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Cbtlionograpliie 
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Geognosie  der  festen  Erdkruste. 


Applicativer  Theil. 

V  o  rm  a  1 1  o  n  0 1  e  h  r  e« 

§.  250.   Einleitung. 

Die  FonnatioDslebre  bat  sick  mit  der  speciellen  Untersuchung  und 
Darstellung  der  mancherlei  Gebirgsglieder  zu  beschäftigen ,  aus  welchen 
die  uns  bekannte  Erdkruste  wirklich  zusammengesetzt  ist.  Diese  Ge- 
birgsglieder sind  entweder  vorherrschende  oder  untergeordnete, 
(I,  902);  die  ersteren  werden  stets  von  eigentlichen  Gesteinen 
(I,  415),  die  letzteren  aber  theils  von  Gesteinen,  theils  von  anderen 
Mineral-Aggregaten  gebildet,  und  als  lagerartige  und  gangartige  Gebirgs- 
glieder unterschieden ;  (I,  914  und  917)  *). 

Die  grossen,  wesentlich  ans  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  be- 
stehenden Haupt  «Etagen  und  Haupt- Depots,  welche  in  der  Architektor 
der  Erdkruste  hervortreten ,  sind  zwar  von  sehr  verschiedener  Beschaf- 
fenheit, lassen  sich  aber  doch  nach  gewissen  Eigenschaften  und  Verhält- 
nissea  zu  verschiedenen  Aggregaten  vereinigen,  welche  Gebirgsfor- 
mationen  oder  auch  Formationen  schlechthin  genannt  werden. 
Obgleich  nun  diese  Formationen  zunächst  als  Inbegriffe  von  vorherr- 
schenden Gebirgsgliedem  zu  denken  sind,  so  können  sie  doch  auch 
untergeordnete  Gebirgsglieder  begreifen.  Es  werden  nämlich  die 
mit  den  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  in  einem  ursprünglichen  und 
nolh wendigen  Zusammenhange  stehenden  untergeordneten  Gebirgs- 


^)  Ciiate  wie  die  obensteheedeD ,  in  welchen  nach  I  aar  noeh  eine  Zahl  steht, 
beliehen  tieh  steta  aaf  den  ersten  Band  dieses  Lebrhnches  and  aaf  die  betreffende 
Seilensahl.  Citate,  welche  eine  Seite  dieses  iweiten  Bandes  betreffen»  werden  Mos 
dnrcb  die  in  Rlammern  eingeschlossene  Seitenzahl  ausgedröckt. 

Nanaaaa't  Gcognotie.  II.  | 
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glieder,  welche  tbeils  ic€tii\lägerartiger,  theils  von  gangartiger  Natur 
sind ,  und  im  letzl^i^lt  F^älfe  immer  ans  wirklichen  Gesteinen  bestehen, 
als  blose  Depeiidei|9Msü*  der  ersteren ,  mit  diesen  zusammengefasst ;  so 
dass  also  Beide  Wirrer  Vereinigung  die  sogenannten  Gebirgsformationen 
bilden;***-.     .*- 

1  ttirjenigen  gangartigen  Gebirgsglieder ,  welche  nicht  aus.eigent- 
.  /\  'ikbtn  Gesteinen,  sondern  aus  anderen  Mineral-Aggregaten  bestehen, 
/.  '•'•und  sich  namentlich  durch  ihre  mehr  oder  weniger  häufige  Erzführung 
von  den  übrigen  Gängen  unterscheiden ,  werden  als  eigenthumliche  Bil- 
dungen unter  dem  Namen  der  Mineral  -  und  Erzgänge  abgesondert,  und 
bilden  eine  selbständige  Classe  von  untergeordneten  Formationen,  näm- 
lich die  Mineral-  und  Erz-Gangformationen. 

Die  ganze  Formationslehre  zerfällt  hiernach  in  zwei  grosse  Haupt- 
stiicke,  in  die  Lehre  von  den  Gebirgsformationen  und  in  dieLelre 
von  den  Gang  Formationen,  von  welchen  letzteren  jedoch  diejenigen 
Gänge  ausgeschlossen  werden,  welche  nur  als  untergeordnete,  aber 
wesentlich  zugehörige  Glieder  gewisser  Gebirgsformationen  zu  betrach- 
ten sind. 

Anmerkung.  Dass  viele  Mineralgänge  und  nicht  wenige  Erzgänge 
mit  gewissen  sedimentären  Gebirgsformationen  in  einem  sehr  nahen  Causal- 
zusammenhange  stehen,  diess  ist  durchaus  nicht  zu  bezweifeln.  So  wie  näm- 
lich die  Gänge  einer  eruptiven  Gesteinsformation  in  der  Regel  gar  nichts  An- 
deres sind ,  als  die  in  unergründliche  Tiefe  binabreichenden  Wurzeln  der,  in 
der  Form  von  Decken,  Koppen  u.  s.  w.  auftretenden  grössereb  Ablagerungen 
desselben  Gesteins ,  so  sind  wohl  auch  manche  Mineralgange  und  Erzgänge 
nichts  Anderes,  als  das  in  den  Ausfiihrungscanälen  abgesetzte  Material  gewis- 
ser sedimentärer  Schichten.  Auf  diese  Weise  mögen  viele  Quarzgänge  mit 
gewissen  reinen  Sandsteinbildongen ,  viele  Rotheisenerzgänge  mit  gewissen 
eisenschüssigen  Sandstein-  und  Cooglomerat-Bildungen,  und  wohl  auch  manche 
Kalkspathgänge  mit  Kalksteinbildungen  in  einer  sehr  nahen  genetischen  Be- 
ziehung stehen^).  Weil  aber  diese  Beziehung  bis  jetzt  nur  in  sehr  wenigen 
Fallen  nachgewiesen  worden  ist ,  und  weil  sich  die  erwähnten  Gangbildungen 
wenigstens  von  denen  sie  zunächst  einschliessenden  Formationen  völlig 
unabhängig  zeigen,  so  ist  die  Verweisung  Arselben  in  ein  besonderes 
Hauptstflck  der  Formationslehre  hinreichend  gerechtfertigt.  In  gegenwärtigem 
Lehrbuche  werden  wir  jedoch  nur  das  erste  dieser  Hauptstücke  behandeln  können. 


^)  Wir  erinnero  ao  die  Gänge  von  Kieselschiefer,  welche  Freiesleben 
im  Ficblelgebirse  zwiscfaeo  Stehen  und  Lii'btenbers,  nod  Keilbau  in  der  Gegeod 
voo  Brevig,  an  deo  SaodsteiosaDs,  welchen  der  letztere  Beobachter  auf  der 
loiel  Vardöe,  an  die  K  a  1  k  s  p  a  t  h  gange,  welche  Pasch  in  der  Gegend  von  Rielce, 
an  den  Kalkst  ein  gang,  welchen  Schmidt  bei  Sechshelden  in  Nassau,  ao  die 
G y p s gange ,  welche  V i r  1  e t  aod  Boblaye  im  Thale  der  Kelephina  in  Lakoniea 
beobachtet  haben. 
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Crßer  ZbfdfnitX. 
Allgemeine  YerbUtnlsse  der  GeblrgsfbrmatloneiL 

A.    Verhaltoisse  der  Formationen  überhaupt. 
§.  251.  Begriff  der  Gehirgsformation, 

Eine  Gebirgsfonnatioii  oder  Formation  schlechthin  ist  ein  Inbegriff 
sehr  ausgedehnter  oder  auch  sehr  zahlreicher  vorherrschender  Gebirgs- 
glieder,  welche  ein  selbständiges  Ganzes  bilden,  und  sich  durch  ihre 
petrographisehen  und  paläontologischen  Eigenschaften ,  durch  ihre  Stru- 
ctur  und  Lagerungsfolge  als  gleichzeitige  Producte  gleichartiger  Bildungs- 
pit>cesse  zu  erkennen  geben. 

Dieser  Begriff  ist  von  solcher  Wichtigkeit ,  dass  sein  Inhalt  einer 
etwas  ausführlicheren  Erörterung  bedarf. 

Da  es  nur  grössere ,  weit  ausgedehnte,  oder  doch  an  sehr  vielen 
Fiincten  abgelagerte  Gesteinsmassen  sind ,  deren  Complexe  als  Forma- 
tionen gelten  können,  so  haben  wir  es  wesentlich  mit  vorherrschen- 
den Gebirgsgliedem  zu  thun.  Einige  Formationen  sind  in  der  That  über 
viele  Hunderte,  ja  über  Tausende  von  Quadratmeilen  verbreilet,  und 
ihre  Ablagerungen  können  in  sehr  verschiedenen  Ländern  und  Erdthei- 
len  mit  so  grossartigen  Horizontaldimensionen  auftreten,  während  die 
Mächtigkeit  derselben  bald  nach  Hunderten,  bald  nach  Tausenden  von 
Füssen  zu  ermessen  ist.  Andere  Formationen  erscheinen  in  Ablagerun- 
gen von  beschränkteren  Dimensionen,  welche  aber  in  grosser  Anzahl, 
Ibeik  sporadisch,  theils  zu  Gruppen  versammelt,  in  den  verschiedensten 
Zonen  angetroffen  werden.  Indessen  schliessen  sich  an  diese  vorherr- 
schenden Gebirgsglieder  nicht  selten  auch  untergeordnete  Gebirgsglieder 
an,  welche  mit  ihnen  auf  das  Innigste  verknüpft  und  zu  einem  und  dem- 
selben grösseren  Ganzen  vereinigt  sind. 

Die  Basaltgänge,  welche  z.  B.  in  einer  basaltischen  Region  aufsetzen, 
nnd  überhaupt  alle  wirklichen,  wenn  auch  ganz  isolirt  auftretenden  Basalt- 
giage  sind  daher  als  Glieder  der  Ba^ltformation  zu  betrachten ,  obgleich  sie 
ihren  Dimensionen  nach  sehr  häufig  nur  als  untergeordnete  Gebirgsglieder  gel- 
ten können.  Auf  ähnliche  Weise  verhallen  sich  die  Gänge  und  GangstOcke 
aller  pyrogenen  oder  eruptiven  Gesteine.  Eben  so  sind  die  Erzlager  und  die 
erzführenden  Gesteinsschichten  der  sedimentären  Formationen  als  Dopenden- 
zea,  als  untergeordnete,  durch  besondere  Eigenschaften  ausgezeichnete  Glie- 
der dieser  Formationen  zu  betrachlen» 
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Die  za  einer  und  derselben  Formation  gehörigen  Gebirgsglie- 
der  müssen  sich  aber  durch  ihre  pelrographisehen  und  paläontologischen 
Eigenschaften,  durch  ihre  Structur  und  Lagerungsfolge  als  gleichzeitige 
Prodncte  gleichartiger  Bildungsprocesse  beurkunden. 

Daher  fordern  wir,  dass  die  Gesteine  einer  Formation,  welchdn 
Namen  sie  auch  führen  mögen,  doch  im  Allgemeinen  von  solcher  Beschaf- 
fenheit sind ,  dass  auf  eine  unter  ähnlichen  Umständen  und  Bedingungen 
erfolgte  ursprüngliche  Bildung  derselben  geschlossen  werden  kann, 
wenn  sie  auch  vielleicht  theilweise  durch  spätere  Einwirkungen  eine 
mehr  oder  weniger  auffallende  Veränderung  erlitten  haben  sollten. 

Diese  Gesteine  werden  ferner  entweder  fossil  freie  oder  fossil- 
b altige  Gesteine  sein  (I,  424),  weil  in  den  meisten  Fällen  der  völüge 
Mangel  an  organischen  Ueberresten ,  als  ein  negativer  Charakter ,  eben 
so  wohl  Werlh  bat,  wie  das  Vorhandensein  von  solchen  Ueberresten, 
als  ein  positiver  paläontologischer  Charakter.  In  diesem  letzteren  Falle 
müssen  aber  die  vorhandenen  Thier^  oder  Pflanzenreste  entweder  solche 
Uebereinstimmungen  der  Species,  oder  doch  wenigstens  solche 
Analogieen  des  Organisationstypus  erkennen  lassen,  dass  da- 
durch eine  Gleichzeitigkeit  der  betreffenden  Fauna  oder  Flora 
erwiesen  wird. 

Bei  der Beurtheilung  der  Structur  handelt  es  sich  ganz  vorzüglich 
nm  den  Unterschied  der  geschichteten  und  der  massigen  Gesteine 
(I,  499  und  903) ,  welcher  allerdings  in  sehr  vielen  Fällen  mit  dem 
Unterschiede  der  sedimentären  und  der  eruptiven  Bildung  zusammenrällt, 
und  uns  daher  gleichfalls  auf  die  Qualität  des  Bildungsprocesses  ver- 
weist. 

Was  endlich  die  Lagernngsfolge  betrifft,  so  bezeichnet  dieser 
Ausdruck  eines  der  allerwichtigsten  Merkmale  nnsers  Formationsbegrif- 
fes. Man  versteht  nämlich  ganz  allgemein  unter  der  Lagernngsfolge  die 
gesetzmässige  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Formationen 
und  der  sie  bildenden  Gebirgsglieder  in  verticaler  Richtung,  von 
unten  nach  oben.  Indem  dabei  besonders  die  in  grosser  horizontaler 
Verbreitung  auftretenden  Gebirgsglieder  berücksichtigt  werden,  schliesst 
man  mit  Recht ,  dass  uns  die  Lagerungsfolge  derselben  in  den  meisten 
Fällen  von  älteren  zu  neueren,  oder, 'wenn  sie  in  umgekehrter  Ordnung 
verfolgt  wird,  von  neueren  zu  älteren  Bildungen  gelangen  lässt;  und 
insofern  erlangt  dieses  Merkmal  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Beurthei- 
lung der  Gleichzeitigkeit  oder  Ungleichzeitigkeit  der  Formationen. 

Die  Qualität  des  Bildungsprocesses  und  die  Zeit,  d.  b.  die 
Periode  oder  die  Epoche  desselben,  das  sind  also  die  beiden  Argu- 
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meiile,  auf  welcheB  die  BostimouiBg  der  einzelnen,  und  die  Unleniehei- 
dang  der  Terschiedenen  Formationen  beruht.^  Neben  einer  allgemeinen 
Gleichartigkeit  der  Gebirgsglieder  wird  auch  eine  ungefähre  Gleich- 
zeitigkeit derselben  für  die  Anerkennung  der  Formations -Identität 
gefordert.  Es  ist  demnach  ein  chronologisches ,  ein  der  Entwickelungs- 
geschichle  der  Erdkruste  angehöriges  Moment,  welches  bei  der  For- 
m&tionsbestiramung  eine  ganz  vorzüglich  wiehüge  Rolle  spielt,  und  es 
kann  eine  an  Identität  gränzende  Gleichartigkeit  der  Gesteine  und  der 
Stmctnr  Statt  finden ,  ohne  dass  wir  deshalb  berechtigt  sind,  die  betref- 
fenden Gebirgsglieder  zu  einer  und  derselben  Fi»ination  zusammenzufas- 
sen. Der  Synchronismus  ihrer  Bildung  ist  und  Ueibt  in  allen  Fäl- 
len ein  Haaptpnnot,  um  welchen  sich  die  ganze  Frage  nach  der  Zugehö- 
rigkeit zu  einer  und  derselben  Formation  dreht. 

Die  verschiedenen  Sandsteinbildungen  lassen  z.  B.  auf  eine  Ihnitche 
Qualität  ihres  Bildnngiiprocesses  scbliessen ;  dasselbe  gilt  von  den  verscbiede- 
aea  Kalksletnbildongen,  Granilbildung^n ,  Grfinsteinbildongen  u.  s.  w.;  allein 
nur  diejenigen  Sandsteinbilüungen  können  auf  eine  und  dieselbe  Sandsteinfor- 
mation, nur  diejenigen  Granilbildungen  auf  eine  und  dieselbe  Granitformalion 
bezogen  werden^  von  welchen  sich  beweisen  lässt,  dass  sie  in  derselben 
Zeitpertode  gebildet  worden  sind.  Freilich  kOnnen  diese  Zeitbestimmun- 
gen nur  relative  und  unge  führe  sein;  es  kann  durch  sie  nnr  ganz  allge- 
mein die  Frage :  ob  früher  oder  spüter,  und,  sofern  es  sich  um  die  Dauer  der 
ßildnngsprocesse  handelt,  die  Frage :  ob  länger  oder  kurzer,  nicht  aber  die 
Frage  fiber  das  absolute  wann  und  wie  lange  zur  Beantwortung  gebracht 
werden. 

Man  bedient  sieb  wohl  auch ,  nach  dem  Vorgange  Englischer  Geologen, 
des  Wortes  System  statt  des  Wortes  Formation;  weil  uns  aber  jenes  Wort 
auf  ein  gesetzmässig  gegliedertes  und  geordnetes  Ganzes,  oder  auf  einen  nach 
bestimmten  Regeln  zusammengehaltenen  Inbegriff  von  Einzeldiugen  verweist, 
während  doch  die  verschiedenen ,  eine  Formation  coostitnirenden  Ablagerun- 
gen gewöhnlich  nur  innerhalb  einzelner  Regionen  eine  bestimmte  gesetzmässige 
Gliederung  und  systematische  Anordnung  e^kennen  lassen,  welche  in  anderen 
Regionen  auf  ganz  andere  Weise  hervortreten  ktinn ,  so  möchten  wir  dem 
alten  Worte  Formation  den  Vorzug  geben.  Viele  Französische  Geologen 
bedienen  sich  des  Wortes  terrain^  weil  das  Wort  formai/on  doch  ursprUag- 
lich  den  Act^  und  nicht  das  Product  eines  BUdungsprocesses  bezeichne,  ob- 
wohl dasselbe  später ,  gerade  so  wie  das  teutsche  Wort  Bildung,  Jn  beiderlei 
Bedeutung  gebraucht  worden  sei  (Beudant  f^oyage  en  Hongrie^  III ^  P*  S)* 
Gonstant  Prilvost  will  das  Wort  formation  auf  die  Qualität,  das  Wort  terrain 
auf  die  Zeit  des  Bildungsactes  beziehen ,  so  dass  ein  und  dasselbe  terrain  aus 
mehren  Formationen  besteben  kann;  {Bull,  de  la  soc.  g6oL  X^  /'.340  IT.  und 
2.  ierie  y  11  ^  p,  366).  Auf  einer  eigenlhümlichen  Abstraction  beruht  die 
von  DesAayes  aufgestellte  Definition,  welcher  zufolge  eine  Formation  geradezu 
als  ein  durch  gleichartig  gebildete  Gebirgsglieder  repräsentirter  Zeitab- 
schnitt, oder  gar  als  eine  zoologische  Periode  bestimmt  wird;  (un 
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espaee  de  tempsj  r^prSseniS  par  un  certain  nambre  des  eouekes^  diposies 
sous  Pinfluence  des  mSmes  pASnomeneSy  Bull,  de  la  soc,  gSol.  11^  p,  89  und 
ebendaselbst  p.  90 :  une  formation  est  une  pdriode  zoologique) ;  so  dass 
also  die  Zeitabscbnitte  mit  Demjenigeu  identificirt  werden ,  was  sich  in  ihnen 
ereignet  oder  gebildet  bat. 


§•  252.    Eintheilung  der  Formationen  in  sedimentäre^  eruptive^  primitive 

und  kryptogene. 

Da  die  Pormationen  wesentlich  aus  GesteijieB  bestehen,  so  wer- 
den sie  auch  in  der  Hauptsache  dieselben  allgemeinen  Verschiedenheiien 
der  Bildungsweise  erkennen  lassen,  wie  diese  letzteren.  , 

Nun  sind  aber  die  nach  ihrer  Bildungsweise  uns  bekannten  Gesteine 
entweder  hydrogene  Gebilde,  d.  h.  krystallinische ,  klastische  oder 
dialytiscbe  (I,  723)  Sedimente ,  welche  auf  dem  Boden  des  Meeres  oder 
anderer  Wasserbassins  abgesetzt  wurden;  oder  sie  sind  pyrogene  Ge- 
bilde, welche,  aus  den  unbekannten  Tiefen  des  Erdinnern  stammend, 
durch  Eruption  an  die  Oberfläche  oder  doch  in  die  äussersten  Regionen 
der  Erdkruste  gelangt  sind.  Nach  dieser  sehr  verschiedetien  und  in 
mancher  Hinsicht  ganz  entgegengesetzten  Bildungsweise  lassen  sich  die 
Formationen  zuvörderst  in  zwei  grosse  Classen  sondern,  für  welche  sich 
die  Benennungen  sedimentäre. und  eruptive  Formationen  am  mei- 
sten eignen  dürften. 

Das  Prädicat  eruptiv  ist  jedenfalls  demPrädicate  pyrogen  vorzuziehen, 
weil  Ober  die  eruptive  Bildung  der  betreffenden  Gesteine  anrchans  gar  kein 
Zweifel  obwalten  kann ,  wahrend  die  pyrogene ,  d.  h.  die  ans  dem  fenrigflQs- 
sigen  Zustande  hervorgegangene  Bildung  für  manche  derselben  noch  nicht  mit 
derjenigen  Evidenz  erwiesen  ist,  welche  jeden  Zweifel  oder  jedes  Bedenken 
beseitigen  könnte*).  Weil  die  sedimentären  Bildungen  Im  Reiche  der  Gewäs- 
ser entstanden ,  die  eruptiven  Bildungen  aber  aus  der  Unterwelt  zu  Tage 
gefördert  worden  sind ,  so  pflegt  man  wobi  auch  jene  neptnnische,  diese 
plutonische  Bildungen  zu  nennen.  Um  den  entschiedenen  Gegensalz  Ihrer 
Bildungs weise  hervorzuheben,  hat  Humboldt  vorgeschlagen,  die  eruptiven  Ge- 
steine endogene,  die  sedimentären  Gesteine  exogene  zu  nennen  (Kosmos, 
I,  S.  457). 

Studer  hat  in  seinem  trefilichen  Lehrbuche  der  physikalischen  Geographie 
(I,  1844,  S.  130)  den  Begriff  des  Sedimentes  und  der  sedimentären  Bildung, 
dem  berkOromlichen  Sprachgebrauche  entgegen,  in  einem  sehr  erweiterten 
Sinne  einzuführen  versucht,  indem  er  darunter  jede  feste  Masse  versteht, 


^)  Mao  vergleiche  z.  B.  die  oben  Bd.  I,  8.  740  uitsetbeilteo  BemerkoDgeo  über 
die  Genesis  des  Granites. 
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deren  Bildimg  oder  AUageroDg  eine  Wirkung  der  Schwerkraft  ist,  so  dass 
er  nicht  nar  die  gewöhnlieh  so  geoaonten  Bildangen,  sondero  auch  SchDeefel- 
der  ond  Gletscher,  Lavaströme  und  alle  eruptive  Gesteiosablagerungen  als 
Sedimeute  betrachtet.  Es  erinnert  dies  an  eine  früher  von  C.  Pr^vost  vor- 
geschlagene ähnliche  Zusammenfassung  alles  Dessen ,  was  nicht  zum  sol  pri- 
miiif  gehört,  unter  dem  Namen  sol  de  rembiai\  wobei  wenigstens  dem  Sprach- 
gebranch keine  Gewalt  aogeihao  wurde.  ßuiL  de  la  soe.  gioL  /.  A^,  p.  340  f. 

%vl  den  sedimentären  Formaüonen  gehören  also ,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, alle  diejenigen,  deren  Gesteine  sich  als  Sandsleine,  Kalksteine, 
Meißel,  Thone,  Schieferthone ,  Tbonschiefer ,  Tuffe,  Conglomerate 
o.  dgl.  bestimmen;  sie  sind  in  der  Regel  geschichtete  und  fossil- 
haltige  Formationen;  ja,  sie  hegreifen  mitunter  Schichten,  welche 
durchaus  von  zoogenen  oder  phytogenen  Gesteinen  (1,424)  gebildet- wer- 
den. Zn  den  eruptiven  Formationen  gehören  alle  diejenigen  kristallini- 
schen Siiicalgesteine,  welche  gewöhnlich  in  ungeschichteten  oder 
massigen ,  nnd  nur  bisweilen  in  geschichteten  Ablagerungen  auftreten ; 
sie  sind  als  völlig  fossilfreie  Bildungen  charakterisirt,  indem  nur  hier 
und  da  ganz  zufällig  ein  organischer  Körper  von  ihren  Massen  ergriffen 
nnd  umschlossen  werden  konnte. 

Als  eine  ganz  besondere  Art  von  sedimentärer  Formation  sind  auch  die 
ans  der  Atmosphäre  zum  Niederschlage  gelangten  perennirenden  Schnee  -  ond 
Eismasseo  zu  betrachlen ,  welche  die  Ablagerungen  des  sogenannten  ewigen 
Schnees,  nnd,  in  Folge  eines  durch  Wasser  und  Temperaturwechsel  bedingten 
inneren  Dmbildungsprocesses,  (also  einer  eigenlhümlicben  Art  von  Metamor- 
phismus) den  Firn  und  die  Gletscher  bilden.  Sie  McHen  gewissermaassen 
Sedimente  des  Luftoceans  dar,  so  wie  die  gewöhnlichen  sedimentären  For- 
mationen Bodensätze  des  Wasseroceans  sind.  Dagegen  kOnnen  die  eben- 
falls ans  der  Luft  niedergefallenen  Massen  von  vulcanischer  Asche ,  vulcani- 
schem  Sande ,  Lapilli  und  Schlacken  nicht  füglich  ohne  Weiteres  als  sedimen- 
täre Bildungen  betrachtet  und  bezeichnet  werden ;  sie  erscheinen  als  eine 
eigenthflmliche  Art  von  eruptiven  Bildungen,  welche  allgemein  vulcanische 
Dejectionsgebilde  (I,  691)  genannt,  und  nur  in  denjenigen  Fällen  den 
sedimentären  Gesteinen  zugerechnet  werden  kOnnen ,  wenn  sie  im  Wasser 
niedergefallen,  und  von  demselben  bearbeitet,  gesichtet  und  in  Schichten  aos- 
gebreitet  worden  sind  (I,  689). 

Mit  den  beiden  Classen  der  sedimentären  und  eruptiven  Formationen 
ist  jedoch  die  JManchfaltigkeit  der  in  der  Natur  vorliegenden  Bildungen 
noch  keinesweges  erschöpft;  vielmehr  seh^n  wir  uns  genöthigt,  noch  eine 
dritte  Classe  einzuführen ,  ohne  welche  wir  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  den  Gmnd  und  Boden  für  jene  beiden  anderen  Classen  verlieren 
wurden. 

Es  fordern  nämlich  schon  die  ältesten  sedimentären  Formationeo 
ein  Material,  aus  welchem  sie  sich  bilden,  und  eine  Unterlage, 
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auf  welcher  sie  sich  ablagern  konnten.  Die  ganze  Reihe  der  sedimen- 
tären Formationen  muss  doch  zuletzt  von  ii^nd  Etwas  getragen, 
und  wenigstens  den  ersten  Gliedern  dieser  Reihe  masste  ihr  Material 
von  irgend  Etwas  geliefert  werden,  was  nicht  als  das  Resultat  einer 
sedimentären  Naturoperation  vorausgesetzt  werden  kann. 

Eben  so  fordern  schon  die  ältesten  eruptiven  Bildungen  eine 
Decke,  durch  welche  sie  zur  Eruption  gelangen,  und  eine  Unter- 
lage^ auf  welcher  sie  sich  ausbreiten  konnten;  und  die  ganze  Reihe 
der  eruptiven  Bildungen  musä,  gerade  so  wie  jene  der  sedimentären  Bil- 
dungen, zuletzt  von  irgend  Etwas  getragen  werden,  was  nicht 
als  das  Resultat  einer  eruptiven  Naturoperation  zu  betrachten  ist. . 

So  finden  wir  uns  denn  also  von  zweien  Seiten  her  genöthigt,  eine 
ursprünglich  vorhandene  feste  Kruste  des  Planeten  voraus- 
zusetzen, welche  den  Spielraum  und  das  Fundament  für  alle  späteren 
Bildungen  abgab:  eine  primitive  Kruste,  über  und  unter  welcher 
sich  erst  jene  beiden  Tbätigkeiten  der  Natur  entfalten  konnten,  durch 
welche  einerseits  die  sedimentären,  und  anderseits  die  eruptiven  For- 
mationen zum  Dasein  gelangt  sind.  Diejenige  Formation  aber,  aus  wel- 
cher dieses  uranfangliche  Fundament  besteht,  wird  sich  fiiglich  unter  den 
Namen  der  primitiven  oder  themelischen  Formation,  der  Ur- 
oder  Grundformation  aufliihren  lassen. 

Zu  dieser  Formation  gehören  jene  räthselhaften  tiefsten  Gebirgs- 
glieder,  welche  sich  durch  ihre  mehr  oder  weniger  vollkommene  Schich- 
tung den  sedimentären  Bildungen,  durch  ihren  mineralischen  Be- 
stand und  ihre  kristallinische  Structur  den  eruptiven  Bildungen 
anschliessen ;  allein  es  fehlen  ihnen  die  klastischen  Gesteine  und  die 
organischen  Ueberreste,  wodurch  die  sedimentären,  es  fehlen  ihnen 
die  gangartigen,  kuppigen  und  stromartigen  Gebirgsglieder,  so  wie  die  ab- 
normen Verbandverhältnisse,  wodurch  die  eruptiven  Bildungen  so  ausge- 
zeichnet sind.  Es  sind,  mit  einem  Worte,  viele  von  denjenigen  Gesteinen, 
welche  oben  (I,  742  ff.)  als  kryptogene  Gesteine  aufgeführt  wurden, 
also  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Hornblendschiefer  u.  s.  w.,  denen  wir  in 
der  primitiven  oder  themelischen  Formation  begegnen ;  Gesteine,  welchen 
wir  eine  ursprüngliche  Bildung  in  allen  Fällen  abzusprechen  deshalb 
durchaus  nicht  berechtigt  sind,  weil  in  manchen  Fällen  ähnliche  Gesteine 
auch  durch  Metamorphismus  sedimentärer  Schichten,  oder  auf  dem  Wege 
der  Eruption  gebildet  worden  sein  können.  Wer  uns  deshalb,  weil 
einige  Ablagerungen  von  Glimmerschiefer  oder  Gneiss  für  metamor- 
phische  Thonschiefer  oder  Grauwackenschiefer  erkannt  worden  sind, 
allen  Glimmerschiefer  und    allen  Gneiss  zu  blossen   Umbildungen 
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-sedimeiitlirer  Gesteine,  20  blosen  nettmorphosirteii  SehlaminschichteB 
machen  wiH,  der  zieht  uns  geradezu  den  Boden  nnter  den  Fiiasen  weg, 
nnd  verweist  uns  anf  eine  transscendente  Reihe  von  sedimentären  Bil- 
dangen,  welche  nach  nnten  gar  kein  Ende  nimmt,  oder  vielmehr  gar 
keinen  nachweislichen  Anfong  hat ,  weil  znletzt  die  wirkliche  sedimen- 
täre Entstehnng  weder  erkannt  noch  bewiesen,  sondern  lediglich  als  eine 
hypothetische  Voranssetzung  behauptet  werden  kann. 

Die  primitive  Formation  scheint  eine  ganz  ausserordentliche  Mäch- 
tigkeit zu  besitzen  und  sehr  weit  in  die  Tiefen  der  EJrde  hinabzureichen ; 
dabei  zeigt  sie  merkwürdiger  Weise  in  allen  Regionen,  Wo  sie  unbedeckt 
zu  Tage  aastritt,  eine  solche  aligemeine  Uebereinstimmnng  ihrer  Ge- 
steine, ihrer  Structur  und  Lagerungsfom ,  dass  man  schon  hieraus  auf 
die  Anerkennung  eines  grossartigen,  über  die  ganze  Erdober- 
fläehe  in  gleicher  Weise  Statt  gefundenen  Bildungsprocesses  ge- 
fuhrt wird,  welchem  sie  ihr  Dasein  verdanken  muss.  Und  wenn  sie  auch 
liber  unermessUche  Landstriche  durch  neuere  Formationen  so  völlig  ver- 
deckt sein  kann,  dass  sie  dort  nirgends  sichtbar  hervortritt,  so  dürfen 
wir  doch  mit  vollem  Rechte  eine  ununterbrochene  Ausdehnung  der- 
selben unter  allen  uns  bekannten  sedimentären  und  eruptiven  Formationen 
voraussetzen. 

Dit  Nothwendigkeit  einer  primitiven  Formation  ist  fibrigens  so  ein- 
leochteud,  dass  man  kaum  begreift,  wie  sie  jemals  bezweifelt  weisen  konnte. 
Sie  erscheint  in  der  That  als  ein  unerUsslicbes  Postalat,  ohne  welches  die 
Möglichkeit  sowohl  der  sedimentiren  ab  aach  der  erupliven  Bildungen  gar 
nicht  zu  begreifen  ist.  —  Man  hat  sie  auch  nnter  dem  Namen  der  prozoi- 
schen,  azoischen  oder  hypozoischen*)  Formation  aufgeführt,  weil 
sie  lange  vor  dem  Beginne  der  ersten  Tbier-  und  Pflanzenwelt  vorbanden 
war,  daher  keine  Spuren  von  organischen  Ueberresten  enthält,  und  nnter 
allen  fossilbaltigen  Formationen  gelagert  ist  Allein  asorisch  sind  auch  alle 
eruptive  Formationen,  prozoiscb  ist  auch  die  älteste  Sedimentformation, 
vad  hypozoisch  dOrfte  denn  doch  ein,  dem  damit  gemeinten  Begriffe  zn 
wenig  entsprechendes  Wort  sein. 

Man  könnte  sich  die  primitive  Formation  vielleicht  als  den  obersten 
Theil  der  ursprünglichen  Erstarrungskruste  unseres  Planeten  vorstellen, 
nnd  es  hat  wohl  auch  diese  Vorstellung  hier  und  dort  Eingang  gefunden. 
Wir  lassen  jedoch  ihre  Bildungsweise  dahingestellt,  und  begnügen  uns 
einstweilen  mit  dem  negativen  Resultate,  dass  sie,  nach  dem  dermaligen 
Stande  unserer  Kenntnisse ,  weder  eine  sedimentäre  Formation  in  der 


*)  Den  Ansdrack  prozoischgebraacbte  wohl  zuerst  Huot  in  seiDem  Tableau 
gioiogique  dßM  röchet  ete,  1827;  azoisch  ist»  so  viel  mir  bekannt,  zuerst  von 
llnrcbisoa,  nod  byposoiseh  von  PhiUips  vorgeschlagon  worden. 
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gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  noch  eine  eigentliche 
eruptive  Formation  sein  kann.  Eine  höchst  merkwürdige  Thatsache  ist 
es  jedenfalls,  dass  einige,  verhällnissmässig  weit  jüngere  Formationen 
in  ihren  Gesteinen,  in  ihrer  Structur  und  Architektur  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  primitiven  Formation  zeigen;  (z.B.  die  Münch- 
berger  Gneissbildung  in  Oberfranken,  die ^ Protoginformation  in  den 
Alpen).  Diese  Thatsache,  so  wie  der  Umstand,  dass  es  fast  lauter 
kryptogene,  oder  geschichtete  krystallinisohe  Silicatgesteine  sind,  welche 
einestheils  ganz  entschieden  als  primitive,  anderntheils  als  neuere  Bil- 
dungen auftreten,  macht  es  rathsam ,  beide  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  der  kryptogenen  Formationen  oder  auch  der  geschich- 
teten Silicatformationen  zusammenzufassen. 

Viele ,  ja  vielleicht  die  meisten  jetzigen  Geologen  sind  der  Meinung, 
dass  die  Schichten  der  primitiven  Formation  sehr  alte  metamor- 
phische  Sedimentschichten  seien.  Bis  für  diese  Meinung  über- 
zeugende Beweise  beigebracht  sein  werden ,  möchte  sie  doch  nur  als  der 
Ausdruck  des  Strebens  zu  billigen  sein,  auch  die  noch  unbegreiflichen 
Erscheinungen  wenigstens  hypothetisch  mit  begreiflichen  Erscheinungen 
in  Verbindung  zu  bringen.  „Worauf  ruhte  das  älteste  Sedimentgebilde^S 
sagt  Humboldt,  ,,wennGnei^s  und  Glimmerschiefer  nur  als  umgewandelte 
Sedimentschichten  betrachtet  werden  müssen? <^  (Kosmos,  I,  S.  299). 

Die  wirklichen  metamorphischen  Bildungen  aber  können,  als 
blose  locale  Modificationen  derjenigen  sedimentären  oder  eruptiven  For- 
mationen, mit  welchen  sie  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen,  von 
denselben  nicht  füglich  getrennt  werden. 

Da  die  sedimentären  und  die  primitiven  Formationen  fast  nur  ans  geschichte- 
ten, die  iernptiven  Formationen  dagegen  grOsstentheils  ans  ungeschichteten  Ge- 
steinen bestehen,  so  bat  man  sie  auch  als  geschichtete  und  ungescbich- 
tete  Formationen  unterschieden.  Lyell,  welcher  die  Gesteine  der  primi- 
tiven Formation  als  metamorphische  betrachtet,  nannte  sie,  zum  Unterschiede 
von  anderen  derartigen  Gebilden,  bypogen-metamorphische  Gesteine, 
weil  ihre  Metamorphose  in  den  Tiefen  der  Erde  von  unten  nach  oben  Statt 
gefunden  habe.  Beudant  nnd  Andere  haben  die  eruptiven  Formationen  auch 
unter  dem  Namen  der  independenten  Formationen  ((errains  indi- 
pendans)  eingefährt,  weil  sie  allerdings  in  ihrer  Lagerung  eine  völlige  Unab- 
hängigkeit von  den  flbrigen  Formationen  beurkunden.  Gflsar  v.  Leonhard 
iührt  die. sedimentären  Formationen  als  normale  Bildungen  auf,  und  ver 
einigt  die  eruptiven  und  primitiven  Formationen  unter  dem  Namen  der  abnor 
men  Bildungen,  während  früher  Marcel-de  Serrcs  dieselben  Prüdicate  im 
entgegengesetzten  Sinne  benutzte ,  indem  er  die  sedimentären  Formationen 
terrains  anormaux,  die  primitiven  Formationen  terrains  normaux  nannte. 
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f.  253.     Weitere  Vnienekeidung  der  FomuUionen  naek  ihrer  besonderen 

Biidung$wei$e. 

Die  primitive  Formation  lässt  zwar  sehr  verschiedene  Gesteine 
unterscheiden,  aliein  die  Biidungsweise  aller  dieser  Gesteine  muss  eine 
ähnliche  gewesen,  d.  h.  sie  muss  in  demselben  Medio,  unter  ähnlichen 
Umständen ,  durch  gleichartige  Processe  bewirkt  worden  sein,  weshalb 
denn  auch  in  dieser  Hinsicht  keine  weiteren  Unterschiede  geltend  zu 
machen  sein  dürften.  ' 

Dasselbe  lässt  sich  wohl  auch  von  gewissen  neueren  Bildungen 
l>ehauplen,  welche  gleichsam  wie  Repetitionen  jener  ältesten  Formation 
erscheinen,  und  den  Beweis  liefern,  dass  auch  noch  in  späteren  Perioden 
hier  und  da  ähnliche  Bildungsprocesse  gewaltet  haben  müssen,  wie  die- 
jenigen, unter  deren  Einflüsse  die  Grundformation  entstanden  ist. 

Im  Gebiete  der  sedimentären  Formationen  dagegen  begegnen 
wir  einem  auffallenden  Unterschiede  nach  Maassgabe  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  desjenigen  Gewässers,  auf  dessen  Grunde  ihre  Bildung 
Statt  gefanden  hat.  Sie  zerfallen  hiernach  zuvörderst  in  marine  und 
limnische  Formationen,  je  nachdem  sie  im  Meere,  oder  in  Süsswas- 
serseen  abgesetzt  wurden.  Die  Unterscheidung  dieser  beiderlei  Bildun- 
gen beruht  wesentlich  auf  dem  zoologischen  und  botanischen  Charakter 
der  von  ihnen  eingeschlossenen  organischen  Ueberreste,  ob  solche  näm- 
lich auf  Thiere  und  Pflanzen  zu  beziehen  sind,  wie  sie  im  Meere,  oder 
wie  sie  in  Landseen  gelebt  haben. 

An  die  limnischen  Bildungen  scUiessen  sich  die  fluviatilen  Bil- 
dungen an,  welche  wiederum  mit  den  marinen  Formationen  durch  die 
fluvio-marinen  oder  Aestuarien-Bildungen  in  Verbindung  stehen, 
dergleichen  an  den  Meeresküsten  unter  dem  Einflüsse  von  Landgewäs- 
sem,  oder  in  Aestuarien ,  d.  h.  in  weit  geöfi^neten,  seichten,  und  mit 
mehren  Zuflüssen  versehenen  Meerbusen  abgesetzt  worden  sind.  Die 
marinen  Bildungen  aber  werden  als  pelagische,  und  als  litoral^ 
oder  paralische  unterschieden,  je  nachdem  sie  im  freien  und  tiefen 
Meere,  oder  in  der  Nähe  der  Küsten  auf  seichtem  Meeresgrunde  zur 
Enlwickelung  gelangten;  ein  Unterschied,  auf  welchen  tbeils  aus  dem 
Charakter  ihrer  organischen  Ueberreste,  theils  aus  gewissen  petrogra- 
phischen  Verhältnissen  geschlossen  werden  kann*). 


<*)  Vei^L  CoostantPr^vost,  im  Bull,  de  la  toe.  gSoL  t,  IX^  1838,  /i.  90  ff. 
aad  A leide  d'Orbigny,  Coutm  ilimentaire  de  PaUontologie^  1850, /».  70  ff. 
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Die  eraptiven  Formationen  endlich  unterscheidet  man  zavörderst 
als  platonische  nnd  als  vnlcanische  Bildungen,  je  nachdem  ihr 
Material  lediglich  durch  Spalten  ubd  andere  Erupüonsöffnungen  aus  dem 
Erdinnern  herrorgepresst  wurde,  ohne  dass  dabei  wirkliche  Yulcane 
oder  eigentliche  vulcanische  Eruptionsphänomene  mit  im  Spiele  waren, 
oder  je  nachdem  diess  letztere  mehr  oder  weniger  der  Fall  war.  Ausser- 
dem aber  erscheinen  diese  eruptiven  Bildungen  theils  als  krystallini« 
sehe  oder  hyaline,  theils  als  klastische  Bildungen,  indem  die 
ersteren  aus  stetig  ausgedehnten ,  krystallinischen  oder  hyalinen  (z.  Th. 
auch  an  der  Oberfläche  schlackigen)  Gesteinsablagerungen ,  die  letzteren 
dagegen  aus  Breccien ,  Congtomeraten  und  Tuffen ,  oder  auch  aus  losen 
Auhäufungen  von  Schlacken ,  Lapiili  und  Sand  bestehen.  Bei  der  Ab- 
lagerung mancher  dieser  klastischen  eruptiven  Gebilde  fand  ganz  ent- 
schieden eine  Mitwirkung  des  Wassers  Statt,  indem  zwar  ihr  vorherr- 
schendes Material  eruptiver  Natur  ist,  während  doch  Gesteinsbeschaffen- 
heit ,  Schichtung  und  wohl  auch  organische  Ueberreste  dafür  zeugen, 
dass  der  Absatz  dieses  Materials  unter  Wasser  erfolgte,  welches  dasselbe 
bearbeitete,  in  Schichten  ausbreitete  und  mehr  oder  weniger  veränderte. 
Dergleichen  Ablagerungen  lassen  sich  vielleicht  als  amphotere  Bildun- 
gen bezeichnen  ,  weil  ihr  Material,  bei  sedimentärer  Lagerungsform, 
dennoch  eruptiver  Entstehung  und  Herkunft  ist**). 

Es  sind  diess  diejeuigea  Bildungen ,  welche  G.  Pr^vost  als  formations 
pluto-neptuniennes  von  den  übrigen  platonischen  Bildungen  getrennt  hat 
(Bull,  de  la  soc.  g4ol.X^  p.S40  ff.).  Zu  ihnen  gehören  die  meisten Trachyl- 
tuffe ,  Basalttnffe ,  GrOnsteintuffe ,  Thonsteine  oder  Felsittuffe  u.  s.  w.  auch 
die  Schlammlaven  ,  und  alle  im  schlamroartigen  Zustande  aus  dem  Erdinnern 
hervorgetriebenen  Massen ,  sofern  ihr  Material  von  pyrogenen  Gesteinen  ab- 
stammt. 

§.  254.    Formationsglieder^  Formationsgruppen^  untergeordnete 

Gebirgsglieder, 

«  ■ 

Viele  Formationen ,  besonders  aber  die  Sedimentärformationen,  die 
primitive  Formation  und  die  ihr  analog  gebildeten  neueren  kryptogenen 
Formationen  lassen  eine  Zusammensetzung  aus  verschiedenen,  mehr 
oder  weniger  regelmässig  über  einander  folgenden  Etagen  erkennen, 
welche  man  Formationsglieder  zu  nennen  pflegt.  Dergleichen  For- 
mationsglieder  unterscheiden  sich  zwar  von  einander  durch  gewisse  petro- 


^)  G«ogno8t.  Bescbr.  des  Ktfnigr.  Sachsen  n.  s.  w.  von  Nanm a a  o  nnd  C  o  t ta, 
Heft  II,  S.  436. 


AJUgtmmm»  Verhlhaitte  4er  Pomiatiimeii.  IS 

gnpliisdie  and  (dafem  die  Formatioir  überhaupt  fossUIudtig  ist)  durch 
gewisse  paiäontoiogische  EigenthSnlichkeiteo ,  so  wie  durch  ihre  Lage- 
ningsfolge  oder  bathrologische  Stellung ;  sie  pflegen  aber  doch  an  ihren 
Gränzeo  darch  Wechsellagerang  (I,  903  u.934)  oder  Gesteinsübei^änge 
so  innig  verknüpft  zn  sein ,  und  erweisen  sich  auch  ausserdem  dnrch  ihr 
Znsammenvorkoninien  innerhalb  derselben  Verbreitungsgebiete,  durch 
ihre  Aoreinanderfolge  in  coacordanter  Lagerung  (1 ,  927)  so  wie  durch 
die  atlgemein^  Analogie  und  theilweise  Identität  ihrer  organischen  Ueber- 
reste  und  Gesteine  so  entschieden  als  snccessive  Producte  eines,  inner- 
halb  derselben  Periode  eingeleiteten  und  stelig  durchgeführten  Bildungs- 
processes ,  dass  sie  eben  deshalb  zu  einer  und  derselben  Formation  ver- 
einigt werden  müssen. 

Auch  bei  manchen  eruptiven  Formationen  begegnen  wir  ähnlichen 
Verhältnissen,  welche  gleichfalls  eine  Unterscheidung  verschiedener  For- 
mationsglieder zulassen ,  obgleich  ihnen  die  auf  die  organischen  Ueber- 
reste  gegründeten  Merkmale  abgehen.  >  Wo  aber  mächtige  Etagen  kry- 
stalUnischer  Gesteine  mit  anderen  Etagen  klastischer  Gesteine,  z.  B.  mit 
Conglomeraten  und  Tuffen  verbunden  sind,  oder  wo  verschiedene,  durch 
einen  constanten  Gesteinshabitus  ausgezeichnete  Ablagerungen  derselben 
eruptiven  Gesteinsart  über  uud  durch  einander  liegen,  da  lassen  sich 
diese  verschiedenen  Ablagerungen  als  eben  so  viele  Formationsglieder 
einer  und  derselben  eruptiven  Formation  betrachten. 

Auf  der  andern  Seite  giebt  es  auch  gewisse ,  unmittelbar  auf  einan- 
der folgende  Formationen,  welche  sich  theils  durch  concordante  La- 
gerung und  öftere  Coincidenz  ihrer  Verbreitungsgebiete,  theils  durch 
gewisse  allgemeine  petrographische  und  paläontologische  Analogieen  an 
einander  anschliessen ,  während  sie  sich  durch  dieselben  Verhältnisse 
sowohl  von  allen  früheren,  ^Is  auch  von  allen  späteren  Formationen  un- 
terscheiden. Dergleichen  Inbegriffe  von  Formationen  hat  man  For- 
mationsgruppen genannt;  sie  sind  bis  jetzt  fast  nur  im  Gebiete  der 
sedimentären  Formationen  hervorgehoben  worden. 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  der  sedimentären  und 
kryptogenen  (überhaupt  der  geschichteten)  Formationen  erscheinen 
stets  in  der  Form  von  Schichten,  Lagern  und  Lagerstöcken  (I,  915),  die 
untei^ordneten  Glieder  der  eruptiven  Formationen  dagegen  gewöhnlich 
in  der  Form  von  Gängen ,  Gangstöcken ,  kleinen  Kuppen  und  Strömen. 
Dabei  dürfen  jedoch  nur  die  eigenthümlichen  und  wesentlichen, 
d.  h.  die  mit  den  Hanptgliedem  jeder  Formation  gleichzeitig,  also  ip 
derselben  Periode  oder  zu  derselben  Epoche  gebildeten  und  in  nothwen- 
digem  Zosammenhange  stehenden  untergeordneten  Gebirgsglieder  berück- 
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sichtigt  werden,  weil  die  ausserdem  im  Gebiete  der  Haaptglieder  etwa 
noch  auftretenden  Gebirgsglieder  als  fremdartige,  später  gebildete  und 
ganz  unwesentliche  Accessoria  zu  betrachten  sind. 

Kalksteiolager  oder  Erzlager,  welche  im  Goetsse,  Glimmerschiefer, 
Thonscbiefer  oder  Grauwackenschiefer  liegen,  sind  wesentliche  und  eigen« 
thümlichey  dagegen  Porphyrgflnge^  Grfinsteingänge ,  BasallgSnge  und  Erz- 
gänge ,  welche  im  Gebiete  derselben  Gesteine  auftreten ,  unwesentliche  nnd 
fremdartige,  auf  ganz  andere  Formationen  bezQgliche  untergeordnete  Gebirgs- 
glieder,  deren  Untersuchung  gar  nicht  mit  zu  der  Betrachtung  derjenigen  For- 
mationen gehört,  in  welchen  sie  aufsetzen. 


§.  255.     Allgemeine  Kriterien  ßtr  die  Aufeinanderfolge  der 

Formationen\ 

Die  Verschiedenheit  der  Formalionen  wird  nicht  blos  durch  die  Qua- 
lität ihres  Bildungsprocesses ,  sondern  auch  ganz  vorzüglich  durch  ihre 
Lagerung  ausgedrückt.  Die  Lagerungs folge  liefert  uns  in  der 
That  die  sichersten  Kriterien  für  die  Beurtbeilung  der  successiven  Auf- 
einanderfolge der  Formationen ,  und  indem  wir  solche  in  der  Verticale 
aufwärts,  also  von  unten  nach  oben,  auszumilteln  versuchen ,  gewinnen 
wir,  zugleich  mit  der  natürlichen  Reihenfolge  der  Formationen,  die 
eigentliche  Grundlage  für  die  Entwickelungsgescbichte  der  äusseren  Erd- 
kruste. Denn  die  räumlichen  Beziehungen  der  Formationen,  welche  sich 
uns  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  kund  geben,  stehen  in  einem  noth- 
wendigen  Zusammenhange  mit  ihren  zeitlichen  Beziehungen,  und  lassen 
uns  daher,  wenn  auch  nicht  das  absolute,  so  doch  mit  der  grössten  Evi- 
denz das  relative  Alter  derselben  erkennen.  Jede  Formalion  repräsen- 
tirt  eine  bestimmte  Periode  oder  Epoche  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erdkruste ,  und  die  bathrologische  Stellung  (I,  910)  derselben 
entspricht  ihrer  chronologischen  Stellung. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Lage- 
rungsverhältnisse für  die  Geognosie'^);  es  ergiebt  sich  aber  auch  die 
Nothwendigkeit  einer  sorgrältigen  Feststellung  und  gewissenhaften  An- 
wendung derjenigen  Kriterien ,  auf  welchen  die  Ermittelung  der  Lage- 
rungs- und  Successions- Verhältnisse  der  Formationen  beruht.  Diese 
Kriterien  sind,  mit  Ausschluss  der  nachher  noch  besonders  zu  besprechen- 
den paläonlologischen  Merkmale,  wesentlich  folgende : 


^)  Leg  rapports  de  gisBmtnt  forment  la  partie  euenHeltB  de  la  seienre 
gSohgique^  appelee  giognosie,  sagte  Boo^  im  Guide  du  GSoiogue  vayageur,  1836, 
II.  p.  537. 
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1)  Jedes  sedimentäre* oder  eniplive  Crebirgsglied,  welches  in  grosser 
horizontaler  Verbreitung  anderen  Gebirgsgliedem  auf- 
gelagert erscheint,  ist  nothwendig  jünger  als  seine  Unterlage. 

Bei  grosser  horizontaler  Verbreitong  nnterliegt  es  nänlicb  keinem  Zwei- 
fel 9  dass  wir  es  mit  geselzmSssiger ,  ood  nicht  mit  anomaler  Lagerung  zu 
Ihttn  haben  (I,  911);  die  Massen  des  aufliegenden  Gebirgsgliedes  mflssen  sich 
also  auf  der  OberflSche  der  unterliegenden  Gebirgsglieder  abgesetst  haben, 
welche  letztere  bereits  vorhanden  waren,  um  das  Fundament  des  ersleren  lie- 
fern zu  können.  Dieses  Kriterium  gilt  bei  concordanter  wie  bei  discordanter 
Lagemag;  es  gilt  auch  gewöhnlich  bei  stark  aufgerichteter,  wie  bei  schwach 
geneigter  oder  horizontaler  Schichtenlage,  sobald  nftmlich  die  Aufrichlung  der 
Schichten  nicht  bis  in  verticale  oder  fiberkippte  Stellung  übergegangen  ist. 
Denn  wo  derartige  Schichtenstellongen,  wo  grossartigeUeberschiebangen  (1,976) 
and  ähnliche  Störungen  des  Gebirgsbaues  vorliegen,  da  wird  dieses  Princip 
alleia  nicht  mehr  zur  Erkennung  der  gesetzmässigen  Lagemngsfolge  gelangen 
lassen. 

2)  Wenn  zwei  geschichtete  Gebii^s^eder  in  discordanter  Lage- 
rung auf  einander  folgen ,  so  war  ihre  Bildung  in  der  Regel  durch 
einen  grossen  Zeitraum  getrennt,  In  welchem  zugleich  das 
untere  oder  ältere  Gebirgsglied  eine  gewaltsame  Störung  sei- 
ner ursprünglichen  Lagerung  erlitten  hat. 

Diess  folgt  unmittelbar  aus  dem  Begriffe  der  discordapten  Lagerung,  wie 
solcher  Bd.  I,  S.  928  erläotert  worden  ist.  Nor  dann,  wenn  die  discordante 
Lagerung  selbst  erst  darch  spätere  gewaltsame  Dlslocalionen  hervorgebracht 
worden  ist,  verliert  dieses  Princip  seine  Giltigkeit. 

3)  Jedes  Gebirgsglied  von  durchgreifender  Lagerung  ist  noth- 
wendig jünger,  als  diejenigen  Gebirgsglieder,  durchweiche  es 
hindnrcbgreift. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Principes  ist  wohl  nichts  einzuwenden, 
sobald  man  den  Begriff  der  durchgreifenden  Lagerung  in  seiner  wahren 
ond  eigentlichen  Bedeutung  festhält,  welcher  zufolge  das  durchgreifende 
Gebirgsglied  in  seiner  Lagerung  von  denen  dasselbe  einschliessenden 
präexistirenden  Massen  bestimmt  worden  ist;  (I,  910  und  913). 

£s  koBuien  nämlich  Fälle  vor,  welche  den  Schein  einer  durchgreifen- 
den Lagerung  an  sich  tragen,  ohne  doch  wirklich  in  die  Kategorie  dieser 
Lagerung  zu  gehOrev.  Wenn  sich  z.  B.  auf  dem,  mit  steil  aafrageoden  Fel- 
sen versehenen  Meeresgründe  horizontale  Schiebten  absetzten,  so  kOnnen  diese 
Felsen  zuletzt  gänzlich  in  solchen  Schichten  begraben  werden ;  gelangte  nun 
später  dieser  Meeresgrund  zur  Emersion  und  wurde  das  so  gebildete  Land  von 
Gewässern  durchschnitten,  so  werden  die  Querschnitte  dieser  Felsen  wie  Mas- 
sen von  durchgreifender  Lagerung  erscheinea.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass 
ia  dieser  Erscheinung,  wie  trOgerisch  sie  auch  sein  mag,  die  Bedingungea  der 
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diirehgreifiMiden  Lagerung  darchaus  nicht  erf&llt  sind  ;  denn  die  Felsen  existir- 
ten  schon  vor  denen  sie  einsehUessenden  Schichten,  und  ihr  Gestein  ragte 
schoo  lange  in  denselben  schroffen  Formen  auf,  welche  von  diesen  Schichten 
umlagert  wurden. 

Auch  die  nicht  so  ^ar  selten  vorkommenden  Pftlle ,  dass  praexistirende 
tiefere  Gesteinsmassen  bei  gewaltsamen  Bewegungen  der  Erdkruste  dureh 
die  Ober  ihnen  liegenden  Schichten  hindurchgestossen  worden  sind,  mfissen 
von  der  eigentlichen  durchgreifenden  Lagerung  unterschieden  werden,  obgleich 
dabei  formale  Verhältnisse  zur  Ausbildung  kommen  konnten,  welche  denen 
der  durchgreifenden  Lagerung  ganz  ähnlich  erscheinen.  Besonders  auffallend 
werden  dergleichen  Erscheinungen ,  wenn  hoch  und  schroff. aufragende  Theile 
eines  alteren  geschichteten  Gebirgsgliedes  dureh  neuere  Bedeckungen 
hervorgetrieben  worden  sind;  wie  diess  z.  B.  nach  Bou£  und  Beyrich  mit 
dem  von  Pusch  sogenannten  (jurassischen)  Rlippenkalke  bei  Neumark  in  den 
Karpathen  (sflditch  von  Krakau)  der  Fall  ist,  welcher  daselbst  durch  den 
Qberliegenden  (tertiären)  Karpathensandstein  hindurchgestossen  worden  ist*) ; 
eben  so  berichtet  Escher  von  der  Linth,  4ass  am  Nordabfalle  der  Vpirons 
mitten  aus  dem  Flyscbe  ein  senkrecht  stehendes  Riff  von  Jurakalkstein  auf- 
taucht, welches  durch  gewaltsame  Bewegungen  zwischen  dem  Flysch  heraus- 
gedringt  und  eingeklemmt  wurde  ^).  * 

A)  Jedes Gebirgsglied  von  untergreifender  Lagerung  ist  j ü n g e r, 
als  sein  unmittelbares  Hangendes. 

Die  untergreifende  Lagerung  unterscheidet  sich  ja  gerade  dadurch 
von  der  blosen  Unterlagerung,  dass  bei  dieser  letzteren  das  Unterliegende 
älter  ist,  als  das  Aufliegende ,  während  bei  der  ersteren  das  Gegentheil  Statt 
findet  (I,  913).  Wo  also  alle  Verhältnisse  darauf  hinweisen,  dass  eine  tiefer 
liegende  Ma^se  mit  der  aufliegenden  durch  untergreifende  Lagerung  verbun- 
den ist,  da  wird  auch  nothwendig  die  Posteriorität  jener ,  und  die  Priorität 
dieser  anerkannt  werden  mflssen. 

5)  Jedes  Gebirgsglied,  welches  mit  Apophysen  (I,  905)  in  das  an- 
gränzende  Nebengestein  binausgreift,  ist  in  der  Regel  später 
gebildet  worden,  ab  dieses  Nebengestein. 

Von  dieser  Regel  kommen  nur  selten  Ausnahmen  vor ,  wie  z.  B.  wenn 
das  noch  plastische  und  nachgiebige  Material  einer  Schicht  durch  den  Druck 
der  aufliegenden  Massen  hier  und  da  in  die  Risse  und  Spalten  dieser  letzteren 
hineingepresst  worden  ist;  eine  Erscheinung,  welche  bisweilen  bei  Stein- 
kohlenflötzen  beobachtet  wird,  von  welchen  Schmitzen  und  Adern  auch  in 
den  hangenden  Sandstein  oder  Schiefertbon  auslaufen.  Mit  Ausnahme  dieser 
und  ähnlicher  Fälle  dürfte  die  Regel  als  allgemein  giltig  zu  betrachten  sein ; 
wie  sie  denn  auch  sogar  in  dem  angedeuteten  Falle  wenigstens  insofern  noch 
Giltigkeit  hat,  wiefern  die  so  gebildeten  Schmitzen  und  Adern  selbst  späte- 


^)  Karsteos  nod  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  18,  1844,  S.  67. 
«»)  Neaes  Jahrboch  der  Mio.  1846,  S.  423. 
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rer  Eotstelmiig  siDd,  aU  das  haDgpBode  Gestein,  obwohl  die  ScUeht,  von 
welcher  sie  aoslanfen,  früher  abgesetzt  worde. 

6)  Jedes  Gebirgsgliedy  welches  wirkliche  Fragmente  oder  Gerolle 
eines  anderen  Gebirgsgliedes  amscbliesst,  ist  nolh wendig  jünger, 
als  dieses  letztere. 

Dieses  Prfncip  bt  an  nnd  f&r  sich  so  einleuchtend ,  dass  es  gar  keiner 
weiteren  Erläutern  og  bedarf*  Dass  ein  Gonglomerat  oder  eine  Breccie^  dass 
Überhaupt  ein  jedes  klastische  Gestein  j finge r  sein  moss  als  diejenigen 
Ciesteiae ,  welche  das  fragmentare  Material  zu  seiner  Bildung  geliefert  haben, 
diess  ist  wohl  nur  von  denen  bezweifelt  worden ,  welche  die  Fragmente  nnd 
6er5lle  gar  nicht  filr  wirkliche  Bruchstacke  nnd  Rollstflcke,  sondern  f&r 
gleichzeitige  Concretionen  erklären.  Diese  von  Gerbard  und  Mobs  ziem- 
lieh allgemein,  von  Beim,  Jameson,  v.  Hoff,  Rengger,  Omalins  d^Halloy 
nnd  Anderen  wenigstens  ftir  einzelne  Fälle  als  zulässig  erkannte  'Anaicht 
dürfte  jedoch  in  der  That  nur  für  sehrwenige  conglomeratäbnliche  Bil- 
dungen anzunehmen,  dagegen  fär  die  meisten  Conglomerate  und  Breccien  ent- 
schieden zurückzuweisen  sein  *).  Nur  bei  denjenigen  Bd.  I,  S.  690  erwähn- 
ten eruptiven  Reibungsbreccien ,  in  welchen  die  Fragmente  aus  demselben 
Material  bestehen  wie  das  Gäment ,  ist  fast  eine  gleichzeitige  Bildung  der 
Bmchstficke  mit  dem  aus  ihnen  zusammengesetzten  Gesteine  anzunehmen ,  ob- 
wohl auch  hier  die  Erstarrung  der  ersteren  der  Bildung  des  ganzen  Gesteins 
um  etwas  vorausgegangen  sein  muss. 

7)  Jedes  Gebirgsglied ,  welches  entschiedene  Stö rangen  in  der 
Stmctnr  oder  in  denLagerungsverhallnissen  angränzenderGebirgs- 
glieder  hervorgebracht  hat ,  ist  entweder  später  gebildet,  oder 
doch  wenigstens  später  an  die  gegenwäi'tige  Stelle  seines  Ab- 
lagemngsraumes  versetzt  worden,  als  diese  angränzenden  Ge- 

^   birgs^ieder. 

In  jedem  Falle,  wo  dergleichen  Störungen  vorliegen,  ist  es  daher  von 
der  grftssten  Wichtigkeit,  sich  Gewissheit  darüber  zu  verschaiTen,  ob  diese 
Störungen  von  der  Art  sind,  dass  ihre  Ursache  in  Einwirkungen  gesucht  wer- 
den muss,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Bildungsprocesse  des  störenden  Ge- 
steins verbunden  waren,  oder  ob  sie  durch  biose  Traoslocationen  seiner  bereits 
fertigen  und  vielleicht  schon  vor  langer  Zeit  gebildeten  Massen  erklärt  werden 
können. 

8)  Jedes  Gebirgsglied,  von  dessen  Massen  eine  metamorphische 
Einwirkung  auf  die  Gesteine  der  angränzenden  Gebirgsglieder 

.  aasgeubt  worden^  ist,  muss  in  der  Regel  jünger  sein,  als  diese 
letzteren. 


*)  HIersas  ergiebt  sich  die  Wiebiigkeit  einer  genauen  petrogrtphiachen  Unter- 
snehnag  der  in  den  Conglomeraten  eiogeschlossenen  6er6lle  and  Geschiebe.  Vergl. 
Bd.  I,  S.  544. 
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Weao  iiAailicli  die  metattoifhische  Wirkong  von  der  Art  itt|  dasg  sie 
nur  aas  gewissen,  bei  der  Bildung  des  netamorphosirenden  Gesteins  wirk- 
sam gewesenen  Ursachen  erklärt  werden  kann.,  dann  wird  dieses  Kriterium 
unbedingt  gellend  zu  machen  sein;  wie  z.  B.  wenn  wir  Thonschiefer  beobach- 
ten, welcher  in  der  Umgebung  des  Granites  in  Pleckschiefbr  oder  Gomubianit, 
wenn  wir  Kreide  beobachten,  welche  im  Gontacte  mit  Basalt  in  kOrnigea  Mar- 
mor umgewandelt  worden  ist«  Wenn  dagegen ,  wie  diess  wohl  vorkommen 
kann,  die  metamorphische  Einwirkung  von  der  Art  ist,  dass  ihre  Ursache  in 
der  Zersetzung,  oder  wohl  gar  in  der  Zerstörung  desjenigen  Gesteins 
gesucht  werden  muss,  von  dessen  Gränze  die  Metamorphose  ausging,  so  würde 
der  Schluss  auf  das  jüngere  Aller  desselben  sehr  unzulässig  sein. 


§.  256.     Entmekehitigsge$chichi€  der  äusseren  Erdkruste;  Perioden 

und  Epochen  derselben. 

Die  Formationslehre  ist  zugleich  als  eine  allgemeine  Entwickelungs- 
geschichte  der  äusseren  Erdkruste  zu  betrachten.  Wenn  nun  auch  diese 
Kruste  im  Vergleich  zu  den  Dimensionen  der  ganzen  Erde  nur  eine  sehr 
geringfügige  Dicke  besitzt ,  so  ist  doch  ihre  absolute  Mächtigkeit  so 
bedenteod,  und  ihre  Zusammensetzung  so  manchfaitig,  dass  sie  schon  an 
und  für  sich  einen  sehr  grossartigen  und  reichhaltigen  Gegenstand  der 
Untersuchung  darbietet,  und  dass  dieser,  ans  fast  allein  zug^ngiicbeTbeil 
der  Entwiükelungsgeschichte  unsers  Planeten  alle  Speeulationen  über  die 
Urzustände  desselben  wie  an  Evidenz  so  auch  an  Interesse  bei  weitem 
übertriffL  Denn  gleichwie  sich  die  älteste  Geschichte  der  Völker  in 
Sagen  nmi  Mythen  verliert^  so  geht  auch  die  älteste  Gesehsehle  der  Erde 
grösstentheils  ia  Hypothesen  auf,  unter  denen  fast  niir  eine  den  Charak- 
ter eines  wirklichen  Theorems  trägt;  es  ist  diess  die  Hypothese  von 
einem  ursprünglich  feurigflüssigen  Zustande  des  Planeten  und  von  einer 
durch  Erstarrung  gebildeten  ersten  Krnste  desselben ;  (I,  66  f.). 

Ob  wir  aber  das  Material  dieser  uranfänglichen  Kruste  irgendwo 
an  der  Erdoberfläche  wirklich  zu  Tage  austreten  sehen ,  diess  ist  eine 
Frage ,  deren  Beantwortung  wohl  nicht  mit  Sicherheit  gegeben  werden 
kann,  und  vielleicht  eher  verneinend  als  bejahend  ausfallen  dürfte.  Das 
tiefste  uns  bekannte  Fundament  j  die  primitive  oder  themelische  Forma- 
lion, erscheint  mit  solchen  petrographischen  und  geotektonischen  Eigen- 
schaften ,  dass  man  sich  kaum  ohne  Weiteres  dazu  verstehen  kann,  in 
ihr  jene  ursprüngliche  Erstarrungskruste  anzuerkennen.  Es  würde 
wenigstens  die  Voraussetzung  ganz  eigenthümlicher,  aber  freilich  uns 
noch  völlig  unbekannter  Umstände  erfordern,  unter  welchen  die  Erstar- 
rung erfolgt  wäre,  um  eine  solche  Deutung  der  primitiven  Formation  su 
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reckfiertigm.  Weil  9htar  doch  so  viel  fest  siehl,  dass  diese  Formation 
allen  nns  bekannten  wirklieh  sedimentären  nnd  ernpÜTen  Formationen 
vorausgegangen  ist,  so  repräsentirt  sie  auch  die  älteste  Periode 
in  der  Entwickelungsgesctuchte  der  äussern  Erdlurnste. 

In  dem  weiteren  Verlanfe  dieser  Geschichte  giebt  sich  nnn  eine 
Reihenfolge  verschiedener  Perioden  und  dazwischen  fallender  Epo- 
chen kund,  von  welchen  die  ersteren  durch  die  sedimentären  Formatio- 
nen und  säcularen  Dislocationen ,  die  letzteren  durch  die  eruptiven  For- 
mationen und  instantanen  Dislocationen  der  Erdkruste  bezeichnet  werden 
(I,  247). 

Die Ansbilduog  einer  sedimentären  Formation  war  nämlich  alle- 
mal das  Werk  eines  langsam ,  ruhig  und  stetig  verlaufenden  Processes, 
der  vher  grosse  Räume  und  durch  lange  Zeiten  hindurch  ununterbrochen 
innerhalb  derselben  Bassins  fortdauerte,  io  welchen  er  einmal  eingeleitet 
worden  war.  Mit  der  Bildung  derselben  Formationen  standen  aber  auch 
die  säcolaren  und  ganz  allmälig  erfolgten  Hebungen  und  Senkungen 
grösserer  Regionen  der  Erdveste  im  genauesten,  ja  man  kann  sagen  in 
einem  nothwendigen  Causalzusammenhange.  Denn  durch  die  säcularen 
Hebungen  wurden  ganz  allmälig  grosse  Strecken  des  tiefen  Meeresgrun- 
des erst  in  seichten  Meeresgrund  und  endlich  in  trocknes  Land,  durch 
die  säcularen  Senkungen  aber  wurde  Land  in  Meer,  und  seichter  Mee- 
resgrand in  tiefen  Meeresgrund  verwandelt. 

Dagegen  war  die  Ausbildung  der  eruptiven  Formationen  mehr 
das  Werk  rascher ,  nur  dann  und  wann  eintretender  Processe ,  welche 
eine  kurze  Zeit  hindurch  ihre  volle  Energie  behaupteten,  um  dann  wäh- 
rend langer  Zeiträume  zu  schlummern.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  in- 
stantanen oder  plötzlich  erfolgten  Erhebungen  der  Gebiiysketten  und  von 
den  ähnlichen  Senkungen  einzelner  Tbeile  der  Erdoberfläche,  welche 
beide ,  eben  so  wie  jene  Eruptionen,  mehr  oder  weniger  störend  in  den 
Gang  der  sedimentären  Operationen  der  Natur  eingriffen ,  und  daher 
heftige  und  gewaltsame  Ereignisse ,  eigentliche  Revolutionen  nnd  Rata- 
klysmen  in  ihrem  Geleite  nnd  Gefolge  hatten. 

Hieraas  ergiebt  sich  aber,  dass  im  AUgemeiHen  die  Perioden  in 
der  Entwickelungsgesdnchte  der  Erdkunde  mehr  durch  die  sedimen- 
tären Formationen  nnd  säcularen  Dislocationen,  die  Epochen 
derselben  aber  mehr  dnreh  die  eruptiven  Formationen  und  instanta- 
nen Dislocationen  bestimmt  werden. 

Die  beideo  Worte  Periode  and  Epoche  werden  freilich  voo  vielen 
Geologen  ganz  yramUeue  gebraoeht;  es  ist  jedoch  sehr  zu  wllnsdien,  dass 

2* 
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man  sich  in  dieser  Hinsichl  an  einen  bestimmten,  und,  was  die  Havptsaehe  ist, 
an  einen  richtigen  Spracbgebraach  gewOhoen  möge. 

§.  257.     Verschiedene  Bildungsräume  der  Formationen  und  daraus  sieh 

ergehende  Folgerungen» 

Wenn  wir  auch  von  den  primitiven,  aus  kryptogenen  Gesteinen 
bestehenden  Bildungen  einstweilen  absehen,  weil  uns  über  deren  Bii- 
dungsweise  nur  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Hypothesen ,  aber 
keine  apodiktischen  Kenntnisse  zu  Gebole  stehen ,  so  finden  wir  doch  in 
den  Verhältnissen  der  sedimentären  Bildungen  zahhreiche  Beweise  dafür, 
dass  zwar  seit  ihrem  ersten  Anfange  Land  und  Meeresgrund  neben  ein- 
ander bestanden  haben  müssen,  dass  aber  die  Vertheiluug  von  Was- 
ser und  Land  im  Laufe  der  Zeiten  einem  vielfachen  und  wiederholten 
Wechsel  unterworfen  gewesen  ist.  Die  Oberfläche  der  festen  Erd- 
kruste ist  daher  abwechselnd  bald  hier  bald  dort,  bald  in  grösseren  bald 
in  kleineren  Regionen ,  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Richtung  über 
den  Meeresspiegel  ^ur  Emersion  gelangt,  während  andere  Regionen  der- 
selben submergirt  blieben ,  oder  einer  abermaligen  Submersion  unter- 
lagen. 

Dieselben  Bewegungen  der  Erdkruste ,  für  deren  Möglichkeit  nnd  Wirk- 
lichkeit ons  schon  die ,  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  begreifende  historische 
.  Ueberlieferuog  so  unwiderlegliche  Beweise  in  kleinerem  Maassstabe  vorfiOhrt 
(f ,  247 — 257) ,  dieselben  Bewegungen  haben  in  denen  nach  Myriaden  von 
Jahren  zu  messenden  Perioden  der  Vorzeit  in  weit  grossartigerem  Maassstabe 
Statt  gefunden ;  und  so  gilt  denn  in  der  That  zu  allen  Zeiten  von  derErdvesle, 
was  Seneca  sagt:  nihil  ita^  ut  immobile  eiset ,  natura  concepit,  neque  id 
ipsum^  supra  quod  stamus^  stabile  est. 

Die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  hat  also  im  Laufe  der  g^lo- 
gischen  Perioden  viele  Mate  gewechselt^),  und,  könnten  wir  auf  einem 
Globus  die  den  verschiedenen  Perioden  entsprechenden  Erdtheile  nach 
ihrer  Lage  und  Ausdehnung  entwerfen ,  so  würden  wir  eine  Reihe  sehr 
verschiedener  Bilder  erhalten  und  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dem 
gegenwärtigen  Bilde  des  globus  terraqueus  ein  ganz  anderes  Gesetz  der 
Vertheilung  von  Wasser  und  Land  zu  Grunde  liegt ,  als  allen  jenen  Bil- 
dern, welche  sich  auf  frühere  Perioden  beziehen;  (I,  SOS'^ff.). 


^)  Man  war  wohl  bisweilen  der  Ansicht,  dass  eine  Absonderaog  des  Oeeans  in 
verschiedene  Meere  erst  in  den  neueren  geologischen  Perioden  eiogetrelen  sei, 
wahrend  in  früheren  Perioden  (sogar  bis  zur  Rreideformatioa)  die  gante  Erdober- 
fläche ein  nngetheiltes ,  nur  dnrch  einzelne  Inselgrnppea  nnterbrochenes  Meer  gewe* 
sen  sei.  Mafcel^de^Serres,  Geognosie  deä  terrains  tertiaireäf  18I&9,  p.  1—11. 
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Weiin  sich  diess  aber  wirklich  so  verhält ,  so  werden  wir  auch  zu 
der  Anerkennong  der  Wahrheit  genöthigt,  dass  in  der  Entwickelungs- 
gesehichte  der  äusseren  Erdkruste  nicht  nur  Bildoogsz ei ten,  soüdern 
auch  Bildungsräame  unterschieden  werden  müssen.  Diese  Wahrheit, 
welche  in  solcher  Bestimmtheit  und  Allgemeinheit ,  so  viel  ich  weiss, 
zuerst  Carl  v.  Räumer  ausgespro<shen  hat*^)»  dürfen  wir  niemals  ausser 
Acht  lassen ,  wenn  wir  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Formationen 
von  einem  richtigen  Gesichtspuncte  aus  beurtheilen' wollen. 

Der  jedesmalige  Meeresgrund  war  es  ja ,  welcher  den  hauptsäch- 
lichen Spielraum  für  die  Ausbildung  der  Sedimentformationen  lieferte; 
das  Land  als  solches  nahm  an  dieser  Ausbildung  gewissermaassen  nur 
einen  passiven  Antheil,  indem  seine  OberSäche  von  den  Bächen  und 
Flüssen  fortwährend  benagt ,  und  der  so  gebildete  Gesteinsschutt  in  das 
Meer  hinausgeschafft  wurde,  welches  seinerseits  an  den  Küsten  eine  ähn- 
liche Erosion  und  Abrasion  bewirkte.  Der  Meeresgrund  war  es  ja  fer- 
ner, auf  welchem  die  Ueberreste  unzähliger  organischer  Körper  zum 
Absätze  gelangten ,  auf  welchem  sich  Korallenriffie  und  Muschelbänke 
ausbildeten,  deren  abgestorbene  Generationen  das  Material  zu  mächtigen 
und  ausgedehnten  Schicbtensfstemen  lieferten.  Die  Regionen  des  jedes- 
maligen Meeresgrundes  sind  daher  auch  als  die  hauptsächlichen 
Bildungsränmeder  Sedimentformationen  zu  betrachten,  indem  die 
Sasswasserbassins  des  Landes  nur  kleinere  dergleichen  Bildungsräume 
für  die  limnischen  Formationen  lieferten. 

Da  nun  ab^  der  Ocean  zu  .allen  Zeiten  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene  Weise  durch  Continente  in  verschiedene  Meere  getrennt  ge- 
wesen sein  wird ;  da  sich  während  einer  jeden ,  durch  eine  bestimmte 
Vertheilung  von  Wasser  und  Land  cbarakterisirten  Periode  die  Meere 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  mit  verschiedenen  Dimensionen 
zwischen  den  Continenten  und  Inseln  ausgedehnt  haben  werden;  und 
da  diese  Vertheilung  von  Meer  und  Land,  eben  so  wie  die  Vertheilung 
der  Landgewässer,  von  einer  Periode  zur  andern  gewechselt  haben  kann, 
so  ergeben  sich  schon  a  priori  die  nachstehenden  Folgerungen : 

1)  dass  keine  sedimentäre  Formation  in  ununterbrochener  Ausdehnung 
über  den  ganzen  Erdball  zur  Ausbildung  gelangt  sein  kann^  und 


^)  la  aeiaem  Werke :  das  Gebirge  Niederechlesieot  1819,  S.  164;  vergl.  auch 
Wage  er,  Geaebiebte  der  Urwelt,  1845,  S.  60.  Sehr  gate  Bemerkungen  über  diese 
Verballaiaae  gab  ancb  v.  Blöde  in  aeinenn  Veranche  einer  Darstellung  der  Gebirga- 
fonBatiosa-Syateme  Raaalaada,  S,  4  ff. 
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dass  also  eiae  jede  derselben   nur  innerhalb  gewisser  Bil- 
dungräume  zu  erwarlen  ist*); 

2)  dass  die  während  einer  und  derselben  Periode  in  ver-schiede- 
nen,  von  einander  getrennten  Meerea- Regionen  gebildeten 
Ablagerungen  derselben  Formation  rfieksiobtlich  ihrer  Gesteine, 
ihrer  Mächtigkeit ,  ihrer  GUed^rung  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
auffallende  Verschiedenheiten  zeigen  werden; 

3)  dass  die  in  verschiedenen,  wenn  auch  vielleicht  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Perioden  gebildeten  Sedimentformatio- 
nen  ganz  verschiedene  Bildungsräume  erfüllen  können, 
so  dass  z.  B.  die  eine  Formation  theilweise  in  dem  Gebiete  einer 
früheren  Formation  enthalten  ist,  während' sie  theilweise  weit 
über  das  Gebiet  derselben  hinausgreifl;  und 

4)  dass  die  vollständige  Reihe  aller  Sedimentformationen '  in 
keiner  Gegend  vorausgesetzt  werden  kann;  dass  also,  wenn  wir 
jene  vollständige  Reihe  durch  die  Buchstabeureihe  ^j  B,  C....Z 

'  ausdrücken ,  in  einer  und  derselben  Gegend  gewöhnlich  nur  ver^ 
schiedene  einzelne  dieser  Buchstaben,  oder,  im  günstigsten  Falle, 
einzelne  Buchstabenfolgen  vorhanden  sein  werden,  zwischen  wel- 
chen andere  Buchstaben  und  Buchstabenfolgen  vermisst  werden* 

Sedimentbildnageo,  welche  bei  einer  auffallenden  und  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit ihrer  Gesteine ,  dennoch  für  gleichzeitig  erkandt  werden ,  nennt 
man  Äquivalente  Bildungen.  Man  gebraucht  diesen  Ausdruck  insbesondere 
auch  für  diejenigen  lim nis eben  und  flnviomarinen  Formationen, welche 
gleichzeitig  mit  gewissen  marinen  Formationen  zur  Ausbildung  gelangt  sind» 

Was  aber  für  die  sedimentären  Formationen  gilt,  das  bestätigt  sich 
auch  für  die  eruptiven  Formationen;  auch  sie  werden  immer  auf 
gewisse  Bildungsräume  beschränkt  sein,  weshalb  denn  keine  einzige  der- 
selben in  stetiger  Verbreitung  über  die  ganze  ErdobelrOäche  vorausgesetzt 
werden  kann.  Ja,  es  ist  ein  in  der  ganzen  Natur  und  Bildungsweise  der 
eruptiven  Formationen  nothwendig  begründetes  Verhältniss,  dass  ihre 
Bildungsräume  in  der  Regel  eine  weit  geringere  Ausdehnung  haben  wer- 
den, als  diejenigen  der  marinen  Sedimentformationen ,  dass  sie  also  nie- 
mals in  ununterbrochenen  Ablagerungen  über  so  grossen  Flächen  ange- 
troffen werden,  wie  diess  mit  den  meisten  sedimentären  Formationen  der 
Fall  ist.  Gewöhnlich  treten  sie  in  beschränkteren  Ablagerungen  auf, 
welche  bald  längs  gewisser  Linien  und  Zonen,  oder  um  gewisse  Mittel- 
puncte  gruppirt,  bald  auch  ganz  sporadisch  und  ohne  eine  erkennbare 


<*)  Ver^l.  auch  v.  BtSde,  a.  a.  0.  S.  14  ff. 
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Regel  veriheill  sind.  Selbst  nachbarliche  dergleichen  Ablagerungeu 
haben ,  ungeaeblet,  ihrer  grossen  Nähe ,  vielleicht  niemals  an  der  Erd- 
oberfläche in  einem  unmittelbaren  Zosammenhange  gestanden,  und  die 
ZwischeDräome ,  welche  sie  gegenwärtig  trennen,  sind  gar  hänfig  nie- 
mals von  ihnen  erfällt  gewesen.  —  Diese  Beschränktheit  der  Bildungs- 
räiime  der  eruptiven  Formationen  wird  aber  einigermaassen  durch  die 
grosseAnzahl  derselben  aufgewogen,  indem  eine  und  dieselbe  eruptive 
Formation  an  zahlreichen  Puncten  der  Erdoberfläche ,  unter  allen  mög- 
lichen Zonen,  und  auf  dem  Lande  so  gut  wie,  auf  dem  Meeresgründe  ber- 
voigetreten  sein  kann. 

Sollte  es  eiae  Formation  geben ,  welche,  eben  so  wie  die  eruptiven  For« 
mationen,  unter  allen  Zonen  auftritt,  und  ttberall  dieselbe  oder  doch  eine  sehr 
afanliche  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  zeigt ;  welche  da,  wo  sie  bioreichend 
entblöst  ist,  in  der  Grosse  ihrer  Verbreitnngsgebiete  mit  den  sedimentären 
Formationen  wetteifert,  während  doch  nicht  nur  dieser  Umstand,  sondern  auch 
ihre  geotektonischen  Verhältnisse  den  Gedanken  an  eine  ernptive  Entstehangs- 
weise  verbieten;  so  wQrden  wir  wenigstens  zu  der  Vennuthuag  berechtigt 
sein ,  dass  eine  solche  Formation  zu  einer  Zeit  entstand ,  wo  anf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Planeten,  von  einem  Pole  bis  zum  andern,  noch  völlig  gleiche 
UfflstSnde  und  Bedingungen  walteten,  und  dass  sie  aus  ähnlichen  Mate- 
rialien durch  einen  gleichartigen  Bildungsprocess  hervorgegangen 
sei»  Es  giebt  nun  in  der  That  eine  Formation  von  so  universalem  Charakter; 
eme  Formation,  welche  flberall,  'wo  sie  unter  den  jüngeren  Formationen  her- 
vortaucht f  eiae  überraschende  allgemeine  Aehnlicbkeit  ihrer  petrograpbischen 
und  geotektonischen  Eigenschaften  erkennen  lässt,  während  sie  sich  zugleich  aU 
eiae  ganz  allgemein  verbreitete  Formation  dadurch  beurkundet,  dass  sie  wirk- 
lich aberall  hervortritt,  wo  nur  die  Erdoberfläche  auf  gehörige  Tiefe  blos 
gelegt  ist.  Es  ist  diess  die  primitive  Formation,  von  welcher  man  daher 
wohl  behaupten  kann,  dass  ihr  Bildungsraum  die  ganze  Erdober- 
fläche umfasste,  und  dass  sie  die  älteste  für  uns  erreichbare  Gesteinsscbale 
nnsers  Planeten  repräsentirt,  welche  durch  eigenthOmliche,  bis  jetzt  noch  ganz 
räthselhafte  Bildongsprocesse  entstanden  ist.  Der  Schlüssel  zur  Erklärung 
dieser  Bilduagsproeesse  kann  wohl  nur  durch  ein  gründliches  und  vorurtheils- 
freies  Studium  derjenigen  neueren  Formationen  gefunden  werden,  welche 
mit  jener  ältesten  Formation  so  viele  Analogieen  zeigen ,  und  gewöhnlich  eben 
so  wie  diese  etwas  leichtfertig  als  metamorphiscbeBildangen  abgefertigt  werden. 


B.    Verhiltttisse  der  SediBentformationan. 

§•  258.    Allgemeine  Verschiedenheit  der  Fossilien  in  verschiedenen 

Sedimentformationen, 

Obgleich  mit  Recht  angenommen  werden  kann,  dass  die  ältesten 
Sedimentschichten  noch  unter  solchen  Umständen  abgesetzt  wurden, 
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welche  mit  dem  Besteheo  organischer  Wesen  unvereinbar  waren,  so 
uulerliegt  es  doch  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Erdoberfläche  während 
der  Bildungsperioden  aller  späteiren  Sedimentformationen  von  einer 
brganischenWelt  belebt  war ;  denn  wir  finden  ja  die  Ueberrestje  von 
Thieren  und  Pflanzen  in  den  Schichten  aller  dieser  Formationen  mehr 
oder  weniger  reichlich  eingeschlossen. 

Es  wurde  bereits  oben  (I,  8t2  ff.)  darauf  hingewiesen ,  dass  die 
Tbier-  und  Pflanzenwelt  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  zu  der  gegen- 
wärtigen Periode  eine  Reihe  verschiedener  Entwjckelungsstufen  durch- 
laufen habe,  dass  also  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Organismen 
existirten,  und  dass  den  successiven  sedimentären  Bildungsperioden 
gewissermaassen  successive  Schöpfungsperioden  im  Thier-  und  Pflan- 
zenreiche entsprechen.  Daraus  folgt  nun  aber,  dass  die  Sedimentfor- 
mationen verschiedener  Perioden  auch  durch  die  Ueberreste  verschie- 
dener Species  und  Genera,  ja  sogar  bisweilen  verschiedener  Familien 
und  Ordnungen  charakterisirt  sein,  dass  uns  also  die  fossilen  Thier«-  uud 
Pflanzehformen  vortreffliche  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der  relativen 
Aitersfolge  der  Sedimentformationen  darbieten  werden. 

Diese  organischen  Ueberreste  vertreten  gewisairmaasseo  die  Stelle  von 
Inseriptionen ,  in  welchen ,  wenn  auch  nicht  Jahreszahl  und  Datum ,  so  doch 
gewisse  allgemeine  Zeitbestimmuogeo  ausgedrückt  sind,  die  uns  wenigstens 
das  relative  Alter  der  betreffbuden  Schichten  erkenneu  lassen.  Wie  uns 
also  punische,  griechische  oder  rOmiscfae  loschriften  darüber  belehren,  dass 
die  betreffenden  Monumente  aus  der  Zeit  der  Karthager,  der  Griechen 
oder  Römer  stammen,  so  vermögen  wir  aus  .der  Anwesenheit  dieser  oder 
jener  organischen  Ueberreste  auf  die  geologische  Periode  zu  scbiiessen,  in 
welcher  die  Schichten  abgesetzt  worden  sind.  Daher  gewinnen  die  paläonto- 
logischen Merkmale  der  Formationen  eine  chronologische  Bedeutung; 
sie  liefern  uns  die  wichtigsten  Documente  für  die  Entwickelungsgeschicbte  der 
äusseren  Erdkruste  und  für  die  Beurtheilung  der  grossartigen  Veränderungen, 
denen  solche  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  war.  Natura^  rerum  suarum 
scriptoTj  aeterna  haec  suarum  vieissitudinum  documenta  nobü  repo" 
sutt*). 

Die  Thatsache ,  dass  verschiedene  Sedimentformationen  im  Allge- 
meinen dnrch  wesentlich  verschiedene  Fossilien  charakterisirt  werden, 
hat  nun  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  die  Geognosie.  Die  Reli- 
quien der  allmälig  nach  einander  zum  Dasein  gelangten  Organismen 
haben  denen  nach  und  über  einander  gebildeten  Schichtensystemen  einen 


**)  Reinecke,  Maris protogaei Nautili,  p.Z, 
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efaroDologischen  Stempel  aufgedrückt,  welcher  uus  in  den  meisten  Fällen 
gestaltet,  über  den  Synchronismiis  oder  Melachronismus  der  For* 
mationen  ein  sicheres  Urtheil  zu  räiien.  Durch  diese  ihre  chrono- 
logische Bedeutung  gewinnen  aber  die  organischen  Ueberresle  auch 
zugleich  den  Werth  von  bathroiogiscben  Merkmalen;  sie  belehren 
nns  über  die  Stelle,  welche  einem  Scbichtensysleme  in  der  Reihe  der 
Sedimentformationen  zukommt.  Wo  uns  daher  die'Lagerungsverbält- 
nisse  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Reihe  vielleicht  nur  sehr  unvollständig 
zor  Aosbildnng  gebracht ,  oder  weil  die  gesetzmässige  Lagerung  durch 
Stomogen  des  Gebirgsbaues  verkehrt  und  umgestürzt  worden  ist,  da 
werden  die  organischen  Ueberresle  als  die  wichtigsten  Merkmale  bei  der 
Formationsbeslimmung  zuRathe  gezogen  werden  müssen.  Ja  selbst  da, 
wo  verschiedene,  jedoch  petrographisch  ähnliche  Sedimentformationen  in 
concordanter  Lagerung  über  einander  auftreten,  wo  also  kein  Zeit- 
abschnitt, keine  Intermittenz  des  Bildungsactes  weder  durch  Discordanz 
der  Schichtung,  noch  durch  auüallende  Gesteinsverschiedenheit  angezeigt 
ist^  selbst  da  haben  wir  vorzugsweise  die  Fossilien  zu  befragen,  um  die 
Verscbiedenbeit  der  Formationen  erkennen  und  ihre  Demarcationslinien 
bestimmen  zu  können. 

Wenn  wir  z.  B.  irgendwo  auf  den  ältesten  Formationen,  auf  Gneiss, 
Glimmerschiefer  oder  altem  Thonschiefer  eine  Sandstein-  oder  Kalksteinfor- 
matioo  abgelagert  6nden;  unter  welcher  keine  altere,  und  über  welcher  keine 
jüngere  bereits  bestimmte  Sedimentformation  vorhanden  ist,  und  in  welcher 
weder  Cooglomeratschichten  noch  gangartige  Bildungen  vorkommen ,  deren 
Gerolle  oder  Gesteine  uns  irgend  eine  Hinweisung  auf  ihre  wahre  balhrologi- 
scbe  Stelle  gewähren  könnten  ^  dann  sind  wir  in  der  That  von  allen  anderen 
Hilfsmitteln  verlassen  j  dann  bleiht  uns  nur  noch  die  Hoffnung  Obrig,  in  deil 
PossUien  ein  Anhalleo  zur  Bestimmung  jener  Stelle  zu  finden. 

Dass  wir  uns  nicht  selten ,  sowohl  bei  Qberkippter  oder  sonst  gestörter 
Lagerung,  als  auch  bei  ungestörter  und  gleichförmiger  Lagerungsfolge  petro- 
graphisch gleichartiger  Schichteosysteme  in  derselben  Lage  befinden  werden, 
diess  leuchtet  von  selbst  ein.  Die  Schichten  der  Juraformation,  welche  z.  B. 
bei  Hohnstein  in  Sachsen  Aber  dem  Qnadersandstein  liegen  (I,  976),  konnten 
nur  durch  ihre  Petrefaeten  als  wirkliche  jurassische  Schichten  erkannt  werden; 
und  tu  den  Alpen  steht  nns  f&r  die  Trennung  der  Formationen  oft  gar  kein 
anderes  Hilfsmittel  zu  Gebote. 

Das  Theorem  von  der  paläontologischen  Verschiedenheit  verschiede- 
ner Formationen  beruht  übrigens  keinesweges  auf  theoretischen  Voraus- 
setzungen, wie  z.B.  auf  der  Voraussetzung  einer  allmäligen  Temperatur- 
Abnahme  der  Erdoberfläche  und  einer  gleichmässig  fortgeschrittenen 
Veränderung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt;  sondern  es  beruht  auf  tau- 
sendfältigen Beobachtungen ,  welche  unter  allen  Zonen  in  den  verschie- 
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deosten  Ländern  angestellt  worden  sind »  und  überall  auf  die  Erkennung 
jener  Wahrheit  geführt  haben. 

Es  sind  also  Tbatsachen  und  nicht  TKeopieen ,  auf  welchen  dieses 
Theorem  beruht,  und  die  Ansicht  von  einer  allmäligen  und  stufenweisen 
Entwickelung  der  organischen  Natur  ist  nur  eine  Folgerung,  welche  sich 
unmittelbar  aus  einer  genaueren  Vergleichung  derselben  Tbatsachen 
ergiebt,  in  welchen  jenes  Theorem  seine  empirische  Begründung  gefun- 
den hat. 

Diese  BegrOoduog.  ist  vod  England  ausgegangea,  wo  es  Martin  Lister 
schon  im  Jahre  1671  aussprach,  dass  verschiedene  Gesteine  ganz  verschie- 
dene Gottchylieo  umschliessen*),  wo  Strange  im  Jahre  1736  eine  und  die- 
selbe Species  von  Gryphaea  innerhalb  desselben  5chichtensystems  von  Mon- 
moutshire  bis  nach  Leicestershire  nachwies ,  wo  Gatcot  behauptete ,  dass  die 
verschiedenen  Schiebten  noch  weit  auffallender  durch  ihre  Gonchylien,  als- 
durch  ihre  Übrigen  Eigenschaften  cbarakterisirt  seien,  wo  Marlin  im  Jahre 
1811  dieselbe  Behauptung  für  die  Pflanzen  der  Steinkoblenforroation  geltend 
machte,  bis  endlich  William  Smith  im  Jahre  ^815  seine  auf  dieses  Frincip 
gegründete  geognostische  Charte  von  England,  und  im  Jahre  darauf  sein 
Buch :  Strata  identißed  by  ofganized  fossils  herausgab ,  in  dessen  Titel 
schon  die  Idee  ausgedruckt  ist,  deren  Dnrchftibrung  von  ihm  zuerst  in  solcher 
Allgemeinheit  und  Vollständigkeit  versucht  wurde ;  die  Idee  nämlich,  dass  jede 
Formation  ihre  eigenthOmlichen  organischen  Ueberreste  omscbliesst. 

Nachdem  man  einmal  diese  Verschiedenheit  der  in  den  successiven  For- 
mationen enthaltenen  Fossilien  erkannt  hatte,  und  nun  zu  einer  genaueren  Ver- 
gleichung derselben  verscbritt,  da  stellte  sich  die  Folgerung  von  selbst  her- 
aus, dass  in  den  verschiedenen  Thier-  und  PflanzenTormen]|^der  auf  einander 
folgenden  geologischen  Perioden  eine  allroälige  und  gewissermaassen  auch 
stufenweise  fortgeschrittene  Entwickelung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  ausge- 
drQckt  ist.  Man  glaubte  wobi  anfangs  diese  Entwickelung  so  aufTassen  zu 
müssen,  dass  im  Laufb  der  Zeiten  ein  allgemeines  Fortsehreiten  von  den  min- 
der vollkommenen  und  niederen  zu  den  vollkommneren  und  höheren  Organis- 
men, also  eine  progressive  Vervollkommnung  der  Lebenswelt  Statt  gefunden 
habe.  Gegen  die  durchgängige  Richtigkeit  dieser  Ansicht  haben  sich  jedoch 
unter  Anderen  in  Betreff*  des  Pflanzenreiches  Lindley  und  Hut  ton,  so  wie 
in  Betreff  des  Thierreiches  Agassiz  ausgesprochen**^. 


^)  Philoi»  tramaciiont,  vol.  FI,  p,  2!^83 ;  Quarrtet  qf  d{fferent  ttone  yield  ut 
quite  different  tortt  or  species  i^  shellt ,  not  only  one  /rom  another^  hut^  / 
dar«  boldly  egyy  from  any  iking  in  nature.  Freilich  slUlzt«  er  hierauf  geilen  Steno 
die  Aaticiit ,  dau  sie  gar  keine  petrificirte  Cooobylieo,  sondern  lapidet  sui  generu 
seien., 

<^«)  Lindley  and  Button^  The  fossil  Flora  of  Great-Bntain,  vol.  I,  1831, 
p.  XFII  fi,y  wo  oach  anderen  hierher  gehörigen  Betracbtongen  schliesslich  gesagt 
wird,  dass  ans  allen  drei  Haeptabtheilungen  des  Pflaozeoreiches  sehoo  in  der  älte- 
sten geelogisehen  Periode  Pomen  von  der  häehsten  Vollendung  vorknmaien,  i^nd 
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Eiae  iheilweise  Wahrheit  dflrfte  aher  dieser  Aosicht  nicht  abzusprechen 
seia,  wie  Agassis  bemerkt,  iodem  er  darauf  verweist,  dass  weaigstens  fttr 
die  Wirbelthiere  eioe  solche  progressive  VervollkommDUDg  angezeigt  sei, 
da  im  Allgemeinen  die  Fische  zuerst,  dann  die  Reptilien  und  endh'ch  die  Säuge- 
ihiere  aufgetreten  sind,  dass  also  die  Classen  der  Wirbelthiere  nach  einander 
in  der  Reihenfolge  ihrer  immer  höheren  Vollkommenheit  zur  Entwickelaog 
gelangten,  wahrend  die  sXmmtlichen  Classen  der  wirbellosen  Thiere  fast  glekh« 
zeitig  in  das  Dasein  gerufen  wurden. 

Diese  Betrachtungen ,  sagt  A  g  a  s  s  i  z,  ftihren  nothwendig  auf  die  Aoer« 
kennong  einer  höchsten  Intelligenz  und  Kraft ,  welche  die  Phasen  der  Natur 
im  Voraus  bestimmte,  und  die  Wissenschaft  muss  in  der  Natur  eben  so  wohl 
Gott,  den  Schöpfer  und  Urheber  aller  Dinge,  anerkennen,  als  es  der  Mensch 
vom  moraliacken  Standpvncte  ans  thut.  Auch  der  grösste  PalHontologTentscb- 
fcinds  kommt  auf  dasselbe  Ergebniss,  indem  er  sagt:  Wir  erkennen  in  diesem 
Auftreten  der  Organismen ,  in  der  Verbindungsweise  der  gleichzeitig  mit  ein- 
ander bestehenden,  und  der  allmälig  auf  einander  folgenden  Wesen,  wie  in 
der  wunderbaren  Organisation  der  so  manch  faltigen  Lebenswesen  und  in  ihrer 
Anpassung  an  die  jedesmaligen  Äusseren  Lebensbedingungen  eine  durchgeführte 
Idee,  ein  so  pJanmassiges  Verfahren ,  ein  so  angemessenes  Ineinandergreifen 
aller  Wechselbediognngen ,  dass  dieses  Alles  wie  jedes  Einzelne  nur  eben  so- 
wohl die  Wirkung  einer  unbegrenzten  Allmacht,  wie  die  Anordnung  einer 
nohegreifliehen  Weisheit  sein  kann  *). 


§.  259.   Tkeibveise  Identität  der  Fossilien  in  verschiedenen  Formationen. 

Wir  dorfen  jedoch  das  Theorem  von  der  Verschiedenheit  der  Fossi- 
lien in  verschiedenen  Formationen  nicht  etwa  so  versleben,  als  ob 
diese  Verschiedenheit  in  so  absoluter  und  exclusiver  Weise  Statt  finde, 
dass  keine  fossile  Species  in  zweien  oder  mehren  Formationen  zugleich 
vorkommen  könne.     Wäre  diess  wirklich  der  Fall,  so  würden  wir  ge- 


dasf  es  ja  nocb  gar  nicht  aasgemacbt  sei,  ob  uod  warum  die  monokotyledonen  Pflae- 
zea  weniger  vollkommen  seien,  als  ^ie  dikotyledoDen ,  und  ob  die  Palmen  tiefer 
•tebeo  als  die  Eicben,-  die  Cereallen  tiefer  als  die  Nesseln.  A^iassiz  aber  sprach 
sieh  10  seiner  bei  der  Eloweibone;  der  Nenfchateler  Akademie  gehalteoea  Rede  dabin 
aas,  es  sei  ein  Irrtbam,  dass  die  erste  Periode  nar  Thiere  niedriger  Organisation 
«afsaweisen  habe;  vielmehr  seien  scboi^  damals  die  vier  Hanpttypeo  der  Strahl- 
thiere,  Mollvsken,  GÜederthiere  und  Wirbelthiere  repräsentirt  gewesen  ;  aneb  habe 
weaigslflns  bei  den  ersteren  drei  Abtheiluagen  im  Laufe  der  Zeit  keine  Vervollkomm- 
•nng  Statt  gefunden;  sie  hatten  nur  eine  Reihe  von  Metamorphosen  dnrchlanfeo, 
ohne  deshalb  zu  hüberea  Typen  zu  gelangen ;  die  Korallen  der  ältesten  Formationen 
seien  ähnlich  denen  der  Jetztwelt,  u.  s.  w.  Auch  Greenougt  sprach  sich  schon 
Traber  auf  ähnliche  Weise  aus  in  seinen  Kritischen  Untersuch nngen  der  ersten 
Graadsätse  der  Geologie^  1821,  S.  ;^08  t  der  Uebersetsnng 

*)  Bronn,  Handbuch  der  Gesebiehla  der  Natnr,  Bd.  III,  %.  Abtfa.  S.  746. 
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nöthigt  sein,  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  eine  Reihe  successiver ,  aber 
scharf  getrennter  Schöpfungen  anzunehmen,  von  welchen  jede  ein- 
zelne mit  einer  völligen  Vernichtung  der  vorhergehenden  eingeleitet 
wurde.  Eine  solche  Vorstellung  dürfte  aber  doch  wohl  dem  eigentlichen 
Entwickelungsgange  der  Natur  nur  wenig  angemessen  sein.  Auch  sind 
zahlreiche  Fälle  bekannt,  da  die  Ueberreste  einer  und  derselben  Species 
nicht  nur  in  zweien,  sondern  sogar  in  meliren  aufeinander  folgenden 
Formationen  vorkommen;  wofür  wir  auf  Bronnes  Zusammenstellua- 
gen*)  verweisen,  und  auch  später  bei« der  Betrachtung  der  einzelnen 
Sedimentformationen  hinreichende  Beweise  kennen  lernen  werden. 

Eine  durchgängige  Verschiedenheit,  eine  vollständige  Abgeschlossen- 
heit der  Fauna  und  Flora  von  einer  Formation  zur  anderen  findet 
daher  nicht  Statt;  und  wenn  auch  eine  jede  Formation  durch  die 
grosse  Mehrzahl  ihrer  Fossilien  von  der  nächst  vorausgehenden, 
eben  so  wie  von  der  nächstfolgenden  Formation  getrennt  ist,  so  können 
doch  gewisse  ihrer  Fossilien  sowohl  abwärts  als  aufwärts  in  die  zu- 
nächst angränzenden  Formationen  hineinreichen. 

DesoDgeachtet  haben  io  neuerer  Zeit  Aleide  d^Orbigny  und  Agassiz« 
also  ein  paar  der  Jiedeatendsten  Aactoritäten  im  Gebiete  der  Paläooloio* 
gie,  die  Behauptoag  aufgestellt  -und  geltend  zu  machen  gesucht,  dass  die 
Ueberreste  keiner  Species  in  zwei  verschiedenen  Formationen  vor- 
kommen ,  dass  also  keine  Species  die  Periode  einer  und  derselben  Formation 
überlebt  habe;  auch  scheint  sich  Pictet  zu  derselben  Ansicht  zu  bekennen. 
Dagegen  behauptete  Greenough  schon  1821,  dass  häufig  die  nämlichen  Species 
in  verschiedenen  Formationen  angetroffen  werden  **)^  und  neuerdings  haben 
sich  besonders  Bronn,  Leopold  v.  Buch,  Elie  de  Beaumont,  Pr6vost  u.  A. 
gegen  jene  Ansicht  ausgesprochen. 

So  erinnerte  Elie  de  Beaumont ,  bei  Gelegenheit  einer  Discossion  fiber 
die  wahre  Stellung  der  Nummulitenbildnog  (ob  solche  nämlicb  der  Kreidefor- 
mation oder  d^r  eocänen  Tertiflrformation  zagebOre)  daran ,  wie  er  es  schon 
oft  hervorgehoben,  dass  jede  Revolution  keinesweges  eine  gänzliche  Er- 
neoemng  der  organischen  Welt  zur  Folge  gehabt  habe ;  am  Ende  sei  eine 
jede  Formation  eocän  in  Bezug  auf  die  vorausgehenden,  ohne  dass  deshalb 
eine  durchaus  neue  Tbierwelt  mit  ihr  entstand,  ßuli.  de  la  $oc,  g^oL 
'2.  sMe^  t.  IF  ^  p.  563.  Leopold  v.  Buch  sprach  sich  schon  frOber  und 
noch  neuerdings  in  seiner  schonen  Abhandlung  Ober  die  Ceratite'n  (1843,  S.  19) 
folgendermaassen  aus :  „Die  Erscheinung,  dass  gewisse  Formen,  welche  man 
fr&her  ausschliesslich  in  bestimmten  Formationen  voraussetzte,  später  als  dar- 
über hinansgreifend  erkannt  worden  sind ,  belehrt  uns,  dass  die  organischen 


<»)  Haodbach  der  Geschichte  der  Natar,  Bd.  IH,  2.  Abth.  S.  751  ff. 

^^)  Kritische  UalersnohaDgea  der  erateo  Grundsätce  der  Geoi.  S.  %i%i  obwoht 
die  aof^efahrteo  Beispiele  nicht  i^löcklich  gewählt  sind. 
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Formea ,  welche  jetzt  aaf  der  Erdoberflftche  nicht  mehr  gefondeii  werden, 
nicht  plötzlich  und  auf  einmal  verschwanden ,  ftöndem  nach  und  nach  in  an* 
dere  Bildungen  Übertraten,  wo  sie  zwar  nicht  als  dieselben  Arten  erkannt 
werden  können ,  doch  aber  als  solche ,  welche  zn  einer  gleichen  Abtbeilung 
von  Thierformen  gehören.  Wir  lernen  hieraas ,  dass  dieses  Verschwinden 
jnA  das  Erscheinen  neuer  Formen  keine  Folge  einer  gflnzlichen  Zerstörung 
der  verschwundenen  und  einer  neuen  Schöpfung  der  neu  hervorgetretenen  ist, 
sondern  dass  die  Arten  wahrscheinlich  aus  sehr  veränderten  Lebensbedingun- 
gen hervorgehen.  —  Die  Naturforscher,  welche  behaupten,  dass  niemals  in 
verschiedenen  Gebirgsschichten  gleiche  Formen  vorkommen,  glauben  dagegen 
an  eine  stets  wieder  erneuerte  Schöpfung  bei  jeder  Gebirgsverflnderung ;  das 
ist  jedoch  eine  widerstrebende  Ansicht,  die  nach  dem  erfahrenen  Bronn 
und  den  unterrichteten  Engländern  Edward  Forbes,  Owen  und  Morris  sich 
durchaus  nicht  bestätigt.*^  Ganz  im  ähnlichen  Sinne  lauten  folgende  Bemer- 
kungen von  Gonsiant  Pr^vost :  Es  sei  sehr  wichtig ,  zu  untersuchen ,  ob  die 
Erscheinung  and  das  Verschwinden  gewisser  Formen  des  Thier-  und  Pflan- 
zenreiches wirklich  auf  völlige  Vernichtung  der  froheren,  und  Nen- 
schöpfnng  der  späteren  verweist.  Es  sei  wohl  wahrscheinlicher,  dass  die 
veränderten  Bedingungen  der  Localitäten  die  Racen  nöthigten ,  sie  zn  verlas- 
sen und  neue  auftusuchen,  während,  andere  Ra^en,  die  bereits  anderswo 
ezistirten,  ihre  Stelle  einnahmen.  Verwandelte  sich  ein  tiefes  Meer  in  ein 
seichtes ,  das  letztere  in  ein  Aestuariuni  oder  in  einen  Landsee ,  so  musste  ja 
nothwendig  ein  Wechsel  der  Bevölkerung  eintreten.  Eben  so  wird  eine  ver- 
änderte Stellung  von  Land  und  Meer ,  eine  veränderte  Richtung  der  Strömun- 
gen, der  Zuflösse  und  des  Klimas  ähnliche  Resultate  herbeiführen.  Sonach 
können  aber  ähnliche  Formen  verschiedenen  Formalionen  angehören, 
und,  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann ,  dass  gewisse  Geschlechter  und 
Familien  erst  in  bestimmten  Perioden  auftraten,  so  wird  man  diess  doch  nicht 
zu  speciell  geltend  machen  dürfen ,  ohne  IrrthOmern  anheim  zu  fallen,  ßuii. 
de  ia  soc,  gM.  2.  sMe^  t,  11^  1845,  p.  30. f.  Und  so  werden  wir  uns 
denn  nicht  weigern  können ,  dem  Urtheiie  Bronnes ,  welcher  schon  wieder- 
holt auf  die  Erfahrnngswidrigkeit  jener  Ansicht  von  Agassiz  und  d^Orbigny 
hingewiesen  hat,  beizutreten,  wenn  er  sagt:  „ Nach  unserer  Ueberzeugong 
kann  das  Auftreten  und  sogar  das  Wiederauftreten  identischer  Arten  in  ver- 
schiedenen Zeiten,  wie  es  uns  empirisch  entgegenkommt,  auch  theoretisch 
nicht  geläugnet  werden ;  wir  kennen  weder  ein  Ereigniss ,  noch  ein  aifgemei- 
nes  Naturgesetz,  welches  die  Dauer  der  Species  nur  auf  eine  kurze  Zeit  be- 
schränkte ,  oder  ihre  Wiedererschaflung  in  späterer  Zeit  unmöglich  gemacht 
hätte  *).  Wir  müssen  daher  das  Vorkommen  identischer  Arten  in  verschiede- 
nen Zeiten  zugestehen ,   sobald   wir  nicht  im  Stande  sind ,  sie  praktisch  zn 


^  Sehr  hehorzigeDswerth  ist  anch  die  Bemerkuoy  von  Qnenstedti  ,,Maa 
man  niekt  Alles  fiir  besondere  Species  ausgebe d,  was,  bei  entsehiedeoer 
Gleich  hei  t,  nor  verscbiedeoen  FormatioDS-Ablheiliingen  angehört.  Denn  noeh 
gilt  der  Satz  nicht,  dass  Alles  verschieden  ist,  was  verschiedenen  Pormalionen 
angehört,  mag  es  sieh  aveh  noch  so  ahnlieh  sein ;  obgleich  er  von  einielnen  Geologen 
eifrigat  vertheidigt  wird.    Pelrefaetenkunde  Deutschlands,  I,  S.  15. 
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«Dtersdieiden.^    Handbadi  einer  Geidiickte  der  Nater,  Bd.  Ol,  2.  Abth. 
S.  765. 

'  Bei  dem  Allen  ist  es  jedoch  erwiesen ,  dass  nicht  nar  Species  der 
verschiedensten  Geschlechter  und  Geschlechter  der  verschiedensten  Fa- 
niilien,  sondern  dass  auch  ganze  Familien  der  vorweltlichen  Thier-  und 
Pflansenwelt  ausschliesslich  an  gewisse  Fornationeo  gebunden 
sind,  also  auch  ausschliesslich  in  den  Perioden  dieser  Formationen  ge- 
lebt haben.  Wir  erinnern  nur  beispielsweise  an  das  Geschlecht  Grapto- 
lithus,  welches  bis  jetzt  lediglich  in  der  Silurformation ,  und  an  die 
Familie  der  Rudisien ,  welche  eben  so  ausschliesslich  in  der  Kreidefor- 
mation  angetroffen  woi*den  ist.  Ueberhaupt  soll  durch  die  vorstehendea 
Bemerkungen  der  Werth  der  paläontologischen  Merkmale  keinesweges 
herabgezogen  werden;  welcher  ^yerth  allerdings  darin  begründet  ist, 
dass  die  von  Agassiz  und  Aleide  d^Orbigny  vertretene  Ansicht, 
wenn  auch  keine  allgemeine,  so  doch  eine  sehr  vorwaltende,  d.  h. 
ftir  die  grosse.  Mehrzahl  der  Fossilien  anzurennende  Giltig^ 
keit  hat. 

Während  sonach  für  die  einzelnen  Formationen  keine  ganz 
durchgreifende,  sondern  nur  eine  vorwaltende  paläontologische  Ver- 
schiedenheit besteht,  während  für  sie  das  Vorkommen  gewisser  gemein- 
schaft lieber  Species  durchaus  nicht  geläugnet  werden  kann,  so  ist  es 
dagegen  eine  andere  Frage,  ob  nicht  die  grösseren  Formationsgrup- 
pen (S.  13),  wie  solche  auch  paläontologisch  durch  einen  eigenthüm- 
licheii  Formenty^pus  ihrer  organischen  Ueberreste  charakterisirt  sind, 
eine  schärfere  Trennung  selbst  in  Bezug  auf  die  Species  erkennen  las- 
sen. Da  ist  es  denn  nickt  wohl  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  eine  solche 
schärfere  Trennung  wirklich  besteht;  denn  die  Zahl  derjenigen  Spe- 
cies, welche  aus  einer  Formations gruppe  in  die  nächst  folgende  hin- 
über reichen ,  ist  in  der  That  (wenigstens  bei  allen  älteren  Gruppen  bis 
zur  Kreide)  so  ausserordentlich  gering »  dass  die  wirklich  erwiesenen 
F^lle  nur  als  sehr  einzeln  dastehende  Ausnahmsrälle  zu  betrachten  sind, 
welche  gegen  die  sehr  grosse  Zahl  der  wesentlich  verschiedenen  Species 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  können. 

Hieraus  folgt  aber  auch  zugleich,  dass  gewisse  Formationen,  und 
zwar  insbesondere ,  dass  d  i  e j  eji  i  ge  n  Formationen ,  welche  die  E  n  d  - 
glieder  und  die  Anfangsglieder  der  grossen  Formationsgmppen  bilden, 
derselben  schär fe reu  paläonlologischen  Trennung  unterliegen,  und 
dass  in  denen  zwischen  den  verschiedenen  Formations gruppen  liegen- 
den Zeiträumen  die  Hauptepocheu  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  organischen  Natur  enthalten  sein  müssen.     Will  man  also  von  yeh- 
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schiedenen  Schöpfungsperioden  sprechen,  deren  Ende  durch  das 
gänzliche  Aassterben  der  älteren »  und  deren  Anfang  durch  das  entschie- 
dene Auftreten  ganz  neuer  Organismen  bezeichnet  war ,  so  kann  man 
dabei  nor  diese  grösseren  Perioden  ini  Auge  haben,  welche  den  grösseren 
Fonaalionsgroppen  äquivalent  sind*). 

Sehr  richtig  bemerkt  in  dieser  Hinsieht  Davidson :  Je  ne  puis  par^ 
tager  entierement  ropininn  de  ceux ,  qui  imiient  la  durie  d^une  espece  u 
UM  seui  etage ,  el  qui  ne  veulent  pas  tonsentir  ä  ce  qu^clle  ait  pu  dSpasser 
cette  iimite,  Cette  loi ne  peui  s^ Stendre  qu^aux  grandes  divi~ 
sions  des  terrains  ^  cor  li  est  ivtdent  pour  moi  que  eertaines  especes 
amt  perskiS  pendant  plus  d*un  ^tage,  et  que  pap  eonsequent  elles  n^y  sont 
pas  taufes  earact^ristiques  (ßulL  de  ia  soe,  gioL  2.  sMe^  r*  y,  p,  311). 
—  Und  deoooeh  giebt  es  Ausnahmen ,  weiche  auch  diese  Aoflassangsweise 
nicht  in  allen  Fällen  als  vollkommen  richtig  erscheinen  lassen,  liie  ganze 
Einiheilong  der  tertiären  Formationen  in  eocäne ,  miocäne  und  pliocäne  Bil- 
dungen beruht  ja  auf  dem  Vorbandenseitf  einer  solchen  Ansnahme ,  beruht  auf 
der  Thatsacbe,  dass  diese  Bildungen  eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  von 
Possüieu  solcher  Species  nmscbliessen ,  welche  mit  heutzutage  lebenden  Spe» 
cies  identisch  sind.  Und  eben  so  sind  die  älteren  Tertiärformationen  abwärts 
durch  eine  nicht  unbedeutende, Anzahl  von  gemeinschaftlichen  Species  mit 
der  Kreideformation  verbunden.  ' 

Es  ist  übrigens  eine  auffallende,  und  wohl  nicht  blos  aus  der  Man- 
gelhafUgkeit  unserer  Beobachtungen  zu  erklärende  Thalsache»  dass  sich 
im  Allgemeinen  der  Reich  thum  an  Species  innerhalb  der  verschiede- 
nen Hanptperioden  um  so  grösser  herausstellt,  je  neuer  diese  Perio- 
den sind.  Diese  Thatsache  war  schon  dem  trefflichen  Saussure  so 
wenig  entgangen,  dass  er  vielmehr  ans  ihr  folgern  zu  können  glaubte,  die 
Menge  der  organischen  Formen  stehe  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit 
dem  Alter  der  Formationen^*). 


^  fa  diesea  Sinne  ist  et  wohl  ancb  gaos  wahr,  was  Jan  et  Hall  sagt*,  f^e 
ort  more  and  more  ahUj  a»  we  udvance^  to  observe^  that  ihe  Author  ofnature  hat 
never  repeaied  ihe  same  /ormt  in  successive  creations,  The  variout  Orga- 
nums ealled  into  existence  hatte  performedJAeir  parU  in  the  economy  of  ereaiion^ 
kave  lived  iheir  periody  xind  perished,  Palaeontology  of  New  Yorky 
1847,  p.  XXHL 

^  Foyaget  dans  let  Alpes  §.  603,  wo  es  beist :  On  pourrait  m4me  presque  dire, 
que,  toutes  ehotes  d'ailleurs  egales,  h  nombre  de  vestiges  de  corps  mar  ins  con* 
tenus  dans  une  pierre^  est  en  raison  inverse'  de  son  anciennete ;  ond 
§.  506:  Je  eroirois  plutot ,  que  Fanden  ocean  dans  lequel  les  montagnes  ont  4fi 
/ormees,  ne  eontenoit primitivement  que  des  Siemens  sans  vie;  que  peu  ä  peU 
les  germes.des  itres  vivans  se  sont  formSs  ou  developpes  dans  Cinterieur  de  ses 
eaux ,  et  que  par  des  gradations  etendues  dans  une  longue  suite  de  siecleSy  leuir 
nombre  s^est  äugmentS  et  s* augmenter  d  peu t-^ire  eneore. 
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§.  260.     Theitwehe  Ferschiedenkeit  der  Fossilien  einer  und  derselben 

Formation;  Leitfossilien, 

Wie  durch  die  Vei'schiedeDheit  der  Bilduagsräame,  innerhalb  wel- 
cher die  Ablagerungen  einer  und  derselben  Sedimentformation  erfolgt 
sind ,  eine  Verschiedepheit  ihrer  Gesteine ,  ihrer  Mächtigkeit  und  ihrer 
Gliederung  herbeigeführt  werden  konnte  (S.  22) ,  so  werden  diese  Bil- 
dungsräuine  auch  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Verlheilung  und 
relative  Menge ,  auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  und  den  specifischen 
Charakter  der  organischen  Ueberreste  ausgeübt  haben.  Daraus  folgt 
aber,  dass  eine  und  dieselbe  Formation  hier  reich ,  dort  arm ,  und  stel- 
lenweise ganz  leer  an  organischen  Ueberresten  sein  kann ;  dass  sie  hier 
diese ,  dort  jene  Species  enthalten  wird ;  dass  dieselben  Species  hier  in 
einer  tieferen,  dort  in  einer  höheren  Etage  auftreten  können,  und  dass 
sich  alle  diese  organischen  Ueberreste  bald  in  einem  wohl  erhalte- 
nen, bald  in  einem  sehr  unvollkommenen  Zustande  vorfinden  werden. 
Alle  diese  Umstände  sind  bei  der  paläontologischep  Untersuchung  und  Ver- 
gleichung  der  Formationen  sorgrältig  in  Erwägung  zu  ziehen ,  um  Fehl- 
schlüsse zu  vermeiden ,  und  an  dem  geognostisthen  Werthe  der  Paläon- 
tologie überhaupt  nicht  irre  zu  werden. 

Bei  der  Beurlheilung  der  so  «ben  angedeuteten  Verhältnisse  können 
wir  uns  allerdings  zunächst  nur  diejenigen  Gesetze  über  die  Vertbei^ 
lung  der  Meeresorganismen  zum  Anhalten  dienen  lassen,  welchen  die 
marine  Fauna  der  gegenwärtigen  Periode  unterworfen  ist^).  Wir 
scbliessen  dabei  durch  Analogie,  dass  ahn liclie  Gesetze  wohl  auch  in 
früheren  geologischen  Perioden  gewaltet  haben  mögen,  und  finden  eine 
Rechtfertigung  dieser  Schlussfolge  in  den  Thatsachen ,  welche  sich  her- 
ausstellen, wenn  wir  z.  B.  die  verschiedenen  Regionen  eines  und  dessel- 
ben vorweltlichen  Meeresbeckens  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  ihrer 
organischen  Ueberreste  von  den  verschiedenen  physikalischen  Verhältnis- 
sen und  Bedingungen  untersuchen ,  welche  in  diesen  Regionen  gewaltet 
haben**). 

*)  (Test  en  effet  dan*  /et  lois,  qui  pretideni  at^'ourdhui  ä  la  dUlribution 
geographiquß  des  Stret ,  qu^on  doil  logiquement  eherther ,  par  tomparaiton^  des 
lumieru  sur  rantmalisation  quij'ett  suecedSe  d  la  tur/aee  du  globe  d  toutes  les 
pModet  geologiques.  Aleide  d'* Orhigny  ia  Comptes  rendus^  f.  19,  1844, 
p.  1076. 

^^)  Vergl.  Lyell,  Elementi  of  Geology  ^  vol.  /,  p,  ^0  f.,  so  wie  die  vortreff- 
liebeo  Belrachtaii^eD  iiber  die  Gegetze  der  ^eogiraphiscbeo  Verbreituof;  der  Species, 
in  desf en  Prinetples  of  Geology,  7.  ed.  p.  586 — 638. 
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Wie  also  heateoUige  die  Meeresfauna  nach  Maassgabe  der  geogra- 
phischen Breite  ond  des  Klimas ,  nach  Maassgabe  der  allgemeinen  Aas- 
dehiHing  and  Configaratioa  der  einzelnen  Meere,  nach  Maassgabe  der 
Tiefe  and  Beschaffenheit  des  Meeresgrandes ,  nach  Maasgabe  des  mehr 
pelagiscben  oder  mehr  Utoralen  Charakters  der  betreffenden  Meeres- 
region, nach  Maassgabe  der  Richtnng ,  Stärke  and  Temperator  der  Mee- 
resströmongen  und  so  mancher  anderer  Verhiltnisse  eine  mehr  oder  we- 
niger auffallende  Verschiedenheit  erkennen  lässt ,  so  wird  diess  auch  in 
früheren  Zeiten  der  Fall  gewesen  sein;  obwohl  nicht  zu  laugten  ist, 
dass  eine  oder  die  andere  der  genannten  Ursachen ,  und  dass  namentlich 
die  njSehtigsle  and  einfiossreicbste  anter  ihnen,  nSmlich  die  Temperatur 
oder  das  Klima ,  in  den  ältesten  geologischen  Perioden  wahrscheinlich 
keine,  oder  nor  sehr  unbedeutende  Verschiedenheiten  gezeigt  haben 
durfte ;  woraus  es  auch  erklärlich  wird ,  dass  sich  eine  paläontologische 
Uebereinstinunung  der  Formationen  im  Allgemeinen  um  so  auffallender 
geltend  macht,  je  älter  sie  sind.  Weil  aber  die  fibrigen  geographischen 
und  physikalischen  Verschiedenheiten  während  alter,  die  klimatischen 
Verschiedenheiten  doch  wenigstens  während  vieler  geologischer  Perio- 
den einen  grösseren  oder  geringeren  EinOuss  auf  die  Beschaffenheit  der 
Meeresfauna  ausgeübt  haben  müssen,  so  vermögen  wir  auch  der  Folge- 
rung gar  nicht  auszuweichen,  dass  die  in  verschiedenen,  von  einan- 
der entfernten  oder  getrennten  Regionen  auftretenden  Ablagerungen 
einer  und  derselben  Formation  unmöglich  eine  absolute 
and  durchgängige  Identität  ihrer  Fossilien  zeigen  können. 
Es  lässt  sich  vielmehr  erwarten ,  dass  eine  jede  grössere  Region 
gewisse  ihr  eigenthiimliche  Formen,  und  ausserdem  manche  an- 
dere Formen  enthalten  wird,  welche  theils  als  wirklich  identische, 
theils  aber  nur  als  sehr  analoge  Species  mit  denen  in  anderen  Regio- 
nen auftretenden  Formen  zu  erkennen  sind;  dass  also  die  paläontologische 
Uebereinstimmang  einer  Formation  innerhalb  ihrer  verschiedenen  Bil- 
duogsräume  keinesweges  in  einer  durchgängigen  Identität  aller  Species, 
sondern  nur  in  der  Identität  gewisser  (bald  vieler  bald  weniger) 
Spedes,  in  der  sehr  auffallenden  Analogie  anderer  Species, 
und  io  einer  gewissen  allgemeinen  Uebereinstimmung  des 
Totalcharakters  ihrer  Fauna  gesucht  werden  kann.  Daher  sind  es 
denn  eineslheib  wirklich  isomorphe,  anderntheils  aber  nur  homö o- 
morphe  Formen  oder  Species,  durch  welche  sich  die  Formations -Iden- 
tität zu  erkennen  giebt.  Im  Allgemeinen  aber  wird  die  Zahl  der  wirklich 
isomorphen  oder  specifisch  identischen  Formen  um  so  grösser  sein,  je 
näher  sich  die  Bildungsräume  liegen,  und  um  so  kleiner,  je  entfernter  sie 
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von  einander  sind,  obwohl  hierbei  auch  das  Alter  der  Formationen  und, 
bei  nahe  liegenden  Bildnngsräomen,  noch  der  Unialand  zu  berücksichti- 
gen ist ,  ob  Ewischen  ihnen  eine  mehr  oder  weniger,  eröffnete  Commani- 
cation,  oder  eine  scharfe  Trennung  (durch  damaliges  Festland)  Statt  fand. 

Wenn  nun  nicht  gelttognet  werden  kann  ,  dass  durch  alle  die  erwflhiiteii 
Umstände  diegeogaostiaohe  Bedeutung  *  der  Paläootologie  einigermaassen 
geschmälert  wird ,  ao  bleibt  sie  dennoch  im  Gebiete  der  Sedimentformatiooen 
eine  so  unentbehrliche  und  meistentheüs  auch  eine  so  sichere  Führerin ,  dass 
die  Geognosie  nur  mit  ihrer  Beihilfe  auf  den  Standpunct  gelangt  ist ,  welchen 
sie  gegenwärtig  einnimmt.  Desungeachtet  kann  man  der  Paläontologie  nicht 
eine  solche  Omnipotenz  und  Alleinherrschaft  zugestehen ,  wie  diess  wohl  bis- 
weilen geschehen  ist;  denn  die  La  gern  ngs  VerbAltnbse  werden  stets  den 
ersten  Rang  behaupten,  und  selbst  die  petrographischen  Verbältnisse  dürfen 
nicht  günzlich  hintangesetzt  werden  *). 

Was  aber  die  theilweise  Verschiedenheit  der  Fossilien  in  gleichzeitigen  Ab- 
lagerangen belriffi,  so  sagte  schon  Greenongh  in  seinen  mehrmals  citirten  Krit. 
Untersuch.(S.2lS  derUebers.)  darüber  Folgendes :  „Diejenigen,  welche  behaup- 
ten, dass  die  Formationen  allgemein  seien,  und  überall  einerlei  Versteine* 
rungen  producirten,  müssen  behaupten,  ^  dass  diese  Versteinerungen  gleichfalls 
allgemein  seien ;  mit  andern  Worten,  dass  jeder  Theil  der  Erde  zu  g  1  e  i.c  he  r 
Zeit  mit  denselben  Thieren  bevölkert  gewesen  sei,  welches  nach  derNalur 
dieser  Thiere  als  absurd  erscheint ;  denn  haben  in  der  Vorwelt,  wie  in  jler 
jetzigen,  verschiedene  Tbiere  verschiedene  Gegenden  bewohnt,  so  können  die 
Versteinerungen  nicht  allgemein  sein.«^  Noch  bestimmter  erkldrle  sich  De- 
la-Beche  in  seiner  Abfa^^dlgng  über  die  Gegend  von  la  Spezia  (i/e/n.  de 
la  soc,  g^oL  de  Franee^  J,  1833,  p.  23)  indem  er  sagt:  Dang  nös  effo'rts 
pour  classer  les  formations  au  moyen  des  restes  organiques ,  nous  devrions 
faire  plus  d^atleniion  aux  conditions  vari^esy  $ous  lesquelles  les  di- 
pdis  oui  pu  se  former.  Die  Unebenheiten  des  Meeresgrundes  hätten  gewiss 
einen  grossen  BinflMss  ausgeübt ;  die  dadurch  bedingten  verschiedenen  Tiefen 
und  die  damit  verbundenen  Verschiedenheiten  des  Druckes ,  der  Temperatur 
und  der  Helligkeit  müssen  in  früheren  Perioden  eben  so  wie  jetzt  gewirkt 
haben,  und  wir  können  daher  nicht  erwarten,  ä  tröuver  les  restes  des  mSmes 
aaimaux  mdrins  ensevelis  dans  t  out  es  les  parties  d^un  dSpöt  contem^ 
porai'n,     La  partie  du  d6p6t  gut  aura  6ti  formte  saus  une  eau  peu  pro* 


^)  Man  vergleicbe  die  Bemerkangco  voa  Bon^  Im  BuU.  de  la  toe.  gSol,  /.  //. 
p.  87  und  f.  f^,  p.  ^e,  die  sehSae  AbhandluBg  von  Dum  ob  t:  Sw  la  vaUur  du 
earaciere  paleontologiquß  en  giologU^  eksodatelbat ,  %,  tirie  i,  If^y  p»  500,  und 
die  p,  601  folgenden  Reflexionen  vop  FrapoUi.  In  Betreff  der  Wichtigkeit  der 
Gesteinsablageraagen  an  and  für  sich  bemerkte  Sedgwick :  Organie  changes 
are  our  surest  guides  in  making  out  the  hUtory  of  the  earth  \  hut  they/ortn  only 
apart  o/ our  evidenee ,  and  the  great  physieal  groups  ofdeposits 
are  historieal  monumente  of  perAaps  equal  importanee  in  obiaining  any  true  and 
intelligible  history  of  tka  past  ages  ofihe  eartk,  Quart.  Joum.  oftke  gooL  soc. 
11,  p.  129. 
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famie  eßnnm  eerpmtes  pitnßeaüons,  Umdis  qtimte  aufre  pariie  en  rinfer^ 
mera  lautres  ir&t  ä\ßiremU* 

Sehr  beachteoswerth  sind  auch  ilie  BeroerkaigeQ  voo  Phillipe  (in  dem 
Buche :  Figures  and  descripHons  of  the  palaeozoic  fossils  of  Cornwall  etc. 
1841,  p.  161  f.);  Unsere  allgemeitien  Polgerangen,  sagt  er,  grfinden  sich 
»iclntanfg«wi»e  Regionen  Europas;  wenp  wir  aber  die  in  einem  Diatricte 
erkannleB  Regeln  auf  andere  Distriete  anwenden  wollen,  so  ntlssen  wir 
dabei  die  Ursachen  berückaiehtigen,  welche  das  eif  anische  Leben  raodifieiren. 
lo  den  Meeren  der,  JetzCwelt  finden  wir  vei^ehiedene  Pflanzen  nnd  Thiere 
naeb  Maasigabe  der  Temperatur,  der  Tiefe,  der  Besebaffenheit  des  Gmn« 
dea,  der  Richtangen  der  StrOnrangen,  der  Verbältniase  der  emmandenden 
PIfisse,  nnd  anderer  Uraachen.  Da  nun  abniiebe  Vemebiedenheilen  aileh 
ia  den  Meeren  ier  Vorwelt  bestanden  haben ,  se  kennen  wir  auch  abnltehe 
Verscbiedenbeiten  der  Paona  in  gleichseitigen  Pormationen  erwar- 
tea;  nnd  wirklieb  b^^gnen  wir  ihnen  selbst  in  den  ältesten  Pormationen, 
obwohl  diese  unter  weit  gieichartigeren  Bedingangen  gebildet  worden  sein 
magen,  als  die  jflogeren  Pormatioaen.  Ueberhaopt  also  sei  der  Salz,  dass 
flberall  sn  derselben  Zeit  dieselben  Speeies  gelebt  baben,  nur 
ia  sehr  bescbriokter  Weise  anzunehmen ;  die  Speeies  baben  jetzt  nnd  hatten 
gewisa  nneh  sonst  ijire  bestimmten  geographischen  Cenira ,  von  welchen  aus 
sie  sich  Terbreiteten ,  und  ao  kann  eine  nnd  dieselbe  Speeies  hier  frflher,  dort 
spater  aufgekommen  sein.  Aus  diesem  Allen  folge  aber ,  dass  wir  ans  den 
organtacben  üeberresten .nur  approximativ  auf  das  Alter  der  Pormationen 
schlieaaen  kennen,  und  dass  der  Scbluss  auf  die  Gleichseitigkeit  zweier  Abla- 
gerungen um  so  sicherer  und  fehlerfreier  sein  werde«  je  grosser  die  An-' 
zahl  der  in  ihnen  vorkommenden  Speeies,  und  je  kleiner  ihre  Entfernung  ist. 

Daher  gewinnen  denn  auch  diejenigen  fossilen  Speeies,  welche  einen 
allgemeinen  und  ausschliesslichen  Charakter  besitzen,  weil  sie 
in  allea  Gegenden  des  Vorkommens  einer  und  dersdbe«  Formation, 
und  nur  innerhalb  derselben,  also  weder  in  älteren  noch  in  jüngeren 
FormatioDen  angetroflen  werden,  einen  ganz  vorziiglicben  Werth  für  die 
Geognosie.  Man  hat  sie  charakteristische  Fossilien,  oder,  so- 
fern sie  Concfaylien  sind,  Leiimuscheln  genannt,  weil  sie  die  betref- 
fende Formation  wesenttidi  charaklorisireii,  and  als  leitende  Merkmale 
bei  ihrer  Aufsuchung  dienen  können.  Diese  Leitfosailien  erscheinen 
anch  öfters,  aber  keineswegs  immer,  als  die  häufigeren,  d«  b,  als  die 
in  sehr  grosser  Menge  der  Individuen  vorkommenden  Formen ;  bisweilen 
treten  sie  mehr  aporadisob  auf;  aber  das  Wesentliche  ist,  dass  sie  immer 
nnd  nberall  ia  demselben  Schiebtensysteane  vorkommen,  and  die  Gränz^n 
desselben  weder  aufwärts  noch  abwärts  überschreiten*). 

Wie  aber  eine  jede  Formation  ihre  Leitfossilien  hat,  so  giebt  es 
anch  wiederum  Leitfossilien  für  ihre  einzelnen  Etagen  oder  Forma- 


*)  Leopold  V.  Bacb,  über  den  Jura  ia  DeutscIilaDd,  1839,  S.  16. 
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tionsglieder,  indem  die  yerschiedenen  Fossilien  eiaer  und  dersdbeii 
Formalion  in  den  versehiedenen  Etagen  derselben  yertheilt  und 
gesondert  zu  sein  pflegen,  so  dass  nur  wenige  Species  durcb  alle 
Etagen  hindurchgehen. 

Das8  Übrigens  aocb  der  Begriff  der  Leitfotsilien  einigermaatsen  abhiogig 
von  der  geographischen  Verbreitung  der  Formationeo  ist,  and  bei  sehr  ent- 
femten  Regionen  einer  Beschränkung  unteriiegen  kann,  darauf  hat  noch  neuer* 
dings  Dumoot  aufmerksam  gemacht.  Bei  der  Untersychung  der  Frage, 
w f  i ch e  Species  eigentlich  als  charakteristisch  fttr  entfernte  Ablagerun- 
gen derselben  Formation  gelten  kitatoen,  bemerkt  er,  dass  zuvörderst  alle  die- 
jenigen auszuschliessen  sind ,  welche  zugleich  in  einer  höheren  oder  in  einer 
tieferen  Formation  vorkommen ,  dass  also  nur  die  eigentbflmlicben  Spe- 
cies zu  berftcksicbtigen  sind;  da  nun  aber  diese  theils  ein  localest  tbeils  ein 
allgemein  verbreitetes  Vorkommen  zeigen,  so  werden  nur  die  eigenthttm* 
1  i c b e n  und  zugleich  allgemein  verbreiteten  Species  als  charakteristi- 
sche zu  betrachten  sein*).  Nun  verhalte  sich  aber  die  Zahl  dieser  charakte- 
ristischen Species  umgekehrt  wie  die  Zahl  der  untersuchten  LocalitUtea  und 
wie  deren  Entfernung;  oder,  mit  anderen  Worten,  sie  werde  um  so  kleiner, 
je  mehre  und  je  entferntere  Regionen  mit  einander  verglichen  werden. 
Man  durfte  daher  einmal  die  Ueberzeugung  gewinnen ,  dass  es  gar  keine 
Species  giebt ,  welche  dieselbe  Formation  Über  die  gan  z e  ErdoberflAche 
charakterisirt.  Also  könne  es  auch  nur  innerhalb  gewisser  geographischen 
GrSnzen eharakteristuche Species  geben,  und  diese  werden  von  einer  grossen 
-Region  zu  der  andern  u^bseln.  {BviL  de  ia  soe.  gM.  2.  sSr.  IF^  590  f.). 


§•  261.    Fersekiedenkett  der  Fossilien  in  verschiedenen  Bildungsräumen. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  glauben  wir  wenigstens  eini- 
gen von  denen  in  §.  260  hervorgehobenen  Momenten  eine  etwas  ausführ- 
lichere Erörterung  widmen  zu  müssen.  Wir  wählen  dazu  die  Verschie- 
denheiten der  organischen  Ueberreste  nach  Maasgabe  der  horizontalen 
Entfernung,  des  verticalen  Abstandes  und  der  materiellen  Beschaffenheit 
ihrer  Bildungsräume,  beschränken  uns  aber  dabei  nur  auf  die  Verhältnisse 
der  Mollusken  und  Korallen. 

Die  durch  klimatische  und  geographische  Verhältnisse  bedingte 
horizontale  Verbreitung  der  Species  lässt  in  verschiedenen,  so- 
wohl weit  entfernten,  als  auch  nahe  bei  einander  liegenden  aber  getrenn- 
ten Bildungsräumen  einer  und  derselben  Formation  oft  nur  eine  geringe 

^)  So  BAgt  aack  Phillips  «1001811  thefpeetetf  whieh  are  mosi  numerous 
in  individuaiSf  and  most  widely  distrtbuted  in  area^  have  ihe  greatest  ver- 
tieal  ränge f  and  may  thus  on  good grounds  he  esteemed  eharacteritiie  o/ 
thß  System  of  strata,  Memoirs  qf  the  geol,  survey  cf  Great^Briiain  ^  voL  //,  /, 
1848,  p.  298. 
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Anzahl  von  idenliscben  oder  gem<$iDschaftlicbeii  Speeies  er* 
warten,  obgleich  die  eigenthfimliche  Fauna  eines  jeden  dieser  Bii- 
dungsräame  durch  zahlreiche  Speeies  vertreten  sein  kann. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  nicht  nur  in  vielen  Fällen 
(wie  wir  nna  später  mehrfach  überzeugen  wenden)  durch  das  genauere 
paliontologische  Studium  der  Formationen,  sondern  auch  durch  die  in 
den  jetzigen  Meeren  obwaltenden  Verhältnisse  erwiesen. 

So  ist  es  z.  B.  bekannt,  dass  die  Korallen,  Mollusken  und  Fische  des 
Rothea  Meeres  und  des  Mittelltodischeo  Meeres  ausserordeoüich  verschieden 
sind,  obgleich  beide  Meere  nur  durch  die  schmale  Landenge  von  Suez  getrennt 
werden;  Ehrenberg  bemerkt,  dass  das  rotbe  Meer,  in  weichem  er  flber^ 
baapt  120  Speeies  von  Korallen  fand,  und  der  ihm  so  nahe  liegende  Tbeil  des 
Miitellladischen  Meeres  an  der  Libyschen  KOsle  nur  i  w  e  i  Speeies  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  gemein  haben  *).  Eben  so  sind  narh  Dana  die  Korallen  an 
den  Kasten  Westindiens  und  Ostindiens,  nngeacbtet  der  fast  gleichen  geograpb. 
Breite,  so  verschieden,  dai»8  sich  höchstens  iwei  gemeinscbafUiche  Speeies 
nachweisen  lassen ,  was  sogar  noch  zweifelhaft  ist.  Das  Indische  Meer  und 
der  grosse  Oceaa  aber,  also  zwei  anmittelbar  znsammenhiingende  und  in  ihren 
klimatiscben  Verbaltoissen  nur  wenig  abweichende  Meeresregionen,  haben  von 
M6  Korallenspeeies,  die  in  ihnen  ttberhaupt  vorkommen ,  nur  27  gemein- 
schaftlich *^). 

Philipp!  hat  sehr  interessante  Vergleichnngen  zwischen  der  Mollnsken- 
faona  Unter-Italiens,  also  eines  Tbeiles  des  Mittellündischen  Meeres,  und  an- 
derer Meere  angestellt.  Die  fossilen,  üeberreste  der  Mollusken,  sagt  er, 
werden  stets  die  Hauptrolle  bei  unseren  Untersuchungen  Aber  das  Alter  und  die 
Geschichte  der  Rinde  unsers  Erdballs  spielen,  und  eine  Menge  der  wichtigsten 
geologischen  Fragen  entscheiden.  Dass  aber  hierbei  die  Kenntniss  der  geo- 
graphischen Verbreitung  derselben  in  der  jetzigen  Periode  die  einzige 
sichere  Grundlage  abgieht,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Mit  Ausschluss  der 
Pteropoden,  Dentalien  und  Girrtpeden  finden  sich  an  den  Küsten  Unteritaliens 
und  Siciliens  570,  an  den  Küsten  Grossbritanniens  aber  nach  Fleming 
420  Mollusken,  welche  sich  folgendermaassen  gruppiren : 

GrosBbritaoDieo        Siciliea        davon  gemein 

Conchiferen 198  188  84 

Brachiopoden 5  ^0  2 

Nackte  Gasteropoden  .  .     20  54  7 

Beschälte  Gasteropoden     191  313  56 

Gephalopoden 7  15  5 

Die  Conchiferen  zeigen  also  die  grOsste ,  die  Gasteropoden  die  geringste 
Ucbereinstimmnng)  dabei  bemerkt  Philippi,  dass  gerade  die  gemeinsten  und  hüu- 
6gsten  Speeies  Grossbritanniens^  in  Italien  fehlen  oder  doch  selten  sind,  und  dass 


*0  Beitriice  zur  Kenntniss  der  Rorallentbiere  des  Rothea  Meeres,  1834,  S.  370. 
Die  Pisehe  beider  Meere  sind  ganz  verschieden ,  und  von  Conehylien  haben  sie  nur 
M  Speeies  {gemein. 

*^)  Dana  in  The  Amer»  Journal of  seienee,  2,  ten'et,  iit,  1847,  p.  160  ff. 
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sich  diess  aueh  umgekehrt  so  verhitt.  AehBÜehe  Resaltate  ergaben  6icii  aos 
eiaer  Vergleichung  der  Meeresfauna  Unler^luliens  mit  jener  der  Ganarischen 
Inseln,  welche  68  Procent  ihrer  Bivalven  and  46  p.  G.  ihrer  Gasteropoden 
mit  der.  ersteren  gemein  hat. 

Die  Fauna  des  Roth en  Meeres  hat  2S  p.  G.  ihrer  Gonchiferen  und  ISp.G. 
ihrer  Gasteropoden  mk  Sicillen  gemein;  anch  hier  hestatigt  sich  also  die  wei- 
tere Veri>reftoag  der  Gonchiferen;  für  die  Fama  des  Senegal  endlich  findet 
Philipp! ,  unter  Zugrundlegung  von  Adansont. Angaben,  dass  solche  17  p.  G. 
ihrer  Gonchiferen  und  14  p.  G.  ihrer  Gasteropoden  mit  Unter  -  Italien 
gemeinschaftlich  besitzt.  Dagegen  hat  das  Meer  an  den  Küsten  Grönlands 
nur  6  Species ,  und  die  Kfiste  NenhoIland$,  unter  260  von  Preiss  daher  ge- 
br<ichten  Species,  nur  10  mit  dem  Mittelländischen  Meere  gemein*). 

Alcide  i'^Othigüy  ftthrte  ähnliche  Vergleichnngen  fDr  die  Molluskenfanna 
Sfidamerikas  durch,  wo  er  acht  Jahre  mit  zoologischen  und  geologischen  For- 
schungen zugebracht  hat.  Er  fand  das  sehr  merkwflrdige  Resultat ,  dass  von 
362  Species,  welche  Oberhaupt  an  den  KQsten  Südamerikas  leben,  156  nur 
an  der  Ostkflste,  205  nur  an  der  Westküste  vorkommen,  während  nur  eine 
einzige  Species  beiden  Küsten  gemein  ist ;  die  meisten  Species  der  West- 
küste leben  auf  Felsengrund,  die  der  OstUste  auf  Sandgrund.  ^  Die  allgemei- 
nen Meeresströmungen  wirken  durch  ihre  unaufbOrKche  Thatigkeit  darauf  hin, 
diejenigen  Species,  welche  grosse  Temperatur-Unterschiede  ertragen  können, 
durch  viele  Breitengrade  zu  verbreiten ;  so  reichen  auf  der  Seite  des  Atlanti- 
schen Oceans  12  Species  durch  19,  auf  der  Seite  des  grossen  Oceans  15  Spe- 
cies durch  22  Breitengrade.  Die  Maluinen  oder  Falklaudsinseln  haben  wieder- 
um ihre  besondere  Molluskenfauna ;  die  Fauna  der  gemässigten  Zone  ist  zahl- 
reicher ,  als  die  der  heissen ,  und  jede  dieser  Zonen  hat  vier  bis  isechs  mal 
mehr  eigenthflmiiche ,  als  gemeinschaftliche  Species.  Von  den  allgenieineu 
Resultaten  des  Verf.  heben  wir  noch  folgende  hervor : 

a)  Zwei  benachbarte,  durch  eine  nordsüdlich  ausgedehnte  Landmasse  von 
einander  getrennte  Meere  können  eine  sehr  verschiedene  Mollusken- 
fauna haben; 

b)  In  demselben  Meere  und  an  derselben  Küste  können  Temperatur- Ver- 
schiedenheiten verschiedene  Faunen  bedingen ; 

c)  Eine  Inselgruppe  kann  eine  von  dem  nahe  liegenden  Gontinente  sehr  ver- 
schiedene Fauna  haben,  wenn  eine  Meeresströmung  dazwischen  läuft**). 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass,  nach  Dr.  Gould  in  Boston, 
von  197  an  der  Küste  von  Massachusets  lebenden  Species  nur  70  mit  denen 
der  gegenüberliegenden  Küsten  Europas  identisch  sind,  während  Lyell  nur 
den  dritten  Theil  für  völlig  gleich  zu  halten  geneigt  ist^^). 


«)  Philip pi  In  Briobsons  Archiv  fdr  Natnrgescbicbte,  X,  1814,  S.  n  fti 
*^  Annale*  des  seienees  nat,  3.  tMe^  illy  1845^  p,  199  If. 
oo«^  Lyell,  Raisea  in  Nordamerika,  S.  5.  Nach  neueren  Mittbeilaa^eo  von 
Agassii  sind  die  Siisswasserfische  Nordamerikas  darehans  versobiedea  voo  denen 
Boropas,  daher  kelae  einzige  Species  beiden  Brdtbeileo  gemein  ist.  Bs  giebt  also, 
aad  es  gab  zu  allen  Zeiten  verschiedene  zoologische  Provinzen,  was  «oeh 
bei  geologiteben  Untersnchnngen  zu  beräcksicbtigeo  Ist. 
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VoD  besonderem  loteress^  sind  auch  die  allgemeioereo  BelrachUmgen, 
welcbe  Damont  Aber  die  Abbängigkeii  der  Yerbreitnog  analoger  Faunen  nacb 
Zeit  und  Raum  von  den  altgemeinen  Temperatur- Verscbiedenbeiten  angestellt 
bat*).  £r  ist  der  Ansicht,  dass  der  Organisationstypus  weit  weniger  vom 
Laufe  der  Zeiten,  als  von  den  äusseren  Lebensbedingungen  ab- 
hiogig  gewesen  sei.  Wenn  also  die  Fossilien  gewisser  Tertiärscbicbten  den 
Typus  der  jetzigen  Aequatorialformen  zeigen,  so  kOfiBte  man,  nach  blos 
päläontologiscben  Kriterien,  die  neuesten  Bildungen  der  Aequatorialzone 
f&r  gleich  alt  mit  älteren  Tertiärbild uogen  der  gemässigten  Zone  halten. 

Wenn  Oberhaupt  die  Thiere  und  Pflanzen  sich  erst  nach  einem  gewissen 
Grade  der  Abkflhlaug  der  Erdoberfläche  ausbilden  konnten,  so  sei  es  einleuch- 
tend, dass  das  Leben  sich  nicht  zugleich  auf  der  ganzen  Oberfläche 
entwickelte,  sondern  an  den  Polen  begann ,  und  albuälig  gegen  den  Aequator 
fortschritt ,  bis  auch  dprt  die  Bedingungen  dieselben  geworden  waren ,  wie 
anfangs  an  den  Polen.  Bezeichnen  wir  nun  ähnliche  Generationen  alfge- 
mein  mit  denselben  Buchstaben,  und  die  Reihe  der  snrcessiven  Generationen 

der  Polarzone  mit  A  B  C    ,   ,  Z 

der  gemässigten  Zone  m\i  jt  ß  C  ,   ,  Z^ 

der  Aequatorialzone  mit  j^'  ß'  C  ,  .  Z* 

so  haben  sich  offenbar  diese  drei  Reiben  nicht  gleichzeitig,  sondern 
etwas  nach  einander  entwickelt;  denn  während  z.  B.  in  der  Polarzone  die 
Generation  des  Typus  A  lebte,  war  in  der  gemässigten  und  heissen  Zone  noch 
gar  kein  Leben  möglich,  u.  s.  w.  Obgleich  sich  also  die  organischen  Wesen 
unter  alten  Zonen  nach  denselben  allgemeinen  Gesetzen  gefolgt  sind,  obgleich 
der  Entwickelungsgang  nirgends  ein  entgegengesetzter  gewesen  ist,  so  mussten 
dennoch  die  gleichzeitig  in  verschiedenen  Zonen  neben  einander  existiren- 
den  Faunen  und  Floren  verschieden  sein.  Als  in  der  gemässigten  Zone 
düs  Leben  erst  begann ,  hatte  es  in  der  Polarzone  schon  eine  andere  Gestalt 
gewonnen,  weil  die  Temperatur  gesunken  war.  Die  analogen  Generatio- 
nen werden  also  in  verschiedenen  Zonen  nicht  gleichzeitig,  sondern  suc- 
cessiv  gelebt  haben.  —  Wenn  demnach  die  ältesten  Fossilien  ^,  y/  und^', 
die  wir  aus  verschiedenen  Zonen  kennen,  einen  analoges  Formentypos  zeigen, 
&o  ist  diess  eine  Folge  nicht  ihrer  Gleichzeitigkeit)  sondern  der  Gleich- 
artigkeit der  Bedingangen,  unter  denen  sie  sich  entwickelten.  Dasselbe 
gilt  für  die  nächstfolgenden  Organisationstypen ,  und  endlich  auch  fUr  den 
Typus  X^  Ä\  X'\  welcher  unserer  jetzigen  Aequatoriakemperatnr  entspricht, 
und  daher  in  der  gemässigten  Zone  schon  lange  verschwunden  ist.  Ueber- 
haopt  folgert  D  u  m  o  n  t  aus  diesen  Betrachtangen : 

1)  dass  analoge  Thierformen  zu  verschiedenen  Zeiten  gelebt 
haben ; 

2)  dass  die  Reibe  der  organischen  Wesen  unter  verschiedenen  Breiten  zu 
verschiedenen  Zeiten,  aber  mit  analogen  Formen  begonnen 
haben  möge ;  und 

3)  dass  wie  jetzt,  so  auch  ehemals  verschiedene  Zonen  verschiedene 
Organismen  beherbergleu. 


<»)  BuiU  dtt  ia  ioL  geol.  2,  senW,  t,  i^y  1847. 
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§.  262.    ForUetxung, 

Die  den  verscbiedeaen  Lebeasbedingungen  entsprecbende  Vertliei- 
loDg  der  Species  in  verticaler  Ricbtung  iässfc  selbst  innerhalb  eines 
und  desselben  Biidungsraums  für  ein  und  dasselbe  Schichtensyslem  eine 
Verschiedenheil  der  Species  erwarten. 

Die  meisten  Species  der  im  Meere  lebenden  Thiere,  jond  insbeson- 
dere der  Polypen ,  Mollasken  und  Radiaten  sind  an  bestimmte  Tie* 
fen  gebunden,  innerhalb  welcher  sie  vorzugsweise  gedeihen  und  zu  einer 
zahlreichen  und.  kräftigen  Entwickelung  ihrer  Individuen  gelangen  kön- 
nen ,  während  sie  criierhalb  und  unterhalb  dieser  Tiefe  nur  ein  kümmer- 
liches Dasein  zu  Tristen,  und  in  noch  grösseren  Abständen  gar  nicht  mehr 
zu  leben  vermögen.  Diess  ist  auch  sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
wie  verschiedene  Verhältnisse  des  Druckes,  der  Helligkeit  und  der  Tem- 
peratur in  den  verschiedenen  Meerestiefen  herrschen,  und  welchen 
wesentlichen  Einfluss  die  grösseren  Verschiedenheiten  dieser  drei  Lebens- 
bedingungen auf  verschiedene  Organismen  ausüben  müssen.  In  sehr 
grossen  Meerestiefen,  wo  völlige  Dunkelheit  und  eine  sehr  niedrige 
Temperatur  herrschen,  da  scheint  alles  organische  Leben  aufzuhören; 
in  jeder  geringeren  Tiefe  aber  können  sich  vorzugsweise  niir  ge- 
wisse Species,  Geschlechter  und  Familien  einer  gedeihlichen  Entwicke- 
lung erfreuen,  da  nur  wenigen  Species  ein  bedeutender  Spielraum  in  ver- 
ticaler Richtung  vergönnt  ist.  Wie  diess  heutzutage  der  Fall  ist,  so  wird 
es  auch  während  aller  früheren  Perioden  mehr  oder  weniger  der  Fall 
gewesen  sein. 

Denken  wir  uns  also  zu  irgend  einer  Zeit  ein  Meeresbassin,  auf 
dessen  Grunde  Sedimentsehichten  abgesetzt  werden,  so  werden  sich  diese 
Schichten  in  den  mittlem  und  tiefsten  Regionen  des  Bassins  vielleicht  viele 
tausend  Fuss  tief  ablagern ,  während  sie  nach  den  Rändern  desselben  all- 
mälig  heraufsteigen,  und  endlich  auf  ganz  seichtem  Meeresgrunde  zum 
Absatz  gelangen.  Es  ist  nun  geradezu  unmöglich,  dass  die  Schichten  des 
so  gebildeten  Schichtensystems  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dieselben 
Species  und  überhaupt  einen  gleichen  Reichthum  von  organischen 
Ueberresten  umscbliessen  können;  vielmehr  lässt  sich  erwarten,  dass 
sie  in  der  Mitte  entweder  ganz  frei  von  solchen  Ueberresten  sind,  oder 
doch  nur  einzelne,  zufiUig  herbeigeschwemmte  oder  hinabgesunkene 
Thierreste  umscbliessen,  während  sie  weiter  auswärts  und  aufwärts  von 
mehr  oder  weniger  zahlreichen  aber,  nach  Maassgabe  der  verschiedenen 
Bildungstiefe,  theilweise  verschiedenen  Species  erfüllt  sein  werden,  welche 
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VerscUedenbeifc  rieh  sogar  aaf  ganze  Geschlechter  und  Familien  er- 
strecken kann. 

Dass  sich  diess  in  den  jetzigen  Meeren  wirklich  so  verhält,  daför  haben 
namentlich  die  schönen  Untersnchnngen  von  Edward  Korbes  die  Beweise 
geliefert.  Eine  schon  lange  erwiesene  Thatsache  ist  es,  dass  diejenigen  gesel- 
lig lebenden  Polypen ,  welche  als  die  eigentlichen  Erbauer  der  Rorallenrifie 
und  Koralleninseln  zn  betrachten  sind,  und  deren  vorweltliche  Geschlechter 
daher  die  Rorallenkalksteine  der  verschiedenen  Formationen  geliefert  haben, 
nur  bis  zo  der  Tiefe  von  20  Faden  oder  120  Foss  einer  kraftigen  und  flppigen 
Entwickeiong  fthig  sind ,  obwohl  andere ,  in  mehr  isolirten  Individuen  auftre- 
tende Korallen  (wie  z.  B.dieCaryophyllien)  bis  zn  200  Faden  Tiefe  vorkommen, 
und  noch  andere  sogar  noch  tiefer  hinabreichen*).  Wenn  also  in  ir<;end  einem 
Meere  von  stabilem  Grunde  Korallenriffe  gebildet  werden,  so  kann  solches 
wohl  nur  in  Tiefen  bis  zu  höchstens  200  Fuss  der  Fall  sein ;  weiter  hinaus 
werden  die  Korallenriffe  verschwinden,  und  anderen  Organismen  Platz  machen. 
Die  Korallenriffe  uod  Koralleninseln  werden  nur  dann  zn  Mächtigkeiten  von 
vielen  hundert  Fnss  anwachsen  können,  wenn  der  Meeresgrund  ganz  allmflligen 
säcularen  Senkungen  unterworfen  ist ,  durch  welche  immer  neuere  Generatio- 
nen eine  angemessene  BildungstieCe  vorfinden  werden ,  um  sich  auf  dem  von 
den  alteren  Generationen  gebildeten  Grunde  anzubauen;  (I,  280).  Die  An- 
wendung dieses  Gesetzes  auf  die  vorweltlichen  Sedimeatschtchten  ergiebt  sich 
von  selbst ;  und  es  ist  wohl  auch  hieraus  das  gewöhnlich  nur  strichweise  und 
Aeckweise  Auftreten  der  Koralleokalksteine  zu  erklaren. 

Im  Jahre  1844  bemerkte  Wilhelm  Fuchs,  in  seiner  schatzbaren  Schrift 
Aber  die  Venetianer  Alpen  (Solothum  1844,  S.  43  f.):  man  habe  zwar  die 
Petrefacten  zu  Repritsentanten  der  organischen  Formen  ihres  Zeitalters  ge- 
macht, indem  man  jeder  Periode  bestimmte  Formen  anwies ;  er  könne  jedoch 
dieser  Folgerung  nicht  unbedingt  beipflichten  ,  und  halle  es  nicht  fUr  unmög- 
lich^ dass,  gleichwie  auf  dem  Lande  in  bestinimten  Höhen  fiber,  so  auch 
im  Meere  in  verschiedenen  Tiefen  unter  dem  Meeresspiegel  verschiedene 
Thiere  und  Pflanzen  lebten ,  und  dass  jene  organischen  üeberreste  nicht 
sowohl  die  Repräsentanten  der  Zeit,  ab  vielmehr  die  der  Höhe  seien,  in  wel- 
eher  die  Ablagening  der  Schichten  erfolgte.  Wienach  und  nach  die  Schichten  dem 
Meeresspiegel  naher  rockten,  verschwanden  diejenigen  Wesen ,  deren  Dasein 
an  tieferes  Wasser  gebannt  war,  und  andere  traten  an  ihre  Stelle,  um  wieder 
bei  noch  mehr  erhöhtem  Meeresgründe  neuen  Formen  Platz  zn  machen ,  wah- 
rend in  tieferen  Regionen  die  früheren  Organismen  nach  wie  vor  lebten.  Wo 
nun  plötzliche  und  gewaltsame  Erhebungen  oder  Senkungen  des  Meeresgrun- 
des Statt  fanden,  da  mussten  die  tiefer  lebenden  Organismen  mit  hinauf  geho- 
ben ,  oder  die  Jiöher  lebenden  mit  hinab  gesenkt  werden ,.  und  sich  dann  mit 
anderen,  fremdartigen  Organismen  vermengen. 


*)  Naeh  Stockes  findet  sieb  i.  B.  Primnoa  lepadf/hra  an  den  Kästen  Nor- 
wegens bis  zn  1800  F.  Tiefe,  nod  J.  Ross  fand  ao  den  Küsten  von  Viciorialand 
Speeies  von  Retepora,  Bornera,  Primnoa,  Melitaea  und  ttadrepora  in  1600  bis 
1800  F.  Tiefe.  Aaek  ^at  Porbes  an  dea  Riisten  Grossbritaoaiens  eine  Tiefsee- 
RorallfDtoae  swiseken  300  «od  600  F.  Tiefe  nacbge wiesen. 
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Diese,  zum  gronen  Theile  sehr' wahre  Bemerkuog,  aus  welcher  Fuchs 
das  aoomale  DurGheinander-Vorkomaien  der  Fossilien  io  gewissen  Alpinischen 
Sedimentschichten  zu  erklären  versachte,  wurde  in  demselben  Jahre  durch  die 
vortreffliche  Abhandlung  von  Edward  Forbes:  On  the  light  thrown  on 
Geology  by  submarine  researches  (in  The  Edinb.  new  phil.  Jourual^  vol. 
36,  1844,  p.  318  ff.)  ihrem  wesentticbeu  Inhalte  nach  bestätigt*).  Forbes 
hatte  sich  in  den  Meeren  Grossbritanniens  und  dann  im  Aegüischen  Meere  mit 
sehr  genauen  Untersuchungen  über,  die  Vertheilung  der  marinen  Organismen 
heschafligt,  und  war  dadurch  zu  folgenden ,  für  die  Geognosie  äusserst  wich- 
tigen Resultaten  gelangt : 

1)  Die  Thiere  und  Pflanzen  sind  nicht  ohne  Unterschied  auf  dem  Mee- 
resgrunde vertheilt,  sondern  gewisse  Species  leben  in  gewis- 
sen Tiefen,  so  dass  der  Meeresgrund  eine  Reihe  von  Zonen  bil- 
det, welclte  mit  verschiedenen  Thieren  belebt  sind. 

Der  Verf.  unterscheidet  zuvörderst  die  zwischen  Pluth'  und  Ebbe  enthal- 
tene, bis  2 Faden  tiefe,  und  an  organischem  Leben  besonders  reiche  Litoral- 
zone,  welche,  überall  auf  ähnliche  Weise  durch  *  bestimmte  Orgaoismea 
charakterisirt,  von  ihm  an  den  Englischen  und  Griechischen,  von  Andouin 
und  Milne- Edwards  an  den  Französischen,  von  Sard  an  den  Norwegi- 
schen Küsten  nachgewiesen  worden  ist.  Unter  ihr  folgt  in  den  Britischen 
Meeren  die  von  2  bis  10  Faden  Tiefe  reichende  Zone  der  Laminarien,  mit 
ganzen  Wälderil  breitblättriger  Tange  und  vielen  nackten  Mollusken.  Getrennt 
von  ihr  durch  eine  Zone  von  Schlamm' oder  Geröll,  in  welcher  viele  Bivaiven 
leben,  folgt  von  20  bis  40  Faden  Tiefe  die  Zone  der  Corallinen,  voll 
schöner  Zoöphyten  und  mit  vielen  Speeies  von  Mollusken  uad  Crustaceen,  ins«- 
besondere  auch  mit  den  grossen  Bänken  mooomyarer  Conchiferen ,  welche.in 
der  Nordsee  vorkommen.  Darunter  folgt  eine  noch  wenig  erforschte  Region, 
in  welcher  massige  Korallen  und  Brachiopoden  leben  *^). 

In  den  östlichen  Theilen  des  Mitlelläudischen  Meeres  hat  Forbes  seine 
Uotersttchungeu  bis  zu  230  Faden  Tiefe  ausgedehnt  und  acht  wohl  abge- 
gränzte  Zonen  (abwärU  bis  zu  2,  10,  20,  35,  55,  75,  105  und  230  Faden) 
nachgewiei^en.  In  den  erhobenen  Schichten  der  Tertiärformationen  so  wie  in 
der  Kreideformation  finden  sich  ebenfalls  dergleichen  Zonen ,  und  unziyeifei- 
haft  hat  die  Tiefe  zu  allen  Zeiten  den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Vertheilung 
des  thierischen  Lebens  im  Meere  ausgeübt. 

2)  Die  Auzahl  der  Species  ist  viel  kleiner  in  den  tieferen,  als  in 
den  höheren  Zonen;  die  Pflanzen  verschwinden  unterhalb  einer  ge- 


^)  Vit  ersten  hierher  gehörlf^eo  MitlheiliiDgefi  von  Forbes  datireu  srch  vom 
Jahre  1842;  äbrigeos  hatte  De-La-Beehe  schoo  im  Jahre  1834,  io  seioeo  Re- 
searches in  theoretieal  Geology  auf  die  verschiedeoea  Gesetze  der  Vertheilangr  der 
Mollusken  aufmerksam  gemacht ,  und  solche  durch  eioe  von  Broderip  entworfene 
Tabelle  erläutert. 

^^)  Vergl.  auoh  des  Verf.  Abhaadluag:  Ob  the  geoiogieal  mlations  i(f  ihe 
existing  fauna  ^f  the  Britük  Isles,  im  erste  o  Baade  der  Memoire  of  the  GeoL  Sur- 
vey  of  Great  Britain, 
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wkieoTiefe^  maA  die  VermiadMiuig  derThienpecies  verweiü  auf  etoeo 
Nallpnnctin  nicht  gar  zo  grosser  Entfemaag. 

Im  AegSischeo  Meere  iiöreo  die  Pflaozen  bei  100  Faden  auf,  und  die 
achte  Zone  zeigt  in  ihrem  untersten  Theiie  nur  noch  8  Species  Mollusken, 
während  die  Litoralzone  über  150  Species  enthält,  so  dass  vielleicht  bei 
300  Faden  das  thierische  Leben  verschwindet»  Der  Nnllpunct  desselben  liegt 
im  Meere  tiefer,  als  der  des  vegetabilischen  Lebens ;  seine  geologische  Bedeutung 
ist  aber  einleuchtend;  denn  alle  unter  diesem  Nnllpuncte  gebildeten  Schich- 
ten werden  ganz  leer  oder  sehr  arm  an  organischen  Ueberresten  sein.  Da 
nnn  der  grOsste  Theil  des  Meeresgrundes  tiefer  als  der  Nullpunct  des  organi- 
nehen  Lebeos  Kegt,  so  werden  sich  anch  die  meisten  Schichten  frei  von  Fossi- 
lien erweisen.  Die  Abwesenheit  von  organischen  Ueberresten  beweist 
daher  niebt  sowohl  eine  Bildung  vor  dem  Dasein  organischer  Wesen,  als  viel- 
mehr anr  eine  KIdutig  in  sehr  tiefem  Meeresgronde.  Diess  mag  z.  B. 
mit  den  mäehtigen  und  fast  ganz  fossilfreien  Schichtensystemen  der  Scaglia  in 
Sad-£eropa,  und  ebenso  mit  dem  alten  Sebiefei^ebirge  der  Fäll  gewesen  sein. 

3)  Die  Anzahl  von  Organismen,  welche  auch  einem  kälteren  Klima  angebo- 
ren ist  nicht  in  allen  Tiefenzonen  dieselbe,  sondern  sie  nimmt  mit 
der  Tiefe  zu.  Die  Lebenswelt  der  Litoralzone  ist  es,  welche 
das  Klima  der  betreffenden  Gegend  charakterisirt ;  in  den  tieferen 
Zonen  dagegen  erscheinen  solche  Species,  welche  die  Litoralzone 
in  höheren  geographisehen  Breiten  zu  f&hren  pflegt*).  Die  Aequi- 
valente  der  den  höheren  Breitengraden  entsprechenden  Formen  tre- 
ten daher  in  den  tieferen  Regionen  des  Meeres  auf,  wie  diess  mit 
der  Pflanzenwelt  des  Landes  umgekehrt  der  Fall  ist ,  wo  sie  in  den 
höheren  Regionen  zu  finden  sind**).  Dieses  schon  frfiher  von  De-Ja- 
Beche  hervorgehobene  Verhältniss  ist  lasserst  wichtig  för  die  Geogno- 
sie,  and  mnss  uns  warnen ,  aas  dem  klimatischen  Charakter  der  Fos- 


^)  Diess  bestätigt  auch  Lov^n  fiir  die  Rüsten  Seandinaviens.  So  wie  die 
KogUscbea  Species  im  Mittellindisehea  Meere  ^lelohfalls  vorkommen ,  jedoch  ia 
grSsserer  Tiefe,  so  finden  sich  an  den  Kasten  von  BokosUlD  in  80  Faden  Tiefe  die« 
selben  Species,  welche  in  Finnmarken  nur  20  Faden  tief  leben.  L'InMtüut^  Nr.  600, 
1845,  p.  ;^36. 

^  Spralt  hat  neuerdings  gezeigt,  wie  die  versohiedene  Vertboilnng  der  Orga- 
nismen in  der  Tiefe  wesentlich  durch  die  T  e  n-p  e  r  a  t  u  r  bestimmt  wird.  Im  Aegäi- 
seben  Meere  siod  die  MitteltemperatureD  der  6  oberen  von  Forbes  bestimmten  Zoueo 
wabread  des  Sommers  30S  23«,  W,  16>e<^  nad  13,3«'  C.  So  ist  also  in  den  verschie- 
denen Meerestiefen  das  Klima  der  Verscbiedeoen  Breitengrade  gegeben.  Die  Ver- 
scbieden heilen  des  Drnckes  seheineo  dagegen  einen  geHogerea  Binflnss  anszu- 
oben,  als  man  gewöbalieh  glaubt.  Die  gros  st e  Tiefe,  bis  zu  welcher  Spratt  noch 
Tbiere  antraf,  bolmg  31H^  Faden,  doch  glaobl  er  im  Mittel  3P0  Faden  als  die  Gränze 
der  zahlreiehereaBeröikeniDg  annehmen  in  können.  B  e  1  o  h  e  r  bestätigt  die  Richtig- 
keit der  Temperator-Angabeo  von  Spratt,  ood  bemerkt,  dass  der  Schlammgrund  des 
Meeres  sieta  die  Tempera tor  der  anfliegenden  Wassersehieht  besttst.  Atktnaeum 
Nr.  1088. 
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tiiien  keioe  Folgeroogea  eo  zielMo,  ohne  dabei  aof  die  Tiefen  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

4)  Nicht  alle  Arien  des  Meeresgrundes  sind  gleich  g'eeignet 
zur  Unterhaltung  des  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens. 

In  allen  Zonen  findet  man  gewisse  mehr  oder  weniger  unbelebte  Regio- 
nen, welche  gewöhnlich  aus  Sand  oder  Schlamm  bestehen,  und  nur  von  weni- 
gen weichen,  der  Erhaltung  unfähigen  Thieren  bewohnt  werden ,  obgleich 
manche  derselben  reich  an  Wttrmern  und  Fischen  sind.  Bieraus  erklärt  sich 
die  Armuth  vieler  Sandsteinbildungen  an  Fossilien. 

5)  Die  aus  Meeresthieren  gebildeten  Ränke  oder  Schichten  haben 
bestimmte  Gränzen  ihrer  Mächtigkeit.  Jede  Species  prosperikt 
am  meisten  in  einer  gewissen  Meerestiefe ;  sie  kann  also  dadurch  aus- 
sterben ,  dass  sie  durch  Anhäufung  ihrer  selbst  die  obere  Grinze  die- 
ser Tiefe  erreicht.  Dann  können  sich  aber  andere  Species  ansiedeln ; 
oder  es  kann ,  wenn  der  Meeresgrund  sinkt ,  abermals  eine  Rank  der- 
selben Species  entstehen ,  nachdem  vielleicht  in  der  Zwischenzeit  nur 
Schlamm  oder  Sand  abgesetzt  wurde.  Diess  erklärt  den  Wechsel  fos- 
silreicher und  fossilfreier  Schichten ,  wie  denn  Oberhaupt  die  Niveau- 
Aenderungen  des  Meeresgrundes  auf  alle  diese  Verhältnisse  den  gross*» 
ten  Einfluss  ausüben  müssen. 

6)  Diejenigen  Species,  welche  durch  viele  Zonen  hindurchgeben  oder  am 
weitesten  in  die  Tiefe  hinabreicben,  haben  auch  eine  grosse  hori- 
zontale Verbreitung,  weil  sie  natürlich  bei  sehr  verschiede- 
nen Temperaturen  besteben  kOnnen  und  daher  unabhängiger  von  den 
Aenderungen  des  Klimas  sind,  als  andere  Species.  Hieraus  folgt  auch 
^er  schon  früher  von  Vemeuil  und  d^Archiac  aufgestellte  Satz  *),  dass 
solche  Species,  welche  ein  iehr  grosses  Verbreitungsgebiet  hiiben, 
auch* durch  mehre  successive  Perioden  fortleben,  und  daher  in  ver- 
schiedenen Formationen  vorkommen  können. 

7)  Die  Mollusken  wandern  in  ihrem  Larve nzustan de,  und  sterben 
dann  ab ,  sobald  sie  bei  ihrer  weiteren  Entwickelung  nicht  die  ihnen 
entsprechende  Tiefenzone  erreicht  haben.  Dieses  Wandern  der  Mol- 
lusken ,  auf  welches  der  Verf.  schon  1840  aufmerksam  machte ,  ist 
eine  sehr  wichtige  Thatsache ,  kommt  aber  nur  in  ganz  jugendlichem 
Alter  vor.  Alle  Mollusken  erleiden  nämlich  eine  Metamorphose,  meist 
ausser  dem  Eie.  So  scheinen  z..  R.  alle  Gasteropoden  ihr  Dasein  fast 
in  derselben  Form  zu  beginnen,  als  eine  sehr  einfache  Spiralconchyiie, 
in  welcher  sieb  das  Thier  mit  zwei  Schwimmflossen  vorwärts  bewegt. 
Sie  sind  dann  gewissermaassen  wie  Pteropoden  zu  betrachten ,  und  in 
dieser  Form  wandern  sie ;  auch  mögen  oft  die  Eier  von  den  Wellen 
in  ungeheurer  Menge  weit  fortgeschwemmt  werden.  Haben  sie  nun, 
wenn  der  Zeitpunct  ihrer  weiteren  Metamorphose  gekommen  ist,  den 


«)  Bull,  de  la  toe.  geoL  i.  15,  1842,  p.  260,  anch  2.  #«>m,  i.  2,  1845,  p.  4S2, 
ond  Trans,  af  ihe  geol.  soc,  2.  teriei,  f /,  p,  335. 


AUgemMoe- VeriiiilmMe  d«r  Pomalioiiao«  4S 

passenfcif  Meeresgraad  erficht,  so  gedeilrao  sie^  wo  nicht,  so  ver- 
gehen sie ;  nnd  so  nO^en  alljährlich  Millionen  nnd  MtUionen  von  jnn» 
ger  Brot  nmkoBmen  *). 

Anch  William  Rbind  theill  interessante  Betrachtungen  mit ,  welche  sich 
nnmittelbar  an  die  Resultate  vonForbes  anschÜessen  {The  Edinb.  new  pkiios. 
Jourm.  voi.  36,  1844,  ^.  327).  Die  obersten  Etagen  des  Meeres  seien 
erfüllt  mit  Leben ;  aber  wie  in  der  Atmosphäre  anfwjfrts,  so  gebe  es  im  Meere 
akwirls  eine  Grflnxef  jenseits  welcher  keine  Pflaote  nnd  kein  Tbier  mehr  ge- 
deiht. Diese  Gränze  werde  nicht  nur  durch  die  Verminderung  der  Tempera- 
tur, sondern  auch  durch  den  Mangel  des- Lichtes  nnd  der  atmosphirischen  Luft 
sowie  durch  den  Druck  bestimmt.  Zwar  kenne  man  noch  nicht  genau  ihre 
Tiefe,  aber  ihre  Existenz  sei  ausser  allen  Zweifel  gestellt ,'  da  die  Sondirun- 
gen  ans  grossen  Meerestiefbn  nur  Schlamm  und  Steine ,  aber  keine  Spur  von 
organischen  KOrpem  liefern.-  Der  Meeresgrund  verhalte  sich  also  abwärts, 
wie  ein  in  den  TropenIXndern  gelegenes  Gebirge  aufwärts,  d.  h.  er  ist  in 
Zonen  verschiedener  Temperatur  getheilt,  welchen  verschiedene  Pflanzen-  und 
Thierformen  entsprechen,  bis  endlich  alles  Leben  aufhört. 

Diess  finde  seine  nnmittelbare  Anwendung  auf  die  sedimentären  Forma* 
tionen.  Man  begreife  nun,  warum  organische  Ueberreste  in  den  oberen 
Schichten  einer  Formation  oft  reichlich  vorkommen ,  wahrend  solche  in  den 
tieferen  Schichten  immer  seltener  werden,  nnd  endlich  ganz  verschwinden.  Die 
sogenannte  primäre  Schieferformatiou  könne  daher  recht  wohl  zu  derselben 
Zeit  in  sehrgrossenTief^n  des  Oceans  abgesetzt  worden  sein,  zn  wel- 
cher sich  im  seichten  Meere  die  Lias-  nnd  Juraformation  bildete,  n^  s«  w. 
Mit  dieser  letzten  Bemerkung ,  so  wie  mit  etaigen  anderen  Polgemngen  des 
Yerf.  können  wir  uns  jedoch  nicht  einverstanden  erklären. 

Einen  sehr  wesenüicbea  Einfiuss  auf  die  speciflsche  Verschieden- 
heit der  Fossilien  übte  auch  die  materielle  Beschaffenheit  des 
Meeresgrundes  aus ,  welche  sich  uns  in  der  petrographischen'  Natur  der 
hetreffenden  Schichten  zu  erkennen  giebt.  Auf  felsigem  Grunde  leben 
andere  Species,  ab  auf  Geroll- oder  Sandgrund,  und  dieser  beherbergt 
wieder  andere  Species  ab  wie  sie  im  Schlammgrunde  vorkommen,  hei 
welchem  es  abermals  Verschiedenheiten  zur  Folge  hat,  je  nachdem  er 
von  thonigem  oder  kalkigem  Schlamme  gebildet  wird.  Daher Verschliesst 
denn  auch  eine  und  dieselbe  Formalion  in  ihren  petro graphisch  ver- 
schiedenen Etagen  oder  Gliedern  oft  ganz  verschiedene  Fossilien,  und 
ihre  Kalksteine ,  Sandsteine ,  Thone  und  Schieferthone  werden  ab  ver- 


^)  Mit  dieser  voa  Forhes  kervorgebebeneo  Tbalsaebe  des  WaoderBS  vieler  Mot- 
laakea  in  Larveaxiistaade  nd  des  weiten  FortscbwiaraieBs  der  Bier.anderer  Tbiere 
mSehte  wohl  auch  das  Vorkommeo  von  isolirteo  Colooieea  gewisser  organischer 
Ueberreste  mitten  in  dem  Gebiete  aoderer  Formen  nn  Znsammenhange  stehen,  auf 
welefaes  Barra  nde  in  der  Esqtiüte  gMogique  ta  seinem  Werke  Bber  die  Fossilien 
der  B5bmisch«B  Silnrformation  (p.  79)  die  Aaflierksamiceit  gelenkt  hat. 
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scbiedene  Ges leine  auoh  »ehr  oder  weniger  dnrob  versehiedeae  orga- 
niBcbe  Ueberreste  charakterisirt. 

Dass  endlich  auch  Aendemngen  in  der  BeschaffeDheit  des  Meerwas- 
sers srewisse  ModiGcationen  der  Fauna  und  Flora  nach  sich  ziehen  muss- 
ten,  diess  ist  begreiflich.  Wenn  also  durch  einbrechende  Landgewässer 
das  Meerwasser  brakisch  gemacht  oder  auch  ganz  zurückgedrängt  w«l*de,  so 
wird  an  die  Stelle  der  marinen  Fauna  entweder  eine  gemischte,  oder  sogar 
eine  Sässwasserfauna  getreten  sein.  Wenn  irgendwo  auf  dem  Meeres- 
grunde Exhalationen  von  Kohlensäure  oder  Schwefelwasserstoir  eintra- 
ten, so  wurden  die  dort  vorhandenen  Thiere  getödtet,  ohne  dass  sich 
andere  an  ihrer  Stelle  entwickeln  konnten ,  so  lange  jene  E^alationen 
fortdauerten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  aach  an  die  UmstSode  erinnert  werden, 
welche  eintreten  mussten,  wenn  irgend  eine  grossere  Region  des  Landes  rasch 
unter  den  Meeresspiegel  submergirt  wurde.  Als  erstes  Ereigniss  wird  wohl 
eine  ungewöhnlich  starke  Zuschwemmnng  von  allerlei  Gesteinsschntt  durch  die, 
in  Folge  der  Senkung  gesteigerte  Pallthütigkeit  der  Landgewässer  voraus- 
gesetzt werden  können.  Die.  Fauna  des  Meeres  wird  sich  aber  keinesweges 
sogleich  nit  der  ganzen  Manebfattigkeit  ihrer  Species  auf  dem  snbmergir- 
ten  Grande  verbreitet  haben;  vielmehr  werden  die  Species  nach  Maassgabe 
ihrer  grosseren  oder  geringereu  Bewegliehkeit  frQher  oder  später  ein- 
gewandert sein ,  um  von  dem  neuen  Gebiete  Besitz  zu  nehmen ;  also  erst  die 
Fische,  die  Crustaeeen  und  die  schwimmenden  Mollusken ,  dann  die  Radialen ,^ 
und  zuletzt  die  sessilen  Mollusken  und  Koralieir;  wobei  natürlich  der  Wogen- 
gaog  und  die  Fluth  durch  Zusehwemmuog  von  Eiern  und  junger  Brut  die  Ver- 
breitung der  minder  beweglichen  oder  völlig  sessilen  Species  unterstützt  oder 
ermöglicht  haben  werden.  D;tlier  sind  es  bisweilen  fast  nur  Ueberreste  von 
Fischen,  welche  wir  in  den  ersten  Schichten  eines  neu  gebildeten  Meeresgrun- 
des antreffen ;  (Kupferschiefer  TbOriiigens). 


§.  263.     FerschiedefM  Faeiei  der  Sedimentformationen ;  sfeiienweise  Jtu»* 
*      keilumg  und  Unterdrückung  ihrer  GKeder. 

Aus  allen  vorhergehenden  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  eine  und 
dieselbe  Seditnentformation  nicht  nur  innerhalb  verschiedener  Bil- 
dungsräume, sondern  sogar  innerhalb  eines  und  desselben  Bildungs- 
raunies  oder  Bassins  mit  sehr  verschiedenem  Habitus  ausgebildet 
sein  kann,  und  zwar  sowohl  in  petrograpbiscber  als  auch  in  paläontolo- 
gischer Hinsieht,  sowohl  in  horizontaler  als  in  verticaler  Richtung. 

Da  nämlich  das  Material  der  Sedimentschichten  theils  durch  Flüsse 
herbeigeschwemmt,  tbeils  von  organischen  Körpern  geliefert,  theils  auch 
(zumal  als  kohlensaurer  Kalk)  durch  chemischen  Niederschlag  gebildet 
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wurde,  so  hegreift/nian ,  wekhe  grosse  petrograpbisehe  VersebiedeDhei- 
ten  selbst  in  den  gleichzeitig  entstandenen  Sefaiehten  einer  und  derselben 
Formation  Statt  finden  können.  Während  z.  B.  an  einem  Theilc  des 
Bsusiorandes  Gerolle  nnd  gröberer  Gesteinsscbatt  abgesetzt  warden, 
kann  in  einem  anderen  TbeileSand,  in  einem  noch  anderen  Theüe 
Thon  oder  Kaikschlamm  zum  Absätze  gelangt  sein ,  so  dass  ein  und  das- 
selbe Sebichtensyslem  9  welches  hier  als  Conglomerat  er^heint,  anders- 
wo als  Sandstein  oder  als  Scbiefertbon ,  und  in  noch  grösserer  Entfer- 
nung als  Mergel  oder  als  Kalkstein  aasgebildet  sein,  und  daher  in  yer- 
scbiedenen  Regionen  einen  sehr  verschiedenen  petrographi- 
scben  Habitus  z^ig^n  kann;  was  wesentlich  von  den  mancheriei 
Ursachen  und  Umständen  abhängen  wird,  durch  welche  und  unter  welchen 
in  einerjeden  Region  das  vorwaltende  Material  geliefert  worden  ist. 

Da  nun  auch  die  organischen  Ueberreste,  nach  Maassgabe  der  hori- 
zontalen AosdehnuDg  und  der  wechselnden  Tiefe  des  Bassins ,  so  wie 
nach  Maassgabe  der  materiellen  ßesohaffenheit  seines  Grundes  nicht  nur 
specifi&che  und  generische  Verschiedenheiten,  sondern  auch  Verschieden- 
heiten in  Bezug  auf  ihre  grössere  oder  geringere  Frequenz ,  in  Bezog 
auf  ihr  geselliges  oder  sporadisches  Vorkommen  zeigen  werden,  so  be- 
greift man ,  dass  eine  und  dieselbe  Sedimentformation  in  verschiedenen 
Tbeilen  ihres  Verbreitungsgebietes  auch  einen  sehr  verschiedenen 
paläontologischen  Habitus  entfalten  kann. 

Diese  Verschiedenheiten  des  Habitus  in  petrographischer  und  paläon- 
tologiscber  Hinsicht  sind  es,  welche  zumTheil  schon  durch  die  von  Con- 
stant  Prevost*)  eingeführten  Ausdrücke  des  pelagischen,  litoralen 
und  fluviomarinen  Habitus  bezeichnet  werden,  während  gleichzeitig 
Gressly  das  Wort  Facies  vorgeschlagen  hat,  um  nicht  nur  diese,  son- 
dern auch  noch  andere ,  speciellere  Verschiedenheiten  des  Habituk  aus- 
zudrücken, 

Gressly  «Dterscheidet  in  der  ersten  Hälfte  seiner  trefflichen  Abband- 
long:  Okservatiws  gMogiques  sur  ie  Jura  Soleuroü,  welche  1838  im 
2.  Bande  der  Nenea  Denkschriften  der  Schweizerischen  Gesellschaft  för  die 
gesaamte  Naiorwissensehaft  (oder  der  Nouveaux  MSmoires  de  la  sociStS  hei- 
viiifue  des  se.  nat.)  erschienen  ist,  nicht  nur  im  Allgemeinen  eine  litorale, 
snbpeiagisehe,  pelagisehe  und  oceanische  Facies  {fades  ou 
aspeci  deterrain),  sondern  auch  noch  besonders  im  Gebiete  der  enteren 
le  Jaeie»  eoraHien^  h  fiteies  vaseux,  le  Jacies  subvaseux  ^  und  im  Gebiete 
der  zweiten  iefacie»  de  ck0rriage,  lefaeies  ä  polypiers'spongieux  u.  s.  w.; 
UnCcfiehoidungen ,  welche  auch  Mareou  in  seiner  Schilderung  der  Juraforma- 


<*)  Bull,  de  la  soe.  giol.  t,  9,  1838,  p.  90  T. 
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tien  ond  Neeeenkildoiig  bei  Salias  geitead  macht,  vad  welche  in  der  Thal  eiae 
wesentliche  BerdcksichtigaBg  erheischeBf  daher  sie  auch  immer  mehr  Biagaag 
finden. 

Ein  mit  diesen  verschiedenen  Facies  der  Formationen  und  Forma- 
tionsglieder nahe  verwandter  Gegenstand  ist  die  verschiedene  Mäch- 
tigkeit, mit  welcher  sie  in  verschiedenen  Regionen  ihres  Verhreitnngs- 
gehietes  znr  Ansbildang  gelangt  sind.  Eine  nnd  dieselbe  Ferroalion,  so 
wie  eine  nnd  dieselbe  Etage  derselben  kann  nümUch  hier  mehre  hundert 
Foss  mächtig  auftreten  j  während  sie  vielleicht  anderswo  bis  zu  einigen 
tausend  Fuss  Mächtigkeit  anschwillt,  und  dagegen  in  noch  anderen  Re^ 
gionen  weit  unter  hundert  Fuss  Mächtigkeit  herabsinkt.  Diese  schwan- 
kenden Mächtigkeits-Verhältnisse  waren  besonders  in  den  Verhältnissen 
der  Zuschwemmung  ihres  Materials  begründet,  indenp  z.  B.  ein  klasti- 
sches Sediment  um  so  weniger  mächtig  abgesetzt  sein  ii^ird,  je  weiter 
von  dem  Ursprünge  der  Zuschwemmung  sein  Absatz  erfolgte ;  auch  übte 
der  Unterschied  der  litoralen,  pelagischen  und  oceanischen  Bildungsregio- 
nen einen  mehr  oder  weniger  grossen  Einflnss  auf  die  Mächtigkeit  der 
Absätze  aus. 

Uebrigens  hängt  auch  hiermit  die  gar  nicht  selten  vorkommende  Er- 
scheinung zusammen ,  dass  ganze  Etagen  oder  Formationsglieder  nach 
gewissen  Richtungen  zu  einer  vollständigen  Ausheilung  (I,  501) 
gelangen,  dass  also  eine  und  dieselbe  Formation  innerhalb  ihres  Verbrei- 
tungsgebietes bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Anzahl  von  For- 
mationsgliederji  enthalten  kann. 

Der  obere  GrDnsand,  ein  Glied  der  Englbchen  Kreideformation,  welcher 
auf  der  Insel  Wight  fast  100  Fuss  mächtig  ansteht;  ist  Ostlich  von  Folkstone 
nur  14  F.  mächtig,  und  weiter  landeinwärts  blos  in  schwachen  Spuren  vorban- 
den (Fittoüf  Bull,  äe  la  soc.  gioL  2.  sirie^  I,  p.  444).  Der  Muschelkalk, 
dieses  mittlere  Glied  der  Triasformation,  erlangt  im  sQdwesUicben  nnd  centra- 
len Teutschland  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  1000  F.  nnd  darüber,  wird 
aber  nach  Nordwesten  immer  schmäler,  zerschlägt  sich  bei  ibbenbflhren  in 
drei  oder  vier ,  etwa  20  bis  30  F.  mächtige  und  mit  bunten  Mergeln  wech- 
selnde Lager,  und  keilt  sich  weiterhin  so  vollständig  aus ,  dass  er  in  England 
gar  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  (HofTmann ,  in  Karstens  Archiv  ftlr  Berg- 
bau und  Hüttenkunde,  XII,  S.  304).  In  den  paläozoisehen  Formationen  Nord- 
amerikas findet  ganz  allgemein  das  Gesetz  Statt,  dass  die  aus  Kalksteia  beste- 
henden Etagen  von  Osten  nach  Westen  immer  mächtiger  werden«  während  die 
von  Sandstein  und  Schiefer  gebildeten  Etagen  in  derselben  Richtung  an  Mäch« 
tigkeit  abnehmen  und  endlich  verschwinden,  so  dass  die  ganze  Pormations- 
gruppe  in  den  westlichen  Staaten  aus  viel  wenigeren  Gliedern  besteht ,  als  im 
Staate  Neu -York,  (f^erneuil^  Bulletin  de  la  soe,  gioL  2.  siriej^  tF^ 
f.  668.) 
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Dieses  Attifalleu  oder  diese  ÜDterdrüekuug  ganzer  Forma* 
tionsglieder  kano  Aer  aueb  in  anderer  Weise  durch  eine  ganz  andere 
ürsaeiie,  iiämlich  durch  das  verschiedenzeilige  Eintreten  der 
Snbmeraion  und  Emersion  der  verschiedenen  Bildungsräume  her- 
Torgebracht  werden.  Wenu  z.  B.  eine  Formalion  in  deojcoigen  Regio- 
nen, wo  sie  in  ihrer  ganzen  V^oilsländigkeit  zur  Ausbildung  gebracht  ist, 
ans  Tier  Elagea  a,  bj  c  und  d  besteht,  so  kann  und  wird  es  oft  der  Fall 
gewesen  sein,  dass  irgend  andere  Regionen  erst  nach  Ablauf  desjenigen 
Zeilranmes  zur  Submersion  gelangten,  während  dessen  die  Etage  a 
gdiildet  worden  war ;  in  solchen  Regionen  wird  also  diese  untere  Etage 
gar  nicht  vorhanden  sein ,  und  die  ganze  Formation  sogleich  mit  der 
Btage  t  beginnen.  Noch  andere  Regionen  können  nach  der  Bildung  der 
dritten  Etage  c  zur  Emersion  gelangt  sein,  so  dass  in  ihren  Bereichen 
die  Bildung  der  vierten  Etage  d  unmöglich  war ,  und  die  ganze  Forma- 
tion mit  der  Etage  c  zu  Ende  gebt.  Wie  es  also  nach  §.  257  (S.,20) 
dnrch  die  wechselnden  Verhältnisse  der  Submersion  und  Emersion  her- 
beigeführt wird ,  dass  die  vollständige  Reihe  aller  Sedimentforma- 
tionen in  keiner  Gegend  vorausgesetzt  werden  kann,  so  wird  auch 
durch  dieselben  Verhältnisse  die  AnsbilduBg  bald  dieses  bald  jenes  Glie- 
des einer  jeden  einzelnen  Formation  in  der  einen  oder  in  der  andern 
Gegend  unmöglich  gemacht  worden  sein. 

Wo  die  Kreideformation  io  ihrer  ganzen  VollsISqdigkeit  existirl,  wie 
z.  B.  in  England,  da  besteht  sie  aus  vier  grossen  flaupt-£tagen ,  nämlich  aas 
der  Neocombildang,  dem  Ga'ult,  dem  oberen  GrOnsande  und  der  Kreide,  oder 
deren  Aequivalenteo.  In  Sachsen  und  Böhmen  fehlen  nnn  die  beiden  erstereu 
Etagen  durchaus,  während  die  beiden  letzteren  vorbanden  sind,  man  kann 
diess  kaum  anders  erklären,  als  darch  die  Annahme,  dass  die  betreffenden  Gegen- 
den Teutschlands  später  zur  Submersion  gelangten,  zn  einer  Zeit,  als  bereits 
10  anderen  Gegenden  die  Neocomschiobten  und  der  Ganlt  gebildet  waren. 

§•  264.     üebersichl  der  Sedimenlformationen  nach  ihrer  Lagerungsfolge 

und  ihren  Fossilien, 

Die  älteste  unter  allen  Sedimentformationen ,  welche  noch  heutzu- 
tage in  vielen  ihrer  Glieder  die  Merkmale  einer  sedimentären  Ent- 
slehnngsweise  ganz  entschieden  an  der  Stirn  trägt,  obwohl  sie  in  anderen 
Gliedern  als  ^ne  kryptogene ,  krystallinische  oder  semikrystallinische 
Bildung  erscheint,  ist  die  alte  Schieferformation ;  ein  oft  sehr  mächtiges, 
vorwaltend  ausThonschiefer  oder  ähnlichen  schieferigen  Gesteinen  beste- 
hendes Schichtensystem ,  welches  in  seinem  pelrographischen  Habitus 
zwischen  Glimmerschiefer  und  Grauwackenscbiefer,  zwischen  .krystalli- 
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niichem  imd  klasiiseheai  Wesen  schwankt,  ntf d  baU  dem  einen,  bald  dem 
andern  dieser  Ejitreme  näher  steht.  UeberaU,  wosie  anter  den  neueren 
Formationen  zu  Tage  austritt,  erscheint  sie  mit  ähnlichen  Eigenschaften, 
und  noch  nirgends  hat  sie  bis  jetzt  Spuren  oi^anischer  Ueberreste  erken- 
nen lassen.  -Sie  mag  daher  durch  einen  ^ehr  allgemeinen ,  überall  anter 
ähnlichen  Bedingungen  eingeleiteten ,  und  auf  die  Bearbeitung  ähnlichen 
Materiales  gericbtelen  Process  gebildet  worden  sein.  Ihre  Bildnnga« 
periode  aber  muss  in  jene  älteste  Vo^^eit  fallen,  da  die  Bedingungen  zum 
Bestehen  organischer  Wesen  noch  gar  nicht  vorhanden  waren.  Sie  ist 
die  einzige  fossilfreie  oder  prozoische  Formation ,  welche  sich  auch  in 
ihrer  gegenwärtigen  Erscheinungsweise  wenigstens  zum  Theil  noch 
wirklich  ab  eine  Sedimentformation  erkennen  lässt,  und  kann  füg- 
lich unter  dem  Namen  Urscbieferformation  aufgeführt  werden,  da 
sie  hauptsächlich  aus  Schiefern  besteht,  allen  übrigen  Sedimentformatio- 
neu  vorausgegangen  ist ,  und  sich  oftmals  mit  der  primitiven  Gneissfjf>r- 
mation  so  innig  verknüpft  zeigt,  dass  sie  von  ihr  kaum  getrennt  Werden 
kann.  Deshalb  und  wegen  des  kryptogenen  Charakters  vieler  ihrer  Ge- 
steine wird  sie  auch  füglich  mit  in  den  Kreis  der  primitiven  Formationen 
zu  verweisen  sein ,  obgleich  sie  gewissermaassen  nur  an  der  äussersten 
Peripherie  dieses  Kreises  ihren  Platz  finden  kann. 

Alle  nach  und  über  der  Urschieüerformaüqn  zur  Ausbildung  gekom- 
menen Sedimentär-Formationen  sind  Inebr  oder  weniger  fossil  halt  ig, 
sind  es  wenigstens  in  j;e wissen  Regionen  ihrer  Verbreitungsgebiete, 
wenn  sie  sich  auch  in  anderen  Regionen ,  aas  denen  in  §.  262  angege- 
benen Gründen,  äusserst  arm  und  sogar  völlig  leer  an  organischen 
Ueberresten  erweisen  können.  Diese  sehr  zahlreichen  Formationen  las. 
sen  sich  nun  zuvörderst  nach  dem  allgemeinen  Charakter  ihrer  organi- 
schen Ueberreste  in  folgende  Abiheilungen  bringen : 

I.  Paläozoische  oder  primäre  Formationen, 

II.  Mesozoische  oder  secundäre  Formationen, 

III.  Känozoische  oder  tertiäre  und  quartäre  Formationen, 
an  welche  letztere  sich  endlich  die  Bildungen  der  Gegenwart  oder  Jetzt- 
welt anschliessen. 

Was  nun  zunächst  die  Abtheilung  der  paläozoischen  Formatio- 
nen betrifft,  welche  wir  auch  mit  Boui  als  die  primäre  Classe  der  fos- 
sUhaltigen  Sedimentformationen  bezeichnen  können*),  so  begreift  die- 


^)  L9  soiprimaire  {intermediaire  des  auUurs)  est  cü  grand  ensembie  des  plus 
anoiM«  dipSts^  qui  oni  prieedi  le  soi  seeondttirs;  Guide  du  Geoloffut  voyageur^  I, 
1S3i,  p.  495. 
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selbe  feiende  vier,  sowohl  dnreh  ihre  bathrologisciie  Stellaog,  als  auch 
durch  ihre  petrographischen  und  paläontologiscben  EigenschafteD  wesent- 
lich verschiedene  Formationen : 

1)  die  Silurische  Formation,   oder  die  ältere  Uebergaogsfor" 
mation, 

2)  die  Devonische  l^ormation,   oder  die  neuere  [Jebergangs- 
formation, 

3)  die  Steinkoblenformatiou,  oder  die  carbouische  Forma- 
tion, und 

4)  die  Permische  Formation,   oder  Rotbliegendes  und  Zech- 
stein. 

Die  Silurische  und  die  Devonische  Formation  sind  es,  welche  früher 
von  Werner  unter  dem  Namen  der  Ueberg^n.gs formation  zusam- 
mengefasst  und  auch  häufig  unter  dem  Namen  Grauwackenforma- 
tion  aufgeführt  worden  sind.  Da  sie  gewöhnlich  eine  grosse  petrogra- 
phische  Aehnlichkeit  besitzen  und  fast  nur  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  zu  unterscheiden  sind;  da  man  also  in  solchen  Gegenden,  wo  der- 
gleichen üeherreste  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  hinreichender 
Anzahl  und  Deutlichkeit  vorkommen ,  zweifelhaft  darüber  bleiben  kann, 
welche  Von  beiden  Formationen  vorliegt,  während  man  doch  daHiber 
gewiss  ist,  dass  man  es  mit  einer  von  beiden  zu  thun  hat,  so  erscheint 
es  nicht  ganz  verwerflich,  beide. Formationen  gemeinschaftlich  als  lieber«- 
gangsformationen  zu  Jipzeichnen  ^  wie  sie  denn  auch  wirklieh  den  lieber- 
gang  aus  der  ältesten,  fossil  freien  Sedimentformation  in  die  neueren 
fossil  h  a  1 1  i  g e  n  Formationen  vermitteln. 

Wie  viel  also  auch  gegea  den  Namen  Uebergaogsformation  geeifert  wor- 
den sein  mag ,  bisweilen  ist  -  ihm  deanoch  eine  gewisse  praktische  Brauchbar« 
keil  gar  nicht  abzusprechen ,  indem  er  uns  eine  provisorische  Beaennang  dar- 
bietet, welcher  wir  uns  so  lange  bedisDeo  werden ,  bis  uns  weitere  Forschun- 
gen berechtigen,  sie  mit  dem  Namen  Siluriscbe  oder  Devonische  Formation  zu 
vertauschen. 

Die  Steinkohlenformation  wurde  sonst  als  die  älteste  der  secundären 
Formationen  (oder  der  FlÖtzformationen)  betrachtet,  auch  wohl  nicht  sel- 
ten mit  dens  Rothl^egenden ,  als  dem  einen  Gliede  der  Permischen  For- 
mation ,  vereinigt.  Während  nun  gegen  diese  Vereinigung  schon  die 
Lagemngsverhältnisse  ganz  entschieden  zeugen ,  so  sprechen  die  organi- 
schen und  namentlich  die  thierischen  Üeherreste  beider  Formationen  weit 
mehr  für  ihre  Einreibung  in  die  primäre  oder  paläozoische,  als  in  die 
secnndäre  oder  mesozoiaeheFormationsgruppe,  wie  diess  auch  von  Bronn 
schon  lange  behauptet  worden  ist. 

4* 
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Ftlr  die  SteiokoUeaformation  hat  diese  Andclit  scfaod  vor  lisgerer  Zeit 
Bingeng  gefuDden ;  ftlr  die  Perniische  Fermation  haben  sich  ihr  unter  Ande- 
ren Deshayes,  im  BulL  de  la  soc.  gSoL  t.  IX ^  1838,  p,  154,  Phillips  in 
seinem  Werke  über  die  palAozoiscfaen  Fossilien  von  Cornwall  und  Devon- 
shire  (1841),  Vemeail  und  d'Archiac  {Trans,  of  tk^  geoL  soe.  2.  series^ 
FI^  /I.309)  nod  Murchison  (1843)  angeschlossen.  SedgN^ick  aber  sprach  es 
bereits  im  Jahre  1829,  in  seiner  vortrefflichen  Abhamdlung  Ober  den  magne^ 
sian  -  limeaibne  aus ,  dass  sich  dieser  Kalkstein ,  eines  der  Hanptglieder  der 
Permischen  Formation ,  durch  seine  palflontologischen  Merkmaie  weit  inniger 
mit  der  Steinkohlenformation,  als  mit  den  folgenden  Formationen  verbunden 
zeige.     (Trans,  of  the  geol.  soc.  2.  seriesy  IJI^  p.  99). 

Die  Abtheilung  der  mesozoischen  oder  secundären  Formatio- 
nen begreift  wesentlich  folgende  Forionalionen  und  Formätionsgruppen : 

1)  die  Triasformation,    oder   die    triassische  Formations- 
grappc, 

2)  die  jurassische  Formationsgruppe,  und 

3)  die  Kreideformalion/oder  cretaciscbe  Formation. 

Die  Triasgrappe  lasst  sich  z^ar  naeb  petrographischen  und  batbro- 
logischen  Verhältnissen  gewissermaassen  in  drei  verschiedene  Formatio- 
nen, nämlich  i^  die  Buntsandstein-Formation,  die  Muschelkalk- 
Formation  und  die  Ken  per -Formalion  zerlegen;  wie  denn  auch  der 
von  y.  Alberti  vorgeschlagene  Name  Trias  diese  dreigliederige  Zusam- 
mensetzung derselben  ausdrücken  soll.  Aliein  inp8ilä.ontologischer 
Hinsicht  möchten  diese  drei  Bildungen  wohl  nur  als  eben  so  viele  Haupt- 
glieder einer  und  derselben  Formiition  zu  betrachten  sein.  Der 
Muschelkalk  verhält  sich  zu  den  beiden  anderen  Bildungen  auf  ähnliche 
Weise,  wie  der  Kohlenkalkstein  zu  der  Steinkohlenformation  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  und  wollte  man  ihn  als  eine  selbständige  Forma- 
tion betrachten,  so  müsste  eigentlich  auch  der  Kohlenkalkstein  consequen- 
terweise  als  eine  solche  eingeführt  werden.  Wir  werden  jedoch  später 
sehen,  dass  manche  sehr  triftige  Gründe  für  beide  Ralksteinbildungen 
einer  solchen  Betrachtungsweise  entgegenstehen.     . 

Die  Triasformation  stand  bisher  so  isolirt  da,  wie  diess  kaum  von  irgend, 
einer  anderen  Formationsgruppe  ausgesagt  werden  konnte ;  denn  ihre  organi- 
schen Ueberreste  verweisen  auf  eine  Fauna  von  so  ganz  eigenthOralichem 
und  abgeschlossenem  Charakter,  dass  keine  Species  weiter  abwflrts,  und 
kaum  eine  Species  weiter  aufwärts  zu  reichen  schien.  Seitdem  Jedoch  bei 
St.  Gassian  und  an  vielen  anderen  Orten  der  Tyroier  und  Veneliauer  Alpen 
eine  zur  Trias  gehörige,  und  dort  die  Keuperformation  vertretende  Bildung 
nachgewiesen  worden  ist ,  in  deren  Fossilien  sich  zqm  Theil  der  allgemeine 
Typus  der  paläozoischen  Formen  wiederholt ,  so  mlk^te  man  sich  fast  geneigt 
fQhlen,  der,  so  viel  uns  erinnerlich,  einmal  von  Aleide  d*Orbigny  angedevieten 
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Ansiehl  beizutreten^),  dtss  die  Trias  noch  in  die  Grnppe  der  palaozoiscben 
Fermationeb  wn  verweisen  sei.  Weil  sich  jedoch  diese  merkwOrdige  Bildung 
von  St.  Cässian  anderseits  noch  an  jflngere  Formationen  anscbliesst ,  so  lassen 
wir  die  Trias  flberbaopt  noch  einstweilen  bei  den  secnnd^ren  Formationen 
stehen. 

In  der  jurassischen  Formationsgruppe  sind  folgende  drei  Forma- 
tionen zu  unterscheiden : 

a)  die  Liasrormation, 

h)  die  Juraformation,  und 

c)  die  Wealdenformation, 
von  welchen  die  beiden  erateren  entschiedene  Meeresbiidungen  sind,  wo- 
gegen die  letztere  durch  ihre  organischen* Ueberreste  als  eine  Süsswasser- 
und  Aestnarienbildung  bezeichnet  ist.  Uehrigens  wird  die  ganze  Forma- 
tionsgruppe durch  ihre  sehr  zahlreichen  Fpssilien  vortrefflich  charakteri- 
sirt,  und  eben  so  von  den  vorausgehenden  als  von  den  nachfolgenden 
Formationen  getrennt. 

Man  hat  wohl  zuweilen  die  Wealdenfonnation  als  eine  parallele  oder 
äquivalente .  Formation  der  gleich  nachher  zn  erwähnenden  Neocombildung 
betrachtet ;  seitdem  jedoch  von  Römer  die  letztere  auf  der  ersteren  anfliegend 
nachgewiesen  und  von  Fitton  gezeigt  worden  ist ,  dass  die  unterste  Etage  der. 
Englischen^  Kreideformation«  welche  die  dortige  Wealdenformation  flberlagert, 
die  Charaktere  der  NeocombÜdung  besitzt,  ist  diese  Ansicht  wiederum  verlas- 
sen worden.  Dass  aber  die  Wealdenformation  wohl  richtiger  mit  der  jurassi- 
schen Formation  als  mit  der  Kreide  zu  gruppiren  sein  dürfte,  diess  ist  noch 
neulich  von  Murchison  und  Robertson  hervorgehoben  worden. 

Die' Kr  ei  deform  ation  zeigt  in  verschiedenen  Regionen  ihres 
Vorkommens  eine  ziemlich  abweichende  pelrographische  Zusammen- 
setzung und  lässt  zwar  einige  wesentlich  verschiedene  Formationsglieder, 
wie  z.  B.  die  Neocombildung ,  den  Gault ,  den  Qnadersandstein ,  die 
eigentliche  Kreide  u.  s.  w.  unterscheiden ,  welche  jedoch  kaum  als  selb- 
ständige Formationen  zu  betrachten  sein  dürften ,  weshalb  denn  auch  die 
ganze  Gruppe  dieser  Glieder  nur  eine  Formation  darstellt,  für  welche 
wir  den  Namen  Kreideformation  beibehalten. 

Wir  tragen  Bedenken ,  nns  dem  Vorschlage  nnsers  verehrten  Freundes 
GeinitK  anzuschliessen,  die  teotsche  Kreideformation  deshalb,  weil  solche  vor- 
waltend aus  Quadersandstein  besteht,  die  Quaderformation  zu  nennen,  weil  es 
nns  nicht  vortheilhaft  erscheinen  will,  Bildungen ,  Ober  deren  Synchronismus 
und  bathrologische  Goincidenz  kein  Zweifel  obwaltet,  ihrer  verschiedenen 
pe^graphischen  Facies  wegen  mit  verschiedenen  Formations  -  Namen  zn  be- 
legen.    Die  Formation  wurde  in  England  und  Frankreich,  wo  sie  zuerst  rich- 


^)  Bibliolheque  uhiver$eUe,  sc,  phys.  Fl,  1847,  p.  123  f. 
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Üg  erkannt  nnd  geDMer  stodirt  vordeo  ist,  anter  dem  Namen  Kreideformatiön 
^ingefiibrt,  weil  dort  die  Kreide,  diese  ganz  eigenthflmliche  Kalk  stein- Varie- 
tfit,  als  das  charakteristische  Gestein  ihrer  oberen  Etage  auftritt.  Wenn  nun 
auch  in  anderen  Ländern  die  eigentliche  Kreide  vermisst  wird ,  so  findet  dock 
ausserdem  in  den  meisten  Gegenden  eine  so  grosse  petrographische  und  paläon- 
tologische  Uebereinstimmung  mit  der  Englischen  und*  Französischen  Formation 
Statt ,  dass  die  betreffenden  Schichtensysteme  fiberall  mit  Sicherheit  als  Glie- 
der derselben  Formation  zu  erkennen  sind. 

Mit  der  Kreideformatidn  endigt  die  Abtheüung  der  mesozoischen 
Bildungen .  Die  folgende  Abtheilung  derkänozoischen  Formationien, 
UDter  deren  organischen  Ueberresten  sich  schon  viele,  noch  in  der  Jetzt- 
welt lebende  Species  befinden,  lässt  zuvörderst  eine  Reihe  von  Bildungen 
erkennen,  welche  man,  um.  ihre  Stellung  zu  den  secundären  Formationen 
auszudrucken,  tertiäre  Formationen  genannt  hat*).  Nach  den  Ver- 
bal tnissen  des  grösseren  oder  geringeren  Vorwaltens  von  ausgestorbenen 
Species  hat  Deshayes  diese  Formationen  in  drei  Gruppen  gesondert,  für 
welche  Lyell  die  Jetzt  allgemein  adoptirten  Namen  der  eocänen,  mio- 
cäuen  und  pliocänen  Bildungen  in  Vorschlag  brachte.  Wir  unter- 
scheiden daher: 

1)  Eocäne  oder  ältere  Tertiärformationeo, 

2)  Miocäne  oder  mittlere  Tertiärformationen,  und 

3)  Pliocäne  oder  neuere  Tertiärformationen. 

Diese  LyelPschen  Namen  gründen  sich  auf  die  paläontologischen  Charak- 
tere der  betreffenden  Bildungen ;  in  den  älteren  Tertiärformationen  erscheinen 
nnr  wenige  Formen,  welche  auf  jetzt  lebende  Species  bezogen  werden  kön- 
nen, so  dass  sich  in  ihnen  gleichsam  nur  die  Dämmerung ,  die  erste  Morgen- 
röthe  des  neuen  oder  jetzigen  Schöpfungslages  knnd  giebt;  daher  der  von 
^01^  die  Morgenröthe,  und  %aivog  neu  gehildete  Name.  Die  mittleren  Tertiär- 
formationen verschliessen  zwar  schon  weit  mehre  lebende  oder  der  Neuzeit 
angehörige  Species,  aber  doch  immer  noch  wenigere,  als  die  neueren  Tertiär- 
formationen, weshalb  sie  in  Vergleich  zu  diesen  miocän  (von  iiiimv  und  xa^ 
vig)  genannt  wurden ,  während  die  letzteren ,  wegen  der  noch  grösseren  An- 
zahl von  neuen  Species,  den  aus  nkeicav^  und  naivog  gebildeten  Namen  plioeäA 
erhielten. 

lieber  den  jüngsten  Tertiärformationen  folgen  noch  mancherlei 
neuere  Bildungen,  welche  man  früher  unter  dem  Namen  des  aufge- 
schwemmten Landes  oder  der  Diluvialbildungen  begriff,  während  in  der 


^  Die  SonderoDi;  der  Formatiooeo  io  primäre,  secundSre  und  tertiäre  ist 
eigeotlich  zuerst  von  Ardoioo  versacht  worden,  welcher  im  Jahre  1760  die  Gebirgs- 
bildangen  als  montes  primarioM,  secundarios  und  terh'ariot,  and  aosserdem  noch 
die  losen  Sedimente  der  Tienänder  als  besondere  Bildangen  entersehied,  welehe 
grossentheils  den  jetzt  so  geoanntea  quartären  Bildangen  cntaprechca. 
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leMcB  2Mtder  NaaieqaaterniErey  oder  richliger  qaartäreBiMiiii- 
gen  for  sie  io  Vorschlag  gebracht  worden  ist.  Sie  beschHessen  die  grosse 
Reihe  der  Torweltlichen  Sedimentformationen ,  und  schliessen  sich  in 
ihren  jüngsten  Gliedern  an  die  Bildungen  der  Gegenwart  an. 

Desnoyers  hatte  schon  im  Jahre  1829  das  Wort  quaternSr  in  einer  etwas 
anderen  Bedentang,  znr  Bezeichnung  der  jetzt  miocSn  nnd  pliocän  genannten 
Tertiarformationea  in  Vorschlag  gebracht,  während  Reboul  (in  semer  Geologie 
de  lüpirwde  guatemaire,  1833)  dasteihe  PrSdicat  f&r  weit  jflngere  Bildun- 
gen gebranehte*  Es  haben  sich  jedoch  nur  Wenige  dieser  Nomenclatur 
bedient.  Wir  schliessen  uns  deiQ  Vorschlage  von  d^Archiac  an,  welcher,  in 
Uebereinstimniung  mit  der  alten,  von  Arduino  herrührenden.  Bezeichnnngs- 
weise,  alle  seit  dem  Ende  der  pliocSnen  bis  zum  Anfange  der  gegenwartigen 
Periode  ^nm  Absätze  gelangten  Sediroentbildangea ,  quatemSre  nennt ,  erlau- 
ben uns  jedoch  dafttr  mit  Bronn  das  jedenfalls  richtigere  Wort  quartSr  zu 
gebrauchen. 


C.    Verhältnisse  der  eroptiveo  Formationen. 

§.  265.     Begr^  derselben ;  Mangel  an  organisehen  (Jeher reiten. 

Unter  eruptiven  Gesteinen  verstehen  wir  diejenigen  Gesteine,  welche 
durch  abyssodjmamische  Kräfte  aus  den  unbekannten  Tiefen  der  Erde  in 
zihflnssigem  (und  zwar  meistentheils  in  feurigflüssigem)  Zustande  her- 
Yorgetrieben  worden  sind.  Die  Beweise  für  den  zähflüssigen  und 
plastischen  Zustand,  in  welchem  sie  an  die  Stelle  ihres  gegenwärtig 
gen  Ablagerungsraumes  gelangt  sein  müssen,  finden  wir  theils  in  der 
allgemeinen  Form  ihrer  gangartigen,  stockartigen  und  slromartigen  Ge- 
birgsglieder ,  theils  in  den  so  häufigen  Apophysen ,  welche  von  ihren 
Granzen  in  das  Nebengestein  auslaufen ,  theils  in  denen  in  ihrer  Masse 
snspendirten  Fragmenten  des  Nebengesteins ,  worüber  im  ersten  Bande 
S.  936  f.  und  S.  964  das  Nötbige  gesagt  worden  ist.  Als  Beweise  der 
gewaltigen  Kräfte  aber,  welche  bei  ihrer  Ablagerung  in  Wirksam- 
keit gewesen  sein  müssen,  erkennen  wir  theils  die  oft  ungeheuere  Grösse 
ihrer  Massen,  theils  diejenigen  Erscheinungen,  welche  Bd.  I,  S.  958  ff. 
ausfuhrlich  besprochen  worden  sind.  Dass  sie  jedoch  aus  dem  Innern 
der  Erde  stammen  müssen,  dafür  zeugen  nicht  nur  ihre  aus  den  Erd- 
tiefen heraufsteigenden  gangariigen  Gebirgsglieder ,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  ihr  Material  aus  irgend 
anderen ,  an  der  Erdoberfläche  bereits  vorhanden  gewesenen  Gesteinen 
zu  deriviren.     Wollen  wir  sie  also  nicht  von  Himmel  herabgefallen 
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deakeii''') ,  oder  wollen  wir  uns  nidit  za  dem  Mystieismas  jener  geobgi- 
lachen  Alchemie  bekennen,  welche  darch  ^heimnissTolle  Umwandlan^- 
processe  ein  und  dasselbe  eruptive  Gestein  hier  aus  Thonschierer  und 
dort  aus  Kalkstein  entstehen  lässt,  so  bleibt  nss  g^ar  kein  anderer  Aus- 
weg übrig,  als  jn  die  Tiefen  der  Erde  zu  steigen,  um  dort  die  Heiniath 
dieser  Gesteine. zu  suchen.  Dass  endlich  ihr  zähflüssiger  Zustand  sehr 
bäufig  ein  Zustand  feuriger  Flüssigkeit  gewesen  sei,  dafür  sprechen, 
ausser  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung,  jene  verändernden  Ein- 
wirkungen auf  ihr  Nebengestein ,  von  welchen  im  ersten  Bande  S.  773. 
bis  795  die  Rede  gewesen  ist. 

Man  darf  freilich  bei  den  meisten  dieser  eruplivea  Bildairgen  nicht  nach 
einem  Vulcan  oder  Krater,  nicht  nach  Schlacken,  Lapiili  and  dergleichen 
Dingen  fragen ,  und  das  Vorhandensein  solcher  Erscheiousgen  als  eine  notb« 
wendige  Bedingung  f&r  die  AnerkeonaDg  ihrer  eruptiven  Natur  gellend  machen 
wollen.  Unsere  jetzigen ,  in  die  Atmosphäre  weit  hinaufreichenden  Vulcane 
sind  ganz  besondere ,  und,  wie  es  scheint ,  nur  den  neoes'ten  geologischen 
Perioden  angehdrige  Laboratorien  der  unterirdischen  Thatigkett;  in,  welchen 
sich  diese  unfer  ganz  eigenthQmlichen  Formen  und  mit  ganz  eigenthömlichen 
Producten  ofienbart.  Dieselbe  Thätigkeit  scheint  aber  in  früheren  geologi- 
schen Perioden  unter  ganz  «nderen  Bedingungen  gearbeitet  zu  haben,  und 
es  kann  uns  inher  nicht  wnndern,  wenn  die  ehemaligen  Formen  pnd  Pro- 
ducte  derselben  etwas  verschieden  von  denen  sind ,  welche  sich  heutzutage 
vor  unseren  Augen  entfalten. 

Spaitenbildung ,  oder  Zerreissnng  de^  äusseren  Erdkruste ,  nnd  Massen- 
Eruption,  oder  Flervortr^ibuog  zähflQssigen  Gesteinsmaterials  öder  auch  seiner 
bereits  erstarrten  Fragmente  aus  diesen  Spalten :  das  sind  die  Ereignisse, 
welche  wir  als  die  beiden  wesentlichen  Acte  der.  ganzen  Erscheinung  zu  be- 
trachten haben ,  sie,  mag  einer  geologischen  Periode  angehören  ,  welcher  man 
wolle.  Die  besondere  Gesteinsbeschafienheit  und  die  besondere  Lagernngs- 
form  aber,  unter  weicher  sich  die  hervorgetriebenen  Massen  darstellen,  die 
werden  freilich  von '  mancherlei ,  theils  wesentlichen,  theils  zufälligen  Bedin- 
gungen abhängig  gewesen  sein. 

Durch  G.  Rose  ist  es  z.  B.  sehr  wahrscheinlicb  gemacht  worden ,  dass 
ein  und  dasselbe  Material  entweder  als  Hornblende,  oder  als  Augit  erstarrt, 
je  nachdem  es  sehr  langsam  oder  sehr  rasch  erkaltet ;  es  konnte  also  die  Ver- 
schiedenheit der  Erkaltung  die  Entstehung  ganz  verschiedener  Gesteine  zur 
Folge  haben.  Der  verschiedene  Druck,  unter  welchem  sich  eine  erstarrende 
Masse  befand ,  wird  ebenfalls  Verschiedenheiten  ihrer  mineralischen  Zusam- 
mensetzung nnd  petrographischen  BesclAffenheit  herbeigeführt  haben  **),  Der 
Hitzegrad,  welchen  eine  eruptive  Masse  noch  hatte,  als  sie  die  Erdoberfläche 
erreichte,  wird  den  Grad  ihrer  Flüssigkeit,  und  somit  auch  die  Art  nnd  Weise 


*)  Welche  Aosicht  wirklich  einige  Male  im  Ernste  aasgesprochen  worden  ist. 
^^)  Anf  die  Wicbtiskeit  dieses  Umstaodes  bat  ooeh  ganz  nenerdhigs  Bnosen 
aafnerksam  femaekl  in  Poggeod.  Ana.  Bd.  81,  S.  Mt  f. ' 
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ihrer  Alilflgenni|{  becBegt  kabeii.  Diese  Ablagerung  ibqm  aber  looch  atuaer* 
d^B  voB,  dem  ganz  zuftliigeD  Verhillnissen  der  Terrainfonneii  ^hflngig  gewe» 
aea ,  ▼orzSglich  aber  dsidorch  wesentlich  modificirt  worden  sein,  ob  die  Aus- 
breitung der  eruptiven  Massen  auf  dem  Lande,  nnter  dem  blosen  Drucke  der 
Atmosphäre,  oder  auf  dem  tiefen  Meeresgründe,  unter  dem  Drucke  einer 
Tielleicbt  mebre  1000  Fuss  hohen  Wasserschicht  erfolgte. 

Was  in  den  Spalten  selbst  zur  Erstarrung  kam ,  das  wird  sich  uns  jetzt 
in  der  Form  mehr  oder  weniger  mächtiger  Gesteins g äuge  darstellen,  welche 
bald  regelmässig,  bald  sehr  nnregelmässig  gestaltet  sein,  uod  nach  oben  hAußg 
in  andere  Ablagerungen  desselben  Gesteins  verlaufen  kOnnen.  Hatte  die  aus 
der  Spalte  ausströmende  Masse  noch  einen  hohen  Grad  von  Flüssigkeit,  so 
wird  sie  sich ,  je  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Terrainformen ,  entweder 
gleichmässig  auf  der  Erdoberflilche  ausgebreitet ,  oder  in  Vertiefungen ,  nach 
Art  eines  Stromes ,  fortgewalzt  haben.  Hatte  dagegen  die  eruptive  Masse 
nur  noch  einen  sehr  geringen  Grad  von  Flttssigkeit,  so  wird  sie  vielleicht  in 
den  engeren  Theilen  der  Spalte  gar  nicht  mehr  znm  Ausflosse  gelangt  sein. 
Aber  den  weiteren  Theilen  derselben  aber  sich  aufgestaut  und  zu  grosseren 
oder  kleineren  Koppen  aufgethürmt  haben»  Da  nun  noch  ausserdem  die  Ans- 
atrOmnngs  -  Geschwindigkeit  solcher  Massen,  da  die  Lange  des 
Weges,  den  sie  innerhalb  der  oberen  Erdkruste  zurücklegen  mu^sten,  da 
die  Daner  des  Ausflusses  und  so  manche  andere  Umstände  auf  die 
acbneliere  oder  laugsamere  Erkaltong ,  und  somit  auf  die  geringere  oder 
grössere  Flüssigkeit  von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen  sein  werden,  so 
begreift  man  auch,  warum  die  Lagerongsfbrmen  einer  und  derselben  eruptiven 
Bilduog  so  verschieden  ausfallen  konnten ,  und  warum  man  z.  B.  den  Basalt 
hier  in  isolirten  Koppen,  dort,  in  förmlichen  Strömen  oder  in  weit  ausgebreite- 
ten Decken,  ignd  noch  anderswo  in  langgestreckten  Kämmen  oder  nur  gaog- 
artig  auftreten  sieht. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  eruptiven  Gesleins-Ablage- 
rungen  auf  ähnliche  Weise  in  verschiedene  Formationen  zu  sondern, 
wie  solches  mit  den  sedimentären  Ablagerun^eD  geschehen  ist ,  so  wer- 
den dabei  zwar  im  Allgemeinen  dieselben  Kriterien  zu  berfieksicbtigeli 
sein ,  welche  bei  der  Sonderang  und  Bestimmung  der  Sedimentformatio- 
nen  gedient  haben;  allein  es  ist  einleuchtend ,  dass  das  ein  e  dieser  Kri- 
terien alle  Anwendbarkeit  verlieren  muss ,  weil  dasjenige  Merkmal,  auf 
welches  es  steh  bezieht,  in  den  eruptiven  Formationen  gänzlich  vermisst 
wird.  Es  ist  diess  das  von  den  organischen  Uebcfresten  oder 
den  paläpntolegischen  Eigenschaften  entlehnte  Kriterium.  Soll  daher  der 
oben  S.  3  aufgestellte  Begrifi^  der  Formation  auch  auf  eruptive  Bildungen 
angewendet  werden,  so  können  dabei  nur  noch  die  petrographischen 
Eigenschaften,  die  Structurverhältnisse  und  die  LagerungSr 
folge  in  Rücksicht  kommen. 

Von  paltontologischen  Bigenschaften  kann  nämlich  deshalb  gar  nicht  die 
Rede  sein  ^  weil  das  Vorkoanaen  organisebar  Ueberreste  mit  dem  Wesen  der 
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aniptiven  GJBsteiDe  durchaus  anvereiiibar  ist.  Alle  4ia  BD^eblidien  Vorkonun* 
oisse  von  Pefrefacten  io  dergleichen  Gesteisen  erklären  sich  entweder  daraus, 
dass  ganz  2ußiliig  ein  orgsoischer  KOrper  von  einer  eruptiven  Masse,  bei 
ihrer  Ausbreitung  auf  der  Erdoberfläche,  mit  au%eraffl  oder  eingewickelt  wor- 
den ist,  oder  sie  erledigen  sieb  dadorch,  dass  solche  sedimentäre  Gesteine, 
weiche  aus  feinem  Schutte  eruptiver  Gesteine  gebildet  und  ihnen  daher  etniger- 
maassen  ähDlicb  sind,  für  wirkliche  eruptive  Gesteine  gehalteo  wurden; 
wie  diess  z.  B.  mit  den  fossilhaltigen  Grflnsteintoffen  von  Pianzschwitz  und 
anderen  Orten  des  Voigtlandes  der  Fall  war ,  welche  bisweilen  für  wirkliche 
Qrünsteine  erklärt  worden  sind.  Aucb'mög^n  wohl  bisweilen  metamorpho- 
sirte  fossilhaltige  Sedimentgesteine  mit  eruptiven  Gesteinen  verwechselt  wer* 
den  sein. 


« 

§.  266.     Wichtigkeit  der  pttrographischen  Eigenschaften. 

Eine  Eigenschaft,  durch  welche  sich  die  eruptiven  Formationen 
in  sehr  auffallender  Weise  von  den  sedimentären  Formationen  unter* 
scheiden,  ist  die  grosse  Gleichartigkeit  ihrer  Gesteine.  Obgleich 
sich  die  Eruption  eines  und  desselben  eruptiven  Materials  in  verschiede- 
nen, weit  von  einander  entfernten  Gegenden  ereigiret  und  in  verschiede« 
nen  Perioden  wiederholt  haben  kann,  so  finden  wir  doch  gewöhnlich  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  des  allgemeinen  petrographischenHabitos, 
ja  bisweilen  eine  an  Identität  gränzende  Gesteinsähnlichkeit  in  denen 
nach  Zeit  und  Raum  sehr  weit  aus  einander  liegenden  Ablagerungen  einer 
und  derselben  eruptiven  Bildung. 

Bei  den  eruptiven  Bildungen  drückt  sich  daher  in  der.Gesteinsbeschaf- 
fenheit  die  Identität  der  Formation  weit  bestimmter  aus,  als  bei  den  mei* 
sten  sedimentären  Bildungen,  und  es  muss  wirklich  unser  Erstaunen  erregen, 
wenn  wir  z.  B.  sehen,  wie  der  Basalt,  eine  Aber  den  ganzen  Erdball  zer^ 
streute,  und  daher  an  den  verschiedensten  Puncten  der  Brdoberfläche  hervor« 
getriebene  eruptive  Bildung  dennoch  an  allen  diesen  Puncten  eine  solche 
Aehnlichkeit  des  Gesteins  zeigt ,  dass  man  nur  wenige  Basaltstflcke  gesehen  zu 
haben  braucht,  um  die  Formation  als  solche  überall  wieder  zu  erkennen. 
Dasselbe  gilt  auch  mehr  oder  weniger  von  den  Graniten,  vom  Diabas ,  vom 
Gabbro,  vom  Serpentin  und  von  anderen  eruptiven  Gesteinen,  so  dass  man 
schon  hieraus  Zweifel  gegen  die  früher  behauptete  sedimentäre  Natur  dersel- 
ben ableiten  könnte. 

Durch  diese  allgemeine  petrographiscbe  Aehnlichkeit  wird  denn  auch 
die  Gesteinsbeschaffenheit  bei  den  eruptiven  Formationen  za 
einem  Merkmale  des  ersten  Ranges  erhoben,  und  zugleich  der  Beweis 
geliefert,  dass  alle  Ablagerungen  einer  und  derselben  Eruptivformation 
ans  einem  und  demselben  Urquell  zu  deriviren  sind ,  dass  ihr  Material  in 
einem  und  demselben  Laboratorio  der  Natur  unter  ganz  ähnlichen  Um- 
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stinden  geUUel  worden  sein  mnss,  nnd  onmSglieh  jenen  versehiedenlMch 
modificirenden  localen  Einflössen  unterworfen  gewesen  sein  Iconnte, 
welche  das  Material  der,  nur  an  der  Erdoberfläche  gebildeten  Sedi-* 
mentfonnationeo,  in  verschiedenen  Gegenden  ihres  Verbreitungsgebietes, 
nicht  selten  mit  den  Eigenschaften  ganz  verschiedener  Gesteine  hervor- 
gehen liessen. 

Leopold  V.  Bach  sprach  sich  hierüber  schon  im  Jahre  1810  folgender- 
naassen  aos :  Wir  kenueo  Granit  aus  allen  LSndem  der  Erde ,  nnd  immer  ist 
eadasseibe  Gemenge  ans  denselben  Mineralien .  -Wamm  ist  et  immer 
dieselbe  Auswahl  bei  so  manehfahiger  Verschiedenheit  der  Mineraispecies? 
Wamm  hat  die  Natur  nicht  in  China  Gesteine  aas  Axinit  nnd  Epidot  gebildet, 
in  Sachsen  aber  aus  Feldspath,  Qoarz  und  Glimmer?  Nein,  sie  hat  sich 
Oberall  nur  mit  diesen  drei  Mineralien  begnfigt.  Einerlei  Wirkung  leiten  wir 
sonst  überall  von  einerlei  Ursache  her.  Wamm  sollte  es  uns  nicht  vergOnnt 
sein,  auch  die  Ursache  der  Granitbildung  allgemein  zu  glauben.  Hieraus 
folgt  aber,  dass  wir  kfihn  Resultate,  die  auf  beschränkten  Räumen ,  z.  R.  in 
Deutschland  aufgefunden  worden  sind,  als  allgemeine  Gesetze  der  Erdbildung 
ansehen  kOonen.  (Magazin  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  Bd«  IV, 
1810,  S.  128).  Und  eben  so  sprach  es  noch  neuerdings  Delesse  aus,  was 
schon  oft  angedeutet  ivorden  ist,  dass  die  G  e  m  e  n  g  t  h  e  i  I  e  ftlr  die  eruptiven 
Formationen  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  ii^  Fossilien  ftlr  die  sedimen- 
tären Formationett ,  und  dass  ihre  mineralische  Zusammensetzung  das  wich- 
tigste Argument  J)ei  ihrer  Unterscbeidong  sei.  Memoire  sur  ia  Constitution 
roehes  des  Fosges,  Besanfon,  1847,  />.  7  und  17. 


Diese  allgemeine  Gleichartigkeit  des  Gesteins  schliesst  jedoch  kei- 
nesweges  das  Vorkommen  einer  grossen  Manchfaltigkeit  der  Varietä- 
ten aus,  wie  solche  theils  durch  die  verschiedene  Grösse  des  Korns, 
theils  durch  Verschiedenheiten  der  Structur,  oder  auch  durch  eine  etwas 
schwankende  mineralische  Zusammensetzung  bedingt  sein  können.  Es 
werden  daher  grobkörnige,  kleinkörnige,  feinkörnige  und  dichte  Varietä- 
ten einer  und  derselben  Gesteinsart,  es  werden  Varietäten,  in  denen 
bald  diese  bald  jene  Gemeogtheile  vorwalten ,  in  denen  bald  viele,  bald 
wenige,  bald  gar  keine  aceessorischen  Bestandtheile  oder  Bestandmassen 
auftreten,  nicht  nur  mit  einander,  sondern  auch  mit  Varietäten  ganz 
anderer  Gesteinsarten  verbunden  sein  können,  welche  jedoch  mit  den 
ersteren  durch  wirkliche  petrographische  Uebergänge  verbunden  sind; 
(wie  z.  B.  Granit  und  Syenit,  Granit  und  Porphyr). 

So  ist  es  eine  besonders  häufig  vorkommende  Erscheinung ,  dass 
ein  und  dasselbe  eruptive  Gestein,  welches  in  seinen  grösseren  Ab- 
bgerungen  grosskörnig  oder  grobkörnig  ausgebildet  ist,  in  seinen  klei- 
neren untergeordneten  Gebirgsgliedern,  und  namentlich  in  den  schmä- 
leren Gängen^  sehr  feinkörnig  bis.  dicht  erscheint ;  od^  Sass  es  gegen  die 
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CoDtact-  nnd  GrKnzflächen  mit  anderen  Gesteinen  eine  immer  feinkSr- 
ntgere,  und  zuletzt  eine  fast  dichte  Beschaffenheit  annimmt;  was  für 
gewisse  eruptive  Gesteine  so  weit  gehen  kann ,  dass  ihre  Gänge  biswei- 
len an  den  Salbändern  von  hyalinischer  oder  glasartiger  Gesteinsmasse 
eingefasst  sind.  Die  fnandelsteihartigen  Varietäten  gewisser  eruptiver 
Gesteine  finden  sich  oft  nur  in  den  oberen  oder  äusseren  Theilen  ihrer 
Ablagerungen ,  gerade  so  wie  die  schlackigen  Varietäten  der  Lava  nur 
an  der  Oberfläche  und  Unterfläche  der  Lavaströme  vorzukommen  pflegen. 
Daher  ist  es  überhaupt  nicht  sowohl  die  Identität  ihres  petrographi- 
schen  Habitus,  als  vielmehr  die  Identität  ihrer  wesentlichen  mine- 
ralischen Zusammensetzung,  was  als  das  gemeinsame  Band  der 
verschiedenen  Gesteine  einer  und  derselben  eruptiven  Formation  betrach- 
tet werden  muss.  Indem  nämlich  diese  Identität  nur  (ur  den  wesent- 
lichen mineralischen  Bestand  gefordert  wird,  ist  sie  recht  wohl  ver- 
träglich mit  allen  den  Variationen  des  Gesteins,  wie  solche  durch  die 
Verschiedenheilen  des  Kornes  und  der  Slructur,  durch  das  Vorwalten 
bald  dieses  bald  jenes  Gemengtheils ,  durch  das  Eintreten  und  allmälige 
Ueberhandnehmen ,  oder  durch  den  gänzlichen  Mangel  accessorischer 
Bestandtheile  herbeigeführt  werden  können. 

Achten  wir  auf  die  speciGsche  Zusammensetzong  der  verschiedenen  erup- 
tiven Gesteine  so  finden  wir,  dass  besonders  der  Quarz  als  Bestandtfaeil  der- 
selben eine  sehr  merkwürdige  Rolle  spielt,  indem  er  in  einigen  Gesteinen  sehr 
reichlich ,  in  anderen  dagegen  gar  nicht  vorhanden  ist ,  so  dass  sich  verschie- 
dene eruptive  Formationen  in  dieser  Hinsicht  ganz  entgegengesetzt  verhalten. 
Im  Granite  und  Granulite  tritt  der  Quarz  in  sehr  bedeutender  Menge  auf,  wäh- 
rend auch  die  Feldspalhe  dieser  Gesteine  vorwaltend  dreifach  kieselsaure  Ver- 
bindungen sind ;  dagegen  finden  wir  in  den  Trachyten,  deren  Feldspalhe  doch  eine 
ganz  analoge  Zusammensetzung  haben,  den  Quarz  nur  als  grosse  Seltenheit. 
In  vielen  Porphyren  ist  der  Quarz  gleichfalls  sehr  reichlich  vorhanden,  wäh- 
rend er  in  anderen  fast  gänzlich  vermisst  wird.  In  den  Diabasen  ,  Melapfay- 
ren,  Doleriten,  Basalten  und  Laven  ist  Quarz  so  gut  wie  gar  nicht  vorhandeui 
wahrend  zugleich  der  Feldspath  dieser  Gesteine  grossenlheils  Labrador,  also 
eine  mehr  basische  kieselsaure  Verbindung  ist;  wogegen  in  den  Dioriten,  Am- 
phiboliten  und  Syeniten  der  Quarz  ziemlich  häufig  vorkommt.  Im  AUgemea- 
nen  ist  es  nicht  zu  iäugnen,  dass  sich  in  diesem  Verhalten  der  Kieselerde,  wie 
auch  oft  hervorgehoben  worden  ist,  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Alter 
der  Formationen  zu  erkennen  giebt ,  indem  die  alteren  eruptiven  Formationen 
reicher  daran  sind,  als  die  neueren,  und  freie  Kieselsäure,  oder  Quarz,  in 
den  neuesten  FormatioDen  gar  nicht  mehr  aogetrofien  wird. 

§.  267.     Ferschiedene  Struetur  der  eruptiven  Gesteine. 

Die  meisten  eruptiven  Gesteine  erscheinen  ohne  Parallelstructur 
und  Schichtung  s  sie  können  daher  als  massige  Gesteine  den  sedimen- 
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türen,  ab  geschiehietep  Gesteinen,  im  Allgemeinen  mit.Reeht  entgegen- 
gesetzt werden  (I,  499  and  902).  Es  würde  jedoch  ein  grosser  Irrüram 
sein,  wenn  man  aus  dieser  gewöhnlichen  Erscheinungsweise  der 
eruptiven  Gesteine  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  sie  in  keinem 
Falle  mit  Parallelstmctur  oder  Schichtung  verseben  sein  können,  oder 
wenn  man  j  die  Folgerung  umkehrend,  behaupten  wollte,  jedes  Gestein, 
welches  Parallelstructur  oder  Schichtung  besitzt,  müsse  deshalb  ursprüng- 
lich ein  sedimentäres  Gestein  gewesen  sein.  Lässt  sich  der  erstere 
Schluss  durch  Thatsachen  widerlegen,  so  fällt  damit  auch  die  zweite  Fol- 
gerung über  den  Haufen ,  und  da  diese  letztere  in  neuerer  Zeit  über  alle 
Gebühr  gemissbraucht  worden  ist,  um  gewisse  theoretische  Ansichten 
über  die  Bildung  mancher  kryptogener  Gesteine  zu  unterstützen,  so  glau- 
ben wir  einige  Thatsachen  in  Erinnerung  bringen  zu  müssen,  welche 
das  zuweilige  Vorkommen  von  Parallelstructur  und  Schichtung  bei  erup- 
tiven Gesteinen  ausser  allen  Zweifel  stellen. 

Es  ist  zuvörderst  unbestreitbar,  dass  manche  eruptive  Gesteine  stel-« 
lenweise  eine  eben  so  vollkommene  Parallelstructur  entwickeln,  wie 
solobe  gewöhnlich  nur  bei  sedimentären  Gesteinen  angetroffen  wird*). 

DasB  der  Phonolith  wirklich  ein  eruptives  Gestein  sei ,  diess  dürfte 
wohl  nur  von  wenigen  Geologen  bezweifelt  werden;  desungeachtet  lässt 
er  in  seinen  plattenförmig  abgesonderten  Varietäten  gewöhnlich  eine 
recht  deutliche  Parallelstructur  erkennen,  indem  die  eingewachsenen 
dünn  tafelartigen  Feldspathkrystalle  parallel  gelagert  sind,  und  das  Ge^ 
stein  oft  wie  ein  Schiefer  gespalten  werden  kann  (I,  639). 

Die  zugleich  eruptive  und  pyrogene  Natur  des  Trachytes  ist  so  voll- 
kommen erwiesen,  dass  sie  von  Niemand  in  Abrede  gestellt  werden 
kann;  dennoch  aber  giebt  es  nicht  nur  flaserige,  sondern  sogar  schieferige 
Varietäten ,  von  welchen  die  ersteren  an  Gneiss ,  die  letzleren  an  Glim-^ 
nerschiefer  erinnern  (I,  634.und  635).  Aehnliche  Erscheinungen  kom- 
men bei  gewissenTrachytporphyren  (I,  632),  bei  verschiedenen  Varieta« 
ten  des  Perlites  (I,  626) ,  bei  manchen  Felsitporphyren  (1 ,  616)  vor, 
welchen  Gesteinen  wenigstens  eine  eruptive  Bildung  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  wenn  man  vielleicht  auch  geneigt  sein  sollte,  ihre  pyrogene 
Entstehung  zu  bezweifeln. 


^)  Ef  bandelt  sich  hier  nicht  ooi  die  lineare  Para|leUlractar  oder  Slreclinttif, 
sendem  um  die  plane  Parallelstrttctor  oder  Plattang  (I,  465  f.);  die  erstere  ist  eine 
bei  gewissen  eruptiven  Gesteinen  sehr  häufif^  vorliommeode  Erscheiounf^.  Vergl. 
««eb  vber  dleae  VerhSltnifie  neiaen  Aafsati  im  Nenen  Jabrbacb  der  Mineralogie, 
1947,  S.  Jt97  ff. 
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Das3  der  Granit  gar  nicht  selten  in  Gneiss  übergebt,  iqdem  aich  eine 
mehr  oder  weniger  aasgezeichnete  Parallelstractureinstellt,  diess  ist  eine^ 
so  vielfach  beobachtete  Thatsache,  dass  jeder  Zweifel  daran  nur  auf  vor- 
gefassten  Meinungen  beruhen  kann ,  und  dass  es  kaum  der  Mühe  werth 
erscheint,  Beispiele  anzuführen. 

Doch  mögen  ein  paar  Fälle  erwähnt  werden,  um  daran  zu  erinnern,  dass 
dieser  Uebergang  besqnders  häußg  gegen  die  Grunz-  und  ContactflScfaen 
des  Granites  mit  anderen  Gesteinen  (also  gegen  die  Druck  -  und  Widerstands- 
fläcben)  vorkommt.  —  Der  ganz  ausgezeichnete  Granit,  welcher  in  Sachseii, 
Ostlich  von  Rochlitz ,  bei  Neu-Tanbenbeim  auflrilt^  wird  an  seiner  nordwest- 
lichen Gränze  gegen  den  Glimmerschiefer  ein  eben  so  ausgezeichneter  Gneiss ; 
man  kann  Schritt  für  Schritt  die  allmfliige  Entwickelnng  der  Parallelstructur 
verfolgen,  wie  solche  durch  das  gleichzeitige  Ueberhandnehiuen  und  die  immer 
vollkommnere  parqUele  Ablagerung  der  Glimmerschuppen  bedingt  wird.  Der 
Gentralgranit  oder  Protogin  der  Alpen  geht  an  seinen  GrSnzen  ganz  allinSlig 
in  Gneiss,  und  dieser  eben  so  allmSlig  in  schieferige  Gesteine  Qber ;  (De/essef 
Mim.  sur  la  Protogine  des  Alpes,  im  BulL  de  la  soc,  giol.  2.sine,  t,  fV, 
/>.  230  f»  und  Fournet  in  seinem  Mim.  sur  la  Giol,  des  Alpes  entre  le  Fa^ 
lais  et  POisans^  p.  72  f.).  Nach  Ramond  und  Charpentier  verhalten  sich  die 
colossaleo  Granitstocke  der  Pyrenäen  ganz  auf  Ähnliche  Weiise ;  in  der  Hitle 
bestehen  sie  ans  achtem  Granit,  nach  ihren  Gränzen  ans  gneissartigen  Gestei- 
jien.  Credner  beschreibt  einige  langgestreckte  GranitstOcke  aus  dem  Thon- 
schiefer  des  Schwarzatbales  am  Thöriager  Walde ,  welche  in  der  Mitte  aus 
charakteristischem  Granit  bestehen ,  an  ihrer  hangenden  Gränze  in  dick-  und 
dOnnflaserige  gneissartige  Gesteine  fibergehen,  an  ihrer  Hegenden  G ranze  aber 
am  Thonschlefer  als  vollkommener  Granit  unter  solchen  VerhJlltnissen  abschnei- 
den, dass  ihre  eruptive  Bildnngsweise  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
(Neues  Jahrbuch  für  Min.  1849,  S.  11  f.)  Der  Syenit  der  MalvernhilU  in 
England  zeigt  nach  Philipps  sehr  häufig  eine  gebänderte  Structur,  begrOnd^t 
im  abwechselnden  Vorwalten  des  Feldspalhes  und  der  Hornblende,  -  also  eine 
Structur,  wie  sie  am  Gneisse  Scandinaviens  vielfach  bekannt  ist.  (Memoirs 
of  tke  GeoL  Survey  of  Greai  Britain^  voL  11^  pari  1,  1848,  p.  45.) 
Phillips  bemerkt  hierbei :  TAe  laminae  and  banded  structures  may  he  r«- 
garded  as  indications  of  erystallization  under  restraint;  such  res- 
traint  having  reference  to  particular  planes  in  cohsequence  of  the  pres- 
sure  of  preconsolidated  parts  adjacent.  Interessant  sind  auch  die  Diorit- 
gänge,  welche  v.  ßlode  von  Porogi  und  andern  Orten  in  Podolien  beschreibt; 
sie  sind  5  bis  1 0  F.  mächtig,  besteben  in  der  Mitte  aus  kOmigem  Diorit  oder 
auch  Amphibolit,  an  ihren  Salbändern  aber  bis  auf  2  F.  Abstand  aus  glimmere 
reichem  Hornblendschiefer,  dessed  Sebieferung  den  Gangflächen  parallel  ist. 
Neues  Jahrb    für  Min.  1841,  S,  508. 

,  Was  aber  die  bei  eruptiven  Gesteinen  zuweilen  vorkommende 
Schichtung  betritTt,  so  erinnern  wir  nur  an  die  Lavabänke  der  Somma 
und  des  Val  del  Bove,  an  das  vollkommen  geschichtete  Trappgebirge  der 
Insel  Island  (1,942),  an  die  Schichtung  der  Ungarischen  Perlite  (1,627), 
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od  an  die  ansgexeich&et  geschichtete  Architektur  des  Alpioischen 
GaeiMgramtes ,  am  jeden  Zweifel  an  der  Möglichkdt  solcher  Vorkomm- 
nisse niederzosehlagen. 

Wenn  also  das  znweilige  Vorkommen  von  Parallelstmctor  und  Scfaich- 
tnng  bei  eroptiven  Gesteinen  gar  nicht  ahzolingnen  ist ,  so  folgt  daraus  rflck* 
Wirts,  dass  die  kryptogenen  Gesteine,  blos  dieser  beiden  Eigenschaften 
wegen,  durchaus  nicht  als  weiland  schlammartige  Sedimente  zu  betrachten 
sind,  welche  durch  einen  inneren  Umblldungsprocess  eine  vollständige  mate- 
rielle Umwandinng  erlitten,  ohne  dass  doch  die  fonnellen  Verhaltnisse  der 
Siractnr  einer  Verändemng  unterlagen. 

Bei  dem  Allen  ist  jedoch  nicht  zu  läagnen ,  dass  eine  völlig  rieh* 
tangslose*  Structur  und  eine  angeschichtete  Architektur  als  di^ 
bei  weitem  häufigeren  Verbaltnisse  der  eruptiven  Gesteine  zu  betrach- 
ten sind,  während  zngleich  alle  die  durch  plattenformige ,  säulenförmige, 
kugelige  und  nnregelmässig  poly^risch^  Absonderung  bedingten  Structu- 
ren  bei  ihnen  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören  (I,  945  f.), 
and  namentlich  die  säulenförmige  Absonderung  für  sie  fast  charakteristisch 
genannt  werden  kann. 


§.  268.     Lagemngsfolge  der  eruptiven  Gesteine, 

Für  die  Beurtheilung  der  Lagerungsfolge  und  der  aus  ihr  zu  er- 
schliessenden  chronologischen  Reihenfolge  der  eruptiven  Gesteine  gel« 
ten  ganz  besonders  die  in  §.  255  (S.  14  f.  dieses  Bandes)  aufgestellten 
Kriterien ,  welche ,  bei  dem  Mangel  aller  organischen  Ueberreste,  eine 
solche  Wichtigkeit  erlangen,  dass  wir  in  Betreff  ihrer  noch  einige  Erläu- 
terungen hinzufügen  müssen. 

1)  Dass  eine  in  grosser  horizontaler  Verbreitung  irgend  an- 
deren Gebirgsgliedem  aufgelagerte,  also  in  der  Form  einer 
Decke,  eines  Plateaus,  eines  Stromes  oder  einer  aufgesetzten 
Kuppe  vorliegende  eruptive  Gesteinsablagerung  wirklich  jünger 
sein  müsse,  als  ihre  Unterlage,  diess  ist  so  einleuchtend,  dass  es 
gar  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf. 

2)  Wenn  aber  eine  eruptive  Gesteinsablagerung  von  der  so  eben 
erwähnten Lagemngsform  über  geschichteten  Gebirgsgliedem 
dergestalt  aasgebreitet  ist ,  dass  die  Schichten  der  letzteren  von 
der  Auflagerungsfläcbe  unter  bedeutenden  Winkeln  durch- 
schnitten werden,  so  liegt  in  der  Regel  hinreichender  Grund 
zu  der  Vermuthung  vor,  dass  ein  bedeutender  Zeitraum  zwischen 
der  Bildungsperiode  dieser  geschichteten  Gebirgsgiieder  und  der 
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firnpüonsepoche  des  ernptiven  Gesteines  rerfloueu  Mi.  Dena 
die  Sobichteo  dfr  ersteren  musiten  ja  nicht  nur  vorber  gebildet 
und  Gonsolidirt,  sondern  auch  naeb  ibrcr  Bildong  und  Verfcstung 
au^ertchtet,  und  die  Obeifläcbe  des  anrj^erichleten  Scbiobten* 
syslemes  musste  nebr  oder  weniger  abgetragen  nnd  pUnirt  wor- 
den sein ,  ehe  sich  die  eruptive  Gesleinsablagerang  auf  ihr  ans- 
breiten  konnte. 
3)  Dass  jedes  eruptive  Gestein  von  durchgreifender  Lagerung, 
dass  also  jeder  Gang  und  jeder  Gangstocic  eines  emptiveo  Ge^ 
Steins  jünger  sein  müsse,  als  das  Nebengestein,  welches  von  ihm 
durchsetzt  wird,  bedarf  im  AUgeineinen  ebenfalls  keines  Beweises. 
Wohl  aber  dürfte  hier  der  Ort  sein,  aufmerksam  darauf  zu 
macfaeu,  ilass  dieses  Kriterium  aucb  für  die  Gänge  verscbiede- 
n  er  eruptiven  Gesteine  Gilligkeit  hat,  dass  also  von  zwei  Gün- 
gen,  von  welchen  der  eine  den  anderen  durchsetzt,  der  durch- 
setzende ebenfalls  junger  ist,  als  der  durchsetzte. 

Diese  Erscheinung  wird  hüoEg  in  solchen  Gegeaden  angetroDea ,  w» 
Gange  verschiedener  eruptiven  Bildungen  zngleicb  vot-koDimeii.  Es  sielle  z.  B. 
die  beistehende  Figur  den  Graodriss  eine*  Thonachieferreldei  vor,  in  welchem 
zwei  regelmässig  geslallele ,  nnd  folglich  als 
Parallelmasscn  erscheinende  verlicale  GSnge 
A  nnd  B  aufsetzen ,  von  denen  der  nretere 
aus  Granit,  der  andere  ans  sSulenDtmiig  ab- 
gesondertem Graostein  besieht.  Wenn  nun 
der  Grünsteingang  den  Granitgang  durch- 
, schneidet,  so  befindet  er  sieb  zu  ihm  wirk- 
lich im  Verhallnifite  der  dnrchgreiren- 
den  Lagerung,  gerade  so,  wie  diess  mit 
beiden  Gangen  in  Bezug  auf  den  Thonschiefer  der  Fall  ist.  Wie  wir  also 
aus  diesem  letzteren  geaicinschafllichcn  Verhältnisse  beitler  Gange  schliessen, 
dass  sowohl  der  Grilnslein  aU  auch  der  Granit  jünger  sein  niQssen,  als  der 
Thonschiefer,  »o  schliesseD  wir  ans  dem  VerhtÜtnisse  dei  einen  Ganges  zd  dem 
anderen,  dasi  der  Grünslein  ipiter  gebildet  wurde,  als  der  Granit.  Wir 
baboo  angeuommen ,  daes  beide  Gangspallen  verticai  seien ,  und  dass  für  den 
GrUDSleiiijjant;  nur  eine  einfache  Spallenbildung  ohne  Verwerfung  Statt  gefun- 
den habe;  daher  kann  auch  der  eine  FIDget  -^'  des  Granitganges  nicht  mehr 
genau  in  die  Verlängerung  des  anderen  FlOgels  ^  fallen,  weil  ja  beide  PlOgel 
nni  die  ganze  Breite  des  Grünsteinganges  aas  einander  gewichen  sind. 

Hatte  bei  der  Spaltenbildung  des  Grüns teingaoge«  zogleich  eine  Dislo- 
cation  des  einen  Gebirgstheils  gegen  den  andern  (z.  B.  eine  horiioolale  Ver- 
■ebiebung  In  der  Richtung  des  Pfeiles  io  nachstehender  Figur)  Statt  gefunden, 
ao  warden  die  beiden  Flügel  des  Granitganges  zugleich  gegen  einander  vor- 
sdiohen  oder  verworfen  worden  sein.  In  solehem  Falle  sagt  man,  der  jün- 
gere Gang  habe  den  alteren    verworfen,    aad  nennt  ihn  wohl  auch    den 
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f  7     j^^       ^"^      bedarf  kaum  der  Erwalinung;  nnr  der  Icich- 

C  £^^V  X       .^  teren  Vorslelluag  w^ea  habe«  wir  eine  ver- 

j^cSSSSS^''  licale  Lago   denelb«a  voraoigMeUt.     Zu- 

-^^sXVKy^^  gleich  nag  daran  erinnert  werden ,  dui  die 

^\\V^^  *       i    /  Sache ,  so  wie  sie  in  der  ersten  Pigar  er- 

'^  '  '.-('  scheint,  nur  als  eine  einfache,  und  nicht  ■ 

als  eine  mit  VerwerRing  Terbnndeae  Darcb- 

set»^  SD  beurtbeiten  fsl;    es    nOsile  denn  eiae  Venrerrung  in  verticaler 

RiekiDDg  SMt  gefuadeB  babea.  wss  fteiltah  nni«r  d«  angenomnenea  Voraus- 

n  aus  fliacpi  Gnindriss«  nicht  za  eneben  sein  vllrde  '). 

4)  Es  wurde  schon  oben  (I,  913)  erwähnt,  dass  die  uatergrei- 
fende  Lagerung  wohl  eigentlich  aar  bei  eruptiven  Gesteinen 
vor^mmt,  obwohl  ihr  Hbr  ihnliohe  Erscheinungen  zur  Ausbil- 
dung gelangen  konnten,  wenn  slockformige  Ablagerungen  eines 
Gesteins,  in  Folge  metamorphischer  Eiuwirknngen ,  eine  sehr 
starke  Volum  vergrösser  ung  errahren  haheu ;  wie  z.  B.  wenn  An- 
bfdritstöcke  darvh  allmätige  Umwandlung  in  Gypsstöcke  über- 
gingen ,  indem  dann  die  anfliegenden  Schichten  gleichfalls  ge< 
sprengt,  verschoben  nnd  aufwärts  gedrängt,  und  selbst  von  Adern 
des  nm gewandelten  Gesteins  durchzogen  werden  konnten.  Dass 
aber  (mit  Ausnahme  solcher,  doch  nur  ähnlicher  Fälle)  dieje- 
nigen Erscheinungen,  welche  bei  der  wirklichen  untergreiren- 
den  Lagerung  Statt  finden ,  dass  insbesondei^  der  aufwärts  rami- 
ficirende  Gesteinsverband  und  die  nicht  selten  vorkommenden 
Fragmente  des  nberllegenden  Gesteins  in  dem  nnterliegenden  Ge- 
steine für  eine  spätere  Ahlagerung  dieses  letzteren  zeugen ,  diess 
kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

5)  Die  Apophysen,  also  die  Keile,  Trümer  nnd  Adern,  welche 
von  den  eruptiven  Gesteinsablagerungen  so  häufig  in  das  Neben- 
gestein auslaufen,  und  nicht  selten  die  Dimensionen  von  Gängen 
und  Stöcken  erreichen,  sind  Jedenfalls  als  Beweise  einer  jüngeren 


*)  D«r  weienUiobe  [Tnitand,  dnreb  weleken  fioh  eine  elnboke  «dar  nngeilirt« 
Darehselsanff  so  «rkcinaD  gicbl,  iit  niailich  dir ,  dm  die  baiden  Qaaracboi  tte 
de«  darehietitsD  Gansei  ia  ftlleo  ihren  einzelaan  Tbeilea  ainander  (cnaa  gefsn- 
iber  liegea  j  dus  lEio  die  von  irgend  einem  Pimete  des  einen  QaerscbaiLlei  recbr- 
winkelie  darcb  den  Verwerfer  geiogeoe  Linie  den  corrslatea  Pnnet  des  i  wei- 
I  c  <  Qaerfcbnitlei  tritt  Iil  dieu  n  i  c  b  t  der  Fall ,  so  bat  eine  VerwerraDg  Slilt 
Bcfaadea. ' 

NiiBiu'i  GsagDoiic.  11.  5 


M  Allgemeioe  Verhältaisse.der  PormatioBen. 

Entstehung  des  eniptiven  Gesteins  zu  betrachten ;  sie  zeigen  ja 
im  Kleinen  alle  Eigenschaften  der  durchgreifenden  Lagerung,  und 
unterliegen  daher  ganz  derselben  Beurtheilung,  wie  die  Gänge. 

6)  Dass. die  Fragmente  anderer  Gesteine,  welche  so  häufig  in 
eruptiven  G<steinsiliassen  eingeschlossen  vorkommen,  in  allen 
Fällen  einen  Beweis  für  die  neuere  Bildung  der  letzteren ,  und 
für  das  höhere  Alter  der  ersteren  liefern ,  diess  ist  einleuchtend ; 
denn  diejenigen  Gebii^sglieder,.  von  welchen  die  Fragmente  ab- 
stammen, mussten  ja  schon  als  fertige,  feste  und  starre  Gesleins- 
massen  vorhanden  sein,  ehe  Stücke  von  ihnen  abgesprengt  und  in 
dem  Materiale  des  eruptiven  Gesteines  eingeschlossen  werden 
konnten. 

Hierbei  dürfen  wir  es  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ia  den  erup- 
tiven Gesteinen  bisweilen  Concretionen  zur  Ausbildung -gelangt  sind, 
welche  nach  ihrer  Gestall  eine  trügerische  Aehnlichkeit  mit  Fragmenten  oder 
Geschieben  besitzen  kOnnen,  und  dass  man  daher  nicht  zu  voreilig  das  Dasein 
solcher  Einschlüsse  behaupten  darf,  ohne  sich  von  der  klastischen  Natur  der- 
selben flberzeagi  zu  haben  (I,  456). 

7)  Was  endlich  die  durch  das  Hervorbrechen  eruptiver  Gesteins- 
massen verursachten  Störungen  in  der  Stmclur  und  der  Lagerung 
betrifft,  welche  sich  als  eine  Zerbrechung  und  Zermalmung  des 
Nebengesteins,  als  eine  Stauchung,  Knickung  und  Windung  sei- 
ner einzelnen  Schichten ,  als  Aufrichtungen,  Verwerfungen  und 
Faltungen  ganzer  mächtiger  Schichtensysteme  zu  erkennen  geben, 
so  durfte*  es  wohl  nur  von  Wenigen  bezweifelt  werden ,  dass 
solche ,  eben  so  wie  die  bisweilen  höchst  auffallenden  und  weit 
hinausreichenden  Metamorphosen  des  Nebengesteins ,  als  vollgil- 
tige  Beweise  der  späteren  Ablagerung  und  neueren  Entstehung 
der  betreffenden  eruptiven  Gesteine  zu  betrachten  sind. 

Es  stehen  uns  daher  mancherlei  Kriterien  zu  Gebote,  um  das  rela- 
tive Alter  einer  eruptiven  Bildung,  oder  um  die  Eruptionsepoche 
derselben  in  Bezug  auf  gewisse  primitive ,  sedimentäre  oder  auch  andere 
erupüve  Bildungen  zu  bestimmen.  Weil  uns  aber  bei  den  Sedimentfor- 
mationen in  ihren  organischen  Ueberresten  ein  höchst  wichtiges  Merk- 
mal für  die  Altersbestimmung  zu  Hilfe  kommt,  so  wird  bei  einer  jeden 
eruptiven  Bildung  unser  Streben  vorzüglich  darauf  gerichtet  sein  müs- 
sen, ihre  Verhältnisse  zu  den  angränzenden  Sedimentformationen 
zu  ermitteln,  und  daher  wo  möglich  solche  Stellen  aufzufinden,  wo  ent- 
schieden Ueberlagerungen,  gangartige  üurchsetzungen,  Durcbtrümerun- 
gen,  Störungen  der  Structur  und  Lagerung ,  oder  metamorphische  Ver« 
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änderangen  dieser  Sedimenifoniiationeii  durch  die  eruptive  Bildung  nach- 
zuweisen  sind.  Denn  die  Chronologie  der  eruptiven  Formationen 
stutzt  sich  vorzüglich  auf  jene  der  sedimentären  Formationen,  und 
die  etwaigen  Zweifel  über  die  Stellung  eines  eruptiven  Gesteins  werden 
am  sichersten  durch  seine  Relationen  zn  denjenigen  sedimentären  Gestei- 
nen gehoben  werden,  mit  welchen  dasselbe  in  Contact  undConflict  getre- 
ten ist.  Dabei  ist  es  einleuchtend ,  dass  es  in  jedem  Falle  vorzüglich 
darauf  ankommt,  die  jüngste  unter  allen  denjenigen  Formationen 
ausfindig  zu  machen,  welche  überhaupt  von  einer  gegebenen  eruptiven 
Bildung  bedeckt,  oder  gangarlig  durchsetzt  werden,  oder  auf  irgend  eine 
andere  Weise  mit  ihr  in  Conflict  gerathen  sind. 


§.  269.     Repeiiiion  gleichartiger  eruptiver  Formationen ;  Ueheniekt 

derselben. 

Wenn  wir  nun ,  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  so  eben  auf- 
gestellten Kriterien,  die  verschiedenen  in  und  auf  der  uns  bekannten  Erd- 
kruste abgelagerten  eruptiven  Gesteinsmassen  einer  genauen  Prüfung 
unterwerfen ,  so  gelangen  wir  auf  das  Resultat,  dass  mitunter  ganz  ähn- 
liche und  daher  gleichnamige  Gesteine  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  zur 
Eruption  und  Ablagerung  gelangt  sind.  Es  ist  diess  ein  sehr  beachtens- 
werthes  Resultat,  von  welchem  es  scheinen  könnte,  dass  solches  die  An- 
wendung des  Formationsbegrifles  auf  die  eruptiven  Bildungen  erschweren 
müsse.  Indessen  lehrt  eine  nähere  Betrachtung,  dass  diess  keinesweges 
der  Fall  ist,  und  dass  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  auch  im  Gebiete^  der 
Sedimentformationen  vorkommt. 

Verschiedene  Sedtmentformationen  können  bisweilen  ganz  ähnliche 
und  petrographisch  gar  nicht  unterschetdbare  Gesteine  enthalten,  obgleich 
solche  durch  ihre  bathrologischen  und  paläontologischen  Eigenschaften 
als  wirklich  verschiedene,  und  der  Zeit  nach  vielleicht  sehr  weit  aus  ein- 
ander liegende  Bildungen  erkannt  werden.  Wie  also  nicht  selten  ein- 
ander bis  zur  Verwechslung  ähnliche  Sandsteine ,  Kalksteine ,  Schiefer- 
thone  u.  s.  w.,  ihren  anderweiten  Verhältnissen  zufolge,  auf  ganz  ver- 
schiedene Sedimentformationen  zu  beziehen  sind,  so  werden  auch  zuWeilen 
einander  ganz  ähnliche  Granite,  Porphyre,  Grünsteine,  Serpentine 
u.  s.  w^  auf  verschiedene  Eruptivformationen  bezogen  werden  müssen, 
sobald  es  die  Kriterien  erfordern,  auf  welchen  überhaupt  eine  Unterschei- 
dung dieser  Formationen  beruht.  Diese  Repetition  ähnlieher  Gesteine 
wird  nur  deshalb  etwas  auffallender  für  die  eruptiven,  als  für  die  sedi- 
mentären Formationen,  weil  man,  ihrer  ganzen.  Natur  und  Bildungs- 
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weise  naeh,  daran  gewöhnt  ist,  bei  den  letzteren  auf  die  Gesieinsbescbaf- 
fenheit  überhaupt  ein  geringes  Gewicht  zu  legen,  wogegen  bei  den  emp* 
tiven  Formationen  der  allgemeine  petrographische  Charakter  ein  Merk- 
mal des  ersten  Ranges  bildet. 

Obgleich  aber  auch  bei  den  Sedimentformationen  dieselbe  Repeti* 
tion  vorkommt,  so  haben  doch  die  organischen  Ueberreste  jeder  sedimen* 
tären  Formation  einen  chronologischen  Stempel  aufgedrückt,  an  welchem 
wir  die  Bildungsperiode  derselben  zu  erkennen  vermögen,  wenn  auch 
ihre  Gesteine  den  Gesteinen  einer  anderen  Formation  bis  zur  Ver- 
wechslung gleichen  sollten.  Da  nun  dieser  chronologische  Stempel  den 
eruptiven  Formationen  abgeht,  so  finden  wir  uns  freilich  bei  ihnen  von 
einem  sehr  wichtigen  Merkmale  der  Altersbestimmung  verlassen,  wo- 
durch ,  iti  Ermangelung  anderer  Kriterieo,  bei  grosser  Gesteinsähnlich- 
keit Unsicherheiten  herbeigeführt  werden  können. 

Uebrigens  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Bedingungen  znr 
Eruption  einer  und  derselben  Gesteinisart  nicht  nur  innerhalb  längerer 
Zeiträume  fortgedauert,  sondern  sich  auch  innerhalb  ganz  verschie- 
dener Zeitränme  wiederholt  haben  können.  Wie  weit  oder  wie  eng 
hiernach  der  Umfang  einer  eruptiven  Formation  abgesteckt  werden  soll, 
das  wird  allerdings  von  anderen  Verhältnissen  abhängig  zu  machen  sein. 
Wenn  wir  z.  B.  in  einer  basaltischen  Region  den  einen  Basalt  gangför- 
mig durch  andere  Basaltmassen  hindurchsetzen  sehen,  so  werden  wir 
zwar  beide  als  etwas  älteren  und  jüngeren  Basalt  unterscheiden,  ohne  sie 
doch  deshalb  als  wesentlich  verschiedene  Formaiionen  zu  trennen ;  sie 
können  nnr,  etwa  so  wie  verschiedene  Lavaströme  eines  und  desselben 
Vulcanes,  auf  verschiedene,  successiv  zur  Ausbildung  gelangle  Forma- 
tionsglieder bezogen  werden. 

Was  nun  endlieh  die  überhaupt  zur  Unterscheidung  zu  bringenden 
eruptiven  Formationen  betriA ,  so  möchten  als  die  wichtigsten  derselben 
etwa  folgende  aufzuführen  sein : 

A)  Plutonische  Formationen;  solche  eruptive  Formationen, 
welche  ohne  die  Mitwirkung  eigentlicher  Vuloane  gebildet  wor- 
den sind. 

1)  die  Grannlitfon&ation ;  Granulit  mit  seinen  Dependenzen. 

2)  die  Granitformationen ;  Granite  jeden  Alters. 

3)  die  Grünsteinformationen ;    Diorite,   Diabase,  Angitporphyre, 
nebst  ihren -Conglomeraten  und  Tuffen. 

4)  die  Opbiolithformation ;  Serpentine,  Gabbronnd  Hyperstbenit. 

5)  die  Porphyrformationen ;   quarzfreie  und  quarzfiihrende  Felsit- 
porpbyre,  nebst  ihren  Conglomeraten  und  Toffen. 
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6)  die  Mdaphyrformation ;  Melaphyre  nebst  ihren  Cooglonieraten 
nnd  Tuffen. 

B)  Yulcanische  Formationen;  solche  emptive  Formationen, 
welche  in  allen  oder  doch  wenigstens  in  einigen  Fällen  unter  der 
Mitwirkung  wirklicher  Vulcane  gebildet  worden  sind: 

7)  die  Trachytformation ;  Tracbyte,  Trachytporphyre ,  Phonolithe 
u.  s.  w 

8)  die  Basaltformation ;  Dolerite,  Anamesite,  Basalte  u.  s.  w. 

9)  die  Lavaformation ;  die  Bildungen  der  neueren  Vulcane. 

In  den  letzteren  drei  Formationen  spielen  die  aus  ihren  Gesteinen 
gebildeten  Breccien ,  Conglomerate  und  Tuffe  gleichfalls  eine  wichtige 
RoUe. 


D.     VerhiltDisse    der    kryptogeneo    Formatiooeo. 
§.  270.  Eigenthümliehkeit  der  kryptogenen  Gesteine. 

Die  primitiven  Formationen  stellen  eine  in  vieler  Hinsicht  so  räth- 
selhafle  Erscheinung  dar ,  dass  es  wohl  noch  mancher  Forschungen  be- 
dürfen wird,  bevor  wir  zu  einer  richtigen  Einsicht  ihres  Wesens  gelan- 
gen können.  Während  die  vorwaltenden  Gesteine  derselben  (wie 
z.  B.  Gneiss  und  Glimmerschiefer)  ihrem  mineralischen  Bestände  nach 
mit  jenen  ältesten  eruptiven  Gesteinen  übereinstimmen,  deren  Wesen 
uns  inspfern  selbst  räthselhaft  erscheinen  muss,  wiefern  sie  sich  zwar 
unaweifelhaft  ab  eruptive,  aber  doch  nur  hypotheüsch  als  pyrogene  Bil- 
dungen zu  erkennen  geben,  so  finden  wir  dagegen  andere  Gesteine  (wie 
z.  B.  die  Thonschiefer  und  Quarzite)  welche  dermaassen  an  sedimentäre 
Bildungen  erinnern,  und  so  begegnen  wir  in  derStructur  und  der  Schich- 
tung all  er  dieser  Gesteine  solchen  Analogieen  mit  den  Verhältnissen 
der  Sedimentgesteine ,  dass  wir  uns  nicht  wundem  können,  wenn  man 
sieh  mittels  der  flexiblen  Theorie  des  Metamorphismus*)  aus  dem  Di- 
lemma herauszuhelfen  suchte ,  in  welches  man  durch  so  widerstreitende 
Erscheinungen  hineingedrängt  wurde. 

Wie  aber  eigentlich  dieser  Melamorphismus  vorzustellen,  und 
welche  Ursache  dabei  in  Wirksamkeit  gewesen  sei,  darüber  sind 


*)  La  JUseübU  tMorie  du  mitamwrphism^^  wie  sie  Blie  de  Beaunoot,  oder  ta 
th^orie  eompiaitante^  wie  lie  Rifiere  sehr  richtig  bezeicboete^  da  sie  sich  io  der 
Thar  sehr  sefogis  aod  sefSUig  erweist,  wo  es  darauf  ao kommt,  für  aDerklMrliebe 
Dioge  eine  scheinbare  Brklärnos  so  s^beo. 
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freilich  die  Meinungen  getheilt.  Die  meisten  Geologen  setzen  die  Ein- 
wirkung hoher  Temperaturen,  zum  Theil  auch  gasiger  oder  dampfför- 
miger Exhalationen  aus  dem  Erdinnern  voraus,  und  wir  haben  im  ersten 
Bande  S.  754  diejenige  Ansicht  erwähnt,  welche  von  diesem  Gesichts- 
puncte  aus  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  dürfte.  Andere 
Geologen  nehmen  hydrochemische,  und  noch  andere  ganz  eigenthümliche, 
aber  noch  unerklärliche  Umwandlungsprocesse  an.  Da  nnn  aber  ähn- 
liche Gesteinsablägerungen,  wie  sie  die  primitiven  Formationen  zusam- 
mensetzen, zuweilen  über  sedimentären  Formationen  angetroffen 
werden ,  ohne  dass  ein  Uebergang  aus  diesen  in  jene  nachzuweisen  ist, 
so  erwachsen  hieraus  gegen  jede  Theorie  des  Metamorphismus  so  unüber- 
windliche Schwierigkeiten ,  dass  es  vor  der  Hand  den  Grundsätzen  der 
wahren  Naturforschung  am  meisten  entsprechen  dürfte,  in  dem  Complexe 
dieser  kryptogienen  Gesteine  ein  Problem  anzuerkennen ,  dessen  Lösung 
von  der  Zukunft  zu  erwarten  ist,  wenn  Geognosie  und. Chemie  gemein- 
schaftlich das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben  werden ,  uns  über  die  Bil- 
dungsweise derselben  aufzuklären. 

Waram  sollen  es  durchaus  metamorphische  Bildungen  sein,  welche 
uns  in  diesen  Gesteinen  vorliegen,  und  warum  soll  es  der  Natur  nicht  mOglich 
gewesen  sein,  sie  gleich  ursprünglich  so  hervorzubringen,  wie  sie  uns 
gegenwärtig  erscheinen 7  —  Wenn  die  Gneissbildnng  von  Mfinchberg  in  Ober? 
franken  unmiltelbar  da,  wo  sie  an  ihrem  nördlichen  Rande  dem  Grauwacken- 
schiefer  flach  aufliegt,  sogleich  mit  zollgrossen  Feldspathknoten  beginnt,  und 
einen  krvstallinischeren  Habitus  entfaltet,  als  diess  oft  weiter  aufwärts  der  Fall 
ist,  wer  möchte  da  den  Gedanken  an  eine  von  oben  nach  unten,  oder  von 
unten  nach  oben  fortgeschrittene  Metamorphose  gerechtfertigt  finden  I  Man 
mag  thermische  oder  hydrochemische  Einwirkungen  voraussetzen,  immer  bleibt 
der  so  auffallende  und  plötzlich  eintretende  Gontrast  zwischen  dem  entschieden 
sedimentären  Schiefer,  und  dem  kryslallinisch-grobkörnigen  Silicatgesteine  eine 
völlig  unerklärliche  Erscheinung,  weil  es  bei  einem  langsam  wirkenden  und  stetig 
fortschreitenden  Umwandlungsprocesse  ganz  undenkbar  ist,  dass  das  aufliegende 
Gestein  das  Extrem  der  Metamorphose  erlitten  habe,  während  das  unmittel- 
bar darunter  liegende ,(jestein  von  ihr  gflnzlich  verschont  blieb»  —  Und 
wann  soll  denn  die  Umwandlung  der  eigentlichen  primitiven  Gesteine  Statt 
gefunden  haben?  In  dieser  Hinsicht  bemerkt  Cotta  sehr  richtig,  wie  die 
Geschiebe  von  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Homblendschiefer  n. s.  w.,  welche 
sich  in  den  ältesten  Gonglomeraten  der  Uebergangsformation  oder  Steinkohlen- 
formation vorfinden,  einen  schlagenden  Beweis  liefern,  dass  sich  jene  Gesteine 
schon  vor  der  Bildung  dieser  ältesten  Sedimentformationen  in  demselben 
Zustande  befanden,  wie  heutzutage  (Grundriss  der  Geognosie,  S.  162) ;  wor- 
aus denn  auch  folgt,  dass  sie  ihre  gegenwärtige  Beschaffenheit  schon  besassen, 
noch  ehe  sie  von  Sedimentablagernngen  so  mächtig  überdeckt  wurden,  dass 
dadurch  ein  bedeutendes  HeraufrQcken  der  höheren  Erdtemperator  verursacht 
werden  konnte« 


AVgeraeiDe  Verhäilaisse  der  Poroiationeii.  71 

§.  271.     Primitive  und  neuere  kryptogene  Formationen, 

Indem  wir  also  die  kryptogenen  Gesteine  gleich  anfangs  wesentlich 
mit  denselben  Eigenschaften  gebildet  denken ,'  mit  welchen  sie  gegenwär- 
tig vor  uns  erscheinen ,  entsteht  uns  für  sie  die  Frage ,  ob  nnd  wie  wir 
in  ihrem  Gebiete  verschiedene  Formationen  zu  unterscheiden 
haben  werden. 

Schon  oben  (S.  8  und  50)  wnrde  es  hervorgeboben,  dass  die  p  ri  - 
mitiven  Formationen  fast  aus  lauter  kryptogenen  Gesteinen  beste- 
ben, indem  nur  ein  Theil  der  Urschieferformation  schon  einen  entschiedenen 
sedimentären  Charakter  an  sich  trägt.  Alle  diese  Gesteine  sind  nun  in  der 
Regel  mit  einer  mehr  oder  weniger  ausgezeichneten  Parallelstructur  und 
Schichtong  versehen ;  sie  treten  bald  einzeln  in  grosser  Einförmigkeit, 
bald  aber  mehrfach  in  so  vieiraltiger  Abwechslung  auf,  wie  man  es  bei 
sedimentären  Gesteinen  niemals  zu  beobachten  pBegt,  und  .erweisen  sich 
als  die  üefsten,  als  die  wahrhaft  fundamentalen  oder  themelischen  Bildun- 
gen der  Erdkruste ,  so  weit  solche  unserer  Beobachtung  überhaupt  zu-t 
gänglich  ist.  Ihre  Bildung  muss  nothwendig  vor  der  aller  übrigen  uns 
bekannten  Formationen  Statt  gefunden  haben,  für  welche  sie  den  eigent- 
lichen Grund  und  Boden  lieferten,  welcher  nur  hier  und  da  von  eruptiven 
Granitmassen  mit  untergreifender  Lagerung  unter  teuft  wird.  Dieses  ihr 
allgemeines  Lagernngsverhältniss  wird  durch  die  Namen  fundamentale 
oder  Grund-Formationen,  ihre  zeitliche  Priorität  aber  durch  die  Namen 
primitive  oder  Dr-Formationen  sehr  richtig  ausgedrückt. 

Hiermit  soll  jedoch  keinesweges  behauptet  werdeo ,  dass  sie  als  die  ur- 
sprüngliche und  oberste  Erstarruogskruste  nnsers  Planeteo  vorzustellen  sind, 
von  welcher  es  Oberhaupt  bezweifelt  worden  ist,  ob  sie  irgendwo  an  der  Erd- 
oberflache sichtbar  zu  Tage  austritt.  Auf  welche  Weise  die  Urforraation 
eigentlich  entstanden  sei,  diese  Frage  lassen  wir  einstweilen  auf  sich 
beruhen,  weil  sie  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  noch 
einen  transscendenten  Charakter  hat.  Sie  hängt  wesentlich  zusammen  mit  der 
Frage  nach  der  Entstehungsweise  der  ganz  ähnlichen  neueren  kryptogenen 
ßiidangen,  welche  nicht  unter,  sondern  ober  sedimentären,  nnd  zwar  Aber 
fast  nnveränderien  sedimentären  Schichten  abgelagert,  weder  durch  geo*- 
thermische,  noch  durch  hydrocbemiscbe  Einwirkungen  als  sogenannte  meta- 
morphische  Gebilde  zu  erklären  sein  dürften. 

Was  nun  die  Eintheilung  der  primitiven  Formationen  betrifft,  so 
lassen  sieb  vor  der  Hand  nur  zwei  Formationen  unterscheiden,  nämlich 
die  Urgneissformation  und  die  Urschieferformation,  von 
welchen  jene,  als  die  untere  und  ältere  besonders  durch  Gneiss,  diese,  als 
die  obere  und  jüngere,  besonders  durch  Glimmerschiefer  itndTbonschiefer 
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als  vorherrschende  Gesteine  charakterisirt  wird.  Die  erstere  gestattet 
keine  lyeiteren  Abtheiluogen ;  die  letztere  aber  zerfällt  in  zwei  grosse 
Formation^glieder»  welehe  nach  ihren  vorwaltenden  Gesteinen  meist  als 
Glinimerschieferbildung  and  Thonschieferbildung  unterschieden  werden 
können« 

Es  giebt  aber  auch ,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mächtige  nnd  weit 
ausgedehnte  Ablagerungen  von  kryptogenen  Gesteinen,  welche  durch 
ihre  Lagerungsverhältnisse  ganz  entschieden  als  neuere  Bildungen 
charakterisirt  sind,  obgleich  sie  in  ihren  übrigen  Verhältnissen  den  primi* 
tiven  Formationen  so  ähnlich  erscheinen,  dass  man  sie  gewissermaassen 
als  eine  Repetition  derselben  betrachten  möchte,  wie  man  sie  denn 
auch  gewiss  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen  und  auf  ähnliche  Weise 
entstanden  denken  muss«  Dergleichen  Bildungen  wollen  wir  unter  den 
Namen  der  neueren  Gneiss-  und  Schieferformationen  ein- 
fuhren. 


B.    Reihenfolge  für  die  Betrachtung  der  FormationeD. 
§•  272.     Forxügliehkeit  der  mufsiei^den  oder  progressiven  Heiitem/hige, 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  einzelnen  Formationen  verschreiten 
können,  haben  wir  uns  noch  die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Auf- 
einanderfolge, dieselben  betrachtet  werden  sollen.  Für  die  primitiven 
und  sedimentären  Formationen ,  in  welchen  sich  die  Perioden  der  Ent- 
wickelungsgesohichle  der  äusseren  Erdkruste  am  bestimmtesten  ausge- 
drückt zeigen,  ist  es  unstreitig  die  zweckmässigste  Methode,  dieselbe 
Reihenfolge  beizubehalten ,  welche  in  ihrer  Lagerungsfolge  hervortritt. 
Nun  könnte  man  zwar  darüber  zweifelhaft  sein ,  ob  diese  Reihenfolge  in 
progressiver  oder  in  regressiver ,  in  aufsteigender  oder  in  absteigender 
Ordnung  zu  Grunde  gelegt  werden  $oIle ,  weil  in  vielen  neueren  Lehr- 
büchern der  Geognosie  die  absteigende  oder  regressive  Ordnung  befolgt 
worden  ist.  Allein,  was  auch  zu  Gunsten  dieser  Darstellungsweise  gesagt 
worden  sein  mag,  sie  ist  und  bleibt  eine  unnatürliche  Ordnung,  in 
welcher  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  geradezu  ver- 
kehrt, und  die  nolhwendige  Abhängigkeit  aller  späteren  von  allen  fröhe^ 
ren  Bildangen  gänzlich  vernachlässigt  wird. 

Will  mandieChthonographie  oder  die  Geognosie  der  Erdkruste  nur  als 
eine  blose  Re Schreibung  desjenigen  Gebäudes  gelten  lassen,  welches 
uns  in  dieser  Erdkruste  vorliegt ,  so  nittss  sie  naturgemässerweise  mit 
dem  Fundamente)  and  nicht  mit  dem  Dache  des  Gebäudes  beginnen  \  soll 
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sie  ans  ab^  zugleidi  eine  Entwickelangsgeschicbte  dieses  Ge- 
bäudes geben ,  so  muss  sie  mit  den  ältesten  Bildungen  den  Anfang 
machen,  und  allmälig  zu  den  neueren  nnd  neueren  Bildungen  fortschrei- 
ten. Nun  folgt  doch  schon  aus  dem  Begriffe  der  Formation,  dass  die 
Geognosie  auch  dieser  zweiten  Anforderung  zu  entsprechen  habe;  Ge- 
schichte lisst  sich  aber  nicht  in  regressiver  Ordnung  vortragen ;  sie 
muss  dem  Gange  der  Zeit  folgen  ,  und  kann  die  Reihe  der  Begebenhei- 
ten nur  vorwärts,  nicht  rückwärts  durchlaufen*).  Welche  von  bei- 
den Aufgaben  man  also  auch  im  Sinne  haben  mag,  so  viel  steht  fest,  dass 
die  Geognosie  nur  dann  naturgemäss  verfahren  wird,  wenn  sie  die 
Formaiionen  so  weit  als  möglich  in  aufsteigender  Ordnung  betrachtet. 
Eine  rückläufige  Betrachtung  kann  nimmer  naturgemäss  sein ,  weil  sie 
der  wirklichen  Entwickelung  der  Natur  schnurstraks  entgegen  läuft,  und 
ans  mit  jeder  einzelnen  Formation  bekannt  macht,  ehe  wir  ihre  Unter- 
lagen kennen  gelernt  haben ,  von  welchen  doch  viele  ihrer  wichtigsten 
Verhältnisse  abhängig  sein  werden. 

Werner  sprach  sich  freilich  in  seiner  im  Jahre  1791  erschienenen  Theo- 
rie der  Gänge  scheinbar  im  entgegengesetzten  Sinne  aus,  indem  er  S.  123 
die  Regel  aufstellte ;  „Was  aber  das  Studium  der  Gebirgsformationen  inson- 
derheit betrifft,  so  muss  man  mit  den  neuesten  Gebirgen,  also  den  auf- 
geschwemmten Gebirgen  anfangen,  und  dann  zu  den  alteren  und  älteren,  folg- 
lich von  den  aufgeschwemmten  Gebirgen  zu  den  neuesten  Flötzgebirgen ,  und 
von  diesen  weiter  zu  den  älteren  Plötzgebirgen  bis  zu  den  Drgebirgen,  und 
hier  wiedemm  von  den  neuesten  Urgebirgen  bis  zu  den  ältesten  nach  und  nach 
fortgehen."  In  seinen  Vorträgen  über  Geognosie  bat  er  jedoch,  so  viel  uns  bekannt, 
stets  die  entgegengesetzte  Ordnung  befolgt.  Auch  bezog  er  wohl  diese  Regel  mehr 
anf  das  Studium  der  Bildungsweise  der  Formationen,  als  auf  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  derselben,  und  insofern  ist  sie  ganz  richtig,  weil  wir 
durch  das  Studium  der  neuesten,  noch  jetzt  vor  unseren  Augen  erfolgenden 
Bildangen  anf  den  richtigen  Weg  zur  Erklärung  der  Bifdungsweise  der  älteren 
Formationen  geleitet  werden.  — 

Unter  den  französischen  Geologen  war  es  vorzüglich  Alexander  Brongniart, 
welcher  die  in  neoerer  Zeit  so  beliebte  Methode  der  rückläufigen  DarstelluDg 
in  die  Wissenschaft  einführte.  „Wir  ziehen  vor,^^  sagte  er,  „die  Formatio- 
nen in  der  Reibe  zu  studiren,  wie  sie  vorkommen,  wenn  wir  in  die  Erdrinde  ein- 
dringen. Wir  kennen  das  Ende,  aber  nicht  den  Anfang.  Wenn  wir 
von  oben  nach  nnlen  gehen,  so  werden  die  ersten  Pelsartevimmer  die  ersten 
bleiben ;  beginnen  wir  aber  mit  den  su  nnlerst  liegenden,  so  konnte  leiebt  der 


^)  Sehr  wahr  sagte  der  Geoertl  vao  der  Wyck  io  Besag  auf  die  vorliegeode 
Frtge:  Will  man  Geschichte  schreiben,  so  lasst  man  nicht  die  Französische  Re- 
Yolotion  Torangeben ,  um  nachher  auf  die  Reformation  znrUck  zo' kommen.  Neues 
Jabrb.  firMia.  1839,  S.  leo. 
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Fall  eintreten,  dass  diejenigen,  die  wir  jetzt  die  ersten  nennen ,  In  der  Folge 
vielleicht  eine  weit  grössere  Ordnungszahl  in  der  Reihe  erhalten  würden.  ^^ 
(Die  Gebirgsformationen  der  Erdrinde,  übers,  von  Kleinschrod,  1830,  S.  t7.) 
Das  hier  angeltihrte  Motiv  hat  aber  doch  zu  wenig  Gewicht ,  nra  die  Umkeh- 
rang  der  chronologischen  Ordnung  rechtfertigen  zu  können. 

Bou6  erklärte  dagegen  nach  Werners  Vorgänge  die  progressive  Rei- 
henfolge in  der  Darstellung  der  Formationen  für  zweckmässiger;  die 
neueren  Schichten  seien  ja  oft  erst  aus  der  Zerstörung  der  älteren  hervor- 
gegangen, es  sei  also  logisch  richtiger,  die  früheren  Producte  der  Natur  vor 
ihren  späteren  zu  betrachten.  {Guide  du  Geologue  voyageur^  1836,  //, 
p.  450.)  Aus  demselben  Grunde  sprach  sich  auch  Featherstonhaugh  flir  die 
aufsteigende  Ordnung  aus,  welcher  Buckland  gleichfalls  das  Wort  redete, 
indem  er  sagte :  it  will  be  premature ,  io  enter,  upon  the  eonsideration  of 
derivative  strala ,  untill  we  have  considered  the  history  of  the  primitive 
Jormations ;  (Geohgy  and  Mineralogy^  1836,  /?.  39).  Seitdem  sich  übri- 
gens auch  Murchison  für  die  HOckkehr  zu  dieser  Ordnung  erklärt  hat  {The 
Geology  of  Russia^  1845,  p*  9*)  ist  zu  hoffen,  dass  die  alte  Wernersche 
Methode  auch  bei  uns  wieder  zu  Ehreu  kommen  wird. 

Die  Aufgabe  der  Geognosie  lässt  Sich  ja  in  mancher  Hinsicht  mit  jener 
der  Anatomie  vergleichen.  In  dieser  Wissenschaft  ist  es  aber  von  jeher  fUr 
das  Zweckmässigste  erachtet  worden ,  den  Anfang  mit  der  Lehre  vom  Skelet, 
also  mit  der  Osteologie  zu  machen,  hierauf  von  innen  nach  aussen  fortzugehen, 
und  endlich  mit  der  Lehre  von  der  Hant,  oder  mit  der  Dermatologie  zu 
schliessen.  Denn  die  Verhältnisse  der  Haut  sind  abhängig  von  denen  der 
Muskeln,  welche  sie  bedeckt ;  die  Verhältnisse  dieser  sind  abhängig  von  denen 
der  Flechsen  und  Bänder ,  wie  die  letzteren  wiederum  den  Knochen  angehef- 
tet sind.  Es  ist  daher  wohl  noch  keinem  Anatomen  eingefallen,  seine 
Wissenschaft  mit  der  Dermatologie  zu  beginnen  und  mit  der  Osteologie  zn 
beschliessen.  Ans  ganz  ähnlichen  Gründen  scheint  uns  die  Betrachtung  der 
Formationen  nur  dann  naturgemäss  eingeleitet  und  durchgeführt  zu  werden, 
wenn  man  mit  den  ältesten  und  tiefsten  Formationen  beginnt,  und  von  ihnen 
zu  den  jüngeren  und  oberen  Formationen  aufsteigt. 


§.  273.     Schwierigkeit  der  Einordnung  der  eruptiven  Formationen, 

Während  wir  also  die  Formationslehre  mit  den  primitiven  Forma- 
tionen eröffnen ,  und  dann  die  Reihe  der  Sedimentformationen  in  dersel- 
ben Ordnung  folgen  lassen  werden,  nach  welcher  sie  in  §.  264  aufgeführt 
worden  sind ,  so.  lässt  sich  für  die  eruptiven  Formationen  ein  ähnliches 
Verfahren  nicht  wohl  mit  Consequenz  durchführen.  Es  hat  diess  seinen 
Grund  darin,  dass  die  Epochen  der  eruptiven  Formationen  noch  nicht  in 
allen  Fällen  mit  hinreichender  Gewissbeit  ermittelt  worden  sind,  dass 
diese  Epochen  bisweilen  für  eine  und  dieselbe  Formation  in  etwas  ver- 
schiedene Zeiten  und  keinesweges  immer  mit  dem  Anfange  oder  dem 
Ende  einer  von  denjenigen  Perioden  zusammen  fallen ,  welche  durch  die 
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sedinentäreB  Formationen  bestimikit  werden,  indem  viele  eruptive  Bil- 
dungen mitten  in  dem  Verlaufe  einer  solchen  Periode  hervorgetre- 
ten sind. 

In  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  mochte  nun  allerdings  das 
jetzt  ziemlich  allgemein  befolgte  Verfahren  zweckmässig  erscheinen,  die 
Reihe  der  eruptiven  Formationen  ganz  abgesondert  nach  der  Reihe  der 
Sedimentformationen  in  Betrachtung  zu  ziehen ,  und  die  Verbindung  bei- 
der Reiben  der  Zukunft  zu  überlassen,  wenn  die  genaueren  und  verviel- 
fältigten Untersuchungen  zu  bestimmteren  Resultaten  über  die  Aufein- 
anderfolge und  das  gegenseitige  Eingreifen  der  beiderlei  Natur-Operatio- 
nen geführt  haben  werden,  durch  welche  diese  verschiedenen  Formationen 
entstanden  sind. 

Um  jedoch  die  Betrachtung  dieser  beiden ,  so  vielfach  in  einander 
eingreifenden  Reihen  nicht  gänzlich  zu  trennen,  und  um  wenigstens 
einigermaassen  dieselbe  Aufeinanderfolge  zu  beobachten,  welche  dieNätur 
selbst  bei  der  successiven  Ausbildung  der  beiderseitigen  Gebilde  befolgt 
zu  haben  scheint ,  wollen  wir  versuchen ,  die  Darstellung  der  eruptiven 
Formationen ,  so  gut -es  sich  thun  lässt,  zwischen  die  Betrachtung  der 
grosseren  Gruppen  einzuschalten ,  welche  in  der  Reihe  der  Sedimentfor- 
mationen  hervortreten. 


Smtitn  Zbfd^nxtX. 
PrintitlTe    Formantien  eil. 

Erstes  Kapitel. 
PHaltlve  CfaMÜHifomMitloii. 

§.  274.     GesieineJler  Urgneüsformation, 

Wir  lassen  dieser  ältesten  Bildung  der  uns  bekannten  Erdkruste  den 
Namen  Gneissformation,  weil  Gneiss  ihr  vorwaltendes  nnd  charak- 
teristisches Gestein  ist,  und  fügen  das  Prädicat-primitiv  hinzu,  um  sie 
von  anderen,  jüngeren  Gneissbildungen  zu  unterscheiden.  Sie  wird 
wesenüich  von  lauter  kryptogenen  Gesteinen  gebildet,  von  denen 
jedoch  einige  in  solche  Gesteine  übergehen ,  welche  gewöhnlich  als  erup- 
tive Gebilde  aufzutreten  pflegen ;  wie  diess  namentlich  mit  dem  Gneisse 
selbst  der  Fall  ist,  der  gar  häufig  einen  Uebergang  in  Granit  erkennen 
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Iä8$t.  Ausser  dem  herrschenden  Gneisse  sind  als  mehr  oder  weniger 
untergeordnete*)  Gesteine  und  Mineral -Aggregate  besonders  fol« 
gende  zu  erwähnen : 

.1)  Kry stallinische  Silicatgesteine; 

Granit,  Hornblendschiefer,  Glimmerschiefer,  Quarzit,  Gra- 
nulit,  Ghloritschiefer,  Serpentin,  Eklogit,  Disthenfels  und 
Eulysit. 

2)  Rrystallinisehe  Haloidgesteine;. 

Kalkstein  und  Dolomit,  nebst  ihren  Begleitern ,  unter  denen 
besonders  Graphit  und  Smirgel  zu  erwähnen  sind. 

3)  Erzlagerstätten; 

Magneteisenerzlager  und  andere  z.  Th.  sehr  vielfach  zusam- 
mengesetzte Erzlager. 
Indem  wir  über  die  allgemeinen  petrographiscben  Verhältnisse  der 
meisten  dieser  Gesteine  auf  Dasjenige  verweisen ,  was  in  der  Synopsis 
der  Gesteine  (I,  545—586  und  665  f.)  gesagt  worden  ist,  müssen  wir 
doch  an  gegenwärtigem  Orte  noch  einige  besondere  Betrachtangen  ein- 
flechten, welche  sich  auf  den  primitiven  Gneis»  und  die  ihm  assocür- 
ten  Gesteine  beziehen. 


§.  275.     Primitiver  Gneiss. 

Der  primitive  Gneiss  erscheint  fast  in  allen  möglichen  Varietäten, 
wie  solche  überhaupt  bei  dem  Gesteine  Gneiss  vorkommen  können ;  doch 
lassen  sich  diese  Varietäten  besonders  in  zwei  Gruppen  bringen  ,  und  als 
Glimmergneiss  und  Hornbleudgneiss  unterscheiden,  je  nach- 
dem, ausser  Feldspath  und  Quarz,  entweder  Glimmer,  oder  Hornblende 
als  dritter  wesentlicher  Gemengtheil  vorhanden  ist. 


^)  Wir  wagen  es,  wie  bifther  se  aaeh  feraerfaSD  den  Begriff  von  ontergeord- 
n  eten  Gesteinen  und  Gebirgsgliedern  beisubehaUen,  trotz  des  sehr  strengen  Urtheils, 
weiches  HaecuUoch  aber  ihn  fSllte,  indem  er  bebtnptete:  The  term  tubordinate 
it  a$  idle  a$  all  ihe  other  Germant'e  pkilogophy,  tokich  coniinuet  to  obstruct  Ihe 
progrets  ofgeology.  Er  tadelte  nSmlieh  diesen  Begriff,  weil  nicht  selten  die  soge- 
nannten untergeordneten  Gesteine  in  vorwaltenden  werden  kSniren,  wodurch  dann 
Sehwierigkeiteo  herbeigeführt  würden,  und  meinte :  all  tht't  dif/ieuUy,  like  most  of 
the  other  vexaHom  qfgeology^  are  the  produee  of  Systems^  ihemselvet  ihtpro- 
duee  of  original  ignoranec  n.  s.  w.;  diesen  scharfen  Bemerkungen  liegt  aber 
offenbar  der  Irrthum  zu  Grande,  dass  das  Prüdirat  antergeordnet  irgend  eine 
absolute  Bedeutung  habe,  was  doch  keinesweges  der  Fall  ist;  es  bezieht  sich  nur 
auf  die  relative  GrSsse  der  Hassen,  und  so  kann  denn  ein  und  dasselbe  Gestein  hier 
als  ttotergeordnetes,  dort  als  vorberrsebendes  Gebirgsglied  aaflreteo. 
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lieber  die  wichtigsten  Varietäten  des  gemeinen  oder  glimmerhaltigen 
Gneisses  ist  nachzasehen,was  im  ersten  Bande  S.  563fF.  bemerkt  worden 
ist;  hier  haben  wir  nur  noch  des  sogenannten  porphyrartigen  Gneisses 
zu  gedenl^eu ,  welcher  durch  einzelne  grössere  Körner  oder  körnige  Con- 
crefioaen  von  Feldspath  eine  porphyrähnliche  Stmctnr  erhalten  hat ,  und 
wohl  ancb,  bei  dick  linsenförmiger  Gestalt  dieser  Feldspathknoten, 
Angengneiss  genannt  worden  ist. 

Dergleichen  Gneiss  findet  sich  z.  B.  Dach  Kittel  bei  Aschaffenburg,  nach 
HaasmaoD  bei  JOokOping  in  Schweden ,  nach  Leopold  v.  'Buches  und  meinen 
eigeoen  Beobachtungen  auf  Bovrefjeld  in  Norwegen ,  besonders  in  den  Um- 
gebuogen  des  SnOhattan,  nach  Maccnlloch  auf  der  Insel  Lewis,  einer  der 
Hebriden,  nach  Hltchcock  in  Connecticut,  in  welchen  Gegenden  er  wohl  Oberall 
zur  Drgneissformation  gehören  dflrfte.  Wenn  die  eingesprengten  Feldspath- 
krystalle  eine  langgestreckte  Form  haben ,  so  liegen  sie  bisweilen  mit  ihren 
längsten  Axen  parallel. 

Auch  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  nanentlieh  die  'grauen 
Varietäten  des  Glimmergneisses  nicht  selten  neben  dem  Orthoklas  auch  Oli- 
g  o  k  I  a  s  als  feldspathigen  Gemeogtheil  enthalten.  Ja,  der  letztere  wird  zu- 
weilen recht  vorwaltend,  wie  z.  B.  nach  Svanberg  in  dem  ganzen  Striche  von 
Calmar  bis  Gefle.  Daubr^e,  Mem.  sur  les  depots  metallif,  de  ia  Suede^  p*  4. 

Der  Hornblendgneiss  scheint  zwar  in  Teutschland  keine  beson- 
ders häufige  Erscheinung  zu  sein ,  spielt  aber  in  vielen  anderen  Ländern 
eine  sehr  bedeutende  Rolle ,  und  tritt  daselbst  theils  in  grösseren  selb- 
ständigen Zonen,  theils  in  schichten-  und  lagenweiser  Wechsellagerung 
mit  (gewöhnlich  körnigstreifigem)  Glimmergneiss  auf,  wie  er  denn  auch 
selbst  in  der  Regel  mit  körnigflasriger  oder  körnigstreifiser  Structur  aus- 
gebildet ist*). 

Aus  den  Salrburger  Alpen  beschreibt  Gredner  einen  Gneiss ,  in  welchem 
der  Glimmer  durch  Hornblende  vertreten  wird ,  und  dessen  Structur  bald  kör- 
nig bald  schiefrig  ist.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1850,  S.  549.)  Kittel  fahrt 
ans  der  Gegend  von  Aschaffenbarg  hornblendige  Gneisse  unter  dem  Namen 
Syeoitgneiss  auf.  Nach  Dnfrenoy  sind  sie  auch  im  Limousin  und  in  anderen 
Gegenden  Frankreichs  keine  seltene  Erscheinuog..  Weit  bedeutender  ist 
jedooh  ihr  Auftreten  in  Scandinavien,  Finnland,  Schottland  und  Nordamerika. 
So  ist  er  nach  Hansmann  sehr  verbreitet  in  der  schwedischen  Provinz  West- 
manland ,  und  die  von  v.  Engelhardt  aus  Finnland  unter  dem  Namen  Gneiss- 
Sjrenit  und  Syenitschiefer  aufgeführten  Gesteine  sind  seiner  Beschreibung 
znMge  grösstentheils  nichts  Anderes  als  Hornblendgneiss;  nach  Leopold 
v.  Bttch's,  Keilhau^s  und  meinen  eigenen  Beobachtungen  tritt  er  fast  in  allen 


^)  Le  rempiacement  du  mica  du  gneiss  par  plus  ou  moins  d^amphihole  est  un 
ateident  hien  eofinu  et  s'offrant  presque  dans  tous  les  grands  mass^s  de  svhistes 
erittaUins.    Bouiy  Esquisse  gioL  dela  Turqie  d^Euröpe^  1840,  p,  3. 
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Nonregischea  Gneissdistmten  sehr  hftofig  auf,  meist  ia  besiftndiger  Abwechs- 
laog  mit  Giimmergneiss  und  Hornblendschiefer,  weshalb  die  Felswände  gebin- 
dert und  gestreift  erscheioen ;  eben  so  sah  ihn  Scheerer  im  südlichen  Nor- 
wegen bei  Flekkefjord  und  auf  Hilterüe  als  kOrnigstreifiges  Gestein ;  Maccul- 
loch  bemerkt,  dass  auf  den  Schottischen  Inseln  Tirey  und  Coli  der  Gneiss  in 
vielen  Varietäten  aoftrit,  welche  aber  insgesammt  durch  Hornblende,  als  eineD 
wesentlichen  Gemengtheil  charakterisirt  sind ,  und  in  New- York ,  New-Jersey 
a.  a.  Staaten  Nordamerikas  ist  der  Homblendgneiss  ein  vielorls  vorkommen- 
des Geslein. 

Glimmergneiss  und  Hornblendgneiss  stehen  zu  einander  in  demsel- 
ben Verhältnisse,  wie  Granit  und  Syenit ;  sie  sind  durch  petrographische 
Uebergänge  und  durch  lagenweise  Wechsellagemng  auf  das  Innigste  mit 
einander  verbunden,  und  können  daher  nur  als  verschiedene  Gesteine 
einer  und  derselben  Formation  gelten.  Im  Allgemeinen  kommt  jedoch 
der  Giimmei^eiss  weit  häufiger  vor  als  der  Homblendgneiss,  daher 
man  denn  auch  unter  dem  Worte  Gneiss  schlechthin  allemal  den  erste- 
ren  zu  verstehen  pflegt. 

Ausser  den  bereits  Band  I,  S.  567  erwähnten  aceessorischen  Bestand- 
theilen  des  Gneisses ,  unter  denen  besonders  Granat,  Sch5rl,  Pistazit 
und  Magneteisenerz  als  die  häufigeren  zu  betrachten  sein  dürften,  geden- 
ken wir  noch  des  Spinells,  Sapphirs  und  Zirkons,  welche  nach  Davy 
auf  der  Insel  Ceylon  ursprQngKch  im  Gneisse  eingewachsen  vorkommen ,  des 
Stauroliths,  von  welchem  nach  Shepard  sehr  schöne  Krystalle  in  grosser 
Menge  bei  Lapdaff  in  Neu*England  im  Gneisse  enthalten  sind ,  des  Molyb- 
dänglanzes, welcher  auf  Bomholm,  und  mehrorts  in  Schweden ,  auch  in 
Massachusetts ,  Gonnöcticut ,  Maine  im  Gneisse  vorkommt ,  und  endlich  des 
Graphites,  als  eines  theilweisen  oder  gänzlichen  Vertreters  des  Glimmers, 
im  Gneisse  von  Plbsao,  bei  Markirchen,  Fraize  und  Wisembach  in  den  Voge- 
sen,  im  grauen  Gneisse  von  Tunaberg  in  Schweden,  und  von  anderen  Orten. 

Von  aceessorischen  Bestandmass^en  sind  im  Gneisse  beson- 
ders häufig  krystallinisch  grob-  bis  grosskörnige  Ausscheidungen  von 
Qiiarz  und  Feldspath,  auch  wohl  mit  etwas  Glimmer,  zu  erwähnen, 
welche  meist  als  ganz  unregelmässig  gestaltete  Nester,  selten  als  bestimm- 
ter contDurirte  Nieren  erscheinen,  einige  Zoll  bis  mehre  Fuss  im  Durch- 
messer haben ,  und,  je  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Bestandtbeile ,  bald 
als  granitiscbe ,  bald  mehr  als  quarzige  oder  als  feldspathige  Gebilde  er- 
scheinen, bisweilen  auch  einen  vollkommenen  Schriftgranit  darstellen. 
Mitunter  bestehen  diese  Ausscheidungen  in  der  Mitte  fast  nur  aus  reinem 
Quarz ,  und  an  ihrer  Peripherie  aus  Feldspath ;  auch  um^chliessen  sie 
nicht  selten  mancherlei  Mineralien  (besonders  Oligoklas ,  Albit ,  Turma- 
lin^  Beryll)  als  accessorische  Gemengtheile. 

So  sah  Scheerer  am  Hitlerdalsee  in  Teilemarken  kleinere  Quarznester 
mit  einer  Umgebung  von  Feldspath ,  an  der  Sodspitze  der  Insel  Butfe  (unweit 
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Areodal)  aber  eioe  Aber  20  Fnss  mftcbtig^eAosseheidang,  die  in  der  Milte  vor- 
waltend ansQoarz,  ao  ibrem  Rande  dagegen  ans  z.  Th.  cubikfossgrossea  Feld- 
spatb-Individuen  besteht,  welche  es  auf  das  Dentlichste  erkennen  lassen,  dass 
sie  bereits  krystallisirt  waren ,  als  der  Quarz  noch  eine  weiche  Masse  bildete. 
Auf  der  nicht  weit  davon  liegenden  Insel  FlagstadOe  wiederholt  sich  dieselbe 
Brscheinong  in  einem  norh  grösseren  Maassstabe ;  der  weisse  Qnarz  wird  von 
colossalen  Orthoklas-fndividoen  amgeben ,  und  enthalt  hier  und  da  schwarze 
Glimnertafeln  von  bisweilen  mehren  Quadratfuss  Oberfläche.  (Neues  Jahrb. 
für  Min.  1843,  S.  633,  660  und  662). 

lieber  die  Structur  und  die  Schichtung  des  Gneisses  ist  Man- 
ches zn  sagen.  Seine  Parallelslnictur,  welche  als  das  eigenllicbe  Unter- 
scheidungsmerkmal  vom  Granit  betrachtet  werden  muss,  ist  mit  allen 
möglichen  Modißcationen  ausgebildet ,  weshalb  besonders  körnigscbnp- 
pige,  körnigOasrige ,  flasrige,  schiefrige,  körnigstreiBge  und  stänglige, 
oder  überhaupt  stark  gestreckte  Gneisse  zu  unterscheiden  sind.  Mit 
dieser  Parallelstructur  steht  nun  die  lagen  weise  Zusammensetzung  man- 
cher, und  die  Schichtung  aller  Gneissvarietäten  im  genauesten  Zu- 
sammenhange. 

Die  körnigstreiGgen  Gneisse  lassen  nämlich  in  Folge  des  unaufhör- 
lichen Wechsels  ihrer  vorwaltenden  Bestandtheile  (wobei  bald  Glimmer 
bald  Hornblende  die  Hauptrolle  spielt)  eine  Zusammensetzung  aus  lauter 
zoll-  bis  fussbreiten  Lagen  erkennen,  welche  durch  ihre  oft  sehr  ver- 
schiedene Farbe  schon  aus  der  Ferne  sehr  in  die  Augen  fallen.  Auch 
kommt  eine  ähnliche  Zusammensetzung  in  den  flasrigen  und  schiefrigen 
Gneissen  vor,  wenn  der  Glimmer  bald  mehr  bald  weniger  augehäuft  ist. 
Sowohl  die  Parallelstructur  als  auch  diese  lagenweise  Gliederung  sind 
nnn  in  der  Regel  der  Schichtung  des  Gneisses  vollkommen  paral- 
lel, indem  nur  äusserst  selten  eine  Discordanz  in  der  Lage  der  Slructur- 
fläcbe  und  der  SchichlungsOäche  beobachtet  worden  ist  (I,  567). 

Die  Schichten  des  Gneisses  sind  gewöhnlich  ebenflächig  aus- 
gedehnt, und  lassen  sich  dann  in  schöne  und  grosse  Platten  brechen; 
sie  können  aber  auch ,  eben  so  wie  die  Gesteinslagen,  durch  mancherlei 
Biegungen  in  so  verworrene  Windungen  übergehen,  dass  sich  ihre  For- 
men zuletzt  gar  nicht  mehr  beschreiben ,  sondern  nur  mit  ähnlichen  Ge- 
stalten vergleichen  lassen.  Namentlich  zeigen  die,  in  ihren  einzelnen 
Lagen  oft  granitähnlichen ,  körnigstreifigen  Gneisse  nicht  nur  sehr 
häafig  wellenförmige,  gekräuselte,  und  zickzackförmige  Windungen, 
sondern  auch  bisweilen  die  wunderbarsten  Verdrehungen  und  Verschlin- 
gangen  ihrer  Lagen  und  Schichten,  dergestalt  dass  die  in  ihren  Felswän- 
den entblöslen  Profile  an  die  Zeichnungen  der  marmorirten  Papiere,  oder 
an  die  Windungen  der  Holzlagen  in  knotigen  Bretem  erinnern. 
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Die  Eigiemchait  id  PlaUea  sa  brecbeo ,  ist  theila  als  Spaltbatkeil  in  der 
Parallelftlraetnr  des  Gesteins,  theils  io  seitterSeliiehlQog  begrüedet,  wenn  nin* 
licli  die  Schiehlen  nnr  einige  Zoll  bis  einen  Poss  stark  sind,  nnd  also  die  f&r 
Gesteinsplatten  erforderliehe  Dicke  besitzen.  Dergleichen  Platten  werden  in 
den  meisten  Gneissregionen  gebrochen  «  und  bisweilen  selbst  zun  Dacbdecken 
beaatzt.  So  berichtet  Saossure,  dass  der  Gneiss  an  der  Toecia,  unweit  Daoae 
d^Ossoia,  ausgezeichnet  scfaOne  Platten  liefert,  welche  bei  bedeutender  Grösse 
oft  kaum  eiaen  Zoll  dick  sind ,  daher  sie  bis  nach  Mailand  nnd  weiter  verfah- 
ren werden ;  man  nennt  diesen  Gneise  Sarizzo ,  und  die  Hfluser  von  Daöme 
d^Ossola,  Mergozzo,  Ugogna  nnd  anderen  Orten,  bis  an  den  Comer  See  hin, 
sind  mit  seinen  Platten  gedeckt.  Auch  liefert  er  Süulen  und  Stöcke ,  der-' 
gleicben  Saussore  eine  von  f  5  P.  Lange,  5 — 6  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Dicke 
iah.  Eben  so  wird  der  Gneiss  von  St.  Roch,  drei  Stunden  von  Pormaiza, 
von  den  Bewohnern  der  Gegend  durch  Keile  in  Platten  von  höchstens  einem 
Zoll  Dicke  gespalten,  welche  zum  Dachdecken  gebraucht  werden,  (f^oyages 
dans  les  ^Ipes^  §.  1757  und  1769).  Hitchcock  erzählt,  dass  der  Gneiss  in 
Massachosetts,  welcher  einen  vortrefflichen  Baustein  liefert,  leicht  in  10  bis 
20  P.  lange  und  dabei  nur  wenige  Zoll  dicke  Plätten  gebrochen  werden  könne, 
ja  dass  er  nicht  selten  Platten  von  20  bis  30  Foss  Länge  und  halb  so  grosser 
Breite  liefert.     {Report  on  the  geology  of  Massachusetts^  p.  \^  und  390«) 

Was  aber  die  vorher  ermähnten  Windungen  und  Biegungen  der  Gneiss- 
lagen betrifft ,  so  liefern  manche  Gneissregionen  Scandinavien»^  höchst  anffal7 
lende  Beispiele  derselben ;  wie  z.  B.  die  Westkösten  Norwegens  zwischen 
Bergen  nnd  Trondhjem,  wo  diese  Windungen  bisweileli  ein  solches  Gewirre 
darstellen,  als  wäre  das  Gestein  ans  einem  zäbflässigen  Znstande,  im  Momente 
eines  heftigen  Aufwallens  und  Dvreheinanderwogens  seiner  Massen  plötzlich 
zur  Erstarrung  gelangt ;  (Vergl.  meine  Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens, 
II,  S.  130  und  166).  Scheerer  fand  eben  so  die  launenhaftesten  und  sonder- 
barsten ,  nnr  mit  den  Figuren  der  marmorirten  Papiere  vergleichbaren  Win- 
dungen in  der  Gegend  von  Kongsberg,  Brevig  und  Fiekkefjord;  (Neues  Jahrb. 
für  Min.  1843,  S.  632  ff.);  und  Keilhau  erwähnt  sie  von  unzähligen  Pnncten 
Norwegens.  Macculloch  beschreibt  dieselben  Erscheinungen  von  den  Inseln 
Tirey,  Coli ,  Lewis  und  Long-lsland  als  contortions  so  iniricate  and  capri- 
eious,  that  the  Imagination  can  scarcely  exceed  them ;  (System  of  Geology^ 
IIj  143  und  Descr,  of  the  fVestern  Islands  /).  Gharpentier  erwähnt  sie  aus 
dem  Gneisse  der  Pyrenäen,  dessen  Lagen  auf  die  bizarrste  Weise  gewunden 
und  gekrümmt,  auch  dabei  im  Kleinen  wellenförmig  und  zickzackfbrmig  gefal- 
tet seien;  (Essai sur  la  constit,  geogn.  des  Pyrenäes^  ;i.  141).  Und  so  wie* 
derholt  sich  dasselbe  Structur-Verhältniss  in  vielen  anderen  Gneissregionen. 

Die  mehrfach  ausgesprochenen  Zweifel  gegen  die  Wirklichkeit 
einer  Schichtung  des  Gneisses  scheinen  uns  durchaus  ungegründet  za 
sein ,  denn  es  fehlt  seinen  Parallelmassen  keines  der  Merkmale ,  durch 
welche  die  Schichtung  überhaupt  charakterisirt  wird  (I,  496),  obwohl  sie 
in  manchen  und  besonders  in  den  granitartigen  Varietäten  mehr  oder 
weniger  undentlich  werden  kann.  Die  meisten  jener  Zweifel  sind  aus 
gewissen  theoretischen  Ansichten  über  die  Entstehnngsweiae  des  Gneisses 
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hervorgftgftBgeB,  und  dürften  siek  leiebt  eriedigen,  selbflt  wena  diese  An- 
sichten zum  Theü  richtig  sein  soUtea« 

So  behauptete  z.  B.  Kapp,  dass  die  sogenanute  Schichtung  des  Gneisses 
uod  selbst  des  GKmmerschiefers. immer  and  Qberall  nur  eine  vermeintliche 
ScbiehUmg,  nod  eigentlich  nichts  Anderes «  als  eine  schiefrige  Structnr  sei, 
weil  er  unter  Schichten  aberhaupt  nur  neptanisch  gebildete  Absätze  verstanden 
wissen  will,  während  er  den  Gneiss  für  ein  plutonisches  Gebilde  erklflrt; 
(NcneS'Jahrb.  filr  Min^  1834,  S.  256  f.).  Ganz  in  demselben  Sinne  und  aus 
demselben  Grunde  erklärte  Featherstonhaugh :  what  hos  been  calied  tke 
straiifieatwn  of  ikut  ignigtnotii  roekSy  may  be  awing  io  ihe  principie^ 
wkiek  oceasions  ilmrfissiiity\  (Repori  ufihe  geoL  reconn,  by  tke  way  io 
tke  eoieau  of  Prairie^  1836,,  p.  30).  Coquand  betrachtete  manchen  Gneiss 
ab  einen  grämte  stratoide  mais  non  stratiß6 ;  (Buli,  de  ia  soe.  gioL  t,  IX, 
1838,  p»  222).  Rivi^re,  welcher  sieh  den  Urgpeifs  als  ein  Glied  der  ur- 
sprünglichen Erstarrungskruste  unsers  Planeten  vorstellt,  meint  ebenfalls,  der- 
selbe bilde  keine  wahren  Schichlen ,  sondern  sei  nur  ein  fissiles  oder  pseudo- 
stratificirtes  Gestein;  (Compies  rendus^  t,  25,  1847,  p*  898).  Allein  wenn 
wir  auch  zugestehen  müssen,  dass  die  granitartigen  Gneisse  nicht  immer  deut- 
lich geschichtet  sind ,  so  finden  wir  doch  bei  den  meisten  übrigen  Varietäten 
eine  so  deutlicb  ausgeprägte  Schichtung,  dass  sie  von  Niemand  in  Zweifel 
gezqgen  werden  kann. 

Bei  der  geognostisc,hett  Untersnchnng  eines  Gneissterrains  ist  die 
Bestimmung  der  Lage  seinerSchicbten  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben ,  anf  welcher  allein  die  Erkenntniss  setner  Architektur  beruht. 
Dabei  kann  man  sich  an  die,  durch  die  Schiefemng  oder  Spaltbarkeit  an- 
gezeigten Strnctur flachen  halten,  weil  i^olche  im  Allgemeinen  der 
Schichtttng  immer  parallel  sind. 

Viele  Gneissvarietäten  lassen  auch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Streckung  erkennen,  welche  bisweilen  in  solcher  Vollendung  ausgebil- 
det ist,  dass  durch  sie  die  Platlnng  oder  Schieferung  nicht  nur  maskirt, 
sondern  vielleicht  ganz  unscheinbar  gemacht  wird  (I,  469).  Obwohl  nun 
die  eigentliche  Ursache  und  Bedeutung  dieses  Structnrverhältnisses  hoch 
nicht  völlig  aufgeklärt  ist ,  so  dürfte  doch  selbiges  keinesweges  zn  ver- 
nachlässigen sein.  Wo  es  sich  also  zn  erkennen  giebt ,  da  ist  die  Rich- 
tung der  (den  Structnrflächen  jederzeit  parallelen)  Streckungslinien 
gleichfalls  zu  bestimmen,  indem  man,  bei  wenig  geneigten  Schichten,  das 
Streichen,  bei  stark  geneigten  Schichten,  den  Neigungswinkel  dieser 
Linien  gegen  die  Falllinie  der  Schichten  aufzeichnet. 

Äussernden  Schichtungsfugen  zeigt  der  Gneiss,  wie  alle  itbrjgen 
Gesteine,  auoh  mehr  oder  weniger  häufige  Klüfte,  welche  diese  Fugen 
nnd  die  ihnen-entsprechenden  Structurflächen  unter  grösseren  oder  klei- 
neren Winkeln  durchschneiden.     Diese  Zerklüftung  ist  zwar  öfters  nur 
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in  kleinerem Maassstabe  und  ohne  besondere  Regelmassigkeit  ausgebildet; 
nicht  selten  aber  zeigen  die  Klüfte  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  einen 
ziemlich  regelmässigen  Verlauf,  indem  sie  ebenflächig  gebildet  sind ,  und 
einen  gegenseitigen  Parallelismus  behaupten.  Bisweilen  sind  zwei  der- 
gleichen Kluftsysteme  vorhanden ,  welche  sich  unter  ziemlich  constanten 
Winkeln  durchsehneiden ,  und  daher  wenigstens  innerhalb  beschränkter 
Regionen  eine  gewisse  Regelmassigkeit  erkennen  lassen.  In  solchen 
Fällen  wird  auch  die  Lage  dieser  Klüfte  zu  berücksichtigen  sein. 

Bei  denen  mit  einer  deutlichen  Streckung  versehenen  Gneissvarietäten 
steht  diese  Zerklflftnng  gar  häufig  in  einer  bestimmten  Relation  zu  der  Stnictur, 
indem  das  eine  Kluftsystem  die  Strecknngslinien  fast  rechtwinkelig  durch- 
schneidet, wahrend  das  andere  System  ihnen  nngeftübr  parallel  und  zugleich 
beinahe  rechtwinkelig  auf  den  Schichten  ist. 

Petrographische  Uebergänge  zeigt  der  Gneiss,  als  Glimmergneiss 
besonders  häufig  in  Glimmerschiefer  und  in  Granit,  bisweilen  auch  in 
Granulit ,  als  Hornblendgneiss  in  Homblendschiefer ,  Amphibolit  und  in 
syenitartige  Gesteine,  während  beide  Varietäten,  durch  Zurücktreten 
des  Feldspathes  und  des  Glimmers  oder  der  Hornblende,  in  Quarzit  über- 
gehen können.  Alle  diese  Uebergänge  können  theils  von  einer  Schicht 
zur  andern,  oder  normal  auf  die  Schichtung,  theils  innerhalb  einer  und 
derselhen  Schicht,  oder  im  Streichen  der  Schichten  Statt  finden,  und 
bedürfen  im  Allgemeinen  keiner  weiteren  Erörterung.  Nur  die  Ueber- 
gänge in  Granit  werden  wir  sogleich  etwas  ausführlicher  besprechen, 
obwohl  auch  sie  von  so  vielen  Beobachtern  in  so  viekn  Gegenden  nach- 
gewiesen worden  sind ,  dass  sie  als  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung 
gelten  müssen. 

Die  Terrain  formen  der  Gneissregionen  sind  sehr  verschieden, 
wie  denn  überhaupt  die  Reliefformen  eines  Landstrichs  nicht  nur  von  der 
Beschaffenheil  seiner  Gesteine ,  dafern  sie  nur  überhaupt  feste  Gesteine 
sind,  sondern  auch  von  anderen  Verhältnissen  abhängig  zu  sein  pflegen. 
So  finden  wir  denn  auch  in  denen  vorwaltend  aus  Gneiss  bestehenden 
Landstrichen  bald  sehr  sanfte  Terrainformen  i  flach  undulirte  Plateaus, 
in  welchen  nur  die  Thaleinschnitte  schroffere.  Formen  entblöst  haben ; 
bald  aber  auch  scharfe  Kämme,  zackige  Gipfel  und  andere  auffallende 
Berggestalten. 

Diess  Letztere  ist  z.  B.  nach  Macculloch  der  Fall  in  einigen  Gegenden 
von  Sutherland ,  und  auf  den  Inseln  Coli  und  Rona,  deren  Gneissberge  einen 
seltsamen  Anblick  gewähren  sollen.  Eben  so  erwähnt  Dufr^noy,  dass  das 
Gneissterrain  Centralfrankreichs  oft  schroffe  und  scharf  ausgezackte  Gipfel 
zeigt.  In  Norwegen  ragen  die  Gneissinseln  an  der  Westküste  des  Landes 
nicht  selten  mit  sehr  auffallenden  Gestalten  Ober  den  Meeresspiegel  auf;  in  den 
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dasigCD.  Fjorden  stOnt  der  Goeiss  oft  mit  fast  seakrechten  Winden  meiere 
1000  P.  tief  in  das  Meer,  und  in  Romsdalen  erselieinen  ahentenerlich  ^stal- 
tete, mit  sackigen  Kanten  nnd  spitzen  HOmem  versehene  Bergformen,  welche 
dem  dortigen  Gebirge  eine  höchst  imposante  Physiognomie  ertbeilen.  Die 
Troldtindene  bilden  daselbst  eine  lange  Reihe  keulenförmiger  ond  obelisken- 
ihttlicher  Klippen;  sehmale  Steinmassen,  von  denen  man  glauben  möchte, 
jeder  Sturmwind  mOsse  sie  von  ihrem  schwindelnden  Standpnncte  hinab  in  die 
Thaltiefe  schlendern;  denn  kanm  könnte  die  mnthwilligste  Einbildungskraft 
sich  kühnere  Felszacken  ansersinnen ,  als  sie  dort  die  Natur  dem  staunenden 
Wanderer  aof  die  jfthe  Wand  eines  3000  Fuss  tiefen  Thalabgrundes  zar 
Schau  hiostellte ;  (vergl.  meine  Beitrage  zur  Kenntniss  Norwegens,  I,  S.  192  f.)* 
Nach  Darwin  bildet  der  Gneiss  in  der  Umgegend  von  Rio  de  Janeiro  spitze  und 
schroffe  Berge,  wie  man  sie  nur  am  Phonolith  und  an  anderen  vulcaniscben 
Gesteinen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  Alpen  liefern  zahlreiche  Beispiele 
von  höchst  auffallenden  Berg-  und  Thalformen ,  so  wie  von  schroffen  und  ver- 
wegenen Felsgestalten  des  Gneisses.  —  Desungeachtet  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  die  Oberfljfche  der  meisten  Gneissregionen  mehr  durch  sanfte  und  wellige, 
als  durch  schroffe  nnd  zackige  Configuration  ausgezeichnet  ist« 

Dnrch  die  Verwitterung  wird  der  Gneiss  theils  zu  einem  morseben, 
weichen  Gras  aufgelockerl ,  welcher  eodlieh  in  sandigeo  Lehm  zerßUt, 
theils  in  unreinen  Kaolin  umgewandelt.  Die  Zersetzung  des  Gesteins 
findet  zumal  in  engen  Schluchten,  Wasserrissen,  Hohlwegen  und  alten 
Steinbrüchen  Statt,  und  kann  bisweilen  sehr  tief  hinabreicbeu.  Nach 
H.  Rogers  ist  der  Gneiss  um  Philadelphia  oft  bis  20  Fuss  tief  völlig 
zerrüttet ,  und  nach  Darwin  reicht  die  Zerstörung  desselben  bei  Bahia 
und  Rio  Janeiro  stellenweise  bis  zu  100  F.  Tiefe.  Bisweilen  eflloresci'- 
ren  Bittersalz  oder  Alaun  aus  dem  in  der  Zersetzung  begriffenen  Gesteine. 


§.  276.     Dem  Urgneisse  untergeordnete  krystallinüche  Silicat- 

gesteine. 

1.  Granit  ist  wirklich  ein  Gestein,  welches  in  manchen  Gegenden 
als  ein  Glied  der  Urfqrmation  auftritt,  nnd  mit  dem  primitiven 
Gneisse  durch  petrographische  Uebei^änge  und  durch  Wechsel- 
lagerung so  innig  verbunden  erscheint,  dass  eine  Trennung  bei- 
der Gesteine  ganz  unmöglich  sein  würde.  Der  Gneiss  verliert 
nämlich  seine  Parallelstructur,  indem  die  Glimmerblättchen  eine 
ganz  regellose  Lage  annehmen ,  oder  auch  die  lagenweise  Son- 
derung der  Gemengtheile  verschwindet,  nnd  so  entsteht  ein  mehr 
oder  weniger  ausgezeichneter  Granit,  welcher,  ohne  gerade  inner- 
halb seiner  selbst  geschichtet  zu  sein ,  doch  in  schichtenähnlichen 
t.  Th.  sehr  mächtigen  Parallelmassen  zwisc^ien  dem  Gneisse  ein- 

6* 
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gelagert  ist ,  mit  welchem  er  beständig  zu  altemiren  pflegt.  So 
bildet  denn  dieser  dem  Gneisse  untergeordnete  Granit  mit  ihm 
selbst  ein  Ganzes,  ein  einziges,  ungetheiltes  und  untfaeilbares 
Formationsglied, 

Dies»  ist  z.  B.  in  Schlesien  der  Fall,  wo  sich  nach  Carl  v.  Räumer  anf 
der  nördUcben  Seile  des  Gentralgraoites  zwischen  Hirschberg,  Priedl^nd  nnd 
Laobao  eine  Abiagerang  von  Gneissgranit  ausbreitet,  in  wekber  flasriges  und 
geschichtetes  Ges^in  unaufhörlich  mil  dem  körnigen  and  Uflgescfaiehteten  Ge- 
steine wechsellagert;  (das  Gebirge  Niederschlesiens ,  S.  8  f.)*  Ganz  auf 
ähnliche  Weise  verhält  es  sich  nach  v.  Blöde  in  Podolien ,  wo  „Granit  und 
Gneiss  zusammen  ein  grossartiges  massiges  Durcheinander,  ein  Gewirre,  aber 
ein  geschlossenes  Ganzes  bilden^  von  dem  unbedingt  eine  gleichzeitige  und 
gleichartige  Entstehong  anerkannt  werden  muss.'*  Dless  wird  noch  insbeson- 
dere dadurch  bewiesen,  dass  es  dieselben  Varietäten  von  Feldspath,  Quarz 
und  «Glimmer  sind,  welche  sowohl  die  granitischen  als  auch  die  gneissigen 
Schichten  zusammensetzen,  und  dass  dieselbe  Varietät  von  Granat  in  beiden 
Gesteinen  einen  sehr  häufigen  accessorisishen  Bestandlbeil  bildet;  (Neues 
Jahrb.  för  Min.  1841,  S.  507).  Auch  im  Gneissdistricte  des  Dnjepr  zwischen 
Rrementschug  nnd  Relelerda  wiederholen  sich  ganz  äholicbe  Erscheinungen. 
Eben  so  findet  sich  der  Gneiss  im  Gentralplateau  Frankreichs,  in  Scandinavien 
und  Finnland  sehr  häufig  mit  granitartigen  Lagen  vergesellschaftet^).  Dasselbe 
ist  nach  MaccuUoch  in  Schottland  uod  auf  den  Hebriden  der  Fall,  wo  auf  den 
Flannan  -  Inseln  vollkommen  granitische  Gesteine  als  Lager  Im  Gneisse  auf- 
treten**), und  auch  anderwärts  Gneiss  und  Granit  mit  einander  wechsellagern, 
welcher  letztere  dann  eben  sowohl  ein  primitives ,  und'  kein  eruptives  Gestein 
ist,  wie  der  Gneiss  selbst;  (System,of  Geology,  //,  p.  149).    . 

Besonders  sind  es  die  tieferen  Etagen  mancher  Gneissdistricte,  in  wel- 
chen häufige  Debergänge  in  g^anitische  Gesteine ,  und  beständige  Oscillationen 
zwischen  Gneiss  nnd  Granit  vorkommen ;  so  nach  Coquand  in  den  Pyrenäen, 
nach  Grüner  in  den  Reiten  des  Forez,  des  Pilas  und  von  Riverie,  desgleichen 
nach  Rivi^re  in  der  Vend^e ,  nach  Rozet  in  der  Auvergne ,  nach  Rengger  im 
Schwarzwalde,  und  nach  Bendant  in  Ungarn  ,  wo  Gneiss  und  Granit  gar  nicht 
als  verschiedene  Formatiopen  getrennt  werden  können.  En  Hongrie^  sägt 
Beudant,  ces  deux  roehes  se  montreni  ioujours  ensemble  et  uniquement 
ensemble;  dies  neformentpds  seuieme/U  des  couehes  aliernütives. 


**)  Dass  in  ScaDdiasvieo  der  mit  dem  Gneisse  darch  Uebergänge  und  Wechsel- 
lagernog  verbondene  Granit  auch  gleichzeitig  mit  ihm  gebildet  sein  müsse,  dicss  hob 
sebon  Hisinger  hervor;  (Versuch  eioer  miDeralogischeD  Geogr.  von  Schweden, 
übers,  von  Wähler,  1826,  S.  9). 

^^)  Detcr,  o/  the  fFeitem  lilandi^  /,  p.  203 ;  dabei  bemerkt  Maecolloeh  sehr 
richtig,  dass  man  deshalb  nicht  allgemein  Granit  ood  Gneiss  identificiren  dürfe,  nnd 
fügt  für  Diejenigen,  welche  eine  solche  organische  Verknüpfang  beider  Gesteine 
besweifeln,  die  Sentenz  hinza :  The  Satisfaktion,  derivedfrom  tke  investigation  vf 
traih ,  ought  to  be  superior  io  fh»  triumphe^  derived  from  affording  temporary 
Support  to  a/avoritß  theory. 


mMÜ  tute  seuie  ei  mSme  masse;  (i^oy.   min.   ei  g6ol.    en  Bongrie^    III ^ 
p.  19). 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  obwallen,  dass  es  ausser 
den  eruptiven  Graniten,  welche  so  häufig  im  Gebiete  der  primitiven 
Gneissformation  auftreten,  auch  gleichzeitig  gebildete  primitive  Gra« 
nite  giebt,  welche  in  der  Form  von  Lagern  oder  Ls^gerstöcken  dem 
Gneisse  regelmässig  eingeschaltet  sind,  mit  ihm  wechsellagem,  und  durch 
Gesteins-Üebergänge  in  ihn  verlaufen.  Denn,  wenn  auch  manche  der- 
gleichen lagerartige  Vorkommnisse  von  Granit  ,i|i  die  Kategorie  der 
Lagergänge  (I^  9t7  und  936)  zu  verweisen  sein  dfirften,  so  ist  doch 
gewiss  iur  die  grosse  Mehrzahl  derselben  eine  solche  Interpretation  ganz 
unzulässig.  -  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  solche  primitive  Gra- 
nite keinesweges  in  allen  Gneissregionen  beobachtet  worden  sind ,  und 
dass  es  grosse  Gneissdistricte  giebt,  in  welchen  sie  fast  gänzlich  ver- 
misstw.erden;  (Gneiss  des  Erzgebirges). 

Das  Vorkommen  primitiver,  dem  Gaeisse  regelmässig  eiagesehichteter 
Granite  ist  aber  insofern  eine  sehr  beachtenswerthe  Thatsacfae ,  als  dasselbe 
beweist,  dass,  gleichwie  mehre  andere,  gewöhnlich  in  eruptiven  Formen  auf- 
tretende Gesteine ,  so  auch  der  Granit  schon  innerhalb  der  Urformation  unter 
ganz  anderen  Formen ,  und  wohl  auch  unter  ganz  anderen  Bedingungen  zur 
Aosbildong  gelangte ,  als  dtess  später  bei  seiner  Bildung  auf  dem  Wege  der 
Eruption  der  Fall  war.  Dass  dadurch  der  geringe  Üntersehiied  zwischen 
Gneiss  und  Granit  noch  mehr  vermindert,  und  Heimes  Ansicht,  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  seien  ebenbürtige  BrQderdes  Granites *)  ,  gewisser- 
maassen  bestätigt  wird,  diess  ist  wohl  nicht  zu  Iflugnen. 

2.  Grannlit.  Dieses  dem  Gneisse  so  nahe  stehende  und  durch 
petrographische  Uebergänge  verbundene  Gestein  erscheint  gleich- 
falls hier  und  da  im  Gebiete  der  Urgneissformation  als  untergeord- 
netes, regelmässig  eingeschichtetes  Gebilde. 

So  z.  B.  im  Egerthale  bei  Warth  (zwischen  Garlsbad  und  Kaaden),  wo 
eine  mächtige  Ablagerung  im  Gneisse  auftritt;  bei  Asebaffenhurg  bildet  er 
nach  Kittel  häufige  Schichten  im  Gneisse ,  und  in  der  Gegend  von  Krems  ao 
der  DonaU'Soll  nach  Basilius  Werner  der  Gneiss  vielfach  mit  Granulit  abwech* 
sein,  welcher  oA  sehr  mächtig  wird ,  und  immer  mehr  oder  weniger  deutlich 
geschichtet  ist;  (Holgers  Zeitschrift  für  Physik,  Bd.  7,  S.  35).  Eben  so 
ist  nach  Zippe  in  Böhmen  zwischen  Budweis  und  Krumraau  der  Granulit  sehr 
verbreitet ,  aber  so  innig  mit  dem  Gneisse  verbunden ,  dass  er  von  ihm  gar 


^  Geol.  Besobr.  des  Tb'iir.  Waldgebirges,  1(,  I.  Abtb.  S.  656;  wie  aach  spä- 
ter Kapp  alle  drei  Gesteine  fir  feaergeboreoe  Brüder  erklärte.  Manche  altere  hier- 
her gehörige  Beobachtuogen  fiodeo  sich  snaammeogestellt  In  Breislak.^s  Lehrb. 
der  Geol.  f,  S.  403  ff. 


86  UrgaeiflifoniMlion. 

nieht  getrennt  werden  kann.  In  den  Vogesen  ersclieinl  zwar  der  Grannlil 
(oder  Leptinit)  gleichfalls  mit  Gneiss  vergesellschaftet ,  dürfte  jedoch  wahr- 
scheinlich dort,  eben  so  wie  in  Sachsen  ,  mehr  den  Charakter  eines  eruptiven 
Gesteines  haben.  Das  Gestein  aber,  welches  Hitchcock  unter  dem  Namen 
arenaeeous  gneiss  als  ein  Glied  der  Gneissformation  von  Massachusetts  auf- 
fuhrt, ist  seiner  Beschreibung  zufolge  ein  achter  Grannlit. 

Das  unter  dem  Namen  Hälleflinta  oder  Petrosilex  bekannte  sehr 
innige  Gemeng  von  Feldspath  und  Kieselerde  kommt  nicht  seilen  in  dem 
Gneisse  Scandinaviens  und  Schottlands  vor.  Es  ist  ein  harter  und  sehr  com- 
pacter Felsit,  gewöhnlich  von  fleischrother  Farbe,  bildet  untergeordnete 
Schichten  und  gewinnt  zuweilen  durch  eingewachsene  ROmer  von  Quarz  oder 
Feldspath  ein  ganz  porphyrAhnliches  Ansehen. 

3.  Hornblendschiefer  und  überhaupt  Amphibolite  (z.  Th, 
auch  Diorite)  sind  Gesteine,  welche  ganz  vorzüglich  im  Gebiete 
der  grösseren  Gneissablageningen  zu  Hanse  sind ,  wo  sie  tbeils 
sporadisch ,  in  einzelnen  Lagern  oder  Stöcken,  theils  aber  auch 
in  vielfach  wiederholter  Wecbsellagemng  zwischen  den  fineiss- 
schichten  auftreten.  Bei  der  sehr  nahen  Verwandtschaft  des 
Hornblendgneisses  mit  Hornblendschiefer  und  Dioritschiefer  kann 
uns  diese  Association  auch  gar  nicht  befremden. 

Zuweilen  treten  diese  Amphibolgesteine  in  sehr  bedeutenden  Lager- 
stöcken oder  auch  in  mSchtigen  und  weit  fortsetzenden  Zonen  auf,  wie  z.  B. 
der  Ben-Lair  in  Rossshire,  welcher  als  eine  3000  F«  hohe  Hasse  mitten  im  Goeisse 
liegt,  oder  die  Homblendsthieferzonen  von  Grafton  in  Massachusetts  und  von 
Staffbrd  in  Connecticut.  Dergleichen  grössere  Ablagerungen  scheinen 
besonders  auf  der  Grflnze  zwischen  den  Gneiss- und  Schieferdistricteo  vor- 
zukommen ,  wie  bei  Petersdorf  im  Königgrfltzer  Kreise  in  Böhmen,  im  Nass- 
felde an  den  Tauem  (hier  zwischen  Gneiss  und  Chloritschiefer) ,  in  den 
Hoosac-Bergen  in  Massachusetts,  und  hüufig  anderwärts« 

Der  dem  Hornblendschiefer  so  nahe  stehende  Strahlsteinschie- 
fer (I,  579)  bildet. kleinere  oder  grössere  Lagerstöcke,  z.  B.  im  Gneisse 
des  Erzgebirges ,  südlich  von  Oberwiesenthal ,  eben  so  nach  Macculloch 
vielorts  in  Schottland  und  auf  den  Shetlandinseln ,  nach  Sanssure  in  den 
Alpen,  nach  Hitchcock  bei  Shutesbury  in  Massachusetts. 

Reilhau  beschreibt  merkwürdige  Homblendschieferlager  von  Steensöe 
bei  Trondhjem ,  welche  grosse ,  fragmentähnliche  Partieen  öder  Schollen  von 
Goeiss  umschliessen ,  die  sich  unter  einander  und  zu  dem  Lager  selbst  in 
paralleler  Stellung  befinden ,  so  dass  die  Structurflächen  beider  Gesteine  ein- 
ander correspondireo ;  (Gäa  Norvegica,  Bd.  I,  S.  455).  Die  grösseren 
Stöcke  der  amphibolischen  Gesteine  erscheinen  nicht  selten  in  ihrer  Mitte  als 
körniger  Amphiholit ,  und  an  ihren  Gräozen  als  Hornblendschiefer ;  ein  Ver- 
hältniss,  welches  sich  bisweilen  in  ähnlicher  Weise  an  Dioritg  äugen  aus- 
gebildet findet )  welche  doch  gewiss  auf  dem  Wege  der  Emption«entstanden 
sind ;  (vergL  v.  Blöde,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1841,  S.  508). 
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4,  Glimmerschiefer,  in  mancherlei  Varietäten,  ist  dem  primi« 
tiven  Gneisse  nicht  selten  in  der  Form  von  Lagern,  Schichten- 
zonen und  Lagerstocken  eingeschaltet ,  welche  an  ihrer  Granze 
gewöhnlich  durch  Wechsellagerung  und  Gesteins-Uebergänge  mit 
dem  Gneisse  verbunden  sind,  bisweilen  aber  auch  ziemlich  scharf 
an  ihm  abschneiden. 

So  enthaU  z.  B.  nach  Carl  v.  Raumer  der  vorhin  erwähnte  Gneissgranit 
Schlesiens  eine  mächtige  ond  weit  fortsetzende  Glimmerschieferzone ,  welche 
bei  Fliflsbarg  vom  Thale  des  Queiss  durchbrochen  wird ,  und  daselbst,  wie 
Goslav  Rose  gezeigt  hat,  eine  sehr  grossartige  Verwerfung  erlitten  hat.  Der 
Gneiss  des  Erzgebirges  nmscbliesst  bei  Leubsdorf  unweit  Augustosbarg ,  bei 
Hennsdorf  unweit  Altenberg ,  so  wie  nOrdlich  von  KlOsterle  bedeutende  Ein- 
lagerungen von  Glimmerschiefer.  In  den  grösseren,  von  Glimmerschiefer  um- 
gebeoenGneissdistricten  pflegen  Gneiss  uqd  Glimmerschiefer  an  der  GrSoze  mit 
einander  zu  wechsellagem  oder  auch  durch  ganz  allmfllige  UebergSnge  ver- 
bunden zu  sein.  Manche  Gneissregionen  lassen  auch  mitten  in  ihrem  Gebiete 
Öftere  Wechsellagerongen  von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Homblendschiefer 
erkennen. 

5.  Quarzit,  als  körniger  Quarzit  und  als  Quarzsohiefer  erscheint 
zwar  im  Urgnejsse  weit  seltener ,  als  in  der  Urschieferfor- 
mation ,  welche  als  die  eigentliche  Heimatb  desselben  zu  betrach- 
ten ist;  desungeachtet  aber  sind  die  Quarzite  auch  im  Gebiete 
des  Gneisses  anzutreffen. 

So  finden  sie  sich  im  Gneissgebiete  des  Erzgebirges  bei  Freiberg,  Ober- 
schöoa ,  Frauenstetn ,  und  westlich  von  Commotau  ,  an  letzterem  Orte  als  ein 
von  kleinen  Granaten  strotzender  Quarzsebiefer ,  an  den  übrigen  Orten  meist 
als  körniger  Quarzit,  welcher  namentlich  bei  Fraoenstein  in  schroffen  und 
z.  Tb.  seltsamen  Felsformen  über  seine  Umgebungen  aufragt.  Bei  Aschaffen- 
burg führt  der  Gneiss  ebenfalls  Quarzitlager,  welche  Rutil,  Distben  und  Titan- 
eisenerz enthalten.  Bei  Piriac,  an  der  Sfldkttsle  der  Bretagne,  liegen  im 
Gneisse  Quarzitlager  -  mit  Zinnerz,  welches  theils  derb,  theils  eingesprengt 
vorkommt,  und  früher  zu  bergmännischen  Versuchen  Veranlassung  gegeben 
hat;  (Explic.  de  la  carte  gSol,  de  la  France^  Jj  p.  202).  Im  Districte  von 
Assynt  und  Groinar  in  Schottland  erlangt  der  dem  Gneisse  untergeordnete 
Quarzit  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung ,  und  steigt  bis  zu  3000  F.  hohen 
Bergen  auf,  deren  verticale  unzerstörbare  Schichten  scharfe  Zacken  und 
Grate  bilden ;  (Necker  de  Saussure,  Foyage  en  Ecosse^  11^  p.  510).  Bei 
Krageröe  in  Norwegen  bildet  nach  Scheerer  der  Quarzit  mächtige  Lager  im 
Homblendgneisse ,  mit  welchem  er  auch  vielfältig  wechsellagert,  wodurch  die 
ionige  genetische  Verknüpfung  beider  Gesteine  dargethan  wird;  (Neues  Jahrb. 
f&r  Min.  1846,  S.  800).*  Auch  in  Nordamerika  hflit  der  Gneiss  Quarzitlager, 
welche  z.  B.  in  Massachusetts  in  Worcester  county  sehr  bedeutend  sind,  in 
Südcarolina  aber  nur  einige  Fnss  Mächtigkeit  besitzen,  jedoch  durch  ihre  grosse 
Anzahl,  und  durch  ihren  Gehall  an  gediegenem  Golde  merkwürdig  sind,  wel- 
ches in  kleinen  oft  kaum  sichtbareo  Blattchen  vorkommt ;  auch  halten  sie  oft 
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Gruoat,  Glimmert  CUorit^  Pyrite  Braon-  niid  Rolheiteiiefv,  EndMeli  mag 
noch  erwAhnt  werdet,  dess  nach  Pissis  avch  in  Brasilien  die  obere  Etage  der 
dortigen  Gneissformation  sehr  reich  an  mflchtigen  Qoarzitlagem  ist,  und  daher 
einen  unfruchtbaren  Boden  liefert;  (Comptes  rendus^  ^.17,  1843,  p.  28). 

6«  Chloritschiefer  und  kryst^llioischer  Thonschiefer  sind 
seltenere  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Urgneisses.  So  erwähnt 
z.  B.  Hausmann  im  Gneisse  bei  Göthaborg  häuGge  Lager  von 
Chloritschiefer,  welche  bandförmige  Lagen  von  Hällefliuta  ent- 
halten, und  Hisinger  gedenkt  einer  mächtigen  Thonschiefer -Ein- 
lagerung im  Thale  des  Svartelfv  zwischen  Grythytta  und  Helle- 
fors  in  Westmanland*). 

7.  Serpentin,  welcher  in  jüngeren  Formationen  oft  unter  solchen 
Verhältnissen  auftritt,  dass  man  ihm  eine  eruptive  Entstehungs- 
weise zuschreiben  muas,  findet  sich  in  den  primitiven  Formationen 
bisweilen  so  regelmässig  eingelagert,  dass  man  ihn  nur  als  ein 
gleichzeitiges  Gebilde  betrachten  kann  $  er  wird  dann  nicht  selten 
von  Chloritschiefer,  Talkschiefer  und  Amphiboliten  begleitet. 

Das  bekannte ,  Aber  300  Fuss  mächtige  Serpentinlager  am  Greiner  in 
Tyrol  h'efert  ein  ansgezeichnetes  Beispiel  von  solchen  ursprOoglichen ,  mit 
ihrer  Umgebung  gleichzeitigen  Serpentinbildnngen ,  indem  es  durch  eine  Reihe 
von  Uebergangsgesteinen  mit  dem  Gneisse  sehr  innig  verbunden  ist*  An  den 
GrSnzen  wird  der  Serpentin  erst  schiefrig ,  gebt  dann  alhnalig  durch  feinfilzi- 
gen Strahlsteinschiefer  und  AmphiboKt  in  eine  Art  von  granatreichen  Horn- 
blendgneiss,  in  hornblendhaltigen  Glimmerschiefer  und  endlich  in  den  Gneiss 
über ,  welcher  die  Haaj>tmas8e  des  Greiner  bildet :  auch  Chloritschiefer  und 
Talkschiefer  drangen  sich  in  die  bunte  Reihe  dieses  Ueberganges  ein,  welchen 
Reuss  mit  Recht  als  einen  Beweis  betrachtet,  dass  man  es  hier  weder  mit 
einer  eruptiven,  noch  mit  einer  metäm'orphischen  Bildung ^u  thün  hat ;  (Neues 
Jahrb.  für  Min.  1840,  S.  134  ff.).  Der  Gneissdistrict  in  der  Umgegend  von 
Krems  enthalt  nach  Basilius  Werner  viele  Stöcke  und  Lager  von  Serpentin ; 
auf  einer  Linie  von  5  Heilen  Länge  liegen  nicht  weniger  als  10  Serpentin- 
stöcke hinter  einander.  Auch  im  Cenlralplateau  Frankreichs  kommen  im 
Gneisse  viele  Serpentiostöcke  vor ;  dasselbe  ist  in  Sutherland,  Aberdeenshire 
und  auf  Shelland  der  Fall.  Ob  aber  die  bekannte  Serpentinbildung  von 
Zöblitz  in  Sachsen,  welche  allerdings  im  Gebiete  <les  Gneisses  auftritt,  als  eine 
demselben  regelmässig  eingelagerte  und  mit  ihm  gleichzeitige  Masse  betrach- 
tet werden  kann,  diess  ist  wohl  noch  nicht  völlig  ausgemacht.  Eine  sehr 
interessante  Serpentinmasse  ist  die  von  Snarom  in  Norwegen ;  sie  bildet  nach 
Böberl  einen  linsenförmigen  Stock  von  einigen  100  Lachtern  Länge  und 
10  Lachtern  Breite,  Wjcleher  nach  innen  aus  edlem  und  krystallisirlen,  nach 
aussen  aus  gemeinem  Serpentin  besteht,  und  zunächst  von  einem  Gemenge  aus 


^)  Haoimaoo^  Reise  darcb  Scaadin.  I,  S.  !2I2,  and  Hisinger  Anteekningar 
i  Physik  oeh  Geognoti,  III^  S.  14. 
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videa  Talks|Mitli  mit  etwas  SerpentiD  und  Qoan  vmbfillt  wird,  aofwelelies 
daon  eio  reinef  ^pundges  Gesteio  folgt,  welches  diesen  merkwOrdigen  Serpen* 
tiDstock  ringsum  in  bedeutender  Mächtigkeit  nngiebt,  nnd  vom  Goeisse  abson* 
den.     (Gäa  Norvegica,  Bd.  I,  S.  129  ff.) 

8.  Eklogit(I,  591)  bildet  auch  hier  und  da  im  Urgneisse  liegende 
Stöcke,  wie  z.  B.  bei  Grosswaltersdorf  in  Sachsen ;  ähnliche  Ge- 
menge aus  Hornblende  und  Granat  finden  sich  bei  Nieder-Schmie- 
deberg ,  und  sehr  ausgezeichnet  westlich  von  Romsdal  und  Hör* 
ningdiU  in  Norwegen.  Auf  der  Insel  Syra  im  Griechischen 
Arcbipelagus  ist  der  Eklogit  mit  Disthenfels  vergesell- 
schaftet. 

9.  Eulysit«  So  hat  A.  Erdmann  ein  aus  olivinähnlichem  Eisen- 
oxydul-Silicat,  grünem  Pyrozen  und  braunrothem  Granat  beste- 
hendes Gestein  genannt*),  welches  bei  Tunaberg  in  Schweden 
ein  etwa  30  F.  mächtiges  und  über  2000  F.  weit  forllaufendes 
Lager  im  Gneisse  bildet.  (Försök  tili  en  geognostik-  mineralo» 
gisk  Beskrifning  q/ber  Tunabergs  Socken,  1849,  S.  11  f«) 

Es  können  wohl  noch  manche  andere  SUicatgesteine  (z.  B.  Gabbro, 
Norit,  Granatfels)  als  untergeordnete  Biidongen  im  Gneisse  vor;  indessen 
mflssea  wir  uns  an  gegenwärtigem  Orte  auf  die  Erwähnung  derjenigen 
beschrSoken,  welche  entweder  durch  die  Häufigkeit  ihres  Auftretens,  oder 
durch  ihre  Znsammensetzung  ein  besonderes  Interesse  haben. 


§.277.     Lager  von  Ralkstein  j  Dolomit^  Graphit  und  SmirgeL 

Kalkstein  bildet  eines  der  interessantesten  untergeordneten  Gesteine 
der  Urgneissfonnation,  nicht  nur  in  technischer,  sondern  auch  in  minera- 
logischer und  geologischer  Hinsicht,  weil  seine  Lager  einen  grossen 
Reicbthum  von  accesorischen  Mineralien  umschliessen ,  und  manche 
recht  beachtenswerlhe  geognostische  Verhältnisse  darbieten. 

Im  Allgemeinen  sind  die  dem  Urgneisse  untergeordneten  und  daher 
auch  Urkalksteitt  genannten  Kalksteine  .durch  ihre  krystallinisch- 
körnige  Structur,  durch  ihre  weissen  oder  doch  lichten  Far- 
be n,  durch  ihre  Durchscheinenheit  und  den  van  den  Spaltnngsflächen 
ihrer  Individuen  reflectirten  Glanz,  so  wie  durch  die  häufigen  B]ei- 
mengungen  von  kfystallinischen   Silicaten  und   anderen  Mineralien 


^)  Liisst  man  ein  Stock  dei  Gesteiot  ein  paar  Tage  in  eoncentrirter  Salzseare 
liegen»  so  wiri  das  elivinübnh'ehe  Mineral^  welehet  fast  die  HSIfte  des  Gestein«  bil- 
det, enfgelSsty  und  die  beiden  anderen  Gemengtheile  fallen  an  Boden. 
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ausgezeichnet.  Sie  gehören  überhaupt  zu  denjenigen  Kalksteinen,  welche 
Band  I,  S.  665  f.  unter  dem  Namen  körniger  Kalkstein  beschrie- 
ben worden  sind.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  in  der  Form  von  Lagern 
oder  Lagerstöcken,  welche  dem  Gneisse  ganz  regelmässig  eingelagert  zu 
sein  pflegen. 

Manche  Urkalksteine  sind  fast  ganz  frei  von  accessorischen  Bestand- 
theilen,  und  liefern  dann ,  wenn  sie  weiss  sind^  den  schönsten  Statuen- 
Marmor  ;  andere  enthalten  nur  Glimmer,  Talk  oder  Chlorit,  deren  Schup- 
pen gewöhnlich  parallel  oder  auch  lagenweise  abg^agert  sind,  ^Cipolin); 
andere  sind  mehr  oder  weniger  mit  Quarzkörnern  gemengt,  -  welche  wohl 
bisweilen  so  zahlreich  auftreten,  dass  das  ganze  Gestein  fast  als  einKalk- 
quarzit  erscheint ;  (z.  B.  gewisse  Kalksteine  von  Hermsdorf  in  Sachsen,  und 
vonTuoaherg  in  Schweden);  noch  andere  sind  von  edlem  Serpentin  durch- 
fiochten,  welcher  Nester,  Flecke  und  Adern  bildet,  und  den  sogenann- 
ten Ophicaicit  hervorbringt;. wie  z.  B.  der  Kall^tein  von  Raspenauiro 
Isergebirge,  von  Tunaberg  in  Södermanland  und  von  Krokek  in  Oester- 
göthland.  Sehr  viele  dem  Gneisse  untergeordnete  Kalksteinlager  sind 
aber  durch  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  accessorischen  Be- 
standtheilen  ausgezeichnet,  unter  welchen  namentlich  Grammatit  u.  a. 
Varietäten  der  Species  Amphibol ,  Pyroxen,  Wollastonit,  Granat,  Vesu- 
vian,  Skapolith,  Chondrodit,  Spinell,  Korund,  Flussspath,  Apatit  u.  Graphit 
zu  erwähnen  sind.  Einige  Kalksteinlager  sind  auch  mehr  oder  weniger  mit 
Magneteisenerz,  Bleiglanz,  Zinkblende  und  anderen  Erzen  verseben,  so 
dass  sie  zum  Theil  als  wirkliche  Erzlager  betrachtet  und  abgebaut  wer- 
den können*). 

Der  Ralksteinstock  von  Boden  bei  Harienberg  enthält  z.  B.  Glimmer, 
Oligoklas,  Chondrodit,  Muromontit,  Magneteisenerz  und  Magnetkies;  jener 
von  Wünschendorf  bei  Lengefeld  Glimmer,  Skapolith,  Strahlstein  und  Magnet- 
eisenerz. Der  Kalkstein  von  Aneihach  an  der  Bergstrasse  föhrt  Vesuvian, 
Granat,  Epidot,  Wollastonit,  Hornblende,  Qnarz,  Braunspath ,  Turmalin, 
Kupferkies  und  schuppigen  Eisenglanz.  Das  Kalklager  von  Pargas  unweit 
Abo  in  Pinnland  umscbliesst  Glimmer,  Pyroxen,  Pargasit,  Chondrodit,  Mo- 
roxit,  Flussspath  und  Graphit.  Einige  der  kleinen  Kalksteinsttfcke  bei  Chri- 
stiansand in  Norwegen  sind  nacbScheerer  dermaassen  mit  Granat  und  Vesuvian 
erfüllt,  dass  der  Kalkstein  stellenweise  fast  verdrängt  wird.  Berühmt  wegen 
der  Manchfaltigkeit  ihrer  Gemengtbeile  sind  auch  viele  von  den  zahllosen  Kalk- 
steinlagern im  Gneisse  Schwedens;  so  z.  B.  das  Lager  von  Aker  in'Soder* 
manland,  welches  sehr  reich  an  blauem  Spinell  ist  und  ausserdem  noch  Chon- 
drodit, Rosellan,  Grammatit,  Skapolith,  Titaoit  und  edlen  Serpentin  enthält; 


^)  Vergl.  aber  dhs  in  den  Ürkalksleinea  vorkommeDden  MiDeralien,  Breite 
hanpt,  Para^eoesis  der  Mineralieo,  S.  93  F. 
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dis  Lager  voo  CSOhm  in  üpland,  nit  WoUaBlooit  und  LAboit  (einer  Varietit 
des  Vesovians) ;  das  Lag^r  von  Liodbo  in  Westmanland  mit  Vesavian,  gelbem 
ond  braoDem  Granat,  weissem  Grammatit  und  schwarzer  Hornblende,  Skapolitb, 
Pyrozen ,  Magneteisenerz  und  Molybdlnglanz ;  eben  so  die  Lager  von  Malsjö 
und  Goltsjö  in  Wärmeland,  nnd  viele  andere. 

Manche  im  Gneisse  Nordamerikas  anftretende  Ralklager  übertrefTen  noch 
diese  Schwedischen  Vorkommnisse  in  der  Manchfaltigkeit  nnd  Schönheit  ihrer 
Mioerat-EinschlOsse.  Die  KalksteinhrQche  von  Bolton,  Boxboronghy  Litlleton, 
Acton,  Carlisle  nnd  Chelmsford  in  Massachusetts  liefern  Skapolith,  Pyrozen, 
Amphibol,  Boltonrt,  Granat,  Petalit,  Spinell,  Apatit,  Titanit,  Gadolinit, 
Amianth  n.  a.  Mineralien.  In  dem  Kalksteinlager  von  Two-Poods  in  Orange- 
Connty  in  New- York  finden  sich  -Pyroxen,  Zirkon,  Titanit  und  Skapolith,  von 
welchem  letzteren  ein  10  Zoll  langer  nnd  5  Zoll  dicker  Rrystall  vorgekommen 
ist,  während  in  dem  Marmorlager  von  Amity  Spinellkrystalle  bis  zu  16  Zoll 
Durchmesser  einbrachen,  bei  Hammond  aber,  in  Lawrence •  County  eben- 
daselbst, unter  den  zahllosen  Apatitkrystallen  einer  von  1  Fnss  LSnge  und 
18  Pfund  Gewicht  gefunden  wurde. 

Dass  viele  dieser  im  Urkalkstein  eingewachsenen  Rryslalle  eine  merk- 
wQrdige  Abrundung  ihrer  Kanten  und  Ecke  nebst  auffallenden  Krümmun- 
gen ihrer  Flüchen  zeigen,  diess  wurde  bereits  Band  I,  S.  446  und  667 
erwähnt.  Lewis  Beck  berichtet  als  eine  interessante  Thatsaehe,  dass  im 
Kalkstein  von  Hammond  dieKrystalle  des  Apatites,  Feldspathes  und.Pyrozenes 
dieses  geflossene  Ansehen  besitzen,  wflhrend  die  mit  ihnen  vorkommenden 
Zirkonkrystalle  nur  zerbrochen  sind.  {The  J/meriean  Journ,  of  sc. 
vol.  46,  p.  333.) 

Graphit  ist  ein  merkwürdiger  Gemengtheil  vieler  Urkalksteine ;  er  bedingt 
nicht  nur  die  dunkle,  blaulichgraue  bis  schwärzlichgraue  Farbe  mancher  Varie- 
täten, sondern  ist  auch  bisweilen  den  weissen  Varietäten  in  deutlichen  Schup- 
pen oder  Körnern  eingesprengt ;  so  z.  B.  dem  Kalksteine  von  Hellette  in  den 
Pyrenäen  *),  manchen  Kalksteinen  Mährens ,  dem  von  Brunn  in  Oesterreich, 
nnd  vielen  Kalksteinen  Nordamerikas. 

Endlich  verdient  es  noch  hervorgehoben  zo  werden,  dass  sogar  manche 
der  ürgneissrormatiott  angehörige  Kalksteine  einen  mehr  oder  weniger  anffal- 
lendeo  Gestank  entwickeln,  wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden. 
So  nach  Charpentier  viele  Kalksteine  der  Pyrenäen ,  nach  Hoffmann  der  Kalk- 
stein von  La-Scala  unweit  des  Capo  Tindaro  in  Sicilien,  nach  Hitchcock  die 
oben  genannten  Kalksteine  aus  Massachusetts,  welche  krystallinisch- grobkör* 
nig  aber  fast  immer,  und  zum  Theil  unerträglich  stinkend  sind. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  meisten  dieser  dem  Gneisse 
ontei^eordneten  Kalksteinmassen  die  Form  von  Lagern  oder  Lager- 
stöcken  haben.  Die  Dimensionen  derselben  sind  sehr  verschieden, 
aber  gewöhnlich  nicht  sehr  bedeutend ;  ja,  manche  Kalkstöcke  erscheinen 


^)  Welcher  freilieh  nach  Dnfr^noy  nur  ein  nmgewahdelter  Kalk^in  der  Kreide- 
fonnation  sein  soll. 
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ttkBi  nnr  als  grosse  Nieren.    Dagegen  keant  man  aneh  MnigeKalUager 
ron  meilenweiter  ErsCreckung. 

Scheerer  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Christiansand  acht  kleine  Kalk* 
steinstöcke,  welche  vom  Gneisse  aaf  das  Schärfste  abgesondert,  aber  so  klein 
sind ,  dass  er  sie  nar  als  Nieren  aaffilhren  zu  können  glaubt ;  blos  die  gross- 
ten  sind  so  umfHnglich,  dass  auf  ihnen  KjilkbrUche  eröffnet  werden  konnten. 
Als  Beispiele  von  sehr  grossen  Kalksteinablagernngen  mOgen  folgende  erwAhnt 
werden.  Nach  Macculloch  haben  mehre  im  Gneisse  von  Pertshire  aufsetzende 
Kalksteinlager  eine  Längenausdehnnog  bis  zu  20  Engl.  Meilen,  weshalb  er 
sie  gar  nicht  mehr  als  untergeordnete  Bildungen  anerkennen  will. ,  Eben  so 
erwähnt  Horton  ein  Kalksteinlager  in  Orange-County  (New-York) ,  welches 
20  Engl.  Meilen  weit  bis  an  die  Gränze  von  New -Jersey  fortsetzt,  und  am 
Popelo^s  Fond  eine  natürliche  Brücke  von  80  F.  Länge  und  50  P.  Breite  bil- 
det; (Report  on  the  geoL  mrvey  of  New- York  ^  1839,  /?.  139).  Keilhau 
beschreibt  aus  dem  Gneissdistricte  Norwegens,-, welcher  sich  nördlich  von 
Trondbjem  70  Meilen  weit  bis  an  den  SaltenQord  erstreckt ,  die  bedeutende 
stockfiSrmige  Kalkmasse  von  Bejern,  welche  sich  über  einen  Flächenranm  von 
zwei  Meilen  Länge  und  mehr  als  1  Meile  Breite  ausdehnt ;  sie  ist  an  ihren 
Gränzen  durch  Wecbsellagerung  mit  dem  Gneisse  verbunden,  und  umschliesst 
selbst  viele  Stöcke  von  Granit.  Eben  so  liegt  unweit  des  Umavand  bei  Jord- 
broe'im  Gneisse  ein  sehr  coloäsalei'  Kalksteinstock  von  halbmoodförmiger 
Gestalt,  in  welchem  die  Prngla-Elv  über  y»  Meile  weit  unterirdisch  fortfliesst, 
da  der  Kalkstein  von  zahlreichen  Höhlen  und  Canälen  durchzogen  ist;  {Gäa 
Norvegica ,  Band  I,  S.  342  und  345).  Bei  Sala  in  Schweden  liegt  ein  Kalk- 
stock im  Gneisse,  welcher  wenigstens  aDderlhalb  Meilen  Länge  und  9000  Poss 
Breite  hat.  Ja  nach  Bussegger  soll  diese  Kalksteinablagerung  überhaupt  in 
einer  Länge  von  9  geogr.  Meilen  und  in  einer  grössien  Breite  von  3  Meilen 
bekannt  sein ,  und  sich  wie  ein  grosser  Binnensee  mit  Buchten  und  Inseln, 
gebildet  durch  Ausläufer  und  Hervorragungen  ^^  Nebengesteins,  in  der  Rich- 
tung von  NO.  nach  SW.  ausbreiten.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1841,  S.  85.) 
Eines  der  grössten  dem  Urgneisse  untergeordneten  Kalksteinlager  ist  wohl  das- 
jenige, welches  sich  in  Oesterreich  ob  dem  Manhartsberge  vorfindet,  aus 
Mähren  über  Drossendorf  und  Brunn  bis  nach  Eisenreit  9  Meilen,  ja,  mit  sei- 
ner Verlängerung  bei  Pögstall,  über  10  Meilen  weit  verfolgen  lässC,  und  dabei 
oft  eine  Mächtigkeil  von  ein  paar  tausend  Pnss  besitzt ;  (Basilius  Werner,  in 
Holgers  Zeitochrift  Inr  Physik,  Bd.  VI,  S.  15,  und  ParUch,  Geognost.  ChaHe 
des  Beckens  von  Wien). 

Die  Stöcke  und  Lager  von  Kalkstein  sind  dem  Gneisse  zwar  meisten- 
theils  ganz  regelmässig  eingeschichtet,  auch  an  ihren  Gränzen 
mit  demselben  gar  häafig  durch  Wechseliagerung  und  selbst  durch  Ge- 
steinsübergänge verbunden ;  desungeachtet  aber  sind  in  einzelnen  Fällen 
Unregelmässigkeiten  beobachtet  worden ,  welche  auf  einen  bisweiUgen 
abnormen  Gesteinsverband  (I,  908)  zu  verweisen  scheinen. 

Diess  wurde  schon  von  Mobs  hervorgehoben,  indem  er  sagte,  dass  die 
Kalksteinstöcke  des  Gneisses  zwar  im  Allgemeinen  seiner  Stractnr  conform 
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fM,  «D  eiaselneD  Stellea  aber  solche  darchsdneidea ;  was  oft  fibenehen 
vorden'Mt«  aber  wobl  verdiene  bemerkt  zu  werde«;  (Die  ersten  fiegrifle 
der  Min.  und  Geogn.  II,  213).  Maceolloch  erwähnt  von  der  Insel  Tirey  kleine 
regellos  gestaltete  Mamorstöcke  von  etwa  1 00  F.  Durchmesser ,  welche  all- 
seitig vom  Gneisse  amschlossen  sind,  aber  regellos  gestaltete  Partieen  (Jumps) 
von  Granit  und  Gaeiss  enthalten ;  (ßeMcr,  of  the  fVestem  Isl^  I,  49).  Hoff- 
aana  besehreibt  ein  Ralkstein|ager  vom  Capo  di  Scaletta  unweit  Messina,  weU 
ches  zwar  im  Allgemeinen  darch  Weehsellagening  mit  de»  Gneisse  verbunden 
kl,  obgleich  an  einer  Stelle  Kalkateintrftmer  und  Gneisstrilmer  wonderbar 
dnrch  einander  scfawilrmen ,  an  anderen  Stellen  aber  der  Gneiss  sich  in  scharf 
geknickten  Lagen  nach  denDmnsaen  des  Kalksteines  biegt;  (Geognost.Beobb. 
anf  einer  Reise  durch  Ital.  n.  Sic.  S.  326).  Scheerer  bemerkt,  dass  die  vor- 
bin erwähnten  Kalksteionieren  bei  Christiansand,  welche  als  ringsum  begrflnzte 
Mdusen  im  Horablendgneisse  eii^eschlossen  sied,  zuweilen  mit  gangartigen 
Apophysen  in  ihr  Nebengestein  hinansgreifen ,  und  hebt  zugleich,  in  Betreff 
der  Anordnung  ihrer  verschiedenen  Bestaadtheite ,  den  sehr  beacfatenswerthen 
Uinsland  hervor ,  dass  der  Granat  uad  Yesuvian  unmittelbar  an  ihren  Gränzen 
eine  mehr  oder  weniger  breite  Einfassung  bilden,  innerhalb  welcher  der 
Marmor  enthalten  ist. 

Bei  solchen  Erscheinungen ,  sagt  Scheerer ,  fühlen  wir  uns  unwill- 
kürlich auf  die  Ansicht  gedrängt ,  dass  sich  die  Massen  des  Gneisses  und 
Kalksteins  anfangs  gleichzeitig  ia einem  weichen  Zustande  befanden, 
und  dass  der  umgebende  Gneiss  zuerst  erstarrte,  während  der  Kalk- 
stein noch  weich  blieb.  Auch  halten  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
während  der  endlichen  Erstarrung  und  Krystallisation  des  Kalksteins  eine 
kleine  Vergrösserung  seines  Volumens  eintrat,  wodurch  jener 
anifaUende  ConBict  mit  den  Wänden  des  nmscbliessenden  Gneisses 
bedingt  wnrde,  welcher  sich  in  den  Apophysen  des  Kalksteins  und  in  den 
gegenseitigen  Verflechtungen  beider  Gesteine  zu  erkennen  giebf^).  Denn 
in  der  That  scheint  bei  solchen  Vorkommnissen  die  Idee  sehr  plausibel, 
dass  die  Massen  des  Kalksteins  in  abgeschlossener  Lagerung 
(I,  914)  ringsum  von  den  Massen  des  Gneisses  umgeben  waren,  und  erst 
nach  dem  Gneisse* erstarrten  und  krystiailUsirten. 

Es  därfte  hier  vielleicht  der  passendste  Ort  sein ,  um  der  Hypothese  zu 
gedenken,  welche  manchen  der  sogenannten  Urkalksfeine  und  Urdolomite 
geradezu  fiSr  ein  eruptives  Gestein  erklärt.  Sie  ist  neuerdings  besonders  von 
G.  V.  Leonhard  gellend  gemacht  worden!,  nachdem  schon  früher  Montlosier 
und  Rozet  ähnliche  Ansichten  filr  andere  Kalksteine  aufgestellt  hatten.    Leon- 


^)  Eine  Vcrmnthani;,  welche  auch  Cotta  angedeatet  hat;  Neues  Jahrb.  für 
I.  1834,  S.  335.  Bs  wäre  ioteressaot,  durch  ein  Experimeot  zu  ermittelu»  oh 
der  kohleuMDre  Kalk  im  seschmolzenen  Zuttaade  ein  kleiaeres  Volamen  hat,  als  im 
kiyttalllsirteD  Zastaude.  * 
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hafd  warde  durch  eia  VorkommaiM  bei  Anerbach  an  der  Bergstrasse , .  wo  der 
Kalkstein  den  Gneiss  gangförmig  dn^bsetzt,  und  an  beiden  Salbändern  mit 
Vesnvian  und  anderen  Mineralien  erflBlit  ist,  auf  die  Verrnnthnng  geleitet,  dass 
dieser ,  und  eben  so  wohl  auch  mancher  andere  Kalkstein  ein  eruptives  Gebilde 
sein  mOge*).  Ein  solches  wirkliches  oder  scheinbares  gangarttges  Auftreten 
von  körnigem  Kalkstein  ist  auch  anderwärts  unter  zum  Theil  sehr  merkwürdi- 
gen Verhaltnissen  beobachtet  worden.  So  beschreibt  E«  Emmons  flnsserst 
interessante  Erscheinungen,  welche  die  körnigen  Kalksteine  in  Sl  Lawrence- 
County  im  Staate  New -York  zeigen,  Clarke  berichtet  von  KalksteingSngen 
am  WoUondilly  in  Argyle-Gounty  in  Neu-Sttdwales,  und  Emilien  Dumas  von 
eben  dergleichen  Gängen  im  Granite  der  Cevennen*^).  Wir  werden  bei  der 
Betrachtung  der  Granitformalion  auf  diese  Erscheinungen  '  zurück  kommen, 
bezweifele  es  jedoch ,  dass  durch  selbige  eine  eruptive  Bildung  der  betreffen- 
den Kalksteine  hinreichend  bewiesen  werde,  obwohl  es  allen  Anschein  gewinnt, 
dass  theils  eine  wirkliche  Schmelzung,  theils  eine  blose  Umkrystallisirung  von. 
Kalksteinen  Statt  gefunden  habe;  was  auch  gegen  eine  solche  Folgerung  vom 
chemischen  Standpnncte  aus  eingewendet  werden  mag.  Pflr  dieselbe  Folge- 
rung sprechen  auch  die  von  Hoffmann  ans  Sicilien ,  und  von  Scheerer  aus  der 
Gegend  von  Christiansand  berichteten  Erscheinungen. 

Von  dieser  Annahme  ist  freilich  nur  noch  ei n  Schritt  bis  zu  dem  Zu- 
geständnisse der  Möglichkeit  eruptiver  Kalksteine;  auch  worden  wir,  aller 
Einreden  der  Chemie  ungeachtet,  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Schritt  zu 
thun ,  sobald  die  g  e  o  t  e  k  t  o  n  i  s  c  h  e  n  Verhältnisse  einer  Kalkstein  -  Ablage- 
rung jede  andere  Erklärung  ausschliessen.  Cotta  bat  am  Miltitzer  Kalkstein 
unweit  Meissen  Verbältnisse  beobachtet,  welche  in  der  That  eine  eruptive  Ent- 
stehung desselben  anzudeuten  scheinen;  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  1834, 
S.  331  ff.  und  1848,  S.  688).  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  es 
eben  so  unmöglich,  die  dem  Gueisse  untergeordneten  Kalksteine  ffir  metamor- 
phosirte  sedimentäre  Kalksteine ,  als  für  blose  Zersetzungsproducte  kalkhal- 
tiger Silicate  zn  erkläi^en.  Und  warum  sollen  sie  nicht  ursprflngliche 
Ablagernngen  von  kohlensaurem  Kalke  sein  können,  welche  zugleich  mit  denen 


^)  Ver^l.  Neoes  Jahrb.  für  Min.  1833,  8.  312,  auch  Cotta's  Gmndriss  der 
Geognosie,  S.  304,  and  die  AbMIdang  dieses  Ganges  io  y.LeonhnrdU  popnlireo 
Vorlesungen  über  Geologie,  11,  S.  215. 

^<^  Wenn  freilieb  Rnssegger  von  zwei  Kalksteinlagern  bei  Bagschadscbig  am 
Tanms  sagt:  „dieselben  dnrehbreehen  die  Schichten  des  Glimmerschiefers  ganz 
lagerförmig,  ohne  sie  zu  dnrchsetzen,  scheinen  mir  aber  doch  Gänge  ansein,^' 
so  bleibt  es  wirklich  riithselbaft,  welches  Rriterinm  die  gangartige  Natnr  und  das 
Darchbrechen  dieser  Lagerstitten  beweisen  soll.  Der  Umstand ,  dass  ihre  Schich- 
ten (sie  sind  nämlich  in  sich  selbst  geschichtet)  „ausgezeichnet  und  soharf  wellen- 
förmig gebogen  sind,''  während  die  des  Glimmerschiefers  ebenflächig  ausgedehnt 
erscheinen ,  kann  doch  unmöglich  als  ein  Beweis  ihrer  durchgreifenden  Lagerung 
gelten.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1837,  S.  39.  Auch  der  von  Brelslak  (Lehrb.  der 
Geognosie,  I,  410)  aus  d^m  Gebirge  von  Crevola ,  am  sudlichen  Fasse  des  Simplen, 
erwähnte  Kalksteingang  im  Gneisse  scheint  der  Beschreibung  naeh  eher  ein  Lager, 
als  ein  Gang  zu  sein. 
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si^  einscblieMcoden  GesteiueD  so  gebildet  wurden,  wie  sie  gegenwärtig  vor 
UM  erscheieeii?  — 

Dolomit  ist  zwar  nicht  so  häufig  als  Kalkstein,  dennoch  aber,  eben 
so  wie  dolomitischer  Kalkstein  (I,  662) ,  hier  und  da  im  Gebiete  des 
Urgneisses  erkannt  worden,  wo  er  in  der  Form  von  Lagern  und  Stöcken 
auftritt,  welche,  wie  die  Kalksteinlager ,  an  ihrer  Gränze  durch  Wech- 
sellagerung  mit  ihrem  Nebengesteine  verbunden  sind. 

*  » 

So  enthält  nach  Holger  der  Kalkstein  von  Brunn  in  Oesterreich  fast 
18  p.  C.  kohlensaurer  Magnesia,  und  ist  daher  schon  als  ein  dolomitischer 
Kalkstein  zu  betrachten.  Der  dem  Gneisse  eingelagerte  sogenannte  Kalkstein 
von  Memmendorf  bei  Freiberg  ist  nach  Merbach's  Analysen  fast  ein  vollkom- 
■rener  Dolomit.  Bothlingk  berichtet,  dass  auf  den  Schären  bei  Helsingfors 
Gneiss  und  Dolomit  anfangs  in  zollstarken  Lagen  mit  einander  abwechseln, 
weiter  aufwärts  aber  die  Dolomitlager  immer  mächtiger  und  endlich  vorherr- 
schend werden,  dabei  sehr  auffallende  Windungen  ihrer  Schiebten  zeigen,  und 
GneissstQcke  von  verschiedener  Grösse  und  Lage  umschliessen,  so  dass  sich 
der  Dolomit  scheinbar  „wie  ein  pfutoni^ches  Gebilde  verhält ,  das  beim  Her- 
vordringen aus  der  Tiefe  Stflcke  des  Nebengesteins  mit  sich  fortriss ;  kaum 
aber  treten  im  Hangenden  die  Gneissscbichten  wieder  hänfiger  auf,  so  treten 
regelmässige  Lagerung  und  Wechsel  mit  Dolomit  wieder  ein,  welche  jedep 
Gedanken  an  eine  ungleichzeitige  Bildang  verdrängen;^*  (Neues  Jahrb.  für 
Min.  1840,  S.  614).  Diese  merkwürdige  Erscheinung  erinnert  an  die  ab- 
normen Verhältnisse,  welche  vorhin  von  einigen  Kalksteinlagem  erwähnt  wor- 
den sind.  —  Bei  Sheffield  in  Massachusetts,  bei  Ganaan  in  Connecticut,  bei 
Sing -Sing  in  New -York  und  an  mehren  anderen  Orten  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  gleichfalls  Dolomitlager  im  Gneisse  bekannt. 

Smirgel.  Komnd  ist  oben  als  ein  bisweäiger  accessorischer 
Gemengtheil  des  Urkalksteins  genannt  worden ,  nnd  findet  sich  auch  mit- 
unter in  recht  schönen  krystallisirten  Varietäten ,  wie  z.  B.  bei  Newton 
in  New-Jersey,  bei  Amity  inNew-York,  und  anderwärts  in  Nordamerika. 
Es  kann  uns  daher  nicht  befremden ,  dasselbe  Mineral  auch  hier  und  da 
in  grösseren  Massen  und  ip  kömig  zusammengesetzten  Varietäten,  als 
sogenannten  Smirgel,  mit  den  Kalksteinen  des  Gneisses  verbunden  zu 
sehen. 

Diess  ist  unter  Anderem  der  Fall  auf  der  Insel  Naios,  wo  der  daselbst 
sehr  verbreitete,  dem  Glimmerschiefer  und  Gneisse  eingelagerte  kOrnige  Kalk- 
stein Lager  von  Smirgel  führt,  welche  gewöhnlich  mit  Magneteisenerz  gemengt 
sind.  Aehnlicbe  Vorkommnisse  kennt  man  auf  Samos  nnd  bei  Magnesia  in 
Kleinasien.  Indessen  scheinen  die  meisten  dieser  smirgelhaltigen  Kalksteine 
schon  mehr  in  das  Gebiet  des  Glimmerschiefers  zu  gehören. 

Graphit.  Wir  lassen  die  Betrachtung  der  dem  Urgneisse  unter- 
geordneten Graphitlager  auf  die  des  Kalksteins  folgen ,  weil  sie  in  der 
That  bisweilen  eine  gesetzmässige  Association  mit  diesem  Gesteine  erken- 
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nen  lassen;  doch  kofiimen  GraphitUger  auch  o hn e  Begleitung  von  Kalk- 
stein im  Gneisse  vor,  wie  ja  der  Graphit  schon  als  ein  accessorischer 
Bestandlheil  des  Grneisses  erwähnt  worden  ist. 

So  führt  der  Gneiss  des  Eulengebirges  in  Schlesien,  nach  Zobel  nnd 
V.  Garaall,  bei  Tannhaasen  and  Bärsdorf  Lager  von  anreinem  Graphit ;  (Kar- 
stens Archiv,  HI,  50).  Nach  Zippe  findet  sich  in  Böhmen,  im  Bndweiser 
Kreise  zwischen  Schwarzbach  und  Stubn ,  ein  sehr  bedeotendes,  durch  Berg- 
bau aufgeschlossenes  Graphitlager  im  Gneisse  ;  (Neues  Jahrb.  f&r  Min.  1841« 
S.  582).  Hisinger  erwSbnt ,  dass  in  Westmanlaad  in  Schweden,  sowohl  bei 
Giliermarksberg  als  bei  Lofvsved  Graphit  vorkommt,  welcher  zn  technischen 
Zwecken  benutzt  wird;  (Versuch  einer  minjBral.  Geogr.  S.  151).  Im  Gneisse 
des  Thaies  von  Strath -Tarrar  in  Nordschottland  finden  sich  nach  Jameson 
Graphitstocke ,  welche  eine  Zeit  lang  bebaut  worden  sind ;  der  graphithaltige 
Gneiss  der  Vogesen  zeigt  stellenweise  den  Graphit  in  formlichen  Schichten 
coneentrirt,  welche  sogar  Versuche  auf  Steinkohlen  veranlasst  haben.  —  Ans 
Nordamerika  erwähnen  wir  den  Graphit  von  Stnrbridge  in  Massachusetts,  wel- 
cher nach  Hitohcock  ein  ganz  regelmässiges  bis  2  Poss  mächtiges  Lager  im 
Gneisse  bildet,  ein  vortrefliches  Material  liefert  nnd  daher  stellenweise  60  bis 
70  Puss  tief,  abgebaut  worden  ist.  Andere  dem  Gneisse  untergeordnete  Gra- 
phitlager  finden  sich  in  demselben  Staate  bei  Brimfield  nnd  North-Brookfield, 
wie  denn  auch  in  Connecticut,  Vermont  u.a.  Staaten  dei|[;leichen  bekannt  sind. 

Das  oben  erwähnte  gprosse  Kalksteinlager  von  Brunn  in  Oesterreich  ist 
nicht  nur  ganz  gewöhnlich  durch  innige  Beimengung  von  Graphit  grau  gefilrbt, 
sondern  es  nmschliesst  auch  GraphitUger,  und  wird  im  Hangenden  und  Lie- 
genden von  dergleichen  Lagern  begleitet,  welche  zum  Theil  als  unreiner 
schiefriger  Graphit  im  Gneisse  auftreten,  wie  bei  Krummau  und  Altpölla;  die 
beste  Sorte,  welche  recht  gute  Bleistifte  liefert,  wird  im  Carolischacht  auf  der 
Herrschaft  Brunn  gewonnen;  (Holger,  Zeitschrift  für  Physik,  VII,  44  f.). 
Auch  in  Mähren  ist  nach  Glocker  das  Vorkommen  des  Graphites  besonders  an 
den  Kalkstein  und  Dolomit  gebunden ,  welche  durch  ihn  oft  grau  geftirbt  sind ; 
fehlt  der  Graphit  diesen  Gesteinen,  so  findet  sich  derselbe  im  angränzenden 
Gneisse  oder  Glimmerschiefer,  weshalb  Glocker  der  Ansicht  ist,  dass  zwischen 
Kalkstein  und  Graphit  ein  genetischer  Zusammenhang  Statt  findet.  (De  Gra^ 
pkiie  MoravieOf  fFraiisL  1840«) 

Viele  Geologen  sind  geneigt,  auch  diesen  Graphit  der  Urgneissformation 
für  Kohlenstoff'  organischen  und  insbesondere  pflanzlichen  Ursprungs 
zu  erklären.  Da  nun  aber  der  Kohlenstoff  an  und  f&r  sich  doch  nicht  erst  durch 
organische  Processe  hervorgebracht  worden  ist,  da  er,  so  gut  wie  alle  übrigen 
Elemente,  schon  vor  dem  Dasein  einer  Pflanzenwelt  existirt  haben  muss,  so 
kann  er  ja  wohl  auch  in  diesen  ältesten  prozoischen  Formationen  ursprüng- 
lich in  der  Form  von  Graphit  krystallisirt  haben,  nnd  als  solcher  stellenweise 
angehäuft  worden  sein.  Wenigstens  dürfte  die  Ansicht,  dass  aller  Graphit 
von  organischer  Abkunft  sei,  bis  jetzt  noch  keioesweges  als  hinreichend 
erwiesen  gelten. 
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§.  278  •    Erzlagerstätten  im  Urgneisse;  Fallhänder ,  Magnet- 

eisener  »Stöcke. 

Die  primitive  Gneissformation  ist  in  vielen  Gegenden  sehr  reich  an 
mancherlei  Erzlagerstätten ,  wogegen  sie  anderwärts  in  dieser  Hinsicht 
eine  grosse  Armuth  offenbart.  Dabeihaben  wir  es  jedoch  an  gegenwärtigem 
Orte  nicht  mit  den  Erzgängen,  als  fremdartigen  und  unabhängigen 
Bildungen,  sondern  lediglich  mit  den  erzführenden  Lagern  und  Lager- 
stöcken, als  denen  der  Gneissformation  wesentlich  angehörigen  und 
mit  ihr  organisch  verbundenen  Bildungen  zu  thun. 

Wir  finden  zuvörderst,  dass  manche  Schichten  der  Gneissformation, 
mögen  sie  nun  aus  Gneiss ,  od^r  aus  Hornblendschiefer ,  Gh'mmerschie- 
fer,  oder  einem  anderen  untergeordneten  Gesteine  bestehen ,  als  erz- 
führende Gesteinsschichten  ausgebildet  sind,  indem  sie  .sich  mehr 
oder  weniger  reichlich  Qiit  metallischen  Mineralien  erfüllt  zeigen,  ohne  doch 
durchaus ,  oder  auch  nur  in  ihrer  vorwaltenden  Masse  aus  dergleichen 
Mineralien  zu  bestehen.  Zu  diesen  erzführenden  Gesteinsschichten  gehö- 
ren z.  B.  die  sogenannten  Fallbänder  im  südlichen  Norwegen,  die 
Kobaltlager  von  Skutternd  daselbst,  die  magneteisenerzreichen  Schichten 
gewisser  Gneissdistricte,  und  andere  ähnliche  Vorkommnisse. 

In  der  Gegend  von  Rongsberg  zeigt  der  Gneiss  innerhalb  eines  Raumes 
von  mehren  Heilen  Länge  und  anderthalb  Meilen  Breite  die  Merkwürdigkeit, 
dass  gewisse  seiner  Schichten  oderSchichtenzonen  in  meilenweiter  Erstreckung^ 
und  mit  nur  wenigen  Unterbrechungen ,  bald  in  geringerer  bald  in  grösserer 
Dod  z.  Tb.  in  mehren  hundert  Fnss  Mächtigkeit,  mehr  oder  weniger  reichlich 
mit  Eisenkies,  etwas  Kupferkies  und  Zinkblende  versehen  sind ,  welche  meist 
in  äusserst  feinen  und  kaum  sichtbaren  Theilchen  eingesprengt  zu  sein  pflegen, 
so  dass  sie  sich  an  der  Gebirgsoberfläche  bisweilen  erst  dui'ch  die,  in  Folge 
ihrer  Zersetzung  entstandene  rostbraune  Färbung  des  Gesteins  zu  erkennen 
geben.  Diese,  unter  dem  Namen  der  Fallbünder  bekannten  Gebirgsschichteo 
erlangen  für  den  Rongsberger  Bergbau  deshalb  eine  grosse  Wichtigkeit ,  weil 
die  quer  durch  die  Schichten  setzenden  Silbergange  innerhalb  der  Fnllbünder 
vorzflglich  reich ,  ausserhalb  derselben  aber  sehr  arm  an  Silbererzen  zu  sein 
pflegen;  (Hausmann,  Reise  durch  Scandinavien,  II,  S.  12  ff.  und  Nyt  3faga- 
zinforNaturvidensk.IfS,S6(.). 

Auf  ähnliche  Woise  wie  diese  Fallbänder  hat  man  sich  auch  die  sogenann- 
ten Robaltlager  von  Skutterud  vorzustellen;  sie  sind  Schieb tenzonen  eines 
wesentlich  aus  Glimmer  und  Quarz  bestehenden  Gesteines ,  in  welchen  die 
Erze ,  hauptsächlich  Glanzkobalt,  Arsenkobaltkies  und  kobnlthrritiger  Arsen- 
kies, mehr  oder  weniger  reichlich  eingesprengt. sin d  ,  so  dass  erzhaltige  und 
taube  Partieen ,  erzführende  und  erzleere  Schichten  oder  Streifen  mit  ein«in- 
der  abwechseln ;  (Hausmann  a,  a.  0.  S.  85  f.  Böbert  in  Karstens  und 
v.  Dechens  Archiv,  Bd.  21,  1847,  S.  215  f.). 

Naomano^s  Goopooaie.  II.  7 
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Magneteisenerz  kominl  hier  and  da  auf  dieselbe  Art  vor ,  weit  fortsetzende 
und  mächtige  Schichten  zwar  nnr  in  eingesprengten  KOrnern ,  aber  doch  bis- 
weilen reichlich  genug  erf&llend ,  um  einen  Gegenstand  der  Gewinnung  zn  bil- 
den. Diess  ist  z.  B.  nach  Malcolmson  der  Fall  in  Ostindien,  Östlich  von  Nir- 
mul,  wo  das  in  flornblendschiefer,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  eingesprengte 
Erz  durch  Pochen  und  Waschen  dieser  Gesteine  gewonnen  nnd  zur  Bereitung 
des  berühmten  Damascener  Stahles  verarbeitet  wird;  (Tra^.  of  the  GeoL 
soc.  2.  9er.  F^  p,  546). 

Die  Zinnerzlager  von  Pöbel  unweit  Altenberg  sind  ebenfalls  in  der  Haupt- 
sache Gneissschichten,  in  welchen  einzelne,  mehr  quarz-  oder  glim'merreiche 
Lagen  auftreten ,  welche  Zinnerz ,  Arsenkies ,  Eisenkies,  und  einige  andere, 
das  Zinnerz  gewöhnlich  begleitende  Mineralien  eingesprengt' enthalten. .  Nach 
Bübert  sind  auch  düs  Zinnerzlager  von  Pitkäranda  in  Finnland  und  das  Kobalt- 
lager von  Vena  in  Schweden  als  fallbandahnliche  Lagerstätten  zu 
betrachten^  welche  er  überhaupt  als  eine  besondere  Glasse  von  Erzlager- 
stätten eingeführt  wissen  will ,  da  sie  sich  den  Erzlagern  nähern ,  ohne  doch 
dergleichen  zu  sein.  Ein  Fallband,  sagt  er,  könhte  füglich  der  Anfang 
zu  einem  Lager,  gleichsam  ein  halbfertiges  Lager  genannt  werden; 
(a.  a.  0.  S.  242). 

An  diese  erzführenden  Gesteinsschichten  scbliessen  sich  andere  Bil- 
dungen an,  welche  gewissermaassen  als  eine  Combination  derselben  mit 
eigentlichen  Erzlagern  zu  betrachten  sind,  indem  sie  als  solche  Schich- 
ten und  Schichtenzonen  erscheinen ,  welche  gewisse  Erze  nicht  nur  in 
eingesprengten  Theilen ,  sondern  auch  zugleich  in  mehr  oder  weniger 
zusammengehaltenen  Ablagerungen  umschliessen. 

Es  ist  besonders  Magneteisenerz ,  welches  solchergestalt  in  einigen 

Gegenden  auftritt,  und  uns  in  dieser  Ausbildungsweise  einen  wichtigen 

Fingerzeig  darüber  giebt,  tvie  wir  eigentlich  das  Verhältniss  der  mehr 

selbständig  erscheinenden  Magneteisenerzslöcke  zu  ihrem  Nebengestein 

aufzufassen  haben. 

So  enthält  nachDufrenoy  der  GneissbeiVillefrancbeimDep.derAveyrOn 
eine  Schichtenzone  von  grosser  Längenausdehnung,  in  welcher  der  Glimmer 
fast  gänzlich  durch  Magneteisenerz  ersetzt  wird ,  während  sich  dasselbe  Erz 
zugleich  in  Lenticularstöcken  angehäuft  findet.  Der  mächtige  Zug  von  Horn- 
blendgneiss ,  welcher  den  Staat  New-Jersey  von  NO.  nach  SW.  bis  an  den 
Delaware  durchsetzt,  zeigt  eine  ähnliche  Erscheinung,  indem  er  nicht  nur  sehr 
viele  und  zum  Theil  weit  fortsetzende  Lager,  sondern  auch  häufig  ein- 
gesprengte Körner  und  Rrystalle  von  Magneteisenerz  umschliesst.  Scheerer 
bemerkt,  dass  auch  die  in  der  Gegend  von  Arendal  vorkommenden  Magnet- 
eisenerzniassen  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  zum  Gneisse  stehen,  wie 
die  Fallbänder  bei  Kongsberg,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  das  Erz  sich 
hier  an  den  meisten  Stellen  mehr  concentrirt  hat,  als  die  Kiesarten  der  Fall* 
bänder,  und  dass  seine  Massen  keine  so  grosse  Längenerstreckung  besitzen. 

Weit  wichtiger  als  diese  erzführenden  Gesteinsschichten  der  Gneiss- 
formation sind  die  auf  kleinere  Räume  concentrirten  Erzmassen, 
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wdebe  förmliche  Lager  und  Stöcke  bilden,  und  sich  eben  so  durch  den 
Rdehtfamn  an  Erzen,  wie  durch  die  Manchfaltigkeit  von  änderen  mit  ein- 
brechenden MineraHen  als  äusserst  interessante  Erscheinungen  beurkun- 
den. Besonders  verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  Lager  und  Stöcke  von 
Magneteisenerz  hervorgehoben  zu  werden,  welche  in  vielen  Gegen- 
den, znmal  aber  in  Schweden,  im  südlichen  Norwegen,  in  Nordamerika 
und  in  Algerien  bekannt  sind. 

Auf  diesen  Lagern  kommen  mehr  oder  weniger  auch  Pyroxen,  Gra- 
nat, Amphibol,  Pistazit,  Glimmer,  Cblorit,  verschiedene  Feldspathe, 
Quarz  und  Kalkspath  vor,  bald  sparsam,  bald  in  so  vorwaltender  Menge, 
dass  sie,  zugleich  mit  dem  Magneteisenerze,  (bisweilen  auch  mit  Glanz- 
eisenerz, etwas  Pyrit,  Magnetkies,  Kupferkies  und  Zinkblende)  die 
Hauptmasse  der  Lagerstätte  zu  bilden  pflegen.  Neben  diesen  häufigeren 
Mineralien  erscheinen  aber  ancfa  viele  andere  Species  mehr  untergeord- 
net und  sporadisch,  so  dass  manche  dieser  Ablagerungen  zu  den  reichsten 
Fundstätten  des  Mineralreiches  gerechnet  werden  müssen*).  Dabei 
scheint  es,  dass  die  Stöcke  im  Allgemeinen  viel  manchfalttger  zusam- 
mengesetzt sind,  als  die  eigentlichen  Lager,  und  dass  diejenigen 
Magneteisenerzstöcke,  in  deren  Zusammensetzung  der  Kalkspath  eine 
wichtige  Rolle  spielt,  vorzüglich  reich  an  Qranat,  Pyroxen  und  anderen 
Kalksilicaten  sind. 

I 

Wir  können  uns  hier  nicht  auf  eine  Aufzählung  aller  der  verschie- 
denen Mineralien  einlassen,  welche  bereits  in  den  verschiedenen  Magnet- 
eisenerzlagern gefunden  worden  sind^  doch  glauben  wir  noch  das  nicht 
ganz  seltene  Vorkommen  von  Zeolitheu,  von  Apatit,  und  das  bis- 
weilige  Vorkommen  von  Graphit,  Asphalt  und  einer  Steinkoh- 
len ähnlichen  Substanz  erwähnen  zu  müssen. 

Das  berühmte  Lager  von  Daonemora  (iu  Upland) ,  so  wie  die  Lager  von 
Bispberg  und  Garpeoberg  (in  Dalarne),  von  Norberg  (io  Weslmanland)  und 
einige  andere  führen  zuweilen  Asphalt ,  welcher  derb  und  eingesprengt ,  oder 
aoeh  in  kleinen  Kugeln,  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Quarz,  und  sogar  mit- 
ten in  Qoarzkrystallen  eingewachsen  vorkommt.  „  Diese  Erscheinung ,  sagt 
Hansmann,  giebt  den  sichersten  Beweis ,  dass  das  Bergpech  zugleich  mit  dem 
Quarze  auf  dem  Lager  sich  bildete ,  und  dass  also  zu  einer  Zeit ,  in  welcher 
die  Natur  zur  Bildung  organisirter  Wesen  noch  nicht  vorgeschritten  war,  doch 
schon  eine  Mineralsubstanz  entstehen  konnte ,  die  wir  am  häufigsten  aus  der 


^  Ans  denen  dem  ScaDdioaviscben  Gneisse  uolergeordaeten  MagoeteiseostöckeD 
kennt  m^n  bereits  über  80  verschiedene  Mioeralspecies ,  in  welchen  nicht  weniger 
als  42  der  bekannten  Elemente  enthalten  sind.  Daubree,  MSm.  sttr  Ut  depoit  me- 
Ull(/ires  de  la  StMe  ei  de  ia  Norvege,  p.  76. 
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Zersetznng  aniinaKscher  oder  vegetabilischer  Körper  hervorgehen  sehen. *^ 
(Reise  durch  Sc'andinavien,  IV,  S.  83.)  Auf  ähnliche  Weise  haben  sich  aoch 
später  Virlet  u.  A.  dafiir  erklArt,  dass  wohl  in  manchen  Fflilen  Bilumen  and 
Bergöl  ursprünglich  ans  ihren  Elementen  gebildet  werden  konnten,  ohne 
dass  es  dazu  org«inischer  Körper  bedurfte.  —  Dasselbe  gilt  wohl  auch  von 
dem  als  Apatit  erscheinenden  phosphorsanren  Kalke,  welchen  man 
gewiss  nicht  von  organischen  Körpern  ableiten  kann ,  wenn  er  als  accessori- 
scher  Gemengtheil  der  Gneisse  und  Granite ,  oder  als  ein  Ingrediens  dieser 
Magneteisenerzstöcke  auftritt.  Eine  gauz  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  der 
Asphalt  und  der  mit  ihm  vorkommende  Quarz  auf  diesen  Stöcken  als  eine 
ursprüngliche,  oder  als  eine  secundäre  Bildung  zu  betrachten  ist. 

Uebrige»!«  wiederholt  sich  auf  diesen  Magoeteiseoerzstöcken  die ,  bereits 
bei  den  KalksteinstÖcken  bemerkte  Erscheinung,  dass  die  Krystalle  mancher 
auf  ihnen  einbrechenden  Mineralien  eine  geflossene  Oberfläche  zeigen. 
Bei  Arendal  kommt  diess  besonders  häufig  an  den  Krystallen  des  Granates, 
Angites  und  Apatites  vor,  zumal  wenn  sie  von  Kalkspath  umgeben  snid. 

Die  Form  dieser  MagDeteisenerz-Ablagerungen  ist  nicht  selten  die 
eioes  regelmässigen  Lagers ,  weit  häufiger  die  eines  lenticniaren  Lager- 
stockes, bisweilen  aber  so  unregelmässig,  dass  sie  sich  kaum  beschreiben 
lässt ;  ja  manche  Stöcke  erscheinen  als  verworrene  Geflechte  von  lang- 
gestreckten Nestern  und  Trümern,  welche  theils  von  Magneteisenerz, 
theils  von  anderen  Mineralien  oder  MineralAggregaten  gebildet  werden. 
Diese  Unbestimmtheit  der  Form  wird  noch  durch  die  unbestimmte  Be- 
gränzung  der  Stöcke  gesteigert,  indem  solche  sehr  häufig  durch  allmälige 
llebergänge  mit  ihrem  Nebengesteine  verbunden  sind,  welches  gleichfalls 
mit  Magneteisenerz  und  anderen  Mineralien  mehr  oder  weniger  erfüllt 
ist,  und  solchergestalt  ohne  bestimmte  Gränzflächen  in  den  Erzstock  ver- 
läuft. Auch  finden  sich  bisweilen  schon  im  Hangenden  und  Liegenden 
der  Stöcke  einzelne  Lagen,  Streifen  oder  Nester  von  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung ein. 

Wie  die  Form  so  ist  auch  die  Structur  dieser  Ablagerungen  ziemlich 
verschieden ;  die  regelmässigen  Lager  und  manche  Stöcke  lassen  eine 
lagenweise,  ihren  äusseren  Begränzungsflächen  ungefähr  parallele  Anord- 
nung ihrer  vorwaltenden  Bestandlheile  erkennen,  während  in  anderen 
$löckeu  die  verschiedenen  Mineralien  und  Aggregate  ohne  alle  Regel  in 
Nestern,  Klötzen,  Schalen  und  Trümern  durch  einander  vorkommen. 

Die  Dimensionen  der  Magneteisenerz -Lagerstätten  sind  gleichfalls 
sehr  verschieden ;  die  Lager  haben  oft ,  bei  einer  Mächtigkeit  von  nur 
wenigen  Fuss ,  eine  recht  bedeutende  Ausdehnung  in  der  Richtung  des 
Streichens ;  die  Stöcke  erscheinen  zuweilen  nur  als  grosse  Nieren,  wäh- 
rend sie  in  anderen  Fällen  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  hundert  Fuss, 
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und  eioe  angemessene  Aosdebnang  im  Streichen  uftd  PaVcm  besitzen^). 
Dasssie  aber  keinesweges  in  unbegränzte  Tiefen'f^VliSelzen,  cKess 
wurde  bei  viden  derselben  durch  den  Bergbau  erwiesen,  mit>;e1chqm  ihr 
onleres  Ende  zuweilen  in  unerwarlet  geringer  Tiefe  erreicht  wo(Nieu  J^t. 

Bei  vielen  Magneteisenerzslöcken  kom^t  es  vor,  dass  der  Giveisis 
in  ihrer  nnmitlelbaren  Umgebung  eine  von  seinem  gewöhnlichen  Habitus 
abweichende  Beschaffenheit  annimmt,  indem  er  bald  granitartig,  bald 
glimmerschieferähnlich  oder  hornblendschiererähnlich,  bald  quarzitäbnlich 
wird.  Andere  sind  dergestalt  mit  Grünstein  verknüpft,  dass  sie  nur  als 
integrirende  Theile  grösserer  Grünsteinstöcke  betrachtet  werden  kön- 
nen ;  (Taberg  bei  Jönköping).  Noch  andere  werden  von  Kalkstein  be- 
gleitet, welcher  entweder  im'  Hangenden  oder  im  Liegenden  derselben 
auftritt ;  wie  z.'  B.  auf  Utöen,  bei  Dannemora,  Longbanshylta  und  Pers- 
berg  in  Schweden. 

Nicht  selten  werden  die  Magneteisenerzstöcke  von  Nestern,  Trümern 
oder  Adern  durchschwärmt,  welche  bald  aus  Kalkspath,  bald  aus  FeM- 
spath  oder  ans  grob-  und  grosskörnigem  Granit  besteben.  Ebenso  wer- 
den sie  bisweilen  von  mächtigen  Schalen  (skolar)  durchzogen,  die  beson- 
ders aus  Chlorit,  Talk,  Serpentin  und  anderen  Magnesia r Silicaten 
bestehen,  und  gewöhnlich  gebogene,  glatte  oder  striemige ,  stark  glän- 
zende Ablosungsflächen  besitzen. 

Ueberblicken  wir  alle  Verhällnisse  dieser  merkwürdigen  Lagerstät- 
ten, berücksichtigen  wir  insbesondere  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Fallbändem  oder  erzführenden  Gesteinsschichten ,  die  allmäligen  Ueber- 
gänge  derselben  in  ihr  Nebengestein ,  ihr  völliges  Zuendegehen  nach  der 
Tiefe,  so  bleibt  uns  kaum  eine  andere  Ansicht  übrig,  als  die,  dass  eine 
gleichzeitige  Bildung  derselben  mit  ihrem  Nebengesteine  Statt  gefun- 
den haben  müsse,  dass  sie  als  ursprünglich  gebildete  locale  An- 
häofungen  von  Magneteisenerz  und  anderen  Mineralien  innerhalb  der- 
jenigen Schichtenzonen  zu  betrachten  sind,  in  welchen  sie  auftreten. 

Dieis  ist  auch  die  Ansicht  tod  HaosmaDn,  Scbeerer  und  Daubree  ja 
Bezog  auf  die  Scandinavischen  Ma^neteiseoerzstöck^ ,  wflhread  Pelzboldt 
gerade  in  diesen  Stocken  dealliche  Beweise  fiodea  will,  dass  sie  gleichzeitig 
mit  den  basaltischen  Gesteinen  als  eruptive- Gebilde  in  den  Gneiss  eindran- 
gen; (Geologie  2.  Aufl.  S.  86).  Henry  Rogers  will  sogar  die,  als  ganz 
regelmässige  Schichten,  von  6—12  Fass  Mächtigkeit  und  meilenweiter  Er- 


^)  Der  colossalste  anler  aU«n  bekannleo  Magoeleisenerzslüoken  ist  wobt  der 
Gellivarabers  in  Luleo-La|ipmark,  welcher,  bei  16Ü00  F.  Länge,  8000  F.  Breile 
ood  ein  paar  lausend  Fuss  Höbe  /ast  gam  aus  Masoeteiaaaerz  nod  Glaozeisenerz  zo 
bestebeo  sebeiat. 
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Streckung,  d^pifHoriibleDdgneisse  von  New-Jersey  eiDgelagerten  Magneteisea- 
erziager^Airspiier  injicirte  pyrogeoe  Günge  erklären,  weil  sie  zuweilen,  fast 
wie^asa{(^ge,,  eine  Anlage  zu  transversaler  sänlenfiOrmiger  Absonderung 
zeigen^  welche  Erscheinung  ihm  a  strong  argument  fQr  ihre  pyrogene  und 
ßxhfiWe  Entstehung  zu  sein  scheint;  {Rep.  on  tke  geoL  survey  ofthc  State 
ya^*New^ersey^  1836,  pAZ2  ff.)  und  SiUiman  Amer.  Journ.  vol.  41, 1841, 
p.  173).  Dennoch  aber  sagt  er,  dass  die  in  Morris  Co.  wenigstens  10  Engl. 
Meilen  fortsetzenden  Lager  nirgends  die  Schichten  durchschneiden,  sondern 
ihnen  überall  vollkommen  parallel  sind,  dass  sie  nur  Äusserst  geringe 
Unregelmässigkeiten  zeigen,  und  dass  das  Magneteisenerz  selbst  als  ein 
charakteristischer  Bestandtheil  der  ganzen  Formation  zu  betrachten  sei ;  auch 
ist  das  unmittelbare  Nebengestein  oft  sehr  glimmerreich,  wie  diess  bei  man- 
chen Magneteisenerzlagem  Scändinaviens  gleichfalls  vorkommt.  Vom  Tabei|pe 
l)ei  JOnköping  in  Schweden ,  der  als  eine  langgestreckte ,  mit  Magneteisenerz 
erfüllte  Grünsteinkuppe  einige  hundert  Fjiss  hoch  über  dem  Gneisse  aufragt, 
und  an  seinem  südlichen  Abstürze  fast  nur  aus  Magneteisenerz  besteht,  bemerkt 
Hausmann,  dass  er  „ein  mit  vielem  Magneteisenerz  gemengtes  Grünsteinlager 
von  sehr  grosser  Mächtigkeit  ist ,  welches ,  den  zerstörenden  Einwirkungen 
mehr  als  der  angränzende  Gneiss  trotzend ,  als  Isoliites  StUckgebirge  ans  sder 
übrigen  Gebirgsmasse  hervori'agt.^'  (Reise  durch  Scandinavien,  I,  S.  165). 
Mit  dieser  Ansicht  Hausmanns  stimmt  auch  Hisinger  ganz  flberein ,  wogegen 
Andere  geneigt  sind,  den  Taberg  für  ein  eruptives  Gebilde  zu  erklären. 


§.279.    Lagerstätten  von  anderen  Eisenerzen  ^  Kupferkies^  Glanzkobalt 

und  Bleiglanz. 

Ausser  den  Magneteisenerzlagem  finden  sieb  im  Urgneisse  auch 
mancherlei  andere  Erzlagerstätten,  unter  welchen  wir  zuvörderst  der 
Lager  von  Glanzeisenerz  oder  Rotbeisenerz  gedenken  wollen.  Wie 
sich  nämlich  schon  auf  manchen  Magneteisenerzlagern  zugleich  neben 
dem  Magneteisenerze  auch  so  viel  Glanzeisenerz  (Eisenglanz)  einfindet, 
dass  ihre  Erzmasse  ein  Gemeng  von  beiden  Erzen  darstellt  (Norbei^  in 
Westmanland),  so  kommen  auch  Lager  vor,  in  welchen  das  Glanzeisen- 
erz als  das  alleinige  oder  doch  vorwaltende  Erz  auftritt. 

So  z.  B.'im  Grangjärde- Kirchspiel  in  Dalame,  wo  der  Grengesberg 
einen  unerschöpflichen  Vorrath  von  Eisenerz  umschliesst;  nahe  bei  einander 
streichen  dort  eine  Menge  von  Lagern,  welche  hauptsächlich  aus  kOrnigem, 
nur  sehr  wenig  magnetischem  Eisenerze,  zum  Theil  aber  auch  aus  wirklichem 
Magneteisenerze  bestehen.  Das  erstere ,  wesentlich  von  Eisenoxyd  gebildete 
Erz  ist  innig  mit  Quarz  gemengt ,  und  hält  sehr  viel  eingesprengten  Apatit; 
auch  kommen  dort  Flussspath ,  Amethyst,  Strahlstein,  Feldspath,  schwarzer 
Glimmer  und  Grengesit  vor.  Auf  dem  Hacksberge  bei  Persbo  besteht  ein 
Lager  vorzüglich  aus  kleinschuppigem  Eisenglanz;  (Hisinger  Min.  Geogr. 
S.  68).     Das  Lager  der  Fehnsgrube  bei  Porsgrund  in  Norwegen  unterscheid 
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del  mA  dadarcli  von  anderen  Norwegischen  Eisenerzlagern  ^  dass  es  nicht 
MagBeleisenerz ,  sondern  fasriges,  dichtes  und  ockriges  Rotbeiseoerz  föhrt; 
eigentlich  ist  dasselbe  nur  eine  Zone  von  feldspathreichem  Gneiss,  welcher 
diirch  und  dureh  von  Eisenojcyd  imprügnirt  ist ,  das  sich  auch  steilenweise  in 
gresseren  und  kleineren  Nestern  concentrirt  hat ;  (Hausmann ,  Reise  durch 
Scandtnavien,  I,  222). 

Dagegen  sind  Lagerstätten  von  Brauneisenerz  wohl  als  sehr  seltene 
Erscheinungen  im  Gebiete  des  Urgneisses  zu  betrachten. 

Delanoue  erwShnt  z.  B.  einen  sehr  bedeutenden  Stock  von  Brauneisenerz 
im  Gneisse  bei  Saint-Jory^de-Chaleix  unweit  Nontron  im  Dep.  der  Dordogne; 
(ßulL  de  la  soe.  gM.  t  8,  p.  99). 

Erzlagerstätten,  in  denen  Eisenkies  (Pyrit)  als  vorwaltendes 
Material  auftritt,  weshalb  sie  auch  gewöhnlich  als  Kieslager  bezeich- 
net werden,  sind  gleichfalls  hier  und  da  im  Gneisse  beobachtet  worden. 

Sie  schliessen  sich  an  die  kieshaltigen  Fallbfinder  an ,  und  scheinen  auch 
in  der  That  oft  gar  nichts  Anderes  zu  sein,  als  Gneissschichlen ,  welche  mit 
Kiesen  imprSgnirt  und  stellenweise  dermaassen  erfüllt  sind,  dass  sie  daselbst 
das  Ansehen  von  förmlichen  Kieslagern  erhalten.  Schottland,  Gegend  von 
Preiberg. 

Lager  mit  Kupfererzen,  unter  denen  zumal  Kupferkies  vorwal- 
tet, kennt  man  mehrfach,  und  z.  Th.  von  so  ansehnlichen  Dimensionen, 
dass^ie  den  Gegenstand  eines  bedeutenden  Bergbaues  bilden.  Berühmt 
sind  die  Lagerstätten  von  Garpenberg  und  Fahlun  in  Dalarne,  sowie  jene 
von  Tunaberg  in  Södermanland ,  mit  welchen  letzteren  die  Lager  von 
Hakansboda  in  Westmanland  eine  grosse  Aehnlichkeit,  und  die  von  Rid- 
darhytta  wenigstens  insofern  einige  Uebereinstimmung  zeigen,  als  sie  neben 
den  Kupfererzen  auch  Glanzkobalt  fuhren.  Ueberbaupt  aber  lassen 
diese  Kupferlager  Schwedens  ähnliche  Verhältnisse  der  Form ,  der  Ver- 
knüpfung mit  dem  Nebengesteine,  und  zum  Theil  eine  eben  so  vielfältige 
Zusammensetzung  erkennen ,  wie  die  Magneteisenstöoke ;  einige  dersel- 
ben sind  an  Kalksteinlager  gebunden ,  andere  zeigen  die  Eigenlhümlich- 
keit ,  dass  der  Gneiss  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  eine  glimmer- 
schiefiMrartjge  Beschaffenheit  annimmt. 

Diess  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Lager  von  Garpenberg,  welches 
aus  mehren,  aneinander  gereihten  langgestreckten  Nieren  besteht,  die  von 
Glimmerschiefer  umgeben  werden,  der  weiter  auswärts  in  Gneiss  übergeht. 
Die  Erze  sind  Kupferkies,  Kupferglanz,  Eisenkies,  seilen  etwas  ßleiglanz 
und  Zinkblende. 

Die  vielbesprochene  Lagerstätte  von  Fahlun  besteht  eigentlich  aus  einer 
colossalen  stockartigen  Masse,  welche  sich,  bei  ziemlich  uoregelmässigerForm, 
nach  der  Tiefe  etwas  verschmälert,  und  zuletzt  nach  unten  stumpf  auskeilt  oder 
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abroDdet^).  Dieser  Hauptslock  wird  zunflehst  voo  mXchtigen  Schalen  amhflUt 
uod  darcbzogen,  die  hauptsSchlicIi  aus  schiefrigem  Talk,  Chlorit  and  Glimmer 
besteben;  dasselbe  ist  mit  einigen  kleineren  Stocken  der  Fall.  Das,  diese 
Stöcke  und  ihre  Scbalen  unmittelbar  beherbergende,  Nebengestein  ist  ein 
grauer  spliitriger  Qoarzit,  auf  welchen  weiterhin  Glimmerschiefer  folgt,  der 
sich  endlich  an  den  herrschenden  Gneiss  der  Gegend  anschl jesst.  —  Die  Erz- 
stöcke bestehen  vorzüglich  ans  £isenkies,  Magnetkies  nnd  Kupferkies,  welche 
dergestalt  vertheilt  sind,  dass  nach  Innen  die  Eisenkiese  vorwalten,  der  Kupfer^ 
kies  dagegen  mehr  nach  aussen  hin  auftritt;  Bleiglanz  und  Zinkblende  finden 
sich  minder  häufig ,  doch  soll  der  erstere  nach  der  Tiefe  bin  zunehmen ;  die- 
selben Erze' kommen  auch  eingesprengt  in  der  Masse  der  Schalen  nnd  in  dem 
sie  begränzenden  Quarzite  vor.  Ausserdem  aber  sind  die,  meist  1  bis  10  Klaf- 
ter mächtigen  äusseren  Schalen  mit  mancherlei  Mineralien  erftillt,  von  denen 
wir  nur  Magneteisenerz,  Automolit,  Granat,  Gordierit,  Fablunit,  Serpentin, 
Amphibol,  Anhydrit,  und  Dolomit  anführen. 

Bei  Tunaberg  sind  -es  mehre  Kalksteinlager ,  in  welchen  die  Erze  ganz 
vorzüglich  vorkommen.  Der  dortige  Kalkstein  zeriHllt  nämlich  in  vier  Varie- 
täten, je  nachdem  er  besonders  mit  Serpentinkörnern ,  oder  mit  Quarz ,  oder 
mit  Skapolith  und  Malakolith,  oder  endlich  mit  sehr  viel  Kokkolithkörnem 
nebst  etwas  dunkelgrünem  Glimmer  und  Graphit  gemengt  ist.  Diese  letztere 
Varietät,  deren  Lager  mit  den  anderen  drei  Varietäten  und  mit  Gneiss  abwech- 
seln, ist  als  der  eigentliche  erzführende  Kalkstein  zu  betrachten.  In  der 
Hauptgrube  streichen  seine  Lager,  eben  so  wie  die  übrigen,  von  NNW.  nach 
SSO.,  und  fallen  16  bis  35°  in  Ost.  Wie  nun  schon  der  Gneiss  im  Hangen- 
den des  Hauptlagers  oft  bedeutend  weit  aufwärts  Kupferkies,  Eisenkies,  Blei- 
glauz,  Zinkblende  lind  stellenweise  selbst  Glanzkobalt  eingesprengt  hält,  so  ist 
es  auch  vorzüglich  der  hangende  Theil  dieses  Lagers ,  in  welchem  die  beiden 
wichtigsten  Erze,  Kupferkies  und  Glanzkobalt ,  besonders  reichlich  auftreten, 
denen  sich  auch,  ausser  den  übrigen  bereits  genannten  Mineralien,  noch 
Magnetkies,  brauner  Quarz  tind  Orthokläskrystalle  zugesellen.  Auch  in  eini- 
gen der  tieferen  Kalksteinlager  sind  die  Erze  auf  ähnliche  Weise,  obgleich  in 
weit  geringerer  Menge  nachgewiesen  worden.  (^.  Erdmann,  Försök  tili  en 
geognostisk-mineralogisk  beskrifning  öfver  Tunabergs  Socken  ^  1849, 
S.  27  ff.) 

Auch  Bleiglanzlager  finden  sich  im  Gebiete  des  primitiven Gneis- 
ses ,  obwohl  sie  nicht  gerade  tu  den  häufigen  Erscheinungen  gehören. 
Sie  scheinen  gleichfalls  besonders  an  Kalkstein  gebunden  zu  sein,  und 
beherbergen  eine  ziemliche  Manchfaltigkeil  von  Mineralien ,  so  dass  sie 
in  dieser  Hinsicht  den  übrigen  Erzlagerstätten  wenig  nachstehen  dürften. 
Vorzüglich  bekannt  sind  die  Lagerstätten  von  Sala  in  Westmanland  und 


^)  Der  Haaptstock  reicht  oamlich  bis  zu  188  Rlaftern  bioab,  wo  er  völlig  zu 
Ende  gebt;  bei  40  bis  50  Klafter  Tiefe  erreicht  er  seine  grSsslen  Horizontaldimen- 
sionea,  von  160  Klafter  in  der  Richtong  NO.— SW.,  und  140  R!af(er  in  der  RichtuD|^ 
WW.-SÜ. 
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▼OB  Vestra- Silberberg  in  Norrberkes  Kirchspiel*  in  Dalarne;  doch  ist 
auch  mancher  andere  Blei-  nnd  Silberbergbaa  Schwedens  auf  ähnlichen 
L^^Tu  betrieben  worden^ 

Die  Gegend  von  Sala  besteht  ans  graniUbnlichem  Gneiss,  in  welchem  ein 
fast  anderthalb  Meilen  langes  ond  stellenweise  an  10000  Fdss  breites  Kalk- 
feld,  also  ein  sehr  colossaler  Kalkstock  eingeschlossen  ist,  welcher  jedoch  in 
seiner  Mitte  dermaassea  contrahirt  erscheint ,  dass  er  fast  io  zwei  hinter  ein- 
ander liegende  Stocke  zerfallt,  von  denen  der  südwestliche  die  Erzlager  um- 
schliesst.  Das  allgemeine  Einschiessen  ist  nach  NW.  gerichtet,  wo  der 
Kalkstein  von  Homblendscbiefer  bedeckt  wird,  während  er  in  SO.  anf  Gneiss 
liegt,  ond  daselbst  viele  Lager  von  Felsit  oder  HäUeflinta  enthält.^ 

Dieser  Kalkstein  ist  graulich  -  und  grflnlichweiss,  sehr  fein-  bis  grobkör- 
nig, wird  von  vielen  schmalen  Grflnsteingflngen  darchsetzt,  und  bildet  da,  wo 
die  Erzlager  vorkommen ,  eine  ziemlich  scharfe  Mulde,  längs  deren  Kiel  der 
sogenannte  Storgmfvagang,  ein  mächtiger,  flach  nach  W.  fallender  Gang  eines 
serpentinartigen  und  talkscbieferühnlichen ,  mit  vielen  langgezogenen  Linsen 
und  Ellipsoiden  von  Kalkstein  erfüllten,  aber  erzleeren  Gesteines  aufsetzt,  wie 
denn  Qbeshaupt  dergleichen  talkige  Gesteinsschalen  (skölar)  auch  ausserdem 
vielfältig  vorhanden  sind.  Die  Schiebten  des  Kalksteins  werden  durch  Zwi- 
schenlagen abgesondert,  welche  aus  Talk,  Salit  und  Kalkspath  besteben  ,  und 
sich  gegen  den  Storgmfvagang  noch  mit  Serpentin,  Cblorit  und  Hornblende 
erlällen.  Die  an  diesen  Gang  aogrflnzenden  Theile  mehrer  Kalksteinscbich- 
fea  sind  es  nun,  in  denen  die  Erze  eigentlich' vorkommen,  daher  man  denn  zur 
beiden  Seiten  des  Ganges  besonders  acht  Erzlager  kennt,  deren  Erzgehalt  in 
seiner  Nähe  am  grOssten  zu  sein  pflegt ,  und  mit  der  Entfernung  von  ihm 
allmälig  abnimmt.  Silberhall;iger  Bleiglanz  ist  das  Haupterz;  ein  sehr  häu- 
figer Begleiter  ist  Zinkblende;  ausserdem  finden  sich  Eisenkies,  Arsenkies 
Qod  Magnetkies ;  selten  fanden  sich  Silber ,  Antimon,  Amalgam,  Zinnober, 
Kupferkies  und  Magneteisenerz.  Zugleich  mit  diesen  Erzen  kommen  Kalk- 
spath, Talkspath,  Baryt,  Quarz,  Glimmer,  Ghlorit,  Fekit,  Granat,  Malako- 
lith,  Strahlslein,  Grammatit,  Asbest,  Bergkork  nnd  Serpentin  vor.  Die 
Schalen,  welche  nur  selten  Erze  führen,  bestehen  vorzüglich  aus  grflnem 
sehiefrigem  Talk  mit  Qu<irz,  Felsit,  Salit,  Serpentin  und  Asbest;  (Haus- 
mann, Reise  dnrch  Scandinavien,  IV,  S.  268  ffl,  nnd  Forseiles  ^  Berättelse 
om  Sala-Silfveh^erk,  t818,  S.  25  ff.). 

Wir  haben  geglaubt ,  einige  dieser  merkwOrdigen  Lagerstatten  ausführ- 
licher beschreiben  zu  müssen ,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  die  Ueberzeug^ng  zu  verschaffen,  dass  die  meisten  der- 
selben nach  allen  ihren  Verhältnissen  nur  als  gleichzei  tige  Bildungen  mit 
ihrem  Nebengesteine  betrachtet  werden  können. 


§•  280.     Lagerung  und  Arckiiektur  der  ürgneissformation. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  vorherrschenden  und  untergeordneten 
Gebirgsglieder  kennen  gelernt  haben,  welche  die  primitive  Gneissfor- 
mation zusammensetzen,  liegt  uns  noch  die  Aufgabe  vor,  die  allgemeine 
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Lagerungsfofm  und  Architektur  derselben  zu  schildern ,  so  weft  solche 
in  einigen  von  denjenigen  Ländern  erforscht  worden  sind,  wo  diese  For- 
mation in  grosser  Ausdehnung  entblösst  ist.    ^ 

Freilich  sind  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Gegenden  umfassende  und 
zusammenhängende  Studien  über  die  geotektonischen  Yerhältnisse  der 
Urgneissformation  augestellt  worden ;  selbst  die  im  Herzen  Teutschlands 
gelegene  Gneissregion  des  Erzgebirges  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr 
unvollständig  bekaont,  und  es  möchte  noch  vieler  Arbeiten  bedürfen, 
bevor  wir  zu  einer  gründlichen  Erkenntniss  der  Architektur  auch  nur 
eines  de^grösseren  Gneissdistricte  gelangt  sein  werden.  Es  stellen 
sich  aber  auch  der  Erforschung  gerade  dieser  Formation  ganz  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  entgegen ,  welche  nur  durch  äusserst  sorgfal- 
tige und  delaillirle,  auf  guten  Specialcharten  ausgeführte  Untersuchun- 
gen besiegt  werden  können.  Die  meisten  dieser  Schwierigkeiten  ent- 
springen aus  dem  vielfältigen  Wechsel  der  Gesteine  und  Gesteinsvarie- 
täten y  aus  denen ,  sowohl  in  der  Richtung  des  Streichens  als  in  anderen 
Richtungen  Statt  findenden  Gesteins-Uebergängen ,  und  aus  den  häufigen 
localen  Unregelmässigkeiten  der  Gesteinsstruetur  und  der  Schichtenstel- 
lung,  indem  gerade  durch  diese  Verhältnisse  die  Verfolgung  und  Ab- 
gränzung  der  einzelnen  Schichten  und  Schichtenzonen ,  so  wie  die  Auf- 
findung der  allgemeinen  Gesetze  des  Felsenbaues  ganz  ausserordentlich 
erschwert  wird. 

Im  AllgemeiDen  iässt  sich  wohl  behaupten,  dass  diese  Schwierigkeiten 
in  solcheo  Gegenden  einen  besonders  grossen  Einfluss  aasüben,  wo  die  Schich- 
ten eine  sehr  geringe  Neigung  haben,  well  daselbst  das  Streichen  and  das 
Fallen  häufigere  Schwankungen  zu  zeigen  pflegen,  und  weil  kleine  Aendernn- 
gen  des  Fallens  einen'  weit  stärkeren  Effect  auf  die  Horizontalprojection  der 
Erscheinung  aosflben,  als  diess  in  anderen  Gegenden  der  Fall  ist,  wo  die 
Schichten  eine  steile  oder  fast  Verticale  Lage  haben.  Aach  werden  bei  gerin- 
gem Fallen  die  quer  auf  die  Streichlinie  der  Schichten  hervortretenden  Deber- 
gänge  innerhalb  sehr  breiter  Zonen  enthalten  sein ,  wodurch  die  objeetlve  Un- 
sicherheit und  das  snbjective  Schwanken  des  Beobachters  einen  grosseren 
Spielraum  gewinnen  mass^  Daher  hat  man  denn  aach  zunächst  den  steileren 
Schichtenzonen  der  Gneissdistricte  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und 
von  ihnen  aus  die  Untersachung  in  die  übrigen  Regionen  zu  verfolgen. 

Die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  über  die  Lagerung  und  Architek- 
tur der  grösseren  Urgneiss-Territorien  lassen  sich  etwa  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen. 

1)  Die  Urgneissformation  bildet  überall,  wo  sie  hervortritt,  die 
tiefste  unter  allen  geschichteten  Formationen;  sie  wird  ge- 
wöhnlich zunächst  von  mächtigen  Ablagerungen  der  Urschie- 
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ferformatioii  Hmgeben  und  bedeckt,  welche  in  der  Regel 
nach  unten  aus  Glimmerschiefer,  nach  oben  aus  Thon- 
schiefer  besteben,  .nnd  meist  in  concordanter  Lagerung 
dem  Gneisse  aufgelagert  sind« 

Hiermit  dflrfte  wohl  das  allgemein  herrscheDde  Lagerun gsgesetz  der 
Drgneissformation  aosgesprochen  sein.  Eine  ünterlageruog  oder  Unterteufung 
des  Urgneisses  in  grosserem  Maassstabe  ist  bis  jetzt  wohl  nur  durch  typhooi- 
sche  Granit^tOcke  beobachtet  worden ,  welche  sieb  nach  allen  ihren  Verhält- 
nbsen  als  jüngere  nnd  eruptive  Bildungen  zu  erkennen  geben. 

2)  Die  Urgneissformation  wird  aus  dem  Gneisse,  nach  welchem 
sie  benannt  ist,  und  aus  den  wichtigeren  untergeordneten  Ge- 
steinen, zu  welchen  namentlich  Granit,  Glimmer s.c hie fer, 
Hornblendschiefer  und  Quarzite  gehören,  besondersauf 
zweierlei  verschiedene  Weise  zusammengesetzt. 
In  manchen  Gegenden  nämlich  ist  derGneiss  so  durchaus  vor- 
waltend, dass  er  allein  über  weit  ausgedehnten  Flächen  erscheint, 
innerhalb  welcher  die  langweilige  Einförmigkeit  der  Zusammensetzung 
nur  durch  den  öfteren  Wechsel  der  Gneiss -Varietäten,  oder  auch  durch 
sporadisch  auftretende  untergeordnete  Einlagerungen  anderer  Gesteine 
einigermaassen  unterbrochen  wird ;  (Erzgebirge). 

Dabei  scheint  es  jedoch,  dass  gewisse -herrschende  Gneiss- Varietäten  an 
bestimmte  Verbreitungsgebiete  gewiesen  sind,  wie  sich  diess  z.  B. 
im  nördlichen  Theile  des  Freiberger  Gneissfeldes  sehr  entschieden  zu  erkennen 
giebt*),  und  auch  in  anderen  Gegenden  des  Erzgebirgischen  Gneiss  -  Territo- 
riums bestätigt,  wo  H.  Maller  noch  neuerdings  das  Vorkommen  zweier  Haupt- 
varietaten,  nämlich  des  grauen  unddesrothen  Gneisses  innerhalb  bestimmter 
Regionen  nachgewiesen  bat**).  Die  Hauptmasse  des  grauen  Gneisses  nimmt 
nach  Malleres  Beobachtungen  den  nordöstlichen  und  Östlichen  Tbeil  des  Terri- 
toriums ein,  während  im  westlichen  und  sOdwestlichen  Theile  der  rotbe  Gneiss 
sehr  verbreitet  ist.  Der  Gränzverlauf  zwischen  diesen  beiden  Hauptgliedern 
stimmt  weder  mit  der  Architektur  des  einen  noch  des  andern  überein ,  sondern 
erweist  sieh  mehr  oder  weniger  transversal  zu  der  Streicbrichtnug  der  beider- 
seitigen Schichten.  —  Auf  ähnliche  Weise  hat  schon  frOher  A.  Erdmann  in 
Tnnaberg^s  Kirchspiel  in  Schweden  grauen  nnd  rothen  Gneiss,  als  ein  paar 
bestimmt  gesonderte  Varietäten  in  der  Zusammensetzung  des  dortigen  Gneiss- 
landes unterschieden. 

In  anderen  Gegenden  findet  über  grosse  Flächen  eine  so  unaufhör- 

licoe   Wechsellagerung  verschiedener  Gesteine   Statt,    dass 

man  bisweilen  kaum  zu  entscheiden  vermag,  welche  derselben  als  vor- 


^)  Geognost.  Bescbr.  des  Köoisr.  Saehsea  etc.  von  Naumann  uod  Colta, 
Heft  II,  S.  71  ff. 

^)  Neues  Jahrbncb  für  Min.  1850,  S.  592  ff. 
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waltende ,  und  welohe  als  untergeordnete  Gesteine  betrachtet  werden 
sollen.  Gneiss,  bald  als  Glimmergneiss ,  bald  als^Homblendgneiss, 
Granit,  Glimmerschiefer,  Hornblen^lschiefer  und  alle  die 
manchfaltigen  Uebergangsglieder  dieser  Gesteine  wechseln  theils  in 
einzelnen  Lagen  und  Schichten ,  theils  in  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Zonen  dergestalt  mit  einander  ab,  dass  der,  rechtwinkelig  über  die 
Schichten  hingehende  Beobachter  beständig  aus  einem  Gesteine  in  das 
andere  gelangt. 

Diese  Art  der  Zusammensetzang,  welche  sich  oft  in  sehr  grossem  Maass- 
stabe ausgebildet  findet,  ist  z.  B.  für  viele  Gneissregionen  Norwegens,  Schwe- 
dens and  Finnlands  sehr  charakteristisch.  Eine  vielfache  Einschaltung  von 
Glimmerschiefer  im  Gneisse  an  der  Gränze  gegen  die  Urschieferformation  ist 
übrigens  eine  auch  in  anderen  Gneiss-Territorien  vorkommende  Erscheinung. 

Während  sonach  der  Granit ,  der  Glimmerschiefer  und  der  Hom- 
blendschiefer  bisweilen  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusam- 
mensetzang der  Urgneissformation  haben ,  so  pflegen  dagegen  die  übri- 
gen ,  in  den  §§•  276  und  277  aufgeführten  Gesteine  und  die  Erzlager 
ihren  untergeordneten  Charakter  niemals  aufzugeben,  indem  solche 
immer  nur  in  verhältnissmässig  kleineren  Ablagerungen  auftreten, 
welche  zwar  hier  und  da  in  grösserer  Anzahl  zu  Gruppen  oder  Zügen 
concentrirt  sein  können,  ohne  doch  deshalb  einen  sehr  vorwallenden  An- 
theil an  der  Zusammensetzung  des  Territoriums  überhaupt  zu  gewinnen. 

3.  Die  Lagerungsform  und  die  innere  Architektur  der  Ur- 
gneissformation dürften  besonders  auf  zwei  grosse  Hauptformen 
zurückzuführen  sein.  Die  eine  dieser  Formen  lässt  sich  viel- 
leicht als  ein  kuppeiförmiges  Schichtensystem  in  der  weite- 
sten Bedeutung  des  Wortes  bezeichnen. 

Die ,  innerhalb  eines  mehr  oder  weniger  grossen ,  abgeschlossenen 
Raumes  auftretende  Gneissformalion  zeigt  nämlich  in  der  mittleren 
ilegion  dieses  Raumes  eine  horizontale  oder  unbestimmt  schwe- 
bende Schichtenlage,  während  gegen  die  Gränzen  desselben  die 
Schichten  eine  immer  entschiedenere  exokline  Stellung  annehmen 
(I,  924). 

Die  Contoure  solcber  Gneissdistricle  können  sehr  verschiedenartig 
hervortreten ;  sie  können  bald  rundlich ,  bald  langgestreckt,  bald  polygo- 
nal sein,  und  sogar  grosse  aus-  und  einspringende  Winkel  zeigen.  Das 
Wesentliche  ist,  dass  die  Schichten  an  den  Gränzen  nach  aussen  fallen, 
im  Innern  dagegen  eine  mehr  schwebende  Lage  behaupten.  Damit  ist  es 
übrigens  recht  wohl  vereinbar ,  dass  auch  mitten  in  dem  Bereiche  eines 
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solchen  Gneissgebietes  hier  und  da  steile,  oder  antikline  und  sfnkline 
Seluehtenzonen  vorkommen. 

In  dem  grossen  Erzgebirgischen  Gneissterraio  scheint  eine  solche  Archi- 
tektur vorzaliegen,  obgleich  im  Erzgebirge  selbst  nur  die  nordwestliche  Hälfte 
des  ganzen  Systems  zu  Tage  aastrilt ,  die  südöstliche  Fortsetzung  desselben 
aber  grOsstentheils  unter  den  jüngeren  Bildungen  des  Leitmeritzer  Kreises  in 
Böhmen  begraben  liegt,  unter  welcher  sie  nur  stellenweise ,  wie  z.  B.  bei 
Bilin ,  Czernoseck  und  Milleschau  hervortaucht.  Der  ursprüngliche  Zusam- 
menhaag  beider  Hälften  ist  durch  die  Erhebungen  des  Erzgebirges  aufgehoben 
worden f  welche  mit  der  Bildung  einer  grossen,  von  Tetschen  nach  Eger  lau- 
fenden Spalte  eingeleitet  wurden ,  worauf  der  nordwestlich  an  dieser  Spalte 
liegende  Theil  der  Erdkruste  aufwärts  gedrängt  und  zu  demjenigen  Wallgebirge 
ausgebildet  wurde,  welches  den  Namen  des  Erzgebirges  führt.  Der  heraus- 
getriebene Bruchrand  des  so  emporgestiegenen  Landes  erscheint  uns  gegen- 
wärtig als  der  südöstliche  Steilabfall  des  Erzgebirges ,  und  in  ihm  tritt  auch 
von  Tyssa  bis  jenseits  Klösterle  die  Gneissformation  unbedeckt  zu  Tage  aus, 
während  der,  auf  der  Südseite  der  Spalte  in  der  Tiefe  zurückgebliebene  Theil 
derselben  sogleich  am  Fusse  des  Gebirges,  von  den  Schichten  der  Kreidefor- 
mation und  der  Braunkohlen formation  bedeckt  erscheint. 

Das  kleine  Gneissgebiet  auf  Dovrefjeld  in  Norwegen,  in  dessen  südlichem 
Theil  der  Snöhättap  aufragt,  scheint  die  Architektur  eines  ziemlich  regel- 
mässigen und  in  sich  abgeschlossenen  kuppel förmigen  (oder  vielleicht  kegel- 
förmigen) Schichtensystems  zu  besitzen,  so  weit  meine  eigenen  Beobachtungen 
zu  einer  ongeföbren  Kenntniss  des  Schichtenbaues  in  diesen  unwirthbaren  Ge- 
genden gelangen  Hessen  *)• 

Dagegen  zeigt  das  Gneissgebiet,  in  dessen  Bereich  die  Stadt  Bergen 
liegt,  ganz  entschieden  ein  halb  elliptisches  oder  parabolisches ,  nach  Osten 
geschlossenes  Schichtensystem ,  welches  sich  in  seinem  westlichem  Verlaufe 
Ober  die,  jenseits  des  Bukkefjordes  und  Gjeltefjordes  liegenden  Inseln  verfol- 
gen lässt,  worauf  es  weiterhin  unter  den  Meeresspiegel  hinabsinkt;  (Beiträge 
zur  Kenntniss  Norwegens,  I,  S.  175  f.). 

Eine  zweite  Lagerungsform  der  Urgneissformation  ist  diejenige, 
dasiein  sehr  mächtigen  und  weil  fortsetzenden  Zonen  auftritt, 
innerhalb  deren  eine  sehr  steile,  bald  parallele,  bald  antikline  oder 
Synkline  Schichtenstellung,  und  gewöhnlich  auch  ein  häufiger 
WechS'Cl  der'  Gesteine  waltet,  welcher  letztere  theils  in  der  Rich- 
tung des  Streichens,  theils  in  einer  darauf  rechtwinkeligen  Richtung 
Stattfindet,  nnd  im  ersteren  Falle  entweder  durch  Gesteinsübergänge, 
oder  durch  die  Einschaltung  neuer  Schichten  vermittelt  wird. 


^)  Vergl.  meine  Beiträge  znr  Renotniss  Norwegens,  II,  S.  321  ff.  Doch  mnss 
ich  bemerken,  dass  Keilhau  in  seiner  tre£Dichen  AbhandluDg  aber  deo  San  der 
FeUeomasse  Norwegens  {Gäa  Norvegica,  Bd.  I,  S.  403)  Zweifel  gegen  die  Richtig- 
keit meiner  damaligen  Anffassaag  aasget proeben ,  nod  das  ganze  System  des  Snö- 
bättaa  mit  in  den  Schieferdislrict  voo'DovreQeld  aufgenommen  bat. 
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Diese  Architektur  gebort  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Erschei- 
nungen der  Gebii^swelt ;  sie-  ist  aber  nicht  nur  auf  die  eigentliche  Ur- 
gneissformation  beschränkt ,  sondern  setzt  sich  auch  bisweilen  noch  in 
das  angränzende  Gebiet  der  Urschieferformation  fort,  so  dass  Schichten- 
systeme von  10,  20  und  mehren  geographischen  Meilen  Breite  und  einer 
angemessenen  Längenausdehnung  auf  eine  solche  Weise  zusammen- 
gesetzt sind,  dass  ihre  Schichten  nicht  über  und  unter,  sondern 
neben  einander,  gleichsam  wie  dicht  an  einander  schliessende  Mauern^ 
immer  nach  derselben  Weltgegend  fortstreichen.  Keilhau,  welcher  die- 
sen Felsenbau  in  vielen  Norwegischen  Gneissdi^tricten  nachgewiesen  hat, 
bemerkt  mit  Recht,  dass  wohl  in  solchen  Fällen  eine  Fortsetzung  der 
Schichten  auch  in  sehr  grosse  Tiefe  vorausgesetzt  werden  müsse, 
weil  es  doch  ganz  undenkbar  sei,  dass  z.  B.  in  einem  20  Meilen  breiten 
Schichtensysteme  dieser  Art,  gegen  dessen  Breite  die  Höhen  und  Tie- 
fen der  OberOäche  fast  verschwindende  Grössen  sind,  und  dessen  Ober- 
fläche daher  als  fast  horizontal  vorzustellen  ist,  die  steil  neben 
einander  hinziehenden  Schichten  nur  als  ganz  oberflächliche  schmale 
Bänder,  und  nicht  vielmehr  als  sehr  tief  hinabreichende  Parallelmassen 
ausgedehnt  seien*). 

Uebrigens  ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen,  welche  Keilhau 
namentlich  über  die  ausgedehnten  Gneissregionen  des  südlichen  Nor- 
wegen zusammengestellt  hat,  dass  in  einer  und  derselben  grossen  Region 
mehre,  nach  verschiedenen  Richtungen  ziehende  dergleichen  Schieb* 
tensysteme  auftreten  können ,  welche  an  ihren  Enden  durch  mehr  oder 
weniger  rasche  Umbiegungen  in  einander  verlaufen ;  dass  aber  auch  hier 
und  da,  innerhalb  kleinerer  Regionen ,  die  auffallendsten  Biegungen  und 
Windungen  der  Schichten  vorkommen ,  welche  in  Bezug  auf  ihr  Strei- 
chen und  Fallen  nichts  als  Verwirrung  erkennen  lassen.  Dieser  ganz 
eigenthümliche  Felsenbau  ist  übrigens  nicht  nur  in  Norwegen ,  sondern 
auch  in  Schweden,  Finnland,  Nordamerika,  Brasilien  u.  a.  Ländern 
nachgewiesen  worden. 

Aeholiche  BeobachtUDgen  veranlassten  wohl  schon  Heim  zu  der  Bemer- 
kung, dass  der  Granit  mit  allen  seinen  verwandten  Lagern,  also  mit,  dem 
Gneisse,  dem  Glimmerschiefer,  den  Homblendgesleinen  ein  zu  gleicher 
Zeit  gebildetes  Ganzes  ausmache ,  and  dass  die  Anordnung  und  der  Bau  die- 
ser Lager  günzlich  von  der  Einrichtung  verschieden  sei ,  die  in  PlOtzgebirgen 
Statt  findet.     Die  Lager  der  Flötzgebirge  liegen  über,  die  der  primitiven 


<*}  Nyt  Magazin  for  Natnrvidensk.  IV,  S.  284,  nnd  Neues  Jabrbacb  fdr  Min. 
1846,  848. 
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Gebirge  stehen  aeben  einander;  (Geol.  fiesebr.  des  Tbfir.  Waldgebii^es, 
U,  1.  Abtb.  1796,  S.  383  nnd  335). 

Ueber  den  Felsenbau  Finnlands  sprach  sich  v.  Engeihardt  dahin  aus,  dass 
das  geflochtene  Gefilge  des  Granitgneisses  nnd-Gneiss-Syenites  (Homblend- 
gneisses)  im  Kleinen  ein  Bild  von  der  Verbindung  der  Massen  im  Grossen  ge- 
wahre. Wie  dort  kOmiges  und  schiefriges  Gestein,  so*  winden  sieh  hier  die 
Fetsmassea  durch  einander.  Sämretliche  Gesteine  haben  stark  geneigte 
Schichten  Ton  3Q  bis  90^,  nnd  sind  nicht  sowohl  Aber  einander  gelagert,  als 
neben  einander  gestellt.  Die  vollkommen  scbiefrigeu  Gesteine  streichen 
meisl  bor.  3,  nnd  fallen  in  Südost ,  und  diess  ist  auch  im  Allgemeinen  die 
Laageorichtung  der  fibrigen  Massen ,  obwohl  sie  sich  vielfach  krOmmen.  So 
lassen  sich  denn  in  der  Breite  von  Tome&  bis  Wiborg  besonders  f&nf  mäch- 
tige Zonen  nachweisen ,  in  welchen  abwechselnd  Glimmergesteine  und  Hom- 
biendgesteine  die  Oberhand  gewinnen ;  (Darstellungen  aus  dem  Felsgebäude 
RossUnds,  1820,  S.  20). 

Aensserst  wichtig  sind  die  Betrachtungen ,  welche  v.  Eschwege  Ober  die 
Urgneissformation  Brasiliens  mitgetheilt  hat. 

Bei  Rio-de-Janeiro,  sagt  er,  wechseln  fortwährend  Gneiss,  Granitgneiss, 
Gneissgranit,  Granit,  Syenit,  Glimmerschiefer  .und  Hornblendgesteuie.  Die- 
selben Gesteine  erstrecken  sich  aber,  nach  denen  vom  Prinzen  von  Neu- 
wiedt,  von  v.  Spix  und  Martins,  von  Mawe,  Sellow,  Freireis  und  Anderen 
angestellten  Beobachtungen  längs  der  Kflste  ntfrdlich  bis  nach  Bahia^  und 
sfidlicb  bis  nach  der  Provinz  Rio -Grande,  also  durch*  14  Breitengrade, 
oder  (da  die  Küste  von  NO — SW.  läuft)  Ober  250  geographische  Meilen 
weit.  Das  herrschende  Streichen  der  Schichten  ist  bor.  2  bis  3 ,  also  von 
NNO.  nach  SSW.,  das  meist  45 — 70^  betragende  Fallen  nach  Osten  gerich- 
tet. Auch  nach  Westen  lässt  sich  dieses  System  von  Felsarten  tief  landein- 
wärts bis  in  die  Provinz  Goyas  verfolgen.  Eine  regelmässige  Aufeinanderfolge 
der  Gesteine  ist  nicht  zu ,  erkennen ;  nur  spielt  der  Glimmerschiefer  im  Allge- 
meinen eine  untergeordnete  Rolle.  Oft  ist  gar  keine  bestimmte  Gränze  anzu- 
geben, so  innig  und  allmälig  geben  die  Gesteine  in  einander  Ober ,  was  selbst 
im  Streichen  der  Schichten  Statt  findet ,  so  dass  ein  System  von  Gneissschich- 
ten in  seinem  weiteren  VeHanfe  in  Granit,  in  Glimmerschiefer  oder  Horn- 
blendschiefer ithergeht. 

Wenn  man  die  zahllosen  Wechsel  und  Cebergänge  der  Gneisse ,  Granit- 
gneisse,  Gneissgranite  u.  s.  w,  betrachtet,  so  muss  man  wohl  bezweifeln, 
dass  sie  verschiedenen  Formationen  angeboren.  Es  ist  nur  ein  System  von 
vielen,  neben  einander  ausgebildeten  Gliedern,  in  welchen  die  Häufigkeit 
und  die*  Lage  des  Glimmers  den  Hanptunterschied  von  Granit,  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  bedingte.  Und  zwar  entstanden  diese  Schichten  gleich  in 
ihrer  aufgerichteten  Stellung  und  in  derjenigen  Richtung,  welche  den 
allgemeinen  Verlauf  des  Gebii^szuges  bestimmte.  Wenn  man  die  ungeheure 
Mächtigkeit  dieses  aufrecht  stehenden  Schichtensystemes ,  von  der  -Kfiste  bis 
an  die  Gränze  der  Provinz  Goyaz  berücksichtigt ,  so  ist  es  ganz  unmöglich, 
hier  an  eine  Erhebui^g  ursprünglich  horizontaler  Schichten  zu  glauben.  „Was 
fiir  eine  Kraft  müsste  es  gewesen  sein ,  welche  eine  100  Meilen  dicke  Stein- 
masse ans  ihrer  ursprünglich  horizontalen  Lage  gebracht  haben  könnte  1^'  (Bei- 
träge zur  Gebirgskunde  Brasiliens,  1832,  S.  1  if.)     Eben  so  sagt  er  bei  der 
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Beschreibung  des  darcli  sechs  Längengrade  reichenden  Profiles  von  Rio^de« 
Janeiro  bis  an  die  Grflnze  von  Goyaz :  es  ist  ein  beständiger  Wechsel  von 
Granit,  Gneiss,  Grsnitgneiss ,  Homblendgesteinen ,  Syenit,  Thonschiefer, 
Itakolumit  u.  s.  w. ;  Alles  in  der  Hauptsache  gleichförmig  gelagert,  mit  dem 
H^uptstreichen  bor.  2 — 3.  Wie  wäre  es  möglich,  diese  Masse  als  aufgerich' 
tet  zn  denken  ?    Nein,  die  Schichten  wurden  in  dieser  Stellung  gebildet. 

Reilhau  bescbliesst  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Drgneiss-Terri- 
torien  Norwegeos  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  zu  wichtig 
sind,  als,  dass  sie  hier  übergangen  werden  könnten.  Er  führt  zuvörderst  viele 
Beispiele  von  sehr  mächtigen  und  weit  fortsetzenden  Schichtenzooen  an,  in 
welchen  die  steilen  Schichten  einen  cons  tauten  Verlauf  nach  derselben 
Weltgegend  zeigen ,  und  bemerkt ,  wie  die  im  sfldOstlicben  Norwegen ,  zwi- 
schen Kongsberg,  Fredrikshall  und  Elverum  herrschende  Regel  eines  nordsüd- 
lichen Streichens  weit  -hinein  nach  Schweden  über  den  Wenersee  bis  nach 
Westmanland  verfolgt  werden  kann.  Das  Fallen  der  Schichten  ist  in  diesen 
mächtigen  Zonen  so  allgemein  Über  45^,  dass  ein  geringeres  Fallen  nur  als 
Ausnahme,  vollkommen  verticale  Schichtenstellung  dagegen  sehr  bänfig  an- 
getroffen wird.  Nach  dem,  was  wir  bereits  über  Schweden,  Finnmarken  und 
Finnland  wissen,  sind  wir  berechtigt,  im  Allgemeinen  dort  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse vorauszusetzen.  „Und  so  liegt  denn  vor  uns  ein  Areal  von  vielen 
tausend  Quddratmeilen  ausgebreitet ,  das  nur  an  wenigen  Stellen  andere ,  als 
steil  nach  der  Tiefe  hinabgehende  Schichten  zeigt.  In  vielen  und  grossen,  ja 
wir  können  vielleicht  annehmen ,  in  den  meisten  und  grOssten  Stücken  dieses 
Areals  sehen  wir  diese  steilen  Schichten  irgend  einem  Gesetze  eioes  regel- 
mässigen Verlaufes  folgen ;  wir  finden  sie  zehn ,  zwanzig,  ja  zum  Theil  noch 
viel  mehre  Meilen  weit  nach  denselben  Linien  fortstreicbend,  und  es  scheint 
uns,  dass  da,  wo  neue  Streichungsfelder  anfangen,  es  doch  noch  immer 
.dieselben  Parallelmassen  sind ,  die  wir  vorher  betrachtet  haben,  die  sich 
aber  nur  einer  andern  Streichungsregel  unterworfen  haben.''  Eine  bestimmte 
Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Gesteine,  welche  diese  Gneiss-Territorien 
vorwaltend  zusammensetzen,  ezistirt  nicht ;  jede  Gesteinsart  erscheint  bald  im 
Liegenden ,  bald  im  Hangenden ,  bald  in  der  Mitte  dieser  mächtigen  Zonen. 
Auch  kann  um  so  weniger  von  einer  solchen  Aufeinanderfolge  die  Rede  sein, 
da  die  petrographischen  Uebergänge  der  Gesteine  eben  sowohl  in  der  Richtung 
des  Streichens  innerhalb  derselben  Schichten,  als  rechtwinkelig  darauf,  von 
einer  Schicht  zur  andern  Statt  finden ;  {Gäa  Norvegica^  Bd.  1,  S.  373  ff.). 

Wir  beschliessen  die  Betrachtung  der  Urgneissformation  mit  der 
HinweisuDg  auf  einige  Erscheinungen ,  welche  vielleicht  nur  ein  locales 
Interesse  haben ,  desungeachtet  aber  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  können. 

Die  Schichten  dieser  Formation  zeigen  nämlich  in  der  Regel  inner- 
halb eines  jeden  Gebietes  derselben  eine  durchaus  concordante 
Lagerung.  Es  sind  jedoch  einzelne  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
beobachtet  worden,  in  Betreff  welcher  künftige  Untersuchungen  entschei- 
den müssen ,  ob  sie  durch  spätere ,  oder  vielleicht  durch  solche  Disloca- 
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lioneD  za  erklSren  smd,  welche  schoo  während  der  Bildongsperiode  der 
Goeissfonnatioii  Statt  fanden. 

An  diese  Erscheinung  knüpft  sich  eine  andere  an,  welche  mit  ihr 
gewissermaassen  verwandt  ist:  wir  meinen  nämlich  das  Vorkommen  von 
grossen  fragmentähnlichen  Einschlüssen  einer  Gneissvarie- 
tat  innerhalb  der  Schichten  einer  anderen  Varietät,  oder  auch  das  ähn- 
licheVorkommen  anderer,  der  Gneissformation  untergeordneter  Gesteine. 
Diese  Cragmentähnlichen  Einschlüsse  erscheinen  bald  wie  flache  losge« 
sprengte  Schollen,  bald  wie  unregelmässig  gf)staltete  Klötze,  zeigen  aber 
gewöhnlich  die  Merkwürdigkeit,  dass  die  Richtung  ihrer  Parallelstroctar 
mit  jener  des  einschliessenden  Gesteins  übereinstimmt. 

Eine  ebenfalls  hierher  gehörige  Erscheinung  ist  das,  allerdings  nur 
selten  beobachtete  Auftreten  gangartiger  Gnieissmassen  mitten  inner- 
halb eines  ganz  regelmässig  geschichteten  Gneissterrains.  Und  endlich 
haben  wir  noch  des  bisweiligen  Vorkommens  von  Gneissbreccienzu 
gedenken,  welche  zwischen  dem  festen,  anstehenden  Gneisse  einge- 
klemmt sind. 

So  erwähnt  z.  B.  Keilhau  ein  paar  Fälle  von  discordanter  Lage- 
rung aoi  Norwegen.  Am  Vorgebirge  FlennSs  sah  er  zwei,  aus  Gneiss  und 
Homblendschiefer  besiehende  Schichtensysteme  in  solcher  Lagerung  an  ein- 
ander stossen ;  das  eine  fillll  60  bis  70^  in  Nord ,  das  andere  60  bis  80°  in 
West.  Eben  so  beobachtete  er  Ostlich  von  Arendal  steil  einfallende  Schich- 
ten eines  glinmerschieferähnlichen  Gneisses,  welche  an  fast  horizontale  Schich- 
ten des  gemeinen  Gneisses  und  Homblendschiefers  unmiltelbar  angränzen; 
(Gäa  Norvegica^  I,  357  und  367). 

Fftr  das  Vorkommen  von  Gneissschollen,  in  einem  dem  Urgneisse 
untergeordneten  Homblendscbiefer,  ist  schon  oben  S.  86  ein  von  Keilhau 
beobachtetes  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Trondhjem  erw«1hnt  worden.  Ein 
Gegenstack  hiervon  traf  ich  ebenfalls  in  Norwegen  bei  Reisäter  unweit  Ullens- 
vang,  wo  ein  grobflasriger  Gneiss  theils  parallelepipedische ,  theils  anders 
gestaltete  Massen  von  GrOnsteinschiefer  umschliesst ;  (Beiträge  zur  Kenntniss 
Norwegens,  I,  123).  Boethlingk  sah  bei  Helsingfors  in  Finnland  schmale 
Schichten  von  gewöhnlichem  granitshnlichem  Gneisse  mit  Homblendgneiss 
regelmftssig  abwechsehi;  wo  aber  die  Schichten  des  ersteren  machtiger  wer- 
den, da  erscheinen  StOcke  des  letzteren  aus  ihrem  Zusammenhange  gebracht 
und  oft  mit  verftnderter  Lage  in  der  Masse  des  Glimmergoeisses  eingeschlos- 
sen; (Neues  Jahrb.  fltr  Min.  1840,  614).  Darwin  berichtet,  dass  dergra- 
nitshnliche  Gneiss  von  Bahia  eckige,  scharf  begrttnzte  und  bisweilen  gebogene 
Partieen  eines  Hornblendgesteins  umschliesst,  welche  wirkliche  Fragmente 
sind ;  die  Parallelstructur  des  Gneisses  schmiegt  sich  um  diese  Fragmente  hin ; 
in  der  Botofogo-Bay  unweit  Rio -Janeiro  enthalt  ein  ähnlicher  Gneiss  ein 
7  yards  langes  und  2  yards  breites ,  scharfkantiges  Fragment  eines  anderen, 
sehr  gümnerreichen  Gneisses ;  die  Parallektmctur  beider  Gesteine  zeigt  die- 

NavuDO*!  GcogDOSie.  II.  g 


Il4  UrgneissformatioD, 

selbe  RichtOBg  des  Streicheos.  (GeoL  Observaiiom  pn  Soutk  Jmericü^  p. 
141  f.) 

Sehr  selten  sind  mitten  in  einem  Gneissterritorium  gangähnliche 
Gneissmassen  heobachlet  worden.  Cotta  gedenkt  eines  solchen  Falles  ganz  in 
der  Nahe  von  Preiberg ,  wo  in  dem  dortigen  herrschenden  Gneisse  einige 
schmale«  aber  sehr  deutliche  Gange  einer  anderen  Gneissvarietat  aufsetzen ; 
merkwürdig  ist  es ,  dass  die  Schieferong  des  Gesteins  innerhalb  dieser  Gängto 
fast  dieselbe  Richtung  behauj^tet ,  wie  im  Nebengestein ,  obgleich  die  Gange 
beinahe  rechtwinklig  hindurchsetzen;  (Neues  Jahrb.  fiir  Min.  1844«  681). 
Die  von  Russegger  im  Jahre  1833  beschriebenen  GneissgSnge  im  Gneisse  des 
Ratfahausberges  und  anderer  Gegenden  Salzburgs  sind  nach  Riepl ,  Petzholdt, 
und  selbst  nach  seinen  eigenen  neueren  Schilderungen  nicht  iHr  das  zu  halten, 
wofUr  man  sie  jener  ersten  Beschreibung  zufolge  nehmen  mOchte ;  (VergU 
Baumgartners  Zeitschrift,  Bd.  2«  S.  61  f.  und  Neues  Jahrb.  fQr  Min.  1849« 
S.  717). 

Breccien,  ans  Gneissfragmenten  bestehend^  welche  mitten  im  Gebiete 
von  Gneissablagerongen  und  fern  von  eruptiven  Gesteinen  unter  solchen  Ver» 
haltaissen  auftreten,  dass  sie  nicht  als  aufgelagerte  klastische  Bildungen 
gedeutet  werden  können,  därften,  eben  so  wie  ähnliche  Breccien  anderer  Ge- 
steine ,  keine  so  ganz  seltene  Erscheinung  und  gewöhnlich  als  contusive  Rei- 
bungsbreccien ,  also  in  der  Weise  zu  erklaren  sein,  dass  zm^ei  durch  eine 
Spalte  von  einander  getrennte  Gebirgslheile  gegen  einander  bewegt  worden 
sind.  Sie  haben  daher  auch  meist  eine  beschränkte  und  gangartig  verlaufende 
Ausdehnung.  Dergleichen  finden  sich  z.  B.  unweit  Rauenstein  in  Sachsen  an 
der  Chaussee  dicht  hinter  dem  Görsdoffer  Kohlplatze ,  so  wie  in  einem  Stein- 
bruche nördlich  von  Görbersdorf  unweit  Oederan.  Keilhau  sah  bei  Kongsberg 
Schichten  von  Gneissbreccie  mit  Gneisscäment  mitten  im  Gneisse,  und  in  Finn- 
marken zwischen  Launje-Jaure  und  Jggja-Jaure  Klippen  eines  Gneissconglo- 
merates,  bestehend  aus  gueissartiger  Grundmasse  mit  grösseren  und  kleineren 
Fragmenten  anderer  Gneissvarietäten ;  {Gaea  Norvegica^  /,  276  n.  367). 


Zweites  Kapitel. 
PHmIttwe  SohleDDrlörmalkm. 

§'.  281.     Mlgtmeine  BetracktuHg  und  üebenickt  ihrer  Gesteine. 

Unter  dem  Namen  Urschieferformation  oder  primitive 
Schiefe rformation  vereinigen  wir  jepe  mächtigen  und  weit  aus- 
gedehnten, aus  Glimmerschiefer,  Thonscbiefer,  Chloritschiefer  und  man- 
chen anderen,  untergeordneten  Gesteinen  bestehenden  Ablagerungen, 
welche  gewöhnlich  den  primitiven  Gneiss  überlagern,  jedenfalls  aber 
völlig  frei  von  organischen  Ueberresten  sind,  und  ihre  gesetzmisaige 
Lagerungsstelle  unter  den  ältesten  fossilhaltigen  Formationen  haben. 
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Einen  grossen  Theil  dieser  Forfflation  vereinigte  Sedgwick  mit  seinem 
Cambrischen  Systeme«  vnd  man  kann 'sagen /dass  dieses  System ,  mit 
Aasnabrae  seiner  oberen,  fossilbaltigen  Schichten,  so  ziemlich  der  Urschiefer- 
formation  entspricht.  Man  hat  sie  wohl  auch  die  azoische  Silurforma- 
tion  genannt,  obwohl  der  wesentliche  Charakter  der  silorischen  Formation 
lediglich  in  dem  Vorkommen  bestimmter  organischer  Ucberreste  gegeben  ist. 
Die  Benennung  krystallinisebe  Schieferformation  ist  deshalb  niclit 
ganz  ausreichend.  Weil  es  auch  neuere  dergleichen  Schieferbildungen  giebt. 

Es  sind  fast  lauter  schiefrige  und  gescbicblejeSilicatgesteiney  welche 
die  Urschleferformation  vorwaltend  zusammensetzen ;  ja,  es  sind  grossen« 
theils  dieselben  Gesteine,  welchen- wir  schon  im  Gebiete  der  Urgneiss- 
formation  als  untei^eordnelen  Bildungen  begegneten ;  aber  das  Verhältr- 
niss  hat  sich  geradezu  umgekehrt:  die  Schiefer  und  die  feldspath- 
freien  Gesteine  bilden  jetzt  das  vorherrschende  Material,  während  der 
Gneiss  uiid  die  feldspathreichen  Gesteine  nur  noch  als untergeorä- 
nele  Einlagerungen  auftreten. 

Die  schon  hierdurch  ausgesprochene  innige  Verwandtschaft  der 
Urgneissrormation  und  der Urschieferformation  wird  noch  dadurch  gestei« 
gert,  dass  beide  Formationen  gewöhnlich  in  vollkommen  concordanter 
Lagerung  auf  einander  folgen ,  und  an  ihren  Gränzen  gar  nicht  selten 
durch  allmälig^  Uebergänge  verbunden  sind.  Man  könnte  sie  demnach 
recht  wohl  zu  einer  einzigen  Formation  zusammenfassen,  wenn  nicht 
der  auffallende  Contrast  zwischen  den  feldspathreichen, meist phanero- 
krystalliniscben ,  und  den  feldspath freien ,  oft  kryptokrystallinischen  Ge- 
steinen, wenn  nicht  der,  in  der  gesetzmässigen  Stellung  der  Urschiefer 
nach  oben,  und  des  Urgneisses  nach  unten  hervortretende  Gegen- 
satz, und  wenn  nicht  endlich  die  bisweilen  ungeheure  Ausdehnung 
der  beiderseitigen  Massen  eine  Trennung  rathsam  erscheinen  liessen. 

Wie  die  krystallinische  Entwickelung  vom  Gneisse  aufwärts  durch 
den  Glimmerschiefer  bis  in  den  Thonschiefer  oder  Chloritschiefer  allmälig 
immer  unvollkommener  wird,  so  giebt  sich  auch,  namentlich  im  Thon- 
schiefer schon  häußg  ein  mehr  oder  weniger  sedimentärer  Habitus  zu 
erkennen,  weshalb  man  bei  seinem  Anblicke  nicht  selten  unwillkürlich  an 
umgewandelte  schlammartige  Sedimentschichten  erinnert  wird.  Die  Ur- 
schieferformation schliesst  sich  daher  petrographisch  an  die  Uebergangs- 
formatiooen  an,  wird  aber  durch  den  vollständigen  Mangel  an  organi- 
schen Ueberresten,  oft  auch  durch  discordante  Lagerung  von  ihnen 
getrennt.  Sie  steht  gewissermaassen  auf  der  Schwelle  zwischen  den 
krystallinischen  Silicatgesteinen  der  alten  Gneissformation  und  den ,  bald 
pelitischen ,  bald  psammitischen  oder  psephitischen  Gesteinen  der  Ueber- 
gangsformation ;  sie  bildet  selbst  ein  Uebergangsglied,  durch  wel- 
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cbes  die  kryptogeDen  Prodacte  der  Urzeit  mit  den  unzweifelhaft  sedimen- 
IMren  Prodiicten  der  folgenden  Periode  in  Verbindung  gesetzt  werden, 
und  sie  entfaltet  einen,  dieser  Stellung  ganz  entsprechenden  schwan- 
kenden Charakter,  indem  sie  theils  yon  sehr  kristallinischen,  theils 
von  solchen  Gesteinen  gebildet  wird ,  weiche  sich  nur  durch  ihre  bathro- 
Ic^schen  Verhältnisse  und  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Fossilien  von 
gewissen  Gesteinen  der  SilnrformaUon  unterscheiden  lassen. 

'  Die  wichtigsten  Gesteine  und  Mineral- Aggregate  der  Urschiefer- 
formalion  sind  etwa  folgende :  ' 

1)  Krystallinische  Kiesel-  und  Silicatgesteine; 

a)  vorherrschende  Gesteine : 

Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Chloritsehiefer  und  Talk- 
schiefer. 

b)  untergeordnete  Gesteine : 

Quarzit,  Itakolumit,  Kieselschiefer,  Homblendschiefer, 
Gneiss,  Grünsteine,  Serpentin. 

2)  Krystallinische  Haloidgesteine; 

Kalkglimmerschiefer,  Kalkstein,  Dolomit  und  Gyps. 

3)  Erzlagerstätten  verschiedener  Art. 

Die  vier  zuerst  genannten  Gesteine  erscheinen  ;50  vorwaltend  als  die 
eigentlichen  Bausteine  der  Urschieferforroation , ,  dass  in  Vergleich  zu 
ihnen  alle  übrigen  nur  als  eingeschaltete  Zwischenglieder  gelten  können. 
Indessen  ist  doch  nicht  zu-läugnen,  dass  in  den  meisten  Urschiefer- 
Regionen  fast  nur  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  als  die 
eigentlich  vorherrschenden  Gesteine  auftreten,  wogegen  Chloritsehiefer 
und  Talkschiefer  im  Allgemeinen  als  weniger  verbreitete  Gesteine  zu 
betrachten  sind,  wenn  sie  auch  in  gewissen  Regionen  eben  so  vorwaltend 
auftreten ,  wie  die  beiden  anderen  Schiefer  in  den  übrigen  Regionen. 
Nächst  diesen  vier  Schiefem  dürften  wohl  der  Quarzit  und  der  Kalkglim- 
merschiefer diejenigen  Gesteine  sein,  welche  noch  am  häufigsten  in  mäch- 
tigen und  weit  ausgedehnten  Ablagerungen  angetroffen  werden. 

§.  282.     Glimmerschiefer* 

Wegen  der  allgemeinen  petrographischen  Verhältnisse  dieses  Gesteins 
verweisen  wir  zuvörderst  auf  Dasjenige,  was  im  ersten  Bande  S.  554  f. 
gesagt  worden  ist.  Der  Glimmerschiefer  besteht  wesentlich  aus  Quarz 
und  Glimmer ,  und  schwankt  daher  zwischen  Quarzit  und  reinem  Glim- 
mergestein, welches  letztere  auch  wirklich  in  manchen  Varietäten  vor- 
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nUegeD  scheint.  Obwohl  nun  gewiss  viele  Glimmerschiefer  wesentlich 
von  Kaliglimmer  oder  Magnesiaglimmer  gebildet  werden,  so 
onterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  in  anderen  (wie  es  scheint,  sehr 
feinschnppigen  and  quarzarmen)  Varietäten  auch  Damourit,  Para- 
gonit  und  vielleicht  auch  der,  von  List  als  ein  Gemengtheil  der  Thon- 
schiefer  des  Taunus  nachgewiesene  Sericit  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielen.  Vielleicht  sind  diese  wasserhaltigen  glimmer  ähnlichen  Mine- 
ralien mehr  in  den  oberen,  dem  Thonschiefer  nahe  stehenden  Etagen, 
die  wasserfreien  (oder  doch  nur  sehr  wenig  Wasser  haltenden)  Glim- 
mer dagegen  mehr  in  den  unteren  Etagen  der  Glimmerschiefer-Terrains 
za  finden. 

Ausser  den  a.  a.  0*  genannten  accessorischen  Bestandtheilen  sind  noch 
Apatit  (nicht  selten  m  Massachnsetts) ,  Pistazit  (ebendaselbst  und  bei 
Priedeberg  in  Schlesien),  Eisenkies,  Magneteisenerz  und  Eisen- 
glanz zu  erwähnen,  welcher  letztere  hier  und  da  als  Eisenglimmer  den  Glim- 
mer] ersetzt,  und  dadurch  förmliche  UebergSoge  in  Eisenglimmerschiefer 
(I,  687)  vermittelt,  wie  z.  B.  nach  Beudant  in  Ungarn,  und  nach  Dufr^nov 
in  der  Bretagne.  Im  Allgemeinen  durften  6ranat,:Feld8path,  Horn- 
blende und  SchOrl  als  die  gewöhnlichsten  Accessorien  zu  betrachten  sein; 
der  erstere  nimmt  oft  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
des  Gesteins ,  wird  in  den  meisten  Varietfiten  mehr  oder  weniger  hSußg  an- 
getroffen ,  kann  aber  auch  in  mächtigen  Zonen  gänzlich  vermisst  werden,  wie 
es  denn  sogar  manche  Glimmerschiefer-Regionen  giebt,  in  denen  er  Oberhaupt 
selten  vorkommt;  (z.  B.  einige  Gegenden  Schottlands,  in  Irland  und  in  den 
PjrrenUen).  Der  Feldspath  kommt  hSufig  vor,  und  ist  ein  wichtiger  acces- 
sorischer  Bestandtheil,  weil  er  den  Uebergang  in  Gneiss  bedingt.  Die  Horn- 
blende erscheint  theils  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen,  theils  tn  bflschel- 
formigen  oder  besenft^rmigen  Aggregaten,  theils  in  Kömern.  Auch  Tnrmalin, 
als  schwarzer  oder  brauner  Schörl,  ist  manchem  Glimmerschiefer  in  säuleu' 
oder  nadeiförmigen  Krystallen  hSußg  eingewachsen.  —  Was  die  in  einigen  Ge- 
genden ziemlich  häufigen  Staurolithe  und  Cbiastolitbe  betrifft ,  so  schei- 
nen solche  Öfter  im metamorpbisebenals  im  primitiven  Glimmerschiefer  vorzukom- 
men. Der  Andalusit  findet  sich  gewöhnlich  in  Nestern  und  anderen  Con- 
cretionen  von  Quarz,  aber  auch  unmittelbar  eingewachsen  im  Schiefer  selbst; 
auf  dem  Gipfel  des  Gadeen  so  wie  am  Douce-Mountain  in  Irland  ist  nach  Wea- 
wer  und  Fitton  der  Glimmerschiefer  dermaassen'erf&llt  mitAndalusitkrystallen, 
dass  dieses  Mineral  fast  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  (Gesteines  bildet. 
Hier  nnd  da  kommen  Schichten  vor^  welche  mehr  oder  weniger  reichlich  mit 
Graphit  imprägnirt  sind,  was  zuweilen  so  weit  gehen  kann,  dass  das  Gestein 
ab  ein  förmlicher  Graphitglimmerschiefer  erseheint ;  (Elterlein  und  Schwar- 
zenberg  in  Sachsen ,  Gistatnthal  in  den  Pyrenäen,  wo  nach  Charpentier  ein 
nur  ans  Glimmer  und  Graphit  bestehendes  Gestein  ansteht).  Endlich  sind  noch 
Plossspath  (bei  Heffendorf  in  Schlesien),  Rautenspath  (bei  Herold  in 
Sachsen)  und  Kalkspathals  zuweilen  vorkommende  accessorische  Bestand- 
theile  zu  nennen. 
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0a88  der  Qaarz  sehr  häufig  ia  Kooten,  Nestern,  Tribnem  oder  lin- 
sentomrigen  Lagen ,  bisweilen  auch  in  runden,  abgeplatteten  oder  lang« 
gezogenen ,  nuss  -  bis  kopfgrossen  EUipsoiden  auftritt ,  und  dass  die 
schiefrige  Slructur  des  Gesteines  um  manche  dieser  Quarzausscbeidungen 
oft  ausserordentlich  gewunden,  gestaucht  und  verworren  erscheint,  diess 
wurde  bereits  in  der  Petrographie  bemerkt. 

Wir  gedenken  hier  oochmals  dieser  Er^cheiooDg,  nm  auf  die  merkwflr- 
dige  Ansicht  aufmerksam  zu  machea,  welche  Fouroet  und  Virlet  über  die  Aus«« 
bildang  derselben  aufgestellt  haben.  Fournet  ist  nämlich  der  Meinung,  diese 
Quarzlinsen  des  Glimmerschiefers  seien  in  der  Weise  entstanden,  dass  das 
bereits  gebildete  Gestein  seitwärts  stark  zusammengestaucht ,  und  dadurch 
stellenweise  aufgeblättert  y  zerspalten  und  aufgtBklaff^  wurde «  worauf  dann  der 
Quarz  in  die  so  gebildeten  Räume  durch  plutonische  Kräfte  injicirt  worden 
sei;  {Simpllfication  de  Petude  d^une  certaine  ciasse  deßlons^  Lyon  1845, 
auch  Uebers.  dieser  Schrift  von  Müller,  S.  7  und  11).  Virlet  freute  sich, 
dass  ein  so  einsichtsvoller  Beobachter  diese  schon  früher  {BtilL  de  la  soc. 
geoL  2.  sSrie,  /,  1844,  p,  824)  von  ihm  selbst  aufgestellte  Ansicht  bestätigt, 
indem  er  eine  solche  Injection  von  aMen  im  Gneisse,  Glimmerschiefer  und 
Thonschiefer  vorkommenden  Qaarzlinsen  behauptet  habe*).  Delanoue  aber 
erklärte  sich  mit  Recht  gegen  diese  Hypothese,  weil  ja  nichts  natürlicher  sei, 
als  dass  im  Glimmerschiefer,  der  doch  wesentlich  aus  Quarz  und  Glimmer 
bestehe,  der  Qaarz  da,  wo  er  vorwalte,  sich  in  kleineren  oder  grösseren 
accessorischen  Bestandmassen  concentrirt  habe.  Diess  war  auch  schon  die 
Ansicht  von  Saussüre  (roy,  dans  les  Jlpea  §.  1825)  in  Betreff  der  runden 
Quarzlinsen,  obgleich  er  wohl  darin  irrte ,  dass  er  solche  ganz  allgemein  als 
einzelne  Quarz-Individuen  von  gestörter  Bildung  betrachtete,  was 
nur  in  seltenen  Fällen,  richtig  sein  dürfte,  dergleichen  einer  von  Hausmann  ans 
der  Gegend  von  Onshytta  in  Schweden  erwähnt  wird ,  wo  der  Glimmerschiefer 
kleine  langgezogene  Quarzellipsoide  enthalt,  welche  an  beiden  Enden  eine 
unvollkommene  sechsseitige  Zuspitzung  zeigen ;  (Reise  durch  Scandinavien,  V, 
337).  —  Uebrigens  kommen  auch  im  Glimmerschiefer  zuweilen  kleine  Nester 
von  Feldspath,  Hornblende,  Steinmark  u.  a.  Mineralien  vor. 

In  Betreff  der  Structnr  oder  Textur  des  Glimmerschiefers  ist  be- 
sonders die  zuweilen  ausgebildete  parallele  Streifung  oder  Fältelnng 
hervorzuheben ,  welche  sich  da ,  wo  sie  vorkommt,  auf  allen  Spaltungs- 
flächen des  Gesteins  mit  grosser  Beständigkeit  wiederholt,  und  als  eine 
mit  der  linearen  Parallelstructur  oder  Streckung  des  Gneisses  und  ande^ 
rer  Gesteine  verwandte  Erscheinung  zu  erkennen  giebt. 


^)  Man  versleiehe  Bull,  de  la  loe,  gSol.  /,  p,  833 ,  wo  es  heisst ,  die  Glimmer- 
schiefer unweit  St.  Btieone  seien  tr^'eetSi  de  toutes  maniirespar  du  quariM  blane 
grenu,  prineipalemeni  den»  le  lens  de»  feuilleU ,  nad,  mit  besonderer  BerSeksieh- 
tisvDS  der  Nordseite  des  Berses  Sorbler  t  Ld ,  nouveau  ßriaree  plutonipie,  il  Cen- 
iaee  de  ee»  mille  bras  en  donnant  Heu  aux  eontoumemenis  le  plue  bi»arree. 
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WQrde  sckoB  voo  Heim  aa  Glimniersebiefer  von  Rokli  im  Thttring«» 
Walde  erwiimt,  ist  übrigeos  gar  Dicht  sejteo  za  beobachten,  ond  z.  B.  von 
Beodanl  als  eine  stmciure  ßbrtuse  an  Ungarischen ,  von  Hitchcock  als  a 
ßbrous  appearaace  an  Nordamerikanischeo  Varietflten  beschrieben  worden. 

Eine  transversale  Schiefe  rang  scheint  am  Glimmerschiefer 
gar  nicht,  oder  doch  nur  als  eine  ganz  locale  Erscheinung,  als  eine 
seltene  Ausnahme  von  der  Regel  vorzukommen ;  wäre  sie  irgendwo  auf 
ähnliche  Weise  in  solcher  RegeimSäsigkeit  und  Ausdehnung  beobachtet 
worden,  nie  sie  sich  z.  B.  am  Grauwackenschiefer  nnd  Uebergangsthon- 
schiefer  vorfindet,  so  wurde  diess  gewiss  als  eine  sehr  auffallende  Erschei- 
nung bemerkt  worden  sein. 

M accuiloch  vermnthet  zwar,  dass  die  Sckieferong  bisweilen  unabhän- 
gig von  der  Sebicbtung  sein  möge ,  gedenkt  aber  keiner  Beobachtung ,  durch 
welche  diese  Vermnlhnng  nntetstfltzt  würde;  (System  of  GeoL  H,  161). 
Hitchcock  dagegen  hebt  es  ausdrficklich  hervor,  dass  ihm  in  den  verschiede- 
nen GlimmerscbieferzQgen  von  Massachusetts  niemals  ein  Beispiel  von  trans- 
versaler Schieferung  vorgekommen  sei;  {Rep.  on  the  GeoL  of  Mass»  337). 

Der  Glimmerschiefer  ist  stets  mit  einer  ausgezeichneten  Schich- 
tung versehen.  Die  Schichten  haben  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  sind 
bald  ebenflächig  ausgedehnt,  bald  wellenförmig,  sattelförmig  oder  mulden-« 
förmig  gebogen,  biswellen  zickzackförmig  gefaltet,  oder  auch  so  ganz 
ansserordentlich  gewunden,  wie  es  nur  an  wenigen  anderen  Ge- 
steinen vorkommt.  Diese  fast  in  allen  Glimmerschiefer -Regionen  vor- 
kommende Erscheinung  beweist,  dass  sich  das  Gestein  vor  seiqer  gänz- 
lichen Verfestung  in  einem  plastischen  und  flexibeln  Zustande  befunden 
haben ,  und  stellenweise  sehr  gewaltsamen  inneren  Bewegungen  unter- 
worfen gewesen  sein  muss. 

Maceulloch  bemerkt ,  dass  es  nicht  sowohl  eine  allgemeine ,  das  ganze 
Sektchtensystem  erfassende  Kraft»  als  vielmehr  der  Angriff  vieler  partieller 
md  von  einander  unabhängiger  Kräfte  gewesen  sein  mOge,  durch  welchen 
diese,  nothwendig  mit  einer  Ausstreckung  verbundenen  Windungen  verursacht 
worden  sind.  Wir  lassen  diese  Ansicht  auf  sich  beruhen ,  stimmen  aber  mit 
ihm  darin  vollkommen  flberein,  dass  das  Gesteiki  noch  einen. gewissen  Grad 
von  Zibflassigkeit  (ienactous  fluidity)  besessen  haben  muss,  als  jene  Kräfte  in 
Wirksamkeit  waren. 

Wenn  der  Glimmerschiefer  ebenflächig  geschichtet  ist,  liefert  er  oft  sehr 
scbffne  Steinplatten ;  die  sehr  feinen  qnarzreichen  Varietäten  werden  bisweilen 
SU  Wetzsteinen ,  und  die  granatreicben  Varietäten  in  manchen  Gegenden  zu 
MfibUteinea  benutzt,  wozu  sie  freilich  nur  in  Ermangelung  eihes  besseren 
Materials  geeignet  sind. 

Es  wurde  bereits  oben  S.  8t  erwähnt,  dass  manche  Geologen  das  wirk- 
liehe Vorhandensein  einer  Schichtung  am  Gneisse,  Glimmerschiefer  ond  an 
anderen  kryptogenen  Gesteinen  gänzlich  in  Abrede  stellen.     Für  die  Gesteine 
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des  St.  Golthardt  ist  diete  Aogicht  s/clion  frOber  roo  Pini,  Betson  und  Storr 
geltend  gemacht  worden;  allein  SangsQre  erklirte  sie  mit  Recht  filr  eine 
durcbaos  falsche  Ansicht,  welche  nur  aus  einer  mikrdlogischea  Anffassnag  der 
in  der  Gebirgswelt  vorliegenden  Erscheinungen  hervorgegangen  sei.  Ce  n*e$t 
pas  avee  des  microscopes,  qtCil  faul  observer  les  montagnes ;  {Foy.  dans 
ies  JlpeSy  §.  1882). 

Was  die  petrograpbischen  Uebergänge  des  Glimmerschiefera 
betrifft,  so  sind  besonders  diejenigen  in  Thonschiefer  und  Gneiss 
als  die  beiden  wichtigeren  zu  erwähnen ,  weil  sie  die  drei  Hauptglieder 
der  primitiven  Formation  in  einen  so  stetigen  Zusammenhang  bringen, 
dass  man  auf  die  Vorstellung  eines  grossartigen ,  allmälig  unter  etwas 
veränderten  Umständen  wirksam  gewesenen  Bildungsprocesses  gefuhrt 
wird ,  durch  welchen  diese  Gesteinsreihe  zum  Dasein  gelangte,  —  Ein 
anderer  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers  sehr  häufig  vorkommender 
Uebergang  ist  der  in  Quarzit,  welcher  sich  ganz  einfach  aus  einem 
Zurücktreten  des  Glimmers  erklärt.  Dagegen  werden  die  gleichfalls 
vorkommenden  Uebergänge  in  Chioritschiefer,  Talkschiefer, 
Hornblendschiefer,  Schörlschiefer  und  Eisenglimmer- 
schiefer durch  das  Eintreten  und  allmälige  Ueberhandnehmen  von 
Chlorit,  Talk,  Hornblende,  Schörl  oder  Eisenglimmer,  bei  gleichzeitigem 
Zurücktreten  des  Glimmers^  die  Uebergänge  in  Kalkglimmerschie- 
f  er  aber  durch  das  Eintreten  von  Kalkspath  und  das  Zurücktreten  des 
Quarzes  bewirkt.  Alle  diese  Uebergänge  können  sich  theils  im  Streichen 
der  Schichten,  theils  in  einer  darauf  rechtwinkeligen  Richtung  ausbilden. 

Der  Uebergang  in  Gneiss  ist  nicht  selten  als  das  Resultat  der  metamor- 
phischen  Einvt^irkuDg  angränzender  Graoitmassen  zu  betrachten ;  so  z.  B.  sehr 
ausgezeichnet  in  der  Gegend  von  Schwarzenberg  in  Sachsen ,  wo  man  an  vie- 
len Pnncten,  besonders  aber  am  Wege  von  Antonshütte  nach  Erlhammer,  die- 
sen Uebergang  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  kann.  Der  Glimmerschiefer  geht 
anfangs  in  fein-  und  breitflasrigen  Gneiss  Ober;  dieser  wird  nach  und  nach 
durch  Aufnahme  von  einzelnen  Fetdspathlinsen  grobflaserig ;  die  Feldspathlin- 
sen  verdicken  sich  allmSlig  zn  baseinnss-  bis  walinnssgrossen  Knoten,  sie  wer- 
den zugleich  immer  zahlreicher,  und  &o  entsteht  der  sog.  Angengneiss, 
wie  er  kurz  oberhalb  Erlbammer  in  Felsen  abfragt.  Allein  seine  Strnctur 
erinnert  immer  noch  an  die  des  vorherigen  Glimmerschiefers ;  Immer  ist  er 
noch  flach-  und  breitwellenfSrmig  geschichtet,  immer  noch  reich  an  Lagen 
und  Nestern  von  Quarz ;  (Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w. 
Heft  il,  S.  194).  Auch  die  Uebergflnge  in  Schörlschiefer  seheinen  wesent- 
lich an  die  Machbarschaft  granitischer  Ablagerungen  gebunden  zu  sein* 

Einer  Zersetzung  und  Verwitterung  ist  der  Glimmerschiefer 
im  Allgemeinen  weniger  unterworfen  als  der  Goeiss,  und  die  laminosen 
quarzreichen  Varietäten  sind  fast  unzerstörbar,  weshalb  solche  auch 
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öfters  in  schroffen  FelsenUmmen  über  die  sanfteren  Bergformen  der 
iibr%en  Varietäten  heraurragen,  obgleich  die  in  ihnen  vorkommenden 
Granaten  nicht  selten  zerstört  sind  nnd  nur  ihre  hohlen  Räume  zurück- 
gelassen haben.  Wenn  aber  auch  der  Glimmerschiefer  überhaupt  der 
chemischen  Zersetzung  ausserordentlich  widersteht,  so  ist  er  dagegen 
in  seinen  weicheren  Varietäten  der  mechanischen  Zerstörung  um  so 
mehr  unterworfen. 

Daher  ist  es  auch  erklärlich,  wanim  io  den  sedimenlären  PormatiODen  zwar 
ausserordenllich  viele  eingeschwemmte  Glimmersc huppen ,  aber  verhaltniss- 
mflssig  Bor  wenige  Geschiebe  und  6 e r 0 1 1 e  von  weicheren  Varietäten  des 
Glimmersdiiefers  angetroffen  werden ,  indem  iolche  einen  weiteren  Transport 
nicht  zu  ertragen  vermögen ,  sondern  dabei  gänzlich  zerstückelt  und  zerrieben 
werden. 

Der  Glimmerschiefer  ist  meist  sehr  reichen  untergeordneten 
Lagern,  besonders  von  Quarzit,  Hornblendschiefer,  Strahlstein,  Eklo- 
git,  Gneiss,  Kalkstein,  Dolomit,  und  von  mancherlei  Erzen.  Von  den 
wichtigeren  dieser  Einlagerungen  wird  in  einem  der  folgenden  Paragra- 
phen die  Rede  sein. 

Keioe  Gebirgsart,  sagt  Leopold  v.  Buch  vom  Glimmerschiefer  Schlesiens, 
enthäfl  eine  so  grosse,  unzählbare  Menge  fremdartiger  Lager,  als  dieser  Schie- 
fer; keine  in  Schlesien  die  Menge  von  Erzen  ond  die  Manchfaltigkeit  verschie- 
dener Mineralien,  welche  in  dieser  Gebirgsart  alle  Arten  ^nn  Lagerstätten 
ansfiillen.  In  den  meisten  Gegenden  gebt  man  kaom  eine  halbe  Stunde  weit, 
ohne  ein  neues  Kalklager  zu  treffen ,  ond  an  vielen  Orten  sind  sie  so  gehäuft, 
dass  man  an  manchen  Bergen  unschlQssig  wird ,  ob  der  Glimmerschiefer  oder 
der  Kalkstein  das  vorwalieode  Gestein  ist.  Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  dareh 
Dentscbl.  o.  Ital.  I,  S.  43.  Diese  Bemerkung  lässt  sich  auch  auf  viele  an- 
dere Glimmerschiefer-Regionen  anwenden. 

Die  Bergformen  des  Glimmerschiefers  sind  auf  den  Höhen  gewöhn- 
lich ziemlich  sanft  nndulirt,  in  denTbälern  dagegen  zuweilen  sehr  schroff 
nnd  prallig.  Nur  die  quarzreichen  lamioosen  Varietäten  (I,  555)  ragen, 
zumal  bei  steiler  Schichlenstellung,  auch  auf  den  Höhen  in  scharfen  zacki- 
gen Felskoppen,  in  langgestreckten  Graten  und  Kämmen  empor,  während 
sie  in  den  Thälem  enge  Schlünde  nnd  Tbalkehlen ,  oder  coulissenarlig 
Torspringende  Felsen  und  Sporne  bilden. 

Die  Felsen  des  Adlersteines,  des  langen  Steines  und  Laiqpersberges  im 
Leagefelder  Walde  unweit  Marienberg,  der  Gipfel  des  Schatzeosteines  bei 
Elteriein ,  die  Klippen  bei  Crottendorf  und  so  viele  andere  Puncto  des  Erz* 
gebirgisehen  Glimmerscbieferterrains  liefern  Beispiele  für  diese  Physiognomie 
der  Felsbildung  des  Glimmerschiefers ,  welche  aoch  ausserdem  in  den  meisten 
Territorien  dieses  Gesteines  angetroffen  wird. 
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Der  Glimmeraohiefer  ist  ein  sehr  wichtiges  Glied  der  Urschieferfor- 
mation  and  in  manchen  Gegendep  ausserordentlich  verbreitet.  Im  Ens- 
gebirge  ist  er  es,  welcher  zunächst  alle  grösseren  Ablagern ngen  von 
feldspathigen  Gesteinen,  von  Granit  und  Gneiss  omgiebt,  währender 
seinerseits  von  Thonschiefer  bedeckt  wird,  in  den  er  nach  oben  ganz  all- 
mälig  übergeht.  Im  Riesengebirge  und  in  den  Sudeten  spielt  er  eine  sehr 
wichtige  Rolle,  und  in  den  Salzburger,  Tyroler  und  Schweizer  Alpen  ist 
er  auf  grosse  Strecken  verbreitet.  In  Norwegen  bildet  er,  mit  Ausnahme 
der  LoFoden  und  der  äusserslen  Westküste ,  den  ganzen  Landslrich  von 
67  bis  7(r  Breite,  in  Schottland  den  grösslen  Theil  des,  nördlich  einer, 
von  Stouehaven  nach  der  Insel  Arran  gezogenen  Linie  liegenden  Landes. 
Die  Sierra  Nevada  in  Spanien  ist  fast  nur  ein  Glimmerschiefergebirge, 
und  der  südliche  Theil  des  Urals ,  so  wie  der  Taganai  bestehen  grösslen- 
theils  aus  Glimmerschiefer.  Eben  so  ist  er  in  Nord*  und  Südamerika 
und  in  vielen  anderen  Ländern  als  eines  der  wichtigsten  Gesteine  der 
Urschieferformation  erkannt  worden. 

§.  283.     Thonschiefer. 

Der  Thonschiefer ,'  dieses  zweite  Hauptgestein  der  Urschieferforma- 
tion, geht  in  vielen  Fällen  so  ganz  allmälig  aus  dem  Glimmerschiefer  her- 
vor, dass  man  ihn  nur  als  eine  kryptokrystallinische  Ausbildungsform 
gewisser  Varietäten  dieses  letzteren  Gesteines  betrachten  möchte*).  Auf 
der  anderen  Seile  verlaufen  aber  die  krystailinischen  Thonschiefer  in 
andere  Schiefer,  welche  dermaassen  an  feine  klastische,  oder  auch  an 
dialytische  (I,  723)  Sedimente  erinnern ,  dass  man  sich  kaum  weigern 
kann,  vielen  Thonschiefem  schon  eine  sedimentäre  Entstehungsweise 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  zuzugestehen,  während 
andere  als  kryptogene,  d.  h.  als  solche  Gesteine  zu  betrachten  sind, 
deren  Bildung  unter  ähnlichen  Umständen  und  durch  ähnliche  Ursachen 
erfolgt  sein  mag,  wie  jene  noch  unerklärte  Bildung  der  Glimmerschiefer 
und  Gneisse.  Die  krj'stallinischen  Thonschiefer  scheinen  jedoch  nicht 
sowohl  von  gewöhnlichem  Kaliglimmer  oder  Magnesiaglimmer,  als  viel- 
mehr von  denjenigen  glimmerähnlichen  Mineralien  gebildet  zu  wer- 
den, welche  unter  den  Namen  Damourit,  Paragonit  und  Sericit 
aufgeführt  worden  sind. 


*)  Wie  diess  Cbarpentier  aaidriiekt,  indem  er  sagt:  le  tchitte  argiUux  wu 
paraii  SItb  au  leMtie  mieaee ,  ee  que  le  eaieair§  compaeie  est  au  ealeaire  grinu, 
Enal  $ur  la  contt,  geogn,  det  Pyreniei,  p,  188. 
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Bei  dieser  Gelegeoheit  mflssen  wir  Demjenigen «  was  bereits  im  ersten 
Bande  S.  557  f.  Ober  die  Zasammensetznpg  des  Thooschiefers  gesagt  worden 
isty  noch  die  Resultate  hiozafügeny  welche  List  Ober  die  Constitution  der  Tan- 
nnsschiefer  bekannt  gemacht  hat.  Er  fand  solche,  eben  so  wie  Sauvage  die  Ar« 
dennenschiefer,  aus  einer  io  SalzsSure  zersetzbaren,  und  ans  einer  nnzerselzbaren 
Masse  zusammengesetzt,  welche  letztere  bei  weitem  den  grOssten  Theil  bildet, 
und  daher  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  ist.  Dieser  nnzersetzbare  Antheil 
besteht  nun  aus  Quarz  und  einem  eigenlhümlichen,  gelblichweissen  bis  laucb- 
grQnen,  dem  Damourite  ähnlichen  Minerale ,  welches  List,  seines  seidenarti- 
gen Glanzes  wegen,  Serie it  nennt,  nnd  dessen  Zusammensetzung  vielleicht 
durch  die  Formel  2ÄtSi  +  SRSi«  +  3H  dargestellt  werden  kann ,  in  welcher  R 
Kali,  Eiseno.tydul  nnd  Magnesia  bedeutet;  (JahrbQcher  des  Vereins  Air 
Natnrk.  im  Hers.  Nassau,  6.  Heft,  1850,  S.  126  f.).  Wenn  man  Obrigens 
bedenkt ,  dass  das  gliromerahnliche  Mineral  nach  Sauvage  gewöhnlich  nur  zu 
30  bis  50  Procent  vorhanden  ist ,  und  dass  in  selbigem  ein  Theil  der  Alkalien 
durcb  andere  Basen  ersetzt  wird ,  so  kann  der  geringe  Kaligehalt  der  Thon- 
schiefer  nicht  anlTallen.  — 

Die  von  6.  Bischof  (Lehrb.  der  ehem.  n.  pbys.  Geologie,  H,  993)  ana- 
lysirten  grünen  Schiefer  aus  dem  Urschiefergebirge  der  Grafschaft  Glats 
scbeinen  innige  Gemenge  von  Quarz  mit  einem  dem  Aphrosiderite  nahe  stehen- 
den cbloritartigen  Minerale  zu  sein.  Da  ahnliche  grflne  Schiefer  auch  in 
anderen  Gegenden  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  so  haben  diese  Analysen 
ein  grosses  Interesse.  Auch  hat  Bischof  wiederholt  darauf  hingedeutet,  dass 
wohl  Grflnerde  das  Pigment  der  gewöhnlichen  grttniichgraoen  Tbonscbiefer 
sein  dflrfle  (a.a.O.  I,  455,  945«  951),  was  ziemlich  nahe  mit  dem  Resultate 
von  Sanvage  zusammentrifft  welcher  dieses  Pigment  filr  Chlorit  erkannte., 

Wie  werthvoll  und  wichtig  Obrigens  alle  diese  chemischen  Untersnchnn- 
gen  kryptokrystallinischer  Schiefer  sind ,  so  ist  doch  zu  wQnschen,  dass  mit 
ihnen  kQoftig  eine  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Gesteine  verbun- 
den werden  möge,  von  welcher  bisweilen  sichere  Hinweisungen  auf  die  mine- 
ralische Natur  der  Bestandtheile  zu  hoffen  sein  dflrfteo.  Es  unterliegt  z.  B. 
keinem  Zweifel ,  dass  manche  Tbonscbiefer- Varietäten  reich  an  äusserst  klei- 
nen Feldspathkörnem ,  und  dass  andere ,  zumal  schwarzlich  blaue  stark  glän- 
zende Varietäten  mit  kleinen  Hornblendoadeln  erfüllt  sind ;  was  sich  in  solchen 
Varietäten  noch  mit  der  Loupe  erkennen  lässt,  das  wird  in  anderen  Varietäten 
erst  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  werden.  Dass  flbrigens  manche  Tbon- 
scbiefer mit  Säuren  mehr  oder  weniger  aufbrausen,  und  dadurch  einen  Gehalt 
von  kohlensaurem  Kalk  und  anderen  Carbonaten  verratben,  darauf  hat  noch 
neulich  G.  Bischof  aufmerksam  gemacht. 

(Jeher  das  Wesen  des  Thonschiefers ,  Aber  seinen  zwitterhaften 
Charakter,  Ober  sein  Schwanken  zwischen  krystallinischem  und  peliti- 
scbem  Habitus  verweisen  wir  auf  die  im  ersten  Bande  S.  561  gegebenen  An- 
deutungen. 

GrÜDlicbgraue  und  blaulichgraue  Farben  sind  bei  weittem 
die  herrschenden ;  das  Grünlichgrau  verläuft  sich  häuffg  in  berggriin,  das 
Blaulichgrau  in  schwärziicbbiau  und  blaulichschwarz ;  röthlichgraae,  vio- 
iettgrane  und  rothe  Schiefer  sind  nicht  seilen  ^  wie  denn  auch  andere 
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Farben  keinesweges  ausgeschlossen  sind,  and  bisweilen  bunt  gestreifte, 
gefleckte  dnd  gewölkte  Varietäten  vorkommen.  In  manchen  Gegenden 
(wie  z.B. in  Schlesien  und  aarDovrefjeld)  sind  grüne  Schiefer  sehr  ver- 
breitet, welche  höchst  wahrscheinlich  durch  Chlarit  und  ähnliche  Minera- 
lien, vielleicht  auch  durch  Hornblende  gefärbt  sein  mOspen. 

Sauvage  aoalysirte  grOne  Schiefer  ans  dem  Östlichen  Sibirien ,  und  fand 
sie  aus  33  p.  G.  Gblorit,  30  p.  G.  Peldspath  (Orthoklas  and  Albit),  30  p.  C. 
Quarz  und  7  p.  G.  eines  Tbonerdesilicates  zasammeDgeselzt ;  andere -Varietä- 
ten von  daher  bestanden  zn  Va  bis  Va  ihrer  Masse  aus  Peldspath.  Man  sieht, 
wie  viel  hier  noch  zu  tbon  ist. 

Indem  wir,  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen ,  wegen  der  übri- 
gen petrographischen  Verhältnisse  des  Thonschiefers  auf  die  im  ersten 
Bande  S.  556  ff.  gegebenen  Darstellungen  verweisen,  bemerken  wir  noch 
in  Betreff  der  accessorischen  Bestandtheile,  dass  der  im  Glim- 
merschiefer so  häufige  Granat  im  Thodschiefer  nur  sehr  selten  vor- 
kommt (z.  B.  bei  Brixen  in  Tyrol,  bei  Hyires  in  der  Provence),  dass 
eben  so  der  Schörl  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehört  (zwischen 
Turnau  und  Bidschow  in  Böhmen),  dass  dagegen,  ausser  den  bereits  er- 
wähnten ganz  kleinen  Feldspathkörnern  und  E(ornblendnadeln, 
auch  Magneteisenerz  in  .manchen  Thonschiefern  fein  eingesprengt 
ist;  wie  z..B.  nach  Cauchy  in  den  Ardennen  bei  Rimogne,  Montberme 
u.  a.  0.,  überhaupt  in  einer  Zone  von  5  bis  6  Meilen  Länge,  weshalb 
diese  Schiefer  von  Dumont  als  schisies  aiwantifbres  aufgeführt  werden. 
Au(^  erwähnt  Dumont  aus  demselben  Gebirge  Schiefer  mit  rothen,  man- 
ganhaltigen  Körnern.  Einiger  Thonschiefer  ist  goldhaltig,  wie  z.  B. 
nach  Hoffmann  der  Schiefer  zwischen  den  beiden  Tungusken  in  Sibirien, 
und  nach  v.  Eschwege  der  mürbe  i^othbraune  Thonschiefer ,  welcher  in 
dem  Schiefergebirge  Brasiliens  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  und  als  eine 
der  vorzüglichsten  Lagerstätten  des  Goldes  betrachtet  wird*).  Auch 
Graphit  ist.  manchen  Thonschiefern  mehr  oder  weniger  reichlich  bei- 
gemengt, so  dass  sie  endlich  in  förmliche,  Graphitschiefer  von  z.  Th.  bau- 
würdiger Beschaffenheit  übergehen;  (Kaisersberg,  Mautern,  Leoben  und 
Brück  in  Steiermark,  nach  v.  Morlot). 


^)  HoffmaoD  ia  Ermaot  Archiv  111^  359,  und  v.  Btehwes«  ia  BeitrSs«B 
znr  GebirsskDDde  Brafilleot,  146  f.,  so  wie  im  Pinto  Brasilienfis  216  f.  Indeiseii 
dö^e  die  wirklich  thooschieferartise  Natar  dieses  Geiteini  noch  etwas  xweifelhaft 
sein,  da  v.  Esehwese  ansdrScklich  sagt,  dass  es  nnr  selten  deutlich  seschichtet  ist, 
durch  Anfnalime  von  Hornblende  und  Peldspath  in  Griinstein  obergeht,  und  ftellen- 
weise  Rnanery  ja  bis  3  Lachter  s^osse  Nieren  eines  sehr  festen  Griinsteins  nm- 
schliesst.    Sollte  es  nicht  eine  toffortise  Bildnng  sein  ? 
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D«SA  die  chitstolith fahrenden  Thonschiefer ,  von  welchen ^sehr 
ans^zeichnete  VarieUlten  mit  fast  fingerdicken  Krystallen  in  der  Bretagne,  in 
den  Pyrenäen,  in  Gaticien  und  in  Massachasetts  vorkommen ,  vflhreod  andere 
Varietäten  aua  vielen  Gegenden  bekannt  sind;  dass  eben  so  die  Fleck- 
schiefer nnd  Knotenschiefer  als  metamorphiscbe  Thonschiefer  so 
betrachten  sind ,  diess  ist  bereits  (I,  .560)  bemerkt  worden.  Wir  erwflhnen 
sie  hier ,  nm  daran  zo  erinnern ,  dass  auch  ganz  entschieden  sedimentäre,  ja 
dass  sogar  fossilhaltige  Thonschiefer  dieser  Umwandlung  unterworfen  gewesen, 
und  so  Cbiastolithschiefem  umgebildet  worden  sind ;  (t,  789).  Die  Ursache 
^eser  Umbildong  ist  gewöhnlich  in  der  £inwirkong  grosserer  Granitmas- 
sen zo  soeben,  in  deren  onmitttelbarer  Umgebung  diese  Schiefer  vorzukom- 
nen  pflegen,  nnd  es  oft  mit  der  grSssten  Evidenz  beobachten  lassen ,  wie  dje,' 
in  grösserer  Entfernung  unveränderten  Schichten  ailmälig  immer  mehr  die  Cha- 
raktere einer  solchen  metamorphischen  Varietät  entwickeln ,  je  ntther  sie  an 
die  Grapitgränze  heransetzen.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,,  dass  sich  die 
Sporen  dieser  metamorphitehen  Einwirkung  nur  selten  weiter,  als  bis  auf 
V4  Meile  Entfernung  zu  erkennen  gehen,  dass  sie  zuweilen  nur  einige  hundert 
Poss  weit  reichen!  und  dass^n  manchen  FaUen  gar  keine  bemerkbare  Verän-^ 
demng  Statt  gefunden  hat. 

Die  Knoten  und  Nester,  die  Trümer,  Adern  und  Lagen  von  kry- 
stallinischem  Qaarze,  welche  wir  im  Glimmerschiefer  kennen  gelernt 
bähen,  bilden  im  Thonschiefer  gleichfalls  eine  ganz  gewöhnliche  Erschei- 
nnag,  und  haben  auch  oft  in  ihm  dieselben  Biegungen  nnd  Windungen, 
Stauchnngea  und  Knicknngen  der  Parallelstractor  veranlasst.  Sie  tre- 
ten stellenweise  so  häufig  auf,  dass  sie  einen  bedeutenden  Antheil  an  der 
Zosammensetzung  des  Gesteins  nehmen ,  nnd  erreichen  mitunter  so  an- 
aehnliche  Dimeusiooen,  dass  sie  fast  als  kleine  Stöcke  und  Gänge 
erscheinen. 

Ihre  Ausbildung  kann  wohl  erst  na  oh  der  beginnenden  Verfestung  des 
Gesteins  Statt  gefunden  bähen ,  obwohl  dasselbe  noch  hinreichend  nachgiebig 
gewesen  sein  muss,  um  jene  Wiodungen  seiner  Parallelstructur  ertragen  zu 
kdnnen ,  bei  deren  Anblick  man  unwillkarlich  auf  die  Vermnthnng  gedrängt 
wird ,  dass  die  Krystallisation  des  Quarzes  mit  einer  gewaltsamen  Pressung 
gegen  seine  unmittelbare  Umgebung  verbunden  gewesen  sein  mag.  Auch  sind 
bisweilen  in  diesen  aus  Quarz  bestehenden  accessorischen  Bestandmassen  an- 
dere Mineralien  zur  Ausbildung  gelangt. 

Die  Textur  des  Thonschiefer»  ist  immer  schiefrig,  von  verschie- 
denen Graden  der  Vollkommenheit,  doch  so,  dass  stets  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Spaltbarkeit  vorhanden  ist«  Die  Spaltungsflächen  sind 
bald  ganz  glatt  und  eben,  bald  zeigen  sie  eine  feine  parallele  Fältelung 
oder  Streifnng,  welche  sich  mit  grosser  Regelmässigkeit  auf  allen 
Spaltnngsflächen  wiederholt,  und  zuweilen  so  fein  ausgebildet  ist ,  dass 
man  sie  erst  unter  der  Loupe  recht  deutlich  erkennt. 
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Diese  Streifen  pflegen  gewöhnlich  in  einem  und  demselben  Steinbrnche, 
ja  oft  in  einer  vnd  derselben  Gegend  genan  dieselbe  Richtung  inneznhal* 
ten  *,  bisweilen  ändert  sich  jedoch  die  Richtang  von  einer  Spaltnngsfljlche  zur 
anderen;  selten  durchkreuzen  sich  zwei  Streifensysteme.  Wie  häufig 
Übrigens  diese  Structur  vorkommt,  so  ist  sie  doch  keinesweges  durchgreifend 
ausgebildet ,  daher  sie  in  grossen  Districten  gAnzlich  vermisst  wird,  während 
sie  in  anderen  Districten  fast  an  jedem  Stocke  wahrzunehmen  ist.  Auch  wech- 
seln zuweilen  gestreifte  und  ungestreifte  Schichten  mit  einander  ah.  Die  sehr 
stark  gestreiften  Schiefer  erhalten  dadurch  eine  fasrige,  fast  asbestartige  Stru- 
ctur ,  und  liefern  scheitförmige  oder  stiingh'ge  Bruchstücke ;  auch  zeigen  sie 
oft  eine  zweite  Spahungsrichtung,  deren  Ebene  der  Streifung  päirallel  ist. 

Ausser  dieser  feinen  und  gewöhnlich  sehr  gleichmässigen  Streifung  finden 
sich  auch  noch  bisweilen  gröbere  und  ungleichmassige,  aber  in  der  Regel 
gleichfalls  parallele  Streifungen  und  Purchungen  der  Spaltungs-  und  Schich- 
tungsflflcben,  welche  nicht  selten  an  die  Wellenfurchen  (I,  507)  der  sedimen- 
tären Gesteine  erinnern. 

Die  in  den  Schiefern  der  Uebergangsformalion  S9  häuGg  vorkom- 
mende transversale  Schieferung  findet  sich  zwar  hier  und  da 
auch  in  den  Schiefern  der  Urschieferformation ,  sie  giebt  sich  aber  als 
eine  weit  seltenere  Erscheinung  zu  erkennen,  so  dass  man  grosse  Tbon- 
schieferdistricte  durchwandern  kann ,  ohne  eine  Spur  derselben  zu  ent- 
decken. 

• 

Sie  soll  z.  B.  in  den  alten  Schiefern  der  Ardenn^n  nach  Heonezel  und 
Sauvage  recht  häufig  vorkommen ;  in  den  Thonschieferdistricten  des  Erzgebir- 
ges und  Norwegens  gehört  s\e  zu  den  Seltenheiten^),  und  in  den  Schiefem 
von  Massachusetts  wird  sie  durchaus  vermisst ;  excepting  in  the  argUlaeeous 
$late^  connected  wiiA  the  greywacke^  sagt  Hitchcock,  /  kave  not  been  abie 
toßndin  this  rock  planes  of  strat\fication  ^  running  in  a  different  di" 
rectionfrom  the  laminae;  (fiep,  ön  the  GeoL  of  Mass.  289). 

Dagegen  findet  sich  in  manchen  dickscbiefrigen ,  sehr  krystalliniscfa 
anssehenden  Thonschiefem  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  mil 
einer,  die  Parallelstructar  und  Schichtung  fast  rechtwinkelig  durch- 
setzenden Farbfenstreifung  versehen  sind,  -welche  meist  in  sehr  fei- 
nem Maassstabe  ausgebildet  ist,  und  wohl  nichtmit  jener,  in  breiten  Zonen 
vorkommenden  Farbenstreifung  verwechselt  werden  darf,  wie  solche  in 
den  transversal  geschieferten  Gesteinen  durch  den  Wechsel  wirklicher, 
verschieden  gefärbter  Lagen  und  Schichten  bedingt  wird. 


^)  Ein  aiugezelcbnetes  Beispiel  findet  ficb  in  einem  Steinbracbe  bei  Marbacb 
QDweit  Noisen,  wo  mitten  zwischen  denen,  50*^  nadi  N.  einfallenden  und  ganz  nor- 
mal geschieferlen  Schiebten  zwei,  ungefähr  3  Fuss  mächtige  Schichten  eingeschal- 
tet sind,  in  deren  einer  die  Schiefernng  fast  vertical  steht,  während  sie  in  der 
anderen  nar  etwa  20o  naeh  N.  einfällt. 
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Die  Schichtung  des  primitiTenThonschiefers  ist  theils  sehr  eben« 
flächig,  wie  in  den  Dachschiefern,  theils  wellenförmig  oder  unregelmässig 
gebogen ;  ja,  bisweilen  sind  die  Windungen  der  Schichten  eben  so  ver* 
worren,  wie  sie  am  Glimmerschiefer  vorkommen. 

Solche  höchst  aaffallende  und  wahrhaft  uDbeschreibliche  WindangeD  der 
Thonschiererschichtea  fiodeo  sich  z.  B.  an  den  Felsen  des  Mnldennfers  bei 
OberhassUa,  zwischen  Zwickau  und  Scbneeberg,  oad  überhaupt  an  vielen 
Puneteo  des  Erzgebirgiscben  Thonschiefergebietes ,  wie  sie  sich  deoo  auch  in 
den  Schiefergebirgen  anderer  Länder  wiederholen. 

Dass  die  Kopfe  oder  die  oberen  Enden  der  steilen  TboDScbieferschichten 
sieht  seilen  auf  ziemlich  hedentaod^  Tiefe  offlgesUocht  und  dadurch  zd  einem 
gaaz  entgegeogeseUlen  Fallen  gelangt  siad,  diess  wurde,  als  eine  bei  allen 
schiefrigen  und  dOnDschichligen  Gesteinen  vorkommende  ErscheinoDg ,  bereits 
früher  (I,  919)  erwähnt.  Mao  hat  diese  Erschetanng,  welche  sich  besooders 
anf  stark  geneigtem  Terrain  flodet,  wo  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  austreten, 
und  abwärts,  in  der  Richtung  des  Terrainabfalls  nmgesIBlpt  sind,  sorgfliltig  zu 
berOcksichtigen ,  um  nicht  Ober  die  wahre  Lage  der  Schichten  getäuscht  ztt 
werden.  Auch  an  denen,  die  Schichten  durchsetzenden  KiflAen  sind  die 
Schieferlamelfen  bisweilen  nmgestaucht ,  ja ,  es  kommt  mitunter  vor,  dass  in 
sehmalen,  zwischen  zwei  dergleicheB  parallelen  Klüften  enthaltenen  Schiefer- 
streifen die  Schieferung  durchgängig  aus  ihrer  wahren  Lage  gerückt  ist ,  und 
daher  zweimal  hinter  einander  geknickt  erscheint. 

Uebergänge  2eigt  der  krystallinische  Thonscbiefer  beson- 
ders häufig  in  Glimmerschiefer,  dann  in  Chloritschiefer  und  Quarzitschie- 
fer,  auch  wohl  in  Homblendschiefer  uud  Grünsteinschiefer.  Sehr  ver- 
breilet  sind  in  tnancben  Gegenden  Mittelgesteine  zwischen  Glimmer- 
sehiefer  und  Thonsohiefer,  welche  sich  als  Thonglimmers-chiefer 
oder  als  Glimmerthonschiefer  bezeichnen  lassen,  je  nachdem  sie 
mehr  dem  Glimmerschiefer  oder  dem  Thonscbiefer  genähert  sind.  Die 
mehr  p elitischen  Thonscbiefer  gehen  bisweilen  in  Alaunschiefer,  Kie- 
sebchiefer  und  Grauwaekenschiefer  über.  — ^  Die  Uebergänge  in  Gneiss 
oder  gneissähnliche  Gesteine,  in  Comubianit  und  dei^leichen,  sind  eben 
so  zu  beurtheilen,  ^e  jene  in  die  Chiastolithschiefer  iind  Fieckschiefer; 
sie  finden  sich  in  der  Regel,  nur  an  der  Gränze  grösserer  Ablagerungen 
von  Granit  oder  Syenit,  und  gelten  als  Producte  der  metamorphosirenden 
Einwirkungen  dieser  Gesteine. 

So  wird  der  Thonscbiefer  an  der  Gränze  des  Granites  im  Mflglilzthale 
stellenweise  gneissartig ;  der  Schiefer  in  der  Umgebung  der  Kirchberger  und 
Lauterbacher  Granitpartieen  aber  zeigt  alle  mögliche  Debergänge  durch  Fleck- 
schiefer  bis  in  Gornubianit,  wahrend  längs  der  Syenilgranit-Gränze  von  Len- 
ken bis  Loekwitz  häofiger  Uebergänge  durch  Knotenschiefer  in  glimmer«chie- 
ferihnliche  und  gneissähnliche  Gesteine  angetrofien  werden. 

Der  Thonscbiefer  ist  der  Zersetzung  mehr  oder  weniger  unter- 
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Worten ,  je  nachdem  er  ärmer  oder  reicher  an  Kieselerde  ist ;  sehr  kie- 
selreiche Varietäten  sind  fast  eben  so  unzerstörbar,  wie  der  Kieselschie« 
fer  selbst;  die  weicheren  Varietäten  unterliegen  früher  oder  später  der 
Zerstörung,  sie  blättern  sich  auf,  zerfallen  in  kleine  scheibenförmige  und 
stängllge  Stücke ,  welche  sich  allmälig  noch  weiter  zersetzen.  Feuch- 
tigkeit un4  Frost  sind  besonders  wirksam  bei  dieser  Zerstörung ,  welche 
noch  ausserdem  in  den  eisenkieshaltigen  Varietäten  durch  die  Zersetzung 
des  Kieses  unterstützt  wird.  Die  schwarzen,  dunkelgrauen  und  dunkel- 
blauen Schiefer  bleichen  sich  allmälig  an  der  Luft. 

Auch  der  Thonschiefer  ist  reich  an  untergeordneten  Lagern,  als 
deren  wichtigste  Quarzit  und  Quarzschiefer ,  Kalkslein ,  Glimmerschie- 
fer, Gneiss,  Grünstein  und  Grüns teinschiefer,  so  wie  verschiedene  Erz- 
lager zu  nennen  sind. 

Die  Berg  formen  des  Thonschiefers  sind  auf  den  Höhen  mehr 
sanft,  als  schroff;  man  sieht  dort  allmälig  ansteigende ,  abgerundete  und 
gewölbte  Kuppen.  Ganz  anders  erscheinen  die  in  den  tieferen  Thälern 
hervortretenden  Formen ;  da  findet  man  zuweilen  die  schroffsten  und  ver- 
wegensten Felswände ,  steil,  senkrecht  und  überhängend ,  vielfältig  zer- 
splittert und  in  scharfe  Kämme  und  Grate  ausgezackt.  Wie  die  tiefen 
Thäler,  so  verhalten  sich  auch  die.  steilen  Meeresküsten,  an  denen  der 
Thonschiefer  gleicbfialls  in  sehr  schroffea  Formen  ausgebildet  sein  kann; 

Der  alte  Thonschiefer  ist  in  manchen  Ländern  sehr  verbreitet.  Er 
bildet  im  Erzgebirge ,  im  Frankeowalde  und  in  Schlesien  recht  ansehn- 
liche Districte ;  der  Taunus  und  der  Hunsrück ,  die  Ardennen  und  die 
Cevennen  bestehen  fast  nur  aus  ihm ;  im  mittleren  Norwegen  ist  er  auf 
FileQeld  und  DovreQeld  ausserordentlich  verbreitet;  in  Schottland  und 
Irland,  in  Ungarn  und  Spanien  so  wie  in  den  Alpen  sind  bedeutende 
Thonschieferteitains  bekannt.  Das,  nördlich  dem  Kaukasus  vorliegende 
Andesgebirge ,  ein  grosser  Theil  von  Dagestan ,  der  Altai  und  die  Insel 
Nova-Semlja  besteben  grossentheib  aus  Thonschiefer;  eben  so  ist  er  auch 
in  anderen  Erdtheilen  vielfach  nachgewiesen  worden. 


§.  284.    Chhritsehiefer  und  Talkickiefer  als  selbständige  Bildungen, 

Beide  Gesteine  kommen  zwar  gewöhnlich  nur  untergeordnet,  in  der 
Form  von  Schiebten  oder  Lagern,  im  Gebiete  der  primitiven  Formation 
vor ;  doch  gewinnen  sie  in  einigen  Gegenden  eine  solche  Entwickelung, 
dass  sie  als  mächtige  und  weit  fortsetzende  Glieder,  ja  sogar  als  selbstän- 
dige Ausbildungsformen  der  Urschieferformation  erscheinen. 
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So  findet  sich  in  den  Alpen  Salzburgs  und  Oberkärnthens  der  Chlo- 
rilschiefer  in  solcher  Verbreitung  und  Mächtigkeit ,  dass  er  mit  seinen 
untei^ordneten  Bildungen  eine  selbständige  Etage ,  ein  besonderes  For- 
nationsglied  der  dasigen,  äusserem  aus  Glimmerschiefer  und  Kalkglim- 
merschiefer bestehenden  Urschieferformation  ausmacht.  Diese  Etage 
tritt  besonders  in  den  Umgebungen  des  Grossglockner  auf,  dessen 
12158  P.  F.  hoher  Gipfel  nach  den  Beobachtungen  von  v.  Rosthorn  und 
Scblagintweit  wesentlich  von  Chloritschiefer  gebildet  wird*). 

Wir  entlehnen  ans  der  tre£Bichen  Scbildemog,  welche  Credner  von  die- 
sen Gegenden  der  Centralalpen  (im  Neuen  Jahrboche  für  Mineralogie  1850, 
S.  513  ff.)  mitgetheilt  hat,  die  nachstebendeo  Bemerknogen.  Ein  umgekehrt 
fteherA)rmiges,  sehr  mächtiges,  ostwesüieh  streichendes  Schichteosystem  von 
Gneissgranit  bildet  die  Axe  des  dortigen  Alpenstockes.  Auf  der  Nord-  wie 
anf  der  Sfldseite  desselben  tritt  die  Urschieferformation  auf,  in  dereo  Zosam- 
mensetsuDg  sich  beiderseits  drei  grosse  Haoplglieder  unterscheiden  lassen. 
Das  tiefste  Glied  besteht  wesentlich  ans  Glimmerschiefer  nnd  Kalkglimmer- 
schiefer; eben  so  anch  das  dritte  oder  oberste  Glied.  ZwischcD  beiden  tritt 
als  zweites  oder  mittleres  Glied  ein,  vorherrschend  aus  krystalÜnischen  gröoen 
Schiefem  bestehendes  Schichteosystem  auf,  dessen  Gesteine  sich  bald  dem 
Chloritschiefer,  bald  dem  Talkschiefer  nähern.  Wo  der  Talkschiefer  vorwal- 
tet, da  finden  sich  LagerstOcke  von  Serpentin  nnd  Gabbro  ein;  wo  der  Chlo- 
ritschiefer in  grosserer  Entwickelnog  auftritt ,  da  scheint  f&r  ihn  das  Vorkom- 
men von  Alfait,  in  der  Varietät  Periklin,  bezeichnend -zu  sein,  so  dass  ein 
albithaltiger  Chloritschiefer  zum  Vorschein  kömmt  ^*).  Eben  so  bezeichnend 
ist  f&r  diese  Gesteine  das  Öftere  Vorkommen  von  Pistazit,  welcher  nicht  sel- 
ten mit  dem  Schiefer  so  reichlich  nnd  so  ionig  verbanden  ist,  dass  dadurch  ein 
Pistazitschlefer  entsteht.  Endlich  ist  diese  Etage  der  grflnen  Schiefer  anch 
■och  durch  das  Vorkommen  von  Titanit,  Talkspath,  Rhatizit,  Magneteisenerz 
nnd  Titaneisenerz  interessant.  —  Die  Gebrüder  Schlagintweit  bemerken  noch, 
dass  der,  stets  mit  etwas  Quarz  und  Talk  gemengte  Chloritschiefer  nicht  sel- 
ten, wie  z.  B.  am  Gipfel  des  Grossglockner,  auch  Kalkspath  enthalte,  und  in 
der  Umgend  dieses  Berges  ausser  zwei  grösseren  auch  viele  kleinere  Einlage- 
mngen  im  Kalkglimmerschiefer  bilde,  von  welchem  er  sich  schon  in  der  Ferne 
durch  seine  dunkle  Farbe  unterscheidet^ 

Eben  so  findet  sich  nach  Studer  der  Chloritschiefer  in  bedeutender 
Ausdehnung  am  M.Rosa,  im  südlichen  Theile  des  Oberhalbsteiner  Rhein- 
thales  in  Graubündten,  bei  Chiavenna ,  und  im  Malencothale  im  Veltlin, 


> 

^)  Diese  Aogabe  v.  Rosthorn*« ,  welche  derselbe  sehoo  im  Jahre  1829  io  Baam- 
^rteers  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik  veröffentlicht  hatte  ^  ist  oenerdiogs 
dnreh  die  Gebruder  Sehlagiotweit  voUkommeo  bestätigt  wordeo.  UntersacbuDgen 
über  die  physik.  Geogr.  der  Alpeo,  1850,  S.  231. 

*^)  Anf  diese  von  FeldspalhkSroern  erfdUteo  Chloritschiefer  bat  schon  früher 
T.  Rosthorn  die.  Anfmerksamkeit  gelenkt. 
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oft  mit  Topbtein  und  Serpentinschiefer  verbunden ;  der  Talkschiefer  aber 
in  den  südlichen  Alpen  von  Wallis  und  Tessin ,  In  Toskana ,  auf  Elba 
und  Corsica. 

Auch  in  Schottland  spielt  der  Cbloritschiefer  eine  nicht  unwichtige 
Rolle,  so  dass  Macculloch  sich  veranlasst  fand,  daselbst  eine  selbstän* 
dige  Chlortte-Series  oder  Cblorilschieferbildung  anzunehmen,  von  wel- 
cher Necker-de-Saussure  glaubt,  dass  sie  die  Thonschieferbildung  vertrete^). 

Maccolloch  bemerkt,  dass  der  Chloritschiefer,  ausser  seinen,  unlergeord« 
net  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers  auftretenden  Scbicblen ,  auch  nordw^lrts 
von  der  Halbinsel  Gantyre  einen  bedeutenden  Landstrich  Miltelschottlands  in 
ununterbrochener  Ausdehnung  erfüllt.  Er  folgt  daselbst  Aber  Glimmerschie- 
fer in  gleichfBrmiger  Lagerung  und  bildet  ein  Schichtensystem  von  mehr  als 
4  geogr.  (20  Engl.)  Meilen  Mttchtigkeit ,  dessen  Schiebten  meistentheils  ver» 
iical  stehen,  und  sich  durch  die 'Regelmassigkeit  und  Ebenheit  ihrer  Ausdeh- 
nung von  den  regeljos  gewundenen  Schichten  des  Glimmerschierers  in  einer 
sehr  auifalienden  Weise  unterscheiden.  Die  Schichten  verlaufen  schnurgerade, 
obwohl  sie  oft  nur  einige  Zoll  mächtig  sind,  und  behaupten  diese  RegelmSssig- 
keit  in  ihrer  ganzen  Erstreckung.  Indessen  kommen  nach  Necker-de-Saussure 
hier  und  da  auch  ganz  merkwürdige  Windungen  der  Schichten  vor. 

Das  vorwaltende  Gestein  dieses  Cbloritschieferterrains  von  Argyllshire 
ist  ein  sehr  unvollkommen  schieferiges  Gemeng  aus  Chlorit  und  Peldspath,  zu 
welchen  sich  oft  Hornblende  oder  Strahlstein  geteilt ,  wodurch  hSufige  Ueber- 
gänge  in  Hombleodschiefer  vermittelt  werden.  Gemeiner  Chloritschiefer  tritt 
nur  sehr  untergeordnet  auf,  eben  so  auch  Glimmerschiefer ;  dagegen  ist  Quar- 
zit  in  verschiedenen  .Varietäten  dasjenige  Gestein,  welches  nächst  dem  Chlorit- 
schiefer und  Hornblendschiefer  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  Znsammen- 
setzung des  ganzen  Landstriches  hat.  Talkschiefer  erscheint  nur  in  unter- 
geordneten Schichten,  gewöhnlich  als  ein  Begleiter  von  gemeinem  Chlorit- 
schiefer oder  Serpentin. 

Eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  zeigen  der  Talkschiefer 
und  Chloritschiefer  nach  6.  Rose  in  dem  mittleren  Theile  des  Uralgebir- 
ges, von  Katharinenburg  aus  weit  hinauf  nach  Norden,  so  dass  hier,  auf 
der  Gränze  von  Europa  und  Asia,  die  ausgedehntesten  Ablagerungen 
dieser  beiden  Gesteine  existiren  dürften. 

Wahrend  im  sfldlichen  Ural  der  Talkschiefer  nur  untergeordnet  im 
Glimmerschiefer,  wie  bei  Slatoust,  oder  im  Thonschiefer,  wie  bei  Miask,  auf- 
tritt, so  gewinnt  derselbe  im  mittleren  Ural  eine  immer  grossere  SelbstSndig- 
keit ;  nOrdlich  von  Katharinenburg  findet  er  sich  schon  auf  dem  Kamme,  und 
von  Nischnetagilsk  an  bildet  er  diesen  fast  allein  bis  in  den  höchsten  Norden. 


^)  Maccuiloeh  Deseription  o/ihe  IFetttm  ülandi,  11,  p.283  IT«  viid  Sffiiem 
o/Gooiogy,  JJ ,  p,  164  ff.  Neeker-dß'SausturBf  f^oyage  en  Eeosst  Btaux 
lies  Hebridet,  mU  ^^A  P-  ^^^  ff- 
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Er  iil  BMist  sehr  dflonBchiefrig,  besieht  aus  grOolfchgranem  uodgelUichgraaem 
Talke ,  wird  stellenweise  gnetssartig.  durch  eingespreogte  FeldspalhkOrner, 
noeh  häufiger 'sehr  quarzig,  halt  selbst  untergeordnete  Lager  von  Quarzit, 
and  anderwärts  Lager  von  krjrstallinischem  Kalkstein.  Als  accessorische  Be- 
standtheile  föhrt  er  besonders  Eisenglanz ,  Magneteisenerz ,  Talkspath  und 
Strahlsteio.  Bei  Beresowsk  nnd  anderwärts  findet  sich  auch  das  sehr  qnar* 
zige,  mit  Ralktalkspath  gemengte  unter  dem  Namen  Listwänit  bekannte  taJkige 
Gestein  (I,  562). 

Der  Ghloritschiefer  ist  am  Ural  eben  so  verbreitet,  wie  der  Talk- 
schiefer;  meist  erscheint  er  graulicbgrUn  und  schappigkOrntg ,  bisweilen  in 
Thonscbiefer  oder  Talkschiefer  flbergehend.  Er  ist  sehr  reich  an  accessori- 
schen  Bestandtheilen ,  oamentlich  an  Magneteisenerz,  dessen  Krystalle  oft  in 
grosser  Menge  eingesprengt  sind,  an  Turmalin ,  Kalktalkspath,  Granat,  Strahl- 
stein, Magnesiagiimmer,  auch  Komnd,  Eisenkies,  Kupferkies,  Eisenglanz  u.  a. 
mehr.    (G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  II,  S.  535  ff.) 

Auch  in  Nordamerika  gewinnen  die  Talkscbiefer  und  Ghloritschie- 
fer oft  eine  solche  Ausdehnung,  dass  sie  als  selbständige  Glieder  der 
Urschieferlbrmation  betrachtet  werden  können;  sein  Vermont,  Massa- 
chusetts, Rhode -Island,  Maryland,  Virginien  u.  a.  Staaten.  In  man- 
chen der  südlichen  Staaten  gewinnt  diese  Schieferbildung  dadurch  ein 
besonderes  Interesse ,  dass  die  ihr  untergeordneten  Quarzlager  goldhal- 
tig sind. 

Nach  HitehcQck  findet  sich  in  Massachusetts  die  grösste  Ablagerung  des 
Taikschiefers  mitten  in  dem  mftchtigen  Giimmerschieferzuge  der  Hoosac-Kette, 
von  welcher  sie  einen  der  höchsten  Tbeile  ausmacht,  indem  sie  eine,  weit  hin- 
ein nach  Vermont  laufende  Zone  bildet,  welche  stellenweise  mehre  Meilen 
breit  ist.  An  der  Westseite  dieser  Talkschieferzone  zieht  sich  eine  etwas 
schmalere  Zone  von  Ghloritschiefer  hin.  Die  von  Macculloch  in  Schottland 
gemachte  Beobachtung,  dass  der  Ghloritschiefer  im  Allgemeinen  durch  die 
grosse  Ebenheit  und  Regelmflssigkeit  seiner  Schichten  ausgezeichnet  sei,  be- 
stätigt sich  auch  in  der  Hoosac-Kette ;  auch  bemerkt  Hitchcock  ausdrücklich, 
dass  die  Schieferung  des  Gesteines  durchaus  der  Schichtung  parallel  ist*^).  In 
Rhode -Island  werden  die  feineren  quarzigen  Varietäten  des  Taikschiefers 
vielorts  als  Wetzsteine  benutzt.  Ausserdem  nmschliesst  er  bei  Plainfield  und 
Cnmmington  in  Massachusetts  Lager  von  rothem  Kieselmangan ,  an  sehr  vie- 
len Orten  aber  Lager  von  Magneteisenerz,  so  zumal  bei  Somerset  in  Vermont 
und  bei  Hawley  in  Massachusetts ,  wie  denn  dieses  Erz  auch  dort  einen  häu- 
figen accessorischen  Bestandlheil  sowohl  des  Talkschiefers  als  desChloritschie- 
fers  bildet.  Die  meisten  Serpentinlager  der  Hoosac-Kette  treten  im  Gebiete 
derselben  beiden  Schiefer  auf;  das  grösste  Serpentinlager  in  Massachusetts 
aber,  nämlich  jenes  von  Middlefield,  welches  bis  6  Engl.  Meilen  lang  nnd 


^)  Rap.  on  fhe  g6oL  ofMott,  p,  358;  in  Bezug  aaf  die  Schichten  sagt  er:  ihe 
ekloriie  -  shiß  %$  partieularly  remar kable  in  th»  Hooiae-range /ar  ihe  evenes» 
and  beauty  of  iti  layerti  dasselbe  hebt  er  p.  354  hervor. 
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80  bis  100  Rotiien  mSchÜg  ist,  liegt  zwisehen  Talksehiefer  und  Hornbleod- 
schiefer. 

Nach  den  BeobachtoDgen  von  v.  Eschwege ,  Pissis  a.  A.  spielt  der 
Talksehiefer  auch  in  der  Urschieferformation  Brasiliens  eine  wichtige 
Rolle;  er  ist  daselbst  mit  Thonschiefer  und  Itakolamit  vergesellschaftet, 
welche  beide  Gesteine  in  mächtigen  Zonen  mit  Talksehiefer  abwechseln, 
und  in  gewissen  ihrer  Schichten  einen  grossen  Reichthnm  an  Gold  ver- 
schliessen.  Die  Talkschiefer  Brasiliens  sind  nach  Pissis  ganz  identisch 
mit  denen  der  Alpen,  bis  in  das  kleinste  petrc^raphische  Detail,  und  ent- 
halten bisweilen  Hornblende,  Graromatit  und  Disthen. 

Nach  v.  Eschnrege  bildet  dieser  Talkschiefer  aoch  die  eigentliche  Lager- 
stätte der  berOhiDten  Brasilianischen  Topase.  In  dem  ganzen  Striche  von 
Boa-Vista  bis  Cbiqueiro ,  also  auf  eine  Länge  von  mehren  legoas  umschliesst 
der  Schiefer  Lagen  und  Nester  von  Quarz  und  Steinmark ,  in  welchen  die 
Topase  mit  Bergkrystall,  Rutil,  Titaneisenerz,  Glanzeisenerz  und  Euklas  vor- 
kommen. Alle  diese  Krystalle  sind  gewöhnlich  von  ihrer  Basis  abgebrochen, 
und  stecken  wie  eingeknfltet  in  der  Masse  des  Steinmarks ;  (Beitrage  znr  Kennt- 
niss  Brasiliens,  S.  278  ff.  und  Pluto  Brasiliensis,  S.  385). 

In  Afrika  giebt  es  ebenfalls  bedeutende  Chloritschiefergebiete.  So 
bildet  dieser  Schiefer  nach  Russegger  das  ganze  Gebirge  von  Fasoglo  in 
Sennaar;  er  steht  namentlich  am  blauen  Flusse  vielfach  an,  enthält  ein- 
zelne höhere  Berge  von  Gneiss ,  und  ist  von  zahllosen  Quarzausschei- 
dungen erfüllt.  Eine  Tagereise  südlich  von  Fasoglo ,  im  Thale  des  Adi, 
setzen  in  diesem  Chloritschiefer  sehr  mächtige  Quarzitlager  auf,  welche 
Gold  fuhren ,  wie  denn  ein  Goldgehalt  bei  denen  im  Chloritschiefer  und 
Talkschiefer  eingeschlossenen  Quarzitlagern  besonders  häufig  vorzukom- 
men pflegt. 

§.  285.     Kies.elge9{eine  der  Urschieferformation ;  .Quarzity  Uakolumit 

und  Rieselschiefer. 

Von  den  mancherlei,  im  Gebiete  der  Urschieferformation  auftreten- 
den untergeordneten  Silicatgesteinen  sind  besonders  Quarzit  und 
verwandte  Gesteine,  Hornblendschlefer,  Dioritschiefer  und 
Grtinsteine,  Chloritschiefer  und  Talkschiefer,  Serpentin 
und  Gneiss  zu  nennen. 

1.  Quarzit  und  Quarzschiefer. 

Man  kann  wohl  behaupten ,  dass  die  Urschieferformation  überhaupt 
und  der  Glimmerschiefer  insbesondere  die  eigentliche  Heimalh  der  mäch- 
tigsten und  ausgedehntesten  Quarzitbildungen  sei,  welche  zuweilen  in 
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solchen  Dimensionen  aaftreten,  dass  man  sie  fast  eher  als  coordinirte, 
denn  als  subordinirte  Gebirgsglieder  betrachten  [möchte.  In  einigen 
Gegenden,  wo  die  Thonschiefer  zum  Theil  durch  Talkschiefer  oder  Chlo- 
ritschiefer  vertreten  werden,  spielt  auch  der  Itakolumit  eine  wichtige 
Rolle ,  und  in  den  oberen  Etagen  des  Thonschiefers  erscheint  bisweilen 
der  Kieselschiefer,  obwohl  die  bedeutendsten  Ablagerungen  dieses  Ge- 
steins erst  im  Gebiete  der  Uebergangsformation  auftreten. 

Die  dem  Glimmerschiefer  untei^eordneten  Quarzite  haben  in 
der  Regel  einen  sehr  krystalliniscben  Habitus ,  und  erscheinen  theils  als 
reine,  kömige  bis  dichte,  theils  als  glimmerhaltige  Quarzite  und  als 
Quarzschiefer,  welche  letztere  sich  oft  durch  allmälige  Uebergänge  aus 
dem  Glimmerschiefer  entwickeln.  Alle  diese  Gesteine  sind  gewöhnlich 
weiss  oder  hellfarbig ,  bisweilen  grau ,  gelb  oder  roth,  die  feinkörnigen 
oder  dichten  Varietäten  auch  wohl  mit  einer  nebeligen,  gestreiften  oder 
gebänderten  Farbenzeichnung  versehen.  Manche  gelbe  und  rotbe  Varie- 
täten erscheinen  durch  eingesprengte Glimmerschappen  als  Avanturin; 
(z.  B.  im  südlichen  Ural  und  Tagan^i,  nach  G.  Rose). 

Gewisse  köroige  Quarzite  haben  ein  sandsteinähnliches  oder  psam- 
mitisches  Ansehen;  andere  erhalten  sogar  durch  eingesprengte  grössere 
Quarzkömer,  oder  durch  förmliche  Fra'gmenle  und  Geschiebe  von  Quarz 
einen  psephitischen  Habitus. 

Die  glimmerhaltigen  Varietäten  sind  zuweilen  mit  einer  ausgezeich- 
neten linearen  Parallelstructur  versehen,  welche  bei  manchen 
Qnarzschiefern  als  eine  sehr  feine  parallele  Streifnng  ihrer  mit  Glimmer- 
schnppchen  bedeckten  Spaltungsflächen  erscheint.  Einige  enthalten  lang- 
gestreckt-ellipsoidische,  spindelförmige  oder  cylindrische  Formen,  deren 
Azen  insgesammt  parallel  liegen ,  deren  Masse  sich  aber  gar  nicht  oder 
nor  wenig  von  der  des  übrigen  Gesteins  unterscheidet.  Selten  kommen 
poröse  Varietäten  vor. 

Eine  mit  der  psephitischen  Ausbildung  der  Quarzite  verwandte  Erschei- 
■uag  ist  es,  dass  in  der  Nachbarscball  mächtiger  Quarzitzonen  bisweilen  auch 
andere  Gesteine  der  Urscbieferformation ,  z.  B.  Glimmerschiefer  und  Cblo- 
ritscbiefer,  eine  conglomeratflhnliche  Beschaffenheit  annehmen ,  indem 
sie ,  eben  so  wie  die  sie  begleitenden  Quarzite ,  Geschiebe  oder  geschiebähn- 
liehe  Concretionen  von  ganz  verschiedener  Beschaffenheit  umschh'essen.  Diese 
Encheinung  findet  sich  z.  B.  nach  Leopold  v.  Buch  und  Keilbau  am  Rosten- 
berge anf  Dovrefjeld ,  nach  Keilhao^s  und  meinen  eigenen  Beobachtungen  in 
Tellemarken  an  vielen  Puneten,  von  wo  sie  besonders  Keilbau  sehr  genau 
beschrieben  bat*),   nach  Macculloch   am   Berge  ShehaUien   in  Pertshire  in 


«)  Okens  Itii,  1824,  S.  315  ff.  uod  Gäa  Noroegiea  J,  430  f. 
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Schottland.  Es  beweissl  dies  wohl ,  dass  bei  der  Aosbildoog  solcher  Scbicb- 
tea  schon  ge wohnliche  sedimenUre  Operationen  mit  im  Spiele  gewesen 
sind.  Dagegen  dürften  die  Ähnlichen  Erscheinungen,  welche  bei  Glanzschwilz 
nnweit  Oschatz,  in  Rhode -Island  und  Massachusetts  vorkommen,  mehr  anf 
metamorphische  Einwirkungen  zurfickzu führen  sein ,  filr  welche  man  freilich 
auf  Dovrefjeld  and  in  Tellemarken  vergeblich  nach  einer  Ursache  suchen 
würde. 

Von  der  linearen  Parallelstmctur  derQnarzite  war  schon  im  ersten  Bande 
S.  470  die  Rede.  Aehnliche  mandelförmige  oder  fast  cylindrische  Goncre- 
tioneo,  wie  sie  daselbst  am  Quarzite  von  Krummendorf  in  Schlesien  erwähnt 
wurden ,  kommen  nach  Hacculloch  auch  an  gewissen  Schottischen  Quarziten 
vor,  finden  sich  aber  nach  Keilhau  besonders  hüuGg  an  den  talkigen  Quarz- 
schiefern  Telleroarkens ,  wo  der  Quarz  oft  in  langgezogenen  Mandeln  oder  in 
fingerdicken  Cylindem  ausgebildet  ist,  deren  Axen  durchgftngig  dieselbe  Rich- 
tung behaupten;  (Okens  Isis,  1824,  S.  316  u.  325  nnd  Gäa  Norvegica^ 
/,  431). 

Was  die  seltenen  portf  sen  Varietäten  betrifft,  so  beschreibt  Hitchcock 
von  Pittsfield.in  Massachusetts  unter  dem  Namen  Buhrstone*)  einen  dem  Pari- 
ser Mflhisteinquarz  ähnlichen ,  porOsen ,  feinkörnigen  Qnarzit ,  dessen  lang- 
gezogene Poren  alle  der  Schichtungsfläche  parallel  liegen,  und  mit  einer  gelb- 
lichen Substanz  überzogen  sind ;  das  Gestein  wird  als  Mühlstein  sehr  gesehätzt, 
ist  aber ,  wie  Hitchcock  ausdrücklich  bemerkt,  unzweifelhaft  eine  der  primi- 
tiven Formation  angehtfrige  Bildung;  (^Rep,  on  the  geoL  of  Mass,  p.  41). 

Von  accessorischen  Bestandtbeilen  ist,  ausser  dem  Glimmer,  beson- 
ders Feldspathzu  erwähnen,  welcher  manchen  Quarziten  eingesprengt, 
dabei  aber  nicht  selten  zu  Kaolin  zersetzt  ist ;  andere  bisweilen  vorkom- 
mende Bestandtheile  sind  Granat,  Cyauit,  Turmalin,  Horn- 
blende, Rutil^  Magneteisenerz,  Eisenkies,  Arsenkies, 
und  Gold.  Noch  ist  als  ein  merkwürdiger  Bestandtheii  einer  mächtigen, 
im  Glimmerschiefer  eingelagerten Quarzitzone  der  Schwefel  zu  erwäh- 
nen, welcher  nach  v.  Humboldt  bei  Ticsan,  zwischen  Quito  und  Cuenca, 
meist  in  Nieren  von  3  bis  4  Zoll ,  aber  in  so  grosser  Men^e  vorkommt, 
dass  er  bergmännisch  gewonnen  wird. 

Keilhan  berichtet  eine  ganz  merkwttrdige  Erscheinung  vom  Gipfel  des 
Gonstafjeld  in  Norwegen ;  derselbe  besteht  nämlich  theils  ans  reinem,  theils 
ans  feldspath reichem  Quarzit ;  beide  Varietäten  wechseln  jedoch  nicht  schich- 
tenweise ,  sondern  in  Streifen  ab ,  welche  die  20  bis  30^  fallenden  Schich- 
ten in  einer,  der  VerticaUEbene  des  Pallens  parallelen  Richtung  durchsetzen ; 
da  die  letztere  Varietät  der  Verwitterung  uoterliegt,  so  wird  dieser  hohe  Gipfel 
von  vielen  Schrunden  durchfurcht,  welche  alle  dem  Laufe  der  feldspatbreichen 
Zonen  folgen.  —  Im  Erzgebirgischen  Schieferterrain  ziehen  sich  nach  Gotta 


^)  Wohl  za  uoterscheiden  von  .dem  Borrstooe  der  EocäDformiitioo  in  Carolina, 
Georsia  und  Alabama. 
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an  der  firfloze  des  Glimmenchiefers  ood  ThoDschiefen  viele  Qoarzschiefer- 
U^  iiiD,  welche  bald  Granat«  bald  Magneteisenerz,  bald  Eisenkies  enthalten. 
Geiteine,  welche  aas  Qoarz  und  viel  eingesprengter  Hornblende  besteben, 
find  in  Norwegen  nicht  selten.  Die  scböriführenden  Qaarzite  schliessen  sich 
dem  Schörlscbiefer  an. 

Die  Quarzite  sind  bisweilen  sehr  undeutlich,  überhaupt  aber  um  so 
deatficher  und  vollkommener  geschichtet,  je  mehr  sie  sich  der  Natur  des 
Qnnczachiefers  oähem,  dessen  Schichtung  immer  höchst  ausgezeichnet 
ist.  Die  Schichten  sind  bald  mächtig,  bald  schmal,  nicht  selten  platten- 
förmig,  bisweilen  aber  so  ebenflächig  und  dünn  wie  gehobeile  Breter. 
Obgleich  gewundene  Schichten  picht  so  gar  häufig  vorkommen ,  so  kennt 
man  doch  Beispiele  von  sehr  merkwürdigen  Krümmungen  und  Biegungen. 

Einen  prächtigen  dOnnplattenförmigen  Quarzit  beschreibt  z.  B.  Leopold 
V.  Buch  aus  dem  Glimmerschiefer  am  Porsangemäss,  hocli  oben  in  Norwegen ; 
die  d&nnen  Platten  sind  so  glalt  und  eben,  als  würen  sie  kOnstlicb  geschnitten. 
Auffallende  Schichtenbiegungen  zeigt  der  Quarzit  anf  der  Insel  Anglesea  und 
in  Ben-Gloe  in  Schottland,  gerade  wie  Glimmerschiefer «  und  zum  offenbaren 
Beweise,  dass  er  sich  einstmals  in  einem  flexibeln  Zustande  befand.  Aehn- 
liche  Biegungen  sind  auch  in  Norwegen  und  anderwärts  beobachtet  worden. 
Ganz  auffallende  Beispiele  erwähnt  Darwin  von  den  Falklandsinseln  ;  aa  einer 
Stelle  beschrieb  die  Krümmung  einen  Bogen  von  90^,  bei  nur  7  Puss  KrQm- 
Boagshalbmesser,  und  Sulivan  sah  daselbst  balhcylindrische  oder  rinnenför- 
mige  Qoarzschalen ,  deren  eine  20  F.  lang  und  12  F.  breit  war;  (QuarL 
Journ,  of  the  geoL  soc.  11^  272).  Der  dfinnplattenftSrmige  Quarzit  besteht 
zuweilen  aus  lauter  langgestreckten,  stark  comprimirten  cylindnschen  KOrpem 
von  cottform  schaliger  Zusammensetzung  und  scharf  linsenförmigem  oder  sehr 
lang  elliptischem  Querschnilfe ;  alle  diese  scbilfartig  cyündrischen  Schalen  lie- 
gen parallel  Über  und  neben  einander  gedrängt,  so  dass  ihre  Axen  durchaus 
dieselbe  Richtung  behaupten;  Laurgaard  am  Pnsse.von  Dovrefjeld,  GOra  im 
Snndthale,  n.  a.  Gegenden  Norwegens*). 

Die  Quarzite  sind  fast  unverwüstliche  Gesteine;  bei  den  reinen 
Varietäten  kann  von  einer  eigentlichen  Verwitterung  gar  nicht  die  Rede 
sein,  welche  nur  die  mit  viel  Feldspath ,  Glimmer  oder  anderen  zersetz- 
baren Mineralien  gemengten  Varietäten  betreffen  kann.  Doch  erscheint 
in  freistehenden  Felsen  auch  die  Oberfläche  mancher  körnigen  Quarzite 
bisweilen  wie  benagt  und  angefressen,  und  selbst  die  compacten  Varietä- 
ten haben  mitunter  eine  glatte ,  glänzende ,  fast  glasartig  erscheinende 
Oberfläche  erhalten. 

Die  Quarzitberge  sind  gewöhnlich  steil  und  schroff,  klippig  und 
zackig;  sie  ragen  als  Kegel  und  Hörner,  oder  als  scharfe  Kämme  über 


^}  Verft.  meiire  Beitrage  zur  Konotnits  Norwegens  II,  291. 
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ihre  Umgebungen  auf,  und  geben  sich  oft  schon  aas  der  Feme  dnreh  ihre 
weisse  Farbe  und  kahle  Oberfläche  zu  erkennen«  Denn  nur  wenige  Gre- 
steine  dürften  einen  so  steinigen  und  unfruchtbaren  Boden  liefern,  wie 
die  Quarzite  und  Kieselschiefer. 

Sehr  schroffe  kegelförmige  Berge  bildet  der  Quarzit  z.  B.  aof  der  Schot- 
tisehen  Insel  Jura  (die  sog.  paps  ofJura)^  und  in  Irland  unweit  Dubh'n,  wo 
die  beiden  ZnckerhOte  {sugar-loafs)  aufragen.  Noch  hSoßger  kommen  weit 
fortziehende  scharfe  Pelsenkämme  vor,  wie  z.  B.  im  Sächsischen  Voigtlande 
bei  Falkenstein,  in  Norwegen,  in  Estremadura,  am  Taganai,  nnd  fast  flberail, 
wo  mächtige  Lager  oder  Zonen  von  Quarzit  mit  einigermaassen  steilen  Schich- 
ten aus  dem  Schiefergebirge  hervortreten. 

Die  Urschiefer -Territorien  aller  Länder  haben  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Schichtenzonen  von  Quarzit  aufzuweisen ,  welche  bisweilen 
eine  Mächtigkeit  von  mehren  tausend  Fuss  und  eine  Längenausdehnung 
von  vielen  geographischen  Meilen  erreichen;  in  vielen  Fällen  sind  es 
jedoch  schmälere  Zonen ,  und  gar  häuGg  blose  Lager ,  Stöcke  oder  auch 
einzelne  Schichten ,  welche  dem  Schiefergebirge  eingelagert  sind.  Die 
mächtigeren  Zonen  erscheinea  bisweilen  als  fächerförmige  Schich- 
tensysteme ,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  an  andere  schiefrige  Gesteine 
anlehnen,  während  in  der  Mitte  ihre  Schichten  vertical  stehen. 

Alle  diese  Vorkommnisse  sind  den  Schiefern  gewöhnlich  ganz  regelmässig 
eingelagert,  auch  wohl  durch  GesteiosOhergänge  oder  Wechsellagemng  mit 
ihnen  verbunden.  Doch  sollen  bisweilen  eigenlhUmliche  Anomalieen  der  Lage- 
rung und  wenigstens  stellenweise  abnorme  Verhandverhältnisse  vorkommen. 
Diess  hat  wohl  anch  die  denkwürdige  Ansicht  veranlasst ,  dass  die  Quarzite 
z.  Th.  als  eruptive  Gesteine  zn  betrachten  §eien;  eine  Ansicht,  welche 
nicht  befremden  kann,  wenn  sie  von  Denen  ausgesprochen  wird,  die  sogar  die 
Quarznester  im  Glimmerschiefer  för  eruptiv  halten  (oben  S.  118).  Auch  Kapp 
neigte  sich  zn  dieser  Ansicht'  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1843,  S.  318),  und 
Rassegger  will  hoch  oben  in  Norwegen  bei  Alten  Ersclieinungen  beobachtet 
haben ,  welche  dafür  sprechen  sollen ,  dass  der  Quarzit  als  eine  dickflflssige 
Masse  aus  Spalten  hervorgebrochen  sei,  und  sich  auf  der  Oberfläche  hin- 
gewälzt nnd  ansgehreitet  habe ;  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  XV, 
1840,  S.  760).  Ja,  noch  ganz  neuerdings  erwähnt  Rozet  aus  den  Ostlichen 
Pyrenäen  de  masses  quartzo-ferrugineuses ,  qui  ont  couli  ä  la  maniere  des 
iaves;  (Comptes  rendus^  t.  31,  1850,  885).  Gegen  Russegger^s  Angaben 
erklärt  sich  Keilhau  sehr  entschieden ;  (Gäa  Norvegica  /,  280).  An  eine 
eruptive  Bildung  im  fenrigflössigen  Zustande  hat  wohl  auch  Niemand 
gedacht ;  wenn  sich  aber  der  Quarzit  längere  Zeit  in  einem  plastischen  Zu- 
stande befunden  hat,  oder  wenn  ihm  sein  Material  durch  Mineralquellen  gelie- 
fert worden  sein  sollte ,  so  können  sich  wohl  stellenweise  Erscheinungen  aus- 
gebildet haben  ,  wie  sie  gewöhnlich  nur  bei  eruptiven  Gesteinen  vorzukommen 
pflegen. 

Die  dem  Thonschieferi  Chloritschiefer  und  Talkschiefer  eingelager- 
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ten  QoarziCe  sUmmen  im  Allgemeiiien  mit  denen  im  Glimmerschiefer 
auftretenden  Quarziten  überein ;  doch  pflegen  namentlich  im  Thonschie- 
fer  mehr  feinkörnige  und  dichte ,  oft  mit  Schiefer  gemengte  Varietäten 
Torzukommen. 

Die  Qnarzite  des  Taunus  zeigen  nach  Stift  die  merkwürdige  Erscheinung, 
das«  sie  den  Thonsehiefer  mit  einer  weniger  starken  Neigung,  ja  z«  Th.  sogar 
sehr  flach  aberlagemv  und  stellenweise  SchieferstUcke  von  mehren  Zoll 
Länge  umschliessen.  Auch  Sandherger  sagt  vom  Taunnsquarzit ,  er  über- 
lagere anscheinend  den  Schiefer ,  und  halte  nicht  selten  Fragmente  desselben ; 
am  Schlaferskopfe  z.  B«  so  reichlich,  dass  fast  eine  ganze  Schicht  daraus 
besteht;  (Stifft,  Geognost.  Beschr.  des  Herz.  Nassau,  1831,  S.  451  f.  und 
Sandberger,  Jahrbücher  des  Vereins  f&r  Natork.  im  Herz.  Nassau,  6.  Heft, 
S«  13).  Diese  und  andere  Verhältnisse  veranlassten  Kapp  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Kieselerde  in  der  Form  eines  gallertartigen  Breies  von  unten  herauf- 
getrieben wurde ,  wflhrend  Raht  diese  Quarzite  mit  Quarz-  und  Erzgangen  in 
Verbindung  denkt.  (Neues  Jahrb«  für  Hin.  1833,  415  und  Ann.  der  Chemie 
und  Pharmacie,  Bd.  42,  S.  86  f.) 

2.  Itakolamit.   (I,  546.) 

Der  Itakolamit  ist  ein  dem  Quarzschiefer  so  nahe  verwandtes  Ge- 
stein, dass  man^  ihn  fast  nur  als  eine  besondere  Varieläteogruppe  dessel* 
ben  betrachten  möchte.  Die  charakteristischen  Varietäten  sind  durch 
das  etwas  lockere,  körnigschiefrige  Gefiige  und  durch  den  Talk-  oder 
Chloritgehalt  ausgezeichnet,  gehen  aber  in  andere  Varietäten  über, 
welche  dem  gewöhnlichen  Quarzschiefer  und  Quarzite  schon  näher 
stehen.  Auch  wiederholt  sich  am  Itakolamit  die  am  Quarzite  erwähnte 
Erscheinung ,  dass  er  zuweilen  ein  sandsteinähnliches  oder  auch,  durch 
eingeschlossene  Brocken  und  Gerolle  von  Quarz ,  ein  psephitisches  An- 
sehen erhält. 

Obgleich  nun  der  Itakolamit  anch  in  Europa,  wie  z.  B.  im  nörd- 
lichen Portugal  und  im  angränzenden  Galicien ,  im  südlichen  Ural  *)^  so 
wie  in  Nordamerika  (in  Nordcarolina  und  Georgia;  bekannt  ist,  so 
erlaugt  er  doch  in  Brasilien  eine  so  vorzügliche  Vl^ichtigkeit ,  dass  wir 
sein  dortiges  Vorkommen  etwas  näh^r  betrachten  müssen.  Nach  den 
Berichten  von  Eschwege,  Spix  und.  Martins  und  Pissis'^*)  erscheint  der 


^  Wo  er  jedoch  aaf  fossilhaltigem  Dolomit  liegt,  und  folglich  kein  Qlied  der 
Uraehieferformatioo  bildet.  Vergl.  Zarreoner  in  der  Zeitschrift  der  deutscheo 
geotogixcheo  GeselUehaft,  Bd.  I,  S.  484. 

^^)  V.  Bschwege,  Beiträge  zarGeblrgskaode  Brasilieot,  1832,  S.  172  ff.  aud 
Plato  Brasilieosis,  1«33,  5.  207  ff.  v.  Martins,  Reise  lo  Brasilien  und  Pissis 
Im  Buli.  de  la  soe,  geol.  t.  13,  1842,  p.  282  ff.  aaeh  Comptes  rendui^  t  M,  1843, 
/r.28ff. 
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Itakolamit  Brasilieos  als  ein  sehr  bedieatsames  Glied  der  dortigen  Dr- 
schieferformation  ^  welche  wesentlich  von  Thonschiefer,  Talkschiefer  und 
Itakolamit,  nebst  untergeordneten  Einlagerungen  Von  Eisenglimmerschiefer 
und  Itabirit ,  gebildet  wird ,  dem  Gneisse  regelmässig  aufgelagert  und, 
wegen  ihres  Goldreichthums  und  Diamanigehaltes ,  als  eine  sehr  werth- 
voUe  Formation  zu  betrachten  ist.  'Diese  Formation,  in  welcher  die 
drei  herrschenden  Gesteine  in  sehr  mächtigen  Schichtenzonen  wiederholt 
mit  einander  abwechseln,  lässt  sich  durch  17  Breitengrade  von  St.  Paulo 
bis  nach  Ceari  an  die  Nordküste  des  Landes  verfolgen ,  und  bildet  in 
einer  ]Liängenausdehnung  von  12  Breitengraden  ein  im  Allgemeinen  2000 
bis  3000  Fuss  hohes  Gebirgsland ,  innerhalb  dessen  sich  drei  grosse, 
nordsüdlich  streichende ,  und  stellenweise  bis  6000  F.  hoch  aufragende 
Gebirgsketten  unterscheiden  lassen,  welche  von  der  Serra  dos  Verlentes, 
der  Wasserscheide  des  la  Plata  und  des  Amazonenstromes  gekreuzt 
werden. 

Auf  den  Goeiss  folgt  bei  Villa -Rica  zuerst  eine  30  bis  40  F.  ma.chtige 
Schicht  rdthlich- braunen  Thonschiefers ,  dann  Itakolumit  mit  goldhaltigen 
Qaarzlagern  und  QuarzgSngen,  weiche  mit  der  sogenaontev  Carvoeira  in  Ver- 
bindung stehen  *) ;  dieser  erste  Itakoinmit  wird  von  40  bis  70  F.  Eisenglim- 
merschiefer bedeckt,  aufweichen  aschgrauer  Thonschiefer,  Glimmerschiefer 
und  abermals  grauer,  zuletzt' brau nrotber  Thonschiefer  folgt,  über  den  eine 
zweite  sehr  mächtige  Itakolumitzone  gelagert  ist ;  weiterhin  nochmals  Thon- 
schiefer, der  nach  oben  wiederum  braunroth  erscheint,  und  von  der,  im 
Itakolumi  über  5400  F.  hoch  aufragenden  Itakolumitmasse  bedeckt -wird.  Der 
unterste  Itakoinmit  ist  feinkörnig , .  sehr  dünaschiehtig  und  biegsam  in  allen 
Graden ;  die  mittlere  und  die  obere  Ablagerung-  dagegen  erscheinen  immer 
grobkörniger  und  sehr  mächtig,  ja  bisweilen  fast  gar  nicht  geschichtet.  Die 
braunrothen  Thonschiefer  sind  meist  mit  Goldstaob  geschwängert,  und  der  Eisen- 
glimmerschiefer, welcher  als  ein  beständiger  Begleiter  der  ersten  Itakolumit- 
zone oft  viele  Meilen  weit  verfolgt  werden  kann,  ist  nicht  nnr  selbst  goldhaltig, 
sondern  nroschliesst  auch  goldreiche  Lager  von  Brauneisenerz  und  Quarz. 

Bei  Itabira  und  an  den  Quellen  des  Ribelrao  de  Gadonga  beobachtet  man 
dieselbe  Reihenfolge  der  Gesteine,  wie  bei  Villa  -  Rica ;  bei  Villa-do-Principe 
und  im  ganzen  Serro  do  Frio ,  dem  eigentlichen  Diamaotendistricte ,  tritt  der 
Itakolumit  flberall  zu  Tage  aus,  bildet  unweit  Tijuco  die  ab^ntenerlichslen, 
an  künstliche  Monumente  erinnernden  Felsformen ,  und  erseheint  fast  in  allen 
möglichen  Varietäten.     Durch  dieses  Vorwalten  des  quarzigen  Gesteins  wird 


^)  Diese  Carvoeira  bildet  gewSholieh  ein  Zwischenlager  swlsoheo  dem  ro^hbrao- 
nen  Schiefer  uod  Itakolamit,  und  erscheint  theils  als  ein  goldhaltii^er  Qnarxit  mit 
Nestern  and  Trümern  von  Arsenkies ,  Bisenkies ,  Antimonglans ,  theils  als  ein 
schwarzer  mit  Arsenkies  impraipoirter  SchSrlquarzit.  Die  den  Itakoinmit  dnrcb- 
aetsenden  Qnarzginge  vereinigen  sich  nach  nnlea  mit  dem  Carvoeira-Lager,  setzen 
aber  nicht  hinab  bis  In  den  Thonschiefer;  (Eschwege,  Beiträge  n.  s.  w.  S.  178  ff.)* 
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der  DiaDAntendislriet  zv  einer  kalileii  fel8i|;en  EioOde,  in  welcher  nar  die 
Stadt  Tijuco  heirorleuchtet.  —  Am  Pic  de  Itabira,  an  der  Serrft  da  Piedade 
und  an  andern  Pancten  treten  auch  theils  im  Itakolamit,  theils  im  Schiefer  die 
mächtigen  aus  Magneteisenerz  und  Glanzeisenerz  besiehenden  Stöcke  des  von 
Eschwege  so  genannten  Itabirites  auf  (I,  688). 

3.  Rieselschiefer. 

Ausser  diesen  quarzitähnlichen  Gesteinen  erscheinen  auch  schon 
hier  und  da  im  Gebiete  des  Thonscbiefers ,  zumal  in  den  oberen  Etagen 
desselben,  Einlagerungen  von  Kieselschiefer  und  ähnlichen  ganz 
dichten  Kieselgesteinen,  welche,  eben  so  wie  die  sie  einschliessenden 
Schiefer,  als  Vorläufer  der  entschieden  sedimentären  Formationen  zu 
betrachten  sein  dürften,  die  auf  die  kryptogene  Urschieferformation  gefolgt 
sind.  Diese  Kieselschiefer  werden  sogar  nicht  selten  von  Alaunschie- 
fer begleitet,  dessen  Kohlenstoff  möglicherweise  schon  von  organischen 
Wesen  zu  deriviren  sein  dürfte,  wodurch  es  gleichfalls  sehr  wahrschein- 
lich wird ,  dass  wir  uns  hier  auf  der  Gränze  zwischen  der  Urschieferfor- 
mation und  der  Silurischen  Formation  befinden.  Im  Glimmerschiefer 
gehören  ähnliche  Vorkommnisse  zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen. 

Will  man  diese  Etagen  des  Thonscbiefers  schon  als  fossilfireie  siln«* 
rische  Schichten  deuten,  so  ISsst  sich  dagegen  bemerken,  dass  diess  eben 
nur  eine  willkarlicbe  und  convenlionelle  Interpretation  sein  würde,  welche  mit 
demselben  Rechte  auf  die  ganze  Urschieferformation  ausgedehnt  werden  könnte, 
nnd  dass  der  Begriff  der  Silurformation  dadurch  zwar  eine  gränzenlose  Er- 
weiterung, aber  gewiss  keine  festere  Begründung  gewinnen  würde. 

Dass  dieSmirgeliager  der  Insel  Naxos  und  Kleinasiens,  welche 
daselbst  mit  Kalkstein  verbunden  sind^  schon  zum  Theil  im  Glimmer- 
schiefer liegen,  diess  ist  bereits  oben  S.  95  erwähnt  worden.  Bekannt- 
lich kommt  auch  in  Sachsen ,  westlich  von  Schwarzenberg  am  Ochsen- 
kopfe, ein  aus  Beilstein  (Agalmatolith)  und  Smirgel  bestehendes  Lager 
im  Glimmerschiefer  vor. 


§.  286.  Krystallinische  SiHcatgesteine^  als  untergeordnete  Bildungen  i 

der  Urschieferformation. 

Hier  haben  wir  zuvörderst  des  Glimmerschiefers  und  des 
Thonscbiefers  selbst  zu  gedenken,  welche  gegenseitig  füreinander 
als  untergeordnete  Bildungen  erscheinen  können,  indem  hier  und  da  im 
Glimmerschiefer  schon  einzelne  Einlagerungen  von  Thonschiefer ,  und 
umgekehrt  im  Thonschiefer  noch  einzelne  Einlagerungen  von  Glimmeiv 
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schiefer  auftreten;  was  besonders  nahe  an  der  Gränz  e  grösserer  Terri- 
torien der  beiderseitigen  Gesteine  vorzukommen  pflegt. 

Auf  dieselbe  Weise  sind  auch  Chloritscbiefer  uod  Talkschie- 
fer, theils  für  einander  selbst,  theils  in  Bezug  auf  Glimmerschiefer  oder 
Thonschiefer  als  bisweilige  untergeordnete  Vorkommnisse  zu  erwähnen, 
da  sich  in  manchen  Glimmerschiefer-  oder  Thonschiefergebieteo  einzelne 
Lager  oder  Schicbtenzüge  von  Chlorilschiefer  oder  Talkschiefer  vor- 
finden. 

Gbloritschiefer  im  Glimmerschiefer  z.  B*  bei  Bernstein  in  Ungarn  nnd 
vielorts  in  ScboUland ;  im  Thonschiefer  bei  Hartenstein  in  Sachsen ;  Talk- 
schiefer im  Thonschiefer  bei  Rudoipbslein  zwischen  Gefell  und  Lichtenberg 
im  Fflrstenthum  Reuss.  Interessant  ist  das  Ghloritscbieferlager,  welches  nach 
G.  Rose  am  Ural  im  Gimmerschiefer  der  Nasimskaja  auftritt,  da  es  sehr  reich 
an  Granat,  Dtopsid,  krystallisirtem  Ghlorit,  Vesnvian,  Apatit,  Titanit  und 
Magneteisenerz  ist;  ebendaselbst  findet  sich  in  der  Schischimskaja  ein  Lager 
von  Talkschiefer,  welches  ziemlich  häufig  Chlorospinell ,  Magneteisenerz  und 
Granat ,  selten  Xanthophyllit  nnd  Hydrargillit  umscbliesst ;  (Reise  nach  dem 
Ural  n.  s.  w.  II,  116  nnd  124). 

Gneiss  tritt  häufig  im  Glimmerschiefer,  seltener  im  Thonschiefer 
als  eine  untergeordnete  Bildung  in  der  Form  von  Lagern  und  Lager- 
stöcken auf,  welche  letztere  gewöhnlich  als  Bergkuppen  über  ihre  Um- 
gebung emporragen.  So  z.  B.  in  Sachsen  im  Glimmerschiefer  zwischen 
Oederan,  Augustusburg  und  Eppendorf,  und  im  nordöstlichen  Thonschie- 
ferdislricte  bei  Tanneberg,  Munzig  und  Herzogswalde,  auch  im  alten 
Thonschiefer  bei  Gefell ,  und  besonders  bei  Hirschberg  nnd  Tiefengrün 
im  Reussischen,  so  wie  in  vielen  Gegenden  Norwegens. 

Bisweilen  sind  es  jedoch  blose  metaroorphiscbe  Modificationen  des  Glim- 
merschiefers,  welche  als  locale  Vorkommnisse  von  Gneiss  erscheinen,  wie 
z.  B«  der  oben  S.  120  erwähnte  Gneiss  der  Gegend  von  Schwarzenberg  in 
Sachsen,  und  der  Gneiss,  welcher  sich  im  Glimmerschiefer  Schottlands  als  die 
nächste  Umgebung  der  darin  auftretenden  Granilmassen  vorfindet;  doch 
erstreckt  sich  auch  dort,  wie  Macculloch  bemerkt,  die  Umwandlung  des  Glim- 
merschiefers nur  auf  geringe  Entfernungen  vom  Granite. 

Hornblendschiefer  und  überhaupt  Amphibolite,  so  wie 
die  ihnen  so  nahe  stehenden  Diorite  und  Dioritschiefer  sind  keine 
seltenen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Urschieferformation,  zumal  in 
denen  von  Glimmerschiefer,  Talkschiefer  oder  Chloritscbiefer  gebilde- 
ten Territorien. 

Im  Glimmerschiefer  Schlesiens  finden  sich  z.  B.  häufige  Einlagernngen 
von  Hornblendscbiefer  zwischen  Rudolstadt  und  Jänowilz ,  bei  Ober-  und  Nie- 
derhaselbach, Schreibendorf,  Neuwallersdorf  u.  a.  0. ;  anch  in  Landeck 
sind  sie  zahlreich  vorhanden ,  nnd  oft  nach  allen  Richtungen  von  Quarzadern 
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larcbzogea  (Landeeker  DNunaiiteii),  weiebe  mitanter  lebOoe  Spbüreogesteioe 
kerrorbriogen  ^  indam  der  fcrystallraische  Qnan  eoncentriscbe  Dmhflilangen 
BBi  Fragmeote  des  NebeDgesteias  bildet;  (L.  v.  Boeh,  Versncb  eiaer  mineral. 
Beschr,  von  Landeck,  1797,  S.  12).  lo  Norwegen  erscheinen,  ausser  hao- 
figea  Einlagerungen  von  gewöhnliehem  Hornblendscbiefer  und  Amphibolit,  ancb 
nicht  selten  Lager,  welche  aus  krystallinischeai  Quarz  und  aus  Hornblende 
besteben.  Auch  Hessen  sich  hierher  manche  Strahlsteintager  rechnen,  wie  sie 
z.B.  in  Sachsen  in  der  Gegend  von  Schwar^enberg  vorkommen;  da  sie  jedoch 
gewöhnlich  erzführend  sind ,  so  verweisen  wir  sie  zu  den  Erzlagern. 

Etwas  seltener  scheinen  dergleichen  bornblendige  Gesteine  in  dem  Gebiete 
des  Tbonscbiefers  aulzutreten ;  doch  sind  sie  auch  dort  in  manchen  Gegen- 
den bekannt ,  und  noch  neuerdings  bat  Beyricb  das  btafige  Vorkommen  von 
Homklendschiefer  und  Diorilschiefer  in  dem  Glatzer,  vorwaltend  aus  grQnen 
Schiefem  bestebAdem  Urschiefergebirge  nachgewiesen ;  (Zeitschrift  der  deut- 
sehen geol.  Gesellsch.  I,  S.  68). 

Grünsteine  und  Griinsteinschiefer  aus  der  Gruppe  des 
Diabases  (I,  594)  treten  wohl  nur  seilen  im  Glimmerschiefer,  dagegen 
ziemlich  häufig  im  Thonschiefer  auf;  sie  bilden  oft  regelmässige  Lager 
oder  Lagerstöcke,  und  dürften  wohl  zum  Theil  als  Grönsteintuffe  (1, 704) 
za  betrachten  sein,  wie  solches  namentlich  von  vielen  Grünstein  sc  hie- 
fern sehr  wahrscheinlich  ist. 

Im  nordöstlichen  Thonschieferdistricte  des  Erzgebirges,  bei  Herzogswalde 
und  weiter  abwflrls  im  Triebischtivile,  «o  wie  in  depi  centralen  ThonscbiefeN 
districte,  bei  Lössnitz,  Hartenstein  und  Auerbach,  finden  sich  viele  dergleichen 
Einlagerungen  von  GrQnstein,  welche  an  ihrer  baogenden  und  liegenden  Granze 
oft  als  Grflnsteinschiefer  ausgebildet  sind,  und,  wenigstens  in  der  letzteren 
Gegend ,  nach  deA  Beobachtungen  von  Cotta  und  Otto  Freiesleben,  im  Allge- 
meinen eine  lagerartige  Natur  besitzen.  (Geogn.  Beschr.  des  Kdnigr.  Sach- 
sen etc.,  Heft  2,  S.  272  ff.) 

Serpentin  erscheint  besonders  häufig  im  Gebiete  der  Chloritschie- 
fer  nnd  Talkschiefer,  wo  er  gewöhnlich  Lagerstöcke  bildet,  an  deren 
gleichzeitiger  Entstehung  mit  deb  umgebenden  Schiefem  gar  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  So  findet  er  sich  im  Ural,  in  Schottland,  in 
den  Alpen  und  in  den  meisten  Gegenden,  wo  die  genannten  Schiefer 
einige  Selbständigkeit  erlangen,  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Begleiter  der- 
selben; (vergl.  §.  284).  Ja  sogar  die  untergeordneten  Schichtenzüge 
dieser  Schiefer  beherbergen  nicht  selten  kleine  Serpentinstöcke.  Auch 
im  Glimmerschiefer  treten  bisweilen  Serpentinmassen  auf,  von  welchen 
es  jedoch  noch  nicht  in  allen  Fällen  ausgemacht  sein  dürfte,  ob  sie  als 
gleichzeitige  Einlagerungen ,  oder  als  spätere  eruptive  Ablagerungen  zu 
betrachten  sind. 

Ganz  ausserordentlich  ist  die  Verbreitung  des  Serpentins  in  der  Ürschie- 
ferformation  des  Ural.    So  findet  er  sieh  nach  G.  Rose  im  sttdlicben  Ural  bei 
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Miask  und  Kysehtiiiuk,  im  mittlereD  Ural  bm  Katharineobiirg ,  Newjansk  ani 
NischneUgiUk,  im  vftrdlichen  Ural  bei  Koschwinsk ,  Tarioak  und  Bogosiowsk. 
In  der  Breite  V09  Newjaiiflk  ood  Nitchnetagilsk  bildet  er  Dicht  nur  xum  Tbeil 
deo  BaaptrQckeD  des  Gebirges,  sondern  auch  die  weiter  Östlich  gelegene  Was- 
serscheide zwischen  dem  oberen  Tagil  nnd  der  oberen  Neiwa.  Ueberall  zeigt 
er  sich  dem  schiefrigen  Urgebirge  gleichförmig  eingelagert.  Er  ist  theils 
licht  theils  dunkel  grün,  selten  von  verworren  fasriger  Textur,  wie  bei  Gorno- 
schit,  oft  nur  wenig  zerklüftet,  oft  aber  wie  ans  lauter  kmmmschaligen  Massen 
zusammeogeselzt.  Manche  Varietäten  sind  frei ,  andere  mehr  oder  weniger 
erfüllt  von  accessorischen  Bestandlheilen,  unter  welchen  Dialiag,  Magneteisen- 
erz und  Ghromeisenerz  als  die  gewöhnlichsten  erscheinen ,  während  Brucit, 
Kupfer  und  Gold  sehr  selten  vorkommen,  Platin  aber  nur  als  Susserste  Selten- 
heit in  Serpentingeschieben  bei  Nischnetagilsk  gefunden  worden  ist '^).*^ Merk- 
würdig sind  die  SerpentinhOgeiam  Wege  vonMiask  nach  Slat6ust,  deren  jeder 
einen  ellipsoidischen  oder  lenticularen  Stock  von  dichtem,  feiosplittrigem,  dun- 
kel grQnlichgrauem  Granat  einschliesst ,  dessen  regellos  zerklüftete  Masse  wie 
ein  Kern  von  dem  schalig  abgesonderten  Serpentin  umgeben  wird.  Bei  Tur- 
gojakskaja  unweit  Statoust  kommen  ähnliche  SerpentinhOgel  vor,  deren  Kern 
jedoch  aus  feinkörnigem  Gahbro  besteht;  (G.  Rose,  a.  a.  0.  S.  98  u.  142). 

In  Schottland  findet  sich  der  dem  Urschiefer  untergeordnete  Serpentin 
besonders  bei  Inverness,  DrimnaArochit  und  Portsoy;  der  berühmte  Serpen- 
tin von  Portsoy  bildet  drei  mächtige  verticale  Lager ,  deren  eines  in  Amphi- 
bolit,  das  andere  zwischen  Amphibolit  und  Kalkstein,  das  dritte  zwischen 
Talkscbiefer  und  Glimmerschiefer  liegt ;  auf  Scalpa  kennt  man  ein  sehr  mäch- 
tiges Serpentinlager  zwischen  Amphibolit . und  Talkschiefer;  {Bouif  Essai 
gioL  sur  PEeossüj  p,  54). 

0er  Serpentin  von  Reichenstein  in  Schlesien,  bekannt  wegen  seines  Ge- 
haltes an  Arseneisen  (axotomen  Arsenkies)  und  Magnetkies,  ist  auf  das  Innigste 
mit  einem  dem  Glimmerschiefer  eingelagerten  Dolomitlager '^*)  verbunden, 
dessen  Gestein  durch  die  häufige  Verflechtung  mit  Serpentin  stellenweise  zn 
einem  förmlichen  Ophicalcit  wird ;  (L.  v.  Buch ,  Geognost.  Beobb.  auf  Reisen 
etc.  I,  S.  47).  Auch  die  Serpentine  von  Dobschau  in  Ungarn,  welche  mit 
körnigem  und  schiefrigem  Gahbro,  dem  Muttergesteine  reicher  Koballerze  und 
Kupfererze,  vergesellschaftet  sind,  kommen  nach  Beudant  im  Gebiete  des 
dasigen  Glimmerschiefers  vor. 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  des  körnigen,  grünen  und  gelben  A  u  g  i  t- 
ge  st  eins,  welches  beiWilliamsburgh  und  Cbester  in  Massachusetts  dem 
Glimmerschiefer  eingelagert  ist,  so  wie  des  dichten  grauen  Skapoliih- 
gesteins,  welches  nach  Hitchcock  bei  Canaan  in  Connecticut  zwischen 


^)  6.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural  ete.  II,  540  ff.9  doob  sagt  er  S.  599  onrt 
Platin  ist  angeblieh  selbst  in  einem  SerpentingeröUe  angetroffen  worden.  Hei- 
mersen  aber  bemerkt  in  seiner  Reise  nach  dem  Ural  If,  1843,  S.  211,  dass  er  bei 
Solowjewskoi  drei  Stücke  Serpentin  gesehen  habe,  worin  Platin  inR5rnern  nndBIStt- 
eben  fest  eingewaebsen  war. 

*^)  Nach  Rlaproth  and  Karstelo,  vergl.  Bd.  I^  S.  677,  Anmerkung. 
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Glimnerscbiefer  mitl  Kalkstein  ein  bis. 8  Engl.  Meilen  langes  Lager  von 
100  Ms  150  Ruthen  Breite  bildet,  und  bei  seiner  regelmässigen  obwohl 
nndeallichen  Schieb  lang  einen  trefflichen ,  in  Canaan  viel  benutzten  Bau- 
stein liefert;  (Rep.  on  the  GeoL  ofMass.  p,  315). 

§.  287.     Kalkstein y  Dolomit  und  Gyps  in  der  Urschiefepformation, 

Unter  den  kristallinischen  Haloidgesteioen  der  Urschieferformation 
spieltder  Kalkglimmerschiefei;  (I,668)oder  Kalktalkschiefer*) 
eine  nicht  unwichtige  Rolle ,  da  er  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in 
den  Alpen  und  in  Nordamerika,  als  ein  sehr  verbreitetes  Gestein  auftritt, 
welches  gewöhnlich  zwischen  Glimmerschiefer  oder  Chloritschiefer  recht 
machtige  und  weit  fortsetzende  Ablagerungen  bildet. 

Sanssflre  beschrieb  ihn  aus  der  Gegend  von  Aosta ,  wo  jedoch  der  Kalk- 
^th  nur  hdchslens  y»  des  ganzen  Gesteins  ausmaeht;  auch  erkannte  er  ihn 
am  MoDt  Cenis ,  wo  das  Vorkommen  desselben  sehr  verbreitet  ist,  wo  alle 
möglichen  Mittelglieder  zwischen  glimmerhalligem  Kalkstein  und  rdnem  Glim- 
merschiefer vorkommen ,  und  z.  Th.  sehr  schöne  und  regelmassige  Platten 
gebrochen  werden.  Später  scheint  der  Kalkglimmerschiefer  meist  mit  Giim* 
mersehiefer  verwechselt  worden  zu  sein.  Rnssegger  führte  ihn  im  J.  1832 
von  der  hohen  Riffel  in  Raoris  als  eine  merkwürdige  Varietät  des  Gneisses  auf, 
in  welcher  der  Feldspath  durch  Kalkspath  ersetzt  werde ,  weshalb  denn  auch 
unmittelbare  Uebergfinge  in  Kalkstein  Statt  Hlnden ;  (Baumgartners  Zeitschrift,^ 
Bd.  I,  1832,  S.  363  f.). 

Im  Jahre  1833  lehrte  nns  Hitchcock  dieselben  Gesteine  ans  dem  Glim- 
merschiefergebiete von  Massachusetts  kennen ,  wo  sie  am  westlichen  Ufer  des 
Connecticut,  zumal  bei  Whately,  in  grosser  Verbrettung  und  in  zahllosen 
Varietäten  auftreten,  welche  zwischen  den  beiden  Extremen  Kalkstein  und 
Glimmerschiefer  oscilliren,  und  40  bis  78  p.  G.  Kalkspath  enthalten.  Da  der 
Kalkspath  durch  die  Atmosphärilien  ausgenagt  wird,  so  erscheint  das  Gestein  an 
der  Oberflache  mehre  Zoll  tief  ganz  por0s,  schwammig  und  zerreiblich ;  (ßep, 
on  the  GeoL  of  Mass.  p,  305  f.).  —  Stnder  wiess  im  Jahre  1839  die  grosse 
Verbreitung  des  Kalktalkschiefers  oder  Talkflysches  am  Mont  Gervin  oder 
Matterhorn  nach,  indem  er  zeigte ,  dass  das  Fundament  und  der  Gipfel  dieser 
imposantesten  Pelspyramide  der  Alp^n  grOsstentheils  von  einem, an  der  Ober- 
fläche roth  verwitterten,  dem  Glimmerschiefer  tauschend  Ähnlichen,  aber 
wesentlich  aus  krystallinischem  Kalke  und  glänzenden  Talkblaitchen  bestehen- 
den Gesteine  gebildet  wird,  welches  dort  mit  Gneiss  verbunden  und  Oberhaupt 
die  herrschende  Pelsart  in  Wallis  und  Granhündten  ist;  (Neues  Jahrb.  für 
Min.  1840,  209). 


^)  Klipsteio  bemerkt,  dass  das  Gesteio  fiiglich  als  Kalkglimmerschiefer  und 
Ralktsiksehiefer  aDtersehieden  werden  kSnoe ,  je  nachdem  haoptsSchlich  Glimmer 
oder  Talk  vorhanden  ist.    Karsieirg  ond  v.  Deehens  Archiv,  Bd.  16,  184J^,  S.  702. 
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im  Jahre  1841  zeigte  v.  Holger,  dass  der  von  ihn  nster  dem  Namen 
Blauschiefer  eiDgefttbrte  Kalkglimmersehiefer  auch  in  Oesterreich,  im  Kreise 
ob  dem  Manhartsberge  vorhanden  ist ,  und  später  wnrde  die  sehr  bedeutende 
Verbreitung  dieses  Gesteins  in  den  Salzburger  und  KXrntbener  Alpen  von 
Klipstein,  Gredner  und  Scblagintweit  nachgewiesen.  Aus  ihren  Darstellungen 
ergiebt  sich,  dass  der  Kalkglimmerschiefer  im  oberen  Mölltbale  ^^orwallet, 
dass  er  um  Hejligenblut^  in  der  Umgebung  des  Grossglockner  una  Überhaupt 
in  den  Tauern  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  gewinnt ,  dass  er  nach  Süden  bis 
an  die  Drau,  auch  im  Kapruner  und  Kaiser  Thale ,  im  Fuschthale  .und  Pfitscb- 
thale  sehr  weit  zu  verfolgen,  und  überall  mit  Talkschiefer,  Ghloritschiefer  oder 
Glimmerschiefer  vergesellschaftet  ist.  (Klipstein  a.  a.  0.  S.  692  ff.,  Gredoer, 
Neues  Jahrb.  für  Min,  1850,  S.  513  f.,  Scblagintweit,  Dntersnchungen  über 
die  phys.  Geogr.  der  Alpen,  1850,  S.  229  f.) 

Kalkthenschiefer;  so  kann  man  ein  dem  Kalkglimmersehiefer 
ganz  analoges  Gestein  nennen,  in  welchem  der  Glimmer  oder  Talk  durch 
dünne  glänzende  Thonschiefer-Membranen  ersetzt  wird,  welche  oft  nur 
wie  ein  Hauch  auf  den  Spaltnngsflächen  ausgebreitet  sind.  Das  Gestein 
erscheint  gewöhnlich  blauHcbgrau  bis  schwärzlichgrau,  auch  gelblichgrau 
bis  gelblichweiss ,  sein  Kalkstein  ist  feinkörnig  bis  dicht,  und  bisweilen 
in  so  dünnen  Lagen  zwischen  den  Schiefermembranen  eingeschaltet,  dass 
das  Ganze  auf  den  ersten  Anblick  leicht  mit  Thonschiefer  verwechselt 
werden  kann. 

* 

Auch  diese  Gesteine  sind  besonders  in  den  Alpen  sehr  verbreitet,  von  wo 
sie  häuQg  unter  dem  Namen  Plys^ch  beschrieben  wurden.  Nach  Stnder 
gewinnt  dieser  Flysch  in  den  Alpen  und  in  einem  Theile  Italiens  durch  Mäch- 
tigkeit und  ausgedehntes  Vorkommen  dieselbe  Bedeutung,  wie  der  Thonschie- 
fer im  mittlem  und  nördlichen  Europa;  (Lehrb«  der  physik.  Geogr.  I,  158). 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  wohl  der  grüsste  Theil  der  unter  dem 
Namen  Flyseh  aufgef&hrten  Gesteine  weit  jüngeren  und  sogar  tertiären  For- 
mationen angehört,  dass  daher  nur  der  kleinere  Theil  derselben  dem  Kalkthon- 
schiefer  der  ürschieferformation  entspricht,  indem  durch  den  zu  weit  aus- 
gedehnten Gebrauch  des  Wortes  Flyseh  eine  grosse  Verwirrung  in  die  Noraen- 
clatur  der  Alpinischen  iGesteine  gebracht  worden  ist;  (vergl.  Stnders  Bemer- 
kung über  die  geologische  Bedeutung  des  Wortes  Flyseh,  in  Btbl.  univ.  de 
Gen^ve^  1849,  Mai).  Ausgezeichnete  Varietäten  des  Kalkthonschiefers  fin- 
den sich  z.  B.  im  Wallis  zwischen  Marligny  und  Lax,  im  Thale  der  Saiza, 
zwischen  St.  Johann  und  Leod ,  sowie  in  der  Klam ,  oder  dem  Ausgange  des 
Gasteiner  Thaies ,  wo  das  Gestein  oft  innig  mit  Graphit  gemengt  ist.  —  Aus 
der  obigen  Beschreibung  ergiebt  sich  übrigens,  dass  diese  Gesteine  wesentlich 
von  dem  verschieden  sind ,  was  man  z.  B.  im  üebergangsgebirge  der  Gegend 
von  Ghristiania  Kalkthonschiefer  genannt  hat. 

Kalksteine  gehören  zu  den  sehr  häufigen  Einlagernngen  im  Ge- 
biete der  Ürschieferformation ;  sie  pflegen  aber  etwas  verschieden  zu  sein, 
je  nachdem  sie  innerhalb  der  mehr  krystallinischen  Gesteine,  oder  inner- 
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balb  des  Thonsehiefers  anllreten.  Die  dem  Glimmerschiefer,  Hornblend- 
schiefer, ChloritscbiefereiDgelagerleD Kalksteine  sind  gewöhnlich  weiss, 
oder  doch  hellfarbig,  sehr  krystallinisch,  stehen  überhaupt  den 
Kalksteinen  des  Gneisses  sehr  nahe,  und  enthailen  zuweilen,  eben  so  wie 
diese,  TerschiedeDeaccessorische Gemengtheile, als :  Glimmer,  Talk,  Chlor 
rit,  Serpentin,  Asbest,  Granat,  Grammatit,  Hornblende,  Quarz,  Eisenkies, 
Zinkblende,  Bleiglanz,  und  Graphit.  Sie  sind  daher  oft  als  Cipolin,  und 
nicht  selten  als  Ophicaicit  ausgebildet.  Die  dem  Tbonschiefer  eingelager- 
ten Kalksteine  dagegen  sind  oft  grau,  oder  hell«  und  dunkelgrau  gestreift, 
sehr  feinkörnig  bis  dicht,  und  enthalten  nur  selten  accessoriscbe 
Gemengtbeile,  unter  denen  namentlich  die  Silicate  vermisst  werden; 
indessen  sind  sie  häuGg,. zumal  an  ihren  Gränzen,  als  Kalkthonschiefer 
ausgebildet,  gerade  so,  wie  die  im  Glimmerschiefer  liegenden  Kalksleine 
öfters  einen  Cipolin  oder  Kalkglimmerschiefer  darstellen.  Diese  Ver- 
schiedenheiten gelten  jedoch  nur  im  Allgemeinen ;  denn  bisweilen  finden 
sich  auch  im  Glimmerschiefer  dichte  oder  dunkelfarbige,  und  im  Tbon- 
schiefer weisse  oder  sehr  krystallinische  Kalksleine. 

Alle  diese  Kalksteine  bilden  theils  Lager,  theils  Lagerstöcke, 
welche  in  sich  selbst  bald  geschichtet ,  bald  ungescbichtel ,  den  Schiefem 
gewöhnlich  ganz  regelmässig  eingelagert  und  mit  ihnen  an  der  Gränze 
durch  Wechsellägerung  oder  gegenseitige  Verwebung  gar  häufig  auf  das 
Innigste  verbunden  sind.  In  einzelnen  Fällen  sind  jedoch  merkwürdige 
Abnormitäten  des  Verbandes  beobachtet  worden.  Die  Lager  haben  bis- 
weilen eine  sehr  bedeutende  Längenausdehnung,  und  sind,  eben  so  wie 
die  Stöcke,  oft  innerhalb  gewisser  Regionen  oder  Zonen,  des  Schiefer- 
gebirges concentrirt,  so  dass  sie  in  Gruppen  versammelt,  oder  in  Zügen 
an  einander  gereiht  erscheinen. 

Nach  CharpeoUer  und  Boub^  siod  die  im  Glimmerschiefer  liegenden 
Kalksteinlager  der  Pyrenften,  dereo  kömiges,  weisses  oder  graue«  Gestein 
Couzeranit,  Dipyr ,  Chiaslolith,  Glimmer,  Talk .u.  a.  Mineralien  enthält,^ als 
primitive  Kalksteine  zu  betraclyten,  wogegen  freilich  Dnfr^noy  und  Coquand 
die  Ansicht  geltend  gemacht  haben ,  dass  solche-  roetamorpbiscbe  Kalksteine 
der  LiasformatioD  seien.  Im  Ostlichen  Theile  der  Pyrenäen  bilden  diese  Kalk- 
Steinlager  einen  Zug  von  25  Stunden  Länge  und  1  Stalide  Breite,  and  eines 
derselben  lässt  sich  von  Heilette  bis  Itztasson  4  Stunden  weit  verfolgen.  Die 
Kalksteinlager ,  welche  sich  im  Glimmerschiefer  des  Ficbtelgebirges ,  von 
Hohenberg  Ober  Thiersheim  bis  jenseits  Wunsiedel  aasdehnen,  bilden  einen  nur 
wenig  nnterbrocfaeneo  Zug  von'  fast  4  geogr.  Meilen  liänge.  Macculloch 
erwähat  vom  Loch  Laggan  in  Schottland  ein  ^ehr  weit  fortsetzendes  Kalkstein- 
lager in  Glimmerschiefer,  weiches  im  Hangenden  und  Liegenden  viele  Horn- 
blende aufnimmt,  und  endlich  in  Hornblendschiefer  übergeht.  In  Nordamerika 
zieht  sich  nach  Hitchcock  anf  dem  nordwestlichen  Abfalle  der  Allegban}*«,  von 

Niuiuia*s  Geogaosie.  II.  |Q 
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Caniida  bis  nach  Alabama,  in  der  Ursohieferfornatioa  etD<|  faat  ununterbrochene 
Kette  von  Kalksleinlagem  bin ;  vielleicht  der  grössle  bekannte  Kalksteinzug 
anf  unserem  Planelen;  (TAe  ^mer.  Journ.  of  sc.  vol.  41,  f841,  />.  240)* 

>«  Dass  auch  die  im  Urscbiefergebirge  vorkommenden  Kalksteinlager  his- 
weilen  scheinbar  abnorme  Verbandverhallnisse- und  andere  auffallende  Er* 
scheinungen  zeigen ,  daf&r  mdgen  ein  paar  Beispiele  aus  Sachsen  angefUhrl 
werden.  Der  krystslHnisch  körnige  Kalkstein  von  Miititz  bei  Meissen,  welcher 
zwischen  Glimmerschiefer  und  Homblendschiefer  liegt ,  zeigt  nach  Colta  stel- 
lenweise sehr  un regelmässige  Begränzungsflächen  und  umschliesst  Fragmente 
von  Homhlendschiefer,  Granit  und  Porphyr.  -Der  Kalkfttock  von  Nieder- 
Rabenslein  bei  Ghemnilz  hesitzt  nicht  nur  eine  höchst  unregelmässigeSlrucInr, 
sondern  dringt  stellenweise  mit  Apophysen  zwischen  die  Thonschieferschich* 
ten  ein,  welche  seihst  äusserst  verworren  sind,  und  sich  mehrfach  am  Kalk- 
steine ahstossen.  Bei  Raschau  unweit  Schwarzenberg  wird  auf  der  Grube 
Pester  Schlägel  ein  his  6  Fuss  mächtiges  Lager  von  schönem  weissen  Kalk- 
stein abgebaut ,  welches  zwar  im  Ganzen  dem  Glimmerschiefer  parallel  ein- 
gelagert ist,  stellenweise  aber  so  unregelmässige  Verzweigungen  in  denselben 
hineintreibt,  und  so  viele  eckige  BruchstOcke  desselben  umschliesst,  dass  man 
an  der  Gleichzeitigkeit  beider  Gesteine  fasf  zweifeln  möchte ;  (Geogn.  Beschr. 
des  Königr.  Sachsen  n.  s.  w.  von  Naumann  und  Cotta,  II,  51  u.  240,  so  wie 
V,  77). 

Bei  denen  im  Urschiefergebirge  eingelagerten  Kalksteinen  mSsseii 
wir  noch  einiger  merkwürdiger  Associationen  mit  anderen  Gesteinen 
gedenken ,  welche  f echt  häufig  angetroffen  werden ;  es  sind  diess  die 
Associationen  mit  Eisenerzen,  Grnnvteineji  und  kohligen 
Schiefern. 

Die  in  den  Urschiefern  auftretenden  Kalksteinlager  sind  nämlich  sehr 
oft  mit  Brauneisenerz  vergesellschaftet,  welches  gewöhnlich  unmit- 
telbar im  Hangenden  derselben  abgelagert  ist,  und  gar  nicht  selten  eine 
solche  Mächtigkeit  erlangt  ,^  dass  es  einen  Gegenstand  bergmännischer 
Gewinnung  bildet.  Im  Thonschiefergebirge  kommt  diese  Erscheinung 
zumal  bei  solchen  Kalksteinlagern  vor,  welche  von  Grünst  einschiefer 
überlagert  werden ,  oder  auch  in  Grünsteinschiefer  eingelagert  sind,  in 
welchem  Falle  das  Eisenerz  zwischen  dem  Kalksteine  und  dem  hangen- 
den Grünsteinschiefer  zu  liegen  pflegt.  —  Andere  Kalksteinlager  sind  mit 
Lagern  oder  Stöcken  von  Eisenspath  verbanden ,  welche  entweder 
mitten  im  Kalksteine,  oder  auch  an  seiner  hangenden  oder  liegenden 
Gränze  auftreten. 

Die  Association  mit  Brauaeisenerz  zeigt  sich  in  Sachsen  an  vielen,  im 
Thonschiefer  eingeschlossenen  Kalksteinlagern,  wie  z.  B.  an  den  Lagern  von 
Anerswalde,  Seppen,  Burkhardswalde,  Groitzsch  und  Schmiedewalde;  bei 
den  meisten  derselben ,  so  wie  bet  den  Lagern  von  Kottewitz,  Steinbach  und 
Helbigsdorf,  findet  noch  ausserdem  eine  Bedeckung  mit  Grttnstein  .Statt.  Die 
bedeutenden  Kalksteinlager ,  welche  am  södUchen  Abfalle  des  Pichteigebirget 
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t  Thienhetm,  Sinoateogrfio  nad  Anberg  im  Glimmersdiiefer  liegeo»  werdeo 
gleichfalls  im  Haogeoden  von  Brauoeisenerz  begleitet.  Dieselbe  Erscheinung 
wiederholt  sich  nach  Fiedler  an  mehren  dem  Glimmerschiefer  untergeordneten 
Kafkstetniagem  Griechenlands,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Cap  Suninm  und  dem 
LaurioDgpebirge ,  in  diesem  Gebirge  seihst ,  auf  der  Insel  Serpho  und  ander* 
Wirts.  Auch  im  Ural  wird  nach  6.  Rose  der  Kalkstein  bei  Gornoschit  von 
Braoneisenerz  begleitet ,  und  Tschaikoirsky  führt  an ,  dass  die  vielen  Kalk- 
stOcke  de^•  Gegend  von  Katharinenbnrg  gewöhnlich  mit  Brauneisenerz  ver- 
gesellschaftet sind. 

Fiedler  ist  der  Ansicht ,  dass  dieses  Brauoeisenerz  ursprOnglich  Bisen- 
spath  gewesen  und  erst  im  Laufe  der  Zelten  zu  dem  umgewandelt  worden  sei, 
was  es  gegenwärtig  ist.  Diese  Vermuthong  dürfte  in  vielen  Fallen  gegründet 
sein,  weil  Ablagerungen  von  Eisenspath,  der  nach  oben  in  Brauneisen- 
erz flbergeht,  mit  maochen  Kalksteinlagern  verbunden  sind.  Ausgezeichnete 
Beispiele  finden  sich  bei  Lcilling  unweit  Hottenberg  in*  Kärnthen ;  dort  um- 
seUiesst  der  Glimmerschiefer  vier  sehr  machtige  Kalksieinlagcr ,  welche  in 
fast  gleichen  Entfernungen  auf  einander  folgen ;  der  dritten,  mächtigsten  Kalk- 
steinmasse sind  mehre  grosse  LenticularstOcke  von  Eisenspath  eingelagert, 
welcher  in  der  Tiefe  noch  unveräudert  geblieben,  nach  oben  aber  fast  durch- 
aus  in  Brauoeisenerz  umgewandelt,  fibrigens  aber,  eben  so  wie  der  Kalkstein^ 
mit  vielen  GiiramerschAppen  erfQllt  ist.  Aehnliche  Eisenspathlager  finden  sich 
bei  Friesaeh  auf  der  Grflnze  des  Glimmerschiefers  und  Kalksteins,  so  wie  bei 
Wolcb  unweit  Wolfsberg,  theils  im  Hangenden ,  theils  im  Liegenden«  tbeila 
auch  innerhalb  des  dem  Glimmerschiefer  eingelagerten  Kalksteins ;  (Karsten, 
metallurgische  Reise,  S.  312  IT.,  v.  Morlot,  in  Haidiogers  Berichten  Ober  die 
.  von  Freunden  der  Naturw.  II,  84 ,  und  Wieland,  ebendaselbst  V,225). 


Eine  andere  merkwürdige  Association  der  im  Urschiefer  vorkom- 
menden Kalksteine,  welche  sich  nicht  selten  ah  ihren  Gränzen  zu  erken- 
nen giebt,  ist  die  mit  kohligen  Schiefern,  mit  Alaunschiefer 
und  Graphitschi^efer. 

Diese  Erscheinung  verkfindet  sich  zuvörderst  dadurch,  dass  die  den  Kalk« 
stein  unmittelbar  begränzenden  Schiefer  oft  aufiallead  schwarz  sind ,  wah- 
rend, sie  schon  in  geringem  Abstände  und  weiterhin  ganz  andere  Farben 
zeigen.  Noch  aufiaTlender  wird  das  Verhältoiss,  wenn  die  Kalksleinlager 
durch  glanzenden  Alaunschiefer  wie  durch  eine  Schalks  von  dem  umgebenden 
Gesteine  abgesondert  werden ,  wie  diess  z.  B.  sehr  schön  hei  dem  Kalkstein- 
lager von  Steinbach  im  Trrebiscbtbale  zu  beobachten  ist ,  welches  nicht  nur 
einzelne  Schichten  von  Alannschiefer  umschliesst,  sondern  auch  durch  ein, 
abwechselnd  1  bis  6  Ellen  machtiges  Zwischenlager  desselben  Schiefers  von 
dem  darüber  liegenden  Gransteinschiefer  getrennt  wird.  Endlich  finden  sich 
auch  bisweilen  sogar  graphitische  Schiefer  an  den  Grenzen  der  Kalksteinlager 
•in,  wie  wir  ja  ein  ahnliches  Auftreten  des  Graphites  schon  bei  denen  im 
Gneisse  eingelagerten  Kalksteinen  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  diess. z.  B. 
bei  einigen  im  Glimmerschiefer  Mährens  und  Nordamerikas  auftretenden  Kalk- 
^  steinlagern  der  Fall,  und  rechtfertigt  wohl  die  Ansicht,  dass  die  Bildung  des 
Graphites ,  und  Oberhaupt  die  Ausscheidung  des  Kohlenstofis  mit  dem  Dasein 
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des  Kalksteins  in  irgend  einem  nothwendigen  CausalOTsammenhange  gestan- 
den habe. 

Schon  oben  S.  117  und  124  ist  des  zuweiUgen  Vorkommens  graphiti- 
scher Schiefer  im  Gebiete  des  Giimmersishiefers  und  Thonscbiefers 
gedacht  worden ;  diese  Imprägnation  mit  Graphit  geht  bisweilen  so  weit, 
dass  sich  fast  reine  Lager  dieses  Minerales  ausbilden. 

Hierher  gehOrt  z.  B.  das  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochene  Vorkom- 
men von  Worcester  in  Massachusetts,  welches  schon  früher  von  Hitchcock 
beschrieben  worden  ist.  Im  Glimmerschiefer  von  Worcester,  45  engl.  Mei- 
len westlich  vop  Boston,  findet  sich  nämlich  ein  2  Poss  mächtiges  Lager, 
welches  hauptsächlich  aus  Graphit  und  anthraciUihnlicher  Kohle  besteht,  etwas 
Eisenkies  enthält,  und  voll  gestreifter  Rutschflächen  ist;  auch  kennt  man 
östlich  von  Worcester  und  weiterhin  die  Fortsetzung  desselben.  Eaton 
glaubte,  diese  Schichten  der  Granwackeoformation  zurechnen  zu  können,  und 
Lyell  ist  geneigt,  sie  ftir  metamorphosirte  Gest'eine  der  devonischen  Anlbracit- 
bildnng  Nordamerikas'  zu  erklären ,  obwohl  sie  durch  eine  30  Meilen  breite 
Zone  von  Gneiss  und  Homblendschiefer  von  den  Anthracitregionen  Pennsyl- 
vanias  getrennt  werden;  (Quart,  Journ,  of  the  geoL  soc.  I,  p.  199)» 

Dolomit  ist  gleichfalls  im  Gebiete  der  UrschieTerformalion  bekannt, 
obwohl  er  seltener  vorzukommen  scheint,  als  Kalkstein.  Gewöhnlich 
sind  6s  krystallinisch  körnige ,  selten  fast  dichte,  in  der  Regel  aber  wohl 
compacte  (also  nicht  poröse,  zellige  oder  cavernose)  Varietäten,  welche 
in  der  Form  von  Lagern  und  Stöcken  auftreten,  theils  massig,  theils 
geschichtet,  bisweilen  mit  mancherlei  accessorischen  Bestandtheiien  ver- 
sehen sind,  und  wahrscheinlicherweise  in  den  meisten  Fällen  gleich  ur- 
sprünglich als  Dolomit  gebildet  wurden. 

So  ist  der  Marmor  der  Schottischen  Insel  Jona  nach  Jameson  Dolomit ; 
er  erscheint  nach  Macculloch  als  ein  weisses ,  dichtes ,  im  Bruche  splittriget 
Gestein,  geht  zwar  durch  vieißtitige  Wechsel  in  den  Schiefer  über,  zeigt  aber 
höchst  auffaltende  Windungen  nnd  un regelmässige  VerSchliogungen  mit  seinem 
Nebengesteine.  Dass  manche,  der  sogenannten  Kalklager  im  Glimmerschiefer 
Schlesiens  eigentlich  Dolomitlager  sind,  diess  ist  durch  die  Analysen  von 
Klaproth  und  Karsten  bewiesen  worden.  Auch  die  Kalksteinlager  der  Gegend 
von  Wunsiedel  und  Redwitz  bestehen  zum  grossen  Theile  aus  Dolomit,  welcher 
bei  Sinnatengrfln  einen  förmlichen  Mantel  um  den  Kalkstein  bildet;  (Nanck, 
Poggend.  Ann«  Bd.  75,  S.  134).  Bei  Lengefeld  im  Erzgebii^e  liegt  ein 
mächtiger  Dolomitstock  im  Glimmerschiefer ;  das  Gestein  ist  fein-  und  klein- 
körnig ,  weiss ,  meist  hart  und  fest ,  selten  mOrfae  und  sandig;  fast  durchaus 
ungeschichtet ,  und  hält  bisweilen  Zinkblende ,  Bleiglanz ,  Tremolir,  Talk  und 
Nester  von  fleischrothem  Hornstein.  Eben  so  findet  sich  im  Heidelbacbthale 
unweit  Wolkenstein  im  Glimmerschiefer,  jedoch  nahe  an  der  Gränze  gegen 
den  Gneiss,  ein  Dolomitlager,  welches  von  sehr  festen  dichten  Grflnstein 
bedeckt  wird ,  und  schOne  Drusen  von  Braunspath  und  Aragonit  enthalt.  — 
Auch  im  Thonschiefer  kommen  bisweilen  Dolomitlager  vor,  wie  denn  z.  B. 
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jJM  Kaflditeinlager  bei  Tbaraod  in  Sachsen  nach  Henryks  Analyse  richtiger  als 
ein  DolomiÜ^get  aufzuführen  ist ,  und  nördlich  davon  bei  Braunsdorf  ein  ans 
feinkffmi^Bi  bis  dichtem ,  sehr  hartem,  röthh'ch  -  oder  grünlichgrauem  Dolo- 
mit bestehender  Stock  auftritt,  welcher  durchaus  massig  und  nur  ganz  regellos 
zerklQftet  ist;  (Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  II,  252, 
255  und  HeftV^  83  f.)- 

Gyps  ist  zwar  überhaupt  eine  seltene  Erscheinang  im  Gebiete  der 
Urschieferformation,  dennoch  aber  in  einigen  Gegenden  der  Alpen  ganz 
entschieden  nachgewiesen  worden ;  so  z.  B.  am  Mocher  Bei^e,  nördlich 
von  Whiilem  in  Kämthen,  wo  nach  Credner  zwischen  Glimmerschiefer 
und  Quarzschiefer  ein  bedeutender Gypsslock  eingeschaltet  ist;  ganz  vor- 
züglich aber  in  der  Umgehung  des  St.  Gottbardt,  wo  sich  aus  dem 
Canariathale  bis  nach  Bedretto  eine  sehr  mächtige  dem  Glimmerschiefer 
eingelagerte  Gypszone  verfolgen  lässt,  welche  nach  Renggers  Beobach- 
tungen urspränglicb  aus  Anhydrit  bestanden  haben  mnss,  und  erst  später 
za  Gyps  metamorphosirt  worden  ist ;  (T,  796). 

Der  Gyps  des  Moeherberges  ist  weiss,  feinkörnig  bis  dicht ,  hi.er  und  da 
mitTalkbUttehen  gemengt,  aber  durchaus  ungeschichtet ;  er  liegt  auf  grfinlich- 
weissem  Glimmerschiefer,  wird  von  Quarzschiefer  bedeckt,  'und  an  seiner  lie- 
genden Graoze  von  Doloqiitnestern  begleitet,  welche  sich  einerseits  in  den  Gyps, 
anderseits  in  den  Schiefer  verzweigen.  Die  unmittelbar  angrflnzenden  Schie- 
ferschichten sind  gekrümmt  und  aufgerichtet,  und  schmiegen  sich  der  unregel- 
mSssigen  Grenzfläche  des  Gypsstockes  an ;  (Credner  im  Neuen  Jahrb.  fUr  .Min. 
1850  9  531).  Dass  der  Gyjps  an  .der  Sadseite  des  St.  Gotlhardt  dem  Glim- 
merschiefer wirklich  eingelagert  ist ,  daran  scheint  nach  den  Beobachtungen 
von  Lardy,  Rengger  und  Jacquemont  nicht  gezweifelt  werden  zu  kOnoen.  Die 
Gypszone  hat,  einschliesslich  der  in  ihr  enthaltenen  Kalklager,  eine  Mächtig- 
keit von  fast  4000  Puss ;  ihr  Gestein  ist  ebenfalls  weiss ,  feinkörnig,  oft  mit 
Tnlkblattchen  gemengt,  qnd  alle  Erscheinungen  sprechen  dafür,  dass  der 
Anhydrit,  als  der  Archetypus  dieses  Gypses,  gleichzeitig  mit  dem  Glimmer- 
schiefer gebildet  worden  ist;  '(Rengger,  Beitrige  zor  Geognosiei  I,  54  und 
weiterhin ,  wo  die  von  Brochant  aufgestellte  Ansicht ,  dass  dieser  Gyps  eine 
weit  jflogere  Bildung  sei,  beleuchtet  und  widerlegt  wird). 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  des  Barytes,  welcher  bei  Neurod 
im  Taunus  als  körniges  und  dichtes  Gestein  zugleich  mit  Quarz  ein  bis 
5  Fdss  mächtiges  Lager  im  dasigen  alten  Thonschiefer  bildet. 


§.  288.     Erzlager  im  Gebiete  der  Urschief erformation. 

Die  Urschieferforraation  ist  reich  an  mancherlei  Erzlagern,  welche 
besonders  in  den  vier  vorwaltenden  Gesteinen  derselben »  also  im  Glim- 
merschiefer, TboBschiefer,  Chlorit-  und  Talkschiefer,  aber  auch  innerhalb 
mancher  ihrer  untergeordneten  Gesleinsablagerungen  auftreten,  und  deren 
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Verhältnisse  an  einigen  Beispielen  erläutert  werden  mögen,  wie  solches 
in  ähnlicher  Weise  für  die  im  Urgneisse^  auftretenden  Erzlagerstätten 
geschehen  ist. 

Dabei  haben  wir  denn  auch  hier  zuvörderst  die  erzführenden 
Gesteinsschichten  zu  betrachten,  welche  zwar  eingesprengte 
Erze,  aber  keine  grösseren,  zusammengehaltenen  Erzmassen,  überhaupt 
keine  individualisirten  erzführendien  Lager  odet*  Stöcke  enthalten ,  des- 
ungeachtet  aber  als  die  eigentlichen  Vorläufer  oder  Vorspiele  dieser  letz« 
leren  betrachtet  werden  können,  denen* sie  auch  um  so  näher  stehen,  je 
mehr  fremdartige  Mineralien  sich  zu  den  Brzen  gesellen,  und  je  mehr 
sich  diese  Mineralien  und  Erze  an  einzelnen  Stellen  oder  Strichen  con- 
centriren.  Hierher  gehören  also  eigentlich  schon  diejenigen  Schichten, 
in  welchen  Magneteisenerz,  oder  Eisenglimmer,  Eisenkies,  Kupferkies, 
Zinkblende,  Bleiglanz^  Arsenkies,  Glanzkobalt  oder  Zinnerz,  als  acces- 
sorische  Bestandtheile  einigermaassen  reiahlich  eingesprengt  sind ;  Schich- 
ten, welche  sich  unmittelbar  an  die  Fallbänder  (S.'97)  der  Gneissfor- 
mation anschliessen ,  die  ja  in  der  Gegend  von  Kongsberg  und  Skntterud 
zum  Theil  selbst  schon  als  Glimmerschiefer  oder  als  glimmerbalüge  Quar- 

zite  erscheinen. 

■> 

Der  talk^chieferahnliche  Glibiii\erschiefer  bei  Ober-Itofaoau  am  sadlichen 
Abfalle  des  Riese ngebirges  enthalt  nach  Zobel  und  v.  Garnall  eine  onermess- 
liche  Menge  von  Eisenkies  eingesprengt ,  welchen  das  dasige  Vitriolwerk  ver- 
arbeitet. >  Am  Hakelberge ,  zwischen  Zockmantel  und  Würbenlhal,  ist  nach 
V.  Oeynhausen  ehemals  auf  einer  mit  Erzen  imprägnirten,  3  bis  7  Foss  mäch- 
tigen Glimmerscbieferschicht  Bergbau  beirieben  worden ;  die  Erze  $ind  gold- 
haltiger Eisenkies,  Magnetkies,  Zinkblende,  gold-  und  silberhaltiger  Bleiglanz, 
und  Arsenkies ;  dazu  gesellen  sich,  Hornblende ,  Ghlorit,  Serpentin,  Asbest, 
Kalkspath,  Strahlstein,  Bpidot  und  Granat,  so  dass  dies,e  Schicht  schon  mehr 
den  Charakter  eines  wirklichen  Lagers  zu  haben  scheint.  Bei  Querbach  in 
Schlesien  ist  eine  drei  Lachter  mächtige  Zone  des  Glimmerschiefers  mit  Glanz- 
kobalt erfüllt,  meist  in  ganz  feinen,  dem  Auge  nicht  erkennbaren  Theilen, 
wahrend  zugleich  Zinkblende,  Kupferkies,  Eisenkies  und  Bleiglanz,  tbeils 
derb  theils  eingesprengt  vorkommen.  Bei  Giehren  aber  enthalt  dasselbe  Ge- 
stein viel  eingesprengtes  Zinnerz.  Der  granatfahrende  Giimmersehiefer  von 
St.  Marcel  im  Thale  von  Aosta  ist  so  reic|ilich  mit  Kupferkies  gpemengt,  dasa 
seine  wesentlichen  Bestandtheile  oft  ganz  zurflckgedrangt  werden. 

Zu  den  erzführenden  Gesteinsschichten  der  Urschieferformation 
dürften  auch  die  meisten  goldhaltigen  Quarzitlager  zu  rechnea 
sein,  welchen  das  Gold  gewöhnlich  nur  in  äusserst  feinen  und  mikrosko- 
pisch kleinen  Theilen  eingesprengt  ist.  Dergleichen  goldführende  Quarzit- 
lager sind  im  Schiefergebirge  keine  ganz  seltene  Erscheinung ;  sie  haben 
gewöhnlich  eine  geringe  Mächtigkeit,  enthalten  ausser  dem  Golde  ver- 
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aehicdeDe  SchwefelineUdle ,  and  linden  sich  zwar  auch  im  Glimmerschie- 
fer and  Thonscbiefer,  ganz  rorziiglich  aber  im  Cbloritschiefer  und  Talk- 
schiefer,  weshalb  denn  die  in  diesen  Schiefern  auftretenden Qoarziüager 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Bei  Zell  im  Ziflerthale  und  bei  Moseo  im  Raoris  sind  dem  ThoD^chiefer 
■ehre  kleine  QaarziUager  eiageschaltet ,  welche  höchstens  eine  Mächtigkeit 
von  einigen  Fass  besitzen ,  und  deren  weisses  oder  graues  Gestein  sehr  fein 
eingesprengtes  Gold  nebst  Eisenkies  und  Arsenkies  enthält ;  auch  der  im  Han-; 
genden  and  Liegenden  dieser  Lager  auftretende  Schiefer  pflegt  goldhaltig  zu 
•ein.  Die  ganz  ähnlichen  Lager  auf  dem  Joche  zwischen  dem  Zirknitz-  und 
AsteaCbale  in  Ktmtben'  liegen  im  GbloritschiefSer,  fUhren  Gold,  Eisenkies, 
Kupferkies,  Eisenspath  und  Kalkspath,  und  sind  noch  bis  vor  kurzer  Zeit 
bebaut  worden. 

In  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  sind  dergleichen  goldführende 
Qnarzitlager  besonders  im  Talkschiefer  vieler  Gegenden  bekannt,  und 
Eaton  -hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  wio  sich  gerade  die  in  diesem  Schiefer 
liegenden  Quarzite  sehr  häufig  durch  einen  Goldgehalt  auszeichnen.  Man 
kennt  sie  z.  B.  nach  Hitchcock  in  Vermont  bei  Somerset,  und  nach  Emmons 
in  Maryland ,  wo  die  Lager  gewöhnlich  nur  einige  Zoll  bis  drei  Pn^is,  selten 
viele  Pnss  mächtig  vorkommen.  VorzOgliche  Wichtigkeit  erlangen  sie  in  Vir- 
ginia, Nord-  und  SQdcarolioa  upd  Georgia ,  wo  sie  sich  theils  im  Talkschiefer 
theils  im  Glimmerschiefer  vorfinden.  Silliman  erklärt  ausdrflcklich ,  dass  es 
Qnarzitlager  und  nicht  Quarzgänge  sind,  auf  denen  in  Virginien  das  Gold 
vorkommt,  welches  übrigens  auch  das  Nebengestein  mehr  oder  weniger  zu 
imprägniren  pflegt«  Der  Quarzit  ist  dicht  oder  ktfrnig,  bisweilen  porös,  hält 
ausser  dem  Golde  häufig  Eisenkies,  auch  wohl  Kupferkies,  Zinkblende ,  Blei- 
glanz, Glanzeiseners ,  und  ist  oft,  in  Folge  der  Zersetzung  der  Kiese,  gelb 
oder  braun  gefärbt ;  die  gewöhnliche  Mächtigkeit  der  Lager  pflegt  auch  dort 
ein  bis  drei  Fuss  zu  betragen. 

Es  scheint  sogar ,  dass  ein  Theil  des  in  neuerer  Zeit  so  berQbmt  gewor- 
denen Californischen  Waschgoldes  ursprflogifch'auf  ähnlichen  Lagern  im  Talk- 
schiefer  vorkommt.  Dana  bemerkt ,  dass  in  Obercalifomien,  in  den  Sfaasty- 
Bergen,  am  Sacramenlo  und  bei  S.  Francisco  das  Vorwalten  des  Talkschiefers 
sehr  anfFallend  sei ;  dieser  Schiefer  halte  Gäng^  oder  Lager  (veins  or  beds) 
von  Quarz ,  in  welchen  das  Gol<|  iheils  in  kaum  sichtbaren  Theilen ,  theils  in 
Kömem,  Blältchen  ,  Blechen,  Adern  und  Klumpen  enthalten  sei ;  der  Quarz 
ist  gewöhnlich  etwas  zellig,  hält  oft  Eisenkies,  bisweilen  auch  Bleiglanz; 
(Jhc  ^mer.  Journ.  ofse.  2.  ser.  H^  1849,  p.261). 

Bei  der  Beschreibung  der  Kalksteinlager  wurde  schon  des  Umstan- 
des  gedacht,  dass  solche  sehr  häufig  mit  Brauneisenerzen  vergesell- 
schaftet sind.  Dieselben  Erze  finden  sich  aber  anch  bisweilen  unabhängig 
von  Kalkstein  als  selbständige  Einlagerungen  im  Schiefer, 

Der  Glimmerschiefer  bei  Scheibenberg  in  Sachsen  enthält  ein  Lager  von 
Branneisenerz ,  welches  auf  der  Grobe  Vater-Abraham  abgebaut  wird.  Bei 
Bonrbon  in  der  Vend^e  findet  sich  nach  Dufrenoy  in  demselben  Gesteine  ein 
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raebre  Standen  laiiger  Lagerzag  von  -kieseligeni  QraoneisenenB ,  vüd  im  sfid- 
lichen  Ural  kommen  nach  G.  Rose  vielorts  grosse  Ablagerangen  von  Brann- 
eiseoerz  vor,  welche  alle  Eisenhüttenwerke  bei  Kussa  und  an  der  Tesma  ver- 
sorgen. —  Der  Thonschiefer  der  Gegend  von  Zelesznik  und  Betfaler  in 
Ungarn  ist  nach  Beudant  nicht  nur  sehr  reichlich  mit  Eisenojcydhydrat 
geschwjtngerty  sondern  umschliesst  auch  sehr  viele  Lagen ,  lenticolare  Nester 
tfnd  förmliche. Lager  von  Brauneisenerz,  daher'  ihn  Beudant  ah  schule  argi^ 
leux  ferrugineux  aufilQhrt. 

Aach  Lager  von  Glanzeisenerz,  Rotheisenerz  und  Magnet- 
eisenerz finden  sich'  hier  und  da  im  Urschiefei^ebirge  und  zeigen  bis- 
weilen eine  ähnliche  vielfältige  Zusammensetzung,  wie  die  gleichnamigen 
inii  Gneisse  auftretenden  Lager,  indem  sich  eine  Menge  Silicate  und 
mancherlei  andere  Eraie  zugleich  mit  dem  vorwaltenden  Erze  einfinden, 
nach  welchem  diese  Lagerstsitlen  benannt  zu  werden  pflegen. 

So  kommen  z.  B.  im  Talk  -  Glimmerschiefer  des  Banats  sehr  mächtige 
Hagneteisenerzlager  vor,  wie  denn  auch  die  grosseren  Ghlorit-  und 
Talkschieferzonen  anderer  Gegenden  nicht  selten  Stocke  und  Lager  dieses 
Erzes  beherbergen.  Ip  Sachsen  finden  sich,  bei  Ehrenfriedersdorf  im  Glim- 
merschiefer ein  paar  Magneteisenerzlager,  von  denen  das  grossere,  bei  gerin- 
ger Mächtigkeit,  eine  ziemlich  bedeutende  Längenausdehnung  besitzt;  beide 
bestehen  aus  Magneteisenerz ,  Granat  and  Strahlstein ,  zu  welchen  rieh  noch 
einige  Kiese  gesellen;  das. hangende  und  liegende  Nebengestein  ist  oft  mit 
denselben  Mineralien  erfüllt,  daher  wohl  an  der  Gleichzeitigkeit  der  Bildung 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Im  nordöstlichen  Thooschiefiferdistricte  des  Erzgebirges, 
bei  Berggiesshabel,  umschliessen  die  dasi^en  dickschieferigen,  sehr  harten  und 
schwer  zersprengbaren,  überhaupt  ganz  eigöntbOmiicben  Schiefergesteine  viele 
und  z.  Th.  mächtige  Lager ,  welche  aus  Kalkstein,  Granat  and  Magneteisen- 
erz mit  Strahlstein,  Pistazit,  Baryt,  Zinkblende,  Kupfererzen  und  mancherlei 
anderen  Mineralien  besteheo. 

Glanzeisenerz  und  Rotheisenerz  nebst  Hornblende  n.  a.  Minera- 
lien bilden  z.  B.  nach  Beudant  Lager  im  Glimmerschiefer  Ungarns  bei  Praken- 
dorf  zwischen  Einsiedel  und  Gollnitz ;  dieselben  Erze  treten  nach  v.  Oeynhan- 
sen  im  Glimmerschiefer  Oberschlesiens,  am  südlichen  Abfalle  A%&  Altvaters,  in  den 
Thälern  der  Oppa  und  Mora  bei  Bergstndt,  Eisenberg,  Klein  Mora  und  WOr- 
benthal  in  vielen  Lagern  auf;  sie  sind  meist  mit  etwas  Magneteisenerz  verbau* 
den,  und  die  bald  quarzige,  bald  hornbiendschiefer-  oder  chloritschie&rähn- 
liehe  Hauptmasse  dieser  Lager  fQhrt  noch,  ausser  den  genannten  Erzen,  Eisen- 
kies, Zinkblende,  Bleiglanz,  Eisenspath,  Kalkspath,  Strahlstein,  Pistazit  und 
Granat.  Auch  bei  Kailendorf  und  Jauernig  giebt  es  Rotheisensteinlager  im 
Glimmerschiefer.  —  Zu  diesen  Lagerstätten  lassen  sich  auch  die  berühmten 
und  zum  Theil  colossalen  GlanzeisenerzstOcke  der  Insel  Elba ,  welche  alle  im 
Glimmerschiefer  liegen,  so  wie  die  weit  fortsetzenden  Lager  von  Eisen- 
glimmerschiefer  und  die  Stücke  von  Itabirit  (I,  688)  rechnen,  welche 
in  dem  Urschiefergebirge  Brasiliens  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  und  bereits 
oben  gelegentlich  erwähnt  worden  sind. 
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Hier  durften  auch  die  in  Sachsen ,  in  der  Gegend  von  Schwarzen- 
beii^  und  Breitenbrunn,  dem  Gliinmerschiefer  untergeordneten  Lager- 
statten SU  erwähnen  sein,  deren  Hauptmasse  tbeils  grunsteinartig, 
tbeils  kalksteinartig  ist,  während  sie  sich  ausserdem  durch  einen  merk- 
würdigen Reichthum  und  eine  grosse  Manchfaltigkeit  von  Mineralien  und 
armen  Erzen  auszeichnen.  Aehnliche  Lagerstätten  finden  sich  auch  in 
anderen  Glimmerschiefergebieten,  wie  z.  B.  in  Schlesien  und  auf  der 
Insel  EU»  ♦). 

Die  sogenannteq  Lager  des  BreitenbrnnnerLagerzugeB  bestehen  grossen- 
tbeils  nach  oben  ans  eiDem  Gemenge  von  Hornstein ,  HombleDde ,  Strablstein 
und  Chlorit,  nach  unten  hauptsächlich  aus  Magneteisenerz,  Magnetkies,  Eisen- 
kies, Kopferkies,  Arsenkies  und  Blende,  zu  welcheo  sich  Granat,  VesoviaB, 
Kalkspatb,  Braunspath,  Flussspath,  Apatit,  verschiedene  Varietäteo  von 
Pyro.ten  ,  Pistazit^  Turmah'o ,  Azinit,  Glimmer,  Talk  und  Zinnerz  gesellen ; 
ahnliche  Lager  werden  auf  den  Gruben  Sechs-  Brfider,  Pridoliu  und  am  G^aul 
bebaut.  Ein  zweites  System  der  dortigen  Lager  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sie  zugleich  von  Kalkstein  oder  Dolomit  begleitet  werden ;'  dahin  gehört 
z.  B.  dieLagergruppe  vonUnverhofft-Glück,  deren  Lager  in  ihrer  oberen  Etage 
eioe  ahnliche  polygenp  Zusammensetzung  aus  Erzen  und  Silicaten  zeigen,  wäh- 
rend die  untere  mächtigere  Etage  von  Kalkstein  oder  Dolomit  gebildet  wird, 
welche  merkwürdigerweise  zuweilen  Bruch  st  flcke  des  Erzlagers  enthalten 
oder  auch  ihre  Lagerungsstelle  vertauschen ,  indem  sie  im  Hangenden,  statt 
im  Liegenden  des  Erzlagers  auftreten,  wie  diess  z.B.  auf  den  Gruben  Weisser- 
Adler  und  Nene  -  Silberhoffbung  bei  GrosspObIa  der  Pall  ist.  Cotta  macht  auf 
diese  und  mehre  andere  Erscheinungen  aufmerksam,  welche  diese  Lager  mög- 
licherweise in  die  Kategorie  der  Lagergänge  verweisen  dOrften.  (Man 
▼ergleiche  Gotta's  Mittheilungen  Ober  diese  Gebilde,  in'Geognost.  Beschr.  des 
KOnigr.  Sachsen  n.  s.  w.  Heft  II,  S.  219  ff.)  —  Sehr- ähnliche  aus  Silicaten 
und  Erzen  vielfällig  zusammengesetzte  Lagerstätten  kennt  man  auch  in  Schle- 
sien bei  Rudelstadt  und  Kupferberg,  an  welchem  letzteren  Orte  die  Erze 
besonders  aus  Eisenkies ,  Zinkblende ,  Kupferkies  und  Bnntkupferki^s  beste- 
hen; auch  von  ihnen  hat  man  lange  geglaubt ,  dass  sie  nicht  als  Erzlager, 
sondern  als  gangarttge  Bildungen  zu  betrachten  seien.  (Leopold  v.  Buch, 
Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  etc.  I,  52  ff.)  —  Auf  der  Insel  Elba  liegt  süd- 
lich von  Rio  ein  mächtiges  Lager  im  Glimmerschiefer ,  welches  hauptsächlich 
ans  Strahistein  besteht,  in  welchem  Lievrit,  Hornblende,  Eisenkies,  Arsen- 


^  Es  niQSS  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  Glimmerschierer  der  Insel  Elba 
von  vielen  Geologeo  für  metamorphosirteft  Macigoo  erklärt  und  mit  mancherlei 
anderen  Gesteinen  anter  dem  IVamen  Verrucano  zasammeagefasst  wird.  Ueber  diese 
nnd  ahnliche ,  besonders  durch  Savi  seit  dem  Jahre  1833  hervorgerofeoe  Ansichten 
sprach  sich  Coqnand  folgendermaassen  aas :  Eblouit  par  la  thiorie  tSduitante  da 
mSiamorphisme  leg  auteur$  en  ont  aiitre  ht  ej^$  au  point^  de  conjbndre  ei  d'ett' 
globtr  dant  une  seule  et  mime  formation  quo tre  forma h'ons  giohgiques  dish'netes. 
Bali,  de  la  eoc.  geoL  2»  iMe^  JJ^  p»  Xb(}, 
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kies  n.  a.^MioeralieQ  vorkommen ;  das  onmitteibare  Liegeode  des  Lagers  ist 
körniger  Kalkstein. 

Endlich  treten  auch  im  Gebiete  der  Urschieferformation  solche  Lager 
aaf,  welche  vorzugsweise  durch  Bleiglanz,  Kupferkies  oder  Mer- 
curerze  ausgezeichnet  sind,  obwohl  zugleich  mit  diesen  auch  noch 
mancherlei  andere  Erze,  so  wie  verschiedene  Silicate,  Haloide  u.  a.'  Mi- 
neralien zu  ihrer  Zusammensetzung  beitragen. 

* 

Bei  Bergstadt  in  Oberschlesien  findet  sich  nach  v.  Oeynbaqsen  im  Glim- 
merschiefer ein  Lager  von  silberhaltigem  B I  e  i  g  1  a  n  z ,  auf  welchem  ehemals 
bedeutender  Bergbau  betrieben  worden  ist ;  ^  se  auch  nach  Leopold  v.  Buch 
bei  Merzberg  in  Landeck ,  wo  das  Lager  aus  einem  Gemenge  von  kleinkörni- 
gem Bleiglanz,  Kupferkies ,' gelber  Zinkblende  und  Quarz  besteht.  Nach 
Pernolct  liegt  bei  Carthagena  in  Spanien  zwischen  Porphyr  und  Glimmerschie- 
fer ein  weit  fortsetzendes  Lager  eines  grüniicbweissen  geschichteten  Gesteins, 
welches  reich  an  silberhaltigem  Bleiglanz,  Eisenkies  und  Zinkblende,  und 
schon  von  den  Carlhagern  und  BOmem  bebaut  worden  ist.  Bei  Kirlibaba, 
unweit  Jacoben!  in  der  Bukowina,  liegt  ein  mächtiger  Erzstock  im  Glimmer- 
schiefer, welcher  haqptsächlich  Bleiglanz  und  Eisenspath  führt. 

Kieslager,  welche  besonders  Eisenkies,  Kupferkies  und  Zinkblende  fah- 
ren, sind  ehemals  im  Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Eiterlein  und  Geyer  in 
Sachsen  bebaut  worden.  Der  grosse  Kiesslock  von  Agordo  in  den  Venetianer 
Alpen  ist  nach'  W.  Pncbs  einem  an  Qüarzlagern  sehr  reichen  Thonschiefer 
eingelagert,  dessen  Gestein  in  der  Umgebung  6eä  Erzstockes  mit  Gfaphit  oder 
Hornblende  errüllt  ist ,  obgleich  ein  weisser  quarziger  Talkschiefer  nicht  nur 
die  uomitttelbare  Umhüllung  der  Erzmassc  bildet,  sondern  auch  solche  vielfach 
in  gangflhniichen  Schalen  durchzieht.  Eisenkies,  Kupferkies,  Bfeiglanz  und 
Zinkblende  sind  die  haoptsüchlichen  Bestandlheile  dieses  durch  seine  vielen 
Spiegelflächen  (I,  530)  merkwürdigen  Erzstockes,  dessen  Kiese  ilbrigens 
auch  schon  in  den  umgebenden  Schiefern  mehr  oder  weniger  reichlich  ein- 
gesprengt sind.  (Fuchs,  die  Venetianer  Alpen,  S.  3,  und  Beiträge  zur  Lehre 
von  den  Erzlagerstätten,  S.  14  f.)  Die  Kupfererzlagerstfllten  von  Scbmöllnitz, 
Göilnitz,  Libethen  und  Roseoau  in  Ungarn  liegen  sAmmtlich  im  Glimmerschie- 
fer. Im  mittleren  Norwegen,  bei  ROraas,  Indset  u.  a.  0.  sind  eben. so  dem 
Thonschiefer,  besonders  aber  den  dort  so  verbreiteten  grünen  Schiefem  mehre 
Kieslager  untergeordnet.  Die  Lager  )>ei  Böraas  sind  1  bis  14  Fuss  mjichtig, 
besteben  aber  gewöhnlich  aus'  vielen  kleinen,  neben  einander  liegenden 
Stöcken,  die  wiederum  aus  noch  kleineren  Nieren  zusammengesetzt  sind, 
welche  alle  darch  Ghloritschieferschalen  von  einander  abgesondert  werden. 
Kupferkies  und  Eisenkies  sind  die  vorwaltenden  Erze,  zu  denen  sich  hin  und 
wieder  Magnetkies  und  Zinkblende  gesellen ,  während  Chlorit,  brauner  Glim- 
mer, Quarz,  Granat,  Strahlstein,  Asbest  als  Begleiter  der  Erze  auftreten. 
(Hausmann,  Reise  durch  Scandinavien,  V,  268  f.) 

Bei  Szlana  im  Gömörer  Comitate  umschliesst  der  Glimmerschiefer  sehr 
ausgedehnte  LenticnlarstOcke,  auf  welchen  gediegenes  Mercur,  Zinnober^  mit 
Fahlerz,  verschiedenen  Kiesen  und  Baryt  einbrechen. 
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§.  289.     Lagerung  und  Architektur  der  Urschteferformation. 

Die  Urschieferformation ,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  lässt  besonders 
zwei  grosse  Hanptglieder  unterscheiden,  welche  wesentlich  dnrch  Glim- 
merschiefer und  Thonschiefer  repräsentirt  werden ,  obwohl  der  letztere 
in  manchen  Gegenden  durch  Cbloritschiefer  und  Talkschiefer  ver- 
treten wird. 

Für  die  Lagerungsfolge  dieser  beiden  Häiuptglieder  gilt  das  schon 
von  Werner  aufgestellte  Gesetz,  dass  der  Glimmerschiefer  die  untere, 
der  Thonschiefer  oder  dessen  Vertreter  die  obere  Etage  der  Urschiefer- 
formation bildet.  Dieses  Gesetz  bestätigt  sich  wenigstens  bei  einem 
allgemeinen  Ueberblicke^  sobald  man  die  Verhältnisse  der  genannten 
Gesteine  in  ihren  ausgedehnteren  Ablagerungen  berücksicbtigt ,  und  sich 
weder  durch  untergeordnete  Einlagerungen ,  noch  durch  die  zuweilen 
vorkommenden  Wiederholungen  und  Wechsellagerungen  irre  machen 
lässt*  Da  nun  der  Gliikimerschiefer  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die 
primitiven  Formationen  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  zu  Tage  austre- 
ten, vom  Gneiss  getragen  wird ,  so  stellt  sich  in  der  Architektur  dieser 
ältesten  Formationen  eine  dreigliederige  Zusammensetzung  aus  Gneiss, 
Giimmerschiefer  und  Thonschiefer  in  der  hier  genannten  Aufeinanderfolge 
als  das  gewöhnliche  und  herrschende  Gesetz  heraus. 

Wenn  wir  also  auch  bisweilen  im.  Glimmerschiefer  oder  Thonschie- 
fer Einlagerungen  von  Gneiss,  wenn  wir  im  Thonschiefer  Einlagerongen 
von  Glimmerschiefer  beobachten,  so  werden  wir  doch  in  jedem  grösseren 
Urgebirgsdistricte  die  alte  Wernersche  Regel  mehr  oder  weniger  bestä- 
tigt finden.  Dabei  dürfen  wir  jedoch  den  Umstand  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  in  manchen  Begionen  das  eine  oder  das  andere  dieser  drei 
Hanptglieder  fehlt,  und  daher  nur  zwei  Glieder  der  Reihe  vorhanden 
sind,  welche  sich'  aber  dann  gleichfalls  in  der  angegebenen  Lagerungs-  ' 
folge  über  einander  Gqden. 

Wir  fiodeo  z.  B.  diese  Lagernngsfolge  im  Erzgebirge  nod  Fichtelgebirge, 
wo  der  Thonschiefer  vom  Glimmerschiefer  onterteuft  wird,  wahrend  sich  beide 
zuletzt  an  Gneiss  oder  Granit  nnlehncn.  In  den  Sudeten  und  im  Riesengebirge 
erf&Ilt  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Leopold  v.  Buch,  Carl  v.  Raumer, 
▼•  Oeynhausen ,  Zohel  und  v.  Carnall  dasselbe  allgemeine  Gesetz  der  Lage- 
rnngsfolge; eben  so  nach  Bou6,  Maccnllorh  und  Necker- de -Saassnre  in 
Schottland,  wo  jedoch  der  Thonschiefer  grossentheils  durch  Cbloritschiefer 
vertreten  wird ;  in  Irland  zeigt  nach  Weawer  die  Urgebirgskette ,  welche  sich 
von  Dublin  nach  Waterford  zieht,  dieselben  Verhältnisse.  In  Norwegen  wie- 
derholen sie  sich  gleichfalls,  und  in  Ungarn  lassen  nach  Beudant  alle 
Urgebirgsdistricte  den  Thooschiefer  als  das  oberste ,  den  Glimmerschiefer  als 
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das  mittlere ,  und  den  Goeiss  als  das  unterste ,  unmittelbar  dem  Granite  ange- 
lagerte Glied  erkennen.  Und  so  Hessen  sich  noch  viele  andere  Beispiele  als 
Beweise  dafür  anführen,  dass  diese  Lagerungsfolge  die  herrschende  ist. 

Welcher  Ansieht  ^wir  also  auch  Ober  die  Bildungsweise  dieser  Gesteine 
huldigen  knOgen ,  jedenfalls  werden-  wir  in  der  Richtung  von  unten  nach  ohen 
die  Reihenfolge  Gneiss,  Giimmerschiefer  und  Thonschiefer  so  lange  als  den 
Ausdruck  der  gesetzlichen  relativen  Lagerung  dieser  drei  Haupt- 
glieder der  primitiven  Formationen  anzuerkennen  hahen ,  bis  etwa  eioe  voll-  ^ 
ständigere  Induction  die  Unzulässigkeit  dieses  Gesetzes  darthun  sollte,  was 
wohl  kaum  zu  erwarten  ist ,  weil  die  Summe  derjenigen  Beobachtungen  schon 
sehr  gross  ist,  welche  fQr  die  Gesetzmässigkeit  jener  Lagerungsfolge  zeugen. 

Die  Architektur  der  Urschieferformatioa  ist  immer  ausgezeich- 
net durch  eine  sehr  deutliche  Schichtung,  mit  welcher  die  Scbieferung  in 
der  Regel  vollkommen  übereinstimmt;  nur  ans  einigen  Tbonschrefer- 
gebieten  (wie  z.  B.  aus  den  Ardennen)  sind  auffallende  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  bekannt  worden.  Die  Schichten  haben  gewöhnlich  eine 
mehr  oder  weniger  steile  Stellung,  und  bilden  theils  parallele,  theiis 
antikline  oder  synkline,  so.  wie  im  letzteren  Falle  nicht  selten  fächerför- 
mige oder  giebelformige  (umgekehrt  fächerförmige)  Zonen.  Die  in  der 
Axe  dieser  fächerförmigen  und  giebelformigen  Zonen  hinlaufenden  verti- 
calen  Schichtensysteme  bestehen  zuweilen  aus  besonderen,  d.  h.  aus  sol- 
chen Gesteinen,  welche  von  denen  zu  beiden  Seiten  auftretenden  Gestei- 
nen specifisch  verschieden  sind ;  so  treten  z.  B.  mitunter  Quarzite  oder 
Ampbibolite  als  die  mittleren  oder  centralen  Theile  von  dergleichen  Zonen 
anf,  welche  zu  beiden  Seiten  von  GUmmerschiefer  oder  Thonschiefer 
gebildet  werden. 

In  der  allgemeinen  Architel^tur  der  Urschieferformation  geben  sieh 
mancherlei  sehr  verschiedene  Formen  zu  erkennen,  da  solche  wesentlich 
durch  die  Verhältnisse  der  unterliegenden  Gneissformation,  oder  durch 
hervortretende  eruptive  Granitablagerungen,  oder  auch  durch  Erhebungen 
von  Gebirgsketten  bestimmt  worden  sind.  Sehr  häufig  ist  der  im  Liegen- 
den der  Urschieferformation  vorauszusetzende  Gneiss  gar  nicht  bis  an  die 
Erdoberflüche  heraufgedrängt  worden ;  in  solchen  Fällen  pflegt  sie  sich 
an  granitische  Massen  anzulehnen,  oder  doch  von  solchen  stellen- 
weise oder  strichweise  durchbrochen  zu  sein.  Ihre  Schichten  bilden 
dann  entweder  mantelförmige  Schichlensysteme ,  oder  sie  fallen  nur  nach 
gewissen  Richtungen  vom  Granite  weg ,  während  sie  sich  nach  anderen 
Richtungen  an  ihm  abstossen.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  solcher 
Graoitmassen  erscheinen  gewöhnlich  diemetamorphischen  Varietä- 
ten der  Schiefer,  theils  als  gneissähnliche  Gesteine,  theils  als  Fleck- 
schiefer, Chiastolithschiefer,  Cornnbianit  u.  s.  w. 
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« 

Eine  beachtenswerthe  Erscheiniing  ist  es,  dass  die  Sehiefer  biswei- 
len in  der  Nachbarschaft  der  Granite  ein  sehr  geringes  Fallen  besitzen, 
während  solches  in  grösseren  Entfernungen  immer  bedeutender  wird^  bis 
zuletzt  eine  sehr  steile  Stellung  der  Schichten  eintritt 

Die  Ursehieferformation  nimmt  auch  zuweilen  an  jenem  merkwür- 
digen Fekenbaue  Tbeil,  welcher  oben  S.  110  für  gewisse  grössere 
Gneissregionen  nachgewiesen  worden  ist;  wie  z.  B.  nach  v.  Eschw^e 
in  Brasilien  und  nach  Keilhau  in  einigen  Gegenden  Norwegens,  lieber- 
haupt  aber  pflegt  da ,  wo  die  Gneissformation ,  als  das  eigentliche  Lie-^ 
gende  der  Urschieferformation ,  neben  derselben  zu  Tage  austritt,  ein 
sehr  inniges  Anschliessen  der  einen  Formation  an  die  andere  durch 
Gesteinsnbergänge  oder  Wechsellagerung  und  durch  völlig  concordante 
Lagerung  Statt  zu  finden ,  wobei  der  Glimmerschiefer  als  das  eigentliche 
▼ermittelnde  Glied  zwischen  demGneisse  und  den  übrigen  Schiefern  her- 
vortritt. Wo  daher  der  Gneiss  als.  ein  kuppelformiges  Schichtensystem 
ZQ  Tage  austritt,  da  pflegt  er  von  der  Urschieferformation  in  mantel- 
förmiger  Umlagerung  (I,  930)  eingeben  zu  werden,  wobei  ihre 
Schichten  insgesammt  vomGneisse  weg,  also  von  innen  nach  aussen  fallen. 

In  einem  solchen  Falle  kOnaen  jedoch  raanöherlei  Aaomalieen  vorkom- 
men. Da  nSmlich  das  Hervortreten  solcher  kopp^lförmiger  Gneissgebflqde 
wohl  nicht  als  eine  ursprQaglich  in  dieser  Form  ausgebildete,,  sondern  vielmehr 
als  eine  durch  spätere  gewaltsame  Emportreibongen  der  tieferen  Erdkmste 
bewirkte  Erscheinung  zu  betrachten  sein  durfte,  so  kann  stellenweise  das 
ganze ,  aus  Gneiss ,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  bestehende  Schiohten- 
syslem  gleichmässig.  und  Jn  stetigem  Zusammenbange  aufwärts  gedrängt 
worden  sein,  während  an  anderen  Stellen  die  tieferen  Massen  durch  die  oberen 
beraofgeschoben  wurden,  so  dass  z.  B.  dasselbe  Gnetssgebiet ,  welches  auf 
der  einen  Seite  regelmässig  vom,  Glimmerschiefer  bedeckt  wird,  auf. einer  an- 
deren Seite  onmiltelbar  an  den  Thonschiefer  aogränzen  kann,  dessen  Schich- 
ten jedoch  durch  die  Statt  gefundene  Bewegung  gleichsam  aufwärts  geschleift 
und  in  eine  mehr  oder  weniger  steile  Lage  versetzt  worden  sind.  Diess  ist 
z.  B.  der  Fall  mit  dem  Erzgebirgiscfaea  Gneissterrain ,  welches  auf  der  Nord- 
west- und  Sfldwestseite  von  Glinnnerscfaiefer,  auf  der  Nordostseite  fast  unmit« 
telbar  von  Thonschiefer  begränzt  wird.  Dabei  findet  ad  der  nordwestlichen 
Gränze  die  Merkwürdigkeit  Statt,  dass  der  Glimmerschiefer,  welcher  im 
Allgemeinen  stets  dem  Gneisse  aufliegt,  in  der  Linie  von  Marbach  bis  zum 
Adlersteine  bei  Lengefeld,  also  auf  etwa  anderthalb  Meilen  Länge,  den  Gneiss 
zu  nnterteufen  scheint. 

Das  Gegentheil  der  mantelförmigen  Umlagerung,  nämlich  die  bas- 
sinförmige  Einlagerung  (I,  931)  der  Urschieferformation  in  der 
Urgneissformation  ist  wohl  eine  weit  seltener  vorkommende  Erscheinung; 
doch  sind  z.  B.  in  Norwegen  unzweifelhafte  Fälle  derselben  beobachtet 
worden. 
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Bin  sehr  merkwürdiges  Beispiel  liefert  das,  dareb  seine  sehr  vorwahen«^ 
den  Qaarzitzonen  and  durch  seine  zahlreichen  Goeiss -Einlagerungen  aus- 
gezeichnete Schieferterritorium  von  Goustafjeld  in  Norwegen ,  welches,  bei 
einer  Ausdehnung  von  22  Meilen  Lange  und  8  Meilen  Breite,  ringsum  vom 
Gneisse  umgehen  ist,  dessen  Schichten  ihm  zufallen,  wflhrend  die  Schichten 
der  Schieferformation  gleichfalls  im-  Altgemeinen  ein  esokitnes  Fallen  zei- 
gen. Deberall  schliesst  sich  dieses  Schiefergebiet  an  den  umgehenden  Gneise 
an ,  durch  GesteinsQbergänge ,  wie  durcn  coneordante  Lagerung ,  so  dass  es 
gleichsam  eine  trichterförmige  Vertiefung  der  Urgneissformation  ausfüllt; 
(Keilhau,  in  Gäa  Norvegica^  /,  439). 

Ein  fthnliches  Anschliessen  der  .Urschieferformation  an  die  Urgneissfor- 
mation findet ,  wenn  auch  nur  mit  halhmuldenftlrmiger  liagerung ,  fdr  einen 
Theil  jenes  weit  ausgedehnten  Schieferterritorioms  Statt,  welches  weiter  nörd- 
lich, mitten  im  Herzen  Norwegens  auftritt,  und  das  Piedestal  ftir  die  höchsten 
Gipfel  der  Scandinavischeo  Halbinsel,  fOr  die  Felshömer  von  JötunQeld  liefert*). 
Vom  Suullind  auf  Filefjeld  Ober  Fortun  nach  Vaage  bildet  nffmiich  die  Grunze 
dieses  Schiefergebietes  gegen  den.  westlich  vorliegenden  Gneiss  einen  nach 
Westen  ausspringenden  Bogen,  eine  sehr  grosse  Mnidenbucht  (I,  923),  in 
deren  Innerem  die  Dioritkuppen  JötunQelds  aufragen.  Das,  diese  GrQnstein* 
bildung  untertenfende  Schiefergebirge  besteht  aus  Thonschiefer ,  Glimmer- 
schiefer, Ghloritschiefer,  Quarzschiefer,  Homblendschiefer  und  Gneiss,  und 
liegt  durchaus  gleichförmig,  oder,  da  das  Fallen  steil  von  30  bis  80^  einwArts 
zu  sein  pflegt,  stfltzt  sich  durchaus  gleichförmig  auf  die  Schichten  des  Ur- 
gneisses ;  dabei  findet  ein  so  allmfliiges  Anschliessen  durch  Gesteinsflbergange 
und  Wechsellagemng  Statt,  dass  eine  scharfe  .GrAnae  unmöglich  gezogen  wer- 
den kann.  (Keilhau,  a.  a.  0.  398  f.)  Die  Erscheinung  ist  deshalb  Äusserst 
wichtig  und  interessant,  weil  nach  Keilhaus  Darstellungen  dasselbe  Schie- 
ferterritorium an  anderen  Puncten  dem  Urgneisse  discordant,  nördlich  vom 
Mjösensee  aber  sogar  der  Silnrischen  Formation  concordant  aufgelagert 
sein  soll,  weshalb  man  fast  glauben  möchte,  dass  dort  mehre,  in  ihren  Gestei- 
nen sehr  ahnliche ,  aber  der  Zeit  nach  verschiedene  Schieferfermationen  an 
einander  gränzen. 

Nicht  selten  ist  das  Lagernngsverhältniss  der  Urschieferformation 
gegen  den  Urgneiss  dergestalt  beschaffen,  dass  der  letztere  ein  sehr 
mächtiges  und  mehr  oder  weniger  langgestrecktes  giebel förmiges 
(umgekehrt  fächerförmiges)  Schichtensjsiem  bildet,  an  dessen  beide  Flü- 
gel sich  die  Urschieferformation  in  völlig  concordanter Lagerung  anlehnt. 
Diese  Architektur  ist  bisweilen  sehr  symmetrisch,  gewöhnlich  aber  in 
der  Weise  ausgebildet,  dass  die  Schiefergesteine  zu  beiden  Seiten  sehr 
mächtige  parallele,  oder  auch  nach  aussen  hin  allmälig  immer  flacher 
fallende   Schichtensysteme  bilden.      Dass    eine    gewisse  Aehnlichkeit 


^)  Naeb  Vibe*s  ZasJunmeostelloDg  von  HSbeDmessangen  in  Fforwegeo  rast  der 
Gipfel  von  YneeQeld,  awiiobeo  der  Leera-  nod  Visa-Blv,  8300  Rhein läodiicbe  oder 
8022  Pariser  Fuss  über  dem  Meereispiegel  anf«    Gäa  Norvegica^  /,  182. 
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zwisehen  diesem  giebelionnigen  Sehichtenbao  und  jenem  mäelitigeii 
paralleteonigen  Schicbtenbaue  der  Urgneissformaüon  obwaltet,  diess  ist 
nicht  za  längnen.  Desungieacbtet  dürfte  insofern  eine  wesentlicbe  Ver- 
scbiedenheit  obwalten,  wiefern  die  Schieferzonen  zn  beiden  Seiten  eines 
solchen  giebeUorroigen  Systems  als  w'irklicfa  erhobene  oder  anf* 
geriehtete  Schichlensysteme  betrachtet  werden  müssen,  was  von  den 
steilen  parallelzonigen  Schichtengebäuden  der  Urgneissformation  noch 
keinesweges  erwiesen  ist,  während,  es  für  jene  Zonen  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  sich  gar  nicht  selben  nach  aussen  hin  unzweifelhafte  sedi- 
mentäre Schichtensysteme  von  gleicher  Stellung  an  sie  anschliessen. 

Die  erwähnte  Lagemng  ist  z.  B.  mehrfach  in  den  Alpen  nachgewiesen 
wordeo ;  so  uoker  anderen  noch  neoerdiogs  von  Credner  sehr  aasgezeicbnet 
in  den  Salzbarger  und  OberkärnlheDer  Alpen.  In  diesem  Theile  der  Centpai- 
Alpen  breitet  sieb  mit  ostwestlicher  Längeoerstreckung  eine  aus  Üranilgneiss 
zusammengesetzte  Centralmasse  aus,  fQr  weiche  ein  grobflaseriges  Gemeng 
von  weissem  Orthoklas ,  von  Quarz  und  von  wenigera ,  theils  silberweissem, 
theils  dnnkelbrannem  Glimmer,  nebst  etwas  gelbem  Titanit ,- bezeichnend  ist. 
Ihr  lagern  sich  ,  anf  der  Nord-^  wie  auf  der  Sfidseite ,  krystallinische  Schiefer 
in  mächtiger  Enlwit kelang  an ,  welche  beiderseits  drei  Hanptgnippen  unter- 
scheiden lassen,  von  denen  die  untere  durch  Glimmerschiefer  und  Kalkglim- 
merschtefer,  die  mittlere  durch  Chlorit-  und  Talkschiefer,  die  obere  durch  Glim- 
merthonscbtefer  und  Kalkthonschiefer  charakterisirt  wird.  '  Diese  krystallini- 
schen  Schiefer  zeigen ,  eben  so  wie  die  zunächst  in  ihren  LiegCBden  auftre- 
lendea  Gneissschichteo,  auf  der  Nordseite  steiles  nördliches,  auf  der  Südseite 
steiles  sQdlicbes  Einfallen ,  wahrend  die  Gneissscbichten  in  der  Axe  dds  gan- 
zen Systems  vertical  stehen ,  so  dass  in  dem  ganzen  Profile  der  Tauernkette, 
von  Wiuklern  bis  nach  Lend,  ein  vollkommen  giebel förmiges  Schichtensystem 
vorliegt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  müssen  wir  noch  anf  einige 
Erscheinungen  aufmerksam  machen,  welche  hier  und  da,  als  seltene  Aus- 
nahmen von  der  Regel ,  im  Gebiete  der  Urschieferformation  beobachtet 
worden  sind. 

Wie  in  der  Urgneissformation,  so  finden  wir  nämlich  auch  im 
Crebiete  der  Urschieferformation  im  Allgemeinen  die*  Regel  in  Erfüllung 
gebracht,  dass  sich  alle  Schichten  derselben  in  völlig  concordanter  Lage- 
rang befinden.  Dass  aber  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vorkommen 
können,  diess  darf  uns  wohl  nicht  befremden,  wenn  wir  bedenken,  wie 
diese  ältesten  Fandamente  jenes  Gebäudes ,  welches  nns  in  der  äusseren 
Erdkruste  vorliegt,  im  Lanfe  der  Zeiten  gar  manchen  Üonvuliioiien  und 
Dislocationen  unterworfen  gewesen  sind,  bei  welchen  einzelne  Theile- 
dieses  Gebäudes  gegen  einander  verschoben  und.aus  ihi'er  ursprünglichen 
Lage  gerückt  werden  mussten.    Daher  mögen  wohl  aacb  locale  Dis- 
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cordanzen  d«r  Lagerung  hiufiger  ezistiren,  als  sie  £is  jetzt. beobacli- 
tet  worden  sinii. 

Keilhan  berichtet,  dass  aof  Pilefjeld  in  Norwegen«  westlich  vomSouItind, 
zwei  Scbichtensysteme  des  glimmerscbieferähniichen  Thonschiefers  in  discor* 
daoter  Lagerang  an  einander  stossen ;  das  untere  System  hat  horizontale,  das 
obefe  stark  geneigte  Schichten.  An  einer  Stelle  zwischen  Qallingdal  und 
Urland.  sah  er  fast  horizontal  geschichteten  Gneiss  über  Thon schiefer,  dessen 
Schichten  30  bis  40°  einfallen ;  und  ähnliche  Erscheinungen  wurden  an  einigen 
anderen  Orten  beobachtet ;  (Gäa  Norvegica^  I,  390). 

Es  ist  oben  S.  114  des  Vorkommens  von  Gneissgängen  im  Gneisse 
als  einer  seltenen  Erscheinung  gedacht  worden  ^  noch  seltener  dürften 
Gänge  oder  gangartige  Vorkommnisse  von  schiefrigen  Gesteinender 
Urformation  sein.  Credner  hat  uns  neulich  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Fälle  der  Art  aus  Obericärnlben  kennen  gelehrt. 

Auf  der  Hohe  des  Fahlkofels  bei  Lengholz  im  Drauthale  sah  er  einen  bis 
3  Fuss  mächtigen  Gang  von  Glimmerschiefer,  welcher,  55  bi^  60°  in  Nordost 
fallend,  die  nur  15°  in  Nord  geneigten  Schichten  des  Glimmerschiefers  unter 
bedeutendem  Winkel  durchschneidet.  Seine  Schieferung  ist'  der  Gangebene 
parallel,  und  sein  Gestein ^ weicht  nur, unbedeutend  von  dem  Nebengesteine  ab; 
ein  schwarzer,  mürber,  mit  Bleiglanz  und  Eisenkies  erfüllter  Schieferthon 
bildet  Salbänder  oder  Besiege  zu  beiden  Seiten  des  Ganges.  Einen  ähnlichen, 
3  bis  4  Fuss  mächtigen  Glimmerschiefergang  fand  er  im  Glimmerschiefer  ober- 
halb Schwaig  bei  Spital ;  der  Gang  föllt  60°  in  SQd ,  während  der  äussere 
Schiefer  25°  in  Südwest  einschliesst ;  im  Liegenden  ist  der  Ganggltmmerschie- 
fer  udgenthr  1  Fuss  mächtig  mit  Magnetkies  erfüllt. 


§.  290.     Theoretische  Ansichten  über  die  Bildung  der  primitiven 

Formationen. 

Nach  der  Schilderung  dbr  Urgneissform.ation  und  Urschieferforma- 
tion  müssen  wir  doch  einiger  der  Ansiofalen  gedenken,  welche  über  die 
Bildungsweise  dieser  merkwürdigen  Formationen  und  der  krypto^^ 
genen  Gesteine  überhaupt  aufgestellt  worden  sind. 

Die  Parallelstruclur  und  die  Schichtung  des  Gneisses,  des  Glimmer- 
schiefers n.  s.  w.  haben  von  jeher  die  Meinung  veranlasst,  dass  das 
Wasser  irgendwie  einen  Antheil  an  der  Bildung  dieser  Gesteine  gehabt 
haben  müsse.  Werner  und  andere  Geologen  glaubten  diese  Mitwirkung 
des  Wassers  sogar  in  der  Weise  auffassen  zu  können,  dass  jene  Gesteine 
als  krystallinische  Sedimente  aus  dem  Wa^er  des  ältesten  Oceans  abge- 
setzt worden  seien.  Weil  jedoch  die  mineralische  Zusammensetzung 
des  Gneisses  und  vieler  anderer  Gesteine  mit  dieser  Ansicht  nicht  wohl 
verträglich  erschien,  so  suchte  man  die  sedimentäre  Entstehung  derselben 
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auch  auf  eine  etwas  andere  Weis<i  geltend  zo  machen.  So  erklärte  z.B. 
▼OD  Beroldingen  den  Gneiss  ftir  regenerirten  Granit,  d.  h.  für  ein 
ans  zusammengeschwemmtem  granitischem  Sande  entstandenes  Gestein, 
in  welchem  die  Glimmerschappen  zwischen  den  Feldspathkömern  und 
Qoarzkömenr  zu  einer  parallelen  Ablagerung  gelangt  seien.  Dieselbe 
Ansicht  ist  anch  später  von  Bou6  (Essai  gioL  sur  FEcosse,  /I.455)  aus- 
gesprochen, aber  weiterhin  wieder  verlassen  worden. 

Anch  sprach  sich  schon  SanssOre  ganz  entschieden  gegen  v.  Beroldingen 
aus.  Indem  er  berichtet,  dass  der  Montrosa  von  seinem  Fnsse  bis  zum  Gipfel 
aus  Gneiss  und  verwandten  Gesteinen  bestehe,  sagt  er:  on  ne  dira  donc. 
plus^  que  les  granits  veines ,  les  gneiss  et  les  autres  roches  de  ce  genre, 
ne  sont  que  les  dShris  des^ granits,  rassemblis  et  agglutinis  au  pied  des 
hautes  montagnes;  {f^oy.  dans  les  Alpes^  §.  2139).  Ja,  in  einer  Anroer- 
knng  zu  §•  2143  tritt  der,  in  der  Beurtheilong  und  Widerlegung  anderer 
Meinungen  immer  so  mild  und  schonend  verfahrende  Saussttre  recht  streng 
gegen  Beroldingens  Gneisstheorie  auf*). 

Einigennaassen  verwandt  mit  dieser  älteren  Ansicht  Beroldingens 
ist  die  neuerdings  von  Dana  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der 
Gneiss  und  der  Glimmerschiefer  in  ähnlichen  Beziehungen  zu  den  Gra- 
niten zu  denken  sind ,  wie  die  Basalttuffe  zu  den  Basalten,  wie  die  vul- 
canischen  Tuffie  zu  den  Laven ,  indem  das  Material  jener  Gesteine  vor 
und  während  der  Granit-Eruptionen  in  der  Form  von  sandähnlichen  Aus- 
würflingen zu  Tage  gefordert,  und  durch  die  Einwirkung  glühendheissen 
Wassers  zu  Gneiss  und  Glimmerschiefer  umgebildet  worden  sei;  (7Ae 
AmeVn  fyum,  of  sc.  voL  45,  1843,  p.  127). 

Der  vollkommene  und  durchaus  krystallinische  Habitus  des  Gneisses  ist 
aber  mit  dieser  Idee  eben  so  unvereinbar,  wie  die  ungeheuere  Ausdehnung, 
welche  die  Goeissformation  in  so  vielen  Gegenden  gewinnt ,  wie  die  Arcbitek- 
Inr  dieser  grossen  Gneissterritorien,  und  wie  die  gSnzliche  Unabhängigkeit 
ihres  Vorkommens  von  grosseren  Granitablagernngen. 

In  gewisser  Hinsicht  lässt  sich  auch  die  später  so  einflussreich  ge- 
wordene Theorie  von  Hutton  mit  jener  v.  Beroldingens  vergleichen,  da 
dieser  berühmte  Schottische  Geolog  in  seinem  Werke  Theory  of  the 
eartk  (1795)  sehr  ausführlich  zu  beweisen  versuchte',  dass  die  sämmt- 
iicben  sogenannten  primitiven  Gesteine  aus  dem ,  auf  dem  Meeresgrunde 


^  Betooders  deshalb,  weil  Beroldiosen  deo  Gefoero  seiner  Theorie  alles 
geofBoitiiche  Wisaen  absprach ,  und  sogar  ihre  Schriftea  verboten  wissen  wollte. 
Beroldingens  Scliriften ,  meint  Saossüre ,  brancbe  man  gar  nidit  erst  zn  verbieten  ; 
Pextrhne  desordrs,  Viniolerable  diffusion ,  et  les  perpetuelles  coniradiett'ons  qui  y 
regnenif  en  degoüteroisnt  asse%  U  plus  grand  nombre  des  leeteurs, 
Itaanaon^s  Geognosie.  II.  1 1 
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abgesetstea  Detritus  älterer,  präexistirender  Gesteiae  g^ildel  worden 
seien,  indem  die,  orsprüiiglich  aus  losen  Materialien  bestehenden 
Schuttschichten  unter  dem  Drucke  des  Oceans  lange  Zeit  einer  hoben 
Temperatur  ausgesetzt  waren,  wodurch  ihre  Consolidation  erfolgte '^). 

Gegenwärtig  sind  es  besonders  zwei  Hypothesen, , welche  von  ver- 
schiedenen Seiten  über  4ie  Bildung  des  Gneisses  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Gesteine  verfoehten  werden.  Die  eine  dieser  Hypothesen 
beruht  auf  der  Lehre  vom  Metamorphismus  der  Felsarten ,  die  andere 
auf  dem  Theorem  von  dem  ursprünglich  feuerfiüssigen  Zustande  unsers 
Planeten. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  jetzigen  Geologen  neigt  sich  nämlich  zu 
der  Ansicht ,  dass  diese  ältesten  luryptogenen  Gesteine,  eben  so  wie  die 
ähnlichen  neueren  Bildungen,  durch  eine  eigenthflmliche  Metamor- 
phose ehemaliger  Sedimentschichten  entstanden  seien;  durch  eine 
Metamorphose,  welche  wesentlich  in  einer  inneren  Umkrystallisimng  des 
Materials  dieser  Sedimentschichten  bestand,  und  entweder  durch  hohe 
Temperatur,  oder  durch  eine  auf  andere  Weise  angeregte  Molecuiarthä- 
tigkeit  vermittelt  worden  sein  soll. 

Man  stützt  sich  hierbei  besonders  anf  dieParallelstructur  und  Schich- 
tung jener  Gesteine,  auf  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  der  Thon- 
schiefer  in  der  Umgebung  grösserer  Granitmassen  gar  häufig  in  Glimmer- 
schiefer und  in  gneissähnliche  Gesteine  umgewandelt  ist,  und  auf  die 
kaum  zu  bezweifelnde  Thatsache,  dass  in  vielen  Gegenden  allmälige 
Uebergänge  aus  dem  Gneisse  durch  den  Glimmerschiefer  und  Thonschie- 
fer  bis  in  den  Grauwackenschiefer  zu  verfolgen  sind ,  durch  wekhe  der 
Gneiss,  als  ein  krystallinisches  Silicatgestein,  mit  dem  Grauwacken- 
schiefer, als  einem  klastischen  Sedimentgesteine ,  in  eine  so  innige  Ver- 
bindung gebracht  werde,  dass  beide  nur  als  die  äussersten  Glieder 
einer  einzigen  Reihe  hervortreten,  für  deren  sämmtliche  Glieder 
eine  und  dieselbe  ursprüngliche  Bildungsweise  geltend  gemacht  werden 
müsse.  Da  nun  der  Grauwackenschiefer  ganz  unzweifelhaft  ein  sedimen- 
täres Gestein  ist,  so  müsse  auch  der  unter  ihm  liegende  Thonschiefer, 
Glimmerschiefer  und  Gneiss  etwas  Aehnliches  gewesen  sein.  Weil  aber 
die  mineralische  Zusammenselzung  und  die  krystailinische  Natur  dieser 
tieferen  Gesteine  mit  solcher  Folgerung  um  so  mehr  im  Widerspruche  zu 
stehen  scheinen ,  je  tiefer  sie  liegen,-  so  war  man  genöthigt,  einen  von 
unten  herauf  wirkenden  Metamorphismus  in  Anspruch  zu  nehmen. 


^)  Vergl.  ExpUeation  de  Playfair  sur  la  theorie  de  ia  ierre  par  HuUoh,  ira- 
duite  par  Bassei y  Paris  1815. 
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weldier  diese  ältesten  Sedimentgesteine  bearbeitet  und  dermaassen  vm- 
gesliltet  hat,  dass  sie  gegenwärtig  als  Glimmerschiefer  nnd  Gneiss 
erscheinen. 

Diese  auf  den  ersten  Anblick  sehr  befriedigende  Theorie  ist  von 
Bone  im  Jahre  1822  aafgeslellt,  später  von  vielen  anderen  Geologen 
adoptirt ,  nnd  im  Jahre  1833  durch  Lyell  zu  einem  bestimmteren  Aus- 
draek  gebracht  worden ,  indem  er  die  so  umgebildeten  Gesteine  unter 
dem  Namen  der  hypogenen  metamorphischen  Gesteine  einführte, 
durch  welchen  die  in  den  Tiefen  der  Erde  Statt  gefundene,  und  von 
unten  nach  oben  fortgeschrittene  Metamorphose  derselben  angedeutet 
werden  soll. 

Eigentlich  waren  es  schon  ganz  Ähnliche  Ansichten,  welche  Hutton  in 
den  Jahren  1788  und  1705*)  und  sein  Comnientator  Playfair  im  Jahre  1802 
geltend  zu  machen  versnchten,  weshalb  sich  in  der  That  behaupten  ISsst,  dass 
die  jetzige  Theorie  vom  Metamorphismus  der  primitiven  Formationen  nur  eine 
weitere  Portbildung  der  Huttonschen  Theorie  ist.  Indessen  hat  doch  Booe 
diese  Theorie  mit  dem  Detail  der  in  der  Gebirgswelt  vorliegenden  Erscheinun- 
gen zuerst  in  bestimmteren  Einklang  zu  bringen  gewusst ,  nnd ,  ausser  der 
Erdwarrae,  auch  noch  Emanationen  von  Gasen  und  Dampfen  aus  dem  Innern 
der  Erde  zo  Hilfe  genommen,  um  die  Veränderungen  der  sedimentären  Schie- 
fer zu  Gneiss  und  Glimmerschiefer  zu  erklären.  La  chaleur  tgnSe^ 
sagte  er,  et  les  Smanations  gazeuse s  de  PinUrieur  de  la  terre 
auraient  donnS  aux  schistes  peu  ä  peu  et  sotis  une  plus  ou  moins  forte 
eompression  une  espece  de  liquefaction  ignSe,  assez  semblable  (t 
cellcy  dont  Mr.  de  Dree  afait  mention  dans  ses  beiies  expMences**).  Les 
4Umens  des  schistes  auraient  perdu  de  leurforce  de  cohision,  leurs  par^ 
ties  Constituantes  auraient  iti  icarties  les  unes  des  autres ,  et  les  imana* 
tions  gazeuses  auraient  pu  ^insinuer  da^s  les  vides  ainsi  laissis.  De  celte 
maniere  les  aJ/initSs  ckimiques  auraient  pu  s*excercer  dans  certaines 
limites^  posies  par  lesjorces  adverses  de  la  coh6sion,  et  les  parties  con* 
stituantes  des  roches  auraient  pu  prendre  pendant  la  liquifaction  et  te 
refroidissement  lent  un  arrangement  plus  ou  moins  cry stallin  suivant 
les  eirconstances,  et  s ans  diranger  ou  ditruire  notablement  la  stru^ 
cture  feuilletie  primitive.  De plus^  le Jeu  des  affinit6s  ckimiques 
aidi  par  les  substances  ötrangires^  introduites^  pour  ainsi  dire^  par  subli" 
mation  dans  ces  roches^  aurait  donni  naissance  ä  cette  foule  d'espdces 
minerales  crystallines ,  qui  sont  dissiminies  en  nidsj  en  amas  et  en  petita 


*)  Zom  ersten  Male  erschien  nimlieh  seine  Theorie  der  Erde  in  den  Edinb. 
PkUoi.  iransaetionM  tod  178S. 

^  Diese  Versaehe  besebrieb  Dr^e  Im  Joum,  des  mines,  Nr.  139;  das  Wesent- 
licbe,  worauf  Bone  biadeotel,  ist^  dass  die  geschmoizenen  oder  halb  gescbmolzeoen 
Gesteioe  ihre  Textur  nod  die  Vertheilnng  ihrer  Gemengtheile  unverän- 
dert erhallen  balteo,  wie  solches  auch  später  von  Gerhard  für  den  Granulit  erwie- 
seo  worden  ist. 

11* 
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fiUms  au  miiieu  des  sckities  erystalltns,  Ceiie  tkSorte  kardte  prisenie 
dufnoint  ineontestablement  tavantage  d^expliquer  tous  ies  faiU  g^iogi^ün 
d^une  maniire  satisfaüante,   (jinnaies  d^s  sc.  naL  1824,  j^oät^  p,  417  f.) 

Mit  dieser  Theorie  sind  noo  in  der  Hauptsache  s^hr  viele  Geologen  ein- 
verstanden. Andere,  zu  welchen  namentlich  Keithan,  Stnder  und  Escher 
gehören ,  bezweifeln  es ,  dass  die  Metamorphose  durch  hohe  Temperatur  und 
dnrch  Dämpfe  bewirkt  worden  sei,  und  gianben  vielmehr«  dass  auch  bei 
gewöhnlicher  Teniperatur  innere  Umbildungsproeesse  «in  Gang  gekommen 
sein  dOrften,  deren  geringere  Energie  durch  ihre  lange  Zeitdauer  eom- 
pensirt  wurde.  Während  sich  aber  die  genannten  Forscher  über  das  eigent- 
liche Wesen  dieser  Umbildungsproeesse  nicht  bestimmt  aussprachen,  so  sind 
G.  Bischof  und  Haidinger  geneigt,  eine  langwierigeDurch  Wässerung 
der  Gesteine*),  und  eine  dadurch  bewirkte  substantielle  Veränderung  und 
Umkrystallisirung  in  der  Weise  anzunehmen,  wie  solche  bei  Entstehung 
gewisser  Umwandlungs-Pseudomorpbosen  Statt  gefunden  haben  muss ;  (Lehrb. 
der  phys.  und  ehem.  Geologie,  II,  247  f.).  Manche  glauben  sogar  diejenigen 
sedimentären  Gesteine  näher  bezeichnen  zu  können,  aus  denen  sich  diese  oder 
jene  kryptogenen  Gesteine  gebildet  haben.  So  meinte  Hitchcock  im  Jahre  1833, 
der  Archetypus  des  Gneisses  sei  wahrscheinlich  ein  grober  glimmerreicber  Sand- 
stein gewesen ;  eine  Ansicht ,  zu  welcher  sich  auch  Durocher  bekennt,  wäh- 
rend Porchhammer  für  den  Gneiss  des  Egeberges  bei  Gfaristiania  den  Alaun- 
schiefer als  Vater  nachweisen  zu  können  glaubt;  (Journal  für  praktische 
Chemie,  Bd.  36,  1845,  S.  404). 

Dass  nun  aber  die  Parallelstructur  und  Schichtung  keinesweges 
in  allen  Fällen  als  entscheidende  Beweise  einer  ursprünglich  sedimentären 
Entstehung  betrachtet  werden  können,  darauf  ist  bereits  oben  S.  61  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  Diess  giebt  sogar  Macculloch  zu ,  welcher  doch  sonst 
ein  eifriger  Anbänger  der  metamorphischen  Theorie  ist ;  er  sagt  ausdrücklich, 
dass  er  den  Parallelismos  der  Glimmerschuppen ,  welchen  man  so  oft  als  Be- 
weis eines  sedimentären  Absatzes  des  Gneisses  anführe ,  ganz  anders  erklären 
müsse,  weil  ja  auch  der  Hypersthenit  bisweilen  eine  parallele  Ablagerung  sei- 
ner Hypersthenkrystalle  zeige,  und  auf  Kerrera  ein  Trapp  in  Gängen  vorkom- 
me ,  welcher ,  gerade  wie  Glimmerschiefer ,  mit  Glimmerscbuppen  erfüllt  ist, 
die  sämmtlich  der  Gaogehene  parallel  liegen. 


*)  Schon  im  Jahre  1785  hat  v.  Trebra  die  Aasicht  ansgesprochen ,  dass  die  Um- 
waadloDg  ganzer  Gebirgsmasseo ,  s.  B.  des  Granites  iaGoeiss,  der  Grauwacke  In 
ThoDSchiefer ,  durch  eioen  sehr  laogwierigen  iooeren  Umbilduogsprocess  bewirkt 
worden  sei,  den  er  als  eine  Art  von  Gehrung  oder  Fänlniss  bezeichnet^  und  welcher 
wesentlich  durch  den  Umlauf  der  Gewässer  und  durch  die  Einwirkung  der 
Wärme  bervorgebraeht  werde.  Da  diese,  zwar  weniger  in  die  Augea  fallenden, 
und  vielleicht  langsam ,  aber  von  der  Wurzel  aus  wirkenden  Ursaehen  noch  jetzt 
danern,  und  stets  dauern  werden,  so  lange  noeh  Rreislanf  in  dem  unermessliehen 
Cirkel  der  Natur  Statt  findet,  so  hatte  er  sich  auch  uberzengt,  dass  die  Umwandlna- 
gen,  Zersetzungen  und  Bildungen,  welche  sie  innerhalb  der  Gebirge  allenthalben 
hervorbringen,  noch  jetzt  dauern,  und  mit  der  Welt  zu  einerlei  Alter  hiaanf  stets 
fortdauern  werden.    (Erfahrungen  vom  Innern  derGabirge,  1785,  S.  48  f.) 
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Aach  haben  wir  sehoo  im  ersten  Bande  S.  782  die  Zweifel  erwAhnt, 
welche  Hoffmann  nnd  Rivi^  gegen  die  Ansicht  vorgebracht  haben,  dass 
weit  aasg^edehnte  Gneissterritorien  als  umgewandelte  Sedimentmassen  zn« 
hetracblen  seien.  De-la-Beche  sprach  sieb  schon  frQher  ganz  in  demselben 
Sinne  ans ,  wie  Rivi^re ,  und  bezweifelte  es ,  dass  die  Theorie  des  Metamor- 
phisans  (Me  sweeping  kypothesis^  wie  er  sie  nennt)  in  solchen  Fällen  zulffs- 
«g  sei,  obwohl  er  sie  in  ihrer  gehörigen  Beschränkung  vollkommen  anerkennt; 
{ktp^rt  on  ike  gtoUgy  of  Cornwail,  p,  34).  Damit  stimmen  auch  A.  Erd- 
maiin,  der  grandliehe  Kenner  des  Schwedischen  Urgebirges,  und  v.  Blöde 
vollkommen  flbereint  welcher  Finnland  nach  verschiedenen  Richtungen  durch- 
forscht bat.  Unlängbar,  sagt  der  Letztere  ,  ist  der  Metamorphismus  da, 
wo  er  dorch  Beobachtung  erfasst  nnd  durch  physisches  Wissen  Oberhaupt 
erkllrt  werden  kann.  Doch  der  Kreis  der  Gesteine,  bei  denen  diess  der  Fall, 
ist  nur  beschränkt,  und  keinesweges  der  bodenlosen  Hypothese  günstig,  so 
wie  sie  jetzt  auf  die  Spitze  getrieben  wird ;  (Neues  Jahrbuch  filr  Min.  1844. 
S»  53).  Auch  V.  Leonbard,  Petzholdt  und  Andere  haben  sich  wiederholt  gegen 
die  zn  weite  Ausdehnung  der  Lehre  vom  Metamorphismas  erklärt,  und  wir 
mfissen  uns  ihnen  aus  voller  Ueberzeugnng  anschliessen.  Die  UebergSnge 
ans  Gneiss  durch  Glimmerschiefer  in  krystallinbchen  Thonschiefer  sind  nicht 
abzuläogneo ;  ob  aber  die  Uebergänge  aus  krystalliuiscbte  Thonschiefer  in 
wirklichen  Granwackenschiefer  in  allen  Fällen  f&r  völlig  erwiesen  gelten 
können,  diess  möchte  noch  zu  bezweifeln  sein.  Grüner  hebt  es  hervor,  dass' 
die  mit  dem  Gneisse  und  Glimmerschiefer  verbundenen  Thonschiefer  doch 
immer  verschieden  von  den  Thonschiefern  der  Gr'anwacke  sind,  weshalb 
er  auch  jene  älteren  Gesteine,  wie  sie  in  den  Departements  des  Rhone  und 
dar  Loire  auftreten ,  nicht  för  metamorphische  Granwackenschiefer  zn  erklä- 
ren vermag;  {Ann*  des  mines^  3.  serie^  t.  19,  1841,  /».  70). 

Nach  unserem  Dafürhalten  liegt  die  hauptsächlichste  nnd  kaum  zn  besie- 
gende Schwierigkeit  in  der  Thatsache,  dass  es,  wie  in  den  nächsten  Paragra- 
phen gezeigt  werden  soll,  ausser  den  primitiven,  auch  weit  jüngere 
Gneiase,  Glimmerschiefern,  s.  w.  giebt,  welche  sedimentären  Gesteinen 
an f gelagert  sind,  ohne  doch  den  geringsten  Uebergangin  diese  nnter- 
liegenden  Gesteine  erkennen  zn  lassen.  In  solchen  Fällen  mnss  natürlich 
jeder  Gedanke  an  eine  hypogene  oder  an ogene  Metamorphose  verschwin- 
den; denn,  wie  hätte  das  aufliegende  Gestein  durch  eine  von  unten  her- 
anf  wirkende  Ursache  metamorphosirt  werden  können,  während  seine  Unter- 
lage von  jeder  Einwirkung  verschont  blieb?  —  Aber  eben  so  wenig  lässt 
sich  eine  katogene  Metamorphose  rechtfertigen;  denn,  welche  Ursache 
man  auch  als  eigentliches  Agens  denken  will,  unmöglich  kann  sie  doch 
abwärts,  längs  einer  nnd  derselben  Aoflagerungsfläche ,  eine  so  plötzliche 
nnd  vollständige  Hemmung  gefunden  haben,  dass  das  völlig  nmkrystal- 
1  i s i r t e  Gestein  durch  diese  Auflagemngsfläche  von  dem  völlig  unverän- 
derten Gesteine  getrennt  wird.  In  soIcbenFällen  bleibt  uns  Inder Thatgar 
nichts  Anderes  übrig,  als  die  Annahme,  dass  diese  geschichteten  krystallinisehen 
SiJieatgesteine  gleich  ursprünglich  so  gebildet  nnd  abgelagert 
worden  sind,  wie  sie  gegenwärtig  vor  uns  erscheinen*).     Sind  wir  auch  noch 

*)  Vergl.  noch  oben  S.  70. 
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nicht  im  Stande,  dieM odalitat  ihres  Bildoogsprocesses  am  begreifen,  so 
können  wir  ans  mit  den  Anhängern  des  Uitrametamorphismos  IrOsten,  denen 
es  in  dieser  Hinsicht  nicht  besser  ergeht.  Am  Ende  würde  es  vielleicht  gleich- 
giltig  sein ,  ob  wir  einen  rftthselhaften  U  m  bildangsprocess,  oder  einen  räth- 
seihaften  Urbildangsprocess  voraussetzen  wollen ;  wenn  aber  einmal  zwischen 
beiden  Räthseln  gewählt  werden  soll ,  so  werden  wir  uns  wohl  lieber  zu  der 
Anerkennung  des  letzteren  verstehen,  welches  wenigstens  mit  dem  Thal» 
bestände  der  Erscheinungen  im  Einklänge  ist.  —  Ein  zweites  Bedenken  gegen 
die  zu  weit  ausgedehnte  Lehre  vom  Metamorphismus  entsteht  aus  der  That» 
Sache,  dass  manche  Gneissbildungen  unzweifelhafte  Merkmale  einer  erupti- 
ven Bildung  an  sich  tragen,  und  dass  auch  der  Granulit,  dieses  dem 
Gneisse  so  nahe  verwandte  Gestein,  bisweilen  unter  solchen  Verhältnissen  vor- 
kommt, welche  für  ihn  gleichfalls  eine  eruptive  Bildungsweise  zu  fordern 
scheinen.  Wenn  sich  diess  aber  wirklich  so  verhält ,  dann  ist  auch  zugleich 
der  Beweis  geliefert,  dass  gewisse  kryptogene  Gesteine  durchaus  keine 
metamorphischen  Gebilde  sind. 

Die  grosse  Uebereinstimmung ,  welche  der  Gneiss  und  die  mcistea 
ihn  begleitenden  Gesteine  in  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  mit 
Granit  und  mit  anderen  eruptiven  Gesteinen  erkennen  hssen ;  die  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  die  meisten  dieser  eruptiven  Gesteine  aus  einem 
feuerflüssigen  Zustande  erstarrt  sind;  die  fast  unvermeidliche  Voraus- 
setzung, dass  unser  Planet  sich  ursprünglich  durchaus  in  demselben 
Zustande  befunden  und  erst  später  mit  einer  Erstarrungskruste  bedeckt 
fiabe ;  endlich  die  Thatsache ,  dass  in  der  Urgneissformation  Granite  mit 
Gneissen  regelmässig  wechsellagemd  angetroffen  werden;  diese  That- 
sachen  und  Voraussetzungen  sind  es,  welche  die  zweite  der  jetzt  herr- 
schenden Hypothesen  hervorgerufen  haben ,  dass  die  primitiven  Forma- 
tionen die  ursprüngliche  Erstarrungskruste  unseres  Planeten 
bilden. 

Diese  Hypothese  hat  zwar  nicht  so  viele  Anhänger  gefunden,  als 
jene  von  der  metamorphischen  Entstehungs weise  der  primitiven  Gesteine ; 
desungeachtet  dürften  ihr  weder  mehre,  noch  grössere  Bedenken  ent- 
gegen stehen,  als  der  letzteren*).     Sie  fuhrt  noth wendig  auf  die  Folge- 


*)  Es  bekannten  oder  bekennen  sich  zu  ihr  z.  B.  Fleuriau  de  Bellevue 
(Journal  de  phytique^  an  Xl/f)^  B  r  e  i  s  1 1  k ,  in  seinem  Lehrbnebe  der  Geol.  I,  tl% 
a.  w.,  C  0  r  d  i  e  r  im  dritten  Abschnitte  seiner  beröbmten  Abhandlonp  aber  die  Teni- 
peratnr  des  Brdinnem  (Ann,  de$  mihesy  %,  eerie,  11^  p.  i%0  ff.),  Maf^.eei  de 
Serres,  Kapp  (im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1834,  255  a.  1843,  326),  v.  Blöde, 
Neues  Jahrb.  für  Min.  1837,  176,  De  la  Beche,  Report  on  the  Geol.  of  Com^ 
waUtie,  1839,  p,  31,  Petzboldt,  Geologie  1840  S.  24  and  1845  S.  35  f.»  de 
Roys  im  BuU,  de  la  eoe.  geol,  X/IIf  1840,  p,  240,  Scheerer  in  Karstens  and 
▼.  Deehens  Archiv,  Bd.  16,  1842,  S.  159,  Nö^fferath,  die  BnUtehao;  der  Erde, 
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nang^  dass  die  LagernDgsfolge  der  primitiven  Gesteine  in  abwärts  stei« 
gender  Richtong  ihrer  Altersfolge  entspricht ,  weil  es  ja  ein  von  aussen 
nach  innen  fortschreitender  Erstarmngsprocess  war,  durch  welchen  die 
Schichten  derselben  gebildet  wurden  (1, 498).  Für  die  neueren  krypto- 
gnen Gesteine  aber  bleibt  den  Anhängern  dieser  Hypothese  kaum  eine 
andere  Erklämiig  übrig,  als  dass  ihr  Material  auf  dem  Wege  der  Eru- 
ption aus  dem  Innern  auf  die  Oberfläche  der  Erde  gelangt  sei. 

Die  bedenten^steo  Schwierigkeiten  erwachsen  dieser  Hypothese  aus  den 
Strnctarverhältnissen  der  primitiven  FonnatioDen  uad  aus  der  mine- 
ralischenNatur  gewisser  ihrer  Gesteine.  Ob  Jiese  Schwierigkeiten  durch 
die  Annahme  einer  hydropyrogenen  Ausbildung  des  äusseren  Theiles  der 
primitiven  Erstarningskruste  gehoben  werden  können,  wie  solche  von  Angelot, 
Rozet,  Fournet,  Scheerer  u.A.  angedeutet  worden  ist,  diess  müssen  wir  dahin 
gestellt  sein  lassen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Strucfur  und  die  Archi- 
tektur des  Gneisses  darbieten ,  suchte  Scheerer  auf  eine  ganz  eigenthflniliche 
Weise  zu  beseitigen,  indem  er  diese  Architektur  als  eine  ursprüngliche,  wah- 
rend der  Erstarrung  selbst  durch  die  Einwirkung  elektromagnetischer 
StrOme  hervorgebrachte  Erscheinung  erklärt,  übrigens  aber  zu  dem  End- 
resultate gelangt,  „dass  das  Urgebirge,  mit  der  ganzen  Manchfattigkeit  seiner 
Gesteine,  nur  als  eine  einzige,  gleichzeitige  Bildung,  als  die  erste  Krnstener- 
faärtung  der  sich  abkühlenden  Erde  zu  betrachten  ist/^  Wenn  die  steile  Sfel- 
long  der  Schichten  des  primitiven  Gneisses,  wie  solche  in  den  parallelzonigen, 
ftcberf^rmigen  und  giebelformigcn  Scbichtengebäuden  hervortritt,  wirklich  als 
eine  ursprüngliche  betrachtet  werden  muss,  dann  gilt  auch  der  Ausspruch 
von  Kittel :  „So  lange  eine  Hypothese  die  fast  seigere  Stellung  der  Urgebirgs- 
scbichten  nicht  vollkommen  gründlich  zu  erklSi^en  vermag ,  kann  und  darf  sie 
nicht  als  der  Wahrheit  auch  sich  nur  ntthernd  angesehen  werden.'*  (Skizze 
der  geogn.  Verhältnisse  von  Aschaffenburg,  S.  40.) 

Dass  sich  die  primitiven  Gesteine  ursprünglich  in  einem  weichen, 
plastischen  Zustande  befunden  haben  müssen,  diess  hat  Scheerer  aus 
den  Biegungen  und  Undulationen  der  Gneisslagen,  und  schon  früher 
Maccnlloch  aus  den  höchst  auffallenden  Windungen  des  Glimmerschiefers 
geschlossen,  welche  er  mit  ähnlichen  Windungen  in  der  Strnctur  gewis- 
ser Basalte  verglich.  "  Auch  durfte  sich  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Fol- 
gerang nichlSi  einwenden  lassen ,  welche  in  der  so  häufig  vorkommenden 
Streckung  des  Gneisses  und  anderer  Urgesteine  ihre  vollkommene  Be- 
stätigang  Endet.  Ob  aber  dieser  plastische  Zustand  durch  hohe  Tempe- 
ntnr  allein,  oder  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Hitze  und  Wasser, 
oder  lediglieh  durch  letzteres  Element  bedingt  worden  sei,  diess  sind  Fragen, 
deren  Beantwortong  noch  von  der  Zukunft  erwartet  werden  muss. 


1843,  Cotta,  GrandrUs  der  (teosDOSiet  1846/ S.  161,  Riviere,  Bull,  de  la  soc. 
gioL  t.  serißf  FJJ,  p.  S27  ff.  n.  s.  w. 
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Emstweilen  ist  die  eigentliche  Bildangweise  der  primitiven  Gesjteine  nocli 
in  ein  solches  Dankei  gehüllt,  dass  dieselben  mit  allem  Rechte  als 
kryptogene  Gesteine  bezeichnet  werden  können.  Vielleicht  bietet  die 
zuerst  von  Mitscherlich  angedeutete  Theorie  eine  Lösung  des  Räthsels. 


Drittes  Kapitel. 

Nevere  FormalloiieB  von  Gnelss  and  kryitalHoliche»  Sohlafem. 

§.  291.    Neuere  kryptogene  Bildungen  von  Gneiss^  Glimmer- 
schiefer w.  8.  w. 

Um  die  Betrachtung  so  nahe  verwandter  Gegenstände  nicht  zu  weit 
aus  einander  zu  halten,  scheint  es  zweckmässig,  die  neueren  Bildungen 
von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  anderen  geschichteten  Silicatgesteinen 
unmittelbar  nach  der  Urgdeissformation  und  Urschieferformation*  zur 
Sprache  zu  bringen.  Dabei  haben  wir  es  grösstentheiis  nur  mit  den 
Lagerungsverhältnissen  dieser  Bildungen  zu  thun ,  indem  ihre  petrogra- 
phischen  Verhältnisse  keine  besonders  auffallenden  Verschiedenheiten  von 
denen  jener  ältesten  Formationen  erkennen  lassen. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache ,  dass  in  der  Architektur  der 
uns  bekannten  Erdkruste,  ausser  den  ältesten,  fundamentalen  Gneiss- 
und Schieferbildungen,  hier  und  da  auch  jüngere  dergleichen  Bildun- 
gen hervortreten,  welche  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  der 
Gebirgswelt  gehören  dürften.  Von  einem  allgemeineren  Gesicbtspuncte 
aus  sind  wohl  dreierlei  dergleichen  Bildungen  zu  unterscheiden: 

1)  kryptogene  neuere  Gneisse,  Glimmerschiefer  u.  s.  w.,  oder 
solche  geschichtete,  krystallinische  Silicatgesteine ,  deren  Ent- 
stehung noch  nicht  genügend  erklärt  werden  kann; 

2)  metamorphische  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  welche  durch 
Umwandlung  anderer  schiefriger  Gesteine  entstanden  sind,  nnd 

3)  eruptive  Gneisse,  welche  wahrscheinlich,  eben  so  wie  die 
Granite,  auf  dem  Wege  der  Eruption  gebildet  wurden. 

Wir  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  zuvörderst*  den  nicht  primi- 
tiven kryptogenen  Gneiss-  uud  Schieferbildungen  zu.  Als  solche 
sind  nämlich  diejenigen  Ablagerungen  von  Gneiss ,  Glimmerschiefer  und 
anderen  geschichteten  Silicatgesteinen  zu  betrachten,  welche  entweder 
unzweifelhaften  sedimentären  Formationen,  oder  auch  der  Urschie- 
ferformation  unter  solchen  Verhältnissen  aufgelagert  sind,  dass 
dieses  ihr  Lagerungsverhältniss  weder  durch  Ueberscbiebungen  (I,  972) 
noch  durch  sonstige  Dislocationen  erklärt  werden  kann,  während  doch 
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ameh  keine  hinreicbenden  Beweise  lar  ihre  meiamorpliische  oder  eruptive 
Natur  anfzafinden  sind. 

Dergleichen  BildaDgen  gehören  keinesweges  zu  den  grossen  Selten- 
heiten ,  auch  gewinnen  sie  mitunter  eine  recht  bedeutende  Ausdehnung. 
Man  kennt  sie  z.  B.  in  Sachsen  zwischen  Freiberg  und  Hainichen ,  bei 
Frankenberg,  im  Schönauer  Thale  unweit  Zwickau ,  in  Oberfranken  bei 
Mäncbberg,  in  Norwegen,  in  den  Alpen,  und  wird  sie  bei  genauerer 
Untersuchung  gewiss  auch  in  anderen  Gegenden  auffinden. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  dOrfte  eine  etwas  aasf&hrliehere 
BetraebtoBg  einiger  dieser  Bildungen  gerechtfertigt  erscheinen. 

Neuere  Gneissbildungen  bei  Mobendorf  und  MQhlbach  iq 
Sachsen.  Westlich  von  Preiberg  liegen  Ober  den  Schichten  der  silurischen , 
bei  Langenstrtegis  graptolithenfilhrenden  Granwackenbildung ,  und  nnter  den 
Congiomeraten  der  (wahrscheinlich  devonischen)  Steinkohlen formation  von 
Hainichen  und  Ebersdorf,  ein  paar  .mächtige  Ablagerongen  von  Gneiss,  wel- 
cher zwar  oft  in  Glimmerschiefer ,  bisweilen  auch  in  Grünsteinschiefer  oder  in 
granitahnliche  Gesteine  Hbergeht ,  seiner  vorwaltenden  Hasse  nach  aber  als 
ein  wirklicher  Gneiss  bezeichnet  werden  mnss.  Die  Mächtigkeit  dieser ,  in 
zwei  oder  drei  grossen,  von  NO.  nach  SW.  hinter  einander  liegenden  Stocken 
abgelagerten  Goeissbildong  betragt  viele  tausend  Fnss;  ihre  wirkliche  nnd 
zwar  gleichförmige  An flagernng  auf  der  Granwacke  wird  aber  durch  die  an  vie- 
len Pttocten  vorliegenden  Schichtongsverbaltnisse  dargethan.  Von  Uebergangen 
ans  der  Granwacke  oder  dem  Granwackenscbiefer  in  den  Gneiss  ist  nichts 
zn  beobachten,  daher  deon  auch  an  keine  Metamorphose  gedacht  werden 
kann ;  nnd ,  wenn  auch  einige  Erscheinungen  bei  Sachsenburg  (z.  B.  Ein- 
schlösse von  nnregelmässigen  Thonschieferpartieen)  anf  eine  eruptive  Bildnngs- 
weise  zn  verweisen  scheinen,  so  mochten  doch  die  übrigen  Verhaltnisse 'mit 
einer  solchen  Annahme  nicht  hinreichend  in  Einklang  stehen ,  obwohl  sich  ein 
inniger  Zusammenhang  zwischen  dieser  Gneissbildong  und  denen  bei  Seifers* 
dorf  auftretenden  Grünsteinbildongen  vielleicht  bei  genauerer  Untersnchnng 
herausstellen  dürfte.  Vorder  Hand  aber  nnd  bis  durch  weitere  Untersuchun- 
gen ihre  Verhältnisse  grfindlicher  erforscht  sein  werden ,  ist  diese  Gneissbil- 
dnng  als  eine  ganz  rathselhafte  Erscheinnng,  als  eine  kryptogene  Bildung  zn 
betrachten,  welche  wegen  ihrer  entschiedenen  und  regelmassigen  Auflagerung 
Aber  den  Schichten  der  silnrischen  Formation  unmöglich  mit  der  primitiven 
Gneissformation  vereinigt  werden  kann  *)• 

Neuerer  Glimmerschiefer  bei  Schönan,  unweit  Zwickau  in 
Sachsen«  Im  Gebiete  des  Wildenfelser  Uebergangsgebirges ,  südöstlich  von 
Zwickau,  tritt,  gleichfalls  über  den  Schichten  der  sedimentären  Pormalion, 
eine  sehr  merkwürdige  Gesteinsablagerung  anf,  welche ,  westlich  von  Grünau 
mit  einer  hoben  Kuppe  beginnend ,  durch  das  SchOnauer  Thal  hindurchsetzt, 


^)  Das  Nähere  über  diese  Goeissbildan^  ist  naehzasehen  in  der  Geogoost.  Be< 
sehreiboof  des  Köoigr.  Sachsen  n.  s.  w.  Heft  I,  S,  79  f.  and  Heft  II,  S.  35)»  ff. 
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oodoiiBe  UaterbrecliQog  ia  Bordwastlidier  Richtang  bis  jeiueits  des  Lohthales 
ztt  verfolgen  ist.  Auf  der  erwähnten  Kuppe  ist  das  Gestein  theils  dichter  nnd 
selbst  blasiger  Grflnstein  oder  Grünsteinschiefer «  theils  eine  flaserige,  hom» 
blendschieferähnliche  Masse.  Von  der  Höhe  hinab  nach  Nordwesten  hin  geht 
jedoch  dieser  flaserige  Hornblendschiefer  durch  Aufnahme  von  grOnem  Glim- 
mer oder  Chlorit  erst  in  hornblendjgen  Chloritsehiefer'*'),  hierauf  durch 
allmttligen  Austausch  des  grdnen  Glimmers  gegen  grauen  Glimmer  in  laag- 
flaserigen  und  endlich  in  breitbiflttrigen  undulirtea  Glimmerschiefer  Ober,  m 
dass  diese  letzteren  Gesteine  zu  beiden  Seiten  des  SchOnauer  Thaies  nnd  auf 
den  Höhen  zwischen  diesem  und  dem  Lohthale  bei  weitem  vorwalten.  Der 
Glimmerschiefer  enthttit  bisweilen  etwas  Fetdspath,  und  gewinnt  dadurch  mit- 
unter selbst  eine  gueissäboliche  BeschaiTenheit.  Dagegen  bestehen  wiederum 
die  Kuppen  zu  beiden  Seiten  des  Lohthaies  aus  homblendigem  Chloritschiefer, 
Hornblendschiefer  und  dichtem  GrOnstein ,  welcher  letztere  jedoch  immer  nur 
sehr  untergeordnet  aufzutreten  scheint« 

Dass  nun  aber  diese  verschiedenen  Gesteine,  trotz  der  grossen  Unähn- 
lichkeit  der  beiden  Extreme,  des  wellenfilrmigen •  Glimmerschiefers  und  des 
dichten  Grünsteins,  dennoch  als  integrirende  Theile  eines  nnd  desselben 
Gebirgsgliedes,  als  die  Producte  eines  und  desselben  Bildungsprocesses  betrach- 
tet werden  mfissen,  daf&r  bflrgen  die  bestimmtesten  Uebergänge ,  welche  sich 
Schritt  vor  Schritt  und  grossentheils  au  anstehenden  Pelsenmassen  verfolgen 
lassen.  Uebrigens  zeigt  diese  Ablagerung  insofern  eine  völlige  Unabhängig- 
keit von  der  Grauwackenformation ,  als  ihre  Längenausdehnung  den  Schichten 
derselben  keinesweges  parallel  ist,  sondern  solche  oft  unter  bedeutenden  Win- 
keln durchschneidet,  gerade  wie  diess  mit  denen  im  Planitzer  Üebergangs- 
gebirge  ausgebreiteten  Grdnstein- Ablagerungen  der  Fall  ist,  welche  eine 
abweichende  und  Qbergreifende  Lagerung  besitzen**).  —  A|n  sQdwestlichen 
Rande  der  SchOnauer  Glimmerschiefermasse  herrscht  eine  sehr  flache  Schich- 
tenstelluog ,  indem  die  Schichten  dort  nur  5  bis  1 5^  in  Nordost  geneigt  sind ; 
unter  ihnen  sieht  man  am  linken  Thalgehänge  fast  horizontale  Schichten  eines 
erdigen  Granwackenschiefers,  im  Lohthale  aber  eben  dergleichen  Schich- 
ten mit  30  bis  40^  Neigung  hervortreten.  Am  nordostlichen  Rande  dagegen 
fallen  die  Glimmerschieferschichten  im  SchOnauer  Thale  40  bis  60^  in  Nord- 
west, und  ausgezeichneter  erdiger  Grauwackenschiefer  steht  in  der  Nähe  des 
metallisch  glänzenden  Glimmerschiefers  an.     Die  sehr  vollkommene  Streckung 


^)  Ob  es  wirklicher  Chloritschiefer,  oder  onr  ein  ^räaer  Glimmerichierer  sei, 
diess  raoss  ich  dabin  gestellt  sein  lassen,  da  ich  seit  meioeD ,  vor  vielen  Jabreo  sus« 
gefabrten  Uotersoebaegea  nicht  wieder  Gelegenheit  gehabt  habe,  jene  Gegenden 
za  besuchen. 

^*)  6.  Bischof  ist  der  Ansieht,  dass  es  einen  sc  blsgend  er  en  Beweis  gegen 
die  Bildang  solcher  Grünsteine  aaf  eraptivem  Wege  wohl  nicht  geben  kSnne,  als 
diese  Unabhängigkeit  ihrer  Lagerung;  (Lehrb.  der  phys.  n.  ehem.  Geol.  H,  S.  073). 
Dieser  Ansicht  möchten  sich  wohl  nur  wenige  Geognosten  anschliessen ,  da  man  in 
jener  Unabhängigkeit  der  Lagemag  mitReeht  einen  der  banptsäeblieben  Beweise  f  ü  r 
difl^  eruptive  Bildung  findet. 
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des  Hornblendschiefen  und  laegllaierigea  Gltmmersdiiefers  «treiekt  gewdhnlicli 
von  SW.  nach  NO.  uod  ßlilt  nach  der  letzteren  Gegend  ein  *)^ 

Gneis sbildnng  von  MOnehberg  in  Oberfranken.  Schon  bei  Renth, 
in  Sachsischen  VoigUande ,  liegt  mitten  im  Gebiete  der  Granwacke  eine  Ab- 
lagemng  von  Gneisa,  weiche  daselbst  die  höchsten  Pnncte  bildet ,  and  keinen- 
falls  als  eine  £  i  n  lagemng  im  Granwackengebirge  zu  betrachten  sein  dtirfke, 
obwohl  sich  ihr  Gestein  stellenweise  einer  sehr  feldspalbreicbent  schieferigen 
Granwacke  nähert.  Weiter  südlich ,  bei  Hof  in  Baiern  ,  liegt  eine  Glimmer-" 
nchteferpartie  in  discordanter  Lagemng  ttber  den  Schichten  der  Grauwacken- 
formation.  Es  sind  diess  gewissermaassen  die  Vorposten  jener  grossen,  dem 
nordwestlichen  Abfalle  des  Fichtelgebirges  vorgelagerten  Gneissbildang^  in 
deren  mittleren  Theile  die  Stadt  Mflnchberg  liegt,  nod  welche  unstreitig  eine  der 
merkwürdigsten  geognostischen  Erscheinungen  in  Oberfranken  bildet.  Nicht 
Bor  die  manchfaltigen  nntergeordneten  Stocke  nnd  Lager ,  sondern  ganz  vor- 
zflglich  die  Lagemngsverbältnisse  sind  es,  welche  dieser  Gneissbildung  ein 
hohes  geologisches  Interesse  verleihen.  Es  unterliegt  nämlich  gar  keinem 
Zweifel,  nod  ist  sowohl  durch  Fr.  Holfmanns,  als  auch  durch  v.  Herders, 
Cotta's  und  meine  eigenen  Beobachtungen  auf  das  Bestimmteste  dargethan 
worden,  dass  diese  ganze,  wesentlich  aus  Gneiss  bestehende,  nnd  fast  über 
8  Qaadratmeilen  ausgedehnte  Bildung  in  einer  bassin förmigen  Vertie- 
fung der  sedimentären  Grauwackenformation  eingelagert  ist,  welche 
Lagemng,  zugleich  mit  der  an  den  Auflagerungspuncten  vorliegenden  Gesteins* 
beschaffeDheit ,  einen  schlagenden  Beweis  gegen  die,  jetzt  über  alle  Maassen 
ausgedehnten  Ansichten  vom  Metamorphismus  der  Felsarten  liefert. 

Wenn  übrigens  auch  diese  Bildung  im  Allgemeinen  mit  vollem  Rechte 
als  Gneiss  bezeichnet  werden  muss,  so  geht  sie  doch  sehr  bäußg,  nnd 
namentlich  nach  ihren  Grunzen  hin ,  in  Glimmerschiefer  ttber ,  welches 
Gestein  zumal  an  der  südöstlichen  Grunze  sehr  vorwaltet ;  zuweilen  ist  es  aber 
ein  sehr  grobflaseriger  nnd  feldspathreicher,  fast  granitXhnlicher  Gneiss, 
welcher  dem  feinen  Uebergaogsthonschiefer  unmittelbar  aufliegt;  wie  z.  B. 
hei  Sehane^stein  und  Suttenbach,  besonders  aber  bei  Gräfengehaig  uod  Eppen* 
reut.  Ueberhaupt  ist  ein  allmäliger  U ebergang  aus  den  unterliegenden 
sedimentären  Schiefern  in  den  aufliegenden  Gneiss  nirgends  zu  beobachten. 
Die  Lagerung  aber  stellt  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  längs  der  ganzen 
Gränze  so  heraus ,  dass  die  sedimentären  Schiefer  rings  um  das  Gneissgebiet 
unter  dasselbe  einschiessen,  während  ihnen  der  Gneiss  oder  der  Glimmer- 
schiefer gleichflirmig  aufgelagert  sind**). 


*)  Versl.  Geof^DOst.  Besehr.  des  RSoigr.  Saehseo  n.  s.  w.  Heft  H,  S.  308  if. 
G.  Bisehof  sacht  io  seinem  Lehrb.  der  phys.  and  eheai.  Geol.  11,  S.  951  if.  die  An- 
sieht feitead  %n  maehen,  dsss  die  saDzeAhla|;emng  arspräogUeh  Grünstein  sewesen, 
nnd  erst  später  dareh  hydroehemische  Proeesse  in  die  nbrigeo  Gesteine  amgewandelt 
worden  sei.  Die  ehemische  Möglichkeit  soleher  Proeesse  beweist  freilich  noch 
nicht  die  Wirklichkeit  derselbeo. 

^*)  Nor  so  der  sHdtfstitcheD,  dem  Graeite  des  Fiehtelgebirges  zugewendeten 
Griose  kommen  einzeloe  Ponete  vor,  wo  die  Granwacke  senkrecht  neben  dem 
Gneisse  steht,  oder  auch  von  ihm  wegfallt ;  was  allerdings  sehr  beaehtenswerih  ist. 
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Diese  MOnehberger  Gneissbildong  omsehBeMt  aber  aucb  raebre,  recht 
interessaDte  untergeordnete  GebirgsgUeder ;  dabin  geboren  besonders  der 
Serpentin  von  Wnriitz  und  Haideck,  welcber  mit  dem  gleicbfalls  an  der 
Grflnze  aoftretendeo.  Serpentinlager  von  Schwarzenbacbf  und  mit  dem  Serpen* 
tinstocke  von  Zell  in  unterirdiscbem  Zasammenhange  stehen  dürfte;  ferner 
gehören  hierher  die  Eklogitstöcke  von  Wölbatlendorf,  Wustuben,  Silber- 
bach ,  Untersauerbof , .  Stambach  und  Falls ;  endlich  dii^Hornblendscbie- 
fer  und  Amphibolite,  deren  Ablagerungen  besonders  zwischen  Wurlitz 
und  flof  zu  einer  ansehnlichen  MUcbtigkeit  gelangen ,  während  Ähnliche  Ge-^ 
steine  vielfach  in  untergeordneter  Wechsellagerung,  zwischen  dem  Gaeisse 
auftreten« 

So  liegt  uns  also  hier  ein  8  Qnadratmeilen  grosses  Gneiss-  und  Glimmer- 
schiefer-Territorium vor,  welches  sieb  rUcksichtlich  seiner  Gesteine  und  Ein* 
lagernngen  mit  jeder  primitiven  Gneissbildung  vergleichen  Iflsst,  obwohl  es 
durch  seine  meist  gleichförmige  Auflagerung  auf  sedimentären  Schiefern  der 
devonbchen  (wo  nicht  zum  Theil  einer  noch  jüngeren)  Formation  als  eine  weit 
neuere  Bildung  charakterisirt  wird.  Ob  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  der  Gneiss  am  nördlichsten  Puncto  seiner  Grenze,  bei  Epplas,  einen 
keilförmigen  Vorsprung  nach  Norden  bildet,  in  dessen  verlängerte 
Richtung  die  dem  Urthonschiefer  zwischen  Hirschberg  und  TiefengrOn  ein* 
gelagerten  Gneissstöcke  fallen,  hinreichend  ist,  um  etwa  die  Vermuthung 
einer  eruptiven  Entstehungsweise  zu  begründen,  darüber  möchte  sich  wohl 
vor  der  Hand  noch  kein  bestimmtes  ürtheil  ßlllen  lassen ;  sollte  es  aber  den 
Anhängern  des  Cltrametamorphismus  gelingen ,  die  Gesteine  dieser  Münchber- , 
ger  Goeissbildong  als  metamorphosirte  Sandsteine  und  Schiefer  zu 
erkennen,  und  diese  Erkenntniss  zur  objecliven  Evidenz  zu  bringen,  dann 
sind  wir  gern  bereit,  den  Namen  einer  kryptogenen  Gneissbildung  auf- 
zugeben, mit  welchem  wir  sie  noch  einstweilen  belegen  zu  müssen  glauben. 

Da  das  betreffende  Heft  der  geognostiscben  Beschreibung  des  König- 
reiches Sachsen  und  der  angränzenden  Länderabtheilungen  noch  nicht  erschie- 
nen ist ,  so  verweisen  wir  den  Leser  wegen  der  näheren  Verhältnisse  dieser 
Gneissbildnng  auf  Section  XX  der  geognostiscben  Specialcharte  von  Sachsen, 
und  auf  die  vortrefflichen  Beobachtungen,  weiche  Fr.^Hoffroann  in  Poggen- 
dorffs  Annalen,  Bd.  16,  1829,  S.  545  ff.,  so  wie  in  seiner  Uebersicht  der 
orogr.  und  geognost.  Verbältnisse  vom  nordwestlichen  Deutschland,  S.  418  ff. 
Ober  diese  interessante  Bildung  veröffentlicht  hat.  Die  später  von  v.  Herder, 
Cotta  und  mir  selbst  ausgeführten  Untersuchungen  haben  die  von  Hoffmaan 
gefundenen  Resultate  vollkommen  bestätigt,  ohne  jedoch  auf  eine  Bekräftigung 
der  theoretischen  Ansichten  zu  ftihren,  in  welchen  auch  dieser  ausgezeichnete 
Geolog  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  hier  vorliegenden  Verhältnisse  zu 
finden  glaubte ,  indem  er  eine  metamorphische  Bildung  des  Gneisses  und 
der  ihn  begleitenden  Gesteine  voraussetzte.  Aber  ganz  richtig  nennt  er  es 
eine  Gneissdecke,  welche  sich  hier,  auf  verhältnissmässig  sehr  jungen 
Schichten  des  üebergangsgebirges  ausbreitet;  ganz  richtig  ist  es,  wenn  er 
hinzufügt :  ,,und  doch  ist  das  Innere*)  dieser  Gneissmasse  so  vollkommen  rein 


^)  Wir  müssen  hier  hlDzardgeo :  und  aneh  oft  das  A  e  a  s  se  r  e. 
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md  krystallioiscb,  so  feldspatlireich  und  grobflaserig,  dass 
Dichts  in  ihr  so  leicht  an  das  verhältnissnassig  sehr  neue  Alter  ihrer  Bildung 
erinneni  machte.  Die  häafig  in  ihr  vorkommenden  Lager  eines  grosskSmig 
krystallinisehen  Gemenges  von  grasgrOnem  Strahistein  and  blotrothen  Grana- 
ten, in  deren  einem,  am  Weissensteine  unweit  Gefrees,  sich  die  sebOndn 
Zotsite  6nden,  tragen  den  reinsten  Charakter  von  Gebilden,  die  wir  bisher 
nnr  Prodncte  der  Urzeit  zu  nennen  gewohnt  waren.  Nichts  aber  erinnert 
in  diesem  Gebiete ,  so  weit  ich  mich  davon  zn  nnterrichten  Gelegenheit  fand, 
an  das  Anftreten  von  Graniten ,  Syeniten ,  Porphyren  oder  verwandten  Ge- 
steinen«^' 

Neuere  Gneiss-  nnd  Schieferbildnngen  in  Norwegen. 
In  einem  noch  weit  grossartigeren  Maassstabe  treten  neuere  krystallinische 
Schieferbildungen  in  mehren  Gegenden  Norwegens  auf,  über  dessen  Felsenban 
dorch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  und  Zusammenstellungen  Keilhaus  so 
Äusserst  wichtige  und  interessante  Resultate  gewonnen  worden  sind. 

In  West-  Pinnmarken  bei  Talvig  sieht  man  auf  das  Deutlichste,  wie  die 
dortigen ,  20  bis  70^  nach  Nord,  Nordwest  und  West  einfallenden  Schichten 
der  Uebergangsformation  die  Unterlage  eines  Goeissterritoriams  bilden, 
dessen  Gesteine  denen  des  primitiven  Gneisses  ganz  Ähnlich  sind.  Schwarzer, 
bisweilen  alaunscbiefertthnlicber,  blauer  und  grüner  Thonschiefer  mit  Grflnstein- 
Einlagemngen  wird  von  einer  mSchtigen  Zone  grauen,  dichten  Kalksteins 
bedeckt,  auf  welchen  Tbonglimmerscbiefcr ,  dann  ein  weisser,  feinkörniger, 
talkhaltiger  Kalkstein,  und  Glimmerschiefer  mit  Kalkstcinlagem  folgt,  bis  end- 
lich der  Gneiss  in  mächtiger  Entwickelung  auftritt.  Eben  so  sieht  man  bei 
NOgelen  am  Qoänangerfjord  ein  sehr  schönes  Pro6l,  in  welchem  die  gleich- 
armige Anflagemog  des  Glimmerschiefers  Aber  denen  30  bis  40^  fallenden^ 
ans  Schiefer ,  Kalkstein  und  Quarzit  bestehenden  Schiebten  der  Uebergangs- 
formation vortrefflich  entblöstist.     (Gäa  Norvegica,  /,  277  n.  284.) 

Noch  auffallender  sind  die  Erscheinungen,  welche  das  grosse  krystal- 
linische Schieferterritorium  von  CentraUNorwegeo  erkennen  lässt.  Dieses,  in 
seinem  stidlicben  Tbeile,  von  Röldal  im  Christiansandstifle  bis  an  den  Fämund- 
see,  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  mit  immer  zunehmender  Breite  Ober 
50  Heilen  weit  ausgedehnte  Schieferterritarium  zeigt  nimlich  nördlich  vom 
Mjösensee,  in  der  Linie  von  Ösen  bis  Bödal,  also  auf  mehr  als  12  Meilen 
Länge,  eine  meist  gleichförmige  Auflagerung  auf  den  Schiebten  der 
silorischen  Formation ,  während  dasselbe  sowohl  östlich  von  Ösen ,  bis  nach 
Trystl,  als  auch  südwestlich  von  Bödal,  in  Valders  (z.  B.  bei  Nordre-Onrdal, 
am  oberen  Ende  des  Slidrefjordes ,  und  zwischen  Hemsedal  und  Leerdal),  so 
wie  in  Hallingdalen  (z.  B.  am  Syningen  und  sfldlich  vom  Hallingskarven),  in 
schwach  geneigten  Schiebten  den  steilen  Schichtenköpfen  der  Urgneissforma- 
tion  abweichend  und  fibergreifend  aufgelagert  ist.  Während  diess  im 
Allgemeinen  die  Lagemngsverhältnisse  an  der  sfid  liehen  Gränze  des  Terri- 
toriums sind,  so  geben  sich  dagegen  an  der  nördlichen  Gränze  zum  Theil 
ganz  andere  Verhältnisse  zu  erkennen  ;  wie  z.  B.  längs  dem  grossen  Bogen, 
der  sich  vom  Suutetind  über  Portun  nach  Vaage  zieht,  wo  (wie  bereits  S.  1 58 
erwähnt  wurde),  die  Schiefer  dem  Gneisse  nicht  nur  gleichförmig  aufgelagert, 
sondern  auch  durch  GesteinsQbergänge  und  Wechsellagerung  so  innig  verbun- 
den sind,  dass  eine  bestimmte  Gränze  gar  nicht  anzogeben  ist. 
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Obgleich  nun  dieses  grosse  Schiefergebiet  an  semer  südlichen  GrSnze 
ganz  gewi^hnltch,  und  da,  wo  es  der  silorischen  Formation  desMyi^sendistrictes 
aofliegt,  sogar  in  grosser  Mächtigkeit,  mit  solchen  Schichten  beginnt, 
welche  noch  einen  mehr  oder  weniger  entschiedenen  sedimentären  Charakter 
besitzen,  so  entfaltet  es  doch  in  seinen  oberen  Schichten  eine  immer  voii- 
kommnere  krystallinische  Natur.  Dort  besteht  es  wesentlich  und  vor- 
waltend ans  sehr  krystallinischem  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Qnanschie* 
fer ,  chloriUschem  oder  anderm  grünen  Schiefer  mit  ontergeordneten  Lagern 
oder  Stöcken  von  Homblendschiefer  und  Gneiss ;  ja ,  wo  die  sanft  geneigten 
Schichten  (wie  z.  B.  in  Hallingdalen)  in  hohen  Bergen  aufragen^  da  siebt  man 
nicht  selten,  wie  die  Gipfel  dieser  Berge  von  Hornblendgesteinen  oder 
gneissartigen  Felsarten  gebildet  werden,  wahrend  ihr  Fnss  aas  Thonschiefer, 
und  ihr  mittlerer  Abhang  ans  solchen  Gesteinen  besteht,  welche  einen 
Uebergang  zwischen  dem  Fussgesteine  und  dem  Gipfelgesteine  vermitteln; 
{Gäa  Norvegica  /,  382-^16). 

Die  SchUfergebirge  von  Hallingdalen,  FileQeld  and  Dovrefjeld,  bis  über 
den  FSmundsee  und  weit  über  Trondhjem  und  Röraas  hinaus  sind  es ,  welche 
zu  diesem  grossen  Schieferterritorium  Central-Norwegens  gehören ,  das  viel- 
leicht künftig  in  zwei  Bildungen  zu  trennen  sein  wird,  von  denen  die  eine, 
durch  ihr  inniges  Anschliessen  an  den  primitiven  Gneiss  als  Urschiefer- 
formation ,  die  andere ,  durch  ihre  discordante  Lagerung  gegen  den  Gneiss 
und  ihre  entschiedene  Auflagerung  auf  der  Silurformation ,  alü  eine  neuere 
krystallinische  Schieferformation  charakterisirt  ist.  Die  eigeotlicbe  Bil* 
duagsweise  der  eioen  wie  der  anderen  dürfte  vor  der  Hand  noch  als  ein 
ungelöstes  Rilthsel  zu  betrachten  sein ;  denn  durch  die  blose  Aussage ,  dass 
wir  es  hier  mit  transmutirten  oder  metamorphischen  Schichten  zu 
thun  haben,  scheint  weder  eine  besondere  Aufklärung  gewonnen  noch  die  An- 
sicht widerlegt  zu  werden ,  dass  diese  Schichten  wohl  auch  ursprünglich  so 
gebildet  worden  sein  können,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen» 

Neuere  Gneissbildungen  in  den  Alpen.  Mitten  in  den  Gen- 
tralmassen  der  Alpen,  am  Montblanc,  an  der  Grimsel,  am  St.  Gotthard  u.s.  w. 
treten  mächtige  Ablagerungen  eines  eigenthümlicben  Gneisses  (I,  564)  aaf, 
die  sich  im  Allgemeinen  als  colossale  Lenticularstöcke  beschreiben  lassen, 
innerhalb  welcher  das  Gesetz  eines  fächerförmigen  Schichtenbaues  zur 
Ausbildung  gebracht  ist.  Mit  ihren  Seiten  lehnen  sich  diese  Fächer  gewöhn- 
lich an  sedimentäre  Kalksteine  an ,  zwischen  denen  sie  wie  aufrecht  stehende 
Keile  eingeklemmt  sind*).  So  verhält  es  sich  mit  dem  Gneissfilcher  des 
Montblanc  am  Fasse'  des  Gol  de  G6ant,  and  eben  so  mit  den  Gneissfächeru  an 
der  Grimsel  und  am  St.  Gotthard.  Allein  am  ösüichen  Ende  des  erstgenann- 
ten Gneissstockes,  am  Mont  Gatogne,  fand  Studer  da»  entgegengesetzte 
Verbältniss ,  d.  b.  der  Gneiss  bildet  daselbst  ein  giebelförmiges  Schich- 
tensystem, an  dessen  Seiten  sich  die  Kalksteine  anlehnen.  „Wo  also  die 
Gneissmasse  am  mächtigsten  entwickelt  ist ,  da  erscheint  sie  aufgelagert ;  wo 
sie  sich  erniedrigt  nnd  in  geringerer  Breite  auftritt,  da  wird  der  Kalk  vertieal. 


^)  Man  vargteieho  den  im  ersten  Bande  S.  985  steheadea  Holssckaitt ,  welcher 
ein  Ideales  Profit  dieser  Verhäktaisse  dtAtellt. 
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oder  er  ul  aafgelagert.*^  Dieeelbea  Verhiltaiflae  laeten  sieh  noch  deetlifber 
liege  der  GrAnze  der  Finiterearhoni  -  Masse  erkenneo;  denn  wahrend  an  der 
Jangfirao ,  in  Grindeiwaid ,  Drhach  und  Hasii  der  Gneiss  in  meileaweiter  Ans* 
dehnnng  dem  Kalksteine  an%ei«gert  ist,  so  kehrt  sieh  im  Wallis,  unterhalb 
Naters  bis  Lenk,  an  der  Gemmi  und  im  Gasterenthale  das  Verhflitniss  nm. 

Stnder  betrachtet  die  Auflagerang  des  Kalksteins  auf  dem  Gnebse,  wie 
solche  an  denen  sich  auskeilenden  Enden  der  grossen  Gneissstöcke  hervortritt, 
als  das  eigentlich  normale  oder  anfllngliche Verhaltniss,  und. ist  der  Ansicht, 
dass  diese  Gneissmassen  da ,  wo  sie  eine  grössere  Mllchtigkeit  und  Höhe  ge- 
winnen ,  den  Kalkstein  umgebogen  und  unter  ihre  eigenen  Massen  gedrangt 
haben ;  ebe  Ansicht,  welcher  man  wohl  unbedingt  beistimmen  muss.  „  Denn 
auf  diesen  gewaltigen  Druck,  der  vom. Innern  Jener  Gentralmassen  auf  das 
m  beiden  Seiten  anstossende  Gebirge  ausgeübt  worden  ist,  weisen  alle  Ver- 
hältnisse hin/'  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  u.  s.  w.  1847,  S.  179  f.)  Als 
eine ,  wohl  nicht  ganz  bedeutungslose  Erscheinung  verdient  noch  erwähnt  zu 
werden,  dasa  diese  oft  so  granitähnlichen  Gneisse  neben  ihrer  höchst  aus- 
gezeichneten Schichtung  eine  sehr  wohl  erkennbare  Streckung  besitzen, 
und  dass  die  Richtung  dieser  linearen  Parallelstructur ,  so  weit  meine  zwi- 
schen Guttannen  und  Obergestelen ,  zwischen  Airolo  und  Amsteg  angestellten 
Beobachtaogen  reichen,  fast  überall  mit  der  Pa  Uli  nie  oder  Aufsteigungs- 
linie der  Schichten  sehr  nahe  zusammenfilllt. 

Eine  andere  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  deren  Kenntniss  wir  Stnder 
verdanken,  ist  die  räthselhaTle  Verbindung  dieser  centralen  Gneissmassen  der 
Alpen  mit  Quaraiten ,  Quarzsandsteinen  und  eigenthOmlichen  Conglomeraten, 
welche  Gesteine  stets  an  beiden  Enden ,  also  jenseits  der  Auskeilungspuncte, 
und  in  der  verlängerten  Axe  dieser  Gneissstöcke  auFtreten.  ,,Welches  nun 
auch  der  Ursprung  dieser  Qoarzite  und  Conglomerate  sein  mag ,  so  kann  der*- 
selbe  offenbar  nicht  von  demjenigen  des  Gneisses  getrennt  werden ;  beide, 
dem  ersten  Anschein  nach  so  verschiedenartige  Gesteine  müssen  Producte  des- 
selben Processes  sein«**     (Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w»  1844,  S.  450.) 

Ans  allen  Verhältnissen  dieser  Alpinischen  Gneisse  ergiebt  sich  nun 
wenigstens  so  vi^l,  dass  sie  jünger  sind,  als  die  sie  einschliessenden  Kalk- 
steine, d.  h.  dass  sie  erst  nach  der  Bildung  und  Festwerdong  dieser  letzte- 
ren ihren  gegenwärtigen  Ablagerungsraum  eingenommen  haben.  Diese  Kalk- 
steine sind  aber  nicht  älter,  als  die  Liasformatioo.  Folglich  müssen  wir  die 
Eziitens  mächtiger  Gneissmassen  zogeben,  deren  Bildung  mindestens  erst 
nach  der  Periode  der  Liasfonnation  Statt  fand ,  obwohl  andere  Verhältnisse 
auf  ein  noch  weit  jüngeres  Alter  schliessen  lassen«  Da  nun  fär  eine  eruptive 
Entatehimg  dieser  Centraigneisse  der  Alpen  vielleicht  noch  keine  ganz  hinrei- 
chenden Beweise  vorliegen ,  so  pflegt  man  sie  gleichfalls  für  metamorphosirte 
Sedifflcnthildnngen  zu  erklären,  und  Stnder  selbst,  welcher  sie  neuerdings  gar 
nicht  mehr  als  geschichtete  Gneisse,  sondern  als  schiefrige  Granite  betrachtet, 
giaabt  in  ihnen  das  Extrem  der  Umwandlung  ursprünglich  neptnnischer  Schich- 
ten annehmen  zu  müssen;  (Lehrb.  der  physik.  Geogr.  11,  153).  Wir  lassen 
diese  Ansicht  auf  sich  beruhen  >  begnügen  uns  mit  dem  Resultate ,  dass  diese 
Gneissbildnng  jedenfalls  einer,  verhältnissmässig  sehr  neuen  Formation 
angehört  und  geben  noch  znm  Schlüsse  ein  von  Slnder  entlehntes  Bild  des  aus 
Gneiss  nnd  Glimmerschiefer  bestehenden  Fache»,  welcher  in  GraabOnden,  am 
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AoBgange  dei  Vil  Toon  bei  Bec^tt ,  ala  die  «fldwestliebe  und  bereits  »hr 
verscbmaicrle  FonseUDii|;  des  müehligea  GneisstoclieB  der  Scalella  eptblMt 
ist)  vai  zonacbst  zwischen  rolbeo  Ssndsleiaen  eingelclemmt  ersebeiDt,  welcbe 
beiderseits  vod  den  Kalksteinen  nnd  Dolomilea  des  Aibnlahoras  nnd  der 
Ravescbketle  getragen  werden. 


Dass  diese  Gneissschichten,  welcbe  auch  Stnder  fQr  wirkliche  Schich- 
ten erklart ,  ursprDDglich  borizontal  gewesen ,  und  erst  spater  in  ihre  gegen- 
wartige Stellmig  versetzt  worden  seien ,  diess  ist  wob!  eben  so  schwer  zn 
begreifen,  als  die  angebliche  Bildung  derselben  durch  Umwandlung  von  Scbie- 
Tertbonen  oder  Sandsteinen. 

Uomögiiuh  könaeo  wir  die  Belrachtaog  der  Alpinischen  Gneisse  ver- 
lassen, obiie  die  höchst  denkwürdigen,  um  nicht  zu  sagen,  wunderbaren 
Erscheinungen  erwähnt  zu  haben ,  welche  für  gewisse  dieser  Gesteine  *) 
durch  Ueberschiebungen  und  andere  gewaltsame  Dislocationen  längs  ibi^r 
Gränze  gegen  den  Kalkstein  hervorgebracht  worden  sind.  Die  erste 
Kunde  von  diesen  Erscheinungen  verdankt  man  dem  wackeren  Hugi**J, 
dessen  Beobachtungen  spiiter  besonders  von  Studer  wiederholt,  vervolt- 
ständtgt  nnd  theilweise  berichtigt  worden  sind,  weshalb  wir  auch  die 
nacbfolgende  bildliche  und  wörtliche  Darstellung  zweier  Beispiele  aus  des 
Letzteren  trefflichem  Lehrbuche  der  physikalischen  Geographie  ent- 
lehnen "•*). 

Schon  im  ersten  Bande  (S.977)  wurde  der  merkwflrdigen  Ueberinge- 
rnng  des  Kilksteins  durch  gneissartige  Gesteine  im  Haslithile  gedacht,  nnd 
dabei  bemerkt,  dass  ähnliche,  aber  zom  Tbeil  Doch  weit  aalfallendere  Verblll- 
nisse  an  vielen  Ponclen  zn  beobachten  sind ,  weshalb  sie  schon  Hugi  als  ganz 
allgemeine  Erscheinongen    in   den  Schweizer  Alpen  bezeichnete.      Ein  paar 


°)  Wir  saceo:  für  gewisse  dieser  Gastalse,  weil  es  nos  noch  nicht  in  alle« 
Filleo  envieiea  in  sein  leheint ,  dais  es  Hassen  des  Centralgneisies  sind ,  welebo 
diese  UeberachielianBea  errabren  fasben. 

°")  Natnrbistari seile  Alpearelii,  1830,  S.  30  ff. 
^^)  Bl.  II,  S.  l&T,  wamit  sneh  dii  rrüberen  HltlbeJInngen  in  Bull.  4»  Utioe. 
giol.  i.  lirie,  JF,  1S47,  p.  30S  ff.  in  vergleichen  sind,  an  welebe  sich  iatereasaat* 
Diseassionen  vaa  Martins  nnd  Raset  anscblisssM. 
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b«Miid«>  mgesMcliBel«  Beitpiele  Enden  sieh  am  HeUmfcarge  bei  Griadel- 
wald  nnil  auf  der  BAfae  des  ÜriiaduaUeb  bei  RMniUai. 


ErtebriDBDgea 
am  Stelliborni.  ■■  HcUeoberf«. 

T  TsoaDborn,     U  Urbaebtattil,  S  Rteinei  Sehreekbara, 

5   StvUiborn,       £  EBgelhora.  M  Hettenberf . 

An  klaralea,  aagtSlnder,  sind  die  VerbBltnisae  an  den  Abfalle  dea  Drbacb- 
aatleli  gegea das Urbachlhal  aurgeichlossen.  Das ^eiuarlige Gealeio deiTosaea- 
bomea  ^eift  hier  in  mehren,  znoiTfaeil  wob!  */«  Stande  langen  Verzweignngea 
in  das  Kalkgebirge  des  Slellibornes  eis ,  und  hat  dasselbe  mn  Theil  «och  nm- 
gewandett ;  doch  ist  dienordOitlicb  fallende  Schiebtang  de«  Kalkes  dentltcb  geblie- 
ben, und  ihr  parallel  erstrecken  sieh  auch  die  Keile  des  Gneisa es.  Diese  aber  sind 
der^ttallsebiefrigabgeaoadert,  dasa  ihre  Schiefernog  der  allgemein  berrschen- 
deo  iet  dortigen  Gneisses  (am  Tossenborne,  im  Urbachlbale)  parallel,  45°iDSad 
tklll,  nnd  folglich  die  Gneisakeile  nnter  sehr  starken  Winkeln  durchschneidet. 
Einer  der  Kalkkeile  ist  gebrochen ,  nnd  sein  sOdlicbes  Ende  folgt  der  Schiefe* 
rang  des  Gneisses.  Machst  anifallend  ist  die  zwar  nicht  ganz  fehlende,  aber 
doch  weit  nnlcr  der  Erwartung  bleibende  melamorphiiche  Einwirlnog  anf  den 
Kalk.  Auf  beiden  Seilen  von  Gneisa  omschlossene  Kalkstraten,  von  kanai 
nehr  ala  einem  Zoll  Dicke,  haben  weder  die  grane  Farbe,  noch  den  nnkry- 
alallinischen  sedtmeniaren  Charakter  verloren;  deutlich  erhaltene  Belemniten 
nnd  Ammonllen  finden  sich  fast  an  der  Conlactdache ;  nur  an  wenigen  Stellen 
ist  der  Kalk  gefärbt ,  dolomitisch ,  von  Talkblattem  durchzogen,  oder  krystal- 
linisch,  aber  anch  im  letzteren  Falle  seilen  weiss,  meist  noch  gran  «der 
schwarz  ;  von  Granat,  Vesavian,  Epidot  nnd  anderen  Contactbildnngen  sieht 
■an  keine  Spar, 

Am  Mettenherge  ist  eine  mächtige  Kalksleinmasse  knief&rmig  zu  einem 
liegenden  Sattel  (I,  922)  umgebogen ,  welcher  dem  Tbale  von  Grindelwald 
einen  Absturz  von  wenigstens  3000F.  Bdh"  zukehrt;  die  Schichtung  des  Kal- 
kes ISsst  sich  deutlich  nach  der  ganzen  Biegung  verfolgen,  und  man  Qberzeugt 
Hch  auf  der  Hohe  des  Berges,  dnsi  dort  die  Schichtenfolge  verkehrt  liegt 
gegen  die  am  Fasse  bei  Slieregg  beobachtete.  Aber  hier  wie  nuf  der  Bube 
zeigt  der  dem  Kalksteine  aogranzende  Gneiss  eine  Parallelslrnctnr  nnd  Schicb- 
Inng,  deren  Ebene  ungefähr  4b°  in  Sdd  fällt;  es  ist  diess  die  allgemeioe 
Stroctnr  des  dortigen  Gneissgebirges,  welche  sich  nnter,  neben  nnd  über 
den  Kalke  vollkommett  gleich  bleibt,  ohne  die  geringste  Bexiefaüog  zu  der 
Lagemi^  erkennen  zu  lassen. 

,     Eine  natnrgemlsae  Erkllmsg  dieser   und  Ihttlicber  Erscheinungen  der 

Stanans'i  Gaofioii«.  II.  |2 
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Alpenwelt  dflrfte  wM  nar  in  groBsartigeo  Hebnegen,  VertchiefciiBgM  «id 
UeberatarzongoD  za  findeo  sein,  welche  deo  fineiss  ttod  das  ihn  anfgeiagerte 
Kalksteiogebirge  xa  einer  Zeit  betrafen ,  da  der  Kalkstein  noch  hinreichende 
Biegsamkeit  und  Weichheit  besass,  am  ein  solches  Ueberscblagen  seiner 
Schichten ,  wie  am  Mettenberge,  oder  eine  solche  Eintreibung  der  keilförmig 
zerspRtterlen  Gneissmasse,  wie  am  Stellihome,  zu  gestatten*). 


§•  292.     Neuere  eruptive  Gneüsbüdungen. 

Obwehl  das  Dasein  eruptiver  GneissbilduDgen  noch  nicht  mit 
derjenigen  Evidenz  dargethan  worden  ist,  wie  diess  von  anderen  erupti- 
ven Bildungen  behauptet  werden  kann,  so  lassen  doch  einige  Gneiss- 
ablagerungen solche  Verbälthisse  der  Lagerung,  oder  auch  solche  Bezie- 
hungen zu  anderen  Gesteinen  erkennen ,  wie  sie  gewöhnlich  nur  bei 
Graniten  und  anderen  eruptiven  Felsarten  beobachtet  werden. 

Manche  Gneisse  sind  in  der  That  gar  nichts  anderes,  als  eine 
äussere  Umhällung,  eine  Gränz-  oder  Contactmodification  von  eruptives 
Granitmassen,  weiche,  obwohl  im  Innern  vollkommen  granitisch,  so  doch 
nach  aussen  hin  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Paralielstmctor  und 
Schichtung  entwickeln,  und  eben  dadurch  in  Gneiss  übergehen.  Dass 
nun  aber  ein  solcher  Gneiss  mit  demselben  Rechte  als  eine  eruptive  Bil- 
dung gelten  muss,  wie  derjenige  Granit,  von  welchem  er  nur  einen 
integrirenden  Theil  ausmacht,  diess  bedarf  wohl  keines  Beweises. 

Wir  haben  bereits  oben  S.  62  aqs  mehren  Gegenden  dergleichen  dem 
Granite  zugehörige  Gneissbildungen  erwähnt,  welcjie  trotz  ihrer  zum  Theil 
beschränkten  Ausdehnung  doch  iusofern  alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  als 
sie  uns  Beispiele  von  wirklich  eruptiven  Gesteinen  vorführen,  die  nach  allen 
ihren  Eigenschaften  als  Gneiss  bezeichnet  werden  müssen,  wenn  man  auch 
versuchen  sollte ,  sie  durch  andere  Benennungen ,  wie  etwa  schiefriger  Gra- 
nit, aus  der  Kategorie  derGneissß  zu  elimioiren.  Diese  unzweifelhaft  eruptiven 
Gneisse  liefern  einen  schlagenden  Beweis  gegen  die  Allgemeingiltigkeit  der 
Ansicht ,  dass  die  Gneisse  und  die  mit  ihnen  verwandten  Gesteine  überall  nur 
metamorphlsche  Gebilde  seien ;  ja,  sie  machen  es  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  vielleicht  manche  der  im  vorhergehenden  Paragraphen  betrachteten 
Gneissbildungen  kflnftig  gleichfalls  als  eruptive  (wenn  auch  nicht  gerade  als 
pyrogene) Prodncte  anerkannt  werden  dürften.  Es  unterliegt  z.B.  gar  keinem 
Zweifel ,  dass  der  Gneiss  des  St.  Gotthard  bei  Gestinen  alle  Parallelstructur 
verliert,  und  als  ein   vollkommen  granitisches   Gestein,  mit   durch- 


*)  Die  aoalogen ,  obwohl  laoge  nieht  so  merkwürdigen  Broeheionngeo,  welche 
lo  d«B  FraosÖsiseheo  Alpea  bei  Oisans  vorliegen,  erkl&rte  aneh  Cordier  fdr  •upet' 
poiiiiofu  renversie*  posUrieurement  d  ia/ormation  des  deum  terraimi  en  eontttet* 
BuU,  d$  ia  ioe,  gM,  ß^Ify  p,  66.  ^ 
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aus  richtuagtl«g«r  Slractar  aasgebildet  ist,  wlbrend  er  eaigekehrt  an 
seinen  Grilnzen,  gegen  Airolo  nod  Aoisleg,  oft  einen  sehr  giimmerscIiieferMJbi« 
liehen  BaJiitas  ent&lteC;  (Neoes  Jahrb.  filr  Min.  1847,  308). 

Es  bleibt  gewiss  eine  sehr  beachlenswerthe  Erscheinung,  dass 
manche  Gneisse  und  Hornbleodschiefer  scharfkanüge  Bruchstücke 
anderer  Gesteine  umschliessen ,  und  es  verdienen  derartige  Vorkomm- 
nisse  wohl  immer  eine  sorgfältige  Untersnchnog  ihrer  anderweitea  Ver- 
hältnisse. Weil  in  den  eroftiven  Graniten  dergleichen  Bmchstüeke 
za  den  ziemlich  häufigen  Einschlüssen  gehören ,  so  liegt,  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  zwischen  Granit  und  Gneiss,  die  Vermuthung  nicht  ganz 
fern,  dass  wenigstens  einige  von  denen,  durch  ähnliche  Einschlüsse  ans-* 
gezeichneten  Gneissen  ebenfalls  ouptiver  Entstehung  sein  dürfteii. 

In  der  That  sprach  sich  anch  Darwin  für  die  Mögliehkeit  aus,  dass 
der  Gneiss  von  Bäbia  und  Rio-de-Jaueiro ,  welcher  einzelne  Fragmente 
anderer  Gesteine  enthält,  wohl  eher  eine  eruptive ,  als  eine  metamorphi- 
sche  Bildung  sein  möge*).  Schon  früher  hat  Cotta  deutliche  Bruchstücke 
von  Granwackenschiefer  im  Gneisse  des  G<Mberges  bei  Goldkronach 
nachgewiesen ,  welcher  der  grossen  Münchberger  Gneissbildung  so  nahe 
liegt,  dass  man  zwischen  beiden  einen  innigen  Zusammenhang  vermuthen 
möchte;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1843,175).  Dless  erinnert  an  den  sehr 
verworren  flasrigen  Gneissstöck,  welcher  im  Striegisthaie  unweit  Frei- 
berg, bei  der  unteren  Bräunsdorfer  Wäsebe,  auf  der  Gränze  des  Glim- 
merschiefers und  der  Uebergangsformation  eingeklemmt  ist,  weil  selbiger 
gleichfalls  an  seiner  bangenden  Gränze  grosse  fragmentähnliche  Partieen 
und  Schollen  eines  ganz  grauwackenschieferähnlichen  Gesteins  um- 
schiiesst ,  nnd^dadurch ,  so  wie  durch  die  fast  verticale  Schichtenstellung 
des  unmittelbar  angränzenden ,  und  durch  die  sehr  starken  Windungen 
des  darauf  folgenden  Grauwackenschiefers  die  Vermuthung  zu  rechtfer- 
tigen scheint,  dass  er  erst  nach  der  Bildung  der  Grauwacke,  auf  der 
Gränze  zwischen  ihr  und  dem  Glimmerschiefer,  als  eine  eruptive  Bil- 
dung bervorgetrieben  worden  sei. 

Der  zu  seiner  Zeit  ganz  riehtige  Anssproeh  Maecollochs,  dass  wirkliehe 
Fragment^  im  Gneisse  noch  nicht  gefonden  worden  seien ,  bat  also  gegenwir- 
tig  keine  GÜtigkeit  mehr.  Anch  worden  bereits  oben  S.  113,  ausser  denen 
TOB  Darwin  beabaehteten  Thatsachen ,  noch  andere  hierher  gehl^rige  Erscbei- 
BUDgen  erwähnt,  welche,  wenn  sie  aueh  vielleicht  anf  andere  Weise  gedeutet 
werden  nfissen,  doch  wenigstens  einen  weichen  oder  plastischen,  die  Aafnabme 


^)  GeoL  ikbMrvaiiomt  an  Sauih  /Imeriea,  p.  141  ff.  Dbrseibea  Ansicht  ist  auch 
Fnip«tti  liir  soloka  GoeissbiMuafea,  welche  Frasneote  nmsebllesseo ,  oder  Gäage 
hildeo.    ßudL  de  la  Me.  gM.  2.  «M^«  ^^>  i^7,  p.  617. 
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von  Fragfmeoten  ermtlgiicheodeo  Zostand  derjenigen  Gesteine  beweisen,  ia 
weichen  sojclie  EinscbiGsse  beobachtet  worden  sind. 

Bei  dem  Inleresse ,  welches  sich  an  dergleichen  Vorkommnisse  knfipft, 
glauben  wir  noch  an  ein  paar  Beispiele  erinnern  zn  mQssen.  —  Unweit  Messina 
bei  Trippi  sah  Fr«  Hoffmann  einen  Gneiss  voll  grosser,  stnmpfeckiger,  g^aner 
Quarzstticke ;  auch  fägt  er  hiozn ,  dass  ia  diesem  Gesteine  schwarze ,  stark 
seidengläozende  Thonschieferbrocken  unregelmässig  eingeschlossen  sind ,  wo- 
durch die  fremdartige  aad  fragroentare  Natnr  dieser  Einschlösse  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  wird.  (Geogn.  Beobb.  gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Ita- 
lien und  Sicilien  9  1839«  S,  339.)  —  In  einem  sehr  colossalen  Maassstäbe 
scheint  sich  nach  Dnfr^noy  dieselbe  Erscheinung  bei  le-Saillant ,  unweit  Alas- 
sac  in  Centralfrankreich,  zu  wiederholen.  Dort  werden  nämlich  Dachschie« 
ferbrQche  in  einer  grossen ,  fragmentähnlich  contourirten  Thonschiefermasse 
betrieben ,  welche  nach  oben  und  zu  beiden  Seiten  von  Gneise  umgeben  und 
mit  demselben  auf  das  Innigste  verwachsen  ist ;  {les  deux  roches  sont  presque 
soüdees  ensembie,  sagt  Dufr^noy).  Mag  man  nun  hier  wirklich  ein  colossales 
Fragment,  oder  nur  eine  hervorstossende  Kuppe  von  Thonschiefer  voraus- 
setzen ,  jedenfalls  spricht  diese  merkwürdige  Thatsache  dafQr ,  dass  dieser 
Gneiss  eine  neue,  und  gewiss  keine  metamorp bische  Bildung  ist; 
(Expiic.'de  ia  earte  g^oL.de  Ia  France y  /,  127).  —  Vielleicht  ist  auch  eine 
Erscheinung  hierher  zu  ziehen,  von  welcher  Elie-de-Beaumont  berichtet; 
(f6/V/em,*315).  Der  Gneiss  bei  VaUd^Ajol  in  den  Vogesen,  welcher  oft  gra- 
nitartig ist,  enthalt  nämlich  mehre  kleine  Partieen  von  Schiefer  und  Gran- 
wacke,  zum  Theil  mit  etwas  Anthracit;  was^  Elie-de-Beaumont  als  einen 
Beweis  für  die  metamorphische  Bildung  dieses  Gneisses  betrachtet. 

Wo  der  Gneiss  in  der  Form  von  uDzweifelbaften  Gängen,  also 
mit  wirklich  durchgreifender  Lagerung,  auftritt,  da  wird  man  ihm 
kaum  eine  andere  Entstehungsweise  zuschreiben  können,  als  diejenige, 
welche  man  für  Granitgänge  oder  Phonolithgänge  anzunehmen  pflegt. 
Das  Verhältniss  scheint  zwar  nur  äusserst  seilen  vorzukommen,  ist  aber 
doch  in  einigen  Fällen  beobachtet  worden.  An  solche  gangförmige 
Gneissbildungen  schliesseti  sich  aber  diejenigen  unmittelbar  an,  von  deren 
Gränzen  Apophysenin  das  Nebengestein  auslaufen. 

Ausser  dem  S.  114  erwähnten  Vorkommnisse  ist  wohl  auch  der  vorhin 
genannte  Gneissstock  im  Striegisthaie  hierher  zu  rechnen,  dessen  Verhältnisse 
in  der  That  von  der  Art  sind,  dass  man  ihn  für  einen ,  zwischen  den  Glimmer- 
schiefer und  den  Grauwackenschiefer  eingeschobenen  Gangstock  erklären 
möchte.  Ein  sehr  interessantes  Beispiel  von  Gneissgängen  beschrieb  Alexan- 
der von  Humboldt  aus  der  Gegend  von  Antimano  in  Venezuela ;  dort  wird  der 
Glimmerschiefer  von  Gängen  durchsetzt,  welche,  bei  36  bis  48  Fuss  Mäch- 
tigkeit, aus  einem  mit  grossen  Feldspathkryslallen  erfüllten  Gneisse  bestehen, 
in  welchem  Dioritkugeln  stecken,  die  sehr  reich  an  rothen  Granaten  sind; 
(Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  III,  51). 

Pournet ,  welcher  sich  wohl  Überhaupt  zuerst  f&r  die  Möglichkeit  erupti- 
ver Gneisse  ausgesprochen  hat,  behauptet,  dass  es  in  den  Bergen  von  Izeron 
wahre  Eruptionsgneisse  giebt,  welche  andere  gneissartige  Gesteine  gangartig 
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4nvliaetzeB ;  (Neues  Jahrb.  fSr  Hin.  1638,  tS9).  Denalbe  Gw\og  berich- 
tet, ^ss  ia  den  FransOsiscbeB  Alpen  hei  Rioapferonz  as  der  Romsncbe  der 
Prologin*)  ganz  entschiedene  Gänge  in  den  dasigen  dioritischcn  nnd  talLigeo 
Gesteinen  bilde,  nnd  dasa  auf  den  Hohen  des  Coi-de-la-Pisse  Gange  von  fein- 
körnigem Protogin  innerhalb  einer  grobkörnigen  Variel&l  desselben  Gesteins, 
•o  wie  in  der  Combe  de  Haival,  zwischen  Ia  Grave  nnd  le  Dauphin,  ihnlichg 
Gange  im  Gneisse  aufsetien,  welche  aogar  BrDchstQcke  dieses  Gneisses  um- 
tcbliessen;  (Mim.  sur  laGiol.  det^/pet  entre  le  y^tUait  et  FOiteiu,  /'■73). 
Dass  der  Gneiis  gegen  sein  geschichleles  Nebengealein  unter  ahnoraien 
Verbaltnisseo  begriazt  ist,  wie  es  sonst  nur  bei  eroptiven  Gesteinen  voraukommen 
pOegl ,  diess  gehOrt  gleichfalls  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen.  Nach- 
■tebeoder  Holzscbnilt  giebt  in  Fig.  1  die  Darstellung  eines  solchen  Verbalt- 
nisses  ans  Toskana ,  nach  einer  Skizze  von  Savi ;  der  Gneiss  greiß  in  den 
angranzenden  Vermcano  mit  keilförmigen  Apophysen  stellenweise  weit  bin- 
ein**);  (Neu  Jahrb.  1840,  511). 


Gaeiss  von  abaormen  Verbsadrarhaltaissm. 

Wer  nOcble  wohl  hier  dem  Gedanken  Ranm  geben,  dasi  der  Gneiss  ein 
metamorphisches ,  ans  dem  Verrncano  hervorgegangenes  Gestein  seiT  —  Die 
zweite  Pignr  stellt  eine  analoge  Erscheinung  dar,  welrhe  Credner  in  Ober- 
kamtben,  im  Tbale  der  kleinen  Pleiss  unweit  Heiligenblut,  beobachtete.  Dort 
mbt  nSmlich  gleichßSrmig  über  dem  Glimmerschiefer  Ane,  mindestens  120  F. 
mächtige  Ahlagernng  eines  sehr  feiokOnrigen ,  an  rotben  Granaten  reichen, 
nnd  Uherhanpl  ganz  granuliiahnlichen  Gneisses  \  allein  am  rechten  Thal- 
gebSoge,  unterhalb  des  Pochnerkes,  drangt  sich  in  den  Glimmerschiefer  eine 
zweite,  gegen  80  Fnss  mitchlige  Masse  desselben  Gesteins,  welche  sehr  bald 
mit  mehren  keilfbnnigeo  Auslaafern  tn  Ende  geht,  zwischen  denen  die  Schie- 
ferschichten gekrlimmt,  verworren  ond  ganz  abweichend  v^n  der  gleiebßtnni- 
gen  Lagerung  erscheinen,  mit  welcher  sie  auch  diese  Masse  nach  oben  nnd 
unten  begrünzen. 

Eine  der  grossarligslen  von  denjenigen  Gneiss-Ablageningeu,  welche 
hScbsl  wahrficbeinlich  als  eruptive  Bildungen  betrachtet  werden  müssen, 
ist  jener  merkwürdige  Zug  von  Gneissgranit,   welcher  hocb    oben   in 


")  Uiflrbai  aag  daran  «rlaatrl  wirdio,  ü«>s  itt  Protogio  gewähnJich  w«it  mehr 
eia  goeiisartiges,  als  ein  granttartigei  Gestein  iil.  Man  vergleiche  die  Cha- 
rakteristik, weif  he  Necker  in  der  Bibl.  aniu.  de  Geneve,  tc.  et  artt,  l.  33,  p.  Cü 
gegeben  hat,  auf  «elcbe  sieb  aueb  Foirnet  beziebi. 

«*)  Leider  Ut  in  der  vaa  KISleii  milgelbeillei  Skiiie  die  Biehtung  der  Paraliet- 
itrnclnr  du  Gaeisses  aicht  SDgedeutet. 
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Norwegen,  zwischen  dem  68.  und  70.  Breilen^ad«,  die  InwUette  der 
Lofoteo  nebst  einem  Theile  des  angrSDzenden  Festlandes  bildet,  nnd  von 
Vardöe  bis  Rost  eine  LSngeoausdehoung  von  fast  60  geogr.  Meilen 
erreicht. 

Die»e,  auf  den  Inseln  zu  mehr  aU  3000  Pitss  Rühe  auTsteigende  Graait- 
gneigsbilduDg  ist  bOchsl  ausgeKeichaet  durch  ibre  graDdiosen,  abschreckendeo 
Und  bizarren  PeUformen.    Man  sieht  verwegene  Gipfel  und  freisleheode  Pyra- 
miden;   man    sieht   Felswände,  die  io  ihrer  Steilheit    nnd  glatten  Nacktheit 
Schrecken  einflössen;  man  sieht  waaderbare  Spilzen  nnd  Steinsaulen,  welche 
der  Pabel  SloIT  gegeben  haben,  nnd  vielleicht  noch  jetzt  den  Aherglaoben 
beschäftigen.     Aaf  PuglOe  hnben  die  hohen  schlanken  Spitzen  fast  die  Form 
einer  zweischneidigen  Messerklinge,  bei  welcher  man  oft  über  die  DQnnheit  der 
Hasse  ersiaDnen  rnnss,    welche  nm  so  merkwürdiger  Ut,  als  die   breiten. 
SeitenSScben  dieser  Pelsen  nicht  etwa  den  Schichten  parallel  sind,  sondern 
solche  fast  rechtwinkelig  durchschneiden.     Aach  findet  man  in  diesen  wunder- 
baren  Bergen  oft  natürliche  OelTnungen,  DurcbbrUche  und  Hohlen.     Bs  ist 
aber  ein  bald  mehr  granitisches,  bald  mehr  gneissarliges ,  ein  hier  deutlich, 
dort  gar  nicht  geschichtetes  Gestein ,  welches  diese  merkwilrdige  Felseowelt 
bildet;  eh)  Gestein,  in  welchem,  ungeachtet  seiner  grossen  Ausdehnung,  ausser 
mehren  Graphitlagern,  fast  keine  uolergeordneteu  Lnger  bekannt  sind, 
and  welches  dem  primitiven  Gneisse  oder  dem  Glimmerschiefer  meisteniheils 
gleichförmig  aufgelagert  erscheint.    Keilhan,  ans  dessen  IrefSichen  Schil- 
derungen das  Vorstehende  entlehnt  ist,  glaubt,  dass  hier  jeder  Gedanke  aa  eine 
eruptive  Bildongsart  znrOckgewiesen  sei.     Wenn  wir  jedoch  die  Gränzverhalt- 
nisse  berücksichtigen,  wie  sie  von  Keil- 
hau  auf  Eogelfle  und  an  mehren  anderen 
.-•^,.         Stellen  zwischen  diesem  Gneissgranite 
und    dem    Glimmerschiefer    beobachtet 
worden  sind,  Verbällmsse  auf  deren  bei- 
stehende bildliche  Darstellung  er  seihst 
«.uuii.  ....:,..uiu  u, ......  u,.L,!  und         ^^'^  K*'''''8^*  Gewicht  legt,  so  mochten 

"GNmm«rsGhiereraurBnfälSe.  "i""  '»  'bnen  wohl   eher  einen  Beweis 

fOr,als  gegen  die  eruptive  Entstehung 

dieses  Gneissgraaitea  der  Nordlande  ßnden.     Das  Bild  ist  zwar  nur  aus  der 

Feme  aufgenommen,  lasst  aber  um  so  mehr  vermulhen ,  dass  das  dargestellte 

Verhaltniss  in  einem  ziemlich  grossen  Haassstabe  ausgebildet  sein  mnss. 


§.  293.     Neuere  metamorpkiscke  Bildungen   vom    Gneiu,    kryttalli' 
nüchen  Schiefer»  ti.  i.  w. 

Viele  Gesteine,  welche  ans  jetzt  als  Cneiss,  Glimmerschiefer,  kör- 
niger Kalkstein  erscheinen  ,  hatten  nrspninglich  eine  ganz  andere  Be- 
schaffenheit, upd  sind  erst  in  Folge  späterer,  metamorphiicher  Einwir- 
kungen zu  ihrem  gegenwfirtigen  petrographischen  Habitus  gelangt.     Es 
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waren  besonders  Glhnmerscliiefer,  Tbonsohiefer  and  feine  Graawacken- 
sebiefer,  wohl  auch  Scbiefertbone,  Mergelschiefer  and  dioble  Kalksteine, 
welche  solchen  Metamorphosen  unterlagen ;  Metamorphosen,  die  wesent- 
Uch  in  einer  inneren  Umkryst^lisirnog  bestanden ,  durch  welche  diese, 
ursprünglich  kryptokrystalliuiscben  oder  auch  pelilischen  Gesteine  theils 
eine  Steigerang  der  bereits  vorhandenen,  theils  eine  Entwickelang  der 
froher  noch  gar  nicht  vorhandenen  krystallioischen  Structur  erhallen 
haben.  Daher  erscheinen  denn  diese  Gesteine  gegenwärtig  mit  solchen 
Eigenschaften,  welche  ihnen  allen  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  kry- 
stallinischen  Gesteinen  der  primitiven  Formalion  verleihen^ 
obwohl  sie,  mit  Ausnahme  der  metamorphosirten  Glimmerschiefer  und 
alten  Thonschiefer,  grossen  theils  weit  neueren  Formationen  angehören. 

Als  die  eigentliche  Ursache  dieser  Metamorphosen  lassen  sich 
nnn  in  den  meisten  Fällen  grössere  Ablagerungen  von  platonischen  oder 
eruptiven  Gesleinen ,  und  zwar  besonders  von  Graniten ,  Syeniten  und 
anderen,  ihrer  pyrogenen  Entstehung  nach  etwas  zweifelhaften 
Gesleinen  mit  solcher  Evidenz  erkennen,  dass  die  £:cistenz  eines  sol- 
chen Caasalzusammenhanges  als  vollkommen  erwiesen  geUen  muss,  wenn 
nns  auch  die  Modalität  desselben,  d.  h.  die  Qualität  der  dabei  wirk- 
sam gewesenen  Processe,  oder  der  eigentlich  Statt  gefundene  modus 
operandi  der  Natur  bis  jetzt  noch  mehr  oder  weniger  räthselhafl  geblie- 
ben ist.  Denn  durch  die  blose  Anerkennung  einer  inneren  Umkry- 
staUisirung ,  zu  welcher  uns  freilich  der  Augenschein  nöthigt,  wird  uns 
noch  keine  Erkenntniss  des  inneren  Herganges  dieser  merkwür- 
digen Natur- Operation  geboten.  Wir  wissen  nur,  dass  eine  solche^ 
theils  hylologische  Üieils  histologische  Umwandlung  Statt  gefunden  hat, 
ohne  zu  einer  bestimmten  Einsicht  darüber  gelangt  zu  sein,*  wie  sie  wohl 
eigentlich  Statt  gefunden  habe. 

Im  Contacte  und  in  der  Umgebung  grösserer  Graoilablagerungen 
sind  also  oftmals  die  Glimmerschiefer  in  gneissartige  Gesteine^  die  Thou'- 
scBiefer  in  Fleckschiefer,  Knotenscbiefer,  Cbiastolithschiefer,  in  fein- 
und  grobschuppige  Glimmerschiefer  und  in  Coronbianil,  die  feineren 
Granwackenscbiefer  und  Scbiefertbone  zum  Theil  in  ähnliche  Gesteine 
oder  in  Homfels  (I,  792),  die  Mergelschiefer  in  Kalk  thonschiefer  und 
Kalkgiimm'erschiefer,  die  dichten  Kalksteine  in  köruige  Kalksteine  umge- 
wandelt, und  dabei  nicht  selten  mancherlei  krystallinische  Mineralien,  als 
neue  accessorische  Bestandtheile,  gebildet  worden.  Diess  sind  lauter  nn- 
läogbare  Thatsachen.  Aber  vollkommen  erklärt  ist  fast  noch  keine 
einzige  dieser  Thalsachen.  —  Ihre  Erklärung  bildet  daher  ein  Problem 
fiir  die  zukünftige  Forschung,  und  wird  vorzugsweise  mit  Hilfe  der 
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Chemie  zu  erlangen  sein,  wenn  solche,  unter  beständiger  Berücksich- 
tigung der  von  der  Chtfaonographie  und  Geophysik  constatirten  Verhält* 
nisse  und  Gesetze,  genaue  Analysen  über  vollständige  Reihen  von 
Umwandlungsgesteinen  ausgeführt  habeq  wird. 

So  wie  wir  die  CmwandlangS'Pseudomorphosen  der  Mineralien  unter- 
scheiden, je  nachdem  sie  mit  oder  ohne  Verlost  von  ursprflngh'ch  vorhande- 
nen, mit  oder  ohne  Aufnahme  von  neu  hinzogetretenen  Stoffen  erfolgt 
sind,  so  weroen  auch  die  metamorphischen  Gesteine  durch  Bausch-  und 
Bögen-Analysen  besonders  darauf  geprüft  werden  müssen,  ob  die  verscbie- 
deoen  Glieder  einer  und  derselben  Umwandinngsreibe  entweder  einen  Verlust, 
oder  eind'^ufnabnie  von  Stoffen,  oder  auch  keines  von  beiden  erkennen  lassen. 
Diess  scheint  uns  der  nächste  Schritt  zu  sein ,  durch  welchen  die  Chemie  eine 
Erklärung  jener  rStbselhaften  Metamorphosen  anzubahnen  vermag,  nachdem 
der  erste^Schritt  durch  G.  Bischofs  umfassende  und  gründUche  Untersochungeu 
üher  die  in  den  Psendomorphosen  wirksam  gewesenen  Zersetzungs-  und  Bil- 
dungsprocesse  gethan  worden  ist.  . 

Wenn  nun  aber  auch  solche  Umwandlungen  sedimentärer  Schiefer 
z\L  Glimmerschiefer,  Gneiss  und  anderen  krystalÜDischen  Sillcatgesteinen 
als  vollkommen^[wiesen  gelten  müssen,  so  dürfen  wir  doch  die  von  Four- 
net,  Cotta  u.  J:.  gemachte  Bemerkung  nicht  ganz  übersehen,  dass  der- 
gleichen metamorphische  Gneisse  und  Glimmerschiefer  doch  gar 
häufig  eine  etwas  eige.nthümliche  Geäteinsbeschaffenheit  be- 
sitzen ,  durch  welche  isie  sich  von  den  gleichnamigen  primitiven  Gestei- 
nen mehr  oder  weniger  unterscheiden.  Diese  Bemerkung  scheiut  sich 
namentlich  für  viele  Glimmerschiefer  zu  bestätigen ,  welche  durch 
eine  Umbildung  des  Thonschiefers  entstanden*sind. 

Da  übrigens  die  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  des 
Metamorpbismns  bereits  in  der  Alloosologie  der  Gesteine  (1,  781 — 795)  im 
Allgemeinen  besprochen  worden  sind,  und  da  es  zweckmassiger  sein  dfirfke, 
die  besonderen  Modalitäten  derselben  bei  der  Betrachtung  derjenigen 
eruptiven  Bildungen  zur  Sprache  zu  bringen,  in  deren  Nachbarschaft  und 
Umgebung  sie  gewöhnlich  vorzukommen  pflegen,  so  mag  an  gegenwartie^m 
Orte  diese  allgemeine  Hinweisung  auf  dergleichen  metamorphische  Gestio 
genügen.  Doch  müssen  wir,  zur  Vermeidung  spaterer  Wiederholnngen,  noch 
ein  p.iar  Bemerkungen  über  die  Richtung,  den  Umfang  und  die  Epoche 
des  Metamorphismus  einschalten. 

Die  Richtung,  in  welcher  der  Metamorphismus  vorgeschritten 
ist,  dürfte  im  Allgemeinen  kiormal  auf  die  grösseren  Gränz-  oder  Con- 
taclflächen  des  metamorphosirenden  Gesteines  anzunehmen  sein.  Die 
Uebergänge  aus  dem  metsfmorphischen  Gesteine  in  das  noch 
unveränderte,  d.  h.  in  das  mit  den  gewöhnlichen  und  allgemeinen 
Eigenschaften  seiner  Art  erscheinende  Gestein  lassen  sich  daher  enl- 
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weder  yon  Schicht  zu  Schicht,  oder  auch  im  Streichea  der  Schichteo 
▼erfolgen ,  je  nachdem  die  zanMehst  liegende  Gränze  des  eruptiven  Cre- 
steines  der  Streicbangslinie  der  Schichten  parallel  ist ,  oder  solche  nnter 
grösseren  Winkeln  durchschneidet.  Da  sich  nun  verschiedene  Tracte  der 
Gränze  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhallen  können ,  so  wird  man 
auch  oft  in  den  Umgebungen  einer  und  derselben  Granitablagerung  die 
Schierer  hier  in  der  Richtung  des  Streichens ;  dort  in  einer  darauf  recht- 
winkeligen Richtung  verändert  finden ;  das  erstere  Verhältniss  hat  die 
anffallende  Erscheinung  zur  Folge,  dass  es  dieselben  Schichten  sind, 
welche  in  ihrem  Verlaufe  alle  mögliche  Abstuflingen  der  Umwandlung 
erkennen  lassen. 

Besonders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Verhältnisse  des  Thon- 
Schiefers  in  der  Uingebang  der  beideo  Granitpartieen  von  Kirchberg  und  Lau- 
terbach in  Sachsen,  welche  die  Schiefer  sehr  auffallend  metamorphosirt  haben, 
so  dass  solche  zuletzt  oft  einen  äusserst  kry^stallioiscben  und  schwer  zerspreng- 
baren Gornubianit  darsteilen. 

Was  den  Umfang  oder  den  Spielraum  des  Metamorphismus 
betriift ,  so  lässt  sich  zwar  annehmen ,  dass  solcher  einigermaassen  der 
Grösse  d^  metamorphosirenden  Gesteinsablagernng  proportional 
sei  (I9  783  f.);  dennoch  aber  scheint  es  gewisse  Gränzen  zu  geben» 
welche  selbst  bei  sehr  grossen  Ablagerungen  nicht  so  leicht  über- 
schritten werden.  Man  kann  ungefähr  annehmen ,  dass  die  Entfernung 
einer  viertel  Meile  von  der  Gränzfläche  als  das  gewöhnliche  Maximum 
des  Abstandes  zu  betrachten  ist,  bis  auf  welchen  sich  unter  günstigen 
Umständen  die  metamorphische  Einwirkung  zu  erkennen  giebt.  Nur 
darf  man  es  niemals  vergessen,  dass  die  Energie  dieser  Einwirkung 
abhängig  von  mancherlei  Umständen,  dass  die  Empfänglichkeit 
dafür  eine  sehr  verschiedene  gewesen  sein  mag*),  und  dass  auch  viele 
äussere  Ursachen  bald  hemmend  bald  fordernd  eingewirkt  haben 
mögen.  Daher  ist  es  auch  erklärlich,  warum  sich  die  Metamorphose  an 
verschiedenen  Gränzpuncten  einer  und  derselben  eruptiven  Gesteins- 
masse sowohl  intensiv  als  extensiv  in  sehr  verschiedenen  Graden  kund 
geben  kann »  und  warum  bisweilen  sogar  grössere  Gesteinsmassen  stel- 
lenweise so  gut  wie  gar  keine  Wirkung  ausgeübt  haben. 

Noch  verdient  es  bemerkt  zu  werden, dass  die  Horizontalprojection 
der  Wirkungssphäre  des  Metamorphismns ,  wie  solche  an  der  Gebirg^ober- 
ilSche  und  in  den  geognostischen  Charten  hervortritt,  von  der  Lage  der 


^)  Merkw'drdis  ist  es  z.  B.  dass  dar  Goeiss  haufls  S^r  keine  Veraodenios  erkea- 
neo  ISsst,  selbst  da,  wo  er  dem  Eiaflnsse  sehr  grosser  Granitmassea  aasgesetzt  war. 
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GrUnzflffcben  des  metamorpbosirenden  Gesteins  abhängig  ist,  and  dasa 
sieb  daber  bei  gewissen  Verbflltnissen  dieser  Lage  ein  nngewöbnlicb  grosser 
Abstand   der   metamorpbiscben  EinvrirliuDg   herausstellen   kann.     Ist  z.  B. 

PMQ  der  senkrechte  Durchschnitt 
einer  eruptiven  Gesteinsablagerung, 
deren  eine  GranzflScbe  MP  3ebr 
flach  geneigt  ist,  wahrend  die  an- 
dere GrSnzflAcbe  MQ  sehr  steil  io 
die  Tiefe  mUt ,  und  ist  ab  *»  ab' 
die  Grosse  des  Abstandes,  bis  auf  welchen  sich  die  metamorpbische  Einwir- 
kung erstreckte,  so  wird  natürlich  der  Effect  derselben  an  der  Erdoberfläche 
einerseits  in  dem  kleineren  Abstände  bc^  anderseits  io  dem  [weit  grosseren 
Abstände  11  c  hervortreten  müssen. 

Die  Epoche  des  Metamorpbismus,  d.h.  die  Zeit  seines  EintretenSi 
wird  durch  die  Eruptionsepoche  des  metamorpbosirenden  Gesteins  be- 
stimmt. Wenn  also  dergleichen  Gesteine  in  sehr  verschiedenen  Perioden 
zur  Eruption  gelangten ,  so  werden  wir  auch  erwarten  können  ,  dass  die 
Gesteine  sehr  verschiedener  Formationen  einer  Umbildung  unterworfen 
gewesen  sind. 

Es  haben  daher  nicht  nur  die  primitiven  Schiefer  und  die  schiefrigen  oder 
kalkigen  Gesteine  der  primären  Formationen ,  sondern  auch  bisweilen  die  Ge* 
steine  noch  jüngerer  Formationen  eine  mehr  oder  weniger  auflallende  Meta- 
morphose und  Umkrystallisirung  erlitten.  Besonders  in  den  Alpen  und  Pyre- 
näen ,  in  Oberitalien  und  auf  der  Insel  Elba  sind  sehr  merkwürdige  Erschei- 
nungen dieser  Art  zu  beobachten ,  obwohl  manche  der  betreffenden  Angaben 
<z.  B.  über  die  Umwandlung  des  Macigno  in  Gneiss  und  Glimmerschiefer)  eine 
weitere  Bestätigung  wünschen  lassen. 

Um  nicht  später  abermals  auf  den  Gneiss  zurtickkommen  zu  müssen,  so 
nehmen  wir  von  dieser  Erwähnung  der  in  den  Alpen  vorliegenden  Erschei- 
nungen Gelegenheit ,  gewisser  melamorphischer  Einwirkungen  zu  geden- 
ken, welche  nicht  sowohl  auf  Granit,  als  vielmehr  auf  Protogin,  Gneiss, 
und  überhaupt  auf  gneissartige  Gesteine  zu  beziehen  sein  dürilen. 
Zwar  betrachten  viele  Geologen  diese  gneissartigen  Gesteine  der  Alpen 
insgesammt  schon  selbst  als  metamorpfaiscbe  Sedimentschiebten,  und  es 
kann  uns ,  die  wir  die  Alpen  nur  auf  einer  sehr  flüchtigen  Wanderung 
kennen  gelernt  haben,  nicht  einfallen »  den  Folgerungen  eines  Elie-de- 
Beaumont,  eines  Studer,  eines  Escher,  und  so  vieler  anderer  berühmten 
Geologen  etwas  Anderes ,  als  bescheidene  Zweifel  entgegen  zu  setzen. 
Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  sich  im  Contacte  und  mitten  zwischen 
diesen  gneissartigen  Gesteinen  der  Alpen  entschieden  metamor- 
pbische Gesteine  vorfinden,  welche  gegenwärtig  als  Glimmerschiefer 
oder  Kalkglimmerschiefer  erseheinen,  während  sie  durch  die  in  ihnen 
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eolhallenea  organiaehen  Ueberreste  ganz  nnzweifelhaft  als  orsprangtich 
sedimentäre,  wahrscheinlich  der  Liasformation  angehörige  Gesteine 
charakterisiri  sind. 

• 

Die  erste  hierher  gehörige  Beobachtong  worde  bereits  imJabre  1814  von 
CharpeDtier  und  Lardy,  dieseo  ausgezeicboeten  AlpinischeB  Geologen ,  gemacht. 
Sie  entdeckten  nSmIich  auf  dem  Nufenen- Passe ,  zwischen  den  oberen  Wallis 
und  Tessin,  einen  dookelgranenf  bisweilen  mit  Graoat,  noch  dfter  mit  Gouze- 
raoit  erfüllten  sehr  kalkreicheo  Glimmerschiefer,  welcher  mehr  oder  weniger 
dentUche,  ans  weissem  feinkörnigem  Kalkstein  bestehende  Belemoiten  um- 
scbliesst*).  Dieser  Kalkglimmerschiefer  steht  auf  der  Höhe  des  Passes  in 
steilen  Schichten  an,  welche  unmittelbar  an  einen  kOmigschuppigeo  hellfarbigen 
Gneiss  angrflnzen,  der  abwärts  gegen  Wallis  im  Egioeothale  ia  einen  gross- 
flaserigeo  ,  durch  zoll-  bis  fingerlange ,  hellgraue  Feldspatbkrystalle  porphyr- 
artigen Gneiss  Qbergeht.  Am  Wege  selbst  siebt  man  den  Glimmerschiefer  nur 
selten  auf  längere  Distanz  in  fortlaufenden  Schiebten  anstehen,  sondern  ge- 
wöhnlich in  zahllosen,  wild  fiber  einander  gestürzten  Blöcken  auf  dem  Gneisse 
liegen ;  viele  dieser  Blöcke  sind  in  Folge  der  Verwitternng  zu  einem  Haufen 
kleiner  Schiefersplitter  zerfallen.  —  Spater  sind  auch  dergleichen  Belemniten 
von  Escher  im  Glimmerschiefer  der  Furca,  und  von  Studer  am  Berge  Luk- 
manier iu  einem  granatenfiihrenden  Glimmerschiefer  gefunden  worden. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  eolossalen  Gneiss-  ond  ProtogiustOcke  der 
Alpen  in  ihrem  Innern  nicht  selten  eine  ganz  g^anitartige  Stmctur  hesitzeut 
wahrend  sie  nach  aussen  in  Glimmerschiefer,  Talkschiefer  und  andere  schiefe- 
rige Silicatgesteine  übergehen,  wie  die  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
Broehant,  Elie-de-Beaumont,  Scipion  Gras,  Studer  und  Sismonda  gelehrt 
haben ,  so  finden  wir,  nur  in  einem  weit  grösseren  Maassstabe,  ein  ganz  ahn- 
liches Verhaltniss,  wie  es  in  kleinerem  Maassstabe  z.  B.  von  Credner  an 
den  Granitstocken  des  Schwarzathales  (S.  62)  beobachtet  worden  ist.  Diese 
Analogie  mit  unzweifeibalten  eruptiven  Gesteinen  verdient  wohl  nicht  ganz 
ausser  Acht  gelassen  zu  werden. 
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§.  294.     Einleitung. 

Da  wir  die  Betrachtung  der  eruptiven  Bildungen  so  weil  als  ihun- 
lich  zwischen  die  der  übrigen  Formationen  einznachaken  gedenken ,  so 
durfte  es  zweckmässig  ^ein,  die  granitischen  Eruptivbildungen  ttn- 


^}  Die  erste  mir  bekannte  Miltheilnni;  aber  diese  höchst  wichtige  und  folgen- 
reiche Entdeckung  von  Gharpeotier  und  Lardy  steht  in  einem  Brtefe  an  v^  Leon- 
bard ,  im  Taschenbuehe  für  Ulaeralogie,  1816,  S.  308.    Sie  ist  spüter  vielfach 
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mittelbar  auf  die  bisher  betrachteten  Formationen  folgen  zu  lassen ,  weU 
sie  insbesondere  mit  den  Gneissformationen  so  nahe  verwandt  sind ,  dass 
man  bisweilen  zweifelhaft  darüber  werden  kann,  ob  sie  nicht  mit  selbigen 
zu  vereinigen  sein  möchten. 

Wir  fassen  diese  Bildungen  nnter  dem  Namen  granitische  For- 
mationen zusammen,  weil  der  Granit  als  ihr  eigentlicher  Reprä- 
sentant anzusehen  ist,  und  weil  auch  ihre  nicht  als  Granit  erschei- 
nenden Gebirgsglieder  entweder  durch  petrographische  Uebergänge  und 
beständige  Association ,  oder  durch  ihre  mineralische  Zusammensetzung 
mit  dem  Granite  auf  das  Innigste  verbunden  sind. 

Die  frühere  Ansicht,  dass  der  Granit  das  allerälteste  Gestein 
der  uns  bekannten  Erdkruste  sei ,  und  dass  ihm  daher  vorzugsweise  der 
Name  eines  Urgesteins  gebühre-,  ist  durch  spätere,  fast  in  allen 
Gegenden  der  Erde  ausgeführte  Uptersnchungen  widerlegt  worden ;  sie 
gilt  nur  noch  für  einen  sehr  kleinen  Theil  der  granitischen  Gesteine; 
nämlich  für  diejenigen  Granite,  welche  der  primitiven  Gneissforniation 
angehören,  und  daher  bereits  oben,  S.83  f.,  zur  Erwähnung  gekommen 
sind.  Die  meisten  und  bedeutendsten  Granit-Ablagerungen  aber  sind 
eruptive  Bildungen,  sind  jünger  als  die  Uebergangsforraationen,  ja, 
manche  derselben  fallen  in  noch  weit  spätere  Perioden.  Daher  kann 
man  auch  nicht  blos  von  einer,  sondern  man  muss  von  mehren  For- 
mationen des  Granites  sprechen ,  obwohl  alle  diese ,  der  Zeit  nach  ver- 
schiedenen Granilbildungen  in  ihren  petrographiscben  und  geolektoni- 
schen  Eigenschaften  dermaassen  übereinstimmen,  dass  sich  viele  ihrer 
Verhältnisse  gemeinschaftlich  in  Betrachtung  ziehen  lassen. 

Schon  Heim  erklärte  die  zu  seiner  Zeit  noch  fast  allgemein  geltende 
Ansicht  fQr  abenteaerlicb ,  dass  der  Granit  oranftlnglich  und  das  Tiefste  der 
Erde  sei.  „Ich  weiss  nicht/'  f^hrt  er  fort,  „wie  der  Granit  eigentlich  zn  dem 
hohen  Ansehen  von  Alter  gelangt  ist,  welches  ihm  eingeräomt  wird^' ;  weiter- 
hin nennt  er  denGneiss  und  Glimmerschiefer  die  ebenbürtigen  Brüder  des  Gra- 
nites, und  endlich  sagt  er:  „mit  diesen  Anmerkungen  will  ich  den  uralten  Granit 
nicht  necken  (wie  sich  ein  mineralogischer  Schriftsteller  auszudrucken  beliebt) 
und  ihm  etwas  von  seinem  wohlhergebrachten  Ansehen  entziehen/^  (Geol. 
Beschr.  des  ThUr.  Waldgebirges,  II,  1,  1798,  S.  354  f  )  Der  grosse  Göthe 
fand  scherzhafter  Weise  ein  Majestätsverbrechen  darin,  dass  man  dem  Granite 
sein  Vorrecht  der  Erstgeburt  streitig  .machen  wolle,  wie  jene  oft  citirten  Verse 
lehren : 


bestätigt  wordeo,  und  wer  our  den  NufeDeopacs  überscbritteo  bat ,  dem  werden  aar 
der  Seite  oacb  Tessio  zu  die  weissen  Belemniten  io  dein  scbwärzUcbgraaeo  slänzen- 
den  Schiefer  aurgefalleo  sein.  ^ 
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Wie  man  die  R^Dige  verletzt. 
Wird  der  Granit  auch  abgetetst. 
Und  Gneifs,  der  Soho,  wird  snm  Papa; 
Ancli  dessen  Untergang  ist  nab,  u.  s.  w. 

Gegenwlrtig  ist  die  DethrooisiniDg  des  Graniles ,  ohne  irgend  eine  Hofl*- 
niiDg  auf  Restauration,  als  eine  vollendete  Thatsache  zu  betrachten. 

Ausser  den  verschiedenen  Granitformationen,  mit  welchen  auch  die 
Syenite  za  vereinigen  sind,  ist  noch  besonders  die  Granulitforma- 
ti  o  n  als  eine  za  der  Gruppe  der  granitischen  Eruptiv-Formationen  gehö- 
rige Bildung  zu  betrachten.  Sie  zeigt  in  allen  ihren  Verhältnissen  sehr 
grosse  Analogieen  mit  dem  Gneisse ;  auch  haben  wir  gesehen  (S.  85), 
dass  schon  im  Gebiete  der  primitiven  Gneissformation  Granulitablagerun- 
gen  vorkommen,  welche  als  innig  miit  ihr  verbundene  untergeordnete  Ge- 
birgsglieder  gellen  müssen.  Dagegen  lassen  andere  Granulitablagerun- 
gen  so  anzweideutige  Beweise  einer  eruptiven  Entstehung  erkennen, 
dass  sie  als  selbständige  Bildungen  von  jenen  primitiven  Granuliten  zu 
trennen  sind. 

Da  nun  aber  auch  diese  Granulitbildungen  in  vieler  Hinsicht  den 
primitiven  Formationen  weit  ähnlicher  sind ,  als  die  Granite,  so  lassen 
wir  ihre  Betrachtung  füglich  vorausgehen. 


Erstes  Kapitel. 
Emptive  Ck^anulIUbraiattoiieB. 

§.  295.     Ausdehnung^  Heiiefformen  und  Höhen  der  Sächsischen  Granulit- 

Jormation. 

Grössere  Ablagerungen  von  eruptivem  Granulit  gehören  nicht  gerade 
za  den.  sehr  häufigen  Erscheinungen,  und  wurden  wohl  mit  einiger 
Sicherheit  bis  jetzt  nur  in  Sachsen  und  in  den  Vogesen  nachgewiesen. 
Da  nun  die  in  Sachsen  auftretende  Granuli tbildung  diejenige  sein  dürfte, 
welche  nach  allen  ihren  Verhältnissen  am  genauesten  erforscht  und  eben 
dadurch  als  eine  eruptive  Bildung  erkannt  worden  ist,  so  werden  wir 
uns  zuvörderst  mit  ihr  etwas  ausführlicher  beschäftigen^),  und  dann  die 
Betrachtang  der  ganzen  Formation  mit  einigen  Bemerkungen  über  ähn- 
liche Granulitbildungen  beschliessen. 


^)  Die  Verhältnisse  der  Sächsiscben  Granalitformation  sind  ausnibriicber  ge- 
iebildert  in  der  Gcognost.  Beschreib,  des  RSnigr.  Sachsen  n.  s.  w.  lieft  f^  1—49, 
«nd  Heft  11,  1 — 57,  wober  ancb  das  Folgende  wesentlich  entlehnt  wurde. 
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Die  Sächsische  Gramdltfoniialioa  bildet,  wie  schon  von  Weiss  und 
Pasch  bemerkt  wurde*) ,  ein  beträchtliches  Vorgebirge  des  Erzgebirges, 
oder  vielmehr  ein ,  demselben  vorliegendes ,  zwar  kleineres,  aber  völlig 
selbständiges  Gebirge,  welches  fuglich  das  Sächsische  Mittelgebirge 
genannt  werden  könnte,  obwohl  es  gegenwärtig  von  zwei  Hauptthalern 
durchschnitten  wird. 

Es  hat  seine  grösste  Länge  von  6  geogr.  Meilen  in  der  Linie  von 
Döbeln  nach  Hohenstein,  seine  grösste  Breite  von  2V2  Meilen  in  der  Linie 
von  Sachsenburg  nach  Rochlitz.  Diese  Dimensionen  beziehen  sich  jedoch 
nur  auf  das  eigentliche  Gran nlit gebiet;  denn  wenn  man  das  Gebirge 
in  seiner  Totalität ,  als  einen ,  von  einer  mächtigen  Schieferbildung  um-, 
hüllten  Granulitkem  betrachtet ,  so  muss  man  seine  Länge  von  Leuben 
bis  Glauchau,  also  gegen  2  Meilen  grösser  annehmen,  und  auch  seine 
Breite  nach  NW.  hin  fast  um  eine  Meile  vergrössern.  Uebrigens  treten 
noch  an  der  Südseite  des  Gebirges,  mitten  im  Glimmerschiefer,  bei 
Tirschheim,  zwei  ^nzlich  isolirte  Granulitpartieen  auf,  deren  Verhält- 
nisse um  so  interessanter  sind,  als  sie  mit  gangartigen  Gebirgsgliedern 
von  Serpentin  und  eisenschüssigem  Quarzgesteine  verbunden  sind. 

Der  allgemeine  Umriss  des  Granulitgebietes  selbst  Tässt  sich 
zwar  unter  dem  Schema  einer,  von  SW.  nach  NO.  langgestreckten 
Ellipse  vorstellen;  allein  die  Contoure  dieser  Ellipse  verlaufen  keines- 
wegs stelig,  sondern  lassen  mancherlei  Sprünge  und  Disconlinuitäten 
erkennen ,  indem  bald  der  Granulit  mit  keilförmigen  Vorsprüngen  in  das 
Schiefergebirge  hinausgreift,  bald  das  Schiefergebirge  mit  halbinselartigen 
Ausläufern  in  das  Granulitgebiet  eindringt. 

Zo  den  auffallendsten  Erscheinungen  dieser  Art  gehOreo  an  der  nord- 
westlichen Gränze  die  (in  Gneiss  umgewandelte)  über  y«  Meilen  lange- Schie- 
ferhalbinsel bei  Lnntzenau ,  an  der  söddstlichen  Gränze  die  Ys  Meile  lange 
SchöDborner  Scbieferhalbinsel  unweit  MiUweida ,  und  an  der  südlichen  Grunze 
die  fast  2  Meilen  lange,  ans  Glimmerschiefer  und  Gneiss  bestehende  Halb* 
insel ,  welche  sich  von  Limbach  aus  Aber  Hartmannsdorf  und  Taura  bis  nach 
Markersdorf  erstreckt.  Von  keilförmigen  Vorsprtingen  des  Grannlites  aber 
sind  besonders  in  der  sfldiichen  Hälfte  die  bei  Thierbach,  Bermsdorf;,  Langen- 
berg  und  Wittchensdorf  zn  erwttbnen ,  von  welchen  namentlich  der  letztere 
geradezu  als  ein  mächtiger  Grannlitgang  erscheint. 

Was  die  Oberflächengestalt  oder  die  Reliefformen  dieses 


*)  Weiss  in  Nene  Sehrift«D  der  Gesellscb.  oatarf.  Freunde  in  Berlin,  Bd.  IV, 
S.  350;  V.  Ränmer,  Geogn ostische  Fragmente,  1811,  S.  70,  und  Patch  in  sei- 
ner Beschreibung  des  Weisssteingebirges,  in  Auswahl  ans  den  Sobriften  der  Gesell- 
schaft für  Min.  zu  Dresden,  III,  18126,  S.  39. 
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bebnfil,  so  bildet  dsaselbe  im  AIIgemeiAen  eine  mehr 
oder  weniger  uBduiirteGebirgsflacbe,  ohne  hoch  aufrageiide  Kappen,  oder 
scharf  henrortretende  Kämme ,  in  welcher  nur  secandär  durch  die  TbaU 
bildong  schroffere  Terrainformen  hervorgerufen  wurden.  Diess  ist  beson- 
ders in  den  grösseren  Tbälern ,  so  wie  in  den  anleren  Tbeilen  mancher . 
kleineren  Tbäler  der  Fall. 

So  entwickeln  die  ThSler  der  Chemnitz,  derZschopaa,  derStriegis,  der  Östlichen 
und  westlichen  Mulde  da ,  wo  sie  den  Granalit  und  .die  ihm  untergeordneten 
Gebirgsglieder  dorchschDeiden,  einen  Reichthnm  von  schOnen  Fels-*  und  Berg- 
fornen,  eine  Manchfalttgkeit  von  malerischen  Natoracenen,  welche  zon  Theil 
weniger  bekannt  nnd  besucht  »ind,  als  sie  es  wohl  verdienen.  —  Nur  im  sÜd» 
westlichen  Districte  sind  die  ReliefTornen  auch  auf  der  Hohe  etwas- manch  fal- 
tiger, indem  sich  dort  einige  Granalitberge,  wie  z.  B.  der  Rusdorfer  Berg, 
der  Hochbosch  bei  Kaufongen,  der  Windberg  bei  Mühlau  und  die  Rartmanns- 
dorfer  Hohe  ziemlich  aaffallend  Aber  ihre  nächsten  Urogebupgen  erheben.  Der 
Gneiss  des  Taorasteins  endlich  ragt  als  schroffer  Felsenkamm  ans  dem  Grano- 
Itte  hervor. 

Seine  grösste  Erhebung  erreicht  das  SSchsisehe  Granulitgebirge 
im  südwestlichen  Theile,  wo  die  nSrdlich  vor  Rusdorf  liegende  Kuppe  zu 
118&9  und  die,  zwischen  Limbach  und  Hartmannsdorf  gelegene  Zimmers- 
kuppe  zu  1181  Par.  Fuss  Höhe  aufsteigt ;  auch  giebt  es  noch  viele  andere 
Kuppen  y  welche  zwischen  1000  und  1100  Fuss  Höhe  erreichen.  Eine 
allgemeine  Uebersicht  der  hypsometrischen  Verhältnisse  lehrt  übrigens, 
dass  die  höchste  Massen -Erhebung  des  GranuUtes  nicht  in  der  mittleren 
Langenaxe  des  ganzen  Gebietes,  sondern  seitwärts,  nahe  an  der  süd- 
östlichen Gränze  desselben  Statt  findet. 

Ein  sehr  merkwürdiger  und  in  geologischer  Hinsicht  besonders  be- 
acfatenswertber  Umstand  ist  es  jedoch,  dass  nicht  der  Granulit,  sondern 
der  ihn  mantelförmig  umgebende  Glimmerschiefer  die  höchsten 
Berge  des  ganzen  Gebirges  bildet,  indem  sich  dieser  Schiefer,  wie  ein 
mehr  oder  weniger  unterbrochener  Wall,  rings  um  das  Grannlitgebiet 
hemmzieht. 

Wer  auf  der  Gebirgsstrasse  über  Waldheim  von  Dresden  nach  Leipzig 
reist,  der  überschreitet  diesen  Wall  an  zwei  Puncten;  zwischen  Nieder- 
Marbach  und  Etzdorf,  so  wie  zwischen  Hartha  und  Obergersdorf,  und  Niemand 
hat  wohl  die  letztere  Höhe  erstiegen,  ohne  sich  der  schOnen  Aussicht  hinab  iu 
das  Granalitgebiet  za  erfreuen ,  welches  sich  wie  ein  weiter  flacher  Gebirgs- 
kessel za  den  Füssen  ausbreitet.  Wenn  auch  dieses  höhere  Aufragen  des 
Glimmerschiefers  im  nordösllichen  und  mittleren  Theile  gewöhnlich  nur  50  bis 
1 50  Fass  beträgt ,  so  steigert  es  si^h  dagegen  im  südwestlichen  Theile  bis  zu 
200  und  300  Fuss;  zumal  an  der  südlichen  Grunze,  längs  der  Strecke  von 
Rohrsdorf  bis  Caltenberg  wird  die.  Erscheinung  am  allerdeutltchsten,  und  wenn 
man  sich  dort  auf  den  GranulithOhen  im  Innern  des  Circns  befindet,  da  ist  der 
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Kranz  von  SchieferbergeD  sehr  aoflalead,  deren  Gipfel  hdeh  Aber  das  Grann- 
litland  emporragen.  Dasselbe  Resultat  stellt  sich  berans,  wenn  man  die  grdss- 
ten  absoluten  Erhebongen  beider  Gesteine  vergleicht.  Während  nämlich  die 
höchsten  Puncto  des  Granulitgebietes ,  die  Zimmerskuppe  bei  Hartmannsdorf 
und  der  Rusdorfer  Berg  sich  zu  1180  Fuss  erheben,  so  erreicht  der  höchste 
Pnnct  des  Schieferwalb,  die  Langenberger  Höhe  bei  Hoheusteio,  148d  Fuss. 


§.  296.     Gesteine  der  Säehsiehen  GranuUtformation. 

Die  Gesteine,  welche  die  Sächsische  Graaulitformation  znsammen- 
setzen,  sind  zuvörderst  Granulit,  fJs  das  eigentlich  herrschende  Gestein, 
und  ausserdem  Granit,  Gneiss,  Serpentin,  Gabbra,  Eklogit  und  Hyper- 
sthenit,  welche  ungefähr  in  derselben  Ordnung,  wie  sie  hier  genannt 
wurden,  als  mehr  oder  weniger  wichtige  untergeordnete  Gesteine  auf- 
treten. 

Grannlit.  Wegen  der  allgemeinen  petrograpfaiscben  Eigenschaf- 
ten dieses  Gesteins  verweisen  wir  auf  die  im  ersten  Bande ,  S.  568  f. 
gegebene  Beschreibung.  In  Betreff  der  Structur  und  Gesteinsformen  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  der  Granulit  in  allen  mit  Parallelstmctur  begab« 
ten  Varietäten  eine,  dieser  Structur  vollkommen  entsprechende  lagen- 
weise Zusammensetzung  und  Schichtung  zeigt.  Die  dadurch  bedingten, 
meist  sehr  ebenflächig  und  regelmässig  ausgedehnten  Felstafeln  oder 
Schichten  haben  eine  verschiedene ,  von  wenigen  Zollen  bis  zu  einigen 
Fuss  schwankende  Mächtigkeit,  und  liefern  im  ersteren  Falle  sehr  schone 
und  ebene  Steinplatten.  Doch  sind  auch  die  Schichten  bisweilen  gebogen, 
undulirt  und  gewunden.  Die  kömigen  und  die  trappartigen  (lauch-  bis 
sehwärzlichgrünen)  Varietäten  erscheinen  mitunter  so  mächtig  oder  so 
undeutlich  geschichtet,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Schichtenlage  nur 
schwierig  zu  erlangen  ist. 

Vorzflgiich  grosse  und  ebenflächige  Graoulitplatten  flnden  sich  unter  an- 
deren in  den  Steinbrüchen  von  Oberfrohna  und  bei  Falken.  Auffallend  gewun- 
dene Schichten  sieht  man  z.  B.  im  Chemuitzthale ,  an  den  dem  sogenannten 
Boden  (einem  weit  vorspringenden  Th«lsporne)  gegenflber  liegenden  Felsen, 
in  der  Thalbiegung  unterhalb  Niederfrohna,  sowie  im  oberen  Ende  von  Callen- 
berg.  Die  seltsamsten  Windungen  Iflsst  jedoch  das  Gestein  in  dem  hocbgele- 
geneu  Steinbruche  am  westlichen  Ende  der  Tirschheimer  Granolitpartie  wahr- 
nehmen, wo  die  Schichten  in  grosse,  unreg;elm9ssig  cylindrische  Flachen 
gerollt  und  gefaltet  sind ,  so  dass  man  unwillkQrlich  an  die  Vorstellung  einer 
ursprQoglich  zabflOssigen  Masse  erinnert  wird ,  welche  sich  im  Zustande  wal- 
zender und  wogender  Bewegung  befand. 

Eine  regellose,  scharfkantige  Zerklüftung  ist  dem  GranuUte  in  allen, 
besonders  aber  in  den  körnigen  Varietäten  eigen  $  äie  bedingt,  zugleich 
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■lil  der  Sebichtuag ,  das  zackige ,  Uippige  ond  zerstückelte  Anseben  der 
Grannlitfelsen,  wodurch  sich  dieselben  schon  in  der  Feme  von  den  mehr 
grossarüg  zeiiläfteten  Felsen  des  Granites ,  und  den  wollsackähnlichen 
Felsen  des  eordierithaltigen  Gneisses  unterscheiden. 

Granir.  Es  treten  im  Granalite  zweierlei  verschiedene  Gra- 
nite auf.  Der  eine  erscheint  nur  in  sehr  kleinen  Partieen ,  ist  grob-  und 
grosskömig ,  oft  reich  an  mancherlei  accessorischen  Gemengtheilen ,  und 
in  seinen  grossen  Feldspath-Individuen  nicht  selten  als  Schriftg^tmit  aus- 
gebildet. Die  in  ihm  einbrechenden  Mineralien  sind  vorzüglich  Turma- 
lin ,  theils  schwarz ,  theib  roth  oder  anders  gefärbt,  Albit  und  Lithion- 
glimmer;  seltener  Pinit,  Pbysalit^  Apatit  und  Amblygonit.  Die  meist 
sehr  nnregelmässigen  Contoure  und  das  stock-,  klotz-  und  nesterartige 
Vorkommen  dieses  Granites  machen  die  für  ihn  von  Pusch  aufgestellte 
Absicht  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  mit  dem  Granulite  gleichzeitig 
gebildet  worden  sei. 

Es  ist  offenbar  dieselbe ,  auch  ionerbalb  der  gewöhnlichen  Granite  und 
des  Gneisses  so  hflnfig  auftretende  Gr anitbildong ,  welche  die  Französischen 
Geologen  unter  dem  Namen  Pegmatit  aufftlbren,  und  von  welcher  noch 
oenerlicb  Delesse,  in  den  ^nn.  des  mines,  4.  sirie^  t,  16,  p.  07  ff.  eine 
•■sfilhrliclie  Charakteristik  gab. 

Weit  wichtiger,  wenn  auch  für  den  Mineralogen  weniger  interes- 
sant, ist  der  in  grösseren  Massen  vorkommende  kleinkörnige  Gra- 
nit; eine  vom  eigentlichen  Granulite  sehr  scharf  gesonderte  Bildung. 
Schon  Mobs  machte  auf  die  merkwürdige  Einförmigkeit  des  Habitus,  auf 
die  grosse  Gleichmässigkeit  des  Kornes  aufmerksam,  wodurch  sich  dieser 
Granit  auszeichnet.  Viel  Qeischrother  Feldspath ,  wenig  grauer  Quarz, 
and  noch  weniger  schwarzer  oder  brauner  Glimmer  sind  zu  einem  klein- 
kömigen  Gemenge  verbunden,  welches ,  ausser  hier  und  da  vorkommen- 
den kleinen  Granaten  oder  noch  seltneren  Schörlneslem ,  keine  accesso- 
rischen Bestandtbeile,  und  nur  höchst  selten  eine  Andeutung  von  Parallel- 
stmctur  wahrnehmen  lässt.  Nie  zeigt  das  Gestein  eine  eigentliche 
Schichtung,  wohl  aber  die,  durch  Verwitterung  und  Exfoliation  beson- 
ders deutlich  hervortretende  Zerklüftung  in  parallelepipedische  Pfeiler  und 
Bänke ;  sehr  selten  kugelige  Gesteinsformen  von  undeutlich  concentrisch- 
schaliger  Absonderung.  Gewöhnlich  ist  es  der  Verwitterung  sehr  unter- 
worfen, und  zerfällt  leicht  in  Grus  und  Sand;  doch  bildet  es  an  den 
Abhängen  der  grösseren  Thäler,  wie  z.  B.  des  Zschopau-  und  Chemnitz- 
thaies, sehr  schroffe  Felsen,  und  scheint  auch  stellenweise  der  Verwitte- 
rung besser  zu  widerstehen. 

Dieser   kleinkörnige  Granit  bildet  zuvörderst  einen  sehr  bedeutenden, 
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3  Meilen  langen  Zug,  welcher  sich  fast  in  der  MiUe  des  ganzen  Granulitgebie- 
tes  in  einer  der  Längenausdehnaog  desselben  beinahe  parallelen  Richtong  von 
der  Kirche  in  Rossan,  über  Mittweid^,  RöUingshain ,  Dietensdorf  nach  Burg- 
städt  nnd  weiterhin  erstreckt ,  und  seine  grösste  Breite  in  der  Gegend  von 
Miltwetda  erreicht.  Ausserdem  erscheint  er  in  kleineren  Ablagerungen  bei 
Geringswalde,  Waldheim ,  Ehrenberg ,  Kriebstein ,  Taura  und  an  sehr  vielen 
anderen  Orten. 

lieber  das  Verbältniss  dieses  Granites  zu  dem  Granulite  lässt  sich 
wohl  mit  Recht  die  Ansicht  geltend  machen,  dass  er,  obwohl  sehr  nahe 
gleichzeitig  mit  dem  Granulite,  doch  erst  kurz  nach  der  Ablagerung  und 
Festwerdung  desselben  seine  gegenwärtigen  Räume  eingenommen  habe. 
Wenn  man  sieht,  wie  er  sich  stellenweise  unter  dem  .Granulite  heraus- 
hebt oder  an  selbigem  in  steilen  Flächen  anlehnt,  wie  die  Schichten  des 
letzteren  an  ihm  abstossen  und  von  Granitadern  durchzogen  werden ; 
wenn  man  da,'  wo  der  Granit  noch  überall  vom  Granulite  bedeckt  ist, 
aufwärts  gerichtete  Adern  desselben  und  gewaltsame  Störungen  in  der 
Lage  der  Granulitschichten  beobachtet ;  da  wird  man  sich  eben  so  von  der 
durchgreifenden  oder  untergreifenden  Lagerung  dieses  Granites,  wie  von 
seiner  späteren  und  eruptiven  Entstebungsweise  überzeugen. 

Besonders  lehrreiche  Puncle  Tür  die  so  eben  erwähnten  Verhältnisse  sind 
der  Rossauer  Kirchberg,  das  rechte  Gehänge  des  Zschopauthales  oberhalb 
NendOrfchen,  bei  der  Liebenhainer  MOble  und  unterhalb  Ringethal,  der  Thal- 
grund von  der  Walkmühle  bei  Mittweida  aufw«1rts  nach  dem  BrQhlthore,  das 
Thal  von  Kolkau,  der  Kühnsche  Steinbruch  in  G^rkersdorf,  und  andere  mehr. 

Aber  die  wichtigsten  Aufschlüsse,  die  sichersten  Nachweisungen 
über  die  eigentliche  Natur  dieses  Granites  liefern  die  an  den  grösseren 
Granitgängen  wahrzunehmenden  Erscheinungen.  Dergleichen  Gänge 
sind  zumal  in  der  Gegend  von  Waldheim,  Kriebstein  und  Ehrenberg  in 
so  grosser  Menge  vorhanden ,  dass  man  es  fast  eine  Niederlage  von  Gra- 
nitgängen nennen  möchte,  was  dort  vorliegt.  Alle  diese  Gänge  durch- 
schneiden.die  Schichten  des  Granulites,  und  enthalten  oft  scharf- 
kantige Fragmente  desselben  in  allen  möglichen  Lagen.  Da  sie  nun 
eine  vollkommene  Uebereinstimm^ng  ihres  Gesteines  mit  dem  Gesteine 
des  grossen  Mittweidaer  Granitzuges  zeigen^  so  ist  wohl  auch  diesem  eine 
gangartige  Natur  zuzuschreiben. 

Schon  Engelbrecht,  Freiesleben  nnd  Pusch  haben  manche  dieser  Granit- 
gänge beschrieben  ;  später  lenkte  Fr.  HofTmann  die  Aufmerksamkeit  auf  sie, 
als  „über  Alles  ausgezeichnete  Erscheinungen  dieser  Art,''  welche  er  ab  un- 
widerlegliche Beweise  für  die  eruptive  Bildung  des  im  zähflüssigen  Zustande 
aufsteigenden  Granites  betrachtete.  (Poggend.  Ann.  Bd.  16,  1829,  S.  538  f. 
und  Uebersicht  der  orogr.  und  geognost.  Verhältnisse  vom  NW.  Deutschland, 
II,  S.  411  f.) 
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6  D  ei  SS.  Eine  sehr  merkwördig«  Erscheinong  im  Gebiete  der 
Sächsischen  Granulitformation  bilden  die  insularischen  Partieen  von 
Gneiss,  weiche  mitten  in  demselben  auftreten,  und  durch  ihre  Form,  ihre 
Masse  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  die  grösste  Aufmerksamkeil  erre- 
gen müssen*).  Unmittelbar  an  sie  schliessen  sich  andere,  nach  Form, 
Masse  ond  Lagerung  zwar  ganz  übereinstimmende,  aber  dadurch  abwei- 
chende Gneisspartieen  an,  dass  sie  nicht  insniarisch,  sondern  peninsu- 
larisch  auftreten,*  indem  sie  an  ihrem  einen  Ende  mit  dem,  das  Gra- 
nulitgebirge  umgebenden  Glimmerschiefer  in  stetigem  Zusammenhange 
stehen.  Da  uns  diese  letzteren  Gebilde,  in  ihren  so  unverkennbaren 
Beziehungen  zu  dem  Glimmarschiefer,  den  Schlüssel  zur  Deutung  der 
ersleren  an  die  Hand  geben,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  mit  ihrer  Be- 
trachtung zu  beginnen. 

An  der  Dordwestlichen  GrSnze  zieht  sich  in  nordüfidficber  Richtung,  von 
Gohreo  flber-Luntzeona  und  Rochsburg,  aas  dem  Gebiete  des  Glimrocrschie- 
fers  eine  Gesteinspartie  balbinselartig  in  das  Gebiet  desGrnnulites  hinein';  ihre 
Contonre  sind  anfTallend  geradlinig  und  winkelig ;  ihr  Gestein  ist  bei  Göhren 
noch  gewöhnlicher,  grauer  Glimmerschiefer,  geht  aber  sehr  bald  in  einen 
eigen ih Qmlicheu ,  dankclfarbigen  Gneiss  Über,  welcher  bei  Lnntzenau  und 
Rochsburg  vortrefflich  zu  beobachten  ist.  Dort  zeigt  das  Muldentbal  viele  Fel- 
sen dieses  fast  schwarzen,  grobflascrigen  Gneisses,  der  sich  durch  die  höchst 
kryslallinische  Beschaffenheit  seiner,  aus  schwarzem  Glimmer,  weissem  oder 
gelbem  Feldspath  und  grauem  Quarz  bestehenden  Masse ,  durch  die  häufige 
und  sehr  innige  Beimengung  von  blauem  Cordierit,  durch  den  in  Streifen, 
Flammen  und  Nestern  aasgeschiedenen  Feldspath  nnd  Quarz,  so  wie  durch 
die  confusen  .Windungen  und  Verdrehunp^en  seiner  Schichren  auszeichnet.  Der 
Gehalt  an  Cordierit  ist  besonders  da  recht  auffallend ,  wo  das  Gcsfein  reicher 
an  Feldspath  ist,  und  eine  krystallinjsch -  grobkörnige ,  undeutlich  flaserige 
Textur  annimmt,  wahrend  er  bei  sehr  vorwaltendem  Glimmer  und  flasrig- 
sehiefriger  Textur  weniger  deutlich  hervortritt,  auch  wohl  gänzlich  fehlt,  Ober- 
haupt aber  mehr  stellenweise ,  als  in.  gleichmassiger  Verbreitung  aufzutreten 
scheint. 

Ungeachtet  der  Windungen  und  Undulationen  der  Schichten  lässt  dieser 
Gneiss  doch  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  bestimmte  Scbichteulage  erken- 
nen ,  welche  mit  derjenigen  des  weiter  hinaus  folgenden  Glimmerschiefers 
vollkommen  fibereiosttmmt ,  wogegen  der  Granulit  fast  fiberall  eine  entschie- 
dene Discordanz  seiner  Schichtenstellung  zeigt. 

Aus  diesem  AHen  darf  man  wohl  mit  Recht  schliessen,  dass  die  Luntze- 
nauer  Gneisspartie  als  ein  integrirender  Theil  des  Süsseren  Glimmerschiefers 
zo  betrachten  ist,  mit  welchem  sie  eben  sowohl  durch  allmäligen  Gesteins- 


^)  ScboD  Eoseibrecht  bezeichnete  sie  als  eine  sehr  iDteressaote  Erscheiovo^ 

* 

nnd  beschrieb  sie  sehr  richtis  als  Tbeile  eines  im  Granulite  einliegenden  Stückes 
Gaeissgebifpe.     Kurze  Beschr.  des  Weisssteins,  18012. 
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flbergaDg,  wie  dorch  stelig  forUeUenda  Schich(eo8telloDg  aaf  das  laoigste 
verbiuden  .ist.  Und  dennoch ,  welche  auffallende  Verschiedenheit  offenbart 
dieser  Fortsatz  des  Schiefergebirges,  so  in  seiner  Masse,  wie  in  seinen  Fels- 
forinen  l  Wer  mOchte  bei  dem,  durch  den  pechschwarzen  Glimmer,  den  reich- 
lichen Peldspath-  nnd  Cordieritgehalt  charaktertsirten  Gesteine ,  bei  den  stark 
ondulirten ,  oft  an  die  Formen  einer  heftig  wallenden  PlQssigkeit  erinnerndea 
Schichten,  bei  den  plnmpen,  wolIsackAhnlichen  Felsmassea  des  Cordieritgneia- 
ses  noch  an  den  äusseren  Glimmerschiefer  denken  ? 

Ganz  Ahnliche  Erscheinangen  zeigen  sich  an  der  etwas  kleineren  SchOn- 
borner  Schieferhalbinsel  im  Zschopauthale,  so  wie  an  der  grössten,  von 
Limbach  nach  Markersdorf  laufenden  Halbinsel,  welche  beide  dieselben  lieber- 
gflnge  aus  dem  äusseren  Schiefer  in  den  schwarzen,  cordierithaltigen,  stark 
undulirten  Gneiss  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  und  auf  dieselbe  Ueberzeugung 
gelangen  lassen,  dass  man  es  hier  mit  einer  metamorphischen  Gneiss- 
bildung, mit  einem  Umwandlungsproducte  des  Glimmerschiefers  zu  thua  habe. 

Was  nun  dieinsulariscben  Gneisspartieeu  betrifft,  so  kann  wobi  die 
richtige  Deutung  derselben  keinen  Schwierigkeiten  unterliegen ,  wenn  man  die 
vollkommene  Uebereinstimmung  ihrer  Eigenschaften  mit  den^a  der  so  ehea 
betrachteten  peninsularischen  Massen  berücksichtigt,  von  welchen  sie  sich 
lediglich  durch  den  Mangel  eines  Zusammenhanges  mit  den  äusseren  Schieferii 
unterscheiden«  r  ^ 

Die  grOsste  Partie  der  Art  findet  sich  im  Chemnitztbale ,  zwischen  Stein 
und  Wilhelminenberg,  also  Östlich  von  der  Luntzenauer  Halbinsel;  ihre  Con* 
toure  sind  geradlinig  nnd  winkelig ,  und  sie  besteht  grössteniheils  ans  einem 
höchst  tortuosen,  schwer  zersprengbaren,  oft  cordieritreichem  Gneisse.  Klei- 
nere Partieen  von  ähnlichen  Umrissen  kennt  man  bei  der  Mohsdorfer  Mühle, 
bei  K.lein-Chursdorf,  Hermsdorf,  Uhlsdorf ,  und  an  anderen  Puncten,  wo  sie 
tbeils  im  Grannlite ,  theils  im  Granite  eingesenkt  sind.  Am  Hahneberg  bei 
Erlan  und  am  Galgenberg  bei  Mittweida  siebt  man  nicht  sowohl  stetig  ausge- 
dehnte anstehende  Felsen  %  als  vielmehr  grosse  Blöcke  von  Gneiss,  welche 
über  und  neben  einander  liegen,  und  zum  Theil  sehr  reich  an  Feldspath  und 
Cordierit,  dabei  ausserordentlich  schwer  zersprengbar  sind.  Diese  Blöcke 
«sind  am  Galgenberge  dem  Granite  eingesenkt,  wie  man  sehr  deutlich  im 
Fischerseben  Steinbruche  beobachten  kann. 

Fassen  wir  alle  diese  Erscheinungen  ziisammen,  so  ergiebt  sich  wohl 
mit  der  grössten  Evidenz ,  dass  alle  diese  peninsularischen  und  insulari- 
schen  Gneisspartieen  der  Granolitformation  nicht  als  regelmässige  Ein- 
lageningen  von  Gneiss ,  und  eben  so  wenig  als  bervortauchende  Gneiss- 
kuppen ,  sondern  gleichsam  als  schwimmende ,  als  suspendirte  oder  halb 
SBspendirte  und  dabei  völlig  metamorphosirte  üeberreste  des  ehemals  vom 
Grannlite  durchbrochenen  Schiefergebirges  zu  betrachten  sind.  Diese 
Deutung  wird  dadurch  nicht  wenig  unterstützt,  dass  auch  der  äussere 
Glimmerschiefer ,  unmittelbar  an  seiner  Gränze  gegen  den  Granulit  ganz 
ähnliche  Umwandlungen  in  Gneiss  erlitten  hat. 

Serpentin.   Dieses  Gestein  bildet  zahlreiche  untergeordnete  Glie- 
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der  der  Saehsischen  GranaliUbrnifttion ;  nach  Falloo  sind  schon  48  Ser- 
pentin «•Ablagernngen  bekannt,  unter  denen  die  bei  Waldbeim ,  Greifen- 
dorf, Gielsbeq^/Hartmannsdorf,  Callenberg,  und  Reichenbaeh  ds  die 
bedeniendaten  genannt  zu  werden  verdienen*). 

Diese  SerpentinslOcke  zeigen  fast  dorchglingig  eine  plattenf))rinige  Ab« 
aMiderang ,  selten  eine  naregeimassig  polySdrische  ZerklOftnng ;  die  meist  2 
bis  4  Zoll  dicken  Platten  sind  aber  rissig  und  kiflftig,  daher  ohae  Znsammen- 
balt.  In  der  Regel  sind  die  StOeke  dem  Granalite  gleicbfttrmig  eingelagert; 
sie  führen  häufig  TrOmer,  Nester  und  Gange  von  Gblorit;  auch  Günge  von 
Pyknotrop,  nnd  bisweilen  Trfloier  von  Ghaicedon  oder  Opal.  Die  mächtig- 
sten GHage  aber  werden  von  einem  groben  lockeren  Gonglomerate  gebildet, 
deaaen  faust-  bis  kopfgrosse ,  meist  knollig  erscheinende  Stflcke  ans  Granulit 
nnd  Serpentin  bestehen,  und  durch  Gblorit  verbunden  sind.  Debrigens  sind 
diese  Serpentine  oft  reich  an  verschiedenen  acfcessorischen  Bestandtbeilen  und 
Bastandmassen. 

G  a  b  b  r  o ,  oder  doch  ein,  aus  vorwaltendem  Labrador  und  aus  Pyroxen 
bestehendes,  bald  körniges^  bald  flasriges,  bald  schiefriges  Gestein  kommt 
theils  in  kleineren  Ablagerungen  mitten  im  Gebiete  des  Granulites  (wie 
z.  B.  bei  Meinsdorf  und  Callenberg),  theils  an  der  Gränze  desselben,  bei 
Rosswein,  in  einer  grösseren  Ablagerung  vor. 

Auffallend  ist  dieAusdehnnag  und  Form  dieser  Rossweiner  Gabbromasse ; 
der  Granulit  bildet  nümlich  dort  einen  grossen,  nach  Osten  vorspringenden 
Keil,  welcher  auf  beiden  Seiten  durch  den  Gabbro  vom  Glimmerschiefer  ab- 
gesondert wird ;  an  der  Spitze  dieses  Keiles  ist  der  Gabbro  am  michtigsten 
entwickelt,  wAhrend  sich  seine  Massen  voa  dort  aus  in  zwei  grosse  Keile  tren- 
nen, welche  den  Granulitkeil  umfassen. 

Der  Eklogit  ist  zwar  an  mehrenPnncten  (z.B.  in  der  Gegend  von 
Waldheim) ,  aber  allerwärts  nur  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung,  der 
Hypersthenit  bis  jetzt  nur  an  einem  dnzigen Puncto ,  bei  der  HöU- 
mühle  unweit  Penig,  bekannt,  wo  er  gangförmig  auftritt. 

9 

§.  297.     Architektur  und  allgemeine  geologische  Ferhältnisse  der  Säch- 
sischen Granulitformation, 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ein  einziges  und  durchgreifen- 
des Gesetz  fiir  das  ganze  Granulitgebiet  nachzuweisen.  Jedoch  IHsst 
sich  im  Allgemeinen  annehmen ,  dass  nahe  an  der  Gränze  das  Streichen 

^)  Bine  sehr  kbrreii^he  AbbaDdlnDg^  über  die  SerpeotiostÖeke  vaserer  GraDalit- 
fonaatioa  gab  Falloa,  ia  den  Mittbellangeo  aos  dem  OsterUade,  Bd.  V,  1842, 
S.  219  ff.  nnd  eine  treffliche  Monographie'  des  Waldbeimer  SerpenUns  Derselbe  in 
Karstens  nnd  v.  Decbeos  Archiv,  XVI,  S.  423,  so  wie  des  Grelfendorfer  Serpentin- 
Stockes  Mnller,  im  Nenen  Jahrb.  Tor  Nie.  1840,  S.2S7. 
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seiiier  Sohiditen  dieser  Gränzeuad^fibr  parallel,  das  Fallen  derselben 
aber  auswärts  gericbtel  ist.  Dagegen  kommen  aber  auch  sebr  ei^eb- 
liehe  Ausnahmen  vor ,  indem  stellenweise  und  strichweise  das  Streichen 
der  äussersten  Clranulitschichten  die  Gränze  unter  mehr  oder  weniger 
grossen  Winkeln  durcbschneidet.  Diess  muss  zuvörderst  an  den  meisten 
der  oben,  erwähnten  Vorsprünge  und  Keile  der  Fall  sein,  ist  aber  aueb  an 
vielen  anderen  Stellen  nachgewiesen  worden.  Auch  kommen  nicht  selten 
Fälle  vor,  wo  der  Granulit  und  die  angränzenden  Schiefer  zwar  gleiches 
Streichen,  aber  sehr  verschiedenes,  wenn  auch  gleicbsimiiges  Fallen 
besitzen. 

Besonders  interessant  ist  die  gar  nicht  seltene  Erschninang,  dass  sehr 
steile  oder  selbst  verticale  Gramilitschtchten  unmittelbar  an  Gh'mmerschiefer 
ängränzcn,  dessen  Schichten  nur  etwa  20  bis  30^  geneigt  sind;  so  z.  B.  bei 
Ottendorf,  Penig,  im  Ausgange  des  Kaufungener  Thaies,  and  anderwärts. 

Die  Ermittelung  der  inneren  Architektur  des  Sächsischen  Granu- 
litgebirges  würde  ein  sehr  detaillirtes  Studium  auf  einer  guten  Special- 
chdrte  erfordern.  Während  oft  auf  grosse  Strecken  ein  und  dasselbe 
Streichen  und  Fallen  zu  beobachten  ist,  so  findet  sich  bisweilen  innerhalb 
kleiner  Räume  ein  solcher  Wechsel  der  Schichtenslellung,  dass  jede  Beob- 
achtung der  anderen  zu  widersprechen  scheint.  So  viel  lässt  sich  jedoch  aus 
den  bisher  angestellten  Beobachtungen  entnehmen,  dass  die  Hypothese  eines 
concentrischen ,  in  sieb  geschlossenen  Schichtenba^es  auf  den  inneren 
Theil  des  Granulitgebirges  night  anwendbar  ist.  Diess  ist  besonders  im 
südwestlichen  Districte  sehr  deutlich  zo  erkennen,  wo  im  Allgemeinen 
eine  sehr  steile  Scbichtenstellnng  mit  70  bis  90P  Fallen  herrschend  ist, 
und  die  Schichten  zwar  an  der  nordwestlichen  und  südöstlichen  Gränze 
dieser  selbst  parallel  streichen,  gegen  die  südwestliche,  jenseits  dem  Fal* 
kener  Thale  gelegene  Gränze  aber  mit  unvers^nderter  ßichtung  fortsetzen. 

An  der  Gränze  des  Granulitgebietes  treten  im  Glimmerschiefer 
mancherlei  Massen  von  Granit  und  Gneiss  auf,  welche  theils  unmit- 
telbar mit  dem  Granulile  zusamnienhäogen,  theils  durch  Schiefer  von  ihm 
getrennt,  jedenfalls  aber  als  Dependenzen  desselben  zu  betrachten 
sind.  Sie  zeigen  grossen! heils  eine  sehr  bestimmte,  und  mit  dem  angrän- 
zenden Schiefergebirge  übereinstimmende  Schichtung. 

Die  bedeutenderen  Vorkomoinisse  dieser  Art  sind  dns  mächtige  grobkör- 
nige Granitlager  von  Wechselburg  und  Rochlitz ,  das  Gneisslager  von  Döbeln, 
die  Granitmasse  zwischen  Berbersdorf  und  Böhrigen  ,  der  Gneissstock  von 
Geringswalda  und  das  Granillager  von  Penig. 

Das  den  Granulit  zunächst  umgebende  Gestein  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde^  Glimmerschiefer |  meist  ein  grünlich-  bis  gelbliobgraner, 
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stark  glänzender»  sehr  gKmmerreieh^r  and  zuweilen  granatfübrender 
GUramersbhiefer.  Allein  in  der  unmittelbaren'Näbe  des  Granulites  ver- 
ändert er  gewöhnlich  seine  Nator,  indem  .er  Linsen  und  Nester  von 
Qaarz  and  Feldspatb  entfaltet  ^  während  der  Glimmer  eine  schwärzlich- 
graae  bis  eisenscbwarze  Farbe  annimmt  Das  Gestein  erhält  dadurch 
ein  geflammtes  Ansehen,  eine  grossflasrige  Sti^uctur  und  eine  gneissartige 
Beschaffen^it,  welche  oft  durch  eine  sehr  krystalliniscbe  Ausluldung  des 
Glimmers  noch  auffallender  wird. 

Aach  geht  wohl  der  Schiefer  in  ein  knorrig-flasriges  nnd  utad^utlich  kry- 
atallinisches  Mittelgestein  zwischen  Glimmerschiefer  nnd  Gneiss  mit  grflniich« 
grauem  Glimmer  über,  oder  er  nimmt ,  bei  fast  unveränderter  Beschaffenheit, 
zahlreiche  Lagen  und  Linsep  von  rotheoi ,  kleinkörnigem  Granite  auf;  selten 
gebt  er  in  feinflasrigen  Gneiss  fiber. 

Von  den  höchst  auffallenden  Metamorphosen,  \velc|)p  der  Schiefer  in 
denjenigen  Theilen  erfahren  hat,  welche  sich  aus  seinem  Gebiete  halb- 
inselartig in  das  Granulitgebiet  erstrecken,  ist  schon  oben  die  Rede  gewe- 
sen. Man  sieht,  dass  diese  Metamorphosen  denjenigen  sehr  ähnlich 
sind,  welche  den  Glimmerschiefer  auch  an  vielen  Puncten  seiner  G  ranze 
betroffen  haben,  dass  aber  hier  die  Extreme  dieser  Umbildung  höchst 
selten  erreicht  wurden ,  dahör  in  der  Regel  die  Tortuositäten  der  Schich- 
ten ,  der  Cordieritgehalt  und  di^  auffallende  Gesteinsfestigkeit  vermisst 
werden.  Bei  Nöbeln,  östlich  von  Wechselbarg,  finden  sich  jedoch  dicht 
an  der  Granulitgränze  mehre  Gneissfelsen ,  deren  Masse  den  Gesteinen 
von  Luntzenau  ganz  ähnlich  ist. 

Während  also  der  Glimmeirscbiefer  nach  dem  Granolite  hin  mehr 
oder  weniger  gneissartig  wird,  so  zeigt  er  vom  Granulite  weg  einen 
ganz  allmäligen  Uebergang  inThonschiefer.  Die  gewöhnliche  Breite 
des  eigentlichen  Glimmerschiefergürtels  um  das  Granulitgebiet  beträgt 
daher  nur  etwa  y«  bis  Va  geogr.  Meile.  Die  Schichtungsverhält- 
nisse dieser  Glimmerschieferzone  entsprechen  zwar  grösstentheifs  dem 
Schema  einer  mantelförmigen  Umlagerung,.wie  solche  auch  von 
allen  früheren  Beobachtern  angenommen  worden  ist;  an  der  südlichen 
Gränze  lässt  sich  jedoch  ein  solches  Verhältniss  nicht  mehr  anerkennen. 
Denn  in  dem  Räume  von  Ober-RabensteiTi  über  Höhenstein  bis  nach  Cai- 
lenberg  hat  der  Glimmerschiefer  im  Allgemeinen  eine  horizontale  oder 
unbestimmt  schwebende  Lage ;  &o  auch  auf  der  Langenberger  Höhe ,  dem 
höchsten  Berge  des  Schieferwalles.  Desuugeachtet  aber  ist  die  Lagerung 
dieses  südlich  vorliegenden  Glimmerschiefers  wohl  insofern  noch  als  ejne 
Wirkung  des  Granulites  zu  betrachten,  wiefern  das  hoheNiveau  des- 
selben and  der  auffallend  steile  Abfall,  mit  welchem  er  plötzUch  am 
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Rande  des  Erzgebii^scheo  Bassins  abbricht ,  den  gewaltigen  Kraft* 
Sussernngen  zozuschrbibeh  sein  dürften ,  welche  mit  der  Ablagerung  des 
Grannlites  verbunden  waren. 

Denn  die  sämmtlichen  Erscheinungen,  welche  die  Sächsische  Granalit- 
formation  dariiietet:  ihr  Auftreten  innerhalb  einer  röUig  geschlossenen 
Ellipse,  ihre  keilförmigen  Vorsprunge  an  den  Gräuzen ,  ihre  Umgebung 
durch  einen  höher  aufragenden  Wall  des  'Schiefergebirges,  die  peninsnla- 
rischen  und  insularischen  Fetzen  dieses  Schiefergebirges ,  die  höchst  auf- 
fallenden Metamorphosen  seiner  Gesteine,  die  im  Granulite  auftretenden 
Granite,  endlich  die  mineralische  Zusammensetzung  des Granulites  selbst; 
alle  diese  Erscheinungen  dürften  nur  in  der  Annahme  einer  eruptiven 
Entstehungsweise  unsrer  Granulitformation  ihre  genügende  Erklärung 
finden. 

Latige  Zeitas  hiadurch  mochte  schod .  eine  Anschwelluag  der  äusseren 
Schieferkruste  durch  zwar  unwiderstehliche,  aber  ganz  allmSh'g  wirkende 
PressuDgeo  bewirkt  worden  sein,  bis  endlich  eine  Zerreissnng  der  lang* 
gestreckten  Schieferkuppel  eintrat ,  worauf  die  Massen  des  Granulites  hervor- 
traten ,  die  Ränder  der  obersten  Scbieferdecke  noch  weiter  aufrichteten  und 
seitwärts  zurückdrängten,  und  alle  die TbStigkeiten  entwickelten,  dnrch  welche 
jene  seltsamen  Erscheinungen  ausgebildet  wurden,  die  wir  noch  gegenwartig 
in  mehr  oder  weniger  verstfimnielten  Ueberresten  beobachien.  Und  lange  Zeit 
hindurch  mochten  die  innersten  Schichten  und  die  colossalen  Fragmente  dieser 
Schieferdecke  der  chemischen  Einwirkung  des  langsam  erstarrenden  Feldspath- 
gestelns  unterliegen ,  um  jene  Metamorphosen  in  Goeiss  und  Cordieritgestein 
zu  erfahren,  welche  so  unbezweifelt  Statt  gefunden  haben. 

Und  so  sehen  wir  uns  denn  dnrch  die  Resultate  der  neuesten  Forschun- 
gen aqf  dieselbe  Ansicht  gedrängt ,  welche  schon  beinahe  vor  einem  halben 
Jahrhundert  von  Weiss  angedeutet  wurde ,  indem  er  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  gewaltsamen  Heraostretens  des  Granulites  verwies ;  (Neue  Schriften 
der  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  IV,  1803,  S.  357). 

Die  Bildung^sepoche  der  Sächsischen  Granulitformation  dürfte 
aber  entweder  zwischen  die  Perioden  der  Devonischen  Formation  und 
der  Steinkohlenformation  oder  schon  mitten  i  n  die  erstere  Periode  fallen, 
dafem  nämlich  die  Steinkohlenbildung  von  Hainichen  und  Ebersdorf, 
deren  Schichten  sich  mit  sehr  flacher  Neigung  an  den  äusseren  Schiefer- 
wall anlehnen,  als  devonisch  zu  betrachten  ist. 


§.  298.     Granuliifonnation  der  Fogesen  und  des  Lyonnais. 

,  Obwohl  die  Verhältnisse  der  Vogesischen  Granulitbildung  noch  nicht 
ganz  vollständig  erforscht  oder  dargestellt  worden  zu  sein  scheinen,  so 
eririebt  sich  doch  aus  einigen  bekannt  gemachten  Thatsachen ,  dass  solche 
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aneh  dort  wenigstens  theilweise  den  Charakter  einer  eraptiven  Bildung 
besitzt.  Der  dasige  Granolit  (oder  Leptinit,  wie  ihn  .die  Französischen 
Geologen  nennen)  soll  einerseits  mit  Gneiss ,  anderseits  mit  Granit  sehr 
innig  verbunden  sein,  wie  diess  ja  auch  in  Sachsen  der  Fall  ist,  wo  riele 
^mmerreiche  Varietäten  des  Granulites  als  feinflasrige  Gneisse  erschei- 
nen, und  der  kleinkörnige  gemeine  Granit  von  Weiss  und  Mobs  ab  kör- 
niger GranuUt  betrachtet  wurde.  Die  schönen  Arbeiten  von  Hogard  *) 
werden  hoffentlich  zu  einer  genauen  und  vollständigen  Uebersicbt  der  dor- 
tigen Verhältnisse  gelangen  lassen. 

Elie  de  Beaumont  gab  folgende  aligemeine  Bemerkungen  liber  die  in 
den  Vogesen  auftretende  Leptinitbildung**). 

Im  Jahre  1809  machte  Riesseissen  zaerst  auf  das  Vorkommen  des  Lepti- 
■iles  oder  Granulites  io  den  Vogeseo  aufmerksam;  (Leonbards  Taschenb.  für 
Mio.  1811,  S.  379).  Spater  erwähnten  ihn  v.  Oeynhaasen  nnd  v.  Dachen 
(Geogn.  Umrisse  der  Rheinländer  1835,  I,  189) ,  sowie  Thirria.  Er  geht 
oft  in  Granit  fiber ;  allein  nicht  alle  Granite  der  Gegend  zeigen  einen  solchen 
Uebergang,  sondern,  wie  Rozet  bemerkte,  unreine  kleinkörnige,  nicht 
porphyrartige  Varietät ,  welche  der  Verf.  gemeinen  Granit  nennen  will, 
obgleich  er  io  den  Vogesen  nicht  gerade  häufig  ist.  Dieser  Granit  bildet  zu- 
gleich mit  Gneiss  und  Leptinit  eine  besondere  Zone,  von  Remiremont  bis 
Fraize,  eine  complexe  Formation ,  welche  Hogard ,  Rozet  und  Puton  als  die 
Leplinitformation  der  Vogesen  bezeichneten.  Da  jedoch  der  Leptinit  nicht 
das  vorwaltende  Gestein  ist ,  bo  führt  filie  de  Beaumont  diese  ganze  Bildung 
als  bände  du  granite  eommun  et  du  gneiss  auf. 

Rozet  bat  nun  zuerst  das  wahre  Verhältniss  zwischen  diesem  Granite  und 
dem  Leptinite  nachgewiesen,  welches  in  'den  ganz  allmäÜgen  UebergSngen 
beider  Gesteine  hervortritt**^.  Der  Leptinit  ist  grau,  rotblich,  auch  wohl 
bläulich  oder  grünlich ;  der  sparsam  in  ihm  auftretende  Glimmer  bildet  ent- 
weder isolirte  Schuppen,  oder  kleine  kOrnige  Partieen,  oder  aOch^Merabranen ; 
er  fehlt  aber  aueb  oft  gänzlich ;  dann  erscheint  der  Leptinit  als  ein  weisses, 
fast  homogenes,  oft  mit  vielen  kleinen  Granaten  erfülltes  Gestein;  (so  bei 
Ranfaing,  G^rardmer,  Sainte-Sabine,  Sainte-Marie-auz-Mines). 

Der  Leptinit  der  Vogesen  ist  sehr  verbreitet^  in  dem  Räume  zwischen 
Remiremont,  Gerardmer,  Bruy^res,  Doeelles  und  Eloyes.  Er  zeigt  dort  alle 
möglichen  Varietäten ,  oft  in  abwechselnden  Schiebten ,  und  geht  bei  reich- 
lichem Gltmmergehalte  in  Gneiss  Ober,  obwohl  er  dem  Granite  enger  verbun- 
den ist. 


^)  Carte,  eroquis  0t  eoupes  giologiquBs  des  Voigss ;  ein  Werk,  von  welchem 
die  Charte  wohl  ooch  nicht  erschienen  ist. 

^^)  In  der  Eaeplieation  ds  ia  carte  gM.  de  la  Franee,  /,  1841 ,  ji.  305  f.   and 
p.  331. 

^*^)  Froher  will  man  nach  io  Sachsen  dergleichen  Uebergänge  heohachtet  haben. 
Der  granite  eommun  entspricht  offenbar  nnserem  Granit  von  Mittweida. 
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S.  330  ftthrt  dar  Verf.  nock  einige  ThaUadieD  aof.  welche  beweiieov 
dftss  der  gemeine  Granit  j  flöge  r  ist,  als  der  grobkörnige  ptirphyrartige  Gra- 
nit der  Vogesen,  und  gedenkt  endlich  der  interessanten  ErscheiDoog,  dass  bei 
Barr  dieser  letztere  Granit  von  Gängen  eines  röthüchen,  feinköroigen ,  sehr 
festen  Leptinites  durchschnitten  wird. 

Diese  letztere  Beobachtung  ist  wichtig,  weil  sie  uns  den  Leptinit  als 
ein,  in  durchgreifender  Lagerung  ausgebildetes  Gestein  vorführt. 
Aehnliche  Erscheinungen  erwähnte  schon  früher  Rozet  in  ein^r  Notiz 
über  den  Leptinit  der  Vogesen  (Bull,  de  la  soc.  geol,  IV^  1834,  136)  in 
welcher  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  derselbe  bisweilen  Fragmente 
von  Gneiss  nmschliesst,  und  auch  Gänge  im  Gneisse  bildet. 

An  der  Nordgränze  der  Granitformation ,  sagt  er ,  bei  Remiremont,  und 
von  da  ostwärts  bis  U-Poutroie  wird  der  Granit  sehr  feinkörnig  und  geht  in 
Leptinit  Ober,  welcher  bald  eine  sehr  bedeutende  Entwickelung  gewinnt,  wei- 
ter aufwärts  Glimmer  aufnimmt,  nnd  dadurch  in  Gneiss  verläuft.  An  einigen 
Puncten  mengt  sich'  Amphibol  in  den  Leptinit,  und  vermittelt  einen  Uebergang 
in  schiefrigen  Diorit.  -—  In  dieser  Leptinitformation  finden  sich  alle  Ser- 
pentine der  Vogesen,  welche  stellenweise  als  mächtige  Gänge  aus  dem 
Leptinite  hervortreten.  —  Der  Gneiss  liegt  Oberall  auf  dem  Leptinite,  beide 
geheh  allmälig  in  einander  Ober^  mais  comme  le  leptinite  rettferme  des 
frag  mens  du  gneiss  et  pousse  des  filons  dans  sa  masse,  il  est  evident  ^ 
que  sa  consolidation  est  posterieure  ä  eelle  de  cette  rocke. 

Auch  hat  später  Pulon  {BulL  de  la  soc.  gioL  2*.  serie^  IV^  1847, 
1395  ff.)  einen  Aufsatz  über  den  Leptinit  der  Vogesen  mitgetheilt,  in 
welchem  er  zuvörderst  die  Gesteins -Varietäten  beschreibt,  dann  die 
Ansicht  aufstellt^  da^s  der  Leptinit  und  der  Gneiss  der  ursprünglichen 
Erstarningskruste  der  Erde  angehören,  jedoch  zugleich  bemerkt,  dass  sieb 
der  Leptinit  auf  Unkosten  des  Gneisses  gebildet  haben  müsse,  weil  er  bis- 
weilen Fragmente  desselben  umschliesst. 

» 

Weiterhin  erwähnt  er,  dass  der  Leptinit  Gänge  und  Adern  eines  sehr 
grobkörnigen,  oft  turmalinhaltigen  Granites  umschliesst ,  dass  er  häufig 
dem  gemeinen  Granite  aufliegt,  welcher  jedoch  Keile  in  ihn  hineintreibt, 
auch  oft  Gänge  in  ihm  bildet,  und  dass  sehr  häufig  Serpentine  auftreten, 
welche  jedoch  keine  Veränderungen  hen^orgebracht  haben.  In  demselben 
Bande  des  Bulletins  wird   S.  1404  beistehendes  Bild   eines    Contactpunetes 

zwischen  Granulit  und  anfliegendem 
Granit  bei  Vieilles-Hutles  mitgetheilt, 
welcher  letztere  zwar  etwas  porphyr- 
artig ist,  desungeachtet  aber  von 
Puton  nur  als  eine  Varietät  des  ge- 
meinen Granites  betrachtet  wird.  Die- 
ses Bild  erinnert  an  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  solche  im  Gebiete  der 
Sächsischen  Grannlitformation  vorkommen.  Auch  bei  Ranfaing  hat  der  Gra- 
nit den  Leptinit  gewaltsam  durchbrochen ,  und  eckige  Bmcbatücke  desselben 
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m  «ich  «u%MoiaiDeo.  Von  dem  gangartig«n  Vorkommen  der  SerfTentine 
im  Leptimte  der  Vogesen  geben  die ,  in  Hogard's  oben  citirtem  Werke  auf 
Taf.  18  mitgetbeilten  Bilder  eine  Vorstellung. 

Aach  ia  anderen  Gegenden  Frankreichs  kommen  Erscheinongen  vor, 
welche  eine  eruptive  Enlstehung  desGranulites  beweisen.  Diess  ist  z.  B* 
nach  Rozet  und  Fournet  in  der  Gegieud  von  Lyon  der  Fall. 

Am  Wege  von  Coadrieoz  nach  Rive »de -  Gier  sowohl  ab  nach  Girors 
sieht  man  den  Granit  ganz  allmllig  in  Leplinit,  nad  diesen  in  Gneiss  Qber» 
gehcBi  welcher  eDdlich  im  Thale  des  Gier  in  Glimmerschiefer  verläuft.  Des* 
ungeachtet  aber  greifen  bei  dem  Weiler  de  Champagnes  der  Leplioit  und  Gra- 
nit gangförmig  in  den  Gneiss  ein';  ja,  zwischen  Condrieux  und  des-Hayes 
sah  Rozet  einen  den  Gneiss  durchsetzenden  Leptinitgang ,  welcher  sich  oben 
Ober  dem  Gneisse  ausbreitet;  (Rozet  in  Mim.  de  ia  soc.  gM.  ie  France y 
IFy  p.  83).-  Fournet  rechnet  ebenfalls  die  Leptlnite  der  Gegend  von  Lyon 
zu  den  eruptiven  Bildungen.  Er  vereinigt  einen  Theil  derselben  als  Granu* 
lite  mit  deo  feinkörnigen  Graniten,  und  sagt,  dass  solche  meist  Gänge  in  den 
älteren  Graniten  bilden,  und  sehr  häufig  vorkommen.  Die  Qhrigen  unterschei- 
det er  als  Weissteine,  und  als  Leptinite,  indem  er  jene  als  subkrystal- 
linische,  diese  als  ganz  dichte  Afodtficatioaen  des  Granites  betrachtet ,  welche 
entweder  scbiefrig  oder  massig  ausgebildet ,  und  bisweilen  blose  G  r  ä  n  z  • 
gesteine  des  Granites  seien,  während  sie  anderwärts  auch  für  sich  in  bedeu- 
tenden Ablagerungen  auftreten.  (Bull,  de  Ia  soc.geol.y  2.sSrie,  //,  7^.497  f.) 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden ,  dass  im  Grüusteinscbiefer  von 
Gulfjeld  (unweit  Bergen  in  Norwegen)  Gänge  und  Lagergäuge  eines  sehr 
ausgezeichneten  granulitartigen  Gesteines  unter  ganz  merkwürdigen  Ver- 
hältnissen aulsetzen.  (Vergl.  meine  Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens, 
I,  S.  146  f.) 

Die  in  Oesterreich,  bei  Gloggnitz,  Göttweih  und  Krems,  in  Mäh- 
ren bei  Namiest,  in  Bai  er  n  bei  Aschaffenbnrg,  in  Schweden  bei  HjulsjO 
in  Westmanland,  in  Spanien  in  der  Provinz  Galicien,  in  Serbien  und  in 
der  TOrkei  (nach  BouS^  Esquüse  giol.  de  Ia  Turquie,  p.  4)  vorkommen- 
den Granultte  seheinen  tbeila  der  primitiven  Gneissforraation  anzugehören, 
theils  noch  einer  näheren  Untersuchung  ihrer  Verhältnisse  zu  bedürfen,  bevor 
man  sich  darüber  aussprechen  katfn.  Nach  Gerhard  findet  sich  auch  in  Schle- 
sien aa  mehren  Puacten  Granulit;  (Tascheob.  f.  Min.  1822|  547). 


Zweites  Capitel. 
Ormalt*  vnd  Sy^oBltforittailoneii. 

§.  299.     Einleitung. 

Obgleich  es  manche ,  der  Zeit  nach  sehr  verschiedene  eruptive  Grii- 
Diu  nnd  Syenitbildnngen  giebt,  so  ist  doch  die  mineralogische  Unter- 
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suchuDg  derselben  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass  man  mit  Beslimmt- 
heit  zu  sagen  vermöchte,  ob  überhaupt,  und  welche  wesentliche  Unter- 
schiede in  der  petrographischen  Znsammensetzung  derselben  Statt  finden 
mögen ,  was  freilich  bei  eruptiven  Gesteinen  immer  eine  der  ersten  und 
wichtigsten  Fragen  bleibt;  (S.  58).  Auch -sind  die  in  verschiedenen 
Ländern  auftretenden  Granilformationen  noch  zu  wenig  mit  einander  ver- 
glichen worden,  nm  über  die  Gleichzeitigkeit  oder  Ungleichzeitigkeit  der- 
selben in  allen  Fällen  ein  bestimmtes  Urtheil  Tällen  zu  können,  wenn 
auch  nicht  geläugnet  werden  kann ,  dass  solches  bereits  in  vielen  Fällen 
gelungen  ist.  Wir  müssen  uns  daher  auch  an  gegenwärtigem  Orte  mit 
einer  sehr  allgemeinen  Betrachtung  dieser  Formationen  begnügen. 

Die  wichtigsten  Gesteine,  welche  im  Gebiete  derselben  zu  unter- 
scheiden sein  durften,  sind  Granit,  Syenit,  Greisen,  Schörl- 
quarzit,  Miascit,  Epidosit  und  Gneiss,  oder  gneissartige  Ge- 
steine. Unter  diesen  Gesteinen  behaupten  aber  die  beiden  zuerst  genann- 
ten, als  die  bei  weiteih  vorherrschenden  und  oft  alleinherrschenden,  eine 
so  vorzügliche  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  zunächst  an  sie  zu  halten 
haben,  während  diß  übrigen,  als  untergeordnete  oder  auch  selten  vorkom- 
mende Gesteine»  nur  beiläufig  mit  zu  berücksichtigen  sein  werden. 

Auch  treten  hier  und  da  noch  mancherlei  andere  untergeordnete 
Massen  auf»  welche  wohl  bisweilen  als  Lager  aufgeführt  worden  sind, 
grösstentheils  aber  entweder  als  gangartige,  und  folglich  der  Granit- 
formation gar  nicht  wesentlich  angehörige  Bildungen,  oder  auch  als  eigen- 
thnmliche  fremdartige  Einschlüsse  zu  deuten  sein  möchten,  deren 
Betrachtung  allerdings  mit  der  des  Granites  zu  vereinigen  ist,  weil  ihr 
Vorkommen  und  ihre  gegenwärtige  Beschaffenheit  mit  der  Existenz  des- 
selben in  ursachlichem  Zusammenhange  steht. 

§.  300.    Granit;  allgemeine  peirögrap^üehe  Ferhältnisse, 

Obgleich  schon  im  ersten  Bande»  S.  570  f.  die  wichtigsten  petrogra- 
phischen Verhältnisse  der  Granite  besprochen  worden  sind,  so  dürfte  doch 
an  gegenwärtigem  Orte  noch  Einiges  über  dieselben  zu  sagen  sein.  Der 
Granit  ist  wesentlich  ein  krystallinisch-kömiges  Gemeng  aus  Feldspath, 
Quarz  und  Glimmer,  in  welchem  der  Glimmer  in  der  Regel  als  der  unter- 
geordnetste Bestandtheil  auftritt,  der  als  Orthoklas  und  Ob'goklas  ausge- 
bildete Feldspath  aber  vorzuwalten  pflegt. 

Nur  äusserst  selten  dürfte  der  Glimmer  zum  vorwaltenden  Bestand- 
theil werden;  Heim  erwähnt  z.  B.  einen  sehr  grobkörnigen  Granit  zwi- 
schen Herges  und  dem  Thüringer  Thale ,  in  welchem  am  Spitzkopfe  und 
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Srimberge  der  braime  bis  schwarze  GHmnier  dermaassen  vorwalten  soll, 
dass  er  stellenweise  %  des  ganzen  Gesteins  bildet;  (Th8r.  Wald,  II,  1, 
94).  Dagegen  kommen  nicht  90  gar  selten  Granite  vor ,  die  fast  ganz 
frei  von  Glimmer  sind;  wie  z.  B.  in  Saehsen  der  Granit  von  Gottleube, 
und  der  feinkörnige  Granit,  welcher  bei  Meissen  und  Zehren  so  häufige 
Gänge  in  dem  dortigen  grobkörnigen  Granite  bildet.  Man  hat  solche 
glimmerfreie  Granite  bisweilen  Aplile,  so  wie  überhaupt  diejenigen 
Granite,  denen  einer  oder  der  andere  wesentliche  Gemengtbeil  fehlt» 
Halbgranite  oder  anch  Granitelle  genannt. 

Was  die  Natar  des  Glimmers  anlaogt,  so  haben  noch  nenerdiags  6. 
Rose  und  Delesse  aufmerksam  darauf  gemacht ,  wie  wichtig  die  genauer«  Be- 
slimnniDg  und  Unterscheidung  derselben  ist,  indem  der  Erstere  zeigte,  dass 
die  von  ihm  als  eigenilicher  Granit  aufgeführten  Gesteine  immer 
weissen  und  meist  auch  zugleich  braunen  Glimmer,  die  von  ihm  Granitit 
geoannten  Gesteine  aber  blos  dunkelfarbigen  Glimmer  enthalten;  wSbrend 
Delesse  erkannte,  dass  diePegmatite  stets  durch  weissen,  die  Protogine 
dagegen  stets  durch  dunkelgrflnen  Glimmer  ausgezeichnet  sind ;  (Rose  in  Zeit- 
schr.  d.  deutschen  geol.  Geselisch.  I,  358  f.,  und  Delesse,  in  Bull,  de  la 
soc.  gSoi,  2.  sMe^  n,  230,  auch  ^nn,  des  mtnes^  4.  sMe,  XFI^  103). 
G.  Rose  bemerkte  noch  ausserdem,  wie  der  dunkle  nnd  der  helle  Glimmer 
bisweilen  (z.  B.  am  Capellenberge  bei  Schönberg  im  Voigtlande)  dergestalt 
regelmässig  mit  einander  verwachsen  sind,  dass  der  weisse  Glimmer  den  brau- 
nen wie  eiu  Rahmeo  einfasst,  während  die  Spaltnugsfläcben  beider  zusammen- 
fallen. Uebrigens  sind  diese  Glimmer-Individuen  in  der  Regel  tafelförmig  oder 
lameliar,    und  nur  selten  säulenförmig  ausgebildet. 

Dass  der  Quarz  nicht  so  gar  häufig  in  auskrystallisirten  Individuen,  son- 
dern gewöhnlich  nur  in  eckigen  KOmem ,  oder  in  kleinen  körnigen  Aggrega- 
ten auftritt,  wurde  bereits  in  der  Petrographie  bemerkt ;  wenn  er  in  vollstän- 
digen Krystallea  ausgebildet  ist,  so  pflegen  solche  nur  die  gewöhnliehe  Pyra- 
mide P  darzustellen.  Er  ist  meist  graulichweiss  bis  rauchgrau «  selten  blau, 
grfltt  oder  gelb ,  und  noch  seltener  schöo  roth  geförbt ,  wie  bei  Jägerthal  io 
den  Vogesen. 

Wie  die. Unterscheidung  der  Glimmer,  so  ist  auch  die  der  Feldspathe 
von  grosser  Wichtigkeit.  Man  glaubte  wohl  frfiber  sehr  allgemein ,  <hss  der 
triUinoedrisehe  oder  Uinoklaslisehe  Feldspath  der  Graoite  A I  b  i  t  sei,  bis  G.  Rose 
zuerst  im  Jahre  i  842  den  im  Granite  von  Warmbrnan  enthaltenen  derartigeo  Feld- 
spath für  Oligokias  erkannte ,  was  auch  später  durch  Rammeisbergs  Analyse 
bestätigt  worden  ist;  (Poggend.Ann.  Bd.  56,  S.  617).  Nach  den  neueren  Un- 
tersuchungen von  Rose,  Delesse  undDurocher  ist  dieser  Oligoklas  ein  so  allge- 
meia  vorkommender  Bestaodtbeil  der  Granite,  dass  er  nur  in  wenigen  Varie- 
täten gänxlich  vermisst  wird.  Ob  jedoch  der  Albit  als  eigentlicher  Gemeng- 
theil gätaziich  ausgeschlossen,  und  lediglich  auf  die  Drusenbildungen 
beschränkt  sei,  diess  scheint  noch  nicht  so  ganz  ausgemacht  zu  sein ;  wie  denn 
nberhaopt  Svanbergs  Untersuchungen  gelehrt  haben ,  dass  die  Acten  Ober  die 
Natar  der  feldspath  igen  Gemengtheile  der  Granite  noch  keines  weges  geschlos- 
sind.  —  Gewöhnlich  unterscheiden  sich  die  Oligoklaskrystalle  des  Granites 
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sdkon  darcfa  ihre  gelblich*«  grOttiich-  eder  graalichweiase  Farbe ,  «hireh  ihren 
geringeren  and  mehr  feUartigen  Glanz,  8o  wie  darch  ihre  geringere  Peilueidt- 
tat  von  den  anders  gefärbten,  stark  glasgltfnzenden  und  durchscheinenden 
Orthoklaskrystallen ;  das  sicherste  Merkmal  aber  liefert  die  Zwillingsstreifung 
der  basischen  Spaltangsflächen.  —  Dass  die  grosseren,  in  den  porphyr- 
artigen Graniten  eingewachsenen  Feldspathkrystalle  stets  Orthoklas  sind, 
diess  wurde  in  der  Petrographie  (I,  572)  erwähnt. 

Ausser  den  daselbst  aufgeführten  accessorischen  Gemengtheilen  des  Gra- 
nites sind  noch  als  ein  paar  nicht  uninteressante  Körper  der  Plnssspath  und 
das  M  er  cur  zu  erwähnen.  Plnssspath  findet  sich  z.  B.  nach  Rengger  bei 
Seckingen  im  Schwarzwalde ,  wo  er  Nester  und  Trflmer  bildet ,  eben  so  nach 
Freiesleben  im  Erzgebirge  bei  Wiesenbad,  nach  Keferstein  im  Ramberge  am 
Harze ,  nach  Roase  an  der  Ostseite  des  St.  Stephens-Reacon  in  Cornwall,  wo 
der  Granit  häufig  eingesprengten  Flussspath  enthalt.  Gediegenes  Mercur 
kommt  nach  AUnaud  eingesprengt  im  Granit  vor  bei  Peyrat-Ie-Chateau  im 
Dep.  der  haute  Vienne.  Der  Graphit  ist  wohl  jedenfalls  eine  häufigere 
Erscheinung  im  Gneisse ,  als  im  Granite ;  doch  zeigen  ihn  die  Granite  der 
Pyrenäen  an  mehren  Orten,  theils  als  Vertreter  des  Glimmers,  theils  auch  in 
Nestern  oder  kleinen  Stöcken ;  wie  z.  R.  im  Thale  de  Suc,  und  besonders 
am  Berge  von  Rarbarisia  in  Aragonien.  Ein  interessantes  Vorkommen  erwähnt 
Jackson  von  Greenwood  in  Maine ,  wo  ein  den  Gneiss  durchsetzender  Granit- 
gang  Graphit  enthält,  welcher  selbst  gangartig  im  Granite  auftritt ;  {Seconi 
Report  on  the  GeoL  of  Maine,  1838,  p,  88).  Sollte  übrigens  die  S.  182 
erwähnte  Granitgneissbildung  am  Westfjord  in  Norwegen  vielleicht  richtiger 
als  eine  Granitformation  zu  betrachten  sein ,  so  würde  sie  mehre  sehr  ausge- 
zeichnete Reispiele  von  Graphitlagern  im  Granite  liefern. 

Dass  der  Granit  in  der  Regel  eine  ganz  richtungslose  Structor 
besitzt,  diess  folgt  sehen  aus  seiner  Definition,  und  bildet  dos  einzige 
petrographische  Unterseheidungsmerkmai  vom  Gneisse.  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  kommen  nur  insofern  vor,  wiefern  manche  Granit- Ablage» 
rungen  stellenweise ,  entweder  gegen  ihre  Gränze ,  oder  auch  inmitten 
ihres  Gebietes,  eine  parallele  Anordnung  ihrer  Glimmerschuppen  (bis- 
weilen wohl  auch  der  übrigen  Bestandlheile)  entfalten,  wodurch  sie  eine 
gneissartige  Beselraflenheit  gewinnen ,  und  eigenllieb  petrographiscb  auf- 
hören ,  Granit  zu  sein ;  sie  sii)d  dann  zu  Gneissgranit  oder  Granitgneiss 
geworden.  Auch  bildet  sich  mitunter  eine  köruigstreifige  oder  gebänderte 
Structur  aus ,  wenn  die  Glimmerschuppen ,  ohne  gerade  einen  Parallelis- 
mus ihrer  Lage  zu  zeigen ,  doch  in  einzelnen  Zonen  sehr  augehäuft  sind, 
welche  mit  anderen  glimmerarraen  Zonen  abwechseln ;  oder  auch,  wenn 
granilische  Lagen  mit  Lagen  '  von  Greisen  oder  Schörlquarzit  abwech- 
selnd verbunden  sind.  Endlich  entfaltet  sich  auch  in  manchen  Graniten 
stellenweise  eine  Streckung  oder  lineare  Parallelstructur ,  indem  die 
Glimmerschuppen  zu  langgestreckten  Flocken  angehäuft  sind,  deren  Längs- 
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axen  in^esamiiit  parallel  geordnet  sind ;  (Sädliches-  Ende  des  Tronitzer 
Granitzuges  im  Miiglitzthale). 

Solche  Stractaren  sind  es,  welche  Sedgwick  aater  dem  Aosdrucke  grain 
(Zag  ?)zasamiDenfas8t,  und  deren  Ursache  er  darin  sucht,  dass  das  ursprüngliche 
Material  des  Gesteins  nach  gewissen  Richtungen  hervorgebrochen  sei ,  wobei 
sich  denn  mit  Recht  erwarten  lasse ,  dass  dieser  grain  ungefähr  mit  der  Rich- 
tung des  Dorchbrnches  Übereinstimmen  müsse.  Besonders  auflallend  werde 
die  gestreifte  oder  gebSnderte  Structur  des  Granites,  wenn  er  fortwährend  mit 
Lagen  von  SchOrIquarzit  «tlternirt,  wie  diess  z.  B.  bei  St.  Austeil-Moor  und 
noch  auffallender  bei  Dartmoor  der  Fall  ist,  wo  die  abwechselnden  Lagen 
beider  Gesteine  stellenweise  so  dflnn  sind ,  dass  die  Felswände  feinstreifig  er- 
scheinen. (Vergl.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  X,  S.  61 6  ff.) 

Die  Frage,  ob  der  Granit  geschichtet  sei,  oder  nicht,  ist  in  frü- 
heren Zeiten  ein  Gegenstand  vielfacher  und  lebhafter  Discussionen  gewe- 
sen ;  was  wohl  vorzüglich  darin  seinen  Grand  haben  mochte,  weil  man 
damals  nnter  Schichten  nur  sedimentäre  Bodensätae  verstand,  weshalb 
denn  diese  Frage  auch  für  die  Theorie  der  Granitbiidung  eine  grosse 
Bedeutung  gewinnen  musste.  Seitdem  man  aber  weiss,  dass  auch  eruptive 
Gesteine  in  geschichteten  Ablagerungen  vorkommen  können ,  hat  jene 
Frage  nar  noch  eine  untergeordnete  Ibeoreüsehe  Wichtigkeit. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Granit  da,  wo  er  in 
Gneiss  übergeht,  zugleich  mit  der  Parallelstructur  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Schichtung  entfaltet;  die  so  gebildeten  Schichten,  welche 
sich  besonders  an  den  Gränzen  mancher  grösseren  Graniislöcke  einfin- 
den, sind  vieHeiehl  al&  Contact-  oder  Compressionsschichten  (I,  498)  zu 
betrachten,  und  wir  haben  sehen  oben,  S.  62  Gelegenheit  gehabt,  mehre 
hierher  gehörige  Erscheinungen  zu  erwähnen.  Dagegen  dürften  die  Pa- 
rallelmassen des  mit  vollkommener  Massivstruetur  (I,  464)  versehenen 
Granites,  selbst  da,  wo  sie  in  grosser  Anzahl  auftreten,  nicht  sowohl  für 
eigenüiche  Schichten,  als  vielmehr  für  bankförmige  Absonderun- 
gen zu  erklären  sein,  welche  vielleicht  erst  nach  der  Verfestnng  des 
Gesteins  durch  noch  unbekannte  Ursachen  her^'orgebracbl  wurden.  Sollte 
sich  jedoch  beweisen  lassen,  dass  diese  bankförmige  Absonderung  ein, 
durch  die  allmälig  und  intermittirend  fortschreitende  Erstarrung 
bewirktes  Structurverhältniss  ist,  so  würde  man  auch  mit-HumboIdt  die 
betreffenden  Parallelmassen  für  Schichten  erklären  müssen ;  (Central- 
asien,  I,  190).  Am  Ende  kommt  es  nur  darauf  an,  ii^ie  der  Begriff 
von  Schichten  aufgefasst  und  festgestellt  wird. 

Wer  sich  aber  die  mancherlei  Gründe  für  und  wider  die  SchichtuDg  des 
Granites  belehren  will,  dem  empfehlen  wir  die  LectOrevon  Pötzsch,  Hemer-* 
knngen  und  Beobaehtnngen  Ober  das  Vorkonraen  des  Granites  in  geschichteten 
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Lagen ,  1803 9  wo  dietet  Thema  auf  564  Seiten  abgehaedeit  wird;  ferner 
Plat/fairy  Explieation  sur  la  Ikiorie  de  ia  terre  deHtUion^  181  ö,/».  235  ff., 
GreenoQgh,  Kritische  Untersochoagen  der  ersten  Grundsätze  der  Geologie, 
S.  i  ff.  und  Breislak,  Lehrb.  der  Geol.  I,  S.  444  ff. 

Die  bankförmige  AbsoaderuDg  aber  ist  eine  sehr  häuGg  vor- 
kommende und  bisweilen  auf  grosse  Strecken  mit  einer  merkwürdigen 
Regeimässigkeit  zur  Ausbildung  gebrachte  Erscheinung,  deren  Ver- 
hältnisse besonders  in  Cornwall  und  Devonshire  genauer  erforscht  wor- 
den sind. 

Schon  im  Jahre  1821  bemerkte  Sedgwieky  dasi  die  Absondernngsklüfte 
der  dasigen  Granite  oft  auf  bedeutende  Distanzen  eioeo  vollkommenen  gegen- 
seitigen Parallelismus  behaupten.  Diess  bestätigte  Bosse  im  Jahre  1832, 
indem  er  berichtete,  dass  die  Cornwaller  Granite  gewöhnlich  in  deutliche  Bänke 
von  stark  geneigter  und  weithin  paralleler  Lage  abgesondert  seien ;  (Trans, 
of  ihe  gtoL  $oe.  of  Cornwali^  iF,  1832,  378).  Im  Jahre  darauf  behaup- 
tete Enyft,  dass  ^t  yerticalen  KlOfte  des  Granites  liei  Peoryn  die  allgemeine 
Richtung  NNW.— SSO.  innehalten,  und  im  Jahre  1834  stellte  De-ia-Beche 
den  Satz  auf,  dass  die  bankförmige  Absonderung  der  Gomischen  und  Devoni- 
schen Granite  oft  über  bedeutende  Räume  nach  bestimmten  Richtungen  Statt 
finde ,  unter  welchen  die  von  Enys  angegebene  Richtung  die  gewöhnliche  sei ; 
(Researekes  in  Theorttieal  Geol.  p.  1 03).  Später  gab  derseihe  Geolog  in 
seinem  Report  on  the  Geoiogy  of  Cornwall  ete.  nähere  Nachweisnngen  Aber 
dieses  Verhältniss,  und  bemerkte,  dass,  obgleich  die  Absondemngskittfte 
{divisional  planes)  in  Cornwall  und  Devonshire  im  Allgemeinen  die  Richtung 
von  NNW. — SSO.  behaupten,  es  doch  auch  viele  Ausnahmen  gäbe.  So  theilt 
er  z.  B.  Beobachtungen  aus  dem  Landsend-Districte  mit,  wo  die  Richtung  die- 
ser Klafte  um  35  bis  44^  von  der  NordsOdlioie  nach  Westen  abweicht.  Auch 
erwähnte  er  (a.  a.  0.  S.  163),  dass  diese  Absonderung  in  schichtenähnliche 
Bänke  da,  wo  der  Granit  an  den  Schiefer  angränzt,  der  Gränzfläche  des  letz- 
tejrn  mehr  oder  weniger  parallel,  ausserdem  aber  häufig  fast  horizontal 
erscheine ,  und  dass  wohl  durch  solche  Erscheinungen  die  Meinung  veranlasst 
worden  sein  mOge,  dass  der  Granit  geschichtet  sei.  Da  der  Hauptzng  der 
Cornwaller  Granitmassen  die  Richtung  WSW. — ONO.  hat,  so  wQrden  also 
die  hen'schendea  Kluftsjfsteme  fast  rechtwinkelig  auf  diese  Richtung  sein,  was 
allerdings  sehr  merkwOrdig  erscheint. 

Später  hat  Hausmann  ähnliche  Verbältnisse  am  Granite  des  Harzes  nach- 
gewiesen, welcher  gewöhnlich  drei  Systeme  von  Absonderungsklflften  zeigt, 
von  welchen  zwei  eine  senkrechte  oder  doch  steile ,  und  gegen  einander  fast 
rechtwinkelige  Lage  haben ,  während  das  dritte  oft  horizontal  oder  doch  nur 
wenig  geneigt  ist ;  das  eine  der  beiden  ersteren  Systeme  streicht  am  häufigsten 
bor.  8  bis  11 ,  also  der  Hauptrichtung  der  Granitmassen  ungefähr  parallel ; 
(Ueber  d:e  Bildung  des  Harzgebii^es,  1842,  S.  112).  —  Leopold  v.  Buch 
bemerkte  im  Jahre  1843,  dass  der  Granit  fast  fiberall,  wo  er  erscheint,  ellip- 
soidische  Stocke  mit  gewölbter  Oberfläche,  gleichsam  Blasen,  bilde,  welche 
im  Innern  ans  concentrischen  Schalen  bestehen ,  deren  Bildung,  eben  sp  wie 
die  Balstebung  mancher  Gneissschichten,  als  Folge  der  Zusammenziehung  und 
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daher  ZartfaeUoog  der  criielteodeB  Masflee  so  erUflren  sein  dflrfte.  (PoggeDd. 
Add.  Bd.  S8,  289  f.)  Fast  ebeo  so  sagte  schon  Leibniz:  eredibüe  est^ 
contrahentem  se  refrigeraiione  erustam  bullös  reliquüse  ei  m  foli'a  quae* 
dam  discessisse.  Proiogaea  §.  IV.  Ein  aoffalleodes  Beispiel  dieser  Archi- 
tektnr  liefert  allerdiogs  die  Granifgreisen-Masse  von  Zinnwald ;  auch  hei  Wer* 
cester  in  Massachosetts  zeigt  der  Granit  ein  System  von  concentrischen  kop- 
pelArmigen  Bflnken ,  welches  Hitcbcock  f&r  eine  enomie  Concretion  hält. 

Was  die  übrigen  GesleiDsformen  des  Granites  betrifll,  so  sind  ausser 
der  sehr  häufigen  unre^elmässig  poly^drischen  Absonderung 
(I,  527)  und  der  ebenfalls  öfters  vorkommenden  parallelepipedi- 
schen^  quaderförmigen,  und  pfeilerförmigen  Absonderung, 
welche  grossentheils  mit  der  so  eben  betrachteten  bankformigen  Absonde- 
rung in  Verbindung  stehen,  noch  die  seltener  zu  beobachtenden  säulen- 
förmigen und  hügligen  Gesteinsformen  zu  erwähnen. 

Von  säulenförmiger  Absonderung  worden  bereits  im  ersten  Bande, 
S.  522  Anm.  ein  paar  Beispiele  angefilhrt.  Sie  ist  im  Granildistriete  von 
Landsend  in  Comwall  sehr  bäofig,  ond  kommt  dort  am  schönsten  am  Gap 
Laodsend  gelbst  vor,  so  wie  südlich  davon  am  Tol-Pedq-Penwith ,  ond  nördlich 
davon  am  Hoel-Oak-Point  in  St.  Just ;  am  Pordenack-Point  haben  die  Prismen 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  BasaltsSulen,  sowohl  was  die  Regelmflssigkeit  der 
FonBy  als  was  die  transversale  Gliederung  derselben  betrifli. 

Auch  von  ko  gl  igen  Gesteinsforroen  worden  schon  (I,  475)  Beispiele 
aos  Schlesien  ond  ans  dem  Pichtelgebirge  erwtthot.  Gustav  Rose  beschreibt 
ein  interessantes  Vorkommen  von  Schwarzbach  im  Riesengebirge ;  die  Kugehi 
sind  3  bis  6  Zoll  im  Dorchmesser,  halten  in  der  Mitte  ein  Individuum  von 
Orthoklas ,  welches  zonttchst  von  Aibit  ond  Glimmer  eingefasst  wird,  worauf 
grobkörniger  Orthoklas  mit  Qoarz  folgt ;  sie  liegen  dicht  Ober  einander,  ood 
bilden  einen  20  Foss  michtigen  Gang  am  sogenannten  Rrötenloche;  (Poggend. 
Ann.  Bd.  56 «  624).  Charpentier  erwflhpt  vom  Berge  Meine  -  Mendia ,  bei 
Hellette  in  den  Pyrenflen ,  einen  feinkornigen  Granit ,  der  in  onregelmOssige 
sphSroidale  Massen  von  4  Zoll  bis  2  Foss  Dorchmesser  abgesondert  ist ,  an 
denen  jedoch  keine  conceotrisch  -  schalige  Strocttir  vorkommt.  Dagegen  sah 
Weawer  in  den  SteinbrOchen  von  Knackaderry  in  Irland  die  mflehtigen ,  75^ 
in  Sod  fallenden  Bftnke  des  Granites  in  concentrisch-scfaaiage  Kugeln  abgeson- 
dert ;  eben  solche  fand  Dofr^noy  bei  Argentat  im  Dep.  de  la  Corr^e.  Ganz 
merkwürdige  Granitsphflroide  beobachtete  v.  Eschwege  am  KOstenpuncte  Praia- 
Grande  in  Brasilien :  sie  haben  mehre  Foss  im  Dorchmesser,  sind  Iffoglich, 
z.  Tb.  aofrecbt  stehend  mit  verticaler  Lflngsaxe,  an  der  Spitze  anfgebrochen, 
wie  eine  halbgeöffnete  Rose,  ood  mit  einer  sehr  aosgezeichoeten  concentrisch* 
aehaligen  Stroctor  versehen  ^  innerhalb  der  zahlreichen  ond  oft  kaom  1  Linie 
dicken  Schalen  umschliessen  diese  Steinknospen  einen  länglichen  Kern,  der 
lose  ond  beweglich  mitten  innen  aufrecht  steht;  (Beiträge  zor  Gebirgskunde 
Brasiliens,  S.  35).  Derselbe  Beobachter  erwOhnt  aos  der  Gegend  voo  Porto 
in  Portogal  Graoitkogeln  von  10«  20  bis  50  Foss  Dorchmesser.  Eine  ffosserst 
ipteressante  Kogelbildung  beschreibt  AUoaod  aos  dem  Pegmatit  von  la  Vilate, 
ioa  Dep«  de  la  haute  Vienne ;  die  y^  bis  2  Mjster  grossen  SphSroide  haben 
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eiaeii  Kern  von  Orthoklas ,  welehen  feinkörniger  Peldspath  umgiebt,  der  in 
mehren  conoentrischen  Zonen  graue  QuarskOmer  nmschliestt ;  diese  ROrner 
werden  von  innen  nach -aussen  immer  kleiner,  indem  sie  anfangs  nossgross, 
snietzt  aber  nur  noch  so  gross  wie  ein  Stecknadelkopf  sind.  Andere  derglei- 
chen Spharoide  umschliessen  in  der  Mitte  Granat,  Apatit,  Arsenkies  und 
Wolfram,  worauf  Albit  mit  Colnmbit  folgt ;  (^Buil,  de  la  soe.  gioL  %.  sirie^ 
FII,  1850, /».  230). 

Manche  der  sphAroidischen  Formen  des  Granites  treten  erst  bei  der  be- 
ginnenden Verwitterung  des  Gesteins  hervor,  und  dürften  nur  eine  Folge 
der  weiter  unten  zu  J>esprechenden  concentrischen  Exfoliation  sein.  Noch 
mQssen  wir  einer  eigenthflmlichen  polyedrischen  Absonderung  des  Grani- 
tes gedenken,  welche  Bitchcock  aus  Massachusetts  unter  dem  Namen  pseudo- 
morphous  Granite  beschreibt;  ein  grobkörniges  Gemeng  von  Feldspath  und 
Quarz  wird  nach  allen  Richtungen*  von  grossen,  aber  ganz  dünnen  tomback- 
braunen  Glimmerblättem  durchsetzt,  welche  gegenseitig  zusammentreffen ,  und 
dadurch  die  Gesleiosmasse  Jn  pdlyedrische  Gestalten  absondern. 

• 

In  Betrefl'der,  Bd.  I,  S.  576  erwähnten  Uebergänge  des  Grani- 
tes  in  andere  Gesteine  ist  zuvörderst  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass 
anch  eruptive  Granitbildungen  zuweilen  in  Gneiss  übergeben.  Ob- 
gleich die  Erscheinung  nicht  gerade  zu  den  häufigen  gehört ,  so  ist  sie 
doch  oft  genug  beobachtet  worden  ^  sie  stellt  sich  theils  an  den  Gränzen 
gewisser  Granit- Ablagerungen ,  also  an  den  Druck-  und  Widerstands- 
flächen des  Nebengesteins ,  theils  aber  auch  stellenweise  mitten  innerhalb 
derselben  ein. 

Ein  anderer  sehr  häufig  vorkommender  Ueb'ergang  ist  der  in  Syenit; 
zwar  scheint  er  keinesweges  allen  Granitformationen  eigen  zu  sein,  er 
ist  aber  doch  bei  sehr  vielen  Granit -Ablagerungen  nachgewiesen,  und 
wird  stets  durch  Mittelgesteine  bewirkt ,  in  welchen  Glimmer  und  Horn- 
blende zugleich  auftreten,  daher  solche  wohl  auch  Syenitgranit  genannt 
worden  sind.  Selten,  und  wohl  ebenfalls  nur  gewissen  Granitforma- 
tionen eigen  sind  die  Uebergänge  in  Greisen,  welche  ganz  einfach  dar- 
aus hervorgehen,  dass  sich  die  Feldspäthe  gänzlich  zurückziehen,  so  dass 
endlich  ein  nur  aus  viel  Quarz  und  wenig  Glimmer  bestehendes  Gestein 
übrig  bleibt. 

Die  schörlreichen  Granite  gehen  auf  dieselbe  Weise  in  Scbörl- 
qnarzit  über.  Endlich  zeigt  auch  der  Granit  bisweilen. an  seinen  Con- 
tact-  und  Gränzfläcben,  so  wie  in  seinen  Apophysen  Uebergänge  in  dich- 
ten Felsit  undin  porphyrähnliche  Gesteine,  welche  von  gewöhn- 
lichen Felsitporpbyren  oft  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Fflr  die  an  -den  Gränzen  granitischer  Ablagerungen  vorkommenden 
Ueberginge  in  Gneiss  sind  bereits  oben  S.  62  mehre  Beispiele  angefllhrl 
worden.     Die  Erscheinung  findet  sich  aber  anch ,  da  und  dort  inmitten  graniti- 
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scher  Ablagernngen.  Der  Granit  des  Holibokus  gebt  nach  v.  Oeyohausen  oft 
aebr  rascb  darcb  Eatwickelong  flasHger  Stmctar  in  Gfneisa,  nnd  dieser  wie- 
derom  in  Granit  Ober;  dasselbe  gilt  naeb  Pbillips  von  dem  Granite  der  Mal- 
vembills  in  England,  nnd  wflrde  auch  von  der  Granitgneissbildang  der  Lofoten 
gelten,  dafem  solcbe  als  eine  Granitformation  zu  betrachten  ist« 

Ganz  unzweifelhafte  Uebergange  ans  Granit  in  S  y  e  n  i  t  finden  sieb  z.  R. 
in  Sachsen  anf  dem  linken  Eibufer,  in  der  ganzen  Linie  von  Ganernitz  bis 
nach  Spittewitz,  femer  am  ThOringer  Walde  bei  Suhl  und  Ilmenau,  in  Schle- 
sien zwischen  Wartha '  und  Reichenstein ,  in  den  Vogesen  9  in  Schottland^  in 
den  Malverohills,  im  sadlichen  Norwegen,  und  in  vielen  andern  Landern* 

Die  seltneren  Debergange  in  Greisen  scheinen,  eben  m  wie  die  in 
SchOrlqnarzit,  besonders  an  den  Granzen  gewisser  Granit- Ablagerungen 
vorzukommen ;  fUr  die  ersteren  liefern  die  Gegenden  von  Lindenau ,  Schnarr- 
lanne  und  Winselburg  in  Sachsen,,  so  wie  die  von  Hirscheastand  in  Robmen» 
fllr  die  anderen  viele  Puncto  in  Gomwall  recht  ausgezeichnete  Reispiele. 

Alle  die  bisher  betrachteten  Uebergänge  sind  wirkliehe  und 
wesentliehe  Uebergänge.  Dagegen  finden  wohl  die  aus  Granit  in 
Aogitporphyr  oder  Basalt,  in  Thooachiefer,  in  Sandstein,  oder  gar  in 
Kalkstein  erwähnten  Uebergänge  nur  scheinbar  Statte  indem  sie  entweder 
für  blose  Contactphänomene ,  mit  einseitiger  Imprägnation  gewisser  Be- 
standtheile,  oder  für  Zersetzungspbänomene  zu  erklären  sind.  Das  Letz- 
tere gilt  namentlich  von  den  Uebergängen  in  Sandstein. 

Die  Oberfläche  granitischer  Ablagerungen  ist  nämlich  oft  bis  auf  bedeu- 
tende Tiefe  zu  eineui  scbarfkOröigem  Grus  und  Sand  aufgelöst,  welcher  nach 
nuten  allmällg  in  den  festen  Granit  verifluft«  Dergleichen  granitiscber  Grus 
bat  nun  oftmals  das  Material  zu  den  ersten  Schichten  von  Sandsteinformationen 
geliefert,  welche  unmittelbar  Ober  dem  Granite  abgesetzt  worden  sind^  Wih- 
rend  diese  ersten  Schichten  fast  nur  aus  Cranitgrus  besteben,  enthalten  die 
nichstfolgenden  Schichten  immer  weniger  davon ,  bis  endlich  der  reine  quar- 
zige Sandstein  folgt.  Auf  diese  Weise  sind  die  angeblichen  Uebergänge  aus 
Granit  in  den  old  red  sandstone  an  den  Kflsten  von  Caithness  in  Schottland  zu 
benrtheiien,  auf  welche  Macculloch  ein  so  grosses  Gewicht  legte ;  eben  so  die^ 
Uebergfloge  ans  Granit  in  bunten  Sandstein,  in  Arkos  und  in  feldspathreiehe 
Sandstebe,  wie  sie  aus  so  vielen  Gegenden  erwähnt  werden;  (I,  702).  Die 
sogenannten  regenerirton  Granite,  welche  zomal  bei  einigen . alteren 
Scbriftstellem  eine  grosse  Rolle  spielen,  sind  nichts  Anderes,  als  dergleichen, 
aus  verkittetem  Granitgrus  bestehende  Sandsteine. 

§.  301.     Fersehiedene  Arten  von  Granit. 
* 
Man  hat  versucht,  gewisse  Granit -Varietäten,  welche  fast  tiberali 

mit  denselben  allgemeinen  Eigenschaften  auftreten,  hervorzuheben  nnd 
mit  besonderen  Namen  zu  belegen,  und  es  ist  wichtig,  diese  Unterschei- 
dimgen  kennen  zulernen,  weil  solche,  sofern  sie  auf  einer  mineralo- 
gischen Untersnchnng  berohen,  als  die  ersten  Schritte  zu  einer  genaue- 
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ren  Kenntniss  der  verschiedeDen  GranitfomatioDeii  za  belrachten  sein 
dürften.  So  unterscheidet  6.  Rose  den  eigentlichen  Granit  und  den 
Granilit,  Delesse  mit  anderen  französischen  Geologen  den  Pro  togin 
und  den  Pegmatit.  — /  Die  Unterscheidung  des  gemeinen,  oder 
gleichmässig-körnigen  Granites  von  dem  porpbyrartigen  Granite  mag 
zwar  für  einzelne  Gegenden  wichtig  sein,  kann  jedoch  nicht  auf  AUge* 
meingiltigkeit  Anspruch  machen ,  da  bisweilen  eine  und  dieselbe  Granit- 
Ablagerung  ihr  Gestein  bald  als  gemeinen,  bald  als  porphyrartigen  Granit 
erscheinen  lässt.  —  Ob  und  wiefern  die,  besonders  auf  ihre  gegenseitigen 
Verbreitungs-  und  Durchsetzungs* Verhältnisse  gegründeten  Unterschiede 
eines  grobkörnigen  und  feinkörnigen  Granites,  eines  Gebirgs- 
granites  und  Ganggranites,  auf  wesentlichen  Differenzen  ihrer 
mineralischen  Zusammensetzung  beruhen,  darüber  muss  erst  durch 
künftige  genaue  Untersuchungen  entschieden  werden. 

Als  Granit  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  betrachtet  G. 
Rose  diejenigen  granitischen  Gesteine,  welche  ausser  vorwaltendem, 
weissem  Orthoklas  und  Quarz  nebst  untergeordnetem  Oligoklas  noch 
zweierlei  Glimmer,  nämlich  weissen  Kaliglimmer,  und  schwar- 
zen oder  braunen,  überhaupt  dunkelfarbigen  Magnesiaglimmer 
enthalten ,  von  welchen  namentlich  der  erstere  sehr  bezeichnend  ist,  ob- 
gleich er  zuweilen  ausfällt. 

Dieser  eigentliche  Graoit  ist  das  verbreitetste  Glied  derGranilformatioDen 
und  erscheint  z,  B«  im  Erzgebirge  zwischen  Eibenstock  nnd  Garlsbad,  in  der 
Lausitz  von  Görlitz  bis  Bischofswerda,  im  Fichtelgebirge,  am  Harze  im  Ram- 
berge and  am  ZiegenrQcken ,  auf  der  Ostseite  der  Sudeten  in  grosser  Ansdeh- 
nuDg,  dagegen  nur  sehr  uotergeordnet  im  Riesengebirge. 

Granitit  nennt  dagegen  Rose  diejenigen  granitischen  Gesteine, 
welche  aus  vorwaltendem  rolhem  Orthoklas,  viel  Oligoklas,  etwas  Quarz 
und  wenig  schwärzlichgrünem  Magnesiaglimmer  leslehen^  sich  daher 
besonders  durch  den  rothen  Orthoklas  und  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel des  weissen  Glimmers  vom  Granite  unterscheiden. 

Solcher  Granitit  hildet  die  Hauptmasse  des  Riesengebirges  und  am  Harze 
die  Brockenpartie ;  am  ThQringer  Walde  findet  er  sich  bei  Mehlis  und  Ilmenan, 
im  Odenwalde  bei  Schriesheim;  auch  gehören  zu  ihm  der  bekannte  Granit 
von  Baveno  am  Lago  maggiore,  mehre  Granite  der  Normandie'und  Bretagne, 
und  sehr  viele  andere.  —  Da  G.  Rose  auch  den  Granit  von  Baj^eno  hierher 
rechnet  so  ergiebt  sich,  dass  sein  Granitit  identisch  mit  Apm  Miarolit  von 
Fonrnet  ist'*').  Mit  diesem,  nach  der  italienischen  Provinzialbenennnng Miarolo 

*)  Aoch  hat  schon  Stoder  im  ersten  Theile  seines  Lehrbuchs  der  phys.  Geogra- 
phie S.  330  einen  Thell  der  von  Rose  als  Granitit  anf)refubrten  Gesteine  anter  dem 
Namen  Rother  Granit  von  den  übrigen  Grenilen  absesondert. 
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gebildetao  Nanen  bezeiduMte  Dtalicb  Ponroet  schon  früher  Dicht  Bor  das  Ge- 
stein von  Baveno,  sondern  auch  Ähnliche  graniibche  Gesteine  aas  dem  Lyon- 
nais  nad  von  Jigerthal  in  den  Vogesen ,  welche  er,  als  ganz  eigenthfimliche 
Varietäten,  von  den  Übrigen  Graniten  trennen  za  müssen  glaubte ;  {Mitn^  sur 
ia  GM,  des  Alpe$^  ewnpris  entre  le  Falais  et  POisans^  2.pariie,  p,  24  f.; 
im  BulL  de  Ia  soe.  gioL  2.  sirie^  //,  495  ff.  onterschied  er  sogar  eine  ganze 
divüion  miaroHtique^  welche  ihre  besonderen  Granite,  Granoltle,  EoriCe 
begreift). 

Pegmatit;  es  ist  wobl  zweckmässig,  diesen  Namen,  welcher  von 
Haay  nur  zur  Bezeichnung  des  eigentlichen  Scbriitgranites  (I,  574)  ein- 
geführt worden  war,  nach  dem  Vorgange  französischer  Geologen  in  einer 
etwas  erweiterten  und  insbesondere  in  derjenigen  Bedeutung  zu  gebraa« 
eben,  in  welcher  er  neuerdings  von  Delesse  fixirt  worden  ist.  {Mim.  sur 
lapegmatite  etc.  in  Ann,  des  mines^  4.  sirie^  XVI^  1849,  p.  97  ff.) 
Demnach  verstehen  wir  unter  Pegmatit  zunächst  die  gross  körnigen, 
wesentlich  aus  Orthoklas,  Quarz  und  silberweissem  Glimmer 
bestehenden  Granite  ,  welche  so  häufig  in  der  Form  von  unregelmässigen 
Gängen,  kleinen  Stöcken  nnd  Nestern  innerhalb  anderer  Gesteine  der 
Granitfamilie  auftreten,  ohne  doch  jemals  grössere  und  selbständige  Abla- 
gerungen zu  bilden.  Die  Quarz-  und  Orthoklas-Individuen  sind  oft  mehre 
Zoll,  ja  bisweilen  einen  Fuss  gross  und  darüber,  nnd  der  Glimmer  ist 
gleichfalls  in  sehr  grossen  Individuen  ausgebildet;  auch  erscheinen  die 
grossen  Feldspathmassen  gar  nicht  selten  als  wirklicher  Schriftgranit. 
Tnrmalin  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  accessorischer  Bestandlheil  die- 
ser Pegmotite,  und  oft  in  schönen  krystallisirten  Varietäten  ausgebildet; 
auch  finden  sich  bisweilen,  als  secundäre  Bildungen,  grüner  Talk  und 
Eisenkies  ein.     Auf  diese  Weise  cliarakterisirt  Delesse  die  Pegmatite. 

£s  ist  aber  sehr  wahrscbeiolich ,  dass  auch  andere,  in  ganz  ähnlichen 
Formen  auftretende  grosskörnige  Granite  hierher  gerechnet  werden  mOs- 
ten ,  welche  einen  Reichthum  von  schOnen  accessorischen  Mineralien  enthal- 
ten. Dahin  geboren  z.  B.  die  grosskOroigen  Granite,  welche  in  der  Säch- 
sischen Granulitformation ;  znmal  bei  Peaig,  Kursdorf  und  MübJao ,  vorkom- 
men, und  ausser  den ,  von  Delesse  erwähnten  vier  gewöhnlichen  Bestaodlhei- 
len  auch  noch  Litbionglimmer  und  Albit,  bisweilen  auch  Pbysalilh,  Amblygo- 
nit,  Apatit  und  Andalosit  fDbren ;  dahin  die  bei  Limoges ,  Cbanteloube  u.  a. 
Orten  desDep.  der  oberen  Vienne  im  gewöhnlichen  Granite  aufsetzenden  Gänge, 
welche  nach  AUnand  aus  Quarz,  Orthoklas,  Albit,  schwarzem  Glimmer  und  rOth- 
lichera  Litbionglimmer  in  so  grosskOrniger  Ausbildung  besteben,  dass  die  drei 
crsteren Mineralien  bisweilen  cubikmetergrosse  Massen  bilden,  die  durch  Glim- 
mertafeln von  1  bis ü^ Decimeter Dicke  abgesondert  werden;  dazu  gesellen  sich 
Beryll,  Apatit,  Granat  u.  a.  Mineralien ;  bei  Marroagne  und  St.  Symphorien 
im  Morvan  sind  dergleichen  Pegnatitgänge  nach  Dufrenoy  so  reich  an  Turma- 
lin  nnd  gemeinem  Beryll ,  dass  der  letztere  bisweilen  mit  als  Strasseomaterial 
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▼erwendet  wird.  Feroer  gehört  hierher  der  berflhinle  Granilgaog  voo  Flaho 
hei  PahloB ,  welcher  im  Gneisie  aufsetzt ,  bis  5  und  6  Lachter  michtig  ist, 
oad  ausser  dem  Orthoklas,  Qnars  nod  Glimmer,  welche  iü  oDgewOholich 
grossen  Dimensionen  auftreten,  Albit,  geraeinen  Topas  und  Beryll,  Granat, 
Gadolinit,  Orlhit,  und  mehre  tantal-  und  eerhaltige  Mineralien  umschliesst ; 
ihnlich  verhalt  sich  der  sehr  grosskomige  Granit  von  Ytterby  in  Upland ,  wel- 
cher durch  seine  Gadolinite  und  Yttrotantalite  so  berflhmt  worden  ist.  Auch 
der  grosskomige  Granit  von  Mursinsk  im  Ural,  qiit  Albit,  Tumalin,  Granat, 
Topas,  Beryll  und  schönem  Bergkrystall,  und  Ähnliche  durch  ihre  Mineral- 
EinschlOsse  bekannte  Granite  aus  Connecticut,  Massachusetts  u.  a.  Staaten 
Nordamerikas  sind  wohl  den  Pegmatiten  heizurechnen. 

Protogin.  Die  mineralische  Zusammensetzung  dieser  bald  grani- 
tischen, bald  gneissartigen  und  selbst  schiefrigen  Gesteine ,  welche  in  den 
Alpen  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  ist  erst  durch  die  genauen  Unter- 
suchungen von  Delesse  festgestellt  worden.  Aus  ihnen  ergiebt  sich,  dass 
der  granitartige  Protogin  oder  Protegingranit  (Alpengninit 
Studers)  ein  krystallinisch-kömiges  Gemeng  ans  weissem  oder  rötblichem 
glänzenden  Orthoklas,  grnnlichweissem ,  matten  Oligoklas ,  grauem  oder 
röthlicbem  Quarz,  dunkelgrünem,  sehr  eisenoxydreichen  (seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  zwischen  Magnesia-  und  Kaliglimmer 
stehenden)  Glimmer*)  und  einem  hellgrünen  talkäbnlichem  Minerale  ist. 
Der  Orthoklas  ist  immer^  wenn  auch  nicht  gerade  der  vorwaltendste,  so 
doch  der  bezeichnendste  Gemengtheil ,  und  tritt  oll  in  Krystallen  von 
mehren  Centimetem  Länge  auf;  die  an  der  Streifung  ihrer  Spaltungs- 
flächen  sicher  erkennbaren  Individuen  des  Oligoklasc^s  sind  gewöhnlich 
nur  mehre  Millimeter  gross;  der  Quarz  bildet  Komer  von  muschligem 
Bruche ,  und  der  dunkelgrüne  Glimmer  dicke  hexagonale  Tafeln  von 
einigen  Millimetern  Durchmesser;  der  Talk  endlich,  welcher  in  den 
granitartigen  Varietäten  sehr  untergeordnet  erscheint,  imprägnirt  häufig 
den  Oligoklas,  und  bedingt  so  die  oft  lebhaft  grüne  Färbung  desselben; 
er  ist  jedenfalls  ein  epigenetiscbes  Gebilde. 

Die  gneissartigen  und  schiefrigen  Varietäten  des  Protogins, 
oder  die  Protogingneisse  und  Protoginschiefer  zeigen  etwas 
abweichende  Verhältnisse  ihrer  Zusammensetzung.  Die  Feldspathkry- 
stalle  "werden  immer  kleiner  und  undeutlicher,  der  Quarz  erscheint  sehr 
feinkörnig  und  weiss,  und  tritt  immer  mehr  zurück,  der  grüne  Glimmer 
wird  immer  hellfarbiger  und  bildet  ganz  kleine  Schuppen,  welche  zu  Fla- 
sern  vereinigt  sind ,  der  Talk  wird  immer  vorwaltender ;  und  so  ändert 


*)  Dieser  srSne  Gliomier  ist  immer  fär  Cblorit  gehalten  worden ;  ein  Irrtham, 
der  wobt  aoch  in  andereo  Fallen  bünfl;  vorkommen  mas« 
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»eb,  sogleich  mil  der  Stractiir  und  dem  Hahitas  des  Gesteines ,  auch  das 
Verhältniss  seiner  wesentlichen  Bestandtheile,  obgleich  diese  in  der  Haupt- 
sache immer  dieselben  bleiben. 

Durch  Bauscb-Analysen,  welche  Delesse  mit  granitartigen  ond  schläfrigen 
VarietJiteB  anstellte,  erhielt  er  das  interessante  Resultat,  dass  der  Gehalt 
an  Kieselerde  fortwährend  abnimmt,  je  mehr  der  granitische  in  den  schief- 
rigen  Habitus  übergebt,  so  dass  die  charakteristischen  Protoginschiefer 
vielleicht  10  Procent  weniger  .Kieselerde  enthalten,  als  die  charakteristischen 
Protogingranite.  Nun  ist  es  aber  durch  die Untersuchnngen  der  ausgezeich- 
netsten Geologen  erwiesen,  dass  die  grossen  Protogin-Ablagerangen  der  Alpen  in 
ihrer  Mitte  ans  granitischen  Varietäten  bestehen,  und  gegen  ihre  Peri- 
pherie hin  ganz  allmSlig  durch  gneissartige  in  schiefrige  Varietäten 
fibergehen.  So  stellt  sich  also  hier  ein  höchst  merkwürdiger  Zusammenhang 
zwischen  den  chemischen,  petrographischen  und  geotektonischen  Verbitltnissea 
der  verschiedenen  Protogiogesteine  heraus.  (Man  vergleiche  die  treflDiche 
Abhandlung  von  Delesse :  Sur  ta  Protogine  des  Alpt* ,  in  Ann.  dt  Chimi» 
ei  de  Physique,  3.  s^rie,  XÄFy  und  in^  BulL  de  la  soe.  g6oL  2.  sMe^  FJ, 
^30  ff.) 


§.  302.     Untergeordnete  Gesteine  und  Erzlagerstätten^  welche  dem 

Granite  wesehtUck  angehören. 

Zu  denjenigen  untergeordneten  Gesteinen ,  welche  mit  dem  Granite 
selbst  in  einem  sehr  innigen  genetischen  Zusammenhange  stehen ,  gehö- 
ren besonders  gewisse  Gneisse  und  Porp.hyre,  der  Syenit,  der 
Greisen  und  der  Schörlquarzit  oder  Schörlfels.  ^. 

Dass  diejenigen  Gneisse,  welche  sich  unmittelbar  ans  dem 
Granite  selbst  entwickeln,  indem  derselbe  Parailelstructur  und  Schichtung 
entfaltet,  als  wesentliche  untergeordnete  Gesteine  der  betreffenden  Gra- 
nitformation zu  betrachten  sind ,  diess  kann  wohl  von  Niemand  in  Zwei- 
fel gestellt  werden.  Wenn  also  die  betreffende  Granitforroation  als  eine 
eruptive  Bildung  erkannt  worden  ist,  so  wird  wohl  auch  für  die  ihr 
anhängenden  oder  eingeschalteten ,  jedenfalls  aber  organisch  mit  ihr  ver«- 
bundenen  G  n  e  i  s  s  bildungen  dieselbe  Entstehungsweise  geltend  zu 
machen  sein. 

Sollten  daher  die  zu  Ende  des  vorhergehenden  Paragraphen  erwähnten 
Protogingranite  der  Alpen  als  eruptive  Bildungen  zu  erkennen  sein,  so  wor- 
den wir  gar  keinen  Anstand  nehmen  können,  auch  die  sie  umgehenden  Proto- 
gingneisse  für  solche  Bildungen  zu  erklären;  beide  sind  ja  nur  die  centralen 
und  peripherischen  Theile  einer  und  derselben  Gesteinsablagerong,  ond  stehen 
mit  einander  in  einem  so  genauen  Zusammenhange ,  wie  der  HolzkOrper  und 
die  Rinde  eines  Baumstammes.  Da  man  jedoch  mehr  geneigt  ist ,  sie  ftr 
metamorphosirte  Sedimentgesteine  zu  erklAren,  so  verweisen  wir  auf  die  oben 
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S.  62  erwähnten  Beispiele  von  GneiM ,  welcher  zu  nnzweifieihaA  eroptiven 
Graniten  in  deiH  hier  angedentelen  Verhältnisse  steht.  ,  . 

Was  von  dein  Gneisse,  das  gilt  auch  von  den  porphyrähnlichen 
Gesteinen,  welche  sich  bisweilen  aus  den  Graniten«  an  ihrer  Gränze 
gegen  andere  Gesteine,  oder  in  ihren  Apophysen  und  Ramificationen  her- 
ausbilden, indem  das  granitische  Gestein  durch  eine  fortwährende  Verfei- 
nerung seines  Kornes  zuletzt  in  ein  dichtes ,  homogenes,  oder  durch  ein- 
gesprengte Quarz-  und  Feldspathkörner  porphyrartiges  Gestein  übergebt. 

Diese  Erscheinung  ist  nicht  so  gar  selten  zu  beobachten.  Von  vielen 
Beispielen  wollen  wir  nur  eines  gedenken ,  welches  Necker  bei  Valorsine  im 
Ravin-de-Rupes  beobachtete.  Dort  setzt  im  Homfels  ein  keilförmiger  Stock 
von  Granit  auf,  welcher  unten  2  bis  3  Toisen  mflchtig  ist ,  nach  oben  aber 
sich  verschmälert  und  endlich  auskeilt ;  gegen  seine  Gränzen  wird  dieser  Gra- 
nit immer  feiokOrniger ,  und  znlelzt  ein  wahrer  Porphyr ,  mit  dichter  Grnnd- 
masse,  in  welcher  sparsame  kleine  Feldspathkry stalle  und  grosse  QoarzkOmer 
enthalten  sind. 

Dass  viele  Granit- Alagerungen  stellenweise  in  Syenit  übergehen, 
ist  schon  oben  S.  210  in  Erinnerung  gebracht  worden ;  es  geht  diess  nicht 
selten  so  weit,  dass  eine  und  dieselbe  Ablagerung  in  verschiedenen  Re- 
gionen ihres  Verbreitungsgebietes  bald  aus  Granit,  bald  aus  Syenit  besteht, 
wobei  zuweilen  die  Syenitfelder  in  ihrer  Ausdehnung  mit  den  Gränitfel- 
dern  wetteifern. 

Diess  ist  z.  B.  in  Sachsen  auf  dem  linken  Eibufer  der  Fall ;  ja,  im  sfld- 
lichen  Norwegen  ist  der  Syenit  ganz  entschieden  das  vorwaltende  Gestein. 
Obgleich  daber  beide  Gesteine  so  innig  verbunden  sind,  dass  sie  gewöhnlich 
ein  Ganzes  bilden,  und  als  Formationen  gar  nicht  {^trennt  werden  können, 
so  halten  wir  es  doch  f^  zweckmAssig ,  den  Syenit  weiter  unten  in  einem 
besoodern  Paragraphen  zu  behandeln,  weil  er  gar  nicht  selten  eine  bedeutende^ 
Selbständigkeit  gewinnt,  und  weil  es  doch  nnrge  wisse  Granitformatio- 
neo  sind,  welche  sich  init  ihm  verbünden  zeigen. 

Obgleich  der  Greisen  bisweilen  auch  innerhalb  anderer  Gesteine, 
und  ohne  in  einer  sichtbaren  Verbindung  mit  Granit  zu  stehen,  angetrof- 
fen wird,  wie  z.  B..  bei  Schlacken walde  im  Gneisse,  bei  Altenberg  im 
Porphyr,  so  pflegt  er  doch  gewöhnlich  auf  eine  so  innige  Weise  mit  dem 
Granite  verbunden  zu  sein,  dass  man  ihn  nur  als  diejenige  extreme 
Modification  desselben  betrachten  möchte,  welche  durch  das  allmälige 
Zurücktreten  und  gänzliche  Vers(;hwinden  des  Feldspathes  zum  Vorschein 
kommen  muss. 

Auf  diese  Weise  erscheint  er  z.  B.  bei  Zinnwa)d ,  wo  mitten  aus  dem 
Porphyr  eine  elliptische ,  von  Nord  nach  Sod  etwa  %  Meile  lange  Koppe  von 
Greisen  hervorragt ,  welche  häufig  in  Granit  übergeht,  und  an  vielen  Stellen 
ganz  regellos  gestallete  Granitpartieen  umscUiesat.     Eben  so  sieht  man  am 
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Kielbarg« ,  «a  Ar  wettliehen  Grinse  der  grossen  Carlsbai-BIbenstocker  Gra« 
nitpartie ,  den  Granit  sehr  deutlich  in  Greisen  Qbergehen.  Dasselbe  ist  bei 
Vaorly  im  Dep.  der  oberen  Vienne  der  Fall,  wo  der  Greisen  mitten  im  Granite 
gaoz  nnregelmflssige  Stöcke  bildet;  ond  so  verbillt  es  sich  in  Gornwalt,  in 
Uogam  und  in  anderen  Gegenden ,  wo  der  Greisen  flberall  als  ein  mit  dem 
Granite  verbundenes  Gestein  erkannt  worden  ist.  Uebrigens  enthalt  er  nicht 
■nr  hftnfig  Zinnerz  eingesprengt,  sondern  er  nmschliesst  auch  bisweilen  Ginge 
ond  andere  Lagerstfttten  dieses  Erzes. 

Auch  der  Schörlfels  giebt  sich  als  eine  mit  dem  Granite  in  sehr 
naher  Beziehung  stehende  Felsart  zu  erkennen.  Bei  der  petrographischen 
Beschreibung  der  Granite  (I,  573)  i¥urde  schon  bemerkt,  dass  manche 
derselben  eine  grosse  Menge  von  Schörl  euthalten;  besonders  sind  es 
gewisse  grobkörnige  und  porphyrartige  Varietäten,  in  welchen  dieses 
Mineral  vorkommt;  und  zwar  erscheint  dasselbe  entweder  in  Drusenräu- 
men ,  oder  im  Gesteine  selbst,  theils  eingesprengt,  theils,  und  am  häufig- 
sten, in  kleineren  oder  grösseren,  z.  Th.  faustgrossen  Bartieen  von 
stängliger  Zusammensetzung,  welche  fast  immer  mit  Quarz  verwachsen 
sind.     Dabei  pflegt  der  Glimmer  gewöhnlich  sehr  zurückzutreten. 

Schon  Lasius  bemerkte,  dass  am  Harze  diese  schörlfuhrendeh  Varie- 
täten besonders  an  den  äusseren  Gränzen  der  Granit-Ablagerungen  auf- 
treten 9  und  Leopold  v.  Buch  hob  später  die  Wichtigkeit  und  Allgemein- 
gilligkeit  dieser  Bemerkung  hervor*),  welche  sich  übrigens 'auch  für 
Cornwall  bestätigt,  von  wo  Bosse  berichtet,  dass  der  Schörl  um  so  häu- 
figer werde,  je  näher  man  der  Gränze  komme,  und  dass  sich  an  dem  gan- 
zen westlichen  Rande  der  Granitpartie  von  St.  Austeil  der  schörlreiche 
Granit  hinziehe ;  (D^ans.  of  the  geoL  soc.  of  Cornwall^  If^j  1832,  p. 
240  und  378).  Dasselbe  findet  nach  De-la-Beche  bei  der  grossen  Granitr 
partie  von  Dartmoor  in  Devonshire,  und  überhaupt  bei  allen  dortigen  Gra- 
hitmassen  Statt;  (Report  on  tke  GeoL  of  Comw^  157).  Ja,  sogar  in 
den  Granit  gangen  findet  dieses  vorwaltend  peripherische  Vorkom- 
men des  Schörls  seine  Bestätigung,  indem  dergleichen  Gänge  nicht  selten 
nur  an  beiden  Salbändern  schörlfübrend  sind.  ' 

Aus  diesen  scbörlführenden  Graniten  entwickeln  sich  nun  die  Schörl- 
quarzite  dadurch,  dass  der  Glimmer  und  der  Feldspath  allmälig  ver- 
schwinden ,  und  ein  bloses  Gemeng  von  Quarz  und  Schörl  zurückbleibt, 
weshalb  Forbes  schon  im  Jahre  1822  den  Schörlfels  für  eine  Varietät 
oder  Modi&cation  des  Granites  erklärte,  was  wohl  auch  für  den  körni- 
gen Schörlfels  unbedingt  zugestanden  werden  kann,  welcher  noch  bis- 
weilen grosse  Feldspathkrjrstalle  enthält. 


^)  Leonb.  Min.  Taseheobocli,  18JU,  S.  498. 
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Diese  Feldspathkrjrstalle  sind  aber  stellenweise  zerstört,  and  ihre 
Unterlassenen  Hoblränme  theilweise  mit  Schöriluystallen  aasgefiillt  wor* 
den,  welche  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzen;  dieses 
sehr  merkwürdige  Verh'ältniss  erwähnt  De-la-Beche  von  Meladore*  und 
von  Trevalgan  unweit  St.  Ives ;  (Report  etc,  p.  160).  —  Für  die  nahe 
Verwandtschaft  des  Schörlquarzites  mit  dem  Granite,  sogar  in  seinen 
schiefrigen  nnd  dichten  Varietäten,  spricht  übrigens  auch  die  gewöhnliche 
Art  seines  Vorkommens ,  indem  er  entweder  noch  innerhalb  des  (meist 
selbst  scbörlführenden)  Granites ,  oder  auf  der  Granze,  oder  doch  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  Granit-Ablagerungen  aufzutreten  pflegt. 

Innerhalb  des  Granites  selbst  ist  seine  gewöhnlichste  Lagerungs- 
form die ,  dass  er  in  gangähnlichen  Parallelmassen  oder  Zonen  auftritt, 
welche  dem  Granite  regelmässig  eingeschaltet  sind,  so  dass  die  Felswände 
wie  gebändert  oder  gestreift  erscheinen;  an  der  Gränze  von  Granit- 
massen bildet  er  Gänge,  welche  den  Schiefer  wie  den^ranit  durchsetzen, 
und  daher  eine  gewisse  Unabhängigkeit  beurkunden;  am  seltensten  er- 
scheint er  in  grösseren  selbständigen  Massen  innerhalb  des  Schie- 
fergebirges, welche  aber  gleichfalls  als  Üependenzen  benachbarter  Granit- 
Ablagerungen  zu  betrachten  sein  dürften.  Die  gangartigen  Gebilde  bestehen 
zum  Theil  aus  dichtem  oder  schiefrigem  Schörlfels,  sind  sehr  häufig  mit 
Zinnerz  imprägnirt,  ja  nicht  selten  geradezu  alsZinner^gänge  ausgebildet. 

Porbes  beschrieb  die  Verhältnisse  bei  Rosemodris  in  Gornwall,  wo  der 
Granit  au  seiner  westlichen  Gränze  von  sehr  vielen  parallelen  Schörlfelsgängen 
durchsetzt  wird ,  die  '/a  bis  2  Fass  mächtig ,  und  wenigstens  300  Fass  ein- 
wärts in  den  Granit  ^  nicht  aber  auswärts  in  die  anfliegenden  Schiefer  zu  ver- 
folgen sind.  Auch  am  Polmear-Cliff  wird  der  Gi*anit  von  zahlreichen  solchen 
Gängen  durchschnitten ,  welche  ihn  auf  ähnliche  Weise  in  lauter  regelmässige 
Parallelmassen  abtbeilen,  wie  die  zinnführenden  Quarzgänge  am  St.  Michaels- 
berg; (Forhes  und  Garne,  in  Trans,  of  the  geoL  soc.  of  Cornwall^  II, 
1822,  57,  253,  262).  —  Nach  Sedgwick  besteht  der  Granit  von  St.  Austeü- 
Moor  ganz  und  gar  aus  abwechselnden  Parallelmassen  von  Granit  und  Schörl- 
fels ;  hier  ist  es  Granit  mit  Streifen  von  Schörlfels,  dort  ist  es  Schörlfels  mit 
Streifen  von  Granit ;  alle  diese  Streifen  haben  ostwestliches  Streichen  und  sehr 
starkes  Palleo  ;  die  Schörlfelsstreifen  aber  lassen  oft  in  der  Mitte  eine  schmale, 
durch  Zinnerz  bezeichnete  Absonderung  erkennen,  wie  denn  auch  beiden  Ge- 
steinen dasselbe  Erz  eingesprengt  ist.  —  Mit  allen  diesen  Erscheinungen  sind 
die  Stockwerke  von  zinnerzführenden  Quarzgängen,  wie  solche  am  Cligga- 
Point,  auf  der  Carclaze- Grube  bei  St.  Austellfauf  der  Beam- Grobe  in  Roche, 
am  St.  Michaelsberg  bei  Penzance ,  und  auch  J>ei  Geyer  und  Ehrenfrieders- 
dorf in  Sachsen  vorkommen,  so  nahe  verwandt,  dass  man  wohl  berechligt  ist, 
sie  insgesammt  auf  einen  und  denselben  Bildungsprocess,  und  auf  eine  gemein- 
schaftliche Ursache  zurückzuführen. 

Für  die  innige  VerknUpfubg  dieser  Schörlfelsgänge   mit   dem   Granite, 


wdche  scboB  Poribes  fcestinnite,  ihr  Geitein  nur  ab  eine  M oJif  ication  des 
Granites  za  betrachten,  spricht  insbesondere  eine  von  Garne  mitgetbeilte  Tbat- 
sache.  Bei  Cam-Boscawen  setzt  im  Granite  ein  bis  8  Fdss  mächtiger  Gang 
von  SchOrlfels  aaf,  welcher  in  einer  fast  verticalen  Felswand,  vom  Wasser- 
spiegel bis  zu  etwa  60  P.  Hdbe  sichtbar  ist ;  allein  sowohl  nach  oben  als  nach 
unten  erreicht  dieser  Gang  sein  Ende  \  oben  zerschlügt  er  sich  in  mehre  Trfl- 
mer ,  die  allmälig  schmiler  werden  und  sich  endlich  aoskeilen ;  nach  unten 
verliert  er  sich  gSnzlich  im  Granite,  und  bildet  nur  einen  Körper  mit  dem- 
selben; (Garne,  a.  a.  0.  III,  220). 

Seltener  erscheinen  die  SchörIfelsgSnge  im  Schiefer.  Game  erwähot  der- 
gleichen von  Zennor  und  von  der  Botallack-Gmbe  inCornwall,  und  f&gt  hinzu, 
dass  sie  wirkliche  Ginge  zu  sein  scheinen,  da  sie  scharfe  SalbXnder  haben  und 
die  GranitgSnge  der  dortigen  Rüste  durchschiieideB ;  (a.  a.  0.  II,  57).  Auch  an 
Polmear-Cliff,  wo  der  Granit  mit  zahllosen  Gingen  in  den  Schiefer  binausgreiA, 
setzt  nach  Porbes  ein  SchOrifelsgang  durch  die  Granitginge  and  lässt  sich  weit 
in  den  HauptkOrper  des  Granites  verfolgen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  er  auch  den 
Schiefer  durchsetzen  muss;  (i^iW.263).  NachDe-la-Becbe  wird  der  zu  Kaolin 
zersetzte  Granit  von  St.  Austeil  an  seinen  GrSnzen  gegen  den  Schiefer  äusserst 
reich  an  Schörl ;  ja  die  von  ihm  abhingenden  Ausläufer  (ttripes)  sind  ScbOrl- 
fels;  so  die  Ausläufer  von  Watch- Hill,  Burthy«Row  und  der  berOhmte 
Roche -Rock. 

Dieser  Roche  -  Rock  (oder  Roach  -  Rock)  bei  Bodmin  liegt  schon  im  Ge- 
biete des  Schiefers,  und  liefert  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  fUr  das  seltene 
Vorkommen  des  SchOrlfelses  in  grösseren,  selbständigen  Massen;  es  is^ 
ein  eminenter  Pelsen,  gebildet  von  ungeheuren  oblongen  Massen,  die  gerade 
so  Über  einander  geschichtet  sind,  wie  die  Granilbänke  in  den  Tors.  Sein 
Gestein  ist  ein  kömiger  Scbörlfels  von  sehr  gleichförmigem  Korne,  und  leicht 
zersprengbar ,  obgleich  hart  und  unverwQstlich.  —  Porbes  erwähnt  von  der 
Kflste  bei  Cape- Corn wall  ein  zweites  Beispiel  einer  grösseren  Schörlfels- 
Ablagerang ,  welche  jedoch  unmittelbar  mit  dem  Granite  zusammenhängt.  — 
Bei  Beyerfeld,  unweit  Schwarzenberg  in  Sachsen,  steht  anfein  paar  hundert 
Sehritt  weit  mitten  im  Glimmerschiefer  ein  kömiges  Geraeng  aus  viel  Schörl 
und  wenig  Qoarz  an ,  welches  nicht  geschichtet,  aber  im  Grossen  ungemein 
zerklüftet  ist.  (Geogn.  Bescbr.  des  Königr.  Sachsen,  II,  S.  201  f.,  wo  auch 
auf  die  grossen  Anatogieen  aufmerksam  gemacht  'wird ,  welche  das  Vorkom- 
men des  Scbörlfels  in  Sachsen  mit  jenem  in  Cornwall  erkennen  lässt.) 

Aus  allen  Verhältnissen  des  Schörlquarzites  ergiebt  sich  wohl ,  dass 
seine  Bildung  in  einem  noch  unergründeten  Zusammenhange  sowohl  mit 
der  Bildung  des  Granites,  als  auch  mit  jener  des  Zinnerzes  gestanden 
haben  muss.  Vielleicht  dürfte  die  von  De-la-Beche  angedeutete  Idee  zur 
Lösung  des  Rathsels  fuhren ,  dass  auf  den  Parallelklüflen  des  Granites, 
bald  nach  und  in  Folge  seiner  Bildung ,  Solutionen  eindrangen,  welche 
den  angränzenden   Granit   metamorphosirten*).     Daubree  ist  geneigt, 


^)  lo  der  Tbat . machte  ein  (natiirlich  h y  d r o chemischer)  Verkieselnngs- 
process^  welcher  zapleicb  mit  der  Bildoo^von  Zioners  aod  meist  auch  von  Scbtfrl 
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dem  Flaor  eine  sehr  wichtige  Rolle  anzuweisen,  indem  er  irermnthety 
dass  dasSilicium,  Zinn  ir.  s.w.  aus  demErdinnem  als  Flaorverbindun^n 
hervortraten,  welche  dann  einer  Zersetzung  unterlagen;  {Ann.  des 
mines,  3.  serie,  XX^  1841, ;?.  108). 

Ausser  den  bisher  betrachtieten  Gesteinen  umschliesst  aber  auch  der 
Granit  bisweilen  andere,  ganz  fremdartige  Gesteinsmassen.     Dahin  gehö* 
^ren  zuvörderst  Gsmge  und  Gangstöcke  von  verschiedenen  eruptiven 
'Gesteinen,  z.  B.  von  Diorit,  Grünstein,  Porphyr,  Basalt  u.  SvW.,  der- 
gleichen in  manchen  Granitregionen  zu  den  häufigen  Erscheinungen  gehö- 
ren; ferner  Erz-  und  Mineralgänge,  wie  z.  B.  Zinn^zgänge,  filei- 
glanzgänge,  Rotheisenerzgänge,  fiarytgänge  und  Quarzgänge,  welche 
.  letztere  oft  eine  sehr  bedeutende  Erstreckung  und  Mächtigkeit  besitzen. 
Alle  diese  Vorkommnisse  sind,  als  gänzlich  unabhängige  Bildungen, 
von  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Granites  auszuschliessen ;  sie  haben 
nur  für  diejenigen  Granitregionen  Bedeutung,  in  denen  sie  sich  gerade 
vorfinden ,  und  gehören  eben  so  wenig  zur  Naturgeschichte  des  Granites, 
wie  die  Basaltgänge  auf  Rathlin  (1, 785)  zur  Naturgeschichte  der  Kreide. 
Dagegen  giebt  es  aber  auch  gewisse,  dem  Granite  untergeordnete 
Erzlagerstätten  und  Gesteinsmassen,  welche  in  einer  so  entschiedenen 
Abhängigkeit  von  ihm  stehen,  dass  ihr  Vorkommen  an  seine  Existenz 
geknüpft  ist,  weshalb  sie  denn  auch  aus  seinem  Bereiche  gar  nicht  her- 
austreten. 

Dahin  gehören  von  Erzlagerstätten  vielleicht  schon  manche 
Zinnerzlagerstätten,,  wie  z.  B.  die  Zinnwalder  im  Erzgebirge,  ganz  ent- 
schieden aber  manche  Eisenerzlagerstätten^  wie  z.B.  die  von  Suhl  amThn«* 
ringer  Walde,  von  Neudeck  im  Erzgebirge,  von  Traversella  in  Piemont, 
paanche  Kupfererzlagerstätten,  wie  z.  B.  die  von  Sätersdalen  in  Nor- 
wegen; auch  dürften  in  dieselbe  Kategorie  viele  erzreiche  Contact- 
bildungen  zu  rechnen  sein,  welche  auf  der  Gränze  zwischen  graniti- 
schen oder  syenitischen  Ablagerungen  und  anderen  Gesteinen,  zumal  kör- 
nigen Kalksteinen,  vorkommen.  —  Was  ferner  die  hierher  zu  rechnenden 
Gesteinsraassen  betriffl,  so  sind  besonders  einerseits  Massen  von 
Gneiss ,  Glimmerschiefer  und  anderen  schiefrigen  Gesteinen ,  anderseits 
gang-  oder  stockartige  Massen  von  kömigem  Kalkstein  zu  erwähnen. 
Denn,  wenn  auch  manche  der  erstgenannten  Gesteinsmassen  nur  als  locale 
Modificationen  des  Granites  selbst  zu  betrachten  sein  dürften ,  so  zeigen 
doch  viele  derselben  so  entschieden  den  Charakter  von  fremdartigen  Bil- 


▼erbnoden  war,  die  ei&faehite  ErkläroDg  for  die  BotstehoD^  des  Greisen,  wie  des 
SehÖrlfels  nod  der  xiDofolireodea  Quarzgänge  gewähren.    Vergl.  Band  I,  S.  811. 
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dangen ,  von  colossalen  Einschlassen ,  und  so  mb'eble  dasselbe  von  den 
Kalksteinen  so  unzweifelhaft  anzunehmen  sein ,  dass  wir  es  für  zweck- 
mässig erachten,  die  Belrachtang  aller  dieser  grösseren  Einschlüsse  mit 
in  den  folgenden  Paragraphen  zu  verweisen. 

§1  303.    Fremdartige  Einschlüsse  im  Granit, 

Zu  den  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  die  Granite  aller  Forma- 
tionen darbieten,  gehören  die  mancherlei  fremdartigen  Einschlüsse 
derselben«  Sie  besteben  theils  in  kleineren  Fragmenten,  theils  in 
grösseren  Massen  anderer  Gesteine,  weiche  Massen,  nach  Maassgabe 
ihrer  Formen  und  Dimensionen,  bald  als  colossale  Bruchstücke,  bald  als. 
lagerartige  oder  gangartige  Gebirgsglieder  erscheinen,  gewöhnlicfa  aber  in 
ringsum  abgeschlossener  Lagerung  (I,  914)  vom  Granite  umgeben  wer- 
den. Alle  diese  Einschlüsse  gewinnen  aber  deshalb  eine  grosse  Bedeu- 
ioBg,  weil  sie  mit  als  Beweise  für  die  eruptive,  nnter  gewaltsamen  Kräfte 
äusseningen  vollzogene  Geburt  des  Granites  zu  betrachten  sind  (I,  960), 
indem  es  namentlich  die  grösseren  JMassen  der  Art  ^anz  augenscheinlich 
erkennen  lassen,  dass  sich  das  Material  des  Granites  ursprünglich  und 
umittelbar  bei  seiner  Ablagerung  in  einem  plastischen,  zähflüssigen  Zu- 
stande befand,  welcher  allein  die  Suspension  so  colossaler  Fragmente 
ermöglichen  konnte ,  und  dass  solches  Material  bei  seiner  Eruption  eine 
ungeheuere  zertrümmernde  und  fortschaffende  Kraft  ausgeübt  haben  muss« 

Welche  Zweifel  auch  von  Seiten  der  Chemie  gegen  die  pyrogene 
Natur  des  Granites  erhoben  werden  mögen,  die  eruptive  Natnr  desselben 
wird  durch  diese  und  andere  Erscheinungen  ganz  unwiderleglich  bewiesen.  — 
Dass  man  versucht  hat,  das  Vorkommen  von  eckigen  und  abgerundeten  Ge- 
steinsbmchstQcken  zur  Unterstützung  der  Ansicht  zu  benutzen ,  der  Granit  sei 
ein  blosses  metamorphosirtes  Gonglomerat,  darauf  wurde  bereits  Band  i, 
S.  575  in  einer  Anmerkung  hingewiesen  ;  diese  Ansicht  liefert  nur  einen  fie^ 
weis  daf&r,  aufweiche  Abwege  die  maasslosen  Uebertreibnngen  einer,  inner- 
halb gewisser  Gränzen  sehr  wohl  begründeten  Theorie  führen  können ;  (Vergl. 
auch  v.  Leonhard,  Lehrb.  der  Geogn.  2.  Ausg.  S.  621). 

Bei  dieser  Gelegenheit  haben  wir  noch  einer  aoderen  Ansicht  zu  geden- 
ken, auf  welche  gleichfalls  schon  früher  (I,  963)  hingedeutet  worden  Ist;  der 
Ansicht  nämlich,  dass  diese  Bruchstücke  gar  nicht  wirklich  als  solche,  son- 
dern als  blose  fragraentabnliche  Goncretionen  zu  betrachten  seien. 
Dass  wirklich  zuweilen  Goncretionen  vorkommen,  welche  in  ihrer  Gestalt  eine 
trügerische  Aehnlichkeit  mit  eckigen  oder  abgemndeten  Fragmenten  besitzen, 
diess  ist  freilich  eben  so  wenig  zu  läugnen,  als  dass  mitunter  wirkliche  Frag- 
mente ,  durch  die  Verschmelzung  und  Vertuschung  ihrer  Gontonre ,  das  An- 
sehen von.  Goncretionen  erhalten;  (1,456  und  574).  Dergleichen  zweifel- 
hafte Vorkommnisse  kOnoen  uns  jedoch  nimmer  berechtigen,  die  unzweifel- 
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haften,  nach  allen  ihren  Eigenschaften  als  wirkliche  Fragmente  cbarakterisirten 
Vorkommnisse  für  pseudofragmentare  Bildungen  zn  erklären.  Jeder  unbefan- 
gene Beobachter  wird  die  Glimmerschiefer  Fragmente  unserer  Obergebirgischen, 
oder  die  Granuli tfragmente  unserer  Kriebsteiner  GranitgStnge  auf  den  ersten 
Blick  ftlr  Brucfasttlcke  erkennen,  und  es  setzt  einen  fast  unglaublichen  Einfluss 
vorgefasster  Meinungen  voraus,  um  solche  und  ahnliche  Erscheinungen  auf 
die  angedeutete  Weise  zu  interpretiren.  Wo  die  Thatsachen  mit  so  augen- 
scheinlich^ und  handgreiflicher  Evidenz  vorliegen ,  da  bedarf  es  gar-  keines 
gelehrten  Beweises,  und  wer  ihn  fordern  sollte,  den  kann  man  nur  bitten,  die 
Augen  zu  Offnen.  Desungeacbtet  hat  noch  in  neuerer  Zeit  einer  der  grOssten 
Mineralogen  die  sämmtlichen  BruchstQcke,  welche  sowohl  in  Aet  eruptiven  Ge- 
steinen als  in  den  Erzgängen  vorkommen ,  für  ursprOngüche  und  gleichzeitige 
Bildungen  mit  denen  sie  einschüessenden  Gesteins-  und  Gangmassea  erklären 
wollen*). 

Das  Vorkommen  wirklicher  Bruchstücke  von  Gneiss,  Glim- 
merschiefer, Thonschiefer  und  anderen  Siticatgesteinen  im  Granite  ist 
eine  schon  lange  bekannte  Erscheinung ,  von  weicher  ans  Sachsen  Char- 
pentier  bereits  im  Jahre  1777,  und  10  Jahre  darauf  Werner  in  seiner 
Classification  der  Gebirgsarten  Nachricht  gegeben  hat.  Später  wurde 
dieselbe  Erscheinung  fast  in  allen  Ländern  nachgewiesen,  wo  nur  Granit 
vorkommt ,  und  gegenwärtig  kann  man  wohl  behaupten,  dass  es  wenige 
Granit -Ablagerungen  giebt,  in  welchen  nicht  hier  und  da  dergleichen 
Fragmente  beobachtet  worden  wären**).  Wir  haben  uns  nun  besonders 
mit  den  Verhältnissen  ihrer  Grösse  und  Form,  ihres  Vorkommens,  ihrer 
Lage ,  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Granite,  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit 
und  ihrer  Lagerung  zu  beschäftigen. 

Die  Grösse  der  erwähnten  Fragmente  ist  sehr  verschieden ;  von 
kleinen  Brocken  und  Splittern,  welche  noch  keinen  Zoll  im  Durchmesser 
erreichen ,  gehen  sie  durch  fuss-  und  lachtergrosse  Blöcke  in  bausgrosse 
Massen  über ,  und  gewinnen  endlich  so  colossale  Dimensionen,  dass  sie 
wie  selbständige  Gebirgsglieder  erscheinen,  und  ab  sogenannte  Stück- 
gebirge  beschrieben  worden  sind. 

So  sieht  man  z.  B.  iu  den  Greifensteinen  bei  Geyer  fuss-  und  lachter- 
grosse Glimmerschieferblocke,  im  Fischerschen  Steinbruche  bei  Mittweida 
Gneissfragmente  von  mehren  Lachtern  Durchmesser  dem  Granite  eingesenkt. 
Im  Einschnitte  der  Sflcbsisch-Scblesischen  Eisenbahn  bei  LangebrQck  kommen 
nach  Cotta  ausser  zahlreichen  kleineren  Fragmenten  auch   grosse,    10  bis 


*)  Mobs,  die  ersten  Begriffe  der  Mioeralogie  und  Geogoosie,  II,  1842,  140  f. 
and  3t7  f. 

^^)  Es  war  daher  wohl  etwas  überrascheDd ,  als  im  Jahre  1845,  io  den  pompte» 
renduM  de  VjleadSmie  de»  seienees  t,  %{,  p.  i7t%  die  Brscheinang  als  etwas  ganz 
Neues  ansposaont  wnrde. 
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tO  FoM  messeade  Scholien  von  Gneiss  und  GUmmenchiefer  im  Granite  vor. 
Bei  der  MolisdorferHfihle  im  GhemDitzthale  nmschliesst  der  Granit  eine  Gneise- 
masse  von  mebreo  iOO  Fnss  Dnrchmesser;  die  Garlskad-Eibenstocker  Granit- 
partie aber  enthslt  am  hinteren  Pastenberge  eine  Schiefermasse  von  3000  F., 
zwischen*Oberbianenthal  und  Moldenhammer  eine  andere  von  4000  F.  Dnrch- 
messer ,  ja ,  bei  Eibenstock  selbst  eine  Schieferpartie  von  i  6000  F.  Länge, 
mit4000F.  grOsster  Breite,  und  am  Anersberge  eine  ähnliche  Partie,  welche  fast 
eine  Meile  iang  ist*).  —  Nach  Charpentier  kommen  im  Granite  der  PyrenSen 
an  mehren  Orten,  wie  z.  B.  am  Gahrioies,  am  Pic  Qnairat,  am  Port  d^Oo, 
scharfkantige  Fragmente  eines  sehr  glimmerreichen  Gaeisses  von  hundert  nnd 
mehr  Gnbiktoisen  Volumen  vor,  und  Bou6'sagt  von  den  colossalen  Schiefer- 
md  Kaiksteinfiragmeaten,  welche  derselbe  Granit  anderwirts  umschliesst ;  ee 
Mmnt  des  veritables  rochers  quelqu^ois  enormes  et  enchevetris  dans  le  gra^ 
mte,  ou  tkioriquement  parlant ,  ce  sont  des  portions  souievies  et  dechirSes 
bizarrement  par  les  eohnnes  granitoides  ignSes;  {Ann.  des  sc.  nat,  1824, 
p.  407).  —  Am  südlichen  Ende  des  Lnganer  Sees  bei  Brinzio  ist  dem  dortigen 
Granite  nach  Leopold  v.  Buch  eine  sehr  ausgedehnte  Glimmerschiefermasse 
wie  eine  Insel  eingesenkt  (ibid,  /.  18,  1829,  p.  264);  und  nach  Russegger 
Dmschliesst  der  grobkörnige  Granit  des  Sinai  Einlagerungen  von  Chloritschie- 
fer,  welche  bis  zn  60  Fuss  Michtigkeit  erlangen. 

Die  Bruchstücke  finden  sich  von  sehr  verschiedenen  Formen.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  unregelmässig-polfödrisch  und  mehr  oder  weni- 
ger scharfkantig,  bei  schiefirigen  Gesteinen  oft  platt,  schollen  förmig 
in  der  Richtung  der  Schieferung,  bisweilen  aber  auch  so  abgesprengt,  dass 
die  Schieferung  die  breiten  Seitenflächen  der  Schollen  durchschneidet.  Die 
plattenförmigen  Fragmente  erscheinen  nicht  selten  gebogen,  oder  auch  am 
Rande  gestaucht  und  angeblättert,  mitnnter  theilweise  zerspalten  und  aus 
einander  getrieben ,  mit  einem  keilförmigen ,  von  Granit  erfülltem  Zwi- 
scbenranme.  Abgerundete  Fragmente,  oder  Geschiebe  und  Ge- 
rolle, kommen  im  Allgemeinen  seltener  vor,  und  pflegen  nur  klein,  faust- 
bis  kopfgross  zu  sein,  während  die  grossen  und  sehr  grossen  Brnchstiicke 
fast  immer  kantig  und  eckig  sind. 

* 

Ein  interessantes   Beispiel   von  flach  schollenfönnigen ,  quer   auf  die 

Schieferuog  losgesprengten  Fragmenten  beob- 
achtete Oehlschlflgel  auf  dem  Stollen  der  Eisen- 
steingmbe  Fröhliche  Zusammenkunft  bei  Brei- 
tenbruun.  Dort  setzt  durch  den  Glimmerschie- 
fer ein  7  F.  mächtiger  Granitgang,  welcher  mit 
vielen  nnd  grossen  derartigen  Schieferfragmen- 
ten erfüllt  ist,  und  dessen  Querschnitt  sich  auf 
dem  genannten  Stollen  so  darstellte,  wie  es  die  beistehende  Figur  zeigt. 


^  Man  verdankt  die  genaaere  Reontniss  dieser  interessftDteo  Scbieferinseln  den 
masterbaften  geognostiscben  Unter«nchnngen  des  Bergmeister  OebUobligel.    Ob 
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Die  Frage,  ob  akgerandete,  also  geschiebe«  un4gertfliartige 
Bracbsiflcke  im  Graoite  vorkommen,  ist  oft  discotirt  worden^  weil  einige  Geo- 
logen dergleicben  randlicbe  Massen  für  Concretionen  erklärten,  wabrend 
andere  die  fragmentare  Natur  derselben  behaupten  zu  kOnnen  glaubten.  Obwobl 
nun  in  manchen  Fällen  wirkliche  Concretionen  irrigerweise  fflr  GerOile  gebal- 
ten worden  sein  mögen,  so  sind  dennoch  in  einigen  Fällen  ganz  unzweifelhafte 
abgerundete  Brachstacke  beobachtet  worden.  Rozet  sah  bei  Tboly  in  den 
Vogesen  viele  Gneissfragmente »  unter  denen  sich  wirkliche  abgerollte  Ge* 
schiebe  befinden;  (BuiL  dt  ia  söc,  gSoL  JU^  131).  Virlet  d'Aouat  machte 
aufmerksam  darauf ,  dass  in  dem  Granite  der  Normandie,  welcher  die  Trot- 
toirs  für  Paris  liefert ,  neben  den  scharfkantigen  Fragmenten  auch  öfters  Ge- 
schiebe von  schiefrigea  Gesteinen  vorkommen ,  und  entkräftetje  die  von  Du- 
rocher  und  Rivi^re  dagegen  vorgebrachten  Zweifel  durch  die  Angabe,  dass  er 
sogar  Geschiebe  von  Qoarzit  und  Lydit  gesehen  habe,  welche  doch  keine 
Concretionen^  sein  könnten;  (ßuil.  2»  sMe^  IJI^  94,  276  upd  IV,  144). 
Cotta  berichtet ,  dass  die  bei  Langebrfick  unweit  Dresden  im  Granite  enthal- 
tenen Gneias-  und  Glimmerschieferfrag^ente  meislentheils  geschtebeartig  abge- 
rundet und  fast  kugelförmig  sind;  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  1848,  130). 
Nach  Callery  soll  der  Granit  an  der  Ostspitze  der  Halbinsel  Maeao  runde, 
fnnstgrosse  Gerolle  (cailioux  rouids)  eines  schwarzen,  sehr  feinkörnigen  Ge- 
steins umschliessen,  und  Dubois  de  Montp^reux  erwähnt,  dass  der  grobkörnige 
Granit  der  Ukraine  bei  Sossenka,  Zyvotof  n.  a.  0.  bald  abgerundete,  bald 
scharfkantige  Fragmente  eines  anderen,  feinkörnigen  Granites  enthält. 

Dass  iSippe  einmal  ein  Qnarzgeröll  im  Granile  fand,  diess  ist  bereits  im 
ersten  Bande  S.  575  erwähnt  worden.  Paulus  erzählt  in  seiner  Orographie 
des  Joachimsthaler  Bergamtsdistrictes  S.  40,  dass  er  im  Gebiete  der  Carlsbad- 
Eibenstocker  Graoitpartie ,  zwischen  Lindig  und  MarklesgrQn,  Granitblöcke 
gefanden  habe,  welche  zum  Theil  abgerundete  Quarzgeschiebe  von  der  Grösse 
etiler  Haselnuss  enthielten ;  löst  man  dieselben  aus  dem  Gesteine  heraus ,  so 
hinterlassen  sie  vollkommene  glattflächige  Abdrücke. 

Was  das  Vorkommen  der  Brachstücke  betrifft ,  so  finden  sie  sidh 
bald  nur  vereinzelt,  bald  zahlreich  beisammen;  ja  zuweilen  sind 
sie  dermaassen  angehäuft,  dass  sie  sich  gegenseitig  fast  berühren,  und  nur 
durch  sehr  wenig  Granitmasse  von  einander  abgesondert  werden.  In  sol- 
chen Fällen  entstehen  formliche  Breccien  nnd  Conglomerate,  deren 
Bindemittel  von  krystallinischem  Granit  gebildet  wird.  —  Am  häufigsten 
kommen  sie  in  Granitgängen,  so  wie  unmittelbar  an  der  G ranze 
typhoniseber  Granitstöcke  vor,  während  sie  in  der  Mitte  solcher  Stöcke 


jedoch  die  beiden  zaletzt  -genannten  Massen  wirklich  al»  losgespreogte  Fragmente, 
und  nicht  richtiger  als  hervorragende  Theile  des  Schiefergebirges  zo  betrachten 
sind,  diess  ist  wohl  noch  nicht  entschieden.  Da  dje  Carlabad-Eibenstocker  Granit- 
partie  weiter  sSdlich  iden  Schiefer  in  grosser  Breite  überlagert,  so  wäre  es  wohl 
mSglich,  dass  bei  Bibenstock  dasselbe  VerhäUoiss  obwaltet;  ia  wdchem  Falle  das 
Hervortreten  einzelner  Schieferkamme  recht  wohl  begrelflicb  sein  würde. 
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und  in  den  Granildeckea  zu  den  seltneren  ErscfaeiDiingen  gehSren,  daber 
man  aucb  in  manchen  Granitregionen  auf  grosse  Distanzen  nicht  eine 
Spur  von  ihnen  vorfindet. 

Eise  gm  aosserordenüiche  AohSDrnBg  von  scharfkantigeD  GnaiMfrag- 
mnlea,  welche,  in  dichtem  Gedrapge  regelloi  darcli  einander  gestQrtt,  ia 
Granite  supeudirt  aiad ,  sah  ich  in  Norwegen  am  Einaak,  einem  prflcbtigea 
Graoilfelsen,  welcher  zwischen  Homme  und  Hommeleod .  an  der  6rlnze  des 
dortigen  Granites  und  GoeJsses  aufragt.  Die  heistehende  Figur  stellt  einen 
Theil  dieser  Felswand  dar. 
Man  sieht  scharfkantig« 
Stocke  eines  schwlrzlieben 
Gneissea  von  sehr  verschie- 
dener Grosse  and  Gestalt  in 
einem  hell  farbigen  Granite 
dergestalt  .eiogeschloMen, 
dasg  die  Masse  des  lelsteren 
die  Stocke  allseitig  wie  mit 
trenn  enden  Seheid  eirlnden 
nmgiebt.  Merkwflrdig  iat  es« 
dass  kurz  oberbalh  dieses  Pancles  der  Granit  anfhOrt,  und  Gneisi  als  die  allei- 
nige Gebirgsart  eintritt,  wahrend  von  Valle  her  bis  an  den  Einank  ein  schöner 
^ohksrniger  Granit  herrschend  ist. 

Förmliche  Reibnngsbreccien ,  aas  Granit-  und  Thonschieferfragmenten 
mit  Granitclment  bestehend ,  sah  Hofloiann  hei  Reizenstein  und  Oberklingen- 
apom  im  Fichteigehirge,  wo  kleine  aas  den  Thonschiefer  bervorragende  Gra- 
nitmassen  an  ihrer  Granze  von  solcher  Breeeie  umgehen  sind  ;  (Uehersichl  der 
orogr.  n.  geogn,  Verb,  etc.  S,  432).  Ein  GegenstQck  hierzu  erwähnt  Boni 
ans  dem  Steiobruche  der  Serra  de  Ponzac  in  den  PyrenSen,  wo  eine  grosse 
im  Granit  eingesenkte  Glimmerschiefennasse  von  einer,  aus  Granit  mit  einge- 
knateten  Schieferfragmeuten  bestebcDden  Schale ,  wie  von  einem  Stockscbei- 
der,  umgeben  wird.  Mit  dem  Namen  StQckscbeider  bezeichnet  der  Bergr 
nana  in  der  Gegend  von  Geyer  die  meist  grosskOmige,  bisweilen  aber  anefa 
feiakornige  Granitmasse ,  welche  wie  eine  Schale  den  mittelkOmigen  Granit 
des  dortigen  SLockwerkes  ringinm  vom  Glimmerscbiefer  absondert ;  die  fein- 
körnigen Partieen  dieses  Slockscheiders  erscheinen  oft  durch  Bmchstücke  des 
Nebengesteins  als  wunderschöne  Breccien. 

Die  von  Charpenlier  unter  dem  Nsmen  graniles  hrechiformeM  beschrie- 
benen Gesteine  sind  nach  AHaaud  wirkliche  breccienartige  Granite ^  sie  bestehen 
nämlich  ans  einem  grobkörnigen  glimmcrarmen  Granite,  in  welchem  zahlreiche, 
eckige  und  abgernndete  StOeke  eines  sehr  feinkörnigen,  tbeils  glimmerreicbeo, 
iheils  homblendfaaltigen  Granites  eingeschlossen  sind ;  diese  Gesteine  finden  sich 
io  deii  Pyrenäen  ziemlich  häufig,  besonders  ausgezeichnet  aber  im  Thale  de 
Cauterets;  {Butt,  de  la  loc  giot,  Z.iirie,  1,  p.  385).  Hierher  gehören 
wobi  anch  die  conglomerartigen  Granite  der  Ukraine,  deren  Dnhois  gedenkt, 
nnd  die  ähnlichen  Gesteine,  welche  Lloyd  aus  Irland  beschreibt,  wo  au  der 
Kingstowner  Eisenbahn  unweit  des  Dorfes  Biackrock  der  Granit  als  ein  mehr 
oder  weniger  grossstnckiges  Conglomerat  mit  granitiscbem  Bindemittel  nnd  von 
Ntiaua'»  CMfiui«.  H.  15 
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grosser  Festigkeit  aasgebildet  ist ;  auch  bei  Seapoint  aod  bis  nach  Oid-Danbary 
sieht  man  Granit  mit  eingeschlossenen  grossen  Blöcken  einer  anderen  Granit- 
Varietät;  (Neues  Jahrb.  Rir  Min.  1837,  689).  Vielleicht  sind  die  von  Erman 
in  den  Gegenden  des  Baikalsee  beobachteten  Erscheinungen  ebenfalls  hierher 
zu  rechnen;  oberhalb  Irknafck,  am  Anstritte  der  Angara  nnd  von  dort  aus 
9  Meilen  weit  am  Ufer  des  Sees  steht  eine  merkwflrdige  Granitbildung  in 
hohen  senkrechten  Wanden  ad;  ein  Conglomerat,  ans  ungeheuren  Blöcken 
und  kleinei^en  Fragmenten  von  Granit  nebst  Porphyr-  und  Quarzgeröllen  be- 
stehend, In  (Sinem  harten  Gametite,  welches  mit  den  Bestandtheilen  des  Grani- 
tes bis  Iti  das  Feikiste  durchdrungen  nnd  oft  völlig  krystallinisch  ist.  SOdlich 
vom  Baikal,  an  det*  Selenga ,  sind  „einzelne  BSnke  desselben  Conglomerates 
detü  Granite  eingelagert,  der  dadurch  ein  geschichtetes  Ansehen  erhält.^^ 
(Archiv  für  frissensch.  Kunde  Russlands,  III,  1843,  154.)  Zwar  nicht  an- 
stehend ^  abifl*  doch  in  Blöcken  deutlich  ausgebildet  fand  G.  Leonhard  granr- 
tfische  breccien  bei  Schlierbacb ;  scharfkantige  Bruchstücke  eines  feinkörnigen 
Gi*anites  In  granitischer  Grondmasse;  (Skizze  des  Grossh.  Baden,  1846,  13). 

In  der  Lage  der  Fragmente  gegen  einander  und  gegen  die  anstehen- 
den Massen  desjenigen  Gesteins,  von  welchem  sie  abstammen,  pflegt  sich 
gewöhnlich  gar  keine  Regelmässigkeit  zu  offenbaren.  Meist  liegen  sie 
regellos  durch  einander,  so  dass  die  Parallelstructur  selbst  in  den 
benachbarten  Fragmenten  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  gewendet 
ist,  wie  es  die  beiden  vorhergehenden  Holzschnitte  zeigen.  Diess  ist 
wohl  auch  ganz  natürlich ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  die  losgesprengten 
Stücke  von  einer  zähflüssigen,  bewegten  Masse  umschlossen  waren,  durch 
deren  Bewegungen  sie  nicht  nur  von  einander  gerückt  und  in  die  rer- 
schiedensten  Lagen  gebracht,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  weit  fort- 
geschleppt werden  mussten.  Indessen  kommt  es  auch  bisweilen  vor,  dass 
die  abgesprengten  Fragmente  noch  einen  auffallenden  Parallelismus 
ihrer  Struciui^flächeli  zu  einander ,  oder  auch  zu  den  Structurflächeo  des 
anstehenden  Gesteins  besitzen.  Besonders  pflegt  diess  dann  der  Fall  za 
sein,  wenn  die  Fragmente  als  flache  und  dünne,  schoUenförmige  oder 
platlenformige  Massen  ausgebildet  sind. 

So  sah  Hitchcock  bei  Chesterfield  eine  Menge  Glimmerschieferschollen 
von  y«  bis  6  i^oll  Dicke,  welche  in  einer,  dem  äusseren  Glimmerschiefer  völ- 
lig parallelen  Lage  vom  Granite  umschlossen  sind.  Darwin  beobachtete  die- 
selbe Erscheinung  an  vielen  schmalen  Schieferfragmenfen  im  Granite  des  Vor- 
gebirges der  guten  Boffnung.  Dass  Übrigens  diese  regelmässige  Lage  keines- 
weges  dazD  berechtigt ,  dergleichen  Fragmente  fär  etwas  Anderes,  und  ins- 
besondere ßtr  gleichzeitige  Concretionsbildnngen  zu  erklären,  diess  ist  bereits 
im  ersten  Bande  S.  963  bemerkt  worden.  Auch  findet  sich  die  Erscheinung 
mitaaler  bei  unregelmässig  polyedriscben  Fragmenten ,  wie  denn  z.  B.  n«*ii*h 
Gharpentier  die  oben  erwähnten  colossalen  Gneissfragmente  in  dem  Granite 
der  Pyrenäen  gewöhnlich  durchaus  nicht  wild  durch  einander  gestürzt,  son- 
dern so  gelagert  sein  sollen ,  dass  ihre  Stnictorflächen  einander  parallel  sind ; 


GnailbraatiABCs.  97 

</fl  dirteHvm  et  FimelitMÜm»  äet/etiiUeh  tont  let  m(tme»  tUuu  tontet  ett 
jMTliet  iteliet,    Bttmitte.p.  141). 

Die  Verbindung  dieser  Fragmente  mit  den  sie  einschliessenden 
Granite  ist  gewöhnlicfa  ausserordentlich  fest,  so  lange  sieb  nämlich  beide 
Gesteine  noch  im  (Hschen  und  anzersetzten  Zustande  beflnden.  Die 
Bmcbstüeke  sind  in  ihren  RSndern  mit  dem  Granite  verwachsen,  ja  oft- 
mals so  innig  rerschmolzen  und  verflKsst,  dass  ihre  Contonre  nicht  son- 
deriich  scharf  hervortreten,  und  dass  sie  im  frischen  Bruche  fast  nnr  wie 
Flecke  erscheinen,  welche  sich  durch  ihre  dunkle  Farbe^  ihren  Reichlhum 
an  Glimmer  und  ihre  scbiefrige  Stractar  von  dem  Granite  unterscheiden; 
weshalb  sie  auCb  leicht  für  Concretionen  gehalten  werden  können.  Bis- 
weilen zeigen  sie  die  Merkwürdigkeit,  dass  der  sie  unmittelbar  berüh- 
rende Granit  eine,  von  dem  weiterhin  folgenden  Gesteine  sehr  abwei- 
chende Beschaffenheit  besitzt,  wodorch  ihre  Begi^nznng  recht  auf- 
fallenl  wird;  eä  pflegt  dann  meist  ein  Weit  grobkörnigerer  Granit  zu 
sein,  welcher  die  Blöcke  riugsnm  oder  stellenweise  nmsäumt.  Selten  fin- 
det zwischen  den  Fragmenten  und  dem  Granite  eine  (Srmlicbe  Ablösung 
(une  tolutiott  de  continuite)  Statt ,  wie  solches  nach  Rozet  bei  Tfaol^  in 
den  Vogesen  bisweilen  vorkommen  soll. 

Die  so  eben  erwibole  ErKbeionDg;,  da»  die  Fragmente  inweiten  von 
elftem  sehr  grobkamigen  Graiite  eingefiist  werden,  beweist  off'enbar,  dais 
■ie  anf  die  KryilalltMtioa  des  entarrenden  Granites  einen  EinßnM  an^eübt 
h^en  mOatea.  Sie  koHml  an  den  grOueren  GlimmeracbiererfalSckea  im  Gra- 
nite der  Greifensteine  vor ,  welche  mitnnter  aof  der  einen  Seite  dnrcfa  ein 
gnuskOraiges  Aggregat  von  Feidspath  nnd  Quarz  vom  gewobnlicbea  Granite 
abgesondert  werden.  Dort  wurde  sie  zaerst  von  Holii  beobachlet  nnd  sebr 
sinnreich  mit  demStockscheiderdesGej'ersche&Stockwei^sgraBitesvergiicheo; 
(y.  Mdls  Annalen,  Bd.  11! ,  S.  340).  Eine  Ibniiche  frfibere  Beobaebtnng 
rflhK  von  Freiesleben  her,  welcher  bei  Ehrenberg  Gmnitblocke  mit  eingeschloi- 
senen  Graanlitfragaienten  sah ,  am  welche  der  sonst  feinkdrnige  Granit  ein 
weit  gröberes  Korn  besass;  (v.  MolU  Jahrbfleher  der  Berg-  and  ButleDknnde, 
IV,  84).  Bonnard  giebt  sogar  an,  dass  die  Fragmente  der  Greifensteine  van 
«iner  dflnnen  Quarzeone  umgeben  seien. 

Im  Jastethale  in  Norwegen  beob- 
achtete ich  ein  interessantes  Sellea- 
sUck  ga  dem  Greife  nsteiner  Vorkom- 
men. Vom  Gehöfte  Hombeig  anf- 
wins  steht  dort  ein  meist  kleinkOr- 
nigerGranit  an,  weleber  weithin  eine 
grosse  Menge  regellos  gestalteter, 
frigBenlihnl  icher  Gneisspartieea  nm- 
scbliesst.  Diese  GneiuklOtze,  deren 
StmctnrBScben  meist  ziemlich  genaa 
dieselbe  Ririitnng  hehanplen,  werden 
sehr  hloGg  von  einem  grosskOraigen 
15' 
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Gemeiig  aus  weissem  PcMspath  nod  granlichwei^sem  Quarz  eiDgefassl,  welches 
auch  vielfach  sie  selbst  und  den  Granit  in  mehr,  oder  weniger  mächtigen  Trü- 
mern durchzieht.  Die  vorstehende  Figur  giebt  das  Bild  zweier  solcher  Gneiss- 
Einschlüsse  mit  dem  sie  theilweise  einfassenden  und  durchsetzenden  Gesteine.^ 

Hinsichtlich  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  zeigen  die  Frag- 
mente ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Bisweilen  erscheinen  ^ie, 
selbst  bei  kleineren  Dimensionen ,  so  unverändert,  wie  dasjenige  äussere 
Gestein,  von  welchem  sie  abstammen;  oft  aber  sind  sie  mehr  oder 
weniger  umgewandelt  oder  umkrystallisirt ,  so  dass  z.  B.  der  Thop- 
schiefcr  zu  Glimmerschiefer ,  und  dieser  zu  gneissähnlichem  Gesteine  ge- 
werden ist,  während  es  in  anderen  Fällen  schwierig  ist,  diese  umgewan- 
delten Einschlüsse  auf  irgend  eine  bestimmte  von  den  gewöhnlichen 
Gesteinsarten  zu  beziehen.  Wo  grosse  und  kleine  Fragmente  durch  ein- 
ander vorkommen ,  da  zeigen  sich  oft  die  ersteren  ziemlich  unverändert, 
während  die  letzteren  stark  umgewandelt  sind ;  doch  haben  auch  colossale 
Fragmente  mitunter  durchaus  eine  auffallende  Metamorphose  erlitten. 

Die  im  Granite  der  Greifensteine  eingeschlossenen  Fragmente  sind  zoll- 
bis'  lachtergross  und  darüber ;  die  grösseren  haben  eine  mit  dem  benachbarten 
Glimmerschiefer  fast  ganz  übereinstimmende  Beschaffenheit,  während  die  klei- 
neren Fragmente  mehr  gneissartig  erscheinen. 

Was  endlich  die  Lagerungsweise  der  bisher  betrachteten  Frag- 
mente betrifll,  so  entspricht  solche  in  der  Regel  der  abgeschlossenen 
Lagerung,  d.  h.  die  Fragmente  sind  ringsum  vom  Gcanite  umschlossen. 
Von  den  kleineren  und  mittelgrossen  Bruchstücken  gilt  diess  in  allen  Fäl- 
len, weshalb  solche  auch  erst  durch  natürliche  oder  künstliche  Eutblösun- 
geu  sichtbar  geworden  sind.  Die  sehr  grossen  Bruchstücke  aber,  welche 
hunderte  und  tausende  von  Füssen  im  Durchmesser  haben,  erscheinen 
auch  bisweilen  dem  Granite  nur  oberflächlich  aufgesetzt  oder  doch  nur 
theilweise  eingesenkt,  so  dass  sie  nach  oben  gleichsam  wie  Inseln  aus 
dem  Granitlande  hervorragen. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  den  oben  erwähnten  grossed  Schieferinseln 
der  Gegend  von  Eibenstock,  deren  eine  im  Gipfel  des  Anersberges  den  höchsten 
Punct  des  ganzen  dortigen  Gebirges  bildet.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  nach 
Hoffmann  and  Hausmann  am  Harze  die  aus  Hornfels  bestehende  Achtermanns- 
höhe und  die  Kieselschieferkoppe  des  Wormberges,  welche  wie  grosse,  los- 
gesprengte Schollen  der  Uebergangsformalion  dem  Granite  anfliegen.  Eben 
so  berichtet  Weaw«r,  dass  der  Lugnaqdilla,  der  höchste  Berg  der  ganzen  von 
Dublin  nach  Waterford  taufenden  Graditkette  auf  seinem  Gipfel  eine  Mütze  von 
Glimmerschiefer  (a  cap  of  micaslate)  trägt,  welche  eine  Art  Plattform  bildet, 
und  von  aufsteigenden  Granitgängen  durchflochlen  ist.  Die  centrale  Granit- 
masse der  Gevennen  trägt,  nordwestlich  von  Genolhac,  am  Roc-Malpertus  eine 
grosse  Scholle  des  Schiefergebirges,  welche  drei  merkwürdige  Kuppen  bildet, 
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deren  höchste  1621  Meter  anfragt.  Nach  Forbes  liegt  in  der  Whitsand-Bay 
anweit  Landseod  eine  isolirte  Partie  schiefrigen  Gesteins  auf  dem  Granitc, 
welcher  sie  nach  allen  Richtangen  in  Gängen  und  Adern  durchzieht.  Man  war 
sonst  der  Ansicht,  dass  das  anf  Granit  ruhende  Sandsteinplatean  des  Tafelber* 
ges  am  Cap  gleichfalls  ein  grosses,  vom  Granite  aufwärts  gedrängtes  Gehirgs- 
stlick  sei ;  es  bat  jedoch  Darwin  gezeigt,  dass  dieser  Sandstein  erst  später  auf 
dem  Granite  abgelagert  worden  ist. 

Ausser  den  Fragmenten  von  Silicatgesteinen  haben  .tvir  aber  auch 
noch  die  im  Graulte  vorkommenden  Einschlüsse  von  grösseren  Kalk- 
steinmassen  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Sie  gehören  zu  den  seltenen, 
aber  äusserst  interessanten  Vorkommnissen,  und  erscheinen  theils  als  unre- 
gelmä^sige  klotz-  und  stockförmige  Massen,  theils  als  ziemlich  regelmässige 
Parallelmassen  von  höchst  krystalliuischem  körnigen  Kalkslein ,  in  wel- 
chem letzteren  Falle  sie  gewöhnlieh  als  Gänge  oder  Lager  aufgeführt  und 
wohl  als  Belege  für  die  ei*uptive  Entstehung  der  betreffenden  Kalksteine 
betrachtet  worden  sind.  Sollte  die  fernere  Untersuchung  dieser  soge- 
nannten Kalksteingänge  in  ihren  geötektonischen  Verhältnissen  ent- 
schiedene Beweise  ihrer  eruptiven  Natur  erkennen  lassen,  so  würden 
wir  uns  auch  zur  Annahme  eruptiver  Kalksteine  entschliessen  müssen; 
(S.  94).  Einstweilen  aber  glauben  wir,  sie  noch  als  losgesprengte,  in 
den  Granit  eingeknätete  und  metamorphosirte  Fragmente  von  Kalkstein- 
Ablagerungen  betrachten  zu  dürfen,  welche  von  dem  granitischen  Matc- 
riale  bei  seiner  Eruption  durchbrochen  worden  sind. 

Gharpentier  hob  schon  in  seinem  vortrefflichen  Werke  Ober  die  Pyrenäen 
da»  Vorkommen  von  Kalklagern  als  eine  der  merkwörüigsten  EigenthQmlichr 
keiten  der  Pyrctnäischen  Granite  hervor.  Man  kennt  sie  dort  an  mehren  Orten, 
wie  z.  B.  am  Port  d^Oo,  im  Thale  von  Cinca ,  im  Tbale  von  Bar^ges,  und  in 
den  Bergen  des  ehemaligen  Labonrd ;  indessen  scheinen  sie  doch  mehr  an  der 
Gränze,  als  wirklich  innerhalb  des  Granites  aufzutreten,  und  die  neueren  Un- 
tersuchungen haben  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  meisten  derselben 
als  solche  secundäre  Kalksteine  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Einfluss 
des  Granites  metamorphosirt  worden. 

Höchst  merkwürdige  Thatsachen  sind  es ,  welche  aus  dem  Staate  New- 
York  über  das  Vorkommen  von  Kalkstein  in  Granit  durch  Emmons  berichtet 
wurden ;  Thatsachen,  welche  dem  Berichterstatter  die  Ueberzeugung  aufdräng- 
ten, dass  diese  Kalksteine  eruptive  und  pyrogene  Gebilde  seien.  Er  theilt  zor 
Veranschaulicbung  der  geötektonischen  Verhältnisse  dieser  Kalksteingebilde 
eine  Reihe  von  Bildern  mit ,  welche  uns  allerdings  ganz  ausserordentliche  Er- 
scheinungen vorführen.  Da  sieht  man  theils  kleine,  ganz  unregelmässig  con- 
tonrirte^  ringsuiii  vom  Granit  umschlossene  Kalkstein  stocke,  theils  keil- 
fbrmige  Apophysen,  mit  welchen  der  unter  dem  Syenite  oder  Granite 
anstehenden  Kalkstein  in  das  aberliegende  Gestein  eindringt,  wie  bei  Hales- 
borough  und  Lyndhurst,  theils  einfache,  parallele  und  regelmässige,  oder  aoch 
verzweigte,  gewundene  und  unregelmässige  Kalksteingänge,  wie  bei  Gou- 
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verDeor,  eiidlich  aacii  Kalketeblager,  welclM  scharfkantige  BnichsUIcke 
verschiedener  primitiver  Gesteine  umschlieKsen.  In  Gontacte  sin^  der  Granit 
and  der  Kalkstein  meist  scharf  getrennt,  bisweilen  aber  sehr  innig  mit  einan- 
der gemengt  ond  verflösüt.  Alle  diese  Erscheinungen,  sowie  das  beständige 
Vorkommen  von  Graphit  im  Kalksteine  betrachtet  Emmons  als  Beweise  seiner 
eruptiven  nnd  pyrogenen  Balstehnng,  zo  deren  Bekriifttgung  er  noch  die 
interessante  Beobachtung  mittheilt,  dass  in  Rossie  ein  im  Gneisse  aufsetzender 
Kaiksteingang  die  mit  ihm  in  Berfibmog  gekommenen  Qoarzkrystalie  abgerun- 
det und  theil weise  abgescbmolzen  habe.  Wenn  die  Granitadern  als  ein  Beweis 
der  eruptiven  und  intrusiven  Natur  des  Granites  gelten ,  so  sei  diess  auch  von 
den  Kalksteinadern  anzunehmen,  j^n  inferenecy  whieh  is  legitimate  in  one 
iHSianee^  musi  be  so  in  anotker  ^  where  the  faets  are  the  same;  and 
if  gcologisU  are  rigkt  in  maintaining  the  igneous  origin  of  graniU,  i  do 
not  see ,  kow  ikey  ean  refuse  to  admit  limestone  a  member  of  the  igneous 
ftttnily,  (Report  on  the  geoL  Survey  t^ the  State  of  New-York^  7,  1838« 
p.  198  ff) 

Emilien  Dumas  interpretirt  eben  so  die  Kalkstein-Vorkommnisse  im  Gra- 
nite der  Cevennen,  welche  er  als  Gänge  von  eruptivem  Kalkstein  beschreibt. 
Ihr  Gestein  ist  schön  weiss  nnd  krystallinisch  kOrnig,  und  bildet  fast  vertjcale 
Parallelmassen  von  2  bis  10  Meter  Mächtigkeit,  dergleichen  etwa  ftiof  in 
der  Gegend  von  le  Vigan,  nnd  eine  bei  Gabrillac  vorkommen.  Dieser  letztere 
Gang ,  welcher  sich  auf  zwei  Kilometer  weit  erstreckt ,  hält  Quarz,  Blende, 
Bleiglanz  und  Bleicarbonat,  lässt  unweit  CabriHac  eine  regelmässige  Schich- 
tung erkennen,  und  wird  aufwärts  vom  Granite  abgeschnitten,  weshalb  an 
eine  Bildung  von  oben  nach  unten  nicht  zu  denken  ist ;  (BulL  de  la  $oc.  gioL 
2.  sirie,  III,  1846,  573). 

Wenn  schon  diese  angeblichen  Gänge  'wohl  richtiger  als  grosse  Frag- 
mente eines  Kalksteinlagers  zu  betrachten  sein  durften,  so  gilt  diess  noch  weit 
mehr  von  jenen  sogenannten  Kalksteingängen,  welche  Clarke  am  Wollondilly 
in  Argyle-County  in  Neu-Südwales  beobachtete.  Dort  setzt  im  grobkörnigen 
Syenitgranit  ein  47  yards  mächtiger  und  50^  in  SW.  fallender  Gang  auf,  wel- 
cher aus  abwechselnden  Lagen  von  Quarzit  und  von  Marmor  besteht ;  nach- 
dem er  bis  in  das  Plussbett  herabgestiegen  ist ,  biegt  er  sich  rasch  aufwärts, 
und  steigt  wiederum  als  ein  zweiter  Gang  in  den  Granit  hinein.  Clarke  er- 
wähnt noch  ein  paar  andere  Fälle  der  Art ,  welche  aber  eben  so  -wenig  fiber- 
zeugend sind;  denn  jenes  140  Fuss  mächtige  System  von  Quarzit-  und  Mar- 
morschichten  kann  offenbar  nur  als  das  colossale  Fragpment  eines  vom  Granite 
durchbrochenen  geschichteten  Gebirgsgliedes  gedeutet  werden;  (Quateriy 
Joum.  of  the  geoL  soc.  /,  iSABf  p.  342). 


§•  304.     Zersetzung i  Berg-  und  Felsformen  des  Granites, 

Der  Granit  erleidet  im  Laufe  der  Zeiten  besonder^  zwei  Arten  der 
Zerstörung;  die  eine  erscheint  fast  nur  als  eine  Auflockerung  des 
Zusammenhanges  seiner  Bestandtheile ,  wodurch  Granitgms  und  Granite 
sand  gebildet  wird,  dessen  Feldspathkömer  noch  oft  ein  sehr  frisches  und 


GraulfoFmaliOBen.  281 

UDzerseUles  Ansehen  besitzen.  Die  andere  Art  der  Zerstörong  beruht 
anf  einer  vollständigen  chemischen  Zersetzung  der  feldspathigen  Be- 
standtheile  za  Kaolin  und  Thon. 

Die  erste  Art  der  Zerstörung ,  welche  als  eine  blose  Zerwitteruqg 
des  Granites  erscheint,  kommt  ausserordentlich  häufig  yor,  und  ist  zumal 
in  alten  Steinbrüchen  und  Hohlwegen,  in  Schrunden  und  Schluchten ,  so 
wie  an  entblösten  Felswänden  und  freistehenden  Feisten  zu  beobachten. 
Gewöhnlich  ergreift  sie  das  Gestein  qicht  gleichmässig  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  sondern  vorzugsweise  ap  einzelnen  Stellen  und  Streifen, 
indem  gar  häufig  leichter  uud  schwerer  zerstörbare  Gesteinspartieen  durch 
einander  vorkommen,  welche  sich  im  frischen  Zustande  di^rcb  kein  beson- 
deres Merkmal  unterscheiden«  Daher  dringt  denn  diese  Zerstörung  oft 
nur  einige  Linien  oder  Zoll,  oft  aber  auch  mehre  Jjacbter  weit  ein;  ja, 
in  der  Nähe  mancher  Erzgänge  (wie  z.  B.  der  Gisenerzgänge  des  oberen 
Erzgebirges)  ist  sie  bisweilen  bis  auf  10  Lachter  weit  zu  verfolgen.  Sie 
beginnt  zunächst  an  der  OberOäche  und  an  den  Wänden  aller  ülüfle ,  von 
wo  aus  sie  einwärts  fortschreitet >  und  dann  die  jm  ersM  3ande  S.  758 
geschilderte  scbalige  Exfoliation  hervorbringt. 

Die  Formen  und  Producte  dieser  ExFoliatioo  werden  wesentlich  durcb  die 
Zerklüftnngs-  und  AbsoDderungsformen  des  CSesteias  bedingt,  welche  auch 
gewöhDlich  durch  sie  erst  recht  sichtbar  gemacht  werden.  Sind  es  horizon- 
tale Bänke,  so  werden  solche  zo  matrazen-  und  wollsackäLnIichen  Gestalten 
abgerundet ;  sied  es  Pfeiler  oder  Quadern ,  so  entstehen  sflulen förmige  oder 
sphäroidiscbe Formen;  sind  es  uoregelmifssig  polyedriscbe Absonderungsstücke, 
so  löst  sich  das  Gestein  von  dem  netzartig  hindurchsetzenden  Kluflsysten^e  aps 
zu  kleineren  und  grösseren  Sphäroiden  und  rundlichen  Blöcken  auf,  welche, 
wie  Oberhaupt  alle  diese  Formen ,  durch  krumrafldcbige  grusige  Schalen  von 
einander  abgesondert  werden,  deren  Zusammenhang  so  gering  ist,  dass  sie 
unter  dem  Hammer  zerbröckeln.  Endlieb  zerfällt  das  Gestein  grösstentheils  za 
Gras  und  Sand,  aus  welchen  die  noch  unzersetzteo  festeren  Tbeiie  mit  rund- 
lichen Formen  hervorragen. 

Der  so  gebildete  Granitgrus  und  Granitsand  ist  es,  den  die  Bewohner  des 
Harzes  Haidesand,  die  Bewohner  Ceotralfrankreichs  arene  nennen,  so  wie 
auch  diese  sandartige  Zerwitterung  des  Granites  den  Namen  Sandgänge  ver- 
anlasst haben  mag,  mit  welchem  die  Granitgänge  des  oberen  Erzgebirges  vom 
dasigen  Bergmanne  belegt  werden.  In  den  Bergen  der  Bourgogne,  des  Limou- 
sin  und  Pengord  bildet  dieser  Granilsand  oft  sehr  mächtige  oberflächliche  Ab- 
lagerungen und  liefert  ein  treffliches  Material  zu  hydraulischem  Mörtel.  Wenn 
dergleichen  Grus  oder  Sand  durch  ein  infiltrirles  Cäment  verkittet  worden  und 
zu  einiger  Consislenz  gelapgt  ist,  so  bildet  er  daq  spgenannteu  regenerir- 
ten  Granit. 

Die  ganze  Erscheinung  verweist  uns  übrigens  darauf,  dass  apeh  io  einem 
völlig  homogen  erscheinenden  Granite  gewisse  latente  Differenzen  bestehen 
müssen,  welche  um  einzelne  Centra,  Axen  oder  Flächen  vertheilt  sipd,  und 
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fQr  die  am  diese  Centra  und  Axen  liegenden  Kerne  einen  geringperen  Grad  der 
Verwitlerlichkeit  bedingen ,.  als  f&r  ihre  Umgebung«  Bestebt  eine,  von  zwei 
steilen  Parailelkiüften  eingeschlossene  Granitmasse  ans  einer  leichter  ver- 
witternden Varietät,  als  der  zn  beiden  Seiten  anstehende  Granit,  so  kann  sie 
in  Folge  der  Verwitternng  täaschend  das  Ansehen  eines  Ganges  erhalten, 
ohne  doch  ein  solcher  zu  sein. 

Eine  nothwendige  Folge  dieser  Zerwitterang  ist  es,  dass  die'  Gipfel 
der  meisten  Granitberge  mit  grossen ,  mehr  oder  weniger  abgerundeten 
Granitblöcken  bedeckt  sind,  weiche,  oft  zu  Tausenden  regellos  über 
einander  gestürzt,  ein  Haufwerk  von  Felstrümmem  bilden,  dessen  Gross- 
artigkeit und  wilde  Unordnung  einen  erstaunlichen  und  fast  erschrecken- 
den Eindruck  macht.  Das  sind  die  sogenannten  Felsenmeere  oder 
Teufelsmühlen,  wie  sie  fast  aus  allen  Granilgebirgen  bekannt  sind. 
Indem  nämlich  die  zu  Grus  und  Sand  zerwitterten  Theile  im  Laufe  der 
Jahrtausende  durch  Regen  oder  fliessendes  Wasser  fortgeschwemmt  wur- 
den ,  so  mussten  sich  die  festeren  noch  unzerstörten  Massen ,  ihrer  Zwi- 
schenmittel beraubt,  senken  und  unmittelbar  auf  einander  setzen ,  wobei 
sie  in  sehr  verschiedene  und  mitunter  in  höchst  verwegene  Stellungen  ge- 
riethen.  Denn  bisweilen  sieht  man  diese  gigantischen  Blöcke  in  einer 
solchen  Lage  hingestürzt ,  dass  man  kaum  begreift,  wie  ihr  Schwerpunct 
noch  unterstützt  sein  kann,  und  jeden  Augenblick  ihren  Umsturz  befürch- 
ten möchte.  Ja,  hier  und  da  kommen  sogar  Wackelsteine  oder  Schan- 
kelsieine  (rocking'Stones,  rocs -  branlants)  vor,  welche  auf  ihrer  Unter- 
lage wie  auf  einem  Hypomochlion  dergestalt  aufruhen ,  dass  sie  durch  d^s 
Gewicht  eines  Menschen  oder  auch  durch  den  Ruck  eines  starken  Armes 
in  schwankende  Bewegung  versetzt  werden  können. 

Solche  Felsenmeere  beschrieb  Freiesleben  vom  Rehberge  am  Harze ;  sie 
finden  sich  an  vielen  Orten  des  Brockengebirges,  und  bilden  durch  ihre  Grup- 
pirung  oft  sehr  auffallende  Gestalten,  wie  z.  B.  den  Hexenaitar,  die  Hexenkanzel, 
n.  8.  w.*)  L.  V.  Buch  gedenkt  ihrer  vom  Rieseogebirge,  auf  dessen  Kamme  un- 
geheuere Anhäufungen  von  gerundeten  Granitblöcken  liegen,  zwischen  denen 
bisweilen  Hdblen  und  unterirdische  Gänge  hinlaufen,  während  ThOrme  und 
Pyramiden  dazwischen  herausragen;  die  grosse  Sturmhaube  ist  völlig  mit 
solchen  Blöcken  bedeckt  und  daher  sehr  mühsam  zu  ersteigen,  und  zwischen 
den  £lbqueilen  und  den   Schneegruben   sieht  man  weite  Flächen  mit  ihnen 


^)  SchrSder  wollte  sogar  deo  Namen  des  Brockeos  vom  Biostorze  seines  Gipfels 
ableiten;  „er  ist  gebrochen,  in  der  Landessprache  broekeo,  nod  so  ist  denn  die 
Hauptgescbichte  des  Berges  in  seinem  Namen  der  Nachwelt  hinterlassen. worden." 
Eine  andere  Etymologie  gab  Leibniz  in  seiner  Protogaea,  §.  VII :  Aeeolae  Brueterutn 
voeant,  milgo  Brocken;  Broeck  enim  Saxonihut  terra  est  humida  et  in  paludem 
vergen»;  quäle  iolum  hvjut  montis. 
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besSet,  wahre  Felder  von  GraoitblOekeii.  „Diese  ftonderbaren  Felder,  ein 
Bild  der  YerwOstong ,  sind  eindringende  Beweise  der  schnell  erfolgenden  Ab- 
nahme dieses  Gebirges.  Wie  viel  hober  massten  die  Kuppen  and  Berge  nicht 
sein,  welche  diese  Millionen  Blöcke  noch  im  cohärirenden  festen  Zustande  ent- 
hielten!** (Geognost.  Beobb.  auf  Reisen  durch  Deatschland  und  Italien,  I, 
18  f.)  —  Längst  bekannt  und  oft  beschrieben  sind  die  übnlicben  Erscheinun- 
gen im  Ficbtelgebirge ,  wo  namentlich  das  bei  dem  Alexandersbade  liegende 
höchst  imposante  Felsenmeer  der  Luisenburg  (sonst  Luxburg)  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hat.  Ganz  ungeheuere  Granitmassen,  sagt  Nügge- 
ratb,  manchfaltig  geformt,  meist  an  den  Ecken  und  Kanten  stark  abgerundet, 
daher  oft  Wollsäcken  ähnlich,  sind  bald  in  grosser  Zahl  aufeinander  gethürmt, 
bald  wild. anter  einander  geworfen,  oft  in  den  gefährlichsten  Stellungen,  das 
Uebergewicbt  ihres  Scbwerpunctes  androhend,  unter  den  verschiedensten  Win- 
keln an  einander  gelehnt «  und  bilden  so  steile  Wände,  aufgethürmte  Zusam- 
menbäufungen,  enge  Schluchten,  küble  Grotten,  dunkle  Gänge  und  eingeschlos- 
sene Räume ;  (Ausflug  nach  Böhmen,  1838,  S.  59).  Und  so  sind  derglei- 
chen Blockablagerungen  eine  in  den  meisten  Granitgebirgen  bekannte  Erschei- 
nung. Sogar  in  dem  Naundorfer  Granitdistricte  bei  Freiberg  ist  fast  jede 
Kuppe  mit  einer  kleinen  Blockablagerung  gekrönt. 

Die  Erklärung  dieser  granitischen  Felsenroeere  bt  auf  verschiedene 
Weise  versucht  worden.  Zuerst  dachte  taan  an  Strömungen  und  Fluthen. 
De  Luc  nahm  Erdbeben  und  vulcaniscbe  Explosionen  zu  Hilfe,  durch  welche 
die  Granitberge  zersprengt  worden  seien.  Bisweilen  sind  sie  auch  ftlr  erra- 
tische Blöcke  gehalten  worden ,  wie  z.  B.  noch  von  Callery  die  z.  Th.  kugel- 
runden, 15 — 30  F.  grossen  Granitblöcke,  welche  den  Granitbergen  der  Halbinsel 
Macao  in  ungeheurer  Menge  aufgestQrzt  sind.  Beroldingen,  welcher  sich  ausführ- 
lich mit  diesen  Blöcken  beschäftigte,  erklärte  sie  als  ein  mittelbares Product  der 
Zersetzung  des  Gesteins ,  so  wie  es  oben  geschehen  ist.  Dieser  Ansiebt 
schlössen  sich  Freiesleben,  Keferstein,  v.  Göthe,  Nöggerath  und  früher  Leo- 
pold V.  Buch  (a.  a.  0.  S.  19)  an,  wie  sie  denn  auch  von  vielen  anderen  Geo- 
logen fdr  richtig  erkannt  wird.  In  der  Folge  hat  jedoch  v.  Buch  die  Erschei- 
nung mit  der  Erhebung  oder  auch  mit  der  Eruption  der  Granite  in  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen  gesucht,  indem  er  erst  dieVermutbung 
aufstellte,  ,,  dass  sich  diese  Blöcke  bei  der  Erhebung  des  Granites  durch  Rei- 
bang  der  Ränder  von  der  festen  Masse  losgetrennt  haben**  (Leonh.  Min. 
Taschenb.  1824,  496),  später  aber  sie  für  Resultate  der  Zerberstung,  „fär 
eine  Folge  der  Zusammenziebung ,  daher  Zertbeilung  der  erkaltenden  Ober- 
fläche** der  Granitkuppeln  erklärte;  (Poggend.  Ann.  Bd.  58,  289  f.)-  Da- 
gegen scheinen  sich  Gastel,  v.  Leonhard  (Lebrb.  der  Geogn.  2.  Aufl.  633) 
nnd  in  gewisser  Hinsicht  auch  Fromfaerz  und  Gotta  mehr  zu  der  Ansicht  von 
De  Lue  zu  neigen;  Cotta  hebt  es  hervor,  dass  alle  Blöcke  derLoisenburg  noch 
kantig  und  eckig  sind ,  eine  plattenfbrmige  Gestalt  besitzen,  und  stellenweise 
reibenftSrmig  nach  einer  Richtung  liegen,  was  wohl  nur  durch  Erdbeben  zu 
erklären  sein  dürfte;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1843,  174).  Auch  Heim 
erklärte  das  Felsenmeer  am  Gebirgsteine  (oder  Gerbersteine)  im  Thüringer 
Walde  ftir  das  Resultat  einer  durch  plulonische  Kräfte  bewirkten  Zerrüttung ; 
(Thür.  Wald,  II,  1,  39). 
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Die  Kaolinisiruag  der  Granite,  von  welcher  bereits  im  ersten 
Bande  S.  762  f.  die  Rede  gewesen  ist,  kommt  zwar  in  sehr  vielen  Gra- 
nitregionen  vor;  doch  scheint  es,  dass  nur  gewisse  Gr^nitvarietäten 
dieser  eigenthümlichen  Zerset^uq^  unterworfen  sind. 

So  ist  z.B.  die  K^oliDlagerstatte  am  Lnmbache  bei  Aue  io Sachsen  nichts 
Anderes ,  als  eine  Schale  sehr  grossköroigeo  Granites ,  welche  eine,  nnter 
dem  Glimmerschiefer  untergreifend  gelagerte  Kuppe  von  kleinkörnigem  Granit 
nach  Art  eines  Slockscheiders  (S.  225)  umgiebt,  und  dessen  Feldspath  sich 
in  einem  mehr  oder  weniger  anfgeiösten  Znstande  befindet;  man  kann  die, 
znm  Theil  fnssgrossen  Feldspathmassen  durch  alle  Stadien  der  Zerslörnng  ver- 
folgen nnd  in  allen  Abstufungen  des  Zustandes,  vom  noch  spaltbadsn  Individuo 
bis  zur  feinsten  erdigen  Kaolinmasse  beobachten.  —  Anch  in  Cornwali  ist  es 
nacbBoase  der  von  ihm  so  genannte  Protogin,  d.  b.  ein  ans  Feldspath,  Qnarz 
und  Talk  bestehender  Granit,  welcher  die  bedeutenden  Kaolinbjldungen  von 
St.  Stephens  und  St.  Austell  bedingt,  weshalb  auch  Boase  vermutheK,  dass 
sich  der  Feldspath  dieses  Granites  eben  so  von  dem  Feldspathe  der  übrigen 
dortigen  Granite  unterscheiden  möge,  wie  sich  sein  Talk  vom  Glimmer  unter- 
scheidet. Der  kaolinbildende  Granit  wird  von  anderem,  festen  Granite  ein- 
geschlossen, von  schOrl führenden  Quarzgängen  durchsetzt,  und  Usst  es  in  den 
Steinbrüchen  >  welche  zur  Gewinnung  des  chinastone  (oder  halb  zersetzten 
Feldspathes)  angelegt  worden  sind,  deutlich  beobachten,  wie  dieser  allmälig  in 
chinaclay  oder  Porcellanlhon  übergeht.  Nach  De  la  Beche  erreicht  die  jähr- 
liche Production  von  Kaolin  und  Feldspath  in  Cornwali  und  DevonshirO  einen 
Werth  von  43,000  Pfund  Sterling. 

Auch  das  bekannte  Kaolin- Vorkommen  von  Sl,  Yrieix,  bei  Limoges  in 
Frankreich,  ist  auf  eine  ganz  besondere  Granitvarietät  zu  beziehen,  welche 
unter  sehr  merkwürdigen  Verhältnissen  aufirilt ,  die  von  AI.  Brongniart  aus- 
führlich beschrieben  worden  sind.  Der  dasige  Gneiss  umschliesst  nämiich  eine 
Ablagerung  von  Dioritschiefer,  innerhalb  welcher  regellose  Gänge  und  Stocke 
eines  fast  nur  aus  Feldspath  und  Quarz  bestehenden  Granites  aufsetzen,  durch 
dessen  Zersetzung  der  Kaolin  gebildet  wird.  Ueberhanpt  glaubt  Brongniart, 
dass  es  die  Pegmatite  sind,  welche  unter  allen  Graniten  den  vorzüglichsten 
Kaolin  liefern;  (jfrchives  du  Museum  d^hist.  nat,  /,  1839,  235). 

Beacl^tenswertb ,  und  auch  von  Brongniart  hervorgehoben ,  ist  die  Gin- 
wirkung der  Eisenerzgänge  auf  die  Kaoiinbildung,  indem  nicht  selten  der 
Granit  zu  beiden  Seiten  solcher  Gänge  mehr  oder  weniger  weit  kaolinisirt  er- 
scheint; was  sich  auch  in  Sachsen  hei  der  Lagerstätte  von  Aue,  iiß  von  zwei 
dergleichen  Gäpgen  berührt  wird,  und  an  einem  Gange  bei  Sosa  auf  eine 
buchst  merkwürdige  Weise  bestätigt.  Tritt  viel  Wasser  zu  dem  so  zerstörten 
Gesteine,  so  entsteht,  was  der  Sächsische  Bergmann  eipe  Guhr  nennt,  d.  h« 
eine  breiartige  Masse,  oft  so  flüssig  wie  Bierhefen. 

Die  Reliefformen  der  Granit-Ablagerungen  stehen  in  einem  ge- 
nauen Zusammenhange  mit  den  so  eben  betrachteten  Zersetzuugs -Ver- 
hältnissen des  Gesteins;  namentlich  gilt  diess  von  den  Detail  formen, 
wie  solche  in  Felswänden ,  Kuppen  und  einzeln  aufragenden  Felsen  zur 


Granitfarauitioneo.  SM 

AnsbildoDg  gehngt  sind.  Die  allgemeine  Form  der  aosgedehnteren 
Granitregionen  ist  meist  die  eines  bergigen  oder  hügeligen  Landes,  mit 
ziemlich  sanft  gewölbten  Kuppen  und  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnit- 
tenen Thälem.  Die  Gipfel  aller  Berge  und  Hügel  pflegen  mit  Felsblöcken 
bedeckt  zu  sein,  während  das  Land  auch  ausserdem  oft  steinig  und  sandig, 
od^  mit  ToHmooren  bedeckt  ist.  Allein  mitten  in  solchen  Granitregionen 
ragen  hier  und  da,  bald  isolirt  bald  gruppirt,  kleine  Felsen  auf,  welche 
die  wunderbarsten  und  abenteuerlichsten  Formen  zeigen ,  so  wie  auch  in 
den  Thälem  oder  an  den  Meereskästen  schroffe ,  senkrechte  Felswände 
und  seltsame  Erosionsformen,  als  Canäle,  Hohlkehlen,  Nischen,  Hiesen- 
töpfe  n.  s.  w.  vorkommen.  —  Uefarigens  giebt  es  manche  höhere  Gra- 
nitgebirge ,  welche  mit  schroffen  zackigen  Gipfein ,  mit  spitz  pyramidalen 
und  nadelförmigen  Felshörnern  gen  Himmel  ragen,  und  eine  Scenerie 
entfalten ,  wie  man  sie  in  den  meisten  Granitregionen  vergeblich  suchen 
würde. 

So  bildet  nach  Cbarpentier  der  Grajiit  in  den  Py  renäeii^Bcht  nur  sanft 
gewölbte ,  mit  BJtfckea  pbersüete  Bei^e ,  sondern  auch  Felshömer  und  wahre 
Aiguillen.  Gao«  besonders  ausgezeichael  durch  seine  zackigen  FelshOroer 
ist  der  Granit  des  Sinaigebirges  in  Arabien;  Bussegger  hat  ein  kleines 
Cimtonrbild  von  dieser  merkwürdigen  Gebirgskette  mitgetheiit ,  dessen  eine 

Hälfte  die  beistehende  Figur  wieder- 
giebt,  aas  welcher  jene  hflcht  auffallende 
Gestaltung  binreicbend  ersichtlich  ist. 
Wellsted  sagt ,  der  Sinai  bilde  scharfe, 
isolirte,  conische,  durch  schroffe  Schluch- 
ten und  Spalten  getrennte  Piks ;  Alles  sei 
0de ;  kein  Dorf,  kein  Scbloss  belebe  die 
Scene ;  kein  Wald,  kein  See,  kein  Wasserfall  unterbreche  die  Monotonie  und  Stille 
des  ganzen  Bildes ;  es  sei  eine  ungeheuere,  grau,  braun  oder  schwarz  geHlrbte 
Felsenwildniss ;  (Travels  tnjirabiay  11^  97).  Wenn  der  Gneissgranit  der 
Lofoten  in  Norwegen  (S.  182)  vielleicht  mit  demselben  Bechte  in  das  Ge- 
biet der  Granitformationen  gezogen  werden  kann ,  so  würde  er  in  Betreff  der 
Pelsbildung  des  Granites  als  ein  würdiger  Pendant  des  Sinai  zu  betrachten 
sein.  „Wunderbar  gestaltete  Felseolosse,  sagt  Bussegger,  tausendzackig  und 
zerrissen,  zahllose  HOrner  und  Zinken,  meist  hoch  über  die  ScbneegrSnze 
emporragend ,  zum  Theil  bedeckt  mit  Gletschern  und  ewigen  Schneefeldem, 
standen  sie  um  uns,  diese  Nordlandsberge,  als  mftchtige  SSulen  jenes  Biesen- 
tempels ,  in  welchem  sich  die  Natur  in  ihrer  Grosse  auch  jenseits  des  Polar- 
kreises dem  Menschen  offenbart ;^^  (Beiseo  in  Europa,  Asien  und  Africa, 
IV,  588). 

Was  die  kleineren  isolirten  Felsen  anlangt ,  so  besitzen  wir  in  Sachsen 
ein  aosgezeicbnetes  Beispiel  in  den  Greifensteinen  bei  Geyer,  deren  Ge- 
stalt und  Structur  so  grottesk  und  abenteuerlich  ist ,  dass  der  ehemals  unter 
den  Bewohnern  der  Umgegend  vorkommende  Glaube,  es  seien  Trümmer  eines 
verwünschten  Schlosses,  nicht  befremden  kann.     Sie  erscheinen  wie  aus  über 
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einaoder  geschichteten  Wollsttcken  oder  Matnzen  auFgetbtimit,  was  mao  sonst 
wohl  für  Schichtung-  hielt,  wogegen  sich  aber  schon  Mohs  sehr  entschieden 
aussprach.  Auch  in  der  Lausitz  bei  Kdnigshain  finden  sich  so  merkwürdig 
gestaltete  Granitberge,  dass  Grosser  sie  fiir  mühsam  und  künstlich  aufgerich- 
tete Monumente  erklärte ;  noch  wunderbarer  erscheint  der  südlich  von  Elstra 
liegende  Hocbstein.  Am  Harze  sind  ähnliche  Formen  bekannt;  so  der  Ilsen« 
stein  hei  IlseAburg,  die  Schnarcher  zwischen  Schierke  und  Elencl,  die  Feuer* 
steinskiippen  südwestlich  von  der  Heinrichshdhe.  — •  Berühmt  sind  auch  die 
Felsgestalten  in  mehren  Granitdistricten  von  Cornwall  und  Devonsbire. 
Im  Landsend-Districte  steht  nach  Forbes  der  Granit  auf  jedem  Hügel  in  höchst 
phantastischen  Formen  an,  welche  unter  dem  Namen  von  Tors  und  Garns 
bekannt  sind,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  und  Antiquare  in  An- 
spruch genommen'  haben.  Auch  der  St.  Michaelshei^  bietet  eine  der  merk- 
würdigsten and  schönsten  Scenerien  dar.  Boase  deutet  darauf  bin,  dass 
dies^  seltsamen  Felsgestallen  des  Cornwaller  Granites  von  Borlase  u.  A.  für 
rock  idols  und  sacrißcial  basins  der  Druiden  erklärt  worden  seien,  meint 
jedoch,  bei  diesen  Sculpturen  habe  der  Zahn  der  Zeit  den  Meisel,  udd  die 
Natur  den  Künstler  abgegeben. 

Nirgends  aber  scheinen  dergleichen  granitische  Felsbildongen  in  auflai- 
lenderen  Formen  ausgenagt  zu  sein ,  als  in  einigen  Gegenden  Sibiriens,  von 
wo  sie  schon  früher  durch  Pallas,  Renovanz  und  Ledebour,  so  wie  später  durch 
G.  Rose  und  V.  Humboldt  beschrieben  worden  sind.  Am  Kolywanschen  See, 
drei  Werst  von  Sauschkina,  der  letzten  Station  vor  Schlangenberg,  erheben , 
sich  ganz  plötzlich  aus  der  Ebene  der  Steppe  die  seltsam  gestalteten  Granitfel- 
sen ,  welche  den  See  umgeben r  Sie  bestehen  aus  über  einander  liegenden, 
meist  horizontalen  Platten  von  3  Zoll  bis  3  Fuss  Stärke,  und  erscheinen  aus 
der  Ferne  wie  die  Ruinen  alter  Burgen  *).  In  den  Narymscheo  Bergen  bei 
Krasnojarsk  bildet  der  Granit  ganz  ähnliche  Felsen ,  die  wie  Thürme  und 
Mauern  Über  ihre  Umgebung  hervorragen;  (Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I, 
523  und  599).  Pallas  berichtet,  dass  die  Granitfelsen  von  Adontscbelon  in 
Daurien  Ruinen,  Portale,  Grotlen,  über  einander  gestürzte  Platten,  kleine 
Zackengipfel  und  viele  andere  seltsame  Gestalten  bilden,  so  dass  man  von 


^)  Ledebonr  gab  voo  diesen  tbormäbolicbeD  Felsen  am  Kolywauscbeo  See  ein 
8cb$Qes  Bild  aafTar.  V  seiner  io  denJabrea  1829  uod  1830  erscbieneoen  Reise  dorrfa 
das  Altaigebirge.  Humboldt  sagt:  ,,wean  mao  ans  der  Steppe  voo  Plalowsk  za  deo 
felsigen  Ufero  des  Kolywanscbeo  Sees  aufsteigt ,  so  wird  mao  von  dieseo  Graoil- 
firoptionen,  welche  aaf  eioem  Raame  von  mebreo  Quadratmeiieo  aus  eioem  gaoz 
ebeoeo  Boden  bervortreten ,  iiberrascbt.  Bald  liegeo  die  Felsen  io  geradeo  Reibeo 
bioter  eioaoder,  bald  zerstreut  io  der  Ebeoe ,  und  dabei  besitzeo  sie  die  sooderbar- 
ateo  Gestalten  :  bier  sieht  man  schmale  Mauern,  dort  kleioe  Thärme  oder  Polygone. 
Die  oiedrigsteo  Mauern  öhoein  Tribüneo,  Sesseln  oder  Grabdeokmaleo.  Maoehe 
haben  eioe  Höhe  voo  400  bis  500  Fuss,  aodere  erreicheo  kaum  7  bis  8  Fuss.  — 
Aodere,  noch  oogewöholicbere  Formeo  zeigeo  die  Graoitfelseo ,  welche  sich  läogs 
des  südlicbeo  Altai-Abbaoges ,  zwischeo  Bucbtarmiosk^  dem  Narym  uod  dem  cbioe- 
sischen  Posteo  Baty  erbeben.  Es  sind  Glocken,  plattgedrückte  Ualbkugeln  oder 
Kegel,  die  mitten  in  der  Ebeoe  des  ober^o  Irtysch  liegen/'     Centralasieo,  I.  191  f. 
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weitem  eke  Heerde  von  Kaoieelen,  Pferden  oder  KOhen  zu  sehen  glanbt,  was 
aach  der  Mongolisehe  Name  Adontscholo,  Viehbeerden  -  Felsen «  ausdrückt; 
(Pallas,  Reise  111,  217). 


§.  305.     Lagenuigsformen  der  Granite ;  Typhonische  Siöcke 

und  Decken. 

Die  Granite  sind  zwar  fast  aller  derjenigen  Lagernngsformen  fähig, 
welche  bei  eruptiven  Gesteinen  überhaupt  vorkommen  können  (I,  930); 
doch  begegnet  man  am  häufigsten  der  stock  förmigen  und  gangför- 
migen Lagerung,  während  die  deckenförmige  Lagerung  nur  selten, 
und  f  in  Auftreten  in  wirklichen  Lagern  noch  seltener  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

Wo  der  Granit  auf  kleinere,  arrondirte  Areale  von  höchstens 
einigen  Meilen  Durchmesser  beschränkt  ist,  da  lässt  sich  wohl  meistcn- 
theils  voraussetzen,  dass  er  wesentlich  in  der  Form  von  typbonischcn 
Stecken  gelagert  sei.  Weil  nun  die  horizontale  Begränzung  dieser 
Stöcke,  wie  solche  an  der  Erdoberfläche  und  auf  geogqostischen  Charten 
hervortritt,  oft  länglich  und  abgerundet  zu  sein  pflegt,  so  hat  man  sie  bis- 
weilen Granit-Ellipsen,  oder  auch ,  unter  Voraussetzung  einer  kuppelför; 
migen  Oberfläche,  Granit-EUipsoide  genannt.  Man  könnte  sie  allgemein 
Granit-Inseln  nennen,  da  sie  in  der  That  wie  Inseln  aus  dem  sie 
umgebenden  Gneiss-  oder  Schieferlande  hervortauchen. 

Diese  Lagerungsform  ist  übrigens  eine  der  gewöhnlichsten;  sie 
scheint  besonders  den  älteren,  im  Gebiete  der  primitiven  Formationen  und 
der  Uebergangsformation  auftretenden  Graniten  ganz  wesentlich  anzu- 
gehören, und  ist  bereits  in  sehr  vielen  Läiidern  nachgewiesen  worden. 

Selten  finden  sich  dergleichen  Granitstöcke  vereinzelt ;  öfter  liegen 
ihrer  mehre,  in  uicht  zu  grossen  Entfernungen  neben  oder  hinter 
einander,  wobei  sie  gewöhnlich  eine  reihcnförmige  Anordnung 
längs  einer  und  derselben  Linie  zeigen.  .  Dergleichen  reihcnförmige  Sy- 
steme von  Granit-Inseln  lassen  sich  gewissermaassen  mit  den  Vulcanrei- 
hen  vergleichen  ,  und  verweisen  uns  auf  granilische  Eruptionen,  welche 
längs  einer  und  derselben  Spalte  Statt  gefunden^  aber  die  Erdoberfläche 
nur  an  einzelnen  Stellen  erreicht  tiaben. 

Bei  Scbwarzenberg  im  Erzgebirge  tauchen,  in  der  Linie  von  Klösterleio 
bis  Craodorf,  von  NNV.  nach  SO.  fünf  dergleichen  Granitinselo  aus  dem 
Glimmerschiefer  auf,  nämlich  die  fast  kreisrunde  Granitpartie  von  Aue,  die 
langgestreckte  und  etwas  gekrümmte  Partie  von  Lauter,  die  ganz  kleine  Partie 
von  Neue  Welt,  die  langgestreckte  aber  geradlinig  verlaufende  Granitpartie  von 
Schwarzeaberg,  und  endlich  die  kleine,  im  Scbwarzwasserthale  durchbrochene 
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Granitpartie  von  Erihammer.  Dia  iHogstea  DorchmeaMT  aller  diastr  firanit- 
Inselo  falleo  io  die  RichtODg  ihrer  Verbiodangslinie»  Westlich  von  Aae  liegeo, 
in  einer  Parallellinie  der  vorigen,  die  beiden  langgestreckten  Granitpartieen  von 
Oberschlema  and  Auerhammer.  Dagegen  lassen  die  drei  bei  Geyer  anfragen- 
den Granitpartieen  keine  geradlinige  Anordnung  erkennen ,  obwohl  die  beiden 
sfldlichen ,  des  Zinnberg^s  und  des  Stockwerkes,  in  ihrem  Allgnement  auf  die, 
eine  Heile  weiter  nach  SO.  zwischen  Bachholz  und  Schiettau  liegende  Granit- 
partie verweisen.  Die  unter  dem  Gneisse  hervortretende  Granitknppel  von 
Wiesenbad  endlich  hat  eine  mehr  isolirte  Lage.  —  Merkwürdig  ist  es,  dass 
die  beiden  Granitioseln  von  Niiederbobritzsch  und  Flohe,  obwohl  getrennt  durch 
einen  Zwischenraum  von  2  %  Meilen,  doch  gleichfalls  die  Richtung  von  NNW. 
nach  SSO.  behaupten,  und  genan  in  die  Axe  des  grossen  Keiles  fallen,  mit 
welchem  sich  das  Erzgebirgische  Gneissterrain  zwischen  Marienbeit^ ,  Tyssa 
und  Nossen  nach  Norden  hinausstreckt.  Da  nan  die  allgemeine  Riebtang  dea 
Erzgebirges  die  von  ONO.  nach  WSW.  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  alle  diese 
linearen  Systeme  von  Granitinsetn ,  eben  so  wie  die  grosse  Garlsbad- Eiben- 
atocker  Granitpartie,  die  Langenausdehnung  desselben  fast  unter  rechten  Win- 
keln schneiden ,  weshalb  sich  die  gegenwartigen  Formverhältnisse  dieses  Ge- 
birges von  den  Granit-Eruptionen  ganz  nnabbflngig  erweisen. 

Der  grossen  centralen  Granitmasse  des  Fichtelgebirges  liegen  in 
einer,  vpn  NO.  nach  SW.  gestreckten  Linie  die  drei  Granitlnsein  des  Grossen 
Komberges,  des  Waldsteins  und  die  von  Komdorf  vor,  und  die  sehr  vorherr- 
schende LflngendimensioD  der  beiden  ersteren  l^llt  genau  in  die  Richtung  ihres 
Alignemeuts,  welche  wiederum  der  Lflngenaxe  der  Gentralgranilmasse  und  des 
Pichtoigebirges  parallel  ist. 

Am  Harze  bildet  die  Granitpartie  des  Brockens  eine  ziemlich  arrondirte 
Masse ;  nordwestlich  von  ihr  liegt  die  kleinere  Granitpartie  des  ZiegCnrflckens, 
und  ostsüdöstlich  von  ihr,  in  grösserer  Entfernung,  die  Granitpartie  des  Ram- 
berges, so  dass  hier  ebenfalls  eine  ziemliche  Coincidenz  zwischen  der  Langen- 
ansdehnong  des  Gebirges  und  dem  allgemeinen  Aligoement  der  Granitinseln 
Sutt  findet. 

Wie  aber  im  Erzgebirge,  im  Fichtelgebirge  und  am  Harte  das  Vorkom- 
men des  Granites  in  grösseren  oder  kleineren,  nach  bestimmten  Linien  geord- 
neten typhonischen  Stöcken  gegeben  ist ,  so  wiederholt  sich  dieselbe  Art  des 
Vorkommens  in  sehr  vielen  anderen  Gebirgen.  So  sind  z.  B.  in  Comwall  und 
Devonsbire  5  grössere  und  mehre  kleinere,  sehr  arrondirte  Granitpartieen 
bekannt,  welche  sich  von  Bovey  aber  Bodmin  bis  zum  Can  Landsend  in  einer 
etwas  gekrOmmtea  Linie  fortziehen,  die  ungeHlhr  dem  allgemeinen  Verlaufe 
der  südlichen  Küste  beider  Grafschaften  parallel  ist.  la  Schottland  kennt  man 
25  Granitinseln  im  Gebiete  des  Gueisses,  und  14  im  Gebiete  des  Glimmer- 
schiefers und  Thonschiefers;*eben  so  18  dergleichen  in  Irland.  In  den  Ceven« 
nen  tritt  der  Granit  in  drei  Partieen  auf,  welche  fast  ostwestlich  hinter  einan- 
der liegen ,  nnd  daher  die  Riehtung  des  Gebirges  unter  40^  acbneiden.  In 
den  Pyrenlen  bildet  der  Granit  eine  grosse  Anzahl  von  z.  Th.  sehr  colossalen 
typhonischen  Stöcken ,  welche  in  ihrer  allgemeinen  Vertheiluag  der  Längen- 
richtung des  Gebirges  folgen ;  gerade  so  verhSit  es  sich  auch  in  der  NonnB%- 
die  und  Bretagne ;  und  ao  Hessen  sich  noch  aas  vielen  LXndera  Ihaliche  Bei- 
spiele anführen. 
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Aneb  -manche  grössere  Gratihablageningeii ,  wie  2.  B.  die  ron  Ku- 
pferberg bis  nach  Reicheoberg  9  Meilen  latage  centrale  Granitmasse  des 
Riesengebirges,  die  6  Meilen  lange  Centralmasse  des  Fichtelgebirges,  die 
eben  sn  ausgedehnte  Carlsbad-Eibenstocker  Granitpartie  des  Erzgebirges, 
n.  a.  m.  dürften  wenigstens  t  heil  weise  die  Lagerungsverhältnisse 
typhonischer  Stöcke  besitzen,  wenn  sie  auch  vielleicht  in  gewissen  Tbei- 
len  ihres  Gebietes  schon  den  Charakter  von  deckenartigen  Ausbreitongen 
haben. 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Granilstöcke  be- 
trifll,  so  2eigen  solche  iti  itv  Hegel  eine  auffallende  Unabhängigkeit 
von  der  Schichtung  der  umgebenden  Gesteine ;  weün  also  auch  die  Schich- 
ten stellenweise  der  6ranitgrän2e  parallel  streichen,  so  laufen  sie  ander- 
wärts auf  diese  Gränze  zu ,  um  sich  endlich  unter  grösseren  oder  kleine- 
ren Winkeln  am  Granite  abzustossed.  Ja,  gar  nicht  selten  behaupten 
die  geschichteten  Formationen  rings  um  und  zwischen  solchen  Granitinseln 
ein  so  ungestörtes  und  beständiges  allgemeines  Streichen  und 
Fallen,  ak  ob  die  Granitmassen  gar  nicht  vorhanden  wären.  Nur  nahe 
an  der  Gränze  und  im  unmittelbaren  Contacte  mit  dem 'Granite  geben  sich 
auch  dann  noch  locale  Störungen  des  Schichtenbanes  zu  erkennen.  Diess 
beweist  wohl ,  dass  in  solchen  Fällen  die  Schichtenstellung  der  umgeben- 
den Formationen  durch  frühere  Ereignisse  bestimmt  und  von  den 
Eruptionen  der  Granite  nur  wenig  alterirt  worden  ist. 

Indessen  kommen  auch  Fälle  vor,  da  die  Architektur  der  geschichte- 
ten Gesteine  eine  Abhängigkeit  vom  Granite  erkennen  lasst ,  indem  die 
Schichten  ringsum  von  ihm  wegfallen,  nnd  ihn  also  in  mantelformiger 
Umlagerung  umgeben,  oder  in  einem  kuppelformigen  Schichtensysteme 
bedecken,  wie  z.  B.  bei  Wiesenbad  in  Sachsen.  Dann  ist  wohl  anzuneh- 
men, dass  die  Schichten  zur  Zeit  der  granitischen  Eruption  noch  eine  fast 
horizontale  Lage  hatten ,  so  dass  sie  von  dem  heraufdringenden  Granite 
kuppelformig  aufgetrieben  und  nach  allen  Seiten  hin  aufgerichtet  werden 
konnten. 

Für  die  typhonischen ,  aus  den  Tiefen  der  Erde  hervorgetretenen 
Stöcke- muss  natürlich  eine  durchgreifende  Lagerung  Statt  finden; 
daher  lässt  sich  auch  voraussetzen,'  dass  ihre  lateralen  fiegränzungs- 
flächen  im  Allgemeinen  eine  steile,  ja  w^ohl  nicht  selten  eine  fast  senk- 
rechte Lage  haben  werden;  bisweilen  fallen  sie  stufenartig  in- die 
Tiefe  ab^  indem  steilere  und  flachere  GränzBächen  mit  einander  ab- 
wechseln; oft  aber  haben  diese  steileren  Gränzflächen  einen  sehr  gerad- 
linigen Verlauf,  ja  sie  sind  mitunter  so  entschieden  als  Spaltenwände 
ausgebildet,  dass  Erzgänge  (z.  R.  Eisensteingänge)  an  ihnen  hinlaufen. 
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Dergleichen  VerhSitntsse  sind  anter  Anderem  dorch  die  höchst  sorgfälti- 
gen, fast  mit  markscheiderischer  Genauigkeit  ansgefUhrlen ,  und  überhaupt  in 
jeder  Hinsiebt  musterhaften  Untersuchungen  des  Bergmeister  Oeblschlägel  an 
den  Gränzen  der  Eibenstoeker  uod  anderer  Granitmassen  des  oberen  ErzgebirT 
ges  nachgewiesen  worden.  Man  kennt  sie  auch  z.  Th.  an  den  Gornwaller  Gra- 
aitstOcken.  f 

Dass  übrigens  manche  dieser  typhonischen  Stöcke  nrsprünglieh  mit 
untergreif ender  Lagerung  (I,  913)  ausgebildet  waren,  und  erst  in 
Folge  einer  späteren  Zerstörung  der  sie  bedeckenden  Massen  entblöst  und 
sichtbar  gemacht  worden  sind,  diess  unterliegt  wohr keinem  Zweifel. 
Kleinere  dergleichen  Stöcke  sind  bisweilen  erst  durch  die  Thalbildung 
(wie  z.  B.  bei  Wiesenbad)  oder  durch  die  Abrasion  an  den  Meeresküsten 
zu  Tage  ausgetreten,  einige  aber  als  wirklich  unterirdische,  d.  h.  noch 
allseilig  bedeckte  Kuppen  durch  den  Bergbau  nachgewiesen  worden ;  wie 
z.  B.  in  Sachsen  die  Granitkuppe  am  Lumbache  hei  Aue. 

Ueberhaupt  dürften  wohl  viele  typhonische  Granitstöcke  als  grosse, 
kuppenartige  Ablagerungen  vorzustellen  sein,  welche  zwischen  die  sie, 
umgebenden  Gesteine  eingefügt  sind,  und  in  tieferen  Niveaus  mit 
grösseren  Horizontalquerschnitten  erscheinen  würden,  als  an  der  Ober- 
fläche. Ob  sie  aber  in  allen  Tiefen  eine  solche  Zunahme  ihrer  hori- 
zontalen Dimensionen,  und  nicht  vielmehr  in  sehr  grossen  Tiefen  wiederum 
eine  Abnahme  derselben  zeigen  werden,  diess  ist  eine  andere  Frage. 
Denn,  wie  gross  auch  ihre  Dimensionen  sein  mögen ,  so  müssen  sie  doch 
weiter  abwärts  in  ein  kreuzförmiges  oder  polygonales  System  von  Granit- 
gängen übergehen,  welche  in  die  sogenannte  ewige  Teufe,  d.  h.  bis 
in  die  Heimath  des  Granites  hinabreichen. 

Nur  die  oberen  Theile  der  Erdkruste  dürften  wirklich  gehoben  und 
seitwärts  aus  einander  getrieben  worden  sein,  um  den  Ablagerungsraum 
für  diese  typhonischen  Stöcke  zu  liefern ,  während  die  tieferen  Theile  der 
Erdkruste  wohl  nur  von  mehr  oder  weniger  weiten  Spalten  durchrissen 
wurden ,  durch  welche  das  granitische  Material  hervordrang.  Die  stel- 
lenweise und  strichweise  oft  sehr  geradlinig  verlaufenden  Contonre  der 
Granitstöcke,  die  zuweilen  vorkommenden  aus-  und  einspringenden  Win- 
kel derselben  verweisen  uns  auf  spaitenähnliche  Zerreissungen 
der  äusseren  Erdkruste,  welche  natürlich  mit  tieferen  Spalten  zu- 
sammenhängen müssen.  Der  Umstand  aber,  dass  manche  solcher  Stöcke 
entweder  ringsum ,  oder  doch  in  einem  grossen  Theile  ihrer  Peripherie 
von  höheren  Schiefer-  oder  Gneissbergen  umgeben  werden,  berechtigt 
wohl  zu  der  Vermuthung,  dass  diese  äussere  Erdkruste  auch  eine  tbeil- 
weise  Emportreibung  über  ihr  ursprüngliches  Niveau   erfahren  habe, 
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wodarcb  natürlich  auch  seitwärts  bedeatvsde  unterirdische  R«nme  (ar 
die  Ablagerang  des  Granites  gewonnen  werden  raussten. 

Das  beistehende  Diagramm  dOrRe 
eJD  ideales  Schema  zur  Versiunlichnng 
der  Verhältnisse  abgeben,  nnter  wel- 
chen wir  aas  die  Auahildung  solcher 
typhonischen  GranitstOcke  zu  denken 
haben.  Die  eigentlichen  Ausfluss- 
spalten a,  b,  e  nnd  >/ mSgen  sieb 
vielleicht  in  grosser  Tiefe  zu  einer 
einzigen,  grOs*eren  Spalte  vereieigen.  Bei  r  ist  eine  Emporlreibung  der 
Schiefer  über  das  Niveau  des  GraoiVes,  bei  y  ein  iheilweises  Ueber- 
fliesseo  des  Granites,  nnd  bei  ^  die  H  erau  flreibecg  einer  colossalen 
Scbieferaiasse  vorausgesetzt  worden,  wie  sie  z.B.  fUr  denAnersbet^  in  Sacb- 
Mn  anzuoehmen  sein  dürfte. 

Ais  Beispiele  fttr  die  steiienweise  hOfaere  Lage  des  angrflnzenden 
Schiefergebirges  erwähea  wir  d.is  Riesengebirge,  wo  der  Glimmerschiefer  der  fast 
5000  Fuss  hohen  Scbneekoppe  den  Granit  bedeutend  Qberragt,  nnd  die  Gra- 
nitpartie von  Niederbobritzsch  bei  Freiberg,  an  deren  südlichem  und  sOdwesl- 
lichem  Rande  die  Gneissberge  recht  auffallend  über  die  Granilberge  hernnf- 
sleigen.  Als  Beispiel  einer  fast  ringsum  lanfendenUmwallung  durch  bUhere 
Massen  des  Scbiefergebirges  kann  die  Grauitparlie  von  Kirchberg  in  Sachsen 
aagcführt  werden,  welche  auf  ihrer  nOrdlicben  ,  (tsllicheo  und  südlichen  Seite 
wallartig  von  hohen  Schieferbergen  nmgeben  wird;  eben  so  die  Floher  Granit- 
partie im  Erzgebirge  ,  deren  auffallende  Umgebung  durch  höhere  Gneissberge 
schon  in  dem  orographischen  Bilde  der  geognostischen  Charte  von  Sachsen  sehr 
deutlich  hervortritt.  Aach  der  Circus  von  Berarde  ([,  381)  gehOrt  hierher, 
Dass  sich  aknliche  Verhältnisse  in  anderen  Lflnderu  wiederholen mOgeo,ergiebt 
sieh  aas  der  Bemerknng  vou  Bitchcock,  dass  in  Massachusetts  alle  Granitmasseo 
ein  merkwflrdig  tiefes  Niveau  in  Vergleich  zn  anderen  Gesteinen  behaupten ; 
(Bep.  on  the  GeoL  of  Mass.  p.  472).  Dagegen  ist  es  bekannt,  dass  die  Gra- 
nitdislricle  auefa  häufig  die  höchsten  Gipfel  der  belretfenden  Gebirge  eDlhallen, 
wie  diess  z.  B.  am  Harze,  im  Pichtelgebirge  nnd  in  Cornwall  der  Fall  ist. 

Die  typhoni^ehen  Granitstilcke  sind  es  besonders,  welche  au  ihren  Grän> 
zenjene  auRallenden  Erscheinungen  der  Apopbysen  nnd  Bamificationen 
wabrnehnen  lassen,  von  denen  bereits  im  ersten  Bande  Seite  905,  909,  943 
Dud  964  die  Rede  gewesen  ist.  Da  sieh  jedoch  dieselben  Erscheinnngen  auch 
bei  anderen  granitischen  Gebirgsgliedem  vorlinden  nnd,  ihrer  ganzen  Natur 
nach  ,  den  gangarligen  Gebii^sgliedern  unterordnen  ,  so  verweisen  wir  ihre 
Betrachtung  mit  in  den  folgenden  Paragraphen, 

Wenn  aber  der  Granit  viele  dergleichen  Apopbysen  in  das  Neb en- 
geslein  sendet,  so  erscheinen  die  oberen  Tbeile  solcher  typ boni sehen  Stocke 
im  Querschnitte  nngeßlfar  lo,  wie  es 
das  nebenstehende  Bild  zeigt.  Es 
fafid  dann  eine  sehr  vielfache  Zer- 
spaltnng  nnd  Zerreissnog  des  Neben- 
gesleins ,  und  eine  gewaltsame  Ein- 
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pressmig  oder  lojection  des  gniBiläschen  Haterisls  in  die  gebildeten  Spalten 
und  Risse  Statt,  wodurch  die  VerhäUnisse  des  ramificiren den  Gesteins- 
Verbandes  (I,  909)  zur  Ausbildung,  gelangten.  Dass  aber  auch  bei  solcher 
Au sbildungs weise  in  grösseren  Tiefen  eine  Verschmälerung  des 
Stockes  nnd  endlich  ein  Uebergang  in  biose  Gänge  eintreten  wird«  diess.ist 
wohl  sehr  wahrscheinlich.  —  In  diesem ,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle 
konnte  ein  Beobachter,  welcher  die  Schichten  bei  e  dem  Granire  z  u ,  und  bei  h 
vom  Granite  weg  fallen  sieht«  zu  der  irrigen  Ansicht  verleitet  werden,  dass 
der  Granit  den  Schiefern  regelmässig  eingeschichtet  sei.  Wenn  man  jedoch 
die  Schichtenstellong  rings  um  einen  solchen  Stock  genauer  studirt,  so 
wird  man  die  wahren  Verhältnisse  leicht  erkennen. 

Ausser  den  typhonischen  Stöcken  kommen  auch  bisweilen  Granit- 
stöcke vor,  welcheals  keilförmige  oder  als  lenticulare  Stöcke 
bezeichnet  werden  können,  weil  sie  sich  beiderseits  in  der  Richtung  ihres 
Streichens  keilförmig  verschmälern,  während  sie  sich  nach  oben  entweder 
ausbreiten ,  oder  gleichfalls  keilförmig  zaschärfen ;  sie  zeigen  daher  einen 
lanzettförmigen  Horizontalquerschnitt  und  sind,  bei  kleineren  Dimensio- 
nen, nur  als  sehr  kurze,  stockartige  Gänge  zu  betrachten,  welche,  wenn 
sie  dasselbe  Streichen  haben  wie  die  Schichten  des  Nebengesteins ,  leicht 
für  Lagerstöcke  gehalten  werden  können. 

An  diese  Formen  worden  sich  auch  die  colossalen'  Granitgoeiss-  oder 
ProtoginstOcke  der  Alpen  anschltessen,  dafern  filr  sie  eine  eruptive  Entstehnngs- 
weise  geltend  gemacht  werden  kann. 

Der  Granit  erscheint  aber  auch  bisweilen  in  sehr  weit  ausgedehnten 
Ablagerungen  9  welche  schon  ihrer  grossen  horizontalen  Ausbreitung 
wegen  kaum  für  etwas  Anderes,  als  für  deckenartige  Gebirgsglieder 
(I,  941),  für  mächtige,  nach  allen  Richtungen  hin  aufgelagerte  Bil- 
dungen zu  halten  sind,  obgleich  an  den  Rändern  dieser  Decken  ganz 
ähnliche  Begränzungs- Verhältnisse  vorkommen  können ,  wie  sie  bei  den 
typhonischen  Stöcken  angetrolTen  werden.  Denn,  wo  sich  der  Granit 
z.  B.  über  Hunderte  von  Quadratmeilen  in  ununterbrochener  Ausdehnung 
verbreitet ,  da  ist  wohl  naturgemässerweise  keine  andere  Lagerungsform 
denkbar,  als  die  einer  Decke.  Dass  aber  diese  Granitdeckien  ihre  Auf- 
lagerung selten  wirklich  erkennen  lassen,  diess  beweist  wohl  nur, 
dass  sie  meist  zu  mächtig  oder  zu  tief  abgelagert  sind ,  um  von  den  Tbal- 
bildungen  durchschnitten  werden  zu  können* 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  ganz  tief  gelegene  Granitregion  findet  sich 
z.  B.  im  südlichen  Russland,  wo  sich  von  Brody,  zwischen  dem  Bug  und  dem 
Dnjepr  bis  gegen  Taganrog,  in  der  Richtung  von  WNW.  nach  OSO.,  auf 
130  Meilen  weit  eine  Granitdecke  ausbreitet.  Leopold  v.  Buch,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Granitbildung  lenkte,  nennt  sie  die  ausgedehn- 
teste Granitmasse  in  Europa;  und  in  der  That  scheint  sie  ein  Areal  von 
beinahe  4000 .Quadratmeilen  zu  bedecken ;  (Karstens  und  vonDechens  Archiv, 
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B4.  15,  1840)  S,  70).  Auch  ia  mehreB  Geg^eoden  Spaoiens,  wie  z.  B.  in 
dem  Gebirgszuge  zwischfui  dem  Tajo  und  der  Gnadiana,  and  in  Galicien, 
scheint  der  Granit  eine  ganz  nngewOholiche  Verbreitang  zu  gewinnen.  In 
Vorderindien ,  zwischen  den  PIQssen  Godavery  und  Kistnah  dehnt  sich  gleich- 
falls ein  weites  Granitplatean  aus,  in  dessen  Mitte  Hyderabad  liegt.  —  In  sol- 
chen Fäden  ist  wohl  ein  Ausflass  des  granitischen  Materials  ans  vielen,  weit 
fortsetzenden  Spalten,  und  eine  gleichmflssige  Ergiessnng  und  Ansbreitnng 
desselben  Aber  grosse  Landstriche  anzunehmen,  wobei  alle  Altere  Formationen 
▼on  deip  Granite  Überlagert  wurden. 

Auch  die  in  Sachsen,  zwischen  Görlitz ,  Camenz,  Grossenhain,  Leoben, 
Dobna  und  Georgenthal  (in  Böhmen)  fiber  einen  Raum  von  mehr  als  50  Qua- 
dratmeilen  ausgedehnte  Granil-Ablagerung  mOchte  kaum  ftlr  etwas  Anderes  zu 
halten  sein,  als  für  eine  deckenartige  Ausbreitung,  welche  jedoch  strichweise, 
und  namentlich  an  ihren  Grflnzen  gec^en  das  Schiefergebirge,  den  Charakter 
typhonischer  Stocke  besitzen  mag ,  wie  diess  ja  wohl  bei  allen  Granitdecken 
vorausgesetzt  werden  muss.  Denn  jede  Granitdecke  hat  ihre  Eruptions» 
linien,  welche  theils  an  ihrer  Grftnze  hinlaufen,  theils  auch  da  und  dort  in 
der  Tiefe  verborgen  sind.  Diese  Ernptionslinien  werden  aber  im  Allgemeinen 
als  Spalten  vorzustellen  sein,  welche  namentlich  da,  wo  sie  an  den  Grenzen 
der  Granitdecken  hinlaufen ,  mit  Dislocationen  des  angrenzenden  Landes 
verbunden  sind ;  mit  Dislocationen,  die  theils  durch  die  Granit-Eruptioneb  selbst 
hervorgebracht,  theils  schon  frfiher  vorhanden  gewesen,  und  nur  bei  diesen  Eru- 
ptionen benutzt  worden  sein  mOgen.  Die  von  Neuhaus  in  Böhmen  bis  nach  Grein  an 
der  Donau  reichende  Granitmasse  ist  wohl  gleichfalls  eine  Decke  von  Granit. 

Da  bei  solchen  Granitländem  eine  Auflagerung  des  Granites  in 
grosser  horizontaler  Verbreitung  vorausgesetzt  werden  muss, 
so  fragt  es  sich,  ob  derartige  Auflagerungen  überhaupt  irgendwo 
wirklich  beobachtet  worden  sind.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
kann  gegenwärtig  bejahend  gegeben  werden,  obgleich  sich  die  be- 
kannt gewordenen  Fälle  grossentheils  nur  auf  kleinere  Granit -Ablage- 
rungen beziehen.  Wenn  aber  schon  bei  solchen  kleineren,  den  typhoni- 
schen  Stöcken  verwandten  Granitmassen  ein  stellenweises  Ueber- 
fliessen,  eine,  in  fast  h'orizontaler  Richtung  erfolgte  Ausbrei- 
tung nachgewiesen  werden  kann,  so  werden  wir  gewiss  keinen  Anstand 
nehmen  können,  ähnliche  Verhältnisse  bei  jenen  grösseren  Ablagerungen 
vorauszusetzen. 

Es  handelt  sich  nämlich  hier  nicht  um  jene  localen,  auf  schmale  Räume 
beschrankten  Auflagerungen,  mit  stark  geneigter  Lage  der  Auflagerungs- 
fiHche,  wie  solche  an  den  Grflnzen  granitischer  Ablagerungen  gar  nicht  sel- 
ten zu  beohachten  sind,  als  vielmehr  um  ausgedehntere  Auflagerungen, 
mit  sehr  wenig  geneigter  oder  fast  horizontaler  Auflagerungsflache, 
durch  weiche  eine  horizontale  Ergiessnng  und  Ausbreitung  des  Granites  erwie- 
sen wird.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  es  nur  ursprüngliche, 
und  kaine  seeundSren,  etwa  durch  Ueberschiebungen  hervorgebrachte  Auf- 
lagerungen sind,  welche  hier  in  Rücksicht  kommen  kOnhen. 
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Eine  der  ältesten  hierher  gehörigen  Beobacbtangen  ist  vor  mehr  als  einem 
halben  Jahrhandert  von  Leopold  v.  Buch,  in  seinem  Versuche  einer  mineralo«- 
gischen  Beschreibung  von  Landeck  (1797,  S.  16)«  veröffentlicht  worden.  Nach- 
dem er  die  dortige  neuere  Granitbildung  pet^ographiseh.  geschildert  hat,  sagt 
er:  «,diese  Gebirgsart  liegt  auf  dem  Glimmerschiefer  hei  Reichenstein,  Voll- 
mersdorf, Ober^  und  Nieder- Haasdorf;  sie  bildet  dort  die  Oberfläche  bei- 
der Abhänge,  wie  ein  über  sie  weg  gebreitetes  Tuch/^  —  Im 
Jahre  1822  erwähnten  Lam^  und  Clapeyron  die  ähnliche  Auflagening  des 
Granites  des  Ziegenrückens  am  Harze  auf  den  dortigen  Schiefern ,  welches 
Verhältniss  später  von  Keferstein  genauer  beschrieben  worden  ist.  Auf  der 
rechten  Seite  des  Ockerthaies,  sagt  der  letztgenannte  Beobachter,  sieht  man 
vortrefflich,  wie  der  Granit  auf  den  mehre  100  F.*  hohen  Schieferbergen  auf- 
liegt, und  so  die  Klippen  des  ZiegenrUckens  bildet;  weithin  verfolgt  man 
diese  Grauitdecke  über  den  Schiefem,  da  ihre  Klippen  auf  der  Höhe  wob] 
an  zwei  Stunden  weit  fortsetzen ;  (Teutschland  geogn.  geol.  dargestellt,  Bd. 
VI,  Heft  3,  1830,  S.  375  und  456). 

In  einem  minder  grossen  Maassstabe,  aber  mit  der  grössten  Evidenz, 
wurde  dieselbe  Erscheinung  von  Marhallac  auf  der  kleinen  Insel  Mihau,  im 
Dep.  des  G6tes  du  Nord  beobachtet.  Diese  Insel  besteht  aus  Thooschiefer, 
dessen  sehr  steil  aufgerichtete  Schichten  an  mehren  Pnncten  von  Granit 
bedeckt  werden,  weicher  dem  Schiefer  in  sanft  geneigten  Flächen  abweichend 
aufgelagert  ist.  Die  Auflagerung  ist  sehr  schön  entblöst ;  beide  Gesteine  sind 
scharf  getrennt,  und  der  Granit  treibt  Adern  und  Gänge  abwärts  in  den  Schie- 
fer, dessen  Schichteuköpfe  durchaus  bis  18  Zoll  tief  von  Osten  nach  Westen 
umgebogen  oder  gestaucht  sind ;  {Bull,  de  lä  soc,  geol,  IT^  p,  201).  Auch 
die  von  Krantz  auf  der  Insel  Elba  wahrgenommene,  und  in  seiner  Abhandlung 
über  diese  Insel  beschriebene  und  abgebildete  Auflagerung  des  Granites  scheint 
nicht  gerade  auf  grosse  Entfernungen  sichtbar  zu  sein.  Dort  breitet  sich  näm- 
lich am  Capo  di  Fonza ,  östlich  vom  Golfo  di  Campo,  auf  der  zwar  unebenen, 
aber  im  Allgemeinen  fast  horizontalen  Oberfläche  eioes ,  25°  in  West  einfal* 
lenden  Schichtensystemes  der  Apennioenformation  der  Granit  abweichend  aus*; 
(Karstens  uiid  v.  Decbens  Archiv,  Bd.  XV,  1841,  S.  383). 

In  einem  weit  grossartigeren  Maassstabe  wurde  die  horizontale  Auflage* 
rung  und  Ausbreitung  des  Granites  von  AI.  v.  Humboldt  und  G.  Rose  in  Sibi- 
rien, an  den  Ufern  des  Irtysch,.  zwischen  Buchtarminsk  und  (Jstkamenogorsk 
beobachtet.  Das,  felsige  Ufer  besteht  daselbst  ans  Uebergangsthonschiefer, 
dessen  Schichten  60  bis  80°  fallen,  und  nach  oben  in  einer  etwas  undulirten 
Fläche  endigen.  Auf  dieser  Fläche  breitet  sich  nun  der  Granit  in  übergrei- 
fender Lagerung  aus,  indem  er  allen  Undulationen  derselben  folgt,  und  daher 
bald  bis  zum  Wasser  herabsinkt ,  bald  bis  zu  50  und  60  Fuss  Höhe  hinauf- 
steigt. Diese  Auflagerung  ist  fast  auf  %  Meilen  Länge  zu  beobachten,  und 
erscheint  um  so  auflallender ,  weil  der  Granit  in  fast  hortzonlale ,  schichten- 
ähnliche Bänke  abgesondert  ist,  welche  durch  ihre  Lage  wie  durch  ihre  Farbe 
gegen  die  steilen,  dunklen  Schieferschichten  sehr  contrastiren;  (G.  Rose, 
Reise  nach  dem  Ural,  I,  610,  und  AI.  v.  Humboldt,  Centralasien,  I,  195). 

Auch  im  Erzgebirge,  östlich  von  Graslitz,  an  der  westlichen  Gränze 
der  Garisbad-Eibenstocker  Granitpartie ,  findet  eine  entschiedene  Auflagerung 
des  Granites  auf  dem  Glimmerscbiofer  Statt,  zum  Beweise,  dass  sich  diese  Gra- 
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nitparlie,  welche  anderwärts  die  Begränzong  eines  typhonlschen  Stockes  zeigt, 
doch  in  dieser  Gegend  über  der  ehemaligen  Oberfläche  des  Sohiefergebirges 
ausgebreitet  haben  muss.  Der  Glimmerschiefer  tritt  nämlich  dort  mit  einem 
spitzen  Winkel  sehr  weit  in  das  Granitgebiet  ein,  indem  die  von  Glasberg  nach 
Silberbach  nordivärts  verlaufende  Gränze  bei  letzterem  Orte  nach  Osten  um- 
biegt, und  in  dieser  Richtung  bis  zu  den  MUbIbäusern  fortzieht,  von  wo  sie 
plötzlich  nach  Westen  zurückläuft.  Längs  dieses,  Ober  eine  Meile  langen 
Gräoztractes  zieht  sich  der  Granit  beständig  auf  der  Höhe  des  Gehänges  hin, 
während  in  der  Tiefe  der  Glimmerschiefer  ansteht,  in  welchen  mehre  tiefe 
Schluchten  eingerissen  sind ;  es  ist  diess  besonders  auffallend  von  Glasberg 
bis  über  Neudorf,  so  wie  weiterhin  am  Mflcke.nberge  und  am  Hochgarter  Berge, 
in  welchem  der  Granit  Über  eine  nördlich  vorliegende  Terrasse  des  Schiefer- 
landes  aufsteigt;  (Geognost.  Charte  des  KOiiigr.  Sachsen,  Section  XVI). 

Eine  der  merkwürdigsten  hierher  gehörigen  Erscheinungen  berichtet 
Keilb an  aus  Norwegen.  Der  Hallingskan^en ,  dieser  auf  dem  Gebirgsrücken 
zwischen  Hardanger  und  Hallingdal  bis  zu  6000  F.  Höhe  aufragende,  ein  paar 
Meilen  lange  und  bedeutend  breite,  plateauförmig  gestaltete  Goloss  besteht 
unten  ans  Thonschiefer,  dessen  Schiebten  unter  60^  geneigt  sind;  darüber 
breitet  sich  eine,  wenigstens  1200  F.  mächtige  Ablagerung  von  Granit  aus, 
welcher  schön  krystallinisch  und  vollkommen  charakteristisch  an  einigen, 
weniger  deutlich  an  anderen  Orten,  auf  der  Nordostseite  des  Berges  aber  ganz 
gneissartig  ist.  Dieser  Granit  bildet  also  hier  eben  so  eine  Decke,  wie  man 
diess  sonst  nur  vom  Trapp  zu  sehen  gewohnt  ist ;  (Gäa  Norv,  I,  390). 

Auch  Zeuschner  hat  neuerdings  aus  der  Gegend  von  Inwald  ganz  ähnliche 
Auflagerungen  des  Granites  über  den  Schichten  des  Fucoidenkalksteins  be* 
schrieben,  wie  sie  Krantz  auf  Elba  beobachtete ;  da  er  jedoch  bemerkt ,  dass 
das  aufliegende  Gestein  sehr  verwittert  sei,  und  wenig  Aebnlicbkeit  mit  Granit 
habe,  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  es  nur  sogenannter  regener irter  Gra- 
nit, d.  h.  mächtig  aufgeschwemmter,  und  mehr  oder  weniger  verkitteter  gra- 
nilischer  Sand  und  Grus  ist,  welcher,  von  dem  benachbarten  Berge  Lanckorona 
abstammt;  (Naturwissenschaftl.  Abhandl.  herausg.  von  Haidinger,  HI,  1850, 
S.  141). 

Endlich  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dass  auch  für  die  vorhin  er- 
wähnte Sächsische  Granitdecke ,  welche  an  beiden  Eibufern  grossenlheils  als 
Syenit  ausgebildet  ist,  unweit  Dresden ,  durch  den  Elbstolien  des  Königlichen 
Steinkohlenwerkes,  schon  in  der  Nähe  ihrer  Gränze,  eine  abweichende 
und  übergreifende  Auflagerung  des  Syenites  über  den  steil  aufgerichteten 
Schichtenköpfen  des  Thonschiefers ,  auf  100  Lachter  weit  nachgewiesen  wor- 
den ist;  (Geogn.  Beschreib,  des  Königr.  Sachsen  von  Naumann  und  Cotta, 
Heft  5,  S.  136). 

Dass  der  Granit  in  solchen  Gegenden,  wo  er  wirklieb  durch  ein 
formliches  Ueberfliessen  ayf  der  ehemaligen  Erdoberfläche  zu  einer  bedeu- 
tenden horizontalen  Ausbreitung  gelangt  ist ,  nur  selten  Fragmente  des 
Nebengesteins  enthalten,  dass  er  dort  eben  so  wenig  Gänge  und  Apophy- 
sen  (mit  Ausnahme  von  abwärts  gerichteten  Spaltenausfüllungen)  zeigen 
wird,  diess  folgt  aus  der  ganzen  Art  und  Weise  dieser  Ablagerung. 
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Noch  haben  wir  der  Granits töcke  im  Granite  zu  gedenken.  Es 
ist  nämlich  gar  keine  selten  vorkommende  Erscheinung,  dass  mitten  in 
einem  grösseren  Granitdistricte,  welcher  z.  B.  von  grobkörnigem  Granite 
gebildet  wird^  stockförmige Ablagerungen  einer  anderen  Granitvarietät, 
gleichsam  wie  Inseln  oder  isolirte  Kuppen ,  aufragen.  Dergleichen  Vor- 
kommnisse dürften  in  der  That  als  selbständige,'  untergeordnete  Ge- 
birgsglieder  zu  betrachten  sein,  welche  mit  ähnlichen  gangförmigen 
Granitbildungen  sehr  nahe  verwandt  sind ,  wie  solche  so  häufig  innerhalb 
derselben  vorwaltenden  Granite  angetroffen  werden. 

So  finden  sich  z.  &•  bei  Zehren  unweit  Meissen,  im  Gebiete  des  dortigen 
grobkörnigen  Granites ,  kleine  Stöcke  eines  feinkörnigen,  fast  glimmerfreien 
Granites,  welcher  in  seiner  Gesteinsbeschaffenheit  mit  denjenigen  Granite 
völlig  übereinstimmt,  der  in  derselben  Gegend  ausserordentlich  häufige  Gange 
sowohl  im  Granite  als  im  Syenite  bildet.  In  der  Kirchberger  Granitpartie, 
welche  vorwaltend  aus  grobem,  porphyrartigen  Granite  besteht,  ragt  bei  der 
Stadt  Kirchberg  der  Borberg  mit  einem  feinkornigen ,  sandsteinäbnlichen  Gra- 
nite aof.  In  der  Granitinsel  von  Niederbobritzsch  bei  Freiberg  giebt  es  mehre 
Kuppen,  welche  sich  durch  die  FeinkOrnigkeit  ihres  Gesteins  eben  so  auffal- 
lend von  dem  herrschenden  Granite  unterscheiden,  als  sie  sich  durch  dieselbe 
Beschaffenheit  an  den  in  Gängen  und  Adern  auftretenden  Granit  anschliessen. 
— *  Dasselbe  wiederholt  sich  nach  v.  Wamsdorff  bei  Garlsbad,  und  nach  G.  Rose 
im  Riesengehirge,  wo  hier  und  da,  mitten  im  Gebiete  des  herrschenden,  grob- 
körnigen Granites,  ein  feinkörniger  Granit  theils  in  Kuppen,  wie  im  Scholzen- 
berge  und  Hopfenberge  bei  Warmbrunn,  theits  in  langgestreckten  Rficken,  wie 
im  Stangenberge  bei  Stonsdorf  und  im  Ameisenberge  bei  Erdmannsdorf  auf- 
ragt ;  derselbe  Granit  erscheint  auch  sehr'haufig  in  Gängen.  —  In  Gornwall, 
am  Vorgebirge  Toi  -  Pedn  -  Penwith ,  sahen  v.  Oeynhausen  und  v.  Dechen  eine 
feinkörnige,  in  150  bis  200  F.  hohen  Felsen  anstehende  Granitmasse,  die 
wie  ein  fremdartiger,  in  den  grobkörnigen  Granit  hineingeschobener  Gebirgs- 
klotz  erscheint,  und  nicht  fttglich  ein  gangartiges  Vorkommen  genannt  werden 
kann;  (Karstens  Archiv  für  Bergbau,  Bd.  17,  Heft  1).  —  Walchner  berich- 
tet ganz  ähnliche  Erscheinungen  aus  den  Granitregionen  des  Schwarzwaldes, 
zwischen  Albbruck  und  Gernsbach,  im  Murgthale  und  im  Enzthale,  wo  Granit- 
stOcke  vorkommen,  welche  ringsum  von  der  vorherrschenden  Granit  -  Abände- 
rung eingeschlossen  sind ,  von  der  sie  sich  nicht  nur  durch  ihr  Gestein,  son- 
dern auch  OAers  durch  eigenlhümliche  Mineralien  unterscheiden,  die  dem 
anderen  Granite  fehlen;  (Handbuch  der  Geognosie,  1.  Aufl.  S.  1034). 

Was  endlich  die  Gesteinsbeschaffenheit  der,  in  diesem  Para- 
graphen betrachteten  granitischen  Gebirgsglieder  überhaupt  betrifft,  so 
lässt  sich  darüber  nur  etwa  folgende  allgemeine  Bemerkung  geben.  Ob- 
gleich innerhalb  der  granitischen  Stöcke  und  Decken  der  Gesteinshabitus 
oft  auf  grosse  Strecken  sehr  gleichartig  erscheint,  so  findet  man  doch  eben 
so  oft  mehr  oder  weniger  auffallende  Abwechslungen  desselben ,  weshalb 
denn  eine  und  dieselbe  Ablagerung  in  verschiedenen  Regionen  sehr  ver- 
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• 

sehiedene  Varietäten  von  Granit  zeigen  kann.  Ja,  es  können  sogar 
wirkliche  Granite  stellen-  und  strichweise  mit  Syeniten  oder  mit 
gneissartigen  Gesteinen  wechseln,  ohne  dass  man  deshalb  in  allen 
jPällen  berechtigt  ist,  wesentlich  verschiedene  Formationen  vorauszu- 
setzen, wenn  auch  zuweilen  wirklich  successive,  oder  der  Zeit  nach 
verschiedene  Formationsglieder  durch  jene  Verschiedenheiten  der 
Gesteine  angezeigt  sein  können. 

Ganz  abgeselreo  also  von  denen ,  durch  ihj*e  stockartige  oder  gangartige 
LageruDgsform  schllrfer  gesonderten  untergeordneten  Gebirgsgliedem ,  findet 
sich  in  den  grosseren  Granitstöcken ,  eben  so  wie  in  den  Granitdecken,  oft 
eine  grosse  Manchfaltigkeit  von  granitischen  Gesteinen,  und  es  wird  eine  Auf- 
gabe der  künftigen  Forschung  bilden ,  zu  ermitteln ,  weiche  Gesetze  in  der 
gegenseitigen  Begrenzung  undVertheilong  dieser  Varietäten  obwalten.  G.Rose 
fand  bereits,  dass  in  Scbtesien,  an  der  Kamnitz,  der  Granitit  den  Granit  unter- 
teoft,  von  welchem  er  scharf  getrennt  ist. 

Als  ein  paar  ziemlich  häufig  .vorkommende  Erscheinungen  müssen 
wir  noch  en^'ähnen ,  dass  die  granitischen  Stöcke  unmittelbar  an  ihren 
Gränzen  und  im  Contacte  mit  denien  sie  einschliessenden  Gesteinen  stel- 
lenweise eine  feiner  körnige  BeschaOenheit  ihres  Gesteins  zeigen,  oder 
auch  eine  flasrige  Structur  annehmen,  und  dadurch. in  gneissartige  Ge- 
steine übergehen. 

« 
§..306.    Fortsetzung ^  gangförmige  GebirgsgUeder  von  Granit. 

Der  Granit  erscheint  sehr  häufig  in  wirklich  gangförmigen 
Gebirgsgliedem,  dergleichen  ja  au^ch  gewissermaassen  als  die  Wurzeln 
aller  seiner  übrigen  Lagerungsformen  zu  betrachten  sind  *),  Diese  Granit- 
gänge kommen  in  allen  möglichen  Dimensionen  vor ,  weshalb  sie  bald  als 
mächtige  Züge,  bald  als  schmälere  Gesteinsstreifen  oder  als  Mose  Trümer 
in  den  sie  einschliessenden  Gebirgsgliedem  hervortreten.  Rücksichtlich 
ihrer  Form  sind  sie  ebenfalls  sehr  verschieden;  bisweilen  nähern  sie  sich 
der  Form  voh  Stöcken,  wenn  sie,  bei  bedeutender  Mächtigkeit,  keine 
sehr  grosse  Längenausdehnung  besitzen ;  oft  treten  sie  als  regehnässige, 
ebenflächige  Parallelmassen  auf,  welche  weithin  dasselbe  Streichen  und 
Fallen  behaupten;  nicht  selten  erscheinen  sie  als  mehr  oder  weniger  gewun- 
dene ,  oder  als  verzweigte ,  oder  mit  Seitenausläufern  versehene  Gänge ; 


^)  So  berichtet  Game,  dass  üstlich  von  Trewavas-bead,  wo  die  schönsten  und 
deotlicbsteB  Graaitgäoge  Cornwalls  vorkommen ,  einige  dieser  G{nge  sich  nach  oben 
vereinigen,  und  in  eine  Gnraitmasse  überzngehen  scheinen^  welche  40  Fust  mächtig 
borixontal  über  dem  Schiefer  liegt.     Trans,  ofthe  geoL  soc.  (^  Comw,  II}  p»  66. 
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dagegen  yereinigen  sieb  bisweilen  zwei  oder  mebre  solcber  Gänge  zu 
stock-  oder  klotzformigenMassen,gieicbsam  zu  grossen  knotenartigeq  An- 
scbwellungen,  welche  in  ibren  ganz  ünregelmässigen  Formen  sebr  auffal- 
lende Erscheinungen  darbieten  können.  Aucb  kommen  kleinere,  z.  Tb. 
seltsam  gestaltete  gangarügeGebii^sglieder  vor,  welche  scheinbar  ringsum 
isolirt  im  Nebengesteine  enthalten  sind ,  obwohl  aucb  für  sie  ein  Zusam- 
menhang mit  wirklichen,  abwärts  steigenden  Granitgängen  anzuneh- 
men ist. 

Alle  diese  Bildungen  jdurchschneiden  in  der  Regel  die  Schich- 
ten der  angränzenden  Gebirgsglieder,  oder  sie  thuen  es  doch  wenigstens 
stellenweise,  wenn  sie  auch  bisweilen,  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken 
parallel  zwischen  den  Schichten  fortlaufend,  als  Lagergänge  ausgebil- 
det sind;  was  namentlich  bei  sehr  steiler  Schichtenstellung  der  angrän- 
zenden Formationen  nicht  so  gar  selten  vorkommt.  Uebrigens  senden  die 
grösseren  Granitgänge  von  ihren  Gränzen  oft  kleinere,  gangartige  Apo- 
pbysen  in  das  Nebengestein  hinaus,  oder  sie  zerschlagen  sich  an  ihren 
Enden  in  mehre  Trümer,  welche  den  Charakter  solcher  Apophysen  besitzen. 

Das  Gestein  der  Granitgänge  erscheint  oft  durchaus  gleich- 
massig  kömig;  bisweilen  aber  ist  es  feinkörnig  an  den  Salbändern, 
und  grobkörnig  in  der  ACtte,  wahrend  das  Gegeutheil  seltener  vorzu- 
kommen scheint ;  ja,  manche  Granitgänge  erhalten  an  ihrer  Gränze  und 
in  ihren  Ausläufern  eine  dichte,  felsitische  Beschaffenheit,  oder  werden 
dort  zu  formlichen  Felsitporphyren.  Endlich  umschliessen  sie  nicht  sel- 
ten Fragmente  des  Nebengesteines,  welche  gerade  in  den  Gängen 
der  Granite  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen  gehören. 

• 

Als  Beispiel  eines  sehr  mächtigen  und  etwa  1  Mdle  langen  Granit- 
gaDges  ist  der  Syenitgranitzng  za  erwähnen ,  welcher  in  Sachsen ,  auf  dem 
linken  Eibufer,  aas  dem  Lockwitzthale  ttber  Tronitz  bis  in  das  MOglitztbai 
oberhalb  Wesenstein  verfolgt  werden  kann ;  in  seiner  tiOrdlichen  Hälfte  besteht 
er  aus  Syenit,  in  der  südlichen  Hälfte  aus  Granit,  welcher  zuletzt  eine  fast 
gneissartige  Beschaffenheit  annimmt;  übrigens  streicht  er  den  Schichten  der 
Urschieferformation  so  nahe  parallel,  dass  er  in  der  That  als  ein  Lagergang 
betrachtet  werden  kann,  welcher  mit  der  grossen  Syenitgranit-Decke  des  Eib- 
thales  in  sehr  genauer  Beziehung  stehen  dürfte,  wie  diess  sowohl  die  absolute 
Identität  seines  Gesteins,  als  auch  seine  nachbarliche  Position  und  die  Ueber- 
einstimmnng  seiner  Richtung  mit  der  südwestlichen  Gränzlinie  jener  Decke 
beweist;  (Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  von  Naumann  und  Cotta, 
Heft  V,  S.  88).  Von  dem  3  Meilen  langen  Granitgange  im  Gebiete  der  Säch- 
sischen Granulitformation  ist  schon  oben  (S.  194)  die  Rede  gewesen. 

Bisweilen  setzen  mehre  dergleichen  mächtige  Gänge  nahe  bei  einander 
in  paralleler  Richtung  auf.  So  berichtet  G.  Rose^  dass  das  Schiefergebirge  bei 
Beresowsk  von  sehr  vielen,  unter  einander  ziemlich  parallelen  Granilgängen 
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darchiebniltea  inrit,  welche  gewOhnlicli  18  bii  20  Laebter  mSchtig  iiBd, 
tud  leakrecht  von  Narden  osch  SOden  ttreicbeii.  (Heiie  nach  dem  Ural,  I, 
186  t.)  Dasselbe  VerballniM  wiederholt  lich  ia  einem  weit  groasarÜ(;eren 
Maaustabe  in  der  Gegend  von  Kalbarineabni^,  wo  der  Hanplgranit  des  Ural  in 
mehren,  aebr  mächtigen  gangarligeo  ZOgen  von  2  bia  10  Werst  Breite  die 
UraebiBferformation ,  oder  das  sogenannte  metamorphiaehe  Gebirge  dorchselzt; 
(ebendaa.  IE,  555). 

Ein  mei^wOrdiges  Syateot  von  mleht^^ea  Lagerirlngen  im  Thonachiefer 
beacbreibt  Weawer  ans  der  Gegend  von  Arklow  in  Irland.  Die  Schieferror- 
mation  lehnt  sich  dort  in  70  bis  80°  geneigten  Schichten  an  die  Granitketlei 
and  umscfaliessl  unmittelbnr  an  ihrer  Grunze  vier  Lagergange  von  Granit,  von 
denen  der  erste  1 1,  der  zweite  16,  der  dritte  160,  nnd  der  vierte  2t  Paden 
nüchlig  ist;  der.  erste  wird  vom  Hanptdepot  des  Granites  dnreji  eine  8  Faden 
müebtige  Thonschieferzooe  abgesondert,  wahrend  zwischen  ihm  nnd  dem  zwei- 
ten Gramtgange  der  Tbonschierer  «af  149  Paden  weit  ansteht,  dieser  zweite 
■nd  der  vierte  Gang^ber  ganz  nahe  im  Liegeoden  nnd  Hangenden  des  mäch- 
tigsten, dritten  Lagerganges  aadrelen  ;  (Trans,  of  ihe  geol.  »oe.  F,p.\H). 

Granitgange  von  geringerer  Macbtigkeit  gehören  im  Gebiete  der 
Urgneiisformalion,  Urschiefer ruraation  and  Uehergangsformation  za  den  ganz 
gewShDliehen  Erscheinongen,  geben  sich  aber  doch  dadurch  als  Dependen- 
zen  grosserer  Granit  -  Ablagerungen  zn  erkennen,  dais  sie  fast  iminer  in  der 
Nacbbarscbaft  derselben  vorkommen.  Sie  sind  bald  als  nnzweifelhafie  Gange, 
bald  als  Lagergänge  ausgebildet,  nnd  treten  bisweilen  in  solcher  Menge  und 
in  so  diebtero  Gedrflnge  anf,  dass  sie  flirmliche  Gellechte  and  Netzwerke  bil- 
den, indem  sie  das  Nebengestein  nach  allen  Rieh tongen  durchziehen,  sieb 
gegenseitig  durcfakreazen  nnd  anastouosiren. 

In  welchen  seltsamen  Formen  aber  diese  Gänge  zuweilen  ansgebil- 
del  sind,  dalUr  haben  schon  inanche  Lauder  recht  aolTalleDde  Belege  geliefert. 
So  beschreiht  Boa6  aus  der  Gegend  von  Loncrup  in  den  Pyrenäen  Graniigange 
im  Tbonschiefer,  welche  sieh  keilßtrmig  nach  oben  oder  nach  unten  verschmä- 
lern, nnd  andere,  die  platzlieh  am  das  Doppelte  oder  Dreifache  ihrer  Mächtig- 
keil  anscfawellra,  um  weiterhin  eben  so  rasch  auf  ihre  anfangliche  Mächtigkeit 
'  her.ibzusinken.  Weawer  sah' in  Irland  hei  Glenismaale  gangRlraiige  Gebii^s- 
glieder  von  sehr  bizarren  Gestalten  idi  Thonschjefer ;  z.  ß.  einen  L5  Fuss  lan« 
gen  Lagergang,  der  sich  am  einen  Ende  auskeilt,  wflbrend  er  am  andern  Ende 
bei  ein  paar  Fuss  Mächtigkeit  quer  ahgeschoitten  erscheint ;  (Fig.  a  im  nach- 
stehenden Holzschnitte) ;  auch  einen   anderen  ,   einerseits  eben  so  begranzleo 
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Lagergang  (Fig.  6),  der  sich  plötzlich  umbiegt,  nnd  oach  der  entgegengesetzleo 
Seite  rttcklflofig  wird ,- bis  er  sich  endlich  in  zwei  Trfim^r  zerschlagt  uod  za 
Ende  gebt;  (Trans,  of  the  geoL  soe.  F^  p.  158). 

Necker-de-Saassore  beschreibt  ans  dem  Thale  von  Valorsine,  unter 
anderen  hierher  gehörigen  Erscheinungen,  zwei  machtige  GranitgAngCf  weicbci 
die  senkrechten  Gneissschichten  durchschneidend^  sich  aufwärts  gegen  einan* 
der  neigen,  und  endlich  in  einer  grossen,  Über  1 00  Fuss  breiten  und  60  Pnss 
hohen,  ganz  nnregelmassig  gestalteten  Granitmasse  vereinigen ;  (Fig.  c).  Auf 
DovreQeld  in  Norwegen, '  bei  Nftverdal  und  Quickne,  U*itt  der  Granit  ebenfalls 
in  ganz  merkwflrdigen  Formen  im  Thonschiefer  auf;  bald  lagerartig,  bald 
gangartig,,  vereinigt  bisweilen  eine  und  dieselbe  Masse  die  Regel  beider  Läger- 
stätten in  sich,  indem,  wa^  erst  als  Lager  den  Schichten  parallel  lief,  auf 
einmal  einen  Winkel  bildet,  und  nun  als  Gang  die  Schichten  durt^hscbneidet, 
V  wie  z.  B.  die  in  Fig.  d  dargestellte  Masse  dicht  bei  Näverdal;  (Beitrage  zur 
Kenntniss  Norwegens,  II,  S.  314). 

Wie  aber  dergleichen  Granitgänge  im  Gneisse,  Glimmerschiefer, 
Thonschiefer,  Grauwackenscbiefer ,  Granulite,  ja  selbst  in  Kalksteinen 
(wovon  weiter  unten)  und  in  anderen  geschichteten  Gesteinen,  so  treten 
sie  auch  gar  nicht  selten  innerhalb  des  Granites  selbst  anf ,  und 
solche  Granitgänge  inr  Granit  habqn  die  Aufmerksamkeit  der  Geo- 
logen gar  vielfältig  in  Anspruch  genommen.  Gewöhnlich  ist  ihr  Gestein 
weit  feinkörniger,  als  dasjenige  des  sie  umschliessenden  Granites; 
bisweilen  findet  aber  auch  das  Gegentbeil  Statt,  indem  sie  entweder  durch- 
aus ,  oder  wenigstens  in  ihrer  Mitte  aus  grobkörnigem ,  und  selbst  aus 
grosskörnigem  Granite  bestehen ;  jedenfe^ls  aber  unterscheiden  sie.  sich 
von  ihrem  Nebengesteine  durch  die  Grösse  des  Komes,  durch  verschie- 
dene Mengung  und  Färbung,  oft  auch  durch  geringere  Zerstörbarkeit  und 
bisweilen  durch  accessorisclie  Bestandtbeile,  unter  denen  besonders  Schörl 
oder  Turmalin ,  so  wie  in  den  grosskömigen  Varietäten  Lithionglimmer 
und  Albit  zu  erwähnen  sind. 

Meistentheils  sind  sie  mit  ihrem  Nebengesteine  sehr  innig  ver- 
wachsen, gleichsam  verflösst  und  verschmolzen;  doch  kommt  auch  zu- 
weilen eine  förmliche  Ablösung  vor.  In  ihren  Formen  und  Dimensio- 
nen aber  lassen  sie  ähnliche  Verschiedenheiten  wahrnehmen,  wie  die  in 
anderen  Gesteinen  aufsetzenden  Granitgänge ;  sie  zeigen  daher  Mächtig- 
keiten von  mehren  hundert  Fuss,  bis  herab  zu  wenigen  Zoll  und  darunter; 
auch  kommen  sie  bald  einzeln ,  bald  in  grösserer  Anzahl  beisammen  vor. 
Fragmente  ihres  Nebengesteines  scheinen  sie  gar  nicht,  oder  nur  äusserst 
selten  zu  enthalten. 

Dass  es  wirklich  in  den  meisten  Fällen  ein  feinkörniger  Granit  ist, 
welcher  gangförmig  innerhalb  anderer  Granite  erscheint,  dafür  spricht  die 
grosse  Mehrzahl  der  Beobachtungen.     So  erwähnte  schon  Voigt  einen  Gang 
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von  sehr  femkOraigem  Granit  im  grobkUniigea  Granite  an  der  Schalleithe,  bei 
Altenstein  am  Thfiringer  Walde,  und  Heim  gedenkt  einiger  anderen  Vorkomm- 
nisse der  Art,  obwohl  er  sie  nicht  fllr  Gflnge  halten  will.  Potzsch  beschreibt 
feiakömige  Granitgünge  von  Petersdorf,  im  Riesengebirge ,  in  der  Nabe  des 
schönen  Wasserfalls,  mit  dem  die  Kochel  in  den  Zacken  stürzt ;  sie  sind  von 
1  Linie  bis  12  Zoll  machtig,  durchschneiden  sich  unter  allen  Winkeln,  ver- 
rflcken  einander,  gabeln  sich  zum  Theil,  und  verlieren  sich  an  ihren  Enden  mit 
Immer  abnehmender  Breite  unvermerkt  im  grobkörnigen  Granite ;  bei  einigen, 
die  20  bis  30  Fnss  Lange  haben ,  könne  man  an  beiden  Enden  das  Ver- 
schwinden vollkommen  deutlich  wahrnehmen;  (Bemerkk.  und  Beobb.  Ober  das 
Vork.  des  Granites  etc.  S.  7).  Auch  G.  Rose  bemerkt,  dass  es  ein  feinkör- 
niger Granit  sei,  welcher  im  Gentralgranite  des  Riesengebirges  so  häafig  GSoge 
bildet.  Game  in  seinen  Abhandlangen  Aber  die  Gornwaller  Granite ,  so  wie 
v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  bestätigen  dasselbe  für  Gornwall.  Auch  in 
Sachsen  werden  der  Granit  und  der  Syenit  an  beiden  Elbufem  sehr  häufig  von 
feinkörnigen  Granitgängen  durchsetzt;  ganz  dasselbe  Verhaltniss  wiederholt 
sich  in  der  Granitpartie  von  Niederbobritzsch  bei  Freiherg,  und  in  der  Garls^ 
bad-Eibenstocker  Granitpartie,  in  welchen  dergleichen  Gänge  mehrfach  bekannt 
sind.  Unter  anderen  setzt  am  Kammerberge  bei  Breitenbmno  ein  sehr  deut- 
licher unten  4  Fuss  mächtiger,  nach  oben  schmälerer  Gang  auf,  welcher  vom 
grobkörnigen  Granite  scharf  getrennt ,  und  seinen  Salbändern  parallel  platteU'- 
förmig  abgesondert -ist;  bei  Garlsbad  aber,  wo  Leopold  v.Buch  schon  im  Jahre 
1792  zweierlei  Granite  unterschied,  hat  v.  Wj^rnsdorff,  eben  so  wie  früher 
bei  Marienbad,  häufige  Gänge  feinkörnigen  Granites  im  grobkörnigen  nach- 
gewiesen. Auch  bei  Heidelberg,  im  Odenwalde  und  Schwarzwalde  sind  es 
nach  G.Leonbard,  Walchner  und  Merian  zunächst  feinkörnige  Granite,  welclie 
Gänge  und  Adern  im  grobkörnigen  oder  porphyrartigen  Granite  bilden. 

Indessen  kommen  auch  bisweilen  Gänge  von  grosskörnigem  Granit 
oder  Pegmatit  vDr,  welche  jedoch,  zufolge  den  meisten  Beobachtungen,  jün- 
ger za  sein  pflegen,  als  der  feinkörnige  Granit,  dessen  Hassen  und  Gänge  sie 
durchschneiden.  So  erwähnt  schon  SanssUre  aus  der  Gegend  von  Semur 
Gänge  eines  höchst  grobkörnigen  Granites  im  kleinkörnigen  Granite ,  als  sehr 
merkwürdige  Erscheinungen ;  (^oy.  dans  les  Alpes,  §.  602).  G.  Lf onhard 
theilte  1844  die  schon  früher  (im  Jahre  1831)  von  seinem  Vater  angestellten 
Beobachtungen  mit,  aus  welchen  sich  ergiebt ,  dass  der  Granit  bei  Beidelherg 
von  zweierlei  Granitgängen ,  nämlich  von  feinkörnigen  und  von  grosskörnigen 
durchsetzt  wird ,  wobei  sich  die  letzteren  als  die  jüngsten  ergeben,  weil  sie 
die  ersteren  durchschneiden.  (Beitr.  zur  Geol.  der  Gegend  von  Heidelberg, 
S.  4  f.)  Kapp  erklärte  schon  im  Jahre  1834,  nach  Analogie  der  Heidelberger 

Vorkommnisse ,  den  grosskörnigen ,  in  Gängen  auf- 
tretenden [Granit  von  Garlsbad  für  den  jüngsten  der 
dortigen  Gegend ;  (Neues  Jabrb.  1834,  S.  254  und 
266)«  Diess  ist  später  durch  v;  Wamsdorff  bestätigt 
worden,  welcher  unter  anderen  beistehendes  Bild 
einer  am  sogenannten  Böhmischen  Sitze  aufragenden 
Felswand  mitgetheilt  und  beschrieben  hat.  Der  grob- 
körnige Granit (I)  ruht  dort  auf  dem  (jüngeren)  fein- 
körnigen Granite  (2),  welcher  letztere,  fast  parallel  der  schiefen  Gränzfläche, 
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von  einer  1  bis  2  Fnss  mSchtigen  Lage  gros$kOrnigen  Granites  (3)  durchsetzt 
wird,  die  einen  Ausläufer  qaer  dorch  den  feinkörnigen  bis  in  den  grobkörnigen 
Granit  hinauftreibt;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1846,  394). 

Indessen  berechtigen  di^se  und  ähnliche  Erscheinungen  durchaus  nicht 
zu  der  Folgerung,  dass  die  Grösse  des  Kornes  allein  ein  Unterscheiduogs- 
niiittel  fQr  das  gegenseitige  Alter  der  Granite  abgebe.  Cotta  beschreibt  einen 
Fall  aus  der  Gegend  zwischen  Falkenan  und  Altsattel  in  Böhmen,  wo  ein  fein- 
körniger Granitgang  einen  grobkörnigen  Gang  durchschneidet ,  während  beide 
in  einem,  mitlelkörnigen  Granite  aufsetzen,  (Neues  Jahrb.  1840,  326),  und 
G.  Rose  berichtet,  dass  die  im  Gentralgranite  des  Riesengebirges  aufsetzenden 
Gänge  von  feinkörnigem  Granit  in  ihrer  Mitte  oft  drusig  und  äusserst  grobkör- 
nig werden ,  indem  der  Quarz  und  der  Feldspath  in  grossen  Massen  ausgebil- 
det sind,  welche  filr  Gfas-  und  Porcellanfabriken  gewonnen;  (Poggend.  Ann, 
Bd.  56,  S.  623).  Auch  ist  es  ja  eine  in  vielen  Granitgängen  vorkommende 
Erscheinung,  dass  sie  an  ihren  Salbändern  feiulörniger  sind,  als  in  der  Mitte ; 
wie  diess  auch  v.  Dechen  und  v.  Oeynbausen  an  mehren,  im  Granite  auf- 
setzenden Granitgängen  Gornwalls,  z.  B.  bei  Mousehole  und  ToNPedn-Pen- 
with,  beobachtet  haben. 

Uebrigens  sind  auch  die  oben  S.  213  aus  der  Gegend  von  Cfaanteloube, 
Vilate  n.  a.  Orten  Frankreichs  erwähnten  Gänge  eines  grosskömigen  Granites, 
den  Alluaud  einen  grämte  gigantesque  nennt,  eben  so  wie  die  durch  ihre 
schönen  Mineral  -  EioschlQsse  bekannten  Gänge  der  Insel  Elba,  welche  nach 
Krantz  meist  im  dortigen  kleinkörnigen  Granite  aufsetzen ,  als  Beispiele  von 
solchen  Granitgängen  im  Granit  za  erwähnen ,  welche  grobkörniger  als  ihr 
Nebengestein  sind ;  (Krantz  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv ,  Bd.  1 5, 
1841,  S.  388  und  398). 

Nur  selten  zeigen  diese  Granitgänge. eine  so  gleichartige  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  mit  dem-  sie  einschliessenden  Granite,  dass  sie  fast  nur 
in  Folge  der  Verwitterung  sichtbar  werden ,  indem  sie,  etwas  schwerer  zer- 
störbar als  ihr  Nebengestein ,  auf  der  Oberfläche  desselben  wie  Leisten  her- 
vorragen. Dergleichen  kleine  Granitgänge  kommen  z.  B^  in  den  Pyrenäen 
vor,  von  wo  sie  schon  Ramond  {f^oy,  au  M,  Perdu,  1801,  p»  24)  aus  der 
Gegend  von  Neouvielle,  später  Cbarpentier,  und  neuerdings  Allnaud  aus  der 
Gegend  von  Cauterets  beschrieben  hat.  Sie  sind  meist  4  bis  5  Meter  lang, 
6  bis  7  Centimeter  stark ,  stehen  3  bis  4  Centimeter  hen'or ,  und  finden  sich 
gewöhnlich  in  grösserer  Anzahl  beisammen ,  indem  sie  zwei,  sich  schiefwin- 
kelig  schneidende  Systeme  von  parallelen  Gängen ,  und  daher  auf  der  Ober- 
fläche ein  Netz  mit  rhombischen  Maschen  bilden.  {Buii,  de  la  soc,  gioL 
2.  s6ri€^  /,  1844,  p.  378  S.)  Angelot,  welcher  noch  vor  Alluaud  die  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  diese  Gänge  gelenkt  hatte,  sagt,  dass  sie  doch  etwas 
feinkörniger  als  ihr  Nebengestein  seien.  ^ 

« 

Die  Entsteh ung  dieser  Granitgänge  im  Granit,  so  wie  ihr  eigent- 
liches Verhält niss  zum  Nebengesteine  ist  auf  verschiedene  Weise 
erklärt  worden.  Die  richtigste  Ansicht  dürfte  wohl  die  sein,  welche  Cbar- 
pentier aufstellte ,  dass  sie  als  Spaltengänge  zu  betrachten  sind ,  welche 
sich  sogleich  oder  doch  sehr  bald  nach  der  Erstarrung  des  sie  eiuscbltcssen- 
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den  Granites  bildeten ,  als  noch  granitiscbes  Material  zu  ihrer  Ansfiillung 
vorhanden  war;  (kssai  sur  la  eonst  giogn.  des  Pyr.  1823,  p,  158). 
Dieselbe  Ansiebt  ist  auch  später  von  De-la-Beche ,  Bronn,  G.  Bischof, 
und  Angelot  ausgesprochen  worden,  und  dürfte  sich  wohl  gegenwärtig 
des  Beifalls  der  meisten  Geologen  zu  erfreuen  haben.  Ihr  zufolge  wiir« 
den  also  diese  Gänge  Injectionen  von  granitischem  Material  sein, 
welches,  abslammend  von  dem  jioch  flüssigen  Granite  der  Tiefe ,  in  die 
Spalten  des  oberen,  bereits  erstarrten  Granites  eingepresst  wurde.  Daher 
sind  denn  wohl  auch  diese  Gänge  nur  als  etwas  jüngere  Formation»glie- 
der,  gleichsam  als  Nachgeburten  derselben  Granitformation  zu  betrach- 
ten ,  in  deren  Bereiche  sie  vorkommen.  Dasselbe  möchte  auch  von  den 
Stöcken  und  Kuppen  des  feinkörnigen  Granites  anzunehmen  sein,  welche 
so  ofit  innerhalb  grösserer  Ablagerungen  des  grobkörnigen  Granites  auf- 
treten. 

Man  hat  sie  aoch  oft  für  gleichseitige  AusscheidoDgeo  oder 
Goncretiooen  des  umgebenden  Graoited  gehalten,  und  dieselbe  Ansieht  sogar 
für  die  im  Schiefer  und  io  anderen  Gesteinen  aufhetzenden  granitischen  Gänge 
und  Apopbysen  geltend  zu  machen  gesacht.  Auf  diese  letzteren  kommen  wir 
weiter  unten  zu  sprechen;  wie  wenig  aber  jene  Ansicht  anch  ftir  die  im  Gra- 
nite aufsetzenden  Granitgange  gerechtfertigt  sei,  diess  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  bisweilen  eine  sehr  s  c  h  ä  r  f  e,  sogar  mit  Rutscbflächen  versehene  Ab- 
losung,  oder  auch  ein  förmliches  Besteg,  d.  h.  an  ihren  Salbändern  eine 
fremdartige  Einfassung  zeigen;  dass  sie  nicht  selten  eine  symmetrische, 
nacb  der  Mitte  hin  immer  grobkörnigere,  oder  wohl  gar  drusige  Structor  er- 
kennen lassen;  und  dass  man  in  seltenen  Fallen  sogar  beobachtet  hat,  wie  sie 
durch  eingeschlossene  Schieferfragmente  hindurch,  oder  in  den  äusseren 
Schiefer  hin  aas  laufen,  ohne  ihre  Beschaffenheit  zu  ändern. 

Eines  Falles  der  ersten  Art  gedenkt  Hitchcock  von  Williamsburgh  in 
Massachusetts,  wo  sowohl  der  grobe  Granit,  als  auch  ein  in  ihm  enthaltenes, 
grosses  Glimmerscbieferfragment  von  einem  15  Zoll  mächtigen  Granitgange 
durchschnitten  wird;  {Rep,  on  the  GeoL  of  Mass,  p,  486  und  Fig.  21).  Ftlr 
den  zweiten  Fall  erwähnt  G^rne  ein  Beispiel  von  Carn-Silver,  unweit  Rosemo- 
dris  in  Comwall,  wo  ein  feinkörniger  Granitgang  aus  dem  groben  Granite  her- 
aus in  den  Schiefer  verfolgt  werden  kann;  {Trans,  of  the  geol.  soc»  ofCorn- 
waiij  11^  70).  Beide  Fälle  liefern  wohl  evidente  Beweise  fdr  die  Posteriori« 
\äl  der  Granitgänge  im  Granite.  Auch  haben  v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen 
am  Vorgebirge  Tol-Pedn-Penwilh  in  Cornwall  einen  solchen  3  bis  4  Zoll  mäch- 
tigen Granitgang  beobachtet,  welcher  in  einem  von  ihm  ablaufenden  Trume 
das  Nebengestein  so  scharf  durchschneidet,  dass  die  grossen  Feldspathkry- 
slalte  desselben  get heilt,  und  in  ihren  beiden  Hälften  wohl  ^/i  Zoll  weit 
verworfen  erscheinen ;  was  in  der  Tbat  als  ein  mathematischer  Beweis  gegen 
die  gleichzeitige  Bildung  dieser  Granitgänge  zu  betrachten  ist ;  (Karstens  Ar- 
chiv für  Bergbau,  Bd.  17,  S.  28). 

Noch  erwähnen  wir  die  Ansicht  SaussQre^s,  dass  diese  Gänge  durch  wäs- 
serige Infiltration,  die  Ansiebt  Ramond's  dass  sie  durch  eine  etwas  frfihere 
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Erttaimiig  lonerhftib  der  Masse  ihres  NebengesteiDS  {^iUet  wordeo  seien, 
so  wie  endlich  die  Hypothese  AUnaod^s ,  dass  sie  da«  wo  sie,  bei  fast  gleicher 
Beschaffenheit  mit  ihrem  Nebengesteine ,  wie  blose  Leisten  auf  der^Oberfiäche 
desselben  hervortreten  (wie  bei  Ganterets)  nur  als  Ausfiilluogen  analoger  Ver- 
tiefungen eines  präexistirenden,  aber  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Gesteines 
zu  betrachten  seien. 

Wenn  es  als  erwiesen  gelten  kainn,  dass  die  Granitadern  im  Granite 
überhaupt  als  Injections^Producte  zu  betrachten  sind,  so  lässt  sich  auch 
erwarten,  dass  die  zugleich,  d.  h.  durch  denselben  Act  der  Injec- 
tion  gebildeten  Gange  da,  wo  sie  einander  begegnen  and  kreuzen,  in 
stetigem  Zusammenhange  stehen,  und  keine  gegenseitigen  Durch- 
setzungen zeigen  werden.  Diese  Voraussetzung  wird  auch  durch  die 
Beobachtung  vollkommen  bestätigt.  Dagegen  müssen  die  successiv, 
d.  h.  durch  verschiedene,  auf  einander  folgende  Injeclionen  gebildeten 
Gänge  an  ihren  Kreuzungspuncten  Durchsetzungen  hervorbringen, 
aus  deren  Verhältnissen ,  nach  der  oben ,  S.  64  mitgetheilten  Regel  auf 
ihr  relatives  Alter  geschlossen  werden  kann;  wobei  es  übrigens 
gleichgiltig  ist,  ob  die  Durchsetzung  mit  einer  Verwerfung  verbunden  ist^ 
oder  nicht.  Nach  dieser  Regel  hat  man  nicht  nur  erkannt,  dass  im  Gra- 
nite zuweilen  Granitgänge  von  zweierlei  verschiedenem  Alter  vorkom- 
men, wie  diess  bereits  oben ,  bei  Erwähnung  der  grosskörnigen  Granitr 
gänge,  bemerkt  wurde,  sondern  man  hat  sogar  in  einigen  Fällen  dreier- 
lei successive  Granitgänge  im  Granite  beobachtet,  welche  Fälle  daher 
überhaupt  auf  vier  verschiedene  Acte  der  Eruption  schliessen  lassen. 

Hitchcock  erwähnt  ein  Beispiel  dieser  Art  von  West-Hampton  in  Massa- 
chusetts, wo  ein  20  Fuss  grosser  Granitblock  von  mehren  Granitadern  der- 
gestalt durchsetzt  Wird,  dass  die  gegenseitigen  Durchsetzungsverhültnisse  der- 
selben drei  successive  Injectionen  zu  beweisen  scheinen;  dem  mitgetheilten 
Bilde  zufolge  finden  jedoch  zugleich  Verwerfungen  Statt ,  welche  gerade  die- 
sen Fall  etwas  zweifelhaft  erscheinen  lassen^  obwohl  die  Sache  an  und  für  sich 
gar  nicht  unmöglich  ist;  {Rjep.onthe  GcoLofMass.  j9.  488  und  Fig.  25).  Gaqz 
unzweifelhaft  ist  ein  anderer  von  ihm  beschriebener  Fall,  ans  der  Gegend  von 
Whately ,  wo  jedoch  das  vorherrschende  Gestein  Syenit  ist ;  der  Syenit  wird 
nlmlich  zuvörderst  von  einem  zollstarken  feinkörnigen  Granitgange,  dieser 
von  einem  fussmächtigen  grobkörnigen  Gange ,  und  dieser  letztere  von  einem 
dritten  eben  so  mflchtigen  Granitgange  durchschnitten;  (ibid.  p.  458). 


§.  307.     Apophysen  granitischer  Ablagerungen. 

Unmittelbar  an  die  gangartigen  Gebirgsglieder  schliessen  sich  jene 
merkwürdigen,  von  den  granitischen  Stöcken  und  Gängen  in  das  Neben- 
gestein auslaufenden  Apophysen(I,  905)  an,  die  sich  nach  ihrer  Form 
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and  Bildoog^sweise  füglieh  mit  Wurzeln  vergleichen  lassen,  welche,  mit 
nnwidersteblicher  Kraft  hinausgetrieben,  für  diese  Stöcke  und  Gänge  eine 
so  innige  Verkniipfung  und  Verflechtung  init  ihrem  Nebengesteine  bewirkt 
haben ,  wie  sie  nur  für  Baumstämme  durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Erd- 
boden hervorgebracht  wird.  Aber,  sowie  die  Wurzeln  eines  Baumes 
mit  dessen  Stamme  nur  einen  Körper  bilden ,  eben  so  bilden  auch  diese 
Apophysen  einen  einzigen,  stetig  zusammenhängenden  Körper  mit  der- 
jenigen grösseren  Granilmasse,  von  welcher  sie  auslaufen.  Es  istdiessein 
Verhältniss,  auf  welches  schon  Hutton  ein  ganz  vorzügliches  Gewichtlegte. 

Solehe  wurzelartige  Ausläufer  sind  wohl  mit  zuerst  vonSaassttre  erwähnt 
worden,  der  schon  im  Jahre  1776  bei  Lyon  Granitadern  in  der  Nabe  der  dor- 
tigen Granitsteinbrache  beobachtete  (J^oy.  dans  ies  jilpes^  11^  §.  601),  und 
vier  Jahre  spflter  aus  der  Gegend  von  Valorsine,  im  dortigen  Hornfels,  wo 
dieser  dem  Granite  am  nächsten  ansteht,  Spalten  beschrieb,  die  mit  Granit 
erfüllt  sind;  {desfentes,  remplies  tun  granitj  qui  s^etoitformi  et  mouU 
dans  leur  inUrieur;  ibidem  §.  599).  Noch  später  erwähnte  er  von  der 
Sennbatle  de  la  Para,  unweit  der  Aiguille  da  Midi  ein  Granitlageir,  dessen 
benachbarte  Schichten  Adern  desselben  Granites  umschliessen ,  welche  jedoch 
allmalig  weniger  deutlich  werden ,  je  mehr  sie  sich  von  dem  Granitlager  ent- 
fernen ;  (ibidem^  III ^  §.  676). 

*  Aber  erst  seit  dem  Jahre  178S«  nachdem  Hutton  die  merkwürdigen  Er- 
scheinungen beschrieben  hatte,  welche  auf  der  Insel  Arran  und  in  Galloway 
an  der  Gränze  granitischer  Ablagerungen  vorliegen ,  wurden  die  granitischei^ 
Apophysen  nach  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  erkannt,  und  von  Hutton  selbst  zur 
Begründung  der  einzigen  naturgemilssen  Theorie  der  Granithildung  benutzt. 
Fast  gleichzeitig  (1789)  erwflhnte  Lasins  die  am  Harze  aas  dem  Granite  in 
den  Hornfels  setzenden  Granitadern,  und  in  der  Folgezeit  sind  Ähnliche  Gebilde 
in  so  vielen  Gegenden  beobachtet  worden,  dass  diese  Ramificationen  der  Gra- 
nite gegenwärtig  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen  gerechnet  werden 
müssen. 

Die  Formen  dieser  Apophysen  sind  äusserst  manchfoltig;  bAld  er- 
scheinen sie  als  mehr  oder  weniger  langgcstreckte.Keile,  bald  als  gerade 
oder  gewundene  Parallellmassen,  bald  als  dergleichen  Trümer.  Die 
grösseren,  plattenförmig  gestalteten  Apophysen  schliessen  sich  so  ynmittelbar 
an  die  Gänge  an,  dass  sie  geradezu  als  kurze,  von  einer  grösseren  Granit- 
masse  auslaufende  Gänge  zu  betrachten  sind*).  Ihren  Dimensionen  nach 
sind  die  Apophysen  ebenfalls  sehr  verschieden ;  einige  lassen  sich  bis  auf 
viele  hundert  Fuss  Abstand  von  der  Granitgränze  verfolgen,  während 
andere  nur  wenige  Fuss  weit  hinausgreifen  \  die  Mächtigkeit  aber,  welche 


**)  So  wie  nm^ekekrt  viele  Granitglo^^e  nnr  seitliehe  oder  aufwärts  i;eriehtete 
Apophysen  von  GraniUnassen  stad,  mit  weicheo  ihr  ZnsammenbaDg  nieht  l»los|;eleat 
oder  nicht  nachzuweisen  ist. 
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bei  den  keilförmig  gestalteten  Massen  an  ihrer  Basis  mehre  hundert  Fuss 
erreichen  kann,  betragt  in  den  piattenformigen  Ausläufern  gewöhnlich  nur 
einige  Fuss  oder  Zoll ,  und  kann  in  den^  kleineren  Bildungen  dieser  Art 
bis  auf  wenige  Linien  herabsinken. 

Ganz  wunderbar  gestaltete  Granit-Apophysen  beschrieb  Macculloch  aas 
Glentilt  in  Schottland ,  wo  sie  namenUich  im  Kalksteine  sehr  bi^Bsrre  Formen 
annehmen.  Zu  den  merkwürdfgsten  Gestallen  aber  dUrfien  wohl  diejenigen 
gehören,  welche  Hitchcock  in  dem  glimmerreichen  Kalksteine  von  Golrain  in 
Massachusetts  beobachtete ;  dort  laufen  1  bis  2  Zoll  starke  Granitadem  in 
wahrhaft  mäandrischen  Windungen  wie  geschlSngelte  Binder  durch  den  Kalk* 
stein  bin;  (Rep,  on  the  GeoL  of  Mass.  p,  501  und  Fig.  47*  n.  48). 

Manche  Apophysen  bilden  auch  Ramificätionen,  so  dass  sie 
mehre  Aeste  und  Zweige  unt^scheiden  lassen ,  welche  theils  geradlinig 
theils  krummlinig  verlaufen,  und  im  letzteren  Falle  nicht  seilen  anastomo- 
siren,  oder  sich  gegenseitig  zu  kreuzen  und  zu  verwerfen  scheinen ;  doch 
lasspn  sie  immer  einen  stetigen  Zusammenhang  erkennen.  Wohl  aber 
kommt  es  vor,  dass  sie  nach  ihrer  Bildung  Durchsetzungen  und  Ver- 
werfungen von  jüngeren  Gangbildungen,  z.  B.  von  Quarzgängen,  erlitten 
haben.  Auch  hat  man  an  einigen  Granitadern  solche  Verwerfungen 
beobachtet,  welche  durch  eine  spätere  Verschiebung  oder  Senkung'der 
Schichten  des  Nebengesteins  hervorgebracht  worden  sind ,  wofür  schon 
Saussüre  ein  Beispiel  aus  Valorsine  anführt;  (a.  a.  0.  §.  599). 

Fast  alle  Granitapophysen  verschmälern  sich  in  ihrem  weiteren 
Verlaufe,  und  gehen  in  der  Regel  durch  Auskeilungzu  Ende,  was  bei 
den  schmalen  piattenformigen  Trümern  bisweilen  in  einem  so  feinen 
Maassstabe  geschieht,  dass  ihre  äussersten  Enden  in  papierdünne  Lamel- 
len auslaufen.  Ueberhaupt  tragen  die  piattenformigen  Ausläufer  so  ganz 
entschieden  alle  Merkmale  von  Spalten- Ausfüllungen ,  dass  an  der  Wirk- 
lichkeit dieser,  schon  von  Saussüre  erkannten  Entstebungsweise  dersel- 
ben gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Nur  selten  lassen  sie  an  ihren 
Enden  Anschwellungen,  oder  auch  eine  Vereinigung  zu  grösseren,  nest- 
oder  klotzCörmigen  Massen  erkennen ;  kleinere  Apophysen  liegen  aber  bis- 
weilen in  einer  solchen  Weise  entblöst  vor,  dass  sie  wie  völlig  abgetrennte 
Granitnester  im  Nebengesteine  erscheinen. 

Beispiele  von  Auskeilungen  der  Granitadern  in  ganz  dQnnen  Lamellen 
erwähnen  unter  Anderen  flutton,  Playfair  und  James  Ball  von  vielen  Puncten 
Schottlands,  so  wie  Macculloch  aus  dem  Glentilt  daselbst  ( Trans,  of  the  geoL 
soc.  III,  267)  wo  er  auch  des  Vorkommens  von  scheinbar  isolirten  Granit- 
nestern im  Kalksteine  gedenkt,  presenting  rather  the  aspect  of  detached 
lumps  and  irregulär  processesy  than  of  veins,  Anch  Hoffmann  sah  am  Harze, 
am  Rehberger  Graben  äusserst  fein  auslaufende  Granitadem ;  (Uebersicht  der 
orogr.  und  geogn.  Verh.  des  NW.  Deutschi.  S.  398). 
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Ueber  das  Vorkommen  der  Granit-Apopbysen  lasst  sich  im  Allge- 
meinen nur  sagen,  dass  sie  bald  einzeln,  bald  in  geringerer  oder  grösserer 
Anzahl  beisammen  auftreten ,  während  sie  auch  oft  auf  grosse  Strecken 
vermisst  werden.  Besonders  an  solchen  Stellen,  wt)  Granitstöcke  mit 
untergreifender  Lagerung  ausgebildet,  und  also  gänzlich  oder  tbeil- 
weise  vom  Nebengesteine  bedeckt  sind,  da  pflegen  die  Apophysen  sehr 
zahlreich  aufzutreten ,  da  wird  dieses  Nebengestein  oft  von  förmlichen 
Geflechten  und  Netzwerken  granitischer  Adern  durchzogen,  bei 
deren  Anblick  man  sich  unwillkürlich  an  die  gewaltsamen  Angriffe  erin- 
nert fühlt,  welche  das  granitische  Material  auf  das  ihm  Widerstand  lei^ 
stende  Nebengestein  ausgeübt  hat. 

Solehe  Netzwerke  sah  z.  B.  Hatten  am  Goatfield  auf  der  Insel  Arran, 
Maccalloch  im  Glenlilt,  an  der  Gränze  des  Thonschiefers  und  Kaiksteios  gegen 
den  UQterliegeaden  Graoit,,  welcher  letztere  die  beiden  ersteren  Gesteine  in 
den  wunderbarsten  Pormeo  darchflochten  hat ;  desgleichen  am  Cape  Wrath  *) ; 
auf  den  Inseln  Tirey  und  Coli ,  wo  der  Gneiss  hier  und  da  von  einer  solchen 
Menge  sich  vielfach  kreuzender  und  verzweigender  Granitadem  durchzogen 
wird,  dass  er  stellenweise  fast  verdr9i|gt  erscheint;  und  am  Berge  Cruachan 
in  Argyllshire,  wo  die  Erscheinungen  sogar  noch  auffallender  sein  sollen ,  als 
in  Glentilt.    Nach  Forbes  wird  am  Polmear-Cliff  in  Comurall  der  Schiefer  von 
zahllosen  GrAnitgflngen  durchzogen,  unter  denen  sich  zwei,  von  12 und  20  Zoll 
Mächtigkeit ,  kreuzen  und  scheinbar  um  4  Fuss  verwerfen ;  ähnliche  Brsehei- 
nuDgen  wiederholen  sich  an  den  Zennor-Cliffs,  an  derWhitsand-Bay  unweit  Lands- 
eod,  bei  Monsebole,  Rosemodris  und  an  sehr  vielen  anderen Punclen  in  Gornwall.  * 
Aach  auf  der  Insel  Elba  kommen  nach  Boffmaun  dergleichen  Geflechte  von  Graait- 
gängen  vor;  so  namentlich  längä  der  KOste  von  Porto-Lungone  bis  zum  Capo 
Calamita,  ganz  vorzQgiich  aber  am  Monte-di-Riparie ,  wo  ein  wahres  Gewim- 
mel von  Granilgängen  entblOst  ist,  die  sich  schleppen ,  scharen ,  kreuzen  und 
verwerfen.  Derselbe  Beobachter  sah  auf  Sicilien,  an  der  Punta-della-Fignrella 
im  Glimmerschiefer  viele  Granilgänge,  welche,  gross  und  klein,  eio  vielfach 
verzweigtes,  von  zahlreichen  Verschiebungen,  Zerreissnngen  und  Verwerfun- 
gen betroffenes  Geäder  bilden;  (Geognost.  Beobb.  auf  einer  Reise  durch  Ita- 
lien etc.  S.  37  f.  und  S.  351).     Ich   selbst  sah   zwischen  Christiania  und 
Drammen,  nämlich  bei  Gjellebäck  und  Tufte,  wo  der  Granit  in  den  Kalkstein 
ramificirt ,  sehr  merkwürdige  und  zum  Tbeil  so  ins  Kleine  gehende  Verflech- 
tungen beidbr  Gesteine,  dass  man  Handstflcke  schlagen  kann,   in  welchen  sich 
mehre  durch  den  Kalkstein  hipsch wärmende  Granitadem  zugleich  flnden.  (Bei- 
träge inr  Kenntniss  Norwegens,  I,  S.  31  f.)     Und  so  Hessen  sich  noch  viele 
andere  Beispiele  solcher  Durchflechtungen  des  Nebengesteins  mit  Granitadem 
anführen,  welche  Oberhaupt  an  der  Gräoze  sehr  vieler  GranitstOcke  vorauszu- 
setzen sind,  obwohl  sie  nicht  Oberall  entblöst  vorliegen. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  Granit- Apophysen  auslaufen,  hängt 

einestheils  von  der  Lagerung  des  Nebengesteins,  andemtheils  von  der 

Lage  der  granitischen  Gränzflächen  ab.   Fallen  diese  letzteren  steil  in  die 

*]  Vergi.  die  Holzschoitte  im  1.  Bde.  S.  965. 
Naomano^s  Geognosie.  II.  |7 
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Tiefe,  und  liegt  der  Granit  überhaupt  m^r  neben,  als  nnter  dem  sngrän- 
zeudeQ  Schiefergebirge ,  so  werden  seine  Gänge  und  Ausläufer  seit- 
wärts in  dasselbe  hinausdringen ;  wogegen  sie  da,  w&  das  Scliiefer- 
gebirge  dem  Granite  aufliegt,  als  verticale  oder  doch  steil  aufwärts 
steigende,  und  sich  nach  oben  auskeilende  Gänge  erscheinen  können. 
Obgleich  übrigens  die  Apophysen  aller  Art  die  Schichten  des  Neben- 
gesteins gewöhnlich  durchschneiden,  so  haben  sie  doch  auch  nicht 
selten  aurziemlicheDistanzen  einen  der  Schichtung  parallelen  Verlauf, 
und  erscheinen  dann  als  Lagergänge,  oder  auch  als  schmale,  biswei- 
len in  mehrfacher  Wiederholung  mit  den  Sehichten  abwechselnde  Gra- 
niLlagen;  auch  gehen  mitunter  von  transversalen  Gangen  seilliche 
Verzwei gongen  ans,  welche  auf  den  Schichtungsfugen  des  Nebengesteins 
eingedrungen  sind. 

Anfsleigende,  and  sich  nacb  oben  aäskeilende  Granitglnge,  aaf  deren 
Vorkommen  subon  Hnltoa  ein  besonderes  Geiricbt  legte,  und  in  Schottland  und 
Corawall  mebrorts  beobachtet  worden ;  so  anter  anderen  sehr  scfaßn  in  Carn 
siiver-Cove  bei  Rosemodiis,  wo  an  einer  250  Fom  hoben  Wand  \on  Schiefer 
(Kilias)  mehre,  2  bis  6  Zoll  mSchtige  GSnge  ans  dem  tiefer  liegenden  Granite 
heraufdringen  und  tich  fast  samrallicb  aaskeilen,  lange  bevor  sie  die  Hshe  der 
Felswand  erreicben ,  vie  es  dm  nacbstehende ,  ans  v  Dechens  und  r  Oeyn 
baasens  Abbandlnng  eollefante  Bild  zeigt ,  in  welchem  linker  Hand  der  Ein- 
gaug  eines  Venucbsortes  zu  »eben  ist ,  das  auf  emem  dieser  Günge  betnebeo 
worden  ist. 


In  einem  kleineren  Maasulabe ,  aber  mit  grosserer  Rege'massigLcit,  ist 
eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  an  den  sogenaDnlcn  SeiltbQren,  bei  Auerham- 
mer  nnweil  Schwarzeuberg  in  Sachsen  ausgebildet  Die  Pelsnaud  besteht  am 
einem  Hilte  Ige  steine  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  dessen  Scbichlea 
20  bis  2S  in  West  einschiessen  ;  die  Granitgauge  sind  verlical,  und  scheinen 
einander  meist  parallel  zn  streichen,  nehmen  von  unten  nach  oben  an  Hlcbttg- 
keit  ab,  ond  spitzen  «ich  endlich  aus,  wie  ca  vontebendea,  von  Otto  Freies- 
leben  auigcaotttmeoes  Bild  darstellt. 
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Mehrfache  Ahw(»cHsliiagen  von  lagerähniicfaeD  Granitbflndeni  mit 
Schiefer ,  Qoarzit ,  und  sogar  mit  Kalkstein  beschrieb  Macculloch  aus  Glenlill 
ia  Schottland.  Hawkins  berichtet,  dass  an  der  Cornwatler  Küste  bei  Porth- 
leven  viele  Granitlagen  von  1  Zoll  bis  10  Fuss  Stärke  mit  dem  Schiefer  regel- 
mässig abwechseln,  und  fügt  hinzu,  dass  Thomas,  in  der  Erläuterung  zu  sei- 
ner Charte  Ober  den  grossen  Bergwerksdistrict  Gornwalls ,  bemerkte ,  wie 
daselbst  in  vielen ,  dicht  an  den  Granilgranzen  liegenden  Gruben  Wecbsel- 
lageruDgen  von  Granit  und  Schiefer  zu  beobachten  seien.  (Trans,  of  the 
geoU  soc»  of  Cornwall^  II,  380  f.)  Aehnliche  Erscheinungen  beschreibt 
Gomprecht  von  der  Granilgrfloze  bei  Eule  in  Böhmen,  wo  am  rechten  Ufer  der 
Sazawa  Granit  und  Thonschiefer  mehrfach,  in  20  und  mehre  Fuss  mächtigen 
Massen  mit  einander  abwechseln,  so  wie  von  Rzinkau,  wo  der  Schiefer  neben^ 
der  steilen  GranitgrKnze  9  bis  10  schmale  Granitstreifen  enthalt;  (Karstens 
Archiv,  X,  1837,  510  und  533). 

Was  die  Verknüpfung  zwischen  den  Granit-Apophysen  und  dem 
Nebengesteine  betrifft,  so  findet  bald  eine  sehr  innige  Verschmelzung  und 
Verflössung,  bald  eine  scharfe  Demarcation  bei  fester  Verwachsung ,  bis- 
weilen aber  auch  eine  förmliche  Ablesung,  und  selbst  eine  bestegarlige 
Zwiscfaenbildung  Statt.  Dabei  erscheint  die  Parallelstructur  des  unmittel- 
bar angrenzenden  Nebengesteins  oft  gestört ,  gewaltsam  umgebogen ,  ge- 
staucht, oder  aufgeklafft.  Auch  enthalten  die  grösseren  Apophysen  gar 
nicht  seilen  Fragmente  des  Nebengesteins»  dergleichen  auch  in  den 
Granitslöcken  gewöhnlich  da  besonders  häufig  zu  sein  pflegen ,  wo  sie  an 
ihren  Gränzen  in  das  Nebengestein  ramificiren.  Endlich  haben  diese 
Apophysen  zuweilen  auflallende  Metamorphosen  des  angränzenden  Neben- 
gesteins hervorgebracht. 

Besonders  im  Granite,  Gneisse,  Granulite  und  in  anderen  feldspathreichen 
Gesteinen  kommt  oft  eine  sehr  innige  Verschmelzung  der  G^anitadern  mit  dem 
Nebengesteine  vor.  Dagegen  bemerkte  Berger,  dass  sich  in  Gornwall  der 
Schiefer  gewöhnlich  durch  einen  Hammerschlag  vom  Granite  ablösen  lasse, 
was  er  als  einen  Beweis  betrachtete ,  dass  keine  Penetration,  sondern  blose 
Jutaposition  beider  Gesteinsniassen  Statt  gefunden  habe ,  indem  er  sehr  tref- 
fend hinzusetzte  i'  as  if  one  had  been  moulded  in  Ihe  erevices  of  the  otker^ 
obgleich  er  damals  noch  die  Präexistenz  des  Schiefers  zu  bezweifeln  geneigt 
war ;  (Tra/u.  of  the  geoL  soc.  /,  145).  Die  vorhin  erwühnten  Granitgänge  an 
den  Seilthfiren  werden  gewöhnlich  an  beiden  Salbändern  durch  daselbst  ange- 
häuften Quarz  von.  ihrem  Nebengesteine  abgesondert.  Die  Fragmente  des 
Nebengesteins  führte  schon  Playfair  als  einen  Beweis  gegen  die  Ansicht  an, 
dass  die  Granitadern  durch  Inflltration  gebildet  worden  seien,  weil  man  nicht 
begreife,  wie  sie  in  die  Spalten  gelangen  und  daselbst  suspendirt  bleiben  konn- 
ten, bis  sie  durch  die  vom  Wasser  abgesetzte  Granitroasse  umschlossen  wur- 
den; (Explicati'on  etc,  226).  Sehr  merkwürdig  sind  nach  Hoffmann  die 
Granitgänge,  welche  bei  Gojosa  in  Sicilien  den  im  Gneiss  eingelagerten  Kalk- 
stein nach  vielen  Richtungen  durchsetzen ;  an  den  Gontactpuncteo,  wo  Ver- 
schiebungen und  Zerknickungen  der  Kalkschichlen  Statt  gefunden  haben,  sieht 
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man  aehr  oft  eio  Salband  von  stumpfeckigen ,  Aber  einander  gerollten  Kalk* 
steiobrocken;  auch  eingeschlossene  Fragmente  des  lichiblanlichgraaen  ganz 
unveränderten  Kalksteins  fehlen  nicht  in  diesen  Gflngen ;  (Geogn.  Beobb.  etc. 
S.  352). 

Endlich  liaben  wir  noch  die  Gesteinsbeschaffenheit  der  Granit- 
Apophysen  infietrachtung  za  ziehen.  Die  mächtigeren  unter  ihnen  besteben 
oft  wesentlich  aus  derselben  Gesteins^Varietät,  wie  diejenige  Granit- 
Ablagerung,  von  welcher  sie  abstammen ,  und  selbst  die  schmalen,  gang- 
und  trumformigen  Ausläufer  zeigen  bisweilen  keine  sehr  auffallende  Ver- 
änderung des  Gesteinshabitus.     In  solchen  Fällen  pflegt 'nur  die,  schon 
mehrfach  erwähnte  Erscheinung  vorzukommen  <  dass  das  Gestein  an  den 
Salbändern  auffallend  feinkörniger  ist,  als  in  der  Mitte,  oder  auch,  jpdoch 
weit  seltener,,  das  Gegentheil.  —  Gar  häufig  aber  lassen  namentlich  die 
kleineren  Apophysen  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  eine  fortwährende  Ver- 
feinerung des  Kornes  erkennen,  je  mehr  sie  sich  von  der  graniti- 
schen Hauptmasse  entfernen ;  was  bisweilen  so  weit  geht,  dass  sie  zuletzt 
mit  einem  dichten,  felsitartigen  Gesteine  zu  Ende  gehen.     Mit  dieser 
.  Verfeinerung  des  Kornes  ist  aber  auch  nicht  selten  eine  Vexänderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  verbunden,  indem  anfangs  der 
Glimmer,  weiterhin  auch  der  Feldspath  zurücktritt,  so  dass  solche  grani- 
tische Adetn  in  ihrem  Verlaufe  ganz  allmälig  aus  vollkommenem  Granite, 
durch  ein  aus  Quarz  und  Feldspath  bestehendes  Gemeng,  in  Felsit,  und 
endlieh  in  Holmstein  oder  Quarz  übergehen ,  mit  welchem  sie  sich  aus- 
keilen*).   Nur  selten  erscheinen  auch  die  kleinen  Granitadem  sehr 
grobkörnig,  wie  z.  B.  nach  Bou£  bei  Portsoy  in  Schottland. 

Diese  merkwürdigen  Verhältnisse  sind  offenbar  mit  der  analogen  Erschei- 
nung verwandt,  dass  auch  bisweilen  grössere  Granitmassen  und  isolirte 
Granitgange  an  ihren  Gränz  -  und  Contactflächen  einer  Verfeinerung  und  Ver- 
dichtung unterliegen.  Sie  werden  übrigens  ans  verschiedenen  Gegenden 
ermähnt.  So  berichtet  MaccuUoch  in  seiner  classbchen  Abhandlung  über 
Gientilt,  dass  die  daselbst  mit  dem  Kalkstein  und  Schiefer  interferirenden 
Granitadern,  so  lange  sie  noch  einige  Zoll  dick  sind,  als  Granit  oder  Syenit 
erscheinen ,  dass  sie  aber  bei  weiterer  Verdünnung  in  ein  feinkörniges,  und 
endlich  in  ein  ganz  dichtes  Gemeng  von  Quarz  und  Feldspath  übergeben,  worin 


^)  Die  bisweilen  beobachtete  ErfcheiDno^; »  data  Granitadem  zuletst  in  Serpentin 
oder  Steatit  über^^ehen ,  bemht  wohl  jedenfalls  auf  einer  späteren  Umwandlung  des 
gmnitisehen  Gesteins  in  solche  Magnesia-Silicate.  So  hat  noch  neulich  Cotta  beob- 
achtet, wie  die  schon  durch  Marzari-Peoeati  bekannt  gewordenen  Serpentinginge  im 
Marmor  von  Predazzo  ans  dem  dortigen  Granite  entspringen  (Geol.  Briefe  ans  den 
Alpan,  S.  197),  wodurch  denn  Blarzari*s  Angabe  von  Uebergfingcn  dieses  Granites  in 
Serpentin  vollkommen  bestätigt  wird. 
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selbst  das  VergrasseruDgsglas  die  ludividuen  nieht  mehr  antfersrheideo  lasse ; 
die  Erscbeinang  sei  gar  nicht  ungewöhnlich,  ood  nnter  vielen  anderen  Orten 
auch  am  Corpach- Bassin  des  Caledonisehen  Canals  zn  beobachten. 

Auf  der  Insel  Arran  tritt  sfldOstlicb  von  Loch-Ranza  ans  dem  Thonscbie- 
fer  eine  Granitkappe  hervor,  deren  Gestein  mit  jenem  von  Goatfield  ganz  iden- 
tisch ist ;  die  aufliegenden  Schiefer  werden  von  zahlreichen  Granitadern  dorch« 
zogen ,  von  welchen  Necker-de-Saussure  bemerkt ,  dass  sie  anfangs  allemal 
grobkörnig  ond  vOllig  einerlei  mit  dem  Gesteine  der  Hauptmasse  sind,  dann 
aber  immer  feinkörniger,  und  znfetzt  fast  dicht  werden ;  gleichzeitig  verliert 
sich  erst  der  Glimmer,  dann  der  Peldspath,  bis  das  Susserste,  spitze  Ende 
jeder  Ader  nur  aus  dichtem  Quarz  besteht;  die  Adern  sind  mehre  Puss  lang 
und  am  Anfange  einen  Zoll  bis  einen  Puss  stark,  keilen  sich  aber  alle  scharf 
aas.  (f^ey*  en  Ecosse^  11^  49  f.)  Diese  Beobachtungen  bestätigt  Boue,  indem 
er  ein  zweites  Beispiel  von  Garviemore  im  Thale  von  Drummond  hinzuftigt, 
wo  im  Glimmerschiefer  drei  grosse,  IjS  bis  16  Puss  müchtige,  einander  paral« 
lele  Granitgange  aufsetzen,  zwischen  denen  zahllose  kleinere  Gange  nach  allen 
Richtungen  verlaufen  ;  die  grossen  Gänge  führen  grobkörnigen  Granit,  die  kleine- 
ren ein  feinkorniges  Gemeng  aus  Peldspath  und  Quarz,  in  ihren  äussersten  Enden 
aber  blos  Quarz ;  einige  zeigen  fast  nur  Quarz  und  Glimmer ;  {Essai gSoL  sur 
PEeosse^  61  j.  Auch  Hoffmann  sah  bei  Messina  im  Gneisse  zahlreiche  Granit- 
gänge, die  sich  z.  Tb.  netzförmig  verzweigen ,  und  dabei  immer  feinkörniger 
werden  bis  zum  Unkenntlichen.  Derselbe  treffliche  Beobachter  theilte  schon 
früher  ganz  ähnliche  Wahrnehmungen  mit,  welche  er  am  Rehherger  Graben, 
sOdlich  vom  Brocken  gemacht  hatte ,  wo  sich  der  Granit  in  eine  aufliegende 
Homfelspartie  verzweigt.  Garne  stellte  es  in  l«iner  Abhandlung  Aber  die 
Comwaller  Gänge  als  eine  allgemeine  Regel  auf,  dass  der  Granit  der  auslau- 
fenden Gänge  von  dem  des  HauptkOrpers  verschieden  ist;  er  sei  viel  fein- 
körniger, halte  viel  mehr  Quarz,  aber  sehr  wenig,  ja  bisweilen  gar  keinen  Glimmer. 

lieber  die  Aasbildungswcise'  dieser  Granit- Apophysen  dürften 
wohl  jetzlt  die  meisten  Geologen  einverstanden  sein.  Sie  sind  offenbar 
Injections-Gebilde,  entstanden  durch  Einpressnng  des  noch  flüssi- 
gen granitiscben  Materials  in  die  Spalten  und  Risse  des  Nebengesteins, 
wie  solche  bei  der  gewaltsamen  Emportreibung  und  Ablagerung  desselben 
noihwendig  gebildet  werden  mussten.  Daher  kommen  sie  auch  am  zahl- 
reichsten in  denjenigen  Gneiss-  und  Scbiefermassen  vor,  welche  vom  Gra- 
nite in  untergreifender  Lagerung  getragen  und  gestutzt  werden.  — 
Jedenfalls  aber  sind  sie  jünger  als  ihr  Nebengestein ,  und  gleich  alt 
mit  demjenigen  Granitkörper,  von  welchem  sie  wirklich  auslaufen.  Das 
Letztere  ist  wohl  auch  niemals  ernstlich  bezweifelt  worden ;  in  Betreff 
des  Nebengesteins  aber  wurde  nicht  selten  die  Ansicht  verfochten ,  dass 
sie  gleichzeitig  mit  selbigem  gebildet  worden  seien;  ja,  Bergerbat 
Rir  die  Comwaller  Vorkommnise  sogar  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
der  Granit  sammt  seinen  Apophysen  früher  existirte,  und  erst  später 
vom  Schiefer  bedeckt 'worden  sei. 
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Diese  letztere  Meioang  verdient  wohl,  wie  Humphry  Davy  schon  1818 
sagte,  gar  keine  Widerlegung.  Was  aber  die  früher,  z.  B.  von  Weawer 
(1819),  Forbes  (1822),  Hitchcock  (noch  1823),  Martini  (1 829),  Boase  (1832) 
und  Mobs  behauptete  Ansicht  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Granites  und 
seiner  Apophysen  mit  dem  Nebengesteine  betrifft,  so  mag  es  genügen,  auf 
die  schon  von  Hutton  und  Playfair  hervorgehobenen  Gegengrtlnde  zu  verwei- 
sen, weichein  der  durchgreifenden  Lagerung  dieser  Apophysen  und  in 
dem  Vorkommen. von  Fragmenten  des  Nebengesteins  gegeben  sind.  Aber 
auch  ihre  materiellen  Verhältnisse  sprechen  dagegen ,  wie  Macculloch  be- 
merkt ;  denn ,  wenn  die  Granitadern  wirklich  mit  ihrem  Nebengesteine  zu- 
gleich entstandene  Ausscheidungen  desselben  wären,  so  würde  es  wahrhaftig 
ganz  unbegreiflich  seiu ,  wie  eine  und  dieselbe  Granitader,  welche  einestheils 
durch  Thonschiefer  oder  Gneiss,  und  anderntheils  durch  Kalkstein  hiodurch- 
selzt ,  innerhalb  so  ganz  verschiedener  Gesteine  genau  dieselbe  minera- 
lische Zusammensetzung,  Textur  und  Beschaffenheit  erhallen  konnte.  Für 
jeden  vorurlheilsfreien  Beobachter  wird  unbedingt  jener  Ausspruch  Davy^s 
Giltigkeit  haben ,  dass  jede  Granilader  in  einer  Spalte  desjenigen  Gesteins 
gebildet  wurde,  in  welchem  sie  vorkommt,  und  dass  sitf  folglich  jünger  ist, 
als  ihr  Nebengestein.  Die  Art  und  Weise  der  Ausfüllung  dieser  Spalten 
ist  aber  schon  im  Jahre  1780  von  Saussüre  sehr  treffend  in  den  oben,  S.  255 
cilirten  Worten  ausgedrückt  worden.  Die  von  Keilhau  und  neuerdings  auch 
von  G.  Bischof  aufgestellte  Ansicht  endlich,  dass  die  Granitadern  durch  eine, 
längs  gewisser  Flüchen  eingetretene  Umwandlung  ihres  Nebengesteins  ge- 
bildet worden  seien,  findet  schon  in  der  vorhin  erwähnten  Thatsache  ihre  voll- 
ständige  Widerlegung,  dass  sie  bisweilen  durch  die  verschiedensten  Ge- 
steine, wie  z.  B.  durch  Thonschiefer  und  Kalkstein,  mit  v Ollig  unverän- 
derten Eigenschaften  hindurchsetzen. 


§.  308.    Syenit  als  selbständige  Bildung;  Epidosit  und  Miascit, 

Der  Syenit  (I^  576)  ist -ein  krystalliniscb  körniges  Gestein,  wel- 
ches in  seinen  charakteristischen  Varietäten  wesentlich  aas  Orthoklas, 
etwas  Oli goklas  und  Hornblende  besteht,  neben  denen  aber  auch  oft 
Quarz  und  Magnesiagiimmer  als  Bestandtheile  auftreten;  von 
accessorischen  Bestandtheilen  sind  besonders  Titanit^  Pistazit  und 
Magneteisenerz  als  ziemlich  allgenftein  verbreitete  zu  nennen,  während 
der  Zirkon  nur  in  einzelnen  Gegenden  bekannt  ist,  wo  er  die  sogenannten 
Zirkonsyenite  bildet;  dasselbe  gilt  wohl  auch  vom  Apatit  und  von  man- 
cherlei anderen  mineralischen  Accessorien ,  wie  solche  namentlich  in  dem 
schönen  Syenite  des  südlichen  Norwegen  bekannt  sind ,  welcher  übrigens 
fast  nur  aus  Orthoklas  und  Hornblende  besteht.  Der  Pistazit  erscheint 
weit  häufiger  in  der  Form  von  accessorischen  Bestandmassen ,  denn  als 
eigentlicher  Bestandtfaeil  des  Gesteins. 


GranftforraatioDeD.  268 

Dass  der  triklino^rische  Peldspath  wirklich  Oligoklas  sei,  diess  ist 
dnrcb  G.  Rose  neoerdiogs  bestimait  aosgeftprochen  worden,  (Zeitscbrifl  der 
deotscheo  geol.  Ges.  I,  S.  368) ;  auch  vermulhet  er,  dass  der  vqo  Delesse  im 
Syenite  der  Vogesen  nachgewiesene  Andesin  nur  ein  etwas  zersetzter  Oligo- 
klas  sein  dürfte  ,  weil  die  Interpretation ,  welche  Delesse  fOr  seine  Analysen 
geltend  gemacht,  auf  dfer  Annahme  des  polymeren  Isoroorphismas  beruht^  und 
weil  die  specifische  Seihstäodigkeit  des  Andesins  selbst  noch  etwas  zweifelhaft 
ist^).  Der  Magnesiaglimmer  hat  ipeist  eine  :sehr  dankle,  sch^ärzIichgrOne 
Farbe,  und  pflegt  znmal  in  denjenigen  VaiietAten ,  welche  auch  Quarz  enthal- 
ten, h||in6ger  aufzutreten ,  Ja  wohl  bisweilen  die  Hornblende  gflnzlich  zu  ver- 
drängen. Wahrend  der  Norwegische  Syenit  wesentlich  nur  aus  Orthoklas  und 
Hornblende  besteht,  so  giebt  es  andere  Syenite,  in  welchen  die  Hornblende  so 
zurQcktritt ,  dass  das  Gestein  fast  nur  vou  Feldspath  und  Quarz  gebildet  wird  v 
wie  in  Norfolk  und  Plymouth  in  Massachusetts ,  wo  nach  Hitchcock  zuletzt  ein 
bloses  Aggregat  von  fleisch-  bis  blutrothem  Feldspath  und  Quarz  übrig  bleibt. 

Dass  unter  den  accessorischen  Bestandtheilen  besonders  der  Titanit, 
wenn  auch  nur  in  kleinen  und  sporadischen  I^rystallen  auftretend,  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung  bildet,  diess  beweisen  die  Beobachtungen  fast  aus 
aUen  Ländern,  wo  Syenit  vorkommt.  In  der  Gegend  von  Grossenhain  in  Sach- 
sen ist  er  nach  Gumprecht  bisweilen  sehr  reichlich  vorhanden,  (Neues  Jahrb. 
für  Min.  1842,  836);  dasselbe  scheint  auch  bei  Blansko  in  Mähren  4er  Fall 
zu  sein,  wo  Reicbenbach  einen  besonderen  Titanit-Syenit  unterscheidet.  Zir- 
koo  scheint  besonders  in  den  sehr  grob  -  und  grosskörnigen  Varietäten  aufzu- 
treten, wie  bei  Laurvig,  Predeciksväm  und  Brevig  in  Norwegen;  auch  ist  es 
bekannt,  dass  sich  die  genannten  Localitäteo  noch  durch  das  Vorkommen  vie- 
ler anderer  Miqeralien  auszeichnen ,  als :  Apatit,  Eläolith,  Pyrochlor,  Poly- 
mygnit,  auchThorit,  Leukophan,  Mosandrit,  Wöhlerit,  und  von  wasserhal- 
tigen Silicaten  Spreustein  und  Analeim;  (Scheerer,  Neues  Jahrb.  1843,  641). 
—  Unter  den  accessorischen  Bestand  massen  sind  besonders  die  von  Pistazit 
gebildeteu  feinen  Trümer  und  Adern  zu  erwähnen ,  welche  aber  nur  selten 
ans  deutlich  krystallisirtem ,  meist  aus  dichtem  Pistazit  bestehen  und  in  dieser 
Form  den  Syenit  oft  nach  allen  Richtungeii  durchschwärmen ;  auch  die  Klüfte 
des  Gesteins  sind  nicht  selten  mit  einem  glatten  striemigen  Ueherzuge  von  dich- 
tem Pistazit  versehen,  und  erhalten  dadurch  das  Ansehen  von  Rutschflächen. 
Ausserdem  kommen  gar  nicht  selten  feinkörnige ,  durch  reichliche  Anhäufung 
der  Hornblende  dunkel  gefärbte  Concretionen  vor,  welche  wohl  bisweilen  irriger- 
weise für  eingeschlossene  Fragmente  oder  Geschiebe  gehalten  worden  sind. 

Die  Stractur  des  Syenites  ist  wesentlich  eine  körnige,  durch- 
aus richtangslose;  meist  mittelkörnig  und  grobkörnig,  bisweilen  auch 
grosskörnig  und  feinkörnig ;  doch  kann  das  Gestein  eine  recht  deutliche 


^j  G.  Rose  vereinigt  auch  die  sogeniioDteD  Syeoitporpbyre  der  Gegeod  von  Altea- 
berg  undGeysiog  mit  demSyeDite;  wenn  diess  vielleicht  fnr  die  wirklich  horobleode- 
haltifen  Varietäten  jener  Porphyre  vom  petrograpfaiseb'^n  Staadpunete  aus 
gerechtfertigt  sein  mag,  so  bezweifeln  wir  doch ,  dass  sie  aach  geogaostisch  ata 
Varietitea  des  Syenites  gelten  kSaaea. 
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Parallelstractar  erhalten,  wenn  die  Orthoklas -Individaen  tafelarlig  aus- 
gebildet siod ,  oder  urenn  der  Glimmer  reichlicher  vorhanden  ist.  Auch 
besitzt  der  Syenit  zuweilen  eine  gestreifte  oder  gebänderte  Stroctur, 
indem  schmale  Zonen  des  Gesteins,  in  welchen  bald  die  Bornblende  bald 
der  Feldspath  vorwaltet,  mit  einander  abwechseln;  treten  dergleichen  Zo- 
nen einzeln  auf,  so  erscheinen  sie  fast  wie  kleine  Gänge.  Sind  in  dem 
gleichmässigkömigen  Gesteine  auffallend  grössere  Feldspathkry stalle 
eingewachsen,  so  erhält  es  eine  porphyrartige  Slrnetur. 

Im  Plamenscheo  Gründe  bei  Dresden,  beiRobschUtz  im  Triebischthale  and 
am  UIlern-Aasen  bei  Christiania  ist  die ,  durch  parallele  Ablagerung  der  tafel- 
förmigen Orthoklas-Individuen  oder  Zwillinge  hervorgebrachte  Parallelstructur 
recht  deutlich  zu  beobachten;  im  Odenwalde  aber  sind  die  glimmeiiialtigen 
Varietäten  bisweilen  flaserig  und  schiefrig  ausgebildet,  weshalb  Bronn  sagt, 
der  Syenit  habe  dort  seinen  Gneiss,  so  gut  wie  der  Granit,  ja,  auf  der 
Seite  nach  Hessen-Darmstadt  zu  könne  man  das  Gestein  sehr  bezeicbneild 
Syenitschiefer  nennen;  (Gsa  Heidelbergensis,  S.  32).  Die  gestreifte 
Structur  bat  schon  Heim  am  Syenite  von  Brotterode  am  Thüringer  Walde  her- 
vorgehoben ;  G.  Rose  gedenkt  ihrer  an  einem  titanit  -  und  zirkonhaltigen 
Syenite  von  Tnrgojaskaja  am  Ilmensee ,  und  Phillips  machte  auf  das  sehr  bSu- 
6ge  Vorkommen  dieser  Structur  im  Syenite  der  Malvernhills  aufmerksam, 
indem  er  solche  ganz  richtig  als-  eine  bei  der  ursprünglichen  Erstarrung  des 
Gesteins  zur  Ausbildung  gebrachte  Erscheinung  betrachtet;  {Mem,  of  the 
GeoL  survey  of  Great  Brit*  II,  1,  p,  45).  —  Porpfayrartig,  durch  )  bis 
2  Zoll  grosse  OHboklaskrystalle ,  wird  der  Syenit  besonders  in  den  schon 
quarz-  und  glimmerhaltigen  Varietäten ;  so  im  Triebischthale  bei  Meissen,  bei 
Mehlis  am  Thüringer  Walde-,*  am  Ballon  d'Alsdce ,  Ballon  de  Servance,  nn^ 
an  anderen  Kuppen  der  Vogesen,  wo  diese  granites  syenitiques  z.  Tb.  präch- 
tige Gesteine  bilden ,  aus  denen  auf  dem  Werke  von  la  Mouline  Vasen ,  Säu- 
len u.  a.  Gegenstände  geschliffen  werden. 

Uebergänge  zeigt  der  Syenit  besonders  häufig  in  Granit;  sie 
werden  fast  aus  allen  Ländern  erwähnt,  wo  beide  Gesteine  neben  ein- 
ander vorkommen ,  und  scheinen  sehr  oft  durch  porphyrarlige  Varietäten 
vermittelt  zu  werden,  in  welchen  Glimmer  und  Hornblende  zugleich, 
nebst  Quarz  und  zollgrossen  Orthoklaskrystallen  auftreten.  Durch  das  Zu- 
rücktreten und  endliche  Verschwinden  der  Hornblende,  bei  gleichzeitigem 
Eintreten  von  Quarz,  bilden  sich  Uebergänge  in  granitische  Gesteine  aus, 
die  nur  aus  Feldspath  und  Quarz  bestehen ;  (Massachusetts  und  Blansko 
in  Mähren). 

Ueberbaupt  aber  scheinen  es  nur  gewisse  Granilformationen  zu  sein, 
welche  eine  solche  Verwandtschaft  und  Association  mit  dem  Syenite  zeigen ; 
die  über  grosse  Landstriche  porpbyrartig  ausgebildeten  und  häufig  schOrl- 
fflhrenden ,  so  wie  die  von  Greisen  oder  Schtfrlfels  begleiteten  Granite  schei- 
nen niemals  mit  wirklichen  Syeniten  verbunden  zu  sein.  Noch  siod  die,  an' 
den  Gränz-  und  Contactflächen ,  so  wie  in  den  Apophysen  zuweilen  vorkom- 
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mendeDUebei^äng»  desSyepites  ia  Porphyr  nnd  porphyrlbnliche  Ge- 
steine  za  erwähnen.  Nach  Leopold  v.  Buches,  Keilhaiis  ond  meinen  eigenen 
Beobachtungen  finden  sich  dergleichen  Uebergflnge  gar  nicht  selten  in  dem 
Syenitgebiete  des  sfldiichen  Norwegen;  (Gäa  JSorv.  /,  493).  Für  solche 
Vorkommnisse  gilt  die  Bemerkung  v.  Buchs :  „der  Porphyr  ist  nur  ein  bis  zur 
höchsten  FeinkSmigkeit  zusammengesunkener  Syenit«  nnd  dieser  ein  in  seine 
Gemeogtheile  bis  zur  sichtbaren  Grosse  aas  einander  gezogener  Porphyr;*^ 
(Reise  durch  Norwegen,  I,  1 39). 

Der  Syenit  ist  in  der  Regel  eben  so  wenig  geschichtet,  als  der 
Granit;  zeigt  aber,  wie  dieser,  nicht  selten  eine  bank förmige  Abson- 
dern Dg,  welche  allerdings  in  denjenigen  Fällen,  wo  eine  gleichsinnige 
Parallelslmclur  des  Gesteins  gegeben  ist ,  für  eine  Art  von  Schichtung 
genommen  werden  kann.  Am  häoGgslen  kommt  die  nnregelmässig  polyiS- 
drische,  bisweilen  eine  pfeilerßirmige  und  plattenformige,  sehr  selten  eine 
säulenförmige  oder  kugelige  Absonderung  vor. 

Auf  der  kleinen  Insel  Ailsa  bildet  nach  Macculloch  ein  aus  weissem  Feld- 
spath,  Quarz  und  wenig  Hornblende  bestehender  Syenit  herrliche  Colonnadeti, 
deren  Siulen  Ober  6  Fuss  dick  und  an  400  Fuss  hoch  sind,  (Deser.  of  tke 
fFestem  isL  li^  493) ;  wogi^n  nach  Hilchcock  bei  Northtfmpton  in  Massa- 
chnsetts  recht  schöne,  aber  nur  einige  Zoll  starke  Syenitsflulen  \*orkommen. 

Der  Verwitterung  unterliegt  der  Syenit  oft  noch  leichter,  als  der 
Granit;  er  zeigt  dabei  die  Erscheinung  der  concentrisch  schaligen  Exfolia- 
tion, nnd  zersetzt  sich  zu  einem  groben  Gruse,  in  welchem  runde 
Blöcke  des  noch  unzersetzten  Gesteines  wie  Geschiebe  stecken.  Bei  wei- 
ter  fortgehender  Zerrüttung  zerfällt  das  Gestein  zu  einem  gelben ,  durch 
Quarzkömer  sandigem  Lehm  ,  indem  es  zur  Kaolinbildung  nicht  geeigpet 
zu  sein  scheint.  Manche  Varietäten  widerstehen  jedoch  der  Verwitterung 
sehr  standhaft. 

Die  Oberfläche  vieler  Syenit- Ablagerungen  ist  daher  oft  mit  einer  mach- 
tigen Lage  von  fetdspathigem  Sande  und  Gruse  bedenkt,  welche  wenn  sie  durch 
infiltrirten  Kalk  oder  durch  Eisenoxydhydrat  cämentirt  wird ,  einen  regene- 
riiien  Syenit  bildet. 

Von  fremdartigen  Einschlüssen  sind  besonders  Fragmente 
anderer  Gesteine  zu  erwähnen ,  welche  zuweilen  im  Syenite,  gerade  so 
wie  im  Granite,  von  aller  Art,  Form  und  Grösse,  bald  einzeln  bald  zahlreich 
beisammen  vorkommen,  obwohl  sie  auch  häufig  ingrossen  Districten  gänzlich 
vermisst  werden.  —  Dagegen  dürften  wohl  manche  Erzlagerstätten ,  wie 
z.  B.  die  Magneteisendrzmassen,  welche  bei  Vesser  im  Thüringer  Walde, 
bei  Hackedill  und  Hurdal  in  Norwegen,  und  in  einigen  anderen  Gegenden 
im  Syenite  bekannt  sind ,  als  eigenthümliche ,  ihm  wesentlich  zugehörige 
Bildungen  zu  betrachten  sein. 


SM  Granitformationen. 

Im  Allgemeioeii  ^ilt  von  den  ereteren  EinscbUlssen  Dasselbe,  was  oben 
S.  222  f.  von  denen  im  Grantle  vorkommeiiden  Fragmenten  i^^agt  worden  ist. 
Ein  interessantes  Beispiel  von  g;rosser  Anbjlofang  derselben  on^  von  einer  da- 
durcb  bewirkten  conglomerattfhnlichen  Ausbildnug  des  Syenites  besebrieb 
Hitebcoek  znerst  im  Jabre  1823  nnd  später  1833  von  Hatßeld,  Whately  und 
anderen  Orten  in  Connecticut  und  Massachusetts ;  der  Syenit  enthält  dort  zahl- 
reiche, abgerundete,  bis  8  Zoll  grosse  Geschiebe  von  Hornblendscfaiefer, 
Glimmerschiefer  und  Quarzit ,  welche  stellenweise  so  gedrängt  Ober  einander 
liegen  ,  dass  ^as  ganze  Gestein  wie  ein  Puddiogstein  erscheint.  Nach  Bou6 
zeigt  der  Syenit  der  Insel  Arran  eine  ähnliche  Erscheinung ,  indem  er  oft 
eckige  und  rundliche  Diabaspartieen  umschliesst,  welche,  wenn  sie  zahlreich 
beisammen  vorkommen,  dem  Gesteine  das  Ansehen  einer  Breccie  erlheilen ; 
indessen  erklärte  Bön6  diese  Einschlüsse  ftlr  Concrelionen,  was  sie  auch  mOg« 
licherweise  sein  kOnnen  ;  (Essai  gM,  sur  XEeosse^  p^  20). 

Dass  übrigens  diese  fragmentaren  Einschlüsse  bisweilen  in  sehr  grossen 
Dimensionen  auftreten  ,  diess  beweist  der  Syenit  der  Gegend  von  Moritzburg 
in  Sachsen,  welcher  nach  Cotta  7  bis  8  grosse  insularische  Gneisspartieen 
umschliesst,  deren  Gestalt  und  gegenseitige  Slrnctur  sie  nur  ftlr  colossale 
Fragmente  erklären  lässt ;  (Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  5» 
S.  410).  Eben  so  dürften  wohl  auch  die  von  Reichenbach  als  untergeordnete 
Lager  des  Syenites  von  Blansko  belrachtelen  Talkschiefer-  nnd  Thonschiefer- 
massen  zu  deuten  sein ,  wie  denn  auch  Phillips  die  ähnlichen  gneissartigen 
und  homblendscbieferarligen  Einschlüsse  im  Syenite  der  Malvernhills  auf  diese 
Weise  interpretirt.  Ganz  entschieden  gilt  aber  wohl  dieselbe  Deutung  von  dem 
kleinen ,  bei  Zilzschewig  unweit  Dresden,  im  Syenite  eiogescblossenen  Kalk- 
steinlager,  welches  im  Hangenden  nnd  Liegenden  in  Homblendschiefer  ver- 
läuft und  einzelne  Trümer  von  Kalkstein  in  das  Nebengestein  aussendet,  so 
wie  von  den  körnigen  Kalksteinmassen ,  welche  nach  Martini  der  Syenit  von 
Szaszka  im  Banate  umschliesst ,  und  von  den  unregelmässigen  Kalksteinpar- 
tieen,  welche  Hitebcoek  aus  dem  Syenite  von  Stoneham-und  Newbury  in  Mas- 
sachusetts beschreibt;  (a.  a.  0.  p.  312). 

Für  die  bei  Vesser  im  Thüringer  Walde  unter  dem  Namen  des  schwar- 
zen Kruxes  bekannte  Magneteisenerz -Lagerstätte  ist  aber  durch  die  Unter- 
suchungen von  Krug  v,  Nidda  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  11, 
S.  14  f.)  und  Credner  (Poggend.  Ann.  Bd.  79,  146)  die  schon  von  Heim 
ausgesprochene  Behauptung  vollkommen  erwiesen  worden,  „dass  sowohl 
die  Gangart  als  die  Erzart  zur  Gebirgsart  gehört/^  Dass,elbe  gilt  nach  Keilhau 
von  den  oben  genannten  Nordischen  Magneteisenerzbild ongen ,  nnd  wohl  auch 
von  denen,  welche  Fealherstonhaugh  aus  der  Syenilkelte  in  Arkansas  erwähnt, 
wo  z.  B.  100  Meilen  von  Nen-Madrid  ein  1900  F.  langer  und  500  F.  breiler 
Stock  von  Magneteisenerz  im  Syenite  eingeschlossen  ist;  (GeoL  Rep.  of  ihe 
elevated  country  betw,  the  Missouri  and  Red  River^  1835,  p*  51  und  63). 

Gänge  voo  Syenit  im  Syenit  sind  eine  ziemlich  seltene  Erschei- 
nang;  dagegen  wind  der  Syenit  sehr  häafig  von  Granitgängen  durch- 
setzt, welche  Gänge  da,  wo  Syenit  and  Granit  nur  als  Theile  einer  und 
derselben  grösseren  Ablagerung  auflreteo,  wie  z.  B.  in  Sachsen  an  beiden 
Glbttfem,  genau  aus  derselben  feinkörnigen  nnd  glimraerarmen  Granit- 
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Varietät  zu  bestehen  pflegen,  wie  die  im  benachbarten  Granite  auffsetzen- 
den  Gänge.  Diese  Gesteins -Identität  der  Granitgänge,  mögen  nun  die- 
selben im  Granite  oder  im  Syenite  aufsetzen,  ist  wobt  als  ein  entscheiden- 
der Beweis  gegen  die  Ansicht  zu  betrachten ,  dass  diese  Gänge  gleichzei- 
tige Concretiolien  oder  Secretionen  mit  ihrem  Nebengesteine  sind. 

Ransmann  erwähnt  ans  der  Gegend  von  Laarvig  Günge  von  feiakomigem 
Zirkoosyenit  im  grobkörnigen ,  welche  schmal ,  a^iemh'ch  scharf  begrSnzt  und 
regelmässig  gestaltet  sind ,  desnngeacblet  aber  nicht  als  Spalleoausnillungen 
zu  betrachten  sein  sollen;  (Reise  durch  Scand.  II,  106).  G.  Leonbard  da- 
gegen sah  im  Odenwalde,  am  Geyersberge  unweit  Hemsbach,  im  dorligen 
porphyrartigen  Syenite  einen  viertebalb  Fnss  mächtigen ,  sehr  feinkörnigen 
Syenitgang,  welcher  Bruchstücke  des  ersteren  umschliesst;  (Geogn.  Skizze 
des  Grossh.  Baden,  S.  22). 

Ueber  die  zabiretcben  Granitgange  im  Syenite  der  Gegend  von  Meissen 
und  Moritzbnrg,  welche  oft  ziemlich  unregelmässige  Formen  haben ,  an  ihrem 
Nebengesteine  aber  immer  sehr  scharf  abschneiden  ,  sind  im  5.  Hefte  der 
Geognost.  Beschr.  des  Königr«  Sachsen  S.  126  f.  und  S.  409  f.  ansfübrliche 
Mittheilangen  gegeben  worden.  Besonders  interessant  ist  der  obere  Stein- 
brueh  bei  Naosladt  unweit  Meissen,  wo  von  einem  mächtigeren  Gange  der 

Art  5  kleinere,  sich  nach  oben  aaskei- 
lende Gänge  vertical  aufsteigen,  deren 
einer  dufch  ein  horizontales  Trum  mit 
dem  Bäuptgange  in  Verbindung  steht; 
der  Gang  ^  ist  6,  der  Gang  B  2  Puss 
mächtig;  beide  führen  zum  Theil  ein 
weisses  lettiges  Besteg,  während  die  kleineren  Gänge  zu  einer  ähnlichen,  fast 
schiefrigen  Masse  zersetzt  sind. 

Aehnliche  Granitgänge  kommen  auch  in  anderen  Syenitregionen  vor. 
So  berichtet  z.  B.  Hitchcock,  wie  in  Massachusetts,  zwischen  Belchertown 
und  Ludlow,  der  Syenit  von  so  zahlreichen  Granitgängen  durchsetzt  wird ,  dass 
er  in  lauter  polyedrische  Körper  zerstückelt  erscheint ;  der  bei  Whately  vor- 
kommenden Erscheinung,  wo  im  Syenite  dreierlei  verschiedene Granitgänge 
aufsetzen,  ist  schon  oben  S.  254  gedacht  worden.  Als  einer  Herkwardigkeit 
gedenkt  Hiteheock  noch  eines  Falles,  wo  zwei,  fast  parallele  Granitadern  von 
einem  ganzen  Systeme  paralleler  Pistazittrümer  durchschnitten,  und  von  jedem 
Trume  um  etwas  verworfen  werden. 

Was  endlich  die  Lagernngs  formen  des  Syenites  betrifft,  so  sind 
„solche  im  Allgemeinen  ganz  dieselben ,  wie  wir  sie  am  Granite  kennen 
gelernt  haben.  Der  Syenit  bildet  daher  gleichfalls  theils  typhonische  oder 
keilförmige. Stöcke,  theils  deckenartige  Ablagerungen,  theils  mehr 
oder  weniger  mächtige  Gänge  und  gangähnliche  Zuge.  Es  kann  wohl 
an  dieser  Identität  der  Lagerungsformen  um  so  weniger  gezweifelt  wer- 
den, weiljadieSyenil-Ablagerungen  in  den  .meisten  Fällen  nur  integrirende 
Theiie  Ton  Granit-Ablagerungen  sind,  in  welche  sie  durch  allmälige  oder 
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rasche  Uebergänge  Terlaufen,  und  weil  es  daher  am  Ende  so  ziemlich  eio 
und  dasselbe,  nur  unter  verschiedenen  Umständen  erstarrte  Material  sein 
durfte ,  welches  hier  als  Granit ,  und  dort  als  Syenit  ausgebildet  worden 
ist.  An  den  Gränzen  der  Syenit-Ablagerungen  lassen  sich  daher  auch 
ähnliche  Apophysen  und  Verband -Verhältnisse  erwarten /wie  solche  so 
häufig  an  den  Granitgränzen  zu  beobachten  sind. 

So  scheinen  die  Syenite  der  Insel  Sky  in  der  Form  von  typhoniscben 
Stöcken  anrzntreten ,  und  im  Glentilt  ramificirt  der  Syenit  ganz  auf  dieselbe 
Weise  in  den  angrenzenden  Kalkstein  und  Schiefer,  wie  der  Granit,  mit  wel- 
chem er  ja  auch  dort  nur  eine  und  dieselbe  Ablagerung  bildet.  Aehnlicbe 
Ramificationen  bildet  der  Syenit  des  Ullern-Aasen  unweit  Christiania  im  dorti- 
gen Schiefer;  dabei  wird  er  immer  feinkörniger  und  zuletzt  felsitflhnlich ; 
(Gäa  Norv.  /,  S.  53).  Eben  so  dürfte  der  Syenit  der  Vogesen  in  mächtigen 
Stöcken  abgelagert  sein,  welche  vom  Windsteine  bis  zu^i  Ballon  de  Giro- 
magny«  in  der  Richtung  NNO.  nach  SSW.  hinter  einander  liegen,  und  zum 
Theil  im  Granite  selbst  aufragen ,  weshalb  Foumet  sie  für  etwas  jOngere  Bil- 
dungen erklärt,  indem  er  sich  zugleich  auf  eine  Beobachtung  von  Voliz ,  Ober 
das  Vorkommen  von  SyeoitgSngen  im  Granite,  beruft;  (BulL  de  la  soe, 
gioL  2*ßMef  IF^  224).  Die  grosse  Syenitparlie  von  BrQnn  in  Mähren,  welche 
von  Boskowitz  Ober  BrOnn  und  Blansko  bis  Kienitz  eine  Länge  von  10  Heilen, 
und  in  ihrer  Mitte,  bei  Brfinn  selbst,  eine  Breite  von  2  Meilen  hat,  ist  wahrscheinlich 
als  ein  mächtiger,  nach  beiden  Enden  keilförmig  zugespitzter  Stock  zu  betrachten. 
Auch  im  Banate,  bei  Oravicza,  Dognacska,  Szaszka  und  Moldawa,  bildet  nach 
Martini  der  Syenit  langgestreckte  Stöcke  von  z.Th,  mehren  tausebd  Fuss  Mäch- 
tfgKeit ,  welche  grossentheils  mit  Kalkstein  in  Contact  stehen,  und  an  ihren 
Gränzen  von  merkwOrdigeu  Granat-  und  Erzlagerstätten  begleitet  werden. 
(Leonb.  Mio.  Taschenb.  ftlr  1823,  S.  532  ff.)  Dagegen  scheint  der  Syenit 
des  Elbthales,  bei  Dresden,  Meissep  und  Moritzburg,  nur  den  westlichen  Theil 
der  grossen  Granitdecke  zu  bilden ,  welche  sich  von  dort  aus  bis  nach  Görlitz 
verfolgen  lässt ;  gerade  so,  wie  der  mächtige  Lagergang  von  Tronitz  (S.  248) 
in  seiner  westlichen  Hälfte  aus  ganz  charakteristischem  Syenite  besteht.  Bei 
Bois-de-la- Roche  unweit  Morlaiz  liegen  nach  Omalius  d^Halloy  mehre  Lager- 
gänge von  Syenit  regelmässig  im  Thouschiefer. 

Der  Epidosit  (I,  583)  scheint  theils mit  dem  Granite,  theils  mit 
dem  Syenite  in  einer  sehr  nahen  geognostischen  Verbindung  zu  stehen ; 
denn,  obwohl  die  auf  der  Ins^l  Elba  bekannten  Vorkommnisse  grossen- 
theils mit  Serpentin  vergesellschaftet  sein  sollen ,  so  bemerkt  Pilla  doch, 
dass  sie  auch  oft  mit  dem  Granite  verbunden  sind,  während  in  Mähren  der 
Epidosit  eine  sehr  bestimmte  Association  zu  dem  dortigen  Syenite  erken- 
nen lässt.  »f 

Auf  Elba  ist  es  ein  dunkelgrünes ,  sehr  festes  und  meist  mit  variolitischer 
Structor  versebenes  Gestein,  auf  dessen  KlQften  und  Drusenräumen  die  beiden 
wesentlichen  Bestandtbeile  Quarz  und  Pistazit  deutlich  hervortreten,  so  wie 
auch  mehrorts,  wie  z.  B.  an  der  Punta  della  Stella,  das  Gemepg  aas  diesen 
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beiden  Mineralien  sekr  bestimmt  zu  erkennen  ist.  Von  aecessoriscbeo  Be- 
standtheilen  erwihnt  Pilla  Granat,  von  accessori&chen  Bestandmasseo,  Epidot- 
ond  Kalkspathadem«  nnd  von  Uebergängen  solche  inOphioIilh  oder  Serpentin; 
auch  bemerkt  er,  dass  dasselbe  Gestein  anf  dem  Festlande  gleichfalb,  nämlich 
bei  Campiglia  in  Toskana,  auftritt. 

Der  Mtthrische  Epidosit  ist  nach  Reichenbacfa  ein  apfelgrfines ,  sehr  fein- 
kSmiges  nnd  inniges  Gemeng  ans  Qoarz  nnd  Pistazit ,  welches  eine  selbsliiH 
dige,  nahe  an  der  Grunze  des  dortigen  Syenttgebietes  hinlanrende  Zone  bildet. 

Was  endlich  den  Miascit  betrifil,  so  verweisen  wir  wegen  seiner 
petrographischen  Verhältnisse  auf  Dasjenige,  was  im  ersten  Bande  S.  578 
gesagt  worden  ist.  G.  Rose,  dem  wir  die  Kenntniss  dieses  Gesteins  ver- 
danken, bemerkt ,  dass  sich  dasselbe  von  Miask  aus  sehr  weit  nach  Nor- 
den verbreitet ,  dass  es  an  seiner  westlichen  Gränze,  gegen  den  Gneiss, 
z.Th.  eine  flasrige  Stmctnr  annimmt,  während  es  auf  der  Ostseite,  wo  es 
an  Granit  angränzt,  den  Eläolith  verlf^ert,  dafür  Hornblende  mit  sehr 
wenig  Quarz  aufnimmt,  und  sonach  eine  syenitartige  Natur  entwickelt, 
durch  welche  es  wahrscheinlich  unmittelbar  in  den  Granit  übergehen  mag. 


§•  309.     Einwirkungen  der  Granite  und  Syet^ite  auf  ihr  Nebengestein ; 

Metamorphismus  und  Contactgebilde. 

Das  Material  der  Granite  und  Syenite  hat  bei  seiner  Eruption  and 
Ablagerung  sehr  gewaltsame  mechanische  Angriffe  nicht  nur  auf  die  Erd- 
kruste überhaupt ,  sondern  auch  ganz  vorzuglich  auf  diejenigen  obersten 
Massen  derselben  ausgeübt,  welche  das  für  uns  sichtbare  Nebengestein 
jener  Gesteine  bilden. 

Obwohl  es  gewiss  ist,  dass  viele  Granitablagerungen,  zugleich  mit 
denen  sie  einschliessenden  Formationsgliedem,  erst  durch  spätere  Angriffe 
des  Erdinnern  in  ihr  jetziges  Niveau  hinaufgedrängt  wurden,  so  ist  es  doch 
eben  so  wenig  zu  bezweifeln ,  dass  viele  Anschwellungen  der  Erdober- 
fläche» und  dass  die  gegenwärtigen  Lagerungsverhältnisse  vieler  und 
grosser  Districte  der  Urgneiss-,  Urschiefer-  und  Uebergangsformation 
wesentlich  durch  granitische  Eruptionen,  oder  doch  durch  den 
nisus  eruptivus  verursacht  worden  sind ,  welcher  solchen  Eruptionen  vor- 
ausgegangen sein  muss.  Die  Zerspaltungen  der  Erdkruste,  für  welche 
die  Granitgänge  nnd  die  steil  abfallenden  Gränzflächen  der  typhonischen 
Granitstöcke  so  augenscheinliche  Beweise  liefern ;  die"  grossartigen  Zer- 
trümmerungen und  vielfaltigen  Zerstückelungen,  von  welchen  die  giganti- 
schen Fragmente  und  die  zahlseichen  kleineren  Bruchstücke  des  Neben- 
gesteins so  uflfwiderlegliehes  Zeiigniss  ablegen ;  die  Aufrichtungen  ganzer 
Sehichtensysteme  von  vielen  tausend  Fuss  Mächtigkeit,  und  die  Empor- 
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dränguogen  gewaltiger  Massen  der  Erdkruste  über  ihr  früheres  Niveau ; 
endlich  die  gewaltsamen  Injectionen  des  granilischen  Materials  in  die  fein- 
sten Verzweigungen  der,  das  Nebengestein  nach  allen  Richtungen  zer- 
sprengenden Klüfte  und  Risse ;  diess  Alles  sind  Erscheinungen ,  welche 
als  eben  so  viele  schlagende  Beweise  für  die  ungeheueren  mechani- 
schen Effecte  jener  abyssodynamischen Potenzen  gelten  müssen,  durch 
welche  die  Granite  und  Syenite  aus  ihrer  unterirdischen  Heimath  zu  Tage 
gefordert  worden  sind. 

Dass  freilich  dort,  wo  das  bereits  an  die  Oberfläche  ergossene  grani- 
tische Material  ohne  Hinderniss  zur  Ausbreitung  gelangte^  fast  ungestörte 
Auflagerungen  und  höchstens  nur  abwärts  gerichtete  Apophysen  zu  beob- 
achten sein  werden,  diess  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 

So  sind  z.B.,  ausser  den  oben  S.243f.  erwähnten  Ueberlagerungen,  die 
Erscheinuogen  im  Mähriscb  -  Schlesischen  Gebirge  zu  erklären,  wo  der  Gh'm-* 
merscfaiefer  in  der  Linie  von  Gross  ^  Tschisnay  Ober  Lischnay  nach  Jaaeniik 
vom  Granite  hedeckt  wird,  welcher  ihm  sehr  deutlich  aufgelagert  ist.  Beson- 
ders im  Kalkbrache  vou  Gross  -  Tschisnay  lässt  sich  diess  gut  beobachten ;  der 
Glimmerschiefer  trflgt  zunächst  ein  20  F.  mächtiges  Kalksleinlager,  auf  weiches 
der  Granit  folgt ,  dessen  Auflagerungsfläcbe ,  eben  so  wie  die  Schichtung  der 
angranzeoden  Gesteine,  70°  in  NW.  fallt;  bei  Jauernik  liegt  der  Granit  meist 
unmittelbar  auf  Glimmerschiefer ;  allein  im  dortigen  alten  Kalkbrache  wird  er 
von  selbigem  gleichfalls  durch  Kalkstein  getrennt,  in  welchen  sich  unregel- 
roässige  Massen  von  Granit  hineinziehen.  Auch  die  grosse  Syenitmasse  Östlich 
von  Glatz'  liegt  auf  dem  Glimmerschiefer.  (Zobel  und  v.  Carnall,  in  Karstens 
Archiv,  III,  S.  31  ff.)  Weniger  regelmässig  ist  die  Auflagerung  des  Granites 
auf  den  Schiefem  im  Mflglitzthale ,  zwischen  Dresden  und  Pirna ;  dort  bilden 
die  vertical  aafgerichtplen  Schiefer  eine  steil  abfallende,  scharf  ausgezackte 
Fläche,  an  welcher  die  senkrechten  Schichtenktfpfe  zu  wiederholten  Malen  in 
keilfurmigen  Massen  aufragen,  über  und  zwischen  welchen  der  Granit  zur  Ab- 
lagerung getangt  ist.  Bei  Brevig,  Porsgruod,  Skeen  und  anderen  Orten  in 
Norwegen  sieht  man  deutlich,  wie  der  Zirkonsyenit  auf  den  Schichten  der 
Silurischeo  Formation  aufliegt ;  dasselbe  findet  bei  Idre  in  Dalame  Statt,  wo 
der  gleichfalls  zirkonhallige  Syenit  dem  Fjäilsandsteine  aufgelagert  ist.  An 
solchen  und  ähnlichen  Auflagerungspuncten  des  Granites  und  Syenites 
sind  keine  auflallenden  Beweise  jener  mechanischen  Kraftänsserungcn  zu 
erwarten,  deren  Effecte  sich  dort  so  unverkennbar  offenbaren ,  wo  diese  Ge- 
steine mit  durchgreifender  oder  u  n  t  e  r  greifender  Lagerung  ausgebildet  sind. 

Allein  es  waren  nicht  nur  gewaltige  mechanische  Angriffe,  es 
waren  auch  sehr  tief  eingreifende  chemische  Einwirkungen, 
welcbe  die  Granite  und  Syenite  auf  ihr  Nebengestein  ausgeübt  haben, 
Diess  beweisen  jene  merkwürdigen  Metamorphosen,  durch  welche 
graue,  dichte  Kalksteine  in  weissen ,  körnigen  Marmor,  bisweilen  aacb 
in  Allochroit  (Norwegen),   durch  welche  gewöhnliche  Thonschiefer  in 
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Fleckschiefer,  Kaotens'cbiefer,  'Chiastolithschiefer,.  GlimiDersebiefer  und 
Cornubianity  dorcb  weiche  Glimmerschiefer  io  Gneiss,  und  Grauwacken- 
schiefer  in  Hornfels  umgewandelt  worden  sind;  Metamorphosen,  über 
welche  bereits  im  ersten  Bande  S.  7S6~793,  so  wie  in  gegenwärtigem 
Bande  S.  182  — 186  das  Erforderliche  gesagt  worden  ist,  weshalb  wir 
hier  nicht  nochmals  auf  dieselben  zurückzukommen  brauchen;  um  so 
weniger,  als  auch  schon  oben  gelegentlich  bemerkt  wurde,  dass  sich  diese 
Wirkungen  des  Metamorphismus  ganz  besonders  ausgezeichnet  in  der 
Umgebung  typhonischer  Stöcke  und  längs  der  eigentlichen  Eru- 
ptionslinien der  Granite  und  Syenite  zu  erkennen  geben,  wogegen  sie 
natürlich  da  nur  in  sehr  geringem  Grade  hervorti*eten  werden,  wo  sich 
diese  Gesteine  über  anderen  ausgebreitet  haben. 

Zu  denen,  wenigstens  mittelbar  durch  die  Granite  und  Syenite 
reranlassten  Producten  der  Gebirgswell  dürften  auch  jene  Ablagerun- 
gen von  Mineralien  und  Erzen  zu  rechnen  sein^  welche  nicht  selten 
im  Contacte  dieser  beiden  Gesteine  mit  anderen  Gesteinen,  besonders 
aber  mit  Kalksleinen  angetroffen  werden.  An  der  Gränze  der  Granite 
nnd  Syenite  gegen  den  Kalkstein  finden  sich  nämlich  in  letzterem  gar  nicht 
selten  gewisse  Mineralien  ein,  welche  zum  Theil  als  Silicate  von  Kalk- 
erde zu  betrachten  sind ;  dahin  gehören  WoUastonit,  Granat,  Allochroit, 
Vesnvian,  Gehlenit,  Amphibol,  Epidot  undPyroxen,  bisweilen  auch 
Spinell,  Glimmer,  Flussspath ,  und  andere  Mineralien,  welche  theils  nur 
in  kleineren  Partieen,  in  Trümern,  Nestern  und  Drusen,  theils  in  grösse- 
ren Massen  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Ganz  auf  ähnliche  Weise,  und 
meist  in  Begleitung  der  vorigen,  erscheinen  aber  auch  zuweilen  Erze, 
besonders  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Eisenkies,  Magneteisenerz 
nnd  andere  metallische  Mineralien,  welche,  wenn  sie  in  grösseren  Massen 
angehäuft  sind,  mitunter  einen  recht  ergiebigen  Bergbau  auf  solchen  Con- 
tact-  und  Gränzgebilden  zwischen  Kalkstein  und  Granit  oder  Syenit  ver- 
anlasst haben. 

Leopold  V.  Buch  und  Keilban  haben  dergleicbeii  Contactgebilde  von  den 
Granit-  und  SycDltgrünzen  des  sOdJicbeD  Norwegen  beschriebcD.  Sehr  bekannt 
sind  die  schönen  Bildangen  der  Art  aas  dem  Fassatbale ,  von  der  Grflnze  des 
Graailes  gegen  den  dortigen  Marmor,  so  wie  vom  Monzoniberge ,  wo  ein 
tyeoitshniicbes  Gestein  (welches  jedoch  nach  Fuchs  ans  Feldspath  nnd  Fassait, 
nach  Breithaopt  ans  Albit  and  Aogit  besteht)  ira  angrinzenden  Kalksteine  die 
Entstehung  jener  Vesuviane,  Granale,  Spinelle,  Gehlenite  veranlasst  hat, 
welche  in  allen  Mineralien-Sammlungen  zu  finden  sind.  Im  sehr  grossartigem 
Maassstabe  sind  solche  Conlactgebiide  an  derGrSnze  der  Banaler  Syenitstückc 
gegen  den  dortigen  Kalkstein  zur  Entwickelung  gelangt.  Dort  finden  sich 
filrmliche  Lager  und  Stocke  von  grOnem  und  braunem  Granat  und  Vesnvian, 
welche  bis  10,  ja  bisweilen  Ober  lOQ  Lachler  Mächtigkeit  erreichen,  uud  mit 
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Kalkspath ,  Qoarz ,  Wollastonit ,  Grammatit,  mit  vielerlei  Kupfererzen,  Blei- 
i;!anz,  Zinkblende,  Galraey,  Eisenkies  und  mancben  anderen  Mineralien  erfdilt 
sind,  auf  deren  Vorkommen  der  Bergbau  von  Dognaczka,  Orawicza^  Szaszka 
und  Moldawa  beruht.  (Martini  in  Leonb.  Min.Tascbenb.  fttr  1823,  S.530  ff.) 
Nach  deil  Schilderungen  von  Marrot  dQrAen  auch  die  LherzolilbslOcke,  welche 
in  den  Pyrenilen ,  von  Lercoul  Ober  Vicdessos  bis  zum  See  Lherz,  dem  Kalk- 
steine ganz  nahe  an  dessen  Gränze  gegen  den  Granit,  eingeschaltet  sind ,  als 
analoge  Contactgebtide  zu  betrachten  sein.  {Ann.  desmines,  2.  sMe^  IF^ 

p.  SOS  f-) 

Dufränojr  berichtet,  dass  der  Granit  des  Camigon  da,  wo  ihn  der 
Kalkstein  begränzt,  von  einer  Zone  von  Eisenerzlagerstätten  begleitet  wird, 
welche  aus  Eisenspath,  Brauneisenerz  und  auch  etwas  Glanzeisenerz  beste- 
hen ;  sie  liegen  fast  alle  im  weissen,  körnigen  Kalksteine ,  der  dem  Granite 
aufliegt,  setzen  aber  doch  bisweilen  bis  an  den  Granit  heran.  Eben  so  liegt 
die  Eisenerzlagerstätte  von  Saint  -  Martin  -  de  -  ia  -  Gly  genau  auf  der  Gränze 
des  krystallinischen  Dolomites  und  einer  Granilmasse ,  woraus  denn  Dufr^noy 
schliesst,  dass  die  Existenz  dieser  Erze  in  einem  urüachlichen  Zusammenhange 
mit  der  Erhebung  der  Granite  stehe.  {Mim,  pour  servir  ä  une  des'er.  gioL 
de  la  FrancCf  llj  1834,  p>  458).  Nach  Keilhau  liegt  in  Norwegen  das 
Magneteisenerzlager  der  Krambodals  Grube  anf  der  Gränze  des  Syenites  nnd 
Kalktbonsebiefers ;  so  auch  der  Magneteisenerzstock  hei  Borge;  flberhaiipt 
kennt  man  schon  19  Ablagerungen  von  Hagneteisenerz  an  der  Gränze  des 
Syenites ;  Eisenkies,  Zinkblende,  Kupferkies  und  Bleiglanz  verhalten  sich  auf 
ähnliche  Weise ,  wie  das  Magneteisenerz ;  „  alle  diese  Bildungen  zeugen  fdr 
eine,  an  den  Granitgränzen  erhöhte  Energie  derjenigen  Actionen,  durchweiche 
so  ausserordentliche  Bildungen  und  Umbildungen  resultirteq^;^^  {Gäa  Norve- 
gica,  /,  83). 


§.  310.    Ferschiedent  Formaiionen  von  Granit  und  Syenit. 

Zum  Schlosse  unserer  Betrachtang  der  Granite  und  Syenite  haben 
wir  noch  die  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  gleich  anfangs,  S.  188  aus* 
gesprochenen  und  später  mehrfach  wiederholten  Behauptung  zu  geben, 
dass  mehre,  der  Zeit  nach  sehr  verschiedene  eruptive  Granitforma- 
tionen zu  unterscheiden  sind. 

Diese  Beweise  werden  wesentlich  aus  denen  S.  63  ff.  aufgeführten 
Kriterien  zu  schöpfen  sein.  Vergleichen  wir  nun  die  mancherlei  Angaben 
über  die  Verbältnisse  der  Granite  zu  anderen,  und  insbesondere  zu  sedi- 
mentären Formationen,  so  werden  wir  allerdings  sehr  häufig  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  eine  gegebene  Granitbildung  jünger  sein 
müsse ,  als  diese  oder  jene  Formation ,  ohne  doch  in  allen  Fällen  hinrei- 
chende Argumente  für  eine  ganz  genaue  Altersbestimmung  zu  besitzen, 
weil  uns  die  Verhältnisse  derselben  Granitbildung  zu  der  näc  hs tfol- 
g  e  n  d  e  n  Sedimenlformation  unbekannt  sind.  Denn  eine  genaue  Alters- 
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besümmiing  würde  voraussetzen ,  dass  wir,  wenn  die  Reihe  der  Sedi* 
nienlformaüonen  dareh  die  Bacbstabenreibe  ^,  J9,  C,  •  .  .  .  Z  aus- 
gedrückt wird,  für  eine  jede  Granilbildung  die  jüngste  der  voraus- 
gegangenen, und  die  älteste  der  nachfolgenden  Formationen,  also 
zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Buchstaben  dieser  Reihe 
anzugeben  vermöchten.  Diess  ist  aber  keinesweges  immer  der  Fall,  indem 
diejenigen  beiden  Glieder  der  Reihe,  deren  respective  Priorität  und  Poste^ 
riorität  mit  Evidenz  erkannt  werden  kann ,  bisweilen  ziemlich  weit  aus 
einander  liegen,  so  dass  wir  z.  B.  für  eine  gegebene  Granitbildong  viel- 
leicht zu  beweisen  vermögen,  sie  sei  jünger  als  F,  und  älter  als  üf,  ohne 
doch  über  ihre  Beziehungen  zu  den  zwischenliegcnden  Formationen  G^ 
H,  ly  K  und  L  etwas  Bestimmtes  aussagen  zu  können. 

In  solchen  Fallen  wird  jedoch  nicht  selten  eine  Limitirung  der  Eru- 
ptionsepoche innerhalb  engerer  Gränzen  dadurch  zu  erlangen  sein,  dass 
man  auf  die  Verhältnisse  des  Granites  zu  anderen  eruptiven  Bildun- 
gen achtet,  deren  relatives  Alter  vielleicht  durch  anderweite  Beziehungen 
bekannt  ist;  daher  kö'nncn  die  Gänge  von  Diabas,  Diorit,  Porphyr  u.  s.  w., 
welche  in  einer  granitischen  Region  aufsetzen,  eine  grosse  Wichtigkeit 
für  die  Altersbestimmung  derselben  gewinnen,  weil  sie  jedenfalls  den 
Beweis  liefern^  dass  der  betreffende  ^Granit  älter  ist,  als  sie  selbst. 

Zuweilen  werden  wir  nos  allerdiogs  mit  einer  ungefährea,  oder  auch  mit 
einer  blos  comparaliven  und  einseitigen  Altersbestimmung  begnügen  müssen, 
welche  lediglich  entweder  die  Posterioriiät  in  Bezug  auf  diese,  oder  die 
Priorität  in  Bezug  auf  jene  Formation  erkennen  Llsst.  Aber  auch  solche 
Bestimmungen  haben  ihren  Wertb,  weil  sie  doch  immer  als  der  ersle  Schritt 
zur  Erkenntniss  der  Eruptionsepoche  -einer  gegebenen  Granilbildung  zu  be- 
trachten sind. 

Dass  fast  alle  Granite  jünger  sind,  als  die  Urs  chiefer- Forma- 
tion, diess  möchte  wohl  gegenwärtig  gar  nicht  mehr  in  Zweifel  zu  ziehen 
sein ;  denn ,  wenn  auch  manche  derselben  zunächst  nur  im  Gebiete  der 
Urgneissformation  hervorgetreten  sind,  so  lässt  sich  doch  gewöhnlich  aus 
den  Lagerungsverhältnissen  der  den  Gneiss  umgebenden  Schieferbildungen 
die  Folgerung  ziehen ,  dass  solche  zugleich  mit  von  denselben  Bewegun- 
gen ergriffen,  und  denselben  Dislocalioncn  unterworfen  gewesen  waren, 
welche  den  Gneiss  bei  der  Eruption  des  Granites  betroffen  haben* 

Die  meisten  Granitablagerungen  sind  aber  offenbar  von  neuerer 
Entstehung,  als  die  silurische  und  die  devonische  Formation  und 
nicht  wenige  derselben  stehen  in  ihrem  Alter  sogar  der  Stcinkohlen- 
formation  nach.     Diess  Letztere  dürfte  z.  R.  von  den  Graniten  in  Corn* 
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wall  und  Devonshire,  so  wie  von  dem  Granite*  auf  der  Insel  Arran 
gellen,  welche  die  Schichten  der  Sieinkohlenformation ,  eben  so  wie 
jene  der  älteren  Formationen,  dislodrt,  aufgerichtet  und  metamorphosirt 
haben. 

Noch  jüngere  Granite  oder  Syenite  gehören  wohl  im  Allgemeinen 
nicht  gerade  zu  den  sehr  häuOgen  Erscheinungen ;  doch  sind  Beispiele 
bekannt  von  Granit,  welcher  erst  nach  der  Trias fornkation  (Pre- 
dazzo),  von  Syenit,  welcher  erst  nach  der  Liasformation  (Sky),  und 
von  Granit,  welcher  sogar  erst  nach  der  K r ei deformalion  (Pyrenäen) 
zur  Eruption  und  Abl^erung  gelangt  ist.  Das  Letztere  würde  wohl 
auch,  nach  denen  von  der  Insel  Elba  berichteten  Thatsachen  zu  schliessen, 
für  die  dortigen  Granite  anzunehmen  sein ;  ja,  Darwin  glaubt  sogar  dem 
Granite  des  Üspellata-Passes  m  Chile  ein  tertiäres  Alter  zuschreiben 
zu  können.  Auch  die  Alpiniscben  Protogingranite  nebst  den  sie  umge- 
benden Protogingneissen  dürften,  welche  Ansicht  auch  über  ihre  eigent- 
liche Bildungsweise  anzunehmen  ist,  erst  nach  der  Bildung  der  älteren 
Sedimentformationen  der  Alpen  abgelagert,  und  jeden(alls  für  jünger  zu 
erklären  sein,  als  die  Liasformation. 

Die  meisten  Granite  des  Sttehsischen  Erzgebirges  und  des  Voigtlandes  sind 
offenbar  jünger,  als  die  dortige  Urscbieferformation,  welche  ganz  entschieden 
von  ihnen  durchbrochen  und  zum  Tbell  aufgerichtet  worden  ist,  so  dass  das 
Erzgebirgische  Schiefergebirge  seine  gegenwartige  Architektur  grossentheils 
der  Einwirkung  der  dortigen  Granite  zu  verdanken  hat.-  Auch  ist  der  Thon- 
schiefer  ia  der  Umgebang  der  Kirchberger  und  Lanterbacher  Granitpartie  bis 
auf  y4  Meile  weit  in  Fleckscbiefer,  undl  unmittelbar  im  Contacte  in  Cornublanik 
umgewandelt  worden ,  während  der  Granit  Fragmente  desselben  umschliesst 
und  hier  und  da  Keile  in  ihn  hinausgetrieben  bat.  —  Ob  und  wiefern  auch  fiir 
die  an  der  Nordseile  der  Urschiefer  abgelagerte  Uebergangsformalion  eine 
Priorität  in  Bezug  auf  den  Granit  geltend  zu  machen  sein  dürfte,  diess  ist  wohl 
noch  nicht  vUllig  entschieden ;  denn  obgleich  die  Lagerungsverhältnisse  dersel- 
ben an  vielen  Puncten  von  der  Art  sind,  dass  man  auf  eine  gleichzeitige 
Aufrichtung  ihrer  Schichten  mit  den  Schichten  der  Urscbieferformation 
schliessen  möchte ,  so  kommen  doch  auch  mehrorts  Erscheinungen  vor,  welche 
erst  eine  spätere  Hebung,  so  wie  Oberhaupt  eine  Diseontinuität  der 
Bildung  zu  beweisen  scheinen.  Zwischen  Voigtsberg  und  Hartmannsgrün 
beginnt  die  Uebergangs forma tion  mit  einer  groben ,  conglomeratartigen  Grau- 
wacke,  welche  auch  faust-  bis  kopfgrosse  Gerolle  eines  Granites  umschliesst, 
der  jedoch  petrog^aphisch  ganz  verschieden  von  dem  zunächst  anstehenden 
Granite  der  Lauterbacher  Granitpartie  ist;  hieraus,  so  wie  ans  dem  Mangel  an 
metamorphischen  Schieferfragmenten  liesse  sich  allerdings  folgern,,  dass  die 
Obergebirgischen  Granite  erst  nach  der  Bildung  dieser  Granwacke  zurEm- 
ption  gelangten. 

Dass   auch   die  grosse  Granildecke  im  östlichen  Theile  des  König- 
reiches Sachsen  jttnger  ist,  als  das  Schiefergebirge  des  linken  Eibufers ,  diess 
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ist  BoersI  im  Jabre  t8f  1  ^orch  die  Baokachtuagea  v.  Ranmer'«  bewiesea  war- 
dea«  wahread  spater  von  HoffmaaB  nad  mir  gezeigt  warde ,  dass  die  Aoflage- 
niag  des  Graaites  auf  dem  Schiefer  eiae  sehr  aaregelmassige  Bad  mit  solchep 
Yerlialüiisseo  aasgebildete  Lageraag  sei,  darch  weiciie  die  eroptive  Natar  die- 
ser GraBiibüdaag  erwiesea  wird;  aoeh  erschetaen  die  Sehiefer  laags  der  gaa- 
zeo  Graaxe  derselbea«  voa  Leabea  bis  Weseasteia,  mehr  oder  weaiger  aaifai- 
iead  ia  Fleckschiefer  oad  Kaoteaschiefer  omgewaadelt. 

Der  Graait  des  Dflrreabergesbei  Strehia  hat  die  sadlich  vorliegeBde 
GraBwackeaforfflaMoa ,  zb  welcher  aach  der  Colliabei^  hei  Oschatz  gebort, 
fast  seakrecht  aargerichtet,  zagleicb  dea  Thoaschiefer  tob  Weilerswalde,  ia 
seiaer  östlicbea  Fortsetzuag  beiCIaazschWitz,  ia  Glimmerschiefer  amgewaa« 
delt,  Bad  eiaige  daselbst  vorkoBNBeadeCoaglomeratschichtea  dermaassea  bear- 
beitet, dass  es  das  Aasehea  gewiaat,  als  ob  die  Geschiebe  dieses  CoBglomera- 
tes  erweicht,  platt  gedrflckt,  nad  sammtiich  aach  eiaer  aad  derselbea  Richtoag 
gestreckt  wordea  seiea;  (I,  781).  —  Die  aageführtea  Thatsachea  lehreo  also, 
dass  die  Sachsischea  Granite  zam  weaigstea  jfiager  als  die  Ursebieferformatioa, 
ja  z.  Th«  jüager  als  eia  Theii  der  UebergaagsformatioB  seia  mOssen. 

Für  dea  Graait  des  Harzes  ist  es  schoa  seit  geraamerZeif^jaosgespro- 
chea  wordea,  dass  er  aicht  älter  seia  kOaae,  als  die  dortige  Üebergaags« 
fonaatioB ,  woraaf  zuent  Gemar,  veraalasst  durch  eiae  sehr  wichtige  Beob- 
achtang  bei  Thale,  im  Jahre  1821  die  Aasicht,  dass  er  wohl  als  eine  voa 
BBtea  emporgetreteae  Gebirgsmasse  za  betrachten  sei,  welche  ihre  Schie- 
ferdecke sprengte^  zwar  aufstellte,  obae  ihr  jedoch  Folge  zn  gebea; 
(Leoah.  Mia.  Tascheab.  für  1821 ,  S.  15).  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
ist  jedoch  spater  auf- das  Vollkommeaste  besfäligt  aad  somit  der  Beweis  gelie- 
fert wordea,  dass  der  Harzer  Graait  erst  aach  der  Bildang  der  devonischea 
FonnatioB  hervorgelretea  sei.  Die  ganze  Art  uad  Weise,  wie  die  beidea  machtigea 
Stöcke  des  Brockea  aod'des  Ramberges  der  dortigea  Uebergaagsformatioo  eia- 
geschaltet  siad**),  die  Ueberlageruag  dieser  Formation  durch  den  Graait  des 
ZiegearQckeas ,  die  am  Refaberger  Grabea  vorliegendea  Ramificatioaeu  des 
Graaites  ia  die  Schichtea  der  Graawacke,  die  vob  Germar,  Hoffmaoa  aad  Zia- 
kea  erforschtea  gegeaseitigea  Begraaznngsverhaltaisse  an  der  Rosstriq)pe, 
eadlich  die  Umwaadiaag  des  Grauwackenschiefers  ia  Bornfels  liefern  in  dier 
That  so  scblageade  Beweise  fttr  die  Posterioritat  des  Graaites,  dass  solche 
wohl  gegea wartig  vob  Niemaad  mehr  bezweifelt  wird.  —  £s  bedarfte  daher 
aach  f^ar  nicht  des  aeaea  Beweises,  welchea  maa  daria  za  findea  glaubte,  dass 
V.  Seckeadorf  Fragmeate  voa  Grauwacke  mit  inliegenden  Versteinerungea  im 
Graaite  bei  Harzbui^  aagab ;  eia  Beweis,  welcher  durch  die  spater  von  Haas- 
maaa  gegebeae  Berichtigung  entkräftet  wordea  ist,  der  zufolge  diese  Frag- 
mente nicht  im  Graaite,  soadern  imGabbro  entbaltea  sind;  (Bildung  des  Harz- 
gebirges, S.  35).     Dagegea   hat  Murchisoa   im   Brockeogranite   wirkliche 


^)  Carl  y.  Räumer,   Geogoostiseb«  Fragmente,  1811,  S.  36;  sebos  frilher 
hatte  V.  BeroldioaeB  des  Granit  dei  Brockees  fär  eise  neuere  Bildong  erklart. 

^  Aof  die  steMeaweise  fast  senkreehte  Lage  der  graDitiseheB  GrSnsflliehea 
machte  Leopold  v.  Buch  aufmerksam  io  Leoah.  Mio.  Tasehenb.  für  18M,  8.  499. 

18* 
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Graowackenfragmente  gefuodea^),  uad  bei  Zinken  Granit  geseben,  welcber 
KalksteiDfragmente  mit  organiscben  Ueberresten  umschiiesst ;  {Trans»  of  ihe 
geoL  soc.  2.  senes,  Ft^  286). 

Dass  flbrigeos  schon  vor  der  Uehergangsformation  des  Harzea,  eben  so 
wie  var  jener  des  Voi^llandes,  in  der  Nabe  dieser  Gegenden  ältere  Granite 
an  der  Erdoberfläche  existirt  haben  müssen,  dafür  spricht  der  Umstand ,  dass 
Hoffmann  in  der- Grau wacke  von  Allenau  hantige  Granitgeschiebe  fand^ 
deren  Gestein  sich  von  dem  des  Harzer  Granites  eben  so  wesentlich  nnlerschei- 
det,  wie  diess  mit  den  oben  erwähnten  Granitgerölten  bei  Hartmannsgriln  in 
Betreff  des  Voigtiänder  Granites  der  Fall  ist ;  (Karstens  Archiv,  1829  J,  S.  129 
und  Hebers,  der  orogr.  u.geogn.Verh.  des  NW.  Deatschl.  S.  380).  Aehfiliche 
Erscheinungen  sind  auch  in  anderen  Gegenden  beobachtet  worden.  So  sab 
Daubr^e  in  Act  Ueber^angsformalion  der  Vogesen,  am  Cbamp-dn-Peu,  Con- 
glomerate  mit  Granitgeröllen ,  und  Collomb  fand  in  demselben  Gebirge  einen 
durch  fauslgrosse  Granitgeschiebe  conglomeratähnlichen  Thonschiefer ,  daher 
er  ihn  als  eine  röche  post - granitique  bezeichnet;  {Comptes  rendus^  t,  29« 
/i.  14  und  BuiL  de  la  soc.  g6oL  2.  sMe^  ril,  293). 

Dass  der  Syenit  und  Granit  der  Gegend  von  Ghristiania,  Drammen 
und  Brevig  in  Norwegen  erst  nach  der  Bildung  der  dortigen  silnrischen  Per» 
mation  abgelagert  worden  sei ,  dafür  sind  zuerst  von  Leopold  v.  Buch  und 
Hausmann,  später  von  mir  selbst,  von  Keilhau  und  anderen  Beobachtern  zahlreiche 
Beweise  geliefert  worden.  Die  Auflagerung  über  dep  Schichten  der  siluriscben 
Formation,  eben  so  wie  die  stellenweise  Aufrichtung  derselben,  der  so  häufig 
vorkommende  ramificirende  Gesteinsverhand,  die  Gänge  und  Stöcke  von  Syenit 
und  Granit,  die  auffallenden  Metamorphosen,  welche  diese  Gesteine  auf  die 
silurischen  Kalksteine  und  Schiefer  ausgeübt  haben :  alle  diese  und  manche 
andere  Erscheinungen  lassen  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass 
der  Granit  und  der  Zirkotasyenit  des  südlichen  Norwegen  von  weit  späterer  Ent- 
stehung sind,  als  die  Thierwell  der  siluriscben  Periode,  und  dass  diese  pracht- 
vollen krystallinischen  Feld  spat  hgesteine  die  siluriscbe  Formation  durchbrochen, 
bearbeitet,  und  iheils  mit  durchgreifender  I^agerung  durchsetzt  und  überlagert, 
theiU  mit  untergreifender  Lagerung  unterteufk  haben. 

Was  die  Granite  von  Com  wall  und  Devon  shire  betrifft,  so  wusste 
man  schon  längst,  dass  sie  jünger  sind,  als  die  dortige  Schiefer-  und  Grau- 
wackenformation.  Seitdem  aber  durch  Murchison  undSedgwick  (in  den  Trans, 
of'lhe  geoL  soc.  2,ser.  Vy  1840,  669  ff.)  der  Beweis  geliefert  worden  ist, 
dass  das  ohere ,  kohlenführende  System  des  Devonshirer  Schiefergebirges  als 
das  wirkliche  Aequivalent  der  Steiukohleoformation  zu  betrachten  ist,  und  seit- 
dem De-Ia-Beche  (in  Rep.  on  the  Geoi.  of  Cornwall,  165)  gezeigt  hat,  dass 
diese  Kohlenformation  durch  die  Granite  gehoben  und  dislocirt ,  dass  ihr  süd- 
licher Theil,  durch  den  Granit  von  Darlmoor  nordwärts  bis  nach  Oakhampton 
hinausgedrängt,  bei  Bridford  und  Cristow  vom  Granite  durchschnitten ,  und  im 


^)  Fragmente  von  Hornfels  im  Granite  des  Hiirees  haben  schon  Lasios,  v.  Trebra 
und  HolTraann  beobachtet,  und  umgewandelte  Bnichalöcke  von  Tbooschiefer  mögen 
es  wohl  auch  gewesen  seip,  welche  Freiesleben  als  Gocissfragmeoie  erwähnt ;  (Be- 
merkangeo  über  den  Hans,  It,  1795^  S.  24). 


Granitformationeo.  277 

Tbale  des  Dari  von  GraDiladern  dorchselzt  worden  ist ,  da  anterlie^t  es  wohl 
keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Granite  in  diesem  Tfaeile  von  England  erst  nach 
der  Steinkohlen formation  zur  Eruption  und  Ablagerung  gelangt  sind. 

Dasselbe  Alter  dürfte  aber  auch  zum  Theil  dem  Granite  der  Insel  Arran 
zuzuschreiben  sein,  welcher  Aa^  wo  er  in  der  Nachbarschaft  der  dortigen  Con- 
glomerat-  und  Sandsteinbildung  auftritt ,  die  Schichten  derselben  aufgerichtet^ 
gebogen  und  dislocirt  hat,  weshalb,  so  wie  wegen  des  gänzlichen  Mangels  an 
Granitgeschieben  in  dem  Conglomerate,  schon  Maccntloch  die  Vermuthnng  auf- 
stellte ,  dass  dieser  Granit ,  ungefähr  wie  der  Syenit  von  Sky ,  eine  jüngere 
Bildung  sein  mt^ge.  (Tke  H^estern  fsi,  Ify  385  f.)  Später  wurde  durch 
v.  Deehen  und  v.  Oeynhausen  nicht  nur  diese  ganzliche  Abwesenheit  von  Gra- 
nitgeachieben  im  Conglomerate  als  eine  höchst  auffallende  Erscheinung  bestätigt, 
sondern  auch  gezeigt,  dass  diese  Sandsteinbildnng  der  Steinkohlenformation  an- 
gehört, da  sie  schwarze  Schieferthone  mit  Pflanzenresten,  ein  SteinkohlenflOtz, 
und  in  ihren  untergeordneten  Kalksteinen  Produclus,  Spirifer  und  Krinoiden  um- 
schliesst;  (Karstens  Archiv,  I,  1829,  331).  Können  nun  auch,  wie  Lyell 
sehr  richtig  bemerkt,  die  Aufrichtung  ihrer  Schichten  nno  der  Mangel  an  Gra«* 
nitgerOllen  in  dem  unterliegenden  (devonischen)  Conglomerate  noch  nicht  als 
hinreichcfnde  Beweise  f&r  das  jflngere  Alter  des  Arraner  Granites  überhaupt 
gelten,  so  ist  doch  der  von  Ramsay,  inmitten  des  grobkörnigen  Granites,  nach- 
gewiesene feinkörnige  Granit  entschieden  jünger,  als  diese  Steinkohlen- 
formation, da  Necker  im  Jahre  1839  bei  Ploverfield  eine  isolirte  Masse  des* 
sellien  Granites  entdeckte,  welche  ihre  Schichten  durchschneidet,  und  Apophy- 
sen  in  sie  hina ostreibt ;  (Lye/i,  Elements  of  GeoL  2.  ed.  IJ^  374). 

Sollte  die  von  Schmidt  in  Karstens  Archiv  (IV,  1821,  28)  mitgetheilte 
Notiz,  dass  unweit  Schmalkalden  ein  wahrer  Granitgang  im  Zech  steine 
aufsetze,  eine  weitere  Bestitignng  gefunden  haben  ,  so  wilrde  daraus  folgen, 
dass  gewisse  Granite  des  Thöringer  Waldes  erst  nach  der  permischen  For« 
matioD  hei*vorgebrocheit  sind. 

Grosses  Aufsehen  erregten  zu  ihrer  Zeit  die  Beobachtungen ,  welche  der 
Graf  Marzari-Pencati  zuerst  im  Jahre  1819  Ober  die  Auflagerung  des  Granites 
und  Syenites  auf  dem  sogenannten  Alpcnkalkstein  bei  P  r  e  d  a  z  z  o  in  Tyrol 
bekannt  machte.  Diese  Auflagerung  ist  auf  eine  bedeutende  Ausdehnung  ent- 
blöst ,  und  lässt  sich  aus  der  Thaltiefe,  von  dem  nördlichen  der  beiden  Flügel 
alle  Canzocoli,  bis  hinauf  in  den  weissen  Marmorhruch  verfolgen.  Die  Auf- 
lageroBgsfläche  f^llt  50^  in  Nord ,  ist  ziemlich  eben  und  regelmässig ,  durch- 
schneidet aber  die  Schichten  des  Kalksteins  unter  bedeutenden  Winkeln,  wie 
man  sich  sowohl  an  dem  genannten  HOgel,  als  auch  an  dem  hoch  gelegenen 
schwarzen  Marmorbruche  (eava  dt  cipoiino  nero)  Qberzeugen  kann.  Von  dem 
weissen  Marmorbrocbe  aus  lässt  sich  die  Grünzfläehe  zwischen  Kalkstein  und 
Syenit  noch  sehr  weit  hinauf,  und  gewiss  bis  gegen  1 500  Fuss  hoch  Ober  die 
Tbalsohle  verfolgen ;  sie  richtet  sich  bald  sehr  steil  auf  und  nimmt  endlich, 
wie  Leopold  v.  Buch  beobachtete  *),  eine  entgegengesetzte  Lage  an ,  so  dass 
der  Kalkstein  zuletzt  Ober  dem,  Syenite  liegt.  Es  ist  aber  durchaus  ein 
weisser,  krystisllinischer  und,  zumal  in  der  Höbe,  oft  ein  äusserst  grobkörniger 


^)  Leonh.  Min.  Tascbenb.  fdr  \%%k,  S.  338,  und  342. 
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Marmor«  welcher  an  dieser  Grfoze  ansteht,  und  wetthia  fortsetzt,  bk  er  end* 
lieh  in  den  dichten  geschichteten  Kalkstein  übergeht,  (1, 787) ;  nar  unmittelbar 
im  Conlacte  ist  er  bisweilen  feinkOvnig  und  mit  gelbem  Vesuvian  durchwachsen.— 
An  dem  jflngeren  Alter  dieses  Granit-Syenites  von  Predazzo  ist  nicht  zu  zwei- 
feln ;  durch  die  neueren  Untersuchungen  ist  e»  aber,  entschieden ,  dass  der 
grössere  Theil  der  angrSnzenden  Kalkstein -Ablagerung  der  TriasformatioB 
angehört ;  folglich  liefert  uns  Predazzo  den  Beweis,  dass  die  Emptionsepoche 
gewisser  g^anitischen  Gesteine  erst  nach  der  Periode  der  Trias  eingetre- 
ten sei.    ' 

Auf  der  Insel  S  k  y ,  der  grOssten  der  Hebriden ,  treten  der  Syenit  und 
der  Liaskalkstein  unter  solchen  Verhaltnissen  auf,  welche  das  jOngere  Alter 
des  ersteren  darthun.  Nach  Maccnllpch  «oll  die  grosse  Syenitmasse  des  Ben-na- 
Charn,  eben  so  wie  die.Syenit-Hügelreifae,  welche  von  Kilbride  herkommt, 
und  manche  andere,  im  Kalksteingebiete  anftretende  Syenitpartie  ganz 
bestimmt  über  dem  Kalksteine  liegen ,  auch  bei  Kilbride  seihst  eine  Syenit- 
masse den  Kalkstein  durchsetzen,  wjlbrend  nach  v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen 
der  Kalkstein  fiherall  nur  dem  Syenite  aufliegt*).  Diesier  graue,  dichte  Kalk- 
stein der  Liadformation  erscheint  aber  auf  bedeutende  Distanzea  von  den  Con- 
tactflftchen  zu  weissem,  krystailinisch-körnigem  Marmor  umgewandelt ;  dabei 
sind  in  der  Regel  die,  Versteinerungen ,  eben  so  wie  die  Schichtea^  ganz  nn- 
scheinbar  geworden;  desungeachtet  finden  sich  an  einzelnen  Puncten,  wie  z.B. 
bei  Corrie  und  Kilbride,  auch  im  Marmor  noch  deutlich  erkennbare  Grypbflen, 
als  schlagende  Beweise ,  dass  derselbe  nur  ein  umkrystallistrter  Liaskalkstein 
ist,  wie  solches  auch  die  ganz  allmäligen  Uebergänge  in  den  unveränderten 
Kalkstein  dartbun,  die  an  vielen  Orten  zu  verfolgen  sind. 

Die  Ansicht,  dass  viele  der  krystallinisch-körnigen  Kalksteine  der  Pyre- 
näen nichts  Anderes,  als  durch  Granite  metamorphosirte  sedimentäre  Kalk- 
steine ,  und  dass  daher  die  betrefienden  Granite  selbst  von  verbflltnissmässig 
sehr  jugendlichem  Alter  seien ,  ist  besonders  durch  die  Beobachtungen  von 
Dufr^noy,  Coqnand  und  Rozet  hervorgerufen  und  unterstützt  worden**). 
Zuerst  zeigte  Dufr^ooy,  dass  der  Granit  von  Vicdessos  neuer  sein  müsse, 
als  die  Liasformatipn,  indem  er  den  körnigen  Kalkstein  längs  der  dortigen 
Granitzone  bis  in  das  Thal  von  Lherz  verfolgte,  wo  derselbe  Eossilien  dieser 
Formation  umscbliesst,  auch  dicht  und  grau  ist,  aber  mehrorts. sogleich  kry- 
stallinisch-körnig  erscheint,  sobald  der  Granit  in  seiner  Nähe  auftritt;  ja  am 
See  Lherz  sieht  man  ein  Kalksteinlager  beiderseits  auf  Granit  aufliegen ,  und 
an  beiden  Rändern  weiss  und  krystallinisch,  während  es  in  der  Mitte  grau  und 
dicht  ist.  Dabei  lassen  sich  ganz  altmälige  Uebergänge  aus  dem  dichten  bia 
in  den  grobkümigen  Kalkstein  verfolgen,  welcher  dicht  am  Granite  Conzeraniit 
Granat,  Grammatit  und  Eisenkies  enthält ;  (M6m,  pour  servir  ä  une  deser. 
gM,  de  la  France^  11,  1834,  p.  433).  Eben  so  berichtete  Coqnand,  dstsa 
bei  Lacus  ein  dichter,  schwarzer,  von  Fossilien  erfällter  Kalkstein  der  Jnra- 


^)  Die  beiden  geoanoteo  Beebaehter  vermochteD  weder  die  Aoflageniag  des 
Syenites,  noch  das  gangförmige  Anftreten  desselben  aafzBflnden, 

^  Die  Existenz  von  wirkliclien  priniitiven  Kalksteinen  in  den  Pyrenäen  längnete 
schon  Palasson. 
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fonHAtioa  aahe  am  Granite  in  körnigen  Kalkstein  mit  noch  erkennbaren  Koral- 
len, und  endlich  in  Calciphyr  (I,  666)  übergeht,  in  welchem  die  Fossilien 
zwischen  den  Goua^eranitkrystallen  kaum  noch  zn  erkennen  sind ;  (Bull,  de  la 
soc.  geot.  L  12,  1841,  p.  322). 

Ans  den  Verhältnissen  des  Dolomites  nnd  Kalksteins  ron  Saint-Martin-de» 
la*Gly ,  wo  diese  zn  75^  anfgerichteten  Schichten  als  Glieder  der*  Kreidefor- 
mation erkannt  wurden,  schliesst  Dnfr^nof  sogar,  dass  der  Granit  der  Pfre- 
aäen  j finge r  sein,  müsse,  als  die  Kreide;  denn  der  Granit  hat  nicht  nur 
diese  Schichten  aufgerichtet,  sondern  ist  sogar  mit  einem  37  Meter  mächtigen 
Lagergange  zwischen  sie  eingedrungen.  Auch  am  Fosse  des  Pic  de  Bugarach 
hält  der  körnige,  hiaulichgraue  Kalkstein,  welcher  bisweilen  von  mflchtigen 
Granitgflngen  durchschnitten  wird,  hier  und  da  Hippnriten  und  Diceraten,  zum 
Beweise,  das&  er  der  Kreideformation  angehört  {  (a.  a.  0.  p.76).  Coquand,  wel- 
cher diese  Beobachtungen  besttttigt,  fügt  noch  hiozu,  dass  man  im  Thale  der  Ari^ge, 
oberhalb  Aorignac  zwischen  Foix  und  Tarascon,  den  Schichten  der  Kreidefor- 
mation viele  LagergÜnge  von  Granit  eingeschaltet  sieht ,  welche  deutlich  als 
blose  laterale  Ausläufer  einer  grösseren,  den  Kalkslein  durchsetzenden  Granit- 
nasse  zn  erkennen  sind, . 

Rozet,  welcher  Ähnliche  Beobachtungen  im  Thale  der  Gly  anstellte, 
erkennt  die  Richtigkeit  der  daraus  gezogenen  Folgerungen,  bemerkt  jedoch, 
dass  es,  ausser  diesen  sehr  neuen  Graniten,  auch  noch  sehr  alte  Granite 
in  den  Pyrenäen  geben  müsse,  weil  die  in  der  Mitte  des  Gebirges  dem  Granite 
aufliegende  Uebergangsformation  zahlreiche  Granitgeschiebe  umschliesst ; 
(Comptes  remdus ,  t.  31,  1850,  p.  885).  Jedenfalls  aber  werden  die  vop 
diesen  Geologen  berichteten  Thatsachen  als  Beweise  gelten  müssen ,  dass  ein 
Theil  der  dortigen  Granite  erst  nach  der  Kreide formation  zur  Eruption 
gelangt  ist*). 


Oterter  Jlbfdjnitt. 
Ilebergan  gM  -FarmatlaneiM 

oder 

silurische  und  devonische  Formation. 

§.311.     Einleitung. 

■  ■  _ 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Betrachtung  der  beiden  ersten  Glieder  jener 
grossea  Reibe  von  sedimentären  Bildungen,  welche  von  nun  an 
unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  wird ,  obwohl 
wir  ihrer  Darstellung  dann  nnd  wann  die  Schilderung  einer  eruptiven 


^)  Die  Angabe  von  Griflltb,  daas  mehre  in  der  Graficbaft  Aotrim  am  dem  Glim- 
menchiefer  beraofsteigende  SyeaitgSage  aacb  durch  4ie  dortige  Kreide  s^tseo, 
ist  wohl  etwas  zweifelhaft,  da  mögUeberweise  Dolerit  fdr  Syenit  gehalten  worden 
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Bildung  einschalten  müssen,  uin  die  natürliche  Reihenfolge  und  die  gegen- 
seitige Abhängigkeit  der  beiderlei  Bildungen  einigermaassen  hervortreten 
zu  lasseu.  Die  silurische  und  die  devonische  Fonnalion,  diese  beiden 
ältesten  fossilhaltigen ,  obwohl  sich  sehr  innig  an  die  Urschieferformation 
anschliessenden  (S.  115)  Bildungen  sind  es  aber,  welche  von  Werner 
und  seinen  Nachfolgern  unter  dem  Namen  der  Uebergangsformation 
znsammengefasst  wurden,  dessen  Beibehaltung  uns  aus  den  S.  51  ange- 
gebenen Gründen  gar  nicht  so  verwerflich  bedij^en  will,  als  diess  zuwei- 
len behauptet  worden  ist. 

Diese  Uebergangsfonnationen  (terrams  intermediairea  oder  t.  de 

transitiou)  bestehen  ihrer  hauptsächlichen  Zusammensetzung  nach  aus 
denjenigen  sehr  alten  Sedimentgesteinen,  welche  sich  auf  dem  Grunde  des 
bereits  mit  Thieren  und  Pflanzen  belebten  Meeres  innerhalb  eines  sehr 
langen  Zeitraumes  entwickelten ,  während  dessen  schon  eine  zeitweilig 
beharrliche  Yertheilung  von  Wasser  und  Land  bestanden  haben  mu$s. 
Die  wesentlichen  Gesteine  der  Uebergangsfonnationen  haben  daher  alle 
den  Charakter  von  klastischen,  didytischen  oder  kryslallinischen  Sedi- 
mentgebilden; dennoch  aber  nähern  sich  manche  derselben  in  ihrem 
Habitus  dermaassen  gewissen  Gesteinen  der  Urschieferformation,  dass 
viele  Geologen  an  der  Möglichkeit  zweifeln ,  überhaupt  eine  jG  ranze 
zwischen  beiden  Formalionen  angeben  zu  können;  die  silurischen  und 
devonischen  ThonschieFer  sind  oft  von  den  Urthonscbiefern  gar  nicht  zu 
unterscheiden,  wenn  man  nicht  auf  ihre  Lagerung  oder  .auf  ihre  organi- 
schen Ueberreste  Rücksicht  nimmt;  dasselbe* gilt  von  den  beiderseitigen 
Quarziten,  und  von  manchen  anderen  Gesteinen. 

Daher  wurde  wohl  auch  häußg  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  man  vom 
Gneisse  aufwärts  durch  den  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  eine  ein- 
zige  und  ununterbrochene  Entwickelungsreihe  bis  in  die  Uebergangsfor- 
mation verfolgen  könne,  und  dass  die  Urschieferformation  ohne  ii^nd 
eine  bestimmte  Gränze  ganz  allmälig  in  die  Uebergangsformation  ver- 
laufe.    Allein ,  wenn  wir  auch  zugeben  müssen »  dass  die  Gränze  beider 


sein  kann  ;  {BulL  de  la  soc.  g6oL  t.  9,  p.  291).  Die  Granit^Deissbildang  %'oa  Pot- 
tensteiD ,  Reicheoau  und  Seofteoberp  im  Köoif^^rätzer  Kreise  in  Böhmen,  von  wet« 
eher  Reuss  glaubt,  das«  sie  jünger  seio  müsse,  als  die  Kreideformatioa,  weil  die 
Schichten  des  Pläners  an  ihr  steil  aurgerichtet  sind/  ist  gewiss  aller,  and  oor  später 
heraurgeschohea  worden  ;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1844 ,  $.  24).  Die  Verhältnisie 
des  Granites  auf  der  Insel  Blba  haben  wir  nicht  adsföbrlicher  erwähnt,  da  die  Ao- 
»iehlen  über  sie  durch  die  vortreffliche  Abhandluog  von  Coqtftod ' (^ti//.  de  iä  toe. 
geol,  %•  iMe^  II i  155  ff.)  etwas  zweifelhaft  gewordea  lind. 
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Forraalioiien  sehr  undeutlich  werden  könne,  nnd  dass  sie  insbesondere 
da ,  wo  die  Uebergangsgebilde  durch  Granite  oder  andere  eruptive  Mas- 
sen bearbeitet  nnd  verändert  wurden ,  gänzlich  verwischt  werden  konnte, 
so  wird  sie  dennoch  anzunehmen,  und  bei  sorgrältiger  Untersuchung 
gewiss  auch  in  den  «eisten  Fällen  nachzuweisen  sein. 

Die  Schwierigketten  werden  besonders  dadurch  faerbeigef&hrt ,  dass  auch 
die  prozoiscben  Urschiefer  bisweilen  schon  alle  Charaktere  von  sedimentären, 
schlammartigen^)  Bildungen  an  sich  tragen  (S.  122),  ja  dass  sogar  klastische 
Gesteine  ans  dem  Bereiche  der  Urschieferformation  keinesweges  ganzlich  aus- 
geschlossen sind  ^S.  133).  Wenn  nun  der  Urthonschiefer  sehr  häufig  die 
obersten  Schienten  des  Urgebirges  bildete ,  so  wird  auch  der  Debergangs- 
thonschiefer  hanptsacblich  aus  der  Zerstörung  desselben  hen'orgegangen 
sein,  nnd  also  zwischen  beiden  .Gesteinen  zunächst  eine  fast  gänzliche  Identi- 
tät des  Materials  Statt  £nden  mfisseä.  Es  bestand  aber  jene  Zerstörung  der 
Urschiefer  nicht  blos  in  einer  mechanischen  Zerstückelung,  sondern  auch  in 
einer  feineren  Bearbeitung  derselben  durch  das  Wasser,  welche  in  den  ersten 
Stadien  der  Uebergangsformation  durch  eine  noch  ziemlich  bedeutende  Wärme 
ontersifitzt  worden  sein  mag.  Bei  solcher  Ausbildungsweise  mussten  die  aus 
dem  feinsten  Schliche  u^d  Zersetzungsschlamme  der  zerstörten  Urschiefer  her- 
vorgegangenen Uebergangsschiefer  zuweilen  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Urschiefer,  als  dem  Archetypus  ihres  Materials ,  erhalten ,  dass  es  in  vielen 
Fällen  eben  so  schwierig  werden  kann  ,  die  beiderlei  Gesteine  in  Handslflcken 
nach  ihren  Merkmalen  petrographisch  zu  unterscheiden,  als  solche  im  Gebirge 
nach  ihren  Gränzlinien  geognostisch  zu  trennen.  Diese  letztere  Aufgabe  wird 
besonders  dann  grosse  Schwierigkeiten  haben,  wenn  die  Uebergangsschiefer 
unmittelbar  in  concordanter  Lagerung  den  Urschiefem  aufliegen. 

Auch  werden  die  obersten  Urschieferschichten  theils  schon  vor,  theils 
auch  noch  nach  der  Abliigerong  der  untersten,  sie  bedeckenden  Uebergangs- 
schichten  ganz  ähnliche  Zersetzungen  erlitten  haben,  wie  diejenigen  waren, 
welche  eben  das  Material  dieser  letzteren  lieferten ;  aliein  die  Wirkung  die- 
ser Zersetzungen  wird  mit  der  Tiefe  abnehmen,  und  endlich  ihre  Gränze 
erreichen.  Wie  daher  oft  in  solchen  Gegenden,  wo  Sandstein  auf  Granit 
liegt,  ein  allmäliger  Uebergang  aus  dem  festen  Granite  durch  zerstörten  Gra- 
nit in  sehr  feldspathigen  Sandstein ,  und  aus  diesem  bis  in  den  reinen  Quarz- 
sandstein zn  beobachten  ist,  so  wird  auch  unter  den  vorerwähnten  Umständen 
ein  allmäliger  Uebergang  aus  dem  vielleicht  krystallinischen  Urschiefer,  durch 
seine  mehr  oder  weniger  zersetzten  obersten  Schichten ,  bis  in  die  aufgelager- 
ten Uebergangsschiefer  zu  verfolgen ,  und  die  Gränze  beider  Bildungen  nur 
ungefähr  anzugeben  sein.  Wie  wenig  man  aber  im  ersteren  Falle  an  einen 
wesentliehen  und  genetischen  Uebergang  aus  Granit  in  Sandstein ,  an  eine 
stetige  und  organische  Herausbildung  des  letzteren  ans  dem  ersteren  glaubt, 


^)  Daher  sagte  Borat  sehr  richtig  in  Betreff  der  Bedeuta og  des  Ausdracks  fer- 
ffft'ii  de  irantih'on:  e«  rCatpoint  en  effet  ia  transition  d*un  mode  de formation 
ä  un  autre,  ia  transition  des  roehes  ertstalUnes  aux  röchet  sedimentaires  ayant 
eu'iieu  dan$  ie  terrain  primitif,    TraiiS  de  GSogn,  11^  1634,  p.  I^U. 
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so  wenig  ist  wohl  aach  im  Allgemeinen  ein  solcher  U^hergang  nnd  eine  solche 
Herausbildung  der  Uebergangsschiefer  aas^deo  Urschiefem  anzunehmen. 

In  den  meisten  Fällen  besteht  gewiss  eine  G ranze,  eine  Di8conti- 
n  u  i  1 9 1  zwischen  beiden  Bildungen ;  aber  die  N  a  c  h  w  e  i  s  u  n  g  dieser  Gränze 
wird  oft  ihre  grossen  Schwierigkeiten  haben ;  man  wird  sie  sogar  bisweilen 
schwankend  lassen  und  die  wahre  GrAnzlinie  innerhalb  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Zone  anerkennen  mfissen,  ohne  sie  jedoch  scharf  ziehen  zu  können. 

ßurat  sprach  sich  hierüber  fast  in  gleicher  Weise  aus ,  indem  er  auf  die 
Noth wendigkeit  einer  Trennung  der  primitiven  Formationen  von  den  lieber- 
gangsformationen  aufmerksam  machte,  La  diJ/icuUe  itant  de  dilerminer 
coftvenab lernen t  la  Ugne  de.  dSmarcation ,  il  est  bon  de  la  piacer  /d,  ou 
Porigine  sSdimeniaire  est  exprimie  d^une  manierefranckt;  •••  on  laisse 
ainsi  dans  le  terrain  primitif  tout  ce  qü^il  y  a  de  vague  dans  cette  histoire 
des  Premiers  dges  du  globe;  (a.  a.  0.  S.  209). 

Eine  der  wichtigsten ,  und  die  Uebergangsformationen  vorzugsweise 
cbarakterisirenden  Eigenschaften  ist  das  erste  Auftreten  organischer 
Ueberreste.  Wir  begegnen  in  ihnen  den  ältesten  Monumenten  de3 
Thier-  und  Pflanzenreiches ,  den  ersten  Erzeugnissen  der  Natur  im  Ge- 
biete der  organischen  Welt,  und  deshalb  gewinnt  das  Stadium  dieser  For- 
mationen eine  hohe  Bedeutung  für  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  der 
Natur.  Dabei  ist  es  sehr  merkwürdig ,  dass  die  Geschlechter  und  Arten 
der  in  ihr  begrabenen  Thiere  und  Pflanzen  über  die  ganze  Erdoberfläche 
eine  grosse  allgemeine  Aehnlichkeit,  ja  zum  Theil  eine  völlige 
Einerleiheit  wahrnehmen  lassen,  woraus  auf  eine  damals  noch 
obwaltende  Gleichheit  der  klimatischen  Verhältnisse  geschlossen  wer- 
den kaun.  Eben  so  lässt  die  auffallende  Aehnlichkeit ,  welche  gewisse 
Gesteine  dieser  Formationen  über  den  ganzen  Erdball  zeigen,  auf  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  physikalischen  und  geographischeü  Verhältnisse 
schliessen,  welche  zur  Zeit  ihrer  Bildung  bestanden  haben  mnss. 

Dass  übrigens  in  den  untersten  Etagen  der  Uebergangsformatio- 
nen, ja  dass  selbst  in  manchen  ihrer  höheren  Etagen  oft  alle  Spuren 
von  organischen  Ueberresten  vermisst  werden^  diess  ist  wohl  sehr  be- 
greiflich, wenn  wir  bedenken,  welche  Umstände;  sowohl  bei  dem 
ersten  Beginnen,  als  auch  bei  dem  weiteren  Fortgange  ihrer  Entwicklung 
gewaltet  haben  können. 

Die  Temperatur  des  Meeres  mag  anfangs  noch  zu  hoch  (S.  23  und  39)» 
die  Heerestiefe  mag  gar  häufig  noch  zu  gross  (S.  40,  43  und  45) ,  und  die 
Verbreitung  der  zuerst  geschaffenen  Organismen  noch  zu  beschrankt  gewesen 
sein,  als  dass  in  den  anfänglich  gebildeten  Scbichtensystemen  sogleich  überall 
organische  Ueberreste  zu  erwarten  wären;  die  beiden  letzteren  Ursachen 
mögen  es  auch  bewirkt  haben ,  dass  selbst  später  machtige  Schichteosystene 
zur  Ausbildung  gelangten,  welche  gar  keine,  oder  nur  äusserst  sparsame  Fos* 
silien  enthalten.     Rechnet  man  hierzu  die  völlige  VergäBgiiehkeit  sa  vieler 
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orgaaisclier  Körper,  die  AbbSogigkeit  ihres  Gedeibeiis  von  der  BetdiaSciiheit 
des  Meeresgrundes  (S.  44),  die  numerische  Armuth  der  aranfkoglichen  Orga- 
nisation an  Geschlechtem,  nnd  Arten  (S.  31),  und  die  notb wendige  Leere  an 
gewissen  Organismen ,  welche  das  Meer  Ober  jedem,  eben  erst  zur  Snbmer- 
sion  gelangten  Landstriche  geranme  Zeit  hindurch  behaupten  musste  (S.  46), 
so  wird  man  es  sehr  natflrilch  finden ,  dass  sich  nur  gewisse  Schichten  und 
Schichtensysteme  besonders  reich  an  Fossilien  erweisen ,  während  solche  ia 
anderen  sehr  sporadisch  vorkommen,  und  in  noch  anderen,  vielleicht  sehr 
mächtigen  Schichtensystemen  gänzlich  vermisst  werden. 

Da  sich  nun  die  silurische  und  die  devonische  Formation  hauptsäch- 
lich nur  durch  ihre  bathrologische  Stellung  und  ihre  organischen  lieber- 
reste  unterscheiden  lassen,  während  beide  in  ihren  petrographischen 
und  geotektonischen  Verhältnissen  gewöhnlich  eine  grosse  allgemeine 
Aehnlichkeit  besitzen ,  so  wird  es  am  zweckmäs^igsten  sein ,  zuvörderst 
diese  letzteren  Verhältnisse  für  beide  Formationen  zugleich,  dann 
aber  die  auf  ihre  paläontologischen  Merkmale  gegründete  Sonder ung 
in  zwei  verschiedene  Formalionen  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Endlich  stellt  es  sich  bei  di^en,  wie  bei  allen  übrigen  sedimentären  For* 
mationen  als  nothwendig  heraus,  auch  auf  dfe  Verschiedenheit  ihrer 
Au sbildungs weise  innerhalbver8chiedenerBildungsräume(S.22) 
Hncksicht  zu  nehmen.  Es  ist  diessein  Verhältniss,  welches  äich  weder  bei 
den  primitiven ,  noch  bei  den  eruptiven  Formationen  in  gleichem  Grade 
geltend  macht ,  weshalb  auch  die  Betrachtui|g  dieser  Formationen  mehr 
allgemein,  und  ohne  Berücksichtigung  einzelner  Regionen  ihres  Vorkom- 
mens durchgeführt  werden  kann.  Während  es  daher  bei  den  primitiven 
nnd  bei  den  granitischen  Formationen  weniger  nothwendig  erschien,  nach 
ihrer  allgemeinen  Schilderung  einzelne  Beispiele  aus  diesen  oder  jenen 
Ländern  vorzuführen ,  so  wird  die  Darstellung  der  sedimentären  Forma- 
tionen in  der  Regel  mit  der  Beschreibung  einzelner ,  vorzüglich  aus- 
gezeichneter Beispiele  ihres  Vorkommens  zu  beschliessen  sein,  um  den 
Leser  mit  der  besonderen  Art  und  Weise  ihrer-  Eotwickelung  innerhalb 
verschiedener  Bildungsräume  einigermaassen  bekannt  zu  machen. 


Erstes  Kapitel. 
Gesteine  der  UebergangaforvMktloneB. 

§.  312.  allgemeine  üeberticht. 

Die  Vebergangsformationen  bestehen  vorwaltend  aus  sandsteioartigen, 
thonschieferartigen  nnd  kalfcsteinartigen  Bildungen.  Die  sandsteinartigen 
Bildnngen  tragen  grösstentheils  das  Gepräge  von  klastischen ,  aus  ange- 
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schwemmtem  and  wiederum  verkittetem  Gesteinsscbutte  bestehenden 
Feisarten;  doch  kommen  auch  sehr  krystaliinische  Quarzsandsteine 
vor,  welche  endlich  in  vollkommene  Quarzite  übergehen.  Gewisse 
dieser  ältesten  Psammite  werden  Grauwacke  genannt;  sie  unterschei- 
den sich  auch  ziemlich  auffallend  von  den  meisten  übrigen  Sandsteinen, 
und  gehen,  wenn  sie  sehr  feinkörnig  und  schiefrig  werden,  in  Grau- 
wackenschiefer  über.  An  diesen  Grau wackenschiefer  schliessen  sich 
die  Thonschiefer  an,  welche  durch  grosse  Feinheit  und  Homogenität 
ihrer  Masse  ausgezeichnet  sind,  und  ans  den  feinsten  Schlichen  der  zer- 
störten älteren  Gesteine  gebildet  worden  sein  müssen.  Auch  Conglo- 
m'erate  kommen  in  verschiedenen  Etagen  der  Uebergangsformationen 
vor,  obwohl  sie  in  manchen  Gegenden  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehö- 
ren ;  sie  schliessen  sich  einerseits  an  die  Grauwacken,  anderseits  an  die 
Quarzsandsteine  an.  Noch  sind  der  Kieselschiefer  und  Alaun- 
schief er  als  ein  paar  sehr  gewöhnliche  Gesteine  zu  nennen. 

Unter  den  krystallinischen  Haloidgesteinen  behaupten  die  Kalk- 
steine eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  sehr  häuGg  vorkom- 
men, und  die  meisten,  so  wie  die  am  besten  erhaltenen  organischen 
Ueberreste  umschliessen ;  Dolo.mit  und  Mergel  sind  weniger  allge- 
mein vorkommende  Gesteine;  Gyps  ist  nur  selten  beobachtet  worden, 
und  das  gleichfalls  seltene  Vorhandensein  von  Kochsalz  scheint  öfter  durch 
Salzquellen  angezeigt,  als  durch  wirkliches  Steinsalz  nachgewiesen  zu  sein. 

In  sehr  vielen  Regionen  spielen  Grünsteine,  Grünsteincon- 
glomerate,  Grünsteintuffe  und  Schalsteine  eine  recht  wich- 
tige Bolle ;  wenn  nun  auch  die  eigentlichen  Grünsteine ,  als  eruptive  Bil- 
dungen, n  i  c  b  t  zu  dem  wesentlichen  Bestände  der  Uebergangsformationen 
gerechnet  werden  können ,  so  sind  doch  die  von  ihnen  abstammenden 
klastischen  und  sedimentären  Bildungen  als  wesentliche  Formationsglieder 
zu  betrachten,  welche  den  übrigen  Gliedern  regelmässig  eingeschichtet 
und  gar  nicht  selten  ziemlich  reich  an  organischen  Ueberresten  erschei- 
nen. Auch  Porphyre  treten  in  manchen  Gegenden  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  auf. 

Zu  den  untergeordneten,  aber  in  technischer  Hinsicht  mehr  oder 
weniger  wichtigen  Bildungen  gehören  noch  Anthracit,  Steinkohle 
und  mancherlei  Erzlagerstätten. 

§.313.  Grauwacke^  Grauwackensekiefer^  ThonscM'efer,  ^launtcküferu,s,w. 

Wir  beginnen  die  petrographische  Schilderung  der  Uebergangsfor- 
mationen mit  der    Grauwacke,    von    welcher    Burat   sehr    richtig 
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bemerkte,  sie  sei  gewisseromassen  als  das  eharakteristische  Gestein 
dieser  Formationen  zu  betrachten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  überall  daS 
vorherrschende  Gestein  derselben  bilde;  (Traiie  deGiogn,  II,  219).  Die 
Graawacke  ist  zwar  ein  psammitisches  oder  sandsteinartiges  Gestein,  zeigt 
aber  doch  so  ganz  besondere  Eigenschafleb ,  dass  sie  nothwendig  unter 
einem  besondern  Namen  aufgerührt  werden  muss. 

Weoo  also  auch  bisweilen  in  weit  jüngeren  Formationen  (wie  z.  B.  noch 
in  der  tertiären  Molasse)  sehr  ähnliche  Gesteine  vorkommen ,  so  glanben  wir 
doch,  dass  der  Name  Granwacke  so  lange  beizobehalten  bt,  bis  er  durch 
einen  besseren  ersetzt  sein  wird,  trotz  dem,  dass  Morchison  ihn  in  seinem 
Werke  Über  das  silarische  System  unter  die  unmeaning  names  rechnete, 
deren  Beibehaltung  eine  Absurdität  sein  wUrde ;  dass  früher  Macculloch,  in 
seiner  oft  hypochondrischen  um!  selbstgefälligen  Kritik  der  teutschen  Geogno- 
sie  behauptete,  die  Confusion ,  welche  von  den  teutschen  Geologen  durch  die 
EiofÜhrong  des  Wortes  Grauwacke  verursacht  worden,  habe  ihre  Schriften 
schlimmer  als  unbrauchbar  (worse  than  useless)  gemacht ;  und  dass  Hitchcock, 
ihm  beistimmend,  diesen  Namen,  nicht  nur  als  eine  Quelle  von  much  per* 
plexity  in  geology^  sondern  auch  wegen  seiner  cacophony  aus  der  Wissen- 
schaft getilgt  wissen  will.  Dagegen  dürfte  die  Bemerkung  zu  beherzigen  sein, 
welche  De  -  la  -  Beche  zu  Gunsten  der  einstweiligen  Beibehaltung  des  Wortes 
Graawacke  aussprach:  in  a  rapidly  advancing- seience ^  like  geology ^  it 
seems  desirable  to  retain  names  ^  which^  while  they  serve  to  ausist  our 
memorics  in  classifying  ,the  deposiis ,  do  not  carry  with  them  any  partieu- 
lar  hypothesis^  or  prematurefy  generalise  iocal  facts;  (Rep,  on  the  GeoL 
of  Cornw,  p,  38).  Auch  hat  noch  neuerdings  Harkness  den  Namen  Grau- 
wacke allein  für  geeignet  erklart,  um  die  Gesteine  der  Silurfurmation  in  Dum- 
friesshire  zu  bezeichnen;  (Quarteriy  Journal  of  the  geoi,  soc.  FII^ 
p.  46). 

1.  Grauwacke.  Die  körnige  oder  gemeine  Grauwacke  (I,  698) 
wurde  im  Jahre  1800  von  Mohs  als  ein  vollkommener  Sandstein  bezeich- 
net, und  folgendermaassen  charakterisirt :  ,, Runde  und  eckige  Körner, 
sämmtlicb  mehr  oder  weniger  abgeführte  Geschiebe  und  keinesweges  als 
ursprünglich  anzusehen  *) ,  sind  durch  eine  erdige  Masse  verbunden ;  die 
Körner  bestehen  aus  Quarz,  aus  Kieselschiefer  und  selbst  aus 
einem  älteren  Tbouscbiefer  von  meist  graulichschwarzer  Färbe ;  das 
Bindemittel  ist  eine  Thonschiefermasse ,  welche  mehr  oder  weniger  von 
einer  Qnarzauflösung  durchdrungen  gewesen  sein  mag;  die 
Grösse  der  Körner  von  kaum  sichtbarer  bis  zur  Nuss-Grösse;  häufig  sind 
kleine  gelbliche  oder  silberweisse  Glimmerblättchen ;  die  gemeine  Grau- 


^  lo  V.  Moll'fl  Ephemeriden  der  Berp-  aod  Iliilteokaade,  III,  S.  55.  Später 
hat  sich  jedoch  Mobs  der,  schon  vod  Heim  uod  Aaderea  geltend  gemachten  Ansicht 
sogewendet,  dass  die  Granwacke  eio  chemisches  und  krystaUinisches  Gebilde  sei. 
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waeke  iirt  von  angemeiiier  Festigkeit  und  sehr  schwer. zerspreng* 
bar;  charakteristisch  für  sie  sind  unbestimmt  eckige  Bmchstäcke, 
ohne  die  mindeste  Anlage  von  schiefriger  Textur  u.  s.  w/*  Mit  dieser 
Beschreibung  stimmt  sehr  wohl  überein ,  was  Heim  ein  paar  Jahre  später 
über  die  Grauwacke  des  Thüringer  Waldes  sagte :  die  Grauwacke  ist, 
wie  der  Granit,  ein  gemengtes.,  ein  aus  verschiedenartigen 
Kömern  zusammengeselztes  Gestein;  die  Körner  sind  meist  grau  und 
schwarz,  doch  giebt  es  auch  weisse,  rothe,-  gelbliche  und  grünliche ;  der 
Masse  nach  pflegen  aber  die  grauen  und  schwarzen  Kömer  vorzuwalten ; 
sie  bilden  oft  nenn  Zehntbeile  des  Ganzen,  und  bestehen  aus  Th  o  n-  und  Kie- 
selschief er;  di(B  übrigen  Kömer  sind  besonders  Quarz,  welcher  weiss, 
oder  blaulich  wie  Opal,  und  Feldspath,  welcher  gelblich  oder  röthlich 
ztt  sein  pflegt.  Glimmerblättchen  sind  in  der  körnigeu  Grauwacke 
selten,  die  Quarzkörner  sind  meist  rund ,  die  anderen  Kömer  gewöhn« 
lieh  eckig.  Im  Ganzen  ist  die  Grauwacke  am  Thüringer  Walde  klein- 
kömig  und  mittel  körnig,  die  grobkörnigen  Varietäten  finden  sich  slrich- 
und  parlieenweise  in  den  übrigen,  andere  Varietäten  gehen  durch  fort- 
währende Verfeinerung  in  das  Dichte  über.  (Thür.  Wald,  IJ,  4.  Abth. 
S.  245  fl".). 

Beide  Beschreibungen  vereinigt  geben  in  der  Thnt  eine  sehr  richtige 
Vorfitelluog  von  iet  körnigen  Grauwacke.  Als  einen  wesentlichen  Pnnct  glau- 
ben wir  besonders  die  poIymere,,  d.  h.  die  aus  Körnern  verschiedener 
Gesteine  und  Mineralien  gebildete  Zusammensetzung  derselben  hervorheben 
zn  mfissen ,  wie  diess  nicht  nur  Mobs  und  Heim  von  der  teutscfaen,  sondern 
auch  Maccolloch  und  Horner  (Trans,  of  the  geoL  söc.  11^  444  uod  Uly  342) 
von  der  Schotliscben  und  Englischen  Grauwacke  angeben ,  und  Hitchcock  f&r 
diejenige  Varietät  der  Nordamerikanischen  Grauwacke  bestätigt ,  ivelcbe  er 
clfssical greywacke  nennt;  {Rcp.  on  the  GeoL  oj Mass.  257).  Aach  stim- 
men damit  die  aus  allen  übrigen  Ländern  bekannt  gewordenen  ßescbreibuogen 
Qbereio.  Das  sehr  gewöhnliche  Vorkommen  von  Feldspathköroern  neben 
den  Körnern  von  Qnarz ,  Kieselschiefer  und  Thonschiefer  ist  noch  neuerdings 
von  Walchner  hervorgehoben  worden  \  bisweilen  werden  sie  ziemlich  gross, 
und  bilden  dann  eine  recht  auffallende  Erscheinung ,  weil  sie  gewöhnlich  sehr 
frisch  und  nnzersetzt  zu  sein  pflegen.  So  z.  B.  zwischen  Rottlof  und  Röbrs- 
dorf  nnweit  Chemnitz  in  Sachsen ,  und  nach  Grandjean  in  der  Grauwacke  von 
Nieder-Rossbach  im  Herzogthnm  Nassau ;  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1B49, 187). 

Während  die  Grauwacke  bei  immer  grobkörnigerer  Entwickelnng  in 
Breccien  und  Conglomerate  übergeht,  so  erreicht  sie  durch  fortwährende 
Verfeinerung  ihres  Kornes ,  bei  gleichzeitigem  Zurücktreten  der  Quarz- 
und  Kieselscbieferkörner  und  Vorwalten  des  thonigen  Bindemittels,  einen 
pelitischen  Zustand,  in  welchem  man  sie  dichte  Grauwacke  genannt  hat  $ 
sie  erscheint  dann  wie  ein  homogenes  Gestein  von  geringerer  Härte  und 
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von  einem  Brache ,  welcher  muschfig  bis  uneben  im  Grossen  und  fein- 
split'ri:;  oder  feinerdig  im  Kleinen  ist 

Zu  diesen  buchst  feinkörDigen  bis  dichten  Granwacken  dürfte  nach  Cony- 
beare  der  sogenannte  duastone  in  Devonsbire,  nach  Cotta  oii^ncher  sogenannte 
Blanstein  in  der  Lausitz  gehören,  wie  denn  dergleichen  Varietäten  in  den  niei«- 
sten  Gebieten  der  Uebergangsformationen  vorkommen. 

Obwohl  graue  Farben  als  die  gewöhnlichen  und  herrschenden  der 
Granwacke  zu.  betrachten  sind  (I,  698)  so  finden  sich  doch  auch  bisweilen 
röthlichbraune  und  rothe  Varietäten,  welche  ihre  Farbe  einer  Beimischung 
von  Eisenoxyd  zu  verdanken  haben.  Häufig  wird  die  körnige  Granwacke 
von  Quarzadern  durchzogen,  was  zumal  bei  vorwaltendem  kieseUgem 
Bindemittel ,  bisweilen  aber  in  dem  Grade  der  Fall  ist,  dass  die  Quarz- 
adem  ein  förmliches  Netzwerk  bilden. 

Diese  Quarzgänge  en  miniaturc  lassen  oft  alle  die  Verhältnisse  der 
Durchsetzung,  Verwerfung,  Schleppnng  n.  s.  w.  wahrnehmen,  welche  die 
Erzgänge  im  grösseren  Maassstabe  zu  zeigen  pflegen ,  so  dass  man  recht  in- 
structive  Belegstflcke  über  diese  Verhältnisse  aus  solcher  von  vielen  Qtaarz- 
adem  durehschwärmten  Grauwacke  sammeln  kann. 

Die  körnige  Granwacke  triK  oft.  in  äusserst  mächtigen  Schich- 
ten auf,  ist  auch  bisweilen  sehr  undeutlich  geschichtet,  nnd  erhält 
dann  nicht  selten  das  Ansehen  eines  massigen  Gesteins  (I,  499),  zu- 
mal, wenn  sie  zugleich  der  nnregelmässig  polyedrischen  Zerklüftung  unter- 
worfen ist;  sie  steht  zuweilen  im  Ganzen. an,  sagte  Heim,  fast  wie 
Granit,  gewöhnlich  aber  in  Schiebten  von  2  bis  12  Foss  Mächtigkeit. 
Obgleich  übrigens  die  so  eben  em'ähnte  unregelmässige  Absonderung 
am  häufigsten  vorkommt,  so  sind  doch  auch  bisweilen  kugelige  Gesteins- 
formen mit  oder  ohne  concentrisch-schaliger  Absonderung  zu  beobachten. 
Auch  zeigt  die  Grauwacke  in  solchen  Districten,  wo  die  mit  ihr  wech- 
selnden schiefrigen  Gesteine  der  transversalen  Schiefemng  unterworfen 
sind,  nicht  selten  eine  gleichsinnige  transversale  Plattung  oder  plattenfor- 
mige  Absonderung;  (I,  518). 

Einige  Beispiele  der  sphäroidischen.Stractur  wurden  bereits  im  ersten 
Bande  S.  477  angeftthrt.  Schon  Heim  erwähnte  in  der  Granwacke  des  Tbfl- 
ringer  Waldes  kugelige  Partieen ,  die  meist  feinkörniger  und  fesler  als  ihre 
Umgebung  sind ;  Erbreieh  gedachte  ähnlicher  Kugeln  von  der  Martinsknipp  im 
Aarthale  in  Rheinpreossen,  und  Baur  berichtet ,  dass  bei  Welmich  am  linken 
Rheittufer  eine  ganze  Schicht  coneentriscb  -  sebalige  Kugelbildungen  zeige, 
welche  sich  fibrigens  an  vielen  Orten  in  der  Grauwacke  vorfanden ;  (Karsteos 
nnd  V.  Dechens  Archiv,  Bd.  15,  1840,  139).  Tantscher  gab  zwischen 
Hockerode  nnd  Oberlockwitz  nnweit  Camsdorf  concentrisch  -  schalige  Kugeln 
von  vielen  Ellen  Durchmesser  an;  (Karstens  Archiv,  Bd.  19,  1829,  333). 
Dass  alle  diese  Kngeln  arsCoaeretionsgebilde  zn  betrachten  sind,  dafür 
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liefern  die  voo  Richter  bei  Saalfeld  beobachteten  Grauwackensphttroide  den 
Beweis,  welche  zaweilen  io  ihrer  Mitte  ein  Stück  petrificirtesHolzumschliessen; 
(l,  536). 

2.  Grauwackenconglomerat.  Wenn  die  lA  der  grobkörnigen 
Grauwacke  enthaltenen  Kömer  und  Brocken  grösser  werden,  so  bilden 
sich  congiomeratartige  Gesteine  aus,  deren  Gerolle  und  Geschiebe  ge- 
wöhnlich von  körniger,  schiefriger  oder  dichter  Grauwacke  umschlossen 
werden ,  wohl  auch  bisweilen  selbst  aus  Grauwacke  besteben,  während 
sie  ausserdem  von  sehr  verschiedenen  Gesteinen  abstammen  können.  Der- 
gleichen Conglomerate  gehören  zwar  nicht  gerade  zu  den  sehr  häufigen 
und  ausgedehnten  Vorkommnissen,  können  jedoch  in  allen  möglichen 
Niveaus  der  llebergangsformationen  auftreten ,  und  finden  sich  nicht  sel- 
ten an  der  untersten  Gränze  der  silurischen  oder  devonischen  ]Por- 
mation,  oder  auch  einzelner  Etagen  derselben,  in  welchem  Falle  der 
Anfang  derjenigen  sedimentären  Operationen  sehr  deutlich  bezeichnet  ist, 
durch  welche  die  weiter  aufwärts  folgenden  Schichten  gebildet  wurden. 

Schon  SanssUre  hob  es  als  eine  sehr  wichtige  Thatsache  hervor ,  dass 
man  fast  immer  zwischen  den  letzten  pHmitiven  und  den  ersten  sedimentären 
Schichten  grobe  Sandsteine  oder  Conglomerate  abgelagert  finde ;  (f^oy.  dans 
les  ^Ipesy  §.  594);  und  wirklich  scheint  in  vielen  Fällen  die  Bildung  einer 
S^dimentformation  mit  conglomeratartigen  Ablagerungen  eröffnet  worden  zn 
sein,  welche  sich  freilieb  nicht  immer  durch  das  ganze  Areal,  sondern  vorzüg- 
lich nur  an  den  ursprOnglichen  Rändern  ihres  Verbreitungsgebietes  vorfinden 
werden,  für  welche  sie  oft  recht  bezeichnend  sein  durften.  Die  groben  Con- 
glomerate bei  HartmannsgrUo ,  unweit  Oelsnitz  in  Sachsen ,  bilden  in  der 
That  die  untersten  Schichten  der  ganzen  dortigen  Uebergangsformation. 

Heim  and  v.  Hoff  beschrieben  ein  Grauwackenconglomerat  mit  Thon- 
schieferc.lment  von  Oberhaslach  am  ThQrioger  Walde;  die  zum  Theile  fanst- 
grossen  Geschiebe  bestehen  ans  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Grflnstein 
und  anderen  Gesteinen;  desungeachtet  aber  wollte  sie  Reim  nicht  Rlr  Ge- 
schiebe, sondern  für  Nieren  oder  Concrelionen  erklären,  weil  er  nun  einmal 
von  der  Meinung  befangen  war ,  dass  die  Grauwacke  ein  ursprüngliches  und 
chemisches  Gebilde,  also  kein  klastisches  Gestein  sei.  Eben  so  envähnte  er 
vom  Schneidemühlberge  bei  Tettaa  und  vom  Spitzberge  bei  Jagshof  unweit 
Jadenbach  grosskörnige  Grauwacken  mit  runden  Geschieben  ;  (ThQr.  Wald,  |ly 
4.  Abth.  259).  Der  von  Reichenbach  sogenannte  Lathon ,  eine  devonische 
Grauwackenbildung  bei  Blausko  in  Mähren,  erscheint  zwischen  Malostowitz 
und  Czebin  als  ein  Conglomerat  mit  rundlichen  Quarzblöcken  bis  zur  Grösse 
eines  Cubiklachters ;  und  Gumprccht  sah  unweit  Przibram  in  Böhmen,  zwischen 
Dubno  und  Dubenitz,  körnige  Grauwacke  mit  häufigen  Einschlüssen  von  Quarz 
und  Porphyr,  bei  Dubenitz  selbst  feinkörnige,  dunkelgrünlichgraue  Grauwacke 
mit  ungemein  vielen  runden  und  eckigen  Brucbstückeu  von  Granit,  Quarz« 
Thonschiefer  und  Felsitporphyr,  endlich  bei  Modrzowitz  eine  Grauwacke  mit 
sehr  vorwaltenden  Fragmenten  von  Porphyr^  Granit,  Kieselschiefer  und  Tbon- 
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schiefer.  (Karstens  Archiv,  Bd.  10,  1837,  S.  526  f.)  Von  den  gleichfalls 
granitfllhreDden  GrauwaekencoDglomerateD  am  H  arze  ttod  in  anderen  Gegen- 
den ist  bereits  oben  S.  276  die  Rede  gewesen.  Hitchcock  gedenkt  aas  Massa- 
chusetts ähnlicher  Conglomerate,  welche  aus  Geschieben  von  Granit ,  Syenit, 
Porphyr,  Qnarz ,  Thon-  und  Kieselschiefer ,  so  wie  aus  einem  von  feinerem 
Schotte  derselben  Gesteine  gebildeten  Cflmente  bestehen.  Alle  solche  Conglo- 
merate liefern  den  Beweis,  dass  es  in  den  genannten  Gegenden  schon  Granite  und 
Porphyre  gegeben  haben  moss,  ehe  die  betreffenden  Schichfen  der  Uebep* 
gangsformation  gebildet  wurden.  Nach  Carrick-Moore  enthält  auch  die  siiu- 
rische  Formation  der  Lammermuirs  in  Schottland  am  CorswaJI-Point  sehr  grobe 
Conglomerate  mit  zoll-  bis  fossgrossen,  völlig  abgerundeten  Gerollen  von  quarz- 
freiem Porphyr,  Syenit,  Serpentin  u.  a.  Gesteinen;  ja,  diese  Gerolle  «rlan- 
gea  zum  Theil  einen  Durchmesser  von  3  bis  5  Fn^s ;  dagegen  sah  Nico!  die 
dortige  Grauwacke  anderwärts  breccienartig  durch  grosse  Thonschieferfrag- 
meote;  (Quarter/y  Journal  of  t^e  geol.  soc,  f^,  7  und  JF,  196).  Stevenson 
beobachtete  auf  der  Insel  Little-Ross  in  Kirkcudbrightshire  ein  Conglomerat, 
dessen  GerOlle  grOsstentheils  aus  Grauwacke  bestanden ;  (Edmb.  new  phiL 
3oum.  vol.  35,  1843,  p.  84). 

3.  Granwackenschiefer.  Wenn  die  körnige  Grauwacke  fein- 
kömiger  und  zugleich  immer  reicher  an  Glimmerschuppen  wird,  so  geht 
sie  zuvörderst  in  schiefrige  Grauwacke  über,  deren  dicksehiefrige 
Strnctnr  entweder  stetig,  oder  mit  Intervallen  ausgebildet  ist,  je  nachdem 
die  Glimmerschuppen  dem  Gesteine  gieiehmässig  eingestreut,  oder  nur  auf 
den  Fugen  der  dünnplatienförmigen  Schichten  und  Gesteinslagen  abgela- 
gert sind.  Bei  fortwährendem  Ueberbandnehmen  der  immer  feineren 
Glimmerschuppen  und  des  thonigen  Bindemittels  gelangt  man  endlich  in 
den  Granwackenschiefer,  dessen  wichtigste  Eigenschaften  schon 
im  ersten  Bande  S.  699  angegeben  worden  sind.  Wir  fug^n  nur  noch 
hinzu,  dass  zwar  aschgrau  und  andere  graue  Farben  bis  schwärzlichgrau 
seine  gewöhnlichsten  Farben  sind ,  dass  er  aber  auch  bisweilen  grünlich, 
roth  und  röthlichbraun  gefärbt,  und  in  seinen  dunkelgrauen  bis  schwarzen 
Varietäten  dem  Ausbleichen  unterworfen  ist ,  weshalb  solche  an  der  ver- 
witterten Oberfläche  licht  aschgrau  erscheinen.  Auch  ist  der  Granwacken- 
schiefer oft  mit  wulstigen,  schwieligen,  striemigen,  oder  wellen  furchigen 
Schichtungsflächen  versehen,  wie  er  denn  überhaupt  in  seinem  ganzen  Habi- 
tus mehr  oder  weniger  an  schlammartige  Sedimente  erinnert.  Auf  den  Spal- 
tungsflächen sind  meist  zahlreicheweisseGlimmerschüppchen  zu  erkennen. 

Die  Glimmersandsteine  oder  Micopsammite  (I,  698) 
schliessen  sich  unmittelbar  an  die  sehr  glimmerreichen  schielrigen  Grau- 
wacken  und  Granwackenschiefer  an,  von  welchen  sie  sich  besonders  da- 
durch unterscheiden ,  dass  die  oft  ziemlich  grossen  Glimmerschuppen  ganz 
dicht  über  einander  liegen,  und  nar  durch  ein  sehr  sparsames  Bindemittel 
zusammengehalten  werden. 

PluiauiD^f  GeogDOtie.  II.  19 
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4*  ThoDscbiefeir,  (Terenile  eTAub,),  Die  Tbonsehiefer  der 
Uebergaogsfonnationen  werden  zwar  bisweilen,  bei  lichten  Farben,  toII- 
kommener  Spaltbarkeit  and  glänzenden  SpallungsRächen ,  den  Urthon- 
scbiefern  so  äbniich ,  dass  sie  von  selbigen  nur  nocb  durch  ihre  Lagerung 
oder  durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  fossilhaitigen  Schichtensystemen  unter- 
schieden werden  können;  doch  haben  die  charakteristischen Varieülten  ge- 
wöhnlich ein  eigentbümlicbes,  mehr  pelttisches  als  krystalliniscbes  Ansehen^ 
grane  bis  schwarze  Farben,  malte  oder  nur  schimmernde  Spaltungsfläcben, 
so  wie  eine  minder  vollkommene  und  (in  Folge  der  transversalen  Schiefe- 
ruug](  sehr  häufig  eine  zweifache  Spaltbarkeit,  vermöge  welcher  sie  sich 
in  rbombisehe  Prismen,  Stängel  oder  Griffel  zerschlagen  lassen. 

Schon  im  Jahre  1783  zeigte  Rabel,  dass  keioesweges  aller  Tlionschiefer 
zo  den  primitiven  Bildungen  gehöre ;  wenige  Jahre  dar«iuf  noterscbied  Wer- 
ner in  seiner  Classification  der  Gebirgsarten  den  uranfänglichen  und  den  flOtz- 
artigen  Tbonsehiefer^  und  1794  sachte  v.  Beroldingen  zu  beweisen,  dass  nur 
die  wenigst/sn  sogenannten  Tbonsehiefer  als  primitive  Gesteine  zu  betrachten 
seien.  Diese  Ansicht  bat  sich  auch  in  der  Folgezeit  immer  mehr  bestätigt; 
Ja,  gegenwärtig  wollen  viele  Geologen  gar  keinen  primitiven  Tbonsehiefer 
mehr  zugestehen,  und  alle  Gesteine  dieses  Namens  den  UebergangsforDationea 
zuweisen.  Indessen  glauben  wir  doch,  gewisse  sehr  krystalliniscbe  Tbonscbie* 
fer,  welche  unmittelbar  auf  Glimwerscbiefer  gelagert  zn  sein  pflegen,  keine 
Spar  von  organischen  Ueberresten  enthalten,  und  mit  gar  keinen  fossilhaitigen 
Schichten  verbunden  sind ,  noch  als  primitive  Tbonsehiefer  betrachten  zu  kön- 
nen, wie  solches  oben  S.  122  f.  geseheben  ist. 

Stark  glänzende  und  auf  ihren  Spaltungsflächen  regelmässig  gestreifte 
oder  gefältelte  Tbonsehiefer  dürften  im  Gebiete  der  Uebei^angsformatio- 
nen  eine  seltnere  Erscheinung  bilden,  als  im  Gebiete  der  Urschieferfor- 
mation ,  wo  sie  recht  eigentlich  zu  Hause  sind.  Ausser  den  grauen  und 
schwarzen  Farben  kommen  noch  besonders  grüne,  gelbe,  rothe  und  vio- 
lette Farben  vor ;  die  grünen  Farben  dürften  in  einer  innigen  Beimengung 
von  Chlorit  begründet  san,  während  die  rothen  und  röthlichbraunen  Fai^- 
ben  von  Eisenoxyd  herrühren,  welches  bisweilen  so  reichlich  vorkommt, 
dass  die  betreffenden  Schiefer  als  Eisensteine  zn  benutzen  sind.  Manche 
Schiefer  zeigen  eine  sehr  feine  transversale  Farhenstreifung,  andere  eine 
gebänderte,  geflammte,  gewölkte  und  gefleckte  Farbenzeichnung,  an  wel- 
cher sich  zumal  die  grünen  und  die  rothen  oder  violetten  Farben  bethei- 
ligen. 

Mit  Eisenoxyd  sehr  reichlich  imprügnirte  Schiefer  finden  sich  z.  B.  nach 
Tantscher  bei  GrSfenthal ,  und  nach  Richter  bei  Saalfeld  in  Thüringen ;  eben 
so  nach  Banr  zwischen  Mausbach  und  Vicht  unweit  Stollberg  in  Rbeinpreussen, 
nach  Sedgwick  und  Murchison  fn  der  zweiten  Gruppe  des  Schiefergebirges  von 
Devonshire,  zwischen  denQuantock-hills  und  Linton.-—  Die  Wetzachiefer 
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sind  eigpeaüifiiiiliche ,  meisl  gelb ,  liebt  geibiichgrau  btü  grOollcbgrau  gefllrMe 
TboDflehiefenrarieUtea  voa  sebr  feiner,  bemogener  und  conpaeler  Masse  iid«1 
mittleren  Httriegraden ;  sie  Ireleo  swisefaeo  anders  gefärbten  Schiefern  ^ia 
scbtnalen  Sebichten  oder  dOooen  Lagen  aaf,  welche  bei  transversaler  Scbiefe- 
mng  bis  znr  Tänscbatog  das  Ansebea  von  gangarligen  Bildungen  gewinnen 
kOonea.  So  ist  z.  B.  das  Vorkomoren  des  beräbmten  Welzstchiefers  von  Salm- 
Cbalea«,  Ottrez  und  Bibain  in  den  Ardeanen. 

Unter  den  accessorischen  Bestandtbeilen  ist  Pyrit  der  gewöhn- 
lichste ;  in  den  metamorpbischen  Schiefem  aber  finden  sich  nicht  selten 
Chiastolithkrystalle  nnd  noch  bäuBger  jene  dunkelfarbigen  kleinen  Conere- 
lionen  ein,  duroh  welche  sie  als  Fleckschiefer  nnd  Knotenschiefer  erschei- 
nen. Von  accessorischen  Bestandmassen  sind  Nester  nnd  Trümer  von 
Quarz,  Nieren  nnd  Wülste  von  härterer,  festerer  Thonschiefermasse  und 
von  Eisenkies  nicht  so  gar  selten  ;  vor  allen  aber  verdienen  die  abgeplat- 
teten Nieren  nnd  Schwülen  von  Kalkstein  erwlibnt  zn  werden, 
welche  von  einem  Zoll  bis  zu  einem  oder  mehren  Fuss  im  Durchmesser 
and  gewöhnlieh  in  grosser  Anzahl  bdsammen  vorkommen ;  dabei  lassen 
sie  stets  eine  regelmässige  lagenweise  Vertheilung  erkennen ,  indeAi  sie 
innerhalb  einer  und  derselben  Schichtnngsfläche  neben  einaQder  liegen, 
was  sich  gewöhnlich  in  mehren  auf  einander  folgenden  Schichten  wieder- 
holt, sodass  sie,  aus  der  Feme  gesehen,  wie  Schnuren  oder  Ketten  von 
Kalkstein-Nieren  erscheinen ,  an  welchen  die  wahre  Lage  der  Sebichten 
auch  dann  noch  zu  erkennen  ist,  wenn  solche  durch  transversale  Schiefe- 
rung gänzlich  maskirt  sein  soIUe. 

In  solchen  Fällen  bilden  diese  Reihen  von  Kalksteinscbwfllen  eine  sebr 
anffallende  Erscfaeinang^  weil  sie  die  Scbiefemng  des  Gesteins  nnter  kleineren 
oder  grosseren,  ja  bisweilen  unter  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Es  wUrde 
Qberflassig  sein,  Beispiele  von  dem  Vorkommen  solcher  Kalkstein nieren  aozn- 
f&hren,  da  sie  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die  Tbonschiefer  nnd  Granwaeken- 
scbiefer  sebr  vorwalten,  zu  dep  ziemlich  häufigen  Ersebeinnngen  gehören. 
Sie  sind  meist  stark  abgeplattet ,  nnd  gewöhnlieh  linsenförmig  bisweilen  aber 
aoeb .  onregelmässig  gestaltet ;  da  sie  ott  Fossilien  uroscbliessen ,  so  bat  «an 
ihnen  alle  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Die  ans  einer  compacten ,  thon- 
ichieferäbnlichen  Masse  bestehenden  Nieren  haben  ähnliche  Formen; 
ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  erwähnt  Kejrserling  vom  Polnajagora  oder 
Kogelberge  im  Petscb^ralande,  wo  ein  schwarzer  siluriscber  Thonscbiefer  mit 
einer  ungeheuren  Menge  Kogeln  von  der  Grösse  einer  Flintenkngel  bis  zu  der 
eiaer  ICartätschenkugel  erfällt  ist ,  welche  aus  derselben  Substanz  zu  bestehen 
scheinen,  wie  der  Schiefer;  (Wissenscb.  Beobachtungen  auf  einer  Reise  in 
das  PeUcboraland  ,  S.  363).  Auf  ähnliche  Weise  kommt  auch  der  Pyrit 
bisweilen  in  recht  vollkommenen  Kngeln ,  öfter  jedoch  in  abgeplatteten  Gon- 
cretionen  vor.  ^  Heim  beschreibt  solche  Pyritnieren  voU  Gäberndorf  am  Thü- 
ringer Walde ,  welche  bis  zu  einem  Fuss  und  darSber  im  Durchmesser  haben, 
von  siaer  Tbowcfaielersebale  umgeben  werden,  bisweilen  auch  conceniriscb 
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gchalig  aus  Pyrit-  and  Schieferlagen  zosamniengesetzt  sind,  in  grosser  Menge 
▼orkommen  und  nicht  selten  reihenfbrniig  neben  einander  liegen.  Uebrigens 
bildet  der  Pyrit  auch  oft  Lagen,  Schnflre  ond  Adern.  Hier  und  da  hat  sich 
auch  Eisenoxyd  in  Nieren  concentrirt,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Alen- 
^n,  wo  ein  sehr  weicher  Schiefer  abgeplattete  SphSroide  umschliesst ,  die 
stark  mit  Eisenoxyd  imprägnirt  und  zugleich  ganz  erftlllt  von  Fossilien  sind, 
so  wie  in  der  Gegend  von  Düren,  wo  der  Thonschiefer  stellenweise  theils 
Sphflrosideritkogeln,  theils  Nester  von  Brauneisenerz  enthalt.  — 

Die  meisten  Dachschiefer  gehören  den  Thonschiefem  der  lieber* 
gongsformation  an.  Sie  sind  nämlich  solche  Varietäten  von  Thonschiefer, 
welche  vermöge  ihrer  sehr  vollkommenen  und  ebenflächig^n  Spalibarkeit, 
ihrer  Homogenität,  ihrer  angemessenen  Härte  und  Festigkeit,  so  wie 
vermöge  ihrer  Dauerhaftigkeit  vorzüglich  geeignet  sind ,  als  Deckmaterial 
fnr  Dächer  benutzt  zu  werden.  Diese  Dachschiefer  bilden  innerhalb  der 
übrigen  Schiefer  besondere  Züge  oder  Zonen,  welche  sich  mehr  oder 
weniger  weit  verfolgen  lassen,  und  zuweilen  mehrfach  wiederholen ;  doch 
gehen  auch  bisweilen  andere  Schieferzonen  stellenweise  in  Dachschiefer 
über.  Die  dunkel  blaulichschwarzen  Varietäten  lassen  sich  zugleich  als 
Tafelschiefer  zu  Schreibtafeln  gebrauchen. 

Griffelsehiefer  nennt  man  diejenigen  Varietäten,  welche  mit  ausge- 
zeichneter griffelfdrmiger  Absonderung  die  gehörige  Feinheit ,  und  den  erfor- 
derlichen Gtad  der  Festigkeit  und  Härte  verbimlen,  um  zu  Schieferstiften  ver- 
arbeitet werden  zu  können.  Dagegen  sind  Zeichnenschiefer  sehr  weiche 
und  feinerdige,  kohleareiche  Varietäten  von  dickschiefriger  Absonderung, 
welche  in  vierkantige  Stifte  geschnitten ,.  als  sog.  schwarze  Kreide  benutzt 
werden. 

Man  kennt  besonders  gute  Dachschiefer  am  .Harze  bei  Goslar,  Lauten« 
thal  und  Blankenburg ;  im  Herzogthom  Nassau  bei  Rttdesbeim ,  St.  Goarshau- 
sen  und  Wissenbach;  am  Tharinger  Walde  bei  Lehesten,  Gräfenthal  und 
Sonnenberg,  in  Frankreich  bei  Angers,  in  Belgien  bei  Fumay  und  Rimognes, 
an  welchem  letzteren  Orte  unterirdische  Schieferbrflche  betrieben  werden. 
Doch  dOrften  diese  Belgischen  Schiefer,  eben  so  wie  viele  Sächsische,  schon 
mehr  der  Urschieferformation  angehören.  Berfihmte  TafelschieferbrQche  fin- 
den sich  am  Tharinger  Walde  bei  Lehesten,  Probstzella  und  Gräfenthal ;  die 
dortigen  Griffelschiefer  aber  werden  nur  in  der  Gegend  von  Sonnenberg  und 
Steinach  gewonnen.  Sie  bilden  Schlichten ,  welche  sich  vom  Obagen  Thon- 
schiefer scharf  absondern,  und  bei  ihrer  sehr  steilen  Lage  fast  wie  Gänge  aus- 
nehmen; die  griffelförmige  Absonderung  setzt  gänzlich  oder  beinahe  recht- 
winkelig durch  diese  Schichten  hindurch,  ohne  die  sie  einschliessenden  Schich- 
ten zu  betreffen. 

5.  Alaunschiefer,  (^m;?e7t7e).  Wenn  sich  der  Kohlenstoffgehalt 
der  duukelgrauen  und  schwarzen  Thonschiefer  noch  mehr  anhäuft,  so  ent- 
stehen jene  ganz  schwarzen  und  sehr  kobligen ,  bisweilen  auch  bituminö- 
sen Schiefer,  welche  man  deshalb ,  weil  sie  wegen  ihres  sehr  reichlichen 
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Eisenkiesgehaltes  zur  Bildung  von  Vitriol  und  Alaun*)  geeignet  sind, 
Alaunschiefer  genannt  hat.  Man  unterscheidet  sie  wohl  als  glänzende 
und  gemeine  Alaunschiefer,  je  nachdem  der  Kohlenstoff  auf  den  Fugen 
und  Kluften  des  Gesteins  in  stark  glänzenden  (bisweilen  schön  buntfarbig 
angelaufenen)  Anthracit- Membranen  ausgeschieden  ist,  oder  nicht;  wel- 
ches er^tere  jedoch  nur  bei  den  sehr  kieseUgen  und  harten  Varietäten  vor- 
zukommen pflegt.  Die  gemeinen  Alaunschiefer  sind  aber  mitunter  so  koh- 
lig und  bituminös,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  brennbar  wer- 
den ;  (Bornholm ,  Modum  und  Enerhougen  bei  Cbristiania) ;  ihre  Farbe 
ist  dann  braunlichschwarz. 

Dass  die  Alaunschiefer  oft  iq  der  unmittelbaren  Nähe  von  Kalkstein- 
lagcrn  vorkommen,  ist  schon  von  Heim  bemerkt  worden ;  doch  finden  sie 
sich  auch  mitten  zwischen  gewöhnlichen  Schiefern ,  zumal  als  Begleiter 
der  schwarzen  Kieselschiefcr,  auch  zwischen  Kalksteinschichten;  jeden- 
falls aber  bilden  sie  nur  untergeordnete  Lager  und  Schichtensysteme 
innerhalb  der  vorherrschenden  Gesteine.  Wo  sie  zwischen  Kalkstein- 
schichten auftreten ,  da  pflegen  sie  häufig  sphäroidiscbe  Niereu  oder  Leu- 
ticularmassen  von  bituminösem  Kalkstein,  auch  wohl  zuweilen  Faserkalk- 
lagen  oder  Kalkspathtrümer  zu  umscbliessen.  EndUchsgehören  Pyrit-  ojer 
Leberkiesuieren  zu  den  nicht  seltenen,  und  Kugeln  einer  sehr  compacten, 
alaunschieferähulichen  Masse  zu  den  bisweiligen  Accessorien.  Uebrigens 
sind  manche  Alaunschiefer  reich  an  organischen  Ueberresten. 

Die  vorerwrähaten,  oft  mehre  Fuss  im  Durchmesser  erreichenden  Concre- 
tionen  von  bitnmini^sem  Kalk  zeigen  maocherlei  Verscbiedenbeitcn ,  bestehen 
aber  gewöhnlich  aiis  brauoliebschwarzem  Slinkkalk  oder  aus  kohlschwarzem 
Antbrakonit.  Oft  sind  sie  in  der  Mitte  dicht,  und  napb  aussen  kOmlgschuppig 
oder  stflnglig  und  spathig  ausgebildet ,  wobei  sie  bisweilen  io  ihrer  Median- 
Ebene  von  einer  weissen  oder  grauen  Kalksteinlage  durchsetzt  werden  (HOns- 
sflter  in  Westgolhland,  Garphytta  in  Nerike) ,  wie  sie  sich  denn  auch  nicht 
selten  nach  dieser  grössteo  Dnrchscknillsfläche  spalten  lassen,  oder  bei  der 
Verwitterung  io  zwei  Hfliften  absondern.  Im  Innern  sind  sie  bisweilen  zer- 
klüftet« und  entbalten  daselbst  Kry^^taile  von  Eisenkies,  Zinkblende,  Baryt 
oder  Bergkrystall  (Bombolmer  Diamanten).  Sie  beherbergen  oft  viele  orga- 
nische Ueberresle,  und  sind  daher  von  besonderer  Wichtigkeit.  —  Bei  Andra- 
rum  in  Schonen  kommen  auf  ähnliche  Weise  zoll-  bis  über  fussgrosse  ellipsoidi- 
sebe  Nieren  von  krnmmblättrigem  od^r  strahligem,  graulichscfawarzem  Baryt 
(sog.  Hepatit)  vor. 

6)  Brandschiefer.  Im  südlichen  Theile  der  Timankette,  an  der 
Uchta,  unier  63^  Va  nördl.  Breite ,  findet  sich  nach  Keyserling  innerhalb 


*)  Forcbhammer  bat  gezeigt ,  dass  die'Skaodinaviscbeo  and  Boroholner  Alaun- 
schiefer aaeh  eiaeo  nicbt  oabedeatendeo  Gebalt  ao  Kali  besitzen. 
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der  devonischen  'Formatioa  ein  wenigstens  800  Fuss  mäebtiges  Sebiebten- 
System,  dessen  Gestein  von  den  Landeseinwohnern  Domanik  genannt 
wird,  und  allen  seinen  Eigenschaften  nach  als  eine  Varietät  von  Brand* 
schiefer  betrachtet  werden  muss. 

Dasselbe  ist  dunkelbraun  bis  satnmtscbnrarz ,  im  Strich  kaflTeebraatt  und 
l^lanzend,  dfloosebichtig' ood  schiefrig,  mild,  hat  das  spee.  Gewicht  1,654, 
und  brennt  leicht  mit  einer  rii senden  Flamme ,  was  in  einem  sehr  grossen  Ge* 
halte  an  Bitamen  begrOodet  ist ,  in  Folge  dessen  es  beim  AusglQhen  einen  Ge« 
wichtsverlust  von  48  Proceut  erleidet.  Dieser  Domanikschiefer  ist  sehr  reich 
an  brodförmigen  Nieren  eines  feinkörnigen,  dunkeigrauen  Kalksteios,  welcher 
von  Versteineruugen  strotzt ,  während  der  Schiefer  selbst  sehr  arm  daran  ist. 
(Wissenseh.  Beobb.  auf  einer  Reise  in  das  Fetschoraland,  S.  396  f.) 

7.  Noch  sind  der  Schiefert  hon  und  der  Thon  selbst,  $owie  der 
Schieferletten  (1,700)  als  bisweilige  Gesteine  der  Uebergangsfor- 
mationen  zu  erwähnen ;  in  der  silurischen  Formution  Südschottlands  und 
in  den  devonischen  Etagen  mancher  andrer  Gegenden  treten  Schiefer- 
tbone  auf,  welche  sich  petrograpbisch  von  denen  der  Steinkohlenforma- 
tion nicht  unterscheiden  lassen.  In  der  äiluriselien  Formation  der  Um- 
gegend von  Petersburg  aber  wird  die  untere  Etage  von  einer  sehr  mächti- 
gen Ablagerung  blaifen  Thon  es  gebildet,  der  in  den  meisten  seiner  Eigen- 
schaften mit  den  neuesten  Thonbildungen  übereinstimmt.  Rothe  oder 
bunte,  grün  gefleckte  oder  gestreifte  Schieferletten  und  eben  derglei- 
chen Mergel,  ganz  ähnlich  denen  des  Rothliegenden,  spielen  aber  in  man- 
chen Gegenden  der  üebergungsformation  eine  eben  so  wichtige  Rolle ,  ab 
in  der  genannten  Sundsteinbildung  der  permischen  Formation. 

Sie  erscheinen  z.  B.  in  der  Begleitung  von  Gyps  und.  Steinsalz  oder  Salz- 
({ueHen  in  der  silurischen  Formation  des  Staates  New- York,  in  Oneida,  Önon- 
d«iga  und  vielen  anderen  Grafschaften,  auf  ähnliche  Weise  in  der  devonischen 
Formation  Russlands,  und  gewinnen,  zugleich  mit  rothen  Sandsteinen,  eine 
ausserordentliche  Bedeutung  in  dem  oid  red  sandstone  von  HerefoinUbire  und 
am  Fusse  der  Malvern-Hills. 


§.314.    Sandsteine^   Quarzite  und  Kieseisehiefer. 

Nächst  den  Granwacken ,  Grauwackenschiefern  und  Thonschiefem 
sind ,  ihrem  Vorwalten  nach ,  die  quarzigen  und  kieseligen  Gesteine  als 
die  wichtigsten  Materialien  der  Uebergangsformationen  zu  betrachten.  Sie 
erscheinen  theils  als  klastische  Gesteine,  wie  die  Conglomerate  und  viele 
Sandsteine,  theils  als  krystallinische  Gesteine,  wie  die  Quarzite  und 
manche*  Sandsteine,  theils  auch  als  zweifelhafte  und  möglicherweise  poro- 
dine  (I,  427)  Gesteine,  wie  die  Kieselsebiefer  und  Lydite. 
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1)  SandflteiDe.  Sie  sohliessen  sieh  uDmiiteUwr  an  die  körnige 
Grauwacke  ao,  von  welcher  sie  sich  iasbesondere  dadurch  unterscheiden, 
dass  ihre  Körner  ausschliesslich  oder  doch  sehr  vorwaltend  aus  Quarz  be- 
stehen, und  dass  ihr  Cäment  nicht  thonschieferartig  ist 

Schon  Liasias  nnterschied  am  Barze  die  Saadsteioe  von  der  Granwacke« 
•hwohl  er  einen  Uebergang  zwischen  beiden  aoerkanote ;  Haasmaoo  beschrieb 
sie  anfangs  als  feinkörbige  Grauwacke,  fdbrte  sie  aber  später  unter  dem  Namen 
Uebergaagssandstein  ein ;  (Norddeutsche  Beitrige  zur  Berg«  nnd  Hfltteokonde, 
4.  Stttck«  1810,  73). 

Die  Sandsteine  der  Uebergang^formation  sind  gewöhnb'ch  kleinkörnig 
bis  sehr  feinkörnig,  indem  sie  hauptsächlich  von  sehr  kleinen  scbarfkand* 
gen  Qnarzkörnern  gebildet  werden ,  zwischen  denen  sich  jedoch  biswei-. 
len  mehr  oder  weniger  Feldspathkömer  oder  Kaolinkömer,  auch  wohl 
sparsame ,  weisse  oder  gelbliche  Glimmerschuppen  einfinden.  Werden 
die  Feldspathkömer  zahlreicher,  so  erhält  das  Gestein  ein  porphyrähn- 
liehes  Ansehen  oder  auch  eine  arkosähnlicbe  Beschaffenfafeit  \  (Bomhobn, 
Neusohl  in  Ungarn,  fierre  des  Sarrams  in  den  Ardennen).  — '  Das 
Bindemittel  dieser  Sandsteine  ist  entweder  Kiesel,  oder  Thon  und  Kaolin, 
oder  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  oder  kalkig,  und  hiernach  bestim- 
men sich  besonders  ihre  Farbe  und  Consistenz.  Manche  Sandsteine  las- 
sen fast  gar  kein  Bindemittel  erkennen,  indem  die  Quarzkörner  unmittel- 
bar an  einander  gefügt  und  gewachsen  sind,  in  welchem  Falle  das  Gestein 
oft  porös  nnd  von  sehr  krystallinischem  Ansehen  erscheint,  wohl  auch 
häufig  als  ein  krystallinischer  Quarzpsammit  (I,  548)  zu  betrachten  sein 
dürfte. 

Die  Farbeo  sind  weiss  nnd  grau  in  allen  NOaneen,  zumal  gelbliefa-, 
rethlich-  und  grODÜcbweiss  and  grau,  auch  gelb,  rotb,  brann  und  grOn;  zu- 
weilen kommt  eine  gestreifte ,  gebanderte ,  gewölkte  oder  gefleckte  Farben- 
zeichnoBg  vor ;  besonders  sind  die  rotben ,  tfaonigen  Sandsteine  oft  grUnlieh 
gefleckt  oder  gestreift.  In  seltenen  Fallen  werden  sie  so  reich  ao  Eiseooxyd, 
dass  sie  mit  Recht  als  Eisensandsteioe  bezeichnet  werden  können ,  wie 
z.  B.  nach  Casiano  de  Prado  ein  devonischer  Sandslein  in  der  Provinz  Leon 
in  Spanien,  der  20  bis  40  Procent  Eisenoxyd  enthalt,  und  dabei  machtige  nnd 
weit  fortsetzende  Schiehtenzüge  bildet. 

Von  aceessoriseben  Bestandlbeilen  sind,  ausser  den  bereits  genanalen 
hinfig  vorkommenden  Feldspathkörnern  und  Glimmerschoppen,  als  ein  paar, 
seltnere  Vorkommnisse  Glaukonit  (Bomholm ,  Petersburg)  nnd  kleine 
Kalksteinkugeln  zu  erwähnen,  welche  dem  Gesteine  ein  rogensteinäbn- 
liebes  Ansehen  verleiben  ;  (Narwa  in  Esthland).  Durch  Überhandnehmenden 
Glimmer  erhalten  diese  Sandsteine  eine  schiefrige  Structor,  oder  auch  eine 
plattenftirmige  Absonderung,  wenn  die  Glimmerschnppen  auf  den  Schichtungs- 
fngmi  versaamerisind;  tritt  «uch  gleiefazeitig  das  tbontge  Bindemittel  reich- 
licher ein,  so  komsien  endlich  weiche  Sandsteinschiefer  zum  Vorschein,  welche,- 
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nach  Maassgabe  ihrer  Farbe »  Uebergäoge  in  Schieferthon  oder  Scbieferlelten 
vermitteln. 

Die  Sandsteine  mit  kicseligem  Bindemittel  inrerden  sehr  häufig  nach  allen 
Richtungen  von  weissen,  krystalliniscben ,  z.  Th.  drusigen  Quarz  ädern 
durchschwärrot ;  Kalkspathadern  kommen  wohl  nur  in  denjenigen  Sandsteinen 
vor,  deren  Bindemittel  mehr  oder  weniger  kalkig  ist«  während  die  thonigen 
Sandsteine  auf  ihren  Klüften  nicht  selten  mit  eisenschflssigem  Thone  er- 
rallt  sind. 

Die  Sandsteine  der  Debergangsformationen  sind  theils  sehr  deutlich  ge- 
schichtet, sogar  platteoförmig  abgesondert,  theils  mächtig  und  undeutlich 
geschichtet;  ja  bei  manchen  kieseligen  und  eisenschfissigen  Sandsteinen  ver- 
schwindet die  Schichtung  fast  eben  so ,  wie  diess  bei  der  körnigen  Grauwacke 
vorkommt;  sie  zeigen  dann  eine  unregelmässig  polyedriscbe  ZerklOftang, 
während  die  plattenfdrmigen  Sandsteine  oftmals  der  tesseralen  Absonderung 
unterworfen  sind.  Die  Schichtungsflächen  der  Sandsteine  zeigen  nicht  selten 
Wülste  und  Wellenfurchen,  auch  sind  die  Schichlenwechsel  häufig  durch  tho- 
nige  Zwischenlagen  bezeichnet. 

Manche  Sandsteine  sind  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten,  wie  z.B. 
die  devonischen  Sandsteine  des  Harzes ,  der  Spiriferen-Sandstein  im  Herzog- 
thum  Nassau,  und  der  untere  Garadoc-Sandstein  am  Onny,  welchen  Mnrchison 
wegen  seines  grossen  Reichthums  an  Gonchylien  anfangs  als  Muschelsandstein 
(sheily-sandstone)  aufTQhrte.  Dagegen  sind  andere,  z.  Th.  sehr  mächtige 
und  weit  ausgedehnte  silurische  und  devonische  Sandstein-Ablagerungen  sehr 
arm  oder  auch  fast  ganz  leer  an  Fossilien ;  wie  z.  B.  der  Fjällsandstein  Scan- 
dinaviens,  der  old  red  sandstone  in  England  und  der  Sandstein  im  Ueber- 
gangsgebirge  des  südlichen  Norwegen. 

Anmerkung.  Ajasser  dem  eigentlichen  Sandsteine  ist  auch  incohären- 
ter,  foser  Sand  als  ein  schon  im  Gebiete  der  Uebergangsformation  vorkom- 
mendes Material  zu  erwähnen.  In  der  silurischen  Formation  der  Umgegend 
von  Petersburg  finden  sich  über  dem  blaulichgrauen  Thone  weit,  verbreitete 
Schichten  vdn  glänzend  weissem  feinem  Quarzsand,  welcher  weiter  aufwärts 
von  hochgelbem  Sande  bedeckt  wird ,  bis  endlich  wirkliche  Sandsteine  folgen. 
Es  bleibt  jedenfalls  eine  merkwürdige  Erscheinung ,  dass  diese  uralten  Thon- 
nnd  Saudscfaichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  ursprüngliche  Consistenz  und 
Beschaffenheit  beibehalten  haben. 

2)  Quarz  i  t.  Sowohl  die  mit  kieseligem  Bindemittel,  als  auch  die 
obue  alles  Cämenl  gebildeten  Sandsteine  der  Uebergangsformationeo 
gehen  bei  mehr  krystäliinischer  Ausbildung  in  Quarzite  ober,  welche  sieh 
nur  wenig  von  den  Quarziten  der"  Urschieferformation  unterscheiden. 
Diese  Quarzite  haben  meist  weisse  oder  lichtgraue ,  bisweilen  auch  röth- 
liehe,  gelbliche,  grünliche  und  blauliche,  selten  fast  schwarze*)  Farben, 
sind  körnig  bis  dicht  und  splitlrig,    erscheinen  mitunter  als   förmlicher 


^)  Die  »cbwarten  Qaarzite  der  Ardenaeo  siod  nach  Omalioa  d*ilalIoy  zuweilen 
für  trapparti^e  Gesteine  gefaallco  worden.     Eiern,  de  GM.  1S31,  p.  32. 
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Hornsleio  (Beleke  anweit  Lippstadt) ,  halten  bisweilen  Glimmerscbnppen 
oder  Thonschieferlamellen ,  oder  Feldspathkörner,  und  dürften  auch  in 
seltenen  Fällen  goldhaltig*)  sein.  Adern,  Trumet*  and  Nester  von  kry- 
stallisirtem  Quarze  bilden  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

Sie  sind  theils  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtet,  theils  unge- 
schichtet; im  ersten  Falle  pflegen  die  Schicbtenwechsel  nicht  selten  durch 
glimmerreiche  Lagen  oder  durch  Thonsehiefer- Membranen  bezeichnet  zu 
sein,  wodurch  sich  plattenförmige  und  selbst  schief rige  Quarzite  aus- 
bilden ;  auch  findet  dann  oft  tesserale  oder  parallelepipedische  Absonderung 
Statt,  während  die  ungescbichteten  Quarzite  nur  regellos  zerklüftet  sind, 
die  Absonderungsklüfle  aber  in  beiden  Fällen  oft  von  Eisenoxyd  roth  oder 
braun  gefärbt,  oder  durch  Quarz  drüsig  erscheinen. 

Die  Quarzite  der  Uebergangsformation  bilden  theils  kleinere  Stöcke 
und  Lager,  theils  mächtige  und  weit  fortsetzende  Züge,  welche,  vermöge 
der. Unzerstörbarkeit  ihres  Materials ,  als  eminente  Kuppen,  Kämme  und 
Felsrücken  über  ihre  Umgebungen  heraufzuragen  pflegen. 

So  bildet  in  der  Eifel,  nordwestlich  von  PrOm,  die  Schneifei  einen  mehre 
hundert  Pass  aufragenden  und  meilenweit  fortsetzenden  Felsenkam m ;  nach 
Steininger  lassen  sich  im  HnnsrQck  drei  grosse  Quarzilzflge  verfolgen,  welche 
von  2000  bis  2300  F.  absolute  Höhe  erreichen;  und  am  Harze  zeichnen  sich 
die  Quarzite  des  Bruchberges ,  des  Ackersberges  nnd  der  hohen  Tracht  ans. 
in  England  sind  die  schroffen  Felsen  der  Lickey-Hills ,  zwischen  Birmiogham 
und  Bromsgrove,  bekannt,  welche  alle  möglichen  Uebergange  ans  muscbligem 
durch  körnigen  oft  sehr.feldspathreiehen  Quarzit  bis  in  Sandstein  zeigen,  und 
im  letzteren  Falle  zuweilen  deutliche  si|urische  Fossilien  umschliessen.  Noch 
auffallender  sind  die  Stiper-Stones ,  welche  Murcfaison  eine  der  merkwOrdig- 
sten  topographischen  ErscheinuDgen  Englands  nennt :  schaffe,  zackige  Felsen, 
die  sich  wie  cyklopische  Ruinen  50  bis  60  Fuss  hoch  aus  dem  flachen  Moor- 
lande erbeben,  und  längs  einer,  vier  Engl.  Meilen  weit  fortlaufenden  Linie 
verfolgen  lassen. 

Die  Quarzite  halten  äusserst  selten  organische  Deberreste,  und  daon 
immer  nur  in  der  Form  von  Abdrücken  nnd  Steiokernen ;  so  z.  B.  nach  Stei- 
ninger der  Quarzit  von  Abentheuer  und  Rinzenberg  bei  Birkenfeld ,  welcher 
reich  an  Abdrücken  von  Ortbis  und  Sptrifer  ist. 

3)  Quarzconglomerate  und  Breccien.  Schon  die  Quarzite 
der  Uebergangsformation  erscheinen  stellenweise  conglomeratähnlich  oder 
breccienähnlich  ;  doch  dürften  manche  solcher  Vorkommnisse  nicht  sowohl 
als  wirkUch  klastische,  denn  als  eigenthümliche  concretionäre  und  kry- 
stallinische  Bildungen  zu  betrachten   sein.     Dagegen  treten  aber  auch 


*0  Oiess  vermotfaete  s.  B.  Heim  vod  dem  Qearsite  bei  Sleiabeide  am  Tbärioi^er 
Walde. 
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nnsweifelliafte  Qüarzoonglomerate  auf,  welche  in  einigen  Gebieten  der 
Uebergangsforniationen ,  wie  z.  B.  in  der  devonisehen  Formation  von 
Herefordshire  und  Brecknockshire ,  eine  sehr  grosse  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung  gewinnen ;  die  QuarzgeröUe  sind  meist  durch  ein  rothes  Bin- 
demittel gebunden  und  gar  nicht  selten  mit  Fragmenten  anderer  Gesteine 
vermengt.  Eben  so  geht  die  deronische  Sandsteinbildung  des  südlichen 
Norwegen  nach  oben  in  dergleichen  Conglomerate  mit  wallnussgrossen 
GeröUen  über,  und  nach  Zippe  treten  in  der  silurischen  Formation  Böh- 
mens grobkörnige ,  aus  QnarzgeröUen  mit  quarzigem  Bindemittel  zusam- 
mengesetzte 9  oft  rotheisenschussige  Conglomerate  sehr  häufig  auf. 

Wirkliche  Qoarzbreccien  finden  sich  nach  Baor  bei  Chateau-Salm  in 
den  Ardennen ,  bei  Sourbrodt  anf  dem  hohen  Vena  und  oberhalb  Malmedf. 
FarPsendocooglomerate  dagegen  sind  wohl  die,  nach  ffitchcock  bei  Middletown 
in  Rhode  -  Island ,  and  die  in  Sachsen,  zwischen  Oschatz  und  Strehla  vorkom- 
mendeo  Gesteine  zu  rechnen ,  von  welchen  im  ersten  Bande  S.  470  und  472 
die  Rede  gewesen  ist.  Aehnlicbes  erwähnt  Omalius  d^Halloy  ans  den  Arden- 
nen, wo  gewisse  Qnarzconglomerate  eine  grossflaserige  Strnctnr  haben  sollen, 
indem  die  Qoarzknoten  in  die  Lflnge  gezogen  und  abgeplattet  sind.  Gumprecht 
aber  beschreibt  von  Woltusch  im  Gebiete  der  B(lhmischen  Uebergangsformation 
einen  weissen  Quarzlt,  der  eine  grosse  Menge  wallnussgrosser,  runder  und 
scharf  begrenzter  schwarzer  Partieeo  umschüesst,  welche  eine  tüuschende 
Aehnlichkeit  mit  LyditgerOllen  zeigen ,  aber  zum  TheiJ  in  den  weissen  Quarz 
Übergehen,  weshalb  sie  wohl  fUr  blose  Concretionan  zu  halten  sind. 

4)  Kiesel  schief  er.  Dieses  Gestein,  wegen  dessen  petrographi- 
scher  Verhältnisse  wir  auf  Band  I,  S.  549  verweisen»  ist  recht  eigentlich 
in  den  Uebergangsformationen  zu  Hause,  und  dürfte  wohl  kaum  in  irgend 
anderen  Formationen  so  häufig  angeiroflen  werden,  als  gerade  in  der 
silurischen  und  devonischen  Formation.  Es  geht  einerseits  in  kieseligen 
Thonscbiefer  und  Homfels,  anderseits  in  Quarzit  über,  und  würde  sieb 
in  manchen  seiner  Varietäten  allerdings  sehr  passend  als  Hornstein- 
schiefer  bezeichnen  lassen,  wie  diess  schon  von  Heim  vorgeschlagen 
worden  ist;  (Thür.  Wald,  U,  4.  Abtb.  S.  167).  Merkwürdig  ist  seine 
Association  mit  Alaunschiefer  und  schwarzem  Thonscbiefer  einerseits,  und 
mit  Grünsteinen  anderseits ,  indem  er  sehr  gewöhnlich  in  der  unmittel- 
baren Nähe  dieser  Gesteine  vorkommt ;  wie  diess  in  Betreff  des  schwar- 
zen Thonschiefers  schon  von  Heim ,  in  Betreff  des  Grünsteins  schon  von 
Hausmann  und  später  von  MaccuUoch  hervorgehoben  wurde;  (Nord- 
deutsche Beiträge  u.  s.  w.  4.  Stück,  1810,  S.  87). 

« 

Dass  der  Kieselschiefer  oftmals  höchst  auffallende  nnd  verworrene  Win- 
dungen seiner  Srbichten  zeigt  (vergl.  Bd.  I,  S.  919),  wahrend  die  ihn  ein- 
schiiestenden  Gesteine  ff^  davon  sind ,  darauf  hat  gleichfalls  Hausmann  schon 
im  Jahre  1810  hingewiesen;  nnd  in  der  That  ist  diess  eine  sehr  beachlens^ 
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werlke  ErscheiottD^,  obgleich  auch  nicht  selteii  reei»t  regelmässig  geschichtete 
Ablageraogen  vorkommeD.  Römer  schioss  daraus,  dass  der  Kieselscbiefer  zor 
Zeit  der  Hebang  und  Aufrichtang  seiner  Schichten  noch  eine  ganz  andere  Coa- 
sisteaz  gehabt  haben  mOsse,  als  gegenwärtig;  (Das  Rheinische  Uebergangs* 
gebirge,  S.  30).  Hansmann  aber  bat  ans  der,  an  amorphe,  opalartige  Rfi^ 
seierde  erinoemden  Beschafenheit  gewisser  Kieseischiefer  die  sehr  wahr* 
scbeinliche  Folgerung  gezogen,  dass  die  Bildung  dieser  Gesteine,  etwa  so  wie 
jene  des  Kiesekinters ,  durch  kieselhaltige  Quellen  veranlasst  worden 
sein  möge ,  aus  denen  sie  vielleicht  nrsprOnglich  als  Kieselgallert  abgesetzt 
wurden.   (Deber  die  Bildung  des  Harzgeb.  S.  79  f.) 

Diese  Ansicht  bat  in  der  That  Vieles  fOr  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
nach  Freieslehen  der  Kieseischiefer  zwischen  Lichtenberg  und  Stehen  in  Ober- 
franken förmliche  Gänge  bildet,  anf  denen  zugleich  viel  Alannschiefer  vor* 
kommt,  wobei  es  „äusserst  sonderbar  ist,  dass  man  diese  merkwOrdigo  Gang- 
ansfiHlong  blos  da  gefunden  hat,  wo  in  dem  Gebirge  zugleich  Lager  von 
Kieselschiefer  und  lydischem  Stein  anfsetzen'S  und  dass  es  dennoch  „  wahre 
Gangmasse^*  und  nicht  blos  Abfall  des  Nebengesteins  ist;  (v.  Holls  Jahrb.  der 
Berg-  und  Hattenk.  IV,  1800,  S.  49).  Eben  so  spricht  Rlr  Hausmanns  An- 
sicht der  Umstand,  dass  die  Kieseischiefer -Ablagerungen  nicht  selten  eine, 
von  dem  allgeroeinen  Streichen  der  umgebenden  Gebirgsscbichten  gänzlich  ab- 
weichende Ausdehnung  und  Lagerung  zeigen ,  wie  diess  unter  anderen  höchst 
auffallend  für  die  KieselscfaieferzQge  der  Gegend  zwischen  Scbleitz,  Pause  und 
Tanna  im  Voigtlande  der  Fall  ist;  (Geogn.  Charte  des  Königreichs  Sachsen, 
Sect.  XIX^. 

Man  hat  es  auch  oft  ausgesprochen ,  dass  die  Kieselscbiefer  metamor- 
pbische,  und  zwar  durch  die  Einwirkung  eruptiver  Gesteine  halb  umgeschmol- 
zene Thonschiefer  seien.  Diess  mag  allenfalls  fllr  viele  Felsitschiefer  oder 
Psendokieselscbiefer  (f^ '  551 )  seine  Richtigkeit  haben ,  aber  gewjss  nicht  für 
die  ächten  Kieselscbiefer.  Soll  auch  fUr  sie  eine  solche  Dmwnndlong  ange- 
nommen werden ,  so  würde  diess  nur  in  dem  Sinne  zulässig  sein,  wie  es  Zin- 
ken bei  der  Beschreibung  der  Gontactgesteine  des  Ramberger  Granites  aus- 
sprach :  „  dass  die  Entstehung  der  Kieselschiefer  weniger  einer  trockenen 
Schmelzung,  als  vielmehr  einer  in  sehr  hoher  Temperatur  vorgegangenen 
Duchdringiing  mit  einer  wässerigen  .Kteselanflösnng  zuzuschreiben  sei,  welche 
zugleich  mit  dem  massigen  Gesteine  eindrtng^^;  (Karstens  und  v.  Dechena 
Archiv,  Bd.  19,  1845,  S.  586). 

Organische  (Jeberrestf^  sind  im  Allgemeinen  sehr  seltene  Erschei- 
nungen in  den  Kteselschiefern ;  nur  die  schwarzen ,  kehligen  Varietäten 
machen  eine  Ausnahme ,  indem  sie  bisweilen  reich  an  Graptolithen  sind, 
welche  in  ihnen  gewöhnlich  weiss  und  oftsodtinn,wie  ein  Hauch  erscheinen. 
Andere  Fossilien  duYften  zn  den  grössten  Seltenheiten  gehören;  so  sind  ein 
Trilobit  nnd  ein.  Schraubenstein  bekannt;  den  ersteren  erwähnt  Green 
aus  New- York,  den  letzteren  Schmidt  von  Förde  in  Westphalen ;  (Neues 
Jahrb.  für  Min,  1836 ,  462  und  584).  Nach  v.  Decfaen  sind  auch  bei 
Aroaberg  Posidonien  und  eine  Calymene  vorgekommen; 
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Anmerkang.  Hier  und  da  sind  auch  Kieaelaehi.efer-Breccien 
and 'ConglQmerate  im  Gebiete  der  Uebergangsformationen  bekannt ;  sie 
bestehen  gewöhnlich  aus  nussgrossen  scharfkantigen  oder  abgerundeten  Kie- 
selschieferfragmenten,  welche  durch  ein  quarziges  Bindemittel  zu  einem  ziem- 
lich festen  Gestein  verbanden  sind.  Sehr  ausgezeichnete  Gesteine  dieser  Art 
finden  sich  im  Voigtlande,  zwischen  Plauen  und  Rosen thal,  so  wie  an  anderen 
Orten. 


§•  315«    Kalksteine^  Mergel^  Dolomit^  Gyps  und  Steinsalz.    ' 

1)  Kalkstein.  Da  die  Kalksteine  der  UebergangsformaJionen 
die  gewöhnlichen  Niederlagen  der  organischen  Ueberreste  sind,  so  hat 
man  anf  sie  ganz,  besonders  zu  achten ,  obgleich  es  auch  manche  bedeu« 
tende  Kalkstein- Ablagerungen  giebt,  welche  sehr  wenige  oder  selbst  gar 
keine  Fossilien  erkennen  lassen. 

Es  sind  theils  gemeine  Kalksteine  (I,  673),  theils  Schiefer- 
kalksteine  (I,  675),  bisweilen  auch  Kalkthonschiefer  und  kör- 
nige Kalksteine,  denen  man  im  Gebiete  dieser  ältesten  Sedimentforma- 
tionen begegnet.  Indem  wir  wegen  der  allgemeinen  Eigenschaften  die- 
ser Gesteine  auf  die  angeführten  Stellen  der  Petrographie  verweisen, 
glauben  wir  nur  noch  folgende,  die  Uebergaogskalksteine  besonders  betref- 
fenden Bemerkungen  einschallen  zu  müssen. 

Viele  dieser  Kalksteine  sind  sehr  bituminös,  was  sich  theils  durch 
die  vorherrschend  dunkelgrauen  bis  schwarzen  Farben,  theils  durch  den 
Geruch  beim  Anschlagen,  theils  auch  durch  Ausscheidung  von  Asphalt  za 
erkennen  giebt;  einige  sind  so  reich  an  Eiseuoxyd,  dass  man  sie 
Eisenkalkstein  nennen  könnte;  auch  kommen  schon  hier  und  da  oolithi- 
sche  und  selbst  glaukonitische  Varietäten  vor.  Als  eigentliche 
zoogene  Gesteine  sind  besonders  gewisse  Korallenkalksteiue  und 
Krinoidenkalksteine  zu  erwähnen,  obwohl  auch  in  vielen  anderen 
Varietäten  so  zahlreiche  organische  Ueberreste  enthalten  sind,  dass  solche 
einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  ihrer  Bildung  gehabt  haben  müssen. 
Kalkspathadern  und  Hornsteinnieren  gehören  zu  den  besonders 
häufigen  accessorischen  Bestandmassen.  Uebrigens  sind  gerade  die  Ueber- 
gangskalksteine  nicht  selten  im  Contacte  mit  Granit,  Syenit  u.  a.  erupti- 
ven Gesteinen  zu  weissem,  kristallinischen  Marmor  umgewandelt  worden 
(I,  785) ,  welche  Umwandlung  sich  bisweilen  auf  grosse  Entfernungen 
von  der  Contactfläche  verfolgen  lässt*).     Aber  auch  ausserdem  sind  es 


^)  Dasf  aber,  wena  auch  nicht  gerade  bleodeod  weisser  Marmor,  eo  doeb  aas- 
gezeicboet  körniger  Kalksteio   oater  ganz  aodertfo  Umatäodea  sar  Auebildnng 
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besonders  diese  Kalksteine,  welche  die  meisten  als  Marmor  (I,  673) 
beliebten  Gesteine  liefern,  indem  tbeils  die  buntfarbigen  Schieferkalksteine, 
theils  andere,  mit  bunter  P^rbenzeichnung  versehene,  oder  von  vielen 
Kalkspathadern  dnrcbflochteüe ,  oder  sonst  ausgezeichnete  Varietäten  zu 
architektonischen  Ornamenten  und  anderen  Kunstwerken  verwendet 
werden. 

Der  Schieferkalk^tein  und  der  Kalkthonschiefer  treten  stets  in 
Stöcken,  Lagern  oder  weit  fortlaufenden  Schichten  auf;  die  gemeinen 
und  körnigen  Uebergangskalksteine  a|)er  zeigen  verschiedene  Arten 
des  VorkoAimens,  indem  sie  bald  nur  in  kleineren  Nieren,  bald  in 
grösseren  Stöcken  und  Lagern,  bald  in  sehr  ausgedehnten  und 
mächtigen  Ablagerungen  ausgebildet  sind,  welebe  letztere  ent- 
weder wesentlich  nur  aus  Kalkstein  bestehen,  oder  eine  vielfältige  Wech- 
sellagerung von  Kalksteinschichten  mit  schiefrigen  Gesteinslagen  dar- 
stellen. 

Die  Uebergangskalksteine  sind  theils  sehr  deutlich  geschichtet, 
wie  namentlich  der  Schieferkalkstein  und  Kalkthonschiefer  so  wie  viele 
andere  Varietäten,  theils  zeigen  sie  eine  sehr  undeutliche,  weil  über- 
mässig mächtige,  Schichtung;  ja,  bisweilen  stehen  sie  in  bedeutenden 
Felswänden  als  massige«  völlig  ungeschichtete  und  nur  regellos  zerklüftete 
Gesteine  an.  Die  grösseren  Stöcke  oind  Lager,  so  wie  die  ausgedehnte- 
ren Ablagerungen  nehmen  natürlich  an  allen  Undulationen  und  Dislocatio- 
nen  des  Schichtenbanes  Theil,  wie  solche  gerade  die  Uebergangsformatio- 
nen  besonders  häufig  und  auffallend  betroffen  habisn.  Bei  einigermaassen 
steiler  Stellung  ragen  die  Stöcke,  Lager  und  Zonen  o(t  in  Kuppen  und 
Felsenkämmen  über  ihre  Umgebungen  auf;  in  den  Thälern  veranlassen 
sie  Thalengen  und  felsige  Vorsprunge,  wie  denn  auch  innerhalb  der 
grösseren  Kalkstein- Ablagerungen  die  Berg-  und  Thalbildung  sehr  schroffe 
und  auffallende  Formen  zu  zeigen  pflegt.  Auch  ist  die  Höhlenbildung 
eine  im  Gebiete  dieser  Kalksteine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  daher 
viele  und  zum  Theil  grosse  Höhlen  bekannt  sind. 

Die  kohlige  und  bitumindse  Beschaffenheit  der  Uebergangskalk- 
steine ,  welche  in  den  so  häufig  vorkommenden  blanlichgranen ,  ranchgrauen 
und  schwflrzlicbgrauen  bis  graulicbschwarzen  Varietäten  schon  durch  ihre  Farbe 


gelangeo  knaote,  dies»  beweisen  die  sog.  baiUtones  in  silarischen  Kalksteioe  voo 
Wealoek,  and  maocbe  aodere  VorkommniMe  von  krystallioiscb-körMsem  Kalksteio. 
Heim  erwähnt  eine  Stelle,  zwischen  Haseotbal  und  Spechtsbrann  am  Thüringer 
Walde,. wo  der  Kalkstein  alimülig  in  weissen  kSrnigen  Marmor  fibergeht,  und  be- 
merkt dabei :  die  Ursscbe  dieser  Brsebpinong  lag  gleich  daneben,  denn  der  Kalkstein 
war  aof  dieser  Seite  mit  Q  aarz  znsammengewacbsea ;  (a.  a.  0.  II,  4,  2%\)^ 
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angezeigt  igt,  scheint  deo  weinen ,  reihen  und  gelben  Kalksteinen  zn  fehlen ; 
dagegen  gebt  sie  bei  den  vorgenannten  Varietäten  oft  so  weit,'  dass.manebe 
derselben  bei  der  Auflösung  in  Sauren  einen  braunen  Schaum  von  Bitumen  und 
einen  Rfickstand  von  Kohlenpolver  erkennen  lassen.  Bei  Adamsthal  unweit 
Blansko,  sagt  Reichenbacfa,  hOllt  jeder  Hammerscblag  den  Geogoosten  iii  eine 
Wolke  von  Gestank ,  ja  es  bilden  sich  dort  kleine  Lagen  und  Trümer  von 
Steinkohle  ans,  die  einige  Millimeter  Dicke  erreichen.  Nach  Preiesleben  ent^ 
hält  der  Kalkstein  des  Iberges  am  Harze  ^anf  seinen  QnarztrOmern,  und  nach 
Hansmann  der  SU nkk alkstein  von  Garphytta  auf  seinen  Kalkspatfatrflmem  zu* 
weilen  Asphalt ;  die  Nester  von  Braaneisenerz,  welche  in  den  Kalksteinen  des 
Harzes  vorkommen,  umschliessen  bisweilen  faustgrosse  Asphaltroassen,  und 
der  schwarze  bituminöse  Kalksteinschiefer  von  Miedzianagora  in  Polen  zeigt 
nicht  nur  schwarze ,  glänzende  AblosuagsflAchen  wie  Alaunschiefer,  sondern 
auch  weisse  Kalkspathadem  mit  Asphalt 

Durch  einen  stärkeren  Gehalt  an  Eisenoxyd  erhalten  vide  Kalksteine 
eine  dunkelrothe  Farbe  oder  auch,  wenn  das  Oxyd  ungleichmflssig  vertheilt  ist, 
eine  geflammte,  gefleckte  und  gewölkte  Farbenzeichnung,  in  welcher  die  rothe 
Farbe  sehr  vorwaltet ;  in  solchen  Kalksteinen  ist  aber  auch  das  Eisenoxyd 
oft  in  förmlichen  Nestern,  Stöcken  oder  Lagen  concentrirt;  so  z.  B.  im 
Kalkstein  von  Hüttenrode  am  Harze,  oder  in  jenem  von 'Brilon  in  Westpbalen 
und  von  Oberscheid  in  Nassau.  Auch  der  devonische  Kalkstein  der  Provinz 
Leon  in  Spanien  ist*  so  reich  an  Eisenoxyd,  dass  er  stellenweise  ein  förmliches 
Eisenerz  darstellt. 

Oolithische  Kalksteine  kennt  man  bereits  mehrorts  im  Gebiete  der 
Uebergnngsformatiooen.  So  finden  sich  nach  Murchison  auf  der  Insel  Gott- 
land bei  Grötlingbo  weisse,  oolithische  und  selbst  pisoiithische  Kalksteine, 
welche  denen  der  jurassischen  Formation  so  ähnlich  sind,  dasi  sie  von  Hisin- 
ger  anfangs  dafür  gehalten  wurden ;  (jQuafterly  Journal  of  the  geo/,  ioc^ 
JII,  22).  Phillips  erwähnt  aus  dem  Districte  der  Malverahills  einen  silnriscben 
Kalkstein  von  $o  schöner  pisolithischer  Ausbildung,  dass  die  grossen  Pisolitb- 
kömer  früher  für  organische  Körper  gehalten  worden  sind ;  (i/em.  of  the 
geoi,  survey^  JI,  1,  86).  Auch  in  der  Uebergangsformatioo  von  Ghristiania 
kommen  n«icb  Keilhan,  und  in  der  tiefsten  Kalkstein-Etage  der  Nordamerikani- 
sehen  Silurformation  nach  Vernenil  zuweilen  oolithische  Kalksteine  vor;  (Gäa 
Norv.  7j  und  ßuii.  de  ia  $oc.  gioL  2.  $Me^  /f^,  650).  Auch  bemerkte 
schon  Straogways,  dass  der  silurische  Kalkstein  bei  Petersburg  bisweilen, 
gerade  so  wie  die  jurassischen  Kalksleine  Englands ,  von  braunen  eisenschüs- 
sigen Oolithk^roern  erfüllt  ist.  Derselbe  Kalkstein  führt  aber  noch  häufiger 
Glaakonitkörner,  was  vielleicht  auch  bei  einigen  der  von  Keilhau  angege- 
benen Varietäten  der  Fall  sein  dürfte,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  schwärz- 
liche Körner  enthalten. 

Kalksteine,  welche  fast  nur  aus  Korallen  bestehen,  sind  eine  ziemlich 
gewöhnliche  Erscheinung ;  so  finden  sich  z.  6.  sehr  schöne  buntfarbige  Ko- 
raNenkalksteine  in  Sachsen  bei  Planen,  in  Oberfranken  bei  Hartmannsrenth ; 
andere  Varietäten  bei  Villmar  in  Nassau,  bei  Brilon,  Elberfeld  and  Bensberg, 
auf  den  Inseln  bei  Holmestrand.  Fast  eben  so  häufig  kommen  Kalksteine  vor, 
welche  fast  nur  ab  Anhäofungen  i^oo  Krinoidenreaten  erscheinen;  ava 
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pflegen  grau  bie  sehwarz  za  «ein,  and  siad  leicht  daran  sa  erkennen ,  daas  sie 
ein  sehr  kristallinisches  Aaseben  besitzen ,  weil  die  Knaoidenglieder  darch 
Kalkspath  petri6ctrt  wurden  (I,  868)* 

Die  meisten  Kalksteine  der  Uebergangsformation  werden  von  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  weissen  Kalkspathadern  dorchschwärroty  was  zumal 
in  den  dunkelfarbigen  Varietäten  sehr  auflallend  hervortritt ,  und  bisweilen  in 
dem  Grade  der  Fall  ist ,  dass  das  Gestein  von  einem  förmlichen  Netze  solcher 
Kalkspathtrömer  durchstrickt  und  fast  wie  eine  Breccie  erscheint,  deren  Frag- 
mente durch  Kalkspath  verbunden  sind.  Die  schwarzen  Krinoidenkalksteine 
und  manche  andere,  m.1chtig  und  andeutlich  geschichtete  Kalksteine  pflegen  diese 
Erscheinung  besonders  aufl*allend  zu  zeigen.  Die  Kalkspatbadern  durchschnei- 
den hänlig  die  organischen  Körper,  und  lassen  eben  so  wie  die  oben  erwähn- 
ten Quarzadem  der  Grauwacke ,  im  Kleinen  alle  die  Verhaltnisse  des  Zusam- 
mentreffens wahrnehmen,  welche  bei  den  Erzgängen  im  Grossen  vorkommen ; 
(vergl.  V.  Weissenbach ,  in  Cotta's  Gangstudien,  I,  61  f*).  —  In  manchen 
dichten  Kalksteinen  aber  treten  Nieren  und  Nester,  Lagen  und  Adern  von 
grauem,  braunem  oder  schwarzem  Hörn  st  ein  auf.  Selten  sind  Geoden  von 
Gyps,  wie  z.  B.  im  Kalksteine  am  Niagara« 

Die  Sebieferkalks leine  pflegen  im  Allgemeinen  nicht  sehr  reich 
an  organischen  Ueberresten  zu  sein ;  doch  kommen  Varietäten  vor ,  welche 
recht  viele  Fossilien  umschJiessen ;  namentlich  hat  Dufr^noy  gezeigt,  dass  in  den 
Pyren«1en  diejenigen  Varietäten,  welche  er  cakaire  amygdatin  nennt,  weil  die 
zwischen  dem  Thonschiefer  eiogeflochtenen  Kalksteinliosen  fast  so  isolirt  wie 
Mandeln  erscheioien ,  zuweilen  in  jeder  solchen  Linse  einen  organischen  Kör- 
per enthalten,  welcher  erst  nach  dem  Zerschlagen  oder  Anschleifen  derselben 
sichtbar  wird;  (MSmoires  pour  servir  ä  une  deser.  gioL  de  la  Fronte^ 
//,  191). 

Der  Kalkthonsehiefer  der  Uebergangsformation,  welcher  aus  abwech- 
selnden dflnnen  Lagen  von  Kalkstein  und  Thonschiefer  besteht,  und  zuweilen 
dem  gleichnamigen  Gesteine  der  Urschieferformation  (S.  144)  sehr  ähnlich 
wird ,  lässt  mitunter  da ,  wo  die  abwechüelpden  Schiefer  -  und  Kalksteinlagea 
scharfer  gesondert  sind ,  eine  merkwflrdige  Erscheinung  wahrnehmen ,  welche 
zuerst  Brocbant  und  nach  ibm  v.  Weissenbach  an  dem  Kalkthonsehiefer  von 
Moutiers ,  spfltei*  Charpentier  auch  an  jenem  vom  Pic-de^Lard  und  Port  de 
Benasque  in  den  PyrenSen  beschrieben  bat.  Die  Schieferlagen  enthalten  nSm« 
lieh  viele  kleine  FaserkaiktrQmer,  welche  sie  rechtwinkelig  durchschnei- 
den ,  aber  niemals  in  die  Kalksteinlagen  fortsetzen ;  zum  Beweise,  dass  die 
Schiefermasse  eine  Contraction  und  Zerklflflung  erlitten  hatte  ^  welche  den 
Kalkstein  nicht  betraf.  Der  Faserkalk  ist  in  diese  Klüfte  aus  der  Schiefer* 
nasse  hineingewachsen,  wie  denn  dergleichen  Schiefer  selbst  immer  mehr 
oder  weniger  kalkhaltig  zo  sein  pflegen. 

Was  das  Vorkommen  der  Kalksteine  betrifft s  so  fcind ,  wie  vorher 
bemerkt  wurde,  besonders  folgende  Formen  zu  unterscheiden : 

a)  in  Nieren  und  kleineren  Lenticularmassen;  auf  diese  Weise 
erscheint  der  Kalkstein  nicht  selten  in  den  Thonschiefem,  Grauwackenscbte» 
fem  und  Alaunschiefem  (S.  291  nnd  293).  Wenn  die  Nieren  oder  Linsen 
kleiner  sind ,  nnd  sehr  nahe  bei  und  vielfach  Über  einander  liegen,  so  ent- 
wiekeb  sieh  ans  diesem  Vorkommen  Uebeigiage  in  Sehieferkalkstein ;  wenn 
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sie  gprAsser  stiiil,  dnd  seitwSrts  an  eiDander  ganzen ,   so  vereinigen  sie  sieb 
endlich  zu  KalksteiBSchichlen, 

b)  in  Stocken  and  Lagern;  diess  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Lage- 
rungsfonn  der  Uebergangskalksteine ;  ja ,  man  kann  behaupten ,  dass  sie  am 
häufigsten  angetroffen  wird.  In  den  meisten  Pftllen  erlangen  diese  Stöcke  und 
Lager  keine  sehr  bedeotenden  Dimensionen  ;*  sie  geben  sich  oft  nur  als  locale 
und  beschränkte  Vorkommnisse  zu  erkennen,  welche  merkwürdiger  Weise 
nicht  selten  mit  GrQnsteintuffen  oder  GrOnsteinen  vergesellscbaflet  sind,  die 
im  Hangenden  oder  Liegenden  derselben  auftreten.  Lager  von  mehren  hun- 
dert Fuss  Mächtigkeit  nnd  vielen  tausend  Fuss  Längenausdebnung  gehören 
nicht  gerade  zu  den  bäufigeo  Erscheinungen;  doch  erlangen  auch  einzelne 
Ralkäteinstöcke  recht  colossale  Dimensionen,  wie  z.  B.  der  mächtige  und  selt- 
sam gestaltete  Kalkstock  von  Elbingerode  am  Harze  nnd  mehre  Stöcke  und 
Lager  in  Stejrermark.  — -  Die  kleineren  Stöcke  und  Lager  lassen  nicht  selten 
eine  reibenfbrmige  Anordnung  oder  eine  Vertheilung  in  bestimmte  Züge  er* 
kennen ,  indem  mehre  derselben  in  demselben  geognoslischen  Horizonte  hin- 
ter einander  auftreten.  An  ihren  Gränzen  sind  sie  oft  durch  Wechsellagerang 
mit  den  umgebenden  schiefrigen  Gesteinen  verbanden. 

c)  in  weit  ausgedehnten  Schichtensystemen',  welche,  nach 
Maassgabe  ihrer  Lagerung,  entweder  als'  Zonen,  oder  als  aufgelagerte  und 
eingelagerte  Decken,  oder  als  ein  zahlreicher  Inbegriff  von  Mulden  er- 
scheinen. Dabei  zeigen  sich  diese  Schichtensysteme  tbeils  ausschliesslich  von 
Kalkstein  gebildet,  theils  stellen  sie  eine  vielfältige  Wecbsellagerung  von 
Kalksteinschichten  mit  Lagen  oder  Schichten  von  Thonschiefer,  Grauwacken- 
schiefer  oder  Mergelschiefer  dar.  —  Dergleichen  Ablagerungen  sind  es,  welche 

'  z.  B.  als  mächtige  Zonen ,  in  Shropshire  bei  Wenlock  einen  fast  nnunterbro-' 
eben  fortlaufenden  Kamm  von  20  Engl.  Meilen  Länge  bilden,  und  inWestpha- 
len  von  Düsseldorf  über  Elberfeld,  Iserlohn  und  Balve  bis  nach  Allendorf  über 
12  geogr.  Meilen  weit  verfolgt  werden  können;  solche  Ablagerungen  sind  es, 
welche  als  fast  horizontale  Kalksteindecken  auf  der  Insel  Gottland  und  in 
Westgothland  auftreten,  in  Russland  und  in  Nordamerika  aber  ungeheuere 
Landstriche  bilden  helfen ;  sie  sind  es  endlich ,  welche  dnrch  undulatorische 
Dislocationen  in  viele  einzelne  Parcellen  getrennt,  die  zahlreichen  Kalkstein- 
mulden  der  Eifel  geliefert  haben. 

Uebrigens  besiebt  zwisehen  diesen  verschiedenen  Ablagernngsformen  der 
Kalksteine  ein  gewisser  Zusammenhang,  indem  die  Nieren  und  einzelnen 
Schichten  oft  nur  gleichsam  die  Vorspiele  oder  Nachspiele  grösserer  Kalkstein- 
Ablagernngen  bilden,  welche  in  ihrem  Liegenden  oder  Hangenden  durch  über- 
greifende Nierenbildang  oder  dnrch  Wechsellagerung  (I,  933  und  934)  mit 
denen  sie  unterteufenden  oder  bedeckenden  Schichten  von  schiefrigen  nnd  an- 
deren Gesteinen  verbunden  sind. 

2)  Kalks teinbreccien.  Zuweilen  sind  die  Kalksteine  der 
Uebergangsformationen  als  Breccien  ausgebildet;  so  z.  B.  bei  Köslenberg 
in  Oberfrankeo,  im  südlichen  Devonshire,  und  in  den  Pyrenäen,  wo  diese 
Breccien  meist  dem  Kalksteine  untergeordnet  sind,  und  aus  runden  oder 
eckigen  Kalksteinfragmenteo  bestehen^  zu  denen  sich  auch  mitunter  Frag- 
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mente  anderer  Gesteine  gesellea,  während  das  dämeni  in  der  Regel  von 
diehtem  Kalksteine  gebildet  wird. 

Wenn  die  Kalksteinfragmente  oder  anch  das  CSment  schöne  Farben 
haben,  so  eatstehen  Gesteine,  welche  als  TrQmmer-Mannor  (mamo  breceiato) 
geschätzt  werden;  wie  a.  B.  manche  honte  Kalksteinhreccien  von  Cbecin, 
Rielce  and  Miedzianagora  in  Polen. 

3)  Mergel  und  Mergelschiefer.  Diese  Gesteine  erscheinen 
zwar  minder  bäu6g  als  selbständige  Ablagerungen,  kommen  dagegen 
öfters  als  Zwischenlagen  der  Kalksteinschichten  vor. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  silnrischen  Formation  der  Gegend  von 
Christiania,  wo  die  Kalkstainschichten  gewöhnlich  theils  mit  Tbonschlerer, 
theils  mit  Mergelschiefer  weehsellagem ;  das  Letztere  findet  in  den  meisten 
Kaiksteinablagemngen  der  Eifel  Statt;  auch  bei  Refrath  kommen  nnter  dem 
Kalksteine  Hergelschichten  vor.  In  der  breiten,  aus  Curland  durch  das  Gon- 
▼emement  Petersburg  bis  nach  Archangel  fortlaufenden  Zone  devonischer 
Gesteine  spielen  gleichfalls  Mergel  und  Mergelthone  eine  wichtige  Rolle. 

4)  Dolomit.  Schon  in  den  ältesten  Sedimentformationen  kommen 
sehr  ausgezeichnete  Varietäten  dieses  Gesteins  vor,  theils  in  selbständigen 

.  Lagern  und  Stöcken  ^  theils  einzelne  Etagen  mächtiger  Kalkstein-Ablage- 
ningen  biUend. 

So  findet  sich  z.  B.  bei  Cbrieschwitz  unweit  Plauen  ein  Lager  von  kör- 
nigem Dolomit  im  Thonscbiefer ;  in  der  Eifel  aber  wird  die  oberste  Etage 
jeder  Kalksteinmulde  von]  sehr  charakteristischem  Dolomit  gebildet;  Leopold 
V.  Buch  hat  zuerst  auf  diese  schönen  Dolomite  der  Eifel  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  (in  Nöggerath's  Rheinland  -  Westphaien,  III,  1824,  280).  In  den 
oberen  Labngegenden,  bei  Wetzlar  und  Giessen,  tritt  der  Dolomit  unter 
insserst  merkwürdigen  Verhältnissen  auf,  Ober  welche  im  ersten  Bande  8.802 
das  Wichtigste  mitgetheilt  worden  ist;  auch* im  Herzogthnm  Nassau  gewinnt  er 
eine  sehr  bedeutende  Verbreitung  bei  Gaodernbach,  Steeten ,  Diez,  Oranien- 
stein  u.  a.  0.  meist  als  ein  sehr  krystalliniscbes,  gelblich  •  oder  rOthlichweids 
gefärbtes  Gestein,  welches  oft  zu  Sand  zerfällt,  nicht  selten  von  Mangan-  und 
Eisenoxyden  durchdrungen  ist,  und  häufig  in  grottesken,  vielfach  zerklQfteten 
und  zerrissenen  Felsen  anfragt;  (Sandberger,  Uebers.  der  geol.  Verii.  des 
Herz.  Nassau,  29).  In  Jowa ,  Wisconsin  und  Illinois  sind  nach  Dale-Owen 
die  unteren  Etagen  des  silurischen  sog.  cliff-limestone  grossentheils  als  Dolo*- 
mit  ausgebildet,  welcher  reich  an  Lagen  und  Nestern  von  Hornstein,  an 
Petrefacten,  und  besonders  wichtig  wegen  seines  Reichthums  an  Bleierzen 
ist;  er  bildet  oft  höchst  pittoreske  Felsbn,  die  wie  Mauern  und  ThQrme  auf- 
ragen. Auch  dichte  Dolomite  fehlen  nicht  im  Bereiche  der  üebergangs- 
formation;  nach  Morchison  sind  z.  B.  die  hellgelben  dflanschichtigen  Kalk- 
steine der  centralen  devonischen  Zone  Russlands  oft  so  dolomitisch,  dass  sie 
ganz  dem  Englischen  magnesian  limestone  gleichen. 

5)  Gyps.    Dieses  Gestein  ist  eine  seltene  Eraehediung  im  Gebiete 
der  Uebergangsformationen ,  und  bis  jetzt,  dafernman  nicht  einen  Theil 
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der  AlpiniBchen  Gypse  (wie  z.  B.  die  bei  Sehottwien  und  manche  der  von 
Brochant  aufgeführten  Ablagisningen)  hierher  rechnen  will,  nur  in  weni- 
gen Ländern  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden. 

Zaent  wohl  bei  Szamobor  in  Croatien ,  wo  nach  L^maire  fib6r  der  dasi« 
gen  Kupferkies  •Lagerstätte,  mitten  in  der  ausgezeichnetsten  Granwacke  ein 
80  F*  machtiger  Gypsstock  l\egty(^nnales  des  mines^  1815, /r.44);  dann  aber 
ganz  vorzQglich  im  Staate  New-York ,  wo  nach  Conrad  in  Oneida  und  Onon- 
daga  zahlreiche  GypsbilduDgen  vorkommen.  Emmons  sagt,  dass  der  Gyps 
dort  in  isolirten  Stocken  auftritt,  welche  in  der  Regel  eine  bedeutende  Wol« 
bung  der  sie  bedeckenden  Schichten  Terarsacht  haben,  und  James  Hall 
beschreibt  ihn  theils  als  feinkörnigen,  tbeils  als  spathigen  Gyps ;  (Second  Rep. 
on  the  GeoL  o/N.  F.  p.  252  nnd  304).  Nach  neueren  MiUheilangen  von 
Hunt  bilden  diese  Gypse  sowohl  in  Neu- York  als  in  Ganada  Stöcke,  weiche  in 
domfbrmigen  Anschwellungen  von  einigen  hundert  Puss  Durchmesser  dem  silu- 
riscben  Kalksteine  aufliegen,  und  von  aufgerichteten,  oft  zerbrochenen  Schich- 
ten desselben  umgeben  werden ;  an  einem  Puncto  in  Canada  sah  Murray  im 
Kalksteine  sogar  eine  aufrechte  cylindrische  Gypsmasse ,  welche  sich  nach 
oben  zu  einem  Dome  ausbreitet.  Diese ,  in  einer  Umwandlung  des  Kalksteins 
begrQndete  Gypsbildung  scheint  noch  jetzt  im  Gange  zu  sein,  und  Hunt  ver- 
muthet,  dass  sie  durch  gewisse  in  jenen  Gegenden  vorkommende  Quellen 
vermittelt  wird ,  welche  etwas  freie  Schwefelsäure  enthalten ;  (Tke  jimer. 
Joum.  ofsc,  2.  #er.  f7,  176).  In  der  devonischen  Formation  Livjands  und 
Gnrhinds  sind  bei  Kirchholm,  Dflnhof,  Izkull  u.  a.  0,  ebenfalls  Gypsablagerun- 
gen  bekannt;  (L.  v.  Buch,  in  Karstens  und  v.Dechens  Archiv,  Bd.  15, S.60). 

6)  Steinsalz.  Wenn  auch  bis  jetzt  das  Steinsalz  leibhaftig  nur 
selten  in  den  Uebergangsformationen  nachgewiesen  worden  ist,  so  sind 
doch  Salzquellen  in  so  manchen  Gegenden  bekannt,  dass  an  dem  Da- 
sein grösserer  Steinsalz -Ablagerungen  im  Schoosse  dieser  und  vielleicht 
noch  älterer  Formationen  gar  flicht  gezweifelt  werden  kann.  Besonders 
in  Nordamerika  muss  diess  vielfach  der  Fall  sein.  In  Neu- York  entsprin- 
gen in  den  Grafschaften  Oneida ,  Ononda|;a^  Madison ,  Ontario ,  Seneca 
und  anderwärts  sehr  viele  und  reiche  Salzquellen  aus  den  Schichten  der 
silurische^  Formation,  welche  dort  auch  durch  Gyps,  bunte  Meißel, 
Schieferl6(ten  nnd  andere,  die  jüngeren  Steinsalzlager  begleitende  Ge- 
"^  *^  steine  ausgezeichnet  ist.  In  Pennsylvanien,  Ohio  und  Virginien  brechen 
viele  Salzquellen  theils  aus,  theils  unter  der  Steinkohlenformation  hervor, 
und  nach  Featberstonhaugh  hat  man  daselbst  in  700  bis  900  Fuss  Tiefe 
unter  dem  Sandstein  und  Kalkstein  Mergelthon  mit  Steinsalzkörnem 
erbohrt ;  {Rep.  on  the  geoL  reconn.  by  the  way  to  the  Coteau  de  Prairie^ 
1836,  p.  114).  Auch  erkannte  schon  Lewis  Beck  die  in  den  dortigen 
Schichten  so  häufigen  Krystalloide  nach  Steinsalz  (I,  512)  als  Anzeigen 
fnr  das  wirkliche  Vorkommen  von  Steinsalzablagemngen ,  welches  denn 
auch  im  Jahre  1840  erwiesen  wurde ,  indem  man  hei  Abingdon  in  Virgi- 
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Dien  unter  Gyps  and  Mergelflchiebten  das  Steinsalz  erbohrte,  und  186  F. 
tief  durchbohrte,  ohne  sein  Ende  zu  erreichen.  Uebrigens  sind  Salzquel- 
len im  Gebiete  der  silnrischen  oder  devonischen  Formation  auch  aus  vie- 
len anderen  Ländern  bekannt. 

Bei  Staraja-Russa  im  GoaverDement  Nowgorod  springt  ans  devonischen 
Schichten  eine  Salzqnelle ;  eine  andere  ist  ebendaselbst  in  700  F.  Tiefe  erbohrt 
worden ;  Gumprecht  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  zahlreichen  Salzquel- 
len in  Samogitien  und  Lithauen  in  denselben  Schichten  ihren  Ursprung  haben. 
Bei  Altensalza  im  Voigtlande  brechen  sogar  Salzqoellen  aus  dem  alten  Schie- 
fergebirge hervor ,  so  wie  auch  nach  Sedgwick  and  Murchison  ans  der  anter» 
sten  Abtheilnng  des  Cnmberlander  Sehiefergehirges  bei  Keftwick  eine  Soole 
qnillt ;  im  Cornwaller  Schiefergebii^ge  kennt  man  Salzquellen ,  die  um  so  rei- 
cher werden ,  je  liefer  man  sie  verfolgt,  und  bei  Werdohl  an  der  Lenne  in 
Westphalen  bricht  eine  fllnfprocentige  Soole  aus  der  Uebergangsformation ; 
(Karstens  Lehrbach  der  Salinenkunde,  S.  232). 

Man  ersieht  hieraus,  wie  richtig  die  Bemerkudg  von'  Morchison  ist,  dass 
das  Vorkommen  des  Steinsalzes  durchaus  nicht  an  eine  bestimmte  Formation 
geknflpft  sei,  da  sich  dasselbe  in  den  verschiedensten  Sedimentformationen, 
von  der  silnrischen  bis  zur  neueren  tertiären  Formation  vorfindet.  Ja  selbst 
ans  kryptogenen  und  aus  sehr  alten  eruptiven  Formationen  brechen  Salzquellen 
hervor,  wie  z.  B.  bei  Kreuznach  in  Rheinpreussen  aus  Porphyr,  und  in  Nea- 
Granada,  wo  Salzquellen  aas  Glimmerschiefer  bei  Guayevai,  aas  Hombiend- 
schiefer  bei  Salina ,  ans  Syenit  bei  Rio  Grande  und  Cuaca  entspringen ;  ziim 
Beweise,  dass  wohl  ursprOnglich  alles  Kochsalz  aas  den  Tiefen  der  Erde  ab« 
stammt. 

7)  Baryt.  Ausser  den  bekannten  Barytnieren  von  Andrarum  in 
Schonen  ist,  wie  bereits  im  ersten  Bande  S.  686  erwähnt  wurde,  neuer- 
dings durch  V.  Dechen  die  Existenz  eines  mächtigen  und  weit  fortsetzen- 
den Barytlagers  im  Thonschiefer  d6s  Lennelhales  bei  Meggen  unweit  Gre- 
venbrück  nachgewiesen  worden. 

§.  316«     Griiasteiubreccien,  Grünsteintuffe^  SchaUteine  und  Porphyre. 

Leopold  V.  Buch  hob  es  schon  im  Jahre  1824  hervor ,  dass  der  Dia- 
bas (oder,  nach  damaligem  Sprachgebrauche,  der  Diorit)  für  alle  Grau- 
wackengebirge  auszeichnend  zu  sein  pflegt ,  und  vielleicht  mit  ihrer  Ent- 
stehung in  der  nächsten  Beziehung  steht '^).  Diese  Bemerkung  wurde 
später  von  Friedrich  Hoflmann  weiter  verfolgt,  indem  er  aufmerksam  dar- 
auf machte,  wie  sich  nicht  nur  am  Harze ,  sondern  auch  im  Rheinischen 
Sehiefergebirge ,  im  südlichen  Theile  des  Thüringer  Waldes,  im  Voigt-'; 
lande  u.  s.  w.  eine  beständige  Association  der  Grünsteine  mit  den  Grau-^ 

^  In  Leook.  Min.  Tascbeabnch  18)^4,  S.  500.  ,: 
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wacken  und  Thonschiefern  zu  erkennen  gebe ;  wie  sich  so  manche  Varie- 
täten des  Schiefers  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Grundmasse  an  die 
Schalsteine  und  Kalkgrunsteine  anschliessen ;  weshalb  schon  Lasius, 
Freiesleben,  Hansmann  und  Andere  die  Grünsteine  und  Blattersteine  am 
Harze  als  untergeordnete  Lager  der  dortigen  Uebergangsformation  aufge- 
führt hätten,  und  von  Zinken ,  neben  dem  in  Kuppen  auftretenden  Grün- 
steine, ein  Lagergriinstein  unterschieden  worden  sei;  (Uebers.  der 
orogr.  und  geogn.  Verh.  des  NW.  Deutschland,  1830,  402  f.)* 

In  der  Tbat  haben  viele  spätere  Beobachtungen  jenen  von  L.  v.Buch 
angedeuteten  Zusammenhang  in  einer  sehr  allgemeinen  Weise  bestätigt, 
weshalb  es  sich  gegenwärtig  als  ein  fest  begründetes  Ergebniss  aufstellen 
lässt,  dass  die  meisten  krystallinischen  und  klastischen  Gesteine  der 
Grünsteinfamilie  ganz  vorzüglich  an  die  Uebergangsformatiönen 
gebunden  sind ,  und  dass  ihre  Bildung  grossentheils  in  die  Perioden  der 
silurischen  und  devonischen  Formation  gefallen  sein  muss.  Die  den  Eta- 
gen beider  Formationen  regelmässig  eingeschichteten  Grünsteintuffe,  mit 
organischen  Ueberresten  {  welche  die  eine  oder  die  andere  jener  Perioden 
charakterisiren ,  stellen  diesen  Synchronismus  der  Grünsteinbildungen 
ausser  allen  Zweifel. 

Wir  haben  nicht  nöthig,  hier  nochmals  auf  die  petrographischen  Ver- 
hältnisse der  Diabase  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Grnnsteinconglome- 
rate  und  Grünsteintuffe  einzugehen ,  da  solche  bereits  im  ersten  Bande, 
S.594  f.  u.703f.  ausführlich  besprochen  worden  sind;  wohl  aber  müssen 
wir  ihre  innige  Association  mit  den  Schichten  der  silurischen  und  devoni- 
schen Formation  durch  einige  Beispiele  erläutern. 

Ein  Bück  auf  die  Sectionen  XIX  und  XX  der  geogoosti^chen  Chaite  von 
Sachsen  lehri,  wie  im  Voigtlande  und  in  Oberfrankon  sofort  mit  dem 
Auftreten  der  eigentlichen  Graawacken  und  Debergaogsthonschiefer  auch  die 
Giünsteine ,  GrQnsteinbreccien  und  GrflDSteiotuffe  erscheinen.  Da  nan  diese 
letzteren  stellenweise  dieselben  devonischen  Fossilien  umschliessen ,  wie  sie  in 
den  Grauwackenscbiefern  uod  Kalksteinen  vorkommen,  so  ist  die  Gleichzeitige 
keit  gewisser  dieser  Grflnsteine,  nnd  die  regelmässige  Bintagernng  ihrer 
Tuffe  in  dem  ursprflnglich  horizontal  gebildeten  Schiehtentysteme  erwiesen. 
Auf  der  anderen  Seite  treten  aber  auch  in  denselben  Gegenden  andere  Grün- 
steine unter  solchen  Verhältnissen  auf,  dass  sie  erst  n  a  c  h  der  Aufrichtung 
des  ganzen  Schichtensystems  abgelagert  worden  sein  können.  Sonach  scheint 
es,  als  ob  dort  zweierlei,  der  Zeit  nach  verschiedene  GrQnstein-firuptionen 
unterschieden  werden  mtlssen. 

Nach  Barrande  werden  in  der  siluriscben  Formation  Böhmens  die  obere 
und  die  untere  Abtheilung  fast  Überall  durch  Grünsteine  (trapps)  getrennt, 
welche  mit  schwarzen  graptolithenführenden  Schiefem  abwechseln.  Diese 
Gesteine  bilden  um  das  ganze  Bassin  der  oberen,  wesentlich  aus  Kalkstein 
bestehenden  Formations  «Abtheilung  einen  förmlichen  Gürtel,  nnd  erscheinen 
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ImM  als  nagescliiclitete  Hasseo «  bald  ab  regeimisaig  dem  Thonschiafer  eiage- 
icbichtete  GrQasteine  oad  Schaisteiaev  rnttssen  aber  io  beiden  Fallen  vor  der 
Bildung  der  Ober  ibnen  folgenden  Kalksteine  abgelagert  worden  sein.  Alle 
diese  Verfaflltnisse  verweisen  anf  periodiseb  wi^derbolte  submarine  Eruptionen, 
deren  Material  auf  dem  Meeresgrunde  ausgebreitet  wurde;  (Barrande ,  in  der 
Ssquisse  giologique  za  seinem  Werke  Aber  die  Bobmisebe  Silnrformatioa, 
p.75). 

In  der  mittleren  Abtbeilnng  der  devoniseben  Formation  des  Herzogtbums 
Nassau  spielen  nacb  Stifft  und  Sandberger  die  Grttnsteine  und  Scbalsteine 
eine  sebr  wicbtige  Rolle.  Zwar  werden  diese  Scbalsteine  gewObnlicb  als 
nelamorpbiscbe  Scbiefer  und  Kalksteine  gedeutet;  sie  dürften  aber  viel- 
leicbt  mit  demselben  Recbte  als  tuffartige  Gesteine  zu  betracbten  sein,  an 
deren  Bildung  sieb  sebr  viel  Tbonscbieferscblamm  und  koblensaurer  Kalk  be- 
tbeiligte.  Die  grünlicbgrauen ,  undeutlicb  sebiefrigen  Diabase  werden  in  der 
Regel  von  gelben  und  braunrotben ,  mandelsteindbnlicben  Scbalsteinen,  und 
diese  wiederum  von  blaulicben,  grünlicben  bis  gelblicben,  normalen  Scbal- 
steinen  getragen ,  wäbrend  die  Grfinsteinconglomerate  meist  die  oberste  Stelle 
einaebmen,  oder  unmittelbar  auf  Grflnstein  ruben.  Bei  Weilburg  siebt  man 
dentlicb,  wie  sieb  der  Scbalstein  ganz  allmKlig  durcb  GrQnsteioconglomerate, 
welcbe  scbon  Versteinerungen  enlbalten,  aus  dem  GrUnsteine  berausbildet ; 
aucb  lassen  sieb  mancbe  seiner  Varietäten  mit  zusammengescbwemmten  Pro« 
ductea  pintoniscber  Eruptionen  vergleicben ;  (Sandberger,  Uebersicbt  der  geol. 
Verb,  des  Herzoglb.  Nassau,  S.  31  f.).  Sebr  merkwürdig  ist  die  fast  bestän- 
dige Association  dieser  Nassauer  Scbalsteine  mit  Lagern  von  Rotbeisenerz, 
welcbe,  eben  so  wie  der  Scbalstein  selbst ,  keinen  ausscbliesslicb  plutoniscben 
Cbarakter  tragen,  und  gar  nicbt  selten  organiscbe  Deberreste  umscbliessen. 

Ganz  flbniicbe  Verbältnisse  finden  in  Wos^pbalen  Statt ,  über  dessen 
GrQnstein-  und  Rotbeisenerz-  Bildungen  v.  Deeben  eine  eben  so  reicbbaltige 
als  belebrende  Abbandlung  geliefert  bat.  Aucb  dort  sind,  in  den  Gegenden 
des  Rubrtbales ,  der  devoniseben  Formation  Grünsteine  (Hyperite)  und  Grün- 
steinporpbyre  (Labrador-  und  Pyroxenporpbyre),  so  wie  Scbalsteine  und  Man- 
delsteine im  Allgmeinen  gl  e  i  c  b  f 0  r  m  i  g  eingelagert,  indem  sieb  nur  an  sebr 
wenigen  Puncten  abweicbende  Lagerungsverbllltnisse  erkennen  lassen, 
welcbe  zwar  in  Bezug  auf  die  Genesis  dieser  Gesteine  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  in  ibrer  räumlicben  Vertbeilung  und  Anordnung  aber  nur  wenig  bervor- 
treten.  Und  auch  dort  steben  mit  diesen  Grünsteinbildungen  in  sebr  naber 
Beziebnng  Lager  von  Rotbeisenerz,  welcbe  nur  in  ibrer  Nähe,  und  vorzugs- 
weise an  ibren  Gränzen  gegen  die  Scbiefer  und  Kalksteine  vorkommen,  aucb 
gar  nicbt  selten  organiscbe Ueberreste  umscbliessen;  (Karstens  nndv.Dechens 
Archiv,  Bd.  19,  S.  453  ff.). 

Aucb  am  Harze  wiederholen  sich  genau  dieselben  Erscheinungen,  wie 
diess  aus  Hausmanns  trefflichen  Schilderungen  der  dortigen  Grünsteingebilde 
zu  ersehen  ist.  Nicbt  nur  kommmen  dort  ganz  dieselben  Varietäten  von  tbeils 
ungeschichteten,  tbeils  geschichteten,  grünsteinartigen  Gesteinen  vor,  wie  in 
Westphalen  und  Nassau,  sondern  es  stellt  sich  auch  die  Verknüpfung  dieser 
beiderlei  Gesteine  unter  einander ,  und  mit  den  übrigen  Schichten  der  Ueber- 
gangsformation  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  heraus.  „Bei  weitem  die 
gewObniichsie  Erscheinung,  sagt  Hausmann ,  ist  die,  dass  die  Pyroxengesteine 


310  UebergangsformationeD  fiberhanpt. 

nach  dein  Streichen  der  Schichten  hervortreten,  welches  frClher  Veranlas- 
sung gab,  sie  als  untergeordnete  Lager  der  Grauwackenformation  zu  betrach- 
ten. Allerdings  zeigen  sie  sich  auch  unter  anderen  Verhültoissen,  indem 
sie  nicht  selten  vOlIig  onregeimflssig  im  Schiefei^ebirge  sich  ausbreiten  und 
sogar  zuweilen  gangförmig  dasselbe  durchsetzen ,  auf  welches  Vorkommen 
Böbert  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Indessen  ist  das  lagerühnliche 
Vorkommen  doch  das  allgemeinere,  wobei  denn  iibrigens  die  manch  faltigsten 
Modificatiooen  Statt  finden.*'  Vorher  bemerkte  ersehen  imAllgemeinen,  dass  nicht 
allein  die  grosse  Verbreitung  der  Pyrozengesteine  in  allen  Theilen  des 
Schiefergebirges,  sondern  auch  ihre  innige  Verknüpfung  mit  den  Glie- 
dern der  Grauwackenformation ,  wie  solche  sowohl  in  ihren  räumlichen  Ver- 
haltnissen, als  auch  in  ihren  häufigen  petrographischen  Verschmelzungen  her- 
vortritt, einen  genauen  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  jener  Gesteine 
und  den  Veränderungen  vermuthen  lassen ,  welche  das  geschichtete  Gebirge 
betroffen  haben;  (lieber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  9.  24  f.)- 

Durch  die  Untersuchungen  von  Oe-la-Beche,  Murchison  und  Sedgwick 
ist  auch  in  England  dieselbe  merkwürdige  Association  theils  eruptiver,  theils 
amphoterer  (S.  12)  Grünsteinbildungen  mit  den  Schichten  der  Uebergangsfor- 
mation  nachgewiesen  worden.  De-Ia-Beche  ist  der  Ansicht,  dass  das  Material 
der  aus  GrQnsteinschutt  gebildeten  Gonglomerate ,  Psammite  und  schiefrigen 
Tuffe  des  Schiefergebirges  von  Gornwall  und  Devonshire  in  der  Form  von 
Asche  und  Lapilli  (ashes  and  cinders)  ans  Spalten  ausgeschleudert  und  vom 
Wasser  bearbeitet  worden  sei,  während  gleichzeitig  anderes  GrQnsteinmaterial, 
nach  Art  der  Lavaströme,  auf  dem  Grunde  des  Meeres  zur  Eruption  gelangte. 
Daher  geben  diese  schiefrigen  Grtinsteiotuffe  z.  B.  bei  Trevelga  ohne  irgend 
eine  bemerkbare  Gränze  in  den  Thonsebiefer,  uod  an  vielen  anderen  Pnncten 
durch  mandelsteinartige  Gesteine  in  die  körnigen  GrQnsteine  über.  Es  besteht 
eine  so  innige  Vermischung  zwischen  den  dichten  und  schiefrigen  GrOnsteinen 
mit  den  Tbooschiefern ,  dass  das  Ganze  als  ein  System  von  gleichzeitigen, 
obwohl  verschiedenartigen  Bildungen  betrachtet  werden  muss ;  auch  ist  viel« 
orls,  und  zumal  zwischen  St.  Gletber  und  Trewen ,  die  Association  von  koh- 
lensaurem Kalk  mit  den  Grünsteinen ,  GrUnsteintuffen  und  Thonschiefem  eine 
sehr  charakteristische  Erscheinung;  (ßep,  on  the  GeoL  oj  ComwaU  etc. 
p,b7).  Die  dortigen  Gesteine  gehören  aber,  wie  in  Nassau,  Westphalen 
und  am  Harze,  der  devonischen  Formation  an. 

Noch  früher  hat  Murchison  ganz  ähnliche  Bildungen  aus  dem  Gebiete  der 
Englischen  Silnrformation  nachgewiesen.  Ausser  den  Trappen  (GrOnsteinen) 
zeigen  der  Wrekin  und  Caer-Caradoc  unweit  ihrer  Abhänge  geschichtete 
Psammite ,  welche ,  obwohl  sie  organische  Deberreste  umscbliessen ,  dennoch 
in  ihrem  Materiale  dem  Trappe  so  ähnlich  sind ,  dass  sie  Murchison  vgleanic 
gril  nennt.  Sie  sind  dunkelgrün,  und  bestehen  aus  den  Elementen  des  Grün- 
steins  und  Syenites  (?)  mit  sparsamen  Glimmerschuppen.  Aehnliche  sehr  feinkör- 
nige Psammite  von  schmutzig  olivengrüner  Farbe  lassen  sich  vom  Caradoc  mehre 
Meilen  weit  bis  Cheney-Longville  verfolgen ,  wo  sie  Abdrücke  von  Krinoiden, 
Trilobiten  und  Conchylien  enthalten ;  sie  gehören  den  obersten  Schichten  der 
Caradoc  -  Bildung  an ,  und  liegen  daher  (wie  in  Böhmen)  auf  der  Gränze  der 
unteren  und  oberen  Abtheilung  der  Silurformation«  Auch  an  den  Abhängen 
der  Malvemhills  kommen  (jedoch  nach  Phillips  in  einem  etwas  tieferen  Bori- 
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zoDte)  ganz  llinliehe  Gesteiae  vor.  Die  Trapp-Emptionett  mflnen  sieh  also 
wahrend  der  silorisehen Periode  zn  Tersehiedenen Zeiten  wiederholt  haben. 
Beweise  dafür  erkannte  auch  Mnrdiison  in  der  Gegend  des  Dorfes  Shelve ,  an 
der  Grflnze  von  $alop  and  Montgomery,  welche  wegen  ihrer  Trapptoffe 
äusserst  interessant  ist.  Dort  ragt  der,  7  Engl.  Meilen  lange,  und  1530  P. 
hohe  Berg  Comdon  auf,  welcher  ans  angeschichtelem,  emptiveni  Trapp  hesteht ; 
allein  an  beiden  Abhtngen  treten  geschichtete  Trappgesteine  auf,  welche  oft 
Schieferfrsgmente  enthalten  und  mit  Sandsteinen  wechseln ,  die  der  Llandeilo- 
Bildong  (also  den  tiefsten  Etagen  der  Silarformation)  angehören.  Die  meist 
grOnlichgranen ,  sandsteinahnlichen  Trapptnffe  sind  regelmässig  geschichtet, 
halten  organische  Ueherreste,  und  bestehen  jedenfalls  aus  eruptivem  Gesteins- 
aehatte ,  welcher  auf  dem  Meeresgrande  ausgebreitet ,  und  mit  den  fibrigen 
Sedimenten  so  wie  mit  Ueberresten  von  Thieren  vermengt  wurde.  (Tke  Siiu- 
rian  System^  p.  229  f.  und  p.  268  f.) 

Auch  im  Gebiete  der  Uebergangsformationen  Nordamerihas  kommen  ähn- 
liche Verknfipfungen  zwischen  Grflnsteinen  und  geschichteten  Gesteinen  vor. 
{Hüeheoek^  Rep.  an  the  GeoL  of  Mass.  259  f.) 

Wie  aber  die  Grünsteine ,  so  haben  auch  gewisse  Porphyre 
schon  in  die  Bildung  der  ältesten  Sedimentformationen  eingegriffen,  sind 
mit  ihnen  gleichsam  zur  Interferenz  gelangt,  und  offenbaren  eine  so  innige 
Verknüpfung  mit  den  sedimentären  Schichten,  dass  man  sie  nur  al^  solche 
ernptive  Bildungen  betrachten  kann,  deren  Eruptionsepoche  in  die  Periode 
der  silorisehen  oder  devonischen  Formation  fällt.  Wenn  auch  die  Be- 
schreibungen mancher  dieser  Porphyre  noch  zweifelhaft  darfiber 
lassen  können,  ob  sie  nicht  richtiger  in  die  Kategorie  der  Gruosteine  zu 
verweisen  sind ,  so  lässt  es  sich  doch  von  anderen  gar  nicht  bezweifeln, 
dass  sie  zu  der  Familie  der  Felsitporphyre  gehören"^).  Sie  bilden  regel- 
mässige, oftmals  sich  wiederholende  Lager  innerhalb  der  Schiefer,  wer- 
den nicht  selten  von  Breccien  ihrer  Art  begleitet ,  und  lassen  wohl  nur 
eine  ganz  analoge  Bildungsweise  vermuthen,  wie  solche  von  den  En{^- 
schen  Geologen  für  die  ähnlichen  Grünsteingebilde  geltend  gemacht  wor- 
den ist.  Die  hier  und  da  in  der  Uebergangsformation  angegebenen  Schich- 
ten von  dichtem  Feldspath  oder  Felsit  dürften  wohl  nur  als  sehr 
feine  und  harte,  tuffartige  Bildungen  zu  betrachten  sein. 

Bou6  berichtete  schon  in  seinem  Werke  Aber  Schottland,  dass  die  Ueber- 
gangsformation in  Gomberland,  Nor^v^ales  und  Westmoreland  durch  eine 
erstaonliche  Menge  von  theils  krystallinischen  theils  klastischen  Porphyrgestei- 


^  Leider  nehmen  ei  vaDche  Englische  Geologen  mit  der  Benennung  nnd  Be« 
sehreibong  eruptiver,  und  überhaupt   fossilfreier  Gesteine  nieht  hinreichend 
genau ;  die  Worte  Porphyr ,  Grünstein ,  Syenit  und  Trapp  werden  von  ihnen  sehr 
unbestimmt,  und  xnmal  das  letztere  Wort  nicht  selten  ab   ein  Gollectiv  -  Name 
gebrancht,  welcher  die  verschiedensten  Gesteine  begreift. 
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Bau  aosgeieichiiet^i,  welche  mit  deo  Granwackee  nadTbrnscUefero  abwaeb- 
aela;  (ßisai  gM.  sur  FEcosse^  p,  357).  Dieselbeo  Gegenden  worden  spä- 
ter 8eM|  genau  von  Sedgwick  nntersncbt ,  welcher  es  bestätigte ,  dass  beson* 
dets  eine  mächtige, 4^as  Thonschiefer  bestehende  Efage  der  dortigen  Silurfor- 
mation  eine  grosse  Anzahl  gleichzeitiger  Porpbyriager  umschliesst ,  welche 
mehr  oder  weniger  regelmSssig  mit  dem  Schiefer  wechsellagern,  nnd  stellen- 
weise in  Breccien  qnd  schiefrige  Tuffe  (irappean  breeeias  and  sMet)  Aber- 
gehen ;  (Bu/L  de  ia  soe.  gioL  FJI,\5^  and  Quart,  Journ.  oftke  geoL  soc. 
'//«  106«  und.///,  157).  —  In  den  Vogesen  sind  ähnliche  Verhältnisse  schon 
langer  bekannt ,  und  von  v.  Dachen  und  v.  Oeynhausen  beschrieben  worden ; 
die.  betreffenden  Porphyre  aeigen  sich  dorl  besonders  in  den  ThAlern  der 
Breosch  und  Thnrn ,  wo  sie  die  Hauptmasse  des  Gebirges  bilden  und,  obwohl 
selbst  ohne  Anlage  aar- Schichtung ,  doch  in  die  sehr  deutlich  geschichteten 
Grauwacken  und  Schiefer  übergehen;  (Geogn.  Umrisse  der  Rheinlander,  I, 
321).  — Die  flasrigen  und  schiefirigen  Porphyre  der  Lennegegendeni  zwischen 
Olpe,  Schraallenberg  und  Heinsberg  (I,  620),  über  deren  interessante  Verhalts 
nisse  v.  Dachen  so  lehrreiche  Aufschlüsse  gegeben  hat,  dflrHen  wohl  ebenfalls 
grössteutheils  als  gleichzeitige ,  in  die  Periode  der  devonischen  Formation  f«l- 
leude  Bildungen  zu  betrachten  sein ,  welche  wenigstens  zum  Theil  als  ampho- 
tara  Producta  plulonischer  und  neptunischer  Thätigkeit  gelten  müssen ,  da  am 
Steimel  bei  Schademar  sogar  ein  Homalonotns  im  schiefrigen  Porphyr^eioge- 
schlössen  gefunden  worden  ist.  —  D^r  untersten  fossilhaltigen  Etage  der  silu- 
rischen  Formation  Böhmens  sind  nach  Barrande  bei  Skrey  Porphyre  eingela- 
gert ,  welche  mit  dem  Thonschiefer  abwechseln ,  wodurch  diese  Etnge  dort 
eine  fast  fünf  Mal  grossere  Mächtigkeit  erlangt,  als  auf  der  Südseite  bei 
Gtnetz;  (Barrande^  Esquüse  gSoL  p.  65).  —  In  der  silurischeo  Formation 
Sodschottlands  kommen  nach  Nicol  sehr  häufige  Lager  von  rothen  und  gelben 
Felsitporphyren  vor ;  hei  Innerleithen  sah  er^  innerhalb  einer  Zone  von  einer 
Engl.  Meile  Breite  nicht  weniger  als  22  solcher  Lager,  welche  den  fast  ver- 
ticalen  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten  parallel  eingeschaltet  sind. 
Dennoch  glaubt  er  sie  für  intrusive  Bildungen  erklären  zu  müssen ,  weil  sie 
ihr  Nebengestein  auffallend  verändern ,  zuweilen  Fragmente  '  desselben  ein- 
schliessan  und  es  sogar  stellenweise  mit  Apophysen  durchsetzen. 


§.  317-     Steinkohlen  und  Erzlager >        < 

Anthracit  und  Steinkohle  sind  zwar  seltene  Gäste  im  Ge- 
biete der  Uebergangsformationen ,  aber  keinesweges  davon  gänzlich  aus- 
geschlossen. Gewöhnlich  kommen  sie  nur  in  Nestern  und  unbedeutenden 
Lagen  vor;  bisweilen  treten  sie  jedoch  in  hinreichend  mächtigen  und  aus- 
gedehnten Plötzen  auf,  um  sogar  mit  Vortheil  abgebaut  werden  zu 
können. 

So  kennt. man  dach  Harkness  in  der  silurisehen  Formation  SOdscbottlanda 
mehre  weit  fortsetzende  AnthracitflOtze  mitten  zwischen  graptolithenfübrendea 
schwarzen  Schieferthonen$  nach  Weawer  nmschliesst  die  Uebaffgangsfonaatioa 
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Irlands  in  der  Graiieliaft  Cork  gleichfalls  AnthracitflOtae ,  mid^  Shaqie  hat 
gezeigt«  dass  die  aothracitäholichen  Rohleo,  welche  bei  Valfongo,  östlich  von 
Oporto  in  Portugal ,  abgebaut  werden ,  der  unteren  Etage  der  dortigen  Silur- 
formation  angehören.  —  Unweit  Aviles  inAstorieo  kommen  nach  Paillette  und 
Yemeuil  sowohl  bei  Amao  als  auch  bei  Ferrones  Steinkohlenflötze  in  der 
devonischen  Formation  vor,  und  der  zuletzt  genannte  Geolog  hat  sehr  trif- 
tige Gründe  für  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  auch  das  Rohlenbassin  von  Sabero 
in  der  Provinz  Leon ,  so  wie  dass  die  bedeutende  Steinkohlenbildong  an  der 
unteren  Loire  in  Frankreich  derselben  Formation  zugerechnet  werden 
mflsse.  Eben  so  sprechen  manche  Grflnde  daflQr,  die  Rohlenhassins  von  Hai- 
oichen  und  Ebersdorf  in  Sachsen  als  devonische  Bildungen  zu  betrachten ,  und 
von  der  eigentlichen  Steinkohlenformation  zu  trennen,  —  Was  aber  die  u  n  * 
bedeutenden  Vorkommnisse  Von  Anthracit  oder  Steinkohle  betrifft,  so  sind 
dergleichen  in  vielen  Gegenden ,  wie  z.  B.  bei  Lischwitz  unweit  Gera ,  bei 
Magdeburg,  bei  Laadshut  und  Hausdorf  in  Schlesien,  bei  Clausthal  am  Harze 
u.  s«  w.  bekannt. 

Ueberhaupt  ist  das  Vorkommen  von  Steinkohle  eine  Erscheinung,  welche 
unter  gflnstigen  Umständen  in  allen  sedimentären  Formationen  zu  erwar- 
ten, und  aftch  bereits  in  ihnen  allen  nachgewiesen  ist.  Denn,  wie  wir 
SM  gegenwartig  schon  in  der  silurischen  und  devonischen  Formation  kennen 
gelernt  haben ,  so  werden  wir  sie  spflter ,  wenn  auch  nur  als  eine  mehr  oder 
weniger  locale  Erscheinung,  in  allen  tihrigen  sedimentSren Formationen  ken- 
nen lernen.  Eine  jede  Sedimentformation  kann  also  hier  und  da  als  eine 
kohlenfahrende  Formation  ausgebildet  sein  ,  was  in  nationalökonomischer 
Hinsicht  nicht  ganz  unwichtig  ist.  Aber  freilich  giebt  es  nur  eine  Formation, 
welche  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  so  gesetzmässig ,  und  auch 
BMist  io  reichlich  mit  Steinkohlenflötzen  gesegnet  ist ,  dass  sie  mit  vollem 
Rechte  par  exeelknte  als  Steinkohlenformation  anfgeÄhrt  wird ;  es  ist  diess 
die  dritte  det  grossen  paläozoischen  Formationen. 

Die  UebergangsformatioDen  sind  aber  auch  in  vielen  Gegenden  reich 
an  mancherlei  Erzlagerstätten*),  und  gewinnen  dadurch  ein  hohes 
praktisches  Interesse  für  den  Berg-  und  Huttenmann.  Es  sind  besonders 
verschiedene  Eisenerze,  Kupfererze,  Bleierz6  und  Zinkerze,  welche  sich 
oft  in  grossen  Quantitäten  vorfinden,  während  andere  Erze  zu  den  min- 
der häufigen  Erscheinungen  gehören. 

Alle  diese  Erze  kommen  theils  derb  und  eingesprengt ,  oder  auch  in 
Trümern,  Lagen  und  Nestern  innerhalb  gewisser  Gesteinsschichten  zer- 
streut, theils  aber  auch  coficentrirt  auf  selbständigen  Lagern  und 
Stöcken  vor,  welche  entweder  zwischen  gleichartigen  Gebirgsschich- 
ten  eingelagert,  oder  noch  öfter  auf  den  Gränzen  ungleichartiger  Schich- 


^)  Wir  erinnem  Dochmali  daran ,  dass  wir  es ,  wie  bereits  obea  S.  97  bemerkt 
wnrde^  hierbei  oiehtmit  den  Erzwingen,  als  fremdartigen  und  onabhäogigen  Bit- 
düngen,  sondern  lediglich  mit  den  Erzlagern  und  anderen,  den  Gebirgsicbichten 
eigen thümliehen  Erzlagerstltien  zu  thnn  haben. 
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ten,  zumal  auf  den  Gränzen  der  Kalksteine  gpegen  andere  Schichten 
abgelagert  sind.  In  diesem  letzteren  Falle  diirften  sie  wohl  nicht  selten  als 
secundäre,  dnrch  die  chemische  Reaction  des  Kalksteins  auf  ehemab'ge 
Mineralquellen  zur  Ausbildung  und  zum  Absatz  gelangte  Niederschläge 
zn  betrachten  sein. 

1)  Eisenerze.  Als  solche  sind  besonders  oolithisches  Eisenerz, 
Eisenspath,  Brauneisenerz,  Rotheisenerz  und  Magneteisenerz  zn  er- 
wähnen, 

ZovOrdarst  gedenken  wir  der  Lager  von  oolithischem  Eiseners 
(I,  688),  welche  wegen  ihrer  oft  sehr  bedeutenden  Erslreckoug,  und  wegen 
ihrer  bestimmten  bathrologiscben  Stelle  io  dem  betreffenden  Scbichtensysteme 
einige  Wichtigkeit  erlangen.  Sie  kommen  z.  B.  in  der  siloriscben  Formation 
Böhmens  an  vielen  Orten,  sowohl  im  Brdy-Walde  als  auch  in  der  Gegend  von 
Zbirow  vor ;  eben  so  kennt  man  sie  in  derselben  Formation  des  Staates  New- 
York ,  in  Herkimer-  und  Oneida-County ,  wo  sie ,  bei  1  bis  3  Fuss  Mächtig- 
keit, z.  Tb.  30  Engl.  Meilen  weil  fortsetzen.  Nach  Dnmont  kpmmen  ähn- 
liche Lager  in  der  obersten  Etage  der  devonischen  Formation  Belgiens  vor; 
indessen^  kann  diese  Etage  möglicherweise  schon  der  Steinkohlenformation  an- 
geboren. —  Ein  dem  Cbamobit  verwandtes,  aus  abgeplatteten  PisolithkOmem 
bestehendes,  grünstrichiges  und  magnetisches  Eisensilicat  bildet  nach  Boblaye 
in  der  Bretagne,  bei  Qoiatin  und  Fresnaye-Ie-Vicomte,  in  d^n  unteren  Etagen 
der  Silarformation  Lager,  welche  bis  15  Meter  Mächtigkeit  erlangen;  {BuiL 
de  la  soc.  gSoi.  -T,  229). 

EisenspatJi  ist  besonders  innerhalb  der  silurischen  Formation  der 
Alpen  in  zahlreichen  Stocken- abgelagert;  zwar  konnte  bis  jetzt  nur  f&r  den 
bei  Dienten,  unweit  Werfen  liegenden  Stock  der  paläontologische  Beweis  des 
siloriscben  Alters  geliefert  werden  ;  allein  v.  Hauer  halt  es  fftr  sehr  wahrschein- 
lich, dass  alle  die  übrigen,  von  Neukirchen  bis  gegen  Ball  in  Tyrol  fortziehenden 
EisenspalhstOcke  derselben  Bildung  angehören.  Auch  am  Erzberge  bei  Eisen- 
erz, diesem  wahrhaft  colossalen  Eisenspathstocke,  sind  Krinoidenreste  gefunden 
worden,  zuoi  Beweise ,  dass  er  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Urschiefer  filllt ; 
(Sitzungsberichte  der  K.  R.  Akad.  1850,  S.  275). 

Brauneisenerz  kommt  z.  B.  bei  Kircbberg,  am  nördlichen  Fasse  des 
HonsrOck,  im  Thonschiefer  als  ein  400  bis  500  Schritt  breites,  mit  Quarz 
und  Thonschiefer  durchwachsenes  Lager  vor ;  (Steininger  geogn.  Beschr.  des 
Landes  zwischen  Saar  und  Bhein,  S.  19)*  Uebrigens  ist  dasselbe  Erz  eine 
i  n  und  b  e  i  den  Kalksteiniagem  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  und  daher  als 
ein  häufiger  Begleiter  derselben  in  der  Form  von  Nieren,  Nestern,  Stöcken 
nnd  Lagern  an  vielen  Orten  bekannt;  (z.B.  am  Harze,  in  der  Eifel,  im  Voigt- 
lande). Bedeutend  ist  auch  das  Vorkommen  von  Miedzianagora  in  Polen, 
nordwestlich  von  Rielce«  wo  in  dem  honten  Letten,  welcher  die  oberste  Etage 
der  dortigen ,  zwischen  Kalkstein  und  Qnarzit  abgesetzten  Erzlagerstätte  bil- 
det, zahlreiche  spharoidische  nnd  eliipsoidiscbe  Brauneisenerznieren  von  einer 
Faust  bis  zu  vielen  Cubiklacbtern  Grösse  stecken.  Eine  ganz  ähnliche  Lager- 
stätte, welche' sowolil  Braoneisenerz  als  Rotheisenerz  genau  unter  denselben 
Verbaltnissen  umscbliesst,  findet  sich  im  Quarzite  selbst  bei  Dabrowa. 


Gesteine ;  Kohlen  und  Erzlager.  S15 

Rotheisenerz,  z.  Th.  als  Glanzeisenerz ,  meist  als  dichtes ,  fasriges 
und  ockriges  Rotheisenerz  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Begleiter  der  Grttnsteine 
und  Schalsteine ,  zumal  da ,  wo  solche  an  Kalkstein  oder  Dolomit  angrAnzen. 
Auf  diese  Weise  kommt  es  in  mitnnter  recht  bedeutenden  Lagern  und  Stöcken 
bei  Brilon  und  überhaupt  in  der  ganzen  Linie  zwischen  Bigge  und  Bredelar  in 
Westphalen ,  bei  Weilburg  und  Dillenburg  im  Herzogthum  Nassau ,  und  in 
anderen  Gegenden  vor ;  dabei  ist  es  interessant ,  dass  diese  Lager  oft  sehr 
reich  an  Fossilien  sind ,  welche  sich  grossenthcils  selbst  in  Rotheisenerz  um- 
gewandelt zeigen ;  auch  Anthracitnester  sind  nicht  selten.  Uebrigens  kommen 
auch  Rotheisenerze  zuweilen  unabhängig  von  GrOnsteinen  Im  Kalksteine  seihst 
vor,  wie  am  Harze  und  bei  Miedzianagora  in  Polen. 

Magneteisenerz  gehört  in  der  Debergangsformation  zu  den  seltenen 
Erscheinungen ;  das  pisolithische  Eisenerz  der  Bretagne  ist  oft  reichlich  damit 
versehen,  und  Sandberger  erwähnt  ein  Magneteisenerzlager  im  Schalsteine 
bei  Odersbach  in  Nassau. 

2)  Kupfererze;  es  ist  besonders  Kupferkies ,  welcheri  gewöhn- 
lich mit  Eisenkies,  wohl  auch  mit  Zinkblende',  Bleiglanz  und  anderen 
Erzen  verbunden,  theils  selbständige  Lager  und  Stöcke,  tfaeils  blose  Trü- 
mer- und  Netzwerke  in  den  Schichten  der  Uebergangsfonnation  bildet. 

Berühmt  ist  der  1800  F.  lange  und  170  F.  machtige  Erzstock  des  Ram- 
roelsberges  bei  Goslar ,  welcher  hauptsächlich  aus  einem  compacten  und  sehr 
festen  Gemenge  von  Eisenkies  und  Kupferkies  mit  Bleiglanz  und  brauner  Zink- 
blende besteht,  im  Allgemeinen  eine  scharf  linsenförmige  Gestalt  hat,  sich 
jedoch  nach  unten  in  zwei  Keile  spaltet ,  so  dass  sein  verticater  Querschoitt 
fast  eine  pfeilspitzenartige  Figur  darstellt ,  und  seine  ganze  Form  mit  jener 
gewisser  linsenASrmiger  Zwillingskrystalle  des  Gypses  von  Montmartre  ver- 
glichen werden  kann.  -^  Auf  der  Insel  Anglesea  kommt  ein  ganz  colossaler, 
viele  tausend  Fuss  langer  uad  200  bis  300  F.  mächtiger  Kupferkiesstock 
vor,  welcher  nach  den  Beschreibungen  von  Lentin  und  Hawkins  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Rammelsberger Lagerstätte  zeigt,  und  sich,  eben  so  wie  diese, 
nur  nicht  in  der  Richtung  des  Fallens ,  sondern  in  der  Richtung  des  Streichens 
auf  seiner  Östlichen .  Seite  in  zwei  Keile  spaltet.  —  Die  Erzlagerstätte  von 
Szamobor,  unweit  Agram  in  Groatien,  ist  nach  L^maire  kein  zusammengehal- 
tener Erzstock,  sondern  ein  Netzwerk,  Indem  der  Kopferkies  mit  den  übrigen 
Erzen  blosse  Nieren  und  Nester,  Trümer  und  Lagen  bildet ,  welche  innerhalb 
eines  Raumes  von  400  Meter  Länge  und  200  M.  Tiefe  die  Grauwackenscbich- 
ten  nach  allen  Richtungen  erfüllen  und  durchschwärmen;  zugleich  kommen 
auch  Anthracitlagen  vor,  und  das  erzführende  Scbicbtensystem  wird  von  Gyps 
bedeckt.  —  Bei  Miedzianagora  dagegen  sind  es  besonders  Kupferglanz  und 
Kupferschwärze,  welche,  zugleich  mit  Eisenkies  und  gelber  Zinkblende,  die 
untere ,  dem  schiefrigen  Kalksteine  unmittelbar  aufliegende ,  und  aus  grauem 
Letten  bestehende  Etage  des  dortigen  Erzlagers  erfüllen ;  höher  aufwärts 
folgt,  durch  erzleeren  merglichen  Kalkstein  getrennt,  eine  gelbe  und  rothe 
Mergelschicht  (die  sog.  FlOtzasche)  welche  mit  Malachit,  Kupferlasur  und 
Kupfergrün  erfttllt  ist.    (Pusch,  Geogn.  Beschr.  von  Polen,'  S.  78  ff.) 
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3)  Bleierze.  Unter  ihnen  steht  der  Bleiglanz  obenan,  wel- 
cher in  einigen  Regionen  der  Uebei^angsfonnation  in  ganz  ausserordent- 
licher Menge  niedergelegt  ist;  gewöhnlich  sind  es  gewisse,  aas  Kalk- 
stein bestehende  Etagen,  innerhalb  welcher  dieses  Erz  in  der  Form  von 
eingesprengten  und  derben  Partieen ,  von  Nestern ,  Trümern  and  Lagen 
zur  Ausbildnng  gelangt  ist;  die  ausserdem  noch  vorkommenden  Blei  salze 
sind  erst  aus  der  Zersetzung  des  Bleiglanzes  hervorgegangen ,  und  finden 
sich  daher  auch  meist  nur  in  den  oberen  Regionen  der  betreffenden  Lager- 
stätten. 

Auf  solche  Weise  erscbeiot  nach  Benoit  der  Bleiglanz,  zugleich  mit 
Eisenkies ,  Zinkblende ,  Quarz  und  Kalkspath ,  im  Granwackenschiefer  von 
Lottgwilly  in  Luxemburg.  Bei  Olowianka  unweit  Cbecin  in  Polen  wird  der 
Kalkstein  nach  allen  Richtungen  von  zahlreichen  Bleiglanztrümem  durchzogen, 
so  dass  man,  wie  Pusch  sagt ,  das  Ganze  als  ein  Stockwerk^oder  Netzwerk) 
betrachten  kann.  —  In  der  Sierra  de  Gador  in  Spanien,  einem  Theile  der 
Alpujarras^  ist  der  ranchgraue  bis  brinnlicbschwarze,  dichte,  nach  oben  mit 
Dolomit  wechselnde  Kalkstein  innerhalb  eines  Raumes  von  y«  Meile  Lfinge 
und  Breite  mit  Nestern,  Lagen  undTrfimem  von  Bleiglanz  erfüllt,  der  gewöhn- 
lich von  einem  gelblichrolhen  Letten  begleitet  wird,  und  jährlich  über  ^j^  Mil- 
lion Centner  Blei  liefert.  Paillette  und  Hausmann  haben  die  grosse  Analogie 
hervorgehoben,  welche  zwischen .  diesem  Vorkommen  und  jener,  in  einem 
wahrhaft  gigantischem  Maassstabe  ausgebildeten  Blefglanz  -  Niederlage  Statt 
findet,  die  in  Nordamerika  bekannt  ist.  .  Im  sQdlichen  Theile  von  Wisconsin, 
so  wie  in  den  angranzenden  Theilen  von  Jowa  und  Illinois  ist  nAmlicb  der 
silurische  Kalkstein  über  einem  Räume  von  87  Englischen  Meilen  Länge 
und  54  Meilen  Brette  (oder  von  220  geographischen  Quadratmeilen)  von 
Bleiglanz-Trflmem  und  Gflngen  durchzogen  ,  welche  sich  oft  auf  den  Schich- 
tnngsfugen  ausbreiten,  auch  zu  grösseren  Nestern  und  Stöcken  erweitem  oder 
vereinigen ,  ausserdem  meist  rolhen  Letten  upd  Kalkspath  ftlhren,  und  einen 
solchen  Reichthum  von  Erzen  liefern ,  dass  im  Jahre  1 839  allein  30  Million 
Pfund  Blei  ausgebracht  Srnirden.  Auch  Galmei  und  Zinkblende,  besonders 
aber  sehr  viel  Brauneisenerz  ist  dort  in  derselben  Kalksteinformation  nieder- 
gelegt. 

4)  Zinkerze.  Besonders  Galmei  und  Zinkspath  sind  zuweilen  in 
bedeutenden  Massen  an  der  Gränze  und  im  Innern  von  Kalksteingebilden 
zur  Ablagerung  gelangt;  gewöhnlich  werden  sie  von  eisenschüssigem  Let- 
ten so  wie  von  Bleiglanz,  Bleicarbonat,  Brauneisenerz  und  anderen  Mine- 
ralien begleitet.  Meist  sind  es  ganz  regellos  gestaltete  und  mit  dem  Kalk- 
steine sehr  innig  verbundene  Nester,  Klötze  und  Stöcke,  welche  von 
diesen  Erzen  und  ihren  Begleitern  gebildet  werden. 

So  ist  z.  B.  das  Vorkommen  des  Galmeis  nnd  Zinkspaihes  zwischen  Iser- 
lohn und  Westich  in  Westphalen,  auf  der  Grdnze  des  Granwackenscfaiefers 
und  des  Kalksteins ,  in  welchen  letzteren  die  Erze  mehr  oder  weniger  weit 
anfwArts  eingreifen  ^  wahrend  sie  von  ersterem  scharf  geschieden  sind.     Bei 
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Aachen  bildet  der  Galmei  gleichfalls  regellose  klotzfbrmige  Ablagemagen  im 
Kalkilein. 

5)  Anlimonerze,  Manganerze  und  Mercurerze.  Diese 
Erze  sind,  wie  überhaiipt ,  so  auch  in  den  Uebergangsformationen  selte- 
ner anzutreffen,  als  die  bisher  betrachteten  metallischen  Mineralien. 

Antimonglanz  bildet  zuweilen  Netzwerke,  d.  h.  Systeme  von  dicht 
gedrängten  und  sich  gegenseitig  kreuzenden  Lagen  und  TrQmern,  innerhalb 
gewisser  Schichten  derllebergangsformation.  Ein  solches  Vorkommen  erwflhnt 
Ganchy  von  Goesdorf  unweit  Wilz  in  Belgien ,  und  ein  ganz  dluHicbes  kennt 
man  bei  Brück  Im  Ahrthale  inRheinprenssen  ;  an  beiden  Orten  sind  es  Schich- 
ten von  Grauwackensehiefer,  welche  die  Erze  beheiiiergen. —  Manganerze 
bilden  nach  Gaochy  bei  Bihain  und  Liemeux  in  den  Ardennen  mehre  kleine 
Lager,  welche  zum  Theil  nur  als  erzführende  Schieferschichten  zu  betrachten 
sind.  —  Endlich  ist  es  nach  Burat  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  berflhmtea 
Mercurlagerstfltten  von  Almad^n  in  Spanien  nur  als  mflchtige  Sandstein- 
schichten der  dortigen  Silurformation  gelten  können,  welche  mit  Zinnober 
mehr  oder  weniger  reichlich  imprägnirt  und  erfüllt  sind;  (Baratt  Eiudes  iur 
les  mines,  Suppliment,  p.  64). 
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§.  '318.      Zusammensetzung  aus  vorhertschenden   und  untergeordneten 

Gebirgsgliedem, 

Die  verschiedenen  Gesteine  und  Minerid- Aggregate,  welche  wir  in 
den  vorhei^ehenden  Paragraphen  als  die  eigentlichen  Materialien  der 
Uebergangsformationen  kennen  gelernt  haben,  nehmen  an  der  Ziisammen- 
setzung  derselben  einen  sehr  verschiedenen  Antfaeil. 

Die  Grauwacken,  Grauwackenschiefer  und  Thonschie- 
fer  einerseits,  so  wie  die  Sandsteine  anderseits  sind  unstreitig  in  der 
Regel  als  die  vorherrschenden  Gesteine  zu  betrachten ,  Welche*  daher  den 
Hauptkörper  der  meisten  silnrischen  und  devonischen  Regionen  consti- 
tuiren.  Die  drei  zuerst  genannten  Gesteine  treten  bald  in  beständiger 
Wechsellagerung  ihrer  einzelnen  Schichten,  bald  in  .mächtigen  Zonen 
oder  Etagen  auf,  welche  gleichfalls  in  mehrfacher  Wiederholung  über 
einander  liegen  können.  Die  Sandsteine  pflegen  mehr  selbständige  und 
abgesonderte  Etagen  zu  bilden,  obgleich  auch  sie  nicht  selten  durch  Grau- 
wacke  oder  sandige  Schiefer  mit  den  übrigen  Gesteinen  in  Verbindung 
gebracht  werden.  —  Ueberhaupt  aber  walten  in  manchen  Gegenden  die 
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schiefrigen ,  in  anderen  mehr  die  körnigen  oder  psammiUschen  Gesteine 
vor,  ohne  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  eine  aligemeine  Regel  anfstellen 
lässt.  Die  conglomeratäbniichen  Bildungen  spielen  zwar  im  Allge- 
meinen eine  mehr  untergeordnete  Rolle,  können  jedoch  gleichfalls  in 
einzelnen  Gegenden  zu  einer  recht  bedeutenden  Entwickelung  gelangen. 
In  manchen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Scandinavien ,  Russland  and  Nord- 
amerika, gewinnen  auch  die  Kalksteine  oder  Dolomite  und  die  Mergel 
eine  grosse  Bedeutung,  indem  sie  in  ihrer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit, 
oder  doch  wenigstens  in  der  ersteren  mit  den  übrigen  Gesteinen  wett- 
eifern, und  solchenfalls  eben  sowohl  als  vorherrschende  Glieder  der 
Uebergangsformationen  gelten  können,  wie  sich  diess  gewöhnlich  nnr  von 
den  schiefrigen  und  psammitischen  Gesteinen  behaupten  lässt. 

Abstrahiren  wir  von  den  so  eben  erwähnten  Fällen ,  so  durfte  im 
Allgemeinen  anzunehmen  sein ,  dass  die  Kalksteine  und  Dolomite, 
dieQuarzite  und  Kieselschiefer,  die  Grünsteintuffe  und  was 
mit  ihnen  zusammenhängt,  rücksichtlich  des  Antheils,  welchen  sie  an  dem 
Total-Volumen  der  Uebergangsformationen  haben,  schon  einep  mehr 
untergeordneten  Charakter  behaupten,  obgleich  sich  auch  für  sie  in 
einzelnen  Gegenden  das  entgegengesetzte  Verhältniss  geltend  machen  kann. 

Dem  Alaunschiefer,  dem  Gypse,  den  Steinkohlen  und 
den  Erzen  darf  wohl  in  allen  Fällen  nur  die  Bedeutung  von  untei^eord- 
neten  Gebirgsgliedern  zugestanden  werden,  wenn  auch  hier  und  da  ein 
Erzstock  oder  eine  Alaunschiefer -Ablagerung  zu  recht  ansehnlichen 
Dimensionen  anwachsen  kann. 

Obwohl  daher  gerade  diese  Materialien,  eben  so  wie  die  Kalksteine,  zu 
denen  in  tecbniscber  Hinsicht  vorzüglich  wichtigen  Bestandtheilen  der.Deber- 
gangsformationen  geboren ,  so  werden  sie  doch  da,  wo  es  sich  um  eine  blose 
Abwägung  der  Massen ,  um  eine  blose  Schätzung  des  Volumens  handelt ,  als 
die  unbedeutendsten  Glieder  derselben  hervortreten. 

Die  vorherrschenden  Gebirgsglieder  der  Uebergangsformationen 
bilden  die  einzelnen  Haupt-Etagen,  welche  sich  in  der  Zusammen- 
setzung derselben  unterscheiden  lassen  und,  wie  durch  petrographische,  so 
auch  oft  durch  gewisse  paläontologische  Eigenthfimlichkeiten  auszeich- 
nen. Daher  finden  wir  denn  meistentheils  in  einer  jeden  Bildungsregion 
eine  Aufeinanderfolge  von  bestimmten  Etagen,  in  welchen  bald 
der  schiefrige,  bald  der  psammitische  oder  psephitische ,  bald  auch 
der  kalkige  Typus  vorwaltet.  Dennoch  aber  können  innerhalb  ver- 
schiedener, wenn  auch  benachbarter,  Bildungsregionen,  ja  sogar 
innerhalb  einer  und  derselben«  grösseren  Bildungsregion  diese 
Etagen  sowohl  nach  ihrer  Anzahl  und  Mächtigkeit,  als  auch  nach  ihrer 
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petrographischen  and    paläontologisdieii  Eigenthjlmlichkeit   mehr  oder 
weniger  anflallende  Verschiedenheiten  erkennen  lassen. 

Eine  und  dieselbe  Etage  kann  a.  B.  hier  als  Gonglomerat,  dort  als 
Granwacke,  and  weiterbin  als  Schiefer,  oder  aoch  hier  als  reiner  Kalkstein, 
dort  als  eine  Wecbsellagerong  von  Kalkstein  und  Schiefer,  und  endlich  als 
bioser  Schiefer  mit  Kalksteinnieren  ausgebildet  sein«  Dieselbe  Etage,  welche 
in  einer  Gegend  mehre  tausend  Fuss  mflchtig  ist ,  kann  sich  in  ihrer  weiteren 
Erstreckong  bis  auf  wenige  hundert  Fuss  verschmälem,  und  in  noch  grösserer 
Entfernung  gänzlich  auskeilen.  Da  endlich  eine  und  dieselbe  Etage  an  ihrem 
Bildungsrande  als  ein  1  i  t  o  r  a  I  e  s,  und  weiter  auswärts  als  ein  p  e  I  a  g  i  s  c  h  es, 
ja  vielleicht  als  ein ,  bis  unter  den  {*fnllpnnet  des  organischen  Lebens  hinab- 
reichendes Sediment  abgesetzt  worden  sein  kann,  so  wird  sie  schon  deshalb  in 
verschiedenen  Theilen  ihres  Verbreitungsgebietes  etwas  verschiedene  Fossilien 
nmschliessen  oder  auch  aller  Fossilien  ermangeln  können ;  ganz  abgesehen 
von  denjenigen  Verschiedenheiten,  welche  durch  die  verschiedene  materielle 
Beschaffenheit  der  Sedimente  herbeigefllhrt  werden  mnssten ;  (S.  47). 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  pflegen  den  vorherrschen- 
den Gebirgsgliedern  dergestalt  eingeschaltet  zu  sein,  dass  sie  hier  und  da, 
entweder  mitten  innerhalb  der  Haupt-Etagen,,  oder  auf  den  Wech- 
seln derselben  abgelagert  sind;  weshalb  denn  auch  die  kleineren  Lager 
und  die  Stöcke  öfters  eine  reihenformige  Anordnung  längs  derselben 
Streichlinie  erkennen  lassen,  während  die  mehr  stetig  verlaufenden  unter- 
geordneten Schichten,  wegen  ihres  oft  sehr  ausgezeichneten  petrographi- 
schen und  paläontologischen  Signalements  als  sichere  Leitfaden  durch  den 
oft  sehr  verworrenen  Schichtenbau,  und  als  zuverlässige  Markscheiden 
der  an  einander  gränzenden  Haupt-Etagen  benutzt  werden  können. 

In  solcher  Weise,  aus  gewissen  vorherrschenden ,  und  aus  anderen 
untergeordneten  Gebirgsgliedern  zusammengesetzt,  erlangen  nun  die 
llebergangsformationen  in  ihren  verschiedenen  Verbreitungsgebieten  mitr 
unter  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit,  während  sich  zugleich  die 
Areale  dieser  Verbreitungsgebiete  über  viele  Tausende  von  Quadratmeilen 
erstrecken  können. 

Nach  Ramsay  ist  in  SOdwales  die  silurische  Fordiation  allein  8000  bis 
12000  Fuss,  und  die,  als  rother  Sandstein  ausgebildete  devonische  Formation 
4000  bis  7000  F.  mächtig ,  so  dass  dort  das  Maximum  der  Mächtigkeit  f&r 
beide  zugleich  auf  19000  F.  veranschlagt  werden  kann.  Dieselben  beiden 
Formationen  erreichen  im  Staate  Pennsylvanien  nach  Henry  Rogers  mindestens 
eine  summarische  Mächtigkeit  von  30000  Fuss.  Die  silnrische  Formation 
Böhmens  dflrfte ,  zufolge  des  von  Barrande  mitgetbeilten  Profiles,  auch  nach 
Abzog  der  unteren  fossilfreien  Etagen ,  eine  Mächtigkeit  von  vielen  tausend 
Fuss  Besitzen ,  und  die ,  grOsstentheils  devonischen  Formationen  des  Harzes, 
Oberfrankens,  Rbeinpreussens ,  Westphalens  und  des  Thflringer  Waldes  mfls- 
sen  gleichfalls  ganz  erstaunliche  Mächtigkeilen  erreichen. 
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Die  to  eben  angefUirteii  Beispiele  verweisen  ans*  auf  die  GrOsse  der  Zeitp 
rflame ,  welche  zur  Ansbilduog  solcher  Schichtensysteme  erforderlich  waren ; 
sie  geben  ans  erst  den  wahren  chronologischen  Maassstah  an  die  Hand,  nach 
welchem  eigentlich  diejenigen  beiden  Perioden  bemessen  werden  mflssen,  wäh- 
rend welcher  die  silarische  and  die  devonische  Formation  geschaflen  worden. 
Wenn  also  aoch  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  im  nordwestliehen  Rnssland 
und  in  Schweden ,  die  silarische  Formation  mit  einer  verhältnissmässig  weit 
geringeren  Mächtigkeit  vorliegt,  so  beweist  diess  wohl  nnr^  dass  in  das  dortige 
silarische  Meer  eine  weit  spärlichere  ZoRlhrung  von  Material  Statt  gefanden 
haben  mttsse,  als  solches  in  anderen  Meeresregionen  der  Fall  war. 


§.  319.   Lagerung  und  Architektur  der  Üebergangsformationen. 

Natürlicherweise  können  die  Uebergaogsformationen  arsprüngUch  nor 
entweder  den  primitiven,  oder  auch  sehr  alten  eruptiven  Formationen  aof- 
gelugertsein ;  andere  Auflagerungsverbältnisse  lassen  sich  nur  ausnahms- 
weise, als  locale,  durch  spätere  Dislocationen ,  Ueberscbiebungen  oder 
Eruptionen  verursachte  Erscheinungen  erwarten.  Da  nun  aber  die  primi- 
tiven Formationen  besonders  als  eine  Gneiss-  und  als  eine  Scbieferforma- 
tion  zu  unterscheiden  sind,  und  da  die  Schiebten  derselben  sehr  häufig  eine 
steile  und  selbst  verticale  Lage  haben,  so  werden  die  Uebergangsformationen 
bald  der  Urgneiss-  bald  der Urscbieferformation  unmittelbar,  und  zwar 
häufig  beiden  mit  discordanter  Lagerung  (1,927)  aufgelagert  erscheinen  • 
Doch  sind  auch  viele  Fälle  bekannt,  da  die  Urscbieferformation  und  die 
Uebergangsformation  in  concordanter  Lagerung  aufeinanderfolgen, 
und  zugleich  durch  allmalige  Uebergänge  so  innig  verknüpft  sind,  dass  gar 
keine  scharfe  Giünzlinie  gezogen  werden  kann,  und  eine  ganz  stetige 
Entwickelung  der  einen  Formation  nach  der  anderen  anzunehmen  sein 
dürfte. 

In  Rnssland,  in  Schweden,  im  sQdlichen  Norwegen  so  wie  in  Nord- 
amerika ist  die  silarische  Formation  den  primitiven  Formationen  discordant  auf- 
gelagert, was  dort  um  so  auffallender  hervortritt,  weil  in  diesen  Gegenden 
(Norwegen  ausgenommeo)  die  silarischen  Schichten  ttber  grosse  Flächenräome 
noch  vollkommen  horizontal  liegen,  während  die  Schichten  der  primitiven  For- 
malion gewöhnlich  vertical  oder  doch  sehr  steil  aas  der  Tiefe  heraufsteigen. 
Nach  Charpentier  zeigt  die  Uebergangsformation.  der  Pyrenäen  meist  eine 
ungleichförmige  Lagerung  auf  der  Urformation ,  obgleich  die  beiderseitigeil 
Schichten  oft  nach  derselben  Weltgegeod  einfallen.  In  England  folgt  die  sila- 
rische Formation  bald  in  discordanter,  bald  in  concordanter  Lagerung  auf  die 
ältere  fossilfreie  Schieferformation.  In  Böhmen,  im  Herzogthum  Nassau  und 
in  sehr  vielen  anderen  Gegenden  sind  die  Urschiefer-  und  die  Uebergaogs- 
formation  durch  Uebergänge  und  gleichförmige  Lagerung  so  innig  verbunden, 
dass  sich  kaum  sagen  lässt,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfiingt. 
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Weil  sich  die  sUurbche  und  die  devonisehe  Formation  während 
zweier,  anf  einander  folgender  grosser  Zeitperioden  entwickelt  haben, 
und  weil  die  zu  solcher  Entwickelung  erforderlichen  Verhältnisse  der 
Submersion  für  manche  Gegenden  während  beider  dieser  Perioden 
bestanden  haben  können,  wogegen  solche  /ür  andere  Gegenden  nur 
während  der  silurischen,  und  für  noch  andere  Gegenden  erst  während 
der  devonischen  Periode  Statt  gefunden  haben ,  so  lässt  sich  auch  er- 
warten, Aask  die  Uebergangsformationen*  keineswegs  in  allen  Gegenden 
ihres  Vorkommens  zu  einer  vollständigen  Eqtwickelung  gelangt  sein  wer- 
den. Vi^ie  wir  sie  also  über  grosse  Landstriche  gänzlich  vermissen, 
weil  solche  während  der  betreffenden  Perioden  als  Festland  existirten, 
oder  auch  weil  die  einstmals  vorhanden  gewesenen  Schichten  der  Ueber- 
gangsformation  später  zerstört  und  spurlos  vertilgt  worden  sind,  so  finden 
wir  in  anderen  Landstrichen  die  silurische  und  die  devonische  Formation 
zugleich,  in  noch  anderen  Landstrichen  nur  die  silurische,  und 
wiederum  in  apderen  nur  die  devonische  Formation  zur  Ausbildung 
gebracht. 

Ob  und  mit  welchem  Rechte  in  manchem  der  letzteren  Fälle  die 
unter  der  devonischen  Formation  liegenden  fossil  freien  Schiefermassen 
als  ein  Aequivalent  der  silarischen  Formation  zu  betrachten  sein  werden, 
diess  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  mit  eigenthümlidien  Schwierig- 
keiten verbunden  ist.  Ein  wirklicher  Beweis  für  die  Richtigkeit  einer 
solchen  Deutung  würde  nur  dann  geliefert  werden,  wenn  die  betreffenden 
fossilfreien  Schichten  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  stetig  zu  verfol^o, 
und  dabei  in  benachbarten  Regionen  mit  wirklichen  siluriscben  Fossilien 
wieder  zu  finden  wären. 

So  eiistireo  z.  B.  io  England,  Russland  und  Nordamerika  beide  For» 
mationeo  über  und  neben  einander,  wogegen  man  im  südh'cbeo  Schweden  und 
in  Böhmen  nur  die  silnri sehe,  in  Rheinprenssen ,  Nassau  und  am  Harze*) 
bis  jetzt  nur  die  devonische  Formation  nachgewiesen  hat.  Da  sich  die  in 
einem  sehr  tiefen  Meere ,  unterhalb  des  Nullpunctes  des  organischen  Lebens 
abgesetzten  Schichten  fast  völlig  frei  von  organischen  Ueberresten  erweisen 
müssen  (S.  40  und  43),  so  wSre  es  möglich,  dass  in  den  letztgenannten  Lan- 
dern die  Basis  der  devonischen  Formatton  wahrend  der  siluriscben  Periode 
unter  solchen  Umstanden  gebildet  worden  ist,'  welche  mit  der  Existenz  organi- 
scher Wesen  unvereinbar  waren.—  In  Sachsen  und  am  ThQringer  Walde  sind 
beide  Formationen  vorbanden,  obwohl  die  silnrische  Formation  durch  Fossi- 
lien nnr  sehr  spärlich  aliB  solche  wirklich  charakterisirt  erscheint;  denn 
gewöhnlich  sind  es  nur  Graptolithen ,  welche  bis  jetzt  den  Beweis  für  das  Da- 
sein dieser  Formation  in  jenen  Gegenden  geliefert  haben. 


^  Mit  Ansnahme  der  Geseod  von  llsenbnrg,  wo  Carl  RSmer  nenerdinss  silnri- 
sche Fosfliliea  Dachgewiesen  hat ;  Paläontographiea^  III^  1850,  S.  55. 
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Wo  die  silarische  und  die  devonische  Formation  über  und  neben  ein- 
ander zur  Ausbildung  gelangt  sind,  da  entsteht  uns  die  Frage,  nach  ihrer 
relativen  oder  gegenseitigen  Lagerung,  ob  nämlich  beide  in  concordan- 
ter,  oder  in  discordanter  Lagerung  auf  einander  folgen.  Die.  Antwort  auf 
diese  Frage  lautet  dabin,  dass  in  verschiedenen  Gegenden  sowohl  das  eine, 
wie  das  andere  Lagerungsverhältoiss  vorkommt.  Auch  ist  es  begreiflich, 
dass  sogar  in  einer  und  derselben  Gegend  hier  das  eine ,  und  dort  das 
andere  Lagerungsverhältniss  Statt  finden  kann,  wenn  die  silorische  For- 
mation vor  der  Ablagerung  der  devonischen  Schichten  partielle  Dislocatio- 
nen  und  Aufrichtungen  erfahren  hat. 

In  Russland  und  Nordamerika  folgen  sich  beide  Formationen  gewöhnlich 
in  vollkommen  concordanter  Lagerung ;  in  England  und  Schottland  findet  bSn- 
fig  eine  entschiedene  discordante  Ligeroog  Statt.  Eben  so  verhalt  es  sich 
auch  zwischen  der  devonischen  Formation  und  der  -über  ihr  folgenden  Stein- 
kohleDforniation ,  welche  in  maochen  Llfndem  (z.  B.  in  Westphalen,  Devon- 
shire,  Russland  und  Nordamerika)  concbrdant ,  in  andern  Landern  (z.  B.  in 
Sachsen,  auf  der  Sttdsejte  des  HunsrOck  und  In  vielen  anderen  Gegenden 
Englands)  discordant  gelagert  sind. 

Weil  die  meisten  Granite  erst  nach  der^Bildung  der  Uebei^angsfor- 
mationen  hervorgetreten  sind,  so  werden  auch  die  ursprünglichen  Lage- 
rongsverhältnisse  dieser  Formationen  sehr  häufig  durch  die  granitischen 
Eruptionen  gewaltsame  Störungen  und  Veränderungen  erlitten  haben* 
Doch  waren  diess  oft  nur  locale,  auf  die  unmittelbare  Umgebung  der  Gra-* 
nite  beschränkte  Perturbationen ,  während  die  allgemeinsten  und  gross- 
artigsten Störungen  der  Lagerung  und  Architektur  durch  abyssodyna- 
mische  Bewegungen  der  Erdkruste  veranlasst  worden  zu  sein  scheinen, 
welche  vielleicht  oftmals  mit  den  endlichen  Eruptionen  der  Granite  in 
einem  ursachlichen  Znsammenhange  gestanden  haben  mögen,  aber  gewiss 
nicht  als  das  alleinige  Werk  dieses  letzten  Actes  der  plutonischen  Thä- 
tigkeit  betrachtet  werden  können. 

DiQ  Uebergangsformationen  haben  in  manchen  Ländern  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  dieselbe  Lagerungsform  und  dieselbe  Architektur  bei« 
bebalten,  welche  ihnen  gleich  anfanglich  bei  ihrer  Bildung  verliehen  wor- 
den waren,  indem  sie  sich  noch  gegenwärtig  in  horizontalen  oder 
doch  nur  sehr  sanft  geneigten  Schichten  über  kleinere  und  grössere 
Räume,  ja  zum  Theil  über  Räume  von  vielen  tausend  Quadratmeilen  aus* 
breiten ;  wie  diess  z.  B.  in  Schweden,  und  in  einem  grossen  Theile  von 
Russland  und  Nordamerika  der  Fall  ist.  Bei  solcher  Lagerung  hat  zwar 
ihr  ursprüngliches  Niveau,  nicht  aber  ihre  ursprüngliche  Architek- 
tur eine  wesentliche  Aenderung  erfahren,  indem  der  betreffende  Theil 
der  Erdoberfläche ,  oder  richtiger  gesagt,  des. ehemaligen  Meeresgrundes 
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allerdings  bis  zu  einer  grösseren  oder  geringeren  Höbe  über  den  Meeres-* 
Spiegel  beraosgetreten  ist,  ohne  dass  jedocb  die  geringsten  Störungen  oder 
Verscbiebungen  der  Scbicbten  Statt  fanden.  Es  war  nur  ein  ganz  allmä* 
liges  und  rnbiges,  Von  säcularen  Bewegungen  (1, 247  und  396)  yerursach* 
tes  Emporscb wellen  in  verticaler  Richtung,  vielleicht  auch  eine  in 
entfernten  Regionen  des  Oceans  eingetretene  aligemeine  Senkung  und 
Vertiefung,  durch  welche  jene,  zum  Tbeil  erstaunlich  grossen  Areale  des 
ältesten  Meeresgrundes  in  Festland  verwandelt  wurden.  Daher  liegen 
denn  die  Schichten  dieser  marinen  Sedimente  noch  so  horizontal  und  un- 
gestört über  einander,  wie  sie  ursprünglich  abgesetzt  worden  sind,  und 
bei  ihrem  Anblicke  erinnert  uns  Nichts  an  die  ungeheuren  Kräfte,  welche 
bei  jenen  säcularen  Hebungen  oder  Senkungen  in  Wirksamkeit  waren. 

Allein  in  tfebr  vielen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  in  den  meisten  Gegen- 
den ihres  Vorkommens  bieten  die  Uebei^angsformationen  ganz  andere 
Erscheinungen  dar,  so  dass  wir  bei  dem  ersten  Eintritte  in  ihr  Gebiet  an 
die  gewaltsamsten  Dislocationen  ihrer  Schichten  und  an  alle  jene  verschie- 
denartigen Störungen  des  ursprünglichen  Gebirgsbans  erinnert  werden, 
wie  solche  im  ersten  Bande  Seile  969  ff.  im  Allgemeinen  zur  Sprache 
gebracht  worden  sind.  In  solchen  Gegenden  sind  die  tirsprungliche 
Lagerungsform  und  Architektur  total  verschwunden ,  und  ^  an  die  Stelle 
von  horizontalen , .  stetig  ausgebreiteten  Decken  sind  steile  oder  vertical 
aufgerichtete ,  gewundene ,  geraltete  und  gestauchte ,  oft  durch  Verwer- 
fungsspalten aus  einander  gezogene ,  oder  auf  andere  Weise  zerrissene 
Schichtensysteme  getreten^  Bisweilen  waltet  dabei  noch  eine  Art  von 
grandioser  Einfachheit,  indem  entweder  ein  paralleler,  durch  meilenweite 
Distanzen  unausgesetzt  nach  derselben  Wellgegend  bin  einfallender 
Schichtenbau  (I,  921)  verfolgt,  oder  auch  der  ganze  Bau  auf  das  Schema 
einer  einzigen,  grossartigen  Mulde  zurückgeführt  werden  kann.  In  ^- 
deren  Fällen  aber  wird  die  Architektur  im  höchsten  Grade  verwickelt, 
indem  Mulden  und  Sattel  von  den  verschiedensten  Dimensionen  und  For- 
men mit  antiklinen  und  Synklinen ,  mit  senkrechten,  rächerförmigen  und 
giebelförmigen  Zonen  abwechseln,  so  dass  in  den  Profilen  solcher  Schich- 
tensysteme die  wunderbarsten  Lineamente  hervortreten. 

Zugleich  mit  diesen  Aufrichtungen,  Windungen  und  Faltungen  des 
Schichtenbaues,  welche  uns  nicht  nur  auf  innere  Convulsionen,  son- 
dern geradezu  auf  Verschiebungen,  auf  förmliche  Translocationen 
der ,  oft  viele  tausend  Fuss  mächtigen  Massen  verweisen ,  stellt  sich  in 
vielen  (wenn  auch  nicht  in  allen)  Gegenden  jene  räthselbafle  Erscheinung 
der  transversalen  Schiefetung  und  Plattung  ein  (1,996)  durch 
welche  uns  zwar  die  eigentliche  Schichtung  mehr  oder  weniger  inaskirt, 
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aber  mitten  ib  dem  Wirrwarr  und  der  Mancfafaltigkeit  des  Schichtenbaues 
eine  wunderbare  neue  Ordnung  und  Einheit  der  innersten  Structur  ent- 
hüllt wird.  Ja,  diese  transversale  Schiefer ung  ist  gerade  für  die  Ue ber- 
gan gsformationen  eine  besonders  charakteristische  Erscheinung, 
welcher  wir  in  ihrem  Gebiete  häufiger  und  regelmässiger  begegnen,  als 
im  Gebiete  irgend  einer  änderen,  älteren  oder  jüngeren  Formation. 

In  solcher  Art  finden  wir  die  Lagerung  und  Architektur  der  Ueber- 
gangsformationen  z.  B.  im  grössten Theile  von  England  und  Schottland;  in  der 
Apalachiscben  Gebirgskette  Nordamerikas;  in  Belgien,  Rheinpreossen,  West- 
phalen  und  Nassau ;  am  Harze ,  am  .Thüringer  Walde ,  in  Oberfrank^n  und 
Sachsen ;  in  Böhmen,  im  südlichen  Norwegen,  am  Westabfalle  des  Urals,  und 
in  sehr  vielen  anderen  Ländern.  Nur  mOssen  wir  es  nochmals  hervorheben, 
dass  die  transversale  Schiefemng . zwar  in  vielen,  aber  keinesweges  in  allen 
den  genannfen  Gegenden  eine  so  allgemeine  und  durchgreifende  Rolle  spielt, 
wie  diess  wohl  bisweilen  vorausgesetzt  worden  ist.  Ihre  Ausbildung  war  viel- 
leicht an  die  Bedingung  gekuQpft,  dass  die  Dislocationen  des  betrefiendeo 
Schichtensysteriis  bald  nach  seiner  Bildung  und  noch  im  Zustande  seiner  Sub- 
mersion  erfolgten;  abgesehen  davon,  dass  die  Ursachen  zu  jenen  ungeheuren 
Lateralpressungen ,  durch  welche  sie  hervorgebracht  wurde  (I,  999),  nicht 
fiberall  vorhanden  gewesen  sein  mOgen.     . 


Drittes  Kapitel. 

Oi^gantoohe  Üeberretto  and  Biatlielliiiig  der  Uebersang»- 

formationeB. 

§.  320.     Allgemeine  paläontologische  UebersichC, 

Wir  haben  uns  bisher  mit  den  Uebergangsformationen  überhaupt 
boschäfligt,  ohne  dabei  Rücksicht  auf  ihre  Fonnations- Verschiedenheit  zu 
nehmen,  und  müssen  jetzt  noch  diesem  Verhältnisse  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuwenden.  Nach  ihrer  Lagerun gs folge  und  nach  ihren 
organischen  Ueberresten  lassen  sich  nämlich  diese  mächtigen  Mas- 
sen der  ältesten  Sedimentgesteine  in  zwei  Formationen,  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Formation  trennen,  für  welche  die  von  Murchison 
vorgeschlagenen  Namen  silurische  und  devonische  Formation  ganz 
allgemeinen  Eingang  gefunden  haben. 

Da  nun  bei  der  Begründung  und  Anwendung  dieser  Eintheilung  den 
paläontologischen  Charakteren  der  Vorrang  gebührt,  weil  die  genann- 
ten Formationen  gar  häufig  eine  so  grosse  petrographische  Aehn- 
lichkeit  besitzen,  dass  da,  wo  beide  in  c oncord an t er  Lagerung  aof 
einander  folgen^  oder  wo  blos  eine  derselben  ausgebildet  ist,  eine  Tren- 
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nung  beider,  oder  eine  Bestkamung  der  einzelnen,  mit  Sieberheit  fast  nur 
durch  die  organischen  Ueberreste  gewährleistet  wird/  so  dürfte  der  £in- 
Iheilung  der  Uebergangsformationen  ein  allgemeiner  Ueberblick 
ihcer  paläontoiogischen  Charaktere  überhaupt  vorauszuschicken  sein. 

Zuvörderst  mnss  bemerkt  werden ,  dass  mächtige  und  weit  ausge- 
dehnte Etagen  der  Uebergangsformation  oft  sehr  arm,  nicht  selten 
ganz  leer  an  organischen  Ueberresten  sine) 9  während  andere  Etagen, 
besonders  aber  gewisse  mehr  untergeordnete  Gebirgsglieder  einen  grossen 
Reichtbnm  von  Fossilien  beherbergen.  Wenn  nnn  auch  jene  Armuth, 
oder  jener  gänzliche  Mangel  an  Thier-  und  Pflanzenresten^  einerseits  aus 
der  grossen  Meerestiefe ,  in  welcher  die  betreffenden  Schichtensysteme 
abgesetzt  wurden,  anderseits  aus  dem  Umstände  zu  erklären  ist,  dass  die 
organische  Welt  nicht  gleich  überall  zur  Entwiekelung  und  Verbreitung 
gelangte,  so  sind  wir  doch  nicht  in  allen  Fällen  zu  der  Folgerung  berech- 
tigt, dass  wirklich  noch  gar  keine  Organismen  vorhanden  waren ;  denn 
in  gar  vielen  Fällen  dürfte  jener  Mangel  darin  begründet  sein ,  dass  die 
damals  vorhandenen  Organismen  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  geeignet 
waren,  erkennbare  Ueberreste  zu  hinterlassen. 

Das  Meer  kann  z.  B.  von  Medusen,  Actinien  und  anderen  nackten  Poly- 
pen, von  dergleichen  Gephalopoden  und  maocherlei  sonstigen  Thieren  bevöl- 
kert gewesen  sein,  deren  weiche ,  gallertartige  und  fleischige  KOrper  durch- 
aus nicht  fXbig  waren ,  iu  Abdrücken  oder  Petrefacten  irgend  ein  Monument 
ihres  Daseins  zu  hinterlassen,  während  doch  die  bei  ihrer  Verwiesung  gelieferte 
organische  Substanz  ein  mehr  oder  weniger  reichliches  Ingrediens  derjenigen 
Schichten  gebildet  haben  dflrfte,  welche  anf  dem  damaligen  Meeresgrunde  zum 
Absätze  gelangten.  Die  dnnkelgrane  und  schwarze  Farbe ,  die  kohlige  nnd 
bituminöse  Bescfaaflenheit  so  vieler  Tossilfreier  Schiebten  der  Uebergangsfor- 
mationen mag  wohl  grossentheils  aus  einer  solchen  Imprägnation  mit  auf- 
gelösten organischen  Verwesungsproducten  zu  erklären  sein. 

Wo  aber  die  organischen  Ueberreste  noch  deutlich  zu  erkennen 
sind,  da  ist  es  doch  gar  häufig  nur  die  auf  das  Gestein  übertragene  Form, 
welche  als  Abdruck  oder  als  Steinkern  eine  solche  Erkennung  ermöglicht; 
namentlich  pflegen  in  den  Grauwacken,  Sandsteinen  und  Schiefern  weit 
öfter  blose  Abformungen ;  als  wirkliche  Versteinerungen  vorzukommen, 
während  diese  letzteren  vorzugsweise  in  den  Kalksteinen  und  Mergeln  zu 
Hause  sind,  obwohl  auch,  diese  Gesteine  zuweilen ,  und  die  Dolomite  fast 
immer  nur  Kerne  und  Abdrücke  umschliessen.  Im  Allgemeinen  aber 
pflegen  die  Pflahzenresie  mehr  auf  die  Sandsteine  und  Schiefer,  dieThier- 
reste  mehr  auf  die  Kalksteine  gewiesen  zu  sein. 

Was  nun  zunächst  das  Pflanzenreich  dieser  ältesten  Perioden 
betrifft,  so  finden  sich  namentlich  Fucoiden  (I,.833)   oft  in  grosser 
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M^Dge,  aber  freilich  meist  nur  in  nndeatlicben  Abdrüekeii  und  Abgossee, 
die  zuweilen  nur  wie  verzweigte  Wülste  auf  den  Schichtungsflächen  aus- 
gebreitet sind.  In  den  oberen  Etagen  der  devonischen  (weit  seltener  in 
der  silurischen)  Formation  treten  aber  auch  manche  andere  POanzeofor- 
men ,  zumal  aus  den  üngerschen  Classen  der  Calamarien,  Famkräuter 
und  Selagines  auf,  welche  der  Uebergangsforination  theils  eigentbümtieh, 
tbeHs  mit  der  Steinkohlen formation  gemein  sind.  Desflngeachtet  ist  die 
Zahl  der  bis  jetzt  aus  den  Uebergangsformationen  überhaupt  bekannten 
und  einigermaassen  bestimmbaren  Pflanzenformen  noch  gering,  und  nach 
Göppert  einstweilen  nur  auf  etwa  60  Specieszu  veranschlagen,  weiche 
grö$stentheils  der  devonischen  Formation  angehören ;  (Neues  Jahrb.  für 
Min.  1847,  685  \ind  1849,  138). 

Facoiden  kennt  man  an  vielen  Orten  iir  der  silarischen  Formation  Eng- 
lands ,  Böhmens  und  Nordamerikas ,  auch  in  der  devonischen  Formation  des 
Harzes  n.  a.  Gegenden ;  man  hat  ihnen  erst  in  der  neoeren  Zeit  die  gebfih- 
rende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Von  den  flbrigen  Pflanzen  erwähnen  wir 
Knorria  imbricata,  K,  Juglerif  Calamites  transüionis  Gäpp.  und  C.  tuber- 
culatus  Göpp,  als  solche,  welche  der  devonischen  Formation  eigentbflmlich 
sind,  wogegen  z.  B.  Strgmaria  ßcoidesi,  S^agenaria  aculeata  Presl^  Cala- 
mites  eannaeformts  Schloth.  und  viele  andere  auch  in  der  Steinkoblenforroa- 
tion  auftreten.  —  Wo  sich  diese  und  andere  Pflanzep  in  grosser  Menge  Gndeo, 
da  werden  sie  bisweilen  von  Steinkohlenfldtzen  begleitet ,  die  ans  ihrer  An- 
hSofong  hervorgegangen  sind;  in  der  silorischen  Formation  mOgen  manche 
AnlhracitflOtze  durch  Fncoiden  gebildet  worden  sein. 

Weit  reicher  sind  die  Uebergangsformationen  an  Ueberresten  von 
Thieren,  wie  sich  schon  aus  der  folgenden  kurzen  Uebersicht  ergiebt. 

1)  Infusorien  und  Amorphozoen.  Selbst  die  kleinsten  For- 
men der  Thierwelt,  die  Infusorien ,  sind  durch  Ehrenberg  in  den  Schich- 
ten der  Uebergangsformalion  nachgewiesen  worden ;  Amorphozoen  oder 
Spongien  kommen  selten  vor;  von  den,  ihrer  zoologischen  Stellung  nach 
etwas  räthselhaften  Formen,  Recepiaculites  Nepluni  und  Pleurodicti/tim 
problematicumj  findet  sich  die  erstere  in  beiden  Formationen,  die  zweite 
nur  in  der  devonischen  Formation. 

2)  Polypen.  Unter  dpn  Polypen  sind  zuvörderst  die  Graptoli- 
tben  (I,  864)  äusserst  bezeichnend  für  die  silurische  Formation,  in  wel- 
cher sie  bis  jetzt  ausschliesslich  gefunden  wurden. 

Barrande  hat  nenlich  eine  vortreffliche  Monographie  der  Bohmischeo 
Graptolithen  geliefert,  in  welcher  er  ausser  dem,  in  die  beiden  Subgenera 
Monoprion  und  Diprion  zerfallenden  Genus  GraptoUthus  auch  noch  die  Ge- 
schlechter Rastrites  und  Gladioliies  aufstellt;  man  verdankt  ihm,  so  wie  den 
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EogUladiirn  Sait^r,.  M'Coy  wid  Barksou  die  ttenait««  Bearbeitiuigen  uai.Be- 
süaiiBoag;ea  dieser  merkwflrdigen  Familie  *)• 

Was  die  eigentlichen  Steinkoraileo  betrifft,  so  sind  mehre  Spe- 
cies  von  Fenestella  und  Gorgonia,  auch  einige  von  Stromatopora  and 
Lühodendron,  ganz  vorzüglich  aber  die  Geschlechter  Cy^atiiopkyllumy 
Gf/ttiphyllum^  Calamopora^  Aulopora^  Syring^ora  und  Catenipora  von 
Wichtigkeit;  das  letztere  insbesondere  ist  charakteristisch  für  die  Silnr- 
fonnation. 

3)  Strahlthiere^  unter  ihnen  erlangen  besonders  die  Krinoi- 
den  eine  grosse  Bedeutung-,  weil  ihre  Ueberreste  mitunter  zu  ganzen 
Schichten  angehäuft  sind ;  Cyaihocrmus  .und  Aciinocrinus  finden  sich  in 
mehren  Species  innerhalb  beider  Formationen/  während  Piatycrmus^ 
Ciqfressocrinus  und  Meloerinus  mehr  auf  die  devonische  Formation  be- 
schränkt, Eehinosphaerites  aber  und  die  verwandten  Formen' durchaus 
siluriscb  sind. 

4)  Mollusken.  Hier. sind  besonders  die  Brachiopoden  durch 
die  Manchfattigkeit  ihrer  Formen ,  und  dnrcb  die  grosse  Menge  der  Indi- 
viduen allsgezeichnet;  dieConchiferen  sind  verhältnissmassig  weniger 
zahlreich  vertreten,  scheinen  aber  docl^  schon  in  der  devonischen  Forma- 
tion häufiger  zu  werden«  Einige  iler  wichtigsten  Geschlechter  von  mono- 
myaren  Conchiferen  sind  Pjterinea^  Avicula^  Po&idonomya^  Inoceratnus 
und  Pecten,  so  wie  von  dimyaren ;  Lucina^  Cardiola,  Orthenota^  Nu- 
cula,  Megnlodon^  Sanguinolaria  (zumal  5.  angustata  PhüL  und  sul-^ 
caia  MünsL)  und  mehre  andere,  deren  Species  grossenthcils  der  devoni- 
schen Formation  angehören. 

Man  kennt  schön  eine  grosse  Anzalfl  von  silarischen  und  devooiseheD 
Terebrateln^  welche  zam  Theil  beides  Formationen  gemein  und  dann 
aasserordentlich  verbreitet  sind ;  Terebraiuia  fVilsoni  findet  sich  in  Russland, 
Schweden,  England  und  Nordamerika,  T,  reticularis  und  aspera  werden 
fast  aus  allen  Ländern  erwähnt,  wo  die  Uebergangsformationen  existiren,  und 
r.  eoneetftrica  so  wie  T,  ferita,  zwei  aasscbliesslich  devonische  Species,  sind 
ans  den  verschiedensten  Gegenden  bekannt.  Stringocepkalus  Burtini  ist 
eben  so  exclusiv  devonisch,  als  die  meisten  Species  von  Pentamerus  fast  nnr 
silurisch  genannt  werden  können.  Das  Genus  Spirifer  ist  in  der  silarischen 
Formation  weniger,  in  der  devonischen  Formation  sehr  zahlreich  vertreten, 
obwohl  es  das  Maximum  seiner  Entwickelang  erst  in  der  Steinköblenformation 
erreicht ;  manche  seiner  Species  gewinnen  eine  ausserordentliche  Verbreitung, 
wie  denn  z.  B.  Spirifer  speciosus  in  Europa,  am  Ural  und  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  vorkommt,  Sp.  macropterus  aber  schon  in. allen  fünf  Erdtheilen 


*)  Ich  kaoo  daher  nbic  bedaaera,  dans  Tafel  I  des ,  diesem  Lehrbacbc  beigege- 
benen Atlas  bereits  lithographirt  war,  als  mir  dietö  Arbeiten  bekannt  wurden. 
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nachgewiesen  ist.  Ortkis  ist  ein  vorwaltend  sitCirisches  Geschlecht,  obwohl 
es  aach  in  der  devonischen  Formatioo  noch  viele  Species  zählt,  und  in  einigen 
Species  noch  höher  hinaufreicht ;  0,  eallactis^  ein  ansschiiess|iches  £igenthum 
der  Silurformation ,  ist  in  England,  Scandinavien,  Russland,  Neu- York  und 
Sodafrica  bekannt,  und  auch  andere  Species  besitzen  eine  grpsse  Verbreitung. 
Eben  so  ist  Leptaena  in  der  Mehrzahl  seiner  Species  silurisch ;  die  Species 
L,  depressa  gehört  auch  der  devonischen  und  sogar  noch  der  carbonischen 
Formation  an.  Chonttts  ist  nur  mit  2  Species  in  der  silorischen,  und  mit 
9  Species  in  der  devonischen  Formation  bekannt,  während  das  in  der  Koblen- 
formation  so  ausserordentlich  entwickelte  Geschlecht  Productus  in  der  siluri- 
schen Formalion  nur  durch  3,  in  der  devonischen  Formation  aber  nach  Koninck 
nur  durch  4  Species  vertreten  wird^).  Calceola  sandalitta  ist  sowohl  in 
Europa  wie  in  Amerika  als  eine  ausgezeichnete  devonische  Form  bekannt, 
während  einige  Species  von  Lingula  so  wie  Obolus  AfoHinü  in  den  ältesten 
silorischen  Sandsteinen  mancher  Gegenden  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Unter  den  Gasteropoden  sind  vor  allen  die  Geschlechter  Euom- 
phaUiSy  Pleurotomatia  und  Murchisonia,  nächst  ihnen  aber  Turbo, 
NaäcOj  Buccintim  uni  Loafonema  tu  erwähnen;  nnter  den  Pteropo- 
den  erlangen  einige  Species  von  Conularia,  das  Genus  Cfeseis  und  ganz 
vorzüglich  die  Tentaculiten  eine  grosse  Wichtigkeit,  während  die 
Heteropoden  durch  das  Geschlecht  Bellerophon  vertreten  werden, 
von  welchem  viele ,  nur  zum  kleineren  Theile  gemeinschaftliche  Species 
in  der  silurischeu  und  devonischen  Formation  vorkommen,  obwohl  auch 
dieses  Genus  erst  in  der  Steinkohlenformation  seinen  grössten  Reichthiun 
an  Species  entfaltet. 

Eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  dieCephalopoden.  Obgleich 
die  eigentlichen  Ammoniten  noch  gänzlich  ausgeschlossen  und  von  Nau- 
tilus nur  wenige  Species  bekannt  sind ,  so  erscheinen  dagegen  als  höchst 
charakteristische  Formen  die  Ortboceren,  deren  zahlreiche  Species 
auf  beide  Formalionen  ziemlich  gleich  vertheilt  sind ,  und  ihnen  nur  zum 
kleineren  Theile  gemeinschaftlich  angehören.  Das  Geschlecht  Cyrioceras 
ist  vorwaltend  devonisch ,  während  Lituites  durchaus ,  Phragmoceras 
aber  hauptsächlich  silurisch  ist.  Die  sparsamen  Nautili  und  die  noch  ganz 
fehlenden  Ammoniten  werden  dureb  die  Genera  (oder  wenigstens  Sub- 
genera)  Clgmenia  und  Goniatites  ersetzt,  welche  beide  ganz  vorzüglich 
für  die  devonische  Formation  bezeichnend  sind,  obwohl  die  Goniatiten  auch 
noch  in  der  Steinkohlenformation  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 

5)  Anneliden.  .Unter  ihnen  sind  der  silurische  Comulites  ser- 
pularius  und  einige  Serpuliten,  so  wie  die  unter  den  Namen  Myria- 


^)  Mac-Coy  hat  io  der  SilurformatioD  Irlands  zwei,  uod  Davidson  bei  Dudley 
eine  Species  von  Productus  nacbgewieseo. 
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nite,  NereÜe»  and  Trachyderma  aufgefShrten  Formen  ans  dersilori- 
schen  Periode  hervorzuheben. 

6)  Crustaceen.  Sie  werden  wesentlich  durch  die  zahlreiche  Ar 
milie  der  Trilobiten  repräseniSrt,  deren  merkwürdige,  aber  im  Allge- 
meinen (d.  b.  als  Trilobiten)  leicht  erkennbare  Fqrmen  ganz  vonügUch 
für  die  silurische,  zum  Theil  auch  für  die  devonische  Formation  im  hohen 
Grade  bezeichnend  sind ;  denn  pur  wenige,  einem  besonderen  Geschlechte 
angehdrige  Trilobiten  erscheinen  noch  in  der  Steinkohlenformation,  wäh- 
rend sich  höher  aufwärts  keine  Spur  mehr  von  ihnen  findet.  Nächst  den 
Trilobiten  sind  noqh  Cytherina  und  Bifyrichia  ein  paar  Geschlechter  von 
kleiden  Crustaceen,  die  stellenweise  sehr  angehäuft  vorkommen ;  (Cythe- 
rinenschiefer  in  Nassau  und  am  Harze). 

7)  Fische.  Von  Wirbelthieren  sind  nur  Fische*)  zu  erwähnen, 
welche  in  den  oberen  Etagen  der  silurischen  Formation  beginnen,  in  ge- 
wissen Regionen  der  devonischen  Formation  aber,  wie  z.  B.  in  Schott- 
land und  Russland,  unter  vielerlei  ganz  seltsamen  Formen  auftreten. 

» 

Ans  der  voo  Brono  im  Jahre  1849  mitgetbeiiten  Statistik  der  Fossilien 
ergiebt  sich  für  die  Zahlen  der  bekannten  siiurischen  aod  devooischen  Species 
folgende  Vebersicht : 


Mao  kennt  von 

uotenilorische 

.  obersilariscfae 

devonische 

Zellenpflanzen 

? 

? 

6 

Gefiisspflanzen 

49 

Amorphozoen 

1 

13 

9 

Bryozoen 

12 

61 

56 

Anthozoen 

17 

84 

81 

Rrinoiden 

6 

65 

82 

Brachiopoden 

151 

148 

131 

Pelecypoden 

25 

69 

287 

Pteropodeo 

1 

10 

13 

Heleropoden 

10 

24 

28 

Protopoden 

4 

Gasteropoden 

38 

71 

246 

Gephalopoden 

35 

94 

270 

Anneliden 

4 

7 

8 

Grostaceen^ 

214 

257 

86 

Cirripeden 

1 

Fischen 

• — 

'      7 

110 

in  Snmma 

514 

910 

1466 

*)  Neaerdin^  hat  Lea  im  oid  red  tandstone  Peonsylvaoiens  FoastapfeD  eines 
dem  Chirotherium  ikolichen  Reptils  entdeckt,  welchem  er  vorliofig  den  Namen 
Sauropus  prinuuvu*  ertheilt«   Zeitschrift  der  deutschen  jge^U  Geselisch.  I,  ;S61.    Es 
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Man  kennt  daher  sowohl  in  der  ailnrischen^  als  auch  in  der  devonischen 
Formation  bereits  über  1400  Species,  von  weichen  jedoch  nicht  wenige  bei- 
den Formationen  gemeinschaftlich  zukommen ,  so  dass  die  Totalsomme 
aller  in  den  Uebergangsformationen  bekannten.  Pflanzen-  und  Thierreste  nur 
etwa  auf  2800  zn  veranschlagen  sein  dflrfte. 

« 

§.321.     Unterscheidung  der  silurischen  und  devonischen  Formation. 

Schon  lange  war  in  Teutschland  und  Frankreich  das  Bedürfnis» 
empfunden  und  auch  mancher  Versuch  gemacht  worden ,  im  Bereiche  der 
Uebergangsformation  gewisse  Formations- Unterschiede  geltend  zumachen, 
wobei  man  jedoch  lediglich  die  Lagerungsverhältnisse  berücksichtigte,  die 
Fossilien  aber  ganz  unbeachtet  liess,  obwohl  Hisinger  schon  im  Jahre 
1826  die  Möglichkeit,  einer  auf  paläontologische  Merkmale  gegründeten 
Unterscheidung  dargethan  hatte ,  indem  erzeigte,  dass  die  in  Schweden, 
einerseits  auf  dem  Festlande,  anderseits  auf  der  Insel  Gotüand  vorfindlichen 
Schichten  der  Uebergangsformation,  ihren  Versteiiierungen  zufolge»  noth- 
wendig  getrennt,  und  als  eine  ältere  und  eine  jüngere  Bildung  unter- 
schieden werden  müssten. 

Am  Harze  machte  Lasios  bereits  im  Jahre  1789 1  Jascbe  im  Jahre  1815 
und  Keferstein  im  Jahre  1830  einen  Uiiterscliied  zwischen  Älterem  und  jünge- 
rem Uebergangsgebirge ;  in  Nassau  unterschied  Stiff^  im  Jahre  1831  drei,  und 
in  Ungarn  Beudant  schon  1 822  zwei  Abtheilungen  der  Uebergangsformation  ; 
auch  hat  Elie-de-Beaumont  seit  1833  in  seifien  Vorlesungen,  und  Burat  im 
Jahre  1834  in  seinem  TraitS  de  Geognosie  eine  dreifache  Eintheilung  der 
Uebergangsformation  geltend  zu  machen  versucht. 

Mit  der  Arbeit  von  Hisinger  wurde  eigentlich  die  genauere  paläon- 
tologische Untersuchung  und  ClassiGcatiqn  dieser  ältesten,  fossilhaltigen 
Sedimentformationen  eröflnet.  Aber  erst  mit  dem  Jahre  1833  beginnt  jene 
denkwürdige  Periode,  welche  eine  neue  und  ganz'ausserordentliche  Thätig- 
keit  in  der  Erforschung  der  Uebergangsformation,  zuerst  in  England,  später 
in  vielen  anderen  Ländern  Europas,  sowie  in  Nordamerika  hervorrief,  und, 
bei  einer  vorzugsweisen  Berücksichtigung  der  paläontologischen  Charak- 
tere, zu  so  unerwarteten  Resultaten  gelangen  liess^dass  sich  bald  eine  totale 
Reform  der  Lehre  vom  Uebergangsgebirge  als  unvermeidlich  herausstellte. 
Was  nämlich  bis  dahin  theils  unter  diesem  Namen,  theils  unter  dem 
Namen  Grauwackengebirge  als  eine  Formation  getrachtet  und  auf- 

wäre  diess  der  ertte  Nachweis  tod  Reptilien  Im  Gebiete  der  Ueberfaft^iformatioDeo  ; 
nach  H.  Rogen  gehört  jedoch  dieser  Sandstein  zur  Steinkohlen  Formation.  Dagegen 
fand  Logan  im  unteren  silurischen  Sandstejn  Ganada*s  Fusstapfen,  welche 
nach  Owen  von  einer  Land-  oder  Fioss-Scbildkröte  abstammen^  (Lyells  anniv,  aärei* 
1851,  p.  69). 


FotfiMeo  und  Eindieiloiig*  8S1 

gefahrt  worden  war,  das  wurde  damals  znnäcbst  in  drei  Formationen 
gelrennt,  welche  die  Namen  des  cambrischen,  silnrischen  und  de- 
vonischen Systems  erhielten*)  • 

Von  dem  sogenannten  cambrischen  Systeme^  mjt  dessen  Er- 
forschung und  Feststellung  sich  besonders  Sedgwick  beschäftigte,  ist  es 
nun  freilich  durch  neuere  Untersuchungen  etwas  zweifelhaft  geworden, 
ob  solches  wirklich  als  eine  selbständige  paläozoische  Formation  betrach- 
tet werden  kann,  weil  seine  oberen  Etagen  dieselben  organischen 
Ueberreste  enthalten,  wie  die  tieferen  Schichten  der  SUorformation,  wäh- 
rend seine  anteren  Etagen  ans  fossilfreiem  Thonschiefer ,  Chlorit- 
sehiefer  und  dergleichen  bestehen.  Die  meisten  Englisdien  Gecriogen 
haben  daher  das  camlmsche  System^  als  eine  besondere  paläozoische  For- 
mation, wiederum  aufgegeben ;  wollte  man  also  diesen  Namen  beibehal- 
ten, so  würde  darunter  fast  nur  die  alte,  versteinerungsleere  Schieferfor- 
mation  zu  verstehen  sein. 

lodessea  ist  die  Gootrdverse  Über  das  Sein  oder  Nichtsein  einer  selbstän- 
digen cambriscben  Formation  noch  nicht gflnzlich  beendigt.  Während  Marcbison 
und  Andere  die  Selbständigkeit  derselben  noch  in  der  neuesten  Zeit  iäugnen,  und 
die  Ansicht  geltend  machen,  dass  di6  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  betref- 
fenden Schichtensysteme  gar  nichts  entscheiden  könne,  so  lange  keine  paläonto- 
logischen Unterschiede  nachzuweisen  sind,  so  beharrt  Sedgwick  bei  seiner  ent- 
gegengesetzten Ansicht ,  indem  er  die  Wichtigkeit  grosser  und  selbständiger 
petrographischer  Gmppeo  (pkysical  groups)  und  die  tbeilweise  EigenthOinlich- 
keit  der  organischen  Ueberreste  hervorhebt.  (Quarleriy  Journal  of  the  geoL 
soc.  IF^  1848,  z'.  216  f.)  Aach  Sharpe  scheint  sich  für  die  Beibehaltung 
der  cambrischen  Formation  zu  erklären ,  indem  er  ihre  grosse  Mächtigkeit, 
ihre  Armath  an  Fossilien,  and  ihre  Lagerang  unter  der  Silarformation  als 
unterscheidende  Merkmale  von  dieser  letzteren  betrachtet ;  {ib*  li,  p.  283  ff.) 

Das  silurische  System  aber  ist  in  England  von  seinem  Begründer, 
Roderick  Impey  Murchison,  zuerst  im  Jahre  1833  fixirt,  zwei  Jahre  spä- 
ter unter  seinem  gegenwärtigen  Namen  eingeführt ,  und  endlich  im  Jahre 
1839',  in  dem  berühmten  Werke  The  Silurian  System^  sehr  ausfuhrlich 
beschrieben  worden.  Diese  bewnndemswerthe  Arbeit  erregte  natürlich 
auch  ausserhalb  England  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Geologen, 
und  hatte  bald  die  Erkennung  undNachweisung  der  silurischen  Formation 
nicht  nur  in  den  meisten  Ländern  Europas,  sondern  auch  in  anderen  Erd- 


*)  Diese  Nanea  besiehen  sieb  anf  diejeoif  eo  GegeDdea  Bpglands,  wo  die  betref- 
feadea  FermatioDea  besooderi  entwickelt  siod.  Die  ocmbriscbe  PormatioD  ist  aäm- 
liek  gaoK  vorsäglicb  in  Wales  und  GanbeclaDd,  oder  im  Lande  der  ebemaligeo  Cam- 
brer,  die  stlurisehe  Formation  eben  so  Im  Lande  der  ehemalisea  Si lorer  an  Hanse, 
wibrend  die  devonisebe  Formation,  besonders  in  Devonsbice  entwiekelt  ist. 
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tbeilen  zur  Folge.  In  Norwegen ,  Schweden  und  Rassland^  in  Iriand, 
Frankreich,  Spanien  und  Sardinien,  in  GaUzien  und  Böhmen,  in  den 
östlichen  Alpen  und  am  Thüringer  Walde,  in  Sibirien,  Nordamerika, 
Südamerika,^  Afrika  und  Neustidwales  ist  gegenwärtig  die  silurische  For- 
mation als  das  erste  Glied  der  grossen  Reihe  von  fossUhaltigen  Formatio- 
nen nachgewiesen  worden;  fast  überall  durch  denselben  allgemeinen 
Habitus  seiner  Gesteine ,  durchgängig  aber  durch  denselben  allgemeinen 
Typus  seiner  organischen  Ueberreste  charakterisirt ;  wie  diess  insbeson- 
dere die  herrlichen  Arbeiten  von  Murchison,  Verneuil,  James  Hall,  Bar- 
rande u.  A.  gezeigt  haben. 

Wenn  schön  die  von  England  ausgegangene  Fixirung  der  Silur- 
formation  ein  allgemeines  und  hohes  Interesse  erregte ,  so  musste  dieses 
Interesse  durch  die  Aufstellung  der  devonischen  Formation  auf  das 
Höchste  gesteigert,  zugleich  aber  auch  die  Nothwendigkeit  einer  sorgfäl- 
tigen Kritik  und  Revision  alles  Dessen  dargethan  werden ,  was  jemals 
über  das  Uebergangsgebirge  gesagt  und  geschrieben  worden  war. 

Bis  zum  Jahre  1839  pflegte  man  nämlich  in  England  die  älteren 
Sedimentformationen  dergestalt  zu  gruppiren ,  dass  man  auf  das  lieber^ 
gangsgebirge^  in  seinen  beiden  Abtheilungen  des  weiland  eambrischen  und 
des  silurischen  Systems,  die  Steinkohknformaüpn  folgen  liess ,  als  deren 
unterste  Etage  der  sogenannte  old  red  sarrdstone ,  eine  vom  Rothliegen- 
den Teutschlands  wesentlich  verschiedene  Sandsteinbildung,  betrachtet 
wurde.  Diese  Classification  ist  nun  von  Murchison,  in  seinem  Werke 
über  das  silurische  System,  wesentlich  dahin  abgeändert  worden,  dass  der 
old  red  sandsione  nicht  mehr  dem  Steinkohlengebirge  zugerechnet ,  son- 
dern als  eine  selbständige  Bildung,  als  ein  für  sich  bestehendes  System  in 
der  Reihe  der  paläozoischen  Formationen  aufgeführt  wird.  Schon  die 
erstaunliche,  in  Herefordshire  z.  B.  bis  10000  Fuss  betragende  Mächtig- 
keit dieses  alten  rothen  Sandsteins  schien  ihm  eine-  gewisse  Selbständig- 
keit zu  vindiciren ;  dazu  gesellten  sich  die  ganz  eigenthümlichen  organi- 
schen Ueberreste^  unter  welchen  besonders  die  von  Fischen  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen. 

Dass  die  Sandsteine,  Gonglomerate  und  Schiefertbone  des  old  red  sand- 
sione bisweilen  den  Grauwacken  ond  Grauwackeoschiefero  ganz  ähnlich 
werden,  uod  dass  f&r  ihn,  bei  concordanter  AuflageruDg,  nach  unten  oft 
ein  ganz  allmäliger  Uebergang  und  eine  sehr  innige  Verknflpfnng  mit 
der  Siiurformation  Statt  findet,  diess  war  schon  aus  den  früheren  Arbeiten  von 
Gonybeare  und  Bnckiand  bekannt.  Alle  diese  Thatsacben ,  ganz  vorzflglich 
aber  die  speci fische  Verschiedenbeit  der  meisten  Fossilien  sowohl 
von  denen  der  siloriscben  Formation,  als  auch  von  denen  des  Kohlenkalksteins 
bestimmten  daher  Murchison ,  zum  ersten  Male  das  gewichtige  Wort  auszu- 
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sprechen,  dass  der  old  red  sandstone  als  eioe  selbständige  Formation,  als  ein 
eigenthttmlicbes  System  zwischen  der  silorischen  Formation  und  der  Sleinkoh- 
lenformation  betrachtet  werden  müsse. 

Bis  hierher  war  diese  neue  Ansicht  wohl  plausibel  genug,  um  kein 
besonderes  Befremden  erregen  zu  können ;  allein  bei  ihrer  weiteren  Fort- 
bildung führte  sie  auf  so  unerwartete  Folgerungen ,  dass  es  bald  den  An- 
schein gewann,  als  ob  ein  grosser  Theil  auch  des  Grauwacken-  und 
Schiefergebirges  in  den  Bereich  des  alten  rothen  Sandsteins  gezogen  wer- 
den müsse.  In  der  That  wurde  das  Schiefergebirge  von  Devonshire,  dann 
auch  das  angränzende  Schiefergebirge  von  Cornwall  als  eine  aequivalente 
oder  gleichzeitige  Bildung  des  old  red  sandstone  erkannt,  und  damit  eine 
der  auffallendsten  Aenderungen  in  der  Classification  der  Englischen  For- 
mationen proclamirl.  Denn  auffallen  musste  es  wahrlich,  dasselbe  Schie- 
fergebirge ,  welches  man  noch  vor  wenigen  Jahren  als  ein  Glied  der  pri- 
mitiven Formation  betrachtet  hatte ,  jetzt  für  gleichzeitig  mk  einer  Sand- 
steinbildung erklärt  zu  sehen ,  welche  noch  kurz  vorher  zur  Steinkohlen- 
formation gerechnet  worden  war. 

Das  vorwaltend  ans  Schiefer  (killas)  bestehende  Comwaller  Gebirge  ist 
längere  Zeit  ein  Gegenstand  der  Discussion  gewesen.  Berger  erklärte  es  schon 
im  ersten  Bande  der  Schriften  der  Londoner  geologischen  Gesellschaft  für 
Granwackengebirge ;  dagegen  behauptete  Mobs ,  dass  er  nirgends  in  Cornwall 
wirkliche  Grauwacke  nnd  Achten  Granwackenscbiefer  gesehen  habe.  Auch 
Hawkins  erklärte  sich  entschieden  gegen  Berger^s  Ansicht,  und  berief  sieb  auf 
Werner^s  Urtheil ,  welcher  eine  ihm  übersendete  Suite  von  Killas  fUr  flehten 
und  charakteristischen  Urthonschiefer  erkannt  habe ;  eben  so  nahm  Garne  den 
Comwaller  Schiefer  gegen  die  Zumuthung  in  Schutz ,  dass  er  nicht  primitiv 
sei,  obwohl  er  das  Vorkommen  von.  Grauwacke  zugab.  In  einem  im  Jahre 
1823  erschienenen  Aufsätze  über  die  Geologie  von  Cornwall  und  Devonshire 
unterschied  Conybeare  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung  des  dortigen 
Scbiefergebirges ,  welche  letztere  von  den  meisten  Geologen  Grauwacke 
genannt  werden  dürfte ;  damit  erklärte  sich  Boase  im  Jahre  1 832  ganz  ein- 
verstanden. Endlich  stellte  De-Ia-Beche  in  seiner  trefflichen  Beschreibung 
von  Cornwall  nnd  Devonshire^  vom  Jahre  1 839  den  grössten  Theil  des  dasigen 
Schiefergebirges  als  Grauwackenformation  auf,  wflhrend  er  einen  andern  Theil 
der  Steinkohlenformation  zuwies.  In  demselben  Jahre  sprachen  Murchison 
und  Sedgwick,  auf  den  Grund  einer  früheren  Bemerkung  von  Lonsdale  und  in 
Folge  eigener  Untersuchungen,  eine  Ansicht  ans,  welche,  im  Allgemeinen  mit 
der  von  De-Ia-Beche  übereinstimmend,  die  Sache  noch  weiter  zu  treiben 
schien.  Es  hatte  nämlich  Lonsdale  schon  im  Jahre  1837,  gestützt  auf  eine 
genaue  Prüfung  der  Versteinerungen  aus  den  Kalksteinlagern  von  Süd-Devon- 
shire,  die  Überraschende  Folgerung  gezogen,  dass  das  dasige  Schiefergebirge 
mit  dem  old  red  sandstone  Nord-Englands  zu  parallelisiren  sei.  Diese  Fol- 
gemog  wurde  nun  aber  durch  die  genauen  Untersuchungen  von  Murchison  nnd 
Sedgwick  nicht  nur  bestätigt,  sondern  auch  noch  für  das  ganze  Schiefer-  und 
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Graowackengi^birge  von  Nord-Devonsbire  und  Gornwall  geltend  gemacht,  wah- 
rend die  Schiebten  von  Mittel -De  vonsbirc  auch  von  diesen  Geologen  der  Stein- 
koblenförmation  zugewiesen  wurden. 

Natürlich  konnte  nun  der  Name  old  red  sandstone  nicht  mehr  pas- 
send für  eine  Formation  erscheinen,  welche  zwar  in  Schottland  nnd 
Herefordshire  vorwaltend  als  Sandstein,  in  Devonshire  und  Cornwall 
dagegen  vorwaltend  als  Schiefer  und  Grauwacke  ausgebildet  ist.  Mnrchi- 
son  und  Sedgwick  schlugen  daher  für  sie  den  Namen  devonisches 
System  vor. 

Kaum  waren  diese  sehr  wichtigen  Resultate  auf  dem  Conlinenie 
bekannt  worden ,  so  gelangte  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  auch  ein 
grosser  Tbeil  des  dortigen  Grauwacken-  nnd  Schiefergebirges,  sowohl 
nach  seiner  Lagerung  als  nach  seinen  Versteinerungen ,  der  devonischen 
Formation  zugerechnet  werden  müsse;  und  gegenwärtig  unterliegt  es  gar 
keinem  Zweifel  mehr ,  dass  das  Belgische ,  Rbeinpreussische  und  West- 
phälische,  das  Harzer,  Nassauer,  Oberfränkische,  Thüringische  und  Säch- 
sische Grauwackengebirge,  wo  nicht  gänzlich,  so  doch  grösstentheils  zur 
devonischen  Formation  gehören.  —  Nach  denselben  beiden  Kriterien  wurde 
diese  Formation  auch  in  vielen  anderen  Ländern  nachgewiesen;  Murchi- 
son,  Verneuil  und  Keyserling  erkannten  sie  in  Russland  über  einen  Raum 
von  mehr  als  6000  geogr.  Quadralmeilen ;  in  Transkaukasien  wie  am 
Altai  5  in  Nord  -  wie  in  Südamerika  und  in  Australien ,  überall  ist  es  an 
dem  sicheren  Leitfaden  der  organischen  Ueberreste  gelungen,  die  devoni- 
sche Formation  aufzufinden. 


§•  322.    Uebersieht  der  wichtigsten  Fossilien  der  silurischen  Formation. 

Es  kann  natürlich  gar  nicht  die  Aufgabe  eines  Lehrbuchs  der  Geo- 
gnosie  sein,  bei  den  einzelnen  Sedimentformationen  die  Hunderte  oder 
Tausende  von  Fossilien,  welche  in  ihren  Scnichten  vorkommen,  in  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  vorzuführen ;  allein  eine  Aufzählung  und 
bildliche  Darstellung  der  wichtigsten  dieser  Fossilien,  also  derjenigen, 
welche  vermöge  der  Häufigkeit  und  Allgemeinheit  ihres  Vorkommens  als 
besonders  charakteristische  Leitfossilien  (S.  35)  hervortreten,  kann 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  auch  in  einem  Lehr- 
buche nicht  füglich  verminst  werden.  Wir  wollen  daher  in  diesem  und 
dem  folgenden  Paragraphen  versuchen,  eine  solche  Uebersieht  für  die 
silurische  und  die  devonisehe  Formation  zu  geben ,  wobei  wir  uns  jedoch 
wesentlich  nur  auf  diejenigen  Species  beschränken  werden,  welche  auf 
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den  Tafelir  des  mitfolgenden  Alias  abgebildet  sind  *).  Die  palfiontologiscbe 
Verschiedenheit  beider  Formationen  wird  sich  selbst  aus  dieser 
kleinen  Anzahl  von  Species  hinreichend  zu  erkennen  geben,  zugleich 
aber  wird  die  oben  (S.  27  f.)  aufgestellte  Behauptung  schon  hier  ihre  Be- 
stätigung finden,  dass  gar  manche  Species  zweien,  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgenden  Formationen  gemeinschaftlich  angehören. 

Als  einige  der  wichtigsten  silnriscben  Fossilien   dürften   die  nach- 
folgend aufgezählten  Species  zu  betrachten  sein  **). 

1)  Korallen. 

j4lveolites  fibrosus  Lonsd,  < /,  1. 

Gr»ptoiithus  Ludensis  Murch .  /,  2- ist  identisch  mit  G,  priodo» . 

i  . Murekisoni  Beek^  /,  3. 

.  cOfhDoiutus  PoriL  /,  4,  ist  RaHrites  Barr, 

foliutn  PortL  /,   5. 

f sagittarius  LtnnS^  /,  6. 

•  •  . priodon  Gein,  /,  7,  z::  G,  Ludensis. 

«.....' Scolaris  LinnS,  /,  8. 

Millepora  repens  His,  I^  9. 

Fenestella  antiqua  Lonsd,'<i  /i  10,  natOrl.  GrOsse,  a  vergrOüsert. 

prisca  ,Lonsd.  <i  I,  11,  natOrl.  Gr.  b  und  c  vergr. 

'  Limaria  fruticosa  Stein.  <^  I,   12,  ein  Zweig  nat.  Gr.  a  Zellen 

vergr.  =  Coenitesfrut.  EicAw. 

clathrata  Stein.  <^  /,  13,  ein  paar  Zweige,  a  Zellen  ver- 

grösserl  =  Coenites  claihr.  EicAw. 
Stroinatopo.ra  eoneentrica  Gold/.  <^  /,  14,  a  Querschnitt,  b  der- 
selbe vergr. 


*)  Wegen  der  io  diesem  Atlas  geiroffeDeo  Aaswafal  der  Species  nod  Origioale 
BOSS  ieb  freilieb  die  aaobsicbtige  BeifttbeiloDg  der  Herrea  PalSoatologeo  io  Ansprueh 
nebmeo.  Mir  setbst  ist  es  bis  jetzt  nicbt  vergöont  gewesen,  grandliche  paläontolo- 
gische  Studien  zu  treiben,  and  der  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln,  welchem  leb 
nar  dorch  die  freaodüche  Unterstützang  Seiteos  der  Bibliothek  der  Freiberger  Berg- 
alademie  abzohelfeo  vermochte/ hat  mir  ooch  manebes  Werk  nnzngingUch  gelasseoi 
aus  welchem  vielleieht  bessere  Originale  zu  entlehnen  gewesen  wSren.  Anf  eine 
Darstellang  der  wichtigsten  Pflanzen  mnsste  ieh  verzichten,  da  sie  zuviel 
Raum  in  Ansprach  genommen  und  die  Zahl  der  Tafeln  zu  sehr  vergrössert  baben^ 
wHrden. 

^  Ein  f  vor  dem  Namen  bedeutet ,  dass  die  entsprechende  Species  nur  in  der 
unteren  Abtbeilung,  ein  ^,  dass  sie  in  beiden  Abtheilungeo  der  Formation  vor* 
kommt,  während  die  ohne  Kreuz  oder  Stern  aufgefnbrtep  Species  sich  gewSbalich 
nur  in  der  oberen  Abtbeilung  finden.  Das  Zeichen  <^. soll  ausdrücken,  das^  die 
betreffende  Species  auch  noch  weiter  aufwärts  In  die  devonische,  das  Zeichen 
<^<^  dagegen,  dass  sie  durch  die  devonische  bis  in  die  earbonis che  Formation 
reicht.    Die  Zahlen  hinter  den  Namen  verweisen  auf  die  Tafeln  und  Figuren. 
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f  Ckaetetes  Petropolitanus  Lomd.  I,  \5  Fragment,    a  eio  SlQdi 

vergr. 

•  Aulopora  serpens<i  Goldf,  /,  16. 

*  Catenipora  labyrinthica  Goldf .  I^  17. 

*  .  .  • eseharoides,  siebe  Band  I,  S.  865. 

«  Calamopora  alveolarts  Goldf  <1  /,  18,  bei  a  ein  Fragment  vergr. 

* Gothlandica  Goldf.  <<  /,  Id,  ein  Fragment. 

% fibrosa  Goldf  •«;  /,  20,  bei  a  ein  ästiges  Exem- 
plar, b  Röhren  vergr. 

spongiles  Goldf  <i  I^  21. 

• .  .  polymorpha  Goldf  <  /,  22,  aucb  f7/,  18. 

Syringopora  catenata  Morr,  < /,  23. 

Cyatkophyllum  turbinatum  Goldf  •«;  /,  24,  der  Lange  nach 

zerbrochen,  um  die  innere  Struetur  zu  zeigen.       « 

^ dianthus  Goldf  <^  /,  25,  verschiedene  Var. 

\ eaespitosum  Goldf  -«  7^26,  auch  /7/,  16. 

quadrigeminum  Goldf  <  /7/,  14. 

keltanthoides  Goldf  <  f7/,  15. 

i  .  .  .  vermiculare  Goldf,  <  f7/,  17. 

Cystipkyllum  silurtense  Lonsd.  •</,27  verkleinert,  auch  f^//,  19. 
«  Petraia  bina  PhilL  < /,  28;  auch  A7/,  6  vei^dssert. 

#  Port  tos  piriformis  Lonsd,  •<  /,  29  Oberfläche,  a  Querschnitt;  auch 

FIJ,  9. 
Receptaculites  Neptuni  Defr.  <i  FIIj  21,  kleines  Exemplar. 

2)  Krinoiden. 

j[  Echinosphaerites  aurantium  fFaklenb.  11^  1. 
Caryocy Stiles  granatum  Buch^  JJj  2*. 

Cyathocrinus  rugosus  MilL  11^  3,  ist  Crotalocrinus  rüg,  Aust, 
Rkodocrinus  quin qu angularis  Mill,  II j  4  einzelnes  Stieiglied. 
Actinocrinus  moniliformis  P/till.  II,  5,  i$i  Periecbocrinus  cosla^ 

tus  Aust,  # 

3)  Bracbiopoden. 

Lingula  cornea  Sow,  II,  6. 
f attenuata  Sow,  II,  7. 

quadrata  Eiekw*  II,  8,  ist  L.  Lewisii  Sow, 

f  Obolus  A  pol  Unis  Eichw,  11,  9.  sehr  häufig  in  Rossland. 

Orbieula  rugata  Sow,  II,  10. 
f punctata  Sow,  II,  11. 

Terebratula  bidentata  Sow,  II,  12. 
* reticularis  Lin,  •<  //,  13. 

*  ,  ,  ,  aspera  Defr,  <  JT,  1 . 

tumida  Buch,  II,  14. 

brevirostris  Sow,  II,  15. 

>» marginalis  Dalm,  II,  16,=  T.  imbricata  Sow, 

deflexa  Sow.  11^  17. 
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Terebratula  navicula  Saw,  ii^  18. 

.>.    nucula  Smv.  <[  //>  19. 

semisuicata  Salter,  11^  20. 

interplicata  Sow.  11^  21. 

t  . unguis  Sow.  II,  22. 

• «    borealis  Sehloth.  II,  23,  =  T.  plieatella  Daim. 

IFilson  i  Smv.  II,  24. 

«  Lepiaena  depressa  Dalm.  <i<i  II,  25,  =  L.  rugosa  Daim, 
euglypka  Daim.  II,  26,  wird  oft  weit  grösser. 

lepisma  Daim,  II,  27. 

f  ......  .  imbrex  Buch,  II,  28. 

iransversaiis  Daim.  II,  29. 

• sericea  Sow.  II,  30. 

+ 1  Humboldti  Fern.  11^  31. 

Cikonetes  eornuta  Bali,  11,32,  Eoglaod  und  Nordamerika. 

striateiia  Kon.  II,  Z3,z^0rtAis  striateiia  und  Leptaena 

iata;  wird  oft  mit  Ch.'  sarcinuiata  verwechselt,   auch  als 
Froductus  sarcinuiatus  anfgefilhrt 
--  Pentamerus  laevis  Sow.  III,  i,  a  und  b  Sphale,  c  n.  d  Steinkero. 
-- obiorigus  Sow.  III,  2,  wird  noch  einmal  so  g^oss. 

Rnightii  Sow.  III,  3,  desgleichen. 

,  .  .  conchidium  Brong.  III,  4« 

gaieatus  Dalm.  <^  III,  5. 

*  Orthis  caiiigramma  Dalm.  III,  6. 

• flabellulum  Sow.  III,  7. 

f  •  .  .  .  .    vir g ata  Sow.  III,  8. 

f moneta  Eichw.  III,  9. 

callactis  Dalm.  III,  10. 

......    Actoniae  Sow.  III,  11« 

t lata  Sow.  III,  12. 

f testudinaria  Dalm.  III,  13. 

• pecten  Dalm.  HI^  14. 

.  .....    orbieularis  Sow.  III,  15. 

lunata  Sow.  <  ///,  16. 

f grandis  Sow.  III,  17,  Steinkeni,  etwas  verkleinert. 

......    eiegantüla  Dahn.  III,  18. 

hybrida  Sow.  III,  19. 

f vespertilio  Sow.  III,  20. 

striatula  Kon.  «^XFII,  3. 

.....    umbraculum  Buch  «  ÄFII,  1. 
« resupinata  Pkill.  «  JCFII,  4  =  Spirifer  resupinatus. 

Spirifer  trapezoidalis  Buch,  <i  IF,  i. 

didymut  Buch,  IF,  2. 

* eyrtaena  Salt.  IF,  3. 

octoplicatus  Sow.  IF,  A\  ob  Var.  von  Sp.  eristatus? 

crispus  Buch  «  IF^  5;  aoch  XFII,  5. 

!•.•...    lynx-  Eichw.  IF,  6  ;  ob  Var.  von  Sp.  biforatus? 

•  •..'.•    bilobus  Morris  IF,  7. 

Nmaton^s  Geognofie.  II.         '  22 
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4)  Concbiferen. 

Cardiola  fikrosa  Sow,  IF^  8. 

interrupta  Sow.  <  /f^,  9,  auch  Äl^  1. 

Ptevinea  planulata  Conr,  IF,  10;  sehr  verbreitet. 

Orthonola  retusa  PkilL  IF,  11;  =  Cypricardia  ret, 

soienoides  PhilL  IF,  12;  =  Cyprie.  soi, 

amygdalina  PkilL  IF^  13;  =  Cyprie.  oder  Cucut- 

iaea  am, 

impresso  PhilL  IF^  14:  =  Cyprie,  imp„ 

eingulata  PhilL  IF,  15. 

Lunulieardium  carpomorphum  Dabn,  <^  IF,  16. 

CueuUaea  antiqua  Sqw,  <^  IF,  17. 

^vicula  lineata  Sow,  IF,  18. 

retroflexa  Bis,  IF^  19,  halb  verkleinert. 

reticulata  His,  IF^  20,  =:  Pterinea  rei.  etwas  verkl. 

f  .....  .    orbicularis  Sow.  IFy  etwas  verkleinert 

f obliqua  Sow.  IF^  22,  Steinkern,  etwas  verkleinert. 

5)  Gasteropoden. 

Trochus  helicites  Sow,  <[  IF^  23,  Stetokem. 

Loxonema  sinuosum  PhilL  <^  IF^  2i, 

Nerita  haliotis  Sow,  IF,  25. 
f  Litorina  slriatella  Sow.  IF,  26.    . 

Murehisonia  Lloydii  Areh.  IF^  27. 

eorallii  Arch,  IF,  28. 

Turbo  eorallii  Sow.  IF,  29. 

.....  earinatus  Sow.  •<  IF,  30. 
•  Euomphalus  funatus  Sow.  F,  1. 

alatus  Brogn.  F,  2. 

.    sculptus  Sow.  F,  3. 

rugosus  Sow,  Fy  4. 

f GMaliieriatus  Goldf.  F,  5. 

6)  Heteropoden. 

Bellerophon  dila latus  Sow,  F,  6,  balb  verkleiaert. 
..........    bi lobatus  Sow,  F,  7. 

« acutus  Sow.  <[  F,  8. 

globatus  Sow.  <  ^,  9  und  A7/,  15. 

trilobatus  Sow.  <^  F,  10. 

........      Urei  Flem.  «  XFIII,  3. 

7)  Pteropoden.  Hierher  gehören, ausser  den, einigermaassen 
an  Belemnitenscheiden  erinnernden  Species  von  Creseis  und  den  Conula- 
rien,  vielleicht  auch  die  sogenannten  Ten taculiten,  welche  jedoch  Salter 
für  Anneliden  hält,  während  manche  als  blose  Hilfsamie  von  Cyathocri- 
nus  pinnatus  gedeutet  worden  sind. 
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Conularia  cancellata  Sandb.  f^I,  5. 

Te>ilaculiies  tenui$  Sow.  F,  11,  oft  sehr  angchfiuft. 

ornatus  Sow,  <  F^  12. 

scalaris  Schloik.  <C  ^9 13;  nach  Goldfoss  Rilfsarme 

von  Cyathocrinus  pinnatus ;  Salter  hält  diese  Form  nur 
für  Steinkeme  der  nächstfolgenden  Species 

annulatus  Schloth,  <C  F^  14. 

8)  Gephalopoden. 

* 

Orthoceras  imbricatum  fFahlenb,  «  F^  15. 

Ludense  Sow.  <^  F,  16. 

* annulatum  Sow.  F^  17. 

.  .  .  i ibex  Sokf,  •<  F,  18,  Steinkerni 

.'.  .  eine  tum  Sow.  «  ÄlÄ^  2. 

lineatum  Eis.  F^  19. 

« vaginatum  Schloth.  F^  20. 

gregarium  Sow.  <  f^,  21. 

reguläre  Sehloth.  <  F^  22. 

-f- duplex  Wahlenb.  Fy  23«  Ansicht  einer  Kammerwand, 

wird  noch  viel  grosser. 
«  .  .  • cochleatum  Schloth.  F^  24,  zwei  Glieder  des  Stpho. 

cinclum  Sow.  «  -fl^y  2. 

Gomphoceras  pirifortne  Morris^  FIj  1,  um  y$  verkleinert. 

Phragmoceras  ventricosum  Sow.  FI^  2,  nm  %  verkleinert. 

Lituites  lituus  Montf.  FI,  3,  um  die  Hfilfte  verkleinert.  ' 

giganteus  Sow.  FI,  4,  nm  %  verkleinert. 

9)  Crustaoeen. 

Cytherina  phaseolus  Bis.  Fl^  6.  v 

Beyriehia  tuberculata  Klod.  FI,  7,  nat.  GrOsse  und  stark  vergr. 
j4gnostu$  trihodu$  Salter,  FI,  8. 

*  .  .  i  .  ,  .  .    pisiformis  Brogn,  FI,  9,  dreimal  vergrOssert. 
Cheirurus  tpeeiosus  Dalm.  FI,  10,  Schwanzschild. 
Aeidaspis  Brightti  Murch.  FI,  11,  desgleichen. 

Phacops  Hausmanni  Emm.  FI,  1 2,  desgleichen ,  wird  noch  einmal 

so  gross« 

proavus  Emm.  FI,  13,  Umrisse  von  Kopf-  und  Schwanz- 
schild, 

Stokesii  Milne  Edw.FI,  14. 

Downingiae   Murch.    FI,    15,     Kopfscbild   und   kleines 

Schwanzscbild. 
t  Ogygia  Buehii  Goldf.  FI,  16,  halb  mal  verlLleinert. 

*  Calymene  BlumenbaehiiBrong,  FI,  17,   ausgestreckt  und  ein- 

gerollt. 
« punctata  Dalm,  FI,  18,  Schwanzschild,  =  Cybele pun- 
ctata Fletcher, 
brevicapitata  Porti.  FI,  19. 
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f  lilaenus  erassicauda  Dalm,  VI^  20* 

f  Trinucieus  Caraelaci  Mvreh.  Vl^  21,  =  TV.  ornatus  Sternh, 

As ap hus  caudatus  Brogn .  A7,  22,  ==:  Phacops  caudahis, 
\ expansus  Dalm,  f7,  23,  Umriss  des  Schwanzscbildes. 

Sphaerexochus  juvenis  Salier^  FJ^  2A^  milller  Theil  des  Kopf- 
schildes. 
\  Conocephalus  Sulzeri  S^kloth,  Fl^  25,  Kopfschild, 
f  EUipsocephalus  Hoffii  Schloth.  Fl,  26,  Kopfschild, 
f  Paradoxides  spinulosus  Brogn.  FI,  27. 
\ bohemicus  Burm.  Bd.  I,  S.  892,  halb  verkleinert. 

Homalonotus  ddp kinocephalus  Murch.  Rd.  1,  S.  892,  um  Va 

verkleioert. 

Knigktii  Höo,  <  ÄIH,  18,  hintere  Hälfte. 

f 

10)  Anneliden. 

•  Cornulites  serpularius   Schloth,   FI^    28,  a  natQrliche  GrOsse, 

b  vergrOssert,  ist  nach  Phillips  sehr  verbreitet  in  England, 
f  Myrianites  Macleayii  Murch.  Fl^  29,  England,  Thüringen. 
\  Nereites  cambrensis  Murch.  Fly  30,  England,  Thüringen. 

Trachyderma  coriaceum  Phifl,  FI,  31,  Fragment. 

Serpulites  longissimus  Murch,  .FI,  32,  Fragment. 

11)  Fische.  Sie  ko,niinen  erst  in  der  oberen  Abtheilung  der 
Silurforniation  vor ,  gehören  zu  den  Placoiden  und  Ganoiden  (I,  894), 
sind  aber  grösstentheils  kleine  Formen,  was  um  so  auffallender  ist,  da 
die  lebenden  Placoiden  meist  grosse  Fische  zu  sein  pflegen.  Besonders 
wichtig  ist  das  Geschlecht  One  hus  ^  von  welchem  die  Species  0.  Mur- 
chüoai^  0.  tenmstn'atus  und  0.  decorus  Ueberreste  geliefert  haben. 


§.  3 '2  3.    üebersicht  der  wichtigsten  Fossilien  der  devonischen  Formaiion, 

Von  den  zahlreichen  Fossilien  der  devonischen  Formation  heben  wir 
die  folgenden  aus,  unter  denen  sich  die  wichtigsten  Leilfossilien  mit  be- 
finden*). 

1)  Korallen. 

Fenestel/a  antiqua  Lonsd,  >  FII^  1,  a  BnichstQck,  b  Zellen  ver- 

grossen. 

arlhriiica  PhiiL  Fll^  2,  a  Fragment,  b  Zellen  vergr. 

Petraia  eiongata  Lonsd.  Fll^Z. 

piuriradiaiis  PkilL  Fll^  4»  daneben  LameUe  vergn^ssert. 


^)  Das  Zeichen  ^  hinter  dem  Naitfen  einer  Species  bedeutet,  dass  solche  irach 
abwärts  in  der  siluriscben  Formation  exislirt,  während  das  Zeichen  <[  das  Vorkom- 
meo  aufwärts  in  der  SteiDkohlenformation  aoadriickt. 
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Petraia  celtica  Phüt»  VH^  5,  nebst  vergrOssertdo  LameHen.  « 

Äf»a,  PhüL  >  r//,  6,  vergrößert. 

AmplexuB  coraiioMdes?  Rom.  -<  fV/,  7;  besser  Älf^^  13. 

iortuosus  PhiU,   FU^  8,  gedffoet,  on  die  ionere  Stnictur 

erkennea  z«  lassen« 
Poriten  piriformis  Lonsd.  >^  f7/,  9,  a  em  birDfbrmiges  Exemplar; 

b  ein  abgewitterter  Theil  der  Oberfläche,  vcrgrössert; 
vergl.  aacb  /,  29. 
Asiraea  HennOrhii  PhilL  FU,  10. 

pentagona  Plainv,  FII^  11. 

paraliela  PhilL  HI,  12. 

Lim  aria  fruticosa  Stein,  >  /,  12.^ 
......  clathrata  Stein.  >  /,  13. 

Cyathophy llum  ananas  Goldf.  Vlly  13. 

quadrigeminum  Goldf,  >>  /7/,  14,  bei  a  Quer- 
schnitt einer  Zelle. 
helianthoide$  Goldf  >>  FII,  15,  a  Einzel  -  Exem- 
plar, b  gesellig  verwachsene  Individuen. 

caespitosum  Goldf  >  FII^  16,  auch  i,  26. 

vermiculare  Goldf  >  AT/,  17,  halb  verkleinert. 

turbinatum  Goldf  ^  I^  24. 

dianthus  Goldf  >  /,  25. 

ceratites  Goldf  <  J[IF,  10. 

Caiamopora  polymorpha  Goldf  >-  fY/,  18;    bei    a  eine  einzelne 

Röhre,  bei  b  Steinkern  mehrer  neben  einander  liegender 
Röhren;  auch  /,  22. 
.  .  ..'.•..  alveolaris  Goldf  >  /,  18. 

Gothlandica  Goldf  >  /,  19. 

fibrosa  Golcff.  ><  /,  20. 

spongites  Goldf  >►  /,  21. 

Cyhtiphyll  um  siluriense  Lonsd.  >.  FII,  19,  auch  /,  27. 
Pleurodvctyum  problematicum  Goldf  FII,^Q^  unvollständig. 
Receptaculites  Neptuni  Defr.  >•  /77,  2t,  kleines  Exemplar. 
Slromatopora  polymorpha  Goldf  FII,  22;  bei  a  vergrösserte  Zel- 
lenschichten ;  wird  zum  Theil  sehr  gross. 
Noch   sind    C aunopora  placenta  Lonsd,   und  Cystiphy llum 
Damnoniense   Lonsd.    als    ein   paar   wichtige   devonische    Korallen    za 
erwähnen. 

2)  Kriaoiden. 

Cyathoerinus  pinnatus  Goldf.  FIII,  i ;  a  gefiederter  Arm ,  b  und  c 

Säulenstöcke ,  d  and  e  Gelenkflächen  der  Säulenglieder, 
/  Steinkern ,  sogenannter  Schraub enstein  vom  Kahlen- 
berge  am  Harze. 

Rhodocrinus  verus  MilL  FIII,  2;  a  Säulensittck,  b  und  c  Gelenk- 
flächen von  Säulengliedern.  * 

Actinocrinus  ienuistriatus  PhilL  FIII^  3»  Säulenslück  und  Gelenk- 
fläche. 
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Platycrinus  eehinatut  Sandb.  FIIl^  4,  Süoleostflck. 
Cupressocrinus  dubius  Rom,  FIII^  5,  SSoleostOck. 
Haplocrinus  stellaris  Rötn.  Fllli,  6;  a  nat.  GrOsse,  b  and  c  vergr. 
Schraubenstein  von  ElbiDgerode,  f7//,  7. 
Melocrinus  hieroglyphicus  Goidf.  •<  ÄIF^  20. 
amphora  Goldf,  <[  JT/f^,  21. 

3)  Brachiopodeo. 

Caleeola.  sandalina  Lam.  VIIl^  8,  sehr  charakteristisch, 
U  nett  es  gryphus  Defr.  FIIl^  9,  desgleichen. 
Stringocephalus  Burtini  Defr.  FIU^  10,  desgleichen. 
Chonetes  diiatata  Ron.  FIII^  11;  a  a.  6  Ventral-  and  Dorsal-Ansicht, 

c  Querschoitt  der  ganzen  Muschel ;  =:  Orthis  dt'i.  Rom, 

sarcinulata  Ron.  Flll^  12»  Dorsalklappe  und  Kern;  ist  :=: 

'    Orthis  oder  Leptaena  sordida  und  semiradiata  *"). 

crenulata  Ron,  Vllly  13. 

min  Uta  Ron.  FIU^  14;  ist  =:  Orthis  mm.  Goldf. 

convoiuta  Ron,  •<  fV//,  15;  ist  =:  Leptaena  conv.  Phiil, 

Produetus  Murchisonianus  Ron.  FIII^  16;  ist  =  Leptaena  cape* 

rata  und  fragaria  Sow.  und  ^  Produetus  spinulosus. 

subacuieatus  Ron.  FIII,  17. 

Leptaena  lepis  Goldf.  FW 9  18,  a  und  ^Dursalscbale,  c  Querschnitt 

der  ganzen  Muschel. 

Sedgwiekii  Fem,  FIII,  19. 

depressa  X  Daim.  U^  25. 

Orthis  rectangularis  Bronn^  IXy  \. 

....    plicata  Sow,  IX^  2,  Steinkern.  « 

.  «  .  .    Zinkeni  Rom.  IX^  3. 
.  .  .  ••  ovalis  Rom.  IX^  4«  Steinkem. 
....    interlineata  Phill,  IX^  5;  a  Dorsal-Ansicht,  h  Steinkern  eines 

grösseren  Exemplars,  c  jung,  d  dasselbe  vergrOssert. 
....    subarachnoidea  Arch,  IX ^  6,  halb  verkleinert. 
....    resupinata  Phill.  >><^  IX,  7  Steinkem, ,  sog.  Hysterolilh;  die 

vollständige  Form  siehe  XFII^  4* 
....     umbraculum  Buch  ^<^XFII^  \. 
....    striatula  Ron.  ><  XFII^  3. 
Spirifer  calcaratus  Sow.  IX,  8.  ^ 

speeiosus"^  oh  Varietät,  AT,  9,  Steinkern. 

speeiosus  Bronn  IX,  10;  a  vollk.  Eiempl.,  b  Steinkern. 

macropterus  Goldf.  IX,  11 ;  a  vollständig,  b  Steinkem,  beide 

um  Ys  verkleinert. 

ostiolatus  Schi.  IX,  12;  a  Dorsalansicht,  b  Ventralansicht, 

beide  etwas  verkleinert. 

cultrijugatus  Rom.  IXy  13,  Scblossansicht. 

Simplex  Rom.  IX,  14. 


^)  Aof  dem  Rande  der  Tafel  Vlli  steht  fHlschlich  tarrinulata  statt  sareinutata, 
aod  auf  Taf.  XVI  Fig.  11  sareinuiata  statt  variolata. 
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Spirifer  ziekxAek  Born.  /AT,  15. 

kysterieus  Ken,  <^  /AT,  16. 

aperturatus  Schi,  VarieUt  nach  d'Archiac,  lÄ,  17. 

Bourhardi  Fern.  LIT,  18. 

undiferus  Rom.  /JT,  19* 

erapeMoidaiis  Buch  >  IFy  1. 

crispus  Buek  X^A7/,  5. 

euspidatus  Sow.  •<  XFII^  6. 

heteroeliius  Buek  -<  ÄFIJ,  7. 

bisuleatus  Sow.  XFll^  9i  ist  nach  de  Koninck  ketoe  blose 

Varietfit  von  Sp.  aperturatus. 

gtaher  Sow.  <XVU,  12. 

lineatus  Buek  <^  XVIU  14,  ist  oft  viel  hreiter  als  lanj;;,  und 

dann  mit  ejnem  deutlichen  Sinns  versehen« 
Terebratula  retienlaris  Lin.^U^  13. 
asper a  Defr,  ^  JT,  1,  wird  von  Vielen  als  blose  Variet«1t 

von  Ter.  reticularis  betrachtet. 

ferita  Buch  X^  2;  bei  a  Varietät  nach  d^Archiac. 

lepxda  Goldf.  X,  3. 

.........  primipiiaris  Buch  X^  4. 

fFahlenbergi  Goldf.  AT,  5,    oft  mit  Ter.  fFiisoniver- 

wechselt. 

rhomboidea  PhilL  <  Jf,  6 

euboides  Sow.  X^  7«  zwei  Varietäten. 

semilaevis  Böm.  X^  8> 

• livonica  Buch  X^  9,  ist  =:  Ter.  Daleidensis  Böm. 

conceHtriea  Buch  <^  X^  10. 

scalprum  Böm.  X^  11. 

acuminata  Sow.  <iXFII^  16^  in  allen  Varietäten. 

.  .  , hastata  Sow.  <  XFII^  17. 

sacculus  'Sow.  <^  XFII,  18. 

Pentamerus  galeatus  Dalm.  ^  i//,  5. 

4)  Conchiferen. 

Posidonomya  Becheri  Bronn  <C  X^  12;  oft  sehr  bäuGg,  wie  z.  B. 

in  den  Posidooienscbiefern. 

lateralis  Phill.  X,  13. 

Avicula  -retieulata  Bis.  >  IF^  20  =:  Pterinea  ret. 

subradiata  Sow.  X^  14. 

damnoniensis  Sow.  X^  15. 

Pterinea  crinita  Sandb.  X^  16. 

clathrata  Sandb.  Xy  17. 

elegßns  Goldf.  X,  18. 

lamellosa  Goldf  X^  19. 

costata  Goldf.  AT,  20. 

'. ovala  Böm.  X^  21.    • 

laevis  Goldf.  X^  22,  junges  Exemplar  in  nat.  Grösse,  und 

Steinkern  eines  älteren  Exemplars  halb  verkleinert. 
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Cardioiu  interrupta  ^  Sow.  Äi,  1,  aoch /F,  9. 

reirostriata  Keys.  Xh  2;  a  aal.  GrOsse,  6  vorgrOsseii;  ist 

r=  Cardmm  palmatum  Goläf.  ond  sehr  geneiD. 
C  ardiomorpha  l  ine  ata  Sandb.  XI<t  3. 
Conoeardium  alt  forme  Sow,  <  JTF,  6. 
Lunulicardium  carpomorphum  Dabn,  ^ /F,  16. 
Nucuia  grandaeva  Goldf,  Jt,  4. 

Ahrendi  Rom.  AI,  5. 

soienoides  Goidf.  AI,  6. 

securi/ormis  Goidf.  XI,  7, 

CucuUaea  Lasii  Rom.  XI,  8;  etwas  asweifeihaft ,  ob  wirklich  eine  Go- 

culläa. 

antiqua  Sow,  >  /F,  17. 

Solen  Lustheidensis  Fern.  XI^  9. 
Megalodon  cucuiiatus  Sow.  XIj  10. 
Lucina  proavia  Golt^.  XI,  11. 

antiqua  Goldf.  XI^  12. 

Cyprina  vetusta  Rom.  XI,  13. 
Area  Michelini  Fern.  XI,  14. 
Teilina  inflata  Rom.  XI,  15. 

Npch  sind  Sanguinolaria  $ulcata  Münst,  und  S.  angustata 
PhilL  als  ein  paar  sehr  gewöhnliche  devonische  Species  zu  erwähnen. 

5)  Gasteropoden. 

Capului  vetustus  Kon.  <^XVIII,  1. 
Pileopsis  compressa  Go^f.  :^I,  17. 

trigona  Goldf.  XI,  17. 

Natica  inflata  Rom.  XI,  18,  etwas  verkfeinert. 

subcostata  Fern.  XI,  19« 

excentrica  Rom.  XI,  20. 

Nerita  spirata  Sow.  <C  XFIII,  10. 
Pleurotomaria  elegans  Fern.  XI,  21. 

catenulata  Fem.  XI,  22. 

Lonsdalei  Fern.  XL,  23. 

asper a  Sow.  XI,  24. 

binodota  Rom.  XIj  25. 

suhlaevis  Rom.  XI,  26,  etwas  verkleinert: 

carinata  Sow.  <  XFlil,  8. 

Schizostoma  delphinuloides  Goldf  XI,  %7,  etwas  verkleinert. 
Turbo  carinatus  Sow.  >  IF,  30. 

....     IFurmii  Rom,  XII,  1. 

....    canaliculatus  Rom.  XII,  2. 
Trochus  helicites  Sow.  >  IF,  23. 

oxygonus  Rom.  XII,  3. 

Loxonema  sinuosum  Phill.  ^  IF,  24. 

nexile  PkiU.  XU,  4. 

rugiferum  PkiU.  XII,  5,  Fragment. 
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Phasianella  subclathrula  Möm.  Xilj  6. 
Murchisonia  hilineata  Fem»  ÄlJy  7. 

cor on ata  Fern.  Xlh  8. 

anguiaia  PM/l  <  ^//,  9. 

Euomphalus  serpuia  Kon.<^XIIy  10. 

planorbis  Fem.  XII^Ai. 

eaiiiius  Sow.  <  ÄFIJI,  11. 

helieoides  Kon.  <  ÄFIII,  15. 

Buccinum  arculatum  Fern.  Xlly  12 ,  halb  verkleinert  =  Macro 

•     eheiius  areuiaius  PhiU.. 
Litorina  biserialis  Kon.  <^  ÄFIII^  17. 


6)  Heteropoden. 

Belieropkon  acutus  Sow.  >  ^,  8. 

trilohatus  Sow.  >  F,  10. 

striatus?  Rom.  XII^  13. 

'bisulcatus  Rom.  XII,  14.  ' 

.  .  * giobatus  Sow,  ^  XII,  15,  anch  F,  9. 

primordialis  Schi.  XII,  16  =r  Porceiim  FemeuH Ihn. 

decussatus  Flem.  <  XFIII,  t. 

Urei  Flem.  X  XHII,  8. 

.  7)  Tentaculiten. 

Die  beiden  Ponnes  Tentaculiten  scalaris  and  annnlatus, 
Taf.  V,  13  und  14  •  kommen  nicht  seilen  vor;  sie  sollen  aber,  wie  bereits 
erwähnt«  nur  die  flnssersten  Glieder  der  Hilfsarne  von  Cyathocrinus  pin- 
nalus  sein,  was  jedoeh  Hac-Goy  Jiezweifelt. 

8)  Cephalopoden. 

Clymenia  laevigata.  Münst.  XII,  17;  kommt  kfinGg  und  sowohl  klei- 
ner als  grosser  vor^ 
.......    undulata  Münst.  Xlly  iS. 

striata  Münst.  XII,  19;  ein  verdrQckter  Steinkem,  wie  sie 

in  den  Kalksteinnieren  des  Thonschiefers  vorkommen. 
Goniatites  Buekii  Fern.  XII,  20. 

retrorsus  Fem.  XII^  21 ;  bei  a  kleineres  Exemplar. 

' undulosus  Münst.  XII^  22. 

suleatus  Münst.  XII,  23;  bei  a  Steinkem. 

globosus  Münst.  XII,  24. 

........  Höninghausii  Buch  XII,  25,  halb  verkleinert. 

striatus  Haan  <  XIX,  11,  \st=zG.  crenistrim  Pkill. 

Orthocfras  imbricatum  Wahlenb.  X  F,  15. 

Ludense  Sow.  ^  F,  16. 

ibew  Sow.  >  F,  18. 

gregarium  Sma.  >»  F,  21. 

reguläre  Sow.  >  F,  22. 

conoideum  Münst.  Xllly  1,  am  %  verkleinert. 

' dimidiatum  Mureh.  XIII^  2,  halb  verkleinert. 


• 
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Orthoceras    striolatum  Meyer  XIH^  3. 

acuarium  Miinst,  XUU  4. 

tubicinetla  Sow,  XIH^  5. 

striatopunetatum  Münst,  XIII^  6. 

gigünteum  Sow.  <]  XIX^  1. 

ein  dum  Sow,  *]><!  XJXj  2. 

Gomphoceras  subfusiforme  Münst,  XIII y  7,  etwas  verkleinert. 
Cyrtoceras  depressum  Goldf.  XIII^  8,  um  %  verkleiDert. 

9)  Crastaceen. 

Cytkerina  hemisphaeriea  Richter^  XIII^  9,  vergrOssert. 

striatuia  Richter,  XIII^  10,  vergrOssert. 

Pleuracanthus  laciniatus  Beyr.  XIII^    11,  bei  a  ein  eingerolltes 

Exemplar  von  vorn  gesehen ;  ialziz  Phaeops  rotun- 

difrons  Emmr, 
Harpes  maerocephajus  Goldf.  XIII^  12,  Kopfschild  etwas  verkleinert. 
Proetus  Cuvieri  Stein.  XIII,  18. 

Phaeops  cryptophthalmus  Emmr.  XIII,  14,  Kopfschild. 
latifrons  Burm.  XIII,    15,   sonst  Calymene  macro- 

phthalma  Brong. 
Brontes  s  ig  na  tu  s  Goldf.  XIII,  16,  Scbwanzscbild,  halb  verkleinert. 

flabeltifer  Goldf  XIII y  17,  desgleichen. 

Homalonotus  Knightii  Kön,  >  XIII,  18,  hintere  Hälfte,  verkleinert. 

10)  Anneliden. 

Spirorbis  omphalodes  Edw.  XIII,  19,  nat.  Grosse  und  vergrOssert. 

11)  Fische. 

Aus  der  devonischen  Formation,  und  zwar  zumal  aus  den  mehr 
sandsteinartigen  Bildungen  derselben,  wie  solche  in  Schottland,  Irland 
und  Russland  vorliegen,  kennt  man  bereits  47  Geschlechter  mit  118  Spe- 
cies  *),  meist  Ganoiden  und  Selachier ,  welche  zum  Theil  in  ganz  selt- 
samen Formen  auftreten,  wie  diess  schon  aus  den  wenigen ,  nachfolgend 
aufgeführten  Species  zu  ersehen  ist. 

Ptericktkys  cornutus  Ag.  XIII,  20. 

Coccosteus  oblongus  Ag.  XIII,  21. 

Holoptyehiu9  nobilissimus  Ag.  XIII^  22,  Sehnppe,  etwas  ver- 
kleinert. 

Cephalaspis  Lyelli  Ag.  XIII,  23,  das  ganze  Thier,  nebst  einer 

runden  Kopfschoppe  und  verschiedenen  anderen  Schuppen 
des  Körpers  und  Schwänzet. 


^  Giebel,  Faaoa  der  Vorwelt,  Bd.  I,  Abth.  3,  S.  SS3. 
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Vierles  Kapital. 
Einige  Beispiele   ans   der   ailuriachen  Formation. 

§.  324.  Silurische  Formation  in  England^  Schottland  und  Irland. 

Da  die  Bestimmung  der  silurischen  Formation  von  England  ausgegan- 
gen ist,  so  müssen  wir  zuvörderst  ihre  dortige  Ausbildiingsweise  kennen 
lernen,  wie  sie  namentlich  in  Südwales  und  den  beiden  östlich  angränzen- 
den  GraFschaften ,  Shropshire  und  Herefordshire ,  vorliegt ,  auf  welche 
Gegenden  sich  die  classischen  Untersuchungen  Murchison^s  zunächst 
bezogen.  Murchison  unterscheidet  dort  eine  untere  und  eine  obere 
Abtheilung,  deren  jede  wiederum  in  mehre  Etagen  oder  Formationsglie- 
der zerfällt. 

Die  Untersilur formation  {the  lower  Siluri'an)  ist  besonders 
in  Caermarthenshire,  Montgomeryshire,  Denbigshire  und  Shropshire  ver- 
breitet^ besteht  hauptsächlich  aus  Sandsteinen,  und  lässt  die  beiden  Haupt- 
etagen, der  Llandeilo-Gruppe  und  der  Caradoc-Gruppe  unterscheiden.  In 
der  Obersilurformation  {the  upper  Süurian)  walten  schiefrige  und 
thonige  Gesteine  vor,  welchen  jedoch  ein  paar  mächtige  Kalksteinzonen 
eingelagert  sind ;  sie  ist  zumal  in  Shropshire,  Radnorshire  und  Hereford- 
shire entwickelt,  und  zerfällt  in  dieWenlock-BildungundLudlow-Bildung. 

Die  ganze  Silurformation  Englands  Iflsst  also  da ,  wo  sie  vollständig  ent- 
wickelt ist,  die  vier  flaaptetagen  der  Llandeilo ^flagi  und  des  Caradoe^ 
sandstohe,  der  fVenlock^rocks  und  der  Ludlow^rocks  unterscheiden,  so  wie 
es  in  dem  nachstehenden  Diagramm   angedeutet  ist,   und  erlangt  in  dieser 


J,  Primitive,  oder  anch  so- 
genaoate  meUmorp^isebe 
•  Gesteioe. 

ß    Untersilarformation. 
1.  LlandeilO'flag». 
%.  Caradoc-Saodfitein. 


C.  Obetfilar formation. 

3.  Wealockichiefer. 

4.  Wenlockkalkstein. 

5.  Unterer  Ludlowschiefer. 

6.  Aymestry-Kalkstein. 

7.  Oberer  Lndlowsebiefer. 


ihrer  Entwickeinng  eine  summarische  Mächtigkeit  von  8000  bis  10000  Fass. 
Die  beiden  Hauptglieder  der  Untersilur  formation  lassen  sich  in  der 
Hauptsache  folgendermaassen  charakterisiren : 

1)  Die  L 1  a  n  d  e  i  I  o  -  B  i  1  d  tt  n  g.  Sie  ist  besonders  bei  Llandeilo  in  Caer- 
marthenshire  entwickelt,  1200  Fuss  mfichtig,  und  besteht  ans  dunkelfarbigen, 
platten  förmigen  Sandsteinen,  welche  bisweilen  giimmerhaltig,  oft  aber^kalkig, 
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and  dann  von  Kalkspathadern  durchzogen  oder  mit  nnreinen  Ralksteinschicb- 
ten  vergeben  sind.  Als  vorzflglich  charakteristische  Fossilien  werden  mehre 
Species  von  Graptoiithen,  so  wie  zwei  Triiobiten,  oAmlich  ^4sapkus 
heros  Daim.^  eine  der  grössten  hekanoten  Trilohiten-Arten,  nnd  Ogygia  Buchii 
erwähnt;  auch  eine  Species  von  Lingala,  nad  das  neuerdings  in  Nord- 
Wales  nachgewiesene  Vorkommen  von  Echinospkaerites  halticus  Eichw.  und 
Ckaetetes  Petropoiitanus  sind  hervorzuheben. 

2)  Garadoc-Sandstein.  Diese  2500  P.  mächtige  Bildung,  welche 
ihren  Namen  deshalb  erhalten  hat ,  weil  sie  in  Shropshire  eine  an  der  Trapp- 
kette des  Caradoc  endigende  Bergreihe  bildet,  ist  im  südwestlichen  Theile  von 
Shropshire ,  in  MoDtgoineryshire  und  Denbigshire  sehr  entwickelt,  und  zeigt 
in  ihren  Gesteinen  oft  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  oid-red-sandstone.  so 
wie  mit  dem  Rothliegenden  Teutschlands.  Das  schönste  Profil  ist  an  den  Ufern 
des  Oony  zwischen  Wistanstow  und  Horderly  entblöst,  wo  Murchison  folgende 
ftanf  Etagen  unterscheidet. 

a)  Dunkel  purpurrother  Sandstein,  oft  gelbliehgrQn  gestreift, 
bisweilen  auch  gelb  und  weiss,  sehr  thonig,  in  Schichten  von  ^2  bis  3  Fuss 
Mächtigkeit,  mitunter  als  ein  fSrmlicber  Muschelsandstein  ausgebildet,  welcher 
reich  an  Orthis  vespertilio  und  anderen  Brachiopodeu  ist. 

b)  Sandstein  und  Conglomerat,  rOthlichbrann  und  gelb,  dick-  und  dflnn- 
schichtig,  nach  unten  sehr  kalkig,  und  stellenweise  fast  in  Kalkstein  flber^ 
gehend ;  diese  kalkigen  Sandsteine  enthalten  Calmmopora  fihrosa ,  Orthis 
anomalu  Buehy  0,flabeliuiumy  0,  vespertilio^  Terebratuia  unguis ^  Pen* 
tamerus  ohlongus^  Calymene  punctata^  Triuueleus  u.  a.  Fossilien. 

c)  Dickschiehtiger  feinkörniger  Quarzsandstein,  meist  grün  und  roth 
gestreift,  oft  vielfach  zerklüftet  und  auf  den  Klüften  mit  rothem  Thon  erfüllt; 
wird  viel  als  Bau-  und  Haustein  gewonnen ,  ist  reich  an  Tentaculites  annula* 
tuSj  Avicula  obliquü^  Orbicula  granulata  ^  Orthis  pecten  ^  und  hält  einige 
unreine  KaUuteinlager ,  welche  besonders  aua  Orthis  tesiudinaria  und 
Leptaena  serieea  bestehen. 

d)  Sehr  feinkörnige ,  etwas  glimmerhaltige,  plattenförmige  Sandsteine« 
grünlich  oder  roth ,  halten  einige  Schichten  blaulichen  Kalksteins ,  und  sind 
besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  in  ihnen  vorkommenden  Steinkerne 
der  Fossilien  einen  gelben  oder  braunen  Ueberzug  von  Ocker  haben ;  die 
wichtigsten  sind  Avicula  orbicularis,  Orthis  Actoniae ,  0,  grandis ,  Trinu* 
cleus  Caraetaci  und  T.ßmbriatus. 

e)  Sandiger,  nach  unten  nemlich  gÜmmerreicher ,  gelb  verwitternder 
Schiefer ,  mit  dünnen  Sandsleinlagen  ^  so  wie  nach  unten  mit  unreinen  Kalk- 
steinlagen wechselnd ;  von  organischen  Ueberresten  enthält  er  unter  anderen : 
Orthis  trigonula^  0,  callactis  oder  calligramma  ,  0.  elegantula^  Leptaena 
serieea ,  Pentamerus  iaevis  und  P.  oblongus ,  Utorina  striateila^  Beliero* 
phon  bilobatus  und  B,  acutus ,  Trinucleus  Caraetaci  und  Phacops  sclerops 
Emmr,  (=  ^saphus  Powisii). 

Die  Zusammensetzung  der  Obersilurformation  ist  ganz  vorzüglich 
schön  in  dem  ringförmigen  Erhebungsthale  von  Woolhope  (I,  383)  in  Here- 
fordsfaire  anfgeschlossen,  dessen  Profil  der  nachfolgende  flolBSchnitt  darstellt. 
Den  mittleren  Theil  dieses  Gircus  nimmt  der  im  Haugh  -  Wood^anfragende 
Garadoe-Sandetein  ein,  welchen  die  verschiedenen  Sekichtensysteme  der  Ober- 
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ailarfonDaUftii  mratelforniig  oaigfbeii,  onter  denea  die  WenloeklNldaBg  beson- 
ders interessant  ist.  Zwischen  dem  Onny.  ond  der  Severn  tritt  ntalidi  in 
Shropshire  ein  scharfer,  an  20  Engl.  Meilen  geradlinig  forllaufender  Berg- 
kamm auf,  Wenlock-edge  genannt,  eioe  der  anflallendsten  Erscheinungen  in 
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Profil  des  Erheban^sthiles  von  Woolbope. 

2.  Caradocsapdsteio.  5.  Unterer  Ladlowschiefer. 

3.  WeDlockscbiefer.  6.  Aymestrykalluteio. 

4.  Wenlock-KalksteiD.  7.  Oberer  Ladlowäcfaiefer. 

der  Topographie  dieser  Gegenden ,  deren  Fortsetzung  weiterbin  in  dem  male- 
rischen Felsen  von  Dudley-Gastle  aufragt.  Dieser  Kamm  wird  von  einer,  bis 
300  Fqss  mächtigen  Kalksteinablagerung  gebildet,  welche  aesserordentJich 
reich  an  wohlerhaltenen  Fossilien  ist ,  und  von  einer  weit  mächtigeren  Schie- 
ferahlagemng  getragen  wird ,  so  dass  die  Totalmflchtigkeit  dieser  unteren 
Gruppe  der  Obersilnrformation  wohl  auf  1200  bis  1800  F.  veraoschlagt  wer- 
den kann.  Auch  im  Thale  von  Woolhope  bildet  dieser  Wenipckkalkstein  einen 
elliptischen  Kamm  rings  um  den  Haugh-Wood,  von  welchem  er  durch  ein  ring- 
förmiges Thal  getrennt  wird ,  dessen  Sohle  und  äusseres  Gehänge  aus  Schie- 
fer besteht. 

3)  Weolockschiefer.  Graner  bis  schwarzer  Thonschiefer,  welcher 
hier  und  da,  zumal  in  seinen  unteren  Schichten ,  Coneretionen  eines  sehr  nn- 
reinen  Kalksteins  nmsehliesst,  die  zuweilen  nach  innen  als  Tutenmergel  aus- 
gebildet sind.     Einige  der  wichtigsten  Fossilien  sind  : 

Leptaena  trünivettaiis^  .  Spirifer  bilobus^ 
Terebratula  brevirostrfs  Sow.^        .....  trapexotdaKs^ 

interptieata^  Lingula  quadrata, 

• marginalisy  Orthoeeras  atienuatum  Sow,^ 

reticularis,  Phacops  mucronatus  Emm. 

4)  Wenlock-Kalkstein.  Nach  oben  und  unten  besteht  diese  Bil- 
dung ans  Kalkstein  -  Nieren,  welche  von  Schiefer  zusammengehalten  werden ; 
in  der  Mitte  aber  wird  die  Hauptmasse  des  Legers  theils  von  mächtigen  Kalk- 
steinschichten mit  schiefrigen  Zwischenlagen,  tbeils  von  sehr  grossen,  jaz.Tb. 
colossalen  Coneretionen  eines  reineren,  weit  krystallinischeren  und.  nngeschich- 
teten  Kalksteins  gebildet.  Diese  merkwürdigen  Coneretionen  werden  Ball- 
stones  genannt,  sind  oft  erfüllt  von  weissen  Kalkspathadern,  und  treten  inner- 
halb des  geschichteten  Kalksteins  und  Schiefers  dergestalt  auf,  dass  sich  die 
Schichlen  derselben  entweder  nm  sie  bemmwinden,  oder  auch  an  ihnen  ab- 
atossen.  Sie  erreichen  über  80  Fnss  im  Durchmesser,  und  einer  der  grössten 
dieser  Ballstones,  der  Ippikins-rock  südwestlich  von  Wenloek,  bildet  einen 
mehre  hundert  Fuss  hohen  Hügel.  Von  den  zabhreichen  Fossilien  des  Wen- 
lockkalkes  sind  besonders  folgende  za  erwähnen. 

Zuvörderst  kommen  viele  Korallen  vdr,  namentlich  sehr  häufig: 
Porites  piriformis^  Caiamopora  Gottlandica, 

Catenipora  esebaroides^  CyatkophyUum  iurbinattim, 

Stromaiopora  eoneentricaj  Limaria  clatkraia. 
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Aoeh  Krinorden  sind  häufig;  von  Mollusken  aber  finden  sieb  sehr 
gewöhnlich : 

Leptaena  depressa^  Euomphalu$  diseors  Sow,^ 

euglypha^  rugosui^ 

Terebratula  marginata^  funatus^ 

cuneata  Dalm.^  Nerüa  haliotis^ 

asperüy  Orthoceren  sind  dagegen  nur  sei- 

tumida^  ten  zu  beobachten. 

T  r  i  1  p  b  i  t  e  n  kommen  ausserordentlich  häufig  vor,  zumal : 

Calymene  Blumenbackii\  Phacops  Stokesi^ 
punctata^               "            jisapkus  caudatus* 

Die  letzte  Gruppe  der  Obersilurformation  ist  endlich  die  der  Ludlaw- 
rocks^  zu  welchen  jedoch  in  neuerer  Zeit  noch  der  sogenannte  tilestone  gef&gt 
worden  ist,  welchen  man  früher  dem  old-red-sandstone  zurechnete  ;  die  Ge- 
sammtmächtigkeit  dieser  Gruppe  erreicht  sonach  gegen  2800  Puss. 

5)  Unterer  Ludlowschiefer  (Lower  Ludlow ' rocks) ;  hellgraue 
und  dnnkelgraue  bis  fast  schwarze ,  thonige,  selten  glimmerbaltige  Schiefer, 
welche  nach  oben  kalkig  und  plattenfbrmig  sind,  weshalb  sie  daselbst  als  Plat- 
ten (pendle)  gebrochen  werden,  während  sie  in  der  Mitte  und  nach  unten  kei- 
nen brauchbaren  Stein  liefern,  oft  aber  Nieren  eines  schwarzen,  thonig^n 
Kalksteins  von  einigen  Zoll  bis  zu  S  Puss  Durchmesser  umschliessen ;  die  Pels- 
wände  westlich  von  Ludlow  zeigen  diese  Etage  sehr  deutlich ;  einige  der  wich- 
tigsten Possilien  sind : 

Graptolithus  priodon^  Phragmocerat  ventrieosum^ 

Cardiola  inlerrupta^  Lituites  giganteus^ 

Orthocerai  Ludense^  Calymene  Blumenbackn^ 

Gomphoceras  piriforme^  Homalonotus  delphinotephalus. 

6)Ayme8try-Ralkstein;  dunkel  blaulichgrauer  bis  fast  indigoblauer, 
thoniger  und  unreiner,  jedoch  zu  hydraulischem   Cäment   sehr  brauchbarer 
Kalkstein ,  welcher  an  50  Puss  mächtig  und  am  schönsten  bei  Aymestry  ent 
blöst  ist ;  besonders  charakteristisch  sind  filr  ihn : 

Calamopora  Gotllandica^  Lingula  quadrata^ 

Terebratula  naviculay  Pentamerus  Knightii^ 

reticularis^  yivicula  reticulata, 

fFilsoniy  Bellerophon  yiymestriensis  Sow. 

7)  Oberer  Ludlowschiefer  (Upper  Ludlow ^rocks);  nach  unten 
sehr  thonige  und  leicht  zei^itlemde ,  daher  schlammartig  erscheinende  and 
mudstone  genannte  Schiefer ,  oft  ganz  erföllt  mit  Terebratula  navicula^  und 
fast  lOQ  Engl.  Meilen  weit  mit  denselben  Eigenschaften  zu  verfolgen ;  dar- 
über dünnschichtige ,  kalkigthonige  Sandsteine  und  sandige  Schiefer,  oft  mit 
Wellenfurchen  auf  den  Schichtuogsflächen ,  und  reich  an  Versteinerungen, 
unter  denen  besonders 

Terebratula  nucula^  Orthis  lunata^ 

Orthis  orbicularis^  Serpulites  longissimus^ 
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H^malonoius  Kmgkiü^  Turbo  carinaius  aad 

Turbo  eorailü\  mebre  Orthoceren 

zu  erwähnen  sind.  Endh'ch  folgen  hellfarbige,  grünlich-  oder  bUulichgraue, 
aach  gelbliche ,  bald  sehr  thonige,  bald  sehr  kalkige,  dQnnschichtige  Sand- 
steine, welche  von  Mollusken  unter  anderen 

Lingula  cornea^  Ortkonota  amygdalina^ 

Orbieula  rugata^  Avicula  lineata^ 

Chonete$  striatella^  Trochus  helicäes, 

nnd  Bellerophon  globatus  enthalten;  einige  Schichten  sind  sehr  reich  an 
Ueberresten  von  Fischen ,  deren , Schuppen,  Zähne,  Kinnladen ,  Ichthyodora- 
liten  uod  Koprolithen  steilenweise  recht  angehäuft  sind,  und  den  Geschlechtern 
Onchus^  Plectrodus  n.  a.  angeboren ;  andere  Schichten  enthalten  viele  Ab- 
drücke von  Focoiden. 
• 

8)  Tileatone.  Diese  etwa  800  Foss  mächtige  Etage,  welche  fraher 
als  das  unterste  Glied  des  old-red^sandstone  betrachtet  wurde ,  erstreckt  sich 
in  Sfidwales  von  Llangadock  in  Gaermartbenshire  durch  Brecknockshire  bis 
nach  Bnilth  an  derGränze  von  Radnorshire ;  si&iiesteht  hauptsächlich  aus  har- 
ten, glimmerigen  und  quarzigen  piattenfbrmigen  Sandsleinen ,  von  grünlicher 
Farbe,  welche  mit  rothem  Schieferletten  abwechseln ,  daher  das  Ganze  einen 
reiben  Boden  liefert.  Eben  so  erscheint  sie  auch  bei  Ludlow  in  Shropshire. 
Ausser  vielen  anderen  obersilurischen  Fossilien  enthält  sie  auch  Ueberreste 
von  Fischen. 

Sehr  ähnlich  ist  die  Ausbildung  der  Silurfonnaüon  noch  an  der 
Westseite  der  Malvernhills  in  Worcestershire ,  wo  die  Llandeilo- 
gruppe  durch  fncoidenhaltigen  Sandslein  nnd  schwarzen  trilobitenreichen 
Schiefer,  die  Caradocgruppe  durch  Conglomerat,  Sandstein  und  unreinen 
Kalkstein  {fVoolhope-limestone)  dargestellt  wird,  während  die  Obersilur- 
formation fast  ganz  so  erscheint,  wie  in  Shropshire;  der  durch  den 
Downton-Sandstein  repräsentirie  Tilestone  geht  dort  nach  oben  ganz  all- 
mälig  in  den  old-redrsandstone  über.  (Vergl.  die  treffliche  Schilderung 
von  Phillips )  in  Memoirs  of  ihe  geoL  survey  of  GretU  Brüain,  H,  1, 
p.  50  ff.) 

Dagegen  erscheint  die  Formation  in  Nordwales  mit  etwas  ande- 
ren Eigenschaften.  Die  untere  Abtheilung  erlangt  dort  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Mächtigkeit,  welche,  einschliesslich  der  eingeschichteten  Grün- 
stein-  und  Porphyrgebilde,  auf  27000  Engl.  Fuss  veranschlagt  wird. 
Auch  6nden  dort  merkwürdige  Lagerungsverhältnisse  Statt,  welche  auf 
wiederholte  Dislocationen  nnd  Erhebungen  des  Meeresgrundes  während 
der  silurischen  Periode  scbliessen  lassen ;  die  Caradocgruppe  liegt  nämlich 
discordant  auf  der  Llandeilogruppe ,  und  wird  wiederum  selbst  von  der 
Wenlockgruppe  abweichend  überlagert. 


M2  UebergaogsformatioaeD. 

Das  entere  VerhllCaiss  giebt  sich  schon  ao  den  LoDgmyndhilb  ia  Shrop- 
shire  za  erkennea,  nnd  Forbes  ist  der  Ansicht ,  dass  die  Garadecgrappe  schon 
dort  auf  dem  Grande  eines  tiefen  Meeres  abgelagert  worden  sei,  dessen  Küsten 
von  den  aufgerichteten  Schichten  der  Llandeilognippe  gebildet  wurden. 

Die  30  geogr.  Meilen  lange,  nnd  5  bis  6  Meilen  breite  Gebirgskette, 
welche  sich  in  Südscbottland  von  St.  Abbs-Head  an  der  Ostkü'ste, 
bis  nach  Port -Patrick  an  der  Westküste  zieht,  besteht  aas  Graowacke 
nnd  Thonschiefer  mit  untergeordneten  Porphyren,  einigen  Granitinseln 
und  vielen  Grünsteingängen,  welche  Gesteine  einen  Raum  von  180  geogr. 
Quadratineilen  bedecken. 

Die  Graowacke  wird  oft  breccienartig  durch  Thonschieferfragmente ;  sie 
ist  grau  oder  bläulich,  und  zeigt  Massivstructur ,  ohne  Spur  von  Scbieferong« 
Mit  ihr  wechselt  aber  Thonschiefer  von  Ähnlichen  Farben ,  dessen  Schieferang 
mit  wenig  Ausnahmeo  der  Schichtang  parallel  ist.  Rothe  und  gelbe  Felsit- 
porphyre  bilden  sehr  hfluBg  Lager,  während  die  Griiasteiae  immer  nur  ia 
Gängen  von  geringer  Mächtigkeit  auftreten ;  doch  ist  in  Rozborgsfaire  eis  sol- 
cher Gang  Aber  25  Engl.  Meilen  weit  so  verfolgen. 

Die  Schichten  sti«ieben  im  Allgemeinen  der  Kette  parallel,*  von  ONO. 
nach  WSW.  und  fallen  anf  der  Nordseite  60  bis  90°  bald  nach  N.  bald  nach 
S.,  auf  der  Sfldseite  dagegen  ganz  entschieden  30  bis  40°  nach  Sfid.  Da  der 
Old-red'sandstone  discordant  Aber  dieser  Graowacke  liegt,  so  ist  sie  offenbar 
älter,  und  bildete  wahrscheiolich  schon  festes  Land,  als  jener  Sandstein  gebil- 
det wurde.  Die  Aufrichtung  und  Faltung  ihrer  Schichten  erklärt  Nico!  aus 
den  Wirkangen  derselben  Ursachen,  welche  die  weit  nOrdlicb  vorliegende 
Gneiss-  und  Glimmerschieferkette  der  Grampians  metamorphosirten.  Kalk- 
steine sind  sehr  selten,  eben  so  auch  organische  Ueberreste;  doch  fand  Nicol 
ein  Kalklager  bei  Brooghton,  an  der  Strasse  von  Edinburgh  nach  Dnmfries, 
und  darüber  blauen  Thonschiefer  mit  Kalksteinnieren,  die  von  Fossilien  erfüllt 
sind ;  ausserdem  kommen  noch  Graptolithen  am  häufigsten  vor.  Aber  auch 
diese  wenigen  Fossilien  beweisen ,  dass  diese  Granwackenbildnog  Sfidscfaott- 
lands  silurisch,  und  zwar  grOsstentheils  uotersilnrisch  ist.  (Nicol  im  Quar^ 
ierly  Journal  of  the  geoL  soe,  IF^  p,  195  f.) 

Die  von  Nicol  und  Moore  gefundenen,  ond  von  Saher  bestimmten  Fossr- 
lien  sind : 

Graptolithus  Sedgwicki  Porti.  Euomphalus  Gualtieriatui^ 

folium  His,^  fureatus  MCoy^ 

pristis  His.^  Murchisonia  scalaris  n.  s,^ 

tenuis  PortLy  Pleurotomaria  Moorei  n.  «., 

ramosus  Hall^  latefasciata^ 

Sextant  Hall^  Lituites  cornu  arietisy 

taenia  n.  s.  jisaphtis  megistot 

Leptanna  depressa^  ....  herosj 

Spinfer  hiforatus^  Phacops  Odim\ 

Orthis  calligramma^  Illaenus  DavisiL 
....  cof^finü  n.  s. 
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Aach  in  Dumfriesshire  ist  die  Grau  wecke  das  herrschende  Ge- 
stein; doch  enthält  sie  mehre  Zonen  von  Scbieferthon  und  Anthracit, 
welche  ihr  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleihen,  und  durch  ihre  orga- 
nischen Ueberreste  das  silurische  Alter  derselben  beweisen. 

Eine  dieser  Zoneb  findet  sich  nahe  am  Hartfell,  einem  der  höchsten 
Berge  Sfldschottlands,  ond  ISsst  sich  von  dort  ans  viele  Engl.  Meilen  weit  nach 
Sod Westen  verfolgen;  der  Schieferthon  liegt  Ober  dem  Anthracit,  ist  tbeils 
grau,  Iheiis  schwarz,  nnd  reich  an  Graptolithen.  Eioe  zweite  Zone  beginnt 
bei  Birkhill,  und  zieht  sich  rief  hinein  in  das  Gebiet  von  Kirkcudbrightshire, 
so  dass  sie  gewiss  auf  50  Meilen  weit  fortsireicht ;  ihre  Schieferlhone  sind 
zum  Theil  roth,  wechseln  mit  Grauwacke,  sind  ebenfalls  reich  an  Grapto- 
lithen, und  halten  hier  und  da  Aolhracilflötze ;  eine  dritte  Zone,  welche  bei 
Windfell  beginnt,  ist  nur. auf  kürzere  Distanzen  bekanuL  Alle  drei  Zonen 
laufen  einander  parallel,  fillen  nach  NNW.,  und  sind  wahrscheinlich  partielle, 
durch  parallele  Verwerfungen  hervorgebrachte  Repetitionen  eines  und  dessel- 
ben Schichtensystems  (I,  975).  —  Die  Anthracitflötze  werden  von  vielen 
Quarzadern  durchzogen,  lassen  zwar  durchaus  keine  Pflanzenreste  in  ihrer 
Nahe  bemerken,  dürften  aber  jedenfalls  von  Fucoiden  abstammen.  Harkness 
vermuthet,  dass  diese  ganze  Bildung  der  Garadocgruppe  zu  parallelisiren  ist. 
(Qnarterly  Journal,  Vli,  46  f.) 

*  Im  nördlichen  Irland  hat  zuerst  Portlock  das  Dasein  der  Silur- 
formation  nachgewiesen,  worauf  später  die  päläontologische  Kenntniss 
derselben  durch  Griffith  und  Mac-Coy  sehr  erweitert  worden  ist. 

In  Londonderry  kommen  grobe  Schiefer  vor,  welche  bei  Pomeroy  und 
Deserlcreat  als  Platten  gebrochen  werden,  an  3500  Fuss  mächtig  sind,  und 
auf  granitischen  und  hornblendigen  Gesteinen  aufliegen.  Ihre  zahlreichen 
Fossilien  charakterisiren  sie  als  silurische  Schichten ;  unter  188  Species  fand 
Portlock  105,  welche  ihnen- eigenthümlicb  sind,  während  die  übrigen  aach  in 
der  Silurforroation  Englands  und  anderer  Länder  vorkommen ;  besonders  zahl- 
reich sind  die  Trilobiten,  von  denen  Portlock  nicht  weniger  als  52  Species 
aufrührte.  Nach  Mac-Coy  sollen  viele  Species  identisch  mit  denen  der  Büh- 
mischen  Silorformation  sein,  mit  welcher  die  dortige  Bildung  auch  insofern 
fibereinstimml,  als  die  unteren  Etagen  vorzugaweiBe  von  Sandsteinen, 
Qnarziten  und  Schiefem,  die  oberen  dagegen  besonders  von  Kalksteinen 
gebildet  werden.  Doch  bemerkt  Davidson,  dass  es  in  Irland  noch  nicht  ge- 
lungen sei,  eine  Gränze  zwischen  der  unteren  und  oberen  Silurformation 
zu  bestimmen. 


§.  325.    Siiuriiehe  Formation  in  Böhmen  und  anderen .  Gegenden 

Teutschlands. 

Durch  die  bewundemswerthe  Thätigkeit  Barrande^s  sind  in  den  letz- 
ten Jähren  über  das  Böhmische  Uebergangsgebirge  Resultate  gewonnen 
worden,  welche  dasselbe  in  «tratigraphischer  und  paläontologischer  Hin- 
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sieht  «k  eines  der  inieressaDtesten  Beispiele  der  silvrisehen  FomiatioD 
erseheitten  lasseu^). 

Diese  silurische  Bildung^  Böhmeiis  bildet  (einschliesslich  des  altea 
Schiefergebirges)  ein  bedeotendes,  in  der  Richtang  von  SW.  nach  NO. 
langgestrecktes  Bassin,  welches  von  Bisehofteioitz  über  Pilsen,  Beraun 
und  P)rag,  bis  an  die  Elbe  hei  Celakowita,  auf  20  geogr.  Meiton  Länge 
verfolgt  werden  kann,  und  in  der  Gegend  ron  Pilsen  seine  grösste  Breite 
von  10  Meilen  erreicht,  während  sokhe  gegen  die  Elbe  hin  allmälig  bis 
auf  4  Meilen  abnimmt.  An  und  jenseits  der  lülbe  verschwindet  seine  wei- 
tere Fortsetzung  unter  den  Schiebten  der  Kreideformation. 

Die  allgemeiiie  Architektur  dieser ,  deoi  Granite  und  Gneisse  an^ 
gelagerten  SilorfonDMiiett  entspricht  der  eines  sehr  grosses,  ibasanifSr^ 
migen  oder  muldenförmigen  Schichtensystems,  dessen  Axe  von  Bisohof- 
teinitz  nach  Brandeis  läuft,  so  dass  die  Schichten  nördlich  von  dieser 
Axe  nach  SO.,  und  südlich  von  ihr  nach  NW.  einfallen.  Die  Nei- 
guug  der  Schiciitea  ist  sehr  verschieden ,  doch  meist  bedenlend,  30  bis 
45'',  oft  70P,  ja  nicht  seltea  00^.  Bei  de«  einfiwhen  «id  regdmässigen 
Baue  des  ganzen  Bassins  ist  die  Aufeinanderfolge  seiner  einzelnen  Etagen 
sehr  leicht  zu  bestimmen,  während  auch  die  petrographiscfaea  und  paläon- 
tologischen  Charaktere  auf  eiftc,  der  Lagerungsfolge  ganz  entsprechende 
Weise  hervortreten. 

Die  silurische  Formation  zerfallt  auch  hier  in  eine  untere  und  eine 
obere  Abtheilung.  Die  untere  Abtheilung  wird  über  dem  Granite  und 
Gneisse  mit  krystalüniachen  Schiefem  und  anderen  fossil  freien  Ge- 
steinen von  grosser  Verbreitung  und  Mächtigkeit  eröflnet;  über  diesen 
Gesteinen  erscheinen  in  der  Mitte  des  Bassins,  einerseits  bei  Ginetz, 
anderseits  bei  Skrey  die  ersten  fossilhaltigen  Schiefer,  mit  welchen 
also  die  untere  Abtbeilung  der  eigentlichen  Silurformation  beginnt, 
welche  weiter  aufwärts  mit  mächtigen  Massen  von  Conglomerat,  Sand- 
stein, Quarzit  und  Schiefer  ausgebildet  ist,  und  den  inneren  Theiides 
ganzen  Bassins,  von  Rokitzan  bis  Celakowitz  constituirt.  Innerhalb  die- 
ses Raumes  tritt  endlich,  als  innerste  und  letzte  Bildung,  die  wesentlich 
aus  Kalksteinen  bestehende,  und  von  Zelkowitz  bis  Prag  reichende, 
obere  Formationsabtheilung  auf,  deren  Mulde  nur  noch  5  Meilen  lang 
und  1  Meile  breit  ist. 


^)  Die  folgeode  BeschreibuDg  ift  tbeils  der  Esquisse  gMogique^  tbeils  moad- 
licbea  Belehmngea  enüebnt,  welcbe  mir  Barrande  bei  eioem  fiesocbe  in  Prag  mit- 
latheile«  die  G€te  batte.  Da  troM  iieeb  keine  Regien  der  Sllurlbmatida  ntt  glei- 
ehvrGnkidliehtMi  orf^recbt  wordeo  iet»  ao  wird  das  grosaa  md  in  aeiaer  Art  «iamiga 
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'  •  Die  Verfaftitaisee  sied  aas  folgendem,  vtk  BarrsiDde  entklittteiu  Plro6le 
so  ersehen,  irekhee  eines  idealen  Qnerdardischnitt  rm,  Skrey  nach  Gineu 
ond  Prsibnini  darelellt,  in  frelchem  jedoch  die  erst  weker  Itoltfch  einiretende 
ohere  Ahthoiloi^  mit  aolgenommen  ist. 

J^.  SO 


Skrey 

Gr*  Grasit  «sd  Goeis*. 
A  n*  B  fossiirreie  Etagen. 
C  Schierer  mit  Fossilien. 
D  Xk.  tf  Conglomerat,  Sandstehi  ttnd 
Sekiafer. 


Gine4%        Prxiliraiii 

E  Uatore  KalksCeia*Eiagi>. 

F  Mittlere         „         .  ,, 
G  Obere  ,,  ,, 

H  Letzte  Sckiefer- Etage. 
R  Rreidefbnnation. 


Man  sieht  zuvörderst,  wie  alle  Etagen  in  vollkomnien  cencordanter  Lagerung 
Oher  einander  folgen,  was  namentlich  auch  för  die  untersten  fossil  freien 
Etagen  A  und  i?,  und  die  iinmittejhar  darauf  liegenden  erstes  siluriscben  Schie- 
fer C  gilt.  Die  näheren  Verhältnisse  dieser  Bildangeo  sind  aber  nach  Barrande 
etwa  folgende. 

1)  Azoisehe  Formatioii  (Urschiefer  z«  Th.)?  sie  begreift  die 
beides  Etagen  A  emd  i9,  yon  welchen  die  erstere  nos  sehr  krystalUni- 
schen  S(^hiefern,  die  zweite,  weit  mächtigere  aas  Thonschiefer  und 
Kieselschiefer  besteht,  zu  welchen  Gesteinen  sich  aber  auch  schon  kör- 
nige Grauwäcken  und  Conglomeraie  gesellen  ^  im  Gebiele  die^ier, zweiten 
Bisge  liegen  die  beiden  wichtiges  Bergwerkadisiriete  von  Pratbra«  und 
Mies. 

2)  Untere  Silurformation;  sie  begreift  die  Etagen  C,  JD  und 
If^  von  welchen  die  erstere  insofern  den  Anfang  der  Silurfornation  be- 
zeichnet, als  sie  die  ersten  Spuren  des  oifMiischen  Lebens  aufzuweisen 
hfti^  weshalb  ihre,  allerdings  spärliche  Fauss  ron  Barrande  eis  Jiiyne 
primordiale  avfgelütirt  wird.  Die  Etagen  D  nnd  D'  sind  durch  eine  ganz 
verschiedene,  jedoch  weit  reichhaltigere  Fauna  (diejaune  seconde)  cha- 
rakterisirt,  und  bilden  eigentlich  eis  einziges,  sehr  mächtiges  Forma- 
tionsgtied,  in  welchem  nach  nnteu  Conglomerate  und  Quarzite  (D)^  nach 
oben  Seiitefer  (D*)  vorwalten« 

Die  Etage  C  besieht  ans  sehr  feinen,  mehr  oder  weniger  glimmerhal- 
tigen,  meist  grflniichen,  docih  braun  verwitternden  Thonschiefern.,  welche  oft 
eine  mehrfache  Schiefbrong,  bisi^eilen  auch  eine  eoncenirisch  -  schalige  Ex- 


W«Hl,  ait  denen  Haraoa^be  «oser  boebverehrler  Presnd  bembiftif I  Ist,  eiae  der 
wIeMgtt««  nod  naontbebrUekstea  Qaallei  flk*  das  SttiiM««  dieser  Formatien  tiber^ 
haapt  and  ihrer  Fawaa  inabesoadere  bilieni  IMeaa  maf  anidi  die  etwas  aaafBhr- 
licbefe  Ilaralellaaf  der  BlMkaladiefl  Silaifamiatioo  reobtfeitifefi. 
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foliatio'n  zeigen,  deren  Sphüroide  nicht  selten  Fossilien  umschliessen.  Diese 
Schiefer  bilden  auf  beiden  Flügeln  des  Bassins  eine  Zone ,  ohne  jedoch  bis 
jelzt  in  der  Muldenweodung  nachgewiesen  zn  sein,  gehören  aber  offenbar 
einer  und  derselben  Bildung.  Ihre  Ausstriche  werden  darch  eine  Art 
von  Längenthftlern  bezeichnet,  da  sie  zwischen  Cooglomeraten  und  Quarziten 
gelagert  und  nur  300  bis  400  Meter  mächtig  sind.  Nur  in  Querthälern,  wie 
auf  der  Seite  von  Ginelz  im  Tfaale  der  Litawa,  im  Thale  von  Welka  und  in 
dem  von  Zator  bei  Hostomitz,  und  auf  der. Seite  von  Skrey  im  Thale  der 
Beraon  sind  sie  gut  aufgeschlossen. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  ihr  ganz  eigenthUmlich,  ond  besteht  ans  vie- 
len Trilobiten,  einigen  Cystideen  und  einer  Orthis-Species.  Die  Trilobiten  sind 
nicht  nur  specifisch,  sondern,  mit  Ausnahme  von  ^gnostus,  sogar  ^enerisch 
ein  ausschliessliches  Eigenthuro  dieser  Schiefer;  eben  so  die  fibrigen  Formen; 
es  scheint  daher,  dass  die  Porphyr -Eruptionen  bei  Skrey  die  damalige  Thier- 
welt  vernichteten.    Die  häufigsten. Fossilien  sind: 

Paradoxides  spinosus^                          Conocephalus  Sulzen\ 
Bohemicus^  striatus^ 

Eliipsocephalus  Hoffit\  j4gnostus  integer. 

Auch  die  Genera  Sao  und  ^rioneüus  sind  charakteristisch,  jedoch  nur  bei  Skrey 
bekannt;  von  Cystideen  ist  hesonden  Lichenoides  priscus^  ausgezeichnet  durch 
seine  gegliederten  Tentakeln,  recht  häufig  ;  O'rthis  Romingeri  ist  selten. 

A  n  m.  Auch  in  England  findet  sich  diese  Etage  in  ganz  ähnlicher  Weise 
an  den  Westküsten  von  Wales,  wo,  bei  Harlech  und  Barmouth  ganz  fossil- 
freie, bis  3000  F.  mächtige  Sandsteine  auftreten,  über  welchen  eine  trap- 
pean  group  und  Schiefer  an  1 5000  F.  mächtig  lagern ,  die  eine  analoge, 
darch  Paradoxides,  Oienus^  Linguta  und  Graptolithen  charakterisirte  Fauna 
umschliessen.  Die  an  den  Malvernhills  bekannten  black'shaies  entsprechen 
genau  derselben  Etage,  welche  auch  in  Schweden  und  Norwegen  existirt. 

Die  Etage  DD'  wird  nach  unten  hauptsächlich  von  Quarziten  gebildet, 
welche  weiter  aufwärts  mit  Schiefern  wechseln,  die  endlich  vorwaltend 
werden  und  die  Untersiinrformation  beschliessen.  Wo  die  Etage  C  vorhanden 
ist,  da  liegt  D  unmittelbar  darttber,  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Skrey, 
wo  Porphyre  dazwischen  treten  ;  wo  C  fehlt,  da  lagert  D  auf /^;  nach  oben 
wird  diese  Etage  sehr  bestimmt  durch  die  Graptolithenscbiefer  begräozt. 
Quarzconglomerate,  Quarzite,  quarzige  Psammite  und  Kieselschiefer  sind  die 
kieseligen  Gesteine,  zwischen  denen  mehrfach  Schiefer  auftreten.  Wegen 
ihrer  Fossilien  verdienen  besonders  5  Zonen  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  erste  Schieferzone  d^  liegt  auf  der  Sfldostseite,  nahe  an  der  Basis 
der  ganzen  Etage,  bei  Komaro'w;  sie. ist  nicht  sehr  mächtig,  aber  wichtig,  weil 
sie  die  ersten  Fossilien  der  Faune  seconde  enthält ;  an  der  Nordwestseite  des 
Bassins  hat  sie  jedoch  bis  jetzt  noch  keine  Fossilien  geliefert.  Auf  sie  folgen 
die  fossilreichen  Quarzite  der  Drahow- Berge  d^^  und  dann  die  schwar- 
zen dünnblättrigen  Schiefer  {schistes  noirs  feuilletis)  der  dritten  Zone  <^. 
Weiter  aufwärts  erreicht  man,  nach  Ueberschreitung  von  Quarziten,  die 
vierte  und  mächtigste  Schieferzone  ^,  welche  aus  dunkelgrauen  bis  schwar- 
zen, erdigen,  sehr  glimmerreichen  Grauwackenschiefem  (sckistes  tris-nueaeSs) 
besteht.  Ober  welchen  endlich,  als  fünfte  und  letzte  Zone,  gelblicbgraue, 
sehr  feine,  glimmerarme  Schiefer  d^  folgen,  die  noch  von  etwas  Quarzit  be- 
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deckt  werdeo.  Alte  diese  verschiedenen  Btldongen  lassen  sieb  sehr  leicht  er- 
kennen, nnterscheiden  and  verfolgen.  Die  drei  oberen  Schieferzonen  inshe* 
sondere  bilden  eine,  wenigstens  1000  Meter  mächtige  Ablagerung  (/>'),  deren 
Ausstrich  ebenfalls  durch  eine  Art  von  Lüngenthal  bezeichnet  wird,  an  dessen 
einer  Seite  die  Qoarzite  von  D^  an  der  anderen  die  Kalksteine  der  Obersilur- 
formation anfk*agen. 

Kalkstein  fehlt  auch  dieser  Etage  fast  gänzlich,  indem  nur  die  genannten 
drei  oberen  Schieferzonen  hier  und  da,  z.  B.  bei  Beraun,  Praskoles  u.  a.  0. 
kalkhaltige  Sphflroide  umschliessen,  ganz  besonders  aber  südwestlich  von  Prag 
bei  Mottol,  längs  einer  Trappmasse,  und  bei  Gross- Knebel  in  einem  grapte- 
lithenflihrenden  Schiefer  wirkliche  Kalksleinspharoide  vorkommen,  die  bis 
60  Centim.  Durchmesser  erreichen. 

Die  Fossilien  dieser  Etage  sind  fast  ausschliesslich  auf  die  vorhin  mit  </', 
d'^j  d}^  d*  und  d^  bezeichneten  Scbichtensysteme  besehrankt,  unter  welchen 
sich  wiederum  die  Qnarzite  der  Drabow  -  Berge  und  die  glimmerreichen  Schie- 
fer, also  d^  und  <f*,  als  die  beiden  reichsten  und  wichtigsten  hervorthoen. 
Im  Allgemeinen  sind  auch  in  dieser  Etage  die- Trilobiten  noch  vor- 
waltend und  in  60  Species  vorhanden;  Orthoceren,  als  die  einzigen 
Cephalopoden,  sind  nur  in  sehr  sparsamen  Besten  angedeutet;  die  Ptero- 
poden  werden*  durch  Connlaria  und  Pugiuncultis ,  die  Heteropoden 
durch  einige  Species  von  Bellerophon^  die  Gasteropoden  durch  Pfeuroto- 
maria  und  Uotopea  vertreten.  Von  Brachiopoden  erscheinen  mehre 
Species  von  Orthis  in  allen  Abtheil nngen,  so  wie  Orbicula^  Lingula^  Spi- 
rifer^  Leptaena  und  Terebratula  in  den  glimmerreichen  SehieferÄ.  In  den- 
selben Schiefern  bilden  Gystideen  ganze  Schichten  von  1  bis  2  Meter  Stärke  ^ 
dagegen. sind  Krinoiden  und  Asterien  äusserst  selten,  desgleichen  Polypen, 
von  denen  Calamopora  ßbrosa^  C  Gottlandica  und  Graptolithen  in  den  ge- 
nannten Schiefem  und  ihren  Kalksteinsphäroiden  vorkommen.  Deberhaupt 
aber  ist,  mit  Ausnahme  der -Trilobiten  nnd  Gystideen,  alles  Uebrige  nur  sehr 
sparsam  vorhanden.  Von  Pflanzen  finden  sich  Pucoiden  in  allen  Höhen 
dieser  Etage ,  jedoch  undeutlich. 

Die  hKoilgsteD  oder  besonders  eharakteristiscbeo  Pormeo  slod  folgende : 

1)  io  den  Scbiefero  tf*: 

Amphion  Ltndaueri,  sotten  io  BlSbmeo ;  die  sebr  verwandte  Form  J.  Piteheri 
(ladet  sieb  häufig  io  Russland  so  wie  in  Schweden.  Plaeoparfa,  bänig  in  Portngal, 
Spauien  nad  Frankreich.    Orthit  redux,  gemein  böber  aufwärts  in  c^. 

2)  in  den  Quarzitea  der  DraboW-Berge  d*-, 

^Aeidaspig  Buehii,  kommt  auch  io  Praokreieb  vor.  AsaphuM  grandi$^  äasserst 
selloD.  ^CatymenB  puieArOy  sebr  charakteristisch  für  d^  nnd  d^,  ähnlich  der  C. 
yerneuiU;  C,  parvula.  '^  Cheirurus  elaviger,  sehr  charakteristisch  für  «2*,  gebt 
bis  d^\  ähnUcbe  Species  in  Frankreich,  der  analoge  Ck.  Sedgwieki  in  England. 
^ Dalmania  toeiaHs^  buchst  charakterittiscb,  gebt  dnrch  ganz  D^  ist  überall  vor- 
banden und  aoch  in  Frankreich  bekannt;  ^ D,  PhUUpsi,  analoge  Formen  ancb  in 
Prankreich  and  England.  ^Jllaenut  Panderi,  ist  charakteristisch,  findet  sich  aber 
noch  hänfiger  in  d^,  Trinueleut  Goltfflisiii,  bezeichnend  für  d^;  ^  T»  omatus, 
beginnt  hier  nnd  geht  durch  ganz  D,  Orthoeerat  and  Conuiaria  sind  seltene 
Erscheinungen  I  so  auch  ein  Bellerophon  ^  ähnlich  dem  B,  bilobaiu*  aas  England. 
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Nuouiß  BoU$miea  begUot  hier,  wir4  selir  künS^  io  ^*    Ag9in9rinu»t  »«^  wIImIi 
pArasitiMli  aaf  Orlhocore»  and  CoouUrieo. 

3)  10  doK  8chwarz«D  blüttri|fen  Schiefe ro  d* i 

j4egiina,  io  alleo  Speciei  selte«;  Dionide^  faH  nur  io  FragneBleo;  Pugtun- 
eulüsy  eia  wichtiges,  durch  die  gaoze  Silnrformatioo  geheodes  Geou«. 

4)  io  dem  glimmerreieheo  Grao  wackeaschiefer  d* : 

zuvörderst  siod  die  unter  2  mit  einem  ^  auFgefuhrten  Species  sehr  verbreitet;  ferner 
Inden  sieh : 

Ataphus  nobifis,  häufig,  doch  nur  in  Fragmenten;  sehr  charakteristisch,  der 
Vertreter  von  /4.  tyrannui  in  England  und  A-  Barrandei  in  Frankreich.  Caft^fMue 
incerta  sehr  verbreitet;  lUaenut  H^ahlenhergianus ;  Arethutina,  aor  in  den  Colo- 
oieen  ;  Telephut  Jraetus\  Conularia  parva  y  sehr  charakteristisch^  Pugiunpulfu^ 
zumal  P,  Mtrtatulu»  und  elegant  j  Pleuretomaria  io  mehren  ooch  nicht  benanoten 
Species;  Nucula  ßohemiea,  häufig;  Cardiola  interrupta  uad  Jlbrasa ,  beide  io 
Colonieen ;  Leptaena  pteudotoricata  und  aquiia,  sehr  charakteristisch;  Sp/rffer 
viatOTy  nur  in  Goionieen ;  Lingula  attenuata  und  Orbieula  rugata ,  nicht  häufig; 
Terebratuhj  sehr  selten ;  Cystideen^  in  verschiedenen  &ehr  charakteristischen  For- 
men; Atterien,  sehr  schon  abec  äusserst  selten ;  Calamopora  GpUlandica,  our  io 
deo  Golooieeo. 

5)  ia  dem  gelblf ohgraueo  Schiefer  «f^: 

Ampyx  Portheki,  nicht  häufig,  aber  doch  charakteristisch;  Remopleurides 
radians,  oor  io  diesen  Schiebten ;  Dalmania  PhiWpsi,  Asaphus  nobi/it,  lUaenus 
Hisingtirij  Telephu»  fraetut^  Agnostu»  tardiiMj  die  letzte  Species  dieses  Geschlechtes. 
Die  Cytherintden  werden  durch  Beyrichia  u.  a.  Geschlechter  repräsentirt.  * 

Die  ganze  Etage  DD'  ist  durch  ibre  Fauna  als  das  Aequivaleot  der  Eng- 
lischen Llandeilo-  i^nd  Caradoc  -  Gruppe,  überhaupt  also  als  das  Aequivaleat 
der  üntersifurformatioD  Englands  cbarakterisirl,  mit  Ausnahme  der  tragpean 
group^  welche  der  Etage  C  entspricht. 

3)  Obere  Silorformation;  sie  ist  von  weit  geringerer  iHum- 
licber  Ausdehn UDg,  bildet  die  innerste  Mulde  des  ganzen  Bassin$,  ragt 
iiiaelariig  über  ibre  nächsten  UmgebuDgen  auf,  und  besteht  fast  mir  aus 
Kalksleinen  nit  sehr  wenig  Schiefer ;  allein  die  Kalksteine  ^nd  verschie- 
den, und  werden  zuletzt  von  Schiefer  bedeckt,  so  dass  überhaupt  vier 
Etagen ,  £,  F,  G^  und  H  zu  unterscheiden  sind ,  weiche  jedoch  durch 
coneordaDte  Lagerung  und  durch  Uebergänge  mit  einander  verbunden 
werden. 

Untere  Kalkstein- Etage  E,  Ihre  untere  Grflnze  wird  durch  die 
obersten  Quarzite  von  D\  und  ihr  Anfang  überall  durch  Grünstein  imd  graplo- 
lilheo führende  Schiefer  bezeichnet.  Diese  Grünsteine  bilden  rings  um  das 
Kalksteinbassin  einen  Gürtel,  erscheinen  bald  ungescbichtet,  bald  geschichtet 
und  mit  den  Schiefern  verbunden,  sind  aber  jedenfalls  vor  der  Bildung  des 
Kalksteins  abgesetzt  worden.  Ueber  ihnen  liegen  schwarze  Graptolitbenschje-« 
fer,  in  welchen  Kalksteinspb$raide,  von  Faustgrdsse  bis  zu  60  Centim.  Dorcln 
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,  legenweiee  geordnet  eivftreteo;  diese  werden  ailmalig  ipmer  whU 
reteker  «ad  büden  eodlieh  stetige  Schichten ,  während  die  Schiefer  znrück- 
tfeiea  ind  zvletzt  verschwinden.  —  Der  Kalkstein  dieser  Spkilraide  und 
Sehicbfen  iet  meist  schwarz  bis  dnnkelgraa,  dicht  oder  dorch  Krinoidenresle 
krystalliniscb,  von  weissen  Kalkspalhadem  durckscb wärmt ,  reich  an  Eisen- 
kies, arm  an  Quarz,  stets  stinkend  beim  Anschlagen. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  die  reichste  an  Geschlechtern  und  Arten.  Die 
Trilobiten  treten  in  76Specie8  auf,  and  die,  bisher  nur  dnreb  efntge  Ortho- 
ceren  angedenteten  Cephalopoden  gewfanven  eine  ganz  anssererdentiicbe 
Entwicklung,,  so  dass  an  220  Species  ans  8  Geschlechtern,  nämiieh 
von  OrtAoeeras  95  bis  100,  von  Pkragm»cera9  8  bis  9, 

-.    Cyrtoceras  65  bis  70,  -    ^scoceras  7, 

-»    Trochoceras  14  bis  16,  -    Lituites  4  bis  5,  ond  von 

-  Gomphoceras  14  bis  16,  -    Nautilus  2 

Species  auftreten ;  die  Orthoceren  und  Cyrtoceren  erfüllen  ganze  Bänke,  wäh- 
rend die  Obrigen  seltner  vorkommen.  Die  Pteropoden  sind  wiederum  nur 
durch  Conularia  und  Pugiunculus^  die  Heteropoden  durch  Belferophon 
repräsenlirt.  Die  Gasteropoden  zeigen  70  bis  80  Species,  darunter  mehr 
als  20  von  Capulus;  die  Obrigen  gehören  den  Geschlechtern  Euomp/ialus^ 
Natica^  Murchisonia^  Pieurotomarim,  Turbo  ind  TurriteUa.  Die  Ace- 
phale»  haben  ao  80  Speoiea,  naeieetlieh  «n»  den  Geschleiohterfi  Cor^oia^ 
jivieuh^  Mytilm^  Curdiwn  und  PhurarhyMchui  geliefert.  Die  frilher  k^mm 
aegedenteten  Braehi^podea  zeigen  über  60  Species,  nämlieb 
von  Terebratula  26,  ven  Leptaena  11, 

-  PenNimerus    2»  -^    Cäe^ete^    It 

-  Spiri/er        12,  -    Orbicuia    4« 

-  Orthis  7,  -    Lifigula      \ 

Species,  gewinnen  aber  dasMajiimnm  ihrer  Entwickelnng  erst  in  der  folgenden 
Etage.  Von  Echinodermen  finden  sich  nur  wenige  Krinoiden,  deren  Glie- 
der aber  in  grosser  Menge '  vorkommen  und  ganz^  Schichten  bilden.  Von 
Korallen  eodlieh  kennt  man. bereits  25  bis  30  Species«  darunter  20  von 
Graptolithen,  ferner  Caiamopora^  Pontes^  Cyatkophyllum^  Catenipora  a.  a. 
Formen.    Tentaculiten  fehlen  noch  gttnzUch. 

Ais  die  wlcbUgsten  Fossilien  sind  etwa  folgende  zn  nennen  i 
Von  Trilobiten: 

Catym^ne  B&yiei  nnd  dfaäemata;  €ypka»pi9  BmpmHsieti;  Ar^thu' 
sinm  Nonineki;  fllaenu»  Bouehardi;  jimpyx  RouaulH;  Aeidaspii  Fvt^ 
nmitiy  A.  Leonhardi,  A.  Römerin  A,  mira,  A,  Pr^vosH,  A.  radiaia;  Cramu» 
BBrntmonü  ned  B^kemieu»;  Ckeirury»  insignU  «od  Quengtedii;  Hmrpms 
vnguh;  Lieha»  tcaber  nnd  palmatu»;  Froeius  deenrut^  P.  intermediu»^ 
P,  üenusiuSy  P,  Arehiaei,  P,  »irtMin$;  Phatopi  f$ecunduif  M.  yolhopthi, 
Ph.Gloekert,  Ph,  trapesieepif  Pk.  Imiiicepi ;  SphaereafO^hus  füimsi  Simuro- 
eephalus  Murehüoni ;  Beiphon  Forbesi  nnd  furc\fBr;  Br^nteus  planus, 
B.  Partsehi,  B.  Haidingeri, 

Von  Cephalopoden: 

Orih^eerui  duice,  0.  subannvfarß,  Q.  awßulatum,  0.  Bohemieun»^  0.  ori- 
ginaUf  0.  aratuosum  (vielleicht  schon  Cyrtoceras),  0,  nobiie^  0,  Hörnen,  0,  ge- 
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minarumy  0.  pelagicum  (wird  lehr  ^ross),  0.  ttyloiämtm^  0.  iruneatum;  CyrtfH 
eerai  eorbulatum,  C.  eiongatumj  C,  imperiale j  C,  eomieuiutn,  C,  iubuioiä§UM, 
C.  quarireetum^  C.  Beaumonti,  C.  Murehisoni;  Trochoceras  Smndbergeriy 
T,  trochoides,  T,  nodosum;  Gomphoeeras  amphora  und  Bohemieum;  Phrag" 
moeeras  imbrieatum  nojd  Broderipi;  Lituites  simplex  aod  rudens. 

Voo  Heteropoden,  Gasteropodeo  ond  Conchifereo  : 

Bellerophon  plehejus;  Capulut  elegans^  C.  anguie,  C.  robustui,  C,  pris^ 
eut;  Pleurotomaria  undulata;   Cardiola  interrupta,  C.Jlbrosa,  C.  spu- 
.  ria,  C.  gibboia. 

VoQ  Brachiopodeo: 

Terebratula  linguata^  T.Sappho,  T.  Megaera,  T,  reticularis ^  T.  navi- 
eula,  T,  obovata,  T,  tumidai  T,  ypsilon^  T,  latetinuata,  T.  Niobe,  T,  Hebe; 
Pentamerus  caducus ,  P.  Knightii,  P.  lingu\ferut ;  Sp i r ife r  togatus ,  Sp, 
viatory  Sp,  trapezoidafisy  Sp,  tenellut,  Sp.  petatus,  Sp.  erispus\  Lingula  alte- 
nuaia;  Orbieula  truncata  und  rugata;  Orthis  elegantula,  0.  orbioularis, 
O.peeten;  Lepiaena  depressa,  L.  tramversalis ,  L.  euglypha,  L.  funiculata^ 
L.  imbrex,  L.  niiranda, 

VoD  RriDoideD  und  RoraLleo: 

Siphoerinui  eUgans;  Calamoporm  Gotilandiea,  C,  pofymorpha^,  C. 
ßbrosa,  C.spongites,  C,  alveolaris;  Cyaihopkyilum  grande;  C^tenipora 
eteharoides;  Porites  tubulata,  P./avus^  aod  in  deo  Schieteni  sehr  viele  Grapto- 
litheo. 

Mittlere  Kalkstein-Etage  F«  Obwohl  concordant  and  ohne  seharfe 
Grunze  der  vorigen  Etage  aufgelagert,  zeigt  sie  doch  selbst  in  petrograpbi- 
scher  Hinsicht  einen  aafjfalleoden  Gontrast,  wie  man  im  Thale  von  St.  Iwan, 
von  Lochkow  undlam  Moldauafer  bei  Prag  beobachten  kann.  Dieser  Kalkstein 
ist  nicht  stinkend,  meist  hellfarbig  und  oft  weiss,  wie  zumal  bei  Mnienian 
nnd  Konieprus,  obgleich  auch  graue  und  schwarze,  und  bisweilen  bunte  Va- 
rietäten vorkommen.  Nierenbildung  zeigt  er  nicht,  wohl  aber  zuweilen  eine 
pseudofragmentare  Ausbildung,  indem  das  Gestein  aus  regellos  gestalteten, 
von  einer  dünnen  Thonlage  umhüllten  Stücken  besteht ;  zugleich  wird  es  kie- 
selig oder  führt  Homstein-Nieren,  was  jedoch  in  den  fossilreichen  Schichten 
niemals  der  Fall  ist. 

Die  Fauna  offenbart  eine  allgemeine  Verminderung  der  Lebenswelt ;  des- 
UDgeachtet  sind  noch  74  Species  von  Trilobiten  vorhanden,  welche  ganx 
besonders  den  Geschlechtern  Proelus  (26),  Bronteus  (18)  und  Phacops  (8) 
angehören,  von  denen  einige  Species,  wie  z.  B.  Bronteus  campanifer  ond 
palifer  recht  gross  werden ;  dazu  gesellen  sich  8  Species  von  Cylherina,  Die 
Cephalopoden  sind  bedeutend  reducirt ,  indem 

von  Orlhoceras  nur  10  bis  15,  von  Trochoceras  1, 

-  Cyrtoceras    -     3   -     4,  -    Gomatües     3 — ^4, 

-  Gyroceras  1,  -    Nautilus       3 — 4 
Species  erscheinen.    Die  Pteropoden  zeigen  eine  Conularia  und  ein  paar 
Formen  von  PugiuncuiuSy  die  Heteropoden  eiiiige^ßellerophonlen ;  auch 
die  Gasteropoden   und  Conchiferen  sind  vermindert;    dagegen  erlangen  die 
Brachiopoden  hier  das  Maximum  ihrer  Entwickelung,  indem 
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von  Terebratuia  48,  von  Leptaena  18, 

-  Pefitamerus     9,  *    Chonetes     3« 

-  Spirifer        22,  -    Orbieula    2, 

-  Orthis             4,  -    Lingula      1, 

überhaupt  also  1 07  Species  vorkommen.  Die  Echinodermen  werden  dorch 
Krinoiden,  die  Korallen  durch  Caiamopora  Gottiandica  und ßbrosa,  durch 
viele  Species  von  Beiepora,  Feneslel/üj  ffemtrypa  u.  a.  vertreten.  Ten- 
taculiten  erscheinen  hier  zom  ersten  Male,  doch  sehr  klein  ond  selten. 

AU  einige  der  wicbtigttea  Species  sind  folgende  zji  neooen : 
Von  Trilobiten: 

Harpes  venulostts  nod  rBÜeuiatus ;  Li ehag  Mauert ;  Phacops  foeeundui 
«od  bretietps;  Proeius  B^hemieus,  P,  arbitatu»,  P,  negieetus,  P.  tubereuiahtSj 
P.  unguloides,  P.  complanatug ;  CypkaMpii  Barrandei;  Jeidatpis  vesieu- 
ioso,  A.radiata,  A,Hoernetii  Cheirurus  Siembergi;  Bronieus  pat\fer, 
B.  eampan\fer,  B,  Dormitzeri^  B,  Brongniarti,  B.  umbeilifer. 

Von  Gytheriaiden  fiebt  es  z.  Th.  sehr  grosse,  welche  7  bis  8  Cen- 
timeter  L&nge  erreichen. 

Von  den  nberhanpt  seltenoa  Gephalopoden  ist  Gyroeeras  alaiutn  eine 
nerkwilrdige  Forsi. 

Von  Gasteropoden  und  Conebiferen: 

EuomphaluB  Hibigtr,  E,  eximius,  E.  JunatU9 ;  Tuba  spinosa ;  Capu- 
ius  roitratus,  C,  eonoideus,  C*  apridms ;  Na  tiea  gregarimy  Turriieila  A^er- 
Mfftf^i^  (sehr  gross) 9  Pleurorhynehut  in  mehren  Speciei;  Avieula  mira. 

Von  Bracbiopoden: 

Terebratuia  retieularU,,T.prineepSy  T.hereulea^  T, eompreeia^  T. passer, 
T,  nymphay  T,  Haidingeri,  T.  eucharis ;  Pentamerus  Unguiferus^  P,  Sieben'^ 
P.  aeuloiobatus,  P.  galeaius;  Spiri/er  togatus^  Sp,  Nerei,  Sp.  itidifferens,  Sp, 
robustusj  Sp,  seeans,  Sp.  najadum;  Leptaena  FernBuiÜ,  L.Jugaat^  L*  Bohe^ 
miea,  L.  Stephanie  L.  PkiiHpii,  L*  Bouei;  0rthi9*oeelu$a^  0.  Gervillei,  0» 
distorta^  O.paliiata;  Ckonetes  embryo,  Ch^  FemeuUi, 

Obere  Kalkstein-Etage  G.  Sie -entwickelt  sieh  allmälig  ans  der 
vorheiigebenden  Etage,  doch  sind  ihre  Schichten  mächtiger,  nnd  meist  ans  nnss- 
bis  kopfgrossen ,  durch  Thon'  verbundenen  Partieen  zusammengesetzt.  Der 
Kalkstein  selbst  ist  dicht,  meist  grau,  bisweilen  grflnlich  oder  röthlich,  oft 
von  Kalkspalhadern  durchzogen.  Thonschieferlagen  trennen  die  Kalkstein- 
sehlchten,  werden  nach  oben  immer  hanfiger  und  mächtiger,  wihrend  die 
Kalkschichten  immer  sparsamer  nnd  schwacher  werden,  bis  endlich  nur  Thon* 
schiefer  mit  Kalkstein  -  Nieren  auftritt. 

Die  Fauna  dieser  Etage  ist  noch  ärmer,  als  jene  von  ^;  die  Trilo- 
biten sinken  auf  40  Species  herab,  unter  denen  diejenigen  der  vier  Ge^ 
schlechter  Daimanta,  Bronteus^  Phaeops  mid  Proetus  die  wichtigsten  sind ; 
alle  Übrigen  TJiierclassen  erscheinen  nur  sehr  dOrftig  repräsentirt ;  von  OrtAo' 
eeras  kennt  man  nur  4,  von  Nauiiius^  Lituüea^  Cyrtoceroi  nnd  Gyrocerms 


8tS  UebergMgsIbniiatiMeB. 

nor  je  eine  Species ;  4mo  gfesellen  sich  ein  paar  zweifelbafte  Gmriatile»,  an« 
deutliche  Kerne  von  Turritella  oder  Murchisonia^  and  euHge  Cardiaceen. 
Anch  die  Brachiopoden  aiad  sehr  reducirt ;  Krinoidenglieder  erackeieen  selten, 
Tentaculiten  sehr  kleiB  und  seilen,  nnd  von  Korallen  nur  eine  Turbmolia, 

DiewMUgttea  Trilobites  sisd: 

Bar p es  0rhignyanu9\    Caiytnene  interjecta;   Dalmania  Havitnanni, 

D»  rugostt,  D,  Reuisfiy  D,  anriouhta ;  Phaeops  Joeüvndu»,  Ph.  eephahtes,  Ph, 

Bronnit,  Ph .  Stern  bergi ;  Pro  ff  tue  L^veni^  P.  senlpiw ;    Cypkaspie  Batran" 

äeii  Aeidaipii  Hornssi;   Cheirurus  gihhus^  Ch,  Stembe^gi;   Bronieui 

farmosvi  und  B.  Brongniarti, 

VoD  Brach iopadin  kcoBi man  onr: 

Terebratula  reticularü ,  T.  ohovata ^  T.  tarda ;  Sp ir i/e r  superstes ; 
Pentamerui  linguijerut  und  Leptaena  depreua, 

Etage  der  calminirenden  Schfefer  H,  Bis  1 00  Meter  mäch- 
tig, doch  nur  in  einzelnen,  noch  rflckstSndigen  Parceflen  vorhanden.  Das  Ge- 
stein ist  ein  weicher,  leicht  zerwittemder  Schiefer,  meist  grau  oder  sefamatzlg 
gelb,  bisweilen  grüalicb  oder  fast  sehwars,  nichtig  geschichtet  und  mit  un- 
reinen Qoarziten  abwechselnd.  Bei  Hostin  findet  sich  eine  3  bis  4  Centimeter 
starke  Lage  Steinkohle  in  Begleitung  von  Pucoiden. 

Die  Fauna  ist  ausserordentKch  arm,*  von  Trilobiten  kennt  man  nur 
PkiiC9ps  foecundus^  Proetus  supersies  imd  Cheirurus  Sternbargi^  von  Ge- 
phalepoden  2  Ortboeerea  und  1  Litahen,  von  Brachiopoden  1  Lepi€ena 
und  I  Ter§6ratuiat  von  Acephalen  eine  jdvieyki  und  von  Gasteropoden  üb* 
bestimmbare  Kerne.  SchOne  Tentaculiten  finden  sich  an  mehren  Orten, 
doch  nor  in  2  Species,  nflmlich  T.  clavulus  nnd  7*.  elegans. 

Während  das  silurische  Bassin  Böhmens,  bei  seinem  ausserordent- 
lieben  Reichtbuip  an  organischen  Ueberi'esten,  ein  wabrliaft  classisches 
Beiapiel  für  die  Ausbildungsweise  der  Silurformation  liefert,  sq  können 
die  in  anderen  Gegenden  Teutschlands  nachgewiesenen  ailuriacheu  Ab» 
lagerungen  zur  Zeit  noch  keinen  Anspruch  auf  eine  sotebe  Bedeutung 
mache».  Man  kennt  aber  dergteieheu  Ablagerungen  in  Sachsen^  am  Thü- 
ringer Walde ,  in  Schlesien ,  -  am  Harze  und  in  den  Oesterreieiiiaehen 
Alpen. 

In  Sacksen  und  in  den  Reussiseben  Paratentbttmern  ezialirt  zwar  dia 
silurisebet  Formalion;  aUein  ausser  des  an  vielen  Puaclen  aaUraicb  vorkom- 
neaden  Graplolitben »  und  dem  Sn  der  Gegend  von  Sehieiz  nachgewiesenen 
Tentacuiües  tenuis  sind  bis  jetzt,  bei  der  Seltenbeit  organischer  Ueberrestov 
kaom  andere  Beweise  ihres  Daseins  gelielart  worden,  indessen  reicht  schon 
das  Verkommen  der  Graptelitben  hin,  um  die  fiebanptnag  za  rechtfertigen» 
daaa  nickt  nur  im  Erzgebirgiacben  Bassin  (bei  Langenstnegis),  sondern  anch 
ia  dem  Landstriche  von  Rwmeborg  fiber  Zeelemroda,  Sehieiz»  Pausa,  SaaU 
bnrg  und  weiterbin  die  silorisebe  Fermation  wirküeii  vorhanden  ist,    Oenn 


•Beispiel«  dier  eüarieclieo  Pomiation. 

iekwaraen  Riesetlteliiefer,  TbeasekiefBr  nad  Alannscbiefer  ler  genaiiatea  Ge- 
genden arnd  an  vielen  Punclen  graptolithenfllhrend. 

Spater  hat  Richter  im  südöstlichen  Theiie  des  TbUringer  Waldes,  ausser 
mehren  im  Alaanschiefer  vorkommeoden  Graptolithen»  auch  noch  andere  be- 
weise f&r  das  Dasein  silurrscber  Bildungen  aufgefunden,  indem  es  ihm  ge- 
glQekt  ist,  in  dortigen  Schieferschichten  dieselben  PossÜien  nachsuweisen, 
welehe  Morchisoo  a«s  der  EngKschen  Siloribniiation  snter  den  Namen  Nef* 
iUs  cambrensis  und  Myrimniieä  Mae-Letui  beiichriehen  hat;  in  ihrer  B«h 
gleitnng  finden  sieh  auch  ein  Nautilus  und  ganz  eigenthttmliche,  vielfach  ver- 
zweigte Formen,  welche  Richter  einstweilen  mit  dem  Namen  Lophocientum 
versehen  hat.  In  einem  noch  tieft'ren  Schichtensysteme  der  dortigen  Grau- 
wacke  ist  ein  focoidenähnliches  Fossil  sehr  verbreitet,  welches  er  vorlSnfig  als 
Pkycadet  bezeichnet ;  anck  -fiind  aieb  daselbst  das  Pygidium  eines  Trilsbiteo. 
(SMlsebrin  der  deotaebea  geol.  Ges.  1,  456  f.  nwd  II,  198  f.) 

In  Schlesien  hat  uns  Oswald,  bei  Sadewitz,  Oberschmollen  und  Neu- 
schmollen, südlich  von  Oels,  Kalksteine  kennen  gelehrt,  welche  durch  ihre 
Fossilien  (Calempora  lahyrinthica  und  escharoides^  Orthis  testudinaria  und 
iransuersalis^  Calymene  Bfumenbachit\  liiaenus  erassieauda,  Eehinosphae- 
rües  u.  a.)  ganz  anzweifelbafi  als  silnrisehe  Gesteine «charakterisirt  sind. 

Ob  ein  Theil  der  Uebevgaif^sfcmaliea  der  RheinUnde  uid  Oberfrankeas 
der  siluritchen  Formation  angehört,  wie  man  früher  angenommen  hat,  darüber 
dOrfie  noch  durch  fernere  Untersuchungen  zu  entscheiden  sein.  Dagegen  hat 
A.  Römer  am  Harze,  nämlich  im  Klosterholze  bei  Ilsenburg,  einen  Kalkstein 
■aebgewiesen,  welcher  durch  viele  Terebrateln  und  andere  Brachiopoden  ans- 
geseichael  ist,  wie  selche  grosaentbeils  bei  Koniepras  in  Böhmen  vorkommen, 
wodurch  denn  die  wirkliche  Existenz  sÜnnscber  Schichten  am  Harze  erwie«^ev 
sein  dürfte.  (Palaeontographica  von  Dunker  und  Meyer,  B.IIl,  1850,  S.  55.) 

In  den  Salzburger  Alpen,  bei  Dienten  .unweit  Werfen,  finden  sich  in 
einem  schwarzen,  grapbitreichen ,  dem  Elsenspathe  eingeschalteten . Thon- 
schiefer  verkieste  Fossilien,  als  Orthoceras  ^egarium^  0.  styloideum^  0, 
striatum,  Cardiola  interrupta  u.  a.,  durch  welche  die  betreffenden  Schichten 
als  silurische  bezeichnet  werden;  v.  Hauer  hält  es  für  .höchst  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  übrigen,  am  Nordabhange.der  Central- Alpen,  von  Neunkirchen 
bis  gegen  Hall  in  Tyrol  fortziehenden  Eisenspathstöcke  ebenfalls  in  siloriscbem 
Grauwacken schiefer  liegen.  (Haidingers  Berichte  über  die  Mittheiluogen  von 
Freunden  der  Naturw.  I,  187,  und  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  1850, 
S.  275.) 

§.  326«    Süuriweke  Formation  im  ihtssltmd^  Schweden  und  Norwegen. 

Schon  fraber  war  die.  UebergangsförmatioD  Westrusalands,  nament- 
lich aus  der.  Umgegend  von  Petersburg,  durch  Strangways  und  Pander 
beschrieben  worden*),  bis  man,  nach  der  Erscheinung  von  Mnrchison^s 


^  Strangways  in  Trom$,  qfthe  geot.  »oe,  V^  %y  p.  403  f.  und  Pander,  Beitrage 
aar  Geognosie  des  RnatiseliaB  Relehes,  IS^l . 
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Werk  über  die  Englische  Silorformation,  zu  der  Erkenntoiss  gelangte, 
dass  auch  sie  ganz  entschieden  der  silurischen  Periode  angehöre*). 

.  Diese  westrassische  Siiurrormation  verbreitet  sich  von  Petersburg 
aus  einerseits  nach  Westen,  längs  der  Südseite  des  Finnischeu  Meer- 
busens durch  ganz  Esthland  bis  auf  die  losein  Dagöe  und  Oesei,  ander- 
seits nach  Osten,  an  der  Süd-  und  Südostseite  des  Ladogasees,  und  wird 
an  ihrer  südlichen  und  östlichen  Gränze  von  der  devonischen  Formation 
bedeckt,  welche  sich  von  Curland  bis  nach  Woronesch  und  Archangel 
ausdehnt.  Ihre  Schichten  fallen,,  mit  Ausnahme  einiger  localer,  schon 
von  Strangways  beschriebenen  Dislocationen,  im  Allgemeinen  nur  2  bis 
3^  nach  SSO.,  liegen  also  fast  -horizontal,  und  bilden  ein  flachbügeliges 
Land,  wodurch,  so  wie  durch  ihre  geringe  Mächtigkeit,  sieb  diese  For- 
mation sehr  auffallend  von  der  Englischen  Silurformation  unterscheidet. 
Auch  ihre  Gesteine  erinnern  eher  an  Kreide  und  Tertiärbildungen,  als 
an  die  älteste  Sedimentformation.  Blauer  Tbon  und  Schieferthon,  loser 
Sand  und  Sandstein,  bitummöse  Schiefer  und  hellfarbiger  thoniger  Kalk- 
stein constituiren  in  der  hier  genannten  Reibenfolge  die  ganze  Formation, 
wie  Strangways  schon  im  J.  1819  erkannte.  Durch  ihre  Fossilien  wird 
sie  grösstentheils  als  untersiiurisch  cbarakterisirt ;  nur  im  südlichen 
Esthland ,  auf  Dagöe  und  Oesel  erscheint  auch  die  obere  Abtheilung, 
während  in  den  ösllicben  Gegenden  die  Untersilurformation  unmittelbar 
von  der  devonischen  Formation  überlagert  wird. 

Im  Allgemeineo  lassen  sich  in  der  unteren  Silurformation  des  west- 
licheo  Radsland  drei  Etagen  unterscheiden : 

f)  Theo  and  Schieferthon,  meist  blaulich  oder  grflolichgraU)  bis- 
weilen sandig  oder  glimmerhaltig;  er  ist  darcb  Bohrlöcher  bei  Petersburg  und 
Reval  mehre  hundert  Fuss  mächtig  erkannt  worden,  hält  aber,  ausser  einigen 
Fucoiden,  gär  keine  organischen  Ueberreste. 

2)  Sand  nnd  Sandstein.  Der  blaue  Tbon  wird  nach  oben  sandig, 
und  geht  endlich  in  weissen,  feinen  Quarzsand  fiber,  welcher  weiter  aufwärts 
gelb  wird,  und  sich  dann  zu  einem  gelben,  rothen,  braunen,  oft  grell  bunt* 
farbigen  Sandstein  ausbildet ;  dieser  wechselt  nach  oben  mit  schwarzem,  bitu- 
minösem Schiefer,  der  ihn  zuletzt  bedeckt.  Der  Sandstein  wird  durch  die,  oft 
in  grosser  Menge  angehäuften  Ueberreste  von  Obolus  ApoUinis  (UnguUten 
Pander^s)  charakterisirt,  enthält  aber  ausserdem  fast  nur  ein  paar  Species  von 
Orbicuia;  der  Schiefer  führt 'selten  Fossilien,  in  Esthland  jedoch  Graptolithen. 

3)  Kalkstein,  Pleta  genannt.  Meist  gelblicbgran ,  zuweilen  grfln, 
roth  oder  bocbgelb  gefleckt,  mehr  oder  weniger  thonig,  nach  unten  sehr  reich 
an  GlaukonitkOrnern,  nach  oben  frei  davon ;  seine  Schichten  werden  durch 


^)  Leopold  V.  Bock,  in  Rarsteos  und  v.  Dechens  Arohiv,  B.  IS,  1840,  S  5  ff* 
Qod  Id  Beitrasen  znr  Bestlmmong  der  Gebirgsformalioneo  Rnsslands. 
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rOtblichgraoe  oder  granlichgraoe  Scbieferthonlagen  getrennr,  bis  zuletzt  dan- 
ket braoograue,  erdige,  platten fbrmige  Kalksteine  folgen.  Zwischen  Zarsko« 
selo  und  Daderhof,  an  der  Pulkovka,  Popovka  *)  nnd  Tosna,  so  wie  an  den 
Rüsten  von  Esthland  ist  dieser  Kalkstein  am  besten  entblöst.  Von  seinen  zahl- 
reichen organischen  Ueberresten  erwShnen  wir : 

Chaetetes  Petropolitanus,  Lepiaena  imbrex, 

Eckinosphaeriies  aurantium^  Orthoceras  duplex^ 

pomum^  vaginaiumy 

Lingula  longissima  Pand.^  I/iaenus  crassicauda^ 

Spirifer  lynx^  Asaphus  expansus^ 

Ortkis  caUigrammay  tyrannus  oder  heros^ 

.  .  .    obtusa  Pand.^  Ogygia  Buchii  selten, 

.  •  .    inflexa  Pand,^  Calymene  sderops  Dahn,^ 

.  .  .    aseendens  Pand.y  poiytoma  Dahn,^ 

.  .  .    hemipronites  Buch^  jimpyx  nasutus  Dalm. 

Die  obere  Silorforniation  ist  anf  den  Inseln  Dagöe  und  Oesel  entwickelt, 
and  wird,  wie  auf  der  Insel  Gotlland,  besonders  durch  zwei  Kalkstein -Etagen 
reprSsentirt,  welche  der  Weolock-  und  Lndlowgruppe  entsprechen,  wie  diess 
namentlich  fOr  die  untere  Etage  durch  ihre  Fossilien,  als:  MiUepora  repens^ 
Catenipora  escharoides  und  labyrintkica  ^  Calamopora  Gotilandtca  ond 
poiymorpäa,  Aulopera  serpens^  Poriies  pinformü,  Cyaihopkyllum  turbi" 
natum^  Terebrata/a  iumtda  und  reticularis^  Ortkü  orbicularis^  TentaeU" 
Utes  annulatus,  Calymene  Blumenbachii  und  viele  andere  Formen  vollkom- 
men erwiesen  wird. 

Mit  ganz  anderea  Eigenschaften  und  unter  ganz  anderen  Verhält- 
nissen erscheint  die  SilurrormaCion  im  östlichen  Russland,  am  Ural, 
längs  dessen  westlichem  Abfalle  eine  fast  ununterbrochene  Zone  von  silu- 
rischen Gesteinen  bekannt  ist,  deren  Schiebten  jedoch  steil  aufgerichtet, 
dislocirt  und,  nach  Murchison  und  Verneuil,  gar  häufig  zu  Chloritschie- 
fer,  Glimmerschiefer,  Quarzit  u.  s.  w.  umgewandelt  worden  sein  sollen. 
Da  nämlrch  die  organischen  Ueberreste  der  noch  unveränderten  Schichten 
meist  o  b  e  r  silurische  sind,  so  hat  man  in  diesen  darunter  liegenden  kry- 
stalliniscben  Silicatgesteiuen  das  metamorphosirte  Aequivalent  der  Un- 
tersilurformaCion  .  zu  finden  gemeint.  {The  Geotogy  of  Russia  etc. 
1845, ji.  464  f!) 

Auch  in  Scandinavien  finden  sich  bedeutende  silurisebe  Ab- 
lagerungen, welche  einestheils,  wie  im  südlichen  Schweden,  auf  Oeland 
und  Gottland,  noch  horizontal  gelagert  sind,  anderntheils,  wie  in  Nor- 
wegen und  Dalekarlien,  durch  spätere  Dislocationen  in  ihrer  Lagerung 
mehr  oder  weniger  gestört  erscheinen. 


^  Ad  dteseo  beiden  Flüssen  kommen  Aocb  die  merkwHrdifren  DislocatioDen  aod 
SchichtenwindangeD  vor,  welche  Slraogways  aod  Paoder  beschrieben  hoben. 


üsWrgan^sf^nnatiiHieii-. 

Wie  noeh  gegenwärtig  ia  Ostgothlaod,  so  mnssen  auch  ebeoHiU  in 
Westgothland  die  silnrischen  Schichten  über  einen  bedeutenden Theii 
des  Landes  eine  stetig  ausgedehnte  horizontale  Decke  gebildet  haben, 
welche  daseibst  später  von  einer  Trappdecke  überlagert  wurde.  Durch 
gewaltsame  Ereignisse  sind  jedoch  diese  Ablagerungen  grösstentheils  zer- 
stört und  TortgeschaSl  worden,  so  dass  nur  einzelne  Parcellea  rückstän- 
dig geblieben  siad,  welche  durch  ihren  terraMenförmigen  Bau  und  durch 
die  auf  ihren  Gipfeln  oft  noch  aufragenden  Ueberbleibsel  der  Trappdecke 
eigentbümliche  und  sehr  auffallende  Erscheinungen  in  der  dortigen  Land- 
schaft bilden.  Diese  alten  Sedimentschichlen ,  welche  von  unten  nach 
oben  die  Reihenfolge:  Sandstein,  Alaunscbiefer ,  Kolkstein  und  Thon- 
schiefer  erkenaen  lassen,  wurden  auf  der,  lange  vorher  aivellirten  Ober- 
fläche der  Urgneissformation  abgesetzt,  wekhe  auch  stellenweise  das 
Material  zu  den  untersten  Sandsteinschichten  geliefert  hat.  Durch  ihre 
Fossilien  sind  sie  aber  ganz  entschieden  als  Glieder  der  Unlersilur- 
formation  charakterisirt,  welche  in  Wesigothland,  Ostgothland,  Sma- 
land  und  Schonen,  eben  so  wie  auf  Oeiand  und  Bornholm,  durch  ihre 
ungestörte  Lagerung  wie  durch  ihre  organischen  Ueberreste,  eine  grosse 
Analogie  mit  der  gleichnamigen  Bildung  Westrussiattds  beurkundet. 

Die  breiten,  auf  der  Ostseite  des  Weoersees  terra8.«enfi)rniig  aufsteigeo- 
dan  Kappen  WestgolbJaDds,  zu  welchen  der  Billingen,  der  Mösseberg,  Olle- 
berg  und  andere  Htiget  um  PablkAping,  der  Kinnekulle,  der  Hnaneberg  und 
Hnllabsrg  gebSreo,  haben  sch«n  lange  die  AoAnerksamkeit  der  Geologen  auf 
sieb  gezogen.  KinDekolle,  der  berUbrnteste  anier  diesen  Bergen  (der  „Brocken 
Westgolhlands^^  wie  ihn  Hausmann  nennt),  erbebt  sich  726  Puss.flber  den  Spie- 
gel des  Wenersees,  ond  lässt  von  unten  nach  oben  folgende  Etagen  erkennen : 


^^P^f^WffWi^g^i^aWB^ffW^^"^ 


'/////,  y///Ay////////////</////^^ 


HHnsAter  Kinnekolle  Hanaby 

a)  Gneiss,  in  steil  aofgericktelen  Schichten ; 

a)  Sandstein,  gelblich  weiss,  feinkornig  and  fest,  etwa  70  F.  mSehtig, 
bildet  die  erste  Terrasse,  und  bedeckt  anmlttelbar  die  SchiehtenkUpfe 
der  Gneissformation ;  ausser  undeutlichen  Fucoiden  kennt  man  in  ihm 
noch  keine  Fossilien ; 

h)  Alsnnsebiefer,  brannlichschwarz,  matt,  dickschieferig,  mit  eHipsoi- 
diichen  Nieren,  welche  in  der  Mitte  aus  dichten  Kalkstein,  nach  der 
Peripherie  aus  stangeligem  Kalkspath  besteben,  und  nicht  selten  von 
weissen  horizontalen  Kalkstein  lagen  durchsetzt  werden ;  dieser  Schiefer 
ist  ftO  Fuss  mflchtig,  und  enthält  in  seinen  Kalbsteinnieren  yiele  Trilo- 
btten ; 
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e)  Kalkstein,  rolli  oder  grau ,  dicht ,  dttUMchicMg^  fast  plaiteaf^rmigf 
reich  an  Ortboceren,  BcbUesphariteo  «od  Trilobiteo,  ist  165  F.  mächtig 
aad  bildet  die  zweite,  steiiea weise  mit  senkrechten  Wanden  ahstOrceode 
Terrasse ; 

d)  Thonschiefer,   grilaüchgraa   mit   vielen   Graptolithen   and    anderen 

organischen  Ueberreslen; 

e)  Trapp,  «ach  unten  dicht  und  horiiontsi  plattenfomig,  nach  ehen  immer 

dendieher  krystalliaisch  und  in  verticaie  Pfeiler  und  Säulen  abgesondert. 

Aehnlich  ist  die  Zasammeusetzang  der  tlbrigen  Berge,  uur  dass  an  eini- 
gen denelbeo  diese  odei;  jene  Etage  Temisst  wird,  und  an  anderen,  wie 
z.  B.  am  Hanneberge  nnd  Ralleherge,  der  Trapp  unmittelbar  dem  Alaun- 
schiefer  anfliegt,  in  Ostgotbland,  wo  die  silurisefae  Formation  eine  weit  aus- 
gedehnte Ebene  bildet,  besteht  sie  gleichfalls  von  unten  nach  oben  aus  Sand- 
stein, Ataunschiefer  und  Kalksteia.  Eben  so  lisst  die,  der  KOste  von  SmSland 
vorliegende  Insel  Gel  and  noch  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  aus  denselben 
drei  Gliedern  erkennen.  Dass  aber  auch  diese  Insel  noch  untersilariRch  ist, 
diess  beweisen  die  im  Kalksteine  vorkommenden  Fossilien,  von  welchen  wir 
nnr  Eehinospkaerites  auranttum  und  E.  p&mum^  Caryoeystttes  granatum^ 
Orthis  calligramma^  0,  moneta^  Orthoceras  duplex^  0.  vaginatum  und 
j^snphus  expansus  hervorheben. 

Die  Insel  Gottiand  wird  dagegen  ganz  entschieden  von  der  Ober- 
silur fomation  gebildet;  wie  denn  Hisinger  acbon  ioi  Jahre  1836 
aas  petrogmphiscben  und  paläontologischen  Gründen  die  UeberEeogung 
aussprach,  dass  die  dortigen  Bildungen  als  jüngere  Glieder  der  Uebeir- 
gangsformation  zu  betrachten  seien.  Diese  Ansicht  ist  später  vollkommen 
bestätigt  nnd  namentlich  von  Murchison  bestimmter  dabin  ausgesprochen 
worden,  dass  das  Gottlander  Schicbtensystem  eine  vollständige  Entwick- 
lung der  Obersilurformation,  eine  genaue  Parallelbildung  der  Wen- 
loek-  und  Ludlowgrappe  Englands  darstellt.  In  dei*  obersten  Etage  dieses 
Schichtensystems  treten  auch  die  merkwürdigen  oolithischen  Kalk- 
steine auf^  von  welchen  oben  (S.  302)  die  Rede  gewesen  ist. 

Obgleich  diese  grosse  Insel  nirgends  300  F.  hoch  tther  dem  Meeresspiegel 
anfragt,  nnd  einen  ganz  flachen  Landstrich  bildet,  so  ist  doch  an  de«  steilen 
Kosten  ihr  Pelsenbau  recht  gift  aufgeschlossen.  Wir  entlehnen  das  naeb- 
fl  jäh  ende  Profil,  von  Wisby  bis  Grdtlingfao,  und  die  foigeaden  Eriauterongen 
ans  einer  der  letzten  Abhandlungen  Murchisons  *), 
N.  S. 

d 


Wisby    HSgklint  Rlioteberg  Grötlingbo 


^)  Quart,  Journ.  qfihe  geol.  soc,  111,  1847,  p,  19  f.  Da  Wisby  von  Grötliogbo 
viele  Meilen  entfernt  Ist,  so  hat  man  sich  die  Schiebten  beinahe  horizontal  zu  den- 
ke«, wa«  freilteb  in  dem  Holssehnitie»  bei  der  naverfaiitaisMiiUsisen  Grösse  der 
verticalen  zu  den  horizontalen  Dimentioneo,  nicht  gehSrig  bervorlriu. 


M8  DebergangsformationeD. 

Die  bei  Wisby  aasCebenden  Schichten  bilden  auch  den  weiter  nördlich 
liegenden  Theil  der  (nsel.  Als  tiefste  Etage  sieht  man  dort  dunkejgranen  Schie- 
fer (a)  mit  Kalksteinnieren,  ganz  Ähnlich  dem  Wenlockschiefer'  Grossbritan- 
niens, mit  Terebratuia  pUcateila  und  T,  prisca  (d.  h.  reticularis  nnd  üspera\ 
Lepiaena  depressa^  Spirifer  biiobus^  Orthä  eieganiuia  und  anderen  Fos- 
silien. Darauf  folgt  zunitchst  ein  röthlicher  Krinoidenkalkstein  (^),  in  3  bis 
4  Fass  mächtigen  Schiebten,  nach  oben  bei  Hög-Klint  in  grauen  Kalkstein 
abergehend,  der  grosse,  nnregelmflssige  Concretionen,  ähnlich  den  balUtone* 
(S.  349)  des  Wenlockkalksteins,  umschtiesst.  Da  nun  diese  Kalksteinbildnng 
durch  ihre  Fossilien,  wie  z.  B.  durch  Catenipora  escharoides^  Calamopora 
GottlandicQy  Stromatopora  eonc^ntrica^  CystiphylHtm  äelianthoides^  Pontes 
piriformis^  Eucalyptocrinus  decorus^  Terebratuia  tumida^  Peutamerus  ga- 
leatusy  Euomphalus  rugosus  und  funatus^  Orthoceras  annulatum  und  ibex^ 
Calymene  Blumenbachii^  und  durch  sehr  viele  andere  Formen  ganz  unzweifel- 
haft als  das  Aequivaleut  des  Wenlockkalksteins  charakterisirt  wird,  so  dttrAen 
sich  nicht  leicht  zwei  gleichzeitige  Ablagerungen  nachweisen,  lassen,  welche, 
bei  einer  Enifernung  von  200  Meilen ,  eine  so  grosse  petrograp bische  und 
paUontoloeiscbe  Uebereinstimmung  zeigen,  wie  die  Kalksteine  von'  Wisbjr  ond 
Wenlock. 

Von  Hög-Kliot  nach  Sflden  lässt  sich  dieser  Kalkstein  bis  nach  der  Bai 
von  Klinte  verfolgen,  wo  er  von  einem  grünlichgrauen  Schiefer  (e)  bedeckt 
wird,  welchen  Mnrchison  dem  unteren  Ludlowschiefer  vergleicht,  lieber  die- 
sem steigt  terrassenförmig  der  Kalkstein  von  Klinteberg  {d)  auf,  welcher  min- 
destens 60  Puss  machtig  ist,  und  Pentamerus  Knightii^  P,  eonehidium^  Te- 
rebratuia fFiisoniy  T.  prisca  so  wie  zahlreiche  Korallen ,  darunter  Cateni' 
pora  esckaroides,  Calamopora  Gotttandica^  Porites  piriformis  nebst  ande- 
ren, Korallenriffe  bildenden  Formen  enthalt,  nach  oben  aber  ein  Aggregat 
von  Krinoideoresten  darstellt  und  von  Murebison  für  das  Aeqoivalent  Ae%  Ay- 
mestry  -  Kalksteins  gehalten  wird 

Endlich  erhebt  sich  noch  weiter  südlich,  bei  GrOllingbo,  eine  neue  Ter- 
rasse (e),  welche  aas  sandigem  Kalkslein  und  kalkigem  Sandstein  mit  unter- 
geordneten Schiebten  ?on  oolithischem  und  pisolithischem  Kalkstein  besteht, 
und  durch  ihre  Fossilien  (z.  B.  durch  j4vicuia  retroflexa^  Chonetes  stria^ 
telia^  Orthonota  retusa^  Turbo  corallii  nebst  vielen  anderen  Formen)  als  ein 
oberes  Glied  der  Ludlowgruppe  charakterisirt  wird.  Sie  senkt  sich  ganz  all- 
maiig  nach  Süden  ein,  erreicht  bei  Hoburg  den  Meeresspiegel,  und  wird  dort, 
so  wie  schon  bei  Barsvik  von  einem  noch  jüngeren  Korallen-  und  Krinoiden- 
kalkstein Oberlagert,  welcher  schon  znm  Theil  die  Charaktere  einer  devoni- 
schen Bildung  an  sich  trägt. 

In  Norwegen  lassen  sieb  vorzüglich  zwei  grosse  Regionen  der 
Siiurformation  unterscheiden,  nämlich  das  Territorium  von  Christiania 
und  jenes  vom  Mj  ösensee  *).  Das  erstere  breitet  sich  besonders  auf  der 
Westseite  des   CbristianiaQordes  aus,   und  erstreckt  sieb   südlich   bis 


^  Genaue  Besohreibnogen  beider  Territorien  gab  Keilban  in  der  Ga»a  Norv* 
gica  Jy  S.  1  ir.  nod  S.  382  ff. 
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Prederiksvärn ,  nördlich  bis  an  den  südlichen  Theil  des  Mjösensees,  so 
dass  seine  Lähgenansdehuung  an  24  Meilen  beträgt;  doch  wird  es  in  dem 
grössten  Theile  seines  Gebietes  von  Syenit  und  Porphyr  bedeckt.  Das 
zweite  Territorium  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Mjösensecs ,  gränzt  südlich 
sehr  nahe  an  das  vorige,  reicht  nördlich  bis  gegen  Lilleharoincr,  und  dehnt 
sich  am  meisten  in  ostwestlicher  Richtung,  vom  Osenvand  bis  an  den 
Randsfjord  aus.  In  seinem  Gebiete  fehlen  die  genennten  eruptiven  Ge- 
steine fast  gänzlich ;  daftir  wird  es  aber  an  seiner  hangenden  Gränze, 
also  nach  Norden  und  Westen,  von  krystallinischen  Schiefern  überlagert, 
welche  sich  ganz  allmälig  .aus  den  unzweifelhaft  sedimentären  Schichten 
der  Silurformation  (steilenweise  sogar  im  Streichen  derselben)  herausbil- 
den sollen ,  und  jener  merkwürdigen  and  Väthselhaften  Formation  ange- 
hören, deren  Verhältnisse  oben  (S.  173  f.)  in  aller  Kürze  geschildert 
worden  sind.  Dazu  gesellen  sich  aber  noch  andere,  höchst  auffallende  Er- 
scheinungen. So  herrscht  nach  Keilhau  in  diesem  ganzen  Territorio  das  Strei- 
chen von  ONO. — WSW.,  mit  starkem  und  stetsnach  Norden  gerich- 
tetem Einfallen,  weshalb  sich  für  selbiges  die  Vorstellung  eines  siluriscben 
Bassins  gar  nicht  geltend  machen  lässt;  vielmehr  stellt  es  ein  einziges, 
steil  aufgerichtetes,  paralleles  Schichtensyslem  dar,  dessen  Quer- 
schnitt mehre  Meilen  lang  ist ,  und  an  welches  sich  weiter  nach  Norden 
die  krystallinischen  Schiefer  anschliessen.  Ferner  sind  diese  Schiebten 
bei  Tomie,  mit  ßO  bis  90^  nördlicher  Neigung,  der  fast  horizontalen 
Oberfläche  des  Gneisses  aufgesetzt ,  dessen  Schichten  ebendaselbst  45^  in 
SO»  fallen*).  Wie  räthselhaft  aber  auch  viele  Erscheinungen  des  Mjö- 
sendist,rictes  sein  mögen ,  so  lassen  es  doch  die  oi*ganisclien  Ueberreste 
und  die  Aehnlichkeit  seiner  Gesteine  mit  denen  des  Christianiadistrictes 
kaum  bezweifeln,  dass  wir  es  in  beiden  mit  einer  und  derselbeB  BiU 
düng  zu  thun  haben,  welche,  wie  Lyell  schon  im  Jahre  1637  erkannte, 
und  später  von  Murchison**)  ausführlicher  bewiesen  worden  ist,  ganz 
entschieden  der  Silurformation  angehört. 

Bei  Christian ia  besieht  diese ,  von  eruptiven  Gesteinen  vielfach  dnreb- 
brochene,  bedeckte  und  melamorphosirte  silurisch«  Poraatiod  haupisflchlich 
aus  dunkelfarbigem  Thoiiscbiefer ,  Alauoschiefer,  Hergelschiefer  und  dichtem 
grauem  Kalkstein,  welcher  letztere  iheils  in  selbständigen  Zonen  auftritt,  iheils 
mit  dem  Thonschtefer  wechsellagert,  theils  tiDsen  form  ige  Nieren  im  Mergel- 


^)  Kcilhaa,  a.  a.  0.  S.  385.  Dieses  Laserungsverbältniss ,  ^  vod  welebem 
Keilhan  glaabt,  data  es  sich  aneb  anderwÜrla  wiederhole,  würde  ganz  aobegreiflicb 
•ein,  weno  es  wirklich  ia  grosser  Ansdebnong  stetig  oaebgewiesen  werden  k5nnte. 

^^)  The  Geology  qfRusna,  p.  11  ff.  «ad  Quart.  J^urn.  qfihB  g9oL  $oe.  /,  tM5, 
p.  457  ff. 
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sciiiefer  bildet,  dergleichen  auch  im  Alaunschiefer  von  Anihrakonit  oder  Stink* 
sleiu  gebildet  werden.  Die  Schichten  sind  vielfAltig  disiocirt,  lassen  aber  doch 
in  der  nördlichen  Räifte  des  Christianiadislrictes  ein  starkes  Einfallen  nach 
NNW.  als  die  herrschende  Stellung  erkennen,  gerade  so  wie  diess  im 
ganzen  Mjösendistricte  der  Fall  ist. 

In  den  untersten  Etagen  finden  wir  das  Aequivalent  der  Untersilurfor- 
mation  Englands.  Die  tiefsten  Schichten  enthalten  Fucoiden  nebst  Ueber- 
resten  von  ^gnostus  und  Paradoxides ;  andere  führen  Trinucieus  Caraetaci^ 
Ogygia  Buchii,  Asaphus  tyrannus  nebst  verschiedenen  Orthoceren  und  anderen 
Cephalopoden,  so  wie  mancherlei  Species  von  OrMtf,  darunter  O.virgaia  und 
alternata^  also  lautet,  für  die  Englische  Untersilurformation  höchst  charak- 
teristische Formen.  Dazu  gesellen  sich  lUaenus  crassieauda ,  j4saphus  ex- 
pansus,  Ckaetetes  Petropolitanus^  Orikoceras  duplex  und  EckinospAaerites 
aurantium ,  welche  sämmtlich  für  dieselbe  Formation  in  Russland  und  Schwe- 
den bezeichnend  sind. 

Die  höheren  Etagen  repräsentiren  dagegen  die  Wenlock-  und  Ludlow- 
gruppe,  also  die  Obersilurformation.  Dieselbe  beginnt  mit  einem  Kalkstein 
voll  Pentamerus  ohlongus ;  weiter  aufwärts  aber  folgen  andere  Schiebten  mit 
Catenipora  esckaroides\  C.  labyrinthica  und  manchen  anderen  silurischen 
Korallen ,  nebst  vielen  Gonchylien  und  Trilobiten  von  demselben  Charakter, 
als :  Leptaena  dtpressa  und  euglypha ,  Terebratula  reticularis ,  Calymene 
Blumenbachii ^  C,  variolaris  und  C,  macrophtalma.  Die  höcbsten,  durch 
Chonetes'  Stria tella  ^  Terebratula  fVilsoni  u.  a.  Formen  ausgezeichneten 
Schichten  werden  in  Ringerige  von  einer,  vielleicht  1000  Fuss  mächtigen 
Sandsteinbildung  bedeckt,  welche  Murchison  für  old^  red  ^sands tone ^  also  für 
devonisch  hält. 


$.  327.     Silurische  Formation  in  Nordamerika, 

Am  Schlosse  nnsrer  Betraehtungen  intissen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  Silurformation  Nordamerikas  werfen ,  welche  wegen  ihrer  ungeheu- 
ren Ausdehnung  über  einen  Raum  von  15  Breitengraden  und' 30  Län- 
gengraden, wegen  der,  grösstentheils  noch  ganz  ungestörten  horizon- 
talen Lagerung^  wegen  der  ausserordentlich  vollständigen  Entwicklung 
beider  Abtheiluugen ,.  der  Ober-  wie  der  Unter-Silurformation,  wefi^en 
ihres  Reicblbnms  an  Kochsalz  und  Bleiglanz  im  Gebiete  der  letzte- 
ren Abtheilung,  und  wegen  der  immer  noch  sehr  grossen  Analogieen, 
welche  sie  mit  den  Europäischen  Bildungen  zeigt,  als  das  grossartigste, 
reichhaltigste  und  interessanteste  Beispiel  der  Silurformation  zu  betrach- 
ten ist*). 


«)  Naebdem  Featherstonhaui^h  bereits  im  Jahre  1836  die  Bxisteaz  der 
silarisehen  Fomation  io  Nordamerika  erkannt  hatte,  zeigte  Conrad  im  Jahre  IS38, 
dass  die  Uebergsogsforroalioii  des  Slaales  New- York  eine  sehr  vullsläudige  Aeqnlva- 
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Im  Staate  New-York,  wo  die  Silurformalioii  in  der  grMslen  VolIrtSodig- 
kett  vorliegl,  lassen  »ich  nach  VerneuU  in  der  ante  reo  Abtheiluag  6,  und  in 
der  oberen  Ablheilnng  10  verschiedene  Etagen  unterscheiden,  welche  wir 
namentlich  aufltihren  wollen ,  da  sie  in  den  Nordamerika nischen  Berichten  oft 
genannt  werden. 

A)  üntersilnrformation  im  Staate  New-York. 

1)  Potsdam-Sandstein,  feinkörniger,  qoarzitShnli eher  Sandstein, 
Aber  fOO  P.  mMchlig,  reich  an  Lingula  prima ^  welche  dem  Obolvs 
Afollinis  Russlands  sehr  ähnlich  ist ,  ond  gleichwie  dieser  eine  Pft> 
rallelstructur  des  Gesteins  bedingt. 

2)  Kalkiger  Sandstein  (calciferous  sandstone)^  ein  sehr  unrei- 
ner, sandiger,  bisweilen  dotomitischer  oder  auch  oolilhischer  Kalk- 
stein, 250  bis  300  F*  mjfchtig,  und  arm  an  Fossilien. 

3)  Blackriver-Kalkstein,  reinerer,  blauet*  oder  grauer  Kalk- 
stein, 150  F.  müchtig,  mit  Litniteo,  vielen  Trilobilen,  Orthoceren, 
die  mitunter  bit»  8  und  9  F.  lang  sind,  nnd  mit  Brachiopoden ;  auch 
eolhült  er,  wie  die  vorigen  beiden  Etagen,  viele  Fucoiden. 

4)  Kalkstein  von  Trenton,  schwarz,  bituminös,  dttnnschichtig, 
200 — 'SÜO  P«  mächtig,  sehr  reich  an  Fessilien,  snmal  Trilobiten. 

5)  Schiefer  von  Utiea,  schwarz,  etwa  75  F.  mSchtig,  hSit,  mit 
Ausnahme  von  Graptoiithen  und  Fucoiden,  nur  wenige  Fossilien. 

'  6)  Grnppe  des  Hudsonfliisses,  800  bis  900  F.  mSichtig,  besteht 
aus  hellgrttnen  Schiefem  und  ans  Granwacke ,  hült  nach  unten  viele 
Graptoiithen  ,  nach  oben  Conchiferen  ,  Orthoceren,  Trilobiten  u.  a. 
Fossilien  f 

In  den  westlichen  Staaten  verschwinden  die  Sandsteine  und  Schiefer,  so 
dass  dort  die  Etagen  1  bis  3 ,  und  eben  so  die  Etagen  4  bis  6  fast  nur  durch 
sehr  mflchtige  Kalkstein-Ablagerungen  reprflsentirt  werden. 

Dass  nun  aber  diese  sechs  Etagen  und  die  in  den  westlichen  Staaten  sie 
vertretenden  Kalksteine  wirklich  die  untere  Silurformation  darstellen,  diess 
wird  nach  Verneuil  nnd  James  Hall  durch  ihre  oiganischen  Deberreste  voll- 
kommen erwiesen.  Der  Lingula-Sandstein  von  Potsdam  ist  das  Aequivalent 
des  Obolen- Sandsteins,  und  die  dref  folgenden  Etagen  sind  die  Aequivalenle 
der  bituminösen  Schiefer  und  des  Orthocerenkalksteins  von  Schweden  und 
Russland.  Die  Üticaschiefer  und  die  Hndsonsgruppe  endlich  repräsentiren  die 
Graptolithenschiefer,  welche  in  Schweden  den  Orthocerenkalkstein  Qberlagern. 


leatbildnag  der  Bogllsoheo  sei  (im  Report  ori  th9  geoL  sttrvey  of  the  State  oj  Nete- 
York,  I  pari,  p,  107  f.)  nnd  fdbrte  ein  Jahr  spSter  In  einem  zweiten  Report  ci*^ 
specielle  Vergleicbnng  Tür  die  vencbiedeaen  Glieder  durch.  Ausfohrllober  ger^^^li 
diess  später  voB  Verneuil,  in  seiner  vortrefflioben  Abbaadlung:  Sur  le  r^^^^^' 
Utme  des  rQcäee  de*  dip6u  paUoMtquee  de  f/4meriqu»  saptentrionale  ^^^  ^^^^ 
de  CEyrope  {BuU,  de  ia  me.  gM.  2.  *er/e,  IF,  1847,  p,  646  ff.)  ood  •  "  J  •  m  e  s 
VLeiW  XU  wwkw  Paimewütolog^  qf  NeW'Yark,  1847,  wo  aus  der  dorii^^  ÜdIa-' 
Csnnalion  381  Spectes  besebiieben  werden.  ;24  * 
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Alle  diese  Schichten  sind  in  Amerika  mehr  oder  weniger  reich  an  Fossilien, 
von  denen  sieh  wenigstens  30  Species  als  identisch,  und  viele  andere  als  analog 
mit  solchen  der  Europaischen  Untersilnrformation  erweisen. 

Die  Untersilorformatioo  hat  in  Nordamerika  eine  ausserordentliche  Ver- 
breitung. Von  der  Insel  Anticosti  folgt  sie  den  Ufern  des  Lorenzosfromes, 
zieht  nördlich  an  den  Seen  Ontario,  Huron  nnd  Michigan  hin,  und  erreicht  den 
Mississippi  bei  Dobuqoe.  Auf  der  Ostseite  folgt  sie  dem  Rande  des  grossen 
Bassins  vom  Lorenzostrome  bis  nach  Alabama ;  endlich  tritt  sie  in  der  Mitte 
dieses  Bassins  in  zwei  grossen  insulariscben  Partieen  hervor,  deren  Mittel- 
puncto  Gincinnati  und  Nashville  sind. 

B)  0  bersilurformation  im  Staate  New- York. 

7)  Graner  Sandstein  im  westlichen ,  und 

8)  Gonglomerat  im  östlichen  Theile  des  Staates,  bei  Oneida;  beide 
halten  nur  Fucoiden,  und  gehen  nach  oben  ganz  ailmälig  in  das 
folgende  Glied  Aber. 

9)  Medina-Sandstein,  roth  oder  bunt,  sehr  thonig,  auch  Schich- 
ten von  Schieferletten  und  quarzitlihnlichera  Sandsteiui  von  welchen 
die  ersteren  cylindrische  Wülste  (Fueoidet  Harlani) ,  die  letzteren 
Lingula  cuneata  enthalten ;  aus  djeser  Elage  fliessea  sehon  einige 
Salzquellen. 

10)  Glinton-Gruppe.  Rothe  Sandsteine  und  grttne  Schieferthone 
mit  untergeordneten  Schichten  von  Kalkstein  und  von  oolithischem 
Bisenerze ,  welches  letztere  z.  B.  am  Genessee  in  einer  zwar  nur 
1  bis  1  Va  F.  mächtigen ,  jedoch  Ober  20  Meilen  weit  zu  verfolgen- 
den Schicht  vorkommt;  reich  an  Fossilien,  darunter  Pentamerus 
ohlongus^  Terebratula  hemisphaerica  u.  a.  Europäische  Formen; 
auch  Graptolithen. 

11)  Niagara-Gruppe;  in  ihrem  Gebiete  liegt  der  berOhmte  Niagara- 
fall ;  sie  besteht  nach  unten  aus  Schieferthon ,  nach  oben  aus  blau- 
lichem Kalkstein,  der  meist  etwas  ktesetig  oder  dolomitisch  ist,  auch 
Geoden  von  Gyps  hält.  Stellenweise  ist  diese  Etage  sehr  reich  an 
organischen  Deberreslen. 

12)  Gruppe  von  Onondaga;  eine  wenigstens  800  Fuss  mächtige, 
aus  Schieferthon  und  Mergel ,  mit  Kalkstein ,  Dolomit  und  Gyps» 
Stöcken  bestehende  Ablagerung,  in  weicher  sehr  viele  Salzquel- 
I  e  n  entspringen,  weshalb  sie  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt.  Fos- 
silien fehlen  fast  gänzlich.  Diese  Etage  ist  nur  auf  den  westlichen 
Theil  von  New- York  beschränkt,  und  fehlt  gänzlich  in  den  inneren 
Staaten.    Es  folgen  nun  noch 

13 — 16)  vier,  nur  wenig  mächtige  Etagen,  welche  Vemenil  susanmeiH 
fassen  zu  mttssen  glaubt,  womil  auch  J.  Hall  ganz  einverstanden  ist. 
Sie  sind  am  besten  bei  Schoharrie  und  in  den  Heiderbergen  eot- 
jiekelt,  liegen  dort  unmittelbar  auf  der  Hudsonsgmppe,  und  tcbeinen 
aragrnppe  su  vertreten.     Von  unten  nach  oben  untersehei- 
^  bläulichen,  thonigen,  dflnnschicbtigen  Kalktleln 
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mit  Tentacoliten*),  Cytherioen  o.  a.  Fossilien ,  einen  diek  s  ch  i  ck- 
t  i  g  e  n  Kalkstein  mit  Pentamenu  galeatut ,  eine  Ablagerung  von 
Tbon  nnd  thonigem  Kalkstein  mit  vielen  Species  von  ^crocvlia 
(Capulus)  n.  a.  Organismen,  nnd  endlich  einen  dichten  Kalkstein, 
welcher  noch  einige  andere  Fossilien  enthält. 

In  den  westlichen  Staaten  Ohio,  Kentucky,  Indiana  u.  s.  w.  wird  die 
Obersilurformation  fast  nur  durch  den  sogenannten  C/p]^//i7ie«/ojfe(S. 305)  dar- 
gestellt. Dieser  Kalkslein  ist  nach  unten  meist  kieselig,  wird  aber  nach  oben 
allmfllig  dolomitisch,  ist  oft  bis  zur  Verwechslung  Ähnlich  dem  Kohlenkalk« 
steine ,  unterscheidet  sich  jedoch  schon  durch  seine  Fossilien ,  unter  welchen 
z.  B.  Pen  tarne  r  US  oblong  us  und  Catenipora  escharoides  in  erstaunlicher  Menge 
vorkommen ,  wird  besonders  wichtig  durch  seinen  Reichthum  an  Bleiglanz 
(S.  3t^),  erlangt  bei  einer  Mächtigkeit  von  700  bis  800  Fnss  eine  ungeheure 
VerbreitQttg,  indem  er  sich  auch  in  Illinois  nnd  Wisconsin  Ober  grosse  FlAehen 
ausdehnt,  und  reprflsentirt  im  Allgemeinen  die  Clintongruppe  und  Niagara* 
gmppe  von  New- York. 

Vergleicht  man  aber  diese  beiden  Hauptgroppen  der  Nordamerikanischen 
Obersilurformation  mit  den  Europäischen  Bildungen^  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Kalksteine  nnd  Schieferthone  des  Niagara  das  vollkommene  Aeqnivalent  der 
ahnlichen  Schichten  von  VVenlock  nnd  Gottland  sind.  Daraus  folgt  aber,  dass 
die  Glintongroppe  dem  allerobersteo  Theile  des  Caradocsandsteins  **) ,  oder 
auch  einer  Mittel-Etage  zwischen  ihm  und  dem  Wenlock*Kalkstetn  entsprechen 
wfirde,  wahrend  die,  unter  12  bis  16  aufgeführten  Etagen  den  LndlowscbicK- 
ten  zc  parallelisiren  sind.  —  Unter  den  Fossilien  aber  konnten  bereits  Ober 
50  Species  mit  solchen  Europäischen  idenlificirt  werden,  welche  grOsslentbeils 
auf  die  Obersilurformation  besobrankt  sind.  Uebrigeus  ist  die  Obersilurfor- 
mation in  Nordamerika  eben  so  verbreitet  wie  die  Untersilurformation ;  beson- 
ders ausgedehnt  erscheint  sie  in  Obercanada,  Ohio,  Indiana,  Tennessee,  Illi- 
nois und  an  den  Ufern  des  Michigan. 


Fünftes  Kapitel. 
Einl^a  Beispiele   ans   der   dewonlsohen  FormatloB, 

§.  328.     Dftonische  Formation  in  England  und  Schottland. 

Dass  die  devonische  Formation  in  Schottland  und  im  mittleren  Eng- 
land unter  etwas  anderen  Verhältnissen  ausgebildet  ist,  als  in  Devonshire, 
diess  wurde  bereits  oben  (S.  333}  hervorgehoben.     In  Wales  nämlich 


*)  Welche  oft  alle  nach  einer  Riehtuop  (gestreckt  sind ;  vergl.  Bd.  I,  S.  471, 
Aam.  f. 

^^)  Aneh  Sharp e  ist  der  Ansieht,  dass  die  ClintoDsrnppe  in  Aligemeiaen  aoch 
aiebr  als  eine  nntersilorisebe  Bitdong  cliarskterisirt  sei,  obgleich  sie  seboo  eiaige 
Fossllfea  der  Wenlockgrappe  Boglands  enthSlt.  [Quarterly  Journal  of  th9  geoh 
soe.  ly,  1848,  p.  145  IT.) 
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und  in  den  angränzenden  Grafschaften  Englands  erscheint  sie ,  eben  so 
wie  in  Schottland ,  der  Hauptsache  nach  als  eine  mächtige  Conglomerat- 
und  Sjindsteinbildung ,  welche  wegen  ihrer  vorwaltend  rothen  Färbung 
und  ihrer  bathrologischen  Stellung  schon  lange  unter  dem  Namen  Old  red 
sandstone  von  den  jüngeren  rothen  Sandsteinbildungen  jener  Länder 
unterschieden  worden  war.  In  Devonshire  dagegen  sind  es  Grauwacken, 
Grauwackenschiefer  und  Thooschiefer ,  welche ,  als  die  vorherrschenden 
Gesteine  der  ganzen  Bildung  auftretend,  dort  eine  weit  grössere  Aehnlich- 
keit  mit  denen  auf  dem  Continente  bekannten  Vorkommnissen  dieser  For- 
mation begründen.  Allein  trotz  dieser  auffallenden  petrographischen  Ver- 
schiedenheit wird  doch  in  beiden  Gregenden  die  Formations  -  Identität 
sowohl  durch  die  Lagenings- Verhältnisse,  als  auch  durch  die  organischen 
Ueberreste  verwiesen. 

Die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Entwicklung  einerseits  in  Virales  und 
Schottland,  anderseits  in  Devonshire  wird  sich  aus  folgender  kurzen 
Schilderung  ihrer  Verhältnisse  ergeben. 

Devonische  FormatioD  in  Wales  und  den  östlich  aagräozen- 

den  Grafschaften. 

Der  Old  red  sandstone ,  wie  solcher  in  Sfldwafes  in  den  Grafschaften 
Brecknockshire  and  Pembrokeshire ,  so  wie  in  England  in  Hcrefordshire, 
Worcestershire  ond  Shropshire  auftritt,  liegt  in  einem  weilen,  auf  der  Ost-  and 
Westseite  von  den  oberen  Etagen  der  Silur  form  ation  begrenzten  Bassin. 
(Jeher  dem  tilestone ,  welcher  gegenwärtig  zur  Silurformation  gerechnet  wird 
(S.  351),  folgt  unmittelbar  die,  vdrwaltend  aus  Mergeln  und  dem  sogenannten 
cornstone  bestehende  Hauptmasse  des  Old  red  sandstone^  wahrend  hoher  auf- 
wärts mächtige  Conglomerale  und  Sandsteine  gelagert  sind ;  daher  man  auch 
in  diesen  Gegenden  zwei  Haupt-Etagen  zu  unterscheiden  pflegt. 

1)  Mer|;el  und  Cornstone..  Vorwaltend  treten  rolhe  und  grOne, 
oft  bunt  gefleckte  Schieferletten  und  sogenannte  Mergel  auf,  welche  den  Boden 
der  reichsten  Gegenden  von  Brecknockshire,  Monmouthshire  und  Hereford- 
shire  bilden.  Sie  wechseln  bisweilen  mit  rothen  und  brannen  Sandsteinen, 
häufiger  mit  unregelmässigen  Lagern  eines  unreinen ,  mehV  oder  weniger  san- 
digen oder  mergeligen  Kalksteins,  welcher  daselbst  Cornstone  genannt  wird. 

Die  Sandsteine  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  oft  runde  oder  hnfeisenfbr- 
nige  Gestallen ,  welche  ftlr  Erosionsformen  gehalten  werden ;  die  Abstfirze 
des  Skirrid,  unweit  Abergavenny,  und  der  Daren-Fels ,  nördlich  von  Crick- 
howell,  zeigen  dergleichen  Ringe  und  Kreise  in  zahlloser  Menge.  Die  Com- 
stones  haben  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit;  meist  sind  sie  roth  oder 
hellgran«  bisweifen  braun  mit  dunkelbraunen  und  grOnen  Adern,  bei  Ditton 
weiss  und  grOn ,  bei  Bromsgrove  braun ;  an  vielen  Orten  erscheinen  sie  eon- 
glomeratähnlich,  nidem  sie  aus  kleineren  Coacretionen  von  Kalkstein  bestehen, 
die  im  Sande  oder  Mergel  stecken,  nud  dann  bilden  sie  die  eigentÜehsogennnlen 
Comstones,  welche  nicht  als  Brennkalk,  sondern  nur  als  Strassenmaterial  benotzt 
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«erden.  Die  betten  Lager  sind  fast  krystaliinisch ,  und  ihr  Gestein  würde 
selbst  ab  Marmor  dienen  können,'  wenn  es  in  grossen  Platten  zu  erlangen 
wire.  Ueberreste  von  fossilen  Piseben,  zumal  von  Cepkaiaspis  und  Onekus^ 
sind  baoBg  im  Gomslone,  und  fallen  sehr  auf  durch  ihren  Glanz  und  ihre 
Farbe. 

2)  Sandstein  und  Quarzconglomerat.  Die  brflunlichrothen  and 
grflnlichgrauen  Sandsteine  wechseln  mit  rolhen  und  grOnen  Schieferletten, 
werden  nach  oben  immer  grobkörniger ,  und  gehen  endlich  in  ein  aas  Quarz- 
gerttllen  und  rothem  Bindemittel  bestehendes  Conglonierat  über.  Diese  Ge- 
steine sind  es ,  welche  an  der  Nordwestseile  der  Kohlenreviere  von  Södwales 
die  hohen  Bergmassen  der  Vans  von  Caermarthen  und  Breeon  bilden.  In 
Pembrokeshire  erscheinen  die  Sandsteine  oft  ganz  wie  Grauwacke,  und  im 
Black-Forest  halten  die  tiefsten  Schichten  Pflansenresle ,  welche  vergebliche 
Versuche  auf  Steinkohlen  veranlasst  haben. 

Die  HJIchtigkeit  der  ganzen  Formation,  welche  in  Herefordshire  über 
800a  F.,  und  im  Forest  of  Dean  7000  F.  betrttgt,  wird  nach  Norden  immer 
geringer»  so  dass  jenseits  Wenlock  der  Old  red  gandsione  kaum  noch  nacli" 
zttweisen  ist.  Dieselbe  /Verminderang  giebt  sich  in  Nordwales  zu  erkenaen; 
allein  weiter  nördlich,  in  Westmoreland  und  Cumberland  gewinnt  die  Forma- 
tion yrieder  eine  grössere  Bedeutung ,  was  denn  anch  ganz  besonders  in 
Schottland  der  Fall  ist. 

Devonische  Formation  in  Schottland. 

r 

Die  primitive  Formation  Schottlands  ist  in  sehr  vielen  Gegenden  von  mäch- 
tigen Conglomerat-  und  Sandsteinmassen  bedeckt  worden,  welche  der  BHdung 
des  Old  red  sandstone  angehören.  So  lässt  sich  auf  der  Sihlseite  der  Gram- 
pians  quer  durch  das  ganze  Land ,  von  Dumbarton  bis  nach  Stonehaven ,  eine 
viele  tausend  Fuss  miichtige  Ablagerung  der  Art  verfolgen ;  ahnliche  Massen 
erfüllen  fast  die  ganze  Grafschaft  Caithness ,  und  ziehen  sich  vom  Brora- 
Loch  südwärts  nach  Inverness,  sowie  von  dort  durch  Banffshire  und  die  Rette 
der  Lochs  fast  bis  an  die  Insel  Mull.  Dieselbe  Bildung  findet  sich  längs  der 
Nordwestküste  Schottlands,  vom  Cape  Wrath  bis  auf  die  Insel  Skye ;  ja,  noch 
auf  den  Orkaden  spielt  sie  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Die  grösste  Mflchtigkeit 
und  die  vollständigste  Entwicklung  zeigt  sie  unstreitig  auf  den  Orkaden,  so 
wie  an  den  Küsten  von  Sntherland,  Rossshire  und  auf  der  Insel  Sky. 

Nach  Bngh  Miller  lasst  sie  in  diesen  Gegenden  folgende  Gliederung  er^ 
kennen ,  zu  deren  Erläuterung  das  nachstehende ,  von  Ansted  entlehnte  Dia- 
gramm dienen  kann. 


Die  Basis  des  ganzen  Systems  ist  gewöhnlich  eine  mächtige  Ahlagemng 
von  Gonglomerat  (1),  welche  in  Caithness  eine  hohe ,  bis- zu  3&00  Fuss 
aufsteigende  Bergkette  hildeiJ  Darüber  liegt  ein  grober  Sandstein  (2)  von 
rother  und  gelblichör  Farbe,  welchsellagemd  mit  rothem  und  grünem  Schiefer- 
letten,  und  bisweilen  conglomeratartig,  wie  er  sich  denn  überhaupt  von  dem 
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unterliegenden  Gonglomerate  nur  durch  die  grossere  PeiiAeit  seiner  kiasti* 
sehen  Blemente  unterseheidet.  Den  Sandstein  hedeckt  ein  etwas  glinmieriger, 
kaikig-biluminOser  Schiefer  (8),  welcher  vielorts  gehrocben  wird,  zahlreiche 
Ueberreste  von  Fischen  und  auch  undeutliche  PflanzenabdrOcke  enlhjilt.  Dann 
folgen  abermals  rothe  Sandsteine  mit  booten  Schieferletten  und  Mer- 
gcin  (4),  in  denen  gleichfalls  Pischreste  gefunden  werden.  —  Als  das 
Aequivalent  des  eigeDtlichen  Cornstone  von  England  gilt  in  Schottland  ein 
gewöhnlich  blaulichgraner ,  oft  schiefriger  oder  plaltenfSrmiger  Sandstein 
(5),  welcher  freilich  in  petrographischer  Hinsicht  gar  sehr  von  den  bunten, 
kalksleinhaltigen  Mergeln  Englands  abweicht.  —  In  der  obersten  Gruppe  der 
Formation  unterscheidet  Miller  rothe  Gonglomerate  und  bunte  Sandsteine 
(6),  welche  Lager  eines  fossilfreieu  aber  hornsteinhaltigen  Kalksteins  (7) 
halten,  nad  endlich  hier  und  da  von  einem  gelben  quarzigen  Sandstein  (8) 
bedeckt  werden,  der  die  Gonglomerate  von  Herefordshire  vertritt ,  aber  reich 
an  organischen  Ueberresten  ist. 

Debrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  devonische  Formation 
Schottlands  nicht  überall  mit  sämmtKchen  hier  aufgeführten  Gliedern  auftritt, 
indem  bald  diese,  bald  jene  Glieder  mehroder  weniger,  roAchtig  entwickelt,  oder 
anch  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Die  Ueberreste  von 'Fischen  aber, 
welche  diese  Bildung  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  charakterisjreo,  geboren 
besonders  den  Geschlechtern  Cepkalaspis ,  Ptenckthys ,  Coccosteus ,  Dipio- 
pteruSf  Dipterusy  Pamphracius^  Cheiracanthus  und  Holoptychius  an. 

Devonische  Formation  in  Devonshire*). 

Die  grosse  Halbinsel  Englands,  welche  sich  zwischen  dem  Ganal  und  dem 
Meerbusen  von  Bristol  nach  Westen  hinausstreckt ,  besteht,  so  weit  sie  von 
Devonshire  und  Gornwall  gebildet  wird,  wesentlich  aus  der  devonischen  For- 
mation ,  aus  der  Steinkohlenformatioo ,  und  aus  mehren  insularischen  Granit- 
partieen  (S.  238).  Die  Steinkohlenformation  erfüllt  im  mittleren  Theile  des 
Landes  einen  fast  rectangulflren  Raum ,  die  centrale  Region  eines  sehr  weilen, 
von  Ost  nach  West  gestreckten  Bassins ,  dessen  nördlicher  und  südlicher  Rand 
von  devonischen  Schichten  gebildet  wird^  welche  auf  beiden  Seiten  unter  die 
"Schichten  der  Kohlenformation  einschiessen ;  auf  der  Sfldseite  greift  jedoch 
die  machtige  Granitmasse  von  Dartmoor  weit  in  das  Gebiet  sowohl  der  carbo- 
nischen als  anch  der  devonischen  Formation  ein.  Sehen'  wir  von  dieser  Gra- 
nitmasse ab,  so  können  wir  sagen,  dass  die  devonische  Formation  von  Devon- 
shire und  Comwall  durch  das  breite  Bassin  der  Kohlen  forma  tion  in  eine  kleinere 
nördliche,  und  in  eine  grossere  südliche  Region  geschieden  wird.  Die  Sfld- 
grSnze  der  nördlichen  Region  wird  ziemlich  genau  durch  eine  voi)  Barostaple 
nach  Bamptou,  die  NordgrUnze  Aer  südlichen  Region  durch  eine  von  Boss- 
Castle  nach  Newton  -  Bushel  gezogene  Linie  bestimmt ,  in  welcher  letzteren 
zwischen  Tavistock  und  Ashburton   die  Granitmasse  von  Dartmoor   anfragt. 


^)  Wir  eBttehneo  die  Selii1deroD(^  derselben  aus  der  berühmten  Abbandlnog  voo 
Sed^wiek  nad  MorcbisoQ,  in  Tram,  of  the  geol.  sor.  2.  seriös ^  Z'^,  1840,^. 
633  V.  anter  Beräksiehtiganj^  des  Werkes  von  Philtips  über  die  palaosoiscbea  Fos- 
silieoiroB  Devonshire  and  Comwall. 
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Die  anderweileo  Be^iüiizuBgen  beider  Regionen  werden  fast  überall  dorch  die 
Meereskflstea  gebildet. 

A)  Devonische  Region  im  nördlichen  Devonshire. 

Sedgwiek  ood  Murcbison  unlerscbeiden  füuf  verncbiedene  Gruppen , 
welche,  im  Allgemeinen  nach  8.  oder  SSW.  einfallend,  von  Norden  nacb 
Soden  Aber  einander  folgen. 

1.  Gruppe,  oder  Gruppe  von  Linton;  sie  erscheint  nur  an  den 
Nordküsten  von  Devonshire,  bei  Linton,  im  Valley  of  rocks  nnd  im  Lynethale, 
wo  sie  die  tiefsten  Schichten  eines  Sattels  bildet,  dessen  PtOgel  einerseits  nach 
NNO.  anderseirs  nach  SSW.  einfallen;  auch  kennt  man  sie,  so  wie  die 
nächstfolgende  Gruppe ,  in  den  Qnantockhifls  in  Somersetshire.  Sie  besieht 
aus  harten ,  grauen ,  grOnlichen  oder  rtfthlichen  Qnarzsandsteinen,  welche  von 
verlicaien  KlOften  durchschnitten  und  reich  an  AbdrOcken  und  Sleinkernen  von 
Fossilien  sind ;  zwischen  diesen  Sandsteinen  sind  Schichten  eines  grilnen  chto- 
ritischen  Schiefers  eingeschaltet,  die  nach  oben  immer  hünfiger  werden.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Gruppe  betrügt  etwa  1000  Puss.  Zu  den  wichtigsten  Pos- 
silien  gehören  Fenesfefta  antiqua^  Petraia  p/uriradfahs,  Krinoidenglieder, 
Spirifer  ostiolatus  und  aperluratns ,  Orlhh  longnulcata  nnd  granuiosa, 
CAonetes  sarcinulata^  Pterinea  spinosa^  Pleurotomaria  asperOy  Bellerophon 
striatus  und  Orthoeeras  Ludense, 

2.  Grappe.  Unmittelbar  auf  die  vorige  Gruppe  folgen  andere  Gesteine, 
welche  sich  durch  ihre  j^robe  Textur  und  ihre  rothe  Parbe  recht  auffallend 
nnterscheiden,  und  dem  Old  red  iandstBne  sehr  ähnlich  erweisen.  Die  gröb- 
sten Varietäten  erscheinen  als  rolfae  Quarzconglomerate :  an  sie  schliessen 
sich  rothe,  weisse,  graue  oder  bunte,  dickschichtige  regellos  zerklüftete  Sand- 
steine an,  während  die  feinsten  Varietäten  als  rothe  Grauwackeu,  Granwacken- 
schiefer  und  Schteferthone  erscheinen,  zwischen  denen  Lagen  von  glänzendem 
Thonsehiefer  auftreten.  Diese  Gmppe  ist  an  den  Küsten  von  Castle -Rock 
bis  Gombe- Martin  entblöst,  an  3  Engl.  Meilen  breit,  daher  jedenfalls  sehr 
mächtig,  aber  ganz  frei  von  Fossilien.  Einige  Schichten  sind  so  reichlich  mit 
Eisenoxyd  imprägnirt,  dass  man  ihr  Gestein  als  Eisenerz  benutzt. 

3.  Gruppe,  oder  Gruppe  von  Ilfracombe.  Sie  beginnt  mit 
groben  kieseligen  Gesteinen ,  auf  welche  eine  mächtige  Zone  von  sandigem 
Thonsehiefer  folgt,  die  8  bis  9  Züge  von  kalkigen  Schiefern  und  von  Kalk- 
stein nmschliesst ;  ein  solcher  Kalksteinzug  ist  60  Puss  mächtig ,  die  Übrigen 
sind  schmäler  nnd  überhaupt  nicht  sowohl  in  stetigen  Schichten  ,•  als  in  einzel- 
oen  Lenticnlarstöcken  ausgebildet.  Bei  Ilfracombe  sieht  man  diese  Gruppe 
sehr  scbön  entblöst ,  welche  bei  35^  Fallen  1 V2  Engl.  Meilen  breit  ist.  Von 
Fossilien  sind  besonders  Korallen ,  namentlich  Fenestella  arthritica ,  Cyalko^ 
phyllum  caespitosum  und  vermiculare^  Calamopora  polymorpha  unAjibrosa^ 
so  wie  Stringocephalus  Burtini  zu  erwähnen. 

4.  Gruppe.  Sie  ist  4  bis  5  Englische  Meilen  breit,  nnd  zeigt  eine 
sehr  steile  Schichtenstellung ,  mit  vielfachen  antiklinen  nnd  Synklinen  Zonen, 
daher  sieh  dieselben  Schichten  mehrmals  wiederholen.  Nach  untan  be- 
steht sie  ans  weichen ,  grünen  (ohloritischen)  Schiefern ,  weiche  sehr  reich 
aa  Lagen ,  Trümern  und  Nestern  von  weissem  Quarz  sind ;  nach  oben  wallen 
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mehr  graue,  grflBlichgraoa  uod  rolhe  Sandsteine  vor,  welebe  mit  grfinen  «m1 
rothen  Schieferlageo  abwechseln.  Organische  Ueberreste  kenot  man  aus  die* 
ser  Gruppe  eben  so  wenig,  als  aus  der  zweiten. 

5.  Gruppe,  oder  Gruppe  von  Pilton.  Sie  entwickelt  sich  aus 
der  vorigen,  indem  die  grauen  oder  braunen,  glimmerreichen  Sandsteine  bSu- 
figer  und  zuletzt  allein  herrschend  werden ;  zwischen  ihnen  finden  sich  porOse 
eisenschüssige  Lagen  voll  Versteinerungen.  Ueber  diesen  Sandsteinen  folgt 
erdiger  Grauwackenschiefer  mit  transversaler  Schieferung,  und  ähnliche ,  mit 
Saudstein  wechsehade ,  z.  Th.  kalkhaltige,  oder  selbst  Sttfcke  von  Kalkstein 
beherbergende  Schiefer  sind  es,  welche  diese  Gruppe  beschliessen.  Uiese 
Gruppe  ist  am  reichsten  an  Fossilien,  von  denen  bereits  im  Jahre  184t  Ober 
70  Species  bekannt  waren,  besonders  von  Krinoiden,  von  Spin/er,  TerebrO' 
tula^  Cucullaea  ,-  Cypricardia ,  ßeiierophon ,  Orthoceras  u.  a.  Doch  sind 
diese  Fossilien  auffallend  verschieden  in  verschiedenen  Gesteinen ;  so  kommen 
z.  B.  im  Sandstein  von  Marwood  die  CucullAen  und  Cypricardien,  im  Schiefer 
von  Piltoo  die  Tritobiten  und  Spirifer  calearatus  vor,  während  dieselben  Por^ 
men  in  den  fossilreichen  Kalksteinen  fehlen.  Diess  beweist  die  Abhängigkeit 
der  organischen  Species  von  den  locälen  physischen  Bedingungen. 

B)  Devonische  Region  im  südlichen  Devon sbire. 

Die  grosse  devonische  Region  von  Sfld-Bevonsbire ,  welche  nach  Westen 
in  das  Comwaller  Schiefergebirge  verläuft,  ISsst  wesentlich  vier  Gruppen 
unterscheiden : 

1)  Die  den  Granit  von  Dartmoor  umgebenden  und  melir  oder  weniger 
melamorphosirten  Schiefer. 

2)  Eine  sehr  mächtige  Zone  von  scbiefrigen 'Gesteinen,  welche  oft  kalkig 
sind,  und  sogar  untergeordnete  Kalksteinlager  ienthalten,  von  denen  namentlich 
die  Lager  von  Ashbnrton  und  Newton-Bushel ,  und  die  mächtigen  Stücke  von 
Tor  -  Bai  und  Plymouth  zu  erwähnen  sind.  Alle  diese  Kalksteine  von  Sfld-i 
Devonshire  sind  einander  sehr  ähnlich,  bald  dtchtnndscbiefrig,  bald  vollkommen 
krystalliniscb,  meist  sehr  reich  an  Korallen,  zumalinCaiamoporapolymorpha. 

3)  Eine  mächtige  Ablagerung  von  rothen  und  bunten  Sandsteinen. 

4)  Eine  Gruppe  weicher,  glänzender  Schiefer,  welche  mit  quarzigen 
Schichten  wechseln,  und,  wie  es  scheint,  frei  von  Kalkstein  und  Fossilien  sind. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  auch  die  Bildung  von  Süd-Devonshire  durch 
das  häufige  Vorkommen  von  GrUnsteinen  und  Grünsteintuffen,  welche  letztere  sich 
mit  den  übrigen  sedimentären  Gesteinen  auf  das  Innigste  verbunden  zeigen 
(S.310),  weshalb  es  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die  Eruptionen  der. 
dortigen  Grünsteine  in  die  devonische  Periode  fallen. 

Ausser  den  Korallen ,  von  welchen  Catamopora  pohfmorpha^  Pontes 
pirifotmis ,  Cyathcphyllum  caespitosum  recht  bezeichnend  sind ,  kennt  man 
im  südlichen  Devonshire  Stringocephalus  Buritm\  Calceola  sandalina^  Me^ 
galodon  eucullatus^  Bronteus flabellifer  u.a.  buchst  charakteristische  Fossi- 
lien der  devonisehen  Formation.  Ueberhaupt  aber  waren,  aus  Devonshire  und 
Comi^ali  im  Jahre  1841 ,  wo  das  Werk  von  Phillips :  Figures  and  descrü 
ptions  o/tke  paiaeozoicfossils  ofCornwali^  Devon  and  ff^esi-Somerseienehitn^ 
275  Species  bekannt ,  von  welchen  25  auch  in  der  silurischen  Formation  vor* 


Beispiele  der  devonischen  PormatiÖD.  179 

koaneii,  wlibrend  5t  io  die  SteiDkohleDformation  hineinreicheD.  Die  siiori* 
seb^  FormattoQ  selbst  hl  aber  bis  jetzt  nur  an  mehren  der  sttdlichen  Küsten» 
pnncte  Cornwalls,  z.  B.  bei  Polperro»  Pentuan  und  am  Cape  Dodman  durch 
Peach  nachgewiesen  worden.  (Tke  j4nnals  and  Mag.  of  nat.  hisL  voL  19> 
1847,  p,  326  f.) 


§.  329.     Devonische  Formation  in  Rkeinpreussen  und  If'estphalen^  in 

Belgien,  Nassau  und  am  Harze. 

In  den  Rheiolanden  breitet  sich ,  von  50  bis  51  Ya^  nördlicher  Breite 
und  von  22  bis  26 y2^  östL  Länge,  eine  mächtige  Ablagerung  der  lieber- 
gangsformation  aus ,  welche  noch  allen  ihren  Verhältnissen  grössteotheils 
in  die  devonische  Periode  gehört.  Die  Ardennen,  der  Hunsriick,  der 
Taunus  und  der  Westerwald  sind  nur  einzelne,  mehr  hervorragende 
Theile  derselben,  und  Belgien,  Rheinpreussen ,  Westphalen  und  Nassau 
sind  die  Länder,  in  deren  Gebiete  sie  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt. 
In  diesem  ganzen  Rheinischen  Uebergangsgebirge  giebt  sich  die  Rich- 
tung ONO.  nach  WSW.  als  die  herrschende  Richtung  des  Streichens 
der  Schichten  zu  erkennen«,  während  das  Fallen  bald  nach  Norden, 
bald  nach  Süden  gerichtet  und  häufigen,  scheinbar  ganz  gesetzlosen 
Wechseln  unterworfen  ist,  weshalb  man  eine  beständige  Wiederholung 
von  antiklinen  und  sj^nklinen,  von  muldenförmigen  und  sattelförmigen 
Schichtenzonen  beobachtet.  Die  Erhebuiig  des  ursprünglich  horizon- 
tal gelagerten  Schichtensystems  war  also  mit  vielfachen  parallelen  Bie- 
gungen und  Faltungen  verbunden ,  und  muss  durch  eine  grossartige  und 
allgemeine  Ursache  in  der  Richtung  von  SSO.  nach  NNW.  bewirkt  wor- 
den sein.  Die  Epoche  dieser  Hebung  fällt  aber  zwischen  die  Perioden 
der  carbonischen  und  der  pennischen  Formation ;  denn  die  nordrheinische 
Steinkohlenformation  ist  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  ihr  ergriffen  wor- 
den ,  während  der  Zechstein  bei  Stadtber^  in  ungestörten,  fast  horizon- 
talen Schichten  der  nivellirten  Oberfläche  des  stark  aufgerichteten  Ueher- 
gangsschiefers  aufruht. 

A)  Rheinpreussen  und  Westphalen*). 

In  diesen  Gegenden   lässt  das  Uebergangsgebirge  nach  F.  Römer 
besonders  zwei   grosse  Haupt -Abtheilungen,   nämlich   eine  ältere, 
tbonig-sandige,  und  eine  jüngere,  wesentlich  kalkige  Ablagerung  unter- 
scheiden.  Die  ältere  erscheint  fast  überall  als  Grauwackenschiefer,  Sand- 
/ 

*)  Wir  entlehnen  die  Sehllderung  dieser  Region  haaptstcblicli  aus  den  trelT- 
liehen  Werk«  von  F.  ftSmer:  das  ftheiniselie  Uebergangsgebirge,  1844. 
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stein  und  Thonschiefer ;  die  jüagere  besteht  aus  Kalksleio ,  Mei|;el  lud 
Dolomit,  welchen  hier  und  da  noch  andere  Gesteine  zugesellt  sind. 
Ueber  dem  Kalksteine  folgt  aber  noch  gewöhnlich  eine  dritte,  ans 
mancherlei  schiefrigen,  kieseligen  und  kalkigen  Gesteinen  bestehende  Ab- 
theilung, welche  sich  nach  oben  unmittelbar  an  die  Steinkohlenformation 
anschliesst. 

1)  Untere  Abtheili^iig,  oder  Rheinische  Graawacke. 

Granwackenschiefer  ist  bei  Weilen  als  das  berrscbende  Gestein 
zo  betrachten ,  indem  grobköraige  und  conglomeratartige  Grauwacke  zu  feh- 
len scheinen;  nächst  ihm  ist  ein  grauer  oder  brauner,  feinkörniger,  fesler 
Sandstein  sehr  verbreitet,  uod  als  drittes  Gestein  erscheint  Thonschie- 
fer, in  verschiedenen  Varietäten ,  am  häufigsten  jedoch  schwarz ,  ziemlich 
fest,  und  deutficb  aber  unregelmässig  schiefrig.  Qnarzit  und  Dachschie- 
fer sind  mehr  als  unlergeordoete  Gesteine  zu  betrachten  ;  Kalk  stein  findet 
sich  nur  selten  in  einzelnen,  schmalen ,  unreinen  Schichten ,  wie  z.  B.  bei  Da- 
leiden  und  Waxweiier. 

Der  herrschende  Granwackenschiefer ,  der  Sandstein  und  der  Thonschie- 
fer pflegen  durch Wechseitagerung  mit  einander  verbunden. zu  sein;  der  Dach- 
scbiefer  bildet  einzelne,  oft  weit  fortlaufende  Zonen,  der  Quarzit  aber  zusam- 
menhangi*nde,  über  ihre  Umgebung  aufragende  JCämme  und  Zflge. 

Die  Fossilien  erscheinen  fast  immer  nur  als  Kerne  und  Abdrficke,  sind  im 
Allgemeinen  sparsam  vorhanden  und  nur  auf  einzelne  Schichten  beschränkt, 
welche  jedoch  bisweilen  gänzlich  von  ihnen  erfQlil  werden.  Als  einige  der 
wichtigsten,  d«  h.  an  besonders  vielen  Fundorten  vorkommenden  Formen  sind 
zn  nennen : 

Pleurodicii/um  probiematicum^        Ptermea  lamellosa^ 

Cyathophyllum  ceratites^  cos  lata  ^ 

Terehratula  prisca,        *  truncata  Rom. 

primtpfiari's,  Sanguinolaria  soleniformis  Goldf. 

livonica^  Fenulües  coneenincuSy 

Spirifer  maerapterus^  Tentaculiten, 

ostfoiatusy  Homalonotui  Knightity 

Orthis  resupinata^  Pleuracanthus  faciniatus, 
Chonetes  dilatata^  Phacops  latifrons, 
sarcinulata^ 

Was  die  im  sfldlichen  Theile  des  Hunsrfick  und  Taunus,  so  wie  in  den  Ar- 
dennen  auftretenden ,  sehr  krystallinisch  erscheinenden  und  oft  dem  Glimmer- 
schiefer ,  Talkschiefer  und  Chloritschiefer  ähnelnden  Gesteine  anlangt,  welche 
Dumont  flBr  ältere  Schichten  erklärte ,  so  ist  Römer  ganz  anderer  Ansicht. 
„Weder  in  den  Ardennen,  sagt  er,  noch  am  Rheine  können  Biidnngen  höheren 
Alters,  als  die  allgemein  verbreitete  Grauwacke  unterschieden  werden.  Alle 
Abweichungen  in  der  GesteinsbeschalTenheit  sind  nicht  Polgen  eines  verschie- 
denen Bildungsalters,  sondern  das  Resultat  späterer,  verändernder  Einwir- 
kungen.^* 

Diese  Ansicht  dörfte  jedoch  noch  weiterer  Bestätigung  bedörfen,  obgleich 
sieh  Römer  zn  ihrer  Begründung  auf  das  Vorkommen  devonischer  Fossilien  bei 
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HooffaliaBe  nod  MaKellange ,  angeblich  mitten  im  Gebiete  jener  unteren  Etage 
Dumont'Sf  beruft.  Jedenfalls  werden  doch  in  einer  so  mächtigen  Bildung,  wie 
das  Rheinische  Schiefergebirge  ist,  Etagen  verschiedenen  Alters  zu 
nnierscheiden  seln"^).  Auch  bemerkt  Baur,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Schichten  niemals  organische  Ueberresle  enthalten ,  indem  die  Puncto  von 
Houfialize  und  Martellange  schon  südlich,  aasserhalb  ihres  Zuges,  gelegen 
sind;  dass  es  aber  metamorph  Ische  Schichten  seien,  diess  müsse  noch 
zweifelhaft  erscheinen.  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  XX,  1846, 
S.  359  ff.) 

Ueherhaupt  unterscheidet  Baur  in  der  Grauwacke  des  linken  Rheinufers 
drei  Etagen,  und  macht  diese  Unterscheidung  auch  noch  neuerdings  in  den 
achdnen  Profilen  geltend ,  welche  er  über  den  Gebirgsbau  zwischen  Aachen 
und  Gerolstein  mitgetheilt  hat;  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  469 
und  Taf.  VIII).  Der  nachstehende  Holzschnitt,  welcher  den  von  Aachen  bis 
nach  Montjoie  und  dem  hohen  Venu  reichenden  Theil  dieser  Profile  darstellt, 
wird  zur  Erläuterung  seiner  Ansicht  dienen. 


y 


Aaehea*  Bortseheid. 


a  Aelteste  Tboosehiefer, 

b  Graowacke, 

c  Obere  Grauwacke  nnd  rothe 

Schiefer, 
d  Kifeler  KalksteiD, 


Hahn.  Rötcben.  Moo^oie. 

e  Obemte  devonische  und  tiefste  carboni- 

ache  Schichten, 
/  Kohlenkalkstein, 
g- Kobleonihrende  Etage  der  Steinkohlen- 

formalion. 


Die  unterste  Etage  a,  welche  im  hoben  Venu  2200  F.  hoch  anfragt 
und  die  Gegend  von  Montjoie  bildet,  besteht  zwar  dort  nicht  aus  krystallini- 
schen  Schiefem,  wohl  aber  aus  sehr  homogenem,  blaulicbgrauem  Thoaachiefer 
nebst  Dachschiefer  und  Wetzschiefer,  so  wie  aus  grauem  sehr  feinkörnigen 
Sandstein,  der  stellenweise  in  Quarzit  übergeht.  Die  mittlere  Etage  b  wird 
hauptsächlich  von  Granwackenschiefer  nnd  grauen  tbonigen  Sandsteinen  gebil- 
det, während  die  oberste  Etage  c  besonders  durch  den  Eisengehalt  und  die 
dadurch  bedingte  rothe,  braune  oder  hellgrüne  Färbung  ihrer  meist  schiefrigen 
und  tbonigen  Gesteine  ausgezeichnet  ist;  manche  ihrer  Schichten  sind  so  reich* 
lieh  mit  Eisenoxyd  imprSgnirt ,  dass  sie  als  Eisenerz  benutzt  werden ;  andere 
enthalten  Nester  von  Brauneisenerz  oder  Nieren  von  Sphärosiderit.  Ceber 
dieser  Etage  folgt  der  devonische  Kalkstein  </,  und  dann  das  System  der  zur 
Steinkohlenformation  gehörigen  Schiebten  e, /nndg*,  obwohl  der  untere 
TheiL  der  Etage  e  noch  der  devonischen  Formation  zuzurechnen  ist.  Die 
Etage  a  tritt  auch  im  Callbachlhale  und  bei  Recht  zu  Tage  aus ,  während  sie 
ausserdem  in  der  Tiefe  zurfickbleibt. 


*)  Dnmont  hat  neuerdings  gezei^,  dass  das  Schichtensystem  der  Ardeonen 
von  dem  Rbeinlacben  Schiefergebirge  abweichend  äberlagert  wird,  weshalb  er 
es  jetst  der  silnriseheo  Formation  vergleicht. 
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2)  Mittlere  Abtheilang  oder  Kalksteia. 

a)  Kalksteinmuldeii  der  Ei  fei. 

Der  Kall^slein  der  Eifel  bildet  7  bis  8  grössere  Partieeo,  welche  der 
Grauwacke  muldenförmig  eiogelagert  oder  aufgelagert,  und  daher  im  Allge- 
meinen von  NO.  nach  SW.  in  die  Länge  ge«ttreckt  sind,  obwohl  sie  von  Nor- 
den nach  Süden  hinter  einander  liegen.  Die  Lagerungsverhäilnisse  derselben 
werden  am  besten  aus  folgendem,  vonBaur  entlehntem  Profile  zu  ersehen  sein, 

d 


Maonageo.     Blankenheim.  Hirgel.  Gerolstein. 

[Die  BuchtUben  6,  e  aad  </  bcdeutea  dasselbe  wie  vorher,  m  banleD  Sandsteio.] 

in  welchem  die  Kalksleinmulden  von  Blankenheim ,  Lommersdorf ,  Hillesbeim 
und  Gerolstein,  so  wie  die  sie  unterteufenden  beiden  oberen  Etagen  der  Grau- 
wacke enthalten  sind ,  auch  die  bei  Birgel  beginnende  und  über  Gerolstein 
flirtsetzende  Decke  von  Buntsandstein  ausgedrückt  ist ,  welche  mehrorls  von 
basaltischen  und  vulcanischen  Gesteinen  bedeckt  wird. 

Alle  diese  Kalksteinmulden  bestehen  aus  Kalkslein,  Mergel  und  Dolomit: 
der  Kalkstein  ist  meist  blaulichgrau ,  undeutlich  krystjillinisch ,  fest,  und 
wird  durch  dünne  mergelige  Zwischenlagen,  in  nicht  sehr  mAchtige  Schichten 
abgetheilt;  die  Mergel  sind  grau  oder  grünlich  ,  zuweilen  als  Mergelschiefer 
ausgebildet;  der  Dolomit  endlich  ist  krystaliinisch-körnig,  portfs  nnd  undeut- 
lich oder  gar  nicht  geschichtet.  Wahrend  der  Kalkstein  und  der  Mergel  ohne 
Ordnung  mit  einander  abwechseln,  so  bildet  der  Dolomit  allemal  die  oberste 
und  innerste  Ablagerung  einer  jeden  Mulde. 

Nach  dnten  findet  ein  durch  Wechsellagerung  vermittelter  Uebergang  aus 
der  oberen  Etage  der  Grauwacke  in  den  Kalkstein  Statt ,  indem  dünne  roth- 
geflNrbte  Kalksteinschichten  mit  Schichlen  eines  feinkörnigen  rölhlichen  Sand- 
steins abwechseln.  Diese  Schiebten  sind  reich  an  Terebratula  prisca,  Orthis 
vmbracuinm  und  fingerdicken  Stielgliedern  eines  Krinoiden.  Der  höher  auf- 
wärts folgende  Kalkstein  besteht  grösstentheils  ans  Korallen,  unter  welchen 
namentlich  Stromatopora  poiymorpAa ,  Cyathophyllum  quadrtgeminum  und 
Pontes  piriformis  sehr  vorwalten. 

* 

b)  Devonischer  Kalkstein  bei%Aachen,  Hahn,  Vicht. 

Wahrend  der  devonische  Kalkstein  in  der  Eifel  der  Grauwacke  nur  a  a  f* 
gelagert  erscheint,  so  findet  er  sich  bei  Aachen,  Burtscheid,  Hahn,  Vieht  u.  a. 
Orten  derselben  eingelagert,  indem  er  von  Schiefern  und  anderen  Gesteiaen 
bedeckt  wird ,  über  welchen  die  Gesteine  der  Kohlenformation  folgea  (vergl. 
das  Profil  S«  381).  Es  ist  übrigens  ganz  derselbe,  wesentlich  aus  denselben 
Korallen  bestehende  Kalkstein ;  ja ,  im  Wenauthale  halt  er  sogar  Stringo- 
cepkalus  ßuriini,  wahrend  die  Mergel  zwischen  Venwegen  and  Breinig  noch 
Spirifer  Lonsdaliiy  Terehratula  pugnus ,  7.  concentrica  u*  a.  Acht  devoni- 
sche Fossilien  umschliessen. 
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c)  Grosser  Rheinisch-Westphalischer  Kalksteiozug. 

Von  Erkrath  bei  Dflssetdorf  zieht  sich  eine  Kalksteinzone  bei  Elberfeld 
ond  Barmen  vorbei ,  theilt  sich  dort  in  zwei  Arme ,  welche  sich  hei  Hagen 
wiederam  vereinigen ,  geht  dann  Ober  Limburg ,  Iserlohn  nnd  Snndwig,  wen- 
det sich  bei  Balve  nach  Süden,  nimmt  aber  bei  Neuenrade  wieder  ihre  Ostliche 
Richtung  an,  nnd  setzt  so  fort  bis  Allendorf,  wo  sie  endigt. 

Ihr  Gestein  ist  ein  blaulichgrauer ,  hellgrau  oder  weisslich  verwitternder, 
hrystallinisch-fein körniger  bis  dichter ,  bei  dem  Anschlagen  meist  stinkender 
Kalkstein.  Oft  hAlt  er  thonige  Beimengungen,  welche  sich  im  Hangenden 
und  Liegenden  zo  dflnnen  Zwisehenlagen  ausbilden ,  wjtbrend  die  Hauptmasse 
ganz  ungeschichtet,  aber  vielfach  zerkiflftet'und  zerspalten  erscheint.  Ver- 
steinerungen fehlen  nirgends,  sind  meist  in  grosser  Menge  vorhanden,  aber 
gewöhnlich  mit  dem  Gesteine  so  innig  verwachsen,  dass  sie  erst  durch  die  Ver- 
witteroog  sichtbar  werden.  Am  hSufigsten  sind  Korallen,  welche  ganze  Bünke 
bilden,  in  denen 

Stromatopora  polymorpha^  Cyathophytlum  quadrigeminum^ 

Calamopora  polymorpna^  ceratites  und 

Gottiandeca,  Pontes  piriformis, 

besonders  vorwalten ;  zwischen  den  Koraljenstümmen  sitzt  fast  überall  Tere^ 
bratuia  prisea ,  von  Dasseldorf  bis  Balve  Stringocephalus  Burtini^  und  bei 
Schwelm  üncites  gryphus.  Die  in  der  Bifel  seltene  Mitrchisonia  bilineata 
ist  bei  Elberfeld  sehr  häufig,  nnd  das  sogenannte  Felsenmeer  von  Snndwig 
liefert  Buccinum  areuiätum.  Die  zuerst  von  Murchison  und  Sedgwick  aus- 
gesprochene Ansicht ,  dass  dieser  grosse ,  mit  Einrechuung  seiner  Biegungen 
an  20  Meilen  lange ,  und  400  bis  500  F.  müchtige  Kalksteinzug  Westphalens 
devonisch  sei,  wird  also  durch  diei^e  organischen  Ueberreste  vollkommen 
erwiesen.  Dass  die  bei  Iserlohn ,  theils  auf  der  liegenden  Gränze,  theils  im 
Innern  dieses  Kalksteins  vorkommende  G a I m e i bildung  als  ein  Product  spä- 
terer Natur-Operationen  zn  betrachten  ist,  daraufhat  noch  neulich  Casten- 
dyk  hingewiesen.  (Berg-  und  HOttenmünhische  Zeitung,  1850,  Nr.  44.) 

Auch  die  Kalksteine  von  Bensberg,  Refrath  und  Paffrath  bei 
GOln,  und  der  Kalkslein  von  Brilon  gehören  zn  derselben  Formation.  Diese 
Briloner  Kalksteinpartie,  welche  ein  förmliches  Plateau  bildet,  stimmt  in  petro- 
graphischer  und  palilontologiscber  Hinsicht  mit  dem  Kalkslein  von  Biberfeld 
und  Balve  vollkommen  überein ;  an  ihrem  südlichen  Rande  treten  Grünsteine, 
Schalsteme  und  Eisenerze  auf,  welche  letztere,  meist  dichte  sehr  quarzige  Roth- 
eisenerze, stellenweise  in  eisenschüssigen  Kalkstein  Übergehen,  und  fast  überall 
Petrefacten  enthalten ,  die  aus  derselben  Rotheisenerzmasse  bestehen,  welche 
sie  nmschliesst. 

3)  Obere  Abtheilung*). 

Ueber  dem  Kalksteine  liegt,  in  Weslphalen  eben  so  wie  bei  Aachen,  ein 
in  verschiedenen  Gegenden  ziemlich  abweichend  zusammengesetztes  Schichten- 


*)  um  die  genaaere  Keuatniss  dieser  aehoo  lange  bekannteD,  aber  nicht  immer 
richtig  abgethellten  nad  gedeuteten  Etage  hat  sich  neuerdings  besonders  v.  D  e  c  h  e  n 
doreb  die  Mittbeilongen  verdient  gemaebt,  welehe  in  den  Verhandlongen  des  nalarb« 
Vereins  der  Rheinlaode,  Jahrgang  VII,  S.  186  ff.  veröffentliclK  wnrden  «ind. 
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•yslem,  welches  nas  verschiedentlicb  gefiirbteii  Tbonschiefern,  ans  Kieselschie- 
fer, Alaanschiefer ,  plattenrörmigen  Kalksteinen,  mergeligen  Schieferlhooen 
und  Sandsleinen  besteht,  ganz  vorzOglich  aber  durch  eine  eigentbüniliche  Kalk- 
sleiobildung  ausgezeichnet  ist,  deren  grünlichgrauer  und  rother  Kalkstein  Nie- 
ren von  unregelroässiger  Form  und  sehr  verschiedener  Grösse  bildet,  welche 
in  einem  mergeligen  Schiefert  hone  oder  Thonschiefer  enthalten  sind. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Nierenkalksteins  oder  Kalknieren- 
Schiefers  ,  als  eines  fast  überall  mit  denselben  Eigenschaften  wiederkehrenden 
Gliedes  dieser  oberen  Etage ,  wurde  durch  v.  Dechen  ganz  besonders  hervor- 
gehoben.  Was  nun  die  paläootologischen  Verhilknisse  desselben  betrifft,, 
so  hatte  bereits  Römer  die  Bemerkung  gemacht ,  das 9  ein  Theil  dieser  Kalk- 
stein-Nieren Goniatiten  nmschliessl ;  spflier  wurden  von  Amelung  bei  War- 
stein auch  Clymenien  gefunden,  und  endlich  hatGirard  an  sehr  vielen  Orten 
zwischen  der  Hönne  und  Diemel  sowohl  Giymenieo  als  Goniatiten  nachgewie- 
sen, geradeso,  wie  sie  in  Oberfranken,  Schlesien  und  in  Sachsen  vorkommen«  so 
dass  sie  wohl  als  Leitfossilien  fiir  den  Nierenkalkstein  anzusehen  sein  dürften. 
(Neues  Jahrb.  MMin.  1848,  S.S07  und  1849,  S.  450.)  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  von  Dufrenoy  in  den  Kalknieren  des  sogenannten  calcaire 
amygdalin  (S.  303)  der  Pyrenäen  schon  lange  nachgewiesenen  Cephalopoden 
gleichfalls  hierher  gehören ,  und  so  gewinnt  es  in  der  That  sehr  viel  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  die  oberste  Etage  der  devonischen  Formation  in  vielen 
Ländern  vorzüglich  durch  das  AuAreteo  der  Goniatiten  und  Clymenien  charak- 
terisirt  wird;  obgleich  die  Goniatiten  hier  und  da  auch  in  einem  tieferen 
Niveau  vorkommen. 

Die  höher  aufwärts  folgenden  Schichten  dagegen,  welche  in  Westphalen 
meist  aus  Kieselschiefer,  schwarzem  Thonschiefer,  platlenfKrmigem  Kalkstein 
und  Sandsteip  bestehen,  sind  durch  ihre  Fossilien  wohl  schon  als  die  ersten 
Glieder  der  Steinkohlen  formalion  bezeichnet,  und  zum  Theil  als  das Aequi- 
valent  des  Kohlenkalksteins  zu  betrachten;  (v.  Dechen  a.  a.  0.  S.  199>ff.). 
Die  eigentliche  Grflnze  zwischen  der  devonischen  und  carbonischen  Forma- 
tion würde  daher  in  Rheinland- Westphalen  mitten  in  dasjenigfe  Schichten- 
system fallen,  welches  in  dem  S.  381  stehenden  Holzschnitte  mit  dem  Buch* 
Stäben  e  bezeichnet  ist. 

B)  Devonische  Formatioa  iu  Belgieu. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Uebergangsformation  Belgiens, 
welche  ja  nur  die  westliche  Fortsetzung  des  Rheinischen  Schiefergebirges 
ist,  eine  grosse  Uebereinstimniung  ihrer  Verhältnisse  mit  denjenigen  zei- 
gen wird ,  welche  wir  so  eben  in  der  ftheinprovinz  und  in  Westphaiefi 
kennen  gelernt  haben.  Aus  den  vortrefllicben  Arbeiten,  weiche  Dumont 
geliefert  hat*),  ergiebt  sich  auch  in  der  That  fiir  Belgien  eine  ganz  ähn- 
liche Ausbildungsweise   der  devonischen  Formation.     Während    dieser 


^)  Mimoir«  Mur  la  contiitution  giai,  dt  ia  Provinee  de  Liege  9  BruaceUeM  183?, 
nnd  Mim,  sur  le  ierrains  ardennais  et  rhinan»  de  Pjirdenne,  da  Rkiny  du  Brakani 
et  du  CondroSf  1848.    • 
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Geolog ,  in  Folge  seiner  neneren  ^  mit  das  genaueste  Stn- 

dinni  d^  Lagerungsverhililnisse  gegründeten   Untersuchungen,    die 

Ardennenscbiefer  noch  immer  für  eine  ältere  Bildung  erklärt ,  und  daher 

das  Ardennensystem  von  dem  eigentlichen  Rheinischen  Systeme  trenn r^ 

glaubt  er  das  letztere  hauptsächlich  mit  der   unteren  Abtheilung  der 

devonischen  Formation  Englands  paraiielisiren  zu  können. 

Schon  früher  hatte  Dumont  jene  ifheren  Schichten  nater  dem  Pfamen  ter- 
ram  ardoüter  von  den  bober  liegenden  Sehiebteo  getreotit,  welche  er  nnter 
dem  Namen  terrmin  anlkraxifere  zusamraenfasste.  Das  terrain  ardoisier 
begriff  drei  Etagen ,  von  welchen  die  unsere  aus  krystalliniscben ,  mit  Ottrelit 
und  Magneteisenerz. erfiillten  Schiefero ,  die  zweite  vorzüglich  aus  Dachscbie- 
fem,  and  die  dritte  aus  qoarzigen  Gesteinen  besteht.  Im  terrain  anthmrijere 
unterschied  Dnmoat  folgende  vier  AbtheÜHOgeo : 

1)  Systeme  quarzo-nehisteux  inferieur;  Tbonschtefer ,  Granwacken- 
scbiefer ,  Sandstein  uad  Conglomerat ,  in  welchen  Gesteinen  nur  selten  orga- 
nische Ceberreste  vorkommen ;  diese  durch  häufige  rothe  Färbung  ausgezeich- 
nete Abtheilung  entspricht  denen  zunächst  unter  dem  Eifeler  Kalksteine  liegen- 
den Schichten,  oder  der  Etage  c  in  dem  Seite  381  stehenden  Prc^file. 

2)  Systeme  eatcareux  infMew;  meist  feinkörniger,  f<gster,  blanKcb- 
graner  oder  sekwarzlicbgraaer  Kalkstein ,  auch  Dolomit,  welcher  hier  und  da 
in  dem  mittleren  Niveau  der  ganzen  Ablagernog  ziemlieb  ausgedehnte  Massen 
bildet.  Die  Fossilien,  unter  denen  namentlich  Korallen  sehr  vorwalten ,  sind 
genau  dieselben,  wie  im  Eifeler  Kalkstein  {d  im  Profile  S.  381),  mit 
wefchem  deshalb  dieser  Kalkstein  von  Marcbison,  Sedgwick  und  Beyrich  für 
idenfiseb  erkilirt  worden  ist,  nachdem  ihn  C.  Pr^vosl  eben  so  richtig  mit  dem 
Kflflksteine  von  Plymontb  vergliehen  hatte. 

3)  Systeme  quarzo-schisteux  snpirieur;  graue  und  grünliche,  aocb 
gelbe  und  braune  Schiefer,  Aber  welchen  andere  Schiefer  folgen,  welche  mehr 
oder  weniger  mit  abgeplatteten  Kafkstein-Nieren  erfüllt  sind;  dann 
Sehvefer  mit  Kalksteinlagen  und  mit  ein  paar  Schichten  von  ooltthiscbem 
Ki^enerz;  endlich  grau wacken Ähnlicher  Sandstein,  mit  glimmerreichen 
Zwfsebenlagen ,  auch  einigen  Kalksteinschicbteo ,  und  ganz  oben  mit  einem 
Siernkohlenflöfze.  —  Also  wiederum  ein  vielfach  zusammengesetztes 
Scbidkiensystem,  in  welchem  sich,  wie  v.  Dechen  hervorbebt,  der  Nieren- 
kaMislein  als  ein  besonders  ausgezeichnete»  Glied  zuerkennen  giebt,  wäh- 
rend an  seiner  oberen  Gräoze  SteinkohlenflOtze  erscheinen r  Dieses  System  ist 
daher  offenbar  das  Aequivafent  der  in  dem  Profile  auf  S.  381  mit  e  bezeich- 
neten Etage ,  und  sebe  vntere  Hälfte  bescbliesst  die  devonische ,  seine  obere 
Balflte  erUffoet  die  carbonische  Formation. 

4)  Systeme  tfatcareux  sufSrieur ;  Kalksfein  mit  Nieren  nnd  Lagen  von 
Kieselscbiefer,  dann  Dolomit,  und  endlich  abermals  Kalkstein  mit  Ktesehchie» 
fer ,  nebst  ein  paar  Steinkohlenflötzon.  Dieses  System  ist  das  vollkommene 
Aequivalent  des  Englischen  Kohlenkalksteins,  wie  diess  von  Buckland  schon  im 
Jahre  1835  (Bftlf.  de  tn  soe.  gM.  f7,  p,  345)  erklärt,  und  später  altgemein 
anerkannt  worden  ist. 

Es  ergiebt  sieb  hieraus^  dass  die  oberen  Etagen  Ae«/enrtfi>itfr(/m>fer  nebst 
dem  unteren  Systeme  des  terrain  anthraxijere  gemeinschaftlich  die  untere 
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Graawacke  von  Rheinland- Westpbalen,  dass  das  Systeme  caieareux  inferieur 
den  Kalkstein  der.Eifel  und  von ElberJfeld,  und  dass  die  untere  Abtbeilnng  des 
Systeme  quarzo-schisteux  supirieur  die  obere  Etage  der  devonischen  For- 
mation repräsentirt,  w^thrend  die  obere  Abtheilung  dieses  Systems,  sammt  dem 
Systeme  caieareux  supirieur^  schon  der  Steinkoblenformation  zugerechnet 
werden  mfissen. 

C.  Devonische  Formation  in  Nassau. 

Dass  die  Uebei^angsformation  auch  im  Herzogthume  Nassan  noch 
viele  Analogieen  mit  den  benachbarten  Vorkommnissen  Westphalens  und 
der  Rheinprovinz. zeigt,  diess  ergiebt  sich  aas  der  von  Fridolin  Sandber- 
ger  mitgetheilten  Beschreibung  derselben;  (in  Uebersicht  der  geoi.  Ver* 
hältnisse  des  Herz.  Nassau,  1847,  S.  15  ff.). 

Sandberger  trennt  die  Thonschiefer  und  Talkschiefer  des  Taunus  von 
den  eigentlichen  und  unzweifelhaft  sedimentären  Gliedern  der  Ueber- 
gangsformation ,  ohne  sie  deshalb  mit  Bestimmtheit  weder  für  primitive 
Schiefer,  noch  für  metamorpbische  Gesteine  zu  erklären.  Eine  von 
Assmannshausen  nach  ONO.  gezogene  Linie  trennt  diese  Schiefer  von 
der  nördlich  vorliegenden  devonischen  Formation ,  in  welcher  drei  Grup- 
pen ,  nämlich  eine  untere,  aus  Thonschiefer  und  Sandstein ,  eine  mittlere, 
aus  Kalkstein ,  Dolomit  und  Schalstein ,  und  eine  obere,  aus  schiefrigen 
und  sandigen  Gesteinen  bestehende  Gruppe  unterschieden  werden.  In- 
dessen bemerkt  Sandberger  sehr  richtig ,  dasa,  diese  letztere  Gruppe  wohl 
eigentlich  schon  der  Steinkoblenformation  beizurechnen  sein  dürfte.  Die 
Aehnlichkeit  mit  denen  in  Westphalen  vorliegenden  Bildungen  wird  sich 
aus  folgender  kurzen  Schilderung  ergeben. 

i)  Untere  Gruppe  des  Spirifer Sandsteins.  Sie  besteht  wesent- 
lich aus  sandigen  nnd  glimmerigen  -Schiefern  (also  Grauwackenschiefem), 
quarzigen  Sandsteinen  nnd  aus  Thonschiefern ,  welche  letztere  bald  blau  nnd 
fest,  bald  weiss  oder  gelblich  nnd  weich  sind.  Selten  wird  der  Glimmer  durch 
Chlorit  ersetzt,  wodurch  ein  grOner Schiefer  entsteht,  welcher  mit  den  flbrigen 
Gesteinen  wechsellagert.  Kalksteine  treten  nur  sehr  untergeordnet  im  nord- 
westlichen Theile  des  Landes  bei  Usingen  auf. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  grtfsstentheils  nur  als  Abdrücke  und 
Steinkerne  erhalten ;  sie  erscheinen  ,  verhältnissmassig  zur  Ausdehnung  dieser 
Gruppe,  nnr  an  wenigen  Punkten,  und  pflegen  dann  auf  einzelne  Schichten 
beschränkt  zu  sein,  welche  sie  fast  gänzlich  erfUllen.  Als  besonders  wichtige 
Leitfossilien  führt  Sandberger  auf: 

Gorgoniüf  ähnlich  der  infundibiliformis^ .     Spirifer  micropterus^ 
Pleuredictyum  problematicum,  ....     eultr\jugatus^ 

Clenocrinus^  Orthis  resupinata ,  SleiDkem, 

Krinoidenglieder  und  Schraubensteine,  Chonetes  sarcinulata^ 

Terebratula  reticularis^  dilatata^ 

Spirifer  macropterus,  Nucula  soienoides. 
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Nueula  seeunformis,  Conularia^ 

Piertnea  iaevis^  Tentaculiten, 

lamellosa^  Beileropkon  trilohahu^ 


•  •  •  • 


Cardiwnorpha  lineata^  Homahnotus^ 

Pleurotomaria  Daleidensis^  Pleuraeantkus  laciniatus. 

Diese  untere  Gruppe ,  an  deren  Identität  mit  der  unteren  Abtfaeiinng  Ro- 
mer's  nicht  gezweifelt  werden  kann ,  erscheint  auch  in  Nassan  als  das  älteste 
und  machtigste  Glied  der  Rheinischen  Uebei^angsformation ,  welchem  die 
Kalksteine  und  Schalstei'ne  hassinförmig  aufgelagert  sind. 

Bei  Wissenbach  unweit  Dillenhurg,  bei  Raiger  und  bei  Baldninstein  un- 
weit Diez  finilen  sich  noch  Lager  eines  dunkel  blanlichgrauen  Thonschiefers 
mit  sehr  ausgezeichneter  transversa lerSchieforung,  welcher  in  manchen  Schich- 
ten eine  grosse  Menge  sehr  schtfner,  verkiester  Fossilien  umschliesst.  Es  sind 
besonders  Gephalopoden,  namentlich  Orthoceras  graeile ,  0.  suhconicum^  0. 
trianguläre^  Goniatites  eompressus ,  G.  Noeggerathii^  G,  subnautilinus^ 
das  den  Bacnliten  analoge  Geschlecht  Baetrites^  und  von  Grustaceen  Phacops 
latifrons  sowie  eine  neue  Species  von  Homaionotus^  welche  in  diesen  Schich- 
ten vorkommen,  ilenen  Sandberger  die  oberste  Stelle  in  der  unteren  Gruppe 
anweist,  weil  sie  im  Streichen  der  voriier  betrachteten  Gesteine  auftreten. 

2)  Mittlere  Gruppe  der  Kalksteine  und  Schalsteine'^).* 
Kalkstein,  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  Stringocephalui  Burtim\ 
Dolomit,  und  Schalstein  in  den  mancbfaltigstenVarietüten  sind  die  wichtigsten, 
sandige  und  schiefrige  Gesteine  die  minder  wichtigen  Gesteine  dieser  Gruppe« 

a)  Kalkstein.  Wahrend  in  der  Eifel  und  in  Westphalen  der  Kalk- 
stein eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt,  so  tritt  er  in  Nassau  grösstentheils  nur 
in  der  Form  von  Lagern  auf,  welche  im  Schalsteine  liegen,  und  weder  sehr 
ausgedehnt,  noch  besonders  regelmässig  sind.  Seine  grtfs&te  Mächtigkeit  und 
Verbreitung  erlangt  der  Kalkstein  in  der  Gegend  von  Runkel,  Limburg,  Rada- 
mar  und  Diez,  so  wie  auch  bei  Dilleiiburg  und  Herhom ;  die  meisten  Fossilien 
aber  lieferte  das  grosse  Kalklager  von  Villmar  unweit  Runkel.  ^ 

Diese  Kalksteine  haben  gewöhnlich,  eine  dunkelgraue  Farbe,  welche 
einerseits  in  schwarz ,  anderseits  in  he|lgelb  bis  rtfthlichweiss  übergeht ;  sie 
werden  von'  Kalkspatbadern  durchzogen,  zweigen  selten  eine  deutlich  erkenn- 
bare Schichtung,  Öfters  eine  Zerklüftung  in  unregelmässige  horizontale  Bänke, 
und  sind  bisweilen  bituminös.  Die  Versteinerungen,  welche  sie  umschliessen, 
biestehen  theils  aus  Kalkspatfa ,  theils  aus  dichtem  Kalk ;  als  einige  der  wich- 
tigsten unter  mehr  als  200  Species  des  Kalksteins  von  Villmar  erwähnen  wir : 
Calamopora  polymorpha  und  C,  spongites^  welche  oft  zu  ganzen  Bänken  ver- 
sammelt sind,  ferner  Stvofnatopora  polymorpkä^  Cyathophyiium  ceratites  und 
helianthoides^  Cystiphyllum  süuriense ;  dazu  Stringocephalus  Burtini^  Te- 
rebratula  reticularis^  T.  ferita^  Spirifer  simplex  und  Sp.  calcaratus^  mehre 
Conchiferen,  viele  Gasteropoden,  zumal  aus  den  Geschlechtern  P/«t/ro^omiirta, 
Euomphalus^  Murchisonia^  Loxonema;  Cyrtoceras  lamellosum,  Orthoceras 


^)  Wegen  der  leichteren  Ueberstcbt  aod  ParallelisirnDg  erlauben  wir  ans,  die 
Buge  der  CypridineDSchiefer  weiter  aateo  besonders  anfzardbreo. 

2Ö* 
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tuhicinella  o.  a.  Cephalopodeo ,  endlich  Brontem  aiutaeeus  n^bft  ein  paar 
anderen  Trilobiten. 

b)  Dolomit.  Derselbe  ist  nur.  eine  Umbildangsform  des  Kalksteins, 
und  besonders  bei  Dehren  und  Steeten,  bei  Nieder-Tiefienbaeh,  Diez  und 
Weinbacb  entwickelt.  Er  bildet  ein  krystallinisches ,  meist  gelblich-  oder 
röthlichif eLss  gefärbtes  Gestein,  welchem  an  der  Oberfläche  oft  ganz  zo  Sand 
zerfülk,  in  der  Tiefe  aber  ziemlich  fest  ist.  .  Undeutliche  Schichtung  und  grot- 
teske,  abenteuerliche  Felsbildung  hat  er  mit  den  meisten  Dolomiten  gemein ; 
Manganerz  und  Branneisenerz  durchziehen  und  bedecken  ihn  hHnßg  an  der 
Oberfläche ;  die  Versleinerungen  sind  nur  selten  deutlich  erhalten. 

c)  Schalstein.  Er  ist  im  Lahnthale  von  Wetzlar  bis  unterhalb  Diez,' 
und  im  DiLllhale  von  Sechshelden  bis  Sinn  sehr  verbreitet,  erscheint  in 
allen  möglichen  Varietäten,  ist  stets  geschichtet,  folgt  mit  seinen  Schichten 
allen  Lagen  uad  Biegungen  der  nnterliegenden  Grauwacke,  steht  in  sehr 
nahen  Beziehungen  zu  den  eingelagerten  Kalksteinen  und  Dolomiten,  isl 
stellenweise  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten  {Porites  piriformü  ^  Ca» 
lamopora  pofymorpka ,  Cyathophyllum  cae^üosum ,  T^f*ebratuia  reticw- 
laris  u.  a.),  und  wird  in  der  Regel  von  grösseren  oder  kleineren  Rotheiseo- 
erzUgern  begleitet,  welche  gleichfalls  Versteinerungen  enthalten. 

Man  ersieht  aus  diesem  Allen ,  das$  die  mittlere  Gruppe  der  devonischen 
Formation  des  Herzogthums  Nassau ,  ungeachtet  vieler  EigenthQmlichkeiten, 
welche  sie  in  petrographischer  und  paläontolqgischer  Hinsicht  darbietet,  doch  mit 
allem  Rechte  als  das  Aequivalent  der  Eifeler  und  Westphälischen  grossen 
Kalksteinbildung  betrachtet  werden  kann. 

3)  Obere  devonische  Gruppe  der  Gypridinenschiefer. 
Sie  ist  besonder«!  in  der  Gegend  von  Weilburg  vorhanden,  aber  auch  bereits 
an  manchen  anderen  Orten  nachgewiesen ,  und  besteht  nach  Sandhei|^er  ans 
rot  he  m,  dilnnschicfatigen  Thonschiefer,  welcher  häufig  lagenweise 
geordnete,  unregelmässige  Kalksteinknollen  umschllesst;  aus  ähnlich 
beschaffenem  grauen  Schiefer,  der  allmälig  in  sehr  deutlich  geschichtete 
Kalkschiefer  mit  untergeordneten  anthracitiscfaen Schiefem  übergeht;  un4 end- 
lich aus  Kieselschiefer.  Die  beiden  ersten  Glieder  sind  constant  an  allen 
Punkten  zu  beobachten,  während  der  Kieselschiefer  nur  bei  Kirchhöfen 
bekannt  ist. 

Was  die  organischen  Ueberreste  betrifft,  so  euthalten  die  rothen  nnd 
grauen  Schiefer  eine  ausserordentliche  Menge  voq  Cyprid/'na  serratosiriaia, 
deren  kleine  Schalen  zumal  in  dem  gelb  verwitterten  Gesteine  sehr  deutlich 
hervortreten;  dazu  gesellt  sich  noch  Pkacops  cryptophthalmus ^  selten  Har* 
pes  unguia  und  Posidonomya  venusta,  Ihrer  Lagerung  nnd  petrographischen 
Zusammensetzung  nach  dürfte  jedoch  diese  Gruppe  der  Gypridinenschiefer 
als  das  Aequivalent  der  durch  die  Nierenkalksteine  ausgezeichneten  oberen 
Abtheilnng  VVestphalens  zu  betrachten  sein.  Denn  die  weiter  aufwärts  fol- 
gende Gruppe  der  Posidonomyenschiefer  ist  wob  1  jedenfalls  schon  als 
das  erste  Glied  der  Steinkohleoformation  einzuführen. 

Das  Uebergangsgebirge  des  Harzes,  welches ,  mit  Ausnahme  einzel- 
ner Oerllichkciten ,  durchaus  devonisch  sein  dürfte,  lässt  in  seinen  Ver- 
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UdÜiiflseii  gleickfaHs  eiae  retkl  mifliileBde  Uefc^eiBstinimtiiig  mit  den 
RheiDischen  und  tnsiiesoDdere  nrit  deo  Nassauiscben  Büdungeti  er- 
kennen. 

Die  erste  genaue  NacbwemDg  dieser  iateressantea  Analdgiäea  verdankt 
■an  FridoMn  Sandberger,  weleber  im  Jidire  1845  ,  veranlasst  durch  eimge  in 
Adolph  Römers  Weri^  über  die  Versteiaerungea  des  Harzgebirges  hiadercb- 
laufende  Irrthttmer,  nicht  nur  den  (bereits  von  Ferdinand  Römer  erkannten) 
vorwaitend  devonischen  Charakter  des  Harzes,  sondern  auch  die  Existenz 
derselben  drei  Hanptgrnppen  dartbat,  welche  im  Rheinischen  Uebergangs- 
gebirge  vorliegen.  (Neues  Jahrbuch  flQr  Mip.  1845,  S.  427  ff.)  Verneuil 
erkannte  gleichfalls  die  Kalksteine  von  Iberg ,  Grund  und  Rflbeland  für  devo- 
nisch (i9u//;  de  la  soe.  g^ot,  2.  sMe,  IF^  "^59):  ffdusmann  scbloss  sich  den 
Ansichten  Sandbergers  an  (Gott.  gel.  Anz.  1849,  S.  1752),  und  endlich  hat 
Adolph  Römer  selbst  Resultate  neuerer  Untersuchungen  mitgetheilt,  welche  die 
von  Sandberger  aufgestellte  Gtiederung  der  Harzer  (Jehergaügsformation  voll- 
ständig rechtfertigen ;  in  Palaeontographica  von  Dttnker  und  v.  Meyer,  III, 
1850,  S.  1  IT. 

Oberfranken  und  der  angränzende  Theii  des  Thüringer  Waides ,  die 
Renssischen  Fürsten thömer  und  das  Sächsische  Voigtiand  sind  gleichfalls 
Gegenden ,  in  weleben  die  devonische  Formalion  eine  grosse  Verbreitung 
gewinnt,  and  namentlich  die  Clymenien-  und  Goniatiten-Kalksteine  eine 
sehr  wichtige  Rolle  spielen.  Der  Raum  erlaubt  uns  jedoch  nicht,  auf  eine 
nähere  Darstellung  derselben  einzugehen. 


§.  S30.     DevBnische  Formation  in  Rusiland  und  Nordamerika, 

Nirgends  in  Europa  ist  die  devonische  Formation  in  einer  grösseren 
Ausdehnung  bekannt,  als  in  Russlahd,  wo  sie  über  einen  Flächenraum 
von  beiläuGg  7000  geogr.  Quadratmeilen  zu  Tage  austritt.  Sie  folgt  dort 
regelmässig  mit  völlig  concordanter  Lagerung  auf  die  Silurformation, 
zeigt,  gleichwie  diese,  eine  fast  durchaus  ungestörte,  horizontale  Schich- 
tung, und  wird  in  vielen  Gegenden  eben  so  regelmässig  von  der  Steinkob- 
lenformation  bedeckt.  Sie  bildet  zunächst  den  Untergrund  von  Curland, 
und  lässt  sich  von  dort  aus  einerseits  in  nordöstlicher  Richtung,  durch 
Livland  und  die  Gouvernements  Pskov  i  Petersburg  und  Olonetz  bis  nach 
Archangel,  anderseits  in  ostsüdöstlicber  Richtung  durch  die  Gouvernements 
Witebsk,  Smolensk,  Kaluga  und  Tula  bis  nach  Woronesch  verfolgen. 
Murchison,  Verneuil  und  Keyserling,  aus  deren,  in  dem  berühmten  Werke 
The  Geology  of  Russia  mitgetheilten  Darstellungen  wir  das  Folgende 
enüahnen,  unterscheiden  diese  beiden  grossen,  von  Curland  auslaufenden 
Haii|rlzäge  da  die  nördliche  nnd  die  centrale  devonisclre  Zone. 


SM  DebergaDgsformationee. 

1)  Nördliche  devonische  Zone.  Sie  erstreckt  sieb  von  Cor- 
land  bis  nach  Archangel ;  die  Waldaihtigel  fallen  grösstentheils ,  und  die 
Hügel  am  Ilmensee  gänzlich  in  ihr  Gebiet. 

a)  üntereEtage.  Ueber  den  sflorischen  Schichten  an  der  Volkof 
folgen  rothe  und  grünliche  Kalksteine  nebst  rothen  Mergeln,  in  welchen 
fast  lauter  devonische  Fossilien  enthalten  sind. 

Morchison  und  seine  Begleiter  fanden  z.  B.  bei  Prossino 
Terebratula  prisca^  Orthis  striatulüy 

Meyendorßij  Leptaena  productoideSy 

concentrica^  jlvicula  fFörthii^ 

ventilabrum^  Modiola  antiqua^ 

Spirifer  speciosu»^  Bellerophon  globatus^ 

....   Jfrchiaeij  armatus^ 

•  •  •  .   plieistria^  Spirorbis  ompbalodes  und 

....    muraliSj  Schuppen  von  Glyptosteus. 

Aehnliche  mergelige  und  sandige  Kalksteine  fanden  sich  auch  bei 
Tschadowa. 

b)  Mittlere  Etage.  Sie  wird  hauptsächlich  von  rothen  und  grü- 
nen, thonigen  Mergeln,  von  Thonen,  Kalksteinen  und  Sandsteinen  gebil- 
det, welche  letztere  oft  wenig  cohärent  sind ;  auch  findet  sich  hier  und  da 
Gyps,  in  dessen  Nachbarschaft  Salzquellen  hervorbrechen.  Solche  Schich- 
ten sind  es,  welche  den  unteren  Theil  der  Waldaihugel  zusammensetzen. 

Ausser  Terebratula  prisca ,  Leptaena  productoides^  Spirorbis  ompha- 
lodes  n.  a.  gemeinen  Fossilien  fanden  Murchison  und  seine  Begleiter  auch 
Terebratula  Helmersenii,  Spirifer  Ferneuilii^  Sp,  tenticulum  und  Ortkoce- 
ras  subfusiforme.  Da  der  Bohrversuch  bei  Staraja-Rnssa  zu  keinem  Resul- 
tate geführt  hat ,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  dortigen  Salzquellen  aus  der 
devonischen  oder  aus  der^silurischen  Formation  stammen. 

c)  Obere  Etage.  Man  sieht  sie  besonders  an  der  Msta  und  an 
ihrem  Nebenflusse  Belaia.  Sie  besteht  aus  grünen  und  rothen  Mergeln 
und  Sandsteinen ,  über  welchen  eine  sehr  merkwürdige  Knochenschicht 
(bone-bed)  liegt,  welche  etwa  4  Fuss  mächtig  ist,  und  in  ihrer  unteren 
Hälfte  fast  nur  aus  Knochen  und  Schuppen  von  Fischen  besteht,  zumal  von 
Holoptychius  nobilissimus^  Glyptosteus  favosus  und  Diplopterus  macro^ 
cephabis^  welche  auch  \mOldredsandstoneSc\ioi\ldÄxAs  vorkommen,  lieber 
dieser  Knochenschicht  folgt  ein  10  F.  mächtiger  weisser  Mergelkalkstein 
und  dann  eine  60  F.  mächtige  Ablagerung  von  grünen  und  rothen  Thonmer- 
geln,  auf  welcher  die  tiefsten  Schichten  der  Steinkohlenformation  li^en. 

In  Gnriand  nnd  Livland  zeigt  die  Formation  im  Allgemeinen  eine  ganz 
Ähnliche  Zusammensetzung,  wie  in  den  Gouvernements  Petersbui^  und  Now- 
gorod ;  die  kalkigen  Gesteine  sind  dort  nicht  selten ,  daher  auch  Mollusken 
zugleich  mit  den  Fischen  vorkommen.  Anders  verhalt  es  sich  indenGouveme- 
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■MDto  Olonetc  und  Arcbangel,  wo  die  Kalksteine  und  mit  ihneD  die  MolloslUn 
fehlen,  so  dass  nur  noch  Piscbreste  gefnuden  werden.  Bei  Kirchholro  in  Liv- 
land  nnd  bei  Dünhol  in  Curland  treten  auch  Gypsmassen  auf.  Die  merkwflr- 
digsten  Fische  aber  fanden  sich  bei  Dorpat ;  einer  ist  so  colossal ,  dass  er 
Knochen  von  2^/^  Fuss  Lange  lieferte,  und  anfangj;  für  einen  Saurier  gehalten 
wurde ;  Agassiz  nennt  ihn  Chehnichthys  ^smusii. 

2)  Centrale  devonische  Zone.  Sie  ist  sehr  wichtig,  steigt 
zwischen  Orel  und  Woronescb  bis  800  Fuss  auf,  bildet  ^ie  centrale 
Wasserscheide  Russlands  und  zugleich  die  Gränze  zwischen  dem  Kobien- 
kalksteinbassin  von  Moskau  und  den  südlichen  Regionen  der  Kreidefor- 
mation. Rucksichllicb  ihrer  Lagerung  und  ihrer  Fossilien  zeigt  sie  grosse 
Uebereinstimmung  mit  der  nördlichen  Zone ;  in  petrographischer  Hinsicht 
aber  ist  sie  sehr  abweichend.  Dei^n  nirgends  sieht  man  rothe  Schich- 
ten, und  nur  selten  Sandsteine ;  vorwaltend  erscheinen  hellgelbe,  dünn- 
scbichtige  Kalksteine,  welche  oft  so  dolömitisch  sind,  dass  sie  dem  magne- 
sian  limestone  der  permischen  Formation  Englands  gleichen.  Die  zugleich 
vorkommenden  Mergel  sind  bisweilen  grünlich  oder  bläulich ,  und  bilden 
Zwischenlagen ,  durch  welche  die  Kalksteinschichten  von  einander  abge- 
sondert werden.  Bei  Orel  kennt  man  auch  eisensiihüssige,  gelbe,  biswei- 
len auch  grünliche  sehr  lockere  Sandsteine. 

Bei  ihrer  vorwaltend  kalkigen  Natur  ist  diese  Zone  weit  reicher  an 
Fossilien »  als  die  nördliche  Zone ;  unter  diesen  sind  in  den  Profilen  an 
der  Oka  und  am  Don  im  Ganzen  etwa  30  wahrhaft  devonische  Speeies 
nachgewiesen  worden. 

Die  devonische  Formation  Russlands,  welche  allerdings  in  ihrer'  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  gar  sehr  von  anderen  Vorkommnissen  der- 
selben Formation  abweicht ^  vereinigt  in  sich  die  paläontologischen  Be- 
weise ihres  Alters,  welche  ausserhalb  Russland  bis  jetzt  nur  getrennt  vor- 
gekommen sind.  Der  Old  red  sandstone  Englands  und  Schottlands  enthält 
zwar  die  Fische,  aber  fast  keine  Mollusken ;  die  Grauwacken ,  Sandsteine  und 
Kalksteine  von  Devonsbire ,  Belgien  nnd  Rheinland- Westphalen  dagegen  lie- 
fern wohl  viele  Mollusken ,  aber  keine  Fische.  In  Russland  sind  die 
beiderlei  Fossilien  zugleich  vorhanden;  die  Formation  ist  also  dort  vollstän- 
diger charakterisirt ,  als  in  anderen  Gegenden,  und  dieses  Zusammenvorkom- 
men  der  Schottischen  Fische  vtxxi  den  Mollusken  von  Devonshire  liefert  zugleich 
den  Beweis  dafür,  wie  richtig  die  Parallelisirung  des  Otd  red  sandstone  mit 
dem  Schiefergebirge  von  Devonsbire  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  petrograpbischen  nnd  paläontologischen 
Charakteren  ist  auch  in  Russland  recht  auffallend.  In  Curland ,  Livland  nnd 
im  Gouvernement  Petersburg,  wo  Kalksteine  und  Sandsteine  zugleich  vorkom- 
men, da  finden  sich  in  den  ersteren  die  Molinsken,  in  den  letzteren  die  Fische ; 
in  Olonetz  und  Archangel,  wo  die  Formation,  wie  inScbottland,  nur  ans  Sand- 
steinen besteht,  da  giebt  es  auch  nur  Fischreste ;  in  Orel  und  Woronescb  end« 


8S8  (JebergaagsfonDationea. 

Mb,  wo  der  Kalksteip  sehr  verherrscht,  kommen  viele  Melloakea  ond  nur  eel*- 
teoe  Ueherreste  von  Fischen  vor.  Jedenfalls  aber  ist  die  specifisebe  Ideaiititt 
so  vieler  organischen  Ueherreste  mit  denen  des  westlichen  Europa  eine  ehen 
so  merkwürdige  als  wichtige  Thatsache. 

Wie  die  siiurische,  so  niuss  auch  die  devonische  Formation  unter 
den  neueren,  sie  bedeckenden  Fornoiationen  durch  ganz  Russland  hindurch 
fortsetzen;  denn  am  westlichen  Abfall  des  Ural  iässt  sich,  fast  in  der 
ganzen  Ausdehnung  dieser  Gebirgskette,  eben  so  eine  ununterbrochene 
Zone  von  devonischen  Gesteinen  verfolgen,  wie  dort  eine  dergleichen 
Zone  von  silurischen  Gesteinen  vorhanden  ist. 

Die  devonische  Formation  der  vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
lässt  namentlich  im  Staate  New-York  eine  sehr  reichhaltige  Eutwieke- 
lung  erkennen ,  folgt  daselbst  in  vollkommen  concordanter  Lagerung  auf 
die  silurische  Formation ,  und  i>esteht  aus  einer  Reihe  sehr  verschiedener 
Etagen  von  Sandsteinen ,  Kalksteinen  und  Schiefern ,  wie  aus  der  folgen- 
den, von  Verneuil*)  entlehnten  Uebersicht  zu  ersehen  ist. 

1)  Sandstein  von  Oriskany;  mit  diesem  quarzigen  Sandsteine 
beginnt  nach  Vemeuil  die  devonische  Formation.  Derselbe  hat  in  New^York 
nur  eine  sehr  gerüige  Mächtigkeit ,  Welche  jedoch  in  Pennsylvanien  und  Vir- 
ginien  bis  zu  300  F.  zunimmt,  wahrend  sie  nach  Westen  fiberall  im  Abneh- 
men begriflen  ist ,  bis  endlich  weiterhin  diese  Etage  gänzlich  vermisst  wird. 
Sie  ist  reich  an  Fossilien,  unter  welchen  besonders  Brachiopoden ,  znmal  aber 
Spiriferen,  darunter  Spirifer  eultrijugatus  und  Sp.  maeropterus  zu  erwäh- 
nen sind. 

^)  Sandstein  mit  Fucoides  cauda  gallig  und  Sandstein 
von  Shoharie;  beide  sind  braune,  feinkörnige ,  sehr  kalkige ,  daher  durch 
die  Verwitterung  porös  werdende  Sandsteine ,  von  sehr  geringer  Mächtigkeit, 
weshalb  sie  von  Verneuil  zusammengefasst  werden*^)!  Der  erstere  Sandslein 
ist  durch  hahnschwanzähnliche  Abdrücke  ausgezeichnet ,  welche  man  für  Fu- 
coiden  hält;  der  zweite  ist  deshalb  interessant,  weil  er,  ausser  vielen  anderen 
organischen  Ueberresten  (Korallen ,  Orthoccren ,  Ci/rtoceras ,  Phacops  ma- 
crophthalmus  u.  s.  w.),  auch,  solche  von  Fischen  aus  deraGeschlecbte^^^ero- 
lepis  umschliesst. 

3)  Onondagakalkstein  und  hornsteinreicher  Kalkstein. 
Beide  bilden,  obwohl  nicht  viel  über  50  F.  mächtig,  doch  wegeu  ihrer  grossen 
Verbreitung  ein  wichtiges  Glied  der  ganzen  Formation.  Im  westlichen  Theile 
von  New'York,  wo  die  vorher  genannten  Sandsteine  eben  so  wie  die  obersten 
Schichten  der  Silurformation  fehlen ,  liegt  unmittelbar  auf  der  salznihreodea 
Gruppe  von  Onondaga  (S.  372)  ein  graner,  mehr  oder  weniger  krystallinischer 


<^)  Bull,  de  la  soc.  gSoL  2.  serie,  t,  If^,  p,  657  ff. 
^*)  J.  Hall  hält  es  Rir  e weckmassiger,  den  ersteren  Sandstein  mit  der  vorher- 
gehenden ,  aod  den  zweiten  mit   der  nücbstfol^enden  Eta^e  sn   vereinigen.     The 
Amer,  Jnurn,  of  te.  %.  ter.  F^  p.  l&t. 
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KeikaleiD ,  der  reich  so  ^rinoiden  und  Korallen  ist,  onler  weklieo  letzteren 
Cülamopta  Goiäandtea^  C.ßbroaa  uudfavass,  so  wie  mehre  Species  von 
LModendroM  nod  Cyttthophylium  die  gemeinsten  sind.  Der  horasletnreiebe 
Kalkstein ,  welcher  reich  an  Hornstein-Nieren  ist ,  enthält  weder  Krinoiden 
aoeh  Korallen,  dagegen  viele  andere  Fossilien  von  fleht  devonischem  Charak» 
ter,  wie  z.  B.  Pkacops  macrophikalmus ^  mehre  Species  von  Cyrtoeeras^ 
Ähnlich  denen  aus  Devonshire  9  Loxonema  nexUe ,  Terehratmla  retieuiarU^ 
LepiaeiM  depressa  u.  a.  * 

4)  Schiefer  von^Marcellus,  HamiJtengrnppe,  I^alkslein 
von  Tnlly,  and  Schiefer  von  Genessee.  Diese  vier,  theils  flher, 
theils  nehen  einander  liegenden.  Schichtensysteme  vereinigt  Verneviil  zn  einer 
grösseren  Etage,  womit  auch  J.  Hall  vollkommeo  einverstanden  ist.  Der 
M  a  rc  e  1 1  u  8  s  c  h  i  e  f  e  r  ist  ein  schwarzer ,  sehr  hitnminöser ,  etwa  40  bis 
50  F.  mflchtiger  Schiefer  mit  einzelnen  Schichten  und  Concretionen  von  Kalk- 
stein, in  welchen  letzteren  die  ersten  Producten  wd  Goniatilen  auftreten. 
Dieser  Schiefer  geht  nach  Osten  hin  in  die,  zuletzt  fast  1000  Fuss  mflchtige 
Hamiltongnippe  über,  welche  hauptsächlich  von  olivengrOnem  Schiefer  gebil- 
det wird ,  der  reich  an  Conchiferen  und  Brachiopoden  ist,  unter  welchen  nicht 
weniger  als  16  Species  von  Avicula,  so  wie  von  bekannten  Europäischen  For- 
men Cardium  löricaium^  Terebratuta  reticularis  und  aspera^  Produetvs 
subaeufeaius  u.a.  vorkommen ;  einige  kalkige  Schichten  sind  ganz  erfüllt  mit 
Cysiiphyilum  find  Cyathaphyiium,     Der  Tullykalkstein  ist   nur  8  bis 

^  15  F.  mächtig,  hält  als  besonders  charakteristische  Fossilien  Terehratula  cu- 
boides  und  Orthis  strialuia ,  und  wird  von  den  schwarzen  Schiefern  von 
Genessee  bedeckt ,  welche  etwa  1^0  F.  mächtig ,  den  Marcellusscbiefern 
sehr  flhnlieb,  aber  im  Ganzen  arm  an  organischen  Ueberresten  sind. 

5)  Gruppen  von  Portage  uadChemnng.  Beide  Gruppen  haben 
grosse  petrographische  Aehnlichkeit,  und  bilden  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  thonigen  und  psammitiscfaen  Schiebten.  Die  1000 F.  mächtige,  an  den  Was* 
serfilllen des  Genessee  besonders  schOn  entwickelte  Portage-Grnppe  besteht 
ans  sehr  feinkörnigem ,  thonig-glimmerigen  Psammit ,  und  führt  von  Possilten 
besonders  Goniatttes  retrorsusy  G.  muosus  Ually  Bellerophon  striaius  und 
Cyathocrinus  ornatissimus  Hall,  Die  1500  Fuss  mächtige  Chemung- 
Gruppe  wird  hauptsächlich  von  Grauwacke,  thonigem  Sandstein  und  Schie- 
ferthon  gebildet ,  in  welchen  die  organischen  Ueberreste  nur  als  Abdrücke  und 
Steinkerne  vorhanden  sind ,  meist  Conchiferen  und  Brachiopoden,  unter  den 
letzteren  Spirifer  calcaratusy  Leptaena  tnterstriaUs  Phill,^  Produclus  suba^ 
culeatus  und  Terebratula  reticularis \  auch  Fucoiden  sind  häufig,  während 
Korallen  vermisst  werden. 

6)  Old'red-sandstone;  diese  über  2000  F.  mächtige,  aus  Sand- 
stein und  Schieferthon  bestehende  Etage  bildet  die  Gatskill-Berge,  welche  sich 
an  der  Gränze  von  Pennsylvanien  hinziehen,  tritt  auch  in  diesen  Staat  ein,  und 
fuhrt  Ueberreste  von  Fisehen ,  wie  solche  avch  in  Schattland  «od  Rassland 
bekannt  sind,  namentlich  von  Holoptychius  nobilissimus,  Hit  dieser  Etage 
endigt  im  Staate  New-York  die  devonische  Formation. 

Die  Steinkohlenformation  existirt  nicht  in  New -York.  Da  nun  alle 
Schichten  der  devonischen  (wie  der  silnrtscben)  Formation  concordant  gelagert 
sind,  so  beweist  diewt  data  die  organische  Natur  nur  uater  dem  Einfluase  der 
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Zeit  «llmäiig  solehe  Veränderongeki  erlitt,  in  folge  welcher  die  meisten 
Etagen  durch  besondere  Formen  charakterisirf  werden.  Das  Vorwalten  der 
psammitischen  und  schiefrigen  Gesteine  in  den  östlichen  Theilen  des  Staa«- 
tes  berechtigt  wohl  zu  der  Vermuthung,  dass  im  Osten  ein  Gontinent 
existirte,  durch  dessen  FIttsse  das  Material  dieser  Gesteine  zugeschweromt 
wurde ;  auch  bezeugen  die  Fucoiden  und  die  Wellenfurchen  der  Sandsteine 
die  Nähe  der  Kflste.  Diese  Wellenfurchen «  welche  sich  in  allen  Etagen  der 
genannten  Gesteine  vorfinden,  verweisen  uns  aber  auf  ein  seichtes  Meer^ 
dessen  Grand  wahrscheinlich  im  Zustande  einer  säcuJaren  Senkung  begriffen 
war ,  während  die  Schichten  der  silurischen  und  devonischen  Formation  auf 
ihm  abgesetzt  wurden. 

Wie  manchfaltig  und  mächtig  die  devonische  Formation  im  Slaate 
New-York  ausgebildet  ist,  so  wird  sie  in  den  westlichen  Staaten  nur 
durch  schwarze  Schiefer  und  durch  Kalkstein  repräsentirt.  Dieser  Kalk- 
stein hält  in  den  Staaten  Ohio  und  Indiana  devonische  Fische,  dann  Gonia- 
titen,  analog  denen  aus  Nassau ,  ferner  Murchisonia  biUneata ,  Loxo- 
nema  nexile^  Lucina  proavia  und  L.  rugosa,  Terebratula  asper a,  T* 
reticularis  und  T,  concentrica,  Spiri/er  heterociitus^  Sp.  cuUrijugatus^ 
Sp,  ostiolatus ,  Clionetes  nana  ^  Prodnctus  subaculeatus  und  Pleura^ 
dictyum  problematicum ,  also  lauter  entschieden  devonische  Fossilien. 
Ueberhaupt  aber  sind,  nach  Verneuil  und  Sharpe,  bereits  55  Species 
bekannt ,  welche  der  devonischen  Formation  Europas  und  Nordamerikas 
gemeinscbafüich  angehören.  (Verneuil  a.  a.  0.,  und  Sharpe,  im  Quart. 
Journal  ofthe  geol,  soc.  IF^  1848,  /?.  145  ff.) 

Die  devonische  Formation  behauptet  im  Staate  New-York  ein  noch 
grösseres  Gebiet,  als  die  silurische  Formation;  aber  ihre  Schiefer  und 
Psammite  verschwinden  nach  Westen,  in  den  Staaten  Ohio^  Kentucky  und 
Indiana ,  bis  endlich  am  Mississippi  die  ganze  Formation  zur  Auskeilung 
gelangt  ist. 
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Indem  wir ,  wegen  der  praktischen  Wichtigkeit  der  Sacbe,^  ein  paar 
Beispiele  von  solchen  Steinkohlenbildungen  vorführen  wollen,  welche, 
ihrer  balhrologischen  Stellung  nach,  der  devonischen  Formalion  zugerech- 
net werden  müssen ,  haben  wir  zuvörderst  eine  allgemeine  Bemerkung 
aber  die  Flora  der  devonischen  Formation  nachzuholen. 

Die  Pflaqzenwelt  lässt  während  der  langen  Periode  der  primären 
oder  paläozoischen  Formationen  eine  weniger  scharfe  Abgränzung  ver- 
schiedener Entwickelungsstadien  erkennen,  ak  die  Tbierwelt;  es  fand 
gewissermaassen  eine  grössere  Beständigkeit  der  Pflanzenformen  Stall, 
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weshalb  denn  auch  zur  Unterseheidong  der  einzelnen  Formationen  die 
vegetabilischen  Ueberreste  nicht  immer  mit  derselben  Sicherheit  benutzt 
werden  können,  wie  die  animalischen.  Es  kann  uns  also  nicht  wundem, 
wenn  die  Flora  der  devonischen  Formation  schon  eine  grosse 
Uebereinstimmung,  und  wenn  die  Flora  der  permischen  For- 
mation noch  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Flora  der  carbo- 
nischen Formation  erkennen  lässf^),  in  welcher  letzteren  sich  aller- 
dings eine  Ueppigkeit  der  Veget^^tion  offenbart ,  wie  solche  weder  vorher 
noch  nachher  Statt  gefunden  zu  haben  scheint.  Wenn  aber  auch  viele 
identische  und  analoge  POanzenformen  durch  verschiedene  Formatio- 
nen hindurchgehen ,  so  giebt  es  doch  einige  Formen ,  welche,  nach  dem 
dermaligen  Zustande  unserer  Kenntnisse,  für  einzelne  Perioden  als 
charakteristisch  gelten  können. 

Die  in  Sachsen,  westlich  von  Freiberg,  in  der  Gegend  von  Haini- 
chen  und  Ebersdorf  abgelagerte,  aus  mächtigen  Conglomeraten,  aus  Sand- 
stein, Schieferthon  und  fünf  Kohlenflötzen  bestehende  Steinkohlenbildung 
zeigt  nun  aber  neben  solchen  Pflanzenspecies ,  welche,  auch  in  der  eigentr 
liehen  Steinkohlenformation  vorkommen,  eine  Anzahl  von  anderen  Spe- 
cies ,  welche  bis  jetzt  nur  in  der  devonischen  Formation  nachgewiesen 
worden  sind ;  weshalb  es  schon  aus  paläontologischen  Gründen  sehr  wahr- 
scheinlich wird ,  dass  diese  beiden  Kohlenbassins  der  devonischen  For- 
mation angehören. 

Schon  lange  kannte  man  voti  Hainichen  die  merkwürdigen  Calamiten, 
welche  sieb  von  allen  Übrigen  Species  dieses  Geschlechtes  dadurch  anterschei- 
den,  dass  die  Forchen  des  einen  Gliedes  genau  anf  4ic  des  folgenden  Gliedes 
passen.  Göppert  bat  gezeigt,  dass  dieselben  Calamiten  auch  in  der  Grauwacke 
Schlesiens  als  wahre  Leitfossilieti  sehr  verbreitet  sind ,  nod  Andrae  bestätigt 
das  Vorkommen  derselben  in  der  Granwacke  des  Harzes  nod  der  Gegend  von 
Magdeburg  **),  Bornia  scrobtculata  und  Knorria  imbricata  sind  bei  Zwickau, 
in  der  eigentlichen  Steinkohlenformation ,  noch  niemals ,  bei  Hainichen  aber 
gar  nicht  selten  vorgekommen.  GebOrt  nun  auch  diese  fetztere  Form  nicht 
ausschliesslich  der  Uebergangsformation  an ,  so  gewinnt  sie  doch  gerade  im 
Erzgebirgiscben  Bassin  den  Charakter  einer  unterscheidenden^Species  zweier, 
discordant  gelagerter  Schichtensysteme.  Dasselbe  gilt  von  mehren  Farnkraut- 
species ,  während  Stigmaria  ficoides  und  andere  Formen  der  Steinkohlenflora 
iNBiden  Schichtensystemen  gemeinschaftlich  angehören. 


^)  Vergl.  Ad.  BroDgnlart,  Cbronolog^ische  Uebersiebt'der  VegetatioDsperio- 
deo,  iibers.  von  Müller,  1850,  S.  b  ff.  ood'GSppert,  in  Zeitschr.  der  dentscben 
geol.  Gel.  III,  1851,  S.  207. 

^*)  GSppert  im  Neuen  Jahrbach  Hir  Min.  1847,  S.  680,  und  Aodraeio  der 
botan.  ZeitoDg,  9.  Jahrg.  1851^  S.  201. 
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Das  in  den  Bassins  von  Haipichen  unil  Ebersdorf  abgelagerte  koUe»- 
fiiiirende  Scfaiehlensystem  wird  aber  nicht  nur  durch  seine  Pfladeenreste, 
sondern  ^nz  vorzüglich  durch  seine  La  gern  ngs  Verhältnisse  als  eine 
Bildung  oharakierisirty  welche  der  eigentlichen  Steinkohienformation  vor- 
ausgingen ist,  und  sich  an  die  Uebergangsforination  so  innig  an- 
schliefst ,  dass  man  es  auch  deshalb  der  devonischen  Formation  zurech- 
nen möohte. 

Bei  Cunnersdorf  und  Berthelsdorf  lehnen  sich  die  fast  senkrecht  auf- 
gerichteten tiefsten  Schichten  dieser  Kohlenbildung  unmittelbar  an  die 
gleicbmässig  aufgerichteten  Schichten  der  Grauwacke,  in  deren  Liegen- 
dem der  graptolitheoliihrende  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  auftritt. 
Die  eigentliche  Steinkohienformation  von  Zwickau  dagegen  ist  den  devo- 
nischen Schichten  entschieden  discordant  aufgelagert. 

Als  den  wicbtigfiten  Punkt  aber  müssen  wir  es  hervorheben ,  dass  die  in 
den  obersten  Regionen  des  Erzgebirgischen  Bassins ,  bei  Flöba  und  im  Struth- 
walde  abgelagerten  steinkohlenführenden  Schichten,  welche  in  der  Gegend  von 
LiebtenwaMe  horizontal  über  den  steil  aofgericfateten  Schichten  des 
Ebersdorfer  Bassias  liegen ,  als  die  wirklidie  Fortsetzung ,  oder  richtiger,  als 
der  oberste  Anfang  der  Zwickauer  Steinkohienformation  zn  betrachten 
sind.  Diese  Deutwig,  welche  ich  schon  früher  aus  gewissen  petrographischen 
und  geolektoniscben  Verhilltnissen  der  genaoolen  Schichten  gefolgert  hatte, 
ist  von  mir  im  Jahre  1851  durch  palaontologischeThatsachen  ausser  allen  Zwei- 
fel gestellt  worden.  Die  schmalen  Kohleoflötze  des  Strutbwaldes  werden  näm- 
lich von  dunkelgranen  Scbieferlhoneo  begleitet,  in  welchen  Stigmaria  ßcoides^ 
Sigillarien  und  Syringodendra  gar  nicht  selten  vorkommen ,  und  Tansende  von 
Galamiten  in  papierdünoen  Abdrücken  über  einander  gepresst  liegen.  Das  ist 
aber  nimmermehr  die  Flora  des  Rothliegendeo ,  zu  welchem  man  wohl  jene 
Schiebten  rechnen  zu  können  geglaubt  hat,  sondern  ganz  unzweifelhaft  die 
Flora  der  Zwickauer  Formatioo.  Sie  cbarakterisirt  aber  die  obersten 
Schichten  eines  Systems,  dessen  tiefste  Schichten  bei  Licbtenwalde  auf  den 
Schichtenköpfen  der  Ebersdorfer  Formation  discordant  gelagert  sind.  Man 
kann  diess  wohl  als  einen  vollgiltigen  Beweis  dafiir  ansehen ,  dass  die 
Rainichen-Ebersdorfer  Formation  älter  ist ,  als  die  eigentliche  Steinkohien- 
formation, und  dass  die  Zwickauer  Formation  in  der  Tiefe  des  Erzgebir- 
gischen Bassins  überall  vorbanden  sein  wird;  wie  sie  denn  schon  gegen- 
wärtig bei  WUrschnitz ,  mitten  zwischen  Chemoitz  und  Zwickau ,  durch  den 
Bergbau  ausgebeutet  wird. 

Wie  in  Sachsen,  so  ist  auch  in  Frankreich  eine,  der  devonischen  For- 
mation angehörige  Steiukohlenbildnng  nachgewiesen  worden.  Es  ist  diess 
die  in  den  Departements  der  Maine  et  Loire  und  der  Loire  inf^rieure,  von 
Doue  bis  nach  Nort,  auf  25  Lienes  Länge  bekannte  Steinkohienformation, 
welche  von  Elie  de  Beaumont  und  Dufrenoy  in  der  Explication  de  la 
carte  giologique  de  la  France  unter  dem  Namen  des  Systeme  anikrtuvi/hre 
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als  eioe  AevoBiscbe  BUdsog  aafgeffilirt  und  wofclweialich  von  der 
eigentlichen  Steinkoblenfarmaiion  getrennt  worden  ist^). 

Die  merkwürdige  anthracitföhreode  Zooe  io  den  Loire- Gegenden,  welche 
im  Mouaceil,  Montrelais ,  Saiat^Georges-Chätelaison  und  vielen  anderen  Orten 
bek9nat,  bei  Chalonnes  aber ,  wo  sie  das  Thal  der  Loire  schrflg  dorchschnei- 
del,  am  besten  aufgeschlossen  ist ,  besteht  nach  unten  ans  Gonglomeraten  von 
Quarz-,  Glimmerschierer-  und  Thouschierer-Geröllen,  welche  weiter  anfwdrtSy 
durch  alllBDftlige  Verfeinerung  des  Kornes ,  in  Sandsteine  tibergeben ,  Ober  und 
zwischen  denen  endlich  mehre  (2  bis  7)  Anthracitfldtzo  folgen ,  welche  jedoch 
nicht  als  stetige  Lager,  sondern  nur  als  lagerartig  hinter  einander  gereihte 
Stocke  ausgebildet  sind,  die  zuweilen  fast  wie  verticale,  schilfartig  compri- 
mirte  Säulen  in  die  Tiefe  hinabsetzen.  Diese  Kohlen  werden  sehr  gewöhnlich 
im  Hangenden  und  Liegenden  von  einem  licht  grünlichgrauen,  ziemlich  weichen 
thonsteinähnliehen  Gesteine  begleitet,  welches  wegen  seiner  tesseralen  Zer- 
klüftung pierre  earrSe  genannt  wird.  Auch  treten  hier  und  da  Qoarzite  und 
Kalksteine  in  der  Form  von  untergeordneten  Stöcken  auf;  hei  Coupe -Choox 
enthält  ein  solches  Kalksteinlager  Terebratula  prisea  und  andere  devonische 
Fossilien. 

Das  ganze ,  1 000  bis  1 500  Meter  mächtige  und  1 5  Meilen  weit  fortzie- 
hende Schichtensystem  ist  der  silurischen  und  devonischen  Formation  einge- 
schaltet, streicht  im  Mittel  von  OSO.  nach  WNW.,  und  zeigt  durchaus  eine 
steile  Schicbtenstellung ,  indem  seine  Schichten  in  mehre  sehr  scharfe  Mulden 
und  Sattel  gefaltet  sind,  so  dass  sie  sich  mehrfach  wiederholen,  und  bald  nach 
Norden,  bald  nach  Süden  einsenken. 

Es  ist  Ober  die  wahre  bathrologische  Stellung  dieser  Steinkohlenbildung 
viel  gestritten  worden,  weil  sie  mehre  Geologen  filr  wirkliche  Steinkohlenfor- 
mation erklärten.  Allein  ausser  der  eigenthümlichen  Lagerungsform ,  welche 
eine  sehr  innige  und  völlig  eoncordan)e  VerknOpfhng  mit  der  Granwackenfor- 
matioo  beurkundet,  sprechen  noch  folgende  Gründe  für  die  von  Dufr^noy  und 
Elie  de  Beaumont  adoptirte,  und  später  noch  besonders  von  Viquesnel  vertre- 
tene Ansicht: 

1)  Die  uotergeördneten  Kalksteinlager  enthalten  bisweilen  devoni- 
sche Fossilien;  und 

2)  Von  21  Pflanzenspecies,  welche  Adolph  Brongoiart  ans  dieser  Koh- 
lenbildnng  aufführt,  sind  nach  Ranlin  bis  jetzt  nur  sehr  wenige 
in  der  eigentlichen  Sleinkohlenformation  gefunden  worden;  (Bu/i, 
de  ia  soc.  gSol,  2.  sen'e,  /,  1844,  p.  142). 

Man  vergleiche  insbesondere  die  sehr  lehrreiche  Abhandlung  von  Viques- 
nel über  diese  Steinkohlenbildung,  m.BuiL  deiasoc.giol.  2.  sMe^  I^p.  70  IT. 

Wir  übergehen  die  unbedeateiiden  und  selbst  noch  etwas  zweifelhaf- 
ten Vorkommnisse  yon  Thann  in  den  Vogesen,  von  Zunsweier  in  Baden, 


^)  Bioe  äholielia  antbracitUcbe  Steinkohleobildno;,  weleb«  weiter  nördlieh,  in 
den  D^pp.  der  AfayeDoe  und  der  SaMbe  aaftritt ,  wird  daselbst  dareh  Kobleokalk- 
steiii  voB  der  devonisebcn  Porroalion  getrennt ,  and  ist  daber  wirkliche  Steinkebleo- 
fomatioD.     Neaes  Jabrb.  für  Mio.  1851,  S.  65. 
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um  diesen  Absebnitt  mit  einer  kurzen  Erwähnung  der  in  Spanien 
nachgewiesenen  devonischen  Steinkohlenbiidungen  zu  beschliessen. 

Die  koblenfuhrenden  Schiebten  Asturiens  geböreo  nach  Paillette  und 
Vemeuil  zum  Tbeil  der  devonischen  Formation  an.  Bei  Arnao  unweit 
Avil^s  lehnt  sich  an  die  steil  aufgerichteten  Schichten  der  Silurformation 
ein  nur  wenig  geneigtes  System  von  Schieferthonschichten,  in  welchem 
ein  12  bis  24  Fuss  mächtiges  Steinkohlenflötz  auftritt;  über  diesem  Sy- 
steme folgt  in  ganz  regelmässiger  und  concordanter  Lagerung  ein  Quarz- 
conglomeraty  und  dann  eine  Kalkstein- Ablagerung,  in  welcher  Tfrebra- 
tula  reticularis  und  andere  devonische  Fossilien  vorkommen.  Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  wiederholen  sich  bei  Ferrones ;  nur  sind  die  Schichten 
dort  steiler  aufgerichtet,  und  ohne  das  Zwischenlager  von  Quarzconglo- 
merat  ausgebildet. 

Vemeuil  und  d^Arcbiac  bestimmten  aus  dem  Kalksteine  voo  Ferrones 
unter  anderen  folgende  Petrefacten : 

Calamopora  polymorpha^  Spirifer  Ferneuilii^ 

.......  ßbrosa^  ....     heteroclüus^ 

Lühodendron  caespitosum^  Orthis  resupinata^ 

^ulopora  serpensj  Leptaena  Murchisonu 

Terebratula  reticularis^  Conocardium  aliforme^ 

•  •.••••  Daleidensis^  Spirorbis  oniphalodes^ 

durch  welche  wohl  das  devonische  Alter  desselben  und  der  unter  ihm  liegen- 
den Steinkohlen  hinreichend  erwiesen  wird»  Bull,  de  la  soc,  gioL  2.  sirie^ 
II,  1845,  p.  439  If.  nndp.  458. 

Nach  Vemeuil  ist  auch  das  Kohlenbassin  von  Sabero  in  der  Provinz 
Leon  als  das  oberste  Glied  der  dortigen  devonischen  Formation  zu  be-« 
trachten.  Die  herrschenden  Gesteine  dieser ,  in  ostwestlicher  Richtung 
über  24  Heilen  weit  zu  verfolgenden  Bildung  sind  Thonschiefer,  schwar- 
zer, grauer  oder  röthlicher  Schieferthon,  und  quarziger  oft  zelliger  Sand- 
stein ;  die  Anzahl  der  Kohlenflötze  ist  bedeutend ,  und  einige  erreichen 
stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  50,  60,  ja  sogar  100  Fuss.  Die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Kohlenbildung  zwischen  den  Schichten  der  Ueber- 
gangsformation  eingeschaltet  oder  eingeklemmt  ist,  hat  .grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Verhältnissen  der  oben  erwähnten  Kohlenformation  der 
unteren  Loire. 

Unter  den  verschiedenen  Gründen,  welche  Verneuil  fQr  seine  Ansicht 
über  ihr  devonisches  Alter  anführt,  sind  die  wichtigsten,  dass  am  Sodrande 
derselben  niSchtige Kalksteinschichtcn mit  devonischen  C^nchylien  zwischen 
den  schwarzen  Schiefern  auftreten,  und  dass  der  eigentliche  Kohlen kalk- 
stein,  welcher  doch  auf  der  Nordseite  der  cantabrischen  Kette  extstirt,  im 
Bassin  von  Sabero  nirgends  bekannt  ist.  (BulL  de  la-  soe,  gSoL  2.  sMe^  FlI^ 
1850,  p.  156  IT.) 
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§.  332.     üniersekeidung  der  amphiboUschen  und  pyroxenische» 

Grünsteine. 

Da  die  meisten  Grünsteine  im  Gebiete  der  paläozoiseheD  Formatio- 
nen, nnd  vorzugsweise  im  Gebiete  der  .silurischen  und  devonischen  For- 
mation aufzutreten  pflegen,  während  nicht  wenige  derselben  schon  im 
Gebiete  der  Urschieferformation  vorkommen,  so  erscheint  es  zweck- 
massig,  die  Betrachtung  dieser  eruptiven  Gebilde  auf  die  der  Uebei^angs- 
Formationen  folgen  zu  lassen. 

Indem  wir  nun  bei  der  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeit,  welche 
manche  unter  dem  Namen  Griinstein  eingeführte  Gesteine  der  Bestim- 
mung ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  entgegenstellen ,  diesem  ein- 
mal herkömmlichen  Namen  noch  eine  gewisse  Brauchbarkeit  zugestehen, 
müssen  wir  doch  die  Grünsteine  überhaupt  in  zwei  wesentlich  verschie- 
dene AbtheiluDgen  bringen,  je  nachdem  solche  mit  Amphibol  oder  mit 
Pyroxen  gemengt  sind.  Wir  unterscheiden  daher  die  amphiboli- 
schen  Grünsteine,  oder  die  Amphibolite  und  Diorite,  von  den  pyroxe- 
nischen  Grünsteinen,  oder  den  Diabasen  und  den  mit  ihnen  verbunde- 
nen Gesteinen.  Dass  diese  letzteren  im  Allgemeinen  weit  häufiger  vor- 
kommen, als  die  ersteren ,  und  dass  daher  die  meisten ,  unter  dem  vagen 
Namen  Grünstein  aufgeführten  Gesteine  als  pyroxenische  zu  betrachten 
sind,  diessrisl  durch  Cordier,  Boue,  Macculloch  und  insbesondere  durch 
6.  Böse  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden  (I,  592).  Desungeaebtefc 
aber  spielen  auch  die  amphiboUschen  Grünsteine  in  manchen  Gegenden 
eine  nicht  unwichtige  Bolle. 

Auch  sind  es  besonders  die  zu  dieser  Abtheilung  gehörigen  Ge^ 
steine,  welchen  wir  bereits  in  den  primitiven  Formationen  als  unter- 
geordneten Bildungen,  in  der  Form  von  regelmässig  eingeschichteten 
Stöcken,  Lagern  und  Schichtensystemen  begegnen  (S.  86  und  140),  wäh- 
rend sie  anderwärts  mit  allen  Eigenschaften  eruptiver  Gesteine  ausgebil- 
det sind,  weshalb  sich  auch  für  sie  die ,  für  manche  andere  krystallinische 
Silicatgesteine  giltige  Begel  bewährt  j  dass  solche  einestheils  als  Glieder 
der  primitiven  Formationen ,  andemtheils  als  eruptive  Bildungen  auftre- 
ten, ohne  dass  diese  verschiedene  Bildungsweise  eine  sehr  auffallende 
petrographische  Verschiedenheit  zur  Folge  hatte. 
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Bei  vielen  Alteren  nnd  auch  bei  manchen  neueren  Angaben  nnd  Beschrei- 
bungen bleibt  es  allerdings  zweifelhaft ,  ob  die  als  GrHnsleine ,  oder  auch  als 
Diorite  oder  Diabase  aufgeführten  Gesteine  der  anphibolischen  oder  der  pyro- 
xenischen  Abtheilung  angehören.  Es  hat  diess  seinen  Grund  theils  in  der  oft 
schwierigen  Erkennbarkeit  ihrer  Gemengtheile ,  theils  in  der  wechselnden  Be- 
deutung des  Wortes  Diabas ,  weiches  Brongoiart  ftlr  die  Diorite  gebrancbte. 
Bei  manchen  Beschreibungen,  in  denen  ausdrücklich  Hornblende  als  Gemeng- 
theil  genannt  wird,  kann  man  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  eine  Verwechs^ 
lung  des  Pyroxens  mit  AmphiboL  Statt  gefonden  habe.  Die,  selbst  bei  sehr 
kleinkörniger  Ausbildung,  unter  der  Loupe  recht  deutlich  erkennbaren,  voll- 
kommenen und  stark  gIXazenden  Spaitungsflflchen ,  die  weit  bestimmtere  und 
sckJtrferc  Conlonrirang  der  flornbleode-Individuen  md  die  gewOhnlieh  schwüm* 
liehgrüae  bis  grÜBliehschwarze  Farbe  derselben  bieten  schon  in  vielen  FftUea 
recht  gute  Unterscheidungsmerkmale  dar. 

Indem  wir  es  an  gegenwärtigem  Orte  mir  mit  den  eruptiven 
GrÜDsteinen  zu  thun  haben,  lassen  wir  die  Befrachtung  derselben  in  swei 
Kapiteln  folgen ,  von  denen  das  erstere  die  dioritiseben ,  das  andere  die 
diabasartigen  Grunsteine  behandelt. 


Erstes  Kapitel. 
Amplübollsöhe  oder  dlorttlsolie  Oribisteliio. 
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§.  333.  Petrögraphische  Ferhältntsse» 

Da  üe  im  ersten  Bande  S.  579  ff.  aufgeführten  schiejrigen  Ge- 
steine, nämlich  Horublendscbiefer,  Strahlsteinscbiefer  und  Dioritscbiefisr, 
vorzöglich  als  UBlergeordnete  Glieder  der  primitiven  Formation  auf- 
treten, so  haben  wir  uns  jetzt  noeh  hauptsäehlieh  mit  den  körnigen 
An^bolilen  und  Dioriten ,  so  wie  mtl  den  Diorilporphyren  zu  beschält 
tigen.  Von  dem  Kersanton ,  Ophit  tind  Norit  müssen  wir  absehen ,  weil 
sie  theils  nur  als  locale,  theils  als  solche  Bildungen  zu  beiracblei»  sind, 
deren  Verhältnisse  noch  nieht  hinreichend  erforscht  wurden. 

Wie  sehr  diess  namentlich  für  den  Kersanton  gilt,  dafllr  liefern  die  neue- 
ren Untersucbongen  von  Delesse  einen  schlagenden  Beweis;  wMkrend  nXerffch 
der  KAfsantoD  zeither  von  den  fraazdsiseben  Geologen  als  eia,  wesentlieh  aus 
H#rnblende  aod  GlimoMr  gemengtes  Gestein  beschrieben  worden  ist,  zeigt 
Delesse,  dass  er  ein  wesentlich  ans  Peldspath  nnd  Gümme;*  bestehendes 
Aggregat  sei,  in  welchem  gar  keine  Hornblende  vorkommt.  {Jnn.  des 
mines^  t»  XlXy  1851,  p.  17.5  f.)  Nach  Pourcy  bildet  er  sehr  unrtgel- 
mSssrge  Gangsti)eke  im  Thonsehiefer  nnd  in  der  sHnriscben  Grauwacke  Aer 
Gegend  von  Brest. 


Amphiboüscbe  GrünsteiDe.  401 

In  Betreff  der  mineralischeii  ZusammensetzuDg  der  Diorite  sind  in 
neuester  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Delesse  nicht  unwichtige 
Aufschlüsse  gewonnen  worden.  Wie  nämlich  dieser  unermüdliche  For- 
scher schon  früher  gezeigt  hatte ,  dass  der  feldspathige  Gemengtheil  des 
sogenannten  Kugeidiorites  von  Corsica  nicht  Albit,  sondern  Anorlhit 
sei,  so  hat  er  neulich  in  mehren  Dioriten  der  Vogesen  theiis  Andesin, 
theils  Oligokias  nachgewiesen. 

Im  Diorite  von  Faymont  erkannte  er  den,  in  kleinen  kugeligen  oder 
sternförmigen  Krystallgruppen  ausgebildeten  Feldspath  für  Andesin ,  mit 
59,38  p.  C.  Kieselerde;  eben  so  fand. er  im  Diorite  von  Fonday  Andesin  mit 
59,2  p.  C.  Kieselerde ;  beide  Gesteine  enthalten  schwarze ,  deutlich  krystal- 
Knische  Hornblende,  und  zeigen  krystallinisch - kOmige  Textnr.  Im  Diorite 
vom  Pont-Jean  bei  St.  Maurice,  einem  Gemenge  aus  vorwaltendem,  schön  grfln 
geCbrbten  Aktinolith  und  ans  Feldspath,  wonle  der  letztere,  welcher  theils  tn 
feinen  Ktf mem  ,  theils  in  kleinen  sternförmigen  Krystallgroppen  auftritt ,  als 
Labrador  mit  53  p.  C.  Kieselerde  bestimmt.  Dagegen  fand  er  in  den  sehr 
glimmerreichen  Dioriten  von  Clefcy  (Vogesen)  und  von  Vaogneray  (Rböne), 
dass  ihr  feldspathiger  Gemengtheil  Oligokias  sei,  was  auch  sehr  wahrscheinlich 
mit  den  ganz  ähnlichen  Gesteinen  zwischen  Syene  und  der  Insel  Phylä  in 
Aegypten  der  Fall  ist.  jinn.  des  mines,  t.  XVI ^  1849,  /».  342,  und 
t.  XIX,  i8öl,  p.  149  f. 

Aus  diesen  Untersuchungen  Delesse^s  ergiebt  sich ,  dass  vide  Dio- 
rite nicht  sowohl  Albit,  als  vielmehr  Oligokias  und  andere,  noch  kiesel- 
ärmere Feldspathspecies  enthalten ,  und  dass  diess  selbst  bei  solehen  Dio- 
riten der  Fall  ist,  welche,  wie  jener  von  Corsica,  Faymont  und  Fouda^, 
viel  freie  Kieselsäure  in  der  Form  von  Quarzköruem  umschliessen. 
Weiter  ausgedehnte  Untersuchungen  werden  vielleicht  für  sämintliche 
Diorite  die  von  G.  Rose  aufgestellte  Vermuthung  bestätigen,  dass  der  Albit 
niemals  als  eigentlicher  Gemengtheil  der  Gesteine ,  sondern  lediglich  in 
den  Drusen  und  krystallinischen  Trümern  derselben  ausgebildet  ist. 

Obgleich  in  den  meisten  Dioriten  die  Hornblende  vorzuwalten 
scheint,  so  giebt  es  doch  auch  Varietäten  mit  sehr  vorwaltendem  feld- 
spathigen  Gemengtheil;  in  den  glimmerreichen  Varietäten  aber 
können  durch  die  sich  breit  machenden  Glimmerblättchen  die  übrigen  Ge- 
mengtheile  bisweilen  verdeckt  und  unscheinbar  gemacht  werden ;  dasselbe 
ist  auch  in  den  sehr  feinkörnigen  Varietäten  der  FalU  welche  endlich 
in  dichte  Varietäten  oder  Aphanite  übergehen.  Ueberhaupt  aber  ist  nach 
Delesse  bei  den  körnigen  Dioriten  die  Grösse  des  Kornes  sehr  wech- 
selnd, so  dass  zuweilen  in  einem  und  demselben  Stücke  sehr  grobkörnige 
und  ganz  feinkörnige  Partieen  neben  einander  liegen.  Die  Neigung  zur 
sphäroidischen  Structur,  oder  auch  zurBildung  von  sternförmigen  Kry- 
stallgruppen,  scheint  besonders  d^n  andesinhaltigen  Dioriten  eigen  zu  sein. 
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In  dem  mehrerwShiiten  Diorite  von  Goraica  ist  der  Peidspath  sehr  vor- 
waltend Uttd  die  Hornblende  bedeutend  zurflckgedrängt.  Der  Diorit  der  Tar- 
jinscben  Groben  am  Ural  stellt  naeh  G.  Rose  hauptsächlich  ein  körniges 
Aggregat  von  Albit  dar,  welchem  Hornblendkrystalle  nnd  feine  Körner  von 
Quarz  and  Magneteisenerz  eingestreut  sind ;  der  Diorit  von  Reschewsk  aber 
ist  eine  feinkörnige  Alhilmasse  mit  liaiengrossen  radialfaserigen  Horoblend- 
kvgeln.  Dagegen  sind  die  Diorite  von  der  Schisebfmskaja-Gora  nnd  von  Tur- 
gojarsk  grobkörnige  Aggregate  von  Hornblende  mit  eingesprengten  Albit- 
körnern. 

Die  dankelgrüne  Farbe  der  Diorite  und  dioriliscben  Aphamte  ritbrt 
-wohl  hauptsächlich  von  der  Hornblende  her;  doch  enthalten  manche  Varie- 
täten (eben  so  wie  manche  Hornblendschiefer)  eine  bedeutende  Beimengung 
von  Chlorit,  welcher  dann  vorwaltend  als  das  Pigment  der  Gesteins- 
masse zu  betrachten  sein  dürfte.  Delesse  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
chloritreichen  und  oft  sehr  faomblend  armen  Varietäten  eine  besondere 
Gruppe  in  der  Familie  des  Diorites  bttden.  Besonders  scheinen  die ,  bis 
jetzt  noch  sehr  wenig  untersuchten  Aphanite  neben  den  mikroskopi- 
schen Homblend-Individuen  auch  ein  chloritäbnliches  Mineral  zu  enthal- 
ten ,  welches  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  entfärbt  wird ,  daher  auch 
viele  Aphanite  durch  Digestion  mit  Säuren  eine  Bleich^ng  erleiden. 

Die  Dioritporphyre  sind  dergleichen  Aphanite,  innerhalb  welcher 
Krjrstalle  oder  krystalliniscbe  Kömer  von  Hornblende  und  Albit  (oft  wohl 
auch  von  Oligoklas  oder  Andesin)  zur  Ausbildung  gelangt  sind ;  da  ihre 
Grundmasse  oft  um  so  hellfarbiger  zu  sein  pflegt,  je  weniger  Hornblend- 
krystalle in  ihr  liegen,  so  scheint  ihre  Färbung  in  der  That  hauptsächlich 
von  Hornblende  herzurfibren. 

Die  Diorite  nnd  die  übrigen  hierher  gehörigen  Gesteine  scheinen  nnr 
seltea  eine  säulenförmige  oder  sphäroidische  Absonderung  zu  besitzen, 
entwickeln  ähev  zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schich- 
tung, nnd  eine,  ihr  entsprechende  platienformige  Absonderung;  ausser- 
dem unterliegen  sie  noch  hänÜg  einer  unregelnnissig  polyi^drischen  Zer- 
klüftung. 

Pistazit,  Quarz,  Albit,  Chlorit  und  Kalkspath  erscheinen  oft  in  dru- 
sigen Trümern  und  Nestern  ausgeschieden ,  und  dichter  Pistazit  wechselt 
zuweilen  in  dünnen  Lagen  mit  dem  Dioritschiefer  oder  Aphanitschie- 
fer,  deren  Schicblen  dadurch  ein  gestreiftes  oder  gebändertes  Ansehen 
erhalten. 

§.  334.     Geotektonische  Ferhälinisse. 

Als  die  g^öhnlichsten  Lagerungsformen  der  eruptiven  Diorite  dürf- 
ten theils  Stöcke  theils  Gänge  zu ' betrachten  sein,  indem  diese  €re- 
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steine  Burseileii  in  go  grossen  iind  ausgekeimten  Ablagemnigen  Torkommeo, 
wie  die  Granite  and  Syenite,  oder  wie  nanebe  jüngere  emplrre  fiesteiae. 
Niobi  selten  treten  sie  anch  in  mächtigen  Zonen  auf,  welche  zwischen 
anderen,  geschichteten  SiKcatgesteinen  eingeschaltet  sind ,  ond  bisweilen 
die  Axe  von  flicberförraigen  oder  (^belförmigen  Scbicbtonsyslemen  bil- 
den ;  anoh  sind  manche  Gänge  als  Lagergänge  ausgebildet,  wdebe  sich 
ziemlieh  regelmässig  zwischen  den  Schichten  der  sie  einscbüessenden  Ge- 
steine hinziehen ,  nnd  dabei  eine  recht  ansehnliche  Mächtigk^  und  Er- 
[^trecknng  gewinnen  können; 

Die  Gänge  zeigen  bisweilen  die  merkwürdige  Erscheinung ,  dass  sie 
in  ihrer  Mitte  als  körniger  Diorit  ausgebildet  sind,  während  sie  an 
ihren  Salbändern  ans  DioritsehieFer  oder  Hornblendsehiefer 
bestehen.  Blöde  bat  dergleiehen  Gänge  im  Granite  der  Gegend  von  Jam- 
pol,  Chomenka  und  Wrazlaw  beobachtet.  Damit  steht  wohl  eine  ander- 
wärts nicht  selten  beobachtete  Thatsache  in  Verbindung,  dass  nämlich 
anch  Dioritstöcke  gegen  ihre  Gränze  in  Dioritsohiefer  md  selbst  in 
Hornblendsehiefer  übergehen.  Die  sehiefrige  Straotur  dieser  (iesteine 
durfte  daher  keinen  Gmnd  gegen  die  Annahme  ihrer  empfiven Natur 
abgeben,  nnd  wenn  wir  z.  B.  mitten  in  granitischen  Ablagerungen  fiom- 
blendsobiefer  auftreten  sehen ,  so  kann  ein  derartiges  Vorkommen  recht 
wohl  als  ein  gangartiges  Gebivgsglied  gelten,  wenn  nicht  seine  übrigen 
Verhältnisse  eine  andere  Deutung  erfordern. 

üeberall,  sagt  v.  Blöde,  stehen  die  erwähnten  GSnge  aufrecht,  und  sind 
5  bis  10  F.  mächtig;  die  mittlere Aosf&llüogsmasse  besteht  in  der  Regel  tbeils 
ans  kleinkörnigem  Diorit ,  tbeils  ans  körnigem  Amphibolit ;  anders  erscheint 
die  Gangmasse  zu  beiden  Seiten.  Es  sind  diess  bis  2  F-  mächtige  Salbfinder 
aus  glimmerreichem  Hornblendsehiefer,  der  fast  eben  so  scharf  vom  Diorite 
als  vom  Granite  abgesondert  ist ,  und  mit  seiner  Scbieferung  der  Gangfläche 
parallel  liegt.  Namentlich  bei  Chomenka  gleicht  das  ganze  Vorkommen  drei 
.neben  einander  gelegten  dunkeln  Bändern  anf  lichtfarbigem  Grunde  (Neues 
Jahrb.  für  Min.  1841 9  S.  508).  Auch  die  in  Aegypten,  zwischen  Syene  und 
der  Insel  Phylä ,  im  Granite  aufsetzenden  Gänge  von  glimmerreicbem  Diorit 
nehmen  nach  den  Beobachtungen  von  Lefebvre  gegen  ihre  Salbänder  od  eine 
sehiefrige  Stmctor  an.  Der  Diorit  von  Foodpome  in  den  Vogesen  ist  nach 
Delesse  bald  grob-  und  kleinkörnig j  bald  schiefrig,  und  scheint  diese  letztere 
Structur  besonders  an  seinen  Gräuzen  gegen  den  Granit  anzunehmen,  daher 
man  zuweilen  Stacke  findet,  in  welchen  der  Dioritsohiefer  und  der  Granit  sehr 
scharf  an  einander  abschneiden,     ^nn.  desmines^  t.  ÄIX^  1851,  ,/^.  150. 

Weit  häufiger ,  ja  man  möchte  fast  sagen  in  der  Regel,  findet  für  die 
Gänge  das  Verbältniss  Statt,  dass  sie,  in  der  Mitte  grobkörnig  oder  doch 
•denllieh  körnig  auagebüdet,  nach  beiden  Salbandern  bin  eine  immer  ifeia- 
kömigere,  und  zuletzt  eine  fest  ganz  dicbte  Textur  zeigen.     EineaM 

26* 


4M  *  GrOastoinfonuitioBeD. 

dieser  AiisbiMiiiigsweisettniiiitlelliar  zq  eiUSrendeErscheinmig  ist  es  wobl 
auch,  dassgar  häufig  die  io  einer  und  derselben  Gegend  aufsetsenden  Dioril- 
gänge  um  so  feinkörniger  sind ,  je  geringere  Mächtigkeit  sie  besitzen, 
weshalb  denn  die  Grösse  ihresKornes  oder  die  Vollkommenheit  ihrer  krystal- 
linisehen  Ausbildang  gewissermaassen  ihrer  Mächtigkeit  proportional  ist. 
„Dasselbe  Verhalten  der  Dichtigkeit  zar  Mächtigkeit  der  Massen  bleibt 
aber  auch  giltig ,  wo  die  Varietäten  von  einander  getrennt  vorkommen. 
Die  Kuppen  sind  grobkörnig,  die  mächtigen  Gänge  feinkörnig,  die  gering- 
mächtigen dicht.^^  Cotta  inGeogn.  Beschr.  d.  Königr.  Sachsen,  Heft  III, 
S.  25. 

Bruchstücke  anderer  Gesteine  und  breccienartige  Ausbil- 
dung sind  auch  bei  deuDioriten  beobachtet  worden.  So  umschliesst  z.  B. 
der  Diorit  von  Fouday  Fragmente  desselben  Granites ,  welchen  er  gang- 
förmig durchsetzt,  und  Mohs  beschrieb  schon  1807  ein  an  der  Villacher 
Alpe  vorkommendes  körnigstrahliges  Hornblendgestein,*  welches  bald  in 
Aphanit,  bald  in  Dioritporphyr  übergeht,  und  oft  als  Breccie  ausgebildet 
ist,  indem  scharfkantige  Bruchstücke  dieser  Gesteins -Varietäten  nebst 
Kalksteinfragmenten  ohne  Ordnung  und  in  den  verschiedensten  Lagen 
durch  einander  liegend  durch  Hornblende  fest  verbunden  sind  *). 

Metamorphosirende  Einwirkungen  der  Diorite  auf  ihr  Nebengestein 
haben  gewiss  öfters  Statt  gefunden,  sind  aber  doch  bis  jetzt  nur  sel- 
ten nachgewiesen  worden ,  indem  manche  Angaben  der  Art  wohl  eher 
auf  pyroxenische ,  als  auf  ampbibolische  Grünsteine  zu  beziehen  sein 
dürften. 

Diess  Letztere  ist  wahrscheialich  d6r  Fall  mit  den  sogenannten  DIoriten 
der  Gegend  voo  Cieszyn  oder  Teschen  und  von  Kattowice ,  welche  Zeuschner 
beschrieben  hat ;  die  denkwürdigen  EiDwirkungeo ,  welche  sie  aaf  ihr  Neben- 
gestein ansgeflbt haben  sollen,  sind  im  I.  Bande  S.779  erwShot  worden.  Bei  Dom- 
front in  der  Bretagne  setzt  ein  20  bis  25  Meter  mächtiger  Gang  von  Amphibo- 
lit  im  Sandstein  und  Schiefer  auf,  welcher  letzlere  im  Contacte  als  Pleckschie- 
fer  ausgebildet  ist ;  die  am  Cap  Prebel  den  Sandslein  durchschneidenden  Am- 
phibolitgange  aber  haben  ihr  Nebengestein  hart  und  sprOde  gemacht,  und 
prismatisch  abgesondert  Expiication  de  ia  carte  gioL  de  la  France^  /, 
S.  199  und  200.  Der  Aphanit  von  Saint- Bresson  im  Dep.  Hante-Sa6ne, 
welchen  Delesse  analysirt  nnd  beschrieben  bat,  dOrfte  zn  den  ampbibolischen 
Gesteinen  gehören.  An  seiner  Grflnze  gegen  den  grobkörnigen  porphyrartigen 
Granit  verwandelt  sich  der  letztere  in  ein  donkelgraues  dichtes  Gestein,  wel- 
ches unmittelbar  in  den  Aphanit  Qberzugehen  scheint,  aber  dennoch  6S,8  p.  C. 


^)  Mohs  fn  T.  Holls  Epheneriden  der  Berg-  nnd  Hnttenknode,  III,  1807, 
S.  173.  Aiieh  Leopold  v.  Baeh  erwSbnt  dieses  sonderbare  Horablende-Congloaierat 
laLeonhards  Min.  Taaebeob.  far  \%U,  S.  438. 
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KiaMlerde  entkilt,  wlkreirf  im  Aphanite  aur  46  bis  47  p.  C.  vorhandoD  tu4; 
DelMse  hält  es  dab^r  fllr  sebr  wahrscbeiDlieh ,  daas  der  Apbanit  wibrend  sei- 
ner ErapUoo  eine  ErweicboDgiuid  innere  Cmkrystaüisiruog  des  snnachst  ang^Sn-* 
senden  Granites  verursacht  habe.  Jnn.  des  mines^  t.  AFI,  1849,  p,  360. 

Dass  übrigeDS  die  Stöcke  und  Gänge  der  Diorite ,  eben  so  wie  jene 
der  Granite,  bisweilen  Apophysen  und  Ramificationen  in  das 
Nebengestein  gelrieben  haben,  und  dass  da,  wo  mehre  dergleichen  Gänge 
nahe  beisammen  auftreten ,  auch  gegenseitige  Durchsetzungen  vor- 
kommen, welche  auf  eine  Repetition  der  Diorit*  Eruptionen  sebUessen 
lassen,  dafiir  sind  gleichfalls  Beispiele  bekannt. 

So  berichtet  Delesse,  dass  der  Oiorit  vonFonday  tm&anite  sehr  nnregel- 
mttisige  Gänge  bildet,  welche  sich. oft  in  eine  Menge  einselner  TrQmer  eod 
Adern  senchlagen ;  und  Gotta  beschreibt  vom  fielmsdorfer  Berge  bei  Bischofs« 
werda  einen  20  Pnss  mächtigen  Dioritgang,  welcher  im  Granite  aofsetit ,  und 
von  einem  zweiten ,  nur  2  bis  3  Zoll  mächtigen  Aphanitgange  schräg  durch- 
schnitten wird,  dessisn  schwarzes,  dichtes  Gestein  sowohl  gegen  den  Granu 
als  anek  gegen  den  Dtorit  völlig  scharf  begränzt  ist. 


§.  335.     For kommen  einiger  Diorite. 

Da  die  Diorite ,  als  die  im  Allgemeinen  selteneren  und  minder  ver« 
breiteten  Grtfnsteine  noch  weniger  erforscht  sind ,  als  die  pyroxenischen 
Grönsteine ,  so  glauben  wir  diese  kurze  Betrachtung  derselben  mit  der 
Erwähnung  einiger  Beispiele  ihres  Vorkommens  beschliessen  zn  müssen. 

Nach  G.  Rose  bilden  Diorite  und  Dioritporphyre  die  wichtigsten  pln^ 
tonischen  Gesteine  des  Ural ,  in  welchem  Gebirge  sie  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Verbreitung  gewinnen.  Im  sudlichen  Theile  desselben  ersehei- 
Ben  sie  seltener,  mehr  im  mittleren,  und  am  meisten  im  dördlichen  Tbeile, 
wo  sie  den  Hanptrück«n  constituiren ,  und  in  den  höchsten  Punkten  anf- 
ragen, wie  z:  B.  im  Konschekowskoi-Kamen  bei  Bogoslowsk  und  in  der 
Belaja-Gora  bei  Nischne-Tagilsk ;  auch  kommen  sehr  angezeichnete  Va- 
rietäten bei  Alapajewsk  und  Minsk  vor.  Die  meisten  Dioritporphyre  des 
Ural  enthalten  zahlreichere  und  grössere  Krystalle  von  Hornblende,  als 
von  Albit,  auch  pflegen  sie  eine  desto  hellere  Grundmasse  zn  besitzen ,  je 
weniger  Hornblende  ihnen  eingesprengt  ist. 

Coquand  gab  Notizen  über  die  Amphibolite  und  Diorile  der  Gegend 
von  la-Baudu^re  in  der  Vend^.  Diese  beiden  G(9äteine,  welche  sich  gar 
nicht  von  einander  trennen  lassen ,  weil  daa  Vorwallen  der  Hornblende 
oder  des  Albites  ein  sehr  zufälliges  und  unbestimmtes  Verhältniss  ist, 
breiten  sich  zwischen  la*Baudu^re ,  Olonne  und  le-Bois  über  einen  bedeu- 
tenden Flächenraum  aus  und  scheinen  sich  -von  la-Salle  aus  über  dem 


ßrotogio  undl  Talkschicter  ergosaen  zm  haben»  Die  Virietätes  mdA  unsfth* 
Ifg,  md  beide  Gesteine  geben  bald  aihnälig  bald  plötzlich  in  einander 
über.  Der  Amphibolit  ist  theils  körnigblatterig,  theils  strahlig;  der  Diorit 
enthält  die  Hornblende  in  der  Albitmasse  bald  eingesprengt,  bald  büschel- 
weise oder  nesterweise ,  und  oft  nur  in  unbedeutenden  Spuren. 

Bei  le-Bois,  Ostlich  von  Ies-SableS|  findet  sich  eine  schone,  ans  rOthlich-* 
weissem  Albit  nnd  grUnlichblauem  Amphibol  bestehende  Diorit- Varietät,  und 
zwischen  la-Salie  und  Olonne  besteht  das  Gestein  ans  abwechselnden  Lagen 
von  Afbil  und  grünen  Amphibol.  BuiL  de  /«  90ü.  gioL  9^11,  f8M, 
p.  74  ff. 

Eine  recht  inCereasanle  Arbeit  über  die  dioniischcn  Geatcine  des 
westlichen  Frankreich  yeröffentlichte  Rivi^re  im  BuU*  de  lu  süc.  gM. 
2.  serie^  ly  1844,  p.  528 — 568.  Er  unterschied  überhaupt  funrSpecies 
von  Gesteinen,  nämlich  Amphibolit,  Diorit,  Eklogit,  Kersanton  und  He- 
ndlhren  (I,  666),  als  eben  so  viele  petrograpbische  Glieder  der  ampbibo- 
liscben  Grünsteinformationen;  die  beiden  ersleren  sind  die  häufigsten^  nni 
der  Diorit  selbst  bildet  den  eigentlichen  Repräsentanten  der  ganzen 
Gruppe,  deren  Glieder  alle  in  einander  übergehen  sollen. 

Im  westlichen  Frankreich  treten  diese  Gesteine  an  sehr  vielen  Punk- 
ten auf,  lind  Bivüre  kennt  von  der  Normandie  bis  zum  ebercn  Poitou 
über  300  verschiedene  Stöicke,  Kuppen  und  Gänge  derselben.  Die  D}0- 
ritstöcke  haben  gewöhnlich  eine  geringe  Ausdehnung,  sind  aber  oft  reiben- 
fSrmig  hinter  einander  geordnet,  und  einige  derselben  erreichen  eine  be« 
deutende  Grösse.  Die  Hauptrichtmng  ihrer  linearen  VertheHung  ist  bei- 
nahe die  von  OSO.  nach  WNW.». und  nach  derselben  Richtung  sind  auch 
die  einzelnen  Stöcke  in  die  Lange  gestreckt. 

Ehe  wirkliehe  Schiehtung  soll  nicht  vorkooMnen;  was  als  eine  solche 
eraeheint ,  ist  entweder  eine  bAose  Parallelstmctar,  oder  eine  plattenförmige 
Zerklaftnag ,  oder  eine  eigenthQmliche  zwischen  den  SchicHtea  des  Neben- 
gesteins bewirkte  Lamination,  oder  auch  bisweilen  eine  Folge  der  Zersetzung. 
Da  diese  dioritischen  Gesteine  alle  ältere  Formationen ,  einschliesslich  der 
Sleinkohlenrormation ,  durchsetzen ,  so  dürfte  die  wichtigste  Emptionsepoehe 
derselben  nach  der  Periode  dieser  letzteren  Formation  eingetreten  sein. 
Uebrigens  haben  sie  nicht  nur  ihr  Nebengestein  aiterirt ,  sondern  aaeh  selbst 
im  Cootacte  gewisse  Veränderungen  erlitten. 

lieber  die  Diente  der  Voge&en  haben  v.  Oeynhansen,  v.|Dechen 
und  Laroche,  Elie  de  Beannont,  Rozet,  Hogard  nnd  Delesse  Mktbet- 
lungen  gemaofat.  B«  La-6reneille  hat  Mareine  einen  Dioritperphyr 
beobachtet,  wekher  zwei  sehr  ausgezeichnete  Gänge  im  Granit  bildet, 
deren  einer  40  Meter  mächtig  ist.  Bei  Ranfaing  setzen  gleicbfaUs  im 
Granite  Dimtgänge  auf,  wie  denn  überhaupt  in  4er  Umgebang  Aes 
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Syenitf^ebieiiKes  der  Vogesen  die  Diente  sekr  verbreitet  sind.  Vorzuglicb 
eatwic]i:ek  treten  sie  mit  allen  ihren  charakteristisehen  Eigensehaften  im 
Ban  de  la  Roche,  namentlich  in  der  Gegend  von  Fouday  und  Saint-Blaise 
anf.  Diese  Diorite  der  Vogesen  haben  nach  Oelesse  sehr  verschiedene 
petrograyhische  Eigenschaften ,  and  sind  weder  alle  unter  denselben  Um- 
ständen» noch  zu  derselben  Epoche  gebildet  worden.  Die  Varietäten  von 
körniger  oder  granitischer  Stractor  enthalten  in  der  Regel  Quarz» 
sind  arm  an  Hornblende,  haben  eine  äusserst  abwechselnde  Beschaffenheit 
und  sind  oft  mit  ihrem  Nebengesteine. sehr  innig  verflösst.  Die  Varietäten, 
von  porphyrischer  Structur  halten  gewöhnlich  keinen  Qnarz,  sind 
reich  an  Hornblende,  zeigen  eine  sehr  conf taute  Beschaffenheit,  und 
schneiden  scharf  ab  an  ihrem  Nebengesteine. 

Ke  sehr  glimmerreiehen  VarieUlteo,  io  denen  der  Glinmer  so  bestflodig 
anftritt,  dass  er  als  ein  wesentlicher  Bestandtbeil  gelten  kan^,  nennt  Deless^ 
diwriieg  mieacis :  da  sie  sich  leicht  bearbeiten  lassen  nnd  sehr  daaerbaft  er- 
weisen,  so  werden  sie  als  Bausteine  und  zu  architektonischen  Scnlptnien 
benotzt ,  wie  diess  schon  im  Alterthame  mit  denselben  Gesteinen  in  Aegypten 
der  Fall  gewesen  ist.  An  sie  scbliessen  sich  die  von  Delesse  Kersi^ntit  ge- 
nannten Gesteine  an,  welche  wesentlich  ans  Oligoklas  und  schwSrzlichbrannem 
GKoinier  mit  sehr  wenig  Horabieade  bestehnn ,  deren-  Anwesenheit  ersi  deot- 
lieh  erkannt  werden  kann,  wenn  das  Gestein  in  Salzstnre  gekocht  and  dadurch 
der  Glimnier  zersetzt  worden  ist.  Dergleichen  Kersantit  bildet  in  den  Voge- 
sen gangartige  Gebirgsglieder  bei  Visembach  und  Saiate-Marie-attz-Mines« 
JInn.  des  wines^  t.  XIX^  1851,  p.  164  ff.  Es  scheint,  dass  diese  Gesteine 
eine  grosse  Aekniichkeit  mit  der  sogenannten  Minette  haben,  mit  welcher 
sie  vielleicht  zum  Theil  identisch  sein  dürften  (l,  dl3). 


Zweites  Capital. 
Pyrozenlsohe  Orflnstelne  oder  DIabane. 

§.  336.    Peirographische  Verhältnisse, 

Die  meisten  der  unter  dem  NanMn  Grünstein  begriffenen  Gesteine 
sind  pyroxenische  Gesteine  aus  der  Familie  des  Diabases  und  kssen  sich 
daher  unter  dem  Namen  der  Diabasformation  zusammenfassen.  Ausser 
den  kryslallinischen  Gesteinen,  als  welche  besonders  Diabas  und 
Diabasschiefer,  Apbanit  und  Aphanitschiefer,  Diabasporphyr  in  seinen  ver- 
soUedenen  Varietäten  (Oligoklasporphyr ,  Augitporphyr,  Uralitporphyr) 
nnd  Kalkdiabas  zu  nennen  sind  (I,  S.  394  ff.)  begreift  diese  Formation 
noch  gewisse  klastische  Gesteine,  nämlich  die  Grünsteinbreccien ,  die 
Gränsteinconglomerate  und  Griinsteintuffe  (I,  703),  welche  in  manchen 
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Gegendeo  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen ,  nnd  theils  als  eruptive  oiet 
contusive  Frictionsgebilde ,  theils  als  Allovionsgebilde  zu  betrachten  sind 
(I,  690).  Auch  dürften  wohl  viele  Schalsteine  und  gewisse  grüne  Schie- 
fer mit  in  den  Bereich  der  Diabasformation  zu  ziehen  sein. 

Indem  wir  wegen  der  pelrographischen  Verhältnisse  dieser  Gresteine 
auf  die  angeführten  Stellen  des  ersten  Bandes  verweisen ,  haben  wir  nur 
noch  einige  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  krjr- 
stallinischen  und  den  klastischen  oder  sedimentären  Gesteinen,  über  einige 
Gesteinsvarietäten  und  über  die  Gesteinsformen  nachzuholen. 

Die  Uebergänge  des  Schaisteins  in  den  Diabas  erfolgen  nach 
StiSl  in  der  Regel  durch  Kalkaphanit,  nach  Sandberger  bisweilen  durch 
Grünsteinbreccien. 

Der  Schalstein  scbliesst  sich  nämlich  zunächst  an  den  Kalkaphanit  an, 
welcher  bald  eine  mehr  schiefrige ,  bald  eine  mehr  dichte  oder  erdige  Grand- 
masse  hat,  nnd  noch  zahlreich«^  KalkspathkOrner  umscblieist ,  bis  mit  der  all- 
mäüg  verschwindeoden  schiefrigen  Stroctor  nnd  Schichtung  aach  die  Kalk* 
spathk5roer  zurOcktreteo  ,  statt  ihrer  Peldspath  nnd  Pyroxen,  nnd  mit  diesen 
zugleich  die  massigen  Formen  nnd  Absonderungen  des  GrOnsteins  eintreten, 
welcher  dann  gewöhnlich  zunächst  als  Aphanitporphyr  ausgebildet  ist.  Des- 
halb glaubt  sich  auch  Stifft  zu  dem  Schlosse  berechtigt ,  dass  der  Schalstein 
dberfaaapt  ab  eine  Dependenz  des  Diabases  betrachtet  werden  muss,  zumal  da 
sein  Dasein  ton  der  Existenz  des  letzteren  schlechterdings  als  abhängig  zn 
betrachten  ist.  Geogn.  Beschr.  des  Herz.  Nassaa,  S.  469.  Dagegen  erwflbot 
Sandberger,  dass  in  der  Gegend  von  Weilburg  ein  allmäliger  Uebergang  des 
Diabases  in  den  Schalstein  dorch  verschiedene  noch  ganz  aas  Diabasfragmen- 
ten gebildete,  aber  schon  Versteioerongen  enthaltende  Conglomerate  beobach- 
tet werden  kann.  Cebers.  der  geol.  Verb,  des  Herz.  Nassau,  S.  32. 

Zu  solchen  Mittelgesteinen  zwischen  Schalstein  und  Diabas, 
oder  Grünsteintuff  und  Diabasschiefer  dürften  auch  die  von  G.  Rose  als 
grüne  Schiefer  aufgeführten  Uralischen  Gesteine  zu  rechnen  sein. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  er  nämlich  Gesteine  von  mehr  oder  weni- 
ger deutlichem  schiefrigen  Gefäge ,  nnd  von  trnben  grQnlicbgrauen  Farben, 
welche  letztere  lichter  und  dunkler  durch  einander  vorkommen,  wobei  die 
ungleich  gefSrbten  Partieen  bisweilen  scharf  contrastiren,  nnd  das  Ganze  ein 
conglomeratähnliches  Ansehen  erhält;  auch  kommen  Stacke  von  körnigem 
Kalkstein  eingemengt  vor.  Uebrigeus  ist  das  Gestein  matt,  oder  nur  durch 
kleine  Glimmerscbappen  gläozeud,  mehr  oder  weniger  hart,  doch  immer  ritz- 
bar mit  dem  Hesser,  und  erinnert  bald  an  Chloritschiefer  oder  Serpentin,  bald 
an  Talk-  oder  Thonschiefer.  Häufig  enthalt  es  Uralitkrystalle ,  die  bisweilen  so 
wenig  scharf  begrSazt  sind,  dass  sie  nur  wie  dunkle  Flecke  auf  lichtem  Grande 
erscheinen.  Diese  grOnen  Schiefer  kommen  am  Ural  sehr  hSufig  vor;  so  bei 
Katharinenburg,  Uktuss,  Pyschminsk,  Miask,  Orsk  uod  anderen  Orten.  Sie 
haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den  grünen  Schiefern  anderer  Gebirge,  besonders 
des  Riesengebirges,  in  welchen  G.  Rose  bei  Kupferherg  gleichfalls  Uralit 
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beobachtete.  Reise  nach  dem  Ural,  II,  5.  544.  —  Eben  ao  scheiiit  4aa  von 
Glocker  bei  Bflm ,  zwischen  Troppan  und  Stemberg  io  Mflhren ,  beobachtete 
Mittelgestein  zwiacheo  Thooscbiefer  ood  Mandelstcio  eine  schaUteinartige  Bil- 
dnBg  ZQ  sein,  zu  deren  Erklärung  es  wohl  nicht  erst  nOthig  ist ,  Metamorpho- 
sen des  Thonschiefers  in  Aosprnch  zn  nehmen.  BulL  de  la  soc.  gSoi,  FIII^ 
p.  262.  —  Auch  die  vielfach  besprochenen  sogenannten  Spilite  von  Villard 
d^Ar^ne  in  den  französischen  Alpen  möchten ,  nach  den  Beschreibungen  von 
SeipioD  Gras,  dem  Sehalsteine  am  nSchsten  stehen,  mit  welchem  sie  auch 
darin  ttbereinstimmen,  dass  sie  fast  immer  mit  Kalkstein  vergesellschaftet  sind, 
weshalb  sie  tfras  für  metamorpfaoairten  Kalkstein  erklärt,  von  welchem  gegen- 
wlrtig  nur  die  Mandeln  den  unverAnderten  Rflckstand  darstellen  sollen,  ßkli. 
de  ia  $oe.  gioL  XIU^  p.  93. 

Die  merkwürdigen  Grünsteinbreccien,  welche  im  SächsischcD  Voigts 
lande,  in  den  Reussischen  Fürstenthiimern  und  in  den  angräozendenTheilen 
von  Oberfranken  so  häufig  auftreten,  bestehen  meistentheils  aus  einem 
dunkelgrünen  dickschiefrigen  Gesteine,  in  welchem  scharfkantige  und 
abgerundete  Brocken  und  Blöcke  verschiedener  Grünsteine,  besonders 
hMufig  aber  eines,  in  seiner  Gmndmasse  grönlichgrauien,  blaulichgrauen 
bis  fast  lavendelblauen  Augitporphyrs  mehr  oder  weniger  reichlich  ein«- 
geknatet  sind. 

Sie  zeigen  fast  immer  eine  ziemlicb  deutliche  Schichtung,  enthalten  nur 
äusserst  selten  organische  Ueberreste  oder  Fragmente  derselben ,  und  gränzen 
bisweilen  auf  eine  solche  Weise  an  Grauwackenschiefer  oder  Thonschiefer, 
dass  man  die  beiderlei  Gesteine  nur  als  die  verschiedentlich  ausgebildeten 
Tbeile  eines  und  desselben  Schichtensystemes  betrachten  möchte«  Sie  gewin- 
nen zumal  in  dem  Striche  von  Elsterberg  über  Plauen  nach  Hof,  so  wie  von 
dort  nach  Nordhalben  eine  grosse  Verbreitung  und  Mächtigkeit,  und  bilden 
ein  eben  so  wichtiges  als  räthselhaftes  Glied  des  dortigen  Uebergangsgebirges. 


Auch  die  Kalkdiabase ,  ja  sogar  die  kömigen  Diabase ,  die 
porphyre  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Gesteine  lassen  bisweilen  eine 
sehr  innige  Verknüpfung  mit  Grauwackenschiefer  oder  mit  schwarzem 
feinerdigen  Thonschiefer  erkennen. 

Bei  Bemeck  ,  am  Fusse  des  Fichlelgebirges,  wo  der  feinkörnige  GrQn« 
stein  in  grosser  Mächtigkeit  auftritt ,  sieht  man  mehrfach  Schichten  und  förm- 
liche kleine  Schichtenzonen  eines  solchen  Schiefers  mitten  im  Grflnsteine  unter 
so  regelmässigen  Verhältnissen  eingeschaltet,  dass  man  sie  wohl  kaum  ftlr grosse 
Fragmente  eines  vom  Grflnstein  durchbrochenen  Schicbtensjrstems ,  sondern 
für  wirkliche  Einlagerungen  halten  muss.  Der  Grtlnslein  selbst  zeigt  nicht 
selten  eine  rohe  Anlage  zur,  Schichtung  oder  auch  zur  prismatischen  Absonde- 
rung; findet  diess  in  der  Nähe  solcher  eingelagerter  Thonschiefermassen 
Statt,  so  sind  seine  Schichten  den  Schieferschichten  vollkommen  parallel,  wäh- 
rend seine  Prismen  rechtwinkelig  auf  ihnen  stehen.  Es  dürfte  diese  Erschei- 
nung wohl  nur  daraus  zu  erklären  sein,  dass  wiederholte  Ergiessungen  von 
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GcflnsteioinatoriAt  Sutt  foodeD «  zwischen  welchea  Pansen  eintraten^  in  ißBßn 
Thonsdueferscblamm  abgeseUt  warde« 

Obgleitb  die  so  häofigen  Kalkdiabase  und  Kalkaphanite  von  Vielen 
alfi  mandelsteinäbnliche  Bildungen  betrachtet  werden ,  so  scheint  es  doch, 
dass  wahre  amygdaloidische  Gesteine  im  gebiete  der  Diabasfor- 
mation  zu  den  selten en  Erscheinungea  gehören. 

Die  Aogitpoq>hyre  des  Ural  enturickeln  nach  6.  Rosa  bisweilen  Blasen- 
rüDBie ,  welche  mit  Kalkspath  oder  Gbalcedon  erfdilt  sind  (Reise  nich  de« 
Oralf  II,  578),  uod  die  Grflnsteine  des  Cenneeticul-Tbales  lassen  mitoater  eine 
sehr  aosgezeicbneie  amygdaloidische  Ausbildaag  wahmebmeB;  gewöhnlich 
haben  diese  VarieUften  eine  feioerdige,  aphanitische  Groodmasse ,  in  welcher 
meist  Kaikspathmaadela,  zuweilen  auch  Mandeln  von  biffttrigem  Chlorit  oder 
Grfloerde  enthalten  sind ;  der  körnige  GrOnstein  von  Deerßeld,  welcher  sflu- 
lenfdrmig  abgesondert  ist,  eothllt  aber  langgestreckte,  den  Axeo  der  Siolen 
parallele,  bisweilen  1  bis  2  F.  lange  Blasenrftose,  die  mit  Kalkspath,  Quarz» 
Chaicedon,  Chabasit  n.  a.  Mineralien  erfüllt  sind,  (ßitchcock^  Repm  om  IAü 
Geol,  of  Mass.  p.  412.) 

Noch  haben  wir  der  Variolite  zu  gedenken ,  welche  zwar  immer 
nur  sehr  untergeordnet  auftreten,  dennoch  aber  eine  recht  ansgezäcb- 
nete  Varietät  der  aphanitischen  Grünsteine  bilden.  Sie  bestehea  aus  einer 
sehr  feinkörnigen  bis  dichten,  dunkelgrünen  Grundmasse,  in  welcher 
kugelige  Concretionen  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer 
Haselnuss  eingewachsen  sind.  Diese,  an  ihrem  Rande  gewöholich  lichter 
gerärbten  Concretiooen  bestebeo  bisweilen  aus  dichtem  Pistazit,  häufiger 
aas  einer  radial  «fasrigen,  z.  Tb.  auch  eonceniriseh-sckaligen  Masse, 
welche  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Zusammensetzung  haben  dürfte, 
wie  die  sie  umgebende  Gesteinsmasse,  aber  der  Zersetzung  länger  Wider- 
stand leistet,  daher  die  Concretionen  auf  der  verwitterten  Oberfiäche  des 
Gesteins  wie  rosdliche  Poeken  hervorstehen. 

Dergleichen  Varietäten  erscheinen  hier  und  da  mitten  in  den  feinkörnigen 
Diabasea,  wie  z.  B.  bei  Bemeck  am  Fusse  des  Fichtelgebirges  und  im  Gebiete 
der  Voigtländischeo  Grflnsteiiie ;  sie  erionern  an  die  Perlite  und  Obsidiane  mit 
Sphärolilhkugeln ,  welche  letztere  offenbar  ganz  analoge  Bildongen  sind ,  wie 
die  sogenannten  Kryslalliten  in  langsam  erstarrten  Glasmassen. 

Der  Gesteins*Habitus  der  Grünsteine  ist  übrigens  ausserordent- 
lich schwankend,  so  dass  bisweilen  in  einer  und  derselben  Ablagerung  die 
verschiedensten  Varietäten  von  Aphaniten,  .mit  Kalkspathkörnern  und 
ohne  dieselben,  von  grob-  und  feinkörnigen  Diabasen,  z.  Th.  auch  von 
porphyrartigeu  Gesteinen  neben  und  durch  einander  vorkommen. 

Von  regelmässigen  Gesteins  formen  sind  besonders  die  Säulen- 
artigen  oder  prismatischen  und  die  kugeligen  zu  erwähnen.  Eine 
prismatische  Absonderung  ist  bei  manchen  Diabasen,  Diabasporphyren  und 
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AfbrnitiM  recki  schda  uad  regelmässig  ausgebildet  $  auch  zeigen  diese 
Säulen  nicht  selten  eine  Neigung  zn  sphäroidischer  Absonderoag  und  Ex- 
foKation ,  so  dass  sie  im  verwitterten  Zustande  wie  aus  lauter  eoncen- 
trisch-schaligen  Kugein  zusammengesetzt  erscheinen.  Ueberhaupt  dürfte 
die  sphäroidische  Structur  eiue  noch  häufiger  vorkommende  Erschei- 
nung sein,  indem  solche  nicht  mr  bei  den  massigen ,  sondern  auch  sogar 
bei  manchen  gescbiehleten  Grünsteinen  angetroffen  wird,  bei  welchen  dann 
die  Sphäroide  meist  eine  sehr  langgestreckte  und  zugleich  abgeplattete 
Form  besitzen. 

Nach  Goldfoss  und  Bischof  finden  sich  dergleichen  Kugelgrflnsteine 
vielorts  in  Oberfranken.    Ihre  Masse  ist  meist  ein  feinkörniger  Grflnstein,  wei- 
cImt  ioKagelto  von  y^  Zoll  bis  zu  8  Poss  Durebmesser  abgesondert  ist,  welcbo 
sich  dnreb  die  Verwitteraag  in  dünne  (meist  nur  2  bis  3  Linien  dicke) ,  con- 
centriscfae,  auf  den  AblosungsflScfaen  braun  geHuHbte  Schalen  auflösen ,  in  der 
Mitte  aber  eben  sehr  festen  Kern  umschliessen.     Diese  Kugeln  find  durch 
GrOnstcinmasse  verbunden ,  und   bilden  auf  diese  Weise  mehr  oder  minder 
machtige  Gesteinsablagernngen ,  wie  sie  z.  B.  bei  Stehen,  Lichtenberg,  Ge«* 
roldsgrttt,  GottnannsgrOa,  Selbitz,  Hof  und  anderea  Orten  vorkomman ;  eines 
der  ausgezeiehnelsteo  Lager  liedet  sich  bei  der  Mfible  voa  Weidesgritai«    Phy« 
aikaliflch-staliatische  Beschr.  das  Pichtelgebirges,  I,  S.  171  L    Dieses  Vor- 
kommen von  Weidesgrfln  hat  auch  spater  die  Aufmerksamkeit  RoSmanos  auf 
sieh  gezogen ;  es  ist  ein  dichter  Gröostein,  welcher  bei  der  dortigen  Mflble  in 
40  P.  hohen  Pelswlnden  ansteht ,  und  in  langgestreckte  Sphflroide  von  6  bis 
8  Pass  grOsstem  Durchmesser  abgesendart  ist,  die  dicht  ttber  einander  gepackt 
liegen,  so  dass  ihre  Lflngs-Axen  alle  parallel  sind.  Voa  dei^l^ugeb  das  kömjgon 
GrOosteins  bei  Stehen  aber  sagt  derselbe  Beobachter,  dass  sie  unter  dem 
Hammerschbge   in   zahllose ,  linienstarke,  coacentrische   Schalen  zerfallen, 
welche  einen  nussgrossen  Kern,  den  ursprünglichen  Mittelpunkt  der  Anziehung 
ia  der  einst  zähflüssigen,   erstarrenden   Masse   umschliessen.     Uebers.  der 
orogr.  und  geogn.  Verh.  vom  NW.  Deutschland,  S.  429.  —  Gerade  so  fand 
auch  G.  Böse  den  Augitporphyr  bei  Bogoslowsk  im  Ural  zu  Kageln  von  5  bis 
6  Poss  Durchmesser  abgesondert,  welche  aus  dttanea ,  concentrischen  Schalen 
bestehen ,  im  Innern  aber  radial  zerklOftet  sind.     Reise  nach  dem  Ural,  I, 
S.  426. 

Prismatische  Absonderung  kommt  unter  andern  an  einer  Diabas« 
kuppe  bei  der  Selon  felser  Schaferei  in  Sachsen ,  bei  Grflveneck  in  Nassau  *), 
bei  Niederbiel  unweit  Wetzlar ,  so  wie  in  der  Gegend  von  Beroeck  vor.  6. 
Rose  beobachtete  sie  am  Augitporphyr  von  Bogoslowsk ;'  in  ganz  besonderer 
Schönheit  findet  sie  steh  an  den  Grttnsteinen  des  Cooaecticut-Tbales  in  Nord- 


*)  Haataiann  banerkte  in  deo  GStt.  gel.  Anzeisen,  1&49,  S.  1754,  dass  die 
von  Stifft  uod  Saodberger  noter  dem  Nameo  Diorit  anfgeführteu  Gesteine  dureh- 
aas  Diabas  sind  y  und  grSssteotbeils  mit  den  Diabasen  d($s  Harzes  äbereinstimmeo. 
Aoeh  bat  oeaerdiaga  Saadberger  den  Pfaraen  Piabas  für  diese  Gesteine  adoptirt. 
Nenes  iabrb.  fdr  Min.  1851,  S.  150. 
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amerika.  Die  meisten  dortigen  GrOosteine  zeigen  nach  Ritchcoek  eine  Ten« 
denz  znr  saoleofilrmigen  Strnctur;  höchst  regelmAsfig  sind  die  Sinlen  Im 
Ostlicbeo  Tbeile  des  Deerfield-Berges,  2  bis  3  Fuss  dick,  vier-  bis  sechsseitig, 
bisweilen  deutlich  gegHedert,  die  Glieder  1  bis  4  F.  lang,  oben  convex,  unten 
concav.  Die  Grtlnsteinsiiulen  am  sfldlicheo  Ende  des  Berges  Holyoke  zeigen 
eine  ganz  merkwfirdige  Exfoliation  in  lauter  halbkugelige  oder  paraboloidiscbe 
Schalen ;  gewöhnlich  aber  zertheileu  sich  die  SAulen  longitndinal  in  anregel- 
mässige, 1  bis  6  Zoll  dicke  Stücke,  wie  solches  alle  die  nnzShligen,  an  der 
Westseite  des  Moant  Tom  aufgehäuften  Trümmer  zeigen,  wo  diese  Stacke 
mitunter  selbst  sehr  regelmässige  Säulen  darstellen.  Rep,  on  the  GeoL  of 
Mass.  p.  406. 

Was  die  Berg  formen  der  Grünsteine  betriflt,  so  ragen. solche  ge- 
wöhnlich über  ihre  Umgebungen  mehr  oder  weniger  auffallend  hervor,  indem 
sie  entweder  isolirte  Kuppen ,  oder  langgestreckte  Kämme  und  Knppen- 
ziige,  oder  auch  förmliche  Berggruppen  bilden.  Alle  diese  Erhebungen 
sind  nicht  seilen  mit  ziemlich  spitzen  Gipfeln  gekrönt ,  weshalb  denn  in 
solchen  Gegenden,  wo  viele  Grünsteinmassen  in  weicheren  Gesteinen, 
wie  z.  B.  in  Grauwackenschiefer  oder  Thonschiefer ,  eingelagert  sind, 
die  Landschaft  ein  eigenthiimliches  spitzhögeliges  Ansehen  erhält,  wie 
solches  in  mehren  Theilen  des  Voigtlandes  nnd  Oberirankens  der  Fall  ist 
Die  Thäler  erleiden  da ,  wo  sie  durch  grössere  Grünstein- Ablagerungen 
laufen,  mehr  oder  weniger  bedeutende  Contractionen  mit  steilen,  felsigen 
Gehängen,  während  sie  kleinere  Grünsteinmassen  in  der  Form  von  Th^l- 
vorsprüngen  oder  Thalspomen  hervortreten  lassen. 
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Die  pyroxenischen  Grünsteine  und  die  zu  ibnen  gehörigen  klastischen 
oder  sedimentären  Gesteine  sind  sehr  häufig  mit  gewissen  anderen  Gestei- 
nen oder  Mineral- Aggregaten  vergesellschaftet,  deren  Vorkommen  sol- 
chenfalls in  einem  bestimmten  Causalznsammenhange  mit  der  Existenz 
der  Grüosteine  selbst  zu  stehen  scheint.  Als  die  wichtigsten  dieser  Be- 
gleiter dürften  Kieselschiefer,  Kalkstein,  Roiheisenerz,  Braiueisenerz 
und  Magneteisenerz  zu  betrachten  sein. 

Kiesel  schiefer.  Es  ist  eine  in  manchen  Gregenden  recht  auffal- 
lende Erscheinung,  dass  die  im  alten  Thonschiefer  und  in  den  Uebergangs- 
formationen  auftretenden  Grünsteine  in  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft 
Ablagerungen  von  Kieselscbiefer  zeigen ,  weshalb  sich  dieses  Zusammen- 
vorkommen, wenn  auch  nicht  als  eine  allgemeine,  so  doch  als  eine  recht 
häufige  Association  dieser  beiden  so  verschiedenartigen  Geseine  bezeich- 
nen lässt. 
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SehoD  M«ccall«di  erkllrte»  dasi,  wo  er  nur  in  Sehottlaod  Rieselschiefer 
oder  Lydit  geseheo  bebe ,  derselbe  io  der  Nahe  von  Trapp  (oder  von  Granit) 
vorkomme ,  und  er  zog  daraus  den  Schloss ,  dass  der  Kieselschiefer  ein  Cm- 
wandloogsprodact  des  Thonschiefers  sei.  Deser,  of  the  Western  hlond»^  i^ 
359.  Wenn  nnn  auch  diese  Bebanptung  nicht  gerade  in  solcher  Allgemein- 
heit gellen  dllrfke,  weil  sich  viele  und  hedeolende  Kieselschiefer-Ahlagerangen 
ginzlich  unabhängig  von  GrOnsteinhildungen  erweisen ,  so  ist  ihr  doch  eine 
theilweise  Richtigkeit  gar  nicht  abzusprechen.  In  Sachsen,  am  Harze,  in  den 
Renssischen  Fflrstenthttmem  und  in  Oherfranken  findet  sie  wenigstens  ihre 
vielfache  Bestätigung. 

Wir  begegnen  z.  B.  dieser  Association  von  Grttnstein  nnd  Kieselschiefer 
im  Zellaer  Walde  y  zwischen  Freiberg  nnd  Nossen ,  an  mehren  Punkten  sOd- 
östlich  und  sfldwestlich  von  Planen,  ganz  vorzüglich  aber  bei  Pansa,  Mflhltmff 
oad  Tanna,  sowie  in  dem  angrinzenden  Landstriche,  von  Loheastein  Ober 
Saalbarg,  Schieitz  nnd  Zealenroda  bis  nahe  vor  Weyda ;  desgleichen  bei  Sel- 
bitz  und  Enchenreath  in  Oberfranken;  Geoganst.  Charte  von  Sachsen,  Sec- 
tion  XIX  nnd  XX. 

Hausmann  hebt  es  hervor,  dass  der  Rieselschiefer  am  Harze  zwar  nicht 
blos  als  Begleiter  der  pyroxenischen  Grilnsteiae,  sondern  auch  hin  ond  wieder 
in  der  Nihe  des  Granites  erscheine ,  dass  er  jedoch  am  gewohnlichsten  die 
GrUttSteine  begleite,  indem  er  bald  in  unmittelbarer  Berahmng  mit  ihnen,  bald 
in  einiger  Entfernung  von  ihnen  auftritt.  Wo  er  die  lagerartigen  Hassen  des 
Grilttsteins  begleitet ,  da  erscheint  er  hlufiger  im  Hangenden  als  im  Liegen- 
den derselben ,  und  wenn  er  entfernt  von  GrOasteinen  vorkommt,  so  folgt  er 
doch  gewöhnlich  den  Richtungen  ihrer  ZOge.  Hausmann  knüpft  an  diese  sehr 
lehrreichen  Darstellungen  eine  Hypothese  Ober  die  Bildung  des  Kieselschiefers, 
welche  bereits  oben  (S.  299)  erwähnt  worden  ist.  (Jeher  die  Bildung  des 
Harzgebirges,  S.  75  und  81  f.*) 

Kalkstein.  Wie  schon  so  viele  Gesteine  der  Diabasfamilie  eine, 
wenn  auch  nicht  sichtbare,  so  doch  leicht  nachweisbare  Imprägnation 
mit  kohlensaurem  Kalke ,  andere  Gesteine  aber  eine  auf  den  ersten  Blick 
erkennbare  und  oft  sehr  reichhaltige  Beimengung  von  Kalkspath 
zeigen ,  so  treten  auch  Grünstein  und  Kalkstein  gar  häufig  mit  einander 
in  grösseren  Massen  verbunden  auf,  indem  sie  unmittelbar  über  oder 
neben  einander  liegen ,  oder  indem  Kalksteine  von  Grünsleingebilden  um- 
schlossen werden,  wobei  sie  oftmals  eine  so  innige  Verknüpfung  erkennen 
lassen,  dass  eine  gesetzmässige  Association  dieser  beiden  Gesteine  in  vie- 
len Fällen  anzunehmen  sein  dürfte. 

Bei  der  Schilderung  der  Urschieferformation  wurde  schon  bemerkt,  wie 
die  dem  Thonschiefer  eingelagerten  Kalksteine  gar  nicht  selten  GrOnstein  zu 


*)  In  demselben  Werke  wird  auch  von  Haasm»nn  wiederholt  darauf  hinge« 
wiesen,  dass  am  Hane  die  eigentlichen  Dachsehiefer  besondert  in  solchen 
Gegenden  vorkomaien,  we  der  Diabas  la  hinOger  Wiedorbolvng  auftritt.  A.  a.  0. 
8.68. 
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tbreiii  ODmittefbareD  Begleiter  haben  $  (S.  146).  Diesetbe  Eracheioiiog  wie- 
derhoH  sich  im  Gebiete  der  Uebergangsformattooeo,  deren  Kalkateiirlager  oft- 
mals voa  Icrystallioischen  oder  sedimentSreo  GrOnsteiobilduDgeo  imniittelbaT 
bedeciU  oder  getragen ,  ja  bisweilen  sogar  ehigescfalossen  werden  (S.  904). 
Allerdings  sind  es  wohl  häufiger  klastische  oder  sedrmenlffre  Gesteine  der 
Diabasformation ,  welche  auf  solche  Weise  mit  Kalksteinen  verbanden  sind ; 
man  begegoet  aber  auch  nicht  selten  kOmigen  Diabaseo,  Aphaniten  and  Dia- 
basporphyreo  anter  ganz  ahnlichen  Verhältnissen. 

Dicht  bei  Plauen  in  Sachsen  sind  mehre,  t.  Tb.  fossilreiche  Kaflksteinlager 
den  dortigen  Grflnsteinbreccien  und  Tuffen  eingeschaltet ;  dasselbe  ist  der  Fall 
mit  zwei  kleinen  Ralksteintagem  zwischen  Pohl  ond  HelmsgrOn,  mit-denKalk- 
steinlagem  von  Hartmannsreut  und  Haidt  anweit  Hof  in  Oberfranken ,  und  mit 
mehren  z.  Tb.  recht  bedeutenden  Kalksteinstöcken,  welche  nördlich  von 
Schleitz,  zwischen  Löhma  und  Stelzendorf,  innerhalb  derGrflnsteinbreccie  nnf- 
Ireten.  Sehr  viele  andere  Kalksteinmassen  liegen  unmittelbar  an  der  GrSnze 
von  Diabas -Ablagerongen,  wie  fast  alle  diejenigen  Lager  und  Stocke,  welche 
sich  von  Schleitz  nach  Südwesten  Ober  Saalburg  bis  gegen  Lobenstein  vorfin- 
den, so  wie  viele  Ralksteinlager  in  Oberfranken. 

Chinz  vorzOglicb  sind  es  die  Sc  halste  ine,  welche  eine  solche  Asso- 
eiation  mit  Kalkstein  beurkunden.  Schon  Stillt  hebt  es  hervor,  dass  der  Kalk- 
slein ein  sehr  eonstanter  Begleiter  des  Schalsteins  sei;  dieser  Kalkstem  ist 
meist  grau,  aber  oft  marmorirt  durch  gelbe ,  braune  und  grOne  Farben ,  sehr 
selten  weiss,  oder  rolh  und  schwarz.  Eben  so  findet  sich  auch  grauer  Dolomit, 
welcher  mehr  oder  weniger  reich  an  Pyrolnsit  und  andern  Manganerzen  ist. 
Geogn.  Beschr.  des  Herz.  Nassau,  S.  473.  Auch  Sandberger  bestlltigt  es, 
dass  Kalkslein  und  Dolomit  in  der  nAchsten  Beziehong  zu  dem  Nassauer 
Schalsteine  stehen ;  dass  aber  in  Westphalen  gleichfalls  Kalksteine  nicht  sel- 
ten unmittelbar  neben  Grflnsteinporphyren  und  Sohalsteinen  liegen,  diese  geht 
aus  den  lehrreichen  Berichten  hervor ,  welche  v.  Dechen  Ober  die  Gegend  von 
Brilon  mitgetheilt  hat.  Irgend  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  des  Kalk- 
steins ist  in  der  Reget  niemals  zu  beobachten,  selbst  da  nicht,  wo  er  unmittel- 
bar an  krystallbiscbe  Grflnsteine  angränzt. 

Rotheisenerz.  Wo  Griinsteine ,  besonders  aber  wo  Kalkaphaoite 
und  Schalsteine  an  Kalkstein  gräozen,  da  ist  häufig  Rotheisenerz  zur 
Ausbildung  gelangt,  welches  sich  gewöhnlich  mit  dem  Kalksteine  so  innig 
verbunden  und  verflösst  zeigt,  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  ab  ob  dieses 
Erz  erst  später  aus  einer  Solution  abgesetzt  worden  sei,  durch  welche  ein 
Theil  des  kohlensauren  Kalkes  entfernt  wurde.  Bisweilen  besieht  ein 
und  dasselbe  Lager  hier  aus  Rotheisenerz  und  dort  aus  Kalkstein,  so  dass 
ein  gewisser  Causalzusammenhang  zwischen  degi  Daaein  des  Eisenerzes 
und  des  Kalksteins  eben  so  wenig  abzuläugnen  ist,  als  zwischen  dem  Da- 
sein des  Erzes  und  der  Grünsteine.  Auch  zeigen  diese  Rolheisenerzbil- 
dnngen  im  Allgemeinen  den  Charakter  von  lagerartigen  Gebirgsgliedem. 

Wir  entlehnen  ans .  v.  Dechens  reichhaltiger  Abhandhing  die  fo%tide 
Schilderung  der  Rotheisenerzlager  Westphalens. 
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Zwifleben  Brilon  and  Giershagen  in  Westphalen  liegen  sehr  wichtige 
Rotheiaenerzgroben,  welche  sich  auf  eine  Erstrecknng  von  3  Meilen  verfolgen 
lassen.  Die  meisten  der  von  ihnen  behauten  Lagerstätten  sind  im  Allgemei- 
nen den  Gebirgsschiehten  conform,  and  können  deshalb  wohl  als  Lager 
boaeeiebnet  werden.  Diese  Rotheiseoerzlager  stehen  aber  in  einer  offenbaren 
;ind  sebr  nahen  Beziebong  za  Grflnsteinporphyren,  indem  sie  nnr  da 
vorkommen ,  wo  diese  Porphyre  vorhanden  sind ,  vorzugsweise  an  ihrer  Be* 
grinzoog,  «if  der  Gesteiasscheidong  zwischen  denselben  und  den  Schiefem 
oder  Kalksteinen.  Ausserdem  finden  sieb  aber  mit  beiden  vereint  eigen thOm- 
liehe  Mandelsteine  und  Sehalsteine,  welche,  eben  so  wie  die  Eisen- 
erslager, in  einer  gewissen  Abbingigkeit  von  den  GrOnsteinporphyren  stehen, 
da  sie  nirgends  anders  als  in  der  Nahe,  derselben  vorkommen.  —  Das  Roth- 
eiMuerz  dieser  Lager  ist  gewöhnlich  dicht,  und  geht  einerseits  in  Glanz- 
eisoDerZy  anderseits  in  eisenschflssigen  Kalkstein  Über;  doch  gehören  der 
Eisenglanz  und  Eiseoglimmer  s^hon  za  den  seltenen  Vorkommnissen.  Das 
mit  Kalkstein  verbundene  Rotbeisenerz  wird  blufig  von  Kalkspath»  nnd 
BraanapathtrOmem  duTehzogen;  bisweilen  ist  es  auch  mit  Qnarz,  Eisen- 
kiesel und  Homsteitt  verbunden ;  hier  nnd  da  enthalt  es  kleine  Parlieen  von 
Antbracit.  Kalkstein,  rotbgeRirbt  und  auf  den  KIflften  mit  rothem  Let- 
ten oder  Eisenrabm  überzogen ,  tritt  sebr  blufig  in  diesen  Lagern  auf,  bildet 
einen  Tbeil  ihrer  Masse ,  und  vertritt  dann  gewdhnlich  das  Bisenerz ,  welches 
sieh  verscbmlilert  oder  ganz  anskalt.  Dieser  Kalkstein ,  welchen  der  Berg- 
mann nech  zu  den  Eisenerzlagern  rechnet  nnd  daher  Lagerkalk  nennt,  gebt 
aber  voUstündig  in  denjenigen  Kalkstein  über,  welcher  so  bSofig  die  Erzlager 
begleitet;  er  enthült  oft  organische  Ueberresle,  welche  anch  im  kalkhaltigen 
Eisenerz  vorkommen  uod  nicht  selten  aas  dichtem  Rotbeisenerz  bestehen.  -— 
Die  Lager  sind  theils  durch  Lettenhestege  oder  Ablosungsflicben  sowohl  vom 
Scbaistein,  Kalkdiabas  nnd  Diabasporphyr,  als  auch  vom  Schiefer  und 
Kalkstein  getrennt,  theils  aber  auch  mit  diesen  Nebengesteinen  so  innig 
verwachsen ,  dass  eine  Grflnze  nur  schwer  zu  bestimmen  ist ,  nnd  die  Por- 
phyre oder  Schalsteine  einen  Tbeil  der  Lager  zu  bilden  scheinen.  Ihre 
Mächtigkeit  betragt  gewöhnlich  einige  Fuss,  and  die  Lflnge  der  Eisenerzmitlel 
ist  sehr  verschieden ,  wie  denn  überhaupt  die  Beschaffenheit  der  Lager  bald 
innerhalb  sehr  kurzer  Entfernungen  wechselt,  bald  auf  Längen  von  50,  100 
nnd  mehren  Lachtern  wesentlich  dieselbe  bleibt.  Im  Allgemeloen  aber  kom- 
men diese  Eisenerzlager  Westphalens  auf  der  G ranze  zwischen  dem  Schal- 
stein ,  Kalkdiabas  oder  Diabasporphyr,  und  dem  Thonscblefer  oder  Kalkstein 
vor.     Karstens  und  v.  Decbens  Archiv,  Bd.  XIX. 

Dass  auch  im  Herzogthame  Nassau  ganz  ähnliche  Erscheinungen  vorkom- 
men, diess  ergiebt  sich  ans  der  ausführlichen  Beschreibung  von'Stiflt,  und  aus 
der  Oebersicht  von  Sandberger.  Selten,  sagt  der  Letztere,  erscheinen  Schal- 
sleine ohne  grössere  oder  kleinere  Lager  von  Rotbeisenerz ,  welche  ans  einem 
mit  Kalkspatb  oder  mit  Quarz  gemengten,  oft  auch  ans  reinem,  dichten 
Rotbeisenerz  bestehen ,  in  welchem  zuweilen  der  Qnarz ,  zuweilen  der  Kalk- 
stein vorwaltend  entwickelt  ist.  Der  kalkreiche  Eisenstein  bildet  oft  sebr  mäch- 
tige Lager,  wie  bei  Aomenan,  Weilbarg  nnd  Dillenborg ,  in  welcher  letzleren 
Geigend  auch  zn weilen  Antbracit  vorkommt,  während  ansserdeaderApbro- 
siderit  ab  ein  ziemlich  häufiger  Begleiter  des  Eisenerzes  auftritt.  Bei  Anmenaa 
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ond  Weilbui^  eDthalten  die  Eisenerslager  dieselben  Fossilien,  wie  der  sie  nm- 
schliessende  Schalstein  oder  Kalkslein ,  wogegen  die  anlhracitf&hrenden ,  and 
in  ihrer  Fortsetzang  zu  dichtem ,  eisenschttssigen  Kalkstein  werdenden  Lager 
von  Eibach  nnd  Oberscbeld  bei  Diileoborg,  zum  Tbeil  eigenthfimliche  Formen 
beherbergen.  Wenn  auch  manche  GrQnde  f&r  eine  Bildung  dieser  Bralager 
durch  Ausscheidung  ans  dem  Nebengesteine  su  spreehen  scheinen,  so  wider- 
sprechen dem  doch  einzelne  Thatsachen,  wie  z.  B.  das  schon  von  Stifft 
erwähnte  Vorkommen  scharfkantiger  Stücke  von  Rotheisenerz  im  Schalsteine 
und  umgekehrt. 

Aach  am  Harze  wiederholen  sich  dieselben  rflthselbaAen  Beziehungen 
zwischen  Roiheisenerz  und  pyroxentschen  Grflnsteinen.  Im  Diabas  wie  im 
Kalkaphanit,  sagt  Hausmann,  erscheint  das  Eisenoxyd  auf  manchfaltige  Weise. 
Bald  fUrbt  es  nur  die  Kalkspathkörner ,  bald  durchdringt  es  diese  Gesteine 
gjinzlich,  bald  verzweigt  es  sich  zwischen  den  kugelig  oder  nnregelmissig  ab- 
gesonderten Massen  derselben ,  bald  findet  es  sich  darin  lager-,  gang-  oder 
nesterweise  concentrirt.  Es  wird  dann  nicht  selten  von  Kalkspalhadem  durch- 
trQmert,  oder  es  steht  in  einer  innigen  Verbindung  mit  Kieselsäure,  mit 
welcher  es  oft  einen  Kieseleisenstein,  seltener  einen  Eisenkiesel  darstellt. 
Ganz  besonders  erscheint  das  Eisenozyd  da  angehäuft ,  wo  Diabas  und  Kalk- 
aphanit mit  den  geschichteten  Gesteinen  in  Berflhrung  sind,  und  der  an  die 
GrOnsteine  grflnzende  Kalkstein  ist  an  manchen  Stellen  so  von  Eisenoxyd 
imprflgnirt,  dass  ein  reicher  Kalkeisenstein  entsteht,  wie  er  in  den  weit 
erstreckten  and  mächtigen  stockförmigen  Massen  der  Gegenden  von  Elbin- 
gerode,  Httttenrode  und  RttbeJand  sich  findet.  Durch  diese  Eisenerzlager 
werden  der  Diabas  and  Kalkaphanit  zu  sehr  wichtigen  Gebirgsarten  für  den 
Harz ;  besonders  zeichnen  sich  aus  der  lange ,  von  Osterode  bis  in  den  Harz- 
harger  Forst  sich  erstreckende  Grünsteinzug ;  die  mächtigen  Massen  in  der 
Gegend  vonZorge  und  Tilkerode,  sowie  die  manchfaltigen,  mit  dem  Kalksteine 
von  Elbingerode,  Rübeland  und  Httttenrode  in  Berflhrung  kommenden  Grfln- 
steinzflge*).  Auf  allen  diesen  Lagerstätten  ist  das  Eisenoxyd,  vorzflglich 
als  dichtes  Rotheisenerz,  selten  als  Glanzeisenerz,  das  herrschende  metal- 
lische Mineral,     lieber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  73  f. 

Brauneisenerz  ist  gteichfalls  ein  nicht  seltener  Begleiter  der 
Grünsteine ,  zumal  an  der  Gränze  derselben  gegen  Kalksteinlager,  und 
dürfte  vielleicht  zum  Theil  als  ein  Zersetzungsproduct  des  Grünsteins  zu 
betrachten  sein. 

Bei  Wiemeringshausen  im  Ruhrtbale  (Westphaieo)  wird  nach  v.  Dechen 
ein   Diabas-   oder   Hyperitlager  von   einer  Brauneisenerz  -  Lagerstätte   fast 


^)  Obgleich  diese  EisaoeraablagemogeD  an  der  Gräose  der  zaietst  geoaBoten 
Kalkfltainmasse  mit  derselben  io  iooigem  ZasaBmenhaoge  stehen ,  so  gehSren  sie 
ihr  doch  nicht  ei^nthiimlieh ,  sondern  sind  ihr  durch  die  Grüasteine  cngefohrt  wor- 
den. Der  Kalkaphanit  ist  dort  der  vorxiigliche  Begleiter  des  Efsenerzes*  welches 
eben  so  innig  mit  seiner  Masse  verbanden  ist,  als  es  sich  auf  der  andern  Seite  mit 
dem  Kalkstein  vereinigt  seigt.  Hansmann,  iiber  die  Bildung  des  Harsgebirges, 
S.  »7. 


Pyroxeniaehe  Grünsteiae.  417 

QiODterbroMfeeo  beglcitiet ;  dasselbe  scheint  mit  eineni  DialMisiag^r  bei  Nieders- 
feU  der  PftU  ]»  sein.  Einige  der  .westlich  vom  Briloner  Eisehberge  aufseilen- 
den Diabasporphyre,  wie  z.B.  die  von  Ldttmaringsbausen,  Millsbora  und  Ober- 
berge führen  gleichfalls  Brauneisenerz  auf  ihrer  Gränze.  Auch  ini  Nassauer 
Schalsleine  findet  sich  dasselbe  Erz  an  mehren  Orten ,  wie  z.  B.  bei  Oehren 
und  Aumenao.  Mehre  Beispiele  vom  Vorkommen  des  Brauneisenerzes  zwi- 
sehett  Grüttstetn  vnd  Kalkstein  ans  Sachsen  sind  bereits  oben  S.  146  angefllhrt 
worden ,  und  es  mag  daher  nur  noch  daran  erinnert  werden  ^  dass  anch  die 
Grfinsteine  des  Voigtlandes  und  Oberfrankens  sehr  hflafig  von  ßrauneisenerz 
'begleitet  werden.  Ja  Hoffmann  gedenkt  eines  Vorkommens  südwestlich  vom 
Dobraberge,  als  eines  überzeugenden  Beweises,  wie  wenig  die  GrQnstein- 
nnd  die  Eisenerzmasse  von  einander  getrennt  werden  kOnnen.  Dort  wurde 
nämlich  auf  der  Grube  Neuer  Glockenklang  ein  Kifgelgrünstein  als  Eisenerz 
gewonnen,  dessen  concentrisch  scbalige  Kugeln  aus  abweebseinden  Schalen 
▼on  Gränstein  und  Ihonige«  Brauneisera  besteben ;  anch  bestäligie  derselbe 
Beobachter  das^  schon  von  Goldfuss  und  Bischof  angeführte  Vorkommen  des 
säulenförmig  abgesonderten  Thoneisensteins  vom  Langenbühl  bei  Steinbach 
unweit  Stehen,  an  welchem  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Säule  am  einen 
Ende  aus  Eisenstein ,  am  andern  Ende  aus  Grünstein  besteht..  Uebers.  der 
«^r^gv*  n-  g^ogn-  Verb,  vom  NW.  DeulscUand.  S.  435  f. 

Zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehört  das  Vorkommen  von 
Magneteisenerz  als  Begleiter  der  Gransteine.  Die  Augitporphyre 
des  Ural  äind  interessant  wegen  ihres  Zusammenvorkommens  mit  Magnet- 
eisenerz ,  indem  nach  G.  Rose  alle  die  grossen  Magnetberge ,  wie  der 
Blagodat  bei  Kuschwinsk,  die  Wissokaja-Gora  bei  Nischne-Tagilsk  und 
der  Katschkanar  bei  Niscbne-Turinsk  von  Augitporphyr  umgeben  werden. 
Anch  der  berühmte  Taberg  in  Schweden,  dessen  oben  S.  102  gedacht 
worden  ist,  gehört  vielleicht  hierher.  Sandberger  erwähnt  auch  ein 
Magneteisenerzlager  Im  Schalsteine  bei  Odersbach  in  Nassau. 

Nach  Zerrenner  besteht  der  Katschkanar  aus  einem  in  steilen  Massen  auf- 
ragenden PyroJEcngestein ,  welches  zunächst  von  Serpentin  umgeben ,  und  von 
zahllosen  MagneteisenerztrQmern  nach  allen  Richtungen  durchzogen  wird,  da- 
bei aber  auch  so  viele  Kdrner  desselben  Erzes  eingesprengt  hflit ,  dass  an  der 
gleichzeitigen  Bil^ng  M  Geattfines  und  des  Erzes  g^r  nicht  gezweifelt  w«r-> 
dmi  kann.  Der  Serpentin  enthalt  nur  im  Contacte'  des  Pyroxengesteins  einige 
Ktfmchen  Magneteisenerz,  ist  aber  ausserdem  vollkommen  erzleer,  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Gesellscb.  I,  478  f.  lieber  die  Wissokaja-Gora  und  den  Blagodat 
gab  G.  Hose  in  derReise  nach  dem  Ural, I,S. 310  u.S.  341,  sowieMurchison 
in  Geohgy.  öf  Russia^  p.-^7i  und  879  ansfilbrliche  Beschreibung.  Anch 
Helmersen  verAlfentltchte  im  Jahre  1837  eine  speciella  BescbreibaBg  des  Bla- 
godat ,  und  stellte  dabei  die  Ansicht  auf,  dass  diese  Magneteisenerzraassen 
eruptive  Bildungen  sind;  eine  Ansicht,  welche  anch  von  Le-Play  geltend 
gemocht  wird,  indem  er  besonders  darauf  hinweist,  dass  die  Erzmassen  in  die 
Grfinsteine  flbergehen,  und  so  innig  mit  ihnen  verwebt  sind,  dass  beide 
nur  als  gleichzeitige  eraptive  Gebilde  gedeutet  werden  können. 

NannaDD^i  tieoynoaie.  II.  27 
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Dass  endlich  die  Diabase  und  Augitperphyre  bisweilen  auch  mit  Ser- 
pen t  in  in  einer  sehr  nahen  Beziehung  stehen,  dass  sie  stellenweise  eine 
ganz  serpentinähnliche  Beschaffenheit  annehmen ,  und  dass  es  daher  fast 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  manche  Serpentine  aus  einer  Umwand- 
lung von  Grünsteinen  hervorgegangen  seien,  diess  mag  hier  nur  vorläu- 
fig erwähnt  werden,  indem  wir  im  nächsten  Abschnitte  nochmals  darauf 
zurückkommen;  (vergL  §.  342  und  343). 


§.  338.     Geotektonüehe  FerhäUnisse  der  pyroxemscken  Grwtsteine, 

Von  den  pyroxenischen  Grünsteinen  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe, 
was  von  den  amphiboliscben  Grünsteinen  bemerkt  wurde ,  dass  sie  nicht 
in  sehr  weit  ausgedehnten ,  sondern  mehr  in  beschränkteren  Ablagerun- 
gen aufzutreten  pQegen ,  welche  jedoch  in  einer  und  derselben  Gegend 
oft  recht  zahlreich  versammelt  sind.  Indessen  scheinen  doch  die  pyroxe- 
nischen Grünsteine,  wie  in  der  Häufigkeit  ihres  VWkpmmens;  so  auch 
in  der  Grösse  ihrer  Ablagerungen  die  amphiboliscben  Grünsteine  zu 
übertreffen,  weshalb  sie  denn  in  manchen  Gegenden  recht  ansehnliche 
Niederlagen  bilden. 

Die  Diabase  und  alle  zu  ihnen  gehörigen  krystaliiniscfaen  Gesteine 
^  sind  zwar  als  eruptive  Gesteine  zu  betrachten,  zeigen  aber  doch  gar  nicht 
'selten  solche  Lagerungsformen,  welche  ihre  Gebirgsgliedcr  als 
regelmässig  eingeschichtete,  und  zu  sedimentären  Schichtensystemen 
wesentlich  gehörige  Bildungen  erscheinen  lassen.  Die  Grünsteine  treten 
nämlich  recht  oft,  und  vielleicht  öder,  als  andere  eruptive  Gesteine,  in  der 
Form  von  Lagern,  Lagerstöcken  und  einzelnen  Schichten  auf. 

Wenn  diess  mit  den  klastischen  Gesteinen  der  Diabasfamilie, 
mit  den  Grünsteinbreccien  und  Grünsteintuffen  der  Fall  ist,  so  liegt 
darin  nichts  Auffallendes,  weil  ja  ihr  Material ^  dasselbe  mag  nun 
eruptiver  oder  alluvialer  Gesteinsschutt  sein ,  eben  so  wie  das  Material 
anderer  klastischer  Gesteine,  vom  Wasser  bearbeitet  und  in  Schieb- 
ten ausgebreitet  worden  sein  kann.  Wenn  wir  aber  krystaiii- 
nische  Grünsleine  in  regelmässigen  Schichten  oder  Lagern  auftreten 
sehen ,  so  lässt  sich  eine  solche  Lagerungsform ,  nach  dem  dermaligen 
Stande  unsrer  Kenntnisse,  nur  auf  jsweierlei  Weise  begreifen«  In  einigen 
Fällen  wird  nämlich  die  Erklärung  zulässig  sein,  dass,  während  der  Bil- 
dungsperiode des  betreffenden  Schichtensystems,  auf  dem  Grunde  dessel- 
ben Meeres  Grünstein-Eruptionen  Statt  fanden,  deren  Material  aus  Spal- 
ten der  Erdkruste  bervorgepresst  und  in  horizontale,  schichtenähnliche 
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DeekeD  ausgebratei  wurde ,  worauf  daun  spSter  die  durch  solche  Ereig- 
nisse uDterbrocheDe  sedimenüire  Operation  der  Natur  wieder  in  Gang 
kam,  und  andere  Sedimentschichten  über  der  Grünsteindecke  zum  Ab- 
sätze gelangten.  Dergleichen  Grünsteinlager  würden  daher  als  effu- 
sive  Schichten  (I,  498)  zu  deuten  sein,  und  nach  unten  irgendwo 
mit  GrÜDStein  gangen,  als  ihren  eigentlichen  Wunsein  zusammenhängen 
müssen ,  indem  die  spaltenfljrmigen  Eruptionscanäle  gleichfalls  mit  Griin- 
steinmasse  ausgefüllt  wurden. 

Die  regelmlssigea  Trappschichteo  der  FSrOer  und  Islands  liefero  uos  deo 
Beweis,  dass  solche  VorgSnge  auch  bei  der  Bildung  weit  j  flngerer  eruptiver 
Gesleioe  Statt  gefunden  habeo,  uod  berechtigen  uns  daher  zur  Annahme 
dieser  Erklärung  in  vielen  Fällen,  da  wir  altere  eruptive  Gesteine  gleichfalls 
ia  regelmässigen  Lagern  zwischen  sedimeotSren  Schiehten  eingeschaltet  finden. 
Die  in  neuerer  Zeit  so  beliebte  und  auch  auf  diese  Falle  angewendete  Theorie 
des  Metaroorphismns  liefert  uns  wenigstens  keine  einfachere^  und  keine  solche 
ErklSruog,  welche  dareh  Analogieen  aus  dem  Gebiete  der  neueren  eruptiven 
Gesteine  unterstützt  wörde;  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeil,  welche 
sich  jedem  Versuche  entgegenstellt,  aus  Thonschiefer  und  Granwackenscbiefer 
einen  kryslalliniscben  Grfinstein  zu  constmiren. 

In  anderen  Fällen  wird  das  Vorkommen  solcher  lagerähnlicher  Grün- 
steinmassen auf  die  Weise  zu  erklären  sein ,  dass  sie  wirkliche  Lager- 
gänge  (I,  936)  sind,  welche  dadurch  entstanden,  dä^s  die  in  der  Tiefe 
aufgesprengten  Eruptionsspalten  innerhalb  der  obersten  Theile  der  Erd- 
krnste  die  in  den  Schichtungsfugen  vorb'egenden  Discontinuitäten ,  als 
die  Flächen  des  kleinsten  Widerstandes,  benutzten,  und  sich  in  dei 
Richtung  dieser  Fugen  fortsetzten,  wodurch  denn  das  Schichtensystero 
zum  AnfklaiTen  gelangte,  und  das  eruptive  Gesteinsmalerial  auf  den 
SchicbtungsWechseln  eindringen  und  zur  Ablagerung  kommen  konnte. 
—  In  solchen  Fällen,  welche  zumal  im  Gebiete  von  steil  aufgerichteten 
Schichtensystemen  vorzukommen  pflegen ,  wird  es  sehr  häufig  geschehen 
sein,  dass  sich  das  eruptive  Gesteinsmaterial  auch  auf  der  ehemaligen 
Oberfläche  des  Schichtensystems  ausgebreitet  oder  aufgestaut 
hat,  wodurch  dann  zugleich  Decken  oder  Kuppen  von  Grnnstein  gebildet 
wurden ,  welche  nach  unten  mit  den  Lagern  zusammenhängen.  Doch 
konnten  dergleichen  lagerähnliche  Bildungen  auch  in  wenig  geneigten  oder 
horizontalen  Schichtensystemen  zur  Ausbildung  gelangen,  indem  solche 
durah  die  mit  den  Eruptionen  verbundenen  abyssodynamischen  Ersehnt* 
terungen  in  einzelnen  Schichtenfugen  aus  einander  gerissen  und  gelüftet 
wurden ,  worauf  denn  das ,  aus  den  steilen  Eruptionscanälen  heraufdrin- 
gende Material  den  erforderlichen  Raum  zu  einer  seitlichen  Ausbreitung, 
zu  einer  Injection  der  geöffneten  Schichtenfugen  vorfand. 
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Wir  haben  die  hier  gebotene  Gelegenbeit  beonlEt,  diese  zweifacbe  Bet- 
stebiiiigsweise  von  lagerfibolichen  Gebirgsgliedern  eraptiyer  Gesteine 
etwas  ansfiihrlicber  zu  besprecben,  da  wir  dergleicben  Lagern  besonders  bAo* 
fig  bei  deo  Grünsteineo  begegneD ;  obwohl  sie  auch  bei  anderen,  iheils  filteren, 
theils  jÜDgeren  eruptiven  Felsarteo ,  wie  z.  B.  bei  den  Porphyren,  Melapby- 
ren  und  Basalten  angetroffen  werden,  bei  denen  wir  daher  nicht  weiter  auf  ihre 
Brktärnng  snrilekzukoninien  nOihig  haben.  Dass  auch  viele  sogenannte  Gra- 
niilager  als  Lagei^gänge  za  erkllfre»  sind,  diess  b«dar£  keiner  EnfShnnBg. 

Dass  nun  aber  dergleichen  lagerähnliche  Gebilde  gerade  bei  den 
pyroxenischen  Grünsteinen  zn  den  sehr  gewöhnlichen  Erscheinnngen 
gehören,  dafür  liefern  das  Herzogibum  Nassau,  der  Harz,  das  Yoigtland, 
Oberfranken,  Westphalen,.  Devonshire,  das  südliche  Norwegen,  und 
überhaupt  alle  diejenigen  Regionen  der  Uebergangsformation ,  in  welchen 
jene  Grünsteine  eine  wichtige  Rolle  spielen^  gar  zahlreiche  Reweise. 
Denn  wenn  auch  vielleicht  manche  schiefrige  Aphanite  in  die  Kategorie 
der  sehr  feinen  Grünstein  tu  ffe  gehören  dürften,  so  erlauben  doch  die 
krystalliuisch-Lornigen  und  die  porphyrartigen  Diabasgesteine  keine  solche 
Deutung. 

Nicht  selten  sieht  man  Grnn$teinlager  in  mehrfacher  Wiederholung 
zwischen  den  Schichten  der  Grauwacke  und  des  Thonschiefers  eingeschal- 
tet ,  während  zugleich  Lager  von  Grunsteinluffen  auftreten ,  welche  bis- 
weilen organisehe  Ueberreste  enthalten,  und  sich  dadurch  aU  gleichzeitige 
Bildungen  mit  denen  sie  einschliessenden  Schilfern  zu  erkennen  geben. 
In  solchen  Fällen  werden .  auch  gewiss  viele  der  Grünsteinlager  als  die 
Resultate  gleichzeitiger  Eruptionen  zn  betrachten  sein ,  weil  ja  die  regel- 
mässig eingesehichteteu  Breceien  und  Tuffe  den  Beweis  befern ,  dass  die 
beiderlei  Operationen,  durch  welche  einerseits  Grünsteine,  und  anderseits 
sedimentäre  Gesteine  geliefert  wurden,  wie  dem  Räume,  so  auch  der  Zeit 
nach  in  einander  gefallen  sind ,  oder  doch  wenigstens  mit  einander  abge- 
wechselt haben. 

Diese  Grnnsteinlager  zeigen  übrigens  in  ihren  Formen  und  Dimen- 
sionen grosse  Verschiedenheiten;  bald  erscheinen  sie  als  regelnrilssrge 
Parallelmassen,  bald  mit  abwechselnden  Anschwellungen  und  Vei'schmäle- 
rnngen,  bald  als  Lenticttlarstöcke ,  deren  bisweilen  mehre  reihenformig 
hinter  einander  liegen,  und  gleichsam  ein  aus  einzelnen  Stecken  bestehen- 
des Lager  darstellen.  Auch  können  diese  effosiven  Lager  stellenweise 
abnorme  Verbandverhältnisse  gegen  ihr  Nebengestein,  oder  auch  eine 
sehr  innige  Verflüssung  mit  demselben  zeigen,  welche  bisweilen  durch 
inffartige  Zwischenbildungen  rermittelt  sein  wird.  Ihre  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung  ist  in  manchen  Fällen  nicht  bedeutend ,  während  in  anderen 
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FWeii  die  oralere  daige  hnüdexi«  und  die  iQtolere  vide  taiifiend  FuM 
betragen  kann.  Sie  endigen  gewehnlich  durob  Auskeilnng,  und  asersohla« 
gen  sich  dabei  zuweilen  in  mehre  Trümer. 

Viele  hierher  gehörige  Erscheinungen  sind  bereits  oben  (S,  S109)  zur 
Erwähnung  gebracht  worden.  Im  Herzogthom  Nassau  treten  biswellen  Grün- 
steine  in  scheinbar  regelmassiger  VVeehsellagerang  uii  den  peüUseben  nsd 
psamniitischen  Gesteinen  der  devonischen  Formation  auf.  StifTt  spricht  sich- 
Qber  diese  Verhältnisse  foigendermaassen  aus :  Wenn  uns  die  Natur  unwider- 
sprechlich  deutliche  Wechseilagerung  zwischen  Grflnstein  und  Grauwacke 
zeigt,  so  darf  dieselbe  nicht  abgelSngnet  werden,  wenn  sie  auch  nicht  zn  den 
Ideen  pas8t>  welche  man  sonst  aas  ilberwiegenden  Grflnden  aBoebnien  zu  müs* 
sea  glaubt.  Viele  wichtige  Gründe  lassen  noch  mich  die  dioritischeo  Gesteine 
nicht  zu  den  neptunischen  Bildungen  zählen,  aber  deshalb  kann  ich  mich  nicht 
bestimmt  fühlen ,  die  deutlichen  Lager  und  die  Wechsel  derselben  mit  Grau- 
wacke abzuläugncn.  Geogn.  Bescfar.  des  Herz.  Nassau,  S.  502.  —  Auch 
an  Harze  ist  das  lager artige  Vorkommen  der  pyroxenischen  Grflnsteine 
ata  das  gewöhn  liebere  zu  betrachten,  wie  denn  selbst  der  bedenteodste, 
von  Osterode  bis  nach  Neustadt,  ungeführ  3  Va  Meilen  weit  fortlaofende  Grün« 
Steinzug  diesen  Charakter  zeigt.  Die  schmäleren  Grünsteinlager  erscheinen 
aoweilen  mehrfach  hinter  einander  in  geringem  Abstände  zwiacfaen  den  Schich- 
ten der  Uebergangsformalion ;  so  besonders  ansgezetchnet  in  den  Gegenden 
zwischen  Goslar  und  Wolfshagen,  in  den  Budegegeaden  zwischen  Elbingerode 
and  Tresebarg,  im  Selkethale  zwischen  Migdesprong  and  Fulkenslein«  Hans- 
majM,  Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  26.  Ja,  selbst  am  Bargberge 
bei  Tresebarg ,  wo  Hoflmann  die  kuppenartige  Ausbreitang  eines  Grüasteia- 
gavges  zu  sehen  glaubte,  is t  nach  Zinkeasspateren  BeobachtUDgen  der  Grünstein 
dem  Thoosehiefer  ohne  alle  Störung  ganz  regelmässig  eingebgert.  Karstens 
and  V.  Deebens  Archiv,  Bd.  19,  S.  600«  —  In  Voigt  lande  und  ia  Ober* 
franken  sieht  man  an  vieJea  Orten  die  GrUnsteine  den  Schichlea  der  lieber-* 
gaagsformalion  so  regelmässig  eingelagert«  und  hinwiederum  Schieferacbichten 
den  grösaeren  Grünsteinmassen  so  ungesiürt  eingescbaltel,  dass  an  einer 
gleichzeitigen,  oder  vielmehr  an  einer  unmittelbar  auf  einander  folgenden,  and 
mit  einander  abwechselnden  Bildung  der  beiderlei  Gesteine  kanm  za  zweifeln 
sein  dürfte.  Dagegen  scheinen  sich  die  unweit  Freiberg ,  in  der  Gegend  von 
Seifeitidorf  and  Langheanersdorf  vorkommenden ,  und  von  Schippen  so  genaa 
dargestellten  Grünsteinlager,  welche  nach  Südwesten  mit  einer  Grünsteinkvppe 
znsammenliäogen ,  als  wirkliche  Lagergäagfe  von  späterer  Bildung  zn  beurkun- 
den. —  Dass  auch  in  Westpbalea  die  Diabasporphyre  zwischen  Giershagen 
und  Berge,  und  die  Diabase  (oder  Hyperite)  des  oberen  Ruhrthaies  im  Allge- 
meinen als  mächtige  Lager  ausgebildet  sind,  diess  ergiebt  sich  ins  den  sorg- 
filkigen  Bescbreibnagen  ,  weiche  v.  Dechea  über  sie  nitgelheilt  hat.  Und  so 
wiederholen  sich  dieselben  Erscheinungen  in  vielen  anderen  Ländern. 

Wenn  es  nun  nicht  geläagnet  werden  kann  ,  dass  viele  dieser  lager- 
artigen Grü'nsleingebilde  als  effusive  Lager  oder  Schichten  (I,  498) 
gedeutet  werden  müssen,  welche  während  der  fiildangsperiode  desjenigen 
Sebiebtensystems  ausgebreitet  wurden,  innerhalb  dessen  sie  aailrelen,  so 
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lisst  sich  doch  eben  so  gewiss  behaupteo ,  dass  andere  GrÜBStefnlager  als 
inlrusive  Le^er,  als  wirkliehe  Lagergänge,  und  folglich  als  solche 
Gebirgsglieder  zu  belrachten  sind,  welche  erst  lange  nach  der  Bildoog 
und  Consolidirung ,  ja  wohl  erst  nach  der  Aufrichtung  des  sie  um- 
sehliessenden  Schichtens)rstems  zwischen  dasselbe  eingeschoben  oder  ein- 
getrieben worden  sind. 

Die  bisweileit  sehr  unregelmässigen  Formen  und  Begränzungen,  die 
stellenweise  sehr  auffallenden  abnormen  Verbandverhältnisse ,  die  mit- 
unter eintretende  plötzliche  Durchsehneidung  der  angränzenden  Schich- 
ten ,  das  Vorkommen  von  Fragmenten  und  voa  Beweisen  mechanischer 
oder  chemischer  Einwirkung  auf  die  zunächst  angränzenden  Massen  des 
Nebengesteins,  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  unzweifelhaft  gang- 
artigen, oder  mit  kuppenförmigen  und  deckenartigen  Gebirgsgliedem; 
diese  und  andere  Erscheinungen  sind  es,  welche  in  vielen  Fällen  die 
eigentliche  Natur  solcher  Lager  und  Stöcke  verrathen ,  und  sie  als  wirk- 
liche Lagergänge  oder  auch  als  Gangstöcke  erkennen  lassen. 

So  h«t  Bobert  die  gaogartige  Natur  vieler  Grflosleiagebilde  des  Harzes 
nacbgewiesen ,  und  auch  später  ähnliche  Beobachtungen  aus  dem  sfldlicben 
Norwegen  mitgetheilt,  an  welche  sich  andere,  von  Reilhan  beobachtete  That- 
sachen  aoschliessen.  Auf  der  Insel  LangOe,  im  Ghristianiafjorde  unweit  Bol- 
mestrand,  wird  der  stlurische  Kalkstein  von  zahlreichen  GrBDSteingängan 
dnrchsetzt,  zwischen  welchen  auch  GrOnsteinlager  vorkommen;  eines  dieser 
Lager  wirft  sich  plötzlich  unter  einem  bedeutenden  Winkel  in  eine  die  Schich- 
ten dnrehschneidende  Richtung,  und  setzt  oine  Strecke  weit  als  ein  entschie- 
dener Gang  fort,  nra  dann  abermals  den  Verlauf  eines  Lager»  anzunehmen.  Der 
Quarzitschiefer  auf  Aröe  wird  von  einem  Grflnsteingange  rechtwinkelig  durch- 
schnitten ,  welcher  an  zwei  Punkten  lagerartige  Seitenaoslanfer  zwischen  den 
Schichten  des  Nebengesteins  fainausgetrieben  hat.  Keilhau,  Gaea  Norvegica^ 
I,  S.45  u.  46.  —  Hansmaan  hat  in  der  schon- öfters  angefahrten  Schrift  S.29 
mehre  Diagramme  mitgetheilt,  durchweiche  das  am  Harze  zuweilen  vorkommen- 
de, bald  einseitige,  bald  mehrseitige  oder  allseitige  kuppenartige  Ueber- 
greifen  der  GrOnsteinlager  an  ihi-em  Ausgehenden  erlflntert  werden  soll,  und 
Zimmermann  bat  sehon  früher  gezeigt,  dais  der  von  Zinken  eingefllhrte  Unter- 
schied eines  Kuppengränsteins  und  LagergrUnsteins  nar  apfdieseWei^'zn  ver- 
stehen ist,  wie  solches  schon  mehre  Jahre  vorher  von  Hoffmann  angedeutet  worden 
war. —  Die  vorhin  erwähnten  GrOnsteinlager  in  Seifersdörf  unweit  Freiberg  ver- 
lieren sich  nach  Sodwesten  unter  einer  mächtigen,  bis  in  das  Langewiesenlhal  fort- 
laufenden Grfinsteinknppe,  mit  welcher  sie  nach  oben  jedenfalls  zusammenhan- 
gen. Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  von  Naumann  und  Cotta,  Heft  I, 
S.  63.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  mehren  Lagergängen  in|  der  Gegend  voa 
Planitz,  unweit  Zwickau,  welche  zwischen  den  Schichten  des  Grauwacken- 
gebirges  eiogeschaltet  sind ,  wahrend  die  Schichtenköpfe  derselben  Grauwacke 
von  machtigen  und  weit  ausgebreiteten  GrUnsteioniassen  überlagert  werden ; 
a.  a.  0.  Heft  II,  S.  329.    Solche   Verhältnisse  können  nnn   freilich   bei 
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eftstveo  Grttostenlageni  nicbi  vorkommen,  wogegen  das  stelleDweise  Aa- 
sebweHeo  eines  e  i  n  z  e  1  o  e  n  Lagers  ze  einer  knppenartigen  Protaberaoz  allen- 
falls aach  noch  bei  derartigen  Lagern  zu  erklären  sein  würde. 

Unmitlelbar  an  diese  Lagergänge  der  Griinsteiiie  schliessen  sich,  als 
die  einer  zweiten  Lagemngsform  entsprechenden  Gebirgsglieder,  die 
nnz weifelhaften  Gänge  und  Gangstöcke  an,  deren  gangartige  Natur 
dnrch  ihre  durchgreifende  Lagerung  auf  das  Bestimmteste  erwiesen  wird. 
Dei^Ieiehen  Gebirgsglieder  sind  wohl  io  den  meisten  Grünstein-Regionen 
nachgewiesen  worden^  obgleich  sie  nicht  gerade  zu  den  besonders  häufigen 
Erscheinungen  gehören ;  auch  treten  sie  bisweilen  theils  sporadisch,  theils 
gesellig  in  anderen  Regionen  auf,  wo  grössere  Grünstein- Ablagerungen 
gar  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Sie  erreichen  verschiedene  Dimensionen, 
sind  oft  als  sehr  regelmässige  Parallelmassen  ausgebiI4et,  zeigen  bisweilen 
rechtwinkelig  auf  ihre  Salbänder  eine  deutliche  prismatische  Absonderung, 
oder  auch  eine  Anlage  zu  sphäroidischen  Gesteinsformen  Und  lassen  nvr 
selten  solche  Erscheinungen  wahrnehmen ,  durch  welche  eipe  sehr  auffal- 
lende Einwirkung  auf  ihr  Nebengestein  bewiesen  werden  könnte.  / 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  seihst,  dass  auch  diese  Gänge,  eben 
so  wie  die  Lagergänge ,  nach  oben  bisweilen  iil  kuppenförmige  oder 
deckeoartige  Gebirgsglieder  iibei^hen  können ,  und  dass  in  solchen  Ge- 
genden ,  wo  successivc  Wiederholungen  der  Grnnstein-Eruptionen  Statt 
gefunden  haben,  auch  Gänge  verschiedenen  Alters  an  ihren  gegenseitigen 
Durchsetzungs-Verhältnissen  2u  erkennen  sein  werden.  . 

In  der  Tiefe  des  Rimlasgrundes  bei  Berneck ,  welcher  fast  durchaus  in 
GrQnstein  eingeschnitten  ist,  taucht  an  einer  Stelle  ein  Kalksteinlager  hervor : 
dasselbe  wird  von  einem  senkrechten,  3  Fuss  mächtigen  GrQnsteinffange  durch- 
«chnilten,  welcher  mit  dem  über  dem  Kalkstein  liegenden  Grflnsteine  in  onmit- 
telbarem  Zusammenhange  steht;  bei  der  Anlage  des  Kalkhroches  ist  dieser 
Grtlosteingang  stehen  gelassen  und  nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  worden, 
daher  er  wie  eine  Mauer  quer  vor  dem  Eingange  des  Bruches  aufragt.  Irgend 
eise  Verfinderottg  des  Kalksteins  im  Contaete  ist  nicht  wahrzunehmen.  — 
Hoffmann  besehreibt' eiitige  Grflnsteinginge ,  welche  in  ein  paar  Kalkstein- 
brQchea  Oberfrankens  aufgeschlossen  worden  sind ,  und  die  Kalksteinsehich- 
ten  fast  rechtwinkelig  durchschneiden;  einen  aus  der  Gegend  von  Naila,  und 
zwei  von  der  SOdwestseite  des  Döbraberges.  Die  beiden  letzteren  sind  2  und 
3  Fuss  mächtig,  bestehen,  eben  so  wie  der  erstere,  ans  sehr  glimmerreichem 
Diabas  und  haben  wenigstens  keine  auffallende  Veränderung  dßB  Kalksteins 
vemrsacfal.  —  In  Nassau,  wo  doch  die  Grflasleine  so  verbreite!  sind,  gehören 
dnatlicbe  Gänge  zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen ;  sowohl  StiSl  als  Sand- 
berger  gedenken  nur  eines  einzigen  Beispiels  aus  der  Gegend  von  Eibacb ,  wo 
ein  Eisenerzlager  durch  einen  senkrecht  aufsteigenden  Gang  von  Kalkaphanit 
abgeschnitten  wird,  welcher  sich  über  Tage  zu  mehren  Kuppen  anabreitet.  — 
JiMk  Hausmann  hat  Volknar  am  Harze  in  den  Bude-Gegenden  entschiedene 
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g«flgartige  Gebirgsglieder  von  GrflnaAew  suh  Theil  vm  MteoleiHler  Br- 
slreckuBg  oMligewieseD ;  auch  wird  der  Kalkstein  der  Gegend  von  Rabelaad 
von  pyroxeniscbem  GrQnstein  gangförmig  durchsetzt.  —  In  der  Gegend  von 
Christiania  gehören  GrönsleiDgänge  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen, 
und  auch  in  England  und  Schottland  würden  sie ,  zumal  im  Gebiete  der  Stein- 
kohlenformation ,  recht  zahlreich  anzonelimen  sein ,  wenn  nicht  der  grossere 
Theil  dieser  Gänge  der  HelaphyrformatioD  angebet.  —  In  dem  an  mftchligen 
GrUnsteinlagern  so  reichen  Sandsteine  des  ConnecticoKrThales  sind  wirkliche 
und  ächte  Gänge  sehr  selten ;  Hitchcock  kennt  in  Massachusetts  keinen  PalJi 
erwähnt  jedoch  einige  aus  dem  Staate  Connecticnt ;  dagegen  ist  die  Grauwacke 
in  der  Gegend  von  Boston  und  Charlestown  sehr  reich  daran ,  und  am  Vorge- 
birge^Nahant  wird  eine  kleine  Schieferpartie  von  so  zahlreichen  nad  mächtigen 
Gransteingftngen  durchsetzt,  dass  fast  die  Hälfte  der  Oberfläche  ans  Grflnslein 
besteht.  Dabei  sind  jedoch  diese  Gänge  von  zweierlei  Bildung,  da  sie  sich 
oft  gegenseitig  durchkreuzen.  Auch  im  Schiefer,  Gneisse  und  Granite  von 
Maine  bilden  nach  Jackson  Grttasteingänge  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung; 
ja,  derselbe  Geolog  beschreibt  vom  Bald-Head  unweit  York  mehre  Beispiele 
vfpn  Gangdurehsetzungen ,  welche  sogar  eine  dreifache  Bepetition  ihrer  Bfil^ 
düng  beweisen.  Second Report  on  the  geoL  of  ikestateofMüine^\dM^p^72m 

Mit  den  gangartigen  Gebirgsgliedem  der  GrüDsteine  atphen  die  kup* 
penartigeo  und  deckenartigen  Gebirgsglieder  in  sehr  naber  Bezie- 
hung. Die  ersteren  lassen  sieh,  soferu  sie  ursprüngliche  Kuppen 
sind ,  als  kuppenfönnige  Anschwdlungen  und  Ausbreitungen  von  Grnn- 
stein gangen  au  ihrem  Ausgehenden  betrachten,  welches  Vorkommen 
schon  bei  der  Schilderung  der  Lagergänge  und  transversalen  Gänge  er- 
wälint  worden  ist.  Zuweilen  kommen  auch  Grünsleiukuppen  von  unter* 
greifender  Lagerung  vor,  deren  Verhältnisse  Hausmann,  in  seinem 
Werke  über  die  Bildung  des  Harzgebirges,  durch  einige  Diagramme  er* 
läutert  hat. 

Von  allen  solchen  Kuppen  müssen  die  s  e  c  n  n  d  ä  r  e  n  Kuppen  unter- 
schieden werden,  welche  nur  einzelne,  kuppenartig  anfragende  Ueberbleibsel 
von  Grünste  in  decken  sind.  Diese  letzteren  aber  erscheinen  als  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Ablagerungen,  welche  ihrer  Unterlage  im  gröss- 
ten  Theiie  ihres  Verbreitungsgebietes  flach  aufgelagert  sind,  und  nur  hier 
nnd  da  mit  gangartigen  Gliedern ,  gleichsam  wie  mit  ihren  Wurzeln,  in 
die  Tiefe  hinabreichen.  Sie  bilden  gewöhnlich  die  grösseren ,  zusammen- 
hängenden Grünsteinpartieen,  zeigen  meist  sehr  unregelmässige  Contoure, 
bei  einer  bis  weiten  auffallend  langgestreckten  Form,  ragen  nicht  seilen  in 
vielen  eina&elnen  Gipfeln  anf,  nnd  erweisen  sich  in  ihrer  Verbreitung  imd 
Lagerung  oft  gänzlich  unabhängig  von  der  Architektur,  also  von  dem  Strei- 
chen und  Fallen  derjenigen  geschichleteu  Formationen,  in  deren  Gebiete  sie 
auftreten.  Da  nun  diese  Formationen  mehr  oder  weniger  steil  aufgerich- 
tet zu  sein  pflegen »  so  breiten  sie  sich  über  den  Scbicbtenköplen  dersel- 
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hea  m  Riebliingcii  aot,  wekbe  4ein  Slreichon  deraeliMu  kciaeawegts  enl^ 
•preehoD,  ja  nicht  selten  fast  rechtwinkelig  darauf  sind. 

DicBcn  letsterea  UaiBt«Dd,  welcher  einen  schlagenden  Beweis  fbr  die  ua- 
ahhäagige  Lagamag  and  die  dedienförfliige  Aosbreitnag  solcher  GrÜasteia- 
Niederlagea  liefert,  bat  hereiu  Hoffnann  in  Oberfranken  erkannt.  Schon  die 
allgemeinen  Verhalt nisse  der  dortigen  GrQosleiney  sagt  er,  widersprechen  der 
Ansicht  ihrer  Coterordnung  unter  den  Tbonschiefer ,  die  Grauwacken  und 
Kalksteine,  in  rein  neptanischem  Sinne.  Denn  Oberall,  wo  sie  in  grösserem 
Zosammeahaage  aaflretea,  folgt  ihreLtfngen^Aasdehnung  sehr  anflallend  einer 
Ricbtoag«  welche  fast  rechtwinkelig  voa  der  herrschendea  Streicbuogslioie  des 
Scbiefeiigcbirges  abweicht.  Uebers.  der  orogr.  und  geoga.  Verh.  des  NW. 
Deutschland,  S.  433.  Dass  es  sich  aber  wirklieb  so  verhalte,  diess  lehrt  ein 
Blick  auf  die  geognostischea  Charten  Oherfrankens  Und  des  Voigtiandes*).  Die 
Grflosteinbreccien  insbesondere ,  welche  ia  der  Gi^end  von  Elsterberg  Ober 
Planen  bis  aash  Selbitz  und  Trogeoau  über  bedeulende  Flächearaome  aasge- 
dehot  siad ,  lassea  eine  sehr  entschiedene  Unabhängigkeit  ihrer  Verbreitoog 
usd  Lagerung  erkeaoen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  dea  grosseren  Ablagerno- 
gen  der  Diabase,  der  AphanileuadKalkaphaaite«  welche  zwar  bisweilea  in  ihrer 
aUgemeiaen  Laageaausdehnung  dem  Zuge  der  Schichten  folgen,  desuageachtet 
aber  so  auffalleade  Bieguagea  ihre»  Verlaufes,  uad  so  vielfoche  UnduiatioaeB  ihrer 
Contoure  aeigen ,  daas  mail  sie  kaum  für  regelmAssig  eiageschicfateta  Massea 
crklärea  kann.  Noch  bestiranter  giebt  sich  dieses  Verbältoiss  bei  Bkaaehea 
aiioder  ausgedehnten  aber  mehr  arrondirten  GrÜostein-Niederlagea  au  erkaa* 
nea;  wie  z.  B.  bei  deaen  von  Wildenfels,  Planitz,  Schünfels,  Neumark, 
Reinsdorf  (unweit  Plauen)  und  Pianzschwitz ,  für  welche  auf  diese  Uaahhjka-» 
gigkeit  ihrer  Begrflazuag  uad  Lagerung  z.  Tb.  schon  früher  hingewiesen  wor» 
dea  ist.  Geognost.  Beschr.  des  Küajgr.  Sachsen ,  Heft  U ,  S.  307  und  3^(^ 
Dass  sich  auch  in  aaderea  Gegeadea  ühnliche  Erscbeiattogen  wiederholea« 
diess  lehrea  die  Beobachtuagen  Beyrichs,  weicher  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
viele  GrOnstein- Ablagerungen  im  Herzoglhum  Nassau  durcbaua  nicht  in  deil 
Schichtenverhand  des  dortigen  Grauwackengebirgs  eingezwängt ,  vielmehr  erst 
■  ach  der  Erhebung  des  ganzen  Gebirges  gebildet  sind,  auf  dessen  Configura- 
ti«n  and  Thalbilduag  aie  fast  gar  keinen  Einfluas  hatten.  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Verst.  des  Rhein,  üebergangsgebirges,  Heft  I,  1837i  S.  11. 

Einigemiaassen  auffidlendistes,  dass  die  grösseren  Gebirgsglieder  der 
Gninsteinenar^selten  mit  Apophysen  in  ihr  Nebengestein  hiaausgrei«* 
feui  während  doch  dergleichen  hei  den  Graniten  zu  den  sehr  gewdhi|lichen 
Erscheinungen  gehören  und  bei  eruptiven  Gesteinen  überhaupt  Tornusgesetzt 
werden  können.  Es  mag  diess  vielleicht  darin  seinen  Grand  haben»  dass 
traoaversaie  Gänge  von  duncbgraifeBder,  insbesondere  aber,  dasa  ijfk^' 
nisdie  Stocke  von  untergreifender  Lagerung  bei  den  Grunsteinen  nur  sel- 
ten zu  beobachten  sind ,.  weil  gerade  diese  beiden  Lagerungsfomen  der 


^)  tfsQ  betrsebte  die  Seclioo«n  XV,  XfX  uad  XX  der  geoKoostisclien  Charte 
des  KSaiyreMes  9aelisen  ood  der  angrSiizeiideD  LiBder-Abfbsilaii|^n. 
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AttsbiMoog  von  Apophysen  vorzüglich  gänstig  su  sein  sefaeineti.  InitB* 
seo  sind  doch  hier  und  da  Trümer  und  Adern  von  Griinstein  beobacblel 
worden ,  weiche  von  grösseren  Massen  auslaufen ,.  oder  doch  wenigstens 
nach  ihren  Formen  und  Dimensionen  als  dergleichen  Ausläufer  zu  beirach'- 
fen  sind.  Auch  kommen  bisweilen  kleinere  Grunsteinmassen  in  der 
Form  von  unregelmässigen  Nieren  und  Nestern,  von  knolligen  und  keil- 
förmigen Gestalten  vor,  welche,  scheinbar  ganz  isolirt,  mitten  in  ande- 
ren Gesteinen  eingeschlossen  und  nur  schwierig  zu  erkiaren  sind. 

De-Ia-Beche  hat  vom  Towan-Head  Grflnsteiii-Raroificationeii  in  Tbon- 
schiefer  abgebildet ,  welche  sich  in  «Her  Hinsicht  mit  dea  ähallehen  Ramiiica- 
tionen  der  Granite  vergleichen  lassen.  Auch  zwischen  dem  Ghick  -  Rock  und 
der  Hol^fveil-Bay  finden  sich  sehr  interessante  Verflechtungen  beider  Gesteine. 
Derselbe  ausgezeichnete  Geolog  beschreibt  von  Saltash  und  St.  Stephen  merk- 
wOrdige  Gombinationen  von  Grauwacke  und  GrOnstein,  indem  der  letztere 
innerhalb  der  ersteren  tbeils  gerade,  tbeils  gebogene  und  sehr  unref^elmjfssig 
gestaltete  keilförmige  Massen  bildet,  welche  den  Sehichten  der  Gran« 
waeke  nur  nngefhhr  parallel  liegen.  Report  on  the  Geotogy  of  Cornwall 
and  Devon,  p,  87  und  63.  —  Hausmann  bemerkt,  dass  wo  am  Harze  Grfin- 
steinmassen  so  aufgeschlossen  sind ,  dass  man  ihre  Verbreitung  aus  der  Tiefe 
nach  oben  übersehen  kann,  zuweilen  eine  Zertheilung  und  VerSstelung 
wahrzunehmen  ist ,  wodurch  bald  grössere,  bald  kleinere  Massen  vom  Neben- 
gestein mehr  oder  weniger  eingeschlossen  werden.  Selten,  wie  z.  B.  am 
Ausgange  des  Granethaies,  erscheinen  einzelne,  kleinere  und  grossere,  kugel- 
förmige oder  unbestimmt  gefoi^mla  Theile  von  der  Hauptmasse  des  GrOnsteins 
völlig  getrennt,  und  von  der  Schiefermasse,  die  sieh  ihnen  schalenförmig 
ansehmiegt,  eiogebflilt.  An  manchen  Stellen  ist  der  GrOnstein  iii  die  Nassen, 
mit  welchen  er  in  BerObmng  kam,  eingedrungen ,  wodurch  manehfaltige ,  un- 
bestimmte Uebergangsgesteine  gebildet  worden  sind.  Ueber  die  Bildung  des 
Barzgebirges,  S.  30. 

« 

Was  endlich  die  Verhältnisse  der  Grünsteinbreccien  und 
Grünsteinconglomerate  zu  den  krystalUnischen Diabasgesteinen  be- 
trifft,  so  scheint  es,  dass  die  scbiefrigen  und  geschichteten  Ge- 
steine der  Art  von  den  massigen  und  ungeschichteten  getrennt 
werden  müssen.  Während  die  ersteren,  eben  so  wie  die  founsteinpsam- 
mite  und  Grünsteintuffe,  den  sedimentären  Formationen  gar  häufig  regel- 
mässig eingeschichtet  sind ,  so  bilden  die  ungeschichteten  Grünsteincon- 
glomerate theils  selbständige  Kuppen,  tbeils  auch  blose  Umhillnngen, 
gleichsam  eine  grobe  Emballage  von  Gränsteinkoppea  und  Grönslein- 
stocken,  und  beurkunden  sich,  wohl  in  beiden  Fällen  als  wirkliche  Rei- 
bongseonglomerate.  Ueberhaupt  aber  bieten  diese  klastischen  Gesteine  der 
Diabasformation  noch  manche  räthselhaflen  Verhältnisse  dar,  weshalb  denn 
anch  die  von  mehren  Geologen  aufgestellte  Ansicht,  dasä  ihre  Bildung  mit  der 
Existenz  wirklicher  vorweltlicher  Vuleane  im  Zusammenhange  gestan- 
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den   habe,   noch  keitiesweges   als  völNg  erwiesen   zu  betrachten  sein 
durfte. 

Dass  übrigens  die  Eruptionen  der  meisten  pyroxenischen  Grünsleine 
während  der  Periode  der  Uebergangsformationen  Statt  gefunden 
haben,  diess  ist  bereits  oben  (S,  308  f.)  ansfiihrltch  erörtert  worden.  In- 
dessen müssen  sich  auch  noch  später  Eruptionen  desselben  Materials 
wiederholt  haben ,  da  in  Devonshire  die  Steinkohlen  Formation  mit 
gleichzeitigen  Grünsteinen  verbunden  ist,  und  da  die  in  den  steil  aufgerich- 
teten Regionen  der  devonischen  Formation  übergreifend  gelagerten 
Grünsteine  doch  erst  nach  der  Bildung,  Consolidirung  und  Aufrichtung 
der  betreffenden  Schichtensysteme  hervorgetreten  sein  könneiv 
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Gesteine. 

Wenn  schon  die  mineralische  Zusammensetzung  und  die  meisten 
Lagerungsformen  der  pyroxenischen  Grünsteine  ihre  eruptive  Entstehung 
beweisen ,  so  wird  solche  noch  durch  manche  andere ,  biswdlen  wahr- 
nehmbare Erscheinungen  bestätigt.  D^hin  gehören  die  Störungen  der 
Schichten  ihres  Nebengesteins,  die  Einschlüsse  von  Fragmenten 
desselben,  und  die  durch  Anhäufung  solcher  Fragmente  gebildeten  Rei- 
bungsconglomeratc,  so  wie  endlich  die  hier  und  da  beobachteten 
materiellen  Veränderungen,  welche  sie  in  den  angränzenden  Ge- 
steinen verursacht  haben.  Doch  geben  sich  diese  letzteren  nur  selten  als 
wirkliche  kaustische  Einwirkungen  zu  erkennen,  weshalb  denn  auch  die 
pyrogene  Natur  der  Grünsteine,  eben  so  wie  jene  der  Granite,  noch  kei- 
nesweges  mit  solcher  Evidenz  erwiesen  ist,  als  ihre  eruptive  Natur. 

Die  von  den  Grünsteinen  durchbrochenen  Gesteinsschichten  sind  bis- 
weilen  auffallend  verbogen,  geknickt  und  gestaucht,  was  auf  die 
grosse  mechanische  Gewalt  schliessen  lässt,  mit  welcher  das  Material  der 
Grünsteine  aus  den  Tiefen  der  Erde  bervorgetrieben  worden  ist. 

So  bemerkt  Hausmann,  dass  am  Harze  die  Aufrichtung  der  Schichten  mit 
ihrer  Annäherung  gegen  die  Grflnsteioe  im  Allgemeineo  zunimmt,  and  dass 
dasselbe  f&r  die  ansgezeiebneten  Biegungen ,  Knickungen  und  Faltungen  der- 
selben gilt,  welche  sich  sowohl  bei  der  eigentlicben  Granwacke ,  als  auch  bei 
dem  Grauwaekenschiefer  nnd  Tbooschiefer  finden,  FOr  beide  diese  Verhält- 
nisse soll  die  Granwacke  des  Innerstetbales  nnd  der  unteren  Tbeile  des  Sieber- 
nnd  Oderthaies  auffallende  Beispiele  liefern,  wahrend  die  Windungen  und  Fal- 
tungen des  Thonschiefers  nirgends  ansgezeichneter  sind,  als  zwischen  Wip|»ra 
nnd  Binsenrode,  wo  sich  diese  Erscheinnngen  in  bedentender  Ausdehnung,  bis 
za  den  kleinslen  Dimenf  innen ,  und  a«f  die  manehfaltigste  Weise  beobachten 
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laHen.  Deber  die  Bildnog  dei  Harzgebirges,  S.  3S  «od  64.  Fridoln  Saad- 
berger  beschrieb  neulich  ein  inleressantes  Vorkommeo  von  Abausen  nnweii 
Weilburg  in  Nassau.  Dort  steigt  eine  mächtige  Diabasmasse  terrassenförmig 
unter  den  fast  horizontal  geschichteten  Cypridinenschiefern  herauf,  deren 
Schichten  daher  meist  rechtwinkelig  an  ihr  abschneiden ;  an  einigen  Stellen, 
wo  die  Aoflageningsfiflche  sehr  schOn  eolblOst  ist ,  zeigt  sie  ganz  eigcnüiftm- 
liebe  nnregelmlssige  Eindrücke ,  wie  wenn  die  zackige  Oberfläche  des  Grtta» 
Steins  sich  in  den  noch  weichen  Schiefem  abgeformt  hütte.  Jahrbücher  des 
Nassauer  Vereins  für  Naturkunde,  Heft  VIII,  S.  7.  —  Nach  De-Ia-Beche 
finden  sich  in  Devooshire  an  mehren  Orten ,  wie  z.  B.  bei  High-Week,  New- 
ton-Busbel  und  Bickington  sehr  schöne  Beweise  fSr  eine'h  geweltsanien  Dnrcb- 
brach  des  Grflnsteins  durch  den  Thonsehiefer ,  bei  Boekfastleigh  aber  eben 
dergleichen  fttr  seine  Durchbreebung  des  Kalksteins.  —  Die  Grflnsteingänge 
haben  bisweilen  die  von  ihnen  durchschnittenen  Schichten  an  der  einen  Seile 
umgebogen  und  aufwärts  gedrängt ;  ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Einwir- 
kung beobachtete  Hitchcock  bei  Charlestown  in  Massachusetts,  wo  ein  10  F. 
mächtiger ,  etwa  50^  fallender  Grttnsteingang  die  Schieferschichten  in  seinem 
Liegenden  stark  aufwärts  gebogen  hat;  bei  East-Rock,  unweit  Newhaven  in 
Connecticut,  hat  ein  nur  fussmächtiger,  im  Sandsteine  aufsetzender  Gang  den 
hangenden  Sandstein  aufwärts  gedrängt. 

Fragmente  der  durchbrocheoea  Qesteine  kommen  in  den  Grün- 
sleinen von  allen  Grössen  und  bisweilen  in  grosser  Menge  vor ;  sie  sind 
bald  eckig,  bald  abgerundet,  treten  aber  nicht  immer  so  deutlich  hervor, 
als  diess  s.B.  mit  denen  im  Granite  eingeschlossenen  Fragmeuten  der  Fall 
iit.  Obgleich  sie  von  sehr  verschiedenen  Gesteinen  abstammen  können» 
so  ist  es  doch  gerade  bei  den  Grönsteinen  eine  besonders  häufige  Erschei- 
nung, dass  die  von  ihnen  umschlossenen  Brachslücke  oder  Geschiebe  mit 
ihnen  selbst  von  gleichartiger  Natur  sind,  und  also  gieicbblis  aus 
Grdnstein  bestehen ;  wenn  es  dann  sehr  äbnliehe  Varietäten  sind,  welche 
einerseits  das  anstehende  Gestein  und  anderseits  die  eingescblossenea 
Fragmente  bilden,  so  kann  die  Erkennung  der  letzteren  bisweilen  recht 
schwierig  werden ,  weil  sie  gewöhnlich  mit  der  eiuscbliessenden  Masse 
sehr  fest  verwachsen  sind ;  dann  pflegen  sie  nur  an  der  verwitterten  Ge- 
steinsoberfläche deutlicher  hervorzutreten.  Nicht  selten  erlangen  die 
Fragmente  eine  sehr  bedeutende  Grösse,  und  oft  tretqn  sie  recht  zahlreich 
auf,  wodurch  dann  die  Bildung  von  Grünsteinbreccien  und  Grüusleincon«- 
glomeralen  vermittelt  wird ,  welehe  sich  auf  diese  Weise  an  die  krystaU 
liniscben  Gesteine  der  Grunsteinfateilie  anschliessen. 

De-Ia-Beche  beschreibt  aus  Loseombe^s  Quarry  in  Devonshire  ein  Vor- 
kommen von  sehr  grossen,  im*  Allgemeinen  schollen ^rmig,  in  Besondern  aber 
sehr  unregelmässig  gestalteten  Kalksteinfragmenten ,  welche  mitten  im  GritaiH 
steine  eingeschlossen  sind.  In  dem,  nebre  100  Fass  mächtigen  Diahas-  oder 
Hyperiflager  des  Ochsenberges,    oberhalb  Wiemeringhavsen  iti   Rohrtbale, 
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kommen  n.iek  v.  Dechen  grosse  Partieen  eines  hellgraoen  harten  Schiefers 
vor:  entschiedene  Fragmente  des  Thonsehiefers,  welche  durch  die  flyperit* 
masse  losgesprengt ,  ebgeschlossen  und  verändert  worden  sind.  Sandberger 
erwähnt  ein  grosses,  von  einer  eisenschflssigen  Kieselmasse  umgebenes  Stück 
Dolomit,  welches  am  Niederschelder  Hammer  bei  Dilleoburg  gSnzlich  von 
Diabas  nmhQllt  gefunden  wurde.  Bei  Gospersgrün ,  unweit  Zwickau  in  Sach- 
sen, iu  ein  mächtiges  verticäles  GrÜosteioschieferfager  von  fuss-  bis  lachter- 
grossen  Sohollen  eiies  dankelgrauen,  etwas  Harten  Grauwaekeaschiefers  erfllllt, 
welche  insgesammt  mit  ihren  breiten  SeitenflAcben  den  Schichten  des  sie  einsehlies* 
senden  GrQnsteins  parallel  liegen,  und  daher  in  verticaler  Stellung  suspendirt  sind. 

Kleinere  Bruchstücke  sind  uicht  seilen  und  daher  schon  in  vielen  Gegen- 
den beobachtet  worden.  So  enthalten  z.  B.  die  Grünsteingänge  von  Eger  und 
Sorgen frie  im  südlichen  Norwegen  GneissFragmente ;  der  Augitporphyr  von 
ßogoslowsk  umscliliesst  nach  G.  Rose  sehr  viele  eckige  Bruchstücke  von  Grau- 
wacke.  In  dem  Kalkaphanite  oder  Diabasmandelsteine  des  Weilburger  Schloss- 
berges finden  sich  nach  Sandberger  BrucbstUcke  von  Diabas  und  von  einem 
basaltjaspisäbnlichem  Gesteine.  Der  Altschönfelser  Scblossberg  unweit  Zwickau 
besteht  aus  festem  Aphanit  und  Aphanitscliicfer,  welche  zahlreiche,  zoll-  bis 
ellengrosse,  meist  noch  recht  scharfkantige,  bisweilen  auch  abgerundete  Frag- 
mente eines  licht  grünlichgrauen ,  harten ,  thonschiefer-  oder  grUnsteinschie- 
ferähnlichen  Gesteines,  sowie  eines  Kalkapbanhes  umschliessen,  der  jenem 
des  südlich  vorliegenden  Kirchberges  sehr  ähnlich  ist ;  auch  kommen  bisweif 
leu  graniläbnliche  Geschiebe  vor.  Die  Häufigkeit  der  Fragmente  lässt  das 
Ganze  als  ein  förmliches  Grünsteinconglomerat  erscheinen,  welches  wohl  in 
die  Kategorie  der  eruptiven  Reibungsconglomerate  gehören  dürfte  (I,  690).  , 

Wie  die  Bildung  der  im  Voigllande  und  in  Oberfranken  so  ausserordent- 
licb  verbreiteten,  unvollkommen  scbiefrigen  und  auch  meist  gfsschicbtetea 
Grünsteinbreccienzu  erklären  sei,  darüber  sind  erat  weitere  Aufschlüsse 
zu  erwarten,  Sie  enthalten  bald  viele  bald  wenige,  bald  grosse  bald  kleine, 
meist  eckige,  selten  abgerundete  Fragmente,  die  gewöhnlich  aus  apbanitischem 
Grönstein  upd  aus  einem  licht  blaulicbgrauen  bis  fast  lavendelblanen ,  dem 
sogenannten  Basaltjaspis  ähnlichen  Gesteine  bestehen,  und  lassen  einerseits 
einen  Zusammenhang  mit  massigen  Grünsteinen  erkennen,  wähnend  sie  ander- 
seits, durch  Verfeinerung  des  Kornes,  in  GrUnsteinpsammite  und  GriiDStein" 
tafle  übergeben«  In  seltenen  Fällen  umschliessen  sie  ganz  vereinzelte  organi- 
sche Ueberreste.  Auch  bei  Weilburg  in  Nassau ,  wo  der  Kalkaphanit  in  eine 
Breccie  mit  basaltjaspisähnlicheo  Bruchstücken  übergeht ,  ist  nach  Sandberger 
in  dieser  Breccie  ein  Scbraubeastein ,  so  wie  zwischen  Dillenburg  und  Dons- 
bach in  ähnlichem  Gesteine  eine  grössere.  Anzahl  von  Versteinerungen  gefun- 
den worden. 

Was  endlich  die  substantiellen^  oder  chemischen  Veränderun- 
gen anlangt,  welche  die  Grünsteine  anf  ihr  Nebengestein  ausgeübt  haben, 
so  sind  bereits  im  ersten  Bande  S.  779  einige  Erscheinungen  der  Art 
erwähnt  worden.  Diese  Veränderaogen  lassen  theils  auf  eine  Einwir- 
krog  hoher  Teoiperajnr,  theils  aaf  eine  Imprägnation  mit  Bestaadtheilen 
sehliessen,  weiche  von  dem  Grüfisteinmateriale  ausgegangen  ist.     Eine 
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Bleichnng  duokel  gefärbter  Gesteine,  eine  Verdichtung  ond  Et- 
häriung  der  Schiefer,  eine  mehr  oder  weniger  deutiicbe  Umkrystai- 
iisirung,  und  endlich  eine  an  gebrannte  Thone  und  Porcellanite 
erinnernde  Umbildung:  das  sind  die  Erscheinungen,  welche  man  bis- 
weilen im  Contacle  der  Grünsteine  beobachtet  hat;  aber  auch  nur  bis- 
weilen ,  denn  gar  häufig  erscheint  das  Nebengestein  derselben  so  gut  wie 
völlig' unverändert.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Kalksteine  in  der 
Regel  gar  keine  merkbare  Veränderung  erlitten  haben. 

Hansmana  bemerkt,  dass  am  Harze  der  Thonschiefer  seine  gewöhalich 
dunkle ,  durch  Kohlenstoff  bedingte  Farbe  im  Contacte  mit  den  Grünsteioen 
eingebüsst  und  mit  einer  lichtgrauen  Farbe  vertanscbt  bat,  wie  er  sie  auch  er- 
hält, wenn  er  stark  geglüht  wird.  Eine  ähnliche  Bleichnng  zeigen  auch  nach 
V,  Dechen  die  Thonschiefer  der  Rubrgegenden  hin  und  wieder  im  Contacle 
mit  den  dortigen  Hyperiten ,  wie  sie  denn  auch  in  Nassau ,  im  Voigtlande  und 
in  Oberfranken  beobachtet  worden  ist.  Dabei  sind  diese  Gesteine  gewObnIich 
so  dicht  und  hart  geworden ,  dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  auffallende 
Äussere  Aehnlichkeit  mit  Kieselscbiefer  zeigen,  ohne  jedoch  in  wirk- 
lichen Kieselschiefer  umgewandelt  worden  zu  sein ,  wie  wohl  bisweilen  be- 
hauptet worden  ist*).  Nach  Zinken  sollen  die'Schiefer  des  Harzes  im  Con- 
tacte der  GrOnsteine  gar  nicht  selten  eine  ähnliche  Umwandlung  in  Fleckschie- 
fer  und  Bandschiefer  (!,  788)  erlitten  haben,  wie  sie  so  oft  in  der  Nühe  der 
Granite  beobachtet  wird. 

Interessant  ist  die  Erscheinung,  welche  Murebison  vom  Whitsborn  -  Hill, 
am  westlichen  Ende  des  Corudon  in  Wales  berichtet.  Dort  liegt  ein  20  bis 
40  Fnss  mjfchtiger,  sflnlonf^rmig  abgesonderter  Lagergang  von  Grttnstein  im 
Schiefer ;  unmittelbar  im  Contacle  ist  der  letztere  in  eine  Art  von  Porcellanit 
umgewandelt,  welcher  weiterhin  in  verhärteten  Schiefer  übergeht,  bis  endlich 
in  12  Fnss  Abstand  der  unveränderte  Schiefer  beginnt.  The  Silurian  System^ 
p4,  274.  Die  ganz  ahnlichen,  aber  noch  auffallenderen  Erscheinungen,  welche 
Phillips  vom  Brock -Hill  am  Temeflnss  beschreibt,  wo  ein  30  F.  mächtiger 
Gang  von  g^robkOrnigem  Grünstein  vertical  fn  horizontal  geschichtetem  Sand- 
stein und  Sehieferletten  der  devonischen  Formation  aufsetzt,  und  diese  Gesteine 
bis  auf  17  und  30  F.  Abstand  verändert  bat,  dürften  wohl  eher  auf  amphiboli- 
scben  Grflnstein  zu  beziehen  sein.  Mem.  of  the  geoL  survey  of  Great-Bri* 
tain^  //,  part  1,  /i.  156.  <^—  Der  von  Zeuschner  bei  Teschen  und  Kattowice, 
so  wie  der  von  Jackson  auf  Deer-lsland  beobachteten  Einwirkungen  ist  bereits 
im  ersten  Bande  S.  779  f.  gedacht  worden.  An^sie  schliessen  sich  die,  z.  Th. 
schon  früher  von  Silliman  beschriebenen  und  von  Hitchcock  bestätigten  Umwand- 
lungen des  Sandsteins  im  Connecticnt-Thale  an ;  dort  liegt  am  Rocky-Hill  bei 
Hartford  Grflnstein  auf  dem  Sandsteine,  welcher  bis  auf  4  Fnss  verändert  er- 
scheint ;  die  rothe  Farbe  gebt  in  grau  und  weiss  über ,  das  Gestein  wird  fest. 


^)  Die  aDKeblieben  UmwandloDgeD  des  Tbonscbiefers  in  wahren  Kieselsebiefer» 
mnd  der  Granwacke  ia  Quarsit  würdeo  auch  niebt  als  blose  Wirkoagen  des  Goataetea 
mit  Gräasleioeo  zd  begreifen  aeia ;  vergl.  Band  I,  S.  809  und  S.  550. 
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liart  nad  verlieia  seine  Sckiditang ;  in  2  F.  Aksland  entwiekelt  es  kleine  Bla- 
searäaney  die  immer  grösser  und  zahlreicher  werden,  bis  endlich  beide  Gesleiiie 
fast  ohne  eine  unterscheidbare  Gränze  mit  einander  verschmolzen  sind.  Aebn- 
liehe  Erscheinungen  sind  mehrorU  sowohl  in  Massachusetts  als  in  Conneclicut 
zu  beobachten ;  am  Holyoke  sind  die  Blaseurflume  des  Sandsteins  z.  Th.  mit 
Kalkspatb  erfüllt ,  und  am  Titans-Pier  ist  der  Sandstein  sogar  nnvollkemmen 
sinlenförmig  abgesondert. 

Ob  die  in  den  Grflnsteinbreceien  so  häufig  vorkommenden  und  schon 
mehrfach  erwähnten  basaltjaspisäbalicben  Fragmente  auch  als  metamorphosirte« 
und  insbesondere  als  durch  hohe  Temperatur  veränderte  Gesteine  zu  betrach- 
ten sind,  darSber  mOssen  noch  weitere  Untersuchungen  entscheiden.  Anste- 
hend sind  allerdings  dergleichen  Gesteine  bis  jetzt  noch  ans  keiner  GrOn- 
steinregion  erwähnt  worden ,  obwohl  ihre  Fragmente  nicht  nur  in  den  Grfln- 
steinbreceien des  Voigtlandes  und  Oberfrankeos,  von  wo  sie  Freiesleben  und 
Haflmann  beschrieben ,  sondern  auch  in  den  Grflnsteinen  von  Nassau  und 
Devonsbire  bekannt  sind. 

Noch  mag  zum  Schlüsse  eines  der  seltenen  Fälle  gedacht  werden,  da 
auch  Kalkstein  durch  GrOnstein  verändert  worden  ist.  Die  Diabasmasse  von 
Ahaosen  bei  Weilburg,  welche  die  dortigen  Cypridinenschiefer  durchschneidet, 
hat  diese  dunkelfarbigen,  bituminösen  und  festen  Kalkscbiefer  in  ein  weisses, 
lockerkdrniges ,  bei  der  Verwitterung  fast  zerreibliches ,  zockerähnliches  Ge« 
stein  umgewandelt ,  weiches  keine*  Spur  von  organischer  Materie  enthält, 
Sandberger,  a.  a.  0.  S.  7. 


0rd)flrr  :2lbfd)ttm. 
Ophtoltth-  For  all  at  tone 

§.  340.    Eimieihmg. 

Schon  die  nahe  geogaostische  Verwandtschaft,  in  welcher 
die  Griinsteine  zu  dem  Serpentine  und  Gabbro  stehen,  dürfte  es  rechtfer- 
tigen ,  dass  wir  die  Betrachtung  dieser  Gesteine  unmittelbar  auf  die  der 
Grünsteine  folgen  lassen.  Aber  auch  ihre  Alters-Verhältnisse 
scheinen  ihnen  diesen  Platz  anzuweisen,  weil  die  Serpentine  schon  in  den 
ältesten  Formationen ,  wenn  auch  nicht  als  eruptive ,  so  doch  als  solche 
Bildungen  auftreten,  welche  petrographisch  von  den  jüngeren  Serpentinen 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  weil  es  im  Allgemeinen  zweckmässig 
befunden  werden  diirfte ,  diejenigen  eruptiven  Bildungen  zuerst  abzuhan- 
deln ,  welche  sich  gewissermaassen  als  die  Epigonen  älterer ,  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen  entstandener,  aber  petrographisch  gleichartiger  Bil- 
dungen zu  erkennen  geben. 


4M  OphiQKtkforniiitioD. 

Da  es  oft  nit  SdiwieWgkeiteii  verbunden  sein  kann,  ein  beatimaites  Vf^ 
theil  darOber  zn  feilen,  ob  eine  Serpentin-Ablagerang  primitiv  oderefofiiv 
t9t,  so  dilrllen  manche  Aw  in  diesen  Abschnitte  vorkennnenden  Angaben  vie^ 
leicht  auf  primitive  Serpentine  zu  beziehen  sein ,  deren  Verblltnisse  bereits 
oben  (S.  88  und  141)  zur  Eriraboang  gebracht  worden  sind.  Diess  mag  auch 
einige  Wiederholangen  entsehutdigen,  welche  aus  demselben  Grunde  nicht 
immer  ganz  zu  vermeiden  waren*). 

Nach  dem  Vorgänge  Alexander  Brongnian's  vereinigen  wir  unter 
dem  Namen  0  p  h  i  o  I  i  t  h  f o  r  m  a  t  i  o  n  mehre  eruptive  Gesteinsbildnngen, 
welche ,  obwohl  von  wesenllich  verschiedenem  pelrographischen  Charak- 
ler,  dennoch  in  dem  häufigen  Zusammenvorkommen  ihrer  Massen  eine  so 
gesetznässige  Veirknüpfung  und  eine  so  innige  geognostisebe  Verwandt« 
schuft  beurkunden ,  dass  ihre  gemeinscbaftliche  Betrachtung  in  aller  Hin- 
sicht zweckmässig  erscheinen  dürfte ,  und  dass  eine  Trennung  dei'selben 
nur  vom  petrogräphiscben  Standpunkte  ans  gerechtfertigt  werden  könnte. 

Als  die  wesentlichen  und  vorwaltenden  Gesteine  der  Ophio- 
lithformation  sind  Serpentin,  Gabbro  und  Hypersthenil  zu 
betrachten;  als  untergeordnete  und  zum  Theil  nur  selten  vorkom- 
mende Gesteine  schliessen  sieh  besonders  dem  Serpentine  der  Eklogil, 
der  sogenannte  Gabbro  rosso^  Grönst^ine,  Variolite  und  mancher- 
lei quarzige  Gesteine  an.* 

Den  Namen  Ophiolithformation  bildete  Brongniart  nach  dem  schon 
von  Dioscorldes  und  Plinius  gebrauchten  Worte  Ophites,  mit  welchem  die 
Alten  den  Serpentin  bezeichneten ,  weil  gerade  dieses  Gestein  eines  der 
wichtigsten  und  besonders  charakteristischen  Glieder  der  Formation  ist**). 


A.    Serpenlia  nmd  Miae  Beffleher. 

§.  341.    Petrogruphfsche  rerhäUni$s€  des  Serpeniins, 

Der  im  ersten  Bande  S.584  f.  gegebenen  petrogräphiscben  Beschrei- 
bung haben  wir  noch  Folgendes  hinzuzufügen. 


^)  Zu  deo  primitiven,  oder  doch  wenigstens  aicht  erupliven  Serpentinen  gehö- 
ren lach  die  meisten  Serpentine  der  Alpen,  welche  mit  grünen  Schiefern,  oder  mit 
Glimmerschiefer,  Talksehlefer  nnd  Chloritschiefer  sehr  innig  verbunden  sind.  Sie 
werden  gewöbalich  als  raetsmorpbische  Gesteine  betrachtet.  Stvder,  Lebrb.  der 
pbys.  Geogr.  H,  S.  t61. 

^^)  Brongniart,  die  Gebirgsformationen  der  firdrlnda,  äbersetst  von  Rleia- 
scbrod,  1830,  S.  348.  Den  Hyperstheoit,  welcher  allerdings  etwas  isolirt  dasteht, 
schalten  wir  nur  deshalb  hier  ein,  weil  er  wohl  keinem  Gesteine  näher  verwandt  i.st, 
als  dem  Gabbro. 


Serpentin.  438 

Die  gewObnlicfa  heüscbende  sebwarzlichgrüoe ,  lanchgrOne  und  oliveo- 
giüne  Farbe  gebt  bisweilen  in  pistazgrQn ,  Olgriln ,  zeisiggrQn ,  schwefelgelb, 
geU>liebbrann,  leberbrann,  rötbiiehbrann  bis  blotrolb  Über ;  oft  kommen  zwei 
oder  mehre  Farben  zogleich  in  pnnktirter,  gefleckter,  gewölkter,  ge- 
flammter, geäderter  oder  netzförmiger  Farbenzeichnung  vor. 

Nach  Delesse  soll  die  geäderte  und  netzförmige  Farbenzeichnung  biswei- 
len eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  Bezug  anf  die  Art  der  mit  einander  ver- 
bundenen Farben  erkennen  lassen;  auch  hat  er  gezeigt, dass  sehr  verschie- 
den geförbte  Varietäten  fast  genau  dieselbe  qualitative  und  quantitative 
Zusammensetzung  haben,  weshalb  ihre  verschiedenen  Farben  wohl  nur  in  ver- 
schiedenen Oxydations-  und  Verbindnngszusländen  des  Eisens  begründet  sein 
durften.    Jnn.  des  mines^   t.  XVUl^  1850, /».  337  u.  342. 

An  der  Oberfläche  erleidet  der  Serpentin  in  Folge  der  Verwitterung  ent- 
weder eine  Bleichung,  oder  auch  eine  Rötbung  und  Brflunung;  doch 
dringt  diese  Veränderung  gar  nicht  tief  ein ,  wie  denn  der  Serpentin  |tiher- 
hanpt  der  Verwitternng  nur  wenig  unterworfen  ist,  und  auch  wegen  seiner 
Zähigkeit  den  mechanischen  Angriffen  der  Gewässer  mehr  zu  widerstehen 
scheint,  als  man  bei  seiner  Weichheit  glauben  sollte. 

Obgleich  fibrigens  der  Serpentin  im  reinsten  Znstande  zweidrittel* 
kieselsaure  Magnesia  mit  13  p.  G.  Wasser  ist,  so  wird  doch,  iheils  durch  die 
beständige  Vertretung  eines  Antheils  Magnesia  durch  Eisenoxydol,  iheils  durch 
die  mehr  oder  weniger  reichliche  Beimengung  von  accessorischen  Gemengthei- 
len  för  das  Gestein  Oberhaupt  der  Wassergehalt  etwas  herabgezogen ,  so  dass 
gewöhnlich  nur  9  bis  11  Procent  Wasser  vorhanden  sind.  Auch  hat  man  in 
manchen  Serpentinen  Spuren  von  Bitumen  und  Kohlensäure  erkannt. 

Deher  einige  der  a.  a.  0.  genannten  accessorischen  Bestand- 
theile  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Der  Glimmer  findet  sich  nicht  nur 
in  einzelnen  Schuppen,  zomal  auf  den  Absonderungsflächeu  des  Gesteins,  son- 
dern auch  J>isweilen,  wie  z.B.  bei  Zoblitz  in  Sachsen,  in  strablig-blätterigen  bis 
erbsengrossen  Kugeln,  welche  auf  der  verwitterten  Oberfläche  des  Gesteins 
wie  Poeken  hervorstehen.  Granat  kommt  sehr  häufig  vor,  in  hirsekom- 
bif  haselnussgrossen  rundlichen  Körnern  von  rother  oder  brauner,  bisweilen 
auch  von  grflner  Farbe.  Nach  Delesse  ist  es  wesentlich  ein  Taiktbongranat, ' 
mit  22  p.  G.  Magnesia  und  dem  anffallend  niedrigen  Gewichte  3,15.  Nicht 
selten  umschliessen  diese  GranatjiLOrner  Chrpmeisenerz ,  Pyrit ,  grttnen  Diallag 
oder  Gblorit,  welcher  letztere  auch  zuweilen  eine  Kruste  um  sie  bildet,  wie 
sie  denn  mitunter  gänzlich  in  Gblorit  umgewandelt  sind ;  (Vogesen  und  Grei- 
fendorf in  Sachsen).  Magneteisenerz  findet  sich  häufig,  bisweilen  so 
reichlich,  dass  das  Gestein  sehr  lebhaft  auf  die  Magnetnadel  wirkt,  und  in  an- 
stehenden Felsen ,  ja  selbst  in  Handstücken  polar  magnetisch  ist ;  (Heideberg 
im  Fichtelgebirge,  Serpentin  von  Anninsky  am  Ural).  Gold  kommt  nach  G. 
Rose  im  Serpentin  von  Kyschtimsk  am  Ural  vor;  auch  soll  es  neuerdings  in 
den  Serpentinen  nördlich  von  Genua,  zwar  sparsam,  aber  doch  hinreichend  ge* 
fnnden  worden  sein,  um  eine  Goldgewinnung  zu  begrflnden. 

Ausser  denen  im  ersten  Bande  S.  585  genannten  Mineralien  kommen 
auch  noch  folgende  als  accessorische  Bestandmassen  vor:  edler 
Serpentin,  sehr  häufig,  Talk,  Hydrotalkit  bei  Snarum  in  Norwegen, 
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Nemalit  und  Brucit,  selten,  Dermatin  bei  Waldbeim,  Pyknotro'p 
ebendaselbst 9  Horohlende  und  Strablstein,  GarhofiaD,  Paser- 
kalkt  Seifenstein  und  Glaozeisenerz.  Der  Asbeat  der  Serpeoliiie 
ist  wobl  in  allen  Fällen  Cbrysolil,  welcber  oft  förmlicbe  Netzwerke  bildet, 
und  am  schönsten  auf  Staten-Island  in  Nordamerika  vorgekommien  sein  dürfte, 
wo  die  Fäden  12  bis  15  Zoll  lang,  und  weich  wie  Meoscbenhaare  sind,  so  dass 
für  die  Bekleidung  der  Feuermannschaft  Zeuge  daraus  gewebt  werden  konn- 
ten. Der  Magnesit  tritt  als  kieseliger  Magnesit  bei  Gastellamonte  und  Bal- 
dissero  in  Piemont  in  zahlreichen  Trümern  auf,  welche  ebenfalls  zu  förmlichen 
Netzwerken  verbunden  sind.  Der  Seifenstein  (soapstpae)  bildet  bei  Mul- 
lion und  Kynance  in  Cornwall  Gänge ,  welche  bis  mehre  Fuss  mächtig  sind, 
meist  unmittelbar  an  Granitgängen  hinlaufen ,  und  sich  häufig,  wie  diese ,  nach 
oben  auskeilen;  v.  Decken  in  Karstens  Archiv,  Bd.  17.  Der  Gurhofian, 
welcher  bei  Gurhof ,  Eis  und  Karlstätten  in  Oesterrelch  vorkommt.  Überzieht 
nach  V.  Holger  die  Kluftflächen  des  Serpentins  ganz  auf  ähnliche  Weise,  wie 
diess  so  häufig  mit  dem  PikroHth  der  Fall  ist. 

Unter  den  nutzbaren  Mineralien ,  welche  sich  hier  und  da  in  grösse- 
ren Quantitäten  vorfinden ,  sind  ,  ausser  dem  Magnesit  und  dem  Sei- 
fenstein,  welcher  letzlere  in  Cornwall  zur  Porcellanfabrication  benutzt 
wird,  besonders  einige  metallische  Mineralien,  namentlich  gediegen 
Kupfer,  Kupferkies,  Magneteisenerz,  Chromeisenerz  und 
Platin  zu  erwähnen. 

Dass  gediegene  Kupfer  findet  sich  z. B.  im Serpentindistricte  Com- 
walls  in  Trümern  und  Nestern,  welehe  letztere  bisweilen  an  100  Pfund,  ja 
nach  Hawkins  bis  mehre  Tonnen  Gewicht  hatten ;  auch  in  Nordamerika  sind 
ähnliehe  Vorkommnisse  bekannt.  Der  Kupferkies  ist  im  Monte  Ramazzo 
bei  Genua  so  häufig,  dass  er  eine  Vitriol-  und  Bittersalzfabrik  unterhält,  auch 
stehen  die  Kupfererze  (Kupferkies,  Bontkupferkies  und  Kupfei^lanz)  von 
Monte  Catini  in  Toskana  nach  Fr.  Hoflmann,  Borat  und  Hamilton  mit  dem 
ilorligen  Serpentine  in  der  genauesten  Verbindung,  und  der  miehlige  Rupfer- 
kiesstoek  von  Argbaneh- Maden  am  Tigris  liegt  nach  Warington  Snyth  ent- 
weder innerhalb,  oder  an  der  Gränze  des  dortigen  Serpentins.  Das  Arsen- 
eisen und  der  Magnetkies,  welche  dem  Serpentine  von  Reicbenstein 
eingesprengt  nnd  etwas  goldhaltig. sind,  begrdndeten  den  dasigen  Bergbau. 
Rotheisenerz  bildet  naeb  Mather  Lager  im  Serpentine  anf  Staten-Island, 
nnd  Hoflmann,  Burat  o.  A.  sind  der  Ansicht,  dass  sogar  die  mächtigen  Eisen- 
erzstOcke  auf  Elba  mit  dem  dortigen  Serpentine  iu  naher  Beziehung  stehen. 
Magneteisenerz  bildet  zumal  in  den  Alpen  nnd  in  Nordamerika  Stocke 
und  grosse  Nester  im  Serpentin.  Ghromeisenerz  kommt  auf  äbolictie 
Weise,  oder  auch  in  Trümern  und  Lagen  bei  Kraubat  in  Steiermark ,  auf  den 
Inseln  Unst  nnd  Petlar,  in  Kleinasien,  bei  Baltimore  und  an  vielen  andern 
Orten  in  Nordamerika  vor.  Dass  endlich  das  Uralische  Platin  nnd  wohl  auch 
manche  seiner  Begleiter  ursprünglich  in  Serpentin  eingewachsen  waren,  daßlr 
sprechen  nicht  nur  die  oben  (S.  142)  erwähnten  Thatsachen,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  die  dortigen  platinführenden  Sandlager  und  Alluvialmassen  vor- 
herrsehend  aus  zerstörtem  Serpentin  bestehen. 


Serpentin.  485 

Die  Gesteins foriqen  lies  Serpentins  sind  nicht  sehr  manchraltig. 
Häufig  erscheint  er  in  ebenflächige  Platten,  von  einem  Zoll  bis  mehre  Fuss 
Stärke,  abgesondert,  welche  theils  regellos  gruppirt,  theils  aber  mit  sol- 
cher Stetigkeit  und  Regelmässigkeit  geordnet  sind,  dass  man  ein  geschich- 
tetes Gestein  zu  sehen  glaubt. 

Diese  Platten  sind  gewöhnlich  durch  viele  transversale  KlQfte  sehr  zer- 
stQrkcU,  fast  rmnier  aber  auf  ihren  BegränzungsflAcfaen  mit  Cblorit,  oft  auch 
noch  mit  Glimmer  bedeckt ;  ja  der  Chlorit  bildet  zoweilen  zolldicke  und  noch 
dickere  Zwischenlagen ,  so  dass  Chlorit  -  und  Serpentinlagen  mit  einander  ab- 
wechseln. 

Nächst  den  plattenformigen  Gestalten  sind  besonders  unregelmässig 
poly^'drische  Absonderungsformen ,  und  linsenförmige  oder  krummflächig 
schalige,  in  scharfe  Kanten  anslaufende,  nach  allen  Richtungen  in  einan- 
der gefugte ,  man  möchte  sagen  gepresste  und  gequetschte  Formen  nicht 
selten,  deren  Begranzüngsflächen  als  striemige  oder  spiegelglatte  Rutsch- 
fläehen  erscheinen»  auch  häufig  mit  Pikrolith,  Talk  und  Chlorit,  bisweilen 
auch  mit  Gurhofian  überzogen  sind. 

Sehr  selten  sind  saalentthnlicbe,  nochselleoer  kugelige  Gesteins- 
formen. Fiedler  berichtet,  dass  der  Serpentin  bei  Rarysto,  an  der  sfldOstlicfaen 
Spitze  von  Euböa ,  kugelig  abgesondert  ist ;  die  meist  3  Zoll  grossen  Kugeln 
sind  in  unzähliger  Menge  aas  dem  Gesteine  herausgewaschen.  Reise  nach 
Griechenland,  I,  432. 

Der  Serpentin  wird  zwar  gewöhnlich  als  ein  durchaus  ungeschichte- 
tes und  massiges  Gestein  betrachtet,  indem  selbst  bei  plattenformiger  Ab- 
sonderung die  Pbttensysteme  gewöhnlich  nach  so  verschiedenen  Richtun- 
gen gestellt  sind ,  dass  man  die  Erscheinung  nicht  wohl  mit  wirklicher 
Schichtung  verwechseln  kann.  Wenn  jedoch  diese  Absonderung  mit 
grosser  Regelmässigkeit  und  Stetigkeit  nach  derselben  Richtung  aus- 
gebildet ist,  so  lässt  sich  dieselbe  kaum  von  einer  wirklichen  Schichtung 
nnterscheiden,  zumal  wenn  die  Platten  den  Schichten  der  angränzenden 
Geslme  parallel  liegen« 

So  ist  z.  B.  der  Serpentin  bei  Taura,  unweit  Bargstädt  in  Sachsen, 
höchst  regelmässig  in  verticale,  durchaas  nach  derselben  Richtung  streichende, 
und  den  Schiebten  des  eioschiiessenden  Graquiites  parallele  Platten  gelheiit, 
und  De-Ia-Beche  hebt  es  hervor ,  dass  die  Haupt-Absondemngskittfte  des  Ser- 
penlines im  Lizarddistricte  in  Gomwall  einander  alle  parallel ,  in  der  Riebtang, 
von  NNW.  nach  SSO.  durch  das  Gebirge  hindurch  setzen.  Fallon  und  Müller 
wollen  die  angebliche  Schichtung  gewisser  Serpentine  nur  als  eine  plattenfbr- 
mige  oder  bankfOrmige  Absonderung  betrachtet  wissen. 
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§•  342.     Geotek tonische  Ferhälthisse  des  Serpentins. 

Der  Serpentin  ist  eine  von  denjenigen  Eruptivbildungen,  welche  nicht 
sehr  weit  ausgedehnte  Ablagerupgen ,  sondern  mehr  beschränktere, 
aber  gewöhnlich  in  einer  und  derselben  Gegend  zahlreich  oder  doch 
mehrfach  vorhandene  Gebirgsgliedeir  zu  bilden  pflegen ;  indessen  kommen 
aqch  hier  und  da  isolirte  Ablagerungen  von  Serpentin  vor. 

Was  nun  die  Lage rungs formen  dieser  Gebirgsglieder  betrifll, 
so  dürften  Stöcke  und  kurze,  aber  sehr  mächtige  Gänge  als  die  ge- 
wöhnlicheren zu  betrachten  sein.  Diese  Stöcke  und  Gänge  sind  häufig 
als  Lagerstöcke  und  Lagergänge  ausgebildet,  wie  denn  die  primi- 
tiven Serpentine  in  vollkommenen  Lagern  zwischen  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer, Chloritschiefer  u.  a.  Gesteinen  auftreten;  die  Stöcke  und  Gänge 
der  eruptiven  Serpentine  aber  scheinen  sich  nicht  selten  nach  oben  bedeu- 
tend zu  vermächtigen,  auszubreiten ,  zu  kuppenförmigen  Gebirgsgliedern 
aufzuthürmen  ,  und  bisweilen  über  die  Ränder  der  Gangspalte  weit  über- 
greifend auszudehnen;  ja  einige  Serpentin  -  Ablagerungen  dürften  sogar 
als  d  e  c  k  e  n  förmige  G^irgsgfieder  zu  betrachten  sein.'  Wo  mehre  Ser- 
pentinstöcke in  eiqer  und  derselben  Gegend  vorkommen,  da  lassen  sie 
gewöhnlich  eine  reihenCörmige  Anordnung  nach  bestimmten  Richtungen 
erkennen. 

Einige  Beispiele  voo  grösstenlheils  unzweifelhaften  Gängen  sind  folgende. 
Bei  Tlrscbheim  und  Hohenslein  in  Sachsen  setzt  ein  %  Meilen  langer,  sehr 
mächtiger  Serpentingang  im  Glimmerschiefer  auf.  Lyell  beobachtete  bei  Bai- 
loch in  Porfarshire  einen  über  300  P*.  mächtigen,  stellenweise  in  zwei  Trfimer 
getbeiiten  Serpenlingang  im  Old  red  sandstone ,  durch  welchen  sich  derselbe 
mehr  oder  weniger  unterbrochen  über  14  Engl.  Meilen  weit  verfolgen  lässt; 
auch  Maccnlloch  führt  mehre  Beispiele  von  gangartigen  Gebirgsgliedern  des 
Serpentines  an.  Murchison  und  Sedgwick  erwähnen  das  Vorkommen  zweier 
sehr  deutlicher  Serpentingänge  im  Kalkstein  von  KircbbOckl  in  Steiermark, 
und  Marzari  Pencati  beschrieb  zuerst  das  gangartige  Auftreten  des  Serpentins 
im  Marmor  bei  Predazzo  in  Tyrol,  welches  noch  gegenwärtig  in  seltener 
Schönheit  nnd  Deutlichkeit  zu  beobachten  ist.  Bei  Newport  im  Staate  Rhode- 
Island  scheint  nach  Hitchcock  ein  Serpentingang  im  Kieselscbiefer  aufzusetzen. 
Hamilton  gedenkt  eines  sehr  ausgezeichneten  schmalen  Serpentingaoges ,  wel- 
cher bei  Monte  Gatini  in  Toskana  von  dem  Gipfel  eines  unterirdischen  Serpen- 
tinkegels aus  66  Meter  weit  darch  den  Gabbro  rosso  bis  zu  Tage  aussetzt. 
Quarterly  Journal  of  the  geoL  soc.  /,  1845,  p.  292.  BO06  erwähnt  einen 
gangartigen  Serpentinstock  im  Uebergangskalksteine  von  Willendorf  bei  Gran- 
bach in  Oesterreich ;  derselbe  ist  unten  60,  oben  40  Puss  mächtig,  und  endigt 
zuletzt  mitten  im  Kalksteine;  auch  soll  nach  Bon6  bei  Arenzano,  unweit 
Savona ,  ein  wirklicher  Serpentingang  im  Talkschiefer  aufsetzen ;  derselbe 
Greolog  ist  der  Meinung ,  dass  der  Serpentin  des  Monte  Ramazzo  bei  Genua 
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eioeiB,  mebre  Standen  weit  fortsetzenden  Gange  angeböre ,  und  dass  der  Ser- 
pentin und  Gabbro  bei  Cravignola  unweit  Borghetto  einen  nach  oben  übergrei- 
fenden Gang  in  Gesle^ien  der  Jura-  oder  Macignoformation  bilde;  auch 
erwflhnt  er  Gangstöcke  von  Serpentin  im  Sandsteine  von  Waidhofen  in 
Oesterreich. 

Oe-Ia-Beche  hält  den  Ober  einen  Raum  von  30  Engl.  Quadratmeilen  aus- 
gedehnten Serpentin  des  Lisarddistrictes  inComwall  för  eine,  in  einer  bassin- 
förmigen  Vertiefung  des  Scbiefergebirges  ergossene  und  ausgebreitete  Decke ; 
in  der  Tbät  soll  nach  Hawkins  nichts  auffallender  sein,  als  die  weile  Ausdeh- 
nung des  von  ihm  gebildeten  fast  horizontalen  Tafellandes.  Auf  ihnlicbe  Weise 
möchten  einige  der  ziemlich  weit  und  horizontal  verbreiteten  Serpentin  -  Abla- 
g^ngen  Schlesiens  zn  beurtheilen  sein.  Bei  Daves  in  Grauböndten  soll  sich 
na^  Stttder  der  Serpentin  stromartig  über  den  ttiteren  Gesteinen  ausbreiten. 

.  Der  Serpentin  bildet  gewöhnlich  isoiirte ,  über  seine  nächsten  Umge- 
bungen mehr  oder  weniger  hervorragende  Berge ,  Hügel ,  Rücken  und 
Kämme  von  meist  abgerundeten  Formen.  Doch  kann  er  auch  in  hohen 
Alpenregionen  und  an  der  Meere3küste  in  seh ro Den  und  scharf  ausgezack- 
ten Felsen  auftreten;  wie  solches  z.  B.  nach  Leopold  v.  Buch  im  oberen 
Engadin  das  steile«  vom  Cimull  über  das  Dorf  Mühlen  nach  dem  Scham- 
ser  Thale  berabiaufende  Gebirgsjoch ,  und  nach  Rogers  der  Clickertor  in 
Com  wall  beweisen.  Wo  der  Serpentin  über  grössere  Flächen  ausgebrei- 
tet ist,  da  bildet  er  auch  wohl  flaches  oder  sanflbügeliges  Land,  von  hori- 
zontaler oder  nur  wenig ondulirler Oberfläche;  so  z.B.imLizarddistricte, 
in  Schlesien  bei  Priesnitz,  Riegersdorf,  Frankenberg  und  Wartha. 

Die  Oberfljiche  der  Serpytinberge  ist  meist  durch  Trockenheit  und  Un- 
fruchtbarkeit ausgezeichnet  ;*  auch  scheinen  einige  Pflanzenspecies  mit  beson- 
derer Auswahl  den  Serpentinboden  aufzusuchen  3  wie  z.  B.  Erica  vagans  in 
Cornwall  lediglich  im  Serpentindislricle,  aber  daselbst  in  grosser  Menge  wach- 
sen soll.  Von  Waldbäumen  ist  es  bei  uns  besonders  die  Kiefer  (pmus  syi- 
vestris)^  welche  häufig  auf  Serpentinbergen  getroffen  wird ,  ohne  dort  gerade 
sehr  zn  prosperiren. 

Das,  wenn  auch  seltene ,  so  doch  ganz  unzweifelhafte  Auftreten  des 
Serpentins  in  mächtigen  Gängen,  welche  die  Schichten  sedimentärer 
Formationen  durchschneiden,  und  das  häufige  kuppen  förmige  Vor- 
kommen desselben  lassen  schon  auf  seine  eruptive  Bildungsweise  scblies- 
sen;  ja,  man  kann  wohl  behaupten,  die  Gänge  beweisen  solche  un- 
widerleglich. Rechnet  man  nun  dazu  die  mineralische  Natur  des  Gesteins, 
den  absoluten  Mangel  an  organischen  Ueberresten ,  den  Umstand ,  dass 
noch  niemals  Schichten ,  Concretionen  oder  Secretionen  von  Serpentin  in 
wirklich  sedimentären  Formationen  gefunden  worden  sind ,  und  berück- 
sichtigt man  die  auflallenden  Störungen,  welche  einige  Stöcke  und  Gänge 
von  Serpentin  auf  die  angränzenden  Schichten  ausgeübt  haben ,  so  wird 
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man  wenigstens  fiir  die  Mehrzahl  der  Serpentine  eine  uraprfinglich 
eruptive  Entstehung  zugeben  müssen,  trotzdem,  dass  die  in  den 
primitiven  Formationen  auftretenden  Serpentine  als  gleichzeitige,  und 
ihrer  Bildungsweise  nach  eben,  so  räthselhafte  Gebirgsglieder  zu  betrach- 
ten sind,  wie  die  sie  einschliessenden  Formationen. 

Eine  gleichzeitige  Entstehnog  nimmt  Scipion  Gras  auch  für  die  in  den 
Franzasischeu  Alpen ,  im  Gebiete  der  dasigen  AnthracitfonnatioD,*  auftreten« 
deo  Serpentine  an ;  sie  bilden  weder  Gänge ,  noch  übergreifend  antgebreitete 
Massen ,  lassen  nirgends  Beweise  eines  gewaltsamen  Durcbbruchs ,  oft  aber 
Spuren  von  Schichtung  und  Uebergfinge  in  die  Schiefer  wahrnehmen.  Dagegen 
hSU  Fallou  die  im  Gebiete  der  Sächsischen  Granulitformation  auftretenden  Ser- 
pentine, trotz  dem,  dass  sie  dem  Granulite  in  der  Regel  gleichförmig  eingela- 
gert sind,  fUr  selbständige,  d.  h.  mit  dem  Granulite  nicht  vOllig  gleichzeitige 
Ernplionsgebilde.    Mittheilungen  ans  dem  Osterlande,  V,  1842,  S.  235. 

Obgleich  nun  das  ursprüngliche  Material  sehr  vieler  Serpen- 
tine einstmals  durch  eruptive  Thätigkeit  aus  dem  Innern  der  Erde  zu  Tage 
gefördert  sein  muss,  so  sind  doch  Beweise  einer  gewaltsamen  Einwirkung 
auf  das  Nebengestein ,  wie  sich  solche  in  Störungen  seiner  Structur  und 
Lagerung,  in  Fragmenten  uud  Veränderungen  desselben  zu  erkennen 
geben  würden,  verhältnissmässig  nicht  so  gar  häuGg  beobachtet  worden. 
Auch  zeigen  die  angeblichen  Veränderungen  des  Nebengesteins  oft  weit 
mehr  den  Charakter  von  hydrochemischen ,  als  von  pyrochemischen  Ein- 
wirkungen. Auffallend  bleiben  dabei  die  vielen  Rutsch-  und  Quetsch- 
flächen, von  welchen  manche  Serpentinstöcke  an  ihren  Gränzenf  nach  allen 
Richtungen  durchzogen  werden.  ^ 

Der  Serpentinstock  von  la  Guepie  im  D6p.  des  Tarn  hat  nach  Dufrenoy 
nicht  nur  die  Schichten  des  Gneisses ,  sondern  auch  die  des  darüber  liegenden 
Bontsandsteins  sehr  stark  aofgerichtet  und  dislocirt.  Explic,  de  la  carte  gSoL 
de  la  France^  /,  p.Mi,  Nach  Hoffmann  sollen  die  Serpentine  auf  Elba  die 
angräozenden  Gesteinsschichten  nicht  nur  gehoben  und  auf  den  Kopf  gestellt, 
sondern  auch  die  thonigen  Schiefer  in  Kieselschiefer,  Rornstein  und  Jaspis  um- 
gewandelt haben.  Auf  diese  kieseligen  Bildungen  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft vieler  Serpentine  werden  wir  im  nächsten  Paragraphen  zu  sprechen 
kommen;  dass  sie  nur  als  hydrochemische  Prodncte  gelten  kOnnen,  daran 
ist  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Der  Kalkstein,  in  welchem  der  Serpentinstock  von 
Willendorf  in  Oesterreich  aufsetzt,  erscheint  nach  dou6  bis  aof  bedeutenden 
Abstand  mehr  oder  weniger,  blasig  und  mit  Rotbeisenocker  imprSgnirt ;  aoch 
soll  dieser  Serpentin  an  seiner  Gränze  durch  Kalksteinfragmente  eine  breeeien- 
artige  Beschaffenheit  erhalten.  Bei  Vianino  in  den  Apenninen  von  Parma 
kommt  ein  durch  GranitblOcke  conglomeratartiger  Serpentin  vor,  welcher  sich 
nach  Pareto  bis  in  die  Gegend  von  Bobbio  erstreckt.  Alexander  Brongniart 
erwähnt  eben  so  von  Monte  Garelli  in  den  Apenninen  eine  ans  Serpentin  und 
Jaspisfragmenten  bestehende  Breccie.  Im  westlichen  Theile  von  Lignrien  um- 
schliessen  nach  Boui  manche  Serpentin- Ablagerungen  zerbrochene  und  gewun- 
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dene  Partieen  von  Talkschiefer  and  Qoamebiefer,  oder  aueb  colossale  Mas- 
sen von  Kalkstein,  welche  man  nnr  als  gigantische  Fragmente  betrachten  kaon, 
weil  ihre  Schichten  eine  ganz  andere  Lage  haben,  als  die  des  neben  dem  Ser- 
pentine anstehenden  Kalksteins ,  und  weil  ihr  Gestein  k(frnig  und  magnesiahal- 
tig  ist.  Tke  Edinb,  new  pkii.  Journal^  1827,  p.  267. 

Der  Serpentin  von  Waldheim  in  Sachsen  wird  nach  Pailon  von  eigenthttn-' 
liehen  Gonglomeratgflngen  dorchsetst,  welche,  bei  1  bis  6  Poss  Mächtigkeit 
und  bald  steiler  bald  schwebender  Lage,  aus  Cblorit  bestehen,  in  welchem 
GranalitknoUen ,  so  wie  Speckstein  ,  Strahlstein  und  Serpentinflatschen  einge- 
knatet  sind ;  „dieses  Conglomerat  scheint  dvrch  Losreissung  einzelner  Granu- 
litschichten  entstanden  zn  sein ,  deren  Trümmer  und  Splitter  sich  in  den  Ser- 
pentin eingedrängt  haben. *^  Die  GranalitknoUen  gehen  oft  in  Pyknotrop  Ober, 
welchen  Pailon  als  eine  Metamorphose  des  Grannlites  betrachtet.  Karstens  und 
V.  Decbens  Archiv  Bd.  16,  1842,  S.  455  f.  Gans  dieselben  Erscheinungen 
beschreibt  Müller  von  dem  Serpentine  bei  Greifendorf,  In  welchem  er  nicht 
nur  Chloritgange  mit  'Granu litknollen ,  sond'enMiacb  andere  mit  fanst  bis  kopf- 
grossen  Granitf^agmenten  beobachtete ,  welche  gleichfalls  mehr  oder  weniger 
in  Pyknotrop  oder  Serpentin  umgewandelt  sind ;  eben  so  fand  er  Chloritginge, 
welche  Pragmente  von  Eklogit  und  Serpentin  umschliessen. 

lieber  die  Eruptions-^EpocbeD  der  Serpenlioe  sind  die  Ansich- 
teu  noch  getbeilt.  ,,Es  würde  absurd  sein,  fünf  verschiedene  Serpenlin- 
Formaiionea  anzanehdien,  weil  man  seine  Massen  in  eben  so  vielen  ver- 
acbiedeoen  Gebirgsformationen  aufsetzen  siebt,*'  sagte  Bou6,  und  er 
scheint  geneigt,  alle  Serpentine  nur  als  Producta  derjenigen  Eruption  an- 
zusehen, welche  die  neuesten  Serpentine  lieferte.  Diese  sind  aber  in 
Europa  z.  B.  die  Serpentine  Oberitaliens,  in  der  Gegend  von  Genua  und 
la  Spezia,  wo  sie  nach  Boue  und  Pareto  neuer  als  der  Apenninen  -  Sand- 
stein, ja,  nach  Elie  de  Beanmont's  Vermutbung,  sogar  neuer  als  die  dor- 
tigen ältesten  Tertiärbildungen  sein  sollen.  Denn  der  Serpeutinzug  längs 
dem  Thale  der  |Trebbia  soll  nicht  nur  den  Apenninensandstein,  sondern 
aoob  stellenweise  die  Tertiärschichten  steil  aufgerichtet  und  dialocirt 
haben.  Auf  der  undem  Seite  aber  giebt  es  wenigstens  mittelbar^eruptive 
Serpentine,  wie  z.  B.  jene  der  Sächsischen  Granulilformation ,  deren 
Material  gewiss  gleichzeitig  mit  jenem  des  Granulites  geliefert  wurde, 
wenn  es  auch  vielleicht  etwas  später  zu  dem  urogebiidet  worden  sein  mag, 
als  was  es  gegenwärtig  erscheint.  Andere  Serpentine  setzen  in  verhält- 
nissmässig  sehr  «ilten  Formationen  anter  solchen  Verhältnissen  auf,  oder 
werden  von  anderen  Gesteinen  dergestallt  gangförmig  durchschnitten,  dass 
mas  sie  kaum  erst  in  der  Tertiärzeit  hervorgebrochen  denken  kann.  Wir 
werden  also  Serpentinformationen  aus  sehr  verschieden en  Perioden 
anzunehmen  baben^  ohne  vor  der  Hand  weder  die  Anzahl  derselben,  noch 
die  Emptions- Epochen  einer  jeden  einzelnen  mit  Sicherheit  angeben  zu 
können. 
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Der  SerpeDtin  ioi  Lizarddistricte  Gorawails  ist  Alter  aU  der  dortige  Gra- 
nit, denn  ia  Kynance-Gove  and  Kenoick-Gove  wird  er  von  Granitgängen  durch- 
setzt ,  welche  höchst  wahrscheinlich  von  gleichem  Alter  sind,  wie  der  Gorn- 
walier  Granit  Überhaupt,  welcher  nach  Mnrcbison  and  De-Ia-Beche  erst  nach 
der  Periode  der  dortigen  Steinkohlenformation  hervortrat,  (S.  276);  der 
Cornwaller  Serpentin  mnss  also  eine  sehr  alte  Bildung  sein,  —  Dagegen  halt 
es  Elie  de  Beanmont  für  wahrscbeioiich,  dass  die  Serpentine  der  Vogesen  nach 
der  Trias-  und  vor  der  Liasformation  hervorgehrochen  sind;  Explie.  de  Ia 
carte  gioL  etc.  /,  372.  Dieselbe  Ansicht  macht  Foumet  f&r  die  Serpentine 
im  Departemenf'des  Aveyron  geltend ,  welche  alle  älteren  Formationen,  ein- 
schliesslich der  Trias,  dislocirt  haben  sollen,  während  die  Liasformation  hori- 
zontal darüber  liegt.  {Essai  sur  lesßtons  metallifcres  duDip.  de  P^oeyron^ 
1844,^.  15).  —  Die  ältesten  Tertiärschichten  Liguriens  sind  nach  Pareto 
i*eich  an  Serpentingeschieben ,  und  bestehen  in  Toscana  nach  Coquand  ond 
Pilla  z.  Th.  aus  Serpentinconglom ernten;  es  muss  also  dort  noch  ältere  Ser- 
pentine gehen ;  auch  glauben  Pareto,  fione  und  Brongniart ,  dass  die  meisten 
der  dortigen  Serpentine  nach  der  Kreideformation  und  vor  den  tertiären  Bil- 
dungen hervorgetreten  sind ,  wogegen  Pareto  für  die  Serpentine  auf  Gorsica 
gezeigt  haben  soll,  dass  sie  sowohl  die  Kreide-  wie  die  Eocänformation  doroh- 
krochen  haben.  Mnrcbison  im  Quarterly  Journ,  of  the  geoL  soc.  f7,  1850, 
p.  381 .  —  Nach  Stoder  liegen  alle  Serpentine  der  Schweiz  und  Oberitaliens 
in  einem  elliptischen  Baume,  dessen  grosse  Axe  vom  Gap  Argentaro  nach^Mar- 
tigny  gerichtet  ist,  während  sein  Mittelpunkt  bei  Genua  liegt;  die  grosse  Axa 
ist  parallel  der  Längenaxe  Italiens.  So  wie  diese  geographische  Gonnexion» 
so  soll  auch  die  völlige  Einerleiheit  der  Gesteine  fiir  die  Einheit  ihrer  Ursache 
und  Entstehung  sprechen.  Durchgängig  sind  diese  Serpentine  mit  den  Schie- 
fern nnd  Kalksteinen  des  Macigno  verbanden ,  wo  sie  auch  auftreten  mögen, 
und  überall  erweisen  sie  sich  jünger,  als  diese  Gesteine.  -  Bull,  de  ia  soc, 
g6oi,  t,  XII ^  1841,  p,  284  f.  —  Goquand  hat  endlich  aus  d^r  Gegend  von 
Silano  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  der  dor- 
tige Serpentin  erst  nach  der  Bildung  der  miocänen  Tertiärbildung  hervortrat ; 
Ibidem  2.  sirie^  /,  p,  421  f. 

Indem  wir,  nach  dem  Vorgänge  anderer  Geologen ,  den  Serpentin  in 
vielen  Fällen  für  eine  eruptive  Bildung  erklären,  weil  seine  geotekto« 
nischen  Verhältnisse  oft  gar  keine  andere  Ansicht  zulassen,  so  sind  wir 
doch  keinesweges  gemeint,  zu  behaupten,  dass  dieses  Gestein,  genau 
so,  wie  es  gegenwärtig  erscheint,  auch  ursprünglich  zur  Abla- 
gerung gelangt,  und  noch  viel  weniger,  dass  das  Mineral  Serpentin  als 
eine  pyrogene  Bildung  zu  betrachten  sei.  Der  Serpentinstock  von  Sna- 
rum  (S.  88)  und  manche  andere  Serpentine  des  Ural  und  Nordamerikas 
zeigen  deutliche  und  zum  Tbeil  colossale  Krystalloide  oder  Pseudomor- 
phosen  nach  Olivin,  und  überhaupt  liegen  so  viele  andere  Beweise 
für  die  öftere  metamorphische  oder  epigenetische  Bildung  des  Serpentins 
vor,  dass  sich  die  Folgerung  nicht  wohl  zurückweisen  lässt,  es  möchten 
ganze  Stöcke  und  Lager  desselben  ursprünglich  ein  anderes  Gestein 
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gewesen ,  und  erst  im  Laufe  der  Zeilen  zu  Serpentin  umgewandelt  wor- 
den sein. 

Welches  Gestein  aber  den  Archetypus  solcher  metamorphi- 
schen  Serpentine  gebildet  haben  möge,  darüber  lassen  sich  vor  der  Hand 
nur  Vermutbungen  aufstellen.  Der  Serpentin  von  Snarum  scheint  ur- 
sprünglich ein  sehr  grosskörniges  Olivingestein  gewesen  zu  sein ;  andere 
Serpentine  mögen  sich  aus  anderen  Gesteinen  herausgebildet  haben,  wie 
denn  namentlich  die  Grünsleine  sehr  oft,  bisweilen  auch  Eklogit  und  Gab- 
bro  für  den  Archetypus  des  Serpentins  erklärt  worden  sind.  Es  mögen 
daher  verschiedene  Gesteine  im  Laufe  der  Zeit  einer  Serpentini- 
sirung  unterworfen  gewesen  sein.  Wenn  wir  aber  den  Serpentin 
gangförmig  in  Sandsteinen  und  anderen  sedimentären  Gesteinen  auf- 
setzen sehen,  so  erkennen  wir  diess  als  einen  unwiderleglichen  Beweis 
dafür,  dass  das  ursprüngliche  Material  dieser  Gänge,  welches  es 
auch  gewesen  sein  möge ,  eriiptiver  Entstehung  Var. 

Perber  erklärte  schon  1772  den  Serpentin  f&r  eine  plutonische  Bildung. 
Sein  bedeutender  Wassergebalt  nnd  seine  oft  so  regelmassige  Einschichtnng 
zwischen  Glimmerschiefer,  Talkschiefer  nnd  Tbonschiefer  haben  spater  die 
Ansicht  hervorgerufen,  dass  er  in  solchen  Fallen  ein  nmgewandeltes  Sedi- 
mentgestein sei.  So  sagte  Maccnlloch:  when  irufy  ttratißed^  t't  mtist  be 
eompared  with  gneüs  as  an  aquatic  Stratum ,  changed  by  heat;  System  of 
Geol.  II j  1831,  202.  Ritcbcock  hielt  es  fbr  wahrscheinlich,  dass  diese,  den 
Urschiefero  regelmässig  eingelagerten  S|erpentine  ein  durch  Hitze  veränderter 
Talk  oder  Tatkschiefer  seien;  Report  on  the  GisoL  of  Mass,  1833,  372. 
Zehn  Jahre  spater  erklarte  Dana ,  der  Serpentin  scheine  eine  alte  Sediment- 
bildnng  zu  sein,  welche  durch  heisses,  mit  Kieselerde  und  Magnesia  geschwän- 
gertes Wasser  metamorphosirt  wurde ;  The  ^mer,  Journ*  of  sc.  vol.  45, 
1843,  p.  122.  Prapolli  aber  sprach  den  Gedanken  ans,  die  Serpentine  möch- 
ten gleichsam  die  Dolomite  der  t hon  igen  Gesteine,  oder  fQr  diese  Ge- 
steine Dasselbe  sein,  was  die  metamorphischen  Dolomite  für  die  Kalksteine  sind. 


§.  343.    lieber gänge  und  jlssociationen  des  Serpentins, 

Was  die  Beziehungen  der  eruptiven  Serpentine  zu  anderen  Ge- 
steinen betriOl,  so  sind  besonders  ihre  petrograpbischen  lieber  gänge 
und  ihre  geognostischen  Associationen  in  Betrachtung  zu  ziehen« 
Von  den  Uebergängen  sind  wohl  die  wichtigsten  und  häufigsten  die  in 
Gabbro,  Grünstein  (Diabas  und  Ampbibolit),  Eklogit  und  Granulit ;  denn 
die  Uebergänge  in  Talkschiefer ,  Chloritschiefer  und  andere  grüne  Schie- 
fer dürften  wohl  nur  bei  den  primitiven  Serpentinen  vorkommen. 

Der  Uebergang  in  Gabbro  wird  dadurch  vermittelti  dass  der  Ser- 
pentin Diallag  und  Parlieeh  von  Sanssürit  oder  Labrador  aufnimmt;  wer^ 
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den  nun  diese  Gemengtheile  vorwaltend  bis  zur  endlichen  Verdrängung 
des  Serpentins,  so  entsteht  Gabbro.  Dergleichen  Uebergänge  werden  z.  B. 
aus  dem  Serpentindislricte  Cornwalls  von  Hawkins  und  Hajendie ,  aus 
dem  Serpentin  von  Cravignola  bei  Borghetto  voi^  Brongniart  angegeben. 

Es  wird  auch  häufig  von  einem  anderen  Uebergänge  gesprochen,  welcher 
in  der  Natur  gewiss  nicht  Stall  findet.  L.  v.  Doch  wurde  nämlich  durch  die  häu- 
fige Association  von  Gabbro  und  Serpentin  veranlasst,  in  seiner  Abhandlung 
Ober  den  Gabbro  (1810)  den  Gedanken  zu  äussern,  dass  der  Serpentin  viel- 
leicht als  dichter  Gabbro  zu  betrachten  sei,  und  sich  zu  diesem  Gesteine 
etwa  so  verhalte ,  wie  der  Aphanit  zum  Diabas.  Dieser  Gedanke,  welcher, 
obwohl  ihn  sein  Urheber  nor  ganz  hypothetisch  hinstellle,  von  vielen  Geologen 
sehr  kategorisch  nachgesprochen  worden  ist,  wird  jedoch  durch  die  chemische 
und  mineralische  Zusammensetzung  beider  Gesteine  völlig  widerlegt. 

Der  Uebergang  aus  Serpentin  in  Grünstein  (oder  Amphibolit) 
wird  häufig  erwähnt^  und  dürfte  entweder  auf  eiiier  gegenseitigen  Ver- 
mengung  und  Durchflechtung  beider  Gesteine ,  oder  auf  einer  mehr  oder 
weniger  weit  fortgeschrittenen  Serpentinisirung  des  Grünsteins  beruhen ; 
im  letzteren  Falle  ist  es  also  gewissermaassen  ein  pathologischer 
Uebergang,  während  ein  wirklicher,  substantieller  Uebergang  des  frischen 
und  gesunden  Grünsteins  in  Serpentin  nicht  wohl  denkbar  ist.  Auf  ähn- 
liche Weise  möchten  auch  die  Uebergänge  in  Eklogit  und  Granulit  zu 
beurtheilen  sein. 

Der  Serpentin  zeigt  auch  mancherlei  sehr  merkwürdige  Associa- 
tionen mit  anderen  Gesteinen.  Besonders  häufig  finden  wir  ihn  mit  Gab- 
bro, Granulit,  Grünstein,  Variolit  und  Eklogit,  nicht  seilen 
auch  mit  Jaspis,  Hornstein  und  anderen  kieseligen  Gesteinen,  bis- 
weilen mit  dem  sogenannten  Gabbro  rosso  vergesellschaftet. 

Die  Association  mit  Gabbro  ist  so  häufig,  dass  man  wenigstens  sel- 
ten Gabbro  beobachten  wird,  ohne  in  seiner  Nähe  Serpentin  anzutreffen ; 
oft  berühren  sie  sich  unmittelbar,  so  dass  ganze  Berge  und  noch  grossere 
Ablagerungen  theils  aus  Gabbro,  tbeils  aus  Serpentin  bestehen ,  und  dass 
nothwendig  ein  verborgener  Causalzusammenhang  diese  fast  beständige 
Cofe'xistenz  beider  Gesteine  bedingen  muss. 

Die  Association  mit  Granulit  ist  eigentlich  mehr  so  aufzuessen, 
dass  der  Serpentin  zu  den  gewöhnlichsten  untergeordneten  Bildungen 
im  Gebiete  der  Granulit- Ablagerungen  gehört. 

Die  Sächsische  Granalitformation  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse 
Menge  von  Serpentinstöcken,  welche  sie  umschltesst;  (S.  197).  Eben  so  ist 
der  Granulit  der  Vogesen  als  die  eigentliche  Heimat  der  meisten  dortigen  Ser- 
pentine zu  betrachten ;  dasselbe  gilt  von  dem  Granolite  bei  Göttweih  in  Oester- 
reicb,  bei  Namiest  in  Mähren,  und  von  anderen  Ablagerongen  dieses  Gesteias, 
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Seltener  als  nii  Gabbro,  aber  doch  noch  bäofig  genug  ist  der  Serpen- 
tin mit  Grünstein,  und  namentlich  mit  pyroxenischem,  bisweilen  wohl 
auch  mit  amphibolischem  Grunsteiu,  oder  auch  mit  Ampbibolit  verge- 
sellschaflet. 

Im  Ural  scheint  dieses  Zosaainenvorkommen  beider  Gesteine  nach 
Ropffer  ond  G.  Rose  sehr  allgemein  und  in  grosser  AosdehnnDg  Statt  zu  fin- 
den. Auch  wird  von  eiDigea  Serpentingingen  angegebea,  dass  sie  io  ihrer 
Forlsetzong  in  GrQustein  verlaofea.  Der  Serpentin  des  Lisarddistricles  ia 
Gorawall  ist  #fl  mit  dem  dasigen  Horoblendscbiefer  und  GrOnsteiae  sehr  innig 
verfcoOpft,  und  solU  nach  Sedgwick  und  Rogers,  zwischen  Porthalla  und 
Pentire- Point  mit  GrQnstein  mehrfach  in  2  bis  6  Zoll  dicken  Lagen  ab* 
wechseln.  • 

Gewisse  Vurietäten  des  Variolites  lassen  eine  innige Verknüpfiing 
mit  der  Ophiolithformation  erkennen ,  indem  sie  fast  immer  in  der  unmit- 
telbaren Umgebung  von  Serpentin  oder  Gabbro  auftreten,  und  namentlich 
mit  dem  letzteren  durch  Uebergänge  verbunden  sein  sollen. 

Ueber  die  mineralische  und  chemische  Zusammensetz ong  dieser  Variolite 
sind  wir  erst  kürzlich  durch  Delesse  belehrt  worden.  Die  kugeligen  Concre- 
tionen  derselben  sind  verschiedentlich  grfln ,  nach  innen  oft  violett  geftirbt, 
meist  eioigpe  Millimeter  bis  1  Centimeter ,  selten  bis  5  Centimeter  gross,  mit 
der  umgebenden  Gesteinsniasse  innig  verwachsen  und  verflOsst,  gewöhnlich 
radial  faserig  zusammengesetzt,  haben  das  G.  =3  2,923,  und  scheinen  vor- 
waltend aas  demselben  Peldspath  zu  bestehen ,  welcher  als  Gemengtheil  des 
Gabbro  auftritt,  ^nn.  des  mines ,  i.  XFIl^  1850,  p.  116  f.  —  Die  nahe 
Verwandtschaft  dieser  Variolite  mit  dem  Gabbro  ist  wohl  von  AI.  Brongniart 
schon  im  Jahre  1821  angedeutet  worden,  indem  er  eine  besondere  Varietät 
dieses  Gesteins  von  Pietra-Mala  unter  dem  Namen  Eupkotide  varhlitique 
anfftihrte;  Bou6  aber  machte  im  Jahre  1827  aufmerksam  darauf,  dass  die 
Varrolite  gewöhnlich  grossere  Serpentinmassen  begränzen.  Andere  Beobach- 
tungen von  Cordier ,  Scipion  Gras  und  Elie  de  Beaumont  haben  diese  Bezie- 
hungen bestätigt,  und  zugleich  auf  die  Ansicht  geführt,  dass  diese  Variolite 
als  dichte  Varietäten  des  Gabbro  zu  betrachten  seien. 

Kleine  AbUgerungen  von  Eklogit  finden  sieh  gar  nicht  selten  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft,  ja  zuweilen  im  Contacte  und  sogar  mit- 
ten innerhalb  des  Serpentins.  Müller  bat  die  bestimmtesten  Uebergänge 
zwischen  beiden  Gesteinen  beobachtet,  und  gründet  darauf  die  Ansicht, 
dass  der  Greifendorfer  Serpentin  in  Sachsen  ein  metamorphosirter  Eklo- 
git sei. 

DieAssociationdesSerpentinsmit  Jaspis,  Hornstein  und  eisen- 
schüssigen Quarzgesteinen  ist  zwar  nicht  gerade  sehr  häufig,  aber 
um  so  merkwürdiger,  weil  sie  zwischeuzwei  Gesteinen  von  so  heterogener 
Natur  Statt  findet;  sie  erinnert  an  das  gleichfalls  häufige  Zusammen- Vor- 
kommen des  Grünsteins  mit  Kieselschiefer  und  Lydit. 
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Leopold  V.  Boch  machte  schon  im  Jahre  1797  anf  das  ^orkommeo  eioes 
voD  fuDkelnden  Quarzkry stallen  durchdrusten  bräanlichrolben  Jaspis  und  grauen 
Homsteitts  neben  dem  Serpentine  des  Lehrberges  bei  Hausdorf  in  Schlesien 
aufmerksam ;  Vers,  einer  min.  Beschr.  von  Landeck,  S.  18.  Später  wurde 
durch  AI.  Brongniart  die  merkwürdige  Verknüpfung  von  Serpentin  und  Gabbro 
Bit  deutlich  geschichtetem«  aber  ausserordentlich  zerklüftetem  Jaspis  in  Ligu- 
rien  hervorgehoben ,  und  f&r  ein  so  gesetzmässiges  Verhältniss  gehalten ,  dass 
er  den  Jaspis  als  ein  wesentliches  Glied  der. Ophiolitbformation  einführen 
SU  müssen  glaubte;  Ann.  des  mines^  l,  FI^  1821,  /i.  179  f.  Dagegen  wur- 
den später  von  Pareto  und  Bon6  diese  Jaspisgebilde  für  veränderte  Sandsteine 
und  Sehieferthone  der  Macignoformation  erklärt ,  welche  Ansicht  sehr  allge- 
meinen Eingang  fand,  und  noch  gegenwärtig  von  vielen  ausgezeichnelen  Geo- 
logen festgehalten  wird.  Dass  aueh  die  Serpentine  anf  der  Insel  Elba  und  in 
Griechenland  mit  Jaspis  und  Hornstein  vergesellschaftet  sind ,  haben  die  Beob- 
achtungen von  Fr.  Hoffmann  so  wie  von  Virlet  und  Boblaye  gelehrt,  und  Bonö 
erkannte  in  der  Türkei  an  sehr  vielen  Puncten  dieselben  Verhältnisse ;  Esquisse 
gSol.  de  la  Turqie  d'Europe^  1840,  p- 121  ff.  —  Kupffer  berichtete  1829, 
dass  der  Serpentin  Ae%  Berges  Uschkul .  bei  Anninsky  am  Ural  von  grauem 
splittrigem  Hornsteine  überragt  werde,  und  Bou6  giebt  an ,  dass  man  auch  in 
Oesterreich,  bei  Waidhofen  und  Ipsitz,  Jaspis  in  der  Nähe  des  Serpentins  an- 
trifiV,  sowie  nach  v.  Holger  beiPelling,  in  der  Gegend  von  Krems,  der  Serpen- 
tin von  verschiedentlich  geftirbten  Hornsteinen  begleitet  wird.  —  Delaaoue 
giebt  die  Notiz ,  dass  bei  Fressengeas  unweit  Nontron  (Dordogne)  aus  dem 
Gneisse  Serpentin  hervortritt,  welcher  von  einem  völlig  ungeschichteten,  boot- 
farbigen, aus  Jaspis  und  Hornsiein  gebildeten  Gesteine  bedeckt  wird. 

Bechnet  man  nun  hierzu  die  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  in 
Sachsen  bei  Hohenstein ,  an  dem  Südrande  des  Granulitgbirges  vorliegen ,  wo 
der  mächtige  Tirschheimer  Serpentingang  fast  ununterbrochen  von  eiseoschfis- 
sigem  Quarzbrockenfeis  begleitet  wird,  und  das  Vorkommen  bei  Obergruna 
unweit  Freiberg,  wo  gleichfalls  unmittelbar  an  den  Serpentin  eine  Ablagerung 
ähnlicher  Gesteine  angränzt,  so  möchte  man  wohl  in  dieser  nicht  seltenen 
Association  des  Serpentins  mit  quarzigen  Gesteinen  einen  gewissen  Causal- 
zusammenhang  anerkennen.  Wie  aber  dieser  Gausalznsammenhang  eigent- 
lich zu  denken  ist,  dafür  giebt  uns  das  äusserst  interessante  Vorkommen  einen 
Fingerzeig ,  welches  Hamilton  von  Monte  Rufoli  in  Toscana  beschreibt.  Der 
Serpentin  ist  dort  sehr  verbreitet ,  und  sehr  reich  an  Chaicedon  und  Achat, 
welche  gewonnen  und  in  Florenz  verarbeitet  werden.  Diese  kieseligen  Mine- 
ralien bilden  theils  kleine  nnregelmässige  Adern,  theils  grossere  Gänge, 
welche  wie  Mauern  ein  paar  Fuss  hoch  über  den  Serpentin  herausragen,  aber 
nicht  tief  hinabreichen;  andere  Massen  sind  auf  der  Oberfläche  des  Ser- 
pentins ausgebreitet,  und  überlagern  ihn  gerade  so,  als  ob  sie  oberfläch- 
liche Ausbreitungen  der  mächtigeren  Gänge  wären  |  sie  zeigen  eine  grosse 
Maochfaltigkeit  von  cavernosem,  nierfOrmigen ,  verschiedentlich  gefirbten 
Chaicedon,  Karneol,  Achat  und  Opal.  Hamilton  erklärt  diese  Bildung,  gewiss 
sehr  richtig,  als  das  Product  heisser  Quellen,  welche  durch  den  Serpentin  her- 
vorbrachen. Quart,  Journ,  of  tke  geoL  soc,  /,  1845,  p,  293.  Wenn  wir 
aoeh  vielleicht  über  die  geschichteten  Jaspise  Oberitaliens  die  Vermothung 
nicht  zurückweisen  können ,  dass  sie  von  den  Serpentinen  ganz  unabhängige. 
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kieselschieferähnliche  Sedimentscbichren  sind,  so  müssen  wir  doch  fär  die 
übrigen  Vorkommnisse  uosere  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  wieder- 
holen: ,,dass  die  Serpentin  -  Eruptionen  wahrscheinlich  in  vielen  Fallen  den 
tfWeg  für  kieselreiehe  Mineralquellen  geöffnet  haben,  durch  welche  diese  kie- 
,, seligen  Gesteine  theils  ursprünglich,  theils  aus  der  Umbildung  anderer  Ge- 
„steine  entstanden  sein  mögen.  ^*  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen,  V, 
1845,  S.  72  Anm. 

Noch  haben  wir  des  Gabbro  rosso  von  Savi ,  als  eines  in  Oberitalien 
und  auf  Elba  gar  nicht  seltenen  Begleiters  der  Serpentine  zu  gedenken, 
über  dessen  eigentliche  Natur  die  Ansichten  noch  getheilt  sind.  Fr.  HoiT- 
mann  beschrieb  ihn  von  Monte  Catini  als  einen  dunkelrothen,  grdberdigen 
und  rauhen ,  harten  Thonstein ;  von  Rio  auf  Elba  als  einen  röthlich  usd 
grün  gefleckten  Thonstein  mit  unvollkommen  kugeliger  Absonderung ;  und 
von  Porto  Lungone  ebendaselbst  als  ein  dichtes,  aussen  schmutzig  ocker- 
rothes ,  innen  schwärzlichgrünes  Gestein  voll  kleiner  heller  Flecke ,  wel- 
ches weilerbin  in  schmutzig  braunen,  griingefleckten  Thonstein  voll  grüner 
Kömer  und  Blättchen  übergebt. 

Die  wichtigste  Gegend  seines  Vorkommens  ist  nach  Hamilton  das  bereits 
genannte  Monte  Catini,  und  die  Bergkette ,  welche  sich  von  dort  nach  CasteU 
lina  ziebt.  Der  Gabbro  rosso  hat  zwar  viele  Eigenschaften  eines  eruptiven 
Gesteins ,  soll  sich  aber  nach  Savi  und  Hamilton  bei  genauerer  Untersuchung 
als  eine  metamorphische  Bildung  erwi^isen.  Er  ist  röthlichbraun ,  entweder 
weich  und  thonsteinäholich ,  oder  hart  und  kietelig ,  und  besteht  aus  grossen, 
2 — 3  Fttss  im  Durchmesser  haltenden,'  unregelmflssigen  coBcenlrisch  schaligen 
Sphüroiden ,  welche  anfangs  sehr  hart  sind ,  an  der  Luft  aber  zerbrecblich 
werden,  und  dabei  eine  nierförmige  oder  knollige  Oberfläcne  entwickeln ;  die 
Zwischenräume  dieser  Spbäroide  werden  von  rothem,  grOnem  und  weissem 
Tbon  erflillt,  während  ausserdem  das  ganze  Gestein  von  Kalkspatbadern  durch- 
schwärmt wird.  Diese  merkwürdige  Pelsart  erseheint  inner  im  Gontacte  und 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Serpentins;  bei  M.  Catini  bedeckt  und  um- 
giebt  sie  eine  Serpentinkuppe ,  von  welcher  aus  ein  Gang  durch  sie  auf- 
steigt ;  an  der  Gränze  beider  Gesteine ,  theils  im  Gabbro  rosso ,  theils  nnd 
noch  öfter  im  Serpentine  kommen  die  dortigen  Kupfererze  in  Trttmern  und 
Nieren  vor. 

Murchison  giebt  eine  ganz  ähnliche  petrographische  Bescbreibung  des 
Gabbro  rosso,  hebt  die  meist  sehr  ausgezeichnete  variolitische  Slructur 
(als  Ursache  der  knotigen  Oberfläche  der  Kugekchalen)  hervor,  und  theilt 
einige  Lagerungsverhältnisse  aus  der  .Gegend  von  Civita^Castellina  mit,  aaa 
welcber  er  folgert,  dass  das  Gestein  keine  metamorphische,  sonderp  eine 
eruptive  Bildung  sei,  wie  diess  schon  früher  von  Pilla  bebauptet  wurde. 
Quart.  Journ.  Fl^  1850,  y.  374  ft^. 
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B.    Gabbro  und  Hypersthonit. 
§.  344.     Gabbro  oder  Eupkotid, 

Die  petrographischen  Verhältnisse  des  Gabbro  sind  bereits  im  ersten 
Bande  S«  588  f.  geschildert  worden ,  weshalb  wir  es  hier  onr  Doch  mit 
seinen  geotektonischen  Verhältnissen  zu  thun  haben. 

Nor  ia  Betreff  des  feldspathigen  GeDieoglheils  ist  noch  eine  Bemerkung 
oachsuholen.  Tb.  Saussflre  und  Bonlanger  fanden  im  Sausstirit  nur  44  p.  C. 
Rieselsäare,  was,  dafern  diess  Mineral  wirklich  ein  Peldspath  wäre,  auf  Anor- 
thit  verweisen  würde.  Dagegen  fand  Delesse  in  dem  krystallinischen  und 
spaltbaren  Peldspathe  ans  dem  Gabbro  vom  Mont-Gen^vre  und  von  Odern  he- 
ainhendlich  49,7  und  55  p.  G.  Kieselstture ,  was  sich  mehr  dem  Labrador 
nähert.  Es  scheint  daher,  dass  die  Feldspatbe  des  Gabbro  in  ihrer  chemischen 
Zasammensetzung  zwischen  dem  Anorthit  und  Labrador  schwanken.  Eine  auf- 
fallende Erscheinung  bleibt  das  hohe  specifiscbe  Gewicht  des  SaussQrit,  wel- 
ches nach  SaussOre  3,318  —  3,389  betragen  soll,  und  an  Zoisit  erinnert; 
merkwOrdig  ist  auch  der  von  Delesse  in  dem  Gabbro-Peldspatbe  nachgewiesene,- 
und  auf  2,5  p.  G.  veranschlagte  Wassergehalt,  so  wie  der  geringe  Gehalt  Ton 
Garbonaten,  welche  vorwaltend  aus  kohlensaurem  Eisenoxydol  besteben  ,  und 
in  Folge  der  Zersetzung  gebildet  sein  dürften.  Buli»  de  fa  soe,  gSol,  2.  sSne^^ 
t.  f7,  p.  547,  und  .dnn.  des  mines,  t.  XVI^  1849,  p,  323  f. 

Der  Gabbro  ist  nicht  gänzlich  entblöst  von  Erzlagerstätten.  In 
den  französischen  Alpen  soll  er  Magneteisenerzstöcke  enthalten,  und  bei 
Dobsehau  in  Ungarn  6nden  sich  nach  Bendant  sehr  reiche  Stöcke  und 
Nester  von  Kupfererzen,  von  Kobalt-  und  Nickel^Erzen.  Aach  soll  nach 
Hawkins  der  ahe  berühmte  Kupferbergbau  auf  der  Insel  Cypern  im  Gab- 
bro betrieben  worden  sein. 

Durch  die  Verwitterung  geht  er  bisweilen  in  eine  weiche,  geschmeidige 
Masse  über,  welche  «U  Walk  erde  benutzt  werden  kann;  Rosswein  in  Sack* 
sen,  Riegersdorf  in  Schlesien.  Die  schöneren  Varietäten  liefern  ein  zi  archi- 
tektonischen Ornamenten  vorzüglich  geeignetes  Material ,  vnd  der  Verde  di 
Corsica  ist  den  Archäologen  und  KOnstlem  in  dieser  Hinsieht  bekannt.  Auch 
liefert  der  Gabbro  wegen  seiner  Zähigkeit  und  Härte  einen  trefflichen  Pflaster- 
stein, und  ein  grosser  Theil  von  Wien  ist  mit  Gabbro  gepflastert,  welcher  von 
Langenlois  bei  Krems  zugef&brt  wird.  Am  Monte  Ferrato  bei  Prato  werden 
auch  Mühlsteine  aus  Gabbro  gehauen. 

Der  Gabbro  bildet  mächtige  Stöcke  und  unbestimrat^mas- 
sige  Gebirgsglieder,  welche  oft  in  schroffen  steilen  Bergen,  z.  Tb. 
in  nackten  Felsmassen  aufragen,  nach  unten  aber  mit  gang  artigen 
Gebirgsgliedern  zusammenhängen  dürften.  Diese  Stöcke  sind  da,  wo 
ihrer  mehre  beisammen  vorkommen ,  theüs  reibenförmig  gruppirt ,  theils 
sporadisch  vertheilt.  Grössere  und  weit  ausgedehnte  Ablagemngen,  nach 
Art  der  Granite  oder  Basalte,  hat  man  bis  jetzt  am  Gabbro  noch  nicht 
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keimeD  gelernt«  Deutliche  Gänge  sind  ebenfalls  nicht  hänfig  beob- 
achtet worden;  doch  werden  dergleichen  sehr  bestimmt  aus  Comwall 
erwähnt. 

So  setzen  z.  B.  in  Goverack-Cove,  nach  Rogers,  ausgezeicboete  Gabbro- 
gSoge  im  Serpentin  anf ,  was  De-Ia-Becbe  bestätigt ,  indem  er  noch  andere 
dergleichen  Gänge  von  Careglooz  nnd  Landewednak  erwähnt,  welche  durch 
den  Homblendschiefer  in  den  darfiber  liegenden  Serpentin  hinaufsetzen.  Hier- 
aus folgt  zugleich,  dass  der  dortige  Gabbro  etwas  jOnger  sein  müsse,  als 
der  Serpentin.  —  Bou^  nimmt  an,  dass  mehre,  langgestreckte  und  mit  Ser- 
pentin verbnndepe  Gabbromassen  Ligoriens,  wie  z.  B.  jene  von  Crangnola, 
ab  nttchtige  Ginge  im  Apenninensandstein  gedeutet  werden  mflssen.  Ob  der 
von  Nöggerath  in  der  Grauwacke  bei  Ehrenbreitstein  beoluchtete  Gabbrogang 
wirklich  ans  Gabbro,  und  nicht  vielmehr  aus  Diabas  besteht,  diess  dürfte  wohl 
noch  durch  eine  genaue  petrogfaphiscbe  Untersuchung  zu  entscheiden  sein. 
Karstens  nod  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  16,  1842,  S.  363. 

Der  Gabbro  zeigt  fast  keine  andere ,  besonders  auflallige  geognosti- 
sche  Association,  als  diejenige  mit  Serpentin^  diese  scheint  aber  so 
wesentlich  zu  sein ,  dass  man  selten  Gabbro  ohne  Serpentin  beobachten 
wird ;  desnngeachtet  aber  möchten  beide  Gesteine  nicht  immer  für  völlig 
gleichzeitige  Bildungen  zu  halten  sein.  Dass  auch  in  manchen  Gegenden, 
wie  z.  B.  im  Dauphin^  und  in  Savoyen ,  mit  dem  Gabbrp  eigentbümliche 
Variolite  verbunden  sind,  welche  als  dichte  Varietäten  desselben 
belraebtet  werden,  diess  ist  bereits  oben.S.  443  erwähnt  worden. 

*Die  Eruptions-Epochen  des  Gabbro,  deren  wohl,  eben  so  wie 
(nr  den  Serpentin,  verschiedene  anzunehmen  sein  durften,  mögen 
nicht  gerade  genau  mit  denen  des  Serpentins  zusammenfallen,  sondern 
denselben  entweder  unmittelbar  vorausgegangen  oder  gefolgt  sein.  Bei 
Pietra-Mala  liegt  der  Serpentin  in  horizontaler  Ausbreitung  über  einer, 
gleichfalls  horizontal  ausgedehnten  Gabbromasse ;  hier  scheint  also  der 
Gabbro  dem  Serpentine  vorausgegangen  zu  sein.  Dagegen  ist  es  für  den 
Comwaller  Gabbro  erwiesen,  dass  er  auf  den  Serpentin  gefolgt  ist.  Auch 
möchte  ein  ähnliebes  Verhältnisse  in  Schlesien  und  Ungarn  anzunehmen 
sein,  wo  der  Gabbro  in  hohen  steilen  Beiden  ober  den  in  der  Tiefe  liegen- 
den Serpentin  aufzuragen  pflegt. 

Dass  übrigens  das  Alter  des  Gabbro  verschieden  sei,  dass  sich  also 
seine  Eruptionen  zn  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  haben  mOssen,  daoss 
ergiebt  sich  daraus,  dass  z.  B.  der  Gabbro  des  Harzes  nacbGermar  und  Hans- 
mann von  Granitgaogen  durchsetzt  wird,  und  folglich  älter  ist,  als  der  dortige 
Granit*),  während  der  Gabbro  Oberitaliens  erst  nach  der  Periode  der  Kreide- 


*)  l>agegen  joogtr,  als  die  dortif«  üebergaDgsformatiofl ,  4a  der  Gabbro  am 
Radanborge  Fragmeole  eiMsqnanitilhoUcheB  SandsteiasmitPetrafaeteaimsebliesst« 
HaasaanD,  aber  die  Bildang  des  Hangebirses,  S.  35. 
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formation  hervorgetreten  sein  kann.  Dagegen  ist  der  Gabbro  anf  den  Sbet- 
landsinseln  nach  Maccnlloch  sehr  innig  mit  Gneiss ,  Glimmerschiefer  und  ande- 
ren Gesteinen  der  primitiven  Formation  verbunden,  was  auch  mit  dem  flasrigen 
und  scbiefrigen  Gabbro  bei  Siebenlebn  in  Sachsen  der  Fall  sein  dürfte. 


§.  345.    ffypcrsliemt. 

Wegen  der  petrographischeo  Verhältnisse  dieses  Gesteins  verweisen 
wir  auf  Dasjenige,  was  im  ersten  Bande  S.  590  mitgetheilt  worden  ist. 

Von  untergeordneten  Erzlagerstätten  und  sonstigen  Mineral- 
bildungen ist  zu  ertväbnen ,  dass  die  weilausgedehnte  Hypersthenit- Abla- 
gerung, welche  im  Staate  New- York  fast  die  ganze  Grafschaft  Essex  bil- 
det, sehr  reich  an  Magneteisenerzstöeken  ist,  von  denen  Emmons 
vermuthet,  dass  sie  die  grössten  Lagertälten  dieses  Erzes  im  Gebiete  der 
vereinigten  Staaten  sein  dürften.  Auch  Gnden  sich  dort  untergeordnete 
Massen  von  Kalkstein. 

In  Moriah  breitet  sich  ein  solcher  Stock  von  Magneteisenerz  Über  einen 
Flächenranm  von  -30  bis  40  Ackern  aus ,  und  von  Schroon  aus  lässt  sich  ein 
Lager  10  Engl.  Meilen  weit  verfolgen ;  übrigens  hält  Emmons  diese  Lager- 
stätten (und  gewiss  mit  Recht)  fSr  gleichzeitige  Bildungen  mit  dem  Hypersthe- 
nit,  da  das  Erz  bald  in  förmliche  Stöcke  zusammengehalten,  bald  im  Gesteine 
zerstreut  ist,  in  welchem  es  auch  ausserdem  hflnfig  als  aceessorischer  Gemeng- 
theil vorkommt  Der  Kalkstein  soll  stets  in  Gängen  (vems)  vorkommen ; 
er  ist  grobkörnig,  entbältWollaslooit,Amphib9l,Pyroxen,Vesuvian,  Apatit  und 
andere  Mineralien,  und  wird  von  Emmons  für  eine  eruptive  Bildung  gehalten. 

Der  Hypersthenit  widersteht  der  Verwitterung  ausserordentlich  bart^ 
nackig,  weshalb  er  in  grösseren  Ablagerungen  schroffe,  nackte  Felsen 
und  imposante  Berge  mit  zackigen  Gipfeln  bildet ,  an  deren  Fusse  gewal- 
tige Trümmerhalden  aufgeschüttet  sind ,  so  daas  das  Ganze  eine  furchtbar 
wilde  und  öde  Scenerie  darbietet ,  deren  Eindruck  noch  durch  das  dunkle 
Colorit  des  Gesteins  erhöht  wird;  (Cuchullin  und  Blaven  auf  Sky).  Der 
Hypersthen  selbst  verwittert  weit  weniger  als  der  Labrador  $  daher  er- 
scheint die  Oberfläche  der  Felsen  durch  die  hervorragenden  Hypersthen- 
körner  so  knotig  und  höckerig,  dass  man  selbst  auf  sehr  steilen  Abhängen 
sieher  Fuss  fassen  und  gehen  kann. 

Der  Hypersthenit  bildet  theils  mächtige  Stöcke  und  kuppenartig 
aufsteigende  Ablagerungen,  theils  ausgezeichnete  und  unzweifelhafte 
Gänge,  theils  wohl  auch  deckenartige  Gebirgsglieder,  wie  z.  B.  im 
Staate  New- York,  wo  er  sich  über  einen  Raum  ausdehnt ,  dessen  Länge 
von  Port  Kent  bis  Minerva  reicht,  während  seine  Breite  mindestens 
30  Engl.  Meilen  beträgt.     An  der  eruptiven  Natur  des  Gesteins  kann 
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kann  sonach  gar  nicht  gezweifelt  werden,  wie  denn  schon  seine  minera- 
lische Zusammensetzong  and  der  absolute  Mangel  an  Schichtung  jeden 
Gedanken  an  eine  andere  Entstehungsart  zurückweisen. 

Die  GXnge  siod  besonders  in  Sachsen  (bei  Penig))  am  Harze  und  auf  der 
Insel  Sky  beobachtet  worden,  auf  welcher  letzteren  sie  in  grosi»er  Anzahl  und 
in  UDmittelbarem  Zusammenhange  mit  mächtigen  Kuppen  und  Decken  des  Ge- 
steins vorkommen.  Wo  nur  dort  der  Hyperstbenit  an  andere  Gesteine,  z.  B. 
an  Syenit  oder  Lias,  aogränzt ,  da  geht  seine  grobkörnige  Textur  in  feinkör- 
nige und  dichte  Textur  Ober;  daher  werden  auch  die  Gänge  meistentheils  nur 
von  feinkörnigen  und  dichten  Varietäten  gebildet. 

Wesentliche  Associationen  des  Hypersthenits  mit  anderen  Ge- 
steinen sind  wohl  noch  nicht  nachgewiesen  worden ;  doch  scheint  er  in 
sehr  nahen  Beziehungen  zu  Gabbro  und  Serpentin  zu  stehen.  So  erwähnt 
Lyell,  dass  der  grosse  Serpentingang,  welcher  in  Forfarshire  den  Old 
red  sands tone  durchsetzt,  stellenweise  einzelne  Massen  von  Hypersthenit 
umschliesst,  welcher  dem  von  der  Insel  Sky  ganz  ähnlich  ist.  Ein  Gegen- 
stuck hierzu  liefert  das  Vorkommen  bei  Old-Radnor  in  England,  wo  nach 
Murchison  ausgezeichneter  Hypersthenit  den  Wenlockkalkstein  dfircb- 
brochen  hat,  und  im  Contacte  von  Serpentinstreifen  begleitet  wird.  The 
Silurian  System,  p,  320. 

Die  Eruptions-Epochen  des  Hypersthenites  scheinen  nicht 
überall  in  dieselbe  Zeit  gefallen  zu  sein ;  doch  ist  bis  jetzt  wohl  nur  die 
Epoche  desjenigen  von  der  Insel  Sky  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestim- 
men* Dort  setzen  nämlich  die  Gänge  des  Hypersthenites  durch  die  Schich- 
ten der  Liasformation ,  welche  auch  von  den  ausgedehnteren  Bergmassen 
desselben  Gesteins  überlagert  wird.  Sonach  ist  auf  Sky  der  Hypersthenit 
unzweifelhaft  jünger  als  der  Lias ,'  und  erst  nach  demselben  hervorgebro- 
chen; (v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  in  Karstens  Archiv,  I,  S.  45), 
Ausserdem  liegt  er  dort  häufig  auf  Syenit  und  röthlichgelbem  Porphyr ; 
im  Glen  Sligachan  ist  nach  Forbes  diese  Auflagerung  auf  meilenweite'  Di- 
stanzen sehr  schön  zu  beobachten. 

Andere  Beziehungen  sind  in  folgenden  Erscheinungen  gegeben.  Am  Loch 
Skavig  und  am  Graigh-Dhu  setzen  nach  v.  Deeben  und  v.  Oeynhausen  viele 
GrflnsteingSinge'*),  so  wie  am  Blaven  eben  dergleichen  nebst  Mandelsteingfln- 
geo  imHyperslhenite  auf.  AmCnchullin  beobacbteteo  Maccolloch  und  v.  Dechen 
sehr  scharf  abscbDcidende  Gänge  eines  blaulichgrauen ,  dichten  oder  erdigen 
Feisites,  welche  ofl  Fragmente  von  Hypersthenit  umschliessen.    Endlich  giebt 


^)  Nach  V.  Dechen  mögen  wohl  viele  dieser  Gransteine  nur  Gange  von  dichtem 
Hyperslhenit  sein ,  gerade  so^  wie  feinkörnige  Granit^nge  im  grobkörnigen  Granit 
aufsetzen. 
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Bou6  kleiM  Gänge  von  Sehriflgra«ft  in  denselben  Gesteine  an.  —  D$b§  4et 
HypersdMDit  von  Penig  in  Saefasen ,  welcher  daselbst  einen  Gang  im  Graaalile 
bildet,  einer  Alteren  Periode  angebltrt,  als  jener  von  Sky  9  diess  ist  wohl  sehr 
wahrscheinlich.  Der  Hypersthenit  der  Höhnherge  am  Thüringer  Walde  dürfte 
nach  Credner  zwischen  der  carhonischen  nnd  permiscben  Formation  gebildet 
worden  sein.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1843,  S.  275. 


eithtnttx  :abfd)nitt. 
Stelnliolileü-Foi*iiiatloB» 

§.  d46.    Einleitung;  Unterscheidung  der  paräliicken  und  iitnniseken  Aui-- 

bildungiform. 

Die  sowohl  in  tecbmscher  und  nationalökonomiscbery  als  auch  in 
theoretischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  so  wichtige  und  interessante 
Steinkohlen formation  wird  im  Allgemeinen  dorcb  ihre  Lagerung, 
wie  durah  ihre  organischen  Ueberreste  als  die  dritte  der  paläozoi- 
schen Formationen  charakterisirt.  Denn,  wo  die  Reihenfolge  die- 
ser Formationen  vollständig  vorliegt,  da  erscheint  sie  über  der  devoni- 
schen und  unter  der  permischen  Formation,  während  ihre  Fauna  und 
Flora  noch  einen  ganz  entschiedenen  paläozoischen  Typus  erkennen  las- 
sen ,  welcher  gewissermaassen  vermittelnd  zwischen  jenem  der  devoni- 
schen und  der  permischen  Formation  hervortritt. 

Ihre  Namen  Steinkohlenformation  (Seh  warzkohlenformation)| 
oder  earboniscbe  Formation  {formation  houillire^  carboniferoug 
System)  vardankt  sie  dem  gesetzmässigen  und  daher  fast  niemals  fehlenden 
Vorkommen  von  Stein kohleiiflötzen,  welche  bisweilen  über  so 
grosse  Flächenräume  ausgedehnt  sind,  und  in  so  vielfacher  Wiederholung 
über  einander  liegen ,  dass  man  wohl  zu  der  Folgerung  berechtigt  ist,  es 
habe  zu  keiner  Zeit  auf  unserem  Planeten  eine  gleich  üppige  Vegetation 
bestanden,  als  während  der  Bildungsperiode  dieser  Formation.  Wie 
viele  Myriaden  von  Jahren  aber  diese  Periode  gewährt  haben  mag, 
diess  lässl  sieb  nngeßbr  ermessen,  wenn  wir  bedenken,  welebe  Zeit 
ein  Hochwald  za  seiner  vollständigen  Entwickelung  bedarf,  und  wie 
viele  Hochwaldbestände  zur  Bildung  eines  einzigen,  mehre  Poss 
mächtigen  Kohlenflötzes  erforderlich  gewesen  sein  müssen,  während  doch 
in  manchen  Kohlenbassins  mehr  als  hundert  dergleichen,  durch  Sand* 
stein  und  Scbiefertbon  abgesonderte  Fldtze  über  einander  nachgewiesen 
worden  sind. 
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Die  dritte  paläozoische  Periode  moss  daher  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
tausenden gedauert,  und  ihre  Vegetation  muss  in  manchen  Gegenden  diesen 
ganzen  Zeitraum  hindurch  forfgewuchert  haben ,  während  sie  in  anderen  Ge- 
genden nur  dann  nnd  wann  die  zu  ihrem  Gedeihen  erforderlichen  Bedingungen 
voi^efnnden  zu  haben  scheint.  — *  Wie  aber  niemals  und  nirgends  gewaltsame 
SprOnge  in  dem  Entwickelnngsgange  der  Natur  anzunehmen  sind,  so  lüsst  sich 
wohl  auch  voraussetzen,  dass  jene  Verhältnisse,  Zustände  und  Bedingongen, 
deren  Resultate  wir  in  der  SteinkohlenforiDalion  niedergelegt  finden ,  nicht 
plötzlich  eingetreten  oder  verschwunden  seien.  Vielmehr  findet  ein  An- 
scntiessen  der  Steinkohlenformation  einerseits  an  die  devonische,  anderseits  an 
die  permische  Formation  Statt,  und  wir  begegnen  daher  sowohl  in  manchen 
jfingeren  Ablagerungen  der  devonischen,  als  auch  in  manchen  älteren  Ablage- 
rungen der  permischen  Periode  solchen  Bildungen,  welche  eine  grosse  allge- 
meine Aehntichkeit  mit  den  Bildungen  der  eigentlichen  carbonischen  Periode 
verrathen,  von  denen  sie  sich  nur  durch  ihre  Lagerung  und  durch  den  speciel- 
len  Charakter  ihrer  Fossilien  unterscheiden  lassen.  —  Wo  also  eine  ununter- 
brochene und  ungestörte  Entwickelong  der  Steinkohlenformalion  aus  und  Ober 
der  devonischen  Formation  Statt  gefunden  hat ,  wie  in  Westphalen ,  Belgien 
und  in  vielen  Gegenden  Englands ,  da  wird  es  bisweilen  schwierig  sein ,  eine 
scharfe  Gränze  zwischen  beiden  Formationen  zu  ziehen,  während  solches  dort 
immer  möglich  ist,  wo  der  Entwickelungsgang  der  Natur  unterbrochen  wurde, 
indem  nach  der  Bildung  der  devonischen  Formation  eine  längere  Pause  ein- 
trat, während  welcher  sie  Aufrichtungen  und  Dislocationen  erlitt ,  bis  endlich 
der  Absatz  neuer  Schiebten  erfolgte ,  welche  dann  schon  entschieden  das  Ge- 
präge der  carbonischen  Periode  an  sich  tragen. 

Bevor  ^ir  zur  besonderen  Betrachtung  der  Steinkohlenformation  ver* 
schreiten,  müssen  wir  eine  merkwürdige  allgemeine  Verschiedenheit 
ihrer  Ansbildongsweise  hervorheben,  durch  welche  für  ihre  ver- 
schiedenen Ablagerungen  hinsichtlich  der  Ausdehnung,  Zusammensetzung 
und  Gliederung  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenheiten  herbei- 
geführt worden  sind.  Für  viele,  und,  man  kann  wohl  sagen,  für  die  aus- 
gedehntesten und  mächtigsten  Ablagerungen  der  Steinkohlenformalion  hat 
wenigstens  die  anfängliche  Ausbildung  auf  flachem  Meeres- 
grande, längs  der  Kästen  ehemaliger  Conlinente  und  laseJn  Stattge- 
funden, weshalb  sie,  namentlich  in  ihren  unteren  Etagen  gewisse  Ge- 
steinssehichten  und  eine  Menge  von  organischen  Ueberresten  umschliessen, 
welche  dieser  marinen  Bildungsweise  entsprechen.  Andere  und  gewöhn- 
lich beschränktere  Ablagerungen  sind  dagegen  in  Landseeu  oder  in 
Sfisswasserbassins  zur  Ausbildung  gelangt,  und  lassen  daher  keine 
Spur  von  marinen  Fossilien,  oder  von  sonstigen  Beweisen  einer  Mitwir^ 
koDg  des  Meeres  erkennen.  Obgleich  nun  auch  jene  ersteren  Ablagerun- 
gen in  ihren  oberen  Etagen  gewöhnlich  keine  Zeichen  einer  submari- 
nen Bildung  an  sich  tragen,  vielmehr  dort  den  Ablagerungen  der  zweiten 
Art  ganz  ähnlich  zu  sein  pflegen ,  so  begründet  doch  diese  Verschieden- 

29* 


452  SteiDkohleDformation. 

Iieit  des  Mediums,  ianerhalb  dessen  ihre  Bildung^  eröffnet,  wenn  auch 
nicht  immer  vollendet  wurde ,  theilweise  eine  so  ^osse  petrographische 
und  paläontologische  Verschiedenheit,  dass  wir  in  der  ganzen  Ausbil- 
dungsweise der  Steinkohlenformation  einen  zweifachen  Typus  aner- 
kennen müssen.  Wir  unterscheiden  daher  die  paralische  und  die 
1  i  m  n  i  s  c  h  e  Ausbild  ungsweise  derselben . 

Elie  de  Beaamont  hebt  diesen  Unterschied  hervor  in  der  Explication  de 
la  carte  geoL  de  la  France^  /,  p,  506 ;  es  seien,  sagt  er,  zwei  verschiedene 
Porineo  zu  unterscheiden ,  von  deoen  die  eine ,  beschränkte ,  in  abgeschlos- 
senen Bassins,  die  andere,  sehr  ausgedehnte,  an  Meeresküsten  gebildet  wurde ; 
jene  habe  daher  einen  mediterranen  oder  lacostren ,  diese  einen  pela- 
gi  sehen  Charakter.  Dasselbe  Verhällniss  wurde  in  dem  Rapport  überBurat^s 
Description  du  hassin  houiller  de  Saöne  et  Loire  in  der  Weise  geltend  ge- 
macht, das  man  ein  terrain  houiller  de  kaute  mer,  et  des  lacs  unter- 
scheiden müsse.   Comptes  rendus^  t>  15,  1842,  p.  206. 

So  liefern  z.  B.  die  Kohlenreviere  Englands,  Irlands,  Belgiens, 
Westphalens ,  Russlands  und  Nordamerikas  ausgezeichnete  Beispiele  des 
parah'schen  oder  pelagischen  Bildungstypns,  wogegen  die  zahlreichen 
Steinkohlenbassins  des  inneren  Frankreich  und  jene  von  Sachsen  und 
Böhmen  als  limnische  oder  mediterrane  Bildungen  charakterisirt  sind. 
Weil  sich  jedoch  diese  Verschiedenheit  gewöhnlich  nur  in  den  unteren 
Etagen  des  ganzen  Schichtensystems  zu  erkennen  giebt,  wo  sie  besonders 
durch  das  Dasein  oder  den  Mangel  des  Kohlenkalksteins  und  anderer,  mit 
marinen  Fossilien  erfüll ter.Schichten  ausgedrückt  ist,  während  die  beider- 
lei Bildungen  ausserdem  eine  grosse  allgemeine  Aebnlichkeit  zeigen,  so 
werden  wir  auch  beide  Typen  gemeinschaftlich  betrachten,  und  nur  gebo- 
rigen Ortes  die  obwaltenden  Verschiedenheiten  hervorheben. 


Erstes  Kapitel. 
Gostoino  dor  Stolnkohlonformatlon. 

§.  347.    allgemeine  Uehersicht. 

Als  die  wichtigsten  Gesteine  der  carbonischen  Formation  sind  un- 
streitig Sandstein  und  Schieferthon  zu  betrachten,  welche  das  bei 
weitem  vorwaltende  Material  der  meisten  Steinkohlen*  Territorien  aus- 
machen. Nächst  ihnen  spielen  Conglomerate  und,  im  Gebiete  der 
paralischen  Bildungen,  Rohlenkalkstein  nnd  Dolomit  eine  sehr 
wichtige  Rolle.  Thonschiefer,  Kieselschiefer,  Quarzit  und 
Hornstein  sind  nur  hier  und  da,  und  zwar  die  beiden  ersteren  beson- 
ders in  den  tiefsten  Etagen  gewisser  hierher  gehöriger  Sebiehtensysteme 
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mchg^wiesen  worden.  Zu  den  mehr  untergeordoeten  Materialien  gehören 
zavördersl  die  Steinkohlen  selbst,  welche,  wie  mächtig  und  zahlreich 
auch  ihre  Flötze  sein  mögen,  doch  im  Allgemeinen  nur  einen  geringen 
Bruchtheil  des  ganzen  durch  sie  charakterisirten  Scbichtensystems  aus- 
machen. 

Noch  untergeordneter  und  zum  Theil  nur  als  singulare ,  in  einzelnen 
Gegenden  nachgewiesene  Vorkommnisse  erscheinen  Brandschiefer, 
Alaunschiefer,  Thonstein,  Limnocalclt  oder  Süsswasserkalk- 
stein,  Gyps,  Rotheisenerz  und  Brauneisenerz.  Dagegen  sind 
thoniger  Sphärosiderit  und  Eisenkies  als  ein  paar  ziemlich  alU 
gemein  vorhandene,  wenn  auch  meist  nur  sehr  untergeordnete  Materialien 
zu  erwähnen.  Steinsalz  möchte  zwar  in  mehren  Steinkohlenrevieren 
als  eine  untergeordnete  Bildung  vorauszusetzen  sein,  ist  aber  bis  jetzt 
wohl  kaum  leibhaftig,  sondern  nur  durch  Soolquellen  nachgewiesen  wor- 
den. Die  Kohlenbrandgesteine  endlich,  zu  welchen  besonders  die 
gebrannten,  gefritteten  und  verschlackten  Schieferthone  gehören,  sind  nur 
als  eigenthumliche  metamorphische  Varietäten  gewisser  Sedimentgesteine 
zu  betrachten,  welche  der  Einwirkung  brennender  KohlenOötze  ausgesetzt 
waren. 

Ausser  den  vorgenannten,  durchaus  sedimentären  Materialien 
finden  sich  in  mehren  Territorien  der  carbonischen  Formation  auch  noch 
plutonische  oder  eruptive  Gesteine,  welche  den  betreffenden Schjch- 
tensystemen  in  der  Form  von  Gängen,  Lagern  oder  mächtigen  deckenför- 
mjgen  Ablagerungen  eingeschaltet  sind,  und  in  gegenwärtigem  Abschnitte 
nur  eine  beiläufige  Erwähnung  finden  können ,  da  sie  ganz  anderen  For- 
mationen angehören,  welche  theils  während,  theils  nach  der  Bildung  der 
Steinkohlenformation  in  das  Gebiet  derselben  eingegriffen  haben. 


§.  348.     Congiomerate,  Sandsteine^  Quarztt^  ffornstein  und  Kiesel- 

schiefer^ 

Conglomerate  sind  eine  in  vielen  Territorien  der  Steinkoblenfor- 
mation  vorkommende  Erscheinung,  scheinen  jedoch  weit  häufiger  und 
mächtiger  in  den  limnischen,  als  in  den  paralischen  Bildungen  aufzutreten. 
In  manchen  limnischen  Kohlenbassins  ist  die  ganze  Formation  mit  bedeu* 
tenden  Ablagerungen  sehr  grossstückiger ,  bald  monogener,  bald  polyge- 
ner  Conglomerate  oder  Breccien  eröffnet  worden,  deren  Fragmente 
und  Geschiebe  gewöhnlich  nicht  sehr  weit  zugeführt  sind,  sondern  von  den 
nahe  dabei  anstehenden  älteren  Formationen  abstammen.  Diese  groben 
klastischen  Gesteine,  welche  als  eigentliche  Grundconglomeratedie 
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tiefste  Etage  jener  Bassins  eonstitairen,  sind  meist  sehr  mMchtig,  oft  reeht 
undeutlich  geschichtet,  umscfaliessen,  mit  Ausnahme  von  seltenen  Stamm- 
theilen  grösserer  Pflanzen,  gar  keine  organischen  Ueberreste,  enthalten 
in  der  Regel  noch  keine  Kohlenflötze,  und  geben  durch  fortwährende  Ver- 
feinerung ihrer  klastischen  Elemente-  in  groben  Sandstein  über,  mit  wel- 
chem sie  auch,  zumal  in  ihren  oberen  Theilen,  nicht  selten  wechseilagernd 
verbunden  sind. 

Die  Geschiebe  oder  Gerolle  derselben  erscheinen  mitunter  zer- 
brochen, mit  gegenseitig  verschobenen,  aber  wiederum  fest  verkitteten 
Bruchstücken ;  in  seltenen  Fällen  sind  sie  mit  einem  drusigen  Ueberzuge 
von  Quarz  versehen ,  während  die  Quarzgerölle  selbst  bisweilen  auf  der 
Oberfläche  wie  geätzt  und  angefressen  erscheinen. 

In  den  paralischen  Steinkohlenformationen  gehören  die  Conglo- 
merate  zu  den  minder  häoflgen  Erscheinungen,  und  wenn  sie  vor- 
kommen, so  sind  es  meist  kleinstfickige ,  und  vorwaltend  aus  stark  abge- 
rundeten GeröUen  von  Quarz,  Kieselschiefer,  Lydit  und  anderen 
kieseligen  Gesteinen  bestehende  Varietäten,  also  eigeniliche  Hiosel- 
conglomerate  mit  nuss-  bis  eigrossen  GeröUen;  (Westphalen,  Belgien, 
Millstonegrit  in  England,  am  Done.tz  in  Russland ,  Pennsylvanien,  Mary- 
land). Indessen  giebt  es  doch  manche  limnische  Kohlenbassins,  in  wel- 
chen die  Conglomerate  nur  sehr  untergeordnet  gefundeq ,  oder  auch  fast 
gänzlich  vermisst  werden;  (Döhlener  Kohlenbassin  bei  Dresden).  Als 
eine  seltenere  Erscheinung  ist  es  wohl  auch  zu  betrachten,  wenn  eine 
mächtige  Conglomeratbildung  nicht  als  die  unterste,  sondern  als  die  mitt- 
lere Etage  eines  Kohlenbassins  auftritt;  (Flöha  in  Sachsen,  Frank- 
reich, Pennsylvanien). 

FOr  das  VorkomnieD  von  Grondcooglomeraten  mögen  folgende  Beispiele 
erwähnt  werden.  In  Niederschlesien  sind  es  oft  mächtige  Gonglomerat- 
Ablageroogeo  ,  welche  die  tiefste  Etage  der  dortigen  Kobleoformation  bilden. 
Bei  Oslawan  io  Mähren  wird  nach  v.  Hauer  und  HOmes  die  ganze  aof  Gneiss 
rohende  SteinkohleDformalioo  mit  einer  300  P.  mSchtigen  Gonglonieratbildung 
eröffnet.  In  vielen  Steinkohleobassins  Frankreichs  gehört  diess  zu  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen,  zum  Beweise,  dass  die  ganze  Formation  unter  sehr 
gewaltsamen  diluvialen  Wirkungen  begonnen  bat ;  denn  die  Conglomerate  sind 
bisweilen  gigantisch  grobslQckig,  wie  am  Aveyron,  bei  Saiute-Btienne  and  bei 
Bpinac ,  an  welchem  letzteren  Orte  ein  Schacht  mehre  Meter  tief  dvroh  ein 
einziges  colossales  Geschiebe  abgeteuft  werden  nnsste.  Aeholiche  grobe  Con- 
glomerate finden  sich  in  dem  Bassin  von  Segure,  und  in  anderen  Gegenden ; 
überall  aber  stammen  ihre  Geschiebe  meistenlheils  aus  der  unmittelbaren  Nacb- 
b'irschafi.  Diess  ist  besonders  auffallend  bei  dem  Grundconglomerale  des 
Bassins  von  Sainte-Etienne  und  Rive-de-Gier ;  am  ganzen  Sfldostrande  dessel- 
ben, wo  die  Steinkehlenformation  von  Glimmerschiefer  begrflnzt  wird,  beeteht 
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mch  das  ConglwMrat  vorvoAend  ens  Fn^gvAptßii  ^Aese«  Gesteiiu ;  am  Wesjtr 
raade»  wo  sie  auf  Graail  ruht,  dji  6ndet  sicji  wes^eotlicb  GrqmtpoQglomerat ; 
am  Nordraode  endlich,  wo  Granit ,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  zugleich  auf- 
treten, da  werden  die  sehr  groben  Conglomerate  von  Bruchstücken  dieser  drei 
Gesteine  gebildet.  Im  Bassin  von  Decazevtlle  (Aveyron)  iommen  z.  Tb.  sehr 
grobe  GraaitcoBg4<HBarate  vor,  weleko  zwisehea  Moatbazens  aai  Anbin  aus 
hinter  adharfkantigfn  4  groisoa  QraaitMOeke«,  mit  «aaserst  wenig  Bipdemiitel 
Jieatehea ,  so  dass  das  Gestein  Cast  mr  wie  eja  zerklüfteter  Granit  erscheint  f 
Aber  diesem  Conglomerate  folgt  zunächst  ein,  aus  weissen,  nnss-  bis  eigrossen 
QuarzgerOlIen  bestehendes  Kieselconglomerat.  Ueberdiej^s  zeigt  dieses  Bassin 
die  nicht  so  gar  faSufige  Erseheinnng,  dass  millen  in  dem  koblel»Aibrendea 
Schicbieasjrtleme ,  zwtaclieq  dem  tiefsten  Flitze  nad  dem  darttber  folgenden 
flaaplAdtze,  nochmals  eine  45  F.  mflehtige  Ablagenuig  von  Quarzconglomerat 
eingeschabet  ist.  Auch  bei  Epinac  liegen  über  den  koblenHlbrenden  Schich- 
ten, and  sehr  nahe  über  dem  obersten  Kohlenflütze  grobe,  polygene  Conglo- 
merate, welche  von  machtigen  Sandsteinmassen  bedeckt  werden ;  in  dem  Roh- 
leabassui  voa  Alais  aber  wird  bei  Palmesdaie  and  Basa^  das  gaaze  koUen* 
flUireade  Sckiehtenayatem  4w€h  zwei,  30 — 40  Meter  mftcbtige  Gonglomerat- 
Einlageruttgen  in  drei  Etagen  abgesondert. 

Nocb  auBalleader  ist  diess  in  dem  Ueinea  Kohleobassin  von  FlOha  io 
Sachsen,  dessen  unterste  Elage  von  Sandstein  gebildet  wird,  auf  welchen  eine 
an  200  F.  mächtige  Etage  eines  äusserst  groben  Gnetssconglomerats  folgt, 
welches  wiederum  von  einer  Porphyrdecke  überlagert  wird ,  bis  endKch  eine 
obere  Sandstein- Etage  die  ganze  Bildung  besefaliesst.  (Geogo.  Bescbr.  das 
KOmgr.  Sachsen,  Heft  II,  375.)  Dieses  Googlomerat  nmschUesst  im  Striitb- 
valde  siebt  selten  Geschiebe,  welche  mit  schönen  Qoarzkrystallen  fiber- 
drust  sind.  Aehnliche  mit  krf^stallinischem  Ueberzuge  versebene  Geschiebe 
kommen  nach  v.  Dechen  im  Saarbrücker  Kohlengebirge  vor.  —  Geätzte 
Quarzgerölle  finden  sich  oft  im  sogenannten  Millstonegrit,  einer  z.  Tb.  con- 
glomeratähnlichen  Sandsteinbildung  der  englisclien  SteinkoMeoförmation  c  aoeli 
kennt  man  sie  ia  ^m  Sandsteine  des  Kobleabassins  voo  Alais ,  und  bei  la* 
Magdeleine  ao  den  Dfera  des  Lot*^). 

Die  Sandsteine  der  SteinkofalenformatioD,  welche  man  wohl  auch 
Kohlensandsteine  (grds  kouilter)  zu  nennen  pflegt,  treten  zwar  in 
sehr  verschiedenen  Varietäten  auf;  doch  pflegen  graue,  weisse  und 
gelbliche,  mehr  oder  weniger  tbonige  und  glimmerbaliige 
Quarzsandsteine  bei  weitem  vorzuwalten.     R o t b e  Sandsteine  aind 


^)  Nach  Dnfr^noy;  ie§  gaUtt  d$  §uariz,  sagt  er,  oni  «a  ajfMc<  iwt pärti" 
eulierj  hur  sur/ace  est  miroilanU,  et  oowime  mottle ;  ou  voU  evi4^ntvi^ni,  ^u'elie 
a  StS  aMrie  par  vne  actt'on  chimique  quelconque ,  peui^ire  teile  du  ciment,  gut  est 
siHeieux,  Mem»  pour  tervir  ä  une  deecr,  gSoi,  de  la  France,  f,  p.  Wb.  AU  eioe 
MeriLwirdigkeit  mag  noeh  erwäbot  werden ,  dass  das  Gmndconglonierat  des  KeMeä- 
basslns  von  Alais  nach  Dumas  GoidkSroer  enthalteo  soll.  BuU,  de  la  eoe, 
gSoi,  lt.  »Mey  111,  p.  579. 
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wohl  in  eioigen  Territorien  ziemlich  verbreitet,  gehören  aber  doch  im 
Allgemeinen  zu  den  minder  häufigen  Vorkommnissen.  Manche  polygene 
Sandsteine  ähneln  sehr  den  körnigen  Grauwacken;  andere  erhallen 
durch  reichlich  beigemengte Feldspathkörner  einearkosartige  Beschaf- 
fenheit; noch  andere  sind  so  krystallinisch  ausgebildet,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  als  klastische  Gesteine  betrachtet  werden  können,  und  einen 
Uebergang  in  Quarzit  vermitteln.  Die  gröberen  Varietäten  des  Kohlen- 
sandsteins gehen  in  feine  Breccien  und  Conglomerate ,  die  feineren  und 
sehr  thonigen  Varietäten  in  sandigen  Schieferthon  über. 

In  der  Regel  sind  die  Kohlensandsteine  fest  und  consistent,  zu- 
mal wenn  sie  ein  kieseliges  Bindemiitel  haben,  daher  sie  meist  sehr 
brauchbare  Bausteine  und,  bei  scharfkörniger  und  poröser  Ausbildung,  auch 
treffliche  Mühlsteine  liefern ;  (Millstonegrit  Englands}.  Wie  aber  schon 
manche ,  sehr  thonige  und  glimmerreiche  Sandsteine  eine  weiche  und  fast 
zerreibliche  Beschaffenheit  annehmen ,  so  kommen  auch  hier  und  da  ganz 
lockere,  ja  lose,  durchaus  incohärente  Sandschichten  vor.  Sind 
die  Glimmerschuppen  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  bedingen  sie  eine 
ausgezeichnete  Parailelstructur ,  und  vermitteln  Uebergänge  in  förmliche 
Sandsteinschiefer,  welche  bisweilen  eben  so  an  grobsandige  Grau- 
wackenschiefer  erinnern,  wie  die  kömigen  Sandsteine  an  Grauwacke, 
Discordante  Parailelstructur  (I,  486)  ist  eine  ziemlich  häufig 
vorkommende  Erscheinung;  dasselbe  gilt  von  den  Wellenfnrchen  auf 
der  Oberfläche  der  Sandsteinschichten  (I,  507),  wogegen  Thierfährten  und 
Flossenspuren  nurselten  beobachtet  worden  sind.  Von  Pflanzenresten 
kommen  zumal  gröbere,  stammartige  Theile  nicht  so  gar  selten  vor,  doch 
gewöhnlich  nur  in  Abdrücken  und  Steinkernen,  mit  mehr  oder  weniger  deutr 
lieber  Kohlenrinde,  bisweilen  auch  verkieselt.  Die  Sandsteine  der  p  a  r  a  1  i  - 
sehen  Steiokohlenformationen  umschliessen  auch  zuweilen  Abdrücke  und 
Steinkeme  von  marinen  Conchylien;  (Bristol,  Irland,  Bäreninsel). 

Von  mineralischen  Accessorien  sind  Eisenkies  und  Stein- 
kohle ziemlich  häufig;  Kaolin  bildet  oft  einen  bedeutenden  Theil  des 
Bindemittels ;  zwischen  Massul  und  Asterabad  in  Persien  soll  nach  Wos- 
koboinikow  der  Kohlensandstein  oft  Körner  von  Magneteisenerz  um- 
schliessen ;  bei  Carmeaux  in  Frankreich  finden  sich  bisweilen  Geoden  von 
Baryt,  und  bei  Oberwiesa  in  Sachsen  Trümer  und  Nester,  welche  kry- 
stallisirten  Quarz,  Orthoklas  und  Plussspath  fuhren. 

Wflhreod  rölhlichgraoe  and  hellrot  he  Sandsteine  in  vielen  Koblenbas- 
•ins  (in  Sachsen  z.  B.  bei  Zwickau,  im  Struthwalde,  so  wie  bei  Oberwiesa) 
bekannt  sind,  so  finden  sich  dagegen  durch  Eisenoxyd  dnnkelrolh  geHirbte 
Sandsteine  in  England  bei  Bristol  und  im  Forest  of  Dean ,  in  vielen  Gegenden 
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von  Shropshire ,  zwischen  Monkley  nod  Alwington ,  so  wie  bei  Tiverton  in 
Devonshire ,  in  Frankreich  am  ganzen  SOdostrande  des  Bassins  von  Rive*de- 
6)er,  in  Mtthren  bei  Oslawan.  Auch  in  Nordamerika  sind  im  Staate  Pennsyl* 
vanien  die  unter  dem  Anthracite  liegenden  Sandsteine  und  Schieferthone  roth, 
während  nach  Dawson  in  Neuschottland  dasselbe  mit  den  Sandsteinen  der 
oberen  Abtheilang  der  Kohlenformation  der  Fall  ist. 

Arkosähnliche  Sandsteine  kennt  man  in  vielen  Kohlenrevieren;  eine 
ausgezeichnete  Varietät  der  Art  beschreibt  Dufr^noy  von  la-Magdeleine  am 
Lot;  sie  besteht  aus  Feldspath,  stark  glänzenden  Quarzkörnern  und  Glimmer, 
und  erscheint  fast  wie  ein  kristallinisches  Gestein.  Besonders  da,  wo  die  For- 
mation auf  Granit  Hegt,  sind  ihre  tiefsten  Sandsteine  ofl  vorwaltend  ana  den 
Elementen  des  zerstörten  Granites  gebildet;  so  z.  B.  bei  St.  Hippolyte  in  den 
Vogesen,  wo  ein  kleines  Bassin  im  Granite  liegt,  welcher  nach  oben  zu  Grus 
aufgelöst  ist,  und  ohne  eine  bemerkbare  Grunze  in  den  Sandstein  übergebt; 
sogleich  mit  diesem  Granitgmse  erseheinen  auch  schmale  Lager  von  Schiefer^ 
thon  nnd  kleine  KohlenflOlze.  Auch  bei  Anbin  (Aveyron),  bei  Antnn  und 
Epinac  besteht  der  Koblensandstein  oft  nur  aus  Granitscbutt,  und  in  dem  Koh« 
lenterritorium  am  Donetz  in  Sudrussland  erscheint  der  Sandstein  Iflngs  der 
Grflnze  gegen  den  Granit  nicht  selten  selbst  granitflhnlich ,  gewöhnlich  aber  als 
ein  aus  Quarz,  Feldspatb  und  Kaolin  bestehender  Arkos. 

Aeusserst  krystallinische  Sandsteine  sind  nahe  bei  Edinburgh ,  und 
von  mehren  Puncten  im  Gebiete  des  Millstonegrit  Englands  bekannt.  Auch  in 
Ohio ,  Virginien  und  den  angränzeaden  Staaten  ist  es  ein  weisser ,  krystallini- 
scher,  zuckerartig  körniger  Sandslein,  aus  welchem  die  reichsten  der  dortigen 
Soolquellen  erlangt  worden  sind.  Sehr  lockere  Sandsteine  dagegen,  ja 
förmliche  Schichten  von  Triebsand  finden  sich  z.  B.  in  Oberschlesien ,  und 
bei  JaworzDO  unweit  Krakau,  wo  nach  v.  Hauer  Ober  dem  mflchtigen  Kohlen* 
flölze  ein  ungemein  weicher  Sandstein  ansteht,  der  an  der  Luft  zu  feinem 
Sande  zerfüllt ,  welcher  die  ganze  Gegend  weit  und  breit  wie  eine  Wöste  be- 
deckt; Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  1850,  S.  170.  Auch  am  Waldai 
in  Russland  bildet  loser ,  mit  Stigmarien  erflDlIter  Sand  eine  30  F.  mächtige 
Ablagerung ,  und  in  dem  grossen  Bassin  von  Moskau  treten  ebenfalls  Schich- 
ten auf,  welche  so  lose  wi^  Dünensand  sind.  Im  Kenawha-Tbale  in  Virginien 
aber  liegt  nach  Hildreth ,  mitten  innerhalb  der  Steinkohlenformation  ,  eine 
150- F.  mflchtige  Etage  eines  Äusserst  weichen  und  fast  zerreiblicfaen  Sand- 
steins, welcher  in  Folge  seiner  Weichheit  die  seltsamsten  nnd  abenteuerlich- 
sten Felsformen  geliefert  bat. 

Eigenüiche  Quarzite  sind  nur  selten  beobachtet  worden ,  obgleich 
die  Roblensandsteioe  bisweileo  eine  quarzitähnliche  Beschaffenheit  anneh- 
men ;  (Unterste  Etage  der  Kohlen formation  in  Belgien ,  Millstonegrit  bei 
Bristol,  und  zwischen  Atherstone  nnd  Nuneaton  in  Warwicksbire).  Bei 
Saint-Priest,  im  Kohlenbassin  von  Sainte-Etienne,  ragt  aus  dem  Kohlen- 
sandsteioe  eine  Kuppe  von  Quarzit  hervor ,  welcher  gegen  den  Sandstein 
hin  in  ein  graues  und  schwarzes,  poröses  Kieselgestein  übei^eht,  auf  des- 
sen Caviläteii  sich  klare  Qnarzkrystalle  nnd  Ban*lkrystalle  vorfinden« 
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Dieser  viel  |ie9|M*ochene  Horasteio  uod  Quarzil  vod  Seiot-Priert  ist  woU 
»b  Jas  Prpdact  einer  dordi  Minerdqoellen  bewirkten  Verkieseleng  des  Sand- 
steins z«  betrachten  (1,  811)»  welcher  Ansicbi  auch  Dufr/teoy  ist,  wahrend 
Andere  eine  pj^rogene  VerdlnieruDg  voraasselaen «  «od  Leymerie  segar  eine 
Schmelziing  des  Sandsteins  durch  die  Ceatralbitze ,  oder  auch  eiiie  irupHoB 
quartzeuse  vermothete. 

Häufiger  treten  Hornstein  und  Kieselschiefer  in  einzelnen 
Schichten  oder  Schichtensystemen  auf;  namentlich  ist  der  Kieselschiefer, 
welcher  oft  als  Bandjaspis  erscheint,  in  der  unteren,  der  devonischen 
Formation  unmittelbar  aufliegenden  Etage  mebrer  Territorien  der  Stein* 
kohlenformation  bekannt ;  (Westphalen ,  Belgien,  Nordamerika). 

So  wird  in  Flintsbire  der  Kohlenkalkstein  von  einer  sehr  müchtigea  Kie- 
selschiefer-Ablagerang  bedeckt,  weiche  daselbst  den  Millalone  oder  flölsleeren 
Sandstein  za  vertreten  scheint.  In  Irland  wechselt  nach  Weawer  der  Kohlen- 
kattLStein  httuBg  mit  Lydit  und  Kieselsehiefer  ^  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dew 
Kohlenkalksteine  in  Kentucky  nnd  in  anderen  Staaten  Nordamerikas.  Im 
Steinkohiengebirge  Belgiens  gehen  nach  Omalins  d^Halloy  die  feineren  Sand- 
steine nicht  seilen  in  förmlichen  Kieselschiefer  Ober ,  nnd  nach  Dumont  und 
v.  Dechen  wird  dort,  eben  so  wie  in  Westphalen,  die  unterste  Etage  der  car- 
bonischen Formation  vorwaltend  mit  von  Kieselschiefer  und  Jaspis  i^bildet. 
Dasselbe  Verhaltniss  wiederholt  sich  nach  Murchison  und  Sedgwick  in  Devon- 
shire,  wo  die  Formation  mit  schwarzen  Schiefern  beginnt,  welche  weiter  auf- 
wärts von  schwarzen,  dUnnschichligen,  tesseral  zerklüfteten,  auf  den  KIflften 
oft  mit  Kohlenpulver  Aberzogenen  ,  oder,  wo  der  Kohlenstoff  fehlt,  von  hell- 
grau und  sonst  verschiedentlich  gefilrbten  Kieselschiefem  fiberlagert  wird ,  in 
denen  bei  Bamstaple  der  bekannte  Wawellit  vorkommt.  Etwas  Aehnliches 
findet  nach  Vemenil  im  Staate  Tennessee  Statt,  wo  die  Formation ,  wie  in  den 
meisten  inneren  Staaten  Nordamerikas ,  mit  glimmerigem  Sandsteine  beginnt, 
welcher  jedoch  in  Tennessee  hilufig  durch  Hornstein  und  Kieselschiefer  ver- 
treten wird. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  zur  Steinfcoblenformalion  Nordamerikas  eine 
sehr  merkwIbMÜge,  von  Hildreih  unter  dem  Namen  the  greai  siliwus  ^fwsU 
beschriebene  kieselige  Bildung  des  Staates  Ohio.  Von  Goshoeton  County  zieht 
sieh  dieselbe  an  der  Westgrflnze  der  Formation,  durch  die  GraCschaften 
Licking,  Muskingum,  Perry,  Hocking  und  Jackson  bis  Scioto,  ja  wabrsohaio- 
lich  biff  nach  Kentucky,  also  üher  30  geogr.  Meilen  weit  fort ,  und  erlangt  in 
Muskingum  und  Jackson  an  der  Oberflache  eine  Breitenaosdehnung  von  einer 
geogr.  Meile.  Ihr  Gestein  hat  eine  sehr  verschiedene  Beadhaffiuiheit ;  bald 
Ist  es  zellig  oder  tnbulos,  wie  wurmstichig,  und  daher  besonders  brauchbar  zu 
Mühlsteinen;  bald,  wie  am  Hocking  river,  ist  es  zerreiblich,  und  erscheint  als 
ein  feines,  kreideweisses  oder  gelbes  Pulver,  fn  Muskingum  und  im  nörd- 
lichen Theile  von  Perry  stellt  es  einen  sehr  buntfarbigen,  z.  Th.  leicht  spalt« 
baren  Hornstein  dar,  aus  welchem  die  Ureinwohner  Messer,  Pfeilspitzen  u.  a. 
Dinge  gefertigt  haben ,  daher  viele  tausend  Löcher  den  Boden  auf  meilenwei- 
ten Strecken  verunstalten.     Schöner  krystaliisisirter  Quarz  und  Chalcedon* 
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A^MH  dareioieiiea  dieeeii  HMnwtetB,  in  welehen  avch  greeie  Nester  vm  Baryt 
häufig  vorkomioen  ,  die  Goncbyiiea  aber  theils  in  CJialcedoD «  theils  ia  klaren 
krystaliinifichen  Quarz  verwandelt  sind«  Dieses  Hornsteiulager  ist  meist  nur 
8  bis  10  P.  mächtig,  wird  aber  oft  viel  machtiger,  ist  in  mebre  Bänke  abge- 
sondert, und  stark  zerklüftet.  Hildretb  hält  es  f&r  das  Prodnct  heisser  Quel- 
len, welche  auf  dem  Grande  des  alten  Oceaas  hervorbraehea ,  und  die  KieseU 
erde  absetzten.  The  Amer.  Journal  of  9c.  vol.  29,  1835,  p.  142  f.  —  Ein 
aholiebes  Homsleiqlager  ist  in  der  Sleinkobienformation  von  Ohio  an  vielen 
Orten  mit  Bohrlöchern  durchsanken  worden ,  welche  zur  Erlangung  von  Sool- 
quellen  gebohrt  worden ;  dieses  Hornsteiolager ,  welches  bei  Hac-Connelsville 
zn  Tage  ausstreicht,  ist  so  hart,  dass  die  Bohrarbeit  gar  haufSg  mit  8000 
Stüssen  nur  einen  Zoll  vorrückt.  Hildretb  gedenkt  auch  aus  dem  Kenawba- 
Thale  in  Virgien  einer  5  bis  8  F.  mächtigen,  schwarzen  Rieselschiefer- 
schiebt,  welche  unmittelbar  ein  Kohlenflötz  bedeckt,  über  einen  Baum  von 
2000  Engl.  Qaadratmeilen  verbreitet  ist,^  und  den  Ureinwobnern  das  Material 
zu  tbniieher  Benotzung  geliefert  bat,  wie  das  vorfaitf  erwähnte  Hornsteinlager. 
—  Aueh  im  Doblener  Kohleobassin  unweit  Dresden  kennt  man  mehre  Horn- 
steinlager, von  welchem  das  eine ,  bis  2  Puss  mächtige  eine  fliatähnlicbe  Be- 
«chalTenheit  hat ,  und  bei  Schweinsdorf  fast  unmittelbar  Aber  einem  Kohlen- 
iotze  liegt.  Geogn.  Bescbr.  des  KOnigr.  Sachsen,  Heft  V,  S.  296. 
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Naehdem  wir  ons  im  vorigen  Paragraph  mit  denjisepbitiachen,  paam- 
mkisefaen  and  kieseiigea  Gesteinen  der  cartioiiiaeheD  Formaüon  beschäf- 
tigt haben ,  wenden  wir  ons  jetzt  znr  Betracbtang  ihrer  pelitischen  and 
schiefrigen  Gesteine,  als  welche  besonders  Schiefertbon  und  Thon,  Thon- 
schiefer,  Alaunscbiefer ,  Brandschiefer  und  Thonstein  zu  erwähnen 
sein  dürften. 

Der  S<ihieferthon,  nächst  dem  Sandsteine  das  vorwaitendste 
Material  der  Steinkohlenrormation,  gewinnt  auch  deshalb  eine  ganz  beson- 
dere Bedeutung ,  weil  er  der  treue  und  unmittelbare  Begleiter  der  Stein- 
koblenflötze  so  wie  das  bauptsächiicbe  Repositorium  der  schönsten  Pflao* 
zenreste  und  des  tbonigen  Sphärosiderites  zu  sein  pflegt. 

Obw(^bI  graue  Farben  die  herrsehenden  dea  Schi^ferthqnes  siiui 
(I,  700)»  so  koDinien  doch  Auch  anders  gefibbte,  namentlich  schwarze« 
hraune,  lavendelblaue,  berggriine  und  rothe  Varietäten  vor,  welche  letz- 
tere jedoch,  wie  die  buntfarbigen  Schieferlhone  überhaupt,  wohl  richtiger 
als  Scbieferletten  (I,  700)  zu  bezeichnen  sein  dürften.  Wie  voll- 
kommen übrigens  die,  durch  kleine,  oft  niikroskopische  Glimmerschuppen 
bedingte  schiefrige  Structur  des  Gesteins  erscheinen  mag,  so  ist  solche 
wohl  stets  als  normale,  und  jiiemais  als  transversale  SehieferoDg  aus- 
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^bildet*).  Wenn  die  Glimmerschappen  sehr  sparsam  vorhanden  sind, 
oder  gänzlich  fehlen ,  so  erscheint  auch  das  Gestein  als  ein  blosser  Thon 
oder  Leiten,  und  gar  nicht  mehr  als  eigentlicher  Schieferthon.  Uebrigens 
entwickeln  sich  die  Schieferthone  oft  ganz  allmälig  aus  den  sehr  feinkör- 
nigen thonigen  Sandsleinen ,  in  welche  sie  daher  auch  sehr  gewöhnlich 
übergehen. 

„Schieferthon  ist  das  reine ^  von  allen  Sandkörnern  befreite  Bindemittel 
des  Kohlensandsteins^S  sagte  v.  Oeynhaosen  in  seinem  Versuche  einer 
geognostischen  Beschreibung  von  Oberschlesien  (1822,  S.  tl9)  ,  ond  ftir  die 
feinsten  Varietäten  möchte  wohl  auch  diese  Ansicht  ganz  richtig  sein  ,  sobald 
die  Glimmerschuppen  mit  zu  dem  Bindemittel  des  Sandsteins  gerechnet  werden; 
die  meisten  Varietäten  enthalten  aber  auch  viele  feine  Sandkörner. 

Rothe  Schieferthone  sind  nach  Murchison  und  Sedgwick  nicht  selten  in 
der  oberen  Abtheilung  der  Kohlenformation  von  Devonshire,  wo  sie  in  Beglei- 
tung der  rothen  Sandsteine  auftreten ;  auch  im  Kohlenbassin  von  Rhodez  in 
Frankreich  erscheinen^  nach  Elie  de  Beaumonl  die  Schieferthone  bisweilen  so 
roth,  wie  die  Schieferletten  der  Buntsandsteinformation.  Besonders  häuBg 
kommen  sie  nach  Weawer  und  H.  Rogers  im  Gebiete  der  Nordamerikanische« 
Anthracitformation  vor,  wo  z.  B.  in  Pennsylvanien  fast  jedes  Bassin  von  einem 
ans  rotbem  Sandstein  und  Schieferthon  gebildeten  Schicbtensysteme  getragen 
wird ;  diese  Schieferthone  sind  oft  ganz  erföllt  von  ha^elnussgrossen  ,  ovalen 
Concretionen  eines  blaulicbgrauen  Kalksteins,  und  geben  bisweilen  in-filrm- 
lieben  Scbieferkalkstein  über.  Nach  Dawson  treten  auch  in  der  oberen  Ab- 
theilung der  Steinkohlen formation  von  Neuscbottland,  zugleich  mit  rothen  Sand- 
sleinen, rOthe  Schieferthone  anf,  welche  oft  Abdrücke  von  Fucoiden  enthalten. 
Eben  so  bilden  nach  Gümbel  rothe  und  bunte  Schieferthone  die  oberste  Etage 
des  Pfälzisch -SaarbrQcker  Steinkohlengebirges. 

Wie  ip  Russland  der  Sandstein  oft  durch  losen  Sand,  so  wird  auch 
bisweilen  der  Schieferthon  dort  durch  gewöhnlichen  Töpferfhon  ersetzt;  so 
finden  sich  nach  Eichwald  an  der  Krupitza  und  Prikscha  unter  dem  Koblen- 
kalksteine  mächtige  Lager  von  Thon,  mit  Stigmarien  ond  Koblenflötzeo ,  und 
auch  im  Bassin  von  Moskau  wird  der  Schieferthon  oh  durch  gewöhnlichen 
blauen  Thon  vertreten.  Bei  Gbarlottenbrunn  in  Niederschlesien  aind  nach 
.Göppert  die  tiefsten,  unmittelbar  dem  Gneisse  aufgelagerten  Schichten  der 
Steinkohlenformation  als  rother,  gelber  und  weisser  Letten  ausgebildet. 

Eisenkies  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  accessorischer  Bestandtheil 
des  Schieferthones,  und  findet  sich  theils  eingesprengt,  theils  in  der  Form 
von  mancherlei  accessorischen  Bestandmassen;  bisweilen  kommen  auch 


^)  Mvrcbison  und  Sed^ick  bemerken  in  ihrer  AbhaodloDg  über  das  Scbiefer- 
gebirge  vod  Devonshire  ansdrücklich ,  dass  die  dortige  Steinkohlenrormalioo  durch 
den  Mangel  der  transversalen  Scbieferang  (oder  der  cleavage-planes)  cbarakteri- 
sirt  sei,  obgleich  ihre  Schichten  gani  ansserordentliche  Windangea  nnd  Dislecatto- 
oen  erliMeo  haben.     Trans,  o/ihe  geol,  $oe,  2.  «er.  f^,  1840,  p,  679, 
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BleigUnz  and  Zinkblende,  Kalkspath,  Brannspath,  spbäroi-  * 
dische  Mergel-Concretionen,  selten  Knollen  von  Phosphorit  vor. 
Lagen  von  Faserkalk  oder  von  feinfaserigem  Aragonit(^/i/m-f/7irr)  sind 
bei  Aistonmoor  und  anderen  Orten  in  England ,  und  zolldicke  Lagen  von 
C  ölest  in  nach  Weawer  bei  Tortwortb  vorgekommen«  Ausserordent- 
lich häufig  umscbliesst  der  Scbieferthon  Nieren,  bisweilen  auch  Lagen 
oder  formliche  Schichten  von  thonigem  Sphärosfderit,  von  wel- 
chen Vorkommnissen,  ihrer  technischen  Wichtigkeit  wegen,  weiter  unten 
noch  besonders  die  Rede  sein  wird«  Uebrigens  giebt  es  auch  Varietäten, 
welche  von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  und  andere,  welche  von  kohlen* 
saurem  Kalke  mehr  oder  weniger  reichlich  imprägnirt  sind. 

Der  Eisenkies  ist  oft  so  reichlich  im  SchieferlhoDe  vorhanden ,  dass  der* 
selbe  auf  Vitriol  und  Alaun  benutzt  wird ,  wie  z.  B.  bei  Dutlweiler  unweit 
Saarbrflck,  und  inOberscbiesien,  wo  die  Sackgrube  nur  auf  dergleichen  Scbie- 
ferthon betrieben  wurde.  Im  Döhlener  Steinkohlenbassin  bei  Dresden  ent- 
bjflt  eine  Schieferthonschicht  des  Borgk er  Werkes  Äusserst  regelmässig  gestal- 
tete ,  ellipsoidische  Mergelnieren ,  und  bei  Pins  im  Dep.  des  Allier  kommen 
nach  Ciniliemin  zahlreiche  kleine  Knollen  und  Nieren  eines  feinkörnigen,  dun- 
kelgranen  phosphoraauren  Kalkes  vor ,  welche  meist  von  thonigem  Sphärosi- 
derit  omschlossen  werden. 

Der  Scbieferthon  bildet  die  eigentlichen  Hauptniederiagen  fiir  die 
schönsten  und  zahlreichsten  Pflanzenreste,  über  deren  Beschaffen- 
heit weiter  unten  das  Nöthige  gesagt  werden  wird.  Sie  sind  zuweilen  in 
erstaunlicher  Menge  vorhanden,  so  dass  fast  jede  Spallungsfläche  neue  Ab- 
drücke entblöst,  weshalb  die  Schieferthone  mit  Herbarien  verglichen  wor« 
den  sind,  deren  Blätter  man  nur  aufzuschlagen  braucht,  um  die  Formen 
einer  längst  untergegangenen  Flora,  oft  in  wunderbarer  Vollkommenheit, 
hervortreten  zu  seilen.  In  den  paralischen  Steinkohlenbildungen  beher- 
bergt der  Scbieferthon  nicht  selten  die  Ueberreste  von  marinen  Orga- 
nismen, von  Krinoiden,  Korallen  und  mancherlei  Conchylien,  und  auch 
in  den  limnischen  Kohlenbassins  sind  manche  Schieferthonlagen  mit 
Muschelabdrücken  erfüllt,  welche  gewöhnlich  einigen  wenigen  Species 
von  Unio  oder  Cardinia  angehören. 

An  die  Schieferthone  schliessen  sich  zunächst  die  sogenannten  Mer- 
gel und  Mergelschiefer  an,  welche  aus  einigen  Territorien  der  Stein- 
kohlenformation  erwähnt  werden ,  und  wohl  grossentheils  nur  als  bunte, 
nach  Art  der  Mergel  an  der  Luft  zerfallende  Schieferletten  zu  betrach- 
ten sein  dürften,  während  andere  zu  den  kalkigen  Scbieferthonen  gehören 
mögen.  Sie  scheinen  nirgends  häufiger  als  in  Nordamerika  vorzukommen, 
wo  sie  besonders  in  denjenigen  Regionen  auftreten,  welche  zugleich  durch 
viele  Salzqnellen  ausgezeichnet  sind. 
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Hierher  gebdrea  Mb  himten  Mergel  im  Oftbleaer  SteiokohienbasstD  bei 
DresdeUf  ond  wobi  aucb  ni9Bcbe  Sholicbe  Gesteioe  im  oberen  Tbeile  des  PfäU 
ziseb  -  Saarbrflcker  Steiukoblengebirges.  Im  liluskiogum-Thale  in  Obio  kom- 
men rolhe  ond  bellbraune,  scbiefrige  Mergel  voll  FarokrautabdrOcke  vor, 
welcbe  bei  Marietta  ein  1 50  F.  mflchtiges  Scbichtensystem  bilden ;  überhaupt 
aber  sind  dergleichen  Mergelschiefer  im  ganzen  Tbale  des  Ohio  als  ein 
eharakleristiscbea  Glied  der  dortigen  salzAlhrenden  Etage  der  SteinkobleDfor- 
matien  bekannt,  und  bei  allen  Salinen  nachgewiesen  worden.  Bei  Pittsburg  in 
Pennsylvaaien  z.  B.  durchbohrte  man  erst  130  F.  tief  grauen  und  bläulichen 
Sandstein ,  welcher  mit  weissen ,  rotben  und  blauen  Mergelschiefem  abwech- 
selt, traf  dann  eine  5  F.  mächtige  rotheMergelschicbt,  unter  welcher  die  erste 
Soole  und  Bergöl  erreicht  wurde,  durchsank  hierauf  ein  6  F.  starkes  Kohlen- 
fltftz,  40  F.  Sandstein,  Scbieferthon  und  Mergelsehiefer ,  abermals  an  10  F. 
starkes  Koblenflötz,  und  erlangte  endlich  in  215  Fuss  Tiefe  eine  brauchbare 
Soole. 

Thouschiefer  und  Alaunschiefer.  In  den  unteren  Etagen 
mancher  Steinkohlenbassins  erscheinen  auch  noch  förmliche  Thonschie- 
fer,  welcbe  gewöhnlich  schwarz  oder  duukelgrau,  bisweilen  auch  roth 
oder  anders  gefärbt  sind,  nicht  selten  organische  Ueberreste  (zumal  Posi- 
donomyen  und  Pflanzen)  enthalten,  und  häufig  mit  Kieselschiefer  oder  mit 
dünnschichtigem  Kalksteine  wechsellagem  oder  doch  vergesellschaftet 
sind.  Oft  treten  auch  Alaunscbiefer  auf  Ühnlicbe  Weise  auf,  welche 
mitunter  yiele  Nieren  von  schwarzem  bituminösen  Kalkstein  nm- 
sehliessen. 

In  Devonsbire  wird  die  untersle  Etage  der  Steinkohlenformation  wesent- 
lich von  schwarzen  Schiefern  gebildet,  die  tbeils  mit  Rieselschiefer,  tbeils  und 
zumal  nach  oben  mit  schwarzen  Kalksteinlagen  abwechseln,  und  dann  gewöhn- 
lich selbst  von  zahlreichen  weissen  Kalkspatbadern  durcbscbwflrmt  werden ; 
diese  mehr  kalkigen  Schiefer  halten  Posidonomyeo  ond  Goniatiten.  Eben  so 
verhalt  es  sich  in  Belgien,  wo  über  dem  Kohlenkalkstein  Kieselschiefer,  Quar- 
zit ,  schwarze  Thouschiefer  und  Alaunscbiefer  folgen ;  desgleichen  In  West- 
phalen,  wo  vielorts  ähnliche  Schiefer  mit  platten ftirmigem  Kalkstein,  Kiesel* 
schiefer  und  Jaspis  die  Steinkohlenformation  eröffnen,  indem  dieses  complictrte 
Sehichtensyslem,  wie  v.  Deeben  gezeigt  bat,  durch  seine  organischen  Ueber- 
reste (Posidonomya  Bechert^  Goniatites  striatus  oder  crenüina  u.  a.),  ins- 
besondere aber  durch  seine  Lagerung  über  der  Fortsetzung  des  Kohlenkalk- 
sleins von  Ratingen  als  ein  unzweifelhaftes  Glied  der  Steinkohlenformation 
charakterisirt  wird.  -^  Im  Herzogthome  Nassau ,  wo  von  dieser  Formation 
Oberhaupt  nur  diese  untere  Etage  bekannt  ist,  da  wird  sie  gleickfallfi  von  Kie- 
selsebiefer  und  von  Thonaebiefern  gebildet,  welche  z.  Tb.  durch  Eisenoxyd 
roth  gefärbt ,  mit  grauen  Kalksteinlagen  verbunden ,  und  sehr  reich  an  den 
genannten  beiden  und  einigen  anderen  Fossilien  (auch  Pflanzenresten)  sind. 
Sandberger  erkannte  diese  Schichten  schon  lange  für  solche ,  welche  eher  zur 
Steinkohlenformation,  als  zur  devonischen  Formation  gezogen  werden  mOssen, 
(Uebers.  der  geol.  Verb,  des  Herz.  Nassau,  1847,  S.  41)  und  verglich  sie 
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ottl  den  aiiDlicbcii  Schichlen  in  Devonehtre ,  in  Westplmlen  ond  na  Harie. 
Ans  diesem  letzteren  Gebirge  sind  sie  kürzlich  von  Ad.  Römer  näher  heschrie- 
ben  worden.     Paläontographica^  ///,  1850,  S.  43  f. 

Die  eigeotlicbeD*)  Brandschiefer  (I,  701)  kommen  wohl  beson- 
ders BD  manchen  Territorien  der  Steinkohlenformation  vor,  wo  sie  in 
sdbsläDdigeD  Flötzen  dem  Schieferihone  oder  Sandsteine  eingelagert  sind. 
Sie  scheinen  vorzüglich  den  obersten  Etagen  der  Formation  anzngebS- 
ren ,  liegen  bisweilen  höher ,  als  die  letzten  KohlenOötze,  und  lassen  es 
Hntnnter  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  schon  der  permiscben  FormalioB 
zugerechnet  werden  müssen.  Häufig  enthalten  sie  Ueberreste  von  Fischen, 
seltener  Pflanzenabdrücke,  bisweilen  auch  Nieren  von  Sphärosiderit  oder 
Eisenkies. 

So  findet  sich  ein  aosgezeichoeter,  sehr  bituminöser  Brandsehtefer  hei 
Donrdiehouse  vnweit  Edinburgh  nnd  hei  Manchester,  besonders  aber  in  vielen 
fransösisehen  Kohlenbassins,  wie  z.  B.  bei  Decize,  Connnentry,  Montincon, 
Saint -Gervais  nnd  Aaloq.  Dieses  letztere  Vorkoramen  ist  sehr  bedentend ; 
denn  die  Brandschiefer  erlangen  zwischen  Epinac  nnd  Igomay  über  60  Meter 
Mächtigkeit,  nnd  bilden  einen  wichtigen  Gegenstand  technischer  Betriebsam- 
keit, indem  das  in  ihnen  enthaltene  Oel  durch  Destillation  gewonnen  und  zur 
Bereitung  von  Leuchtgas  benutzt  wird.  Sie  sind  bei  Muse  sehr  reich  an 
Fischen  (zumal  an  Species  von  Palaeoniscus),  bei  Surmoulio  an  Koprolithen, 
die  wahrscheinlich  von  Sauriern  herrühren,  enthaHen  hei  Millery,  Igornay 
n.  a.  0.  Pflaozenreste  der  Steinkohlenformation ,  und  werden  daher  noch  zu 
dieser  Formation  gerechnet,  obwohl  ihre  hathrologische  Stellung  vielfach  disr 
culirt,  und  ihnen  von  manchen  Geologen  in  der  permiscben  Formation  ange* 
wiesen  worden  ist.  —  Auch  die  Brandschiefer  von  Fins  (Allier),  welche  27  p.C. 
flöcblige  Theile,  15  p.  G.  Kohle  und  58  p.  C.  erdige  ßestandtbeile  (darunter 
viel  phosphorsauren  Kalk)  enthalten,  auch  reich  ao  Zahnen  und  Schuppen  von 
Fischen  sind,  liegen  dort  im  oberen  Theile  der  Formation  Über  allen  Kohlen» 
flötzen.  Auf  der  Insel  Gape-Breton  in  Nordamerika  sind  nach  R.  Brown  ahn- 
liche Brandschiefer  im  wirklichen  Steinkoblengebirge  bekannt;  dagegen  d|]rf- 
ten  die  Brandschieferflötze  von  Oslawan  in  Mähren ,  eben  so  wie  diejenigen 
von  Trauteoau  in  Böhmen  und  von  Oschatz  in  Sachsen  der  permiscben  Forma- 
tion angehören. 

Thon steine,  d.  h.  solche  Gesteine,  welche  hauptsächlich  aus  fei- 
nem Detritus  und  Schlamme  von  Porphyr  gebildet  worden  sind  (I,  707), 
spielen  in  einigen  Territorien  der  Sieinkohlenformation  eine  nicht  unwich- 
tige RoUe ;  sie  erscheinen  von  mancherlei  weissen ,  so  wie  von  lichtgrü- 
nen, gelbep,  rothen  nnd  blaulichen  Farben ,  gewöhnlich  von  sehr  homo- 


^  Denn  oft  werden  auch  sehr  kohlige  SebiefertboDe  so  genannt,  so  wie  aneh 
koMIfO  Horasteroe  in  manchen  Kobleore vieren  mit  dem  PCamen  Brand  belegt 
werden. 
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gener,  bald  weicher,  bald  barter  Beschaffenheit,  sind  mehr  oder  weniger 
deutlich  geschichtet,  und  umschliessen  nicht  selten  Pflanzenreste.  Wenn 
ihnen  viele  kleine  Glimmerschuppen  und  Sandkörner  beigemengt  sind ,  so 
scbliessen  sie  sich  an  die  Schieferletten  und  Schieferthone  an ,  während 
sie  an  anderen  Fällen,  durch  Aufnahme  von  GeröUen ,  eine  conglomerat- 
ähnliche  Beschaffenheil  erhallen ,  oder  auch ,  durch  Vergröberung  ihres 
Materials  in  porphyrische  oder  felsitische  Psammite  übergehen. 

Besonders  solche  Steinkoblenbassios ,  welche  auF  Porphyr  abgelagert, 
oder  von  Porphyr  umgeben  sind,  oder  in  deren  Bildang  gleichzeilige  Porphyr^ 
Eroptioaen  eingegriffen  haben,  lassen  dergleichen  Thoosteine,  als  theilweise 
Vertreter  der  Sandsteine  und  Scbieferlbone ,  erkennen.  Diess  ist  z.  B.  der 
Fall  mit  dem  Döhlener  Steinkohlenbas$in  unweit  Dresden,  an  dessen  Znsam- 
mensetzung weisse  und  hellgrüne  Thonsteine  und  förmliche  Porphyrtnffe  einen 
bedeutenden  Antheil  nehmen.  Auch  hei  Radnilz  in  Böhmen ,  bei  VilI6  in  den 
Vogesen ,  ond  in  anderen  Koblenbassins  kommen  Thonsteine  vor ;  die  soge- 
nannten Grandgesteine  der  Gegend  von  Wetlin  dürften  gleichfalls  wesentr 
Heb  als  porphyrische  Psammite  zu  betrachten  sein.  Andrae,  Erl.  zur  geol. 
Karle  von  Halle,  1850,  S.  47. 


§.  350.    Kohlenkalkstein  und  andere  Kalksteine^  Dolomit^  Gyps  und 

Kochsalz. 

Eines  der  wichtigsten  und  interessantesten  Glieder  der  Steinkohlen- 
formation  ist  unstreitig  diejenige  Kalksteinbildung,  welche  man  wegen 
ihrer  innigen  Verknüpfung  mit  dieser  Formation  Kohlenkalkstein  (carto- 
niferous  Imesione,  calcaire  houilLer)  genannt  hat*^).  Die  grosse  Mächtig- 
keit und  die  ganz  ausserordentliche  Verbreitung ,  welche  dieser  Kalkstein 
in  manchen  Ländern  erreicht,  sein  oft  erstaunlicher  Reichthum  an  organi- 
schen Ueherresten,  seine  Beziehungen  zu  gewissen  Erzgängen,  seine  Höh- 
len,  Berg-  und  Felsformen  lassen  ihn  als  eine  der  bedeutsamsten  Erschei- 
nungen in  der  Entwickelungsreihe  der  Stein kohlenformalion  hervortreten. 
Er  ist  jedoch,  als  entschiedene  Meereshildung,  ein  ausschliessliches  El- 
genthum  der  paralischen  Steinkohlenformation,  und  darf  daher  nicht 
mit  den  ausserdem  noch  vorkommenden  Kalksteinen  verwechselt  werden, 
welche  immer  als  sehr  untergeordnete  Erscheinungen  auftreten,  und  sich 
auch  in  allen  übrigen  Verhältnissen  gar  wesentlich  von  dem  eigentlichen 
Kohlenkalksteine  unterscheiden. 


^)  Aach  Bergkalkstein  (mountain  limestone)^  weil  er  io  mehreo  Gegeodeo 
Boglaods  za  bedeutenden  Bergketten  anfragt,  oder  metallfiibrenden  Kalkstein 
(metal/i/eroui  limestone),  weil  die  wichtigsten  Erzgang«  von  Derbyahiro,  Nortbmn« 
berland  n.  s.  w.  in  ihm  aafsetzen. 
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Der  Kohleakalkslein  hat  gewöhnlieb  grane,  zumal  blanlichgraue 
und  schwärzlichgraue  Farben,  welche  einerseits  in  schwarze,  anderseits  in 
weisse  Farben  übergehen ;  auch  kommen  gelb  und  roth  getärble  Varietä- 
ten vor.  Er  ist  dicht  bis  krystallinisch-körnig,  zuweilen  ooli- 
thisch  oder  bre.ccienartig,  oft  bituminös  und  stinkend  beim 
Ansehiagen,  nicht  selten  mit  Kieselerde  oder  mit  Thon  imprSgoirt,  daher 
kieselig  oder  thonig,  bisweilen  magnesiahaltig  oder  dolomitisch, 
und  wird  sehr  häufig  von  Kalkspathadern  durchzogen,  welche  nicht 
selten  zu  drusigen  Kalkspathnestern  anschwellen,  und  verschiedene  Arten 
von  Marmor  hervorbringen,  unter,  denen  namentlich  die  schwarzen,  weiss 
geäderten  sehr  beliebt  sind. 

Die  dankelgraoe  und  schwarze  Farbe  vieler  Kohlenkalksteine  soll 
nach  Bonesoer  weniger  von  Bitumeo,  als  von  Kohlenstoff  oder  Anthracit 
berrflbren ,  welcher  diese  Kalksteine  zu  iopragniren  pflegt ,  bisweilen  in  dem 
Grade,  dass  alle  Klfifte  mit  Anthracit  Überzogen  sind ,  and  dass  einzelne  Ge- 
steinspartieen  fast  brennbar  werden.  Die,  manchen  Varietäten  im  hohen  Grade 
zakommende  Cigenschafk,  nach  dem  Schlagen  ond  Reiben  za  stinken,  er- 
klärt Boucfsnel  durch  Anwesenheit  von  etwas  Schwefelwasserstoff. 

Rothe,  durch  Eisenoxyd  gefärbte  Varietäten  finden  sich  z.B.  in  der  Nahe 
von  Bristol ;  ja ,  im  Forest  of  Dean  ist  der  Kohlenkalkstein  so  reichlich  mit 
Bisenoxyd  imprägnirt,  dass  er  als  Eisenerz  benatzt  warde.  Die  weissen  und 
gelben  Varietäten  haben  bisweilen  ganz  das  Ansehen  von  jüngeren  Kalk* 
steinen  der  Jura-  oder  Kreideformation;  ja  in  Rassland,  wo  diese  hellfarbigen 
Gesteine  dberhanpt  sehr  verbreitet  sind,  da  kommen  vOllig  kreideäbnliche 
Varietäten  vor,  wie  z.  B.  bei  Witegra  sQdlich  vom  Onegasee,  oder  auch 
andere ,  dem  Pariser  Grobkalk  ähnliche  Varietäten ,  wie  in  iem  Bassin  von 
Moskau.  Oolithiscbe  Kalksteine  finden  sich  recht  aasgezeichnet  bei  Bri- 
stol ,  nach  Weawer  aber  besonders  am  nordöstlichen  Ende  des  Bristoler  Bas- 
sins in  dem  Kalksteinzuge  von  Tortworth,  so  wie  nach  Mnrchison  bisweilen  in 
SOdwales  nnd  im  Bassin  von  Moskau ;  ziemlich  grobkörnige  Oolithe  kennt  man 
anch  nach  v.  Dechen  zwischen  Ratingen  und  Hefel  in  Rheinpreussen.  Häufig 
kommen  dergleichen  Kalksteine  nach  Dale-Owen  in  der  oberen  Etage  der  weit 
ausgedehnten  Ablagerungen  von  Illinois,  Indiana  ,  Kentucky ,  Tennessee  and 
Missouri  vor,  in  welchem  letzteren  Staate  api  Maramec-River  nach  Troost  alle 
OolithkOrner  verkieselt  sind.  —  Wo  der  Kohlenkaikstein  mit  Kieselerde 
iraprägnirt  ist,  da  umschliesst  er  auch  oft  Goncretionen  von  Hornstein;  in 
Irland  aber  kommen  eigenthümliche  Mittelgesteine  zwischen  Kalkstein  und 
Schieferthon  vor,  welche  dort  unter  dem  Namen  Calp  bekannt  sind,  und  den 
Baasteio  f&r  Dublin  liefern. 

Wie  alle  sogenannten  dichten  Kalksteine ,  so  ist  auch  der  dichte  Kohlen- 
kalkstein ein  kryplokrystallinisches  Gestein ;  auch  kommen  gar  nicht  sehen 
deutlich  krystalliniscb-kOrnige  Varietäten  vor.  Oft  enthalten  sie  nur  einzelne 
grossere  Kalkspathkömer  eingesprengt,  weiche  in  Kalkspath  umgewandelte 
RriDoideaglieder  sind  nnd,  wenn  sie  mehr  ttberhand  nehmen,  zuletBt  ein  kry- 
ilaUinisch  grobkörniges  Gestein  bedingen ;  (Krinoideakalkstein). 

NiüBaon's  Geognosie.  II.  30 
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Mit  den  breccfenartigen,  aus  KaiksteinfragmoBten  nni  Kalkstein* 
cSment  besteheadeB  Varietäten  dürfen  die  Congiomerate  nicht  verwechselt 
werden,  welche  bisweilen  nahe  an  der  Aoflagerung  des  KohlenkaJksteins, 
oder  auch  höher  aufwärts  beobachtet  worden  sind.  John  Phillips  berichtet, 
dass  im  Kings -Thale  und  Wharfe  -  Thale ,  wo  der  Kohlenkalkstein  auf  den 
Schichtenköpfen  des  Schiefergebirges  aufliegt,  seine  untersten  Schichten  dnreb 
viele  Geschiebe  von  Schiefer  als  förmliche  Gonglomeratschichten  erscheineii ; 
nach  oben  werden  die  Geschiebe  immer  kleiner  und  seltener,  doch  komnusn  sie 
noch  bis  20  Puss  aufwärts  vor ;  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sielt  auch  im 
Ribbles  -  Thale ,  sowie  bei  Kendal  und  Ulswater.  Trans,  of  tke  geoL  soc, 
2.  ser.  III^  p.  10  f.  Im  sfldlicben  Irland  kommt  nach  Weawer  in  der  Bay  of 
Rush  ein  Gonglomerat  vor ,  welches  aus  grauem  Kalkstein  besteht,  der  Frag- 
mente von  Thonschiefer ,  Quarz  und  Kalkstein  umschliesst,  auch  viele  Ueber- 
reste  von  Korallen  und  Krinoiden  enthält ;  dieses  Gonglomerat  wechselt  mit 
Schieferthon  und  gewöhnlichem  Kalkstein. 

Quarz  (z.  Th.alsBergkrystall),  Fltissspath,  Eisenkies  uod  Bleiglanz, 
bisweilen  auch  Kupferkies,  Zinkblende,  Asphalt  und  Elaterit,  finden  sich 
hier  und  da  als  accessorische  Bestandtheile  des  Kohlenkalksteins ;  unter 
den  accessorischen  Bestandmassen  aber  sind,  ausser  Kalkspath-  und 
Braunspath-Nestern,  besonders  Hornstein-Nie.ren,  als  eine  ziemlich 
häufig  vorkommende  Erscheinung  zu  erwähnen.  Auch  treten  nicht  selten 
aehmale  Lagen  von  Hornstein  auf,  welche ,  wenn  sie  mächtiger  werden, 
in  formliche  Schichten  von  Kieselsehiefer  übergehen. 

Im  Kohlenkalksteine  Englands  finden  sich  dergleichen  Nieren  und  Lagen 
von  schwarzem ,  braunem  oder  grauem  Hornstein  sehr  gewöhnlich ;  die  erste- 
ren  meist  lagen  weise  vertheilt,  gerade  so,  wie  die  Flintknollen  in  der 
Kreide.  Dieselbe  Erscheinung  wiederhojt  sich  im  oberen  Kohlenkalkstein 
Irlands,  in  dem  weissen  Kalksteine  der  Gegend  von  Moskau  (dessen  Aehnlich- 
keit  mit  der  Kreide  durch  diese  Kieselgebilde  noch  erhöht  wird),  in  dem  Koh- 
lenkalksteine I^ordamerikas,  und  überhaupt  in  sehr  vielen  Gegenden,  wo  diese 
Kaiksteinbildnng  zu  einer  bedeutenden  Entwickeinng  gelangt  ist. 

Ein  ganz  vorzügliches  Interesse  gewinnt  der  Kohlenkalkstein  des«* 
halb,  weil  er  eben  so  das  hauptsächliche  Repositorium  der  aus  der  carbo- 
nischen Periode  stammenden  thierischen  Ueberreste  bildet,  wie 
diess  vom  Schieferthone  in  Betreff  der  pflanzlichen  Ueberreste  behauptet 
werden  kann.  Da  nun  aber  diese  Reliquien  der  damaligen  Tbierwelt  gaas 
entschieden  das  Gepräge  von  marinen  Organismen  ansichtragen,  so 
wird  auch  der  Kohlenkalkstein  durch  sie  im  Allgemeinen  als  eine  Mee- 
resbildung charakterisirt,  welche  nur  selten  und  in  einzelnen  Schicli- 
ten  einen  fluviomarinen  Charakter  erkennen  lässt. 

Weil  die  specielle  AoflUhroBg  der  wichtigsten  Formen  weiter  unten  ge- 
geben werden  wird ,  so  mag  hier  einstweilen  nnr  bemerkt  werden ,  dass  es 
besonders  verschiedene  Korallen ^  Krinoiden,  viele  Speeies  von  Prodttctos  uni 
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Spiritar,  «nd  mattchsriei  andere  Coocbylien  sind,  welehe  oft  ia  nnsaglteher 
Meage  aagehäoft  vorkomaeo «  wefhaib  lie  eiaeo  sehr  weseatlichea  Aalbeil  aa 
der  BiUaag  des  Gesteias  gehabt  habea  nQsaen ;  was  zomal  fillr  die  Kriooiden 
so  aalTallend  ist,  dass  der  Kohleokalkstein  bisweiieo  aocb  Enkriniteokalksteia 
(enerinai^limettone)  genaoat  worden  ist.  Docb  giebt  es  aacb  ansnahmsweise 
ganxe  Scbiehten  und  Sehicbteasysteme,  in  welcben  die  orgsaiscbea  Ueberreste 
a«r  sparsaai  anftretea,  oder  aocb  fast  giaxlicfa  vermisst  werden. 

Der  KoblenkaliLstein  ist  meist  deutlich  geschichtet;  seine  Schichten 
haben  eine  sehr  verschiedene  Mächtigkeit,  und  erscheinen  daher  bald  als 
sehr  dicke  Bänke ,  bald  als  platteaförmige  Lagen.  Oft  liegen  aie  ohne 
freBidartige  Zwischenlagen  vielfältig  über  einander ,  während  sie  in  an* 
deren  Fällen  durch  Zwischenlagen  von  Schieferthon  oder  Kieselschiefer, 
oder  auch  durch  mehr  oder  weniger  mächtige  Sandsteinschichten  von  ein- 
ander abgesondert  werden.  Dieses  letztere  Verbältniss«  welches  oft  in 
einem  sehr  grossen  Maassstabe  ausgebildet  ist,  erlangt  eine  hohe  Wich- 
tigkeic  für  die  Beantwortong  der  Frage,  in  wie  weit  der  Kohienkalksteiii 
als  eine  selbständige  Bildung  betrachtet  werden  kann,  und  vnvA  daher 
weiter  unten  ausführlicher  in  Betrachtung  kommen. 

Im  Bassin  von  Moskau  kommen  nach  Murchison  in  der  oberen,  durch 
Fusulina  cylindrica  aosgezeichneten  Etage  sähr  dflanscbichtige ,  schiefrige, 
dem  lithographischen  Kalksteine  ganz  ähnliche  Varietäten,  ja  sogar  Ralkschie- 
fer  vor,  welche  aus  fast  papierdQoDea  Blättern  bestehen.  Gewöhnlich  aber 
sind  die  Schichten  des  Rohlenkalksteins  einen  oder  einige  Fuss  mächtig. 

In  seinen  mäebtigeren  Ablagemngen  beherbergt  der  Kohienkalksteiii 
oft  sehr  bedeutende  Höhlen;  auch  ist  er  der  Zerklüftung  und  Zer« 
Spaltung  vielfach  unterworfen,  weshalb  er  nicht  nur  in  den  Thalein- 
schnitten sehr  schöne  und  pittoreske  Felspartieen  bildet,  sondern  auch 
ausserdem  oft  in  schroffen  und  abenteuerlich  gestalteten  Felsen  aufragt. 
Die  Kalksteinzonen  und  grösseren  Kalksteinlager  lassen  sich  nicht  selten 
auf  der  Oberfläche  des  Landes  in  mehr  oder  weniger  unterbrochenen  Fel- 
senkammen  verfolgen,  während  die  Kalksteinplateaus  und  Kalksteindecken, 
bei  ebener  oder  sanft  undulirter  Oberfläche ,  oft  enge  und  schroffe,  canal- 
artig  eingeschnittene  Felsenthäler  entfalten. 

Ueberhaupt  ober  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Beschreibung, 
dass  der  Kohlenkalkstein  in  allen  seinen  petrographischen  Verhältnissen 
den  Kalksteinen  der  Uebergangsformationen  so  ähnlich  ist ,  dass  er  in  der 
Regel  nur  durch  seine  Lagerungsverfaältnisse  und  durch  seine  organischen 
Ueberreste  von  ihnen  »terschieden  werden  kann. 

Fast  alle  Höhlen  Englands,  mit  Ausnahme  einiger  in  Devonshire  und 
Somersetabire,  kommen  im  Kohlenkalksteioe  vor,  in  dessen  Gebiete  aveh  niebl 
selten  Flttase  nad  Bäche  plötzlich  verschwinden  oder  hervertreten..     Berühmt 
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siad  die  Höhlen  von  Ingleborough  ond  Castleton,  die  in  der  Gegend  von  Bristol^ 
wo  auch  spaltenSiholiche  Schluchten  den  Kalkstein  dorchschneiden ,  und  viele 
Bäche  von  unterirdischen  Schlünden  (den  sog.  swallet-boles)  verschluckt  wer- 
den ,  sobald  sie  aus  dem  Gebiete  des  O/d^red-sandsione  in  das  des  Kobieo- 
kalksteins  eintreten.  In  anderen  Gegenden  strömen  die  Bliche  mit  voller  Was- 
sermenge aus  Höhlen  hervor,  wie  z«  B.  der  Bach  Lwchwr  in  Sttdwales.  — 
Auch  in  Irland  bildet  zum»!  die  obere  Etage  des  Kohlenkalksleins  schroffe 
grotteske  Felspartieen ,  und  umschliesst  viele  Höhlen ,  in  denen  die  Bäcbe  ver- 
schwinden ;  besonders  in  Kilkenny  und  Queen  sind  die  Höhlen  sehr  zahlreich, 
und  berühmt  ist  die  Great-Cave  bei  Dumnore.  —  Eben  so  verhält  sich  der 
Koblenkalksiein  in  Belgien ,  wo  bei  Ghoqier  und  an  anderen  Orten  Höhlen  be- 
kannt sind,  und  im  Thale  der  Maas  eine  sehr  schöne  Pelsenscenerie  entwiekell 
ist.  —  Die  unermesslicheo  Kohlenkalksteindistricte  Nordamerikas  zeigen  die- 
selben Erscheinungen ;  im  Bassin  von  Illinois  kommen  viele  Höhlen  vor ;  die 
Mammolh-Cave  in  Kentucky  soll  nicht  weniger  als  6  Engl.  Meilen  lang  sein, 
und  der  Lost-River  in  Orange-County  in  Indiana  verschwindet  auf  viele  Meilen 
weit  in  solchen  unterirdischen  Räumen.  Auch  die  vielen  Brdfiille  (sink^holes) 
bei  St.  Louis  im  Staate  Missouri  dürften  durch  den  Einsturz  der  Decke  von 
Höhlen  entstanden  sein. 

Die  schroffe  Ausbildung  der  Schluchten  nnd  Thäler  innerhalb  des  Kohlen- 
kalksteins findet ,  wie  in  vielen  Gegenden ,  so  auch  in  den  Mendip-Hills  in 
Soraersetshire  Statt ,  von  wo  namentlich  das  Thal  Tinningsgate  nnd  der  slan- 
nenswerlbe  Chasm  of  Cheddar  als  besonders  interessante  Beispiele  erwähnt 
werden.  Im  Ural,  bei  Ust-Koiwa  östlich  von  Perm,  windet  sich  nach  Murcbi- 
son  die  Tschussowaia  im  Kohlenkalkslein  durch  ein  wunderschönes  wildes  und 
enges  Felsentbal*).  Derselbe  gedenkt  einer  merkwürdigen  Reliefbildung  bei 
Kossatschi-Datschi,  südlich  von  Miask,  wo  der  Kalkstein  ein  kleines,  von  Grfin- 
steinbergen  umgebenes  Plateau  bildet,  dessen  Oberfläche  zu  einer  Menge  klei- 
ner Hügel  aufsteigt,  welche  wie  die  Wellen  des  Meeres  oder  wie  die  Hornitos 
am  Jorullo  erscheinen. 

Ausser  dem  eigentlichen  Koblenkalksteine,  als  einem  ausschliesslichen 
Gliede  der  paralischen  Steinkohlen formationen ,  kommen  jedoch  auch  in 
den  limuischen  Steinkohlenbassins  Bisweilen  untergeordnete  Schiebten 
von  Kalkstein  vor,  welche  daher  wohl  als  Süsswasserkalksteine 
oder  Limnocalcite  zu  betrachten  sein  dürften,  obgleich  sie  keinesweges 
immer  durch  organische  Ueberreste  als  solche  charakterisirt  sind.  Ja, 
selbst  die  paralischen  Formationen  umschliessen  bisweilen  einzelne  Schich- 
ten oder  Schieb tensysteme,  welche  mehr  den  Charakter  von  limnischen 
als  von  marinen  Sedimenten  an  sich  tragen ,  und  daher  als  fluviomarine 
oder  Aestuarien-Bildungen  gedeutet  werden  müssen. 

Diese  Kalksleine  sind  gewöhnlich  dicht,  grau,  braun  oder  schwarz, 
zuweilen  gelblich  oder  röthlich,  oft  bituminös  oder  stinkend  pnter  dem 


^)  Vergl.  anch  Zerrenner,  ErdkcDde  des  Gonveroements  Perm,  S.  78. 
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Hammer,  aacb  wohl  dolomitisch,  gewöhnlich  leer  oder  doch  sehr  arm, 
selten  reich  an  organischen  Ueberresten ,  häuGg  mit  Nieren  oder  Lagen 
von  Hornstein  versehen,  und  bilden  meist  schmale  Schichten  oder  Scliich- 
tencomplexe ,  welche  jedoch  zuweilen  eine  sehr  grosse  Verbreitung  und 
nicht  selten  einige  Wichtigkeit  in  technischer  Hinsicht  erlangen ,  weil  sie 
in  den  Gegenden  ihres  Vorkommens  als  Brennkalk  benutzt  werden. 

Im  Döhlener  SteiDkohlenbassin  bei  Dresden  findet  sich  ein  Kalksteinlager, 
welches  gewöhnlich  nur  2  bis  3  F.  mächtig  ist ,  aus  dichtem  bis  höchst  fein- 
körnigem ,  verschiedentlich  gefärbten ,  etwas  dolomitischen ,  oft  stinkenden 
Kalkstein  l>esteht,  ood  Drusen  von  Kalkspath  und  Rautenspath,  anch  Nester 
von  rothem  und  braunem  Hornstein,  von  organischen  ueberresten  aber  pur  un- 
deutliche Pflanzenreste  enthält.  Im  Pfälzisch -SaarbrCIckener  Steinkohlen- 
gebirge kennt  man.  viele  Kalksteinlager,  welche  nach  Schmidt  ^^  bis  7  Pubs 
mäckf ig  sind,  oft  sehr  weit  fortsetzen,  aber  keine  organischen  Ueberreste  um- 
scfaliesseo ;  nur  ein  schwarzes  Kalkflötz  bei  St.  Julian  soll  nach  Gflrobel  un- 
deutliche Reste  von  Fischen  enthalten.  Das  Hanptflötz,  welches  eine  beson- 
ders weite  Ausdehnung  besitzt,  besteht  aus  einem  rauchgrauen  bis  schwarzen, 
dichten,  im  Bruche  flaehmuschligen  Kalkstein.  Bei  Ville  in  den  Vogesen 
enthalt  der  grOne  Thonstein  ein  Lager  von  braunem  dichten  Kalkstein  mit 
Homstein-Nieren  und  Bleiglanz-Kooten. 

Interessant  sind  die  in  den  oberen  Etagen  der  Steinkohlen  formatton 
Grossbritanniens  nachgewiesenen  Einlagerungen  von  SUsswasserkalksletn,  weil 
sie  den  Beweis  liefern,  dass  die  dortige  Formation,  obwohl  sie  nach  unten 
den  entschiedenen  Charakter  einer  paralischen  Bildung  trägt,  doch  nach  oben 
den  llmniscben  Formationen  immer  ähnlicher  wird.  Wo  also  nur  die  oberen 
Etagen  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  wie  diess  vielorts  in  Shropshire  der  Fall 
ist ,  da  findet  auch  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  dortigen  und 
denen  auf  dem  Continente  so  häufigen  limnischen  Kohlenbassins  Statt.  Mur- 
chison  hat  Aber  diese  Bildungen  aus  der  Gegend  von  Shrewsbnry  in  Shropshire 
sehr  lehrreiche  Beobachtungen  mitgetheiit.  Das  Kalksteinlager  ist  dort  3  bis 
8  F.  mächtig,  nach  unten  zellig  und  cavernos,  «tu f  den  Höhlungen  mit  Kalk- 
spath und  Erdpech  erfQllt,  und  hält  Ueberreste  von  Cypris,  Gyclas  und  ande- 
ren SOsswasser-Conchylien.  Aehnliche  Kalksteinlager  sind  von  Phillips  bei 
Ardwick  unweit  Manchester  in  Lancashire  nachgewiesen  worden. 

Aber  auch  in  der  unteren  Etage  der  Steinkohlenformation  Grossbritan- 
niens ,  also  dort ,  wo  die  Schichten  des  eigentlichen  Koblenkalksteins  vorwal- 
ten, hat  man  hier  und  da  mitten  in  dem  marinen  Schiehtensvsteroe  SUsswas- 
serkalksleine  kennen  gelernt.  Einer  der  interessantesten  Puncle,  auf  welchen 
wohl  zuerst  Hibbert  im  Jahre  1834  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  ist  Bonrdie- 
house  hei  Edinburgh.  Dort  findet  sich  unter  Scbieferthon  und  Sandstein,  die 
von  marhiem  Kohlenkalkstein  bedeckt  werden ,  ein  27  Fuss  mächtiges  Lager 
eines  dichten,  sehr  homogenen  Kalksteins,  welcher  auf  seinen  Schichtenwech- 
seln viele  Ueberreste  von  Lepidodendron ,  im  Gesteine  selbst  aber  zahlreiche 
Schalen  von  Cypris,  von  Sflsswasserconchylien  und  anderen  organischen  Ueber- 
resten enthält,  welche  sich  auf  limnische  oder  fluviatileThiere  bezieben  lassen. 
*-  Dieses  Vorkommen  von  SQsswasserkalk  zwischen  oder  unter  marinem  Kalk- 
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sieioe,  welehei  auch  ao  anderen  Pnncten  bekannt  ist,  beweiat  wohl,  daaa 
wahrend  der  Bildung^  der  SteinkohleDfonaation  langsame  OsciUationett  der 
Erdoberfläche  im  Gange  gewesen  sind ,  durch  welche  abwechselnd  tiefes  Heer 
in  seichtes  Meer  oder  in  Land,  und  umgekehrt,  verwandelt  wurde. 

Wie  in  anderen  Kalksteinformationen,  so  tritt  auch  hier  und  da  iq^ 
Gebiete  des  Kohlenkalksteins  Dolomit  mit  allen  den  Eigenschaften  auf, 
welche  ihn  gewöhnlich  auszeichnen ,  indem  er  bald  nur  einzelne  Schich- 
ten oder  Stöcke,  bald  mächtige  Etagen  constituirt.  Auch  in  den  limnischen 
Rohlenbassins  kommen  bisweilen  einzelne  Dolomitlager  vor. 

So  enthalt  der  Englische  -Koblenkalkstein  bei  Oraeshead  in  Flintahire 
viele  Dolomitmassen ,  im  mittleren  Theile  der  Mendiphills'  (in  Somerselshire) 
aber  eine  60  Pass  raScbtige  Einlagerung  von  aschgrauem  Dolomit«  In  Irland 
ist  bei  Skerries,  20  Engl.  Meilen  nördlich  von. Dublin,  dem  Koblonkalksteine 
ein  8  F.  mächtiges  Lager  von  gelblichem,  sebr  krystallinischetf,  dmtigte  und 
cavemosen  Dolomit  eingeschaltet,  dessen  faust»  bis  kopfgroase  Böblugen  mit 
Kalkspath  erfüllt  sind;  ein  ahnliches  Lager  kennt  man  in  der  Gegend  von  Snt- 
ton ;  auch  ist  nach  Griffilb  die  oberste  Etage  des  Irischen  Koblenkalksteins  auf 
den  Hohen  bisweilen  als  Dolomit  ausgebildet.  —  In  Belgien  wird  nach  Dnmont 
der  Kohlenkalkstein  durch  eine  in  der  Mitte  auftretende  Dolomilbildnng  In  drei 
Etagen  abgesondert.  Nach  Le-Play  bildet  am  Donetz  im  sttdKehen  Rusaland 
bei  der  Poststation  Toretzkaia  Dolomit  eine  machtige  Ablagerung;  derselbe 
ist  ausgezeichnet  krystallinisch,  porös ,  in  seinen  Poren  mit  Rhomboedem  be* 
setzt,  hat  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomites  und  geht  ganz  allmalig  in 
dichten  gelblichen  Kalkstein  Aber.  Keine  Spur  eines  eruptiven  Gesteins  findet 
sich  in  der  Nahe ,  wie  iberbaupt  nirgends  im  Bereiche  der  Donetzer  Kohlen* 
formation.  Auch  am  Ufer  der  Wolnowakha  oberhalb  Stilia  steht  graner  Dolo- 
mit an.  Foyage  daus  la  Russie  mirid,  /^,  P*  ^6. .  Am  Waldat  fanden 
Murchison  und  seine  Begleiter  einen  gelblichen  sandigen  Dolomit,  welcher 
flintahnliche  Hornsteinlagen  und  dieselben  Petrefacten  umacfaliesst,  wie  der 
dortige  Kalkstein.  Endlich  ist  auch  der  Koblenkalkstein  Nordamerikas  gar 
nicht  selten  in  bedeutender  Ausdehnung  als  Dolomit  ansgebildet.  —  Im  Döble- 
ner  Kohlenbassin  unweit  Dresden  findet  sich  bei  Schweinsdorf  ein  schmales 
Lager  von  dunkel  raucbgrauem  bis  nelkenbraunem,  feinkörnigem  harten  Dolo- 
mit, der  keine  Spur  von  Parallelstructur  erkennen  lasst. 

Eine  weit  seltenere  Erscheinung  als  der  Dolomit  bildet  derGyps 
und  der  ihn  zuweilen  begleitende  oder  vertretende  Anhydrit.  Doch  sind 
bereits  beide  Gesteine  zum  Theil  in  grosser  Ausdehnung  in  einigen  Terri- 
torien der  Steinkohlenformation  nachgewiesen  worden.  Nameatlicb  sind 
es  das  nördliche  Russland,  Neuscbotiland  und  die  nordöstlich  vorliegende 
Insel  Cape  •  Breton ,  wo  der  Gyps  als  ein  wesentliches  Glied  dieser  For- 
mation auftritt. 

Nach  Vemeuil  kommen  in  Nordmssland ,  bei  Pinega  und  an  der  Dwina, 
sddlich  von  Syskaia  y  im  Kohlenkalksteine  so  bedentende  Einlagerungen  von 
weissem  Gyps  und  Alabaster  vor,  dass  die  Dwina  bei  Zaborskaia  10  Lieues 
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weil  imrth  Gyps  fliesst.  —  In  Nensehottland  eathXit  die  Rohlenformation  ta 
ihren  onteren  Theile  etne  Etage,  welche  aus  Gyps  und  rothea  Mergeln  besteht ; 
man  hielt  diese  Schichten  anfangs  ftir  Glieder  der  permischen  Formation ^  bis 
Lyell  den  Beweis  lieferte ,  dass  sie  der  unteren  Abtheilnng  der  carheoischen 
Formation  angehören.  Sie  sind  am  besten  an  den  KUsten  der  Fundybai  zwi- 
sehen  dem  Fort  EUis  ond  der  MOndong  des  Shuhenacadie  anfgescblossen ,  wo 
sie  eine  Mächtigkeit  von  mehr  ah  tausend  Foss  erreichen  nnd  durch  die  gewal* 
tigen  Flnthen  der  Pnndybai  fortwahrend  entblöst  werden.  Am  Big- Rock  siebt 
der  reine  weisse  Gyps  600  F.  mSchtig  an,  nnd  listt  sich  von  dort  12  Engl. 
Meilen  weit  verfolgen ;  unter  ihm  wechselt  Anhydrit  mit  gelbem  Schiefer  nnd 
hitttminOsem  Kalkstein«  Da  aach  ausserdem  hau6g  Kohlenkalkslein  den  Gyps 
begleitet  nnd  sogar  mit  ihm  abweehaelt,  so  glaubt  Lyell,  dass  dieser  Gyps  eine 
ursprllngliche^  nnd  keine  durch  Umwandlung  von  Kalkstein  entstandene  Bil- 
dung sei.  Reisen  in  Nordamerika,  übers.  ?.  WollT,  S.  336  f.  Gani  ShnUche 
Verhaltnisse  sind  auf  Cape-Breton  nachgewiesen  worden,  wo  gleichfalb  die  unlere 
Abtheilnng  der  Kohlenformation  stellenweise  Gyps*  und  Anhydritlager  enthalt^ 
welehe  iwischen  Sandstein,  bunte  Mergel  und  Koblenkaikstein  eingelagert  sind, 
und  dbrch  die  Pflanzenreste  der  sie  begleitenden  Schieferthone,  durch  die  tbi»* 
riachen  Ueberresle  der  mit  ihnen  wechselnden  Kalksteine  als  unzweifelhafte 
Glieder  der  Steinkoblenformation  bezeichnet  werden.  —  Noch  mag  daran 
erinnert  werden,  dass  nach  Hildrelb  auch  in  der  Steinkohlenformation  von 
Ohio,  bei  den  Salzwerken  Im  Muskingnmthale  in  grosser  Tiefe  Gyps  erbohrl 
worden  ist. 

Dass  Kochsalz  in  den  üeferen  Etagen  mancher  Territorien  der 
Steinkoblenformation  vorbanden  sein  möge ,  diess  lässt  sich  wobi  kaum 
bezweifeln.  Da  es  jedoch  noch  nirgends  leibhaftig  und  in  grösseren  Mas- 
sen^ als  wirkliches  Steinsalz,  sondern  nur  durch  Soolqnellen  nachgewie- 
sen worden  ist,  welche  möglicherweise  auch  aus  älteren  Formationen  her- 
aufdringen  können,  deren  Salzfnhrung  namentlich  in  Nordamerika  erwie- 
sen ist  (S.  306) ,  so  bedarf  es  vielleicht  poch  weiterer  Beweise ,  ehe  die 
Steinkohlenformation  überhaupt  als  eine  salzffibrende  Formation  mit  Be- 
stimmtheit aufgeführt  werden  kann ;  was  übrigens  auch  nur  fär  ihre 
paralischen  Gebiete  zulässig  sein  würde ,  weil  die  limnischen  Bassins 
ausser  dem  Bereiche  des  Meeres  gebildet  worden  sind. 

Im  englischen  Steinkohlengebirge  6ndeD  sich  Salzquellen  an  einigen 
Puncten  in  grosser  Tiefe,  und  bei  Newcastle  reich  genug,  um  früher  auf  Salz 
benutzt  worden  zu  sein.  Die  reichhaltigste  dieser  Quellen  in  der  Birtley- 
grube  am  Wear  enthält  Aber  8  pro  Gent ,  eine  andere  in  der  Jarrowgrube 
fast  6  pro  Cent  Kochsalz ;  sie  lassen  sich  bis  Über  Durham  verfolgen ,  in 
welcher  Gegend  Salzquellen  fast  überall  hervorbrechen,  wo  die  Steinkob- 
lenformation von  Trappgftngen  durchsetzt  wird.  Auch  bei  Kingswood  im 
Koblendistricte  von  Bristol,  und  bei  Ashby  de  la  Zeuch  in  Leicestershire 
kennt  man  Soolquellen ,  welche  zwar  alle  nahe  an  der  Gränze  des  Zecfasleins 
nnd  Buntsandstein^  liegen ,  doch  nicht  nahe  genug ,  um  das  Salz  aus  diesen 
Formationen  ableiten  zu  können.     Vergl.  v.  Decken  und  v.  Oeynbaosen  in 
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Kantens  Archiv  V,  1832,  S.  105,  und  Karsten,  Lehrb.  der  Salineiikmde,  I, 
1846,  S.  111.  Bei  Sulzhach  im  Saarbrücker  Kohlengebirge,  bei  Löbeifin 
unweit  Halle,  und  bei  Zwickau  in  Sachsen  sind  gleichfalls  Saisqnellen  bekannt, 
von  welchen  die  letztere  fast  15  p.  C.  Kochsalz,  und  Oberhaupt  25  p.  G.  an 
Salzen  enthAlt.  Kersten,  im  Jonmal  filr  prakt.  Chemie  Bd.  35«  1845,  S.  257. 
Bei  Kreuznach  brechen  die  Soolqueilen  aus  Porphyr  hervor ,  welcher  von  der 
Steinkohlenformation  umgeben  wird. 

Im  Gebiete  der  grossen  Steinkohlen formation  Nordamerikas  sind  zumal  in 
Pennsylvanien ,  Ohio,  Virginien,  Kentucky,  Illinois  und  Indiana  an  zahllosen 
Puncten  Salzquellen  erbohrt  worden,  zu  deren  Versiedung  das  firennmaterial 
oft  unmittelbar  dabei  gefördert  wird.  Im  Staate  Ohio  wurden  sie ' gewöhn- 
lich 650  Fttss  tief  unter  dem  S.  459  erwähnten  granen  Hornsteiolager ,  inner- 
halb der  porOsen  krystallinischen  Sandsteinschicht  erreicht,  welche  dort  Oberali 
die  reichste  Soole  liefert.  Viele  dieser  Soolqueilen  sind  ausserordentlich  reich 
an  BergOl  und  Kohlen wasserstofTgas ,  welches  letztere  oft  mit  grosser  Gewalt 
ans  den  Bohrlöchern  hervorbncbt.  Wenn  nun  auch  vielleicht  viele  dieser 
Soolqueilen  der  veretnigteo  Staaten  aus  den  Olteren,  unter  der  Steinkohlenfor- 
mation abgelagerten  Poroiationeu  entspringen  sollten,  so  mOchte  doch  wohl  ein 
Theil  derselben  wirklich  aus  der  Steinkohlenformation  stammen ,  welche  ja  auf 
der  Insel  Gape-Bk*eton  ebenfalls  reich  an  Salzquellen  ist,  und  in  ihrer  unteren 
Etage  alle  diejenigen  Gesteine  beherbergt,  wie  sie  in  den  Steinsak-Ablagemn- 
gen  anderer  Formationen  bekannt  sind. 

« 

§.  351.    Steinkohlen  und  Jnthraeit. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Belrachtung  desjenigen  Materials,  wel- 
chem die  carboiiische  Formation  sowohl  ihren  bezeicbaendea  Namen,  als 
auch  ihre  hohe  technische  und  nalionalökonomische  Bedeutung  zu  verdan- 
ken hat :  zur  Betrachtung  der  Steinkoblea ,  dieser  mumisirten  und  ver- 
kohlten Ueberreste  einer  längst  untergegangeneu  Pflanzenwelt,  deren 
hunderlfäUig  über  eioander  gepresste  Stämme  gegenwärtig  regelmässige^ 
oft  über  viele  Quadratmeilen  ausgedehnte  Gebirgsscbichten  bilden. 

üass  wenigstens  alle  Steinkohlen  und  Autbracite  der  earboni- 
sehen  Formation  wirklich  als  umgewandelte  vorweltliche  Pflanzen- 
massen  zu  deuten  sind,  diess  wird  wohl  gegenwärtig  von  Niemand  mehr 
bezweifelt,  obgleich  mitunter  in  früheren  Zeiten  über  ihre  Abstammung 
und  Bildungsweise  ganz  andere  Ansichten  ausgesprochen  worden  sind. 
Wir  haben  bereits  im  ersten  Baude  S.  728  und  729  einige  Thatsachen 
angeführt ,  welche  beweisen ,  dass  auch  die  compacte  Kohle ,  in  welcher 
alle  vegetabilischen  Formen  spurlos  verschwunden  sind,  dennoch  die 
vegetabilische  Struclur  erkennen  lässt,  und  wir  brauchen  nur  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  die  schwarzen  sogenaunlenPflanzen  ab  drücke 
und  die  Rinden  so  vieler  stamroartigcr  Pflauzeuformen  doch  eben  nichts 
Anderes,   als  Steinkohle  sind;  dass  alle  diese   unzweifelhaften 
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PflaBsenreste  millionenweise  in  der  unmittelbaren  Begleitung  der 
Kohlenflötze  vorkommen;  dass  nach  Göpperts  Beobachtungen  auob  in» 
mitten  der  Kohlenflötze  gar  hauOg  noch  deutliche  vegetabilische  For- 
men zu  erkennen  sind,  und  dass  die  Oberfläche  dieser  Plötze  in  dem 
darüber  liegenden  Gesteine  bisweilen  solche  Formen  abgedrückt  hat ; 
wir  brauchen  nur  an  alle  diese  Thatsachen  zu  erinnern,  um  die  Ueber« 
zengung  von  dem  vegetabilischen  Ursprünge  der  Steinkohle  auf  eine  uner- 
schütterliche Weise  zu  begründen.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  vom 
Torfe  und  bituminösen  Holze,  durch  die  mancherlei  Varietäten  der 
Brannkohle  und  Steinkohle,  bis  in  den  vollendetsten  Antbracit  nach  allen 
ihren  Eigenschaften  eine  stetige  und  ununterbrochene  Reihe  ver- 
folgen lässt,  durch  welche  die  fast  unzersetzte  Pflanzenmasse  ies  Tor- 
fes mit  dem  steinartig  erscheinenden  Anthracite  in  den  genauesten 
Zusammenhang  gebracht  wird,  um  auch  den  letzten  Zweifel  an  der 
phytogenen  Natur  dieser  Steinkohlen  zu  beseitigen. 

Um  jedoch  auch  die  eotgegeogesetzten  Aosichten  nicht  gänzlich  mit  Still- 
schweigen zu  übergeben,  mag  bemerkt  werden ,  dass  C.  v.  Raumer  (freilich 
vor  mehr  als  30  Jahren)  den  Gedanken  aussprach ,  die  ganze  Reihe  der  koh- 
ligen Substanzen  des  Mineralreiches ,  vom  Anthracite  bis  zu  dem  bituminösen 
Holze,  sei  nur  „als  eine  Entwickeinngsfolge  niegehorener  Pflanzen- 
Embryonen  im  ErdeascboQse  zu  betrachten ,  welche  mit  dem  Erscheinen  der 
vollkommen  ausgetragenen  und  ausgebildeten  Pflanzenwelt  aufhörte.^*  Andreas 
Wagner  meint ,  die  fossilen  Pflanzen  verhielten  sich  zur  Steinkohle ,  wie  die 
fossilen  Conchylien  zum  Kalkstein ;  wie  wenig  der  letztere  seine  Kalkerde  den 
Conchylien,  so  wenig  verdanke  die  Sieinkoble  ihren  Kohienstofi"  den  Pflanzen; 
dieser  Kohlenstoff*  wurde  ursprünglich  als  solcher  abgelagert,  nnd  ,, gleichzei- 
tig mit  diesen  Kohlenstofl'-Ablagerungen  entwickelte  sich  aus  diesen  durch 
generatio  aequivoca  eine  überaus  zahlreiche  und  üppige  Vegetation.**  Ge- 
schichte der  Urwelt,  1845,  S.32.  Auch  Krüger  betrachtete  die  Steinkohle  als 
ursprünglich  scbichtenweise  abgesetzten  Koblenstofl*,  und  N.  Fuchs  glaubte  die- 
selbe Ansicht  in  der  Weise  geltend  machen  zu  können,  dass  er  annahm ,  die 
Steinkohle  sei  durch  Zersetzung  von  Kohlensflure  entstanden,  lieber  die 
Theorieen  der  Erde,  1844,  S.  19  f.  Breislak  bekannte  sich  wenigstens  für 
den  Antbracit  zu  einer  ähnlichen  Ansicht,  obgleich  er  der  gewöhnlichen  Stein- 
kohle einen  vegetabilischen  Ursprung  zuschrieb ;  und  auch  Featherstonhaugh 
sprach  sich  für  den  Antbracit  auf  dieselbe  Weise  aus,  während  er  gewisse 
Steinkohlenflötze,  in  deren  Nähe  keine  Spur  von  Pflanzenresten  vorkommt, 
f&r  scbichtenäbnlicbe  Abiagemngen  von  Bitumen  erklärte. 

Was  die  Abdrücke  von  Pflanzenformen  betrifft,  welche  die  SteinkohIenfl(ötze 
in  dem  sie  bedeckenden  Gesteine  gebildet  haben ,  so  hat  Göppert  dergleichen 
zuerst  von  der  Carl -Gustav -Grube  bei  Charlottenbrunn  in  Niederschlesien 
erwähnt ;  dort  wird  ein  schmales  Kohlenflölz  unmittelbar  von  Sandstein  be- 
deckt, dessen  Unterfläcbe  eine  Menge  Abdrücke  von  Lepidodendron-,  Sigilla- 
ria-  und  Galaraitenstämmen  zeigt,  welche  von  der  Oberfläche  des  Kofaleoflölzes 
hervorgebracht  worden  sind.     Diese  Stämme  sind  z.  Th.  entrindet,  und  es 
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OBterlicgt  w«hl  keinem  Zweifel«  dasi  das  Rohlenflüli  aas  ihnen  geUldel  werde. 
Ab  vielen  Orlen  Oberschlesieos  sind  bei  den  dort  befindlichen  Tagebanen  gan^ 
ähnliche  FlötzabdrQclLe  im  grossarligsten  Maassstabe  auf  laehterweite  Er- 
streclLung  entblüst  worden.  Karstens  und  v.Dechens  Archiv,  Bd.  15,  1841, 
S.  746,  und  Uebersicht  der  Arbeiten  derSchles.  Ges.  für  vaterl.  Cultur,  1847, 
S.  54.  Auch  in  Sachsen  wurden  von  mir  schon  vor  längerer  Zeit  auf  dem 
Ebersdorfer  Steinkohlenwerke  die  sehdasten  Fldtzabdrfleke  beobachlet ;  viele 
Lacbter  weit  konnte  man  im  hangenden  Schieferthone  der  dortigen  Plötze  die 
Abdrücke  von  Pflanzenstämmen  verfolgen ;  sie  lagen  nach  allen  Richtungen 
durch  einander,  waren  in  ihrer  plattgedrückten  Form  oft  anderthalb  Pnss  breit» 
und  schienen  meist  von  Lepidodendron  ornatissimum  und  einem  Syringoden- 
dron  abzustammen. 

lieber  die  Processe,  durch  welche  jene  vorweitlichen  Pflanzenmas- 
sen, welche  das  ursprüngliche  Material  der  Steinkohlen  lieferten^  in  ihren 
gegenwärtigen  Zustand  versetzt  worden  sind ,  hat  man  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt.  Die  einfachste  und  natürlichste  Ansicht  ist  wohl  die, 
dass  es  ein  äusserst  langsamer ,  durch  die  höhere  Temperatur  der  Tiefe 
unterstützter,  und  durch  den  Druck  der  aufliegenden  Gebirgsschichten 
modiGcirter  innerer  Zersetzungsprocess  war,  welcher  dabei  die 
Hauptrolle  gespielt  bat.  Dieser  Zersetzungsprocess  arbeitete  wesentlich  auf 
eine  immer  reinere  Darstellung  des  Kohlenstoffs  hin,  indem  die 
übrigen  Elemente  (Wasserstofi^,  Sauerstoff  undStiekstoif)  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Verbindung  mit  ihm  allmälig  ausgeschieden  wurden;  daher  stellt 
denn  der  vollkommenste  Anthracit  fast  nur  reinen  Kohlenstoff  dar,  wäh- 
rend die  verschiedenen  Steinkoblensorten  noch  mit  bituminösen  und  flüch- 
tigen Substanzen  um  so  reichlicher  versehen  sind ,  je  minder  weit  ihre 
Zersetzung  fortgeschritten  ist. 

Dass  bei  dieser  freiwilligen  Eutmiscbung  der  Pflanzeosubstanz,  welche  als 
eine  Art  von  Gährung ,  Verwesung,  Vermodemog  oder  fauliger  Verkohinng 
bezeichnet  worden  ist,  auch  Wasser,  Schwefelsäure  und  andere  Stoffe 
mit  im  Spiele  gewesen  sein  werden ,  diess  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  so 
wenig,  als  dass  sich  die  Pflanzenmasse  wahrend  eines  gewissen  Stadiums  ibrer 
Metamorphose  gar  häufig  in  einem  weichen,  plastischen  Zustande  befunden 
haben  mflsse.  Dagegen  ist  die  früber  zuweilen  laut  gewordene  Ansicht  längst 
vergessen,  dass  es  eine  durch  sehr  hohe  Temperatur  bewirkte  rasche  Ver- 
koblung,  oder  eine  förmliche  Durchglühong  im  verschlossenen  Räume  gewesen 
sei,  wodurch  die  Steinkohle  gebildet  wurde. 

Die  seit  undenkliehen  Zeiten  eingeleitete  und  mehr  oder  weniger 
weit  fortgeschrittene  Zersetzung  der  in  den Kohlenflötzen  niedergeleg- 
ten Pflanzenmassen  giebt  sich  auch  durch  die  Entwickelungeu  von  Kohlen- 
wasserstoffgas, Kohlensäure  und  Berg  öl  zu  erkennen,  weichein 
so  maaehea  Territorien  der  Steinkohlenformation  bekannt  sind,  besonders 
aber  in  den  Kohlen-Bergwerken  durch  die  Aufsefaliessang  der  Kohienflölze 
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und  die  damit  verbundene  Aufhebung  des  Druckes  yeranlasst  werden. 

Denn  in  der  That  sind  jene  fluchtigen  Substanzen  als  wirkliche  Zer* 

setsungS'Prodttcte  der  Steinkohlen  zu  betrachten,  welche  zwar 

seit  Jahrtausenden  gebildet  und  angehäuft,  aber  abgesperrt  unter  dem 

Drucke  des  darüber  lastenden  Gebirges ,  nur  einer  Befreiung  von  diesem 

Drucke  bedürfen,  um  aus  den  Kohlenflötzen  entweichen  zu  können. 

In  dem  Gebiete  der  Nordamerikanisehea  SteiDkohlenformation ,  in  Ohio, 
PennsylvaDien ,  Kentucky  und  Virginien  strOmt  an  zahllosen  Orten  aas  den 
BohrbmoDen  der  Salioen  RohleDwasserstoflfgas ,  gewöhnlich  in  Begleitoag  von 
BergOi,  hervor ;  am  reichlichsten  gleich  anfangs,  nachdem  die  Bronnen  erbohrt 
worden  sind,  während  später  die  Gaseotwickeluog  etwas  schwächer  wird.  Die 
vielen  Soolbrunnen  des  Kenawhathales  in  Virginien  liefern  auf  diese  Weise 
nnermessliche  Quantitäten  von  Koblenwasserstoflgas ,  welches  identisch  mit 
dem  in  den  Steinkohlenbergwerken  entwickelten  Gase  ist,  und  jedenfalls  aus 
tiefer  liegenden  Kohlenflötzen  stammt;  auch  hat  man  wirklich  an  mehren Pnnc- 
ten  tief  unter  den  sooleführepden  Sandstein  -  und  Mergelschichten  noch  Stein- 
kohlenflötze  erbohrt.  —  In  den  Tiefbanen  der  Steinkohlen  werke  des  Plauen- 
schen  Grandes  bei  Dresden  entwickelt  sich  das  Gas  aus  den  frisch  angehauenen 
Kohlenflötzen  mit  einem  sehr  anffallenden  Geräusche,  und  ähnliche  Thatsacliei 
kennt  man  aus  vielen  anderen  Kohlenwerken.  Diese  Exhalationen  der  Koh- 
lenflötze,  welche  nach  G.  Bischof»  ausser  Koblenwasserstofl*,  anch  Ölbildendes 
Gas  und  Kohlensäure  (nach  Playfair  anch  oft  viel  Stickgas)  enthalten »  ver* 
mischen  sich  mit  der  atmosphärischen  Luft  der  unterirdischen  Bäume,  und  lie- 
fern dann  die  sogenannten  schlagenden  Wetter,  durch  deren  Eo tzOn« 
dnng  oftmals  die  fürchterlicbsten  Explosionen  und  Ungldcksfölle  verukacbt 
worden  sind.  Unter  gewissen  Umständen  wird  fast  nur  Kohlensäure  ent- 
wickelt, welche  die  sogenannten  Schwaden  bildet,  und  durch  ihre  ersticken- 
den Eigenschaften  auf  andere  Weise  gefährlich  wird.  In  denen  seit  längerer 
Zeit  angehauenen  Koblenstössen  sind  nach  Buddle  diese  Gasentwickelangen 
von  dem  Barometerstande  abhängig,  indem  sie  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den bei  geringem  Luftdrücke  sehr  reichlieh,  bei  starkem  Luftdrücke  sehr  spär- 
lich erfolgen.  —  Dass  auch  Bergöl  in  manchen  Steinkohlenwerken  aus  dem 
Gesteine  aasschwitzt  oder  ausfliegst ,  ist  eine  bekannte  Erfahrung ;  besonders 
die  Sandsteinschichten  sind  zuweilen  damit  imprägnirt ;  bei  Goal-Port  in  Sbrop- 
shire  wurde  sonst  täglich  ein  Oxthoft  gesammelt ,  und  in  den  Schächten  von 
Dawley  und  The  Dingle  bildet  das  Bergöl  förmliche  Traofen ,  gegen  welehe 
die  Bergleute  durch  Breter  geschätzt  werden  mOssen. 

Die  Steinkohle  öder  Schwarzkbhle  unterscheidet  sich  in 
ihren  verschiedeneil  Varietäten  besonders  dadurch  vom  Anthracite ,  dass 
sie  leicht  entzündlich  ist  und  mit  heller  Flamme,  mit  starkem  Rauche  und 
einem  auffallendem  Gerüche  verbrennt.  Man  nnterscheidet  besonders 
Glanzkohle,  Kannelkohle,  Grobkohle,  Faserkohle  und 
Rnskohle,  dazu  noch  die  sehr  häufig  vorkommende  Schiefe rkohle, 
ausgezeichnet  durch  ihre  dickscbieferige  Structur,  welche  wesentlich  in 
der  lagenweisen  Abwechslung  i^weier  oder  mehrer  verschiedener  Kohlen- 
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Varietäten  begründet  ist.  In  technischer  Hinsicht  erlangt  noch  der  Unter« 
schied  der  fetten,  d.  h.  der  an  Bitumen  und  flüchtigen  Theilen  sehr 
reichen,  und  der  mageren,  d.  h.  der  sehr  wenig  bituminösen  Kohle 
eine  besondere  Wichtigkeit^  ein  Unterschied,  welcher  mit  dem  der 
Sandkohle,  Sinterkohle  und  Backkohle  im  genauesten  Zusam- 
menhange steht.  Die  sehr  mageren  Kohlen  vermitteln  den  Uebergang 
aus  der  Steinkohle  in  den  Antbracil. 

In  der  Schieferkohle  sind  es  sehr  dflone  Lagen  von  stark  glKnzender 
Glanzkohle,  welche  mit  Lagen  von  wenig  glänzender  Kohle ,  von  schimmern- 
der oder  matter  Grobkohle,  bisweilen  auch  von  Raskoble  abwechselnd  ver- 
bunden, die  schieferige  Structur  hervorbringen.  Ursprünglich  mag  diess  wohl 
dadurch  veranlasst  worden  sein,  dass  abwechselnd  verschiedenartige 
Pflanzentheile,  oder  auch,  nach  Burafs  Vermutbung,  dass  abwechselnd  rei- 
nere Pflanzenmasse,  und  durch  schlammige  Wasser  verunreinigte  Pflan- 
zenmasse Aber  einander  abgesetzt  wurden,  indem  diese  kleinen  Weehsel- 
schichten  dem  periodisch  wiederkehrenden  Wechsel  der  Jahreszeiten  ent- 
sprechen dürften.  Comptes  rendus^  t.  15,  1842,  p.  213,  und  Nöggeralh 
in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  19,  1845,  S.  759.  —  Was  die 
Faserkohle  betriflt,  welche  theils  in  vielfäiltiger  Wiederholung  lagenweise 
mit  anderen  Kohlensorten  abwechselt,  theils  nur  einzelne,  oftmals  aus  eckigen 
Sittcken  bestehende  Zwischenlagen  der  Flötzbänke  bildet,  so  haben  Daubr^e, 
Schimper  und  Goppert  gezeigt ,  dass  sie  als  verkohltes  Coniferenholz  zu  be- 
trachten ist,  dessen  Fragmente  mit  in  die  anderen  Pflanzenmassen  hineingera- 
then  ^ind.  Nach  Daubr^e  und  Schimper  jassen  sich  auf  ihren  Fasern  unter 
dem  Mikroskope  die  kreisförmigen  Poren  dei*  Goniferenhölzer  erkennen,  wie 
diess  auch  von  GOppert  bewiesen  wurde ,  welcher  in  der  Faserkoble  eine  dem 
Araucarienbolze  ganz  ähnliche  Structur  erkannte  ,  und  daher  den  betrefl*enden 
Baum  mit  dem  Namen  Araucarites  carhonarius  belegte. 

Der  Anthracit  ist  in  seiner  vollendetsten  Form,  wie  er  z.  B.  in 
den  ausgezeichneten  Varietäten  aus  dem  Staate  Rhode-Island  vorliegt,  als 
das  letzte  Product  jenes  Zersetzungsprocesses  zu  betrachten ,  durch  wel- 
chen die  Steinkohlen  überhaupt  gebildet  wurden ;  als  dasjenige  Product, 
in  welchem  dieser  Process  sein  eigentliches  Ziel  und  Ende  erreicht  hat. 
Diese  Normal- Varietät  des  Anthracites  wird  durch  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Zwischengliedern  mit  den  eigentlichen  Steinkohlen  in  Verbin- 
dung gebracht,  von  welchen  Zwischengliedern  diejenigen  noch  als  Anthra- 
cite  aufgeführt  zu  werden  pflegen ,  welche  sich  theils  in  ihren  äusseren 
Eigenschaften,  theils  darin  dem  Anthracite  ähnlich  erweisen,  dass  sie 
schwer  entzündlich  sind ,  und  mit  schwacher  Flamme  und  wenig  Rauch 
verbrennen.  Eine  scharfe  Gränze  lässt  sich  zwischen  dem  Anthracite 
und  der  Steinkohle  gar  nicht  angeben ,  und  es  können  daher  die  verschie- 
denen Flöt2e  eines  und  desselben  Bassins ,  ja  es  können  sogar  die  ver- 
schiedenen Regionen  eines  und  desselben  Flötzes »  theils  als  fette ,  theils 
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als  magere  Steinkohle ,  tbeils  als  Anlhraeit  ausgebildet  sein ,  je  niichdem 
die  der  Eotmischung  günstigen  Bedingungen  durch  die  localen  Verhält- 
nisse, vielleicht  auch  durch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Pflanzen- 
masse, in  einem  geringeren  oder  höheren  Grade  geboten  waren. 

Dieses  Verbalten  erlangt  deshalb  einige  Wichtigkeit ,  weil  man  frü- 
her geneigt  war,  den  Anthracilflötzen  ganz  allgemein  ein  höheres 
Alter  zuzuschreiben,  als  den  SleinkohlenOötzen ,  während  eine  solche 
Altersbestimmung  (welche  auf  der  übrigens  sehr  richtigen  Voraussetzung 
beruht,  dass  bei  jenem  Zersetzungsprocesse  die  Zeit  einen  Hauptfactor 
bildete) ,  doch  nur  in  einzelnen  Fällen  gerechtfertigt  sein  möchte.  Die 
Beschaffenheit  der  Kohle  liefert  also  kein  Kriterium  ihres  Alters, 
and  wo  nur  Plötze  von  sehr  magerer  Kohle  oder  von  Anthracit  vorkom- 
men, da  sind  wir  deshalb  noch  keinesweges  zu  der  Folgerung  berech- 
tigt, dass  das  betreffende  Schichtensystem  derUebergangsformation  angehöre. 

Dieselben  FlOtze  bestehen  nicht  selten  hier  ans  Steinkohle,  and  dort 
ans  Aathracit.  Im  Bassin  von  Sfldwaies  führen  die  Plötze  an  westlichen  nnd 
nördlichen  Rande  Anthracit,  am  Östlichen  und  südlichen  Rande  bituminöse 
Steinkohle ,  in  der  Mitte  aber  solche  Kohlensorten ,  durch  welche  die  beiden 
Extreme  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  werden.  Nach  Benson  rflcken 
die  Trennongslinien  dieser  Kohlen- Varietäten  in  den  lieferen  Fötzen  immer 
weiter  nach  Süden  vorwärts,  weshalb  in  diesen  tieferen  Plötzen  der  Anthracit 
eine  imm.er  grössere  südliche  Ausdehnung  gewinnt.  —  In  der  sUdrussiscfaen 
Steinkohlen formation  am  Donetz  findet  nach  Le-Play  eio  ganz  ähnliches  Ver- 
baltniss  Statt ,  indem  die  Plötze  nach  Osten  fast  ausschliesslich  von  Anthracit, 
nach  Westen  von  bituminöser  Steinkohle  gebildet  werden,  ohne  sich  deshalb 
als  ältere  und  jüngere  Plötze  unterscheiden  zu  lassen.  Diese  Thatsache  ist 
auch  von  Mnrchison  und  seinen  Begleitern  vollkommen  bestätigt  worden.  — 
im  östlichen  Theile  von  Pennsylvanien  sind  die  Kohlenflötze  anthracitisch ,  im 
westlichen  Theile  bituminös ,  wie  denn  in  den  westlichen  oder  inneren  Staaten 
meist  nur  bituminöse  Kohle  vorkommt.  Daher  haben  sich  Eaton ,  Silliman, 
Harlan,  Rogers,  J.  Hall  und  Weawer  schon  längst  gegen  die  Ansicht  ansge- 
sprachen ,  dass  die  Anthracitregion  Pennsyivaniens  der  üebergangsformation 
zuzuweisen  sei,  wie  Taylor,  Peatherstonhaugh  und  Andere  meinten.  In  neue- 
rer Zeit  hat  Lyell  dieses  Verhällniss  mehrfach  besprochen,  und  gezeigt,  wie 
richtig  die  Ansicht  von  Rogers  ist ,  dass  die  Nordamerikanischen  Koblenflölze 
in  den  westlichen  Staaten,  wo  sie  noch  horizontal  und  ungestört  lie- 
gen, .am  meisten  bituminös  sind ,  und  von  dort  aus  gegen  die  Alleghany-Kette 
hin  allmälig  immer  magerer  werde/i ,  je  auffallendere  Biegungen  sie 
erleiden,  bis  sie  endlich  in  dieser  Kette  selbst,  bei  stark  gefaltetem  und 
aufgerichtetem  Schicbtenbane ,  als  förmliche  Anthracitflötze  erscheinen.  Die- 
ser Znsammenhang  zwischen  den  Störungen  des  Gebirgsbaues  und  der  Ab- 
nahme des  Bitumens  berechtigt  zu  der  Vermuthung,  dass  die  flüchtigen  Sub- 
stanzen der  Kohlenflötze  durch  die  zahllosen ,  seit  Jahrtausenden  geöffneten 
Risse  nnd  Klüfte  entweichen  konnten ,  welche  bei  den  gewaltsamen  Dislocaüo- 
nen  und  Faltungen  entstehen  mussien,    denen   auch  die  Nordamerikaniscbe 
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SieukobleBformatioii  bei  dar  Bildaiig  der  Alleglunykelte  unterworfen  war; 
vergL  das  im  ersteo  Baode  S.  994  stehende  Profil. 

In  manchen  Steinkohlenbassins  wechseln  Plötze  von  anlhracitähnl icher 
Kohle  mit  hitominöser  Steinkohle ,  oder  kommen  doch  wenigstens  Plötze  von 
beiderlei  Art  vor. 

So  kennt  man  nach  Virlet  im  Bassin  von  Crenzot  Anthracitflötze  mitten 
zwischen  SteinkoUenflOtzen ;  in  manchen  Kohlenbassins  liegen  nach  unten 
magere  und  anthracitische,  nach  oben  dagegen  fette  und  bituminöse  Stein- 
kohlen ,  wahrend  in  anderen  Bassins  gerade  das  entgegengesetzte  Verhflltniss 
Statt  findet.  In  dem  Bassin  von  Mons  z.  B.,  wo  nicht  weniger  als  115  Plötze 
in  verschiedenen  Höhen  über  einander  liegen,  liefern  die  oberen  50  Plötze  die 
fetteste  und  beste,  die  folgenden  50  Plötze  eine  minder  gute ,  und  die  letzten 
15  Plötze  eine  s^hr  magere  Kohle.  Ein  ahnliches  Verhaltniss  findet  «ch  bei 
Lfltlicb,  bei  Brassac  in  Prankreicfa  und  in  änderen  Gegenden.  Ein  Gegenstück 
zu  diesen  Beispielen  liefert  der  bei  Portes  gelegene  Theil  des  Kohlenbassins 
von  Alais  in  Prankreich ,  wo  die  4  unteren  Plötze  eine  got  hackende ,  die  6 
mittleren  Plötze  eine  wenigstens  noch  verkokbare  Kohle  liefern ,  wahrend  die 
9  oberen  Plötze  eine  durchaus  magere  Kohle  enthalten.  Expiic.  de  la  carte 
g6ol,  de  la  France^  /,  p,  572. 

Unter  den  accessorischenBestandtheilen  und  Bestandmassen  der  Stein- 
kohle ist  vor  allen  der  Eisenkies  zu  nennen,  weicher  meist  als  Pyrit 
eine  eben  so  gewöhnliche  als  uuwillkommeoe*)  Beimengung  derselben  bil- 
det, indem  er  theils  eingesprengt,  theils  als  Anflug,  in  Schnüren,  Trümern 
und  Lagen,  oder  in  kleineren  und  grösseren  Concretionen  auftritt,  oft  auch 
so  innig  mit  der  Steinkohle  gemengt  ist,  dass  beide  kaum  zu  unterschei- 
den sind.  ^  Nächst  dem  Eisenkiese  erscheint  nicht  selten  Bleiglanz, 
meist  als  lamellare  Ausfüllung  feiner  Bisse  und  Klüfte ,  bisweilen  aueh 
Kupferkies,  auf  dieselbe  Weise  oder  in  anderen  Formen,  und  endtieh 
Zinkblende.  Alle  diese  Schwefelmetalle  sind  wohl  aus  schwefelsau- 
ren Salzen  gebildet  worden,  welche,  im  Wasser  aufgelöst,  die  Sleinkoh- 
lenBötze  durehdrangen  und  durch  die  Beaclion  der  organischen  Substanz 
einer  allmäligen  Zersetzung  unterlagen. 

Von  erdigen  Mineralien  ist  besonders  derKalkspath,  bisweilen  in 
schönen  Drusen,  an  solchen  Stellen  ausgebildet,  wo  die  Kohlen&Ötze  eine 
Zerrüttung  erlitten  haben,  oder  von  Spalten  durchsetzt  werden;  seltener 
erscheint  Brauuspath  auf  ähnliche  Weisen  beide  aber  bilden  ziemlich 
häufig  papierdünne  Aasfiillungen  der  Risse  und  Ablösungen  der  Kohle. 
Auch  Gyps  findet  sich  nicht  selten  in  ganz  kleinen  sternförmigen  Kry- 


^  Der  Bisenkies^halt  ist  nachtbeilis ,  weil  er  die  Kohle  veraBreioigt  und  für 
maBclie  FeoeniDsea  g«ut  nnbraiiclihar  macht,  weil  er  dnreh  «eine  ZerketKoog  «od 
Vitrioleteiraag  die  Kehle  anfloekert  und  zersprengt,  und  Selheteatniiadiagen  der 
FIStze  verarsacht. 
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stellgnippen ;  Baryt  und  Qnarz  sind  nuDder  bänfige  Brscbeiimtigen, 
wogegen  schwarzer  Hornstein  (Kohlenhornstein ,  Brand  oder  Schwill) 
in  Lagen,  Nieren  und  anderen  Formen  ziemlieh  oft  angetroffen  wird. 
Der  Sphärosiderit,  dieser  so  gewöhnliche  Begleiter  der  Kohlenflötze, 
erscheint  dennoch  nur  selten  innerhalb  der  Kohle  selbst.  Auch  Gerolle, 
«id  überhaupt  Fragmente  oder  grössere  Brocken  anderer  Gesteine,  gebö* 
ren  zn  den  grössten  Seltenheiten,  während  Nester,  Schweife  und  Lagen 
von  Schiefe rthon  oder  Thonstein  die  Kohle  oftmals  vernnreinigen. 

Im  Döblener  Koblenbassin  ist  Bleiglanz  eine  sof  den  KIflften  der  Stein- 
kohle sehr  gewöhnliche  Erscheinung ;  ja  Ulimann  fand  ihn  auf  einem  Stollen 
bei  Niederbemudorf  so  hflufig,  dass  er  sieh  in  eine  der  Preiberger  Bleigmben 
verselzt  glaubte.  Im  Saarbrficker  Steinkohlengebirge  sind  nach  Karsten  die 
KlQfte  der  Steinkohle  ganz  gewöhnlich  mit  dichtem  Dolomit  ansgefüllt ,  dessen 
papierdfinne  Lamellen  die  Kohle  bisweilen  so  zahlreich  durchschneiden ,  dass 
es  schwer  hält,  ein  ganz  reines  Stück  Kohle  herauszubringen.  Das  Vorkom-* 
men  von  SphSrosideritnierea  innerhalb  der  Kohle  wird  z.  B.  aus  dem  Stein- 
kohlengebirge von  Decazeville  (Aveyron)  erwähnt ;  bei  Bochum  in  Westphalen 
sind  schmale  Kohlen flötze  sehr  reichlich  mit  Sphärosideritimprägnirt;  ein  Quarz- 
geschiebe aber  hat  sich  einmal  bei  Newcastle,  auf BackworthColliery  gefanden. 

Eine  interessante  und  auch  in  technischer  Hinsicht  nicht  unwichtige 
Erscheinung  ist  die  Zerklüftung  der  Steinkohle.  Die  meisten  Kohlen- 
flötze  werden  nämlich  von  ebenflächigen,  glatten,  bisweilen  spiegelnden 
Klüften  durchschnitten ,  welche  fast  rechtwinkelig  auf  der  Flötz-Ebene, 
und  der  Streichlinie  oder  Falllinie  ungefähr  parallel,  gewöhnlich  aber 
ganz  geschlossen  sind ,  und  daher  erst  bei  dem  Zerschlagen  der  Kohle 
sichtbar  werden,  wenn  sie  nicht  mit  fremdartigen  Sidistanzen  (Eisenkies, 
Bleiglanz,  Kalkspath  u.  s.  w.)  erfüllt  sind.  Oft  treten  diese  Klüfte  nach 
beiden  Riebtungen  so  nahe  beisammen  und  so  zahlreich  auf,  dass  sie 
zwei  Systeme  von  parallelen  Ablösungen  bilden,  welche,  zugleich  mit  den 
Schichtungsfugen  oder  den  Zwischenlagen  der  Flotzbänke,  eine  würfel- 
förmige oder  doch  parailelepipediscbe  Absonderung  der  Kohle  bedingen, 
dabei  gewöhnlich  auf  bedeutende  Distanzen  eine  constante  Richtung  be- 
haupten, und  daher  selbst  bei  dem  Kohlen^Abbane  berücksichtigt  werden 
müssen.  Als  ein  von  Karsten  hervoi^hobener,  sehr  merkwürdiger  Um- 
stand verdient  es  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Klüfte  die  zwischen  den 
Flötsbänken  vorkommenden  Lagen  von  Faserkohle  nicht  durchschnei- 
den, sondern  an  ihnen  absetzen^). 


^  Rarste D,  Uatemckan|peii  Sber  die  kdhllgeo  Substanzen  des  MIneralreielii, 
S.  77.  Es  tiefert  4iese  Brsebeianos  ein  Seitenstiiek  sa  der  eigenlbanliebeo  Straettur 
des  Ralkthooscbiefers  voo  Moatiers  (S.  303). 
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Die  Ebenheit  aod  oft  spiegelglatte  Beschaffenheit  dieser  Klüfte  oder  Ab- 
lösungen, und  die  Regelmüssigkeit  ihres  Verlaufes  sind  allerdings  schwer  zu 
erklären ,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  ursprünglich  ein  Haufwerk  von  Pflan- 
zenmassen  war,  in  welchem  sie  vorkommen.  Man  vermuthet,  dass  sie  wäh- 
rend der  Austrocknnog  dieser  einstmals  taigartigen  Pflanzenmassen  ent- 
standen sind.  In  einem  kleinen  Maassslabe  wiederholt  sich  bisweilen  diese 
Erscheinung  in  den  verkohlten  Rinden  der  Sigillarien,  Calamiten  und  an« 
derer  Pflanzenstamme ,  und  hier  gewinnt  ihre  fast  geometrische  Regel- 
mässigkeil  ein  ganz  besonderes  Interesse  wegen  ihres  unverkennbaren  Zu- 
sammenhangs mit  der  Pflanzenform.  Denn  in  der  That  kann  man  diese 
kleinen  Risse  Iftngs  eines  und  desselben  Stammes,  immer  unter  denselben 
Winkeln  sich  schneidend ,  nach  Richtungen  verfolgen ,  welche  eine  sehr 
bestimmte  Beziehung  zu  der  Sculptur  und  Gestalt  des  Stammes  erkennen 
lassen. 

Sowohl  die  Steinkohle  als  auch  der  Anthracit  erscheinen  gewöhnlich 
in  mehr  oder  weniger  mächtigen  und  oft  äusserst  regelmässigen  Flötzen, 
selten  in  stockähnlichen  Ablagerungen,  welche  dem  Schieferthone 
oder  dem  Sandsteine  eingelagert  sind.  Von  den  besonderen  Verhältnis^ 
sen  der  Zusammensetzung ,  der  Form  und  der  Lagerung  dieser  Gebirgs- 
glieder  wird  weiter  unten  ausführlicher  gehandelt  werden. 


§•  352.     Thomger  Sphärosiderit  und  andere  Eisenerze, 

Nächst  der  Kohle  dürfte  wohl  der  thonige  Sphärosiderit  in 
technischer  Hinsicht  als  eines  der  wichtigsten  Materialien  der  carbonisohen 
Formation  zu  betrachten  sein,  weil  ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Eisen- 
prodnction  mancher  Länder  auf  seinem  Vorkommen  beruht.  Auch  gewinnt 
er  deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  er  oft.  reich  an  organischen 
Ueberresten  ist,  unter  welchen  sich  namentlich  die  Pflanzenreste  durch 
äusserst  scharfe  und  deutliche  Abdrücke  auszeichnen. 

Da  die  mineralogische  Beschreibung  dieses  Sphärosiderites  bereits  im 
ersten  Bande  S.  685  gegeben  worden  ist,  so  haben  wir  es  hier  nur  mit 
der  Art  und  Weise  seines  Vorkommens  zu  thun.  Er  findet  sich  in 
zweierlei  verschiedenen  Formen:  einestbeils  in  runden,  ellipsoidiscben 
oder  linsenförmigen,  bisweilen  langgestreckten  Nieren ,  anderntbeils  in 
stetig  fortsetzenden  Lagen  und  Schichten,  und  zwar  vorzüglich 
innerhalb  derjenigen  Schieferthonlager,  welche  das  unmittelbar  Hangende 
der  Kohlenflötze  zu  bilden  pflegen.  Wie  gewöhnlich  übrigens  das  Vor- 
kommen dieses  Minerals  ist,  so  giebt  es  doch  manche  Territorien,  in 
welchen  dasselbe  nur  selten  gefunden ,  oder  wohl  auch  gänzlich  ver- 
misst  wird. 
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In  Prankreich  ist  es  z.  B.  fast  nur  das  Bassin  des  Aveyron ,  wo  der 
SphSrosiderit  so  biafig  vorkommt ,  dass  er  zum  Hobofenbetriebe  benutzt  wer- 
den kann.  Das  Bassin  von  St.  Etienne  enthalt  ihn  nur  an  einzelnen  Punkten, 
znnal  bei  le-Treuil,  Wo  man  drei  banwOrdige  Plötze  von  SphSrosiderit  kennt, 
von  denen  zwei  nur  aus  einzelnen  Nieren  bestehen ;  die  grossen  Steinkohlen* 
Reviere  von  Valenciennes ,  Alais ,  Greozot  nnd  Autnn  sind  fast  ganz  entblOst 
davon.  In  Sachsen  fehlt  er  gänzlich  im  Döhlener  Bassin ,  wogegen  er  im 
Zwickauer  Bassin  ziemlich  häufig  getroffen  wird.  In  England  wird  er  hei  New- 
Castle  fast  gänzlich  vermisst,  während  das  Kohlenbassin  von  SOdwales  ihn  in 
grosser  Menge  beherbergt  y  und  in  Staffordshire  alle  Hohöfen  lediglich  durch 
ihn  unterhalten  werden.  Ausserordentlich  reich  ist  auch  das  SaarbrQckener 
Steiokohlengebirge  sowohl .  an  Nieren  als  an  Lagern  von  Sphärosiderit ;  dort 
schliesst  nach  Warmholz  das  breite  Thal  zwischen  der  Eiweiler  Höhe  und 
dem  üebergangsgebirge  einen  solchen  Reichthum  von  diesem  Eisenerze  ein, 
wie  er  anderswo  nicht  vorzukommen  scheint,  und  giebt  bei  Otzenhausen, 
Braunhausen ,  Schwarzenbach ,  Castell  und  Birfeld  zu  vielen  Tagebauen  Ver- 
anlassung. Karstens  Archiv,  Bd.  10,  1837,  S.  411.  Auch  bei  Gresaubach, 
Nonnweiier  und  Börscbweiler  beherbergt  nach  Steininger  der  Schieferthon 
eine  unerschttpfliche  Menge  von  Sphärosiderit ,  welcher  meist,  durch  Tagebau 
gewonnen  wird.  Schmidt  bat  die  Plötze  desselben  von  Lebach  bis  Weins* 
heim  unweit  Kreuznach  aufgefunden,  nnd  in  dem  kohlenreiehen  Districte 
zwischen  Ottenweiler,  Saarbrflck  nnd  Sarrelouis  giebt  es  wohl  einige  hundert 
Nierenflötze,  welche  den  Bedarf  für  die  dortigen  Eisenwerke  liefern. 

Die  Nieren  des  Sphärosiderits  sind  bald  klein,  bald  so  gross,  dass 
sie  einen  Durchmesser  von  mehren  Fuss  erreichen,  im  Innern  oft  zerbor- 
sten nnd  als  Septarien  ausgebildet,  dabei  nicht  selten  spaltbar  nach 
ihrer  grössten  Durchschniltsfläche,  welche  der  Schichtang  des  Schiefer- 
ibons  parallel  liegt.  Sie  kommen  selten  vereinzelt,  gewöhnlich  in  grosser 
Anzahl  dergestalt  vertheilt  vor ,  dass  sie,  durch  grössere  oder  kleinere 
Zwischenräume  gelrennt,  innerhalb  eines  und  desselben  bathrologischen 
Niveaus  neben  einander  liegen,  daher  sie  in  den  Querschnitten  des  Schichten- 
systems als  reiben  förmig  geordnete,  oder  lagenweise  vertheilte 
Nieren  (Knotenflötze,  oouches  en  chapelet)  hervortreten,  und,  wenn  sie 
näher  beisammen  liegen ,  förmliche  Nierenflötze  bilden.  Die  Spaltung 
nach  der  Median -Ebene  gelingt  am  besten.,  wenn  sie  einen  Fisch-  oder 
Pflanzenabdruck  umscbliesscn  ,  weil  solche  in  derselben  Ebene  enthalten 
und  ausgebreitet  zu  sein  pflegen ;  wie  denn  überhaupt  Ueberreste  von 
Pflanzen,  Fischen  (in  vollständigen  Individuen),  Sauriern  und  Koprolithen 
nicht  selten  vorkommen,  woher  es  auch  erklärlich  ist,  dass  sie  bisweilen 
in  der  Mitte  viel  phosphorsauren  Kalk  enthalten.  Auch  beherbergen  sie 
oftmals  in  ihrem  Innern ,  zumal  auf  den  Wandungen  der  Cavitäten  und 
Zerberstungskiüfte ,  mancherlei  krystallisirte  Mineralien ,  unter  welchen 
Quarz,  Kalkspath,  Braunäpath,  Eisenspalh ,  so  wie  von  Schwefelmelallen 
Eisenkies,  Bleiglanz ,  Zinkblende  nnd  Kupferkies  zu  erwähnen  sind. 

NnntDD^f  Geogoosie.  II.  31 
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In  Bellsand  auf  SpilzbergeQ  sind  nach  E.  Robert  die  Spfaürosideritnieren 
oft  vollkommen  kugelrund,  im  Westphalisehen  und  Saarbriickener  Stein- 
kohlengebirge  nicht  selten  langgezogen ,  so  dass  sie ,  ausser  der  grOsstea 
Durchschniltsfltlche ,  auch  eine  bestimmte  Längsaxe  erkennen  lassen; 
doch  dürfte  die  abgeplattet  ellipsoidiscbe  oder  lenticulare  Form  als  die  bün- 
figste  zu  betrachten  sein.  Während  übrigens  in  den  meisten  Kohlenrevieren, 
wo  der  Sphärosiderit  überhaupt  zu  finden  ist,  Nieren  und  Lager  zugleich 
vorkommen,  so  giebt  es  andere  Reviere ,  in  denen  er  nur  in  Nieren  bekannt 
ist ;  wie  z.B.  nach  Le  Play  in  der  südrussiscben  Steinkohleaformation  am 
Donetz. 

Die  Lager  des  Sphärosiderites  bildeu  ^ich  bisweilen  dadurch  aus, 
dass  seine  lagenweise  geordneten  Nieren  immer  grösser  werden,  immer 
näher  an  einander  rücken,  endlich  seitwärts  zusnmmenfliessen  und  in  eine 
stetig  fortsetzende  Masse  übergehen.  Sehr  häufig  sind  sie  aber  auch,  ohne 
einen  solchen  Zusammenhang  mit  NierenOötzen  erkennen  zu  lassen,  als 
regelmässige  und  weit  ausgedehnte  Parallelmassen  zwischen  den 
Schieferthonschichten  zur  Ausbildung  gelangt.  Auch  diese  Lager  finden 
sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Steinkoblenflötze,  bald  über,  bald  unter 
denselben;  sie  besitzen  keine  sehr  grosse  Mächtigkeit,  erlangen  aber  oft 
eine  bedeutende  Verbreitung,  und  treten  nicht  selten  in  grosser  Anzahl 
über  einander  auf. 

Die  Sphärosideritlager  in  der  oberen  Et«ige  des  Saarhrttcker  Kohlen- 
gebirges sind  nach  Schmidt  und  Warmholz  meist  nur  2  bis  3  Zoll ,  selten  '/a 
bis  1  Fuss  mächtig,  liegen  aber  oft  zu  30,  50  und  mehren  über  einander,  indem 
sie  durch  Schieferthonschichten  getrennt  werden .  In  Südwales  schwankt  die  Mäch- 
tigkeit dieser  Lager  von  2  Zoll  bis  zu  2  Fuss.  Bei  Decazeville  (Aveyron)  kennt 
man  ein  Sphärosideritlager  von.  1  bis  4  Meter  Mächtigkeit,  welches  stellenweise 
en  chapelet^  oder  als  Nierenflötz,  ausgebildet  ist ;  wie  denn  dort  überhaupt 
die  Nieren  häufig  vorkommen ,  und  ein  reicheres  Erz  liefern ,  als  die  Lager. 
In  Derbyshire  kennt  man  ein  8  bis  10  Zoll  starkes  Sphärosideritlager,  wel- 
ches dermaassen  mit  Muscheln  erfüllt  ist,  dass  es  den  Namen  des  mtucleband 
erhalten  hat ;  auch  bei  Falkirk  in  Schottland  finden  sich  dergleichen  muschel- 
reiehe  Lager.  Bei  Bochum  in  Westphalen  kommen  bis  2  F.  mächtige  Plötze 
eines  mit  12  bis  35  p.  G.  Kohle  gemengten  Sphärosiderites  vor,  welcher  ein 
schwarzes y  matles,  dickschieferiges  Gestein  bildet,  und  von  Schnabel  Kob- 
leneisenstein  genannt  worden  ist.  Poggend.Ann.  Bd.80,  1850,  S.44lf. 

Dass  die  Bild  ung  des  Sphärosiderites  mehr  oder  weniger  durch  die 
organischen  Ueberreste  der  Steihkohlenforraation  bedingt  worden  sei, 
diess  beweisen  insbesondere  die  Nieren  desselben,  welche  so  häufig 
einen  organischen  Körper  umschliessen,  dessen  Substanz  offenbar  das  koh- 
lensaure Eisenoxydul  aus  der  umgebenden  Schieferthonmasse  concentrirt 
und  zum  Absätze  disponirt  hat ,  weshalb  denn  auch  diese  Nieren  als  ent* 
schiedene  Concretionen  zu  betrachten  sind. 
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Hont  hat  durch  eine  Reibe  von  Versuchen  gezeigt,  dass  die  in  Zersetzung 
hegriffene  Pflaozensobstanz  nicht  nur  die  Bildung  von  Eisenoxydsalzen  verhin- 
dert, sondern  auch  das  vorhandene  Eisenoxyd  in  Oxydul  verwandeil,  welches 
sich  mit  der  dabei  zugleich  gebildeten  KohlensSure  verbindet. 

In  einigen  Steinkohleorevieren  ist  auch  Ro t hei senerz,  in  ande- 
ren Brauneisenerz  nachgewiesen  worden,  welches  letztere  zumTheil 
aus  der  Zersetzung  von  Sphärosiderit  hervorgegangen  sein  dürfle.  So 
kennt  man  z.  B.  Rotheisenerzlager  im  Saarbrücker  und  Belgischen  Stein- 
kohlengebirge,  Brauneisenerz  ebenfalls  in  Belgien,  in  Südrussland  und 
Nordamerika. 

Bei  St.  Ingbert,  SchilTweiier  und  Spiessen  im  Pßllzisch-SaarbrQcker  Koh- 
lengebirge kommen  FlOtze  von  dichtem  Rotheisenerz  vor,  welche  Vs  bis  3  P» 
mflchtig  sind,  und  ein  sehr  gutes  Eisenerz  liefern.  In  Belgien  sind  Eisenoxyd 
and  Eisenoxydhydrat  so  häufig,  dass  solche  nach  Omalius  d^HaUoy  ftlglich  mit 
unter  den  roehes  prineipaies  aufgefllhrt  werden  kannen ;  das  Braaneisenerz 
bildet  theils  liegende  Stocke ,  theib  langgestreckte  Mulden ,  znmal  auf  der 
Scheidung  des  Kohlenkalksteins  und  der  darttber  folgenden  Schiebten.  Am 
Donetz  in  Südrussland  dagegen  bildet  dasselbe  Erz  nur  flache  Nieren  im  Schie- 
ferthon  und  schieferigen  Sandsteine,  welche  Gesteine  selbst  bisweilen  mit  Eisen- 
oxydhydrat  dermaassen  Imprflgnirt  sind,  dass  sie  fast  in  Eisenslein  flbergehen. 
Naeh  Hildreth  finden  sich  in  Nordamerika,  an  derGrInze  des  grossen  Kohlen- 
feldes  des  Ohio,  ausgedehnte  Lager  von  Braaneisenerz,  welche  sich  vom  Fasse 
der  Gumberlandberge  Ober  die  Quellen  de$  Kentucky  and  des  Cumberland- 
River  bis  nach  Geaaga  Connty  in  Ohio ,  ja  vielleicht  bis  an  den  Eriesee  ver- 
folgen lassen,  und  eine  mittlere  Breiten  -  Ausdehnung  von  15  bis  20  Engl. 
Meilen  besitzen.  Am  Genet's  creek,  18  M.  aufwärts  von  der  Mflndung  des 
Sctoto,  liegt  der  Jantor -furnace  im  Mittelpunkte  dieser  Eisenregion;  dort 
kennt  man  drei  FlOtze,  von  denen  das  untere  18,  das  zweite  bis  20  Zell  mach- 
tig ist,  wahrend  das  dritte,  welches  auf  einem  Kalksteinlager  liegt,  eine  Mäch- 
tigkeit von  5  Fuss  erreicht ,  und'  aus  dichtem,  vielfach  zerklQftetem  und  zer- 
spaltenem  Brauneisenerz  besteht,  dessen  Cavitflten  mit  Stalaktiten  von  brau- 
nem Glaskopf  erfüllt  sind. 

§•  353.     Eruptive  Gesteine,  im  Gebiete  der  SteinkoAlei\formation, 

Wie  sohoD  in  die  UebergangsformaUonen  so  haben  auch  in  die  Stein- 
koblenformation  bisweilen  eruptive  oder  pintonische  Bildungen  eingegrif- 
fen ,  welche  während  der  Periode  und  in  dem  Gebiete  dieser  Formation 
hervorgetreten  sind ,  und  daher  in  einem  sehr  genauen  Zusammenhange 
mit  ihr  stehen ,  wogegen  sowohl  die  älteren ,  als  auch  die  jüngeren  Bilr 
dnogen  der  Art  nnr  ganz  zuFälbge  Beziehungen  zu  denjenigen  Steinkoh- 
lenbassins erkennen  lassen,  in  deren  Gebieten  sie  vorkommen. 

Es  sind  besonders  Grünsteine  und  gewisse  Felsitporphyre, 
welehe  als  solche  gleichzeitige  Bildungen  vorkommen,  indem  theib 
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ibre  Lageropgsverbältnisse ,  theils  die  sie  begleitendea  Tuffe  den  Beweis 
liefern,  dass  sie  wirklich  in  die  Periode  der  Steinkohienformaüon  gehören 
ond  an  ihrer  Zasamntensetzung  einen  mehr  oder  weniger  wesentlichen 
Antheil  nehmen.  Da  ihre  Eruptions-Epochen  nicht  schon  vor  dem  An- 
fange, oder  erst  nach  dem  Ende,  sondern  während  des  Verlaufes  der  car- 
bonischen Periode  eingetreten  sind,  so  müssen  die  vorher  gebildeten 
tieferen  Schichten  der  Steinkohlenformation  von  diesen  plutonischen 
Gesteinen  gangförmig  durchsetzt  und  deckenförmig  überlagert  worden 
sein ,  während  die  nachher  gebildeten  höheren  Schichten  über  ihnen 
abgesetzt  wurden.  Dabei  kann  das  tiefere  Schichtensvstem  mancherlei 
Störungen  seiner  ursprünglichen  Architektur  und  Lagerung,  so  wie 
im  Contacte  mit  dem  eruptiven  Gesteine  gewisse  Veränderungen 
erlitten  haben,  von  welchem  Allen  in  dem  oberen  Schichtensysteme  nichts 
zu  entdecken  ist.  Dagegen  kann  dieses  letztere  hier  und  da,  besonders 
in  seinen  untersten  Schichten ,  Fragmente  oder  feineren  Detritus ,  des 
eruptiven  Gesteins  enthalten,  welche  natürlich  in  dem  ersteren  veratsst 
werden;  umgekehrt  wird  das  eruptive  Gestein  selbst  nur  solche  Frag- 
mente umschliessen  können,  welche  dem  unteren,  früher  gebildeten 
Sehichtensysteme  angehören.  Jedenfalls  aber  werden  diese«  in  dem  Ge- 
biete der  Steinkohlenformation  auftretenden  gleichzeitigen  plutonischen 
Gesteinsmassen ,  in  Folge  ihrer  späteren  Bedeckung  durch  die  oberen 
Schichten,  als  mehr  oder  weniger  mächtige  und  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige Einlagerungen  des  betreffenden  Kohlenbassins  erscheinen. 

lo  manchen  Fällen  ist  es  schwierig,  zn  einer  bestimmten  Ansicht  darüber 
zu  gelangen ,  ob  eine  solche  Einlagerung  wirkUch  als  eine  gleichzeitige  und 
regelmässig  eiageschaltele,  oder  als  eine  spätere  und  gewaltsam  eingeschobene 
Bildung  betrachtet  werden  soll.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  berühmten 
Whin-Sill  io  Cumberland,  und  mit  den  vielbesprochenen  Trapplagem  inDerby- 
shire ,  deren  eigentliche  Aasbildangsweise  lange  ein  Gegenstand  der  Discns- 
sion  gewesen  ist ,  welche  aber  den  ersteren  wohl  noch  zn  keinem  entschiede- ' 
nen  Resultate  gelangen  Hess ,  da  es  allerdings  etwas  Widerstrebendes  hat, 
dieses,  von  Heiton  in  Westmoreland  bis  nach  Tindale-FeU  in  Northunberland, 
ja  sogar  bis  nach  Newton ,  an  der  Ostkflste  des  Landes ,  fortsetzende  Trapp- 
lager für  eine  laterale  Injection  zu  halten,  welche  zwischen  die  aufgelöfteten 
Schichten  der  Steinkohlenformation  eingetrieben  wurde.  Dagegen  ist  man 
wohl  jetzt  ziemlich  allgemein  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  sich  mit 
den  drei  Trapp-  oder  Toadstooe-Lagern  im  Rohlenkalksteine  von  Derbyshire 
wirklich  so  verhalte.  —  In  allen  solchen  Fällen  wird  es  besonders  darauf  an- 
kommen ,  ob  die  von  dem  eruptiven  Gesteine  bewirkten  Störungen  und  Ver- 
änderungen nur  das  liegende,  oder  auch  das  hangende  Scbichtensystem 
betroffen  haben. 

Unzweifelhafte  Einlagerungen  von  gleichzeitigen  Porphyren  fin- 
den sich  z.  B.  in  denv  kleinen  Kohlenbassin  von  Flöha,  zwischen  Freiberg 
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ond  dhemnitz  in  Sachsen,  und  in  dem  Bassin  von  Brassac,  an  der  Gränze 
der  Departements  der  oberen  Loire  und  des  Pny-de  Ddme  in  Frankreich*). 
Gleichzeitige  Grünsteine  oder  Grünslein  tu ffe  spielen  aber  nicht  nur 
in  Devonshire  und  im  Kohlenkalksteine  von  Irland  eine  wichtige  Rolle, 
sondern  sind  auch  aus  manchen  anderen  Gegenden  bekannt. 

Das  Bassin  von  Plöba  lässt  vier  Etagen  unterscheiden,  deren  regel- 
mässige Aufeinanderfolge  sowohl  durch  uatttriicbe  EnlblOsnngen  als  auch  durch 
bergmännische  Arbeiten  ausser  allen  Zweifel  gesletit  worden  ist.  Die  unterste 
Etage  besteht  aus  Sandstein  und  etwas  Scbieferthon  mit  ein  paar  schmalen 
Kohlenfldtzen ,  die  zweite  Etage  ans  Gneissconglomerat ,  die  dritte  aus  quarz- 
fOhrendem  Porphyr,  und  die  vierte  hat  eine  ahnliche  Zusammensetzung  wie 
die  erste.  Der  Porphyr  hat  sich  als  eine,  stellenweise  bis  200  P.  niacbtige 
Decke  Ober  dem  Gneissconglomerate  ausgebreitet,  dessen  Schichten  er  gaog^ 
förmig  durchsetzte ,  und  dessen  Gerolle  er  zum  Theil  in  sich  aufnahm ;  auf 
seiner  Oberfläche  ist  später  wieder  Sandstein  abgesetzt  werden,  dessen  tiefste 
Schiebten  nicht  selten  Porphyr- Detritus  enthalten,  während  weiter  aufwärts 
mehre  schmale  KohlenflOize  folgen.  Geogn.  Beschreib,  des  Königr.  Sachsen^ 
Heft  II,  S.  375  f.  —  Bei  Brassac  bildet  der  Porphyr  ein  etwa  SO  Meter 
mächtiges  Lager,  welches  nach  Baudin  so  stetig  und  regelmässig  zwischen  den 
Schichten  der  Steinkohlenformation  liegt,  dass  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dieser 
gewiss  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  obgleich  auch  dort  Gänge  von  Porphyr 
bekannt  sind ,  weiche  ja  nothwendig  vorbanden  sein  müssen.  Expiic,  de  ia 
carte  gioL  de  ia  Francey  I,  p.  648. 

An  der  SUdgränze  der  Steinkohlenformation  von  Devonshire,  von  Boscaslle 
bisTavistock,  treten  nach  De-Ia-Beche  zwischen  den  Sandsteinen,  Schieferthoncn 
und  Schiefern  der  unteren  Etage  dieser  Formation  Grünsteine  und  GrOn  stein  tu  ffe 
(irapean  ashes)  unter  solchen  Verhältnissen^auf ,  welche  ihre  Gleichzeitigkeit 
mit  den  übrigen  Schichten  vollständig  beweisen.  Könnte  man  vielleicht  auch 
an  der  Bildungsweise  der  schiefrigen  Grünsteintuffe  zweifeln,  so  würden 
diese  Zweifel  hei  einer  genauen  Untersuchung  von  Brentor-Hill  schwinden 
müssen ,  dessen  Conglomerate  aps  scblackenähnlichen  Stücken  bestehen,  und 
die  grösste  Aebniichkeit  mit  den  Schlackenconglomeraten  der  Vulcane  be- 
sitzen. De-la-Beche  glaubt  daher ,  dass  während  der  Periode  der  Steinkoh- 
lenformation bei  Brentor  ein  Vulcan  existirte ,  welcher  Asche  und  Lapiili  in 
das  benachbarte  Meer  warf,  wodurch  die  Tuffschiebten  gebildet  wurden, 
während  seine  Lava  -  Eruptionen  die  Grübsteinlager  lieferten.  Report  on  the 
GeoL  of  Cornwall  etc,  p.  119  f.  Wie  in  Devonshire  die  unterste  Etage,  so 
ist  es  bei  Dodley  in  Staffordshire  die  oberste  Etage  der  Steinkohlenforma- 
tion,  in  welcher  Trapptuffe  und  andere  Schichten  von  Psammiten  platonischer 
Bildung  (volcanic  grit)  auflreten.  Murchison  ^  The  Sil.  Syst.  p.  468.  — 
Auch  im  Gebiete  des  Kohlenkalksteins  von  Irland  sind  gleichzeitige  Grünstein- 
bildungen bekannt.  Der  Groghan-flill  bei  Philipstown^besteht  aus  einem  Con- 
glomerate ,   welches  von  Kalkstein  bedeckt  wird ;    seine  Grundmasse  ist  ein 


^)  Wabracheiallch  geboren  auch  die  Porphyre  von  Figeac  und  Pins  hierher, 
obgieieh  sie  gewabniicb  für  iotrnsive  Bildungen  gehalten  werden. 
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inniges  Gemeng  von  GrOnsteio  und  Kalk ,  die  eckigen  und  oft  sehr  gressea 
Fragmente  bestehen  ans  Kalkstein,  GrQnstein  und  Lydit,  Am  Grange-Hill  in 
der  liergreihe  von  Kildare  (sQdwestiicli  von  Dublin)  liegt  der  Kohlenkalkstein 
auf  Grflnstein,  welcher  .nahe  an  der  Auflagerangsflflche  des  Kalksteins  eine 
Menge  organischer  Ueberreste  nmscbliesst  (folglich  als  Grflnstein  tu  ff  ausge- 
bildet ist),  während  er  weiter  abwSrts  eine  stetige  Masse  von  wirklichem 
Grflnstein  darstellt.  Auch  in  der  Grafschaft  Limeriek  sind  die  Wechsellage- 
rungen des  Kohlenkalksteins  mit  plutonischen  Gesteinen  an  vielen  Orten,  zu- 
mal zwischen  Pallis  und  Nicker,  sehr  deutlich  zu  beobachten.  Trans,  of  the 
geol.  soc,  F,  \^  p,  270  f.  —  Nach  Onfr^noy  wechselt  bei  Noyant  (Allier) 
ein  dunkler  GrQnstein,  die  sogenannte  rocke  noire^  zweimal  mit  dem  Sand- 
steine und  Schieferthone,  welchen  er  so  regelmässig  eingelagert  ist,  dass  man 
ihn  als  eine  gleichzeitige  Bildung  betrachten  moss^  Mim.  pour  servir  ä  une 
deser»  gioL  de  ia  France^  /.  p^  307.  —  Die  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste als  Glieder  der  Sleinkoblenformation  cbarakterisirten  granwackenfthn- 
lichen  Gesteine  von  Kreuth  bei  Bietberg  in  Kärnthen  stehen  nach  v.  Haner 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  Grflnstein  und  Grflnsteinschiefer,  welche  so 
regelmässig  mit  ihnen  wechsellagern ,  dass  man  geneigt  sein  möchte,  sie  filr 
melamorphische  Schichten  zu  erklären.  Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen 
Akademie,  1850,  S.  278. 


Zweites  Capilel. 
Oootoktonitohe  Verhiltwiaee  der  Stelskohlealbmuittoa. 

§.  354.    ungemeine  Zusammensetzung  und  Gliederung 

der  Steinkohlenformation. 

Obwohl  die  Sleinkoblenformation  in  ihren  verschiedenen  Territorien 
eine  mehr  oder  weniger  verschiedene  ZnsamnUensetznng  und  Gliedemng 
erkennen  lässt,  so  wiederholen  sich  doch  gewisse  Verbältnisse  in  vie- 
len Gegenden  mit  einer  solchen  Beständigkeit,  dass  sie  als  die  charakteri- 
stischen Hauptzüge  in  dem  geognostiscben  Bilde  dieser  Formation  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen.  Dabei  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  der 
S.  451  erläalerte  Unterschied  der  paralischen  und  der  limnischen  Ausbil- 
dungsweise zu  berücksichtigen. 

Die  paralischen  Territorien  der  Steinkohlenformation  sind  im 
Allgemeinen  durch  das  Vorkommen  des  Kohlenkalksteins  und  anderer 
mariner  Schichten,  durch  die  Abwesenheit  von  groben  und  polygenea 
Conglomeralen ,  durch  ihre  sehr  bedeutende  Ausdehnung  and  durch  ihre, 
dieser  Ausdehnung  entsprechenden  Lagerungsformen  ausgezeichnet.  Dabei 
pflegt  der  Kohlenkalkstein  entweder  vorwaltend  die  tiefste  Etage  zu  bilden, 
oder  doch  wenigstens  in  der  unteren  Abtheilung  des  ganzen  Schichten- 
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Systems  aufeutretea ,  während  io  der  oberen  Abiheilung  die  marinen  Ge- 
steine und  Fossilien  allmälig  verschwinden,  und  zuletzt  nur  noch  Sand- 
steine, Schieferthone  und  KohlenOötze  die  ganze  Bildung  beschliessen. 

Id  einigen  Territorien  der  Steinkohlenrormation  kommen  zwar  hier  und 
dort  sparsame  marine  Organismen  vor,  ohne  dass  doch  der  eigentliche  Koh- 
leokalkstein  zur  Ausbildung  gelangt  ist ;  sie  roQssen  sich  an  den  Meereskflsten 
unter  etwas  anderen  Verhältnissen  gebildet  haben,  als  diejenigen  Territorien, 
in  welchen  der  Kohlen kalkstein  vorhanden  ist. 

Die  limnisehen  Territorien  der  Steinkohlenformation  werden  da- 
gegen durch  die  Abwesenheit  dea  Kohlenkalksteins  und  aller  marinen  Fos^ 
silien,  durch  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  groben  und  polygenen 
Gonglomeraten,  durch  ihre  beschränktere  Ausdehnung  und  im  Allgemei- 
nen einfach-bassinförmige  Lagerung  charakterisirt.  Dabei  bilden  die  Con- 
glomerate  sehr  gewöhnlich  und  oft  in  grosser  Mächtigkeit  die  tiefste  Etage 
des  ganzen  Bassins,  während  weiter  aufwärts  Sandstein  und  Schieferlhon 
vorzuwalten  pflegen. 

Ueberhanpt  aber  dürfte  der,  in  der  Zusammensetzung  derparalischen 
und  der  limnisehen  Territorien  hervortretende  Unterschied  mehr  ein  par- 
tieller als  ein  allgemeiner  sein,  indem  er  sich  hauptsächlich  nur  in  der 
verschiedenen  Ausbildungsweise  der  unteren  Abiheilung  der  Fonnation 
zu  erkennen  giebt,  wo  namentlich  die  Anwesenheit  oder  die  Abwesenheit 
des  Kohlenkalksteins  als  eines  der  wichtigsten  und  hervorstechendsten 
Verhältnisse  zu  beachten  ist. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  sonach  der  Kohlenkalkstein  auch  in  die- 
ser Hinsicht  gewinnt,  wird  es  uothwendig,  zuvörderst  die  Lagerungs- 
formen dieses  so  bedeutungsvollen  Formationsgliedes  etwas  genauer  ken- 
nen zu  lernen. 

Der  Kohlenkalkstein  bildet  theils  für  sich  allein  oder  doch  sehr  vor- 
waltend weit  ausgedehnte,  nach  Maassgabe  ihrer  Schichtenstellung  als 
Decken  oder  als  Zonen  erscheinende  Ablagerungen,  theils  setzt  er,  in 
beständiger  Wechsellagerung  mit  anderen  ihm  coordinirten  Gesteinen,  ähn- 
liche sehr  verbreitete  Schichtensysteme  zusammen,  theils  erscheint  er  nur 
in  der  Form  von  untergeordneten  Lagern  und  Stöcken. 

Das  erslere  Vorkommen  findet  sich  in  Derbyshire  und  in  anderen  Gegen- 
den des  mittleren  England,  in  Irland,  Belgien,  besonders  aber  in  Russland  und 
in  Nordamerika,  wo  es  in  einem  wahrhaft  colossalen  Maassstabe  vorliegt.  Die 
zweite  Art  des  Vorkommens  ist  in  Westpbalen ,  im  nördlichen  England  und  in 
Schottland,  in  einer  Etage  des  Irländischen  Koblenkalksteins  und  in  manchen 
Gegenden  Nordamerikas  zur  Ausbildung  gebracht.  Das  Vorkommen  in  ein- 
zelnen Lagern  und  Stöcken  endlich  ist  z.  B.  in  Devonshire,  in  Ob'erfrankeo 
und  in  Schlesien  nachgewiesen  worden. 
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Die  erste  uod  die  zweite  Art  des  Vorkommens  sind  nicht  selten  mit 
einander  verbunden ,  indem  ein  und  dasselbe  Schichtensystem ,  weiches 
hier  als  eine  fast  reine  Kalkstein -Ablagerung  ausgebildet  ist,  in  seiner 
weiteren  Ausdehnung  eine  Menge  Zwischenschichten  von  Sandstein  und 
Schieferthon ,  oder  von  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  aufnimmt,  bis 
endlich  noch  weiterhin  das  ganze  Schichtensystem  als  eine ,  vorwaltend 
aus  psammitischen  und  pelitischen  Gesteinen  mit  untergeordneten  Kalk- 
steinschichten bestehende  Ablagerung  erscheint.  Dieses  Verhällniss, 
welches  im  Allgemeinen  unter  dem  Gesetze  der  auskeiienden  Wechsel- 
lagerung (I,  935)  steht,  gewinnt  deshalb  eine  besondere  Wichtigkeit, 
weil  es  den  Beweis  liefert,  dass  der  Kohlenkalkstein ,  wenn  er  auch  in 
manchen  Gegenden  als  eine  reine  Kalksteinbildung  von  gr  ossje  r  Mäch- 
tigkeit erscheint,  doch  nicht  von  der  Steinkohlenformation  getrennt, 
sondern  nur  als  ein  eigenthümliches  Formationsglied  derselben  be- 
frachtet werden  kann,  welches  hier  zu  einem  einzigen,  mächtigen  Schich- 
tensysteme zusammengehalten,  dort  aber  in  lauter  einzelne,  getrennte 
Schichten  zerschlagen  ist. 

Es  ist  diese  Erscheinung  z.B.  sehr  ansgezeichnet  in  England,  von  Derby- 
shire  aus  nordwärts  gegen  die  Schottische  GrSnze  hin  zu  verfolgen ;  auch  der 
Kohlenkalkstein  des  rechten  Rheimifers ,  in  Rbeinprenssen  und  Wesipbalen, 
scheint  von  Ratingen  Aber  Hefel ,  Limbeck  und  weiter  nach  Osten  hin,  durch 
immer  zahlreichere  Einscbaltongen  von  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  ein 
ahnliches  VerhSltniss  zu  entfalten. 

Die  ausgedehnteren  Ablagerungen ,  welche  bisweilen  über  Hunderte 
und  Tausende  von  Quadratmeilen  verbreitet  sind,  haben  auch  eiue,  dieser 
horizontalen  Ausdehnung  entsprechende  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Mächtigkeit. 

So  erscheint  der  Koblenkalkstein  Englands  in  SOdwales  500 ,  im  Forest 
of  Dean  700,  in  Derbysbire  zwischen  700  und  800«  in  Monmouthshire  1000, 
in  der  Gegend  von  Bristol  an  1500  und  in  den  Mendiphills  z.  Tb.  bis  2000  F. 
mächtig,  wobei  jedoch  die  Zwischeobildungen  mit  eingerechnet  sind ;  dagegen 
ist  er  in  anderen  Grafschaften,  wie  z.  B.  in  Shropshire  nnd  Staffordsbire  theiJs 
nur  stellenweise  nnd  mit  geringer  Mfchtigkeit  ausgebildet,  theils  auch  gar 
nicht  zur  Ausbildung  gelangt;  (Coalbrookdale  und  Dndley).  In  Irland,  welche 
Insel  in  ihrem  Innern  fast  nur  von  Kohlenkalkstein  gebildet  wird, '  erlangt  der- 
selbe, mit  allen  seinen  Zwischenschichten ,  eine  Mächtigkeit,  welche  stellen- 
weise mehr  als  2000  Fuss  betragt.  Die  Kohlenkalksteinzone  von  Ratingen,  am 
rechten  Rheinnfer ,  ist  Über  600  Fuss  mScbtig ,  und  eben  so  zeigt  diese  Bil- 
dung auf  dem  linken  Rheinnfer,  in  der  Gegend  von  Aachen,  so  wie  in  Belgien 
eine  sehr  bedeutende  Dicke. 

Welche  grosse  Verbreitung  aber  manche  Territorien  des  Kohlenkalk- 
steins erlangen,  dafür  mOgen  folgende  Beispiele  angeführt  werden.  In  Iriand 
kommt  der  Kohlenkalkstein,  mit  Ausnahme  von  Antrim,  Derry  und  Wicklow 
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JD  allen  GraiSichaften  vor,  breitet  sieh  Ober  einen  Raum  von  roebr  als  1000. 
Qoadratraeilen  aus,  und  bildet  daher  den  grSssten  Theii  der  ganzen  Insel,  aber 
meist  nur  ebenes  und  flachhCIgeliges  Land.  Er  hat  dort  überhaupt  eine  weit 
grossere  Ausdehnung ,  als  das  Über  ihm  liegende  kohlenfUhrende  Schichten- 
system ,  welches  verbflltnissmässig  nur  in  wenigen  Gegenden  von  Irland  vor- 
banden ist.  Fast  eben  so  verhalt  es  sich  in  Rossland,  wo  der  Kohlenkalkstein 
das  bei  weitem  vorwaltende  Glied  der  ganzen  Sleinkohleoformation  bildet,  und 
ungeheuere  Flächenräume  bedeckt,  indem  er  sich  von  den  Quellen  der  Wolga 
und  Dana  aus  einerseits  mit  sehr  grosser  Breite  über  Twer,  Moskau  und  Tula 
bi&  an  die  Oka ,  anderseits  in  einem  schmäleren  Zuge  bis  an  die  Küsten  des 
weissen  Meeres  ausdehnt.  Er  setzt  aber  ans  diesen  Gegenden  ostwärts  unter 
den  jüngeren  Formationen  durch  ganz  Russlaod  bis  an  den  Ural  fort,  an  des- 
sen wesilichem  Abfall,  vom  Uralflusse  bis  weit  Über  den  60.  Breitengrad,  eine 
ununterbrochene  Zone  von  Kohlenkalkstein  zu  verfolgen  ist,  wahrend  er  wei- 
terhin auch  längs  der  Timankette  ber^'orragt,  daher  man  wohl  behaupten  kann, 
dass  er  im  Europäischen  Rossland  einen  Rajiro  von  vielen  tausend  Quadratmei- 
len einnimmt.  —  In  Nordamerika  endlich,  wo  die  paläozoischen  Formationen 
überhaupt  in  einem  so  grossartigen  Maassstabe  aasgebildet  sind,  ist  der  Koh- 
lenkalkstein in  den  Staaten  Illinois,  Indiana,  Kentucky,  Tennessee  und  Michi- 
gan, überall  als  eines  der  untersten  Glieder  der  Steinkohlenformation  bekannt, 
so  dass  auch  dort  seine  Ausdehnung  nach  Tausenden  von  Quadratmeilen  bemes- 
sen werden  kann.  ^  ( 

Von  diesea,  in  einem  so  grossartigen  Maassstabe  auftretenden  Abla- 
gerungen des  Koblenkalksteins  ausgebend,  gelangen  wir  durch  seine  min- 
der ausgedehnten  lagerartigen  Vorkommnisse  zu  seinen  kleinsten  Gebirgs- 
gliedern ,  nämlich  zu  kurzen ,  stockartigen  Lagern ,  welche  hier  und  da 
den  schiefrigen  und  psammiüschen  Gesteinen  der  unteren  Abtheilung  der 
Steinkohlenformation  eingeschaltet  sind. 

Zu  den  noch  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Lagern  lässt  sieh 
z«  B.  der  schon  vorhin  erwShnte  Kalksteinzug  von  Ratingen  reebnen ,  welcher 
nur  als  die  östliche  Fortsetzung  des  Koblenkalksteins  von  ComelimOnster  bei 
Aachen,  von  Vis6  und  Chokier  in  Belgien  zu  betrachten,  ist.  Weit  untergeord- 
neter erscheint  das  Kalksteiniager  von  Silberberg  in  Schlesien ,  welches  nur 
etwas  über  eine  Stunde  weit  zu  verfolgen  und  70 — 80  F.  mächtig  ist;  dasselbe 
gilt  von  demKalksteinlager  bei  Altwasser  in  Schlesien,  und  noch  weit  mehr  von 
denjenigen  Lagern  und  Stücken,  welche  bei  Trogenau,  Regnitzlosau  und  anderen 
Orten  in  Oberfranken  bekannt  siod^).  Auch  in  Devonshire,  wo  der  Kohlen- 
kalksteitt  gewöhnlich  mit  schwarzen  Schiefern  wechsellagert,  ist  er  nicht  selten  in 


*)  Diese  Kalksteine  sind  es,  welche  anf  Section  XX  der  geognostlschen  Charte 
des  Konigreiehs  Sachsen  sr9ssteolheits  als  Stylastritenkalkstein  aofgefdhrt, 
nnd  bereits  vom  Grafen  v.  Münster  and  von  Braun  als  Kohlenkalkstein  anerkannt 
wurden.  Münster^  Beitrage  zur  Petrefacteakonde,  III,  1840,  S.  33,  nnd  Brano, 
Verzeichniss  der  in  der  Kreis-Natnraiien-Sammlnog  znBairenth  befindl.  Petrefacten, 
1840,  S.  VL 
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einseloeo  macbtigeren  Lagero  ausgebildet,  welehe  sich  im  Streichen  allmtlig 
verschmälern  uod  zuletzt  auskeilen.  Das  bedeutendste  dieser  Lager  ist  jenes 
von  Hoioombe-RogDS,  wo  der  blanlicbgraue  Kalkstein  mit  rotbem  Schiefer  und 
mit  Kieselschiefer  wechselt,  und  dem  gewöhnlichen  Kohlenkalksteine  Englands 
ganz  ähnlich  ist. 

Obgleich  nun  der  Kohlenkalkstein  in  solchen  Ländern,  wo  er  unbe- 
deckt über  grosse  Flächen  zu  Tage  austritt,  und  die  ganze  Kohlenforma- 
tioQ  vorwaltend  repräsentirt ,  als  eine  selbständige  Bildung  erscheint ,  so 
ist  er  dennoch ,  in  diesen ,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  als  ein  Moses 
Glied  der  paralischen  Steinkohlenfonnation  zu  betrachten,  welches  eine 
den  übrigen  Gliedern  coordinirte  Stellung  einnimmt,  und  mit  ihnen 
die  Eigenschaft  theilt,  bald  mehr,  bald  weniger  mächtig ,  bisweilen  aber 
auch  gar  nicht  ausgebildet  zu  sein.  Diese  Z ugehörigkei t  des  Köhlen- 
kalksteins  zu  der  Steinkohlenformation  wird  nicht  nur  durch  seine  Wech- 
sellagerung und  innige  Verknüpfung  mit  anderen  Schichten  derselben  For- 
mation ,  sondern  auch  insbesondere  dadurch  erwiesen,  dass  er  gar  nicht 
selten  von  Schichtensystemen  unterteuffc  und  getragen  wird,  welche  schon 
alle  Eigenschaften  der  Steinkohlenformation  besitzen ;  (Irland ,  Belgien, 
Russland). 

In  manchen  Gegenden  ist  ja  der  Kohlenkalkstein ,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  nur  in  einzelnen  Schichten  ausgebildet,  welche  in  vielfacher 
Wiederholung  mit  Sandslein,  Schieferthon  und  Steinkohienflötzea  abwechseln. 
Bei  solcher  Aosbildungsweise  liegt  es  klar  am  Tage,  dass  er  keine  selb- 
ständige geognostische  Formation  bildet,  und  dass  er  eben  so  wenig  irgend 
einer  anderen  Formation  zugerechnet  werden  kann.  Am  Crossfell  in  Nor- 
thnmberland  ist  z.  B.  die  Hauptmasse  des  Kohlenkalksteins  in  15  verschiedene 
Lager  von  440  Fuss  sommarischer  Mächtigkeit  getrennt,  welche  durch  bedeu- 
tende Zwischenmittel  von  Schieferthon  abgesondert  werden,  so  dass  das  ganze 
ScbichtcDsystem  Ober  1 000  Fnss  mächtig  ist.  Das  Kohlengebirge  von  Schott- 
land gleicht  insofern  dem  der  nördlichen  Reviere  von  Northnmberland,  wiefern 
der  Kohlenkalkstein  nicht  in  einer  ungetrenoten  Ablagerung,  sondern  nur  in 
einzelnen  Lagern  ausgebildet  ist ,  welche  mit  Sandstein  und  Scbieferlhoa  ab- 
wecliseln ;  qnd  so  wiederholt  sich  in  vielen  Gegenden  Grossbritanniens  die 
Erscheinung ,  dass  der  Kohlenkalkstein  mehr  oder  weniger  häufige  und  mäch* 
tige  Einlagerungen  von  Sandstein  und  Schieferthon  umschliesst.  Bei  Marqoise 
im  Bas  Boulonnais  ist  nach  Verneuil  der  Kohlenkalkstein  in  drei  Etagen  aus- 
gebildet, welche  durch  zwei  mächtige,  aus  Sandstein,  Schieferthon  und  Stein- 
kohleoflötzen  bestehende  Zwischenmiltel  von  einander  abgesondert  werden; 
BulL  de  la  soc,  gioL  IX^  p,  389.  Auch  in  Südrussland,  am  Donetz,  finden 
ähnliche  Verhältnisse  Statt;  denn  während  im  Bassin  von  Moskau  und  in  Nord- 
russland der  Kohlenkalkstein  eine  einzige «  mächtige  und  nur  durch  einige 
Thonlager  unterhrochene  Ablagerang  bildet ,  so  erscheint  er  am  Donetz  ge- 
gewöhnlich als  ein  Inbegrifi* sehr  vieler  einzelner  Kalksteinschichten,  welche 
dem,  aus  Sandstein,  Schieferthon  und  Kohlenflötzen  bestehenden  Schichten- 
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Systeme  untergeordnet  sind ;  ja  nach  Le-Play  bilden  diese  Kalksteioscbicliten 
gar  haofig  anmittelbar  das  Dach  oder  die  Sohle  von  Steinkobleoflötzeo.  In 
Nordamerika  wiederholen  sich  dieselben  VerhäUnisse;  während  in  einigen 
Gegenden  das  kohlenfübrende  Schichtensystem  und  der  Kohlenkalkstein  scharf 
getrennt  sind,  erscheinen  sie  in  anderen  Gegenden  durch  Wechsellagerung  zn 
einem  einzigen  Ganten  verbunden ;  in  den  westlichen  Staaten  bedeckt  der 
Kohlenkalkstein  ungeheuere  Flächen  ,  und  wird  auf  mehr  als  tausend  Engl.  * 
Meilen  weit  vom  Mississippi  durchschnitten ;  in  Maryland  dagegen  ist  er  gar 
nicht  selbständig  entwickelt,  sondern  nur  tu  einzelnen  Schichten  ausgebildet, 
welche  dem  Sandsteine  untergeordnet  sind.  Auch  in  Ohio,  Pennsylvanien  und 
Virginien  enthält  das  eigentliche  kohlenflQhrende  System  noch  häufig  eingeschal- 
tete Schichten  von  Kohlenkalkslein  mit  marinen  Coochylien ,  ja  bei  St  Louis 
in  Illinois  liegt  ein  8  Pnss  mächtiges  KoblenflOtz  mitten  im  Kalkstein. 

Für  die  Unterteofung  des  Kohlenkalksteins  durch  andere  Etagen  der 
Steinkohlen formation  mögen  folgende  Beispiele  angeführt  werden.  Bei  Bristol, 
im  Durchbruche  des  Avonthales,  sieht  man  nach  Brigbt  und  Buckland  deutlich, 
wie  die  mächtige  Ablagerung  des  Kohlenkalksteins  von  grfiuen  und  schwärz- 
lichen Schiefertbonen  gelragen  wird,  welche  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von 
mehr  als  300  F.  erreichen ;  denselben  lower  limestone-shale  kennt  man  auch 
in  den  Mendiphills.  In  Berwickshire  liegen  die  ergiebigsten  Schichten  der 
Sleinkohlenformation  unter  dem  Koblenkalksteine.  In  Irland  wird  der  eigenl* 
liehe  Kohlenkalkstein,  welcher  dort  durch  den  sogenannten  Calp  in  zwei  mäch- 
tige Etagen  gesondert  erscheint,  von  einer  Sandsteinbildung  getragen,  welche 
im  Mittel  600  F.  mächtig  ist,  nach  unten  eine  conglomeratartige  Beschaffen- 
hcit  hat,  und  stellenweise  untergeordnete  Schichten  von  Scbieferthon ,  Kalk- 
stein und  sehr  schlechter  Steinkohle  umschliesst.  In  Belgien  liegen  nach 
Dnmont  unter  dem  Kohlenkalksteine  glimmerreicbe  Sandsteine ,  welche  einige 
Kalksteinlagen ,  nach  oben  auch  ein  Kohlenflötz  enthalten ,  und  nach  ihren 
petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften  schon  der  Steinkoblen- 
formation  zugerechnet  werden  müssen.  Im  mittleren  Russiand ,  am  Waldai, 
bei  Moskau,  Tula^  Kaluga  u.  s.  w.  liegen  Sandstein,  Sand,  Thon  und  Scbie- 
ferthon mit  schlechten  KohlenflOtzen ,  mit  Stigmaria  ßcoides  und  anderen 
acht  carbonischen  Pflanzen  unter  dem  dortigen  Kohlenkalksteine,  mit  wel- 
chem die  Steinkoblenformation  in  diesen  Gegenden  zu  Ende  geht.  In  mehren 
Staaten  Nordamerikas,  wie  z.  B.  in  Ohio,  Kentucky  und  Indiana,  wird  die 
eigentliche  Hauptablagernng  des  Kohlenkalksteins  von  einer  mächtigen  Sand- 
steinbildung (der  sogenannten  Waverley  series)  getragen,  welche  in  verschie* 
denen  Niveaus  Kalksteintager  mit  Krinoiden  ,  Productus  und  Spirifer,  gleich- 
sam Vorläufer  des  hober  aufwärts  folgenden  grossen  Kalksteindepots  umschliesst, 
und  als  ein  wirkliches  Glied  der  Steinkoblenformation  charakterisirt  ist. 

Diese  Beispiele  dürften  hinreichen,  um  die  Ansieht  zu  rechtfertigen,  dass 
der  Kohlenkalkstein ,  ungeachtet  setner  erstaunlichen  Verbreitung  und  bedeu- 
tenden Mächtigkeit ,  doch  nur  als  ein  Glied  der  Steink  ohlenformation  zu  be- 
trachten ist ;  als  ein  Formationsglied ,  welches  freilich  nur  da  zur  Ausbildung 
gelangen  konnte,  wo  die  Entwickelung  der  ganzen  Formation  an  den  Küsten 
oder  auf  dem  Grunde  des  Meeres  eingeleitet  und  längere  Zeit  forlgesetzt  wor- 
den ist. 
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Die  Gliederang  des  Kohlenkalksteins  wird  natürlich  verschie- 
den sein,  je  nachdem  er  als  ein  reines  Kalksteiogebilde  von  grösserer 
Mächtigkeit,  oder  in  beständiger  WechselUgerung  mit  anderen 
Gesteinsschichten  zur  Ausbildung  gelangt  ist;  im  letzteren  Falle  erscheint 
er  gar  nicht  mehr  als  eine  selbständige  Ablagerung,  wogegen  er  im  er^- 
ren  Falle  entweder  nach  petrographischen  und  paläontologischen  Merk- 
malen ,  oder  auch  nach  eingeschalteten  Zwischenbildungen  verschiedene 
Etagen  unterscheiden  lässt. 

Nach  Dumont  zerHillt  der  Kohlenkalksteio  Belgiens  in  drei  Etagen ,  von 
welchen  die  unterste  aas  Kalkstein,  die  mittlere  ans  Dolomit,  und  die  oberste 
abermals  aas  Kalkstein  besteht;  beide  Kalkstein-Etagen,  eothalten  Nieren  von 
schwarzem  und  grauem  Hornstein ,  und  gleichfarbige  Schichten  von  Kiesel- 
schiefer, während  die  oberste  Etage  auch  schon  ein  paar  Kohlenflötze  beher- 
bergt. —  Griffith  giebt  folgende  Uebersicbt  von  der  Gliederoog  des  Kohlen- 
kalksteins in  Irland :  lieber  der  vorhin  erwähnten  unteren  Sandstein  -  Ablage- 
rung, welche  die  dortige  Steinkohlenformation  erölTDet,  folgt  zuvörderst  eine 
untere  Kalkstein- Etage,  welche  in  den  mittleren  und  südlichen  Grafschaften 
vorwalteod  die  Oberfläche  des  Landes  bildet ,  and  hauptsächlich  aus  dunkel- 
grauen  und  schwarzen,  doch  auch  stellenweise  aus  rothen,  weissen  oder  bunt- 
farbigen Kalksteinen  besteht.  Diese  Etage  wird  von  dem  sogenannten  C  a  I  p, 
einem  Wechsel  von  schwarzem  Schiefer ,  von  dOnnen  Lagen  unreinen  Kalk- 
steins und  von  Sandstein  bedeckt,  welcher  400  bis  1700  Fuss  mächtig, 
oft  reich  an  Nieren  von  thonigem  Sphärosiderit  und  am  besten  an  den  West- 
küsten von  Sligo  und  Leitrim  entblOst  ist.  Endlich  folgt  der  500  bis  650  P. 
mächtige  obere  Kalkstein,  welcher  licht  rauchgrau,  reich  an  Lagen  und 
Nieren  von  schwärzlicbgranem  Hornstein ,  aber  nur  wenig  verbreitet  ist,  — 
Auch  der  Kohlenkalksteio  Russlands  lässt  nach  Mnrchison  ,  Verneuil  und  Key- 
serling drei  Etagen  unterscheiden,  welche  z.Th.  durch  besondere  organische 
Ueberreste  charakterisirt  werden  ;  der  untere,  besonders  im  Waldai  eniblöste 
Kalkstein  ist  meist  duukelgrau  und  bituminOs,  hält  stellenweise  untergeordnete 
Sandsteine  und  etwas  Kohle,  und  ist  reich  an  Productus  giganteus ,  P,  anti" 
quatus^  Krinoiden  und  Chaeietcs  radians ;  der  mittlere  Kalkstein  von  Mos- 
kau ist  weiss  oder  hellgelb ,  oft  sandigkOroig  wie  Grobkalk ,  und  besooders 
durch  Spirifer  Mosquensis  ausgezeichnet ;  der  obere,  an  der  Wolga  eqlblOste 
Kalkstein  ist  weiss,  muschlig  im  Bruche ,  z.  Th.  schiefrig ,  und  wird  vorzüg- 
lich durch  Fusulina  cylindrica  charakterisisrt ,  indem  die  Ueberreste  dieser 
Foramioiferen-Species  oft  myriadenweise  in  ihm  angehäuft  sind. 

Nur  selten  erscheint  die  Steinkohlenformation  in  ihrer  paralischen 
Aasbildungsweise  mit  dem  Kohlenkaiksteine  geschlossen,  wie  diess 
z.  B.  in  jenem  grossen  Landstriche  Russlands  zwischen  dem  Waldai, 
Tula  und  Archangel ,  und  in  dem  grössten  Theile  von  Irland  der  Fall  ist. 
Gewöhnlich  folgen  zunächst  über  dem  Kalksteine  mächtige  Ablagerungen 
von  Sandstein  und  Schieferthon ,  welche  entweder  gar  keine,  oder  doch 
nur  wenige  und  unbedeutende  Kohlenflötze  enthalten,  (mitlstone - grii, 
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flüUleerer  Saudstein),  während  sich  noch  weiter  aufwärts,  zugleich  mit 
einer  immer  bedeutenderen  Entwickeinng  des  Schieferthons ,  die  Kohlen« 
flölze  in  grösserer  Anzahl  und  Mächtigkeit  einstellen. 

Diese  oberen  Stockwerke  der  paraliscben  Steinkohlenformation 
sind  es  daher,  welche  als  die  eigentlichen,  oder  doch  als  die  vor- 
zugsweise kohlenführenden  Abtlieilungen  derselben  in  England 
unter  dem  Namen  coal- measures  sowohl  von  dem  miilstone-gritj  als 
auch  von  dem  noch  tiefer  liegenden  Koblenkalksteine  unterschieden  wer- 
den. Nur  äusserst  selten  lassen  sie  noch  Spuren  von  marinen  Organis* 
men  oder  Gesteinen  erkennen ,  während  im  Millstone  noch  hier  und  da 
-einzelne  Schichten  von  Kohlenkalkslein,  als  die  letzten  Nachzügler  der 
vorausgegangenen  Bildung  vorkommen.  Landpflanzen^  und  allenfalls  noch 
Ueberreste  von  Süsswasserthieren ,  sind  die  vorwaltenden  und  charakte- 
ristischen Fossilien  dieser  obersten  Abtbeilung  der  paraliscben  Steinkoh- 
lenformation, welche  daher  in  ihren  paläontologiscben  Charakteren,  eben 
so  wie  in  ihrer  vorwaltend  aus  Sandstein ,  Schieferthon  und  Steinkohlen- 
flölzen  bestehenden  Zusammensetzung  eine  grosse  allgemeine  Aehnlich- 
keit  mit  den  limnischen  Steinkoblenbildungen  zu  zeigen  pflegt. 

Die  Sandsteine  und  Schieferthone  dieser  Abtheilung  bilden  mehr 
oder  weniger  mächtige,  in  vielfacher  Wiederholung  über  einander  ^aus- 
gebreitete Decken  oder  Schichlensysteme ,  zwischen  welchen  die  Koh- 
len flötze  in  verschiedenen  Niveaus  eingeschaltet  sind,  weshalb  denn 
die  einzelnen  Flötze  von  einander  durch  Zwischenmittel  von  Sandstein 
und  Schieferthon  abgesondert  werden ,  welche  eine  Mächtigkeit  von  10 
bis  100  Fuss  und  darüber  besitzen.  Dabei  erweisen  sich  die  Schieferthone 
gewöhnlich  als  die  nächsten  Begleiter  der  Kohlenflötze ,  deren  unmittel- 
bares Liegendes  oder  Hangendes  sie  bilden ,  wie  es  denn  auch  besonders 
diese,  nahe  bei  und  zwischen  den  Kohlen  liegenden  Schieferthone  sind, 
in  welchen  die  Sphärosiderite  am  häufigsten  vorzukommen  pflegen.   . 

Wie  übrigens  eine  flötzleere  Sandstein bildung  das  eigentliche  koh- 
lenführende Schichtensystem  unterteuft ,  so  wird  dasselbe  auch  bisweilen 
von  dergleichen  Sandsteinen  bedeckt ,  in  welchem  Falle  denn  die  ganze 
Formation  mit  einer  flötzleeren  Etage  zu  Ende  gehl. 

Auf  diese  Weise  ist  z.  B.  die'  Steinkohlenformation  in  einem  grossen 
Theile  von  England,  in  Belgien  und  den  zunächst  angränzenden  Gegenden 
Frankreichs,  in  Rheinpreussen  und  Westphalen,  und  in  mehren  Staaten  Nord- 
amerikas ausgebildet,  wo  sich  überall  der  Kohlenkalkslein,  der  flOtzleere  Sand- 
stein und  das  eigentliche  kohlenfübrende  Schicbtensystem  in  der  hier  aufge- 
führten Ordnung  über  einander  gelagert  finden ,  während  nicht  selten  sowohl 
unter  dem  Kalksteine,  als  auch  Über  dem  kohlenführenden  Systeme  noch  an- 
dere, schiefrige  oder  psammiUsche  Gesteine  ohne  Koblenfldtze  gelagert  sind» 
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Wo  dagegen  der  Kohlenkalksteiii ,  der  Sandstein  und  der  Scfaieferthoa  io 
beständiger  Wechsellagerang  ausgebildet  sind,  wo  also  in  der  Zusammensetzang 
der  Formation  keine  Trennung  mehrer ,  petrographisch  verschiedener  Haupt- 
glieder ausgesprochen  ist,  wie  z.  B.  in  manchen  Revieren  von  Norlbumber- 
land  und  am  Donetz  in  Südrussland,  da  pflegen  auch  die  Roblenflttlze  in  unbe- 
stimmter Vertheilung  zwischen  den  übrigen  Schichten  aufzutreten. 

Die  limniscben  SteinkohlenbassiDS  lassen  sich  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  im  Allgemeinen  mit  den  beiden  oberen  Etagen  der  so  eben 
geschilderten  paralischen  Kohlen formation  vei^leichen.  Während  ihnen 
nämlich  der  Kohlenkalksteia  fehlt,  so  wird  der  flötzleere  Sandstein  theils 
durch  Conglomeratc,  theils  durch  Sandsteine  und  Schieferthone  vertreten, 
welche  zwar  oft  eine  recht  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen ,  gewöhnlich 
aber  noch  keine  bauwürdigen  Kohlenflötze  enthalten,  bis  endlich  höher 
gelegene  Sandsteine  und  Schieferthone  mit  mehr  oder  weniger  Kohlen- 
flölzen  die  ganze  Bildung  beschliessen.  Doch  kommt  es  auch  vor,  doss 
das  flötzleere  Substrat  auf  sehr  wenige  Schichten  beschränkt  ist;  ja, 
man  kennt  Fälle  ,  wo  die  ganze  Bildung  fast  unmittelbar  mit  einem  Koh* 
lenflötze  eröffnet  worden  ist. 

Die  etwa  vorkommenden  Kalksteine  und  Dolomite  lassen  im  Allge- 
meinen eben  so  wenig  irgend  eine  bestimmte  Stelle  der  Einordnung 
erkennen,  als  solches  von  den  verschiedenen  eruptiven  Gesteinen  behaup- 
tet werden  kann,  welche  der  Steinkohlenformation  hier  und  da  eingelagert 
sind ;  jedes  Bassin  lässt  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  so  vielen  anderen  Ver- 
hältnissen seiner  Zusammensetzung,  besondere  Regeln  erkennen.  Doch 
pflegen  sich  die  Kalksteine,  eben  so  wie  die  Sphärosiderite,  fern  von  den 
Conglomeraten  zu  halten,  und  erst  da  einzufinden,  wo  die  Sandsteine 
und  besonders  die  Schieferthone  sehr  verwaltend  geworden  sind. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Conglomerate  nicht  seilen  als 
wahre  Grnndconglomerate  die  unterste  Etage  vieler  limniscben 
Steinkohlenbassins  zusammensetzen.  In  solchen  Fallen  ist  wohl  die  ganze  Bil- 
dung mit  heftigen  alluvialen  Operationen  eröffnet  worden ,  durch  welche  der 
Grund  des  Bassins  mit  Fragmenten  und  GerOllen,  überhaupt  mit  grobem  Schutte 
der  benachbarten  Gesteine  ausgefüllt  wurde.  Die  so  gebildeten  Conglomerate 
pflegen  aber  nach  oben  immer  feinstückiger  zu  werden ,  und  alimälig  in  Sand- 
steine überzugehen,  welche  anfangs  noch  mit  Gonglomeratschicblen  wechsel- 
lagern, weiter  aufwSrts  aber  vorherrschend  werden  und  Schieferthon  zwischen 
sich  aufnehmen ,  mit  dessen  Ueberhandnebmen  endlich  auch  die  Kohlenflötze 
eintreten.  Die  Grnndconglomerate  sind  in  der  Regel  noch  ganz  frei  von  Koh- 
lenflölzen ;  dagegen  finden  sich  zuweilen  auch  in  den  höheren  Etagen  Conglo- 
merate ein,  welche  dort  mehr  oder  weniger  mächtige  Schichtensysteme  bilden, 
und  die  einzelnen  FlötzzOge  von  einander  alisondern.  In  solchen  Fallen  kön* 
nen  auch  Kohlenflötze  mitten  zwischen  Conglomeraten  vorkommen,  obgleich 
diess  immer  zu  den  seltneren  Erscheinungen  gehören  wird. 
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Wo  aber  die  Grandconglomerate  fehlen,  wo  also  gleich  anfangs  Sandstein 
und  Schieferthon  gebildet  worden ,  da  lassen  sich  auch  Kohlenflötze  in  einem 
verhältnissmüssig  tiefen  Niveau  erwarten;  (Dohlener  Bassin  bei  Dresden). 
Der  seltene  Pall^  dass  die  ganze  Formation  unmittelbar  mit  einem  RohlenflOtze 
eröffnet  worden  ist,  ßndet  sich  z.  B.  in  dem  bei  Niederwiirschnitz  unweit  Stoll- 
berg gelegenen  Theile  des  Erzgebirgischen  Bassins  verwirklicht,  wo  unmit- 
telbar auf  der  sanft  nach  Norden  einfallenden,  zersetzten  und  gebleichten  Ober- 
fläche des  alten  Thooschiefers  ein  bis  5  Ellen  mächtiges,  sehr  reines  Kohlenflötz 
ausgebreitet  ist,  welches  nur  stellenweise  durch  eine  aus  dunkelgrauem  Sand- 
stein und  Schieferfragmenten  bestehende  Breccie  vom  darunter  liegenden 
Schiefer  getrennt  wird ;  dieses  Verhältniss  fiddet  daselbst  überall  Statt,  so  weit 
die  Baue  das  dortige  Steinkohlengebirge  aufgeschlossen  haben.  Auch  bei 
Amaga,  in  der  SfldamerikaDischen  Provinz  Antioquia,  beginnt  nach  Degen- 
hardt  die  Steinkohlen formation  sofort  mit  einem  3  bis  6  Fuss  mächtigen  Koh- 
lenflötze, welches  dem  Glimmerschiefer  unmittelbar  aufliegt.  Dasselbe  ist 
nach  Lyell  mit  der  (freilich  weit  jüngeren  und  wahrscheinlich  jurassischen) 
Kohlenformation  von  Richmond  in  Virginien  der  Fall.  Die  Erscheinung  ver- 
dient, ungeachtet  ihrer  Seltenheit,  einige  Beachtung,  weil  sie  nicht  ganz  un- 
wichtig für  die  Theorie  der  Entstehung  der  Kohlenflötze  ist. 

Die  Anzahl  der  Kohlenflötze  ist  sehr  verschieden,  nicht  nur  in  ver-' 
schiedenen  Territorien  der  Steinkoblenforination,  sondern  auch  oft  in  ver- 
schiedenen Regionen  eines  und  desselben  Bassins ;  auch  kann  ihre  Bestim- 
mung etwas  unsicher  werden,  weil  sie  davon  abhängt,  wie  weit  man  den 
Begriff  Kohlenflötz  ausdehnen ,  oder  bis  zu  welcher  Mächtigkeit  abwärts 
man  diesen  Namen  noch  für  eine  aus  Steinkohle  bestehende  Schicht  oder 
Lage  gelten  lassen  will.  Gewöhnlich  werden  sehr  schmale ,  nur  einen 
oder  ein  paar  Zoll  mächtige  und  nicht  weil  fortsetzende  Lagen  gar  nicht 
mitgezählt,  und  häuBg  nur  diejenigen  berücksichtigt,  welche  wenigstens 
stellenweise  eine  bauwürdige  Mächtigkeit  erlangen,  was  denn  freilich 
wiederum  sehr  relativ  ist. 

Das  Vorkommen  nur  eines  einzigen  KohlenOötzes  gehört  zu  den  Sel- 
tenheiten; in  der  Regel  sind  ihrer  mehre  vorhanden,  die  in  verschiede- 
nen Abständen  über  einander  liegen.  In  vielen  Fällen  kommen  3  bis  10, 
oder  auch  zwischen  10  und  20,  in  manchen  Fällen  30  bis  50  und  darüber, 
in  einigen  Fällen  sogar  100  und  mehr  Flötze  über  einander  vor.  Doch 
schwanken  die  Zahlen,  selbst  innerhalb  eines  und  desselben  Bassins, 
von  einer  Gegend  zur  anderen,  weil  sich  nicht  selten  schmale  Kohlenlagen 
in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  zu  förmlichen  Flötzen  vermächtigen ,  oder 
weil  sich  bisweilen  Flötze,  welche  hier  getrennt  sind ,  dort  zusammen- 
legen und  zu  einem  einzigen  Flötze  vereinigen.  Sehr  häufig  findet 
übrigens  das  Gesetz  Statt,  dass  die  Anzahl  der  Flötze  und  ihre  mitt- 
lere Mächtigkeil  zii  einander  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse 
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stehen,  indem  die  einzelnen  Plötze  bei  sehr  grosser  Anzahl  derselben  nur 
wenig  mächtig  zu  sein  pflegen,  wogegen  sie  oft  grössere  Mächtigkeiten 
zeigen,  wenn  sie  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Wo  aber  eine  etwas  grössere  Anzahl  von  Plötzen  vorliegt,  da  er- 
scheinen sie  nicht  selten  innerhalb  einzelner  Etagen  des  ganzen  Schich- 
tensystemes  zuGrappen  oder  Zügen  zusammengedrängt,  welche  darch 
mächtige  flötzleere  Etagen  von  einander  getrennt  werden. 

Im  Döhlener  Bassin  unweit  Dresden  kennt  man  z.  B.  4,  und  im  Bassin 
von  Zwickau  9  bis  10  verschiedene  Fltttze;  in  Niederschlesien  sind  an  ver- 
schiedenen Punkten  12  bis  80,  in  Westphalen  eben  so  20  bis  70  verschiedene 
FiOtze  nachgewiesen  worden,  von  denen  freilich  manche  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  besitzen.  Im  südöstlichen  Reviere  von  Bristol  kennt  man  37  Plötze 
mit  82  Fuss  Kohle,  am  Fusse  der  Mendiphills  50  bis  60,  sehr  schmale  und 
nur  wenig  bauwürdige  Flötze,  in  Südwales'nach  Horner  84  Flötze  von  1  Zoll 
bis  9  Fuss  Mächtigkeit,  und  in  Lancashire  nach  Binney  nicht  weniger  als 
120  FlOtze.  In  Belgien  finden  sich  nach  Dumont  bei  Luttich  85  Flölze,  wah- 
rend deren  bei  Mens  115  bekannt  sind;  im  Mittelrheinischen  oder  Pfhlzer- 
SaarbrOcker  Kohlenbassin  kennt  man  zwischen  Bettingen  undTholey  164  FlOtze 
mit  einer  summarischen  Mächtigkeit  von  338  Fuss;  in  Südrussland  endlich, 
am  Donetz,  sollen  nach  Le-Play  nicht  weniger  als  225  Ausstriche  eben  so 
vieler  verschiedener  FlOtze  von  mehr  als  400  Fuss  Gesammtmächtigkeit 
bekannt  sein.  Dieses  letztere  Beispiel  dürfte  die  grüsste  Zahl  von  Kohlen- 
flötzeo  liefern,  welche  bis  jetzt  auf  unserer  Erde  nachgewiesen  worden  ist, 
wenn  sie  nicht  vielleicht  noch  von  den  FlOtzen  im  Ffirstenlhum  Schweidnitz 
fibertroffen  wird,  wo  in  der  Linie  von  Fürslenstein  bis  Albendorf  die  Zahl  der- 
selben auf  500  und  vielleicht  mehr  noch  berechnet  werden  kann ,  ohne  die 
unzählige  Menge  kleiner  und  sich  bald 'auskeilender  Kohlenlagen.  Leopold 
V.  Buch,  Geognost.  Beobb.  I,  102. 

.Wo  sehr  viele  Flötze  über  einander  vorkommen,  da  liegen  sie  oft  nach 
oben  naher  beisammen,  als  nach  unten,  wie  diess  z.  B.  in  Westphalen  in  den 
Mulden  von  Heisingeo,  Steele,  Horde  u.,  a.  0.  der  Fall  ist. 


§•  355.   Lagerungsformen  und  Architektur  der  Steinkohlenformation, 

Die  Steinkohlenformatiou  zeigt  gewöhnlich  eine  bassinartige  oder 
muldenähnliche  Lagerungsform,  welche  jedoch,  nach  der  Grösse 
des  Areales  und  nach  Maassgabe  anderer  Umstände,  sehr  verschiedentlich 
ausgebildet  sein  kann.  Ihre  paralischen  Territorien  erreichen  oft  eine 
erstaunlich  grosse  horizontale  Ausdehnung ,  und  bilden  in  solchem  Falle 
mächtige  Decken  von  fast  horizontaler  oder  sanft  undulirter  Schich- 
tung ,  welche  sich  jedoch  an  ihren  Rändern  ganz  allmäiig  herausheben, 
weshalb  dergleichen  Territorien  eine  äusserst  flache,  und  in  sehr  grossem 
Maasstabe  ausgebildete  bassinartige  Lagerung  darstellen.     Werden  sie 
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irgendwo  von  Gebirgsketteo  begränzt,  so  pflegen  ihre  Schichten  am  Fasse 
dieser  Ketten  stärker  aufzusteigen ,  mehr  oder  weniger  nndulirt  zu  sein, 
bis  endlich  an  die  Stelle  der  regelmässigen  und  horizontalen  Schichtung 
vielfache  Mulden  und  Sattel ,  oder  auch  steil  aufgerichtete ,  verticale  und 
selbst  überkippte  Schicbtenzonen  treten.  Auch  können  sich  hier  und  da, 
selbst  mitten  innerhalb  des  horizontal  ausgedehnten  Gebietes,  einzelne 
Zonen  von  steilerer  Schichtenstellung»  von  sattel- oder  muldenförmiger 
Beschaffenheit  vorfinden. 

So  ist  z.  B.  die  Lagerung  der  grossen  Sieinkohlenformation  Nordamerikas 
beschaffen.  Wahrend  sie  in  den  westlichen  und  inneren  Staaten  Ober  Tau- 
seode  von  Quadratmeilen  fast  vollkommen  horizontal  liegt,  hebt  sie  sich 
allmälig  gegen  die  Alleghany kette  heraus,  zeigt  dabei  anfangs  sanfte  Undula- 
tioneii,  weiche  aber  am  westlichen  Abfalle  dieser  Kette  in  starke  Paltungen 
fibergeben,  so  dass  dort  eine  vielfache  Mulden-  nnd  Sattelbildung  vorliegt. 
Das  nachstehende  von  Lyell  entlehnte  Diagramm  giebt  eine  ungefähre  Vorstel- 
lung von  diesen  Lagerungsformen  der  dortigen  Steinkohlenformation. 


Missifltip-    Kohlen f«ld 
piUial       von  llliDoU 


Giaclnnati 


Appalachicehes 
KoUenfeld 


WesUbfaU 
der  AlleghanJet 


a,  Silnrische  Formatioo 
fr.  Devonische  Formatioo 


e.  Kohlenkalkstein 

d,  Kohlen  fahre  ades  Schichtensystem 


Dieses  Bild  stellt  nämlich  einen.  Ober  120  geogr.  Meilen  langen  Durchschnitt 
des  Landes ,  von  den  Ufern  ^es  Mississippi  bis  an  den  Abfall  der  AUeghanies 
dar,  welcher  von  Westen  nach  Osten  quer  durch  das  Kohlen feld  von  Illinois 
und  durch  das  Appalachische  Kohlenfeld  bis  in  das  steil  aufgerichtete  Schich- 
tensystem der  Alleghanykette  reicht.  Man  sieht,  wie  die  siiurische,  die 
devonische  und  die  carbonische  Formation,  welche  letztere  besonders  im  west- 
lichen Felde  auch  den  Kohlenkalkstein  erkennen  Iflsst ,  gleichförmig  gelagert 
auf  einander  folgen,  nnd  in  der  NShe  so  wie  im  Gebiete  der  Alleghanies 
gleiehmassig  von  denselben  grossartigen  Bewegungen  der  Erdkruste  afficirt 
worden  sind ,  welche  weiter  Ostlich  in  der  Axe  dieser  Gebirgskette  noch  viel 
gewaltsamere  Convulsionen  des  Schichtenbaues  verursacht  haben ,  wie  solche 
das  in  doppelt  grossem  Maassstabe  auf  S.  994  des  ersten  Bandes  dargestellte 
Profil  andeutet.  Westlich  von  den  Alleghanies  tritt  dagegen  die  fast  vollkom- 
men horizontale  Lagerung  ein,  indem  nur  durch  die  bei  Cincinnati  hervortre- 
tende  sanfte  Kuppel  der  silurischeo  und  devonischen  Formation  ein  schwaches 
Ansteigen  der  Schichten  pnd  zugleich  eine  Trennung  der  beiden  grossen  Koh- 
lenfelder bewirkt  wird. 

Das  Appalachische  Kohlenfeld  erstreckt  sich  nach  H.  Rogers  von  NO. 
nach  SW.  auf  1 56  geographische  Meilen  Lange ,  erlangt  dabei  eine  grOsste 
Breite  von  40  Meilen ,  und  besitzt  einen  Flacbenraum  von  wenigstens  8000 
Qaadratmeileu.  Der  Ohio,  der  Alleghany  nnd  der  Monongahela  durchströmen 
den  tieferen  Theil  dieses  colossalen  Kohlenfeldes ,  und  haben  die  horizontalen 
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Kohlenfltftze  durchj^choitten,  deren  Ausstriche  an  den  Thftigehingen  oft  mehre 
Meilen  weit  wie  schwarze  Bänder  verfolgt  werden  ktfnnen«  Fast  jeder  Grund* 
besitzer  kann  dort  anf  seinem  Lande  mit  Leichtigkeit  ein  Kohlenwerk  anlegen, 
da  er  nur  horizontal  in  die  regelmässig  gelagerten  Kohlenflötze  einzubrechen 
braucht.  —  Das  gesamrate  bilominttse  Kohlen -Territorium  der  Vereinigten 
Staaten  aber,  in  welchem  grossentheils  diese  fast  horizontale  Schichtung  wal- 
tet, hat  einen  Pltfchenraum  von  mindestens  6250  geogr*  Quadratmeilea, 
Denn,  westlich  von  dem  Appalachiscben  Koblenfelde  breitet  sich  in  den  Staa- 
ten Illinois,  Indiana  und  Kentucky  das  fast  eben  so  grosse  Kohlenfeld  von 
Illinois  aus,  und  nördlich  von  beiden  liegt  zwischen  dem  Huronsee  und  Hichi- 
gansee  das  kleinere  Kohlenfeld  von  Michigan. 

Auf  ähnliche  Weise  ist  die  Lagerung  der,  grOsstentheils  mit  dem  Kohlen- 
kalksteine abgeschlossenen  Steinkohlenformation  des  mittleren  und  nördlichen 
Russland  beschaflen ,  welche  gleichfalls  mit  horizontaler  Scbichlong  über 
einen  Aaum  von  mehren  tausend  Quadratmeilen  zu  Tage  austritt,  sich  nach 
Osten  unter  der  onermesslichen  Decke  der  Permischen  Formation  verbirgt,  um 
endlich  am  Westabfalle  des  Ural ,  als  eine  steil  geneigte  machtige  Schichten-* 
Zone  hervorzutauchen.  Was  die  Appalachische  Kette  für  die  Nordamerika- 
nische ,  das  ist  der  Ural  fiir  diese  Russische  Steinkohlenformation,  weirbe, 
mit  Berttcksichtigung  ihrer  zwar  unsichtbaren,  aber  unzweifelhaft  vorhandenen 
Östlichen  Forlsetzung,  einen  noch  weit  grösseren  Flächenraum  einnimmt, 
als  jene  transatlantische  Bildung. 

Auch  in  Irland  findet  diese  ganz  flache  bassinfbrmige  Lagerung  in 
einem  grossarligen  Maassstabe  Statt ,  obwohl  das  ganze  Schichtensystem  stel- 
lenweise zu  flach  gewölbten  Satteln  und  ähnlich  gestalteten  Mulden  gefaltet, 
und  auch  an  seinen  Rändern  mehr  oder  weniger  aufgerichtet  worden  ist ,  wie 
solches  nach  Weawer  unter  Anderem  in  dem  kohlenführenden  Districte  von 
Killenaule  sehr  deutlich  beobachtet  werden  kann.  Uehrigens  stellen  die  weni- 
gen, ober  dem  weit  verbreiteten  Koblenkalksteioe  vorhandenen  kohlenffihren- 
den  Sandütein-Ablagerupgen  meist  sehr  flache  Bassins  oder  Mulden  dar,  welche 
dem  Kalksteine  ganz  regelmässig  aufgelagert  sind. 

An  diese  grössten  Ablagerungen  der  Steinkohlenformation  schliessen 
sich  andere  an,  welche,  obwohl  von  weit  geringerer  horizontaler  Ausdeh- 
nung, doch  noch  eine  so  flache  muldenförmige  Lagerung  besitzen ,  dass 
ihre  Schichten  auf  grosse  Strecken  fast  horizontal  liegen ,  oder  doch  nur 
eine  geringe  Neigung  erkennen  lassen ,  welche  gewöhnlich  erst  an  den 
Rändern  des  Bassins  in  ein  bedeutenderes  Ansteigen  übergeht. 

Dtess  ist  z.  B.  der  FaH  mit  der  Pfälzer-SaarbrUeker  SteinkohlefiformatioD, 
weiche,  auf  12  Meilen  Länge  und  5  Meilen  Breite  entblöst,  einen  Raum  vob 
ungefähr  60  Quadratmeilen  erfüllt,  und  eine  im  Allgemeinen  ganz  flache  Mulde 
bildet,  deren  Schichten  an  der  Nordgränze,  von  Bletlach  bis  Bingen, '18  bis 
20°  südliches,  an  der  Südgränze,  von  SaarbrQi-k  bis  Lebach,  eben  so  starkes 
nördliches  Einfallen  zeigen.  Doch  erleidet  diese  regelmässige  I^gernag  steK* 
lenweise  durch  Porphyre  und  Melaphyre  bedeutende  Störoagen. 
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Aach  die  OberBchlesiscbe  Steinkohleoformation ,  welche  zwar  nur  Qber 
einen  Raum  von  22  Quadratmeilen  entblttst,  aber  vielleicht  über  einen  viermal 
grosseren  Raum  vorbanden  ist,  zeigt  eine  äusserst  regelmässige  Lagerung, 
iodem  sich  das  ganze  Schichtensystem  mit  sehr  geringem  Fallen  nach  Norden 
einsenkt,  und  nur  an  seinem  sQH lieben  Rande  mit  etwas  steilerer  Schichten- 
Stellung  heraoshebt;  einzelne  Steilen,  wie  s.  B.  die  Gegend  von  KohiLan  und 
Peterskowitz ,  lassen  allerdinga  Ausnahmen  erkennen,  indem  die  Schichten 
dorl  bis  zu  senkrechter  Stellung  aufgerichtet  sind. 

Bei  Zwickau  und  Niederwörschnitz  in  Sachsen,  so  wie  ebeodaselbst  in 
dem  kleinen  Kohlenbassin  von  Plöha,  und  in  dem  Döblener  Bassin  unweit 
Dresden  findet  im  Allgemaineia  eine  ähnliche  Lagemng  Statt ,  obwohl  beson- 
ders das  letztere  Bassin  mancherlei  bedeutende  Störungen  erfahren  hat. 

Ganz  anders  erscheinen  die  Verhältnisse  da ,  wo  die  Steinkoblenfop- 
nation  von  jenen  grossartigen  und  gewaltsamen  Bewegungen  ergriffen 
worden  ist ,  welchen  aoeh  die  Uebergangsfermatioaen  jene  merkwürdige 
Lagerung  und  Architektur  zu  verdanken  haben,  von  der  oben  S.  323  die 
Rede  war.  Dann  sind  die,  arspriinglich  als  horizontale  Decken  oder  als 
flache  Bassins  abgesetzten  Schichtensysteme  zu  vielen  steilen  Mulden  und. 
Satteln,  zu  fächerförmigen  und  giebelförmigen  Schichtenzonen  zusam- 
mengefaltet worden,  in  welchen  sich  nieht  selten  verticale,  bisweilen  sogar 
überkippte,  immer  aber  eine  mehr  oder  weniger  stark  aufgerichtete 
Sehicbtenstcllang  za  erkennen  giebt;  dann  wird  die  grandiose  Einfach- 
heit der  ursprünglichen  Lagerungsform  durch  eine  Manchfattiglceit  von 
vielen  einzelnen  >  in  einander  greifenden  Specialformen  ersetzt,  und  eine 
oft  äusserst  complicirte  Architektur  hervorgebracht,  in  welcher  sich  ge- 
wöfablich  noch  folgende  Gesetze  nachweisen  lassen : 

1)  dass  die  Flügel  aller  grösseren  Mulden  und  Sattel  ein  gemein- 
schaftliches mittleres  Streichen  behaupten  (vergleiche  I, 
S.  927  und  990)  $ 

2)  dass  da,  wo  die  beiden  Flügel  der  Mulden  eine  auflallende  Ver- 
schiedenheit des  Fallens  zeigen,  das  stärkere  Fallen 
alle,  nach  derselben  Weltgegend  liegenden  Muldenflügel 
betroffen  hat,  und 

3)  dass  die  Muldenlinien  und  Sattellinien  (I,  925)  in  ihren  gerad- 
linig verlaufenden  Theilen  eine  aligemeine  schwache  Einsen- 
kung  nach  einer  und  derselben  Richtung  zeigen. 

Die  sehr  steilen  Muldenflügel  sind  bisweilen  zu  mehren  kleineren 
Falten  zickzackformig  zusammengestaucht,  wie  es  sich  denn  überhaupt 
sowohl  in  den  horizontalen  als  in  den  verticalen  Querschnitten  dieser 
Architektur  gar  häufig  kund  giebt,  dass  die  grösseren  Mulden  und 
Saliel  kleinere  Formen  der  Art  in  sich  verschliessen. 

32* 
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Während  die  Flügel  aller  Maiden  und  Sattel  in  der  Regel  einen 
geradlinigen  und  regelmässigen  Verlauf  haben,  so  sind  die  Wendungen 
derselben  gewöhnlich  als  stelig  gekrümmte  halbumlaufende  Schichten- 
systeme (I,  S.  923j,  bisweilen  auch  als  scharfe  keilförmige  Buchten  und 
Jöcher  ausgebildet.  Eine  ähnliche  Verschiedenheit  lassen  auch  die  Mulden- 
bäuche und  Sattelrücken  wahrnehmen,  welche  gewöhnlich  stelig  gewölbt, 
zuweilen  aber  auch  scharf  gekielt  sind. 

Dass  diese ,  an  und  für  sich  schon  so  verwiekelte  Architektur  noch 
ausserdem  durch  spätere  Zerstörung  und  Abtragung,  durch  das 
Eingreifen  jüngerer  eruptiver  Bildungen,  und  durch  manche  andere, 
vielleicht  lange  nach  der  Aufrichtung  und  Faltung  eingetretene  Bewe- 
guDgen  der  äusseren  Erdkruste  einen  noch  höheren  Grad  der  Verwicke- 
lung erlangen  konnte,  und  dass  es  dann  oft  grosse  Schwierigkeiten  haben 
wird,  die  ursprüngliche  Einfachheit  des  ganzen  Baues  zur  Vorstellung  zu 
bringen,  diess  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Durch  die 
Zerstörung  und  Abtragung  grösserer  Partieen  sind  nicht  nur  die  sogenann- 
ten Luftsattel  (I,S.  995),  sondern  auch  häufig  die,  theils  kleineren  Iheils 
grösseren  isolirten  Bassins  und  Mulden  entstanden,  welche  nicht  selten 
in  der  Nachbarschaft  grösserer  Territorien  der  Steinkohlenformation  an- 
getroffen werden,  mit  denen  sie  ursprünglich  in  stetigem  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Ja,  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  viele  und 
sehr  bedeutende,  gegenwärtig  isolirt  erscheinende  Mulden  nur  die,  ver- 
möge ihrer  tieferen  Lage  und  sicheren  Einbettung  vor  der  Zerstörung 
bewahrt  gebliebenen  Ueberreste  eines  ehemals  weiter  ausgedehnten 
Schichtensystems  sind. 

Die  kleineren  limnischen  Kohlenbassins  sind  oft  nach  dem  Schema 
einer  einzigen,  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Mulde  ausgebildet, 
deren  Flügel  wohl  zuweilen  eine  fast  gleiche ,  häufiger  jedoch  eine  auffal- 
lend ungleiche  Neigung  besitzen.  Dagegen  kann  auch  in  den  grösse- 
ren Bassins  der  Art ,  zumal  an  beiden  Enden ,  ein  ziemlich  complicirter 
Schichtenbau  eintreten,  sobald  überhaupt  eine  starke  Aufrichtung  des  gan- 
zen Schichtensystems  Statt  gefunden  hat. 

Eigentlich  ist  die  ganze,  so  eben  geschilderte  Architektur  als  das  Resul- 
tat grossartiger  Störungen  zu  betrachten,  denen  die  betreffenden  Territo- 
rien der  Steinkohlenformation  unterworlbn  gewesen  sind.  Weil  aber  diese 
Störungen  den  ganzen  Schichtenban  gleichmassig  ergriffen  und  nach  einem  und 
demselben  durchgreifenden  Gesetze  umgestaltet  haben,  so  schien  esunszweck- 
missig,  die  Resultate  derselben  hier,  bei  der  Betrachtung  der  allgemeinen 
Architektur  der  Steinkohlenfprmation,  zur  Sprache  zu  bringen.  Von  anderen, 
mehr  partiellen  und  localen  Störungen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.    Ihrer 
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praktischeil  Wichtigkeit  wegen  dflrfte  es  nicht  Oberflflssig  sein,  diese  Archi- 
tektur durch  einige  Beispiele  zu  erläutern. 

Die  grosse,  von  Osten  nach  Westen  streichende,  an  beiden  Enden  unter 
den  Heeresspiegel  verborgene  Holde ,  welche  die  Steinkohlenformation  in 
Devonshire  und  Com  wall  bildet,  zeigt  nach  den  Scbilderongeo  von  Mnr- 
ehison  und  Sedgwick  auf  beiden  Seiten  ein  steiles,  aber  ziemlich  gleichmässiges 
Aufsteigen  ihrer  Flügel ,  ist  aber  in  ihrem  Innern  zu  zahllosen  anliklinen  und 
Synklinen  Zonen  zusam  menge  faltet ,  deren  Azen,  eben  so  wie  die  Schichten, 
fast  genau  von  Osten  nach  Westen  streichen  *).  iVo  words^  sagen  die  genann- 
ten beiden  Geologen,  can  exaggerate  the  numher  and  vioience  of  these  eon» 
tortiont^  sometimes  in  regulär  undulating  eurves^  sometimes  in  eurves 
broken  ai  their  poinfs  of  eontrary  flexure,  sometimes ^  though  more  rarely^ 
ikrown  into  sah'eni  and  reentering  angies.  Dabei  kommen  Beispiele  vor, 
wie  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  bei  Mill-Hook  an  der  Rflste  von  Cornwall ,  dass 
Schieferschichten ,  welche  zwischen  mächtigen  Sandsteinbflnken  liegen,  stark 
gewunden  sind ,  während  der  Sandstein  nur  eine  einfache  Aufrichtung  erfah- 
ren hat;  (I,  S.  992). 

H^ron  de  Villefosse  hat  schon  auf  die  merkwOrdigen  Verhältnisse  der 
Westphälischen  SteinkohleDformation  aufmerksam  gemacht,  welche  spä- 
ter sehr  volbtändig  durch  v.  Dechen  geschildert  worden  sind.  Im  Essen- 
Werdener  Revier  treten  viele  äusserst  schmale  Mulden  und  Sattel  neben  ein- 
ander  auf,  welche  alle  von  NO.  nach  SW.  streichen,  und  deren  Schichten 
wie  lauter  sehr  langgestreckte  ellipsoidische  Wannen  (Jaties  ellipsoides)  in 
einander  geschachtelt  sind;  Richesse  mineraie^  11^  1819,  p,  426.  Aeholiche 
Verhältnisse  wiederholen  sich  nach  v.  Dechen  fast  an  der  ganzen  westlichen 
Gränze  des  dortigen  Steinkohlen-Territoriums. 

Das  in  der  Gegend  von  Aachen  an  der  Worm  liegende  Bassin,  der 
Steinkohlenformation  zeigt  eine  sehr  auflallende,  durch  vielfache  Zickzack- 
Faltungen  ausgezeichnete  Structur,  wie  es  das  nachstehende  ,  von  Baur  ent- 
lehnte Profil  zeigt, 


/K^r»  »  i^«*^ 
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in  welchem  aach  die  weiter  östlich  liegende  Eschweiler  Mulde  erscheint,  deren 
nrspränglicher  Zusammenhang  mit  der  Wormer  Mulde  gar  nicht  bezweifelt 


*)  Diess  bestätifrt  aueb  De-la-Becbe;  das  ganze  System,  sagt  er,  ist  gefaltet 
nad  zu  laater  Satteln  und  Maiden  ^estanebt,  welcbe  fast  ostwestUeb  streioben. 
Ksp,  on  the  Geot,  qf  Cornwall  ete,  p.  U4. 


502  Steinkohleaformalioii. 

werden  kann.     Schaice  hat  bereits  im  Jahre  1S22  folgeade  Mooente  ab 
wichtigsten  Verhültnisse  des  dortigeo  Gebirgsbaues  bervorgebobea : 

i)  Wiederholte  Sattel-   ond  MuIdeobildoDg  nach  der  Richtung  NNW., 
beide  sehr  scharf,  als  Kämme  und  Graben  erscheinend ; 

2)  Parailelismas  und  steile  Lage  aller  sOdlieben  MuldenflOgei,  weiche 
theils  senkrecht  stehen,  theiis  80^  in  N.  oder  85^  ia  S.  fallen  \ 

3)  Flache  Lage  der  etwa  30^  in  SO.  fallenden  nördlichen  FIflgel ; 

4)  Allgemeine  Einsenknng  aller  Mulden-  und  Sattellinieo  gegen  Nordost. 

Im  Bardenberger  Reviere  liegen  13  Hauptsattel  and  Hauptmaiden  nebea 
einander,  welche  in  der  Horizontalprojection  Äusserst  spitze  Zicksack liniea 
darstellen ;  Shnliehe  Verhaltnisse  treten  in  der  Vertical-Ebene  hervor. 

Da  das  WestphSfische,  das  Aachener,  das  Belgische  und  das  angrflnzende 
NordfranzOsische  Steinkohlenterritorium  alle  einem  und  demselben,  von  Dort- 
mund bis  Valenciennes  45  Meilen  langen  Zuge  der  grossen  Nordrheinischea 
Steinkoblenformation  angehören,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  in  Belgien 
und  in  den  benachbarten  Gegenden  Prankreichs  ahnliche  Verhaltnisse  wie- 
derkehren werden.  Diess  ist  denn  auch  wirklich  der  Fall,  und  namentlich 
tiefern  diese  Gegenden  sehr  aolTallende  Beispiele  Rh*  die  verschiedenartige 
Ausbildung  der  einander  gegenüberliegenden  MnldenflOgel. 

In  der  Mulde  von  Lüttich,  welche  bei  einer  Breite  von  30,000  Fnss, 
in  ihrem  untersten  Plötze  die  Tiefe  von  3650  Poss  erreicht,  fallen  alle  PlOtze 
auf  der  Nordwestseite  sehr  flach  and  regelmässig ;  auf  der  Südostseite  aber 
geboren  senkrechte,  widersinnig  geneigte  ond  geknickte  Flügel  bei  den  tiefe- 
ren Plötzen  zur  Regel,  wahrend  die  höheren  FlOtze  auch  dort  ihre  flache  La- 
gerung beibehalten.  Bei  Ghokier,  nahe  am  Ende  des  Latticher  Bassins,  treten 


GhokJer  Ranei 

0  Devonisehe  Pormalion.        |t   Alaoasehiefer. 
/  Kohlflokalkstflio.  g  RobleDrahrflodes  Scbichteosystem. 

zwei  Mulden  hervor ,  von  denen  die  eine  bei  Chokier  selbst  als  eine  betero- 
kline ,  die  andere  bei  Ramet  als  eine  amphikline  Mulde  aasgebildet  ist ;  der 
flOtzleere  Sandstein  wird  dort  fast  nur  durch  Alaunscbiefer  vertreten. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Architektur  der  grossen  Mulde  von  Mona; 
sie  streicht  von  Osten  nach  Westen ,  und  lasst  die  drei  Hauptglieder  der  para- 
liseben  Kohlenformation ,  den  Kohlenkalkstein  ,  den  flOlzieeren  Sandstein  oad 
das  eigentliche  kohlenführende  Schichtensystem  erkennen ,  in  welchem  letzte- 
ren 115  schmale  PlOtze  über  einander  liegen.  Jo  dem  Profile  durch  Jemappe 
betragt  die  Muldenbreite  des  tiefsten  Plotzes  28,000  und  die  Nuldentiefe  des- 
selben 5,500  Puss;  die  Architektur  des  Ganion  lässt  sich  ungefthr  dorch 
nachstehendes  Diagramm  veranschaulichen. 


Lagemigiforaen  ititd  Architektiir. 


Ididca  Pnll  dar  Malds  tod  Hon. 
«,  Davaaiieb«  Fomalioa       c.  FIBlileerar  SiDdilcin 
b.  RohlenkalLalein  ifirKohlearübrcadci  SebichleDtyatem. 

Die  NoHflngel  iteigcn  alle  flach  and  sehr  regelmässig  aof ;  die  SodflOgel 
Ecigen  Bafaogs  ein  Ifanticbei  Ansteigen,  richlen  lich  aber  plotslicb  zd  einer 
lehr  ileilen  Lage  auf,  und  siod  dabei  in  wiederholte  lickzackfBrmige  Fallen 
znsam mengest« gebt,  wodnreh  der  Qbrigen«  sehr  einfache  Bau  in  diesem  Theile 
äusserst  complicirl  wird.  Zar  Erklürong  dieser  merkwOrdigen  Brachetnnng 
ist  die  ADnabme  fast  nothwendig,  dass  die  obere  Halfle  des  ganzen  SQdOUgels 
dnreh  eine  gewaltige  Kraft  erhoben  und  nach  Nurden  binansgedrSofct  wurde. 
Da  der  flMsleere  Saadstein  ,  der  KohleDkalkslein  uod  die  Schichten  der  dero- 
iriseben  Porination  dieselbe  Lagerung  zeigen  ,  so  war  wohl  jeae  Kraft  keine 
andere,  als  diejenige,  welcbe  auch  das  Gebirge  der  Ardennen  höh,  nnd  die 
wund^rbareD  Mnidea  und  Sattel  in  der  dortigen  Uehergangsformalion  ver- 
ursachte. Die  Haldenlinie  des  tiefsten  KoblenflOtzes  liegt  in  vorstehendem 
Profile  etwa  5000,  und  die  Haldenlinie  des  Kohlenkalkgleina  8000  Par.  F. 
aaler  dem  Meeresspiegel ;  (v.  Decken  nnd  v.  Oeynhausee,  in  Karstens  Arebiv, 
Bd.  X,   S.  107  (f.). 

Dm  das  ganz  Ansserordentticfae  dieses  Gebirgsbines  noch  mehr  im  DetaiJ 
nad  in  einer  recht  aaffallendeii  Weise  za  veranschaulichen ,  dazn  wird  die 
■achsteheode  P|^r  dienen,    welche  einen  Theil  des  Bassins  von  Hong  ans 


t. 

derjenigen  Region  darstellt,  wo  die  vorerwühoten  Zickzack  fallongen  im  hOch- 
■l«n  Grade  SlaU  liadea.  Der  Durcfascbniu  betrifft  das  Grubenfeld  der  Schachte 
von  Oatenne  nod  Ptqueries,  welcbe  dieselben  FlOlae  stellenweise   drei  Mai 
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dorchschnitten  haben.  Die  Schftchte  nebst  einigen  Strecken,  ao  wie  die  Land- 
schaft Ober  Tage  sind  in  das  Bild  mit  aargenommen  worden ,  um  dem  Leser 
eine  Vorsteilang  von  den  Dimensionen  der  einzelnen  .Falten  zu  verschaffen. 

Die  Zickzackstaachung  giebt  sich  in  eben  so  schroffen  Formen  im  be- 
nachbarten Frankreich  bei  Valenciennes  und  Anzin  za  erkennen,  wo  einige 
Äusserst  scharf  gefaltete  heterokline  Mulden  und  Sattel  neben  einander  liegen, 
welche  sich  auch  in  dem  tiefer  liegenden  Kohlenkalksteine  aaf  ähnliche 
Weise  wiederholen. 

Auch  in  dem  Englischen  Steinkoblengehirge  sind  ähnliche  Erschei- 
nungen bekannt.  Bei  Pitcot  unweit  Nettlebridge  in  dem  Bassin  von  Bristol 
stehen  die  Schichten  nach  Buckland  und  Gonybeare  so  vollkommen  ver- 
tical,  dass  ein  seigerer  Schacht  fast  500  Puss  tief  auf  einem  und  demselben 
Kohlenflötze  abgeteuft  werden  konnte ,  und  auf  der  Bilborongh-Grube  bei 
Vobster  sind  die  Schichten  Z- förmig  geknickt,  so  dass  ein  und  derselbe 
Schacht  dasselbe  Flötz  drei  Mal  durchschnitten  hat ;  zweimalige  DnrchschniUe 
der  Art  sind  dort  häufig  vorgekommen«  Dabei  bemerken  die  genannten  Beob- 
achter ausdrücklich ,  dass  bei  Vobster  die  steil  aufgerichteten  Schichten  des 
Schieferthons  sehr  stark  gewunden  sind,  während  die  Kalkstein-  und 
Sandstein  schichten  noch  ebenflächig  erscheinen . 

Uebrigens  zeigen  auch  die  grösseren  und  einfacheren  Bassins  Grossbri- 
tanniens ganz  gewöhnlich  die  Erscheinung,  dass  die  beiderseitigen  MuldenflOgel 
ein  sehr  verschiedenes  Fallen  besitzen.  Das  Steinkoblenbassin  von  SQdwales, 
welches  sich  von  der  St.  Brides  Bay  in  Pembrokesbire  bis  nach  Pontypool  in 
Monmouthshire ,  20  geogr.  Meilen  in  westöstlicher  Richtung  erstreckt,  und 
bei  Swansea  bis  auf  4  Meilen  ausbreitet,  stellt  eine  einzige  grosse  Mulde  dar, 
deren  NordflQgel  nur  bis  10"^  in  Sfld  einfallt,  während  der  Sfidflttgel  bis  45"^ 
Fallen  erreicht ,  und  auch  in  mehre  scharfe  Sattel  gefaltet  ist ;  die  westliche 
Muldenwendung  liegt  unter,  dem  Meere ;  die  östliche  ist  weit  und  halbkreis- 
förmig ausgebildet.  Genau  östlich  von  dieser  Mulde  tritt  das  kleine  Bassin 
des  Forest  of  Dean  auf,  dessen  Länge  2  Meilen  in  nordsttdiicher  Richtung 
beträgt,  und  dessen  Schichten  auf  dem  WestflQgel  10^  auf  fcm  OstflOgel  80^ 
fallen.  —  Die  Anthracitreviere  Pennsylvaniens  bestehen  nach  Rogers  aus  vie- 
len langgestreckten  Bassins ,  welche  durch  Sattel  von  einander  getrennt  wer- 
den, und  jedenfalls  die  Resultate  von  Erhebungs  -  Katastrophen  sind;  jedes 
Bassin  zeigt  wieder  in  sich  ähnliche  Mulden,  und  stellt  ein  System  von  paral- 
lelen Falten  dar.  Im  Bassin  von  Pottsville ,  wo  ^ie  Schichten  auf  50  Engl. 
Meilen  weit  im  Streichen  zu  verfolgen  sind ,  gilt  die  Regel ,  dass  die  Nord- 
flQgel aller  Mulden  steiler  fallen ,  als  die  Sfldflagel.  Alle  die  vielen  Bassins 
sind  aber  off'enbar  nur  als  einzelne,  durch  Dislocatiönen  getrennte  Theile 
einer  ehemals  stetig  ausgedehnten  Ablagerung  zu  betrachten.  Second  annwU 
Report  Ott  the  geoL  Expior,  of  the  siate  of  Pennsylv,  1838,  p,  80. 

Als  eines  der  merkwürdigsten  Kohlenbassins  erwähnen  wir  noch  das  an  der 
oberen  Dordogne  in  Frankreich ,  welches  nach  Baudin  sehr  schmal ,  aber 
äusserst  langgestreckt  ist;  denn  bei  17  Heues  Länge  besitzt  es  nur  eine  mitt- 
lere Breite  von  1200  Metern,  welche  bei  Ghampagnac  bis  auf  3000  M.  wächst, 
bei  Jalleyrac  aber  sogar  bis  auf  100  M.  herabsinkt.  Seine  Schichten  sind 
sehr  steil  aufgerichtet ,  umschliessen  mebre  Kohlenflötze ,  und  bilden  mehr 
eine  langgestreckte,  im  Granite  eingeklemmte  Zone ,  als  ein  eigentliches  Bas- 
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•ia  in  d«r  gewOhBlicbett  Bedeutoog  des  Worte«.  Alle  aeioe  VerhSllniste 
hesUltigeD  die  Aosicht  Elie-de-Beaomont's,  dass  die  sflnnntlicheD  kleinen  Bai- 
siiis  des  primitiven  Gentralpiateaus  von  Frankreich  ursprflnglich  einem  weit 
ausgedehnten  Steinkoblen-Terriloriom  angehört  haben,  dessen  einzelne  Theile 
nor  da  rfickstflndig  geblieben  sind,  wo  solche,  in  den  Vertiefungen  nnd  Falten 
der  primitiven  Formation  nnd  des  Granites  eingesenkt  oder  eingeklemmt,  vor 
der  Zerstörung  nnd  WegfÜhmng  bewahrt  wurden. 

Dass  die  scharfen  Biegungen  und  Faltungen  der  Schichten ,  an  den 
Stellen  der  grössten  Krümmung ,  also  in  den  Sattelrncken  nnd  Mulden- 
bäuchen nicht  selten  Zerreissungen  und  andere  gewaltsame  Zerrüttungen 
aller  Schichten  überhaupt  und  der  Kohlenflötze  insbesondere  verursacht 
haben  müssen ,  diess  lässt  sich  erwarten ,  und  ist  auch  in  der  That  schon 
öfters  beobachtet  worden. 

So  gedenkt  Eiron  de  Villefosse  einer  steilen  Mulde  von  der  Grube 
Eggerbflttke  in  der  Grafschaft  Mark  in  Wesiphalen,  deren  Bauch  ganz  zerrüt- 
tet ist,  und  ein  wild  durch  eiaander  geatürzles  Hanfwerk  von  Sandslein,  Sehie- 
ferthon  und  Steinkohlen  darstellt.  Auch  auf  der  Grube  General  zeigte  sich 
eine  Mulde  in  der  Nuhe  ihres  Kieles  sehr  auffallend  zerborsten  nnd  zerrüttet ; 
Riche$Me  mineralt^  taf.  27,  Jig;  8  und  9.  Nach  Scholze  dürfte  ei  in  dem 
Kohlenreviere  an  der  Worm  bei  Aachen  nur  wenige  Sättel  geben,  deren  Pitt« 
gel  nieht  an  der  Stelle  des  Satteirflckens  von  einander  gerissen  nnd  an  einan« 
der  versehoben  wären;  gewöhnlich  hat  der  flachere  Flügel  den  steileren 
zurückgedrängt,  und  sich  an  der  Brnchspalte  etwas  herabgezogen.  Nöggerath, 
Rheinland- Westphalen,  I,  308.  Eine  wahrscheiolieh  ebenfalls  hierher  gehö- 
rige Erscheinung  sind  die  sogenannten  slashes  in  Pembrokeshire ,  kleine  Mul- 
den, welche  in  ihrer  Tiefe  aus  zermalmtem  Anthracit*)  bestehen;  so  findet 
sich  bei  Broadhaven  ein  solcher  slashe ,  in  welchem  die  zermalmte  Kohlen- 
masse 16  bis  17  Faden  tief  aushält.  Sie  liegen  stets  auf  Mo>on  gewaltsamer 
Brüche,  und  sind  wahrscheinlich  Spalten,  die  mit  dem  Materiale  der  gegen 
einander  gestauchten  Enden  der  Anthracitflötze  ausgefüllt  wurden.  The  Siiu- 
rian  System ,  p.  376.  Ein  Seitenstttck  zu  diesen  siaskes  liefert  die  im 
(devonischen)  Kohlengebirge  der  -unteren  Loire  im  LinneVille-Schachte  nach- 
gewiesene nnd  mit  dem  Namen  plateur  belegte  Bildung :  eine  Köhlenmasse 
von  60,  bis  70  Meter  Länge  und  12  bis  15  M.  Höhe,  welche  nach  oben  in 
zwei  flötzartig  gestaltete  Massen  aufsteigt ,  die  in  einer  der  höheren  Strecken 
als  zwei  wirkliche  Flötze  erscheinen.  Grosse  Sandsteinblöcke  mit  polirter 
Oberfläche  sind  in  die  Kohle  des  plateur  eingeknätet,  dessen  Entstehung 
Viquesnel  dadurch  erklärt,  dass  bei  der  Aufrichtung  und  Dislocaüon  des 
Schichtensystems  eine  Höhle  entstand,  in  welche  die  noch  weiche  Kohienmasse 
mebrer  Flötze  eiogepresst  wurde.     Bull,  de  la  soe,  gioL  2*sMe^  /,  p.  96« 

Die  Steinkohlenforfflation  wird  natürlich  in  ihren  verschiedenen  Ter- 
ritorien eine  sehr  verschiedene  Mächtigkeit  zeigen.     Kleinere 


*)  Die  KobienflStze  siod  Dämlich  in  Pembrokesbir«  fast  alle  von  aothraeitiscber 
Natur. 
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BaBsiu  entfalten  gewöhnlich  eine  geringere  MIchtigkeit  ihrer  GUeder,  als 

grossere  Bassins;    die  paralischen  Territorien  aber  werden,  nicht  nur 

wegen  der  bedeutenden  Grösse  ihrer  Gebiete,  sondern  auch  wegen  der 

Einschaltung  des  Kohlenkalksteins  und  der  oft  noch  unter  ihm  liegenden 

Sohichtensysteme ,   im  Allgemeinen  eine  grössere  Mächtigkeit  erlangen 

können,  als  die  limnischen  Kohlenbassins«   Wo  daher  die  paraliscbe  Roh» 

lenfonnation  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  entwickelt  ist,  da  wird  sie 

nieht  selten  eine  summarische  Mächtigkeit  von  vielen  tausend  Foss  aufzu* 

weisen  haben. 

Bianey  veraascUagt  die  GesammtmSchtigkcil  aller  Schichten  im  BassiB 
von  Lancasbire  auf  6600  Fuss ;  aus  den  vorher  angegebeDcn  Zahlen  ergiebt 
sich,  dass  die  Kohlen formation  in  Belgien  bei  Mons  eine  MScbtigkeit  von  mehr 
als  8000  Fnss  besitzen  mnss.  In  Südwales  schwankt  die  Mächtigkeit  des 
kohlen  nihrenden  Schichtoosystems  a wischen  600  und  12000  Pass;  rechnet 
man  noch  hierzu  600  Puss,  welche  auf  den  Millstonegrit ,  und  900  Fass, 
welche  auf  den  Kohleokalkstein  kommen,  so  stellt  sich  das  Maximum  der 
TotalmSohtigkeit  auf  13500  Fuss  heraus.  Sie  wird  jedoch  noch  von  der  Koh* 
len  formation  in  Neuscbottland  ttbertroffen,  deren  Dicke  von  Logaa  in  der 
Gesammtheit  aller  ihrer  Glieder  auf  14570  Puss  berechnet  wird.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  Nardamerikus  dflrfte  die  Mächtigkeit  nicht  viel  geringer 
sein,  obgleich  sich  dort  im  Gebiete  der  Steinkohlenformatioa  ein  ähnliches 
Veribältniss  herausstellt,  wie  es  oben  S.  371  und  394  fttr  die  Ueberganga«- 
formationen  erwähnt  worden  ist ,  dass  nämlich  viele  der  Coaglomerat  •  und 
Sandsteiomassen  von  Osten  nach  Westen  allmälig  zur  Auskeilong  gelangen, 
wogegen  der  Kohlenkalksteia  besoaders  im  Westen  vorhanden  ist.  L^il^ 
Manual  of  geology ,  3.  ed,  p.  329.  Die  grösste  bis  jetzt  nachgewiesea« 
Mächtigkeit  hat  wohl  die  Saarbrflcker  Kohlenformation,  in  welcher,  wie 
V.  Decken  dnrch  wiederholte  Aufnahmen  gefunden  hat,  das  tiefste,  in  der 
Gegend  von  Dnitweiler  bekannte  Kohlenflötz,  bei  Betlingen,  nordöstlich  von 
Saarlonis,  bis  zu  19406  und  20656  Puss  unter  den  Meeresspiegel  hiaabreicht; 
also  bis  zu  einer  Tiefe,  welche  der  Höhe  des  Chimborazo  Ober  dem  Meeres- 
^i9gfA  gleichkommt,  und  in  welcher  die  Erdwärme  fiber  200^  betragen 
wttrde,  dafere  sie  auch  in  so  grossen  Tiefen  noch  gleichmässig  zunehmea 
sollte.     Kosmos,  i,  S.  419. 

§.  356«     Geotektonische  Ferhältnisse  der  Stemkohlenflötze*). 

Die  Steinkohle  bildet  in  der  Regel  stetig  fortsetzende  Schichten 
oder  Lager,  die  sogenannten  Kohlen flötze,  welche  sich  nur  durch 
ihr  Material  von  den  übrigen  Schichten  der  Formation  unterscheiden ,  in 


*)  Des  Meiste ,  was  in  diesem  Parasrapben  von  den  PIStzen  der  eigeDtltehen 
StelokohlenforDatioD  gesagt  wird ,  S'^^  '^^^^  ^o°  denen  io  Sttereo  und  j&nsereo  For- 
maliaaea  varkomflieaden  SleiBkohlanflStsen ,  nod  iasbesoadere  von  denen  der  silvri* 
sobeo,  deyooisebeo  and  permiscfaeo  Formatioo. 
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ihrer  Ansdebnoog  nnd  Lage  aber  gerade  so  verhalten,  wie  diese.  Sie 
treten  in  grösseren  oder  kleineren  Intervallen  zwischen  den  Sandstein- 
nnd  Schieferthonscbichten  auf,  welche  die  kohlenfuhrenden  Etagen  der 
Formation  vorzugsweise  zusammensetzen,  und  erscheinen  daher  im  Quer- 
schnitte wie  mehr  oder  weniger  breite,  parallele,  weit  fortlaufende 
schwarze  Bänder,  dnrch  welche  das,  gewöhnlich  hellfarbige  Schichten- 
system von  Distanz  zu  Distanz  unterbrochen  wird.  Ihre  Mächtigkeit 
ist  sehr  verschieden ,  von  einem  Zoll  bis  zn  10,  20  und  mehren  Fuss ; 
die  ganz  schmalen  Kohlenschichten,  welche  auch  gewöhnlich  nicht  weit 
fortsetzen,  werden  als  Kohlen  schmitzen,  Kohlen  säume  oder  Kohlen- 
lagen  von  den  eigentlichen  Kohlen flötzen  unterschieden. 

Die  Stetigkeit  und  Regelmässigkeit  ihrer  Ausdehnung  ist  oft  erstau- 
nenswerth ,  indem  sie  als  vollkommene  Parallelmassen  mit  ebenen  Be- 
gränzungsflächen  auf  grosse  Distanzen  hin  verfolgt  werden  können,  nicht 
selten  fast  spiegelglatte  Ablosungsflächen  besitzen,  und  sich  ununter- 
brochen über  Räume  von  vielen  Quadratmeilen  ausbreiten«  Doch  kom- 
men auch  Plötze  vor,  welche  eine  mindere  Regelmässigkeit  und  eine 
geringere  Ausdehnung  zeigen,  oder  auch  so  unstetig  ausgebildet  sind,  dass 
statt  eines  eigentlichen  Flötzes  nur  ein  flötzartig  ausgebreitetes  System 
von  lenticularen,  ellipsoidischen  oder  anders  gestalteten  Kohlenstöcken  zu 
erkennen  ist. 

Im  PfMzisch-SaarbrOeker  Steiokohiengebirge  setzen  nach  Schmidt  fogar 
maoche  schmale  Kohlenflötzchen  mit  bewundernswerther  Stetigkeit  fast  durch 
den  ganzen  Bereich  des  Bassins ,  nnd  auch  im  Westphälischen  Rohlengebirge 
zeichnen  sich  nach  v.  Dechen  die  Plötze  durch  ihr  grosses  Aushalten  im  Strei- 
chen, dnrch  ihren  nnnnterbroehenen  Verlauf  qner  durch  alle  Mulden  and  Sat- 
tel, und  dadurch ^us,  dass  sie  auf  meilenweite  Distanzen  dieselbe  Mächtig- 
keit und  BeschAffenheit  behaupten.  In  Oberschlesien  ist  nach  v.  Oaynhansen 
die  Regelmassigkeit  der  Plötze  ganz  erstaunlich ;  sie  streichen  oft  auf  mehre 
hundert  Lacbter  weit  genau  in  derselben  geraden  Linie,  haben  vollkommen 
parallele  BegrSnzungsflacben ,  und  liegen  einander  auch  völlig  parallel.  — 
Am  Donetz  in  Südrnssland  zeigen  zwar  die  Plötze  nach  Le-Play  im  Allgemei- 
nen keine  so  weile  und  stetige  Ausdehnung  wie  in  anderen  Gegenden ;  des- 
nngeachtet  lassen  sich  am  rechten  Ufer  des  Krivoi-Toretz  dieselben  Aus- 
striche in  den  Seitenschluchten  auf  20  Kilometer  (also  fast  3  geogr.  Meilen) 
weit  verfolgen.  In  Northumberland  nnd  Durbam  ist  das  High  -  Main  -  Plötz 
tiber  einen  Raum  von  80«  und  das  Low -Main -Plötz  Über  einen  Raam  von 
200  Englischen  Qaadratmeilen  bekannt.  —  Die  grösste  Ausdehnung  ist  wohl 
an  dem  Pittsborger  Plötze  in  der  grossen  Ndrdamerikanischen  Kohfenformation 
nachgewiesen  worden ;  die  Gebrüder  Rogers  haben  dasselbe  sehr  genau  dnrch 
die  Staaten  Pennsylvanien,  Ohio  und  Virginien  verfolgt ,  und  gefunden ,  dass 
es  sich  über  einen  elliptischen  Raum  von  225  Engl.  Meilen  LSnge,  fOO  Mei- 
len Breite  und  14000  Qoadratmeiten  PlScheninhalt  verbreitet;    die  mittlere 
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Micbtigkeit  diefles ,  Bonach  ^ber  690  geogr.  Quadratmeilen  «tetig  aasgedehn- 
teo  FlOtzes  belrifgt  aber  nur  10  Foss. 

Die  uagleichmAMige,  unstetige  und  onterbrocbene  AosbildoDg  der  Plötze 
kommt  weit  seltener  in  den  paralischen ,  als  in  den  limDischen  Koblenterrito- 
rieo  vor.  So  unter  anderen  nach  Burat  in  dem  grossen  limnischen  Koblen- 
bassin  des  Departement  der  Saöne  und  Loire ,  wo  die  Plötze  oftmals  unter- 
brochen ,  daf&r  aber  auch  steilenweise  sehr  mächtig  ausgebildet  sind.  Auch 
in  der  (devonischen)  Kohlenformatton  der  unteren  Loire  kommt  nach  Viques*- 
nel  eine  derartige  Ausbildung  ganz  gewöhnlich  vor,  so  dass  nur  selten  ein 
Kohlenmittel  100  Meter  weit  fortsetzt,  ohne  durch  eine  VerdrQckung  unter- 
brochen zu  werden ;  die  kohlenleeren  Intervalle  sind  meist  nnr  wenige,  zuwei- 
len, aber  bis  200  Meter  lang.  Mitunter  erscheinen  diese  Roblenstöcke  als 
verticale  schilfilholiche  Sflulen  ;  Gordier  bat  ein  paar  solcher  Sflolen  von  Saint- 
Georles-Ghatelaison  besehrieben,  deren  eine  253,  die  andere  400  Meter 
lang  war,  und  Blavier  beschrieb  eine  verticale  fast  vierseitige  Sflule  von 
la  Bazouge. 

Dass  die  Mächtigkeil  der  Kohleaflötze  gar  häufig  in  einem  um- 
gekehrten Verbältnisse  zu  ihrer  Anzahl  steht,  wurde  schon  Seile 
495  gelegentlich  bemerkt.  Diese  Behauptung  ist  wenigstens  insofern 
gerechtfertigt,  wiefern  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Plötzen  die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  weit  geringer  zu  sein  pflegt,  als  sie  oft- 
mals bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Plötzen  getroffen  wird,  ohne  dass 
man  jedoch  in  allen  Pällen  bei  wenigen  Plötzen  eine  grosse  Mäch- 
tigkeit vorauszusetzen  berechtigt  ist.  In  den  meisten  sehr  flötz reichen 
Territorien  pflegt  die  mittlere  Mächtigkeit  der  Plötze  etwa  3  Puss 
zu  betragen,  und  wohl  öfter  unter,  als  über  diesen  Mittelwerth  zu  fallen ; 
in  vielen  flötzarmen  Territorien  dagegen  sind  Mächtigkeiten  von  10, 
20,  30  Puss  und  darüber  nicht  so  gar  selten ;  ja ,  in  einigen  limnischen 
Kohlenbassins  erreicht  die  Kohle  stellenweise  die  erstaunliche  Mächtigkeit 
von  100  Puss  uild  darüber.  '  Solche  ganz  excessive  Mächtigkeiten  kom- 
men jedoch  nur  bei  sehr  kurzen ,  als  Lagerstöcke  ausgebildeten  Plötzen, 
oder  auch  als  locale  Anschwellungen  ausgedehnterer  Plötze  vor,  lassen 
sich  aber  wohl  niemals  in  weit  fortsetzenden  Plötzen  auf  grosse  Distanzen 
verfolgen. 

In  den  stetig  und  weit  ausgedehnten  Plötzen  pflegt  die  Mächtigkeit 
sehr  constantzu  sein,  und  nur  innerhalb  grösserer  Distanzen  eiue  ganz 
regelmässige  und  allmälige  Zunahme  oder  Abnahme  zu  zeigen ,  weshalb 
denn  an  jedem  einzelnen  Beobachtungspnnkte  die  Oberfläche  und  die 
Unterfläohe  einander  vollkommen  parallel  erscheinen.  Dabei  ist  in  vielen 
Pällen  die  Regel  erkannt  worden,  dass  die  Plötze  von  dem  Rande  des 
Bassins  nach  dessen  Tiefe  und  Mitte  hin  einer  allmäligen  Vermäch- 
tigang  unterworfen  sind ;  nur  in  seltenen  Fällen  kommt  das  Gegentheil 
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vor ;  äberhaopl  aber  dürfte  die  Zunahme  oder  Abnahihe  der  Mächtigkeit 
nach  der  Muldentiefe  wesentlich  von  dem  Umstände  abhängig  sein,  ob 
man  es  mit  einer  ursprünglichen,  oder  mit  einer  secundären, 
(d.  b.  mit  einer,  in  Folge  von  Dislocationen,  durch  bassinartige  Parcel- 
lirung  eines  ausgedehnteren  Territoriums  entstandenen)  Mulde  zu  thun 
bat.  Manche  Plötze  sind  vielfaltigen  und  bedeutenden  Mächtigkeits- 
wechseln unterworfen,  was  endlich  so  weit  gehen  kann ,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  in  stetiger  Ausdehnung  vorliegen,  sondern  zu  vielen  einzelnen 
Lagerstöcken  zerschlagen  sind;  eine  Erscheinung,  welche  besonders  bei 
den  sehr  mächtigen  Plötzen  gewisser  limnischer  Kohlenbassins  vorkommt. 

lo  dem  sehr  fldtzreieben  WestpbSliBcben  Kohleogebirge  schwankt  nach 
V.  Deeben  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Plötze  gewöhnlich  zwischen  2  und 
4  Puss ;  in  dem  stldlichen ,  durch  seine  grosse  Anzahl  von  Plötzen  ausgezeich- 
neten Districte  des  Pf^lziscb-Saarbrfifker  Bassins  sind  die  Plötze  nach  Schmidt 
zuweilen  8  bis  14 ,  weit  hänfiger  nur  2  bis  3  Pnss  mächtig.  Bei  Lattich, 
wo  man  85  Plötze  kennt,  betragt  ihre  mittlere  Mächtigkeit  2,4  Puss,  und 
steigt  selbst  in  den  mächtigsten  Plötzen  nur  bis  5  Puss;  eben  so  verhält  es 
sieh  bei  Mons ,  wo  die  Plötze  nur  selten  bis  1  Meter  stark  sind.  Am  Donetz 
endlich,  wo  nach  Le  -  Plajr  225  verschiedene  PItftz-Aosstriche  nachgewiesen 
worden  sind,  ist  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  nnr  auf  0,6  Meter,  also 
noch  nicht  einmal  2  Pnss  zu  veranschlagen ,  indem  die  einzelnen  Plötze  nur 
selten  1  Meter  erreichen,  und  nur  eines  derselben  Dber  2  Meter  stark  ist.  Bei 
Kobilan  und  Hultschin  in  Oberschlesien,  wo  30  Plötze  bekannt  sind ,  beträgt 
die  Stärke  der  einzelnen  nur  1  bis  4  Pnss;  im  Allgemeinen  aber  ist  nach 
V.  Oeynhansen  die  Oberschlesische  Kohlen formation  eben  so  ausgezeichnet 
durch  die  bedeutende  Mächtigkeit,  wie  durch  die  regelmässige  Lage  ihrer 
Plötze;  die^erstere  schwankt  gewöhnlich  zwischen  10  und  14  ,  nnd  steigt  zu- 
weiten bis  20  und  30  Pnss ;  ja  bei  Dombrowa  nnd  Bendczin  kennt  man  sogar 
ein  Ober  40  Puss  mächtiges  Plötz.  Bei  Zwickau  in  Sachsen ,  wo  nur  8  oder 
9  Plötze  vorliegen,  erlangen  die  meisten  eine  Stärke  von  6  bis  8  Puss,  wäh- 
rend das  sogenannte  tiefe  Planitzer  Plötz  20  bis  24 ,  und  das  Ruskohlenflötz 
sogar  bis  30  Puss  stark  ist ;  im  Oöhlener  Bassin  bei  Dresden  sind  4  Plötze 
bekannt,  von  denen  das  bedeutendste  ^gewöhnlich  eine  Mächtigkeit  von  12  bis 
20  Puss  besitzt. 

Als  einige  Beispiele  von  ungewöhnlich  grosser  Mächtigkeit  der  Kohlen- 
flötze  mögen  noch  folgende  angefQbrt  werden.  Während  in  der  flötzreichen 
Rohlenformation  Grossbritanniens  im  Allgemeinen  schmale  Plötze  vorwalten, 
so  kennt  man  bei  Dudley  in  Staffbrdshire  ein  30  P.  mächtiges  Plötz ,  welches 
früher  an  seinem  Ausstriche  steinbruchsmässig  abgebaut  worden  ist ,  nnd  noch 
gegenwärtig  in  vielen  Gruben  abgebaut  wird ;  ja,  bei  Johnston,  im  Bassin  von 
Glackmannanshire ,  zeigt  ein  Plötz  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von 
90  Puss ,  von  welcher  man  jedoch  vermuthet,  dass  sie  durch  eine  Ueherschie- 
bung  zweier  Plötztheile  hervorgebracht  worden  sei. —  In  Spanien,  bei  Sabero 
in  Leon ,  kommen  nach  Gasiano  de  Prado  Plötze  vor ,  welche,  obgleich  ihre 
Zahl  sehr  bedeutend  ist,  stellenweise  50  und  60,  ja  sogar  bis  100  P.  Mäch- 
tigkeit erreichen. 


il« 


Suin  kohlflBforniHlioD. 


Im  Vnmknäch  isl  das  Bisna  von  Craniot  (SaAne  Dn4  Loire)  uihM  Uag« 
berflhiDt  wegen  dfr  oft  ganz  excetstven  Hflchligkeil  seiiifr  FlltUe,  welche  zo- 
gleicb  »hr  ungleicfamaMi^  and  nnstetig  aosgebildet  zu  leie  pOegen.  Bei  Cren- 
zol  selbst  belrSgl  die  Mächtigkeit  iles  HaupttlOtzei  10  bis  12,  slellenweiBe 
sogar  15  bis  20  Heier  wahrend  sieb  dasselbe  an  anderen  Pnncten  bis  anf 
2  Meter  verschmälert,  nnd  oftmals  gänzlich  anskeilt;  es  (teilt  daher  dieiea 
HanplHotz  eigenllicb  ein  System  von  Lenlicnlarstffcken  dar,  die  sich  geg«a 
einander  auskeilea,  und  wiederum  anlegen,  so  dau  dort  innerhalb  einer  Distanz 
von  1800  Meter  7  dergleichen  Stacke  unterschieden  werden  kfinnen.  Auf  dem 
GegenflUgel  des  B:issing,  bei  MonTch^oin,  wird  eine  Kohlenmasse  abgebaut, 
welche  meist  SO  bis  40,'  stetfenweise  jedoch  Ober  70  Meter  oder  215  P.  PnRs 
miehlig  isl,  und  in  der  Tbat  nnr  als  ein  ooregel nissiger  LedtienlarslMk 
betrachtet  werden  kann.      Der  Dachalehende  Belzscbnilt  gieht  eine  Auicbt 
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dieses  Kohlenstockes  im  Profile  und  im  HDrizontal-Querscbnilte ,  ans  welchem 
letzteren  es  deutlich  hervorgeht,  dasa  man  es  bei  Montchaoin  gar  nicht  mit 
einem  eigentlichen  FlOlze,  sondern  mit  einer  stockarligen  Ablagerung  zn  thuo 
bat,  dergleichen  ja  Überhaupt  in  dem  dortigen  Bassin  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  gehüren.  Im  Bassin  von  Decazevillc  (Aveyron)  kennt  man  ein 
wirkliches  sehr  mächtiges  FlOtz ,  welches  aas  drei  Baupthlnken  besieht,  von 
denen  die  obere  10,  die  mittlere  7,  und  die  nnlere  3  Meter  stark  ist,  so  dais 
die  ganze  Mächtigkeit,  die  Schieferthonmillel  ungerechnet,  20  Meter  oder 
62  P.  Fns«  betragt-,  ausserdem  sind  durt  nur  noch  2  Flölze  bekannt.  Das 
KohlenflOtz  von  Firmy  erreicht  eine  StSrke  von  t3  Meter;  noch  mächtiger  fst 
das  PIVIz  von  la- Saite,  wo  ein  verlicaler  Schacht  24  Meter  tief  in  Kohle 
abgeteoft  wurde ,  ohne  sie  zu  durchsinken ,  obgleich  das  FIfilz  nur  25  bis  30° 
ia  Nordost  fttllt;  Cordier  schrieb  dieser  Kohlenmasse,  welche  jedeoralls  zn 
den  slockarligen  Ablagerungen  gebSren  dürfte,  eine  Mächtigkeit  von  103  Me- 
tern, oder  317Puss  zu.  WAn.  pour  servir  d  une  descr.  gioi.  de  la  France, 
I,  p.  284. 

PDr  die  Zonahme  der  Mächtigkeit  vom  Ausgehenden  nach  der  Tiefe 
lieFern  z.  B.  in  Sachsen  die  Bassins  von  Ehersdorf  bei  Chcmnilz  ,  von  Dobleo 
bei  Dresden,  und  WQrscbnilz  bei  Stollberg,  ferner  die  Kohlenreviere  Ober- 
schlesiens, Gros  sbri  tan  nie  US  und  vieler  anderer  Lander  häufige  Beispiele;  ein 
autTallendes  Beispiel  vom  Gegenibeile  findet  sich  nach  Weawer  im  Bassin  von 
Tortworlh,   dessen  FlOlze  sich  in  der  Tiefe  fast  gSnzIich  auskeilen. 

Die RoblenBölze  erscbeiaen  uurseltea  ia  ihrer  ganzen  Mächtigkeit 
als  eiae  stelige  und  ungelbeille  Koblenmasse ;  meistentbeila  beslehoi  sie 
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ans  mehmn  Lageo  oder  B'dnken  Yon  Steinkohle,  welche  gewöhnlich 
durch  schmale  Lagen  von  Letten  oder  Schiefe rthon  (sogenannte 
Schären),  durch  Faserkohle,  bisweilen  durch  Brandschiefer  oder 
Sandstein  von  einander  abgesondert  werden,  und  in  grosser  Regelmässig- 
keit auf  einander  folgen.  Diese  bankförmige  Gliederung  pflegt 
meist  sehr  deutlich  hervorzatreten ,  weil  die  schmalen  Lettenlagen  wie 
weisse  oder  hellgraue,  parallele  Bänder  zwischen  den  schwarzen  Kohlen* 
banken  hinlaufen;  sie  ist  oftmals  mit  einem  Wechsel  der  Qualität 
der  Kohle  verbunden,  indem  jede  Bank  aus  einer  besonderen  Kohleusorte 
besteht,  oder  doch  wenigstens  eine,  von  jener  der  vorausgebenden  und 
der  folgenden  Bank  etwas  abweichende  Beschaffenheit  besitzt. 

Die  bankförmige  Gliedening  ist  bei  den  sehr  mächtigen  Plötzen  eine  nicht 
ganz  nnwillkommene  Erscheinung,  indem  die  Letten  oder  Scharen  ein  äusserst 
sicheres  Anhalten  und  zugleich  ein  grosses  Erieichternngsmiltel  bei  der  Dnter- 
schrämung  der  Kohle  gewUhren.  Gewöhnlich  werden  in  jedem  Bassin  die 
verschiedenen  Bänke  der  einzelnen  Plötze  durch  besondere  Namen  unterschie- 
den. Ihre  qualitative  Verschiedenheit  mag  vielleicht,  wie  Hutton  und  Lindley 
vermulben,  in  der  verschiedenen  Natur  derjenigen  Pflanzen  ^begrflndet  sein, 
welche  die  Kohle  gebildet  haben.     The  fossil  Flora  of  Great  Britain  ^  11^ 

p.  xxni. 

Von  der,  die  einzelnen  PlötzbSnke  durchschneidenden  Zerklüftung 
und  dadurch  bewirkten  paralleiepipedischen  Absonderung  der 
Steinkohle  ist  bereits  oben  S.  479  die  Rede  gewesen. 

Die  Letten-  und  Schieferthonlagen,  welche  die  einzelnen  Plötzbänke 
absondern,  sind  zwar  im  AHgemeinen  sehr  schmal,  und  meist  nur  einige 
Linifsn  bis  ein  paar  Zoll  stark ,  lassen  sich  aber  desungeachlet  auf  grosse 
Distanzen  verfolgen ,  so  dass  bisweilen  ein  und  dasselbe  Flötz  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  in  dieselbe  Anzahl  von  Bänken  abgetheilt  erscheint. 
Doch  kommt  es  auch  nicht  selten  vor,  dass  diese  Zwischenlagen  nach 
einer  bestimmten  Richtung iiin  allmälig  an  Mächtigkeit  zunehmen,  so 
dass  eine,  anfangs  nur  zollstarke  Schäre  weiterhin  ein  paar  Pnss ,  und  in 
noch  grosserer  Entfernung  viele  Fuss  mächtig  wird ,  bis  sie  endlich  die 
Dimensionen  eines  förmlichen ,  aus  Schieferthon  und  Sandslein  bestehen- 
den Scbichtensystems  erlangt,  und  das  Kohlenflötz  selbst  in  zwei  ver- 
schiedene Flötze  abgesondert  erscheinen  lässt;  eine  Erscheinung, 
weiche  sich  natürlich,  in  entgegengesetzter  Richtung  verfolgt,  als  die 
Vereinigung  zweier  Plötze  zu  einem  einzigen  Flötze  darstellen  wird. 
Wenn  dieses  Verhältniss  bei  mehren  Sehären  zugleich  eintritt^  so  kann 
sich  ein  und  dasselbe  Kohlenflötz  in  mehre  verschiedene  Plötze 
zerschlagen;  oder  nmgekehrt^  wenn  sich  die  Zwischenmittel  mehrer 
über  einanderliegender  Flötze  allmälig  bis  zu  blossen  Schären  verschmä- 
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lern,  so  kSnnen  sich  mehre  getrennte  FiStze  zu  einem  einzigen, 
mächtigeren  Fiölze  zusammenlegen . 

Dieses  Zerschlagen  der  Plötze  nach  gewissen  Richtungen,  oder  auch  die- 
ses Zusammenlegen  derselben ,  ist  eine  in  vielen  Territorien  der  Steinkoblen- 
formation  vorkommende  Erscheinung,  weiche  mit  zu  den  Ursachen  gebOrt, 
durch  welche  die  genaue  Bestimmung  der  Anzahl  der  FlOtze  erschwert  oder 
doch  unsicher  gemacht  wird. 

So  bildet  z.  B.  nach  Schmidt  ein  8  Fuss  mScbtiges  FlOtz  des  Saarbrttcker 
Koblengebirges  im  Grosswalde  auf  der  Ostseite  ein  Ganzes,  während  sich 
in  viertelstQodiger  Entfernung  nach  Westen  schon  einige,  bis  2  Puss  mflcfatige 
Schieferthonschichten  einschalten,  durch  deren  weitere  Vermflchtigung  es  end- 
lich in  der  Gegend  von  Völklingen  in  mehre  schmale  Plötze  abgetheilt 
erscheint.  —  Nach  v.  Gutbier^s  Vermntbung  sollen  die  bei  Zwickau ,  auf  dem 
rechten  Huldenufer  bekannten  Reinsdorfer  Plötze  nur  die  östliche  Fortsetzung 
des,  in  viele  einzelne  Plötze  zerschlagenen  tiefen  Planitzer  Plötzes  sein,  wel- 
ches schon  auf  dem  linken  Muldenufer  bei  Bockwa  eine  sehr  bedeutende  Ent- 
wicklung seiner  Scbflren  erkennen  lässt.  —  Im  Bassin  von  Rive-de-Gier  in 
Frankreich  sind  auf  der  Grube  Gagne  -  Petit  das  dritte  und  vierte  Flötz  am 
Schacbte  Jabin  durch  0,4,  am  Schachte  Tbiolier  durch  16,  und  zuletzt  bei  der 
Grube  la  Roche  durch  24  Meter  Schieferthon  getrennt.  Bei  Centras,  im  Bas- 
sin von  Alais ,  kommen  drei ,  in  der  Tiefe  ganz  entschieden  getrennte  Plötze 
nach  oben  zur  Vereinigung ,  so  dass  man  aus  einem  in  das  andere  gelangen 
kann ,  ohne  die  Kohle  zu  verlassen ;  ahnliche  Erscheinungen  kennt  man  im 
Bassin  von  Saint  -  Gervais  (H6rault),  wo  auch  in  den  Gruben  von  Boussagne 
mehre  Plötze  fächerartig  aus  einander  treten.  Im  kleineren  Maassstabe  wie- 
derholen sich  dergleichen  Verhüllnisse  in  sehr  vielen  Kohlenrevieren ;  in  einem 
recht  grossartigen  Maassslabe  aber  in  Pennsylvanien,  wo  7  Anthracitflötze, 
welche  bei  Pottsville  durch  mächtige  Zwischenmittel  von  grobem  Sandstein 
und  von  Qnarzconglomerat  getrennt  werden,  innerhalb  der  Distanz  von  einigen 
Meilen  iitimer  näher  an  einander  rücken,  bis  sie  sich  endlich  zu  einem  ein- 
zigen ,  40  bis  50  Fuss  mächtigen ,  sehr  reinem  Anthracitflötze  vereinigen. 
Lyell  Manual  of  eiern,  GeoL  3.  ed.  ;?.  330. 

Wie  alle  übrigen  Schichten  und  Lager,  so  endigen  auch  die  Koh* 
lenflötze  theils  mit  einer  Ausheilung,  theils  durch  Abstossung,  theils  mit 
Ausstrichen  an  der  jetzigen  oder  ehemaligen  GebirgsoberOäche  (I,  501) ; 
die  Auskeilnng  ist  jedoch  oftmals  eine  locale  Erscheinung,  in  welchem 
Falle  man  nur  auf  der  Schichtungsfuge  fortzugehen  braucht ,  in  welcher 
solches  eintritt,  um  das  Flötr  wiederum  aufzufinden.  An  ihren  Aus- 
strichen pflegen  die  Plötze  sehr  unrein  und  zerrüttet  zusein^  und 
tmt  schlechte ,  magere  oder  rusige  Kohle  zu  führen ,  weil  sie  dort  viel* 
leicht  Jahrtausende  hindurch  den  Einflüssen  der  Atmosphärilien  und  Ge* 
Wässer  au^eselzt  waren,  durch  welche  eine  Auslaugung,  Zersetzung 
und  Verunreinigung  derselben  bewirkt  werden  musste. 

Uebrigens  dürfen  die  ursprünglichen  Bildungsränder  der  Plötze 
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niebt  mit  ihtea  Ausslricben  verwechselt  werden ;  diese  lelzteren  könneu 
für  ein  und  dasselbe  Flötz  in  sehr  verschiedenen  Regionen  seines  Verbrei- 
tangsgebietes  zur  Ausbildung  gelangt  sein ,  können  sich  daher  vielfältig 
wiederholen  und  selbst  in  der  centralen  Region  des  Flötzes  herausheben, 
während  die  Bildungsränder  der  Flötze  nur  an  der  äusseren  Gränze 
ihres  Gebietes  liegen ,  oft  gar  nicht  als  Ausstriche  erscheinen,  und  nicht 
selten  auf  bedeutende  Strecken  zerstört  und  weggeführt  worden  sind. 

Nach  Virlet  soll  sich  die  durch  die  Atmosphttriliea  vernritachte  VeriiDed- 
loog  der  SteinkohlenflOtze  zuweilen  bis  auf  200  und  SOO  Foss  Tiefe  von  ihreo 
Aasstrieben  herein  bemerkbar  machen.  BulL  de  la  soc.  gM,  2.  sMe^  iii^ 
p.  152.  Dass  sie  übrigens  an  den  verdeckten,  d.  h.  an  denen  durch  jüngere 
Formationen  flberlagerten  Aasstrieben  eben  so  wohl  wie  an  den  offenen  Ans- 
«trieben  vorkommt,  diess  ist  begreiflich,  weil  ancb  jene  Aossiricbe  lange  Zeit 
frei  gelegen  haben  können,  bevor  sie  bedeckt  wurden,  und  weil  gerade  die 
Anflagerangsflfichen  sehr  gewöhnlich  dem  Wasser  zugänglich  sind,  welches 
do/t  DOrh  gegenwärtig  seine  Wirksamkeit  bethätigen  kann.  Auf  diese  Weise 
sind  auch  die  ähnlichen  Zersetzangen  und  Zerrüttungen  zu  erklären ,  welche 
die  KohlenflOlze  bisweilen  von  denen  sie  durchsetzenden  Klüften  nod  Gängen 
aus  erfahren  haben. 

Gewöhnlich  schneiden  die  Kohlenflötze  an  ihrem  unmittelbaren  Han- 
genden und  Liegenden  scharf  ab ,  und  nur  selten  sind  sie  mit  selbigem 
durch  Uebergänge  oder  dureh  eine  Art  von  Wechsellagerung  verbunden. 
Ihr  Liegendes  oder  ihr  Sohlgestein  ist  meist  ein  mehr  oder 
weniger  sandiger  Schieferthon ,  welcher  zuweilen  krummschieferig  und 
verworren,  gar  häufig  aber  mit  so  vielen  Stigmarien  erfüllt  ist,  dass 
man  diese  Sohlschieferthone  (underclays)  als  den  Grund  und  Boden 
betrachtet,  auf  welchem  zunächst  durch  eine  üppige  Vegetation  jener 
Sligmarien  nnd  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Pflanzen  die  Bildung 
der  Kohlenflötze  eingeleitet  wurde.  Bisweilen  ruhen  die  Kohlenflötze  un- 
mittelbar auf  Sandstein,  selten  auf  Kalkstein,  und  noch  seltener  auf  Con- 
glomerat.  Ihr  Hangendes  oder  ihr  Dachgestein  pflegt  am  öftersten 
aus  Schieferthon  zu  besteben ,  welcher  gewöhnlich  geradschieferig  und  in 
der  Regel  sehr  reich  an  mancherlei  verkohlten  Pflanzenresten  ist,  wes* 
halb  denn  diese  über  den  Plötzen  liegenden  Scbieferthone  für  das  Stu- 
dium der  Flora  der  Steinkohlen formation  ganz  besonders  ergiebig  sind. 
In  denselben  Schieferthonen  kommen  auch  die  Sphärosiderite  am  häuflg- 
sten  vor.  Selten  6ilden  Sandstein  oder  Kalkstein,  am  seltensten  Con- 
glomerale  das  unmittelbare  Dach  der  Kohlenflötze.  Im  Allgemeinen  ist 
daher  der  Schieferthon  als  der  gewöhnlichste  Begleiter  der  Flötze  z« 
betrachten,  deren  Dach  sowohl  als  deren  Sohle  in  den  meisten  Fällen  ans 
ihm  zu  besteben  pflegt. 

NftMiaaD^a  Geognosle.  II.  33 
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Dasa  Koblenflöize  iinmitteibar  auf  Congiomeral  liegaa«  odkr  moft  Coigl** 
merat  bedeckt  werden  ^  ist 'eine  nar  seltea  beobachtete  Er&cbevwiBg,  Sie 
kommt  in  der  Aothracitregioo  Pennsylvaniens  vor ,  wo  die  SteiDkohleoforma- 
tioD  mit  einer  mächtigen ,  von  rothem  Schieferthon  getrageoeo  Ablagerung 
von  Qiiarzconglomerat  eröffnet  wird,  welcher  nicht  selten,  wie  z.  B.  bei  Potts- 
ville ,  tin  Mahanoy-  Revier  und  anderwirts ,  schon  AnthraeitflOlKe  enmiltelbar 
eiogescbichtet  sind,  dergestalt,  dass  die  QuarsgerOile  bisweilen  Eiadrfleke  im 
Anihracit  bilden.  U.  Rogers^  ßrst  aunual  Report ^  1836,  p.  t7.  Im  Pfir* 
stenlhnme  Schweidnitz  werden  die  Plötze  hüuBg ,  ja  fast  immer  onmittelbar 
von  grosskOmigem  Coagloroerate  bedeckt.  Leopold  v.  Buch,  Geegnost.  Beobb. 
n.  8.  w.  I,  S.  101.  Auch  in  Prankreich  kensl  man  mebrorts  KohleftflOtse 
zwischen  Congiomeraten.  POr  das  VorkommeM  von  Kohleniötzen  unmiltelbar 
fiber  oder  unter  Schichten  von  Kobteakalkstei*  sind  bereits  oben  S.491  einige 
Beispiele  angef&hrt  worden.  Ueherhaupt  aber  därAen  alle  dtejeaigen  PäUe« 
wo  die  Steinkohle  unmittelbar  auTConglomerat  oder  Kalkstein,  aaf  Tbonscbte- 
fer ,  Granit  und  anderen  Gesteinen,  ohne  Dazwiscbenkunft  von  Schieferthon 
und  Sandstein ,  aufgelagert  iat ,  voa  einiger  Bedeutung  für  die  Theorie  der 
Kohleoflötze  sein. 

Was  die  stigmarienreichen  Sohlschieferthone  oder  die  underclays  betrifft, 
welche  bereits  in  %o  vielen  Territorien  der  Steinkohtenformation  Englands, 
Nordamerikas,  Westphalens  u.  a.  Lander  als  eine  fast  gesetzliche  Erschei- 
nung nachgewiesen  worden  sind ,  so  hat  wohl  zuerst  Logen  auf  die  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  derselben  aufmerksam  gemacht  (Phil,  Mag,  and  Joum, 
of  sc,  3.  ser,  vol.  18,  p,  217  und  voL  20,  p,  430),  worauf  später  ihre  Ver- 
hältnisse besonders  von  Lyell  einer  weiteren  Untersuchung  unterworfen  wo^- 
den  sind,  dureh  weiche  Logan's  Ansichten  und  Pelgervngen  bestätigt  wurden. 
Uebrigens  bat  es  v.  Dechen  schon  im  Jahre  1823i  hervorgehoben,  dass  das 
Liegende  aller  Plötze  in  der  Westphülischen  Kohlenformation  von  Stigmarien- 
Schieferthon  gebildet  wird.  Das  Liegeode  aller  bekannten  Plötze,  sagte  er, 
ist  gewöhnlich  ein  unreiner  saudiger  Schieferthon,  dessen  Mächtigkeit  zwischen 
1  Zoll  und  2  Lachtern  schwankt.  Derselbe  iat  inHBer  erfüllt  mit  vegetabili- 
schea  üekerresten,  welebe  in  dem  Liegenden  aller  Pltttne  gleicb  sind« 
wie  versehieden  und  manchfaltig  auch  diej^enigen  sein  mögen,  welche  io  deaa 
Hangenden  vorkommen«  Sie  scheinen  nUmlich  alle  zu  den  Stigmarien 
(Variolarien)  zu  gehören.    Nöggerath^s  Rheinland- Wesiphalen,  II,  S.  117. 

Obwohl  die  Kohlenflötze  gewöhnlich  als  stetige  und  regelmässige 
Parallelmassen,  als  voükooimeae  Schiebten  oder  Lager  erscheiiien,  st 
sind  sie  doch  auch  manchen  Anomalieen  unterworfen ,  welebe  theits  die 
Regeimässigkeit  ihrer  Form,  tbeiis  die  Stetigkeit  ihrer  Ausdebnang  be- 
treffen. Dabei  berücksiehtigen  wir  jedoch  zunächst  nur  diejenigen  Un- 
regelmässigkeiten, welche  die  Flötze  gleich  bei  oder  bald  nach  ihrer  Ab- 
lagerung und  Bildung  angenoamea  haben,  indem  von  den  später  eingetre- 
tenen Stl^rungen  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  sein  wird. 

Als  dei^leicben  ursprüngliche  AnoMalieen  der  AnsUlduD^ 
sind  besonders  die  Mäcbtigkeitswechsel ,  die  Verdrücknngen  und  localea 
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Ao$keiIung«ii ,  die  ZerträmeniDg,  die  Einschaltung  von  GesteinsniereD, 
die  Flötzriegel  und  Plötzgangtrümer  zu  erwähnen. 

Attsser  den  allgemeiBen  und  regelmässigen  Mäcbtigkeitsweehseln, 
welche  die  Plötze  in  ihrer  Gesamml- Ausdehnung  zeigen,  kommen  näm- 
lich auch  locale  und  unregelmässige  Mächtigkeitsweehsel 
vor,  indem  die  Oberfläche  und  die  Unterfläche  eines  Flötzes  plötziich 
näher  an,  oder  weiter  von  einander  treten ,  als  diess  ausserdem  der  Fall 
ist;  was  tbeilt  dorch  blos  einseitige  Unebenheiten  entweder  des  Hangen- 
den oder  des  Liegenden ,  theils  anch  durch  eine  gleichzeitige  Divergenz 
oderConvergenz  beider  verursacht  wird.  Die  dadurch  entstehenden  Ver- 
sphmälerungen  und  Anschwellungen  können  bisweilen  recht 
bedeutend  werden;  die  ersteren  aber  gehen  endlich  in  die  sogenannten 
Verdrückungen  über,  bei  welchen  das  Hangende  und  das  Liegende 
des  Flötzes  zur  völligen  Berührung  gelangen,  und  die  Kohle  gänzlich  ver- 
schwindet; doch  pflegt  dann  noch  häufig  ein  schwarzer  Lettenstreifen  die 
Stelle  des  Flötzes  zu  bezeichnen.  Wenn  diese  Erscheinung  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  mehrfach  und  in  grösserem  Maassslabe  ausgebildet 
isU  do  hat  sie  die  oben  erwähnte  Dismembration  des  Flötzes  in  lauter  eiu'* 
zelne  Kokleostöeke  zor  Folge.  Tritt  dagegen  die  Verschmälerung  sehr 
allmälig  ein,  während  sie  gleichfalls  mit, einer  gänzlichen  Verdrängung 
der  Kohle  endigt,  so  erscheint  sie  als  eine  locale  Auskeitung  des 
Flötzes.  —  Eine  Zertrümerung  oder  eine  Zerschlagung  der  Flötze 
in  mehre  kleinere ,  sich  endlich  auskeilende  Lagen  findet  bisweilen  in  der 
Plähe  ihres  Bildungsrandes  Statt,  indem  sich  Zwischenlagen  von  Schie- 
ferthon  oder  Sandstein  einfinden,  welche  sich  allmälig  vermächtigen, 
während  die  Kohlenlagen  immer  schwächer  werden. 

Zo  dieser  letzteren  Erscheinung  geboren  auch  die  sogenannten  Symon^ 

faults  im  Kohlenbassin  von  €oaibrookdale   in  Shropshire;   die  KoMeaflOtze 

keilen  sich  dort  nürolicb  bisweilen  zl^mlieh  rasch  ans,  indem  sie  sick  zugleich 

dergestalt  gabeln,  das«  die  beiden  divergireuden  FlOtztrflmer  schrSg  durch  die 

Schichten  des  Nebengesteins  hindurch  setzen.   The  Silurian  System^  p.  101. 

Nester  von  ScUefertiMD ,  Sandstein  oder  Harnstein  uaterbrechen 
w«hl  bisweilea  die  Stetigkeit  der  Kohle  mittes  innerbaib  der  Flötze ;  sie 
sind  gewöhnlich  linsenförmig  gestaltet,  mitunter  anch  als  mehr  oder  weni- 
ger weit  forllaufende  Wülste  und  Gesteinsbänder  ausgebildet.  Die 
Flötzriegel(&arre«)  erscheinen  als  transversale SaodsteiiH  oder  Schie- 
ferthonstreifen ,  welche  quer  durch  das  Flötz  setzen,  und  eine  grosse 
Aebolicbkeit  mit  gewöhnlieheB  Kämmen  besitzen,  vob  denen  sie  sieh  woU 
wesenlKeb  nur  dadurch  nnierscbeiden ,  das»  sie  akki  über  das  FiöCz  bin- 
aasreicben .     Flötzgangtrümer  endlich  sind  förmliche  Koblentrüroer, 
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welche  von  dem  Plötze  auslaafeD,  das  Nebengeslein  durchtfchoeiden ,  und 
sich  darin  aaskeilen. 

Eine  eigeotbümlicbe  Art  von  Einscbaltnogen  sind  die  sogenaDnten'^a^i 
im  Koblendistricle  voo  Kiilenaole  io  Irland:  sehr  la  rg^  est  reckte ,  10  bis 
15  Poss  breite  Scbiefertbonbäader  von  laDzeUförmigein  Qoerscbnilte,  welche 
innerbalb  der  FlOtze  liegen ,  quer  durch  die  ganze  Mulde  $e\zen ,  und  das 
Kohlenflötz  Qber  und  unter  sieb  auf  zwei  ganz  scbmale  Lagen  reduciren,  durch 
welche  die  zwischen  den  einzelnen  hags  liegenden ,  meist  1 20  bis  1 50  Pnss 
breiten  PlOtzstreifen  mit  einander  in  Verbindung  sieben.  H^eawer  in  Trans, 
of  the  geoL  soc.  V^  p.  282  ff.  Etwas  Aebniicbes  scheint  auch  bei  Spinae  in 
Prankreich  vorzukommen ,  wo  Sandsteinpartieen  von  sehr  langgezogenem 
elliptischen  Querschnitte  innerbalb  eines  KohlenflOtzes  auftreten,  nnd  ent- 
sprechende Anschwellungen  desselben  verursachen ;  doch  ist  dieses  Vorkom- 
men auch  als  eine  Zusammenlegnng  zweier  PlOtze  ausgelegt  worden.  Bull,  de 
ia  soe.  gioL  VU^  p.  331. 

FlOtzriegel,  eine  Oberhaupt  sehr  scheue  Erscheinung,  erwähnte 
H6ron  -  de  -  Villefosse  aus  dem  Westphülischen  Steinkoblengebirge ;  Elie-de- 
Beaumont  gedenkt  eines  ähnlichen  Vorkommens  aus  dem  Bassin  von  Alais  am 
Pusse  der  Cevennen,  wo  bei  Rochebelle  ein  Kohlenflötz  von  mehren  transver- 
salen Scbiererthonst reifen  durchsetzt  wird,  gerade  so,  als  ob  bei  dem  Absätze 
des  bangenden  Schiefertbons  dessen  Material  in  Spalten  des  PlOtzes  eingedrun» 
gen  wäre.  PlOtzgangtrflmer  sind  unter  andern  in  der  devonischen  Koh- 
lenformation der  untern  Loire  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung ,  aber  auch 
anderwärts  nicht  so  gar  selten  zu  beobachten. 


§•  357.     Seeundäre  Störungen  der  Architektur  überhaupt  und  der 

Rohlenßötze  insbesondere. 

Die  Steinkohleaformation  hat  uns  die  meisten  Aufschlüsse  über  die 
Störungen  des  Gebirgsbaues  der  sedimentären  Formationen  geliefert,  weil 
sie  mehr  als  irgend  eine  andere  Formation  nach  allen  Richtungen  durch 
den  Bergbau  aufgeschlossen  und  erforscht  worden  ist.  Wie  daher  schon 
die  Formen  und  Gesetze  des  gefalteten  Schichtenbaues,  der  Sattel-  und 
Muldenbildung  und  anderer  Resultate  jener  ersten  Convulsionen  der 
sedimentären  Schichtensysteme  ganz  besonders  durch  den  Steinkohlen- 
bergbau erkannt  worden  sind,  so  gilt  diess  auch  von  den  Formen  und 
Gesetzen  jener  späteren  Störungen,  denen  die  bereits  aufgerichteten 
und  gefalteten  Schichtensysteme  unterworfen  waren ,  und  deren  Betrach- 
tung uns  gegenwärtig  beschäftigen  wird. 

Die  secundären  Störungen ,  welche  die  Steinkoblenformation  betrof- 
fen haben,  waren  theils  Störungen  ihrer  Architektur  und  Lagerung,  theils 
Veränderungen  der  materiellen  Beschaffenheit  gewisser  ihrer  Glieder;  zu 
den  ersteren  gehören  besonders  die  Sprünge  und  Verwerfungen, 
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zu  den  letzteren  die  Kohlen  brande;  die  durch  das  Eingreifen  pluto- 
nischerGesteine  verursachten  Störungen  endlich  haben  oft  sowohl  die 
Structur  als  auch  die  Gesteinsbeschaffenheit  alterirt. 

Sprünge  und  Verwerfungen  (I,  970)  gehören  gerade  im  Ge- 
biete der  Steinkohlenformation  zu  den  so  gewöhnlichen  Erscheinungen, 
dass  es  nur  wenige  Kohlenreviere  geben  dürfte ,  in  weichen  sie  gänzlich 
vermisst  werden ;  sie  kommen  in  allen  möglichen  Dimensionen,  bisweilen 
aber  in  grosser  Anzahl  und  in  vielfacher  Wiederholung  vor.  Da  sie  nicht 
nur  die  Stetigkeit  der  KohlenOötze  unterbrochen ,  sondern  auch  die  ge- 
trennten Flötztheile  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  geschoben 
haben,  so  üben  sie  eraen  bedeutenden  EinQuss  auf  den  Steinkohlenberg- 
bau aus,  dessen  Betriebe  sie  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen 
setzen*). 

Kleinere  Sprünge,  welche  die  einzelnen  Flötztheile  nur  um  einige 
Zoll  oder  um  ein  paar  Fuss  verworfen  haben,  finden  sich  sehr  häufig,  und 
selbst  grössere  Sprünge,  deren  Sprunghöhe  (I,  971)  auf  10,  20,  30  und 
mehre  Fuss  steigt,  sind  keine  seltenen  Erscheinungen ;  es  giebt  aber  Ach 
Verwerfungen  von  einem  so  grossen  Maassstabe,  dass  die  von  einander 
gelrennten  Theile  des  betreffenden  Kohlenreviers  um  viele  hundert,  ja 
um  mehr  als  tausend  Fuss  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  verrückt  wor- 
den sind.  Solche  Verwerfungen  sind  es,  welche  als  Hauptstörungen 
von  den  kleineren  Erscheinungen  der  Art  unterschieden  zu  werden 
pDegen.  # 

Obgleich  die  Richtung  der  Verwerfungsklüfle  keinem  allgemeinen 
und  durchgreifenden  Gesetze  unterworfen  ist,  so  kommen  doch  die  bei- 
den Fälle  besonders  häufig  vor,  dass  ihr  Streichen  mit  dem  Streichen 
der  Schiebten  ungefähr  übereinstimmt ,  oder  auch  fast  rechtwinkelig  dar- 
auf ist.  Hieraus  ist  auch  erklärlich,  warum  die  hintereinander  liegenden 
Spränge  nicht  selten  einen  mehr  oder  weniger  auffallenden  Parallelismus 
ihres  Verlaufes  besitzen,  und  ein  treppenartiges  Aufsteigen  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Flötzstreifen  verursachen.      Das  Fallender  Sprung- 


^)  Nui  phinomine,  sagrte  H^roo  de  Villerosse  in  seioem  bekanoten  Werke, 
n*ouvre  un  plus  vaste  ehamp  ä  la  meditah'on  du  geognoste ,  nui  obitacie  m*exfge 
pias  d^expSrienee  et  de  tagaeiti  de  la  pari  du  mineur ,  que  eet  nomhreux  aceidens 
Ott  dSrangemens  des  eoucket ,  gut  se  reneontrent  surtout  dans  les  mines  de  houille, 
Bioe'  sehr  aosrährtiche  Darstelloog  der  Verwerfe  offen  gab  v.  Caroall  in  einem 
besondern  Werke  noter  dem  Tilel:  Die  Spränge  der  Steinkohlengebirge,  Berlin 
1836,  als  Separatabdrnck  einer,  im  9.  Bande  von  Karstens  Archiv  für  Mineralogie 
B.  s,  w.  erschieneneB  Abhandlung. 
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Uäfle  ist  meist  bedeutend,  bisweilen  vertical«  und  nur  in  seltenen  Päilen 
sehr  flach. 

Die  Bewegung  der  durch  eine  Sprungkluft  von  einander  getrenn- 
ten Gebirgstheile  fand  in  der  Regel  längs  dieser  Kluft  selbst  Statt ,  durch 
welche  sie  daher  gewissermaassen  geleitet  worden  ist.  Meist  war  es  eine 
geradlinige,  sehr  selten  eine  krummlinige  oder  eine  drehende  Bewe- 
gung; gewöhnlich  bestand  sie  in  einer  einfachen  Verschiebung  des 
einen  Gebirgstheiles  gegen  den  anderen,  welche  am  häufigsten  durch  eine 
Senkung  des  hangenden  Gebirgstheiles  in  der  Richtung  der  Falllinie 
der  Sprungkluft  vollzogen  wurde ,  indem  die  liegende  Gränzfläche  dieser 
Kluft  eine  schiefe  Ebene  bildete,  auf  welcher  der  hangende  Gebirgstheil 
hinabrutscbte.  Doch  ist  auch  bisweilen  dieser  hangende^  und  in  noch  selt- 
neren Fällen  der  liegende  Gebirgstheil  aufwärts  bewegt  worden.  Ver- 
schiebungen in  schräger  und  selbst  in  horizontaler  Richtung  haben  gleich- 
falls mitunter  Statt  gefunden. 

Die  Spruugklüfte  sind  nicht  selten  völUg  geschlossen,  meisten- 
theils  aber  mehr  oder  weniger  geöffnet,  und  mit  Gesteinsmasse  aus- 
gefüllt, welche  gewöhnlich  von  den  Schichten  des  Kohlengebirges  selbst 
abstammt.  Sandstein  und  Schieferthon ,  nicht  selten  auch  Steinkohle,  in 
zerwürgtem  und  zerrüttetem  Zustande ,  sowie  Thon  und  Thonstein  sind 
diejenigen  Materialien,  welche  besonders  häufig  das  Ausfullungsmaterial 
der  Sprungklüfte  liefern,  und  solche  als  gangartige  Gebirgsglieder 
erscheinen  lassen,  von  denen  die  Schichten  der  Kohlenformation  und 
namentliclT die  Kohlenflötze  selbst  durchsetzt  werden.  Diese  Gänge 
sind  es,  welche  von  dem  Kohlenbergmann  als  Kämme,  Rücken  u.s.w. 
bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Ihre  Mächtigkeit  ist  gewöhnlich  nicht  sehr 
bedeutend;  von  einem  Zolle  und  darunter  steigt  sie  bis  zu  einigen  Fnss;  zu- 
weilen aber  kann  sie  viele  Fuss,  und  sogar  viele  Lachter  betragen.  Wenn 
sie  aus  dem  Materiale  der  Kohlengebii^schichten  selbst  bestehen,  so  ist  wohl 
anzunehmen ,  dass  ihnen  solches  theils  durch  den  Abbruch  der  in  ihren 
Querschnitten  an  einander  fortgeschleiften,  und  dadurch  zerstauchten  und 
zermalmten  Schichten,  theils  durch  gewaltsame  Einpressung  des  Tho- 
nes,  Schieferthones  und  der  Steinkohle  geliefert  worden  sei ,  indem  diese 
weichen  und  nachgiebigen«  unter  der  Last  der  aufliegenden  Schichten 
stark  comprimirten  Gesteine  durch  die  Bildung  der  Sprungkluft' eine  ein- 
seitige Befreiung  des  Druckes  erfuhren.  Da  übrigens  die  Sprungklüfte 
den  unterirdischen  Wassern  einen  Zugang  eröffneten,  so  haben  sieh  auch 
nicht  selten  in  den  Kämmen  krystallinische  Mineralien  gebildet, 
unter  denen  besonders  Kalkspath,  Faserkalk,  Braunspath,  Quarz,  Baryt, 
und  von  Schwefelmetallen  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende  zu  nennen 
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sind.  Diese  krystalliDisoben  Gebilde  siui  oft  mehr  oder  weniger  mil  dem 
meehaaiscfa  gebildeten  Schotte  von  Sandstein,  SieiniLohle  n.  s.  w.  ver* 
mengt,  dessen  Elemente  durch  sie  verkittet  wurden. 

Die  St»ncbang  and  (Ivbiegong  der  Schicbteo-EiideD  ist  auch  gar 
Bicbl  saUeo ,  und  daan  gewObniich  in  der  Weise  za  beobachten ,  das«  die 
SehichteD  an  der  eineo  Seite  der  Sprongkluft  aufwärts,  an  der  aodera  Seile 
abwSrti,  oder  aberhaopt,  das«  sie  an  beiden  Seiten  der  KJaft  nach  ODt- 
gogeagesetzten  RichlnageD  umgebogen  sind ;  wie  diess  auch  zu  erwar- 
ten ist,  weon  wirklich  der  eine  Gebirgstheil  ao  dem  anderen  fbrtgeschoben 
wurde.  Auch  sind  hflnfig  Uogs  der  Spningkluft,  in  der  Ricbtong  der  Statt 
gefnadenen  Bewegung ,  einzelne  Brocken  und  Abreibsei  der  durcbschnitlenea 
Schichten  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschleift  worden ,  was  sich  namentlich 
dann  sehr  bemerkbar  macht,  wenn  dieser  Detritus  von  Kohlenflotzen 
abstammt.  - 

Rutscbfläcben,  Spiegel  und  Qoetschflächen  (I,  494)  bil- 
den eine  in  diesen  Kämmen  und  Rücken  j  and  in  den  Verwerfongsspallen 
überhanpt  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  und  lassen  in  der  Richtung 
ihrer  Prielionsstroifen  die  Richtung  erkennen ,  in  welcher  die  Verschie- 
bung der  getrennten  Gebirgstheile  Statt  gefunden  hat.  Sie  finden  sich 
nicht  ifur  an  den  Salbändern  dieser  Gänge  und  auf  den  eigentlichen 
Wänden  der  Sprungklüfle ,  wo  sie  besonders  im  Liegenden  ausgebildet 
sind«  und,  bei  günstiger  Enlblösung,  oft  viele  Lachter  weit  verfolgt  wer* 
den  können;  sondern  sie  kommen  auch  oft  mitten  in  der  Masse  der 
Kämme  vor ,  welche  nicht  selten  aus  lauter  in  einander  gewürgten  und 
gequetschten ,  daher  dicht  über  einander  gepressten  Platschen  und  teharf 
auskeileuden  Wülsten  und  Linsen  von  sandigem  Tbon  oder  Schieferthon 
bestehen,  deren  OberBächen  insgesammt  als  spiegelglatte  Rutschfläohen 
ausgebildet  sind. 

Wenn  dergleichen  Kämme  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  so  bil- 
den sie  förmliche  Gangnetze,  welche  zumal  innerhalb  der  mächtigen 
Kohlenflölze  als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  hervortreten,  weil  das 
meist  hellfarbige  Material  der  Kämme  gegen  die  schwarze  Kohle  sehr 
absticht ,  deren  Stösse  in  solchen  Fällen  von  weissen  oder  grauen  Bän<- 
dem  nach  verschiedenen  Richtungen  durchschnitten  werden.  Ueberhaupt 
ist  es  eine  in  manchen  Kohlenterritorien  bestätigte  Erfahrung,  dass  die 
Verwerfungen  um  so  häufiger  vorkommen,  je  mächtigere  Plötze 
vorhanden  sind.  Doch  mag  diess  wohl  zunächst  nur  von  den  kleineren 
Verwerfungen  gelten ,  welche  gar  nicht  aus  dem  Bereiche  det  Kohlenfor- 
raalion  heraussetzen,  ja  bisweilen  blos  auf  die  Plötze  nnd  die  zunächst 
angränzenden  Schichten  beschränkt,  und  vielleicht  aus  der  inneren  Ver- 
dichtung und  Contraotion  der  Flötzmassc  zii  erklären  sind« 
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Bedenkt  man,  dass  die  Pflanzenmassen,  weiche  gegenwKrlig  ein  KoUen* 
flötz  bilden ,  orsprilnglich  ein  weit  grosseres  Volumen  hatten ,  und  dass  alM 
ein  jetzt  20  Pass  mflchiiges  Flötz  urspranglich  vielleicht  80  oder  100  Fu«8 
mSchtig  war,  so  ist  wohl  die  Vermuthung  nicht  ganz  znrQckzuweiseo,  da^s 
die  kleineren  Verwerfungen ,  welche  die  mSchtigeren  KohleoflOtze  oft  io  ^o 
grosser  Anzahl  durchsetzen,  auf  die  angedeutete  Weise  entstanden  sind.  Denn 
die  allmJllige  Condensation  der  PlOtzmasse ,  wie  solche  unter  dem  zunehmen- 
den Drucke  der  neu  aufgesetzten  Schichten  erfolgte,  wird  möglicherweise  mit 
inneren  Zerspaltungen  ihrer  selbst,  nothwendig  aber  mit  Senknngen  der 
aufliegenden  Massen  verbunden  gewesen  sein ,  durch  welche  diese  Mas- 
sen ,  und  folglieh  auch  die  in  ihnen  enthaltenen  KohlenflOtze ,  von  Spalten 
durchsetzt  und  mehr  oder  weniger  verworfen  werden  mussten,  wflhrend  das 
noch  plastische  Material  der  thonigen  Schichten  in  diese  Spalten  eindrang  und 
solche  ausfällte.  Jedenfalls  gehört  es  zu  den  bekannten  Erfahrungen,  dass 
sich  die  kleineren  Verwerfungen  oft  nur  auf  einzelne.  Schichtensyateme 
beschranken,  und  dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  z.  B.  die  tieferen  FlOtze 
eines  Bassins  betrolTen  haben,  keinesweges  immer  bis  in  die  höheren  PiOtze 
hinaufreichen,  und  umgekehrt. 

Recht  auffallende  Beispiele  von  vielfacher  Durchkümmung  eines  Koblen- 
flotzes  lassen  sich  in  dem  allen  Pottschappeler  Reviere  des  Dohhener  Bassins 
unweit  Dresden  beobachten.  Dort  sieht  man  in  den  AbbaustOssen  auf  grosse 
Strecken  ein  förmliches  Netz  von  weissen  Lettenstreifen  entblOst ,  de|^en  oft 
ziemlich  enge  Maschen  mit  Kohle  ausgefallt  sind ,  indem  das  FlOtz  durch  die 
nach  verschiedenen  Richtungen  sich  durchkreuzenden  iv«1mme  eine  solche  Zer* 
Stückelung  erlitten  hat ,  dass  es  wie  ans  lauter  in  einander  geßlgten  grossen 
Fragmenten  zusammengesetzt  erscheint. 

Dafern  die  Grosse  einer  Verwerfung  die  Mächtigkeit  des  Flötzes 
nicht  tiberschreitet,  und  der  verwerfende  Gang  sehr  schmal  ist,  so  hat 
die  weitere  Verfolgung  des  Flötzes  keine  Schwierigkeiten,  weil  der  eine 
Querschnitt  desselben  zum  Theil  noch  an  dem  anderen  Querschnitte 
anliegt,  oder  doch  nur  durch  die  schmale  Masse  des  Kammes  davon 
getrennt  wird.  Ist  aber  die  Sprungweite  grösser  als  die  Mächtigkeit  des 
Flötzes,  dann  sind  beide  Flötzquersciinitle  vollständig  aus  einander 
gerückt ,  und  dann  entsteht  für  den  Bergmann  die  Frage,  nach  welcher 
Regel  der  verworfene  Flötzlbeil  aufzusuchen  ist.  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  lautet  im  Allgemeinen  dabin,  dass  dieserFlötztheil  längs  der  Sprunge 
kluft,  oder  längs  des  verwerfenden  Kammes  (und  solchenfalls  nach  vorheri- 
ger Durchbrechung  desselben)  in  der  Linie  derjenigen  Richtung  aufgesucht 
werden  muss,  nach  welcher  die  Verschiebung  beider  Flötztheile  vollzogen 
worden  ist.  An  die  Stelle  dieser  sehr  allgemeinen  Regel  lässt  sich  aber 
gewöhnlich  die  besondere  Regel  setzen,  dass  der  verworfene Flötzifaeil 
an  der  Sprungkluft  entweder  oberhalb  oder  unterhalb  des  vorhande- 
nen Flötzquerschnittes  zu  suchen  ist ,  je  nachdem  sich  dieser  letztere  im 
Hangenden  oder  im  Liegenden  der  Sprungklnft  befindet. 


Secondlre  Stdrongen.  SSI 

N«tarii(*h  wird  die  AofsnehoDg  des  verlorenen  FlOtztheiles  oder  (wie  der 
BergmanD  zu  sagen  pflegt)  die  Wiederaosrirhtang  des  FlOtzes  am  sichersten 
längs  der  Spningkluft  selbst,  und,  wenn  soli'be  als  ein  Kamm  oder  Gang  aas- 
gebildet ist,  an  dem  jenseitigen  Salbande  desselben  erfolgen/  Aach  ist  es 
einleuchtend,  dass  im  Allgemeinen  der  kürzeste  Weg  zam  Ziele  durch 
eine,  in  der  Ebene  der  Sprangkluft,  rechtwinkelig  auf  die  Kante  des  Plntz- 
querschnitles  gezogenen  Linie  vorgezeichnet  sein  wird  ,  obwohl  der  bergmln- 
nische  Betrieb  gar  hüufig  die  Verfolgung  einer  andern  Richtung  noth wendig 
macht*).  Allein  die  Richtung,  nach  welcher  man  in  dieser  Linie  fortzu- 
gehen hätte,  am  den  verlorenen  Flötztheil  aufzufinden,  ist  keinesweges  in  allen 
Füllen  ohne  Weiteres  angezeigt. 

Weil  jedoch  die  meisten  Sprungklüfte  eine  gegen  den  Horizont  ge- 
neigte Lage  haben,  und  weil  die  grosse  Mehrzahl  der  Verwerfungen  durch 
eine  Niederziehung  des  hangenden  Gebirgstheiles  in  der  Richtung 
der  Falilinie  der  Sprungkluft  erfolgt  ist  (I,  971),  so  ergiebt  sich  eben 
die  vorerwähnte  specielle  Regel,  dass  man  den  verlorenen  FlOlztheil  unterhalb 
odf*r  oberhalb  des  vorhandenen  FIfflzqaerschnilles  aufzusuchen  hat,  je  nach- 
dem die  Sprungkluft  in  ihrem  Liegeoden  oder  in  ihrem  Hangendem  erreicht 
/oder  angefahren)  worden  ist.  Diese  Regel  für  die  Wiederansrichtung  der 
Flötze  gewährt  in  den  meisten  Fällen  ein  recht  sicheres  Anhalten ;  sie  gewährt 
es  selbst  in  denjenigen  Fällen ,  da  die  Verwerfung  durch  eine  Emportreibung 
des  liegenden  Gebirgstheiles  bewirkt  wordeiwist.  Weil  aber  auch  Ueberscliie- 
bongen  ([,  972)  und  ttberhaopt  Verwerfungen  nach  ganz  anderen  Richtungen, 
als  nach  der  Falllinie  der  Sprungkluft  vorkommen ,  so  begreift  man,  dass  es 
eigentlich  in  jedem  Falle  wesentlich  darauf  ankommt,  die  Richtung  der 
Statt  gefundenen  Verschiebung  zu  ermitteln.  Wurde  diese  Richtung  lediglich 
durch  die  Wirkung  oder  Gegenwirkung  der  Schwerkraft  bestimmt,  so  wird 
auch  die  obige  Regel  zum  Ziele  führen ;  war  e»  aber  eine  ganz  andere  Rich- 
long,  nach  welcher  die  Bewegung  vollzogen  wurde,  so  wird  man,  dafem  nicht 
schon  durch  anderweite  Erfahrnngen  ein  Anhalten  gegeben  ist,  sorgfältig  dar- 
auf zu  achten  haben ,  ob  an  der  Sprungkluft  entweder  eine  Umstauchang  oder 
Umbiegong  des  F4ötzes,  oder  eine  Fortschlei fongsspur  seines  Materials  zo  ent- 
decken ist;  denn  die  Richtung,  nach  welcher  solches  Statt  findet,  ist  jeden- 
falls die  gesuchte. 

Wo  die  Kohieoformation  sehr  regelmässig  gelagert  ist,  und  die  Ver- 
werfuDgen  our  kleine  Dioiensiooen  erreichen ,  da  wird  die  Zerstäckelung 
der  Flötze  für  den  Bergbau  keine  bedealenden  Schwierigkeiten  herbei- 
führen. 


^  Es  ist  oämlieb  gewöhnlich  eoiweder  die  F a 1 1 1 i o i e,  oder  dieStreiehlioie 
der  Spraogkloft,  nach  welcher  die  Wiedersasrichtaog  des  FIStzes  entweder  mittels 
eiiii*r  ^cneigteo,  oder  mittels  einer  honzontsieD  Strecke  bewerkst  eil  igt  wird;  in  man- 
rhen  Fällen  verlüsst  raso  auch  die  Sprongkloft  aod  geht  qoerachlägig  in  der  kürze- 
steo  Linie  nnf  den  verworfenen  FIStztheil  so.  Die  speeiellen  Regeln  vod  die 
nslhematiseben  Fomelo,  welche  in  jedem  einceloea  Falle  zum  Anhalten  dienen, 
gebSrea  jedoch  in  die  Lehre  von  den  besonderen  Lagerstätten. 


Steiafc«IÜM  farauüoa. 


Ein  Midier  Fall  Ut  s.  B,  in  dem  nachiteheii^ii  HaiudiaiUe  dargMiellt, 
welcher  eioea  Durchacbailt  des  Bauplflfftzes  voa  Blansy,  ia  BaMÜ  der  SaAae 


ond  Loir«,  bei  Lucie  zeigl^  dieses  Flau  besiut  daselbst  eine  UKcbÜgkeit  von 
30  bis  36  Fnas,  liegt  fast  horizontal,  Qnd  isl  von  wiederholten  Verwerrangen 
betroffen  worden,  welche  jedoch  seilen  eine  grossere  VerachiebDng  hervor- 
gebracht haben,  aU  die  halbe  Mächtigkeit  des  noties  betragt. 

Es  kommeD  aber  auch  veit  grösaere  ond  sebr  uoregelmäastge  Ver^ 
werfungeD  vor ,  bei  denen  die  einzelncD  Segmente  des  ScfaichlensysteBM 
nicht  nur  bd  einander  verschoben,  sondern  anch  gegen  einaoder  verstiirzt, 
und  in  sebr  verschiedene  Lagen  versetet  worden  sind. 

Einen  Fall  dieser  Art  reranichaolicht  da«  folgende  Bild,  welchea  eines  ia 
der  Vertical  •  Bbeoe  des  FaUens  entworfeaen  Darehaehoitt  deuelben  FhHzw 


von  Blanry,  bei  Hanlcean  unweit  Lncie,  inr  Darttellong  bringt,  aus  dem 
ersichtJicfa  itt,  in  welcher  gewalUanien  Weise  dort  die  einzelnen  Segiaenle  den 
Flfitzei  verschoben  nod  ans  einander  gerissen  sind. 

Bis  ra  welchem  Grade  der  Vern'irrnng  endlich  diese  Zersiflckelungea  des 
Rohlengebirgs  rnhreo  kOnoen ,  wenn  sich  grossarlige  Convuliioaen  der  aosse- 
reo  Erdkrule  mit  den  Zerspaltungen  des  Schiebten syilema  vereiaigt,  oder  anch, 
wenn  sieh  diese  lelstereo  als  eine  nn mittelbare  Wirkung  der«r*teren  aaagebil- 
dat  haben,  diess  isl  ans  dem  icbon  früher  einmal  mitgelheilten  nad  hier  aber- 
mali  eingeschalteten  Bilde  an  ersehen,  welches  einen  Theil  dea  Rohleorevien 
von  Anckland  in  Dnriiain  dantellt.  Das«  der  Sieinkohlenberghan  hei  soiclien 
Verhallniases  mit  grossen  Schwierigkeiten  au  kämpfen  haben  and  mit  gann  na- 
vermeidiiehen  Unregelmlaaigkeiten  behaßet  «erden  wird,  dicHiaieialeacblead. 


Senmdlre  SlOrsagni 


WeoD  nuD  diese,  darcfa  Verwerfungco  berbeigeRitirteii  StÖrangen 
des  Gebit^sbaues  schon  bei  honzoDlalea  und  schwach  geneigLen  Flölzen 
recht  auffallead  hervortretea  könoen ,  so  werden  solche  dort  Doch  weit 
auffallender ,  wo  ein  zu  vielen  Satteln  und  Mulden  gefalteter  Schichlen- 
bau  von  Eahlreichen  und  grossen  Verwerfungen  betraffen  worden  ist) 
dann  treten  milnoter  so  verwickelte  VerhSItnisse  ein ,  dass  es  die  grösste 
Aufmerksamkeit  und  Umsicht  erfordert,  um  die  abgeschuittenen  Plötze 
wieder  aufzufinden,  und  die  Operationslinien  des  Bergbaus  auf  eine  mög- 
lichst zweckmässige  Weise  durch  die  Slörangen  hindurch  zu  führen. 

Die  grösseren  Verwerfungen,  und  unter  ihnen  besonders  die- 
jenigen, welche  von  wirklieben  Gängen  oder  Kämmen  gebildet  werden, 
Sben  oft  eiuen  sehr  nachthelligenEinSuss  auf  die  materielle  Beschaf- 
fenheit der  Kohlenflötze  aus,  indem  solche  auf  grössere  oder  kleinere 
Distanzen  bin  zermalmt  und  zerrüttet,  verunreinigt  und  ausgelaugt  wor- 
den sind ,  weshalb  die  Kohle  rnsig ,  mager  und  oft  ganz  unbrauchbar 
encfaeint.  Auch  bei  den  kleineren  Verwerfungen  kommen  wohl  ähnliche 
Verschlechterungen  der  Kohle  vor,  jedoch  in  geringerem  Grade  und  ohne 
so  weit  einzudringen. 

Im  KohleDbasiin  von  Bristol  sind  nicb  Bocklaad  and  Conybeare  ISngs  den 
grtfsaerea  VenverfuBgen  die  KohleaBaize  oft  wetlhin,  and  xuweileD  Ober 
100  Fou  weit  dermaaueü  zerrüitet,  da»  sie  dort  gar  nicht  abgebaut  werden 
ktfnneo.  Der  togenaaDte  t*vtnty-yard-dyke  in  NortbumberlBod,  ein  lefar 
nichtiger,  au(  Sandatein  besleheoder  Verwerfaogigang ,  hat  die  von  ihn 
dnrchachiiilteseii  KohlenflOlze  in  einer  Weiie  verSodert ,  wie  nan  sie  aoott 
aar  im  Coalacto  mit  pluloaitcheo  Geüteinen  zu  aeheo  gewohnt  ist ;  die  Kohle 
ersebeiot  niimlich  in  der  Berührung  dea  Sandsteins  fast  wie  Kok,  und  weiler- 
kin  maig.  In  der  Nahe  der  grossen  Verwerfung,  welche  In  Pennsylvanien 
das  Baaun  von  Potliville  darchschaeidet ,  sind  die  Aotfaracitflatze  gewaltsam 
Sflrstaacht  nnd  in  kleine  eckige  Stücke  oder  auch  in  linsenßlnnige  Platscban 
zerqnelachl,  welche  mit  polirten  Raltcbflachen  versehen  sind. 

Die  grtissten  Verwerfungen,  welche  als  Hanptstörungen  des 
Gebirgsbaues  aufgeführt  werden ,  zeigen  gewöhnlich  ein  steiles  Fallen, 
und  häufig  ein  transversales  Streichen.  Durch  sie  wird  zuweilen  ein 
Bassin  vollständig  durcbscbnitteit ,  und  in  seinem  ganzen  Quer- 
schnitte mit  anderen,  entweder  älteren  oder  jüngeren  Formalionen  in 
Berübrnng  gebmoht,  je  nachdem  die  Verwerhng  in  diesem  oder  in  jenem 
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Sinne  erfolgt  ist.  Die  Kliifle  dieser  grossartigen  VerwerfangeD  sind  oft 
sehr  weit,  und  dann  mit  Sandslein  oder  auch  mit  einem  wild  durch  einan- 
der gestürztem  Haufwerk  von  Gesleinsfragmenten  erföilt;  auch  pflegen 
die  angränzenden  Schichten  oft  auf  grosse  Distanzen  abwärts  oder  auf- 
wärts gebogen,  zerbrochen  und  zersplittert  zu  sein,  so  dass  es  bisweilen  sehr 
schwerhält,  sich  in  der  Nähe  solcher  Hauptstörungen  gehörig  zu  orieutiren. 

Beispielsweise  mOgen  folgende  grössere  VerwerfuDgen  erwflbnt  werden. 
Im  Weilpbfllischen  Rohlengebirge  setzt  zwischen  Heisiogeo  and  ReJlinghaaseo 
eine  Verwerfiiog  auf,  an  deren  Nordseile  alle  Schichten  L30  Lachter,  oder 
mehr  als  900  Puss  tiefer  liegen ,  als  ao  der  Sfldseite.  Das  Kohlenrevier  von 
Eschweiler  onweit  Aachen  wird  von  zwei  grossen  Verwerfungen  begränzt, 
welche  die  von  NO.  nach  SW.  streichende  Mulde  qoer  darcbscbneiden.  Die 
eine  derselben,  die  sogenannte  MOostergewand,  liegt  auf  der  Sfldwest- 
seile,  nnd  wirft  das  ganze  Kohlengebirge  auf  der  Nordoslseite  weit  Ober 
100  Lachter  in  die  Tiefe;  sie  f^llt  genau  in  die  Verlängerung  des  sogenann- 
ten Feldbisses ,  einer  gro«sartigen  Verwerfung  des  Wormreviers ,  so  dass  sie 
Oberhaupt  auf  3  Meilen  LSnge  bekannt  ist.  Die  zweite,  nordöstlich  von  (Er  lie- 
gende Verwerfung  ist  die  Sandgewand  bei  E^chweiler;  diese  sebneidet  das 
Kohlengebirge  völlig  ab,  indem  auf  ihrer  Nordseite  das  Thal  von  Gressenich 
nach  Nolhberg  liegt ,  welches  mit  der  Braunkohlenformation  nnd  mit  Diluvial- 
massen erfüllt  ist ;  erst  bei  Nolhberg  kennt  man  wieder  die  Fortsetzung  des 
Koblengebirges.  —  Das  Bassin  der  Pfälzisch -Saarbrücker  Kohlen  forma  tion 
wird  in  der  ganzen  Linie  von  Saarbrfick  bis  nach  dem  Donnersberge  von  einer 
grossen  Dislocationsspalte  durehsetzt,  an  deren  Nordseite  Alles  weit  höber 
liegt,  als  an  der  Südseite.  Im  Döhlener  Steinkohlengebirge  bei  Dresden 
ezistirt  eine  sehr  bedeutende  Verwerfung,  welche  dort  unter  dem  Namen  des 
rothen  Ochsen  bekannt  ist.  Auf  der  Nordostseite  der  grossen  Döhlener  Mulde 
li^gt  nämlich  dort  die  kleinere  Mulde  von  Birkichl ,  welche  auf  ihrer  SOdseite 
von  jener  Verwerfung  begränzt  wird ,  die  45  bis  70*^  in  NO.  einfällt.  Von 
den  Bauen  des  Gnstavschachtes  aus,  in  dessen  Nähe  das  Flölz  des  liegenden 
Gebirgstheiles  nngeflsbr  in  400  F.  Tiefe  verloren  wurde ,  hat  man  die  Ver- 
werfung in  der  Richtung  ihrer  Fall-Linie  ver- 
folgt ,  und  dabei  gefunden ,  dass  das  Kohlen- 
flOlz ,  und  folglich  das  ganze  Schirhtensystem, 
anfangs  durch  wiederholte  SprOnge  in  die  Tiefe 
geworfen  erscheint,  we.shalb  die  Verwerfung 
selbst  anfangs  eine  slafTelfOrmige  Aufeinander- 
folge mebrer,  in  zerstückelter  Lagerung  unter 
einander  liegender  Keile  darstellt.  Weiter  ab- 
wärts scheint  jedoch  die  Verwerfung  in  einem 
Sprunge  fortzusetzen,  bis  zu  500  F.  flacher 
Tiefe  vom  Schachte  aus  gerechnet,  wo  end- 
lich der  hangende  Flötztheil  mit  flachem  nord- 
östlichem Einfallen  und  iu  stetiger  Ausdehnung  ausgerichtet  worden  ist. 
Die  Ausfüllung  der  Sprungkluft  besieht  meist  aus  verhärtetem  SchieferthoD, 
welcher  oft  Kalkspath  enthält,  und  von  vielen  spiegelnden  Quetsch-  nnd 
Rutschflachen  durchzogen  wird,   deren  Frictionsslreifen   der  Fall -Linie  der 
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Spruog^lnfl  parallell  siDd.  Diese  grosse  VerwerfuDg,  welche  io  der  Nahe* 
des  Gustavscbachtes  flberhaopt  gegen  700  P.  flache  SpronghOhe  erreicht«  setit 
voD  doK  aa»,  eioerseits  bis  nach  Kohlsdorf,  anderseits  bis  Ober  CuDnersdorf 
fori,  scheint  jedenfalls  dui^h  eine  Eraportrei bong  des  Liegenden  gebil- 
det worden  zn  sein ,  nnd  hat  den  Effect  gehabt,  dass  Thonscbiefer,  Porphyr 
nnd  Grdnsteine  zu  einer  bedeutenden  Höhe  neben  die  Schichten  der  Kohlen- 
foraation  hinaufgedrSngl  wurden.  Geognost.  Beschr.  des  KOnigr.  Sachsen, 
Heft  V,  S.  323  AT.  —  BerOhmt  ist  in  England  der  sogenannte  nmety-fatkom" 
dykt^  eine  das  Kohlenrevier  von  Newcastle  in  ostwestlicher  Richtung  durch- 
setzende grosse  Verwerfung,  welche  jedoch  in  ihrem  mittleren  Tbeile  einen 
weit  grösseren  Betrag ,  als  den  von  90  Paden  erreicht.  Die  Sprungkinft  ist 
mit  Sandsteinmasse  ernillt,  und  bald  sehr  schmal,  bald  bis  60  P.  weit;  sie 
filllt  nach  Norden  ein ,  und  hat  den  ganzen  nördlichen  Tbeil  d^s  Kohlenreviers 
von  Newcastle  in  die  Tiefe  geworfen ,  so  dass  an  ihrem  Östliclien  Ende  Roth- 
liegendes und  Zechstein  neben  den  Schichten  der  Kohlenformation  liegen.  Ihre 
seigere  Sprunghöhe,  wie  solche  an  dem  High-main-Plölze  erkannt  worden  ist, 
betrSgt,  in  der  drittehalb  geogr.  Meilen  langen  Strecke  von  Whitley  nach. 
Wesi-Kenton,  bei  Whitley  600,  bei  West- Kenton  720,  und  in  der  Mille  bei 
Westmoor  1050  Puss.  Sie  muss  also  nach  beiden  Seiten  hin  noch  viel  weiler 
fortsetzen ,  und  es  ist  bemerkenswerlh ,  dass  die  nördliche  steile  Begrenzung 
des  Crossfell  genau  in  die  Richtung  dieser  Verwerfung  Hilll.  —  Im  westlichen 
Tbeile  des  Kohlendistricles  von  Dudley  in  Slaffordshire  kennt  man  eine  Ver- 
werfung von  900,  und  bei  Natlsea  im  Kohlenreviere  von  Bristol»  ausser  vielen 
kleineren  Sprflngen,  eine  Verwerfung  von  1200  P.  seigerer  Sprunghöhe.  — 
Nach  Prestwich  ist  in  ganz  England  kein  Kohlenfeld  von  gleicher  Gröüse  so 
reich  an  grossartigen  Dislocationen ,  wie  jenes  von  Goalbrookdale  in.Shrop- 
shire ;  der  main-fauH  oder  der  Hauptspruog  beträgt  über  1 000  Puss,  und  hat 
einige  der  tiefsten  Plötze  bis  in  das  Niveau  des  Rotbliegenden  gebracht.  — 
Das  Pottsville  -  Bassin  in  Peons'ylvanien  wird  der  Länge  nach  von  einer  Ver- 
werfung durchsetzt ,  welche  auf  ihrer  Sfldseite  eine  ganz  enorme ,  und  gewiss 
mehre  tausend  Puss  betragende  Senkung  verursacht  hat,  während  auf  ihrer 
Nordseite  die  Conglomerate  der  Sharp  -  Mountains  längs  einer  Linie  von 
30  Engl.  Meilen  heran fgeschoben,  und  in  Qberkippter  Stellung  an  die  Kohlen- 
foroiation  angelehnt  sind. 

Wo  mehre  grosse  VerwerfuDgen  von  paralleler  Richtang  hin- 
ter einander  aufsetzen,  and  die  Verschiebungen  aller  zwischen  ihnen  ent- 
haltenen Gebirgsstücke  in  demselben  Sinne  Statt  fanden,  da  wird  sieb 
eine  staffelartige  Architektur  ausgebildet  haben,  welche  bisweilen  in 
den  summarischen  Sprunghöhen  ganz  ausserordentliche  Eflecle  hervor- 
treten, ond  einen  Zusammenhang  mit  den  ReliefTormen  der  Erdoberfläche 
erkennen  lässt ;  wie  es  denn  wohl  auch  gar  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  manche  Gebirgsketten  durch  solche  staffelarlige  Dislocationen  gebil- 
det worden  sind*). 


°)  Ueberhaupt  darf  mso  oicht  glaobea ,  dass  die  hier  geschllderteo  StSraagea 
Bor  aof  die  Steiokohleoformatioo  beschriioki  slod.     Sie  »lederbolea  sieb  mehr  oder 


SuinkfiUeii  faraaliott« 

Da«  Bassin  ¥qu  Clacknaananshire  in  Sckottland,  am  ftOdlicken  Posse  te 
(klihills<,  wird  von  zweieo «  dieser  Bergkette  parallelen  SprOngen  dnrchsetzti 
von  denen  der  eine  700»  der  andere.  1J230  Fuss  Hdhe  erreicht,  so  dass  das 
Kohlenrevier  mit  zwei  colossaleo  Stufen  nach  den  Porphyrbergen  der  OcbbiUs 
hinaufsteigt,  und  in  drei  Abtheilungen  zerfallt.  Milne  Z4*igt  in  seiner  Abband» 
hing  über  das  Koblenfeld  von  Mid-Lotfaian  in  SchotUaad,  dass  selbiges  auf  ^i* 
ner  Südseite  durch  52  hinter  einander  liegende  Verwerfungen  n«  fast 
5200  Fuss,  auf  seiner  Nordseite  durch  37  dergleichen  Verwerfungen  um  nebr 
als  2400  Fuss  aufwSrts  geschoben  worden  ist ;  die  grOssleo  dieser  Verwer* 
fuDgen  betragen  400  bis  500  Fuss.  —  Ausser  der  vorerwähnten  longil«dioa- 
len  Dislocation  kennt  man  im  Bassin  von  Poltsville  auch  viele  transversale 
Dislocaiionen ;  die  vielen  Schrunden  und  engen  Schluchten  in  der  Kette  der 
Sharp  «Monntaigs  hängen  fast  alle  mit  diesen  Dislocationea  zofiammeii,  daher 
die  KohlenflOtse  olt  an  der  einen  Seite  einer  solchen  Schlucht  vorhandeo  siad, 
an  der  anderen  abei*  fehlen.  Die  grossartigste  Verwertung  der  Art  liegt 
9  Meilen  ttstliclk  von  Pottsville ,  wo  der  ganze  Körper  der  Sharp-Moantaina 
längs  einer  Schlucht  um  wenigstens  y4  Meile  in  horizontaler  Richtung  vcr- 
gehoben  erscheint.  H.  Rogers  in  Setond  annual  Report  on  ike  geöL  expior. 
of  tke  State  of  Penns.  1838,  p.  77  f. 

Alle  plutonischen  GesteinsformaliODen ,  welche,  jün- 
ger als  die  Steinkohleoformalion,  id  dem  Gebiete  derselben  zur  Eruption 
gelangt  sind,  können  auf  die  Architektur  und  Lagerung  derselben  störend 
eingewirkt  haben.  Die  von  ihnen  verursachten  Störungen  sind  im  Allge- 
meinen dieselben ,  wie  sie  auch  in  anderen  Sedimentformationen  vorkom- 
men, und  zeigen  nur  insorern  einen  eigentbömlicben  Charakter,  wiefern 
die  KohlenDölze ,  vermöge  ihres  brennbaren  und  zerselzbaren  Materials, 
Veränderungen  besonderer  Art  erlitten  hal)en  können ,  deren  andere  Ge- 
steine gar  nicht  fabig  sind. 

Aufriebtung  und  Durchbrechung  der  Schichten,  Durcbschneidnng 
derselben  mit  gangartigen  Gebirgsgliedern ,  Verwerfungen  und  Zertrüm- 
merungen des  Gebirgsbaues ,  gewaltsame  Einpressung  von  Trümern, 
Adern  und  anderen  Apophysen :  das  sind  die  mechanischen  Wirkungen, 
welche  die  eruptiven  Gesteine  in  der  Steinkohlenformation ,  eben  so  wie 
in  jeder  a\ideren  Sedimentformation,  hervorgebracht  haben.  Die  chemi- 
schen Einwirkungen  aber  geben  sich  oft  als  Härtungen  und  Verdichtun- 
gen ,  als  Frittungen  und  halbe  Verglasungen  der  Sandsteine  oder  Schie- 
ferthone,  als  Verkokungen  und  andere  Veränderungen  der  Steinkohle  zu 
erkennen ,  welche  wesentlich  in  einer  Austreibung  ihrer  flüchtigen  Be- 
standtheile  begründet  sind. 


weniger  im  Gebiete  aller  Formationen,  siod  aber  gerade  io  der  Stviokobleofor* 
■atioo,  in  diesem  Splelraome  des  wichtigsteo  nad  aasgedeliolesteo  Bergbanes,  am 
geaanesten  stndirt  nad  erforscht  worden. 


Seeuiblre  SttfroDgeB*  kST 

WUr  diete  tetsteren ,  der  StonkobleDformatioii  eigeolhUffiKebea  Verifide- 
nwgwi  mttge»  einige  Beispiele  aDgefÜhrt  werden.  Bei  firassae  ODweil  Brioede 
wird  die  KoiileofomatioB  von  eioem  GrODSteiogange  dorcbsetzt,  welcher  zabl«< 
reiche  Fragmente  von  Schieferlbon  nnd  Steinkohle  nmsehliesst:  dieM  Kehlen* 
fragmenle  sind  nach  Dofr^aoy  sehr  hart ,  stSogelig  abgesondert ,  flusserst 
porOa  nnd  so  wenig  bitominOs ,  das«  sie  fast  wie  Kek  erscheinen ;  sie  neige« 
flherhanpt  vttllig  dieselben  Verflndernngeft ,  wie  sekhe  in  NorlhamherfaNid 
durch  die  dortigen  Tmppginge  verursaeht  worden  sind.  M4m,  pottr  tervir  d 
ume  de§er,  giol,  de  im  Franet^  /,  p.  S07.  —  In  Northomberland  ist  das 
Nehengesteitt  der  Trappginge  durchgängig  verändert;  der  Schieferthen 
erscheint  hart,  klingend,  röthlich  gefUrbt,  wie  Porcellanit  oder  Kieselschieier ; 
der  Sandstein  gefrittet  nnd  zusammengesintert;  der  Kalkstein  kOmig  und  weias, 
oft  wie  Pariseher  Marmor ;  die  Steinkohle  endlich  ist  oft  30  und  mehre  Fnss 
weit  Terkekt,  nnd  deraaassen  mit  erdigen  Theilen  imprägnirt,  dass  8ie25p.C. 
Asche  giebt.  Trevelyan  beobachtete  in  eioer  der  dortigen  Kohlengruben  an 
dem  Salbande  eines  basaltischen  Ganges  Ausströmungen  von  Kohlenwasser- 
stofTgas ;  das  durcbscbnilteDe  KoMcDflötz  selbst  aber  war  zu  beiden  Seiten  des 
Ganges  verkokt  und  auf  fast  40  Faden  Entfernung  von  unbrauchbarer  Beschaf- 
fenheit« -^  Sehr  auffallend  sind  anch  die  Verinderungen ,  welche  in  Nieder» 
seUesien  der  Porphyr  auf  die  Steinkohle  dort  ausgeübt  hat,  wo  er  (wiez.  B« 
auf  den  Gruben  Laura,  Gnade  Gottes ,  Friedrich  Wilhelm  Erbstollen)  mit  ihr 
in  unmittelbare  BerOhrung  gekommen  ist.  Die  Steinkohle  erscheint  wie  An- 
thracit,  brennt  schwer  nnd  mit  sehr  schwacher  Flamme ,  und  giebt  einen  sehr 
geringen  GlObverlust.  Es  ist  hiemach  nicht  zn  bezweifelo ,  dass  der  Porphyr 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Verkokung  der  Steinkohle  bewirkt  bat« 
Karsten,  Unters,  über  die  kobligen  Substanzen  des  Mineralreichs,  I8269 
S.  160  f. 

Noch  haben  wir  uns  mit  den  Kohlenbränden  und  deren  Wirkoo* 
gen  sn  beschäftigen ,  da  solche  gleichfalls  zn  den  secundären  Störungen 
gerechnet  werden  können.  Obgleich  diese  Steinkohlenbrände  in  einigen 
Fällen  durch  Unvorsichtigkeit  oder  Bosheit  veranlasst  worden  sein  mögen, 
so  sind  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  als  die  Folgen  einer  wirkKchen 
Selbstentzündung  der  Kohle  zu  betrachten.  Dass  dergleichen  Selbstent- 
zündungen Statt  finden  können ,  dafür  liefern  die  bei  manchen  Kohlen- 
werten  über  Tage  angehäuften  Halden  von  Gruskohle  oder  Kohlenkiein 
den  besten  Beweis ,  indem  solche  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  und  der 
Feochtigkeit  nicht  selten  in  Brand  gerathen ;  eine  Erscheinung,  welche 
besonders  durch  den  häufigen  Eisenkiesgehalt  der  Kohle  begünstigt  zn 
werden  seheint.  Während  sich  nämlich  der  Eisenkies  in  Eisenvitriol  Ter- 
wandek^  wird  Wärme  entwickelt,  welche  sich  innerhalb  des  Kofakn- 
schntAes,  als  eines  sehr  schlechten  Wärmeleiters,  allmälig  dermaassen 
a^bänfen  kann,  dass  die  Kohle  bis  zam  Erglühen  gelangt,  und,  bei  einigem 
Lnftzmritte,  von  selbst  fortbrennt.  • 

in  den  iLohlenbergwcrken  sind  non  aber  bisweilen  alle  Bedingongen  vor- 
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hande«,  welche  eine  solche  SelhifeDteflndungp  der  Steiekohle  veraBleseett  kön- 
neo.  Bei  sehr  iiilchtigea  Plötzen  ist  nflmlich  ein  ganz  reiner  Abbau  derselben 
nicht  wohl  mOglich ,  oder  wenn  die  Oberbank  aus  schlechter  kiesiger  Kohle 
oder  aus  Brandschiefer  bestehr ,  so  lässL  man  sie  absichtlich  stehen ;  es  bleibt 
daher  viel  Kohle  und  Kohlenschutt  in  den  ausgebaueuen  Räumen  zurück.  Da 
nun  diese  Räume  sehr  bald  zu  Bruche  gehen,  so  häuft  sich  in  den  alten  Bauen 
eine  bedeutende  Masse  von  brennbarem  Schutte  auf,  welcher  die  Entstehnag 
eines  Grubenbrandes  ermöglicht.  Findet  nun  in  diesen  Räumen  noch  Lufi- 
eirculalion  oder,  wie  der  Bergmano  sagt,  Wetterwechsel  Statt,  so  wird, 
unter  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit^  die  Zersetzung  der  Kiese  beginnen,  nnd 
allmälig  eine  solche  Temperatur- Erhöhung  bewirken,  dass  sie  eine  EntzQnduog 
zur  Folge  hat.  Das  einmal  begonnene  Feuer  wird  durch  den  Wetterwechsel 
genährt  und  angefacht ,  und  so  pflanzt  sich  der  Brand  immer  weiter  fort,  bis 
er  endlich  aus  den  alten  Bauen  in  die  noch  unaufgeschlosseoen  Flötztheile  ein- 
dringt, und  auch  diese  verzehrt. 

Ganz  unverritzle,  d.  h.  durch  den  Bergbau  noch  gar  nicht  auf- 
geschlossene Koblenflötze  geralben  wohl  sehr  selten  in  Brand,  weil  die 
compacte,  von  anderen  Gesteinen  allseitig  umschlossene,  und  von  der 
atmosphärischen  Luft  abgesperrte  Kohle  der  Entzündung  nicht  fähig  ist. 
Dergleichen  Flötze  können  sich  daher  nur  an  ihrem  Ausgehenden  ent- 
zünden, wo  sie  entweder  zu  Tage  frei  ausliegen,  oder  unter  einer,  den 
Luftzutritt  nicht  gänzlich  absperrenden  Bedeckung  von  aufgeschwemmtem 
Lande  anstehen. 

In  Oherschlesien  sind  einige  Beispiele  der  Art  vorgekommen,  von  wel- 
chen das  eine ,  auf  der  Hedwiggrube  bei  Chorzow,  deshalb  sehr  räthselhaft 
wird,  weil  das  dortige  verbrannte  Flötz  12  bis  15  Lachter,  also  bis  100  Fuss 
unter  Tage  lag ,  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  keiner  unmittelbaren 
Verbindung  gestanden  haben  konnte.  Versuch  einer  geogn.  Beschr.  von  Ober* 
Schlesien,  von  v.  Oeynhausen,  1822,  S.  162. 

In  der  Regel  bricht  ein  Kohlenbrand  nur  im  abgebauten  Felde 
(im  sogenannten  alten  Manne)  aus ,  und  verbreitet  sich  erst  von  dort  ans 
in  die  noch  unverritzten  Flötztheile.  Er  giebt  sich  durch  einen  eigen- 
thümlichen  brandigen  Gertich  ond  durch  die  höhere  Temperatur  zu  erken- 
nen, welche  beide  um  so  empfindlicher  werden,  je  näher  man  dem  Brand* 
felde  kommt.  Auf  der  Erdoberfläche  aber,  oder  über  Tage,  vei^äth  sich 
ein  in  der  Tiefe  Statt  findender  Kohlenbrand  durch  förmliche  Furaarolen, 
oder  fortwährend  aufsteigende  Rauchsäulen,  welche  nicht  selten  Schwefel, 
Salmiak  und  andere  Salze  absetzen ,  durch  eine  auflallende  Wärme  des 
Erdbodens,  und  durch  grosse,  oft  weit  fortsetzende  Einsenkungen  und 
Erdfälle,  welche  dadurch  entstehen ,  dass  sich  das  Gebirge  über  den  boh- 
len Räumen  der  ausgebrannten  Koblenflötze  zusammensetzt.  Die  dem 
Brande  zunächst  ausgesetzten   Gesteinsschichten,    und  nameutlicb  die 
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anmiflelbar  im  Haogcniien  der  verbrannten  Plötze  anstehenden  Schichten 
sind  mehr  oder  weniger  verändert,  gefrittet  und  verschlackt;  der  Schie- 
ferfhon  insbesondere  erscheint  roth  gebrannt  wie  Ziegel,  oder  zu  soge- 
nanntem Porcellanjaspis  umgewandelt,  wobei  übrigens  die  in  ihm  ein- 
geschlossenen Pflanzenabdriicke  vortrefflich  erhalten  zu  sein  pflegen,  so 
dass  ihre  Form  und  die  Scnlptur  ihrer  Oberfläche  weit  schärfer  und  deut- 
licher hervortreten,  als  in  dem  ungebrannten  Schieferlhone. 

Da  tnan  in  den  meisten  darch  den  Bergbau  aufgeschlossenen  Territorien 
der  Steinkohlen formalion  dergleichen  Kohleobrflnde  kennt,  so  gehören  sie 
keinesweges  za  den  seltenen  Ersehet noogen.  Im  Zwickauer  Steinkohlengebirge 
sind  die  vorerwjihnten  Wirkiragen  derselben  sehr  schön  am  linken  Muldennfer, 
sOdlicb  von  Planilz  zu  beobachten,  wo  sich  am  Ausgebenden  des  dortigen  ver- 
brannten Plötzes  eine  bedeutende  BrandwQstiing  verfolgen  lässt,  und  der  Cid- 
boden  stellenweise  so  warm  ist,  dass  ein  Treibhaus  f&r  exotische  Pflanzen 
darauf  angelegt  werden  konnte.  Der  sogenannte  brennende  Berg  bei  Dutt- 
weiler  im  Saarbräcker  Kohlengebirge  zeigt  die  Phänomene  des  Kohlenhrandes 
gleichfalls  in  eiuem  grossartigen  Maassstabe  ,> und  das  Brandfeld  der  Fanny- 
grube in  Niederschlesien  soll  zumal  bei  Nacht  einen  äusserst  imposanten  An- 
blick gewahren.  Bei  Chateau-Gaillard  im  Bassin  von  St.  Etienne  ist  der  Brand 
seit  vielen  Jahren  im  Gange,  zeigt  aber  gegenwärtig  nur  wenig  Intensität. 
Man  sieht  nur  Fumarolen ,  in  denen  wässerige  und  schwefelige  Dämpfe  aus- 
strömeo,  und  welche  schon  ans  der  Ferne  am  frischen  Grün  des  sie  umgehen- 
den Rasens  zu  erkennen  sind.  Am  Mont  brülant,  bei  Cransac  im  Kohlenrevier 
des  Aveyron,  findet  man  gefrittete  und  halb  verglaste  Gesteine,  Erdschlackeo, 
Porcellanile  u.  s.  w.,^  auch  kraterförmige  Einsenkungen  des  Terrains,  aus 
welchen  Dampfsäuleo  aufsteigen,  während  sich  an  den  Gesleinswänden  Efflores- 
eenzen  von  Schwefel,  Salmiak  und  schwefelsauren  Salzen  bilden. 


§•  358.     Lagerung  der  Steinkohlenformation. 

Die  grosse  technische  Wichtigkeit  der  Steinkohlenformation  erfor- 
dert eine  etwas  ausführlichere  Betrachtung  ihrer  allgemeinen  Lagerungs- 
verhältnisse. 

Als  drittes  Hauptglied  in  der  Reihe  der  paläozoischen  Formationen 
wird  sie  da,  wo  diese  Reihe  vollständig  vorliegt,  über  der  devonischen 
und  unter  der  permischen  Formation  gelagert  sein  ;  und  in  der  That  ist 
diese  Lagerung  in  vielen  Ländern  nachgewiesen  und  dadurch  die  eigent- 
liche bathrologiscbe  Stellung  der  carbonischen  Formation  bestimmt  worden. 

Weil  aber  die  Reihe  der  paläozoischen  Formationen  nicht  überall  in 
ihrer  Vollständigkeit  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  so  werden  wir  auch 
erwarten  können,  die  Steinkohlenformation  oft  unmittelbar  der  silurischen, 
oder  der  primitiven  Formation ,  oder  iinch  dem  Granite  und  anderen  älte- 
ren Eruptiv-Formationen  aufgelagert  zu  finden ;  so  wie  sie  auch  häufig 
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-nicht  von  der  permiftchen ,  sendem  von  irj^nd  einer  anderen  jängeren 
Formation  überlagert  sein,  oder  auch  gänelich  unbedeckt  zu  Tage  autlre- 
tcn  wird. 

Die  Auflagerung  der  Steinkohlenforraalion  auf  der  devonischen  For- 
mation findet  oftmals  mit  so  völlig  eoncordanter  Lagerung  Stfttt» 
und  die  Architektur  beider  Formationen  ULsst  dann  eine  so  vollkom- 
mene Uebereinstimmung  ^kennen,  dass  wir  in  solchen  Fällen  zu 
der  Folgerung  berechtigt  sind,  es  sei  die  Bildung  beider  innerhalb  eines 
und  desselben  grossen  Bassins,  ohne  eine  auCaillende  Unterbrechung  der 
sedimentären  Operationen,  vollzogen,  und  es  seien  später  beide  Forma* 
tionen  gleichzeitig  von  denselben  grossen  Bewegungen  der  Erdkruste 
ergriffen  worden,  und  zu  ihrer  gegenwärtigen  Architektur  gelangt.  Dann 
findet  aber  auch  an  der  Gränze  d^^selben  bisweilen  eine  so  grosse  Aehn* 
lichkeit  der  beiderseitigen  Gesteine,  eine  so  allmälige  Herausbildung  .der 
einen  aus  der  anderen  Statt ,  dass  es  fast,  unmöglich  wird,  eine  scharfe 
Demarcationslinie  zu  ziehen. 

Da  nun  in  manchen  Ländern  auch  die  silurische  Formation  mit 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  unter  der  devonischen  Formation  getroffen 
wird ,  wie  diese  unter  der  earbonischen  Formaiion ,  so  wird  in  solcbeo 
Fällen  jene  Folgerung  über  die  Stetigkeit  der  Entwickelungsrolge  und 
über  die  Identität  der  Dislocalionsepoche  auf  alle  drei  Formationen  aus- 
zudehnen sein. 

In  Westphalen  folgt  dieSleiokofalenformatioii  mit  durchaus  gleicbfiSmiiger 
Lagerung  auf  die  devonische  Pormation ,  nird  ^ie  Arcbitektar  der  ento  wie- 
derholt sich  genau  io  jener  der  anderen.  Diess  bat  schon  v.  HOvel  in  seinen 
Geognostiscben  Bemerkoagen  Aber  das  Gebirge  der  Grafschaft  Mark  (1806) 
gezeigt,  und  spifter  v.  Dechen  noch  weit  ansfilbriieber  in  ersten  und  zweiten 
Bande  von  Nöggerath^s  Gebirge  in  Rheinland  Westphalen  nachgewieseo. 
Dasselbe  gilt  von  dem  auf  dem  linken  Bheinufer,  bei  Aachen  und  Esehwciler, 
bekannten  Territonufn  der  SteinkohleofornMitiott ,  in  dessen  VerhaltDisseo  eu 
der  devonischen  Formation  Schulze  einen  Beweis  erkannte,  „dass  das  «Ite 
Kohlengebirge  nar  als  eine  Fortbildung  des  Thon  -  und  Granwackenschiefers 
zu  betrachten  sei**;  und  genau  so  verhält  sich  die  Sache  in  dem  Kohlenterrito- 
rium Belgiens,  von  welchem  Omalius  d^Halloy  erklärte,  es  sei  mit  der  devo- 
nischen Formation  so  innig  verknflpft,  dass  es  fast  unmöglich  werde,  eine 
Gränzlinie  anzugeben.  UeberhMipt  also  bestitigt  sich  für  diese  ganze  Nord- 
rheinische  Kobleaform^ion,  was  C.  L.  Schmidl  im  Jahre  1821  sagte:  ,,Attf 
der  ganzen  Linie  von  Namur ,  Lflttich  ,  Aachen ,  Escfaweiler  durch  die  Graf- 
schafk  Mark  bis  zum  Herzogthnm  Westphalen  zeigt  sich  das  ältere  Kohlen- 
gebirge als  eine  ununterbrochene  Fortbildung  des  Üebergangsgebii^ 
ges,  und  man  ist  hier  nirgends  im  Stande ,  die  Gränzlinie  zwischen  beiden  zn 
bestimmen ;  ich  habe  soiebe  vier  Jahre  lang ,  bei  meiaen  dfteren  Bereisungen 
jener  Gegenden,  mit  aller  Mühe  anfgesncfat,  aber  ich  fand  niiigends  etwas 
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Attcl^  i^  Ober^jchl.esien  schliefst  sich  die  KoblenforraatioD  aaf  das 
Innigste  an  die  Uebergangsformalioo  an ;  bei  Hultscbin  gelangt  man  ganz  all- 
mfllig  ans  dem  Tbonschiefer  und  Alaunschiefer  in  den  Kohlensandstein ,  wel- 
cher anfangs  noch  yOlfig  wf^  Cranwacke  «rscheiat.  „41ier  fehlen  alle  Grfin«- 
steiae  »vischen  den  ^iden  Fermationta;  aor  die  Sichtbarkeit  der  SteinkabJe 
^i^  «lF#a  A^9ß  m^p  eijB  ^ßfieres  (}eblei  betrete^  b94^«'^  Schulz/e,  in  Leon- 
bar,d^s  ffkin,,  Ta.scjhenbuch,  X,  181.6,  'S.  12}..  Diess  wird  anch  vollkommen 
di^rch  dve  später.en,  sehr  umfassenden  Untersuchungen  v.  Oeynhaasens  bestä- 
tigt. Versuch  einer  geoguost  Beschreib,  von  Qberscblesien,  1822,  S.  133 
«nd  418  IT. 

In  Devonshire  ist  die  SleinkoblenforflraHon  Ungs  ihrer  ganzen  N«rd<» 
grJlBM  van  Fre^aogteo  bei  Bamstaple  bis  nach  fiajppfüin,  der  devoni^ichea 
Formation  durchaus  gleichförmig  aufgelagert  und  dermaassen  assimilirt, 
iiass  zwischen  beiden  nur  eine  ideale  Grande  gezogen  werden  kann.  Er  scheint 
dort  durchaus  kein/e  JDnterbrechni^,  keine  Zwiscfhenzeit  zwischen  der  Bildung 
der  Grauwackenfori^ation  und  des  Kobleogebirges  Statt  gefunden  zu  baben ; 
im  Gege^itheile  sj>richt  Alles  für  ein  altmäliges  Verlaufen  und  LVbergehen  bei- 
der Bildungen.  Desungeachiet  aber  müssen  wfihrend  der  Entwickeluiigsperio- 
den  beider  JPormationen  wesentlich  verschiedene  Bedingungen  gewaltet  haben, 
da  fiie  obere  sehr  reic;h  an  fohlen  und  Pflanzenresten  ist,  wahrend  die  untere 
gar  keine  Pflanzenreste,  und  dagegen  viele  Korallen ,  Krinoiden  und  Couchy-^ 
Hen  omschiiesst.  De^ia-B/eehe^  Heport  on  the  Geof.  of  Cornwafl  e(c,  p,  102, 
114,  12^. 

Die  N^r^fj^osaische  SteiBk<ohle9,formation  liegt  voükommen  concordant  auf 
d^r  do;*tig€tP  dev,ojniscl;ieo  for^ation ,  welche  ihrerseits  eben  so  regelm«1>sig 
vnn  der  ^ijurisc^en  Formation  unterlagert  wird..  Dass  auch  io  Nordamerika 
alle  drei  Formationen  m  concordaoter  Lagerung  auf  einander  folgen,  und  in 
den  Gegenden  ,dc^r  Allegba^nies  zugleich  von  denselben  Dislocationen 
.betro,flen  worden  ,s.ind,  diess  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen,  und 
aujcb  aus  denen  S.  497  und  Band  I,  S.  994  mitgetheillen  Profilen  zu  ersehen. 
Ip  nxebcen  Gegenden  Englands ^  z.  B.  in  der  Caermarthen-Bay  in  Perobroke- 
shire  und  anderwärts,,  siebt  man  die  silurische,  die  devonische  und  die  carbo- 
nische Formation  \u  vöiBg  gleichförmiger  Lagerimg  über  einander  liegen. 

Wo  dagegen  zwiseben  der  Steinkoblenformation  und  den  älteren 
Ponnatiouen  discordante  Lagerung  St»lt  thidet,  da  wird  noth- 
wendig  eine  {Jnterbrechang  der  Enlwickelungsfolge  anzunehmen 
sejia ,  d^  n»üssen  diese  älteren  Formationen  nicht  nur  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Dialcicatio^en  y  SQu^ern  i^uch  eine  Abtr^ung  und  Nivellirung 
ihrer  Ohjerflädbe  erlilLen  bnbc^ ,  öbe  die  Auflagemag  der  SteinJ^ohlenfor- 
mafion  erfolgte. 

^ass  nun  solches  fast  überall  der  Fall  ist,  wo  die  Koblenformation 
im  Gebiete  des  alteji  G;pei»ses  odßr  der  Urschiefer  auftritt,  diess 
kjii^u  UQS  wobl  nicht  wandern,  iweiija  diese  Formationenen  ein  bedeutend 
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höheres  Alter  besitzen,  and  jedenfalls  anter  ganz  anderen  Verhältnissen 
und  durch  ganz  andere  Operationen  gebildet  worden  sind,  als  die  Stein- 
kohlenformalion.  Wenn  dagegen  eine  der  Uebergangsrormationen,  ganz- 
besonders  aber  wenn  die  devonische,  also  die  unmittelbar  voraus- 
gehende Formation  in  discordanter  Lagerung  unter  der  Steinkoblenfor- 
mation  getroffen  wird ,  dann  gewinnt  die  Erscheinung  ein  grosses  Inter* 
esse,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  dass  zwischen  der  Bildung  beider  For- 
mationen eine  Epoche,  ja  vielleicht  eine  sehr  lange  Pause,  und 
zwar  eine  durch  gewaltsame  Bewegungen  der  äusseren  Erdkruste  bezeich- 
nete Pause  eingetreten  sein  müsse.  Eine  ähnliche  Folgerung  wird  auch 
in  der  Regel  da  gerechtfertigt  sein,  wo  die  Steinkohlenformation  unmit- 
telbar auf  älteren  Graniten,  Porphyren  und  anderen  eruptiven  6<^teineD 
gelagert  ist. 

In  discordanter  Lageruog  finden  wir  z.  B.  die  Steinkohlenformalion  auf 
altem  Thonschiefer  im  Döhlener  Bassin  bei  Dresden  ,  auf  derselben  Schiefer- 
bildung sowohl  als  auf  der  Uebergangsformation  im  Erzgebirgiscben  Bassin  bei 
Zwickau,  Wildenfels  und  Würschnitz.  Eben  so  ist  ihre  Lagerung  bei  Ron- 
champs  in  den  Vogesen ,  wo  die  fast  verticalen  Schichten  der  Uebergangsfor- 
mation in  einer  sanft  geneigten  Flache  abgeschnitten  sind,  welche  die  Anf- 
lagerungsfläche  für  die  Koblenformation  geliefert  bat.  Entschieden  discordant 
auf  der  Uebergangsformation  ist  auch  die  Lagerung  des  grossen  Mittelrheiui- 
schen  oder  Pfälzisch- Saarbrück  er  Kohlenbassins;  denn  an  der  ganzen  Nord- 
gränze  desselben  liegen  die,  18  bis  20^  nach  Soden  einfallenden  £cbich(eD 
der  Koblenformation  auf  den  fast  senkrechten  Schichten  des  Schiefers  und  der 
Grauwacke.  Es  ist  diess  eine  merkwflrdige  Thatsache,  weil  sich  die  Nord- 
rheinische  Koblenformation  durchaus  in  gleichförmiger  Lagerung  an  die  Ueber- 
gangsformation anscbliesst.  Man  muss  daher ,  wie  F.  Römer  bemerkt,  ent- 
weder fiir  den  HunsrUck  eine  besondere  Sitere  Hebung  annehmen ,  oder  eine 
relative  Altersverscbiedenheit  zwischen  diesen  beiden  Territorien  derSteinkob- 
lenformation  zugestehen.  Das  Rheinische  Uebergangsgebirge,  S.  5.  —  Auch 
in  Irland  hat  Weawer  die  Kohlenformation  fiberall  in  abweichender,  und  meist 
in  fast  horizontaler  Lagerung  Über  den  steilen  Schichten  der  Uebergangsfor- 
mation nachgewiesen;  wie  denn  in  England  gleichfalls  discordante  Lagerung 
vielorts  Statt  findet. 

Die  Niederschlesiscbe  Kohlenformation  ruht  bei  Gbarlottenbrunn  unmittel- 
bar auf  Gneiss ;  das  Kohlenbassin  von  St.  Etienne  ist  theils  auf  Gneis>  und 
Glimmerschiefer,  tbeils  auf  Granit  gebettet;  das  auf  dem  8000  Fuss  hohen 
Plateau  von  Bogota  in  Südamerika  liegende  flache  Bassin  ruht  nach  Evan  Hop- 
kins discordant  auf  den  verticalen  Schichtenköpfen  de^  primitiven  Formation ; 
das  Kohlenbassin  von  St.  Hippolyte  in  den  Vogesen,  das  von  Epinac  und  von 
Greusot  im  D^part.  der  Sadne  und  Loire ,  die  Kohlen formation  am  TbOringer 
Walde,  so  wie  jene  von  Rastalt  in  Baden,  und  viele  andere  liegen  unmittelbar 
auf  Granit.  Das  Döhlener  Bassin  in  Sachsen  ist  an  seinem  nordöstlichen  Rande 
dem  Syenite  und  einem  quarzfreien  Porphyr  aufgelagert. 

Diese  verschiedenen  Lagerungsverhältnisse  zu  den  älteren  Pormatio- 
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nen  beweisen  übrigens,  dass  die  Periode  der  Steiokoblenformation  ejne 
sehr  lange  Dauer  gehabt  haben  müsse,  und  dass  die  Natur  hier  frü- 
her, dort  später  zur  Ausbildung  derselben  verschritten  sei,  weshalb  sich 
denn  auch  jüngere  und  ältere  Steinkohlen-Territorien  unterscheiden 
lassen  werden ,  obwohl  sie  insgesammt  auf  eine  und  dieselbe  Formation 
zu  beziehen  sind. 

Besonders  merkwürdig  sind  auch  diejenigen  seltenen  Fälle,  da  die 
eigentliche  carbonische  Formation  auf  einer  anderen ,  gleichfalls  steinkoh- 
lenfuhrenden  älteren  Formation  in  discordanter  Lagerung  aufrubt,  weil 
durch  sie  die  Existenz  wesentlich  verschiedener  älterer  Kohlen- 
formaCionen  am  bestimmtesten  erwiesen  wird. 

So  liegen  in  Sachsen  die  tiefsten  Sandsteine  des  Flöher  Bassios  zwischen 
Oberwiesa  und  Lichteowalde  horizoDtal  auf  den  bis  zu  70^  anfgerichleteo  Con- 
glomeratschichten  der  (devonischen)  KoblenformatioD  von  Ebersdorf;  (S.  396). 
In  Frankreich  liegt  das  kleine  Bassin  von  Minieres,  zwischen  Dou6  und  Con- 
cour^an,  abweichend  und  übergreifend  auf  der  Koblenformatipn  von  Saint- 
Georges-Gbdtelaison ,  und  eben  so  das  Bassin  von  Saint-Pierre-la-Conr  unweit 
Laval  (Mayenne)  discordant  auf  der  anthracitfQhrenden  Formation  der  dortigen 
Gegend.  Wenn  also  diese  letztere,  neneren  Untersochangen  zufolge,  der 
eigentlichen  Steinkohlenformatipn  zugehört,  so  würde  jenes  Bassin  von  Saint- 
Pierre  entweder  der  permischen  Formation,  oder  einer  jüngeren  Fortsetzung 
der  Steinkohleuformatiou  angehören ,  worüber  wohl  nur  dnrch  eine  specielle 
Untersuchung  seiner  Flora  entschieden  werden  kann. 

In  nationalökonomischer  und  bergmännischer  Hinsicht  ist  es  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  zu  wissen,  welche  Formation  gewöhnlich  zunächst 
über  der  Steinkoblenformation  zu  liegen  pflegt.  Wo  die  Formationsreihe 
vollständig  entwickelt  ist,  da  wird  es  natürlich  die  permische  Formalion 
sein,  welche  diesen  Platz  einnimmt^ 'und  inderThat  finden  wir  in  inehren 
Gegenden  Europas  das  mächtigste  und  unterste  Hauptglied  der  ^mischen 
Formation,  nämlich  das  Rothliegende,  unmittelbar  über  der  Steinkob- 
lenformation abgelagert.  Ja,  es  ist  dieses  Zusaitimenvorkommen  des 
Rolhliegenden  mit  der  Steinkoblenformation  innerhalb  derselben  Land- 
striche, es  ist  diese  Ablagerung  beider  innerhalb  derselben  Bassins 
eine  so  gewöhnlich  vorkommende  Erscheinung ,  dass  dadurch  früher  die 
Ansicht  hervorgerufen  wurde,  dfe  Steinkoblenformation  sei  nur  als  eine 
Einlagerung  des  Rothliegenden,  als  ein  mächtiges  Formations- 
glied der  permischen  Formation  zu  betrachten. 

Diese  Ansicht  wird  jedoch  schon  dadurch  widerlegt,  dass  in  manchen 
sehr  ausgedehnten  Territorien  der  Steinkoblenformation,  wie  z.  B.  in 
Iriand  und  Nordamerika ,  eben  so  wie  in  vielen  kleineren  Kohlenbassins, 
wie  z.  B.  in  denen  Centralfrankreicbs,  durchaus  gar  keine,  dem  Roth- 
liegenden  zu  vergleichende  Bildung  vorhanden  ist,  und  dass  das  Roth- 
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tieg^nde  dort,  wo  es  die  Steihl^oM^AforairitkM  begtetl^tj  Mf  deif  M^iA 
discordant  und  übergreifend  auf  ihr  larg^ft^  jddefli  es  atis  dem  Bt* 
reiche  de^sfe'lben  in  das  Gebiet  ganas  andc^rer  ForfnatieneA  hinaüSfeietfl. 
Aber  aueb  die  beiderseitigen  palSentologisehtjn  Charaktere  wider« 
legen  jene  Ansieht,  indem  die  6^aniselrenUeberre^t«  de^  permischetf  Poi*^ 
mation  überhaupt,  and  die  Pflanzenreste  des  Rothliegendiili  insbe^ftdere 
(wie  r.  Outbier  zuerst  gezeigt)  voä  ttntüi  i^t  Steinkohlenforn^^tion  ver- 
schieden sind.  Die  bisweileh  Anter  de^  Steiokohte^kferniatkin  liegenden 
rotben  Sandsteine,  Schieferletten  uAd  ThMisteine  abet  geboren  theils,  ab 
old  red  sandstone y  noch  der  devonischen,  theil6  s6bofl  der  carbonischen 
Formation  selbst  an,  und  köbneil  ans  im  letzterefl  Falle  blos  desball», 
weil  sie  roth  gefärbt  und  überhaupt  petro graphisch  dem  Rothliegen- 
den ganz  ähnlich  sind,  dui^chaus  nicht  berechtigen,  sie  auch  batbrolo- 
gisch  mit  dem  Rothb'egenden  zu  identificiren.  Solche,  auf  Mose  petro- 
graphische  Aehnliebkeiten  gegründete  Formationsbestimmungen  gehören 
freilich  zu  den  häufigen  und  sehr  verzeihlichen  IrrthüraerR  der  älteren 
tieognosie. 

Daher  hat  man  denn  wohl  gegenwärtig  diese  Ansicht  Von  der  Zuge- 
hörigkeit der  Steinkohlenformation  zu  der  Formation  des  Rothliegenden 
eben  so  als  aufgegeben  zu  betrachten ,  wie  jene  noch  weit  allgemeinere 
und  einstmals  mit  Beifall  aufgenommene  Idee ,  dass  das  Rothliegende  ein- 
schliesslich der  Kohlenformaüon ,  der  bunte  Sandstein  und  der  Keuper 
gewissermaassen  eine  einzige  grosse  Sandsteinformation  repraseniiren, 
welche  durch  den  Zechstein  und  den  Muschelkalk  in  drei  Etagen  geson- 
dert werde. 

Oterj[[eicben  petrographischeZusammeiimiraBgeB  hdnnen  heiaeBAiispraek 
darauf  onlheD,  als  natur^emässe  geogaostische  GoabinaUoBeB  zu  geltea; 
man  ist  sogar  geoeigt  gewesen,  den  old  red  sandstone  in  diese  eoiluviet  vom 
rotben  Sandsteinbildungen  aufzanebmeB,  wogegen  jedoch  Bucklanj  und  Gony- 
beare  schon  1824  Protest  eingelegt  haben,  indem  sie  sagten:  should  we 
agreßy  to  throw  these  together^  we  might  with  equal  prbpPiety  eontider  all 
groups  of  sträla^  in  wkich  bedi  of  timestöne  oecur^  as  betonging  to  one 
great  eateareous  formation,  ßut  thi$  wouid  be  infaet  to  confound  togetker 
atmoBt  att  the  rocks ,  with  wkich  we  vlre  acquainted.  Trans,  of  the  geot. 
soc.  2.  ser.  /,  1824;  p.  816. 

Desungeachtetkann  nicht  {[eläugnet  werden,  da$s  in  manchen  Gegenden 
durch  contordante  Lagerungeinsebrinniges  Ans  eh  Hessen  des  Roth- 
liegenden an  die  Steinkohlenformati^on  vermittelt  wird,  wie  denn  auch  das 
Rothliegende,  oder  das  permische  System  überhaupt,  in  seinen  unteren 
Etagen  nicht  selten  kohlenführeilde  Einlagerungen  umschliesstt  welche  in 
ihren  petrographischen  und  geotektonisühen  Eigenschaften  eine  gresae 
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Aebolkbkeii  mit  den  kabltDfiiturenden  Sebichleiisysteai«»  der  oarbonjschea 
Formation  erkennen  lassen.  Dergleichen  Verbällnisse  können  aber 
wobi  bei  zweien ,  uumittelbar  auf  einander  folgenden  Pormalioncn  einer 
uod  derselben  grossen  Periode ,  als  natürliche  Folgen  ihrer  unmittelbaren 
Succession  erwartet  werden,  und  finden  sich  ja  auch  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zwischen  der  carbonischen  und  der  devonischen  Formation.  Wie 
wenig  sie  aber  da,  wo  sie  abwärts  yorkoromen,  zu  einer  Vereinigung 
der  Steinkoblenformation  mit  der  devonischen  Formalion  berechtigen ,  so 
wenig  gewähren  sie  da,  wo  sie  aufwärts  angetroffen  werden,  einen 
triftigen  Grund  zur  Vereinigung  derselben  mit  dem  Rothliegenden. 

Jedenfalls  aber  gewinnt  die  so  häufig  beobachtete  räumliche  Associa- 
tion des  Rotbliegenden  und  der  Steinkoblenformation  eine  grosse  prak- 
tische Wichtigkeit,  weil  sie  uns  in  vielen  Fällen  berechtigt,  die  letztere 
unter  dem  ersteren  vorauszusetzen  ^  und  solche  durch  zweckmässig  ein- 
geleitete bergmännische  Arbeiten  aufzusuchen  ,  bei  denen  freilich  das  oft- 
mals vorkommende  Uebergreifen  des  Rotbliegenden  aus  dem  Gebiete  der 
Steinkoblenformation  in  das  Gebiet  älterer,  angränzender  Formationen 
wesentlich  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Die  SteiokohleDformatioo  wird  vod  dem  RothliegendeD,  obwohl  nur  mit 
geringer  Abweichung  der  beiderseitigen  Schichtensteilang,  so  doch  entschieden 
discordaot  überlagert  im  Erzgebirgischen  Bassin  bei  Zwickau,  Wiirschnitz 
uod  Chemiiitz,  so  wie  im  Döhlener  Bassin  unweit  Dresden,  wie  denn  gerade 
in  Sachsen  durch  die  Revisionsarbaiten  der  geognostiscbenLandesuntersucbung 
für  &9mmtliche  Vorkommnisse  der  Kohlen  form  ation  das  alte  Dogma  von  der 
Zugehörigkeit  derselben  iur  Formation  des  Rothliegenden  auf  das  Bestimm* 
teste  widerlegt  worden  ist.  Für  das  Niederschlesische  und  angränzende  Boh* 
mische  Steinkohlenterritorium  war  man  lange  in  demselben  Irrlbume  befangen, 
dass  es  ein  dem  Rothlieg^nden  eingeschaltetes  Formation«glied  sei,  dessen 
wirkliche  Auflagerung  auf  einer  unteren  Etage  <  des  Roth  liegenden, 
oamentlieh  ia  fiöhmen  sehr  deutlich  vorliegen  solle.  Dieser  Irrtbum  ist  jedoch 
spater  durch  v.  Warnsdorff  in  einem  kurzen  aber  inhaltsreichen  Aufsätze"^) 
berichtigt  worden ,  in  welchem  der  Verfasser  zeigte ,  dass  das  dortige  soge- 
nannte untere  Rothliegende  mit  dem  oberen  Rothliegenden  identisch, 
aber  durch  eine  merkwürdige  Dislocation  in  ein  solches  Niveau  und  in  eine 
solche  Stellung  zu  der  Steinkoblenformation  gebracht  worden  ist,  dass  es 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  ihm  diese  letztere  aufgelagert  sei.  Diess  ist 
unter  Anderem  sehr  einleuchtend  in  dem  Profile  von  Eipel  über  Kl.  Schwado- 
witz  nach  Qualisch.  In  der  Gegend  von  Eipel  bildet  nämlich  das  Rothliegende 
eijiea  flachen  Sattel,  dessen  südwestlicher  Flügel  bei  Liebethal  von  horizon- 
talem Quadersandstein  bedeckt  ist,  wogegen  der  nordöstliche  Flügel  plötzlich 


*)  Derselbe  eraobieo  anter  dem  Titel :  Geogoostiscbe  Notis  iiber  die  liagerang 
de«  Naehoder  Steinkobleozni^e«,  ia  Neuen  Jakrbnche  für  Min.  1841,  S.  432  f. 
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bei  Zales  dorch  verticale  PlüDersehiehten,  also  ebeoMls  dvrrb  Scbichlen  der 
Kreideformatiou  uoterbrochea  wird,  welche  zuletzt  bei  Klein-Scbwadowitz  als 
GrUnsand  ood  Quader  mit  sebr  steitem  südwestlicbem  Einfallen  endigen,  wor> 
auf  sogleich  die  SteinkohLenformation  beginnt.      Diese  letztere  besteht  dort 
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A.  Rohleoformation.     B.  Rothlieif^endes.     C.  Qoader.     D.  Planer. 

vorwaltend  aus  weissem  und  grauem,  äusserlicb  roth  geflSrbtero  Saudsteine, 
welcher  das  sogenannte  Faltengebirge  constitnirt ,  und  zwei  Zflge  von  Schie- 
ferthon  mit  Kohlenflötzen  umschliesst;  seine  Schichten  fallen  anfangs  fiber 
60^,  weiterhin  allmälig  weniger ,  und  zuletzt  nur  noch  20^  in  Nordost ;  fiber 
ihm  folgt  bald  in  concordanter  Lagerung  das  Rothliegende ,  ganz  von  dersel- 
ben BeschaSenheit  wie  bei  Eipel ,  und  endlich  wieder  horizontaler  Quader- 
sandstein. Dieses  Äusserst  merkwürdige  LagerungsverhSltniss  ist  nun  offenbar 
so  zu  erklären ,  dass  nach  der  Bildung  der  Kreideformation  der  Östlich  von 
Zales  liegende  Theil  der  äusseren  Erdkruste  gewaltsam  nach  NO.  aufwärts 
gedrängt  und  in  eine  stark  geneigte  Lage  versetzt  worden  ist ,  während  der 
sOdwestlich  augränzende  Theil  zurück  blieb ;  dabei  entstand  eine  weit  gäh- 
nende Spalte,  in  welche  ein  ganzes  Schicbtensystem  der  Kreideformation  der- 
gestalt hinabmtschte ,  dass  es  zwischen  die  erhobenen ,  und  die  in  der  Tiefe 
gebliebenen  Schichten  eingeklemmt  wurde.  Durch  spätere  Abtragungen  und 
Zerstörungen  ist  das  Ganze  endlich  so  ausgebildet  worden,  wie  es  gegenwärtig 
vorliegt.'  Indem  man  früher  die  eigenthümliche  Lagerung  der  zwischen  ^Zales 
und  Klein-Schwadowitz  eingeklemmten  Plänerzone  übersah  ,  glaubte  man^die 
bei  letzterem  Orte  nordöstlich  einfallende  Kohlen formation  werde  von  dem  bei 
Zales  gleichfalls  nordöstlich  einfallenden  Rothliegenden  eben  so  untertenft, 
wie  sie  bei  Qnalisch  von  Rothliegendem  bedeckt  wird,  und  fand  hierin  einen 
Hauptbeweis  für  die  Ansicht,  dass  die  Niederschlesisch- Böhmische  Kohlen- 
formation dem  Rothliegenden  eingelagert  und  untergeordnet  sei. 

Das  Pßllzisch  -  Saarbrücker  Steinkohlenbassin  wird  vom  Rothliegenden 
theits  concordant,  theils  discordant  überlagert,  welches  letztere  aoch  von  dem 
sogenannten  Vogesensandsteine  gilt,  der  von  Manchen  als  ein  Aequivalent 
des  Rothliegenden  betrachtet  worden  ist ,  und  zwischen  Gersweiler  und  Saar- 
brUck  fast  horizontal  aof  den  mehrfach  undulirten  Schichten  der  Kohlenforma* 
tioB  aufliegt.  M4m.  pour  stfrvir  ä  une  descr.  g4oL  de  la  France^  /,  p,  52, 
In  den  Vogesen  selbst  aber  erscheint  das  eigentliche  Rothliegende  mit  wenig 
Ausnahmen  (wie  z.  B.  bei  Ronchamps)  der  Steinkohlenformation  in  discordan- 
ter  Lagerung  aufgesetzt,  und  es  ist  daselbst  die  durch  diese  Lagerung  aus- 
gesprochene Discontinuität  beider  Bildungen  um.  so  interessanter,  weil  die 
Gegenwart  von  rothen  und  blaulichen  Thonsteinen  in  beiden  auf  eine  Identität 
der  Formationen  zu  verweisen  scheint.  Explic,  de  la  carte  g4ol.  de  la 
France^  /,  p,  410.  Die  Verhältnisse  scheinen  dort  ähnliche  zu  sein,  wie  im 
Döhlener  Bassin  bei  Dresden. 

In  England  liegt  die  permische  Formation  vielorts  discordant  Ober  den 
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steil  anfji^richteteii  Schiebten  der  SteinkohleiifomatioD ;  IndeMen  findet,  auch 
in  einigen  Gegenden,  wie  z,  B.  sfelleoweiiie  in  Yorksbire  ,  besonders  aber  in 
Sfaropshire  concordante  Lagerung  Statt,  liei  Shrewsbury  z.  B.  wo  das 
Kohlengebirge  an  den  Breiddeo-Riils  nnter  dem  Rothtiegenden  iien'ortritt,  liegt 
dieses  letztere  nieht  nur  gleichförmig  auf  dem  ersleren ,  sondern  ist  sogar 
durch  Gesteinstibergange  mit  ihm  verbanden.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Goal- 
brookdale,  wo  Prestwich  die  Gleicbförmigkeit  der  Lagerung  and  dieselben 
üebergänge  nachgewiesen  hat ;  Ähnliche  Verhaltnisse  scheinen  sich  auch  ander- 
wärts zu  wiederholen,  so  dass  flberhanpt  die  Kohlenreviere  von  Shropshire  die 
jOngste  Etage  der  St^inkohlenformation  darstellen,  welche  nach  oben  dnrcb 
gleichförmige  Lagerung  and  Gesleinsabnlichkeit  mit  dem  Rothliegenden  (oder 
lower  new  red  sandstone)  verknüpft  ist.  Dieselbe  Etage  ist  es  auch,  welche 
roehrorts  die  oben  S.469  erwähnten  Lager  von  Stlsswasserkalkstein  beherbergt* 
The  Silurian  System^  ^'^  81,  100  and  139.  Bei  Dodley  in  Staffbrdshire 
findet  gleichfalls  ein  sehr  inniges  Anschliessen  der  Kohlenformation  an  das 
Rothliegende  Statt,  and  in  Neaschottland  zeigt  die  oberste  Abtheilong  der 
Steinkohleoformation  ,  welche  Dawson  als  neuere  Kohlenformation  beschrie- 
ben hat,  eine  grosse  Aehhlichkeit  mit  dem  Rothliegenden.  Quarterly  Journ^ 
of  the  geoL  soc.  1,  1845,  p.  322  fl*. 

Zum  Schiasse  dieser  Betrachtungen  Ober  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Steinkohlenrormation  müssen  wir  noch  einiger  höchst  merkwürdiger 
Vorkommnisse  gedenken,  welche  hier  und  dort  nachgewiesen  worden 
sind.  Dahingehören  zuvörderst  die  schmalen  fast  verticale«  Zonen 
von  kohlenfährenden  Schichten,  welche,  bei  einer  grossen  allgemeinen 
Aehnlichkeit  mit  Gebirgsgliedern  der  eigentlichen  Steinkohlenformation, 
unter  ganz  räthselhaflen  Verhältnissen ,  völlig  isolirt  und  gleichsam  ein- 
geklemmt mitten  im  Gebiete  granitiscber  und  ähnlicher  Gesteine  auftreten. 
Dergleichen  Vorkommnisse  kennt  man  z.  B.  bei  Zunsweier  oder  Berg« 
hanpten  unweit  OSenburg  in  Baden,  so  wie  bei  AvaUon  im  D6p.  der 
Yonne,  wo  sie  im  Granite  eingeschlossen  sind ;  auch  lässt  sich  der  merk- 
würdige im  Granite  eingeklemmte,  jedoch  mehr  horizontal  liegende  Keil 
TOD  Lapleau,  unweit  Ussel  im  D6p.  der  Corrize,  hierher  rechnen. 

Die  kohlenführende  Zone  in  Baden  zieht  sich  nach  Netto  von  Bergbanp- 
ten  an  der  Kinzig  fiber  Hagenbach  nach  Diersbnrg ,  ist  flberhaupt  auf  etwa 
aaderihalb  Stunden  Lange  bekaDot,  streicht  mit  mancherlei  Windangen  von 
NO.  nach  SW.  nod  .föllt  bei  Bergbaupten  70,bis  80°  in  SO.,  bei  Diersbarg 
eben  so  stark  in  NW.  Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden,  nad  schwankt 
zwischen  200  and  500  Fuss.  Sie  besteht  ans  grauem  Sandstein,  schwarzem 
Schieferthon  und  mehren  Anthracitflötzen  ,•  deren  Stärke  ebenfalls  sehr  wech* 
selnd  ist.  Das  ganze  Schichtensystem  ist  fn  dem  dortigen  Granite  eingeschlos- 
sen, welcher  jedoch  zu  beiden  Seiten  desselben  ganz  allmälig  io  einen  glim- 
merreichen Gneiss  übergeht,  dessen  Schichten  dieselbe  Lage  haben,  wie  die 
angränzendeo  Schichten  der  Kohlen formation.  Netto  ist  geneigt,  das  Ganze 
fär  einen  losgerissenen,  und  im  Granite  eingeklemmten  Tbeil  eines,  irgendwo 
in  der  Tiefe  befiaditehen  Kohlengebirges  zu  halten. 


B«Ml  b«tehri«b  die  nerkwttrdige  k^htonfOhread»  Zo^e  des  llorvMi  bei 
AvallOQ.  Sie  steckt  wie  ein  Gang  mitteB  im  Granite  9  ist  selten  breiter  ab 
500  Meter ,  setzt  aber  von  Villers-les-Nonaains  bis  nadb  Goarcelle-Pramoy, 
Aber  4  lieaea  weit  fort ,  Ober  alle  Höhen  aad  durch  alle  Thaler  hinweg.  Za 
beiden  Seiten  wird  der  Granit  von  Porphyrgflngen  dorchsc hnitlen ,  welche  ao 
mehren  Punkten  in  die  kohlenfdbrende  Zone  hineinsetzen.  Bei  la-Chsrmee, 
ttordOsliicfa  von  Rouvray,  kennt  man  mehre  FlOtze  einer  antbracitahnlicben 
Kohle ,  nnd  dort  fand  man  auch ,  dass  die  Schichten  aas  Gonglomarat,  Sand- 
stein und  Schieferthon  bestehen^  welcher  letztere  reich  an  PflanzenabdrQcken 
ist.  Alle  diese  Schichten  sowie  die  Kohlenflötze  selbst  sind  ausserordentlich 
gewunden,  mit  Anschwellungen  und  Verdrflckungen  versehen,  voll  von  Rotsch- 
UBd  QueUchfläehen ,  steil  aufgerichtet  und  meist  60  bis  66^  in  Südwest  fal- 
lend» Rozet  vermnthet ,  diese  Zone  habe  sieb  in  einem  sehr  engen ,  gewnn« 
denen  Thale  des  Granites  gebildet,  nnd  spater  sei  Alles  durch  die  Porphyre  in 
seine  jetzige  Lage  gebracht  worden.  Mim^  dt  la  soc.  gioL  de  France  ir^ 
1840,  p.  99.     Sie  erinnert  an  das  Bassin  der  Dordogne;  S.  504. 

Bei  Laplesn  lieg!  eine  900  Meter  lange  und  400  Meter  breite  Parcelle 
der  Steiokohlenformation ,  deren  Schiebten  18°  fallen,  wie  ein  Keil  im  Gra- 
nite, welcher  die  Sohle  und  das  Dach  derselben  dergestalt  bildet,  dass  seine 
liegende  Granzfläche  der  tiefsten  Schicht  ungeflibr  parallel  ist,  wahrend  seine 
hangende  GranzflSche  die  Schiebten  schrMg  durchschneidet.  Die  tiefste  Schicht 
von  3  bis  4  Meter  Mächtigkeit  besteht  aus  einem  Conglomerate  von  stumpf- 
eckigen Fragmenten  desselben  Granites,  mit  schwarzem  Schieferthon  als 
Gament;  ilarOber  folgen  50  Meter  Schieferthon  mit  zwei  Kohlenfltftzen ,  und 
zuletzt  Sandslein.  Die  ganze  Erscheinung  ist  oflenbar  durch  eine  theilweise 
Ueberscbiehung  desselben  Granites  zu  erklären,  auf  welchem  sich  die  dortige 
Kohlenforraation  ursprünglich  abgesetzt  hatte;  sie  ist  ein  Seitenstflck  zu  der  im 
ersten  Bande  S.  976  beschriebenen  Ueberschiebung  des  Granites  bei  Hobn- 
stein  über  den  Qnadersandstein.  Eajflte,  de  la  carte  geol,  de  la  France^ 
/,  p.  643. 

Noch  weit  rätfaselhafter  and  grossartiger  sind  die  Verhaltnisse  der 
Alpinischen  Anthracitformation,  welche  der  dortigen  Gneiss- 
nnd  Protoginformation  theils  regelmässig  eingeachaltet,  tbeils  disoordant 
aufgelagert,  und,  obwohl  reich  an  wahren  earboniscben  Pflanzen* 
resten,  so  doch  mit  den  belemnitenruhrenden  Gesteinen  der  L ias for- 
ma tion  stellenweise  so  innig  verbunden  ist,  dass  es  fast  den  Anschein 
gewinnt,  als  ob  dieselben  Schiebten  zugleich  Pflanzenreste  aus  der 
carbonischen,  und  Thierreste  aus  der  jurassischen  Periode  enthielten; 
weshalb  denn  diese  Antbracilformation ,  wie  in  ihren  geotektonischen,  so 
noch  weit  mehr  in  ihren  paläontoiogischen  Erscheinungen  eines  der 
schwierigsten  Probleme  darbietet.  Da  jedoch  .die  zahlreichen  Pflanzen- 
abdrücke  lauter  bekannten  Formen  der  Sleinkohlenformation  entsprechen, 
und  da  die  Liasformation  an  vielen  Orten  discordant  und  übergreifend  auf 
den  anthraciifubrenden  Schichten  liegt,  so  dürfte  der  hier  und  da  beobach- 
tete scheinbare  Wechsel  von  Schiebten  mit  Beiemniten  nnd  mit  Kohlen- 


pflanzen  durchaus  keinen  hinreichenden  Grand  abgeben,  um  die  Alpiniscbe 
Anthracitformation  von  der  Steinlohlenformalion  zu  trennen,  und  mit  der 
Liasformation  zu  vereinigen« 

Hau  keoDt  diese  wunderbare  Formation  in  den  Alpen  von  Oisans  bei 
Briaii^on  an  der  Doriini*«,  so  wie  von  dort  aus  weiter  an  der  Romanche,  in 
den  Rousses ,  einem  oOrdlich  von  der  Romanebe  gefegenen  Theile  des  Gebir- 
ges, vorzOglich  aber  in  der  Maurieone  und  Tarentaise,  wo  ihre  Verhflllnisse 
durch  j^lie  de  Beaomont,  Sismonda,  Scipion  Gras,  Pournef  u«  a.  ausgezeich- 
nete Geologen  sehr  gründlich  stodirt  worden  sind  ,  ohne  das^  es  jedoch  gelun- 
gen ist ,  alle  Rathael  zu  einer  befrMIgenden  LUaung  zu  briageii.  Aus  der 
Tar^ulais«  aeizt  sie  über  Beanfort ,  das  Thal  der  Arve  und  zu  beiden  Seilen 
der  Aiguilles-Ronges  nach  dem  Rhdne ,  bis  an  den  Fuss  der  Dent  de  Mordes ; 
ttstlicb  von  Anniviers,  in  Oberwallis  und  GraubUndten  verschwindet  sie,  um  erst 
auf  der  Staogalpe  in  der  Steiermark  wieder  zu  erscheinen. 

An  der  Romanche  sieht  man,  neben  der  von  Bourg  d^Oisaos  nach  Brian- 
Con  fdhrenden  Strasse,  ein  aus  Conglomerat,  Sandstein  und  schwarzem  Schie- 
fer uebst  Antfaradt  bestehendes  Schichtensystem  von  sehr  steiler  Lage,  so 
^egdmflssig  zwischen  den  cencordant  geacbicbteten  Gneiss  eingeschaltet,  dass 
es,  wie  Gras  sagt ,  •  als  ein  Integrirender  Tbeil  ^  oder  als  ein  untergeordnetes 
Glied  dieser  Gneissformation  betrachtet  werden  muss ;  dabei  gebt  jedoch  der 
Gneiss  zu  beiden  Seiten  der  Antbracitzone  in  Talkschiefer  aber.  Ganz  in  der 
Nähe  aber,  auf  der  Hohe  von  Bons,  liegt  die  Liasformation  in  schwach  geneig- 
ten Schichten  fiber  den  fast  senkrechten  Schichten  desGuetsses  nnd  Talkschie-« 
fers ,  M  dass  also  hier  eine  entschiedene  Trennung  des  kohlenföhrenden 
Syslens  von  der  Liasbildung  ausgesprochen  ist.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
sind  an  anderen  Pankten  der  Umgegend  von  Bourg  d^Oisans,  so  wie  in  den 
Rousses  zu  beobachten.  ^-  Bei  Petit-Coeur  in  der  Tarentaise  lehnt  sich  eine 
untere ,  sehr  steile  Antbracitzone  mit  vielen  Farnkraut- Abdrücken  au  gleich'» 
formig  geschichteten  Talkschiefer,  wird  aber  von  Liaskalkstein  gleichßills 
in  eoneordaiiter  Lagerung  bedeckt,  worauf  dann  eine  zweite  weit  mäehta* 
gere  Antbracitzone  folgt.  Bei  La -Hure  dagegen  steht  die  von  Pflanzen* 
abdrücken  erfüllte  Anthracitbildung  senkrecht  neben  dem  Gneisse  und  Talk* 
schiefer ,  und  wird  vom  Liaskalkstein  in  discordanter  Lagerung  Jiedeckt.  An 
einigen  Punkten  breiten  sieh  die,  im  Gneisse  vertical  eingeklemmten  Schiefer 
und  Sandsteine  oben  auf  der  Oberfläche  des  erstereu  fast  horizontal,  oder  doch 
flach  facherfbrmig  ans ;  und  so  koitimen  noch  mancherlei  andere  ganz  seltsame 
Lagerungsverhältnisse  vor ,  in  welchen  man ,  eben  so  wie  in  den  bereits 
erwähnten,  Beweise  für  die  Ansicht  zu  finden  glaubt,  dass  diese  Alpinischen 
Gneisse  nur  metamorphosirte  Schichten  der  Anthracitformation  seien.  Vergl. 
Scipion  Grasig  Bull,  de  la  soc.  gioL  JT,  p.  91  f«,  besonders  aber  dasselbe 
Bulletin,  2.  sMe^  /,  p.  690  ff*.;  Studer,  Neues  Jahrbuch  für  Min.  1846, 
S.  202,  und  dessen  Geologie  der  Schweiz,  S.  80,  85,  91,  100  und  356.  — 
Dass  aber  diese  Alpinische  Anthracitbildung  n u r  zu  der  Steinkohlen for- 
mation  gerechnet  werden  kann ,  diess  ist  neuerdings  doreh  Oswald  Heer  sehr 
überzeugend  dargethan  worden.  >.  Neues  Jahrb.  für  Min.~  I8ÖO9  S.  657  ff* 
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Drittes  Capitel. 
Pal&oütologlsohe  VerhUtulue  der  Steinkohleiifbriiiatloii. 

§..  359.    Aligemeine  Betrac/itung  der  pflanzlichen 

Ueberreste, 

Die  Steinkohlenformation  beherbergt  eine  grosse  Menge  von  organi- 
schen Ueberresten ,  sowohl  aus  dem  Pflanzenreiche ,  als  auch  aus  dem 
Thierreiche ;  während  aber  die  Pflanzenreste  grösstentheils  nur  in  denen 
aus  Sandstein ,  Schieferthon  und  Stieinkohie  bestehenden  Etagen  nieder- 
gelegt sind  9  und  daher  in  den  limnischen  eben  so  wohl  wie  in  den  parali- 
schen  Territorien  vorkommen,  so  erweisen  sich  die  thierischen  Ueber- 
reste als  ein  fast  ausschliessliches  Eigenthum  der  unteren  Etagen  der 
paraliscben  Kohlenformation ,  indem  die  meisten  von  ihnen  im  Kohlen- 
kalksteine und  in  den  ihn  unmittelbar  begleitenden  Schichten  auftreten. 

Was  nun  zuvörderst  das  Pflanzenreich  betrifil,  so  ist  es  wohl 
gewiss ,  dass  keine  andere  Formation  eine  gleiche  Menge  von  vorwelt- 
lichen Pflanzenmassen  umschliesst,  wie  die  Steinkohlenformation;  aber 
freilich  befindet  sich  der  grösste  Theil  dieser  Pflanzenmassen  als 
Steinkohle  in  einem  solchen  Zustande  der  Aggregation  und  Compres- 
sion,  der  inneren  Umbildung  und  gegenseitigen  Verflössung,  dass  die  For- 
men der  einzelnen,  vielfältig  in  und  über  einander  gepressten,  und  zu 
einer  stetigen  und  homogenen  Kohlenmasse  umgewandelten  Pflanzenkör- 
per in  den  KohlenOötzen  nur  selten  noch  deutlich  erkannt  werden  können. 
Auch  mag  sich  wohl  ein  grosser  Theil  dieser  Pflanzenmassen  vor  seiner 
gänzlichen  Verkohlung  in  einem  ähnlichen  Zustande  der  Maceration,  Auf- 
lockerung und  Erweichung  befunden  haben,  wie  solcher  bei  manchen 
Torfarten  angetroffen  wird. 

Göppert  hat  wohl  zuerst  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  man  auch 
mitten  in  derSteinkohle  die  Foripien  uodSculpturen  zumal  von  stamm- 
artigen Pflanzeokdrpero  häufiger  zu  erkennen  vermag ,  als  man  es  vermutheo 
sollte ;  besonders  gilt  diess  von  den  Sigillarien,  Galamiten,  Stigmarien,  Lepi- 
dodendren  u.  a.  Pflanzen,  durch  .deren  Anhäufung  die  Kohlenflötze  vorzugs- 
weise gebildet  worden  sind.  So  sind  von  GOppert  in  den  Kohlenflötzen  Schle- 
siens, Westphalens  und  Rheinpreussens  bereits  Aber  80  Pflanzenspecies  inner- 
halb der  Kohle  selbst  nachgewiesen  worden  ;  Teschemacher  aber  hat  auch  in 
den  Antbracilflötzen  Pennsylvaniens  noch  deutlich  erkennbare  Pflanzenformen 
gefunden.  Die  Erscheinung  ist  also  gar  nicht  so  selten,-  und  bisher  nur  weniger 
beachtet  worden,  als  sie  es  verdient. 

Wo  dagegen  vereinzelte  Pflanzenkörper  in  feinem  Sandsteine, 
in  Schieferthon ,  oder  auch  in  Sphärosiderit  eingeschlossen  wurden ,  da 
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werden  solche  zwar  gleichfalk  eine  Verkoblang  ihrer  Substan«  erfahren 
haben,  aber  eben  deswegen,  innerhalb  der  hellfarbigen  und  för  jeden  Ein- 
druck empfänglichen  Masse,  ihre  Formen  um  so  deutlicher  hervor- 
Ireten  lassen.  Daher  sind  es  denn  gerade  die  genannten  drei  Gesteine, 
ganz  vorzüglich  aber  der  Schiefert  hon  and  der  Sphärosiderit, 
welche  den  grössten  Reichthnm  von  wohl  erhaltenen  PBanzenresten  om- 
schliessen. 

Uebrigens  wurde  es  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  diese  Pflanzen- 
reste besonders  zahlreich  und  manchfaltig  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  der  KohlenflÖtze,  und  zwar  in  dem  Hangenden 
derselben,  oder  in  denjenigen  Schichten  verkommen,  welche* zunächst 
über  den  Plötzen  liegen;  wogegen  es  eine  vieiraltig,  in  England  wie  in 
Westpbaleu  und  Schlesien,  in  Neuschottland  wie  in  Pennsylvanien  und  in 
anderen  Nordamerikanischen  Staaten  wahrgenommene  Thatsache  ist,  dass 
der  unmittelbar  im  Liegenden  derKoblenflölze  anstehende Schieferthon 
gar  häufig  nichts  als  Stigmarien  (und  allenfalls  noch  Calamiten)  erkennen 
lässt,  deren  Stämme  uud  lineare  Blätter  diesen  Sohlschieferthon  erfüllen, 
welcher  durch  die  Einknätung  der  letzteren  oftmals  eine  recht  verworrene 
Structur  erhalten  hat. 

Im  eigentlichen  Kohlenkalksteine  so  wie  in  den  limnischen  Kalksteinen 
der  Sieinkohlenformation  kommen  nur  selten  wohl  erhaltene  Pflanzenreste  vor. 
Ein  aasgezeichnetes  Beispiel  der  letzteren  Art  liefert  der  oben,  S.  469  er> 
wühnte  Kalkstein  von  Burdihouse,  welcher  zumal  auf  seinen  Seh ichtungs fugen 
sehr  zahlreiche  Pflanzenresle  umschliesst.  Besonders  hSofig  sind  Lepidostrobi, 
von  welchen  einmal  auf  einer  drei  Qoadratfnss  grossen  PUche  Ober  40  Stflck 
beisammen  lagen ;  dann  Lepidophylla  und  Lepidodendra ,  sowie  FamkrSuter, 
während  Calamiten  nar  selten  und  Sigillarien  gar  nicht  vorkommen.  Thefos- 
Sil  Flora  of  Great  Britain,  III,  1837,  p.  22. 

Als  ein  interessantes  und  wichtiges  Ergebniss  der  neueren  Beobach- 
tung verdient  es  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  die  verschiedenen,  in 
einem  und  demselben  Bassin  über  einander  liegenden  KohlenflÖtze 
eine  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenheit  der  sie  beglei- 
tenden und  zusammensetzenden  vegetabilischen  Ueberreste  erkennen  las- 
sen. Diese  Thatsache  dürfte  nicht  nur  die  verschiedene  Qualität  der  Kohle 
in  den  verschiedenen  Plötzen  erklären,  sondern  auch  beweisen,  dass 
zwischen  der  Bildung  je  zweier  auf  einander  folgender  Plötze  ein  bedeu- 
tender Zeitraum  lag,  wählend  dessen  sich  in  derselben  Gegend  eine  neue 
Vegetation  an  der  Stelle  der  vorhergehenden  entfaltete;  wie  ja  der- 
gleichen Vegetationswecbsel  auch  heutzutage  da  vorzukommen  pflegen, 
wo  durch  äossere  Ursachen  der  vorhandene  Bestand  vernichtet  wurde. 
Doch  mag  wohl  die  ganze  Vegetation  überhaupt  während  des  langen  Ver- 
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knfes  der  earboiriselMii  P^riol«  geviase  Eiitvick«lf|D0uHiif(W  4iifcliaiiirilr 
tea  haben ,  so  dass  xw  versehiodenan  Zeilen  verBcbiedene  Fernen  vor^ 
gewaltet  haben  werden. 

Dorch  vieljJibrige  BeofcadHaogaD  des  Vorkoaroena  der  versebiadeoen 
Pflansanapeeias  bei  dea  varMbiedenen  8teinkohleDfl4tizeB  de«  fiKbweiier  fta«* 
sii^s  hatte  Gr99er  sttam  var  llagerar  Zeit  da#  Re^uU^t  erMteo«  das«  diejenj.- 
gen  Species ,  welcbe  die  tieferen  Plötze  begleiten,  bei  den  höberen  FliUzen 
allmälig  verscbwinden,  wogegen  sich  iroqier  neue  Specie«  einsteliep,  je  höher 
man  aufwärts  steigt ,  his  endlich  die  Pflanzen  der  alteren  Plötze  ganzKch  ver- 
drängt  and  darch  andere  ersetzt  werden.  B^hof,  die  WiMnelebre  des  Inaera 
nnsers  erdkdrpers,  1837,  S.  3M.  Später  ist  dieses  Ferbaltws  Mcft  Wf^ 
allgeneiner  «f»u  Göppert  «ad  Beinert  er^aimt  und  >'erfi9lgt  wordeip.  ^^achdlea? 
sie  sejbst  in  dem  Flötzzuge  von  Tannhaosen  Ober  Charlottenbr4Min  gefunden 
hatten,  dass  die  unteren  Plötze  vorwaltend  von  anderen  Pflanzen  begleitet 
werden,  als  die  oberen  Plötze ,  nachdem  ähnliche  Beobachtungen  von  Bural 
im  Steinkobienbassin  der  8a^Be  und  Loire,  und  voa  Dumas  in  dem  Kohlen» 
reviere  des  D^p.  da  Gard  geaiacht  Wiordea  wareijr ,  erkaanAeo  sie  ea  afe  eme 
ganz  allgemeine »  in  den  SteinboblenterriAprien  v^^p  Ojiyerscbk^ien  ßvA  Nieder- 
schlesien, von  Westpbalea  und  SaarbrUeken  bestätigte  Tbatsache,  dass  nicht 
nur  die  verschiedenen  Plötze,  sondern  auch  die  sie  bedeckenden  Schieferthone 
durch  verschiedene  Pflanzenspecies  charakteriairt  sind,  obwohl  ihnen  auch 
gewisse  Species  gemeinschaftlich  zukommen. 

Auch  tat  es  doreh  Adolph  Bhongniart,  Göppert  und  Andere  erwiesen 
worden,  dass  mandbe  Plötze  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doeh  sehr  vor- 
wallend von  einigen  wenigen  und  meist  stamm  artigen  PJIunzenfor- 
men  gebildet  worden  siod»  dass  aber  di^e  Flötze  versebiedener  3flfisins  in 
4lieser  Hinsiehi  eine  »ebr  lodAr  w.eni|;er  grosse  Versdhiedei^ftoit  erk^- 
nen  lassen. 

Es  haben  z.  B.  in  OberscUesien  Sigillafie.n stamme  das  .Meiste  zur 
Bildung  der  Kohlenflötze  beigetragen ,  so  dass  die  dortige,  die  Polnische  und 
die  Krakauer  Steinkohle  geradezu  als  Sigillarienkotile  hi^eicbiiet  werden 
kann ;  daher  erklärt  sieh  aui'h  die  grosse  Mächtigkeit  der  dortigen  Plötse ; 
die  Sageaariea,  Leptdodendra  «  Stipmarien  und  CaUniili*a  werden  nur  in  ein^ 
zelnen  Lagern  flberwiegend;  im  Allgemeinen  sind  die  Galamiten  und  Nögge- 
ralbien  selten,  während  die  Parnkräuter  überall  fehlen.  In  Niederscblesien 
aber ,  wo  die  Plölze  niemals  so  mächtig  werden ,  da  kommen  Sigillarien  und 
Lepidodendra  zwar  flberati ,  doch  nur  vereinzelt,  Stigmarien  dagegen  in  on- 
ghinblicber  Menge  vor,  zugleich  mit  Pamkräntern ;  die  «eiate  Miedaracble«> 
aiacbe  Kohle  Iflsst  steh  daher  als  Stigmarieokohle  bezeiebnen,  Ari^iq^rieabok 
ist  in  beiden  Territorien  als  PaserkoUe  vorhanden.  Die  mächt^eren  Plötze 
Oberschlesiens  zeigen  auf  meilenweite  Entfernungen  dieselbe  Beschaffenheit 
und  dieselben  Pflanzen,  und  eben  so  verhält  es  sich  in  Niederscblesien.  Auch 
die  Schieferthone  sind  in  Oberschlesien  sehr  arm  an  Famkrilttteni,  und  lassen 
nberhaopt  eine  sehr  eiaAlrn/i*;e  Plora  erkennen ,  wllvend  aie  in  Niederarble- 
«ien  viarwallend  Parufcräuler  aagleicb  mU  zahiceiehen  anderen  PDanaeat  ^lua*- 
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hMpc  ebo  eJM  sehr  mäiidifalli^  Flora  mnsefalieMeo.  Dcberall  aber  ist,  im 
der  K^ble  wie  in  den  Sebieferthaaest  eiae  gropfienwcise  oder  geseJtige  AM»- 
genmg  der  Pflanzen,  ein  Vorwalten  der  einen,  ond  ein  Zaricktrelen  der  an<- 
deren  oaverkembar.  GOppert ,  Preistchrift  8ber  die  Frage,  ob  die  Pflanzen 
der  Kehlenforniattan  an  Ort  vnd. Stelle  gewaeksen  sind,  S.  276  ff.  —  Aock 
in  anderen  Gegenden  acheinen  liiniig  Flötse  verzukommen,  welche  vorwaltend 
▼on  Stigmarien  oder  von  Sigitlarien,  oder  auch  {wie  a.  B.  nach  Goldenherg 
hei  &arhrfiek)  FIdUe,  welche  fast  nur  vou'  Nöggmraihien  giehildet  fvior^ 
den  sind. 

Im  AllgemeiDen  trägt  die  Flora  der  SteiokohleDformatioQ  das  Ge- 
prägeeiner  Sumpf-»  Morast-  und  Strand- Vegetation ;  dochkom- 
Bieo  eigeDtliebe  subaquatische  Pflanzen,  wie  die  Fueoiden,  nur  edten  vor. 
Kryptogene  Monokotylen  sind  bei  weitem  vorherrschend ;  neben  ihnen 
erscheinen  nur  noch  Coniferen  und  nacktsamige  Dikotylen,  wogegen  die 
angiospermen  Dikotylen  fast  gänzlich  vermisst  werden. 

Unter  <fbn  grösseren  stamm arti|^en  Pflanzenformen  sind  es  zu- 
nächst die  Calamiten,  welche  eine  sehr  allgemeine  Verhreitang  he- 
siil^eil,  und  deren  plattgedrückte,  nach  allen  Richtungen  liegende  Stämme 
nif^ht  selten  dermaassen  angehäuft  sind,  daßs  sie  fast  auf  Jeder  Spaltunga- 
Bäcbe  des  Schieferthons  zum  Vorschein  kommen.  .Die  Aslerophylliten, 
Anuularien  und  sogenannten  Hippuriten  scheinen  Aeste,  Zweige  und 
filat(quirle,  die  Volimannien  Blüthenähren  der  Calamiten  gewesen  zu 
sein  *). 

Während  die  Farnkräuter  oftmals  in  einer  ganz  erstaunlichen 
Menge  und  Manchfaltigkeit  angetrofien  werden,  so  sind  dag^en  Stämme 
von  Farn  bäumen  keineswegs  so  häufig,  als  man  früher  glaubte,  da  die 
SigilUrien  noch  für  dergleichen  Stämme  gehalten  wurden.  Dagegen  er- 
kngen  diese  Sigillarien  und  die  ihnen  sehr  ähnlichen  Syringo- 
dendra  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtigkeit,  weil  ihre  oft  colossaten 
Stämme. in  manchen  Territorien  der  Sleinkohlenformation  in  wahrhaft 
erstaunlicher  Menge  angehäuft  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  Stigmarien, 
deren  Deutung  als  bioser  Wurzeln  von  Sigillarien  (I,  846)  nach  Göppert 
und  Unger  noch  keinesweges  hinreichend  erwiesen  ist,  so  wie  von  den 
Lepidodendren,  welche  gleichfalls  zu  den  häufigsten  und  grossartig- 
sten Formen  der  carbonischen  Flora  gehören. 

Von  diesen  und  von  einigen  anderen  stamm  artigen  Pflanz  enthei- 
len dürfte  das  hanptoflehliche  Material  vieler  StejnkohlenflOtze"  geliefert  wor- 


^)  Nach  Germar ,  GS^ert  and  CoaataDtia  v.  Bttlagshantea.  Siebe  de«  Lets- 
tereo  Beitrüge  xur  Flore  d«^  Vorwelt,  io  Natarwieeenscbaftl.  Abbaadl.  berauegege- 
bea  voB  Haidinger,  IV,  1.  Abtb.  S.  65  ff. 
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4eD  sein;  doch  mO^en  wohl  aa«h  die  Parnkriater  und  mäacho  andere, 
k ra D t -  oder  staudenartigpe  Pflanzen  ihren  Tribut  entrichtet  hahen.  Ins- 
hesondere  dürfte  die  Schieferkoble  aus  einer  Anhäofong^  solcher  kleineren 
Pflanzen  enistanden  sein,  deren  hundertßtltig  Oher  einander  abgestorhene 
Generationeo  sehr  weit  ausgedehnte  vorwellliche  Torrmoore  gebildet  zu  haben 
scheinen.  Dass  Fucoiden  nur  selten  beobachtet  worden  sind,  diess  wurde 
bereits  erwähnt;  nach  Richard  Brown  kommen  dergteiehen  in  mehren  Schich- 
ten der  Kohlenformation  von  Cape-Breton  vor,  auch  werden  welche  ans  den 
Vereinigten  Staaten  und  aus  der  Kohlen formation  Rus»Iands  angeführt.  Das 
frflher  als  ziemlich  hflufig  vorausgesetzte  Vorkommen  von  Palmen  dürfte 
neueren  Forschungen  zufolge  sehr  beschränkt  sein,  indem  die,  allerdings  sehr 
verbreiteten  Nöggeralbien  nach  Brongniart  nicht  zu  den  Palmen,  sondern  zu 
den  Cycadeen  gehören*) ;  von  wirklichen  Palmen  kennt  man  nur  eine  Plabel- 
laria,  ein  paar  Species  von  Palaeospaihe  und  Zeugophyllites ,  und  einige 
andere  seltene  Formen«  Unter  den  Conifereu  ist  besonders  der  Arüucari- 
tes  carbonarius  wichtig ,  von  welchem  nach  GOppert  die  meiste  Faser  kohle 
abstammt.  Früchte  oder  Karpolithen  kommen  ziemlich  hä^g  vor,  lassen 
si^h  aber  nur  äusserst  selten  mit  einiger  Sicherheit  auf  andere ,  stamm  -  oder 
krautartige  Formen  beziehen. 

Was  den  Zustand  betriDl,  iu  welchem  die  isolirten,  also  im 
Sandsteine,  Schieferlhone  oder  Sphärosiderite  eingeschlossenen  Pflanaen- 
feste  gefunden  werden,  so  pflegen  das  Laub  der  Farnkräuter  nnd  die 
Blätter  aller  übrigen  Pflanzen  gewöhnlich  verkohlt,  bisweilen  y er- 
kiest, oftmals  auch  nur  in  Abdrucken  vorzukommen**).  Die  Stämme 
sind  zwar  grösstentbeils  breiartig  zusammengedrückt ,  nicht  selten  aber 
noch  cylindrisch  gestaltet ,  zumal  wenn  sie  aufrecht  in  Bezug  auf  die  Ge- 
steinsschichten stehen.  Sie  zeigen  gewöhnlich  eine  in  Steinkohle  um- 
gewandelte Rinde,  welche  z.  B.  bei  manchen  Sigillarien  und  Calamiten 
noch  bis  V2  Zoll  dick  ist,  während  der  innere  Raum  mit  Schieferthon, 
oder  mit  Sandstein,  bisweilen  sogar  mit  Conglomerat  ausgefüllt  ist, 
in  welcher  Ansfüllung  nicht  selten  Fragmente  anderer  Pflanzenreste  vor- 
kommen. Da  nun  dieselben  Stämme  auch  von  Gesteinsmasse  um- 
schlössen werden,  so  haben  sich  gleichzeitig  verschiedene  innere  und 
äussere  Abformungen,  oder  Steinkerne  und  Abdrücke  ausgebildet, 
deren  Sculplur  bald  der  Innenseite ,  bald  der  Aussenseite  der  Rinde  ent- 
spricht. War  auch  die  Rinde  zerstört  worden,  so  gab  diess  zur  Aus- 
bildung noch  anderer  Steinkerne  Veranlassung. 


^)  Goostaotin  v.  Btliogsliaaseo  findet  jedoch  ihre  Analogie  mit  den  Palmen  weit 
grSsser,  als  mit  den  Cycadeen. 

^  Nor  äasserst  selten  erscheinen  die  Blätter  nnr  brenn,  noicfa  etwas  biegsam, 
fast  wie  getrocknete  Blätter  ans  einem  Herbarium ,  so  dass  sie  sieh  vom  Schiefer- 
thone  bei  einiger  Vorsicht  ablusen  lassen. 
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In  diesen  so  häufig  vorkommenden,  mit  Sandstein  oder  mit  Schiefer- 
tbon  aosgefnllten  Stämmen  ist  natürlich  von  der  organischen  Structur  des 
inneren  Stammtbeiles  nichts  mehr  zu  erkennen,  obwohl  die  äussere  and 
innere  Sculptur  der  Rinde  oft  ganz  vortrefflich  erhalten  ist.  Weit  seltener 
finden  sich  wirklich  versteinerte  Stämme,  welche  entweder  durch 
Kieselerde,  durch  kohlensauren  Kalk  oder  durch  kohlensaures  Eisenoxy- 
dal,  bisweilen  auch  durch  Eisenkies  petrificirt  worden  sind ,  and  im  ver- 
kieselten  oder  verkalkten  Zustande  ihre  innere  Strnctur  oftmals  in 
wunderbarer  Vollkommenheit  erhalten  haben,  weshalb  gerade  sie  für 
die  Paläophytologie  ein  ganz  besonderes  Interesse  haben. 

Verkieselte  Stimme  oder  Stammtheile  scheinen  in  der  carbonischen  For- 
mation weit  seltener  vorzukommen ,  als  in  der  permischen  Formation,  Man 
kennt  dergleichen  z.  B.  in  Böhmen  bei  Neu-Paka,  so  wie  bei  Breeda  und 
Statin  im  Nachoder  Kohlengebirge ,  in  OberschleKien  bei  Janow  unweit  Myslo- 
witz,  in  Niederschlesien  an  mehren  Punkten  des  Waldenburger  nnd  Neuroder 
Reviers,  in  Frankreich  im  Bassin  von  Autuo,  wo  sie  sehr  häufig  vorkommen, 
nnd  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  den  Dendrolilhen  aus  dem  Rothliegenden  von 
Chemnitz  besitzen,  dass  die  betreffenden  Sandsteinschiebten  von  manchen  Geolo- 
gen der  permischen  Formation  zugerechnet  werden.  Der  oben,  S.  457  erwähnte 
weiche  Sandstein  aus  dem  Kenawha  -  Thale  ist  nach  Hitdreth  sehr  reich  an 
grossen ,  z.  Tb.  50  bis  60  Fuss  langen  nnd  3  Fnss  dicken,  meist  noch  mit 
ihren  Wurzeln  versehenen ,  und  durchaus  verkieselten  Baumstämmen ;  sie 
bestehen  nSmlicb  aus  eisenscbOssigem  Rornstein,  welcher  auf  allen  Klüften 
mit  Quarz  überdrust  ist*).  Auch  in  Neuholland  hat  Leichhardt  am  Macken- 
zieflusse,  noter  23^  sQdl.  Breite,  versteinerte  Cöniferen  gefunden ,  theils  lie- 
gend ,  theils  aufrecht  stehend ,  verkieselt  oder  in  Brauneisenerz  verwandelt. 
Clarke^  Quart,  Journ,  oftkegeoLsocIF^  p.^0.  Verkalkte  Stamme  sind 
seltener.  Bei  Gosforth  unweit  Newcastle  ist  im  Sandstein  eio  aufrechter, 
72  Fuss  langer  Stamm  gefunden  worden,  dessen  Holzkörper  durch  kohlensau- 
ren Kalk  petrificirt  war ;  ahnliche  verkalkte  Stammtheile  kamen  in  dem  Sand- 
steinbrache von  Craigleith  bei  Edinburgh  vor.  Lyells  Manual  of  elem.  GeoL 
3.  ed,  p.  40  und  318.  In  Nenschottland  findet  sich  nach  Dawson  stellenweise 
verkalktes  Araucarienholz  in  grosser  Menge,  wie  Treibbolz  zusammeogehänft ; 
so  z.  B.  zwischen  Cape  Malagash  und  Wallace-Herbour.  Calamiten,- Stigma- 
rirn  u.a.  Stämme  sind  nicht  so  gar  selten  durch  SphSrosiderit  versteinert  oder 
doch  ivenigstens  zu  Steinkernen  umgebildet  worden,  wie  z.  B.  die  aufrecht 
stehenden  sogenannten  Eisenmäoner  im  Saarbrücker  Koblengebirge. 

Noch  haben  wir  der  merkwürdigen  nnd  viel  besprochenen  Erschei- 
nung der  anfreeht  stehenden  Stämme  zu  gedenken.    Man  versteht 


*)  Hildretb  vermathete ,  dass  diese  StSmme  CoDiferen  seien ;  wenn  jedoch  die 
von  Lyell  (Reisen  in  Nordamerika,  übers,  von  WolfF;  1846,  S.  230).  erwiboten 
Deodrolilben,  deren  einer  ihm  von  Hildrelb  verebrt  worde,  dieselben  sind,  so  wären 
es,  seiner  genauen  Bescbreibnn^  zufolge,  Psarooien. 
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nämlich  unter  aufrecht  stehenden  Stämmen  soldie,  welche  die  sie  ein- 
schliessenden Schichten  rechtwinkelig  durchsetzen,  und  daher  wirk* 
lieh  aufrecht  erscheinen ,  wenn  sich  diese  Schichten  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  horizontalen  Lage  befinden,  wogegen  sie  sieh  in  einer 
mehr  oder  weniger  geneigten  Stellung  zeigen  werden,  sobald  die 
Schichten  eine  grössere  oder  geringere  Aufrichtung  erfuhren  haben.  Der- 
gleichen aufrechte  Stämme  kommen  nicht  so  gar  selten  vor,  haben  daher 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  und  auch 
bereits  früher  den  Gegenstand  einer  besonderen  Monographie  geliefert*). 
Sie  haben  ihre  cylindrische  Gestalt  mehr  oder  webiger  gut 
erhalten,  sind  also  nicht  plattgedrückt,  wie  solches  bei  den  liegenden 
Stämmen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  besitzen  nicht  selten  nooh  ihre  Wurzel* 
Stöcke,  endigen  bisweilen  nach  unten  oder  nach  oben  in  einem  KohlenOötze, 
erscheinen  aber  doch  gewöhnlich  nur  als  mehr  oder  weniger  lange 
Fragmente  von  Stämmen,  ohne  weder  ihren  Wurzelslock,  noch  ihre 
Krone  erkennen  zu  lassen.  Auch  sind  sie  oft  der  Quere  nach  zerstückelt, 
wobei  die  einzelnen  Stücke  bisweilen  verschoben  oder  von  einander 
gerückt  erscheinen.  Obgleich  sie  daher  in  manchen  Fällen  mit  Recht  für 
solche  Stämme  erklärt  worden  sind ,  welche ,  an  Ort  und  Stelle  gewach* 
sen ,  sich  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Standorte  befinden,  so  ist  doch 
eine  solche  Deutung  derselben  keinesweges  in  allen  Fällen  zulässig. 

Eine  der  ersten  NachrichtCD  von  derartigen  Vorkommnissen  dürfte  die- 
jcDigpe  sein,  welche  im  Weimarischen  Magazin  vom  Jahre  1783,  S.  86  Ober 
die  aufrechten  Stämme  bei  Manebach  im  ThOringer  Walde  gegeben  wurde. 
Im  Jahre  daraof  beschrieb  Habet  einen  Calamiten  von  Dottweiler,  «welcher  6 
bis  7  Lachter  hoch  durch  den  dortigen  schwarzen  und  sebr  kiesreichen  Scbie* 
ferthon  aufragte.  Zu  den  schon  früher  bekannten  Beispielen  gehören  auch 
die,  in  einem  Sandsteinbruche  nnweit  Hainichen  in  Sachsen  vorkommenden 
Stämme,  welche  daselbst,  bei  eraer  Länge  von  vielen  Puss ,  und  einer  Dicke 
bis  zu  2  Puss,  senkrecht  in  den  fast  horizontalen  Schichten  des  (devonischen) 
Rohleosandsteins  stehen.  Später  sind  dergleichen  Stämme  aus  so  vielen  Ter- 
ritorien der  Steinkohlenformation  beschrieben  worden ,  dass  wir  uns  mit  der 
Erwähnung  einiger  besonders  ausgezeichneter  Beispiele  begnOgen  können. 

So  fand  Logan  in  einer  Seitenschlucht  des  Thaies  von  Swansea  vier 
schöne,  aufrechte  Sigillarienstämnie ;  sie  waren  bis  2  Puss  dick,  mehre  (der 
eine  Ober  13)  Puss  lang,  und  standen  mit  ihren  unteren  Enden  aof  einem  Koh- 
lenOötze. De-ia.ßeche^  Report  on  the  GeoL  of  Cornwaii  ete,  p.  14ä.  Ein 
recht  interessantes  Vorkomnmiss  ist  dasjenige,  welches  ehemals  sehr  schön  bei 
le-Trenil ,  im  Kohlenbassin  von  Saiat-Etienne,  eotblöst  war  und  von  Adolph 


^)  NSsgcrath ,  aber  aofrecbt  im  Gehirgsgetteiii  aiDgescblotseoe  BaumstaaB«, 
Bona  18t9,  und:  Fort^aselzte  BemerkoofeD  über  fossile  Banmstämaie,  i%%\. 
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Broagiiarl  bflMfariebeo  wordaD  ist*).      Der   HcbilebeBde   Holucbrntt   stellt 
tinoK  Thflil  des  dorligeo ,   in  Koblcnnudclcm  beintbenea  Steinbrachei  dar, 


ADfrecbli  Sllma«  im  Stoäileiia 


wie  ibn  Bron^iart  vorfaod.  Ganz  iiiileD  siebt  man  nSmlicIf^  ein  KohlenOOU 
eoltilüst,  welches  von  Schieferlhon  bedeckt  wird,  der  oben  einige  Nieren- 
flAlze  von  Ihonigem  SpbSrosiderit  eutball;  darQber  Toigt  in  einer  Machiigkeil 
von  etwa  18  F.  der  Kohiensandstein ,  welcher  die  Siatnme  umscbliesit ,  deren 
Slellung  fast  verlicaf  ist ,  weil  die  Schiebten  beinahe  horiionlal  liegen.  Man 
glaubt  einen  förmlichen  Wald  von  grossen  Eqniaelaceen  «der  Calamiien  zu 
sehen,  die  an  Ort  und  Sielle  im  Sande  begraben  wurden;  einzelne  Stamme 
zeigen  noch  ihre  Worzeleniten,  und  hei  mancben  erkennt  man  es  denilich,  wie 
ihre  in  den  Schieb lunga fugen  getrennten  Theile  >n  diesen  Fugeq  etwas  ver- 
schoben sind.  Das  verschiedene  Niveau  der  Wurzeln  und  die  ganze  Art  und 
Weise  der  Erscheinung  dieser  Stamme  dürfte  jedoch,  wie  scbon  Gonslant  Pre- 
vost  und  Lindley  bemerkt  haben,  nicht  filr  die  Ansicht  sprechen,  dass  sie  sieb 
■a  ihrem  ursprünglichen  Standorte  befinden. 

Wo  das  Kchlenbnssin  von  Lancsshire  von  der  Bolloner  Eisenbahn  durcb- 
ichnilien  wird,  da  fand  msn  in  den  etwa  15°  nach  Süden  einfallenden  Schieb- 
ten,  innerhalb  einer  Distanz  vnn  etwas  mehr  als  100  Fuss,  sechs  aufrechte 
Stamme,  deren  Waneln  alle  in  einer  weichen  ScbieferlboDschicht  stecken. 
Fast  in  demselben  Niveao  mit  diesen  Wqrzeln  liegt  ein  S  bis  10  Zoll  starkes 
Kohlenllots^  und  unter  diesem  Flittze  fand  sich  eine  solche  Menge  von  Lepi- 
dsilrobut  variabilis ,  Ahm  mehr  als  ein  Busfael  davon  gesammelt  werden 
konnte.  -  Die  Stumme  hallen  eine  zeireibliche  Koblenrinde  von  '/«  bis  %  Zoll 
Dicke,  und  einer  derselben,  welcher  bis  zu  II  Puss  äshe  anfragte,  maasa 
an  ODteren  Bade  15'/i,  an  oberen  Ende  7%  Fuss  im  Umfange. 


*)  AitnaUt  de$  mint;  1.  ien>,  t.  VI,  1821,  p.  359  If.  Nach  Walferdin  Ist  die 
Krscheinung  gegenwKrtlg.  otcht  mehr  so  sebSa  la  beabaehtea ,  wiil  der  Steiabmcbs- 
belrieb  rarl|e*cbrillen  ist.     Haa  siebt  jelil  aar  graeigla  nad  horisealale  SlÜmMe. 
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Üeberhaupt  gehtfren  aufreefateSUinaie  so  den  nicht  seltenen  Erscheinan- 
gen  in  den  Steinkohlenrevieren  Englands,  wo  sie  von  den  Bergleuten  coal^ 
pipes  genannt  ond  sehr  gefürchtet  werden,  weil  sie  oft  zu  Unglücksfällen  Ver- 
anlassung geben.  Weil  sie  nitmlich  durch  keine  Zweige  auch  seitw«1rts  mit 
dem  Nebengesteine  verbunden ,  sondern  als  blosse  cyliodrische  oder  spitz 
kegelförmige  Körper  im  Sandsleine  und  Schieferthone  suspendirt,  ond  ausser- 
dem mit  einer  weichen ,  zerreiblichen  Kohlenrinde  versehen  »ind  ,  so  werden 
sie  da,  wo  sie,  mehr  oder  weniger  vertical  stehend  ,  durch  den  Bergbau  von 
unten,  also  in  der  Forste  einer  Strecke  oder  eines  Abbaues,  entblösl  wurden, 
in  Folge  ihrer  Schwere  ein  Bestreben  erhalten,  aus  ihrer  Kohlenrinde  heraus- 
zurutschen ;  was  denn  auch  bisweilen  so  plötzlich  erfolgt,  dass  dadurch  Ver- 
wundungen und  Tödtungen  von  Bergleuten  verursacht  werden. 

Besonders  schön  und  deutlich  lassen  sich  die  Verhältnisse  dieser  aufrech- 
ten Stämme  dort  studiren,  wo  Kohlenflölze  durch  Tagebaue  abgebaut  wer- 
den, indem  man  die  Ober  ihnen  liegenden  Schichten  als  Abraum  entfernt.  Ein 
solcher  Abbau  ist  auf  der  Grube  Parkfield ,  bei  Wolverhampton  in  Stafford- 
shire,  betrieben  worden.  Dabei  wurden  auf  einem  Räume  von  der  Grösse 
eines  Viertelackers  nicht  weniger  als  73  noch  aufrecht  stehende  Wurzelstöcke 
entblöst ,  von  welchen  einige  über  8  Fuss  im  Umfange  maassen,  und  welche 
hier  mehr,  dort  weniger  nahe  bei  einander  standen ;  die  Stämme  selbst  waren 
dicht  über  der  Wurzel  abgebrochen ,  lagen  kreuz  und  quer  nach  allen  Rich- 
tungen durch  einander,  zeigten  sich  durchaus  plattgedrückt,  und  in  Stein- 
kohle umgewandelt.  Die  Wurzeln  aber  bildeten  den  oberen  Theil  eines 
10  Zoll  mächtigen  Kohlenflötzes.  Nahe  unter  diesem  Flötze  fand  man  einen 
zweiten  derartigen  unterirdischen  Wald,  der  auf  einem  2  Fuss  starken  Koh- 
lenflötze  stand,  und  5  Fuss  unter  diesem  FlOtze  abermals  einen  dritten 
Wald,  der  aus  grossen  Stumpfen  von  Lepidodendren ,  Calamilen  und  anderen 
Stämmen  bestand. 

Aeusserst  lehrreiche  und  interessante  Beispiele  von  aufrechten  Stämmen 
haben  uns  Lyell,  Logan  und  Richard  Brown  aus  der  Steinkohlcnformation  von 
Neuschottland  und  Cape-Breton  kennen  gelehrt.  In  Neuschottlaud  sind  an  den 
steilen  Küsten  der  Fundybay  die  herrlichsten  Profile  entblöst ,  in  welchen  die 
Schichten  der  Kohlenformation  mit  allem  ihrem  Inhalte  vortrefflich  aufgeschlos- 
sen vorliegen.  An  den  hohen  Wänden  des  Ghignecto-Cbannels,  eines  Armes 
der  Fuodybay,  wo  die  Schichten  24^  in  SSW.  fallen,  sah  Lyell  innerhalb 
eines  etwa  2500  F.  mächtigen  Schichtensystems  19  Kohleoflötze  von  2  Zoll 
bis  4  Fuss  Stärke  in  verschiedenen  Entfernungen  über  einander  liegen,  und  in 
10  verschiedenen  Niveaus  aufrechte  Stämme,  die  meist  Sigiilarien  angehörten  ; 
Logan ,  welcher  später  dasselbe  Profil  noch  genaiuer  untersuchte,'  entdeckte 
innerhalb  einer  Schichten-Mächtigkeit  von  4500  Fuss  dergleichen  Stämme  in 
17  verschiedenen  Niveaus.  Sie  sind  meist  6  bis  8  Fuss  lang,  doch  erreichte 
einer  die  Höhe  von  25  Fuss ,  bei  4  Fuss  Durchmesser ;  die  meisten  aher 
endigten  nach  unten  in  einem  Kohlenflötze,  nur  wenige  in  Schieferthonschich- 
ten.  Diese  Stämme  scheinen  also  wirklich  auf  einem  von  Pflanzenmassen 
gebildeten  Grunde  gewachsen  zu  sein  ,  etwa  so  wie  Schilfrohr  in  einem  Torf- 
moore. 

Richard  Brown  hat  ein  sehr  genaues  Profil  der  Kohlen formation  von 
Sydney  auf  Gape-Breton  roitgetheilt,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  in  der 


POitDienrcile ;  Vurkommeit  derselben. 
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dortigen,  1860  Puss  mlchti^en  kohlenftllirenden  Elage  31  KohleoflOlze  von 
37  Pu8<  sQumirischer  Mächtigkeit  enthalleo  sind,  unter  denen  sieb  nur  vier 
bauwürdige  beenden.  Von  diesen  PtOizca  sind  30  mit  titgoiaria reichem  Sobl- 
icbieferthon  versehen,  und  Überdies»  kommen  noch  II  mit  Sligmarien  erruUte 
Schichten  vor,  so  dass  sich  aho  successiv  41  verschiedene  Vegetationen  von 
Sligmiria  entwickelt  haben  müssen.  Ausserdem  Tanden  sich  aber  noch  in 
18  verschiedenen  Niveaus  aufrecht  stehende  Stamme  vnn  Sigillariea  ,  Lepido- 
dendren  und  Calamilen  nnler  mancherlei  i^ehr  interessanlen  Verhältnissen. 
Wir  enlleboen  ans  der  Abhandlung  Brown's  folgenden  Holzschnitt,  welcher 
dergleichen  aurrechle  Stamme  darstellt,  wie  «ie  in  dem  an  ihnen  hesooderi. 
reichen  Theile  des  ganzen  Scbichlensyslems^u  beobachlcn  sind. 


Man  sieht  dort  in  den  ziemlich  stark  geneigten  Schichten,  von  nnten  nach 
oben  zn  fortgebend,  erst  drei  grosse  Stamme  von  ungefähr  30  Zoll  Durch- 
messer und  4  Puss  Höbe,  welche  in  der  Scbiereribonschichl  6  ein);escbIossen, 
aber  zn  hoch  gelegen  sind,  um  genauer  nnlersncht  werden  zu  kOnnen ;  als 
geben  nach  unten  zu  Ende,  noch  ehe  sie  das  Kohlenfllttz  a  erreicht  bähen. 
(Jeher  ihnen  folgt  eine  Schieferlhonscbicbt  mit  PüanzenabdrQcken  ,  eine  san- 
dige Schiefert honschich t ,  eine  8  Fusa  mächtige  Sandsteinscbicbt  c,  und  dann 
Scbieferlbon  mit  Stigmarien  and  einer  kohligen  Lage,  bis  endlich  mit  einer 

3  Zoll  starken  Schicht  kehligen  Scbiefertbones  tf  ein  zweites  System  von 
aufrechten  Stammen  erreicht  wird,  unter  denen  sich  besonder*  ein  kurzer, 
18  Zoll  starker  Sigillarieostumpf  dadurch  auszeichnet,  dass  seine  Wurzeln 
durch  die  Schicht  d  schräg  hindurchselzen.     Die  über  dieser  Schicht  liegende, 

4  Pnss  starke  Schieferthonschichl  e  enlhült  mehre  kleine  Stgillarienstflmme, 
deren  aU  Stigmarien  erscheinende  Wurzeln  in  verschiedenen  Niveaus  liegen; 
sie  reichen  durch  eine  schmale  Lettenlage  bis  in  die  nächstfolgende,  5  Pas* 
mSchtige  Schiererthonschicht  /,  welche  abermals  zwei  Sigillarienstumpfe  in 
aufrechter  Stel[nn;r  umscbliesst.  Nun  folgt  eine  9  P.  mächtige  Schieferthoa- 
tcbicbt  mit  Stigmarien,  und  endlich  das  6  Puis  starke  HaoptkoblenllOlz  g,  in 
deiseuDacbschiererlboo  besonders  viele  aufrechte  Stamme  vorkommen,  welche 
mit  ihren  Wurzelenden  unmittelbar  auf  dem  KohleoflOlze  stehen,  und  (heil* 
Sigillarien,  theifs  Lepidodendra  sind.  —  Es  ist  in  diesen  und  in  allen  ähn- 
lichen Fallen  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sieh  die  anirecfaten  Stamme  noch 
an  ihrem  nrsprOnglicteD  Standorte  befinden,  dngs  sie  in  dem  zogescbwemmlen 
Thoae  und  Sande  bis  zb  einer  gewissen  Tiefe'  begraben  und  dann  ihrer  oberen 
Theile  dnreh  Abbruch  beraabt  worden  sind ,  welche  abgebrochenen  Slamm- 
tbeile wahrscheinlich  forlgescbwemmt  worden. 
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Weit  seltener  als  die  aufrechten  Stämme  kommen  solche  vor, 
welche  die  Schichten  in  einer  schrägen  Richtung  durchsetzen,  und  also 
in  einer  sehr  geneigten  Lage  abgesetzt  worden  sein  müssen.  Ein  aus- 
gezeichnetes Beispiel  der  Art  ist  aus  dem  Steinbruche  von  Craigleith  bei 
Edinburgh  bekannt,  wo  ein  über  60  F.  langer  Baumstamm,  dessen  Holz- 
körper grösstentheils  durch  Kalk  petriGcirt  war,  während  die  Rinde  ans 
der  reinsten  Steinkohle  bestand ,  innerhalb .  der  weissen  horizontalen 
Schichten  des  Kohlensandsteins  in  einer,  unter  30  bis  40^  geneigten  Lage 
angetroffen  wurde.  Hugh  Miller  erwähnt  vier  andere  solche  Stämme, 
welche  in  Sandsteinbrücben  bei  Edinburgh  vorgekommen  sind,  die  Schich- 
ten unter  30°  durchschnitten,  bis  60  und  70  Fuss  lang  und  4  bis  6  Fuss 
dick  waren. 

Lyell  macht  bei  der  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Vorkommens  auf 
die  sogenaDDlen  snags  im  Mississippi  aufmerksam.  Es  ist  bekannt,  dass  die- 
ser Strom  alljährlich  viele  Tausende  von  BaumslJimmen  fortschwemmt,  von 
welchen  manche,  die  sehr  grosse  Wurzelstöcke  haben,  sich  mit  diesem  schwe- 
ren Ende  zu  Boden  senken  und  im  Schlammgrunde  festsetzen ,  worauf  sie  von 
der  Strömung  in  einer  stromabwärts  schräg  aufsteigenden  Lage  erhalten  wer- 
den, in  welcher  sie  den  stromaufwärts  gehenden  Schiffen  sehr  gefährlich  wer- 
den können.  Jene  fossilen  geneigten  Stämme  mögen  wohl  auf  ähnliche  Weise 
in  ihre  Lage  versetzt ,  und  in  solcher  von  Schlamm  und  Sand  eingeschlossen 
worden  sein,  weshalb  sie  als  vorweltliche  snags  zu  erklären  sein  dürften« 


§.  360.     Grosse  Jrmuth^  allgemeine  Aehnliekkeit  und  wichtigste  Speeits 

der  carbonischen  Flora, 

Man  kennt  gegenwärtig  aus  der  Steinkohlenflarmation  nach  Brongniart 
etwa  500,  nach  Unger  an  700,  nach  Bronn  und  Göppert  weit  über 
800  Pflanzenspecies,  oder  wenigstens  alsSpeciesaufgeführte  vege- 
tabilische Formen*).  Diese  Zatl  erscheint  allerdings  klein,  wenn  sie 
auch  nur  mit  der  Menge  der  gegenwärtig  in  E  uropa  wachsenden  Pflan- 
zenspecies verglichen  wird.  Sie  ist  aber  wahrscheinlich  noch  kleiner, 
weil  gar  manche,  als  besondere  Species  aufgeführte  Dinge  nur  abgetrennte 
und  isolirte  Theile  anderer  Species,  oder  auch  verschiedentlich  er- 
scheinende Fragmente  einer  und  derselben  Species  sind.  Wenn 
uns  daher  auch  in  Zukunft  noch  viele  neue  Formen  bekannt  werden  soll- 


^)  CbroDologische  Uebersicht  der  Vegettlionsperiodeo  voa  Ad.  Bronf «iar«,  ober. 
s«lzt  voD  K.  Müller,  1850.  Genera  et  sptoi9$ planiarumjoniiium  voo  Unger  I8S0. 
Brono,  einige  BetrachtaogeQ  sar  paläootologisebeo  SttÜk,  im  Nevea  Jahrb.  für  Hin. 
1849,  S.  138. 
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len ,  so  köiiDen  wir  es  doch  mit  Brongviart  schon  Jetzt  als  ausgemacht 
ansehen,  dass  die  Flora  der  carboniscben  Periode,  im  Vergleiche  mit  dem 
Reichthame  und  der  Manchfaltigkeit  der  Flora  der  JetaUwelt,  eine  grosse 
Armuth  und  Einförmigkeit  entfallet.  Diese  Armuth  erklärt  sich 
zum  Theil  aus  der  fast  *)  gänzlichen  Abwesenheit  der  eigentlichen  oder 
angiospermen  Dikotylen ,  und  ans  dem  grossen  Mangel  an  Monokotylen, 
welche  beide  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  wenigstens  Vs  ^Ucr  jetzt 
lebenden  Arten  bilden. 

Die  in  der  Steinkohleuformation  wirklich  vorhandenen  Familien  und 
Geschlecbtersind  jedoch  reich  an  Species;  das  Kohlengebirge  Europa^s 
umschliesst  z.B.  wenigstens  fünfmal  so  Viele  Parnspecies,  als  dieser  Erd« 
theil  gegenwärtig  aufzuweisen  hat«  Dieses  Vorwalten  der  Famkräuter 
iässt  auf  ein  Insel-  und  Kfistenklima  schliessen,  wie  ja  schon 
die  ganze  Ausbildungsweise  der  paralischen  Kohlenformation  die  Vermn- 
tbung  rechtfertigt,  dass  es  flacher  Meeresgrund  gewesen  ist,  auf  welchem 
ihre  Entwickelung  begonnen  hat.  Auch  muss  die  damalige  Vegetation 
eine  äusserst  üppige  und  kräftige  gewesen  sein;  denn  die  meisten 
Familien  haben  sich  in  ganz  erstaunlicher  Fälle  ond  Reichhaltigkeit  ent- 
wickelt, und  viele  derselben  treten  in  so  gigantischen  Formen  auf,  wie  sie 
gegenwärtig  nicht  einmal  in  dem  Glutklima  der  Tropenländer  ihre  Ana- 
loga vorfinden ;  so  z.B.  die  baumartigen  Calamiten^  Lepidodendra  und 
Sigillarien,  deren  Vertreter  die  jetzigen  Eqaiseten,  Lycopodien  und 
Enphorbiaceen  (?)  sind.  Diese  Ueppigkeit  und  Grossartigkeit  der  Vegd* 
talion  berechtigt  zu  der  Folgerung,  dass  während  der  carbonischen  Periode 
auf  der  ganzen  Erde  noch  ein  sehr  heJsses  Klima  gewaltet  haben 
müsse. 

• 

Gewiss  giebt  es  noch  uobekannte  Pflanzen  in  der  Steiokohlen forma tion, 
sagte  Hooker,  aber  sehr  zahlreich  möchten  sie  bei  dem  so  einfSi^migen  Charak- 
ter der  ganzen  Flora  doch  nicht  sein,  und  es  fragt  sich,  ob  die  Zahl  der  end- 
lich zu  entdeckenden  Arten  derjenigen  aller  der  sogeiannten  Speeies  gleich- 
kommt, die  man  auf  unvollkommeBe  TheiJe  schon  anderweit  beschriebeoer 
Species  gegrflndet  hat.  Ueppig  war  diese  Kohlenvegetation  jedenfalls  ;  diess 
beweisst  die  angehänfte  Masse  der  Kohle  selbst,  das  Vorwalten  der  Farne 
in  allen  Revieren,  nnd  die  ansehnliche  Grosse  so  vieler  Gewächse.  Desange- 
achtet  kann  sie  sehr  einförmig  gewesen  sein,  wie  sie  es  in  manchen  ans- 


^)  Nach  Corda  sollen  viele  Karpelithen  der  Sleiakohlenformatioo  nur  aaf  diko- 
tyle  Pflanzeo  bezogeo  werden  können ,  woför  er  aach  (wie  schon  frfilier  Artis  und 
Martiot)  die  Sigillarien  nnd  andere  Formen  erklärt,  und  daraus  scbliesst,  dass  die 
Vegetation  der  carboniscben  Periode  scbon  Reprüsentanten  aller  Pflaozenclassen 
der  Jetztwelt  an fzo weisen  bat. 
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gedehoten  tropischen  Wüldern  noch  jetzt  ist.  Wo  in  der  jetziges  Flora 
gemdssigler  Klimale  die  Farne  vorwalten,  da  fehlen  gewöhnlich  andere  Fami- 
lien. Eine  Oppige  Vegetation  vieler  Farnspecies,  durch  viele  Grade  der 
Breite  und  Lflnge,  verweist  uns  auf  ein  einförmiges  Klima  und  auf  eine  arme 
BlQthenflora.  So  hat  z,  B.  Neuseeland  Ober  viermal  so  viele  Farne,  als  Tas- 
manien, und  zwar  so  gleichmflssig  über  die  ganze  Flache  verhretlet,  dass  mei- 
stens diejenigen,  welche  am  südlichen  Ende  der  Insel  vorwalten,  es  anch  am 
nördlichen  Ende  thun.  Die  Inseln  VVestindiens  und  des  grossen  Oceans  bieten 
eine  an  Farnen  merkwürdig  reiche  Flora  dar.  Als  Beweise  eines  feuchten  und 
gleichartigen  Klimas  hat  man  die  Farne  der  Kohlenperiode  schon  lange  mit 
Recht  betrachtet,  aber  bisher  noch  nicht  als  Beweise  einer  armen  Flora,  auf 
welche  man  insbesondere  aus  dem  Vorherrschen  gewisser  Pccopteris- Arten 
schliessen  raoss ,  wenn  anders  die  Gesetze  der  jetzigen  Vegetation  schon 
damals  Geltung  hatten.     Nenes  Jahrbuch  för  Min.  1849,  S.  506. 

Die  Gieicbmässigkeit  des  Klimas  und  überhaupt  die  Gleichartigkeit 
der  äusseren  Lebensbedingongen  während  der  carbpnischen  Periode  wird 
auch  ganz  besonders  durch  die  aligemeine  [Jebereinstimmung 
erwiesen,  welche  die  Flora  der  Sleinkohlenformation  fast  über  die  ganze 
Erde  erkennen  lässt.  Unter  allen  Himmelsstrichen,  in  der  östlichen  wie 
in  der  westlichen  Hemisphäre,  in  der  gemässigten  Zone,  wie  zwischen 
den  Wendekreisen  und  jenseits  des  Polarkreises ,  überall  begegnen  wir 
denselben  oder  doch  sehr  ähnlichen  Formen,  und  es  ist  wirklich 
als  eine  stanneiiswerthe  Tbatsache  zu  bezeichnen  ,  dass  uns  die  Pflanzen- 
register aus  Europa  und  aus  Nordamerika  nicht  nur  dieselben  Familien 
und  Gescbiechter ,  sondern  auch  gar  häoGg  dieselben  Species  vorführen. 
Wenn  auch  verschiedene  Territorien  der  Steinkohlenformation  mehr  oder 
weniger  auflallende  ^Verschiedenheiten  ihrer  Flora  erkennen  lassen;  wenn 
auch  manche  Bassins  eine  auflallende  Armulh ,  andere  dagegen  einen 
grossen  Reichthum  an  wohl  erhaltenen  Pflanzenresten  verralben ;  wenn 
auch  hier  gewisse  Species,  Geschlechter  und  sogar  Familien  gänzlich  ver- 
misst  werden ,  welche  dort  sehr  reichlich  und  in  unzähligen  Individuen 
niedergelegt  sind;  so  ist  es  doch  überall  ein  und  derselbe  allgemeine 
Typus,  welcher  sich  in  den  wirklich  vorhandenen  Formen  zu  erken- 
nen giebt. 

Es  muss  also  während  der  Periode  der  Steinkohlenformation  neben 
der  Sonne  eine  ganz  andere  Ursache  einen  so  überwiegenden  Ein- 
fluss  auf  die  Temperimng  des  Klimas  ausgeübt  haben ,  dass  dadurch  die 
Verschiedenheiten  der  solaren  Einwirkung  fast  gänzlich  aus- 
gegliche^n  wurden.  Diese  andere  Ursache  kann  aber  wohl  nur  die 
innere  Erdwärme  gewesen  sein. 

Von  48  Pflanzenformen,  welche  Lj^ell  aus  der  Nordamerikanischen  Stein- 
kohlenformation  mitbrachte,  konnten  die  meisten   mit  Europäischen  Species 
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identifieirt  werden ;  dazu  gesellen  sich  noeh  einige  andere  Species ,  auf  deren 
Identität  schon  frOber  von  GOppert  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1839,  S.  737.  Aaf  der,  zwischen  dem  Nordcap  und  Spitz» 
bergen ,  unter  74^  30'  nördlicher  Breite  liegenden  Bllreninsel  fand  Keilhan 
nicht  nur  4  KobleoflOtze,  sondern  auch  Calamiten ,  Sigillarien,  Lepidodendra 
nnd  Farnkräuter.  Ja  sogar  auf  Spitzbergen  werden  nach  Eugene  Robert  die 
AnthracilflOlze  von  Calamiten,  Sigillarien  und  gigantischen  Lepidodendren 
begleitet,  während  dort  die  Farnkräuter  fehlen  sollen.  Die  Pflanzenreste  von 
der  Melville- Insel ,  unter  75°  nOrdl.  Breite,  stimmen  nach  König  im  Allge- 
meinen mit  denen  der  Englisehen  Kohlenreviere  überein.  In  der  Steinkohlen- 
formation  Australiens  sind  von  Giarke  und  Jokes  Stigmarien ,  colossale  Sigil- 
larien, Lepidodendra,  Calamiten,  Lycopoditen,  dazu  Specieis  von  Peeopterü^ 
Neuropteris  und  Cyclopteris^  also  dieselben  Pflanzengeschlechter  nachgewie- 
sen worden,  wie  man  sie  in  Europa  und  Nordamerika  kennt;  während  sich 
jener  Brdtheil  gegenwärtig  durch  ^eine  Flora  in  so  auffallender  Weise  von 
allen  flbrigen  Erdi heilen  unterscheidet. 

In  den  Polargegenden  würde  freilich,  auch  bei  vorausgesetzter  tropischer 
Wärme,  die  lange  Winternacht  das  Gedeihen  einer  so  üppigen  Pflanzen- 
welt erschwert  haben,  wie  sie  zur  Bildung  von  SteinkoblenflOtzen  erforderlich 
gewesen  zu  sein  scheint.  Dagegen  vermuthet  fi.  Robert,  dass  wenigstens  die 
Fhcus  Vegetation  von  dieser  langen  Finsterniss  nicht  viel  zu  leiden  hatte,  und 
dass  daher  die  Tange  bedeutendes  Material  zn  den  Koblenflötzen  Spitzbergens 
geliefert  haben  dürften ;  die  colossalen  Calamiten ,  Sigillarien ,  und  andere 
grosse  einjährige  Pflanzen  schössen  alljährlich  im  Sommer  in  die  Höhe,  und 
starben  im  Winter  ab ;  ihre  Reste  vereinigten  sich  mit  denen  einer  üppigen 
Fncusvegetation ,  nnd  m  entstand  das  Material  der  dortigen  Anthracilflötze. 
Noch  jetzt  wuchert  an  den  Küsten  Spitzbergens  eine  so  üppige  Fucusvegeta- 
tion,  dass  sich  die  Boote  oft  kaum  hindurcharbeiten  können ;  dasselbe  mag 
damals  in  weit  stärkerem  Maasse  der  Fall  gewesen  sein.  BulL  de  la  socgSol. 
/.  13,  p.  24.  Auch  hat  Boue  einmal  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  wohl 
die  Nordlichter  zn  jener  Zeit  so  häufig,  so  stark  und  ausdauernd  gewesen 
sein  mögen,  om  auch  während  des  Winters  das  nöthige  Licht  für  die  Pflan- 
zenwelt zn  iiefern.    Buii,  de  la  soc,  gdo/.  2.  «^rie,  f7/,  p.  262. 

Wenn  aaeb  die  lange  Nacht  der  Polarländer  einige  Schwierigkei- 
ten verursacht,  so  scheinen  dennoch  die  grosse  Ueppigkeit  und  die  allge- 
meine Aehniichkeit  der  carboinschen  Flora  ihre  einfachste  Erklärung 
in  der  Annahme  zu  finden ,  dass  die  innere  Wärme  des  Planeten  damals 
noch  weit  intensiver  bis  an  seine  Oberfläche  heraufgewirkt,  nnd^eine 
Hauptrolle  in  den  klimatischen  Verhältnissen  gespielt  habe. 

Diejenigen  Hypothesen,  welche  eine  Veränderung  in  der  Lage  der 
Erdaxe,  und  also  eine  Veischiedenheit  in  der^Lage  des  ehemaligen  Aequa- 
tors*),  welche  eine  Entbindung  von  Wärmestoff  aus  den  sich  allmälig 


^)  Eine  Hypothese,  anf  welche  wobt  aoeh  die  voo  Gilplo  aogeDonmeoe,  soge- 
naDDte  orsanische  Zone  bioaasläafti  welche  ehemals  aas  dem  oQrdSstlichen 
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«iederscblagenden  GebirgMchicbteo ,  oder  welche  eine  ehemiili^e  weit 
grAssere  InteDsitit  der  SonneDsCrahlen  als  Ursache  der  gteichnirmigeD 
Vegetation  der  Steiakohlenperiode  ToraoseetzeB ,  dOrftea  wohl  gegenwartig 
■or  noch  wenige  Aohingpr  finden.  Gans  unzulässig  ist  aber  die  von  Jllssien, 
Pallas  n.  A.  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  in  den  Steinkohlenlerrilorien  der 
gemässigten  und  kalten  Zonen  vorkommenden  Pflanzen  aus  der  tropischen 
Zone,  als  ihrer  eigentlichen  Heimath,  nach  jenen  Gegenden  durch  Fluthen 
hinge  schwemmt  worden  seien. 

Wir  bescbliessen  diese  Betrachlaogen  der  carbootschen  Flora  mit 
einer  Aufzählung  der  wicbtigstea,  d.  b.  der  am  häufigsten  vorkommenden 
und  am  weitesten  verbreiteten  POanzenformen,  wobei  wir  die  von  Unger, 
in  seinem  Werke  Genera  et  species  plantarum  fossilium  befolgte  Ord- 
nung zu  Grunde  legen*).  • 

1.  Fucoiden. 

Das  Vorkommen  derselben  ist  in  Neoschottland  und  auf  Cape- Breton,  in 
den  Allegbanies,  und  in  Russland  nachgewiesen. 

2»  Calamariae. 

a.  Galamiteae. 

Caiamües  deeoratus  Brong.f  Brongniart,  t.  14,  fig.  1 — 5. 

Suckawri  Brong,j  Brongniart,  t.  !5t  fig.  I — 6. 

nndulatus  Stern b.^  Brongniart,  t.  17,  fig.  1 — I. 

ramosus  Jrtis^  Brongniart,  t.  17,  fig.  5  und  6. 

crueiatus  Sternb.,  Stemberg  I,  t.  49,  fig.  5. 

Cistii  Brong,<t  Brongniart,  t.  20. 

dubius  Jrtis^  Brongniart,  t.  18,  fig.  1  und  3. 

cannaeformis  Brong.n  Brongniart,  t.  21,  fig.  4. 

pachyderma  Brong,,  Brongniart,  t.  22. 

varians  Sternb.y  Sternberg  II,  t.  12. 

nodosus  Schloth,^  Brongniart,  t.  23,  fig.  2—4. 

approxi'matus  Brong.^  Brongniart,  t.  26  und  t.  15,  fig.  7  n.  8. 

Steinkauert  Brong.^  Brongniart,  t.  18,  fig.  4. 


Europa  io  südwestlicher  Richtaeg  die  Erde  umkreist  htbeo  soll.     Institot,  1844, 
Nr.  571,  p.  410. 

^)  Da  wir  keiee  Abbildnogeo  geben  konoten ,  so  ist  wenigstens  aif  solcbe  ver- 
wiesen worden.  Dabei  bedentet :  Brongniart,  dessen  Histoire  d9$  vdgitaux/üs- 
$ih$ ;  Sternberg,  dessen  Versoeh  einer  geognostiseb^otanlscben  Darsteltnng  der 
Flora  der  Vorwelt;  Schtotbein,  dessen  Flora  der  Vorwelt;  Germer,  dessen 
Petrefacta  stratorom  litbanthracum  Wettini;  Lindley,  dessen  Fossil  flora  ^ 
Grtai'Britain;  Gntbier,  dessen  Abdräcke  and  Versteinemngen  des  Zwiekaner 
Steinkoblengebirges ;  G  Ö  p  p  e  r  t ,  dessen  Systnrnaßlieum/ossilium» 
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Caiamites  remotus  Schlot A*) 

b.  Eqoisetaeeae. 

Equisetites  infundibüiformti  Sternb.y  Brongniart,  t.  12,  fig.  14 — 16. 

c.  Asterophyllilae. 

ß^o/kmafinia  aröorescens  Stern b.^  Sternberg  11«  t.  l4,  fig.  1. 
j^Mterophyllites  equisetiformis  Brong,,  Scblotbeim,  t.  1,  fig.  1  nnd  t.  2« 

fig.  3. 

rigida  Brong.,  Sternberg  I,  t.  19«  fig.  1. 

dubta  Brong.y  Sternberg  I,  t.  49,  fig.  1. 

longifolia  Brong.^  Sternberg  I,  t.  58«  fig.  1. 

tenuifoiia  Brong.^  Sieroberg  I,  t.  19,  fig.  2. 

ttibereuiata  Brong.^  Sternberg  I,  t.  45,  fig.  2. 

gigantea  Göpp,^  Xiodley  H,  t.  114. 

Lindleyianus  Göpp,  ==  Hippurites  /ongtfoiia  Li  ndl. 

jdnnularia  fertüis  Sternb.^  Sternberg  I,  t.  51,  fig.  2. 

loftgifolia  Brong.^  Scblotbeim^  t.  I,  fig.  4. 

Sphenophyllum  SeA/otAemü  Bromg,,  Scblotbeim,  t,  2,  fig.  24. 
emarginatum  Brong.^  Brongniarl  ClftMification  des  veg^- 

tanz  fossiles,  t.  2,  fig.  8.  ^ 

Jlmbriatum  Bröug,^  Sternberg  I,  t.  50,  fig.  4. 

longifoUum  üng,^  Germar,  I.  7,  fig.  2. 

obtongifolitan  Ung.^  Germar«  t.  7,  fig.  3. 

3.  Filices. 

a.  Nenropterideae. 

Neuropteris  smilaoifoUa  Sternb.y  Brongniart,  t.  63,  fig.  4. 

cordata  Brong,^  Brongniart,  t.  64,  fig.  5. 

angustifolia  Brong.^  Brongniart,  I.  64,  fig.  8. 

acutifolia  Brong.,  Brongniart,  t.  64,  fig.  6  nnd  7. 

flexuosa  Sternb.^  Brongniart,  t.  65,  fig.  2  and  3. 

gigantea  Sternb,,  Brongniart,  t.  69* 

Loshii Brong*^  Brongniart,  t.  73. 

tenuifoiia  Sternb.,  Brongniart,  t.  72,  fig.  3. 

heterophyita  Sternb.y  Brongniart,  t.  71. 

Odontopteris  Brardii  Brong.^  Brongniart,  t.  75  nnd  76. 

minor  Brong.^  Brongniart,  t.  77. 

SeähtAeimii  Brong,^  Brongniart,  t.  78,  fig.  5. 

Lindleyana  Sternb,^  Lindley  I,  t.  40. 

Beichiana  Gutb.,  Gntbier«  t.  9,  fig.  1—3,  t.  10,  fig.  13. 

^  Diese  Ctlamitoa-SpecieSy  dereo  ooeh  weit  mehre  aufgeführt  werden,  dirfteo 
nach  den  sehSneo  Uetertachvageo  von  Constantin  v.  Bttlagshanfeo  eine  bedeutende 
RedoctioD  erfibrea.  Ver§l.  dessen  BeMrlge  sar  Flora  der  Vorwelt  a.  a.  0.  S.  73» 
wo  oater  dem  Namen  Calamitet  eommumii  eine  Menge  Speeles  losammeogefasst 
werden. 
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Cyclopteris  orbicularis  Brong,<^  Brongoiart,  t.  61$  fig*  1  Qd<1  2- 

trichomgnoides  Brong*^  Brongniart,  t.  61,  fig.  4. 

obiiqua  Brong.^  BroogDiart,  t.  61,  fi^,  3. 

auriculata  SternÖ,^  Brungiiiart,  I.  66. 

.......  Filliersü  Stern  b.^  Brongniart,  t.  64,  fig.  I. 

Noeggerathia  foliosa  Sternb  ,  Sternberg  I,  t.  20. 

flabeilata  Lindl.^  Lindley  I,  t.  28  und  29. 

Sehizopterü  iactvca  Sternb,^  Germar,  I.  18  und  19. 

flabeilata  Sternb. ,  Galbier,  t.  1,  fig.  1,  2  und  4. 

Diclyopteris  Brongniarti  Guib.^  Gutbier,  t.  11,  fig.  7,  9  ood  10- 

b    Sphenopterideae. 

Sphenopteris  aeutiloba  Sternb.^  Sternberg,  t.  20 1  fig.  6. 

elegans  Brong.^  Bronf^niart,  t.  53,  fig.  1  und  2. 

tridactyUtes  Breng,^  Brongoiart,  (.  50. 

distans  Sternb.^  Broagniarf,  t.  54,  fig.  3. 

Hoeninghausii  Brong,^  Brongoiart,  t.  52. 

trifoliata  Brong,^  Brongniart,  t.  53,  fig.  3. 

obtusiloba  Brong.,  Brongniart,  t.  53,  fig.  2. 

Schlotheimii  Sternb,^  Brongniart,  t.  50. 

iatifolia  Bron§^^  Brongniart,  t.  57,  ^^*  1 — 6. 

acuta  Brong.^t  Brongniart,  t.  57,  fig.  5. 

maeilenta  Lindl,^  Lindley  11,  t.  151. 

bifurcata  Göpp.,  Sternberg  I,  t.  59,  fig*  2. 

Mymenopkylliles  furcatus  Göpp,^  Brongniart,  t.  49,  fig«  4. 

dissectus  Göpp.,  Brongniart^  t,  79,  fig.  2  und  3. 

Gutbieriaaus  üng.^  Gutbi^r,  t.  1,  fig.  3,  6,  7,  8,  13. 

c.  Pecopterideae. 

Diplazites  longifolius  Göpp.^  Broogniart,  t.  33,  fig.  2. 
Alethopteris  lonehitidis  Sternb.^  Brongniart,  t.  84,  fig.  2 — 4. 

Sternbergii  Göpp,^  Broogniart,  t.  84,  ^%,  5 — 7. 

Davreuxü  Göpp,<,  Brongniart,  t.  88,  und  t.  96,  fig.  1 — 4. 

*    Mantellii  Göpp.,  Brongniart,  t.  83,  fig.  3  und  4. 

aquilina  Göpp,^  Brongniart,  t.  90. 

Grandini  Göpp,^  Brongniart,  t.  91,  fig.  1 — 4. 

uropkylla  Göpp,^  Brongniart,  t.  86. 

Serlii  Göpp,^  Brongniart,  t.  85. 

«    Sauveurii  Göpp,,  Brongniart,  t.  95,  fig.  ö. 

nervosa  Göpp.^  Brongniart,  t.  94. 

muricata  Göpp.^  Brongniart,  t.  97. 

ovata  Göpp,^  Brongniart,  t.  107,  fig.  4. 

Cistii  Göpp.,  Brongniart,  t.  106,  fig.  1  and  2. 

Defraneii  Göpp,^  Brongniart,  t.  111. 

Cyatkeites  Scblotkeimii  Göpp.f  Brongniart,  t.  101. 

arborescens  Göpp.j  Brongniart,  t.  103,  fig.  1  o.  t.  112,  fig. 2. 

lepidorhachis  Göpp,^  Brongniart,  t.  103,  ^g>  1 — 5. 
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Cyatkeües  ortoptendes  Göpp.y  BrongDiart,  t.  104,  fig.  2   und   t.  105, 

fig.  1—3- 

Miltoni  Göpp,^  BroDgniart,  t.  114. 

dentatus  Göpp,^  Brongniart«  t.  124. 

Hemitelites  giganieus  Göpp,^  Brongoiart,  t.  92  and  93,  fig.  1 — 2. 

Trevirani  Göpp,^  GOppert,  t.  38,  fig.  3 — 4. 

Polypodites  elegans  Göpp,^  Göppert,  t.  15,  fig.  10. 
Peeapterts  P/uekenetii  Sttrnb.,  Brongoiart,  t.  107,  fig.  1 — 3. 

arguia  Stern b»^  Schlotheini,  t.  9,  fig.  16. 

eaudata  LindL^  Lindley  II,  t.  138. 

silesiaca  Göpp.^  Goppert,  t.  27,  und  t.  39,  fig.  1. 

abbreviata  Brong,^  Brongniart,  t.  115,  fig.  1—  4. 

plßmosa  Brong,^  ßrongniarl,  t.  121  und  122. 

delicatufa  Brong,^  Brongniart,  t.  116. 

aspera  Brong.,  Brongniarl,  t.  120. 

unüa  Brong.j  Brongniart,  t.  116,  fig.  1  —  5. 

aegualis  Brong.^  Brongniart,  t.  118,  ^g.  1  und  2. 

.  .  pennaeformis  Brong.,  Brongniart,  t,,118,  Rg.  3  ond  4« 


.  . 


Piliees  dubiae. 

j4phiebia  patens  Germ,^  Germar  I,  t.  3. 
irregularis  Germ,^  Germar,  t.  24. 

d.  Protopterideae. 

Prolopteris  Sternbergii  Corda,^  Brongniart,  t.  141,  fig.  1. 
Stemmaiopteris peltigera  Corda.y  Brongniart,  t.  138. 
Ptychopteris  macrodiseus  Cor  da,,  Brongniart,  t.  139. 

e.  Gleicheniaceae. 

j^sierocarpus  Slernbergü  Göpp,^  Goppert,  l.  6,  fig.  1 — 4. 

truncatus  Un'g,<,  Germar,  t,  17. 

Gleiehenites  artemisiaefobui'  Göpp.,  Brongniart,  t.  46  und  47. 
ParUchia  Brongniartii  S ternb.^  ßrongnuirt,  t.  108,  fig.  2. 

f.  Marattiaceae. 

Psaronius  Freieslebeni  Corda.y  Galbier  Ober  einen  fossilen  Farnstamm,  1842. 

4.  Selagines. 

a.  Sligmarieae. 

Siigmaria Jleoides  Sternb.^  Stemberg  ir,  t.  15,  fig.  4  u.  5,  und  I,  t.  12, 

fig.  1—3. 
anabathra  Corda.y  GOppert,  t.  23,  fig.  7. 

b.  SIgillarieae. 

SigiUaria  spinulosa  Germ,i  Germar,  t.  25. 

Brardü  B'rong»y  Brongniart,  \.  158,  fig.  4. 
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SigUlaria  iesseiiaia  Brong.,  BroogniaH,  L  157,  fig.  If  «ad  L  162,  6g. 

1—4. 

eiegans  Brong,^  Brongfniart,  t.  146»  1,  t.  155  und  t.  158,  1. 

aiveoiaris  Brong.f   Brongniart,  t.  162«  fig*  5. 

Knorrii  Brong,,  Broogniart,  t.  156,  2  und  3,  t.  162,  6. 

......  notata  Brong*^  Brongoiart,  t.  153,  fig.  1. 

mamiilaris  Brong,^  Broogniarl,  t.  149,  1  ood  t.  163,  1. 

seuteilata  Brong,^  Broogniart,  t.  150,  2  und  3,  U  163,  3. 

Saulii  Brong.^  Broogniart,  t.  151. 

oeulata  Brong.^  Sehlotheim,  Petrefactenkonde,  I.  17,  fig.  I. 

Cortei  Brong.,  Brongoiart,  t.  147,  fig.  3  und  4. 

......  reniformis  Brong.^  Brongoiart,  t.  142. 

iaevigata  Brong.^  Broogniart,  t.  143. 

Syringodendron  packy derma  Brottg.f  Broogniart,  t.  166,  fig.  1. 
cyciostigma  Broug,^  Broogniart,  t.  166,  fig.  2  nnd  3. 

•  •  • pes  eapreoU  Stern  b.y  Sternberg  I,  t.  13,  fig.  2. 

b.  Diplozyleae. 

Diptoxylon  eiegans  Cor  da.  ^  Gorda,  Beitrage  znr  Flora  der  Vorwelt,  t.  10 

und  11. 

c.  Lepidodendreae. 

Lepidodendron  aeuleatum  Siernb.^  Sternberg  I,  t.  6,  fig.  2,  und  l.  8, 

fig.  IB. 

'.  •    rugosum  Brong.,  Stemberg  H,  t.  68,  fig.  4. 

crenatum  Sternb,^  Stemberg  I,  t.  8,  fig.  2  B. 

obovatum  Sternb,^  Sternberg  i,  t.  6,  fig.  1  und  t.  8,  1  A. 

•  •  •  • Rhodeanum  Sternb.^  Rbode,  Beiträge  zur  Pflanzenkunde, 

t.  1,  fig.  lA. 

erenatum  Göpp^  Göpperl,  Syst.  fil.  foss.  t.  42,  fig. 4— 6. 

Folkmannianum  Sternb^y  Stemberg  li,  t.  68,  8. 

rimosum  Siernb.^  Sternberg  I,  t.  10,  fig.  1  und  II,  t.  68, 

fig.  15. 

'.  •  •  •    undulatum  Stern  b»^  Stemberg  I,  t.  10,  2  o»  II,  t.  68, 13. 

conflüens  'Stern b.^  Scblotbeim,  Nacbtrige,  t.  15,  fig.  2. 

imbricatum  Sternb.y  Scblotbeim,  Nächträge,  t.  15,  fig.6. 

Ulodendron  majus  Ltndi.^  Sternberg  II,  t.  45,  fig.  3. 

.  minus  Lindi,^  Sternberg  II,  t.  45,  fig.  5. 

Knorria  imbrieata  Sternb,^  Göppert,  Syst.  fil.  foss.,  t.  43,  fig.  5. 

Selhni  Stern  b,y  Stemberg  I, •  t.  57. 

Lepidopkyiium  trinerve  Brong.r  Lindley  II,  t,  152. 
Lepidostrobus  ornatus  Brong.,  Lindley  III,  t.  163,  und  I,  t.  26. 
Cardiöcarpum  acutum  Brong.^  Sternberg  I,  I.  7,  fig.  8. 

d.  Lycopodiaeeae. 

Lyeopodites  piniformis  Brong,z=z  fVaiehiapinif.  Seblotbeim,  Naehtrige, 

t.  23,  fig.  1  und  2. 
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Lgewfdifs fiiieiförmu  Brong.  =  fFakkiaßUe.  ScUoÜimBi,  t.  24. 

Bronnn  Stern  b.^  Steroberg  II,  t.  26. 

Lomaiopk/oyos  erassieaule  Corda^  Steraberg  II«  t.  66 y  fig.  10 — 14. 

Cordaües  borassi/olia  Ung.^  Slernberg  I,  t.  18. 

Lepidophioyos  laricinum  Sternb,,  Slernberg  I,  t.  11,  fig.  2 — 4. 

5«  Zamieae. 

a.  Cycadiaceae. 

Trigonocarpum  Nöggeralkii  Brong,^  Liodley,  t.  193,  B,  1 — 4«  t.  222, 

2  ud  4. 

Dawesü  Lind/.^  Lindley  III,  t.  221. 

Bkabdocarpus  Bocksehianus  Göpp,^  Berger,   de  fniclibos   ex   formatione 

lithanthr.  t.  1,  fig.  15,  16,  18. 

6.  Glomaceae. 

Cyperites  biearinatut  LindL^  Liodley  I,  t.  43,  1 — 2. 

7.  Palmae. 

Flabellaria  prmcfpaiis  Germ.^  Germar,  1.24. 
Palaeospathe  Sternbergii  Ung,^  Steroberg  I,  t.  41. 
Fasciciifiles  carbonigenus  Ung.^  Corda,  Beiträge,  t.  19,  ^g>  1a  u.  2,  and 

i.  20,  fig.  1—8. 

8.  Cooiferae. 

Pinües  üfiikraciiius  Endl,^  Liodley,  t.  164. 

Pisaadendron  antiquum  Ung,%  Wbitaoi ,  tbe  tnlemal  atrocture  of  fosgil  vega 

ttbles. 
Dadoxyton  Brandlingi  Endl.^  Germar,  t.  21,  22. 

fVhitami  EndLy  Liodley,  t.  2,  aad  Whilam  a.  a.  0. 

JraHearites  Cordai  Vng.y  Corda,  Verbaodt.  d.  Ges.  des  vaterl.  Mos.  1812, 

t.  1»  fig.  1—3.    . 
earbonarius%  öpp. 

•  •• 

9.  Plantae  incertae  sedis. 

Hierher  geböreo  fast  alle  Karpelilhen ,  die  Ptnnuiana  captliacea  Lindl. 
und  eioige  andere  Formen. 


§.  361.     j^Ugememe  Beiraehtung  der  thieriscken  üeberreüe. 

Die  Ibieriseben  Ueberreste  der  SleiDkoblenforraatioii  stamneD  zwar 
grösstenlbeils  von  mariDen  Organismen,  and  sind  als  solche  besonders 
auf  den  Kohlenkaikstein  nnd  dessen  Zwischenschichten  beschränkt;  des- 
ungeaehtet  aber  kommen  in  vielen'  limniscben ,  so  wie  höber  aufwärts  in 
manchen  paralischen  Kohlenierritorien  auch  solche  Fossilien  vor,  welche 
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nur  auf  Süsswasserthierc  oder  auf  Landthiere  bezogen  werden 
können.  Veberhanpl  aber  lassen  sich  bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke 
etwa  folgende  Momente  hervorheben. 

1)  Infusorien  oder  Diatomeen.  Ehrenberg  hat  in  den  kiese- 
ligen Gesteinen  der  Russischen  Kohlenformation  von  den  Ufern  der  Wolga 
und  des  Twer  sehr  viele  lleberreste  von  Diatomeen  nachgewiesen. 

2)  Forami niferen.  Aus  dieser  interessanten  Classe  des  Tbier- 
reiches  ist  besonders  Fusulina  cylindrica  zu  erwähnen ,  weiche  im  Kob- 
lenkalksteine  Russlands  und  Nordamerikas  bekannt,  und  oft  in  ganz 
ausserordentlicher  Menge  angehäuft  ist. 

3)  Polypen  und  Bryozoen.  Die  Reteporen  gewinnen  erst  in 
der  carbonischen  Periode  eine  grössere  Entwickelung ;  dasselbe  gilt  von 
dem  Geschlechte  Lithodendron ,  wogegen  von  den  Cyathophyllen  schon 
weniger  Species  vorhanden  sind,  als  in  der  devonischen  Formation.  Das 
Geschlecht  Caninia  gehört  besonders  dieser  Periode  an ,  für  welche  auch 
Lithosirotion ßoriforme  und  L.  slriatum  ein  paar  sehr  charakteristische 
Species  sind. 

4)  Echinodermen.  Während  von  Echiniden  fast  nur  einige 
Cidariten  bekannt  sind,  so  spielen  die  Krinoiden  eine  äusserst  wichtige 
Rolle ;  namentlich  ist  es  das  Genus  Peniatremalites ,  dessen  meiste  Spe- 
Ysies  (nach  F.  Römer  zumal  P.ßorealis  ^ni  piriformif)  in  Nordamerika 
den  Kohlenkalkstein  charakterisiren ;  dasselbe  gilt  noch  allgemeiner  von 
dem  Geschlechte  Potmocrinus  und  von  den  meisten  Species  der  Ge- 
schlechter Platycrinus^  Cyaihocrinus  und  Actinocrinus^  wie  denn  über- 
haupt die  paläozoischen  Krinoiden  in  der  Steinkohlenformation  das  Maxi- 
mum ihrer  Entwickelung  erlangt  haben ,  daher  auch  die  Krinoidenkalk- 
steine  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören. 

5)  Mollusken.  Aus  dieser  zahlreichen  Classe  sind  zuvörderst 
von  den  Brachiopodendie  beiden  Geschlechter iVoefo^/tr«  unASpirifer 
hervorzuheben ,  welche  hier  reichhaltiger  entwickelt  sind ,  als  in  irgend 
einer  anderen  Formation. 

Das  Genas  Productus  tritt  inoerbalb  des  -Kobleokalksteins  in  einer  sol- 
chen Menge  der  Species  und  Individuen  auf,  dass  es  als  eine  seiner  vorzflg- 
lich  charakteristischen  Erscheinungen  bezeichnet  werden  mnss ;  von  62  Spe- 
cies, welche  de-Koninck  in  seiner  Monographie  auflTÜbrt,  gehören  nicht 
weniger  als  47  der  Steinkohlenformation  an ,  zu  deren  Erkennung  sie  daher 
nicht  nur  in  vielen  Gegenden  Europas  und  Nordamerikas ,  sondern  auch  am 
Ural  und  Altai,  auf  der  BSreninsel  und  in  Spitzbergen,  in  Bolivia  und  in  Neu- 
bolland  geführt  haben.  Das  Genus  Spirifer  erlangt  gleichfalls  das  Mazimnm 
seiner  Entwickelung  iti  der  Kohlenformation ,  welche  allein  eben  so  viele  Spe- 
cies aufzuweisen  hat,  als  die  silorische  und  die  devonische  Formation  sosaramen. 
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FasI  eben  so  verhilt  es  sich  mit  dem  Gescblechte  CAofieles,  Leptaena 
depressa  existirte  noch  in  der  carbonischen  Periode ,  während  welcher  auch 
noch  eine  ziemliche  Menge  Species  von, Terebraiula  lebte «  wogegen  Orthis 
bedeutend  zurflcktrat. 

Unler  den  monomyaren  Acephaleo  sind  Posidonomya Bechert 
und  P.  velusta  in  niaochen  Gegenden ,  wie  z.  B.  in  Devonshire  und  in 
den  Rbeinlanden  von  Wichtigkeit;  Avicula  und  Pecten  werden  häufiger 
als  in  den  vorausgebenden  Formationen,  wogegen  Pterinea  im  Abnehmen 
begriffen  ist.  Die  dimyaren  Acephalen  lassen  besonders  mehre 
Species  von  Sanguinolaria ,  Conocardiutn ,  Nucula  und  Area  hervor- 
treten, während  ausserdem  noch  gewisse  Species  von  ünio  oder  Cnrdinia 
deshalb  eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit  erlangen ,  weiJ  deren  lieber- 
reste  in  den  Schieferthonen  der  paralischen  wie  der  limni- 
8 eben  Kohlenterritorien  oftmals  in  sehr  grosser  Menge  angehäuft  sind. 

Diese  Eigeothfimlichkeit  der  im  Scbiefertbone  enthalteneo  Formen 
hebt  auch  de-Koninck  in  seinem  bekannten  Werke  über  die  Fossilien  der  Bei* 
giscben  Kohlen  forma  tion  hervor.  Die  daselbst  im  Scbiefertbone  vorkommen- 
den 25  Species  erweisen  sich  alle  verschieden  von  denen  des  Kohienkaik- 
steios,  weshalb  die  kalkigen  und  die  thonigen  Schiebten  zu  unterschei- 
den sind. 

Aus  der  Abtheilung  der  Gasteropoden  ragen  Euomphalus^  Pleu- 
rotomaria  und  Chemnüsia  als  vorzüglich  wichtige  Geschlechter  hervor; 
von  Pteropoden  erscheinen  nur  noch  ein  paar  Gonolarien,  wogegen 
die  Heteropoden  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Species  aus  dem  Ge- 
schlechte Bellerophon  vertreten  werden,  welches  im  Kohlenkalksteine, 
zugleich  mit  seiner  grössten  Entwickelong ,  auch  sein  Ende  erreicht  hat. 

Die  AblBeilung  der  Cephalopoden  endlich  wird  besonders  wich- 
tig durch  die  grosse  Anzahl  der  Species  von  Nautilus^  durch  noch  sehr 
viele  Orlhoceren,  und  Goniatiten,  für  welche  letztere  der  geti^cilte 
Dorsal-Lobus  sehr  unterscheidend  von  den  devonischen  Goniatiten  ist. 

6)  Crustaceen.  Die  in  den  llebergangsformatiooen  so  zahlrei- 
chen Trilobiten  sind  in  der  Steinkohlenformation  auf  wenige  Formen 
reducirt,  welche  grössten theils  dem  Genus  Phillipsia  angehören;  auch 
kommen  einige  Cypridinen  und  Cytherinen,  so  wie  bei  Lebach  und  im 
Murgthale  Amphipoden  vor. 

7)'Insecten.  Im  Scbiefertbone  des  Kohlengebirges  von  Wettin 
hat  Germar  die  Flügel  mehrer ,  mit  Blatia  verwandter  und  daher  unter 
dem  Namen  Blaitina  eingeführter  Formen  nachgewiesen.  Früher  schon 
kannte  man  ein  paar  scorpionähnliche  Thiere  von  Radnitz  in  Böhmen, 
und  einige  Käfer  von  Coalbrookdale  in  England. 
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8)  Fische  kommen  in  den  Sobichten  der  .Sieinkohlenfonnation 
niebl  so  gar  selten  vor.  Agassiz  bat  bereits  152  Speeies,  zamai  ans  den 
Geschlechtern  Megalichthys^  Amblypients,  Aeanthoies^  Ctenodus  und 
Palaeoniscus  nachgewiesen.  Das  Pfälzisch -Saarbriicker,  das  Englische 
Kohlengebirge  nnd  das  Kohlenbassin  von  A  utnn  in  Frankreich  sind  vor- 
züglich reich  an  Fisehresten ;  vollständige  Exemplare  kommen  besonders 
im  Brandscbiefer  und  in  den  Sphärosideritnieren  vor;  Zähne,  Schuppen 
und  Koprolithen  finden  sich  zerstreut  in  verschiedenen  Gesteinen. 

Sowohl  die  paratiscfaen  als  die  limoischen  Territorien  der  Stelnkohleo- 
foriDJition  enthalleB  Pisebreste ;  sie  lassen  sich  aber  nach  ihnen  nicht  unter- 
scheiden ,  da  «ns  wohl  keine  durchgreifenden  Merkmaie  zur  Unterscheidung 
der  marinen  und  der  Sflsswasser-Fische  zu  Gebote. stehen,  und  da  bekanntlich 
marine  Fische  oft  sehr  weit  in  den  FlQssen  landeinwjfrts  vordringen. 

9)  Reptilien»  Hibbert  erwähnte  schon  1834,  in  seinen  Miitbei- 
langen  über  die  merkwürdigen  Schichten  von  Burdiehouse,  Zähne  und 
Knochen  von  Reptüien ,  welche  jedoch  später  grösstentheils  für  lieber* 
reste  von  sanroiden  Fischen  erkannt  worden  sind.  Im  Jahre  1839  machte 
Phillips  auf  das  Vorkommen  von  Reptilienknochen  im  Kohlenkalksteine 
von  Ardwick  bei  Maifchester  aufmerksam ,  und  1844  fand  Gergens  im 
Brandscbiefer  von  Münsterappel  Ueberreste  eines  salamanderähnlichen 
Thieres,  welches  v.  Meyer  Apateon  pedestris  nannte.  Noch  interessan- 
ter sind  die  Ueberreste  von  Sauriern,  welche  v.  Dechen  bei  Lebach 
im  Saarbrücker  Kohlengebirge  entdeckte,  und  Goldfuss  unter  dem  Namen 
Archegosaurus  Decheni  und  A*  minor  einführte. 

Endlich  sind  noch  die  Ichniten  oder  Tbi  er  fährten  zu  erwäh- 
nen ,  welche  man  hier  und  da  auf  der  Oberfläche  von  San^steinschichten 
in  der  Steinkohlenformalion  gefunden  hat. 

Dabin  gehören  g^wissennaassen  auch  die  Icbthyopatolilhen ,  oder  die 
Flossenspuren  von  Fischen ,  welche  Buckland  schon  frQher  aus  dem  Kohlen» 
Sandsteine  von  Mostyn  in  Flintsbire  beschrieb;  sie  sind  krummlinig,  und  erin- 
nern an  die  Eindrücke,  welche  der  gewöhnliche  Seehaho  in  Sand  und  Schlamm 
zu  bilden  pflegt.  Weit  merkwürdiger  sind  jedoch  diejenigen  Fahrten,  welche 
Kiog  in  der  Steinkohlenfonnation  Perinsylvaniens ,  bei  Greensburg  in  West- 
moreland- County  entdeckte,  da  sie  ihrer  Form  nach  nur  auf  ziemlich  grosse 
Reptilien  zu  beziehen  sind.  Sie  erscheinen  an  der  Unterflache  von  Sandstein- 
schichten im  Relief,  indem 'die  Fusstapfen  ursprünglich  in  einem,  unter  dem 
Sandsteine  liegenden  Thone  eingedrückt  worden  waren  ,  und  werden  von  Lei- 
sten durchsetzt  (I,  511),  welche  sich  in  den  Spalten  desselben  Tbones  gebil- 
det hatten,  als  der  Sand  darüber  geschwemmt  wurde.  Sie  haben  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  den  bekannten  Gheirotherium- Fahrten  von  Hessberg  (1, 509),  sind 
z.  Th.  mit.  deutlichen  Krallen  -  Eindrücken  versehen,  und  kommen  in  grosser 
Anzahl  dergestalt  reihenfürmig  geordnet  vor,  dass  man  die  Schrittlängen  und 
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flie  racitett  and  die  linken  Tritle  sehr  demlich  erkennen  kann*).  Spiter 
(1849)  sind  von  Lee  in  noek  tieferen  Sckichlen  der  dorligen  Steinkoblenfor- 
metion  bei  PotUville  flhnlicke  Fahrten  entdeckt  worden.  Dawson  aberfand 
in  NeoscbotUand  bei  TaUnagonche ,  in  der  obersten  Abtheilong  der  dortigen 
Kohlen formation ,  auf  rothem  Sandstein  Fahrten  von  VOgeln  and  Würmern, 
zugleich  mit  Wellen  furchen.     Quart.  Joum.  ofthe  geoL  soc,  /,  p,  326. 

Um  einigermaassen  die  Anzahl  der  in  der  Steinkohlenformation 
vorkommenden  thierischen  Ueberreste  veranschlagen  zu  können,  dazu 
mag  folgende  von  Bronn ,  in  seiner  paläontologiscben  Statik  vom  Jahre 
1849  gegebene  Uebersieht  der  im  Kohlenkalksteine  und  in  den  darüber 
liegenden  kohlenführenden  Schichten  bekannten  Thierspecies  dienen,  nach 
welcher  sieb  die  Gesammtzahl  derselben  auf  mehr  als  1400  herausstellt. 


Man  kennt  von 

• 

im  Koblenkalk 

• 

im  kohlenf.  System 

Foramini feren     .   . 

9  Species 

—  Species 

Bryozoen     .   .   .   . 

64      „ 

""■       1» 

Anthozoen   .  .   .  . 

88    •  ,, 

•■^      »» 

Stellenden   .  .  .  . 

106      „ 

1    „ 

ßraebiopodeo  .  •  • 

199      » 

4      „ 

Pelecypoden    .  .  • 

186      „ 

70      „ 

Pteroppden  •  .   .   . 

1       „ 

1           M 

Ileteropoden    .   .   . 

35      „ 

7      „ 

Protopoden  .   .   .   . 

3      „ 

1       1, 

Gasteropoden  •  .  . 

248      „ 

16      „ 

Cephalopoden      .  . 

137      „ 

44      „ 

Anneiid.en    •   .  .  . 

10      „ 

»» 

CruBtaceen  .   .  .  , 

30      „ 

9      „ 

Arachniden  .  .  .  . 

~"            11 

2      „ 

Hexapoden  .  .   •   , 

3      „ 

6      „ 

Fischen     .   .   .   .   . 

65      „ 

78      „ 

Reptilien   .... 

•                           ""             »> 

2      „ 

in  Summa 

1 1 80  Species 

241  Species 

Was  das  Vorkommen  dieser  thierischen  Ueberreste  betriffl,  so 
sind  allerdings  die  meisten  derselben,  wie  bereits  erwähnt  wurde  und  vor- 
stehende Tabelle  zeigt ,  an  den  Kohlenkalkstein  gewiesen ;  doch  kommen 
auch  zuweilen  im  Sandsteine  und  Schieferthone  Krinoiden,  Concbylien 
u.  a.  marine  Fossilien,  Iheib  verkalkt,  theils  in  Abdrücken  und  Stein- 
kernen vor.     Der  Sphärosiderit  beherbergt  in  seinen  Nieren  besonders 


^)  Andere,  z.  Th.  ganz  abeDteoerlich  ffestaltete  füsstapreoäboliche  VerliefiiD- 
ge«  des  dortigen  Felsgrnndes  sind  für  Knnstproducte  der  Eingeborenen  erkannt 
worden. 
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Fische  oder  Goniatiten ,  ist  aber  ouch  zuweilen  mit  UnioDen  oder  Cardi- 
uien  erfüllt ,  welche  ausserdem  gewöhnlich  im  Sehieferlhone  auftreten ; 
die  Brandschiefer  pflegen  zumal  reich  an  Pischresten  zu  sein ;  innerhalb 
der  Steinkohle  selbst  aber  kommen  thierische  Ueberreste  nur  als  Selten- 
heiten vor. 

Im  Döhlener  Bassin  unweit  Dresden  haben  sich  FischzühDe  und  scbOne, 
noch  perlniutterglänzende  Unionen  mitten  in  der  Steinkohle  gefunden.  Aoch 
bei  Newcastle,  wo  onmittelbar  Über  einem  Kohlenfltftze  eine  18  Zoll  starke 
Schicht  von  Unionen  liegt,  stecken  die  tiefsteo  derselben  oft  in  der  Kohle 
selbst.  Hibberl  fand  grosse  Fischzfthne  in  der  Steinkohle  von  Burdiehoose, 
and  Homer  eben  dergleichen  in  der  Kannelkohle  von  Halbeath  in  Fifeshire. 

Dieselbe  grosse  Uebereinstimmung,  welche  die  Flora  der 
Steinkohlenformation  in  allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  zeigt,  wieder- 
holt sich  auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise  für  die  Fauna  derselben, 
wobei  freilich  zunächst  nur  von  ihren  paralischen  Territorien  die  Rede 
sein  kann,  da  die  iimuischen  Territorien  überhaupt  wenige  thierische 
Ueberreste  umschliessen.  In  gan^  Europa  bis  zum  Ural  eben  so  wie  in 
Nordamerika,  auf  Spitzbergen  eben  so  wie  in  Sudamerika  und  Australien, 
überall  hat  die  Fauna  der  carbonischen  Periode  eine  solche  allgemeine 
Aehnlichkeit,  und  theil weise  eine  so  unzweifelhafte  I d e n t i t ä t  der 
Formen  erkennen  lassen ,  dass  man  in  den  thierischen  Ueberresten  der 
Steinkohlenformation  einen  eben  so  sicheren  Leitfaden  zu  ihrer  Auffin- 
dung und  Erkennung  besitzt,  als  in  den  pflanzlichen  Ueberresten. 

Verneail  hat  gezeigt,  dass  der  Kohleikkalkstein  Europas  und  jener  Nord- 
amerikas mindestens  31  Species  gemeinschaftlich  haben,  während  die  Qbrigen 
Species  eine  Überraschende  Analogie  zeigen ;  sogar  die .  kleine  Fusulina 
cylindrica  findet  sich  am  Ohio ,  gerade  so  wie  an  der  Wolga.  Alle  jene 
31  Species,  mit  Ausnahme  von  Orthis  crenisiria  und  Leptaene  depressa^ 
gehören  der  Kohlenformation  ausschliesslich  an,  und  mehre  derselben  sind 
vom  Altai  bis  zani  Missouri,  und  selbst  in  Bolivia  bekannt;  die  Uebereinstim- 
mung ist  wirklich  erstaunlich  und  verhäknissmJissig  weit  grOs^er,  als  filr  die 
silarische  und  die  devonische  Formation.  Auf  der  Bäreninsel  und  auf  Spitz- 
bergen kommen  nach  L.  v.  Buch  dieselben  Species  von  Productus  vor,  wie  in 
Belgien  oder  Nordfraokreich.  Von  26  Species,  welche  Aleide  d^Orbigny  io 
Bolivia  gesammelt,  zeigen  12  die  grösste  Aeholichkeit ,  und  3  eine  absolute 
Identität  mit  Species  des  Europäischen  Kohlenkalksteins. 

Mac-Goy  hat  aus  dem  unter  den  Steinkohlen  Australiens  liegenden 
Schichtensysteme  83  Thierspecies  aus  39  verschiedenen  Geschlechtern  be- 
stimmt, von  welchen  letzteren  35  auch  im  Englischen  Koblenkalksteine  auf- 
treten; dabei  ist  aber  auch  di6  specifische  Aehnlichkeit  so  gross,  dass  diese 
Schichten  als  völlig  aequivalent  mit  dem  unteren  Theile  der  Kohlenforroation 
Irlands  zu  betrachten  sind ;  denn  1 1  Species  sind  absolut  identisch ,  und 
9  Species  so  ähnlich  mit  irischen  Formen,  dass  sie  kaum  unterschieden  werden 
können.     The  Ann,  and  Mag.  qf  nat.  hi'sL  ÄÄ\  1847,  f.  308  If. 
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§.  362.     Vebersicht  einiger  der  wichtigsten  Species. 

Die  nachfolgende  Uebersicht  bezieht  sich  nur  auf  die  wenigen  For- 
men, welche  auf  den  Tafeln  XIV  bis  XIX  des,  unserm  Buche  bei- 
gegebenen Atlas  abgebildet  werden  konnten.  Die  Bilder  wurden  gross- 
tentheils  aus  dem  classischen  Werke  von  de-Koninck:  Description  des 
animaux  fossiles  qui  se  tronvent  dans  le  terrain  carboni/^re  de  Bei- 
giquey  Libge  1842—1844,  so  wie  aus  dessen  vortrefflicher  3/owogT/?- 
phie  des  genrcs  Productus  et  Chonetesy  Libge  1847  entlehnt,  und  bei 
der  Auswahl  der  Species  ist  so  weit  als  möglich  auf  diejenigen  Rücksicht 
genommen  worden ,  welche  auch  ausserhalb  Belgien  in  grosser  Verbrei- 
tung auftreten,  und  daher  als  wirkliche  Leitfossilien  gelten  können*^. 

1    Korallen  (nebst  Bryozoen  aod  Poraminlferen). 

Fenestella  retiformis  Lonsd.  >><,    Äif^^    1,   a  naIOrliche  Grösse, 

b  ein  Stück  vergrössert;  auch  ^JT,  6. 

Gorgonia  ripisteria  Goldf.  >>,  A7f^,  2,  a  natflrliche  GrOsse,  ^  ein 

Stock  vergrössert. 

Chaetetes  eapiilaris  Keys.  Ä'IFy  3,  a  nat.  Grösse,    b  vergrössert; 

sehr  verbreifet  in  Russland  und  Nordamerika. 

Fusuiina  cyiindriea  Fisch.  XIV ^  4,  a  nat.  Grösse,    b  vergrössert; 

sehr  verbreitet  in  Rassland,  auch  in  Nordamerika. 

Lithostrotion  fioriforme  Flem.  XIF,  5,  a  eine  Zelle  von  oben  ge- 
sehen,   b   Längsschnitt  zur  Erläaterong   der   Stractur, 
c  Querschnitt. 
Stria  tum  Flem.  XIV^  6;  häufig  in  England. 

Cladocora  sexdecimalis  Morris  XIF^ 7  =  Caryophyllia  sexd.  Kon. 

in  England  häufig ,  selten  in  Belgien ;  anfangs  kriechend, 
dann  vertical  aufsteigend. 

Lithodendron  fasciculatum  Pkill.  XIV ^  8 ,  ein  Zweig :  ^  Caryo- 
phyllia fasc.  Kon.  häufig  in  England  nnd  Belgien,  bildet 
bedeutende.  Massen  von  umgekehrt  kegelförmiger  Gestalt, 
die  aus  sehr  vielen,  mehr  oder  weniger  gewundenen 
Aesten  bestehen. 

Cariophyllia  duplicata  Flem.  XIX^9',  bildet  bald  einfache  Aeste, 

bald  grosse ,  ans  vielen  Aesten  zosam mengesetzte  Mas- 
sen ;  England  nnd  Belgien. 

Cyathophy ilum  ceratites  Goldf.  >,  XIF^  10  =  C.  mitratum  Kon. 

sehr  häufig  in  Belgien,  auch  in  Nordamerika  u.a.  Ländern. 
fungites  Kon.  XIV y  11,  verkleinert,  häufig  in  Eng- 
land, selten  in  Belgien. 

Michelina  favosa  Kon.  XIV,  12,  ein  Fragment  von  oben;  in  Belgien, 

England,  Rheinpreussen. 

j4mplcxus  coralloides  Sow.  >>,  XiV^  13;  ein  junges  Exemplar;  im 

Aller  wird  die  Form  mehr  cylindrisch,  bis  4  Cenlim.  dick 
nnd  Ober  36  Gent,  lang;  häufig  in  England,  Belgien, 
Nordamerika. 
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Calamopora  fibrosa  Goldf,  7,20«  und  Syringoporß  eaienata 

Morr,  if  23,  ünden  sich  anch  noch  im  Kohlenkalksteine. 

2.  Krinoiden. 

Poierioertnus  crassus  MilL  XIV^  14,  ein  SaalenstOck  mit  Hilfsann, 

«  Gelenkflflche ;-  bSofig  in  England ,  selten  in  Belgien« 

quinquangularis  ^u$t,  XIF^  15,  ein  SflulenstOck, 

a  eine  Geleokfläche ,  England  und  Belgien ;  =:  Cyatho^ 
crinus  quinq,  Kon. 

conicus  PhilL  XIV ^  16.  SanlenstUck  nnd  Gelenkflache. 

Ptatyerinus  iaevis  MilL  XIV ^  17,  ff  Kelch,  b  Sanlenstflek,  e  Saalen- 
glied mit  Gelenkflache;  Belgien,  Ratingen ,  England , 
Irland. 

granulatus  MilL  XI V^  18,  Kelch  von  unten;  Belgien, 

England. 

Peniatrematites  ovalis  Goldf,  ^  XIV^  19,  Kelch  von  oben;  Ratin- 
gen, soll  auch  in  der  devonischen  Formation  vorkommen. 

Metoerinus  kieroglyphicus  Gol^.  ^  XIV^  20,  Keleh  von  unten; 

Aachen. 

^ctinoerinus  Gilbertsoni  Kon.  ]>  XIV^  2t,  Saulenatflck  and  Ge- 
lenkflache ;  England  nnd  Belgien. 
Wichtige  Formen  sind  noch  Peniatrematites  floreaUs  und  P.  pirifor-» 

mis,  sowie  jieiinoerinus  polydaetylus  MilL  und  ^.  Iaevis  Goidf, 

S.  Conchiferen. 

Car din ia  G o Idfu ssiana  Gein.  XV^  1 ,  siz  Unio  uniformis  Goldf* 

tellinaria  Kon.  XV,  2,  =  Unio  tellin.  Gold/. 

phaseolus  Kon.  XV^  3,  =  Unio pkaseolus  Sow. 

carbonaria  Kon,  XV ^  4,  :=  Unio  earbonarius  Bronn. 

subcoHstricta  Kon.  XV^  5,=  Unio  subeonstrictus  Sow. 

Diese  nnd  noch  mehre  andere  Species  desselben  Genus  sind  häufig  im 
Schieferthone  und  Spharosiderite  vieler  Sieinkohlenlerritorien. 
•       Conocardium  aliforme  Sow.   >  XVy   6,   =    Cardium   aliforme; 

häufig. 
...'.....     rostratum  Mart.  XV^7^  Belgien,  Ratingen,  England. 
hibernicum  Ag.  XV^  8,  Irland,  England,  Belgien, 

Ratingen,  Oberfranken. 
Cyprieardia  squam ife r a  Kon.  XV^  9 ;  ebendaselbst. 
Venus  parallela  PhilL  XVj  10,  =  Cyprieardia  par.  Kon. 
Cardiomorpha  radiata  Kon.  XV,  11. 

oblonga  Kon.  XV^  12,  :sz  Isocardia  obL  Sow. 

Cücullaea  obtusa  PAUL  XV^  13,  z=  Area  obt.  Kon, 

avicu leides  Kon.  XV^  14^  ^z  Area  avic.  • 

Avieula  lunulata  Kon,  XV^  15,  =z  Gervillia  lun.  PAUL 

nobilis  Kon.  XV,  16. 

BucAiana  Kon.  XV^  17. 

.....    papyracea  Goldf  XV,  18,  =:  Peclsn  pap.  aiiorum. 
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Pnsidom^tnym  veivsim  ^Toa.  AF^  1^,  swei  verschiedene  VarieUlten; 

ist  =:  Inoceramus  veU   aliorum;  Belgien,   England, 

Westpbalen,  Oberfranken. 
Als  eilige  wieblige  Species  sind  noch  besonders  Fondonomya  Beeheri^  X^ 
12,  Pimua ßabeUifermü  Mart,^  and  Pecitn  dissimilis  Fiem,  zo  nennen. 

4.  Brachiopoden. 

Productut  plieatilis  Sow,  Ä^y  20,  wird  oft  weit  grosser,  und  ist  = 

Leptaena  polymorpka  Milnst, ;  findet  sich  in  Belgien 
und  England,  bei  Hof  in  Pranken,  Palkenberg  in  Schlesien, 
bei  Balingen,  Moskna,  am  Donetz,  anf  derBareninsel  a.s.w. 

semtFeiiculatus  Mart.  XFy2\y  wird  grosser,  und  kommt 

auch  kleiner  vor,  lilinProd.  Mariini  und  P,  antiquatus^ 
und  jedenfalls  eine  der  bezeichnendsten  Pormen ;  Belgien, 
Batingen,  Altwasser  nnd  Haasdorf;  Irland,  England, 
Astnrien ,  an  Donels ,  am  Ural,  und  IberaN  in  Rnssland 
wie  in  Nordamerika,  in  Bolivia,  und  bei  Sydney  in  Australien. 

Cora  d*Orb.^  ÄF,  22,  wird  noch  grosser,  ist  z.  Th.  =  Prod. 

eomoides  att,  aucU.  und  fast  eben  so  verbreitet,  wie  die 
verhergebende  Species. 

str latus  M^Coy^  ÄFIy  1 ,    ist  =  P,  eomoides  z.  Th.  und 

P,  hemisphaerkus  anderer  Ancteren ,  wird  noch  einmal 
ee  gross,  und  gehOrt  zu  den  höchst  charakteristischen 
Pormen  des  Kohlenkalksteins. 

iaiiSMimus  Sow,  ÄFIy  2«  wird  noch  gprOsser  und  ist  sehr 

verbreitet. 

giganteus  Sow.  XFI,  3,    wird  bisweilen  noch   einmal   so 

gross ,  als  das  Bild ,  und  ist  ausserordentlich  verbreitet, 
gerade  wie  P,  semireticu latus. 

/o  ff  ^  {'5/^  I /i  tf^  5ou^«A7V,  4;  diese  Perm  vereinigt  de-Koniuck 

mit  der  nächstfolgenden,  nSmÜch  mit 

Flemittgii  Sow,  XFl^  5;  beide  geboren  zu  den  häufigsten 

Erscheinungen  im  Gebiete  des  Kohlenkalksteins. 

scabriculus  Sow.  XFI^  Q;   häufig  in  England ,  Irland  und 

Bussland;  auch  in  Belgien. 

punctatus  Sow.  XFI,  7 ;  sehr  verbreitet. 

fimbriatus  Sow.  XFI^%\  desgleichen. 

aculeatus  Sow.  XFI^  9;  äusserst  charakteristisch. 

Auch  Productus  eomoides^  eine  sehr  grosse  Species,  grosser  als  gigan'* 
teusj  ist  an  vielen  Orten  bekannt. 

Chonetes  papilionacea  Fem.  XFI^  10;  findet  sich  sehr  häufig,  meist 

mit  Prod.  giganteus  und  eomoides ,  nnd  wird  noch  weit 
grosser,  als  es  das  Bild  zeigt. 

varioiata  Kon.*)  XFI^  11,  a  natUrl.  GrOsse,  &  vergrOssert ; 

wird  oft  als  Chon.  sarcinulata  oder  als  Productus  sarei- 


^  Dnrcb  einen  Irrthom  ist  diese  Species  auf  Taf.  XVi  als  Chonetes  sarcfnu/aia 
anfgefiihrt  wordeo. 
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nulatus  «afgeführty  und  erlangt  eioe  sebr  grosse  Verbrei- 
tang,  znnial  in  England ,  Irland  .and  Rassland  ;  findet  sich 
aber  auch  in  Nordamerika,  in  Bolivia  and  Neaholland. 

Orthis  umbraculum  Buck^^j  XFIl^  1,  wird  noch  grosser. 

....    Michelini  Kon.   XV U^  2;    ist  sehr   charakterisirt   durch   ihre 

Form  nnd  durch  die  Panctirong' der  Ventralklappe ,  und 
findet  sich  hMufig. 

.   .  .  .    striatula  Kon.  ]>]>,  XVll^  3;   aosgezeicbnet  dadurch,  dass 

die  Ventralklappe  weit  slflrker  gewölbt  ist,  als  die  Dor- 
salklappe ,  welche  letztere  einen  flachen  und  breiten  Sinus 
hat ;  ist  hHufiger  in  der  devonischen  Formation. 

.   .   .   .    resupinata  PhilL  ^^^XVlIy  4;  ähnlich  gestaltet  wie  0,  stria- 
tula ,  doch  ist  die  Ventralklappe  kflrzer  als  die  Dorsal- 
kiappe,  deren  Schnabel  sie  flberragt ;  Belgien ,  England, 
Irland,  Ratingen,  Nordamerika. 
Spirifer  crispus  Bück '^'^^  XFII^  5 ^  Belgien,  Ratingen,  England. 

cuspidatus  Sow.  >>,  XFll^  6,  Belgien,  England,  Irland, 

Nordamerika. 

.....  heteroclitus  Buch  ^^  XFII^  7,  breite  nnd  schmale  Varie- 
tät; ist  selten,  und  weit  häufiger  in  der  devonischen  For- 
mation. 

trigonalis  Sow,  Xril^  S^  um  die  Hälfte  verkleinert;  selten 

in  Belgien,  häufig  in  England,  auch  bei  Ratingen. 

bisulcatus  Sow.  >,  XFII^  9,  um  die  Hälfte   verkleinert; 

wird  ofty  aber  nach  de-Koninck  mit  Unrecht,  als  eine 
Varietät  von  o^er^z/nifitf  betrachtet ;  Belgien,  Ratingeo, 
England,  Nordamerika. 

«   .  .   .   .    SoweYbyi Kon*  Xni^  \0y  um  die  Hälfte  verkleinert ;  Belgien 

und  Russland. 

rotundatus  Sow.  XFII^  11,  verkleinert;  Belgien,  England, 

Irland. 

glaber  Sow,  >>,  XFil ^   12;  wird  noch  einmal  so  gross  und 

noch  grösser,  und  oft  als  Sp,  obtusus  oder  Sp.  oblatus 
aufgeftihrt ,  findet  sich  sehr  häufig,  kommt  aber  auch  oft 
in  der  devonischen  Formation  vor. 

striatus  Sow,  XFlt^  13,  wird  mehr  als  noch  einmal  so  gross, 

ja  sogar  bis  12  Centim.  breit,  und  oft  als  Sp,  atienuatus 
aufgeführt;  Belgien,  Ratingen,  England,  Irland,  Bolivia. 

l  in  flatus  Buch^XFIl^  14,  wird  noch  einmal  so  gross  und  noch 

grösser,  ist  oft  viel  breiter  als  lang ,  und  dann  mit  einem 
deutlichen   Sinus   versehen ;   Belgien ,   England ,  Irland, 
Ratingen,  Podolien. 
Auch  sind  noch  Spirifer  Mosquensis ,  Sp.  hystericus  IX^  16  und  Sp» 
cris latus  XX^  18  zu  erwäbnej. 

Terebratula  planosulcata  Kon,  XFII,  15;  sie  ist,  eben  so  wie  T4 

Royssii^  merkwürdig  wegen  der  sehr  dünnen  Lamellen 
oder  Stacheln ,  welche  sich  von  dem  Rande  der  Muschel 
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ansbreileo,  nnd  oft  eineo  bis  2  CeDtim.  breiten  Strahlen- 
kranz bilden ;  Belgien,  England,  Irland. 

Terahratula  aeamtnaia  Sow,  >>  Ä^IIy  16;  a  die  eigentliche  Varie- 
tät, b  die  unter  dem  Namen  T,  pugnusy  und  c  die  als  7. 
erumena  anrgeflibrte  Varietät ;  Belgien,  England,  Irland, 
Sable  in  Frankreich,  Oberhaupt  hflufig. 

Aast  ata  Sow.  >»,  ÄriJ^  17;  Belgien,  England,  Schle- 
sien, Russland,  Altai. 

saccuius  Sow.  ^^  XFIIy  IS^;  eben  so  verbreitet. 

pentatoma  Fisch.  AFI J^  19;  desgleichen. 

Noch  sind  Terebratuia  eonctntinea^  ^,10  und  T.  rkomboidea^  X^  6 

als.  ein  paar,  der  devonischen  und  carbonischen  Formation  gemeinschaftliche 

Species  zu  erwähnen ;  Leptaena  depressa  und  Ortkis  erenistria  aber  finden 

sich  in  Europa  wie  in  Nordamerika. 

5.  Gasteropoden  und  Heteropoden. 

Capuius  vetustus  Kon.^ÄniIy\ ;  Belgien,  Ratingen, England, Irland. 

Beilerßphon  decussatus  Fiem.  [>,  XFIII^  2;  Belgien,  Yorkshire. 

UreiFltm.  »,  XVIU^  3;  Belgien,  England. 

CO  Status  Sow.  XFIlIf  4;  Belgien,  England,  Irland. 

/entffya« ci IT  5otif.^/7//,  5;  Belgien,  England,  Ratingen. 

Auch  kommen  noch  mehre  andere  Species  vor,  wie  namentlich  BeUcro- 
phon  hiulcus ,  welcher  in  Belgien,  England ,  Irland  und  Nordamerika  häu- 
fig ist. 

Pleurotomaria  insculpta  Kon.  XFIU^  6;  Belgien. 

Yvani  Kon.  XFIII^  7;    Belgien  und  England,    nicht 

selten. 

carinata  Sow.  ]>,  XFIIiy  8;  desgleichen,  auch  in 

Irland. 
Einzeln  finden  sich  noch  viele  andere  Species,  wie  denn  de-Koninck  nicht 
weniger  als  43  Plenrotomarien  aus  Belgien  beschrieben  bat. 

Afurcbisonia  an  gut  ata  ^  Phill.  XII  ^  9;  Belgien  und  England ;  auch 

mehre  andere  Species ,  deren  Oberhaupt  in  Belgien  allein 
schon  8  bekannt  sind. 

Nerita  pUcistria  Kon.  XFIII^  9;  in  Belgien  und  England  häufig. 

.  :  .  .     spirata  Sow.  >  AT///,  10;  desgleichen. 

Enomphalus  eatillus  Sow.^  XFJIIy  11  ;  ist  nach  Bronn  Schizostoma 

cati'iius  und  findet  sich   häufig  in  Belgien,  England,  bei 
Ratingen  und  bei  Falkenberg  in  Schlesien. 

pentangulvs  Sow.  XFIil^  12;  in  Belgien  vielorts  doch 

nicht  häufig;  bei  Ratingen,  Sabl6,  sehr  verbreitet  in  Eng- 
land und  Russland. 

acutus  Flem.  XFlIIy  13;  wird  noch  einmal  so  gross,  und 

findet  sich  ziemlich  häufig  in  Belgien^  bei  Ratingen ,  in 
England  nnd  Russland. 

Z>io/i.v«it  &o/((/'.A'^//,  14;  älteres  Exemplar,  bei  a  junge 

Spielart;   ist  sehr   verbreitet   in  Europa   wie  in  Nord- 
amerika. 
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EuompAaius  kelieotdes  Kon.  >•  JTAV//»  15;  halb  verkleinert,  ziem- 
lich hflufig  iD  Belgien ,  bei  Raliofpea,  in  England,  am  Ural. 

serpula  Kon.  "^  XII^  10;  Belgien,  Irland. 

Deberhanpt  giebt  Koninek.aus  Belgien  allein  19  Species  von  Euompha^ 
lus  an. 
Loxonema  ru  gif  er  um  PhUL  '^^  Ä^III^  16;  ist  =  Chemniizia  rüg. 

Kon,  nod  findet  sich  in  Belgien,  England  and  Rnssland. 
Litorina  biserialis  Kon,  >>,  ÄFllI^  17;  =  Turbo  bis.  PhiU.  bflnfig 

in  Belgien  und  England. 
Chemnitzia  eonstrieta  Kon.  ÄFJII^  18;  desgleichen. 

Naeb  Keninck  kommen  in  Belgien  1 1  Species  von  Chemnitzia  vor. 
Maeroekeilus  acutus  Aiorr.  ÄHli^  19;  blufig  in  Belgien,  England 

nnd  Irland. 

Aacb  finden  sich  in  Belgien  nicht  selten  Dentalium  priscum  «ad  Dent. 
ingenSj  so  wie  mehre  Species  von  Patella^  Trochus  und  Turbo. 

6*  Cephalopoden. 

Orthoceras  giganteum  Sow.  >>,  XIÄ^  1,  Fragment;  Belgien,  Eng- 
land und  Irland« 

eine  tum   Sow,   >->>,   ÄIÄj    2;    Belgien    und  England 

mahrorts. 

laterale  PhiiL  XIX^  3)  desgleichen. 

• imbricatum  fVaklenb.  »,  ^,15. 

Nach  Roninck  kommen  in  Belgien  17  Species  von  Orthoceras  vor. 
Cifrtoeeras  rugosum  Kon.  ÄlXy  4,  a  Fragment  mit  Schale,  b  desgl. 

als  Steinkern;  selten  in  Belgien;  England. 
Ans  Beigten  fiBhrt  Koninck  noch  5  andere  Species  von  Cyrtoeeras^  so 
wie  3  Species  von  Gyroeeras  auf. 
Nautilus  eyelostomus  PhilL  XIX,  5,   Fragment  eines  Steinkems; 

bei  Vis^  in  Belgien  sehr  hflufig,  doch  mebt  nur  in  Frag- 
menten, so  auch  in  England. 

globatus  Sow.  XIX ^  6;   Vis6,   Ratingen,   Yorkshire  nnd 

Irland. 

sulcatus  Sow.  XIX^  7;  selten  in  Belgien,  häufig  in  England. 

Koninck  fdhrt  aus  Belgien  noch  6  andere  Species  von  Nautilus  auf. 

Goniatites  spkaericus  Haan^  XIX^  9;  Belgien,  England,  Nassau^ 

Westphalen,  Neu-York. 

Listeri  Phill.  XIX ^  10;  a  und  b  grosseres  Exemplar  mit 

Schale ,  c  kleiaeres  mit  grossentheiU  sichtbaren  Loben, 
d  OberfUiche  der  Schale  vergr.;  Belgien,  England,  West- 
phalen. 

str latus  Haan  >>,  XIX ^  11 »  0  und  b  Steinkern,  e  Ober- 
fläche der  Scbaale  vergr.,  ist  =  <r.  erenistria  Pkill.  und 
eine  ziemlich  häufige  Form. 

diadema  Kon.  XIX ^  12,  oft  mit  G.  Xtf/eri  verwechselt ; 

sehr  häufig  beiChokier  in  den  Kalknieren  desAIaunschie- 
ferS|  auch  in  England. 
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Ueberliaapl  kemnien  nach  Kooiack   in  Belgie«  14  Specia»  von  Goniar 
Uten  vor» 

7.  Crostaceen  nnd  Anneliden. 

Cytkere  Phillipsiana  Ron.  XJXy  13;  hffnfig  bei  Vis^  nnd  in  York- 

sliire. 
Cypridina  coneentrica  Kon.  XiX^  18;  Belgien ,  York$hire ,  Irland; 

häufiger  ist  Cypridina  Edwardsiana. 
PhilUpsia  gemmulifera  Kou.  XIX^  14«  Schnranzschild ;  selten  bei 

Vise. 

Derhyensis  Kon.  XIX^  15;  Belgien,  England. 

globtceps  Kon.  XIX^  16;  Vis6,  Ratingen,  England;  die 

Fragmente  hlnfig. 
•  pustulata  Kon.  XIX^  17;    Schwanzschild;   die  häufigste 

Species  bei  Vis6 ,  auch  bei  Chokier  und  Lives ,  so  wie  in 

England. 
Serpula  Sowerbyana  Kon.  XI X^  8;  Tournajr  in  Belgien,  nicht  seilen. 


Viertes  Kapitel. 

Bildaag;8wielne  der  StelnkoUeafiiraMitloii  Iborliaapt  mid  der 

KoUenflMace  innbefloiidere. 

§.  363.     Ausbildung  der  Steinkohlenformation  überhaupt. 

Dass  die  verschiedenen  Territorien  der  Steinkohlenformation  theils 
an  den  Kiisten  ehemaliger  Inseln  und  Conlinenle,  in  Meerbusen  und 
Aestuarieo,  theils  in  Süsswasserbassins  des  alten  Festlandes  gebildet  wor- 
den sein  müssen,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  aufkommen;  ja,  die 
sehr  aasgedehnten  paralischen Territorien,  wie  z.B.Jene  von  Irland, 
Rnssland  nnd  Nordamerika,  seheinen  sich  geradezu  in  flachgründigen 
eeeaniseben  Bassins,  oder  in  grossen  Binnenmeeren  entwickelt  zu  haben ; 
wenigstens  gilt  dies  unbedingt  für  ihre  tieferen,  ans  Kohlehkalkstein 
bestehenden  Etagen.  Es  waren  also  nicht  nnr  geographisch,  son- 
dern auch  physikalisch  verschiedene  Bildungsräume,  innerhalb 
welcher  die  versebiedenen  Territorien  der  carbonischen  Formation  zur 
AnsbHdnng  gelangten. 

Eben  so  wenig  können  wir  es  bezweifeln,  dass  die  Bildnngs- 
periode  der  Steinkohlenformation  eine  sehr  lange  Dauer  gehabt 
haben  müsse ,  wenn  wir  bedenken ,  welche  Zeit  dazu  erforderlich  war^ 
■B  nnr  die  Ablagerang  jener  mächtigen  Schichten  von  Kalkschlamm  zu 
ermöglichen ,  welcher  den  Kohlenkalkstein  lieferte,  wenn  wir  die  ofk 
erslaanliche  Anzahl  von  Sandstein-,  Schieferthon-  und  Kohlenschichten 
betraehten,  welche  über  diesem  Kalksteine  zum  Absätze  gelangten,  und 
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wenn  wir  dabei  nicht  vergessen ,  wie  viele  Generationen  von  Korallen, 
Krinoiden  und  Mollasken,  wie  viele  Generationen  von  POanzen  entstehen 
und  vergehen  musslen,  um  jene  unzählige  Menge  von  thieriscben  Ueber- 
resten ,  um  jene  bedeutenden  Massen  von  Steinkohle  zu  liefern,  welche 
in  den  verschiedenen  Etagen  der  carbonischen  Formation  niedergelegt  sind. 
Diese  lange  Dauer  der  carbonischen  Periode  einerseits,  und  jene 
wesentliche  Verschiedenheit  der  Bildungsräume  anderseits  erklä- 
ren es  denn  auch,  warum  die  verschiedenen  Territorien  der  Steinkohlen- 
Formation  in  ihrer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  in  ihrer  petrographischen 
Zusammensetzung  und  in  ihren  paläontologischen  Charakteren  mehr  oder 
weniger  auffallende  Verschiedenheiten  entralten.  Die  allgemeinste  dieser 
Verschiedenheiten  ist  offenbar  diejenige,  welche  wir  durch  die  beiden 
Prädicate  paralisch  und  limnisch  auszudrücken  versucht  haben. 
Allein  sowohl  die  paralischen  als  auch  die  limnischen  Territoriea  werden, 
jede  in  ihrer  Art,  noch  mancherlei  besondere  Unterschiede  erken- 
nen lassen,  welche  theils  in  ihren  verschiedenen  Bildungszeiten,  theils 
in  den  verschiedenen  geographischen  und  physischen  Verhältnissen  ihrer 
Bildungs  räume  begründet  waren. 

Denn  keinesweges  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Bildnog 
der  verschiedenen  Territorien  der  Steinkohlenforniation  überall  genau  zu  der- 
selben Zeit  ihren  Anfang  genommen  und  ihr  Ende  erreicht  habe ;  und  Niemand 
wird  behaupten  wollen,  dass  alle  die  verschiedenen  Bildung<iraume,  mögen  es 
nun  Kfistenstricbe  und  Meeresgrund,  oder  Landseen  gewesen  sein,  genau 
denselben  geographischen  und  physikalischen  Bedingungen  unterworfen  waren. 

Während  nns  also  manche  Territorien  gewissermaassen  die  g an z  e 
carbonische  Periode  repräsentiren,  indem  sie,  abwärts  in  die  devonische 
und  aufwärts  in  die  permische  Formation  übergehend,  eine  ununter- 
brochene Bildungsfolge  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Periode  beur- 
kunden, so  werden  andere  Territorien  mehr  den  Anfang  oder  die 
erste  Hälfte,  noch  andere  mehr  das  Ende  oder  die  zweite  Hälfte,  und 
wiederum  andere  bald  diesen  bald  jenen  mittleren  Zeitabschnitt  jener 
grossen  Periode  repräsentiren.  Und  wie  sich  gegenwärtig  eine  durch 
grosse  Flussmündüngen  und  Aestuarien  unterbrochene  Kü$te  anders  ver- 
hält, als  ein  stetig  verlaufender  Küatentract;  wie  sich  gegenwärtig  der, 
eine  Insel  umgebende  freie  Meeresgrund  anders  verhält ,  als  der  vom 
Lande  umgebene  Grund  eines  Binnenmeeres  oder  Meerbusens ,  so  wer- 
den auch  damals  ähnliche  Verschiedenheiten  bestanden  und  sich  geltend 
gemacht  haben.  Für  die  limnischen  Bassins  insbesondere  werden 
noch ,  ausser  den  Verschiedenheiten  ihrer  Grösse ,  Richtung  und  Relief- 
bitdung, die  Verschiedenheit  ihrer  absoluten  Höhe  über  dem  Meeresspie- 
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gel ,  die  verschiedeoe  Grösse  und  Beschaffenheit  der  za  ihnen  gehörigen 
Plussgebiete,  und  mancherlei  andere  Verhältnisse  za  berücksichtigen  sein, 
um  die  Verschiedenheiten  zu  begreifen,  welche  gerade  ihre  Territorien, 
bisweilen  sogar  bei  geringer  gegenseitiger  EDlfernung,  in  ihrer  Mächtig- 
keit und  petrographischen  Zusammensetzung,  in  ihren  Pflanzenresten  und 
Kohlensorten  erkennen  lassen. 

Sehen  wir  vom  Kohlenkalksteine  ab,  welcher,  als  ein  kalkiges  Sedi- 
ment des  Meeresgrundes ,  durch  ganz  eigenthiimliche  Ursachen  gebildet 
worden  ist,  so  bleiben  uns.  Conglomerate,  Sandsteine  und 
Schieferthone  als  die  bei  weitem  vorwaltenden  Gesteine  der 
Steinkohlenformation,  in  ihrer  paralischen,  wie  in  ihrer  limnischen  Aus- 
bildungsweise; also  Gesteine,  deren  Material  grösstentheils  aus  der  Zer- 
störung anderer  Gesteine  hervorgegangen,  und  durch  Zuschwem- 
niung  an  seine  gegenwärtige  Ablagerungsstelle  gelangt  ist.  Daher  kön- 
nen es  unmöglich  blos  kleine  und  niedrige  Inseln,  sondern  es  müssen 
nothwendig  grosse ,  von  mächtigen  Flüssen  bewässerte  Inselp  und  förm- 
liche Continente  gewesen  sein,  an  deren  Küsten  und  in  deren  bassinfor- 
migen  Depressionen  jene  gewaltigen  Systeme  von  Sand  -  und  Schlamm- 
schichten abgesetzt  wurden,  welche  uns  in  den  Sandstein-  und  Schiefer- 
thonschichten  der  Steinkohlenformation  vorliegen ,  und  deren  zuletzt  als 
Marschland  hervortretende  Oberfläche  den  Grund  und  Boden  für  die 
üppige  Vegetation  des  ersten  Kohlenflölzes  lieferte. 

Wo  z.  fi.  jetzt  die  Appalachiscbe  Gebirgskette  das  Festland  Nordameri- 
kas von  NO.  nach  SW.  durchsetzt,  da'mag  sich  wührebd  der  carboDischen 
Periode  die  flache  Küste  eines  nach  Osten  weit  ausgedehnten  Landes  befunden 
haben,  aas  welchem  grosse  Ströme  fortwährend  Sand  und  Schlamm  in  das 
westlieh  angränzende  seichte  Meer  hinausschwemmten ,  wahrend  in  demselben 
Meere  weiter  au8wl(rts  die  Bildung  des  Kohlenkalksteins  vor  sich  ging. 
Schlammführungen,  wie  sie  der  Nil,  der  Mississippi,  der  Hoangho  u.  a.  FlQsse 
der  Jetztwelt  zeigen,  mOgen  in  jenen  vorweltllchen  Flilssen  durch  Tausende 
von  Jahren  im  Gange  gewesen  sein,  und  das  Material  jener  Sandstein-  und 
Schieferthonscbicbten  geliefert  haben,  welche  über  weit  ausgedehnten  Strecken 
des  Meeresgrundes  zum  Absätze  gelangten,  und  eine  allmVfIige  Erhöhung  des- 
selben zur  Folge  hatten.  Wurde  dann  und  wann  durch  Erhebungen  des  Bin- 
nenlandes oder  durch  ander«  Ereignisse  die  Fallthätigkeit  der  Ströme  ver- 
stärkt ,  so  schwemmten  sie  gröberes  Material  hinaus ,  welches  Conglomerate 
lieferte.  Endlich  tauchte  der  fortwährend  erhöhte  Meeresgrund  aber  den 
Meeresspiegel  als  ein  weit  und  breit  ausgedehntes  Marschland  heraus,  auf 
dem  eine  reiche  Vegetatiog 'zur  Entwickelung  gelangte^  welche,  Jabrhonderle 
hindurch  fortwucherbd ,  die  Ausbildung  eines  vorwelllichen  Torfmoores  be- 
dingte, womit  denn  das  Material  zu  einem  weit  ausgedehnten  Steinkohlenflötze 
gegeben  war.  —  Aehntiche  Operationen  waren  in  den  Sflsswasserbassins  der 
damaligen  FestUnder  in  Wirksamkeit;    auch  sie  wurden  durch  fortwährend 
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eiogeschwemmtes  Material  af Imlf lig  go  weit  aoBgefdllt,  dasa  sie  eadlick  in  flache 
Moraslstreckea  fibergingeo,  aaf  deneo  Stigmarien,  Calamiten,  Sigillariea  u,  a. 
carbonische  Pflaozea  ia  dicblem  Gedränge  bervorscbossen ,  und  sich  allmälig 
in  hondertfachen  Generationen  zu  einer  torfmoorflhalichen  Ablagerung  von 
Pflanzenmasse  anhflnften. 

So  weit,  d.  h.  bis  zur  Bildung  der  ersten  phytogenen  Schicht 
lässt  sich  die  Entwickelungsgcschichte  der  Steinkohlenformalion  ohne 
l)esondere  Schwierigkeiten  verfolgen.  Allein  die  vielfältige  Wieder- 
holung solcher  phytogenen  Schichten,  die  Aufeinanderfolge  einer  grossen 
Menge  von  Kohlenflötzen  mit  ihren  mächligeo  Zwischenmitleln 
von  Sandstein  und  Schieferthon:  das  sind  allerdings  nicht  so  ganz  leicht 
zu  begreifende  Erscheinungen ;  das  sind  Verhältnisse,  deren  Erklärung 
wenigstens  für  die  patalischen  Territorien  auf  eine  etwas  andere  Weise 
zu  versuchen  sein  dürfte,  als  für  die  limnischen. 

Lindley,  Lyell  und  Andere  haben  angenommen,  dass  diejenigen  Re- 
gionen des  Meeresgrundes  und  der  Meeresküsten,  in  welchen  die  Bildung 
der  paralischen  Steinkohlenformation  begonnen  hatte,  während  der 
Dauer  der  carbonischen  Periode  einer  ganz  langsamen  und  allmäligen 
Subsidenz  oder  Senkung  unterworfen  waren*),  ungefähr  so,  wie 
jene  Senkungsfelder  des  grossen  Oceans ,  in  deren  Gebiete  die  Bildung 
der  Koralleninseln  vor  sich  geht  (I,  280).  Setzen  wir  voraus,  dass  diese 
Senkungen  mit  periodischen  Unterbrechungen  Statt  fanden,  so  erhallen 
wir  in  der  Thal  einen  Mechanismus»  durch  welchen  die  Ausbildung  vieler, 
über  einander  folgender  KohlenBötze  einigermaassen  erklärlich  wird. 
Wir  würden  zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelangen,  wenn  wir  mit  Petz- 
bold l  annehmen,  dass  während  der  carbonischen  Periode  durch  successive, 
bald  hier  bald  dort  eingetretene  Erhebungen  des  Meeresgrundes  eine  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Erhöhung  des  Meeresspiegels  verarsacht  wor* 
den  sei.    Petzholdt,  Geologie,  1845,  S.  415. 

Es  kommt  nämlich  in  allen  Fällen  besonders  darauf  an,  dass  nach 
der  Bildung  der  ersten  phytogenen  Schicht  ein  ganz  allmäliges 
Steigen  des  Meeresspiegels  eingetreten,  und  geraume  Zeit  hindurch  im 
Gange  geblieben  sei,  um  die  suceessive  Ueberschwemniung  jener 
ersten  Pflanzenschicht  mit  einem  Systeme  von  Schlamm-  und  Sandschich- 
ten, und  ein  abermaliges  Hervortauchen  auch  dieses  Schichten- 
Systems  in  der  Form  einer  weit  ausgedehnten  MarschOäche  ;eu  begreifen, 
und  damit  den  Grund  und  Boden  für  eine  zweite  phytogene  Schicht  zu 
gewinnen.     Denn  wenn  nach  dem  Auftauchen  dieses  Marschlandes  im 

*)  The  fossil  flora  of  Grtat  Brifain,  1IL  p,  35;  und  Proeeed.  tfike  gtoi,  soe, 
2«.  j4pril,  1843. 


BikkngsweiM  aanelbeo.  S7B 


Steigen  des  Heeresspiegels  ein  längerer  Stillstand  eintrat,  so  konnte  anf 
dessen  OberflKehe  dieselbe  Vegetation  von  Stigmarien ,  Calamiten,  Sigil- 
larien  u.  s.  w.  und  somit  eine  zweite  torfmoorahnliche  POanzenschicht 
znr  Enlwickelung  gelangen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  sieh  dergleichen 
Oscillationen  im  Stande  desMeeresspiegels,  dass  sieh  also  die  abwechseln- 
den Steigungen  nnd  Stillstände  desselben  im  Laufe  der  Zeiten  vielfäl- 
tig wiederholt  haben,  so  begreifen  wir,  wie  endlich  ein  sehr  mäch- 
tiges Schichtensystem  zur  Ausbildung  gelangen  musste  ,  welches  sich  aus 
zahlreichen  Schichten  von  Pflanzenmasse,  und  aus  dazwischen  eingeschal- 
teten Etagen  von  sandiger  und  thoniger  Natur  zusammengesetzt  emi^ei- 
sen  wird« 

Diese  Theorie  der  abweehaelodea  Subsideoi  und  Stabilität  des  Meeres« 
grondes,  oder  auch  der  abwechselnden  Steigungen  und  Slillstflnde  des  Meeres- 
spiegels erklärt  es  auch,  warum  die  zunächst  Aber  den  KohleuflOtzeo  abge- 
setzten Schieferthone  eine  Menge  von  eingeschwemmtea  Pflanzenresten  um- 
schliessen,  und  warum  in  den  pnralischen  Territorien  der  Steinkohlenformation 
zwar  sehr  viele,  aber  gewOhnlieh  nicht  sehr  mächtige  KohlenflOtze  vor- 
komaieB. 

Auf  die  limnischen  Bassins  lässt  sich  jedoch  die  Theorie  der  Sub- 
sidenzen  nicht  füglich  in  allgemeine  Anwendung  bringen,  da  eS  kaum 
denkbar  ist ,  dass  alle  diese ,  mitten  im  Festlande  gelegenen  Bassins  eine 
wiederholte  Senkung  ihres  Grundes  eriltten  haben  sollten.  Wenn  also 
auch  vielleicht  einige  grössere,  von  Gebirgsketten  umgebene  Bassins 
noch  im  Sinne  jener  Theorie  zu  beurtheilen  sind ,  so  dürfte  doch  für  alle 
kleineren  Bassins  die  Wiederholung  der  Plötze  und  die  Ausbildung 
ihrer  Zwischenmittel  nur  inderWeisezu  erklären  sein,  dass  zwischen 
längeren  Perioden  der  Ruhe  und  Stabilität  Epochen  eintraten,  in  welchen 
eine  plötzliche  oder  allmälige  Steigerung  der  Fallthätigkeit  der 
einströmenden  Flusse  Statt  fand.  Mag  nun  diese  gesteigerte  Wirksam- 
keit der  Flüsse  entweder  in  Durchbrüchen  höber  gelegener  Seebecken, 
oder  in  einer  weitereA  Einportreibung  des  inneren  Festlandes,  oder  in 
irgend  anderen  Ursachen  begründet  gewesen  sein;  jedenfalls  wird  sie  den 
Erfolg  gehabt  haben,  dass  die  zunächst  gebildete  Pflanzenschicht  unter  neu 
zugesebweramten  Sand-  und  Schlammschichten  begraben  wurde,  deren 
Absatz  so  lange  fortdauerte,  bis  ein  neuer  Marschboden  gebildet  war,  anf 
welchem  sich  eine  neue  Vegetation  zu  entwickeln  vermochte.  Eine  Wie- 
derholung ähnlicher  Ereignisse  wird  auch  die  Wiederholung  eben  so  vie-  • 
ler  Pflanzenschichten  zur  Folge  gehabt  haben,  welche  gegenwärtig  als 
KohlenflOtze  erscheinen. 

Dass  bei  solcher  Ansbildungsweise  im  Allgemeinen  eine  geringere 
Aniahl  von  Plötzen  zu  erwarten  sein  wird,  diess  ist  wohl  begreiflich  ;  die  bis- 
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weiIeD  ^osse  Mächtigkeit  und  bflofige  Unregelmassigkeil  der  Platze  in  den 
limnischen  Bassias  möchte  aber ,  wenigstens  zum  Theil ,  darin  ihre  Erklärung 
finden,  dass  solche  Fiötze  gar  nicht  als  vorweltliche Torfmoore,  sondern  durch 
Zusammeoschwemmung  grosser  Hanfwerke  von  Pflanzenmassen  gebildet  wor- 
den  sind.  Diess  fQbrt  uns  denn  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
ursprOnglicben  Bildungsweise  der  Steinkohleaflölze  insbesondere. 


§.  364.     Bildungsweise  der  Kohlenfiötse  insbesondere. 

lieber  die  urspräuglicbe Entstehung derSteinkohlenllötze, d.h.  überdie 
Art  und  Weise,  wie  solche  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Schichten  von 
POanzenmassen  gebildet  worden  sind,  hat  man  verschiedene  Ansichten 
aufgestellt,  welche  jedoch  wesentlich  auf  zwei,  einander  entgegen- 
stehende Theorien  zurückgeführt  werden  können.  Diese  beiden  Theorien 
lassen  sich  als  die  der  Anschwemmung,  und  als  die  des  Wachs- 
thums  an  Ort  und  Stelle  bezeichnen.  Es  ist  über  die  Zulässigkeit 
der  einen  und  der  anderen  dieser  Theorien  viel  gestritten  worden^  in- 
dessen scheint  es,  dass  beide  in  gleichem  Grade  berechtigt  sind.  Denn 
wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  den  meisten  und  aus- 
gedehntesten Flötzen  ihr  Material  durch  eine  Vegetation  in  situ 
geliefert  worden  ist,  so  dürften  doch  manche  Ablagerungen  von  Stein- 
kohle nur  durch  eine  Zusammenschwemmung  von  Pflanzenmassen  zu 
erklären  sein. 

Dass  noch  gegenwärtig  bisweilen  erstaunliche  Massen  von  Pflanzen- 
stämmen durch  grosse  Ströme  von  ihren  Standorten  losgerissen,  und 
mehr  oder  weniger  weit,  in  Seebecken  oder  auch  bis  an  die  Meeresküste, 
fortgeschwemmt  werden;  dass  in  letzterem  Falle  solche  Pflanzenstämme 
durch  Meeresströmungen  als  Treibholz  in  weit  entfernten  Gegenden  zum 
Absätze  gelangen  können,  und  dass  die  so  angebänften*  Treibholzmassen 
mitunter  sehr  bedeutende  Dimensionen  erlangen;  diess  sind  bekannte 
Thatsachen.  Da  nun  die  Ströme  der  Vorwelt  gewiss  häufig  eine  ähnliche 
Wirksamkeit  bethätigt  haben  werden ,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen  die 
Möglichkeit  nicht  abläugnen,  dass  auch  damals  dann  und  wann  in  den 
Stromausmündungen  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Ablagerungen  von 
Pflanzenslänimen  angehäuft  worden  sind.  Wurden  nun  diese  Ablagerun- 
^  gen  später  unter  Sand-  und  Schlammschichten  begraben,  so  befanden  sie 
sich  unter  Verhältnissen ,  welche  ihre  allmälige  Umbildung  zu  kohligen 
Massen  begünstigen  mussten;  und  nehmen  wir  an ,  dass  sich  ähnliche 
Ereignisse  an  denselben  Stromausmünduugen  (in Landseen  oder  an  der 
Meeresküste)  wiederholten,  so  erhalten  wir  Schichtensysteme,  welche 
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sich  gegenwärtig  aus  Schichten  von  Steinkohle  mit  zwischengelagerten 
Sandstein-  und  Schieferthonschichten  zusammengesetzt  erweisen  werden. 
Dass  aber  die  so  gebildelen  Treibholzschichlen  keine  sehr  grosse 
R^elmüssigkeit  ihrer  Ausdehnung  und  keine  sehr  constante  Mächtigkeit 
zeigen  >  dass  sie  oftmals  nur  wie  stockartige  Ablagerungen  erscheinen 
werden,  und  dass  gerade  dergleichen  Ablagerungen,  unter  günstigen 
Localverhältnissen ,  und  durch  wiederholte,  gegen  dieselben  Stellen 
gerichtete  Anschwemmungen ,'  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen 
konnten,  diess  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Und  so  können  wir  denn 
in  solchen  angeschwemmten  POanzenmassen  ähnliche  Verhältnisse  erwar- 
ten, wie  sie  uns  namentlich  die  Kohlenflötze  mancher  limnischen  Bas- 
sins vorführen ,  nämlich  sehr  unregelmässige  Mächtigkeitswechsel ,  Zer- 
schlagung in  viele  einzelne  Lagerstöcke,  und  excessive  Mächtigkeiten 
mancher  solcher  Stöcke. 

Grosse  AnhäufoDgen  von  Treibholz  gehören  unter  anderen  in  mehren 
Strömen  Nordamerikas  nod  Sibiriens  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Erscheinungen. 
Der  Mackenziefluss  liefert  besonders  ausgezeichnete  Beispiele ,  und  es  müssen 
diese  Anhäufungen  schon  seit  langer  Zeit  im  Gange  gewesen  sein ,  da  man  an 
seinen  Ufern  oft  Lager  von  bitumioOsem  Holze  entblöst  sieht,  welche  mit 
Thon-,  Sand-  und  Geröllschichten  abwechseln.  An  den  Ufern  des  Sclavensee 
und  des  Athabascasee  werden  fortwährend  Bänke  von  Treibholz  abgesetzt,  die 
sich  nicht  selten  viele  Meilen  weit  erstrecken.  Auch  derHississippi  f&hrt  alljähr- 
lich ans  den  nördlichen  Waldregionen  eine  unsägliche  Menge  von  Baumstäm- 
men in  das  Meer  hinaus.  *  Zuweilen  hflufen  sich  diese  Stämme  an  einzelnen 
Stellen  des  Stromes  zu  grossen  Ablagerungen  an,  welche  sich ,  obwohl  fest- 
sitzend ,  doch  lange  schwimmend  erbalten ;  das  sind  die  sogenannten  rafts. 
So  hatte  sich  im  Achtafalayä,  einem  Seitenarme  des  Mississippi,  während 
eines  Zeitraumes  von  38  Jahren  ein  nnunterbrochenes  Baft  gebildet,  welches 
10  Englische  Meilen  lang,  600  bis  700  Fuss  breit,  und  8  Puss  tief  war;  das 
Ganze  stieg  und  sank  mit  dem  Wasserstande ,  war  mit  Strflnchem  und  Bäu- 
men bewachsen ,  von  welchen  letzteren  einige  znletzt  60  F.  hoch  anfragten, 
bis  sich  endlich  die  Regierang  von  Louisiana  geotfthigt  sah ,  das  Baft  mit 
grossem  Aufwände  von  Kfäflen  zerstören  zu  lassen.  Island  und  Spitzbergen, 
%o  wie  manche  Küstenstriche  von  Labrador  und  Grönland  werden  beständig 
mit  erstaunlichen  Massen  von  Treibholz  versorgt,  und  Craotz  behauptet ,  dass 
die  Haufwerke  von  Treibholz,  welche  das  Meer  an  der  Insel  Jan -Mayen 
absetzt,  oft  eben  so  ausgedehnt  sind,  wie  diese  Insel  selbst. 

Nach  Elie-de-Beaumont  wOrde  eine  8  Meter  dicke  Schicht  Treibholz  ein 
KohlenflOtz  von  1  Meter  Mächtigkeit  liefern  können,  was  wohl  etwas  zu  wenig 
berechnet  sein  dttrite.  Denken  wir  uns  also,  dass  irgendwo  durch  besonders 
gOnstige  Localverhältnisse  eine  Anhäufung  sehr  vieler  successiver  Jahrgänge 
von  Treibholz  verursacht  worden  sei ,  so  werden  wir  die  Ausbildung  jener 
mächtigen  Lagerstöcke  von  Steinkohlen  einigermaassen  begreiflich  finden, 
deren  Formen  und  Dimensionen  nicht  wobi  yereinbar  mit  der  Ansicht  scheinen, 
dass  wir  es  auch  bei  ihnen  mit  einer,  an  ihrem  ursprünglichen  Standorte 
Naamaan*!  Geogooiie.  II.  37 
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begrabenen  Vegetation  zu  tbnn  baben.  Auf  äboiiebe  Weise  dflrften  aber  ancb 
manche  regelmässig  ausgedehnte  Kohienfldtze  durch  Zusammenschwemniung 
zu  erklären  sein  ;  wie  z.  B.  alle  diejenigen,  welche  zwischen  Kohlenkalkstein 
und  anderen  Schichten  von  entschieden  mariner  Bildung  eingeschaltet  sind, « 
oder  wie  jene  selten  vorkommenden  Plötze ,  welche ,  ohne  ein  Sabstratum  von 
Sandstein  oder  Scbieferthon,  an  mittel  bar  auf  Granit,  Thoaschiefer,  Kalk- 
stein und  anderen  Gesteinen  aufruhen ,  von  denen  sich  nicht  wohl  annehmen 
lasst,  dass  sie  den  Grund  und  Boden  einer  luxurianten  Vi^getation  gelie- 
fert haben  können. 

Aus  diesen  und  anderen  Grflnden  haben  sich  denn  anch  Williamson, 
Mnrohison ,  Homer  u.  A.  noch  in  neoerer  Zeit  dafQr  ansgesprochen ,  dass  in 
gewissen  FHllon  auch  die  Anschwemuiuogstheorie  neben  der  Theorie  des 
VVachslhums  an  Ort  und  Stelle  ihre  Gilligkeit  habe. 

Für  die  grosse  Mehrzahl  der  SteiDkohlenflötze  durfte  jedoch  un- 
bedingt  die  zweite  Theorie  anzanebmen  seiu,  dass  iboea  jhr  Material 
durch  eine  Vegetation  an  Ort  und  Stelle  geliefert  worden  iat. 
Alle  diejenigen  Flötze  nämlich ,  welche  stetig  über  grosse  Räume  aus- 
gedehnt sind,  dabei  eine  sehr  gleichmässige  aber  nicht  zu  grosse  Mäch- 
tigkeit, und  einen  mit  Stigmarien  erfüllten  Sehiefertbon  zur  Unterlage 
haben,  sind  wohl  kaum  nach  einer  anderen  Theorie  zu  erklären.  Nur 
darf  man  dabei  nicht  von  der  Idee  ausgeheu^  dass  es  eigentliche  Urwäl- 
der waren,  welche,  an  Ort  und  Stelle  niedergeworfen,  durch  die  Last 
der  aufgeschwemmten  Massen  zusammengepresst,  und  in  Schichten  von 
POanzensubslanz  umgewandelt  wurden.  Denn  die  Flora  der  earbonischeii 
Periode  war  ja  im  Allgemeinen  keine  Baum-  und  Waldflora,  sondern  eine 
Morast-  und  Strandvegetation,  welche  sieh  auf  grossen,  zur  Emersion 
gelangten  Flächen  von  Marschland  entwickelte;  die  vorwaltenden  For- 
men dieser  Flora  rechtfertigen  aber  dieVermütbung,  dass  die  Ausbildung 
jener  weit  ausgedehnten  und  regelmässigen  Schichten  von  vorwehKcbeii 
Pflanzenmassen  die  grössle  Analogie  mit  der  Bildung  der  jetzigen  Torf- 
moore gehabt  habe.  Wenn  wir  also  die  meisten  SteinkohlenOötze  tur 
vorweltliche  Torfmoore  erklären,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen ,  wie  diese  Moore  von  so  ganz  eigenthümlichen  Pflanzen  gebildet 
wurden,  dass  man  die  Analogie  mit  den  jetzigen  Torfmooren  nicht  zu 
weit  verfolgen  darf>  um  nicht  auf  neue  Schwierigkeiten  und  unnatürKche 
Folgerungen  geführt  zu  werden. 

Auf  denen,  oft  über  viele  Quadralmeilen  ausgedehnten  Marschflächen 
sprossten  zunächst  Sligmarien  hervor,  deren  succulenle,  vielarmige 
Körper  einen  Unterwocbs  von  kriechenden  Stämmen  nnd  Aesten  bil- 
deten ;  zwischen  ihnen  aber  schössen  in  dichtem  Gedränge  Sigillarien  und 
Galamileu  zu  einem  Walde  von  colossalen,  rohrartigen  Stämmen  auf, 
eine  Generation  über  der  anderni  bis  endlich  eine  mächtige  Pflanzen- 
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sehicht  zu  Stande  kam ,  welefae  sich  auf  dein  aorasligeD  Grande  unter 
ähnlichen  yerhältnissen  befanden  haben  wird,  wie  die  Pflanzenmassen 
unserer  jetzigen  Torfmoore.  Die  Reinheit  der  Kohlensubstanz,  die 
.Stetigkeit  der  Ausdehnung  und  die  gleichmässige  Mächtigkeit 
der  KohlenQötze,  die  so  regelmässige  bankförmige  Gliederung  der» 
selben  durch  eingeschaltete  Lettenlagen  (als  den  Resultaten  .vorübergehen* 
der  unbedeutender  Inundationeny,  die  aufrechten  Pflanzenstämme, 
und  alle  übrigen  Verhältnisse  der  meisten  KohlenQötze  scheinen  nur  in 
dieser,  oder  in  einer  ähnlichen  Vorstellung  ihrer  Bildungsweise  eine 
genügende  Erklärung  zu  finden.  Trat  endUch  eine  permanente  grössere 
Steigung  des  Wasserspiegels  ein,  so  wurde  das  so  gebildete  Pflanzenmoor 
unter  Sand  und  Schlamm  begraben,  in  deren  ersten  Schichten,  zugleich 
mit  dem  letzten  Bestände  der  Moorvegetation ,  eine  grosse  Menge  ande- 
rer, dem  nächsten  Lande  entrissener  Pflanzentheile  eingeschwemml  wer- 
den musste,  weshalb  es  erklärlich  ist,  dass  die  Dachschieferthone  der 
Koblenflötze  in  der  Regel  eine  Unzahl  von  isolirten  und  sehr  manchfal* 
tigen  Pflanzenresten  umschliessen. 

Will  man  also  von  vorweltlicben  W  A I  d  e  r  o  sprechen,  so  sind  wohl  dar- 
unter nur  schilfrohrähntiehe  Dickichte  von  Sigillarien,  Calamiten  and 
Lepidodendreo ,  mit  Unierwuchs  von  Stigmarieo ,  zu  denken ,  nicht  aber 
Walder  in  der  gewöhnlichen  Bedentong  des  Wortes«  Denn,  denken  wir 
uns  einen ,  ans  voUwQchsigen  ßäomen  bestebepden,  gewöhnlichen  Hochwald 
aof  seiner  Grundfläche  gleichmässig  ausgebreitet,  zusammengestampft  und  in 
Steinkohle  nrngewandelt ,  so  würde  er ,  wie  sich  leicht  berechnen  lässt ,  nur 
eine  Koblenlage  von  höchstens  einem  Centimeter  Starke  liefern.  Demnach 
würde  ein  einziges  Kohleoflötz  von  einem  Meter  Mächtigkeit  100  Gene- 
rationen von  Hochwald,  and  vielleicht  10000  Jahre  Zeit  zu  seiner  Bildung 
erfordert  haben ;  was  denn  doch  eine  etwas  unglanbliche  Annahme  sein  dürfte, 
wie  frei  wir  auch  über  die  Zeit  verfügen  können.  Ganz  anders  stellt  sich  die 
Rechnung  Leraus,  wenn  wir  Dickichte  von  Sigillarien,  Calamiten  u.  s.  w.  vor- 
aussetzen, deren  Stämme  vielleicht  in  wenigen  Jahren  ihre  volle  Enlwicke- 
Inng  erlangten,  und,  dicht  nebeneinander  stehend,  so  viel  Pflanzenmasse 
lieferten,  dass  es  einer  weil  geringeren  Anzahl  von  Generationen  bedurfte, 
um  ein  Torfmoor  zu  bilden,  welches  einem  Rohlenflötze  von  der  gewöhnlichen 
Mächtigkeit  aequivalent  ist. 

Diese  Ansicht,  dass  die  Steinkohlenflötze  aus  vorweltlicben  torfmoor- 
ähn liehen  Pflanzensehichten  entstanden  sind,  ist  schon  im  Jahre  1778  von 
V.  Beroldingen  ausgesprochen ,  nnd  bald  darauf  auch  von  De-Luc  angenom- 
men worden.  Sie  wurde  jedoch  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts,  ins- 
kesondere  durch  Voigt  (in  seinem  Versuche  einer  Geschichte  der  Steinkohlen, 
1802  und  1805)  bekämpft  und  in  den  Hintergrund  gedrängt.  In  neuerer  Zeit 
aber  ist  sie  durch  Lindley  nnd  EüiU>n  (The  fossil  Flora  of  Great^Bntain^ 
11^  1833,  ;9.X1I — ^XXII),  durch  Link  (in  seiner  Abhandlung  Ober  den  Ursprung 
der  Steinkohle  und  Brannkohle,  iB38),  dnreh  Macenlloch,  Ad.  Broogniart, 
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Elie-de-BeaamoBtf  BioDey,  Log^an,  Stiehler  (in  Karsteos  nnd  v.  Decheas 
Archiv,  Bd.  16,  1842,  S.  717),  durch  Burat  (in  seiner  Deseription  giol,  du 
bassin  houiller  de  Saöne  et  Loire) ^  ganz  vorzBglich  aber  darch  Lyell  und 
G  ö  p  p  e  r  t  wiederom  za  Ehren  gekommen ,  und  zu  einem  solchen  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  worden ,  dass  sie  wohl  nicht  wieder  darch  eine 
andere  Ansicht  verdrängt  werden  dürfte^). 


2ld)ter  3lbfd^nitt. 
Permlselte   Fermatlen. 

§.  365.     Einleitung, 

Nach  der  Steinkohlenformation  gelangte  hier  und  da  eine  sedioien« 
täre  Formation  zar  Entwickelung,  welche  durch  ihre  organischen  Ueber- 
resle  als  die  letzte  der  primären  oder  paläozoischen  Formationen 
charakterisirt  wird.  Im  Allgemeinen  auf  wenige  Bildungsräume  be- 
schränkt bleibt  sie  auch  in  ihrer  Ausdehnung  weit  hinter  den  älteren  und 
vielen  neueren  Formationen  zurück;  denn  nach  unsern  dermaligen  Kennt- 
nissen ist  sie  nur  in  Russland  über  sehr  grosse  Räume  verbreitet;  ausser- 
dem aber  erlangt  sie  fast  nur  in  Teutschland  und  England  eine  grössere 
Bedeutung. 

Die  Kenntniss  dieser  Formation  ist  von  Teutschland  ausgegangen, 
wo  sie  namentlich  in  Thüringen  seit  langer  Zeit  das  Feld  eines  sehr 
ergiebigen  Bergbaues  und  vieler  geognostischer  Untiersuchungen  geliefert 
hat;  später  wurde  sie  in  England  bekannt,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
sie  auch  in  Russland  als  eine  der  wichtigeren  Formationen  nachgewiesen 
wordeo« 

Da  sie  in  Teutschland  und  England  gewöhnlich  in  zwei  sehr  ver- 
schiedene Formationsglieder  zerfällt,  von  denen  das  nntere,  das  soge- 
nannte Rothliegende,  als  eine  Sand&teinbildung ,  das  obere,  der 
sogenannte  Zechstein,  als  eine  KalksteinbiMung  erscheint,  und  da  das 
Rothliegende  mehr  als  eine  Landwasserbildung,  der  Kechstein  hingegen 


*)  Der  AbschDitt  über  die  Steinkohlenformation  ist  dermaasseo  angewacbieo, 
dafs  wir  darauf  verxicbteo  masaeD ,  ibo  mit  der  Bescbreibvng  eiozeloer,  vorzoglieb 
aasgezeiehneter  Beispiele  des  Vorkommeos  dieser  Formation  tu  bescblSesseo ; 
was  auch  bei  der  ziemlich  ausführlichen,  uod  dorch  viele  Beispiele  erläuterten  Dar- 
stellang  ihrer  Verhältnisse  minder  notbwendig  erscheint. 
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als  eine  marine  Bildung  charakterisirt  ist,  so  wurden  auch  anrängiich  diese 
beiden  Pormationsgiieder  als  zwei  verschiedene  Formationen 
betrachtet  und  aufgeführt,  bis  endlich  Murchison  zeigte,  dass  in  Russ- 
land die  dem  Rothliegehden  entsprechenden  Sandsteine  und  die  dem  Zecb- 
steine  entsprechenden  Kalksteine  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  mit  einan- 
der wechseliagern ,  und  sich  als  Glieder  einer  und  derselben  Formalion 
erweisen.  Wie  also  der  Kohlepkalkstein  und  die  übrigen  Glieder  der 
Steinkohlenformation ,  so  müssen  auch  das  Rolhliegende  und  der  Zech- 
stein, ungeachtet  ihrer  sehr  auffallenden  Verschfedenheit  und  ihres  oft 
getrennten  und  selbständigen  Auftretens,  zu  einer  einzigen  Formation 
vereinigt  werden ,  für  welche  freilich  weder  die  eine,  noch  die" andere 
jener  beiden,  aus  der  Sprache  des  Thüringer  Bergmanns  entlehnten  Be- 
nennungen geeignet  erscheint. 

Weil  nun  dieser  Schicbten-CoiMplex  nirgends  in  einer  gleich  grossen 
Ausdehnung  bekannt  ist,  als  im  Gouvernement  Perm  und  in  den  aogrän- 
zenden  Gegenden  Russlands,  und  weil  dort  die  Zusammengehörigkeit  der 
in  Teutschland  und  England  getrennten  Glieder  zuerst  erkannt  worden 
isf,  so  schlug  Murchispo  den  Namen  permisches  System  oder  per- 
mische Formation  vor,  welcher  auch  bereits  so  allgemeinen  Eingang 
gefunden  hat,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen ,  uns  dieser  Nomenclatur 
anzuschüessen. 

Unter  dem  Namen  permische  Formation  begreifen  wir  also  denjeni- 
gen Schichtencomplex,  welcher  unmittelbar  auf  die  Steinkoblenformation 
gefolgt,  und  der  Triasformation  vorausgegangen  ist,  und  welcher  in  den 
zuerst  bekannt  gewordenen  Gegenden  seines  Vorkommens  in  zwei  grosse 
und  meist  scharf  getrennte  Formationsglieder,  nämlich  in  das  Rothliegende 
und  den  Zechstein  zerfallt,  während  schon  hier  und  da  in  diesen  Gegen- 
den, noch,  weit  mehr  aber  in  Russland  eine  solche  Trennung  nicht  mehr 
so  scharf,  oder  auch  gar  nicht  mehr  durchzuführen  ist. 

Dass  somit  eine  Sandsteinbildang  und  eine  KalksteinhilduDg  zu  einer  und 
derselben  Formation  gerechnet  werden ,  diess  kann  wohl  kein  Bedenken  her- 
vorrufen ,  da  uns  fast  alle  Sedimentformationen  Beispiele  einer  solchen  Asso- 
ciation vorf&bren.  Das  einzige  erhebliche  Bedenken  wtirde  aus  dem  Umstände 
herzuleiten  sein,  dass  das  Rothliegende  oft  mehr  eine  limnische ,  der  Zechstein 
dagegen  ganz  entschieden  eine  marine  Bildung  ist ;  aber  auch  diesem  Verhält- 
nisse begegneten  wir  schon  in  der  Steinkoblenformation,  zwischen  dem  Rob- 
lenkalksteine  und  den  oberen  Schicbtensystemen  ihrer  paralischen  Territorien. 
Es  lässt  sich  also  im  Allgemeinen  gegen  die  von  Hnrchison  vorgeschlagene 
Vereinigung  nicht  viel  einwenden. 

Uebrigens  wurde  noch  neuerdings  von  Hausmann  darauf  hingewiesen, 
dass  schon  ISngst  in  Teutschland  die  sehr  genaue  VerknSpfung  zwischen  Roth- 
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iiegendem  undZechsteii  erkaont*),  und  daher  das  Ganze  von  ihm  als  Knpfer^ 
s  c  h  i  e  f  e  r  f  o  r m a t i  0  n  aofgefflbrt  worden  sei.  Murchison  könne  daher  nicht 
die  Priorität  dieser  Clnssificntioa  (oder  Zusammenfassung) ,  sondern  nnr  die 
des  Nameqs  permische  Formation  in  Anspruch  nehmen,  welchem  jedoch 
aus  mehren  Gründen  der  Name  K upfer ach iefergebirge,  oder,  wenn 
man  nun  einmal  einen  Locainamen  woNe,  der  Name  Thüringer  Porma- 
lion unbedingt  vonsuziehen  sei.  Gott,  Gel.  Anz,  1850,  S.  1087.  —  Weil 
aber  der  eigentliche  Kupferschiefer  ausserhalb  Teutschland  fast  gar  niphi  vor- 
handen, und  weil  auch  hflufig  das  Rothliegende  ganz  allein  ausgebildet  ist,  so 
dürfte  doch  wohl  der  Name  Kupferschieferformation  nicht  allgemein  bezeichnend 
sein.  Gegen  den  sehr- guten  Namen  Thüringer  Formation  lässt  sich  nur  die 
Prioritfit  der  von  Murchison  vorgeschlagenen  Benennung  geltend  machen ,  ob- 
gleich er  schon  früher  von  HoSmann ,  freilich  in  einer  viel  weiteren  und  nicht 
wohl  zulässigen  Bedeutung  in  Vorsehlag  gebracht  worden  ist.  Uebersicbt  der 
orogr.  und  geogn«  Verb,  vom  NW.  Dentschland,  1830,  S.  438. 

Beyrich  ist  zwar  der  Meinung,  wir  würden,  wenn  wir  in  Teutschland  von 
einem  permischen  Systeme  sprechen  wollten,  das  bei  uns  in  der  Natur  Geson- 
derte in  einer  unzweckmXssigen  und  durch  nichts  gerechtfertigten  Weise  ver- 
binden ,  und  man  könne  einen  tentschen  Geognosten ,  welcher  in  Tenttchlaad 
eiuc  permische  Formation  annehme,  mit  einem  Historiker  vergleichen,  wel- 
cher in  der  teutschen  Geschichte  neue  Abschnitte  einführen  wolle,  nm  sie  mit 
denen  der  russischen  Geschichte  in  Einklang  zu  bringen.  Berichte  derKönigl. 
Preoss.  Akad.  der  Wissensch.  1845,  S.  33.  Wenn  es  sich  jedoch  in  der 
Geognosie  nicht  um  die  Entwickelungsgesefaichte  einzelner  Landstriche,  Sen- 
dern um  die  der  äusseren  Erdkruste  überhaupt  handelt ,  wenn  es  ihr  darauf 
ankommt  und  ankommen  muss,  die  Gleichzeitigkeit  weit  von  einander  liegen- 
der Schichtensysteme  nachzuweisen ,  und  die  gleichzeitig  entstandenen  ähn- 
lichen Bildungen  unter  gemeinschaftlichen  Namen  zusammenzufassen ,  da  muss 
jenes  Gleichniss  offenbar  hinkend  erscheinen.  Es  wäre  gewiss  kein  Fortschritt 
der  Wissenschaft,  wenn  künftig  die,  palttontologisch  und  bathrologisch  als 
gleichzeitig  erkannten  Sedimentbildungen  wegen  localer  und  petrographischer 
Verschiedenheiten  unter  verschiedenen  Formationsnamen  aufgeführt  werden 
sollen.  Dasselbe  Gleichniss  würde  sich  auch  gegen  den  allgemeinen  Gebrauch 
der  Namen  silurische  Formation ,  devonische  Formation  u.  s.  w.  geltend 
machen  lassen ;  da  sich  nun  der  Urheber  desselben  mit  diesen  Namen  ein- 
verstanden erklärt ,  da  er  sogar  neuerdings  in  der  teutschen  Kreideformation 
eine  cenomanische ,  turonische  und  senonische  Etage  annimmt,  so  ist  wohl  zu 
hoffen,  dass  er  auch  sein  Bedenken  in  Betreff  des  Namens  permische  For- 
mation fallen  lassen ,  und  sich  dem ,  ausserhalb  seines  Bereiches,  schon  ziem- 
lich allgemein  gewordenen  Sprachgebrauche  anschliessen  wird. 

Weil  Teutschland,  England  und  Russiand  diejenigea  drei  Länder 
sind ,  in  welchen  die  permische  Formalion  am  rollständigsteu  ausgebildet 

^)  So  npraob  auch  Ritte!  im  Jahre  1840  die  Aosicht  ans,  dasg  die  Formation  des 
Rothliet^eodeo  von  der  des  Zecbsteios  nicht  getrennt  werden  därfe^  weil  die  Natur 
sie  uns  äberaü  vereinigt  zeige.  OmaUos  d*Halloy  bat  beide  schon  längst  unter  dem 
Namen  lerrain  penSen  verbunden. 
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ttdd  am  genauesten  bekannt  ist ,  so  scheint  es  uns  zweckmässig ,  die  Dar- 
stellung derselben  nach  ihrer  verschiedenen  Ausbildnngsweise  in  diesen 
drei  Ländern  zu  ordnen  und  abzutheilen. 


Erstes  Kapitel. 
Permisehe  Formatidn  in  f  entselilatid. 

A.  {tot^Uc0cntt$. 

§.  366.     Allgemeiner  Charakter  des  Rothliegenden. 

In  Teutschland  lässt  die  permische  Formation  last  überall  die  beiden 
FormalionsgKeder  des  Rolhiiegenden  und  des  Zeebsteins  nnt($rscheiden, 
welche  sich  jedoch ,  ungeachtet  ihrer  auffallenden  Verschiedenheit ,  durch 
ihre  seht*  gewöhntiohe  Association  innerhalb  derselben  Bildungsränme, 
und  durch  ihre  ooncordante  Lagerung  als  zusammengehörige  Bildungen 
zb  erkennen  geben^  Im  Allgemeinen  ßsst  sieb,  wie  gesagt,  das  Rothlie- 
gende  als  eine  Sandsteinbildung ,  der  Zechstein  als  eine  Kalksteinbildung 
bezeichnen ,  welche  da ,  wo  sie  beide  zugleich  vorhanden  sind ,  die  sehr 
bestimmle  Lagerurigsfolge  behaupten,  dass  das  Rothiiegende  die  untere, 
der  Zechstein  die  obere  Hälfle  der  Formation  bildet.  Bald  erscheint  das 
Rothiiegende  weit  machtiger  als  der  Zechstein,  bald  findet  das  Gegentheil 
Statt;  nicht  selten  wird  der  Zechslein  gänzlich  verniisst  und  das  Roth- 
liegende  ist  allein  vorhanden,  während  auch  umgekehrt  der  Zechstein  bis- 
weilen ohne  das  Rothliegende  angetroffen  wird. 

Die  Namen  Rothliegendes  oder  'f  odtliegendes  gehören  nicht 
gerade  zu  den  Glanzpunkten  der  geologischen  Nomenclatur ;  die  iboen  zu 
Grande  Hegende  ursprQnglicbe  Benennung  Rothes-Todtcs-Liegendes 
aber  ist  ein  nomenclatorisches  Monstrum ,  welches  seine  Abstammung  aus  der 
Sprache  des  Thüringischen  Häuers  in  keiner  Weise  vcriäugnet»  Nach  der 
Durchbrechung  des  KupTerschieferflOtzes,  als  des  haupisachlicben  Gegenstan- 
des seinei*  Thfltigkeit,  gelangt  nämlich  der  ThQringische  Bergmann  zuvörderst 
10  den  darunter  liegenden  weissen  oder  grauen,  oft  noch  erzfiihrendcn  Sand- 
stein, dass  Weissliegende  oder  Grauliegende,  unter  diesem  aber  in  die  rolbe, 
erzleere,  unddaherftlr  ihn  todte  Sandsteinbildung,  als  das  eigenilicbe  Liegende 
aller  erzfOhrenden  Schichten ,  welcher  er  daher  den  Namen  des  rothen,  todicn 
Liegenden  gab.  Obgleich  also  der  Name,  wie  Heim  bemerkt,  rein  geognpslisch 
ist,  indem  er  sich  auf  die  Farbe  und  auf  die  bestimmte  Lagerung  dieser  Sand- 
steinbildung unter  dem  Kupferschiefer  bezieht,  so  verstösst  es  doch  gegen  alle 
Regeln  der  wissenschafklichen  Nomenclatur,  wenn  ein  mit  zwei  Adjecliven 
betastetes  Partidpium  praesentis  als  Nomen  proprium  efngefQhrt  wird.  Der 
zweekroassigerwefse  abgekürzte  Name  Rothliegendes  hat  sich  nun  aber 
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einmal  in  der  Sprache  der  teulscben  Geognosie  eingebürgert ,  und  wir  werden 
uns  daher  seiner  zur  Bezeichnung  der  unteren  Abtheilung  der  permischen  For- 
mation in  Teutschland  bedienen.  Die  Engländer  nennen  die  entsprechende  Bil- 
dung lower  new  red  sanditone^  die  Franzosen  ^h  rouge. 

Dos  Rothliegende  tritt  in  so  vielen  ^JKenden  Teutschlands ,  und  oft- 
mals in  so  grosser  Mächtigkeit  auf,  dass  wir  in  seiner  dortigen  Ansbil- 
dungsweise  gewissermaassen  den  Normaltypus  dieser  merkwürdigen 
SandsteinbilduDg  keimen  lernen.  Das  vorwaltend  aus  Eisenoxyd  beste- 
hende rothe  Pigment,  das  vielfache  Auftreten  von  Conglomeraten,  der 
immer  wiederholte  Wechsel  in  der  Grösse  des  Kornes  seiner  Gesteine, 
die  häufige  Association  mit  Porphyren  und  Meiaphyren,  die  so  gewöhn- 
lichen Einlagerungen  von  Thonsteinen  und  Porphyrconglomeraten ,  die 
grosse  Armulh  und  der  oft  gänzliche  Mangel  an  organischen  Ueberreslen : 
das  sind  Eigenschaften ,  durch  welche  sich  das  Rothliegende  als  eine  ganz 
eigenthümliche  Sandsteinbildung  beurkundet;  als  eine  Bildung,  deren 
Entwickelung  gleichzeitig  mit  Eruptionen  porphyrtscher  Ge- 
steine, oder  doch  gleichzeitig  mit  solchen  Ereignissen  Statt  fand, 
wie  sie  dergleichen  Elruptionen  entweder  vorauszugehen  oder  nachzufol- 
gen pflegen. 

Die  für  die  meisten  Gesteine  des  Rothliegenden  so  charakteristische  Fär- 
bung durch  Eisenoxyd  ist  schon  lange  als  eine  bedeutsame  Erscheinung  erkannt 
worden.  Heim  hob  es  hervor,  dass  dieses  Eisenoxyd  eine  grosse  Rolle  bei 
der  Bildung  des  Rothliegenden  gespielt  habe ,  indem  es  schon  in  den  Conglo- 
meraten, noch  mehr  in  den  Sandsteinen,  am  meisten  aber  in  den  thonigen 
Gesteinen  desselben  als  Pigment  vorhanden  sei.  Geol.  Beschreib,  des  Thfir. 
Waldes,  II,  5,  1806,  S.  58.  Hoflmann  fahrte  diese  vorherrschende  rothe 
Farbe  als  eine  der  charakteristischen  EigentbQmlichkeiten  der  ganzen  Bildung 
auf,  und  Sedgwick  erkannte  dasselbe  filr  das  Rothliegende  Englands.  Dass 
dieser  eiseooxydreiche  Schlich ,  welcher  namentlich  im  rothen  Schieferletten 
(oder  Rötheischiefer)  seine  reinste  Darstellung  gefunden  bat,  gleichfalls  durch 
eruptive  Tbätigkeit  geliefert  worden  sei ,  und  mit  der  Bildung  der  Porphyre, 
vielleicht  auch  mit  der  Bildung  gewisser  Rotheisenerzgttnge ,  .in  sehr  naher 
Beziehung  stehen  dürfte ,  diess  wurde  bereits  früher  in  der  Geognostischea 
Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen,  Heft  II,  1838,  S.  425  und  493  an- 
gedeutet. In  demselben  Sinne  sprach  sieb  auch  Steininger  aus,  wenn  er  sagte : 
„bei  den  Porphyr -Eruptionen  wurde  das  sehr  bewegte  Wasser  durch  rothes 
Eisenozyd  getrflbt,  welches  mit  dem  Porphyr  zum  Vorscheine  kam ;  die  gröss- 
ten  Geschiebe  wurden  zunächst  an  den  Eruptionsstellen  angehäuft,  während 
die  feineren  Thon-,  Sand-  und  Eisenoxydmassen  vom  Wasser  weiter  fort- 
geführt und  später  abgesetzt  wurden,  und  die  thonigen,  weichen  rothen  Sand- 
steine lieferten.*^  Geogn.  Beschr,  des  Landes  zwischen  der  unteren  Saar  und 
dem  Rheine,  1840,  S.  91. 

Dieser  unverkennbare  Gausal  -  Zusammenhang  zwischen  den  Porphyr- 
Eruptionen  und  dem  Absätze  des  Rothliegenden,  dieses  Eingreifen  der  ersteren 
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10  die  BildaogsrJioDie  des  leUtereo ,  diese  rflumliehe  und  zeitliche  Goincidenz 
beider  Bildangeo  veranlasste  auch  Leopold  v.  Bach,  deo  Gedanken  auszo* 
sprechen ,  es  möge  das  Rothliegende  wohl  ein  unmittelbares  Erzeugniss  der 
Porphyre  selbst  sein ,  indem  die,  ihre  Eruptionen  einleitenden  und  begleiten- 
den gewaltsamen  Bewegungen  der  nasseren  Erdkruste  bedeutende  Massen  von 
Geateinsschutt  lieferten,  welche,  zum  grossen  Theile  aas  porphyrischem  Mate- 
rials bestehend,  vom  Wasser  bearbeitet  aod  in  Schichten  ausgebreitet  wurden. 
Leonhards  Min.  Taschenb.  1824,  S.  312.  Und  in  der  That  ist  das  Rothlie- 
geode in  vielen  Gegenden  seines  Vorkommens  als  eine  amphotere,  als  eine 
eroptiv-sedimentüre  oder  neptunoplutonische  Bildung  charakterisirt ,  zu  wel- 
cher die  Porphyre  thetls  mittelbar,  theiis  unmittelbar  das  Ihrige  beigetragen 
haben;  ja,  die  Einlagerungen  von  Porphyren  und  Melaphyren  gehören  zu 
den  so  gewöhnlichen  Erscheinungen,  dass  Carl  v.  Raumer  diese  Gesteine 
geradezu  als  wesentliche  Glieder  des  Rothliegenden  betrachtete.  Das 
Gebirge  in  Niederschlesien,  1819,  S.  88  und  101.  Können  wir  nun  auch  die 
eigentlichen  Porphyre,  und  Melaphyre,  selbst  da,  wo  sie  als  weit  ausgebreitete 
Decken  dem  Rothliegenden  eingeschaltet  sind,  nur  als  fremdartige  Eindring- 
linge betrachten,  so  mflssen  wir  doch  diese  Ansicht  v.  Raumers  für  die  Thon- 
steioe,  Porphyrpsammite  und  Porphyrconglomerate  gelten  lassen,  welche  sich 
als  amphotere  Gesteine  an  dem  Schichtenhaue  der  sedimentären  Formation 
hetheiligt  haben. 

Bei  dieser  unverkennbaren  Abhängigkeit ,  weiche  das  Rotbliegende 
Teutschlands  in  so  manchen  Gegenden  seines  Vorkommens  von  der  Mit- 
wirkung der  Porphyr-Eruptionen  zeigt,  werden  wir  auch  in  seinem  Be- 
reiche viele  Gesteine  erwarten  können,  weiche  ihr  hauptsächliches 
Material  von  den  Porphyren  bezogen  haben. 

Unter  den  klastischen  Gesteinen  des  Rothliegenden  erlangen  die 
Psephite  eine  besondere  Vl^icbtigkeit,  welche  gewöhnlich  als  poly- 
gene  Congiomerate,  bisweilen  aber  als  reine  Porphyrbreccien 
und  Porphyrconglomerate  ausgebildet  sind .  An  sie  schliessen  sich 
die  Sandsteine  und  Porphyrpsammite  an,  welche  durch  eine  fort- 
währende Verfeinerung  ihres  Kornes,  oder  auch  durch  ein  allmäliges 
Ueberhandnehmen  ihres  Bindemittels  in  Schieferietten  und  Schie- 
fert hon. übergehen,  mit  denen  wiederum  die  Thonst eine  oder  Fei- 
sittuffe  sehr  nahe  verwandt  sind.  —  Von  krystallinischen  Haloidgeslei- 
nen  sind  Kalkstein  und  Dolomit  zu  erwähnen,  welche  jedoch ,  eben 
so  wie  Steinkohle  und  Brandschiefer,  nur  sehr  untergeordnete 
Lager  bilden.  —  Auch  die  Erzfübrung  des  Rothliegenden  ist  im 
Allgemeinen  als  eine  sehr  unbedeutende  zu  bezeichnen. 

§.  367.    Congiomerate,  Sandsteine,  Schieferietten^  Schief erthone. 

Die  psephitischen  Gesteine  des  Rotbliegeiiden  erscheinen  meist 
als  Conglomerate,  bisweilen  als  Breccien,  und  zwar  gewöhnlich 
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als  polygene,  seltener  als  monogene  Cooglomerate,  bald  grossstü'ekig,  bald 
kleinstöckig,  mit  hartem,  sandsteinähnlichem,  bisweilen  quarzigem,  oder 
mit  weichem,  thonigem  und  thonigsandigem,  selten  mit  kalkigem  Binde- 
mittel. Die  Fragmente  sind  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abgerun- 
det, also  Geschiebe  und  GeröUe,  zeigen  zwar  alle  mögliche  DimeDsionen, 
sind  jedoch  am  häufigsten  kopfgross  bis  nussgross,  und  stammen  gewöhn- 
lich aus  den  benachbarten,  nur  selten  ans  sehr  entfernten  Gegenden.  Sie 
können  aus  allen  möglichen  älteren  Gesteinen  bestehen,  daher  man  Bruch- 
stücke und  Geschiebe  von  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thonschie- 
fer,  Grauwacke,  Qoarzit,  Kieselschiefer,  Grünstein  and  von  mancherlei 
Porphyren  findet*).  Alle  diese  €reschiebe  zeigen  oftmals  einen  ganz  dün- 
nen Ueberzug  von  Rotheisenoxyd,  welcher  sie  wie  ein  Hauch  bedeckt; 
doch  kommen  auch  QuarzgeröUe  mit  sehr  glatter  und  reiner,  oder  mit 
geätzter  OberOäche  vor. 

Die  Festigkeit  dieser  Conglomerate  ist  sehr  verschieden  nach 
Maassgabe  ihres  Bindemittels ;  einige  sind  sehr  fest  und  schwer  zerstör- 
bar, weshalb  sie  in  schroflen  Felsen  aufragen  können ;  andere  sind  weich, 
und  unterliegen  weit  leichter  den  Angriflen  der  Erosion;  noch  andere 
erscheinen  als  fast  lose  und  schüttige  Gesteine.  Die  Farbe  ist  vorwal- 
tend  röthlichgrau  und  roth;  doch  kommen  auch  graue,  weisse,  grün- 
liche ,  und  anders  gerärbte  Varietäten  vor ;  auch  pflegt  die  rothe  Farbe 
nur  in  denjenigen  Conglomeraten  recht  fntensiv  zu  sein,  deren  Bindemit- 
tel vorwaltend  aus  rothem  Thone  oder  sandigem  Schieferletten  besteht. 
Die  Schichtung  ist  in  der  Regel  deutlich,  obwohl  die  Schichten  bis- 
weilen sehr  mächtig,  und  gewöhnlich  um  so  mächtiger  sind,  je  grob- 
stückiger das  Gestein  ist;  dabei  wechseln  meistentheils  Schichten  von 
gröberem  und  feinerem  Conglomerate,  oder  auch  Conglomeratschichten 
mit  Schichten  von  Sandstein  und  Schieferlelten  ab ,  wie  denn  überhaupt 
ein  häufiger  und  rascher  Wechsel  in  der  Grösse  des  Kornes  für  die  klasti« 
seilen  Gesteine  des  Rothliegeuden  oftmals  recht  bezeichnend  ist.    Orga- 


^)  Von  den  Googlomeraten  des  Rotbliefpendea  ^It  insbesoBdere  die  Bemerkang 
voD  Heim :  „Das  Material  des  TodtliefpeodeD  bef tebt  aus  den  Trümmera  eioer  xer- 
störten  Erdoberfläcbe ;  es  eröffoet  nos,  wie  Leopold  v.  ßacb  sagt,  ein  ganzes 
Maseom  der  Vorwelt.  In  der  Tbat ,  w^on  alle  primitiven  Gebirgsarten  von  der 
Oberflücbe  der  Erde  verschwinden  and  nur  die  Trommer  des  Todlliegenden  zariiek- 
bleiben  sollten,  so  würde  sieb  die  Bescbaffenbelt  jener  Gebirgsarten  nocb  lAimer  aas 
dem  Todtlifgenden  ,  wie  der  Inbalt  verlorener  Schriften  des  Altertboms  ans  den  von 
anderen  Anctoren  aufbehaltenen  Fragmenten  derselben,  erkennen  lassen.*'  Heim, 
a.  a.  0.  S.  Hl  und  72. 
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nisoheUeberreste  finden  sich  sehr  selten  in  den  Gonglomeraten,  und 
besteben  lediglich  in  verkieselten  Dendrolithen. 

Eine  merkwürdige  Varietät  von  Gonglomerat  ist  das  von  v.  Veltbeim  so 
genteote  HorD4|Darzconglonierat  in  den  UmgebuDgeo  des  Harzes. 
Dasselbe  besteht  ans  fast  kugelrnndeD,  3  bis  12  Zoll  starken  GerOUen  eines 
graaen  jLtfrDigen  Qoarzites,  welche,  in  grosser  Menge  angehäuft,  miteblige 
Schichten  und  Schichtensysteme  bilden.  Da  nirgends  weder  am  Harze  noch 
anderswo  ein  ähnliches  Quarzgestein  anstehend  bekannt,  auch  die  sehr  regel- 
mässige sphärische  Gestalt  der  GerOlle  etwas  auffallend  ist,  so  vermuthete 
V.  Veltbeim ,  dass  diese  Spbäroide  ursprttngiicb  an  Ort  und  Stelle  gebildete 
Concretionen  seiffki,  was  jedoch  von  Hoffbann  wohl  mit  Recht  bezweifelt  wird. 
Uebers.  der  orogr.  und  geogn.  Verb,  des  NW.  Deutschland,  S.  592,  und 
Karstens  Archiv,  1829,  S.  131.  Die  sehr  festen  und  unzerstörbaren  Gon- 
glomerate besitzen  ein  kieseliges  oder  quarziges  Bindemittel,  und  liefern,  eben 
so  wie  die  verkieselten  Dendrolithen  und  die  bisweilen  vorkommenden  horn- 
steitt- oder  jaspiaähaliehen  Schichten,  den  Beweis,  dass  bei  der  Bildung  des 
Rotbliegenden  oft  viel  aufgelöste  Kieselerde  mit  im  Spiele  gewesen  sein  muss. 
Sehr  lockere,  kleinstückige Gonglomerote  bilden  z.B.  im  Erzgebirgischen  Bas- 
sin die  mittlere  Etage ,  und  fast  ganz  lose  GeröUe  von  Gnei^s  und  Porphyr  im 
Dohlener  Bassin  die  obere  Etage  des  Rothliegenden.  —  Dass  ausser  den 
herrschenden  rOtblichgrauen  und  rothen  Farben  auch  andere  vorkommen,  diess 
beweisen  z.  B.  die  Conglonerate  der  Gegend  von  Vilbel  und  Bieber,  welche 
naeh  Klipsteio  grau,  manche  Gonglomerate  des  Thüringer  Waides,  welche 
grau  oder  schmutzig  grün  si^d ,  und  die  grauen  oder  weissen  Gonglomerate^ 
welche  bei  Zwickau  und  Würschnitz  in  Sachsen  die  unterste  Etage  des  Roth- 
liegenden  constiluiren. 

Dass  die  Geschiebe  in  den  Gonglomeraten  des  Rothliegenden  gewöhnlich 
von  denen  in  der  Nähe  oder  doch  nicht  in  zu  grosser  Entfernung  anstehen- 
den Gesteinen  abstammen,  diess  ist  eine  vielfkliig  bestätigte  Erfahrung;  so 
nach  Heim  und  Hoffbiann  am  Thüringer  Walde ,  wo  daher  in  verschiedenen 
Regionen  die  Geschiebe  sehr  verschiedene  sind;  nach  Klipstein  in  derWetterau 
und  am  Odenwalde,  in  welchem  «)as  Rothliegcnde  „als  eio'  wahres  Repertorium 
für  das  benachbarte  ältere  Gebirge  gelten  kann;*^  nach  Leopold  v.  Buch, 
Zobel  nnd  v.  Garnall  in  Schlesien ;  und  eben  so  verhält  es  sich  in  Sachsen, 
sowohl  im  Erzgebirgischen  als  im  Döhlener  Bassin.  Doch  kommen  auch  Bei- 
spiele vom  Gegentheil  vor;  wie  denn  nach  v.  Veltbeim  und  Uoffmann  am 
Harze  die  Geschiebe  des  Rothliegenden  nicht  aus  dem  zunächst  anstehenden 
älteren  Gebirge  stammen,  sondern  den  Felsarten  des  Fichtelgebirges  und  Fran- 
kenwaldes entnommen  zu  sein  scheinen;  denn  die  Granite,  Grflnsteine  und 
Granwacken  des  Harzes  sollen  in  ihnen  kaum  irgendwo  bestimmt  wieder  zu 
erkennen  sein. 

Die  Sandsteine  des  Rothliegenden  entwickeln  sich  aus  den  klein- 
kömigen  Breccien  desselben  durch  fortwährende  Verfeinerung  des  Kor- 
nes. Sie  sind  meist  eckigkörnig,  selten  rundkörnig,  bisweilen  krystal- 
linisch  mit  deutlich  erkennbaren  Quarzkrystallen ,  gewöhnlich  reich  an 
Feldäpnih*>  oder  Kaolinkömern,  daher  nicht  selten  arkosähnlich,  oder 
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reich  an  Glimmerschuppen,  daher  zuweilen  in  Sandsteinschiefer 
verlaufend,  besteben  aber  doch  vorwaltend  aus  Körnern  von  Quarz,  Horn- 
stein  und  Kieselschiefer.  Ihr  Bindemittel  ist  gewöhnlich  thonig, 
und  dann  meist  roth ,  oder  grünlichgrau  bis  berggrun ;  oder  es  ist  kaolin- 
artig, und  dann  weiss  oder  lichtgelb ;  bisweilen  ist  es  kieselig,  selten  kal- 
kig oder  dolomitisch.  Der  Sandstein  selbst  erscheint  daher  entweder  als 
ein  weiches  thouiges,  oder  als  ein  hartes  scharfkörniges  (als  Mühlstein 
brauchbares)  Gestein ;  selten  kommt  ganz  lockerer ,  ungebundener  Sand 
vor.  Die  Grösse  des  Kornes  ist  sehr  verschieden,  von  grosskömig 
bis  feinkörnig,  unterliegt  aber  häufigen  nnd  raschen  Wechseln,  und  hält 
nur  selten  gleichmässig  aus  von  dner  Schicht  zur  anderen,  schwankt  sogar 
oft  in  einer  und  derselben  Schicht,  indem  bald  conglomeratartige  bald  schiefer- 
leitenartige  Schweife  und  Lagen  mitten  innerhalb  der  Sandsteinmasse  auf- 
treten. DiscordanteParallelstructur  ist  auch  in  den  Sandsteinen  des  Rotblie- 
genden  eine  ziemlich  häufig  vorkommende  Erscheinung.  Die  Schichten 
sind  mehr  oder  weniger  mächtig,  sehr  deutlich  ausgesprochen,  und  zuweilen 
so  schmal,  dass  sie  sehr  schöne  Steinplatten  liefern  (Waldplatten  am  Thü- 
ringer Walde).  Die  herrschende  rothe  und  röthlichbraune  Farbe  wird 
oft  stellenweise  durch  grünlichweisse,  grünlichgraue  bis  berggräne  Lagen, 
Streifen  und  Flecke  unterbrochen,  auch  kommen  ganze  Schichten  und  Schich- 
tensysteme von  weissen,  gelben  und  licht  grauen  Farben  vor. 

Von  accessorischen  Bestandmassen  sind  in  den  Sandsteinen 
des  Rothliegenden  besonders  Nieren  und  Concretionen  von  Dolomit  oder 
Kalkstein,  von  Jaspis,  Hornstein,  Brauneisenerz  und  Rotheisenerz  zu 
erwähnen;  eine  Erzführnng  pflegt  ausserdem  nur  in  den  obersten, 
unmittelbar  unter  dem  Kupferschiefer  liegenden  Schichten  des  sogenann- 
ten Grau-  und  Weissliegenden  Statt  zu  finden , .  welche  hier  und  da  ziem- 
lich reich  an  Kupfererzen ,  Bitumen  nnd  anderen  Accessorien  sind,  und 
die  sogenannten  Sanderze  liefern ,  welche  bei  Sangerhausen  und  stellen- 
weise auch  im  Mansfeldischen  und  anderwärts  abgebaut  werden,  [n  den 
permischen  Sandsteinen  Russlands  und  Nordamerikas  spielen  Kupfererze 
eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Der  eekigktfrnige  Sandstein  v. Veltheims  ist  ein  Aggregat  k r y s t a i - 
linischer  Quarzktfrner,  und  bald  feinkörnig  bald  grobkörnig ;  der  fein- 
kdroige  erscheint  unter  anderen  in  den  Schluchten  südöstlich  von  Mansfeld  mit 
vollkommen  ausgebildeten  Quarzkrystallchen ,  umschliesst  aach  Lagen  von 
spliltrigem  Hornstein ;  in  den  grobkörnigen  Varietäten  treten  sehr  hiofig 
grössere  Quarzkörner,  zuweilen  wahre  Bergkrystalle ,  mit  glatten  Piachen 
und  scharfen  Kanten  auf.  Auch  der  rothe  Sandstein  von  Priedlaod  in  Schle- 
sien ist  nach  v.  Ranmer  ganz  erfüllt  mit  bexagonalen  Quarzpyramiden.  Da- 
gegen ist  der  rund  körnige  Sandstein  v.  Veltheims  ansgezelchaet  doreh  die 
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Abrundaog  oad  gleiche  Grösse  seiner  homsteiaartigen  Körner ;  j»  er  gewinnt 
zuweilen  fast  ein  rogensteinähnliches  Ansehen ,  oder  Iflsst  seiqf  Körner  wie 
Perlenschnfire  in  dem  Bindemittel  hervortreten ;  dergleichen  Varietäten  kom- 
men nach  Preiesleben  auch  an  einigen  Punkten  bei  Eisleben  vor.  —  Die 
arkosflhn liehen  Sandsteine  bestehen  gewöhnlich  ans  Körnern  von  durch- 
sichf^em  Quarz  und  Peldspath  oder  Kaolin ,  sparsamen  Giimmerblättcben  und 
wenigem  Bindemittel ;  sie  sind  scharfkömig  und  liefern  z.  B.  bei  Siebigkerode 
und  Rothenburg  treffliche  Mühlsteine  nnd  Werkstöcke.  Zn  ihnen  gehören  auch 
die  von  Warmholz  unter  dem  Namen  Feldspathsandstein  aufgefiibrten  Gesteine 
aus  dem  Rothliegenden  an  der  Södseite  des  Hunsrücks,  und  die  Sandsteine  yon 
Lindenau ,  Voigtsdorf  und  Trautliebersdorf  in  Schlesien ,  deren  reichlichen 
Gehalt  an  frischen  Feldspathkörnern  v.  Räumer  hervorhebt.  —  Sandstein  mit 
kalkigem  Bindemittel  6ndet  sich  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  nach  Reuss 
an  der  Sfldseite  des  Zampacber  Berges»  im  KöniggrHtzer  Kreise  in  Böhmen ; 
das  ziemlich  feinkörnige,  bald  ziegelrothe,  bald  graolichweisse  Gestein  hat  ein 
krystallinisches  CSment  von  Kalkspath,  welches  ihm  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen ein  eigenthOmliches  Schillern  verleiht.  Neues  Jahrb.  f.  Hin.  1844,  S.  7. 
Sehr  lockerer  Sandstein,  ja  sogar  rother  Triebsand,  kommt  nach  Preiesleben  in 
Thftriagen  hier  nnd  da,  wie  z^  B.bei  Walkenried  vor;  in  England  ist  er  hau- 
6g.  —  We  i  »s e,  hellgraue  und  I i c  b  t g e  1  b e  Sandsteine  von  bedeutender 
Mächtigkeit  finden  sich  z.  B.  in  der  unteren  Etage  des  Rolbliegenden  beiRoch- 
Htz  (im  Mordgrunde),  und  bei  Saibausen  und  Limbach  unweit  Oschatz  in  Sach- 
sen ;  am  ThQringer  Walde  besitzen  dergleichen  graue  Sandsleine  nach  Heim 
oft  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  kömiger  Grauwacke. 

Der  mit  Conglomerat  und  rothem  Scbieferletten  wechselnde  ziegelrothc 
Sandstein  in  der  Berneck  am  Schwarzwalde  enthält  nach  v.  Alberti  Schweife, 
Lagen  und  Nester  von  körnigem ,  splittrigem  oder  erdigem  gelblichbraunem 
Dolomit,  in  welchem  Jaspis  und  Baryt  derb  und  eingesprengt  vorkommen'*). 
Der  kalkige  Sandstein  vonZampach  im  Königgrätzer  Kreise  enthält  nach  Reoss 
viele  Nester  und  Knollen  eines  dichten  braunen ,  und  der  ähnliche  Sandstein 
von  Böhmisch  -  Ribnay  zahlreiche  Knollen  eines  grauen  und  weissen  Kalk- 
steins, welche  sich  mitunter  zu  förmlichen  Schichten  an  einander  reihen. 
Im  Sandsteine  von  Laagwaltersdorf  und  Gerb.ersdorf  in  Niederscblesien  finden 
sich  nach  Zobel  und  v.  Garnall  faustgrosse  Kugeln  von  mergeligem  Kalk- 
stein. —  Am  östlichen  Rande  des  Kiffhäuser  in  ThQringen ,  bei  Utherslehen, 
kommen  im  Sandsteine  kugelige  Concretionen  von  dichtem  Rotheisenerz 
vor,  welche  mit  Glimmer  überzogen  sind,  und  von  den  Schichtongsfugen  durch- 
setzt werden.  Nach  Preiesleben  finden  sich  auch  am  Kiffhäuser  Nester  von 
schuppigem  Eisenrahm,  bei  Siebigkerode  aber  Knollen  und  rundliche  Partieen 
von  Rotheisenstein. 

Der  Schieferletten  (1,700)  oder  Rötheischiefer,  wie  ihn 
Gümbel  nennt,  ist  ein  für  das  Rothliegende  ganz  besonders  bezeichnen- 
des Gestein.     Derselbe  erscheint  gewöhnlich  als  ein  blat-  bis  bräunlicb- 


^  Auch  in  den  Vo^esen  hält  der  rotbe  Sandstein  bei  der  Rlrcbe  von  Belmont 
Adern  von  Dolomit. 
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rotber,  sehr  eisenoxydreicherSchieferthoD,  welcher  im  trockDen  Zustande 
mager  und  Ipröcklicb,  im  feuchten  Zustande  sehr  fett  und  zäh  ist.  Ausser 
den  herrschenden  rothen  Farben  kommen  auch  noch  grünlichweisse,  licht 
grünlichgraue  und  berggrüne  Farben  vor,  welche  besonders  häuGg  runde 
Flecke  mitten  im  rothen  Grunde,  bisweilen  auch  lagenweise  Streifen^der 
scharf  abschneidende  Säume  an  den  Klüften  des  Gesteins  bilden*  Der 
Scbieferletten  ist  sehr  vollkommen  und  dünn  geschichtet ,  und  geht  durch 
Zurücktreten  der  feinsandigen  Theile  und  der  Giimmerschuppen  einerseits 
in  reinen  rothen  Letten ,  anderseits  in  Thonstein  über.  Er  ist  dasselbe 
Material ,  welches  das  vorwaltende  Pigment  und  Cäment  der  Sandsleine 
und  Conglomerate  liefert,  sich  unmittelbar  an  die  sehr  feinen  thonigen 
Sandsteine  anschliesst,  und  überhaupt  diese  gröberen  klastischen  Gesteine 
des  Rothliegenden  mit  den  Thonsteinen  in  Verbindung  bringt.  Nicht  sel- 
ten enthält  er  ziemlich  viel  kohlensauren  Kalk ,  was  sich  durch  ein  mehr 
oder  weniger  lebhaftes  Aufbrausen  mit  Säuren  zu  erkennen  giebt,  und 
bisweilen  eine  mergelige  Beschaffenheit  des  Gesteins  bedingt.  Auch  ist 
es  besonders  dieser  Schieferletten,  in  welchem  die  dem  Rotbliegenden 
untergeordneten  Kalf^steinlager  vorzukommen  |>fiegen. 

Die  eigentliche  Substanz  des  Schieferlettens  scheint  wesentlich  ein  durch 
Eiseooxyd  gefärbter  Thonsteinschlich  zu  sein,  weichem  sehr  feine  Sandkörner 
und  Glimn^erscbflppchen  beigemengt  sind.  Die  hiemach  Statt  findende  innige 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Schieferletten  und  den  dOnuschichtigen  Thoo- 
steinen  macht  es  auch  erklärlich,  warum  die  mehr  verhärteten  Varietäten  des- 
selben so  häufig  selbst  unter  dem  Namen  Thonstein  anfgefiihrt  werden.  Indes- 
sen scheint  es  zweckmässig ,  dieses ,  doch  immer  noch  mehr  thpnartige ,  im 
Wasser  zäh  und  plastisch  •  werdende  Gestein  mit  einem  besonderen  Namen  zu 
belegen,  wozu  sich  das  von  Hoffmann  gebrauchte  Wort  Schieferletten,  oder 
auch  der  von  GQmbel  vorgeschlagene  Name  Rötheischiefer  eignen  dOrfte« 

Wie  bisweilen  weisse ,  graue  und  gelbliche  Sandsteine,  so  erschei- 
nen auch  hier  und  da  im  Gebiete  des  Rothliegenden  graue  Schiefer- 
thone,  welche  sich  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Schieferthonen  der 
Steinkohlenformation  unterscheiden.  Da  sie  nicht  selten  verkohlte  Pflan- 
zenreste ,  zuweilen  auch  wohl  unbedeutende  Kohlenfiötze  umschliessen, 
und  gewöhnlich  von  grauen  Sandsteinen  begleitet  werden ,  so  zeigen  die 
betreffenden  Schichtensysteme  eine  grosse  petrographische  Aebnlichkeit 
mit  solchen  der  eigentlichen  Steinkohlenformation. 

Bei  Salhausen  unweit  Oschatz  besteht  die  unterste  Etage  des  Rotbliegen- 
den in  einer  Mächtigkeit  von  vielen  hundert  Fuss  ans  grauen ,  sehr  feinen  und 
compacten ,  an  der  Luft  zerbröckelnden  Schieferthonen ,  welche  oft  reich  an 
verkohlten  Pflanzfsntheilen  sind.  Auch  bei  Stenn,  westlich  von  Zwickau,  bil- 
den hellgraue  Schieferlhone  und  gleichfarbige  Sandsteine  die  tiefsten  Schich- 
ten des  Rothliegenden.     Am  Thüringer  Walde  umschliesst  das  Rotbliegendc 
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oberhalb  Fiaiterberge  ood  bei  Tambach  uotergeordoete  Lager  von  schwarxem 
SchieferthoD,  und  einige  der  Kalksteiolager  im  Rothliegeoden  Niederschlesieos 
werden  nach  v.  Carnall  von  wahren  grauen  Schieferthonen  begleitet.   . 


§•  368.    Porphyrpiephite^  Porphyrphmmite  und  Tkonsteine. 

Da  die  Porphyre  ond  Melaphyre  vielfältig  in  die  Bildangsräume  des 
Rothliegenden  eingegriffen  haben »  während*  dasselbe  noeh  in  seiner  Eni« 
Wickelung  begriffen  war,  so  werden  sie  gleichfalls  mancherlei  Material  zu 
diesem  Gliede  der  permischen  Formation  geliefert  haben.  Dahin  gehören 
besonders  die  Porphyr-Breccien  und  Gonglomerate,  die  Porphyrpsammite 
und  die  Thonsteine  oder  Felsittnfle. 

Die  Porpbyrbreccien,  welche  auch  bisweilen  unter  dem  Namen 
derTrümmerporphyre  aufgeführt  werden,  bestehen  in  ihrer  einfach- 
sten Form  aus  eckigen  Fragmenten  einer  und  derselben  Porphyr- 
Varietät,  welche  durch  ein,  aus  gleichartiger  Masse  bestehendes 
Cänent  zu  einem  sehr  festen  Gesteine  verbunden  sind ,  dessen  klastische 
Natur  man  oft  erst  bei  der  beginnenden  Verwitterung  recht  deutlich  zn 
erkennen  vermag.  Dergleichen  monogene  Breccien  sind  gewöhnlich  gar 
nicht  oder  sehr  undeutlich  geschichtet,  stehen  meist  nach  gewissen 
Richtungen  hin  mit  stetig  ausgedehnten  Porphyr- Ablagerungen  dersel- 
ben Art  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhange ,  und  lassen  sich  nur  als 
zertrümmerte  und,  durch  eingedrungene  Porphyrmasse  wiederum  verkit- 
tete Theile,  als  Ausläufer  oder  Umhüllungen  dieser  Ablagerungen  betrach- 
ten, von  welchen  sie  eigentlich  gar  nicht  getrennt  werden  können.  Sie 
sind  eruptive  Reibungsbreccien ,  entstanden  durch  die  Contnsion  und 
Zerstückelung  bereits  erstarrter  Porphyrmasse»  und  durch  Einwickelung 
der  so  gebildeten  Fragmente  in  noch  zähflüssige  Masse,  in  aller  Hinsicht 
vergleichbar  jenen  trachytischen  Breccien ,  wie  sie  am  Cantal  und  in  an- 
deren Gegenden  vorkommen  (I,  709).  Auf  ähnliche  Weise  sind  auch 
diejenigen  Porpbyrbreccien  zu  benrtheilen»  in  welchen  die  Fragmente 
und  der  sie  umschliessende  Taig  zweien  verschiedenen  Porphyr- 
Arten  angehören ;  auch  sie  dürften  noch  den  eruptived  Gebilden  beizu- 
recbnen  sein. 

Allein  an  diese  Breccien  schliessen  sich  andere  Gesteine  an,  in 
welchen  gleichartige  oder  verschiedenartige,  oft  mehr  oder  weniger  zu 
Geschieben  und  selbst  zn  Gerollen  abgerundete  Porphyr-  und  Thonstein- 
fragmente  durch  feineren  Porphyrschutt,  durch  Thonstein,  oder  durch 
sandigen  Schieferletten  verbunden  sind ,  während  sich  zugleich  eine  sehr 
deutliche  und  regelmässige   Schichtung  zu  erkennen  giebt.     Solche 
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Porphyrbreccicn  und  Porphyrconglomerate ,  welche  schon  ganz  entschie- 
den den  Charakter  sedimentärer  Bildungen  an  sich  tragen ,  kommen  in 
einigen  TerritorioB  des  Rothliegenden  sehr  ausgezeichnet  vor,  theils  als 
monogene ,  theils  als  polygene  Conglomerate ,  indem  es  oft  verschiedene 
Porphyre  und  Thonsteine  sind,  welche  die  Fragmente  geliefert  haben, 
oder  indem  sich  den  Porphyrgeschieben  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Fragmente  anderer  Gesteine  beigesellten,  weshalb  denn  diese  geschichteten 
Porphyrbreccicn  bisweilen  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehen  gewinnen. 

Aus  den  Breccien  dieser  Art  entwickeln  sich  nun,  durch  immer  zu- 
nehmende Verkleinerung  der  Fragmente,  die  Porphyrpsammite,  meist 
von  rothen  oder  blaulichen,  gelben  oder  grünlichen  Farben,  und  durch  das 
Vorwalten  des  porphyrischen  oder  felsitischen  Schuttes,  durch  die  Selten- 
heit des  Quarzsandes  von  den  gewöhnlichen  rothen  oder  buntfarbigen 
Sandsteinen  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  ganz  feinen  und  homogenen  Schliche  .porphyrischer  und  felsiti- 
scher  Gesteine  sind  es  endlich,  welche  die  Felsittuffe  oder  Thon- 
steine geliefert  haben,  deren  Schilderung  im  ersten  Bande  S.  707 
gegeben  worden  ist,  und  welche  namentlich  in  vielen  Territorien  des 
Rothliegenden  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen.  Es  scheint,  dass  viele 
dieser  Thonsteine  als  schlammartige  Massen  aus  dem  Innern  der  Erde 
ausgestossen ,  und  dann  vom  Wasser  bearbeitet  und  in  Schichten  aus- 
gebreitet worden  sind,  während  andere  ihr  Material  durch  die  an  der  Erd- 
oberfläche bewirkte  Zerreibung  und  Zersetzung  porphyrischer  Gesteine 
erhalten  haben  mögen.  Sie  sind  übrigens  diejenigen  Gesteine  des  Roth- 
liegenden,  in  welchen  besonders  häufig  Pflanzenreste  gefunden  wer- 
den ,  die  wohl  in  allen  Fällen  nur  als  eingeschwemmte  Pfianzentheile  zu 
betrachten  sind. 

Da  sich  diese  Pflaozenreste,  sofern  sie  Stammt  heile  sind,  fast  immer 
im  verkieselten  Zustande  befinden,  da  die  Thonsteine  selbst  bisweilen  sehr 
hart  und  mit  Kieselerde  imprSguirt  oder  mit  Qnarzkörnern  versehen  sind ,  da 
sie,  eben  so  wie  die  geschichteten  Porphyrbreccicn ,  nicht  selten  Nester  und 
Trümer  von  Hornstein,  Chaicedon,  Achat,  oder  auch  (wie  bei  Mutzschen  in 
Sachsen)  Geoden  mit  Achat  und  Quarzkrystallen  umschliessen ,  so  ist  wohl 
anzunehmen ,  dass  die  Gewässer ,  von  welchen  das  Material  aller  dieser  Ge- 
steine zusammengeschwemmt  wurde ,  mehr  oder  weniger  Kieselerde  aufgelöst 
enthielten ,  durch  welche  jene  Verkieseinngen  und  diese  Bildungen  kieseliger 
Minjeralien  bewirkt  worden  sind. 

§•  369.    Kalkstein^  Dolomit^  Brandschiefer ^  Steinkohle  und  Erze, 

Das  Rothliegende  Teutschlands  beherbei^t  nicht  selten  ziemlich  aus- 
gedehnte, wenn  auch  nicht  gerade  sehr  mächtige  Lager  von  Kalkstein, 
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welche  zuweilen  eioe  dolomilähnliche  Beschaffenheit  besitzen ;  es  ist  fer- 
ner  in  vielen  Gegenden,  znmal  in  seinen  obersten  Schichten,  als  eine 
erzführende  Formation  ausgebildet,  und  es  umschliesst  endlich  hier 
und  da  In  seinen  tiefsten  Etagen  untergeordnete  Schichtensysteme  mit 
Plötzen  von  Brandschiefer  oder  auch  von  Steinkohle. 

Die  dem  Rothliegenden  untergeordneten  Kalksteine  sind  meist 
dicht,  grau,  besonders  rötblichgrau  o4er  roth,  dünnscbichtig  und  gewöhn- 
lich ganz  frei  von  organischen  [Jeherresten.  Sie  bilden  theils  stetig  fort- 
setzende Lager,  theils  nur  lagerartig  ausgedehnte  Systeme  von  Nieren. 
Andere  Kalksteine  sind  dunkelgrau  bis  schwarz ,  dickschieferig  und  reich 
an  Bitumen,  erscheinen  daher  als  bituminöse  Mei^elschiefer,  enthalten 
nicjit  selten  Pflanzenabdriicke  oder  Ueberreste  von  Fischen,  bisweilen 
auch  Kupfererze  oder  andere  Erze ,  und  besitzen  dann  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Kupferschiefer  der  Zechsteinformation.  Manche  dieser 
Kalksteine  sind  so  reich  an  kohlensaurer  Magnesia ,  dass  sie  als  Dolo-' 
mite  bezeichnet  werden  können.  ^ 

Das  Rothliegende  des  Erzgebirgischen  Bassins  enthält  bei  Rottlgfif  unweit 
Chemnitz,  so  wie  zwischen  Zwickau  und  Reinsdorf  nobedentende  Lager  eines 
dichten  Kalksteins,  in  Langenbemsdorf  aber ,  auf  dem  linken  Ufer  der  Mulde, 
ein  Dolomitlager.  —  In  der  Nahe  des  Harzes  umscbHesst  nach  Hoffmann  die 
mittlere,  aus  SchiefeHetten  und  Tbon«tein  besteheode  Gruppe  des  Rothliegen- 
deo  kleine,  3  bis  5  P.  mächtige  Kalksteinlager,  oder  auch  lagerartig  gruppirte 
linsenförmige  Kalkstein -Nieren.  Dieser  Kalkstein  ist  theils  blanlichgrau, 
theils  roth,  sehr  fest,  dicht  bis  feinkörnig,  oft  dolomitisch,  auch  mergelig  oder 
stinksteiDähnlicb,  und  besonders  schön  bei  Dobitz  und  bei  Rotbenborg  an  der 
Saale  zn  beobachten.  Freiesleben  giebl  auch  im  Mansfeldischen,  wie  z.  B. 
bei  Vatterode  und  Wimmelrode,  Schichten  eines  dichten ,  grOnlich-  und  röth- 
lichgrauen  oder  röthlichbrannen ,  sehr  festen ,  feinsplittrigen  Kalksteins  an, 
welche  nach  Plümicke  (Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  18,  1845,  S,  145) 
dort  gleichfalls  der  mittleren  Etage  des  Rothliegenden  angehören. 

Besonders  im  Königgrätzer  Kreise  in  Böhmen  und  in  dem  angränzendeo 
Schlesien  sind  mehre  Kalksteinlager  des  Rothliegenden  schon  länger  bekannt, 
weil  sie  z.  Th.  Ueberreste  von  Pflanzen  und  Fischen  enthalten  ;  sie  treten  vor- 
züglich in  zwei  Zügen  auf,  deren  einer  von  Wfinschelburg  über  Braunaiir  nadi 
Friedland,  der  andere  von  Nachod  Über  Eipel  nnd  Trautenan  bis  gegen 
Scbömberg  verläuft«  Bei  Ruppersdorf  und  Hanptmaiinsdorf  (nordwestlich  un- 
weit Braunau  in  Böhmen)  ist  der  Kalkstein  röthlichgran ,  dünnplattenförmig 
und  mit  Pischabdrilf ken  versehen ,  enthält  aoch  Knollen  vpq  Hornstein ;  bei 
Ültepdorf  (südöstlich  von  Braunau)  dagegen  ist  er  schwärzlicbgran  und  ranch- 
grau, geht  in  graulichschwarzen  Scbieferthon  mit  Neuropterü  co^feria^ 
Lycopoditen  und  anderen  Pllanzenresten  über ,  imd  enthalt  bifweil^  gleich- 
falls sphün^«  ^phwai^je,  glänzßp,de  Abdrjicke  von  Pqla^qßispus .  Bei  Saug- 
witz  ufl|veit  ßip^l  findet  sich  nicht  nuf  eiß  rpihlifbgraueri  pil>  vielen  Qnam- 
kömem  erfÜlltiBr  Kalkstein,  sondern  auch  bräunlichschwarzer ,  bitnminOser 
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MergeUchiefe^,  welcher  Kupferkies  ood  Bleiglaos ,  each  scbmale  Trümer  and 
rondlicbe  Partieeo  von  Brdpecb ,  Fiscbabdrflcke  und  Pflanzenresle  enthalt. 
Dagegen  bestebt  der ,  über  3  Meilen  lange  Kalksteinziig,  welcher  von  Wer- 
nersdorf  Ober  Wfloschelburg  nach  Seifersdorf  Ifluft ,  ans  dichtem ,  rötblicb- 
grauen  Kalkstein  ohne  Fossilien. 

Bei  Albendorf  (nnweit  SebOmberg  in  Schlesien)  liegen  zwei,  7  bis  10  F. 
mflcbtige  Lager  eines  harten  kdrnigen  Dolomites  im  rolhen  Sandsteioe; 
eben  bo  ist  das,  bis  3  and  4  Lacbter  mächtige  und  anf  800  Lachter  entbltfste 
Lager  von  Trantliebersdorf  ein  sehr  dolomitiscber  Kalkstein,  reich  an  Kalk- 
spathdrusen  und  graaen  Hornstein- Nieren.  Bitaminöse  Mergelscbiefer  mit 
Koprolithen  nnd  Fischresten  kommen  nach  Girard  auch  bei  Hobenelbe  im 
Bidsebower  Kreise  vor,  nad  noch  im  südlichsten  Theile  des  KöoiggrStzer  Krei- 
ses, bei  Zampach,  enthalt  das  Rothliegende  nach  Reuss  viele  Schicliten  eines 
dichten,  rtttblicbbrannen,  dankelgran  gefleckten  Kalksteins ,  welcher  reich  an 
Adera  aod  Drasen  von  Kalkspath  ist. 

Brandschiefer  von  recht  ausgezeichneter  Beschaffenheit  ist  in 
der  unteren  Etage  des  Rothliegenden  niehrorts  bekannt;  er  wird  gewöhn- 
lich von  graaen  Schiefertbonen  und  Sandsteinen  begleitet,  und  bildet  bald 
schmale,  bald  recht  mächtige  Plötze,  welche  wegen  ihrer  organischen 
Ueberreste,  so  wie  wegen  der  Brennbarkeit  und  des  Oelgehaltes  und 
Phospborsäuregehaltes  ihres  Materiales  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen, 
als  ihnen  gewöhnlich  zu  Theil  wird. 

So  hat ^ man  bei  Salhaasen,  anweit  Oschatz  in  Sachsen,  in  der  dortigen 
unteren  Etage  des  Rothliegenden  6  bis  7  BrandschieferflOtze  kennen  gelernt, 
von  denen  das  bedeutendste  18  Fuss  mächtig  ist;  in  diesem  Brandschiefer 
kommen  Ueberreste  von  Fischen,  Koprolithen  und  eine,  der  Posidonomya 
minuta  an  Gestalt  ond  Grösse  sehr  nahe  kommende  Cyprts  vor ,  welche  letz- 
tere oft  in  ganz  ausserordentlicher  Menge  angehäuft  ist.  Die  Fische  sind  nach 
Beyrich  Äenacanthus  Dechenil  Holacanthodes  gracilis  und  ein  ^mblypte- 
rus ;  die  Koprolithen ,  in  denen  sich  bisweilen  Fischschnppen  finden ,  mögen 
wohl  von  einem  Saurier  abstammen.  Ausserdem  kommen  selten  Pflanzen- 
abdrflcke  vor,  welche  gewöhnlich  nicht  schwarz,  sondern  aschgrau  erscbei- 
'nen ,  und  ganz  eotschieden  von  -Landpflanzen  abstammen.  Nach  Beyrich 
kommen  in  Böhmen,  zwischen  Trautenau  und  Hobenelbe,  ähnliche  Brandschie- 
fer mit  denselben  Fischen  vor.  Berichte  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der 
Wissensch.  1845,  S.  25  f.  Bei  Oslawan  in  Mähren  wird  nach  v.  Hauer  die 
Steinkohlenformation  von  rotbem  Sandsteine  bedeckt ,  welcher  dem  Rothlie- 
genden angehört  und  drei  BrandschieferflOtze  nmscbliesst.  Sitzungsber.  der 
Kaiserl.  Akad.  1850,  S.  160. 

Ob  die  fischreichen  Brandschiefer  von  Autun  und  Muse  in  Frankreich, 
welche  den  Oschatzer  Schiefem  ganz  ähnlich  zu  sein  scheinen ,  und  in  denen 
Micbelin  gleichfalls  die  posidonomya-ähnlichen  Schalen  fand,  welche  von 
f  Orbigny  und  Landnot  fQrCypris  erklärt  worden  sind  (Bull,  de  la  soe.  gM. 
2.  serie^  f7,  90  ond  ^//,  33)  der  earbonischen  oder  der  permischen  Forma- 
tion zuzurechnen  sind ,  diess  ist  in  neuem  Zeit  wieder  ein  Gegenstand  der 
Oiseussioo  geworden ,  obgleich  sich  die  sociiU  gMogique  frtther  ganz  ent- 
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schieden  iMn  erklirt  hatte,  dass  sie  solche  sls  e»  Glied  der  Steinkohleofor- 
aetioD  eDerkeDoe.'  Auch  die  voo  Broon  aas  dem  fiiurgtbale  beschri(Bbeneo 
schwarzen  Schiefer  (Neues  Jahrbuch,  185Q,  'S«  577)  mögen  wohl  noch  dem 
Rolbliegenden  angehören;  sie  enthalten  die  an  Posidonomya  erinnernden 
Schalen  in  solcher  Menge,  dass  die  Spaltungsflüchen  oft  ganz  bedeckt  davon 
sind,  gerade  yie  diess  mit  dem  Oscbatzer  Brandschiefer  der  Fall  ist. 

Steinkohlen  sind  aas  dem  Bereiche  des  Rotbliegenden  keines- 
Weges  gänzlich  ausgeschlossen,  obwohl  sie  niemals  die  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  erlangen  dürften,  wie  in  der  carbonischen  Formation.  Die 
unteren  Etagen  des  tentschen  Rothliegenden  umschliessen  nicht  selten 
kleine  Scbicbtensysteme  von  grauem  Sandstein,  Scfaieferthon  und  Kohlen-* 
flötzen,  welche  sich  nur  durch  ihre  entschiedene  Einlagerung  im  Rothlie- 
genden und  durch  den  speciGschen  Charakter  ihrer  Pflanzenresle  von  den 
ähnlichen  Gesteinen  der  eigentlichen  Steinkohlen  Formation  unterscheiden 
lassen. 

Dergleichen  unbedeutende  kohlenführende  Einlagerungen  kennt  man  z.B. 
in  Sachsen  bei  Bilbersdorf  unweit  Chemnitz ,  wo  ein  fast  fossmftchtiges  Kob- 
lenflötz,  und  bei  Matzscherode,  UDweit  Wechselbarg,  wo  eine  noch  schwjichere 
Kohlenlage  gefunden  worden  ist.  Am  Thflringer  Walde ,  und  vielleicht  auch 
in  den  Dmgebangen  des  Harzes  mOgen  mehrorts  ähnliche  Eiolagerungen  vor- 
kommen ,  die  jedoch  nach  Gredner  mit  der  eigentlichen  Steinkohlenformation 
nicht  verwechselt  werden  dürfen,  „welche  am  Thltringer  Walde  vom  Rothlie- 
genden getrennt  und  als  eine  selbständige  untere  Gruppe  unter  demselben 
angeführt  werden  mnss/^  Debers.  der  geogn.  Verhälffiisse  ThOriogenS  und 
des  Harzes,  1843,  S.  71.  —  Dass  übrigens  die  Sandsteine  der  permischen 
Formation  auch  in  anderen  Ländern  Steinkohlenflötze  beherbergen,  dafür  lie- 
fern die  Gegend  von  Bieleb6i  im  Gouvernement  Orenburg,  und  noch  auffallen- 
der die  Gegenden  von  Litrj^  und  Plessis  in  Frankreich  Belege ,  indem  Aosten 
es  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  diese  beiden  französischen  Koh- 
lenbassins nicht  der  carboniscben  ,  sondern  der  permischen  Formation  an- 
gehören ;  {Quart,  Journ,  of  tke  geol.  soc.  IJ^  1B46,  1  f.).  AI.  Brongniart 
hatte  dieselbe  Ansicht  schon  vor  längerer  Zeit  ausgesprochen ;  (die  Gebirgs- 
formationen  der  Erdrinde,  Obers,  von  Kleinschrod,  1830,  S.  274).  Auch 
die  Kohlenausstriche ,  welche  in  England  zwischen  Aukerdine  und  den  Ridge- 
hills  (der  südlichen  Fortsetzung  der  Abberley  Hills)  unter  den  Gongloroeraten 
des  Rothliegenden  hervortreten ,  scheinen ,  nach  der  von  Phillips  gegebenen 
Beschreibung,  der  permischen  Formation  anzugehören.  Memoirs  of  the  geoL 
survey  of  Greai  Brit,  vol  11^  p.  /,  1848,  p.  150. 

Die  Erzführnng  des  Rotbliegenden  besteht  vorzugsweise  in 
Kupfererzen,  und  es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass 
gerade  die  permiscbe  Formation  in  so  vielen  Gegenden  ihres  Vorkommens 
mit  derartigen  Erzen  gesegnet  ist.  In  Teutschland  sind  sie  zwar  banpt- 
sächUch  an  die  untersten  Schiebten  der  Zechsteinbildung  gewiesen ;  allein 
auch   die   obersten  Sebiehten   des  Rothliegenden,  als  die  unmittelbaren 
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Träger  des  Zechsteins,  sind  hiiafig  mit  Kapfererzen  imprägnirt,  dabei 
ihrer  rothen  Farbe  beraubt,  nicht  seilen  bituminös  und  überhaupt  als 
sogenanntes  Weissliegendes  oder  Grauliegendes  ausgebildet.  Diess  be- 
weist wohl,  dass  sich  die  durch  Mineralquellen  gelieferten  Kuprersolulio- 
nen,  aus  weichen  diese  Erze  gebildet  wurden,  besonders  na  ob  der  Vol- 
lendung des  Rothliegenden,  auf  dem  Grunde  derjenigen  Meeres-Regionen 
ausbreiteten ,  in  denen  die  Zechsteinbildung  zur  Entwickelung  gelangte. 
Indessen  sind  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  Rothliegenden  Kupfei^ 
erze  bekannt,  wie  z.  B.  bei  Zwickau  in  Sachsen  gediegenes  Kupfer  in 
einer  Thonsteinschicht  der  unteren  Etage,  und  in  d^n  bituminösen  Mer» 
gelschiefem  von  Herm^nnsseifen ,  Eipel  und  Saugwitz  in  Böhmen.  — 
Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erlangen  die  Kupfererze  in  den  Sand- 
steinen der  permischen  Formation  Russlands  und  Nordamerikas. 

Da  das  Eisenoxyd  als  Pigment  in  den  meisten  Gesteinen  des 
Rothliegenden  vorhanden  ist,  so  lässt  sich  auch  erwarten,  dass  selbiges 
hier  und  da  in  selbständigen  Ablagerungen  auflretea  wird;  und  in  der 
That  sind  kleine  Lager  oder  Stöcke  von  Rotheisenerz  und  Röthel 
bereits  in  mehren  Gegenden  Teutschlands  nachgewiesen  worden. 

Das  Weissliegende  und  Grauliegende,  diese  obersten  und  oft  fast  allein 
vorhandenen  Schiebten  des  Rothliegenden ,  welche  Freiesleben  mit  der  Zech- 
steinbildung  vereinigen  zu  müssen  glaubte,  wahrend  sie  Voigt  ganz  richtig  nur 
als  die  letzten  Glieder  und ,  sofern  sie  erzführend  sind ,  als  die  roetallbaltende 
Oberfläche  des  Rothliegenden  betrachtete,  womit  auch  v.  Veitheim,  BoffbianB, 
Plflmicke  u.  A.  flbereinstimmen :  dieses  Weissliegende  ist  iu  manchen  Gegen- 
den von  oben  herein  bis  mehre  Zoll  tief  mit  Erzen  durchdrungen,  und  bildet 
d;inn  die  sogenannten  Sanderze.  Vorwaltend  ist  Rupferkies,  welcher  meist 
eingesprengt,  selten  in  dünnen  Lagen  oder  als  Spiegel  vorkommt;  ausserdem 
erscheinen  noch  Kupferglanz ,  Bontknpferkies ,  Eisenkies ,  so  wie  hisiweileo 
Rothnickelkies,  Bleiglanz  und  gediegenes  Kupfer ;  Kupferlasur  und  Malachit 
finden  sich  nur  nahe  am  Ausgehenden.  Diese  Sanderze  erlangen  zumal  bei 
Sangerhausen  einige  Wichtigkeit,  wo  sie  den  Hauptgegenstand  des  Bergbans 
bilden. 

Zwischen  Heltstädt  und  Burgömer  kommen  nacb  Freiesleben  in  weissen 
Sandsteinschichten  kleine  Stöcke  von  Rotheisenerz  vor,  welches  als  dich- 
tes und  ockriges  Erz,  zum  Theil  auch  als  feinkörniges  Glauzeisenerz  und 
Eisenglimmer  ausgebildet  ist.  In  der  unteren  ,  wesentlich  aus  arkosJihnlichen 
Sandsteinen  bestehenden  Etage  des  Rothliegenden  an  der  Sodseite  des  Runs- 
rück  finden  sich  nach  Warrabolz  zwisehen  Dautweiler  and  Sellbacb  Lager  von 
Röthel  oder  Rolheisenocker ,  die  mehre  Puss  mflchtig  sind ,  aber  nur  selten 
mehre  Lachter  weit  foruetzen,  daher  eigentlich  flache  ellipsoidische  Stöcke 
bilden,  welche  bald  nahe  beisammen,  bald  mehr  vereinzelt,  zuweilen  auch 
mehrfach  Bber  einander  vorkommen.  Auch  bei  Thelei  sind ,  tiie  bereits 
Schmidl  erwihnte ,  Röthellager  unter  flhnlieiien  VeHilltnisten  gefanden-  wer- 
den. —  In  We»t-Somerset  und  Devonshire  beherbergen  MusbDe<*la-Becba  die 
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tielliteft  Scbichtea  des  RatMi^geaden  stelleoweite  diieD  greseen  RefcMu  vo» 
fiotheiseDerz. 


§•  370«    Zusammen$eUung  und  Gliederung  des  iMhiiegenden. 

Bisweilen  erscheint  das  teatsebe  Rotbliegende  nur  als  ein  sehr 
unbedeutendes  ächichtensystem ,  gleichsam  nur  als  ein  Rudiment, 
als  ein  schwacher  Vertreter  des  einen  Hauptgliedes  der  permischen 
Formation.  Dt^nn  zeigt  es  auch  gewöhnlich  eine  sehr  emförmige  Zu- 
sammensetzung aus  Sandstein  oder  kleinkörnigem  Conglomerat,  welche 
da,  'wo  sie  von  der  Zechsteiubildung  überlagert  werden,  als  Graulie- 
gendes oder  Weissliegendes  ausgebildet  sind.  Es  giebt  sogar  bedeu- 
tende Territorien  der  Zechsteinbildung,  in  welchen  das  Rothliegende 
gänzlich  vermisst  wird,  und  die  tiefsten  Schiebten  des  Zechsteins  den 
älteren  Formationen  unmittelbar  aufgelagert  sind ;  was  einestheils  anf  ein 
weites  Uebergreifen  des  Zechsteins  aus  dem  Gebiete  des  Rotbliegenden 
in  das  Gebiet  der  angränzenden  älteren  Formationen,  anderntheils  auf 
eine  gänzliche  Abwesenheit  des  Rotbliegenden  schliessen  lässt.  Solche 
Vorkommnisse  beweisen  wenigstens ,  dass  das  Rotbliegende  nicht  überall 
als  ein  selbständiges  und  bedeutsames  Glied  der  pennischen  Formation  zur 
Ausbildung  gelangte. 

So  ist  z.  B.  bei  Stadtberg  in  Westphalea  das  Weissliegende  nur  stellen- 
weise, als  eine  1  bis  2  Puss  mflchtige  Schiebt  aachge wiegen  worden,  während 
dasselbe  nach  Buff  und  v.  Dechen  dort  grOsstentheiis  fehlt ;  eben  so  verhält  es 
sieb  weiter  SädKch  bei  Thalttter.  Das  Gebirge  in  Rbeiol.  Westph.  11,  139 
und  166.  Bei  Bieber  ist  die  Bilduag  des  Bothliegendea  aacb  v.  Oeynfaaiisen 
oad  Klipsteio  nur  auf  Graoliegeades  beschränkt,  welche«  mit  einer  sehr  wech- 
selnden Mächtigkeit  von  wenigen  Fass  bis  zu  einigen  Lacbtern  unter  dem  dor- 
tigen Zechsteine  ansteht,  die  Vertiefungen  das  Glimmerschiefers  ausfüllt ,  und 
sogar  stellenweise  gänzlich  vermisst  wird.  Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnis« 
sen  ersebeint  das  Rothliegende  als  eine  nur  2  bis  20  Pttss  mächtige  Ablag<^« 
rung  ooter  dem  Zechsteine  der  Gegend  von  AsdMiffenbiirg.  Kittel ,  Skizie 
d«r  geogn.  Verh.  der  Umgegend  v.  Aschaff.  S.  42.  Aueb  bei  Gross-Gams- 
dorf  in  Thüringen  ist  das  Botbliegende  nur  als  Grauliegendes  in  geringer 
Mächtigkeit  vorhanden ,  während  es  weiter  nach  Osten  im  ganzen  Neustädter 
Kreise  bis  gegen  Weyda  hin  fehlt,  weshalb  dort  die  Zechsteinbildung  dem 
Uebergangsgebirge  unmittelbar  anfliegt.  Eben  so  wird  nach  Hundesbagen  das 
Rotbliegende  bei  Allendorf  in  Hessen  unter  dem  Zeehsteine  gänzlieb  vemHsst, 
welcher  dort  gleichfalls  dem  Tbonscbiefer  und  der  Granwacke  unmittelbar  anf» 
gelagert  ist.     Leonhards  Min.  Taschenb.  1817,  S.  3. 

Wo  aber  das  Rothliegende  nnier  der  Zechsteinbilduag  zu  einer 
mächtigen  Entwickelnng  gelangt  ist,  wie  in  den  Umgebungen  des  Har- 
zes und  des  Thüringer  Waldes,  oder  wo  dasselbe,  in  noch  grösserer 
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Ausser  den  graaen  nnd  vreisseti  Couglomeralea ,  Sandatafoto  und  Schie- 
ferthoaen,  welche  an  vielen  Pnnkten  als  die  tiefaten  Scbielilen  dea  Brs* 
gebirgischen  Rothliegenden  nacli^ewieaen  worden  sind,  iSsst  daaaelbe  drei, 
durch  ihre  petrograpbiscfae  Beschaffenheit  wie  durch  ihre  Lagerung  besUmnite 
Abtheilungen  unterscheiden,  von  welchen  jedoch  die  oberste  nur  in  dem  tiefe- 
ren, westlichen  Theile  des  Bassibs ,  jenseits  der  Mulde ,  anzutreffen  ist,  well 
sich  das  ganse  Bassin  von  Osten  nach  Westen  allmSlig  einsenkt ;  die  beiden 
anderen  Abtheilungen  dagegen  sind  sehon  bei  Chemnitz  nnd  LickteBStein 
sehr  vollständig  entwickelt. 

Die  untere  Abtbeilnng  wird  vorwaltend  durch  diiokelrothen,  glim- 
merreichen Schieferletten  ,  der  bei  Hainicheo  und  Frankeoberg  oft  viele  Por- 
phyrgeschiebe nnd  Granuli tfragmente  enthält,  durch  thonige,  weiche  Sand- 
steine  von  theils  rother  theils  grünlich  weisser  Farbe ,  durch  ziemlich  feste, 
kleinstückige  Cooglomerate  von  denselben  Farben,  so  wie  durch  Einlagerun- 
gen von  Thonstein  charakterisirt ,  welche  Gesteine  bäu6g  mit  einander  wech- 
sellagern und  dadurch,  so  wie  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Varietäten  eine 
sehr  scharfe  und  bestimmte  Schichtung  bedingen,  in  Folge  welcher  die  Fels« 
wände  oft  schon  aus  der  Ferne  wie  gebändert  nnd  gestreift  erscheinen.  Die 
Thonsleine  sind  besonders  in  den  oberen  Regionen  des  Bassins,  bei  Oberwiesa 
und  Chemnitz,  zu  einer  ganz  ausserordentlichen  Entwickelung  gelangt,  und 
werden  daselbst  im  Zeisigwalde  in  sehr  vielen  und  grossen  Steinbrüchen  als 
Bau-  nnd  Hansteine  gewonnen.  —  Der  beständige  Wechsel  der  Gesteine, 
bei  immer  vorwaltend  thoniger,  aber  doch  noch  consistenter  Beschaf- 
fenbeit  derselben, ^nnd die  sehr  detaillirte  und  grell  markirte  Schich- 
tung sin4  die  hervorstechenden  Eigentbümlichkeiten,  welche  die  nntere  Ab- 
theilung auch  da  noch  erkennen  lassen ,  wo  keine  Eiplagerongen  von  Thon- 
stein, und  keine  porphyrischen  Massen  vorbanden  sind. 

Die  mittlere  Abtbeilnng  hat  einen  auffallend  versehiedeneti  Charak- 
ter, obgleich  sie  nach  unten  durch  Wechsellagernng  nnd  durch  Geateins- 
Uebergänge  mit  der  vorhergeheoden  Abtheiiang  verbanden,  ist«  Sie  besteht 
wesentlich  aus  einem  sehr  einförmigen  und  einfarbigen  Gesteine,  welches  sich 
als  ein  lockeres ,  durchaus  nicht  consistentes  ,  sondern  fast  schüttiges ,  klein- 
stückiges  Conglomerat  bezeichnen  lässt,  gebildet  aus  sehr  vielen,  gewöhnlich 
nur  nussgrossen  Quarzgeschteben,  aus  mancherlei  Sbbiefer-  und  aus  Giunnlit- 
fragmenten,  welche  in  einem  dunkeirpthen ,  etwas  thonigen  Sande  und  Gruse 
stecken ,  der  kaum  einigen  Zusammenhalt  hat.  Dieses  Gestein  lässt  fast  nur 
darin  einige  Abwecbsluiig.  erkennen,  dass  die  Geschiebe  bald  grdisser  bald  klei- 
ner, und  bald  sehr  gedrängt,  bald  weniger  häufig  vorbanden  sind.  Durch 
diesen  Wechsel  in  der  Grösse  nnd  Quantität  der  Geschiebe ,  bisweilen  auch 
durch  eingeschaltete  Lagen  von,  Schieferletten  wird  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Schichtung  hervorgebracht,  welche  aber  niemals  so  scharf  aus- 
geprägt ist,  wie  jene  der  unteren  Ahtbeilong.  —  Höchst  einförmiger  con- 
glomeratartiger  Habitus,  lockere,  fast  schttttige  Consistenz  des 
Gesteins,  und  Mangel  an  scharfer  Absonderung  der  Schichten  sind  daher  die 
wesentlichen  Merkmale  dieser  mittleren  Abtheilung ,  welche  in  der  Mitte  des 
Erzgebirgischen  Bassins,  zwischen  Chemnitz  und  dem  Mjildenthale ,  zu  gewal- 
tigen Bergraassen  aufgeschüttet  ist ,  und  in  den  Bergen  bei  Lichtbnsleiii  ood 
Oelsnitz  gewiss  eine  Mächtigkeit  von  500  bis  6010  Fn^s  erreicht. 
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lüisr  anffallMde  bontrast  zwischen  der  ueteren  und  mittlereii  Abtheildn^ 
iMst  sieh  ODter  Anderem  sehr  scliön  an  der  Strasse  voil  Lieblenstein  nach  Sl; 
Egidlen,  an  der  Chanssee  zvrischen  Chemnitz  und  Nenfcirchen,  so  wie  am 
rechten  Mutdenufer  bei  Zwickau  beobachten,  wo  thaianfwärts  die  untere, 
thalabwiirts  sehr  bald  die  mittlere  Abtheilonii:  entbiftst  ist. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Moide  entwickelt  sich  endlich  ans  dem  mittleren 
das  obere  Rothliegende»  indem  die  Geschiebe  des  vorher  beschriebenen 
Conglomemtes  allmjrtig  seltener  werden,  wShrend  sich  zugleich  die  Gmnd- 
masse  immer  mehr  mit  rothem  Lettien  anreichert.  Dadurch  bildet  sich  ein 
feinkörniger,  thoniger,  dunkelrother  Sandstein  ans,  welcher  anfangs  noch 
einzelne  Qnarzkiesel  umschliesst,  bis  auch  diese  verschwinden.  Dieser 
Uebergang  ist  z.  B.  zwischen  Merana  und  Grotheoleiihe  tu  beobachten,  an 
welchem  letzteren  Orte  die  Schichten  des  Zechsteins  beginnen. 

Was  die  Thonsteine,  Porphyre  und  Melaphyre  betrifil,  so  ist  es  erwiesen, 
dass  solche  im  Brzgebirgischen  Bassin  der  unteren  Ahtbeilong  des  Rothlie- 
genden eingeschaltet  sind ,  bei  deren  Ausbildung  die  Thonsteine  eine  beson- 
ders wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Die  sehr  bedeutenden  Tbonsleinmassen 
von  Oberwiesa,  Chemnitz  und  Ebersdorf  liegen  ganz  entschieden  auf  Schichten 
des  unteren  Rotbliegenden,  nod  werden  bei  Gahlenz  und  Hilhersdorf  von  brau- 
nem qoarzf^hrenden  Felsitporphyr  Oberlagi^rt.  Die  Melaphyre  endKch  schei- 
nen die  Bildung  der  unteren  Abtheilnng  beschlossen,  oder  auch  jene  der  mitt- 
leren Abtbeüung  eröffnet  zu  haben. 

tl.   Rothliegendes  im  Oschatz-t^rohburger  Bassin. 

/ 

Die  Zweite  grossere,  obwohl  verhMltnissBXssig  weit  weniger  entbidste 
Ablagerung  des  Rothliegenden  ist  diejenige  des  Oschatz -Frohburger 
Bassins.  Sie  steht  von  Frohbnrg  aus  nach  Süden  Ober  Alteobnrg  mit  dem. 
Rothliegenden  des  Erzgebirgischen  Bassins,  gegen  Nordwesten  aber,  unter  den 
Schichten  der  jOngeren  FormatioBen ,  mit  dem  Rothliegenden  Thüringens  in 
stetigem  Zusammenhange. 

Dieses,  im  Allgemeinen  von  Nordosten  nach  Südwesten  ausgedehnte 
Bassin  *)  ist  besonders  ansgezeichnet  durch  die  sehr  bedeutende  Entwickelung, 


^)  ber  nordwesttiebe  Rapd  desselben  sieht  fast  speridliaig^  von  Osebata  Über 
Hanbitx  (bei  Grimma)  ood  Stookheim  (bei  Lausisrk)  fegen  LobstSdt  hin,  wUhrend  der 
Östliebe  Rand  mit  einer  neeh  sehr  wenig  bestimmten  BegrSnsnni;  von  Kleinragwitt 
und  Weida  bei  Osebatx  naeh  L&tlewilz,  der  südlicbe  Rand  aber  von  dort,  bei  Leiss- 
Big  und  Colditz  vorbei  aber  Roebtitz  nach  RBdigsdorf  linft.  Bs  Ist  im  Ganzen  ein 
Parallelbassin  des  Brzgebirgisehen  Bassins ,  mündet  eben  so  wie  dieses  in  den  ehe- 
maligen Tbäringer  Pontnsnnd  beherbergt  die  Formationen  des  Hotbliegenden,  des 
Porphyrs  nod  Zeehsteins.  -Was  etwa  noch  in  seiner  Tiefe  verborgen  liegt,  darüber 
wird  man  vielleicht  künftig  Anfschluss  erhalten,  wean  dass  Bediirfniss  nach  fossilen 
Brennstoffen  es  nSthig  machen  wird,  auch  solche  Bassins  des  Rotbliegenden  grSnd- 
Heb  zu  nntersncben ,  in  welchen  über  Tage  keine  Spur  der  Steinkohlenformation  zn 
entdeeken  ist.  Das  dnroh  ganz  unerwartete  elementare  dnd  sonstige  Hindemisse 
vernrsaehte  Fehlschlagen  der  bei  Oschatz  ansgerdhrten  Versuch«  iiefort  dnrehaaa 
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welche  die  Porphyre  io  aeinem  Bereiche  gewoaoeo  haheo ,  weahalh  denn 
diese  Gesteine  hei  weitem  am  häufigsten  enthl0st  sind ,  nnd  eine  solche  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  gewinnen,  dass  man  Aber  ihrer  Ausbreitung  die 
eigentlichen  Granzen  des  Bassins,  und  die  hier  und  dort  auftauchenden  Mas- 
sen des  Rothliegenden  gflnzlich  aus  den  Augen  verlieren  kann.  Allein,  wie 
bedeutend  Qberall,  und  wie  alleinherrsehend  vielorts  diese  Porphyrhildung  des 
Leipziger  Kreises  erscheinen  mag,  so  ist  es  doch  durch  die  bei  Leissnig,  Cd- 
ditz,  Wechselhurg  und  Geithain  vorliegenden  Verhaltnisse  erwiesen ,  dass  sie 
nur  als  eine  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Decke  dem  Rothliegenden  ein- 
gelagert ist. 

Das  Rothliegende  des .  Oschatz  -  Frohbnrger  Bassins  (oder  des  Leipziger 
Kreises)  wird  daher  durch  diese  Porphyrdecke  in  zwei  Etagen  getrennt.  Die 
untere  Etage  lässt  hei  Rochlitz  bunte  Thonsteine ,  und  darüber  weisse  und 
hellgraue  Sandsteine  erkennen,  auf  welche  hellgelbe  Thonsteine  folgen,  denen 
der  Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  ganz  regelmässig  und  fast  horizontal  auf- 
gelagert ist ,  wie  diess  in  den  Schluchten  des  Selgegrnndes  bei  Wechselburg 
mit  der  grössten  Evidenz  beobachtet  werden  kann.  Dieser  Porphyr  breitet 
sich  von  dort  aus  nach  Nordwesten  Hber  eine  Meile  weit  bis  nach  Nieder- 
gräfenhain  aus.  Bei  der  Kirche  dieses  Dorfes  wird  aber  die  Porphyrdecke 
auf  das  Regelmässigste  von  rothen  Gonglomeraten  und  Sandsteinen  bedeckt, 
welche  mit  Schiefprietten  wechselnd  fortsetzen ,  bis  endlich  die  Schichten  des 
Zech  Steins  darflber  folgen. 

Auch  bei  Dttlitzscb,  westlich  von  Wechselburg,  ist  die  Auflagerung 
der  Porphyrdecke  auf  der ,  aus  rothem  Sandstein ,  aus  weissem  und  buntem 
Thonsleiu  bestehenden  unteren  Etage  des  Rothliegenden,  und  Y4  Meilen 
davon,  bei  Kolka,  die  Ueberlagerung  des  Porphyrs  durch  die  rothen  Sand- 
steine und  Conglomerate  des  oberen  Rothliegenden  mit  grosser  Deutlichkeit 
zu  beobachten. 

An  den  Thouschiefer  von  Linda  bei  Rfldigsdorf,  und  an  den  Grauwacken- 
schiefer  von  AltenmOrbitz  lehnen  sich  zunächst  rothe  Schteferletten  und  Sand- 
steine; auf  sie  folgt  der  durch  seine  Pflanzenreste  bekannte  Rddigsdorfer 
Thonstein,  und  dann  der  Porphyr  von  Kehren,  Gnandstein  und  WoICtitz,  wel- 
cher wiederum  bei  letzterem  Orte  von  Thonstein  (mit  dem  bekannten  Band- 
jaspis), von  rothem  Sandstein  und  Schieferletten  bedeckt  wird. 

In  der  Gegend  von  Golditz  kennt  man  nur  die  untere  Etage  des  Rothlie- 
geoden;  denn  die  Porphyre  erlangen  von  dort  aus  Ober  Grimma  bis  nach 
Würzen  eine  solche  Ausdehnung  und  Mächtigkeit ,  das»  die  obere  Etage  des 
Rothliegenden  in  diesem  ganzen  Landstriche  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt 
zu  sein  scheint ;  weshalb  denn  auch  das  kleine  Prohborg-Geithainer  Zechstein- 
bassin und  das  kaum  größere  MOgeloer  Zechsteinbassin  durch  die  dazwischen 
ausgebreiteten  Porphyre  gänzlich  abgesondert  werden.  Auf  der  Sfidwestseite 
dieses  letzteren  Bassins  treten  zwischen  Nanenhain  und  Queckhain  geschichtete 
Thonsteine  unter  dem  Porphyre  hervor ,  welcher  letztere  sich  von  dort  Aber 


kAioea  Beweis  gegen  die  Zalassigkeit  der  Ansieht,  dass  das  Oschatz -Frobhorger 
Bassin  in  seiner  Tiefe  eben  sowohl  die  Steinkohle 0 Formation  verseht iesse,  wie  das 
Erzgebirgisohe  Bassin. 
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KIostei^Bacb  gegen  Zaschwitz  aosbreitet ,  aber  srhon  y^  Meile  vor  letzterem 
Dorfe  voD  rolhem  Sandstein  und  Sebieferletten  bedeekt  wird,  Aber  welche  sich 
bei  Dxbritz  und  Kiebitz  der  Zechstein  legt.  Na^h  allen  diesen  Beobachtungen 
anterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  weit  ausgedehnte  Porphyr- 
Ablagerung  des  Leipziger  Kreises  dem  Rotbliegendea  des  Oscbnts-Frohburger 
Bassins  eingelagert  i«t,  wie  bedeutend  sie  aach,  in  der  ganzen  Brette  von 
La'nsigk  bis  Hnbertusburg ,  nach  Norden  Ober  die  Gränzen  dieses  Bassus  bin- 
ansgreifen  mag. 

Bei  Salbaasen  nnweit  Oschatz  endlich  ist  die  unterste  Btage  des  Rotblie- 
gendea als  ein«  gegen  800  Fuss  mftchtiges  System  Ton  granem  Schiefertbon 
und  Sandstein,  mit  nntergeordneten  BrandschiererflOtzen  erkannt  worden ,  in 
welchem  viele,  zu  Steinkohle  umgewandelte  Pflanzenreste  vorkommen,  und 
dessen  Schichten  bis  zu  60^  nnd  darQber  aufgerichtet  sind,  sich  wahrschein- 
lich an  den  nördlich  vorliegenden  Porphyr  anlehnen ,  wlbrend  sie  sich  nach 
Süden  bald  horizontal  legen ,  und  in  dieser  Lage  noch  weiter  südlich  von  roth 
gefärbten  Schichten,  und  endlich  vom  Zechsteine  bedeckt  werden.  Hier  scheint 
also  der  Porphyr  die  unterste  Etage  des  Rolhliegenden  erhoben  und  aufgerich- 
tet zu  haben ,  wovon  bei  Rochliiz  und  Wecbselburg  durchaus  nichts  zn  beob- 
achten ist. 

Der  Nachweis  der  Einlagerang  einer,  über  20  Quadratmeilen  aus- 
gedehnten Porphyrbildung  im  Rothliegenden  dflrfte  diese  etwas  ausfiElhrlicbe 
Besprechung  des  Oschatz-Frohburger  Bassins  rechtfertigen. 

lU.    Rothliegendes  im  Dtthlener  Bassin.  ^ 

Ausser  den  beiden  bisher  beschriebenen  Territorien  des  Rothliegenden 
tritt  in  Sachsen  noch  eine  dritte^  nicht  unbedeutende  Ablagerung  in  jenem 
Nebenbassin  des  Eibtbales  auf,  welches  von  WilsdrulT  Ober  Potschappel  und 
Kreischa  bis  nach  Maxen  zieht,  und  in  seinen  Tiefen  die  Döhlener  Steinkoh- 
lenformation verschliesst.  Das  Rothliegende ,  grossentheils  aus  Thonsteinen 
und  groben  Gonglomeraten  bestehend,  zeigt  eine  auffallend  verschiedene  Zu- 
sammensetzung, und  wird  namentlich  durch  die  Porphyrbreccieo  und  Porphyr- 
psammite  auf  eine,  von  den  beiden  vorherigen  Territorien  sehr  abweichende 
Weise  cbarakterisirt.  Im  Allgemeinen  aber  Iflsst  es  von  unten  nach  oben  fol- 
gende drei  Hauptglieder  unterscheiden : 

a)  (Jeher  der  Steinkohlenformation  liegt  zunächst  rother  und  bunter,  dflnn- 
schichtiger  und  oft  platten  förmiger  Thonsiein  mit  Schieferletten,  wie 
solche  zumal  bei  Dohlen ,  Ober  •  und  Niederhermsdorf  und  Braonsdorf 
zu  beobachten  sind ;  ihre  Lagerung  ist,  wenn  auch  nur  wenig,  so  doch 
entschieden  discordant  gegen  die  unterliegende  Kohlenformation. 

b)  Als  zweites  Glied  folgt  eine,  aus  verschiedenen  Porphyr-  und  Thonstein- 
fragmenten  bestehende,  meist  sehr  buntscheckig  erscheinende,  ge- 
schichtete Porphyrbreccie ,  deren  Fragmente  durch  feineren,  tbeils 
psammitischen ,  theils  pelitischen  Porphyrschutt  verkittet  sind,  welcher 
auch  hflufig  selbständige  Schichten  von  Poqihyrpsammit  und  Thonstein 
bildet ,  die  mit  den  Breccienschichten  abwechseln ;  Windberg  und  die 
Berge  zwischen  Dohlen  und  Braimsdorf. 
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e)  Dm  dritte  Glied  endlich  encheint  als  ein  grobes,  neeh  obefl  meisl  ganz 
lockeres  und  schattiges,  nach  unten  dareh  rotben  thonigen  Sandstein 
oder  Schieferleiten  gebnodeDes  Googlomerat»  dessen  faost«  bis  kopf- 
grosse  Gerolle  aas  Gneiss  and  aus  braunem  Porphyr  bestehen ;  indem 
das»  nach  unten  oft  sehr  vorwaltende  Cftment  weiter  aufwärts  imner 
mehr  surttcktritt,  so  erscheinen  die  obersten  Schichten  fast  als  lose,  ans 
den  genannten  GeröHen  anfgehäulte  Schnttmassen.  Eine  nvr  wenig 
mflchtige,  aber  ziemlich  ausgedehnte  Porphyrdecke  beschlieast  auf  dem 
rechten. Dfer  der  Weisseritz  die  Bildung  des  Rothliegendeu. 

Die  Gesaramt-Mfichtigkeit  dieser  drei  Glieder  dOrfte  hei  Dohlen  auf 
1000  Fuss,  in  der  Gegend  von  Posseodorf  und  fCreischa  aber,  wo  die  Por- 
phyrbreceien  durch  fortwährende  Verfeioerung  ihres  Kornes  fast  gäuKlich  su 
Porphyrpsammiten  und  Thonsteinen  geworden  sind,  wenigstens  auf  1200  Fuss 
zu  veranschlagen  sein. 

IV.  Rothliegendes  io  den  Umgebungen  des  Harzes. 

Der  Raum  verbietet  es,  noch  viele  andere  Beispiele  für  die  Gliedemog 
des  Rolhliegenden  beizubringen,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken ,  als 
letztes  Beispiel,  das  Rothliegende  aus  der  Umgegend  des  Harzes  zu  erwähnen, 
wie  solches  nach  v.  Veitheim  und  HofTmann  zusammengesetzt  sein  soll.  Der 
letztere  ausgezeichnete  Geolog  unterschied  drei  Abtheilungen  oder  Gruppen. 

Die  untere  Gruppe  ist  ganz  besonders  durch  das  Auftreten  der  Horn- 
quarz- Gonglomerate  charakterisirt ,  welche  zumal  zwischen  Meisberg 
und  Annrode  zu  beobachten  sind ,  und  unter  welchen  noch  mehr  oder  weniger 
mächtige  Ablagerungen  von  Siindstein,  kleinkörnigen  Breocien  und  Schiefer- 
letten  liegen,  welche  mehrfach  mit  einander  abwechseln. 

Die  mittlere  Gruppe  erscheint  da,  wo  das  Rothliegende  überhaupt 
sehr  entwickelt  ist,  als  ein  System  von  Sandstein,  Breccien,  Schieferletteo 
und  Thonstein ,  und  ist  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von 
UDtergeordneteo  Kalksteinen,  welche  theils  kleine,  3  bis  5  Fuss  mächtige 
Lager,  theils  reihenfbrmig  gruppirte  flache  Niereu  im  Thonstein  und  Scbiefer- 
letten  bilden. 

Die  obere  Gruppe  hat  eine  ziemlich  manchfaltige  Zusammensetzung i 
obwohl  gewöhnliche  Sandsteine,  Sandsteinscbiefer  und  Schieferletten  als 
herrschende  Massen  auftreten ,  so  hebt  Hoflmann  doch  noch  folgende  beson- 
dere Gesteine  hervor: 

a)  Eckigkörniger  Sandstein;  Aggregat  von  krystalliniscbeu  Quarz- 
körnern, ja  von  deutlichen  Quarzkrystallen,  theils  fein-  theils  grobkör- 
nig, mit  rothem  thonigen  oder  mit  weissem  kaolinartigeo  Biodemitlel, 
oft  noch  mit  erkennbaren  Feldspatbköroern ,  und  Glimmer-  oder  Talk- 
blättchen. 

b)  Rundkörniger  Sandstein;  roth  und  bunt  gestreift,  ausgezeichnet 
durch  die  Rundung  und  gleiche  Grösse  seiner  hornsteinäholichen  Kör- 
ner; er  begleitet  an  vielen  Orten  das  nächstfolgende  Gestein. 

c)  Porphyrconglomerat;  findet  sich  ganz  oben,  fast  unter  den 
Weissliegenden,  als  eine  meist  mir  &  bis  6,  selten  (wie  bei  Wiedorstädt) 
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M  PoM  nüehtige  AMagemg ;  Mine  PorphyrgMcbMe  riod  oft  ganz 
verschiedea  voo  denjenigeo  Porpbyreo ,  welche  im  Rolbliegendeo  auf- 
treted.  Einige  Schichten  rothen  Schieferlettens  oder  Saodsteins  tren- 
nen dieses  Conglonerat  von 

d)  dem  Weissliege  öden,  welches  gewöhnlich  3  bis  4  Fass  mSIchtig  ist. 

Porphyre  und  Melapbyre  sind  auch  in  diesen  Territorien  des  Rotb- 
Ijegenden  mehrfach  vorhanden,  nod  werden  stellenweise,  wie  z.  B.  hei  Halle 
und  Ilefeld  so  mächtig,  dass  sie  fast  alle  flbrigen  Glieder  der  Formation  ver- 
drangen. Die  grftsste  Mächtigkeit  aber,  welche  das  Rothliegeode  fiberhanpt 
im  nordwestlichen  Teatschland  errreicht,  veranschlagt  RofTmann  auf  3400  Foss. 
Uebers.  dar  orogr«  und  geogn.*  Verb,  des  NW.  DeotacUand,  1830,  S.  438  ff. 
ond  57t  ff. 

Wie  naeb  dieseo  Beispielen  in  Sacb'aen  und  Thttringen ,  so  erweist 
sich  das  Rothiiegende  aneh  anderwärts  in  ond  ausserhalb  Tenlschland  als 
eine  Bildung,  welche  in  verschiedenen  und  z.  Th.  in  ganz  nahe  beisam- 
menliegenden  Gegenden  eine  sehr  verschiedenartige  Zusammensetzung 
und  Gliederung  besitzt ,  obwohl  ihre  Gesteine  überall  eine  allgemeine 
patrograpbische  Aebnlichkeit  erkennen  lassen. 

Was  die  Lagerungs folge  betirifll,  so  nimmt  das  Rothiiegende, 
als  unteres  Hauptglied  der  permischeu  Formation,  seine  Stelle  unmit- 
telbar über  der  Steinkohlenfonnation  ein.  Wo  daher  die  Reihe  der 
Sedimentformationen  vollständig,  und  wo  die  permisebe  Formation,  wie 
in  Teutschland  meisten theils,  in  zwei  selbständigen  Gliedern  zur  Ausbil- 
dung gelangt  ist,  da  wird  man  die  Steiokohlenformation  zunächst  vom 
Rothliegenden  bedeckt  finden ;  was  gewöhnlich  mit  discordanter, 
bisweilen  aber  auch  mit  concordanter  Lagerung  ^^tt  findet ,  und  im  letz- 
teren Falle  ein  sehr  inniges  Anschliessen  beider  Formationen  zur  Folge  zu 
haben  pOegt.  Dass  aber  deshalb  die  Steinkohlenformation  keinesweges 
mit  dem  Rothliegenden  vereinigt ,  oder  wohl  gar  <ils  eine  blose  Einlage- 
rung desselben  betrachtet  werden~könne,  diess  ist  bereits  oben,  S.  533  ff. 
ausführlich  erörtert  worden.  Und  wenn  auch  das  Rothiiegende  selbst, 
hier  und  da  als  eine  kohlen  führende  Formation  ausgebildet  ist,  so 
darf  es  doch  nimmer  mit  der  eigentlichen  Steinkohlenformation  verbunden, 
verwechselt  oder  identificirt  werden. 

A.  a.  0.  wurden  die  Gründe  angegeben ,  welche  sich  dieser »  aus  einer 
sabr  einseitigen  Auffassung  gewisser  teutscher  Vorkommnisse  hervorgegaii- 
genen  Ansicht  entgegen  stellen,  die  ja  schon  für  Teutschland  durch  die  bedeu- 
tenden Rohlenterritorjen  Westpbalens  nnd  Oberschlesiens  widerlegt  wird,  wes- 
halb sich  denn  auch  schon  viele  Anctoritäten,  wie  z.  B.  v.  Dechen,  Hausmann 
(Bildottg  dea  Hangebirges,  S.  85),  Credaer,  u.  A.  gegen  sie  erkllrt 
haben. 
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Die  organischen  Ueberreste  des  RotMiegenden  sind,  mii  Avs- 
nahme  der  in  den  Kalkstein-  and  Brandscbieferiagern  vorkommenden 
Fische,  und  anderer  noch  seltnerer  Thiere ,  nur  Pflanzen,  und  zwar 
Landpflanzen,  zumal  Farnkräuter,  Calamiten,  Lycopoditen  oder  Wal- 
chien,  und  andere  Coniferen,  welche  theils  in  den  Thonsteinen,  theils  im 
Schieferthone,  Schieferiet len  und  in  den  feineren  Sandsteinen  vorkommen, 
besonders  aber  verkieselte  Dendrolithen  oder  Holzsteine,  namentlich 
Psaronien  und  Coniferenstämme ,  welche  sich  in  den  Thonsteinen,  Sand- 
steinen und  Conglomerateo  finden,  und  oft  recht  bedeutende  Dimensionen 
erlangen.  Die  AnffSbrong  der  wichtigsten  Species  wird  weiter  unteo 
gegeben  werden. 

Die  Gegend  von  Floh«,  Chemnitz,  Reinsdorf,  Plaoitz,  Rfidigsdorf  oad 
Oschatz  in  Sachsen,  die  Gegend  von  Rotbeabarg  und  Siehigkerode,  sowie  der 
KiffhAuser  in  ThOringen  sind  bekannt  wegen  des  Vorkommens  von  Pflaazea- 
resten,  unter  denen  Daraentlich  die  verkieselten  Hölzer  eine  sehr  wichtige  Rolle 
RpieleD.  Die  Dendrolitheo  des  Kiffhüaser  sind  z.  Tb.  10  bis  20  Puss  lang, 
bis  mehre  Pnss  dick ,  der  Schichtung  parallel  liegend ,  hdchst  selten  aufrecht 
oder  schrSg  gestellt,  oiemals  mit  Blättern,  'aelten  mit  Astspuren,  hflnfiger  mit 
Wurzelenden  versehen ,  und  theils  ruod ,  theiU  platt  gedrückt ;  dabei  ganz  in 
Holzstein  verwandelt  mit  drüsigen  Rissen,  deren  Wände,  eben  so  wie  die 
Höhlungen  der  Gefässe,  mit  kleinen  Qitarzkrystallen  besetzt,  und  oft  mit  Rolh- 
eisenrahm  bedeckt  oder  mit  dichtem  Rotheisenerz  iäprfignirt  sind. 


§.  371.     j4Ugemeine  yerkälinüse  der  Zecksteüibildung, 

Nach  der  Bildung  des  Rothliegenden  scheint  in  den  meisten  Regio- 
nen der  Erdoberfläche,  wo  dasselbe  zum  Absätze  gelangt  war,  eine  ganz 
andere  Ordnung  der  Dinge  eingetreten  zu  sein.  Mochten  auch  einige  die- 
ser Regionen  theilweise  schon  während  der  Bildung  des  Rolhliegenden 
als  Meeresgrund  bestanden  haben,  so  trat  doch  erst  nach  seiner  Bildung 
eine  Submersion  fast  aller  seiner  Bildungsräume  unter  den  Meeresspiegel 
ein.  Jene  stürmischen  Ereignisse  und  heftigen  Bewegungen  aber, 
welche  sich  in  den  Conglomerateo ,  in  dem  vielfachen  Gesteinswechsel, 
und  in  den  Thonstein-  nnd  Porphyr-Einlagerungen  des  RotMiegenden  zu 
erkennen  geben ,  sie  scheinen  damals  ausgetobt  zu  haben ,  und.  an  die 
Stelle  der  Unruhe  und  Aufregung  trat  ein  Zustand  der  Ruhe  und  der 
Stabilität,  welcher  die  Ausbildung  eines  weit  verbr<#eten  und  überall  sehr 
gleichartig  erscheinenden  Schichtensystemes  auf  dem  zur  Submersion  go- 
Lingten  Grunde  zur  Folge  hatte.     Dieses  marine  Schiehtensyatem  ist  es. 
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welches  in  vieleo  Gegenden  TenUchlands  als  das  selbsländige  zweite 
Haaptglied  der  permischen  Formation  auftritt,  und  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  der  Zechsteinbildung  aufgeführt  zu  werden  pflegt. 

Mit  dem  Namen  Zechsteio  bezeichnete  der  Thüringer  Bergmann  eigent- 
tich  den  Ober  dem  Kupferschiefer  liegenden  Kalkstein,  wahrscheinlich,  wie 
Beim  vermuthet,  weil  er  sich  bei  der  Bearbeitung  schwer  sersprengbar ,  z  S  h 
oder  zach  erweist  Voigt  leitete  den  Numeo  ab  von  Dachstein,  weil  die? 
ser  Kalkstein  das  Dach  des  Kupferschiefers  bildet ;  Andere  Sachen  seinen 
Ursprong  darin,  weil  die  Bergwerke  oder  Zechen  in  ihm  betrieben  werden, 
und  Haberle  meinte ,  das  Gestein  sei  deshalb  Zechstein  genannt  worden ,  weil 
die  Bergleute  üröblich  seien  und  zechen,  wenn  sie  dasselbe  erreicht  haben,  — 
Humboldt  gebrauchte, das  Wort  Zechstein  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Por- 
nution oder  Formations -Abtfaeiinng,  während  solche  früher  die  altere 
PlOtzkalkformation  oder  auch  die  Kupferschieferformation  ge* 
nannt  wurde.  Die  Engländer  nennen  die  Zechsteinbildnng  Grossbritannieos 
magnesian  limestone  ^  weil  ihre  Kalksteine  oft  dolomitisch  oder  roagnesiahal- 
tig  sind ;  die  Franzosen  bedienen  sich  jetzt  gewöhnlich  des  Namens  terrain 
pinSefiy  welchen  Omalios  d^Hailoy  im  Jahre  1822  vorschlug  ,  um  die  Armuth 
an  Erzen  auszudrücken,  -welche  die  herrschenden  Gesteine  zeigen,  oder  auch 
in  Beziehung  auf  das  Rothliegende,  als  das  machtigste,  aber  erz  leere  Glied 
der  ganzen  Formation,  da  Omalius  d^Halloy  schon  seit  längerer  Zeit  das  Roth* 
liegende  nnd  den  Zechstein  zu  einer  einzigen  Formation  vereinigt  hat. 

Die  ZechsteinbilduDg  erlangt  in  Teutschland  zwar  keine  sehr  bedeu- 
tende Mächtigkeit,  behauptet  aber  doch  eine  recht  ansehnliche  Verbrei- 
tung, und  stellt  da,  wo  sie  vollständig  entwickelt  ist ,  eine  ziemUch  com- 
plicirte  Reibenfolge  verschiedener  Gesteine  dar,  welche  sich  jedoch  im 
Allgemeinen  als  Kalksteine  und  Dolomite  bezeichnen  lassen,  zu 
welchen  noch  6f  ps,  Mergel  und  Steinsalz  als  untergeordnete  Glie- 
der hinzutreten.  Im  grössten  Tbeile  ihres  Verbreitungsgebietes  wurde 
diese  Kalksteinbildung  mit  einer  bituminösen ,  kupfererzhalligen  Mergel- 
schicbt,  dem  sogenannten  Kupferschiefer  eröffnet,  welcher  dem 
Weissliegenden  oder  Grauliegenden  unmittelbar  aufruht,  und,  ungeachtet 
seiner  nur  etwa  %  Fuss  betragenden  Mächtigkeit,  fast  überall  vorhanden 
ist,  immer  mit  sehr  ähnlichen  Eigenschaften  und  mit  denselben  organi- 
schen Ueberresten ,  unter  denen  sich  zumal  Fische  aus  dem  Geschlechte 
Palaeoniscus  auszeichnen. 

Das  Kupferschieferflötz,  sagte  Hoffmann ,  erscheint  mit  bewundemswür' 
dfger  Beständigkeit,  bei  3  Fuss  Mächtigkeit,  über  mehre  tausend  Qaadratmei- 
len  ausgebreitet.  Ueberall  an  den  Rändern  der  alten  Gebirge  umgürtet  es  die 
jüngeren  wie  eine  Einfassung;  so  am  Harze,  am  Thüringer  Walde  ,  am.Kiff- 
hänser,  bei  Bottendorf,.  im  Magdeburgischen,  im  Saalkreise,  bei  Riecheisdorf 
und  Rothenburg  in  Hessen,  bei  Escbwege  nnd  Allendorf,  endlich  auch  bei 
Osnabrück  und  Ibhenbubren.  Karstens  Archiv,  I,  1829,  S.  135.  —  Diese 
weite  nnd  stetige  Verbreitung  einer  so  geringmächtigen  Schiebt  innerhalb,  eines 
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so  aof^edehnton  BiMongsrannes,  bearknaAet  wohl  eine  grotie  Ruhe  im4  «m 
völlige  Gleichartigkeit  der  Bedingungen ,  unter  denen  die  Bildiiiig  der  Zech«> 
stein formalion  auf  jenem  neu  entstandenen  Meeresgrunde  eingeleitet  worden 
sein  inuss,  welchen  ihr  die  zur  Submersion  gelangte  Oberflflche  des  Rothlie- 
genden darbot. 

Ueber  dieser  ersten ,  gleichsam  wie  ein  Teppich  der  ganzen  Forma- 
tion ontergebrei taten  Schicht,  folgen  nun  der  eigentliche  Zecbstein,  D^ 
lomtte  and  StinksteSne,  welche  beide  letzteren  die  Formation  zu  beschUes- 
sen  pflegen,  obwohl  manche  Gründe  dafür  sprechen,  einen  Theil  der 
zunächst  darüber  folgenden  Sandsteine  oder  Mergel  noch  mit  in  den  Be- 
reich der  permischen  Formation  zu  ziehen. 

In  paläontologiscfaer  Hinsicht  ist  die  Zechsteinformation  ganz  ent- 
schieden als  eine  marine,  und  zugleich  als  eine  solche  Bildung cbarak- 
lerisirt,  welche  sich  weit  inniger  an  die  paläozoischen,  als  an  die  meso- 
zoischen Formationen  aosehliesst.  Oa  nun  auch  die  Pflanzenreste  des 
Rothliegenden  eine  weit  grössere  Analogie  mit  jenen  der  Steinkoblen- 
formation,  als  mit  denen  der  Trias  zeigen ,  so  vereinigen  sich  die  organi- 
schen Ueberreste  beider  Hauptglieder  der  permischen  Formation  zur 
Rechtfertigung  der  Stellung ,  welche  man  gegenwärtig  dieser  Formation 
anweist ,  indem  man  mit  ihr  die  Reihe  der  paläozoischen  Formationen 
beschliesst.  Merkwürdig  bleibt  dabei  die  verhältnissmässige  Armulb 
sowohl  der  Fauna  als  der  Flora  dieser  Formation ,  wenn  man  die  Zahlen 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Species  mit  denjenigen  Zahlen  ver- 
gleicht, welche  in  den  vorausgehenden  Formationen  nachgewiesen  sind. 

Die  Fauna  der  permischftn  Formation ,  sagt  v.  Leoahard,  bildet  gleich- 
sam den  Nachlass  einer  früheren  Schöpfung,  deren  verschiedenartige  Entwicke- 
lang wir  durch  drei  vorhergehende  Alterntufen  verfolgen  können ;  wir  sehen 
die  letzten  Aenderungen,  welche  diese  Wesen  erlilleo,  bevor  sie  güozlich  vom 
Schauplätze  abtraten.  Das  Dahinschwinden,  die  Vernichtung  so  vieler  Thier- 
forroen ,  welche  in  frflheren  Perioden  in  buntem  Gewirre  sich  durch  einander 
drttngten ,  endlich  das  Gnlsteben  neuer  .gigantischer  GesrhOpfe,  der  Saurier, 
Alles  das  verkündet  den  Scbluss  der  langen  palffozolscben  Periode,  das  Be- 
ginnen einer  andern  fremden  Thierwelt.  Lehrb.  der  Geogn.  n.  Geol,  1846, 
S.  468. 

Die  Zechsteinbildung  ist  als  ein  selbständiges  Glied  der  permischen 
Formalion  zuerst  in  Teutschland  mit  grosser  Genauigkeit  studirt  worden; 
namentlich  ist  es  das  in  Thüringen  niedergelegte  Terrilorinm,  in  wei- 
chem sie  nicht  nur  sehr  vollständig  ausgebildet  erscheint,  sondern  auch 
durch  den  Bergbau  nach  allen  Richtungen  aufgeschlossen  worden  ist,  wes- 
halb uns  denn  die  dortigen  Vorkommnisse  den  vollendetsten  und  am  mei- 
sten   erforschten  Typus    der    ganzen  Bildung  vorführen »  mit  dessen 
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Betrachtaog  wir  uns  jetzt,  nach  Anleitang  der  classischen  Arbeiten 
FreieslebenSy  beschäftigen  wollen  '*'). 

§.  S72.    Zeeksieinbildung  Thüringens, 

Naeh  Freiesleben  lässt  sich  die  ZeChsteinbildung  Thüringens  und  der 
Grafsehaft  Mansfeld  zunächst  in  zwei  Abtheilungen  bringen,  von  wel- 
chen die  untere  den  Kupferschfefer  und  den  Zechstein  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  die  obere  den  Dolomit,  den  Stinkstein  und  den  Gyps  mit 
seinen  Accessorien  begreift/  Dieselbe  Gliederung  scheint  sich  aber  auch, 
bei  einigermaassen  vollständiger  Entwickelnng ,  in  anderen  Gegenden  zu 
wiederholen ,  weshalb  sie  uns  ein  ziemlich  allgemein  giltiges  Schema  für 
die  Zusammensetzung  der  teutschen  Zechsteinbildung  gewährt. 

Auch  Heim  hob.  schon  im  Jahre  1806  den  auffallenden  petrographischeo 
Unterschied  hervor,  welchen  die  untere  und  die  obere  Abtheilung  der  Forma- 
tion in  den  Umgebungen  des  '^Qringer  Waldes,  wie  in  den  meisten  anderen 
Gegenden  ihres  Vorkommens,  erkennen  lässt.  Geol.  Beschr.  des  Thor.  Wald- 
gebirges, II,  Abth.  y,  1806,  S.  86  f. 

A.    Untere  Abtheilung* 

Diese  untere  Abtheilung  begreift  zwei,  oder,  wenn  man  die  un- 
mittelbar über  dem  Kupferschiefer  liegenden  Schichten  vom  eigentlichen 
Zechsteine  trennen  will,  drei,  von  unten  nach  oben  an  Mächtigkeit  zu- 
nehmende Glieder,  nämlich  den  ^Kupferschiefer,  das  Dachflötz 
und  den  Zechstein. 

Der  Kupferschiefer,  diese  tiefste  Schiebt  der  ganzen  Zechstein- 
bildung, ist  ein  braunlich  oder  graulich  schwarzer,  meist  fester,  dickscbie- 
feriger,  im  Bruche  matter  bis  schimmernder,  im  Striche  oft  glänzender, 
sehr  bituminöser,  und  meist  erzführender  Mergelschiefer,  welcher  keine 
Magnesia  enthält,  wie  Geinitz  gezeigt  hat  **) ,  dem  aber  ganz  gewöhnlich 
mikroskopisch  kleine 'Glimmerschuppen  beigemengt  sind. 

Dieser  Mergelscbiefer  ISsst  nach  Freiesleben  besonders  drei  Varietäten 
unterscheiden:  gemeinen  Mei^elscfaiefer,  welcher  geradschieferig,  biswei- 
len zickzackfbrmig  gekerbt  oder  gerippt,  schimmernd  und  fest  ist ;  krausen 
Mergelscbiefer ,  wellenförmig  krummschieferig ,  glänzend ,  oft  bunt  angelan- 

— ■ —  —  -* 

^  Freiesiebens  Geog;Qosti8che  Arbeiten,  II.  Band  1809,  und  \\\.  Bd.  1815. 

^  Die  Versteinemo^en  des  deutscheo  Zecb8teiDg;ebir^e8,  1848^  S.  1  Adid.  und 
Jilbresberichte  der  Wetteraaiscben  Gesellsch.  1851.  Ueberbaopt  ergiebt  sich  ans 
den  UotersnchaDgen  von  Geinitz  and  Karsten,  dass  die  untere  Abtheilnng;  der  teut- 
scbeo  Zecbsteiobildaog  eben  so  durcli  Kalksteine,  wie  die  o b e r e  Abtheilnng 
dorch  D  olomite  ausgezeichnet  ist.  In  England  findet  im  Allgemeiaea  ganz  dasselbe 
Verbältoiss  Statt. 
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fen,  uod  stark  abfärbend;  und  mulmigen  Mergel&chiefer ,  licht  schwan, 
dünn-  uod  geradschiererig,  matt  uud  zerreiblich.  Die  gemeinen  Schiefer  sind 
besonders  da  vorherrschend,  wo  d^s  FlOtz  sehr  regelmässig  Hegt ;  die  krausen 
Schiefer  finden  sich  an  denjenigen  Punkten  und  Strichen ,  wo  Störungen  der 
Architektur  und  Lagerung  vorkommen,  und  die  mulmigen  Schiefer  gewöhnlich 
nur  am  Ausgehenden  des  Plötzes. 

Der  Mansfelder  Bergmann  unterscheidet  in  dem  Plötze  selbst  vier  Blinke, 
die  Lette,  die  Kammschale,  den  Schieferkopf  und  die  Noberge; 
diese  letzte,  welche  ärmer  an  Bitumen  und  an  Erzen ,  daher  hellfarbiger  und 
minder  fest  zu  sein  pflegt,  bildet  den  Uebergiing  aus  dem  Kupferschi eferflötze 
in  das  DachflUtz,  Der  Schieferkopf  ist. gewöhnlich  fest  und  sehr  geradschie- 
fcrig,  die  Kammschale  fein  graustreifig  und  leicht  spaltbar,  die  Lette  endlich, 
als  die  tiefste  Schicht,  sehr  bituminös,  tief  schwarz  and  homogen. 

Die  gewöhnliche  Mächtigkeit  des  Kupferschiefers  schwankt  zwi- 
schen 10  und  20  Zoll,  selten  steigt  sie,  wie  bei  Ilmenau,  bis  auf  2  oder 
3  Fuss.  Uebrigens  löst  sich  das  Flötz  meist  leicht  und  eben,  sowohl  vom 
Weissliegenden  als  auch  vom  Dachgesteine  ab. 

Die  Oberfläche  des  Weissliegenden,  sag^  Voigt  bei  der  Beschreibung  des 
Ilmenauer  Flötzes ,  ist  so  eben  und  glatt ,  dass  man  sie  einen  Spiegel  nennen 
kann ,  und  eine  eben  solche ,  fast  spiegelglatte  Unterfläche  hat  das  Kupfer- 
schieferflötz.  Geschichte  des  Ilmen.  Bergb.  1821,  S.  85« 

Der  Kupferschiefer  ist  in  der  Regel  compact ,  doch  zeigen  die  No- 
berge  schon  hier  und  da  poröse  oder  drusige  Stellen ;  bisweilen  erscheint 
das  Flötz  durch  sehr  viele  parallele  Klüfle  abgesondert ,  mitunter  enthält 
es  JLagen  oder  Schweife  von  quarzigem  Sandstein ,  bäußger  Schwülen, 
oder  abgeplattete  sphäroidische  Nieren  eines  dunkelrauchgrauen  Kalk- 
steins,, von  mehren  Zoll  Durchmesser,  welche  meistentheils  einen  Fisch- 
oder Pflanzehrest  umschliessen.  Geschiebe  oder  Geröile  anderer  Gesteine 
gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten* 

Drei  Eigenschaften  sind  es,  welche  den  Kupferschiefer  ganz  beson- 
ders auszeichnen:  der  Bttumengehalt,  die  Erzführung  und  das 
häufige  Vorkommen  von  Fischen. 

Bitumen  und  Kohlenstoff  sind  immer  mehr  oder  weniger  reich- 
lich in  der  Masse  des  Kupferschiefers  vorhanden ,  welcher  um  so  schwär- 
zer und  fettiger  erscheint,  je  bedeutender  diese  bituminöse  Beimengung 
ist;  die  Lette  und  die  krausen  Schiefer  sind  am  reichsten,  die  Noberge 
am  ärmsten  daran ,  so  dass  also  der  Bitumengebalt  von  unten  nach  oben 
im  Abnehmen  begriflen  ist ;  doch  sind  die  Schiefer  meist  etwas  brennbar, 
was  die  Röstarbeit  sehr  erleichtert,  und  einen  Gewichtsverlust  von  8  bis 
17  p.  C«  bedingt.  Zuweilen  hat  sich  das  Erdpech  sogar  in  linsenförmigen 
.  Körnern  concentrirt,  welche  lagenweise  vertbeilt  sind  ;  seltener  findet  es 
sich  dick  angeflogen  oder  in  Platten. 
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Der  BilQmeogehait  ist  nach  PlÖimGke  bjoständiger,  als  der  Melall- 
gebalt;  das  Flötz  ist  oft  bitominös  bei  sebr  geriogem  Gebalte  ao  Erzen '^). 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Metallführung  des  Kuprerscbiefers, 
welche  auch  seinen  Namen  veranlasst  hat,  da  es  in  Thüringen  vorwaltend 
Kupfererze  sind,  welche  in  ihm  vorkommen.  Diese  Erze  finden  sich  theils 
in  kaum  sichtbaren  Theilen  beigemengt,  theils  eingesprengt,  derb,  ange- 
flogen, in  Platten,  Schnüren  und  Streifen ;  oft  sind  sie  in  der  Nähe  der 
organischen  Ueberreste,  zumal  der  Fische,  besonders  concentrirt,  so  dass 
es  scheint,  dass  die  organische  Substanz  sie  vorzugsweise  zum  Nieder- 
schlage disponirt  bat.  Als  die  vier  häufigsten  Erze  bezeichnet  Freieslebcn 
Kupferkies,  Kupferglanz,  Buntkupierkies  und  Eisenkies; 
seltener  sind  Kupferindig,  Rothkupfererz,  Kupferschwärze 
und  Fahlerz;  noch  seltener  kommen  auch  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Speiskobalt,  Rothnickelkies,  Gediegen  Silber,  Kupfer, 
Wismut  und  Molybdänglanz  vor.  Malachit,  Kupferlasur^ 
Kobaltblüthe  und  Nickelblütbe,  als  Zersetzungsproducte  anderer 
Erze,  bilden  oftmals  einen  Beschlag  oder  Anflug  auf  den  Klüften  des 
Gesteins.  Endlich  hat  Kersten  auch  Vanadin  nachgewiesen,  welches 
auf  eine  noch  unbekannte  Weise  in  der  Masse  des  Kupferschiefers  vor- 
banden sein  muss. 

Der  Kupferschiefer,  als  erster  Bodensatz  des  Zechsteinmeeres,  welcher 
in  Mansfeld  stets  Aber  dem  Weissliegenden  lagert*'^),  liefert  uns  einen  eben 
so  interessanten  als  nDamstössUchen  Beweis  dafQr ,  dass  die  Natur  die  meisten 
der  auf  unseren  Erzgängen  vorkommenden  Erze  aus  wässjerigen  Solutionen, 
Oberhaupt  auf  hydrachemischem  Wege,  zu  bilden  vermochte.  Es  dürf- 
ten daher  die  Schwefelmetalle  und  gediegenen  Metalle  der  Erzgänge  zuver- 
lässig auf  demselben  Wege  entstanden  sein.  Die  Erzgänge  haben  wohl  ihre 
Ausfdllang  grösstentheils  vorweltliehen  Mineralquellen  zu-  verdanken ,  welche 
theils  erdige,  theils  metallische  Sauerstoffsalze,  Schwefelsalze  und  Haloidsalze 
aufgelöst  enthielten,  und  mancherlei  Zersetznngs-,  Bildnngs-  und  Umbildungs- 
processe  veranlassten,  wodurch  die  erdigen  und  metallischen  Mineralien  ent- 
standen, welche  die  Gangarten  und  Er^e  bilden.  Die  zahlreichen  Erzgänge, 
erzfäbrenden  Kämme  und  Rficken,  welche  gerade  im  Bereiche  der  Zecbstein- 
bildnog  aufsetzen ,  dQrften  wohl  mit  der  Erzfiihrung  des  Kupferschiefers  in 
einem  gewissen  Gausalzusammeubange  stehen,  und  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  ein  Tbeil  dieser  Erze  erst  später  in  den  Kupferschiefer  gelangt  ist. 

In  Thäringen  und  Mansfeld  nimmt  der  Erzgehalt,  eben  so  wie  der  fiitn- 
mengehalt  des  Kupferschieferflötzes,  von  unten  nach  oben  ab,  daher  die  Lette 
gewöhnlich  am  reichsten,  die  Noberge  am  ärmsten  sind.     Das  Puder  Schiefer 


^)  Karstens  und  V.  Deehens  Archiv,  Bd.  18,  1846,  S.  U9. 
^)  (Jod,  wie  Plnmicke  sac^ ,  das  Rothliegeade. völlig  wie  ein  Kleid  «mgiebt, 
wekhe*  doreh  LagerangietömBgea  in  maaehfaltigaB  Falten  warf  gebracht  ist. 
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(za  48  Ceotner)  giebt  im  Mittel  1  bis  1  Ya  Gentner  Schwarzkvpfer,  und  1  bis 
1  Va  Mark  Silber.  Ueberhaupt  aber  sind  nacbPlUmtcke  die  Schiefer  noch  schmelz- 
wttrdig,  weon  60  Ceotner  einen  Gentner  Schwarzkapfer  mit  16  bis  18  Lotb 
Silber  liefern;  es  giebt  jedoch  ausgedehnte  Flötzgebiete,  wo  dieselbe  Quantität 
Schiefer  weit  mehr  Kupfer  und  Silber  schöltet,  was  besonders  in  der  reich- 
licheren Conceutrirung  von  Kupferglanz  und  Bontkupfererz  begründet  \n\.  Meist 
sind  nur  3  oder  4,  selten  bis  5  Zoll  der  ganzen  Plölzmüchtigkeit  schmelzwfirdig. 
Von  anderen  Accessorieo  des  Kupferschiefers  sind  besonders  zu  erwAh«- 
nen:  Faserkalk,  in  Lagen  und  Trörochen ,  sehr  bflufig,  besonders  in  der 
Kammschale,  welche  dadurch  ein  „weisshäriges*^  Ansehen  erhält;  eben  so 
findet  sich  auch  Fasergyps  gar  nicht  selten,  zumal  bei  Eisleben  und  Burg- 
örner.  Dagegen  sind  eigentlicher  Kalkspath  und  Quarz  seltenere  Er- 
scheinungen. Pechkohle  bildet  bisweilen  Lagen  von  y«  bis  %  Zoll  Dicke, 
und  findet  sich  auch  in  den  FischabdrGcken. 

Das  Vorkommen  von  Fischen  ist  allerdings  in  vielen  Gegenden  als 
eine,  für  den  Kapferschiefer  sehr  bezeichnende  Erscheinung  anzoseb^n ; 
diese  Fische  sind  theils  ausgestreckt ,  ibeiis  zusammengekrümmt, .  meist 
sehr  zerdruckt  und  breit  gequetscht,  oft  in  eine  dem  Asphalte  nahe  ste- 
hende Pechkohle  umgewandelt,  und  mit  Kupferkies,  Kupferglanz  oder 
Buntkupferkies  imprägnirt  oder  überzogen.  Am  häufigsten  findet  sieb 
•  wohl  Palaeoniscus  Freieslebent  ^  nächsldem  Platysomus  gibbosus,  und 
Pygopterus  Humboldti.  Auch  Ueberre^te  von  Sauriern  und  Koprolithen 
kommen  dann  yq^wnnn,  Fucoiden  aber  sehr  häufig  vor,  während 
Conchylien  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  bekannten  Gupressiten  von  Frankenberg  finden  sich  nicht  im  Kupfer- 
schiefer, sondern 'in  einem  weit  höheren,  der  oberen  Gränze  der  permischen 
Formation  sehr  nahe  stehenden  Scbichtensysteme. 

lieber  dem  Kupferschiefer  liegt,  als  ein  vermittelnde?  Glied  zwischen 
ihm  und  dem  Zechstein,  das  sogenannte  Dachflötz.  Dasselbe  bestehtaus 
einem  duhkelgraucn ,  selten  hellfarbigen ,  oft  schon  fast  graulichschwar-^ 
zen,  gewöhnlich  gestreiften,  mit  ganz  kleinen  Glimmerschuppen  gemeng-' 
ten Mergelschiefer 9  von  4  bis  8  Fuss  Mächtigkeit,  welcher  sich  sowohl 
durch  seine  bituminöse  Beschaffenheit ,  als  auch  durch  seinen  nicht  selte- 
nen Gehalt  an  Erzen  noch  sehr  nahe  an  den  Kupferschiefer  anschliesst. 

Die  schieferige  Structur  nnd  der  Bitumengehalt  nehmen  von  unten  nach 
oben  allmälig  ab ,  weshalb  das  Gestein  dieses  Dachflötzes  zuletzt  dem  Zech- 
steine immer  ähnlicher  wird.  Die  der  ganzen  Zechsteinbildung  so  eigenthflm- 
liche  Neigung  zur  Porosität  und  Gavernosität  offenbart  sich  schon  im  Dach- 
flölze  sehr  deutlich,  indem  sein  Gestein  oft  zerfressen,  blasig,  oder  rafflich 
und  zerklüftet  ist. 

Uebrigens  kommen  auch  in  ihm  bisweilen  sandsteinflhnliche  Lagen 
und  Schweife  vor,  auch  wiederholen  sich  mitunter  Schmitzen  und  Lagen  von 
Kupferschiefer,   so  wie  Fasergyps   nnd  Kalkspath  hier  und  da  angetroffen 
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werden.  Eisenkies  ist  ziemlich  hflufig,  theils  eingesprengt,  theils  in  Schnü- 
ren oder  feinen  Trümern ,  selten  in  cyiindrischen  Wülsten ;  Kupferkies  und 
noch  mehr  Kupferglanz  finden  sich  zumal  in  der  Nähe  von  Rücken  und  Käm- 
men, wie  bei  Bischofrode,  Hergisdorf,  Rothenburg,  vorzüglich  aber  bei  Sanger- 
hausen, wo  das  Dachflötz  so  reich  an  Kupferglanz  ist,  dass  48  Centner,  %  bis 
y«  Centner  Schwarzkupfer  gaben.  Wo  das  Dachflötz  reich  an  Erzen  ist,  da 
pflegt  der  Kupferschiefer  arm  za  sein. 

.  Der  Thüringische  Zechstein,  dieses  Gestein,  nach  welchem  die 
ganze  Bildung  benannt  worden  ist,  lässt  sich  im  Allgemeinen  als  ein  dich« 
ter,  fester  und  schwer  zersprengbarer,  etwas  thoniger  und  bituminöser 
Kalkstein  von  grauer  Farbe  und  deutlicher  Schichtung  bezeichnen, 
welcher  einerseits  in  Mergelscbiefer,  anderseits  in  die  sogenannte  Rauch- 
wacke  Übergeht.  Von  Accessorien  sind  besonders  Gyps,  Kalkspath- 
körner  utid  kleine  Bergkrystalle ,  so  wie  Nieren  oder  abgeplattete  Con- 
creüonen  von  Brauneisenocker  und  thonigem  Brauneisenstein  zu  erwäh- 
nen; die  Kupfererze  reichen  nur  selten  bis  in  den  Zecfastein.  Die  Mäch- 
tigkeit dieses  Kalksteins  beträgt  gewöhnlich  n\ir  15  bis  20  Fnss,  steigt 
aber  doch  in  manchen  Gegenden  des  Thüringischen  Bassins  bis  auf  den 
doppelten  (Ilmenau),  vierfachen  (Henneberg),  und  ^selbst  fünffachen  Be- 
trag (Stolberg).  Organische  Ueberreste,  zumal  von  Brachiopoden 
und  Conchiferen ,  unter  den  ersteren  nanaentlicb  Productus  horridus  und 
Spirifer  undulatus,  sind  sehr  bezeichnend. 

Dass  dieser  untere  Zechstein  wirklich  Kalkstein  ist,^  und  in  der 
Regel  gar  keine ,  oder  nur  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Magnesia  enthält, 
diess  ergiebtsichans  vielen,  sowohl  von  Geinitz  als  auch  von  Karsten  ausgeführ- 
ten Analysen*).  Seine  Farben  sind  gewöhnlich  rauchgrau,  gelblichgrau, 
aschgran  and  blaulichgrau ,  dabei  ist  er  oft  gestreift  und  gewölkt ,  oder  dunk- 
ler in  der  Mitte  der  Schichten,  als  gegen  die  Schieb tnogsfugen  hin.  Die 
Klflfte  sind  häufig  mit  sehr  schönen  Dendriten  geschmückt,  was  Freiesleben 
als  eine  recht  bezeichnende  ErscheinuDg  hervorhebt.  Der  Bruch  ist  eben  oder 
flachmoschlig  im  Grossen,  splitlrig  im  Kleinen,  übrigens  matt  oder  schimmernd. 
Die  Schichten  sind  immer  sehr  deutlich,  zuweilen  dünn  und  platten  förmig, 
nicht  selten  parallelepipc^disch  zerklüftet ;  das  Gestein  selbst  aber  erscheint  in 
der  Regel  compact,  nur  selten  drusig ,  und  noch  seltener  cavernos  ;  auch 
rnndknollige  Goncretionen ,  welche  in  anderen  Gegenden  häufig  vorkommen, 
gehören  in  Thüringen  zu  den  seltenen  Erscheinungen. 

Kupferschiefer,  Dachflötz  und  Zechstein  bilden  zusammen  in  M^ns- 
Feld  und  in  anderen  Gegenden  Thüringens  die  so  wohl  charakterisirte 
untere  Abtbeilung  der  ganzen  Formalion,  welche  daher  im  Allgemeinen 


^)  Gefoitz,  in  den  oben  angerührten  Sohriften,  und  Rarsten  In  Karstens 
and  V.  Decbens  Archiv,  Bd.  22,  1848,  S.  574. 
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durch  dunkelfarbige,  bituminöse^  dichte  oder  schieferige,  deutlich  und 
regelmässig  geschichtete ,  nach  unten  erzführende  Kalksteine  ausgezeich- 
net ist,  deren  Bitumen  -  und  Erzgehalt  von  unten  nach  oben  fortwährend 
abnimmt.  Der  Zecbstein  ist  das  regelmässigsle  und  beständigste  Glied 
dieser  Abtheilung ;  das  Dachflötz  bildet  eigentlich  nur  die  untersten,  dem 
Kupferschiefer  mehr  oder  weniger  assimilirten  Schichten  des  Zechsteins, 
deren  Unterscheidung  mehr  in  bergmännischer  als  in  geognostischer  Hin- 
sicht wichtig  erscheint*). 

B.  Obere  Abtheilung. 

Die  obere  Abiheilung  der  Thüringischen  Zechsteinbildung  wird  be- 
sonders durch  verschiedene  dolomitische  Gesteine ,  durch  Stinkstein  und 
durch  Gyps  charakterisi^t,  welcher  letztere  jedoch  ,  nebst  den  ihn  beglei- 
tenden Massen,  keine  bestimmte  bathrologische  Stelle  behauptet. 

Die  Dolomite  und  dolomifischen  Kalksteine  der  Zechsteinbildung  wer- 
den in  Thüringen  unter  besonderen  provineiellen  Namen  aufgeführt,  wel- 
chen man  auch  häuGg  in  wissenschafllichen  Werken  begegnet;  dahin 
gehören  besonders  die  Namen  Rauchwacke,  Hauher  Kalkstein 
oder  Rauhstein,  und  Asche. 

Die  Rauchwacke  ist  im  Allgemeinen  ein,  durch  graue  bis 
schwärzliche  Farben ,  splittrigeu  bis  feinkörnigen  Bruch ,  poröse  und 
cavernose  Structur ,  und  durch  sehr  ungleiche  und  wechselnde  Grade  der 
Härte  und  Festigkeit  ausgezeichneter,  mehr  oder  weniger  dolomitischer 
Kalkstein,  indem  nach  Karsten  manche  Varietäten  kaum  Sparen ,  andere 
Varietäten^  einen  bedeutenden  Antheil  von  kohlensaurer  Magnesia  enthal- 
ten. Von  Accessorien  sind  besonders  Schaumkalk,  Quarzkry- 
stalle  und  concentrisch  schalige  Nieren  von  Braun  eisener  z  zu  er- 
wähnen. 

Das  Gestein  ist  ausserordentlich  manchfaltig  in  seinem  Habitus,  nod 
Freie&leben  unterscheidet  dichte ,  breccieoartige ,  scfaüttige ,  raffliche ,  knos- 
pige, blasige,  geflossene,  mandelsteioartige  VarietAteo,  u.  s.  w.,  von  wel- 
chen wir  nur  folgende  hervorheben'^^).  Die  breccienartige  Rauchwacke 
besteht  aus  scharfkantigen  oder  rundlichen  Stttcken  eines  sehr  festen,  dichten, 
braunlicbschwarzen  Kalksteins,  welche  durch  eine  licht  gelblichgraue  oder 
aschgraue,  weichere  Grnndroasse  verbunden  sind.    Die  blasige  Rauehwacke 


«)  Plümicke,  a.  a.  0.  S.  153. 

^^)  Ganz  ivahr  ist  es,  was  Plumlcke  sa^,  dass  die  zahliosen  Varietäten  der 
Rancliwaciie  grösstentlieils  nur  für  das  Auge ,  nicht  aber  für  die  Sprache  uoter- 
seheidbar  sind;  denn  es  hält  oft  sebricbwer,  aie  darch  Beschreibungen  genao  zo 
charalLterisireo. 
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ist  mit  zftblreichen  eckigen  Zellen  oder  randlichen  Blaicnranmen  versehen, 
deren  Winde  rauh  oder  feindrusig  sind ;  an  sie  schliesst  sich  die  löcherige, 
zerfressene  und  schlacken«lbnliche  Rauch wacke  an.  Die  gegliederte 
Rauchwacke  ist  eine  merkwürdige  Varielttt ,  welehe  bei  Leimbach  zwei  dünne 
Schichten  bildet,  die  aus  cylindrischen  Zapfen  mit  stark  geriefter  Oberfläche 
bestehen,  deren  jeder  ^j^  bis  1  Zoll  dick  und  aus  mehren  Gliedern  zusammen- 
gesetzt ist.  Aehnliche,  nur  etwas  stärkere  Schichten  finden  sich  zu  Cresfeld, 
Hettstadt,  BurgOrner,  Wiedersltfdt^  Obersdorf  u.  a.  0. 

Selbst  die  dichteste  Rauchwacke  enthalt  hier  und  da  kleine  drusige 
Poren,  oder  Risse  mit  feindrnsigera  Ueberzuge ;  in  der  blasigen  und  zelligen 
Ranchwacke  nimmt  dieses  Verbältniss  zu,  endlich  erscheint  Alles  zerklüftet 
und  wie  durch  einander  gerüttelt,  so  dass  mau  „kein  Plötz  vor  sich  zu  haben 
meint,  das  noch  auf  seiner  ersten.  Lagerstatte  liegt,  sondern  sich  unter  einem 
Haufen  mächtiger,  unförmlicher  Massen  und  Bruchstücke  zu  befmden  glaubt, 
die  nur  lose  über  einander  gestürzt  sind/^  Die  Cavitälen  gehen  endlich  in 
förmliche  Höhlen  und  Schlotten  Über. 

Wenn  die  Rauchwacke  stellenweise  eine  sehr  lockere,  krystalliDisch- 
körnige  Textur  entwickelt,  und  daher  aus  sandartigen,  und  aas  steinarti- 
gen, ganz  unregelmässig  durch  einander  vorkommenden  Partieen  zusam- 
mengesetzt ist,  so  pflegt  sie  immer  eine  entschiedene  dolomitartige  Natur 
zu  besitzen,  und  stellt  dann  diejenigen ,  durch  ihre  rauhen,  zerborslenep 
und  höhlenreichen  Felsmassen  ausgezeichneten  Dolomit- Varietäten  dar, 
welche  von  Voigt  Rauhkalk,  von  Freiesleben  Rauhstein,  von 
Anderen  auch  wohl  rauher  Kalkstein  .oder  Höhlenkalkstein  genannt  wor- 
den sind. 

Diese  merkwürdigen  Dolomite  sind  es,  von  welchen  Heim  zuerst  die  Ver- 
muthung  aufstellte,  dass  sie  metamorphische  Gesteii^  seien.  Ihre  Bänke  und 
Schichten,  wenn  sie  überhaupt  erkennbar  sind ,  erscheinen  verschoben,  zer- 
brochen, und  die  Bruchstücke  unordentlich  Über  einander  gehäuft;  dabei  wer- 
den die  Felsen  von  senkrechten  Spalten  und  Rissen  durschsctzt.  Im  Innern 
enthalten  sie  viele  kleinere  und  grössere  Höhlungen,  von  der  Grösse  einer 
Faust  bis  zu  erstaunlichen  Gewölben ,  welche  bisweilen  mit  einander  zusam- 
menhängen, und  abwechselnde  Erweiterungen  und  Verengungen  bilden.  (Hohle 
Stein  bei  Gumpelstadt  und  bei  Altenstein ,  ho)ile  Scheuer  bei  Liebenstein  am . 
Thüringer  Wnlde).  Mit  diesem  löcherigen  Gesteine  sind  aber  auch  dichte, 
unförmliche  Massen ,  ohne  leere  Räume ,  ohne  Spur  von  Schichtung;  und  Zer- 
klüftung verbunden.  Bei  der  Verwitterung  löst  sich  dieser  cavernose  Dolomit 
zu  rundlichen  Massen  auf,:  die  endlich  in  groben  Sand  zerfallen ;  weil  aber  der 
Stein  nicht  gleichmassig  verwittert,  so  wird  seine  Oberflache  dadurch  noch 
rauher  und  höckeriger.  Was  die  grösseren  Höhlen  betrifft,  so  sind  sie  in  der 
Hauptsache' einander  ziemlich  ahnlich:  „durch  bogenförmig  gekrümmte 
Dolomitbanke  geht  in  der  Mitte  eine  Spalte  hindurch,  die  sich  bald  weit  auf- 
thut ,  bald  eng  zusammenzieht  ;**  diess  fällt  besonders  bei  der  Liebensteiner 
Höhle  in  die  Augen ,  ist  aber  auch  an  den  Höhlen  von  Altenstein  und  Glficks- 
brunn  zu  erkennen.  Heim,  Geot.  Beschr*  d.  ThOr.  Wnldgebirges,  iI,'Abth.  V, 
1806,  S.  93  IT.  — 


816  Permische  Formation  ia  Teotfchland. 

Die  Asche,  eine  der  soDderbarsten  Bildungen,  ist  eia  sehr  fein- 
sandiger oder  staubartiger,  meist  grauer  Dolomit,  welcher  gewöbniich 
zwischen  derAaachwacke  und  dem  Stinkstein  h'egt,  und  eine  sehr  schwan- 
kende Mächtigkeit  (von  1  bis  50  F.  und  darüber)  besitzt.  Sie  geht 
übrigens  durch  alle  Grade  der  Consistenz  aus  dem  ganz  losen ,  durch  den 
zerreiblichen  bis  in  den  festen  Zustand  über,  und. schliesst  sich  auf  diese 
Weise  unmittelbar  an  die  Rauhsteine  an,  welche  oft  selbst  nichts  Anderes, 
als  eine  ganz  unregelmässige  Combination,  ein  wildes  Durcheinander- 
Vorkommen  von.  sandigem  Dolomit  und  festem  Dolomit,  von  Asche 
und  Rauch wacke  sind. 

Nach  Karsten  hat  die  Asche  die  normale  Zusammensetzung  des  Dolomi- 
tes ,  und  schon  Preiesleben  bemerkte ,  dass  sie  bisweilen  nur  ein  Aggregat 
von  mikroskopisch  kleinen  Dolomitkrystallen  ist,  welche  Rauchwacke  oder 
Rauhstein  bilden  würden,  wenn  sie  nicht  lose,  sondern  fest  mit  einander  ver- 
wachsen wären.  Uebrigens  ist  die  Asche  im  feuchten  Znstande  dunkelbraun 
bis  bräunlicbschwarz ,  im  trocknen  Zustande  hellfarliiger,  an  der  Luft  aber 
bleicht  sie ,  und  wird  endlich  aschgrau  und  granlichweiss ;  sie  ist  gewöhnlich 
bilaminös,  stinkend  und  braust  mit  Säuren  stark.  Schanmkalk  und  Stinkstein- 
fragmente  sind  die  einzigen  bemerkenswerthen  Accessorien. 

Stinkstein  bildet  ein  wesentliches  und  sehr  bezeichnendes  Glied 
der  oberen  Abtheilung  des  Thüringer  Zechsteins,  und  erscheint  entweder 
als  lagerhaftes,  geschichtetes  Gestein,  oder  als  Stinksteinbreccie,  von  sehr 
verschiedener  Mächtigkeit. 

Der  lager hafte  StinJc stein  ist  brannlichschwarz  bis  dunkel  blan- 
lichgran,  oft  granlichschwarz  gefleckt,  doch  auf  verwitterten  Flächen  gran 
oder  gelb,  dOnn-  und  geradscbieferig,  oder  docli  deutlich  geschichtet,  häufig 
zerklüftet,  und  auf  den  Klüften  mit  schönen  dendritischen  Zeichnungen  ver- 
sehen. Selten  hat  er  eine  oolitbische  oder  pisolithische  St^ctnr,  wie  bei  Herz- 
berg am  Harze.  Seine  Schichtung  ist  zwar  sehr  ausgezeichnet,  aber  selten 
regelmässig  weit  fortsetzend,  meist  unbeschreiblich  verworren,  entweder  zick- 
zackförmtg  gefaltet ,  oder  wellenförmig  gebogen ,  ja  bisweilen  cylindriscb  zu- 
*  sammengerollt ,  wobei  oft  innerhalb  kurzer  Distanzen  die  manch  faltigsten 
Wechsel  der  Form  und  Lage  vorkommen.  Besonders  merkwürdige  Beisniele 
dieser  Stractor  finden  sich  im  heiligen  Grunde  bei  Leimbach,  andere  bei  nett- 
Stadt,  Wiederstädt,  Frankenhansen  n.  a.  0. 

Die  Stinksteinbreccie  ist  entweder  von  lockerer  oder  von  fester 
Consistenz ;  die  erstere  Varietät  findet  sich  da ,  wo  der  Stinkslein  über  Asche 
gelagert  ist ,  indem  dann  seine  untersten  Lagen  zu  lauter  Fragmenten  zer- 
brochen erscheinen,  welche  ohne  irgend  eine  bestimmte  Lage,  kreuz  nnd 
quer  in  die  Asche  eingeknätet  sind ;  dergleichen  Varietäten  finden  sich  z.  B. 
bei  Wimmelbnrg,  Cresfeld,  Hergisdorf  und  in  der  Gegend  von  Sangerbausen. 

Die  feste  Varietät  besteht  aus  Stinksteinfragmenlen ,  welche  in  einen 
ranchwackenähnlichen  Cämente  fest  eingewachsen  sind. 
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Der  Gyps  ist  eio,  wesentlich  der  oberen  Abtbeilung  angeböriges 
Gestein,  jedoch  keinesweges  überall  vorhanden,  obwohl  er  steilenweise 
und  strichweise  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gewinnt,  weshalb  er 
denn  auch  von  Freiesleben  sehr  richtig  nicht  als  ein  den  übrigen  Gliedern 
coordinirtes ,  sondern  mehr  als  ein  subordinirtes  Glied  der  Zechstcinbil- 
dung  betrachtet  wurde. 

Feinkürniger  bis  dichter,  weisser  Gyps,  oder  Alabaster,  istdaswesentr 
liehe  und  oft  vorherrschende  Gestein ;  allein  gewöhnlich  ist  er  mit  Bitumen 
oder  auch  mit  Stinksteinsubslanz  so  innig  imprägnirt  und  gemengt,  dass 
er  entweder  eine  gleichmässig  graue  Farbe,  oder  eine  sehr  verschieden- 
artige Farbenzeichnung  von  grau  oder  hellbraun  in  weissem  Grunde 
zeigt.  Hier  und  da  erscheint  auch  grosskörniger,  z.  Tb.  prächtig  kry- 
stallisirter  und  strahliger  Gyps ;  der  reine,  weisse ,  als  Fraueneis  aus- 
gebildete Gyps  bildet  grosse  Nester  und  Drusen,  oft  von  vielen  Ellen 
Durchmesser,  der  strahlige  Gyps  regelmässige  Kugeln  im  feinkörnigen 
Gypse;  auch  kommen  oft  grössere  Gyps-[ndividuen  porphyrartig  ein- 
gesprengt vor.     Fasergyps  findet  sich  nur  selten. 

Der  Zechsteingyps  ist  gewöhnlich  sehr  undeutlich  oder  gar  nicht  ge- 
schichtet, aber  vielfältig  zerklüftet,  zerrissen  und  ansgenagt;  er  bildet 
mächtige  Lagerstöcke,  oder  auch  weit  fortsetzende^  aus  an  einander  ge- 
reihten Stöcken  bestehende  Zonen ,  und  wird  meistentheils  von  Dolomit 
und  Rauchwacke  oder  von  Stinkstein  begleitet,  ohne  jedoch  eine  bestimmte 
Lagerungsstelle  zu  behaupten,  indem  er  zwar  in  der  Regel  über  dem 
Zechsteine,  aber  bald  unter,  bald  zwischen,  bald  über  den  oberen  Glie- 
dern der  Formation  auftritt.  Uebrigens  ist  er  nur  hier  und  da  zur  Aus- 
bildung gelangt,  und  keinesweges  als  ein  beständiges ,  und  überall  vor- 
handenes Glied  der  Zecbsteinbildung  zu  betrachten. 

Die  grösseren  Gypsstöcke  umschliessen  nicht  selten  in  ihrem  Innern 
feinkörnigen  Anhydrit,  aus  dessen  allmäliger  Umwandlung  der  Gyps 
hervorgegangen  ist,  weshalb  denn  auch  dieses  Gestein  eine  nicht  un- 
wichtige RoUe  in  der  ZechsteinbiMang  spielt. 

Der  Gyps,  sagt  PlQmicke,  ist  seiner  Masse  nach  das  bedeutendste,  seiner 
Strnctur  nach  das  veränderlichste ,  seiner  Entstehung  nach  das  räthselhafteste 
aller  Gesteine  der  Zechsteinformation.  Wenn  rein ,  ist  er  weiss  und  dicht 
oder  sehr  feinkörnig;  allein  der  weisse  bildet  nur  kleine  Partieen;  grau  ist 
die  Hanptfarbe,  gebildet  durch  innig  beigemengten  Stinkstein ,  der  ihn  auch 
in  Adern  nnd  TrBmern  durchzieht.  Trümer  von  dunkelrao^hgranem  bisttrigcn 
Gyps  und  Nester  von  Ranbstein  sind  hflufig ;  Schichtung  fehlt,  nnd  das  Gestein 
tritt  massig  in  Stöcken  und  Klötzen  auf.  Alle  Schächte^  die  den  Gyps  auf 
10  und  mehre  Lachter  Tiefe  durchsunken  haben,  träfen  im  Innern  Anhydrit, 
welcher  eben  so  mit  Stinkstein  (oder  Bitumen)  imprägnirt  ist.     Der  Gyps  nnd 
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der  Anhydrit  gefahren  der  oberen,  Aber  dem  Zecbsteine  liegenden  Ablbei- 
lung  der  Formation ;  oft  folgen  sie  unmittelbar  auf  den  2^ch8tein,  bisweilen 
haben  sie  Rauchwacke  oder  Asche  unter  sich.  Besonders  mächtig  und  aus- 
gedehnt erscheint  der  Gyps  bei  Wolferode  und  Wimmelborg,  Belbra,  Burg- 
örner  und  Sangerhausen.  Ganze  Berge  bildend  erscheint  er  in  einem  6  Meilen 
langen  Zuge  von  Osterode  bis  Obersdorf  bei  Sangerhausen,  und  bildet  in  diesem 
Zuge  den  Katzenstein  bei  Osterode ,  den  Sachsienstein  bei  Walkenried,  den 
Kohnstein  bei  Ilefeld ,  die  Mooskammer  bei  Mohmngen.  Karstens  und 
V.  Dechens  Archiv,  Bd.  18,  1845,  S.  158  ff. 

Mit  Verwunderung,  sagt  Leopold  v.  Buch,  habe  ich  oft  die  grosse  Maoer 
von  Gyps  angesehen,  welche  den  südlichen  Rand  des  Harzes  fast  in  seiner 
ganzen  Lunge  urogiebt ;  es  ist  vielleicht  die  bedeutendste  Gypsmasse  in  Europa, 
ein  wahres  kleines  Gebirge  von  Gyps.  Rauchwacke,  Dolomit  ist  auch  in  die- 
sem Gebirge  unausgesetzt  der  Begleiter  des  Gypses,  aber  nicht  etwa  in  regel- 
mässiger Abwechslung,  sondern  in  Massen  neben  einander,  grOsstentheils  eben 
so  sonderbar  in  ihren  Formen,  als  das  ganze  Gebirge  selbst.  Leonhards  Min. 
Taschcnb.  für  1824,  S^  471. 

Gredner  sprach  sich  Ober  den  Zechsteingyps  folgendermaassen  aus.  Gyps 
und  Dolomit  stehen  zo  einander  in  einer  gewissen  Wechselbeziehung;  der 
Dolomit  scheint  stets  den -Gyps,  nicht  dieser  den  Dolomit  zu  begleiten,  lo  der 
Regel  nehmen  beide  ihre  Stelle  zwischen  dem  Zecbstein  und  dem  Stinkstein 
ein,  und  zwar  so,  dass  der  Gyps  unter  oder  zwischen  Dolomit  zu  liegen 
kommt.  Der  Gyps  ist  meist  lichtgrau  bis  graulichweiss,  oft  gestreift ,  dicht 
bis  feinkörnig,  besonders  an  seinen  Gränzen  durch  Thonlagen  verunreinigt. 
Seinen  dichten  VarietAlen  gesellen  sich  hier  und  da'  Körner  nnd  Lagen  von 
späthigem  Gyps  bei;  bisweilen  bildet  dieser  grosse  Nester  von  colossalen,  zo 
einer  grosskOrnigen  Masse  zosammengebäuflten  Krystallen,  wie  am  Büchig  bei 
Reinhardtsbrunn.  Auch  erdiger  und  schaumiger  Gyps  sind  ihm  nicht  fremd. 
Noch  beachtenswerther  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Anhydrit, 
besonders  im  Mansfeldischen  und  am  Harzrande.  Bei  Osterode  sieht  man  den 
Anhydrit,  welcher  einzelne  Kerne  im  Gyps  zu  bilden  scheint,  durch  allmalige 
Aufnahme  von  Wasser  in  diesen  übergehen.  In  dem  Gypte  des  Thüringer 
Waldes  wurde  er  bis  jetzt  noch  nicht  vorgefunden ;  doch  verdient  es  bemerkt 
zu  werden,  dass  Glenck  bei  seinen  verschiedenen  Bohrversuchen  in  der  Gegend 
von  Gera  stets  Anhydrit  antraft).  Wo  der  Zechsteingyps  mächtiger  ent- 
wickelt ist ,  wie  am  südlichen  Harzrande ,  da  zeigt  er  sich  als  massiges  Ge- 
stein, von  regellosen  Klüften  dorchzogeo,  ohne  Spvr  von  Schichtung.  Ist  sein« 
Mächtigkeit  geringer,  so  erscheint  er  von  Thon  begleitet,  als  ein  mehr  oder 
weniger  starkes,  wellenförmiges  Zwischenlager  zwischen  den  Kalksteinen, 
ihnen  nicht  selten  in  dünnen,  mit  bnntgeflirbtem  Mergel  und  Thon  abwechseln- 
den Schichten  conform  gelagert.  Uebers.  der  geognost.  Verh.  Thüringens 
und  des  Harzes,  1843,  S.  77.  — 


^)  Aach  bei  Stassfurth  ist  der  Anhydrit  148  F.  tief  dorcbbobrt  worden.  Rar^ 
Bleut  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  21,  1847,  S.  487.  Uebrif^ens  soll  nach  Voi^t 
ein  Theil  der  sehr  nScbtif^eo  aopeschicbteten  Gyps-Ablagemog  von  Ilmenaa  Anhy- 
drit sein.     Geschichte  des  Hmenauiscben  Bergbaas  1821,  S.  87. 


Zechsteio  ThQringeiis;  obere  Abtheilaog.  61§ 

Ein  ia  natioDalökonomischer  Hiosicbi  äusserst  wichtiger  Begleiter  des 
Zechsteingypses  ist  Steinsalz,  dessen  Vorhandensein  im  Schoosse  der 
Zechsteinformation  wegen  der  in  ihrem  Gebiete  vielorts  hervorbrechenden 
Soolquellen  schon  lange  vermuthet  worden  war,  bis  endlich  in  neuerer 
Zeit  durch  Bohrversuche  das  Steinsalz  in  daächtig^n  Stöcken  oder  Lagern 
an  mehren  Punkten  nachgewiesen  worden  ist.  Die  permische  Formation 
ist  also  auch  eine  salz  fährende  Formation,  und  es  unterliegt  gegen- 
wärtiggar keinem  Zweifel  mehr,  dass  viele  und  recht  bedeutende  Sali- 
nen ihre  Soole  aus  den  Steinsalz -Ablagerungen  beziehen,  welche  hier 
und  da,  mit  Gyps,  Anhydrit  und  Mergeln,  im  Gebiete  der  oberen  Abthei- 
lung der  Zechsteinbildung  vorkommen. 

Werner  und  Freiesieben  hatten  schon  lange  aus  dem  Vorkommen  von 
^teinsalzlrflmern  im  Gypse  von  Bottendorf *)  und  aus  den  lahlreicheo  ThUrin- 
gischeö  Salzquellen  auf  die  Existenz  von  Stetnsalzlagern  im  Zecbsteingypse 
geschlossen.  Diese  Folgeroog  wurde  im  Jahre  1831  durch  Glenk  auf  eine 
glänzende  Weise  bestätigt ,  als  er  bei  Langenberg  unweit  Gera  das  Steinsalz 
erbobrle.,  welches  die  Gründung  der  Saline  Heinrichshall  znr  Folge  hatte. 
Später  (im  Jahre  1837)  wurde  auch  zu  Artem  in  ThQringen,  unter  der  Bunt- 
sandsteinformalion ,  und  unter  einer  173  F.  mächtigen  Gypsmasse  des  Zech- 
steins das  fesle  Steinsalz  in  986  F.  Tiefe  erbohrt ,  so  dass  die  dortige  Saline 
jetzt  eine  fast  gesättigte  Soole  versiedet.  Bei  Stassfurth ,  4  Meilen  südlich 
von  Magdeburg,  ist  gleichfalls,  nach' Durchbohrung  des  bnnten  Sand<iteios, 
67  F.  Gyps,  148  F.  Anhydrit,  29  F.  Mergel,  Gyps,  Kalkstein  nebst  Boracit, 
und  dann  1 54  F.  tief  in  Steinsalz  gebohrt  worden,  nachdem  solches  dort  Über- 
haupt in  einer  Tiefe  von  826  F.  erreicht  worden  war.  Auch  bei  Satzungen  hat 
man,  ungefähr  500  F.  unter  dem  Spiegel  der  Werra,  ein  der  Zechsteinbil- 
dung zugehöriges  Sleiosalzlager  nachgewiesen.  Alle  diese  Resultate  und  die 
anderweiten  geognostischen  Verhältnisse  lassen  es  wohl  als  erwiesen  betrach- 
ten, dass  anch  die  Salinen  von  Halle,  Dttrrenberg,  KOtschau  und  Teuditz  ihre 
Soole  aus  der  Zechsteinformation  beziehen.  —  Interessant  ist  das  bei  Stass- 
furth erbobrte  Vorkommen  eines  feinkornigen  bis  dichten  Boracitgesteins 
zwischen  dem  Gypse  und  Steinsalze. 

Die  bedeutenderen  Ablagerungen  des  Zechsteingypses  umsc|)liesseu 
oftmals  Höhlen,  die  sogenannten  Kalkschlotten,  oder  richtiger 
Gypsscblotteo ,  welche  in  ih^er  Form,  Grösse  und  Verbindung  sehr  ver- 
schieden, und  höchst  wahrscheinlich  durch  allmälige  Auswaschung  ent- 
standen sind.  Sie  pflegen  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  mit  Wasser  erfüllt 
zasein,  stehen  nicht  selten  in.  gegenseitigem  Zusammenhange,  und  biU 
dea  dann  wohl  grosse  Zuge,  die  sich  bisweilen  stundenweit  erstrecken. 
Einer  der  schönsten  Schlottenzöge  findet  sich  bei  Wimmeiburg ;  grosse> 


^)  Ueber  dieses  Vorkommeo  giebt  Freiesieben  äusfnhrliche  Nachriebt  im 
Magaiia  Mir  die  Oryktograpbie  von  Sachsen,  Heft  X,  1839,  S.*  7. 
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domartige  Gewölbe  wechseln  mit  engen  Schlünden  von  bizarren  Formen, 
und  schiauchartige  Canäle  steigen  zuweilen  von  der  Kuppel  der  Gewölbe, 
40  bis  60  Fnss  hoch,  wie  Schornsteine ,  aufwärts.  Auch  viele  der  in 
Thüringen  undMansfeld  bekannten  Erd  fälle  verdanken  ihre  Entstehung 
dem  Einstürze  solcher  Schlottengewölbe. 

Nächst  den  Wimmelburger  Schlotten  sind  die  von  Helbra  die  merkwür- 
digsten; schauerlicher,  aber  weniger  schön  als  jene.  Andere  kennt  man  bei 
Sangerhansen,  Leinangen,  Stolberg,  Wickerode,  Questenberg,  Ellrich,  und 
am  KiflThfluser.  Die  sogenannten  Seelöcber  bei  Zabenstfldt  sind  tiefe  Bassus 
von  40  bis  70  Puss  Durchmesser,  und  rühren,  eben  so  wie  der  Hnngersee 
bei  Questenberg,  und  viele  andere  Seelöcher  in  den  Umgebungen  des  Harzes, 
jedenfalls  von  eingestürzten  Gypsscblotten  her;  ja,  Freiesleben  verrautbele, 
dass  selbst  die  beiden  Mansfelder  Seen  ihre  Entstehung  ähnlichen  Ursachen  zu 
verdanken  haben  mögen.  Auch  war  derselbe  ausgezeichnete  Forscher  der 
Meinung,  dass  wohl  die  erste  Bildung  der  Gypsscblotten  durch  Nester  nnd 
Stocke  von  Steinsalz  bedingt  gewesen  sein  möge,  welche  leicht  aufgelöst  wor- 
den ,  und  nach  deren  Entfernung  das  Wasser  freien  Spielraum  zur  weiteren 
Auflösung  und  Erosion  des  Gypses  selbst  gewann.  Dagegen  ist  PlUmicke  nicht 
geneigt ,  dieser  Ansicht  beizutreten ,  indem  er  die  ursprüngliche  Bildung  die- 
ser Höhlen  räume  in  grossen,  blasenartigen  Auftreibungen  sucht,  welche  mit 
der  plutöniscben  Entstehung  des  Gesteins  verbunden  waren ;  doch  seien  die 
Wände  dieser  Blasen  später  vielfach  ausgewaschen  npd  ausgenagt  worden. 
A.  a.  0.  in  Karstens  und  v.  Decbens  Archiv,  S.  162. 

Was  die  Entstehung  des  Zechsteingypses  anlangt ,  so  ist  schon  vor 
längerer  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  er  ein  metamor- 
phisches  Gebilde,  ein  ans  der  Umwandlung  anderer  Gesteine  hervor- 
gegangenes Gestein  sei.  Anfangs  wurde  diese  Ansicht  in  der  Weise  auf- 
gejassty  dass  man  sich  die  Kalksteine  der  Zechsteinbildung  durch 
Schwefelsäure  stellenweise  in  Gyps,  oder  auch  durch  andere  unter- 
irdische Agentien  theils  in  Gyps,  theils  in  Dolomit  verwandelt  dachte. 
Gegenwärtig  ist  es  aber ,  besonders  durch  die  schönen  Untersuchungen 
Hausmanns,  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  der  Zeohsteingyps  ursprüng- 
lich Anhydrit  gewesen,  und  im  Laufe  der  Zeiten  durch  eine  sehr  lang- 
sam vorwärts  schreitende  Metamorphose  zu  seiner  dermaligen  Ausbildung 
gelangt  ist.  Aus  dieser  Ansicht  lassen  sich  auch  jene  auffallenden  Bie- 
gungen und  Aufrichtungen,  ^usammenpressungen  und  Zertrümmerungen 
der  angränzenden  Gebirgsschichten  erklären,  welche  so  häufig  in  den 
Umgebungen  des  Zechsteingypses  vorkommen ,  und  die  Hypothese  seiner 
eruptiven  Entstehung  veranlasst  haben.  Denn  die  bedeutende  Anschwel- 
lung ,  welche  die  Anhydritsiöcke  bei  ihrer  Umwandlung  zu  Gyps  erfuh- 
ren, dieses  gewaltige  Wachsthum  durch  Intussuseeption  musste  nothwen- 
dig  ganz  ausserordentliche  Störungen  in  der  Architektur  der  umgeben- 
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den -Massen  zur  Folge  haben.  Wenn  also  der  Zechsteingyps  als  ein 
epigenetisches  Gebilde  nach  Anhydrit  zu  betrachten  ist,  so  sehen  wir  ans 
auf  die  zweite  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Auhydrites  gedrängt. 
Hausmann  und  Karsten  haben  sich  für  eine  eruptive  Bildung  desselben 
ausgesprochen,  wogegen  Bischof  einen  sedimentären  Ursprung  geltend  zu 
machen  suchte  der  wohl  auch  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Di^  schoQ  von  Gerhard  ausgesprochene  Verrouthong ,  dass  der  Zechstein- 
gyps  das  Prodact  einer  A^eränderuugjAes  Kalkdölzes  sei ,  finden  wir  noch 
bestimmter  bei  Freiesleben,  welcher  im^jfahre  1808  die  Fragen  aufstellte,  ob 
vielleicht  die  Rauchwacke  und  der  Stinkstein  Veranlassung  znr  Bildung  des 
Gypses  gegeben  hätten,  und  ob  vielleicht  durch  den  Zutritt  von  Schwefelsäure 
die  Kohlensänre  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kalke  ausgeschieden  worden 
sei.  nieselbe  Idee  wurde  später  von  HofTmann  erfasst,  welcher  jedoth ,  in 
nicht  ganz  klarer  Weise ,  mit  ihr  die  Ansiebt  einer  eruptiven  oder  intrnsiven 
Bildung  der  Gypsmassen  verband'^).  Leopold  v.  Buch,  welcher  in  der  so 
bäu6gen  Association  von  Gyps  und  Dolomit  einen  tieferen  Causalznsammen- 
bang  erkannte,  sprach  die  Ansicht  ans ,  dass  der  Gyps  am  Südrande  des  tlar- 
zes,  eben  so  wie  der  dortige  Dolomit,  ein  durch  unterirdische  Wirkungen 
veränderter  Kalkstein,  und  folglich  erst  später  dasjenige  geworden  sei,  was 
er  jetzt  ist.  Leonhards  Min.  Taschenb.  1824,  472.  Frapolli  war  der  Mei- 
nung, der  Zechsteingyps  sei  auf  nassem  Wege  in  der  Weise  gebildet  worden, 
dass  der  im  Meere  aufgelöste  kohlensaure  Kalk  durch  scbwefelige  Sänre, 
welche  aus  dem  Innern  der  Erde  kam,  als  Gyps  niedergeschlagen  wurde. 
Poggend.  Ann.  Bd.  69,  1846,  S.  499.  Diese  Meinung  ist  jedoch  von  Bischof 
als  gänzlich  unhaltbar  zurückgewiesen  worden.  Lehrb.  der  Geol.  II,  S.  182  f. 

Hausmann  sagte :  Dass  ein  grosser  Theil  des  FlOtzgypses  zu  den  abnor- 
men Massen  gehört,  und  dass  namentlich  die  zum  Theil  in  Gyps  umgewandel- 
ten Anhydritmassen,  welche  in  der  Nähe  des.  südwestlichen  und  südlichen. 
Harzrandes  verbreitet  sind,  durch  ein  Emporsteigen  ihre  jetzige  Gestalt 
und  Stellung  angenommen  haben ,  zeigt  sich  eben  so  entschieden ,  als  dass  die 
grossen  Störungen ,  welche  die  ursprüngliche  Lage  der  jüngeren  Flölze  im 
nordwestlichen  Deutschland  erlitten  haben ,  mit  dem  Vorkommen  von  Gyps- 
massen im  genauen  Zusammenhange  stehen.  Dass  der  schwefelsaure  Kalk 
sich  längs  des  südlichen  Harzrandes  in  so  gewaltigen  Massen  erhoben 
hat,  wogegen  am  nördlichen  Rande  nur  wenig  davon  hervorgedrungen  ist,, 
mag  wohl  darin  begründet  sein ,  dass  die  aufwärts  strebenden  Massen  dessel- 
ben und  die  sie  unterstützenden  Dämpfe  dort  eiuen  weit  geringeren  Druck  zu 
überwinden  hatten,  als  hier,  wo  die  Flötze  bis  zur  Kreide  aufgeschichtet 
lag^n  **),  In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich  Karsten  ans :  Anhydrit  und  Stein- 
salz müssen,  eben  so  wie  jedes  andere  plutoniscbe  Gestein,  in  stock  för- 
migen Massen  durch  die  Schichten  der  schon  abgelagerten  Bildungen  getrieben 
worden  sein;  sie  müssen  beim  Aufsteigen  nothwendig  Spalten  gebildet  und  das 


•)  Geoga.  Beschr.  des  Herzogth.  Magdeburg,  1823,  S.  94  nod  85  ff. 
«^)  Ueber  die  Bildung  des  Harxgebirges,  1842,  S.  145. 
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^schichtete  Gestein  verdrangt,  seine  Schichten  angerichtet  nnd  zerrinei 
haben ,  nm  sich  den  Weg  bis  zur  ErdoberflAche  zn  bahDCo/'  KarsleoB  nnd 
V.  Dechens  Archiv,  Bd.  22,  1848,  S.  55 J.  Die  an  solche  Ansichteo  sich 
nothweodtg  knüpfende  Folgerung,  dass  die  Gypse  überhaupt  als  indepen- 
d  e  n  t  e ,  gar  nicht  zn  denjenigen  Formationen  gehörige  Bildungen  zn  betrach- 
ten seien ,  in  deren  Gebiete  sie  auftreten ,  hat  denn  doch  Vieles  gegen  sich, 
weshalb  wir  nns  dem  ürtheile  Beyrich^s  anschliessen  müssen ,  dass  denen  in 
der  Natur  vorliegenden  Verhältnissen  nur  die  Auffassung  der  alteren  teutschen 
Geognosten  entsprechen  dürfte ,  welche  den  Gyps  (oder  Anhydrit)  seiner  Ent- 
stehongszeir  nach  als  gebunden  aj^ahen  an  diejenigen  Formationen,  von 
welchen  er  eingeschlossen  ist,  daher  den  Gyps  der  Zechsteinformalion  als 
alteren  Flötzgyps  unterschieden  von  den  jüngeren,  dem  Buntsandsteine, 
Muschelkalk  und  Keuper  angehörenden  Gypsmassen.  Zeitschrift  der  deatscbeo 
geol.  Ges.  I,  S.  311.  • 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  gang- 
artigen  Gebilde  folgen ,  welche  iq  der  Zechsteinbildong  so  häuBg  vor- 
kommen, oft  nur  auf  ihre  Schichten  beschränkt  sind,  bisweilen  aber  auch 
in  die  tieferen  Formationen  verfolgt  werden  können,  und  mit  der  Erzfüh- 
rung des  Kupferschiefers  in  einem  gewissen  Zusammenhange  zu  stehen 
scheinen. 

Dieselben  erscheinen  theiis  nur  als  Klüfte ,  Kämme  nnd  Rücken,  theils 
aber  auch  als  wirkliche  Gange,  welche  jedoch  bald  nach  der  Bildung  des  Zech- 
steins entstanden  sein,  mögen.  Sie  bestehen  grösstentheils  ans  Kalkspatb, 
Baryt,  Quarz,  und  führen  ausserdem  mancherlei  Kupfererze,  Bleiglanz,  Ko- 
balt- und  Nickelerze.  Sie  unterbrechen  das  Kupferschieferflölz  nicht  nur  in 
seiner  Ausdehnung,  sondern  verwerfen  dasselbe  auch  häufig,  was  bisweilen 
auf  viele  Lachter  Tiefe  der  Fall  ist.  Auch  wirken  sie  auf  den  Metallgehalt 
des  Flötzes ,  welchea  sie  gewöhnlich  im  armen  Felde  vermehren,  im  reichen 
Felde  vermindern  sollen« 

Vorzüglich  hüuGg  sind  sie  in  der  Gegend  von  Bottendorf,  Camsdorf,  Saal- 
feld, GlücksbrnnUy  Bieber,  RiecheUdorf,  und  nicht  selten  bilden  sie  einen 
wichtigeren  Gegensland  des  Bergbaus,  als  der  Kupferschiefer  selbst. 


§•  373.    Zech$teinhüdung  in  anderen  Gegenden  TeuUchtands. 

Nachdem  wir  in  Thüringen  den  Normaltypus  der  teutschen  Zecb- 
steinbildung  kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  noch  einige  andere,  in 
Teutschland. gelegene  Territorien  dieser  Bildung  in  Betrachtung  ziehen, 
theils  um  die  mancherlei  Modalitäten  ihrer  Entwickelung  kennen  zu  ler- 
nen, theils  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen ,  dass  sie  oflmals  in  einer 
fast  völligen  Unabhängigkeit  vom  Rothliegenden  auftritt,  während  sie  bis- 
weilen nur  als  eine  (ziemlich  unbedeutende)  Einlagerung  in  der  obersten 
Etage  des  Rothliegenden  erscheint. 
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1)  Zechsteinbildirng  bei  Camsdorf. 

Von  Ilmenau ,  am  Thüringer  Walde ,  lässt  sich  das  Ausgebende  der 
Zechsteinbildung  nach  Osten  über  Königssee,  Blankenburg,  Saalfeld, 
Camsdorf,  Pösneck  und  Neustadt  bis  gegen  Weyda  hin  verfolgen.  In 
dieser,  über  11  Meilen  langen  Linie  ist  die  Gegend  von  Camsdorf  von 
ganz  besonderem  Interesse,  woselbst  durch  den  Bergbau  eine  eigentbüm- 
liche  Ausbildung  der  Formation  nachgewiesen  worden  ist.  Zwar  lässt 
sieh  auch  dort  noch ,  wie  oberall  in  Thüringen ,  eine  untere  und  eine 
olere  Abtheilung  unterscheiden j  allein,  wie  schon  die  erstere  Abthcir 
lung  in  den  Verhältnissen  des  biluminösen  Mergelschiefers ,  so  lässt  noch 
weit  mehr  die  zweite  Abtheilung  eine  sehr  auffallende  Abweichung  von 
den  anderweit  bekannten  Verhältnissen  darin  erkennen,  dass  die.Rauch- 
wacke  fast  nur  durch  den  sogenannten  Eisenkalkstein,  und  der  Stinkstein 
durch  mergelige  Schieferletten  ersetzt  wird.  Auch  sind  die  Verhältnisse 
der  Erzführung  ziemlich  abweichend  von  denen,  wie  sie  in  Mansfeld  Statt 
finden.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  auch  bei  Saalfeld,  und  überhaupt 
an  mehren  Punkten  dieser  Südgränze  des  Thüringer  Bassins  erkannt 
worden. 

Der  bituminöse  Mergelschiefer  ist  zwar  etwas  weniger  bitominös 
und  weit  ärmer  an  Erzen,  Übrigens  aber  seiner  Gesteinsbeschaffenheit 
nach  dem  Mansfelder  Kupferscbiefer  sehr  ähnlich.  Seiner  L  a  gern  ng  nach 
erscheint  er  jedoch  etwas  verschieden ,  indem  er  nicht  immer  als  ein  selbstän- 
diges PlOtz  zwischen  dem  Grauliegenden  und  dem  Zechsteine  vorhanden,  son- 
dern zuweilen  den  unteren  Sehichlea  des  Zeehsteins  eingelageH  oder  auch, 
nach  Freiesleben,  in  zwei  verschiedenen  Plötzen  ansgebildet  ist.  Die  fein 
eingesprengt,  angeflogen  und  in  Scjjnürchen  vorkommenden  Erze  sind  meist 
Bleiglanz y  Fahterz  und  etwas  Speiskobalt,  allein  fast  niemals  in  bauwürdiger 
Menge  vorbanden.  Der  Zecbstein  hat,  bei  15  bis  40  Fuss  Mächtigkeit,  die 
gewöhnliche  Beschaffenheit. 

Dagegen  zeigt  die  obere  Abtheilung  eine  ganz  eigenthümliche  Ausbil- 
dung. Das  wesentliche  Gestein  derselben  ist  nämlich  der  sogenannte  Eisen- 
kalkstein; ein  meist  gelblichbrauner,  poröser  und  zerfressener,  selten 
oolithischer,  sehr  undeutlich  geschichteter  und  ausserordentlich  eisenreicher 
Kalkstein.  Klüfte  und  Drusenhöhlen  durchziehen  ihn  nach  allen  Richtungen; 
in  ihnen  sind  Eisenspatb,  öfter  noch  Kalkspalh  und  Baryt,  selten  Aragonit  aus* 
gebildet,  während  der. noch  übrige  leere  Raum  mit  Eisenocker  erfüllt  ist. 
Ausserdem  nmschliesst  dieser  Kalkstein  viele  Nester  und  ungestaltete  Stöcke 
von  Brauneisenerz,  welche  '/j  bis  4  Lachter  mächtig,  und  ohne  regelmässige 
Begränziing  Im  Gesteine  vertheilt  sind.  Diese  Stüoke  bestanden  höchst  wahr- 
scheinlich ursprünglich  aus  Eisenspatb,  welcher  in  ihnen  noch  jetzt  in  der  Form 
von  kleinen  Nestern,  gleichsam  in  unverändert  gebliebenen  Kernen ,  enthalten 
ist,  übrigens  aber  auch  lagerartig  als  eine  besondere,  unter  dem  Namen  des 
Glimmerflötzes  bekannte  Schicht  im  Kalksteine  auftritt.  —  Graue  und  röth- 
itche ,  sehr  thonige  Hergel ,  dergleichen  schon  mit  dem  oberen  Theile  des 
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Eiseokalksteins  wechseln,  treten  endlich  rein  aof ,  und  enthalten  häufig  flache 
Stöcke  von  Gypa,  oder  Schichten  von  gelblichgrauem,  sandigkOrnigem,  seilen 
stinksteinartigem  Kalkstein,  welcher  zuweilen  selhslflndig  wird,  und  dann  wohl 
eine  Mächtigkeit  von  70  his  80  Fuss  erreicht*). 

Der  Eisenkalkstein  erscheint  p'ffenhar  als  das  Aequivalent  des  Dolomites, 
während  die  Mergel  mit  Ihren  Einlagerungen  den  Stinkslein.  vertreten.  Abge- 
sehen,  von  manchen  anderen  Umständen  scheint  daher  statt  der  kohleosanrea 
Magnesia  kohlensaures  Eisenozydul  im  Spiele  gewesen,  und  dadurch  der  Eisen- 
kalkstein, zwar  noch  mit  dem  Habitus*,  nicht  aber  mit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung des  Dolomites  entstanden  zu  sein.  Es  mögen  also  hier,  am  süd- 
lichsten Raode  des  ThQringer  Bassios ,  etwas  andere  Verhältnisse  gewaltet 
haben,  als  im  mittleren  und  nördlichen  Theile  desselben. 

i)  Zechstein  am  Fasse  des  Spessart. 

In  den  Maingegenden  tritt  auf  der  Westseite  des  Spessart  an  meh- 
ren Punkten,  besonders  bei  Kahl,  Bieber,  Gelnhausen ,  Büdingen,  Soden, 
Dettingen  und  AscbaiFenburg  die  Zechsteinbildung  unter  dem  Bunisand- 
steine  und  über  dem  Grauliegenden  hervor,  während  sich  das  eigentliche 
Rothliegende  zugleich  nur  bei  Bieber  zeigt,  obgleich'es  weiterhin  bei  Vil- 
bel und  Naumburg  eine  ziemliche  Ausbreitung  gewinnt.  Die  interessan- 
testen Aufklärungen  über  diese  südlichsten  Vorkommnisse  der  teutschen 
Zecfasteinbiidung  gewährt  die  Gegend  von  Bieber,  wo  die  Formation  durch 
Bergbau  aufgeschlossen  ist,  und  über  dem  Grauliegenden  mehre  Glieder 
unterscheiden  iässt ,  unter  denen  sich  auch  hier ,  wie  bei  Camsdorf  und 
Saalfeld,  Brauneisenerz  in  der  oberen  AhtbeUung  auszeichnet. 

Der  Kupferschiefer  ist  bei  Bieber  in  ziemlich  bedeutender  MSchtigkeil 
vorhanden ,  schwflrzlichbraun  bis  rauchgran,  bituminös ,  zuweilen  mit  Blasen- 
räumen  versehen,  in  denen  Baryt,  Eisenspath  oder  Kalkspath  vorkommen, 
und  nach  unten  bald  reichlich  bald  sehr  spärlicb  mit  Rupfererzen  imprflgnirt ; 
auch  Kohalterze  kommen  besonders  in  der  Nähe  von  Gängen  vor.  Nach  oben 
geht  der  Kupferschiefer  in  einen  sehr  thonigen  schiefrigen  Mergel  von  hell- 
grauer Farbe,  den  sogenannten  Kupferletlen,  über ,  welcher  erzleer ,  doppelt 
so  mächtig  als  der  Kupferschiefer,  und  das  Aequivalent  des  Thüringer  Dach- 
flötzes  ist.  Darüber  folgt  ein  bituminöser,  asch-  bis  rauchgrauer,  nach  noien 
ganz  ungeschichteter  und  nur  stark  zerklQl^eter,  nach  oben  immer  deutlicher 
und  dünner  geschichteter  Kalkstein  von  20  bis  30  P.  Mächtigkeit,  welcher  den 
Zechstein  vertritt.  Theils  unter,  theils  über  diesem  Kalksteine  liegt  ein  8  bis 
12  und  mehre  Fuss  mächtiges  Lager  von  Brauneisenerz,  mit  Psilomelan, 
Pyrolusit,  Rotheisenrahm,  Hornstein  und  Baryt.  Den  Beschluss  macht  bei 
Büdingen  und  anderen  Orten  eioe,  40  bis  100  F.  mächtige  Ablagerung  von 
licht  aschgrauem,  bald  sandarttg  zerreihlicbem,  bald  festem  Dolomit,  welcher 


*)  Tantscher,  in  Karstens  Archiv,  Band  19,  18:^9,  S.  333  F.  und  Freiet 
1  e  b  e  D ,  geogn.  Arbeiten,  III,  S.  1^17  ff. 
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bei  Bodingen  aach  die  zapfen  förmige  oder  cyliDdriscbe  Structar  zeigt,  von 
etwas  isabellf^elber  Ascbe,  und  endlieb  von  blauUeh  oder  geiblicb  graneoi  AJer- 
felachiefer  bedeckt  wird*). 

In  der  Gegend  von  Aschaffenbarg  besteht  die  Zechsteinbildang  aus 
bitominösem  Mergelscfaiefer ,  Zecfastein  und  Rauebwacke  oebst  Asche. 
Bei  Soden ,  wo  der  epstere  f^hlt ,  ist  der  Zechstein  zuweilen  sehr  kiese- 
lig, und  wechselt  mit  dünnen  Lagen  eines  sehönen  Rogensteins;  auch 
bei  Scbweinheim  liegt  der  Zechstein  unmittelbar  auf  dem  Grauliegenden, 
ohne  Zwischenlagerung  des  bituminösen  Mergelschiefers. 

Die  bei  Soden  unter  dem  Buntsandateine  bervor»prudeInde  Salzquelle 
ISsst  vermotben,  dass  die  Zechsteinbildung  auch  in  diesen  Gegenden  mit  Stein- 
salz gesegnet  sei.    KiUel,  Skizze  dergeogn.  Verb,  von  Ascbaffenb.  S.  54. 

3)  Zechstein  bei  All«ndorf,  Riecheisdorf  und  Franken- 
berg in  Kurhessen» 

Bei  Allendorf  an  der  Werra  liegt  das  bituminöse  MergelscbieferBölz 
unmittelbar  auf  Thonschiefer  und  Grauwacke ;  es  ist  18  bis  28  ZqU  mäch- 
tig,  in  früheren  Zeiten  stellenweise  auf  Kupfererze  bebaut  worden,  und 
wird  von  einem  blauKchen  und  schwärzlichgrauen ,  dichten,  geschichteten 
Kalksteine,  dem  Zechsleine,  überlagert,  weicher  am  Weimarsteine  die 
zapfenförmige  Strnctur ,  oder  vielmehr  die  Stylolithenbildung  in  seltener 
Schönheit  zeigt.  Ueber  diesem  Kalksteine  folgen  dann  die  Rauebwacke, 
•der  höhlenreiche  Rauhstein,  und  endlich  der  Zechsteingyps ,  so  dass  also 
die  Zechsteinbildung  hier  in  ziemlicher  Vollständigkeit  vorzuliegen  scheint. 

Die  anl:  Weimarsteine  vorkommende  zapfeafSrmige  Struclur  ist^nach  der 
Beschreibung,  welche  Hundesbagen  von  ihr  giebt ,  eine  wirkliche  Stylolilben- 
bildung.  Sie  scheint  nur  auf  den  Sckicbtenweehselo  ausgebildet  zu  sein ;  die 
Zapfen  sind  sehr  regelmässig,  2  bis  27«  Zoll  läng,  V2  bis  1  Zoll  dick,  der 
Länge  nach  stark  gestreift  und  gefurcht,  und  dergestalt  geordnet,  dasa  dte 
Zapfen  der  oberen  Schicht  zwischen  die  der  unteren  Schiebt  eingreifen,  und 
vice  versa ,  wodurch  denn  eine  förmliche  Verzahnung  beider  Schiebten  her- 
vorgebracht wird,  welche  Hnndesbagei^  mit  den  Snturen  der  Schädeiknoehen 
vergleicht.  .  An  der  ganzen ,  24  F.  hoben  Felswand  siebt  man  in  Zwischen- 
räumen von  8  bis  12  Zoll  diese  verzahnten  Scbichtenwechsel  hinlaufen. 

•  Aueh  die  Rauebwacke  und  der  Ranbstein  sind  in  der  Gegend  von  Allen- 
dorf sehr  entwickelt,  und  bilden  dort  viele ,  zum  Theil  sehr  grotteske  Felsen. 
Sie  entfalten  eine  grosse  Mancbfaltigkeit  des  Gestelnsbabitos,  erscheinen  aber 
doch  vorherrschend  als  cavernoselr  Dolomit,  voll  runder  Löcher  oder  eckiger 
Zellen,  welche  letztere  durch  Wände  von  festerer  Gesleinsmasse  gebildet 
werden ,  und  mit  einer  sandigen  Dolomit- Varieiät  oder  mit  Asebe  erfOUt  sind, 


^)  Klips te in,  Versneh  einer  geogo.  Darstalloog  des  Rnpferscbiefergebirges 
der  Welterao ;  nnd  v.  Deehen ,  Geognostiishe  Umrisse  der  Rbeiatäader,  II. 
NnB«DB*s  Geognosla.  II.  40 
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die  leicht  heraoswtttert ,  und  dann  ein  bioses  Zeflenskelet  zorQcklasst.  Die 
Felsen  baben  daher  ein  aasgenagfes,  zerfressenem  und  zerborstenes  Ansehen; 
dabei  fehlt  jede  Spur  von  Schichtung,  w^ihreod  das  Gesiein  von  senkrechten 
Klüften  und  Spalten  vielfältig  durchschnitten  wird,  lieber  der  Rauchwacke, 
welche  oft  stinksteioähnlicb  wird ,  liegt  endlich  noch  an  vielen  Orten  ein 
weisser,  feinkörniger  Gyps  in  grossen  isolirlen  Stöcken*). 

Etwas  abweichend  erscheint  die  Ausbildung  der  Zechstein fonnation 
bei  Riech elsdorf,  welches  durch  die  vielen  dort  vorkommenden  Fisch- 
und  Pflanzenreste  berühmt  worden  ist;  die  Abweichung  betrifft  jedoch  nur 
die  obere  Abtheilung,  und  besteht  wesentlich  darin,  dass  derselben  in 
zwei  versciiiedenen  Niveaus  nicht  unbedeutende  Ablagerungen  von 
braunlichrothem. Letten  eingeschaltet  sind;  von  einem  Gesteine, 
dem  man  sonst  in  der  Zechsteinbildung  nicht  zu  begegnen  pflegt,  während 
dasselbe  im  Rothliegenden  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  mit  welchem 
daher  durch  dieses  Vorkommen  der  Zechslein  von  Riecheisdorf  in  eine 
weit  innigere  Verknüpfung  gebracht  wird,  als  solches  ausserdem  der  Fall 
ist.  Uebrigens  ist  die  Gliederung  der  dortigen  Zecbsteinbildung  fast  ganz 
dieselbe,  wie  in  Thüringen  nnd  Mansfeld. 

Nach  Heuser  folgt  über  dem  Rothliegenden,  mit  einer  ungewöhnlichen, 
10  bis  12  Lachter  betragenden  Mächtigkeit,  das  Graoliegende,  welches- von 
seiner  Oberfljiche  bereio  etwa  einen  Zoll  tief  mit  Bitumen  und  Kupfererzen 
imprügnirt  and  so  weit  bauwürdig  ist.  Darüber  lässt  nun  die  eigentliche  Zech- 
steinbildung folgende  Glieder  unterscheiden : 

A.'Untere  Abtheilung. 

a)  K  u p f ers c h  i e f e  r,  20  bis  28  Zoll  mächtig <,  schwarz ,  geradsehiefe- 
rig,  fest,  beim  Anschlagen  stinkend,  oft  stark  zerklüftet ,  und  nar  in 
der  untersten ,  4  bis  6  Zoll  starken  Lage  so  reichlich  mit  Kupfererzen 
imprägnirt,  dass  er.  schmelz  würdig  wird.  Fisch-  nnd  Pflanzenabdrflcke 
kommen  häufig,  auch  Ueberreste  von  Sauriern  nicht  so  gar  seilen  vor; 

.doch  sind  es  nach  Allhaus  nur  die  beiden ,  unter  den  Namen  der  Unter- 
schiefer  und  Oberschiefer  bekannten  Schieferlagen ,  welche  diese  orga- 
nischen Ueberreste  enthalten ,  während  ausserdem  fast  nichts  gefun- 
den wird**)." 

b)  Dachberge;  so  nennt  der  Riechelsdorfer  Bergmaan  die  2  bis  9  Fnss 
mächtige  untere  Lage  des  Zechsteins ,  welche  bituminöser  und  vollkom- 
mener schiefrig  ist,  als  dieser,  und  nach  unten  in  den  Rupferschiefer 
übergeht. 

e)  Zech  stein;  3  Lachter  mächtig,-  blauliehschwarz  bis  aschgrau,  im 
Bruche  flachmuschlig ,  zuweilen  mit  eingesprengtem  Kaikspath  oder 
Gyps ,  Überall  aber  mit  Glimmerschfippcben  versehen ;    unvollkommen 


*)  Handesba^en,  in  Leonhsrds  Min.  Tasebenb.  I8}7»  S.  15  ff. 
*^)  Alt  ha  US,  in  Miiosters  Beiträgen  znr  Petrefactenkvnd,  V;  S.  53. 
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schieferigf  aber  deutlich  geschichtet ,  aosserdem  gewdhDlich  aach  zwei 
senkrechten  RichluDgen  zerlilttftet ,  die  Klafte  oft  mit  Eisenocker  oder 
Kalkspath  erf&iit;  auch  hält  er  oft  Eisenkies  und  Kopferkies,  jedoch 
keine  Fossilien. 

B,  Obere  Abtheiiung. 

d)  Sogenanpter  Sand,  d.  h.  sandartiger,  gerblichgraoer  Sfiokkalk,  wel- 
cher bisweilen  tu  einem  zerreiblichen ,  kOrnigen  Gesteine  zusammen- 
gebacken ist,  also  das  Analogen  der  ThOringer  Asche,  1  bis  1  Ya  Lach- 
ter  machtig. 

e)  Stink  stein,  Ya  bis  ^/^  Lachter  mücbtig,  graulichschwarz  bis  hell- 
braun, theils  dick-,  theils  dOonschieferig ,  aucb  als  Stioksteiobreccie 
ausgebildet. 

f)  Gyps,,5  bis  6  Lachter  machtig,  meist  schuppig- kOroig ,  weiss,  durch 
schwarzlichbraune  Gypskörner  porphyrartig,  zuweilen  Kugeln  von  strah- 
ligem Gyps ,  selten  Spuren  von  Pasergyps  haltend ,  oft  mit  Slinkstein 
innig  gemengt ;  ungeschichtet.  .  . 

g)  Letten,  7  bis  8  Lachter  nrächtig,  braoolichroth,  sehr  fett,  ganz  erfQllt 
von  zahllosen  Fasergyps-TrOmern,  auch  mit  knolligen  Massen  von  grauem, 
schuppigen  Gyps,  welche  oft  nach  Innen  und  Aussen  schOn  drusig  sind. 

h)Rauchwacke,  7bis8  Lachter  mächtig,  blaulichgrau,  dicht,  splitte- 
rig, zuweilen  poros,  die  Poren  in  lauter  parallele  Ebenen  verlheilt; 
geschichtet  und  stark  zerklQf^et,  die  KluftwSnde  drusig. 

i)  Letten,  4  bis  5  Lachter  mächtig,  braunrolh  und  oft  sandig. 

k)-Ra  uhstein^  6  bis  ,7  Lachter  mächtig,  voll  eckiger  Zellen  mit  drüsigen 
Wänden;  gelblich  grau,  fest,  rauh,  mächtig  geschichtet  und  stark  zer- 
klüftet durch  senkrechte  Spalten. 

Da»  ganze  Schichlen^ystem  wird  von  vielen  Gängen  durchsetzt,  aufwei- 
chen die  dortigen  Kobalterze  einbrechen,  obwohl  Baryt  und  Slrahlgyps  die 
Hauptmasse,  derselben  bilden ;  sie  sollen  sieh  meist  ohen  ha  Zechstein  und 
unten  im  Grauliegenden  auskeilen,  und  verursachen  viele  Verwerfungen  oder 
SprOnge  dej»  Flötzes*). 

Wenn  schon  bei. Riecheisdorf  in  der  oberen  Abtiieilang  der  Zech- 
sleinbiidang  eine  Einschaltung  solcher  Schichten  Statt  findet,  wie  sie 
ausserdem  nur  im  Roihliegenden,  oder  auch  im  Bunlsandsteine  vorzukom- 
men pflegen,  so  ist  diess  noch  weil  mehr  der  Fall  bei  Franken  he  rg,  an 
der  westlichen  Gränze  von  Kurhessen.  Das  Frankenberger  Schichten- 
System  ist.immer  der  Zechsteinbildung  zugerechnet  worden,  während  es 
doch  in  petrographischer  Hinsicht  weit  eher  an  Rotbiiegendes  oder  an 
Buntsandstein,  erinnert*). 


«)  Heaser,  io  Leoohards  Min.  Tasebeob.  18r9,  S.  311  if. 
^  Daher  erklärte  aoeb  Sebalze,  dass  er  über  die  Frankenberger  Kalksteine  lie- 
ber gar  keine  Bestimmaag  wagen,  als  sie  snm  Zechsteine  recboeo  wolle,  indem  ibm 
das  ganze  dortige  Schichtensystem  weit  riobtiger  zur  •  fiantsaadsteia-FonnalioB  in 

40* 


ß2ß  Permische  Formatton  in  Teotsclilaiid. 

Dasselbe  lässi  einen  mehrfachen  Weebsel  von  rolhem  Sandstein  and 
Conglomerat y  von  Schiefertbon ,  Letten  und  Kalkstein  erkennen,  und 
umschliesst  nach  unten  das  eigentliche  ErzOötz,  einen  blaulichgraoen 
Schieferthon  oder  Letten ,  welcher  allerlei ,  mit  Kupfererzen  imprägnirte 
Pflanzenreste,  darunter  auch  die  bekannten,  in  Kupfei^ianz  umgewandel- 
ten sogenannten  Frankenberger  Kornähren,  (Zweige  von  Cupressites 
Vllmanni  Bronn  oder  Vllmannia  Brounii  Göpp.)^  enthält.  Wenn  also 
die  bisher  allgemein  angenommene  Ansicht  richtig  ist,  dass  diese  Schich- 
ten der  Zechsteinbildung  angehören,  so  würde  dieselbe  hier  auf  eine 
Weise  entwickelt  sein,  welche  an  gewisse  Vorkommnisse  in  Grossbritan- 
nien, und  zugleich  mit  diesen  an  die  Ausbildungsweise  der  permischen 
Formation  in  Russland  erinnert  *). 

Schulze  giebr  die  folgende  Schiehteoreibe  an,  wie  solche  mit  eiaem 
Schachte  im  Guadenthaler  Reviere  durchsunken  worden  ist;  von  oben  nach 
unten : 

1 .  Yi  Lachter  mit  Sand  gemengter  Mergel ; 

2.  Va  Lr.  lichtrolher  feinkörniger  Sandstein  ; 

3.  6  bis  8  Lr.  rothes Sandstein -Conglomerat mit zollgrosseo  Geschieben; 
4*   Vs  l^r.  rötbiich- brauner  Letten; 

5.  6  bis  8  Lr.  gelblicher  Letten; 

6.  7  Lr*  dunkelbrauner  Leiten  ;  ' 

7.  yi6  Lr.  röthlichgrauer  feinkörniger  bis  dichlel*  Kalkstein; 

8.  y2  Lr.  gelblicbgrauer  poröser  Kalkstein  ; 

9.  3  Lr.  bunter  Letten; 

10.  Vio  Lr.  brannlicbgrauer' feinkörniger  Sandstein; 

11.  Vfi  Lr.  brannlichgraueV  Schieferthon,  bisweilen  erzhaltig,  mit  Pflao- 

zenresten ; 

12.  %  Lr.  grdnlichblauer  feinspitttriger  Kalkstein; 

13.  %  Lr.  blajilichgraoer  Schieferthon  ; 

14.  2  bis  4  Zoll  röthlichgrauer  Kalkstein,  oft  glimmerreicb ; 

15.  6  bis  14  Zoll  Erzflötz,  ein  blauiicbgraoer»  geradschieferiger Thon, 

mit  den  vererzten  Pflanzenresten ; 

16.  rother  feinkörniger  Sandslein,  und  endlich 

17.  Granwacke  und  Thonschiefer. 

Diese  Schichlenreihe  ist  allerdings  so  abweichend  von  dem,  was  man 
sonst  im  Gebiete  der  Zecbsteinbildung  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  dass 
map  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  Schulze  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Bil- 


gehören  sebeioe.  Dagegen  betracfalet  es  Dooker  als  eine  der  KupferscbieferroriDa- 
tion  aogeborige ,  obwohl  in  pelrographiscber  Hinsicht  böefast  abweichende  Bildnog. 
Paläontographica,  I,  1846,  S.  33.  ^ 

^)  Vielleicht  sind  die  Frankeoherger  Sehichton  identisch  mit  den  nachher  an 
erwähnenden  Schichten  von  Leitmar  bei  Stadiberg,  oad  der  obersten  Etage  der 
perniscben  Foriaalinn  beixn rechnen. 
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dang  in  ZweffiftI  stellte.    Vtrgl.  dessen  Aufsatz  in  Leonbnrd's  Hin.  Tsschenb. 
1820.  S.  105  ff. 

4,   Zechstein^ih  Westphalen. 

Aus  der  Gegend  von  Frankenberg  zieht  sieb  die  Zechsteinbildung 
nordwärts  durch  das  Fürstentbum  Waldeck  bis  nach  Stadtberg  in 
Westphalen,  und  zeigt  auf  diesem  Zuge  sowohl  bei  Thalitter  als  auch  bei 
Stadtberg  eine  eigenthümliche  Ausbildung  des  Kupferschiefers,  welcher 
nicht  zu  einem  einzigen  Flötze  zusammengehalten,  sondern  in  sehr  viele, 
ganz  schmale,  dem  Zechsteine  eingeschaltete.  Lagen  zerschlagen  ist. 
lieber  dem  Zechsteine  folgen  dann  noch  die  Rauchwaeke  und  andere  Ge- 
steine der  oberen  Abtheilung,  endlich  rothe  oder  bunte  Mergel  und  Thone 
nebst  röthlichbraunem  Rogenstein ,  über  welchem  bei  Leitmar  das  soge- 
nannte Kupferlettenflö'tz  li^gl,  welches  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Frankenberger  Erzflötze  zu  besitzen  scheint,  und,  wie  dieses,  von  bun- 
ten Tbonen,  Mergeln  und  Sandstein  bedeckt  wird. 

Nach  Buff  ist  der  Zechstein  bei  Sladtberg  5  ^is  6  Lacbter  mächtig,  meist 
unmittelbar  dem  Tbon-  ond  Kieselschiefer  aufgelagert,  regelmässig  geschiebtet, 
ond,  bis  auf  die  theilweise  gelblichgraae  und  braunlichrotbe  Färbung,  von  der 
gewöhnlichen  Beschaffenheit.  Innerhalb  diese»  Zechsteins  liegen  nun  10  bis  SO« 
ganz  schmale  und  höchstens  2  Zoll  starke  Plötze  eines  graulichweissen  bis  licht 
branolichgrauen ,  kupfererzl)altigen  Mergelschiefers,  welcher  jedoch  nach  der 
Tiefe  dem  gewöhnlichen  bituminösen  Kupferschiefer  immer  ähnlicher  werden 
soll.  Die  Rauchwaeke,  welche  am  Bilstieide  mir  3  hh  4,  am  Heiditng  8  bis  9, 
and  b#  Kanstein  an  11  Lacbter  Mächtigkeit  erreicht,  ist  theils  geschichtet, 
tbeils  massig,  und  im  letzleren  Falle  gewöhnlich  sehr  böhlenreich.  Von  dem 
bei  Leitmar  über  dem  Rogensteine  liegenden  Kupferlettenflölze  sj^t  Buff, 
dass  es  aus  gelblich-  und  grau  lieh  weissem  Leiten  besteht,  der  mit  feinen  Kör- 
nern und  Graupen  von  erdigem  Kupfergrün  (oder  Malachit)  und  Kupferlasur, 
und  einzelnen  Mergel  -  und  Kalkstein-Bruchstücken  mit  daran  sitzenden  v  e  r  « 
erzten  Pflanzentheilen  gemengt  ist*^).  Sind  wir  berechtigt,  mit  Mur- 
ebison ,  Verneuil,  v .  Braun  und  Geioitz  die  untersten  Schiebten  des  Buntsand- 
steins und  namentlich  die  Rogensteine  von  ihm  zu  trennen,  und  mit  der 
permischen  Formation  zu  vereinigen,  so  würde  das  Kupferlettenflötz  von  Leitmar 
noch  in  den  Bereich  dieser  letzteren  Formation  gezogen  werden  können ,  und 
so  würde  auch  der  Vereinigung  der  Frankenberger  Schichten  mit  der  per- 
mischen  Formation  kein  petrographisches  Bedenken  mehr  entgegenstehen. 

5.   Zechstein  im  Königreiche  Sachsen. 

In  denen,  am  Ausgange  des  Erzgebirgischen  und  des  Oschatz-FroJi- 
burger  Bassins  gelegenen  Gegenden  des  Pleissetbales,  bei  Crimmitzschau, 

«)  Buff,  in  NSgiperath's  Gebirge  in  RbeinUnd-Westphaleo,  If,  J823,  S.  162; 
iibor  die  «ige  nth  Hm  liebe  Aasbifdang  des  Knpferscbiefers  gab  ebeodaselbst  S.  139 
v.Decheo  eioige  MfttbeiluDgen. 
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Schmölln,  Zehma  and  Altenburg ,  so  wie  innerhalb  des  letzteren  Bassins 
einerseits  bei  Frohbarg  und  Geithain,  anderseits  bei  Mügeln,  ist  über 
dem  Rothiiegenden  auch  die  Zecbsteinbildung  zur  Entwickelang  gelangt, 
deren  an  der  Pleisse  und  bei  Geithain  befindliche  Ablagerungen  wohl  nur 
als  die  Ausgehenden,  oder  richtiger,  als  die  dem  ursprünglichen  Bildungs- 
rande  angehörigen  Ausstriche  der,  weiterhin  in  Thüringen  bekannten  Ab- 
lagerungen derselben  Formation  zu  betrachten  sind.  Daher  kann  es  denn 
auch  nicht  befremden ,  dass  die  ganze  Bildung  in  diesen  Gegenden  eine 
so  geringe  Mächtigkeit  und  eine  solche  petrographische  Ein- 
förmigkeit zeigt,  wie  sie  in  ihren  bisher  betrachteten  Territorien  nicht 
angetroffen  wird. 

In  der  That  erscheint  die  ganze  Zechsteinbildung  jener  Gegenden  als 
ein  ziemlich  onbedeutendes ,  meist  nur  10  bis  20,  höchstens  30  oder 
40  Fass  mächtiges  Schichtensjstem  *) ,  welches  vorwaltend  aus  gelblicb- 
weissen  bis  licht  isabellgelben ,  gelblicjbgrauen  oder  aschgrauen ,  oft  mehr 
oder  weniger  magnesiuhaltigen,  auch  mit  Kupfererzen  oder  mit  Bleiglanz 
sparsam  versehenen  Kalksteinen  besteht,  denen  zuweilen  Sandsteine  und 
Scbieferthone  eingeschichtet  sind,  während  sie  von  rothen  Sandsteinen 
und  Scbieferletten  bedeckt  werden,  welche  man  gewöhnlich  zur  Bunlsand- 
Steinbildung  rechnet,  obwohl  sie  vielleicht  noch  theilweise  der  permischen 
Formation  angeboren  dürlten.  Lässt  sich  diese  letztere  Ansicht  rechtfer- 
tigen, so  würde  die  Zecbsteinbildung  von  Mügeln,  Geithain,  Meerana 
und  Crimmitzschau  allerdings  nur  als  eine  unbedeutende  EinlageAog  in 
der  obersten  Etage  des  Rothiiegenden  zu  betrachten  sein. 

Die  Zecbsteinbildung  erreichl  in  den  Gegenden  des  Pleissethales,  so  weit 
solche  anstehend  zu  beobachten  ist,  ihre  fi^rösste  Mächtigkeit  bei  Grothenleilhe, 
wo  sie  20  bis  30  Puss  stark  ist,  wShrend  sie  gewOhnli^rh  die  Stärke  von 
12  Puss  nicht  flbersteigt.  Der  Kalkstein  ist  i;e\vöhnlich  von  aschgrauer,  gelb- 
iichgrauer  nnd  rOthlichgrauer  Parbe,  welche  einerseits  in  gelb  und  weiss, 
andrerseits  in  roth  Qbergeht.  Im  Brurbe  ist  er  theils  dicht,  theils  grob-  und 
feinsplitterig ,  selten  unvollkommen  körnig.  Hier  und  da  wird  er  von  Kalk- 
spathadern durchzogen,  und  an  manchen  Orten,  wie  z.  B.  bei  Wahlen,  zeigt 
er  in  den  oberen  Schichten  BlasFnrflume  und  kleine  Höhlungen ,  auch  drusige 
und  zerfressene  Stellen,  wodurch  .er  sich  der  Rauchwacke  nähert,  während  er 
grösstenlheils  mehr  dem  eigentlichen  ^echsteine  ähnlich  ist.  Auf  den  Klüften 
ist  er  oft  mit  sehr  zierlichen  dendritischen  Zeichnungen  versehen ,  und  im 
Innern  kommen  mebrorts  ziemlich  häufige  Petrefacien  vor,  welche  jedoch  nur 
als  Steinkerne  und  .Abdrücke  ausgebildet  sind.  •—  Von  fremdartigen  Heimen- 


^)  Nnrao  einem  eiozi^en  Paokte ,  bei  Priesoitz  zwitohen  Borna  nnd  Geilbaio, 
ist  durcli  ein  Bohrlocli  eioe  Micbtigiceit  von  A2  Pass  nacbi^ewieseo  worden*  Geogn. 
Bescbr.  des  KSolgr.  Sacbseo,  Heft  II.  S.  158. 
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gongen  sind  besonders  BleigUnz,  Malachit  nnd  Kupferlasor  zu 
bemerken,  von  denen  der  erstere  meist  eingesprengt,  die  beiden  anderen  mehr 
ab  Anflug  vorzuiioninien  pflegen.  Doch  sollen  sich  diese  Erze  vorzOglich  nur 
in  den  nördlicheren  Gegenden  finden ,  wo  man  selbst  Spuren  des  Kupferschie- 
ferflötzes  gefunden  haben  will. 

Der  Kalkstein  ist  immer  deutlich  geschichtet ;  seine  Schichten  sind  von 
einem  Zoll  bis  über  einen  Fuss  müchlig ,  und  gewöhnlich  durch  Zwischeniagen 
eines  grauen ,  mergeligen  Thones^  zuweilen  auch  durch  förmlichen  Schiefer- 
thon  von  einander  abgesondert.  In  der  Regel  durchsetzen  viele  senkrechle 
Klüfte  (Lu  Gestein ,  und  bedingen  dadurch  eine  parallelepipedische  Absonde- 
rung, üebrigens  liegt  dieser  Zechstein  fast  Überall  horizontal  auf  dem  Rolh- 
liegenden,  und  wird  meist  eben  so  regelmässig  von  rotheni Sandstein  und  Schie» 
ferletten  bedeckt^). 

Bei  Frohburg  und  Geithain  findet  sich  ein  ganz  ähnlicher ,  graulich  -  and 
gelblichwetsser,  bis  isabellgelber  und  aschgrauer,  oft  cavernoser  oder  blasiger, 
übrigens  dichter  Kalkstein  ,  dessen  Cavitflten  zuweilen  mit  etwas  Buntkupfer- 
kies, Kupferkies,  Knpferlasur  oder , Malachit  bekleidet,  oder  fheilweise  mit 
Bleiglanz  erfüllt  sind ,  welcher  letztere  auch  eingesprengt  oder  auf  Klüften 
angeflogen  vorkommt.  Die  Scbichtongsfugen  und  Klüfte  zeigen  ausserdem 
häufig  feine  Dendriten ;  auch  sind  Petrefacten,  meist  undeutliche  Kerne  von 
Bivalven,  stellenweise  nicht  selten.  Die  Schichtungsflächen  sind  eben  im 
Grossen ,  schwach  undulirl  im  Kleinen ;  zuweilen  auch  mit  wulstibrmigen  Ein- 
drücken und  Erhöhungen -versehen*'^).  Gewöhnlich  werden  die  Schichten 
durch  ganz  schwache ,  etwas  bituminöse  Lettenlagen  abgesondert ;  zuweilen 
aber  wechseln  sie- förmlich  mit  Schichten  von  Sandstein,  Sandsteinschiefer, 
Schieferlhon  und  Thonmergpeln,  wie  besonders  in  den.Tautenhainer  und  Ebers- 
bacher Kalkbrüchen,  wo  sich  auch  häufig  halbverkohlte  Pflanzenreste  und 
selbst  brandschieferähnliche  Lagen  finden.  Die  Mächtigkeit  des  Zechsteins 
schwankt  in  diesen  Gegenden  zwischen  6  und  24  Fuss ;  bei  Priesnitz  ist  er 
zwar  42  Fnss  tief  durchbohrt  worden,  unter  denen  sich  jedoch  über  5  Fuss 
Sandsteinschichten  befinden,  welche  daselbst  mitten  zwischen  Kalksteinschich- 
ten auftreten. 

In  der  Gegend  von  Mügeln  ist  der  Zechstein  an  vielen  Punkten  zwischen 
Paschkowitz  und  Zschochau  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen ;  er  gleicht  im 
Allgemeinen  ganz  den  Gesteinen  von^  Geithain ,  und  hält  nach  Merbach's  Ana- 
lysen 14  bis  19  p.  C.  Magnesia,  ist  also  ein  dolomilischer  Kalkstein.    Auch 

^)  Hiervon  kommen  jedoeh  Dierkwürdige  AusoahmeD  vor,  wie  z.  B.  nach  v.  Gnt- 
bier  bei  Laogenreiosdorf  anweit  CrimmitzscIiAn,  wo  die  Oberfläche  des  Zechsteios  sehr 
bedeutende  z.  Tb.  sackförmige  Erosionen  zei§rt,  deren  Vertiefungen  mit  braunem  Mulm 
und  grünem  Tbon  ausgefüllt  sind ,  über  welche  sich  dann  die  bnnten  Thone  in  noflr 
sehr  ondulirten  Schichten  ausbreiten,  was  offenbar  eine  Pause  in  der  Bildungszeit 
beurkundet ,  während  welcher  der  Zechstein  dem  Wellenschläge  ausgesetzt  war.  Die 
VersteioeruDgen  des  Zechsleingebirges  und  Rothliegenden,  Heft  II,  1849,  S.  4. 

^^)  Von  Corbusen  bei  Ronoeburg  erwähnt  Geioitz  auch  Stylolithen,  so  wie  kuge- 
lige, nierförmige,  herzförmige  und  walzenförmige  Gestalten ,  wai^  an  die  merkwürdi- 
gen Concretionen  des  Englischen  Zechsteins  erinnert.  Neues  Jahrb.  Tür  l^in.  1841, 
S.  642. 
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enthalt  er  in  kleinen  Cavitäten  and  auf  KlOften  Bleiglaoz  and.  Sparen  von 
Kupferkies  ,  Pahlerz  ,  Kupfertasur  und  Malachit,  während  aasserdem  aaf  den 
Kluflfittchen  feine  and  wunderschöne  dendritische  Zeichnungen  aufgetragen 
sind.  Das  Gestein  ist  ziemlich  dOnn  geschichtet ,  und  zeigt  dabei  oft  etwas 
unebene ,  mit  wutsi förmigen ,  seltener  mit  zapfeaförmigen  Erhöhungen  ver-> 
sebene  Schichtungsflflchen.  Versteinerungen  sind  äusserst  selten  und  von  Gei* 
nitz  als  Sehizodus  Schlotheimii  und  Mytilus  Hausmanni  bestimmt  worden. 
Zwischen  den  unteren  Schichten  finden  sich  auch  hier  dflnne  Lagen  von  Schie- 
ferthon  und  Sandsteinschiefer  ein,  wie  denn  auch  die  ganze  Bildung  auf  rotben 
Sandsteinen  liegt,  und  stellenweise  von  rothem  Schieferletten  bede||kt  wird. 
Der  MOgetner  Kalkstein  dürfte  seiner  BeschafTenbeit  nach  dem  Zecbsteine 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  der  Rauchwacke  am  nächstea  stehen ,  «und 
scheint  über  dem  Rotbliegenden  in  einem  isolirten,  seichten  Bassin  des  Por- 
phyrterrains abgesetzt  worden  zu  sein. 

6.  Zecbstein  in  Schlesien. 

Auch  bei  Löwenberg  und  Goldberg  in  Schlesien  ist  die  Zech&teinbil- 
duog  bekannt,  und  das  dortige  Vorkommen  gewinnt  deshalb  einiges 
Interesse,  weil  es  überhaupt  das  östlichste  in  Teutschland  ist.  Sie  erreicht 
daselbst  an  ibreoi  Ausgehenden  nur  eine  geringe  Mächtigkeit ,  folgt  von 
Logau  (unweit  Lauban)  über  Neuland  und  Löwenberg  bis  Conradswalde 
in  westöstlicher  Richtung  dem  Rothliegenden,  wendet  sieb  dann  etwas 
nach  Norden  gegen  Prausnitz,  mit  Thonschiefer  im  Liegenden,  and  läuft 
dann  mit  einem  Gegenflügel  an  Goldberg  vorbei  in  ostwestlicber  Richtung 
bis  nach  Gröditzberg.  Von  Neuland  aus  nach  Osten  zieht  sich  immer  ein 
Streifen  bunter  Sandstein  im  Hangenden  des  Zechsteins  bin.  Es  sind  fast 
alle  wichtigeren  Gesteine  der  Zechsteinbildung  vorbanden,  bituminöser 
Mergelschiefer,  Kalksteine, 'Dolomite  und  auch  G]rps ,  welcher  bei  Neu^- 
land  einen  bedeutenden  Stock  bildet;  die  Petrefacten  aber,  über  welche 
neuerdings  v.  Grtinewaldt  genauere  Besliitam.ungen  mifgetheilt  bat^), 
bestätigen  die  schon  aus  den  Lagerungsverhältnissen  sich  ergebende  Fol- 
gerung, dass  wir  es  auch  hier  mit  der  oberen  Abtbeilung  der  permischen 
Formation  zu  thun  haben. 

Bei  Logau  steht  der  Zecbstein  am  rechten  Ufer  des  Queiss  an,  und  ist 
auch  in  mehren  SteinbrQcfaen  entblost;  Aber  dem  Weissliegenden,  welches 
aU  weisses  Gonglomerat  mit  verkoMtem  Bolze  und  etwas  Kupfergrfla  erscheint, 
tl6gt  grauer,  dichter,  sehr  fester  Kalkstein,  welcher  nach  oben  dOnnschiebtig 
wiH,  und  in  einer  wellenförmig  krummschieferigen  Schicht  ganz  erfiült  mit 
Produeius  horridus  ist. 


^)  lo  Zeitsehrift  der  deaUchcfo  geol.  GeselUcb.  III,  1851,  S.  241  f.  Die  bei  Lo^aa 
sehr  häafi^  vorktfinnieDden  Exemplare  voo  Produetut  horridus  warea  scJion  laoge 
bekanot;  v.  Griinewaldt  bat  noch  mebre  andere  acht  permisclie  FormeD  naebgewieseo. 
Die  geogoostiscbeo  Verbältoisse  der  Scbles.  Zecbsteinbildnog  besebrieb  v.  De  eben, 
Ifi  Karsteos  aod  v.  Decbeos  Arcbiv,  Bd.  f  1,  1838,  S.  84  if. 
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Bei  Giestmannsdorf  wird  der  graue  dichte  Kalkstein  von  gelblicbem« 
dflnDschichtigem ,  aber  stark  zerkldftetem  Kalkstein  bedeckt,  über  welfhem 
eine  gelbficbgraae ,  ans  hOcbst  feinen  slaubarligen  Tbeilen  bestehende  Masse 
(also  Asche)  liegt ,  die  ganz  regellos  gestaltete  Partiten  von  gelblichem  san* 
digem  Kalkstein  nnd  Dolomit  umscbliesst.  Bei  Nenland  sieht  man  nur  Gyps, 
welcher  dicht  nnd  feinkörnig,  grau  und  weisj(  geaderl,  nnd  an  seinem  Aus- 
striche etwa'80  F.  mflchtig  ist.  Von  Neuland  bis  Siebeaeichen  ist  der  Zech» 
stein  fast  ununterbrochen  zu  verfolgen  uod  bei  letzterem  Orte,  am  linken. 
Ufer  des  Bober,  in  den  SteinbrQchen  sehr  deutlich  aufgeschlossen.  Er  erscheint 
als  ein  dichter,  hellgelber  Kalkstein,  reich  an  Quarzdrusen,  und  nicht  viel 
Ober  30  Poss  mSchttg. 

Vom  Bober  bis  zum  Katzbache  wird  der  Zeebstein  von  aufgeschwemmtem 
Lande  bedeckt ;  erst  am  linken  Ufer  des  Katzbaches  bei  Neuktrch  erscheiot 
er  wieder  zwischen  Rothliegendem  und  Buntsandstein ,  als  Kalkstein  nnd  Mer- 
gelschiefer, mit  Anflug  von  Malachit  und  Kupfergrün.  Weiterhin ,  auf  beiden 
Seiten  des  Thaies  von  Polnisch-Hundorf,  haben  auf  dem  Mergelschiefer  berg- 
mannische Versuche  Statt  gefunden;  eben  so  bei  Conradswalde,  wo  viele 
Spuren  eines  sehr  alten  Bergbaues  in  einer  grossen  Menge  von  Halden  vor- 
liegen. In  den  Willoiannsdorfer  Kalkbrüchen  erscheinen  die  obersten  Schich- 
ten oft  als  Dolomit,  welcher  oft  gprosse  Massen  mit  einer  eigenthümlichen 
krummschaligen  Absonderung  bildet.  Auch  bei  Prausnitz  finden  sich  sehr  viele 
Spuren  ehemaligen  Bergbaues.  In  den  Kalkbrüchen  von  Hasel  aber  ist  der 
Zechstein  wenigstens  60  Puss  mächtig  aufgeschlossen ,  enthalt  nicht  selten 
weisse  Quarzdrusen ,  auch  sehr  ausgezeichnete  Stylolithen,  und  erscheint 
in  manchen  Schiebten  als  Dolomit.     H.  v.  Dechen,  a.  a.  0.  S.  103  bis  123. 


Zweites  Kapitel, 
Permlsohe  Formatldn  In  Ensland. 

§.  374»  Rothliegendes  in  England, 

Die  permische  Formatioa  GrossbritaDniens  zeigt  in  ihrer  Aasbildang 
noch  die  sehr  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  teutschen 
Vorkommnissen,  dass  sie  fast  überall  zwei  selbständige  Pormationsglie- 
der  y  den  lower  new  red  sandsione  oder  das  Rothliegende ,  und  den 
magnesian  limestone  oder  den  Zechstein  unterscheiden  lässt. 

Das  Rothiiegende  ist  in  England,  noch  weit  mehr  wie  in  Teutschland, 
als  eine  Sand  stein  bildung  in-  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes 
charakterisirt ;  denn  es  fehlen  ihm  fast  gänzlich  jene  groben  Conglome- 
rate,  jene  Einlagerungen  von  Porphyren  und  Melaphyren ,  von  Thonstei- 
nen  und  Porphyrpsammiten ,  welche  das  teutsche  Rothiiegende  in  den- 
jenigen Gegenden  auszuzeichnen  pflegen ,  wo  es  zu  einer  bedeutenderen 
Entwickelung  gelangt  ist. 
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William  Smith  Erkannte  schon  das  Rothliegende  Englands  als  ein  eigen- 
thUmliches  Glied  in  der  Reihe  der  dortigen  Sedimentformatiooen ,  welches  er, 
nach  einem  Punkte  seines  Vorkommens ,  unter  dem  Namen  Poniefraci-rock 
auffiihrte.  Conybeare  ^ber  sprach  wohl  zuerst  die  Ansicht  aus,  dass  diese 
Sandsteinbildung  das  wirkliche  Aequivalent  des  teutschen  Rothliegenden  sei. 
Vorzügliches  Verdienst  nm  die  nähere  Kenntniss  derselben  erwarb  sich  Sedg* 
wick,  welcher  ihre  Verhältnisse  in  den  Grafschaften  Durham,  York,  NoUiog- 
harn  und  Derby  genauer  erforschte,  sie  auchspäter  in  Cumberland  nachwies, 
während  Murchison  ihre  Territorien  in  Worcester,  Staffordshire  und  Sbrop- 
shire,  De-Ia-Beche,  ihre  Vorkommnisse  in  Somersetshire  und  Devonsbire 
beschrieb. 

Dunkeirothe,  bisweilen  beilgraue  oder  geiblichbraune  Sandsteine, 
welche  oft  reich  an  Feldspatbkörnern ,  in  ihren  feineren  Varietäten  aber 
sehr  thonig  und  glimmerreich  sind,  lockererund  loserSand,  sowie 
Schieferletten,  oder  rothe  und  btinte  Mergel  {marh)^  sind  die  herr- 
schenden Gesteine  des  Englischen  Rothliegenden,  während  eigentliche 
Conglomerate  zu  den  seltenen  Vorkommnissen  gehören.  Bisenoxyd 
ist  das  charakteristische  Pigment  der  ganzen  Bildung,  und  bisweilen,  wie 
z-  B.  bei  Luckham  und  Bropkweli  in  Somersetshire,  zu  förmlichen  Schich- 
ten von  Rotheisenstein ,  und  anderwärts  zu  Schichten  von  Rolheisenocker 
concentrirt.  Kalkstein,  in  der  Form  von  Nieren  und  von  Schichten 
oder  Lagern ,  ist  hier  und  da  bekannt.  Von  organischen  Ueberresten 
werden  fast  nur  Pflanzen  erwähnt,  und  auch  diese  scheinen  nur  an  einigen 
Punkten  vorzukommen*). 

Die  Mächtigkeit  des  Englischen  Rothliegenden  ist  gewöhnlich  nicht 
sehr  bedeutend,  steigt  wohl  nur  seltenbis  über  200  Fuss,  sinkt  oft  auf 
wenige  Fuss  herab ,  und  ist  überhaupt  häoGgen  Wechseln  unterworfen, 
was  z.  Th.  in  den  Unebenheiten  der  AuOagerungsfiäche  begründet  ist. 
Es  erscheint  überall  als  ein  treuer  Begleiter  der  Zechsleinbildung,  unter 
welcher  es  hervortritt^  während  es  sich  durch  seine  Lagerung  ganz  ent- 
schieden als  das ,  unmittelbar  auf  die  Steinkohlenformalion  folgende  Glied 
der  Englischen  Sedimentförmationen  zu  erkennen  giebt.  Oflraals,  wie 
namentlich  in  Staffordshire  und  Shropshire,  bedeckt  es  die  Steinkohlen- 
formation  in  concordanter  Lagerung,  und  schliesst  sich  auch  petro- 
graphisch  so  innig  an  dieselbe  an^  dass  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  aus 
der  carbonischen  in  die  permische  Formation  vorliegt,  welcher  gar  nicht 
erlaubt,  eine  Discontinuität  der  Bildung  anzunehmen.     Allein  Sedgwick 


^)  Verkieselte  Dendrolitben  mögen  sehr  selten  sein ;  Buckland  erwähnt  dergleichen 
Stämme  aus  dem  Sandsteine  and  Conglomerate  vooAUesIey,  bei  Coveotry  in  War^ick- 
sbire ,  welche  von  Coniferen  abstammen ,  ood  der  Beachreiboog  infolge  den  Stämnea 
vom  Kiffhiteser  sehr  ähnlich  sein  mögen. 
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hebt  es  hervor,  dass,  wenn  auch  häufig  gleichförmige  Auflagerung  Statt 
finde,  so  doch  im  Allgemeinen  das  Rothliegende  Englands  dureh 
discordante  Lagerung  und  durch  die  Verschiedenheit  seiner 
Verbreitungsgebiete  von  der  Steinkohlenformation  getrennt  werde. 
Dennoch  Hillt  auch  in  England  diese  Sandsteinbildun^  des  Rothliegenden, 
oder  die  permische  Formation  überhaupt,  so  gewöhnlich  in  das  Gebiet  der 
Steinkohlenformation ,  dass  diese  letztere  bereits  an  vielen  Punkten  unter* 
der  ersteren  mit  glücklichem  Erfolge  aufgesucht  worden  ist. 

Sedgwick  hatte  früher  die  von  ihm  als  lower  red  sandstone  bezeichneten 
Schichten,  welche  in  Yorksbire  uod  Durham  zwischen  dem  Zechsteine  und  der 
Kohlenfonnatioo  liegen ,  mit  der  letzteren  vereinigt ,  ersah  aber  später  aus 
Smith^s  Charte  von  Yorksbire,  dass  sie  mit  dem  Zechsteine  coextensiv  und, 
wie  dieser ,  gegen  das  Kohlengebirge  discordant  gelagert  sind ,  weshalb  er 
nicht  umhin  konnte,  sie  von  letzterem  zu  trennen^  nnd  als  das  erste  Glied 
einer  ganz  neuen  Reihe' von  Bildungen  zn  betrachten.  Er  überzeugte  sich 
spater,  daisa  diese  Sandstein-  and  Sandbildung  fast  ununterbrochen  von  Tyoe- 
mouth  bis  an  die  Grfluze  von  Derbysbire  verfolgt  werden  kann.  Als  die  haupt- 
sächlichen Gesteine  führt  er  die  folgenden  auf: 

a)  Conglomerat,  kommt  nur  selten  vor ; 

b)  Sehr  grober,  dickschichtiger  Sandstein,  zuweilen  mit  zoll- 
grossen  QuarzgerOllen,  die  gewöhnlich  der  Schichtung  parallel  geordnet, 
bisweilen  auch  regi'llos  vertheilt  sind{  in  der  Regel,  dunkelroth,  stellen- 
weise licht  grau  oder  braun ;  fast  immer  sehr  reich  an  Kaolin  und  zer- 
setztem Feidspath,  dessen  Krystalle  oft  noch  recht  deutlich  zu  erken- 
nen sind  ; 

c)  Klein-  und  feinkörniger  Sandstein,  blaulichroth,  oder  ^rau 
und  braun,  oft  gefleckt  und  gewölkt,  bisweilen  sehr  reich  an  Glimmer- 
schuppeo ; 

d)  Loser  Sand;. dieser  ist  sehr  vorherrschend,  meist  grau  oder  gelblich- 
brann,  selten  roth,  iuweilen  mit  kalkigen  Concretionen  verseben : 

e)  Schieferletten,  tbeils  als  ein  sehr  glimmerreiches  und  sandiges, 
theils  als  ein  mehr  thonmergelartiges  Gestein ;  meist  roth  oder  bunt, 
wechselt  vielfach'  mit  den  Sandsteinen,  ist  aber  nach  oben,  unmittelbar 
unter  dem  Zechsteine,  mehr  selbständig  ausgebildet;  er  hült  niemals 
Fasergyps,  nnd  nur  selten  Krystalle  oder  Concretionen  von  Fraueneis. 

Das  in  der  ganzen  Bildung  als  Pigment  vorhandene  Eisenoxyd  färbt 
die  Letteniagen  tief  roth,  bildet  bisweilen  Concretionen,  und  bei  Micklebring, 
unweit  Doncaster  in  Yorksbire,  sogar  förmliche  Schichten  von  Ocker,  welche 
mit  glimmerreichem  Sandsteine  wechseln. 

Seitdem  die  Steinkohlenformatioo  in  Durham  auch  unter  dem  magnesian» 
limestone  aufjj^esucht  wird,  ist  den  Bergleuten  das  Rotbliegende  als  eine  überall 
vorhandene  Ablagerung  bekannt  worden ,  welche  leider ,  ihrer  lockeren  Be- 
schafTenheit  wegen  ,  sehr  starke  Wasserzuflüsse  ^^erursacht^  nnd  dadurch  den 
Bergbau  erschwert. 

Die  Mächtigkeit  der  Bildung  ist  ausserordentlich  schwankend,  aber 
nirgends  sehr  gross ;  sie  betragt  z.  B«  bei  Bramham-Moor  über  20  Fuss,  und 
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nicht  weit  davon  nur  2  Puss;  im  Scbachte  von  Eppleton  126,  im  Schachte 
von  Hetlon  4  bis  5 ,  und  in  dem  von  Güemore  etwa  60  Puss ;  bei  Clacks* 
tfeugh  dagegen  und  an  anderen  Punkten  erreicht  sie  nicht  weniger  als 
200  Puss*;. 

Ganz  ahnlicli  ist  die  Ausbildung  des  Rothliegenden  bei  Whitehaven  und 
anderwärts  in  Cumbcrland,  sowohl  in  petrographischer  als  auch  in  anderer 
Hinsicht.  Auch  dort  enlhSlt  es  (eben  so  wie  in  Durham  und  Yorkshire)  sehr 
sparsame  Abdrücke  von  Galamiten  und  Equiselen ;  auch  dort  iiegl  es  stellen- 
weise, wie  z.  B.  bei  Whitehaven.  concordant  auf  der  Koh len Formation ,  in 
welche  es  Oberzugehen  scheint ;  allein  weiterhin,  bei  Dissington  und  Arlecdon, 
findet  discordante  Auflagerung  Statt,  wie  diess  im  Allgemeinen  auch  io  Dur- 
ham und  Yorkshire  der  Pall  ist.  Dnd  wie  in  Yorkshire  das  Rothliegende  vor 
der  Ablagerung  des  Zechsteins  stellenwjeise  bedeutende  Dislocationen  erfahren 
hat ,  wahrend  es  sich  an  anderen  Stellen  ganz  allmälig  und  stetig  an  ihn  aa- 
schliesst,  so  finden  sich  auch  ahnliche  Verhfiltnisse  in  Cumberland.  Sedgwick, 
in  Trans,  of  the  geoi,  soc.  2.  senes^  /^,  1836,  p.  397  ff. 

Unter  den,  zur  Zechsteinbildung  gehörigen  Dolomit  -  Conglomeraten  io 
West-Somersetshire  liegen  nach  De-Ia-Beche  vielorts  rothe  Sandsteine,  welche 
bis  140  und  180  P*  Mächtigkeit  erreichen;  so  z.  B.  westlich  von  den  Qnan- 
tock-hills,.  bei  Washford  und  Wiveliscombe.  Ihre  tiefsten  Schichten  enthalten 
stellenweise  eme  ausserordentliche  Menge  von  Rotheisene^z ;  grosse  Gesteins- 
partieeo  bestehen  gjinzlich  daraus »  und  der  Rötheisenstein  bildet  fast  einen 
eben  so  grossen  Theil  der  Schichten  als  der  Sandstein.  Er  wird  daher  bei 
Luckham,  Porlock  u.  a.  0.  steinbruchsweise  gewonnen,  und  nach  den  Eisen- 
werken von  Wales  versendet.  Report  on  the  geol,  of  Cornwall^  Devon  elt^ 
1839,  >.  193  f. 

In  Worcestershire,  Staffordshire  und  Shropsbire  ist  der  lower  new  red 
sandstone  vollständig  entwickelt.  Er  besteht  im  Allgemeinen  aus  Sandstei- 
nen von  rother  Parbe ,  die  oft  reich  an  zersetzten  PeldspathkOrhern ,  biswei- 
len sehr  tbonig,  noch  Öfter  kalkig  sind,  nnd  aus  dunkel  braunroth'ero,  oft  grfln 
geflecktem  Schieferletten  und  Thonmergel.  Goncrettonen  eines  un- 
reinen Kalksteins  erscheinen  häufig,  wie  denn  Oberhaupt  der  Reichtbnm 
an  kalkiger  Beimengung  und  das  Vorkommen  von  Kalknierenschichten  die- 
ses Rotbliegeode  von  jenem  des  nördlichen  England  unterscheidet.  Die 
unteren  Schichten  enthalten  viele  Pflanzenabdrücke,  und  schliessen  sich  an 
andere  Schichten  an ,  welche  schon  schmale  Kohlenflötze  führen ,  so  dass 
ein  allmflliger  Uebergang  aus  der  carbonischen  in  die  permische  Formation 
vorzuliegen  scheint.  Dergleichen  Verhältnisse  sind  besonders  zwischen  Hagley 
und  Haies  -  Owen ,  so  wie  bei  Ghelmarsh ,  südlich  von  Bridgenorth ,  Äusserst 
deutlich  zu  beobachten.  —  Durch  ganz  Staffordshire  iässt  sich  zwischen  der 
SteinkohJenformation  und  dem  Kalk^leinconglomerate  des  Zechsteins  eine  Zone 
von  rothem  Sandstein  verfolgen,  welcher  oft  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangt.  In  Shropsbire  bildet  er  zwei  Terrassen ,  und  ist  bisweilen  in  Pels- 
wänden  von  200  bis  300  P.  Höbe  entblöst ,  welche  die  discordante  Parallei- 
strnctur  oder  transversale  Pkttung  des  Gesteins  sehr  aasgezeichnet  beobachten 
lassen.    Mnrchison,  in  The  Silurian  Stetem,  p,  54  ff. 


^)  Sedgwick  in  Tram,  ofthegwL  $oc.  %.  series,  III,  1829,  p,  37  IT. 
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Auch  in  Laocasbire  und  Chesbire  ist  die  permiscbe  Formation  zwischen 
der  Steinkohfenformation  and  der  Trias  vorhanden  ,  und  ,  wie  anderwärts ,  in 
zwei  Gliedern  ausgebifdet,  von  denen  das  unlere  ^  eine  dem  Rolhliegcnden 
analoge  Sandsteinbildung,  120  Fuss  Mjichtigkeit  erlangt,  wShrend  das  obere 
Glied  den  Zechstein  in  einer  ganz  eigentbnralicben  Äusbildungsweise  darstellt. 

§.  ^75.    Zechsteinhildung  in  England, 

Die  Zecbsteinbildung  Englands  erlangt  eine  vorzügliche  Wichtigkeit 
in  der  Linie  von  Nottingham  bis  nach  Tyneraouth,  längs  welcher  sie  der 
Physiognomie  des  Landes  einen  sehr  charakteristischen  Zug  verleiht,  in- 
dem sie  eine  nach  Westen  steil  abfallende  and  nach  Osten  flach  aus- 
gedehnte  Terrasse  bildet.  Von  diesem  interessantesten  Territorium  der 
Englischen  Zechsteinbildung  hatSedgwick  im  Jahre  1829  eine  vortreffliche 
Beschreibung  geliefert*),  aus  welcher  sich  eine  überraschende  allgemeine 
Aehnlichkeit  ihrer  Zusammensetzung  und  Gliederung  mit  jener  der  Thü- 
ringischen Zecbsteinbildung  herausstellt.  Sehr  abweichend  erscheint  sie 
dagegen  bei  Bristol  und  in  anderen  Gegenden  des  südwestlichen  England, 
wo  sie  fast  nur  durch  eigenthumliche  Conglomerate  mit  dolomrtischem 
Bindemittel  vertreten  wird.  In  Lancashire  und  Cheshire  endlich  ist  sie 
Dach  Binney  auf  eiile  Weise  ausgebildet,  welche  einigermaassen  an  die  per- 
miscbe Formation  Russlands  erinnert ,  indem  sie  dort  nur  aus  einzelnen 
Kalksteinscbichten  besteht ,  welche  rothen  oder  bunten  Schieferletten  und 
Mergeln  eingelagert  sind ,  dennoch  aber  die  charakteristischen  Fossilien 
des  ZechsteJM  umschliessen.  Aehnliche  Verhältni^e  wiederholen  sich 
auch  in  Irland. 

Wie  grosse  Analogieen  übrigens  die  Englische  Zecbsteinbildung  in 
jenem,  von  Nottingham  nach  Tynemoulh  laufenden  Hauptzuge  mit  der 
Thüringischen  Bildung  erkennen  Uisst,  so  gehen  ihr  doch  diejenigen  bei- 
den Materialien  ab,  welche  dieser  Formation  in  Teutschland  eine  so  groSvSc 
naiionalö'konomische  Wichtigkeit  verleiheü;  es  fehlen  ihr  nämlich  die 
Kupfererze  und  die  Steinsalzslöcke,  welche  Jetztere,  zugleich  mit 
den  grösseren  Gypsmüssen,  gänzlich  Vermisst  werden. 

Aus  Sedgwicks  meisterhaKen  Darstellungen  ergiebt  sich  zuvörderst, 
dass  die  Zecbsteinbildung  Englands  in  eine  untere  und  eine  obere 
Abtfaeilung  zerrallt,  von  welchen  die  erstere  aus  eigentlichen  Kalkstei- 
nen ,  die  andere  aus  sehr  verschiedenartigen  dolomitischen  Gesteinen 
besteht.  Aber  auch  die  weiteren  Unterschiede  des  Mergelschie- 
fers und  des  eigentlichen  Zech  Steins  in  der  unteren,  der  Rauch- 


^)  In  den  Transactions  qf  the  g§oL  $oc,  2.  imrits^  lil^  p*  37  ff. 
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wacke,  des  Stinksleins  und  der  Asche  in  der  oberen  Abtheilnng 
lassen  sich  fast  gerade  so  wie  in  Thüringen  geltend  machen ;  wie  denn 
Sedgwick  selbst  diese  auffallende  Analogie  in  der  Gliedernng  der  bei- 
derseitigen Territorien  hervorhob ,  welche  auch  noch  kürzlich  von  King 
vollkommen  anerkannt  worden  ist*).  Die  paläontologische  Ueber- 
einstimmung  aber,  welche  gleichfalls  bereits  von  Sedgwick  erkannt,  and 
später  von  Quenstedt  specieller  nachgewiesen  worden  war,  ist  neuerdings 
von  King  in  einer  so  gründlichen  Weise  durchgeführt  worden,  dass  nicht 
leicht  zwei  entlegene  Territorien  einer  und  derselben  Formation  mit 
gleicher  Sicherheit  identificirt  worden  sein  dürften,  als  diess  mit  den 
Zechsleinbilduhgen  Teutschlands  und  Englands  der  Fall  ist**). 

Der  Kupferschiefer  ist  in  der  grossen  Zechsteinlerrasse  Englands 
zwar  nicht  als  solcher,  d.  b.  nicht  als  ein  kupfererzhalliger  Schiefer,  den- 
noch aber  wenigstens  stellenweise  als  bituminöser  Mergelsehi e- 
fer,  und  mit  ähnlichen  Fisch«  und  Pflanzen-Abdrucken  bekannt,  wie  in 
Thüringen;  er  bildet  in  Durham  die  tiefsten  Schichten;  welche  unmit- 
telbar über  einetn  weissen  Sandsleine,  dem  Weissliegenden,  abgeseilt 
sind.  Darüber  folgt  ein  grauer,  gelbh'cher  oder  bläulicher,  dünnschich- 
tiger, auf  seinen  Klüften  mit  Dendriten  versehener  Kalkstein,  welcher 
oft  etwas  bituminös  ist,  gar  nicht  bellen  Bleiglanz  oder  Zinkblende  ein- 
gesprengt hält,  und  die  charakteristischen  Fossilien  des  Zechsteins  fährt 
Auch  in  Nottingham  und  Derbyshire  finden  sich  mehrorts  unmittelbar  über 
der  Steinkohienformation  dünnschichtige ^  mit  Dendriten  erfüllte' Kalk- 
sleine, und  in  Yorkshire  erscheinen  dieselben  über  dem  Rolhliegenden 
fadt  ganz  so  wie  tn  Durham.  *   '         ' 

Sehr  aosgezeichnet  ist  diese  Gruppe  in  Durham ,  npben  der  Stucktoo- 
Ebenbabo,  io  deo  Steinbrüchen  von  East-Tbickley  und  Midderidge  entwickelt, 
wo  maa  Ober  hellf«irbigem^  Sandslein  erst  einen  Wechsel  von  Sandstein  ond 
blauem  Kalkschiefer ,  dann  gelben  kalkigen  Schieferlbon  und  Mergelschiefer, 
Qud  endlich  rauchgrauen ,  gelben  oder  bläulichen ,  dOnnschichligen ,  auf  den 
Ablösungen  mit  Dendriten  geschmQckten  Kalkstein  beobachtet,  Aber  welchem 
dann  die  Dolomite  folgen.     Denn  alle  diese  Gesteine  enthalten  nur  sehr 


^)  Io  seinem  Werke:  A  'Monograph  oj the  Permian  Fonilt  oj England^  1850, 
S.  XVII,  wo  die  ebeodaselbst  S.  X  aofgestelUen  Ablheilangeo  der  permMchen  For- 
mation Bflglaods  mit  deoeo  Tbiiriogeos  parallelisirt  werden, 

^  Ungeachtet  der  localeii.  Verschiedeobeiteo  and  Eig^athnmliehkeiteo ,  nnter 
welchen  insbesondere  die  speci fische  Verschiedenheit  der  io  beiden  LS n- 
dern  vorkommenden  Pischreste  deshalb  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  weil 
solche  den  Beweis  liefert ,  dass  man  keioesweges  eine  specirisehe  Identität 
mit  den  Thüringer  Fischen  za  fordern  berechtigt  ist,  um  irgendwo  Aeqoivalenl« 
des  Zechsteios  als  solche  aninerkeonen. 
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wenig  oder  gaf  keioe  Magnesia.  Die  Schichtenfogen  des  oberen  Kalk- 
steins aber  sind  selten  eben,  meist  undatirt,  so  dass  es  oft  scheint,  das  Gestein 
bestehe  aus  lauter  an  einander  gereihten  und  in  einander  verfliessenden  kuge- 
ligen und  nierfOrmigen  Concretionen.  —  In  einem  Einschnitte  der  Stockton- 
Eisenbabn  sind  in  denen  2  Fuss  über  dem  weissen  Sandstein  liegenden  Schich- 
ten sehr  viele  Abdrücke  von  Pflanzen  und  Fischen ,  in  den  hober  liegenden 
Schiebten  aber  Productus  und  Spirifer  gefunden  worden.  Diese  Analogie  mit 
den  ThQringischen  Vorkommnissen  wird  noch  dadurrh  erhOht|  dass  die  merge- 
ligen Zwischenlageo  bisweilen  bituminös  sind.  Im  Steinbruche  von  Pallien  finden 
sich  ähnliche  Schichten,  wie  bei  East - Tbickley.  In  einem  Steinbruche  bei 
Coundon  sind  die  tiefsten  Schichten  des  Kalksteins  schieferig,  rauchgrau,  mit 
kryslallinischen  Knoten  von  Baryt  ^  so  wie  mit  eingesprengten  KOrnern  von 
Bleiglanz  und  Zinkblende  versehen.  Bei  West-BoQen,  zwischen  dem  Tyne 
ood  VVear,  liegt  über  dem  Sandsteine  ein  30  Fuss  mächtiges  Schichtensystem 
von  gelblicbgrauem  Mergelschiefer  und  dflnnschichtrgem,  ausserordentlich  zer- 
klüftetem, auf  allen' Klüften  mit  schwarzen  Dendriten  erfülltem  Kalkslein;  die 
ähnlichen  Schichten  nördlich  vom  Tyne  enthalten  bei  Whitley  Bleiglanz,  bei 
Gullercoats  Zinkblende  eingesprengt. 

Weit  mächtiger  als  die  untere  Abtbeilung  ist  auch  in  England  die 
obere  Abtheiiang  der  Zechsteinbildang  entwickelt.  Sie  wird  dort, 
wie  in  Teutschland ,  vorzugsweise  durch  das  Auftreten  der  Dolomite 
und  Stinksteine  charakterisirt ,  und  entfaltet  eine  solche  Menge  von 
Gesteins-Varietäten,  dass  wir  nur  die  vorwaltenden  oder  besonders  merk- 
würdigen erwähnen  können ,  um  einerseits  die  grosse  Uebereinstimmung 
mit  den  ieutschen  Gesteinen,  und  anderseits  die  Eigenlhtfmlichkeiten  her- 
vortreten zu  lassen,  welche  diese  Ablagerung  in  England  auszeichnen. 

Die  vielen  von  Sedgwick  beschriebenen  Gesteins -Varietäten  lassen 
sieb  im  Allgemeinen  als  Dolomite,  Stinksteine  und  Asche  unterscheiden, 
und  ihre Manchfaltigkeit  ist  theils  in  verschiedenen  Combinationen  der  kör- 
nigen und  dichten,  der  sandarligen  und  staubarügen  Dolomite,  theils  in  eigen- 
thümlichenund  höchst  merkwürdigen  Concretionsliildungen  begründet.  Dass 
aber  die  meisten  Gesteine  dieser  oberen  Abtbeilung  entweder  wirkliche  Nor- 
mal-Dolomite, oder  doch  sehr  magnesinreicbe ,  also  im  hohen  Grade  dolo- 
mitische Kalksteine  sind ,  diess  ist  durch  viele  Analysen  von  Tennanl  und 
Cuniming  erwiesen  worden.  Auch  in  zweien  Varietäten  der  Asche  fand 
Holme  über  25  p.  C.  Magnesiacarbonat. 

Pester,  feinkörniger  Dolomit  ist  mit  lockerem,  sands^rtigero  und 
mit  dichtem  Dolomite  auf  mancherlei  Weise  verbanden.  Seine  gewöhnlichen 
Farben  sind  ockergelb  bis  geiblichweiss ,  selten  schneeweiss ,  bisweilen  braun 
oder  ziegelroth ;  ja,  bei  iMansßeld.in  Nottioghamshire  ist  der,  in  3  bis  4  Fuss 
dicken  Schiebten  ausgebildete  feinkörnige  Dolomit  so  dunkelrotb,  dass  man  ihn 
ans  der  Ferne  für  rothen  Sandstein  halten  möchte:  auch  enthält  er  dort  wirklich 
z.  Tb.  20  bis  30  p.  C.  Quarzsand.  Obwohl  übrigens  diese  festen  Dolomite  meist 
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undeotiich  onü  nnregelniässig  geschichtet  sind,  so  werden  sie  doch  vielfliltigals 
Bausteine  gebrochen.  DichterDolomit  kommt  in  Derbyshire  und  Noltinghaoi- 
shire  in  schmalen  Schiebten  zwischen  dem  feinkörnigen  nnd  sandartigea 
Dolomite  vor,  welcher  letztere  in  denselben  beiden  Grafschaflen  besonders 
häufig  erscheint,  meist  ans  laoter  kleinen  Rhomboedern  besteht,  dünn  geschich- 
tet ,  und  oft.  mit  Zwischenlagen  von  Mergel  oder  Quarzsand  vergesellschaf- 
tet ist. 

An  den  Küsten  von  Dnrham ,  und  besonders  in  der  Gegend  von  Snnder- 
land,  tritt  auch  der  Stinkstein  in  sehr  ausgezeichneten  VarietAien  anf, 
obgleich  er  nicht  selten  in  hellgraue  schjeferige  Kalksteine  übergeht.  Er  ist 
donkelraucbgrau  und  schwärzlichbraua  ^  bisweilen  ausserordentlich  stinkend, 
dünn  platten  förmig  geschichtet,  in  sehr  dünnen  Tafeln  oft  biegsam,  und  wird 
von  erdigen  und  staubarligen  Schichten  begieitet. 

Aber  aneh  die  Asche  fehlt  nicht ;  denn  die  erdigen  und  staubartigea 
Dolomite,  welche  in  Durhani  und  Yorksbire  so  häufig  auftreten,  nnd  bald  zer- 
reibliche,  bsild  ganz  lose  Massen  darstellen,  entsprechen  vollkommen  der  Thfl- 
ringischen  Asche. 

Diess  sind  die  e  i  n  f  a  c  h«  n  Gesteine  der  oberen  Abtheilung  der  Engli- 
schen Zechsteinbiidung.  Weit  bed^eutendere  Massen  bilden  die  Zusam- 
mengesetzten, aus  verschiedenen  Gombinationen  der  einfachen  Gesteine 
hervorgehenden  Varietäten,  unter  welchen  namentlich  diejenigen  sehr  ver- 
breitet sind ,  die  sich  als  dafi  vollkommene  Analogen  (tes  teutschen  Rauhsteias 
beurkunden. 

Dieser  Rauhstein  erscheint  auch  in  England  als  ein  meist  ungeschich- 
tetes, in  plumpen,  grottesken  Felsmassen  ausgebildetes  Gestein,  welches  ans 
einer  regellosen  Verbindung  von  fester  und  von  lockerer  Dolomitmasse  besteht. 
Der  feste  Dolomit  bildet  nämlich  platten  förmige ,  knollige ,  klotzförmige  und 
ungestaltete  Partieen,  welche  sich  nach  allen  Richtungen  verbinden  und  durch- 
kreuzen ,  und  auf  diese  Weise  ein  qnregelmässiges  Skelel,  oder  ein  körper- 
liches Netz  darstellen,  dessen  Zellen  mit  weniger  festem,  z.  Th.  selbst  mit 
sandartigem  Dolomite  oder  mit  Asche  erfUtlt  sind.  An  frei  stehenden  Fels- 
wänden werden  diese  lockeren  Aoaftiilungen  durch  Verwitterung  und  Regen- 
güsse allmälig  ausgewaschen ,  und  so  erhalten  denn  diese  Felsen  jenes  löche- 
rige, höblenreiche,  zerfressene  und  zerstückelte  Ansehen ,  welches  ihnen  in 
allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  so  eigenthümlich  ist ,  und  nicht  igelten,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  groben  unregelmässigen  Breccien  verschafft.  Die 
Mancbfaltigkeit  der  Gombinationen  und  Formen  ist  in  England  eben  so  gross, 
als  in  Teutschland*). 

Sehr  interessant  sind  auch  dieStinksleinbreceien  in  Durhnn,  weil 
man  dort  ihre  allmälige  Herausbildung  aus  dem  noch  stetig  und  regelmässig 
geschichteten  Stinksteine  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  kann.  Die  Küsten  der 
Marsden-Bay  bestehen  aus  einem  dnnkelbraunen,  schieferigen  Stinkstein, 
welcher  mit  gelben  erdigen  Schiebten  abwechselt,  daher  die  Felswände  ein 


*)  ThetB  t>  no'  end  (o  thete  tnodifieations,  nor  i$  it  an  eaty  task,  to  eonvey 
a  correct  nvtion  cf  them  hy  verbal  deseription,  sagt  Sedgwiek,  gerades», 
wie  Plümicke  von  der  ThäriDgisehen  Ranehwacke. 
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gestreiftes  vnd  gerieftes  Ansehen  haben.  Verfolgt  man  diese  Felswände  von 
Norden  nach  Süden,  so  sieht  man,  wie  die  anfangs  ganz  ungestörten  Schichten 
erst  wellenförmige  Biegungen ,  dann  scharf  winkelige  Stanchnngen  annehmen, 
und  endlich  in  viele  tausend  eckige  Bruchstücke  zertrümmert  sind,  weiche 
durch  gelben,  erdigen  Kalkstein  zu  einer  Breccie  verbunden  werden.  Auf 
fthnliche  Weise  finden  sich  auch  an  mehren  Punkten  die  regelmässig  geschich- 
teten Massen  des  Stinksteins  ganz  plötzlich  von  solcher  Breccie  unterbrocjico, 
in  welcher  gewöhnlich  gar  keine,'-  oder  doch  nur  sehr  undeutliche  Spuren  von 
Schichtung  zu  erkennen  sind.  Noch  weiter  nach  Süden  erreicht  man  Stellen, 
wo  der  dunkelgraue,  schieferige  und  ganz  stinksteinühnliche  Kalkstein  in  zwar 
stetig  ausgedehnten ,  aber  stark  gewundenen  Schichten  mit  mächtigen  Bänken 
einer  groben  Stinksteinbreccie  abwechselt.  In  der  Nähe  von  Hartlepool  liegen 
dieselben  Erscheinungen  in  einer  noch  auffallenderen  Weise  vor,  indem  die 
Windungen  und  Fallungen  der  Schichten ,  welche  die  Breccieohildung  gewis- 
sermaassen  eröffnen,  weit  schärfer  Ausgebildet  sind ,  auch  die  Einlagerung  der 
Stinksteinbreccie  zwischen  andere ,  stetig  ausgedehnte  Schichten  ganz  vor- 
trefflich entblöst  ist.  ^-  Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  an  den  Küsten  von 
Dorham  erläutern  die  Natur  der  Stinksteinbreccien  Thüringens,  deren  Ver- 
bältnisse dort  weniger  aufgeschlossen  sind ,  weshalb  ein  sehr  ausgezeichneter 
Beobachter  der  Meinung  war,  die  scharfkantigen  Stinkstein- Fragmente  möch- 
ten wohl  nur  als  fragmenlähnliche  Concretiooen  oder  Ausscheidungen  zu 
betrachten  sein^).  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Slinkstein- 
schichten  bald  nach  ihi%r  Erhärtung  durch  gewaltsame  Bewegungen  zusammen- 
gestaucht und  stellenweise  gänzlich  zertrümmert,  dann  aber  durch  kalkige 
Sedimente  wiederum  verkittet  und  zu  Breccien  umgebildet  worden  sind. 

Einige  Varietäten  der  dolomitiscben  Ge|teine  zeichnen  sich  durch  eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  oolithische  Structur  aus.  Gewöhnlich 
erscheinen  die  kleinen  Körner  unregelmässig  geformt  und  unbestimmt  begränzt, 
indem  sie  mit  der  umgebenden  Masse  innig  verwachsen  und  verflösst  sind ;  es 
giebt  aber  auch  seltenere  Varietäten  von  sehr  vollkommener  oolithischer  Struc- 
tur. Bisweilen  sind  die  runden  Körner  concentrisch-schalig ,  oder  auch  in  der 
Mitte  hohl ,  so  dass  das  Gestein  im  Bruche  eine  Menge  kleiner  runder  Zellen 
oder  Blasfuräome  zeigt.  Dergleichen  oolithische  Gesteine  finden  sich  im  süd- 
lichen Theile  von  Yorkshire ,  zumal  zwischen  den ,  beiden  Flüssen  Don  und 
Went ;  auch  sehr  schön  in  Durham ,  an  der  Ostseite  des  Vorgebirges  von 
Hartlepool,  wo  nicht  weniger  als  8  oolithische  Schichten  entblöst  sind. 

Ausserdem  kommen  in  Durham  noch  seltsame  Gesteine  von  eigenthüm- 
licher  sphäroidischer  Bildung  vor,  so  dass  ganze  Felsen  wie  Haufwerke 
von  übereinander  gestürzten  Kanonkugeln  erscheinen ,  wie  namentlich  bei 
Sunderland.  Diese  Bildung  findet  einestheils  in  der  Weise  Statt,  dass  sich  in 
dem  Dolomite  auf  den  Schichtenwechseln  grosse ,  linsenförmige,  oder  abge- 
plattet ellipsoidische  Partieen  absondern,  welche  bisweilen  mehr  kugelig  wer- 
den, jedenfalls  aber  die  Schichtungsfugen  ungestört  durch  sich  hindurchlaufen 
lassen.  Andemtheils  umschliesst  das  Gestein  breite,  der  Schichtung  parallele 
Höhlungen ,  deren  Wände  mit  nierförmigen  und  tranbigen,  aus  concentrisch- 


*)  Freiasleben,  Geogoostiscbe  Arbeiten, Jf,  S.  2 i  und  31. 
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Mhaligem  nnd  strahligem  Kalkspalke  beatebenden  Gestalten  besetzt  sinl, 
welche  jedoch  gleichfalls  die  Parallelslnictar  des  Gesteins  noch  erkennen  las- 
sen; die  HdhIenrJlunie  selbst  sind  mit  erdigem  Dolomite  erfüllt,  und  in  die* 
sem  stecken  wiederum  ganz  frei  gebildete  Kugeln  von  Ähnlicher  Beschaffen- 
heit ,  welche  entweder  einzeln  oder  dicht  gedrüngt ,  und  in  letzterem  Falle 
oftmals  zu  traubigen  Gruppen  verbunden  sind.  Alle  diese  sphäroidiscben  Ge- 
bilde (welche  nach  Wiach  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  2  Fuas  im  Dnrch- 
messer  vorkommen)  bestehen  wesentlich  nur  aus  kohlensaurem  Kalke, 
gleichsam  als  ob  die  Magnesia  aus  ihnen  in  ihre  Umgebung  hinausgedrängt 
worden,  wäre*). 

In  Yorkshire  kommen  bei  Doncaster  und  Ferry- Bridge  im  oberen  Theile 
der  Dolomite  braune,  rothe  und  bunte  Mergel  mit  Fasergyps  vor,  welche 
etwa  30  Fuss  mächtig  sind ,  uod  sich  von  den  Gräozen  von  Nottingham  bis 
gegen  Tadeaster  auszudehnen  scheinen ;  Über  ihnen  liegen  dflnnsehicbtige  Bis 
schieferige ,  meist  graue  Kalksteine  von  tesseraler  Absonderung  mit  schönen 
Dendriten  auf  allen  Klüften;  und  mit  diesen  Schichten  würde  die  permiscfae 
Formation  Englands  zu  Ende  gehen,  dafern  nicht  noch,  wie  Murcbiaon  glaubt, 
ein  Theil  der  höher  liegenden  Sandsteine  und  Mergel  zu  ihr  gezogen  wer- 
den muss. 

Während  also  die  Englische  Zechsteinbildung  von  Nottingham  bis 
Tynemouth  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der  Tbüringischeo  überein- 
stimmt, so  tritt  sie  in  anderen  Gegenden  mit  ganz  verschiedenen  Eigen- 
schaften auf.  In  dem  Zuge  von  Devonshire  bis  nach  Staffordshire  besieht 
sie  nur  aus  den  sogenannten  Dolomitconglomeraten,  d.  b.  aus 
Conglomeraten ,  deren  Fragmente  durch  gelblichen  Dolomit  oder  (wie 
in  Worcestershire,  Staffordshire  und  Shropshire)  durch  Kalkstein  ver- 
banden sind,  welches  Cäment  oft  dermaassen  vorwaltet,  dass  das  Gestein 
an  vielen  Orten  gewonnen  und  auf  Kalk  benutzt  wird.    Die  Fragmente 


^)  Diesen  Mangel  an  Magnesia  in  den  traabigen  Massen  nnd  Kugeln  hob  scboo 
Winch  hervor  in  seiner  Abbandlang  über  den  Zecfastein  von  NorthnmberlaDd  nnd 
Dnrham.  Trans,  ofthe  g$oL  soc,  If^,  p.  3  if.  Aneh  wird  er  neuerdings  von  Kiog 
bestätigt,  weicher  noch  bemerkt,  dass  der  Dolomit  nnd  der  Kalkstein  (oder  Kalk- 
spath)  oft  ganz  regellos  durch  einander  yorkommen,  sogar  in  Haodstäeken ;  wobei 
der  Kalkspatb  zuweilen  die  seltsamsten  kugeligen ,  traobigen,  nierftjrmigen,  stalakti- 
tischen, ästigen  Concretionen  von  radialer  Znsammensetznog  mitten  im  erdigen  Dolo- 
mite bilde.  Kiog  glaubt,  ursprünglich  sei  Alles  Dolomit  gewesen  ,  und  erst  später 
ein  Theil  seiner  Magnesia  beraubt  und  zugleich  omkrystallisirt  worden ,  wobei  die 
Schichtnngsfngen  eine  Rolle  gespielt,  da  die  Coocretionen  allemal  von  ihoeo  aas- 
gehen. A  Monograph  ofihe  Permian  Fotsiis,  p.  XIV  und^'W.  Das  regellose  Durcb- 
einaader-Vorkommen  von  Dolomit  nnd  Kalktpath  erwähnt  auch  Heim  vom  Thärioger 
Walde,  wo  der  dichte  Dolomit  zuweilen  nach  allen  Richtungen .  mit  Kalkspatb  dnreh* 
wachsen  sei,  „der  hier  das,  was  bei  zerquetschten  Knochen  der  Callas  ist,  zu  sein 
scheint.*'  King*8  Bemerkungen  erinnern  an  Haidingers  Theorie  der  Ranchwaeken- 
bilduag. 
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^Mser  Coii(^omeraie  siammeo  gewöhoHob  ass  den  zunäeksl  «nrteheDdeB 
Sheren  Formationen,   besteben   daber  aus  Koblenkalkslein ,   Millsione, 

» 

Quarz,  Grauwacke  u.  s.  w. ,  sind  meist  abgerundet,  und  finden  sich  von 
allen  Grössen  bis  zu  mehren  Fuss  im  Durchmesser ;  wenn  sie  sehr  klein 
sind,  während  zugleich  das  dolomiüscfae  Cäment  sehr  vorwallet,  so  er- 
scheint das  Ganze  als  ein  dichter,  imreiner  Dolomit^). 

In  diesen Congloroeraten kommep  bisweilen  Geoden  oder  Drusen 
vor,  welche  Ealkspath  und  Quarzkrystalle  enthalten,  auch  eigenthümliche, 
langgestreckte  und  flache-,  sehr  regellose  Cavitäten,  die  gewöhnlich  unter 
einander  zusammenhängen ,  sich  oft  weit  fortziehen ,  und  zuweilen  noch., 
mit  losem  Sande  erfüllt  sind;  milunler  finden  sich  förmliche  Schichten 
eines  sehr  feinen  und  dichten,  hornsteinähnlichen  Sandsteins  ein.  Auch 
sind  die  Cooglomerate  nicht  selten  erzführend,  indem  der  Dolomit 
Bleiglanz  oder  Galmei  enthält;  Cölestin  ist  gleichfalls  hier  und 
da  als  accessorischer  Bestandtheil  vorgekommen.. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Conglomerate  ist  niemals  sehr  bedeutend, 
aber  ausserordentlich  schwankend,  und  sinkt  oft  rasch  von  vielen  Faden 
bis  auf  wenige  Fuss  herab,  wie  sich  diess  bei  einer  AUuvionsbildung 
erwarten  lässt,  welche  alle  Unebenheiten  des  Untergebirges  ausgefüllt 
hat;  in  Worcestershire  beträgt  sie  zwischen  60  und  6  Fuss.  —  Bei  Bri- 
stol und  an  den  Mendiphills  liegen  sie  unmittelbar  auf  den  älteren  For- 
mationen, während  sie  in  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Somerset- 
shire  und  Devonshire,  von  Schichten  des  Rotbliegenden  getragen  werden  **). 

Ueber  die  Geoden  und  Drüsen  bemerken  Buckhind  und  Goaybeare 
Folgendes..  Bei  Wells  umschliesst  das  Conglomerat  kleine  unregefanlssige 
Böhlaogen  von  einem  Zoll  bis  zu  einem  Fuss  und  darUbar  im  Durchmesser, 
w^cbe  mit  cooceotrischen  Lagen  von  Kalkspath,  Cbaicedoo  und  krystallisirlem 
Qoarz  erfüllt  sind,  und  Potatoe-stones  genaniit  werden.  Bei  Old-Clevedon 
kommen  im  dichten  Dolomite  kleinere  dergleichen  Geoden  vor ,  die  Aber  nur 
ans  Cbalcedon  und  Quarz  bestehen,  inwendig  hobl  sind,  und  zuweilen  Cölestin- 
krystalle  enthalten.  Bei  Clifton,  dicht  westlich  von  Bristol,  im  Durchbruche 
des  Avontbales,  liegt  ein  sehr  grobes  Dolomitcoaglomerat  mit  Geschieben  von 
Kohlenkalkstein  bis  zu  3  Tonnen  Gewicht ;  im  tiefsten  Theile  desselben  kom- 
men hoble  Quarzgeoden  vor,  welche  im  Innern  klare  Bergkrystalle ,  die 
sogenannten  Bristoler  Diamanten ,  bisweilen  anch  Krystalle  von  Kalkspath  und 


^)  Diese  Gonglomerate  der  wesllicheo  Grafscharten  repräseotireo  gewisser* 
maassen  zagleieb  das  Rotbliegende  and  den  Zeehsteia  $  nämlich  das  erstere  in  ihren 
GerSilen^  den  iweiten  in  ihrem  Cümeaie. 

^*)  Bnckland  nnd  Gonybeare  in  den  Trans,  ofthe geol,  soe.  2,  series,  //, 
18;S4,  p.  291  If.  und  Weawer,  ibidem  p.  362,  auch  De-la-Beche,  Report  on 
the  GeoL  of  Camwatl  etc,  p.  193. 
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Cölestin  amschliessen^  —  Golestin  ist  ausserdem  bäofig  im  CoDglomerate  von 
Westbary.  Der  Galmei  kommt  in  den  Gavitäten  des  Gesteins  aragleich  mit 
Kalkspath  vor,  oft  so  reichlich,  dass  er  ehemals  au  vielen  Punkten  der  Men- 
diphiils  gewonnen  wurde ,  und  noch  gegenwartig  bei  Shipham  und  Roborough 
abgebaut  wird.  Eingesprengter  Bleiglanz  ist  h Stufig  im  Dolomite  von  Old- 
Glevedon  nnd  Porti^head. 

Wie  sich  schon  in  dem  Zuge  von  Exeter  bis  nach  Staffbrdshire  eine 
so  ganz  andere  Ausbitdungsweise  der  ZechsteinbHdung  zu  erkennen  giebt, 
als  in  dem  Zuge  von  Nottingham  nach  Tynemouth,  so  begegnen  wir 
weiter  nördlich,  in  Cheshire  und  Lancashire  ^  abermals  einem  ganz  neuen 
Typus  ihrer  Entwickelung.  Dort  folgt  nämlich  über  dem  bis  120  Foss 
mächtigen  Rothliegenden  ein  Schichtensystem  von  höchstens  210  Fuss 
Mächtigkeit,  welches  aus  rothen  nnd  bunten  Schieferl^tten  und  Mergeln 
besteht,  denen  Kalksteinschichten  eingeschaltet  sind ,  welche  wenig  oder 
gar  keine  Magnesia  enthalten.  Man  würde  dieses ,  weit  mehr  an  Rothlie- 
gendes oder  an  Runtsandstein  erinnernde  Schieb lensystem  nicht  leicht  als 
das  Aequivalent  der  Zechsteinbijdung  erkannt  haben ,  wenn  nicht  die  im 
Kalksteine  stellenweise  sehr  zahlreich  vorkommenden  Fossilien  mit  denen 
des  magnesian  limeätone  anderer  Gegenden  vollkommen  übereinstimmten. 
Zuweilen,  wie  z.R.  bei  Norbury^  fehlen* die  Kalkschichten  gänzlich;  zum 
Re weise,  dass  die  Zechsteinbildung  in  diesem  Theile  von  England  nur 
als  eine  untergeordnete  Einlagerung  in  der  oberen  Etage  des 
Rothliegenden  zu  betrachten  ist.  Heber  diesen  Schichten  folgt  der  Bunt- 
sandstein in  einer  Mächtigkeit  von  600  Fuss. 

Die  permische  Formation  liegt  auch  in  diesen  Gegenden  discordant 
auf  der  Steinkohlenformation.  Bei  Paticroft,  westlich  von  Manchester,  ist  der 
erste  erfolgreiche  Versuch  gemacht  worden,  das  Kohlengebirge  unter  dem 
Buntsandsteine  und  Rothliegenden  zu  erreichen;  der  Aber  1300  Pnss  tiefe 
Schacht  hat  gelehrt,  dass  dort  die  obere  Etage  des  Rothliegenden  nur  drei 
Kalksteinschichten  umscbliesst.  Bei  Leigh  aber  kommen  sehr  viele  der- 
gleichen Schichten,  von  einigen  Zoll  bis  zu  1  Ys  Fuss  Mächtigkeit  vor,  welche 
von  Fossilien  des  Zeebsteins  erf&llt  sind.  Binney,  im  Quarterly  Journ,  ofthe 
geoL  80C.  JJ,  1846,  p.  i7  ff. 


Drittes  Capitel. 

Permliohe  Formation  In  Ruasland  «ad  anderen  LAadera. 

§.  376.    Permische  Formation  Russlands ;  Gesteine  und 

Gliederung. 

Während  in  Teutschland  und  England   fast  überall  eine  sehr  ent- 
schiedene Trennung  der  permischen  Formation  in  die  beiden  Hauptglieder 
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des  Rotbliegenden  und  Zechsleins  ausgesprocben  ist,  so  erscheint  sie 
unter  ganz  anderen  Verhältnissen  in  Russland ,  wo  die  verschiedenartigen 
Gesteine  meist  in  buntem  Wechsel  auftreten,  ohne  eine  so  durchgreifende 
Sonderung  in  bestimmte,  petrographisch  verschiedene  Etagen  erkennen 
zn  lassen.  Was  wir  also  bisher  nur  hier  und  da  als  eine  locale  Aus- 
nahme kennen  gelernt  haben,  das  stellt  sich  in  Russland  als  die  herrschende^ 
Regel  dar,  und  es  gewinnt  die  dortige  Ausbildungsweise  eine  uro  so 
grössere  Wichtigkeit,  als  sie  innerhalb  eines  Bildungsranmes  von  un- 
geheuerer Ausdehnung  angetroffen  wird.  Denn  die  permische  Formation 
Russlands  ist  über  ein  Areal  von  mehr  als  18,000  Quadratmeilen  verbrei- 
tet^ und  begreift  den  grössten  Theil  der  Gouvernements  Perm,  Orenburg, 
Kasan,  Niscbni- Nowgorod,  Jaroslaw,  Kostroma,  Wiätka  und  Wologda. 
Man  hatte  die  verschiedenen  Glieder  dieser  Bildung  bald  der  Steinkoblen- 
formation,  bald  dem  Rothliegenden  oder  dem  Zechstein,  bald  auch  der 
Triasformation  verglichen,  bis  Murchison  und  Verneuil  durch  bathrolo- 
gische  und  paläontologische  Gründe  den  Beweis  lieferten,  dass  sie  das 
Rothliegende  und  den  Zechstein  zugleich  repräsentiren. 

Ausser  Marcbison  und  seinen  Begleitern  haben  sich  besonders  Kutorga, 
V.  Blöde  und  Schtschnrowski ,  ganz  vorzflglich  aber  Wangenheim  v.  Qualen 
om  die.Kenntniss  dieser  Formation  verdient  gemacht.  Der  I^etztere  rechnete 
sie  anfangs  (1840)  zur  .Triasformation*),  bat  sich  jedoch  später  der  von  Mur- 
chison aufgestellten  Ansicht  angeschlossen,  welche  auch  v.  Blöde  fttr  die  sach- 
g'enässesle  erklärt.  „Man  erkennt ,  sagte  v.  Blöde ,  dass  in  dem  permischen 
Kupfersandsteingebirge  auf  eine  klare  und  schlagende  Weise  Rothliegendes, 
Kohlenbildung  **)  and  Zechstein  nicht  blos  reprä^entirt,  sondern  so  durch  ein- 
ander gebildet  und  verschmolzen  sind 9  dass  man  sagen  könnte,  die  Bildung  sei 
ein  wahres  Amalgam  von  jenen,  eine  Formalion,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
ihres  Gleichen  in  der  Art  habe.  Vergleicht  man  nämlich  das  ganze  Schich- 
tensystem nach  Bestand,  Zusammensetzung  und  Petrefacten  zuvörderst  mit 
dem  Rolhliegeoden,  so  zeigt  sich,  bei  einiger  Uebereinstimmang ,  eben  so  viel 
Abweichendes.  Ganz  dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Parallele  mit  dem  Zech- 
steine im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Aber  sobald  man  sich  die  Haupt- 
Charaktere  beider  Bildungen  summirt,  und  damit  die  perjniscben  Schiebten 
vergleicht,  so  stellt  sich  eine  Überraschende  Identität  heraus/*  Neues- Jahrb. 
rar  Min.  1844,  S.  50.  ^ 


^)  Bull,  de  la  soe,  imp,  des  nat.  MoseoUy  1840,  p.  391  ff.  und  Neues  Jahrb.  far 
Mio.  1842,  S.  478  ff. 

^*)  Nämlich  die  dem  Rothliesende d  notergeordoete  Kohlenbildung;  wie 
nicht  nnr  der  Zusammenhang  lehrt,  sondern  anclTvom  Verf.  in  seinem  Versuche 
einer  Darstellong  der  Gebirgsformations-Systeme  vom  Buropäischeo  Russland,  1844, 
S.  100  ansdriickHch  erklart  wurde. 
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Die  Gesteine  sind  Conglomerate ,  Sandsteine,  SehieferlefteB ,  Tbon- 
mergel,  Mergebehiefer,  Kalksteine,  Gyps,  Steinsalz  und  Stdnkohlen. 

Die  Conglomerate  bestehen  gewöhnlich  anserhsen-  bisfcaseinass- 
gfQSsen  Geschieben  von  Quarz,  Hornstein,  Kieselschiefer,  Thonschiefer,  mit 
bald  kieseligem,  bald  thonigem  Bindemittel,  und  erinnern  an  viele  Varietäten 
des  Thüringer  Hothliegenden.  Die  verschiedentlich  roth,  gelb,  brann,  grau 
und  blaulich  gefärbten,  oft  glimmerreicben  Sandsteine  äfioeln  bald  denen 
des  Rothliegenden,  bald  jenen  derBunIsandstein-Formatioli,  unterscheiden 
sieh  aber  häufig  durch  ihr  vorwaltend  kalkiges  Bindemittel/^).  Sie  and 
reich  an  Pflanzenresten  und  an  kohlensauern  Kupfererzen,  welche  letztere 
besonders  in  den  ersteren  concentrirt  zu  seiii  pflegen.  Die  Schiefer- 
letten, Mergel  und  Mergelschiefer  zeigen  meist  blaaliche  und 
Uaoliehgraue  Farben,  sind  bisweilen  buntfarbig,  und  oft  reichlich  mit 
Kupfererzen  imprägnirt;  doch  fehlt  den  Mergelschiefern  der  Bitumen- 
gebalt, welcher  den  teutschen  Kupferschiefer  charakterisirtr  Braunrotfae 
bis  leberbraune  Thonsteine  gehören  gleichfalls  zu  den  weitverbreite- 
ten Gesteinen.  Die  Kalksteine  sind  grau  oder  weiss,  ja  bisweilen 
schneeweiss  und  kreideähnlich,  mitunter j)olithi8ch'^*),  nicht  selten  aber 
mit  Conchylien  dermaassen  erfüllt ,  dass  sie  wie  tertiäre  Kalksleine  aus- 
sehen; auch  kommen  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Krasnoborsk  in  Nord- 
russland, braune  Kalkslein -Conglomerate  vor,  welche  den  Dolomiteon- 
glomeraten  Englands  zu  vergleichen  sind.  Der  6f  ps  erscheint  meist  als 
weisser,  feinkörniger  bis  dichter  Gj^ps,  bisweilen  als  Fas^rgyps. 

Eine  ähnliche  Gliederung  der  Formalion,  wie  in  Teutschland  und 
England ,  findet  im  Allgemeinen  nicht  Statt;  es  sind  also  die  psephiti- 
schen ,  psammitischen  und  pditischen  Gesteine  nicht  in  eine  untere ,  es 
sind  die  Kalksteine  und  Gypse  nicht  in  eine  obere  Etage  vereinigt ;  im 
Gegentheile  liegen  diese  letzteren  Gesteine  sehr  häufig  unmittelbar  auf  der 
Steinkohlenformation  ***) ,  während  die  Sandsteine  und  Conglomerate  ein 
höheres  Niveau  behaupten.  Ueberhaupl  aber  giebt  sich  ein  vielfacher 
W  ec  h  se  1  der  Gesteine  zu  erkennen,  wobei  sich  die  verschiedenen  Schich- 
ten häufig  auskeilen ,  wiederum  anlegen ,  oder  gegenseitig  vertreten. 


*)  6.  Rosa,  Reise  nach  dem  Ural,  1837,  S.  115. 

^^)  Z.  B.  bei  Grebeni  unweit  Oreaburg,  bei  Ustnem-ODd  Pomosdino  im  Petsehora- 
lande;  die  Oolithkörner  sind  oft  hohl,  wie  kleine  Bläschen,  auch  kommen  bei  Pomos- 
dino coucretionäre  Kalksteine  vor.  Keyserling,  Wissensch.  Beobb.  anf  einer 
Reise  in  das  Petsehoratand,  S.  351. 

«««)  Die  oben,  S.  470,  als  Glieder  der  Steiokobtenformation  erwähnten  Gypse  voa 
der  Dwina  nad  Pfaegasind  spifer  too  MKrcbison  nnd  Verneail  der  permiseben  Por- 
malion zttgerecbnet  worden. 
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Es  liegen  also  ganz  üboliche  Verhältnisse  vor,  wie  wir  sie  in  man* 
chen  Territorien  der  paralischen  Steinkoblenformation  kennen  gelernt 
haben ,  wo  gleichfalls  die  anderwärts  getrennten  Glieder  des  Kohlenkalk- 
steins und  des  Kohlensandsteins  nebst  seinen  Accessorien  in  fortwähren- 
der Wecbsellagerung  aasgebildet  sind,  so  dass  sie  gar  Dicht  mehr  als  selb- 
ständige Glieder  noterschieden  werden  können  (S.  490).  Desungeachtet 
lässt  sich  doch  in  eiQzelnen  grösseren  Regionen  eine  bestimmte  Aufein- 
anderfolge def  Massen  nachweisen ,  und  wenigstens  eine  petrogra- 
p bische  (wenn  auch  keine  paläontologische)  Gliederung  der  For- 
mation geltend  machen,  wie  solches  von  Schtschurowski  und  Wangenheim 
von  Qualen  versucht  worden  ist,  welcher  Letztere  drei  Abtbeilungen 
unterschieden  hat. 

Schtseharowski  brachte  die  permiscbe  Formation  Rasslands  bereits  im 
Jahre  1841  in  zwei  Abtheilongen ,  indem  er  eine  untere,  aus  erzlosen, 
rotbbraunen  Sandsteinen,  und  eine  obere,  aas  erzführenden ,. mit  einander 
wechsellagernden  Kalksteinen  und  Sandsteinen  bestehende  Etage  unterschied, 
welche  dem  Rothliegenden  und  dem  Zechsteine  entsprechen  dörften.  Zerren- 
ner,  Erdkunde  des  Gouv.  Perm,  1852,  S.  237. 

Wangenheim  v.  Qoalen  aber  gab  im  Jahre  1847  folgCDde  Uebersicht  der 
permischen  Formation  im  Gonvemement  Orenburg : 

1)  Untere  Abtheilung,  mit  Kupfererzen.  Grosse  Gypsstöcke; 
raXelitige  rothe ,  branne  und  graae  Sandsteine  ;  leberbraune  Thonmergel  nnd 
bläulicher  Letlenmergel ;  stetienweise  auch  Gonglomerate,  IS^alksteine  und  sehr 
verschiedenartige  Mergel  nebstaMergelsehiefer  in  unaufhörlicher  Abwechslung ; 
nicht  selten  kleine  Flötze  von  Schieferkohle.  Dabei  grosser  Reichthum  an 
Kupfererzen ,  tfaeils  in  fossilen  Holzstücken ,  theils  im  Sandstein  und  Mergel- 
schiefer.  —  Paläontologisch  wird  diese  Abtfaeiinng  durch  onzählige  Fragmente 
versteinerter  Holzstamme  charakterisirt ,  welche  meist  im  Sandsteine  unter 
Conglomeraten  vorkommen ;  in  demselben  Niveau  fand  der  Verf.  anch  Ueber- 
reste  von  Tubicaulis ,  Lepidodendron ,  CyelopteHs ,  Odontopierts,  Pecopte- 
ris^  Calamiles  gigas^  C,  Suckowü\  so  wie  Productus  Cancrim\  PalqeoniS' 
cus  Tekewktni\  und  viele  Saarierknocben. 

2)  Mittlere  Abtheilong,  mit  weniger  Kupfererz.en.  Thon 
und  Sandmergel  in  dfionen  Lagen;  viele  Schichten  von  Kalkstein  und  Mergel- 
sckiefer,  zwischen  denen  oft  schmale  Lagen  von  Schieferkohle  auftreten ; 
auch  buntfarbige  Mergel ;  Sandsteine  und  brauner  Thonmergel  unbedentend ; 
äusserst  regelmassig  nnd  danngeschichteter  Mergelgyps.  Kupfererze  weit 
seICener,  als  in  der  unteren  Abtheilung.  —  Conglomerate  nnd  fossile 
Stamme  fehlen ,  dagegen  -sind  Fucoiden  häufig ;  auch  finden  sich  Odon'^ 
lapterü  Stroganovii,  0,  Fischeri^  JSeuropteris  salicifoHa  ^  Pecopteris 
fVangenheimii ;  von  thierischen  Ueberresten ,  welche  oft  auf  grosse  Strecken 
gttnzlich  vermisst  werden ,  wahrend  sie  an  einzelnen  Stellen  sehr  angehäuft 
sind,  erwähnt  der  Verf.  Pfoduclus  korrescens^  P,  Canerini  (am. Kidasch 
millionenweise),  Terebralula  eiongata  (bisweilen  faderweise),  Spirifer  rugu- 
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latuSi  u.  a.;  Saurierkoocheo  sind  selten.  Uebri|;eos  ist  diese  Groppe  nur  stel- 
lenweise aasgebildet,  und  keinesweges  Qberall  vorhanden.  - 

3)  Obere  Abtbeilung,  ohne  Kupfererze.  Sie  findet  sich  nur 
hier  und  da  auf  den  Kuppen  der  Berge  und  Plateaus,  ist  höchstens  einige 
Faden  mächtfg  und  bestellt  ans  mergeligen  oder  tuffartigen,  oft  kieseligen, 
z.  Tb.  kreideahnlichen  Kalksteinen,  in  denen  der  Verf.  keine  Spur  von  Fossi- 
lien zu  entdecken  vermochte.  Erman^s  Archiv  f&r  wissensch.  Kunde  Russ- 
lands, V,  1847,  S.  136  ff. 

§•  377.   Permische  Formation  Russlands;  Kupfererze^  Gyps  und  Stein* 

salz;  Lagerung, 

Der  Reichthum  an  Klipf  er  erzen /welcher  den  Namen  Kupfer- 
sandstein veranlasste,  und  das  Vorkommen  mächtiger  und  weit  aus- 
gedehnter, bisweilen  von  Steinsalz  begleiteter  Gyps-Ablagerun- 
gen,  diess  sind  ein  paar  Erscheinungen,  welche  die  permische  Formation 
Russlands  mit  den  teutschen  Vorkommnissen  in  sehr  nahe  Beziehung 
bringen ,  und  ihr  eine  gleiche  bergmännische  und  nationalökonomische 
Wichtigkeit  verleihen  *). 

Nirgends  findet  man  einen  so  allgemein  verbreiteten  Reichthum  von 
Kupfererzen,  als  an  der  Westseite  des  Ural,  in  den  Gouvernements  Perm 
und  Orenburg ;  doch  giebt  sieh  eine  Abnahme  desselben  mit  der  Entfer- 
nung vom  Gebirge  zu  erkennen,  bis  endlich  in  400  oder  500  Werst 
Abstand  die  Erzführung  aufhört.  Die  beiden  herrschenden  Erze  sind 
Malachit  und  Knpferlasur;  doch  ist^'nach  Planeres  interessanter 
Beobachtung  auch  Volborthit,  also  vanadinsaures  Kupferoxyd ,  ziem- 
lich häufig,  theils  als  gelblicbgrünes  Pigment  des  Sandsteins,  theils,  und 
noch  gewöhnlicher,  als  Anflug  auf  Klüften  von  Dendrolithen*^);  auch  fin- 
det sich  hier  und  da  etwas  Rothkupfererz ,  gediegen  Kupfer,  Kupferkies 


^)  Nach  doD  oeaesteo  MittbeiioDgen  von  Renss  zeigt  das  Rotbliagende  BShmeo* 
io  der  Gegend  von  B^hmiscfabrod  eine  anffalleode  Aeholichkeit  mit  den  KupfersaDd- 
steine  Rasslaadf .  Mehre  Sand^leiosehiehteD  sind  erfnllt  mit  Malachit  und  Kapfer- 
laiur,  welche  aach  die  Fngeo  und  Klüfte  des  Gesteios,  oad  selbst  die  Geröll^  seiner 
coDglomeratartigea  Varietiten  überxiehen.  Dieselbeo  Sandsteine  entfaalteD  Sehweife 
ond  Schmitzen  von  brÖcklieher  finskohle  nnd  Fragmente  von  PflanzenstimBeir, 
welche  gleichfalls  mehr  oder  weniger  mit  Kapfererzen  imprignirt  sind.  Jahrb.  der 
K.  K.  geol.  Reicbsanstalt,  111,  1S52,  S.  96  ff. 

<>«■)  Erman's  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  133.  Diese  Beobachtung  lüsst  vermntben, 
dass  der  von  Kersten  nachgewiesene  Vanadingehalt  des  Thüringer  Rnpfersehiefers 
wohl  gleichfalls  io  einer  geringen  Beimeogong  von  Volhortbit  begräadet  sei;  was 
vielleicht  mit  dem  Vorkommen  desselben  Minerals  io  den  Manganerzen  des  Thtirioger 
Waldes  im  Znsammenhange  stehen  dürfte. 
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und  Kupferglanz ,  so  wie  Vanadinit.  Die  Conglomerate ,  Sandsteine  und 
Thonmergel  sind  es,  in  welchen  diese  Kupfererze  meist  fein  eingesprengt 
oder  als  Anflug,  selten  in  ganz  kleinen  Nestern  vorkommen ;  besonders 
reichlich  aber  pflegen  sie  an  den  versteinerten  Stamm-  und  Astlragmenten 
aufzutreten,  welche  der  Sandstein  in  grosser  Menge  beherbei^t.  Gewöhn- 
lich ist  nur  eine  erzreiche  Schicht  vorhanden ,  welche  einige  Zoll  bis  ein 
paar  Fuss,  selten  bis  zu  einem  Lachter  mächtig  ist;  bisweilen  aber 
wechseln  erzleere  oder  doch  erzarme  Schichten  mit  erzreichen  Schich- 
ten ab*). 

Nach  Wangenheim  v.  Qoalen  ist  das  Vorkommen  der  Kupfererze  sehr 
manchfeUig  und  regellos.  Bald  erscheinen  sie  als  ein  grflner,  mit  Malachit 
gemengter  Sand ,  welcher  Knollen ,  Nester  ood  Lagen  im  rolheo  Sandsteine 
bildet ;  bald  sind  sie  an  die  fessilen  Holzslämme  gebunden ,  deren  Fragmente 
zumal  an  der  Rinde  (iiit  Malachit  und  Kirpferlasur  imprägnirt  sind,  bisweilen 
anch  von  grün  gefärbten  Senrierknochen  begleitet  werden ;  bald,  wi6  z.  B. 
am  südlichen  Pusse  des  Obschtei-SyrI,  sind  es  sandige  Mergelschiefer,  welche 
dem  rothen  und  grauen.  Sandsteine  in  zahlreichen  Schichten  eingelagert  und 
auf  allen  Fugen  und  Klüften  mit  Malachit  und  Kopferlasur  angeflogen, ^ oder 
anch  mit  denselben  Erzen  imprägnirt  sind  ;  bald  endlich  sind  es  blanlichgraue 
Thonmergel  oder  Kalkmergel ,  und  selbst  Kalksteine,  welche  die  Erze  enthal- 
ten. Erman's  Archiv,  V,  1847,  S.  136  f. 

Der  Umstand ,  dass  sich  die  Erzftlhrnng  nur  etwa  400  bis  500  Werst 
von  der  Uralkette  nach  Westen  hin  erstreckt,  Iflsst  vermuthen,  dass  sie  von 
dort  her  ihren  Ursprung  nahm.  Mnrcbison  hat  die  sehr  wahrscheinliche  An- 
sicht aufgestellt,  dass  während  der  Bildungsperiode  der  permischen  Formation 
viele,  mit  Kupfersalzeo  geschwängerte  Mineralquellen  am  Ural  ezistirten, 
deren  Wasser  in  die  Flüsse  und  zuletzt  in  das  permische  Meer  gelingten ;  da 
nun  die  Erze  am  reichlichsten  in  der  Begleitung  der  Stämme ,  Aesle  und  Blät- 
ter von  Land  pflanzen  vorkommen,  so  mOgen  es  wohl  dieselben  Flüsse  gewesen 
sein,  welche  die  Kupfersalze  und  di^Pflanzentheile  hinausfbrderten.  Morchi- 
son  denkt  sich  diese  Ereignisse  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der 
Bildung  der  Kupfererz-Lagerstätten  an  der  Ostseite  des  Urals*  The  Geoiogy 
ofRussiüy  1845,  p.  168  und  473. 

Der  Gyps  ist  an  der  Westseite  des  Ural  fast  in  einem  ununter- 
brochenen Zuge  von  Orenburg  bis  jenseits  des  60.  Breitengrades  bekannt, 
und  in  der  Nähe  von  Perm  insbesondere  durch  Tscheklezow  gegen 
16  Meilen  weit  nachgewiesen  worden.  Mächtige  und  z.  Th.  sehr  aus- 
gedehnte Ablagerungen  desselben  treten  auch  in  der  Linie  von  Ufa  nach 
Samara»  so  wie  von  Ufa  nach  Kasan  auf;  eben  so  ist  er  bei  Barnukowa, 
im  Gouvernement  Nischni  -  Nowgorod ,  sehr  bedeutend  entwickelt,  mit 


*)  G.  Rose,  Reise  naeb  dem  Ural,  S.  115  ff.,  aod  Zerrenoer,  Brdknode  des 
Geavememenl  Perm,  S.  ^5. 
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grossea  voi^PallaB  ood  Struigways  beschriebenen  Höhlen,  ood  öberhaopt 
^anz  ahnlich  dem  Zechsteingypse  am  Svdrande  des  Harzes.  Aber  aaeb 
im  hohen  Norden,  an  der  Dwina  and  Pinega^  gewinnt  der  Gyps  eine  ganz 
ausserordentliche  Verbrettung. 

Dass  diese  ausgedehnten  Gypsmassen  anch  hänBg  von  Steinsalz 
begleitet  werden ,  diess  wird  schon  sehr  wahrscheinlich  durch  die  zahl- 
reicben  Soolc[u eilen,  welche  z.  B.  nördlich  von  Perm  bei  SoUkamsk, 
ferner  bei  Totma  und  Baiachna ,  so  wie  in  der  Kirgisensteppe  bei  Mert- 
visol  bekannt  sind.  Bei  Ilezkaja  Sastschila  ragt  aber  auch,  mitten  in  der 
unabsehbaren  Ebene  der  genannten  Steppe,  aus  den  rothen  sandigen  Mer- 
geln und  weissen  Gypsen  ein  gewaltiger  Stock  von  Steinsalz  her- 
vor ,  dessen  Ausdehnung  durch  Bohrversuche  in  sehr  bedeutender  Länge 
und  Breite  nachgewiesen  worden  ist ;  auch  sind  die  Abbaue  bereits  über 
70  Fuas  tief  in  dieses  Steinsalz  eingedrungen.  Dasselbe  ist  ganz  rein  und 
weiss,  grobkörnig,  umschliesst  bisweilen  Stücke  von  bituminöseoi  Holze, 
und  wird  steinbruchsweise  gewonnen*).  Die  «atmosphärischen  Wasser 
haben  die  Oberfläche  dieses,  wie  Herrmann  sagte,  gleichsam  aus  einem 
Gusse  bestehenden  Salzberges  zu  ganz  ähnlichen  Formen  ausgewaschen, 
wie  sie  auf  den  Gletschern  vorkommen.  Nach  Wangenheim  von  Qualen 
ist  auch  bei  UssoUie,  im  GouVemement  Perm,  ein  49  Fuss  mächtiges 
Steinsalzlager  durchbohrt  worden ,  welches  über  Gyps,  und  unter  Mergel 
und  Sandstein  liegt. 

Steinkohlen  kennt  man  an  mehren  Punkten,  besonders  aber  bei 
Bjelebei  am  Kidasch,  wo  die  Flötze  V/2  bis  3%  Fuss  mächtig  sind,  und 
zum  Theil  abgebaut  werden. 

Durch  ihre  Lagerung  wird  die  permisehe  Formation,  wie  in 
Teutschland  und  England,  so  auch  in  Hi^sland  als  die,  unmittelbar  auf  die 
Steinkohlenformation  folgende  Bildung  charakterisirt,  welcher  sie  dort  in 
ihrem  ganzen  Verbreitungsgebiete  concordant  aufgelagert  zu  sein 
scheint.  Dass  sie  aber  auch  wirklich  das  Aequivalent  des  Rothliegenden 
und  Zechsteins  ist,  dafür  sprechen,  ausser  vielen  petrographischen  Analo- 
gieen ,  ganz  vorzüglich  die  organischen  Ueberreste ,  indem  die  Pflanzen- 
reste gar  sehr  mit  denen  des  Rothliegenden ,  die  Thierreste  aber  in  noch 
weit  höherem  Grade  mit  denen  des  Zechsteins  übereinstimmen. 

Es  stellt  also  die  permisehe  Formation  Rasslands  gewissermaasseo  eine, 
dnrch  fortwährende  Wechsellagerung  der  Gesteine  hervorgebrachte  Combi- 


»)  Nach  6.  Rose  beträgt  die  jährliche  Förderaog  700,000  Päd.  Reise  naoh  den 
Ural,  11^  8.304;  vergl.  aoeh  HerrnaoB  im  Masazln  der  Gesellschaft  oatorf. 
Freonde  la  Berlin,  IV,  1810,  S.  192. 
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oatioD  das  Rolhliagaodan  iiad  des  Zecbsteias  dar,  io  wakliarsieh  aatOvIich 
eio  ^anz  anderes  Gesetz  der  Gliederuog  zu  erkennen  geben  moss ,  als  didss 
in  Teatschland  und  England  der  Fall  ist.  Aebnliche  Verschiedenheiten  der 
Zusammensetzung,  Structur  uod  Gliederung  finden  sich  aber  auch  bei  anderen 
Sediment formationen  in  ihren  verschiedenen  Bildangsraomen ;  sie  sind  eine 
ganz  natttrliche  Felge  der  verschiedeaen  Verhaltnisse  dieser  Bit- 
dongsraume ,  und  daher  durfte  denn  die  Russische  Formation ,  trotz  ihres 
,iimmerwahrenden  kunterbunten  Schichten  wechseis  und  ihres  fast  chaotischen 
Charakters"  dennoch  mit  allem  Rechte  als  das  Prodnct  gleichartiger  und 
gleichzeitiger  BHdnngsprocesse  zu  betrachten  sein,  wie  solche  in  anderen 
Gegenden  das  Rothliegende  nad  den  Zeehstein  hervorgebracht  haben.  Nur 
haben  diese  Processe  in  Russland  eine  andere  Reihenfolge  beobaeblet,  was 
sich  besonders  auffallend  in  der  Stellung  des  Gypses  zu  erkennen  giebt,  wel- 
cher dort  häufig  die  ganze  Formation  eröffnet. 


§.  378.    Permisehe  Formation  in  Frankreich^  Nordamerika, 

Spitzbergen, 

» 

Man  kennt  die  permisehe  Formation  auch  in  Frankreich,  wie  z.  B. 
mehrorts  in  den  Vogesen,  wo  sie  jedoch  (eben  so  wie  in  Böhmen)  nur  als 
Rolhliegendes ,  femer  bei  Litlry  (Calvados)  und  Plessis  (la  Manche),  wo 
sie  auf  ähnhebe  Weise ,  jedoch  zugleich  als  ein  steinkobtenfübrendes 
Schichtensystem  ausgebildet  ist. 

Ob  die  in  den  Cevennen  ziemlich  verbreiteten,  und  auf  der  geologischen 
Charte  von  Franki*eich  als  gr^  infhriew  du  Uas  bezeichneten,  aus  Con- 
glomerat,  Sandstein ,  bimten  Mergeln  und  Kalkstein  bestehenden  Schich- 
ten, welche  Emilien  Dumas  der  Trias,  de -Roys  dagegen  der  permischeu 
Formation  zurechnet,  wirklich  diese  letztere  Formation  repräsentiren, 
diess  ist  wohl  noch  zweifelhaft.  Dagegen  bat  es  wohl  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dass  die  durch  ihre  Fischabdrücke  bekannten  Brandschie- 
fer  von  Autnn,  welche  dort  über  der  Steinkohlenformation  liegen 
(S.  594)  und  von  Sandsteinen  begleitet  werden,  in  denen  sehr  viele  Psa- 
ronien  und  andere  verkieselte  Dendrolithen  vorkommen,  von  der  carboni- 
schen Formation  getrennt  und  der  permiscben  Formation  zugerechnet 
werden  müssen. 

In  Nordamerika  tritt  auf  der  Ostseite  der  AUegbanies  in  den 
Staaten  Massachusetts,  Connecticut,  New- York,  Pennsylvanien ,  New- 
Jersey  und  weiter  südlich  bis  Nordcarolina  eine  Sandsteinbildung  auf, 
welche  man  gegenwärtig  der  Triasformation  vergleicht '^),  während  sie 


^)  Man  fttHtzt  sich  dabei  besonders  aaf  die  von  W.  Rogers  geraadeoen  klfi- 
neo  Muscheln ,  welche  der  Potidanomya  minuta  gleieheo  sollen.    Indesiea  dürften 
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früher  als  das  Aequivalent  des  lower  new  red  sandsione  betrachtet  warde. 
Und  in  der  That  lassen  uns  die  von  Hitcbcock  and  H.  Rogers  gelieferten 
.Beschreibungen  so  viele  Analogieen  mit  dem  Rolhliegenden  und  mit 
gewissen  Schichten  der  permischen  Formation  Englands  und  Russlands 
erkennen ,  dass  diese  ältere  Ansicht  noch  keineswegs  widerlegt  zu  sein 
scheint. 

In  New-Jersey  sind  es  dunkelrothe  thonige  Sandsteine ,  welche  nach 
unten  in  Conglomerate ,  nach  oben  in  Schieferletten  übergehen  und  von 
Kalkstein*Conglomeräten  bedeckt  werden ,  dabei  an  vielen  Punkten  einen 
grossen  Reichthum  von  Kupfererzen  (meist  Carbonaten  und  Sulphure- 
teny  beherbergen,  welche  theils  eingesprengt,  Iheils  in  Schnüren  und 
Nestern  vorkommen.  In  Massachusetts  und  Connecticut  6nden  sich  auch 
schwarze,  bituminöse  Mergelschiefer,  welche  bei  Sunderland, 
Middletown  und  anderen  Orten  reich  an  Fischen  sind,  die  wenigstens 
einige  Analogieen  mit  den  Fischen  des  Thüringer  und  Englischen  Zech- 
steins erkennen  lassen.  Dieselbe  Sandsteinbildung  ist  es ,  in  welcher  stel- 
lenweise sehr  zahlreich  jene  merkwürdigen  Ornithichniten  vorkommen, 
von  denen  im  ersten  Bande  S.  510  die  Rede  war. 

Featherstonhangh  betrachtete  diese  Sandtteinbildnng  als  einen  abgetrenn* 
ten  Tbeil  der  grossen  Nordamerikanischen  Sieinkohlenformation,  wAhrend  man 
gegenwartig  Ober  dag  jüngere  Ater  derselben  einig  zu  sein  scheint,  obwohl 
sie  hier  und  da  kleine  Steinkohlenflötze  enthält.  Die  Pflanzen,'  welche  Hitcb- 
cock (in  Trans,  of  j^merican  geologtsts^  1840,  p.  2d4  oad  Taf.  13)  als 
Voltzien  beschrieb  und  abbildete ,  erinnern  weit ,  mehr  an  Lycopoditen  oder 
Walchien ;  die  Fische  sind  meist  beterocercal ,  obwohl  in  geringerem  Grade, 
als  die  der  permischen  Formation  in  Teutschland.  Vor  der  Hand  dürfte  die 
Frage  nach  der  Zugehörigkeit'  dieser  Sandsteinbildung  zu  dieser  oder  jener 
Formation  noch  nicht  vollständig  beantwortet  sein. 

Endlich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  auf  Spitzbergen  nicht 
nur  die  carbonische ,  sondern  auch  die  permische  Formation  ezistirt ,  wie 
de-Koninck  gezeigt  hat,  indem  er  unter  den  von  dort  gebrachten  Fossilien 
mehre  acht  permische  Formen  (z.  B.  Productus  horridus  und  P,  Can- 
criniy  Spirifer  alatus  u.  a.)  erkannte,  welche  es  gar  nicht  bezweifeln 
lassen ,  dass  in  jenen  arktischen  Regionen  die  Aequivalente  der  teutschen 
Zechsteinbildung  vorbanden  sein  müssen. 


diese  FormeD  ,  eben  so  wenig  als  die  Verscbiedenbeit  der  Fische,  ein  entscheiden- 
def  Arsnment  gegen  die  Ültere  Aosicbt  liefern. 
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Viertifs  Kapitel. 
PalAoBtologUoh«  VerhlltnlAe  der  peraÜMihea  Formatloa. 

» 

§.  379.  Allgemeines ;  Flora  der  permischen  Formation. 

Wie  in  der  Steinkohlenformation  die  Pflanzenreste  vorzüglich  inner- 
halb der  Sandsteine  und  Schieferthone,  die  Thierreste  vorzüglich  inner- 
halb der  Kalksteine  vorkommen ,  so  verhält  sich  diess  auch  in  der  per^ 
mischen  Formation.  Wo  olso  die  Sandsteine  und  die  Kalksleine  derselben 
in  die  beiden  selbständigen  Glieder  des  Rothliegenden  and  des  Zechsteins 
getrennt  sind ,  da  werden  wir  im  ersteren  vorzugsweise  vegetabiiischey 
im  letzteren  dagegen  vorzugsweise  animalische  Ueberreste  erwarten  kön- 
nen. Doch  umschliesst  der  Zechstein  /  namentlich  im  Kupferschiefer, 
nicht  selten  Fucoiden ,  bisweilen  auch  Landpflanzen,  wogegen  die  Pflan- 
zenreste des  Rothliegenden  wohl  immer  den  Charakter  von  Landpflanzeh 
an  sich  tragen.  Die  dem  Rothliegenden  pntergeordneten  Lager  von  Kalk- 
stein und  Brandschiefer  endlich  enthalten  auch  häufig,  zugleich  mit  Pflanzen- 
resten ,  Abdrücke  von  Fischen ,  Koprolithen  und  einige  andere  thierische 
Ueberreste* 

Bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke  der  Flora  und  der  Faun»  der 
permischen  Formation  giebt  sich  uns  die  grosse  Armuth  derselben,  d.  h. 
die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  vonspecifisch  verschiedenen  Formen, 
als  eine  höchst  auflailende  Erscheinung  zu  erkennen.  Diese  Armuth  stellt 
sich  (wie  bereits  S.  608  erwähnt  wurde)  nicht  nur  für  die  Fauna,  sondern 
auch  für  die  Flora  der  permischen  Formation  heraus ,  wenn  wir  beide  mit 
den^  der  vorausgehenden  Steinkohlenformation  vergleichen.  Denn  während 
aus  dieser  Formation  vielleicht  an  800  Pflanzenspecies  und  über  1400 
Thierspecies  bekannt  sind,  so  führt  Bronn  in  seiner  paläontologisohen  Statik 
aus  der  permischen  Formation  nur  76  vegetabilische,  und  193  aniiDaalische, 
überhaupt  also  nur  269  Formen  auf  ^  welche  Zahlen  in  der  neuesten,  von 
King  gegebenen  Uebersicht  nui;  um  wenige  Einheiten  erhöht  werden. 

Die  Flora  der  'permischen  Formation  lässt  noch  viele,  sehr  auflailende 
Analo^ieen  mit  jener  der  Steinkohlenformation  erkennen,  aus  welcher 
viele  Geschlechter  in  das  Rothliegende  hinaufreichen,  obwohl  die  Species 
grösstentheils  verschieden  sind. 

Von  Pflanzenstämmen  erscheinen  noch  einige  Calamiten,  unter 
welchen  zumal  der  grosse  Calamites  gigas  als  eine  sehr  ausgezeichnete 
permische  Form  erwähnt  zu  werden  verdient.  Das  Genus  Calamitea 
scheint  bis  jetzt  nur  im  Rothliegenden  bekannt  zu  sein,  wo  seine  Stämme, 
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gewöhnlich  im  verkreselten  Zustande,  getroffen  werden.  Eine  vorzüg- 
liche Wichtigkeit  erlangen  aber  die  Geschlechter  Psaronius  und  Tubi- 
caulis^  deren  verkieselte  Üeberreste,  zumal  in  den'Thonstein-Ablagerun- 
gen  des  Rothliegenden ,  so  häufig  vorkommen ,  dass  sie  für  dieses  Forma- 
lionsglied überhaupt  als  sehr  charakteristische  Formen  zu  betrachten  sind. 
Verkieselte  Coniferenstämme  finden  sich  gleichfalls  nicht  selten;  da- 
gegen  fehlen  die,  für  die  Steipkohlenformaiion^so  wichtigen  Geschlech- 
ter SigiUaria  und  Stigmaria  t^iSi  gänzlich;  einige  Lepidodendra 
sind  ttor  als  seltene  Erseheiaungen  zu  erwähnen ,  und  Knorria  imbrieattt 
seil  angeblich  in  Russland  vorkommen.  Die  voa  Colta  unter  dem  Namen 
Meduilosa  aufgeführten  Cycadeenstämme  beschliessen  die  Reihe  der  wich- 
tigeren stammärtigen  Pflanzentheile*).. 

Von  anderen  Pflanzenformen  sind  zuvörderst  Fucoidenzu  nenneo, 
welche  namentlich  im  Kupferschiefer,  also  in  der  tiefisten  Schicht  4cr 
Zechsteinbildung,  häufig  vorkommen,  und  grösstentkeils  dem  Genus  ^oar- 
lerpites  angehören.  Farnkräuter  spielen  noch  eine  sehr  wichtijge 
Rolle,  indem  besonders  die  Geschlechter  Neuropteris ,  Odontopterisy 
Pecopterü  und  Spkenopieris  in  vielen ,  die  Geschlechter  Cyciopieris  und 
ISöggeratkia  noch  in  einigen  Spedes  auftreten ,  deren  Ueberreste  theiis 
in  den  Psammiten  und  Thonsteinen,  theils  in  den  Schieferletten  unil  Schie- 
fertbonen  des  Rothliegenden,  zum  kleineren  Theile  audi  in  den  unter- 
geordneten Kalksteiolagem  desselben ,  und  sogar  noch  im  Kupferschiefer 
aagetroffien  werden;  die  Mehrzahl  der  Species  ist  jedoch  wesentlich 
verschieden  von  denen  der  carbonischen  Formation .  Aach  die  W a  1  - 
chien  (oder  Lycopoditen)  erlangen  eioige  Wichtigkeit,  indem  ihre 
Zweige  und  Blätter  bisweilen  in  grosser  Menge  vorkomm^i;  dagegen 
sind  von  anderen  Coniferen  dei^leicfaea  Ueberreste  nur  sparsam  gefunden 
worden ,  obgleich  ihre  verkieselten  Stämme  nicht  gerade  zu  den  Selten- 
heiten gehören. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wenden  wir  nns  zu  einer  Auf- 
zählung der  wichtigsten  Pflanzenfbrmen,  weiche  bis  jetzt  in  der  per- 
mischea  Formation  nachgewiesen  worden  sind  **), 


^)  Bei  den  nicht  selten  vorgekommeoeD  Verwecbslansen  oder  Vereioigans^n 
des  Rothllegenden  mit  der  Steiokohlenformation  dörfteo  manelie  ältere  (zum  Tbeil 
anch  in  neaere  Schriften  übergegangene)  Angaben  über  das  VorkoBjnen  von  PSan- 
zen  nicht  immer  mit  nnbedingtem  Vertraaen  aufzunehmen  sein. 

^^)  Wegen  den  Abbildungen  verweisen  wir  auf  das  zweite  Heft  der  von  Gei- 
n  itz  und  v.  Gntbier  herausgegebenen  Versteinerungen  des  Zecbsteina  undRotbüe- 
genden,  auf  Go4ta*s  Dendrolithen,  aof  King*s /ffono^ra/^A  of  Perm  tan  fostih,  und 
auf  den  zweiten  Band  von  Murchtson's  Geology  qfRnssia,     Im  Bi/IL  de  VAfad, 
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1.  Fncojden. 

Cauierpües  selaginoides  Sternb,^  in  Teutschland  und  England  bSufig. 
Z^nantes  digitatus  Sternb.j  ThllringeB. 

Ueberhaiipt  kannte  man  nach  Althaus  im  Jahre  1846  a.n8  dem  Kupfer- 
schiefer 18  verschiedene  Species  von  Fucoiden. 

2.  Galamariae. 

Calamites  gigas  Brong.^  Russland,  Sachsen. 

Dum'  Gutb,^  Sachsen. 

....«'  infra^tus  Gutb»y  Zwickau  in  Sachsen. 

.....   Suckowii  Brong,  >•  Russland. 
Calamitea  striata  Cotta^  Gegend  von  Chemnitz  in  Sachsen. 

bistriata  Cotta^  ehendaselhsl. 

iineata  Cotta^  desgleichen. 

AsterophylUtes  spicata  Gutb,^  Zwickau. 
Annuiaria  carinata  Gutb.,  ebendaselbst. 

3.  Pilices. 

a.  Laub. 

Sphenopterü  erosa  Morr,^  Rnssland  und  Sachsen. 

.......    dichotoma  Alth,^  Oschatz  und  Rieche isdorf. . 

Göpperti  Gein»^  Ilmenau  im  Kupferschiefer. 

Naumanni  Gutb.^  Zwickau  und  Oschatz. 

Neuropieris  Lo$hii Brong.  ]>,  Sachsen,  nebrorts. 

......    conferta  Sternb.   ^  Böhmen,   im  Kalkschiefer  des  Rothlie- 
genden. 

Ans  Russland  werden  9  Species  von  Neuropteris  citirt,  welche  zum 
Theil  auch  carbonisch  sind« 

Odontopterü  Stroganowii  Morr,^  Rossland. 

permiensis  Brong,^  Russland. 

obtusiloba  Naum.^  Oschatz  und  Ilefeld. 

Nöggeratkia  expansa  Brong,^  Rnssland. 

Taeniopteris  Eckhardti  Germ'.j  Mansfeld  im  Kupferschiefer. 

Pecopteris  arborescens  Brong»  >•  Sacbsen  mehrorts,' Böhmen. 

Gemitsii  Gutb.-,  desgleichen. 

Marlinsi  Germ,^  Mansfeld  und  Frankenberg. 

Göpperti  Morr,^  Russland. 

Wangenheimii  Brong.  ebenda  selbst. 


.  • 


k  . 


b.  Stämme. 

TuhicauHs  Primarius  Cotta^  Flöha  bei  Chemnitz,  ^  Zygopteris primaeva 

Corda. 
solenites  Cotta^  thtn^d^Ahsl^z^Selenochiaena  BeiekU  Corda, 


fmper.  de  St.  Petersbourg,  X,  1852,  p,  377,  gab  v.Merckli  d  efn  Veraeicbniti  der 
42  bif  jetit  in  Rnssland  nachgewiesenen  Pflaazenapeeies. 
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Psaronius  asteroUthus  Cotta,  Sachsen,  Böhmen. 
kelmintolithus  Cotta^  Sachsen,  Böhmen,  TJiflringen. 

Ueberhaapt  flihrt  Unger  29  Species  von  Psaronius ,   grOsalentheils 
nach  Corda's  und  seinen  eigenen  Bestimmungen  auf. 

4.  Selagines. 

Leptdodendron  elongatum  Brong.  >•  Rassland. 
Kutorga  giebt  noch  zwei  andere  Species  an. 

5.  Gycadeaceae. 

MeduUosa  eiegans  Cotta^  Sachsen,  mehrorts. 
......  porosa  Co//a;  desgleichen. 

6.  Coniferae. 

,j 

Walchia  pinijormis  Sternb,^  Oschatz,  Zwickau,  Harz,  Böhmen,  Thüringer 

Wald,  Wetteraa. 
....  ßlieiformis  Stern-b.,  ebendaselbst. 
....   pinnata  Gutb,^  desgleichen. 
Cupressiies  Ullmanni  Bronn.^   Prankeoberg,  Pössneck,    einzelne  Blatter 

auch  bei  MOgeln  und  Ronneburg. 
Dadoxylon  Brandlingi EndL  >  ist  =.  ^raucarites  Br. 

stellare  Ung. 

stigmolükos  üng. 

§.  380.    Fauna  der  permischen  Formation. 

Die  Fauna  der  permischeo  Formation  ist  besonders  in  ihren  aus 
Kalkstein  bestehenden  Schichten  und  Etagen  niedergelegt,  während  die 
übrigen  Schichten  nur  selten  thierische  Ueberreste  umschliessen ;  doch 
sind  auch  im  Stinksteine  dergleichen  noch  niemals  beobachtet  worden, 
welcher  überhaupt ,  eben  so  wie  der  Gyps,  der  Anhydrit  und  die  meiste 
Ranchwacke  zu  den  fossilfreien  Gesteinen  der  Formation  gehört  "*). 

Die  Fossilfen  der  permischen  Periode  fuhren  uns  die  letzten  For^ 
men  der  paläozoischen  Fauna  vor,   welche  mit  dieser  Periode  zu 


*)  Doch  findeo  sieb  ziemlich  hüofig  Fische  io  deo  Brandschiefern  Teulschlsnds, 
Sanrierkaocbea  im  Knpfersandsteine  Rasslaods.  Die  dem  RothliegtndeD  nDtergeord- 
neten  Kalksteiolager  haben  ausser  Fischen  nod  Pflaozen  cor  seltea  etwas  ADderes 
gezeigt.  Schulze  will  iu  deo  Kalksteiaschichteo  bei  Rotheobarg  Terebraleln  lefoD- 
deo  habeo  (Leoob.  Mio.  Tascbeob.  VIII,  S.  613),  uod  Broooer  faod  io  eiber  Kalk- 
steioschicht  bei  Zwickau  kleioe  Gasteropodeo ,  welche  v.  Gotbier  provisorisch  ooter 
dem  Nameo  Turboniila  Zwickavientit  aofführt.  Bei  Niedermoscbütz  uoterhalb 
Meisseo  eo (deckte  Gotta  im  Scbieferlelteo  des  dorligeo  Saodsteios  kleioe  Bivaivco, 
welche  eioigermaasseo  An  Potidonomya  mtnt//tf  eriooero^  aber  jedeofalls  verscbie- 
deo  von  deiüenigen  Schalen  sind,  die  lo^eo  Oscbatzer  Braodschiefero  milliooeoweise 
vorkommeo,  uod  wahrscheinlich  eioer  Cyprii  aogeböreo. 
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End6  g^n?9  um  einer  ganz  neuen  Tbierwelt  Platz  za  machen.  Die  An- 
zahl der  bekannten  Speeies  beträgt  noch  nicht  einmal  200 ,  von  welchen 
jedoch  die  meisten  der  permischen  Formation  ausschliesslich  zugehören, 
und  nur  wenige  aus  älteren  Formationen  heraufreichen. 

Von  Korallen,  deren  im  Kohlenkalksteine  so  viele  vorkommen, 
kennt  man  im  Zecfasteine  nur  sehr  wenige,  isolirte  und  kleine  Formen; 
unter  den  Bryozoen  dagegen  erlangt  das  Geschlecht  Fenesiella  eine 
bedeutende  Wichtigkeit,  indem  mehre  seiner  Speeies  stellenweise  zu 
formlichen  Bänken  angehäuft  sind. 

Die  Krinoiden,  diese  im  Kphlenkalksteine  in  zahlreichen  Ge- 
schlechtern und  oft  in  erstaunlicher  Menge  der  Individuen  vorkommenden 
Ecbinodermen  sind  im  Zechsteiue  auf  eine  einzige  Speeies ,  den  Cyaiho' 
crinus  ramosus^  reducirt,  und  von  anderen  Ecbinodermen  kennt  man  nur 
noch  eine  Cidaris  und  eine  Asterias. 

Unter  den  Mollusken  sind  besonders  die  Brachiopoden  von 
grossem  Belang.  Das  Geschlecht  Productus  enthält  nach  de  Koninck 
10  permische  Speeies,  von  welchen  P,  horrtdas,  P.  CancrimnnA  P. 
Geinitzii  die  drei  gewöhnlichsten  sind ,  insbesondere  aber  der  erste  in 
Teutschland  und  England,  der  zweite  dagegen  in 'Russland  als  eine  höchst 
charakteristische  Leitmuschel  auftritt.'  Von  Ckone tes  scheinl  tlüt  eine 
Speeies,  nämlich  die  in  der  Steinkohlenformation  bekannte  Ch,  tariotaia 
vorzukommen.  Orthis  ist  noch  in  ein  paar  Speeies  vorhanden,  an  welche 
sich  einige  Formen  des  Geschlechtes  Orthothrix  anschliessen.  Von  Spi- 
riferen  erscheinen  besonders.  Sp.  undulatus  und  Sp.  alatus  als  ein  paar 
wichtige  Leitmuscheln.  Die  Terebrateln  der  permischen  Formation  sind 
durch  ihre  eigenthnmliche  innere  Struclur  dermaassen  ausgezeichnet,  dass 
sie  von  King  unter  besondere  Geschlechter  gebracht  wurden.  Lingula 
und  Orbicula  erscheinen  nur  sehr  sparsam  vertreten.  —  Die  Conchi- 
feren  oder  Acephalen  lassen  uns  zumal  die  Geschlechter  Avicula, 
Gervillia,  Mytilus  und  Schisodus*)  als  solche  erkennen,  welche,  obgleich 
nur  in  sehr  wenigen  Speeies  ausgebildet,  doch  eine  ziemliche  Verbreitung 
besitzen,  und  daher  mehre  Leilmuscheln  geliefert  haben.  —  Die  Gaste- 
ropoden  sind  sehr  beschränkt,  sowohl  was  die  Zahl  der  Geschlechter 
nnd  Arten ,  als  auch  was  die  Menge  der  Individuen  betrifft ;  auch  liefern 
sie  lauter  sehr  kleine  Speeies ,  wie  denn  überhaupt  di^  meisten  Mollusken 
der  permischen  Formation  verhällnissmässig  nur  unbedeutende  Dimensio- 
nen etreicben.  —  Von  Cephalopoden  ist  bis  jetzt  nur  ein  Nautilus, 


*)  Dieses  Geschlecht  ist  nach  v.  Granewaldt  mit  dem  BronaUeheo  Geoas  My<h 
phoria  zn  vereioigen.    Zeitschrift  der  d^eutacheo  geol.  Gesellscb.  TU,  S.  247  f. 
NaimiaiiD's  Geognosie.  II.  ^2 
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uämlidi  Pf,  Freieslebeni  nacbgewieseo  worden,  and  diese  Arautk  an 
Cepbalopoden  ist  wohl  eine  der  bervorstechenden  Eigentbäoiticbkeiieii  der 
permischen  Fauna. 

Unter  den  Crustaceen  sind  die  Trilobilen  gänzlich  verschwanden. 
Ein  seltener  Lmulux^  einige  Catherinen  und  Cylheren,  und  die  in  man- 
chen Brandschiefern  so  zahlreich  erscheinenden  Cypriden  dürften  als  die 
alleinigen  Repräsentanten  der  Crustaceen  zu  betrachten  sein. 

Was  endlich  die  Wirbelihiere  betrifft,  sp  sind  es  vorzüglich 
Fische,  deren  ausserordentlich  bäuGges  Vorkommen  im  Kupferschiefer 
Teutschlands  schon  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  und 
Paläontologen  erregt  hat;  auch  die  in  demselben  Horizonte  auftretenden 
Mergelschiefer  Englands  sind  reich  an  Fischen.  Namentlich  haben  die  Ge- 
schlechter PalaeoniscuSj  Platysamus  und  Acrolepü  viele  Species  geliefert; 
dabei  ist  es  aber  merkwürdig,  dass  in  beiden  Ländern  lauter  verschie- 
dene Species  vorkommen;  während  z.  B.  in  Teutschland  Palaeaniscus 
Freieslebeni  zu  den  gewöhnlichsten  Formen  gehört,  so  erscheint  in  Eng- 
land P:  comtus  als  die  allerhäu6gsle  Species.  Die  Fische  scheinen  also 
während  der  permischen  Periode  ziemlich  beschriinkte  Verbreitungsgebiete 
gehabt  zu  haben ,  und  es  kann  uns  um  so  weniger  befremden,  wenn  die 
Species  der  Nordamerikanischen  Sandsteinformation  noch  mehr  von  den 
Europäischen  abweichen,  als  diese  untereinander..  Eben  so  sind  die  in 
den  Kalkst;biefern  und  Brandschiefern  des  Rothliegendeo  vorkommenden 
Fische  verschieden  von  denen  des  Zechsteins*). 

Ausser  den  Fischen  sind  nnr  noch  Saurier  bekannjt;  so  der  Pro- 
terösaurus  Speneriy  der  Palaeosaurus  cylindodron^  der  Thecodonto- 
saurus  antiquus  und  der  Rhopalodon  fVangenheimii.  Die  Fusstapfeui 
welche  Cotta  aus  dein  Rothliegenden  von  Friedrichsroda  am  Thüringer 
Vi^alde  erwähnt,  und  die  Koprolithen,  welche  Girard  von  Hohenelbe  in 
Böhmen  beschreibt ,  eben  so  wie  diejenigen ,  die  bei  Oschatz  vorkom- 
men, dürften  gleichfalls  von  Sauriern  herrühren.  Sollte  die  Nordame- 
rikanische Sandsteinbildung  auf  der  Ostseile  der  AUeghanies  wirklich  der 
permischen  Formation  entsprechen,  so  würden  auch  die  Ornithich* 
niten  des  Connecticut -Thaies  hierhergehören. 

Indem  wir  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  der  permischen  Fauna 
zu  einer  Aufzählung  ihrer  wichtigsten  Leitfossilien  übergehen ,  beschrän- 
ken wir  uns  hauptsächlich  auf  diejenigen  Formen,  welche  die  Tafeln  XX 


^)  In  deo  BÖhmiseheo  Kalksteinlafern  finden  sieb  zumal  Palaeonitcus  FratiS' 
laviensü  und  P»  lepidurus  f  in  den  Brandacbiefern  und  bitominosen  ScbieferUionen 
Xenaeanthui  Decheni  und  Hohcanthodes  gvacilis. 
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and  XXI  anserd  paläontologiseben  Atlas  veranscliaiilieiieB.  Mit  Au^ 
«ahine  der  Fiscbe  aod  Fucbschappen  siod  alle  Bilder  aus  dem  bekanDlen 
Werke  von  Geinitz  entlehnt  worden. 

i.  Korallen  und  Bryozoen. 

Alveolites  Producii  Gein.  XX^  1  ,  a  und  h  natürl.  Grüsse,  c  vergrösaerl; 

ist  =  Stenopora  columnaris  King,   und  findet  sich  als 

Ueberzog;  auf  Productus  horridus  in  Teutschland  und 

England. 
Coscinium  dubium  Gein,  XX^  2,  a  natOrliche  Grösse,  h  vergr.  Teutschland. 
Fenestetla  aneeps  Lonsd.  >►,  XX^  3,  nat.  Grösse  und  vergr.  :=:  Thamnis- 

cus  duhius  King;  Teutschland  und  England. 
Ehrenbergii  Gein,  XX ^   4    nat.  GrOsse ,   a  und  b  vergr.  Zel- 

lenmflndungen  ;   ist  =  Phyllopora  Ehrenbergii  K i n g  ^ 

Teutschland  und  England. 
antiqua  Goldf.  >^,  XX ^  5 ,  ä  Fragment  in  nat.  Grösse,  b  und  e 

Theile  vergrOssert;  Teutschland. 
retiformis  Lonsd,  .'^^  XX^  6,  a  unterer  Theil  eines  Stammes  in 

nat.  Grösse ,  b  und  c  vergrösserte  Theile ;  Teutschland, 

England  und  Hussland. 
Stenopora  Mackrothi  Gein,  XX ^  7,  a  grösseres  Exemplar  von  der  Seite 

und  von  oben ,  c  und  d  kleineres  Exemplar  nat.  Grösse 

und  vergrössert ;  ist  =  Calamopora  Mackrothi  Hing ^ 

und  findet  sich  in  Teutschland  und  England. 
Cyathophyllum  profundum  Germ.  XT,  8,  balb  verkleinert;  =  Pelraia 

pro/,  King;  Teutschland  und  England; 

2.  Echinodermen. 

Cyathoerinus  ramosus  Schloth.  XX^  9,  verschiedene  Säulenstflcke,  a  und 

b  vergr.  Gelenkflächen  ;  Teutschland  und  England. 

Cidaris  Keyserlingii  Gein,  XX j   10,  a  und  b  Asseln  nat.  Gr.  und  vergr., 

c  und  d  Stachel  desgl.;  Teutschland  und  England;  = 
^rchaeocidaris  Ferneuiiana  King. 

3.  Brachiopoden. 

Productus  horridus  Sow.   XX ^   11;    äusserst   wichtige   Leitmoscbel  fiär 

Teutschland,  England  und  Spitzbergen,  in  Russland  noch 

nicht  beobachtet  und  dort  durch  P.  horrescens  vertreten. 

.....    Lepiayi  Fern,  XX ^  12,  vergrössert;    Teutschland,  Russland, 

Spitzbergen. 

Canerini  Fern.  XX^  13;  Teutschland,  Spitzbergen  und  besonders 

Russland,  wo  er  ganz  ausserordentlich  verbreitet  ist. 
Orthothrix  lamellosa*)  Gein.  XX^  14  ;  Teutschland  und  England,  =  Stro^ 

phalosia  Morrisiana  King. 


> 

^)  Wir  erlaabeo  uns,  das  Wort  Orthothrix  aU  FemioiDam  •iazardbreD,  da  sein 
Slammwort  ein  solches  ist. 
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Ortho tkruc  exeavaia  Gein.  XX ^  15;  TaotscUand  ond  Englüd. 

Goldfussii  MünsL   XX,    16;   TeoUchUod  und  Bogkad;  = 

Slraph.  Goldf.  ^ing. 

Orthis  pelargonata  Schloth.  XX ^   17;  =  Orthis  Laspii  Bu(fk  und 

Streptorhynchus  peiarg.  King\  TeuUchland  osd  Bng- 
laod. 

Spirifer  cristatus  Buch,  XX,  18;  =  Trigonotreta  erist.  King;  TeuUcb- 

laod  und  England. 

.  .  «  .  ;   undulatus  Sow.  XX,  19 ;  sehr  bezeichnende  LeiUnoscbel  inTentsch- 

land  and  England ;  doch  trennt  King  die  Trigonotreta 
aiata  von  T,  undulata;  erstere  ist  die  gewöhnlichere, 
letzlere  ist  weit  weniger  breit,  an  den  Buckeln  mehr  an- 
geschwollen nnd  an  der  Stirn  mehr  producirt. 

Terebratula  eiongata  Schloth.  XX,  19  nnd  20,  so  wie  Alf/,  1;  ver- 
schiedene Varietäten,  welche  jedoch  von  King  als  Epithy- 
ris  sufflata  und  Ep.  eiongata  gelrennt  werden.  Tentseh- 
land,  England  ond  Russland. 

pectinifera  Sow.  XXI,  2,  gleichfalls  in  allen  drei  Landern  ;  = 

Cleiothyris  pect.  Hing. 

Geinitziana  Fern.  XXI,  3;  Teutschland  und  Rossland. 

Sehlotheimii  Buch,  XXI,  4|-  in  allen  drei  Ländern,  =7  Camera- 

phoria  Schi.  King*). 

superstes  Fern.  XXI,  5;  Teutschland  nnd  Russland. 

Lingula  Credneri  Gein.  XXI,  ß;  Teutschland  nnd  England. 

Orbicula  Koninckii  Gein.  XXI ^  7;  desgleichen,  =  Discina  speluncaria 

King. 

A.  Conchiferen. 

j4vieula  Kazanensii  Fern.  XXI,  8;  Teotscbland  ond  Russland. 
«...  speluncaria  Schloth,  XXI ^  9;  Teutschland,  England  und  Russ- 
land ;  =  Monotis  speluncaria  King. 
Gervillia  keratophaga  Schloth.  XXI,  10;  in  allen  drei  Ländern ;z=  Bäte- 

wellia  kerat.  King. 
Peeten  pusilluM  Schloth.  XXI,  11 ;  Teutschland  ond  England. 
Mytiius  Hausmanni  Goldf.  XXIs  12;  ebendaselbst  und  Rossland;  =  M. 

squamosus  King. 
Area  Ringiana  Fern.  XXI,  13;  Teutschland,  England  und  Rassland;  = 

Byssnarca  Kingiana  King. 
.  .  .  tunuda  Sow.  XXI,  14;  Teutschland  und  England;   =  Byssoarea 

striata  King. 
Cardita  Murchisoni  Gein.  XXI,  15;  in  allen  drei  Ländern ;  :=,  Pleuropho- 

rus  costatus  King. 
Nueula  speluncaria  Gein.  XXI ^  16;  Teutschland  und  England;  ziz  Leda 

Finti  King. 


*)  Iq  Bogtaod  kommt  bei  Hombteton  v.  a.  0.  aocb  die  schSoe  Terebratula  oder 
Cameraphoria  multiplioata  King  hüafig  vor. 
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Sckizodus  SeHotkeimii  Gein.  XXI ^  17;  Teutschland  and  England;  anch 

Sekiz,  obicurus  (^xintu  obse. )  ut  xanal  in  England 
sehr  gemein. 

Panapaea  iunulata  Keys.  XXI ^  18;  in  allen  drei  Ländern;  =  Alloriima 

eiegans  King ;  auch  Solemya  biarmica  ist  wichtig,  weil 
sie  in  England,  Teutschland  und  Russland  vorkommt. 

5.  Gasteropoden. 

Pieuroiomäria  FerneuiU  Gein.  XXI ^  19;  Teutschland  und  England. 

antrina  Sehloth,  XXI ^  20;  desgleichen. 

Murthisonia  subangulata  rem.  XXIy  21 ;  Teutschland  und  Rnssland. 
Trockus  beiieinus  Scklotk.  XXI, 22;  Teutschland  und  England ;zz:  Turbo 

kelie,  King. 

,  .  .  .  pusiiius  Gein.  XXI ^  23;  desgleichen;  zn  Rissoa  obtusa  King. 
Naiica  Hercyniea  Gein.  XXIy  24  ;  eben  so;  =:  ^.  Leihnit»iana  King. 
Turbomiia  Altenburgensis  Gein.  XXI ^  25,  Teutschland. 

6.  Gephalopoden. 

Nauiiius  Freiesiebeni  Gein.  XXI^  26 ;  TeuUchland  und  England. 

7.  Anneliden. 

Serpula  pusilla  Gein.  XXI ^  27;  Teutschland  und  England. 
p/anorbites  Münst.  XXI ^  28;  desgleichen. 


•  •  • 


8*  Fische. 

Plaiyeamus  gibbosus  Ag.  XXI ^  29  verkleinert ;  Teutschland. 
Acrolepii  exsculptus  Münst.  XXI,  SO,  eine  Schuppe. 
Paiaeoniseus  Freieslebeni  A g.  XXI  ^  31,  verkleinert;  in  Teutschland  sehr 

verbreitet. 

magnus  Ag.  XXI^  32 ;  Schuppen. 

Fratislaviensis  Ag.  XI7,  33  ;  Schuppen. 

macropomus  Ag.XXI^  34 ;  eine  Schuppe. 

Nach  Geinitz  sollen  in  Teutschland  Productus  horridus  und  Spirifer 
unduiatus  für  die  unlere,  dagegen  Sckizodus  Schlotheimii  nnd  MytiiuM 
Uausmanni  für  die  obere  Abiheilung  des  Zechsteins  ein  paar  ganx'vorzttg- 
lich  bezeichnende  Leitmnscheln  sein.  Doch  dflrfle  diese  paläonlologische  Dis- 
junction  nach  v.  GrQo^waldt  und  Zerrenner  nur  eine  locale  Bedeutung  haben, 
da  solche  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Schlesien ,  bei  Pössneck  und  am 
Thfiringer  Waide  nicht  durchzuführen  ist.  Zeitschrift  der  deutschen  geol. 
Gesettsch.  lU,  S.  276  und  314. 
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neunter  :^bfd)tiitt. 
Porphyr-  Foriuatlonen« 

§.  381.     Einleitung*^   Trennung  der  quarxfreien  und  qtmrzßihrenden 

Porphyre* 

Die  so  innige  Verknüpfung  and  die  so  gewöhnliche  Association, 
welche  zwischen  dem  RotUiegenden  und  den  Porphyren  and  Melaphyren 
Statt  Gnden,  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  wir  die  Darstellung  dieser 
porphyrischen  Gebilde  unmittelbar  auf  die  der  permischen  Formation  fol- 
gen lassen;  obwohl  durch  solche  Einschaltung  zwischen  die  permische 
Formation  und  die  Trias  keinesweges  angedeutet  werden  soll,  dass  alle 
Porphyre  und  Melaphyre  nur  zu  diesen  beiden  Sedimentformationen  in 
einer  näheren  Beziehang  stehen.  Denn  einerseits  giebt  es  viele  Por- 
phyre, deren  Eruptions-Epochen  in  die  Perioden  weit  älterer  Sediment- 
formationen fallen  *) ,  anderseits  aber  kennt  man  auch  Porphyrbildungen, 
welche  erst  nach  der  Trias  hervorgetreten  sind.  Desnngeachtet  dürfte 
jedoch  die  Mehrzahl  der  Porphyre  und  Melaphyre  in  die  beiden  Perio- 
den der  permiscben  und  der  triasischen  Formation  fallen. 

Wir  unterscheiden  die  jetzt  zunächst  zu  betrachtenden  Gesteine  als 
quarz  f  r  e  i  e  Porphyre,  oder  als  Porphyrite,  and  als  Porphyre  in  der  engeren 
Bedeutnng  des  Wortes,  weil  in  derThat  grosse  Ablagerungen  dieser  beider- 
lei Gesteine  bekannt  sind,  welche  sich  auch  nach  ihren  bathrologrschen  und 
geotektonischen Verhältnissen  als  wesentlich  verschied  e n e  Bildungen  zu 
erkennen  geben.  Wenn  also  auch  hier  und  da  dieser  Unterschied  verschwin- 
det, indem  quarzfreie  Porphyre  stellenweise  zu  quarzhaltigen  Porphyren 
werden  (I,  613),  so  dürfte  doch,  bei  einer  allgemeineren  Betrach- 
tung ,  der  durch  den^ Mangel  oder  das  Dasein  des  Quarzes  ansgesproebene 
Gegensatz  noch  immer  einen  gewissen  Werth  behaupten,  wie  solches 
auch  von  G.Rose  anerkannt  worden  ist.  Manche  quarzfreie  Porphyre 
werden  vielleicht  künftig  mit  den  Melaphyren  zu  vereinigen  sein.  Bis 
jedoch  durch  eine  genaue  Untersuchung  ihres  mineralischen  und  cbemi- 
sehen  Bestandes  die  Beweise   für  die  Noth wendigkeit  einer  solchen 


*)  Mao  denke  z.  B.  an  die  den  cambriscben  oder  ontersilarischen  Scliierem  Cnm- 
berlands  ein; ela; erten  Porphyre,  von  denen  Sedgwick  ausdriicklicli  bemerkt ,  dasa  sie 
aU  gleicbzeitic;e,  und  nicht  als  spatere,  intrasive  oder  emplive  Bildangen  xa 
betrachten  sind. 
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Vereinigung  geliefert  sein  werden ,  glauben  wir  sie  beide  getrennt  halten, 
mid  den  Melapbyren  einen  besonderen  Abschnitt  widmen  zu  müssen. 

Die  Porphyre  sind  zwar  krystailinisc he  Gesteine;  sie  werden 
aber  sehr  häufig  von  klastischen  Gesteinen  begleitet,  welche  aus  ihnen 
selbst  durch  Zerstückelung  und  Zerreibung  herrorgegangen  sind ,  und, 
nach  Maassgabe  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit,  als  Porphyrbree- 
eien,  Porphyrconglomerate,  Porphyrpsammite  und  Por- 
phyrtuffe oder  Thonsteine  unterschieden  werden  (I,  766).  Haben 
sich  diese  klastischen  Gesteine  unter  der  Mitwirkung  des  Wassers 
gebildet,  wie  solches  insbesondere  von  vielen  Conglomeraten  und  wobt 
fast  von  allen 'Psammiten  und  Thonsteinen  anzunehmen  ist,  so  können. sie 
nicht  nur  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Schichtung,  zeigen, 
sondern  auch  organische  Ueberreste  umschliessen,  welche  letztere 
bisweilen  zu  mancherlei  Discnssionen  und  seltsamen  Folgerungen  Veran- 
lassung gegeben  haben ,  wenn  die  sie  ein$chliessenden  Gesteine  für  wirk- 
liche Porphyre  angesprochen  wurden ,  denen  sie  allerdings  sehr  ähnlich 
werden  können.  —  Diejenigen  Porphyrbreccien ,  deren  scharfkantige 
Fragmente  mit  einander  entweder  unmittelbar  verkittet ,  oder  durch  Por- 
^phyrtaig  verbunden  sind ,  hat  maü  auch  nach  dem  Vorgange  von  Voigt 
Trümmerporphyre  genannt;  und  solche  Gesteine  lassen  gar  keine, 
oder  nur  eine  sehr  undeutliche  Schichtung  erkennen. 

Die  Zertrflmmeraog,  Zermalmuog  und  Zerreibung  des  porphyrischen  Ma- 
terials scheint  sehr  häufigschon  während  seiner  Eruption  und  vor  «einem 
endlichen  Hervortrelen  an  die  Erdoberfläche  Statt  gefunden  zu  haben ;  daher 
denn  manche  Porphyre  bedenteade  Massen  von  porphyrischem  Schutt  vor  sich 
hioansgeschohen  haben ,  während  andere  von  Breccien  und  Conglomeraten, 
wie  von  einer  groben  Emballage,  umhüllt  wurden.  Viele  Thonsteine  dürf- 
ten als  das  Product  schlamroartiger  Eruptionen  zu  betrachten  sein,  indem 
der  feine  Porphyrschutt  schon  in^  den  Tiefen  der  Erde  mit  Wasser  in  Verbin- 
dung trat,  und  im  breiartigen  Zustande  eructirt  wurde.  Auf  der  Erdoberfläche 
angelangt  wurde  er  dann  vom  Wasser  weiter  bearbeitet ,  in  Sebichteo'  aus- 
gebreitet, mit  Gerollen  und  feinerem  Detritus  anderer  Gesteine  gemengt,  auch 
wohl  mit  eingeschwemmlen  Pflanzenlbeilen  versehen  ;  und  so  entstanden  jene 
Ablagerungen  geschichteter  Porphyrtuflfe  ^  denen  wir  namentlich  im  Rotblie- 
genden  so  häufig  begegnen. 

Erstes  Kapitel. 
Qnarsfreie  Porphyre  oder  Porphyrite« 

§.382.  Petrographische  Verhallnisse  derselben. 

Der  um  die  Petrographie  der  krystallinischen  Silicatgesteine  so  hoeb 
verdiente  G.  Rose  hat  die  quarz  freien  Porphyre  unter  dem  Namen 
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Syeoiiporphyr  aufgeführt ,  weil  sie  sich  wegen  des  gänzlicheD  Mau- 
gels  (oder  doch  wegen  der  grossen  Seltenheit)  des  Quarzes  and  wegen 
eines  oftmaligen  Homblendgehaltes  auf  ähnliche  Weise  zu  den  Syeniten 
verbalten  sollen,  wie  die  gemeinen,  quarzführenden  Porphyre  zu  den  Gra- 
nititen.  Weil  man  aber  bisher  unter  Syenitporphyr  gewisse  Varietäten 
von  quarzführenden  Porphyren  zu  verstehen  pflegte,  weil  sehr  viele 
quarzfreie  Porphyre  keine  Hornblende  enthalten,  und  weil  der  blose 
Mangel  an  Quarz  noch  keine  besondere  Beziehung  zu  den  Syeniten 
begründen  dürfte,  während  es  doch  auf  der  andern  Seite  recht  wünschens- 
werlh  ist,  diese  quarzfreien  Porphyre  unter  einem  besonderen,  specifischen 
Namen  einzuführen,  so  möchten  wir  dafür  das  Wort  Porphy  rit  in  Vor- 
schlag bringen,  dessen  sich  bereits  die  Alten  für  dieselben  Gesteine 
bedienten ,  und  über  welches  wir  gegenwärtig  verfügen  können ,  seitdem 
die  bisher  so  genannten  Gesteine  den  Namen  Melaphyr  erhalten  haben. 

Zu  der  im  ersten  Bande  S.  612  gegebenen  petrographischen  Beschrei- 
bung der  Porphyrite  oder  quarzfreien  Porphyre  haben  wir  noch  Einiges 
nachzutragen.  Delesse  hat  sich  nämlich  in  neuerer  Zeit  mit  einer  minera- 
logisch-chemischen Untersuchung  des  rothen  antiken  Porphyrs  (des 
eigentlichen  Porphyrites  der  Römer),  eines  quarzfreien  Porphyrs  aus  der 
Gegend  von  Schirmeck  in  den  Vogesen  und  des  sogenannten  Rhom- 
benporphyrs aus  derGegend  von  Christiania  in  Norwegen  beschäftigt, 
und  dadurch  die  Bahn  zu  einer  genaueren  Kenntniss  der  quarzfreien  Por- 
phyre gebrochen  0*  Heber  den  Rhombenporphyr  gab  auch  G.  Rose 
einige  sehr  werthvoUe  Aufschlüsse,  welche  zwar  von  denen  Delesse^s 
etwas  abweichen,  im  Allgemeinen  aber  es  doch  bestätigen,  dass  die  Feld- 
spathkrystalle  dieses  quarzfreien  Porphyrs  nicht  Orthoklas,  sondern 
Oligoklas  oder  Loxoklas,  also  ärmer  an  Kieselsäure  sind ,  als  der 
gemeine  Feldspath  **). 

Im  antiken,  darcb  seine  rothe  bis  kastanieobraune  Gnindmasse,  und  seine 
weis^eo   oder  rosenrothen  Peldspathkrystalie   aosgezeichnetem  Porphyr***) 


•^)  BulL  de  ia  soc,  gioL  %,  ser.  FII,  1850,  p.  484,  aod  MSm.  sur  la  eonst.  min, 
et  ehim.  des  roehes  des  Fosges^  p.  6S  ff. 

^^)  ZeiUchrift  der  deutschen  geol.  6eseQ«ch.  I,  S.  378.  Wir  nehmeo  keioeo  An- 
sUod,  nos  der  Ansicht  von  6.  Rose  anzascbliessen ,  dass  die  Rhombenporphyre  des 
sfidlichen  Norwefj^ea  wohl  richtiger  den  Porpbyriten  als  den  Melaphyren  beizurechnen 
sind.     Danach  ist  die  im  ersten  Bande  S.  606  stehende  Angabe  zd  berichtigen. 

***)  Dieser  Porphyrit,  dessen  sieb  die  alten  Römer  m  häufig  zu  allerlei  Ronstwer» 
ken  bedienten,  kam  aus  Aegypten,  vom  Djebel-Dokhan,  unter  27^  20',  wo  Wilfcinson 
die  alten  Steinbrüche  entdeckte  ,  und  später  Lefebvre  die  geologischen  Verhältnisse 
erforschte. 


Qaarzfreie  Porphyre  oder  Porpbyrile. 

fand  Deiesse  fOr  die  GroodmaMe  das  sp.  G.  =z  2,765«  62  p.C.  Kieselerde, 
fast  8  p.c.  Eisenoxyd,  und  nur  0,35  bis  0,58  p.  C.  Glahverlost,  während 
ihm  die  eingewachsenen  Feldspathkrystalle  das  Gewicht  2,690,  einen  Gehalt 
von  59  p.  G.  Kieselerde,  sehr  wenig  Eisenoxyd,  nnd  1,64  p.  C.  GlUhverlust 
ergaben.  Uebrigens  steht  dieser  Peldspalh  setner  Zusammenselzung  nach  zwi- 
schen Oligoklas  und  Andesin ,  nfihert  sich  jedoch  am  meisten  gewissen  Varie* 
Uten  der  erstgenannten  Species.  Der  etwas  grossere  Kieselerdegehalt  der 
Grandmasse  Iftsst  vermatheo ,  dass  sie  vielleicht  doch  noch  etwas  freie  Kiesel- 
säure, oder  auch  viel  Orthoklas  enthalt.  Auch  bat  Delesse  wirklich  stellen- 
weise kleine  Quarzadern  beobachtet,  während  die  gänzliche  Abwesenheit 
von  eingesprengten  Quarzkörnern  diesen  antiken  Porphyrit  von  rechtswegen 
za  den  quarzfrei« n  Porphyren  verweist.  Auch  enthält  derselbe,  wie  6. 
Rose  schon  frflher  bemerkte ,  kleine  Hornblendkrystalle  ond  mikroskopische 
Partikeln  von  Glanzeisenerz. 

In  dem  quarzfreien,  nur  Peldspath  und  Glimmer  hallenden  Porphyr 
von  Schirmeck  bestimmte  Delesse  die  Peldspaihkrystalle  als  Oligoklas, 
dessen  Anwesenheit  er  auch  in  der  Grundmasse  vermulhet. 

In  den  zollgrossen  Peldspathkrystallen  des  dunkel  grflnlichgranen  Rhora- 
henporphyrs  von  Tyveholm  bei  Ghristiania,  deren  spitz  rhombische  oder  rhom- 
boidtsche  Querschnitte  diesen  Namen  veranlasst  haben,  fand  Delesse  nur 
55,7  p.  C.  Kieselerde ,  ond  Oberhaupt  eine  dem  Labrador  ziemlich  nahe  kom- 
mende Zusamniensetzong,  obwohl  dieser  Kieselerdegebalt  noch  etwas  zu  gross 
ist ;  auch  bemerkt  Delesse  ausdrflcklich ,  dass  diese  Peldspaihkrystalle  die  am 
Labrador  so  gewöhnliche  Zwillingsstreifong  der  Spaltungsflächen  nicht  be- 
sitzen. Die  Grondmasse  hat  das  sp.  G.  2,771  und  denselbeo  Kieselerdegehalt 
wie  die  Peldspaihkrystalle.  Delesse  ist  daiher  geneigt»  diesen  Rhombenpor- 
phyr  von  Tyveholm  mit  den  Melaphyren  zu  vereinigen.  —  Dagegen  bemerkt 
G.  Rose,  dass  die  Peldspaihkrystalle  der  Rhombenporphyre  orthoklastisch, 
ond  folglich  monoklinoe drisch  sbd ,  weshalb  sie  auch  der  Zwillingsstrei- 
fung  ermangeln ,  dass  ihr  Kieselsäuregehalt  nach  einer  Analyse  von  Svanherg 
beinahe  60,  nach  zwei  Analysen  von.  Kern  fast  63  p.  C.  beträgt,  dass  diese 
letzteren  Analysen  för  sie  öbefhaupt  die  Zusammensetzung  des  Oligoklases 
ergeben,  und  dass  Kern  ihr  sp.  G.  zu  2,615  bestimmte.  Diese  Resultate  und 
die  von  Rose  erkannte  Rechtwinkeligkeit  der  Spaltungsflächen  würde  also 
beweisen,  dass  die  Peldspaihkrystalle  des  Norwegischen  Rhombenporphyrs  der 
von  Breithaupt  aufgestellten  Species  Loxoklas  angehören.  6.  Rose  ver- 
mothet,  dass  die,  auch  von.  Delesse  hervorgehobene  sehr  bedeutende  Verunrei- 
nigung der  Tyvebolmer  Krystalle  durch  fremdartige  Beimengungen  die  Ursache 
sein  möge,  weshalb  dieser  ausgezeichnete  Chemiker  für  sie  eine  labradbrähn- 
liche  Zusammensetzung  fand.  Indessen  könnte  vielleicht  der  Tyvebolmer  Por- 
phyr einer  ganz  anderen  Gesteinsfamilie  angehören  als  diejenigen,  von  anderen 
Orten  stammenden  (und  meist  rothen  oder  braunen)  Porphyre,  deren  Peldspaih- 
krystalle von  Svanherg  und  Kern  analysirt  worden  sind ;  denn  auffallend  bleibt 
es  doch  jedenfalls ,  dass  Delesse  auch  in  de^  Grundmasse  jenes  Porphyrs  nur 
55,3  p.  C.  Kieselsäure  gefunden  hat*).    Wäre  diese  Vermuthung  gegründet, 


^)  Delesse  selbst  unterscheidet  aasdräcklicli  den   von  ihm  uatersaehten  sehr 
dunkelgranea  Tyvebolmer  Porphyr  von  dem  gewöhalicbeD,  braunen  oder  brannrothea 


Porph  yrformationeo . 

80  wflrden  die  von  Delesse  am  antiken  Porphyrie  nnd  am  Schinnecker  Porphyr, 
so  wie  die  von  Kern  am  Rhombenporphyr  gefundenen  Resultate  beweisen,  dass 
die  Peldspalhkrystalle  der  quarz  freien  Porphyre  theils  Oügoklas  theils 
Loxoklas,  also  eine  und  dieselbe  Suhstaoz  in  zwei  verschiedenen  Formen, 
darstellen. 

Dem  antiken  Porpbyrite  sehr  ähnlich  sind  die  schönen,  zu  Ornamen- 
ten vielfach  verarbeiteten  Porphyrite  von  E 1  f  d  a  len  in  Schweden,  welche 
in  einer  rötblichbraunen ,  kastanienbraunen  bis  bräonlichschwarzen ,  sehr 
harten  und  dichten  Grundmasse  Krystalle  von  Orthoklas  (oder  Loxoklas?) 
und  Oügoklas,  aber  nur  sehr  selten  Quarzkörner  enthalten,  und  ganz 
gewöhnlich  in  einer  lichteren ,  geflammten  oder  gestreiften  Farbenzeich- 
nung eine  plane  Parallelstructur  erkennen  lassen,  welche  der  Ausdehnung 
ihrer  Lagermasseu  conform  ist,  nnd  in  kleinerem  Maassstabe  an  dieStruc- 
für  des  Pipemo  von  Neapel  erinnert. 

Es  ist  bemerkenswerth,  sagt  Hausmann,  dass  diese  helleren  Streifen  und 
Flecke  in  einer  bestimmten  Richtung  der  Länge  nach  ausgedehnt  sind,  and 
dass  die  Ebenen,  in  welchen  ihre  Hnoptausdebnung  liegt,  beinahe  unter  dem- 
selben Winkel  gegen  SW.  geneigt  sind ,  unter  welchem  die  HaoptklQfte  der 
Porphyrbänke  gegen  NO.  fallen.  Reise  durch  Skandinavien,  V,  S.  199. 
Delesse  welcher  den  Porphyrit  von  Rennäs  genauer  untersuchte,  fand  in  der 
That  in  den  klinoedriscbcn  Peldspatkkrystallen  einen  dem  Oligoklas  ent- 
sprechenden Gehalt  von  62,25  p.  C.  Kieselerde,  wahrend  die  Grondmasse 
dieses  Porphyrs  78  p.  G.  enthalt,  woraus  sich  auch  die  grosse  Harte  der  Blf- 
daier  Porphyre  erklitrl.  Das  specifische  Gewicht  des  Gesteines  überhaupt 
beatimmte  er  zu  2,623. 

6.  Rose  beschrieb  die  schönen  Porphyre  des  Altai,  welche  auf  dem 
grossen  Schleifwerke  zu  Kolywansk  verarbeitet  werden.  Unter  ihnen  be- 
finden sich  Varietäten  von  dunicelbraunrotfavr  Grundmassc  mit  kleinen, 
weissen  Krystallen  eines  klinoedrischen'  Feldspathes ,  vielen  mikroskopi- 
schen Eisenglanzblättcben  und  seltenen  Quarzköroern.  Am  Korgon  im 
Altai  zeigt  dieser  Porphyr  eine  sphärolithische  Structnr,  indem  sich 
in  der  rötblichbraunen  Grundmasse  viele  kleine,  2  bis  3  Linien  grosse 
Kugeln  einer  dichten,  blaulichgrauen  Masse  ausgeschieden  haben,  welche 
jedoch  an  der  Oberfläche  und  im  Mittelpunkte  der  Kugeln  schwarz  ge- 
färbt ist. 

Obgleich  also  diese  Porphyre  bisweilen  QuarzkOrner  enthalten ,  so  rech- 
net sie  G.  Rose  doch  zu  seinen  Syenitporphyren ,  weshalb  sie  denn  gleichfalls 
in  die  Abtheilung  der  Porphyrite  gehören  dürften. 


eigentlieben  Rhombenporphyr  ^  dessen  Feldspatbkrystatle  er  jedoch    nieht  aoaly- 
sirt  hat. 


Quarzfreie  Porphyre  oder  Porphyrite.  #t7 

Eine  sehr  eharakteristisehe  Gruppe  von  Porpiiyriten  ist  diejenige, 
welche  durch  einen  reichlichen  Gehalt  an  Gli m me r kr yst allen  aus- 
gezeichnet ist,  weshalb  sie  Cotta  mit  dem  Namen  Giimmerporphyr 
belegte  (I,  612).  Diese  glimmerreichen  Porphyrite  gewinnen  in  vielen 
Gegenden  eine  recht  bedeutende  Verbreitung.  So  bilden  sie  in  Sachsen 
den  Porphyrzug,  welcher  sich  von  Wilsdroff  bis  nach  PoUchappel  er- 
streckt; auch  spielen  siie  in  den  Gegenden  des  Triebischtbales ,  so  wie  an 
beiden  Elbofern  bei  Meissen  eine  wichtige  Rolle ,  indem  sie  daselbst  nicht 
nur  in  grösseren  Ablagerungen ,  sondern  auch  in  sehr  schönen  Gängen 
auftreten.  Eben  so  finden  sie  sich  in  der  Gegend  von  Altenburg  und  Roh- 
ren, und  in  grosser  Ausdehnung  am  Thüringer  Walde. 

Alle  diese  Porphyre  haben  gewöhnlich  eine  röthlichbraune  bis  violett-' 
braune,  oder  blaulichbraune  bis  dunkel  rauchgraue  Grundmasse,  in  wel- 
cher klinoedrische  Feldspathkrystalle  (also  wahrscheinlich  Oligoklas)  und 
schwarze  oder  dunkelbraune  Glimmertafeln  sehr  reichlich  eingewaehseii 
sind  ;  nur^ie  Wilsdruffer  Porphyre  verlieren  gegen  Potschappel  hin  ihren 
Glimmergehalt ,  und  nehmen  dafifr  viele  kleine ,  aber  undeutliche  Hor^- 
blendkrystalle  auf*),  welche  sehr  gewöhnlich  ihrer  ganzen  Länge  nach 
einen  Kern  der  porphyrischen  Grundmasse  nmschliessen. 

Auf  der  Oberfläche  und  auf  Kluften  sind  sie  licht  fleischroth ,  isabell- 
gelb  bis  röthlichweiss  gebleicht,  zuweilen  auch  mit  einem  borg-  bis  seladon- 
grünen  Ueberzuge  oder  Pigmente  versehen.  Unter  günstigen  Umständen 
unterliegen  diese  Gesteine  einer  tief  eingreifenden  Zersetzung  zu  Kao- 
lin; wie  diess  z.  B.  mit  dem  Altenburger  Porphyr  bei  Rasephas  der  Fall 
ist  (I,  762).  Auch  kommt  es  ^ar  nicht  selten  vor,  dass  mitten  in  dem, 
übrigens  ganz  frisch  und  unzersetzt  erscheinenden  Gesteine  alle  Feld- 


^)  Diese  gegenseitige  Vertretang  des  Glimmers  ood  der  Horablende,  welche  in 
dem  genannten  Porphfrzuge  sehr  auffallend  ist,  bebt  auch  G.  Rose  hervor,  indem  er 
bemerkt,  dass  nar  selten  beide  Mineralien  zugleich  vorkommen ,  wie  bei  Folmers- 
dorf  in  Schlesien.  Dasselbe  ist  (Jer  Fall  bei  Unkersdorf  und  an  anderen  Punkten 
zwischen  Wilsdniff  und  Potschappel.  H.  Fikentscber  aus  Baireuth  hat  den  braunen 
Glimmerporphyr  von  Meissen ,  so  wie  den  Porphyr  von  Wilsdrnff  und  Kesselsdorf 
und  den  hornblendreiqhen  Porphyr  von  Potschappel  einer  Analyse  unterworfen,  und 
in  den  drei  ersteren  einen  Gehalt  von  68,1,  C7,!25  und  66,4,  in  dem  letzteren  einen 
Gebalt  von  »9,3  p.  G.  Kiese1er<ie  gefunden.  Da  die  Porphyre  von  Kesselsdorf,  Wils- 
drnff «ad  PotAcfaappel  einer  und  derselbco  Ablagerung  angeböreo ,  m  beweist  dieas, 
wie  abweichend  der  Kiea^elerdegehalt  innerhalb  verschiedener  Regionen  eines 
and  deiselben  Gebirgagliedea  aein  kann.  Das  spec.  Gewicbt  bestimmte  Fikentscber 
fUr  den  Nelssaer  Forpbyr  tu  2,605  bis  :2,674 ,  tdr  den  Resselsdorfer  zu  M^«  ^^r 
den  Wilsdruffer  zu  ;2,715,  and  Tur  den  Potscbappeler  za  %,7'Zi  bis  2,740. 
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spatbkrystalle  zersetz!  und  in  eine  kaolinartige  Substanz  verwan- 
delt sind. 

Eine  genaue«  mineralogisch-chemische  Untersuchung  dieser  so  hfiufig  vor- 
kommenden Gesteine  ist  sehr  wQnschenswerth.  Dass  sie  nicht  zu  den  eigent* 
liehen  Melaphyren  gehören ,  ist  wohi  eben  so  gewiss ,  als  dass  sie  von  den 
quarz fQhrenden  Porphyren  getrennt  werden  müssen.  Die  von  Steininger, 
Warmhoiz  und  Gttmbel  beschriebenen  Porphyre  des  Donnersberges,  der 
Gegend  von  Dflppenweiler  und  Birkenfeld  dflrften  wohl  ebenfalls  grossentheils 
den  Glimmer-  Porpbyriten  angehören ,  da  Sleioinger  und  Warmholz  das  Vor« 
kommen  von  Qnarzkömem  als  Seltenheil  bezeichnen,  während  GQmhel  sie 
gar  nicht  erwähnt,  alle  drei  Beobachter  aber  ausser  Feldspalh  mehr  oder 
weniger  bfiufige  Glimmerblättcfaen  aufführen.  Auch  gedenkt  Steininger  des 
Vorkommens  von  Hornblende  und  Granat.  Geognost.  Beschr.  des  Landes  zwi- 
schen Saar  und  Rhein  1840,  S.  80  ff. ,  Karstens  Archiv,  X,  1837,  S.  343, 
und  GOmbel  im  Neuen  Jahrb.  fQr  Min.  1846,  S.  551  ff.  Auch  die  von  Roff- 
mann  beschriebenen  Porphyre  bei  Plechlingeo,  zwischen  Magdeburg  und 
Helmstedt ,  scheinen  grossentheils  hierher  zu  gehören ;  Girard  hat  sie  spilter 
fttr  umgewandelten  Thonschiefer  erkifirt.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv, 
Bd.  18,  1844,  S.  115.  Wiefern  sich  die  Minette  (I,  613)  auch  geogno- 
stiscb  den  glimmerreichen  Porpbyriten  anschliessen  dQrfte,  darOber  mQsseo 
kllnftige  Beobachtungen  entscheiden^).  Eben  so  möchte  es  noch  zweifelhaft 
sein,  ob  die  von  v.  Decheu  aus  den  Lenoegegenden  beschriebenen,  durch  ihre 
g^ane  Farbe  und  schieferige  Structur  ausgezeichneten  quarzfreien  Porphyre 
(I,  620)  zu  den  Porpbyriten  oder  Syenitporphyren  Rose's  gerechnet  werden 
können. 

Die  Porphy  rite  entfalten  bisweilen  eine  breccienartigeStruc- 
tnr,  zeigen  übrigens  gewöhniieb  eine  unregelmässig-poly^'drische Zerklüf- 
tung ,  oftmals  auch  eine  platteoformige ,  selten  eine  säulenförmige  Abson- 
derung, und  theilen  mit  allen  übrigen  Porphyren  die  Eigenschaft,  mehr 
oder  weniger  schroffe  Berg-  und  Thalformen  zu  bedingen. 

Die  Porphyrconglomerate  am  Donnersberge  bestehen  nach  Steininger 
aus  scharfkantigen  PorpbyrstQcken ,  die  ohne  besonderes  Bindemitte!  fest  ver- 
kittet sind ;  man  sieht  sie  im  Falkensteiner  Thale  in  ungeschichteten  Massen 
entblöst.  In  einiger  Entfernung  vom  Donnersberge  finden  sich  auch  abgerun- 
dete Geschiebe  ein ,  und  gegen  Winnweiler  scheint  das  Conglomerat  zu  wah- 
rem Rothliegenden  zu  werden.  Damit  stimmt  auch  die  Beschreibung  wesentlich 
ttberein,  welche  Gfimbel  von  diesen  Breccien  giebt,  obwohl' er  ihnen  eine 
deutliche  Schichtung  zuschreibt.  —  Die  Glimmer- Porphy  rite  des  ThOrioger 
Waldes  werden  an  vielen  Punkten  von  Breccien  begleitet ,  zu  denen  sie  selbst 
das  hauptsachliche  Material  geliefert  haben. 

Während  nach  6.  Rose  Oiigoklas  und  Orthoklas  (oder  Lozo* 
klas?)  so  wie  oftmals  auch  Magnesiagiimmer  oder  Hornblende 

^)  Nach  Daabr^e  scheint  die  Minette  der  Vogesen  in  einer  niheni  Beziehnng  sn 
den  dortigen  Dioriten  sa  stehen.  Deser*  gioL  et  min,  du  dep,  du  Bat-Rhin^  1859, 
p.  36. 
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als  die  gewöhnlichen  Einsprengunge  deir  Porphyrite  zu  betrachten 
sind,  zn  denen  sich  nur  selten  Quarz  in  sparsamen  Körnern  gesellt, 
so  dürften  nach  demselben  ausgezeichneten  Mineralogen  Granat,  Ne- 
pbelin,  Titanit,  Magneteisenerz,  Eisenglanz  und  Eisen- 
kies als  die  wichtigsten  accessorischen  Beslandtheile  za  erwähnen  sein. 
Von  accessorischen  Bestandmassen  endlich  sind  besonders  Nester  und 
Trümer  von  Chalcedon  und  Hornstein,  bisweilen  auch  von  Ral k- 
spath  beobachtet  worden. 

Graoat  findet  sich  z.  B.  am  Lidennont  bei  Dfippenweiier  und  am  Gftnse« 
Schnabel  bei  llefeid,  Nephelin  (als  Giesekii)  io  Grönland,  und  (als  Liebene- 
rit)  bei  Predazzo  in  Tyrol,  Titanit  am  Kohlberge  bei  Polmersdorf  io  Schle- 
sien, Magneteisenerz  im  Norwegischen,  Glanzeisenerz  im  Elfdalener 
Porphyr.  6.  Rose  in  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Geselbch.  I,  S.  382. 


§.  383.    Geotektonische  Ferhältnüse  und  Emptions-Epochen  der 

Porphyrite. 

Die  Porphyrite  erscheinen  -in  solchen  Lagerungsformen ,  welche  ihre 
eruptive  Entstehung  ausser  allen  Zweifel  setzen.  Es  sind  besonders 
Gänge,  mächtige  Gangstöcke,  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Decken  und  förmliche  Lager,  in  welchen  man  sie  auftreten  sieht.  Die 
Gänge,  als  die  vorzüglich  charakteristischen  Formen,  erreichen  oft  eine 
ansehnliche  Mächtigkeit,  stehen  bisweilen  in  einem  nachweislichen  Zu- 
sammenhange mit  anderen  Lagerungsformen ,  und  umschliessen  nicht  sel- 
ten Fragmente  ihres  Nebengejsteins.  Dasselbe  gilt  von  den  Gangstöcken; 
die.  Decken  und  Lager  aber  erscheinen  unter  solchen  Verhältnissen ,  dass 
sie  nur  als  effusive ,  von  Gängen  auslaufende ,  und  mit  ihnen  irgendwo  in 
Verbindung  stehende  Ablagerungen  erklärt  werden  können,  welche  sich 
weder  auf  gewöhnliche  sedimentäre ,  noch  auf  metamorphische  Gebilde 
zurückführen  lassen  *) . 

Der  berOhmle  antike  Porphyr  bildet  nach  Lefebvre  am  Djebel-Dokhan 
einen  20  bis  25  Meter  mächtigen  Gang  im  Granite ;  er  entwickelt  stellenweise 
eine  donkel  violettbraune  Grundmasse  mit  kastanienbraunen  Flammen  und 
Streifen ,  und  gewinnt  dann  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Varietäten 
aus  Elfdalen.  Der  Rbombenporphyr  des  sadlichen  Norwegen  bildet  theils 
Gange ,  theils  ungestaltete  Massen ,  theils  ^osse  Plateaus,  wie  in  Ringerige, 


*)  Da  die  La; eraogsformeD  der  Porphyrite ,  der  Porphyre  nnd  der  Melapbyre 
weaeotlich  dieselben  siDd  ,  und  for  die  Porphyre  in  §.  385  aosriibrlicber  soMbil- 
dert  werden ,  so  verweisoD  wir  aof  dieseo  Paragraph.  Fast  Alles,  was  dort  von  den 
Porphyren  gesagt  wird,  gilt  auch  von  den  Porpbyriten. 
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wo  er  aber  dem  deveaucben  Sandsteine  wie  ein  aogebeurea,  Sber  1000  Fiim 
mächtiges  Lager  ausgebreitet  erscheint ;  die  Gfinge  aber  sind  besonders  häufig 
in  der  Gegend  von  Ghristiania,  und  erreichen  oft  eine  recht  ansehnliche  Mäch- 
tigkeit. Auch  die  Porphyre  von  Elfdalen,  welche  die  Westseite  des  Sil- 
Jan-  «od  des  Orssa-Sees  in  hohen  Bergen  umgeben,  sied  nach  Hisinger  dem 
Sandsleine  der  dortigen  Uebergaogsformation  aufgelagert ;  auf  dem  Gipfel  des 
Garberges  wechselt  der  Porphyr  mit  Kieselschiefer  und  Porpbyrbreceie ;  bei 
Ä^bya  aber  und  an  vielen  anderen  Punkten  wird  er  von  Grflnstein  bedeckt. 
j4nteckningar  i  Physik  och  Geognosi\  /,  1819,  Z'.  36  ff. 

Die  ausgezeichneten  Gänge,  welche  der  Glimmer- Porphyrit  in  der  Gegend 
von  Hetssen  bildet,  sind  ausführlich  im  5.  Hefte  der  geogn ostischen  Beschrei- 
bung des  Kouigreiches  Sachsen,  S.  158  ff.  geschildert  worden.  Im  Triebisch- 
thale  ragt  bei  dem  Buschbade  der  mächtige  Gangstoek  des  hohen  Eifert  auf, 
welcher  sieh  nach  Norden  in  drei  parallele  Gänge  zerschlägt,  deren  Verlauf 
und  deren  Durchsetzen  durch  den  quarzftlbrenden  Porphyr  von  Dobritz  mit 
grosser  Deutlichkeit  beobachtet  werden  kann.  Bei  Prositz  aber  (a.  a.  0. 
S.  172)  ist  ein  prächtiger,  Ober  250  Fuss  mächtiger  Gang  desselben  Gesteins 
entblOst,  welcher  zwischen  Granit  und  Thonstein  aufsetzt,  und  die  Eruplions- 
spalte  der,  in  den  Thälern  von  Pröda  und  Mohlis  weit  ausgebreiteten  Porphyr- 
ablagerung zu  bezeichnen  scheint.  Dieser' Gang  umscbliesst  nicht  nur  Granit- 
fragmente, sondern  auch  zuweilen  Schieferbrocken,  obwohl  weit  und  breit  kein 
Schiefer  anstehend  zu  linden  ist. 

Sehr  ähnlich  ist  das  Vorkommen  der  quarzfreieo  Porphyre  am  TbOringer 
Walde*),  wo  sie  gleichfalls  theils  in  Gängen,  theils  in  mächtigen  stockartigen 
Massen  aufzutreten  pflegen ,  welche  letztere,  bei-oft  bedeutender  horizontaler 
Ausdehnung,  nicht  selten  nach  verschiedenen  Richtungen  in  Gänge  auslaufen. 
Breccien ,  ans  Porphyritfragmenten  und  Porphyritcäraent  bestehend ,  gehören 
dort  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Begleitern  der  Porphyrtte ,  und  gewinnen  oft 
ebe  recht  bedeoteode  Ausdehnung. 

Was  die  EruptioDs-EpocheR  der  quarzFrcien  Porphyre  betrifft, 
so  gab  es  deren  unstreitig  verschiedene,  weshalb  denn  auch  mehre, 
der  Zeit  nach  verschiedene  Formationen  dieser  Gesteine  zu  unter- 
scheiden sind.  Häu6g  sind  sie  im  Gebiete  von  Granit-  oder  Syenit-Terri- 
torien hervorgetreten,  in  welchen  sie  bisweilen  sehr  ausgezeichnete  Gänge 
bilden,  so  dass  ihr  jüngeres  Alter  nicht  bezweifelt  werden  kann;  wie  sol- 


^)  Wie  weit  die  quanPreieo  Porphyre  des  Thüringer  Waldes  zu  den  dortigen 
Melapfayrep  gehören  dürften,  darüber  sind  die  Ansichten  geUieilt.  Credner,  der 
gründliche  Erforscher  des  Thüringer  Waldes,  vereinigt  sie  mltüenMelaphyren,  wäh- 
rend sie  Cotta  als  eine  selbständige  Bildung  betrachtet,  womit  auch  6.  Rose  einver- 
standen ist,  da  er  diese,  dort  so  verbreiteteo  Gesteine  aater  seinen  Syeoitporpkyren 
mit  aufführt.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  porphyrartigen  Melaphyre  mit  den 
Porpbyriten  mag  ihre  Unterscheidung  und  Trennung  oft  mit  bedenteoden  Schwierig- 
keiten verbunden  sein. . 
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ehes  z.  B.  für  den  antiken  Porphyrit,  für  die  Porptiyrite  der  Gegend  ¥on 
Meissen  und  Wilsdruff,  und  anch  für  den  Rhombenporphyr  von  Christiania 
erwiesen  ist,  von  welchem  letzteren  Keilhau  ausdrücklich  bemerkt ,  dass 
er  am  Vetlakollen  drei  Gänge  im  Syenite  bilde ;  (Gäa  Norvegica^  /,  40). 
Dass  die  Porpbyrite  vielen  quarzfübrenden  Porphyren  vorausgegangen 
sind,  diess  ist  eben  so  gewiss ,  als  dass  es  andere  quarzfübrende  Porphyre 
von  höherem  Alter  giebt. 

Wichtiger  sind  ihre  Beziehungen  zu  den  sedimentären  Formationen, 
welche  sich  bei  einem  allgemeineren  Ueberblicke  der  bekanntesten  Vor- 
kommnisse dergestalt  bestimmen  dürften,  dass  die  Eruptions-Epochen  der 
meisten  Porpbyrite  zwischen  das  Ende  der  devonischen  und  der  permi- 
schen Formation  fallen.  Einige,  sind  entschieden  aller,  andere  dagegen 
jünger  als  die  Steinkohlen formation ,  und  manche  greifen  schon  in  das 
Rotbliegende  ein. 

Der  Norwegische  Porphyrit  ist ,  setneu  LageruDgsverbftltniftseii  in 
Ringerige  zufolge,  nothwendig  jfioger,  als  die  dortige  Saodsteiobildaag, 
welche  Murcbisoo  für  devonisch  hflit ;  dasselbe  gilt  wohl  auch  von  dem  Por» 
phyrite  io  Dalarne.  —  Der  blaue  Porphyrit  der  Gegend  von  Polschap- 
p  el  und  Wilsdruff  in  Sachsen  scheint  fast  von  demselben  Alter  zu  sein,  da 
er  der  Bildung  der  Steinkohlen  formation  vorausgegangen  ist,  wie  seine,  in  den 
tiefsten  Schichten  derselben  vorkommeBden  Geschiebe  beweisen.  Zugleich  ist 
es  gewiss ,  dass  die  ähnlichen  Gesteine  des  Meissner  Porphyrdistrjctes  jOnger 
sind,  als  der  quarzführende  Porphyr  von  Dobritz,  während  sie  anderen  quarz- 
führenden Porphyren  im  Alter  vorausstehen ,  deren  Gänge  bei  Meissen  die 
Gänge  des  quarzfreien  Porphyrs  durchschneiden.  —  Der  quarzfreie  Porphyr  von 
Alten  bürg  ist  entschieden  älter,  als'das  dortige  Rothliegende,  dessen  Schich- 
ten ihm  bei  Rasephas  völlig  horizontal  aufliegen,  und  mit  viel  Kaolin,  den  Rück- 
stande der  Zersetzung  des  Porphyrs,  erfüllt  sind.  —  Die  Glimmefporphyre 
des  Thüringer  Waldes  sind  nach  Cotta  jünger  als  die  dortige  üeber- 
gangsformation,  aber  älter  als  die  tiefsten,  kohlen  führenden  Glieder  des  Roth- 
liegenden. Nach  Credners  Beobachtungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
sie  jünger,  als  die  eigentliche  Steinkohlen  formation,  aber  auch  zum  Theil  noch 
mit  dem  Rothliegenden  in  Conflict  gerathen  sind.  Hiernach  möchte  man  fol- 
gern ,  dass  sich  ihre  Eruptionen  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  haben, 
wenn  nicht  vielleicht  ein  Theil  von  dem ,  was  Cotta  als  Glimmerporphyr  auf- 
führt, dem  Melaphyre  angehürt.  — yDie  Porphyre  des  Donnersberges 
und  der  Gegend  von  Düppenweiler  sind  nach  Steininger  und  v.  Dechen  jünger 
als  die  Steinkohlen  formation,  und  greifen  unter  solchen  Verhältnissen  in  das 
Rolhliegende  ein,  dass  ihre  Eruptions-Epoche  in  die  Periode  dieser  Forma- 
tion gesetzt  werden  muss.  —  Die  dunkelfarbigen  Porphyre  des  Morvan, 
welche  nach  der  von  Charmasse  gegebenen  Beschreibung  den  Porphyriten 
angehören,  und  von  felsitischen ,  feldspathreichen  Schiefern  (also  von  schief- 
rigen  Felsit-Tuffen)  begleitet  werden,  scheinen  noch  in  die  Periode  der  dor- 
tigen Grauwacke  zu  fallen,  und  sind  wenigstens  bestimmt  älter,  als  die  dasigen 
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rothen  qnarzAihrenden  Porphyre,  da  sie  von  deren  Gängen  durchschnitten 
werden*). 

Zweites  Gapitel. 
Quarzfllhrei&de  Porphyre  oder  Porphyre  sohleohthla. 

§.  384.    Petrographisehe  Ferhälitiisse  derseiöen. 

Dass  zwischen  deaPorphyriten  und  den  eigentlichen  Felsitporphyren 
oder  den  quarzfübrenden  Porphyren  keine  ganz  scharfe  Gränze  gezogen 
werden  kann,  weil  die  ersteren  mitunter  Quarzkörner  enthalten,  während 
die  letzteren  bisweilen  sehr  sparsam  damit  verseben  sind,  diess  wurde 
bereits  mehrfach  hervorgehoben  (1 ,  613  und  II ,  662).  Desungeachtet 
aber  ist  die  Unterscheidung  beider  Gesteinsgruppen  nicht  aufzugeben ,  da 
sich  solche  in  der  grossen  Mehrzahl  ihrer  Varietäten  nicht  nur  nach  ihren 
petrographischen,  sondern  auch  nach  ihren  geotektonischen  Verhältnissen 
als  verschiedene  Bildungen  erweisen.  Eine  genauere  und  umfassend.e  Un- 
tersuchung ihrer  beiderseitigen  Grundmassen  und  Einschlüsse  dürfte  wohl 
auch  auf  die  Erkennung  bestimmter  substantieller  Unterschiede  gelangen 
lassen ,  wie  solche  in  einem  geringeren  oder  grösseren  Gehalte  an  Kiesel« 
säure  wesentlich  begründet  sein  müssen. 

Die  verschiedenen  Porphyrformationen '^'^)  bestehen  grösstentheils.  ans 
eigentlichen  Felsitporphyren,  also  aus  krystallinischen  Gesteinen; 
viele  derselben  lassen  aber  auch  klastische  Gesteine  erkennen^  welche 
besonders  als  Breccien  oder  Conglomerate  und  als  Thonsteine  ausgebildet 
*zn  sein  pflegen ,  durch  welche  die  Porphyre  mit  gewissen  sedimentären 
Formationen  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werden.  Endlich  er- 
scheinen auch  hier  und  da  Pechsteine,  also  hyaline  Gesteine,  welche 
sich  nicht  füglich  von  den  Porphyrformationen  trennen  lassen ,  in  deren 
Gebiete  sie  häufig  auftreten,  und  mit  welchen  sie  auch  petrographisch 


*)  Cbarmasse  in  Bull,  de  la  ioe.  gioL  %,  sir,  IF,  1847,  p,  750.  Der  Verf. 
betrachtet  diese  Porpbyrite  als  Prodacte  einer  Metamorphose  der  Scbicbtea  der 
Ueber^angsformatioQ ;  er  schreibt  diese  M^morpbose  dem  Eiaflusse  des  rotben  Por- 
phyrs zu  >  gesteht  aber  doch ,  wie  gewisse  Thatsacben  za  beweisen  scheinen,  dass 
dieser  Einflnss  so  gut  wie  gar  iLciner  gewesen  sei  {a  M  presque  nulle).  Also  Meta- 
norpbismns  durch  eine  Ursache,  deren  Wirlcnog  =:  0  war !  — 

^  Wer  sich  ansfHbrlicher  Hber  die  Verhältnisse  der  qaarzfnbrenden  Porphyre 
belehren  will,  den  verweisen  wir  anf  die  sehr  lieissig  ausgearbeitete  Monographie  von 
6.  Leonhard,  Die  quarzfübrenden  Porphyre,  1851,  and  avf  ▼•  Benst's  Geogno- 
stische  Skizze  der  wichtigsten  Porpbyrgebilde  zwischen  Freiberg,  Prauenstein,  Tha- 
rand  und  Nossen,  1835. 
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durch  gewisse  Porphyre  von  sehr  dichter  and  homogener,  im  Bruche 
maschtiger  und  schon  elwas  glänzender  Grundmasse  in  Verbindung  stehen. 

Die  Grundmasse  der  quarzfiihrenden  Porphyre  dürfte  wohl  in  den 
meisten  Fäilen  als  ein  kryptokrystallinisches  Gemeng  von  Feldspath  und 
Quarz,  in  manchen  Fällen  als  ein  homogenes  Gemisch  von  Feldspath- 
substanz  und  Kieselerde  zu  -beiracbten  sein,  weshalb  denn  immer  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Ueberschuss  von  freier  Kieselsäure  anzuneh- 
men ist.  Delesse  bestimmte  nach  seinen  eigenen  und  nach' anderen  Ana- 
lysen den  Kieselerdegehall  der  Grundmasse  zwischen  64  und  75  Procent, 
so  dass,  mit  Zuziehung  der  eingesprengten  Quarzkörner,  den  Felsitpor- 
phyren  ein  summarischer  Kieseierdegehalt  von  70.  bis  80  Procent  zukom- 
men dürfte  *)* 

Nicht  selten  erscheint  die  Grundmasse  feinkörnig,  wie  diess  z.B. 
in  den  Granit-  und  Syenitporphyren,  ifrden  Porphyren  der  Gegend  von 
Freiberg  und  in  den  sehr  ähnliehen.  Porphyren  Cornwalls,  welche  dort 
Et  van  genannt  werden,  der  Fall  ist.  Dann  erkennt  man  leicht  ihre 
wesentlich  aus  feinkörnigem  Feldspath  und  aus  Quarz  bestehende  Zusam- 
mensetzung, lind  gewinnt  die  Ueberzeuguug,  dass  diese  Gesteine  die  bei- 
den hauptsächlichen  Gemengtheile  des  Granites  enthalten ,  in  welchen  sie 
ja  nicht  selten  petrographische  Uebergänge  zeigen. 

lodessen  sind  über  die  Grandmasse  der  Pelsitporphyre  auch  etwas  andere 
AosichteD  ausgesprochen  worden.  Emil  Woiff  glaubt,  dass  sie  ans  Homstein 
mit  eingesprengten  Peldspathkörnern  besteht ;  Journal  f&r  praktische  Chemie, 
Bd.  36,  1845,  S.  419;  er  setzt  also  ein  sehr  bedeutendes  Vorwalten  des 
Quarzes  voraus ,  während  wohl  in  der  Regel  der  Feldspath  als  das  haopt- 
süchliche  Substrat  der  Grundmasse  zu  betrachten  sein  mochte.  Delesse  ist 
dagegen  der  Ansicht ,  dass  diese  Grundmasse  der  quarzHihrenden  Porphyre 
in  allen  Fallen  nicht  als  ein  Gemeng,  sondern  als  ein  Gemisch,  als  ein 
homogenes  Magma  zu  betrachten  ist,  in  welchem  die  Kieselerde,  die  Thon- 
erde,  die  Alkalien  u.  s.  w.  noch  gar  nicht  zu  bestimmten  Mineralien  zusam- 
mengetreten sind;  (Bull,  de  la  soc.  giot,  2.  sMe^  Vl^  p.  633).  Derselben 
Ansicht  scheint  anchDorocher  zu  sein,  welcher  Übrigens  sehr  richtig  bemerkt, 
dass  Petrosilex ,  Porphyr  und  Granit  oft  nur  als  verschiedene  Entwickelnngs- 
stufen  einer  tind  derselben  Substanz  gelten  kOnnen.  (Comptes  rendus^  i.  2Q, 
1845,  p.  1282.)  Obgleich  wir  nun  in  manchen  Fallen  die  Bichtigkeit  der 
Ansicht  von  Delesse  zugestehen,  so  möchten  wir  doch  ihre  Allgemeingiltigkeit 
mit  Rammelsberg  bezweifeln.  Untersucht  man  nflmlich  kleine  Splitter  der 
Grundmasse  unter  dem  Mikroskope  im  Sonnenlichte ,  so  giebt  sich  dieselbe  in 
der  Regel  sehr  deutlich  als  ein  mikrokrystallinisches  Aggregat  von  Feldspath 
und  Qnarz  zu  erkennen,  in  welchem  der  Feldspath  sehr  vorwaltet^  so  dass  der 
Quarz  innerhalb  der  kömigen  Feldspathmasse,  nicht  aber  der  Feldspath  inner- 
halb des  Quarzes  vertheilt  ist. 


^)  Buileiin  de  ia  toe,  gioL  2.  iir.  Fly  f.  639  aod  H%. 
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Wie  auserordettdicb  verscliieden  die  petrograpbischen  EifM- 
Schäften  der  qaarzführendeii  Pdrphjre  sind,  und  wie  zahlreiehe  nnd  manch- 
faltige  Yarietäten  dadnrch  in  dieser  Grcsteinsgnippe  beding  werden,  diess 
folgt  schon  aus  der  im  ersten  Bande  S.  612  ff.  gegebenen  Bescfarribvng. 
Als  ein  paar  der  wichtigsten  Varietatengruppen  dürften  insbesondere  die 
Granitporphyre  (und  Syenitporphyre),  deren  Grundmasse  sich  sebon 
unter  der  Loupe  sehr  deutlich  als  ein  krystailinisch-körniges  A^regat  von 
Feldspath ,  Quarz  und  Glimmer  (oder  Hornblende)  zu  erkennen  giebt, 
welches  zahlreiche  grosse  Feldspathkrystalle  und  Quarzkömer  uroschliesst, 
und  die  eigentlichen  Felsitporphyre  zu  betrachten  sein,  deren  dichte 
oder  höchst  feinkörnige  Grundmasse  nur  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz  erkannt  werden  kann ,  auch  gewöhn- 
lich kleinere,  und  oft  sehr  sparsame  Krystalle  umschliesst. 

Diese  Febitporphyre  sind  es'nun ,  welche  vorzugsweise  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Varietäten  entfalten ;  Varietäten ,  weiche  theiis  in 
der  Farbe  oder  in  der  Textur  und  Consistenz  der  Grnndmasse ,  theiis  in 
dem  Vorhandensein  bald  dieser  bald  jener  Einsprengunge,  so  wie  in  der 
relativen  Menge  und  in  der  Grösse  derselben ,  theiis  in  4cm  Quantitäts- 
Verhältnisse  der  Einsprengunge  zu  der  Grundmasse  begründet  sind.  Dass 
der,  auf  der  Textur  und  Consistenz  der  Grnndmasse  beruhenden  Unter- 
scheidung von  Feldsteinporphyr  und  Thon stein porphyr  nur  eine 
nntergeordnete  Bedeutung  zugestanden  werden  kann ,  weii  gar  häufig  dn 
und  dasselbe  Gebirgsglied  hier  als -Feldstein-,  dort  als  Thonsteinporphyr 
ausgebildet  ist,  diess  wurde  bereits  Bd.  I,  S.  615  bemerkt.  Eben  so 
wenig  liefert  die  Farbe  der  Grundmasse  einen  sicheren  Unterscheidungs- 
grund ,  da  sie  innerhalb  einer  und  derselben  Ablagerung  sehr  verschieden 
sein  kann,  obwohl  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  bisweilen  in  grosser  Aas- 
dehnung eine  auffallende  Beständigkeit  der  Farbe  herrscht.  Als  die  häu- 
figsten Farben  sind  wohl  verschiedene  rolhe,  braune,  gelbe,  grüne  und 
graue  (zumal  röthlichgraue)  Farben  zu  -  bezeichnen  $  seltener  kommen 
weisse,  und  noch  seltener  blaue  und  schwarze  Farben  vor ;  im  Allgemei- 
nen aber  pflegen  die  quarzführenden  Porphyre  lichtere  Farben  xu 
haben ,  als  die  quarzfreien  Porphyrite.  Uebrigens  ist  die  Farbe  an  der 
Oberfläche  und  auf  Kluft  flächen  des  Gesteins  oftmals  eine  ganz 
andere,  als  im  frischen  Bruche,  indem  viele  Porphyre  einer  Bleichung, 
andere  einer  Bräunung  oder  Röthnng  nnterli^en«  welche  bisweilen 
ziemlich  weit  eindringt. 

Dass  die  so  gewöhalicbe  rothe  Farbe  der  Febitporphyre  ihnen  nr- 
sprQoglicb  zukemmt,  uod  tbeiU  in  der  Farbe  des  die  Grundmasse  constitoi- 
renden  Feldspatbes,  theiis  in  einer  inoigen  Beimengung  von  Kisenozyd  begrOa« 
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dec  isfy  dmt  «Mite  wohl  aielit  ao  h<»weifeiD  sein.  Wenn  a(so  aoch  bisirellem 
grfliie,  geihe,  oder  anders  goJttrble  Porphyre  oberfläehiich  dorch  Huhefactioa 
eine  rolhe  Farbe  erhalteo,  so  ist  doch  diese  Farbe  keinesweges  in  allen  Fäl- 
len als  das  Resultat  einer  secundären  Verfürbung  zu  betrachten.  In.  den  pfir- 
sichblflthrothen  Tfaonsteinporphyren  lassen  sich  nicht  selten  unter  deni  Mikroskope 
zahlreiche  kleine  Schüppchen  von  Eisenrahm  als  das  eigentliche  Pigment  er- 
kennen. -^^  In  den  g  1  i  m  m  e  r  haltigen  rothen  Porphyren  ist  es  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Jedes  GlimmerbUttchen  von  einer  weissen 
Areola  umgeben  ist,  gleichsam  ab  ob  das  £iseiiojcyd  bei  der  Bildung  des  Glim- 
mers coneenlrirt  und  verwendet  worden  wäre.  Die  seltene  blaue  Farbe  fin- 
det sich  z.  B.  recht  schön  an  den  Porphyren  der  Gegend  von  Frejus,  zwischen 
St.  Raphael  und  Agay. 

Wichtiger  sind  die  Verschiedeo heilen,  welche  durch  den  Mängel  oder 
das  Dasein  einer  streiBgen  oder  schieferigen  Parallelstructur,  durch 
sphärolithische  und  andere  concrelionäre  Structuren  herbeigeführt 
werden,  obgleich  auch  ihnen  oftmals  nur  eioe  locale  Bedeutung  zukommt. 
Die  Grösse  der  eingesprengten  Peldspathkrystalle  und  Quarzköruer  lie- 
fert bisweilen ,  die  auffallende  Häufigkeit  oder  Sparsamkeit  dersel- 
ben nicht  seltchi  ein  gutes  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Varietäten 
oder  Formationen. 

Die  scbieferige  Slructür,  oder  doch  eine  ganz  analoge  ge- 
streifte und  gebänderte  Farbenzeichnung,  ist  bisweilen  mit 
einer  conform-schaligen  oder  plattenförmigen  Absonderung  und  einer  strie- 
migen oder  parallel  gerieften  Beschaffenheit  der  Absonderungsfläcben  ,  als 
dem  Resultate  einer  Streckung,  verbunden.  Manche  Porphyre  lassen  sie 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erkennen,  wie  z.  B.  der  Porphyr  von  Dobritz  in 
der  Gegend  vonMeissen,  die  Porphyre  vom  Wintersteine,  vonTabarz  und 
Klein  -  Schmalkalden  am  Thüringer  Walde ,  und  der  quarzführende  Por- 
phyr von  Frejus  in  der  Provence.  Iti  den  Porphyrdecken  ist  die  Stmctnr- 
Räche  gewöhnlich  der  A u fl age ran gs fläche,  in  den  Gängen  und 
Stöcken  den  Salbäridern  parallel.  Andere  Porphyr- Ablagerungen  zei- 
gen diese  Structur  nur  stellen-  oder  strichweise ,  zumal  an  ihren  Gränz- 
und  Contaclflächen  gegen  das  Nebengestein,  in  welchem  Falle  sie  als  ein« 
Wirkung  des  Druckes  gegen  diese  Widerstandsflächen,  nnd  gewiss 
nicht  durch  einen  Metamorphismus  schieferiger  Gesteine  zu  erklären  sein 
dürfte.  Dergleichen  an  ihren  Salbändem  parallel  gestreifte  Gänge  oder 
Gangstöcke  von  Felsiiporpbyr  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Aber  auch 
knppenförmige  Gebirgsglieder  lassen  die  Erscheinung  bisweilen,  wenn 
auch  nur  als  eine  gestreifte  Farbenzeichnnng  beobachten.  Ist  das  Gestein 
SMigleich  säulenförmig  abgesondert ,  so  geht  die  Skreifung  oder  Parallel- 
struetur  ungestört  dureh  alle  Säulen  hindureh,  welche  sie  unter  reob- 
len  oder  doch  zievücb  grossen  Winkeln  zu  durcbschodden  pflegt;  ein 
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Umstand,  welcher  beweist /dass  die  säuIeoionDige  Absonderung  erst 
nach  der  Festwerdnng  des  Porphyrs  eingetreten  sein  kann,  und  folglich 
als  ein  später  zur  Ausbildung  gelangtes  Struclur-Verhältniss  zu  betrach- 
ten ist.  Uebrigens  pflegen  diese  gestreiften  Porphyre  immer  nur  spar- 
same und  kleine  Einsprengunge  zu  enthalten. 

Dass  diese ,  bisweilen  papierdQone  Streifung  und  Schieferung  der  Por- 
phyre in  sehr  feinen ,  oscillatorisch  hervortretenden  Verschiedenheiten  ihrer 
Grondmasse,  und  nameDtlich  in  einer  fortwährenden  Abwechslung  von  mehr 
quarzigen  und  mehr  feldspathigen  Lagen  begründet  ist,  diess  erkannte  schon 
Heim.  Der  schalige  Porphyr  des  Thüringer  Waldes  besteht  nach  ihm  aus 
abwechselnden  Lagen  von  röthlichem  Thonslein  und  noch  dünneren  quarzigen 
Streifen,  er  hält  nur  sehr  sparsame  Körner  von  Feldspalh  und  Quarz,  und  zer- 
klüftet, an  der  Luft  in  breitschalige  Stücke;  seine  Lagen  sind,  wie  im  Glim- 
merschiefer und  Gneiss,  oft  krummlaufend  oder  wellenförmig  gewunden ,  auch 
bisweilen  in  die  Länge  gefurcht.  GeoL  Beschr.  des  Thr.  Waldgebirges,  II,  2, 
S.  159  f.  Auf  ähnliche  Weise  sprach  sich  Elie  de  Beaumont  Über  den  Porphyr 
von  Frejus  aus :  er  habe  eine  slructure  rubanie  et  m^me  schistoide^  d  zones 
tres  minees  et  presque  Joliacies ;  ces  zones  sont  contournees  comme  le  sont  /es 
stries  de  certaines  laves  qui  out  Sprouvi  des  obstaeles  dans  hur  motivement. 
Explic,  de  ia  carte  g6ot,  I,  p.  479.  Die  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  ist 
noch  neuerdings  von  Daub,  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  die  Porphyre 
des  Müosterthales  angedeutet  worden,  welche  solche  gar  häufig  imContacte  mit 
anderen  Gesteinen  zeigen.  In  zahlreichen  Fällen,  sagt  er,  ist  das  Contact- 
gestein  in  dünne,  dem  Streichen  parallele  Platten  abgesondert,  auf  deren 
Flächen  sich  gerad  gefurchte  Harnische ,  jedoch  ohne  Spiegelbildung  zeigen. 
Diese  plane  Parallelstructur  deutet  auf  eine  einst  plastische  Masse  hin,  gegen 
welche  die  bewegende  Kraft  in  aufsteigend  gleichbleibender  Richtung  wirkte. 
Dass  hier  die  Krystallbildung  fast  ganz,  verdrängt  ist,  kann  nicht  befremden,, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  aufsteigende  Porphyrmasse  einem  grossen  Drucke 
gegen  die  Wände  des  Nebengesteins,  und  zugleich  einer  rascheren  Abkühlung 
ausgesetzt  war.  Neues  Jahrb.  f&r  Min.  1851,  S.  11.  Unwillkürlich  drängt 
sich  dieselbe  Erklärung  für  die  von  Credner,  aus  dem  Schwarzathale  am  Thfl- 
ringer  Walde,  beschriebenen  Erscheinungen  auf.  Dort  treten  im  Thonschiefer 
langgestreckte  Porphyrstocke  auf,  welche  an  ihren  ßegränzungsflächen  eine 
schieferige  Structur  entfalten  und  sich  endlich  so  gleichmässig  an  den  Thon- 
schiefer anschliessen ,  dass  ein  förmlicher  Uebergang  ans  dem  einen  Gesteine 
in  das  andere  vorzuliegen  scheint.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1849,  S.  13  f.  Wir 
bezweifeln  es,  dass  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme  einer  Metamorphose 
von  Thonschiefer.  in  Porphyr  erklärt  werden  könne,  so  wenig,  als  die,  an  den 
Porphyrstocken  in  der  Steinkohlenformation  der  unteren'  Loire  beobachtete 
Erscheinung,  dass  sie  alle  zunächst  von  mandelsteinartigen  Varietäten  umgeben 
werden,  welche  jedoch  noch  die  schieferige  Structur  der  angränzenden  Schich- 
ten zeigen.  Explic,  de  la  carte  gSol,  de  la  France^  /,  196. 

Auf  ganz  andere  Art  wird  in  manchen  Porphyren  eine  Parallelstruc- 
tur dadurch  hervorgebracht,  dass  in  der  Grundmasse  kleine ,  aber  zahl- 
reiche, stark  abgeplattete  Concret innen  einer  von  ihr  verschiedenen 
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Substanz  enthalten  sind ,  welche  sa  regeln^ässig  parallel  liegen ,  dass  sie 
dem  ganzen  Gesteine  eine  plane,  und,  wenn  sie  zugleich  gestreckt  sind, 
auch  eine  lineare  Parallelstructnr  verleihen.  Diese  Concretionen  haben 
gewöhnlich  1  bis  2  Zoll  i|n  grössten  Durchmesser,  erscheinen  scheiben- 
förmig ,  linsenförmig  oder  lanzetlföi^iiiig ,  und  unterscheiden  sich  sowohl 
durch  ihre  Farbe,  als  auch  durch  ihre  Consistenz  von  der  übrigen  Grund- 
masse, in  welche  sie  jedoch  oftmals  übergeben.  Besonders  häufig  finden 
sie  sich  von  grünliohweisser  bis  licht  grüner  Farbe,  und  von  einer  an 
Steinmark ,  Talkschiefer  oder  grünen  Thonsehiefer  erinnernden  Beschaf- 
fenheit ^  weshalb  sie  wohl  auch  zuweilen  für  Scbieferfragmente  gehallen 
worden  sind. 

DlBr  ODtere  Porphyr  der  Gegend  von  Rochlilz  lässt  diese  Erscheinung  in 
sehr  auffallender  Weise  beobachten ;  seine  Concretionen  sind  oft  stark  ver- 
wittert, in  welchem  Falle  das  Gestein  mit  breitgedrflckten€aVit9ten,  gleichsam 
mit  stark  abgeplatteten,  aber  unbestimmt  begränzten  Blasenranmen  versehen 
erscheint.  Da  nun  derselbe  Porphyr  den  fast  horizontalen  Schichten  des  Both- 
liegenden  aufgelagert  ist ,  und  alle  seine  Concretionen  der  Auflagerungsfläche 
parallel  geordnet  sind ,  so  gewinnt  er  selbst  das  Ansehen  eines  geschichteten 
Gesteins.  Offenbar  hat  hier  der  Druck  der  aufliegenden  Massen  die  Concre- 
tionen breit  gedrSekt  und  ausgeplättet,  gerade  so,  wie  bisweilen  in  Laven  nnd 
Mandelsteinen  alle  Blasenräume  platt  gedrückt  worden  sind.  In  dem  Porphyr 
zwischen  Oederan  und  Chemnitz  unterscheiden  sich  die  licht  Olgrün  gefärbten 
Concretionen  fast  nur  durch  ihre  Farbe  von  der  fibrigen,  licht  fleischrothen 
Grundmasse.  Zobel  und  v.  Carnall  erwähnen  eine  ähnliche  Slructur  vom  Por- 
phyr des  Sperlingsberges  bei  Gebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz.  Karstens 
Archiv,  III,  1831,  S.  306.  Aach  Grüner  beschreibt  aus  dem  Departement 
der  Loire  einen  Felsitporphyr ,  welcher  sehr  zahlreiche,  nach  einer  und  der- 
selben Richtung  ausgestreckte  kleine  Concretionen  einer  gelblichen  oder  grün- 
lichen, weichen,  amorphen  Substanz  enthält,  ^nn,  des  minesy  3.  sMe^  1. 19, 
p»  96.  —  Sollten  nicht  manche  der  flaserigen  Porphyre  der  Lennegegenden, 
deren  Strnctnr  nach  v.  Dechen  grössten theils  durch  parallel  eingeschaltete 
Tbonscfaieferlamelleo  bedingt  wird,  in  einer  ähnlichen  Erscheinung  ihre  Erklä- 
rung finden  ?  Denken  wir  uns  die  plattgedrückten  nnd  langgestreckten  Con- 
cretionen grünlichgrau  oder  blaulichgrau  gefärbt ,  so  würden  sie  in  der  That 
wie  Thonschieferflasem  erscheinen.  Indessen  können  auch  Porpbyrtuffe, 
deren  feldspatbiger  Schlamm  in  einem  Bassin  abgelagert  wurde ,  wo  eine  vor- 
herrschende Grauwacken-  und  Thonschieferbildung  eingeleitet  war,  ähnliche 
Gesteine  geliefert  haben,  wenn  während  ihres  Absatzes  stellenweise  kleine  Par-  • 
tieen  von  Thonschieferschlamm  eingescbwemmt  wurden ;  gerade  so ,  wie  diess 
bei  der  Bildung  der  Schieferkalksteine  angenommen  werden  muss ,  welche  oft 
nur  einzelne  Flasern  von  Thonsehiefer  enthalten.  • 

Endlich  verrathen  einige  Porphyre  auch  dadurch  eine  Art  von  Paral- 
lelstructur ,  dass  ihre  Masse ,  ohne  eine  sonstige  auffallende  Verschieden- 
heit zn  zeigen ,  doch  parallel  geordnete  Flammen  und  Streifen  von 
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etwas  verschiedener  Farbe  erkeiiBeii  läaal ,  welche  obae  bealiiiiiDie  Be- 
gränzuo;  in  die  uingebende  Masse  verlaafen. 

Sie  kommt  z.  B.  recht  deutlich  an  manchen  Porphyrbergen  zwisehen 
Würzen  nnd  Eileaburg ,  bei  Lttptitz  und  Hohbnrg  voi*,  itl  aber  aberbanpl 
keine  seltene  Erscheinung,  obwohl  sie*  nur  an  frisch  enthlOslen  Gesteinswan- 
den  deutlich  zu  beobachten  ist,  weil  die  gewöhnlich  nicht  sehr  auGTallenden 
Farbencontraste  durch  die  Verwitterung  unscheinbar  werden. 

Die  sphärolitbische  Struclur  mapcher  Porphyre  ist  eine  interes- 
sante Erscheinung,  welche  an  die  ganz  ähnlichen  Bildungen  vieler 
Tracby  tporphyre  und  Obsidiane  erinnert,  und  im  genauen  Zusammenhange 
mit  gewissen  grösseren  sphäroidischen  Gebilden  stehen  soll,  durch 
welche  einige  Porphyre  ausgezeichnet  sind.  Diese  letzteren,  nuss-  bis 
bttstgrossen  Sphäroide  haben  eine  hornsteinähnliche  Schale,  deren  Inne* 
res  entweder  mit  Chalcedon  ausgefüllt,  oder  mit  Krystallen  von  Quarz 
oder  Amethyst,  ausgekleidet  ist.  Durch  dergleichen  drnsige  Blasenräume 
wird  ein  Uebergang  in  die  z eil  ige  und  parose  Stroctur  vermittelt, 
welche  manchen  Felsitporphyren  eine  vorzügliche  Brauchbarkeit  zu  Mahl- 
steinen verleiht.  (Crawinkler  Mühlsteine  am  Thüringer  Walde ;  der  obere 
Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen.) 

Krug  von  Nidda  machte  bei  der  Beschretbung  der  sphSrolithiscben  Por- 
phyre des  ThOringer  Waldes  dic^  sehr  treffende  Bemerkung ,  dass  die  kleinen 
Kugeln ,  welcbe  dem  Gesteine  oft  ein  rogensteinähnliches  Ansehen  ertheilea, 
den  runden  Goncretionen  im  gefritteten  Glase  (den  sogenannten  Krystalliten) 
zu  vergleichen  sind.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  XI,  1838,  S.  25.  Die 
spharolithiscben  Obsidiane  liefern  den  augenscheinlichen  Beweis  fär  die  Rich- 
tigkeit dieses  Vergleiches.  —  Von  dem  drusigen,  gewöhnlich  hellfarbigea 
(weissen)  Porphyre  des  Thnringer  Waldes  sagte*Heim ,  der  grOsste  Theil  des 
Qnarzes,  an  welchem  dieser  Pbrphyr  besonders  reich  sei,  bilde  hohle  Kdrner, 
oder  die  Rinde  runder  Löcher  und  Zellen ,  welche  sich  manchmal  erweitern 
und  zu  grossen  Drusen  ausdehnen.  Nach  Krug  v.  Nidda  und  Gredner  zeigt 
derselbe  Porphyr  sowohl  die  sphSrolitfaische  als  auch  die  dmsfge  Structnr.  Die 
Neigung  zur  Kugelbildung,  sagt  der  Letztere,  giebt  sich*dnrch  eine  rogen- 
steinSbnlicbe  Structur  mit  concentrisch  schaligen  erbsgrossen  Körnern 
zu  erkennen ,  welche  in  der  dichten  Grundmasse ,  oft  bis  zum  Verschwinden 
derselben,  angehäuft  liegen;  oder  durch  zahllose  kleine  Dnisen,  deren 
schaliger  Rand  mit  kleinen  wasserhellen  Quarzkrystallen  bekleidet  ist ;  oder 
auch  durch  Erweiterung  dieser  Drusen  zu  einzelnen  Kogeln ,  welche  mit  Chal- 
cedon erflttllt  oder  mit  Quarz  und  Amethyst  Oherzogen  sind ,  Aber  denen  oft 
noch  Kalkspath,  Flussspath  und  Bisenglimmer  auftreten.  Uebers.  der  geogn. 
Verhaltnisse  Thflr.  und  des  Barzes^  S.  63. 

Die  Einsprengunge  der  Peisitporpbyre ,  zu  welchen  besonders 
Ortkokhis  und  Quarz ,  niebl  seilen  auch  OligokUs  und  GUmnier  gehären, 
sind  gewöhnlieh  klein,  und  nicht  immer  veUkMMien  auskryitaUisiri, 
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weshalb  sie  oft  mehr  «b  kiyslaUinuche  Körner  ond  Sehappen ,  denn  als 
eigenllicheKrystalle  erscheinen.  Doch  erkennt  man  gar  häufig  die  Quarz- 
kry stalle  als  hexagonale Pyramiden  (z.Th.  mit  Abstumpfong  der  Mittelkan- 
ten), die  Glimmerkrystalle  als  hexagonale  Tafeln  oder  kurze  dergleichen 
Säulen,  und  die  Peldspathkrystalle  in  den  gewöhnlichen  Formen  derjenigen 
Species ,  welcher  sie  angehören.  Namentlich  geben  sich  die  Orthoklas- 
krystalle,  wenn  sie  grösser  sind,  ab  ähnliche  Zwillings krystalle  zu 
erkennen,  wie  sie  auch  in  den  porphyrartigen  Graniten  so  häufig  vorkom- 
men. Bisweilen  erscheinen  die  Einsprengunge  so  klein  und  sparsam, 
dass  das  Gestein  fast  nur  von  der  Grundmasse  gebildet  wird,  wie  diess 
namentlich  in  der  Nähe  der  Conhict-  und  GränzOächen  der  Fall  zu  sein 
pOegt ;  in  anderen  Fällen  tritt  das  Gegentheil  ein,  indem  die  krystallini- 
sehen  Einsprenglinge  so  häufig  vorhanden  sind ,  dass  sie  die  Grundmasse 
fast  verdrängen ;  (jüngerer  Porphyr  bei  Halle). 

Indem  wir  wegen  der  übrigen  petrographischen  Verhältnisse  auf  Das*. 
jenige  verweisen ,  was  im  ersten  Bande  8. 618  f.  gesagt  worden  ist*), 
bemerken  wir  nur  noch ,  dass  auch  die  Felsitporphyre  zuweilen  Mandeln 
oder  Geoden  umschliesseo,  welche  gewöhnlich  ans  Chalcedon,  Horn- 
stein,  Quarz,  Amethyst  und  Achat  bestehen,  und,  wenn  sie  sehr 
langgexogeu  und  plattgedruckt  sind,  in  drusige  Trümer  und  Adern  dersel* 
ben  Mineralien  übergehen ,  die  auch  nicht  selten  auf  den  Klüften  des  Ge- 
steins zur  Ausbildung  gelangt  sind.  (Porphyre  der  G^end  von  Leissnig, 
im  Strutbwalde  zwischen  Oederan  und  Chemnitz ,  bei  Agay  unweit  Fr6- 
jus).  <"—  Auch  wird  der  Porphyr  bisweilen  von  vielen  parallelen  Quarz- 
trnmem  durchzogen  f  welche  Erscheinung  oftmals  mit  grösseren  Quarz- 
gängen in  Verbindung  stehen  dürfte,  dergleichen  so' häufig  die  Porphyre 
begleiten.  Andere  Porphyre  umschliessen  Trümer  und  Nester  von  Stein- 
mark, wie  z.  B.  der  obere  Porphyr  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen, 
oder  auch  von  Flussspalb,  von  Rotheisenerz  und  Manganerzen. 

Die  Quarz -TrOner  und  GSng^  haben  nicht  selieo  auf  kleinere  oder 
grössere  Distanzen  etae  Verkieseinngdes  Gesteins  verursacht,  wie  solche 
auch  bisweilen  durch  ZinnerzgSoge  und  andere  quarzreiche  Erzgänge  hervor- 
gebracht wordea  ist.  I,  S.  811. 

Die  Zerklüftung,  eine  bei  den  Felsilporphyren  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung,  bedingt  meistentbeils  eine  unregelmässig-polyedri- 


*)  In  Betreff  der  aecesseriscfaen  Miaeralieo  mässen  wir  noch  des  interessanten 
Vorkommens  von  Graphit  gedenken,  weleher  bisweilen  in  dem  hellsraaen  Porphyr 
des  Harzes  mndliefae  oder  abgeplattete  Conoretionen  bis  xum  Dorcbmesser  von  ein 
paar  Zoll  bildet,  aaofa  wohl  dasselbe  Gestein  gleiebmässig  impragairt.  Hsttsmaon, 
die  Bildang  des  HaragebirgeSy  S.  116. 
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sehe  Absonderang  des  Gesteins.  Nächst  dieser  kommt  wohl  die  plat- 
ten förmigo  Absonderung  am  häufigsten  vor,  bisweilen  so  regelmässig 
und  stetig  nach  einer  und  derselben  Richtung,  dass  sie  an  Schichtang 
erinnert;  so  zumal  in  manchen  Porphyrdecken,  wo  die  Platten  mehr 
oder  weniger  horizontal«  oder  parallel  der  Auflagerungsfläche,  und  in 
manchen  Gängen  und  Stöcken,  wo  sie  den  Salbändern  parallel  zu  lie- 
gen pflegen.  Doch  findet  man  bisweilen  Plattensysteme  von  verschiedener 
Form  und  Lage,  welche  ohne  alle  Regel  in  einander  gefugt  sind.  Werden 
die  Platten  fnssdick  und  noch  stärker,  so  ist  die  Erscheinung  wohl  passen- 
der als  eine  bankformige  Absonderung  zu  bezeichnen;  auch  bei  ihr 
pflegen  die  Absonderungsklüfte  ofl  auf  grosse  Strecken  eine  bestimmte 
Richtung  und  einen  gegenseitigen  Parallelismus  zu  behaupten. 

Die. säulenförmige  oder  prismatische  Absonderung  ist  eben- 
falls nicht  selten,  und  bisweilen  in  grosser  Schönheit  ausgebildet,  indem 
die  Säulen  nicht  nur  eine  sehr  regelmässige  Gestalt,  sondern  auch  eine 
recht  ansehnliche  Länge  erreichen;  doch  kommen  besonders  häufig  vier- 
seitige Prismen  vor.  Diese  Säulen  stehen  .in  den  Porpbyrd ecken 
gewöhnlich  vertical,  (Botzen  in  Tyrol),  in  den  Porphyr  gangen  dagegen 
rechtwinkelig  auf  den  Salbändern;  in  den  Kuppen  und  Stöcken  kommen 
bisweilen  sehr  verschiedene  Formen,  Stellungen  und  Gruppirungeu  der 
Säulen  vor ,  während  im  Allgemeinen  das  Gesetz  zu  walten  scheint,  dass 
die  Axen  der  Prismen  mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  gegen  die  Gränz- 
und  Auflagerungsflächen  sind. 

Kugelige  Absonderung  gehört  zu  den  seltenen  Erscheinungen. 
Bekannt  ist  der  Kugelporphyr  von  Corsica,  in  weichem  die  sphärische 
Form  mit  einer  radialen  Anordnung  der  Einsprenglinge  verbunden  ist*). 
Bei  Neu  -  Giersdorf  ip  Schlesien  umschliesst  ein  rother  Thonsteinporphyr 
weisse  Sphäroide  von  einigen  Zoll  bis  zu  einem  Lachter  Durchmesser. 
Manche  gestreifte  Porphyre  zeigen  stellenweise  eineconcentfische  Krüm- 
mung und  Anordnung  ihrer  Lagen ,  und  viele  Porphyre  entfalten  bei  der 
Verwitterung  eine  sphäroidische  Structur,  indem  sie  sich  zu  lauter  un- 
regelmässigen, scbaligen  Spbäroiden  auflockern ;  (I,  758). 

Es  giebt  viele  Porphyre,  welche  der  Verwitterung,  zumal  in 
freien  Felswänden  und  unbedeckteii  Felsblöcken,  sehr  lange  widerstehen; 
sie  zeigen  dann  nur  eine  Bräunung  oder  Röthong  ihrer  Oberfläche, 


^)  So  wie  dagegen  im  Norwegischen  Rbombenporphyr  zaweilen  die  Peldspttb- 
rhomben  mit  ihren  grossen  Diagonalen  am  ein  gemeinschaftliches  Centram  niobt  io 
radialen,  sondern  in  tangentialen  Linien  geordnet  sind.  Reilfaaa,  GMa  Norwe- 
gica,  I^  S.  84. 


QuanfUhrende  Porphyre.  iSl 

welche  raehr  oder  weniger  tief  eindringt,  und  die  wahre  Farbe  des  Ge- 
steins maskirt;  (Porphyr  bei  Altenberg  nnd  Zinnwald,  bei  Hohburg  und 
Lüptitz  unweit  Würzen).  Andere  Porphyre  verwittern  ziemlich  leicht 
zu  einem  scharfkörnigen  Grus ,  zu  welchem  sie  oft  viele  Fuss  tief  auf- 
gelockert sind;  dabei  erscheint  das  Gestein  oft  gebleicht,  was  schon  in 
einer  beginnenden  Zersetzung  zu  Kaolin  begründet  sein  dürfte ;  (Porphyr 
bei  Halle,  bei  Geitbain  und  Colditz).  Diese  Kaolinisirung  der  Por- 
phyre ist  aber  zuweilen,  so  weit  fortgeschritten ,  dass  ihr  der  gesammte 
feldspathige  Bestand  des  Gesteins  unterlegen  ist,  und  dass  recht  bedeu- 
tende und  bauwürdige  H^olin- Ablagerungen  entstanden  sind;  (Porphyr 
bei  Morl  und  Trotha  unweit  Halle,  bei  Sornzig  unweit  Mügeln,  bei  Haute- 
rivoire  unweit  Lyon). 

Die  beiderlei,  in  den  Porphyren  oft  zugleich  vorkommenden  Feld- 
spathkrystalle  zeigen  ganz  gewöhnlich  einen  sehr  verschiedenen  Grad 
der  Zersetzbark eit,  indem  die  Oligoklaskrystalle  mitten  in  der  frischen 
Grundmasse  malt ,  undurchsichtig  und  erdig  geworden  sind ,  wogegen  die 
Orthoklaskryslalle  ihren  Glanz,  ihre  Durchsichtigkeit  und  ihre  Härte  voll- 
kommen erhalten  haben.  Bisweilen  kommt  auch  die  merkwürdige  Erschei- 
nung vor,  dass  die  grösseren  Feldspathkrystalle  nach  innen  zu  einer 
gelblichen  oder  grünlichen,  steinmarkähfilichen  Substanz  zersetzt,  nach 
aussen  dagegen  noch  ganz  frisch  sind;  zum  Beweise,  dass  die  Zer- 
setzung von  der  Mitte  der  Krystalle  ausgegangen  ist. 

Diese  Erscheiooog  hat  z.  B.  AI.  Broogoiart  in  dem  Porphyr  von  Nieder- 
schöna  bei  Preiberg,  Hoffmann  io  dem  Porphyr  von  Aivenslebeo,  westlich  von 
Magdeburg ,  und  Daob  in  den  Porphyren  des  Jtf ffnsterthales  in  Baden  nach- 
gewiesen. Neues  Jahrb.  f&r  Min.  1851,  S.  7.^  In  dem  schOoen  Granitpor- 
phyr  d^r  Gegend  von  Warzen  und  Beocha  ist  sie  häufig  zu  beobachten.  Im 
Porphyr  des  Auerberges ,  bei  Stolberg  am  Harze ,  sind  nach  Hausmann  die 
Feldspathkrystalle  oftmals  zerfressen ,  auseenagt  und  zuweilen  gänzlich  zer- 
stört, an  ihrer  Stelle  aber  Eisengliromer ,  Eisenrahm  und  kleine  Bergkrystaile 
gebildet  worden.  Die  Bild  nag  des  Harzgebirges ,  S.  118.  Der  eigenthflm- 
liehen  Zersetzung  der  grossen  Orthoklaskryslalle  im  Ilmenauer  Porphyr  ist 
Bd.  I,  S.  763  gedacht  worden. 

Die  auf  den  Kluftflächen  der  Porphyre  so  gewöhnlich «  und  bisweilen 
io  wunderbarer  Schönheit  vorkommenden  Dendriten  stehen  mit  der 
beginnenden  Zersetzung  des  Gesteins  in  einem  gewissen  Zusammenhange, 
indem  die  von  den  Gewässern  aufgelösten  Metallöxyde  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Capillarität  auf  den  Klüften  zum  Niederschlage  gelangten. 

Uebergänge  zeigen  die  Felsitporphyre  zuweilen  in  Granit  und 
Syenit,  auch  in  Pechstein,  durch  glasartige  Verdichtung  ihrer  Grund- 
masse, nnd  iu  reinen  Felsit,  durch  gänzliches  Z]ciriicktreten  ihrer  Ein- 
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sprengiioge.  Indessen  mögen  die  beiden  erslea  Uebergänge  meieleBlbeib 
nur  in  localen  Verdiehlungen  graniUsober  und  syenitischer  Gesteine, 
entweder  an  ihren  Contactflächen,  oder  in  ihren  Apopbyseii  aud.Ausläu- 
feru  besteben ,  weil  doch  die  eigentlichen  Porphyrformationen  von  den 
Granit-  and  Syenitformationen  in  der  Regel  sehr  scharf  gesondert  sind. 
Die  angeblichen  Uebergänge  ans  Porphyr  in  Graowacke,  in  Thonsefaiefer 
und  in  andere  sedimentäre  Gesteine  aber  dürften  wohl,  eben  so  wie  die 
zuweilen  erwähnten  Uebergänge  in  Melaphyr,  nicht  sowohl  als  Ueber- 
gänge in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes ,  sondern  vielmehr  als 
Mose  gegenseitige  Assimilationen  des  Porphyrs  und  der  genannten  Ge* 
steine  in  ihrem  Contacte  zn  betrachten  sein. 

In  vielen  FsHen  sind  wohl  auch  Felsittuffe  oder  Thoosteine, 
welche ,  wenn  sie  sehr  dicht  ond  mit  Quarz-  oder  FeldspatbkOmem  versehen 
sind,  den  Feititporphyren- ganz  abalich  werden,  für  wirkliche  Porphyre  gehal- 
teo ,  und  darauf  jene  angeblicheu  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Granwacken- 
schiefer  u.  s.  w.  gegründet  worden.  Die  mehrfach  erwähnten  porphyrähn- 
licben  Gesteinsschichten,  in  welchen  Pflanzenabdrilcke  vorkommen,  sind  wohl 
kaum  anders  zu  deuten. 

In  Betreff  der  Uebergänge  aus  Porphyr  in  Granit,  und  umgpekebrt, 
mdchlen  wir  noch  Folgendes  bemerken.  Vom  petrographischen  Gesichtspnnkto 
ans  kann  ein  zn  Felsit  verdichteter  Granit  als  Porphyr ,  und  ein  in  seiner 
Grundmasse  krystallinisch-körniger  Porphyr  als  Granit  erscheinen,  und  es 
können  sonach  die  Granitformationen  porphyrähnliche  Glieder  (S.  21 6 
und  260)  und  die  Porphyrformationep  granitähnliche  Glieder  entwickeln, 
ohne  dass  man  deshalb  in  allen  Fällen  berechtigt  ist,  einen  genetischen  Zusam- 
menhang und  eine  zeitliche  Goincideoz  zwischen  Granitformationen  nnd  Por- 
phyrformationen zu  folgern,,  was  so  viel  beissen  wUrde,  als  Ihre -Identität  zu 
behaupten.  —  Indessen  sollio  nach  Dufr^aöy  wirkliche  und  häufige  Ueber- 
gänge aus  Porphyren  in  Granite  in  der  Bergkette  von  Tarare,  zwischen  der 
Sa6ne  and  Loire,  so  wie  in  der  Kette  des  Forez,  zwischen  der  Loire  und  dem 
Allter,  vorkomoMn.  Rozet  erwähnte  ähnliehe  Verhältnisse  aas  den  Vogesen, 
welche  noch  ganz  neuerdings  von  Daubr^e  bestätigt  worden  sind.  Auch  die 
Blvaagäoge  in  Gornwall  and  Devonshire  sollen  oft  eine  ganz  granitähnliche 
BeseBaffenheit  annehmen,  und  überhaupt  in  so  nahen  Beziehungen  zu  den  dor- 
tigen Granitmassen  stehen,  dass  man  sie  nur  als  Granitgänge  betrachten  kann, 
deren  Structur  durch  besondere ,  während  der  Abkühlung  und  Erstarrung  ob- 
waltende Umstände  modificirt  worden  ist.  De^la-Beehe^  Rep,  an  the  Geoi.  of 
Cornwaü  ete,  p.  t84.  Dieselbe  Folgerung  ist  von  Fouraet  nnd  Oareelier 
ausgesprochen  worden,  indem  sie  solche  auf  den  gleichartigea  mineralHehen 
Bestand  beider  Gesteine  gründeten. 

Wenn  also  auch  in  manehen  Fällen  gegenseitige  Uebergänge  aus  Por-> 
phyr  in  Granit  zugestanden  werden  möchten ,  so  haben  sich  solche  doch  in 
vielen  Fällen  bei  einer  genaueren  Untersuchung  als  unbegründet  erwiesen. 
Man  hat  z.  B.  von  Uebergängea  der  Porphyre  bei  Meissen  in  den  dortigen 
Graoit-Syenit  gesprochen,  man  hat  sogar  die  Behauptung  anfgesteUt,  dass  dert 
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4f6  versehieAeuleo  Porphyre,  die  Thansleiee  md  die  Pechstetae  ia  eioander 
luid  io  Graoil  oder  Syenit  verlaufeo  aolleo ,  während  sich^  splller  aof  das  Be- 
stimmteste ergeben  hat,  dass  dort  die  meisten  dieser  Gesteine  von  einander  sehr 
scharf  gesondert  sind,  und  wirklich  verschiedenen  Bildongsepochen  angehören. 
Eben  so  hat  man  aus  der  Gegend  von  Altenberg  die  entschiedensten  Ueber- 
günge  aus  Granit  in  Syenitporpbyr ,  in  Pekitporphyr  und  in  den  sogenannten 
Stoekwerksporphyr,  nachweiseB  wollen ,  wXhrend  sich  doch  alle  diese  Gesteine 
sehr  geoaa  von  einander  trenoen  lassen.  Wo  alao  von  dergleichen  Uebergln- 
gen  gesprochen  wird^  da  müssen  wir  qds  allemal  mit  der  grOssten  Vorsicht  zu 
überzeugen  suchen,  ob  sie  nur  scheinbar  oder  auch  wirklich  vorhan- 
den sind. 

Die  angeblichen  UebergSsge  ans  Porphyr  in  Gneiss,  Tatkschfefer,  Thon- 
schiefer  o.  s.  w.  dirften  wohl  nienals  weder  aU  uraprüngliche,  d.  h. 
durch  eine  gleichzeitige  Ausbildnng  beider  Gesteine,  noch  als  wesentliche, 
d.  h.  durch  die  Identität  ihres  mineralischen  Bestandes  bedingte  Uebei^änge 
anzusehen  sein«  Vielmehr  sind  es  secundäre  und  unwesentliche  Ueber- 
gänge,  bedingt  durch  die  Einwirkung  des  Porphyrs  auf  die  angränzenden 
Massen  des  schieferigen  Gesteins ,  und  durch  die  Rflekwirkong  der  letzteren 
auf  das  porphyrischei  Blaterial ,  wodurch  gleichsam  eine  Verschnelzung  nad 
Assimilirang  beider  Gesteine  in  ihrem  onmittelharen  Contaete  verorsacht 
wurde*). 

Was  die  Elvangänge  in  Cornwall  und  Devonshire  betriflft,  so  mögen 
solche  wohl  nur  zum  Theil  eigentliche  Porphyrgänge,  zum  Theil  aber  Gra- 
nitgänge  sein.  Das  Wort  Elvan  stammt* ans  der  Sprache  des  dortigen  Berg- 
maiinSy  und  bat  eine  sehr  schwaDkende  nnd  nnbeslimmte  Bedeatnng,  wie  diese 
die  Comischen  Geologen  seihst  zugeben.  (Carne,in  Trans •  oftkegeoi. 
soe,  of  Cornwall^  /,  1818,  p,  98.)  Hawkins  schickte  verschiedene  Varie- 
täten von  Elvan  an  Werner,  welcher  die  meisten  fttr  feinkörnigen  Granit, 
vollkommen  ähnlich  dem  der  Gänge  von  Eibenstock  nnd  Jofaanngeorgensladt, 
einige  aber  fUr  wahren  Porphyr  erklärte  {Ebd,  p.  156). 

Das  Aufragen  in  eminenten  Kuppen  und  Rücken  oder  in  bergigen 
Plateaus,  die  Bildung  steiler  Felsengehänge,  tiefer  Tbäler  und  enger  Thal- 
schlünde, überhaupt  die  Entfaltung  mehr  schroffer,  als  sanfter  Berg-  und 
Thalformen,  das  sind  Eigenschaften,  welche  die  Felsitporphyre  mit  so 
vielen  anderen  eruptiven  Formationen  gemein  haben. 

Die  klastischen  Gesteine  der  Porphyrformationen  wurden  theils 
in  der  Pelrographie  (I,  706) ,  theils  bei  der  Schilderung  des  Rothliegen- 
den (591)  betrachtet,  an  dessen  Bildung  sie  oftmals  einen  sehr  wesent- 
lichen Antheil  haben.  Die gesebichteteD  Porphyrbreccien  ond Gonglo- 
raerate,  die  geschichteten  Porpbyrpsammite  iind  Tbonsteine  sind  wohl 
auch  mit  allem  Rechte  zu  denjenigen  Sedimentformationen  zu  rechnen, 
in  deren  Gebiete  sie  vorkommen;  denn  obgleich  ihnen  ihr  Material  von 


^)  Ueber  di»  aDgebliehen  Ueberg Sage  io  Gnaiss  vergleiche  man  die  treffHohen 
Beraerkungeo  v.  Beost*s,  io  dessen  Geogoostiscber  Skizze  n.  s.  w.  S.  88  ff. 
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den  Porphyren  geliefert  worden  isl,  so  haben  sie  Mch  doch  gewisser- 
mnassen  von  ihnen  eroancipirt,  und  sind  in  den  Bereich  der  sedimentä- 
ren Formationen  übergegangen.  Die  un geschichteten  Porphyrbreccien 
schliessen  sich  dagegen  noch  so  unmittelbar  an  die  Porphyre  an,  dass  sie 
nicht  füglich  von  ihnen  getrennt  werden  können. 

Diese  Porphyrbreccien,  gebildet  aus  scharfkantigen,  eckigen 
oder  nur  wenig  abgestumpften  Porphyrstncken ,  welche  entweder  unmit- 
telbar an  einander  gekittet,  oder  auch  durch  gleichartige  Porphyrmasse, 
durch  ähnlichen  Porphyrschutt,  oder  durch  Thonstein  verbunden  sind, 
eröffnen  jene  Reihe  von  klastischen  Bildungen ,  welche  so  häufig  in  der 
Begleitung  der  Porphyre  angetroffen  werden,  und,  bei  fortwährender  Ver- 
feinerung ihres  Materiales ,  zuletzt  inThonsteine  übergehen ,  die  sich 
ursprünglich  in  einem  schlämmartigen  Zustande  befunden  haben  mögen, 
und  bei  deren  Bildung  nicht  nur  eine  mechanische  Zerreibung,  sondern 
auch  eine  chemische  Zersetzung  mit  im  Spiele  gewesen  zu  sein  scheint« 
Innerhalb  eines  solchen  Schlammes  konnten  sich  wohl  auch  krystalli- 
nische  Bildungen  entfalten,  weshalb  denn  diese Tbonsteine  oft  krystal- 
liniscbe  Körner  von  Quarz,  wohl  auch  von  Feldspath*^)  umschliessen, 
und  sich  bisweilen  sogar  in  ihrer  ganzen  Masse  als  kryptokrystalli- 
nische  Gebilde  zu  erkennen  geben. 

Die  Porphyrbreccien  selbst  Scheiben  aber  häufig  ohne  alle  Mitwir- 
kung des  Wassers,  als  ]>lose  Producte  der  Contusion,  durch  Zertrümme- 
rung bereits  erstarrter  Porphyrmasse  und  durch  Einknätung  der  so  gebil- 
deten Bruchstücke  in  noch  zähflüssiges  Material  entstanden  zu  sein**). 
Solche  Reibungsbreccien  gränzen  theils  seitwärts  oder  in  horizontaler 
Richtung  an  diejenigen  Porphyre  an ,  aus  deren  Zertrümmerung  sie  her- 
vorgegangen sind,  theils  Ireten  sie  in  klotz-  und  stockförmigen  Massen 
von  ganz  unregelmässiger  Begränzung  mitten  innerhalb  dieser  Porphyre 
auf,  theils  bilden  sie  eine  Umhüllung,  Bedeckung  oder  auch  die  Unterlage 
derselben.  In  der  Regel  sind  sie  ungeschichtet,  bisweiM  zeigen  sie 
eine  säulenförmige  Absonderung***),  oftmals  aber  eine  so  innige 
Verschmelzung  der  Fragmente  mit  dem  Cämente,  dass  die  ersteren 
nur  wie  eckig  contourirte  Flecke  erscheinen  ,  und  dass  die  klastische  Na- 

^)  Weoo  die  Mögliehkeit  einer  BildungvoD  Peldspath  aaf  liydroeliemi- 
schem  Wege  nicht  abseläognet  werdbn  liann,  so  Ut  wohl  auch  6.  Bischef« 
Ansicht  gerechtfertist ,  dass  in  einem  feldspathigen  Zersetzangsschlamme  eine 
Regeneration  des  Feidspathes  Statt  finden  iLonnte. 

^^)  Leopold  V.  Bach,  in  Leonhards  Min.  Taschenb.  18^,  S.  318. 
«00)  Wie  z.  B.  nach  Elie  de  Beaamoot  im  Thale  von  Niedeck  in  den  Vogesen ,  wo 
die  woaderschönen ,  oft  nur  6  Ceotimeter  starken  Säulen  eine  ober  %0  Meter  hohe 
Felswand  bilden. 


Qnarzfilhrdiide  Porphyre. 

tur  im  frischen  Bruche  nnr  schwierig,  weit  leichter  dagegen  an  der  ver- 
witterten Oberfläche  erkannt  werden  kann. 

Wahrscheinlich  mag  die  Eroplioo  solcher  Porphyre  innerhalb  der  Aos- 
bruchsspalte  ruckweise,  mit  grösseren  und  kleineren  Pausen,  oder  auch  nach 
langwierigen,  auf  und  nieder  geriefateteo  Oscillationen  bewerkstelligt  worden 
sein ,  wobei  denn  die  oberen,  bereits  erstarrten  Massen  des  bervorbraebenden 
Materiales  von  den  tieferen,  .nachdringenden  Massen  zertrfimmert,  die  so 
gebildeten  Fragmente  mehr  oder  weniger  bestosseu  und  abgerundet,  von  dem 
noch  flüssigen  Materiale  umhüllt,  und  endlich  an ^ die  Erdoberfläche  hinaus- 
gedrSngt  würden.  Erfolgten  dergleichen  Eruptionen  unter  Wasser,  so  wur- 
den viele  Fragmente  vom  Wasser  in  Angriff  genommen  ,  weiter  zerstückelt, 
gerollt  und  abgerundet,  zugleich  mit  anderem  Schutte  in  Schichten  ausgebrei- 
tet, und  solchergestalt  zu  Googlomeraten  verarbeitet.  Daher  findet  man  nicht 
selten  einen  t}ebergang  aus  den  ungeschichteten  Porphyrbreccien  in  geschich- 
tete Porphyrcong  lomerate. 

Ein  solcher  Uebergang  aus  festem,  massigen  Porphyr  durch  Porphyrbrec- 
cie  (oder  Trfimmerporphyr)  in  geschichtetes  Congloraerat  lässt  sich  am  rechten 
Ufer  der  Saale,  von  Giebichenstein  aufwärts  gegen  Halle  hin,  vortrefflich  ver- 
folgen. Am  Schlossberge  von  Thann,  in  den  Thälem  von  Niedeck  und  B^ri- 
val  und  an  mehren  anderen  Poncten  in  den  Vogesen  sind  ähnliche  Uebergänge 
aus  Porphyr  in  Pophyrconglomerale  und  sogar  bis  in  psammitische  Gesteine 
und  Thonsteine  zu  beobachten,  welche  letzteren  nicht  selten  Pflanzenreste 
nmschliessen. 


§•  385.    Lagerungsformen  der  Fetsitporpkyre, 

Die  Lagerungsformen  der  Felsitporphyre  sind  die  gewöhnlichen  der 
plutonischen  oder  eruptiven  Gesteine,  also  Gänge,  Stöcke,  Kuppen, 
Decken  oder  Plateaus  und  Lager.  Unter  ihnen  erlangt  namentlich  die 
Gangform  eine  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  die  entscheidendsten 
Beweise  für  die  eruptive  Natur  dieser  Gesteine  liefert,  und  als  die  eigentr 
liehe  Wurzelform  aller  übrigen  zu  betrachten  ist.  Desungeachtet  aber  ist 
gerade  diese  Lagerungsform  lange  übersehen,  und,  zu  Gunsten  gewisser 
Theorien,  aber  der.  Natur  zum  Trotze,  in  die  Form  der  eigentlichen  La- 
ger gezwängt  worden*). 


^  Id  Sacb«eD  hat  wobl  zuerst  der  Norweger  Ström  auf  die  ^ngartiga  Natur  der 
sogenaonten  Porpbyrlager  bei  Freiberg  aufmerksam  gemacht ,  welche  später  dorcb 
V.  Beosfs  treffliebe  Arbeit  gaoi  allgemein  für  die  sämmtlieben  Porpbyr-Vorkemm- 
nisae  der  Gegend  xwisehen  Freiberg  nnd  Fraoenstein  Daebgewieseo  wurde.  In 
Jabre  1830  geschah  dasselbe  darch  Maier  für  die  PorphyrgSoge  der  Gegend  von 
Joacbimstbal  in  Böhmen,  von  denen  es  schon  10  Jabre  früher  Paulus  bervorgehoben 
hatte,  dass  sie  sehr  abweichend  gegen  die  Schichten  des  dortigen  Gebirges  gela- 
gert seien. 
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Diese  Porphyrgäjige  treten  in  alieä   mögltchen  Formen  oni 

Dimensionen  auf,  wie  solche  überbanpt  bei  gangartigen  GebirgsgUedem 

vorkommen  können.    Bald  erscheinen  sie  als  sehr  regelmässige,  von 

ebenen  Flächen  begränzte  Parallelmassen ,  bald  zeigen  sie  so  unregelmSs- 

sige,  nndalirte,  mit  aus-  and  einspringenden  Winkebi  versehene  Bqpän- 

Zungsflächen,  nnd  eine  so  seltsame  Abwechsiung  von  Anschwellungen  und 

Verschmälerungen ,  dass  sie  bisweilen  nur  schwierig  auf  die  Vorstellung 

von  Spalten-Ausfüllungen  zurückzuführen  sind. 

Conybeare  und  Buckland  haben  Elvangänge  im  Killas  der  Gegend  voo 
Gliggapoiot  bei  St.  Agnes  in  Cornwall  beschrieben  und  abgebildet,  deren  Por- 
oien  allerdings  so  bizarr  sind ,  dass  es  nicht  befremdeo  kaoo,  wenn  man  sie 
durch  eine  gleichzeitige  Ansbilduog  mit  ihrem  Nebengesteine  zu  erklären» 
uod  als  Beweise  gegen  die  Ansicht  Hutton^s  zu  benatzen  versuchte,  welcher 
sie  fQr  intrusive  Bildungen  erklärt  hatte.  Aebnliche  Unregelmässigkeiten  kom- 
men auch  nicht  selten  bei  denen  von  v.  Beust  beschriebenen  Porphyrgängen 
der  Umgegend  von  Preiberg  und  Prauenslein  vor.  —  Da  die  Cruptionsspalten 
oft  einen  winkeligen  oder  hin-  und  hergebogenen  Verlauf  haben,  so  lassen  sich 
wohl  in  manchen  Pällen  die  auffallenden  Formen  und  Mächligkeitswechsel  aus 
der  Annahme  von  Verwerfungen  erklären,  welche  den  einen  oder  anderen  an 
einer  solchen  Spalte  anliegenden  Gebirgstheil  vor  oder  während  ihrer  Ausfül- 
lung betroffen  haben. 

Manche  Porphyrgänge  sind  ununterbrochen  meilenweit  2U  ver- 
folgen, während  ändere  auf  geringe  Distanzen  an  der  Erdoberfläche  er- 
scheinen, noch  andere  aber  nur  einen  unterbrochenen  Verlauf  erken- 
nen lassen ,  indem  sie  stellenweise  gar  nicht  bis  zu  Tage  austreten.  Ihr 
Verlauf  ist  in  der  Regel  ziemlich  geradlinig,  obwohl  stellenweise  Bie- 
gungen und  Undulationen ,  bisweilen  auch  allgemeine  Krümmungen  in 
der  Bichtnng  des  Streichens  hervortreten.  Ihre  Mächtigkeit  schwankt 
von  ein  paar  Fnss  und  darunter ,  bis  zu  vielen  hundert  und  weit  über  tau- 
send Fuss,  pflegt  in  der  Mitte  ihrer  Erstreekung  am  grössten  zu  sein,  nnd 
von  dort  aus  nach  beiden  Enden  hin  allmälig  abzunehmen  bis  zn  einer 
endlichen  Auskeilung ;  bisweilen  liegt  jedoch  die  grösste  Mächtigkeit  nahe 
an  dem  einen  Ende.  Bei  grosser  Mächtigkeit  gehen  die  kürzeren  Gänge 
in  Gangstöcke  über,  wie  denn  auch  manche  Gänge  nur  als  reibenfSr- 
mige  Systeme  mehrer,  hinter  einander  liegender  Stöcke  zu  betrachten  sind. 

Die  schmäleren  Porphyrgänge  zeigen  nicht  selten  eine  prismati- 
sche, oder  auch  eine  platten  förmige  Absonderung,  in  welchem 
Falle  die  Prismen  rechtwinkelig,  die  Platten  parallel  zu  den  Salbändern 
oder  lateralen  Begräazungsfläcben  sind ;  auch  die  mächtigeren  Gänge  und 
die  Gangstöcke  sind  bisweilen  an  ihren  Salbändern  plattenförmig  abgeson- 
dert oder  mit  Parallelstructur  versehen ,  während  sie  weiter  einwärts  sol- 
cher Structur  ermangeln ;  wie  denn  überhaupt  eine  Verschiedenheit 
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des  Gesteins  an  den  6  ranz  flächen  und  in  der  Mitte,  nnd  namentlich 
eine  mehr  krystallinische  Ausbildung  in  den  mittleren ,  eine  mehr  dichte 
Ausbildung  in  den  peripherischen  Theilen  gar  häufig  zu  beobachten  ist*). 

Bisweilen  laufen  von  den  Salbändern  der  Porphyr- Gänge  und  Stöcke 
Apophysen  in  das  Nebengestein  aas,  welche  als  Keile,  Trümer  und 
Adern  erscheinen ,  und  gewöhnlich  die  Schiebten  des  Nebengesteins  (da- 
fern  solches  überhaupt  geschichtet  ist)  durchschneiden,  mitunter  auch  auf 
seinen  Schieb lungsfugen ,  oder  in  aufgesprengten  Spaltungsflächen  dessel- 
ben eingedrungen  sind.  Au<j{]  sind  es  besonders  diese  beiden  Arten  von 
Gebirgsgliedem,  in  welchen  so  wie  an  deren  Gränzen  nicht  selten  Frag- 
mente  des  Nebengesteins  vorkommen.  Die  mächtigeren  Porphyrgänge 
zerschlagen  sich  zuweilen  an  ihren  Enden  in  zwei  oder  mehre  parallele 
Trumer,  mit  welchen  sie  sich  endlich  auskeilen. 

Die  Gänge  und  Gangstöcke  der  Porphyre  treten  selten  einzeln  und 
sporadisch,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  zahlreich  beisammen  innerhalb 
derselben  Gegend  auf,  und  lassen  im  letzteren  Falle  zuweilen  eine  gewisse 
Regel  der  Anordnung  erkennen ,  indem  die  Stöcke  reibenformig  gruppirt 
sind ,  während  die  Gänge  entweder  einen  Parallelismus  ihres  Verlaufes 
zeigen ,  oder  strahlenförmig  von  einem  und  demselben  Punkte  aus  diver« 
giren,  oder  auch  wie  tangential  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum  geord- 
net erscheinen.  Oftmals  stehen  die  Gänge  mit  PorphyTdecken  oder  Por- 
phyrkuppen 111  einem  unmittelbaren  und  nachweislichen  Zusammenhange, 
indem  sie  sich  theils  als  laterale  Ausläufer,  theils  als  infernale  oder  wur- 
zelähnliche Absenker  solcher  Gebirgsglieder  zu  erkennen  geben. 

Die  Elvaogäoge  io  Cnrowall ,  welche  bis  300  und  400  Foss  Mächtigkeit 
erlangen,  lassen  sich  auch  bisweilen  mehre  Engl.  Meilen  weit  verfolgen.  Von 
Troro  läuft  z.  B.  ein  Gang  9  Meilen  weit  bis  Penslrutbal,  und  ein  anderer  ist 
von  Marazion  Aber  Gayle  bis  nach  Pool  auf  12  Meilen  weit  bekannt,  während 
er  bei  Gayle  einen  5  Meilen  lan^^en  Seitenarm  aussendet.  De^la-Beche^  Rep, 
OH  the  GeoL  of  Corrtw.  p.  174.  Im  Riesengebirge  bildet  nach  G.  Rose  der 
Porphyr  im  Granite  mächtige  Gänge,  welche  einander  parallel  von  NNO.  nach 
SSW.  streichen ,  und  sich  meilenweit  verfolgen  lassen.  Die  sehr  mächtigen 
Syenitporphyrgänge  der  Gegend  von  Dippoldiswalde ,  Frauenstein  und  Alten- 
berg in  Sachsen  erreichen  Längen  von  2  bis  über  3  geographische  MeHen,  und 
der  schmale  Felsitporphyrgang ,  welcher  dicht  an  Freiberg  vorbeiläoA,  ist 
gleichfalls  über  2  Meilen  weit  zn  verfolgen.  Nach  Gharmasse  soll  sich  der 
mächtige  Porphyrgang  von  Lormes  im  Morvan  bis  gegen  Avallon ,  also  Aber 
7  Lienes  weit  fortziehen. 


^)  In  besonders  anfTalleoder  Weise  kommt  diese  Erscfaeionng  an  den  Syenit-  und 
Gramtporphyran  der  Gebend  von  Fraueostein  aad  Dippoldiswalda  vor,  welche  oft 
anf  viele  Foss  weit  von  der  GrSaze  weg  etoe  ganz  di«hU  nad  überhaupt  sehr  abwei- 
chende Beschaffeaheit  zeigen.    Vergl.  t.  Ben  st,  a.  a.  0.  S.  80. 
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Ganz  beaonders  zahlreiche  Associationen  von  Poq^hyrglngen  be- 
schrieb Maccnlloch  vom  Berge  Groachan  in  Argyleshire ;  sie  treten  dort  so 
häufig  im  Schiefer  auf,  dass  ihre  Masse  gewiss  V40  oder  V50  des  ganzen  Gebir- 
ges ausmacht;  auch  in  Gleoco  durchsetzen  zahllose  Porphyrgäoge  den  Granit*). 
In  einem  grossartigeren  Maassstabe  zeigt  sich  in  Sachsen  der  Landstrich  von 
Liebstadt  fiber  Dippoldiswalda  bis  nach  Randeck  bei  Pranenstein  mit  einem 
Gewimmel  von  Porphyr-Güngen  und  Stocken  erfüllt.  Nach  Darwin  soll  die  (zur 
Kreideformation  gehörige)  Schieferbiidung  des  Feuerlandes  an  der  Ostseite 
des  Ponsonby  -  Sundes  innerhalb  einer  Englischen  Meile  wenigstens  1 00  Por- 
phyrgänge umschliessen ,  welche  fast  alle  als  vollkommene  Lagergänge  aus- 
gebildet siod ,  und  zusammen  fast  eben  so  vieljlaum  einnehmen ,  als  der  zwi- 
schen ihnen  befindliche  Schiefer.  Geol,  Observ,  on  South  jimeriea^  p,  \  52. 
lind  so  kennt  man  noch  in  vielen  andern  Gegenden,  in  Wesiphalen,  am  Thü- 
ringer Walde,  in  den  Vogesen,  in  England  n.  s.  w.  dergleichen  Gedränge  von 
Gängen  und  Stocken,  die  wesentlich  von  Porphyren  gebildet  werden. 

Besonders  die  Lagergänge  lassen  sehr  häufig  da,  wo  sie  in  grösserer  An- 
zahl auftreten,  einen  recht  genauen  Parallelismus  ihres  Verlaufes  erken- 
nen ,  wie  ihnen  solcher  natürlich  durch  die  Schichten  des  Nebengesteins  vor- 
geschrieben worden  ist.  Ein  interessantes  Beispiel  von  radial  dr  Anordnung 
vieler  und  mächtiger  Porphyrgäoge  um  einen  gemeinscbaftlichen  Mittelpunkt, 
hat  uns  Daub  aus  dem  Münsterthale  kennen  gelehrt,  wo  gegen  12,  an  Länge 
wie  an  Mächtigkeit  sehr  verschiedene  gangförmige  Porphyrzfige  auftreten, 
welche  sich  ihrer  Lage  nach,  in  Bezug  auf  die  Stadt  Staufen  als  Cenlralpunkt, 
wie  Radien  eines  Kreises  verhalten.  Neues  Jahrb.  ftSr  Min.  1851,  S.  1.  Da- 
gegen liefern  die  vielen  Porphyrstöcke,  von  welchen  die  grosse  Porphyr- 
Ablagemng  des  Tharander  Waldes,  gleichsam  wie  ein  Planet  von  seinen 
Satelliten,  umgeben  wird,  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  von  tangentia- 
ler oder  kreisförmiger  Anordnung.  Setzt  man  den  einen  Fuss  eines  Cir- 
kels  auf  den  Gipfel  des  Auerhabnbalzes  bei  Grüllenburg,  als  das  eigentliche 
Centrum  des  Tharander  Waldporphyrs  ,  und  beschreibt  mit  dem  anderen ,  bis 
zur.Mohorner  Kirche  ausgespannten  Pusse  einen  Kreis,  so  fallen  alle  diese 
Porphyrstöcke  ziemlich  genau  in  die  Peripherie  dieses  Kreises ,  dessen  Halb- 
messer etwa  20,000  Fuss  beträgt ;  ja ,  von  Naundorf  aus  Aber  Klingenberg 
bis  zur  Bornteile  im  Weissen tzthale  fällt  sogar  die  L  ä  n  g  e  n  aosdehnung  der 
Porphyrstöcke  mit  einzelnen  Bogenstflcken  jenes  Kreises  so  nahe  zusammen, 
dass  für  diesen  Theil  des  Satelliten-Systems  in  der  That  eine  fast  halbkreis- 
f)}rmige  Spalte  als  der  gemeinschaftliche  Emptionscanal  angezeigt  zn  sein 
scheint.  Geognost.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  von  Naumann  und  Cotta, 
Heft  V,  S.  225.  Die  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  weil  auch  die  drei, 
vom  Tharander  Waldporphyr  unmittelbar  auslaufenden  Gänge  eine  tangentiale 
Richtung  besitzen.  A.  a.  0.  S.  216,  und  Gutta,  Geognostische  Wandemngeo, 
I,  S.  76. 


*)  Für  die  quarz  freieli  Porphyre  lassen  sieb  als  ShDÜcbe  Gani^eviere  die 
Gegedd  von  Heisseo  ao  beiden  Blbufero ,  und  die  Gegend  des  Skialleberg  bei  Cbri- 
stiaoia  anfahren. 
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Die  Porphjrrlager  sind  theiis  intrusive  Lager  oder  Lager- 
gänge (I,  917),  tbeils  effusive  Lager  (I,  498),  welche  zur  Zeit  ihrer 
Bildung  als  D^ken  über  den  vorher  gebildeten  Schichten  ausgebreitet 
nnd  später  von  neueren  Schichten  bedeckt  wurden;  beide  aber  müssen 
irgendwo  mit  wirklichen  gangartigen  Gebirgsgliedem  in  Verbindung 
stehen ,  oder  doch  ehemals  gestanden  haben.  Wenn  dergleichen  eflusive 
Bildungen  eine  grosse  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  besitzen,  und  unmit- 
telbar die  Oberfläche  des  Landes  bilden,  so  werden  sie  Porphyrdecken 
oder  Porphyrplateaus  genannt,  obgleich  sie  stellenweise  von  anderen 
Gesteinen  überlagert  sein  können.  Die  Ausdehnung  dieser  Porphyrdeckeii 
ist  bisweilen  so  bedeutend ,  dass  recht  ansehnliche  Landstriebe  von  ihnen 
gebildet  werden;  kleinere  Porphyrdecken  aber  geben  sich  gewöhnlich 
durch  ein  höheres  Aufragen  der  betreffenden  Gegend  über  ihre  Umgebung 
zu  erkennen. 

Alle  diese  lagerartigen  Gebirgsglieder  der  Porphyre  haben  theiis 
regelmässige^  theiis  unregeimässige  Begränzungsflächen.  Die  intrusiven 
Lager  werden  bisweilen  durch  Apophysen  mit  dem  Nebengesteine  in 
einen  sehr  innigen  Verband  gebracht,  oder  verlieren  auch  stellenweise 
ihren  lagerartigen  Charakter,  indem  sie,  ihre  Richtung  plötzlich  ändernd, 
als  entschieden  gangartige  Gebirgsglieder  weiter  fortsetzen.  Die  effusiven 
Lager  zeigen  gewöhnlich  die  regelmässigsten  Begränzungsflächen ,  zumal 
da,  wo  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Bildung  von  anderen  Gesteinsschichten 
bedeckt  worden  sind.  Die  Decken  und  Plateaus  sind  oftmals  nach  unten, 
also  in  ihrer  Auflagernngsfläche ,  sehr  regelmässig  begränzt,  während  sie 
nach  oben,  wo  sie  vielleicht  durch  Myriaden  von  Jahren  unbedeckt  zu 
Tage  austraten,  zu  Bergen  und  Thälem  ausgearbeitet  worden  sind.  Doch 
kann  anch  ihre  Unterfläche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Unregelmässig- 
keiten zeigen,  wenn  solche  nicht  die  Oberfläche  einer  und  derselben 
Schicht  ist ,  indem  sich  natürlich  die  etwa  vorhandenen  Vertiefungen  und 
Erhöhungen  der  AuHagerungsOäche  in  ihr  wiederholen.  Auch  lassen  wohl 
panche  effusive  Lager  an  ihrer  Unter  fläche  keilförmige  oder  andere, 
regellos  gestaltete  Apophysen  erkennen,  während  an  ihrer  Oberfläche 
dergleichen  nicht  zu  erwarten  sind. 

Eine  eigeothQniliche  Erdcheinuog  sind  die  kleinen,  wirklich  oder 
scheinbar  isolirten  Porphyrpartieen ,  welche  zuweilen ,  völlig  nmschlossea 
vom  Nebengesteine ,  in  der  Nähe  oder  in  der  Verlängerung  grösserer  Por- 
phyrmassen vorkommen.  Beudant  beschrieb  dergleichen  aus  der  Gegend  von 
Fünfkirchen  in  Ungarn.  Der  Porphyr  bildet  dort  anfangs  im  Sandsteine  lin- 
seoftfrmige  Nester  von  8  bis  10  Puss  Durchmesser  und  1  Fass  Dicke.  Diese 
Nester  keilen  sich  an  ihren  Rändern  ans ,  und  gehen  so  allmfliig  in  den  Sand- 
stein Aber ,  dass  man  nieht  sagen  kann ,  wo  das  eine  Gestein  anßingt  uod  das 
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andere  aufhört;  auch  kommen  kleinere  Nester  der  Art  vor,  welche  man  flir 
Gerolle  hallen  könnte,  wenn  nicht  ihre  Aebniichkeit  mit  den  grösseren  dagegen 
spräche.  Ausserdem  aber  bildet  der  Porphyr,  zumal  in  dei^Bergen  zwischen 
Oroszio  und  Egregy,  auch  grössere  Massen  und  Plateaus,  welche  aa  die  basal- 
tischen Territorien  erinnern.  Foyage  min.  et  gioL  en  Hongrie^  III^  p,  191. 
Nach  unseren  derroaligen  Kjenntnissen  möchten  sich  jene  Nester  nur  fSr  por* 
phyrarlige  Thonsleine  oder  Felsittufie  erklären  lassen.  —  Anders  wird  die 
Deulung  solcher  Lenticularmassen  da  ausfallen,  wo  sie  in  der  Verlängerung 
eines  sich  auskeileoden  Ganges  liegen.  Diess  ist  z.  B.  nach  Zobel  und 
V.  Carnall  der  Fall  mit  einem  Lagcrgaoge,  welcher  auf  der  Fixsterngrube,  bei 
Altwasser  in  Schlesien,  ein  dortiges  unter  30^  geneigtes  Kohlenflötz  bedeckt. 
Dieser  Gang ,  welcher  im  Niveau  des  Wilhelmstollens  1  Lachter  mächtig  ist, 
verschmälert  sich  weiter  aufwärts ,  und  bildet  zuletzt,  nach  80  Lachtera  Aus- 
dehnung, gar  nicht  mehr  eine  zusammenhängende  Decke,  sondern  nur  ein- 
zelne rundliche  Massen ,  die  immer  kleiner  werden  und.  endlich  verschwinden. 
Hier  scheint  in  der  That  an  der  äussersten  Gränze  des  intrusiven  Lagers  eine 
Zerschlagung  seines  Materiales  in  einzelne  KJumpen  Statt  gefunden  zn 
haben.  Karstens  Archiv,  Bd.  IV,  1831,  S.  113  ff. 

Die  Porphyrdecken  and  Porphyrlager  lassen,  bei  prismatischer 
Absonderung,  die  Axen  der  Säulen  meisten theils  rechtwinkelig  gegen 
die  Auflagerungsfläche,  and  folglich  beinahe  vertical  erscheinen,  wenn 
diese  Fläche  noch  fast  horizontal  ist.  Durch  spätere  Aufrichtangen  des 
betreffenden  Schicblei|systems  kann  dies  fosiiicb  geändert  worden  sein,  so 
dass  die  Prismen  zwar  noch  parallel,  aber  mehr  oder  weniger  stark 
geneigt  erscheinen.  Doch  kommen  in  den  mächtigeren  Porpbyrdecken 
auch  regellose  Stellungen  und  Anordnungen  der  Säulen  vor.  Bei  p  la  t  - 
ten förmige)*  Absonderung  liegen  die  Platten  oftmals  der  Auflagerungs- 
fiäche  parallel ,  daher  man  bisweilen  aus  den  ersteren  auf  die  Lage  der 
letEteren  schliessen  kann,  zumal  wenn  die  plattenförmige  Absonderung  mit 
einer  ParallelstrucUir  des  Gesteins  verbunden  ist.  In  anderen  Fällen  er- 
weist sich  sowohl  die  plattenförmige  als  die  bahkförmige  Absonderung 
unabhängig  von  der  AuflagerongsOäche ,  indem  sie  mit  steifer  Lage  naeh 
eiper  und  derselben  Richtung  durch  grosse  Strecken  zu  verfolgen  ist. 

Da  jedes  effusive  Porphyrlager  und  jede  Porphyrdecke  irgendwo  mit 
Porphyrgängen  in  unmittelbarer  Verbindung  noch  gegenwärtig  stehen, 
oder  doch  ehemals  gestanden  haben  muss ,  so  lassen  sich  auch  dergleichen 
Gänge  in  ihrer  Nachbarschaft  erwarten.  Und  in  der  That  sind  sie  häufig 
nachzuweisen ,  gewöhnlich  nur  an  ihren  Gränzen.,  bisweilen  aber  auch 
mitten  in  ihrem  Bereiche,  dafern  nur  Tbäler  dort  tief  genug  einsebneiden, 
um  die  Unterlage  der  Porpbyrdecke  aufzuschliessen.  Wenn  die  Ans^ 
bruchsspalte  einer  Porphyrdecke  am  Fusse  einer  Terrainstufe  hinlief,  oder 
auch  mit  einer  Dislocation  verbunden  war,  so  dass  ihre  eine  Wand  hoch 
hinaufgetrieben  wurde ,  so  konnte  die  Eruption  und  Ausbreitung  des  por- 
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phyrischeti  Ahleriaies  nur  noch  nach  der  einen  Seite  hin  erfolgen,  in 
.  welchem  Falle  daher  die  Spalte  als  eine  marginale  Eruptionsspalte ,  und 
der  ihr  entsprechende  Gang  als  ein  am  Rande  der  Porphyrdecke  hinlau- 
fender Gang  erscheinen  wird.  Doch  setzen  die  Eruptionsspalten  und  die 
sie  repräsenlirend^n  Gänge  auch  mitten  in  dem  Gebiete  von  Porphyr- 
decken auf. 

In  diesen ,  mit  den  Porphyrdecken  und  Porphyrlagern  zusammenhän- 
genden Gängen  so  wie  längs  den  Ausbrnchsrändern  der  Deckea  kommen 
auch  oft  Fragment«  der  neben  oderunterdem  Porphyre  anstehenden  Ge- 
steine vor;  ja,  sie  können,  zumal  an  den  letzteren,  in  grosser  Menge  an- 
gehäuft sein,und  das  Material  zu  eigenthümiichenBreccien  geliefert  haben. 

Als  ein  Beispiel  solcher  Porphyrdeckeu  erwähnen  wir  die,  oben  S.  602 
beschriebene  grosse  Porphyrbildung  des  Leipziger  Kreises  in  Sachsen,  welche 
sich  Aber  einen  Raum  von  20  Qa^dratmeilen  ausbreitet,  und  grösstenlheils  fast 
unbedeckt  za  Tage  anstrttt,  obwohl  sie  ganz  entschieden  dem  Rothliegenden 
eingelagert  ist;  ihre  Eruptionsspalten  scheinen  besondens  am  südlichen  und 
jfisilicben  Rande  zu  liegen,  da  wo  sie  an  den  Tbonscbiefer  angrflnzt*  Eine  weit 
kleinere,  plateaufbrmig  aufragende  und  ziemlich  arrondirte  Porphyrdecke  bil- 
det die  Ablagerung  des  Tharander  Waides ,  an  deren  Rande  drei  grosse  Por- 
phyrgänge  bekannt  sind,  welche  jedoch  nicht  in  radialen,  sondern  in  mehr  tan- 
gentialen Rtchtnngen  von  ihr  auslaufen.  Auch  die  Porphyrbildong  der  Gegend 
von  Plöha ,  zwischen  Freiberg  und  Chemnitz,  welche  dort  der  Steinkohlen for- 
OMtion  eingelagert  ist,  erscheint  grosseniheils  als  eine  fV-ei  zu  Tage  austretende 
Porphyrdecke,  welche  in  dem  tiefen  Einschnitte  des  Zschopaulhales  mitten  in 
ihrem  Gebiete  gangf5rmige  Gebirgsglieder  erkennen  Ifisst,  mit  denen  sie  durch 
die  untere  Etage  der  Kohlenformation  aus  der  Tiefe  heraufsteigt.  AmGöligberge 
unweit  Dresden  and  am  Wacbtelberge  bei  Obernaundorf  liegen  die  Ueber- 
reste  einer,  fast  ganz  horizontal  fiber  den  obersten  Schichten  des  Rotbliegen- 
den  ausgebreiteten  geringmächtigen  Porphyrdecke ,  welche  an  dem  ersteren 
Berge  von  Quadersandstein  aberlagert  wird.  —  Viele  und  bedeutende  Por- 
phyrlager kommen  nach  v.  Dechen  in  Westphalen  zwischen  Schmalenberg  und 
Olpe  vor ;  sie  erscheinen  dem  Schiefergebirge  meist enlheils  ganz  regelmässig 
eingelagert,  und  lassen  nur  selten  .Spuren  von  abnormen  Verbandverhältnissen 
erkennen.  Kartons  nnd  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  XIX,  S..367  ff.  Eben  so 
kommen  in  Sachsen  im  Thonschiefer  der  Gegend  von  Biensdorf.  ond  Gersdorf, 
(hei  Berggiessbttbel)  sehr  viele  Porphyrlager  vOr.  Den  primitiven  wie  den 
siluriscben  Schiefern  von  Gumberlaod,  Nordwales  und  Westmoreland,  .und  den 
siloriscben  Schiefern  der  Lammermuirs  in  Sttdsehottland' sind  nach  Sedgwick 
nnd  Nieol  zahlreiche  Lager  oder  Lagergänge  von  Porphyr  eingeschaltet  ;- 
(vergl.  oben  S.  311  f.).  —  Der  Porphi'r  des  Breuschlhales  (vallee  de  ia 
Bruche)  in  den  Vogesen  breitet  sich  nach  Daobr^e  Ober  einen  Flächenraum 
von  28  Quadratkilometern  aus ,  bildet  z.  Tb.  sehr  schöne  senkrechte  Colon- 
naden,  und  ist,  fast  auf  ahn  liehe  Weise  wie  der  Porphyr  des  Leipziger  Krei« 
ses,  zwischen  zwei  Sandstein-Etagen,  nämlich  zwischen  das  Rothliegende  und 
den  Vogesensandstein  eingelagert,  welcher  letztere  die  untere  Ablheilung  der 
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BaDtoaodsteinfonnatioo  bildet '^).  —  Die  Porphyrdeeke  des  Bsterel  io  der  Pro- 
vence ,  welche  auf  der  unteren  Etage  der  Buntsandsleinformatioa  iiegt ,  befin- 
det sich  gegenwärtig  grossentheils  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage, 
da  das  ganze  dortige  Territorium  dislocirt  und  erhoben  worden  ist ,  daher  die 
Porphyrcoloonaden  oft  eine  geneigte  Lage  besitzen  und  die  Porphyrdecke 
selbst  in  sehr  schroffe  und  zackige  Berge  zerspalten  iftt.  Die  im  sfldlichea 
Tyrol ,  bei  Botzen ,  Meran ,  Rollmann  und  Neumarkt  beündliche  Porphyr- 
Ablagerung  stellt  wohl  eine  der  ausgedehnteslen  und  mflchtigsten  Porphyr- 
decken in  Europa  dar.  Sie  ist  dem  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  discor- 
dant  aufgelagert,  wird  sehr  regelmässig  von  der  Alpinischen  Buntsandsteinfoi^ 
mation  überlagert,  und  ist  vielfach  mit  Porphyr- Breccien  und  Gonglomeralea 
verbunden.  Die  prachtvollen,  durch  ihre  Höhe  wie  durch  ihre  Regelmässig- 
keit imponirenden  Golonnaden  unterhalb  Botzen  sind  b<*kannt. 

Die  Porphyrkuppen  müssen  als  secundäre  and  als  ur- 
sprüngliche Kappen  unterschieden  werden.  Die  ersteren  sind  nnr 
kuppenförmige  Ueberbleibsel  von  Decken ,  oder  auch  stellenweise  höher 
und  mächtiger  aufragende  Ausstriche  von  Lagern ,  Gängen  oder  Stöcken, 
deren  Massen  ausserdem  zerstört  oder  doch  so  weit  abgetragen  wur- 
den ,  dass  sie  nur  noch  hier  und  :da  ^an  einzelnen  Pdokted  wie  Hainen 
rückständig  geblieben  sind.  Auf  diese  Weise  geben  sich  die  mächtigeren 
Porphyr-Gänge  und  Lager  oft  durch  eine  Reibe  von  Kuppen,  bisweilen 
wohl  auch  durch  fortlaufende  Kämme  zu  erkennen.  Als  ursprüng- 
liche Kuppen  dagegen  sind  diejenigen  isolirt  aufragenden  Porphyrberge 
zu  betrachten,  welche  als  solche,  an  Ort  und  Stelle,  durch  eine  locale 
Ausbreitung  und  Aufstauung  von  porpbyrischem  Material  gebildet  wurden. 
Sie  stehen  jedenfalls  mit  Porphyr  gangen  in  Verbindung,  indem  sie  ent- 
weder nach  unten  in  einen  Gang  übergehen,  oder  indem  sie  als  locale  An- 
schwellungen grösserer  Porphyrgänge  erscheinen.  Daher  zeigen  auch 
diese  Kuppen  in  ihrer  Horizontalprojection  sehr  gewöhnlich  eine  lang- 
gestreckte Form,  deren  grösster  Durchmesser  mit  der  Streichlinie  des 
zugehörigen  Ganges  zusammenfällt.  Manche  derselben  sind  in  einer  trich- 
terförmigen Vertiefung  des  Nebengesteins  eingesenkt,  wie  denn  diese 
Kuppen  überhaupt  in  vieler  Hinsicht  mit  den  Gangstöcken  verwandt  sind, 
in  welche  sie  unmittelbar  übergehen. 

Beispiele  fttrdiesecundaren  Kuppen  finden  sich  in  jeder  Gegend,  wo 
mächtige  Lager,  Gange  und  Stöcke  von  Porphyr  vorkommen.  Beispiele  von 
ursprünglichen,  obwohl  mehr  oder  wem'ger  abgetragenen  und  unter  ihre 
anfängliche  Höhe  herabgesunkenen  Porphyrkuppen  liefern  in  Sachsen  der  Por- 
phyrberg von  Augustusburg,  der  Burgberg  bei  Pfauenstein  und  derGflckelsberg 
bei  Rlingenberg ,  fUr  welche  beide  letzteren  -der  Zusammenhang  mit  Porphyr- 
gSngen ,  gleichsam  wie  mit  ihren ,  in  die  ewige  Teufe  hinabreichenden  Wur- 
zeln, auf  das  Dentliohste  zu  beobachten  ist. 

^)  Daubrie^  Deser,  geoL  et  min,  du  ddp,  du  Bai-Rhin^  1852,  p,  42. 
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§.  386.   Einwirkungen  der  Porphyre  auf  ihr  ^Nebengestein, 

Dass  die  Felsitporphyre ,  als  eruptive  Gesteine ,  auf  das  von  ihnen 
durchbrochene  Nebengestein  oftmals  eine  sehr  gewaltsame  Einwirkung 
ausgeübt  haben  werden ,  diess  lässt  sich  wohl  erwarten.  Und  in  der  That 
liegen  die  Beweise  einer  solchen  Einwirkung  bisweilen  in  einem  sehr 
grossartigen  Maassstabe  vor.  Doch  sind  es  gewöhnlich  mehr  solche  Er« 
scheinungen,  welche  auf  grosse  mechanische  Gewalten,  als  auf  bedeu- 
tende chemische  Wirkungen  schliessen  lassen. 

Ueberhaupt  scheint  es,  dass  das  porphyrische  Material  bei  seiner  £ruptioo, 
oder  wenigstens  bei  seiner  Ankunft  in  den  obersten  Regionen  der  Erdkruste 
keinen  so  hohen  Grad  der  Temperatur  und  PIfissigkeit  besass,  wie  z.  B.  das 
Material  der  meisten  Granite  und  Basalte.  Si;hon  die  Seltenheit  der 
Apophysen  ond  insbesondere  jener,  bei  dem  Granite  so  ge  wohnlichen  fein 
verzweigten  Ramificationen  spricht  f&r  diese  Vermuthung,  obwohl  ihr 
die  bisweilen  sehr  grosse  horizontale  Verbreitung  der  Porphyrdecken  und  die 
geringe  Mächtigkeit  mancher  Porphyrlager  entgegen  zu  stehen  scheint.  Aber 
auch  der  Mangel  jener  weit  ausgreifenden  und  intensiven  Metamorphosen  des 
Ne^bengesteins,  wie  solche  durch  die  Graniti  qnd  Syenite  in  einer  oft  erstaun- 
lichen Weise  hervorgebracht  worden  sind,  möchte  zu  derselben  Folgerung 
berechtigen.  Ob  wir  sie  jedoch  so  weit  treiben. dürfen,  dem  porphyrischen 
Materiale  gar  keinen  feurig-flflssigen ,  sondern  nur  einen  feucbtflUssigen,  d.  h. 
einen  brei  -  oder  schlammartigen  Zustand  zuzuschreiben  ,  diess  ist  eine  Frage, 
welche  wohl  verneint  werden  muss. 

Die  von  den  Porphyren  durchbrochenen  Gesteine  haben  sehr  häufig 
grössere  und  kleinere  Bruchstücke  geliefert,  welche  durch  das  por- 
phyrische Material  bei  seiner  gewaltsamen  Emportreibung  losgesprengt, 
umhüllt  und  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschleppt,  dabei  nicht  selten 
noch  weiter  zertrümmert,  bestossen  und  zermalmt  worden  sind.  Daher 
finden  sich  dergleichen  Fragmente  des  Nebengesteins  in  den  Porphyr- 
Gängen  und  Stöcken ,  auch  wohl  an  den  Ausbrucbsrändern  der  Decken 
und  Lager ,  bald  einzeln ,  bald  zahlreich  beisammen ,  von  allen  Dimensio- 
nen, in  lachtergrossen  Blöcken  bis  herab  zu  den  kleinsten  Splittern, 
gewöhnlich  noch  scharfkantig.,  zuweilen  auch  mehr  oder  weniger  abge- 
rundet. 

Diese  Fragmente  lassen  nur  selten  sehr  auffallende  Veränderun- 
gen erkennen,  und  wenn  dergleichen  vorkommen,  so  sind  sie  nicht  gerade 
von  der  Art,  dass  ihre  Ursache  in  einer  kaustischen  oder  pyrogenen  Ein- 
wirkung gesucht  werden  könnte.  Die  Schiefer-  und  Gneissfragmente  z.  B. 
erscheinen  oft  weich  ,  grünlich  gefärbt ,  von  einer  talkäbnlichen  Beschaf- 
fenheit; doch  besitzen  sie  a^ch  bisweilen  ein  sehr  frisches ,  krystallihi- 
sehes  Ansehen ,  und  pflegen  dann  mit  der  porphyrischen  Grundmasse  fest 
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verwachsen,  oder  auch  innig  verflögst  und  gleichsam  verschmolzen  zu 
sein^).  Die  grösseren  Fragmente  flaseriger  und  schieferiger  Gesteine 
sind  nicht  seilen  an  ihren  Rändern  au^eblättert  und  mit  eingedrungener 
Porphyrmasse  injicirt.  Häufig  ist  auch  die  Erscheinung  zu  beobachten, 
dass  die  Fragmente  ringsum  von  einem  weissen  oder  hellfarbigen  Saume 
der  porphyrischen  Grundmasse  eingefasst  sind ,  was  auf  eine  von  ihnen 
ausgegangene  Reaction  schliessen  lässt;  selteiier  kommt  das  .Gegentheil 
vor,  dass  sie  von  einem  dunkler  gefärbten  Rande  umsäumt  werden.  Wenn 
diese  Bruehstücke  und  Brocken  des  Nebengesteins  zahlreich  und  im  dich- 
ten Gedränge  vorhanden  sind ,  wie  solches  namentlich  bisweilen  an  den 
Salbändern  der  Gänge  und  Stöcke  der  Fall  ist,  so  bilden  sie  förmliche 
Breccieu  oder  Brockengesteine  (1 ,  485) ,  zu  welchen  die  porphyrische 
Grundmasse  das  Cäment  geliefert  hat. 

Dergleichen  Breccieo  kommen  z.  B.  in  Sachsen  ao  der  sfldlicfaen  Grflnze 
des  grossen  Porphyr-Territoriums ,  in  der  Linie  von  Westewitz  bis  Göldilz, 
an  vielen  Punkten  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Naunhain  vor,  wo  ganze 
Felsen  einer  aus  Thonschiefer-Fragmcnten  und  Porphyrtaig  gebildeten  Breccie 
anstehen.  Auch  der  Porphyr  voA  Mohorn,  zwischen  Dresden  und  Freiberg, 
strotzt  bisweilen  von  Schiefer-  und  Gneissfragmenlen ;  dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  Porphyr  bei  Bieberstein.  Am  Abhänge  des  Strnthwaldes,  dem  Dorfe 
Flöha  gegenüber,  sieht  man  den  Porphyr  Ober  den  mächtigen  Gonglomeral« 
schichten  der  dortigen  Steiokohleoformation  liegen ;  seine  untersten  Massen 
umschliessen  zahlreiche  Geschiebe  dieses  Gneisseonglomerates,  welche  biswei- 
len zerbrochen  oder  aufgeborsten  und  dann  von  Porphyrmasse  verbunden  oder 
dnrcbdrungeo  sind;  weiter  aufwärts  werden  diese  Geschiebe  immer  seltener, 
bis  endlich  der  reine  Porphyr  ansteht.         ' 

An  diese  von  Porphyr  umschlossenen  Fragmente  des  Nebengesteins 
schliessen  sich  diejenigen  Breccien  an,  welche  so  häu6g  an  den  Rän- 
dern der  Porphyr-Gänge  und  Stöcke  angetroffen  werden ,  und  gleichfalls 
aus  einer  Zertrümmerung  und  Zermalmung  des  Nebengesteins  hervor- 
gegangen sind.  Indem  diese  Einwirkung  weiter  auswärts  in  immer 
geringerem  Grade  Statt  fand ,  lässt  sich  oftmals  ein  allmäliger  Uebergang 
aus  dem  noch  unzerbrochenen  Nebengesteine  durch  eine,  lediglich  von 
seinen  eigenen  Fragmenten  gebildete  Breccie  bis  in  ein ,  aus  dergleichen 
Fragmenten  und  aus  Porphyrtaig  bestehendes  Brockengestein,  und  endlich 
aus  diesem  bis  in  den  reinen  Porphyr  verfolgen.  Zuweilen  war  der  Spiel- 
raum der  Zertrümmerung  sehr  weit  ausgreifend,  so  dass  die  Nebengesteins- 
Breccien  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangen,   was  denn  auf  sehr  bedeu- 


^)  Diess  ist  oaBentlieh  bei  den  kleia»r«n  Fragmeoten  so  wie  bei  desjenigea  der 
Fall,  welche  selbst  an«  Porphyr  betlehM. 
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tende  und  lange  fortgesetzte  Angriffe  der   abyssodynamischen  Kräfte 
sebliessen  lässt. 

Solche  Breccien  zeigen  die  Preiberger  und  Praoensteiner  PorphyrgSnge 
nicht  selten  im  Cootacte  mit  dem  Gneisse ;  wie  z.  B.  auf  der  Grobe  Elisabeth, 
aof  dem  Anner  Stollen,  anf  dem  tiefen  Hilfe-Gottes-Stollen  und  auf  anderen 
Gruben  zu  beobachten  war,  wo  sich  förmliche  Breccien-Bestege  zwischen  dem 
Gange  und  dem  Nebengesteine  vorfanden.  Der  Pelsitgang,  welcher  in  einem 
Steinbruche  bei  Oederan  entblOst  ist,  nmscbliesst  an  seiner  Grenze  zahlreiche 
Gneissfragmente,  die  sich  weiter  answXrts  nmnitlerbar  berähren ,  bis  endlich 
der  feste  unzerstörte  Gneiss  ansteht.  —  Auf  dem  hoben  GneissrQcken  zwischen 
dem  Wfistewaltersdorfer  und  Jauerniger  Thale  in  Schlesien  liegen  drei  kleine 
Porphyrknppen,  von  welchen  die  nördlichste,  zur  Ermittelung  ihrer  Lagernogs- 
verhällnisse ,  mit  einer  10  Lachter  langen  Rösche  angefahren  wurde.  Diese 
Rösche  traf  aber  nur  ein  merkwürdiges,  ans  Gneissfragmenten  bestehendes 
Congloroerat,  dessen  Schichten  20  bis  25^  in  SW.  fielen  ;  mit  einem  Ueberban 
erreichte  man  jedoch  den  Porphyr,  und  an  der  Grenze  enthielt  die  Gneissbreccie 
Partieen  von  Porphyr,  welche  mit  unbestimmten  Umrissen  in  das  Ganze  ver- 
flossen erschienen.  Zobel  und  v.  Garnall,  in  Karstens  Archiv,  111,  297.  — 
Pfir  die  Grösse  der  bei  solchen  Bildungen  wirksam  gewesenen  Krüfte  liefern 
die  bei  Dorfhain ,  an  der  Stldgränze  des  Tharander  Waldes  vorliegenden  Er- 
scheinungen ein  sprechendes  Zeugniss.  Dort  trennt  sich,  anf  dem  linken  Ufer 
des  Seerenbaches,  von  der  grossen  Porphyr-Ablagerung  ein  Porphyrgang, 
welcher  9000  Puss  lang,  etwa  600  Pnss  breit  und  in  seinem  allgemeinen  Ver- 
laufe der  sfldlichen  Grflnze  jener  Ablagerung  ungefähr  parallel  ist,  so  dass 
zwischen  ihm  nnd  diesem  Hauptdepot  ein  Streifen  Gneiss  enthalten  ist,  welcher, 
hei  ungefähr  dOOO  P.  Lflnge,  eine  mittlere  Breite  von  1000  P.,  nnd  daher 
einen  Plächen-Inhalt  von  etwa  9  Mill.  Quadratfuss  besitzt.  Wahrend  nun  aber 
der,  ausserhalb  des  Porphyrganges  anstehende  Gneiss  regelmässige  und  stetig 
fortlaufende  Schichten  zeigt ,  so  ist  in  dem  ganzen ,  zwischen  beiden  Porphyr- 
massen eingeschlossenen  Gneissstreifen  nicht  eine  einzige  Stelle  zu  finden ,  wo 
der  Gneiss  als  ganzes  und  geschichtetes  Gestein  vorkäme.  Vielmehr  erscheint 
er  durch  und  durch  zerbrochen  und  zermalmt  zu  einer  groben  Breccie ,  deren 
grössere  Pragmente  durch  feineren  Schutt  verbunden  sind.  Die  grossartigen 
Dimensionen  dieses  Vorkommens  einer  Reibuogsbreccie ,  welche  durch  gänz- 
liche Zermalmung  eines  Stückes  Gneissgebirge  von  9  Millionen  Quadratfuss 
Oberfläche  gebildet  wurde ,  und  ihre  Ausdehnung  bis  an  den  südlichen  Rand 
des  grossen  Porpbyrdepots  beweisen  wohl  unwiderleglich ,  dass  hier  ein  Strei- 
fen des  Gneissgebirges  zwischen  zwei,  fast  parallele  Porphyrgänge  ein- 
geklemmt, und  der  gleichzeitigen  Einwirkung  der  von  ihnen  ausgeübten 
mechanischen  Gewalten  unterworfen  wurde.  Geognost.  Beschr.  des  Rönigr. 
Sachsen  von  Naumann  nnd  Gotta,  V,  S.  221  f. 

Bisweilen  ist  die  Zermalmung  des  Nebengesteins  so  weit  gediehen, 
dass  Sandstein  ähnliche  nnd  sogar  lettenähnliche  Massen  als  Zerrei- 
bungsproducte  entstanden,  welche  die  Salbänder  der  Porpbyrgäuge  beglei- 
ten, oder  ihre  Gangulmen  überziehen ;  doch  pflegen  dergleichen  Gebilde 
Bur  anf  anzersprengten  und  stetig  ausgedehnten  Begränzungsflächen  vor- 
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zakommen ,  welche  gleichsam  den  Reibstein  lieferten ,  auf  welchem  der 
Porphyr  gearbeitet  hat. 

Dislocationen  ganzer  Schichtensysteme,  Aufrichtungen  und 
Biegungen  der  benachbarten,  Knickungen  und  Stauchungen  der 
unmittelbar  angränzenden  Schichten,  endlich  Rutsch  flächen  und 
Spiegel  auf  den  Begränzungsflächen,  das  sind  ebenfalls  Erscheinungen, 
welche  nicht  selten  durch  Porphyrgänge  und  Porphyrstöcke  hervorgebracht 
worden  sind,  und  die  eruptive  Natur  ihres  Materiales  ausser  allen 
Zweifel  stellen. 

Ein  senkrechter  Porphyrgaog  auf  dem  Danielstolleo  bei.  Joachimsthal  hat 
nach  Maier  die  Schieferscbichten  an  beiden  Seiten  steil  aufgerichtet.    Der 
Porphyrgaog,  welcher  bei  Flöha  in  Sachsen  die  untere  Etage  der  Steinkoblen- 
formatiott  durchschneidet,  und  mit  der  über  ibr  abgelagerten  Porphyrdecke 
zusammenhängt,  hat  eine  bedeutende  Verwerfung  veranlasst,  dnrch  welche  die 
Schichten  um  mehr  als  100  Ellen  aus  ihrer  gegenseitigen  Lage  verrQckt  wor- 
den sind.    Auch  die  nicht  seltene  Erscheinung ,  dass  Porphyrgänge  auf  der 
Gränze  zweier  verschiedener  Formationen  aufsetzen,  dürfte  bisweilen  durch 
eine  Verwerfung  zu  erklären  sein ,  indem  die  eine  Formation  in  das  Niveau 
der  anderen  gehoben  woi^den  ist.  —  Sehr  merkwürdig  sind  die  von  Zobel  und 
V.  Carnall  beschriebenen  Erscheinungen  am  Gleisberge  bei  Waidenburg.     Auf 
dem  Gipfel  der  südlichen  Koppe  stecken  im  Porphyr  grosse  rundliche  Sand- 
steinmassen mit  einzelnen  Conglomeratlagen  ;   der  Sandstein  ist  sehr  zersetzt, 
fast  zerreibiich,  von  vielen  Klüften  durchzogen ,  welche  mit  rothem  Eisenoxyd 
bedeckt  sind.    Jede  Masse  gleicht  einem   Kugelabschnitte  mit  wellenförmig 
gebogener  Begränznng;  es  sind  ihrer  zehn  vorbanden,  von  denen  die  grOssten 
10  bis  12  Puss  im  Durchmesser  haben.    Die,  ausserdem  regellosen  Klüfte  des 
Porphyrs  schmiegen  sich  in  der  Nähe  der  Sandsteinmassen  nach  den  Gooton- 
reu  derselben  ,  sind  mit  Sleinmark  überzogen  und  oft  aufwärts  gefurcht ;  zwi- 
schen dem  Porphyr  und  Sandstein  aber  ziehen  sich  schmale,  4  bis  8  Zoll 
mächtige  Lagen  einer  dunkel  rothbraunen ,  mit  langen  Flasern  eines  grünen, 
specksleinähnlichen  Minerals  erfüllten  Masse  hin.    In  einem  anderenJ^Stein- 
bruche  setzt  der  Porphyr  als  ein  3  bis  4  Lachter  mächtiger  Gang  durch  das 
Conglomerat  der  Steinkohlenformation ;  auch  hier  schmiegen  sich  seine  Klüfte 
dem  Gonglomerate  an,  und  enthalten  das  weisse  steinmarkähnliche  Mineral  mit 
aufwärts  gerichteter  Streifung ;  die  rothbraunen  Zwischenlagen  sind  gleich* 
falls  vorbanden ;  jenseits  derselben  aber  findet  sich  ein  buntes  Gemeng  von 
Quarz-  und  LyditgerOllen  mit  Fragmenten  von  Kohlensandstein,  Schieferthon, 
Brandschiefer  und  Steinkohle,   welche  nahe  am  Porphyr  durch  Porphyrmasse 
zu  einem  sehr  festen  Gonglomerate  verbunden  sind.    Die  Steinkohlen  brocken 
zeigen ,  zufolge  angestellter  Versuche ,  sämmtlich  eine  anthracitähnliche  Be- 
schaflfenheit.    Karstens  Archiv,  Bd.  IV,  1831,  S.  119  ff.   Alte  diese  Erschei- 
nungen sind  offenbar  nur  in  der  Voraussetzung  einer  eruptiven  Natur  des  Por- 
phyrs ^u  erklären. 

Während  sonach  recht  vielfache  Beweise  gewaltsamer  mechani- 
sch er  Ein  Wirkungen  der  Porphyre  auf  ihr  Nebengestein  vorliegen ,  so 
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sind  die  Beweise  aoffalleDder  chemischer  Einwirkungen  weit  seltener. 
Allerdings  ist  das  Nebengestein  oft  auf  eine  eigentbtimliche  Weise  zer- 
setzt, oder  mit  Kieselerde,  oder  auch  (und  zwar  besonders  bäußg 
und  reichlich)  mit  Eisenoxyd  imprägnirt ;  diese  Veränderungen  lassen 
sich  jedoch  keinesweges  als  unmittelbare  Wirkungen  des  Porphyrs,  son- 
dern nur  als  die  Wirkungen  des  unterirdischen  Wassers  betrach- 
ten ,  welchem  längs  den  Salbändern  der  Porphyrgänge  seit  undenklichen 
Zeiten  Wege  zum  Durchsickern  geöffnet  waren,  wobei  es  theils  zer- 
setzend gewirkt,  theils  Kieselerde  oder  Eisenoxyd  abgesetzt  hat. 

Es  ist  gewiss,  dass  sehr  viele,  in  den  verschiedensten  Gesteinen 
aufsetzende  Porphyrgänge  an  ihrem  Nebengesteine  gar  keine  auffällige 
materielle  Veränderung  hervorgebracht  haben.  In  mancjien  Fällen  jedoch 
kommen  Erscheinungen  vor,  welche  uns  auf  eine  dergleichen  Veränderung 
verweisen.  Dabin  gehören  z.  B.  die  Verdichtung  und  Erhärtung,  so  wie 
die  Imprägnation  mit  Feldspathkörnern ,  welche  hier  und  da  am  Tbon- 
sehiefer  und  an  einigen  anderen  Gesteinen,  ganz  vorzüglicb  aber  die  merk- 
würdigen Umwandlungen,  welche  mehrorts  an  der  Steinkohle  in  ihrem 
Contacte  mit  Porphyren  beobachtet  worden  sind. 

NOggerath  hat  uns  die  loteressanten  Erscheinungen  kennen  gelehrt, 
welche  der  Porphyr  der  Brochbaoser  Steine ,  ODWeit  Brilon  in  Westphalen, 
hervörgebraebt  hat.  Diese  Porphyrfelseo  erheben  sich  einzeln  ans  dem  Thon-* 
sehiefer,  and  ihre  Gränzflächeo  setzen  Beokrecht  in  die  Tiefe ;  die  Schichten 
des  Schiefers  stossen  sich  am  Porphyr  ab ,  ohne  in  ihrem  westOstlichen  Streik 
eben  gestört  zu  werden,  und  auch  die  vom  Porphyr. umschlossenen  Thonschie- 
ferkeile  zeigen  nur  ein  wenig  abweichendes  Streichen.  Der  Thonschiefer  ist 
in  der  Berahriiog  mit  dem  Porphyr  auffallend  verändert ,  nnd^gebt  durch  Auf- 
nahme von  eckigen  Peldspathkömem  allmSlig  in  ihn  über,  so  dass  Mittel- 
gesteine entstehen,  welche  schon  Porphyr  genannt  werden  kOnnen,  obwohl  sie 
noch  die  schieferige  Structor  des  Schiefers  besitzen.  Die  Masse  des  websen, 
grauen  und  fleischrothen  Porphyrs  Iflsst  zahllose  in  einander  verfliessende 
Varietäten  erkennen,  wie  sie  selten  aof  so  kleinem  Räume  beisammen  vorkom- 
men mOgen;  dabei  flechten  sich  zoll-  bis  fussgrosse  Peldsteinmassen  in  den 
Schiefer  ein,  welcher  sie  in  Adern  darchschwSrmt.  Karstens  Archiv,  III,  1831, 
S.  95  ff.  auch  Klipstein  in  Leonhards  Jahrbuch  1832,  S.  192  f.  —  Analoge 
Erscheinpngen  kennt  mitn  im  Forez  (Gentraifrankreich)  wo  die  Porphyre  sehr 
häafig  mit  den  Schichten  der  Uebergangsformation  in  Gonflict  getreten  si^d. 
Gewöhnlich  ist  es  Kieseischiefer ,  welcher  unmittelbar  an  den  Porphyr  an- 
granzt;  er  enthält  oft  Feldspathkrystalle,  nnd  zeigt  selbst  Uebergänge  in  den 
Porphyr;  ja,  bei  Uryal  und  PoVet  ist  die  VerknOpfnng  beider  Gesteine  so 
innig,  dass  man  zwischen  ihnen  keine  bestimmte  Gränze  anzugeben  vermag. 
In  der  Kette  von  Tarare  hat  der  Porphyr  gleichfalls  die  Schiebten  hflufig 
gestört,  ihre  Gesteinsbescbaffenheit  verflndeft,  und  zahlreiche  Fragmente  der- 
selben in  sich  aufgenommen ;  bei  Thizy  dnrcbscbneidet  er  ein  ans  Schiefer* 
nnd  Kaiksteinschichten  bestehendes  Scbicbtensystem ,  wobei  der  Kalkstein  im 
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Gootacte  mit  dem  Porphyr  bis  auf  mehre  Zoll  Abstand  Pei^fwthkrystalle  ent- 
halt ,  ohne  jedoch  ausserdem  verändert  zu  sein.  Dufr^noy  in  der  Expli'e.  de 
ia  carte  gioL  de  la  France^  I^  p,  1 37  CT. 

Pournet,  welcher  sich  ausfilhrlich  mit  den  metamorphischen  Einwirkungen 
der  Porphyre  auf  schieferige  Gesteine  beschäftigt  hat,  spricht  von  prismatisch 
abgesonderten,  gefrilteten,  halb  geschmolzenen  und  vollständig  geschmolzenen 
Scbieforn  (BulL  etc.  IF^  p.  234) ,  nachdem  er  schon  früher  (^nn.  de  ekim. 
et  de  phys.  t,  60,  p.  300)  ihre  vou  den  quarzfahrenden  Porphyren  ausgegan- 
gene Imprägnation  mit  Feldspath,  und  manche  andere^  im  Contacte  mit  diesen 
Porphyren  zu  beobachtende  materielle  Veränderungen  als  Beweise  einer  fusion 
reeiproque  darzustellen  versucht  hatte. 

Einige  andere  hierher  gehörige  Erscheinungen  sind  bereits  im  ersten 
Bande  S.  778  und  793  zur  Erwähnung  gebracht  worden ,  weshalb  nur  noch 
bemerkt  werden  mag ,  dass  die  Einschlüsse  von  körnigem  Kalkstein ,  deren 
unten  in  §.  387  gedacht  werden  soll ,  gleichfalls  auf  eine  pyrogene  Ein  wir* 
kung  der  Porphyre  zu  verweisen  scheinen ,  dafern  die  Interpretation  richtig 
ist ,  dass  solche  Vorkommnise  als  grosse  Fragmente  sedimentärer  Kalkstein- 
schichten zu  betrachten  sind. 

Für  eine  immer  noch  auffallend  hohe  Temperatur  des  porphyrischen  Ma- 
teriales  sprechen  aber  insbesondere  jene  Veränderungen  der  Steinkohle, 
welche  sich  im  Allgemeinen  als  eine  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Ver- 
kokung derselben  bezeichnen  lassen. 

Steffens  machte  wohl  zuerst  auf  derartige  Veränderungen  aufmerksam, 
welche  im  Waldeaburger  Steinkohlenrevier  an  einem  vom  Porphyr  bedeckten 
Kohlenflötze  beobachtet  worden  waren.  Später  wurde  die  Modalität  dieser 
Veränderungen  genauer  von  Karsten  bestimmt ,  indem  er  5  Varietäten  solcher 
metamörphosirter  Steinkohlen  von  drei  verschiedenen  Gruben  einer  chemischen 
Analyse  unterwarf.  Als  Resultat  dieser  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
der  Porphyr  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Verkokung  der  Steinkohle 
bewirkt  hat ,  gerade  so ,  wie  sie  bei  der  trockenen  Destillation  Statt  finden 
müsste.  Da  nun  ein  solcher  Erfolg  nur  in  der  Glühhitze  und  ohne  Zutritt  von 
atmosphärischer  LuA  eintreten  konnte,  so  ergehen  sich  die  Folgerungen  von 
selbst,  welche  sich  daraus  für  den  Zustand  ziehen  lassen ,  in  welchem  sich  der 
Porphyr  zu  der  Zeit  befand,  als  er  das  Steinkohlengebirge  durchbrach.  Unter- 
suchungen über  die  kohligen  Substanzen  des  Mineralreiches,  1826,  S.  162. 
Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  interessanten  Vorkommnisse  sind 
wir  aber  besonders  durch  Zobel  und  v.  Carnall  belehrt  worden.  Auf  der  Ftx- 
stemgrube  hei  Altwasser  ist  der  Porphyr  in  das  Steinkohlengebirge  eingedrun- 
gen ,  und  bat  sich  daselbst  als  ein  etwa  7  Fuss  mächtiger  Lagergang  über 
einem  Kohlenflötze  abgelagert ;  er  erscheint  daselbst  als  Thonsteinporpbyr, 
zeigt  an  der  Gränze  gegen  die  Kohle  eine  gewundene  Farbenstreifung,  und  ist 
mit  derselben  fest  verwachsen,  hie  Kohle  ist  eisenschwarz,  haihmetalliscb 
glänzend,  ausgezeichnet  dflnnstängelig  abgesondert,  auf  den  KlQften  buntfar» 
big  angelaufen  oder  mit  Eisenocker  fiberzogen ;  diese  Veränderung  erstreckt 
sieh  auf  10  bis  20  Zoll  tief  einwärts,  und  überhaupt  ist  das  Flötz  überall  unter 
dem  Porphyr  von  anthracitartiger,  und  nur  da  von  gewöhnlicher  Beschaffen- 
heit, wo  der  Porphyr  fehlt.  Ganz  ähnlich  sind  die  auf  anderen  Gruben  beob- 
aehteteo  Veränderungen,  weshalb  denn  die  obigen  von  Karsten  gOEogeaea 
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Folgerangea  wohl  gerechtfertigt  erscheioeo.  Udbrigeos  stehen  diese  Erschei* 
■ongen  aus  Niederschlesien  keioesweges  isolirt  da ,  indem  ans  mehren  Stein- 
kohlenrevieren Frankreichs ,  in  welchen  die  Porphyre  die  Schichten  der  Koh* 
lenformatioo  durchbrochen  haben «  ganz  Ähnliche  Yerkokongen  der  Steinkohle 
berichtet  worden  sind. 


§.  387.    Quarzgänge^  Pechslein  und  Kalkstein  in  Verbindung  mit 

Porphyren, 

Die  quarzfährenden  Porphyre  lassen ,  ausser  der  häufigen  Verknü-» 
pfung  mit  denen,  von  und  aus  ihnen  selbst  gebildeten  Breccien ,  besonders 
häufig  eine  Association  mit  quarzigen  Gesteinen,  nämlich  mit  Gang- 
bildungen erkennen,  welche  vorwaltend  aus  krystallinischem  Quarz 
und  aus  Hornstein  bestehen,  bisweilen  aber  auch  Cbalcedon,  Achat,  Arne* 
thyst  und  Eisenerz  fuhren. 

Wie  nämlich'  diese  Porphyre  so  häufig  von  drusigen  Quarzträmem 
durcbschwärmt  oder  von  kleineren  Quarzgängen  regehnässig  durchzogen 
werden,  so  findet  man  nicht  selten,  dass  sie  auch  mit  mächtigen 
Quarzgängen  in  einem  sehr  genauen  Zusammenhange  stehen,  indem 
dergleichen  Gänge  entweder  dicht  neben  Porphyr*  Gängen  und  Stöcken 
liinlaufen,  oder,  sich  unmittelbar  an  sie  anschliessend,  in  die  Verlängerung 
derselben  fallen.  Gewöhnlich  haben  sie  auf  die  zunächst  angränzenden 
Tbeile  des  Porphyrs  eine  Einwirkung  ausgeübt,  welche  sich  bald  als  eine 
gleichmässige  Imprägnation  mit  Kieselerde,  bald  als  eine  vielfache  Durch- 
trümerung  mit  Quarz-  und  Homsteinadern  zu  erkennen  giebt* 

Diese  quarzigen  Begleiter  der  Porpl^yre  lassen  vermuthen^  dass  vor* 
weltliche ,  an  Kieselerde  reiche  Mineralquellen  auf  denen ,  durch  die  Por- 
phyrgänge geöffneten  Spalten  und  Rissen  der  Erdkruste  ihren  Ausgang 
fanden,  und  Quarz,  Hornstein  und  Achat  absetzten»  bis.endlich  die  Aus- 
flusscanäle  gänzlich  verstopft  waren '^), 

*  Im  Sachsischen  Erzgebirge  finden  sich  mehre  sehr  ansgezeichnete  Bei- 
spiele solcher  Bildangen,  von  denen  wir  nur  einige  anführen  wollen.  SfldOst- 
h'ch  von  Augustusbnrg  setzt  genau  anf  der  Grunze  des  Goeisses  und  Thon- 
schiefers  ein  Porphyrgang  auf,  welcher  im  Kunnersteine  aufragt,  und  grossen- 
theils  als  Pelsenkamm  von  NW.  nach  SO.  hin  zu  verfolgen  ist.  Weiterhin 
aber  setzt  dieser  Gang,  zwar  nicht  mehr  als  Porphyr,  aber  doch  als  ein  mäch- 
tiger Qnarz-  und  Hornsteingang  in  den  Gneiss  hinein,  und  Iflnft  als  solcher 


*)  Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich ,  dass  viele  dieser  Min era [quellen  auch  die 
Kieselerde  aor  Bildong  gewisser  Sandstein formationen  geliefert  haben.  In  denen  sich 
ja,  wie  z.  B.  in  der  Biintsandsteitforniotion ,  so  hanSs  eine  völlig  krystallini- 
sc  ho  Aoshildong  der  Sandsteine  kund  giebl. 
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nocb  Aber  Y2  Stunde  weit  fort.  Im  oberen  Tbeite  des  tiefen  Grabens  tritt  er 
«Is  schroffer  Pelsenkamm  heraus,  und  besteht  daselbst  aus  eisenschttssigen 
dichtem  Quarz  und  Hornstein ,  der  oft  zerbrochen  und  dann  durch  fcrystanisir- 
ten  Quarz  oder  durch  faserigen  Amethyst  wiederum  verkittet  ist,  wodurch  bis* 
weilen  sehr  schOne  drusige  SphSrengesteine  gebildet  werden ,  in  deren  Dru* 
senrflumen  sich  mitunter  etwas  Talk  vorfindet.  In  der  Nxhe  des  Runnersleins 
trifft  der  Quarzgang  mit  dem  dasigen  Porphyrgange  zusammen,  worüber  zwar 
nichts  Deutliches  zu  beobachten  ist ;  indessen  ISsst  sich  nach  den  daselbst  häufig 
vorkommenden  Stflcken  eines,  aus  Porphyrfragmenten  und  aus  krystallinischem 
Ouarze  bestehenden  Brockengesteins  vermuthen ,  dass  der  Quarzgang  etwas 
jünger  sein  muss,  als  der  Porphyrgang.  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen 
von  Naumann  und  Cotta,  II,  S.  84.  —  Der  bekannte  Achatgang  von  Schlott- 
witz im  Möglilzlhale  steht  im  genauesten  Zusammenhange  mit  ein  paar  dor- 
tigen Porphyrstöcken ,  deren  einer  von  ihm  durchschnitten ,  der  andere  von 
ihm  nur  berührt  wird.  Der  langgestreckte  Porphyrstock,  weicher  auf  der  Höhe 
des  Gneissgebirges ,  westlich  von  Reichstfldt  (nnweit  Dippoldiswalde)  in  nord- 
östlicher Richtung  zu  Ende  geht ,  keilt  sich  dort  förmlich  mit  einem  mflchtigen 
Qnarzhornsteingange  aus ,  welcher  an  seinem  südlichen  Ende  unmittelbar  in 
den  Porphyr  eingreift,  nach  Norden  aber  aus  ihm  heraustritt,  und  endlich 
zur  Ausspitzung  gelangt.  Section  XI  der  geogn.  Charte  von  Sachsen. 

Ganz  Ähnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  am  Harze  und  im  Schwarz- 
walde. Quarz,  hin  und  wieder  in  mächtigen  Gängen,  deren  Ausgehendes 
bedeutende  Pelaenmassen  bildet,  zeigt  sich  nach  dausmann  an  mehren  Stellen 
in  der  Nähe  des  Harzer  grauen  Felsitporphyrs ;  unter  anderen  vorzüglich  aus- 
gezeichnet in  der  Gegend  der  Tragfurter  Brücke ,  und  auch  weiter  abwflrts  zu 
beiden  Seiten  der  Bnde.  (Jeher  die  Bildung  des  Harzgebirges,  S.  123.  — 
Von  grosser  Wichtigkeit,  sagt  Daub,  sind  für  die  Porphyrgebilde  des  Münster- 
thaies im  Schwarzwalde  die  nicht  seltenen  gangförmigen  Quarz-Lagerstatlen, 
welche  entweder  als  selbständige  Gfln^e  in  der  Nshe  und  in  der  verlängerten 
Richtung  der  Porphyrgänge ,  oder  als  Contactgebikle  zwischen  ihnen  nnd  dem 
Gneisse,  oder  als  die  theilweisen  Ausgehenden  der  Porphyrgänge  auftreten,  in 
allen  diesen  Fällen  aber  als  Kämme  oder  als  isolirte  Felspartieen  aus  der  Ober- 
fläche hervorragen.  An  einigen  Stellen  umschliesst  der  Quarz  eckige  Fragmente 
von  Gneiss  und  Porphyr ,  welche  letztere  beweisen  ,  dass  er  dem  Porphyr  im 
Alter  nachsieht.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1851,  S.  12. 

Am  Thüringer  Walde  treffen  wir  dieselbe  Association  zwischen  Porphyn 
und  Qoarzgebilden.  Heim  beschreibt  z.  B.  ein  dergleichen  Gebilde,  welches 
zwischen  Porphyr  und  Granit  auftritt,  und  beschliesst  seine  Schilderung  mit 
der  Bemerkung ,  dass  dieses  Quarzlager ,  wie  er  es  nennt ,  gleichsam  eine 
Rinde  bilde,  welche  den  vom  Inselberge  ausgehenden  Porphyrzug  in  allen 
seinen  Abtheilungen  und  Verzweigungen,  bald  mächtiger,  bald  schmäler,  auch 
stellenweise  gänzlich  unterbrochen ,  begleitet  und  von  den  Gesteinen  der  gra- 
nitischen Familie  absondert.  Geologische  Beschreibung  des  Thüringer  Wald- 
gebirges, II,  Abth.  r,  S.  164  If.  Ebenso  bemerkt  Dufr^noy,  dass  in  der 
Kette  des  Forez  die  Gränze  der  Porphyre  gegen  den  Granit  meist  durch 
Quarzgänge  bezeichnet  werde,  wofür  Grüner  einige  specielle  Beispiele  anftihrt. 
Bei  Saint- Priest- la-Prugne  setzen ,  genau  auf  der  Gränze  des  qnarzführenden 
Porphyrs  nnd  Granites ,  Gänge  von  Quarz  nnd  Achat  auf.    Bei  Combanonze 
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uni  um  vielen  andereo  PonkteD  findet  dasselbe  Statt ,  und  oberhalb  Saint- 
Thorin  zieht  ein  solcher  QnanEgang  wie  eine  Hauer  fast  2000  Meter  weit 
parallel  im  Thale  fort,  beständig  zwischen  Granit  auf  der  einen,  und  Porphyr 
auf  d^r  andereo  Seite.  Ann,  des  mines^  3.  sMe^  /,  p,  106  ff. 

Associationen  der  Porphyre  mit  gangförmigen  Lagerstätten  von 
Eisenerz  oder  Manganerz  sind  gleichfalls  in  manchen  Gegenden 
bekannt,  und  die  ersteren  scbliessen  sich  bisweilen  unmittelbar  an  die  so 
eben  betrachteten  quarzigen  Gesteinsgänge  an. 

Die  so  häufige  Imprägnation  des  Nebengesteins  mit  Bisenoxyd ,  und  die 
rothen,  eiseoschüssigen  Letteobestege  sind  die  ersten  Glieder  eioer  Reihe  von 
Bildungen,  welche  mit  vollständig  entwickelten  und  z.  Tb.  mächtigen  Roth* 
eisenerzgäogen  beschliesst.  Die  vorhin  erwähnte  Quarzbildung  an  der  Seite 
des  loselberger  Porphyrzuges  ist  neben  dem  Porphyr  oft  reich  an  Eisenoxyd, 
welches  theils  den  Quarz  rolh  ßlrbt,  tbeils  als  förmlicher  Eisenstein  concentrirt 
ist.  Die  Rotheiseoerzgänge  von  Lauterberg  am  Harze  stehen  nach  Hausmann 
in  einer  genauen  Beziehung  zu  dem  dortigen  reiben  Pelsitporphyr,  in  dessen 
Nabe  auch  die  angränzende  Grauwacke  oft  auf  bedeutende  Distanzen  eine 
rothbraune  Färbung  zeigt. 

Der  Pechstein  tritt  so  häufig  entweder  in  dem  Gebiete,  oder  doefa 
in  der  Nachbarschaft  von  Porphyr-Ablagerungen  auf,  dass  er  wohl  in  den 
meisten  Fällen  mit  gewissen  Porphyrformationen  zu  vereinigen  y  und  nur 
in  wenigen  Fällen  als  eine  selbständige  Formation  zu  betrachten  sein 
durfte.  Andere  Gesteine  dieses  Namens  mögen  vielleicht  richtiger  zu  der 
Melapbyr-  und  noch  andere  zu  der  Trachytformation  gehören*). 

Das  Meissener  Porphyr- Territorium  in  Sachsen  ist  eine  classiscbe 
Region  für  das  Vorkommen  des  Pechsteins.  Derselbe  bildet  dort  nicht 
nur  mächtige  Gänge,  welche  die  übrigen  Porphyre  durchschneiden,  son- 
dern auch  andere  Gebirgsglieder  von  mehr  horizontaler  Ausbreitung, 
und  steht  mit  einer  sehr  ausgedehnten  Ablagerung  eines  weissen  bis  hell- 
grauen ,  porpbyrähnlichen  Thonsteins  oder  Feisites  in  so  inniger  Verbin- 
dung, dass  er  von  derselben  gar  nicht  getrennt  werden  kann.  Im  Tharan- 
der  Walde  unweit  Spechtshausen,  in  Mo)iorn  zwischen  Freiberg  und 
Dresden ,  so  wie  bei  Roltluf  unweit  Chemnitz  scheint  der  Pechstein  als 


*)  So  s.  B.  der  dnrch  seiDe  prächtigen  Felsen  and  seine  schönen  Sänlen  berahmte 
Peehstein  des  Seuir  of  Egg  aaf  der  Insel  Egg ,  welcher,  wie  Necker  de  Saaisnre 
bemerkt,  von  Jameson  nnr  sehr  nneigentlich  mit  dem  Namen  Pechstein  belegt  worden 
ist,  and  eben  so  der  Pechstein  vom  Weisselbei^e  bei  Oberkirehen  in  der  Pfals ,  voo 
welchem  schon  Steioioger  sehr  richtig  erkannte ,  dass  er  kein  Pechsteio  sei,  was 
später  darch  Bergemsnn  bestätigt  worden  ist.  Ueberhanpt  kSnnen  die  hyalinen 
Gesteine  gsnx  verschiedener  eruptiver  Formationen  oftmals  eine  so  grosse  Aehnlieh- 
keit  besitseo,  dass  man  sich  nicht  wondern  kann ,  wenn  sie  bisweilen  aater  demsel- 
ben Namen  aafgefilhrt  worden  sind,  obwohl  sie versehiedeaea  Bildongea  aagehSrea. 
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gangiomiges  Gebilde  mitten  im  Porphyr  anfzotreten.  Bei  NeudörCsl  la- 
weil  Zwickau  bildet  er  nach  v«  Gntbier  ein  effiisives  Lager ,  welches  den 
Schichten  des  Rothliegenden  ziemlich  regelmässig  eingeschaltet  ist.  Eben 
so  scheint  nach  Necker  de  Saussnre  das  schöne ,  12  Fuss  mächtige  und 
auf  mehre  hundert  Fuss  Länge  entblöste  Pechsteinlager  am  Fusse  des  Ber- 
ges Dunfeune  bei  Brodick  auf  der  Insel  Arran ,  im  Sandsteine  zu  liegen, 
während  am  IrsaOusse  zwei  Pechsteingänge  den  Sandstein  durchschneiden. 

Die  meisten  Pechstein- Vorkommnisse  des  Meissener  Porphyr-Territoriums 
sind  mit  dem  erwähnten  Thonsteine  vergesellschaftet,  welchen  man  wegen  die- 
ser Association  fflglich  Pechstein-Pelsit  nennen  kann .  Dieser  Pechstein- 
felsit  ist  gewöhnlich  gelblicbweiss  und  grQnlichweiss  bis  liebt  herggrOn ,  selten 
rOtblichweiss  bis  licht  fleischroth ,  oder  blaulicbweiss  bis  lavendelblan ;  wobei 
die  rotben  und  die  blanlichen  Farben  meist  in  gewölkter,  geäderter,  gestreif- 
ter oder  gefleckter  Parbenzeichnung  innerhalb  der  herVschenden  Farben  auf- 
treten. Im  Bruche  ist  das  Gestein  sehr  uneben  bis  unvollkommen  muscblig, 
erdig  bis  splitterig  und  matt ;  es  ist  weich  bis  quarzhart ,  dicht  und  bisweilen 
porös,  ohne  alle  Parallelstructur ,  ganz  regellos  zerkiflftet,  zerspringt  und 
zerfillit  in  ungestaltete ,  eckige  und  knorrige  BrochstOcke ,  erscheint  mit- 
UBter  porphyrartig  durch  sparsame  Qaarzkürnert  zeigt  sieb  nicht  selten  von 
feinen  Chaicedon-  oder  Hornsteinadern  durcbschwttrmt ,  oder  mit  Kieselerde 
imprägnirt,  und  bisweilen  mit  kleinen  Caviiaten  verseben,  deren  Wände  von 
Quarz  flberdrust  sind.  Dieser  Felsit  zeigt  nun  in  seinen  dichteren  Varietäten 
ganz  entschiedene  Uebergänge  in  Pechstein ;  die  Farbe  wird  licht  wacbs- 
gelb  oder  olivengrfln,  der  Bruch  muscblig,  es  stellt  sich  ein  schwaeber  Pett- 
gianz  ein ,  nad  es  entstehen  Mittelgesteine ,  welche  sieb  durch  allmälige  Ver- 
dunkelung der  Farbe  und  Verstärkung  des  Glanzes  an  den  wirklichen  Pech- 
stein anschliessen.  Hieraus  und  ans  dem  bestandigen  Zusaromeuvorkommea 
des  Pechsteins  und  des  Pechsteinfelsiles  ergiebt  sich  die  bereits  von  Beudaat 
erkannte  Zusammengehörigkeit  beider  Gesteine  zu  einer  und  derselben 
Bildung.  Bei  Gross- Kagen  und  nördlich  von  Alt-Robschaiz  umschliesst  der 
Pechsteinfelsit  viele  Fragmente  und  Geschiebe  von  Porphyr,  bildet  daher. ftora- 
liche  Porphyrcongloraerate ,  und  zeigt  auch  dann  eine  Schichtung,  welche 
ausserdem  in  der  Regel  vermisst  wird. 

Diese  beiden  Gesteine  erscheinen  nun  theils  in  gangartigen  Gebirgs- 
gliedern,  theils  in  deckenartigen  Ausbreitungen,  welche  letztere  gewöhn- 
lich vorwaltend  von  Pechsteinfelsit  gebildet  werden.  Auch  scheint  es,  dass 
dieser  letztere  als  der  Vorläufer  der  eigentlichen  Pechstein -Bmptionen  zu 
betrachten  ist ,  und  dass  seine  Hassen  schon  abgelagert  waren ,  als  die  letzten 
Ausbrüche  Statt  fanden,  deren  Material «  in  Folge  einer  sehr  raschen  Brkal« 
tnng,  als  Pechstein  erstarrte. 

Das  ausgezeichnetste  gangartige  Vorkommen  des  Pechsteins  ist  das- 
jenige, welches  bei  dem  Buschbade,  am  linken  Gehänge  des  Triebischtbales  in 
den  schroffen  Felsen  des  Gottersteines  aufragt,  und  sich  von  dort  aus  auf  dem- 
selben Ufer  der  Triebisch  nordwärts  bis  in  die  Nähe  des  hohen  Eifert,  anf  dem 
rechten  Ofer  dagegen  südwärts  bis  Über  das  Hermsenloch  verfolgen  lässt.  Seine 
bekannte  Längeaausdehnong  beträgt  gegeo  4500 ,  seine  Mächtigkeit  aber  am 
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Gotlenteine  etwa  350  F.  Aaf  seiner  Oatoeite  wird  dieser  Gang  wohl  dnrehgiiigig 
von  dem  hlaneo  quarzfreien  Porphyr,  aaf  der  Wofttaeite  dagegeo  grtfsstenthetla 
vom  quarzfllbreoden  gestreiften  Porphyr  begrflnzt ,  von  welchem  er  nur  am 
Gotlersteioe  durch  einen  schmalen  Streifen  qaarzfreien  Porphyrs  getrennt  wird. 
Da  die  Aasstreichungslinieii  der  GrinzflAchen  an  dem  stealeo  Abhänge  des  Got- 
tersteins fast  genau  dasselbe  Streichen  haben,  wie  der  Gang  selbst,  so  muss  er 
fast  senkrecht  zwischen  beiden  Porphyren  anfsetzen ;  auch  lässt  der  Pechstein 
im  Gontacte  mit  dem  blauen  Porphyr  eine  sehr  steile,  platten f^Srmig*  schalige 
Stmctor  erkennen ;  der  nftchste  Porphyr  ist  dicht ,  hart ,  klingend ,  und  zeigt 
eine  aknlicbe  Absonderung. 

Die  bedeutendste  Ablagerung  des  Pechsteins  liegt  jedoch  bei  den 
Dörfern  Ober-Garsebach  und  Ober-Semmelberg ;  sie  erreicht  eine  Breite  von 
fast  2000  Foss ,  und  wird  auf  der  Westseite  von  Pechstein felsit  begleitet ,  in 
welchen  sie  deutlich  übergeht.  Der  Pechstein  erscheint  oft  in  mächtige  schieb- 
tenahnliche  Bänke  abgesondert,  welche  20^  in  NNO.  einfallen,  und  dem 
Felsile  aufzuliegen  scheinen ,  was  auf  ein  einseitiges  Ueberströmen  des  aus 
einer  Gangspalte  hervorgebrochenen  Pechsteins  schliessen  iflssl.  Diese  Spalte 
liegt  an  der  östlichen  Seite  der  ganzen  Ablagemng ,  wo  der  Pechstein  an  den 
gestreiften  quarzfUhrenden  Porphyr  angrftnzt ,  dessen  Platten  daselbst  70^  in 
Ost  tallen,  was  in  einer  gewaltsamen,  durch  den  Pechstein  bewirkten  Aufrich- 
tung begrflndet  sein  dfirfte. 

Am  Kuhberge ,  südlich  von  Wachtnitz ,  bildet  der  Pechstein  eine  5  bis 
6  Ellen  mächtige  Decke  über  weissen  nnd  berggrOnen  Banken  des  Pechstein- 
felsKes ,  welcher  ganz  unten  in  eine  kaolinartige  Masse  übergebt ;  wie  denn 
dasselbe  Gestein  bei  Seilitz  vollständig  zu  Kaolin  zersetzt  ist,  welcher  daselbst 
einen  Gegenstand  der  Gewinnung  bildet. 

Als  einer  seltenen  Erscheinoog  müssen  wir  noch  des  VorkommeDS 
von  Kalks  lein  im  Porphyr  gedenken.  Man  kennt  dergleichen  im  Forez 
und  an  einigen  anderen  Punkten  in  Frankreich  so  wie  auf  der  Insel  Hoch- 
land. Diese  Vorkommnisse  erscheinen  meist  wie  Gänge  oder  Schichten, 
welche  jedoch  gewöhnlich  nicht  weil  fortsetzen,  sondern  sehr  bald  mit 
voller  Mächtigkeit  zu  Ende  gehen.  Sie  bestehen  aus  körnigem  Kalk- 
stein, zeigen  an  ihren  GränzOächen  oftmals  Breccien,  gebildet  aus  Kalk- 
steinfragmenlen  und  Porpbyrlaig,  und  dürften  wohl  als  colossale  Frag- 
mente sedimentärer  Kalksteinschichten  zu  deuten  sein ,  welche  vom  Por- 
phyr losgesprengt ,  mit  fortgeraffl  und  mehr  oder  weniger  metamorpbo- 
sirt  worden  sind. 

Die  Porphyre  des  Forez  halten  an  mehren  Pnnktea  dergleichen  gang- 
fthnlich  erscheinende  Kalksteinmassen ;  so  z.  B.  bei  rR6pitaly  bei  dem  Weiler 
de  Colet,  bei  Noire-Etable,  Saint-Thurin,  Soulagette  und  Champoly.  An  die- 
sem leUteren  Orte  ist  der  60^  in  W.  fallende  Gang  über  400  Meter  weit  auf- 
geschlossen, aMistentheils  Ober  10  Meter  miebtig,  vnd  wird  am  hangenden 
Salbende  von  einer- porphyrucben  Kalksteinbreccie  begleitet;  der  Kalkstein 
selbst  ist  weiss ,  sehr  feinkörnig,  und  nmsehliesst  grosse  Blöcke  eines  dunkel- 
farbigen,  schiefrigen ,  mit  grfinen  talkigen  Klüften  versehenen  Gesteins.    Bei 
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la-Bombarde  setzt  eia  8  Meter  starker  Gaag  voo  krystalliBischem  Kalkstein 
im  Porphyr  anf;  auch  er  zeigt  mit  grQoem  Steatit  erllalite  KlQfte,  an  beiden 
Salbändern  aber  die  erwähnte  Breccie.  Explt'e.  de  la  carte  gSol.  de  Im  Franecj 
ly  p,  134  ff.  —  Nach  Charmasse  .kommt  auch  im  Morvan  bei  Champ-Robert 
eine  Marmorsebicht  im  Porphyr  vor.  BuiL  de  ia  soc.  gioL  2.  sMe^  II, 
^•752.  —  Das  Vorkommen  von  der  Insel  Hochland  hat  uns  E.  Hofmann 
kennen  gelehrt.  Dort  findet  sich  am  Vorgebirge  Skipperniemi  im  Porphyr  eine 
ans  7  bis  8  Schichten  bestehende,  4  Pnss  mächtige  und  10  Poss  lange,  krystaU 
iinisch-späthige  Kalkstenimasse,  welche  im  Gontacte  mit  dem  Porphyr  Brocken 
desselben  nmschliesst,  übrigens  aber  fest  mit  ihm  verwachsen  ist.  Beitrage 
zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches  von  v.  Baer  und  Helmersen,  IV,  S.  113, 
und  daraas  in  Leonhard^s  Werke,  die  quarzftlbrenden  Porphyre,  S.  177.  — 
Hieran  schliessen  sich  die  Erscheinungen ,  welche  ein  Durchbrach-  des  Por- 
phyrs dnrcb  den  körnigen  Kalkstein  bei  Rodeland,  am  nördlichen  Abfalle  des 
Riesengebirges  beobachten  lässt ;  der  Porphyr  breitet  sich  kuppeoförmig  Qber 
dem  Kalkstein  aus ,  greift  aber  auch  mit  gangartigen  Apophysen  in  denselben 
ein ;  die  krnmmflttchig  ansgebuchteten  Gränzflflchen  aber  sind  mit  einer  ans 
Kalkstein-  und  Porphyrbrocken  gebildeten  Rinde  Aberzogen.  LQtke  und  Lud- 
wig in  Karstens  Archiv,  XI,  S.  265. 

§.  388.     Ferschiedene  Formationen  quarzführender  Porphyre, 

Die  qoarzfährenden  Porphyre  hatten  sehr  verschiedene  Eraplions- 
Epochen  und  bilden  daher  auch  sehr  verschiedene  Formationen.  Wo  sie 
im  Gebiete  von  Gueiss,  Glimmerschiefer,  Urthonschiefer,  Granit,  Syenit 
u.  dgl.  vorkommen,  da  erweisen  sie  sich  stets  junger  als  diese  Gesteine, 
indem  sie  solche  gangförmig  durchsetzen.  Die  meisten  Porphyre  sind 
aber  auch  jünger  als  die  Uebergangsformation,  obwohl  es  gewisse  Por- 
phyre giebt,  welche,  als  gleichzeitige  Bildungen,  während  der 
Periode  der  silurischen  und  •  devonischen  Formation  hervortraten.  Die 
drei  Perioden  der  carbonischen,  der  permischen  und  der  trfasischen  For- 
mation sind  es  jedoch ,  in  welchen  sich  die  meisten  Porphyr-Eruptionen 
ereigneten;  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  aber  dürfte  in  den  Anfang 
der  permischen  Periode  fallen. 

Nach  Sedgwick  sind  in  Gnmberland  und  Westmoreland  den  Schiefern  der 
Untersilarformation  sehr  zahlreiche  Porphyrlager  eingeschaltet ,  welche  ihren 
LageruogsverhSltnissen  zufolge  nur  als  gleichzeitige  Bildungen,  d.  h.  als 
effnsive  Lager  betrachtet  werden  können.  Aehnliche  Lager  in  den  gleich- 
falls untersiloriscben  Schiefern  von  Caemarvonshire  werden  von  Davis  fUr 
i  n  t r  n  s  i  V  e  Lager  erklärt. 

Das  von  Elie  de  Beanmont  als  branner  Porphyr  (porphyre  brun)  anf- 
gefilhrte  Gestein,  welches  im  südlichen  Theile  der  Vogesen  eine  nicht  nnwich* 
tige  Rolle  spielt,  nad  seines  sparsamen  Quarzgebaltes  wegen  den  qnarzfreien 
Porphyren  sehr  nahe  steht,  ist  nach  diesem  ansgezeichneteo  Geologen  ilter  als 
die  SteinkoUenformation ,  und  fällt  in  die  Periode  der  devonischen  Formation* 
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Die  tiefsleii,  rolh^fürbleo  Sandstein«  und  Gonglomer.ite  der  sttdrusfiischen 
Steinkoblenformalion  liegen  in  dem  ProGle  von  Karakuba  nach  Marchiosk  auf 
rothen  Porphyr ,  welcher  offenbar  älter  sein  muss ,  da  die  Conglomerale  von 
seinen  Geschieben  gane  erfüllt  sind.  TAe  Geology  of  Russia^  p.  93.  Das 
Steinkobleobassin  von  Autun  und  Epinac,  welches  am  Pusse  der  Granit-  und 
PorphyrbergiB  des  Morvan  liegt,  enthüll  in  seinen  Schichten  unter  anderen 
Geschieben  auch  solche  von  qaarzfQhrendem  Porphyr ,  obwohl  es  von  Gängen 
eines  anderen  Porphyrs  durchschnilten  wird ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
Gonglomeraten  des  Bassins  von  Sincey ;  folglich  muss  es  dort  dergleichen 
Porphyre  gegeben  haben ,  welche  der  Steinkohlenforniation  vorausgegangen 
sind.  Das  Kohlenbassin  von  Littry  liegt  im  Walde  von  Cerisy  und  anderwärts 
mit  horizontalen  Schichten  auf  demselben  qüarzfQhrenden  Porphyr,  dessen 
Gerolle  sehr  zahlreich  in  seinen  Cooglomeraten  vorkommen  *). 

Die  Eruption  des  Porphyrs  zwischen  Oederan  und  Chemnitz  in  Sachsen 
Hillt  mitten  in  die  Periode  der  Sfeinkobtenformalioo ,  welche  durch  ihn  ganz 
regelmässig  in  zwei  besondere  Etagen  getrennt  wird;  die  ihn  unmittelbar 
antertenfende  Ablagerung  eines  sehr  groben  Gneissconglomerates  verweist 
uns  auf  sehr  stürmische  Ereignisse  und  auf  gewaltige  Alluvial- Operationen, 
welche  dem  Ausbrüche  des  Porphyrs  vorausgegangen  sein  müssen. 

Die  Porphyre  des  grossen  Porphyr- Teri'itoriums  im  Leipziger  Kreise 
sondern  eben  ^o  das  Rothliegende  in  zwei.  Etagen,  welchen  sie  ganz  regel- 
mässig eingelagert  sind,  zum  Beweise,  dass  ihr  Material  nach  der  Bildung 
der  unteren  Etage  hervorgebrochen  und  über  dieser  alis  eine  mächtige  effusive 
Decke  ausgebreitet  worden  ist.  Eben  so  scheinen  die  meisteu  Porphyre  des 
Thüringer  Waldes,  Niederschlesiens  und  des  Harzes  in  die  Periode  des  Roth- 
liegenden zu  fallen.  Dagegen  ist  die  Bildungs- Epoche  der  Porphyre  des 
Breuschthales  in  den  Vogesen  Zwischen  das  Rothliegende  und  die  Buntsand- 
stein formation  zu  setzen.  Auch  die  grosse  Porphyrbild ung*  des  südlichen  Tyrol 
scheint  der  Buntsandstein  -  Formation  unmittelbar  vorausgegangen  zu  sein.  — 
Die  Porphyre  des  Esterei  in  der  Provence  haben  sich  nach  Coquand  während 
der  Periode  der  Bontsandstein- Formation  gebildet;  ihre  Eruptionen  müssen 
sich  eine  Zeit  lang  wiederholt  haben,  da  manche  Schichten  des  Sandsteins  viele 
Porphyrgeschiebe  enthalten,  desungeachtet  aber  von  Porphyrgängen  durch- 
schnitten und  von  Porphyrkuppen  Überlagert  werden.  Besonders  schön  ist  die 
Mitwirkung  der  Porphyre  bei  der  Bildung  des  Buntsandsteins  am  Berge  von 
Roquebrune.  zu  beobachten  ,  wo  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  aus  dem  Por- 
phyrconglomerat  und  Porphyrpsamroit  in  den  gewöhnlichen  Sandstein  im  Strei- 
chen der  Schichten  vorliegt. 

Die  einzigen  tu  Europa  bekannten  Beispiele  von  Porphyren,  welche  jün- 
ger als  die  Triasformälion  sind ,  liefern  nach  Sluder  die  Porphyre  von  Davos 
in  Bündten  und  von  der  kleinen.  Windgelle  in  Dri,  da  solche  mit  dem  Kalkstein 
der  Juraforn^atiott  in  so  enger  Verbindung  stehen ,  dass  ihre  Eruptions-Bpoche 
in  die  Periode  dieser  Formalion  oder  noch  später  fallen  muss.    Nach  Darwin 


*)  Da  das  Bassin  von  Littry  wafarsobeintich  der  permiscben  Formation  an- 
gehört (S.  651),  so  beweisen  diese  Erscbeinaogetf  doch  wenigstens  so  viel,  dass  der 
betreffende  Porphyr  ätter  als  diese  Formation  ist. 
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nmschliesst  die  zu  der  KreidefomalioD  gehörige  ThonstbieferiiiMaDg  des 
Peoerlaodes  an  der  0§tseite  des  PoDsonby^Sondes  viele  hnndert  Lagergtage 
von  Porphyr,  welche  intrnsive  Lager  sein  sollen  ,  und  daher  jünger  sein 
mössten,  als  die  Kreideformation.  Geol.  Observ.  on  South  Jmerica^  p>  152. 
Sollten  übrigens  die  Granite  der  Insel  Elba  wirklich  jflnger  sein  als  die  dortige 
Macignobildang ,  so  wQrde  Dasselbe  noch  weit  mehr  von  den  doriigen  Por- 
phyren gelten. 

Wenn  sich  schon  aus  ihren  Beziehungen  zu  den  sedimentären 
Formationen  ergiebt,  dass  den  quarzführenden  Porphyren  sehr  ver- 
schiedene Eruptions-Epochen  zukommen,  und  dass  folglich  viele  Por- 
phyrformationen unterschieden  werden  müssen ,  so  findet  diese  Folgerung 
ihre  volle  Bestätigung  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Por- 
phyre selbst,  indem  gar  häuBg  verschiedene  jPorphyre  beisammen  vorkom- 
men, welche  in  ihren  geotektonischen  Verhältnissen  die  evidentesten 
Beweise  ihres  wirklich  verschiedenen  Alters  erkennen  lassen.  Es  sind 
besonders  die  gang/örmigen  Gebirgsglieder  und  die  Einschlüsse  von 
Fragmenten  einer  Porphyrart  innerhalb  einer  anderen,  welche  die 
entscheidensleu  Kriterien  einer  solchen  Altersverschiedenheit  liefern; 
Kriterien ,  die  übrigens  auch  bei  der  gegenseitigen  Altersbestimmung  der 
Porphyrite  und  der  Melaphyre  zu  den  quarzführenden  Porphyren  ihre 
Anwendung  finden. 

Ob  man  nun  in  solchen  Fällen,  da  in  einem  und  demselben  Terri- 
torio  zwei,  drei  oder  mehre  Porphyrarten  als  successive  Bildungen 
erkannt  worden  sind ,  sie  als  eben  so  viele,  wesentlich  verschiedene  Por- 
phyr-Formationen,  oder  nur  als  verschiedene  Glieder  einer  und 
derselben  Formation  betrachten  und  anerkennen  will ,  das  hängt  freilich 
davon  ab,  in  welcher  Ausdehnung  das  Wort  Formation  überhaupt  bei 
eruptiven  Gesteinen  genommen  werden  soll.  Bei  der  oft  grossen  und 
sehr  Constanten  petrographischen  Verschiedenheit,  weiehe  die  ver- 
schiedenen Porphyre  eines  und  desselben  Territoriums  zeigen ,  möchte  es 
vielleicht .  gerathcn  sein,  für  sie  den  Begriff  der  ^Formation  eher  in 
einem  zu  engem ,  als  in  einem  zu  weiten  Sinne  geltend  zu  machen ,  und 
daher  nur  solche  Porphyre  zu  einer  Formation  zu  vereinigen,  welche 
sich ,  bei  wesentlich  übereinstimmender  mineralischei^  Zusammensetzung 
und  petrographischer  Beschaffenheit,  auch  durch  ihre  geotektonischen  Ver- 
hältnisse alsdieProdncte  einer  und  derselben  Eruption  zu  erkennen  geben. 

Ueberhaopt  hat  man  es  ja  bei  eruptiven  Gesteinen  nicht  sowohl  mit 
Bildungspeftoden,  als- mit  Bildungse pochen  zu  thun,  weil  es  doch  immer 
Dor  verhältnissmässig  sehr  kurze  Zeiträume  waren,  innerhalb  welcher  ihre 
Bildung,  d.  h.  die  Eruption  und  Ablagerung  ihres  Materials  bewerkstelligt 
worden  ist.  Nur  dann,  wenn  sich  die  Eruptionen  eines  und  desselben  Materiab 
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vielfach  ond  lange  hinter  einander  wiederholt  haben ,  Iffsst  sich  von  einer  Bil- 
doogsperiode  des  hetreffenden  ernptiven  Gesteins  sprechen.  Solche  Repe- 
tilionen  scheinen  aber  bei  den  Porphyren  weniger  Statt  gefunden  zu  haben, 
als  bei  den  Basalten,  Trachyten  und  Laven. 

Obgleich  sich  nun  voraussetzen  lässt,  dass  ein  und  dasselbe  por-^ 
phyriscbe  Material  gleichzeitig  oder  doch  beinahe  gleichzeitig  an 
vielen  Punkten  der  Erdoberfläche  hervorgetreten  ist,  so  macht  es  doch 
die  Verschiedenheit  des  petpographischen  Habitus  der  Felsitporphyre 
äusserst  schwierig,  die  in  verschiedenen,  von  einander  entfernten  Gegen- 
den vorkommenden  Porphyrformationen  mit  einander  zu  vergleichen  und 
zu  identificiren.  Daher  sind  denn  auch  bis  jetzt  zwar  in  gewissen  ein- 
zelnen Territorien  die  daselbst  vorhandenen  Porphyre  ziemlich  genau 
nach  ihrem  gegenseitigea  Alter  erkannt  worden,  währen^l  eine  solche  Er- 
kenntniss  für  die  Porphyre  verschiedener  und  zumal  weil  ent- 
legener Territorien  noch  nicht  mit  der  gehörigen  Sicherheit  verbürgt 
erscheint.  Die  wichtigsten  Argumente  bei  solchen  Vergleich ungen  wer- 
den immer  in  den  Verhältnissen  der  Porphyre  zu  den  verschiedenen 
Sedimentfermationen  und  in  ihren  gegenseitigen  Durchsetzungs- Verhält- 
nissen zu  suchen  sein ,  während  die  allgemeine  petrographische  Aehnlich- 
keit  gleichfalls  eine  wesentliche  Berücksichtigung  erfordern  dürfte. 

In  Sachsen  lassen  sich  innerhalb  des  Meissener  Porphyr-Territoriums 
wenigstens  vier  Porpbyrformationen  unterscheiden.  Ausser  zwei  verschiede- 
nen quarzfOhrenden  Porphyren  tritt  auch  ein,  gewöhnlich  quarzfreier  Porphyr 
und  endlich  der  mit  dem  Pechstein  verbundene  weisse  Pelsit  auf.  Der  älteste 
qnarzfBhrende  Porphyr  ist  licht  fleischroth,  ausgezeichnet  schieferig  oder 
gestreift ,  oft  plattenÄlrmig  abgesondert  und  geschichtet ,  uroschliesst  fast  nur 
sparsame  kleine  Qnarzkörner  und  Glimmerschuppen ,  tritt  in  grosser  Verbrei- 
tung auf,  ond  ist  am  besten  in  den  Felsen  und  Steinbrüchen  bei  dem  Dorfe 
Dobritz  entblöst,  weshalb  er  der  Do  britzer  Porphyr  bei$sen  mag.  Ein  j  Q  n- 
gerer  quarzfBhrender  Porphyr  istrOthlichbraon,  reich  an  grossen  Feldspath- 
krystallen  und  Quarzkömern,  ond  bildet  nördlich  und  nordwestlich'  von 
Meissen  mehre  sehr  deutliche  Gänge ,  welche  im  Granite  aufsetzen ,  an  dem 
sie  so  scharf  abschneiden ,  dass  mah  nicht  begreift,  wie  hier  von  Uebergflngen 
ans  dem  einen  Gestein  in  das  andere  gesprochen  werden  konnte ;  wir  wollen 
ihn  nach  dem  Dorfe  Zehren ,  als  einem  ausgezeichneten  Punkte  seines  Vor- 
kommens, den  Zehrener  Porphyr  nennen.  Der  theils  bläuliche,  theils 
braune,  gewöhnlich  quarzfrei e^  aber  glimmerreiche  Porphyr  oder  Porphyrit 
ist  gleichfalls  sehr  verbreitet,  bildet  dber  auch  viele  Gange,  welche  den 
Dobritzer  Porphyr  durchschneiden,  während  einer  derselben  bei  der  sogenann-» 
ten  Drossel  von  einem  Gauge  des  Zehrener  Porphyrs  durchschnitten  wird ; 
woraus  sich  denn  ergiebt,  dass  die  Eruptions- Epoche  dieses  Porphyrites 
zwischen  die  Epochen  des  Dobritzer  und  des  Zehrener.  Porphyrs  f^llt. 
Ausser  diesen  drei  Porphyren  erscheint  nun  auch  der  Pechstein  felsit  in 
nicht  unbedeutender  Verbreitung  und  in  so  ioniger  Verbindung  mit  dem  eigent- 
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liehen  Pechstein,  dass  heide  Gesteine  nnmöglicb  getrennt,  sondern  höch- 
stens als  verschiedene  Glieder  einer  und  derselben  Formation  betrachtet 
werden  können,  welche  als  die  jüngste  der  dortigen  Porphyrfarinatioiien 
charakierisirt  ist.  —  Der  blaue  qaarzfreie  Porphyrit  des  Meissener  Porphyr- 
Territoriums  ist  derselbe ,  welcher  sich  auch  weiter  südlich ,  von  Wilsdrnff 
über  Kessolsdorf  bis  nach  Pottschappel  in  das  Bassin  der  Döhfener  Steinkoh- 
lenformation und  des  Rothliegenden  erstreckt.  Bedenkt  man  nun,  dass  das 
Rothliegende  zwischen  Dresden  und  Rabenau ,  auf  den  Hüben  des  Göligberges 
nnd  Wacbtelberges,  von  einem  qnarzfOhrenden  Porphyr  überlagert  wird,  wel- 
cher sich  mit  keinem  der  Porphyre  des  Meissener  Territoriums  idenliüciren 
Iflsst ,  so  gelangt  man  zu  der  Folgerung ,  dass  auf  dem  linken  Eibufer,  in  dem 
Striche  von  Zehren  bis  Possendorf,  nicht  weniger  als  fü  n  f  verschiedene  Por- 
phyrformatiooen  zu  unterscheiden  sind. 

Die  im  Erzgebirge,  zwischen  Tharand,  Preiberg,  Frauenstein,  Graop- 
pen ,  Liebstadt  nnd  Dippoldiswalde  so  verbreiteten  Porphyre  gehören  drei 
verschiedenen  Formationen,  an "^j.  Zuvörderst  mOssen  nämlich  die,  unter 
den  sleinkohlenfflhrenden  Sandsteinen  von  Scbönfeld  und  Bäreofels  liegenden 
grünlichgrauen  Porphyre  von  denen  über  diesen  Schichten  liegenden 
rothen  Porphyren  unterschieden  werden,  welche  letztere  den  mächtigen,  von 
Dippoldiswalde  bis  Teplhz  laufenden  Porphyrzog,  deü  Tharander  Wald,  und 
die  zahlreichen ,  in  dem  Landstriebe  von  Liebstadt  über  Dippoldiswalde  und 
Frauenstein  nach  Freiberg  gelegenen  Stöcke  und  Gänge  bilden.  Endlieb  ist 
noch,  als  jüngste  Formation,  der  Granit-  nnd  Syenitporphyr  zu  erwäh- 
nen, welcher  in  drei  bedentenden  Gängen  oder  Zügen  auftritt,  von  denen  der 
östliche  und  zugleich  mächtigste  an  der  Gränze  des  Dippoldiswalda-Teplitzer 
Felsilporpbyrzuges  hinläuft ,  welchen  er  auf  dem  südlichen  Abfalle  des  Erz- 
gebirges in  der  Form  eines  schmalen  Ganges  durchschneidet,  während  er  bei 
Glashotte  vier,  von  demselben  nach  Osten  auslaufende  Felsitporphyrginge 
von  ihm  abschneidet.  Section  X(  der  geognost.  Charte  des  Königr.  Sachsen. 
'Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  eine,  und  welche  von  diesen  drei  Porphyrbii- 
dungen  des  Erzgebirges  mit  einer  von  den  bei  Meissen  auftretenden  Porphyr- 
formationen identisch  ist.  Der  petrographischen  Aehnitchkeit  nach 
würde  wohl  noch  am  ersten  der  Zebrener  Porphyr  mit  dem  weit  verbreiteten 
Porphyr  von  Dippoldiswalde,  Altenberg  nnd  Teplitz  zu  vergleicbcn  sein. 

Im  Gebiete  des  Erzgebirgi sehen  Bassins  sind  mit  Sicherheit 
zwei  verschiedene  Porphyrformati'onen  zu  unterscheiden;  nämliclf  der  rot  he 
Porphyr  von  Flöha,  welcher  der  Steinköhlenformation  eingelagert,  und  der 
braune  Porphyr  von  Fürth,  Rottluf  nnd  Nutznng,  welcher  dem  Thonstetne 
des  Rothliegenden  a  u  f gelagert  ist.  Wahrscheinlich  gehört  der  erstere  Por- 
phyr, welcher  auch  bei  Augnstusburg  auftritt,  mit  den  weit  verbreiteten  Fel- 
sitporphyren  des  Erzgebirges  zu  einer  und  derselben  Formation.  Der  branne 
Porphyr  dagegen  scheint  mit  dem  Pechsteine  von  Zwickau  sehr  nahe  zusam- 
menzufallen. 


*)  Der  Pe^hsteia,  welcher  im  Tharander  Walde  und  in  Mohoro  bekannt  ist, 
würde  noch  als  eine  vierte  Bildung  abzusondern  sein.  Der  Moboroer  Tbonstein- 
porphyr  aber  bat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Dobritzer  Porpbyr. 
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Die  grNwsa  PorpIlyr^Abiagerung  des  Leipziger  Kreises^  welche  so 
eetschiedeo  dem  Rothliegendea  eiogelagert  ist,  und  io  dieser  Hinsicht  ungefähr 
dieselbe  bathrologische  Stellaog  behaoptet,  wie  der  Porphyr  von  Fürth  und 
Rotllnf,  lässt  in  ihrem  Gebiete  noch  einige- andere  Porphyrbildungen  erken- 
nen ,  von  denen  die  eioe,  ein  aosgezeichneter  Granitporphyr,  in  dem 
Slriebe  von  Warzen  nach  Nerchau  ,  so  wie  bei  Brandis  und  Beucha  ziemlich 
verbreitet  ist.  Dieser  Granitporphyr  bildet  bei  Ammelsbain  einen  mächtigen 
Gang  im  Felsitporphyr ,  nnd  ist  also  jflnger ,  als  dieser.  Am  Tummelberge 
oberhalb  Warzen  wird  aber  der  Granitporphyr  selbst  von  einem  merkwürdigen, 
httfebenftfrmig  gekrümmten  Gange  eines  erbsengelben  Felsitporphyrs  durch-* 
schnitten,  weicher  daher  eine  noch  jüngere  Bildung  repräsentirt ,  die  jedoch 
hU  jetzt  nur  an  diesem  einzigen  Punkte  bekannt  ist.  Bei  Arras-und  Korbitzsch, 
nordwestlich  ,  40  wie  bei  Wendishain  und  Lauschka ,  südöstlich  von  Leissnig, 
treten  weisse  Porphyre  auf,  welche  sich  sehr  auffallend  von  den  herrschen- 
den dnnkelrothen  Porphyren  der  dortigen  Gegend  ontericheiden,  an  denen  sie 
aaeb  hei  Arras  sehr  scharf  abschneiden  ^  woselbst  sie  in  einen  weissen  Fetsit 
übergehen,  der  Geschiebe  des  rothen  Porphyrs  umschliesst.  Ferner  erscheint 
bei  Bhersbach ,  zwischen  Lausigk  und  Rochlitz ,  so  wie  bei  Korbitzsch  und 
Queckhaio  unweit  Leissnig,  etwas  Pechstein ,  welcher  wenigstens  au  letz- 
terem Orte  so  Scharf  am  rothen  Porphyr  abschneidet,  dass  er  wohl  als  eine 
selbsUndige  Bildung  zu  betrachten  ist,  während  er  sich  bei  Korbitzsch  mit 
dem  weissen  Porphyr  sehr  nahe  verbanden  zeigt ;  was  an  die  Verhältnisse  im 
Meissener  Territorium  erinnert.  Bndlich  ist  noch  der  Porphyr  von  Proh- 
burg  zu  erwähnen,  welcher  anscheinend  über  dem  Rothliegenden  gelagert, 
and  auch  in  petrographischer  Hinsicht  dem  vorerwähnten  Porphyre  des  Wach- 
telberges und  Goligberge^s  sehr  ähnlich  ist. 

Diets  sind  die  wichtigsten  Resnltate,  welche  sieb  bis  jetzt  in  Sachsen  über 
die  daselbst  vorhandenen  Porphyrbildongen  aufslellen  lassen. 

Bei  H  alle  haben. v.  Veltbeim  and  Boffmanu  schon  lange  zwei  verschie- 
dene Porphyre,  einen  älteren  und  einen  jüngeren,  oder  richtiger,  einen 
unteren  and  einen  oberen  unterschieden.  Licht. rOthlichgrane  Farbe  und 
Vorherrschen  der  Grundmasse  über  die  Binsprenglinge  charakterisiren  den 
unteren ,  dunkel  hrauorothe  Farbe  und  Vorwalten  der  Binsprenglinge  charak- 
terisiren den  oberen  Porphyr.  Jener  enthält  in  seiner  Grandmasse  einzelne, 
aber  oft  bis  zoUgrosse,  scharf  begränzte  Feldspatbkrystalle,  welche  theils 
fleischroth  und  frisch,  theils  gelblicbweiss  und  mehr  oder  weniger  zersetzt,  nnd 
als  Orthoklas  ond  Oligoklas  versebieden  sind ;  ausserdem  noch  Krystalie  oder 
Körner  von  Quarz ,  und  sehr  sparsame  Schoppen  von  Glimmer  oder  Ghlorit; 
Er  bildet  die  Hauptmasse  des  Hallischen  Porphyr-Territoriums  von  Dölau  bis 
Löbejün  und  tritt  auch  bei  Landsberg  auf.  Der  obere  Porphyr  ist  in  seiner 
Grnndmasse  ganz  erfüllt  mit  vielen  kleinen  Krystallen  derselben  beiden  Feld- 
spath*Species  und  mit  Quarzkörnem ,  nnd  umgiebt  den  unteren  Porphyr  in  oft 
bedeutenden  Ablagerungen.  Obgleich  nun  diese  beiden  Porphyre  bisweilen 
solche  Lagerungsverhältnisse  zeigen ,  dass  die  von  Hoffmaon  zu  ihrer  Unter- 
scheidung gewählten  Prädicate  unterer  und  oberer  Porphyr  gerechtfertigt 
erseheinen,  so  hat  doch  Andrae  neulich  auf  einige  gangartige  Durchsetzungen 
des  oberen  Porphyrs  durch  den  onteren  auftnerksam  gemacht,  welche  beweisen 
dürften,  dass  ihr  Alters  verbal  tniss  das  entgegengesetzte  von  dem 
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isl,  welches  v.  Veltbeini  ans  jenen  Läg^erangsverliftilQUsea  ertehliessen.za 
können  glaubte*).  Jedenfalls  ist  aber,  wohl  so  viel  gewiss,  dass  der  untere 
Porphyr ,  eben  so  wie  der  obere ,  erst  nach  der  Bildung  der  Steinkohlenfor» 
mation  hervorgetreten  ist ,  obgleich  man  früher  für  jenen  die  gegeniheilige 
Ansicht  geltend  zu  machen  suchte. 

Am  Thilringer  Walde  unterscheidet  Credner  sechs  verschiedene 
Porphyre,  deren  relatives  Alter  wohl  noch  nicht  genau  festgestellt  ist ,  welche 
aber  höchst  wahrscheinlich  eben  so  vielen  verschiedenen  Porroationett  angehö- 
ren. Die  erste  Porphyrbildong  tritt  an  der  nordwestlichen  Gräme  des  Schie« 
fergcbirges  bei  Pehrenbach  auf,  zeichnet  sich  durch  ihre  ziegelrothe,  feld» 
spathretche ,  dichte  Grundmasse  aus ,  in  welcher  sich  die  Quarzkömer  mehr 
bemerkbar  machen  als  die  Peldspathkörner ;  an  ihrer  Grenze  gegen  den  Thon- 
schiefer  entfaltet  sie  eine  flaserige  oder  blätterige  Structur.  Die  zweite 
Abänderung  wird  durch  die  schalige  oder  dQon-plaltenfbrmige  Absondemag 
ihrer  röthlichgrauen  Grundmasse  cbarakterisirt ,  in  welcher  nur  ganz  kleine 
und  sparsame  Krystalle  von  Peldspath  und  Quarz  liegen  ;  sie  findet  sieh  beson- 
ders ausgezeichnet  bei  Winterstein ,  bei  Tabarz  und  an  der  Kniebreche  bei 
Klein-Schmalkalden.  Die  dritte  Abänderung,  die  häufigste  im  ganzen  Ge- 
birge, ist  röthlichgrau,  an  der  verwitterten  Oberfläche  granlich  weiss,  und  ganz 
besonders  ausgezeichnet  durch  die  Neigung  zur  sphärolithischen  Bildung ,  so 
dass  die  erhsengrossen  concentrisch-schaligen  Kömer  oft  die  Grundmasse  ver- 
drängen ,  wie  am  Regenberge  bei  Priedrichsrode  und  am  Dellberge  bei  Suhl ; 
auch  entwickelt  sie  häufig  hohle  sphäroidische  Drusen  von  Quarz  nnd 
Amethyst.  Eine  vierte  Varietät  umschliesst  in  ihrer  röthlichgrauen  Tbon- 
stein^Grundmasse  grosse  und  spharf  ausgebildete  Krystalle  von  Orthoklas  und 
Quarz ,  von  denen  die  ersteren  nicht  selten  die  Länge  eines  Zolls  erreichen. 
Die  f  0  n  fte  Varietät  ähnelt  ganz  dem  oberen  Porphyr  der  Gegend  von  Halle ; 
die  sechste  Varietät  endlich  zeichnet  sich,  bei  sehr  veränderlicher  Beschaf- 
fenheit ,  doch  stets  durch  eine  annähernde  Gleichheit  des  Gehaltes  an  Quarz- 
uod  Peldspalhkörnern  aus ,  und  bildet  einen  langen  an  interessanten  Erschei- 
nungen reichen  Zug*  —  Diese  sechs  Porphyrbildungen  umfassen  jedoch 
keinesweges  sämmtliche  Varietitten  des  Tbtlringer  Waldes;  denn  es  finden 
sich  viele ,  welche  sich  mit  keiner  derselben  vereinigen  lassen.  „Diess  kann 
auch  nicht  befremden,  wenn  man  die  mit  den  meisten  Erscheinungen  wohl  ver- 
einbare Ansicht  gewonnen  hat,  dass  die  Porphyre  des  Thüringer  Waldes  s  n  e  - 
eessive  Producte  der  unterirdischen  Thätigkeit  sind,  entstanden  in  dem  lan- 
gen Zeiträume  vom  Beginn  der  Steinkohlenformation  bis  zur  Ablagerung  des 
Buntsandsteins,  hauptsächlich  jedoch  während  der  Periode  des  Rothliegenden. ^* 
Credner,  Uehersicht  der  geognostiscben  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Har- 
zes, S.  62  ff. 

Diese  Beispiele  dürften  hinreichen,  um  die  Manch  faltigkeit  der  oft- 
mals in  einem  und  demselben  Territorio  beisammen  vorkommenden  Porphyr- 
bildungen und  die  Nolhweodigkeit  der  Unterscheidung  vieler  verschiedener 
Porphyr  Formationen  darzuthun. 


<*)  Erlaoternder  Text  zur  geogoostischen  Charte  von  Halle,  S.  28  nnd  37. 
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Melaphyr  -  Foruiatlon. 

§.  389.    Petrographiseke  Ferhältnisse. 

Wenu  auch  die  Melaphyre  uoch  nicht  überall  von  den  Porphyriten 
oder  quarzfreien  Porphyren  upd  von  gewissen  Augitporphyreji  oder  basalt- 
äbniichen  Gesteinen  getrennt  werden  konnten ,  so  erweisen  sie  sich  doeh 
in  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens  als  so  ganz  eigenthüihlicbe 
Gesteine,  dass  sie  nothwendig  zu  einer  selbständigen  eruptiven  Formation 
zasammengefasst  werden  müssen. 

Ihre  vorwaltend  aus  Labrador  bestehende  Grundmasse  lässt  aller- 
dings eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Doleriten  und  Basalten 
erkennen ;  allein  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Pyroxens  oder  Augi- 
tes  begründet  einen  so  auflallenden  Unterschied,  dass  es  wohl  noch  nicht 
rathsam  ist,  die  Melaphyre  mit  den  Doleriten  zu  vereinigen. 

Steinioger,  weicher  den  absoloteii  Mangel  an  Augit  io  dem  körnigen,  von 
Warmholz  sogar  als  Aogitfels  beschriebenen  Melaphyre  von  Tholei  erkannte 
nod  mit  Recht  hervorhob,  brachte  daher  fQr  diese  Gesteine  den  Namen 
Tholeiit  in  Vorschl.ig.  Sollte  sich  der,  gewöhnlich  nur  vorausgesetzte,  aber 
nur  fldsserst  selten  wirklich  nachgewiesene  Angitgehalt  in  den  Melaphyren 
bestätigeo ,  so  würde  in  der  That  der  Untersohied  zwischen  ihnen  und  den 
Doleriten,  Anamesiten  und  Basalten  äusserst  unbedeutend  sein  und  sich  wesent- 
lich nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Bildungs Zeiten  beschranken.  Die 
Aehnlichkeit  der  Gesteine  ist  oft  so  gross,  dass  man  zweifelhaft  darüber 
bleiben  kann ,  ob  man  den  Namen  Dolerit  oder  Melapbyr  gebrauchen  soll. 
Bedenkt  man  endlich,  wie  wenig  Augit  in  manchen  Doleriten  enthalten,  wie 
schwierig  derselbe  in  manchen  Anamesiten  nachzuweisen  ist,  so  wird  man 
die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen  wollen ,  dass  die  Melaphyre  und  die 
Dolerite  ihrem  Materiale  naeh  identisch,  dass  sie  wesentlich  aus  einer 
und  derselben  Quelle  geflossen ,  und  vielleicht  nur  auf  ähnliche  Weise  zu  be- 
nrtheilen  sind ,  wie  zweierlei ,  der  Zeit  nach  verschiedene  Granitfor- 
mationen. Einstweilen  dQrfte  es  jedoch  rathsam  sein,  beide  noch  getrennt  zu 
lassen,  bis  umfassendere  Untersuchungen  jedes  Bedenken  gegen  ihre  petrogra* 
phische  Vereinigung  beseitigt  haben  werden.  Jedenfalls  aber  lassen  sich  die 
Melaphyre  gewissermaassen  als  die  Progonen  der  eigentlichen  Basalte  be- 
trachten, von  denen  sie  .sich  in  der  Regel  durch  den  Mangel  an  Augit  unter- 
scheiden ;  die  augitreichen  Gesteine  des  Passatbales  aber  dürften  geradezu  als 
Dolerite  und  Basalte  der  mesozoischen  Periode  zu  bezeichnen  sein, 

Wie  die  meisten  eruptiven  Formationen  so  lässt  auch  die  Melaphyr- 
formation  wesentlich  zweierlei  verschiedene  Gesteinsgruppen,  nämlich 
krystallinische  und  klastische  Gesteine  unterscheiden.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  eigentlichen ,  tbeils  körnigen ,   theils  dichten  oder 
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porphyrartigeo  Melaphyre  and  die  Melapbyrmandelateine ;  zü  den  letzteren 
die  Melaphyrconglomeraie  und  Melaphyrtufle ;  indessen  sind  diese  Uasti- 
sehen  Gesteine  nicht  gerade  als  sehr  häufige  Vorkommnisse  zu  betrachten, 
da  man. in  vielen  Gegenden  nur  krystallinische  Gesteine,  ohne  Begleitung 
von  conglomerat-^  oder  tuffahnlicben  Bildungen,  auftreten  sieht. 

Zu  der  ausführlichen  Schilderung  der  petrographischen  Ver- 
hältnisse der  Melaphyre,  wie  solche  im  ersten  Bande  S.  599  ff.  gegeben 
worden  ist ,  haben  wir  an  gegenwärtigem  Orte  nur  noch  einige  Bemer- 
kungen hinzuzufügen. 

Dass  nicht  nur  die  Feldspathkrystalle  der  körnigen  und  der  porphyr- 
artigen Melaphyre ,  sondern  dass  das  feldspathige  Substrat  aller  Mela- 
phyre überhaupt  wirklich  der  Species  L  abrador  angehöre,  diess  ist  durch 
die  Analysen  von  Bergemann  undDelesse  hinreichend  festgestellt  worden. 
Das  titanhaltige  Eisenerz^  welches  von  Bergemann  für  Magneteisenerz 
erklärt  wird,  scheint  jedoch  häufig  Titaneisenerz  oder  titanhaltiges  Glanz- 
eisenerz zu  sein,  wie  schon  Steininger  erkannte,  weil  seine  kleinen 
Krystalle ,  welche  in  dem  mit  Säure  bebandelten  Gesteine  sichtbar  wer- 
den, eine  hexagonal  tafelförmige  Gestall  zeigen. 

Schon  im  ersten  Bande  (S.  606)  wurde  es  hervorgehoben ,  dass  die 
Melaphyre  eine  grosse  Manchfaltigkeit  des  petrographischen 
Habitus  entfalten,  indem  krystalliniscb-körnige ,  porphyrartige,  dichte 
und  mandelsteinartige  Varietäten  von  sehr  verschiedenen  Farben  and  ver- 
schiedenen Graden  der  Consistenz  durch  einander  vorkommen.  Zuweilen 
sind  sie  so  schwarz ,  dicht  und  hart ,  dass  sie  dem  Basalte  ganz  ähnlich 
erscheinen  *) ;  aus  dem  Esterei  (dep.  du  Var)  führt  Coquand  auch  vario- 
litbiscbe  oder  sphärolithiscbe  Varietäten  auf,  deren  rosenrotbe  bis  ziegel- 
rothe  Grundroasse  mit  kleinen,  radialfaserigen  Kugeln  erfüllt  ist;  ja  sogar 
hyalinische  Varietäten  sind  hier  und  da  beobachtet  worden;  denn  der 
sogenannte  Pechstein  vom  Weisseiberge  in  der  Pfalz  kann  nicht  von  den 
dortigen  Melapbyren  getrennt  werden.  Dennoch  aber  wird  es  durch  die 
aus  den  verschiedensten  Melaphyr- Regionen  gelieferten  ^Beobachtangen 
erwiesen ,  dass  alle  diese ,  in  ihrem  äusseren  Habitus  oft  so  abweichend 
erscheinenden  Gesteine  eine  einzige,,  untrennbare  Gesteinsfamilie  aus- 
machen ,  deren  Glieder  nach  allen  Richtungen  in  einander  übergehen  und 
sich  auch  durch  ihr  beständiges  Zusammen- Vorkommen  auf  das  Innigste 
verbunden  zeigen. 

^)  Doch  noterscheideo  sie  sich  von  ihm  darch  ihr  sp.  Gewicht,  welches  3,75 
nicht  überschreitet.  Man  kennt  z.  B.  dergleichen  Varietäten  bei  Calnsdorfin  Sach- 
sen^ bei  Tunschendorf  in  Sohlesien,  bei  St.  Wendel,  BraunshauseD  und  Birkenfeld  io 
der  PfaU. 
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Wie  dies»  scIhni  von  Faujas- de- Saint -Food  ganz  aUf^nain  bebaoplel 
wurde,  so  geschah  es  von  Steioinger  fßr  die  Melapbyre  zwischen  der  Saar  nod 
dem  Rhein,  von  Zobel  und  v.  Garnati  für  die  Melapbyre  Niederschlesieos,  von 
Weawer  für  jene  der  Gegend  von  Tortwortb ,  von  Elle  de  Beaumont  für  die 
Melapbyre  der  Vogesen ,  and  von  Coqaand  f8r  die  des  Departement  du  Var, 
welche  letztere  so  verschiedenartig  erscheinen ,  dass  man,  wie  Goqnaod  sagt, 
blos  nach  dem  flasseren  Ansehen  fast  jedes  Stflck  f&r  eine  besondere Gesteinä'- 
art  halten  mOchte.  Bull,  de  la  soc.  gM.  2.  sMe^  FI^  p,  296.  Die  krystal- 
linisch-kOrnigen  Melapbyre  werden  oft  so  ühnlicb  den  Doleriten  und  Diabasen, 
dass  sie  nicht  selten  als  solche ,  oder  auch  unter  dem  allgemeineren  Namen 
GrQnstein  aufgeführt  worden  sind.  Sehr  viele ,  von  den  Geologen  Englands 
und  Scholllands  als  Grflnslein,  Trapp  oder  Basalt  beschriebene  Gesteine  sind 
gewiss  nichts  Anderes,  als  körniger  oder  dichter  Melaphyr,  und  es  bedarf 
noch  eines  sorgfaltigen  Studiums  dieser  und  anderer  dortiger  Eruptivgesteine 
un  sich  in  dem  Wirrwarr  orientiren  zu  können,  welcher  selbst  durch  so 
streag  krilisireade  Beobachter  wie  MaccuUoch  in  die  Bestimmung  derselben 
gebracht  wor.den  ist*). 

In  dem  für  das  Stadium  der  Melapbyre  classiscfa  gewordenen  Terri- 

torio  zwischen  der  Saar  und  dem  Rheine  am  südlichen  Fasse  des  Huns- 

rSck  finden  sich  fast  alle  möglichen  Varietäten ,  unter  welchen  nach  Stei- 

ninger  uM  y,  Dechen  besonders  folgende  wichtig  sind : 

a)  grobkörnige  Melapbyre, 'mit  wohl  erkennbaren  Labradorkry- 
stailen,  aber  ohne  eine  Spur  von  Augit;  am  Schaumberge  bei 
Tholei; 

b)  kleinkörnige  Melapbyre  von  grünlichsch warzer  Farbe;  sie 
kommen  häufig  vor,  und  werden  durch  das  von  Bergemann  analy- 
sirte  Gestein  vom  Martinsteine  bei  Kirn  repräsentirt ; 

c)  sehr  feinkörnige  bis  dichte  Melapbyre  von  schwarzen  Far- 
ben; häufig; 

d)  dichte  bis  erdige  Melaphyr^  mit  braunrother  bis  rötfalichgrauer 
Grundmasse ;  ganz  besonders  häufig.  ' 

Die  beiden  letzteren  Varietäten  sind  nicht  selten  porphyrartig, 
die  sämmttichen  Varietäten  aber  oftmals  mandel steinartig  ausgebildet, 
ohne  dabei  irgend  eine  wesentliche  Veränderung  wahrnehmen  zu  lassen. 
Gewöhnlich  enthalten  diese Mandetsteine  nur  kleine,  etwa  erbsengrosse 
Mandeln  von  Delessil  oder  Grünerde ,  und  Kaikspalh  oder  Braunspatb, 
während  die  grösseren ,  aus  kieseligen  Mineralien  bestehenden  Mandeln 


^)  Wir  beseheiden  aas  daher  ipera ,  dass  vielleicht  mairehe  der  weiter  ootea  als 
Melapbyre  angfefährtbo  Trappe  eigentlich  der  Basalt formation  aogehören.  Eei  der 
Uabestiminlheit  des  Wortes  Trapp  (mao  denke  nur  an  Maccällocbs  Trappfamilie), 
und  bei  der  gewöbnlicheo  Mangelbaftij^eit  der  petrograpbischen  Besebreibang  lassen 
uns  die  englischen  Angaben  oft  ganz  in  Zweifel  darüber^  welebes  Gestein  eigentlich 
zu  verstehen  ist. 


714  Melapbyrformation. 

nur  stellenweise  und  strichweise  vorkommen.    Diese  letsleren  liefern 

die  bekannten  Achate,  welche  in  der  Gegend  von  Oberstein  geschliffen 

werden. 

Die  meisten  Achatkugeln  werden  daselbst  aus  dem  lockern  Boden  gegra- 
ben, in  welchen  sie  aus  dem  zerstörten  Mandelsteine  gelangt  sind;  andere 
werden  aus  dem  frischen  Gesteine  gebrochen ;  es  sind  Über  40  Scbleifmflblen 
im  Gange,  von  denen  35  im  Thal^  bei  Idar  liegen. 

Die  grösseren  Achatmandeln  der  Melaphyre  zeigen  oftmals  eine 
so  vieiräitige  Zusammensetzung  und  so  verschiedene  Formen  und  Struc- 
turen,  dass  sie  für  die  Theorie  der  Mundelbiidung  überhaupt  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erlangt  haben.  Man  ist  gegenwärtig  fast  allgemein  ein- 
verstanden darüber,  dass  die  Mandeln  und  Geoden  Ausfüllungsmassen  von 
Blasenräumen  sind ,  weiche  innerhalb  des  noch  zähflüssigen  Gesteins- 
Materiales  durch  Gase  oder  Dämpfe  aufgebläht,  später  aber  und  erst  nach 
der  Erstarrung  des  Gesteins  von  verschiedenen  Mineralien  all  mal  ig 
erfüllt  wurden. 

Fournet  stellte  jedoch  die  Ansicht  auf,  dass  sich  die  Mandeln  schon  im 
Innern  der  Erde,  also  vor  und  während  der  Erupdon,  fertig  gebildet  innerhalb 
der  noch  zähflüssigen  Gesteinsmasse  befanden,  und  dass  alle  Theile  derselben 
gleichzeitig  ans  dieser  Gesteinsmasse  ausgeschieden  worden  seien.  Aus 
den  Drückungen  und  Quetschungen,  welche  diese  feurigflössigen  Concretiooeo 
während  der  gewaltsamen  Bewegungen  der  Eruption  erlitten,  erklärt  er  die 
mancherlei  Unregelmässigkeiten  ihrer  Gonfiguration.  Indessen,  dürfte  diese 
Ansicht  wohl  eben  so  wenig  für  sich  haben ,  als  jene  Hypothese,  dass  die 
Achatmandeln  ursprünglich  aus  Schwefelsilicium  bestanden,  welches  ^lurcb 
Wasser  io  kieselige  Mineralien  verwandelt  worden  sei.  Auch  Faojas^de-Saint- 
Fond  hielt  die  Mandeln  fur^gleichzeilige  Concretions-  oder  Secretions- Bildun- 
gen, und  sprach  sich  entschieden  gegeu  die  Infiltrations -Theorie  aus.  —  In 
neuerer  Zeit  sind  über  die  Mandelbüdung  von  Nöggeralh  und  Kenngott  treff- 
liche Abhandlungen  geliefert  worden.  NOggerath,  in  Haidinger^s  Naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen,  III,  1,  Abth.  S.  93  ff.  und  2.  Ahth.  S.  147  ff. 
Kenngolt,  ebendaselbst,  IV,  2.  Ablb.  S.  71  ff. 

Die  Form. der  Mandeln  war  besonders  abhängig  von  der  Viscosität 
und  von  der  Bewegungsart  des  Gesteins  -  Materiales.  Die  anfXngliche 
Kugel  form,  welche  in  den  kleineren  Mandeln  oft  noch  recht  vollkom- 
men erhalten  ist,  wird,  zumal  bei  den  grösseren  Blasenräumen,  durch  die 
mit  der  Bewegung  verbundene  Streckung  eine  Verlängerung  und, 
wenn  diese  Bewegung  aufwärts  erfolgte,  eine  nach  unten  gerichtete  Z  u- 
spitzung  erlitten  haben  ,  während  der  Druck  der  Massen  zugleich  eine 
laterale  Compression  verursachte.  So  gingen  denn,  bei  geradliniger 
und  regelmässiger  Bewegung  des  Gesteins-Materiales ,  die  Kugeln  durch 
langgestreckte  Ellipsoide  in  birnförniige  und  mandelförmige ,  am  unteren 
Ende  zugeschärfle  Gestalten  über,  deren  Längsaxen  und  grösste  Dorch- 
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sebnittsBachen  in  solchem  Falle  einen  mehr  oder  weniger  auffallenden 
Parallelismus  zeigen  werden*^).  Weil  aber  die  Bewegung  des  Gesteins-  ' 
Maleriales  in  den  meisten  Fällen  keine  regelmässige  und  geradlinige,  son- 
dern eine  unregelmässig  flnctuirende  und  durch  einander  wogende  Bewe- 
gung gewesen  sein  wird,  so  begreift  man,  dass  die  Mandeln  gar  häufig 
sehr  regellose  Gestalten  und  Positionen  erhalten  mussten. 

r 
I 

Daher  sieht  man  oft  seltsam  gewundene  and  verdrehte ,  breit  gedrQckte, 
sattelförmig  gebogene  oder  theilweise  eingestülpte  Handeln ;  daher  kommt  es, 
dass  seihst  die  langgestreckten  Blasenräume  einen  Parallelismns  ihrer  Axen 
nor  selten  dorch  grössere  Gesteinsraassep  verfolgen  lassen,  dass  sie  oft  in 
grosser  Verwirrung  durch  einander  gewunden  sind;  wie  denn  Oberhaupt  die 
häufige  Unregelmässigkeit  der  Form ,  Lage  und  Gruppirung  der  Blasenräume 
auf  eine  grosse  innere  Bewegung  scliiiessen  lässt,  in  welcher  sich  das  Material 
der  Mandelsteine  vor  und  während  seiner  Erstarrung  befunden  haben  muss. 
Zuweilen  wurden  zwei,  drei  oder  mehre  BlasenrSnme  dergestalt  an  einander 
gepresst,  dass  sie  theilweise  susammeoflossen,  und  theilweise  gesondert  blie- 
ben i  wodurch  Zwillings-,  ürillingsmandeln  u.  s«  w.  entstanden.  Nöggeratb, 
a.  a.  0.  S.  95. 

Nach  der  Abkühlung  und  Erstarrung  des  Gesteins  können  die  Bla- 
senränme  von  Zerklüftungen  und  damit  verbundenen  Verwerfungen 
betroffen ,  oder  auch ,  durch  einen  Abbruch  von  ihren  Wänden ,  mit  Ge- 
steinsbrocken versehen  worden  sein ;  Erscheinungen ,  welche  zwar  nur 
selten  nächgewiesen  worden,  aber  deshalb  von  Wichtigkeit  sind ,  weil  sie 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Blasenräume  anfangs  wirklich  leer  waren, 
und  dass  ihre  Ausfüllung  erst  nach  der  Festwerdung  des  Gesteins  begon- 
nen bat. 

Die  Bestandtbeile  der  Ausfüllungs  -  Mineralien  sind  all  mal  ig,  im 
Zustande  wässeriger  Auflösung,  und  wahrscheinlich  unter  Mitwir- 
kung heisser  kohlensaurer  Mineralwasser  iil  die  Blasenräume  eingeführt 
worden;  die  Ausfüllung  der  grösseren  Blasenräume  erforderte  daher 
eine  geraume  Zeit,  während  welcher,  durch  Veränderungen  in  der  Be- 
schaffenheit und  Temperatur  dieser  Mineralwasser,  eine  SucQession  ver- 
schiedener Bildungen  Statt  finden  konnte. 

Ueber  die  eigentliche  Bildungsstätte  dieser ,  in  die  Blaseoräume  ein- 
geführten Solutionen,  und  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Einführung  sind 


^)  Wnrde  die  Bewegans  sistirt'nnd  war  das  Material  noch  hinreichend  flüssig, 
so  werdon  die  Biasenräoaie ,  wie  Cotta  gezeigt  bat,  oaeh  onten  nicht  zngospilxt, 
sondern  abgeplattet  and  gelbst  etwss  eingedrückt  worden  seia',  weil  der  Druck  von 
unten  etwas  starker  auf  sie  wirkte,  als  voo  oben.  Cotta,  Gmndriss  der  Geogoosie 
und  Geologie,  S.  193. 
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verMbiedeoe  Ansiefaten  aii%estellt  worden ,  iodam  man  dch  die  Mineral- 
Stoffe  entweder  unmittelbar  aus  dem  Melapbyre  seibat  ausgelaugt,  oder 
mittelbar  von  aussen  her  zuge  führt  dachte,  und  indem  man  tbeils  eine 
locaie  Instillation  an  einzelnen  Punkten,  theils  eine  allgemeine 
Infiltration  (oder  Insudalion)  an  der  ganzen  Innenfläche  des  Blasen- 
raumes voraussetzte.  Die  Erscheinungen ,  welche  uns  die  grösseren  und 
zusammengesetzteren  Mandeln  vorführen,  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  diese  verschiedenen  Voraussetzungen  zugleich  erfüllt  gewesen  sind. 
Die  in, den  Melaphj'r  eingedrungenen  Wasser  mögen  schon  einige  Mine- 
ralstoffe enthalten  haben ,  während  sie  wohl  die  meisten  erst  bei  ihrem 
Durchgänge  durch  das  Gestein  aufnahmen,  und  sie  mögen  anfangs  auf  der 
ganzen  Fläche  des  Blasenraumes  eingedrungen  sein ,  während  sie  später 
nur  noch  an  einzelnen  Instillationspunkten  einzutreten  vermochten.  Diese 
Einführungs  -  Canäle  oder  sogenannten  lulBItrationspunkte  sind  in  den 
dnrchschliffenen  Achatmandeln  bisweilen  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Auch  in  den  grösseren  Mandeln  ist  es  häufig  eine  Haut  yon  Gxnn- 
erde  oder  Delessit,  mit  welcher  die  ganze  Bildung  eröffnet  wurde; 
darauf  folgt  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  starke ,  aus  zahlreichen 
feinen  Lagen  bestehende,  und  daher  gebänderl  erscheinende  Ablagemog 
von  Chalcedon,  zwischen  welchen  sich  oft  körniger  Kalkspath  oder 
Braunspath  stellenweise  eingedrängt  hat ;  darüber  erscheinen  mehr  kr y- 
stallinische  Qnarzgebilde,  Bergkrystall  nnd  Amethyst,  die  nicht 
selten  von  einzelnen  Kalkspathkrystallen  begleitet  werden ;  endlich  finden 
sich  noch  bisweilen  Zeolithe  und  mancherlei . andere  Mineralien  ein, 
von  welchen  besonders  Prehnit,  Datolith,  Epidot  und  stängeliger  Grötbil 
(oder  Nadeleisenerz)  zu  erwähnen  sind.  Je  nachdem  die  Ausfüllung  des 
Blasenraumes  mehr  oder  weniger  rasch  erfolgte,  finden  sich  nun  entweder 
einige  oder  alle  dieser  successiven  Bildungen,  welche  in  der  Mitte  oftmals 
noch  einen  hohlen  Raum  lassen,  der  als  Krystalldruse  oder  als  Stalaktiten- 
druse ausgebildet  ist. 

Eine  allgemeine  Infiltration  oder  eine  locaie  Instillation  von  Kiesel  gal- 
ten scheint  bei  den  Achatmandela  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  Delessit- 
kruste  eingetreten  zn  sein.  Die  Garbonate  von  Kalkerde,  Magnesia  und  Eisen- 
oxydul worden  durch  denselben  Zersetznogsprocess  geliefert,  welcher  die 
Kieselgallert  erzeugt  hatte ,  und  wahrscheinlich  in  einer  Einwirkung  heisser 
kohlensaurer  Wasser  begrQndet  war ,  die  den  Melaphyr  stellenweise  durch- 
drangen ,  nnd  die  Gemeogtheile  seiner  Grundmasse  in  Angriff  nahmen.  Der 
Delessit  und  der  Kalkspath,  welche  die  kleineren  Mandeln  oft  allein  constitui- 
ren,  mdgen  durch  Sfaolicbe  Zerselzungsprocesse  geliefert  worden  sein.  Nach* 
den  in  der  Kieselgallert  das  zur  Chalcedonbild|ing  erforderliche  Material 
abgesetzt  worden  war,  schoss  krystallinische  Kieselerde  als  Qnarz  und  Ame- 
thyst ans  der  den  Blasenraam  er  fallenden  Flüssigkeit  an ,  bis  endlich ,  liei 
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«llmälig  vermindertem  Rieselgebalte,  ZeolUbe  nnd  andere  Silicate  zur  Aosbil- 
diiag  gelattgten. 

Zn  deo  nerlLwardigen  und  vielfacii  discutirteo  EinschliUseo  der  Blase«- 
räume  gehören  auch  die  sogenannten  Moos  ach  ate  oder  Mo  iilt  aste  ine, 
d.  h.  Chateedone  mit  grünen  oder  braunen  Dendriten,  welche  eine  tau- 
schende Aehnlichkeit  mit  wirkHcben  Pflanzen  formen  besitzen,  und  daher  von 
Vielen  dafür  erklärt  worden  sied.  Indessen  haben  besonders  Adolph  Brong- 
niarl,  Ulex  und  GOppert  die  (JnzulHssigkeit  dieser  Ansiebt  dargethan  *).  Diese 
problematischen  Gebilde  sind  wohl  nur  eine  eigen thflmliche  Art  von  Dendriten, 
wejche  sich  nicht  auf  Klüften,  wie  die  gewöhnlichen  Dendriten,  sondern 
innerhalb  der  noch  weichen  Kieselgallert  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen 
bin  entwickelten,  indem  das  Wasser,  welches  die  Bestandtheile  des  Delessites, 
des  Gotbites  u.  a.  Mineralien  aufgelöst  hielt,  durch  diese  Kieselgallert  bin- 
dnrehsebwitzte. 

Interessant  ist  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Kupfererzen 
und  selbst  von  gediegenem  Kupfer  in  den  Melaphyren.  So  finden 
sich  an  mehren  Punkten  des  PfSIzer  Melapbyrgebietes  (wie  z.  B.  bei 
Dflppenweilef ,  Wablhausen  und  Caälell)  Malachit,  Kupfergrün,  z.  Tb. 
auch  Kupferlasnr  und  Kupferglanz  auf  Trümern  und  kleinen  Gängeii, 
welche  das  Gestein  nach  verschiedenen  Richtungen  durchsetzen.  Bei 
Baumholder  ist  auch  gediegenes  Kupfer  vorgekommen;  dasselbe  findet 
sich  in  erstaunlichen  Quantitäten  und  begleitet  von  gediegenem  Silber  bei 
Keweenaw  und  Onfonagon  am  Superior-See  in  Nordamerika,  sowohl  in 
den  Höhlungen  und  Blasenräumen,  als  auch  derb,  eingesprengt,  in  Adern 
uud  aufgangartigen  Lagerstätten  innerhalb  des  dortigen  Melaphyrs,  wel- 
cher ausserdem  bis  3  Fuss  mächtige  Gänge  von  Datolitb  oder  Prefanit 
nmschliesst,  die  gleichfalls  Kupfererze  enthalten.  Auch  Eisenerze  und 
Manganerze  sind  in  vielen  Melaphyren  bekannt*^). 

Ausser  den  eigentlichen  Mandeln  -und  Geoden  umschliessen  die 
Melaphyre  sehr  häufig  Nester,  Adern,  Trümer,  Lagen  und  kleine 
Gänge,  welche  wesentlich*  von  denselben  Mineralien  nnd  insbeson- 
dere von  Cbaleedon,  Jaspis,  Amethyst  und  Achat,  oder  von  Kalkspath 
uni  Braunspath  gebildet  werden  ***)^  und  deren  Materialien  aucb  grössten- 


^)  Wir  verweisen  auf  die  treffliche  Abbandlang  GSpperts,  in  den  Verbandlon- 
gen  der  ScbiesiscbeD  Gesellscbaft  für  vaterländiscbe  Kailnr  vom  Jahre  1847, 
S.  135  ff. 

^^)  Der  mitunter  bis  über  fO  p.  C.  betragende  Zinkgehalt  der  Melaphyre  von 
Rrceseowice  in  Polen  stammt  offenbar  aas  dem  x.  Tb.  darüber  liegenden  erzfiibren- 
den  Kalkstein  der  Muschelkalkfurmation.  Krug  v.  Nid  da  in  Zeitschr.  der  deot- 
soben  geol.  Gesellseb.  II,  S.  308. 

^^  Nöggerath  a.  a.  0.  S.  98,  und  v.  Deebeo,  Verhandlungen  des  naCvr- 
bist.  Vereins  der  Rbeinlande,  1849,  S.  61  ff. 
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theils  auf  dieselbe  Weise ,  das  beisst  darch  Zersetzung  und  Ausiavgoiig 
des  Melapbyrs  geliefert  worden  sein  dürften.  Dass  aber  auch  einige 
der  auf  diesen  Lagerstätten  vorkommenden  Mineralien  aus  anderen 
Quellen  abgeleitet  werden  müssen,  dafür  sprecben  z.  B.  die  bedeutenden 
Massen  von  Kupfer  und  Silber  in  den  Melaphyren  des  Superior-Sees, 
weiche  doch  unmöglich  aus  dem  Nebengesteine  derivirt  werden  können. 

Die  klastischen  Gesteine  der  Melaphyrformation  erscheinen  theils 
als  Breccien  und  Conglomerate,  theils  als  Melaphyrtnffe;  die 
ersteren  bestehen  ans  Bruchstücken  von  Melaphyr  und  von  anderen  Ge- 
steinen y  welche  unmittelbar  an  einandei*  gekittet  oder  auch  durch  Mela- 
phyrtaig  verbunden  sind ;  die  letzteren  werden  wesentlich  von  kleineren 
Fragmenten  und  feinerem  Melapbyrschutte  gebildet.  Diese  Bildungen 
pflegen  in  der  Nachbarschaft  oder  dicht  an  der  Gränze  der  Meiaphyr- 
Ablage'rungen  vorzukommen,  entbehren  gewöhnlich  aller  Schichtung,  und 
müssen  wohl  als  Reibungsproducte  betrachtet  werden.  Von  ihnen  sind  die 
im  Rothliegenden  nicht  selten  vorkommenden ,  aus  MelaphyrgeröUen 
bestehenden  Conglomeratschichten  sorgfältig  zu  unterscheiden. 

Leopold  v.  Boch  beschrieb  das  Melnphyrconglumerat  von  Friedrichsrode 
am  Thüringer  Walde  als  ein  schwarzes,  schwammiges,  schlackenSbfltiches  Ge- 
stein, dem  aacb  Granitfragmente  beigemengt  sind,  in  dem  man  vergebltcli 
nach  Sporen  von  Schichtung  sucht,  und  weiches  den  Melaphyr  auf  eine  soldie 
Weise  begleitet,  dass  man  berechtigt  ist,  es  als  ein  ihm  eigen thflmliches, 
durch  Reibung  gebildetes  und  weit  ans  der  Tiefe  herauf  gebrachtes  Gestein  zu 
betrachten.  Eben  so  schildert  er  dasselbe  Gestein  bei  Friedrichsanfang  als  ein 
Congfomerat  gewaltiger  Blocke  und  feiner  Körner  ohne  Ordnung  darch  einan- 
der, die  Stocke  wenig  gerundet  und  nirgends  mit  ihren  breiteren  FISchen 
gleichlf  ufepd ;  das  Alles  sieht  schwarz  aus  und  finster ;  nichts  von  Schichlong 
ist  sichtbar,  wohl  aber  giebt  sich  eine  senkrechte  Zerspaltung  zu  erkennen. 
Die  Stocke  dieses  Conglomerates  bestehen  grössten theils  aus  Melaphyr ,  weni« 
ger  aus  blasigem  rotben  Porphyr*).  In  der  Pfalz  kennt  man  Melaphyr-  oder 
Trapp  -  Conglomerate  an  mehren  Punkten,  wie  z.  B.  in  den  Thalem  Östlich 
von  Baumholder,  bei  Wieselbach  und  bei  Weierbacb^  an  welchem  letzteren 
Orte  eine  mächtige  Ablagerung  auf  Mandelstein  ruht  und  wiederum  von  grtin- 
steinähnlicbem  Melaphyr  bedeckt  wird. 

Die  Melaphyre  zeigen  gewöhnlich  eine  unregelmässig  poly^drische 
Absonderung;  auch  kommt  eine  plattenförmige  und  eine  bankför- 
mige  Absonderung  vor,  welche  letztere  nicht  selten  das  Ansehen  einer 
undeutlichen  mächtigen  Schichtung  gewinnt;  viele   und  namentlich   die 


*)  L  e  0  n  h  a  r  d*s  Mineral.  Tasebenbnch  Tdr  1824,  S.  441  üod  460.  Naeb  Cotia 
ist  jedoch  dieses  Coo|plonierat  bei  Friedrichsrode  dem  Sandstein  des  Rotblieseoden 
aufgelagert.  Neoes  Jahrbuch  Tdr  Mio.  1848,  S.  133. 
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körnigea  VarietäteA  unterliegen  bei  der  VenviUerung  einer  sp häroidi- 
scben  und  concenlrisch-schaligen  Absonderung,  während  fast  alle  Varie* 
täten  unter  gewissen  Umständen  eine  prismatische  oder  säulenför- 
mige Absonderung  entfallen,  welche  jedoch  selten  eine  solche  Regelmäs- 
sigkeit erreicht^  wie  sie  bei  den  Basalten  so  häufig  angetroffen  wird. 

Naeh  Roffmann  ist  der  Melaphyr  von  Ilefeld  am  Harse  oft  in  'grosse  ver^ 
licale Tafeln  oder  Bflnke  zerklüftet,  zeigt  aber  anch  hier  dnd  da  scbOne,  eooeen- 
trisch  scbaiige  Kugeln.  Nach  Meriao,  Warmholz  und  Steininger  sind  platten» 
f)lrmio;e ,  saulenfUrroige  and  kugelige  Absonderungen  in  dem  Melaphyrgebiete 
an  derSOdscite  desBunsrOck  nicht  selten;  heiDesdorf  z.  B.  sind  die  Säulen  1  bis 
^  Puss  dick  und  transversal  gegliedert ,  bei  Tholei  aber  erscheint  der  kOrnige 
Melaphyr  in  horizontale  Bänke  getheilt ,  welche  durch  die  Verwitternng  eine 
concenirisch  seh^'ge  Exfoliation  entwickeln,  deren  Kugeln  oft  mehre  Fuss  im 
Dnrchroesser  haben.  Dieselbe  Absonderung  kommt  am  Thüringer  Walde  im 
Mehliser  Grunde  vor.  Bou^  erwähnt  von  Dunbar  in  Schottland  Säulen,  deren 
jede  zu  einer  Reihe  von  Kugeln  aufgelöst  ist.  Der  basaltäbnIlche'Melapbyr 
von  Cainsdorf  bei  Zwickau  ist  nach  v.  Gutbier  schOn  säulenförmig  abgesondert, 
und  ein  senkrechter  Melapbyrgang  itn  Milhienthale  bei  Elbingerode  ist  naeh 
Hausmann  in  horizontale  Prismen  zerklüftet. 

In  seinen  Keliefformen  stimmt  der  Melaphyr  mit  den  Porphyren, 
GrÜBSleinen  und  mit  anderen  eruptiven  Formationen  überein ;  er  bildet 
daher  Hügel,  Berge  und  Kämme,  welche  über  ihre  Umgebungen  aufragen, 
oft  schroffe  Felswände  und  da ,  wo  sie  von  Flüssen  und  Bächen  durch- 
schnitten werden,  enge  Schluchten  und  felsige  Thäler  entfalten. 

So  zeigt  das  am  südlichen  Busse  des  flunsrück,  von  Düppenweiler  bis 
nach  Kreuznach  auf  12  Meilen  Länge  ausgedehnte  und  zwischen  St.  Wendel, 
Birkenfeld ,  Kirn  und  Grumbach  über  mehre  Qnadratmeilen  verbreitete  Mela- 
phyr-Territorium  viele  hohe  Bergkuppen  und  wallartig  fortziehende  Kämme, 
in  welchen  die  Glan  und  die  Nahe  etwa  1000  Fuss  tief  einschneiden,  und 
enge  schroffe  Felsenthäier  bilden. 

<  . 

§.  390.     Geotektonische  Verhältnisse  der  Melaphyre, 

Die  Melaphyre  sind  durch  ihre  Lagerungsformen  eben  so  wie  durch 
ihre  übrigen  geotektonischen  Verhältnisse  so  ganz  entschieden  als  erup- 
tive Gesteine  charakterisirt,  dass  über  ihre  eigentliche  Bildungsweise 
kein  Zweifel  aufkommen  kann;*).  Sie  treteii  nicht  selten  in  Gängen 
auf,  welche,  sedimentäre  l^cbichtensysteme  durchschneidend ,  den-  eviden- 
ten Beweis  ihrer  plutonischen  Abkunft  liefern,  bisweilen  mit  Lagern  in 


^)  Desaogeachlet  hat  maa  auch  für  sie  bisweilen  die  Ansicht  geltend  zu  machen 
vcrstieht,  dass  sie  als  me  tarn  orphi  sehe  Bildoosen  ans  diesen  oder  jenen  Gebir(:s- 
schiebten  enUlanden  seien  1  -^ 


7S0  Melaphyrformation. 

anmittelbarem  Zusammenhange  stehen ,  ond  aaeh  bei '  allen  tibrigen  6e- 
birgsgliedern  vorausgesetzt  werden  müssen,  es  m{%en  dieselben  ak  Lager, 
Decken,  Stöcke  oder  Kuppen  erscheinen. 

Schon  vorhin  wurde  eines  Melaphyrganges  bei  Elbiogerode  gedacht ;  der- 
selbe ist  etwa  12  Schritt  breit,  streicht  senkrecht  in  nordsüdlicher  flicbtong 
darch  den  devODischen  Kalkstein,  und  besteht  au«  einem  schwarzen,  aienlich 
dichten  Gesteine  mit  LiabradorkrystaKen  und  etwas  eingesprengtem  Eiseiikies. 
Hausmann,  über  die  Bildung  des  Harzgebc,  S.  128.  Bei  Planitz  unweit  Zwickau 
in  Sachsen  sollen  nach  Martini  im  Steinkohlengebirge,  unter  der  Melaphyrdecke 
des  Rolhliegenden,  Melaphyrgiluge  getrolTen  worden  sein;  und  auch  bei  Oberhohn- 
dorf auf  dem  rechten  Mnidenufer  ist  die  Ausbnichsspalte  des  Meiaphyr  nachgewie- 
sen worden.  Engelhardt,  in  der  borg-  und  hUltenmänn.  Zeitung  1844,  S.491 
and  543.  In  dem  Melaphyrgebiete  an  der  Südseite  des  Hunsrück  sind  mehr- 
orts  GSnge  bekannt;  Warmholz  erwähnt  dergleichen  zwischen  Thelei  und 
Seilbach ,  wo  ein  feinkörniger  Melaphyr  die  Schichten  des  Kohlensandsteins 
durchschneidet;  bei  dem .  Nauweiler  Hofe,  südlich  von  Suizbach,  tritt  ein 
Melaphyrgang  auf ,  welcher,  fast  auf  1500  Lacbter  weil  aiifgeschlosseu ,  an 
dem  genannten  Orte  24  Fuss  mSchtig  ist ,  und  von  Tage  herein  steil  nieder- 
setzt ,  dann  aber  ein  den  Schichten  des  Kobleogebirges  paralleles  Fallen  von 
etwa  40^  in  NW.  annimmt.  Bei  Krebsweiler  setzt  ein  2  bis  3  Fuss  mächtiger 
Gang  auf,  welcher  oben  80^  in  Süd  Rtllt,  weiter  abwärts  aber  eine  den  Schich- 
ten parallele  Lage  behauptet ;  auch  bei  Kusel  durchschneidet  ein  mehre  Lacb- 
ter mächtiger  Gang  senkrecht  die  unter  20°  geneigten  Schichten  der  Stein- 
kohlen formation.  Karstens  Archiv ,  X,  1837 ,  S.  386  ff.  Steininger  gedenkt 
eines  10  Fuss  mächtigen  Ganges,  welcher  bei  Meissenheim  das  Kohlengebirge 
senkrecht  durchsetzt.  Ueberhaupt  sind  nach  v.  Dechen  die  Gänge  in  diesem  interes- 
santen Melaphyrdistricte  weit  häufiger,  als  man  sonst  glaubte,  obwohl  das  lager- 
artige Vorkommen  auch  dort  als  das  gewöhnlichere  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Bisweilen  erlangen  die  Melaphyrgänge  wahrhaft  colossale  Dimensionen, 
gehen  dann  aber  nach  oben  stellenweise  in  andere  Gebirgsglieder ,  in  Decken 
und  Kuppen  über,  und  bilden  förmliche  kleine  Gebirgsketten.  Diess  ist  z.  B. 
der  Fall  mit  jener,  130  engl.  Meilen  langen  Trappkelte,  welche  an  der  Nord- 
westkfiste  von  Neuschottlaod  längs  der  Fundybai  -  wie  eine  Mauer  fast  gerad- 
linig fortzieht,  nii^ends  über  3  Meilen,  ond  stellenweise  kaum  1  Meile  breit 
ist;  auf  der  Seeseite,  wo  sie  beständig  von  den  hohen  Fluthen  der  Fundybai 
gepeitscht  wird,  zeigt  sie  schroffe  Felswände  nnd  prächtige  Golonaden  von 
senkrechten  Säulen ,  zum  Beweise ,  dass  ihre  Massen  deckenartig  ausgebreitet 
sind ;  desungeachtet  aber  muss  wohl  diese  Kette  nach  unten  in  ihrer  ganzen 
Länge  mit  einem  Gange  zusammenhängen.  Vielleicht  ist  jener  Trappgang  im 
nördlichen  England  i  welcher  sich  von  Co(^-field-fell  in  Dnrham  bis  zu  den 
Sneaton-moors  in  Yorkshire  60  engl.  Meilen  weit  verfolgen  iässt,  während  er 
gewöhnlich  nnr  eine  Mächtigkeit  von  60  Fuss  besitzt,  gleichfalls  der  Melaphyr- 
formation beizurechnen. 

Lager  und  Decken  sind  zwar  als  die  gewöhnlichen  Lagerungs- 
formen  der  Melaphyre  zu  betrachten ,  geben  sich  jedoch  durch  die  oftmals 
mit  ihnen  zusammenhängenden  Gänge  theils  als  effusive,   theüs  als 
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intrusive  lagerartig«  Gebirgsglieder  zu  erkennen.  Ihre  Einlagerung 
zwischen,  oder  ihre  Auflagerung  über  den  Schichten  derjenigen  Sediment- 
formationen,  in  deren  Gebiete  sie  vorkommen,  ist  bisweilen  so  regel- 
mässig ,  dass  man  sie  leicht  für  wesentliche  Gebirgsglieder  dieser  For- 
mationen halten  könnte,  wenn  nicht  ihre  hier  und  da  vorkommenden 
abnormen  V erbandverbältnisse ,  ihre  bisweiligen  Ausbiegungen  zu  durch- 
greifender Lagerung ,  und  ihre  oft  nachzuweisenden  gangartigen  Absen- 
ker die  Richtigkeit  der  Ansicht  bekräftigten,  welche  ja  schon  durch  die 
mineralische  Zusammensetzung  des  Gesteins  bewiesen  wird ;  der  Ansicht 
nämlich ,  dass  alle  diese  lagerhaften  Melaphyrmassen  für  eruptive  Bildun- 
gen angesprochen  werden  müssen.  Diese  Lager  und  Decken  lassen  oft- 
mals eine  prismatische  Absonderung  erkennen ,  welche  deshalb  sebr  auf- 
fallend ist,  weil  die  Prismen  rechtwinkelig  gegen  die  Schiebten  der 
einschliessenden  oder  unterteufenden  Gesteine  stehen.  Wo  eine  Mela- 
phyr- Ablagerung  in  verticale  Prismen  abgesondert  ist,  da  wird  man  alle- 
mal berechtigt  sein,  eine  horizontal  ausgebreitete  Decke  oder  ein  der- 
gleichen Lager  vorauszusetzen. 

Bei  Planitz,  unweit  Zwickau  in  Sachsen ,  bildet  der  Melapbyrmandelstein 
eine  dem  Rotbliegenden  ziemlich  regelmflssig  eingeschaltete  Decke,  deren 
Auflagerung  auf  der  unteren  Etage  dieser  Sandsteinbildung  weithin  sehr  deut- 
lich verfolgt  werden  kann«  Eben  so  ist  der  Melapbyr  im  Mansfeldischen  der 
oberen  Etage  des  Rotbliegenden  ganz  gleichförmig  eingelagert,  wie  sich  z.  B. 
im  Johann  -  Friedrich  -  und  Zabenslädter  Stollen,  östlich  vom  Welbisholze, 
deutlich  beobachten  lässt.    Karstens  Archiv,  Bd.  IX,  S.  327. 

Ueber  die  lagerarligen  Vorkommnisse  der  Melaphyre  in  der  SteinkoUen- 
formation  der  Pfalz  hat  Merian  schon  im  Jahre  1820  interessante  Beobachtun- 
gen  mitgetheilt.  Steininger  findet  ihre  Erklärung  ganz  richtig  in  Melaphyr- 
gängen,  und  bemerkt,  dass  sich  ebendaselbst  die  Melaphyre  auch  Über  dem 
Koblengebirge  in  mächtigen-  Ueberdeckungen  ausbreiten.  Geogn.  Beschr.  des 
Landes  zwischen  der  Saar  und  dem  Rheine,  1840,  S.  97.  Diess  ist  später 
durch  V.  Deeben  vollkommen  bestätigt  worden.  —  Die  Melapbyr- Ablagerung 
von  Exeter,  eine  von  den  wenigen  eruptiven  Bildungen,  welche  im. Gebiete 
des  eaglischeo  Rotbliegenden  bekannt  sind ,  ist  nach  Conybeare  dieser  Sand- 
steinformation eingelagert,  mit  welcher  sie  sogar  durch  Wechsellagerung 
verbunden  sein  soll.  Ans  der  Gegend  von  Tortworth  in  Gloucestersbire ,  wo 
gleichfalls  sehr  ausgezeichnete  Melaphyre  vorkommen,  beschrieb  Weawer 
viele  lagerartige  Vorkommnisse ,  von  denen  jedoch  Buckland  und  Conybeare 
gezeigt  haben ,  dass  sie  mit  Gängen  im  genauesten  Zusammenhange  stehen. 
Trans,  of  tke  geoL  soe.  2.«tfriW,  /,  p,2AS  und  332.  In  dem  Steinkohlen- 
reviere von  Wolverhampton  (Staffordsbire)  ist  der  Melapbyr,  oder  greenroek 
der  dasigen  Bergleute ,  in  den  Rowley-Hills  Über  Tage  auf  zwei  engl.  Meilen 
Länge  und  IVa  Meilen  Breite  ausgedehnt:  seine  unterirdische  Ausbreitung  ist 
aber  noeh  weit  grosser,  und  wird,  von  Blackwell  als  ein  Trapplager  von.  sehr 
verschiedener  Mächtigkeit  und  unregelmässiger  Einlagerung  beschrieben,  welches 
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von  den  Rowley-HiUs  9  Metltn  weit  bis  naeb  Brrto^ton-Brickyard  Tortnehl, 
zwischen  Wedoesfield  und  Bircb- Hills  4  Meilen  Breite  gewinnt,  und  ilberbaopt 
25  engl.  Quadratmeilen  einnimmt ;  stellenweise  geben  viele  Gänge  von  ihm  ab, 
welche  sieb  oh  seitwärts  verzweigen,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Lager  als 
ein  intrusives  Gebirgsglied  betrachtet  wird.  Die  berühmten  Toadstone- Lager 
in  Derbysbire  sind  ebenfalls  Meiaphyriager ,  welche  wohl  auf  ähnliche  Weise 
beartbeilt  werden  müssen ;  sie  liegen  im  Koblenkalkstein,  welcher  darcb  diese 
intrusiven  Einschaltungen  in  mehre  Etagen  gesondert  wird. 

Der  Meiapbyr  bildet  endlich  nicht  seilen  Stöcke,  Kuppen. und 
langgestreckte  Kämme,  welche  letztere  bisweilen  zu  förmlichen,  stetig 
forlianfenden  Bergketten  anschwellen ,  und  sich  dann  als  die  Ausstriebe 
und  obeTfläcblichen  Aasbreitungen  mächtiger  und  weil  fortsetzender  GäD^e 
oder  Lager  zu  erkennen  geben;  wie  denn  äberbaupl  aucb  für  diese 
Lagerungsformen ,  sofern  sie  nicht  blos  kuppenartige  Ueberreste  von 
Decken  oder  Lagern  sind ,  in  allen  Fällen  nach  unten  ein  Zusammenhang 
mit  gangartigen  Gebirgsgliedern  vorausgesetzt  werden  muss. 

In  Sachsen ,  am  südlichen  Rande  des  Erzgebirgischen  Bassins ,  so  wie  in 
Niederscblesien  sind  dergleichen  Kuppen  und  Kämme  von  Melapliyr  eine  gaaz 
gewöhnliche  Erscheinung ;   man  kennt  sie  aber  in  allen  Melaphyr^Regionen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  über  die  Lagerungsformen  der  Mela- 
phyre  mögen  noch  einige  Bemerkungen  von  v.  Deehen  *)  über  das  Vorkommen 
dieser  Gesteine  an  der  Südseite  des  Hnnsrück  eingeschaltet  werden,  weil 
gerade  diese  ausgezeichnete  Melaphyr-Region  genauer  als  irgend  eine  andere 
nach  allen  ihren  Verhältnissen  untersucht  worden  ist.  Die  Melapbyre  oder 
Trappgesteine  treten  daselbst  in  vier  verschiedenen  Lagerungsformen  auf. 

1)  Gänge;  4  bis  40  Puss  mächtig,  als  regelmässige  Parallelmabsen 
z.  Tb.  fast  eine  Meile  weit  fortsetzend,  in  der  Regel  steil  oder  fast  senkrecht, 
die  Schichten  der  Steinkohlenformation  sehr  scharf  durchschneidend,  bisweilen 
Fragmente  des  Nebengesteins  nmscbliessend,  welche  oft  verändert  sind  ,  wäh- 
rend das  anstehende  Nebengestein  gewöhnlich  ganz  unverändert  erscheint ;  an 
den  Salbändern  dieser  Gänge  ist  der  Trapp  gewöhnlieh  plattenförmig ,  in  der 
Mitte  priflinatiscb  abgesondert,  wobei  die  Prismen  rechtwinkelig  gegen  die 
Gangfläche  liegen. 

2)  Lager;  von  5  bis  200  Fuss  Mächtigkeit,  und  einigen  hnndert  Fnss 
bis  über  zwei  Meilen  Erstrecknng ;  so  weit  die  Beobachtung  reicht,  liegen  sie 
gleichförmig  zwischen  den  Schichten  des  Kohlengebirges ,  welche  an  vielen 
Punkten  ganz  unverändert  geblieben  sind.  An  einigen  Stellen  kommen  mebre 
Lager  ziemlich  nahe  über  einander  vor,  an  anderen  erscheinen  sie  einzehi« 
Gewöhnlich  sind  sie  rechtwinkelig  gegen  die  Schichtung  zerklüftet  oder  äueb 
regelmässig  säulenförmig  abgesondert.  Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  der  in 
Kohlengebirge  der  Nahe  und  Saar  vorkommenden  Trappmassen  findet  sieh  in 
dieser  Form. 

3)  Deeken.  Die  genannte  Gegend  hat  eine  sehr  merkwürdige  Trapp* 
oder  Melapbyrdeeke  aufzuweisen ,  welche  bei  einer  Ausdehnung  f on  mehren 


^  Mitfethellr  in  Bischofs  Lehrb.  der  cbem,  n.  pbys.  Geologie,  11,  S.  769  f. 
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Quadralneilen,  dea  4»ber«teD  Scfaicbleo  derSteiiikoliIeaforiiiation  fib^all  gleich* 
förmig  aufgelagert  ist ,  währeod  sie  vom  Rotbliegeuden  bedeckt  wird.  Diese 
grosse  Trappdecke  ist  weit  reicher  ao  Mandelsteinen ,  als  es  die  kleineren  6e- 
birgsglieder  sind ,  und  wird  auch  aufwärts  von  eigenthOmlicben  Thonsteinen 
und  von  Mandelstein-Conglomeraten  begleitet. 

4)  Stöcke,  oder  uoregelmaasig  gestaltete  Dnrchbmcbsmassen ;  man 
kennt  deren  nur  wenige,  welche  dur^h  das  Abstosaea  der  angrän^enden  Schieb» 
ten  als  GangstOcke  bezeichnet  sind,  obgleich  auqb  siellenweise  ihre  Begrün- 
Zungsflächen  deo  Schichten  parallel  liegen. 

Wie  alle  eruptiven  Gesteine  .so  umschiiesseu  auch  die  Melaphyre 

nicht  selten  Fragmente  der  von  ihnen  durchbrochenen  Gesteine;  auch 

kommen  dergleichen  Fragmente  in  den  Melaphyr-Breccien  und  Conglome- 

raten  vor,  an  deren  Bildung  sie  bisweilen  einen  wesentlichen  Antbeil 

nehmen. 

Der  grüne  Melapbyrmandelstein  bei  Vielau  unweit  Zwickau  enthalt  mit- 
unter Thonscbieferfragmente.  Nach  Warmholz  soll  der  Melaphyr  bei  Dach- 
atnbl ,  unweit  Wadern  in  der  Pfalz ,  so  reich  an  eekigen ,  bis  kopfgrossen 
BruchstHeken  von  Sandstein  und  Diortt  sein ,  Abss  er  eine  conglomeratJÜinlidie 
Beschaffenheit  erhalt.  Eben  so  berichtet  Weawer,  dass  die  Melaphyre  der 
Gegend  von  Tortworth  bisweilen  Fragmente  von  Sandstein ,  Hornstein  und 
Kalkstein  enthalten  ,  welche  stellenweise  dermaassen  angebaut  sind,  dass  ein 
förmliches  Conglomerat  entsteht ,  dessen  klastische  Elemente  durch  Melaphyr- 
taig  verbunden  sind.  Ja  bei  Micklewood  sieht  man  im  Melaphyr  grosse  Schol- 
len von  Sandstein  eingeschlossen,  welche  in  ihrer  Lage  mit  den  Schichten  des 
benachbarten  Sandsteins  fibereinstimmen.  In  Cullimore's  Steinbruch  um- 
schliesst  der  Melaphyr  in  fast  horizontaler  Lage  zwei  losgerissene,  ans  Sand- 
stein und  fossilreichem  Kalkstein  bestehende  Schiebten ,  welche  an  der  einen 
Seite  dorch  eine  breite  Spalte  begrSnzt  werden ,  die  mit  einem  aus  Melaphyr- 
naaae  und  ans  Fragmenten  derselben  Gesteine  bestehenden  Gonglomerate 
«rfaiit  ist*). 

Die  Melaphyre  haben  bisweilen  au^h  ausserdem  auf  ihr  Nebengestein 
manche  von  denjenigen  Einwirkungen  ausgeübt,  welche  von  eruptiven 
Gesteinen  überhaupt  zu  erwarten  sind.  Die  Contactflächen  des  Neben- 
gesteins ersebeineo  oft  als  Rutscbflächen  und  Spiegel ;  wo  aber  dasselbe 


^)  Ib  derselben  Gegend  bei  Horsley  wollte  Sfarapnell  im  Mefaphyre  Korallen 
beobachtet  babeo ,  von  denen  jedoch  Cooke  zeigte ,  dass  sie  einer  dem  Melaphyre 
onmittelbar  anfliegenden  Sandsteinscfaicbt  angeboren.  Aebnlicbe  Vorkommnisse  sind 
auefa  bei  Berkeley  in  Gloncestershire  so  wie  in  Irland,  in  den  Bergen  von  Grange- 
Hill  und  Chair  ofKildare,  ao  solchen  Punkten  beobachtet  wordrn,  wo  der  Trapp  «it 
fossilreieben  Kalksteine  in  Berührung  tritt.  Sind  die  Fosailien  wirklich  im  Mela- 
phyre elngeseblossen,  so  können  sie  von  ibm  nur  aus  dem  Kalksteine  losgeriasen  nnd 
in  seine  Massen  eingeknület  worden  sein.  Auf  ähnliche  Weise  sind  wobl  aaeb  die 
von  Leopold  v.  Bnch  beobachteten  Tnrbinilen  im  Melapbyr-Mandelstetne  des  Finken* 
hiibels  bei  DSrrkapzeodorf  zn  crkl&ren.  Versacb  einer  mioer.  Beschr.  von  Landeck, 
S.  35. 
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aus  weicberem  Materiale,  wie  z.  B.  aus  Schieferletten  und  tbonigem  Sand- 
steine besteht ,  da  ist  es  zuweilen  mit  dem  Melapbyre  dergestalt  durcb- 
knätetund  verflösst,  und  zugleich  nach  allen  Richtungen  dermaassen  von 
Rutschfläcben  und  Quetschilächen  durchzogen,  dass  man  unwillkürlich  auf 
die  Vorstellung  eines  sehr  gewaltsamen  ehemaligen  Conflictes  zwischen 
beiden  Gesteinen  geführt  wird,  findlieh  kommen  auch  mitunter  recht 
auffallende  Veränderungen  in  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Nebengesteins  vor,  wie  dies  zumal  dort  beobachtet  worden  ist,  wo  der 
Melaphyr  die  Schichten  der  Stein  kohlen  formation  durchbrochen  hat, 
indem  die  Kohlen  mehr  oder  weniger  verkokt,  die  Schieferthone  gehärtet 
und  selbst  gebrannt  worden  sind.  Diese  letzteren  Erscheinungen  lassen 
es  wohl  nicht  bezweifeln ,  dass  das  Material  der  Melapbyre  bei  seiner 
Eruption  noch  eine  sehr  hohe  Temperatur  besass;  woraus  sich  denn, 
unter  Berücksichtigung  der  zahlreichen  Beweise  für  den  ursprünglich  zäh- 
flüssigen Zustand  desselben  Materials ,  die  Folgerung  von  selbst  ergiebi, 
dass  dieser  Zustand  ein  feurigflüssiger  gewesen  sein  müsse.  Desungeach- 
tet  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  in  vielen  Fällen  alle  diejenigen  Erschei- 
nungen vermisst  werden  ,  welche  sich  als  entschiedene  Beweise  einer  auf 
das  Nebengestein  Statt  gefundenen  Einwirkung  betrachten  lassen;  wo- 
gegen bisweilen  für  die  Melaphyrlager  durch  tuffieirtige  Zwischenbildun- 
gen eine  so  innige  Verknüpfung  mit  den  auf-  oder  unterliegenden  Schich- 
ten herbeigeführt  wird ,  dass  man  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  derglei- 
chen Uebergänge  die  Vermuthung  einer  sedimentären  Bildungsweise  des 
Melaphyrs  veranlasst  haben. 

Interessant  sind  die  unweit  Zwickau ,  am  scfaroifen  westlichen  Abhänge 
des  Oberhohndorfer  Berges,  bei  Carolioenruh  nod  an  anderen  Punkten  zu 
beobachtenden  Verflechtungen  zwisc&en  Mandelstein  und  dem  Schieferlelten 
des  Rothliegenden.  Die  Masse  des  Letzteren  ist  io  regellosen  Klumpen  nod 
Adern  zwischen  den  Mandelstein  eingeknätet;  beide  Gesteioe  zeigen  dabei 
nicht  selten  striemige  Ratschflächen  ood  glatte  Quetschk lüfte,  und  Alles  deutet 
auf  einen  heftigen  Gonflict  hin ,  der  zwischen  ihren  Massen  Statt  gefunden 
haben  mag.  —  Wo  der,  an  der  SOdseite  des  Harzes  bei  Ilefeld  auftretende 
Melaphyr  nordwärts  an  die  Schichten  des  Rothliegenden  angrünzt,  da  zeigt  er 
sich  nach  Hoffmann  oft  innig  mit  dem  Sandsteine  verbanden ;  besonders  nord- 
westlich von  Hermannsacker  lassen  beide  Gesteine  sehr  rSthselhafle  Ver- 
knOpfnngen  beobachten.  Nach  Weawer  geht  der  Melaphyr  von  Exeter 
an  mehren  Punkten  so  unmerklich  in  den  Sandstein  des  Rothliegenden  Ober, 
dass  man  beide  Gesteioe  fQr  das  Product  eioes  und  desselben  Niederschla- 
ges halten  möchte ;  welcher  Mtneralog ,  sagte  schon  Greenongh ,  kaon  eine 
Granzlinie  zwischen  dem  rothen  Schieferletten  und  dem  Maodelsteine  bei 
Heavitree  ziehen  1  — 

FOr  die  auffallende  materielle  Veränderung  der  Schieferthone  und  Sand- 
steine durch  Melapbyre  sind  bereits  im  ersten  Bande  S.  779  einige  Beispiele 
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aagef&hrt  wordeii.  Hier  folgen,  ooch  ein  paar  andere.  Am  höchsten  Pnnkle  der 
Cbansse  zwischen  Theiei  und  Seiibach  liegt  ein  Steinbruch  in  grobem  Kohlen- 
sandßtein,  der  15^  in  N.  f^llt,  und  von  feinem  Sandsteine  und  Schieferlbon 
bedeckt  wird ;  das  Ganze  wird  von  Melaphyr  flberlagert.  Die  nächste  Schicht 
unter  dem  Melaphyr  erscheint  theils  als  ein  grOo  liebgrau  es,  kieselschieferabn- 
liches,  theils  als  ein  schwflrzlichgraues,  zwischen  Lydit  und  Basaltjaspis  mitten 
ione  stehendes  Gestein ,  welches  prismatisch  zerklüftet  ist ;  in  4  Zoll  Abstand 
vom  Melaphyr  beginnen  braune ,  graue  und  grQnliche ,  feinkörnige,  an  Grao» 
wacke  erinnernde  Gesteine,  welche  endlich  ein  paar  Fuss  tiefer  in  den  gewöhn- 
lichen Rohlensandstein  Ohergehen.  An  der  Ostseite  setzt  der  feinkörnige 
Mielaphyr  gangf(>rmig  durch  die  Schichten ,  welche  auf  mehre  Lachter  weit 
dieselbe  grauwackenflhnliche  Beschaffenheit  zeigen,  stark  zerklüftet  und  auf 
den  Klüften  mit  gestreiften  Spiegeln  verseben  sind.  Warmholz,  Karstens 
Archiv,  X,  1837,  S.  386  f.  —  Auch  im  Thüringer -Walde  sind  mehrorts, 
wie'z.  B.  am  Stollenbacbe  oberhalb  Klein- Schmalkalden  ,  am  Fusse  der  hohen 
Haide  oberhalb  Winterstein  und  anderwfirts  Beweise  fdr  die  Umwandlung  des 
Nebengesteins  durch  MeJaphyr  bekannt.  Das  lehrreichste  Beispiel  Iflsst  sich 
nach  Credner  am  nördlichen  Abhänge  des  Lindenberges  hei  Ilmenau  beobach- 
ten, Hier  sieht  man  die  Sandsteine  des  Steinkoblengebirges  gefrittet,  und  die 
schwächeren ,  mit  Schiefertbon  wechselnden  Lagen  desselben  in  ein  band- 
jaspisäbnlicbes  Gestein  umgewandelt ;  es  ist  eine  Scholle  des  Kohlengebirges, 
wetthe  von  Melaphyr  emporgehoben  und  theilweise  in  solcher  Art  umgewan- 
delt wurde.  Uebersicht  der  geogn.  Verb.  Thüringens,  S«  70.  —  In  der 
Steinkohlengrnbe  Rothbell,  uqweit  des  Nauweiler  Hofes  in  der  Pfalz ,  hat  man 
eine  Melapbyrmasse  durchfahren ,  welche  stellenweise  auf  einem  Kohlenflötze 
liegt;  die  Kohle  ist  in  der  Berührung  des  Melapbyrs  anihracitähnlich ,  stark 
zerklüftet  und  auf  ihren  Klüften  mit  Steinmark  erfüllt.  Da  gewiss  viele  von 
den  sogenannten  Trappgesteinen,  welche  das  Englische  und  Schottische  Stein- 
kohtengebirge  durchschneiden ,  zu  den  Melaphyren  gehören ,  so  werden  auch 
viele  von  den  zahlreichen  Beispielen  einer  oft  weit  hinausreichenden  Ver- 
kokung der  Steinkoblenflölze  durch  diese  Gesteine ,  auf  Rechnung  des  Mela- 
pbyrs zu  setzen  sein. 

Was  eodlich  dieEruptions-Epocben  der  Melaphyre  betrifft,  so 
scheint  es  zwar  deren  mehre  gegeben  zu  haben ;  4ie  m  e  i  s  t  e  n  fallen  jedoch 
in  die  Periode  desRothliegeüden,  oder  in  die  erste  Hälfte  der  per- 
mischen Formation;  alle  aber  dürften  jünger  sein  als  die  Steinkohlen- 
formation. Diess  gilt  wenigstens  für  die  Melnphyre  an  der  Südseite  des 
Uunsrück,  für  jene  des  Thüringer  Waldes,  der  Umgebungen  des  Harzes» 
Niederscblesiens ,  Böhmens  und  Sachsens.  Manche  dieser  Melaphyre 
sind  bald  nach  dem  Anfange,  andere  erst  gegen  das  Ende  oder  selbst  nach 
dem  Ahschluss  der  Periode  des  Rothliegenden  hervorgetreten^  wie  denn 
überhaupt  das  Uothliegende  in  vielen  Gegenden  sowohl  eine  räumliche  als 
auch  eine  zeitliche  Coincidenz  mit  der  Bildung  der  Melaphyre  erkennen 
lässt.  Die  Melaphyre  der  Vogesen  fallen  zwischen  die  Periode  des  Roth- 
liegenden  und  des  Vogesensandsteins ,  und  können  daher  gleichfalls,  bei 
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Atta  dortig^  Mangel  des  Zecbsteins,  als  solche  eruptive  BiMuDgeo  feilen, 
mit  welchen  dre  Formution  des  Rothliegenden  beschlössen  wurde. 

Sollteor  die  hekaDoten  augitreichen  Gesteine  des  Fassathaies,  welche  oft 
als  Normallypas  der  Melaphyre  aufgeführt  worden  sind ,  wirklich  hierher 
geh<^ren,  was  jedoch  noch  zu  bezweifln  ist ,  so  wQrden  sie  ein  ausgezeichne- 
tes Beispiel  vod  weit  jÜDgereo  MeJaphyren  liefern,  deren  Eraption  erst  wäh- 
rend und  nach  der  Triasperiode  Statt  fand.  Dasselbe  würdf  für  den,  bei 
Gnetlstadt  am  Steigerwald)B ,  im  Muschelkalke  gangförmig  aufsetzenden  söge* 
nannten  Melaphyr  gelten,  welchen  v.  ßibra  untersucht  hat ,  dafero  es  nicht 
Basalt  ist.  Journal  fifa*  prakt.  Chemie,  Bd.  26,  1842,  S.  29.  Die  Trappe  der 
Insel  Sky  wQrden,  wenn  sie  überhaupt  hierher  gehOrea ,  jttnger  sein  als  die 
Liasformation  9  in  der  Krtmm  aber  sollen  nach  Verneuil  Melaphyre  vorkom- 
men, welche  erst  zwischen  der  Jura-  und  Kreide formation  hervorbrachen. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  der  Melaphyre  and  der  quarzftibren- 
den  Porphyre  wird  immer  nur  ein  locales  Interesse  haben ,  wei(  ja  diese  Por- 
phyre selbst  in  verschiedenen  Gegenden  von  sehr  verschiedenem  Alter  sein 
kennen. 


mfttx  ;3bfd)nitt. 
Irrlais^f.oriiiailo 

§,  391.    Einleüung, 

Indem  wir  Jetzt  aus  dem  Bereiche  der  Porphyre  nnd  Melaphyre  in 
das  Gebiet  der  Sediotentformationen  zoräckkefafen ,  haben  wir  die  grosse 
Rerhe  der  mesozoischen  Formationen  zu  dorchwandern ,  als  deren 
erst^  uns  <fie  Triasformation  oder  die  triasi^che  Formations- 
gruppe vorliegt  (S.  52).  Diese  Formation  lässt  da,  wo  sie  zu  einer 
Vollständigen  Entwickelung  gelangt  ist,  drei  grosse  Hanptglieder,  näm- 
hch  die  Büntsandsteinbiidnng,  die  Huschelkalkbildong  md 
di^Keuperbildung  unterscheidet,  welche,  obwohl  sie  bSafig  als  eben 
do  viele  besondere  Formationen  aufgeführt  werden ,  doch  nach  allen  ihren 
Verhältnissen  nur  als  Glieder  einer  und  derselben  Formation  eharak- 
terisirt  sind ,  wie  v.  Alberti  in  seiner  trefflteben  Monographie  nachgewie- 
sen bat*).  Diese  dreigliederige  Zusammensetzung  ist  es  auch,  wekbe 
V.  Alberti  durch  den  Namen  Trias  ansdrncken  wollte,  welcher  allgettiei- 
jien  Eingang  gefeflden  hat,  «obgleich  in  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in 
England  und  im  südlichen  Frankreich,  der  Muschelkalk  fehlt,  und  die 


^)  Diese  classische  Arbeit  erschien  im  Jahre  1834  noter  dem  Titel :  Beitrag  zu 
elfter  Monographie  des  Bonteu  Sandsteins,  Mttsehelkatkes  üdd  Kenpei^. 


BoDtsas^steiB ;  G^steioe.  7S7 

Trias  zur  Dyas  wird,  wogegen  in  Ofcerschlesien  und  Polen  fast  nur  der 
Muschelkalk  vorhanden  ist. 

Man  hat  fQr  diese  Fornialion  auch  den  Namen  Saizgebirge  in  Vor- 
schlag gebracht ,  weil  sie  sehr  reich  an  SCeinsalzIagern  ist.  Weil  sie  jedoch 
diese  Eigenschaft  mit  maochen  anderen  Formationen  theilt  und  keinesweges 
überall  besitzt,  so  hat  selbst  der  Gründer  jenes  Namens  gegenwartig  den 
Namen  Trias  adoplirt.  Lethfla,  3.  Aufl.  1.  Lieferung  S.  4.  AIcide  d^Orbigny 
vereinigt  den  Buntsandstein  und  Muschelkalk  aU  etage  conchylien^  trennt  aber 
von  ihpen  den  Kenper  und  dessen  alpiniscbe  Facies  als  Stage' salifSrien, 

Die  Triasformation  ist  bis  jetzt  nur  im  mittleren  Europa,  und  nament- 
lich in  Teutschland ,  im.  östlichen  und  südlichen  Frankreich ,  in  der  nörd- 
lichen Schweiz  und  in  England  nach  allen  ihren  Verhältnissen  genauer 
erforscht  worden ;  auch  in  den  östlichen  Alpen  hat  man  sie  von  Grünbach 
bis  nach  Scbwaz,  und  von  Bleiberg  bis  nach  Bergamo  nachgewiesen  \  doch 
zeigt  sie  dprt  eine  ganz  eigentbümliche  und  zumal  in  paläontologischer 
Hinsicht  sehr  abweichende  Facies,  lieber  ihre  anderweiten  Vorkomm- 
nisse besitzen  wir  dermalen  nur  sehr  dürftige  Kenntnisse. 

Obgleich  sich  nun  die  drei  Hauptglieder  der  Trias  zu  einem  einzigen, 
grösseren  Ganzen  verbunden  zeigen ,  so  werden  sie  doch  durch  die  petro- 
graphische  Verschiedenheit  ihres  Materiales  auf  eine  so  durchgreifende 
Weise  charakterisirt ,  dass  man  sie  vom  petrographischen  Stand- 
punkte aus  als  eben  so  viele  verischiedene  Formationen,  und  daher 
die  Trias  '  selbst  als  eine  besondere  Formationsgruppe  betrachten 
könnte ,  innerhalb  welcher  der  Buntsandstein ,  der  Muschelkalk  und  der 
Kenper  zu  unterscheiden  sind.  Wenn  wir  also  auch  diese  drei  Hauptglie- 
der der  Trias  als  besondere  Formationen  auffuhren,  so  dürfen  wir  es  doch 
nicht  vergessen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens 
nur  als  petrographisch  verschiedene  Abtheilungen  einer  und  dersel- 
ben Formation  zu  erkennen  geben.  Die  so  abweichende  Alpinische 
Trias  aber  Tv^erden  wir  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  besonders  in 
Betrachtung  ziehen. 

Erstes  Kapitel. 
Biintnan4atoin-rQri|iation. 

5.  392.     Gesteine  der  Buntsandsteinjormation. 

Sandsteine  treten  so  vorwaltend  auf,  dass  dieses  Formationsglied 
der  Trias  mit  allem  Rechte  als  eine  Sandsteinformation  bezeichnet  wor- 
den ist;  die  in  einigen  Gegenden  und  zumal  in  Thüringen  sehf  häufig  vor- 
kommende bunte  Färbung  dieser  Sandsteine  aber  hat  den  Namen 
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Buntsaudsteinformation  veranlasst,  welcher  nicht  nur  in  Teutsch- 
land allgemeinen  Eingang  gefunden  bat,  sondern  auch  in  Frankreich  in 
dem  Namen  gres  bigarre  adoptirt  worden  ist,  obgleich  in  sehr  vielen 
Gegenden  nur  einfarbige  rothe  Sandsteine  bekannt  sind. 

Preiesleben ,  welchem  man  die  erste  sehr  aosf&hHicbe  Bescbreibnag  der 
Formation  verdankt,  nannte  sie,  wegen  der  zugleich  mit  vorhandenen  tbonigen 
Gesteine ,  die  bante  Thon-  und  Saadsteinformalion ;  Heim  führte  sie  ein  Jahr 
früher  als.  neueii  feinkörnigen  bunten  Sandstein  auf.  Die  Engländer  nennen 
sie  new  red  sandstone. 

Allein  ausser  den  eigentlichen  Sandsteinen  erscheinen  auch  noch 
Conglomerate,  bunte  Thone  und  Schieferletten,  Mergel 
und  Rogensteine,  so  wie  endlich  Gypse  als  mehr  oder  weniger  häu- 
fige Materialien  der  Buntsandsteinformation.  Als  untergeordnete  Vor- 
kommnisse sind  endlich  noch  Dolomit,  Steinsalz  und  vielleicht  auch 
Steinkohle  zu  erwähnen.  Bei  der  Beschreibung  dieser  verschiedenen 
Materialien  beginnen  wir  mit  den  Conglomeraten ,  an  welche  sich  dann 
zunächst  die  psammitischen  und  pelitischen  Gesteine  anschliessen. 

.    1.  Conglomerate. 

Zwar  unterscheidet  sich  die  Buntsandsteinbildung  durch  das  im  All- 
gemeinen seltene  Vorkommen  conglomeratarliger  Gesteine  sehr  auffal- 
lend von  dem  Rothliegenden ;  dennoch  aber  fehlen  ihr  dergleichen  Gesteine 
nicht  gänzlich ;  ja,  in  manchen  Gegenden  gewinnen  solche,  zumal  in  der 
unteren  Etage  der  Formation ,  eine  recht  ansehnliche  Mächtigkeit  und 
Verbreitung.  Nur  sind  es  gewöhnlich  kleinstückige,  fast  nur  aus  Quarz- 
geröUen  und  Sandsteincäment  bestehende  Conglomerate ,  wogegen  jene 
groben  und  polygeneu  Conglomerate ,  wie  sie  im  Rothliegenden  so  häufig 
vorkommen,  fast  gänzlich  vermisst  werden. 

Die  untere  Etage  des  in  den  Vogesen ,  in  der  Haardt  und  im  Schwan- 
walde verbreiteten  Buntsandsteins ,  welche  man  wegCQ  ihrer  eigenthUmlicheD 
petrographischen  Beschaffenheit,  und  wegen  ihrer  steUenweise  discordaotei 
Lagerung  gegen  die  oberen  Sandsteine  unter  dem  Namen  Vogesensand- 
stein  {gre*  de  Fosges)  als  eine  selbständige,  dem  Rothliegenden  oder  auch 
dem  Zechsteine  aequivaJente  Bildung  einzuführen  versucht  hat,  entwickelt  sehr 
häufig  nach  oben  eine  conglomeratähnliche  Beschaffenheit,  indem  sich  inner- 
halb der  Sandsteinmasse  viele  €rerOlle  von  Quarz  und  Kieselschiefer  einfinden, 
welche  gewöhnlich  die  Grösse  einer  Nuss  erreichen ,  bisweilen  aber  faustgross 
und  noch  grösser  sind.  Dabei  zeigen  diese  Qoarzkiesel  des  yogeseosandsteins 
gewöhnlich  eine  sehr  glänzende  und  krystaliinische  Oberfiäcbe,  als  ob  sie  der 
Einwirkung  einer  ätzenden  Flüssigkeit  ausgesetzt  gewesen  wären ;  doch  hat 
Daubr^e  neulich  gezeigt,  dass  diese  Erscheinung  in  einem  förmlichen  Deber- 
zuge  von  krystaflinischem  Quarze  begrfindet  isl.  Descr,  gM.  et  min,  du  d^p. 
du  Bus-^Rkin^  p.  89  f. 
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Das  Vorkommen  von  Conglomerat^n  wiederholt  sich  nach  Holfmaan  im 
Farstenthume  Waldeck,  wo  oussgrosae  weisse  Qoarzgerölle  und  sehwarze 
KiiBselsehieferstücke  dem  Saadsteioe  ganz  gewöhoKch  einen  congloroeratarligen 
Habitus  verleihen  ;  so  z.  B.  bei  Arolsen,  Heddinghansen  und  an  vielen  Punk- 
ten des  SoIIinger  Waldes.  Poggend.  Ann.  1825,  S.  5.  Auch  zwischen  DUren 
and  Commern,  so  wie  bei  Cstll  in  Rheinpreassen  finden  sich  in  den  unteren 
Scbiehtea  der  BantsandsteinFormation  Gonglomerate,  mit  welchen  nach  Rdmerdie 
Conglomerate  zwischen  Malmedy  und  Stavelot  in  Belgien  ganz  identisch  sind. 
Das  Rhein.  Uebergaugsgebirge,  S.  3.  Eben  so  sind  in  England  flhnKcbe  Con- 
glomerate bekannt,  namentlich  inShropshirenndStafibrdshire,  z.B.  beiHodnet, 
in  der  Gegend  zwischen  Kidderminster  und  den  Clent-hills,  so  wie  in  den  Hügeln 
am  das  Kohlenfeld  vonDndley ;  auch  dort  sind  es  hauptsächlich  Conglomerate  mit 
QnarzgerOllen,  welche  zuweilen  die  Grösse  eines  Kinderkopfes  erlangen ;  nur  in 
einigen  Gegenden  gewinnt  der  einförmige  Charakter  dieser  Conglomerate  etwas 
Abwechslung  durch  Fragmente  von  anderen  Gesteinen.  The  Silurian  System^ 
p.  42.  An  der  Ostseite  der  Malvernhills  so  wie  zwischen  ihnen  und  May- 
Hill  sind  nach  Phillips  gleichfalls  Conglomerate  mit  Quarzgeröllen  nicht  selten. 

Ueberhaupt  scheint  die  Buntsandsteinformation  in  manchen  Gegenden  mit 
einzelnen  Schiebten  oder  auch  mit  mächtigeren  Ablagerungen  von  Conglome- 
raten  eröffnet  worden  zu  sein.  Im  södlichen.  Frankreich,  beiRodez  (Aveyron), 
Belmont  und  anderen  Orten  sind  es  nach  Dufr^noy  grobe  Conglomerate  mit 
sehr  eisenschüssigem  LettencSment;  in  der  Provence,  zwischen  Cannes  und 
Antibes,  sind  es  aus  Gneiss-  und  Quarzgeschieben,  bei  la  Roquette  aas  Thon* 
schieferfragmenten  bestehende  Conglomerate ;  eben  so  erscheinen  die  unter- 
sten Schickten  bei  Heidelberg  als  Granit-,  hei  Handschachsheim  als  Porphyr- 
Gonglomerat. 

2.  Sandsteine.  « 

Diese  herrschenden  Gesteine  der  Buntsandsteinformation  bestehen 
vorwaltend  nur  aus  Qaarzkörnern,  sind  in  der  Regel  von  feinem 
und  sehr  gleichmässigem  Korne,  und  entfalten  oftnuiis  einen  sehr 
krystallinischen  Habitus;  ja,  sie  erscheinen  nicht  selten  als  Aggre- 
gate kleiner,  rudimentärer  QuarzkrystaUe.  Alle  diese  Eigenschaften 
begründen  einen  recht  auffallenden  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den 
meisten  Sandsteinen  des Rotbliegenden.  Auch  arkosartige  Sandsteine 
kommen  zumal  da  vor ,  wo  die  Formation  unmittelbar  anf  Granit  liegt, 
während  einzelne  kaolinisirte  Feldspathkörner  sehr  häufig  zwischen  den 
Quarzkörnern  zu  entdecken  sind. 

Das  Cäment  dieser  Sandsteine  besteht  gewöhnlich  aus*  Thon, 
Kiesel  oder  Eisenoxyd,  und  ist  im  ersteren  Falle  bald  mehr  bald 
weniger  reichlich ,  im  letzteren  Falle  aber  sehr  sparsam  vorbanden ;  bis-  " 
weilen  tritt  auch  Dolomit  als  ein  sehr  vorwaltendes  Bindemittel  auf, 
während  er  als  sparsamer  Gemengtheil  nicht  selten  vorkommt.  Sehr 
bezeichnend  ist  namentlich  in  den  th.onigen  Sandsteinen  (der  reichliche 
Gehalt  an  silberweissen  oder    rölhlichgrauen    Glimmerscbuppen, 
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weiehe  zuweileo  dermaasseB  überband  nehniea ,  das«  das  Gestern  eioeo 
förmlicheD  Sandstein  schiefer  darstellt. 

Die  Sandsteine  sind  theils  weich  und  zerreiblicb,  theils  fest,  und 
liefern  dann  sehr  gute  Bausteine;  auch  kommen  poröse,  und  andern- 
theils  fast  dichte,  quarzit-  oder  borDSteinähnliche  V^arietäten  vor,  welche 
sich  bei  ihrer  Unzerstörbarkeit  thetls  durch  vorspringende  Bänke,  theils 
durch  grosse,  scharfkantige  Blöcke  zu  erkennen  geben ;  hier  und  da  kennt 
man  auch  Schichten  von  ganz  losem  Sande. 

Die  Farbe  wird  im  Allgemeinen  durch  das  Cäment  bestimmt;  be- 
steht dasselbe  nur  aus  Eisenoxyd  oder  aus  rothem  Thone,  so  erscheint 
das  Gestein  einförmig  brau  uro  tb  oder  ziegelrotb,  was  sieb  in  sehr 
vielen  Gegenden  als  das  bei  weitem  herrschende  Verbäitniss  zu  erkennen 
giebt;  besteht  das  Bindemittel  aus  Kaolin  oder  weissem  Thon,  so  sind  die 
Sandsteine  weiss  in  verschiedenen  Nuancen ,  wie  diess  sehr  häufig  in 
den  obersten  Schichten  der  eigentlichen  Sandsteinbildung  der  Fall  ist; 
besteht  das  Bindemittel  aus  grünem,  grauem  oder  bkmemTbone,  so  zeigen 
auch  die  Sandsteine  eine  entsprechende  Färbung ;  endlich  kommen  auch 
gelbe  und  braune  Sandsleine  vor,  welche  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbt 
sind.  Im  Allgemeinen  walten  die  roth^n,  die  grünen  und  weissen  Fari>en 
vor,  obgleich  die  ersteren  die  häufigsten  sind. 

In  vielen  Gegenden,  wie  in  Thüringen  und  in  den  benachbarten  Län- 
dern, kommen  sehr  gewöhnlich  buntgefärbte  Sandsteine  vor ,  indem 
namentlich  rothe  und  wei^sse ,  oder  auch  rothe  und  grünliche  Farben  in 
Streifen  und  Flecken  durch  einander  auftreten  oder  auch  lagen-  und 
sebichtweise  mit  einander  abwechseln ;  dergleichen  Vorkommnisse  sind 
es,  welchen  die  Formation  ihren  Namen  verdankt.  Auch  finden  sich  nicht 
selten  braun  gesprenkelte  Sandsteine,  welche  gewöhnlich  etwas 
porös  sind,  und  in  weissem,  hellgelbem  oder  bellrothem  Grunde  zahlreiche, 
runde,  von  Eisenoxydhydrat  oder  Manganoxyd  diinkelbrann  gefärbte 
Flecke  enthalten. 

Die  kryslalliniscbe  Beaehaßenbtit  nAebliger  nnd  weit  ausgedehnter 
Schichten  der  BuotsandsteiDforoiation  liefert  den  Beweis,  dass  viele  dieser 
Sandsteine  nicht  als  klastische,  sondern  als-  krystallinische  oder 
doch  weoigstens  semikrystallinische  Gebilde  zu  betrachten  siad,  und 
dass  sehr  viele  aufgelöste  Kieselerde  in  diejenigen  Bassins  eingeHihrt 
worden  sein  mnss,  anf  deren  Grnnde  die  betrefleaden  Schichten  abgesetzt 
wurden.  Dasaeihe  gik  aber  aneh  von  dem  Eisenoxyd,  welches  die  kryslal- 
linischen  QnarzkOmer  wie  ein  Haach  bedeckt,  indem  diese  Sandsteine  gewöhn- 
lich roth  gefärbt  sind.  Der  vorhin  erwähnte  Vogesensandstein  zeigt  die 
Erscheinung  in  einer  höchst  auffallenden  Weise,  welche  einen  sehr  nahen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  krystalliniscben  Oberflflche  der  dem  Saad- 
sieine  eingesprengten  Qaarzgerölle  erkennen  Itat.    Besonders  in  den  höheren 
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Gegeodea  der  Yogesen  und  der  Haardt  wefden  die  QuarzkOrner  kBmet  glän- 
zender nnd  scharfkantiger;  man  bemerkt  iinler  ikaen  welche  mit  einzehieu 
KrystaUflachen ,  und  entdeckt  endlich  vollständige  Quarzkrysf alle ,  weiche  die 
Grondpyramide  mit  abgestnmpften  Mittelkanlen  darstellen.  Aber  anch  im 
Schwarzwalde  nnd  in  sehr  vielen  anderen  Gegenden  Teolschlands  lassen  die 
rolhen  Sandsleine  der  ßuntsandsteinformation  eine  entschieden  krystaHimsche 
Aushildong  erkennen,  so  dasssie  im  Sonnenlichte  funkelnde  LichtreHexe  geben, 
welche  von  den  kleinen  KrystalNIacben  der  freilich  meist  nnvoltstündig  aus- 
gehMeten  Qoarz-Individnen  herrühren.  Diess  bestimmte  schon  Voigt  zu  der 
Ansicht,  dass  ein  grosser  Theil  der  bunten  Sandsteine  ein  chemischer  Nieder- 
schlag sei  (Kleine  mineralogische  Schriflen,  I,  S.  162),  obgleich  erst  später 
von  Sartorius  dnrch  mikroskopische  Beobachtungen  bewiesen  wurde,  dass  viele 
ihrer  Quarzkffmer  wirkliche  Quarzkry stalle  seien.  Beitrage  znr  näheren 
Kenntniss  des  Platusandsteins  f809. 

Sandsteine,  deren  Bindemittel  Dolomit  ist,  kennt  man  z.  B.  an  der  SOd- 
seite  des  HunsrOck  bei  Aussen ,  wo  dieses  Bindemittel  oft  so  ttherhand  nimmt, 
dass  das  Gestein  stellenweise  gebrochen  und  gebrannt  wird.  Auch  bei  Sulzbad 
in  den  Vogesen ,  bei  Bristol  in  England  und  anderwärts  kommen  dergleichen 
Varietäten  vor,  wie  denn  Wackenroder  und  Schmid  auch  in  den  Sandsteinen 
bei  Jena  einen  häufigen  Dolomitgehalt  des  Bindemittels  nachgewiesen  und  als 
sehr  charakteristisch  hervorgehoben  haben.  Wackenroder,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Muschelkalkes  und  bunten  Sandsteins  bei  Jena  1836,  S.  24  ff. 
and  Schmid,  die  geognost.  Verhältnisse  des  Saalthaies  hei  Jena,  1846,  S.  8. 

Die  Sendsteine  Aet  Buntsandsteiaformalioii  sifld  oft  mit  accessori- 
schen  Beslandtheilea  oder  Bestandmassen  yerseben.  Unter  den 
letzteren  verdienen  besonders  die  sogenannten  Thongalien  erwähnt  zo 
werden:  nämlich  runde,  bisweilen  auch  eckige  Concretionen  von  Tbon, 
weiche  wohl  in  keiner  Sandsteinbtldnng  häufiger  aogetroSen  werden,  und 
daher  schon  lange  als  eine  recht  cbarakteristiscbe  Eigenihämliehkeit  der 
Buntsandsteinformation  hervorgehoben  worden  sind.  Baryl  ist  gleich- 
faHs  keine  ganz  seltene  Erscheinung;  auch  Braunspath,  Kalkspath, 
Quarz  und  Cölestin  sind  hier  und  da  beobachtet  worden.  Von  me- 
tallischen Mineralien  sind  Kupfererze  und  Eisenerze  an  vielen, 
Bleierze  an  einigen  Orten  bekannt;  doch  kommen  diese  Erze  gewöha- 
lieh  nur  eingesprengt ,  oder  in  Trümern ,  Adern  nnd  kleinen  Nestern  aer- 
streut  vor ,  weshalb  sie  keine  selbständigen  Lager ,  sondern  im  günstig- 
sten Falle  nur  erzführende  Gesteinsschichten  bilden. 

Die  Thongalien  finden  sich  vorzagsireise  in  den  Ihonigen  Sandstei- 
nen; sie  sind  noss* -bis  kopfgross,  meist  rund,  linaenfbraiig  ^  und  beatehen  ans 
rothem  oder  braunem,  grQnens,  grauem  oder  gelbem  Letten.  Cotta  glaubt,  dass 
sie  zum  Theil  als  Fragmente  oder  Geschiebe  von  zerstörten  Thooschichtea  zu 
erklären  sind.  Neues  Jahrb.  fflr  Min.  1848,  S.  135.  —  Baryt  erscheint 
theils  eingesprengt,  als  ein  wirklicher  accessorischer  Gemengtheil  des  Gesteins, 
Iheib  in  Trümern  und  Nesterti ;  anf  die  erstere  Art  kennt  man  ihn  s.  B.  in 
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der  Creg^and  von  GottiDgeo ,  PyrmoDt ,  Basel «  Milbaa  (Aveyron)  und  in  den 
Hawkstone-Hills  in  England ;  Baryt-Trttmer  werden  von  vielen  Orten  erwähnt. 
Wahrscheinlich  dOrften  die  meisten  dieser  Vorkommnisse  in  einer  gewissen 
Beziehung  zu  den  selbständigen  und  oft  mächtigen  Barytgängen,  stehen, 
welche  vielorts  in  der  Bdntsandsteioformation  aufsetzen.  Der  Kalkspath, 
der  Braunspath  und  der  Gtflostin  bilden  da,  wo' sie  vorkommen,  gewöhn- 
lich kleine  Drusen  in  den  Cavitäten  und  Klöften  des  Gesteins.  Mit  Quarz- 
krystallen  ausgekleidete  Hohldrusen  kennt  man  bei  Waldshut  in  Baden,  wo 
sie  nach  Rengger  bisweilen  durch  eine  mehr  als  zolldicke  Rinde  von  schnee- 
weissem  und  blutrothem  Quarz  vom  Sandsteine  getrennt  sind,  und  auch  mit« 
unter  Kalkspath  enthalten.  Bei  Jena  kommen  gleichfalls  Quarzdrusen  in  einem 
weissen  Sandsteine  vor. 

Kupfererze,  und  zwar  besonders  Malacliit  und  Kupferlasur,  6oden 
sich  tbeils  eingesprengt ,  theils  in  TrQmern  und  Nestern  bei  Rohden  im  För- 
stenthume  Waldeck,  bei  Waldshut  in  Baden,  bei  Firmy  (Aveyron),  bei  Aussen 
im  Primsthale ,  bei  Wallerfangen  unweit  Saarlouis ,  am  Gap  de  la  Garonne 
unweit  Toqlon,  bei  Pradoe  in  Shropshire,  und  in  den  Peckfor  Ion -Hills  in  Ghe- 
shire ;  an  manchen  Punkten  sipd  ganze  Schiebten  dermaassen  erfüllt  mit  die- 
sen Erzen ,  dass  z.  B.  bei  Wallerfangen ,  Aussen  und  Pradoe  sogar  Bergbaa 
darauf  betrieben  worden  ist.  Blei  glänz  und  andere  Bleierze  kennt  man 
besonders  bei  St.  Avold,  westlich  von  SaarbrÖck,  und  bei  Gommern  in  Rhein- 
preussen.  Am  ersteren  Orte  sind  ganze  Schichten  des  Vogesensandsteins, 
welche  sich  durch  ihre  weisse  Farbe  von  den  Qbrigen  Schichten  unterscheiden! 
mit  Bleiglanz  und  Bleicarbonat  erf&llt ,  welche  meist  eingesprengt,  seltener  zu 
kleinen  Schnüren  und  Adern  concentrirt  sind ;  die  Mflcbtigkeil  dieser  bleierz- 
f&hrenden  Schichten  soll  bis  40  Fuss  betragen,  und  die  reichlich  mit  Erz  ein- 
gesprengten Sandsteine  führen  den  Namen  Knotenerze.  Ganz  ähnlich 
sind  die  Verhältnisse  bei  Gommern,  wo  ebenfalls  im  tiefsten  Theile  der  For- 
mation ein  weisser ,  auf  rothem  Sandstein  und  unter  Gonglomerat  liegender 
Sandstein  so  reich  an  eingesprengtem  Bleiglanz  ist,  dass  ein  recht  bedeutender 
Bergbau  verführt  wird.  Von  Eisenerzen  wollen  wir  nur  der  sogenannten 
Plattenerze  oder  Plättelerze,  d.  b.  dünner  Schiebten  eines  röthlich- 
braunen ,  schieferigen  Thoneisensteins  gedenken  ,  welche  bei  Zweibrücken  nnd 
Homburg  im  bunten  Sandsteine  vorkommen ,  so  wie  der  thonigen  Rotheisen- 
steine nnd  Rtfthelschichten ,  welche  sich  hier  und  da,  z.  B.  bei  Naumburg  in 
Thüringen,  bei  St.  Gyprien  im  D^p.  Aveyron  innerhalb  der  Buntsandsleinfor- 
mation  vorfinden.  Aueh  bei  Lttthorst  in  Hannover  kommen  im  weissen  Sand- 
steine zahlreiche  Concretionen  von  Eisenstein  vor. 

Die  Schichten  des  buuten  Sandsteins  erlangen  oft  eine  Mäch- 
tigkeit von  mehren  Fass,  sind  nicht  selten  quaderförmig  zerklüftet,  und 
werden  gewöhnlich  dorch  schmale  Lager  von  Schieferleiten,  Thon  oder 
Sandsteinschiefer  von  einander  abgesondert.  Doch  kommen  aaeh  diinn- 
schicbüge  und  selbst  platten  förmige  Sandsteine  vor,  wie  z.  B.  nach 
Puton  bei  Ruaox,  wo  die  Platten  so  dünn  sind,  dass  sie  sogar  zum  Dach- 
decken benutzt  werden ,  und  nach  Bronn  bei  Nusslocb  und  Weibstadt  in 
Baden ,  wo  Platten  bis  zu  36  Quadratfuss  Grösse  bei  nur  %  Zoll  Dicke 
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gebrochen  werden ;  so  wie  am  Solling,  wo  die  bekannten  Sollinger  Platr 
ten  vielfach  in  Anwendung  kommen. 

Die  Schiebten  des  Buntsandsteins  sind  es  auch,  auf  deren  UnlerOäche 
nicht  selten  die  im  ersten  Bande  S.  512  beschriebenen  Krystalloide 
nach  Steinsalz,  so  wie  die  Tb ier fährten,  besonders  von  Chirotherium 
(I,  509)  nnd  mit  ihnen  zugleich  die  Leisten  und  Leistennetze  gefunden 
werden,  welche  durch  Ausfüllung  von  Rissen  unterliegender  Thonschich- 
ten  entstanden  sind;  (1,511).  Die  WeHenfurchen  (I,  507)  sind 
gleichfalls  eine  auf  der  Oberfläche  der  Schichten  sehr  gewöhnlich  vorkom- 
mende und,  selbst  in  dem  abgeschliffenen  Gesteine,  an  einer  eigenthüm- 
lichen  Streifung  erkennbare  Erscheinung,  Endlich  zeigt  auch  der  bunte 
Sandstein  ganz  besonders  häu6g  die  Erscheinung  der  discordanten 
Parallelstructur  (I,  486);  seine  Schichten  keilen  sich  mitunter 
ziemlich  rasch  aus,  oder  haben  die  Gestalt  sehr  flacher  Linsen ,  welche 
seitwärts  in  einander  greifen'^).    . 

Von  anderen  Gesteinsformen  sind  besonders  Kugeln  zu  erwähnen, 
Welche  gewöhnlich  durch  eine  Concentration  von  Eisenoxyd  oder  Eisen- 
oxydhydrat gebildet  worden  sind ,  und  von  verschiedener  Grösse  vorkom- 
men. Sehr  selten  sind  prismatische  Gesfeinsformen ,  dafern 'wir 
nämlich  von  jener  säulenförmigen  Zerklüftung  absehen,  welche  durch 
Basalte  und  andere  plutonische  Gesteine  hervorgebracht  worden  ist. 
Schliesslich  mifssen  wir -noch  der  Spiegelk lüfte  gedenken,  welche 
mehrorts  im  Buntsandsteine  auf  eine  merkwürdige  Weise  nachgewiesen 
worden  sind ,  und  auf  eine  gewaltsame,  aber  regelmässige  Bewegung  der 
an  einander  gränzenden  Sandsteiomassen  scbliessen  lassen. 

Kugelige  Concretioaen  kennt  man  z.  B.  im  Schwarzwalde  am  Kniebis, 
wo  sie  aus  einer  eisenschüssigen  Kngelschale  mit  einem  Kerne  von  Sandstein 
bestehen,  und  häufig  vorkommen;  ähnlicher  Kugeln  gedenkt  Walchner  noch 
von  anderen  Punkten,  und  G.  Leonhard  vom  Gaisberge  bei  Heidelberg,  wo 
sie  neuerdings  sehr  schön  vorgekommen  sind.  Geognostische  Skizze  von 
Baden,  S.  70.  Bei  Sulzhad  im  Elsass  ist  nach  Danbree  eine  mächtige  Sand- 
steinschicht in  grosse ,  concenlrisch  schalige  EUipsoide  von  1  ^f^  bis  2  Meter 
Durchmesser  abgesondert.  Daubree  a.  a.  0.  S.  103.  Am  Clive-hill  fand 
Aikin  in  einem  weichen ,  weissen  Sandsteine  erbsen-  bis  faustgrosse  Kugeln 
eines  festen  durch  Baryt  gebundenen  Sandsteines ;  bei  Commern  sollen  ähn- 
liche Sandsteinkngeln  durch  Bleicarbonat  gebildet  vorkommen.  Ffir  die  seltene 
sänlenförmige  Absonderung  ist  bereits  Bd.  I,  S.  523  ein  merkwQrdiges 
Beispiel  ans  der  Gegend  von  Olioules  bei  Toulon  angeführt  worden.  Daubr6e 
gedenkt  einer  ähnlichen  Erscheinung  aus  den  Vogesen,  wo  die  schmäleren 


*)  Daubrie  detcr,  du  dip,  du  B'at-JHhin^  p,  106.    Bronn,  Gäa  Heidelber- 
ftfosis,  S.  105. 
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SaodsleiBseliicIiteB  bisweilen  durch  senkrechte  KUlfte  in  ganz  niedrige  .peJyga- 
nale  Prismen  oder  Tafeln  abgesondert  sind;  a.  a.  0.  S.  103.  —  Schöne 
Spiegelflächen  oder  Rutsch  fläch  en  auf  den  Klüften  des  Buntsand- 
steins erwähnt  Kapp  aus  der  Gegend  von  Pirmasenz  und  Gommern ;  an  letz- 
terem Orte  erscheint  da,  wo  das  Gestein  besonders  reich  an  Bleiglanz  ist,  die- 
ser letztere  mit  in  die  Spiegelbiidang  hineingezogen.  Neues  Jahrb.  f.  Mio. 
1840,  339.  Bei  Neckarsteinach  in  Baden  fand  G.  Leonhard  die  schftosten 
Reibungsflächen  auf  den  KIfiften  des  Buntsandsteins ,  obgleich  in  der  ganzen 
Umgegend  kein  plutonisches  Gestein  nachzow^eisen  ist.  Althaus  hat  dieselbe 
Erscheinung  hei  Marburg  auf  eine  merkwürdige  Weise  beobachtet,  indem 
dort  die  Spiegelklttfte  nur  innerhalb  einer  einzigen  Schicht  vorkommen  sollen, 
deren  verlicale  KlQfte  horizontal  gestreift  sind  (Neues  Jahrb,  1837,  542), 
während  später  Braun  dieselben  Spiegel  als  eine  in  der  ganzen  Umgegend  sehr 
verbreitete  Erscheinung  nachwies ,  und  nach  ihrem  Sein  und  Werden  überaus 
weitschweifig  besprach.  Ebendaselbst,  1842,  656  ff. 

3.  Scbieferletten,  Thone  und  Mergel. 

Nächst  den  Sandsteinen  sind  es  besonders  die  rothen  und  bunten 
Schieferletten ,  Thone  nnd  Afergel,  welche  einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  Zustimmensetzung  der  Buntsandsteinformalion  nehmen,  deren  ober- 
ste Abtbeilung  gewöhnlich  von  ihnen  gebildet  wird,  während  sie  biswei- 
len auch  die  ganze  Formation  eröffnen.  Da  eine  dunkeirothe  Farbe  sehr 
vorwalleirrf  zu  sein  pflegt,  so  hat  Gutberiet  für  diese  obere  Abtheiiung 
den  Namen  Roth  in  Vorschlag  gebracht,  mit  welchem  die  Landleute  der 
Gegend  von  Fulda  den  betreffenden  Boden  belegen. 

Der  Thon ,  welcher  das  eigentliche  Substrat  dieser  Gesteine  bildet, 
ist  meist  bräuulichroth  oder  amarantbroth ,  doch  häufig  auch  grihilicbgrau 
bis  berggrün ,  ojler  blaulicbgrau ,  zuweilen  auch  gelblichgrau  bis  ocker- 
l^elb,  mit  Glimmerschüppchen  und  feinem  Sande  gemengt ,  in  der  Re^l 
kalkhaltig  und  mergelig ,  scbieferig  und  dünnscbichlig,  und  liefert  einen 
ausserordentlich  fruchtbaren  Ackerboden.  Die  Mergel  bestehen  aus 
einem  innigen  Gemenge  von  Kalk-  und  Magnesiacarbonat  mit  Thonerde- 
«ilieat,  und  sind  durch  Eisenoxyd  und  Thon  gefärbt. 

Mit  Ausnahme  des  Gypses,  welcher,  als  eine  äusserst  häufige  Erscheinung 
recht  eigentlich  an  diese  bunten  Thone  und  Mergel  gewiesen  ist,  lassen  sich 
nur  wenige  Accessorien  nennen.  Nach  Mencke  kommt  in  der  Gegend  von 
Pyrmont  Eisenglimmer  theils  eingesprengt,  theils  in  kleinen  Nestern  vor. 
Gölestin  findet  sich  bisweilen  in  Nieren,  Kugeln,  Lagen  und  Adern,  wie 
bei  Bristol,  Tortworth,  und  bei  Knaresborough  in  Yorkshire.  Brauneisen- 
erz bildet  mehrzOllige  Lager  zwischen  Laufach  und  Sailauf ,  so  wie  zwischen 
Soden  und  Schwein  heim  in  der  Gegend  v'on  Aschaffenburg.  Geoden  von 
ChalcedoD,  mit  Quarz-  und  Kalkspathkrystallen ^  kennt  man  bei  Alzoo 
unweit  le  Vigan;  auch  Rupfererze  sind  hier  und  da  sparsam  gefunden 
worden. 


BunUaodsleiii ;  Gesteine.  786 

4.  Rogenstein. 

Au  die  sehr  kalkreichen  bunten  Mergel  scbliessen  sich  die  Rogen- 
sleine aq ,  deren  petrographische  Beschreibung  im  ersten  Bande  S.  670 
gegeben  worden  ist.  Sie  pflegen  gewöhnlich  die  untersten  Schiebten 
der  ganzen  Formation  zu  bilden ,  und  erlangen  in  einigen  Gegenden  eine 
ziemliche  Bedeutung,  während  sie  in  den  meisten  Gegenden  vermisst 
werden. 

Bei  Wolfenbattel  findet  sieb  eine  eigeDtfaOraliche  Varielttt  des  Rogen- 
steinSy  deren  Körner  zu  fussgrossen  Kugeln  und  Knollen  verwaebsen  sind ,  die 
sich  von  der  Qbrigen  Gesteinsmasse  sehr  bestimmt  unterscheiden.  Bei  Winn* 
rode  dagen  kommt  eine  Varietflt  mit  concentrisch- schaliger  Absonderung  vor, 
welche  daselbst  unter  dem  Namen  Napfstein  bekannt  ist,  und  Schalen  voq 
mehren  Pnss  Durchmesser  zu  allerlei  hSuslicfaem  Gebrauche  liefert.  —  lieber 
die  Bildung  der  Rogensteine  ist  auch  zu  vergleichen :  Quenstedt ,  das  Fltftfe- 
gebirge  Wartembergs,  S.  43. 

5.  Dolomit  und  dolomitische  Kalksteine. 

Wie  der  Dolomit  schon  als  das  Bindemittel  oder  Substrat  mancher 
Sandsteine  vorkommt,  so  erscheint  er  auch  bisweilen  in  der  Form  von 
Knollen  oder  Knauern ;  z.  B.  in  den  Vogesen  zwischen  Forbach  und 
Sarreguemines ,  wo  der  Vogesensai\dstein  von  dem  oberen  bunten  Sand- 
steine durch  eine  2  Meter  mächtige  Schicht  getrennt  wird,  welche  aus 
grossen  Knauern  eines  blassgelben ,  nach  aussen  rothen ,  krystallinisch- 
körnigen  Dolomites  besteht,  die  durch  violettgrauen,  glimmerigen  und 
sandigen  Thon  verbunden  sind*).  Besonders  wichtig  aber  ist  der  soge- 
nannte Wellendolomit,  welcher  als  das  oberste,  fossilreiche  Glied 
der  Buntsandsteinformation  in  vielen  Gegenden ,  zumal  an  beiden  Rhein- 
ttfern,  im  Elsass  und  in  Lothringen  einerseits,  in  Baden  und  Würtemberg 
anderseits  bekannt  ist. 

Dieser  Weliendolomit  ist  ein  festes,  gelbes  oder  gelblich-graues  Gestein, 
dessen  Bdnke  eine  wellenförmig' gerunzelte  Oberfläche  besitzen,  nach  oben 
mit  Thonschichten  wechseln,  und  dann  reich  an  organischen  Ueberresten  sind ; 
auch  enthalten  sie  nicht  selten  Kupfererze.  Sowohl  der  Reiehlhum  an  Fossi- 
lien, als  auch  die  sehr  bestimmte  Lagerungsstelle  i  als  Schlnssslein  der  ganzen 
Formation,  verleihen  diesem  Dolomite  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Aehn- 
liehe ,  durch  Sand  oder  Gyps  verunreinigte ,  und  durch  das  Vorkommen  von 
Rhizocorallinn  und  von  Conchylien  eharakterisirte  Doloraitsehichten  kommen 
auch  bei  Jena  in  der  oberen  Etage  der  Formation,  an  der  Grttnze  des  Gypses 
und  der  bunten  Mergel  vor. 


^  Elie  de  Beanmont,  io  den  Mem»  pour  servirdune  det».  gioL  de  la 
France  f,  p,  1!23. 
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6.  Gyps  und  Anhydrit. 

6y ps  ist  ein  fast  beständiger  Begleiter  der  bunten  Thone  und  Schie- 
ferletten ,  welche  die  eigentliche  Lagerstätte  desselben  bilden ;  weit  sel- 
tener findet  sich  Anhydrit,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
viele  Gypsstöcke  ursprünglich  Anhydrit  gewesen  sind. 

Dieser  Gyps  der  Buntsandsteinformation  bildet  theils  als  körniger, 
schuppiger,  fla.seriger  und  dichter  Gyps  lenticulare  oder  auch  un- 
gestaltete Stöcke  und  Klötze ,  welche  einzeln  oder  mehrfach  beisammcD 
in  den  bunten  Thonen  auftreten;  theils  bildet  er  als  Fasergyps  dünne 
Lagen,  Trümer  und  Adern,  welche  die  bunten  Thone  und  Mergel  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchziehen.  Doch  breiten  sich  auch  die  vor- 
erwähnten Gypsstöcke  bisweilen  zu  stetig  ausgedehnten  nnd  weit  fort- 
setzenden Plötzen  aus. 

Der  schuppigktfroige  und  der  dichte  Gyps ,  als  die  herrschenden  Varie- 
täten, äind  meist  graulich-  and  grünlichweiss ,  oft  bläulich- und' grQnlichgrae, 
auch  geib  und  roth,  zuweilen  gestreift  oder  geädert.  Häufig  erscheinen  sie 
porphyrartig  durch  einzelne,  grössere,  dunkelfarbige  (graue  oder  branoe) 
Gyps-individqen ,  oder  cavernos  mit  Drusen  von  Gypskrystallen,  oder  auch 
mit  Nestern  von  Fraueneis  oder  strahligem  Gypse.  Auch  erdiger  Gyps  fin- 
det sich  nicht  selten,  zumal  an  der  Oberfläche  der  Stöcke.  —  Der  Fasergyps 
ist  gewöhnlich  gelblich  -  oder  röthlichweiss ,  gerad  -  oder  krummfaserig ,  und 
•Usst  in  den  TrQmero  oft  eine  symmetrische  Ausbildnng  mit  einer  medianen 
Demarcattonsfljtcbe  erkennen,  wjthrend  die  Lagen  oft  Tbonlamellen  uraschliessen. 

Ungemein  charakteristisch  ist  nach  Preieslebeo  ein  grttniicbgranes,  fein- 
erdiges Mineral,  ein  Mittelding  zwischen  grünem  Thon  und  Ghloriterde,  wel- 
ches den  körnigen  und  flaserigen  Gyps  in  dünnen  Streifen  und  Adern  durch- 
zieht, auch  wohl  innig  iinprägnirt,  und  ihm  so  eine  grünlichgraue  Farbe 
ertbeilt.  Wie  für  den  Gyps  des  Zechsteins  die  durch  Bitumen  verursachte 
braune  Pürbung,  so  ist  für  den  Gyps  des  Buntsandsteins  diese  grünlich- 
graue Färbung  äusserst  bezeichnend. 

In  den  Gypsbrflchen  bei  Artem  erkannte  v.  Alberti  im  frischen  Bmche 
des  Gesteins  noch  Anhydrit.  Haiurg.  Geologie  I,  451. 

7.  Steinsalz. 

Schon  früher  sind  mehrfach  Spuren  von  Kochsalz  in  den  Gypsen 
der  Buntsandsteinformation  nachgewiesen  worden ;  in  neuerer  Zeit  hat 
man  aber  auch  formliche  Lager  oder  Stöcke  von  Steinsalz  kennen  gelernt, 
welche  der  oberen  Abtfaeilung  der  Formation  eingelagert  sind ;  so  z.  B. 
bei  Schöningen  im  Herzogthum  Braunschweig ,  bei  Liebenhall  (unweit 
Salzgitter)  und  bei  Sülbeck  in  Hannover*). . 


*)  Naeh  v.  Strombeek,  in  Karstens  nnd  v.  Deehens  Archiv,  Bd.  22,  1848,  $.219, 
nnd  in  der  Zeitsehrift  der  denUehen  geol.  Ges.  |[,  S.  304  F. 
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8.  Steinkohle. 

Koblige  Substanzen  sind  in  der  Buntsandsteinforniation  nur  äusserst 
selten  voi^ekommen ;  ja,  es  scheint  sogar  noch  zweifelhaft  zu  sein ,  .ob 
die  angeblichen  Vorkommnisse  wirklieh  hierher  gehören. 

Nach  Emilien  Dumas  kennt  man  bei  Pompidon  (Loz^re)  eine  0,3  Meter 
starke  Schicht  Peehkohte  im  Sandsleine  der  dortigen  Triasrormalion,  und  nach 
Kndematseh  sollen  die  Kofalenflotze  von  Steierdorf  im  Bannte  der  oberen 
Etage  derdasigen  Bontsandsteiuformation  eingelagert  sein.  Neues  Jahrb.  fllr 
Min.  1848,  S.  606. 

• 

§.  393.    Gliederung,  Architektur  und  Lagerung  der  Buntsandätein* 

formatton. 

Die  im  vorhergehenden  Paragraphen  betrachteten  Gesteine  der  Bunt- 
sandsteinformation kommen  keinesWeges  ohne  alle  Ordnung  und  Regel 
durch  einander  vor,  sondern  behaupten  mehr  oder  weniger  eine  bestimmte 
Lagerungsfolge ,  in  welcher  sich  eine  entsprechende  Gliederung  der  gan- 
zen Formation  zu  erkennen  giebt.  Nur  der  Gj^ps  scheint  sich  auch  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Formationen,  an  keine  bestimmte  bathrologische 
Stelle  zu  binden ;  was  vielleicht  auch  für  das  Steinsalz  und  für  die  das- 
selbe begleitenden  Gesteine  anzunehmen  ist. 

In  den  meisten  Gegenden  ihres  Vorkommens  lässt  sich  für  die  Bunt- 
sandsteinformation eine  dreifache  Gliederung  geltend  machen,  indem 
gewöhnlich  drei  Etagen  zu  unterscheiden  sind,  welche  an  il^ren  Grän- 
zen  durch  Wechsellagernng  der  Gesteine  verbunden  zu  sein  pflegen, 
übrigens  aber  in  verschiedenen  Gegenden  eine  verschiedene  Mächtigkeit, 
zum  Theil  auch  eine  verschiedene  petrographiscbe  Bescbaflenbeit  besitzen 
können.  Diess  Letztere  gilt  besonders  von  der  unteren  Etage,  welche 
bald  durch  Sandstein,  bald  durch  bunte  Mergel  oder  auch  durch  Rogen- 
steine charakterisirt  wird,  während  die  mittlere  Etage  überall  aus 
Sandstein,  die  obere  Etage  aber  aus^  bunten  Mergeln  besteht. 

1.  Untere  Etage. 

Die  Buntsandsteinformation  beginnt  in  einigen  Gegenden,  wie 
namentlich  in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwalde ,  mit  jenen  quarzigen, 
hellrothen,  oft  conglomeratartigen  und  sehr  krystalliniscfaen  Saudsleinen, 
welche  den  Namen  Vogesen  Sandstein  erhalten  haben,  von  manchen 
Geologen  als  eine  selbständige  Bildung ,  von  den  meisten  jedoch  als  ein 
Glied  der  Buntsandsteinformation  betrachtet  werden,  und  stellenweise 
eine  solche  Mächtigkeit  erreichen,    dass  sie  wohl  die  untere  und  die 

Naunaoa*«  Geofnosie.  II.  j^j 
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miUlere  Etage  in  sich  vereinigen  dürften ;  denn  in  denVogeseji  steigt  ihre 
Mächtigkeit  bis  400  Meter,  öder  über  1200  Fuss. 

Die  eigenthümliche  petrographische  BesehafTenheit  des  V^ogesensandsteins 
kann  keinen  Grund  zu  seiner  Trennung  abgeben ,  da  sie  sich  auch  in  anderen 
Gegenden ,  wie  z.  ß.  am  Sollinger  Walde  und  mehrorts  in  England  vorfindet. 
Die  wichtigsten  Gründe ,  durch  welche  man  jene  TrenouDg  zu  recbtferligen 
suchte,  bestehen  in  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  organisebea  Ueberresleo 
und  in  der  discordanten  Lagerung,  welche  an  mehren  Orten  zwischen  den 
Vogesensandsteine  und  den  über  ihm  folgeodeo  Saudsteine  oachgewiesen  wor- 
den ist.  Allein  die  Hauptmasse  des  bunten  Sandsteins  ist  fast  überall  frei  von 
Fossilien,  und  diess  um  so  mehr,  je  krystallinischer  das.Gestein  ist;  die  stel- 
lenweise discordante  Lagerung  aber  beweist  nur,  dass  tocate  Störungen  der 
ursprünglichen  Lagerung.  Statt  gefunden  haben,  dergleichen  ja  mitten  im 
Laufe  einer  geologischen  Perfbde  eben  so  wohl  vorgekommen  sein  können, 
als  vor  dem  Anfange,  oder  nach  dem  Ende  derselben.  Daher  haben  sich  die 
meisten  Geologen,  und  vor  Allen  auch  v.  Alberti,  der  gründliche  Renner  der 
Trias,  für  die  Zugehörigkeit  des  Vogeseosandsteins  zur  Buntsandsteinformation 
erklärt.  In  der  That  vereinigen  sich  auch  manche  petrographische  nnd  geo- 
tektooische  Gründe  zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht,  welche  Übrigens  auch 
durch  ganz  einzelne  organische  Ueberreste  bestätigt  wird ,  die  im  Vogesen- 
sandsteine vorgekommen  sind.  Mougeot  hat  nätailich  in  dem  Gonglomerate  von 
Boremont  sehr  schön  erhaltene  Abdrücke  von  Cafamiies  arenaceus  gefunden, 
und  bei  Villingen  ist  der  Schädel  eines  Labyrinthodon  nachgewiesen  worden, 
welche  Formen  beide  für  die  Trias  höchst  charakteristisch  sind*).  Die  kry- 
stallinische  BesehafTenheit  nnd  das  Vorkommen  von  Thongallen  theitt  der 
Vogesensandstein  mit  den  anderen  Sandsteinvarietäten ,  welche  ihm  doch  in 
der  Regel  gleichförmig  aufgelagert ,  und  durch  allmälige  Uebergänge  verban- 
den sind. 

]n  manchen  Gegenden  wird  die  Buntsandsteinformalion  zwar  mit 

Congiomeraten  eröffnet,  welche  nach  oben  in  Sandstein  übergehen,  aber 

nur  selten  eine  solche  Mächtigkeit  erlangen ,  dass  sie  als  eine  selbständige 

Etage  gellen  können.    Dergleichen  Grundconglomerate  kennt  man  z.  B. 

in  Frankreich,  in  den  Departements  des  Aveyron  und  des  Var,  im  Oden- 

walde,  und  bei  HafGeld  an  der  Ostseile  der  Malvernhills.  In  noch  anderen 

Gegenden ,   wie  z.  B.   vielorts  in  Thüringen ,   Franken  und  Schwaben 

beginnt  die  Formalion  mit  einer  aus  bunten  Mergeln ,  Schieferlelten  und 

Sandsteinschiefer  bestehenden  Etage ,  welcher  auch  bisweilen  Gypsstöcke 

eingelagert  sind ,  so  dass  dann  die  untere  Etage  der  oberen  sehr  ähnlich 

wird.     Endlich  findet  sich  auch  hier  und  da,  wie  namentlich  in  den 

Umgebungen  des  Harzes ,  ein  besonders  "durch  RogeBstein  nnd  Hornkalk 

ausgezeichnetes  Schichtensystem. 

^)  Explication  de  la  carte  geol,  I,  p.  376,  wo  aacii  erwähot  wird,  dasi  Hogard 
bei  BoiDS  und  bei  Ptombieres  CaUmiteo  gefanden  bat,  Herrn,  v.  Meyer,  die  Saurier 
des  Muscbelkalkes,  I8i7,  S.  3. 
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In  ThDriagen  tind  im  MaasrelilUcbeQ  ist  die  antere  Sebieferlettea- 
Blage  mit  stockarligeo ,  ort  selir  regellos  gestalteten  Gyps  Einlageniiigea  ver- 
sehen, welche  biswcilco  in  sehr  aunallenden  Formen  hervortrelieit ,  indem  der 
Gypi  mit  keiirflrmigea,  plntlenrürmigen  oder  znckigen  Apophyseii  in  den  Thon 
binausgrein,  wodurcli  die  Oherfläehe  dieser  Gypsslücke  eine  hüchsl  nnregel- 
miissige,  an  die  VerballnisSe  eruptiver  Gesteine  erinnernde  Uegrünzung 
gewinnt ;  wie  beiFolgeDdex ,  aus  Alberti's  balni^scher  Geologie  en)l«hnlei 
Bild  zeig;!. 
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Mitunter  ersebeioen  diese  Gypgstßcke  nach  allen  Richtungen  zerborsten, 
oder  10  einzefoe  Klötze  zerstückelt,  welche  durch  reiben  Thoo,  Sand  und 
Gyps  zusammengehalten  werden  wie  denn  Überhaupt  KlOfte,  Spalten  und 
Hohlnngen  zn  den  ganz  gewobaliihen  Erscheinangen  gebitren.  Hier  und  da 
behaupten  diese  Gjpsmassen  em  si>  iicfes  Niveau,  dass  sie  unmittelbar  auf 
dem  Zecbstemgypse  liegen;  (Lemungen).  Die  merk  würdigen  Formen  die- 
ser GypsstOcke  nitigen  ihre  ErklSrong  zum  Tlieil  darin  finden,  dass  sie  ur- 
sprünglich aus  Anhydrit  beslandea ,  welcher  erst  später  einer  allmaligen 
Umwandlang  zu  Gyps  unterlag,  und  dabei  eine  solche  Anschwellung  und  Auf- 
blabuDg  erfuhr,  dass  er  sich  gewaluam  in  die  aufliegend^  Tbone  eindrängle. 

Durch  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Rogenstein-Ablagerungen  ist  die 
untere  Etage  des  Bunlsandsteins  besonders  ausgezeichnet  im  Herzogihum  Bern- 
burg und  den  angränzenden  Ländern  ,  wo  sich  der  Rogenslein  über  mehre 
Quadr.itmeilen  verbreitet,  und  in  dem  Striche  von  Wernigerode  bis  nach  San- 

J'rsleben  ,  wo  er  sich  auf  8  Meilen  Lange  fast  ununterbrochen  als  das  tiefste 
Med  der  Formation   zu  erkennen  gicbl.     Ebeu  so  erscheint  er  in  dem  Land-   ' 
striche  von  Hagdebnrg  nach  Weserlingen ,,  in  der  Gegend  von  Eisleben  und 
Sangerhausen,  bei  Königslutter  und  an  anderen  Orten ,   und  wird  nicht  selten, 
^en  so  wie  der  bunte  Mergel,  von  GypsslOcken  begleitet. 

2.  Mittlere  Etage. 
Die  mittlere  and  gewcibnlich  auch  die  mHchligsle  Etage  der  Bant- 
sond  stein  form  ation  wird  hauplsächlicb  von  Sandstein  gebildet.  In  ihr 
herrschen  die  bald  einfarbig  rothen,  bald  fauntfarbigen,  mehr  oder  weniger 
dickschichtigen,  theils  sehr  thonigen  und  mit  Thongallen  versehenen, 
theis  aach  cämenlarmen  und  dann  oft  sehr  krystallinischen  Sandsteine  bei 
weitem  vor,  während  die  Schieferlelleii,  Thone  iind  Sanilsteinschiefer  nur 
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iD  schmalen  Zwischenlagen  auftreten ,  und  Michslena  in  den  seltenen  Fül- 
len eine  grössere  Bedeutung  gewinnen ,  wo  auch  in  dieser  Etage  Gyps- 
stocke  vorkoBimen. 

In  sehr  vielen  Gegenden  wird  diese  Etage  nach  oben  durch  weisse 
oder  hellfarbige  .Saudsleine  geschlossen,  welche  zuweilen  eine  recht 
ansehnliche  Mächtigkeit  erlangen,  und  deren  kaolinariiges  Bindemittel 
hier  und  da  sogar  einen  Gegenstand  der  Gewinnung  bildet;  (Steinheide, 
Elgersbürg).  Im  Allgemeinen  aber  hat  diese  Etage  eine  sehr  einför- 
mige Zusammensetzung. 

Stöcke  von  Gyps  sind  in  dieser  Etage  z.  B.  bei  Wiederstttdt  und  Lanb« 
liogen  an  der  Saale,  bei  Nebra ,  Tilteda,  Schirrobacb  und  anderwärts  bekaonf. 
Das  Vorwalten  weisser  Sandsteine  in  der  obersten  Abtbeilung  dieser 
Etage  aber  ist  in  der  Gegend  von  Heidelberg,  Jena  und  Weissen fels ,  an  den 
Saaltffern  südlich  von  Halle,  im  Departement  der  Dordogne,  in  Shropshire  and 
in  vielen  anderen  Gegenden  nachgewiesen  worden.  Dass  der  Vogesensand- 
steln  nicht  nnr  die  untere,  sondern  wohl  auch  grOssteniheils  diese  Etage 
mit  repräsentirt,  wurde  bereits  bemerkt. 

3.  Obere  Etage. 

Die  letzte  Etage  der  Buntsandsteinformation  wird^  in  den  meisten 
Territorien  von  bunten  Thonen,  Mergein  und  Schieferletten 
gebildet ,  denen  nur  noch  schmale  und  oft  schieferige  Sandsteinschichlen 
eingeschaltet  sind,  während  vielorts,  aber  keinesweges  überall,  Gyps, 
theils  als  Fasergyps  in  Lagen  und  Trümern,  theils  als  körnigschuppiger 
Gyps,  als  Thongyps  oder  Sandgyps,  in  Stöcken,  Lagern  und  Klötzen  auf* 
tritt  f  ja  in  manchen  Gegenden  bildet  dieser  Gyps  weit  fortsetzende  und 
mächtige  Ablagerungen  zwischen  dem  Sandstein  und  den  bunten  Mergeln ; 
so  z.  B.  bei*  Jena,  wo  er  am  Hausberge  150  bis  200  Fuss  mächtig  ist, 
und  nach  oben  durch  eine  an  RläsocoralUum  reiche  Dolomitschicht  be- 
gränzt  wird ;  ferner  im  Unstrutthale  an  mehren  Orten ,  in  der  Gegend 
von  Worbis,  wo  er  bei  Hainrode  an  100  Fuss  mächtig  und  über  eine 
Meile  weit  ununterbrochen  zu  verfolgen  ist,  im  Fürstenthume  Waldeck, 
u.  s.  w.  Ueberhaupt  ist  es  wohl  gerade  diese  Etage,  an  welche  die 
Gypse  der  Buntsandsteinformation  vorzugsweise  gewiesen  sind.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  seltenen  Steinsalzlagem ,  die  bis  jetzt  in  dieser 
Formation  nachgewiesen  wurden. 

Obwohl  die  dunkel  braunrothe  Farbe  der  Mergel  und  Tbone  vorzu- 
walten pflegt,  so  verleihen  doch  die  häufigen  Wechsel  versehiedentlich 
gefärbter  Gesteine  und  die  band-  oder  netzartigen  Durcbflecbtnngen  mit 
Fasergyps  dieser  Etage  oft  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehen.  Ihre  obere 
Gränze  aber  wird  in  vielen  Gegenden,   wie  z.  B.  im  Elsass  und  in 
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Lotbringen ,  im  Scbwarzwalde,  bei  Meinjngen  u.  s.  w.  durcb  die  oben 
besebriebenen  Weliendoioniile  gebildet,  welche  daher  als  die  ausser- 
sten  Gränzsteine  der  BuntsandsteinformalioTi  za  betrachten  sind. 

Obwohl  diese  obere  filage  stellenweise  eine  rpcht  ansefanlicbe  Mächtig- 
keit erlangt,  wie  z.  B.  bei  Rfidersdorf  und  Jena ,  wo  sie  bis  450  Pnss  stark 
wird ,  so  ist  sie  doch  ketnesweges  flberall  vorhanden ,  soodem  bisweilen  gar 
nicht  zur  An»bildang  gekooMneo.  Oasselbe  gilt  auch  mehr  oder  weniger  von 
der  unteren  Elage,  so  dass  in  einigen  Gegenden  fiisl  nur  die  Sandsteinbildung 
übrig  bleibt ,  in  welcher  jedoch  auch  dann  noth  die  Zwischenschichten  von 
Schiefertetten  und  Thon  sowohl  nach  unten  als  nach  oben  an  Zahl  wie  an 
Mflcbtigkeit  bedeutend  zunehmen. 

"  Die  ganze  Buntsandsteinfofination  ist  in  allen  ihren  Gliedern ,  mit 
alleiniger  Ausnahme  mancher  Gypsstöcke,  immer  sehr  deutlich  udd 
regelmässig  geschichtet,  auch  in  ihren  meisten  und  jausgedehn- 
testen Territorien  noch  horizontal  gelagert;  nur  am  Fusse  gewis- 
ser Gebirge ,  so  wie  in  einigen  stark  dislocirten  Regionen  lässl  sie  eine 
mehr  oder  weniger  steil  aufgericbtete  Schichtenstellung,  und  einen  gefal- 
teten oder  gebrochenen  Schieb tenbau  erkennen.  Auch  folgen  sich  in  der 
Regel  alle  Glieder  und  Etagen  in  völlig  concord anter  Lagerung,  sq 
wie  die  ganze  Formation  dem  Zechstein  concordant  aufgelagert  ist,  und 
vom  Muschelkalke  ganz  gleichförmig  bedeckt  wird,,  mit  welchem  letzteren 
sie  überhaupt  auf  das  Innigste  verbundeo  erscheint. 

Oie  hier  und  da  beobachteten  Oiscordanzen  der  Lagerung  zwischen  dem 
Vogesensandslein  und  dem  spater  gebildeten  Sandsteine  sind  wohl,  eben  so  wie 
die  in  der  Umgebung  der  Gypsstöcke  vorkommenden  Windungen,  Anfrichtun- 
gen  und  Zertrümmerungen  des  Schichtenbaues ,  nur  als  locale  Erscheinungen 
zn  belrachten. 

Ihr  ursprüngliches  Niveau  dürfte  die  Buntsandsteinformation 
wohl  nirgends  mehr  besitzen,  da  sie  auf  dem  Grunde  des  Meeres  ge- 
bildet worden  ist.  In  einigen  Gegenden  ist  sie  zu  bedeutenden  Höhen 
hinaufgedrängt  worden,  wie  z.  B.  in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwalde, 
wo  sie  am  Haut-du-Roc  und  Grand-Donon  3100 ,  am  Hornisgrind  3600, 
am  Kniebis  über  2900  Fuss  aufragt.  Die  auf  den  Höhen  beider  Gebirge 
vorfindlicben,  aus  ungeheueren  Sandsteinblöcken  bestehenden  Felsenmeere 
mögen  wohl  zum  Theil  in  der  späteren  Erhebung  ihre  Ursache  haben ,  da 
sie  unmöglich  durch  Verwitterung  oder  durch  Strömungen  gebildet  wor- 
den sein  können*). 

Die  Mächtigkeit  der  Buntsandsteinformation  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  sehr  verschieden.  In  Thüringen  soll  sie  nach  Credner  gewöhn- 


*)  G.  Leonbard,  Geogn.  Skiize  des  Grosthers.  Baden,  S.  68. 
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lieb  zwischen  €00  und  900  Fuss  betragen  f  doch  ist  sie  steilenweise  weit 
bedeutender;  im  nordwestlichen  Teutschland  wird  sie  im  Mittel  auf  800, 
im  Maxituo  auf  1100  Fuss  ve^anschlagt ;  belMondorff  im  Grossherzog- 
thum  Luxemburg  ist  die  Formation  in .  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  mit 
975  Fuss  durchbohrt  worden.  Der  Vogesensandstein  allein  wird  in  d«n 
Vogesen  stellenweise  über  1200  Fuss  mächtig ,  während  die  darauf  fol- 
genden Sandsteine  und  Mergel  im  Elsaßs  nur  100,  und  in  Lothringen 
150  bis  200  Fuss  mächtig  sind.  . 

Wo  der  bunte  Sandstein  in  grösseren  und  stelig  nusgedehnten  Ab* 
lagerungen  auflritt,  da  bildet  er  entweder  Plateaus  oder  auch  Bergketten, 
welche  durch  tief  einschneidende ,  gewundene  Thäler  mit  schroffen  Fel- 
sengehängen in  breite  Jöcher  getheilt  werden,  auf  den  Höhen  eine  sehr 
einförmige  Ausdehnung  zeigen ,  in  den  Thälern  aber  eine  grosse  Manch- 
faltigkeit  der  Formen  eutfiiiten^  unter  denen  sich  bisweilen  sehr  auffallende 
und  abenteuerliche  Felsgestalten  auszeichnen.  Wo  er  am  Abfalle  von 
Gebirgen  zu  grösseren  Höhen  aufsteigt,  oder  selbst  den  Gebirgsrücken 
bildet,  da  erscheint  er  auch  in  grossartigeren  Bergformen,  welche  bis- 
weilen auf  ihren  Gipfeln  von  Felsenmeeren  oder  Blocklabyrintbcn  bedeckt 
werden,  während  ihre  Abhänge  von  tiefen,  schroffen  Schluchten  durch- 
rissen sind. 

§.  394,     Organisch}:  lieber  res  te  der  Buntsands  teinformation. 

Die  Buntsandsteinformation  ist  im  Allgemeinen  sehr  arm  an  orga- 
nischen Ueberresten ,  und  lässt  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit 
keine  einzige  fossilhaltige  Schiebt  erkennen;  nur  einzelne  Gegenden 
machen  eine  Ausnahme,  indem  sie  in  gewissen  Schichten  eine  ziemliche 
Menge  von  theils  vegetabilischen,  theils  animalischen  Ueberresten  geliefert 
haben ,  von  welchen  letzteren  es  schon  v.  Schlotheim  erkannte ,  dass  sie 
mit  denen  des  Muschelkalkes  wesentlich  identisch  sind  *).  Der  eigentliche 
Vogesensandstein,  die  bunten  Thone  und  der  Gyps  sind  in  der  Regel  ganz 
frei  von  Fossilien ;  wogegen  die  thonigen  Sandsteine ,  gewisse  Mergel, 
besonders  aber  der  Wellendolomit  als  die  hauptsächlichen  Lagerstätten 
derselben  zu  betrachten  sein  dürften.  Ueberhaupt  aber  finden  sich  die 
organischen  Ueberreste  fast  nur  als  Steinkerne  und  Abdrücke,  mit  Aus- 
nahme der  wirklich  petriGcirten  Hölzer. 

Berühmt  sind,  namentlich  wegen  ihrer  Pflanzenreste,  die  Steinbrflche  von 
Sulzbad  oder  Soultz-Ies-Bains  und  VVasselonne  im  Dep.  du  Bas-Rhin ,  die  von 
Rnaujc  (bei  Plombi^res) ,  von  Pontenay,   Domptail  nnd  Epinal  im  Dep.  des 


^)  PreiesleboD,  geognostUcbe  Arbetteo,  Bd.  IV,  1815,  S.  273. 
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Vosges,  die  too  Babeobaoseo  bei  Zweibriickeo  und  von  Durlacb  in  Baden; 
Dier  Gegend  von  Salzbad ,  Domptai! ,  Rnaux,  Jena,  Bernbarg  und  die  Wellen- 
dokomite ,  des  Scbwarzwaldes   baben   besonders   viele   tbierisebe   Ueberreste 

geliefert. 

Die  Pflatizeoreste  erseheinen  meist  als  braun  gefärble  Abdrücke 
und  Steinkerne  tbeils  im  Sandsteine ,  iheils  in  den  ihn  begleitenden  Mer- 
geln und  ScbieferthoDen ;  doch  kommen  auch  oft  Fragmeute  von  Coniferen- 
bolz  vor,  welche  durch  Eisenoxydhydral  und  Kieselthou  versteinert  sind. 
Einige  der  wichtigsten  und  zum  Theil  sehr  charakteristischen  Pflanzen- 
formen sind  folgende  *) : 

.  Calamites  arenaceus  Bronn, 
Crematopteris  iypica  Schimp, 
Cauiopteris  Foltzü  Schimp, 
^nomopteris  Mougeotii  Schimp. 
Cottaia  Mougeotii  Schimp, 
Paiaeoxyris  regularis  Brogn. 
Aethophyllum  speciosum  Brogn. 
Schizoneura  paradoxa  Schimp» 
Echinostachys  oblqnga  Brogn, 
FoUzia  heterophylla  Brogn, 
^Ibertia  elliptica  Schimp,  =z  Haidingera  eli.  Ung. 

Unter  den  hier  genannten  Pflanzen  sind  unstreitig  Calamites  arena- 
ceus, Anomopteris  Mougeotii  und   f^ollzia  heterophylla  als  die  drei  * 
häufigsten,  verbreitetsten  und  daher  wichtigsten  hervx>rzuheben. 

Von  thierisQhen  Ueberresten  sind,  mit  Ausnahme  von  Saurier- 
knochen und  anderen  Spuren  von  Reptilieu,  bis  jetzt  nur  solche  gefunden 
worden,  welche  auch  im  Muscbelkalke  vorkommen,  so  dass  die  Fauna  des 
Buutsandsteins  mit  jener  des  Muschelkalkes  identisch,  und  nur  noch  etwas 
ärnier  ist,  als  diese.  .Die  Conchylien  finden  sich,  wie  Voltz  und  Quen- 
stedt  bemerken,  in  einem  eigenthümlichen  Zustande;  die  Schalen  dersel- 
ben, mit  Ausnahme  jener  von  Li/2^f//a  und  Terebratula^  sind  nämlich  völlig 
verschwunden,  haben  aber  nur  äussere  Abdrücke  und  diesen  entsprechende 
äussere  Steinkerne  hinterlassen,  so  dass  eigentliche  innere  Sleinkerne 
gar  nicht  vorkommen. 

Quenstedt  nennt  diess  eine ,  der  ganzen  Trias  eigenthümlicbe  Steinkern- 
bilduog,  bei  welcher  nicht,  wie  gewöhnlich,  blos  die  bohlen  Räume  der 
Moscbeln  ausgefüllt  sind,  sondern  die  Steiokernmasse  auch  an  die  Steile  der  frü- 
hem Schale  getreten  ist.  Die  Schale  musste  sich  daher  schon  chemisch  zersetzen, 
während  der  Kalkschlamm  noch  nachdrang.    Jedenfalls  aber  sei  diese,  bisher 


^)  SchimpernodMou^eot  baben  eine  treflQicbe  Arbeit  über  die  Pflaazeoreste 
des  BonlsaodsteiDS  der  Vogesea  noter  dem  Titel:  Monographie  det  plantes  fossites 
du  gres  bigarri,  1844  geliefert.  ' 
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80  weoig  beachtete  Beschaffenheit  der  Sleinkerne  eines  der  wichtigsten  Merk- 
male für  die  Wiedererkennang  des  Wellendolomites,  so  wie  der  ganzen 
MuschelkalkformatioD  io  vielen  Ländern.  Das  FIdtzgehirge  Würtemhergs, 
S.  30. 

Die  wichtigsten  thierischen  Formen  aus  den  Schichten  der  Buntsand- 
steinforoiation  sind  etwa  folgende : 

Rhizocorallium  Jenense  Zenk,  ÄÄII,  1,    bei  Jena,  in  den  Aber  dem 

Gypse  liegenden  anreinen  Dolomitlagen  ^). 
Linguta  tenuissima  Bronn^  ÄXII^  6. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  XXlly  9. 
Pecten  laevigatus  Bronn,  XXI l^  18. 
....  discites  Bronn^  XXIJ^  19. 
Lima  striata  Desh,  XXJI,  20. 
.  .  .    lineata  DesA,  XXII ^  21. 
Posidonomya  minuta  Bronn ^  XXII ^  22. 
Gerviliia  socialis  Quenst.  XXIII,  3. 

costata  Quenst.  XXIII,  3. 

Jvicula  ^Ibertii  Gein.  XXIII^  4. 
Mytilus  eduliformis  Bronn ,  XXIII ^  1 1 . 
Myophoria  vulgaris  Bronn,  XX III ^  17. 

curvirostris  Bronn,  XXIII,  14* 

laevigata  Alb. 

cardissoides  Alb,  XXIII,  16. 

Myacites  musculoides  Schloth,  XXIII,  19. 

ventt'icosus  Schloth,  XXIII,  20. 

.....    elongatus  Schloth.  XXIII,  21. 

mactroides  Schloth.  XXIII,  22. 

Turritella  scalata  Gold  f.  XXI  r,  1. 

Melania  SehlotheimirQuenst,  XXIII,  25. 

mtiea  GaülardotULefroy,  XXIII,  29. 

Trochus  Jlbertinus  Ziet.  XXI F,  2. 

Ceratites  Buchii  nach  Quenstedt»  häufig  im  Wellendolomite  Schwabens, 

als  kleine,  verkieste,  niemals  zollgrosse  Steinkeme. 
Pemphix  Albertii  Mey. 
Trematosüurus  Brauni  Burm. 

Man  kennt  auch  noch  Ueberreste  von  anderen  Sauriern,  Fiscbzäbne 
u.  s.  w.  Besonders  interessant  aber  und  schon  vielorts  nachgewiesen 
sind  Fusstapfen  von  Chirotherium  und  anderen  Reptilien.  Ausser  den 
zuerst  bekannt  gewordenen  von  Corncockle-Muir  im  Annanthale  in  Dum- 
friesshire ,  über  welche  jetzt  Jardine  eine  Monographie  unter  dem  Titel 
The  Ichnology  of  Annandale  herausgegeben  hat,  kennt  man  namentlich 
die  grösseren  Fährten  von  Hessberg  bis  Hildburghausen ,  von  Storelon- 


^)  Die  Zahlen  belieben  sich  auf  die  Tafeln  und  Figuren  anseres  kleinen  Atlas. 
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hiU  oud  Tarporley  in  Cheshire,  von  Jena ,  von  Kahla  und  von  anderen 
Orten  ,  so  dass  sie  gar  nicht  mehr  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehö- 
ren ,  and  dass  die  Thiere ,  von  welchen  sie  herrühren,  während  der  Bit- 
dungsperiode  des  Buntsandsteins  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein  müssen. 

Zweites  Gapitel. 
MasohelkAlkforrnfttloB. 

§.  395.     Gesteine   der  Muschelkalkformation. 

Die  Pormalion  des  Muschelkalkes,  welche  Leopold  v.  Buch  eine 
vorzugsweise  teulsche  Formation  nannte,  ist  in  der  That  nirgends  in 
Europa  so  verbreitet,  aber  auch  nirgends  so  genau  erforscht  worden,  als 
in  Teutschland ,  daher  sich  denn  auch  unsere  Schilderung  zunächst  auf 
ihre  Ausbildungsweise  in  diesem  Lande  beziehen  wird. 

Der  Name  Muschelkalk  rUhrt  von  Füchsel  her ,  welcher  schon  im  Jahre 
1761  eine  series  testacco-calcarea  aufführte,  und  1^73  zuerst  den  Ausdruck 
Muschelkalkgebirge  gebrauchte.  Die  Franzosen  bedienen  sich  theils  der 
Debersetzung  calcaire  coquillier  oAtr  calcaire  conchylien  ^  theils  auch  un- 
mittelbar des  tentschen  Wortes,  welches  die  Engländer  gleichfalls  adoptirt 
haben.  Der  Name  hat  noo  einmal  Eingang  gefunden ,  und  wird  nieht  so  leicht 
durch  einen  anderen  verdrängt  werden,  obgleich  er  nicht  ganz  passend  ist, 
weil  viele  Schichten  des  Muschelkalkes  keine  Fossilien  enthalten ,  und  weil  die 
Kalksteine  anderer  Formationen  zum  Theil  noch  weit  reicher  an  Muscheln 
sind,  als  die  des  Muschelkalkes. 

Wie  der  Name  besagt ,  ist  dieses  mittlere  Glied  der  Trias  vorzugs- 
weise eine  Kalksteinformation ;  allein  ausser  den  eigentlichen  Kalkstei- 
nen und  Mergeln  spielen  auch  noch  Dolomit,  Gyps,  Anhydrit, 
Salzthou  und  Steinsalz  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Doch  sind  Kalk- 
steift ,  Mergel  und  Dolomit  als  die  bei  weitem  vorherrschenden  Gesteine 
zu  betrachten,  während  die  vier  zuletzt  genannten  Gesteine  keine  so 
allgemeine  Verbreitung  besitzen,  obgleich  sie  in  anderer  Hinsicht  eine 
sehr  grosse  Bedeutung  erlangen.  Von  Kohlen  werden  nur  seltene  nnd 
ganz  unbedeutende  Spuren  erwähnt. 

1.  Kalksteine. 

Die  Kalksteine  der  Formation  sind  zwar  sehr  manchfaltig,  und  treten 
auch  in  verschiedenen  Gegenden  mit  verschiedenen  Eigenschaften  auf,, 
wie  diess  ja  bei  sedimentären  Gesteinen  zn  erwarten  ist.    Desungeachtet 
erscheinen  fast  überall  gewisse  Varietäten  mit   ziemlich   bestimmten 
Eigenschaften,  auch  ungefähr, in  demselben  Niveau,  und  sind  daher  mit 
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besonderen  Namen  belegt  worden.  Als  die  wichtigsten,  weit  verbreiteten 
und  wohl  charakterisirten  Varieläten  sind  der  Weilenkaik^  der 
Schaumkalk,  der  Hauptinuscheikaik,  der  Terebratulakalk  , 
und  der  Enkrinitenkaik ,  als  minder  wichtige  und  nur  sehr  unter- 
geordnete Varietäten  sind  üie  oolitfaischen  und  glaukonitischen 
Kalksteine  zu  erwähnen.  Die  meisten  dieser  Kalksteine  enthalten  ausser 
dem  kohlensauren  Kalke  mehr  oder  weniger  Carbonat  von  Magnesia  und 
Eisenoxydul,  auch  etwas  Thon  oder  Thonerdesiltcat ,  und  gehen  daher 
einerseits  in  Dolomit,  anderseits  in  Mergel  über. 

Um  die  Erforschung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Gesteine  der  Muschelkalk formation  haben  sich  besonders  C.  Gmelin^  Karsten, 
Wackenroder,  v.  Bibra,  Geinitz,  Scbmid  und  Bornemaon  verdient  gemacht. 
BOringer,  Schramm  und  Fehling  haben  auch  in  manchen  Varietäten  einen  klei- 
nen Gehalt  von  Kali  und  Natron  nachgewiesen. 

^  a.  Wellenkalk.  So  nannte  Glenk  die  oft  sehr  mächtig  entwickel- 
ten Kalksteine  der  unteren  Etage  der  Formation  wegen  der  auffallend 
undulirten  Oberfläche  ihrer  meist  sehr  dünnen  Schichten.  Dieser  Kalk- 
stein  ist  immer  grau ,  zumal  blaulich-,  asch-,  rauch  -  bis  schwärzlichgrau, 
obwohl  schmutziggelb  verwitternd,  dicht  oder  erdig,  selten  körnig,  im 
Bruche  muschelig  und  feinsplitterig,  meist  etwas  bituminös«  überhaupt 
dem  sogenannten  Hauptmuschelkalke  in  seiner  Masse  ganz  ähnlich  y  von 
welchem  er  sich  jedoch  durch  weit  dünnere  Schichtung,  durch  die  wel- 
lenförmig runzelige  Oberfläche  seiner  Schichten,  und  durch  die  fast 
beständige  Verflechtung  mit  Mergel  unterscheidet. 

Wegen  dieser  wellenförmigen  Falten  und  Runzeln  erscheinen  die  Schicb- 
tungsflächen  flach  gerippt  und  gefurcht ,  was  noch  dadurch  ganz  besonders 
gesteigert  wird,  dass  die  Oberflache  der  Schichten  sehr  häufig  mit  Schlan- 
genwQlsten  oder  wurmförmigen  Kalksteingebildeo  bedeckt  ist.  Die  ein- 
zelnen Schichten  werden  durch  schmale  Lagen  von  Mergel  abgesondert,  in 
welchen  sich  oft  langgezogene  Wülste  und  Schwülen  von  Kalkstein  eindrängen, 
die  ihm  gleichfalls  eine  undulirte  Stroctur  und  häufig ,  zumal  im  verwitterten 
Zustande ,  fast  ein  breccienähnliches  Ansehen  ertheilen«  Diese  eigenthQmliche 
Schichtnngsform  ist  daher  sehr  charakteristisch  flir  den  Wellenkalk  und  seine 
Mergel,  und  hat  auch  den  NaOien  veranlasst. 

Mit  ähnlichen  Eigenschaften  ist  dieser  Wellenkalk  über  einen  grossen 
Tbeil  von  Teutschland  verbreitet,  in  Baden  und  Würtemberg  wie  in  Thüringen, 
in  .Braunschweig  und  Hannover  wie  in  Oberschlesien,  und  überall  bildet  er  das 
vorwaltende  Gestein  des  unteren  Formationsgiredes.  In  einigen  Gegenden, 
wie  z.  B.  im  sQdlichen  Schwarzwalde  ,  wird  er  jedoch  durch  dunkelgraue, 
^olomitische  Wellenmergel  vertreten.  Er  ist  gewöhnlieb  arm  an  Ver- 
steinerungen, obgleich  sie  stellenweise  auch  ziemlich  häufig  vorkommen. 

b.  Schaumkaik.  Dieser  Kalkstein  ist  in  der  Regel  viel  weniger 
mächtig  als  der  V^ellenkalk ,  aber  sehr  ausgezeichnet  durch  seine  Eigen- 


Muschelkalk;  Gesteine.  747 

sehaAeu,  und  sehr  wichtig  als  eiDcr  der  besten  Bausteine  im  Bereiche  der 
ganzen  Formalion.  G&wöbnlich  erscheint  er  schmutzig  gelblich-  oder 
röthlichweiss,  bellgelb  bis  grau,  bisweilen  licht ziegelroth  (Meiningen),  jit 
selbst  zinuoberroth  (Dittishausen  an  der  Wutach),  einfarbig  oder  gestreift; 
er  zeigt  stets  eine  auffallende,  feinporose,  unter  jjer  Loapc  fast  schwamm- 
artig  erscheinende  Textur,  deren  runde,  wie  Nadelstiche  aussehende 
Poren  jedoch  schon  mit  dem  blosen  Auge  zu  erkennen  sind;  mitunter  ist 
er  auch  etwas  oolitbisch ,  daher  Quenstedt  und  v.  Strombeck  vermutben, 
dass  die  Poren  von  zerstörten  Oolithkörnern  herrühren  dürften.  Seine 
Porosität  macht  ihn  weich  und  zäh,  weshalb  er  sich  leicht  bearbeiten  lässt 
und  unter  dem  Hammer  mehlig  anschlägt;  daher  der  triviale  Name 
Mehlbatzen. 

Nach  einer  Analyse  von  Schmid  ist  er  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk.  Er 
bildet  3  bis  6  Fuss  mächtige  Schichten ,  und  kommt  iä  verschiedenen  Höben, 
besonders  aber  in  der  unteren  Etage  Aber  dem  Wellenkalke  vor,  woerinBrnun- 
schweig  30  bis  40,  bei  Rüdersdorf  unweit  Bertin  sogar  200  Fuss  mächtig  sein 
soll.  Gewöhnlich  ist  er  sehr  reich  an  Versteinerungen,  und  die  Slylolilhen 
(I,  533)  scheinen  nirgends  schöner  vorzukommen ,  während  ihm  die  Schlau- 
genwdlsle  fehlen.  Bei  seiner  Leichtigkeit,  Trockenheit  und  Zähigkeit  liefert 
er  einen  ganz  vorzüglichen  Baustein. 

4 

c.  Hanptmuseheikalk.  Dieser  Kalkstein,  welchen  v.  Alberti 
als  Kalkstein  von  Friedrichshall,  v.  Strombeck  als  typischen 
Muschelkalk  bezeichnet,  ist  gewöhnlich  grau  von  denselben  Nuancen 
wie  der  Wellenkalk ,  bisweilen  auch  braun  oder  gelb ,  in  der  Hegel  dicht 
oder  erdig,  selten  körnig ,  jedoch  häufig  mit  eingesprengten  Kalkspathkör- 
nern  (den  Stielgliedern  von  Enkriniten)  versehen ;  im  Bruche  zeigt  er 
sich  Oachniuschlig  bis  eben,  splitterig  oder  erdig;  oftmals  ist^r  sehr  tbonig, 
zuweilen  bituminös ,  oder  auch  mit  Kieselerde  imprägnirt,  auch  stellen- 
weise dolomitisch.  Obgleich  übrigens  das  Gestein  nach  Farbe,  Textur 
und  Bruch  mancherlei  Yersehiedenbeiten  zeigt ,  deren  oft  mehre  in  einem 
und  demselben  Handstücke  hervortreten ,  so  ist  dasselbe  doch  immer  als 
Kalkslein  ausgebildet.  Die  Schichten  sind  ebenflächig,  einige  Zoll  bis 
2  Fuss  mächtig ,  und  werden  auf  ihren  Wechseln  durch  gelblichen  oder 
grünlichgrauen  Mergel  abgesondert ,  welcher  Lagen  von  einer  Linie  bis 
zu  mehren  Zoll  Stärke  bildet,  und  mit  dem  Kalkstein  durch  raschen 
Uebergang  sehr  innig  verbunden  zu  sein  pflegt.  Die  weit  mächtigeren, 
mehr  ebenflächig  ausgedehnten  und  begränzten,  und  zugleich  reine- 
ren Schichten  sind  es,  welche  diesen  Kalkstein  besonders  vom  Wellen- 
kalke unterscheiden. 

Auch  ist  er  im  Allgemeinen  weit  reicher  an  Versteinerungen, 
welche  jedoch  mit  dem  Gesteine  fest  verwachsen,   und  daher  schwer- 
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herauszuschlagen  sind  ;  auf  der  Oberfläche  der  Schichten  aber  treten  sie 
deutlich  und  oft  Tamilicnweise  in  grosser  Anzahl  hervor;  auch  die 
Schlangenwijiste  sind  auf  den  Schichlenfugen  bisweilen  in  grosser 
Menge  abgelagert. 

Zuweilen  ist  dieser  Nhlkslein  so  reich  an  Kieselerde ,  dass  er  sehr  hart 
wird,  und  Nieren  oder  auch  förmliche  Lagea  von  Bernstein  oder  Fl  int, 
mitunter  auch  Quarzdrusen,  umschliesst ;  dann  ^ind  wohl  auch  manche 
Versteinernngen  ia  Chaicedon  verwandelt  (Roltweil).  Von  anderen  accesso- 
rischen  Beimengungen  werden  besonders  Braunspath,  Kalkspath, 
Cdlestip ,  selten  Baryt,  ferner  Aragon it,  Eisenkies,  Bleiglanz  und 
Zinkblende  erwühnt.  —  Von  besonderen  Gesteinsformen  sind  ausser  den 
Stylolithen  faust-  bis  kopfgrosse  Kugeln  zu  nennen,  welche  jedoch  selten 
vorkommen,  in  der  Mitte  zum  Theil  drusig  sind ,  und  etwas  Wasser  enthalten. 
Gewöhnlich  ist  das  Gestein  nur  stark  zerklöftet  oder  auch  quaderförmig  ab- 
getbeiit ,  und  gewahrt ,  bei  der  bestSndigen  Abwechslung  von  dicken  Kalk- 
schichlen  mit  schmalen  Mergellagen,  einen  sehr  monotonen  Anblick. 

d.  Terebralulakalk.  Einzelne,  aber  oft  mächtige  Schichten  des 
Muschelkalkes  bestehen  fast  gänzlich  aus  dicht  über  einander  liegenden 
Ueberresteu  von  Terebratula  vulgaris  (zumal  der  kleinen ,  von  Zenker 
als  cycloides  bezeichneten  Vah'etät),  und  sind  daher  Terebratulakalk  oder 
Terebratulitenkalk  genannt  worden ,  obgleich  sie  auch  noch  andere  Con- 
chylien,  so  wie  nicht  selten  Enkrinttenglieder  nmschliessen. 

Diese  Kalksteine  sind  gewöhnlich  licht  röthlichgrau ,  durch  Eisenocker 
gefleckt,  und  zeigen  die  Formen  der  Muscheln  besonders  deutlich  auf  der  ver- 
witterten Oberfläche ,  Jm  frischen  Bruche  aber  die  krummen ,  perlmutterglSn- 
zenden  Spallungsflflchen  ihrer  Schalen. 

Man  kennt  sie  besonders  in  der  unteren  Etage  der  Formation  in  vielen 
Gegenden ;  so  z.  B.  im  Saalthale  von  Jena  abwflrts,  bei  Meiningen,  bei  Lune- 
ville,  in  der  Provence,  und  gewinnt  ans  ihnen  gleichfalls  sehr  branchbare  Bau- 
steine. 

e.  Enkrinitenkalk.  Andere  Schichten  bestehen  grösstentheils 
aus  zahllosen ,  in  Kalkspath  verwandelten  Stielgliedem  von  Encrinus 
liliiformis ,  welche  entweder  dicht  in  einander  gefügt,  oder  auch  durch 
gelben  Thou  oder  durch  schwammigen  Kalkstein  verkittet  sind;  ihr  Ge- 
stein ist  daher  Trochitenkalk  oder  Enkrinitenkalk  genannt 
worden. 

Dasselbe  erscheint  krystallinisch-grobkOrnig,  weil  die  Kalk- 
spath -  Individuen  der  Trochiten  meist  ziemlich  gross  sind ;  gewöhnlich  ist  es 
licht  grau  oder  gelb ,  mit  rostfarbigen  Flecken ,  nicht  sehr  fest ,  hei  <!er  Ver- 
witterung zerbröckelnd ,  oft  zellig  durch  ausgewitterte  Muschelschalen ,  und 
geht  durch  ällmSliges  Ueberhandnebmen  des  Bindemittels  und  durch  Znrflck- 
trtten  der  Enkrinitenglieder  in  gewöhnlichen  Kalkstein  Ober, 
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Dies«  Schichlea  konmen  nicht  selten  in  der  unteren  wie  in  der  oberen 
Etage  der  Formation  vor,  nnd  pflegen  in  einer  und  derselben  Gegend  einen 
sebr  bestimmten  Horizont,  oder  eine  bestimmte  batbrologiscbe  Stelle  zu  be- 
haupten. 

Auf  ähnliche  Weise  giebt  es  andere  Schichten  von  mehr  oder 
weniger  bestimmtem  Horizonte ,  welche  sehr  vorwaltend  von  Turbo  gre- 
garius^  oder  voa  Gervillia  soeiaits^  oder  auch  von  Lima  striata  gebildet 
werden,  daher  man  sie  wohl  zuweilen  Turbinitenkalk,  Gervillien- 
kalk,  Lima-  oder  Striatakalk  genannt  hat.  Doch  dürften  diese 
Unterscheidungen  wohl  nur  einen  localen  Werth  innerhalb  beschränkter 
Beobachtungsfelder  haben.  Auch  breccienartige  Kalksteine,  welche 
gewöhnlich  als  förmliche  Muschelbreccien  erscheinen,  und  selbst  con- 
glomeratähnliche  Varietäten  sind  hier  und  da  beobachtet  worden. 

Dergleichen  fast  nur  aus  Muschelfragmcnten  bestehende  Varietäten  wer- 
den häufig  erwjilint ;  ein  wirkliches  Conglomerat,  aus  fjacben,  2  bis  4  Zoll  langen 
und  breiten,  aber  nur  ^4  bis  V2  Zoll  dicken,  völlig  abgerundeten  Gerollen  eines 
compacten ,  dunkeiblangrauen  Kalksteins  bestehend ,  welche ,  der  Schichlong 
vollkommen  parallel,  von  Scbanmkalk  umschlossen  werden,  beobachtete 
V.  Slrombeck  am  Elme,  und  eine  Breccie  aus  eckigen  Kalksteiofragmenten 
und  dolomitischem  Cäment  am  Hardewege  in  Braunschweig.  Zeilschrift  der 
deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  176  und  145. 

f.  Oolilhischer  Kalkstein.  Dergleichen  Kalksteine  gewinnen 
zwar  erst  in  der  Juraformation  eine  grosse  Bedeutung,  kommen  aber, 
obwohl  als  seltenere  Erscheinungen ,  aaclT  in  der  Muschelkalk formalion 
vor,  wie  wir  sie  ja  bereits  in  älteren  Formationen  kennen  gelernt  haben. 

Man  kennt  oolitbischen  Kalkstein  z.  B.  am  Seeberge  bei  Gotha ,  wo  er 
eine  5  bis  6  Fuss  mächtige  Ablagerung  in  einem  sehr  bestimmten  Niveau  an 
der  unteren  Grflnze  der  oberen  Etage  bildet ;  ein  lichtgrauer ,  dichter  Mergel- 
kalkstein umschliesst  viele,  bis  liniengrosse,  concenirisch-sehalige  OolitbkOmer, 
deren  Mittelpunkt  oft  von  Glaukonit  gebildet  wird.  Credner,  im  Neuen  Jahrb. 
für  Min.  1839,  S.  384.  Bei  Jena  kommt  eine  2  Fuss  starke  bräunlichgrane 
Schicht  vor,  deren  Oolithkörner  theils  kugelrund,  theüs  linsenförmig  sind,  und 
aus  abwechselnd  braunen  und  graogelben  Schalen  besteben.  Schmid,  das 
Saalthal,  S.  25.  In  der  Gegend  von  Braunschweig  erlangen  die  oolitbischen 
Gesteine  nach  v.  Strombeck  eine  Mächtigkeit  von  6  bis  18  Fuss,  und  be- 
steben aus  schmutzig  gelblichweissem  bis  raucbgranem  Kalksteine  mit  gelben, 
hirsekorngrossen ,  runden  Körnern.  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  I, 
143.  Auch  in  der  Gegend  von  Hildesheim  sind  nach  ROmer  die  oolitbischen 
Kalksteine  bis  20  Fuss  mächtig.  Ebend.  III,  487.  Eben  so  finden  sich  der- 
gtetcben  Gesteine  bei  Marbach  und  Donaneschingen,  in  den  Vogesen  und 
anderwärts. 

g.  Glaukoni tischer  Kalkstein«  Noch  seltener  als  die  oolitbi- 
schen Kalksteine  sind  graue,  mergelige,  mit  Glaukonitkörnern  erfüllte 
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Kalksteine,  deren  Glaukonitgehalt  bisweilen  so  bedeutend  wird,  dass  das 
ganze  Gestein  grün  erscheint.  ^ 

Solche  Kalksteine  sind  z.  B.  bei  Rüdersdorf  unweit  Berlin  bekannt ;  HVkck 
am  Schösserberge  bei  Mat(st<{dt  zwischen  Weimar  und  Eckartsberga ,  von  wo 
sie  Geinitz  und  Schmid  genauer  beschrieben  haben.  Geinitz,  Beitr.  zur  Kennt- 
nlss  des  ThUr.  Muschelkalkes,  1837,  S.  8.  Zenker  fand  sie  an  mehrei^  Punk- 
ten zwischen  der  Saale  und  Km,  Credner  am  Seeberge  bei  Gotha,  und  Eliede 
Beaomont  gedenkt  ihrer  aus  den  Vogesen.  M4m,  pour  servir  ä  une  deser. 
giol.  de  la  France^  /, ;).  135. 

2.  MergeKund  Mergelschiefer. 

Der  Mergel,  dessen  Zwischenlagen  die  Schichten  des  Wellenkalkes 
und  Hauptmuschelkalkes  absondern,  erlangt  bisweilen  eine  mehr  selbstän- 
dige Ausbildung,  und  bildet  dann  Schichtens^steme  von  Mergel  und  Mer~ 
gelschiefer,  welche  sich  bald  als  Kalkmergel,  bald  als  Dolomitmergel 
erweisen,  oft  sehr  bituminös  und  dann  dunkelgrau  sind,  gewöhnlich  aber 
Schwülen  und  Knauer  von  Kalkstein  umschliessen. 

Aehnliche  Gesteine  erscheinen  auch  in  der  midieren  Etage  der  For- 
mation, als  Begleiter  des  Gypses,  Anhydrites  und  Steinsalzes,  und  pflegen  dann 
meist  den  Charakter  von  dolomitischen  Mergeln  zu  haben,  oder  auch  dem  so- 
genannten Salzthone  sehr  nahe  zu  stehen. 

3.  Dolomit. 

In  sehr  vielen  Regioneif  der  Muschelkalkformation  treten  dolomi- 
tische  Gesteine  auf,  welche  bisweilen  die  normale  Zusammensetzung  des 
Dolomites,  öfter  jedoch  einen  lleberschuss  von  kohlensaurem  Kalk 
besitzen,  nicht  selten  auch  reich  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  sind.  Diese 
Dolomite  erseheinen  in  mancherlei  Varietäten,  als  krystallinisch- 
körnige  Gesteine,  als  sogenannte  Zellendolomiie,  alsdolomi* 
tische  Mergel,  bisweilen  auch  als  dolomitische  Breccien.  Eine  ganz 
vorzügliche  Wichtigkeit  erlangen  sie  in  den  Alpen  und  in  Oberschlesicn. 
Sie  sind  oft  reich  an  Thonerdesilicat,  oder  an  Kieselerde ,  welche  letztere 
häuGg  in  Kugeln ,  Knollen,  Nestern  und  Lagen  von  Homstein  oder  Flint, 
bisweilen  auch  zu  Krystallen  und  Drusen  von  Quarz  concentrirt  ist ;  sie 
enthalten  ausserdem  oft  Drusen  und  Trümer  von  Braunspath,  und  gar 
nicht  selten  deutlich  erkennbare  Fossilien. 

Schon  Heim  beschrieb  die  Dolomite  der  Gegend  von  Meiniogen,  und  die 
merkwürdigen  Verhältnisse ,  in  welchen  sie  zu  den  übrigen  Gesteinen  des  dor- 
tigen Muschelkalkes  stehen ;  Verhältnisse  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  sie  als 
metamorphische  Dolomite  zu  deuten  sind;  vergl.  Band 4,  S.  800.  In  Braun- 
sehweig  wird  die  mittlere  Etage  der  Formalion  von  gelblichgrauen,  ebenflächig 
geschichteten ,  dolomitischen  Mergeln  gebildet ,  welchen  mächtige  Bänke  von 
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l^ttrAigem  Dolomit  eiogeiagert  siod ;  in  ier  nateren  Etage  aber  kennt  man  eine 
gelblich  braune  Dolomitschicht  am  Lindenberge  bei  Thiede.  Im  südlichen  Theiie 
des  Schwarzwaldes  erscheinen  in  der  unteren  Etage  dolomitische  Weilen- 
mergel an  der  Stelle  des  VVellenkalkes ,  wahrend  im  nördlichen  Schwarzwalde 
in  der  mittleren  Etage  die  Zellendolomite  «sehr  verbreitet  sind ,  deren  eckige 
Zellen  mit  einer  erdigen  Substanz  oder  aoeh  mit  gleicbgebtalteten  Brocken  von 
Schteferletten  erfllllt  sind,  welche  dem  Gesteine  ein  ganz  eigentbUmliches  An* 
sehen  geben.  Diese  Zellendolomite  •  weiche  gewöhnlich  Ober  dem  Steinsalze 
liegen  und  eine  grosse  Mächtigkeit  gewinnen ,  enthalten  Schichten  von  bitumi- 
nösem Feuerstein ,  der  mit  grauen  linsenförmigen  Coneretionen  erfüllt  ist, 
durch  deren  Auswitterung  er  ein  sehr  au  flauendes  Ansehen  erhfllt ;  auch  kom- 
men 'hier  und  da  rauchgraue  Quarzkrystalle  der  Combioation  CX)P.P  vor. 
Quenstedt,  das  FlOtzgebirge  WOrtembergs  S.  49  und  53.  In  den  Vogesen 
sind  ebenfalls  Zellendolomite  sehr  gewöhnlich  in  der  oberen  Etage  der  For- 
nation, und  bei  Bonrbonne-Ies-Bains  entspringen  die  Thermen  aus  einem  voll- 
kommenen Dolomite.  Mem,  pQur  servir  ä  une  descr,  giot.  de  la  France^  /, 
p.  82.  .  . 

4.  Gyps. 

Der  Gyps  der  Maschelkalkformation  ist  gewöhnlich  dicht  oder  kör- 
nig, bisweilen  grobsebuppig ,  oder  aueh  porpbyrartig  durch  dunkler 
gefärbte  grössere  Krystalle ;  weiss,  grau  bis  schwarz ;  häufig  durch  Bitu- 
men dunkelfarbig  gestreift,  gebändert,  geädert  oder  gewölkt;  immer  mit 
Thon,  und  oftmals  mit  Anhydrit  vergesellschaftet.  Fasergyps  kommt 
theils  innerhalb,  theils  in  der  Umgebung  dieses  herrschenden  Gypses  vor, 
welcher,  eben  so  wie  der  Anhydrit,  der  Salzthon  und  das  Steinsalz 
wesentlich  an  die  mittlere  Etage  der  Formation  gebunden  ist. 

Dieser  Gyps  bildet  bald  nur  die  oberen  oder  peripherischen  Theiie  von 
Anhydritstöcken,  bald  auch  selbständige  Stöcke  und  Klötze  von  linsenförmiger 
oder  ganz  unregelmässiger  Gestalt,  und  ist  der  Erosion  durch  das  Wasser  sehr 
unterworfen ,  daher  er  das  eigentliche  Gebiet  für  die  Ausbildung  von  Höhlen 
und  Erdf^llen  liefert.  Er  ist  wohl  grossentheils  als  mctamorphosirter  Anhy- 
drit zu  betrachten  ^  wird  daher  in  den  Gruben  nur  selten  angetroffen ,  wübrend 
aber  Tage  lediglich  Gyps  und  kein  Anhydrit  vorkommt.  Die  Anschwellung, 
welche  der  Anhydrit  bei  seiner  Umwandlung  zu  Gyps  erfuhr,  erklärt  auch  die 
merkwürdigen  Formen  der  Gypsstöcke  und  die  höchst  auffallenden  Schicbten- 
störungen  in  ihrer  Umgebung.  Als  secuodäre  Bildungen  enthält  er  bisweilen 
rundliche  Nieren  von  Glaubersalz  und  Trümer  von  faserigem  Bittersalz 
(Grenzach  bei  Basel).  Da  die  bekannten  Gypse  von  Lüneburg  und  Segeberg 
jedenfalls  der  Muschelkalkformation  angehören,  so  ist  auch  ßoracit  als  ein 
interessanter  accessorischer  Bestandtheil  zu  erwähnen. 

5.  Anhydrit, 

Der  Anhydrit  erscheint  meistentheils  körnig  bis  dicht ,  graulichweiss 
bis  raucbgrau,  bisweilen  braun  oder  schwarz,  selten  blau;  er  ist  fest  und 
schwer  zersprengbar ,  oft  salzig",  ja  selbst  von  Steinsalztrü'mern  durch- 
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zogen,  bisweilen  auch  bilumiaös,  sehr  häufig  aber  mit  grauem  Thon  dureh- 
flochten,  welcher  auch  mitlen  in  ihm  Stöcke  und  Nester  bildet.  An  der 
Luft  wird  er  allmäh'g  bleich  und  trübe,  was  in  einer  Aufnahme  von  Was- 
ser und  in  der  dadurch  bewirkleq  Umwandlung  zu  Gyps  begründet  ist. 

Er  bildet  wie  der  Gyps  stockartige  Ablagerongen ,  welche  in  der  Regel 
keine  Spinr  von  Schieb  tu  og  erkeonen  lassen,  und,  gewöhnlich  in  der  Begleitung 
von  Steinsalz,  in  der  mitllereo  Etage  der  Formation  auftreten. 

6.  Saizthon. . 

Der  Saizthon  ist  ein  fast  beständiger  Begleiter  des  Anbydrites,  wel- 
chen er  umhüllt,  oder  in  stockartigen  Massen  erfüllt,  bisweilen  auch  gänz- 
lich verdrängt.  Er  ist  dunkelgrau ,  mehr  oder  weniger  gesalzen ,  nach 
allen  Richtungen  von  Fasergyps  durchzogen,  oder  auch  mit  Gyps  und 
Anhydrit  durchwachsen ,  welche  beide  Mineralien  oft  so  innig  mit  ihm 
verbunden  sind,  dasa  ein  eigentbümliches  Miltelgest'ein  zwischen  Gyps 
und  Saizthon  zum  Vorschein  kommt. 

Dieses  Gpmeng  ist  die  sogenannte  H  a  1 1  e  r  d  e ,  welche  gepocht  als  ein 
kräftiges  Dflngmittel  benutzt ,  und  daher  zu  Sulz  am  Neckar  in  bedenteiider 
Menge  gefordert  wird.  Der  Salzgehalt  des  Thones  giebt  sich  auch  durch  Ans- 
Scheidungen  von  Steinsalz  in  der  Form  von  KOrnern,  Nestern  und.TrQmern 
zu  erkennen. 

7.  Steinsalz. 

Das  Steinsalz  der  Muschelkalkformätion  erscheint  in  sehr  verschie- 
denen Varietäten ;  gewöhnlich  ist  es  farblos  oder  weiss  und  grau,  biswei- 
len auch  gelb  oder  roth,  bald  einfarbig,  bald  gefleckt,  gestreift  oder 
geädert,  in  den  reinsten  Varietäten  wasserhell ,  ausserdem  nur  mehr  oder 
weniger  durchscheinend ;  seine  Textur  ist  meist  blätterig  und  körnig,  nur 
in  den  Trümern  und  Schmilzen  faserig ;  sehr  häufig  wird  es  von  Anhy- 
drit und  Saizthon  durchzogen. 

Das  Steinsalz  bildet  nämlich  tbeils  grossere  Stocke  von  20  bis  100  Puss 
Mächtigkeit,  theils  kleinere  Stöcke,  Klötze,  Nester,  Trflmer  und  Schmitzen, 
welche  alle  im  Salzthone  und  Anhydrite  eingeschlossen  sind,  und  oft  von 
Schweifen  und  Nestern  dieser  beiden  Gesteine  dnrchflochten  werden. 

8.  Kohlen. 

Eigentliche  Kohlenflötze  sind  bis  jetzt  in  der  Muschelkalkformation 
noch  nicht  vorgekommen,  indem  die  sogenannte  Leitenkohle  schon  zu  der 
Keuperformation  gehört;  was  man  ausserdem  von  kohligen  Substanzen 
bei  Jena  und  Tarnowitz  kennt,  ist  kaum  der  Erwähnung  werth. 

Schoid  fand  in  den  untersten  cölesl  in  führenden  Schichten  des  Muschel- 
kalkes bei  Wogau  unweit  Jena  kleine,  höchstens  handgrosse,  und   3  bis 
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S.i^iaiea  Aekt  Sctaiitsea  emtr  peehscfawariett ,  Im  Brnciie  muscbdigen,  «elir 
schwer  verbreBoltcheo  Kokk.  Bei  Tarnowilz  liegt  aaeh  Krog  v.  Ntdda  auf 
der  Grflaze  des.  Sohlkalksteios  aad  Dolomites  in  der  Regel  eine  sehwtfraJich* 
graue  Lettensebtcbt,  die  zuweilen  eine  sehr  schwache  Lage  hrdckKcfaer,  pech* 
sehwarxer  Kohle  enUitfk.    ZeiUchr.  der  deulschen  geoi.  Ges.  11,  211. 

9.  Erze. 

Wichtiger  erscbeiiieu  die  hier  uud  da  vorkommenden  Erzlagerstät- 
ten, tinter  welehen  vor  allen  die  bedeutenden  Zinkspath-  und  6a  1* 
«leilager  von  Tarnowitx  in  Oberscbleeien ,  Olkaez  in  Polen  und  Wies- 
loch in  Baden  zu  nennen  sind ,  obgleich  ibre  Bildung  erst  lange  nach  der 
Ablagerung  des  Muschelkalkes  Statt  gefunden  hat.  Auch  Blei  glänz 
und  andere  Bleierze,  Zinkblende,  Brauneisenerz  und  Bohnerz 
sind  theils  an  den  genannten  Orten,  theils  anderwärts  in  bauwürdiger 
Menge  nachgewiesen  worden. 

Die  interessanten  Verhältnisse  der  Oberschlesiscben  Erzlagerstätten  wer- 
den weiter  unten  in  §«  400  zur  Erwähnung  kommen.  Bei  Bonndorf  in  Baden 
findet  sich  nach  G.  Leonhard  ein  kleines  Bleiglanzlager,  und  bei  Dflrrheim 
Zinkblende  in  der  Form  von  Nestern.  Ueberbaupt  kommen  Bleiglanz  und  Zink- 
blende eingesprengt  nicht  so  gar  selten  im  Mnscbelkalke  vor,  wogegen  Kupfer- 
kies, Kupferlasur  und  Malachit  nur  von  wenigen  Puncten  erwähnt  werden.  Bei 
Nagold  in  Wflrtemberg  findet  sich  Bohnerz,  wie  denn  auch  die  in  grossen 
Trichterstocken  bei  Flaorn,  Dornhan  o.  a.  0.  zwischen  der  Enz  und  dem 
Neckar  vorkommenden  Bohoerze  nach  v.  Alberti's  Vermuihung  aus  dem  Mu- 
schelkalke stammen  dürften. 

Wir  haben  nun  noch  einiger  besonderen  Erscheinungen  im 
Muschelkalke  zu  gedenken ,  welche  zum  Theil  sehr  charakteristisch  für 
ihn  sind ,  weil  sie  in  anderen  Formationen  kaum  in  gleicher  Vollkommen- 
heit und  Häufigkeit  anzutreflen  sein  dürften;  dahin  gehören  die  bereits 
erwähnten  Sohlangcnwülste,  oder  wurm  förmigen  Concretionen,  die 
Stylolithen,  und  die  bisweilen  vorkommenden  cylindrischen 
Löcher. 

Die  Schlangenwülste,  welche  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  der 
Schichten  ausgebreitet  sind ,  bisweilen  aber  auch  in  sie  hineiBgreifen,  können 
in  der  That  als  eine  dem  Muschelkalke  recht  eigenlhümliche  Erscheinung 
bezeichnet  werden.  Es  sind  langgestreckte,  cylindriscbe ,  doch  oft  abgeplat- 
tete oder  breit  gedrückte ,  wffrm  *  oder  schlangen  förmig  gekrttmmte ,  biswei- 
leü  verzweigte  Wülste ,  welche  sich  vom  Gesteine  gewöhnlich  leicht  und  mit 
glatter  Oberfläche  ablösen  lassen  ;  ihre  Dicke  schwankt  von  der  eines  Stroh- 
halmes bis  zu  der  eines  Armes;  doch  sind  die  schmälereB,  federkiel-  bis  fin- 
gerdicken häufiger,  als  die  sUrkeien;  nicht  selten  erscheinen  sie  hufeisen- 
förmig gekrümmt,  in  weichem  Falle  die  beiden  Schenkel  des  Hufeisens  oft- 
mals durch  eine  dazwischen  wie  ein  Vorhang  ausgespannte,  mit  bogenförmigen, 
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parallelen  Falten  versehene  Kalkplatte  verbunden  sind*).  Bomeniann  benerkt, 
dass  sie  oft  eine  fast  regelmässige  Gliederung,  oder  eine  parallele  Streifong 
ihrer  Oberfläche  wahrnehmen  lassen ,  welche ,  eben  so  wie  ihre  Form ,  auf 
einen  organischen  Ursprung  zu  verweisen  scheinen*^).  Neues  Jabrb.  fttr 
Min.  1852,  S.  18.  Anfänglich  hielt  man  sie  für  versteinerte  Schlangen  ,  spa- 
ter für  Fucoideo ,  an  welche  sie  wohl  am  meisten  erinnern^  während  Schübler 
sie  für  serpulaähnliche  Wesen,  Klöden  fQr  Koprolithen,  v.  Albertt  nnd  Andere 
für  blose  znfifllige  Concretionsforroen  erklärten.  Bis  jetzt  ist,  wie  Bornemann 
sagt,  über  das  Wesen  nnd  den  Ursprung  dieser  Wülste  noch  so  viel  wie  nichts 
bekannt  und  festgestellt,  obwohl  sie  in  so  enormer  Menge  auftreten,  nnd  als 
leitendes  Merkmal  für  die  Muschelkalkfonnation  wöU  einige  Aofmerksamkeit 
verdienen« 

Mögen  sie  nun  P h y  t o morphosen  oder  Zoamorphosen  sein,  jedenfalls 
bilden  sie  eine  höchst  wichtige  Erscheinung,  da  sie  nicht  nur  im  Wellenkalke, 
sondern  auch  im  Hauptmuschelkalke ,  also  in  der  unteren  wie  in  der  oberen 
Etage  der  Formation  ausserordentlich  häufig  vorkommen  ,  und  die  Oberfläche 
der  Schiebten  oftmals  im  dichten  Gedränge  überziehen. 

Auch  die  Stylolithen  sind  wohl  in  keiner  Formation  so  häufig  beob- 
achtet worden ,  als  im  Muschelkalke ,  wo  sie  namentlich  im  Schaumkalke  von 
ganz  besonderer  Schönheit  vorkommen.  Indem  wir  auf  die  im  eralen  Bande 
S.  533  gegebene  Beschreibung  dieser  räthselhaften  Gebilde  verweisen,  geden- 
ken wir  noch  der  von  Schmid  in  der  Gegend  von  Jena  beobachteten  horizon- 
talen Stylolithen,  welche  von  den  Klüften  des  Gesteins  seitwärts  in  das- 
selbe eindringen,  und  für  die  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  eine  neue 
Schwierigkeit  darbieten  dürften.    Die  geogn.  Verhältnisse  des  Saalthals,  S.  47. 

Endlich  erwähnt  Freiesleben ,  als  eine  im  Moscfaelkalke  sehr  häufig  vor- 
kommende Erscheinung,  bohle  cylindrische  Löcher  oder  Ganäle ,  welche  V4 
bis  y2  Zoll  weit,  oft  mehre  Zoll  lang,  theils  gerade,  theils  gewunden,  aber 
ringsum,  und  folglich  sowohl  oben  als  unten  geschlossen  sind.  Geognostische 
Arbeiten,  I,  1807,  S.  70. 

Von  denen  in  den  verschiedeueu  Kalkstein-  und  Dolomit -Varietäten 
vorkommenden  Accessorien  sind  besonders  Ilornstein,  Quarz, 
Kalkspath,  Braunspath  und  Cölestin  wegen  der  stelleuweisen 
Häufigkeit  ihres  Auftretens  nochmals  hervorzuheben.  Der  Hornstein  wird 
gewöhnlich  in  der  Form  von  Lagen ,  Nestern  oder  Knollen  angelrofl^n, 
wogegen  der  Quarz  theils  in  isolirten  Krystallen ,  theils  in  Drusen,  der 
Kalkspath  und  Braunspath  aber  in  Drusen ,  Trümern  und  Adern  vorkom- 
men, während  die  häufig  erscheinenden  eingesprengten  Kalkspath  kÖrner 
wohl  in  der  Regel  von  Enkrinitengliedern  atetammen.    Der  Cölestin  end- 


^)  Em  m  rieh  veri^leichl  diese  Formen  mit  einer  halben  Schuhsohle,  weleha 
einen  wulstigen  Rand  bat.    Zeitschr.  der  deotscben  geol.  Ges.  11,  S.  34. 

*^)  SehoD  Qneastedt  gedachte  der  dichotomireadeo  LäoKSStreifoog  als  einer 
beachtenswerthen  Erscheinung.     Das  Plötzgebirge  Wnrteoibergs,  S.  69. 
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lieh  erscheint  ihfiiis  kiystallisirt  in  CavtfSten  und  auf  Klüften ,  tbeils  als 
faseliger  Cölestin  in  schmalen,  bisweilen  weit  fortsetzenden  Lagen. 

Hornstein  bildet  oamentlich  im  Haoptmuschelkaike  eine  sehr  hflufige 
Erscheinnog ;  gewObolich  ist  er  dnnkelgrau ,  braan  oder  schwarz ,  muschelig 
in  Bmehe,  uod  überhaupt  mehr  pder  weoiger  feuersteinähnlicb ;  wenn  er  auch 
10  Lagen  auftritt ,  so  sind  diese  doch  faöcbslens  einige  Zoll  stark ,  uod  setzen 
auch  niemals  weit  fort.  Auf  diese  Weise  kennt  man  ihn  bei  Sandersleben, 
Grafenlonna,  Meiningen,  bei  Weingarten  in  Baden ,  bei  Luneville  und  in  vie- 
len anderen  Gegenden.  Oefler  erscheint  er  in  Nieren ,  welche  lagenweise 
geordnet  sind ,  und ,  wenn  sie  an  einander  gräozen ,  in  stetige  Lagen  über- 
gehen ;  selten  bildet  er  Trümer,  welche  die  Schichten  durchschneiden.  —  Der 
Colestin  ist  besonders  aus  dem  Saalthale  bei  Jena  bekannt,  wo  er  in  den 
tiefsten  Schichten  der  Formation  bei  Wogau,  Wöllnitz,  Zwetzen,  Doroburg 
und  am  Gleissberge ,  also  innerhalb  eines  ziemlich  bedeutenden  Raumes ,  an 
vielen  Punkten  nachgewiesen  .worden  ist.  Nach  v.  Albcrti  kommt  auch  im 
oberen  Muschelkalke  bei  Wimpfen,  Heinsbeim,  Schwenningen  u.  a.  0.  schali- 
ger Cölestin  vor.  Bary  tdrusen  erwähnt  Bronn  von  Hassel  und  Wiesloch  in 
Baden. 

§.  396.  Gliederung  und  Lagerung  der  Muscheikalkformation. 

Wo  die  Muscbelkatkformation  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  ent-. 
wickelt  ist,  da  lässt  sie.  gewöhnlich  eine  Zusammensetzung  ans  drei 
Hauptgliedemoder  Etagen  erkennen,  wiediess  zuerst  in  Schwaben,  später 
aber  auch  in  anderen  Gegenden  Teutschlands  naehgewiesen  worden  ist. 
Die  unterste  Etage  besteht  vorzugsweise  aus  Weilenkalk,  die  oberste 
Etage  aus  Hanptmuscbelkalk ,  die  mittlere  Etage  endlich  aus  Gyps, 
Anhydrit  und  dolomitischen  Gesteinen,  zu  welchen  sich  oftmals  auch  Salz- 
thon  und  Steinsalz  gesellen.  Doch  treten  auch  in  der  unteren  Etage 
ausser  dem  Wellenkalke«  und  eben  so  in  der  oberen  Etage  ausser  dem 
dickschichtigen  Kalksteine  noch,  mancherlei  andere  Kalksteine ,  Dolomite 
u.  s.  w..auf.  Um  dahchr  die  Unterscheidung  der  Etagen  von  ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  unabhängig  zu  machen,  wollen  wir  sie  als 
unteren  Muschelkalk»  als  Zwischenbildung  und  als  o.ber'^en 
Muschelkalk  bezeichnen^). 

1.  Unterer  Muschelkalk. 
Der  untere  Muschelkalk  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Wellen- 
kalke und  denen  ihm  untergeordneten  Mergeln,  ohne  dass  jedoch  dick- 


^)  In  diesem  Paragraphen  sind  ansser  der  classiscbea  Monographie  ond  der 
balargiscben  Geotogte  Alberti*s  besonders  die  treffliebe  Abhaadlnng  von  v.StrombeclL 
(in  der  Zeitschrift  der  deatschee  geol.  Gesellscban)  so  wie  die  Arbeiten  von  Qaen- 
stedt,  Credner  uod  Scbmid  beoDlzt  worden. 
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achichtige  KalksUsine  güoslich  ausgeschlossen  sind.  Aaf  diese  Weise»  als 
eine  vorwaltende  Wellenkalkbildung,  erscheint  die  untere  Etage  in  einem 
grossen  Tlieile  von  Würtemberg  und  Baden ,  in  Thüringen »  und  in  den 
Umgebungen  des  Thüringer  Waldes  und  des  Harzes.  In  der  oberen 
Hälfte  dieser  Etage  sind  dem  Wellenkalke  Schichten  oder  Scbichten- 
systeme  von  Enkrini*tenkalk,  Terebratulakalk  und  Scbaum- 
kalk  eingeschaltet,  welcher  letztere  bisweilen  eine  bedeutende  Mächtig- 
keit erlangt  (Rüdersdorf),  während  er  in  anderen  Fällen  nur  eine  geringe 
Stärke  behauptet. 

In  maacheo  Gegeodeo,  wie  x.  B.  im  sOdliehen  Theile  des  Schirarzwaldes 
treten  jedoch  statt  des  Wellenkalkes  dolomitische  Wellenmergel  auf,  welche 
im  frischen  Bruche  doukelgran,  an  der  verwitterten  OherflSche  gelb  und  braun 
erscheinen ,  und  ausser  kohlensaurem  Kalke  nach  den  Analysen  von  Letten- 
mayer 22  bis  39  p.  C.  kohlensaure  Magnesia,  2  bis  4  p.  C.  kohlensaures 
Eisenoxydal  nnd  22  bis  43  p.  C.  kieselsaure  Thonerde  enthalten.  Bei  Salz 
am  Neckar  wird  der  Wellenkalk  durch  aschgraoe  dolomitiscbe ,  und  z.  Tb. 
scbieferige  Mergel  vertreten,  unter  welchen  duokelgrauer  sehr  poröser  Dolomit, 
und  noch  tiefer  dunkelfarbige  Thone  und  dolomitiscbe  Kalksteine  folgen.  Auch 
im  Elsass  wird  der  Wellenkalk  durch  dunkelgraue  Mergel  voo  bedeutender 
Mächtigkeit  reprSsentirt,  welche  nach  unten  zu  wiederholten  Malen  mit  rothen 
und  grünen  Schieferletten  wechseln.  Halurgische  Geologie,  I,  S.  446  f.  Bei 
Jena  wird  der  Welienkalk  voo  dea  cölestinfüfarenden  Sehichtea  unterteuft. 

Diese  untere  Etage  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  reich  an  organi- 
schen lleberresten;  doch  werden  solche  in  der  oberen  Hälfte,  nnd 
namentlich  im  Schaumkalke »  Enkrinitenkalke  und  Terebratolakalke  häu- 
figer, als  sie  in  der  unteren  Hälfte  zu  sein  pflegen.  Ausser  den  in  zahl- 
loser Menge  vorkommenden  Schlangenwülsten  dürften  für  diese  Etage 
folgende  Formen  besonders  charakteristisch  sein. 

EnerinUet  iiiitformu  Pterinea  (GerviUüi)  polyodonta 

dukiut  Mytiius  tdnlifofmis 

Lingula  tenuissima  Modioia  Credneri 

Terebratula  vulgaris  Myophoria  curvirostris 

Pecten  laevigatus  cardüsoides 

.  .  .    dit eilet  vulgaris 

Lima  striata  orbicuhris 

.  .  .  lineala  Melania  Schlolheimü 
Posidottomya  minuta  Turbo  gregarius 
Gervillia  socialis  Turritella  scalala 
eostata  Sßrpula  valvafa. 

Die  Cephaiopoden  und  die  zu  ihnen  gehörigen  Ueberreste  werden 
noch  gänzlich  vermisst*). 

^)  Mit  Aosnabne  des  Ceratites  oder  Jmmanites  Bvehii^  welcher  »aeh  Sehmid 
in  deo  cölestinführeodeo  Schieb ten  bei  Jeoa  vorlu>mnt« 


Muschelkalk ;  61i«deniDg  o.  s.  w.  757 

Die  Mäebtigkeit  der  unteren  Etage  schwankt  gewöhnlich  zwi* 
sehen  200  und  300  Fuss,  sinkt  in  einigen  Gegenden  bis  zu  150  Fuss  und 
darunter,  steigt  aber  auch  in  anderen  bis  zu  400  F.  und  darüber. 

2.  Zwischenbildung  oder  Anbydritgruppe. 

Die  Zwischenbildung  hat  einen  ganz  eigentbnmlichen  Charakter,  so- 
wohl in  petrograpbischer ,  als  auch  in  paläontologischer  und  geotektoni- 
scher  Hinsicht,  und  unterscheidet  sich  dadurch  eben  so  auffallend  von  der 
unteren,  wie  von  der  oberen  Etage.  Sie  besteht  wesentlich  aus  dolomiti* 
sehen  Mergeln  und  Dolomit,  aus  Anhydrit  und  Gyps,  ans* Steinsalz  und 
Salztbon  und  wird  gewöhnlich ,  nach  dem  besonders  charakteristischen 
Anhydrite,  die  Anhydritgruppe  genannt.  Wie  aber  schon  die  meisten 
ihrer  Gesteine  in  ihrer  Lagerungsform  mehr  zu  Lagerslöcken ,  als  zu 
weit  ausgedehnten  Schichtensystemen  hinneigen ,  so  gilt  diess  auch  von 
der  ganzen  Zwischenbildung.  Daher  findet  sie  sich  bald  in  grosser,  bald 
in  geringer  Mächtigkeit;  daher  erscheint  sie  hier  in  vielfacher  Gliederung 
aus  allen  den  genannten  Gesteinen  zusammengesetzt,  während  sie  dort 
auf  ein  einfaches  System  von  Mergel-  und  Dolomitschichten  mit  sparsam 
eingeschalteten  Gypsstöcken  beschränkt  ist. 

Der  Anhydrit  und  der  Gyps  bilden  nämlich^  grosse  stoekformige  Mas- 
sen, welche ,  sofern  sie  überhaupt  geschichtet  sind ,  stark  gewundene  und 
gefaltete  Schichten  zeigen ;  das  Steinsalz  dagegen  bildet  massive,  nnge-> 
schichtete  Lager  und  Stöcke  von  lenticularer  oder  unregelmässiger  Form, 
welche  sich  daher  oft  auskeilen,  ehe  man  es  vermutbet ;  der  Salztbon  und 
die  Mergel  umwickeln  alle  diese  Massen ,  und  werden  von  Fasergyps  und 
von  faserigem  Steinsalz  in  Lagen  und  Trümern  durchschwärmt.  Der 
Mergel  und  der  Dolomit  sind  noch  am  regelmässigsten  in  Schichten  aus- 
gebildet und  gelagert.  Man  hat  es  daher  in  dieser  mittleren  Etage  der 
Formation  niemals  mit  weit  fortsetzenden  Lagern  oder  Flötzen  von  An- 
hydrit,-Gyps  und  Steinsalz  zu  thun,  und  diess  ist  die  Ursache,  warum  die 
Bohrversuche  auf  Steinsalz  oft  misslingen.  Auch  lassen  die  verschiedenen 
Massen  keine  allgemeine  und  gesetzmässige  Lagerungsfolge  erkennen, 
obwohl  die  Salzstöcke  gewöhnlich  im  Anhydrit  oder  Salzthou  liegen,  wäh- 
rend Zellendolomite  oder  dolomitische  Mergel. das  Hangende  und  Liegende 
des  ganzen  Systems  zu  bilden  pflegen. 

Wie  die  Anhydritgroppe,  sagt  v.  Alberti,  fiberall  to  Mandelforoi  (oder  io 
der  Form  von  LeotieolarstOckea)  gelagert  ist ,  und  ihre  eiozeloen  Glieder  sich 
zwischen  eioander  anskeüen ,  so  bestätigt  sich  diess  auch  für  die  Steinsalz- 
stocke  in  den  Salzbergwerken  von  Wilbelmsglflck ,  wo  das  Steinsalz  einen  bis 
24  Foss  mäcbtjgeo,  sehr  flaeheo,  Uosenftlrroigen  Stock  im  Anhydrit  bildet,  und 
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sich  hier  auskeill,  um  sich  in  eioiger  Entfernuag  wiederom  anzulegen.  Anhy- 
drit, Salzthon  und  Steinsalz  erscheinen,  wenn  sie  angehauen  werden,  ganz 
ohne  Scbichtang,  wie  aus  einem  Gusse  hervorgegangen,  in  stockfSrmigen 
Massen  wechselseitig  in  einander  übergreifend;  erst  durch  die  Epigenie  wird 
im  Anhydrite  eine  schichtenSthnliche  Struclur  bemerkbar ,  die  aber  ganz  ver- 
schieden von  jener  Schichtung  ist,  welche  wir  im  Kalksteine  wahrnehmen. 
Halnrgische  Geologie,  I,  S.  442  iT.  —  Die  oft  sehr  seltsamen  Begränzangen 
und  die  bisweilen  wahrhaft  abnormen  Verbandverhältnisse  der  Steinsalz-, 
Gyps-  und  Anhydritmassen  sind  wohl  weniger  als  Beweise  einer  eruptiven  Bil- 
dung, denn  als  Belege  dafür  anzusehen ,  dass  durch  die  mit  der  Metamorphose 
des  Anhydrites  verbundene  Anschwellung  stellenweise  sehr  gewaltsame  innere 
Bewegungen,  Pressungen  und  Verschiebungen  verursacht  worden  sind. 

Aus  der  so  eben  geschilderten  Zusammensetzung  und  Architektur 
der  Zwischenbildung  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  ihre  Mächtigkeit  sehr 
unbestimmt  und  grossen  Wechseln  unterworfen  sein  muss ;  sie  schwank! 
in  verschiedenen  Gegenden  zwischen  100  und  200  Fuss ,  steigt  mitunter, 
wie  am  oberen  Neckar,  über  300  Fuss ,  scheint  aber  in  manchen  Gegen- 
den, wo  die  Anhydrit-,  Gyps-  und  Steinsalzstöcke  fehlen,  noch  unter 
100  F.  herabzusinken. 

Die  Zwischenbildung  ist  fast  ganz  frei  von  Fossilien;  denn  ausser 
Ueberresten  von  Sauriern  ,  die  in  gewissen  dolomitischen  Gesteinen  vor- 
kommen, haben  sich  bis  jetzt  so  gul  wie  gar  keine  organischen  Ueberreste 
gefunden ;  was  als  ein  sehr  auflallender,  mit  der  Biidüngsweise  ihrer  Ge- 
steine im  genauesten  Zusammenhange  stehender  Umstand  gewiss  alle 
Beachtung  verdient. 

Vollstjindig  entwickelt  findet  sich  die  Zwtschenbildnng  in  den  Neckar- 
gegenden, wo  sie  zur  Anlage  vieler  bedeutender  Salinen  Veranlassung  gegeben 
hat,  nachdem  im  Jahr  1812  von  Langsdorf  in  den  GypsbrUchen  bei  Wimpfen 
Steinsalz  entdeckt,  und  im  Jahre  1816  bei  Friedrichshall  das  erste  Stein- 
salzlager erbohrt  worden  war.  Bei  Dürrheim  in  Baden  kennt  man  zwei  Salz- 
lager über  einander,  von  denen  das  obere  17,  das  untere  42  Fuss  mächtig 
ist ;  in  Wttrtemberg  liegt  bei  Schwenningen  ein  Salzstock  von  37 ,  bei  Wil- 
helmsglück  einer  von  24 ,  und  bei  Rottenmünster  einer  von  20  bis  42  Foss 
Mächtigkeit.  Bei  Wilhelmsglück  wird  das  Salz  unmittelbar  durch  bergmännische 
Arbeiten,  ausserdem  nur  mittelbar  durch  Bohrlöcher  alsSoolc  gewonnen,  welche 
gewühnlich  fast  ganz  gesättigt  ist,  und  gar  keiner  Gradiroog  bedarf.  Auf 
diese  Weise  prodocirt  Wflrtemberg  jährlich  von  sechs  Salinen  105000  Cent- 
ner Steinsalz  und  527000  Centher  Soolsalz ;  eben  so  bezieht  Baden  von  den 
beiden  Salinen  zu  DUrrheim  und  Rappenaa  jährlich  über  300000  Ctr.,  und 
Hessen-Darmsladt  von  der  Saline  zu  Wimpfen  190000  Ctr.  Soolsnlz.  Die  bei 
Sulz  am  Neckar  gewonnenen  Resultate  sind  besonders  deshalb  sehr  interessant, 
weil  sie  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Anhydrit-  und  Salzgrnppe  wirk* 
lieh  als  eine  mittlere  Etage  der  ganzen  Formation ,  als  eine  selbständige 
Zwischenbitdung  zu  betrachten  ist.  Dort  wurde  nämlich,  bei  siemheb 
horizontaler  Schichtung,  15  Foss  im  Keoper,  dann  240  F.  im  obem  Muschel- 
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kalk,  hteraor  128  P.  in  Gfpa,  Salzlhon  und  Aoliydril,  und  endlich  226  P.  im 
Weilenkalk  abgeteuft,  «reicher  auf  rothem  Schieferietten  liegt. 

Ebeo  so  ist  die  Zwisehenbildung  als  eine  stein  salz  führende  Etage  bei 
Buffleben  im  Herzogthom  Gotha  und  bei  StoUernheim  im  Grossherzogthum 
Weimar ,  ferner  bei  Arnstadt ,  bei  Basel  nnd  an  anderen  Orten  nachgewiesen 
worden.  Die  an  den  beiden  ersterea  Paukten  gestossenen  Bohrlöcher  ergaben 
folgende  Resultate ;  es  wurde  gebohrt : 

bei  Bninebeo    bei  Stotterobeioi 
im  Keuper    ...,«...    135  Puss       650  Puss 
im  oberen  I^usehelkalk  .  .   .    368    ,,         355 
in  Gyps,  Salzlhon,  Anhydrit   175     ,,  170 

in  reinem  Steinsalz     ....      22,6,,  16 

welches  letztere  an  beiden  Orten  nicht  durchbohrt  worden  ist. 

'Aach  in  Lothringen  bei  Sarralbe  ist  unter  dem  357  P.  mächtigen  oberen 
Muschelkalke  die  ans  Gyps,  Anhydrit,  Salzthon  und  Steinsalz  bestehende  mitt- 
lere Etage  erreicht,  und  da&  Steinsalz  in  5  über  einander  liegenden  Banken  mit 
fast  60  Puss  Mächtigkeit  durchbohrt  worden. 

Dagegen  erscheint  die  Zwisehenbildung  in  vielen  Gegenden  nar  als 
ein  aus  Mergeln  und  Dolomiten  bestehendes  Gebirgsglied,  welchem  hier 
und  da  GypsstOcke  eingeschaltet  sind,  wie  z.  B.  bei  Unter-Neufiulza  im 
Saalthale,  am  Seeberge  bei  Gotha ,  am  Ettersberge  bei  Weimar,  bei  Hecken- 
beck  unweit  Hildesheim,  am  Oelberge  oder  Huy  bei  Heimslädt,  am  Sievecken- 
berge  bei  Badeborn  und  an  anderen  Orten.  —  Endlich  ist  sie  oftmals  lediglich 
auf  eine  Ablagerung  von  versteinernngsleeren  Mergeln  und  dolo- 
mitischen Gesteinen  reducirt,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Braun- 
schweig,  bei  Jena,  bei  Querfort  und  in  anderen  Gegenden.  Diese  Gesteine 
sind  es,  welche  im  Rauthaie  bei  Jena  und  bei  Esperstädt  unweit  Querfurt 
viele  Saurierknochen  geliefert  haben. 

3.  Oberer.  Muschelkalk. 
Die  obere  Etage  der  FormaiioD  wird  fast  tiberall  durch  den  Haupt- 
maschelkalk ,  oder  durch  jenen ,  im  Vergleich  zum  Wellenkalke  mehr 
dick  schichtigen  Kalkstein  charakterisirt ,  dessen  Schichten  auch  weder 
so  undulirt,  noch  so  reichlich  von  Schlangenwülsten  bedeckt  zu  sein,  pfle- 
gen ,  wie  jene  des  Wellenkalkes,  obwohl  sie  ihnen  ausserdem,  zumal'  bei 
geringerer  Mächtigkeit,  sehr  ähnlich  werden  können.  Auch  der  im  All- 
gemeinen weit  grössere  Reichthum  an  Fossilien  ist  ein  ziemlich 
durchgreifendes  Merkmal  des  oberen  Muschelkalkes.  In  grosser  Einför- 
migkeit folgen  seine  Schichten  mit  ihren  thonigen  oder  mergeligen 
Zwischenlagen  hundertfältig  über  einander,  und  bilden  solchergestalt  weit 
ausgedehnte  Decken  oder  Plateaus,  deren  Tbäler  und  Schluchten  oft  bis 
in  die  unteren  Glieder  der  Formation  einschneiden ,  und  an  ihren  steilen 
Gejiängen  die  Querschnitte  der  Kalksteinbänke  ent1>lösen. 

Wie  die  Blätter  in  einem  Bnche,  sagt  v.  Alherti,  folgt  Schicht  auf  Schicht 
mit  regelmässigem  Parallelismus ,  der  nur  durch  die  Auswitterung  des  Thon- 
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bestens  gestOrt  wird,  wclehes  sieb  zwischen  den  eiicelnen  Schichten  aus* 
geschieden  hat,  and  dann  wnistförmige  Erhöhungen  auf  den  Schichtongsfiigen 
zu  Tage  bringt.  Die  Einformtgfceit  des  Gesteins  wird  nor  hier  und  da  durch 
KaltLspathdnisen  und  andere  Accessorien  unterbrochen.  Auf  ähnliche  Weise 
spricht  sich  Qnenstedt  ans :  Überall  die  mehre  Puss  mächtigen  BSnke  raach<> 
grauen  Kalksteins ;  überall  auf  den  Trennnngsflachen  derselben  EindrQcke  und 
WOlste,  und  schlangenförmig  verlaufende  Stffngel;  überall  die  Hasebein  ih  den 
Kalkstein  so  eingewachsen ,  dass  man  mit  Mühe  und  Sorgfalt  nur  Bruchstücke 
zu  gewinnen  vermag,  wird  selbst  der  eifrigste  Geognost  zuletzt  so  ermüdet, 
dass  er  leicht  die  wichtigeren  Schichten  übersieht« 

Allein  ausser  diesem  einförmigen ,  herrschenden  Kalksteine  treten 
auch  noch  andere  Varietäten  auf;  zu  uulersl  finden  sich  bisweilen  Schich- 
ten von  oolithischem  Kalkstein,  auch  wohl  mächtigere  Bänke  von 
Enkrinitenkalk  und  von  Limakalk,  worauf  erst  das  monotone 
Schichtensystem  des  typischen  Kalksteins  folgt,  welches  endlich  nach  oben 
mehrorts  durch  einige  Schichten  von  glaukonitischem  Kalkstein,  und 
durch  ein  paar  Bänke  von  sehr  dichtem  und  festem  Terebratulakalk 
(die  sogenannten  Glasplatten)  beschlossen  wird. 

Die  Mächtigkeit  dieser  oberen  Etage  ist  verschieden ^  and 
schwankt  gewöhnlich  zwischen  200  und  400  Foss,  welche  Extreme  sie 
wohl  nur  seilen  bedeutend  überschreiten  dürfte. 

Der  obere  Muschelkalk  umschliesst^  zumal  in  seiner  unteren  Hälfte, 
recht  zahlreiche  organische  Ueberreste,  unter  denen  besonders 
Cephalopoden,  namentlich  Ceraiües  nodoiua  and  Nautilus  bidor* 
satus^  so  wie  von  Conchiferen  Lima  striata  und  Pecten  laevigatus  her- 
vorzuheben sind.  Ausserdem  aber  müssen  noch,  als  gleichfalls  mehr  oder- 
weniger  häufige  Formen  folgende  genannt  werden : 

EncHnus  lUi\formu   .  Turbo  kelieilM 

Terebratiila  vulgaris  M^iania  ScAiotheimii 

Pealen  discites  Fustu  Hehtif 

Lima  Ihieata  Dsntalium  iaeve 

Gervillia  tocialis  Conchorhynchus  avifostrit 

....    eostata  Rhyncholilhut  hirundo 
Avicula  Albertii                   ^  Pemphix  Sueurii 

Myophoria  vulgaris  Fi^cbzäbDe  uod 

Simplex  Saurierreste. 

Was  die  Lagerung  der  Muschelkalkformation  belrüR,  so  folgt  sie 
in  der  Regel  vollkommen  gleichförmig  auf  die  Buntsandsteinfor- 
mation ,  als  ihre  naturgemässe  Basis ,  wie  diess  in  den  meisten  und  aus- 
gedehntesten Gegenden  ihres  Vorkommens  fast  überall  zu  beobachten  ist. 
Nur  da,  wo  die  Bontsandsteinformation  fehlt,  wie  2.  B.  häufig  in  Ober- 
Schlesien,  liegt  sie  anmittelbar  auf  älteren  Bildungen,  auf  der  Steinkohlen- 
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formation  oder  dem  Schiefergebirge.  Eine  discordanie  Aaflagennig 
auf  dem  Bantsandsteine  ist  nur  an  einzelnen  Punkten  nachgewiesen  wor-> 
den ,  and  jedenfalls  als  eine  locale  Anomalie  zu  betrachten ,  welche  theils 
durch  frühere  Störungen  des  Buntsandsteins,  theils  durch  spätere  Dis- 
locatibnen  des  Muschelkalkes  oder  auch  beider  Bildungen  verursacht  wor- 
den ist.  Auf  die  letztere  Art  sind  auch  die  stellenweise  und  strichweise 
vorkommenden  Ueberkippungen  beider  Formationen  zu  beurtheilen,  in 
Folge  welcher  der  Muschelkalk  als  das  unterliegende ,  der  Buntsandstein 
als  das  aufliegende  Gebirgsglied  erscheint. 

So  liegt  2.  B.  nach  Renoir  bei  Beifort  in  den  Vogeseu  der  Maschelkalk 
discordant  auf  dem  Bantsandsteine.  Elie  de  Beaamont  bemerkt,  dass  längs  der 
ganzen  Linie  von  Thaun  bis  Dach  Landau  der  Vogeseosandsteio  eine  Terrasse 
bildet,  an  deren  Fusse  derMuschelknIk  theils  plötzlich  zaEnde  geht,  theils  auch 
sehr  stark  dislocirt  ist,  wie  z.B.  bei  Jjigerthal,  Otlerthal  u.  a.  0. ;  M^m,  pour 
servir  etc.  /,  p.  150.  Bei  Rheinfelden  gränzen  nach  Merian  beide  Formatio- 
nen in  einer  sehr  auffallenden  Weise  an  einander,  indem  die  Schichten  des 
Bnntsandsteins  schwach  in  SQd,  die  des  Muschelkalkes  dagegen  40^  in  NO. 
fallen;  eine  FIflche  von  ähnlicher  Lage  schneidet  die  Sandsteinscbichten 
scharf  ab,  und  wird  zunächst  von  honten  Mergeln  bedeckt ,  über  welchen  der 
Kalkstein  folgt.  Beiträge  zur  Geognosie,  I,  S.  28.  Bornemann  gedenkt  aus 
dem  Ohmgebirge  bei  Worbis  eines  Falles,  wo  die,  unter  20^  bis  30^  geneig- 
ten Schichten  des  Muschelkalkes  aaf  dem  horizontalen  Sandsleine  liegen ,  was 
die  Folge  einer  durch  Auswaschong  de^  Gypses  bewirkten  Senkung  ist.  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1852,  S.  26.  Interessante  Beispiele  von  üeberstOrzungen  bei- 
der Formationen  beschrieb  Credner  im  Neuen  Jabrb.  Hlr  Min.  1842,  S.  5 
und  6 ;  man  kennt  sie  auch  in  der  Gegend  von  Suhl  und  Hessisch-Steinbach 
an  der  Stidwestseite  des  Tbtiringer  Waldes,  und  an  der  Nordseite  des  Harzes. 

Was  endlich  die  relative  Lage  der  drei  Hauptglieder  der  Forma- 
tion betrifil,  so  ist  solche  zwar  im  Allgemeinen  als  eine  vollkommen  con- 
cordante  Lagerung  ausgebildet;  indessen  bemerkt  Credner,  dass  in 
Thüringen  der  obere  Muschelkalk  oft  eine  mehr  oder  weniger  discor- 
dante  Auflagerung  auf  dem  Wellenkalke  zeigt,  und  dass  er  sich  meist 
erst  am  Abhänge  der  von  diesem  letzleren  gebildeten  Plateaus  anlegt, 
was  auf  Lageruhgsstörungen  und  auf  nicht  unbedeutende  Niveau- 
Aenderungen  schliessen  lässt ,  denen  die  untere  Etage  nach  ihrer  Bil- 
dung unterworfen  gewesen  sein  muss.  Uebers.  der  geogn.  Verb.  Thürin- 
gens, S.  83.  Auch  Bornemann  ist  durch  seine  Beobachtungen  in  der 
Gegend  von  Worbis  und  im  Eicbsfelde  auf  ähnliche  Folgerungen  geführt 
^  worden,  und  erklärt  den  Mangel  der  oberen  Etage  auf  dem  Rucken 
dieser  Plateaus,  so  wie  das  anderweite  Vorkommen  derselben  in  tiefe* 
rer  Lage,  durch  Erhebungen  der  unteren  Etage,  welche  vor  der  Aus* 
bildong  der  folgenden  Etagen  eingetreten  waren.  Und  in  der  That  wird 
dnrch  die  so  abweichende  petrographische  Beschaflfenheit  der  Zwischen- 
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UMung ,  und  durch  ihren  fiist  gänzlichen  Mangel  an  organischen  üeber- 
resten  die  Vermatbung  gerechirerligl,  dass  ihre  Ausbildung  durch  ganz 
ausserordentliche  Ereignisse  eingeleitet  worden  sein  müsse,  welche  natür- 
lich nicht  ohne  Einduss  auf  die  Lagerungs  -  und  Verbreitungsyerhältuisse 
der  vorausgehenden  unteren  und  der  nachfolgenden  oberen  Etage  sdn 
konnten. 

§.  397.    Fauna  des  Muscheikalkes  und  der  Ti^ias  überhaupt. 

Weil  der  Muschelkalk  dasjenige  Glied  der  Trias  ist ,  in  welchem  die 
meisten  thierischen  Ueberreste  niedergelegt  sind ,  so  wird  sich  die  all- 
gemeine Betrachtung  der  triasischen  Fauna  am  besten  hier  einschalten 
lassen,  lieber  die  Flora  dbr  Trias  ist  tbeils  bei  dem  Buntsandslein 
(S.  743)  tbeils  bei  dem  Keuper  im  §.  399  das  Wichtigste  nachzusehen. 
Es  lassen  sich  für  die  Fauna  des  Muschelkalkes  und  der  Tria^  überhaupt 
(jedoch  mit  Ausschluss  der  Alpinischen  Trias)  etwa  folgende  Haupt- 
momente hervorheben. 

1.  Amorph ozoen;  ausser  dem  ziemlich  häufigen  Rhizocorallium 
Jenense  sind  als  ein  paar  seltenere  Formen  die  Spongia  triasica  Mick, 
von  Lüneville,  und  die  Scypkia  Kaminensis  Beyr,  von  Kamin  bei  Beu- 
then  zu  erwähnen.  Will  man  die  Schlangenwülste  als  Zoomorphosea 
betrachten,  so  würden  sie  wohl  nur  auf  Amorphozoen  zu  beziehen  sein. 

2.  Korallen  sind  äusserst  selten,  und  werden  in  der  Reget  gänz- 
lich vermisst;  diese  grosse  Armuth  an  Polyparien  ist  jedenfalls  eine  sehr 
auffallende  und  charakteristische  Erscheinung. 

Michelin  besehrieb  zuerst  aus  dem  Mnscbelkalke  der  Gegend  von  Lflne- 
ville  die  beiden  Korallen  Astraea  polygonalis  und  Stylina  Archiaci,  Daza 
fiigle  Mougeot  im  Jahre  1847  die  ebendaselbst  vorgekommene  Turbinoiia 
Lebruniana  unddiebei6irecourt(Vosges)]^gerundeDe5/iy//>?ii  reticulata;  Bull, 
de  la  soc,  gSol,  r6union  ä  Epinal^  1847,  p,  54  und  58.  SpKter  (Paläonto- 
graphica  1850,  S.  308)  lehrte  uns  Donker  die  Montlivaltia  triasica  von  Glei- 
witz  und  Mikoltschfltz,  und  endlich  im  Jabre  1852  Beyrich  die  an  letzterem 
Orte  gleichfalls  vorkommende  Thamnastraea  Silesiaca  kennen.  Zeitschrift  d. 
deutschen  geoi.  Ges.  IV,  5.  Dies  dürfte  bis  jetzt  fast  Alles  sein,  was  man 
ausserhalb  der  Alpen  von  triasiscben  Korallen  weiss. 

3.  Echinodermen.  Die  Krinoiden  werden  vorzuglich  durch 
eine  Species,  den  Encrinus  UUiformü  vertreten,  welcher  aber  in 
erstaunlicher  Menge  vorkommt,  und  als  eine  höchst  bezeichnende  tria- 
sische Form  zu  betrachten  ist ;  minder  häufig  erscheinen  der  Encrinus 
duhius  und  der  Dadocrinus  gracilis,  so  ni^ie  ganz  selten  einige  andere 
Krinoiden.    Ausserdem  kennt  man  aus  der  Glasse  der  Echinodermen  nur 
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ein  paar  seltene  Aateriaden ,  Ophioriden ,  besonders  Aspidura  scniellata^ 
nnd  sparsame  Ueberreste  eines  Echtniden,  nämlich  des  Cidaris  gran^ 
daeous. 

4.  Mollusken.  Sre  baben  die  zahlreichsten  und  wichtigslen  Fos- 
silien geliefert;  ans  der  Ordnung  der  Braehiopoden  besonders  Lfn«- 
gula  teniUsslfnan  Terebratuta  vulgaris  und  Sjririfer  fragüis ;  aus  der 
Ordnung  der  Conchiferen  mehre  Species  von  Osirea^  ferner  Posido- 
nomya  minuta^  Pecten  laerigatus  und  dtscites,  Lima  striata  und  lineata^ 
GerviUia  socialis  und  costala,  Mytilus  eduKformisy  Myophoria  vulga- 
ris^ cardüsoides,  orbieularis  u.  a.,  nebst  mehren  Myaciten ;  aus  der  Ord« 
nung  der  Gasleropoden  Dentaliutn  laeve,  Melania  Schlotheimüj 
Turrüella  scalata^  Turbo  gregarius  u.  a.,  so  wie  endlich  aus  der  Ord- 
nung der  Gephalopoden  besonders  Nautilus  bidorsatus  und  Ceratites 
nodosus, 

5.  Cruslaceen.  Sie  sind  nur  wenig  vertreten;  doch  ist  der  in 
manchen  Gegenden  vorkommende  Krebs  Pempktx  Sueurii  als  eine  nicht 
unwichtige  Form  zu  erwähnen. 

6.  Fische.  Besonders  Zähne,  auch  Schuppen  und  andere  Ueberreste 
von  Fischen  finden  sich  theils  zerstreut,  theils  auch  ziemlich  angehäuft  in 
einzelnen  Schiebten  der  Trias,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten  Bone-bed 
Englands  und  in  den  Fisch-  und  Reptilien breccien  anderer  Länder.  Als 
besonders  häufig  vorkommende  Formen  erwähnen  wir  die  Zähne  von 
Palaeobaies  angustissimus  Meyef*  (oder  Psammodus  ang.  Ag.)^  von 
Acrodus  Gaillardoti  Ag,^  von  Hybodus  plicatilis  Ag, ,  von  Saurick- 
thys  apicaUs  Ag,^  von  Placodus  gigas  Ag>  und  die  Schuppen  von  Gy- 
rolepis  Albertii  Ag* 

,  7.  Reptilien.  Mao  kennt  Knochen ,  Zähne  und  Koprolithen  von 
vielen  Geschlechtern  ,  welche  fast  alle  in  die  Ordnung  der  Saurier  zu 
gehören  scheinen,  obwohl  die  Labyrinlhodonten  nach  R.  Owen  in  die 
Ordnung  der  Batrachier  gehören  sollen.  Als  besonders  wiphtig  hellen  wir 
hervor :  Noihosaürus  mirabilis ,  Mastodopsaurus  Jaegeri,  Smosaums 
Gaillardoti^  Trematosaurus  Braunii ^  und  Phytosaurus  cylindricodon 
(oder  Belodon  Plieningeri),  Die  bekannten  Fusstapfen  von  Chirotherium 
leitet  Owen  von  einem  Labyrinthodon  ab,  während  Bronn  geneigt  ist,  sie 
auf  ein  hochbeiniges  Säugethier  zu  beziehen. 

8.  Säugetbiere.  Als  zweifelhafte  Spuren  von  Säugethieren  wer- 
den ,  wie  so  eben  erwähnt  wurde ,  die  Chirotheriumfährten  betrachtet. 
Ein  paar  Backzähne ,  welche  bei  Degerloch  in  der  oberen  Gränzbreccie 
des  Keupers  gefunden  worden  sind ,  und  einem  kleinen  Raubthiere  ange- 
hört haben  müssen  ^  sind  die  einzigen  unzweifelhaften  Ueberreste  von 
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SiugelhiereD,  welche  bis  jetzt  in  der  Trias  zu  entdecken  waren.  Plieniii- 
ger  oennt  das  entsprechende  Tbier  Microlesiet  antifuus. 

Ueberhaapt  aber  ist  die  Fauna  der  Trias  sehr  arm  an  Species, 
obgleich  viele  ihrer  Species  in  erstaunlicher  Menge  von  Individuen  auf- 
treten.  Abstrahiren  wir  nämlich  von  der  Aipiuischen  Trias,  so  sind  nach 

Bronn  dermalen 

im  Buntsandsleine  ...     54 

im  Muschelkalke  ....  190 

im  Keuper 106 

Species  von  Thieren  nachgewiesen  worden ,  von  welchen  jedoch  die  mei- 
sten aus  dem  Buntsandstein  und  Keuper  zugleich  auch  im  Muschelkalke 
vorkommen ,  so  dass  die  Zahl  der  überhaupt  vorhandenen  Species  wohl 
nicht  viel  über  200  betragen  dürfte.  Aber  diese  Fauna  des  Muschelkalkes 
bildet,  wie  v.  Strombeck  sagt,  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  und  steht, 
zugleich  die  des  Buntsandsteins  und  Keupers  mil  vertretend,  völlig  geson- 
dert da.  Nicht  eine  Species  derselben  findet  sich  wieder  in  älteren  oder 
jüngeren  Formationen  *),  und  die  Lebensbedingungen  mussten  daher  wäh- 
rend der  Triasperiode  wesentlich  verschieden  von  denjenigen  der  voraus- 
gehenden und  der  nachfolgenden  Periode  sein. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtang  lassen  wir  die  Aufzählung  der- 
jenigen Species  folgen,  welche  auf  den  drei  Tafeln  XXII  bis  XXIV  unse- 
res Atlas  abgebildet  worden  sind. 

i.  Amorphozoen. 
Rkizoeorallium  Jenense  Zenk,  XXU^  1 . 

2.  Echinodermen. 

Enerinus  Uliiformis  Lam.  XXII ^  2,  a  Krooe,  b  und  c  untere  Stielglieder 

von  der  GeleokflSche,  und  e  eines  dergleichen  von  der 
Seite  gesellen;  d  oberes  Stielglied, /Worzelstoek. 

dubius  QuensL  XXII^  3,  n,  6  und  c  untere  Stielglieder ,  dreimal 

vergrössert,  d  und  e 

yispidura  scutetlata  ßroun,  XXII ^  4  ;  centraler  Tbeil,  Mund-  und  RUckeu- 

seite,  dreimal  vergrössert. 

Cidans  grandaevus  Gold  f.  XXI I^  5;  Stachel. 

Ausser  den  beiden  Arten  von  Enerinus  ist  noch  Dadocrinus  gracitis  von 
einiger  Wichtigkeit. 


^)  HiervoD  würde  allerdiogs  Terebraivla  trigonella  eine  Ausoabme  bildea, 
welche  auch  in  der  JaraformatioD  existirt.  lodess  hat  es  v.  Stroinbeck  sehr  wabr- 
scbeiolich  gemacht ,  dass  die  Im  Muschelkalke  vorkoDmeode  Form  ron  der  jurassi- 
sch en  verscbleden  ist.    Zeftschr.  der  deutaeben  ;eol.  Ges.  II,  IM. 


•     •     •     • 
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•     • 
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3.  Brachtopoden. 

Lingula  tenuissima  Bronn,  XXI] ^  6. 

Terebratula  angusta  Buch,  XXII ^  7. 

Mentzelii  Buch,  XXII^  8;  Oberschlesien  und  Aipea. 

.,..■...    vulgaris  Schloth,  XXII ^  9. 

trigonella  Schloth.  XXII^  10  und  XLVIl,  9;  doch  soll  nach 

V.  Strombeck  die  im  Muschelkalk  vorkommende  Species 
etwas  verschieden  sein,  daher  er  sie  T,  trigonelloides 
nennt.  Man  kennt  sie  von  Tarnowilx ,  Recoaro,  Werni- 
gerode und  Erkerode  (am  Ein). 

Spirifer  fragilis  Buch,  XXII ^  1 1 . 

Orbicula  düeoidet  Gein,  XXI I^  12. 

4.  Conchiferen. 

Osirea  Schübleri  J Ib,  XXII,  13. 

spondyloides  Schloth.  XXII,  14;  junges  Exemplar. 

decemcosiata  Münst.  XXII ,  15;  desgt. 

difformis  Schloth.  XXII,  16;  desgl. 

placunoides  Münst,  XXII ,  17;  meist  gesellig. 
Pecten  laevigatus  Bronn,  XXII,  18,  linke  und  rechte  Klappe,  welche  letz- 
tere «vr  halb  dargestellt  aber  viel  flacher  ist. 
....    discitts  Bronn,  XXII,  19. 

Lima  striata  Goldf.  XXII,  20. 

.  .  .    lineata  Gold  f.  XXII,  21. 

Posidonomya  minuta  Bronn,  XXII,  22;  oft  kleiner  und  flach. 

Perna  velusta  Goldf,  XXIII,  1;  halb  verkleinert. 

Gervillia  socialis  Quenst.  XXIII,  2. 

......  costata  Q n € n  s t.XXIII,  3,  z:z  Jfvicula  Bronni  Alb. 

Avicula  Mbertii  Gein,  XXIII^  4. 

Pterinea  polyodonta  Stromb.  XXIII,  5;  =  Avicula  Albertii Münst.',  ist 

nach  neueren  Bestimmungen  v.  Strombecks  keine  Pteri- 
nea, sondern  eine  Gervillia. 
Cucullaea  nueuliformis  Zenk,  XXIII,  6. 

Schmidii  Gein.  XXIII,  7,  =:  Area  Schmidii, 

Beyrichii  Strom  b.  XXIII^  8. 

Nucula  Goldjussii  Goldf.  XXIII,  9. 
....   gregaria  Münst.  XXIII,  10. 

Mytiius  eduliformis  Bronn ,  XXIII,  1 1 . 

Myophoria  (Trigonia)  Goldfussii  Alb.  XXIII,  12,  Kern  und  Schale. 

......    (7>*.)  Whatelyae  Buch,  XXIII,  13 ;  sie  gehört  eigentlich  in  die 

Sfldalpinische  Trias ,  und  ist  nur  aus  Versehen  auf  diese 
Tafel  gekomnen. 

{Tr.)  curvirostris  Bronn  XXIII,  14. 

(Tr,) pes  anseris  Bronn  XXIII,  15. 

(7V.)  eardissoides  Alb.  XXIII,  16. 

{7V.)  vulgaris  Bronn ,  XXIII,  17. 

(Tr,)  orbieularis  Bronn,  XXIII,  18. 
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Myueites  muscuhides  Seki.  JCXlUy  19. 

ventrieosus  Schi.  ÄXIII,  20. 

elongatus  Schi.  XXlll^  21. 

mactroides  Schi.  ÄÄlII,  22. 

Noch  sind  als  eis  paar  nicht  seltene  Conchiferen  Modiola  Crtdneri 
Dunk,  und  Myophoria  simplex  zu  erwähnen. 

5.  Gasteropoden. 

Dentalium  laeve,  Ho  iL  XÄllIy  23. 

torquatum  Holt,  XXI  11^  24. 

Melania  Schlotheimii  Quenst.  XXlll^  25. 

MeUtnia  (Z)  XXIII,  26.    Diese,  bei  Schlotbeim,  t.  32,  fig.  8  a  abgebildete 

Form  ist  nicht  selten. 
Turhinites  dubius  Münst.  XXIII^  27. 
Naiiea  ooiUhica  Zenk,  XXIII,  28. 
.  .  .  .  Gaiiiardoti  Lefr.  XXIIi,  29. 
Turbo  helicites  Münst,  XXIII,  30. 

.  ^  .  .  gregarius  Münsl*  XXllI^  31,  =  Buccinum  gregarium. 
Turritelia  scalata  Goldf.  XXI F^  1,  =  Turbonilla  sc.  Bronn. 
Trochus  ^Ibertinus  Ziel,  XXI F^  2,  vergrössert. 

Als  einer  der  grössten  triasischen  Gasteropoden  ist  noch  Fustis  Hehlü  zo 
nennen,  welcher  in  WQrtemberg  im  oberen  Moschelkalke  sehr  verbreitet 
sein  soll.       * 


6.  Gephalopoden. 

Ceraliles  nodosua^  Haan^  XXI F^  3;  ist  das  redacirte  Bild   eines  dreimal 

grösseren  Individuums. 

semtparlitus  Münsl.  XXI f^^  4. 

Von  beiden  verschieden  ist  doch  wohl  noch  Cer.  enodis  Quenst. 

Nautilus  bidorsatus  Bronn,  XXIFy  5,  wird  z.  Th.  sehr  gross. 
Conehorhynchus  avirostris  Blüinv,  XXIV y  6. 
Rhyncholithus  hirundo  Biguet^  XXI T^  7. 

7.  Annelliden. 

Serpula  vahata  Goldf,  XXIF^  8,  vier-  bis  fünfmal  vergrtfssert. 

8.  Grnstaceen. 

Pempkix  Sueurä  Bronn,  XXIV^  9,  halb  verkleinert. 

9.  Fische. 

Acrodus  Gaiiiardoti  A g.  XXI Vy  10,  Zahne. 

Nybodus  plicatilis  Ag,  XXI V^  11,  Zahn. 

Placodus  Andriani  Münst,  XXI V^  12,  Gaumen  mit  ZShnen,  dreimal  ver* 

kleinert. 
Ckaritedon  Tsckudii  Mey.  XXI r,  13,  Hälfte  des  Unterkiefers  mit  Zähnen; 

bei  a  ein  Zahn  vergrtfssert. 
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10.  Saorier. 

Phyioiauriis  cylindricodon  Jag.  XXIF^  14,  halb  verkleinert,  die  Ausfül- 
lung von  drei  Zahnhöhlen  darstellend ;  ste  atammen  von 
dem  Saurier  Belodon  Plieningeri  Mey.y  indem  der 
Name  Pkytosaurus  cylindricodon  auf  einer  Irrlbümlichen 
Verwechslung  dieser  Steinkerne  von  Zahn -Alveolen  mit 
wirklichen  Zähnen  beruht. 

Mastodonsaurui  Jägeri  Mey,  XÄIF^  15,  ein  Zahn. 

Nothosaurus  mirabilis  Münst.  XXIF^  16,  Zahne  vergrdssert^  nod  17, 

Wirbel,  von  der  Seite  and  von  oben. 


Drittes  Gapitef. 
Keuperformallon. 

§.  398.    Gesteine  der.  Keup^rformalion. 

Während  das  unterste  Formationsgiied  der  Trias  vorwaltend  als 
eine  Sandsteinbtidung,  das  mittlere  aber  als  eine  Kalksteinbil- 
dong  erscheint,  so  stellt  sieh  das  oberste  Formationsgiied  hauptsächlich 
als  ein  Mergelgebilde  dar.  In  der  That  sind  die  rothen  und  hantschecki- 
gen Mergel  eine  für  die  Keaperformation  so  charakteristische  Erscheinung, 
dass  der  von  den  französischen  Geologen  gebrauchte  Formalions-Name 
marnes  irisees  recht  bezeichnend  ist.  Weil  jedoch  ausser  diesen  Mergeln 
auch  noch  andere  Gesteine  vorkommen ,  so  ist  es  zweckmässig ,  für  die 
ganze  Formation  den  von  Leopold  v.  Buch  vorgeschlagenen  Namen  Keu- 
per  zu  gebrauchen,  mit  welchem  in  der  Gegend  von  Coburg  gewisse  ihrer 
Gesteine  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Existenz  dieser  Formation,  als  einer  selbstän- 
digen, Ober  dem  Muscfaelkalke  abgelagerten  Bildung,  datirl  sich  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  des  jetzigen  Jahrhunderts,  obgleich  v,  Schlolheim  bereits  im  Jahre 
1791  bei  NegelstKdt  unweit  Hieben  die  den  Muschelkalk  flberlagernden  Sand- 
sleine onterschieden  hatte.  Am  Seeherge  bei  Gotha  war  der  Kettpersandslein 
zwar  schon  1811  durch  v.  Hoff  beobachtet ,  aber  erst  1820  durch  Hess,  zu- 
gleich mit  den  Mergeln,  als  eine  dem  Mnschelkalke  aufliegende  Formalion 
erkannt,  jedoch  dem  Quadersandsteine  verglichen  worden;  Leonhard's 
Min.  Taschenb.  fflr  1820,  S.  170  ff.  Bei  der  geognoslischen  Landesunter- 
suchung in  Sachsen  hatte  Kühn  schon  in  den  Jahren  1807  und  1808  das 
Dasein  einer  weitverbreiteten  Sandsteinbildung  Aber  dem  Moschelkalke  Thfl- 
rinoens  nachgewiesen ;  doch  wurden  seine  Beobachlungen  ad  acta  gelegt,  und 
nicht  veröffentlicht,  ja  kaum  beachtet;  noch  froher  hatte  v.  Struve  bei  Stutt- 
gart und  Tübingen  den  Keuper  als  etwas  Selbständiges  erkannt,  ohne  es  recht 
entschieden  auszusprechen.  So  sind  denn,  wie  Gumprecht  sagt,  Kühn  flir  Thü- 
ringen ,  und  V.  Struve  fUr  Schwaben  als  die  eigentlichen  Entdecker  der  Reu- 
performation zu  betrachten. 
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Als  die  wichtigsten  Gesteine  der Kenperforaaiian sind,  nächst  den 
bunten  Mergeln  und  Scbieferletten, besonders  Sandsteine  und 
Tbonqnarze,  Dolomit  nnd  Gyps  zu  nennen;  dazu  gesellen  sieb  in 
manchen  Gegenden  noch  Steinsalz  und  Salzthon,  so  wie,  als  ein 
zwar  sehr  untergeordnetes  y  dennoch  aber  in  vielen  Gegenden  bekanntes 
Material,  die  sogenannte  Lettenkoble  und  andere  Varietäten  von 
Steinkohle,  welche  jedoch  nur  äusserst  selten  einer  technischen  Be- 
nutzung fähig  sind.  Conglomerate,  und  gröbere  psepbitische  Gesteine 
überhaupt ,  sind  aus  dem  Bereiche  der  Keuperformation  beinahe  gänzlich 
ausgeschlossen;  indessen  beginnen  wir  mit  ihnen  die  petrographische 
Schilderung  der  Formation. 

1.  Conglomerate. . 

Sie  gehören  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen ,  welche  bis  jetzt 
fast  nur  in  iler  oberen  Etage  der  Formation,  im  Gebiete  der  gleich  zu 
erwähnenden  groben ,  hellfarbigen  Sandsteine  beobachtet  wurden ;  diese 
Sandsteine  gehen  nämlich  bisweilen  in  förmliche  Conglomerate  über,  in- 
dem sie  viele  nuss-  bis  kopfgrosse  Gerolle  oder  Bruchslücke  von  Quars, 
Kieselscbiefer ,  Hornstein,  Jaspis,  besonders  aber  von  Steinmergel  und 
Kalkstein  aufnehmen. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Gonglonerat  besehreibt  Dnfrenoy  von  St.  Affrique 
(Aveyron),  wo  Ober  einer  weit  ansgedehnten  Gyps-Ablagerung  ein  40  Fuas 
mftchtiges  Schichtensyslem  Hegt,  welches  ein  Googlomerat  darstellt,  dessen 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Geschiebe  durch  Gyps  verbunden  sind.  Dabei 
ist  es  interessant,  dass  die  erwähnte  Gypsbildnng  nach  unten  sehr  häufig  sandig 
wird  ,  und  endlich  in  einen  Sandstein  verläuft ,  dessen  Quarzkörner  gleichfalk 
durch  Gyps  verkittet  sind.  Mim,  pour  servir  ä  unt  descr,  gM.  de  la 
Franeey  i^p.  S2S. 

2.  Sandsteine. 

Die  Sandsteine  der  Keuperformation  erscheinen  in  mancherlei  Varie- 
täten ,  welche  zum  Theil  eine  bestimmte  bathrologische  Stelle  behaupten^ 
weshalb  ihre  Unterscheidung  einige  Wichtigkeit  erlangt. 

a.  Grobe  scharfkörnige  Sandsteine;  meist  grobkörnig,  bis- 
weilen fast  schon  breccienartig,  mitunter  auch  feinkörnig  sind  diese  Sand- 
sleine besonders  durch  ihre  scharfkörnige  und  hellfarbige  Beschaf- 
fenheit ausgezeichnet;  auch  erscheinen  sie  häufig  arkosartig  durch 
eckige,  fieischrothe  Feldspathkörner.  Das  Bindemittel  ist  theils  ein  graulich-, 
grünlich- ,  gelblich-  oder  röthlichweisser  Thon ,  theils  kohlensaurer  Kalk 
oder  auch  Kieselerde ;  im  ersteren  Falle  ist  es  oft  sehr  sparsam  vorhan- 
den, und  dann  wird  der  Sandstein  sehr  weich  und  zerreiblich;  bei  kiese- 
ligem Bindemittel  gewinnt  er  bisweilen  ein   quarzitähnliches  Ansehen, 
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während  ef  ausserdem  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  gröberen  Sand- 
steinen der  Steinkohlenfonnation  erkennen  lässt.  Gewöhnlich  tritt  er  in 
ziemHch  mächtigen  Schichten  auf,  welche  sich  aber  oft  rasch  auskeilen, 
indem  sie  mehr  die  Form  von  sehr  flachen  Linsen,  als  voii  eigentlichen 
Parallelmassen  haben. 

Diese  Saodsteioe  finden  sich  hauptsächlich  in  der  obersten  £tag£  der 
ganzen  Formation ,  zumal  in  Schwaben  und  Franken ,  während  sie  in  anderen 
Gegenden  vermisst  oder  auch  durch  andere  Gesteine  ersetzt  werden.  Nach 
oben  werden  sie  zuweilen  Invendelblau,  und  noch  höher  conglomeratartig.  Sie 
enthalten  nur  selten  deutlich  bestimmbare  Pflanzenreste ,  wohl  aber  häufig 
Fragmente  und  Stämme  von  Pechkohle,  so  wie  Nester  und  kleine,  niemals 
bauwflrdige  Stocke  einer  kiesigen  Steinkohle,  welche  beide  recht  charak- 
teristisch für  sie  sind.  Von  tbierischen  Ueberresten  kennt  man  nar  Knochen- 
fragmenle  von  Sauriern.  Bleiglaoz  ist  bisweilen  reichlich  eingesprengt  (Deren- 
dingen  bei  Tübingen)  und  strahliger  Baryt  oder  Gölestin  werden  hier  und  da 
beobachtet. 

In  Wärtemberg  werden  die  weichen  Varietäten  Überall  ausgehöhlt  und 
zu  Sand  benutzt ;  die  hatten ,  oft  sehr  deutlich  durch  Kalkspalh  verkitteten 
Varietäten  liefern  gute  Mühlsteine. 

b.  Feinkörnige  rothe  und  bunte  Sa  ndsteine.  Auch  fein- 
körniger Sandstein  mit  theils  thonigem  theils  kieseligem  Bindemittel,  vor- 
waltend roth  oder  grünlich,  bisweilen  bunt,  kommt  namentlich  als  ein  häu- 
figer Begleiter  der  in  der  oberen  Etage  auftretenden  bunten  Mergel  vor, 
in  welchen  er  bald  unregelmässige  Stöcke,  bald  mehr  oder  weniger  dünne 
Schichten  bildet. 

Nach  Quenstedt  ist  er  in  Würtemberg  als  die  vorzügliche  Lagerstätte  der 
würfelförmigen  Krystalloide  zu  betrachten,  weiche  oft  dichtgedrängt  die 
Oberfläche  seiner  Platten  bedecken,  und  häufig  von  Leistennetzen  beglei- 
tet werden;  wie  denn  auch  seine  Schichlenflächen  durch  Welleofurchen  und 
andere  Unebenheiten  ausgezeichnet  zu  sein  pflegen.  Bisweilen  umscbliesst  die- 
ser Sandstein  Knollen  von  rothem  Thoneisonstein ,  welche  nach  seiner  Ver- 
witterung in  grosser  Menge  lose  auf  den  Feldern  herumliegen. 

c.  Feinkörniger  grünlicher  (z.  Th.  rothscheqkiger)  Sand- 
stein (sogenannter  Schilfsandstein  oder  feinkörniger  Baustein  von 
Stuttgart).  Dieser  Sandstein  ist  thonig ,  sehr  feinkörnig  und  gleichmässig 
körnig,  meist  grünlichgrau  oder  gelblichgrau,  bisweilen  roth  und  dann 
eigenthümlich  gestreift  und  gefleckt,  bald  mächtig  geschichtet  und  dann 
brauchbar  als  trefliicher  Baustein ,  bald  dünnschichlig,  plattenförmig  und 
fast  schieferig.  Auch  dieser  Sandstein  gehört  vorzugsweise  der  oberen 
Etage  der  Formalion ,  wo  er  oft  eine  Mächtigkeit  von  60  Fuss  und  dar- 
über erlangt.  StellenweiiSe  ist  er  reich  an  Pflanzenresten ,  zumal  von 
Equiseten  und  Calamiten ,  daher  der  Name  Schilfsandstein;  hier  und  da 
kommen  auch  üeberreste  von  Fischen  vor. 

Namnano^i  Geognoiie.  II.  49 
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Obgleich  dieser  Sandslein  in  manchen  Gegenden,  wie  namentlich  in  Wflr- 
temberg,  eine  recht  ansehnliche  Entwickelung  erlangt,  so  erscheint  er  doch 
als  eine  mehr  locale  Bildung,  indem  er  sich  oft  ziemlich  rasch  auskeilt,  und  in 
einigen  Gegenden ,  wie  z.  B.  in  Lothringen ,  günzlich  vermisst  wird.  Bei 
Coburg  scheint  er  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  zu  haben. 

d.  Feinkörniger  grauer  Sandstein.  Ein  sehr  homogener, 
feinkörniger,  gewöhnlich  grau  gePärbter,  und  nicht  sehr  barter  Sandstein; 
tbeils  dickschichtig,  tbeils  dünnscbicbtig,  liefert  er  da,  wo  er  in  mäch- 
tigeren Bänken  auflritt,  einen  ganz  vorzüglichen  Bau-  und  Haustein.  Er 
ist  reich  an  denselben  Pflanzenresten ,  wie  sie  im  grünlichen  Sandsteine 
vorkommen,  und  führt  auch  bisweilen  Fisciireste. 

Dieser  Sandstein ,  welcher  auch  wegen  der  ihn  gewöhnlich  begleitenden 
Lettenkohle  unter  dem  Namen  Lettenkohlensandstein  aufgeführt  wird, 
gebort  der  untersten  Etage  der  Formation  an,  und  scheint  eine  weit  grossere 
Verbreitung  zu  besitzen ,  als  die  vorher  genannten  feinkörnigen  Sandsteine, 
obwohl  er  höchstens  nur  40  bis  60  Fuss  mächtig  wird. 

3.  Tbon<piarz. 

Sandsteine  mit  sehr  kieseligem  Bindemittel  erscheinen  innerhalb  der 
Keuj)erformation  in  sehr  verschiedenen  Niveaus,  und  sind  zum  Theii 
schon  als  Begleiter  anderer  Sandstein- Varietäten  genannt  worden.  Ausser 
ihnen  haben  wir  aber  noch  des  von  Hausmann  sogenannten  Thonquar- 
zes*)  oder  des  Thonbornsteins  zu  gedenken,  welcher  in  manchen  Terri- 
torien und  Etagen  der  Formation  recht  verbreitet  ist. 

Dieses  Gestein  ist  meist  grünlich-  bis  gelblicbgrau,  auch  asch-  und  rauch- 
grau, bisweilen  grün  und  roth,  fast  quarzhart ,  im  Bruche  uneben  und  splitte- 
ng 9  gieht  scharfkantige  Bruchstücke,  und  besteht  nach  den  Analysen  von 
Brandes  aus  76  bis  81  p.  G.  Rieselerde,  8  bis  14  p.  Ct.  Thonerde,  etwas 
Eisenoxydul,  wenig  kohlensaurem  Kalk  und  4  bis  7  p.  C.  Wasser. 

4.  Schieferthon  und  Kohlenletten. 

Dem  grauen  Sandsteine  sind  gewöhnlich  graue  Schieferthone  und 
schwarze  Kohlenletten  beigesellt,  welche  durch  ihre  dunkelgraue  Farben, 
durch  häufigen  Gehalt  an  Eisenkies,  und  durch  zahlreicbe  schöne  Pflan- 
zenabdrücke oftmals  eine  grosse  Aebnlicbkeit  mit  den  Schieferthonen  der 
Sleinkoblenformation  erhalten. 

Der  Eisenkies  findet  sich  gewöhnlich  in  der  Form  von  knolligen  Concre- 
tionen.  Dabei  ist  als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  das  von  Bornemann  bei 
Mtthihausen  im  Kohlenletten  entdeckte  Vorkommen  eines  Knollen  zu  erwäh- 
nen, welcher  nicht  aus  Eisenkies,  sondern  grOsslentbeils  ans  gediegenem 
Eisen  mit  einer  Kruste  von  Magneteisenerz  besteht  Da  dieses  Eisen  ganz  frei 


^)  Thookieselstein,  wie  ihn  die  Gebrüder  Brandes  nenoen. 
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von  Nickel  ist ,  so  iBatt  sich  dieser  Knolien  nicht  wohl  als  eine  vorweltliche 
Meteoreisenmasse  deuten.  Schon  früher  fand  Grlger  in  Möhlbausen  an  einem 
andern  Punkte  einen  Knollen  von  Rotheisenerz,  dessen  Inneres  ans  gediege« 
nem  Eisen  bestand.  Poggend.  Ann.  Bd.  88,  S.  147. 

5.  Schieferletlen  und  bunter  Thon. 

Rotbe ,  braune ,  grüne  und  bunte  Schieferlellen  oder  auch  gleichfar- 
bige Thone  kommen  in  verschiedenen  Etagen  der  Keuperforraalion  vor, 
und  pflegen  namentlich  beständige  Begleiter  der  bunten  Mergel  und  Gypse 
zu  sein. 

Sie  enthalten  hier  und  da,  wie  s.  B.  bei  Mühlhausen,  viele  erbsen-bis 
faustgrosae  Concretiooen  von  dichtem  Rotheisenstein ,  welche  auf  den  Feldern 
zu  Tausenden  heroailiegen ,  und  selbst  zur  Bisenprodutlion  benutzt  werden, 
Bomemann  in  Poggend.  Ann.  Bd.  88,  S.  152. 

6.  Bunte  Mergel. 

Diese  fiir  die  Keuperformation  so  charakteristischen  Gesteine  erscbei- 
nen  in  einer  grossen  Manchfaltigkeit  der  Varietäten ,  welche  sich  jedoch 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Consistenz  und  Zusammensetzung  beson- 
ders als  Thonmergel  und  als  Steinmergei  unterscheiden  lassen. 
Sie  verdienen  aber  mit  allem  Hechteden  gemeinsamen  Namen  bunte 
Mergel ;  denn  obgleich  sie  vorwaltend  roth ,  und  zwar  besonders  häufig 
blaulichroth  sind,  so  kommen  doch  auch  grüne,  gelbe,  graue,  braiine 
und  blauliche  Farben  in  mancherlei  Nuancen  vor.  Diese  verschiedenen 
Farben  gränzen  Iheils  lagenweise  scharf  an  einander  ab ,  theils  verlaufen 
sie  gegenseitig,  während  die  eine  Farbe  Streifen,  Flammen,  Wolken  und 
Flecke  im'  Grunde  der  anderen  bildet. 

Die  so  häufig  vorkommende  grUne  Farbe  der  Reopermergel  wird  nach 
G.  Bischof  durch  Grfinerde  hervorgebracht,  welche  aU  Pigment  vorhanden 
und  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Desoxydation  des  Eisenoxydes  entstanden 
ist.  Lehrb.  der  ehem.  und  phys.  Geol.  I,  455  und  945.  Uebrigens  pflegen 
alle  diese  Mergel  nur  wenig  kohlensauren  Kalk  zu  halten ,  obwohl  sie  in  man- 
chen Gegenden  reich  genng  daran  sind ,  um  zum  Mergeln  der  Felder  benutzt 
werden  zu  können.  Dergleichen  kalkreiehe  graue  Mergel  enthalten  bei  Helm- 
stedt viele  und  z.  Tb.  grosse  Goneretionen  von  schwarzem ,  flintahnlichem 
Hornstein;  v.  Strombeck  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  57« 

Die  Thonmergel  sind  vorzugsweise  roth  oder  grün,  auch  dunkelgrau, 
weich  und  leicht  zersprengbar,  theils  schieferig ,  theils^  compact  und  dann  ans- 
gezeiebnel  durch  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  in  lauter  kleine  eckige  Stflcke 
zu  zerbröckeln,  welche  oft  in  grossen  Scholthalden  angehüoft  sind. 

Die  Steinmergel  kommen  von  ähnlichen  Farben  vor ,  wie  die  Thon- 
mergel ;  sie  sind  aber  noch  bontseheckiger ,  sehr  dicht ,  hart  und  schwer  zer- 
sprengbar, von  muscheligem  Bruche,  oft  tesseral  zerklflftet,  aber  nicht  zer- 
bröckelnd, und  gewöhnlich  dolomlUsch.    Sie  bilden  schmale,  bis  fussmSchtige, 
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sqi^^rf  begräozte  Scbicbteo ,  welche  entweder  den  T1ienmei|^ln  eingeaeheltel, 
oder  za  selbständigen  Systemen  versammelt  sind  ^  und  entbalten  biaweitrn  io 
Caviläten  kleine  Krystallgroppen  von  Baryt  oder  Gdlestin,  Skalenoeder  von 
Kalkspath ,  Rbombpeder  vpn  Braunspatb ,  selten  etwas  Malachit  oder  Knpfer- 
lasur. 

Diese  Mergel  erscheinen  zwar  in  verschiedenen  Niveaus,  setzen  aber  doch 
vorzugsweise  und  in  grosser  Mächtigkeit,  zugleich  mit  Gyps,  die  mittlere 
Etage  der  ganzen  Formation  zusammen  ;  auch  gewinnen  sie  oft  noch  in  der 
oberen  Etage  eine  ziemliche  Bedeutung. 

7.  Dolojnit. 
Schon  der  Anfang  der  Keuperforraation  ist  bisweilen  durch  Dolomit 
bezeichnet.  Wo  sie  nämlich  mit  Ablagerangen  von  Gyps  and  Steiasais 
eröffnet  wurde,  da  stellen  sich  auch  zugleich  dolomitische  Mergel  ein ;  wo 
aber  diese  Steinsalzbildung  fehlte  da:  wird  ihre  Stelle  zuweilen  durch  blose 
Dolomite  angedeutet,  wie  diess  in  Schwaben  in  den  oberen  Neckargegen- 
den, und  auch  mehrorts  in  Franken  der  Fall  ist. 

Diese  Dolomite  sind  meist  schmutzig  gelblichgrau,  selten  licht  rauchgran  oder 
aschgrau ,  noch  seltener  roth  ,  feinkörnig  bis  erdig  oder  krystallinisch ,  ziem- 
lich fest  und  schwer  zersprenghar ,  selten  weich,  häußg  porös  und  cavernos, 
reich  an  Petrefacten,  die  meist  in  Schweifen  und  Klumpen  zusammengedrängt 
sind.  Sie  enthalten  oft  Nester  nad  Streifen  von  Hornstein  oder  Cbakedon, 
auch  Baryt,  Gölestin  und  gelbe  Blende,  sind  bänlig  von  schwärzlichbraunem 
Asphalt  imprägnirt,  und  ziemlich  mächtig  aber  unregelmässig  geschiebtet,  da 
sich  die  Schichten  oft  anskeilen,  und  bald  verschmälern  bald  anschwellen.  Fast 
alle  diese  Gesteine  haben  jedoch  nicht  die  Zusammensetzung  des  normalen 
Dolomites,  sondern  enthalten  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  (Jeher- 
schnss  an  kohlensanrem  Kalk.  Halorgische  Geologie,  1,  4^0  f 

Auch  weiter  aufwärts  in  der  Reuperformalion  erscheinen  Dolo- 
mitbänke ,  welche  zwar  nur  einen  nntergeordneten  Antheil  an  ihrer  Bil- 
dung nehmen ,  aber  eine  so  bestimmte  bathrologische  Stelle  und  eine  so 
weite  Verbreitung  behanpten,  dass  sie  sowohl  in  Teutschland  als  in 
Frankreich  einen  sehr  sicheren  Horizont  abgeben. 

Das  Gestein  dieser  roerkwardig«o«  ofCnur  wenige  Fuss  mächtigen  Bänke  isl 
ein  gelblichbrauner,  auch  (wie  in  Würtemberg)  ein  dunkelfarbiger«  gelb  geflamm- 
ter, dichter,  splitteriger, sehr  harter  ondsprttder  Dolomit,  welcher  in  Würtemberg 
viele  kleinere  and  grössere,  kugelförmige  Cavitäten  umachliesst,  deren  Wände 
mit  Rautenspalh-Rhomboedern  besetzt  sind.  Dieses,  von-Quenstedt  Plara- 
mendolomtt  genannte  Gestein  bildet  den  eigentlichen  Schluasstein  der  unte- 
ren Etage  der  Keuperformaiion,  und  enihält  viele  organische  Ueberreste, 
namentlich  Steinkerne  und  Abdrücke  von  GerviUia  socialis^^  Myopkoria  Gold-- 
fussü^  Posidonomya  minuia,  Ungula  ieHutssima  und  von  Myaciten.  Wo  er 
in  Würtemberg  unmittelbar  von  den  Gypsen  der  mittleren  Etage  fiberlagerl 
wird^  da  sind  alle,  von  den  verschwundenen  Muscbelachalen  herrührenden 
Hohlräume  mit  Gyps  aasgefiJllt,  ja  selbst  einzelne  Partieen  des  Giesteüis  dnreh 
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Gfps  VtfrdMiigt  worden.    Vergl.  Quensledt,  das  Ftdtzgebirge  WQrtetnbet'gs, 
S.  81. 

Endticb  ist  aacb  innerhalb  der  obersten  Etage  der  Keuperfor- 
mation  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Coburg,  ein  dolomilisches 
Gestein  bekannt,  welches  daselbst  10  bis  20  Fuss  mächtig  die  höchsten 
Punkte  der  Landschaft  bildet. 

Dasselbe  ist  nach  Berger  eiu  hellgraues  oder  grOnliches ,  weisses  oder 
rötblicfaes,  oft  sehr  kieseliges ,  und  daher  mit  AusscheidoDgen  von  Hornstein, 
Gbaicedon  nnd  Quarz  versebenes,  in  rauben  und  cavernosen  Felsen  anstehen- 
des Gestein.  Berger,  die  Verstein.  im  Sandst.  der  Coburger  Gegend,  S.  3, 
and  V.  Scbaurotfa,  in  Zeitschrift,  der  deutschen  geol.  Ges.'  III,  408.  Dieter 
dolomitische^  Kalkstein  ist'  früher  irrthfiiniich  als  Juradolomil  betrachte^t  wor- 
den ;  allein  schon  Boue  erkannte  ihn  für  Kenperdolomit,  womit  sich  auch  Ber- 
ger und  neuerdings  v.  Schauroth  einverstanden  erklärten. 

.    8.  Gyps  und  Anhydrit. 

Nächst  den  bunten  Mergeln  und  Sandsteinen  ist  wohl  Gyps  als  das 
Wfcfitigste  Material  der  Keuperrormation  zu  betrachten.  Derselbe  erscheint 
zuvörderst  als  Paserg yps,  in  welcher  Form  er  den  bunten  Mergeln 
theils  in  zahllosen  Lagen  und  Schmitzei^  eingeschichtet,  theils  in  Trümern 
.und  Adern  eingeflocbten  ist,  so  dass  er  oft  förmlicbe  Netzwerke  bildet, 
dereta  Masehen  von  bnntem  Mergel  und  Thon  ausgefüllt  werden.  Dann 
kommen  aber  auch  häufig  Nester,  Klötze,  Stöcke  und  mächtige  Lager 
von  massivem  oder  wellenförmig  geschichtetem  körnigen  und  dichten 
Gyps  vor,  welcher  bisweilen  in  tieferen  Gruben  Anhydrit  umschliesst, 
über  Tage  aber  stets  nur  als  wirklicher  Gyps  erscheint^). 

Diese  Keupergypse  sind  vorwaltend  rtfthlichweiss  oderroth,  doch 
auch  anders  gefärbt,  und  treten  besonders  in  der  unteren  Hälfte  der  mitt- 
leren Etage  der  Formation  auf.  Ausserdem  kommen  noch  in  der  unteren 
Etage ,  zomal  da,  wo  solche  als  ein  steinsalzführendes  System  ausgebildet  ist, 
graue  oder  graulicbweisse,  feinkörnige  bis  dichte  und  schuppige  Gypse 
vor,  welche  von  dunkelfarbigen  Mergeln  und  Tbonen,  und  von. ähnlich  gefärb- 
ten Anhydrit  massen  begleitet  werden.  Obgleich  übrigens  der  derbe  Gyps 
gewöhnlich  nur  stock  a  r  tig  e.  Gebirgsglieder  bildet,  so  findet  er  sich  doch 
auch  bisweilen  in  recht  weit  ausgedehnten  Lagern ;  wie  z.  B.  nach  Dufrenoy 
im  Bassin  von  Rodez  (Aveyron),  wo  er  mit  grosser  Regelmassigkeit,  genau 
in  demselben  Niveau  über  einen  bedeutenden  Raum  verbreitet  ist.  Mem,  pour 
servir  elc.  /,  p.  327. 

9.  Steinsalz. 

Dasselbe   bildet  mehr  oder  weniger  mächtige  Lager  und  Stöcke, 

welche  mit  Gyps  und  Salzthon  verbunden  der  unteren  Etage  der  Keuper- 

^^^^^^^^^^^^  _____ * 

*)  Halorgisfihe  Geologie^  I,  S.  417. 
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formatioa  eingelagert  sind.  Zwar  ist  dieses  Vorkommen  bis  jetzt  ^tfor 
in  Frankreich  und  England  bestimmt  nachgewiesen  worden ;  es  gewinnt 
aber  in  beiden  Ländern  eine  grosse  Bedeutung,  da  es  eine  sehr  reiche 
Salzproduction  bedingt.  - 

10.  Kohlen. 

Die  Kohlen ,  welche  unter  verschiedenen  Formen  in  verschiedenen 
Etagen  der  Keuperformation  bekannt  sind,  konnten  bis  jetzt  nur  selten 
als  wirkliches  Brennmaterial  benutzt  werden,  weil  die  eigentlichen,  stetig 
ausgedehnten  Plötze  sowohl  naeh  Mächtigkeit  als  Qualität  einen  sehr 
geringen  Werth  zu  haben  pflegen.  Diese  Plötze  bestehen  nämh'ch  nur 
aus  der  sogenannten  Lettenkohlc,  während  ausserdem  zwar  Pech- 
kohle, aber  blos  in  Nestern  und  in  kleinen  unbedeutenden  Stöcken  be- 
kannt ist. 

Die  von  Voigt*)  unter  diesem  Namen  eingefUbrte  Lettenkohle  ist  eine 
sehr  noreioe ,  tbonige  and  kiesige  Kohle ,  welche  oft  in  einen  blosen  kehligen 
Letten  oder  Alaanschieferthon  übergeht,  schwer  entzändlich  ond  so  wenig 
brennbar  ist ,  dass  sie  gewöhnticb  nar  anf  Vitriol  und  Alaun  benutzt  werden 
kann.  Sie  bildet  auch  meistentbeils  sehr  schmale  Flötze ,  welche  aber  des- 
ungeachtet  in  der  unteren  Etage  der  Formation  in  vielen  Gegenden  und  fast 
Qberall  mit  ähnlichen  Eigenschaften  bekannt  sind.  So  kennt  man  sie  z.  B.  in 
Schwaben ,  Franken ,  ThaHogen ,  Lothringen ,  in*  der  Gegend  von  Basel  nnd 
anderwärts  an  sehr  vielen  Orten. 

Die  Pechkohle  findet  sich  dagegen  in  den  obersten  grobkörnigen  Keu- 
persandsteinen ,  theils  nur  in  Fragmenten,  theils  in  Nestern  oder  in  der  Form 
von  Pflanzenstämroen,  theils  in  kleinen,  und  höchstens  ein  paar  Fnss  mächtigen 
Stöcken,  und  bat  bei  dieser  Art  ihres  Vorkommens  durchaus  keine  technische 
Wichtigkeit. 

« 

§.  399.   Gliederung^  Architektur  und  Lagerung  der  Kevperformation* 

Auch  die  Kenperformation  lässt  sich  gewöhnlich  auf  eine  recht  aatur- 
gemässe  Weise  in  drei  Glieder  oder  Etagen  zerfallen,  welche  bei 
einer  grossen  allgemeinen  Aehulichkeit  doch  rück  sichtlich  ihrer  Mächtig- 
keit und  der  Aufeinanderfolge  ihrer  Gesteine  in  verschiedenen  Territorien 
mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen.  Besonders  gilt  diess  von  der  n  n  • 
teren  Etage,  welche  in  einigen  Gegenden  sehr  bedeutende  Steinsalziager 
umschliesst ,  während  solche  in  den  meisten  Gegenden  gänzlich  vermisst 
werden. .  Da  sie  aber  ziemlich  allgemein  durch  das  Auftreten  der  Letten- 
kohle  und  der  sie  begleitenden  Gesteine  charakterisirt  wird ,  so  hat  man 


^)  IiL  seinen  Rleioea  miaeralosischen  Sehrifleo,  II,  107;  scboa  früher  erwühnte 
er  sie  in  teioen  Mlnera logischen  Relseo,  I,  96. 
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siedie  LetteokohleDgruppe  geoaiiüt.  Die  mittlere  Etage  dagegen 
ist  es ,  in  welcher  die  bunten  Mergel  und  Gypse  als  die  bei  weitem  vor- 
waltenden Materialien  auftreten,  weshalb  sie  auch  als  die  Gruppe  der 
bunten  Mergel  bezeichnet  werden  kann.  Die  obere  Etage  endlich 
ist  hauptsächlich  als  eine  Sandsteinbildung  charakterisirt ,  obwohl 
auch  oft  in  ihr  die  bunten  Mergel  nochmals  einige  Bedeutung  erlangen. 

Die  Lettenkoblengrappe  wird  zwar  von  vielem  Geologeo  nocb  inil  io  den 
Bereich  der  MuscbelkalkforniatioD  gezogen  ,  scheint  aber  doch  zweckmflssiger 
mit  dem  Keaper  vereinigt  zu  werden.  Noch  neuerdings  hat  sich  v.  Alberti, 
der  gründliche  Kenner  der  Trias,  abermals  ganz  entschieden  für  diese  Ansicht 
aosgesprocben.  Halurgiscbe  Geologie,  I,  422  und  437. 

1.  Untere  Etage,  oder  Lettenkohlengruppe  (und  Stein- 
salzgruppe). 

Zunächst  über  dem  Muischelkalke  folgt  diese ,  in  ih^er  Zusammen* 
Setzung  ziemlich  complicirte  und  abwechselnde  Etage,  innerhalb  welcher 
sich  wiederum  mehre  Abtheilungen  geltend  machen  lassen. 

Wo  die  nachher  zu  erwähnende  Steinsalzbildung  vorhanden  ist,  da 
pflegt  sie,  fast  unmittelbar  über  den  letzten  Schichten  des  Muschelkalkes, 
als  erstes  Glied  dieser  Etage  aufzutreten;  in  manchen  Gegenden,  wie 
z.  B.  am  oberen  Neckar,  wird  sie  durch  eine  mächtige  Dolomit-Ablagerung 
vertreten ;  in  vielen  Gegenden  aber  f  e  fa  1 1  dieses  erste  Glied  gänzlich, 
wie  ja  überhaupt  das  Steinsalz  und  seine  Begleiter,  so  wie  die  dolomiti- 
sehen  Vertreter  desselben  einer  mehr  stockartigen,  und  daher  unter- 
brochenen Lagerung  unterworfen  zu  sein  pflegen. 

In  Baden  und  Würtemberg  so  wie  in  einig^d  Gegenden  Frankens  beginnt 
die  Keoperformation  mit  denen  im  vorigen  Paragraphen  beschriebenen  Dolo- 
miten, welche  bei  RottenmQnster  eine  MiK^htigkeit  von  80  Fuss  erlangen,  nach 
unten  eine  dünnere  Schichtung  und  Junkelgraue  Farbe  annehmen ,  und  ganz 
allmälig  in  den  Muschelkalk  Übergehen  *).  In  ThQnogen  und  am  Harze  scheint 
dieser  Dolomit  zu  fehlen,  welcher  in  Schwaben  gewissermaassen  als  ein  Aeqni- 
valeol  der  daselbst  niebt  vorhandenen  Steinsalzbildung  zu  betrachten  sein 
dürfte,  und  bei  Rottenmünster  auch  wirklich  nach  oben  etwas  Gyps  ulnschliesst. 

lieber  diesem  Dolomite,  oder,  wo  auch  er  vermisst  wird,  unmiltel« 
bar  über  dem  Muschelkalke  folgt  nun  das  zweite  (fast  überall  und  gewöhn* 
lieh  allein  vorhandene)  Glied  dieser  Etage,  nämlich  die  Lettenkoblen- 
grappe in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes.  Sie  beginnt  in  Schwaben 
mit  dunklen  Schieferthonen  und  grauen  Sandsteinen,  welche 
letztere  zuweilen  40  bis  60  F.  mächtig,  nach  oben  weich  und  dünnschich- 
tig, nach  unten  aber  hinreichend  fest  und  dickschichtig  sind,  um  einen  der 


*)  Queostedt  rechnet  daher  diese  Dolomitbildno;  noch  zum  Moschelkalk. 
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trefflichsten  Bausteine  zu  liefern,  während  sie  zugleich  einen  grossen 
Reichthum  an  Pflanzenresten  beherbergen.  Diese  Sandsteine  w^den 
wieder  von  Schieferthon  und  dunkelgrauem  Letten  bedeckt ,  denen  die 
Lettenkoblenflölze  eingeschichtet  sind;  dann  folgen  Mergel- 
schiefer  von  verschiedenen  Far4)en,  und  endlich  der  Flammen- 
dolomit  Quenstedts,  welcher  die  Lettenkohlengruppe  beschliesst,  und, 
wenigstens  in  Schwaben  und  Lothringen,  als  ein  fast  nie  fehlender  Mark- 
stein an  der  oberen  GrSnze  derselben  angetroffen  wird ,  obwohl  ihn  ofl- 
mals  noch  Schichten  von  rauchgrauem  Kalkslein  mit  Gervillia  sodßlis 
und  anderen  MuscbelkalkfossUien  bedecken. 

Wenn  man  weiss ,  sagt  Qtienstedt ,  wie  wenig  constant  einzelne  Bttoke 
in  den  Formationen  aushalten,  so  versichert  man  sich  in  jedem  Steinbruche 
immer  wieder  mit  Interesse  dieses  Plammendolomites.  Das  Plötzgebirge  Wür* 
tembergs,  S.  71.  Auch  in  Lothringen  ist  diese,  meist  6  bis  10  Puss  starke, 
aber  fossilfreie  Dolomitbank  eine  so  regelmässige  Erscheinung,  das»  Elie 
de  Beaumont  sie  als  einen  sehr  bequemen  Horizont  bei  dem  Delailstudium  der 
Pormation  bezeichnete.  Sie  liegt  dort  überall,  wie  z.  B.  bei  la  Marche, 
Senaide,  Bourbonne-Ies-Bains,  Noroy  u.  a.  0.  nahe  Ober  einem  Lettenkohlen- 
fltttze,  nnd  behauptet  aller  Orten  dieselbe  petrograpbische  Beschaffenheit,  eine 
ähnliche  chemische  Zusammensetzung,  und  eine  fast  constante  Mädiligkeal. 
Unter  der  Lettenkohle  treten  an  den  genannten  Punkten  bunte  Uergel  mit 
Gypsstöcken  auf,  welche  letztere  zum  Theil  von  Anhydrit  begleitet  werden, 
und  wohl  als  eine  Andeutung  des  salzführenden  Schichtensystems  zu  betrach- 
ten sind.  Mem,  pour  servir  etc.  /,  74^—91.  Aehnliche  Verhältnisse  wieder- 
holen sich  nach  Mareen  bei  Salins  am  Jura ,  und  nach  Ebelmen  im  Departe- 
ment der  oberen  Sadne ,  wo  oft  Steinkohle  ttber  dem  Gyps  liegt,  welcber  sie 
nicht  selten  imprägniri.  Comptes  rendus^  r.33i  p>  680.  Auch  in  Thttringeo 
bietet  nach  Credner  ein  System  von  Dolomitbänken  ein  vortreffliches  Hilfs- 
mittel zur  Unterscheidung  der  unteren  und  mittleren  Etage.  Die  Lettenkoblen- 
gruppe  ist  dort  gegen  120  Pu»«^  und  darüber  mächtig,  und  beginnt  mit 
schieferigen  Kalkmergcln ,  die  allmälSg  in  Schieferthon  mit  Zwiscbenlagen  von 
Lettenkohle  abergeben ;  darüber  folgen  grünlichgraue  oder  braunroihe ,  an 
Pflanzenresten  reiche  Sandsteine,  und  endlich  rttthlichbraupe,  oft  bunt  gefleckte 
Mergel,  welche  von  den  dolomitischen  Gesteinen  bedeckt  werden.  Diese 
erscheinen  anfangs  als  bräunlichgelbe  ,  meist  erdige  dotomitische  Mergel,  auf 
welche  mächtige  Bänke  eines  dunkelrauchgrauen  oder  gelblicbbraonen ,  dich- 
ten bis  kleinkörnigen  Dolomites  folgen ,  der  häufig  Nieren  und  Lagen  von 
Hornstein  umschliesst,  und  an  einigen  Orten  in  dünngeschicbteten  lichtgrauen, 
stinksteinähnlichen  Kalkstein  übergeht.  Uebers.  der  geogn.  Verh.  Tbüringens, 
S.  88. 

Bei  Vic  und  Dieuze  in  Lothringen  gewinnt  die  unterste  Etage  der 

Reuperformation  eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  dort  in  ihrer 

unteren  Hälfte  mit  bedeutenden  Einlagerungen  von  Steinsalz  versehen 

ist,  welches  wie  g^öhnlich  von  Gyps,  Anhydrit  und  Salzthon  begleitet 

wird.  Eben  so  ist  auch  bei  Salins  am  Jura  unter  doiomitischen  Gesteinen 
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and  bunten  Mecgeln  Slein^cdz  jiAcbgewiesen  worden.  Iii  ^Uqo  diesen 
Gegenden  bildet  das  Steinsalz  conipacte  krystalliiiisobe  Massen  .von  meist 
^rünlicber  oder  grauer  Farbe ;  bäufig  ist  ibm  bituminöser  Tboo,  Sal^^thoii 
oder  Anhydrit  in  Nestern  oder  Nieren ,  bisweilen  aucb  Glanberit  bei- 
gemengt. Die  Salzbänke  werden  gewöhnlich  durch  viele  parallele,  mit 
der  Sobichtuug  gteichlaufende  Linien  in  verschieden  gefärbte  Zonen  abge- 
Ibeilt.  Ausserdem  erscheint  das  Salz  auch  als  ^asersalz  und  in  kryatal- 
linischen  Partieen  im  Salztbone. 

Dieses  Steinsalzgebilde  ist  von  Vic  bis  nach  Petonconrt  auf  fast  vierte- 
halb Meilen  Lfloge  nachgewiesen  worden,  und  bat  stellenweise  viele  Steinsalz- 
Jager  Qber  einander  erkennen  lassen.  Bei  Petonconrt  kennt  man  z.  B. 
7  Lager,  von  denen  das  mittelste  34  F.  mächtig  ist,  wahrend  das  dritte  Lager 
bei  Mulcey  37,  und  hei  Vic  43  P.  Mächtigkeit  erlangt.  Ja,  im  Schachte 
Becquey  wurden  12  Salzlager  von  77,  und  im  Stephansscbachte  bei  Dieuze 
13  Salzlager  von  155  Puss  summarischer  Mächtigkeit  durchsunken.  Halur- 
gische  Geologie,  I,  S.  427  ff. 

Anoh  bei  Satins  und  Lons-Ie-Saolnier  besteht  nach  Marcou  die  untere 
JBtage  aus  zwei  Gruppen.  Die  erste  begreift  das  Steinsalz  mit  seinen  Beglei- 
tern ;  die  zweite  beginnt  mit  einer  Dolomitbank ,  über  welcher  mergelige, 
meist  dunkelgrane,  mit  zablreichen  rothen  Gypskryslallen  durchsprengte  Gypse, 
baute  Mergel,  eine  schwache  Kohlenschicht,  glimmerige  Sandsteine  und  eisen- 
sehOsstge  Macignos  und  endlich  eine  mächtige  Dolomilschicht  folgen,  ßuii,  de 
la  sop.  giol.  2.s4ri€,  Uiy  p,  SOO  f. 

Sonach  scheint  es  sich  Überall  zu  bestätigen ,  dass  das  Steinsalzgebilde 
des  Keupers  unterhalb  der  eigeotligen  Lettenkohle ,  an  der  nnteren 
Gränze  der  Pormation,  nahe  über  dem  Moscbelkalke  zu  suchen  ist,  sowie 
dagegen  die  wenigen  im  Bnntsandsteine  vorkommenden  Steinsalzlager  an  der 
oberen  Gränze  desselben,  und  daher  gleichfalls  zunächst  dem  Muschelkalke 
gelagert  zu  sein  scheinen« 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Etage  der^ Reuperformation  wird 
natürlich  sehr  verschieden  sein ,  je  nachdem  die  salzfu'hrende  Gruppe  zu- 
gleich mit  der  Lettenkohlengrnppe  ausgebildet  ist,  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle  steigt  sie  bis  zu  mehren  hundert  Fuss.  Die  Letlenkohlengruppe 
allein  besitzt  gewöhnlich  eine  geringe  Mächtigkeit,  welche  in  Schwaben 
ungefähr  150,  in  Thüringen  höchstens  120  Fuss  beträgt. 

Die  Steinsalzgruppe  ist  ganz  entblösst  von  organischen  Ueberresten ; 
für  die  Lettenkohlcngruppe  aber  sind  besonders  folgende  Fossilien  sehr 
bezeichnend.  Von  Pflanzen  zumal  CalamUes  arenaceus,  Equisetites 
columnaris  und  Taentupteris  vittata  ('oder  marantacea) ,  welche  in  den 
Sandsteinen  und  Schieferthonen  vorkommen;  von  Thieren:  GerviUin 
soeialis,  Myapharia  vulgaris,  M.  Gotdßuaii  und  if.  laepigata,  Lin- 
ffula  tenuissima,  Posidonomya  minuta,  Terebratula  vulgaris  und  andere, 
welche  theils  in  den  Mergeln,  theils  im  Dolomite  auftreten;  aucb  finden 
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sich  nach  v.  Alberd  bisweilen  Sijsswassermuscheln ,  wie  ünio  und  Ano- 
donta  ein.  Einzelne  Lagen  des  Sandsteins  sind  ganz  erfüllt  mit  allerlei 
kleinen  Ueberreslen  von  Fischen  und  Sauriern;  im  Schieferthone  bei 
Gaildorf  haben  sich  auch  grössere  ^ktieiihtWtyon  Mastodonsaurus  Jaegeri 
so  wie  die  merkwürdigen  Zähne  von  Ceratodus  gefunden ,  welche  letz- 
tere, zugleich  mit  Resten  von  Labjriuthodonten ,  uns  Beyrich  auch 
aus  der  Lettenkohlengruppe  von  Neadietendorf  in  Thüringen  kennen 
gelehrt  hat*). 

2.  Mittlere  Etage.,  oder  Gruppe  der  bunten  Mergel. 

Die  mittlere  und  gewöhnlich  auch  die  mächtigste  Etage  der  Keuper- 
formation  wird  vorwaltend  von  bunten  Mergeln  und  Thonen  mit  Gyps 
gebildet,  welcher  letztere  besonders  in  der  unteren  Hälfte  dieser  Etage 
aufzutreten  pflegt,  jedoch  nicht  überall  angetroffen  wird.  Nach  oben  ver- 
schwinden die  Gypse ,  und  statt  ihrer  erscheinen  in  mehren  Gegenden 
viele  Schichten  von  Thonquarz  (oder  Thonhornstein)  zwischen  den  Mer- 
geln. Einzelne  Schichten  von  Sandstein  oder  Dolomit,  und  dünne  Lagen 
von  feinkörnigem  Quarzit  unterbrechen  hier  und  da  die  zwar  oft  sehr 
buntscheckig  erscheinende,  dennoch  aber  ziemlich  einförmige  Bildung. 

Der  Gyps  findet  sich  theils  als  Fase rgyps,  in  dünnen  Lagen  und 
Schmitzen  bundertfällig  mit  eben  so  dünnen  Lettenlagen  wechselnd,  und 
gleichzeitig  in  Trümern  und  Adern  das  Ganze  durchschwärmend;  theils 
tritt  er  als  dichter,  feinkörniger  und  körnigscbuppiger  Gyps 
in  grösseren  oder  kleineren ,  bald  lenticularen ,  bald  regellos  gestalteten 
Stöcken  auf. 

Organische  Ueberreste  werden  in  dieser  Etage  fast  gänz- 
lich vermisst,  mit  Ausnahme  von  Saurierknochen,  die  bisweilen  in 
den  Steinmergeln  vorkommen. 

Die  Mächtigkeit  der  Etage  beträgt  bei  Stuttgart  zwischen  300 
und  400  Fuss,  wächst  aber  in  anderen  Gegenden  Schwabens  und  Thürin- 
gens stellenweise  bis  zu  500  und  600  Fuss,  während  sie  zuweilen  bis  auf 
200  Fuss  herabsinkt,  und  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  mehrorts  im 
Elsass  und  in  Lothringep,  hinter  jener  der  unteren  Etage  zurückbleibt. 

Die  Gypsstöeke  babeo  oftmals  Störungen  des  Schichteobaues  in  deoen 
sie  eioscbliesseoded  Mergeln  hervorgebracht.  Während  diese  Mergel  da,  wo 
sie  allein  auftreten ,  sehr  regelmässig  geschichtet  zu  sein  pflegen ,  so  zeigeo 
sie  in  der  unmittelbareo  Umgebung  der  Gypsstöeke  eine  unregelmässig  gewun- 
dene, aufwärts  oder  abwärtii  gebogene  und  bisweilen  ausserordentlich  ver- 
worreoe  Schichtung ,  was  vielleicht  daraus  zu  erklären  sein  dürfte ,  dass  der 


*)  Zeitsehr.  derdeotscheo  %tQ\,  Ges.  lf|  153  ff. 
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fiypB  nrsprflnglkh  Anhydrit  war,  welcher  sich  erst  spSter  mit  Wasser  verband 
vod  dahei  eine  AnschweUong  erlitt.  Nach  v»  Alberti  und  Qaenate^  seil  auch 
wirklich  io  der  Tiefe  bisweiien  Anhydrit  vorgekommen  sein.  Halurg.  Geol.  1, 
417,  und  das  Fiötzgeh.  Würtemb.  87. 

Am  Jura,  in  der  Lioie  von  Satins  nach  Lons-Ie-Saulnier,  sind  die  dichten 
weissen  Gypse  besonders  mächtig  in  der  Mitte  dieser  Etage  abgelagert,  wer- 
den aber  gleichfalls  von  gypsfreien  bunten  Mergeln  überlagert,  welche  Marcou 
zwar  schon  zu  der  obersten  Etage  rechnet,  wahrend  sie  wohl  besser  mit  d«r 
mittleren  Etage  zn  vereinigen  sind ,  um  eine  Uebereinstimmung  mit  der  in  an- 
deren Gegenden  bekannten  Gliederung  zu  erlangen. 

3.  Obere  Etage,  oder  Gruppe  der  Sandsteine. 

Nach  oben  werden  die  bunten  Mergel  von  sehr  feinkörnigem, 
tbonigem  Sandsteine  bedeckt ,  welcher  in  Schwaben  unter  dem 
Namen  des  Schilfsandsteins  bekannt  ist  (S.  769) ,  Und  stellenweise  dem 
Leltenkohlensandsteine  recht  ähnlich  wird ,  dessen  POanzenreste  sich  in 
ihm  wiederholen,  ja  dessen  Kohlenflötze  sogar  hier  und  da,  wie  bei  Stutt- 
gart und  Caunstadt,  ihre  Vertreter  gefunden  haben.  Dieser  Sandstein 
zeigt  meist  eine  discordante  Parallelstructur  und  ist  in  seiner  Mächtigkeit 
vielfachen  Wechseln  unterworfen ,  so  dass  er  bald  über  60  Fuss  mächtig 
ansteht,  bald  auf  wenige  Fuss  herabsinkt;  diese  abwechselnden  Anschwel- 
lungen und  V^erdrückungen ,  dieses  rasche  Verschwinden  und  Wiederauf- 
trelen  des  Sandsteins  soll  nach  Qulensledt  im  südwestlichen  Teutschland 
ganz  allgemein  Statt  finden.  « 

Wenn  er  sich  auch  nicht  überall  wie  bei  Stuttgart  durch  seine  grOolicbe 
oder  rothscheckige  Farbe  vom  Sandsteine  der  Lettenkohlengrnppe  nnterschei- 
del,  so  wird  er  doch  immer  durch  seine  Lagerung  fiber  der  Hauptgruppe  der 
bunten  Mergel  cbarakterisirt. 

Indessen  könnte  auch  dieses  bathrologiscbe  Kriterium  bisweilen 
zweifelbafl  werden,  weil  in  Würtemberg  über  diesem  feinkörnigen  Sand- 
steine abermals  grell  buntfarbige  Thonmergel  und  dolomitische 
Steinmergel  auftreten,  welche  Quenstedt  als  ein  sehr  bezeichnendes 
Schichtensystem  hervorbebt,  dessen  Mächtigkeit  stellenweise  bis  100  F. 
beträgt. 

Diese  rothen  und  grünen  Thonmergel  sind  niemals  lettenartig  und  schie« 
ferig ,  sondern  mehr  thonsteio ahnlich ,  aber  im  hohen  Grade  bröckelig,  daher 
sie  buntfarbige  Schultgehäoge  bilden ,  aus  denen  die  Steinmergelbänke  hervor- 
r^en.  Auch  feiokdrnige ,  kieselige  Sandsteine  mit  W Olsten  ,  Wellenfnrchen, 
Leistennetzen ,  und  würfeligen  Krystalloiden  erscheinen  in  weit  fortsetzenden 
Platten. 

lieber  diesen  oberen  bunten  Mergeln  folgen  grobkörnige,  meist 
weisse  oder  doch  hellfarbige  Sandsteine,  welche  nicht  nur  in  Schwa- 
ben, sondern  auch  in  Franken  nnd  in  anderen  Gegenden  als  ein  besonders 
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cbarakteristiflohes ,  weit  verbreitetes  und  oft  sehr  mäcbl^s  GKed  dar 
obereo  Etage  auftreten ;  sie  sind  gewöbniioh  JuioliBhaltig,  sehr  locker  und 
zerretbiicfa ,  werden  daher  ofl  als  Qoarzsand  benatzl ,  fuhren  aber  auch 
häufig  viele  fleischrothe  Peldspatbkörner ,  und  werden  bisweilen  so  grob- 
körnig, dass  sie  fiist  eine  breccienarüge  Beschaflenbeit  erhalten.  Ihre  zum 
Tbeit  recht  mächtigen  Sobichten  wechseln  mit  Lagen  von  rothem ,  gru* 
nem  oder  grauen  Letten,  welche  jedoch  die  vorwalteflrden  Sandsteine  nie- 
mals zu  verdrängen  vermögen. 

Sehr  bezeichnend  fUr  diese  oberen,  groben  Keupersandsteine  sind  die 
htlufig  vorkommenden  Brocken  und  Nester  von  schöner  Pechkohle,  welche 
aber,  eben  so  wie  die  hier  und  da  eingelagerten  unreinen  KoblenscfaichteD, 
durchaus  keinen  Gegenstand  der  bergmannischen  Gewinnung  bilden  können. 

In  Würlembcrg  endigt  die  Keuperformation  mit  dunkelrothem 
Letten,  über  welchen  noch  gelbe,  äusserst  feinkörnige  und  harte 
Sandsteine  liegen.  Die  letzte  Schiebt  dieses  Sandsteins  pflegt,  un- 
mittelbar in  der  AuflagerungsDäche  der  Liasformation ,  als  eine  förmliche 
Knochenbreccie  ausgebildet  zu  sein,  indem  sie  mit  Knochenlra^men- 
ten,  Zähnen,  Schuppen  und  Koprolithen  von  Fischen  und  Sauriern  erfüllt 
ist.  Sie  erinnert  an  die  ähnlichen  Vorkommnisse  im  Lelteukohlensand* 
stein,  und  gewinnt  deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  auch  in  England 
die  Basis  der  Liasformation  vielorts  jlurch  eine  ganz  gleichartige  Fisch- 
und  Keptilienbreccie  ausgezeichnet  ist.  Plieninger  nennt  sie  sehr  bezeich- 
nend die  Gränzbreccie,  weil  sie  die  Gränze  zwischen  Trias  und  Lias 
bildet. 

Diese  Zusammensetzung  der  oberen  Etage  der  Keuperformation  ist  zwar 
nicht  in  allen  ihren  Territorien  genau  so  wieder  zu  erwarten ,  wie  sie  hier, 
unter  besonderer  Berflcksichtigung  des  Schwäbischen  Territoriums,  oachQuen- 
stedt  geschildert  wurde;  altein  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in  dem  Vorwalten 
der  Sandsteine,  und  namentlich  der  grobk((rnigen  Randsteine, 
darfte  sie  sich  fast  Überall  gleich  bleiben,  wo  sie^ttberhanpt  vorhanden  ist*)« 
Denn  natQrlich  gellen  auch  für  die  Keuperformation ,  wie  ja  mehr  oder  weni- 
ger für  alle  Sedimeniformationen ,  die  oben  S.  48  und  49  ausgesprochenen 
Bemerkungen,  welchen  zufolge  einzelne  Formationsglieder  hier  zu  einer  mäch- 
tigen ,  dort  zu  einer  geringfügigen ,  und  noch  anderwärts  zu  gar  keiner  Ent- 
wickelung  gelangt  sein  kennen. 

Organische  Ueberreste  sind  in  der  oberen  Etage  der  Keuper- 
formation nicht  häufig,  und  bestehen  grösstentbeils  in  Pflanzenresten,  an 


^)  Mao  vergleiche  z*  B.  Marcou,  Mim.  tur  le  Jura  Saiinois;  v.  Sekaa* 
roth  über  die  Gegeoden  von  Coborg  aod  Colmbach,  ip  ZeiUchr.  der  deuUchee  geol. 
Geseltsch.  111,409  und  IV,  5i2;  v.  Strombeck  über  die  Gegend  voo  Braooscbweig, 
ebendaselbst,  IV,  54  IT. ;  Fr,  Hoffmann,  Uebers.  d.  orogr.  ood  geogn.  VerbXlt- 
■Ima  Tom  NW.  DenUehland,  443  ff. 
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welchen  ziimal  der  untere  feinkörnige  Sandstein  biswmlen  sehr  reich  ist ; 
die  wiobligsten  derselben  sind' wiedernm  Eqmsetftet  colamnav/Sy  Cata* 
mites  arenßceus  und  Taeniopteris  vUtata  oder  marantocea^  wozu  sich 
noeh  Ptei^phyllum  Jaegert  und  Pecopteris  Siuttffardiensis  gesellen. 
Bei  Coburg  ist  es  ein  Sandslein  \M)n  siemlich  gleicher  bathrologischer  Stel« 
Inng ,  in  welchem  vollständige  Abdrucke  von  S^mionotus  Bergen'  yig, 
vorgekommen  sind*).  —  In  den  Lettenschicblen  der  oberen  bauten  Mer- 
^tV  haben  sich  als  Seltenheit  Abdrücke  von  Posidonomya  minuta  gefun- 
den* —  Die  oberen,  grobkörnigen  Sandsteine  zetgen  von  PBanzenresten, 
ausser  der  bereits  erwähnten  Pechkohle ,  nur  selten  Equiseten  oder  Cala* 
miten,  bei  Coburg  und  anderwärts  auch  Coniferenstämme  {VoUzia  cobur- 
gensis^  v.  Schauroth),  von  Thierresten  bisweilen  Knochenfragmente 
und  Zähne,  namen|tlich  auch  von  Belodon  Plieni?igeri  (oder  Phytosaurus 
cylindricodon) ;  die  mit  diesem  Sandsteine  wechselnden  Schieferlhouscbich- 
ten  halten  bei  Veitlahm  unweit  Culmbach  schöne  Pflauzenabdrücke.  — 
Die  Knochenbreccie  endlieb,  mit  welcher  die  Keuperforoialion  absehliesst, 
ist  reich  an  Zähnen  von  Hybodu$^  Ai^rodus  und  Sauriern,  an  Fisch- 
schuppen ,  an  braunen  bröcklichen  Koprolithen  und  anderen  fragmentaren 
Ueberresten  von  Fischen  und  Reptilien. 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  Etage  beträgt  bei  Stuttgart  über 
300  Fuss,  ist  aber  sehr  wechselnd  nach  Maassgabe  der  Mächtigkeit  ihrer 
einzelnen  Glieder ,  und  sinkt  in  manchen  Gegenden'  wohl  bis  auf  100  F. 
herab. 

Uebrigens  folgen  sich  alle  Glieder  der  Keuperformation  in  concor- 
danler  Lagerung,  wie  sie  selbst  der  Muschelkalkformalion  regelmässig 
aufgelagert  ist,  und  eben  so  regelmässig  von  der  Liasformation  bedeckt 
wird,  gegen  welche  ihre  Gränze  olt  sehr  unsicher  werden  kann ,  wenn 
diese  Formation  gleichfalls  mit  Saudstein  beginnt,  und  die  Knochenbreccie 
nicht  vorhanden  ist. 

§.  400»     Trias  in  England  und  in  Ober  Schlesien* 

Während  in  Lothringen,  Schwaben ,  Franken ,  Thüringen  und  Hes- 
sen die  Trias  vollständig,  in  allen  ihren  drei  Haupigliedern  vorhanden,  und  ^' 
auch  jedes  dieser  Glieder  als  ein  selbständiges  Ganzes  ausgebildet  ist,  so 
beginnen  weiter  nördlich  und  nordwestlich ,  in  Luxemburg  und  im  nörd- 
lichsten TheileWestphulens,  Verbältnisse,  welche  ein  allmäliges  Ausfallen 
des  Muschelkalkes  vorbereiten,  indem  derselbe  dort  durch  Zwischen- 
schichten von  rothem  Schieferletten,   Sandstein  und  Cooglomerat  der- 

^)  Vergl.  V.  Sehtarotb,  in  Zeitsebr.  der  deutseben  geol.  Ges.  IV,  409. 
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gestalt  in  mebre  La|^er  iterschlagen  erscheint ,  dass  man  noch  weiter  nach 
Nordwesten  seine  ^nzlicbe  Auskeitang  erwarten  kann.  Und  in  der  Thal 
verhält  es  sich  so ;  denn  wo  jenseits  der  Niederiande  und  der  Nordsee  die 
Trias  in  England  wiederum  zn  Tage  austritt,  da  besteht  solche  in  gfosser 
Ausdehnung  nur  noch  aus  Buntsandstein  und  Keuper,  da  ist  der  Muschel- 
kalk, dieses  in  Teutschland  so  bedeutende  Formationsglied,  gar  nicht  mehr 
nachzuweisen.  Ganz  ähnlich  sind  nach  Dufrenoy  die  Verhältnisse  an  der 
Südseite  des  Centralplateaus  von  Frankreich,  wo  in  den  Departements  des 
Aveyron ,  des  Lot  und  der  Dordogne  die  Trias  gleichralls  nur  als  Dyas, 
ohne  den  Muschelkalk,  aosgebildet  ist. 

Priedriek  Hoffmann  hat  zuerst  auf  die  nerkwOrdigen  Verbältnisse  bei 
Ibbenbflhren  ,  am  westlichen  Ende  des  Wesergehirges ,  aufmerksam  gemacht. 
Dort  ist  nämlich  der  Muschelkalk  nicht  mehr  als  eine  einzige,  nngetheilte 
Kalksteinablagerung  vorhaaden,  sondern  er  wird  daselbst  durch  einige  ihm 
eingelagerte  Scbicblensysteme  von  rotbem  Mergel  und  Schieferletten  abge- 
theilt.  Er  liegt  also ,  mit  diesen  Gesteinen  wecbsellagemd,  aber  den  rotbea 
Mergeln  des  Bontsandsteins  und  unter  den  ganz  ähnlichen  Gesteinen  des  Keu- 
pers,  zeigt  auch  zum  Tbeil  eine  ziemlich  abweichende  petrographische  Be- 
schaffenheit. Denkt  man  sich  nun,  dass  weiter  nach  Westen  dieses  Eingreifen 
der  rothen  Mergel  und  Scbieferletten  immer  häufiger  erfolgt,  und  dass  die 
Kalksteinschichten  an  Zahl  und  Mächtigkeit  beständig  abnehmen,  während  die 
anderen  Schichten  zahlreicher  und  mächtiger  werden ,  so  begreift  man,  wie 
die  Muschelkalkformation  als  solche  sporlos  verschwunden  sein  müsse ,  lange 
bevor  man  die  Englischen  Küsten  erreicht.  Karstens  Archiv,  Bd.  12,  S.  302. 
Nach  Volger  findet  auf  Helgoland  eine  ähnliche  Wechsellagerung  zwischen 
Muschelkalk  und  Keuper  Statt ,  und  v.  Bennigsen-FOrder  bemerkt ,  dass  auch 
im  westlichen  Theile  von  Luxemburg  der  Muschelkalk  mehrorts  durch  Ein* 
lagerungen  von  rotbem  Schieferletten  (ja  sogar  von  Conglomerat)  unterbrochen 
wird.  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  t7,  S.  1  f.  —  Diese  Erschei- 
nungen ,  sagt  V.  Decken ,  sind  deshalb  von  Interesse ,  weil  sie  zeigen ,  auf 
welche  Weise  eine  sehr  mächtige ,  weit  verbreitete  Gebirgsmasse,  die  grossen 
Länderstrichea  einen  bestimmten  Charakter  verleibt,  in  ein  unscheinbares 
Zwischenlager  verwandelt  wird,  und  endlich  spurlos  verschwindet.  Bandb.  der 
Geogn.  von  De  la  Beche,  bearb.  von  v.  Dechen,  S.  437. 

1.  Trias  ili  England. 

In  England  ist  die  Trias  sehr  verbi*eilel;  von  Teignmouth  in  Devon- 
shire  erstreckt  sie  sich  nordwärts  durch  das  ganze  Land,  über  Nottingham 
einerseits  bis  Slocklon  in  Durham ,  und  anderseits  bis  nach  Lancaster. 
Sie  liegt  dort  grösstentbeils  mit  horizontaler  Schichtung  discordant  auf 
den  älteren  Formationen ,  und  liefert  zumal  in  ihrer  oberen  Abtheilung 
einen  äusserst  fruchtbaren  Boden. 

Der  eigentliche  Buntsandstein  gewinnt  besonders  im  mittleren 
England  eine  bedeutende  Entwickelung ,  und  eine  Mächtigkeit  bis  zu 
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600  Fass ;  er  ist  stellenweise ,  ivie  z.  B.  in  Staffordsbire ,  reich  an  Con- 
glomeraten,  wird  aber  ausserdem ,  gerade  so  wie  in  Teutschland,  von 
rothen,  nach  oben  oft  weissen  oder  doch  hellfarbigen  Sondsteinen ,  so  wie 
von  rolhem  und  grünem  Schieferletten  gebildet. 

Der  Muschelkalk  fehlt  xwar  io  England;  doch  scheint  wenigstens  in 
Shropsbire  ein  kalkiger  Lagerzag  (a  subcaicareovs  eourse)  seine  Stelle  zn 
bezeichnen.  Derselbe  findet  sich  bei  Broogbton,  7  engl.  Meilen  nördlich  von 
Shrewsbary ,  genau  auf  der  Grttnze  des  Buntsandsteins  und  der  salzfUhrenden 
Kenpermergel.  Das  Gestein  dieser  Lager  ist  ein  sandiger,  grauer,  aber  gelb 
verwitternder,  in  Platten  brechender  Kalkstein ,  welcher  bisweilen  ganz  von 
Kalkspath  imprftgnlrt  und  dann  in  Bruche  schillernd  ist.  Obgleich  in  diesen 
Schiebten  noch  keine  organischen  Ueberreste  gefunden  worden  sind,  so  halt 
sie  Murebison  dennoch  Hlr  die  Repräsentanten  des  Muschelkalkes.  The  Si/U" 
rian  System ^  p.  37. 

Der  durch  kalkarme  sogenannte  Mergel,  durch  Schieferletten  und 

Gyps  charakterisirte  Keuper  ist  vorzüglich  in  Cheshire,  Worcestershire, 

Shropsbire,  Warwickshire  und  Lancashire  ausgebildet,   wird  oft  über 

1000  Fuss  mäcblig ,  ist  in  den  beiden  erst  genannten  Grafschaften  reich 

au  Soolquellen  und  Lagern  und  Stöcken  von  Steinsalz,  welche  dort,  eben 

so  wie  in  Lothringen,  innerhalb  der  unteren  Etage  auftreten.  Bei  North- 

wich  in  Cheshire  kennt  man  zwei  Salzlager  vQpi  grosser  Verbreitung  und 

mehr  als  90  und  100  Fuss ,  bei  Lawton ,  20  Meilen  südlich  von  North- 

wich,  drei  Salzlager  von  4,-  12  und  72  Fuss  Mächtigkeit,  und  bei  Stoke- 

Prior,  unweit  Droitwich  in  Worcestershire,  sind  im  Jahre  1828  sogar 

fünf  Salzlager  nachgewiesen  worden.  Ueberhaupt  erstreckt-sich  die  Salz- 

führung  der  Englischen  Keuperformation  nach  Ormerod  über  einen  Raqm 

von  150  engl.  Meilen  Ausdehnung ,  innerhalb  dessen  die  Mächtigkeit  der 

ganzen  Trias  oft  über  1700  Fuss  beträgt. 

Die  Masse  der  beiden  Salzlager  von  Northwich  besteht  nach  Rolland  ans 
einem  Gemeng  von  Steinsalz  and  rothbraooem  Thon ,  in  welchem  sich  häufige 
Nester,  Stocke  und  Adern  (veins)  von  reinerem,  weissem  Salze  finden.  Das 
untere  Lager  enthält  in  seiner  Mitte  eine  15  bis  18  Fass  mächtige  Schicht 
von  sehr  reinem  Salz,  welche  vorzugsweise  den  Gegenstand  des  dortigen 
Steinsalz bergbaus  bildet,  dessen  Gruben  bei  guter  Beleacbtnng  einen  pracht- 
vollen Anblick  gewähren.  Merkwürdig  sind  die  polyedrischen  Formen ,  zu 
welchen  sich  die  weissen  Salzlagen  in  dem  rothen  Thone  verbunden  zeigen ; 
die  2  bis  6  Zoll  mächtigen  Salzlagen  durchschneiden  sich  nämlich  dergestalt, 
dass  im  Querschnitte  concentrische,  polygonale  Figuren  und  selbst  Kreise  von 
2  bis  12  Fuss  Durchmesser  hervortreten.  Weder  in  den  Salzlagern ,  noch  in 
denen  sie  begleitenden  Schichten  ist  jemals  eine  Spur  von  organischen  Kör- 
pern entdeckt  worden.  Holland,  in  Trans,  of  the  geoL  soe.  1,  1811, /r.  38  IT. 
auch  Horner,  ebendaselbst,  If,  p,  94  ff. 

An  der  Ostseite  der  Malvemhills  zeigt  die  Trias  nach  Phillips  eine 

Gliederung,   welche,   bis  auf  den   Mangel  des  Muschelkalkes,    viele 
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Aehßliehkeit  mit  manchen  Territorien  lii  Teutschland  erkennen  lässl,  wes- 
halb wir  sie  hier  folgen  lassen. 

a.  BoDtsaDdatein. 

a,  Haffield  -  GoDgiomerat  I  meist  donkelrolh«  findet  skb  nur  in  alteo  Buehteo 
oder  Baien ,  bat  eine  sehr  verschiedene  MAchtigkeit  bis  zn  200  Poss, 
und  fehlt  htfafig  ganz. 

ßk  Neiveot-Sandstein  ;  meist  roth,  bald  weich,  bald  hart,  z.  Th.  congloroerait- 
artig  durch  QuarzgerOlle ,  wecliselt  mit  rothem  sandigen  Schiefertetten, 
hat  oft  diseordante  Parallelstructur,  und  geht  nach  oben  in  weissen  Sand- 
steio  Ober;  ist  200  bis  400  Poss  mSditig,  und  findet  steh  nur  zwischen 
den  Malv<A*nhills  und  dem  Mayhiil. 

b.  Kenper. 

cc.  untere  Mergel;  400  bis  500  Poss  machtig,  zum  Theil  mit  Sand- 
steialagen ,  daranter  harte ,  dünne  Sands teioplatten  mit  wfhrfeiigen  Kry- 
stalloiden. 

fl.  Keupersandstein;  selten  über  20  Puss  mSchtig  lif sst  sich  dieser, 
sehr  häufig  mit  discordanler  Parallelstructur,  bisweilen  auch  mit  Leisten- 
netzen  versehene  Sandstein  von  den  Ufern  der  Severn  bei  Box-Grove 
bis  nach  Upton,  120  engl.  Meilen  weit  verfolgen. 

y.  Obere  Mergel;  200  bis  250  Puss  mächtig. 

Memoirs  oj  the  geoL  survey  oj  GreaiBritain^  voLJI^pari.Iyp*  110  ff« 

Im  Allgemeinen  ist  die  en^ische  Trias  sehr  arm  an  organischen 
Ueberresten.  Bei  Allesley-Hilt  anweit  Coventry  enthält  der  weisse  Sand* 
stein  verkieselte  Stämme  von  Coniferen  *) ;  auch  kennt  man  Posidonomya 
MinutOj  Zähne  von  Labyrintkodon  ^  und  mehrorta  Fährten  von  Chinn 
thnrium.  Bei  Axmoulh  in  Devonsbire,  so  wie  bei  Westl>ury  und  Aust* 
Cliff  in  Gloucestershire  liegt,  wie  in  Würtemberg,  auf  der  Gränze  des 
Keupers  und  Lias  eine  Knochenbreccie ,  das  sogenannte  bone-bed, 
reich  an  Ueberbleibseln  von  Fischen. 

Diese  Pisch  -  und  Reptilienbreccie  wurde  früher  schoo  zur  Liasformation 
gerechoet,  bis  Agassiz,  Geioitz  und  Egerton  zeigten,  dass  die  meisten  ihrer 
Possilieo  mit  gewissen  Pormen  des  Muschelkalkes  Obereinstiromeo.  Dahin  ge- 
hören besonders  Zahne  von  Hybodus  plicatilis  und  Saurichthys  apicalu ,  so 
wie  Schuppen  von  Gyroiepis  tenuistriatus  und  G,  Albertii,  VergL  Neues 
Jahrb.  für  Mio.  184l,  568,  und  1843,  11^. 

2.  Muschelkalk  in  Oberschlesien  und  Polen. 

Wenn  auch  in  Niederschlesien,  sagt  v.  Dechen,  kein  Zweifel  obwal- 
ten   kann,   dass  der  östlich  und  westlich  von  Bunzlau  bei  Nischwitz, 


^)  Diese  Stämme  slod  oben ,  S.  634  Anm.  irrigerweise  als  VorkomroDisse  im 
Rothtfegendea  erwähnt  worden. 


Trias  in  Oberscblesi'en  und  Polen.  785 

Wartha,  Grosshartmannsdorf  und  bei  Wehrau  vorkommende  Kalkstein 
dem  Muscbelkalke  angehört,  indem  er  regelmässig  auf  buntem  Sandstein 
aufliegt,  und  dem  Thüringer  Muschelkalke  in  Beschaffenheit  und  Verstei- 
nerungen ganz  gleich  ist ,  so  ist  die  Stellung  des  Oberschlesischen  Kalk- 
steins von  Tarnowitz  lange  Zeit  um  so  ungewisser  gewesen.  Es  kommt 
dort  weder  Buntsandstein  noch  Keuper  vor ;  sondern  derselbe  liegt  auf 
dem  Sleinkohlengebirge  unmittelbar  auf,  und  wird  von  oberen  Gliedern 
der  Juraformation  bedeckt*^.  Indessen  ist  dieser  Tarnowilzer  Kalkstein 
doch  schon  für  Muschelkalk  angesprochen  worden ,  ehe  noch  die  paläon- 
tologischen Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  geliefert  wurden  **). 

Dieser  Muschelkalk  Oberschlesiens  unterscheidet  sich  von  den  gleich- 
namigen Bildungen  anderer  Gegenden  durch  seine  vorwaltenden  Dolomite, 
durch  die  theilweise  Verschiedenheil  seiner  organischen  Ueberreste,  und 
durch  seine  reichen  Lagerstätten  von  Brauneisenerz^Galmey  und  Blei- 
glanz. Auf  ganz  ähnliche  Weise  ist  er  im  angränzenden  Polen  ausgebil- 
det ,  wie  er  sich  denn  überhaupt  mit  gleichen  Ei§fenschaften  von  Oppeln 
und  Krappitz  an  der  Oder,  über  Tarnowitz  und  Olkucz  bis  nach  dem 
Kloster  Alwernia  erstreckt.  Weiter  östlich,  in  den  Umgebungen  des 
-^  Saudomirer  Gebirges ,  erscheint  der  Muschelkalk  abermals,  zugleich  mit 
dem  ihn  unterteufenden  Buntsandsteine ,  um  dann  auf  grosse  Strecken 
unter  neueren  Bildungen  zu  verschwinden. 

Im  Allgemeinen  lässt  auch  der  Muschelkalk  von  Tarnowitz  und 
Olkucz  drei  Hauptglieder  oder  Etagen  unterscheiden,  welche  den  drei  in 
§.  396  beschriebenop  Etogien  zu  vergleichen  sind.  Die  untere  Etage 
besteht  aus  blaulichgrauem  oft  dünnschiehtigem  Kalksleine,  dem  sogenann- 
ten Sohigesleine;  die  mittlere  Etage  aus  eisenreiehem  Dolomite, 
dem  sogenannten  Dachgesteine,  und  die  obere  Etage  abermals  aus 
Kalkstein  und  Mergel,  dem  sogenannten  Opato witzer  Kalksteine.  Die 
verschiedenen  Erzlagerstätten  kommen  nahe  an  der  Gränze  der  unteren 

^)  Handboch  der  Geogoosie ,  voo  De  la  Beche,  bearbeitet  von  v.  D e c h e d , 

S.  437. 

^^)  Laut  eioer^  in  Freieslebens  geognostischen  Arbeiten,  Bd.  IV,  S.  275 

siebenden  brieBichen  Mittbeilnng  vom  Jahre  1809,  sprach  Schulze  schon  damals 

ganz  bestimmt  die  Ansicht  ans,  dass  der  Tarnowitzer  Kalkstein  pur  Muschelkalk  sein 

könne,  welche  Ansicht  er  später  in  Leonhards  min.  Taschenb.  X,  1816,  S.  143 

abermals  geltend  zn  machen  suchte,  bis  solche  durch  v.  Oeynhausen,  in  seinem 

Versuche  einer  geognostischen  Bescbreibung  von  Oberschlesien  (1822,  S.*2I8  f.)  und 

durch  Puseb  (in  Karstens  Archiv,  1829,  S.  34,  und  in  seiner  geognost.  Beschreibung 

von  Polen  1833,  S.  251  F.)  auch  durch  paläontologische  Griinde  ausser  allen  Zweifel 

gesetzt  wurde. 

Naumanu^s  Geognosie.  II.  ^ 

5ü 
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und  mittlereD  Etage ,  jedoch  schon  innerhalb  der  letzleren  vor ,  worauf 
sich  auch  die  aus  der  Sprache  des  Oberschtesischen  Bergmanns  entlehnten 
Namen  Sohlgestein  und  Dachgestein  beziehen*). 

Die  untere  Etage  wird  tbeils  von  reinen,  ziemlich  dickschichtigen, 
theils  von  mergeligen  oder  tbonigen ,  dOonschichligen  Kalksteinen  gebildet, 
welche  beide  mit  dönnschieferigen  Lettenlagen  abwechseln ,  im  frischen  Zn- 
stande donkel  blaulichgrau  und  etwas  bitaminös  sind ,  durch  die  Verwitterung 
aber  gelb  oder  schmnlzig  weiss  werden.  Die  düonscbichtigen  Varietflten  zei- 
gen auf  ihren  Scbichtun^sAächen  wellenförmige  Unebenheiten  und  hflofige 
Schlangenwülste,  weshalb  sie  schon  von  Pusch  mit  dem  Wellenkalke 
Schwabens  verglichen  wurden. 

Diese  Etage  hat  die  grösste  Verbreitung,  bedeckt  Ifings  ihrer  stldlicben 
Gränze  in  discordanter  Lagerung  die  Schichten  der  Sleinkoblenformation  und 
des  Thonschiefers ,  von  welchen  sie  jedoch  vielorts  durch  ein  Zwischenlager 
rother  Th'onschichten ,  als  einer  schwachen  Andeutung  der  Buntsandsteinfor- 
roation ,  getrennt  wird.  Sie  erhebt  sich  einerseits  über  das  Niveau  der  Steio- 
kohlenformation ,  anderseits  senkt  sie  sich  zu  flachen  aber  langgestreckten 
Mulden  ein ,  denen  die  Dolomite  der  mittleren  Etage  eingelagert  sind.  In 
Oberschlesien  kennt  man  besonders  zwei  dergleichen  Mulden ,  von  welchen  die 
eine  den  Tarnowitzer,  die  andere  den  Beutbener  Dolomit  eioschliesst ;  in  Polen 
sind  die  Mulden  weit  zahlreicher :  „von  Scharley  über  Bobrownik  bis  Woiko- 
wice,  sagt  Pusch,  bildet  das  Sohlgestein  ein  so  coroplicirtes  System  von  Mul' 
den  und  Satteln,  wie  man  es  nur  selten  beobachtet. ^^  Die  Oberfläche  dieser 
Etage  ist  zumal  da ,  wo  über  ihr  die  Erze  vorkommen ,  höchst  uneben,  mit 
regellosen  Vertiefungen  und  Erhöhungen,  mit  Racheln,  Schronden  und  Ab- 
stürzen versehen. 

Die  mittlere  Etage,  welche  nach  allen  ihren  Eigenschaften  als  das 
Aequivalent  der  anderwärts  durch  Anhydrit  und  Steinsalz  charakterisirten 
Zwischenbildung  (S.  757)  zu  betrachten  ist,  besteht  theils  aus  Dolomit,  theils 
aus  sehr  dolomitischen  Kalksteinen ,  wie  solches  schon  von  Pusch ,  besonders 
aber  durch  zahlreiche  Analysen  von  Karsten  bewiesen  worden  ist.  Alle  diese 
dolomitiscben  Gesteine  enthalten  mehr  oder  weniger  kohlensaures  Eisenoxydul 
(meist  3  bis  14  p.  C.),  auch  etwas  kohlensaures  Manganoxydul,  und  sind  oft 
reich  an  Kieselerde.  Sie  erscheinen  theils  als  gelbe,  graue  und  weisse,  theils 
als  braune,  mit  viel  Brauneisenerz  gemengte,  krystalliniscb-kömige  bis  dichte, 
dabei  poröse ,  zellige ,  cavernose  und  drusige  Gesteine ,  welche  oft  Knollen, 
Nieren  oder  Lagen  eines  flintäbniicbeo  bellfarbigen  Homsteios  umschliessen« 
und  sich  schon  in  ihrem  äusseren  Habitus  als  wohl  charakterisirte  Dolomite 


^)  Ueber  die  Zusaromeiiselzong  nnd  Gliederung  der  Oberschlesiscfa  -Poiofschen 
Moschelkalkrormalioo  yaben  ausrührlicbe  Belebrnng  :v.  Oeyohanseo,  io  Versuch 
einer  geogo.  Beschr.  von  Oberschlesieo,  1822,  S.  203  ff.,  Karsten,  in  den  Abbaadl. 
der  K.  Akad.  der  Wisseusch.  zu  Berlin,  1830,  S.  1  ff.,  Pusch,  io  Geogoost.  Be- 
■cbreibuDg  von  Polen,  1833^  S.  210  ff.,  v.  Carnall,  io  Verhaodl.  der  Niederrhein. 
Ges.  Tür  Natur-  und  Heilkunde,  1847,  so  wie  Krug  v.  Nidda^  in  Zeitscbr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  11,  1850,  S.  206  ff. 
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beurkunden.  Nach  unten  und  oben  ist  diese  Etage  sehr  deutlich  geschichtet, 
während  sie  in  ihrem  mitlleren  Theile  keine  Schichlnng,  sondern  nur  eine 
vielfache  und  ganz  regellose  Zerklüftung  zeigt.  Die  untersten  Schichten 
sind  durch  Kohlenstoff  schwur zlichgran  gefärbt  und  wechseln  mit  gleich- 
farbigen, bituminösen  und  kohligen  Leitenschichten,  welche  reich  an  Eisenkies 
sind,  daher  Vitriol-Letten  genannt  werden,  und  bisweilen  schwache  Koh- 
leosehmitzen  führen.  Die  obersten  Schichten  haben  gewöhnlich  eine  mer- 
gelige Beschaffenheit« 

Dieser  Dolomit  ist  in  Oberschlesien  den  ganz  flachen  Mulden  d^s 
Sofalgesteins  dergestalt  eingelagert,  dass  er  von  den  Randern  derselben  gegen 
die  Mitte  bin  allmälig  aufsteigt,  und  folglich  über  den  Muldenlinten  seine 
grOsste  Höhe  und .Mffchtigkeit  erreicht,  welche  letztere  zwischen  Beothen  und 
Scharley  bis  386  Fuss  betragt. 

Die  obere  Etage  endlich,  oder  der  Opatowitzer  Kalkstein,  hat  die 
geringste  Verbreitung  und  Mächtigkeit.  Man  kennt  sie  besonders  in  der 
Gegend  von  Tarnowitz ,  wo  sie  wie  eine  Decke  Aber  dem  Dolomitplateau  aus- 
gebreitet ist,  nach  unten  in  die  mergeligen  Dolomite  Obergebt ,  'wesentlich  ans 
hellfarbigem,  dünnschichtigem  Kalkstein  und  Mergel  besteht ,  und  durch  zahi- 
. reiche  Knollen  und  Lagen  von  flintähnlichem  Hornsitein,  so  wie  durch  gcwisste, 
ihr  eigenthttmlicbe  Fossilien  au^gezeicbnet  ist.  Auch  bei  Mikultschülz  und  an 
anderen  Orten  ist  diese  Etage  mit  ahnlichen  Eigenschaften  bekannt. 

Fossilien  sind  im  Sohlgesteine  ziemlich  häuGg,  besonders  aber  im 
Opatowitzer  Kalksteine  ausserordentlich  angehäuft,  während  sie  in  der 
mittleren  Etage  des  Dolomites  zu  den  Seltenheiten  gehören.  In  der 
Hauptsache  stimmen  sie  mit  denen  des  Muschelkalkes  anderer  Gegenden 
Teutschlands  vollkommen  ü'berein ;  doch  erscheinen  zumal  im  Opato- 
witzer Kalksteine  neben  manchen  eigenthümlichen  auch  andere  Formen, 
welche  bis  jetzt  nur  in  der  oberen  Etage  der  Alpinischen  Trias,  bei  St. 
Cussian  und  Recoaro,  nachgewiesen  worden  sind ,  so  dass  der  Oberschle* 
sische  Muschelkalk  ein  besonderes  Interesse  gewinnt,  weil  er  in  paläonto- 
logischer Hinsicht  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  nordteutschen 
und  der  Alpinischen  Trias  erscheint. 

Zu  diesen  Formen  der  Alpinischeii  Trias  geboren  z.  B.  Dadocrinus  gra^ 
cilis^  Mofltlivfdlid  capitata^  Astrflen ,.  die  zweikantigen  Cidaritenstacheln, 
Terebratula  dccurtata^  T,  trigonclla^  T.  3fentseii'i\  eine  Species  von  Spt'ri- 
fer^  ^vicula  tentdstriata  u.  a.  Beyrich ,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geol. 
Ges.  II,  255.  Eine  ausftihrliche  Schilderung  der  Fauna  des  Obersch lesischen 
Muschelkalkes  gaben  H.  v.  Meyer  und  Dnnker  im  ersten  Bande  der  Palaonto- 
graphiea  S.  216  ff.  und  S.  283  ff. 

Die  Erzführung  des  Oberschlesisch -Polnischen  Muschelkalkes 
bildet  eine  in^  technischer  wie  in  geologischer  Hinsicht  äusserst  wichtige 
Erscheinung.  Es  sind  besonders  dreierlei  Erze,  nämlich  Bleiglanz, 
Brauneisenerz  and  Gnlmei,  welche  mehr  oder  weniger  gesondert 

50* 
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vorkoaimeD,  uod  io  der  ganzen  Art  und  Weise  ihres  Autirelens  die  ent- 
schiedenen Beweise  liefern,  dass  sie  erst  nach  der  Ablagernng  des  Dolo- 
mites, auf  hydrochemische  m  Wege  durch  Mineralquellen  gebil 
det  worden  sein  müssen ,.  wie  solches  von  v.  Carnall  ausgesprochen  und 
von  Krug  v.  Nidda  sehr  schön  dargethan  worden  ist*). 

Im  Allgemeinen  giebt  sich  eine  sehr  nahe  Beziehung  dieser  Erzlager- 
stätten zu  dera  Dolortiite  zu  erkennen,  wogegen  das  Sohlgestein  fQr  diesel- 
bfn  ein  wahres  Todtliegendes  ist.  Der  Bleiglanz  pflegt  mehre  Fuss  Ober 
dem  Sohlgestein,  in  einer  der  untersten  Doloraftschichtcn  vorzukommen,  inner- 
halb welcher  er  eingesprengt,  in  Trflmern ,  und,  vorzflglich  nahe  an  der  ohem 
Schichtungsfläcbe,  lagenartig  auftritt.  Der  Galmei,  welcher  als  weisser 
und  rother  (sehr  eisenschüsäiger)  Galmei  unterschieden  wird,  findet  sich  auch 
aof  zweierlei  Art;  der  weisse  Galmei  njlmlich  erscheint  meist  unmittelbar  aof 
der  Oberfläche  des  Sohlgesteius ,  innerhalb  eines  mergeligen  Lettenlagers  von 
gewöfanlieh  2  bis  3  Fuss,  bisweilen  aber  1  bis  2  Lacbter  Mächtigkeit,  welches 
er  in.oolithischen  Körnern,  in  Concretionen  und  Secrelionen  von  der  verschie- 
densten Form  und  GrOsse ,  in  Platten ,  Trümern  und  Adern  errullt ,  welche 
letztere,  oft  in  den  aufliegenden  Dolomit  hinaufreichen.  Der  rothe,oftmit 
Brauneisenstein  vergesellschaftete  Galilei  bildet  theils  innerhalb ,  theils  an  der 
Grflnze  des  Dolomites  regellose  stock-  nnd  klotzartige  Massen,  welche  allmflirg 
in  den  Dolomit  übergehen.  Der  meist  ockerige  Brauneisenslein  erscheint 
in  1  bis  5  Lachter  machtigen  Ablagerongen  theils  innerbaUb  des  Dolomites, 
theils  auf  der  Gräoze  desselben. 

Die  schon  von  v.  Oeynhausen  geltend  gemachte  Ansicht,  dass  diese 
dreierlei  Erze  nur  einer  Erzformation  angehören,  und  die  von  v.  Garnall 
aufgestellte  Hypothese,  dass  ihre  Bildung  durch  ehemalige,  an  Blei-,  Zink- 
nnd  Eisensalzen  reiche  Mineralquellen  vermittelt  worden  sei,  welche  auf- 
lösend, zersetzend  und  umbildend  auf  den  Dolomit  einwirkten,  sind  in  neuerer 
Zeit  durch  die  äusserst  interessanten  Beobachtungen  und  Folgerungen  Krog 
V.  Nidda^s  bis  zor  völligen  Evidenz  bewiesen  worden.  Besonders  wichtig  ist 
der  Nachweis  von  spalten-  und  röhrenförmigen  Schlünden  im  Sohlgesteine, 
welche  mit  den  Erzablagerungen  in  unverkennbarem  Zusammenhange  stehen, 
und  sich  deutlich  als  die  ehemaligen  Qnellen-Canäle  zu  erkennen  geben.  Durch 
den  Bergbau  sind  viele  solcher  alten  QuellenschlOnde  aufgefunden  worden, 
deren  Wände  mit  denselben  Erzen  bedeckt  sind ,  welche  sich  oben  auf  der 
Oberfläche  des  Sohlgesteins  ausbreiten.  Auch  müssen  sämmtlicbe  Erze  als 
gleichzeitige  Gebilde  betrachtet  werden,  welche  sich  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit und  unter  dem  Einflüsse  des  Nebengesteins  räumlich  getrennt  haben. 
Diese  Trennung  ist  jedoch  so  unvollständig  geblieben ,  dass  es  kein  Eiseners 
aus  diesen  Lagerstätten  giebt,  welches  nicht  mehr  oder  weniger  Zink  und 


^)  FSr  die  sehr  SbolicheD,  im  Maselielkalke  bei  Wieslocb  Io  Baden  vorkomman- 
dea  Galmei-Lagfrstätteo  sind  §panz  analoge  Verhältnisse  nachgewiesen,  und  daher 
auch  in  Betreff  ihrer  Bifdang  ganz  dieselben  Folgerungen  geltend  gemacht  worden. 
Walcbner,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Ill,  359,  und  Holz  mann,  im 
Neuen  Jibrb.  für  Mio.  Geogn.  u.  s.  w.  1852,  S.  907. 
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Blei »  ond  keinen  Galmei,  der  nicht  wiederum  Eisen  und  Blei  enthielte.    Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Ges.  II,  S.  220  IT. 

§.  401.     Trias  in  den  Alpen. 

Seitdem  durch  MaraschiDi  im  Jahre  1822  da^  Vorhandensein  des 
Muschelkalkes  im  ViceDtinischen  und  in  Tyrol  nachgewiesen  worden  war, 
haben  sich  Keferslein,  Pasini,  CaluUo,  Sluder,  Boue,  Leopold  v.  Buch, 
Graf  zu  Münster,  Wissmann,  v.  Klipstein,  Emmricb,  Fuchs  und 
V.  Hauer  grosse  Verdienste  um  die  Kenntuiss  der  Alpinischen  Trias 
erworben.  Aus  ihren  Arbeiten  geht  hervor ,  dass,  bei  allen  petrographi- 
schen  und  paläontologischen  Verschiedenheiten,  doch  im  Allgemeinen  auch 
dort  eine  dreifache  Gliederung  geltend  gemacht  werden  kann,  indem 
sich  der  recht  wohl  charakterisirte  Buni Sandstein,  der  eben  so  deut« 
lieh  bezeichnete,  obgleich  nach  oben  In  mächtige  Dolomite  verlaufende 
untere  Muschelkalk,  und  endlich  eine  dritte  Bildung  unterschei- 
den lässt ,  welche  allerdings  in  paläontologischer  Hinsicht  so  ganz  eigen- 
thümlich  charakterisirt  ist,  dass  man  über  ihre  eigentliche  Bedeutung 
lange  zweifelhaft  geblieben  und  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
ganz  einverstanden  ist. 

Zu  dieser  merkwürdigen  Bildung  gehören  die,  zuerst  von  Bou6  nach- 
gewiesenen und  durch  ihren  grossen  Reichthum  an  Petrefacten  berühmt 
gewordenen  Kalksteine  und  Mergel  von  St.  Cassian  oder  Buchenstein  in 
Tyrol,  die  von  Fuchs  geschilderten  Trapptuffe  der  Venetianer  Alpen ,  der 
bekannte  farbenspielende  Muschelmarmor  von  Bleiberg  in  Kärnthen,  und 
jene  räthselbaflen ,  an  Ammoniten  und  Orthoceren  reichen  Kalksteine, 
welche  auf  der  Nordseite  der  Alpen ,  zumal  in  der  Nähe  der  dortigen 
Steinsalzablagerungen ,  unter  solchen  Verhältnissen  auftreten ,  dass  diese 
colossalen  Salz  stocke  gleichfalls  in  das  Gebiet  der  Alpinischen  Trias  zu 
verweisen  sind ,  dafern  den  sie  umgebenden  Kalksteinen  einc^  solche  Stel- 
lung zukommt. 

Obgleich  nun  einerseits  das  Wiederauftreten  von  Orthoceren,  und 
anderseits  die  gleichsam  vorzeitige  Erscheinung  zahlreicher  Ammoniten 
(besonders  aus  der  Familie  der  tilobosen)  als  ein  paar  sehr  auffallende 
Anomalien  dieser  oberen  Bildung  zu  betrachten  sind ,  so  dürfte  sie  doch 
nur  entweder  als  das  Aequivalent  der  oberen  Etage  des  Muscheikalkefi, 
oder  auch  als  eine  eigenthümliche  pelagische  Facies  der  unteren  Abthei- 
lung der  Keuperformation  zu  deuten  sein ;  welche  letztere  Deutung  ihr 
schon  früher  von  Elie  de  Beaumont  ertheilt  worden  war,  neuerdings  aber 
durch  die  trefflichen  Arbeiten  v.  Hauer^s  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  worden  ist. 
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WeuQ  auch  eine  specielle  Schilderung  der  verschiedenen  Formen  und 
Verhälluisse,  unter  denen  die  Alpinische  Trias  in  verschiedeneu  Gegen- 
den auftritt,  dem  Zwecke  und  Räume  eines  Lehrbuches  nicht  angemessen 
sein  kann,  so  können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  unsern  Lesern  eine 
kurze  üebersicht  der  schönen  allgemeinen  Darstellung  vorzuführen, 
welche  v.  Hauer  von  ihr  gegeben  hat^). 

1.  BuD.t Sandstein.  Rothe  oder  bunte,  oft  gliinmerige  Sandsteine, 
welche  vielorts  anmittelbar  aaf  quarzführendem  Porphyr  aufruhen ,  nach  oben 
mit  Mergeln  wecbsellagem,  und  in  ihrem  Habitus  den  Sandsteioeo  der  Buot- 
sandsteinformatioD  anderer  Gegeodeo  oft  ganz  Jihnlicb  sind.  Diese  Sandsteine 
enthalten  in  ihren  oberen,  mergeligen  Schichten  organische  Ueberreste,  unter 
welchen  v.  Hauer  als  die  am  weitesten  verbreiteten  Leilfossilien  folgende  her- 
vorhebt : 

^raucarites  ^gordicus  Ung,         Posidonomya  Clarai  Emm* 
^vicula  Zeuse Aneri  JFissm»  Myacites  Fassaensis  Wissm. 
renetiana  Hauer               Naticella  costata  Münst, 

Diese  und  andere  Fossilien  sind  zwar  ausserhalb  der  Alpen  noch  nicht 
bekannt;  allein  der  Sandstein  bildet  die  Unterlage  des  flehten  Muschelkalkes, 
welcher  die  letztgenannten  drei  Species  gleichfalls  enthalt. 

Der  Bantsandstein  zieht  sich  an  der  Nordseite  der  Alpen  von  Rosenthal 
bei  GrOnbach  nach  Bachberg,  Reichenaa,  Neuberg,  Eisenerz  (wo  er  am  Leo- 
poldsteiner See  ansteht),  Aonaberg,  Abtenau,  Werfen,  Berchtesgaden ^  nod 
von  Dienten  in  einem  stetigen  Zuge  bis  nach  Scbwaz  in  Tyrol.  In  den  süd- 
lichen Alpen  ist  er  sehr  verbreitet ;  so  bei  Bergamo,  Recoaro ,  im  Passathule, 
auf  der  Seisser  Alpe,  bei  Agordo  o.  a.  0.;  auch  die  rothen  Sandsteine  von 
Kflrntben  und  Kraio  gehOreu  jedenfalls  hierher*^). 

2.  Unterer  Muschelkalk.  Derselbe  erscheint  besonders  in  zwei 
verschiedenen  Formen ,  nflmlich  als  gewöhnlicher  Muschelkalk  und  als  soge- 
nannter Isocardienkaik. 

a.  Gewöhnlicher  Muschelkalk;  hellgrau,  dttnnschichtig  und  oft 
ganz  ähnlich  dem  nordteutschen  Moschelk alkstein  ;  er  liegt  auf  Buotsandstein, 
mit  welchem  er  nach  unten  durch  Wechsellagerung  verbunden  ist^  und 
erscheint  auf  diese  Weise  im  Fassathale  and  auf  der  Seisser  Alpe,  bei  Recoaro, 
in  der  Gegend  von  Agordo  und  anderwärts ,  doch  nur  in  den  sOdlieben  Alpen. 
Als  besonders  bezeichnende  Fossilien  sind  zu  erwähnen : 

Enerinus  Uivformis  Spirifer  fragUis 

Dadocrittus  gracifis  Pecten  discites 

Terebratuia  vulgaris  Gervülia  socialis  und 

trigonella  Myophorta  pes  anseris 

welche  er  mit  dem  tentscfaen  Muscbelkalke  gemein  hat,  so  wie 


^)  Sitzoogsberichte   der  Kaiserlicheo   Akademie  der  Wissenscbafteo ,    1850, 
S.  252  ff. 

*^)  Pettko  fand  in  dem  so^eoanDteoGrauwackeDScbierer  bei  Scfaemoiti  Myaeiies 
FattatnsU  ond  Naticella  eosiaia]  also  ezistirl  die«e  Bildon|;]aacfa  in  den  Rarpatken. 
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Myacites  Fassaensis  Turbo  rectecostatus  und 

Posidonomya  Clarai  Ceratiles  Cassianus 

welche  ihm  eigenthUmlich  sind. 

b.  Isocardienk^lkstein.  In  den  nördlichen,  bin  und  wieder  auch 
in  den  südlichen  Alpen  treten  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  Muschelkalkes 
andere,  hellfarbige  und  ausserordentlich  mächtige  Kalksteine  auf,  welche  oft 
dolomitisch  werden,  und  vod  Fossilien  gewöhnlich  nur  eiue  grosse  zweiscbalige 
Muschel  *)y  vielleicht  eine  Isocardia  (Catullo^s  Cardium  triquetrum ,  die  so- 
genannte Dachsteiabivalve)  enthalten ,  zu  der  sich  bisweilen  ein  Hemicardium 
und  noch  unbestimmte  Gasteropoden  gesellen.  —  Am  deutlichsten  beobachtete 
V.  Hauer  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Kalksteins  bei  Bleiberg  in  Kämlben, 
wo  er  anmitielbar  auf  dem  Bnntsaodsteine  aufliegt,  die  dortigen  Blei-  und 
Galmei-Erze.  enlhült  und  vom  Muschelmarmor  bedeckt  wird,  welcher  dem 
oberen  Muschelkalk  entspricht.  Auch  an  manchen  Stellen  der  nördlichen 
Alpen  zeigt  der  Isocardienkalkstein  ganz  dieselbe  Lagerung,  weshalb  er  wohl 
als  eiue  dem  unteren  Muschelkalke  aequivalente  Etage  zu  betrachteti  ist, 
obwohl  ihn  Gatulto  zur  Juraformation  rechnet. 

Auf  der  Nordseite  der  Alpen  -trifft  man  diesen  Kafkstein  zuerst  bei  Pie- 
sting  am  Stahremberge,  dann  bei  Hieflau,  Hallslatt,  im  TSnnengebirge,  welches 
nach  Lipoid  groSjsentheils  aus  ihm  besteht,  in  den  Oefen  bei  Golltng,  bei  Ischl, 
wV)  der  Steinsalzstock  von  ihm  getragen  und  vom  Gephalopodenkalkstein  (oder 
oberen  Mnschelkaike)  bedeckt  wird,  im  Lavatschlhale  nördlich  von  Hall,  und 
im  Bemhardsthaie ,  welches  bei  Elbingeralp  in  das  Lechthal  mündet.  Auf  der 
Sttdseite  der  Alpen  kennt  man  ihn  im  Val  Ampola  in  Judiearien ,  südlich  von 
Trient,  in  der  Brianza,  im  Ampezzothale  und  anderweit. 

3.  Oberer  Muschelkalk.  Dieser  erscheint  in  den  verschiedensten 
Gesteinsabänderungen,  und  enthält  die  grösste  Menge  und  Manchfaltigkeit  von 
Fossilien.  In  den  sfldlichen  Alpen  gehören  zu  ihm  die  Schichten  von  St.  Gas- 
sian,  der  Keuper  Gatullo's.,  die  doleritischen  Tuffe  und  Sandsteine  so  wie  der 
von  Fuchs  sogenannte  Krinoidenkalk  von  Agordo,  und  der  opalisirende 
Muschelmarmor  vonBleifoerg.  In  den  nördlichen  Alpen  findet  er  sich  bei  Hörn- 
stein südwestlich  von  Wien,  bei  Neuberg,  Spital  am  Py^rn ,  in  der  Umgebung 
aller  Salzstöcke ,  also  bei  Aussee,  Hallstatt,  H allein ,  Berchtesgaden  und  Hall. 

Unter  den -sehr  zahlreicbep  organischen  Ueberresten  bilden  besonders  die 
Gephalopoden  eine  sehr  auffallende  Erscheinung;  zumal  in  den  nördlichen 
Alpen  treten  sie  recht  vorwaltend  auf;  in  den  sfldlichen  Alpen  aber,  wo  sie 
seltener  und  meist  kleiner  sind ,  Gndet  sich  statt  ihrer  ein  erstaunlicher  Reich- 
thum  an  Gasteropoden,  Acephalen,  Brachiopoden ,  Echiniden,  KrinlKden  und 
Korallen.  Als  allgemein  bezeichnend  sowohl  auf  der  nördlichen  als  südlichen 
Seite  der  Alpen  sind  vorzüglich  folgende  Formen  zu  nennen : 

Dädocnnus  gracilis  Mey,  Ainmonites  ßoridus  Hauer 

Jmmoniles  Jon  Münst,  Jokannis  Austriae  Klipst. 

Jarbas  Münst.         Gaytani  Klips t. 


*)  Nach  Schaf  hau  tl  soll  diese  Muschel  ein  Megalodus  seia.  Neues  Jahrb. 
rdr  Mio.  1851,  137.  Dagegen  vermathen  Morris  und  Lycett,  dass  sie  dem  neuen 
Genus  Pachyrisma  sehr  nahe  stehen  dürfte,  von  welchem  sie  eine  ähnliche  grosse 
Species  ans  der  Englischen  Juraformation  afs  P,  grande  eingeführt  haben. 
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In  den  Nordalpen  allein  finden  sich ,  jedoch  an  vielen  Orlen  und  sehr  hSiifig 

Monotis  sah'navia  Bronn.  j4mmonites  subumbÜicatus  Bronn, 

Orthoceras  aloeoiare  Quenst neojurensis  Quenst, 

dubwm  Hauer  Mefternichii  Hauer 

j4mmonites  tornatus  Bronn^ 

überhaupt  aber  sehr  viele  Gephalopoden ,  darunter  auch  Goniatilen,  Ceralileo 
und  Belemniten. 

Dieses  merkwürdige  Zusammenvorkommen  von  Geschlechtern, 
welche  sich  ausserdem  nur  in  weit  auseinander  stehenden  Formationen  vorfin- 
den, die  grosse  Verschiedenheit  des  petro graphischen  Charakters 
und  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Erkennung  der  LagprungsverbiU- 
nisse  vereitelten  lange  Zeit  die  richtige  Formationsbestimmung  dieser  Bildun- 
gen^ Gegenwärtig  kann  man  jedoch  diese  Frage  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
erledigt  betrachten.  Denn  überall  liegen  diese  Bildungen  auf  dem  unteren 
Muschelkalke,  mit  welchem  sie  namentlich  im  südlichen  Tyrol  so  innig  verbun- 
den sind,  dass  sie  kaum  scharf  von  ihm  getrennt  werden  können;  auch  enthal- 
ten sie  wenigstens  einige  Fossilien ,  die  im  unteren  Muschelkalke  gleichfalls 
vorkommen,  wie  z.  B.  Dadocrinus  gracilis. 

„Man  ist  daher  vollkommen  berechtigt,^'*  sagt  v.  Haner, „die  in  Rede 
stehenden  Schichten  als  ein  oberes  Glied  der  Triasforroation  zu  betrachten, 
welches  man  entweder  oberen  Muschelkalk  oder  auch  Kenper  nennen  kann. 
Wenn  ich  den  ersteren  Namen  vorziehe,  so  geschieht  es  hauptsächlich,  weil 
in  den  Nordalpen  anch  der  eigentliche  Keuper  mit  seinen  bezeichnenden  Pflan- 
zen vorkommt.  Uebrigens  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  dieser  obere  Muschel- 
kalk nur  eine  abweichende  Facies  des  Keupers  vorstellt,  und  dass  die  See- 
thtere ,  welche  man  im  ersteren  findet ,  gleichzeitig  mit  den  Pflanzen  gelebt 
haben,  welche  den  letzteren  charakterisiren.**  In  den  doleritiscben  Sandstei- 
nen von  Agordo  ist  auch  wirklich  Equisetites  eolumnaris  zugleich  mit  ^mmo- 
niies  ^4on  vorgekommen. 

4.  Keupej^,  oder  unterer  Lias  (?). 

Am  Nordrande  des  sogenannten  Alpenkalkes  kommen  über  einem  von 
denjenigen  fossilfreien  Sandsteinen,  welche  Wienersandstein  genannt 
werden ,  Steinkohlenlager  vor ,  deren  begleitende  Gesteine  durch  viele  Pflan- 
zenreste  ausgezeichnet  sind,  von  denen 

Equisetites  columnqris  Sternb, 
•  Taeniopteris  vittata  Brong. 

Pecopteris  Stuttgardiensis  Brong. 
u^lethopteris  dentnta  Göpp,  und 
Pterophylium  longifolium  Brong, 

als  die  wichtigsten  hervortreten.  Diese  Pflanzen  erinnern  allerdings  ganz 
besonders  an  den  Reoper  (S.  78  t),  zum  Theil  anch  an  den  Lias,  weshalb  die 
betreffenden  Schichten  bald  jener,  bald  dieser  Formation  zagereehnet  worden 
sind.  Der  östlichste  Punkt  ihres  Vorkommens  ist  Sievriog  bei  Wien ;  dann 
folgen  Altenmarkt  und  Kauroberg,  Kirchberg  an  der  Bielach,  Mariazeil, 
Grussau ,  Gaming ,  Waidhofen ,  Hollenstein  ,  Lindau  und  noch  andere  Orte. 
Anch  bei  Weissenbach  im  Lechthale  tauchen  diese  Schichten  abermals  auf, 
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aod  die  Keuperbilddng  bpi  Nene-Welt  unweit  Basel  zeigt  grosse  Aehnliehkeit 
mit  ibDeo. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Alpinische  Trias  in  Anspruch 
nin^mt,  haben  wir  es  für  zweckmässig  erachtet ,  die  wichtigsten  Leitfossi- 
lien dieser  merkwürdigen  und  bedeutenden  Formation  auf  den  beiden 
Tafeln  XXV  und  XXVI  unsers  Atlas  abbilden  zu  lassen,  wobei  grösslen- 
iheils  die  schönen  Originalbilder  benutzt  worden  sind  ^  welche  v.  Hauer 
und  V.  Klipstein  mitgetheilt  haben. 

Für  den  Bunlsandstein  uod  unteren  Muschelkalk  der  Alpen  sind  nach 
V.  Hauer  und  Wissmann ,  ausser  den  oben  genannten ,  auch  im  tentschen 
Mttsebelkalke  vorkommenden  Species,  besonders  noch  folgende  Fossilien  charak* 
teristisch : 

Halobia  Lomrnelii  Wissm,  XXV ^  1. 

Posidonomya  Clarai  Emmr.  XXF^  2,  sehr  verbreitet. 

Wengensis  fVissm,  XXF,  3. 

jivicula  Fenetiana  Hauer ^  XXF^  4. 

Zeuschnefi  f^issm.  XXV^  5. 

MyaeUes  Fassaensis  FFissm,  XXF^  6. 

Uniomtes  Münsteri  i^issm,  XXF^T, 

Turbo  recfecosiatus  Hauer,  XXF^  8. 

NaÜcella  cosiata  Münst.  XXF^  9. 

Ceratites  Cassfanus  Quenst.  XX Fy  10. 
Unter  den  zahlreichen  Fossilien  der  vielfach  besprochenen  Schichten  von 
St.  Cassian  und  anderer  ähnlicher  Fundorte,  in  welchen  schon  Münster  und 
Wissmann  über  400  Species  nachgewiesen  hatten ,  zu  denen  später  v.  Klip- 
stein noch 'mehr  als  300  neue  fügte,  sind  es  doch  verhültnissmässig  nur  wenige 
Species ,  die  in  grosser  Anzahl  der  Individuen  auftreten.  Nach  v.  Klipstein 
kommt  der  grOsste  Theil  aller  bekannten  Species  höchst  selten  vor ;  unter  den 
Cephalopoden  sind  Goniatiten  und  Ammoniten  am  hänligsten;  ausserdem  aber 
erscheinen  äusserst  vorwaltend  und  fast  bis  zum  Verdrängen  aller  übrigen 
Formen  die  folgenden  Species,  denen  wir  noch  ein  paar  häufige  Cephalopoden 
hinzogefilgt  haben. 

Cnemidium  variable  Münst,  XXF^  11. 

,     . astroites  Münst,  XXF^  12. 

Montlivallia  capitata  Münst.  XXF^  13. 

Pentacrinüs  laevigatus  Münst,  XXF^  14,  a,  6,  c  und/Sänleostücke,  d^ 

e  und  g  Gelenkflächen  vergrOssert. 
Encrihus  varians  Münst,  XXF^  15,  Gelenkflächen  von  Stielgliedern. 
Cidaris  dorsata  Bronn^  XXV  16,  Stacheln  von  verschiedener  Form. 
....    alata  Ag,  XXF^  17,  desgleichen. 
Terebratula  sufflata  Gold  f.  XXF,  18. 
Productus  Leonkardi  Münst,  XX Fy  19,  =  Prod,  alpinus, 
Nucula  lineata  Goldf,  XXF,  20.     . 
....    strigUata  Goldf,  XXF,  21. 
Cardita  crenata  Goldf.  XXF,  22. 
Pleurofomaria  radians  fVissm.  XX F^  23. 
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Gomati$es  Eryx  Münst^  XXV,  24. 

nautilinus  MünsL  XXV ^  25. 

Jmmonites  Aon  Münst,  XXV ^  26;  ist  äusserst  wechsekd  in  seinen  For- 
men nach  Alter  und  Vorkommen. 

In  denen  die  Steinsalz-Ablagerungen  begleitenden  dichten  Kalksteinen 
endlich  werden  von  v.  Hauer  die  nachfolgenden,  auf  Tafel  XXVI  dargestellten 
Species  als  ganz  vorzüglich  charakteristische  Formen  bezeichnet. 

Monotis  salinaisfa  Bronn  ^  XXVI  ^  1  ;  die  eoncentrischen  Streifen  sind 

etwas  zu  stark,  dagegen  die  zwischen  den  stärkeren  Bip- 
pen liegenden  schmäleren  Rippen  zu  wenig  ausgedrückt ; 
ßndet  sich  gesellig ,  aber  meist  mehr  oder  weniger  ver- 
drückt und  verbogen. 

Orthoceras  dubium  Uauer^  XXVl^  2;  oben  halb  durchschnitten,  um  die 

Kammerwände  und  den  centralen  Sipho  zu  zeigen ;  unten 
vollständig,  um  die  Ringe  der  äusseren,  und  die  harizon- 
tale  Streifung  der  inneren  Schale  zu  zeigen. 

......    alveolare  Quenst,  XXVI ^  3;    vorn  angeschlilfen ,    um   den 

marginalen  Sipho  zu  zeigen.  « 

Ammonites  Metternichii  Hauer  ^  XXVI,  4;  wird  bis  25  Zoll  gross,  und 

zeigt  äusserst  complicirte  und  vielfache  Suturen. 

Gaytani  Klips  t^  XXVI,  5,  halb  verkleinert. 

Johannis  Austriae  Klip  st,  XXVI,  6,  halb  verkleinert. 

floridus  Wulfen  XXVI ,  7  \  wird  bis  6  Zoll  gross;  a  und  b 

sind  die  verg^Osserten  Bilder  ganz  junger ,  bis  3  Linien 
grosser  Exemplare  mit  geroudelem  Rücken  und  vertief- 
ter Furche. 

neojurensis  Quenst.  XXVI,  S,  sehr  veifkleinert ,  da  er  bis 

25  Zoll  im  Durchmesser  erreicht. 

Jarbas  Münst,  XXVI,  9;  hei  «  die  Sulur  vergrössert. 

suhumbiticatus  Bronn,  XXVI,  10,  etwas  verkleinert. 

tornatus  Bronn,  XXVI,  11 ;  wird  viermal  grösser. 

Ceratites  modestus  Buch,  XXVI,  12$  wird  noch  einmal  so  gross. 


3i»ölfittr  ;abfd)nttt. 
Jfnra88l8Clie  Formatlonsgrruppe. 

§.  402.    Einleitung. 

Eioe  ganz  neue  Welt  begrüsst  uns  in  jener  mächtigen  und  vielfältig 
zusammengesetzten  Formationsgruppe ,  welche ,  unmittelbar  auf  die  Trias 
folgend ,  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung  erlangt  hat,  und  sich  schon 
deshalb  als  eines  der  wichtigsten  Glieder  in  der  Zusammensetzung  der 
äusseren  Erdkruste  beurkundet.     Aber  eine  noch   höhere  Bedeutung 
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gewinul  sie  durch  den  erstaunlichen  Reichtbum  an  organischen  Ueber- 
reslen ,  von  welchen  bereits  über  400U  Species  bekannt  sind ,  deren  Indi- 
viduen oft  millionenweise  in  ihren  Schichten  niedergelegt  wurden. 

Mau  pflegt  sie  gegenwärtig  die  j  urassische  Formationsgruppe 
zu  nennen ,  weil  sie  im  Jura  ganz  vorzüglich  entwickelt  ist ;  aus  demsel- 
ben Grunde  vereinigt  Aleide  d'Orbigny  ihre  Glieder  untbr  dem  Namen 
terrains  jurassiqueSi  während  Bronn  sie  unter  dem  Namen  des  Oolithen- 
Gebirges  aufführt,  weil  oolithische  Kalksteine  und  Eisenerze  in  ihr  weit 
häufiger  als  in  anderen  Formationen  angetroffen  werden. 

Wenn  wir  versuchen,  die  zahlreichen  Glieder  dieser  Gruppe  zu  ein- 
zelnen Formationen  zusammenzufassen,  so  gelangen  wir,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  ihrer  in  Teutschland  vorliegenden  Entwickelung ,  auf 
eine  Eintheilung  in  drei  oder  vier  Formationen,  nämlich  die  Liasfor- 
mation,  die  Juraformation  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  mit  den 
beiden  Abtheüungen  des  braunen  und  des  weissen  Jura,  und  die 
Wealdenformation.  In  Teutschland  wird  die  Liasformation  auch 
häufig  als  schwarzer  Jura  aufgeführt;  indessen  scheint  es  zweck- 
mässiger ,  den  Namen  Lias  beizubehalten ,  welcher  keine  Beziehung  auf 
eine  bestimmte  Färbung  ihrer  Gesteine  ausdrückt,  so  wie  es  auch  wün- 
scbenswerth  wäre ,  für  den  braunen  und  den  weissen  Jura  über  ähnliche 
petrographisch  bedeutungslose  Namen  verfügen  zu  können*). 

Vielleicht  könnte  man  den  braunen  Jura  die  Dogger forraation 
nenni^,  da  eines  seiner  Glieder  aus  Yorksbire  onter  dem  Namen  Dogger  auf- 
geführt wird ,  dessen  sich  auch  schon  A.  Römer  nod  Walchner  in  ähnlichem 
Sinne  bedient  habep.  Dann  bliebe  fOr  den  weissen  Jura  der  Name  Jura- 
formation übrig,  welcher  allerdings  gerade  für  ihn  recht  bezeichnend 
erscheint,  weil  die  bedcHlendsten  und  imposantesten  Massen  des  Schweizer, 
Schwäbischen  und  Fränkischen  Jura  gerade  von  ihm  gisbildet  werden. 

Erstes  Kapitel. 
Liasform.atiovi. 

'  §.  403.     Gesteine  der  Liasformation.    . 

Der  Name  Lias  ist  eigentlich  ein  provincieller  Ausdruck,  dessen 
sich  die  Steinbrecher  in  Somersetshii*e  zur  Bezeichnung  der  thonigen 


^)  Leopold  V.  Bacb's  Verdienste  um  die  ReoDtniss  der  Juraformation  überbaopt 
und  des  teaUcbea  Jura  insbesondere  sind  so  gross,  das«  ibre  AnerkeDDOog  gewiss 
oicbt  io  einer  VerallgemeioeroDg  der  von  ibm, docb  nur  für  den  scbwabiscbep 
und  fräakiscbeojQra  vorgeschlagenen  Namen  :  sc b warzer,  brauner  und  weis- 
se r  Jura  gesucbt  werden  kann. 
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Kalksteine  dieser  Formation  bedienen  *) ;  die  englischen  Geologen  haben 
ihn  jedoch  in  weilerer  Bedeutung  auf  die  ganze  Formation  angewendet, 
wozu  er  auch,  seiner  petrographischen  Bedeutungsbsigkeit  wegen,  ganz 
besonders  geeignet  ist.  Die  von  Aleide  d'Orbigny  unter  den  Namen 
eiage  sinemurien^  Hasten  und  toarcien  aufgeführten  drei  Etagen  sind  es, 
welche  die  Liasformation  wesentlich  constituiren. 

Die  Gesteine  dieser  Formation  lassen  gewöhnlich  keine  sehr  grosse 
Manchfaitigkeit  erkennen,  indem  Kalksteine,  Mergelschiefer  und 
Schiefert  hone,  sowie  Sandsteine  als  die  bei  weitem  vorwaltenden 
Materialien  auftreten.  Ausser  ihnen  erscheinen  noch  am  h'äufi^ten 
Brandschiefer,  Dolomit  und  oolithiscbes  Eisenerz,  selten 
Gyps  und  Steinsalz,  Während  Sphärosiderit,  Thoneisenstein 
und  Steinkohle  wenn  auch  nicht  gerade  als  seltene,  so  doch  nur  als 
untergeordnete  Materialien  zu  erwähnen  sind. 

1.  Sandsteine. 

In  vielen  Gegenden  beginnt  die  Liasformation  mit  Sandsteinen, 
welche  in  mancherlei  Varietäten  auftreten,  und  gewöhnlich  als  Unter- 
liassandstein  bezeichnet  werden;  bisweilen  kommen  auch  höher  auf- 
wärts oder  selbst  am  Ende  der  Formation  Sandsteine  vor.  Als  einige  der 
wichtigsten  Varietäten  dürften  besonders  folgende  hervorzuheben  sein. 

a.  Ar  kos.  Grobkörnige,  feldspatbreiche  Sandsteine,  also  ächte 
Arkose  in  der  petrographischen  Bedeutung  des  Wortes  (I,  702) ,  haben 
oftmals  die  Liasbildung  eröffnet;  besonders  häufig  dort,  wo  die  Formation 
unmittelbar  auf  Granit  oder  Gneise  liegt,  deren  zu  Grus  aufgelockerte 
Oberfläche  das  Material  zu  diesen  feldspathreichen  Sandsteinen  lieferte, 
aus  welchen  sich  oft  abwärts  llebergänge  bis  in  den  reinen  Granitgrus 
verfolgen  lassen.  * 

Merkwürdig  ist  die  in  der  Bourgogne  und  in  einigen  anderen  Gegen- 
den Frankreichs  vorkommende  höchst  innige  Verknüpfung  des  Arkos 
mit  eigenthümlichen  Erzgangbildungen,  indem  die  aus  der  Tiefe 
durch  den  Granit  heraufsteigenden,   vorwaltend  ans  Quarz,  Hornstein 


*)  De-ia-Beche,  Report  on  the  geoL  of  Comwall  e\e,  p.  A\.  Bake  well 
vermothet,  dass  das  Wort  nur  durch  eine  proviocielle  Aussprache  des  Wortes  layers 
entatandeo  sei,  weil  die  erwähnteo  Kalksteine  oft  in  sehr  refi^el massig  aasgedehoteu 
platten rdrmigeD  Lagen  eraebeinen.  In  Teutschland  sind  sie,  wegen  ihres  häufigen 
Gehaltes  an  Grypbäen,  oft  Gryphitenkalk  genannt  worden.  Der  IV^me  Lias  ist 
übrigens  Leias  auszasprechen  ,  ond  keineswegs  ,, anpassend  ond  verwerflich,*'  wie 
einmal  gesagt  worden  ist.  Verzeichniss  der  in  der  Rreis-Naturaliensammlung  zu 
Baireath  befindl.  Petrefacten,  S.  Vf. 


Lias;  Gesteine.  797 

und  Chalcedon,  mit  Baryt ,  Flussspath  und  Bleiglanz  bestehenden  Gänge 

sich  in  den  Schichtien  des  Arkos  nach  allen  Richtungen  verzweigen ,  und 

mit  ihren  Materialien  dermaassen  zwischen  die  Sandsteine  eindrängen 

und  verflössen,  dass  ihnen  ein  wesentlicher  Antheil  an  der  Arkosbildung 

zugestanden  werden  rouss. 

Der  Chaicedon  und  der  Fornstein  bilden  das  Gäment  des  Sandsteins, 
welches  oft  sehr  vorwaltend ,  ja  bisweilen  in  fast  selbständigen  Schichten 
abgesetzt  i$t,  während  der  Baryt,  der  Flassi^path  und  der  Bleiglanz  theils  derb 
und  eingesprengt,  theils  in  Nestern  und  Trümern  auftrelen.  Besonders  die 
Gegend  von  Charolles,  Autun,.Seniur,  Avallon  und  Auxerre  sind  höchst  lehr- 
reich für  das  Vorkommen  dieser  durch  Erzgänge  roetamorphosirten  Arkose. 
Nach  Dufr^noy  wiederholen  sich  ganz  dieselben  Erscheinungen  im  westlichen 
Gentralfrankreicb ,  von  la  Chätre  bis  jenseits  Bcives ,  wo  auch  bei  Nontron 
und  an  anderen  Orten  Nontronit  und  Halloysit,  Manganerze  und  Glanz- 
eisenerz im  Arkos  vorkommen'^).  Man  vergleiche  Ober  diese,  für  die 
Theorie  der  Erzgänge  äusserst  wichtigen  Erscheinungen  die  interessanten 
Schilderungen  von  Bonnard,  in  ^nn.  des  mines^  2.serie^  IF,  p,  357  ff.,  von 
Delanoue,  im  ßuH.  de  la  soc,  gSoL  FIU^  ;i.  lOf  ff*.,  von  Moreau,  ibidem  Jf, 
p.  249,  von  Rozer,  in  M6m,  de  la  soc.  giol.  IF^  p,  106  ff.  nnd  von  v.  Beust, 
ni  Kritische  Beleuchtung  der  Wernerschen  Gangtheorie.  Oass  hier  nur 
hydrochemische  Wirkungen  im  Spiele  waren,  und  dass  diese  Gänge,  wie 
Rozet  und  Longueroar  annehmen ^  nur  durch  Mineralquellen  gebildet 
worden  sein  können ,  darüber  kann  wohl  keip  Zweifel  obwalten.  Die  Concby- 
lien  der  über  dem  Arkos  folgenden  Kalksteinschichten  erscheinen  oft  durch 
Chaicedon,  bisweilen  auch  durch  Baryt  pelrißcirt. 

b.  Quarzsandstein.  Im  Grossherzogthum  Luxemburg  erscheint 
an  der  Basis  der  Liasformation  ein  weisser  oder  hellgelber^  fast  nur  aus 
Quarzkörnern  bestehender  Sandstein ,  welcher  bisweilen  als  loser  Sand, 
bisweUen  als  Conglomerat,  im  Allgemeinen  aber  dem  Sächsischen  und 
Böhmischen  Quadersandsteine  so  ähnlich  ist,  dass  er  anfänglich  unter  dem 
Namen  Quadersandstein  aufgeführt  wurde.  Er  enthält  jedoch  sandige 
Kalksleinlager  mit  liasischen  Fossilien,  wird  auch  von  ähnlichen  Kalk- 
steinschichten untertenft,  und  gehört  daher  jedenfalls  zur  Liasformation. 

Diess  wurde  im  Jahre  1828  von  Steininger,  und  bald  darauf  auch  von 
Elie  de  Beaümont  bewiesen.  Dnmont  erkannte  1841  die  Identität  des  sandi- 
gen Kalksteins  von  Orval  mit  dem  Luxemburger  Sandsteine,  nnd  bewies ,  das« 
beide  von  Liaskalkstein  getragen  werden ,  was  später  von  Omalius  d^Halloy 
bestätigt  wurde,  obwohl  sich  bei  Luxemburg  selbst  dieser  untere  Kalkstein  nur 
auf  eine  schwache  Schicht  von  grauem  Mergel  reducirt.  Bull,  de  la  soc,  gioL 

m 

*)  In  den  Vogesen  kommen  mehrorts  ganz  ähotiche  Verh&Unisse  nahe  der  Aof- 
lagernog  des  Vogesensandsteios  aof  dem  Granite  vor  ,  wo  der  höchst  krystallioiscbe 
und  an  Feldspathkryslalleo  reiche  Sandstein  von  vielen  Gäogen  durchsetzt  wird, 
welche  Qoarc,  Glanzeisenerz,  Baryt  and  Flnssspatb  fahren.  Delette^  NoHee  sur 
leg  caraeter0s  de  FArkose  dam  les  Fosges, 
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2.  sirie^  11^  91.  Doch  darf  dreser  untere  Liassandstein  Luxemburgs  Dicht 
mit  dem  dortigen  oberen  Liassandstein  verwechselt  werden ,  welcher  eben« 
falls  eine  grosse  Mflchligkeit  erlangt;  wie  4lenn  überhaupt  nach  v.  Bennigseu- 
Förder  in  dem  Busen  zwischen  demHunsrück  und  den  Ardennen  fast  die  ganze 
Liasformation  in  Sandsteinen  aufgebt,  lieber  die  Structur  dieses  oberen 
Luxemburger  Sandsteins  und  Sandes  gab  Derselbe  interessante  Mittheilungen ; 
mitten  im  losen  Sande  treten ,  gleichsam  brnchstfickweise ,  einzelne  Partieen 
von  Sandsteinschichten  auf,  die  plötzlich  abbrechen,  um  weiterhin  abermals  zu 
erscheinen ,  so  dass  es  das  Ansehen  gewinnt,  als  oh  im  Sande  grosse  Braeh- 
stücke  und  Schollen  von  Sandstein  in  paralleler  Lage  snspendirt  wären.  Kar** 
stens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  17,  S.  43. 

Andere ,  sehr  feinkörnige ,  licht  gelblicbgraue,  glimai«rreiche  Sand- 
steine von  ausgezeichnetery  oft  diinnplattenformiger  Schichtung  bilden  das 
tiefste  Schichtensystem  der  Liasformation  im  nordwestlichen  Teotscbiand, 
bei  Helmstädt  und  Hildesheim ;  da  ihre  mittleren  Schichten  mächtig  und 
quaderartig  zerklüftet  sind ,  so  wurden  sie  gleichfalls  bisweilen  Quader- 
sandstein genannt.  In  denselben  Gegenden  treten  auch  höher  aufwärts 
abermals  hellgelbe  oder  graue ,  feinkörnige  Sandsteine  auf,  welche  bau- 
würdige Bänke  von  oolilbischem  Eisenerz  umschliessen ,  wie  diess  auch 
mit  dem  oberen  Sandsteine  von  Luxemburg  der  Fall  ist. 

Bei  Amberg,  Baireuth,  Coburg,  Eisenach,  Gotha  u.  a.  0.  sind  gleichfalls 
Sandsteine  als  die  tiefsten  Schichten  der  Liasformation  bekannt.  Bei  Qotha 
und  Eisenach  ist  es  vorwaltend  ein  gelblichwetsser,  feinkörniger,  fester  Quarz- 
sandstein, der  nach  oben  etwas  grünlichgrauen  Mergelsandstein  trSgt ,  und  bis 
60  Pnss  Mächtigkeit  erlangt.  Gredner,  Neues  Jahrb.  für  Min.  1839,  S.  398 
und  1842,  S.  9  If. 

c.  Kalkiger  Sandstein.  Auch  in  Schwaben  zeigen  die  unter^ 
Sien  Schichten  dc^  Liasformation  oftmals  eine  sandsleinähnliche  Beschaf- 
fenheit; doch  sind  es  sehr  kalkige,  gelbe,  weiche  und  stark  zerklüftete 
Sandsteine,  welche  zum  Theil  erst  aus  einer  Verwitterung  sandiger,  blan- 
lichgrauer  Kalksteine  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  und,  nach  Maass- 
gabe der  Menge  von  Sand-  und  von  Kalktheilen,  ausserordentlich  variiren. 
Auf  ihren  Schichtungsflächen  sind  sie  oft  mit  Netzen  von  vielfach  ver- 
Bweigten ,  grashalmdicken ,  cylindrisch^n  Concretionen  bedeckt ,  welche 
für  Fucoiden  gehalten  worden  sind. 

Aehnliche  kalkige  Sandsteine ,  die  oft  in  sandigen  Kalkstein  Übergehen, 
kommen  auch  in  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Amberg,  Mezieres,  Orval 
in  der  unteren  Abtheilung  der  Liasformation  vor. 

2.  Schieferthon  und  Thon. 

Grane,  braune  oder  schwarze ,  mergelige ,  mehr  oder  woniger  bitu- 
mipöse  Thone  und  Schieferthone  spielen  in  der  Liasformation  eine  sehr 
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wichtige  Rolle,  und  erlangen  zumal  in  den  oberen  Etagen  derselben  oft 
eine  grosse  Selbständigkeit.  Bisweilen  ähneln  die  Scbieferthone  sehr  fei- 
nen pelitischen  Thonsebiefern ;  doch  verfallen  sie  gewöhnlich  an  der  Lafl 
in  lauter  kleine,  eckige  Brocken,  Welche  sich  endlich  zu  einem  zähen 
Leiten  oderTbone  auflösen.  Häufig  beherbergen  sie  Nieren  von  thonigem 
Sphärosiderit  oder  Thoneisenstein ,  und  Eisenkies  in  mancherlei  Formen. 

3.  Bituminöse  Mergelschiefer  und  Brandschiefer. 

Aus  den  Schieferthonen  entwickeln  sich  dunkelgraue  bis  schwarze, 
kalkreiche  und  bituminöse,  mehr  oder  weniger  dünnschieferige  Mergel - 
schiefer,  welche  oft  etwas  zäh  und  im  Striche  glänzend  sind,  bei  der 
Verwitterung  sich  bleichen  und  aufblättern ,  so  dass  sie  in  grosse  Tafeln 
und  dünne  Blätter  gespalten  und  gerissen  werden  können.  Sie  enthalten 
viele  organische  Ueberreste ,  unter  denen  sich  besonders  zahlreiche  Ab- 
drücke von  kleinen  Posidonomyen  auszeichnen ,  weshalb  diese  Schichten 
oll  unter  dem  Namen  Posidonienschiefer  angeführt  werden. 

Diese  Schiefer  gehören  besonders  der  oberen  Etage  der  Formation  an, 
und  amflchliessen  hflnfig  liDs^of^rmige  Nieren  (nach  Rengger  bisweilen  polygo- 
nale Platten)  eines  thonigen ,  sehr  dichten  Kalksteins,  welcher  oft  eioeo  treff- 
lichen hydraulischen  Mörtel  liefert,  oder  auch  Nieren  von  thonigem  Spbärosi- 
derit,  und  Knollen  oder  Kugeln  von  Eisenkies,  der  auch  häufig  eingesprengt 
oder  als  Versteinerangs-Material  vorkommt.  Die  Kalkstein-  und  Sphürosiderit- 
Nieren  sintI  sehr  .gewöhnlich  als  Septarien  (I,  454)  ausgebildet,  und  ent- 
halten dann  im  Innern  Kalkspath  nnd  mancherlei  andere  Mineralien. 

Wenn  der  Bilumengehalt  dieser  Gesteine  mehr  überhand  nimmt,  so 
gehen  sie  endlich  in  formliche  Brandschiefer  über,  welche  bei  reich- 
lichem Eisenkiesgehalte  als  Alaunschiefer,  ausserdem  aber  auf  Oel  und 
Asphalt,  ja  zum  Theil  als  Brennmaterial  benutzt  werden  können. 

Dahin  gehören  z.  B.  die  Alaunschiefer  von  Wbitby  in  Yorkshire,  die 
sehr  bituminösen  und  brennbaren  Schiefer  von  Ubstatt,  zwischen  Heidelberg 
nnd  Garlsruhe  (Bronn,  693i  Heidelbergeosis,  S.  157),  die  Brandscbiefer  von 
Seefeld  in  Tyrol ,  deren  Fortsetzung  nach  Schafhäntl  bei  Walgau  in  Baiern 
vorliegt,  und  welche  an  beiden  Orten  zur  Gewinmmg  von  Steinöl  und  Asphalt 
benutzt  werden.  Geogn.  (Jäters,  des  Südbaicrischen  Alpengebirges ,  S.  25. 
Bekannt  sind  auch  die  in  VVtirtemberg  bei  Bell,  Ohmden  und  Holzmaden  vor- 
kommenden Brandschiefer,  welche  nicht  nur  in  regelmässige  Platten  spaltbar, 
sondern  auch  so  züh  sind,  dass  sie  sich  wie  Breter  stfgen ,  behanea  und  hobeln 
lassen ;  nach  Quenstedt  sollen  sich  diese ,  an  Bitumen  nnd  tbierischtfm  Oele 
sehr  reichen  Schiefer  bis  in  die  Maingegenden  fortziehen.  Solche  Brandscbie- 
fer der  Liasformation  sind  sogar  bisweilen  durch  SelbstentzQndung  in  Brand 
gerathen,  wie  bei  Boll,  Lyme-Regis  und  vielleicht  auch  bei  Hildesheim,  obwohl 
sie  hier  nach  F.  Römer  weit  weniger  bituminös  sind,  als  bei  Boll.  Nenes  Jahr- 
buch für  Hin.  1843,  S.  333. 
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4,  Kalksteine. 

Bei  weitem  vorwaltend  sind  dunkeLblaalicbgraue  nnd  ranchgrane  bis 
schwärzlicbgraae  und  blaulichschwarze,  mehr  oder  weniger  thonige  (daher 
za  hjrdraulischem  Mörtel  brauchbare),  oft  sehr  bituminöse  und  dann  beim 
Anschlagen  stinkende,  feinkörnige  bis  dichte,  zähe  und  schwer  zerspreng- 
Lare  Kalksteine  von  mattem,  muscheligem  bis  unebenem. und  splitterigem 
Bruche.  Die  angegebenen  Farben  erscheinen  jedoch  nur  im  fri sehen 
Bruche ;  denn  an  der  Oberfläche  und  von  allen  Klüften  herein  ist  das  Ge- 
stein gelb  und  gelblichbraun  verfärbt,  und  selbst  mit  gelbem  oder  braunem 
Thone  überzogen.  Andere  Kalksteine  sind '  lichtgrau ,  schwärzlichblau 
gefleckt,  sehr  homogen  und  spröde» 

Diese  Liaskalksteine  sind  oft  ausserordentlich  reich  an  Versteinerun- 
gen ;  mi^nche  Schichten  bestehen  fast  nur  aus  einem  Aggregate  von  Gry- 
phaea  arcuata  (Gryphitenkalk  oder  Arcuatenkalk),  andere  aus  Ammonilen 
(zumal  Ammonites  Bucklandi,  A.  costatus^  A.  jurensü)^  noch  andere 
aus  Avicuia  oder  Monotis  substriala  (Monotiskalk) ,  oder  auch  aas 
Belemniten.  Dergleichen  sehr  muschelreiche  Kalksteine  werden  von  den 
französischen  Geologen  oft  unter  dem  Namen  Lumacli  eil  aufgeführt; 
Rengger  möchte  sie  Versteinerungs-Conglomerate  nennen. 

Der  Liaskalkstein  bildet  meist  dünne,  einige  Zoll  bis  einen  Fuss 
starke,  bisweilen  aber  auch  mächtigere  Schichten,  welche  durch  Zwischen- 
iagen  von  Mergelschiefer,  Schieferthon  oder  Mergelthon  von  einander 
abgesondert  werden,  weshalb  die  Fels-  und  Steinbruchswände  ein  eigen- 
thümliches  gebändertes  Ansehen  erhalten.  Obwohl  die  Schichtungsflächen 
meist  uneben  und  wulstig  sfnd,  so  liefern  doch  die  schmäleren  Schichten 
oft  grosse  Platten,  welche^  z.  B.  bei  Kenton-Maudeville  10  bis  30  Fuss 
lang,  und  12  bis  15  Fuss  breit  gebrochen  werden.  Oft  sind  aber  diese 
Schichten  vielfach  zerklüftet,  was  bisweilen  so  weit  geht,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  stetig  ausgedehnt,  sondern  in  lauter  Blöcke  und  Klötze  zer- 
stückelt erscheinen,  welche  durch  Mergelthon  verbunden  sind.  Hier  und 
da  ist  sogar  eine  prismatische  Absonderung  beobachtet  worden, 
wie  z.  B.  nach  Homer  in  Somerselshire ,  wo  sie  fast  an  die  Absonderung 
der  Basalte  von  Antrim  erinnert,  und  nach  Quenstedt  in  Würtemberg, 
wo  der  Mergelkalk«tein  der  mittleren  Etage  zu  äusserst  regelmässigen 
Polygonen  Abgesondert  ist,  die -wie  ein  künstliebes  Pflaster  hervortreten, 
und  für  wirkliche  Krystallsäulen  gehalten  worden  sind. 

Trflmer  ood  Adern  von  weissem  Kalkspath  durcbsch wärmen  oftmals 
den  dankel farbigen  Kalkstein,  und  bilden  zuweilen  förmliche  Netzwerke,  ohne 
jedoch  in  die  schieferigen  Zwischenlagen  einzudringen;  anch  Lagen  von 
Faserkalk  sind  hier  und  da  beobachtet  worden.     Hornstein  bildet  zuweilen 
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Nester^  Nieren  oder  Lagen ,  auch  Stocke  von  versteinertem  Holze ,  welches 
letztere  auch  oft  durch  kohlensauren  Kalk  petriGcirt  ist.  Eisenkies  kommt 
häufig  eingesprengt  oder  in  SchnQren ,  Adern  und  Concretionen  vor ,  während 
bisweilen  auf  ahnliche  Weise ,  oder  auch  innerhalb  der  Kalkstein-Nieren  uod 
in  den  Kammern  der  Ammooiten  Bieiglanz,  Kupferkies,  Zinkblende, 
Gaimei,  Baryt  und  G  ölest  in  gefunden  werden,  Fragmente  von  Pech- 
kohle aber  nicht  selten  zu  beobachten  sind. 

Als  einige  seltenere  oder  doch  untergeordnete  Varietäten  von  Kalk- 
slein sind  noch  weisse  Kalksteine,  oolithische  Kalksteine  und 
Tutenkalk  zu  erwähnen. 

So  kommen'  nach  Bnckland,  Conybeare  und  Phillips  in  der  Gegend  von 
Bristol  unter  dem  grauen  Kalksleine  weisse  Kalksteine  vor,  welche  politnr- 
f^big  und  bei  Bitton  und  Corston  sogar  zur  Lithographie  geeignet  sind ;  eben- 
so fuhrt  Lonsdale  die  untersten ,  gelblichweissen  und  thonigen  Kalksteine  aus 
der  Gegend  von  Bath  als  white  lias  auf.  Trans^  of  Ihe  geoL  soc.  2.  series^ 
III^  p.2A\.  Nach  Caumont  kennt  man  auch  bei  Valognes  und  Osmanville  in 
der  Normandie  gelbliche  und  weisse  Kalksteine  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Formation ,  pnd  Aleide  d^Orbigny  erwflhot  von  Thouars  (Deux-S^vres)  eine 
mächtige  Schicht  sehr  weissen  thonigen  Kalksteins  mit  Hornstein  und  Beiem- 
nites  triparlitus,  Cours  ^i^m,  de  Pal.  II,  469.  —  Bei  Orval  in  Luxemburg 
wird  der  gelbliche  Kalkstein  bisweilen  o  o  1  i  t  h  i  s  c  h ,  was  Qjirigens  im  Gebiete 
der  Liasformation  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören  dOrfte.  —  fläufig, 
obwohl  immer  nur  in  dflnnen ,  ein  paar  Zoll  starken  Schichten  erscheint  T  u  - 
tenkalk  (oder  Nagelkalk) ;  so  z.  B.  bei  Degerloeh,  Tübingen,  Wasseral- 
fingen  und  Kemnat  in  WUrtemberg ,  im  Innerstethaie  zwischen  Astenbeck  und 
Klein-Förste  ,^  bei  Görarp  in  Schonen  und  anderwärts.  Jedenfalls  kommt  der 
Tutenkalk  am  häufigsten  in  der  Liasformation  vor. 

5.  Dolomit. 

Weit  seltener,  als  im  Gebiete  des  Muschelkalkes  oder  des  Jurakalkes 

treten  auch  in  der  Liasformation  Dolomite  auf;  man  kennt  dergleichen 

z.  B.  im  südwestlichen  Frankreich  bei  Figeac  (Lot),  Villefranche  (Haute- 

Garonne) , .  so  wie  im  südlichen  Frankreich  bei  Alais  (Gard)  und  in  den 

Alpen. 

Bei  Figeac ,  Villefranche ,  Terrassen ,  Milhau  ist  der,  gewöhnlich  unmit- 
telbar ttber  der  Steinkohlen formation  vorkommende  Dolomit  hellgrau,  dicht 
und  splitterig  im  Bruche,  aber  carios  und  selbst  cavernos ;  er  hält  bis  47  p.  G. 
kohlensaure  Magnesia,  und  in  seinen  tiefsten  Schichten  Trflmer  und. Nester 
•von  Gaimei  und  Bleigianz  mit  Zinkblende.  Dufr^noy  in  Mim,  pour  servir 
etc.  /,  /».  238.  Im  D^p.  du  Gard  soll  der  Dolomit  eine  fast  100  Meter  mäch- 
tige Etage  an  der  Basis  der  Formalion  bilden ,  weshalb  er  von  Emilien  Dumas 
als  Dolomie  infra-Uasique  aufgeführt  und  dem  white  lias  der  Engländer  ver- 
glichen wird.  Er  ist  meist  dunkelgrau ,  jedoch  bei  le  Vigan  gelblichweiss, 
dicht,  fest,  deutlich  und  regelmässig  geschichtet ,  wechsellagert  nach  oben  mit 
Gryphitenkalk,  ist  jedoch  selbst  ganz  fossilfrei ;  in  ihm  finden  sich  die  bekann- 
ten Hohlen  von  Anduze,  Alais  und  anderen  Orten. 

NatflUOB^i  GeogDoile.  II.  51 
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6.  Gyps  und  Anhydrit. 

Wie  der  Dolomit,  so  ist  auch  der  Gyps  bis  jetzt  nur  als  eine  selte- 
nere Erscheinung  za  betrachten ,  weshalb  denn  auch  Dufrenoy  das  Vor- 
kommen von  Gypsstöcken  im  Lias  des  südwestlichen  Frankreich  als  eine 
interessante  Thatsache  hervorhob.  Auch  im  Aoxois  und  in  den  Cevennen 
sind  nicht  unbedeutende  Vorkommnisse  von  Gyps  bekannt.  Der  Anhy- 
drit aber  findet  sich  als  Begleiter  des  Steinsalzes  bei  Bex  im  Canton 
Waadt,  wo  auch  sehr  mächtige  Gypsmassen  und  ein  Schwefellager 
im  Liaskalkstein  auftreten. 

Der  Gyps  scheint  nach  Dufreooy  innerhalb  der  Lias  formal  ion  des  süd- 
westlichen Frankreich  in  verschiedenen  Niveaus  vorzakonroeR ;  er  bildet 
Sitfcke,  welche  von  stark  gewundenen  Schiebten  bunter  Mergel  anbQllt  wer- 
den, ist  theils  kOmig,  und  reich  an  rothen  Qnarzkrystallen,  theils  faserig.  Im 
Auxois  enthalten  die  unteren  Li  asm  ergel  Nester  und  kleine  Lager  von  Gyps.-^ 
Deber  den  mflchtigen,  mit  Steinsalz  reichlich  gemengten  Anhydrit,  welcher  bei 
Bex  in  der  Ltasformation  auftritt,  gab  zuerst  Charpentier  Nachricht  in  Poggen- 
dorlfs  Annalen,  Bd.  Ifl,  1825,  S.  75.  Die  anderweit  in  den  plenontesiscben 
und  französischen  Alpen  bekannten  Vorkommnisse  von  Gyps  Übergeben  wir,  da 
die  Pormationsbestimmong  der  sie  einschliessenden  Gesteine  doch  noch  etwas 
zweifelhaft  ist.     • 

7.  Steinsalz. 

Bis  jetzt  ist  wohl  Bex  im  Canton  Waadt  der  einzige  Punkt,  wo  die 
Liasformation  mit  Sicherheit  als  eine  salzführende  Formation  erkannt 
worden  ist ;  das  Steinsalz  tritt  dort  im  Anhydrite  unter  so  merkwürdigen 
Verhältnissen  auf,  dass  man  sein  Vorkommen  fast  ein  gangartiges  nennen 
möchte. 

Denken  Sie  sich ,  sagte  Charpentier  in  einem  Schreiben  an  Leopold 
V.  Buch^  eine  im  Anhydrite,  den  ziemlich  senkrechten  Schichten  parallel  ent- 
standene Spalte  von  30  bis  40  Fuss  Mächtigkeit ,  und  dieselbe  wieder  von 
BruehstQcken  von  Anhydrit,  dichtem  Kieselkalk  und  vielem  Anhydrit-Sand  nnd 
Staub  ausgefüllt,  und  alles  Dieses  durch  Steins. alz  zu  einer  festen,  mit  Pul- 
ver zu  sprengenden  Masse  zusammengekittet ^  so  haben  Sie  eine  ganz  richtige 
Idee  vom  Zustande  dieser  Salzsteinschicht,  oder  richtiger  dieses  Salzsteiagan- 
ges,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  seiner  Entstehung.  Er  entbXit 
übrigens  durchaus  keine  Drusen  oder  leeren  Räume,  und  das  Sab  ist  qü  von 
einer ,  mir  bis  jetzt  nirgends  vorgekommenen  Reinheit  und  Durchsiebtigkeit. 
Poggend.  Ann.  Bd.  III,  S.  77.  Das  Steinsalz  bildet  den  vierten  bis  dritten 
Tbeil  des  Salzsteios ,  dessen  Lagerstätte  bereits  auf  bedeutende  LAnge  anf- 
geschlossen  ist. 

8.  Steinkohlen. 

Ausser  den  Nestern  und  Brocken  von  Pechkohle ,  welche  nicht  so 
gar  selten  im  Liaskalksteine  enthalten  sind,  kommen  anch  bisweilen  förni- 
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liehe  Plötze  von  Steinkohle  vor,  welche  zwar  gewöhalich  keine  sehr 
grosse  Mächtigkeit  erlangen ,  dennoch  aber  bisweilen  einen  Gegenstand 
des  Bei^baues  geliefert  haben. 

Der  Liassandstein  der  Gegend  von  Helmstädt  im  Herzogthume  Braun- 
schweig )  von  Hiidesheim  im  K((oigreicbe  Hannover  und  von  anderen  Punklen 
hAlt  viele  KohlenflOtse ;  bei  Larzac  im  sQdlichen  Frankreich  liegen  ziemlich 
roflchtige  Kohlenflötze  im  Belemnitenkaike ,  auf  der  Insel  Bornhoiro  im  Lias- 
sandsteine,  und  Unger  hält  es  für  wahrscheinlich ,  dass  die  in  den  nordösl- 
licben  Alpen  von  Oesterreich  bekannten  Plötze  der  Liasformation  angeboren. 

9.  Erze. 

Unter  den  metallischen  Mineralien  der  Liasformation  erlangen  fast 
niir  die  Eisenerze  einige  Bedeutung,  indem  die  übrigen,  bei  den  Kalk* 
steinen  und  Dolomiten  gelegentlich  erwähnten  Erze  immer  in  kleinen 
Partieen  zerstreut  vorkommen.  Die  Eisenerze  finden  sich  besonders  als 
oolitbisches  Eisenerz,  als  Sphärosiderit  und  als  Thoneisen- 
stein.  Das  oolithische  Eisenerz  bildet  gewöhnlich  regelmässige  und 
stetige  Flölze ,  welche  theils  in  den-  Sandsteinen,  theils  in  den  Schiefer- 
tbonen  der  Formation  auftreten ;  doch  sind  sie  im  Lias  weit  seltener  als 
in  dem  darauf  folgenden  braunen  Jura.  Der  Sphärosiderit  erscheint 
besonders  in  Nieren  und  Septarien ,  welche  oft  von  bedeutender  Grösse 
und  in  grosser  Anzahl,  lagenweise  geordnet,  im  Schieferthone  und  Mer- 
gelschiefer der  oberen  Etage  vorkommen.  Auf  ähnliche  Weise  findet  sich 
auch  der  braune  Thoneisenstein,  der  häufig  aus  der  Zersetzung  des  Sphä- 
rosiderites  hervorgegangen  ist. 

Klipstein  fand  bei  Weissenbnrg  in  Baiem  Nieren  von  Sphärosiderit  zu- 
gleich mit  solchen  von  Thoneisenstein,  und  erkannte  die  letzteren  als  Zer- 
setznngsproducte  der  ersteren.  Bei  Amberg  kennt  man  ein  nnregelmässiges, 
meist  kaum  6  Zoll ,  zuweilen  aber  bis  4  Fnss  machtiges  Lager  von  dunkel- 
rothem  Thoneisenstein,  welches  möglicherweise  noch  zur  Keuperformation 
gehört;  v.  Voitb  im  Neuen  Jahrb.  Tür  Min.  1836,  S.  520.  Bei  La  VouUe 
im  sfldwesilichen  Prankreich  nmscbliesst  der  Liaskaikstein  ein  5  bis  6  Meter 
mächtiges  Lager  von  dichtem  und  erdigem  Rotbeisenerz ;  Dufrinay ,  Mim, 
paar  servtr  etc,  I,  p,  238.  Sehr  reiche  Lager  von  oolitbischem  Eisenerz 
kommen  z.  B.  im  Liassandstein  der  Gegend  von  Helmstfldt,  bei  Sommerschen- 
borg und  Rottorf  vor ;  Ja  bei  Calefeld  und  Echte  soll  dieser  Sandstein  fait  nur 
auf  dergleichen  Eisenerz  beschrankt  sein.  Hoffmann ,  Uebers.  der  orogr.  und 
geogo.  Verh.  vom  NW.  Deutschland,  S.  447. 

§.  404.    Gliederung  der  Liasformation. 

In  den  meisten  Gegenden  kann  man  für  die  Liasformation  eine  recht 
natnrgemässe  Einlheilung  in  drei  Etagen  geltend  machen,  welche  sowohl 

öl* 
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durch  petrographische ,  als  auch  durch  paläontologische  Eigenschaften 
charaklerisirt  sind,  obgleich  ihre  petrographische  Beschaffenheit  in 
verschiedenen  Gegenden  so  abweichend  sein  kann,  dass  sich  nach 
ihr  allein  keine  ganz  allgemeine  Charakteristik  entwerfen  lässt.  Auch 
zeigen  sie  eine  verschiedene  und  sehr  schwankende  Mächtigkeit;  die- 
selbe Etage,  we|che  hier  mehre  hundert  Fuss  mächtig  ist,  kann  ander- 
wärts zu  so  unbedeutenden  Dimensionen  herabsinken,  dass  sich  ihre  Selb- 
ständigkeit nur  noch  in  den  eigenthümlichen  organischen  Ueberresten  zu 
erkennen  giebt. 

Für  sehr  viele  Territorien  stellt  isich  die  Gliederung  der  Liasforma- 
tion  in  der  Weise  heraus,  dass  die  unterste  Etage  entweder  von  Sand- 
steinen oder  von  thonigen  Gesteinen,  die  mittlere  von  Kalksteinen,  und 
die  oberste  Etage  von  Mergelschiefern  und  Schieferthonen  gebildet  wird. 
In  manchen  Territorien  ist  die  Reihenfolge  der  Gesteine  eine  andere ,  ob- 
gleich sich  in  der  Hauptsache  immer  noch  drei  Etagen  unterscheiden  las- 
sen ,  welche  ihre  besonderen  organischen  Ueberreste  umschliessen,  wäh- 
rend ihnen  einige  Formen  gemeinschaftlich  zukommen.  Diese  drei  Etagen 
entsprechen  im  Allgemeinen  recht  wohl  denen  von  Aleide  d^Orbigny, 
lediglich  nach  den  Fossilien  bestimmten  und  unter  den  Namen  Sin6- 
murien,  Liasien  und  Toarcien  eingeführten  Abtheilungen. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Ausbildung  dürfte  es  wohl  zweck- 
mässig sein,  die  Schilderung  eines  von  den  am  genauesten  erforschten 
Territorien  vorausgeben ,  und  dann  eine  vergleichende  Betrachtung  ande- 
rer Territorien  folgen  zu  lassen. 

A.  Liasformation  in  Würtemberg. 

Ueber  das  Schwäbische  Territorium  der  Liasformation  hat  uns  Quen- 
stedt  in  seinem  vortrefflichen  Werke,  das  Flötzgebirge  Würtembergs ,  so 
vollständige  Aufschlüsse  gegeben,  wie  sie  kaum  aus  irgend  einem  anderen 
Gebiete  der  Formation  vorliegen  dürften.  Auch  dort  lassen  sich  drei 
Haupt-Etagen  unterscheiden,  welche  Quenstedt  als  unteren,  mittleren  und 
oberen  schwarzen  Jura  aufführt,  und  deren  jede  er  noch  in  zwei  Unter- 
abtheilungen  sondert*). 

1.  Unterer  Li as.  {Etage  sinemurien  d*Orb,) 

a.  Sand-  und  Tbonkalke.  Zunächst  über  dem  Keuper  liegen 
meist  einige  Bänke  dunkelfarbigen  Kalksteins  voll  Lima  gigantea  und 

^)  Indem  wir  die  folgende  Darstellong  wesentlich  von  Qoenstedt  entlebnea, 
scbliessen  wir  ans  doch  der  Ansicht  von  Bronn ,  d*Orbigny  n.  A.  an ,  die  ontersle, 
durch  Trigonia  navit  and  AmmoniUt  opalinus  ausgezeichnete  Ablheilong  des  brau- 
nen Jora  mit  der  Liasformation  zu  verbinden. 
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Cardmia  Li$ieri\  anf  sie  folgen  dunkle  Tbone  mit  Tutenmergel,  und 
dann  in  grösserer  Mächtigkeit  granlichbiaue ,  harte  sandige  Kalk- 
steine, welche  reich  an  Cardmia  concinna  sind,  und  nicht  selten  in 
gelblichen,  kalkigenSandstein  übergehen,  daher  sie  gewissermaassen 
die  unteren  Liassandsteine  anderer  Gegenden  repräsentiren.  Bedeckt  wer- 
den sie  von  sehr  dunkelgrauen  thonigen  Kalksteinen,  welche  stellen- 
weise viele  Körner  von  ooUthischem  Eisenerz ,  überall  aber  ganze  Schaa- 
ren  von  Gryphaea  arcuata  und  von  scharfgerippten  Ammoniten  aus  der 
Familie  der  Arieten  enthalten ;  endlich  machen  T  h  o  n  e  mit  Bänken  von 
Pentakrioiten  den  Beschhiss  dieser  Abtheilung,  für  welche  der  Mangel  an 

verkiesten  Conchviien  besonders  auffallend  ist. 

• 

ß.  Thooe  mit  verkiesten  aber  sparsam  vertheilten  Conchylien. 
Dunkelfarbige,  bituminöse,  bei  der  Verwitterung  zerbröckelnde  und  end- 
lich in  Thon  zerfallende  Schiefe rthone,  mit  Nieren  von  Thoneisen- 
stein  und  mit  Eisenkiesknollen  bilden  diese  Abtheilung  fast  ausschliesslich, 
indem  solche  nur  nach  oben  mit  einigen  Schichten  von  schwarzem  Stein- 
mergel und  Thonmergel  geschlossen  wird.  Die  Fossilien,  unter  denen 
vorzüglich  Ammonites  Turnen,  A.  armatits  und  A,  capricornus  auf- 
fallen, sind  sämmtlich  mit  Eise;ikies  erfüllt,  der  sie  auch  oft  verunstaltet, 
indem  er  sich  an  ihnen  in  grossen  Knollen  und  Klumpen  angehäuft  hat. 

Als  besonders  charakteristische  Fossilien  dieser  Etage  erwähnt  Qoenstedt 
die  folgenden  Species,  von  welchen  die  aus  der  Abtheilung  ß  mit  einem  Sterne 
bezeichnet  sind. 


Pentacrinus  basaltiformis 

Pieurotomaria  angiica 

scalaris 

poiita 

Terebratula  triplicata 

Belemnites  brevis 

vicinaiis 

Ammonites  psilonotus 

lagenalis 

. Buckiändi 

Gryphaea  arcuata 

Conybeari 

Osirea  trreguians 

...•■...  Brookii 

Lima  giganiea 

angulatus 

.  .  .  duplicaia 

♦ Turneri 

Pecten  textorius 

♦ armatus 

Avieula  inaequivahis 

* capricornus 

Pinna  Hartmanni 

# raricostatus 

Cardinia  Listeri 

♦ bi/er 

'concinna 

* oxynotus 

Astarte  complanata 

Nautilus  aratus. 

Pieuromya  unioides 

2.  Mittlerer  Lias  (Etage  liasien  d^Orb.). 

y.  Grauscheckige  Kalkmergel  mit  Terebratula  numismalis. 
Graue,  feste ,  mergelige  Kalksteine  in  mehr  oder  weniger  dicken  Schieb- 
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ten,  sehr  spröde  uud  nach  allen  RicbUingen  zerspringend,  daher  die  Pelre- 
facten  (zumal  die  Belemniten  und  Ammoniten)  nur  in  Fragmenten  za 
erbalten  sind.  Obwohl  nur  50  Fuss  mächtig  bilden  sie  doch  eine  der 
hauptsächlichen  Terrassen  des  Schwäbischen  Lias. 

d.  Dunkle  Thone  m\i  Ammonües  amtütheus.  Sehr  dnnkelgraue 
Thone,  reich  an  Nieren  von  Thoneisenstein ,  welche,  oft  Zinkblende  und 
Oölestin  enthalten;  nach  oben  folgen  wieder  Bänke  von  Kalkmergel. 
Diese  Thone  sind  besonders  mit  vielen  woblerhaitenen  Belemniten  und 
mit  verkiesten  Exemplaren  von  Ammoniies  amaltheus  erfüllt. 

Die  wicfatigsten  Possilieo  dieser  Etage  sind  nach  Qoeosledt : 

ein  Fucoid,  fthnl.  Fuc.  Targioni  TroeAus  tmbricatus 

Pentacrinus  subangularis  .....  umbilicatu$ 

......     basaltiformis  Turritella  Zieteni 

Spirifer  verrucosus  *Belemnites  paxillosus 

Terebratula  numismalis  .......  ciavatus 

rimosa  « breviformis 

*Terebrätula  tetraedra  Ammonites  natrix 

Gryphaea  cymbium  latecosta 

Pecten  aequivalvis  ......  Jamesoni 

....  priscus  polymorphus 

Lima  duplieata  .  .  7  .  .  .  Valdani 

*Plieatula  spinosa  Taylori 

Cucuilaea  Milnsteri  Davoei 

Nucula  palmae  ......  Stria tus 

.  .  .  .^  complanaia  ibex 

Pholadomya  decorata  « costalus 

Rotella  expansa  « amaltheus 

Trochus  Schübleri  Nautilus  lineatus, 

3.  Oberer  Lias  {Etage  toarcien  dCOrb,) 
€.  Posidonienschiefer  mit  Stinkstein.  Sehr  bituminöse 
und  kiesige,  durch  die  Verwitterung  in  grosse  Blätter  zerklaffende  Mer- 
gelschiefer und  mergelige  Brandschiefer  mit  untergeordneten  Schichten 
oder  Oachen  Nieren  eines  sehr  harten  ^  feinsplitlerigen ,  stinkenden  Kalk- 
steins setzen  diese  untere  Abtbeilung  der  oberen  Etage  wesentlich  zusam- 
men. Durch  die  Zersetzung  des  fein  vertheilten  Eisenkieses  entsteht 
Gyps,  der  sich  in  ganz  kleinen  Krystallen  auf  den  Fugen  und  Klüften  des 
Gesteins  bemerkbar  macht.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schiefer  beträgt  in 
Würtemberg  8—50  Fuss.  Fucoiden  und,  theils  in  Pechkohle  verwan- 
delte, theils  durch  harten  Kalkstein  petrificirte,  grosse  Stämme,  Posido^ 
nomya  liasina ,  Avicula  substriata ,  Belemnites  acuarius  und  äusserst 
dünnschalige,  breit  gedrückte  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Falci- 
feren,  endlich  zahlreiche  Ueberreste  von  Fischen  und  Sauriern 
treten  als  die  vorzüglich  bezeichnenden  Fossilien  bervw*. 


Liaa;  Giiedenmg.  807 

f.  Liebigratte  Kalkmergel  mit  Ammoftiies jurensü.  Oft  nur 
aof  eine  %  bis  3  Fuss  mäcbtige  Schiebt  reducirt  iai  diese  Abtbeilnng  den- 
noch vom  Kössenberge  am  Rhein  bis  nach  Staffelstein  am  Main  in  so 
gleichmässiger  Verbreitung,  unmittelbar  über  den  Posidonienschiefern 
vorbanden ,  dass  man  sich  nach  ibr  am  leichtesten  und  sichersten  orien- 
tiren  kann.  Sie  besteht  wesentlich  aus  harten ,  grauen  Kalksteinen  und 
aus  Mergeln,  welche  letztere  stellenweise  bis  40  und  60  F.  mächtig  wer- 
den. Ammonües  jurensü  9  radians  und  btfronsj  so  wie  Belemnües 
acuarius  sind  vorzüglich  charakteristisch. 

Wenn  wir  diese  beiden  Abtheilungen  vereinigen ,  was  bei  ihrer  ver- 
bältnissmässig  geringen  Mächtigkeit  ohnediess  gerathen  erscheint,  so  folgt 
endlich  als'  letzte  Abtheilung  der  Formation : 

d-.  Eine  oft  äusserst  mächtige  Ablagerung  von  Schiefer- 
thonundTbon,  reich  an.  Nieren  von  braunem  Tboneisenstein,  zwar 
arm  an  Fossilien ,  doch  ausgezeichnet  durch  den  trefflichen  Erhaltungs- 
zustand derselben.  Nur  in  wenigen,  schmalen  Schichten  sind  die  organi- 
schen Ueberreste  sehr  angehäuft ,  ausserdem  kommen  sie  blos  vereinzelt 
vor.  Ammonites  opalinus ,  Trigonia  navis  und  Belemnites  tn'partitus 
erscheinen  als  höchst  charakteristische  Formen. 

Ueberhaopt  aber  wird  diese  ganze  Etage  durch  folgende  tbierische  For- 
men charakterisirt ,  wobei  der  gänzliche  Mangel  an  Terebrateln  sehr 
auffallend  ist. 

Pentacrinus  subangularis  Ammonites  heterophyllus 

Posidonomya  iiasina  Lythensis 

Pecten  paradoxus  .......  capellinus 

Inoceramus  grypkotdef  ......  serpentinus 

Goniomya  angulifera  ....>•  jurensis 

j4vicula  sübstriata  radians 

Cardium  truncatum  insignis 

Pronoe  {Fenus)  trigonellaris  hircintis 

Gerviilia  pernoides opalinus 

Trigonia  navis  torulosus 

Nucula  Hammeri  Loligo  Bollensis 
....    rostralis  ...    subcostatus 

Chenopus  subpunclatus  ^ptychus  lytkensis 

Belemnites  acuarius  sanguinolarius 

tripartitus  Tetragonolcpis  pholidotus 

'    digilalis  Lepidotus  gigas 

Ammonites  Bollensis  Leptolepis  u.  a.  Fische. 


annulatus  Ichthyosaurus  tenuirostris 

ßmbriatus  ........  platyodon 

bi/rons  Teleosaurus  u.  a.  Saurier« 
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Da  es,  wie  Fraas  sagt,  kein  Luid  giebt,  in  welchem  die  Liasforma- 
tion  so  got  gegliedert  ist,  und  in  welchem  ihreGränzUnien  so  scharf  gezo- 
gen sind,  als  Schwaben,  so  haben  wir  geglaubt,  bei  ihrer  Darstellung  diese 
schwäbische  Facies  zu  Grunde  legen  zu  müssen.  Um  jedoch  auf  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Ausbildungsweise  in  anderen  Ländern  aufmerk- 
sam zu  machen,  dazu  mögen  theils  die  nachstehenden  Bemerkungen  theils 
der  folgende  Paragraph  dienen ,  in  welchem  wir  versuchen  werden,  eine 
Vergleichung  der  teutschen ,  der  englischen  und  der  französischen  Lias- 
Territorien  nach  den  trefflichen  Darstellungen  von  Fraas  zu  geben. 

Die  schwäbische  Entwickelang  der  Liasformation  erleidet  schon  einige 
AenderuDgen,  wenn  man  aus  Würlemberg  nach  Baieru  eiDtrill ;  die  Kalksteine 
und  Thone  der  unteren  Etage  werden  attmälig  durch  Sandstein  ersetzt, 
und  dieser  untere  Lia^sandstein  lässt  sich  weit  hinein  durch  Pranken  als  der 
einzige  Vertreter  dieser  Etage  verfolgen.  Darüber  folgen  erst  kalkige  Ge- 
steine mit  Gryphaea  cymbium  und  anderen  Fossilien  der  nSIcfasten  Etage,  dann 
machtige  Thone  mit  ^mmonites  costaius  und  ^.  amaltheus  ^  so  dass  der 
mittlere  Lias  in  seinen  beiden  Hauptgliedern  vorhanden  ist.  Der  obere  Lias 
endlich  hat  in  Franken  eine  fast  noch  vollständigere  Entwickelong  gefunden, 
als  in  Schwaben  ;  denn  die  Posidonien schiefer  mit  ihren  Monotiskalkslei- 
nen  und  Sauriern,  dann  die  Schichten  mit  Am,  jurensis  und  radians^  und 
zuletzt  die  mächtigen  Thone  mit  Am*  opalinus  sind  alle  vortrefflich  nach- 
zuweisen« 

Auch  im  nordwestlichen  Teutschland  beginnt  die  J'ormatioo  mit 
Sandstein,  auf  welchen  sich  der  Liaskalk  mit  Gryphaea  arcuata  lagert ;  dar- 
über folgt  der  mittlere  Lias,  abermals  vorwaltend  als  Sandslein,  mit  unter- 
geordnetem oolithischem  Eisenerze,  jedoch  durch  Terebratula  numismalis  und 
Gryphaea  cymbium  hinreichend  charakterisirt.  Der  obere  Lias  ist  aber  auch 
in  diesen  Gegenden  fast  eben  so  wie  in  VVürtemberg  und  Franken  ausgebil- 
det, indem  sich  die  Posidonienschiefer  mit  ihren  bezeichnenden  Fossilien ,  und 
endlich  als  letztes  Glied  die  mergeligen  Schieferthone  mit  Trigonia  navis  und 
Ammonites  opalinus  in  grosser  Mächtigkeit  vor6nden. 

In  England  lässt  sich  die  Liasformation  in  einem  ununterbrochenen 
Zuge  von  der  Südküste  bei  Lyme-Regis  bis  an  die  Nordostkttste  bei  Whitby 
verfolgen.  Sie  bildet  dort  die  Basis  der  Juraformation,  welche  von  Gloucester 
aus  nach  Norden  hin  mit  einer  auffallenden  Terrainstufe  über  das  flache  Lias- 
land  aufsteigt,  gerade  wie  diess  so  häufig  im  teutschen  Jura  der  Fall  ist,  von 
welchem  Leopold  v.  Buch  so  treffend  sagte ,  dass  ihm  die  Liasformation  meist 
wie  ein  Teppich  untergebreitet  sei.  Mit  einer  mittleren  Mächtigkeit  von 
600  Fuss,  welche  in  Yorkshire  bis  zu  850  F.  steigt,  liegt  der  englische  Lias 
fast  überall  in  ungestörter  Lagerung  zwischen  der  Juraformalion  und  dem 
Kenper ,  welcher  letztere  mehrorts  durch  das  sogenannte  bone-bed  von  ibm 
getrennt  wird.  Bei  allen  localen  Verschiedenheiten  lassen  sich  auch  dort  im 
Allgemeinen  sehr  wohl  drei  Etagen  unterscheiden. 

Die  untere  Etage  besteht  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  JB.  in  Gloucester- 
shire  und  Worcestershire,  ans  Kalkstein,  dessen  Schichten  mit  Mergelschiefer 
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woehsellagern ,  welcher  weiter  aufwärts  allein  herrschend  wird ;  in  den  mitt- 
leren Grafschaften  dagegen  besteht  sie  fast  nur  ans  Schiefern ,  mit  unter- 
geordneten Lagen  und  Nieren  von  Kalkstein;  in  Dorsetshire  endlich  ans 
Mergelschiefer  mit  einem  eingelagerten  Systeme  von  Kalksteinschicbten. 

Die  mittlere  Etage  (marUtone)  besteht  im  Süden,  wie  z.  B.  bei  Chel- 
lenham  im  Gloncestershire,  ans  abwechselnden  Schichten  von  thonigen ,  sandi- 
gen nnd  kalkigen  Gesteinen,  im  nördlichen  England  besonders  ans  Schiefer- 
thon,  welcher  nach  oben  viele  NierenflGIze  von  Sphflrosiderit.  enthfllt. 

Die  obere  Etage  endlich ,  welche  bei  Wbitby  in  Yorkshire  vortrefflich 
entblGst  ist ,  erscheint  dort  als  ein  fast  300  Fnss  mächtiges  Schichtensystem 
von  sehr  bituminösen  und  kiesigen  Schiefem,  welchen  nach  unten  ein  20  bis 
30  Puss  mHchtiges  Lager  von  harten  sandigen  Gesteinen  nebst  Eisenstein  und 
Pechkohlfragmenten  eingeschichtet  ist.  In  dieser  Etage  finden  sich  sowohl  bei 
Whilby  als  auch  bei  Lyme-Regis  die  zahlreichen  Ueberreste  von  Fischen  und 
Sauriern,  welche  fast  in  allen  Territorien  der  Formation  ihre  obere  Abtheilong 
charaklerisiren. 

§.  405.    Fergleichende  Uebersicht  der  Ltasformation  in  Schwaheny 

England  und  Frankreich. 

In  dem  schwäbischen  Territorio  haben  wir  einen  wohl  charakterisir- 
ten  Normaltypus  der  Liasformaüon  kennen  gelernt.  Da  es  nun  der  Raum 
verbietet,  anderweite  Territorien  derselben  in  gleicher  Ausführlichkeit  zur 
Darstellung  zu  bringen,  so  dürfte  wenigstens  folgende  vergleichende 
Uebersicht  der  schwäbischen ,  englischen  und  französischen  Liasformation 
an  ihrem  Platze  sein ,  welche  wir  aus  der  schönen  Abhandlung  von  Oscar 
Fraas  entnehmen*). 

1.  Unterer  Lias. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  der  untere  Lias  schon  in  Teutschland  nach 
Zusammensetzung  und  Mächtigkeit  auffallende  Verschiedenheiten  zeigt.  Ver- 
gleichen wir  z.  B.  nur  Schwaben  und  Franken,  so  finden  wir  in  diesem 
letzteren  Lande  statt  der  mächtigen  Massen  von  Thon ,  Kalkstein  und  Sand- 
stein fast  nichts ,  als  einen  grobkörnigen ,  harten ,  oft  nur  wenige  Fuss  mäch- 
tigen Sandstein,  welcher  sich  von  dem ,  gewöhnlich  darunter  befindlichen 
Keupersandsteine  nur  durch  sparsam  vorkommende  Exemplare  von  Cardinia^ 
Gryphaea  arcuata  und  Ammoniles  Bucklandi  unterscheidet.  Nur  selten  tre- 
ten dort  diese  Schichten  zu  Tage  aus,  weshalb  die  blauen  Thone  des  mittleren 
Lias  meist  unmittelbar  auf  den  Keuper  zu  folgen  scheinen**). 


«)  Nene«  Jabrb.  Tdr  Mio.  1850,  S.  139  ff. 

^^)  Nach  Ewald  scheint  zwischen  Wendelstein  and  Schwarzenbaeh  die  anlere 
Etage  kanm  vorhanden  zu  sein ;  der  obere  Reitpersandstein  nimnt  ein  {^raaes  kalki{f- 
thoniges  Bindemittel  auf,  welches  nach  oben  allmalig  überhand  nimnt  und  dann 
Belemniten  eatbält,  woraaf  die  Mergel  voll  Amm,  cowtatus  nnd  dmaitheut  mit  den- 
selben Belemniten  folgen.  Zeitsohr.  der  dentsehen  geol.  Ges.  IV,  609. 
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Im  fransirsigeheD  Jara  bei  Silias  »1 4ie  Grtaze  Ewisclieo  den  n- 
tereo  ond  mitlleren  Lias  sehr  weoig  ausgesprochen«  Dort  liegt  Aber  dem 
Keuper  eine  gelblicbgrane ,  anderthalb  Pnss  dicke  Kalksteinschicbt  mit  Car* 
dinia  coneinna^  C.  securiformts  und  Lima  gigäntea ;  darauf  folgen  Kalkslein- 
binke  mit  Ammoniteo  aus  der  Familie  der  Arieteo,  mit  Pentakriailen  und  mit 
Gryphaea  areuata^  und  endlich  granlichscbwarze  Thone  mit  nntergeordneten 
Kalksteinschichten;  die  Thone  anfangs  \o\\yimmomte9  oxynohts  nnd^.Af/er, 
aber  höher  aufwärts  mit  A.  Jamesom  und  A.  Tayiori^  die  Kalksteine  reieb 
an  Cardinia  Lisleri^  ^mmonites  rarieostatus  und  Gryphaea  cymbium ;  also 
beide  wechseilagernde  Gesteine  mit  Fossilien,  weiche  in  Schwaben  theils 
dem  unteren,  theils  dem  mittleren  Lias  angeboren.  Daher  lassen  auch  die 
französischen  Geologen  den  mittleren  Lias  z.  Tb.  schon  mit  Schiebten  begin- 
nen ,  welche  in  Schwaben  nach  dem  unteren  Lias  zugerechnet  werden* 

In  der  Bourgogne  erscheint  der  untere  Lias  wiederum  etwas  anders, 
als  am  Jura ;  namentlich  erlangen  die  von  Arkos  nnterteuAen  Kalksteine  mit 
Gardinien ,  oft  eine  grosse  Mächtigkeit ;  darfiber  folgen  Thone  nnd  Kalksteine 
mit  jdmmonües  angulatus ,  nnd  dann  die  BAnke  mit  den  Arieten  nnd  6ry- 
phäen.  Den  Beschluss  machen  thonige  Kalksteinschichten  mit  Ammonites 
Brookii  und  A.  oxynotus^  welcher  letztere  auch  im  D6p.  du  Gher  zugleich 
mit  J.  bifer  und  A.  rarieostatus  vorkommt. 

Noch  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Sflden  Frankreichs,  in 
den  Rh6ne-Gegenden,  wo  nach  Thiolliire  statt  der  mit  Arielen  erfdllten  Kalk- 
steine-Teutschlands, Nordfrankreichs  und  Englands,  sehr  mächtige  Ablage- 
rongen von  schwarzen  Kalksteinen,  jedocb  ohne  die  genannten  Ammoniten  und 
ohne  Grypbäen  auftreten ;  wie  denn  Überhaupt  die  ganze  sQdfranzOsiscbe  For- 
mation ein  eigenthQmliches  Gepräge  zeigt,  weiches  ThioUi^re  als  ihren  type 
m^diterranSen  bezeichnet.  Während  sonach  der  untere  Lias  im  Sflden  Frank- 
reichs an  Mächtigkeit  zunimmt ,  so  sinkt  er  dagegen  im  Norden  bedeutend  zu- 
sammen ;  ja,  im  Galvados  ist  er  fast  auf  eine  Schicht  von  ein  paar  Foss  Stärke 
reducirt,  in  welcher  nur  selten  eine  Gryphäa  oder  ein  Ammonit  erscheint. 

In  voller  und  mächtiger  Entwickelung  tritt^  er  dagegen  wiederum  jenseits 
des  Ganais  in  England  auf,  mit  Ammonites  Bueklandt\  A.  piiionotus^  Lima 
gigäntea  und  vielen  anderen  charakteristischen  Fossilien,  welche  sieb  meist 
durch  einen  trefflichen  Erhaltungszustand  auszeichnen.  Seine  vollkommenste 
Entwickelung  hat  daher  der  untere  Lias  in  Schwaben  und  in  England  gefunden. 

Jedem  Lande  sind  auch  mehr  oder  weniger  besondere  Fossilien 
eigen ,  und  was  sieh  in  dem  einen  Lande  findet,  fehlt  oft  in  dem  anderen  oder 
kommt  doch  nur  selten  vor.  Als  allgemeine  Leitfossilien  in  alltfn  Ländern  sind 
aber  die  Gardinien  und  Ammonites  angulatus^  dann  Gryphaea  areuaia, 
jimmonites  Bucklandi^  so  wie  Ammonites  rarieostatus  zn  betrachten,  zu 
welchem  letzteren  sich  auch  schon  bisweilen  Gryphaea  cymbium  gesellt, 
welche  aber  erst  im  mittleren  Lias  ihre  eigentliche  Heimath  findet. 

2.  Mittlerer  Lias. 

In  Franken  folgt  auf  den,  die  untere  Etage  repräsentirenden  Liassand- 
stein  eine  Kalksteinablagerong,  welche  durch  ihre  organischen  Ueberreate  dem 
mitlleren  Lias  zugewiesen  wird.  Besonders  lehrreich  ist  die  Gegend  von 
Aschach  uoweit  Amberg ,  wo  dieser  Kalkstein  einen  aeltenes  Reiebthnm  von 
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PelrefaeteD  omteMif sf t ;  darunter  Grypkaea  eyrnhium^  Ammomte$  natrix^ 
A.  ValdanU  ^-  ihcx^  eine  Menge  Terebrateln  und  andere  Muscheln ,  weiche 
alle  mil  der  Schale  erhalten  sind.  —  Darüber  folgen  dunkelblaue  Tfaone  mit 
Ammonite$  costaius,  welcher  f&r  ganz  Pranken  als  das  w  i  e  b  t  i  g  s  t  e  L  e  i  t  - 
fossil  dieser  Etage  zu  betrachten  ist,  von  Banz  bis  nach  Altdorf,  und  weiter- 
hin in  der  Oberpfalz  bis  nach  Regensborg ,  wo  ein  sehr  reichhaltiges  Lager 
von  oolithischen  Rotbeisenerz  an  demselben  Ammoniten  und  an  seinem  Gefolge 
von  anderen  Fossilien  für  ein  Glied  des  mittleren  Lias  erkannt  worden  ist*). 

In  der  Schweiz  sind  es  meist  nur  die  Kalksteine  mit  Terebratuta 
numümaits  nnd  rimosa^  mit  Gryphaea  eymbium  ,  Spirifer  verrucosus  u.  a. 
charakteristischen  Formen ,  welche  die  mittlere  Etage  erkennen  lassen ,  wab* 
rend  die  Schichten  m\\j4mmonites  amaltheus  fast  nirgends  aufgeschlossen  sind. 
Am  Jura  ist  zwar  die  Gränze  zwischen  dem  unteren  und  mittleren  Lias 
nicht  so  scharf  gezogen,  wie  in  Schwaben,  wie  es  denn  auch  ein  einziges, 
aus  dunkelgrauen  Tbonen  und  aus  Kalksteinbflnken  bestehendes  Schichten- 
System  ist ,  welches  von  den  Arietenkalksteinen  bis  hinauf  zu  den  Posidonien^ 
schiefern  reicht;  aber  die  Fossilien  behaupten  doch  auch  innerhalb  dieses 
Schicbtensystems  eine  Ähnliche  Aufeinanderfolge,  wie  in  Wärtemberg,  denn, 

zu  Unterst  liegen  Ammonites  btfer^  oxynotus  und  raricostatus^ 

dann  folgen  A,  planicosta ,  lineatus ,  natrix  und  die  Belemnitenscbicbten 
mit  A,  Davoeiy 

hdher  aufwärts  kommen  A*  amaltheus  und  costatus^ 

nnd  endKch  zahHose  Exemplare  von  Plieatula  spinosa  und  Belemnites 
paxiiiosus. 
In  der  Bourgogne  unterscheiden  sich  die  durch  Terebraiuia  numis^ 
maits  ausgezeichneten  Schichten  nur  wenig  von  denen  in  Schwaben,  wogegen  die 
darauf  folgenden  Amaltheenschichten  einen  ganz  anderen  Charakter  entfalten. 
Es  sind  nicht  mehr  Thone,  sondern  blaulichgraoe  sehr  mächtige  Kalksteine  mit 
j^mm,  amaitheus  und  costatus^  mit  Grypkaea  gigantea ,  Terebratula  aeuta^ 
vicinaKs ,  lagenalis ,  Peeten  aequivalvis  und  vielen  anderen  Formen ,  welche 
sich  meist  durch  die  Grösse  ihrer  Dimensionen  von  den  gleichnamigen  Formen 
anderer  Gegenden  unterscheiden.  Die  Gegend  von  Avallon,  besonders  Vassy, 
ist  als  eine  Normal  -  Region  Ar  diesen  mittleren  Lias  zn  betrachten ,  dessen 
Amaltheenkalke  dort  ganze  Felsen  bilden ,  welche  mit  den  genannten  Petre- 
facten  erfttllt  sind.  Nach  Westen  nnd  Sode'n ,  in  den  D^pp.  des  Gher  nnd  der 
Is^re ,  wird  die  Mächtigkeit  dieser  Kalksteine  immer  geringer,  weiterhin  ver- 
schwinden sie,  um  erst  wieder  im  Calvados  zu  Tage  auszutreten,  wo  sie 
bei  Bayenz  und  anderen  Orten,  aber  freilich  mit  auffallend  verschiedenen 
paliontologisehen  Charakteren  bekannt  sind.  Die  hellgelben,  kaum  3  Poss 
nächtigen  Kalksteinbloke  umscbliessen  dort  mit  Amm.  Jamesoni  und^Davoei 
ein  Heer  der  schönsten  Terebrateln  (namentlich  T.  quadr^fida^  lagenalis^ 
meinaiis)  nadSpiriferen,  Korallen,  Cidaritenstacheln  und  einige  ganz 'ungewöhn- 
liche Gasteropoden,  wie  Euamphalus  und  Conus;  aber  auch ^mmo/itVes  amaU 
Iheus^  Gryphaea  gigantea^  Peeten  aequivalvis  und, g faber  ti*eten  auf,  und  in 
den  stellenweiie  vorkommenden  Tbonen  erscheinen  Amm,  heteropkyllus ,  mit 
amaltheus  und  Belemnites  paxiliosus. 


*)  Zeitschrift  der  deatsehen  geol.  Ges.  I,  S.  4161 
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Dieselben  VerhflitDUse  findeo  sich  anch  jenseits  desCanals  io  England, 
wo  die  sogenannte  maristone  -  series  den  lias  moyen  der  Franzosen  and  die 
von  Quenstedt  unter  ß ,  /  und  d  aafgeführten  Glieder  begreift ,  indeo)  auch 
dort  die  Schichten  mit  Jimm,  oxyuoius  und  bifer  sich  enger  an  die  darüber, 
al»  an  die  darunter  liegenden  Schichten  auschliessen.  Ausserdem  gleicht  die 
Entwickelung  vollkommen  jener  in  Schwaben,  nur  dass  theilweise  andere 
Leitfossilien  auftreten ;  denn  Terebratula  numismalis  und  Amm.  amaliheus 
gehören  in  England  zu  den  Seltenheiten ,  wahrend  GrypAaea  eymbium  und 
die  in  Schwaben  gflnzlich  fehlende  Gr.  gigantea  dort,  wie  in  Frankreich, 
zu  den  wichtigsten  Leitmuschein  des  mittleren  Lias  gehören.  Terebratula 
numümalis  wird  im  westlichen  Frankreich  und  in  England  durch  die  ver- 
wandten Formen  d^r  T,  vicinalis  und  T,  quadr\fida  ersetzt. 

3.  Oberer  Ljas. 

Scharf  abgegränzt  gegen  den  mittleren  Lias  erscheinen  fast  in  allen 
Ländern  die  dunkelgrauen ,  bituminösen  Schiefer  oder  Kalksteine  mit  Posido- 
nomyen,  und  bilden  sonach  überall  einen  sichern  geognostischen  Horizont. 
In  ihnen  ist  der  grosse  Reichthum  an  Ueberresten  von  Fischen  und  San* 
riern  niedergelegt,  welcher  sich  wie  bei  BoU,  Ohmden  und  Holzmaden  in 
Schwaben,  so  bei  Banz  in  Pranken ,  so  bei  Lyme-Regis  und  Whitby  in  Eng« 
land,  so  auch  bei  Vassy  unweit  Avallon  und  bei  Groisilles  (Calvados)  in  Frank- 
reich wiederfindet ,  obgleich  er  in  diesem  Lande  weit  hinter  dem  zurfickbleibt, 
was  Teutschland  und  England  zu  bieten  haben.  Die  Eigenschaften  dieses  so 
wichtigen  Schichtensystemes  lassen  vermuthen ,  dass  sich  dasselbe  flberall  in 
ruhigen ,  geschätzten  Meerbusen  oder  in  Aestuarien  gebildet  hat,  welche  von 
Sauriern,  Fischen,  Sepien,  schlanken  Belemniten,  Pentakriniten  und  kleineren 
Ammoniten  belebt  waren.  Nach  ihrem  Tode  zu*  Boden  sinkend  wurden  sie  in 
dem  feinen  Schlamme  begraben ,  und  durchdrangen  solchen  mit  Bitumen ,  als 
dem  Producte  ihrer  Verwesung*). 

Während  aber  in  Schwaben  die  hellfarbigen  Ralkmergel  mit  ^mmonites 
jureniis  von  den  Posidonienschiefern  scharf  abgesondert  sind,  so  ver- 
schwimmt diese  Gränze  in  anderen  Ländern,  und  im  nördlichen  Frankreich, 
in  England',  von  Lyme -Regia  bis  nach  Whilby,  ist  es  nur  ein  mächtiges 
System  von  bituminösen  Schiefern  und  Thonen ,  welches  den  ganzen  oberen 
Lias  constitnirt.  Auch  in  paläontologischer  Hinsicht  lassen  sich  kaum  Unter- 
abtheilungen geltend  machen ;  denn  zugleich  mit  den  Sanriem  und  Fischen 


^)  „Die  Scbtefer,  in  welchen  die  Ueberreste  der  Ichthyosauren,  dieser  gefrassigen 
Uogebener,  vorkommen,  zeigen  überall  eine  so  ^leicbfSrmige  und  anlfaUende  Zosam- 
mensetzan^,  dass  man  ihre  EDtstehnnc^  grSsstentbeils  den  Thieren  znsehreiben 
mochte,  welche  sie  eiasebliesseD.  Denn  anter  dem  VergrÖiierangiglase  erkennt  man 
sie  fast  aas  Unter  Fisebzähnen,  Sehappen,  M nsebelfragmenten  and  dergleichen  zosam- 
gesetst,  nnd  alles  ist  mit  einem  thierischen  Gele  imprägoirt»  welches  diese  Schiefer 
zuweilen  so  brennbar  macht,  dass  sie  zum  Ralkbrennen  benutzt  werden.  Da  ann 
die  Bxcremente  der  lehtbyosanren  bisweilen  ^  wie  an  der  Severn,  ganze  Schiebten 
bildeo,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  diese  Liassehiefer  nur  als  zertheiite  Koprolithen 
ztt  betraehten  sind.**  Leopold  v.  Buch,  Ueber  den  Jora  in  Dentsehland,  1S39,  S.  19 
nnd  41. 
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erscheinen  schon  Ammonitei  radiansj  j4,  bi/rons^  A.  helerophyHus ,  A. 
communis  und  A*  ßmbriaius ,  nm  nach  oben  dorch  die  ganze  Etage  fortzn- 
setzen,  wogegen  Amm,  jurensis ,  diese  in  Schwaben  so  bezeichnende  Form^ 
vermisst  und  dnrch  andere  Formen  ersetzt  wird. 

Allgemeiae  Leitfossilien  für  den  oberen  Lias  sind  bis  hier- 
her Ammom'tes  insignis  und  radians^  Belemnites  acuarius  nnd  dt'gttalisy  so- 
wie anch  der  völlige  Mangel  an  Terebrateln  fast  Überall  charakteristisch  ist. 

Die  Thone  mit  Ammoniies'Opalmus  und  Trigonia  navts  endlich  stellen 
eine  fast  ausschliesslich  tentsche  Localbildnng  dar,  welche  ganz  vor- 
züglich in  Schwaben ,  Franken  und  im  Elass  entwickelt  ist ;  zu  den  genannten 
beiden  sehr  charakteristischen  Formen  gesellen  sich  noch  andere,  oft  geschnürte 
Ammoniten  ans  der  Familie  der  Lineaten,  Belemnites  tripartitus  und  clava- 
tusy  ein  Heer  von  Nncuia  Hammen\  kleine  Gasteropoden  nnd  andere  Fossi- 
lien.. Als  Aequivalent  dieser  Bildung  lassen  sich  in  England  und  Frankreich 
nur  die  obersten  Schichten  des  iias  superieur  oder  upper  lias  betrachten, 
in  welchen,  zugleich  mit  Ammonites  radians^  die  geschnOrten  Ammoniten  aus 
der  Familie  der  Linealen ,  manche  Arten  von  Nucula  und  Gasteropoden  vor- 
kommen. 

Schon  früher  gab  Rominger  eine  gute  Vergleichung  des  schweizer 
und  schwäbischen  Jura,  in  welcher  auch  die  beiderseitigen  Liasgebilde 
berücksichtigt  worden  sind ;  und  neuerdings  hat  Fromherz  eine  ähnliche 
Vergleichung  für  die  jurassische  Formationsgruppe  des  Breisgau  durch- 
geführt, aufweiche  wir  unsere  Leset*  verweisen*).    « 

§.  406«     Organische  Ueherreste  der  Liasformation. 

Die  Liasformation  wird  in  allen  Ländern  durch  ihre  organischen 
Ueherreste  auf  eine  so  bestimmte  Weise  charakterisirt,  dass  sie  mit  Recht 
als  eitie  von  denjenigen  Formationen  bezeichnet  worden  ist,  welche  vor- 
zugsweise als  geognostische  Horizonte  dienen  können,  um  sich 
von  ihnen  aus  sowohl  aufwärts  als  abwärts  zu  orientiren»  Fast  alle  ihrer 
Fossilien  sind  ihr  eigenthümlicb,  gehören  ihr  ausschliesslich  an,  was  für 
Frankreich  und  England  eben  sowohl  wie  für  Teutschland  gilt.  Als  die 
wilihtigsten  Momente  dürften  etwa  die  folgenden  hervorzuheben  sein. 

r.  Pflanzen. 

Man  kennt  gegenwärtig  aus  der  Liasformation  über  90  Pflanzen- 
species.  Unter  den  Fucoiden  sind  namentlich  der  in  den  Lia&chiefem 
vorkommende  Sphaerococciies  granulatus  Bronn  und  der  Chondrites 
BoUensis  Kurr  als  ein  paar  recht  häuflge  Formen  zu  erwähnen«  Ein  von 


^  Rominger^  im  Neoen  Jahrb.  für  Min.  1846,  S.  293  ff.  nnd  Fromherz, 
in  6.  Leoobards  Beilrilgeo  zor  mio.  u.  geogo.  Renntniss  des  Groisb.  Baden,  I,  S.  63. 
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den  gleichnamigen  Formen  des  Keopers  versebiedenes  Bqaisehim  ist  in 
den  Liassandsteioen  der  Gegend  von  Eisenach ,  Gotha  and  Heimstädt 
bekannt,  und  Unger  fährt  Equisetites  ausiriacus  aas  der  Gegend  von 
Waidhofen  in  Oesterreicb  auf. 

Von  Farnen  ist  Clathropierts  menücotdes  'Bring,  eine  in  den 
Liassandsteinen  verschiedener  Länder  sehr  ausgezeichnete  Form;  aach 
kommen  bei  Tbeta  unweit  Baireuth  noch  viele  andere  Farne  vor.  Von 
Marsiliaceen  nennen  wir  die  Jeanpaulia  dichotoma  Vng. 

Die  in  der  ganzen  jurassischen  Formationsgruppe  so  wichtigen  Cy- 
cadeen  machen  sich  schon  in  der  Liasformatiou  als  sehr  bedeutsame 
Formen  bemerkbar,  aus  welcher  Unger  nicht  weniger  als  5  Species  von 
Cycadites^  8  Sp.  von  Zamiies,  15  Sp.  von  PteraphyUum  und  9  Sp.  von 
Nilssonia  aufführt.  Endlich  sind  noch  die  Coniferen  zu  erwähnen, 
von  welchen  wabirscbeinlich  der  grössere  Theil  jener  versteinerten  Hölzer 
abstammt,  welche  im  Liaskalksteine  verschiedener  Länder  gefunden  wer- 
den; dahin  gehören  namentlich  die  Species  Peuce  fVürtembergensh 
Ung. ,  P.  Lindkyana  fFith.,  P.  Huttoniana  fVüh.  und  Araucarites 
peregrinus. 

IL  Thiere. 

Eine  recht  auffallende  Erscheinung  in  der  Fauna  der  Liasformation 
ist  die  grosse  Armuth  an  Amorpbozoen  und  Korallen,  indem  man 
bis  jetzt  von  ersteren  fast  gar  keine ,  von  letzteren  nur  sehr  wenige  For- 
men kennen  gelernt  bat.  Auch  die  Foraminiferen  oder  Rbizopoden 
sind  nur  äusserst  dürftig  vertreten.  Erst  mit  den  Echinodermen 
gewinnt  die  liasiscbe  Fauna  eine  grössere  Bedeutung,  und  wohl  darf  man 
behaupten,  dass  die  Krinoiden,  die  Mollusken,  die  Fische  und  die 
Reptilien  als  diejenigen  Abtheilungen  des  Thierreiches  zu  betrachten 
sind,  deren  Ueberresten  allein  eine  chthonographische  Wichtigkeit  zuge- 
standen werden  kann,  weil  die  eigentlichen  Leitfossilien  nur  von 
ihnen  geliefert  worden  sind. 

1.  Echinodermen.  Vor  allen  sind  es  Krinoiden,  aber  unter 
ihnen  doch  nur  die  Formen  des  Genus  Pentacrinus,  welche  eine  grosse 
Bedeutung  erlangen,  weil  ihre  Ueberreste  in  ganz  aasserordentlicber  Häu- 
figkeit und  Verbreitnng  auftreten.  Von  Echiniden  sind  zwar  einige 
Species  von  Cidaris  und  Diadema  bekannt,  deren  meist  fragmentare 
Ueberreste  hier  und  da  vorkommen ;  allein  gegen  die  Pentakriniten  ver- 
dienen sie  doch  kaum  eine  Erwähnung. 

S.Mollusken.  Unter  den  Brachiopoden  können  fast  nur  die 
Geschlechter  Terebratula  und  Spir\fer  in  Betrachtung  kommen,  weil  sie, 
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wenn  auch  nicht  gerade  iq  vielen  Speeies,  so  doch  oft  in  grosser. Menge 
der  Individuen  auftreten.  Doch  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass 
Davidson  und  Bouchard  neulieb  aus  dem  Lias  von  Uminster  und  Mont- 
pellier auch  mehre  kleine  Species  von  Leptaena  nachgewiesen  haben. 

Aus  der  Abtbeiinng  der  Conchiferen  sind  es  besonders  die  Ge- 
schlechter Gr^phaea,  Plieatula,  Pecten,  Lima,  Posidonomya,  Inocera" 
muSf  Avicula^  Cardinia^  Nucula,  Pholadomya ,  Astarie  und  Trigonia^ 
aus  deren  Bereiche  theils  einzelne ,  tbeils  mehre  Species  als  vorzüglich 
wichtige  Leitmuscbeln  der  Liasformation  betrachtet  wenden  müssen. 

Weit  geringer  ist  die  Zahl  der  Leitfossilien  aus  der  Abtheilung  der 
Gasteropoden,  obgleich  mehre  Species  der  Geschlechter  Turbo ^ 
Trochm,  Pleurotdmaria  und  Cerähium^  so  wie  einzelne  Species  aus 
anderen  Geschlechtern  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  gewinnen. 

Die  Cephalopoden  bilden  unstreitig  die  wichtigste  und  reichhal- 
tigste Abtbeilung  der  Mollusken;  namentlich  erscheinen  die  Belemni- 
ten  und  Ammonitea,  welche  (abgesehen  von  der  Alpinischen  Trias) 
in  der  Liasformation  zuerst  auftreten,  nicht  nur  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Species,  sondern  auch  oft  in  einer  unzähligen  Menge  der  Individuen ; 
ungeheure  Individuen,  sagte  Leopold  v.  Buch  vom  Amtnonites  BucMandi, 
liegen  unten  dicht  an  einander  gedrängt,  und  bilden  ein  wahres  Pffaster 
von  Ammoniten ;  dasselbe  lässt  sich  auch  von  anderen  Aromoniten  und 
mehren  Belemniten  behaupten.  Das  Genus  Nautilus  wird  nur  durch  ein 
paar  Species  vertreten,  unter  welchen  besonders  N,  aratus  von  Wichtig- 
keit ist.  Endlich  kommen  auch  im  oberen  Liasschiefefer  die  Ueberreste 
von  nackten  Cephalopoden,  nämlich  die  Schulpen  und  Tintenbeutel  von 
Loligö^  Theutopsisy  Behpdtis  u.  a.  vor. 

Als  eine  Merkwürdigkeit  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  Baliogen  in 
WUrtemberg  so  wie  frQher  bei  Lyme-Regis  in  England  auch  Orthoceren 
gefanden  worden  sind  ;  die  von  Alcid^  d^Orbigny  aufgerührte^  Turriliten  sol- 
len nach  Qaenstedt  nur  monströse  Exemplare  von  Ammonites  bifer^  A.rari- 
costatus  nnd  A,  plamcosta  sein.    Die  Cephalopoden  S.  83  und  84. 

3.  Crustaceen.  Aus  dieser  Abtheilung  des  Thierreiches  sind  nur 
einige  Krebse  %u  erwähnen,  nnter  denen  Eryon  Hartmanni schon  län- 
ger  bekannt  ist. 

4.  Insecten..  Der  untere  Lias  in  Gloucestershire  hat  viele  Insec- 
tenreste  geliefert ,  welche  von  Brodie  und  Westwood  untersucht  worden 
sind  \  meist  waren  es  Flügeldecken  von  Käfern  und  Flügel  von  Hyme- 
nopteren,  deren  Formen  mehr  auf  ein  gemässigtes  als  auf  ein  heisses 
Klima  verweisen  sollen  *).   Dagegen  hat  Oswald  Heer  bei  Müllingen  im 

*>)  Nenet  Jahrb.  für  Mio.  1846,  S.  381. 
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Kanton  Aargau  in  den  tiefsten  Schiebten  der  Liasformation  70  Sjpecies 
von  Insecten  (darnnter  58 Käfer)  nachgewiesen,  deren  Formen  auf  ein 
tropisches  Klima  hindeuten'^). 

5.  Fische.  Besonders  in  der  oberen  Etage  der  Formation  ist  ein 
grosser  Reichiham  von  Fischresten  niedergelegt,  obwohl  dergleichen  auch 
schon  in  den  tieferen  Etagen  vorkommen.  Vorzüglich  wichtig  sind  die 
Geschlechter  Tetragonolepü,  Dapedius^  SemionotuSy  LepfdotuSy  Ettgna- 
thus  uni  Pachycormus,  indem  von  den  vier  ersteren  die  meisten,  von  den 
beiden  letzteren  (^ch  noch  viele  Species  der  Liasformation  eigenthümlich 
sind ;  auch  Pholidophorus  und  L(^tolepiB  haben  viele  Species  geliefert, 
und  die  einzige  bekannte  Species  des  Genus  Ptycholepis  findet  sich  bei 
Boll  in  Würtemberg,  wie  zu  Whitby  und  Lyme-Regis  in  England. 

6.  Reptilien.  Die  obere  Etage  der  Liasformation  war  dasjenige 
Gebiet,  in  welchem  zugleich  mit  den  Fischen  auch  gewisse  Saurier  eine 
ausserordentliche  Entwickelung  erlangten,  daher  denn  auch  die  zahlreich- 
sten und  schönsten  Ueberreste  dieser  Tbiere  aus  den  oberen  Liasschich- 
ten  stammen.  Ausser  den  seltenen  fast  vollständigen  Skeleten  kommen 
sehr  häufig  grössere  und  kleinere  Skelettheile,  einzelne  Knochen,  Wirbel 
und  Zähne,  so  wie  die  Koprolithen  vor,  welche  letztere  bisweilen  (wie 
in  Gloucestershire)  zu  förmlichen  Schichten  angehäuft  sind.  Namentlich 
finden  sich  gar  nicht  selten  Ueberreste  von  Ichthyosaurus  communis^ 
I,  tenuirostris,  L  plalyodon  und  /.  intermedtus  in  England,  Würtem- 
berg und  Franken,  während  die  langhalsigen  Piesiosaurus  -  Arten  bis  jetzt 
fast  nur  aus  England  bekannt  worden  sind.  Auch  Flugechsen  kommen 
schon  im  Lias  vor,  wie  der  Plerodactylus  macronyx^  ebenso  Ueberreste 
von  Mystriosaurusy  Macrospondylus  und  Pelagosaurus, 

Ueberhaupt  beträgt  nach  Bronn  die  Zahl  der  bis  jetzt  aas  der  Liasfor- 
mation bekannten  Tbierspecies  829,.  welche  sich  auf  die  einzelnen  Classen 
folgendermaassen  vertbeilen : 


Polypen    ....       6  Species 
Echinodennea     .23       ,, 

Gephalopoden  •  .  227  Species 
Wflrroer   ....       9       ,, 

Brachiopoden      .36       ,, 
Gonchiferen     •  .  219       ,, 
Protopoden  ...       2       ,, 
Gasteropoden  .  •     89       ,, 

Grustaceen   ...     12       ,, 
Hexapoden   ...     34.     ,, 

Fische 132       „ 

Reptilien  «...     40       „ 

Die  wichtigsten  Leitfoasilien  aber,   welche,   unter  vorzugs- 
weiser Berücksiclitigung  der  teutschen  Liasformation,  auf  den  sieben 


^)  Zwei  geologische  Vortrüge  gebalteo  im  Mar;  1852  von  Oswald  Heer  und 
Escher  von  der  Lioth,  S.  6. 
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Tafeln  XXVII  bis  XXXIII  unseres  Atlas  abgebildet  wurden,  sind  fol- 
gende*). 

t.  Korallen. 

CychUtkes  mactra  XXVH^  1,  =  Cyath&phyllum  mactra  Goldf. 
Cyathophyllum  tintinHobuium  Galdf.  XXVll,  2. 

( 

2.  Krfnoiden. 

Ptntacrinm  scalans  Goldf*  XXV lU  3;  verschiedene  SünlenstQcke  und  Ge- 

Jenkflächen  der  Glieder,  vergrössert. 
hataltiformis  Goldf.XXFII,  A\  zwei SaalenslQcke und  Gelenk- 

flSchen  der  Glieder,  vergrössert. 

svhangufaris  Goldf  XXFll^  5;  desgleichen. 

....•••    Brtareus  MilL  XXFII,  6;  SXuIeostOck  and  Gelenkflücbe. 

3.  Brachiopoden,  nur  im  nnteren  und  mittleren  Lias. 

Spirifir  Walcotti  Sow.  XXVII^  7,  rr  Spiriferina  Walcotti Orb.  variirt  sehr. 
.....  rosiralus  Buch  XXFII^  8  =  Spiriferina  rostrata  Orb. 

verrucosus  Bitch  XXFU,  9;  soll  nur  eine  Varietflt  von  rosira- 

tus  sein. 
Terebratula  triplicata  PhilL  XXFII,  10. 

variabilis  Schloth.  XXHI,  11. 

vicinalis  Schtoth.  XXVIl,  12. 

kLgemlis  Sehloth.  XXFII,  13. 

numismä/is  Lam,  XXni^  14. 

..../..  rimosa  Buch  XXVU^  15. 

telraedra  Sow,  XXFII,  16. 

acuta  Sow,  XXFII^  17,  znmal  in  England.  . 

Andere  wichtige  Species  sind  7.  cincta^  T,  quadrifida^  T,  cornuta^ 
nod  T.  resupinaia  XXXIF^  1 0. 

4.  Conchiferenr 

Gryphaea  areuata  Lam,  XXFIIl^  1. 

.......  cymbium  Lam,  XXVIU^  2,  :=  Gr,  cymbula  Lam.  verkleinert. 

Ostrea  irregulan's  Goldf  XXFlUy  3;  meist  kleiner  als  1  Zoll,  =  0.  un- 

gula  Münst, 

Pinna  Hartmanni  Z  ie  t,  XXFIIIy.  4 ,  halb  verkleinert ;  Sieinkern ,  als  das 

gewehnlichere  Vorkommen,  =  P.  foliolum  PhilL 

Plicatula  spinosa  Sow.  XXFI/I,  5;  oft  kleiner. 

nodulosa  Böm.  XXFI/I,  6. 

Pecten  textorius  Schloth..  XX Flu ^7^  wird  bis  6  Zoll  lang,  und  geht  nach 

Qoenstedt  durch  alle  Schichten  hindurch  bis  in  den  brau- 
nen Jura. 


*)  Die  auf  dem  Rande  der  Tafelo  hinter  den  Namen  der  Species  stehenden  Zei- 
chen J.»  "f"  T  sollen  das  banplsücbliche  Vorkommen  in  der  nnteren,  mittle- 
ren nnd  oberen  Etage  ausdrücken,  wobei  allerdings  znnäebst  anf  die  sUdtentsche 
Formation  Rücksichl  genommen  worden  ist. 
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Pecten  corneus  Sow,  XXFllI^  8^  wird  viel  grosser. 

....  aequivalvis  Sow»  XXFIII^  9,  halb  verkletoert,  wird  noch  grosser. 

....  vimineus  Sow,  XXVUJ^  10,  wird  viel  grosser. 

....  priscus  Schloth.  XXVllI^  11,  =  P.  acutiradkitmt  Goldf. 

....  paradoxus  Gol4f*  XXriJI^  12,  =  P.  contrarius  Buch. 

Lima  gigantea  Desh*  XXFIIl^  13. 

.  .  .  duplicata  Sow.  XXFIU,  14;  auch  im  braunen  Jura. 

Posidonomya  liasina  Höningh.  XXVllU  15,  nacb  Broon  nicht  verschieden 

von  P.  Becheri^  von  Goldfuss  P.  Bronni  genannt. 

Inoceramus  grypkaeoides  GoldJ.  XXVUl^  16»  =  /.  rvgosus  SchL 

Gervillia  pernoides  Deslong.  XXIX^  1,  =  17.  Harhnanni^  verkleinert, 

charakteristisch  für  die  obersten  Schichten  mit  trigonia 
navis;  die  rechte  Klappe  ist  oft  ganz  flach, 

^vicula  iaaequivalvis  Sow.  XXIX^  2,  aucb  im  braunen  Jura.    « 

subutriata  Münst.  XXIX ^  3  ;  oft  kleiner. 

Modiola  scaiprum  Sow.  XXIX^  4,  verkleinert* 

Cardinia  concinna  Jg.  XXI X^  5,  Steipkern,  verkl. ;  zz.  TAaiassiies  conc. 
Listeri  Ag.  XXfX^  6 ;  =  Thalassites  Lisieri. 

Pleuromya.unioides  j4g.  XXIX ^  7;  =  Unio  liasinus  Sc  hü  hl. 

Nucula  patmae  Sow.  XXIX;  %  ;  von  Sowerby  als  cacbonisch  aufgeführt. 

•  .  .  .    eomplanata  Goidf.  XXI X^  9. 

....    rostralis  Lam.  XXIX^  10,  =  iV.  claviformis  Sow. 

....    Hammeri  Defr.  XXI X^  11 ;  hei  a  Steinkero. 

Trigonia  navis  Lam.  XXIXy  12,  =  Lyriodon  navis  Golf^. 

Cucullaea  Münsteri  Ziet.  XXI X^  13. 

Goniomya  angulifera  Ag.'XXIX,  14  zzz.Uya  V-scripta. 

Astarte  eomplanata  Rom.  XXI X^  15. 

Cardium  truncatum  Phill.  XXIX ^  16,  etwas  verkleinert, 

Pronoe  trigoneliaris  Ag.  XXIX^  17,  =  Fenu^  trig. 

Pholadomya  fiömeri  Ag.  XXI X^  18,=:  Phol.  amhigua  Sow. 

decprata  Ziet.  XXIX^  19,  wird  bis  6  Zoll  lang. 

5.  Gasteropoden. 

Rotella  expansa  Sow,  XXX ^  1,  =  Helix  oder  Helicina  exp. 
Pleurotnmaria  polita  Goldf.  XXX ^  2,  =  Rotella  polita. 

anglica  Defr.  XXX;  3« 

Chenopus  suhpunctatus  Münst.  XXX^  4. 

7Vir*o  helieiformis  Z  ie  t.  XXX,  5. 

....  cyelostomus  Ziet.  XXX,  6. 

....  duplicatus  Goldf.  XXXVII,  7 ;  rz  Trochus  suhduplicatus. 

Trochus  imbricatus  Sow.  XXX^  7., 

umbilicatus  Koch.  XXX,  8. 

SchUbleriZiet.  XXX,  9. 

Türritella  Zieteni  Quenst.  XXX,  10. 

6.  Gephalopoden. 
Aptyehus  lythensis  Quenst.  XXX,  11. 

sanguinolarius  Quenst.  XXX^  12, 

Loliginites  Boliensis  Quenst.  XXX,  13,  Fragmente  der  Schnlpe. 
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LoUgmiies  sukewiaius  Mün$i,  XXX^  14,  Scbalpe  verkleinert. 

Belemnites  irevis  Blainv.  XXX^  15,  der  einzige  im  untern  Lias. 

cfavatus  Biatnv,  XXX^  16. 

paxilloiun  Schi.  XX X^  17,  =^  ^.  niger, 

elongatus  Miti.  XXXy  18,  hat  sehr  lange  Alveole. 

breviformis  Ziel,  XXX^  19,  Ahnlich  dem  ans  brannem  Jura. 

compressus  Stahl XXX,  20. 

digilalis  Biatnv.  XXX,  21,  =5.  irregularis  SthL  oft  noch 

weit  Stampfer  und  mehr  kolbig;  anch  bisweilen  an  der 
Spitze  warzenförmig  oder  vertieft,  wie  bei  a. 

......    tripariitus  Schi,  XXX,  22,  :=  B,  Irisuieatus  Bartm, 

acuarius  Schi.  XXX,  23,  variirt  sehr,  so  dass  Quenstedt  8  Va- 
rietäten unterscheidet. 

.4mmoniies  Bueiciandi  Sow.  XXXI,  1,  '^z,  A,  bisuicatus  Brug,  wird  bis 

2  Puss  gross. 

Conffbeari  Sow,  XXXI,  2,  wird  gleicIrfaiJs  gross. 

Turnen  Sow.  XXXIi  3. 

armalus  Sow,  XXXI,  4. 

aii^ttAi/i/#5c^/.  XJkrjr/y5,  wirdbisfussgross,  a.  ist dannfast glatt. 

psilonotiis  Quensl,  XXXI ^  6. 

.  .' capricornus  Schi.  XXXI,  7. 

raricostatus  Ziel,  XXXI,  8r 

oxynotus  Quenst,  XXXI,  9,  sehr  häufig. 

.  bifer  Quenst,  XXXI,  10,  bei  a  junges  Exemplar. 

natrix  Schi,  XXXI,  11.  ' 

amaliheus  Schi,  XXXII,  1. 

lateeosla  Sow.  XXXII,  2,  Fragment,  nach  Quenstedt  =:^. 

Birchii  z.  Th.,-  welcher  bis  fussgross  wird. 

Jamesoni  Sow.  XXXII ^  3,  immer  nur  in  Fragmenten. 

Bronnii  Rom,  XXXII,  4. 

;  poiymorphns  Quenst,  XXXII,  5,  sehr  variaber. 

.  eostatus  Schi.  XXXII,  6. 

Faidani  Orb.  XXXII,  7  ;  nachQaenstedt  z.  Th.  =  A.  Birchii. 

Taylori  Sow.  XXXIl,  8. 

peltos  Quenst,  XXXII,  9. 

Davoei  Sow,  XXXII,  10. 

striatus  R  e  in,  XXXII,  1 1 ;  wird  oft  sehr  gross. 

...••••  ibex  Quenst,  XXXII,  12. 

heterophylius  Sow,  XXXII,  13;  wird  bis  1 V2  Fuss  gross,  und 

hat  äusserst  oomplicirte  Suturen. 

bifrons  Brug,  XXXII,  \A\:=zA.  tVaicollx, 

.......  iythensis  Buch  XXXIII,  1 ;  =  ist  A,  faicifer  Sow.  wird  ober 

'  1  Fuss  gross ,  enthält  bisweilen  einen  Aptychus ,  und 
kommt  meist  io  ganz  flach  comprimirtem  Zustande  im 
Schiefer  vor. 

capellinus  Sc  hl,*  XXXIII, 2,  verkleinert,  meist  ganz  comprimirt. 

communis  Sow,  XXXIII,  3,  zumal  ip  England. 

anniitatus  Sow.  XXXIII,  4. 
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Ammonites ßmbriatus  Sow.  XXXIU,  5,  ist  sehr  Ihoiich  des  J.  iineaius, 

aber  zugleich  mit  einer  LAogsstreifuDg  versehen. 

^aiensis  Ziet.  ÄÄÄIII,  6. 

jurensis  Ziet,^ÄÄÄIII,  7,  meist  in  Brachstacken,  verkleinert. 

radians  Reiu.  XÄÄIIJ^  8,  variirt  sehr. 

toru/osus  Schübl,  XXXUU  9,  verkleinert. 

ofülinus  Foltz  XXXIII,  10. 

hircinus  Schi.  XXXIII,  11. 

Nautilus  aratus  Schi.  XXXII ly  12,  ist  =  iV.  iniermedius  Sow.  oder  A'. 

giganteus  Sektibi, 
Auch  Nautilus  lineatus  Sow,  welcher  im  brauneu  Jura  vorkommt,  fiodet 
sich  schon  in  der  Liasforniation. 


\ 


Zweites  Gapilel. 

Jaraformatlon« 

§.  407.  Einleitung^ 

Während  die  Liasformation  in  ihren  vorwaltenden  Gliedern  fast 
überall  noch  eine  grosse  petrographische  Aebnlichkeit ,  und  in  ihren  ver- 
schiedenen Etagen  eine  ziemlich  ü'bereinslimmende  AufeinanderFolge  ähn- 
licher Gesteine  erkennen  lässt,  so  findet  diess  in  einem  weit  geringeren 
Grade  bei  der  Juraformation  Statt ,  welche  in  ihren  verschiedenen  Terri- 
torien eine  grosse  Manch faltigkeit  der  Gesteine,  nnd  eine  oft  sehr  ver- 
schiedene Lagerungsfolge  ihrer  petrographisch  verschiedenen  Glieder  zeigt 
Zwar  sind  es  im  Allgemeinen  abermals  Kalksteine  und  Sandsteine,  Thone 
und  Scbieferthone ,  welche  als  die  vorwaltenden  Materialien  auftreten; 
aber  die  Kalksteine  insbesondere  erscheinen  in  so  mancherlei  Vffrietälen, 
und  diese  Varietäten  behaupten  so  wenig  eine  bestimmte  bathrologische 
Stellung,  dass  eine,  auf  blose  petrographische  Eigenschaften  gegrim- 
dete  Gliederung  immer  nur  für  einzelne  Territorien  durchzufuhren,  und 
daher  auch  nur  von  localem  Werthe  sein  wird.  Um  so  wichtiger  werden 
im  Gebiete  der  Juraftirmation  die  paläontologischen  Merkmale, 
welche  allein  einen  sicheren  Leitfaden  bei  der  Unterscheidung  ihrer  ver* 
schiedenen  Etagen  zu  gewähren  vermögen« 

Unsere  Kenntniss  der  Juraformation  ist  von  England  ausgegangen, 
wo  sie  in  einer  grossen  Vollständigkeit  ausgebildet  und  früher  als  ander- 
wärts ein  Gegenständ  gründlicher  Untersuchung  gewesen  ist.  Man  pflegt 
sie  dort,  wegen  des  wiederholten  Auftretens  mächtiger  oolithischer  Kalk- 
steine, the  oolitic  System^  oder  die  Oolithformation  zu  nennen,  und 
hat,  bei  der  Reichhaltigkeit  ihrer  dortigen  Entwickelung,  in  ihrer  Znsam- 
mensetzung viele  Haupl-  und  Nebenglieder  unterscheiden  können,  welche 
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mit  besonderen  Provinzial-  oder  Localnämen  belegt  wurden,  obgleich  die 
Nebenglieder  auch  dort  meist  nur  eine  geringere  Verbreitung  besitzen. 

Doch  fangen  die  Englajider  jetzt  auch  an,  sich  des  Ausdrucks jurassic 
System  zu  bedienen ,  fQr  welchen  sich  Robertson  erklärte,  weil  ja  oolithische 
Kalksteine  fast  in  allen  Formationen  bekannt  seien.  Quarieriy  Journal  oj 
ike  geoi.  soc,  III^  127.  Noch  wichtiger  ist  vielleicht  der  Grund ,  dass  der- 
gleichen Kalksteine  in  vielen  und  bedeufenden  Territorien  der  Formation  gar 
nicht,  vorkommen ,  und  dass  müchtige  Glieder  derselben  als  Sandstein  aus- 
gebildet sind.  ,,Es  ist  doch  zu  widerstrebend,  sagte  Leopold  v.  Buch ,  und  es 
verursacht  in  der  That  noch  tSglich  grosse  Verwirrung ,  wenn  man  fortführt, 
einen  groben^  braunen  Sandstein,  der  von  Oolilhen  gar  nichts  Aehnliches  hat, 
dennoch  immerfort  Oolith  zu  n^nueu.*^  lieber  den  Jura  in  Deutschland,  S.  15. 

Bei  dem  Studio  der  Juraformation  in  anderen  Ländern  wurde  nun 
ihre  englische  Ausbildungsweise  gleichsam  als  der  Normaltypus 
betrachtet,  welcher  sich  überall  in  übnlicher  Weise  wiederholen  müsse; 
weshalb  man  denn  anfangs  bemüht  war,  alle  Glieiler  und  Gliedchen  der 
englischen  Juraformation  auch  anderwärts  nachzuweisen,  indem  man 
sowohl  petrograpbische  als  paläontologische  Aebniichkeiten  geltend  zu 
machen  suchte. 

Wenn  nun  aber  auch  nicht  geläugnet  werden  kann ,  dass  eine  solche 
Parallelisirung  für  die  HaupLglieder  nach  paläontologischen 
Merkmalen  wirklich  durchzuführen  ist,  so  muss  man  (ioeh  für  die  Neben- 
glieder  darauf  verzichten ,  überhaupt  aber  der  {>etrographischen  Aehnlich- 
keit  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zugestehen,  .und  auoh  die  paläon- 
tologischen Analogieen  mit  einer  gewissen  Vorsicht  geltend  machen',  weil 
alle  die  in  §.263  (S.  46  f.  dieses  Bandes)  und  in  den  vorausgehenden 
Paragraphen  besprochenen  Verhältnisse  ihren  Einfluss  ausgeübt  zu  haben 
scheinen ,  um  den  gleichzeitigen  Etagen  der  Juraformation  in  verscbiede- 
neu  Bildungsräumen  eine  mehr  oder'weniger  abweichende  petrograpbische 
und  paläontologische  Facies  zu  ertheilen. 

Erweist  sich  doch  selbst  in  England  die  Juraformation  sehr  verschiedent- 
lich ausgebildet,  wie  z.  B.  in  den  Gegenden  von  Oxfordshire  und  Yorkshire; 
kann  es  uns  daher  wohl  befremden,  wenn  sich  in  Frankreich,  Tentüchland  oder 
in  Russland  noch  grossere  Verschiedenheiten  herausstellen?  Man  vergleiche 
die  Bemerkungen  von  Bronn  in  der  Lethäa,  3.  Aufl.  2.  Lief.  S.  9  und  20. 

Desongeachlet  sind  die,  Analogieen  immer  noch  auffallend  genug ,  so 
dass  es  zweckmässig  erscheint,  gegenwärtiges  Kapitel  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  englisch eu  Juraformation  zu  eröffnen ,  um  den  Leser  mit  der 
Gliederung  und  Nomenclatur  dieses  zuerst  bekannt  gewordenen  Typus 
vertraut  zu  machen,  dessen  Verhältnisse  auf  die  Untersuchung  und  Dar- 
stellung der  meisten  jurassischen  Territorien  einen  so  wesentlichen  Ein- 
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fluss  aqsgeübt  habeu.  Dann  werden  wir  eine  specielle  Schilderang  der 
beiden,  von  Leopold  v.  Buch  so  naturgemäas  begründeten  Hauptablbeilun- 
gen  der  Juraformation,  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  teutschen 
Vorkommnisse,  zu  geben  versuchen,  und  daran  eine  Vergleichung  der 
englischen,  französischen  und  südteutschen  Juraformation  knüpfen*). 

'  §.408.     üebersickt  der  englischen  Juraformation. 

Ganz  England  wird  von  Lyme-ftegis  über  Leicester  bis  nach  Wbilby, 
also  anfangs  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.,  dann  in  mehr  nörd- 
licher Richtung  von  einem  breiten  Gürtel  der  Juraformation  durchzogen, 
innerhalb  dessen  sich  gewöhnlich  drei  Höhenzüge  und  drei,  an  deren 
Fusse  hinziehende  Streifen  von  Flachland  unterscheiden  lassen.  Die  drei, 
nach  Westen  oft  terrassenartig  abfallenden  Höhenzüge  werden  von  eben 
so  vielen  Kalkstein- Etagen,  ihre  Zwischenräume  dagegen  von  thooigen 
Gesteinen  gebildet.  Am  Fusse  der  westlichen  Terrasse  .breitet  sich  die 
Liasformation  aus,  deren  Gränze  gegen  die  Juraformation 5  bei  der  völlig 
coucordanten  Lagerung  und  oft  ähnlichen  Gesteinsbescbaffenheit,  biswei- 
len schwierig  zu  bestimmen  ist.  Diese  Juraformation  wird  von  den  engli- 
schen Geologen  zuvörderst  in  drei  Abtheilungen  gebracht,  welche  man 
als  loweTj  als  middle  und  upper  Oolite  bezeichnet;  innerhalb  einer  jeden 
.dieser  Abtheilungen  aber  werden  zwei  Hauptglieder  und  einige  Neben- 
glieder unterschieden,  so  dass  sich  für  die  ganze  Foruiation  überhaupt 
folgende  Gliederung  herausstellt. 

I.  Lower  Oolite. 

' .  1 .  Inferior  Oolife ,  oder  Gruodoolith,  uoter  welchem  noch  hier 
und  da  ein  kalkig  -  kieseliger  Sand,  so  wie  über  ih^  die  Füllers^ 
earth  unterschieden  wird. 

2.  Great  Oolite ,  oder  grosser  Oolitb;  als  mehr  oder  weniger  locafe 
Nebeoglieder  erscheinen  noch  unter  ihm  der  Stonesßeld*  slate^ 
über  ihm  der  Bradford-clay ^ der Forest-marhle  und  dar  Combrask. 

.    II.  Middle  Oolite. 

3.  Oxford'Clay ;  Oxfordlbon,  er  beginnt  mit  dem  sog.  Fellowai/'rock, 

4.  Coral-Rag'^  als  locale  Nebenglieder  unterscheidet  man  unter  ihm  den 
lower,  und  aber  ihm  den  Upper  calcareous  grit. 

Hl.  Upper  Oolite. 

5.  Kimmeridge»clay  oder  Kiromeridgethon. 


^)  Der  Raum  zwingt  aas  za  mögliclister  Kiirze ;  miissen  wir  ans  also  aach  auf 
einige  TerritorieD  bescIiränlLen,  so  werden  wir  docb  bemülit  sein  ,  in  denen  die  Ge- 
steine betreffenden  Paragraphen  wenigstens  die  petrographlsebeo  Eigen- 
tbömlichkeiten  anderer  Territorien  beilKafig  mit  za  erwUhoen. 
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6.  Portlandstone  «der  Porllandkalk ;  xiriscbeo  beiden  liegt  oech  der 
Portland'tand» 

Diese  Gliederung  gilt  jedoch  nnr  fQr  das  südliche  ond  initiiere  England, 
and  ist  ancb  dort  wohl  nirgeods  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  anzutreffen, 
weil  die  Nebenglieder  nur  auf  einzelne  Regiooeo,  und  selbst  die  beiden  Haupt- 
glieder der  oberen  Abthetlung  nur  auf  die  südlichen  Grafschaften  beschrankt 
sind.  In  dtfn  nürdliehen  Grafschaften  aber,  und  zumal  in  Yorkshtre  geben  sich 
in  der  Zusammensetzung  der  Juraformation  so  auffallende  Abweichungen  zu 
erkennen,  dass  wir  ihre  dortigen  Verbültnisse  zu  Ende  dieses  Paragraphen 
besonders  erwähnen  müssen. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  die  drei  unteren  Baoptglieder  dem  brau- 
nen Jura,  die  folgenden  drei  Glieder  dem  weissen  Jura  der  tentscben  Geo- 
logen aeqnivalent  sind,  so  weit  nämlich  überhaupt  eine  Parallelisirung  zwischen 
entlegenen  Territorien  der  Juraformation  dorchgef&hrt  werden  kann. 

I.  LowerOolite,  oder  untere  Abtheilong  der  englischen  Jürafor-^ 
malion.  Diese  Ablh^littng  ist  es  besonders,  in  weicher  viele  Glieder 
unterschieden  worden  sind,  von  denen  manche  selbst  fifr  England  nur  eine 
locale  Bedeatang  haben. 

1.  Injkrior  Oolite  oder  Grundoolith.  Sand  und  Sandstein  von  gel- 
ber, brauner,  blanlichgrauer  oder  grünlichgrauer  Farbe ,  meist  sehr  eisen- 
schüssig und  oft  reich  an  oolitbischem  Eisenerz,  bisweilen  glaukönitiscb, 
nicht  selten  mit  Concretionen  eines  härteren  kalkigen  Sandsteins ,  bildet 
in  den  mittleren  Grafschaften,  wie  in  Oxfordsbire,'Northamptonsbire  und 
Ruüandshire,  die  vorwaltenden  Massen,  zu  welchen  sich  anderwärts 
unreine  oolithische  Kalksteine  gesellen ,  so  dass  die  Mächtigkeit  der  gan- 
zen Etage  bis  4;00'F|iss  steigen  kann.  Bei  Bridport,  Dundry,  Leck- 
hampton und  a.  0.  ist  diese  Etage  sehr  reich  an  trefflich  erhaltenen  Fos- 
silien, unter  denen  Terebratula  spinosa  und  peravalü ,  Pecten  persona- 
tus,  Ostrea  Marshii,  Lima  pectiniformis ,  Trigonia  costata  und  clavet" 
laUiy  Jmmfmites  Bumpkresianus  zu  erwähnen  sind. 

In  Gloucester  und  Somerset  geht  dieser  Sand  nach  unten  in  grflniichblaue 
Hergel  über,  während  er  nach  oben  von  grobem  oolitbischem  Kalkstein 
bedeckt  wird ;  ja ,  am  Östlichen  Ende  der  Meudipkette  erscheint  nach  Buck- 
land und  Conybeare  unmittelbar  über  dem  Kohlenkalkstein  ein  gelber  oder 
rother,  braunoolithischer  Kalkstein,  {Trans,  of  tke  geoL  soc,  2»ser,  1,  306); 
so  wie  auch  in  den  Cotteswoldhills  nach  Brodie  der  Grundoolith  grossentheils 
von  pisolithischen  oder  oolithischen ,  oft  wehsen  Kalksleinen  gebildet  wird, 
auf  welche  ein  bräuner,  grober  sandiger  Kalkstein  (catcareous  grit)  folgt. 
Quart.  Journ,  of  tke  geol.  soc. '/,  220.  Nach  Mnrchison  sollen  sich  diese 
Schichten  von  Cotteswold  einerseits  bis  Bridport  in  Dorsetshire;'  anderseits  bis 
Scarborough  in  Yorkshire  verfolgen  lassen.  Si'l.  Syst.  p.  16* 

Auf  der  G  r  ä  n  z  e  des  Inferior  und  des  Great  Ooliihe  liegt  mehrorts ,  zu- 
mal in  der  Gegend  von  Batb,  eine  Ober  100  P»  mächtige  Ablagerung  von  gel- 
bem und  blauem  Tbone  mit  untergeordneten  Schichten  von  Walkerde,  wes-* 
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halb  diese  ganze  Zwisehenbilduog  anter  dem  Namen  FiUkrs  earth  anfgefflbrt 
zu  werden  pflegt. 

2.  Great  Oolite  oder  Grossoolitb.  Deshalb  so  genannt,  weil  er  die 
grosse,  Z.Tb,  über  200  Fuss  mächtige  Haupt- Etage  von  oolithischem 
Kalkstein  bildet,  weicher  im  südlichen  und  mittleren  England  als  Baustein 
eine  vielfältige  Anwendung  findet.  Bei  Stonesfield,  unweit  Woodstock  in 
Oxfordshire,  kommt  an  der  Basis  des  Great- Oolite  ein,  durch  seine 
eigentbümlichen  organischen  Ueberreste  berühmter  Kalkschiefer,  der 
Stonesßeldslate  vor.  Der  Bfadford-clay  scheint  zum  Theil  ein  Vertreter 
des  Great-Oolile  zu  sein,  obgleich  er  auch  bisweilen  über  ihm  angetrof- 
fen wird.  Der  Ferest-marble  ist  ein  grauer  oder  blauUcher,  sehr  fossil- 
reicher Kalkstein,  welcher  in  einem  kalkigen  Sandsteine  liegt.  D)er  Com-- 
brash  endlich,  welcher  die  untere  Abtbeilung  beschliesst,  besteht  aus  kal- 
kigem Saudsleine,  aus  lockerem,  graulichblauem  Kalksteine  undausTbon. 
Im  Allgemeinen  möchten,  etwa  Nucleolites  clufuculan's ,  Terebralula 
digona,  T.  bipUcata,  T.  concinna,  Ostrea  costata,  0.  Marshii,  Phola^ 
domya  Murchisoni  und  Ammoniies  Hcrweyi  als  einige  besonders  charak- 
teristische Fossilien  zu  nennen  sein. 

Nach  unten  sind  es  oft  graue ,  dichte  oder  feinkörnige ,  nach  oben  da- 
gegen gelblicbweisse ,  oolithiscbe  Kalksteine,  welche  den  Great  Oolithe 
zusammensetzen.  Obwohl  sie  fast  immer  zwischen  den  OolithkOrnern  Frag- 
mente und  Gereibsel  von  Concbylien  enthalten ,  so  sind  sie  doch  ziemlich  arm 
an  wohlerhaltenen  Fossilien ;  bei  Mincbinhampton  in  Glouceslershire  haben 
sich  jedoch  zahlreiche  und  schön  erhaltene  Formen  gefunden.  Die  Schichten 
des  Great  Oolite  sind  zuweilen  mit  einer  ansgezeichneten  transversalen  Plat- 
tung versehen,  welche  um  so  anflallender  wird,  weil  sie  oft  nur  einzelne 
Schichten  berrofTen  hat,  oder  auch  von  einer  Schicht  zur  andern  ihre  Richtung 
verlhidert. 

Der  Stonesfi eidschiefer  wnrde  sonst  weit  höher  aufwärts  versetzt , 
bis  Lonsdale  seine  richtige  Stellung  erkannte"^).  Nach  neneren  Untersuchun- 
gen von  Brodie  hat  er,  ungeachtet  seiner  geringen  Mächtigkeit,  eine  weit 
grössere  Verbreitung,  als  man  früher  glanbte,  indem  er  sich  mit  ziemlich  glei- 
chen Eigenschaften  bis  in  die  Gegend  von  Gheltenbam  verfolgen  lässt,  wo  er 
in  den  Cotleswoldhills  über  50  engl.  Quadralraeilen  ausgedehnt  ist;  auch  bei 
Graatham  und  Stamford  in  Lineolnshire ,  so  wie  bei  CoIIy weston  in  Northamp- 
tonshire  erscheint  er  wiederum,  was  z.  Th.  schon  früher  bekannt  war.  In 
allen  diesen  Gegenden  ist  es  ein  sehr  dünnschichtiger,  fast  schieferiger,  etwas 
ooliihischer  Kalkstein ,  welcher  in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  wird ,  und 
z.  Th.  so  dünne  Tafeln  liefert,  dass  sie  wie  Dachschiefer  zum  Decken  der 
Dächer  benutzt  werden.  Bei  Stonesfield  ist  er  besonders  reich  an  vielerlei 
Fossilien,  unter  denen  namentlich  viele  Abdrücke  von  Farnen  und  Gycadeen, 


*)  Proe90dingt  of  the  geoL  $oe,  /»  414 }  nod  Fo$til  Flora  oif  Great  Britain,  III, 
p.  61. 
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Insekten ,  Ueberreste  von  Plerödactyius  ond ,  als  -vorzüglich  merkwürdig, 
Kinnladen  von  einigen  didelpbysartigen  Sängethieren  zn  erwähnen  sind. 

Auch  der  Bradfordthon,  welcher  in  Wiltshire  bis  60  Fuss  mächtig 
ist,  während  er  anderwärts  gänzlich  vermisst  wird ,  enthält  viele  und  sehr  gut 
erhaltene  Fossilien ,  anter  denen  namentlich  die  zahlreichen  ueberreste  von 
^pioerinus  rotundus  bekannt  sind ,  dessen  Wurzelstocke  da ,  wo  der  Thon 
dem  Great-Oolite  aufliegt,  auf  der  Oberfläche  des  letzteren  noch  fest- 
sitzen. 

Der  Forestmarbie,  deshalb  sogenannt,  weil  seine  mit  zahlreichen 
Goncbylien  erfüllten  Schichten  z.  Tb.  einen  Lumachellmarmor  liefern,  und 
besonders  im  Wbichwoodforste  in  Oxfordsbire  vorkommen ,  erscheint  meist  in 
plattfjj förmigen  und  selbst  schieferigen  Schichten,  welche  durch  Thonlagen 
abgesondert,  nach^  oben  und  unten  aber  von  kalkigem  Sandstein  begränzt  wer- 
den. Er  ist  ein  blaulichgraoer  oolilhischer  Kalkstein,  voll  dunkler  gefärbter 
Gonchylien,  und  scheint  im  südlichen  England  den  Great-Oolile  zu  vertreten. 

Der  Cornbrash  stellt  gewöhnlich  einen  lockeren,  schüttigen,  daher  nur 
selten  als  Baustein  brauchbaren  Kalkstein  von  grauer  Farbe  dar,  dessen  dünne 
Schichten  durch  Thonlagen  getrennt  werden. 

II.  Middle  Oolüe^  oder  mittlere  Abtheiiung  der  englischen  Jura- 
formation. Diese,  durch  einen  grossen  Theil  von  England  verbreitete 
Abtheilung  lässt  besonders  zwei  Etagen,  den  Oxfordthon  und  den  Corai- 
Rag  unterscheiden. 

3.  Oxford  clay  und  K^llowayrock,  Von  Weymouth  bis  nach  Scar- 
borougb' besieht  diese,  stellenweise  über  500  Fuss  mächtige  Etage  vor- 
waltend aus  einem  dunkel  blaulichgrauen,  sehr  zähen ,  etwas  kalkhaltigen 
und  daher  mit  Säuren  aufbrausen  den  Thone ,  welcher  oft  reich  an  Eisen- 
kies und  Gypskrystallen  ist,  auch  Nieren  und  Septarien  vo*n  mergeligem 
Kalkstein,  und  untergeordnete  Schichten  eines  sehr  bituminösen  und  keh- 
ligen Schiefertbons  enthält.  An  seiner  Basis  erscheint  ein  Kalkstein,  der 
sogenannte  Kellowayrock,  welcher  bei  Kelloway  in  Wiltshire  fast 
nur  aus  Ammoniten  besteht ,  dort  nur  einige  wenige,  in  Yorkshire  aber 
bis  30  Fuss  mächtig  ist.  Vorzüglich  charakteristische  Formen  sind  Gry- 
phaea  dilatata ,  Pecten  ßbrosus ,  Cerühtum  muricatum ,  Ammonües 
Lambertt\  A.  Jason,  A.  macrocephalus^  A,  cordatus,  u.  a. 

Dieser  Ojcfordthon  ist  reich  an  organischen  Ueberresten,  zumal  von  Am- 
moniten und  Belemniten ,  welche  erstere  meist  verkiest  als  Steinkerne,  biswei- 
len aber  anch  mit  wohl  erhaltener  Schale  vorkommen,-  wie  namentlich  bei 
Chippenham  in  Wiltshire,  wo  durch  die  Einschnitte  der  Great-Western-Eisen- 
bahn  Gonchylien  von  wunderbarer  Schönheit  gewonnen  worden  sind. 

4.  Cof^al-  Rag  und  Calcareous  grü.  Eine  nach  oben  kalkige,  nach 
unten  sandige  Etage  von  100  bis  200  Fuss  Mächtigkeit,  welche  zumal  in 
Wiltshire  und  Berkshire,  aber  auch  noch  in  Yorkshire  ein  mächtiges  vor- 
weltliches Korallenriff  umschliessl ,  dem  sie  ihren  Namen  zu  verdanken 
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hat.  Ausser  den  Korallen  durften  einige  Species  von  Nerinea^  Meümiä 
Hedding tonensU  und  striata^  Bemicidaris  crenularis,  Dücoidea  de- 
pressa  als  besonders  bezeichnend  gelten. 

Nach  Gonybeare  and  Phillips  bestehen  die  ontersten  Schichten  ans  gel- 
bem mehr  eiseaschüssigem «  mit  vielen  Kalktheilen  gemengtem  Quarzsande« 
welcher  Nieren  eines  kalkigen  Sandsteins  enthält ,  in  denen  schiene  Versteine* 
rungen  vorkommen.  Dann  folgt  der  eigentliche,  oft  nur  von  Korallen,  zumal 
von  Asträen ,  Mäandrinen  and  Garyophyllien  gebildete  Goralragi  und  endlich 
ein  ziemlich  dichter ,  oft  oolilhischer ,  gelblichweisser ,  mächtig  geschichteter 
und  dabei  transversal  zerklüfteter^  an  Gonchylienfragmeaten  reicher  Kalkstein. 

III.  Upper  OoUie,  oder  obere  Abtheiiung  der  englischen  Jura- 
formation. Diese  Abiheilung  ist  fast  nur  im  südlichen  Theile  des  Lan- 
des, in  Berkshire,  Wiltshire  und  Dorsetshire  zur  Ausbildung  gelangt. 

5.  Kimmeridge-clay.  Ein  dunkel  blaulicbgrauer  bis  gelblichgrauer 
Schieferthon,  oft  reich  an  Gypskrystallen  und  an  Eisenkies,  auch  an  man- 
cherlei Fossilien ,  unter  denen  besonders  Ostrea  deltoidea  und  Exogyra 
virgula  sehr  charakteristisch  sind.  An  der  Südküste,  auf  der  Halbinsel 
Purbek ,  erreicht  diese  Bildung  eine  Mächtigkeit  von  600  Fuss,  wahrend 
sie  bei  Oxford  nur  noch  100  F.  dick  ist. 

Zuweilen  ist  dieser  Schieferthon  sehr  bituminös,  so  dass  er  beiKimmeridge 
sogar  als  Feuermaterial  benutzt  wird ;  im  Allgemeinen  aber  ist  er  sehr  fein, 
oft  spaltbar  in  grosse  Platten,  und  mehr  oder  weniger  kalkhaltig ,  daher  mit 
Situren  oft  aun>rausend.  Durch  Zersetzung  des  Eisenkieses  und  der  Muschel- 
schalen wird  die  Bildung  von  Gypskrystallen  noch  fortwährend  unterhalten. 

^  6.  Porttandstone»  JDieses  Schlussglied  der  englischen  Juraformation 
besteht  hauptsächlich  aus  Kalksteinen^,  welche  theils  als  gelblicbgraue 
erdige ,  bisweilen  fast  kreideähnliche ,  theils  als  weisse ,  feine  oolithische 
Kalksteine  erscheinen,  und  besonders  durch  Exogyra  virgula,  jämmoni- 
tes  triplicatus ,  Trigonia  gibbosa  und  Pecten  lameilosus  ausgezeichnet 
sind.  Die  Mächtigkeit  beträgt  120  Fu83. 

Die  schönen  oolithischen  Kalksteine  werden  iomal  auf  der  Halbinsel  Par- 
beck  in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  und  weit  verschifft ;  die  bedeutendsten 
Gehüude  voii  London  sind  aus  ihnen  erbaot.  In  Wiltshire  und  Dorsetshire  sind 
die  unteren  Schichten  oft  sehr  sandig  nnd  reich  an  Glankonitkömern  {Porifand- 
sand) ;  die  mittleren ,  sehr  mnschelreichen  Schichten  wechseln  nach  oben  mit 
Bornsteinlagen;  die  obersten  und  letzten  Schichten  sind  es  besonders,  welche 
ans  fein  oolithischem  Kalkstein  bestehen. 

AoSalleod  versjchieden  ist  die  Ausbildung  der  englischen  Jura- 
formation im  nördlichen  Theile  des  Landes,  namentlich  in  York- 
shtre,  von  wo  sie  durch  Phillips  ausführlich  beschrieben  wurde*).    Ihre 


^  lilusirationf  ((flhe  Geology  of  Yorktht're,  /,  2.  ed,  p,  8  ff. 
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dortige  Ansbildoogsweiae  gewinnt  aber  deshalb  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  weil  solche  in  dei*  unteren  Abiheilung  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  jener  der  teutscben  Juraformation,  und  zugleich  eine  stein- 
kobienfiihrende  Bildung  erkennen  lässl.  Dasselbe  ist  auch  hoch  oben  in 
Schottland  bei  Brora  der  Fall. 

1.  Untere  Abtheiiung  der  J^aformation  in  Yorkshire, 

Bei*  fast  800  Fuss  Mächtigkeit  besteht  sie  dort  sehr  vorwaltend  aus 
Sandstein  und  Schieferthon,  mit  vielen  Pflanzenresten  und 
mit  Flötzen  von  Steinkohle;  doch  erscheint  im  oberen  Dritt theil  ihrer 
Höhe  ein  30  Fuss ,  und  zuletzt ,  als  Schlossstein  der  ganzen  Abtheilung, 
ein  6  Fuss  mächtiges  System  von  unreinen,  oolithischen  Kalksteinen, 
welche  die  Fossilien  des  Great  Oolite  und  Cornbrash  enthalten ,  wodurch 
denn  auch  die  wahre  bathrologische  Stelle  der  Sandsteine  bestimmt  wird. 
Die  tiefsten,  etwa  60  Fuss  mächtigen ,  sehr  eisenschüssigen  Sandsteine, 
welche  Phillips  als  Dogger  aufführt,  sowie  die  darüber  liegende  etsie 
Etage  des  koblenfuhrenden  Sandsteins  entsprechen  dem  Inferior  Oolite  in 
den  südlichen  Tbeilen  des  Landes,  während  der  obere  kohlenführende 
Sandstein  und  die  beiden  ihn  einschliessenden  Kalksteine  als  das  Aequi- 
valent  des  Great  Oolite  zu  betrachten  sind. 

Phillips  giebt  folgende  Beschreibung  dieser  Abtheiluog ,  in  welcher  er 
fünf  Glieder  naterficheidet. 

a.  Dogger;  er  liegt  unmittelbar  auf  dem  Lias,  uod  hat  eioe  sehr  wech'» 
selnde  Gesteia^beschaffeDbeit ;  im  Allgemeinen  ist  es  ein  kalkiger  und  eisen* 
schössiger  Sandstein,  welcher  oft  Nester  von  Eisenstein,  Kalkstein  uod  rothem 
Thon  umscUiesst>  und  stellenweise  reich  an  Gonchylien  ist,  während  er  ander- 
wärts frei  davon  erseheint.  Mächtigkeit  60  Fuss. 

b.  Unteres  kohl enffihrende^s  Glied.  Dasselbe  besteht  nach  n n - 
ten  vorwaltend  aus  Schieferthon  mit  eioigen  Schichten  von  weissem  Sairdstein, 
und  schmalen  noregelmässtgen  Plötzen  einer  schlechten  Kohle.  Die  Pflanzen- 
reste einer  der  unteren  Schichten  sind  vorzüglich  Gycadeen  und  Farne ;  wei- 
ter aufwärts  finden  sich  Eqoisetiten  oft  in  aufrechter  Stellung.  Nach  oben 
walten  die  Sandsteine  in  grosser  Mät^btigkeit  vor,  und  enthalten  noch  ein  Koh- 
lenflötz,  welches  an  mehren  Orten  abgebaut  wird.  Mächtigkeit  500  Fuss. 

V 

c.  Kalkstein;  nach- unten  bolithisch,'naeh  oben  schieferig  fast  wie  der 
Kalkschiefer  von  Stonesfield.    Mächfigkeit  30  Fuss. 

d.  Oberes  kohlenffihrendes  Glied,  Ganz  ähnlich  dem  unteren, 
nar  liegen  die  Sandsteine  mehr  nach  unten;  die  Scbiefertfaoiie  nach  oben,  auch 
sind  die  Pflanzeoreste  verschieden ,  obwohl  immer  noch  vorwaltend  Gycadeen 
und  Farne.    Mächtigkeit  200  Fnss.    ' 

e.  Kalkstein;  ähnlich  dem  Kalkstein  e,  an  wenigen  Puncten  deuthVh 
entblOst,  und  aequivalent  dem  Gornbrash ;  nur  6  F.  mächtig. 
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2.  Mitllere  Ablheilang  der  Jarafonnation  in  Yorkshire. 

Sie  entspricht  sowohl  uach  ihren  Gesteinen ,  als  nach  ihrer  Gliede- 
rung und  nach  ihren  Fossilien  sehr  wohl  der  gleichnamigen  Abtheilong  im 
mittleren  England,  lässt  also  besonders  den  Oxfordthon  und  den  Coralrag 
als  Hauptglieder  unterscheiden. 

.  Der  Kellowayrock  erscheint  oft  bis  30  Fuss  mächtig  mit  seinen  bezeich- 
nenden Fossilien:  über  ihm  breitet  sich  der  sehr  gut  charaklerisirte  Oxford« 
thon  aus.  Hierauf  folgt  der  Coralrag  oder  Coralline  OoIilOy  wie  ihn  Phillips 
nennt ,  mit  seinen  Korallen ,  Echittideu  und  anderen  Fossilien ,  getragen  und 
bedeckt  von  kalkigen  Sandsteinen ,  dem  hwer  und  upper  ealcareoua  gni. 
Alle  diese  Schichten  sind  innig  mit  einander  verbunden ,  ond  gehen  in  einaa- 
der  Aber. 

3.  Obere  Abtheilung  der  Juraformation  in  Yorkshire. 

Sie  wird  nur  theilweise  durch  eine  Thonablagerung  inoi  Thale  von 
Pickering  vertreten,  welche  dem  Kimmeridgethone  aequivalent  ist. 

*  Aehnlich  wie  in  Yorkshire  sind  die  VerhSltnisse  bei  Bf  ora  in  Suther- 
land,  wo  jedoch  die  Kohlenflötze  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen,  indem 
eines  derselben  über  3  Fuss  mflchtig  ist.  Die  Sandsteine  sind  theils  gelb, 
theils  weiss ,  und  werden  am  Braambury-  und  Hare-Hill  in  sehr  bedeutendea 
Steinbrüchen  gewonnen.  Die  Pflanzenreste  sind  dieselben,  wie  In  Yorkshire, 
wahrend  die  über  dem  KohlenflOtze  vorkommenden  Couchylien  mit  denen  des 
Great  OoKte  und  Kellowayrock  übereinstimmen.  Dagegen  wird  der  Sandslein 
von  Kalkstein  überlagert,  dessen  Fossilien  jenen  des  untern  Coralrag  entsprechen. 
Sehr  interessant  ist  der  von  Robertson  gegebene  und  von  Mprchison  bestätigte 
Nachweis  des  Vorkommens  voii  Sflsswassermuscheln  in  dem,  das  oberste  Koh- 
leoflötz  unmittelbar  untertenfenden  Schief^rthone.  Diese  Muscheln  gleichen 
völlig  denen  der  Wealdenformation ,  und  bestätigen  also  die  Richtigkeit  der 
Ansicht,  dass  diese  Formation  natorgem9iss  noch  in  den  Bereich  der  juras- 
sischen Formationsgruppe  gehört.  Proceed,  of  the  geoL  soc.  IF^  173  und 
Quart,  Journ,  of  the  geoL  soc,  JIJj  113.  —  Nach  den  Beobachtungen  von 
Bean  und  Williamson  kommen  auch  in  Yorkshire  in  der  Nähe  der  Kohlen* 
llötze  Ueberreste  von  Uoio  ond  Cypris,  gleichsam  als  Präludien  der  Wealden- 
formation vor^). 

Noch  mag  erwähnt  erwähnt  werden ,  dass  auch  auf  den  Inseln  Sky  und 
Moll  ähnliche  Schichten  der  Juraformation  bekannt  sind,  wie  bei  Brora,  welche 
auf  Sky  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen ,  und  stellenweise  Koblen- 
flötze  umschliessen. 


^)  loteresflaat  ist  es,  dass  sieh  nach  Roaville  ähnliche  Verhältnisse  im  südlicbeo 
Fraokreicb  wiederholen ,  wo  auf  dem  Plateau  de  la  Oavalerie  hei  Lodeve  im  oolerei 
Jnra  ein  kohlen  fahrendes  Schichtensystem  vorkommt ,  dessen  Sehieferthooe  Ueber- 
reste von  Paludina,  Cyrene  nnd  Mytilut  enthalten;  Roaville  verweist  auf  die  Aai- 
logie  mir  der  Wealdenhildnng,  welche  sich  hier  schon  in  dem  Niveau  des  Oxford- 
thons  verkündet. 
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A.  Braille  Jaraformation. 
§.  409.     Gesteine  der  braunen  Juraformation. 

I^cbdem  wir  im  vorhergehenden  Paragraphen  die  classiscbe  Jarafor- 
mation Englands,  und  damit  die  eigentliche  Grandlage  kennen  gelernt, 
auf  weicher  sich  unsere  Kenntnisse  von  dieser  Formation  iiberhaapt  ent^ 
*  wickelt  haben,  so  verscbreilen  wir  jetzt  zu  einer  allgemeineren  Betrach- 
tung derselben  in  ihren  beiden  von  Leopold  v.  Buch  aufgestellten  Haupt- 
Abtheilungen ,  dem  braunen  und  dem  weissen  Jura*),  welche  jeden- 
falls mit  noch  weit  grösserem  Rechte  zwei  verschiedene  Formationen 
repräsentiren,  als  z.  B.  der  Buntsandstein. und  der  Muschelkalk. 

Der  braune  Jura  begreift  ia  der  Hauptsache  diejenigen  Etagen  der 
ganzen  Juraformation,  welche  in  England  unter  dem  Namen  Inferior 
Oolite ,  Great  Oolite  und  Oxfordclay  unterschieden  worden  sind ,  oder 
auch  diejenigen ,  welche  AIcide  d^Oi^igny  als  itage  bajocien^  bathonien 
und  callovien  aufgestellt  bat  Ihre  Gesteine  sind  zwar  sehr  raanchfaltig, 
doch  behaupten  die  Sandsteine,  Thone,  Mergel  und  Kalksteine 
einen  so  vorwaltenden  Charakter,  dass  die  übrigen  Gesteine  nur^einer 
beiläuGgen  Erwähnung  bedürfen.  Als  interessante,  und  auch  in  techni- 
scher Hinsicht  wichtige,  obwohl  nur  untergeordnete  Materialien  sind 
besonders  oolithische  Eisenerze  und  Steinkohlen  hervorzn- 
hebeo. 

1.  Sandsteine. 

Die  braune  Jura-  oder  Doggerformation  wird  nicht  nur  sehr  häufig  mit 
Sandstein  eröffnet,  sondern  sie  besteht  auch  oftmals  in  ihrer  unteren 
Hälfte  fa$t  npr  aus  Sandsteinen,  welche  daher  einen  wesentlichen  Antheil 
an  ihrer  Zusammensetzung  haben.  Nord-England  und  Schottland,  Teutsch- 
land, Polen,  Russlaud  nnd  Sibirien,  Portugal  und  Spanien,  Ostindien  and 
Australien  sind  diejenigen  Länder ,  in-  welchen  die  Sandsteine  mehrorts 
eine  grosse  Bedeutung  erlangen.  Unter  den  -sehr  verschiedenen  Varie- 
täten dürften  besonders  folgende  als  die  wichtigsten  hervorzuheben  sein. 


^)  lodern  wir  ons  mit  Qtienstedt,  Fraas  o.  A.  eiostweitea  noch  dieser  Aasdrücke 
bedieoen,  erlDoer»  wir  oochmals  daran,  dass  Leopold  v.  Bach  io  seiner  herr- 
lichen  Arbeit  über  den  Jora  die  Nadieo  schwarzer,  braun  er  nnd  weisser 
Jura  nor  fdr  den  teutschen  Jnra  vorgeschlagen ,  nnd  dagegei^  den  von  ihm  gebrauch- 
ten Namen  unterer,  mittler  und  oberer  Jnra,  ,, welche  gar  keine  Be* 
tiehong  auT  die  wandelbare  mineralogische  Beschaffenheit  der 
Schichten,  sondern  nur  auf  ihre  Lagerung  haben '*  einen  allgemeineren  Werth 
sttcrkannt  bat. 


880  «      Jarftssische  Pormationsgroppe. 

a.  Vielfaxbig«,  eisenschüssige  Sandsteine.  Braanrothe»  oder 
braane  und  gelbe ,  oder  auch  dunkel  blauh'chgraue  bis  grünlichgraue ,  selten 
weisse ,  meist  thonige  oder  mergelige ,  oft  mit  oolithischem  Eisenerz  erfüllte 
Sandsteine,  welche  bald  hart  und  consistent ,  bald  mürbe  und  fast  zerreiblieh 
sind,  oder  geradezu  In  losen  Sand  übergehen.  Sie  umschliessen  nichk selten 
Nester,  kleine  Stücke  and  untergeordnete  Schichten  von  Thon,  Schiefer- 
tbon  und  Kalkstein ,  auch  von  oolithischem  Eisenerz ,  welches  letz- 
tere besonders  in  den  sehr  thonigen  Sandsteinen  oder  in  den  eingeschichteten 
Thonen  und  Schieferthonen  vorzukommen  pflegt.  Bisweilen  sind  sie  auch  g  lau-- 
koni  tisch,  wie  die  Sande  und  Sandsteine  der  Kreide  Formation,  (Oxfordshire 
und  Koroschowo  bei  Moskau) ;  mitunter  halten  sie  verkohlte  Holzstücke, 
sehr  selten  Bernstein,  (Porta  Westphalica).  Diese  Sandsteine  sind  sehr 
verbreitet ,  und  bilden  in  vielen  Ländern  die  Basis  oder  das  erste  Glied  der 
ganzen  Juraformation. 

b.  Braune  feinkörnige  Sandsteine.  Solche  Sandsteine  aind  es, 
welche  besonders  in  Schwaben  und  Franken ,  aber  auch  in  Polen  p.  a»  Län- 
dern eine  recht  bedeutende  Rolle  spielen,  und  eigentlich  den  Namen  braune 
Juraformation  veranlasst  haben.  Sie  sind  meist  sehr  feinkörnig,  weich, 
erhärten  aber  an  der  Luft,  liefern  d^ber  einen  brauchbaren  Baustein,  und 
verdanken  ihre  gleichmässig  >gel blichbraune  bis  dunkel  ockergelbe 
Farbe  einer  Beimengung  von  Eisenoxydhydrat,  welches  nicht  selten  auf  den 
Fugen  und  Klüften ,  oder  auch  mitten  innerhalb  des  Gesteins  als  dichtes ,  san- 
diges Brauneisenerz  concentrirt  ist.  Durch  Aufnahme  von  kohlensaurem  Kalk 
werden  sie  lichter  gefärbt,  härter  und  vermitteln  allmälige  üebergSnge  in 
Kalkstein. 

c.  Dunkelgraue  Sandsteine.  Im  nordweatlichen  Teutschland,  sv- 
mal  in  der  Weserkette  von  Lübbecke  bis  Bramsche^  erscheinen  nach  Hoffmann 
sehr  vorwaltend  dunkelgraue  feste  Sandsteine,  welche  oft  den  Grauwaeken  und 
Quarziten  der  Uebergangsformation  recht  Ahnlich  werden.  Auch  bei  Brora 
and  auf  der  Insel  Sky  kommen  nach  Mnrchison  und  v.  Dechen  ausser  den 
herrschenden  weissen  Sandsteinen  auch  graue  und  zum  Theil  fast  schwarze 
Sandsteine  vor, 

d.  Weisse  Sandsteine.  In  Yorkshire,  bei  Brora  Und  auf  der  Insel 
Sky  bilden  weisse  oder  doch  hellfarbige  Sandsleine  ein  sehr  vorwaltendes 
Glied  der  braunen  Juraformation.  Sie  sind  oft  recht  kieselig  und  z.  Tb.  quar- 
zitflhnlioh ,  zeigen  nicht  selten  die  Erscheinung  der  discordanten  Parallelstme- 
tur,  und  sollen  auf  Sky  bis  1000  Fuss  Mächtigkeit  erlangen.  Auch  im  Sando- 
mirer  Districte  in  Polen  so  wie  in  der  Gegend  von  Moskau  kennt  man  weisfe 
Sandsteine. 

2.  Thone  und  Schieferthone. 

Die  thonigen  Gesteine  gewinnen  in  der  unteren  Juraformation  eine 
grosse  Bedeutung',  und  bedingen  dnrch  ihre  Weichheit  und  leichte  Zer- 
störbarkeit ganz  vorzüglich  die  an  der  ErdoberlHiche  hervortretende  Ab- 
theilung derselben  in  verschiedene  Etagen.  Es  sind  theils  sehr  homogene, 
zähe  und  fette  Thone  und  Letten ,  theils  Mergelthone  mit  bedeutendem 
Gehalte  an  kohlensaurem  Kalk,  theils  Schieferthone,  meist  von  bläulich« 
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grauer  bis  graulichseh  warzer,  bisweilen  von  gelber  oder  brauner  Farbe. 
Die  Walkerde  der  Juraformation  gebort  gleichfalls  hierher. 

Zu  diesen  thonigea  Etagen  gehUren  z.  B.  der  Bradfordlhon ,  die  Wafk- 
orde  uod  der  Oxfordlhon  in  England,  die  Argiles  de  Dives  in  Prankreich  und 
viele,  in  anderen  Lfindem  vorkommende  Schichtensysteme.  In  Russland  sind, 
von  der  Petscbora  bis  Ober  Moskau  und  Simbirsk  ,  dankelgraue  bis  schwarze 
Thone  und  Schieferthone  sehr  verbreitet ;  sie  bilden  dort  die  Niederlagen  der 
wunderschdnen  Fossilien ,  welche  eine  Zierde  aller  Sammlungen  geworden 
sind.  Aach  die  Sandstein -Etagen  der  Formation  enthalten  häufig  onlergeord- 
nete  Schichten  von  Thon  oder  Sehiefertbon. 

Die  Ueberreste  der  Mollusken  erscheinen  in  diesen  thon  igen  Etagen  theils 
als  ziemlich  gut  erhaltene  oder  durch  Eisenkies  petrificirte  Schalen,  theils  und 
besonders  hlinfig  als  verkieste  aber  in  Brauneisenerz  umgewandeile  Steinkerne. 
Aueh  geboren  Krystallgruppen  und  Knollen  von  Eisenkies ,  Nieren  von  Sph3- 
r6siderit,  Thoneisenstein  oder  thonigem  Kalkstein,  oftmals  als  Septarien  aus- 
gebildet und  reich  an  Versteinerungen »  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Vorkomm* 
Bissen  mancher  dieser  Thon-  und  Schieferthon- Ablagerungen.  Innerhalb  der 
kalkigen  Thone  sind  bisweilen  vollständige  Gypskrystalle  zur  Ausbildung 
gelangt,  welche  noch  gegenwartig  durch  die  Zersetzung  der  Eisenkiese  gebil* 
det  zu  werden  scheinen.  Der  oft  bedeutende  iGebalt  an  kohlensaurem  Kalke 
ergiebt  sich  darauSf  dass  diese  Thone  in  Sfluren  aufbrausen  und  tfaeilweise  auf- 
gelöst werden,  ^ 

3.  Mergel  und  Mergelschiefer. 

An  die  ibonigen  Gesteine  scbliessen  sich,  als  Verbindungsglieder 
zwischen  ihnen  und  den  eigentlichen  Kalksteinen ,  Mergel  und  Mergel- 
schiefer  an,  welche  zwar  minder  häufig  vorkommen,  dennoch  aber  in 
einigen  Gegenden,  wie  z*  B.  im  nordwestlichen  Teutschland^  so  wie  nach 
Fromherz  im  Breisgau,  nach  Tburmann  bei  Bruntrut  im  Kanton  Bern  (als 
mameä  oxfordiennes)  und  nach  Huot  in  der  Krimm  nicht  nnbedeutendß 
Schichtensysteme  bilden. 

4.  Kalksteine, 

Wie  in  einigen  Ländern  Sandsteine ,  so  erscheinen  in  anderen  Län- 
dern Kalksteine  als  die  vorwaltenden  Materialien  der  braunen  Jurafor- 
mation. 0er  petrographische  Habitus  derselben  ist  ausserordentlich  ver- 
schieden, so  dass  sieh  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  herausstellt^ 
deren  Unterscheidung  immer  nur  für  einzelne  Territorien  von  Wichtig- 
keit sein  kann. 

Bald  sind  es  oolithische ,  bald  dichte  oder  krystallinlscbe ,  bald  fast 
reine,  bald  s^r  tbonige,  bald  weisse  öder  hellfarbige,  bald  graue  oder 
dunkelfarbige ,  bald  dickschichtige,  bald  plaltenförmige  und  selbst  schiefer 
rige  Kalksteine,  denen  wir  in  der  braunen  Juraformation  begegnen. 
Obgleich  sie  nun  keinesweges  immer  als  oolithische  Kalksteine  ausgebil- 
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del  sind',  so  ISsst  sich  doch  nicht  läugnen ,  dass  schon  in  dieser  Abthei* 
lang  der  jarassiscfaen  Formationsgruppe  die  oolithisehe  Struelur  häufi«^ 
ger  angetroffen  wird ,  als  in  irgend  einer  der  älteren  oder  jüngeren  For- 
mationsgruppen ,  und  dass  sie  daher  gewissermaassen  als  charakteristisch 
für  die  braune  wie  für  die  weisse  Jaraformalion  gelten  kann.  Die  weissen 
oolithiscben  Kalksteine  des  braunen  Jura  sind  petrograpbisch  nicht  auffal- 
lend verschieden  von  denen  des  weissen  Jura;  die  grauen  und  gelben 
Varietäten  aber  erscheinen  häuGg  dadurch  charakterisirt ,  dass  ihre 
Oolithkörner  sehr  reich  an  Eisenoxydhydrat,  und  daher  braun 
gefärbt  sind. 

Man  hat  dergleichen  Kalksteine  £ is e n o o I i th e *)  genannt,  und  sie  bil* 
den  in  der  That  eine  so  häu6g  vorkommende  Erscheinung ,  dass  Qnenstedt  sie 
als  recht  bezeichnend  für  die  braune  Juraformation  hervorbebt.  Das  FlOtx- 
gebirge  Würtembergs ,  S.  324  und  359.  Dieser  Unterschied  der  braun- 
oolithischen  und  der  weissoolllbiscben  Kalksleine  ist  also  bei  der  Beschrei- 
bung von  Juraschichten  nicht  zu  vernach!9ssigen>  da  er  in  vielen  Gegenden 
eine  bathrologische  Bedeutung  gewinnt ,  obgleich  auch  in  der  braunen  Jura- 
formation Ablagerungen  von  weissoolilhiscben  Kalksteinen  vorkommen. 

Von  Accessorien  erscheinen  in  manchen  der  Kalksteine,  ausser 
Kalkspatb,  besonders  häu6g  Lagen,  Knollen,  Adern  und  andere  Con- 
cretionen  von  Hornstein  oder  Ghalcedön. 

lieber  einige  der  wichtigeren  Kalkstein-Varietäten  mOgen  noch  folgende 
Bemerkungen  Platz  finden. 

a.  Braonoolithische  Kalksteine;  {Oolitkes  ferrugineux.)  In 
England  ist  nach  Gonybeare  der  Inferior  Oolite  von  dem  darauf  folgenden 
Great  Oolite  sehr  gewöholicb  durch  die  aus  Braaoeisenerz  bestehenden  Oolith- 
körner unterschieden ;  eben  so  verhält  sich  in  Praukreieh  der  untere  Oolitk 
bei  Bayeux  in  der  Normandie,  bei  Fontenay  in  der  Vendee,  und  bei  Conlie  in 
Dep.  der  Sarthe.  Quenstedt  macht  auf  das  Vorkommen  der  Eisenoolitbe  nickt 
nur  in  der  unteren ,  sondern  auch  in  der  oberen  Etage  der  braunen  Jurafor- 
mation Würtembergs  aufmerksam,  und  Promherz  gedenkt  ihrer  aus  denselben 
Etagen  im  Jura  des  Breisgau. 

b.  Weissool  ithische  Kalksteine.  Sie  siod  da,  wo  sie  vorkom- 
men, gewöhnlich  mehr  an  die  mittlere  und  obere  Abtheilung  der  Forma- 
tion gewiesen,  und  erscheioen  so  z.  B.  in  England  als  Great  Oolite  besonders 
ausgezeichnet  in  der  Gegend  von  Bath ;  ähnlich  bei  Cheltenbaro,  wo  sie  z.  Th. 
so  weich  sind ,  dass  sie  mit  der  Säge  bearbeitet  werden  können ;  häufig  sind 
sie  auch  in  der  Normaodie  und  in  vielen  anderen  Gegenden  Frankreichs,  im 
nordwestlichen  Teutschland  u.  s.  w.  —  Die  OolitbkOrner ,  welche  oft  wie 
abgeriebene  kleine  Muschel-Fragmente  erscheinen,  sind  bald  fest  fn  einem 
dichten y   bald  nur   locker   in   einem   mergeligen   oder  porOsen   Kalkstein 


^)  Die  atio  nicht  etwa  mit  dem   oolithiscben  Eisenerze  za  verwech^ 
sein  sind. 
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eingewachsen.  Wenn  sie  grosser  and  vollkomnien  rund  sind,  so  werden  die 
sie  amschliessendeo  Kalksteine  wohl  auch  aJs  pisolithische  Kalksteine aaf- 
geführt.  Nach  Ehrenberg  sollen  die  OolithkOrner  vieler  solcher  Kalksteine  von 
organischen  KOrpern  (Foraminiferen)  abstammen,  was  auch  durch  Schaf» 
bäntPs  Beobachtungen  bestätigt  worden  ist.  Ausserdem  enthalten  diese  Kalk- 
steine zwar  häußg  Fragmente  und  Detritus  von  Muscheln  und  Schnecken,  aber 
selten  vollständige  nnd  deutlich  erhaltene  Exemplare.  Ihre  Schichten  sind 
bald  mächtig,  nnd  dann  zuweilen  mit  einer  transversalen  plattenftSrmigen 
Absondernng  versehen  *) ,  hald  schmal ,  pUtlenförmig  oder  selbst  schieferig. 
Solche  schieferige  ooljthische  Kalksteine  sind  es,  welche  in  England  bei 
Stonesfield  ,  Collyweston  u.  a.  0.  eij»e  recht  ansehnliche  Verbreitung  gewin- 
nen; ähnliche  finden  sich  beiBrunIrut  im  Kanton  Bern,  wo  sie  nach  Thormann 
dem  englischen  Cornhrascb  entsprechen  sollen.  Auch  der  Forestmarble  Eng- 
lands ist  ein  meist  platten  förmiger  nnd  schieferiger,  In  seiner  Grondmasse 
grauer,  aber  mit  weissen  Oolithkömern  versehener  Kalkstein. 

c.  Krinoidenkalksteine.  Dergleichen  fast  nur  aus  zahlreichen,  in 
Kalkspath  umgewandelten  Krinotdengliedern  bestehende  Kalksteine  erscheinen 
auch  hier  und  da  in  der  braunen  Juraformation ,  und  sind  immer  durch  eine 
krystallinisch  grobkörnige  .Textur  ausgezeichnet.  Man  kennt  sie  z.  B.  bei 
Aubenas  und  Nontron  (Dordogne),  bei  Ranville  (Calvados),  in  der  Krimm  und 
anderwärts. 

d.  Dichte  Kalksteine«  Sie  sind  theils  heUfarbig,  th^ls  dunkelfarbig« 
Weisse  oder  hellgelbe  Kalksteine  von  muscheligem  oder,  feinsplitterigem 
Bruche,  o/t  von  Kalkspathadem  durchsehwärrot,  kommen  z.  D.  in  der  Gegend 
von  Basel ,  bei  Montpellier  und  Gette ,  in  den  Departements  der  Sarthe  und 
der  Deux-  S^vrfes  vor.  Bei  Mauriac  unweit  Villeneuve  ist  es  ein  dichter  sehr 
schieferiger  Kalkstein ,  welcher  die  ganze  Gegend  bildet  und  grosse  Platten 
liefert^  die  zum  Dachdecken  gebraucht  werden.  — •  Blanlichgraue  tho- 
n  i  g  e  Kalksteine ,  oft  ganz  ähnlieh  den  gewöhnlichen  Kalksteinen  der  Lias- 
formation ,  sind  in  Schwaben  sehr  gewöhnlich ,  und  gehen  durch  Aufnahme 
von  braunen  Oolithen  in  oolithische  Kalksteine  über ;  auch  der  Combrash  in 
England  und  im  D^p.  der  oberen  Sa6ne**)  gehört  hierher.  Schwärzlich- 
graue Und  selbst  schwarze  Kalksleine  kommen  bei  Aix  und  im  D6p. 
der  Basses  Alpes  als  sehr  vorwaltende  Gesteine  der  braunen  Juraformation  vor. 

e.  Lumachellkalksteine.  Manche  Kalksteine ' des  brauneu  Jura 
erscheinen  als  Aggregate  von  versteinerten  Conchylien  oder  von  Muschelfirag- 
menten^  welche  gewöhnlich  durch  dichten  oder  porOsen  Kalk  verbunden  sind! ;  so 


^)  Nach  kleide  d^Orbigny  kommt  an  der  Röste  der  Normandie,  zwischen  Port* 
en-Bessio  und  Riovitle  im  ^tage  batbonieo  ein  weisser  k ry s ta  11  ini scher  Kalk* 
stein  vor,  welcher  diese  traosversaile  Plattoog  in  einer  höchst  ausgezeichneten  Weise 
besitzt i  mitten  zwischen  ungelbeilten  horizontalen  Schichten  liegen  andere,  welche 
durch  regelmässige,  25  bis  30^  geneigte  parallele  Klüfte  in  Platten  getheilt  sind,  was 
sich  mit  grosser  Beständigkeit  auf  weite  Strecken  bin  verfolgen  lisst 

^^)  Nach  Ebelmen  soll  die  blaue  Farbe  dieses  Cornbrash  von  einer  sehr  innigen 
Beimengnog  von  Ofi  p.  C.  Eiseobisalphuret  herröhren.  .Comptet  rendui,  t,  33, 
j>.  681. 
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ist  z.  B.  der  Keliowayrock  Eoglands  ein  fast  nur  aus  AmniooileD  iui4  anderen 
Goncbylien  besteheuder  Kalkstein ,  und  ^haliehe ,  wesentlich  aus  ganzen  oder 
zerbrochenen  Mu Eicheln  gebildete  Gesteine  sind  auch  in  anderen  Gegenden 
bekannt. 

5.  Dolomit.  Ein  in  der  brauuen  Juraformation  nur  seilen  vorkom- 
mendes  Gestein  ist  Uolomit,  während  derselbe  in  der  weissen  Jtiraforma- 
tioQ  ofl  eine  recht  bedeutende  Holle  spielt. 

Im  südlichen  Prankreich,  am  Ufer  des  Aveyron  bei  Braniquel ,  beginnt 
die  Juraformation  nach  Dufrenoy  mit  einem  Dolomite,  der  fast  ganz  unge- 
schichtet ist,  in  sehroflen  Pelsvpjfnden  aufragt,  und  viele  Hohlen  nmscbliesät. 
Eben  so  Jiegen  bei  Nontron  über  dem  eisenerzreichen  Sandsteine  hnrte,  fein- 
körnige, poröse  und  cavernose,  dabei  aber  sehr  regelmltssig  geschichtete  Do- 
lomite, welche  sich  zwei  Stnnden  weit  ununterbrochen  verfolgen  lassen. 
Anch  bei  Ruffigny  in  der  Gegend  von  Poitiers  hüll  der  kieselige  Kalkstein 
sehr  regelmüssige  Schichten  von  Dolomit,  welche  bei  Marie  gleichfalls  vor- 
kommen ,  und  von  dort  3  Stunden  weit  bis  Saint- Benoist  fortziehen.  Mem* 
pour  servir  etc,  I,  p,  385  und  394. 

6.  Oolithiscbes  Eisenerz.  Diese  in  ganz  kleinen  linsenför- 
migen Körnern  ausgebildeten ,  dunkelrothbraunen  Eisenerze ,  für  welche, 
wie  Quenstedt  sehr  richtig  bemerkt,  das  Prädicat  oolithiscb  eigentlich 
nicht  recht  bezeichnend  isf^),  spielen  in  der  ganzen  braunen  Juraforma- 
tion eine  so  wichtige  Rolle,  dass  Alexander  Brongniart  sie  als  eine  beson- 
ders hervorstechende  Eigenthümlichkeit  derselben  bezeichnete«  Nament- 
lich sind  es  die  thonigen  Sandsteine ,  die  Thone  und  Schieferthoue,  in 
denen  dieses  Eisenerz  sehr  häu6g  in  der  Form  voll  Nestern,  Stöcken  and 
Lagern  auftritt,  welche  bei  hinreichender  Mächtigkeit  und  Verbreitung 
einen  wichtigen  Bergbau  und  Hohofenbetrieb  bedingen.  Fast  überall,  wo 
diese  untere  Juraformation  zu  einer  bedeutenden  Entwickelung  gelangt 
ist,  in  Teutschland  wie  in  England,  in  Frankreich  wie  in  Russland 
(Popilani) ,  hat  man  dergleichen  Ablajgerungen  von  oolilhiscbem  Eisenerz 
kennen  gelernt,  welche  auch  ein  grosses  paläontologisches  Interesse 
gewähren ,  weil  sie  gewöhnlich  reich  an  woblerhaltenen  organischen 
Ueberresten  sind. 

In  Würlemberg  kennt  man  bei  Aalen  5  Plötze,  welche  dem  braunen  Jura- 
sandstein nach  oben  eingelagert  sind,  nnd  von  denen  das  tiefste  und  mücbtigste 
7  Puss  stark  ist;  von  Aalen  lassen  sie  sich  bis  in  die  N«1he  des  Hohenstaufen 
und  bis  nach  Boll  verfolgen.    Im  D6p.  der  oberen  Sadne  kommen  dergleichen 


^)  Er  will  sie  lieber  palverförmige  Rotbeisenerze  oeon^n,  inden  er  die 
Körner  loit  denen  drs  feinen  Scbiesspnlvers  vergleicht.  Das  Flotzgebirge  WSrtem- 
bergs,  S.  297. 
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PlOUe  aowolii  nach  onten  im  InfeHor  Ooiite,  aU  auch  Dacl^6ben  im  Oxford- 
ihone  vor,  und  bediogen  dort  gleichfalls  eine  sehr  bedeuleode  Eisenproduetion» 
Uodso  fioden  sich  diese  Erze  f^st  überall  bald  in  einem  tieferen,  bald  in  einem 
höheren  Niveau.  In  dem  Aalener  Erzlager  kommen  nach  Quenstedt  Kugeln 
von  mehren  Zoll  Durchmesser  vor,  welche  von  der  Übrigen  Masse  nicht  wesent- 
lich verschieden  aber  doch  deutlich  abgesondert  sind. 

7.  Spbärosidertt  und  Thoneisenstein.  Beide  diese  Erze  fin- 
den sich  besonders  häufig  in  der  Form  von  Nieren  innerhalb  der  Thon- 
nnd  Schieferthon-Ablagerungen ,  wo  sie  zuweilen  in^  solcher  Menge  und 
Grösse  .vorkommen,  dass  sie  gleichfalls  zur  Production  von  Eisen  benutzt 
werden.  Der  Thoneisenstein  bildet  auch  in  seltenen  Fällen  stetig  fort- 
setzende Lager. 

So  erwähnt  Quenstedt  aus  Wilrtemberg  ein  fossmtichliges  Thoneisenstein'» 
flOtz,  welches  nahe  an  der  oberen  Grenze  des  brennen  Sandsteins  liegt,  und 
viele  Mergelbrocken  mit  berggrUnem  Thonanfluge  umschliesst.  Eine  ganz 
besondere  Wichtigkeit  erlangt  der  Thoneisenstein  nach  v.  Oeynhausen  und 
v.  Carnall  in  Oberschlesien  und  im  angräozenden  Polen ,  wo  die  aus  dunkel- 
grauem  Thone  bestehende  unter«  Etage  des  braonen  Jura  ein^  erstaunliche 
Menge  flach  ellipsoidlscher  Eisenstein- Nieren  bis  zu  2  Puss  Durchmesser  ent- 
halt, welche  lagenweise  aoeiaaodergereibt  in  verschiedenen  Niveaus  vorkom- 
mQD,  und  eine  Iftusterst  bedeutende  Eisenproducliön  bedingen ;  (Panki).  Sie 
enthalten  oft  wunderschöne  Ammoniten  und  andere  Goncbylien  (besonders 
jimmonÜ€9  Parkinsoni  und  Pko/adomya  Murchisoni) ,  und  sind  Aber  einen 
Raum  von  vielen  Qoadratmeilen  so  allgemein  vorhanden,  dass  man  den  sie  ein- 
schliessenden  aus  Thon  und  unterliegendem'  Sande  'bestehenden  Schichten- 
complex  das  Oberschlesiscfae  Thooeisensi^eingebirge  zu  nennen  pflegt. 
Nach  V,  Carnairs  und  Beyrichs  Untersuchnngen  bildet  es  wirklich  die  untere 
Etage  der  dortigen  Juraformalion.  Bergmännisches  Taschenbuch  f&r  1844, 
sowie  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  18,  1844,  S.  57.  Frflher  gab 
V.  Oeynhausen  eine  ausfuhrliche  Schilderung  dieses,  damals  noch  filr  diluvial 
gehaltenen  Thoneisensteingebirges,  in  seinem  Versuche  einer  geogn.  Bescbr. 
von  Oberschlesien  S.  364  ff. 

8.  Steinkohlen.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  die  braune 
Juraformation  in  Yorkshire ,  bei  Brora  und  auf  Sky  als  eine  koblenfüh- 
rende  Formation  ausgebildet  ist.  Dieselbe  Eigenschaft  kommt  ihr  aber 
auch  noch  in  manchen  anderen  Ländern  zu,  wo  die  Koblenflötze  zum 
Theil  in  noch  grösserer  Anzahl  und  Mächtigkeit  erscheinen ,  wie  diess 
z.  B.  in  Polen  und  Hussland,  in  Portugal,  Sibirien,  Ostindien  und  Anstra- 
lien,  vielleicht  auch  in  Virginien  in  Nordamerika  der  Fall  ist.  Da  solche 
Kohlen fübrnng,  mit  seltener  Ausnahme,  an  die  Sandstein -Etagen 
der  Formation  gewiesen  ist ,  so  verdienen  diese  psammitischen  Gebirgs-« 
glieder  da,  wo  sie  mäeh liger  auftreten,  di)s  besondere  Anfmerksamkeit. 
AI.  Bfongniart  nannte  diese  Steinkohle  der  Juraformatiotf  Stipit,  und 
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erklärte  sie  lür  eine  Cyeadeenkehle,  weil  sie  vorzüglicb  von  Cyea- 
deenpesten  begleitet  tu  werden  pflegt. 

Nach  D.  Sharpe  ist  in  Portugal  die  braune  Juraforniatioo  in  der  Serra 
von  Monte  Junto  bis  an  den  Mondego  recht  entwickelt.  Am  Cap  Mondego 
liegt  auf  einem  sehr  mäclitigen  Systeme  von  dünoschichtigem,  blaalichem  Kalk- 
stein mit  Ammonites.  anceps^  j4,  Bakeriae^  J,  discus^  A.  hecticus^  A.  Hum^ 
phresiünus^  A»  macrocephalus  u.  a.  unterjnrassischen  Fossilien  ein  ausMergel, 
Sandstein  und  Kalkstein  bestehendes  Schichtensystem ,  welches  6  Kohle n- 
flötze  von  10  Fuss  summarischer  Mächtigkeit  und  Pflanzenreste  umschliesst, 
die  in  Yoricshire  gleichfalls  bekannt  sind.  Darüber  folgen  sehr  mächtige  Sand- 
steine und  Kalksteine ,  welche  noch  unterjurassische  Fossilien  enthalten.  The 
Quart.  Journal  of  the  geoL  soc.  f7,  p,  159. 

Auch  an  der  Strasse  von  Gibraltar  scheinen  ähnliche  Schichten  vorzukom- 
men. Nach  James  Smith  ist  das  vorwaltende  Gestein,  auf  der  enropäischen 
wie  auf  der  afrikanischen  Seite,  ein  gelblichbrauner  Sandstein,  zu  welchem 
sich  Kalkstein,  Schieferthon  und  Steinkohlenflötze  gesellen.  Leider  sind  die 
Fossilien  so  selten,  dass  sich  das  Alter  dieser  Schichten  schwer  bestimmen 
lässt;  doch  kommen  im  Kalksteine  Terebrateln  vor,  welche  jurassisch  za  sein 
scheinen.  Nach  Drunimond  Hay  finden  sich  auch  auf  der  afrikanischen  Seite 
Anzeigen  von  Steinkohle.   TAe  Quart,  Journ,  11^  p,  41. 

Die  vorhin  erwähnte  Oherschlesische  Thoneisensteinbildong  enthält  gleich- 
falls schwache  Kohlenflötze,  welche  in  Polen  sogar  stellenweise  fOr  baowOrdig 
befunden  worden  sind,  und  von  Pflanzepresten  begleitet  werden ,  unter  denen 
Cycadeen  und  besonders  Coniferen  von  Wichtigkeit  sind.  Göppert,  im  Neuen 
Jahrb.  fUr  Min.  1846,  S.  709.  —  Die  Juraformation  Russlands  besteht  an  der 
Wolga  im  Gouvernement  Simbirsk  aus  schwarzem  Schieferthon  und  Tbon, 
denen  bei  Gdroditsche  und  Sysran  Steibkohlenfldtze  eingelagert  sind.  Nach 
Slobin  soll  auch  die  an  der  Lena,  von  Jakuzk  bis  an  ihre  Mündung,  anstehende 
Formation ,  in  welcher  weit  ausgedehnte ,  aber  nicht  Ober  fussipächlige  Koh- 
lenflötze vorkommen,  der  Juraformation  angehören.  Erman^s  Archiv,  III,  165. 

Dagegen  ist  es  wohl  gewiss,  dass  die  Kohlenformatioo  von  Burdw^an  und 
Culsch  in  Ostindien,  so  wie  wahrscheinlich,  dass  der  obere  Thcil  des  kohlen- 
führenden Schichtensystems  in  Australien  und  auf  Vandiemensland  der  Jurafor- 
mation angehört,  obwohl  dieses  letztere  von  der  wahren  Steinkohlenformation 
uoterteoft  wird.  In  Cutch  besteht  die.se  jurassische  Kohleoformalion  aus  Sand- 
stein und  Schieferthon  mit  einigen  schmalen  Kot^lenflölzen ;  der  Schieferthon  ist 
reich  an  Pflanzenabdrücken,  meist  Cycadeen  und  anderen,  der  eigen lliihen 
Steinkohlen formation  fremden  Formen ;  obgleich  also  die  ganze  Bildung  in 
ihren  Gesteinen  und  ihrer  Structur  dem,  Englischen  Kohlengebirge  sehr  ähn- 
lich ist,  so  wird  sie  doch  von  Grant  u.  A.  für  ein  Analogon  der  jurassischen 
Schichten  in  Yorkshire  erklärt.  Bei  Burdwan ,  etwa  130  engl.  Meilen  nord- 
westlich von  Galcutla ,  existirt  ein  ähnliches  Kohlenrevier,  welches  schon  län- 
gere Zeit  bebaut  wird ;.  man  kennt  dort  8  Flötze,  von  denen  das  bedeutendste 
4  Fuss  mächtig  ist;  die  Kohle  brennt  mit  vieler  Flamme,  ist  nicht  backend, 
und  wird  von  Eisenerz  begleitet.  In  Australien  tritt  die  fragliche  Formalion  in 
drei  Hauptbassins  auf,  nämlich  in  dem  von  Newcastle  in  Neusüdwales ,  und  in 


Braune  JnrafonnalioD ;  Gesteine.  837 

denen  von  Sontfa  -  Bsk  nnd  Jernsalero  auf  VandiemebsUnd.  Der  District  von 
Newcastle,  in  welchem  aueh  Sidney  liegt,  zieht  sich  etwa  100  engl.  Meilen  an 
der  Ontküste  des  Landes  hin ,  ist  sehr  reich  an  Steinkohle  und  der  Silz  eines 
ausgedehnten  Bergbaues  ;  die  Kohlenflütze  auf  Vandiemensiand  sind  weniger 
bedeutend.  Nach  den  Untersuchungen  von  Morris  und  M^Cov  haben  die  Pflan- 
zen dieser,  vorwallend  au<  Sandstein  und  Schiererthon  beistehenden  Formation 
weit  mehr  einen  jurassischen ,.  als  einen  carhonischen  Charakter,  sind  z.  Tb. 
idiButiscb  mit  jenen  vorn  Burdwan  in  Ostindien ,  ganz  analog  denen  von  York- 
fibire,  und  beweisen  die  Zugehörigkeit  der  Bildung  zu  der  Juraformatbn. 
Annais  and  Mag,  of  natural  hisiory^  XX ^  1847,  p.  308;  vergl.  auch 
Leiehhardt  in  Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  I,  S.  44  ff.  Dagegen  sind 
Jukes  und  Glarke  der  Ansicht,  dass  dieses  Srhicbtensystem  von  der  unterlie- 
genden wahren  Steinköhlenformation  nicht  getrennt  werden  kttnne,  in 
welcher  viele  Pflanzen  von  acht  carbonischem  Charakter  vorkommen,  und  dass 
jene  abweichenden  Pflanzenformen  wohl  aus  einer  schon  damals  bestehenden 
Verschiedenheit  der  australiscb«*n  Flora  zu  erkliiren  sein  dUrfien.  AnnaU  and 
Mag^  etc.  ^.  series,  11^  p,  206;  Quarterly  Journ.  of  ihe  geoL  soc.  UI^ 
244  und  /r,  60  ff". 

Westlich  von  Richmond  in  Virginien  liegt  in  einer  Depression  des  Dr- 
gneisses  eiii  Bassin,  welches  vom  James-River  durchschnitten  wird  ,  und  ein 
gegen  3000  F.  mächtiges  System  von  Sandstein ,  Schiefert  hon  nebst  einigen 
Steinkohlenflölzen  beherbergt,  von  denen  das  tiefste,  auf  der  Südseite  des 
James- River  slellein»'ei»e  20  bis  40  Fuss  mächtig,  und  dem^  Granitgneisse 
fast  unmittelbar  aufgelagert  ist.  Die  Schiefcrlhone  wimmeln  oft  von  kleinen 
Schalen,  welche  der  Posidonomya  minuta  sehr  ahnlich  sind,  und  führen  auch 
viele  Pflanzen,  unter  denen  Stämme  von  Caiamites  arenaceus  am  h.'iufigslen, 
ausserdem  aber  noch  besonders  Equisetiles  columnaris^  Pecopten's  IVkit- 
byensfs  ^  Taeniopteris  magnffoUa  nnd  Zamiten  vorkommen.  H.  Rogers 
erklärte  daher  diese  Kohlenformation  für  jurassisch,  während  Lyell  es  unent- 
schieden lässt,  ob  sie  der  Trias ,  oder  der  Juraformation  angehören  dürfte. 
fV.  Rogers  ,  Report  on  the  geol,  reconnoissance  of  the  State  of  Virginia ^ 
1836,  p^  52,  sowie  H.  Rogers,  in  The  American  Journ,  of  sc,  voi,  47,  p, 
250,  und  Trans,  of  the  Amer,  Geohgists  1842,  p,  298;  auch  Lyell,  im 
Quart,  Journal  of  the  geol,  soc,  IJJ^  p,  261  fl*.  Wenn  die  Juraformation  in 
Nordamerika  wirklich  fehlt,  wie  es  Leopold  v.  Buch  noch  neuerdings  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  hat ,  so  würde  allerdings  die  Ansicht  am  meisten  für 
sich  haben,  dass  das  Kohlenbassin  von  Richmond  der  Trias formation  entspricht, 
wofttr  auch  mehre  seiner  organischen  Deberreste  sprechen. 


§.  410.     Gliederung  der  braunen  Juraformation  in  fVürttmberg* 

Da  durch  Quenstedts  vortreffKcbe  UntersachuDgen  die  braune  Jura- 
formation im  südwestlicheo  Teutschland  und  namentlich  in  Wiirtemberg 
genauer  als  anderswo  erforscht  worden  ist,  so  wählen  wir  dieses  Terri- 
torium ,  um  unseren  Lesern  ein  specielies  Bild  ihrer  Zusammensetzung 
und  Gliederung  vorzuführeo. 
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Der  braune  Jura*  Würteinbergs  ruht  Ja  coocordaoler  Lagerung 
auf  dem  Lias,  mit  welchem  er  nach  unten  so  innig  verbunden  ist,  dass 
keine  ganz  scharfe  Gränze  gezogen  werden  kann.  Die  Thone  mit  Amma- 
nites  opalinus  werden  nach  oben  sandig  und  nehmen  Saudsleinlageu  zwi- 
schen sich  auf^  welche  allmälig  überhand  nehmen,  und  uns  fast  unmerklich 
aus  der  Liasbildung  in  die  Doggerbildung  gelangen  lassen. 

Diese  innige  Verknüpfung  beider  Gebilde,  sowie  das  meist  auffallend 
steile  Ansteigen  der  Opalinusthone  Ober  den  tieferen  Etagen  der  Liasfor^ 
mation  bestimmten  auch  Leopold  v.  Buch  und  ^uenstedt,  diese  Thone  mit  in 
die  braune  Juraformation  aufzunehmen.  Da  aber  das  letztere  (doch  nur  oro- 
graphische)  VerbSltniss  in  anderen  Ljfndern  nicht  existirt,  und  da  in  England 
und  Prankreich  die  Aeqoivalente  des  Opalinusthoncs  von  jeher  zur  Liasforma- 
tion  gerechnet  worden  sind,  so  glaubten  wir  uns  der  Ansieht  von  Bronn  an- 
achlie.^sen  zu  müssen ,  welcher  die  Liasformation  mit  dieser  Thonbildnug 
beschliesst ,  und  die  eigentliche  Juraformation  mit  der  Sandsteinbildung  begin- 
nen iässt.    Letbäa,  3.  Aufl.  IV,  S.  20. 

Die  braune  Jura-  oder  Doggerfonnation  zerfällt  im  südwestlichen 
Teutschland  in  drei  grosse  Etagen,  welche  sich  in  der  Hauptsache  als 
eine  Sandslein-,  eine  Kalkstein-  und  eine  Thon- Bildung  unter- 
scheiden lassen,  obgleich  sie  zum  Tbeil  noch  untergeordnete  Glieder  am* 
sebliessen,  welche  zu  weiteren  Abtheiinugen  Veranlassung  gegeben 
haben.  Diese  drei  Etagen  entsprechen  nun  abdr  ziemlich  genau  denen  in 
der  englischen  Juraformation  als  Inferior  Oolite ,  Great  Qo/ite  und  O^r- 
fordclay^  so  wie  denen  von  Aleide  d'Orbigny  unter  dem  Namen  etage 
bajociettj  bathonien  und  callovien  aufgestellten  Abtbeilungen. 

1.  Untere  Afotheilung  der  braunen  Juraformation  Schwabens. 
ß,  Sandmergel  und  gelblichbraune  Sandsteine"^). 

Die  Sandsteine  dieser  mächtigen  Etage  sind  durch  Eisenoxyd hydrat 
gerärbt,  welches  auch  oftmals  auf  den  Schichtungsfugen  und  Klüften  des 
Gesteins  als  Brauneisenerz  ausgebildet  ist.  Sie  sind  meist  sehr  feinkör- 
nig und  weich,  erhärten  aber  an  der  Luft,  und  liefern  daher  einen  guten 
Werkstein.  Nehmen  sie  Kalk  auf,  so  erhalten  sie  eine  lichtere  Farbe, 
eine  bedeutendere  Härte,  und  lassen  die  Concbylien,  an  denen  sie  oft  sehr 
reich  sind ,  nur  dann  leichl  herausarbeiten ,  wenn  sie  in  Folge  der  Ver- 
witterung ihren  Kalkgehalt  verloren  haben ,  und  in  ein  lockeres  Sand- 
gestein umgewandelt  worden  sind.  Die  dunkelbraune  Farbe  und  die  viei- 
£aobe  Zerklüftung  giebt  den  Sleinbrnohen  nnd  schroffen  Wasserrissen  ein 


^)  Die  OpatiDasthone,  welche  Qaenstedt  mit  dem  braunen  Jura  vereioi|^f,  bilden 
Ate  von  ihm  unter  a  aaf|^erdbrte  Etage.  Um  die  Signttur  seiner  Uoterabtheitanfen 
beibehalten  zu  können,  sind  wir  also  geofitbi^t,  soglekh  mit  der  Etage /^  tu  befioaen. 
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eigenthämliches,  düsteres  Ansehen .  Mit  denselben  Eigenschaften  ist  die- 
ser Sandstein  von  Boll  bis  nach  Bopfingen  entblöst;  er  fehlt  aber  auch 
nicht  an  dem  südwestlichen  Rande  der  Alp,  und  findet  sich  eben  so  am 
gan2en  fränkischen  Alprande  verbreitet ;  ja,  noch  bei  Banz  und  Lichlenfels 
ist  es  völlig  dasselbe  Gestein. 

Nach  oben  sind  dieser  Sandsteinbildung  Lager  von  ooiitbischem 
Eisenerz  und  von  dunkelfarbigem  Letten  untergeordnet;  diä 
ersteren  sind  in  Würtemberg  an  vielen  Punkten  in  mehrfacher  Wieder- 
holung bekannt,  and  werden  besonders  bei  Aalen  abgebaut ^  wo  jährlich 
das  zu  80000  Ceutner  Eisen  errorderliche  Et*z  zur  Förderung  gelangt. 
Endlich  folgt  eine,  stellenweise  bis  20  Fuss  mächlige  schwarze  Letten- 
schicht, welche  von  einer  röthlichen,  noch  mit  Erzkörnern,  besonders  aber 
mit  vielen  Pectiniteu  erfüllten  Kalksleinbank ,  als  d^r  letzten  Schicht  des 
unteren  braunen  Jura,  bedeckt  wird. 

So  sind  die  Verhältnisse  von  Aalen  bis  zu  den  Waldhöhen  des  Hohen- 
staufen  und  bis  nach  Boll :  allein  weiterhin  ändert  sich  der  Charakter  die- 
ser  Sandsteinbildung.  Der  Sandstein  wird  ärmer  an  Quarzkörnern,  reich 
an  mergeligem  Thon,  er  verliert  seine  Consistenz,^  und  es  bleiben  nur 
dünne  Sandplatten  übrig,  welche  in  einer  glimmerreichen  thonigen  Grund- 
masse liegen^  Diese  wenig  charakterisirten  Sandmergel  sind  es, 
welche  von  der  Erms  bis  an  den  Rhein  längs  der  Alp  so  mächtig  hervor- 
treten ;  auch  die  oolithischen  Eisenerze  verlieren  sich,  und  ein  compactes,, 
dnrch  Mergelbrocken  verunreinigtes,  schmales  Thoneisensteinflötz 
bezeichnet  in  diesen  Gegenden  die  obere  Gränze  des  unteren  brao- 
nen  Jura. 

Organische  Ueberreste  finden  sich  theils  in  den  oolithischen  Eisen- 
erzen ,  wo  sie  oft  sehr  schön  erhalten  sind ,  tbeils  in  den  Sandsteinen ,  wo  sie 
gewahnlich  nur  als  Steinkerne  und  Abdrücke,  aber  in  einzelnen  Schiebten  zu 
förmlichen  MuschelbAnken  angehäuft  vorkoipmen.  Als  vorzüglich  charak- 
teristische Pormeo  hebt  Queosfedt  folgende  hervor. 

Ostrea  caleeola  Nucuia  acnminnta 

Pecten  persotiatus  Puliastra  obiita 

....  demissus  Mya  aequata 

Aeitutü  fiiegans  Cofbula  obscura 

GerviWa  tortno^a  TvtnateNa  pulla 

Inoceramtts^  ein  paar  Species  Belemnites  spinatus 

Modioia  gibboia  Nautilus  lineatus 

Tn'gonia  striata  ^mmonites  MurtkUnnae 

CucuUaea  obionga  discus* 

Nucuia  Hammeri 
Merkwürdig  ist  es  ^  das«  in  dieser  unteren  Ab^heilang  des  bratmen  Jura 
die  T er e b r a t e  1  d  eben  so  v e rm i s s t  werden,  wie  Hl  der  oberen  Abtheilung 
der  Liasformation. 
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2.  Mittlere  Ablbeilung  der  braanen  Juraformation  Scbwabeas. 

y.  Grauiichblaue  Kalksteine,  üarcb  ibre  Farbe,  ihre  grosse 
Härte  und  scbwere  Zersprengbarkeit  erinnern  sie  oft  an  die  Kalksteine 
der  Liasformation ;  auch  sind  sie  fast  die  einzigen  Kalksteine  des  wü'rtem- 
bergischen  brauneu  Jura ,  welche  als  Bausteine  und  als  Strassenmaterial 
benutzt  werden  können.  Sie  erscheinen  theils  in  Bänken  von  mehren 
Foss  Mächtigkeit,  theils  in  unförmliche  Platten  abgesondert,  und  enthaltea 
in  der  Regel  keine  braunen  Oolitbkörner.  Ueber  ihnen  liegen  meist  sehr 
dunkelgraueMergel  mit  Bdemnites  giganteus, 

d,  Blaulichgraue,  braunoolithische  Mergelkalksteine. 
Sie  sind  thoniger,  als  die  vorhergeheuden  Kalksteine,  haben  einen  äusserst 
homogenen,  ebenen  Bruch,  wechsellagero  häufig  mit  Lettenlagen  und 
werden  ganz  besonders  durch  die  braunen  Oolitbkörner  ausgezeichnet, 
welche  meist  die  Grösse  eines  Hirsekorns ,  seilen  die  einer  Linse  errei- 
chen, und  bald  rund,  bald  abgeplattet,  stets  aber  concentriscfa  schalig 
zusammengesetzt  sind.  Nach  unten  erscheinen  diese  Oolitbkörner  spar- 
samer, nach  oben  aber  so  häufig,  dass  sie  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesteins- 
masse -ausmachen ;  nur  selten ,  wie  z.  B.  in  dem  Striche  von  Metzingen 

bis  Hechingen,  werden  sie  fast  gänzlich  vermisst. 

• 

In  palflontolog lieber  Hinsicht  lassen  diese  beiden  Etageit  keinen 
durchgreifenden  Unterschied  erkennen,  indem  es  vielleicht  nicht  eine  einzige 
Muschel  giebt ,  welche  ausschliesslich  der  einen  oder  der  anderen  angehörte, 
obwohl  viele  Species  unten  besser  entwickelt  sind  als  oben  ^  und  umgekehrt. 
Allgemein  bezeichnend  ist  das  erste  Auftreten  der  canaliculirten  Belemniten, 
das  ausschliessliche  Vorkommen  des  BelemnUes  giganteux,^  das  Wiederauf* 
treten  der  Terebrateln ,  d;is  Vorkommen  der  grOssien  Exemplare  von  Trigo^ 
nia  claveliata  und,  zumal  in  der  unteren  Btage,  die  Anhäufung  von  Cidariten- 
resten  und  von  Serpula  socialis.  Unter  den  zahlreichen  Formen  sind  nach 
Qaenstedt  besonders  folgende  von  Wichtigkeit. 

Stoma  topora  eompressa  Pecien  demtssus 

Cidaris  maximus  Jvicula  eckinata 

'Terehratula  resupinata  Münsteri 

.......   perovalis  Pholadomya  ßdicula 

.......    bullata  •  .  Murchisoni 

biplieatd  Gervitlia  ioriuosa 

Theodori  Modiola  gibbosa 

spinosa  Trigonia  claveilata 

Osirea  Marshii  ......  eostata 

....    explanata  Nucula  variabilis 

Lima  pectiniformis  Pleuromya  Alduini 

Per  na  mytiloides  Myopsis  Jurassi 

Pinna  lanceolata  Goniomya  literata 

Pecten  iens  Mya  depressa 
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Pleurolomaria  granulaia  {or»  Serpuia  convoiuta 

nala)  Umax 

Trochus  monüitectus  ;  ,  .  .  .  gordialis 

Cerithium  muricalum  sociaUs 

Beiemnites  gigantens  tricarinatä^ 

Ammonües  Humphrexianus  quadriiatera, 

.  •« coronatus 

Viele  Conebylien  nind  im  unversehrten  Zustande  begraben  worden ,  aber 
mit  schmaj'otzenden  kleinen  Kurallen  und  mit  Serpulen  oft  bis  zur  UnkennU 
lichkeit  bedeckt;  andere  sind  zersiUcrkell,  aber  scbichienweise  so  angehäuft, 
dass  sie  wahre  Muschelhreccien  bilden.  Besonders  auflallemi  ist  die  Unzahl 
von  Serpein,  welche  bald  einzeln  bald  haufenweise  die  Conebylien  bedecken, 
fast  nirgends  fehlen,  und  daher  nicht  wenig  zur  Orienlirnng  beitragen. 

3.  Obere  Abtheilung  der  braunen  Juraformation  Schwabens. 
i,  Thone  mitverkiesten  Conebylien,  und  bruonoolithi- 
sehe  Kalkstein^,  jene  mit  Ammnniles  Parkinxoni^  diese  mit  ^t^iüi. 
macrocephalus.  Fette,  duiikelgrane  Thone  und  Schieferthone  verkünden 
über  den  oolithischen  Kalksteinen  der  mittleren  Abtheilung  einen  neuen 
Abschnitt,  weicher  auch  dadurch  recht  auffallend  wird,  dass  die  Fossilien 
grösstentheils  als  verkieste  Petrefacten  auftreten ;  doch  kommen  auch 
äusserst  dünnschichtige  Leiten  vor,  welche  mit  weissen  Muschelfragmenten 
(zumat  von  einer  kleinen  Posidonomya)  erfüllt  sind,  lieber  diesen  Thonen 
erscheinen  abermals  braunoolitbische  Kalksteine ,  ganz  ähnlich  denen  der 
mittleren  Etage,  aber  auffallend  verschieden  durch  ihre  organischen  Ein- 
schlüsse, unter  welchen  besonders  Ammonites  macrocephalus,  A,  tripli- 
catus  und  Terebratnla  varians  hervorragen.  Obgleich  diese  Kalksteiae 
in  der  Regel  nicht  über  12  bis  18  Fuss  Mäcbiigkeit  erlangen,  so  sind  sie 
doch  vom  Rheine  bis  zum  Nördlinger  Ries  ü1>erall  vorbanden,  und  liefern 
daher  einen  sehr  wichtigen  Horizont*);  ja  am  südwestlichen  Alprande 
und  in  vielen  Gegenden  der  Schweiz  beschliessen  sie  den  braunen  Jura. 
Vom  Stuifen  bei  Wisgoldingen  bis  über  Balingen  hinaus ,  da  treten  die 
einzelnen  Schichten  der  oberen  Abtheilung  nicht  nur  am  mächtigsten  ent- 
wickelt, sondern  auch  am  schärfsten  gesondert  auf. 

^.  Thone  mit  AmmoniUa  amatus,  lieber  den  Macrocephalus- 
Schichten  folgen  abermals  donkelgrane  Thone ,  welche  ^zwar  eine  oft  nur 
sehr  unbedentende  und  höchstens  bis  40  Fuss  steigende  Mächtigkeit  erlan- 
gen,  auch  anfangs  sehr  wenige  Fossilien   enthalten,   bis  man   endlich 


^)  Es  sind  dieselben ,  dem  Kellotoayroek  entsprechenden  Schiebten ,  welche  in 
ganz  Tentschland,  Frankreich  und  England,  wo  nnr  die  Juraformation  vorkommt,  ein 
f leieh  bestimmtes  Nivean  behaupten ,  and  daher  ein  vortreffliches  Anhalten  zor 
Orientimng  gewähren. 


842  Jurassische  Pormalionsgriippe. 

Schichten  erreicht,  die  von  kleinen  verkiesten  Ammoniten  ganz  erfölU 
sind.  Aocb  kommen  häufig  kleine  Mergelnieren  vor,  die  oft  einen  Krebs, 
Eumorphia  gracüis^  umschiiessen .  Diese  0  r  n  a  t  e  n  t  b  o  n  e  sind  beson- 
ders schön  im  Gebiete  des  Hohenzollern  entblösst,  von  wo  sie  sich  an  der 
Reutlinger  Alp  über  Neuflen  und  Teck  verfolgen  lassen.  Oberhalb  Boii 
nehmen  sie  einen  anderen  Charakter  an,  indem  sich  eine  grosse  Menge 
schwarzer,  harter  Mieren  von  Kalkmergel  aasscheiden,  welche  das  Ver- 
stetncruogsmateriat  aller  Fossilien  liefern,  und  auch  bisweilen  krystallisir- 
ten  Baryt  eulhalten.  Der  östlichste  Punkt  ihres  V^orkommens  in  Würlem- 
berg  ist  Rötlingen  bei  Bopfiugen. 

Als  einige  der  wichtigsten  organischen  Ueberreste  bezeicbuet  Qoenstedt 
folgende  Species; 

in  der  Etage  e.\ 

Pentacrinus  subteres  ^starte  pumila 

Nucleolites  clunieulans  Cerilhium  armalum 

sculatus  Befemnites  canaliculalus 

'Discoidea  depressa  Ammonites  Parkinsoni 

Terebratula  vanans  macroeephaius 

Ostreä  eostata  discus  (ßuek^  no» 

Pholadomya  Murchisoui  Sow,) 

Trigonia  eostata  .......  sublaevis 

CucuUaea  concinna  hecticus 

ßfucula  lacryma .  anceps 

....    ovalis  trtplicatus. 

uistarte  depressa 

inderBtageC: 

Rostellaria  semiearinata  Jmmomtes  eonvoiuius 

Bekmnites  semihastatus  annuiari$ 

Ammom'tes' omatus ,  in  vielen  .......  athleta 

Var.  als :   Castor^  Pol-  Lamberti 

lux  elc .  hecticus^  viele  Var. 

Jasofi  '    j4ptychua  hectici 

bipartitus  Emorphia  gräcilU  Mey. 

polygonius 

Mit  den  Ornabentbonen,  oder,  wo  drese  fehlen,  mit.  den  Macrocepha- 
luskadksteioen  eadi|;t  die  braiitte  Juraformatioo  Würlenibergs. 

Wie  verschieden  sieb  nun  anch  die  Zosammensetzuiig  deraelboD 
schon  im  benacbbarteB  Grossberzogibnm  Baden  herausstelll^  so  lässt  sieb 
doch  auch  dort  noch  eine  sehr  analoge  Gliederung  geltend  machen,  wie 
neuerdings  Fromherz  gezeigt  hat. 

Die  AblageroDgen  des  braanen  Jura  im  Breisgao  lassen  sich  oatnrgemiM 
ttt  sechs,  petrographiscb  and  palSootologisck  verschiedene  Etagen  trene»^ 
welche,  zu  je  zwei  und  zwei  vereinigt,  recht  wohl  den  drei  Baoytablheitongep 
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Wllrtemhet^gs ,  so  wie  dem  Inferior  Ooiite ,   Greait  Ooü'te  uni  Oxfordciay 
Englands  entepreclien. 

1.  Unterer  Gisenkalk;  vorherrschend  eisenschüf^sige,  oft 
sandige  und  mergelige  Kalksteine  .  mit  Peclen  personatus ^  P.  demisßus^ 
Avicula  elegans^  0$tn*a  caiceola  ^  Ammonites  Murchisonae  und  j4,  discus, 

2.  Coronatenkalk;  hellgraue,  merf^eüge,  oder  ockergelbe  und  hell- 
braune Sandsteine  mit  Östren  Marihi  nnd  O.eTpfaftata,'  Lima  pectinifonnis^ 
Perna  mytil'»ides^  Trigonia  costata^  Phofadomyn^  Murcfirsoni^  Modiofa 
scalprum^  Ammonifes  eoronaUts,  Belemniles  gigaaleus  und  Serpula  Umax, 

3.  Hauptrogenstein;  helirarbige,  nicht  selten  fast  weisse,  orililhische 
Kalksteine,  welche  beträrhttiche  Berj^massen  zusammensetzen,  und  im  Jura 
des  Breis^au  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen ;  Ostrea  acuminata  ist 
eine  vorzüglich  hauGge  Mu>ichel. 

4.  Pugnaceen-Mergel;  Mergel  nnd  mergelige  Kalksteine,  sehr 
reich  an  Fossilien,  unter  welchen  Terebratula  var/ans^  Ostrea  costala^  Mo» 
diola  bipartita  und  pulchra ,  Pecten  lens ,  P,  hiformis ,  Belemmtes  canaii^ 
eulütus  und  Serpula  quadrilaiera  als  besonders  bezeichnend  hervorzuheben 
sind, 

5.  Oberer  Roj;enstein;  braunrothe  eisenschüssige  Mergel  und  gelb- 
lichbraune Eisenrogensteine,  mit  Ammonites  macrocephalus^  A,  Herveyi^  A. 
piatyslamus  und  A.  triplicatus, 

6.  Pholadomyen-Mergel;  graue,  zum  Theil  sandige  Mergel,  mit 
Eialagerangeii  von  Mergelschiefern  und  mit  Zwischenlagern  von  mergeligen 
grasen  Kalksteinen,  bezeichnet  darch  Rkodoerinus  eckinatus^  Terebratutß 
Tharmanhi^  1\  impresso  y  Gryphaea  dilatata^  G,  gigantea,  Pholadomya 
exaltata^  Ph,  parcicosta  ^  Ph,  laeviuscula^  Ph,  ampla,  Ammonites  cordatus 
und  Belemnites  hastatus. 

Fromberz,  (|er  Jora  im  Breisgau,  in  Beitrige  zur  min.  o.  geogn.  Kennt- 
nUs  des'Grossh.  Baden,  her^usgeg.  v.  G.  Leonhard,  1.  Heft,  S.  57  IT. 


§.  411«     rergleickung  der  braunen  Juraformation  in  Teutschland^ 

Frankreich  und  England, 

Wir  eatlehnen  aos  der  schon  mehrfach  benotzlen  Abbrndlong  von 
Praas.  eine  vergleichende  Uebersieht  der  verschiedenen  Attsbildangsweise 
der  braunen  Jnra-  oder  Doggerformaiion  in  Teutschland ,  Prankreich  und 
England ,  welche  Praas  mit  folgender  allgemeiner  Betrachtung  eröffnet. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dem  hrauaen  Jura  in  Schwaben 
und  in  Prankreich  ist  der,  dass  hier  die  Kalksteine,  dort  die 
Tbone  und  Sandsteinel  vorwalten.  In  Schwaben  umfasst  die  For- 
mation eine  viel  mächtigere  Gesteinsma^se  als  der  Lias;  dennoch  aber 
erscheint  sie  wegen  des  Vorwaltens  der  Thone ,  meist  als  ein  Steilrand 
ohne  bedeutende  Breiteaausdebnung.  Ganz  anders  verbäh  es  sieb  in 
FraDkreicb,  wo  die  Kalksteine  des  Gmodoolitb  ua;d  6rosso<^th  weil  aos«^ 
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gedehnte  Ebenen  bilden ,  wie  diess  aach  im  südlichen  Bnf^land  der  FaU 
ist.  Recht  aaDallend  wird  dieser  Contrast,  wenn  man  die  Gegenden  an 
der  Wutach  und  am  oberen  Neckar  mit  denen  der  Bourgogne  vergleicht. 
In  den  ersteren  ist  es  oft  der  Fall ,  dass  ein  Bach ,  vom  weissen  Jura 
herabstürzend,  während  eines  Laufes  von  einer  viertel  Meile  den  ganzen 
braunen  Jura  durchschneidet,  um  dann  in  den  Lias  einzutreten ;  während 
in  der  Bourgogne  die  Kalksteine  sich  meilenweit  verbreiten,  und  Ebenen 
bilden,  die  von  Pelsenthälern  durchschnitten  werden;  ähnliche  Verhält- 
nisse wiederholen  sich  in  J^othringen  und  in  der  Normandie.  Diese  ver- 
schiedene geographische  Gestaltung  verweist  uns  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Bildungsräurae  im  allen  Jura-Meere;  grosse  Kalkniederschläge  sind 
immer  Beweise  einer  pelagischen  Bildung,  Thoo-  und  Sandstein- 
Ablagerungen  deuten  auf  die  Nähe  einer  Küste,  iind  so  ist  uns  in  dieser 
verschiedenen  pelrographischen  Facies  Gelegenheit  geboten ,  die  Verhält- 
nisse des  alten  Jura-])(eeres,  und  die  Verschiedenheit  seiner  Sedimente 
und  seiner  Bewohner  kennenzulernen,  wie  sie  einestheils  in  der  Nähe 
der  Ufer,  anderntheils  in  der  hohen  See  waren.  Die  Parallel isirung  der 
einzelnen  Etagen  wird  dadurch  immer  schwieriger,  die  Auffindung  genau 
derselben  Schichten  geradezu  unmöglich,  und  es  kann  nur  noch  von  einem 
Synchronismus  derselben  die  Rede  sein.  Immer  weiter  geben  die 
Aeste  des  Jurastammes  aus^rinander ,  immer  schwieriger  wird  es,  diejeni- 
gen von  gleichem  Alter  aufzufinden. 

1.  Unterer  brauner  Jura. 

-  lo  Schwabeo  hängen  die  braunen  Sandsteine  dieser  Etage  auf  das  Innigste 
mit  dea  Opalinas -Thonen  der  Liasformation  zusammen ,  so  4*^  sich  eine 
bestimniie  Gränze  zwischen  heiden  niihl  nachweisen  l^sst.  Die  nach  unten  fei- 
nen und  fetten  Thone  nehmen  nach  oben  immer  mehr  Glimmer  und  Sapd.auf, 
bis  sie  in  fllrmliehe  SandsteiobUnke  Obergehen ,  die  anfangs  noch  mit  Thon- 
schichten  wedisellagern.  Ammonites  Hiurckisonae^  A.  discus^  Pecten  perso^ 
natus^  Ostrea  caiceola  und  (rer£^t7//a  ;»er;?oii/e^  cbarakterisiren  diese  Etage, 
welche  int  nordostlichen  Schwaben  Lager  von  oolithischem  Eisenerz  um- 
scbliesst,  wie  sie  denn  Überall  durch  Eisenoxydbydrat  gefürbt  ist.  Ihre  MAcb- 
tigkeit  steigt  im  Kocberthale  bis  zu  300  Fuss ,  nimmt  aber  gegen  Südwesten 
immer  mehr  ab,  und  an  der  Wutacb,  so  wie  in  den  Kantonen  Bern,  Basel, 
Solothom  und  Aargan,  da  erscheint  sie  in  geringerer  Mächtigkeit  als  ein 
System  von  sandigen  Thonscbichten  und  Sandschichten ,  welche  nach  oben  in 
harte  Kalkbänke  übergehen. 

Im  französischen  Jura  nennt  man  diese  Etage  Oolühe  femigtneuxjveniehi 
aber  darunter  nur  die  Sandbänke  mit  Ammomtes  Murchisonae  und  Nautilus 
iineatus^  welche  jedoch  schon  in  der  Bourgogne  sehr  unbedeutend  werden,  im 
Calvados  aber  und  im  südlichen  England  gänzlich  verschwinden,  wo  der  OoUthe 
infirieur  mit  den  genannten  und  mit  anderen  charakteristischen  Possifien 
uBDiltelbar  über  dem  Lias  liegt.  Allein  nördlich  von  Bath  da  stellen  sich  aveb 
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in  England  wieder  Sandstein«  ein,  in  denen  zwar  nicht  j^mmonttes  Murehiso^ 
nae^  doch  aber  Pecten  pprsonatus^  Clypeus  pateila  nod  andere  fflr  diese 
Elage  charakteristische  Fossilien  vorkommen. 

2.  Mittlerer  brauner  Jura. 

In  Scbwaben  wird  er  mit  harteo,  blaulicbgrauen  Kalksteinen  eröffnet, 
anf  weiche  Thone  und  braonoolithische  Kalksteine  folgen,  ^mmonites  coro" 
nat4is  Qüi  HumpAresianus ,  Osirea  Marshii^  Lima  peeiiniformis  ^  Peeien 
demisfus^  Mya  depressa  ,  Pleuromya  Jlduini  und  ßeiemnües  giganieus  sind 
es ,  welche  dorl  diese  Etage  charakterisiren.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse 
in  der  Schweiz. 

Im  französischen  Jura  nnd  von  dort  aos  durch  die  ganze  Bour- 
gogne  gewinnen  die  Kalksteine  eine  mächtige  Entwickelung.  Zu  unterst  liegt 
biaulichgrauer,  harter  und  spröder  Kalkstein ,  reich  an  Krinoidengliedern,  wes- 
halb er  Calcaire  ä  entroques^  oder  auch,  nach  Lons-Ie-Saulnier  (Laedo)  als 
einem  vorzüglichen  Punkte  seines  Vorkommens ,  Calcaire  faedortien  genannt 
worden  ist.  DarOher  folgt  ein  Korallenkalkstein  oder  Calcaire  ä  poly- 
piers  mit  ^garicia^  Pavonia^  ^slraea^  ^nihophyllum^  Li'thodendron^  Tere<- 
brateln ,  Myen  und  Cidaritenstacheln.  Dieser  oft  sehr  kieselige  und  dann  mit 
verkieselten,  vortrefflich  erhaltenen  Fossilien  versehene  Kalkstein  lüsst  sich 
vom  Jura  längs  den  Vogesen  bis  nach  Metz  verfolgen ;  er  ist  eine  eigenthQm- 
liche  französische  Bildung,  welche  mit  gleichen  Eigenschaflen  weder  inSdiwa- 
ben  noch  in  der  Schweiz  bekannt,  dem  höheren. Cora/-ra^  ^ehr  ähnlich  ist, 
und  den  Beweis  liefert,  wie  ein  jedes  Schichtensystem  unter  günstigen  Ver^ 
hällnissen  die  Facies  einer  Koralle nbildong  annehmen  kann ,  weshalb  sich  denn 
anch  die  Korallen  Oberhaupt  nicht  sehr  zu  Leitfossilien  eignen.  Ueberlagerl 
wird  dieser  Kalkstein  von  gelblichgrauen  bis  blaulichgrauen  Thonmergeln, 
den  Marlies  vSsouliennes ,  mit  Osirea  Marshii^  Ostrea  acuminata^  Gervillia^ 
Perna  und  anderen  bezeichnenden  Fossilien,  oder  auch  (wie  in  der  Bonrg^^ne) 
von  gelben ,  harten  K  a  I  k  s  t  e  i  n^e  n>  mit  Ammonites'  Parkinsoni  und  Pleuro» 
mya  Alduini^  denen  meist  noch  eine  Thonschickt  mit  Gervillia  tortuosa  zu 
folgen  pflegt. 

Ganz  eigenthflmlich  sind  die  Verhältnisse  in  der  Normandie.  Dort 
lagern  unmittelbar  über  den  heilgelben  Kalksteinen  des  oberen  Lias  die  durch 
ihren  Reichthum  an  Versteinerungen  berühmten  Kalksteinbänke  von  Bayeux : 
braunoolithische  Kalksteine,  welche  innerhalb  einer  Mächtigkeit  von  nur  weni- 
gen Foss  fast  alle  organischen  üeherreste  verschliessen ,  die  in  anderen 
Gegenden  durch  eine  sehr  mächtige  Schichtenreihe  vertheilt  zu  sein  pflegen. 
In  grosser  Menge  und  trefliich  erhalten  finden  sich  dort  beisammen :  Terebra-" 
tulw  bullata  und  biplicatay  Ostrea  MarsAü\  Lima  pectiniformis  ^  Trigonia 
eosiata,  ^starte  depressa  und  obliqua^  Pleurotomaria  conoidea  nnd  granu- 
lata  (oder  ornata ,  auch  decorata) ,  Belemnites  giganteus  und  canaliculatus, 
j4mmonites  Murchisonae^  ^.  discus^  A,  coronatusj  A.  Humphresianus  y  A, 
Parkinsoni^  A.  becttcuSj  A.  Truellei^  A ,  subradiatus  ^  A*  planula^  A. 
macrocephalus  ^  A.  Herueyiy  A.  Brongniarti,  A.  Gervillei^  A,  bullatus^ 
A.  microstoma  und  viele  andere.  Was  also  in  Schwaben  in  sehr  verschie- 
denen Schichten  <getrennt  liegt ,  das  sieht  man  hier  in  einer  nur  4  Foss  mäch- 
tigen Schicht  friedlich  bei  einander;  ein  deutlicher  Beweis,  dass  wir  es  hier 
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im  Calrados  mit  den  Niederschiffgen  der  hohen  See  zu  thiin  haben ,  wo  wah- 
rend einer  längeren  Periode  sehr  wenig  sedioientsres  Material  zun  Absalse 
gelangle. 

In  England  wird  der  mittlere  braune  Jura  noch  durch  die  oberen  Mas- 
sen des  Inferior  Oolite  so  wie  durch  die  VValkerdc ,  ganz  vorzflgltch  aber 
durch  den  Great  Oolite  vertreten,  weichet^  als  eine  für  England,  Frankreich 
und  die  Schweiz  sehr  bedeutende  Bildung  noch  besonders  unsere  Aufmerksaal- 
keit  in  Anspruch  nimmt. 

Dieser  Gros  so  oiith  mit  seinen  verschiedenen  Nebengliedern  ist  eine 
mttcbtige  Ablagerung,  welche  sich  ans  dem  mittleren  England  durch  Frank- 
reich bis  in  die  Schweiz  verfolgen  lässt^  und  überall  durch  ähnliche,  hell- 
farbige, oolitbische  Kalksteine  und  durch  die  Armuth  an  wohl  erhaltenen  Ver- 
steinerungen aaszeichnet.  In  Schwaben  und  Franken  febK  diese  Bildung; 
allein  auf  der  Westseite  des  Schwarzwaldes  im  Breisgau ,  ist  sie  vorhandea 
und  ragt  in  dem  interessanten,  durch  Froroherz  bekannt  gewordenen  Schtfn- 
herge  bei  Freibnrg  bis  zu  2000  Foss  auf.  Ao  diese  Oolithe  des  Breisgaa 
sehliessen  sich  im  Wartenberge  bei  Basel  die  der  Schweiz  an ,  welche  oft  in 
mächtigen  Bergen  anstehen.  Petrefacten  enthalten  sie  nur  wenige  nnd  nnr 
in  den  oberen  Schichten ,  wo  sich  Diseoidea  depressa ,  Nae/eoiites  clttnicu'^ 
hl ris  oder  scutattis,  Terebratuiavarians^  T,  spinosa^  T,  biplicata^  T,  gua^ 
driplicata  und  andere  Formen  vorfinden. 

Von  der  Schweiz  bis  in  den  Jura ,  und  von  diesem  durch  die  Boorgogne« 
anch  weiterhin  bis  an  die  Küsten  des  Canals  und  jenseits  desselben  fehlt  der 
Great  Oolite  nirgends.  Bald  mehr  bald  weniger  mfichtig,  bald  grob  bald  fein 
ooltthisch ,  und  Überall  einen  Ireffifchen  Banstoin  liefernd ,  bildet  er  hier  weite 
Ebenen,  wie  bei  Caen  im  Calvados,  dort  steile  Berge  ond  tiefe  Felsenthaler» 
wie  in  der  Bonrgogne  und  im  Jura.  Mit  ihm  i.st  sehr  hMufig  ein  dichter,  blao- 
lichgrauer  Kalkstein,  der  Forest  tnarble^  verbunden,  welcher  tra  Jura  nnd  in 
der  Bonrgogne  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangt,  grossartige  Felsenpartieen 
bildet,  und  Höhlen  nmschliesst,  aber  arm  an  Petrefacten  ist,  während  er  in  der 
Nonnandie,  bei  weit  geringerer  Mächtigkeit,  eineo  grossen  Reicht ham  von 
organischen  Ueberrcsten  entfaltet;  (Steinbrüche  bei  Ranville). 

In  England ,  wo  der  Great  Oolite  besonders  bei  Bath  sehr  müchtig  ent- 
wickelt,  und  bei  Bradford  nnd  anderwärts  von  einer,  an  trelflich  erhalte- 
nen  Fossilien  sehr  reichen  Tbonablagerung,  diem  Bradfordclay  begleitet  ist, 
entwickelt  sich  der  Forest  marble  erst  Ober  diesem  Thone.  Aber  schon  in 
Wiltshire  drängen  sich  zwischen  ihn  Sandsteinschiehten  ein,  und  im  Norden 
des  Landes,  in  Vorkshire,  werden  die  Sandsteine  so  vorwaltend,  dass  sie  fast 
den  ganzen  Great  Ootite  verdrängen ,  weshalb  denn  dort  der  mittlere  branne 
Jnra,  eben  so  wie  der  nntere,  fast  nur  durch  eine  Sandsleinbildang  mit  vielen 
Pflanzenresten  nnd  einigen  Kohlenflötzen  repräsentirt  wird ;  vergl.  oben  S.  827. 

3.  Oberer  brauner  Jura. 

In  Schwaben  beginnt ,  wie  wir  gesehen  haben,  die  obere  Abtheilong  de» 
braunen  Jura  mit  schwarzen  Thonen,  in  welchen  Ostrea  eostata^  Tri^ 
gonia  coitata ,  Pleurotomaria  granulata ,   TroeAus  mofiilitectus^  Ceritkium 
armatum^  j4mmonites  Parkmsoni^  A*  hecticus  \x.  a.  Fossilien  vorkommen. 
Darä her  folgen  braanoolithiscbe  Kalksteine  mit  Diseoidea  depre^sa^ 
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JImmonites  macrocephalus  ^  A.  triplicatus^  A.  sublaevis^  A,  buliatws^  A^ 
microsioma^  Beiemnües  eanaliculatus  und  B,  latesulcatus.  Nach  Fraas  soll 
nun  dec  Cornbrash  der  Engländer  jenen  «chwarzen  Parkinsoni  -  Tbonen  enl« 
ftprechen ,  wentgslens  seiner  batbrologiscben  Stelle  nach ,  die  er  uomiUelbar 
unter  dem.Kellowayrock  behauptet,  während  er  allerdings  paläonlologisch 
etwas  anders  charakterisirt  ist,  da  viele  Terebrateln,  Ostrea  Marskü\  Pkolü' 
domya  Murchisoni^  Goniomya  literaia  für  ihn  besonders  bezeichnend  sind. 
Auch  die  in  Frankreich ,  besonders  im  französischen  Jura ,  unter  dem  Namen 
Cornbrash  aufgeführten  Schiebten  werden  mehr  durch  ihre  Lagerung  denn 
durch  ihre  Petrefaclen  als  das  wirkliche  Aequivalent  des  englischen  Cornbrash 
charakterisirt.  In  den  Kantonen  Basel  und  Aargau  endlich  erscheinen  wie- 
der die  Schichten  mit  Ammonites  Parkinsoni  und  Pieutolomaria  granuIatUf 
aber  auch  jene  mit  Ammonites  macrocephalus^  A.  (riplicatus  und  athleta^  so 
dass  hier  ein  sicherer  (Jebergang  zu  den  Schwäbischen  Parkinsoni- Tbonen 
vorliegt. 

Eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit  aber  erlangen  die  über  diesen  Thonen 
gelagerten  Kalksteine  mit  Ammom'ies  macrocephalus ^  die  Aequiv^Iente 
des  Keilowayrock.  ^^So  weit  ich  Jora  sah,  bemerkt  Fraas,  sab  ich  auch  diese, 
nur  wenige  Fuss  mflchligen ,  braunen  oder  gelben  oolithisehen  Bänke  n  i  e  feh- 
len, welche,  wenn  aach  die  Schichten  unterhalb  verwirren,  alsbald  wieder  den 
Weg  weisen  zu  den  über  ihnen  lagernden  Ornaten-Thonen  ;  und  wirklich  über- 
raschend ist  es,  an  Petrefacten  aus  weit  entlegenen  Ländern,  z.  B.  vom  Hima- 
laya  und  aus  Culch  dieselben  Formen  des  Ammonites  macrocephalus.^  A* 
tripUcatus^  A.  Howerianusy  der  Trigonia  costata  mit  derselben  rotbbrannen 
Farbe  zu  sehen ,  als  ob  die  Stücke  aus  dem  Keilowayrock  Frankreichs  oder 
Teutschlands  gesammelt  wären.  Allenthalben,  steht  diese  Bank  von  Eisen- 
ootithen  an,  im  Norden  Teutschlands,  vom  Main  bis  zum  Rhein,  vom  Rhein  bis 
zar  Loire,  im  Calvados  und  in  England. ^^  Nor  das  Auftreten  mancher  ver^ 
schiedener  Leitfossilien  ertheilt  ihr  in  verschiedenen  Gegenden  ein  eigenthümr 
liebes  Gepräge ,  indem  namentlich  in  der  Schweiz;  in  Frankreich  und  England 
die  Petrefacten  der  höher  liegenden  Oraatenthone  schon  mehr  oder  weniger 
zahlreich  in  diesem  Keilowayrock^ erscheinen. 

Aber  in  diesem  Ornatenthone  (oder  Oxfordclay) ,  d .  h .  in  dem  schwar- 
zen feltenThone  mit  Y erkiesten  Conchylien,  namentlich  m\i  A mm »or natu s^ 
A,  Jason  y  A,  annularis^  A.  caprinus  ^  A,  conv^utus  ^  A,  bipartitusy  A, 
Aeclicus ,  A,  Lamberti  u.  s.  w.,  giebt  sich  wieder  in- allen  Ländern  eine 
aulfallende  allgemeine  Uebereiostimmung  zu  erkennen,  obwohl  nicht  überall 
die  genannten  Ammoniten  mit  einander  vorkommen ,  und  sieb  schon  in  Schwa- 
ben ein. Wechsel  derselben  nach  den  Localiläten  kund  giebt.  Allgemein  leitend 
erscheint  auch  Belemnites  semikastatus  {oder has latus).  So  ziehen  sich  diese 
Thone  aus  der  Schweiz  durch  Frankreich  bis  an  die  Nordküste  dieses  Landes, 
wo  sie  poch  bei  Dives  in  ihrer  ganzen  Pracht  zu  thurmboben  Klippen,  den 
Faches  noires^  anfragen.  Dort  trennt  die  braonoolitbische  Kalkbank  des 
Keilowayrock  mit  Ammonites  Lamberti,  A,  caprinus  und  A,  perarmatus 
die  schwarzen  Thone  des  oberen  braunen  Jura  in  zwei  Abtheilungen,  welche 
die  Gryphaea  dilaMa  gemein  haben ;  aber  nur  oberhalb  dieses  Keilowayrock 
erscheinen  die  verkiesten  Ammonilen  des  Oxfordclay,  unterhalb  desselben 
ledigikb  die  Bivalven  und  Gasteropoden  des  Cornbrash.  In  diesem  Oxfbnlt)KNi 
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von  Dives  treteo  wiederam  Ammonites  ornatus^  A*  Jason^  A*  Lamberti,  daza 
A.  subiuevis^  A,  athleta^  A.  perarmatus^  A,  eapn'nus  und  A,  macroeepba^ 
ius  aaf ;  alle  smd  sie  verkiest  ood  in  einer  seltenen  Pracht  erhalten,  dabei  von 
einer  Grosse,  welche  die  der  schwäbischen^  Exempfare  um  das  Drei-  bis  Sechs- 
fache dbersteigt;  denn  Amm,  athleta^  perarmatus  und  athleta  erreichen  ein 
bis  anderthalb  Pnss  im  Durchmesser.  Auch  Pecten  ßbrosus  und  Trigonia 
elaveiiata  kommen  hier  vor,  die  letztere  ganze  Blinke  bildend. 

Dieselben  Verhaltnisse  wiederholen  sich  auch  jenseits  des  Ganais ;  in  der 
Gegend  von  Oxford  sind  ausser  Gryphaea  dilatata  besonders  Ammonites 
athleta ,  A,  Jason ,  A,  sublaevis  und  A,  convblutus  als  Leitfossilien  des 
Thones  zu  betrachten ;  oft  erscheinen  ihre  Kammern  mit  weissem  Kalkspath 
erfüllt,  und  bei  Chippeoham  sind  durch  den  Eisenbahntunnel  herrliche  Exem- 
plare mit  weisser,  perlmutterglänzender  Schale  gewonnen  worden.  Endlich 
tritt  in  Yorkshire  wiederum  die  Verkiesung  der  Conchylien  ein. 

V   Mit  diesen  Ornatenthoneu  ist  Leopold  v.  Buch*s  brauner  Jura  geschlossen. 


§•  412.'  Organische  üeberresie  der  braunen  Juraformation. 

Die  braune  Juraformation  wird  durch  ihre  organischen  Ueberreste  auf 
eine  so  bestimmte  Weise  charakterisirl,  dass  sie  lediglich  nach  ihnen 
sowohl  von  der  vorausgehenden  Liasformation  als  auch  von  der  nacbfol* 
genden  weissen  Juraformation  unterschieden  werden  kann,  obgleich  einige 
ihrer  Species  schon  in  der  ersteren ,  und  nicht  wenige  derselben  noch  in 
der  letzleren  vorkommen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Species  gehört  ihr 
jedoch  eigentbümiich  an ,  und  viele  von  diesen  sind  «o  allgemein  verbrei- 
tet, dass  sie  als  vortreffliche  Leitfossilien  gelten  können. 

I.  Pfianzenreste  der  braunen  Juraüprmatioa. 

Die  Pflanzenreste  sind  theils  Fucoiden,  theils  Land  pflanzen  ; 
ihre  Ueberreste  pflegen  zwar  besonders  zahlreich  in  den  Sandslein-Etagen 
der  Formation  vorzukon^en ;  doch  sind  Fucoiden  auch  in  manchen  Kalk- 
steinen anzutreffen.^ 

Fucoiden  kennt  man  z.  B.  in  den  braunen  Sandsleinen  {ß)  so  wie  in  den 
blaulichgrauen  Kalksteinen  (y)  Würtembergs ,  auf  deren  Schichtungsfugen  sie 
nach  Quenstedt  oft  in  grosser  Menge  ausgebreitet  sind ;  ferner  in  den  Kalk- 
schiefem von  Stonesßeld,  aus  welchen  Caulerpites  thuiaeformis  Sternb,  und 
Halymenites  ramulosus  Sternb,^  so  wie  in  den  Sandsteinen  von  Yorkshire, 
aus  denen  Caulerpites  expansus  Sternb* .^  Caulerpites  Bucklandi  Sternb,^ 
Chondrites  solenites  Ung,  und  Sphderococcites  arcuatus  Sternb.  angemhrt 
werden. 

Von  Landpflanzen  sind  vorzugsweise  Farnkräuter  und  Cyca-> 
deen  als  die  häufigeren  Formen  zu  erwähnen,  welche  besonders  in  den 
kohlenffibrenden  Sandsteinen  von  Yorkshire,  z.  Tb.  auch  bei  Stonesfield 
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bei  Mamers  (Dep.  der  Sarlhe)  ,  in  der  Oberschlesisclien  Thoneisenstein- 
formalion  (S.  835),  an  einigeo  Punkten  Oesterreicbs,  auf  Bornholm,  bei 
Hör  in  Schonen,  in  Ostindien  und  anderwärts  vorkommen.  Von  anderen 
Pflanzenformen  dürften  nur  noch  die  Coniferen  einige  Wichtigkeit 
erlangen,  deren  petrificirle  oder  verkohlte  Hölzer  hier  und  da  in  den 
Sandsteinen  oder  Kalksleinen  angetroffen  werden.  Da  es  nun  diese  Land- 
flora ist,  welche  die  Steinkohlenflötze  der  braunen  Juraformation 
geliefert  bat,  so  dürile  folgende  Aufzahlung  der  Species  einiges  Interesse 
haben. 

a.  Calamiteo. 


Calamitßi  LehmannianusGöpp,  Schlesien. 
Ho§rMti'M  Hü,  Hör. 

b.  Equisetaceen. 
Equiteiüet  lateralis  Ung.  Yorksbire. 

c.  Far nkrSater. 

Neuropterit  recenlior  Lindi»  Yorks. 

ligata  Lindi,  Yorks. 

lobifolia  Phill,  Yorks. 

argvla  LindL  Yorks. 

Odaniopieris  aeuminata  Gopp,  Yorks. 
Cyclopteris  digUata  Brong,  Yorks. 

.......  HuUoni  Stemb,  Yorks. 

.......  cun^aia  Stemb,  Yorks. 

Beani  Lindl,  Yorks. 

Sphenopterit  denttculata  Brong,  Yorks. 

tenella  Brong,  Yorks,   nnd 

StoDesfield. 

.  .......  arguta  LindL  Yorks. 

........   undulata  Gopp.  Yorks. 

athyroides  Gopp,  Yorks. 

Glottopterii  Phillipgii  Brong,  Yorks. 

Hymenophyllite*  erenulatut  Gopp.  Yorks. 

Phifiipsii  Gopp,  Yorks. 

tf^ilHamtonis  Gopp,  Y. 

.  • .  .  maeropkylius  Gvpp.SiO" 

aesfleld. 

AerosUehiU*  ff^iiliamtonis  Gopp,  Yorks. 

Philliptii  Göpp.  Yorks. 

Alethopieris  PhillipHi  Oopp.  Yorks. 

B^hitbyentis  Göpp,  Yorks. 

nebbenti*  Göpp,  Bornholin. 

dsHtata  Göpp,  Yorkshira  s. 

Oesterreicb. 

...*....  intignii  Göpp,  Yorksbire  o. 
Schlesien. 

NaonaoB's  Geognosie.  II. 


Cyatheitct  obtusifoliua  Göpp,  Yorks. 

.    acutifolius  Göpp.  Yorks. 
BemiteUtes  Brownii  Göpp,  Yorks. 
Camptopteris  jvrassiea  Göpp,  Schlesien. 
Polypodiles  Lindleyi  Göpp,  Yorks. 

.    rrenifolius  Göpp,  Yorks. 

.    heracleifolius   Göpp,   Yorks, 
u.  Oesterreieh. 

.    undans  Göpp,  Yorks. 

Peeopteris  serrata  Göpp,  Yorks. 

Ottonis  Göpp,  Schlesien. 

Desnoyersii  Brong,  Mamers. 

Beglei  Brong.  Mamers. 

Murrayana  Brong,  Yorks. 

Haibumensis  Lindl,  Yorks. 

Taeniopteris  m^for  Lindl,  Yorks. 

Nilssoniana  Stemb.  ülSr, 

Halberstadt. 

scHaminea  Stemb,  Stones- 

ficld. 

UstifoUa  Brongl  Stonesfield. 

Phillipsii  Stemb,  Yorks. 

ovalis  Stemb,  Yorks. 

d.  Isoeteo. 

Isoetites  Murrayana  Ung.  Yorks, 

e.  Lycopodi,aceeo. 

Lycopodites  fFilliamsonis  Brong,  Yorks. 
falcatus  Lindl,  Yorks. 

f.  Cyüadeen. 

Zamites  lanceolatus  Morris  Yorksbire  n. 
Oesterreieh. 

undulatus  Stemb.  Yorks. 

U^hitbyensis  Stemb,  Yorks. 

falcatus  Sternb,  Yorksb. 

gigas  Morris f  Yorks. 

54 


.  « •  . 


SSO 


Jurassische  PormaUoiisgrBppe. 


Zamites  Beehii  Brong,  Maine ra. 

Bucklandi  Brong,  Marne rs. 

lagotis  Brong.  Mamers. 

hastaiuf  Brong.  Mamers ;  nach 

Brong^niart  noch  10  andere  Sp. 
in  Y'ork.sbire. 

PUrophyllum   Oeynhausianum    GÖppert, 
Schtesien. 

CarnaUanum  Göpp.  Schlesien. 

propinquum  Göpp.  Schlesien. 

Pretlfanum  Göpp.  Slonesfield. 

laxinum  Göpp.  Stonesfield. 

peeien  Lindl.   Yorkshire  und 

Oesterreich. 

tenuieatUe  Morrit,  Yorksh. 

minuM  Brong.  Yorks,  n.  HSr. 

NiUsonia  eompia  Göpp.  Yorks,  n.  Oester- 
reicb. 

Citnii  faleata  Lindl,  Yorksh. 

Pachypterü  ianeeolata  Brong.  Yorks. 

ovata  Brong,  Yorks. 


MammiUaria  Desnßyersi  Brong,  Main^rs. 
Carpolithes  eonicus  Lindl.  Yorks. 

areolatus  Lindl.  Yorks. 

Lindleyanus  Gutb.  Stonesßeld. 

g.  Liliaceen. 
ßuqk/andia  i^uamotn  Brong,  Slonesfield. 

h.  Pandaneen. 
Podoearia  Bucklandi  Ung.  Dorsatskire. 

i.  Conif e reo. 

Pinites  primaevus  Endl.  Liviogston. 
Peuce  eggensis  fFith.  Insel  Bgg. 
.  .  .  .  jurassiea  Endl.  Polen. 
.  .  .  .  pertinax  Endl,  Schlesien. 
Brachyphyllum  mumillare  Lindl.  Yorks. 
Taxitetpodotarpoidei  Brong.  Stonesfield. 

Ausserdem  noch  einige  Pflanteoresie 
von  unbestimmter  Stellung. 


IL  Thierische  Ueberreste  der  braunen  Juraformation. 

1.  Amorphozoen.  Wie  gross  der  Reichthum  an  diesen  Formen 
in  dem  weissen  Jura  ist,  so  unbedeutend  erscheint  ihr  Vorkommen  im 
braunen  Jura ;  indessen  bat  doch  die  französische  Juraformation  \  bei 
Bayeux,  Port-en-Bessin,  Ranville  u.  a.  0.  eine  ziemliche  Aozahi  der- 
selben aufzuweisen;  wir  erwähnen  als  Beispiele  die  Eudea  cribraria 
Mich,  und  die  Mammillipora  protogaea  Bronn  ^  welche  letztere  nicht 
nur  bei  Caen,  sondern  auch  bei  Streitberg  in  Franken  bekannt  ist. 

2.  Foraminiferen.  Aleide  d^Orbigny  führt  aus  der  unteren  und 
mittleren  Etage  des  braunen  Jura  in  Frankreich  mehre  Species  von  Cri- 
sCellariaj  Vaginulina  und  Conodictyum  auf. 

3.  Korallen.  In  einigen  Territorien  der  braunen  Juraformation 
sind  recht  viele  Korallen  bekannt,  welche  innerhalb  gewisser  Schichten 
bisweilen  dermaassen  angehäuft  sind,  dass  sie  förmliche  Korallenkalksteine 
bilden.  Besonders  in  Frankreich  kommen  an  mehren  Orten  dergleichen 
korallenreiche  Kalksteine  vor,  wie  bei  Ranville  im  Calvados,  bei  Char- 
riez  {Haute  Saöne)^  beiLangres  (Haute  Marne)  und  bei  Salins  im  Jura; 
auch  in  England  finden  sie  sich  hier  und  da  in  den  obersten  Schichten  des 
Gregt  Oolite,  Doch  gilt  von  ihnen  gleichfalls,  was  bereits'von  den  Amor- 
phozoen bemerkt  wurde ,  dass  sie  ihre  hauptsächliche  Eutwickelung  erst 
im  weissen  Jura  erlangen. 


Brauner  Jora ;  Possilien.  Sil 

Betepielsweise  nenneo  wir  *) : 

Mierßsolena  porosa  Lamrx.  Calvados 

EuMeiia  gemmata  Orb,  Calvados 

Anabatia  orbuiÜ9s  Orb. 

Euuomia  radiata  Lamrx.  Calvados 

Thecophyllia  decipiens  EH.  Frankreich  and  England. 

Montlivaltia  caryophyllata  Lamrx,  Frankreich. 

coHvexa  Orb,  Frankreich. 

Discoeyathus  Eudesi  EH.  Bayeux. 
Prionastrea  Bernardina  Orb,  Frankreich. 

4.  Eohinodermen.    Er  sind  besooderfl  Krinoiden  undGchi- 

niden,  obwohl  auch  diese  Thiere  höher  aufwärts  im  weissen  Jura  weit 

mancbfaltiger  und  zahlreicher  anftreten.    Als  einige  der  wii^bligeren  For** 

meu  möchten  folgende  zu  nennen  sein : 

Apioerinus  rotundus  Mi  IL  =  j4p,  Parkinsoni  Orb,  Bradford 
^  Pentacrinus  capul  Medusae  Mill,  >  Yorkshire. 

scalaris  Gofdf,  ^  England,  Schweiz. 

subteres  Goldf,  charakteristisch  för  den  braunen  Jnra. 

pentagonalis  Goldf.  desgleichen. 

Hemicidaris  areHuiaris  Ag,  <i  seilen,  in  Frankreich. 
AeroMalttäa  spinosa  Ag.  ebendaselbst. 
Echinus  noduioius  Münst.  =  Polycyphus  nod,  Ag,  <[ 
Discoideü  depressa  Ag,  =r  Hoiectypus  depr,  Ag,  <^  hflofig. 
Nucleolit0s  ciuiiicu/aris  Philt.  häufig  und  bezeichnend. 

.......   seutatus  Lam.  <^  selten. 

Clypeus  patella  Ag.  häufig  und  charakteristisch. 
Hugii  Ag.  Frankreich  and  Schweiz. 


.  . 


5.  Bryozo^n.  Afao  kennt  eine  ziemliche  Anzahl  korallenähnlicher 
Fossilien,  welche  gegenwMrIig  von  bryozoen  Mollusken  derivirt  werden ; 
sie  kommen  besonders  in  Begleitung  der  wirklichen  Korallen ,  oder  als 
Incrustate  von  Muscheln  und  Schnecken  vor;  dahin  gehören  z.  B.  fol- 
gende Formen : 

Intricßria  bajoeensis  Oe/r,  Unteroolitb  in  Frankreich, 
Stomatopora  dickolomu.Bronn^  Bradfordthon,  Grossoolith. 
Jdmonea  triquetra  Lamrx.  England  o^d  Frankreich. 
Butalaphara  eelfarioidfi  Lamrx,  Forestmarble  im  Calvados, 
Diastgpora  foliacea  Lamrx.  ebendaselbst« 
Cricopora  caespitosa  Blainv.  desgleichen, 

elegans  Blainv.  desgleichen. 

tetraquetra  Blainv.  desgleiphen. 


*)  Bei  der  AofzähluDg  dieser  und  aller  fol|^eadeD  Species  haben  wir  nns  beson- 
ders die  dritte  Aufleime  der  vortrefflicheo  Letbäa  von  Bronn  und  Römer  zobi  Anhalten 
genommeo,  wo  ancb  fast  alle  geoaanle  Speeies  abgebildet  sind. 
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Viele  Ceriopora- Arten,  als : 

Neuröpora  damicomis  Bronn  zz:  Ceriopora  anguiosa  Goldf, 

spinosa  Bronn  =:  Ceriopora  crispa  Goldf. 

\  Tilesia  distorta  Lamrx,  Forestmarble  von  Caen. 
Theonoa  clathrata  Milne  Edw,  Calvados  und  England. 
Terebellaria  antiiope  Lamrx.  England. 
Defrancia  clypeata  Bronn,  Calvados. 
'j4spendesia  cristata  Lamrx,  Calvados  and  Bath. 

6.  Mollusken.  Unter  ihnen  erlangen  mehre  Terebrateln,  viele 
Conchiferen,  einige  Gasteropoden ,  ein  paar  Belemniten  und  zahlreiche 
Ämmoniten  als  wirkliche  Leitfossilien  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit. 

Von  Terebrateln  nennen  wir  zuvörderst  T.  Thurmanni  Foitz^  T, 
deeorata  Buch^  T.  iacunosa  Buch,  T,  orniihoeephala  Sow,  nnd  T,  bipüeatü 
Sow, ,  welche  alle  auch  noch  im  weissen  Jura  vorkommen ,  dann  T.  varianM 
Schi,,  T,  spinosa  Smith,  T.  vicinaiis  Buch  und  T.  buiiataSow»,  welche 
wohl  nur  im  braunen  Jura  bekannt  sind,  und  endlich  die  beiden  ausgezeichneten 
Formen  T.  diphya  und  T.  trianguius ,  welche ,  zugleich  mit  ^mmonites 
tatricuSj  die  Kalksteine  der  Südalpinischen  und  Karpathischen  braunen  Jura- 
formation charakterisiren. 

Von  Conchiferen  sind  viele  zu  nennen,  unter  welchen  nicht  wenige, 
wegen  ihres  sehr  allgemeinen  und  bttofigen- Vorkommeos,  als  höchst  charak- 
teristisch gelten  müssen. 

.Osirea  Marshii  Sow.  Modiola  gibbosa  Sow, 

....  costata  Sow*  .....  Sowerbyana  Orb,  ^ 

....  acuminaia  Sow.  Myoconcha  crassa  Sow. 

....  expianata  Goidf.  Trigonia  costata  Park.  <^^ 

Gryphaea  diiatata  Sow.  similis  ^g. 

Pecten  iens  Sow.  .  •  .  .  ,  ciaveiiaia  Park.  < 

....  vimineus  Sow.  Bronni  Ag. 

«...  personatus  Bronn  Nucuia  Hammori  Defr.  ^ 

.  .  .  .fibrosus  Sow.  Astarte   eiegans  Bronn  ^   non 
Lima  pectiniformis  Schi.  <  Gol^f* 

.  .  .  gibbosa  Sow.  ....   puUa  Rom* 

Trichiies  crassus  Bronn,  Anatina  unduiata  Morr. 

nodosus  Lycett.  Gresslya  iatirostris  Ag. 

Per  na  mytiloides  Lam.  Pleuromya  Aiduini  Ag. 

Avicula  inaequivatvis  Sow,  >>  Myopsis  Jurassi  Ag, 

pectinifortnis  Bronn.  Phoiadomya  Murckisoni  Sow. 

Auceila  Paiiasii  Keys.  Russland.  Goniomya  Knorri  Ag. 

Weit  geringer  ist  die  Zahl  der  Gasteropoden,  unter  denen  auch  nor 
wenigen  die  Bedeutung  von  ausgezeichneten  Leitfossilien  zuerkannt  werden 
kann ;  in  der  Lethaa  werden  mit  einigen  anderen  aufgeführt : 

Fermetus  nodos  Morr.  <^  =  Serpula  convoluta  Goldf. 

Trochotoma  acuminata  Deslchps, 

Cirrus  Leacki  MilL 

Litorina  Meriani  Bronn  =:  Turbo  M.  Goldf. 
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Melaniü  siriata  Söw,  <  i=:  Pkasianelia  str.  Orb. 

....    Heddingtonen$is  Sow,  <  :=  Chemnitsia  Hedd.  Orb. 
PUeolus  piicatus  Sow, 
Pieurotomaria  conoidea  Desh, 

........   granulata  Defr.  (PL  decorata^  ornata).  ' 

Cerithium  armatum  Goldf. 

muricatum  Sow, 

Die  Gepbalopoden  haben  einen  ausserordentlichen  Werlh  für  die 
Erkennang  und  Bestimmung  des  braunen  Jura,  weit  ihre  Ueberreste  dem  Geo- 
logen die  sichersten  diagoostischen  Merkmale  liefe'rn.  Zahlreiche  Ammoniten 
und  einige  ausgezeichnete  Belemniten  finden  sich  in  grosser  Menge  und  meist 
innerhalb  bestimmter  Etagen,  weshalb  sie  denn  auch  bei  der  Gliederung  der 
Formation  ganz  vorzQglich  zu  berücksichtigen  sind.  In  der  Lethäa  werden 
folgende  aufgeführt : 

Amtnonites  depressus  Buch  Ammonites  tnodiolaris  Mörr. 

Murchisonae  Sow,  ......  macrocephalus  Schi, 

hecticus  Münst,  tatrfcvs  Pusch 

discus  Sow,  Bakeriae  Sow, 

......  cordatus  Sow,  Jason  Münst, 

....'.•  Lamberti  Sow,  ......  Calloviensis  Sow, 

plicaliiis  Sow,  <^  Duncani  Sow, 

Htimphresianus  Sow,  Belemnites  giganteus  Schf, 

capn'nus  Sc/ti,  semibasttUits  Blainv, 

convolutus  Schi,  Belemnotheutis  antiquus  Moni,   . 

7.  Würmer.  Das  Geschlecht  Serpula  spielt  in  der  braunen  Jura- 
formation eine  recht  bedeutende  Rolle ,  da  es  nicht  nur  in  sehr  verschie- 
denen Species ,  sondern  auch  ofl  in  grosser  Men^  der  Individuen  vor- 
kommt. Serpula  socialis  Goldf,^  $•  gordialis  Goldf,  und  S,  vertebralis 
Sow,  sind  aur  ein  paar  von  den  vielen  Namen,  die  hier  aufgeführt  wer- 
den könnten. 

8.  Insecten.  Im  Kalkschiefer  von  StonesGeld  so  wie  im  Oxford- 
thon  bei  Chippenham  sind  viele  Ueberreste  von  Insecteu  vorgekommen. 

9.  Crustaceen.  Einige  Krebse  wurden  in  verscbiedenevScbich^ 
ten  des  braunen  Jnra  nachge wieseln;  so  besonders  Enmorphia  gracüis 
Meyer ^  welche  in  Würtemberg  an  dör  oberen  Gränze  der  Formation  so  häufig 
vorkommt,  dassQuenstedt  die  betreffenden  Schichten  Krebsschichten  nennt; 
auch  Glyphea  pustulosa  Mcy,^  Clt/tta  venirosa  Mey,  und  Cl,  Mündels- 
hhi  werden,  die  erstere  aus  Unleroolith  und  Bradfordtbon ,  die  beiden 
letzteren  aus  dem  Oxfordthon  Schwabens  und  Frankens  erwähnt. 

10.  Fische.  Man  kennt  dergleichen  vorzüglich  aus  dem  Kalkschie- 
fer von  StonesGeld,  so  wie  aus  der  unteren  Etage  der  schwäbischeu  Jura- 
formation, in  welcher  letzteren  sich  Flossenslacbeln  und  Zähne  von  Hybodus^ 
auch  Gaumenzähne  von  Strophodus  gefanden  haben.  Bei  Stonesfield  sind 
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die  Ueberreste  von  Pyonodus  Bucklandi  sehr  gemeiD ;  ausserdem  kom- 
men daselbst  Sttrophodus  mägnus  Ag,^  Ganodus  Oweni  j4g.\f  Leptaean* 
ihus  semistriatus  Ag.^  Psittacodon  falcatus  Ag»  u.  a.  vor. 

11.  Reptilien.  Viel  seltener  als  in  der  Liasformation  ecscheioen 
auch  in  der  braunen  Juraformation  Ueberreste  von  Sauriern,  welche 
übrigens  generisch  und  specißscb  verschieden  von  den  liasischen  Formen 
sittdy  2utn  Theil  aber  bis  in  die  Wealdenformation  reichen.  Diess  letztere 
ist  z.  B.  der  Fall  mit  Megalosaurus  Bucklandi  Mant.  aus  dem  Engli- 
schen Cornbrash  und  Slonesfieldschiefer.  Teleosaurus  Cadomensü 
Geoffr,  hat  sich  im  Unteroolith  und  Oxfordtbon  bei  Caen  in  Frankreich 
«nd  Thaumatosaurus  oolithicus  Mey.  im  oolithiscfaen  Kalksteine  bei 
Neuffen  in  Würtemberg  gefunden. 

12.  Säugethiere.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  ist 
das  Vorkommen  von  Säugethieren  im  Kalkscbiefer  von  Stonesfield;  es 
haben  sich  Unterkiefer  von  drei  verschiedenen  Species  gefunden ,  welche 
die  grösste  Verwaudschaft  mit  den  jetzigen  Didelphys-Arten  zeigen,  und 
von  Owen  als  Amphithertum  Prevosin^  A,  Broderipii  und  Phascelothe^ 
rium  Bucklandi  eingeführt  worden  sind. 


§.  413.     Uebersicht  der  abgebildeten  Leitfossilien, 

Wir  beschliessen  die  specielle  Betrachtung  der  braunen  Jnrafbrmation 
mit  einer  Aufzahlung  derjem'gen  Species,  welche  auf  den  Tafeln  XXXIV 
bis  XXXIX  unseres  kleinen  paiäontologischen  Atlas  abgebildet,  nnd 
grossentheils  als  die  wichtigsten  Leitfossilien  der  verschiedenen  Territo* 
rien  dieser  Formalion  zu  betrachten  sind^).  Vorwaltend  wurden  dabei 
diejenigen  Species  berücksichtigt,  welche  Quenstedt  für  den  braunen  Jura 
des  südwestlichen  Teutschland   als   charakteristisch    hervorhebt;    doeh 


*)  Dahin  s«hareo  aber  auch  noch,,  wie  Leopold  y.Boob  gcieigt  kat,  für  dM  S3i- 
alpioischen  uüd  KarpatbiBchen  TerrHorion,  oder  überiiBapt  far  die  sfideuropäiiebe 
Joraformatioo  io  ibrem  sosenanoteo  type  mediterraneen ,  vod  deo  Pyreoaea  bis  zvr 
Krimm  Terebratula  diphya  und  triangutus  so  wie  Jmmonites  tatticus  ^  welche  in 
mächtigen  Ralksleiugebildeo  vorzukommeo  pflegeo ,  die  ihrer  bathroIosiseheD  5te1- 
loog;  nach  dem  Oxfordtbon  entsprechen.  Diese  Formen  worden  zwar  bei  der  ZaswA^ 
menslellaog  der  fdr  die  brame  Juraformalion  bestimmten  Tafeln  iibergan|eB;  wegen 
ihrer  immer  entschiedener  hervortretenden  Wichtisheit  glaubten  wir  jedoeh  sp&teri 
sie  dennoch  in  unserem  Atlas  aufnehmen  zu  müssen,  und  waren  daher  senötbist,  sie 
uuf  den  Tafeln  XLII  und  XLV  zwischen  den  Fossilien  des  weissen  Jura  einzuschal- 
ten, was  wir  den  Leser  zu  berftcksicbtigea  bitten. 


Braoner  Jora ;  Foisili«ii.  g5§ 

haben  wir  auch  manche  in  anderen  Gegenden  vivkoDinieiide  Lieitfossilien 
mit  aufgenommen'^). 

1;  Bryozoeo. 

Intricaria  Bqfocensis  Defr.  34,  1  a  natOrl.  Grösse,  b  eid  Stück  vergrOssert; 

bei  Bayeux  und  anderwärts  in  Frankreich,  nicht  selten. 
Stomatopora  compressa  Goldf.  34,  2,  stark  vergrOssert. 

intermedia  Goldf.  34,  S,  bei  a  ein  paar  Zweige  vergrössert. 

........  dichotoma  Goldf.  34,  4,  bei  a  desgl.;  sitzt  oft  auf  Austern. 

2.  Echinodermen. 

Pentacrinus  subteres  Münst.  <C  34,  5,  a^  b  und  c  Sflulenstöcke ,  d  mid  e 

Gelenkflächen  von  Haupt- und  Hilfsgliedern,  vergrössert; 

1=  ßalanocrinus  subt,  Ag, 
Apiocrinns  rotundiis  MilL  34 ,  6  bei  a  Säulenstück  und  b  Gelenkfldche ;  im 

Bradfordthone  Englands;  z=  Ap*  Parkinsoni  Orb. 
Clypeus.  patella  Ag.  •<  34,  7,  halb  verkleinert,  sehr  verbreitet. 
Cidaris  maximus  Goldf.  34,  8,  Fragment  eines  Stachels. 
Nucleolites  clunieularis  PhilL  34,  9;  sehr  verbreitet ;  ähnlich  dem  iVi/c/. 

sculatus^  der  jedoch  nach  hinten  flacber  abfällt,  als 

nach  vorn. 
Diseoidea  depressa  Ag.  •<  41 ,  18 ;    eine  durch  die  ganze  Juraformation 

gehende  Form ;  ^  Uolectypus  depressus  Ag* 

3.  Brachiopoden;  nur  Terebrateln,  welche  jedoch  in  der  unteren 
Abtheilung  der  Formation  gänzlich  fehlen,  und  meist  in  der  mitt- 
leren Abth.  auftreten. 

Terebratuia  resupinaia  Sow.  >•  34,  10;  nach  Davidson  #ist  sie  eine  Lias- 

t^rebratel,  nach  Quenstedt  aber  auch  häufig  im  brau- 
nen Jura. 

.••••.»  peroffiäif  Sow,  34,  1 1 ;  ihr  ist  sehr  ähnlich  die  7.  insignis  des 

weissen  Jura  (42,  15),  welche  jedoch  weit  grösser  wird. 

Theodori Schi,  34,  12;  nicht  häufig,  aber  selbst  in  Fragmen- 
ten leicht  erkennbar,  daher  sehr  wichtig;  :=:  jT«  acuti^ 
Costa  Hthl. 

.......  buliata  Sow.  34,  13;  nach  Davidson  identisch  mit  T,  spAaeroi' 

dalis  Sow,  welchen  Namen  er  vorzieht. 

biplicata  Sow,  <^  34,  14;  sehr  verbreitet. 

...«..»  ^'nosa  Smith  34,  15,  sehr  ähnlich  ist  die  seltenere  T.  senti- 

cosa  ans  dem  weissen  Jura.  ^ 

...«-...  ornithocepkala  Sow,  •<  34,  16. 


^)  Zur  KrsparnDg  d«s  Raobim  werden  in  dem  folgenden  Texte  die  Numineni 
der  Tafeln  io  arabisehen  Ziffern  ausgedrückt;  die  erste  Zahl  hinter  dem 
Namen  jeder  Species  bezieht  sich  also  aaf  die  Tafel,  die  zweite  auf  die 
F  i  g  a  r. 
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Terehratula  condnna  Sow,  34 ^  17. 

digona  Sow.  34,  18. 

varians  SchL    34,  19*»  meist  nur  so  gross,    wie  eioe  kleine 

Haselnuss. 

diphya  Colonna  42,  13,  SQdfrankreicfa,  Alpen  and  Karpa(ben. 

.......  triangulus  Lam,A2<t  14,  ebendaselbst. 

Nocb  sind  Terebratuia  quadrifida^  T.  plicatella,  T.  vicinalis^  T.  TAur- 
mannt,  T.  lacunosa  und  7'.'  decorata  za  nennen ,  von  denen  die  drei  letzteren 
anch  im  weissen  Jara  vorkommen. 

4.  Conchi  feren. 

Ostrea  calceola  Ziet,  35,  1,  bäofig  in  den  Eisenerzen  und  braunen  Sand- 
steinen, immer  sehr  dQnnscbalig. 

....  Marshii  Sow.  35,  2,  ist  sebr  verbreitet,  wird  grösser  und  breiter, 

und  variirt  sehr  in  ibrer  Form ;  =  0.  crüta  galli  Defr, 

....  explanata  Goldf,  35 ,  3 ,  halb  verkleinert,  sebr  verbreitet  =  0. 

eduliformis  SchL 
....  acuminata  Sow,  35t  4,  England  und  Nordteutschland. 
....  costata  Sow.  35,  5,  ist  fein  dichotom  gestreift. 
....  gregaria  Sow.  <^  43,  2 ;  in  England. 

Lima  pectiniformis  Schi.  <;  35,  6;  verkleinert,  wird  gross  und  hat  dicke, 

rinnen*   oder   röhrenförmige    Stacheln,    die    leicht  ab- 
brechen ;  äusserst  verbreitet ;  zz  Lima  protoscidea  Sow, 

.  .  .    duplicata  Sow,  ^  28,  14,  gebt  aus  dem  Lias  in  den  braunen  Jnra. 

Inoceramus;  ein  paar  wellig  gerunzelte,  sebr  dünnschalige  Species  kommen 

nach  Quenstedt  häufig  im  unteren  braunen.Jura  vor. 

Gryphaea  diiafata  Sow,  <;  35,  7,  etwas  verkleinert;  häufig  in  England, 

Prankreich,  Teutschland,  Polen,  Russland,  zumal  im  oberen 
braunen  Jura,  aber  anch  noch  im  weissen  Jura. 

Pema  mytiloides  Lam,  35,  8,  halb  verkleinert,  sehr  wichtig. 

Pinna  lanceolaia  Sow,  35,  9?  halb  verkleinert. 

Pecten  personatus  Goidf,  35,  10«  a  linke,  b  rechte  KIßppe;  höchst  charak- 
teristisch fUr  den  unteren  braunen  Jnra  ;  =z  P,  pumtius 
Lam. 
d^missus  PhilL  35,  11 ;  sebr  flach  und  dOnnschalig,  häufig. 
lens  Sow,  35»  12;  etwas  verkleinert;  häufig  doch  meist  fragmentar. 

Auch  Pecten ßbrosus  Sow,  und  P,  vimineus  Sow,  sind  sehr  häufige  Formen. 

Avieula  elegans  Münsi.  35, 13,  a  natflri.  Grösse,  b  vergrössert,  sehrjbäufig. 

Bramburiensis  Phiii.  35,  14,  England. 

pectiniformis  Bronn  35,  15,  die  linke  und  die  weit  kleinere  rechte 

Klappe ;  bildet  bisweilen  ganze  Bänke ;  ob  =  ^.  eehi- 
nata  ? 

Miinsteri  Bronn  35,  16,  ist  nach  Quenstedt  im  ganzen  brannen  Jura 

/  zu  finden. 

inaequivalvis  Sow.  >  29,  2,  geht  in  England  und  TeuUchland  viel- 

orts  aus  dem  Lias  bis  in  den  braunen  Jura. 

Pholadomya^dicula  Sow.  35, 17,  wird  oft  mit  ähnlichen Musehela  verwech- 
selt, und  ist  =  Lutraria  lirata  Sow. 


... 


.... 
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Pkoiadomya  Murehisoni  Sow.  35,  18,  verkleinert,  sehr  beaeiebnend. 

parcieosia  Jg.  35,  19;  ist  faftufig. 

Gervillia  iortuosa  Quensl,  36,  I  ;  =  Gastrochaefia  tortuosa  Sow. 
Modiola  gibbosa  Sow.  «^  36,  2,  im  ganzen  Jura.,  doch  vorzugsweise  im 

braunen. 

cuneata  Sow..<^  36,  3; 

Trigonia  stniata  Sow.  36,  4,  Steinkern  und  Schale,  sehr  gewöhnlich  in  den 

Saudsteinen  und  Eisenerzen. 

ciaveiiafa  Sow.  <C  36,  5,  von  oben  und  von  der  Seile. 

eostata  Lam.  •<  36,  6,  äusserst  häufig  und   bezeichnend  für  die 

ganze  Juraformation. 
Cuculiaea  oblonga  Sow,  36,  7,  häufig  im  Sandsteine  und  Bisenerze. 

coneinna  Phill.  36,  8,  sehr  verbreitet  in  den  Schichten  mit  j4m. 

Parkinsoni, 
Nucula  Hammeri  Defr.  >>  29,  11,  wie  im  Lißs,  doch  meist  kleiner. 
.^.  .  .  acuminata  Gold  f.  36,  9,  a  nat.  Grösse,  b  vergrössert. 
....  variabilis  Sow.  36,  10. 

....  lacryma  Sow.  36,  11,  häufig  im  oberen  brauheo  Jura. 
.  •  •  .  ovaiis  Goldf.  36,   12,   Steinkern  eines  kleinen  vlvA  Schale  eines 

grösseren  Individuums,  sehr  bezeichnend  für  oberen  br. 
Jura ;  na<?b  Bronn  eine  Varietät  von  N,  Hammeri. 
....  palmae  5ou;.  ]>29,8,  soll  gleichfalls  im  oberen  br.Jora  vorkommen. 
Pullagtra  oblüa  Pkili.  36,  13,  dickschalig,  häufig  im  bräunen  Sandstein. 
Pleuromya  Alduini  Ag.  36 ,  14,  sehr  häufig-,  und  die  gewöhnlichste  l'orm 

unter  den  Myaciten  des  braunen  Jura ;  =  Myaeües  oder 
Donacites  Aiduini  und  Lutraria  gregaria. 
Myopsts  Jurassi  Ag.  36,  15,  =' Myaeües  oder  Lutraria  Jurassi. 
Goniomya  iiterata  Ag.  36,  16,  =  Mya  F^seripta  Sow. 

Zu  den  wichtigeren  Myaciten  gehören  noch  Mya  aequata  Phill.  kaum 
zollgross,  mit  zierlich  pnnktirten  Radialstreifen,  Mya-depressa  Sow.  und 
Amphidesma  securiforme  Pkili. 
Asiarte  deprwsa  Miinst.  Zß,  \7. 

elegans  Goldf.  36,  18. 

.....  pumila  Sow.  36,  19,  a  nat.  Grösse,  ^  vergrössert. 
Corbula  obscura  So  w.  36,  20  ^  a  natQrl.  Grösse ,  b  vergrössert ;  höchstens 

3  Linien  gross,  aber  häufig ;  die  erbsengrosse  Isoeardia 
minima  bildet  im  mittleren  braunen  Jura  Wörtembergs 
eine  ganze  Bank. 

'  5.  Gasteropoden ;  verhältnissmässig  nur  wenige. 

Pleurotomaria  conoidea  Desk.  37;   1;  ihr  ähnlich  sind  PI.  decoraia  nirf 

ornata. 

granulata  Defr.  37,  2. 

Troekus  moniiiteetus  Phill.  37,  3,  meist  kleiner,  aber  häufig. 

Tomatella  pulla  Dunk.Zl^  4,  vergrössert;  ~  Aurieula  SedgwiQkü  Phill. 

Ceriihium  muricatum  Rom.  37,  5,  =  Turritella  mur.  Sow. 

armaium  Goldf.  37,  6,  vergrössert,   durch  einen    Fehler  des 

Lithographen  steht  bei  der  Figur  V2  statt  Vi  • 
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Turbo  d&pitcatus   Goldf.  >  37,  7,   jetzt  Troektn  subdupUcaifU  ürk. 

gehört  eigeDtlich  zum  Li«s,   und  der'ähDliche  Trochug 

dupiicatus  Sow,  bierher. 
....  Men'ani  Gotdß  37,  8,  =  Lüerina  Meriani  Bronn, 

Melania  lineata  Sow,  37,  9. 
....  striata  Sow,  37,  10. 
....  Heddingtonensis  Sow,  ■<  37,  11,  wird  viel  grösser. 

6.  CephalopodejQ;  unter  ihnen  erlangen  die  Beleinntten  und  die 
Ammoniten  eine  grosse  Wichtigkeit,  welche  letztere  zumal  in 
der  oberen  Etage  der  Formation  in  ganz  aasserordentlicher 
Menge' der  Species  und  Individuen  auftreten. 

» 

Belemnites  spinatus  Quenst,  37,  12;  in  den  oolithischea  Eisenerzen,  aus- 
gezeichnet durch  .seine  nadeiförmige  Spitze  und  durch  den 
Mangel  aller  Falten. 

giganteus  Schi,  37,   13;  sehr  verbreitet,  wird  bis  anderthalb 

Fnas  lang ,  ist  daher  meist  nur  in  Brochstficken  zu  erhal- 
ten, und  variirt  sehr;  13  a  and  b  stellen  ein  Fragment 
des  Alveoliten  dar;  =::  B,  ^alensis  Foltz, 

eanäiiculatui  Schi.  37,  14^  häufig. 

semihaxtatus  Biainv»  37,  15,  vielleicht  identisch  mit  B.hastaUu 

Blainv,  44,  20  aas  dem  weissen  Jura. 

...:...    äbsolulus  Fisch.  37,  16;  in  Russland,  wird  viel  grösser. 

Jptyckus  hectici  Quenst.  37,  17,  kommt  gewöhnlich  in  Begleitung  des 

Ammonites  hecticus  vor. 

Nautilus  lineatus  Sow.  37,  18,  wird  viel  grösser. 

Ammonites  Murchisonae  So^w.  38,  1,  sehr  charakteristisch  fflr  die  untere 

Etage,  wird  über  fussgross ;  auch  giebt  es  schmale  Varie- 
täten mit  scharfkantigem  Racken,  welche  sich  in  ihrer 
allgemeinen  Form  der  folgenden  Species  nähern. 

discus  Sow,  38^  2;  sehr  ähnlich  ist  Amm,  discus  Suck,  allain 

verschieden  durch  seine  Lobenbildung;  dieser  letztere  fio« 
del  sich  im  oberen  brauneu  und  im  weissen  Jum. 

Humphresianus  Sow,  38,  3;  sehr  hfliifig,  znmal  in  den  brann- 

oofitbischen  Kalksteinen,  aber  auch  sehr  variirend, 

.......  eoronatus  Schi,  38,  4,  wird  bis  «inen  Fnss  gross,  und  ist  einer 

der  wichtigsten  Ammoniten  im  mittleren  braunen  Jura. 

^ macrocephalus  Schi,  38,  5;  unstreitig  der  wichtigste  Aromonit 

för  den  oberen  braunen  Jura ,  namentlich  flQr  die  den 
Kellowayrock  entsprechenden  Schichten ;  er  erlangt  zu- 
weilen einen  Puss  im  Durchmesser,  und  Ist  theils  mit  brei- 
tem ,  theHs  mit  schmalem  Rileken  ansgebildet ,  erscheint 
daher  bald  breitrotindig  5  n,  bald  hoehmfindig-5  b.  Nack 
Qnenstedt  sind  Am.  tumidus  Bein,  und  Am.  Berveyi 
Sow.  nur  Varietäten  dieser  Species ;  eben  so  aueh  die  äa 
4  Zoll  breiten  Fragmente  einzelner  Windoagen ,  welche 
man  Am.  gigas  genaifnt  bat. 
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Ammonitei  keetieus  Rein*  38,  6;  meist  kleiner  und  verkiest;  doch  wird  er 

auch  bisweilen  y2  Fnss  gross. 

•  •..«•.  aubiaevis  Sow*  38,  7;  oft  noch  mit  erhaltener  Wohnkammer. 

anceps  Rein,  "SS,  8;  immer  nor  klein,  variirt  sehr,  und  steht 

dem  j4m*  eoronatus  sehr  nahe. 

triplicatus  Sow,  <i  38,  9;  kommt  auch  im. weissen  Jnra  vor, 

ist  aber  dennoch  in  Schwaben  der  häufigste  unter  allen 
Ammoniten  des  oberen  braunen  Jura ,  und  ein  treuer  Be- 
gleiter von  Am.  macrocephaius, 

...«•.«  Pat^insoni  Sow.  38,  10  nnd  11  ;  er  variirt  ausserordentlich,  ist 

aber  dennoch  eine  ht^chst  charakteristische  Form,  wird 
bisweilen  über  fossgross ;  die  in  Fig.  10  dargestellte  Var. 
ist  eine  der  gewöhnlichsten ,  andere  erscheinen  anders  ; 
auch  die  Var.  Fig.  11  kommt  hXufig  vor. 

«  .  ornatus  Schi.  39,  1 ;  sehr  httofig  und  meist  verkiest,    in  der 

Regel  kaum  zollgross ,  variirt  ausserordentlich ,  ist  bald 
rondmündig  bald  hochmfindig,  und  liefert  die  Varietäten, 
welche  Am,  Castor^  Am,  Pollux  genannt  worden  sind ; 
im  Alter  verschwinden  die  Knoten,  und  dann  erscheint  er 
als  Am.  Duncani  Saw. 

i  •  .  4  *  *  •  pustuiätus  Rein,  39,  2. 

Jason  Rein,  39,  3;  wird  auch  grosser,  und  in  sehr  grossen 

fixemplareri  ahnlich  dem  Am,  Calioviensis  Sow,;  schöne, 
mit  ihrer  Schale  erhaltene  Exemplare  von  Ghippenham 
sind -von  Pratt  als  Am,  Elizabethae  aufgeführt  worden. 

bipartitus  Ziet,  39,4;  sehr  häufig  in  den  Ornatenthonen,  höch- 
stens %  Zoll  gros«. 

^.  .  polygonius  Ziet,  39,  5^  mit  ausgezeichneter  Längsstrcifung  und 

fast' siebeneckiger 'Muadöftnung,  meist  kleiner  als  die 
Figur;  gegenwärtig  betrachtet  ihn  Quenstedt  als  eine  Va- 
rietät von  Am,  pustulatus: 

,  coi^dütus  SoiV,  39,  6;  hänfig  in  England  nnd  Frankreich. 

convoiuius  Seht,  •<  39,  7;    sehr  häufig  und  meist  verkiest) 

gewöhnlich  kaum  zollgross ,  bisweilen  grösser ;  auch  im 
weissen  Jura. 

annuiaris  Rein,  39,  8;  in  Schwaben  und  Franken  seltener  als 

der  vorige,  im  französischen  Jura  sehr  hänfig. 

.......  eaprinun  Schi,  39 ,  9 ;  gewöhnlich  viel  kleiner ;  sehr  selten  in 

Schwaben^  häufig  in  Lotbringen  und  England. 

atkleta  PAiii,.Z9  ^  10;  jung  erscheint  er  ganz  wie  Am«  annu- 
iaris ;  er  wird  bis  fussgross,  findet  sich  meist  nur  in  Fra^^ 
menten  und  ist  sehr  bezeichnend  für  den  oberen  braunen 
Jura,  in  Schwaben,  in  der  Schweiz  wie  in  Frankreich  nni 
Engtand. 

.......  Lamberii  Sow,  <[  39,  11 ;  variirt  aosserordeatlioh,  ittdet  sicli 

auch  noch  im  weissen  Jura,  ist  aber  doch  sehr  bezeich- 
nend für  die  obersten  Sdiichten  des  braunen  Jnra  in  Eng- 
land, Frankreich  und  TeutseblaBd. 
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jimmoniies  Brongniarti  Sow.  39»  12;  sehr  häufig  bei  Bayenx  mit  Jm. 

GervUlei. 
•  Bakeriae  Sow.  39,  13;  selten  io  Schwaben,  sehr  hAufig  imJnrat 

in  der  Schweiz  und  in  England. 
dentatus  Rein.  <^  45,  2  ;  im  oberen  braunen,  noch  mehr  aber 

im  weissen  Jura. 
tatrieus  Puseh^  45,  9;  in  Sttdfrankreich,  Alpen  und  Rarpal heo. 

7.  Würmer. 

Serpula  convoluta  Goldf,  <C39,   14;  ist  später  von  Morris  dAs  Fermeius 

nodus  bestimmt  worden ;  auch  im  weissen  Jura. 

Umax  Goldf.  39,  15;  wird  bis  y^  Zoll  dick,  und  bildet  dann,  was 

man  Serpula  grandii  genannt  hat. 

gordialis  Bronn  •<  39,  16;  von  der  Dicke  eines  Strohhalms,  baM 

schlangenartig  gewunden,  bald  zosammengeknfluelt ,  der 
Länge  nach  aufgewachsen ;  auch  im  weissen  Jura« 

.  .  .  .  .  söcialis  Goldf.  39,  17;  häufig  im  mittleren  braunen  Jura;  ganz 

ähnliche  Formen  kommen  schon  in  der  devonischen  For- 
mation und  auch  noch  in  der  Kreideformation  vor. 

tricarinata  Goldf  39,  18;  a  nat.  Grösse,  h  vergrOssert,  e  Quer- 

'  schnitt  desgl.;  sitzt  häufig  auf  Muscheln ,  besonders  auf 
Pleuromya  Alduini. 

quadrüatera  Goldf  39,  19;  a  nat.  GrOsse,  ^  etwas  vergrdssert; 

selten. 


B.  Weisse  Jaraformatlon. 
§•  414.   Gesteine  der  weissen  Juraformation, 

Der  weisse  oder  obere  Jura  entspricht  innerhalb  der  von  Leopold 
V.  Buch  ihm  angewiesenen  Gränzen  ziemlich  genau  denjenigen  drei  oder 
beziehendlich  vier  Etagen,  welche  von. den  englischen  Geologen  als 
Coralragy  Kimmeridgeclay  und  Portlandstone ^  von  AIcide  d'Orbigny  als 
ctage  oxfordien ,  corallien ,  kimmeridgien  und  portlandien  aafgeslelll 
worden  sind  *) ,  während  solche  wohl  zweckmässigerweise  als  blose  For- 
mationsglieder za  einer  einzigen  grösseren  Formation  zu  vereinigen  sein 
dürften. 

Wie  nun  diese  obere  Jfuraforroation  schon  durch  ihre  organischen 
Uebereste  von  der  vorausgehenden  braunen  Juraformation  sehr  bestimmt 
geschieden  wird,  so  giebt  sich  auch  im.  Allgemeinen  eine  recht  auffallende 
petrographische  Verschiedenheit  zu  erkennen.  Während  nämlich 
die  Sandsteine  nnd  Thone  im  braunen  Jura  oft  recht  vorwaltend  werden« 


^)  MaDcb«8  voo  dem,  was  d*Orbi|;Qy  za  seioeBi  itage  oxfordien  rechnet,  gehSrI 
jedoch  Kor  braaDon  Joraformation. 
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so  treten  sie  im  weissen  Jura  dermaassen  zurück ,  dass  sie  vor  den  fast 
allein  herrschenden  Kalksteinen  und  Mergeln  beinahe  verschwinden.  Denn 
hellfarbige  Kalksteine  und  Kalkmergel  sind  es,  welche  in  die«* 
ser  Abiheilung  der  jurassischen  Formationsgruppe  die  Hauptrolle  spieen, 
und  in  vielen  ihrer  Territorien  den  Namen  weisser  Jura  rechtfertigen, 
welchen  Leopold  v.  Buch  für  das  schwäbische  und  fränkische  Territorium 
in  Vorschlag  brachte.  Nächst  den  Kalksleinen  und  Mergeln  nehmen  die 
Dolomite  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welche  in  manchen 
Gegenden  als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung^  hervortreten.  Hierund 
da  sind  wohl  auch  Sandsteine  und  Thone  zu  einer  bedeutenderen 
Entwickelung  gelangt,  ohne  jedoch  eine  so  allgemeine  Wichtigkeit  zu 
erlangen,  wie  in  der  braunen  Juraformalion.  Als  ganz  seltene,  oder  doch 
als  sehr  untergeordnete  Materialien  sind  endlich  gewisse  Eisenerze, 
Steinkohlen  und  Asphalt  zu  erwähnen.  Bei  der  petrograpbischen 
Schilderung  dieser  verschiedenen  Materialien  beginnen  wir  wiederum  mit 
den  psammitischen  und  pelilischen  Gesteinen. 

1.  Sandsteine  und  verwandte  Gesteine* 

In  einigen  Gegenden  erscheinen  auch  innerhalb  der  weissen  Jura- 
formation Ablagerungen  yon  Sandstein  oder  Sand,  welche  theils  an 
der  Basis,  theils  in  einem  höherem  Niveau  der  Formation  auftreten ,  den- 
noch aber  zu  den  selteneren  Vorkommnissen  gehören.  In  Mähren  wer- 
den diese  psammitischen  Gesteine  sogar  von  bedeutenden  Hornstein- 
massen  begleitet. 

Der  Coralrag  Englands  wird  nach  Conybeare  und  Phillips  von  einem  gel- 
ben ei^enschflssigen  Qaarzsande  uoterteuft,  welcher  Lagen  und  Concretionen 
eines  kalkigkieseligen  Sandsteins  (gntslone)  umschlies«t,  und  oft  so  eisen- 
schQssig  ist,  dass  man  an  den  Eisensand  der  Wealdenformation  erinnert  wird. 
Aach  in  Nordteutschland  wird  nach  Adolph  Römer  der  ^oralrag  mit  einem 
sandigen ,  vorwaltend  aas  gelblicbbraunem  eisenschüssigem  Sandsteine  beste- 
henden Schicfatensysteme  eröffnet,  während  ebendaselbst  auch  noch  im  oberen 
Goraloag  bisweilen  gelbliche,  feinkörnige,  thonige  Satidsteioe- auftreten.  Die 
Verst.  des  nordteutschen  Oolitfageb.  S.  8  und  10.  In  der  Krimm  wechsel- 
lagern nach  Huot  mit  den  Mergeln  und  Kalksteinen  des  oberen  Jura  gelblich- 
graue Sandsteine.    Foyage  dans  ia  Russie  meridionale^  II,  369. 

Höher  aufwUrts  in  der  weissen  Juraformation  kommen  gleichfalls  hier 
und  dt  Ablagerungen  von  Sand  und  Sandstein  vor,  wie  z.  B.  im  Niveau  des 
Kiroiberidgethons^  nach  Ganmont  in  der  Normandie  bei  Glos  und  Lisieux,  ond 
nach  Dafrenoy  im  westlichen  Frankreich  zwischen  Niort  und  St.  Jean  d^Angely ; 
oder  im  Niveau  des  Portlandkalkes,  bei  Bonlogne-snr-mer  und  bei  Vassy 
(Haute  Marne) ,  so  wie  in  VViltshire  und  Dorsetshire ,  wo  die  unteren  Schich- 
ten des  Portlandkalkes  oft  so  sandig  und  glaukonitisch  sind ,  dass  mau  sie  als 
Portlandsand  aufgeführt  hat;  eine  Erscheinung,  die  sich  nach  Koch  und  Don- 
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ker  auch  ia  Nordtan(schIand  in  demsalbeu  Niveaii  au  wie4arMao  acb^iol. 
Beitr.  zur  Kenntoiss  des  Mordd.  Oolithgeb,  S.  1 1 .  —  Ganz  vorzüglich  ent- 
wickelt sind  die  Sandsteine  bei  ßlansko  in  Mähren,  wo  sie  frtther  von  Reichen-» 
bach  für  Quadersandstein  gehalten  wurden,  bis  Beyrich  ihre  Zugehörigkeit  zur 
oberen  Juraformation  erkannte.  Diese  Sandsteine  und  Sande  werden  nach 
Reichenhach  oft  so  reich  an  Glaukonit,  dass  sie  fast  grasgrün  erscheinen; 
auch  sind  sie  mit  feuersteinähniichem  Hörn  stein  verbunden,  welcher  thoits 
regellose  Conorelionen ,  tbeils  selbständige  Sciiicbten  bildet ,  die  zuweilen  io 
vielfacher  Wiederholung  Ober  einander  liegen ,  wie  bei  Speschau  und  Olfo** 
mauczan.  Geol.  Mitth.  aus  Mähren,  1834,  S.  125  ff*.  Nach  Beyrich  beweisen 
die  in  diesem  Hornstein  vorkommenden  Fossilien  (z.  B.  Terebratula  loricata  und 
Anmonites  annularü)  dass  auch  seine  Schichten  dem  mittleren  weissen  Jura 
angehören.  Schon  an  der  zwischen  Latein  und  Turas  aufragenden  Kalksteio- 
kuppe  sind  die  Hornsteine  in  grosser  Menge  vorhanden ,  und  zu  Mslow  und 
Grassice  unweit  Czenstochau  sind  sie  so  häufig,  dass  Feuersteine  daraus 
geschlagen  werden.  EigenIhQmlich  fOr  Blansko  ist  es  nur,  dass  dort  die  Born- 
steinraassen  selbständig  anftreten,  und  nur  mit  Thon  verbunden  sind.  Karstens 
und  V.  Decbens  Archiv,  Bd.  18,  S.  74. 

2.  Thone  und  Schiefertbone. 

Im  Allgemeinen  bilden  die  Tbene  im  weisaen  Jura  eine  eben  so  sei- 
teoe  Erscheinung  wie  die  Sandsteine  $  doch  erlangen,  aie  bisweilen  eine 
bedeutende  Mächtigkeit,,  wie  z«  B.  der  Kimmeridgetbon  Englands,  wel- 
cher auf  Purbeck  bis  600  Fuss  mächtig  liegt. 

Dieser  Rimmeridge'Clay  ist  ein  biauliehgrauer ,  zuweilen  sehr  bitnninö« 
ser,  oft  kalkhaltiger  oder  kiesiger  und  mit  Gypskrystallen  erfillUer  Schief^pis 
thon  oder  Thon  (S.  826).  Auch  in  der  Gegend  von  la  Rocbeile,  auf  der  Insel 
OI6ron  so  wie  bei  Honfleur  sind  diethonigen  Schichten  in  demselben  Niveau 
sehr  entwickelt.  Im  Dep.  der  obern  Sa6ne  wird  nach  Thirria  der  Coralrag 
durch  eine  gelbe  Thonablagerung  vertreten,  welche  nach  unten  sehr  viele  ver- 
kieselte  Korallen,  nach  oben  viele  faustgrosse  Sphffroide  von  kieseligem  Kalk- 
stein (sogenannte  ehailies)  enthält,  und  daher  Argi'ie  ä  madr^ores  avee 
ekaUles  genannt  worden  ist.  Bei  Blansko  in  Mähren  beginnt  der  weisse  Jura 
mit  gelbem  und  weissem  Sande ,  über  dem  grauer  und  schwarzer  Thon  liegt, 
welcher  auf  Alaun  benutzt  und  von  dichtem  oder  ockrigem  Brauneisenerz  oder 
Eisensandstein  bedeckt  wird. 

3.  Mergel  und  Mergelschiefer. 

Besonders  die  höheren  Etagen  des  weissen  Jura,  welche  dem  Niveau 
des  englischen  Kiromeridgethon  und  Portlandkalkes  eotspreoben ,  werden 
in  vielen  Gegenden  von  Kalkmergeln  und  sehr  thonigen  Kalksteinen  gnbil« 
det,  deren  Schiebten  oftmals  mit  wirklichen  Thonkgen  abwechseln.  Aber 
auch  im  Niveau  des  Coralrag,  und  zumal  an  der  Basis  desselben,  erschei- 
nen nicht  seilen  mergelige  Kalksteine,  so  dass  überhaupt  während  der 
Bildlingsperiode  des  weissen  Jura  in  vielen  Gegenden  nnd  au  veraobiede- 
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nen  Zeiten  Thon  zugleich  mit  dem  kofaleosauren  Kalke  z«m  Nieder» 
aehlage  gelangt  sein  muss. 

lo  Schwaben  und  Pranken  wird  die  weisse  JoraForniation  gewöhnKch  mit 
einer  Wecbsellagerung  von  hellgrauen  Mergeln  und  lichtgraoen,  an  der  Luft 
zerwilteroden  ihonigeo  Kalk&teinen  eröffnet;  jlbniiche  blaulicbgraua  Mergel» 
kalksteine  erscheinen  dort  weiter  aufwilrts  als  die  Träger  und  Begleiter  der 
Spongitenkalke.  In  Polen  wiederholen  sich  fast  dieselben  Verhältnisse ;  denn 
nach  Zcuschner  liegen  dort  Ober  dem  braunen  Jura  erst  rothe,  dann  weisse 
mergelige  Kalksteine ,  welche  letztere  zum  Theil  so  weich  wie  Kreidemergel 
sind ,  nnd  sich  durch  die  Verwitterung  schieferig  aufblättern.  Karstens  und 
V.  Dechens  Archiv,  Bd.  19,  S.  605  ff.  Gumprecht  berichtet,  dass  noch  dicht 
an  der  preussiscben  Gränze,  südlich  von  Thorn,  in  780  Puss  Tiefe  jurassische 
Mergel  mit  Terebratula  impressa  erbohrt  worden  sind;  {ibidem^  S.  631)» 
Bei  la  Rochelle  in  Prankreich  liegt  nach  Dufrenoy  über  dem  Oxfordthon  und 
unter  dem  eigentlichen  Korallenkalkstein  ein  weisser,  von  Terebrateln  erffill* 
ter  Mergel,  welcher  bisweilen  sehr  gliraroerreich  und  fast  sandsteinartig  wird« 

In  der  Gegend  von  Gabors  (Lot),  dann  bei  Angoul^me  (Gharente),  bei 
Niorl  (deuz  Sevres)  und  an  vielen  Orten  des  sfidwesilichen  Prankreich,  von 
Montpellier  bis  nach  la  Rochelle  wird  die  obere  Etage  der  weissen  Juraforma^ 
tion  hauptsächlich  von  dunkelgrauen  und  blaulichen  Mergeln  gebildet,  welche 
sowohl  durch  ihre  Lagerung',  als  auch  durch  Exogyra  virgula  und  andere 
Fossilien  als  das  Aeqnivaleot  des  englischen  Kimmeridgethons  ebarakteriairt 
werden.  DufrSnoy^  Mim»  pour  servir  etc.  /,  p.  379  ff*  und  423.  Dieselbe 
Etage  wird  nach  Thormann  in  der  Gegend  von  Brontnit  durch  gelbliobgraiia, 
erdige  und  oft  sandige  Kalkmergel,  nach  Gressly  und  Marcou  im  schweizer 
nnd  franzOsisehen  Jura,  so  wie  nach  Pouillon-Boblaye  bei  Verdun  durch  tbouige 
Mergel  nnd  mergelige  Kalksteine,  nach  Thirria  im  D^p.  der  oberen  Sadne 
dvrch  graue  Mergelschiefer  mit  Exogyra  virgula  repräsentirt.  Ancb  im 
nördlichen  Teutschland  sind  es,  nach  Adolph  und  Perüioand  Römer  so  wie 
nach  Dunker ,  bald  gelblichgraue  mergelige  Kalksteine  oder  Mergelscbiefer, 
bald  aschgraue  Mergel  mit  Kalkslein-Goncretiooen,  welche  diese  obere  Etage 
des  weissen  Jura  constituiren. 

4«  Kalksteine  der  weissen  Jarafonnation. 

Wenn  schon  die  Mergel  eine  recht  bedeutende  Rolle  spielen,  so 
geben  sich  doch  die  eigentlichen  Kalksteine  als  die  wichtigsten  Gesteine 
der  weissen  Juraformation  za  erkennen ;  als  diejenigen  Gesteine ,  welche 
auf  die  Reliefformen  und  auf  die  allgemeine  Physiognomie  ihrer  Territo- 
rien, einen  sehr  wesentlichen  EinOuss  ausgeübt  haben.  Diese  Kalksjleine 
erscheinen  in  einer  grossen  Mancbfaltigkeit  der  Varietäten.  Zunächat 
sind  es  die  dichten  Kalksteine,  welche,  ohne  mit  anderen  besonders 
hervorstechenden  Merkmalen  versehen  zn  sein,  doch  nach  Maassgabe  ihrer 
verschiedenen  Farbe  und  Structur  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  lie- 
fern; nächst  ihnen  gebührt  den  oolithiscben  Kalksleinen  eine  vor- 
zügliche Beachtung,  weil  solche  für  den  weissen  Jura  ganz  tesonders 
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charakteristisch  sind;  dann  verdienen  die  SpongitenkftUcsteine  und  die 
Korallenkalksleiiie  hervorgehoben  zu  werden,  welche  sich  darch  einen 
grossen  Reichthum  von  pelrificirten  Amorphozoen  oder  Korallen  aaszeich* 
nen;  endlich  treten  auch  hier  und  da  L  um  ach  ellkaikslqine,  körnige 
Kalksleine  und  Kalksteinbreccien  im  Gebiete  der  weissen  Jurafor- 
mation auf. 

Viele  dieser  Kalksteine  sind  durch  eine  Beimischung  von  Kiesel- 
erde auszeichnet,  erscheinen  daher  bisweilen  als  förmliche  Kiese  Ikaik- 
steine,  enthalten  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Nieren  und 
Lagen  von  Hornstein,  Feuerstein  oder  Chalcedon,  und  zeigen 
nicht  selten  ihre  Fossilien  im  Zustande  einer  vollkommenen  Verkieselung, 
Einige  enthalten  nur  Kugeln  von  kieseligem  Kalksteine  (SphSrilen),  oder 
auch  eigenthümlich  gestaltete  Concretionen  eines  ockerigen  Thones 
(choiUes)*).  Wie  übrigens  viele  Kalkstein-Ablagerungen,  sobald  sie  nur 
einige  Mächtigkeit  erlangen ,  grössere  oder  kleinere  Höhlen  beherbergen, 
so  ist  diess  auch  nicht  selten  der  Fall  mit  den  Kalksteinen  der  weissen 
Juraformation. 

Bei  der  grossen  Bedeatang ,  welche  die  Kklksleine  überhaupt  för  diese 
FormatioD  gewinnen,  mQssen  wir  sie  noch  etwas  näher  in  Betraebtang  sieben. 

a.  Dichte  Kalksteine.  Sie  kommen  sehr  häufig  vor  nnd  sind  bis- 
weilen so  dicht,  dass  sie  im  Bruche  wie  amorphe  Massen  erscheinen ,  und  nor 
durch  den  Mangel  des  Glanzes  an  kryptokrystallinische  Aggregate  erinnern, 
als  welche  sie  sich  anch  unter  dem  Mikroskope  immer  zu  erkennen  geben. 

a.  Weisse  oder  doch  hellfarbige  dichte  Kalksteine.  Sie  zeigen 
besonders  graulichweisse ,  gelbiichweisse  oder  röthlicbweisse  und  andere,  zu- 
nächst stehende  lichte  Farben ,  sind  zuweilen  bantfarbig  (und  brauchbar  als 
Marmor),  oft  von  Kalkspathadern  durchzogen,  oder  mit  sparsamen  Kalk- 
spatbkömern  durchsprengt,  und  nicht  selten  reich  an  Knollen,  Lagen  und 
Nestern  von  grauem,  braunem  oder  schwarzem  Hornstein.  Ihr  Bruch  ist 
eben  oder  mu^obelig,  dabei  splitterig  im  Kleinen ;  sie  springen  in  scharfkantige 
Bruchstücke,  sind  meist  deutlich,  aber  bald  dünn  bald  dick,  zuweilea  aber 
ungemein  mächtig  geschiebtet,  und  gewöhnlich  nicht  sehr  reich  an  organischen 
Ueberresten,  welche  nur  vereiozelt  vorkommen.  Die  sehr  mächtig  oder  un- 
deutlich geschichteten  Varietäten  sind  oft  ausserordentlich  zerklüftet,  so 
dass  sie  bisweilen  wie  eine ,  aus  dicht  in  einander  gefügten  eckigen  Stücken 


*)  Diese  von  Thormann  so  i^enaooten  chaiiies  ans  der  Gegend  von  Bmntrat 
(Porrentroy)  scheinen  etwas  versehieden  von  denjenigen  zu  sein,  welche  Tbirria  i« 
D^p.  der  oberen  Sa6ne,  ia  den  argiles  k  madrepores  beobachtete.  Die  enteren  sind 
roodiicbe  Concretionen ^  welche  im  Innern  bohl  nod  vielfach  zerkläftet  sind,  ans 
einem  leichten ,  odirigen  etwas  iilingenden  Thon»  besteben,  und  oft  auf  der  Ober- 
flache  der  Sphariten  liegen,  in  deren  Masse  sich  ihre  Scheidewände  fortsetzen.  Die 
anderen  werden  als  Concretionen  von  kieseligem  Kalkstein  beschrieben,  welche  zum 
Theil  im  Innern  mit  gelbem  kieseligem  Thone   rfollt  sind. 
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besteheode  Breceie  ersebeinen.  Mitunter . konint  aocb  eine  transversale 
Piattang  vor,  welche  besonders  dann  sehr  aiifiallend  wird,  wenn  die  auf 
solche  Weise  abgesonderten  Schichten  mit  anderen,  stetig  aasgedehnten 
Schichten  abwechseln*).  Solche  Kalksteine  sind  es,  welche  zumal  im  unteren 
und  mittleren  weissen  Jura  Englands ,  Frankreichs ,  der  Schweiz ,  Spaniens, 
Teutschlands,  Polens  und  anderer  Länder  eine  recht  gewöhnliche  Erscheinung 
bilden. 

Wenn  sie  sehr  dUnnschichtig  werden ,  m  gehen  sie  in  P I  a  1 1  e  n  k  a  1  k  - 
steine  und  in  Kalkschiefer  über.  Dahin  gehören  die  berühmten,  gelb- 
lichweissen  bis  licht  gelben  (in  der  Tiefe  jedoch  hiaulichgrauen),  durch  ihre 
zahlreichen  und  ganz  eigenthttmlichen  organischen  Ueberreste  und  durch  ihre 
schönen  Dendriten  ausgezeichneten  Kalksteine  von  Solenhofen  und  Mörnsheim 
in  der  Grafschaft  Pappenheim  in  Baiern ,  welche  in  sehr  sehöoe  Platten 
brecheat  die  zum  Dachdecken  und  zu  Dielsteinen,  und,  wenn  sie  ganz  frei  von 
Rissen,  Kalkspathadern  und  anderen  Fehlern  sind^  zur  Lithographie  benutzt 
werden.  Diese  Kalkschiefer  Jassen  sich  von  Monheim  aus  über  Etchstädt  bis 
in  die  Gegend  von  Ingolstadt,  Kelheim  und  noch  weiter  verfolgen,  wie  sie 
denn  Oberhaupt  zwischen  Weissenburg ,  Monheim ,  Marxheim  und  Regensburg 
verbreitet  sind.  Leop.  v.  Buch,  in  Leonh.  min.  Taschenb.  1824,  S.  239  ff.; 
Klipstein,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  16,  S.  642  f.;  v.  Ried- 
heim, im  Gorrespondenzblatt  des  zool.  min.  Vereins  in  Regensburg,  1848, 
S.  148,  und  Zeitschr.  der  denischen  geol.  Ges.  I,  S.  423  ff.  —  Aehnliche, 
nur  mehr  thonige  und  daher  etwas  dunkler  gefärbte  Plattenkalksteine  sind  auch 
in  Wtlrlemberg  sehr  verbreitet ,  wie  bei  Beidenheim ,  Nattheim,  Ulm,  Einsin- 
gen ,  Blaubeuren ,  Urach  und  Nusplingen ,  an  welchem  letzteren  Orte  sie  den 
Pappenheimer  Gesteinen  am  nächsten  kommen.  Quenstedt,  das  FlOtzgebirge 
Würtembergs,  S.  452  ff.  und  494.  Man  kennt  sie 'auch  in  Frankreich,  bei 
Cirin  unweit  Belley  (Ain) ,  wo  sie  nach  den  Beobachtungen  von  Thiolli^re 
nicht  nur  in  pelrographischer ,  Stondern  auch  in  palflontologischer  Hinsicht  die 
grösste '  Aehnlicfakeit  mit  dem  Solenbofener  Schiefer  besitzen ,  welchem  sie 
auch ,  eben  so  wie  die  WiSrtemberger  Plattenkalksteine ,  in  ihrer  bathrologi* 
sehen  Stellung  entsprechen. 

Seltener  als  die  hellfarbigen  dichten  Kalksteine  erscheinen  in  der  weissen 
Juraformation : 

ß.  Dunkelgraue  dichte  Kalksteine.  Man  kennt  dergleichen  dunkel- 
graue  und  oft  bituminöse  Kalksteine  z.  B.  bei  Gharcenne  (haute  Sa6ne)  im 
Niveau  des  Goralrag;  in  der  Gegend  von  Boulogne,  wo  sie  fast  graulichschwarz 
und  reich  an  Gonchylien  sind,  im  Niveau  des  Kimmeridgethons  oder  Portland- 
kalkes ;  im  Wesergebirge  an  der  Porta  Westphalica,  wo  sie  als  ganz  dichte, 
dunkelgraue  bis  blauiichschwarze  Kalksleine  sowohl  im  Niveau  des  Goralrag 
als  des  Portlandkalkes  auftreten ,  wie  sich  denn  ttberhappt  nach  Dnnker  die 
ganze  Juraformation  des  Wesergebirges  durch  dunkle  Farbe  vnd  bituminöse 
Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  auszeichnet.    Auch  in  den  Dipp.  der  niederen 


^)  Die  Brsoheionog  wiederbslt  sieb  also  lo  versebiedeoeo  Kalksteiasn  der  Jara- 
fbrmatioo,  vergl.  S.  833  ^nndCoDybeare  Outlines  of  the  geology  pf  ßngiand  and 
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Alpen  nni  desVar  sind  dichte  scIiwMrsiicbe  Kalksteine  an  der  Basis  der  oberen 
Jurafermation  sehr  gewöhnlich. 

b.  Oolithische  Kalksleine.  Sie  sind  in  der  Regel  weissoolitbiseb 
und  hellfarbig,  zumal  gelblichweiss ,  rOthlich weiss  oder  graoliehweiss  bis 
licht  gelb  oder  |2:rau  ,  von  dichter  oder  erdiger  Grandmasse,  in  welcher  feine 
oder  grobe  OolitbkOrner  bald  sparsam ,  bald  häufig ,  bald  so  zahlreich  ein- 
gewachsen sind,  dass  sie  dicht  an  einander  gedrängt  das  ganze  Gestein  zusam- 
mensetzen. Diese  OolitbkOrner  sind  oft  nurmohn-  bis  birsekorngross ,  bis- 
weilen erbsengross,  selten  bis  nussgross  (Pruntrut,  Belval),  bald  kugelrund, 
bald  länglich  (wie  Waizenkömer  oder  Ameiseueier),  gewöhnlich  coocentrisch 
schalig,  bisweilen  hohl  oder  mit  kleinem  Muschelfragmente  im  Mittelpunkte; 
ja  häufig  erscheinen  sie  nur  wie  abgeriebene  Fragmente  von  Muscheln  oder 
Korallen.  Wenn  sie  sehr  gross  werden,  so  bilden  sie  die  von  Smith  Pisolitb 
genannten  Gesteine.  Manche  Varietäten  enthalten  zugleich  feine  und  grobe, 
unregelmässig  gestaltete  OolitbkOrner  dorch  einander,  (Gegend  von  la  Rochelle 
und  Nontron,  Normandie,  Heidenheim  in  Wflrtemberg);  anf|ere,  und  nament- 
lich die  dem  Portlandkalke  entsprechenden  Varietäten  zeichnen  sich  fast  flberail 
durch  sehr  feine  und  gleichmässige  OolitbkOrner  aus,  welche  dann  auch 
gewöhnlich  dicht  über  einander  liegen. 

Die  oolithischen  Kalksteine  sind  bald  dickschichtig,  bald  dQnnschicbtig, 
und  liefern  im  ersteren  Falle  sehr  gute  Bausteine ;  bisweilen  sind  sie  mit  trans- 
versaler Absonderung  versehen.  Concretionen  oder  Lagen  von  Hornstein  fin- 
den sich  in  ihnen  wie  in  anderen  Kalksteinen ;  organische  Ueberres>te  aber  sind 
selten ,  und  kommen ,  so  weit  sie  von  Mollusken ,  Korallen  und  Krinoiden 
abstammen,  gewöhnlich  in  einem'  fragmentaren ,  zermalmten  und  abgeriebenen 
Zustande  vor. 

c.  Spongitenkalk stein.  Unter  diesem  Namen  begreift  Quenstedl 
diejenigen  Kalksteine  der  weissen  Juraformation,  welche  sich  durch  eioeo 
grossen  Reichthum  von  versteinerten  Amorphozoen  oder  Spongiten  auszeich- 
aen.  In  Wttrteraberg  erscheinen  sie  innerhalb  der  mittleren  Abtbeilung  als 
blaalichgraue  Mergelkalksteine ,  welche  aus  abwechselnd  härteren  und  weiche- 
ren Partieen  bestehen,  eine  krummschalige  Absonderung  besitzen  und  mit 
Lagen  von  Mergelthon  abwechseln ;  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  werden 
die  festeren  Spongiten  herausgelöst,  und  liegen  daher  zahlreich  auf  der  Ober- 
fläche herum.  In  der  obern  Abtbeilung  dagegen,  so  wie  in  Franken  und  Polen 
pflegen  es  mehr  weisse  pder  doch  hellfarbige  Kalksteine  zu  sein ,  welche  auf 
ähnliche  Weise  mit  Spongiten  erfüllt  sind.  Ueberhaupt  aber  ist  es  weniger 
die  petrographische  Beschafi'enheit  als  das  häufige  Vorkommen  dieser  Fossilien, 
was  die  Spongitenkalksteine  charakterisirt. 

d.  Korallenkalkstein.  £s  sind  tbeils  dichte,  theiis  kOrnige,  tbeils 
erdige  oder  poröse,  überhaupt  in  ihrer  Beschafienbeit  sehr  abwechaelnde ,  oft 
kieselige ,  metslentbeils  jedoch  hellfarbige  Kalksteine^  welche  einen  grossen 
Reichthum  von  versteinerten  Korallän  beberhergen,  ja  oft  als  blosse  Aggre- 
gate solcher  Fossilien,  als  förmliche  petrificirte  Korallenriffe  erscheinen. 
Diese  Korallen  sind  gewöhnlich  durch  Kalkstein  oder  Kalkspath,  nicht  selten 
auch  doreh  Kieselerde  petrificirt,  bisweilen  bohl  nnd  mit  eisenschüssigem 
Thone  erfüllt,  in  welchem  Falle  das  Gestein  von  gewundenen  Röhren  dardb- 
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sof^n  BrsebeiaU  Die  Scbiehtung  der  KeralleolielkMeipe  ist  mehr  oder  weniger 
aodeptlicb  und  unregeinflssig ;  ja  bisweilen  erscheint  da«  Gestein  in  grossen, 
plumpen  Felsnassen  durehans  angeschichlet.  Der  Coralrag  Englands  und  die 
Korallenkalksteine  Frankreichs  (bei  la •Rochelle,  Nontron,  RocheXoucault, 
Lisienjc  u.  a.  0.),  Hannovers  (bei  Hildesbeim,  am  Lindner  Berge),  Franken«, 
Schwabens  und  anderer  Länder  liefern  gute  Beispiele. 

e.  Lumachellkalkstein;  besonders  in  der  oberen  Etage  der  weissen 
Juraformation  kommen  bisweilen  Schichten  eines  mergeligen  Kalksteins  vor, 
welcher  dermaassen  mit  Schalen  von  Exogyra  virgula  erfüllt  ist,  dass  er  eine 
wahre  Lumachelle  bildet ;  so  z.  B.  nach  Dufrenoy  in  der  Gegend  von  Gabors 
nnd  Angoul^me.  Eben  so  findet  sich  nach  Quenstcdt  im  weissen  Jura  WOr- 
lembergs  ein  Gestein,  welches  nur  aas  dicht  tlber  einander  gepressteii  Schalen 
von  Monotis  besteht. 

f.  Körniger  Kalkstein.  Manche  der  zuletzt  betrachteten  Kalk-^ 
steine  sind  bisweilen  körnig  in  ihrer  Grandmasse ,  und  auch  die  dichten  Kalk- 
steine entfalten  nicht  selten  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  körnige  Textur» 
Krystalliniscb- grobkörniger  Kalkstein  kommt  jedoch  selten  vor;  so  z.  ü.  io 
WUrtemberg,  wo  er  nach  Schübler  dem  Dolomite  sehr  ahnlich,  aber  schon 
durch  sein  geringeres  spez.  Gewicht  zu  erkennen  ist.  Qaenstedt  nennt  ihn 
zuckerkörnigen  Kalk;  er  ist  (icht  gelb  gefärbt,  erleidet  durch  die  Verwitterung 
eine  Bräunung  und  unregelraflssige  Ausnagung ,  nnd  ist  auf  der  schwäbischen 
Alb  sehr  verbreitet.  Das  Flötzgebirge  Würtembergs,  S.  448.  Manche  ausser- 
dem vorkommende  körnige  Kalksleine  sind  als  Krino'idenkalksteine  zu 
beurtheilen. 

g.  Kalkst^inbreccien.  Sie  kommen' hier  und  da  im  Gebiete  des 
weissen  Jura  vor;  z.  B.  nach  TschibalscbefT  in  den  Umgebungen  des  Monte 
Gargano  in  Neapel,  und  nach  Huot  in  der  Krimm-;  auch  bei  Kuronitz  inUfflh- 
ren  findet  sich  nach  Glocker  eine  Breccie  aus  Kalksteinfragmenten  und  mer- 
geligem Bindemitiel.  Neues  Jahrb.  fttr  Min.  1842,  24. 

5.  Dolomit.  In  einigen  Territorieu  der  weissen  Juraformation 
erseheinen  bedeutende  Ablagerangen  von  Dolomiten,  weiche  sich  durch 
ihre  krystalliniscBe ,  poröse  und  cavernose  Struetur,  durch  ihre  meist 
schroffen  und  oft  abenteuerlichen  Pelsformen  von  den  benachbarten  Kalk- 
steinen unterscheiden,  mit  denen  sie  gewöhnlich  unter  so  eigentbümlichen 
Verhältnissen  verknüpft  sind,  dass  sie  als  das  Product  einer  Metamorphose 
derselben  betrachtet  werden  müssen.  Besonders  Franken,  Wörtemberg, 
Hannover  und  die  Cevennen  zeigen  uns  diese  Dolomite  in  einer  gross- 
artigen Entwickelung. 

Von  den  Juradolomiten  Frankens,  welche  dort  zu  dem  Goralrag  gehören, 
gab  Leopold  v.  Buch  eine  herrliche  Schilderung,  deren  Interesse  durch  die 
daran  geknöpften  theoretischen  Folgerungen  niclit  wenig  erhöht  wird.  Nach- 
dem er  auf  die  znckerartig  körnige,  oder  poros-krystallinische  Textur 
dieser  Gesteine,  auf  ihre  cavei^nose  Struetur,  auf  die  dureh  kleine  Dolomit* 
Rhom1)oeder  d  r  u  s  i  g  e  n  Wände  ihren CaviCBten,  auf  den  oft  gänzlichen  M  a  n- 
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gel  oder  die  Seileoheil  denllicher  oi^aoitcber  Ueberreste ^) ,  auf  ibre 
berrscbeode  I  i  c  h  t  g  e  i  b  e  Farbe  aiifmerksain  gefflacbt  bat,  bescbreibt  er  ibre 
raerkwQrdigeD  Pelsformea.  Während  der  fnokische  Dolomit  da,  wo  er  von 
Kalkschiefer  bedeckt  wird ,  nnr  in  den  Thaleinschoitten  in  scbrofien  Pelswäi- 
dea  entblöst  ist,  so  bildet  er  weiter  nördlich  isoürte  Kuppen  und  kleine  Pla- 
teaus. „Man  sieht  steil  abgescbnittene  Peisen  von  betrAchl lieber  Höhe  getrennt 
durch  grosse  Spalten ,  welche  sie  vom  Gipfel  bis  zum  Pusse  durchxiefaeo. 
Man  glaubt  aus-  der  Perne  die  unermesslichen  Trönimer  alter  Schlösser  zn 
sehen ,  oder  ganze  Festungen  von  Bergeu ;  allein  häufig  vermehren  sich  die 
wundersamen  Hervorragungen  in  dem  Grade ,  dass  man  sieb  ganz  nahe  van 
einem.  Hundert  dieser  Hügel  umringt  sieht,  welche  auf  dem  gleicbförniigeo 
Niveau  der  Kaiklagen  vertheilt  sind.  Man  steigt  nur  durch  Spalten  hinan,  uod 
selbst  hier  mQhsam ;  ein  grosser  Theil  von  ihnen  ist  völlig  unzugJinglich.  So 
sind  die.  kleinen  Berge  von  200  bis  300  Fuss  Höhe  zwischen  Pegnitz  und 
^Hersbrnck  bei  Nürnberg;  so  sind  jene,  welche  man  auf  den  Höhen  von  Erlan- 
gen sieht,  bei  Streitberg,  Vetden,  Mnggendorf,  Gailenrenth.  Der  Dolomit  bleibt 
stets  von  derselben  Natur ;  er  ist  immer  gelb  und  körnig ,  glänzend  in  der 
Sonne,  und  die  kleinen  Rhomboeder,  aus  welchen  er  besteht,  berOhren  sich 
nur  an  einigen  Stellen.  Ihre  Verbindung  wird  daher  ziemlich  leicht  aufgehobeo, 
nnd  die  Masse  zersetzt  sich  zu  Sand;  daher  kommt  es ,  dass  der  Fuss  dieser 
gonderbaren  Peisen  stets  von  Sand  umgeben  ist,  den  man  för  Quarzsnnd  halteo 
wfirde,  wenn  eine  genauere  Untersuchung  nicht  erkennen  liesse,  dass  jedes 
Korn  desselben  ein  vollkommenes  Rhomboeder  ist.  Zu  den  Dolomitfelseo 
gelangt,  welche  dieser  Sand  andeutet,  sieht  man,  dass  die  Spalten  sich  zd 
Grotten  und  geräuiliigen  Höhlen  erweitern,  welche  den  Berg  nach  den 
mancbfaltigsten  Riebtungen  durchziehen.  Es  sind  diess  die  bekannten  Höhieo 
mit  Gebeinen  von  Bären ,  bei  Muggendorf  und  Gailenreuth.  Sie  dringen  tief 
in  den  Berg  ein ,  nnd  ziehen  oft  abwärts ,  aber  noch  bat  man  sie  nicht  in  die 
Kalklagen  eindringen  sehen;  stets  trifft  man  sie  im  Dolomite.^'  Leonb.  mio. 
Taschenb.  1824,  S.  255  f. 

Damit  ganz  öbereinstimmend  sind  die  Beschreibungen  anderer  Beobach- 
ter. Geht  man  von  Porchheim  das  Wiesentthal  aufwärts  Über  Bbermannsladt,  so 
erreicht  man  bei  Streitberg  die  wilde ,  rauhe  und  sehr  ausgedehnte  Dolooil' 
region  von  Muggendorf  und  Gailenreuth.  Dass  sich  diese  Gebirgspartie  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  befindet,  sieht  man  sogleich.  Alles 
scheint  zerstört ,  Spalten  und  Klüfte  bringen  thurmähnliche  Gestalten  henor, 
and  Verwitterung  und  Einstürze  setzen  die  Zerstöryog  fort.  In  der  Nsbe  des 
Wiesentibalea  ist  die  Verwüstung  am  schrecklichsten ;  eine  grosse  Pelsenroiae 
Ist  .die  Riesenburg  bei  Muggendorf;  ein  grausiges  Bild  der  Zerstörung  bietet 


*)  Indessen  sind  doch  sowohl  Sfthicblang  als  auch  Fossilien  nicht  selten  dentlich 
erkennbar.  Leopold  v.  Bock  selbst  erwähnt  organische  Ueberreste^  bemerkt  jedoeb) 
dass  sie  nur  so  wie.io  Sandsteinen,  als  Steiokerne  nnd  Abdrüeke  vorkommen.  SpÜter 
machte  v.  Strombeck  aufmerksem  darauf,  dass  ibre  Schalen  in  ein  scbneeweisseS) 
Eerreiblicbes  Mineral  von  kieseliger  Natar  verwandelt  seien.  Karsleos  Archiv,  Bd.  3, 
1831,  S.  539.  Dasselbe  bestätigte  L.  v.  Bneh  In  seiner  berühmten  Abhandlnqg  Sber 
den  Jora  in  Tentschland,  S.  12.  '         - 
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der  WiebseDSteio ,  d^r  im  weiten  Umkreise  vod  Doiomit-Trammern  amhtgert 
ist.  Tantseber  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  8,  1835,  S.  488  ff. 

Dass  nan  aber  diese  frflukischen'  Dolomite  wirkfich,  wie  es  Heim  ver- 
fnuthet  and  Leopold  v.  Bach  entschieden  ausgesprochen  hatte,  als  met amor- 
ph i  sc  he  Gebilde  zu  deuten  sind,  diess  ist  neniich  durch  Pfaff  mit  sehr  guten 
Gründen  dargethan  und  zugleich  in  einer  sehr  ansprechenden  Weise  geltend 
gemacht  worden,  indem  die  Ura.wandlang  des  Kalksleins  durch  Wasser  erklärt 
wird,  welches  kohlensaure  Magnesia  anfgeldst  hielt.  Pfaff  beschreibt  die  sehr 
un  regelmässige  Begrün  zang,  welche  der  Dolomit  sowohl  seitwärts  als 
abwfirts  gegen  disn  unterliegenden  Kalkstein  (z.B.  oberhalb  Sireitberg)  erken- 
nen Iflsst;  er  macht  aufmerksam  auf  das  Vorkommen  von  weitem  dickten 
Jurakalk  in  und  über  dem  Dolomite  (wie  am  Adtersteine,  hinter  der  Ruine 
Streitburg  und  bei  Heizelsdorf) ;  er  hebt  die  ungescbichtete,  wild  zer- 
klüftete und  zerrissene  Beschaffenheit  des  Dolomites,  die  allmäligen 
UebergSuge  des  Kalksteins  in  den  Dolomit,  die  in  diesen  Hebergangen  ein- 
tretende Verundeutlichung  der  Schichtung  und  die  Schwankun- 
gen der  chemischen  Zusnmmensetzung  des  Dolomites  (von  6  bis  43  p.  G. 
Magnesiaearbonat)  hervor,  iim  zu  beweisen,  dass  der  Dolomit  nur  umgewan- 
delter Kalkstein  sei.  l^kn  künne  jedoch  nur  einen  hydrochemischen 
Umwandlungsprocess  voraussetzen ;  da  nun  der  Mangel  an  Gyps  die  Einwir- 
kung von  schwefelsaurer  Magnesia  ausschliesse ,  da  für  die  Annahme  von 
Chlormagnesium  keine  Gründe"  vorlägen,  so  sei  es  wohl  am  einfachsten,  die 
Einwirkung  von  Quellen  vorauszusetzen,  welche  kohlensaure  Magnesia  auf- 
gelöst hielten ,  nad  sich  in  die  damaligen  Bäche,  PtOsse,  Seen  (und  Meeres- 
busen) ergossen ,  von  deren  Betten  aus  die  ümwandtung  erfolgte ;  woraus 
denn  auch  die  ungleiche  Verlheilung  des  ^lomites  in  horizontaler  und  verti- 
caler  Richtung  zu  erklären  sei.  Poggend.  Ann.  Bd.  82,  1851,  S.  465  ff. 

In  Würtembcrg  ist  der  Dolomit  zwar  weniger  verbreitet  als  in  Franken, 
dennoch  aber  auf  der  Hübe  der  schwäbiscbeu  Alp,  zumal  bei  Blaubeuren,  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  zu  finden ;  nach  SchUbler  ist  er  weiss ,  krystal- 
Ihiisch-körnig,  porös,- bald  fest  bald  zerreiblich,  hat  das  Gewicht  2,72 — 2,77 
(pulverisirt  sogar  2,82)  und  hält  25  bis  42  p.  G.  kohlensaure  Magnesia.  Die 
Hohlen  der  Alp  befinden  sich  jedoch  nicht  in  ihm ,  sondern  im  geschichteten 
Jurakalkstein«  (Schübler  in  v.  Alberti^S  Werk,  die  Gebirge  des  KOnigr.  Wür* 
temberg ,  S.  293  f.).  Nach  Quenstedt  erscheint  der  Dolomit  auch  dort  so 
innig  mit  dichtem  Marmor  und  mit  körnigem  Kalkstein  verbunden ,  dass  alle 
drei  Gesteine  ein  compactes  Ganzes  bilden,  indem  sich  hier  ein  grosser  Mar- 
morfelsen zwischen  Dolomiten  hervordrängt ,  während  dort  der  zuckerkümige 
Kalkstein  beide  überflügelt.  Wie  ein  Granit  den  andern  Granit  nach  allen 
Richtungen  durchdringt ,  eben  so  vermischen  sich  diese  drei  Gesteine  auf  das 
Unbestimmteste  durch  einander.  Auf  den  kleinsten  Wänden,  auf  nnbedealen- 
d^  Strassendnrchbrflchen  sieht  man  sie  in  einander  verschlungen,  und  wird 
unwillkürlich  an  Leopold  v.  Buches  Theorie  erinnert ,  dass  eine  ausgedehnte 
Masse  von  diphtem  Marmor  durch  Magnesia  stellenweise  in  Dolomit  verwan- 
delt worden  sei.    Das  FlOtzgebirge  Würtemberga,  S«  448. 

In  Hannover  kommt  der  Dolomit  nach  v.  Stromheck  unter  sehr  lehr- 
reichen Verhältnissen  am  Kahlenberge  bei  Echte  vor,  (vergl.  I,  802);  er  ist 
dort  nacb  A.  ROmer  und  Duiiker  im  ganzen  Umfange  der  Hilsmalde  vorhanden, 
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ond  giebt  sich  scbon  .ans  der  Ferne  dnrcb  naekte ,  steile  Wände  und  dorcli 
minenäbnliehe  Felsen  zo  erkennen ;  bei  grauer  oder  rUIlilicber  Farbe  besitzt 
er  übrigens  die  Eigenschaften  der  fränkischen  DoUmite,  und  enlhsK  auch  nickt 
selten  organische  Formen  des  Gorairag. 

Auch  in  den  Cevennen  bildet  der  Juradolomit  nach  Theobald  steile  Berge, 
jäh  ansteigende  Felsen  von  phantastischen,  tburm«  oder  ruinenarligen  Formen, 
Zacken  und  Nadeln  und  tief  eingerissene  wilde  Schluchten ,  und  umschliesst 
viele  Hohlen  von  z.  Tb.  ausgezeichneter  Grösse  und  Schönheit.  Neues  Jahrb. 
fOr  Min.  1843,  S.  680. 

Gyps,  dieser  in  .anderen  Formationen  so  gewöhnliche  Begleiter  des 
Dolomites  scheint  in  der  Juraformation  fast  gar  nicht  vorzukommen.  Doch 
gedenkt  Dunker  eines  Falles  bei  Nammen  unweit  der  Porta  Westpbalica,  wo 
im  oberen  Jnrakalke  nicht  unbedeutende  Gypsmassen  liegen  sollen,  die  mit 
Thon  gemengt  sind,  und  derbe  Partieen  von  reinem  Schwefel  enthalten.  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1838,  S.  534. 

6.  Eisenerze.  Bobnerze  (I,  688)  scheinen  ;cwar  bisweilen  im 
Jurakalke  unter  solchen  Verhältnissen  vorzukommen ,  .dass  sie  vielleicht 
noch  der  Juraformation  angehören;  grösstentbeils  aber  sind  sie  weit  jün* 
gere  Bildungen,  welche  theils  auf  der  Oberfläche,  tbeils  in  Spalten  und 
Höhlenränmen  des  Jurakalkes  während  der  tertiären  Periode  abgesetzt 
wurden.  Bei  Btansko  in  Mähren  kommen  in  und  über  den  Sandsteinen 
des  oberen  Jura  nicht  nur  ähnliche  Bohnerz-Ablagerungen ,  sondern  auch 
bedeutende  Massen  von  dichtem  ond  oekerigem  Brauneisenerz  vor. 

Gressly  hat  es  sehr  wahrschefnlich  gemacht,  dass  das  Ma.tenal  der  Bobn- 
erzgebilde durch  Schlamm-  und  Wasser -Eruptionen  lange  nach  der  Bildong 
des  Portlandkalksteins  geliefert  worden  sei;  eine  Ansicht,  welche  später  sehr 
ausfllhrlich  von  Quiquerez  entwickelt  worden  ist.  Neue  Denkschriften  der 
allg.  Schweizerischen  Ges.  XII,  1852. 

7.  Kohlen.  Es  sind  n.ur  wenige  und  unbedeutende  Vorkommnisse 
von  kobligen  Substanzen  in  der  weissen  Juraformation  bekannt. 

Dahin  geboren  z.  ß.  die  sogenannte  Kimnreridgekohle  in  England, 
welche  eigentlich  nur  eine  Art  von  Brandschiefer  ist;  dann  die  erdigen  Lignit- 
schichten,  welche  nach  Dufr^noy  in  den  oberen  Jurnmergeln  bei  Mercues  und 
Rodes  in  der  Gegend  von  Gabors  bekannt  sind,  so  wie  die  vier  Steinkohleo- 
llOtze  hei  Boltigen  im  Kanton  Bern ,  welche  zwischen  sandigem  Kalkstein  und 
M^rgelschiefer  liegen,  von  marinen  Concbylien  begleitet  werden,  aber  noch 
niemals  eine  Spur  von  Pflanzenresten  erkennen  Hessen,  weshalb  Stoder  geneigt 
ist,  sie  für  Kohle  thierischen  Ursprungs  zu  halten.  Geologie  der  westlichen 
Schweizeralpen,  S.  276.  Alle  diese  kohligen  Bitdungen  gehören  derjenig<'n 
Etage  der  weissen  Juraformation  an  ,  welche  dem  Kimmeridgethone  und  Port- 
landkalke  entspricht. 

8.  Asphalt.  An  einigen  Puncten  sind  gewisse  Kalksteine  der  Jura- 
formalion dermaassen  mk  Asphalt  imprägnirt,  dass  sie  als  sogeoauater 
Aspbalistein  gewonnen  und  auf  Asphall  benutzt  werden.    Es  rerfaält  sieh 
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jedoob  mit  diesem  Aspbalte  wie  mit  dem  Boimerze,  d..  h.  es  ist  ein  jänge- 
rer  Eindringling,  welcher  erst  während  der  Tertiärperiode  in  den  Jara» 
kalksfein  gelangt  zu  sein  scheint.  Bekannt  sind  z.  B.  die  Vorkommnisse 
von  Seyssel  (I)ep.  de  TAin) ,  aus  dem  Val  de  TraVers  im  Kanton  Neu- 
chAtel,  von  der  Insel  Brazza  bei  Spalatro  und  von  einigen  anderen  Punk- 
ten Dalmatiens. 

Bei  Pyrimont ,  eine  Stunde  nördlich  von  Seyssel ,  liegen  die  in  neuerer 
Zeit  90  wichtig  gewordenen  Aspbaltgruben.  Dort  ragt  unter  der  tertitfren 
Malasse  eine  Kalkstein -Ablagerung  der  Jurafornation  hervor,  deren  uoge- 
schlchtetes  Gestein  mit  Asphalt  imprägnirt  und  von  Asphaltadern  durchzogen 
ist.  Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  mit  der  aufliegenden  Molasse,  in  welcher 
die  Asphaltadern  noch  weit  starker  sind.  Auch  im  Val  de  Travers  findet  sich 
ganz  ähnlicher  asphallb altiger  Kalkstein.  Auf  der  Insel  Brazza  liegen  in  einem 
gelblichweissen  Jurakalksteine  mehre  Dolomitschichten  von  10  bis  12  Fuss 
M«lcbtigkeit ,  welche  mit  Asphalt  geschwängert  sinB,  und  steinbruchsartig 
gewonnen  werden ;  nach  Karsten  betrügt  ihr  Gehalt  an  Asphalt  Ober  7,  ihr 
Gehalt  an  kohlensaurer  Magnesia  über  32  Procent.  -  Am  Elligser  Brinke  bei 
der  Karlshillte  in  Braonsehweig ,  so  wie  anderwärts  in  der  nordteutschen  Jura«* 
fiormation  sind  nach  Dunker  ganze  Schiebten  der  Juraformation  von  Bergpecb 
durchdrungen. 


§.415.  Gliederung  der  weissen  Juraformation  in  ff^iirtemberg. 

Da  auch  die. weisse  Juraformation  vom  paläontologiscben  Stand- 
punkte aus  in  Würtemberg  genauer  als  anderwärts  in  Teutschland  nach 
ihrer  Gliederung  erforscht  worden  ist,  so  geben  wir  zuvörderst  eine 
Uebei*5icbt  des  dortigen,  dnrch  Quenstedts  Untersuchungen  cUssiscb 
gewordenen  Territoriums. 

In  Würtemberg  sind  es  weisse,  reine  oder  auch  mergelige  Kalk- 
steine ^  welche  die  Hauptrolle  spielen ,  und  sich  in  bedeutender  Mächtig- 
keit mit  hervorragenden  Massen  über  dem  braunen  Jura  auftbürmen. 
Wenn  auch  stellenweise  etwas  dunklere  Farben  erscheinen ,  so  erreichen 
sie  doch  niemals  jenes  schwärzliehe  Grau  oder  Blau,  welches  die  Thone 
des  braunen  Jura  zu  zeigen  pflegen ,  weshalb  denn  schon  die  Farbe  dem 
Auge  einen  leicht  erkennbaren  Abschnitt  zwischen  beiden  Formationen 
vorführt.  ^ 

Bei  einer  Mächtigkeit  von  800  bis  1000  Fuss  lässt  sich  auch  in 
Würtembei;g  die  Formation  in  drei  Abtheilungen  zerrällen,  welche  Quen- 
stedt  als  unteren,  mittleren  und  oberen  weissen  Jura  aufführt,  und 
besonders  nach  ihren  organischen  U^berresten  unterscheidet;  diese  finden 
sieh  in  der  unteren  Abtheilung  noch  häufig  verkiest,  in  der  mittleren 
ausschliesslich  verkalkt,  in  der  oberen  nicht  selten  verkieselt. 
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Queoflledt  bemerkt  jedoch ,  dass  es  nirgends  schwerer  sei ,  sich  in  den 
Unterabtheiinngen  zu  orientiren,  als  im  weissen  Jura,  und  dass  es  einer 
genauen  Kennlniss  der  Gesteine  wie  der  Petrefaclen,  und  eines  nur  durch  lange 
Hebung  zn  erlangenden  Taktes  bedUrfe ,  um  sich  vor  Irrthilmern  zu  bewahren. 

Obgleich  nun  keine  vollständige  Uebereinstimmung  in  der  Gliederung 
der  englischen ,  der  französischen  und  der  teutschen  Juraformation  zu  er- 
warten ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  die  weisse  Jura- 
formation Würtembergs  in  ihrer  Totalität  denjenigen  Schieb tensystemen 
aequivalent  ist,  welche  anderwärts  als  obere  Oxfordmergel,  Coralrag,  Kim- 
meridgemergel  und  Portlandkalk  bezeichnet  worden  sind,  indem  die  beideu 
letzteren  Etagen  eben  so  nur  eine  besondere  Facies  des  oberen  Coralrag 
darstellen,  wie  solches  mit  anderen,  in  Teutschland  bekannten  oberen 
Schichtensystemen  der  Fall  ist. 

I.  UntereAbtheilung  der  weissen  Juraformation  Schwabens. 

a.  Mergelige  und  thonige  Kalksteine  mit  Terebraiula 
impressa.  [inmiHelbar  über  den  dunkeln  Ornatentbonen  des  braooen  Jura 
erheben  sich,  gewöhnlich  mit  steilem  Gehänge,  graue,  woblgescfaichlete 
Kaikmergel,  welche  mit  Thonkalksteinen  regelmässig  wecbsellagem. 
Diese  Tbonkalksteine  sind  licht  rauchgrau  und  äusserst  homogen,  zerfal- 
len ajber  durch  die  Einwirkung  der  AtmosphäriKen  zu  einer  lockeren, 
knätbaren  Masse,  weshalb  sich  denn  an  diesen  Gehängen  hoch  hinauf 
Bergrutschen  ausbilden. 

Nach  unten  sind  diese  Schichten  sehr  arm  an  organischen  Ueberres- 
ten;.  höher  hinauf  enthalten  sie  viele,  ans  Eisenkies  entstandene  Klumpen 
von  Brauneisenerz ,  und  dann  erscheinen  auch  verkieste  Fossilien ,  als 
Terebraiula  impresso ^  Disaster  granuhsus^  Afnmoniteseonvolutusu,2i"t 
meist  mit  rauher  Oberfläche  und  nicht  so  schön  und  elegant  wie  in  den 
Ornatentbonen;  noch  höber  verschwindet  der  Eisenkies  gänzlich,  und  die 
sparsamen  Gonchylien  sind  verkalkt,  während  die  Kalksteine  selbst  reiner 
und  minder  verwitterlich  werden. 

p.  Wohlgeschichtete  Kalksteine,  llnmerkltcb  gelangtman 
aus  den  oberen  Schichten  der  vorigen  Etage  iii  diese  licbter  gefärbten, 
dicht  über  einander  geschichteten  Kalksteine ,  welche  niemals  zu  einer 
knätbaij^n  Masse,  sondern  nur  zu  eckigen  Brocken  zerwittern,  die  in 
hohen  Schutthalden  den  unteren  tbonigen  Schichten  angelagert  sind.  Der 
Kalkstein  selbst  ist  ganz  homogen ,  muschelig  im  Bruche  und  leicht  zer« 
sprengbar ;  er  bildet  Steilwände  ,  an  deren  Fusse  die  meisten  Quellen  ^ts 
Neckargebietes  hervorrieseln. 

Die  Gesammtmäehtigkeit  beider  Etagen  ist  auf  500  F.  zu  schätzen, 
von  welchen  die  grössere  Hälfte  auf  die  untere  Etage  kommt. 
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Organisehe  Ueberreste  iind  in  dieser  unteren  Abtbeiluig  nieht  gerade 
sehr  sahlreicb  und  manebfatUg;  die  Conchyllen  erscheinen  oft  verkiest,  die 
übrigen  Formen  verkalkt;  als  einige  der  wichtigsten  Species  nennt  Quenstedt 
die  folgenden :  • 

Turbinolia  sp.  ind,  kegelförmig,         Disaster  granulasus 
sehr  klein.  Terebratula  mpressa 

Peniaerinus  subtereg  Rostellaria  bispinasay  häufig. 

^steria%  jurensis  y  einzelne  Glie-         AmmoniUi  ailernans 
der.  '  complanatus 

Disaster  carinatus  convoluius, 

II.  Mittlere  Abtbeilung  der  weissen  Juraformaiion  Schwa- 
bens. 

Diese  Abtheilang  erscheint  wegen  des  grossen  Reich  ih ums  an  eigen- 
thiimlicheu  Fossilien  als  das,  wichtigste  Formationgsglied  des  ganzen 
weissen  Jura.  Ihre  Kalksteine  zeichnen. sich  durch  eine  vorherrschende 
Neignng  zur  oolithischen  Structur  aus ,  ohne  jedoch  ans  dioh't  gedrängten 
OoHthkörnern  zu  bestehen;  auch  sind  sie  oft  mächtig  und  sehr  undeutlich 
geschichtet,  so  dass  sie  in  plumpen,  fast  überhängenden  Felsmassen  an« 
stehen,  w^eiche  eine  wesentliche  Zierde  des  Alprandes  ausmachen.  Diese 
Felsen  sind  jedoch  dermaassen  zerklüftet,  dass  sie  dass  Ansehen  einer  aus 
lanter  dicht  in  einander  gefügten  eckigen  Stücken  bestehenden  Breccie 
gewinnen;  desungeachtet  gehören  sie  zu  den  festesten  Gesteinen  des 
weissen  Jura.  Es  lassen  sich  auch  in  dieser  Abtbeilung  zwei  Regionen 
oder  Etagen  uotersoheiden. 

-  /•  BiauIichgraue'Mergelkalksteine  mit  Terebratuia  htcu^ 
nosa  und  Spongiteo.  Die  tiersten  Schichten  dieser  Etage  haben  Aehnlich- 
keit  mit  denen  der  Etage«,  doch  sind  sie  alle  mehr  gleichmässig  hart,  weni- 
ger deutlich  markirt,  und  stärker  zerklüftet ;  von  organischen  Ueberresten 
enthalten  sie  fast  nur  canalicvlirle  Belemniten,  planulate  Ammoniten  nebst 
Ammoniies  inflatus.  Höher  aufwärts  scheiden  sich  festere  Bänke  aus, 
welche  mit  Terebratula  lacunosa^  T.  btpb'cata,  zahllosen  Spongiten  und 
mancherlei  anderen  Fossilien  erfüllt  sind,  und  stellenweise  in  grossartigen 
Felsbildungen  zu  einer  Mächtigkeit  von  mehren  hundert  Fuss  anschwel- 
len, während  sie  anderwärts  den  blaülichgrauen  Mergelkalksteinen  unter- 
geordnet erscheinen.  In  diesen  letzteren  giebt  sieb  besonders  die.oolithi- 
sehe  Structur  zu  erkennen. 

d^  Regelmässig  geschichtete  Kalksteine.  Anfangs  noch 
blaulicbgrau,  welche  Farbe  jedoch  weiter  aufwärts  immer  mehr  der  gel- 
ben Platz  macht,  unterscheiden  sich  diese  Kalksteine  von  den  vorher- 
gehenden durch  ihre  grosse  Festigkeit  und  deutliche  Schichtung,  durch 
ihre  Oolitbkömer  und  durch  den  fragmentaren  Zustand  ihrer  FossiUen.  Sic 
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liefern  gateBausieine,  nnd  sind  dabo*  vielorU  durch  SteiiiMiche«ii%e8ehlo8* 
seil.  Die  Spongiten  und  Tarehratula  lacvnosa  kommen  hier  nicht  mehr  vor. 
Unler  den  organischen  Ueberresten  dieser  Abtheilung  bilden  beson- 
ders die  Amorphozoen  (Spongiten)  eine  sehr  auffallende  Erscheinung, 
weil  sie  in  ausserordentlicher ManchCaltigkeit  der  Formen  und  in  erstaun- 
licher Menge  der  Individuen  vorkommen,  während  die  (»geHtiicheo  Koral- 
len fast  gänzlich  vermisst  werden.  Ueberbaupt  aber  ist  diese  Abtheilung 
der  weissen  Juraformation  Schwabens  sehr  reich  an  Fossilien ,  von  wel- 
chen Quenstedt  besonders  folgende  hervorhebt. 


Scypkia  reiicukUa^  viele  Varr. 
.....   teaturala^  desgl. 

clathraia^  desgl. 

.....  costata 

pertusa 

artieulata  und 

viele  andere  Species . 

Cttemidium  lameiiosum 

rotula 

slellatum 

......    rmulosum 

Tragos  paieiia 
....    ticeiabuium 

Eugeniacrinus  caryopkyllatus 

«...  nutans 

Pentacrinus  cingulatus 
Jsterias  tabulata,  Fragmente 
.  •  .  •  «  genta ta^  desgl. 
Echinus  nodulosus^ 
Tei*ebratula  /iic{/i905a,  viele  Varr. 

• bipUcata 

nucleata 

subtriata 

hricattt 


Terebraiula  pectunculus 

coarctaia 

Ostrea  Römeri 

Mo  not  IS  sp,  ind. 

Pecten  subpunctatns 

....  vefatus 

hocardia  (Nucula)  subspirata 

(Nucuia)  texata 

Natica  jurensis 
Pleurotomaria  suprajurensis 
Trochus  jurensis 
Beiemnites  hasiatus 
Nautilus  aganiticus  (sinuatus) 
^mmonites  alternans 

:  .  dcfitatus 

. inflatus 

......  ,  flexuosus 

serruiaitts 

Reineckianus 

polyplocus 

polygyratus 

bipfex 

........  eolubrinus 

j4ptychus  latus.. 


III.  Obere  Abiheilung  der  weissen  Juraformation  Schwabens. 

Diese  ausgezeichnetste  Abtheilung  der  ganzen  Formation  wird  so- 
wohl durch  ihre  Gesteine  wie  durißh  ihre  Petrefi^eten  auf  eine  höchst 
bestimmte  Weise  charajcterisirt ,  und  lässt  gleichfalls  zwei  Etagen  unter- 
scheiden. 

e,  Ungeschiehtete  Kalksteine  und  Dolomite,  Sie  bilden 
jene  groftevken  Felsen ,  welche  die  Donau  unterhalb  Tuttlingen  begleiten, 
in  der  Regel  nicht  eine  Spur  von  Schichtung  erkennen  lassen,  and 
Uresentlich  ans  dreierlei  verschiedenen  Gesteinen  bestehen.  Ein  hell- 
farbiger, bisweilen  bunter,  äusserst  homogener  und  achter  Kalks  lein 
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(sogenannter  Marmor),  ein  liehtgelber,  durch  die  Verwillerang  brann 
werdender,  und  zu  vielen  Vertiefungen  und  Löchern  ausgenagter,  krystal- 
Hüisch  körniger  Kalkstein,  und  ein  graulich  weisser,  mehr  feinkörniger 
Dolomit,  das  sind  diejenigen  drei  Gesteine,  weiche,  ohne  bestimmte 
Ordnung  durch  einander  vorkommend ,  diese  Etage  hauptsächlich  zusam- 
mensetzen. Doch  walten  im  Allgemeinen  die  zuckerkörnigen  Kalksteine 
vor;  sie  bilden  auf  der  schwäbischen  Alp  eine  der  bedeutendsten  Fläebeä, 
und  sind  für  Schwaben,  was  die  Dolomite  für  Franken  sind. 

Alle  drei  Gesteine  sind  oft  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Kie- 
selerde ausgezeichnet,  welcher  sich  auch  in  zahlreichen,  bald  grossen  bald 
kleinen,  und  oft  seltsam  gestalteten  Knollen  von  unreinem  Fl  int  oder 
Cbalcedon  concentrirt  hat.  Manche  Felsen  sind  ganz  erfüllt  von  diesen 
Knollen ,  welche  durch  die  Verwitterung  des  Gesteins  herausgelöst  wer« 
den,  und  dann  in  grosser  Menge  auf  der  Oberfläche  herumliegen.  Vor- 
züglich in  der  oberen  Region  dieser  Etage  tritt  der  Kieselgehalt  recht 
auflkllend  hervor,  wobei  es  auflallend  ist,  dass  die  Kalksteine  gerade  über 
Und  Q n te r  den  kieselreichen  Lagen  oftschneeweiss  werden. 

Ausser  den  genannten  drei  Gesteinen  erscheint  jedoch  auch  stellen- 
weisse,  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Heidenheim ,  Schnaitbelm  und 
Giengen,  ein  sehr  ausgezeichneter  oolithischer  Kalksttin,  welcher, 
eben  so  wie  die  schnecweissen  Kalksteine ,  die  oberste  Stelle  einnimmt, 
bis  100  Fuss  und  darüber  mächtig  wird ,  und  den  trefllichsien  Werkstein 
liefert. 

Organische  Ueberreste  kommen  am  seltensten  in  den  Dolo- 
miten, etwas  zahlreicher  in  den  kömigen  Kalksteinen ,  aler  oft  recht  häu- 
fig in  den  dichten  Marmorkalken  vor ;  zumal  nach  oben ,  wo  sich  wieder 
eine  Tendenz  zur  Schichtung  -einstellt ,  da  erscheint  ein  grosser  Reich- 
thum  von  Petrefacten,* welche  gewöhnlich  verkieselt  und  trefl^lich  erhalten 
sind.  Aber  nur  dort,  wo  Korallen  vorkommen,  finden  sich  viele  Fos- 
silien ,  während  die  übrigen  Regionen  in  der  Regel  arm  zu  sein  pflegen ; 
daher  sind  es  besonders  die  grossen  Korallenfelder  bei  Heidenheim ,  Gien- 
gen und  Naltheim ,  wo  die  grösste  Manchfaltigkeit  der  Formen  angetrof- 
fen wird. 

f.  Plattenkalksteine.  Ueber  den  fast  ungeschicbteten ,  hellfar- 
bigen Gesteinen  der  vorigen  Etage  folgen  andere  Gesteine ,  welche  sich 
sowohl  durch  ihre  höchst  vollkommene  Schichtung,  als  auch  durch  ihre 
dunklere  Farbe  recht  auflallend  unterscheiden.  Es  sind  näiiilich  dünn- 
schichtige,  ja  sogar  dünn  plattenförmige ,  thonige  Kalksteine,  welche  oft 
zu  einem  vollkommenen  Mergelthone  zerwitlern ,  auch  nicht  selten  mit 
dunkeln,  pentakrinitenhaltigen  Thonmergeln  abwechseln,  nach  oben  aber 
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mit  geibeo  Kalkplatten  endigen ,  in  denen  überall  die  Seheeren  eines  klei- 
nen Krebses  vorkommen,  weshalb  Quenstedt  für  diese  Gesteine  den 
Namen  Krebsscheerenkalk  vorschlägt.  In  den  tieferen  Schichten 
kommen  aach  noch  zam  Theil  die  Spongiten  und  die  verkieselten 
Muscheln  der  unterliegenden  Etage  vor.  Die  Oberfläche  der  verwitterten 
Platten  ist,  nach  der  Beobachtung  von  Rogg,  sehr  häufig  mit  bindfaden- 
breiten,  in  einander  einmündenden  Furchen  versehen. 

Diese  Plattenkalksteine  erlangen  stellenweise  bis  100  Fuss  Mächtig- 
keit, lassen  sich  ununterbrochen  auf  der  ganzen  schwäbischen  Alp  ver- 
folgen, liegen  überall  auf  den  Dolomiten  oder  kömigen  Kalksteinen ,  und 
sind  in  aller  Hinsicht  als  das  vollkommene  Aequivalent  der  im  benachbar- 
ten Franken  vorkommenden  Pappenheimer  Kalkschiefer  charakterisirt, 
mit  denen  sie  auch  jenseit  des  Ries  über  Monheim  im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange stehen.  Ihre  Lager  ungs Verhältnisse  sind  eigentbümlich; 
denn  obwohl  sie  über  den  Gesteinen  der  vorhergebenden  ^tage  liegen, 
so  ziehen  sie  sich  doch  bisweilen  in  die  Thäler  hinab,  deren  Gehänge 
von  diesen  Gesteinen  gebildet  werden,  oder  umgeben  einzelne  Kuppen 
derselben  in  mantelförmigerUrolag^rung,  so  dass  die  Berggipfel  der  plum- 
pen Felsenkalke  inselartig  über  die  Kalkschiefer  hinausragen. 

Unter  den  organischen  Ueherresten  dieser  ganzen  oberen  Abtbi»luDg 
desjveissen  Jura  sind  die  zahlreichen  Korallen  besonders  auffallend, 
welche  gewöhnlich  verkieselt,  und  nur  in  den  schneeweisseTi  Kalkfiteinen 
verkalkt  vorkommen.  Amorpbozo€n  oder  Spongiten  erscheinen 
hier  seltener ,  als  in  der  mittleren  Abtheilung ;  auch  die  Ammoniten 
spielen  eine  untergeordnete  Rolle ,  indem  ausser  einigen  Planulaten  nur 
wenige  andere  auftreten.  Eine  grosse  Wichtigkeit  erlangen  einige  Spe-. 
cies  YonAptychuSy  mehre  Krinoiden  und  Echiniden,  so  wie  ins- 
besondere viele  Species  von  Terebratuia  und  Neriiiea^ 

Quensledt  hebt  unter  anderen  besonders  folgende  Formen  hervor : 

Seypkiü  arlieulaia  ^straea  helianthoid^s 

.....  reticulata  .....  confluens 

radiciforjnis  .  •  .  .  .  cristata 

Cnemidiumy  mehre  Species  Ceriopora  angulosa 

^nthophyllum  obconicum  Pentacrinus  pentagona lis 

turbinatum  Jpiotrinus  mespHifoi'mis 

Litkodendron  iriekoiamum  • rosaoeut 

piieaium  Solanoerinus  costatus 

dianthus  Cidaris  coranalus 

jlstraea  atveolata  Echinus  sulcatus 

oculata  Disaster  carinaius 

lobata  Disceidea  depressa 

Umbata  *  Terebratuia  subnmiUs 
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Tere^aiula  trilobata  Nertneu  ßexuosa 

. inconsians  punctata 

•  pectuncuioides  Melania  striata 

trigonella  Nerita  caneeilata 


lagenalis  Turbo  clathratus 

insignis  ....  prineeps 

Ostrea  colubrina  .  Nautilus  sinuatus 

Lima  pectiniformis  Jptychui  latus 

Peclen  subspinosus  tarne iiosus 

....  cinguiatus  ^mmonites  inflatus 

Pinna  ampla  flexuosus 

Trigonia  clavellata  Lumbricaria  gordialis  (KololitheD) 

^rca  aemuia  Serpu/a  gordialis 

Nucula  cordiformis  ^  grandis 

Opis  cardissoides  mehre  andere  Species 

Pleuromya  donacina  Kresbscheeren 

Nerinea  depressa  Schuppen  von  Leplolepis 

Mundelshki  Zahne  verschiedener  Flache 

Gosae  SaurierzAbne. 

In  Franken  zeigt  der  weisse  Jura  noch  eine  sehr  übereinstimmende 
Gliederung  mit  derjenigen ,  welche  uns  Quenstedt  in  Schwaben  kennen 
gelehrt  bat.  Auch  dart  wird  die  unlere  Abtheilung  vorwaltend  von 
Kalkmergeln  und  wol^lgeschicbtelen  weissen  Kalksteinen  gebildet,  über 
denen  sich  dann  die  mittlere  Abiheilung  mit  dichten,  oft  massigen  Kalk- 
steinen ausbreitet,  welche  reich  an  planulaten  Ammoniten,  an  Spongiten 
tind  Korallen  sind.  Allein  diese  Abtheüung  ist  es  gerade,  welche  dorLin 
ihrem  oberen  Theiie  nach  zweierlei  Richtungen  einen  eigeutbümlicbeh 
Charakter  entfaltet,  indem  sie  einestheils  in  jene  mächtigen  Dolomit- 
Ablagerungen  übergeht  (S.  867),  welche  nach  Leopold  v.  Buch  keine 
neu  eintretende  Etage,  sondern  nur  eine  Modification  des  Kalksteins 
repräsentiren ,  während  anderntheils  derselbe  Kalkstein  in  den  Donau- 
gegenden bei  Regensburg,  Kelheim,  Hemmau ,  Ingolstadt  und  Neuburg 
durcb  eine  eigenthümliche  Fauna  mit  Diceras  arietina^  Pinna  ampla ^ 
Pteroceras  Oceani  und  vielen  Species  von  Nerinea  ausgezeichnet ,  oder 
als  sogenannter  Dicjsraskalk  ausgebildet  ist,  der  oft  nach  unten  ganz 
allmälig  in  den  Dolomit  übergeht. 

Als  dritte  Abtheilung  erscheinen  endlich  in  der  südlichen  Region 
des  fränkischen  Jnra,  als  nnmittelbare  Fortsetzung  der  schwäbischen  Plat* 
tenkalkateine,  jene  durch  ihre  herrlichen  lithographischen  Steine  und 
durch  die  grosse  Menge  von  eigenthüoiÜcben  Fossilien  (Krebsen,  Insec- 
ten ,  Fischen,  Pterodaclylen)  berühmten  Kalkschiefer  von  Solenbofen  und 
Pappenheim,  welche  bald .  dem  Dolomite ,  bald  dem  Diceraskalke  auf- 
gelagert sind,  dabei  dieselben  merkwürdigen  Lagerungsverbältnisse zeigen, 
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wie  die PlatteDkalkstaine  io  Schwaben  und  (erst  nach  def  D^^lonütisiraog 
der  unterliegenden  Etage)  höchst  wahrscbeinlieh  in  gescblogsenen  Mee* 
resbecken,  innerhalb  der,  bis  nahe,  an  die  Oberfläche  des  Meeres  berauf- 
gebaaten  Korallenriffe  abgesetzt  worden  sind.  ,,Der,  darch^soiebe  Loeal- 
Verhältnisse  bedingten  vollkommenen  Ruhe  des  Gewässers  verdanken  die 
Plattenkalksteine  eben  so  die  Eigenthümlichkeit  ihres  Gesteins,  wie  die 
eigenthümlichen  organischen  Einschlüsse/^  lieber  ihnen  liegen  bei  Möms- 
heim  und  Solenhofen  andere  dickbänkige  Kalksteine,  welche  noch  gefal- 
tete Terebrateln  und  Spongilen  umschliessen  *). 

Dass  ouo  aber  diese  Platleokaiksleine  Schwabens  und  Frankens  wirklich 
ein  Aeqoivalent  des  Portlandkalksteins  anderer  Länder  bilden ,  d'  h.  dass  sie 
ein  zwar  gleichzeil  iges,  jedoch  unter  ganz  an  deren  Verb  Jiltoisseo, 
daher  «Mich  mit  einer  ganz  anderen  Facies  ausgebildetes  Schicbtensyslem 
darstellen,  diess  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  weil  sie  genau  die  bathrolo- 
gisehe  Stellung  des  Kimmeridgetbons  und  Portlandkalkes  behaupten ,  and  weil 
sich  sogleich  jenseits  Ae»  Rheins,  bei  Aaran,  Solothura  und  anderen  Orten, 
an  ihrer  Stelle  der  Portlandkalkstein  mit  seinen  charakteristischen  Eigen- 
schaften einstellt,  wie  er  In  England,  Frankreich  und  Nordleutsehland  an  meh- 
ren Punkten  als  die  oberste  Etage  der  Juraformation  bekannt  ist. 

Wenn  nun  vielleicht  die  Spongiten-  und  Korallenkalksteine  (;^,  d  und  ^), 
diese  vorwaltenden  Massen,  denen  sieb  in  Schwaben  und  Franken  alle  Qbrigen 
Glieder  des  weissen  Jura  unterordnen ,  als  eine  nor  ansserordentlich  mücbUge 
und  2.  Th.  ganz  eigcolhttmliche  Form  des  Corajrag  gelten  können,  so  worden 
die  Etagen  u  und  /i  eutweder  als  ein  paar  dem  südteutschen  Jura  aussehltess- 
lich  zugehörige  Bildungen ,  oder  auch  als  die  Acquivalente  der  oberen  Hulfle 
des  Oxfordthons  zu  betrachten  sein. 

Aus  den  Beschreibungen,  wetche  A.  Römer,  Koch  und  Dunker  von 
der  Juraformation  des  nordwestlichen  Teutschland  gegeben  haben, 
crgiebt  sich ,  dass  solche  dort  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Gliederung 
eine  weit  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  englischen  Juraformation  zeigt, 
als  in  Schwaben  und  Pranken ;  die  dem  Coralrag  entsprechende  Abtbei- 
lung  ist  in  bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt,  und  wird  von  anderen 
Schichten  bedeckt,  welche  paläontologisch  und  pelrographisch  als*  dem 
Kimmeridgethone  und  Portland kalksteine  analoge  Bildungen  charakteri- 
sirt  sind. 

§.  416.  yergleichung  des  weissen  Jura  in  Teutschland^  Frankreich 

und  England. 

Auch  die  Betrachtung  der  weissen  Juraformalion  glauben  wir  niebt 
besser  beschliessen  zu  können,  als  mit  der  interessanten  Parallele,  welche 
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Fraas  in  der  mehrfach   citirteo  Abhandlnng  zwisohcB  ihren  teiitschen, 
französischen  nnd  engKscben  Territorien  darchznfuhren  versucht  hat. 

Eine  mächtige  Enlwickelung  zeigt  die  weisse  Juraformation  beson- 
ders in  Teutschland  ,  wo  sie  oft  bis  über  1000  Fuss  stark  ist,  während 
sie  in  England  und  Frankreich  bisweilen  k«um  100  Fuss  erreicht;  was 
für  diese  beiden  Länder  der  braune.,  das  ist  fiir  Teutschland  der  weisse 
Jura,  nämlich  die,  alle  anderen  Abtheilungen  der  jorassischen  ForoMlion«- 
gruppe  überflügelnde  Formation.  Schon  hieraus  erhellt  die  Schwierigkeit 
einer  Paralellisirung  der  Schichten  in  diesen  verschiedenen  Ländern ;  denn 
im  Einzelnen  sind  sie  sehr  abweichend  von  einander,  und  es  bleiben  nur 
allgemeine  Aehnlichkeiten ;  petrographiscli :  das  Vorherrschen  der  Kalk- 
steine ;  paläontologisch :  der  Reich ihum  an  Korallen  und  Echioiden,  wäh- 
rend die  Cephalopoden  allmälig  immer  unbedeutender  werden. 

1.  Unterer  weisser  Jura. 

In  Schwaben  sind  es  die  beiden  ,  im  vorigen  Paragraph  S.  872  unter  a 
und  fi  beschriebenen  Etagen ,  von  welchen  die  untere  durch  Terebraiuia  tin- 
pressüj  die  obere  durch  ^mmonites  poiygyratus  und  A,  ßexuosus  aus- 
gezeichnet ist.  Für  diese  an  600  Foss  mächtige  Abiheilung  des  weissen 
Jura  ist  nach  Praas  kein  Punkt  lehrreicher,  als  der  Hnndsrttcken,  ein  2800  F. 
hoher  Berg  östlich  von  Balingen ,  anf  der  Gränze  zwischen  Würlemberg  und 
Hohenzollern.  Am  Pusse  des  Berges  bei  Streichen  stehen  die  Omatheothone 
des  braunen  Jura  an ;  darüber  liegen  die  hellgrauen  Thonmergei  mit  Terebrü' 
tula  tmpresM ,  und  dann  die  mit  Thoaschicfaten  wechselnden  weissen  Kalk- 
steine ,  reich  an  planulaten  und  flexnosen  Ammoniten ,  Belemnites  hasiaius 
u.  a.  Fossilien. 

In  der  Schweiz  und  im  franzffstscben  Jura  findet  sieh  Terebratula 
impressa  schon  oben  in  deaOmathenthonen,  so  dass  dort  schon  die  in  Sehwa- 
ben so  mächtige  Abtheiinng  auf  ein  Hiniaram  reducirt  erscheint.  Von  der 
Bourgogne  aus  findet  sich  weiterhin  weder  von  dieser  noch  von  der  folgenden 
Abtheilung  eine  Spur. 

2.  Mittler  weisser  Jura. 

Ueber  den  wohigeschichleten  Kalksteinen  haben  sieb  in  Schwaben  mäch- 
tige Spo'ngitenbänke  entnickeft ,  welche  zum  Theil  wieder  von  regelmässig 
geschichteten  Kalksteinen  bedeckt  werden.  Diese  Abtbeilupg  des  weissen 
Jura  ist  aber  dort  als  eine  blose  Fortsetzong  der  unteren  zu  betrachten; 
denn  ^4mmonües  planulatus ,  j4.  flexuosus  und  Belemnites  kastatua  setzen 
fort  in  den  Spongitenkalksteinen,  welche  zur  Bildung  des  ganzen  Aiprandes  so 
wesentlich  beitragen,  und  daher  eine  der  wichtigsten  Etagen  des  teutschen 
Jura  ausmachen.  Am  mächtigsten  entwickelt  sind  sie  in  Franken  und  Schwa- 
ben; von  hier  aus  lassen  sie  sich,  mit  fortwährend  abnehmender  Mächtigkeit, 
durch  die  Schweiz,  den  MontrJura  bis  in  die  Bourgogne  verfolgen,  wo  noch 
bei  Gh^tel-Gensoir  (Yonne)  Spongiten  und  Terebratula  lacunosa  unmittelbar 
aber  dem  Forestmarble  vorkommen.  Weiterhin  ist  keine  Spur  mehr  yon  die- 
ser Etage  zu  entdecken,  weder  im  nürdlichen  Frankreich,  noch  in  England, 
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Sonach  wAren  deaD  dieser  loilllere  usd  der  mit  iluB  eag  verbundeBe 
uDtere  weisse  Jura  Schwabeos  als  ejne  vorzugsweise  teatsche  BilduDg  zu 
belrachtea ,  welche  im  Allgemeinen  *durch  Spongiteo ,  Terebralula  lacunosa 
and  planalate  Ammoniten  charakterisirt  wird. 

m 

3.  Oberer  weisser  Jara. 

Die  fast  ungescbichteteo  Gesteine  des  oberen  weissen  Jnra  faisseii 
sich  aas  Franken  und  Schwaben  bis  in  dfe  Boorgogne  verfolgen ;  nach  oatiSD 
enthalten  sie  fast  gar  keine  Fossilien,  während  sich  nach  oben  Korallen,  Tere- 
bratein  und  Echiuiden  einstellen.  Man  hat  diese  für  den  teatschen  Jura  so 
charakteristischen  Bildungen  mit  dem  englischen  Corairag  verglichen,  obgleich 
der  obere  weisse  Jura  in  England  und  Frankreich  stets  geschichtet  ist,  und 
nirgends  die  massigen  Formen  und  kOhnen  Felsenriffe  zeigt,  wie  im  südlichen 
und  mittleren  Tentschland. 

Im  sQdlichen  England  erscheint  der  Corairag  als  ein  harter,  blau- 
lichgraaer  Kalkstein  von  geringer  Mächtigkeit ,  erföllt  mit  Korallen,  Cidarilen 
und  Mnschelfragmentcn ,  und  gebt  nach  oben  in  den  mächtigeren  coraüint 
Oolite  tiber.  Er  liegt  in  der  Gegend  von  Oxford  unmittelbar  auf  den  dunkel- 
grauen  Oxfordthonen  mit  u4mmonäes  ornatas  und  perarmaius.  Im  nörd- 
lichen England  zerfUHt  der  Corairag  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
untere ,  der  sogenannte  /oii;er  caicareous  grü ,  viele  kleine  Bivalven  *  aaeh 
noch  Gryphaea  dilataia  nnd  Ammoniten  des  Oxfordtbons,  aber  keine  Korallen 
enthält;  darauf  folgt  der  corailfne  Oolite^  reich  an  Korallen  nnd  anderen 
Fossilien ,  welche  auf  eine  merkwardige  Weise  mit  denen  des  teutschen  Jura 
flbereinslimmen ;  der  vpper  caicareous  grit  endlieh  wird^  eben  so  wie  der 
untere,  durch  eine  Menge  kleiner  Bivalven  und  Muscheifragmente  charak- 
terisirt. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  in  der  N  o  r  m  an  d  i  e ,  wo  sich  sowohl  bei 
Caen  und  Honflenr  an  der'Kflste,  als  auch  bei  Lisieux  im  Innern  des  Landes 
die  weissgeiben  Oolitbkalke  des  Corairag,  zwar  in  bedeutender  Verbreitnng, 
aber  mit  geringer  Mächtigkeit  hinziehen;  Radiaten  erscheinen  dort  beson- 
ders ,  und  eine  Bank  voll  Trigßnia  eiaveUala  trennt  den  Corairag  von  den 
unterliegenden  argiles  de  Dtves. 

Und  so  bildet  auch  hier,  wie  im  teutschen  Jura ,  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Cephalopoden,  und  das  Vorwalten  der  Korallen,  Radiaten  und  Bivalven 
einen  gemeinscbaniichen  Charakter  dieser,  in  Teutschland  noch  ausserdem 
durch  den  Mangel  aller  Schichtung  ausgezeichneten  Etage. 

In  Franken  endigt  sie  nach  oben  grtfsstentheils  als  eine  Dolomitbildang, 
welche  oft  noch  die  Spuren  von  Korallen ,  Terebrateln  u.  a.  Fossilien  erken«* 
nen  lässt,  und  in  dem  ganzen  Striche  von  Staffelstein  bis  nach  Parsberg  von 
keiner  jflngeren  Etage  der  Juraformation  bedeckt  wird.  Weiter  s&dlicb,  und 
besonders  in  der  Gegend  von  Kelheim  und  Regensburg,  da  erscheinen  jedoch 
die  obersten  Massen  des  Corairag  als  ein  schneeweisser  Kalkstein  mit  Dieeras 
arietina^  Terebratula  ineonstana  und  anderen,  z.  Th.  oben  (S.  877)  geoann* 
ten  Fossilien ,  zu  denen  sich  noch  sehr  viele  Rohrenkorallen  gesellen.  Ganz 
dieselben  Diceraskalksteine  sind  auch  vielorts  in  Frankreich ,  im  französischen 
und  schweizer  Jura  vorhanden ,  während  man  sie  im  schwäbischen  Jura  ver- 
gebens sucht. 
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Wibrend  bis  hierher  die  Analogieen  noch  zieiniicb  gross  sind ,  so  geben 
sich  weiter  aufwärts  in  verschiedenen  Lflodern  recht  aaffaüende  Versohieden- 
heilen  za  erkennen,  indem  die  eigentliche  Schluss- Etage  des  weissen  Jora  mit 
mehren  zum  Theil  sehr  abweichenden  Facies  ausgebildet  ist.  In  England 
erscheint  sie  als  Kimmeridgethon  und  Portlandkalkstein ,  von  welchen  jener 
besonders  durch  Osirea  deiioidea  und  Exogyra  vtrgnia^  dieser  durch  Ammo- 
Mt'ies  bipiex,  Buceinum  naticoides^  Terebra  portiandica ,  Trigonia  gibbosa^ 
Peeien  lameiiosus^  Ostrea  faleata  ^  Cardium  dissimile  n.  a.  Leitfossilien 
charakterisirt  wird.  Im  Calvados  sind  es  oolithiscbe  Mergelkalksteine  und 
schwarze  Thone,  beide  von  geringer  Mächtigkeit;  in  der  Bonpgogne  da- 
gegen, zumal  bei  Anxerre,  gelbltchweisse  Plaltenkalksteine  mit  Jmmonites 
gigas  und  Nautilus  gigünteus^  darOber  weisse  harte  Kalksteine  mit  Exogyra 
virguia ;  im  französischen  und  schweizerJura  graulichweisse  Tbone 
nnd  Kalksteine  mit  mancherlei  Fossilien,  unter  denen  zumal  Pholadomyen  und 
Nerineen  hervorragen;  in  Schwaben  und  Franken  endlich  sind  es  die  vor- 
hin beschriebenen  Plattenkalksteine  mit  ihren  ganz  eigenthQml leben  Fossilien. 

„In  so  verschiedene  Gruppen  und  locale  Bildungen  tritt  die  letzte  juras- 
siscbe  Schicht  auseinander.  UnwillkOrlich  denkt  man  an  die  erste  Schicht, 
die  Arietenbflnke  des  Lias,  zurück.  Wie  hat  sich  indess  die  Fauna  verändert ! 
Dort  eine  Animoniten-Fa.milie  in  Millionen  von  Individuen,  eine  Gryphäen- 
ond  Cardinien  -  Bank  mit  zahllosen  Exemplaren,  und  diese  in  einer,  sich 
gleich  bleibenden  blauen  Kalkbank  gleichförmig  durch  alle  Länder  verbrei- 
tet, die  nur  Jura  haben;  hier  aber  zahllose  Familien,  Geschlechter  und 
Arten  ans  fast  allen  Classen  der  Thierwelt ,  und  mancbfaltige,  verfln* 
derte  Schiebten,  deren  MentitAt  in  keinem  Lande  mehr  stimmen  will !  Als  Haupt- 
faclor  dieser  VerSnderong  tritt  unstreitig  die  Korallenhildnng  auf.  Wo  sich 
keine  Korallen  finden ,  wo  rein  pelagische  Niederschläge  in  ausgedehnten 
Flächen  vorliegen,  da  zeigt  sich  nur  die  MoHusken«Facies,  diese  Form,  welche 
die  meisten  jurassischen  Schichten  charakterisirt ;  wo  aber  Korallenriffe  wuch- 
sen, da  riefen  sie  die  verschiedensten  Fannen  ins  Leben.  Schon  innerhalb  der 
Korallenbinke  verkOnlet  sich  das  regste  Leben  kleiner  zierlicher  Muscheln 
nnd  Strahlthiere ,  dann  innerhalb  des  weiteren  Kreises  der  Atolle  und  Becken 
eine  Menge  von  Fischen  und  Krebsen,  nnd  an  den  Ufern  die  Reptilien,  Insek- 
ten nnd  SOsswasser-Tbiere.'*  Fraas,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1850,  S.  176. 

Anhang  über  die  Bohnerzbildung  oder  AaiS  terra/n  stderoii- 
thique.  Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  müssen  wir,  schon  wegen  ihrer 
sehr  auffallenden  räumlichen  Verknüpfung  mit  den  oberen  Etagen  der 
Juraformation,  gewisser  Bohnerzbildungen  gedenken. 

Viele  dieser  merkwürdigen  Erzlagerstätten  sind  nämlich  so  genau  an 
di^  Ausdehnung  der  jüngsten  Glieder  der  weissen  Juraformation  gebun- 
den ,  dass  man  sie  als  Nachzügler  oder  Dependenzen  dieser  Formation 
betrachten  möchte.  Es  sind  diess  besonders  diejenigen  Bohuerzgebiide, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Jurakalkes  abgelagert  vorkommen, 
deren  mancherlei ,  durch  Erosion  gebildete  furchen-* ,  mulden-  und  kessel- 
förmige  Vertiefnngen  sie  ansfullen.  Andere  kommen  als  Ausfüllung  von 
Spalten  oder  von  scblauchähnlichen  Höhlen  und  Schlotten  desselben  Kalk« 
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steinfi  vor ,  iidd  sind  gewissermaasseii  als  regeaerirte »  oder  ia  seeundärer 
Weise  gebildete  Ablagerungen  zu  betrachten  ,  wie  auch  die  in  ihnen  vo^ 
kommenden  Knochen  von  Säugethieren  und  die  ähnlichen  Bohnerzgebilde 
lehren ,  welche  in  Islrien  und  Krain  im  Gebiete  der  Kreideformation  be- 
kannt sind. 

Diese  Ablagerangen  bestehen  aas  weisses  ,  gelben ,  rothen  oder  boolei, 
sandigen  uod  eisenschüssigen  ThoBon,  welche  das  Bohnerz  tbeib  in  eioxel- 
neo  Körnern ,  theiis  in  kleinen  Stöcken  und  Nestern  unschliessen ,  auch  w«hl 
Jaspiskugcin,  Gypsknollen  und  Eisennieren  enthalten,  und,  bei  einer  beslttndig 
wechselnden  Mächtigkeit^  durchaus  nichts  von  einer  regelmässigen  Schichtong 
erkennen  lassen.  Die  auf  der  Oberfläche  des  Jurakalkes  horizontal  ausgedehn- 
ten Ablagerungen  werden  gewöhnlich  von  festen  Kalksleinconglodicraten  be- 
deckt ,  und  enthalten  bisweilen  vereinzelte  organische  Deberreste,  namentlicb 
Korallen  und  Cdnchylien,  welche  mit  denen  der  unterliegenden  Juraformatioo 
identisch  sind ;  dagegen  haben  sich  in  diesen ,  von  Kalksteincooglomerateo 
bedeckten  Bohnerzcn  noch  niemals  Knochen  von  Säugethieren  gefunden. 

So  sind  die  Verhältnisse  bei  Kandern  und  Scbliengea  in  Baden^  wo  aaler 
den  eigentlichen  Bohneizen  noch  viele  Nieren  von  Braaneisenerz  vorkommeD, 
welche  mitunter  Asträen  und  Ammoniten  umschliesseo.  Andere  bedeutende 
Ablagerungen  im  Gebiete  des  Jurakalkes  kennt  man  in  den  Kantonen  Scbafl*- 
hausen,  Aargau,  Basel,  Sololbnrn  und  Bern,  so  wie  in  den  Departements  des 
Doubs,  der  Haute  Sa6ne  und  des  Jura ,  wo  diese  Bohnerze  vielorls  eiae  sehr 
lebhaAe  Eisenindustrie  bedingen. 

Schon  Merian  machte  auf  die  räumliche  Correls^tion  dieser  Bohnarzbilduo- 
gen  und  der  oberen  Schichten  der  Juraformation  aufmerksam ,  währead  die 
Ober  ihnen  liegenden  Conglomerafee  ohne  Unterschied  die  Erzlagerstätten,  die 
jüngeren  und  die  älteren  Glieder  der  Juraformation  bedecken.  Thirria,  wel- 
cher sie  anfangs  zur  Juraformation  rechnete ,  glaubte  sie  später  als  ein  Aequi- 
valent  der  Neocombildnng  betrachten  zu  müssen ,  welcher  Ansicht  skh  Tbur- 
.mann  und  Marcou  anschlössen,  indem  sie  es  besonders  hervorhoben,,  dass  die 
Neocombildnng  im  Allgemeinen  dort  fehle  ,  wo  die  Bohnerz bildiiog  vorhandea 
ist,  und  vice  versa,  üeberbaupi  aber  dürfte  wohl  von  den  Bohnerzgebildea« 
wie  von  so  vielen  anderen  Erzlagerstätten ,  die  Bemerkung  von  Vollz  gelten, 
dass  sie  gar  keine  besondere  Formation ,  sondern  eine  mineralische  Accidenz 
darstellen,  welche  sich  zu  verschiedenen  Epochen  wiederholen  konnte. 

§.  417.    Organische  deberreste  der  weissen  Juraformatioji. 

Die  weisse  Juraformation  ist  im  Allgemeinen  eben  so  durch  die 
Armuth  an  Pflanzenresten,  wie  durch  den  Reichthum  an  thierischen 
Ueberresten  ausgezeichnet,  was  wohl  besonders  in  ihrem  mehr  pelagischen 
Charakter  und  in  ihrem  wesentlichen  Bestände  aus  kohlensaurem  Kalke 
begründet  sein  mag. 

L  Pflanzenreste  der  weissen  Juraformation. 
Da  die  Formation  vorwaltend  aus  Kalksteinen  besteht,  und  nur 
selten  Sandsteine  aufzuweisen  bat,  so  lässt  sich  schon  vermuthen ,  dass 


Weisser  Jara  ;  orgaoischc  Uebehreste.  868 

sie  überbanpl  nur  selten  PBanzenreste  eDihalteii  wird,  und  dass  solche 
Reste  wohl  grösstehtheils  von  marinen  Pflanzen  abstammet  werden. 
Diese  Vermuthung  findet  auch  in  den  bisherigen  Befunden  ihre  vollkom^ 
mene  Bestätigung;  denn  es  sind  nur  gewisse  Schichten  und  ganz  ein- 
seine  Regionen  der  weissen inraformatioD,  in  welchen  man  zahlreichere 
Pflanzen  gefunden  hat,  und  diese  Pflanzen  sind ,  nur  wenige  ausgenom- 
men, alsFucoiden  bestimmt  W4)rden. 

Die  Kalkschiefer  von  Pappenbeim  und  Solenhafen  bilden  ein*  solches 
Sehichtepsystem ,  nnd  von  dorther  hat  onS  Graf  Sternberg  viele  Species  von 
Cauierpües  nnd  Halymenites ,  einige  Species  von  Chondriles ,  Sphaerococ- 
cUes,  Müfisteria  uod  Codttes  ^  so  wie  ein  paar  andere  Facpiden  kennen 
gelehrt.  Derselbe  Kalkscbiefer  beherbergt  auch  einige  eingeschwemmte  Reste 
von  Landpflanzen,  z.  B.  von  Spkenopteris  Münsteriana  Göpp.y  Psilotitex 
filiformis  MünsU  nnd  ^throta^ites  iycopodioides  üng.  -^  Ein  anderes 
Scbicbtensystem  ist  der  Porllpadkalkstein  des  südlichen  Engfand^  ans  welchem 
viele  verkieselte  Holzstücke  nnd  Gycadeenstämme  angeführt  werden,  welche 
letztere  jedoch  wohl  richtiger  in  die  folgende  Wealdenformation  zn  verweisen 
sind.  Auch  hat  man  im  weissen  Jura  bei  Malton  in  Yorkshire  Karp^lithen 
(nämlich  Carpolithus  Bucklandi  und  C,  conicus)  ,  so  wie  bei  Verdun  lieber- 
reste  von  Coniferen  (Braehyphyllum  majus  und  B.  Moreauanum)^  von 
Zümites  Moreani  und  Pachypteris  microphylla  gefunden.' 

II.  Thierische  Ueberreste  der  weissen  Juraformation. 
Eine  weit  grossere  Wichtigkeit  erlangen  die  thieri Sieben  Ueber- 
reste, welche  in  grosser  Manch  faltigkeit  und  Menge  vorkommen,  obgleich 
nicht  gelängnet  werden  kann,  dass  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Schich- 
iensysteme  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Armuth  oflenbaren;  sie 
wird  jedoch  durch  den  Reichthum  anderer  Schichten  hinreichend  auf- 
gewogen. 

1.  Amorphozoen.  Sie  erscheinen  zumal  innerhalb  der  mittleren 
Abtheilung  des  weissen  Jura  bisweilen  in  einer  wahrhaft  erstaunlichen 
Menge ,  nnd  bilden  solehenfalls  die  für  die  ganze  Formation  so  charakte- 
ristisohen  Spongitenkalksteine,  in  denen  sie  meist  Verkalkt,  mitunter  auch 
verkieselt  vorkommen.  Besonders  zahlreich  ist  das  Genus  Scypkia  ver- 
treten; aber  auch  die  Geschlechter  Cnemidifimy  Tragos,  Hdanon  und 
Achilieum  sind  noch  von  grosser  Bedeutung. 

2.  Korallen.  Mit  den  Amorphozo^'n  wetteifern  die  Polypen,  deren 
verkalkte  oder  verkieselte  Polyparien  noch  weit-  allgemeiner  verbreitet 
und  nicht  selten  zu  ganzen  Korallenriflen  und  Korallenbänken  angehäuft 
sind.  Sie  gehören  grösstentheils  den  Sternkörallen  an,  doch. kommen 
auch  Rübrenkorallen  nicht  selten  vor.  Die  Geschlechter  A^traea^  An-- 
ihophjfllufHy  LiikodendroHf  Agaricia^  Maeandrina^  Sardnula,  Colum' 
naria  u.  a.  sind  es,  welehe  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen. 
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3.  Echinodermen.  Nächst  den  AmorphozoiSn  und  Korallen  gehö- 
ren die  Echinodermen  zu  den  wichtigsten  Formen  des  weissen  Jon. 
Unter  den  Krinoiden  sind  es  die  Geschlechter  Bygeniacrwus ^  Penia- 
crinusy  j^piocrinus^  Rkodocrinus  und  Solanocrinus^  unter  den  Asle- 
riadeu  die  Geschlechter  Comatula  und  Opkiura^  uni^r  den  Echiniden 
die  Geschlechter  Cidaris  ^  HemiciJarh  ^  IHadema  ^  Echintis  ^  Düeaidea, 
Disaster  u.  a.,  welche  in  mehren  oder  wenigeren  Species»  und  in  grosse- 
rer oder  geringerer  Häufigkeit  angetroffen  werden. 

4.  Bryozoen.  Besonders  sind  es  zahlreiche  Species  des  Geschlech- 
tes Certopora,  welche  in  mehren  Regionen  des  weissen  Jura  recht  häufig 
vorkommen. 

5.  Mollusken.  Aus  dieser  zahlreichen  Classe  des  Thierreiches 
sind  es  zunächst  viele  Species  von  Terebratula^  welche  recht  häufig 
erscheinen,  und  theils  (wie  z.  B.  7*.  impressay  nucleata^  pectunculus, 
insignis,  trigonella)  dem  weissen  Jura  ausschliesslich ,  theils  auch  (wie 
T.  decoraia,  lacunosa^  ornühocephala^  bipUcata)  ihm  mit  dem  braunen 
Jura  gemcinschafllich  angehören.  Andere  Brachiopoden  sind  nicht  be* 
kannt,  mit  Ausnahme  des  Itasiscben  Spirifer  fF'aicoiti,  welcher  in  dem 
weissen  Jura  der  Alpen  abermals  erscheint. 

Von  Conchiferen  stellen  besonders  die  Geschlechter  Ostrea, 
Exogyra ,  Pecten ,  Trigonia ,  Pholadomya,  Diceras,  Astarie^  Plewro' 
mya  und  Ceromya  ein  nicht  unbedeutendes  Conlingent  zu  der  Fauna  des 
weissen  Jura,  au  welcher  sich  auch  noch  Gryphaea  dilaiata,  Lima 
pectiniformis ,  Trigofua  clavellata  und  costata  und  einige  andere  For- 
men des  braunen  Jura  iietheiligen. 

Unter  den  Gasteropoden  spielt  das  Genus  Nerinea  eine  vorzüg- 
lich wichtige  Rolle ;  auch  Pteroceras  Oeeani  und  einige  Species  von  Pleu* 
rotomaria,  Trochus^  Turbo  und  Rostellaria  sind  zu  erwähnen. 

Die  Cephalopoden  erscheinen  bei  weitem  nicht  mehr  in  solcher 
Menge ,  wie  im  braunen  Jura  und  Lias.  Von  Belemniten  ist  besonders 
Belemnites  hastalus ,  von  Nautilus-Arten  Nautilus  sinuaius  zu  nennen, 
während  die  Ammoniten  im  mittleren  weissen  Jura  noch  in  ziemlich  vie- 
len  Species  auftreten,  dagegen  nach  oben  wie  nach  unten  sehr  redacirt 
sind;  das  Vorhalten  der  Familie  der  Planulaten  ist  für  die  Formation 
sehr  bezeichnend.  Auch  Aptychus  latus  und  iameUosus  sind  als  ein  paar 
häufige  und  charakteristische  Formen  zu  erwähnen. 

6.  Gliederlhiere.  Die  meisten  derjenigen  Krebse,  welche  in 
nicht  geringer  Anzahl  aus  dem  weissen  Jura  bekapnl  sind,  stammen  aus 
den  fränkischen  Platlenkalksteinen ;  dasselbe  gilt  von  den  Insecten  und 
Würmern.    Wie   wichtig   und  interessant  alle  diese  Ueberreste  in 
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paläontologiseber  Hinsiebt  sind ,  so  können  sie  docli  nicht  füglich  aliä  Leit- 
fossilien  gelton.  Mecochirus  locusta  und  Erydn  arctiformis  sind  ein 
paar  der  gewöhnlichsten  Krebse  im  Solenhofener  Kalkschiefer;  aus  tiefe- 
ren Schichten  anderer  Gegenden  werden  besonders  mehre  Species  von 
Glyphea  und  Prosopon  genannt. 

7.  Fische.  Man  kennt  aus  der  weissen  Juraformalion  sehr  viele 
Fische,  darunter  von  vielen  vollständige  Abdrücke,  von  anderen Inur 
Zähne,  Schuppen  oder  sonstige  fragmentare  Ueberbleibsel.  Die  grosse 
Mehrzahl  gehört  abermals  den  Kalkschiefern  von  Pappenheim  und  Solen- 
hofen,  in  welchen  nicht  weniger  als  14  Species  von  Caturus^  13  Sp. 
von  Lepto/epis,  8  Sp.  von  Aspidorhynchtis  ^  7  Sp.  von  Microdon  ^  je 
6  Sp.  von  Thnssops  und  Tharsis,  5  Sp«.  von  Pachycormusj  3  Sp.  von 
Megalurus  vorkommen ;  ein  paar  der  häufigsten  Formen  sind  Leptolepis 
tprattiformis  und  L.  Knorri.  Manche  dieser  Fische  finden  sich  auch  in 
dem  ganz  ähnlichen  Kalkschiefer  von  Cirin  bei  Belley  (Ain).  Der  Kimme« 
ridgethon  hat  bei  Oxford  gleichfalls  mehre  Fische,  wie  z.  B.  Ischyodon 
Egertoni,  Asteracanthus  ornatissimus  geliefert ;  Zähne  von  Microdon^ 
Gyrodus^  Spkaerodusy  Sphefiodus  u.  a.  kennt  man  theils  aus  dem  Solen- 
hofener Gesteine,  theils  aus  lieferen  Etagen  anderer  Gegenden. 

8«  Reptilien.  Aus  dieser  Thierclasse  kommen  einige  Saurier, 
darunter ,.  als  besonders  merkwürdige  Formen ,  Pterodactylen  und 
Rhamporhynchen  vor,  deren  Ueberreste.  aber  wiederum  an  die 
obersten  Etagen ,  und  ganz  vorzüglich  an  die  Pappenheimer  Kalkschiefer 
gewiesen  sind.  Aus  diesen.  Schiefern  kennt  man  z.  B.  4  Species  von 
Rhamparhynckus ,  den  Geosaurus  Sömmeringi ^  und  mehre  Species  von 
Plerodactylus  (P.  longirostris ,  crassirostris  u.  a.)  Der  Plesiosaurus 
brackyspondyltts  fand  sich  im  Kimmeridgethoue  Englands,  und  Zähne  des 
Machimosaurus  Hugii  kamen  im  Portlandkalk  von  Solothurn  und  Hanno^ 
vcr  vor. 

Die  wichtigsteo  Leit fossilien  des  weissen  Jura  sind  nur  unter 
den  AroorphoZoen,  Korallen,  Echinodermen  und  Mollusken  zu  suchen. 
Auf  den  Tafeln  XL  bis  XLV  des  mitfolgenden  Atlas  sind  109  Species 
abgebildet,  unter  denen  sich  viele  sehr  charakteristische  Formen  befinden'^). 


^  Die  Zahlen  der  Tafeln  sind  in  der  folgenden  Anfzählang;  mit  arabischen  Zif- 
fern angegeben.  Die  am  Rande  der  Tafeln  hinter  dem  Namen  der  Species  stehenden 
Zeichen  J_,  -|~  ^^^'*  T  beziehen*  sich  auf  das  gewöhnliche  Vorkommen  in  der 
unteren,  mittleren  oder  oberen  Abtheilnng  der  Formation  ;  beiden  Iiorallen 
auf  taf.  40,  0g.  tl  bis  19  sollte  eigentlich  statt  +  das  Zeichen  =:p  stehen.  Die  drei 
mit  einem  ^  bezeichneten  Species  gehSren  dem  oberen  brannen  Jnra  an ;  vergl. 
S.  854  Aom. 
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1.  Amorphozoen. 

Seyphia  arttculata  Goidf.  40,  1«  wird  grösser. 

cotiata  Goldf,  40,  2,  eben  so. 

pertusa  Goldf.  40,  3. 

obliqua  Goldf,  40,  4. 

Ausser  diesen  erscheioen  in  den  Spoogitenkalken  noch   viele  andere, 
cylindrische ,  trichterförmige ,    schässelfitrmige ,    und   nngestallele  Scyphien, 
welche  z.  Th.  recht  gross  werden. 
Tragus  acetabulum  Goldf.  40,  5,  wird  viel  grösser. 

....   patella  Goldf  40,  6,  desgleichen. 

Cnefnidium  tuberosum  Goldf  >  40,  7;  bei  7«  die  Mündung  vcrgrössert: 

ist  =  Mammiilipora  prologaea  Bronn, 

rimulosum  Goldf,  40,  8. 

rohila  Goldf.  40,  9. 

Goldfussn   Quenst.   40,  10,   verkleinert,   =    Cn.  siellatvm 

Goldf. 

2.  Korallen  und  Bryozoen.    '' 

yistraea  eristata  Goldf  40,  11. 

helianthoides  Goldf,  40,  12;  wird  Ober  fussgross. 
alveolata  Goldß  40,  13. 
limbafa  Goldf.  40,  14. 
....    agaricia  Bronn.  40,  15,  =  ^gavicia  lobata  GoldJ. 
Litkodendron  plicatum  Goldf  40,  16;  sehr  gewöhnlich. 

trichotomum  Goldf.  40,  17;  verkleinert;  sehr  häufig. 

dianlhus  Goldf.  40,  18^  seltener. 

jinlkophyllum  obconicum  Goldf.*) 40^  19«  wird  grösser  und  ist  sehr  hlofig; 

das  ähnliche  ^.  lUrbinaium  ist  kürzer,  mehr  ki*eiselförniig 
und  etwas  stärker  gerippt. 
Ceriopora  angulata  Goldf,  40,  20.^ 
radiciformis  Goldf,  40,  21. 

3*  Kriaoiden. 

Pentacrinus  subteres  Münst.  ^  SA^  5. 

cittgulahis  Mün$t,  41,  1 ,  a  und  c  zwei  SäulenstOcke ,  b  Ge- 
lenkflache eines  Gliedes,  alles  vergrössert. 

pentagonalis  Goldf,  41,  2  ,  ii,  c  und  d  verschiedene  Säulen- 

stOcke,  b  Gelenkfläche  eines  Gliedes,  a  ond  d  vergrössert. 
Jpiocrinus  rosaceus  Goldf  41 ,  3,  a  and  b  Kelche,  c,  d  und  e  Säulen- 

stQcke  nnd  Gelenkflflchen ;  :=  Millerocrinus  ras.  d*Orb. 

mespiliformis  Goldf.  41,  4,  a  Kelch,  b  und  c  Säuleostficke  pnd 

Gelenkfläche;  =  Millerocrinus  mesp.  d^Orb. 
Bhodocrinus  eckinatus  Goldf,  41,5,  Säulenstücke,  bei  a  Gelenkfläche« 

«)  Darob  einen  DmckFehler  im  Texte  des  Werkes  von  Goldfass  ist  aufTaf.  40 
der  Schreibfehler  iurhinatum  statt  obeonieum  veranlasst  worden ;  die  in  Fif*  19 
abgebildete  Species  ist  oämlich  Anthophyllum  obeonieum. 
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Soianoerinuse&siaius  Goldf,  41  >  6. 
Eugeniaerinus  caryophyllalus  Schi,  41,  7. 
nutans  Goldf,  41,  8. 

4.  EchiaideD. 

Echinus  hierogiyphicus  Goldf.  41,  9,  =:  G/ypticus  kf'er,  Ag, 

....    nodutostis  Münst,  41,  10,  =:  Arbacia  f{od,  Ag.  ' 

....    sulcatus  Goldf,  41,  11,  rr:  Arbacia  suic,  Ag, 
Cidaris glandifera  Goldf,  41,  12,  eine  Stachel. 

....  Blumenbachii  Goldf,  41,  13,  ein  Stachel. 

....  coronala  Goldf,  41,  14,  Schale  und  zwei  Stacheln. 
Biadema  subangulare  Ag.  41, 15,  Schale  und  ein  p.iar  Stacheln  ;  =z  Cidaris 

subangularis  Goldf,  .  .       ' 

pseudodiadema  Ag,  41,  16,  halbe  Schale,  ein  Stachel,  und  der 

untere  Theil  eines  solchen  vergrössert. 
tiemicidaris  crenularis  Ag.  41,  17,  Schale,  17  fl  ein  Stachel. 
Discoidea  depressa  Ag.  >  41,  18 ;  =  Galerites  depressus  Lam,  und  jetzt 

Holectypus  depressus  Ag, 
Diiüster  carinatus  Ag,  41,  19  ;'  =  Spatangus  car,  Goldf, 

....    granulosus  A g,  41,  20;  :=:  Nucleolites  grtfn,  Goldf, 

Auch  Nucleolites  sculatuSi  ähnlich  dem  iV.  clu/iicularis  34,  9,  geht  her- 
auf in  den  weissen  Jura. 


/ 


5.  Brachiopoden. 

TerebraCula  biplicata  Sow,  ^  34,  14. 

ornilhocephala  Sow.  ^  34,  16. 

impressa  Bronn  42,  1,  häufig  in  Schwaben. 

lacunosa  Schi,  ]>  42,  2,  sehr  häufig. 

. nucleata  Schi,  i^^  3,  mit  der  vorigen. 

subsiriata  Schi.  42,  4,  häufig. 

loricata  Schi.  42,  5^  zumal  in  Frankreich,  verkieselt, 

pectunculus  Schi,  42,  6,  nicht  selten. 

coaretata  Park.  42,  7,  =  T.  reticularis  Schi. 

subsimilis  Schi,  42,  8. 

.......  (rigonella  Schi,  42,  9;  vergl.  auch  22,  10  und  S.  765. 

.......  inconstans  Sow.  42,  1 0- 

trilobata  Münst,  42^  11. 

.  .......  peetunculqides  5c  A/.  42,  12. 

* '.  diphya  Colonna  A2^  13,  wird  noch  einmal  so  grosse  auf  der 

rechteo  Seile  ist  die  Schale  abgesprengt,  um  die  GeRfiss- 
bUndel  sichtbar  zu  machen ,  die  auf  den  Steinkernen  er- 
scheinen ;  findet  sich  nur  in  der  südeuropäischen  braunen 
Juraformation. 

« triangulus  Lam,  42,  14,  wird  noch  einmal  so  gross,  und  ist 

gleichfalls  auf  den  braunen  Jura  Stideuropas  beschränkt. 

insignis  Schübler  42,  15,  wird  noch  viel  grösser. 

Spirifer  Hfalcotli  Sow.  27,  7;  in  den  Alpen  mit  1\  diphya. 
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6.  Conchiferen. 

Diceras  artetina  Lam.  42,  t6t  wird  bis  fussgross. 
Exogyra  spiralis  Goidf.  42^  \7, 

virgula  Dejr,  42,  .18,  =:  Gryphaea  virg. 

subnodosa  Münst,  42,  19. 

Pinna  ampla  Desh.^  eine  grosse^  breite,  dickschalige  Ma.«;chel,  ist  charakte- 

risli^cb  für  die  obereD  Schichten  mit  Diceras, 
Perna  myiiloides  Lam.  ^  35,  8»  soll  auch  im  weissen  Jura  vorkommen. 
Monotis,  ähnlich  der  M.  saiinaria  26»  1  bildet  wie  diese,  dicht  über  einander 

liegend,  in  Wörtemberg  ganze  Schichten. 
Ostrea  Römeri  Quenst,  43,  1  • 
....  gregaria  Sow.  >•  43.  2. 
....  colubrina  Goldf.  43,  3,  das  vordere  Ende. 
:  .  .  »  deltoidea  Sow,  43,  4,- wird  noch  einmal  so  gross. 
Gryphaea  dilatata  5ow.  >-  35,  7.  * 

Lima  pectiniformis  Seh L  ]>  35,  6,  in  Pranken,  Hannover,  Polen. 
Pecten  lens  Sow.  ^  35,  12,  häufig  ju  allen  Ländern. 
subpunctatus  Münst.  43,  5. 

velatus  Goldf,  43,  6,  von  Goldfuss  als  Spondyius  aufgeführt. 
subspinosus  Goldf,  43,  7.  •  ' 

cingulütus  Phill.  43,  8,  im  Solenhofener  Kalkschtefer. 
lamellosus  Sow.  43,  9,  wird  mehr  als  einmal  so  gross. 
Modioia  cuneata  Sow.  ^  36,  3. 
Trigonia  clavellata  Sop).  ^  36,  5. 

costata  Lam.  ^  36,  6.     '  - 

.....  suprgjurefisis  Ag.  43,  10. 

gibbosa  Sow.  ist  wichtig  fttr  den  Portlandkalk. 

Phoiadomya  muUicostata  Ag.  43,  11,  desgleichen. 

. Protei  Br.ong.  43,  12. 

Pleuromya  donacina  Ag.  43,  13;  ist  zz:  Myacites  don.  oAer  Amphidesma 

don.  und  wird  viel  grosser. 
Nuüiila  subspirata  Quenst.  AZ^  \A\  ist  z=  Isocardia  s.  Goldf. 
....  texata  Quenst.  43,  15;  isi  z=  Isocardia  t.  Goldf. 
Ceromya  inßata  A g.  43,  16;  ist  =  Isocardia  i.  Foltx. 

excentrica  Ag.  43,  17;  hl  :=z  Isocardia  e.  Foltz* 

Gresslya  Saussuri  Ag.  43,  18:  ist  =r  Fenvs  S.  Goldf.  ond  =  Venui 

Brongniarti  Röm^ 

> 

7.  Gasteropoden. 

Pleurotomaria  suprajurensis  Rom.  <  44,  1,  nach  Queastedt  häufig. 
Trochus  jurensis  Ziet.  44,  2. 
Turbo  clathratus  Rom.  44,  3. 

.  •  .   princeps  Rom.  44,  4. 
Rostellaria  bispinosa  Phill.  44,  5;  =  R.  bicarinata  Goldf. 

spinosa  Münst.  44,  6. 

Natica jurensis  Quenst.  44,  7;  =  Piieopsisj.  Goldf 
Neriia  cancellata  Ziet.  44^  S, 


•     • 


•     • 


•      • 


•     • 


•     •     •     • 


•    • 
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Pteroceras  Oteani  ßrong.  44,  9;  wird  noch  grosser;  ^er  PiQgel  mit  den 

grossen  Stacheln ,  so  wie  der  rflckwflrls  gebogene  Cansl 
sind  meist  abgebrochen,  wie  in  der  Figur. 
Melania  Heddingtonensis  Sow,  y>  37, 11. 

striata  Sow,  >  37,  10. 

ßferinea  depressa  Foltx^  44^  10,  unteres  Ende. 

Mandehlohi Bronn ^  44,  11^  desgleichen • 

Bruntrutana  Thurm.  44,  12. 

Gosat  Rom.  44,  13. 

Fisurgü  Rom.  44,.  14,  Kern  und  Schale. 

Sequana  Thirr.  44,  15,  oberes  Eode  der  Sehale  und  Brnehstllck 

^    eines  Steinkerns. 
suprajurensis  Fottz  44,  16,  verkleinert. 
....  tomata  Quenst.  44,17. 

8.  Cephalopoden. 

jiptyckua  latus  Münst.  44,  18;  rechte  Krappe  eines  alteren  Exemplars» 

und  ganz  jnnges  Exemplar  mit  beiden  Klappen. 
.  .  *  .  .    iamellosus  Münst.  44,  19;  desgl.  . 
Beiemnites  hastatus  Blatnv,  44,  20,  in  verschiedenen  AUerszostllnden  ;  ist 

=  Bei.  semisulcatus  Mii  nst. 
Ammonites  eomplanatus  Ziet.  45,  1. 

dentatus  Rein,  45,  2,  zwei  verschiedene  Varietäten;  ist  immer 

klein,  und  höchstens  zollgrbss. 

ttlternans  Buch  45,  3,  zweierlei  Varietäten,  die  eine  nur  in  der 

Rückenansieht. 
perarmatus  Sow,  45,  4,  wird  bis  fussgross. 

•  .••••  fiexuosus  Z  ie  t,  45,  5,  eben  so. 

•  ••••.  pofypiocus  Rein,  45,  6. 

triplieatus  Sow,  >-  38,  9. 

biplex  Sow.  45,  7. 

....••  Reineckeanus  Quenst,  45,  8,  wirdtiur  zollgross. 
* tatricus  Pusch  45,  9;  im  braunen  Jura  der  Alpen  ond  Karpathen, 

mit  Terebratuia  diphyä, 

bispinosus  Ziet  45,  10< 

inflatus  Rein,  45,  11.. 

polygyratus  Rein,  sehr  Ähnlich  dem  polyplocus^   die  Rippen 

stehen  aber  gedrdngter,  und  spalten  sich  zwei  bis  drei  MaL 
'  colubrinus  Rein,  sehr  ähnlich  dem  biplex ^  aber  noch  weniger 

invoint ,  die  MQndnog  fast  breiter  als  hoch ,  die  Rippen 

stehen  dicht  und  sind  entschieden  zweispaltig ;  daher  anch 

Am,  bifureatus  Buch, 

§.418.    Juraformation  in  den  Alpen  und  Rarpathen  ^  in  Russland 

und  Amerika, 

Unmöglich  können  wir  die  Jorarormation  verlasaeDi  ohne  noch  einige 
Bemerkungen  über  ihre  Vorkommnisse  in  anderen  Ländern  einzuschalten. 
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A.  Jurassische  Formationsgruppe  in  den  Alpen  und 
Karpathen. 

Durch  die  Arbeiten  von  Leopold  v.  Buch,  Sismonda,  Studer,  Escher, 
Emmrich^  v.  Hauer,  Schafhäull,  Zeuschner,  Murchisou,  Thiolliere  u.  a. 
sind  die  allerdings  sehr  schwierigen  Verhältnisse  der  Juraformation  in 
den  Alpen  und  Karpathen  so  weit  aufgeklärt  worden ,  dass  auch  dort  an 
dem  Vorhandensein  der  drei  Hauptglieder ,  nämlich  des  Lias,  des  braunen 
und  des  weissen  Jura  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Aber  freilich 
erscheinen  sie  in  petrographischer  und  paläontologischer  Hinsicht  so 
abweichend  von  den  gleichnamigen  Bildungen  in  Teutschland,  Frank- 
reich und  England,  dass  eine  jede  zu  weit  getriebene  Parallelisirung  ver- 
mieden werden  muss.  Dasselbe  gilt  noch  weit  mehr  von  der  Jurafor^ 
mation  Italiens ,  welche  sich  von  dem  nordenropäischen  Typus  durch  ihre 
Gesteine  und  durch  die  Seltenheit  von  Fossilien  dermaassen  unterschei- 
det, dass  es  dort  noch  weit  weniger  gerathen  erscheint ,  die  Gliederung 
etwa  der  englischen  oder  der  sü'dteutschen  Territorien  für  sie  geltend  zu 
machen*).  Franz  v.  Hauer  hat  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Resultate  über  die  jurassische  'Formationsgruppe  der  östlichen  Alpen 
«   gegeben,  aus  welcher  das  Folgende  grösstentheils  entlehnt  isjt**). 

Unzweifelhaft  gehört  ein  grosser  Theil  des  sogenannten  Alpenkalk- 
steins und  der  Kalksteine  der  Karpathen  der  Juraformation  an ,  und  eben 
so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  diese  Formation  auch  in  den  Alpen  und  Kar- 
pathen in  verschiedene ,  paläontologisch  charakterisirte  Abtbeilungen  zer- 
Tällt.  Dass  jedoch  diese  Abtheilungen  genuu  denjenigen  entsprechen 
werden ,  welche  in  England ,  Frankreich  und  Teutschland  nachgewiesen 
wurden,  diess  ist  wohL  nicht  wahrscheinlich.  Wenn  daher  einzelne 
Etagen  der  Alpinischen  Juraformation  mit  Namen  bezeichnet  werden, 
die  sich  auf  anderweite  Territorien  beziehen,  so  soll  damit  nur  an- 
gedeutet werden,  dass  sie  ihnen  paläontologisch  noch  am  nächsten 
verwandt  zu  sein  scheinen,  ohne  deshalb  eine  vollkommene  UebereinsUni- 
mung  vorauszusetzen.  Genaue  Nachweise  über  ihre  gegenseitigen  Lage- 
rungsverhältuisse  fehlen  noch,  fast  durchgängig. 

I.  Liasformatioo  der  Alpen. 

Zu  dieser  Formation  gehören  in  den  Ostlicben  Alpen  verschiedene  Ab- 
lagerangen. 

i.  Rot  he,  selten  grane,  geschichtete  Kalksleine  mit  Cepbalopodeii* 
unter  welchen  namentlich  Ammoniten  aus  den  Familien  der  Arieten,  Falci- 


•)  MurehitoHy  .Quarterly  Journ,  ofthe geol,  toc.  V.  p,  !^66. 
««)  SilBaagsberiebte  der  K.  R.  Akademie,  1850,  S.  ^93  ff. 
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feren,  Capricoraen,  Pimbriaten  nnd  Heleropbyllen  vorwallM.   Ab  ^roraftglieh 
bezeickoeniie  Formen  sind  zu  nennen  : 

Ammonües  Bucktandi  Sow.  j4mmonites  Turnen  Sow. 

Conybeari  Sow»  helerophylius  Sow, 

...«..•  raricostatu9  ZieL  Nautilus  aratus  Schi, 

Ausser  diesen  Ammoniten  Godensicli  noch  viele  andere,  tbeils  schon 
bekannte,  theils  noch  unbestimmte  oder  ganz  neue  Arten,  ßeleroniten  und 
Nautilus -Arten  sind  nicht  selten,  Orthoceren  kommen  gleichfalls  vor ,  doch 
seltener,  als  im  oberen  Alpinischen  Muschelkalk,  von  welchem  sich  diese  Kalk- 
steine durch  das  Vorherrschen  der  Arieten  und  den  Mangel  an  Glohosen  unter- 
scheiden. 

Nahe  bei  Wien ,  zu  St.  Veit  westlich  von  Leobersdorf ,  liegt  der  erste 
Fundort  dieser  Ammoniten  5  weiter  hin  ßnden  sie  sich  bei  Losenstein  im  Pech- 
grahen ,  bei  Adnet  und  Wies  unweit  Rallein  (hier  der  reichste  Fundort) ,  bei 
Gaisau,  Waidring,  im  Rissthale  an  seiner  Einmündung  in  das  Lechthal,  im 
Kuhthale  hei  Vils ,  im  Stanzer  Thale  und  am  Spitzsteinberge  in  Vorarlberg. 
Auch  in  den  baierschen  Alpen  sind  diese  rolhen  Liaskalksteine  bekannt ;  in 
der  Schweiz  aber  erscheinen  sie  duokelgrau,  wie  hei  Bex.  In  den  sOdlichen 
Alpen  sind  die  rothen  Kalksteine  am  Comer  See,  die  von  Mitte wald  im  Pnster- 
tfaale  und  aus  dem  Pondoasthale  sfldwestlich  von  Trient  hierher  zu  rechnen. 
In  den  Karpathen  sind  sie  an  vielen  Punkten  nachgewiesen  worden ;  so  bei 
Modern  unweit  Pressburg ,  in  der  Gegend  von  Neusohl,  im  Tatragebirge  und 
im  Bakonyer  Walde. 

2.  Die  grauen  Kalksteine  von  Reifling  im  Ennslhale,  in  denen  Ichthyo- 
saurus pialyodon  gefunden  wurde.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1847,  186. 

3.  Die  Brandscbiefer  von  Seefeld  iik  Tyrol,  welche  viele  Fische 
enthalten,  unter  deneii  Semiqnotus  latus  Jg,^  Lspidotus  ornatus  ^g,^  L\ 
speci'osus  ^g.  und  Pkolidophorus  pusillus  die  häufigsten  sind.  Wahrschein- 
lich gehören  auch  die  schwarzen  Schiefer  von  Perledo  bei  Laico  hierher, 
welche  Curioni  auch  wirklich  zum  Lias  rechnet. 

Anm..  in  den  baierschen  Alpen  gehören  nach  Emmrich  die  versteine- 
rungsleeren ,  dunkelgrauen  Kalksteine  und  bituminösen  Schiefer  des  Ecken- 
berges  im  Loisachthale  sehr  wahrscheinlich,  dagegen  die  von  Schafhflutl  soge- 
nannten Amallheenmergel  mit  Ammomtes  costatus  und  amaliheus  ganz  ent- 
acbiedea  zur  Liasformation. 

*  II.  Brauner  Jura  der  Alpen. 

1 .  Dunkel  gefärbte  Schiefer  und  Kalksteine  mit  sehr  vielen  Fos- 
silien, von  denen  die  folgenden  am  bezeichnendsten  sind : 

Terebratula  decorala  Bück  Gervillia  tortuosa  PhilL 

Spirifer  fValcotti  Sow.  Modiöla  plicata  Sow. 

Gryphaea  arcuata  Latn.  Nucula  rostralis  Lam. 

Ostrcay  ähnlich  der  0.  Marshii  Cardinia  concinna  Sow. 

PectCH  textorius  Sow.  Pholadomya  antiqua  Sow, 

Da  diese  Petrefaeten  theils  im  Lias ,  theils  im  braunen  Jura  vorkommeo, 
ao  ist  die  Stellung  dieser  Schichten  noch  etwas  zweifelhaft ;  doch  aind  sie 
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von  den  vorher  erwähnten  rothen  Liaskalksteinen  sehr  vencliteden,  obwohl 
ihr  VerhAltniss  zu  selbigen  noch  nicht  ermittelt  ist.  Uebrigens  weiss  man, 
dass  sie  Ober  den,  als  Keoper  bezeichneten  fcohlenfOhrenden  Sandsteinen 
nnd  Schiefern  liegen,  während  sie  Iheils  von  fossilfreien,  theils  von  rothen 
Kalksteinen  bedeckt  werden,  deren  Fossilien  auf  die  Öifordbiidong  verweisen. 
Es  sind  die  Gervillienschichten  Emmrichs. 

Sie  finden  sich  ziv  Heleoenthal  bei  Baden,  bei  Gresteo,  westlich  von 
Waidhofen ,  im  Pechgraben,  bei  Grossau ,  bei  Kessen  in  Tyrol ,  and  an  vielen 
Orten  in  den  baierschen  Alpen.  In  den  SOdalpen  kennt  man  sie  am  Ranch- 
kofel  bei  Lienz  und  am  Corner  See. 

2 •  Gewisse  weisse  Kalksteine  voll  Terebrateln  dflrfteo  einstweilen 
am  richtigsten  als  mittlere  Schichten  der  braunen  Juraformation  zo  betrachten 
sein ;  die  Terebrateln  kommen  in  solcher  Menge  vor ,  dass  sie  oft  das  ganze 
Gestein  bilden ;  die  wichtigsten  Species  sind  : 

Terebratula  concinna                          Terebratula  paia 
spinosa  anlipleeta 

Andere  Fossilien  kennt  man  nicht.     Vits  in  Tyrol,  Windiscbgarten. 

3.  Aequivalente  des  Ozfordthons.  In  denAlpen  and  Karpalhen 
wird  der  (untere)  Oxfordthon  gewöhnlich  durch  rothe ,  häufig  bomsteinfüh- 
rende  Kalksteine  repräsentirt,  welche  durch  eine  reiche  Cephalopoden  -  Fauna 
ausgezeichnet  sind,  aber  auch  viele  andere  Fossilien  enthalten.  Ihre  Unter- 
scheidung vom  rothen  Lias  und  vom  Neocomkalkstein  ist  oft  schwierig  und 
keinesweges  überall  mit  Sicherheit  begründet.  Leitfossilien  sind  besonders : 
Terebratula  diphya  j4mmonites  atAieta 

......    triangulu9  tatrieus 

Bouei  ZeuscA,  tortisulcatus  Orb, 

Aptyckus  latus  Calypso  Orb, 

-.  lamellosus  '  bifrons 

Belemnites  hastatus  Lamberti 

0 

Auch  Ammoniten  aus  den  Familien  der  Coronarier  nnd  Planulaten,  so 
wie  sehr  viele  Acephalen  ,  Brachiopoden  nnd  Krinoiden  kommen  vor.  Tere- 
bratula diphya  findet  sich  auch  im  Neocomkalkstein  *) ,  nnd  Ammonites 
bifrotts  sowie  ^.  tatrieus  im  Lias. 


^)  Aleide  d*Orbigny  betrachtet  Jedoeb  die  im  Neo'comkalksteioe  vorkomBeode 
Terebratel  als  eine  besendere  Species,  welche  er  unter  dem  Namen  Terebratula 
diphyoidet  aaffährt.  Süss,  dem  wir  eine  monograpbisehe  Beschreibnog  der  so  nerk- 
würdigen  T,  diphya  verdanken ,  erwähnt  viele  Loealititen  ihres  Vorkommeos,  and 
ist  mit  V.  Rndernatsch  geneigt,  die  betreffenden  Schichten  noch  tiefer  sn  sCelleo, 
nnd  denlfacrocephalns-Sohichten  anderer  Linder  zn  paralleltsiren.  Sitzungsberichte 
der  Ralserliehen  Akademie.  Bd.  8,  S.  563.  Dagegen  seheinen  Qnenstedt  und  Fraif 
die  Kalksteine  mit  Terebratula  diphya  nnd  Ammonitei  tatrieus  in  den  weissen 
Jnra  verweisen  zn  wollen.  Die  wahre  Stellung  dieser  wichtigen  Etage  ist 
daher  wohl  noch  nicht  vollkommen  constatirt,  nnd  es  verdient  die ' Ansiebt  too 
Qnenstedt  nnd  Fraas  nm  so  mehr  eine  sorgfliltige  ErwSgnng,  weil  die  Kalksteine 
dieser  Etage  oft  weit  mehr  an  den  weissen ,  als  an  den  braunen  Jura  erinnern ;  weil 
die  beiden  genannten  Leitfossilien  anoh  in  der  Kreideformatioo  vorkommen ;  weil 
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Diese  Gesteine  sind  in  den  nördlichen  Alpen  bis  jetzt  nur  an  wenigen 
Stellen  nachgewiesen  worden,  wie  z.  B.  bei  St.  Veit,  bei  Anssee  nnd  Hall- 
statt; in  der  Schweiz  kommen  sie  an  vielen  Orten  vor.  In  den  s  Od  lieben 
Alpen  hat  sie  Leopold  v.  Buch  bis  in  die  Provence  verfolgt,  aus  welcher  sie 
sich  nach  Osten  hin  bis  in  die  Krimm  erstrecken.  Im  Gebiete  der  Karpathen 
geboren  einige  aus  dem  Karpatbensandsteine  hervorragende  Kalksteinberge  bei 
Knronitz  nnd  Czettechowitz  in  Mühren,  nnd  bei  Rogoznyk  in  Ungarn  hierher. 

Anni.  In  den  baierschen  Alpen  beginnt  der  brauoe  Jora  mit  der  von 
Bmmrich  unter  dem  Namen  der  Gervillienschichten  eingeführten 
Etage ,  welche  trotz  ihrer  oft  «ehr  unbedeutenden,  nnd  gegen  die  uogebeuern 
Kalksteinmassen  geriflgHlgig  erscheinenden  Entwickeluog  doch  bis  nach  Wien 
hin  eioep  ausgezeichneten  geognostischen  Horizont  bildet.  Sie  besteht  aus 
grauen,  durch  Verwitterung  bräunlich  werdenden  Kalksteinen  und  Mergelo, 
welche  grauen  und  schwarzen  Schieferthonen  eingelagert  sind ,  und  ganz  vor- 
züglich durch  GerviUia  tortuosa ,  Terehratuia  hiplicata ,  T,  pala ,  T,  omi" 
thocepkala ,  T»  cancinna ,  eine  Ostrea  ahnlich  der  Marshu\  und  andere  Fos- 
silien als  brauner  Jura  cbarakterisirt  werden. 

DarQber .  folgt  auch  dort  der  Ammoniten-Marmor ,  wie  er  so  eben  nach 
V.  Hauer  beschrieben  .worden  ist;  ein  meist  dunkler  oder  licht  bräunlichrotber, 
zuweilen  auch  licfatgrauer  Kalkstein,  welcher  wegen  seines  feinen  Kornes  und 
seiner  schOnen  Farben  vielorts  zu  architektonischen  Zwecken  gebrochen  wird. 

In  den  italiänischen  Alpen  ist  es  der ,  von  den  Geologen  Italiens  j4mmO' 
nilico  rosso  genannte  Kalkstein ,  welcher  durch  seine  organischen  Ueberreste, 
hamentlich  durch  Terebraiuia  diphya  nnd  triangulus,  ^mmonites  tatrieus^ 
A,  athleta^  A.  anceps^  A.  viaior  als  das  vollkommene  Aequivalent  dieser 
Etage  bezeichnet  wird. 

UI.  Weisser  Jura  der  Alpen» 

Korall  enkaik  und  weisserJura  ttberhaupt.  Zu  dieser  Formation 
dOrften  manche  abweichende  Schichtensysteme  geboren ;  in  den  Nordalpen 
höchst  wahrscheinlich  grosse  Territorien  des,  gewöhnlich  sehr  fossilarmen, 
sogenannten  oberen  Alpen kalkste ins  und  Dolomites,  wie  z.  B.  zwischen 
Grossau  und  dem  Leopoldsteiner  See,  der- Kalkstein  des  Plassen  bei  Hallstadt, 
welcher  Nerineen  enthält ,  und  in  der  Schweiz  die  Kalksteine  der  Voirons  und 
von  Ghatel  St.  Denys. 

In  den  Karpathen  kennt  man  petrefacten reiche  Kalksteine  der  weissen 
Juraformation  an  vielen  Orten;  so  z.  B.  bei  Ernstbrunn  und  Nicolsburg,  an 
welche  sich  die  Kalksteine  von  Stramberg,  Tichau,  Wischlitz,  Inwald  und  An- 
drichau  anschliessen. 


nach  ThioUiire  in  der  Provence '  a  b  e  r  den  Mergeln  mit  Jmmonihi  eoranahu  und 
tumiduM  die  diebten  Kalksteine  liegen,  welche  aeben  jeoeo  beiden  Fosslliea  aneb 
viele  andere,  fdr  den  weissen  Jnrt  charakteristische  Formen  enthalten  {BuU,  d9 
la  socgioL  2.  terie,  F^  p,  3t) ,  and  weil  nach M arehison  dieselben  Kalksteine  im 
Gantoo  der  Setti  Gommuni  überall  die  obersten  Schiebten  der  Juraformation  bil- 
den, welche  hoch  über  anderen  Schichten  mit  Dieeras  nnd  Nerinea  liegen.  Quar* 
t$rly  Journal  ({fthe  ffeoL  ioe,  F,  p,  180. 
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A n m.  Nach  Emmmh  wird  io  den  baier i sehen  Alpen  die  weisse 
Juraformation  besonders  durch  zwei  Etagen  reprüseolirt ,  von  weklieii  die 
erstere  als  ein  lieliter  Kalkstein,  z.  Tb.  als  Dolomit,  oft  anch  als  grauer  Kri- 
noideokalkstein ,  die  andere  als  Aptycbnsschiefer  ausgebildet  ist.  Die  erstere 
Etage  erklärt  Emmrich  für  das  Aeqnivalent  des  weissen  Jorakalksteins  und 
Dolomites  der  schwäbischen  und  frajikischen  Alp;  sie  ist  reich  an  Korallen 
und  Ecfainidea.  Die  zweite  Etage,  deren  Gesteine  nametttlich  bei  Unter» 
Aromergau  als  Wetzs chiefer  gebrochen  werden,  besteht  ans  mehr  oder 
weniger  kieseligen,  daher  bald  hJirteren  bald  weichen,  lichtgrauen  oder  rOlh- 
iichen ,  theilweise  anch  bunt  geflammten  Kalkschiefero ,  welche  Knauer  und 
Lagen  von  schwarzem  und  rotbem  Hornstein ,  auch  sehr  viele  Schalen  von 
AptyehusAameUosus  so  wie  ßeiemnites  hastatus  enthalten,  und  von  Emmricb 
filr  das  Aequivalent  der  Plattenkalksteinc  von  Solenhofen  erklärt  werden. 
Dieselben  Aptychusschiefer  sind  nach  Studer  auch  in  den  schweizer  Alpen  und 
nach  Lill  v.  Lilieobach  in  den  österreichischen  Alpen  bis  nach  St.  Veit  unweit 
Wien  vorhanden ,  so  dass  sie  eine  sehr  allgemeine  Verbreitmig  zu  besitzen 
scheinen. 

B.  Jurassische   Formationsgruppe   in   Polen   und 
Russland. 

Da  in  diesen  Ländern  die  Liasformatiön  noch  nirgends  nacbgewiesen 
worden  ist,  so  scheint  es ,  duss  sie  sich  während  der  Bildangsperiode  die- 
ser Formalion  noch  im  Zustande  der  Emersion  befanden ;  die  eigentliche 
Juraformation  dagegen  ist  sowohl  in  Polen  als  auch  in  Russland  vorhau- 
den ,  und  erscheint  in  Polen  mit  beiden  Haaptabtheilungen ,  als  brauner 
und  als  weisser  Jura ,  während  in  Russland  zwar  der  braune  Jura  über 
sehr  grosse  Räume,  der  weisse  Jura  dagegen  bis  jetzt  nur  in  geringer 
Verbreitung  bekannt  ist. 

Die  Juraformation  Polens  bildet  nach  Zeuschner  eiuen  Zug 9  welcher 
sich  von  Dzialoszyn  an  der  Warthe  bis  nach  Krakau  erstreckt,  und  in  seinen 
petrographischen  und  paUoolelogischen  Eigenschaften  sowie  iu  der  alfgemeioen 
Gliederung  so  übereinstimmend  mit  dem  schwäbischen  Territorio  erweist,  dass 
man  die  beiderseitigen  Schichten  als  Niederschläge  eines  und  desselben  Hee- 
res betrachten  mOchte. 

Der  braune  Jura  beginnt  mit  braunen,  an  Fossilien  armen  Sandstei* 
nen,  welche  weiter  aufwärts  kohlensauren  Kalk  aufnehmen,  und  endlich  io 
einen  grauen ,  äusserlich  aber  gelb  bis  brüun  gefärbten ,  gewöhnlich  mit  Sand 
gemengten  Kalkstein  übergeben,  welcher  sehr  reich  an  trefflich  e^halteoeo 
Versteinerungen  ist.  Dahin  gehören  z.B.  TereÖraiuia perovaiis^  T.bullala^ 
T,  cotwinna^  T,  vanans  o.  a.  Species,  femer  Lima  pediniformis ,  PeeM 
hns  «od  P,  ßkrosus^  Pkoladomya  Mure/iisom,  ^mmonües  Murchisonae^  M 
kecii'eus,  ./•  Berveyi  nnd  andere  den  braunen  Jura  bezeichnende  Formen. 

Der  weisse  Jura  läast  ebenfalls lieson^ders  zwei  Abtheilungen  unterscfaei' 
den;  die  untere  besteht  io  drei  Etagen  aus  rothen,  hellgrauen  und  weissen 
Kalksteinen,  in  welchen  keine  Korallen,  aber  viele  planalate  Ammoniten  nnd 
Terebratuia  lacunosa  mit  anderen  charakteristischen  Terebrateln  vorkommen. 
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Die  obere  Abtbeilung  besteht  ans  weissen  oder  hellfarbigen,  theils  mer- 
geligen und  ungescbicbteten ,  theils  reinen  and  dann  milcbtig  gescbichtelen 
Kalksteinen,  in  welchen  Spongiten  (zumal  Scyphien),  Terebratuia  biplicata^ 
T.  ornithocephala^  T,  trilobala^  T.  lacunosa  und  viele  Ammontten,  beson- 
ders aus  der  Familie  der  Planulaten,  nebst  anderen  Fossilien  des  oberen 
weissen  Jura  gefunden  werden.  Die^e  Abtheüung  bildet  Plateaus  mit  spalten- 
IkDÜchen,  schroffen  Quertbälern,  nnd  zeigt  überhaupt  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  Kalksteinen  der  scbwühischen  Alp«  Zeuscbner  in  Karstens 
und  V.  Decfaens  Archiv,  Bd.  19,  1845,  S.  60&  ff. 

In  Russland  gewinnt  die  Juraformation  eine  ansehnliche  Verbreitung; 
doch  nur  in  der  Krimm  und  am  Kaukasus  erhebt  sie  sich  zn  wirklichen 
Gebirgsketten ;  ausserdem  bildet  sie  nur  flaches  oder  hügeliges  Land,  wie  bei 
Popiiani  im  Gouvernement  Wilna ,  in  dem  Bassin  von  Moskau ,  von  wo  ans 
sich  die  Formation  über  Wladimir  bis  nach  Simbirsk  erstreckt,  nnd  in  der 
Steppe  südlich  und  westlich  von  Orenbnrg.  Auch  zieht  sich  durch  die  Ebenen 
von  Kostroroa  aas  nach  Nordosten  bis  an  den  Fuss  der  Timanketle  ein  grosses 
jurassisches  Bassin,  welches ,  nach  einiger  Unterbrechung ,  auf  der  Westseite 
dieser  Kette  bis  in  die  Halbinsel  Kanin  verfolgt  werden  kann ;  endlich  wird 
nach  Keyserling  das  ganze  Petschoraland,  d.  h.  der  dreieckige  Landstrich 
zwischen  der  Timankette ,  dem  nördlichen  Ural  und  dem  Eismeere  von  der 
Juraformation  erfüllt.  Alle  diese  Regionen  gehören  wesenllich  der  braunen 
Jurabildung  an.  Nur  im  Süden  des  Landes,  am  oberen  Donetz,  bei  Isinni, 
Petrowsk  und  Kamenka,  erscheint  auch  die  weisse  Juraformation  mit  ihren 
charakteristischen  Fossilien  wie  in  Teutschland  und  bei  Krakau.  In  der  Krimm 
endlich  und  im  Kaukasus  findet  sich,  die  Juraformation  mit  ähnlichen  Charak- 
teren, wie  in  den  Alpen. 

Bei  Moskau,  so  wie  an  der  Wolga,  Oka  und  Petschora  sind  es  meist 
dunkelfarbige  Schieferthone ,  Mergel  und  eisenschüssige  Sandsteine,  welche 
die  Formation  zusammensetzen ,  deren  grösste  Mächtigkeit  bei  Sarepta  300 
bis  400  Fuss  beträgt,  ^mmonites  virgatus ,  ^4.  eordatils^  Belemniles  abso- 
lutus^  Gryphaea  dilatata^  Terebratuia  digona^  T.  ornithocephaiay  T.  acuia, 
Pecfen  demissus  ond  viele  andere  Fossilien  beweisea,  dass  alle  diese,  zum 
Theil  weit  ausgedehnten  Landstriche  der  braunen  Juraformation  angehören, 
welche  dort  besonders  mit  ihrer  oberen  Hlilfte  ausgebildet  zu  sein  scheint. 

C.  JuraformatioainAsieu  und  anderen  £rdtbeilen. 

Die  Juraformation  erstreckt  sich  aber  noch  viel  weiter.  Nach  Mid- 
dendorf  existirt  äie  auch  im  nördlichen  Sibirien ,  zwischen  dem  Ural  und 
dem  Olenekthale ,  ja,  nach  Keyserling  vielleicht  bis  zur  Lena.  Anderseits 
ist  sie  auch  im  südlichen  Asien  erkannt  worden.  Aus  der  ostindisehen 
Provinz  Cutseh  wurde  Gryphaea  dilatata^  mit  anderen  jurassischen 
Fossilien  nach  Europa  gebracht;  die  dasige  Kofalenformation  gilt  gleich- 
falls für  jurassisch ,  und  das  Himalaya -  Gebirge  zeigt,  nach  den  von 
Lady  Amherst  und  Major  d^Arcy  mitgebrachten  Fossilien,  dieselbe  For- 
malion; Belemniles  absolutJis,  Ammonites  convolutus  und  A.  triplica- 
tus  6nden  sich  dort,  wie  in  Europa. 
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In  Afrika  ist  die  Juraformation  nacb^d^n  von  doither  bekanntge- 
wordenen Versteinerungen  am  Orangeriver ,  bei  Port-Nalai ,  am  Senegal 
und  in  Abyssinien  vorauszusetzen. 

In  Nord-  und  Südamerika  dagegen  scbeint  diese  Formation  fast 
gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  zu  sein.,  was  vermuthen  lässt,  das3  diese 
beiden  Continente  während  der  jurassischen  Periode  schon  als  Festland 
existirten ,  und  erst  später  wieder  einer  theilweisen  Submersion  unter- 
lagen. 

In  den  vereioigten  Staaten  hat  man,  wie  Leopold  v.  Bncfa  sagte,  die 
JafaformalioD  anfangs  vermathet,  aber  immer  weiter  nach  Westen  hinaus  ver- 
setzt ,  bis  endlich  durch  Fremont^s  Unlersachungsreisen  vom  Mississippi  bis  ao 
den  grossen  Ocean  die  Abwesenheit  derselben  erwiesen  wurde.  Dasselbe  gilt 
f&r  Californien,  Mexico,  Texas  und  die  arktischen  Gegenden  Nordamerikas, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Halbinsel  AiSksa,  von  ufelcher  uns  Grewiogk 
jurassische  Gesteine  kennen  gelehrt  hat*). 

In  Südamerika  haben  zwar  neuerdings  Coqoand  und  Bayle  nach  vieleo, 
von  Domeyko  aus  der  Cordillere  von  Coqnimbo  gesammelten  Versteineruogea 
die  Existenz  der  Lias-  und  Juraformation  nachzuweisen  versucht;  {Bull,  de  ia 
soc.  giol.  2.  s4ne^  FII^  p.  232).  Leopold  v.  Buch  ist  jedoch  der  Ansicht, 
dass  alle  diese  angeblich  jurassischen- Fossilien  flehte  cretacische  Formen 
sind.  Bis  daher  das  Gegentheil  bewiesen  werde,  könne  man  die  Abweseo- 
faeit  der  Juraformation  in  ganz  Amerika  (mit  Ausnahme  von  Alflksa)  als  eine 
Thatoache  ansehen.  Berichte  der  K.  Akad.  zn  Berlin,  1852,  S.  663  f.*0 


Drittes  Gapitel. 
'We*ldearorm*tloa. 

§.  419.   Allgemein  Betrachtungen  über  die  fFealdenformation. 

Zwischen  der  weissen  Juraformation  und  der  Kreideformation  ist 
in  manchen  Ländern  ein  mächtiges  Scbichlensystem  eingeschaltet,  welches 
alle  Merkmale   einer  limnischen  oder  flnviomarinen  Formation,  einer 


*)  Beitras  cor  KeoDtDiss  der  orogr.  u.  geogn.  Beschaffenheit  der  N.W.  Rv>t* 
Amerikas,  S.  48  and  1^71. 

^^)  WXbread  des  Abdruckes  dieses  Bogens  ist  ans  das  erste  Heft  des  fSaftaa 
fiaodes  der  Zeitschrift  der  deotscheo  geol.  Gesellschaft  sogekommeB,  io  welebea 
sieb  eioe  reicbbaltige  nod  äusserst  wiebtige  Abbaadioog  v.  Strombcck's  ober  die 
Lias-  nod  Juraformation  des  nordwestlicben  Teotscbland ,  nod  eioe  Paralleiisiroog 
derselben  mit  deo  scbwablscbeo  Bilduogen  befindet.  lodern  wir  bedauern ,  von  die- 
ser vortreffliebeo  Arbeit  oicbt  mebr  Gebraocb  machen  zn  kennen,  halten  wir  es  om  so 
mehr  fnr  nasere  Pflicht,  die  Aafmerksamkeit  aof  sie  so  leoken.  Ueber  das  gsns  ver- 
cioxelte  and  bBcbst  merkwürdige  Vorkommei^  jurassischer  Schicbtea  bei  Hobasleis 
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Della-  oder  AestaarieniftilduDg  besitzt,  und  sieh  daher  io  paläontologiscber 
JSiosieht  von  der  vorausgehenden  Juraformalion  eben  so  auiTallend  unter- 
scheidet, wie  von  der  darauf  folgenden  Kreideformation. 

Man  hat  diese  Formation  zuerst  im  südöstlichen  England  kennen 
gelernt,  wo  die  zu  ihr  gehörige  Thbn- Ablagerung  schon  früher  (von 
Smith)  als  Oaktreeclay  und  dann  als  Wealdclay ,  so  wie  die  darunter  lie- 
gende Sandsteinbildung  als  Ironsand  oder  Hastingissand  beschrieben  wor- 
den ist,  während  die  noch  tiefer  liegenden  Kalksteine,  die  sogenannten 
Purbeckschichten ,  anfangs  mit  der-  Juraformation  vereinigt  wurden ,  bis 
Webster  solche  von  ihr  trennte ,  und  mit  den  beiden  darauf  folgenden 
Etagen  zu  einer  einzigen  Formation  vereinigte ,  für  welche  der  von  Mar- 
tin vorgeschlagene  Name  Wealdeuformation  ganz  allgemeinen  Eingang 
gefunden  hat*). 

Fitton  zeigte ,  dass  die  Purbeckschichten  auch  an  den  gegenüberlie- 
genden Küsten  Frankreichs  in  der  Gegend  von  Boulogne  vorhanden  sind, 
und' aus  den  Beobachtungen  von  Passy  und  Graves  schien  zu  folgen,  dass 
bei  Beauvais  und  im  sogen,  pays  de  Bray  über  dem  Portlandkalke  und 
unter  der  Kreideformi^tion  gleichfalls  ein  Schichtensyßlem  lagert,  welches 
dem  englischen  Hastingssande  analog  ist ;  was  jedoch  von  d^Arcbiac  be- 
zweifelt wird.  Dagegen  haben  Lory  und  Pidancet  im  Jura ,  von  Bienne 
bis  nach  Belley  (Ain),  auf  d^m  Portlandkalke  und  unter  dem  Neocom- 
kalke  ein  System  von  grünlichgra.uen  Mergeh  mit  Susswasserconchylien 
nachgewiesen,  welches  als  das  Aequivalent  der  Wealdeuformation  zu  be- 
trachten ist  **J. 

Im  Jahre  1830  wurde  die  Existenz  derselben  Formation  im  nord- 
westlichen  Teutschland  durch  Hoffmann  nachgewiesen  ***)j  nachdem  schon 
früher  Hausmann  auf  das.  Vorkommen  von  Susswasserconchylien  in  den 
unter  dem  Quadersandsteine  liegehden  Schichten  bei  Hildesheim  und  Al- 
feld aufmerksam  gemacht  hatte.  Dieses  teutsche  Territorium  der  Wealden- 


in  Sachseo,  von  welchem  im  erstea  Bande  S.  976  die  Rede  gewesen  ist,  gab  Gotta 
in  der  Geogn.  Bescbr.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  V,  8.  450,  and  im  zweiten  Hefte 
seiner  geogoostischen  Wandernogen  aasfiibrlicbe  Mittheiluogen. 

*)  Martin,  Geologieal  Memoir  of 'apart  ofweslern  Sustex,  18W.  Dieser 
Name  bezieht  sich  eben  so  wie  der  Name  Wealdclay  darauf,  dass  die  Formation 
besonders  io^  demjenigen  Theile  der  Grafschaften  Kent,  Surrey  und  Sussex  vorban- 
den ist,  weicher  the  fFeald  genannt  wird.  A^an  kennt  sie  auch  auf  der  Insel  Wight, 
in  Dorsetsbire,  WiUsbire,  und  in  anderen  Grafschaften.  Auch  worden  in  Schottland 
von  Murebison  und  Sedgwick  auf  der  Insel  Skye ,  nnd  von  Malcolmson  bei  Elgin 
Schichten  nachgewiesen,  welche  dieser  Formation  aDzugehÖrea  scheinen. 
<>•)  Comptes  rendus,  t,  29,  1849^  p.  415. 

*•*)  Ufebersichtder  orogr.  o.  geogit.  Verhältnisse  vom  N.W.  Teutschland,  S.  484  f. 
NaaBinn's  Geognosie.  II.  57 
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formation  ist  später  von  Adolph  Römer ,  von.  Koch  und  Dniiker,  und  zo* 
letzt  von  Dunker  allein  in  einer  aasführlichen  Monographie  beschrieben 
worden*),  aus  welcher  sich  die  grosse  Verbreitung  und  Bedeutung  der- 
selben ergab,  welche  beide  noch  dadurch  best&tigl  wurden,  dass  Ferdinand 
Römer  dieselbe  Formation  im  Teutoburger  Walde  nachwies**),  von  wo 
sie  sich  über  Rheine  an  der  Ems  bis  Bentheim  erstreckt.  Endlieh  bat  neuer- 
dings Constantin  v.  Ettingshansen  gezeigt,  dass  das  bei  Krems  in  Oesier- 
reich  bekannte,  aus  verschiedentlieb  gerärbten  Sandsteinen  und  schwarzen 
Schiefem  bestehende  Bassin,  nach  den  von  Czizek  darin  entdeckten 
Pflanzenresten ,  vollkommen  mit  der  ttordteutschen  Wealdenbildupg  über- 
einstimmt***).  Auch  hat  Hohenegger  in  Mähren  und  Schlesien  Schiebten 
mit  denselben  Pflanzen  gefunden,  welche  jedoch  von  Conchylien  derNeo- 
coüibildung  begleitet  werden,  woraus  sich  wohl  nur  die  Folgerung  ergiebt, 
dass  die  Landflora  zu  Anfange  der  cretacischen  Periode  noch  dieselbe 
war,  wie  zu  Ende  der  jurassischen  Periode ;  eine  Folgerung,  welche  auch 
für  die  Landfauqa  gelten  muss,  da  bei  Maidstone  in  England  in  den 
Schichten  der  Neocombildung  Ueberreste  von  Iguanedon  Manlelli,  eines 
für  die  Wealdenformation  charakteristischen  colossalen  Reptils ,  gefunden 
worden  sind. 

Wenn  sich  nun  aus  diesem  Allen  ergiebt,  dass  die  Wealdenformation 
eine  immer  grössere  Wichtigkeit  erlangt,  so  muss  uns  auch  die  Frage 
interessiren ,  ob  diese  Süsswasserbildung ,  dafem  sie  nicht  als  eine  völlig 
selbständige  FormalioA  gelten  kann,  in  das  Gebiet  der  jurassischen,  oder 
in  das  Gebiet  der  cretacischen  Formationsgruppe^  gezogen  werden  solle. 

Elie  de  Beaumont  war  anfangs  der  Ansicht,  dass  die  Wealdenforma- 
tiOQ  als  ein  Aequivalent  der  Neocombildung  zu  deuten  sei ,  iiidem  gleich- 
zeitig auf  dem  eigentlichen^  Meeresgrunde  diese  tiefste  Etage  der  Kreide- 
formation,  in  den  Ausmündungen  grosser  Ströme  dagegen  jene  Süss- 
Wasser-  und  Brackwasserbildung  zur  Entwickelung  gelangt  sei.  Diese, 
an  und  für  sich  sehr  ansprechende  Ansicht  wurde  jedoch  dadurch  wider- 
legt ,  dass  sowohl  in  Teutschland  als  auch  in  England  die  Neocombildong 
über  der  in  grosser  Mächtigkeit  ausgebildeten  Wealdenformation  nach- 
gewiesen worden  ist,  woraus  folgt,  dass  beide  n i c b t  als  gleichzeitige, 
sondern  als  soccessive  Bildungen  zu  betrachten  sind.   Es  bleibt  daher  nur 


^)  Moooprapbie  der  oorÜdCutDcbeD  WealdenbildaD|f,  firauoscbweig,  1846. 
^  In  der  gehaltreichen  Abhandiong,  welche  im  Neaeo  Jahrb.  für  Miaeralogie, 
1850,  S.  385  ff.  eracfaieo; 

^^^)  Beitrag  zar  Flora  der  Wealdenperlode,  in  den  Abhaadiangen  der  K.  R.  geol. 
ReichsanstaU,  I.  Band,  3.  Abtb.  185?. 
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noch  die  Präge  abrig,  ob  die  Wealdenformalion  gleichsam  als  das  Finale 
der  Juraformation ,  oder  als  die  Ouvertüre  der  Kreidefornialion  gedeutet 
werden  soll. 

Mantell  hatte  schon  im  Jahre  1822  die  Analogieen  gewisser  thieri«*- 
scher  Ueberreste  der  Wealdenformalion  mit  solchen  der  Stonesfieldschie- 
fer  hervorgehoben,  und  Owen  hat  später  diese  Analogieen  noch  weiter 
durchgeführt;  auch  machten  Robertson  und  Murchison  auf  das  Vorkom- 
men ähnlicher  Süsswasserschicbten  aufmerksam,  welche  schon  innerhalb 
der  Juraformation,  gleichsam  wie  Vorläufer  der  W^ealdenformation ,  auf- 
treten (vergl.  oben  S.  828) ;  wie  denn  überhaupt  in  England  die  Ansicht 
zur  Geltung  gelangt  ist,  dass  die  dortige  Wealdenformalion  sich  enger 
an  die  Juraformation ,  als  an  die  Kreideformation  anschliesst.  Für  die 
teulsche  Bildung  haben  sich  die  gründlichsten  Kenner  derselben  in  ähn^ 
lichem  Sinne  ausgesprochen.  Römer  sagte  im  Nachtrage  zu  seinem  Werke 
über  die  Versteinerungen  des  nordteutschen  Oolithgebirges,  dass  die  ganze 
Wealdenformalion  nicht  zur  Kreide,  sondern  nur  zum  Oolitbgebirge  ge- 
rechnet werden  könne,  und  Dunker  erklärte  sich  gleichfalls  für  ihre 
Vereinigung  mit  der  Juraformation.  Auf  den  Grund  dieser  Auctoritäten 
glaubten  wir  denn  die  Wealdenformalion  noch  in  die  jurassische  Forma- 
tionsgruppe aufnehmen  zu  müssen ,  wie  solches  auch  von  Bronn  in  der 
neuesten  AuOage  der  Lethäa  geschehen  ist ,  wo  mehre  paläontologische 
Gründe  für  diese  Stellung  aufgeführt  werden '^). 

Zu  Ende  der  eigentlichen  Juraformation  müssen  also  in  vielen  Gegen- 
den bedeutende  Aenderungen  und  Schwankungen  im  Stande  des  Meeres- 
spiegels eingetreten  sein,  durch  welche  grosse  Regionea  des  Meeres- 
grundes den  Einwirkungen  des  Meerwassers  theilweise  oder  gänzlich 
entzogen,  und  auf  längere  Zeit  in  Aestuarien  oder  Süsswasserbassins  ver- 
wandelt wurden,  auf  deren  Grunde  die  Süsswasser-  und  Brackwasser- 
sehichten  der  Wealdenformalion  zum  Absätze  gelangten.  Die  Grösse  des 
Zeitraums,  welcher  zur  Bildung  dieser  Schichten  erforderlich  gewesen 
sein  muss,  lässt  sich  schon  daraus  ermessen,  dass  ihre  summarische  Mäch- 
tigkeit in  England  weil  über  900,  und  in  Teutschland  bis  zu  1200  Fuss 
steigt. 

DesuDgeachtel  wird  die  WealdenforoiaUoD  immer  nur  als  eine  locale, 
auf  kleinere  Bilduagsräume  beschränkte  Formation  zn  betrachten  sein, 
welche  jedoch  in  den  Gegenden  ihres  Vorkommens  nicht  nur  ein  grossea  wis- 
senscfaaftficfaes,  sondern  auch  meist  ein  praktisches  Interesse  gewinnt,  w^il  sie 
eineo  vortrefflichen  Boden  fttr  die  Vegetation  liefert,  nod  ofUnals  bauwürdige 


^)  Lethäa  geogoostiea,  3.  Aufl.  IV,  S.  7. 
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SteinkohlenflOtze  sowie  mancherlei  nutzbare  Gesteine  beherbergt.  Wir  nOssen 
daher  wenigstens  ihre  beiden  grösslen,  mächtigsten  and  am  genaaesten 
erforschten  Territorien ,  nflmlich  die  englische  und  die  nordteutache  Bildung 
etwa9  näher  in  Betrachtung  ziehen. 


§.  420.    tVealdenformaHon  in  England. 

Das  grösste  Gebiet,  mit  welchem  die  englische  Wealdenformation  zu 
Tage  austritt ,  ist  dasjenige ,  welches  sich  südlich  von  London ,  in  den 
Grafschaften  Kent,  Surrey  und  Sussex,  zwischen  denen  der  Kreidefor- 
mation angehörigen  Bergrücken  der  North  -  und  South  Downs ,  vorwal- 
tend in  ostwestlicher  Richtung  erstreckt,  und  von  Hythe  über  Bastings 
bis  in  die  Nähe  von  Beachy-Heud  von  der  Meeresküste  durchschnitten 
wird.  Sie  bildet  ein  langgestrecktes,  ganz  sanft  gewölbtes,  sattelförmiges 
Schichtensystem ,  dessen  Schichten  an  seinen  Rändern  unter  die  Schich- 
ten der  Kreideformation  einfallen.  Kleinere  Gebiete  der  Formation  sind 
diejenigen,  welche  auf  der  Halbinsel  Purbeck  in  Dorsetshire,  auf  der  Insel 
Wigbt  und  anderwärts  bekannt  sind. 

Diese  Wealdenformation  des  südlichen  England  zerfällt  in  drei  Glie- 
der, den  Purbeckkalk  (oder  auch  Ashburnhamkalk),  den  Hastingssand  und 
den  Wealdenthon. 

1.  Purbeckkalk.  Diese  untere,  aus  Kalkslein  und  Mergel  beste- 
hende Abtbeilung  der  Formation  hat  ihren  Namen  deshalb  erbalten,  weil 
sie  auf  der  Halbinsel  Purbeck  sehr  schön  entblöst  ist :  auch  in  LulworÜi 
Cove  und  in  den  benachbarten  Buchten  zwischen  Weymouth  und  Dor- 
chester  lässt  sie  sich  gut  beobachten. 

Im  Eingange  dieser  fast  kreisfOrmigeti  Buchten  oder  sogenannten  Goves 
steht  gewöhnlich  der  feste  Portiandkalkstein  an ,  dessen  Schichten  45  bis  60 
landeinwärts  fallen ;  auf  ihm  liegen  die  Schichten  des  Pnrbeckkalksteins,  Ober 
welchen  dann  die  des  Hastingssandes,  Wealdenthones,  und  endlich  die  Schieb- 
ten der  Kreideformation  folgen ,  so  dass  man  in  einem  einzigen  Profile  die 
ganze  Reihe  vom  Portlandkalke  bis  zur  Kreide  eotblOst  sieht.  Dabei  nimiDl 
die  Aufrichtung  der  Schichten  fortwährend  zu ,  und  in  der  Mitte  der  Buchten, 
da  wo  gewöhnlich  der  Wealdenthon  auftritt,  stehen  die  Schiebten  vertical  oDd 
behaupten  aucb  diese  Stellung  durch  alle  folgenden  Glieder.  Wahrend  aber  die 
Schichten  des  Portlandkalkes  nur  tafelartig  aufgerichtet  sind,  haben  die  wei- 
cheren Schichten  des  Purbeckmergels  durch  den  Druck  und  die  Nachgiebig- 
keit ihrer  Massen  sehr  bedeutende  Windungen  erlitten. 

Der  Purbeckkalk  ist  ein  thoniger  und  mergeliger,  bisweilen  giaukom- 
tischer  Kalkstein  von  grauer  Farbe,  weicher  sehr  viele  Stisswasser* 
Conchylien  (besonders  Paludina  fluviorum)^  zum  Tbeil  aber  auefa  narinc 
Concbyiien  umschiiesst ,  deren  Schalen  oft  so  angehäuft  sind ,  dass  der 
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ganze  SleiD  daraus  zu  bestehen  sebeint.  Diese  sehr  fossilreicben  Schich- 
ten wechseln  mit  anderen  obn&  Versteinerungen,  so  wie  mit  Lagen  eines 
schiefrigen  Mergels ,  welche  die  Gewinnung  des  Kalksteins  sehr  erleich- 
tern. Der  in  früheren  Zeiten  sehr  beliebte,  jetzt  aber  nicht  mehr 
gebräuchliche  Purbeckmarmor  bildet  die  obersten  Schichten,  von  rei- 
nerer Masse  und  mit  zahlreichen,  wohl  erhaltenen  Versteinerungen. 
Eisenkies,  Faserkalk  und  Gyps  sind  die  einzigen  accessorischen  Minera- 
lien, welche  man  in  diesem  Kalksteine  kennt,  dessen  Mächtigkeit  150  bis 
275  Fuss  beträgt. 

Sehr  interessant  sind  die  zuerst  von  Buckland  und  De-la-Becbe,  in 
der  unteren  Etage  des  Purbeckkalkes,  nahe  über  seiner  Auflagernngs- 
fläche  auf  dem  Porllandkalke  nachgewieseneu  sogenannten  dirt^bedsy 
vorweltliche  Schichten  von  Dammerde,  mit  zahlreichen  versteinerten 
Ueberresten  einer  aus  Coniferen  und  Cycadeen  bestehenden  Waldvegeta- 
tion, deren  Stämme  oder  Wurzelstöcke  oft  noch  aufrecht  stehend  ange- 
troffen werden.  Pitton  und  Forbes  haben  später  gezeigt,  dass  mehre 
dergleichen  Dirtbeds  in  verschiedenen  Niveaus  über  einander  vor- 
kommen, woraus  folgt,  dass  die  Oberfläche  des  vorher  gebildeten  Schichr 
tensystems  zu  wiederholten  Malen  längere  Zeit  als  Festland  emergirt 
gewesen  sein  muss,  während  welcher  diese  Waldvegetation  zur  Ent- 
wickelung  gelangte. 

In  dem  Hauptgebiete  der  englischen  Wealdenformation  ist  diese 
untere  Abtheilung  fast  nur  bei .  Asbburnham  bekabnt;  auch  dort  besteht 
sie  wesentlich  aus  einem  blaulicbgrauen  Kalksteine,  dem  sogenannten 
Asbburnbamkalke ,  welche^  ausserordentlich  reich  an  Süsswasserconchy- 
lien  (zumal  von  Cycläs  und  Cyrena)  ist,  und  mit  Lagen  von  blauem  Thon, 
Sehieferthon  und  Sandstein  wechselt,  in  welchem  letzteren  oft  so  zahl- 
reiche Concretionen  von  Eisenerz  vorkommen,  dass  früher  mehre  Eisen- 
werke bestanden.  Der  Kalkstein  selbst  wird  in  vielen  unterirdischen 
Steinbrüchen  gewonnen ,  deren  Schächte  100  bis  120  Fuss  tief  sind ; 
die  durch  sie  aufgeschlossene  Mächtigkeit  des  ganzen  Schichtensystemes 
beträgt  100  Fuss. 

Nachdem  wir  schon  frOber  durch  Webster,  FitioD,  De-la-Becbe,  Back» 
land  und  Mantel!  über  die  EigenscbaAen  und  VerhUltnissc  des  Piirheckkalkes 
belehrt  worden  waren ,  hat  noch  neuerdings  Forbes  Ober  die  specielle  Gliede- 
rung diBsselben  in  Dorsetshire  sehr  genaue  Studien  angestellt,  als  deren  Resul- 
tat es  sich  herausstellt,  dass  diese  ganze  Abtheilung  der  Wealdenformation  in 
drei  Etagen  zerfällt  werden  kann,  während  deren  Bildung  vielfache  Oscil- 
lationen  des  Meeresspiegels  Statt  gefunden  haben  mOssen,  durch  welche  eine 
wiederholte  Abwechslang  von  limnischen,  brackischen,  mannen  und  auf  dem 
Lande  gebildeten  Schichten  za  Stande  kam.   Da  diese  Resultate  auf  grflnd- 
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licheD  paläootologischen  UnlersuchaDgen  beruhen/  und  lugl^ch  die  nerbvftr^ 
dige  Erscheinung  der  vorhin  erwähnten  Dirlheds  hetreffen ,  so  glauben  wir  sie 
in  aller  KQrze  miltbeilen  zu  roössen. 

a.  Untere  Etage  der  Purbeckschichten.  Sie  besteht  vorwaltend  aus 
SQsswasserschichteD,  denen  vier  Dirtbeds  oder  Schichten  von  Dammerde ,  und 
ausserdem  noch  über  dem  letzten  Dirlbed  ein  Ober  30  P.  mächtiges  System 
von  braekischen  Schichten  eingelagert  ist ,  so  dass  die  ganze  Mächtigkeit  bis 
&0  Fnss  beträgt.  Diese  letzteren  Schichten  enthalten  Serpula  coaeervatOy 
auch  Schalen  von  ßissoa,  Cardium  und  Cypris^  während  die  Süsswassermergel 
Species  von  Cypris^  LimnaeuS  und  Falmta  beherbergen.  Das  grosse  Dirt- 
bed  liegt  8  Fuss  hoch  über  dem  Portlandkalk ;  von  welchem  es  durch  Sflss- 
wasserk alkstein  getrennt  wird,  der  stellenweise  noch  zwei  kleinere  Dirlbeds 
umscbliesst ,  deren  eines  aufrecht  stehende  Cf  eadeenstämme  enthält ;  eben  so 
kennt  man  auch  ein  kleineres  .über  dem  grossen  Dirtbed.  Dieses  letztere 
aber  ist  12  bis  18  Zoll  dick,  dunkelbraun  oder  sc(iwarz,  reich  an  erdigem 
Lignit  und  an  Gerollen  von  3  bis  9  Zoll  Durchmesser.  Die  in  ihm  noch 
aufrecht  stehenden  Stöcke-  von  Coniferenstämmen  greifen  mit  ihren  Wurzeln 
tief  ein,  sind  meist  1  bis  3,  bisweilen  5  bis  6  Fnss  lang,  dabei  bis  2  und  3  F. 
dick,  und  oben  quer  abgebrochen ;  die  StämiQe  selbst  liegen  in  grösseren  und 
kleineren  Fragmenten  horizontal  zwischen  den  Wurzelstöcken.  Die  weit  selt- 
neren Cycadeenstämme  sind  bis  einen  Fuss  dick,  und  9  bis  10  Zoll  hoch. 
Alle  diese  Stämme  beünden  sich  im  verkiesellen  Zustande.    • 

b.  Mittlere  Etage  der  Pnrbeckschichten.  Sie  lässt  bei  einer  Mächtig- 
keit von  30  Fuss  einen  dreimaligen  Wechsel  von  marinen  und  von  limnischeii 
oder  brackischen  Sedimenten  erkennen.  Den  Anfang  macht  eine  sehr  dönoe 
Lage  von  grünlichem  Schieferthon  mit  marinen  Conchylien  und  Abdrücken 
von  Zostera;.  darüber  folgen  mächtige  Bänke  eines  meist  kieseligen  Gesteins, 
welches  reich  an  Üeberresten  von  Cypris  ^  Falvata  y  Paludina^  Planorbis^ 
LmnaeuSy  Physa  und  Cyclas  ist,  auch  Gyrogoniten  enthält.  Diese  Schichten 
werden  von  einer  sehr  ausgezeichneten  12  Fuss  mächtigen  Gesteinslage,-  dem 
sogenannten  Cinder-bed^  bedeckt,  welche  fast  nur  aus  Schalen  von  Osireu 
distorta  besteht,  zu  denen  sich  eine  Perna  und  auch  eine  Species  des  juras- 
sischen Ecbinidengeschlechtes  Uemicidaris  gesellt.  Dann  folgen  brackiscfae 
Sediibente  mit  vielen  Fischen,  namentlich  aus  den  Geschlechtern  Lepidoius  und 
Microdotty  einem  Reptile  Macrorhynchus^  einer  Melania  und  anderen  Mollus- 
ken. (Jeher  ihnen  liegen  abermals  marine  Schichten  mit  Pecten ,  3fodioia, 
jivicula  und  T&raeia ;  dann  folgen  brackische  Schichten ,  und  endlich  maelil 
Süsswasserkalkstein  mit  Gypriden,  Schildkröten  und  Fischen  den  Beschlnss. 

c.  Obere  Etage  der  Purbeckschichten.  Diese,  etwa  50  Fuss  mächtige 
Etage  besteht  lediglich  aus  Süsswasserschichten,  welche  Ueberreste  von  Paiu- 
di'na^  Physa,  Limnaeus^  Planorbis ^  Cyclas ^  von  Gypriden  und  Fischen  enl- 
haiten« 

2.  Hastingssand.  Eine  vorherrscheod  aus  eisenschüssigem  Sande 
und  Sandsteine,  mit  untergeordneten  Schichten  von  Thon,  Waikerde  und 
Alergel  bestehende  Ablagerung  von  400  bis  500  Fuss  Mächtigkeit,  -weiche 
am  besten  an  der  Küste  bei  Hastings  enLblöst  ist.  Der  Sand  ond  der  Sand- 
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stein  sind  gewöhnlich  (wie  der  ältere  Name  Ironsund  besagt)  reich  an 
Eiseooxydhydnil,  daher  gelb  und  braun  gäfarbt;  doch  kommen  auch  mäch- 
tige Schichtensyslemc^  von  weisser  Farbe  vor.  Dabei  finden  sich  alle  Ab- 
stufungen des  Kornes,  vom  Conglomerate  bis  zu  sehr  feinkörnigem  und 
selbst  dünnschiefcrigem  Sandsteine;  manche  Varietäten  liefern  einen 
guten  Baustein.  Braunkohle  kommt  häufig  in  einzelnen  Brocken,  biswei- 
len auch  in  schmalen  Lagen  vor;  auch  Brauneisenerz  und  Ocker  haben 
sich  hier  und  da  zu  untergeordneten  Lagern  concentrirt.  Bei  Tilgate  ent-> 
hält  der  Sandslein  grosse  Lenticularmassen  eines  kalkigen  Sandsteins, 
welcher  ehemals  gebrochen  wurde. 

Ausser  einigen  Farnkräutern,  deren  Wedel  bisweilen  in  aufrechter  Stel« 
Jung  vorkommen ,  sind  von  Pflanzeoresteo .  besonders  noch  die  Clathraria 
LyelU  und  jene,  sonderbaren ,  einige  Zoll  bis  9  Fuss  langen  Formen  zu  nen- 
nen, welche  unter  dem  Namen  Endogenites  erosa  aufgeführt  worden  sind  *). 
Von  thierischen  Ucberresten  finden  sich  Sttsswasser  -  ConchyKen  ans  den  Ge- 
schlechtern Unioy  Cyeias,  Cyrenn,  Paludina^  Melania  und  Meianopsts,  sel- 
ten (wie  in  ^iner  Schicht  in  Dorsetsbire)  marine  Goochy (ien  aus  den  Geschlech- 
tern Corbula,  Mytiius  and  Ostreu  ^  und  mancherlei  Wirbelthier,e ,  unter 
welchen  namentlich  Fische ,  zumal  Zähoe  und  Schuppen  von  Lepidotus  Man' 
ieili,  Scbildkröten.(7'r/onyj;  und  Einys)^  mehre  Saorier,  wie  z.  B.  Megalo- 
saurusy  Plesiosaurus^  Hytäeosaurus  und  besonders  die  colossalen  Formen  des 
Iguanodon^  so  wie  auch  Pterodactylus  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

3.  W^ealdenthon.  Dieses  oberste,  stellenweise  fast  300  Fuss 
mächtige  Glied  der  englischen  Wealdenformation  besteht  vorwaltend  aus 
einem  blaulichgrauen ,  sehr  zähen  und  fetten  Thone,  welcher  untergeord- 
nete Schichten  von  Sandstein  und  thonigem  Kalkstein ,  nach  oben  auch 
viele  Septarien  von  Thoneisenstcin  umschliesst.  Diese  Septarien  enthalten 
viele  Schalen  von  Cyclas  ^  Paludina  und  Cyprisi  auch  die  Thone  und 
Kalksteine  sind  reich  an  verschiedenen  Species  von  Ctfpris  und  an  Pabi" 
dinafluvioruin,  welche  letztere  manche  Kalksteinschichten  fast  ausschliess- 
lich zusammensetzt,  und  dann  einen  Lumachellmarmor  bildet,  der  unter 
den  Namen  Sussexmarble  oder  Pettv'orthmarble  in  vielen  gothischen 
Kirchen  des  südlichen  England  benutzt  worden  ist. 

Eisenkiesknollen  und  Gyps- kommen  nicht  seilen  in  dieser  thonigen  Abla- 
gerung vor,  welche  einen  trefflichen  Boden  für  die  Vegetation  darbietet,  und 
unmittelbar  von  den  tiefsten  Schichten  der  Kreideformation  bedeckt  wird.  Con- 
cordanle  Auflagerung  und  petrographische  Ueber^apge  vermitteln  oft  ein  sehr 
inniges  Anscbliessen  beider  Formationen. 


0  Corda  hat  sie  in  sein  Geschlecht  Tempikya  als  T,  Sühimperi  aofgeoonimeo. 
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-§.  421.    fVealdenformation  im  nordwestlichen  Teutschland. 

Die  Wealdenrormalion  ist  im  nordwestlichen  Teutschland  über  einen 
Landstrich  von  36  Meilen  Länge,  von  Helmstedt  im  Herzogtham  Braun- 
schweig ,  bis  nach  Benlheim ,  unweit  der  holländischen  Gränze ,  ao  sehr 
vielen  Punkten  bekannt;  so  bei  Helmstedt  und  Schöppenstedt,  in  der 
Mulde  zwischen  dem  Hils  und  Ith ,  in  der  Umgebung  von  Nenndorf  und 
Rodenberg,  am  Deisler,  Oslerwalde  und  Süntel,  bei  Rehburg,  Stadt- 
hagen, Obernkirchen  und  Bückeburg,  in  den  nördlichsten  Theilen  West- 
phalens  so  wie  in. den  zwischen-  und  anliegenden  Gegenden  Hannovers 
bei  Petersbagen,  Minden,  Bülihorst,  Lübbecke,  Oldendorf,  Osterkappeln, 
Osnabrück,  Barrosche,  Westerkappeln,  Rheine  und  Bentheim,  endlich  im 
Teutoburger  Walde  von  Oerlinghausen  über  Bielefeld  bis  nach  Bevergeo. 
Dieser  grossen  Verbreitung  entspricht  auch  eine  ansehnliche  Mächtigkeit, 
welche  von  Duncker  im  Maximo  bis  auf  1200  Fuss  veranschlagt  wird^). 
.  Die  vorwaltenden  Gesteine  dieser  nordteutschen  Wealdenbildung 
sind  Tbone  und  Mergel,  Sandsteine  und  Kalksteine;  als  unter- 
geordnete Materialien  erscheinen  besonders  Steinkohlen  und  Eisen- 
steine. 

Thone  und  Mergel.  Diese  bei  weitem  vorherrschenden  Gesteine 
treten  in  sehr  verschiedenen  Varietäten ,  als  Thon,  Letten,  Schiefertbon, 
Thonmergel,  sandiger  Mergel  und  Mergelschifefer  auf,  welche  oft  mit  ein- 
ander vergesellschaftet  sind,  und  in  einander  übergehen,  während  die 
Sandmergel  nicht  selten  in  Sandstein ,  die  Kalkmergel  in  Stinkkalk  ver- 
laufen. Graue  und  schwarze,  durch  Kohle  und  Bitumen  bedingte  Farben 
sind  die  gewöhnlichsten ;  doch  kommt  auch  bisweilen  eine  gelbe  und  gelb- 
lichbraune, von  Eisenoxydhydrat  herrührende  Färbung  vor.  Alle  diese 
Gesteine  sind  theils  vollkommen ,  theils  unvollkommen  schieferig  and 
bröckelig,  dabei  oft  ^ehr  feinerdig  im  Bruche. 

.  Eine  eigentbümliche  Erscheinujig  in  diesen  feioe^digen  Schiefem  ist  das 
hüiifige  Vorkommen  kleiner,  flach  kegelftirmiger ,  radial  gerippter  glfloxeoder 
Protaberaozeo,  die  auf  den  ersten  Blick  einigermaassen  an  Patellen,  Fissurelleo 
oder  Baianen  erinnem.  Da  sie  jedoch  mit  ähnlichen  Formen  von  Ifloglicber 
oder  ganz  uoregelmässiger  Gestalt  vergesellschaftet  sind ,  und  bisweilen  eine 
Zusammensetzung  aus  vieied ,  in  einander  geschachtelten  ,  Mhnlicli  gestalteten 
Schalen  erkennen  lassen ,  so  ist  Danker  geneigt ,  sie  für  blose  Gontraetioos- 
formen  des  Sphiefers  lu  halten. 


^)  Der  Inhalt  dieses  Parofraphen'  ist  wesentlich  aus  Duokers  trefflicher  Mono- 
graphie and  aus  der  Abhandlung  von  Ferdinand  Rb'mer  im  ISeuen  Jabrbncbe  der 

1lffinAr«1nriff  «ntluhnt. 


Mineralogie  entlehnt. 
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Sandsteine«  Nächst  den  thonigen  and  mergeligen  Gesteinen  er- 
scheinen die  verschiedenen  Sandsteine  als  die  bedeutendsten,  und  zugleich 
als  die  pelrographisch  am  besten  charaklerisirten  Gesteine.  Ihr  allgemein- 
ster Charakter  besteht  in  der  fast  gänzlichen  Abwesenheit  des  rothen 
Eisenoxydes,  weshalb  denn  weisse,  graue  und  gelbe  Farben  vorherr- 
schen ;  auch  sind  sie  meist  sehr  feinkörnig  und  gieichmässig  kömig ,  und 
erhalten  nur  ausnahmsweise ,  wie  an  einigen  Punkten  des  Bückeberges 
und  Osterwaldes,  durch  kleine  Quarzgeschiebe  eine  conglomeratähnliche 
Beschaffenheit.  Ihr  Bindemittel  ist  meist  sparsam  vorhanden  und  gleich- 
massig  vertheilt,  daher  nicht  deutlich  zu  erkennen ;  bisweilen  fehlt  es  bei- 
nahe gänzlich,  in  welchem  Falle  das  Gestein  als  loser  Sand  erscheint, 
wie  mchrorts  am  Sü'ntel  und  Osterwalde.  In  der  Regel  aber  hat  das  Ge* 
stein  eine  bedeutende  Festigkeit,'  eine  dickschieferige  und  massige  Struc- 
tur ,  und  liefert  daher  ein  treffliches  Baumaterial ;  ja,  die  feineren  Varie- 
täten werden  selbst  zu  architektonischen  Ornamenten  und  Bildhauer- 
Arbeiten  benutzt. 

Zu  den  grOssten  und  ergiebigsten  Steinbrüchen  gehören  unter  anderen 
die  am  BOckeberge  von  Bfickeburg  bis  Rodenburg,  und  am  Deister  bei  Hoben- 
bostel,  Barsinghaoseu  und  Bredenbeck.  Als  charakteristisch  für  diese  Sand- 
steine der  teulschen  Wealdenformation  bebt  Hausmann  den  fast  gflnzlichen 
Maogel  an  sogenannten  Thongallen  und  das  seltene  Vorkommen  von  Glimmer- 
schuppen  hervor.  Eben  so  gehen  sie  nur  selten  in  Thon^ari  und  in  quarzit- 
(ihnlicbe  Gesteine  über,  welche  sich  durch  bedeutende  Härte,  feinkörnigen 
und  splittcrigen  Bruch  und  eine  blaulichgraue  Farbe  auszeichnen ,  die  durch 
Verwitterung  gelb  und  braun  wird. 

Kalksteine.  Sie  erscheinen  zwar  untergeordnet  in  Vergleich  zu 
den  bisher  betrachteten  Gesteinen ,  sind  aber  doch  sehr  charakteristisch 
für  die  untere  Abtheilnng  der  Formation.  Bei  hellgrauer, graulichgelber 
oder  bräunlicher  Farbe  sind  es  fheils  ziemlich  reine  Kalksteine,  von  flach- 
müschligem  oder  splittrigem  Bruche ,  tbeils  thonige  Kalksteine,  von  erdi& 
gem  Bruche.  Bisweilen  erscheinen  sie  sandig,  oder  auch  mit  Bitumen 
imprägnirt  als  wirklicher  Stinkkalk ,  wie  namentlich  der  Serpulitenkalk- 
stein.  In  der  oberen  Abtheilung  der  Formation  kommen  auch  Schichten 
vor,  welche  fast  nur  aus  Schalen  von  Cyrenen  und  anderen  Muscheln 
bestehen ,  und  förmliche  Muschelconglpmerate  von  wellenförmig  gestreif- 
tem Querbruche  bilden.  Sowohl  diese  Cyrenen-  als  jene  Serpnlitenschich- 
ten  sind  so  bituminös ,  dass  sich  nicht  selten  Asphalt  im  festen  oder  halb« 
flüssigen  Zustande  ausgeschieden  hat.  Endlich  kommen  aiicb  hier  und 
da,  wie  z.  B.  bei  Neustadt  am  Rübenberge  und  am  Osterwalde,  schmale 
Lagen  von  Tute  nm  er  gel  vor. 
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Kalksteinconglomerat  hat  sich  bis  jetzt  nur  ao  einem  eiazigen 
Punkte,  am  Fasse  des  Osoings  bei  Oerlingbauseo ,  unmittelbar  in  der  Auflage- 
rung  der  Wealdenformation  auf  dem  Muschelkalke  gefunden.  Seine  aus 
Muschetkalke  bestehenden  Gerolle  sind  z.  Th.  mit  einem  Ueberzuge  von  Pyrit 
versehen,  und  durch  ein  hellgraues  mergeliges  GSment  verbunden. 

Stein  kohlen.  Die  nordteulsche  Wealdenformation  ist  reich  ao 
Kohlenflötzen ,  welche  einen  nicht  unbedeutenden  Kohlenbergbau  bedin- 
gen. Die  meisten  dieser  Kohlen  zeigen  die  Eigenschaften  einer  wirklichen 
Steinkohle  oder  Schwarzkohle,  und  sind  dabei  sehr  bituminös ,  so  dass 
sich  namentlich  diejenigen  der  Grafschaft  Schaumburg  und  des  Fürsten- 
thums  Bückeburg  ^en  besten  englischen  Steinkohlen  vergleichen  iassen. 
Sie  sind  schwarz,  stark  glänzend,  dicht,  von  unebenem  bis  muscheligem 
Bruche,  jedoch  meist  sehr  zerklüftet,  weshalb  sie  bei  der  Gewinnung 
leicht  zerbröekeln ;  die  Klüfte  erscheinen  nicht  selten  mit  Eisenkies,  Thou 
oder  kohlensaurem  Kalk  erfüllt,  welche  auch  häufig  der  Kohle  beigemengt 
sind ,  und  solche  verunreinigen  und  verunedeln.  Manche  Kohlen  nähern 
sich  aber  auch  schon  meKr  der  Braunkohle,  zumal  der  muscheligen  Braun- 
kohle oder  dem  Gagat. 

Diese  Kohlen  sind  wohl  jedenfalls  von  denselben  Coniferen,  Cycadeeo 
und  Parnkräntem  gebildet  worden ,  deren  Ueberreste  so  büufig  in  den  sie 
begleitenden  Schieferthonen  und  Sandsteinen  vorkommen.  Diess  beweist 
namentlich  das  sehr  ausgezeichnete,  braunkohlenflhnücbe  PlOtz  von  der  Hohen 
Warte  am  Osterwalde,  welches  hauptsächlich  aus  üeberresten  von  Piniles 
Linkii  und  Pterophylhim  Lyellianum  besteht ,  deren  dicht  tlber  einander  lie- 
gende Blatter  und  Zweige  meist  braun  und,  im  Wasser  erweicht,  noch  voll* 
kommen  biegsam  sind  ,'  was  eine  sehr  geringe  Verkohlung  andeutet.  Die  den 
Steinkohlen  Ähnlichen  Varietäten  mögen  unter  einem  stärkeren  Drucke,  über- 
haupt unter  anderen  Bedingungen,  und  wohl  aoeh^  zum  Theil  ans  anderen  Pflan- 
zen gebildet  worden  sein ;  sie  zeigen  gar  keioe  Hobtextur ,  und  lassen  oar 
höchst  seilen  undeutliche  PflabzenabdrUcke ,  hanjptsächlich  von  Parnen  ood 
Lycopodiaceen,  erkennen. 

Eisenerze.  Sie  erscheinen  besonders  als  thoniger  Spbäro- 
siderit,  theils  in  der  Form  von  flötzartig  an  einander  gereiheteo  oder 
auch  regellos  zerstreuten ,  abgeplatteten  Nieren,  iheils  auch  in  stetig  fort- 
setzenden Lagen.  Die  Nieren  unterscbdden  sich  von  denen ,  welche  iu 
den  Schieferthonen  der  nordteolscben  Juraformation  vorkommen ,  durch 
ihre  mindere  Häufigkeit,  durch  ihren  geringeren  Eisengehalt,  und  dorcb 
die  Einflcbliisse  von  Snsswasserfossilien,  namentlich  von  Cypriden,  Pol^' 
dmen  und  Cyrenen ;  auch  sind  sie  seltener  von  Kalkspath  und  Braunspatb 
durchtriimerl  und  ärmer  an  accessorisehen  Mineralien,  von  welcbeoi 
ättsaer  den  beiden  genannten ,  nur  noch  braune  Zinkblende ,  muscheliges 
Erdpech  und  eine  hatchettinähnliehe  Substanz  zu  erwähnen  sind,   b  ^^ 
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Regel  haben  diese  Nieren  von  müssen  berein  eine  Zersetzung  erlillen ;  sie 
zeigen  daher  eine  oekei^elbe  oder  rostbraune  Rinde,  dne  concentriscb 
schalige  Absonderung,  und  nur  noch  in  der  Mitte  einen  blaulicbgranen 
Kern. 

Von  anderen  aceeBsorisehen  VorkomniBiMeo  erwähnt  Ounker  Quarz, 
der  nar  als  Seltenheit  in  kleinen  Drusenfänmeö  vorkommt ,  bei  Barrenhaasen 
aber  eine  dQnoe  Lage  ^ines  dunkelfarbigen «  thonigen  Kieselgesteios  bildet, 
dessen  Oberfläche  mit  würfeligen  Krystalloiden  besetzt  ist;  ferner  himmel- 
blauen Cölesti  n  vom  grossen  SOntel^  Kalkspath,  Stinkspath,  Faser- 
kalk (sehr  selten ,  in  der  Steinkohle) ,  E  i  s  e  n  k  i  ie s ,  sehr,  verbreitet  in  Knol- 
len, Kugeln,  besonders  hSufig  aber  eingesprengt,  znmal  in  den  RohlenflOtzen, 
und  Gyps  in  sternförmigen  kleinen  Krystallgruppen. 

In  ihrer  Gliederung  zeigt  die  nordleotsche  Wealdenformation 
eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  englischen  Bildung,  dass  sich  diesel- 
ben drei  Abtheilungen  geltend  machen  lassen ,  welche  wir  bei  dieser  als 
Purbeckkalk,  Uastingssand  und  Wealdenthon  kennen  gelernt  habeii ;  denn 
im  Aligemeinen  wallen  nach  unten  Mergel ,  Thone  und  Kalksteine,  in 
der  Mitte  Sandsteine  und  Schieferthone,  nach  oben  aber  mergelige 
Sehieferthone  vor. 

Untere  Abtheilung,  oder  Aequivalent  des  Purbeekkalkes.  Zu 
dieser  Abiheilung  gehören  theils  die  tiefsten ,  kalkigen  Uebergangsglieder 
des  Portlandkalkes  in  die  Wealdenbilduog,  welche  mehrorts  in  der  Graf- 
schaH  Schaumburg  bekannt  und  durch  Modiola  Uthodomus^  Corbula  in^ 
ßexa  und  C.  ff/ffto^haraklerisirt  sind,  theils  Jene  bituminösen,  besonders 
am  Deisler,  Süntel  und  Osterwalde  vorkommenden  Serpulitenkalksteine, 
ausgezeichnet  durch  die  wohl  niemals  fehlende  und  stellenweise  zu  ganzen 
Schichten  angehäufte  Ser/mla  coaeervata.  Ueber  diesen  Gesteinen  folgen 
in  einigen  Gegenden  mächtige,  kalkig -thonige  Scbiefermassen ,  welche 
durch  häufige  Sphärosiderit- Nieren  und  durch  unzählige  Schalen  von 
Cypris  mit  Cycladen  und  anderen  Süsswasserconchylien  bezeichnet  sind. 
Die  Mächtigkeit  dieser  ganzen  Abtheilnng  mag  stellenweise  300,  ja  viel- 
leicht 400  Fuss  betragen. 

MiltlereAbtheilung,  oder  Aequivalent  des  Hastingssandes.  Sie 
besteht  wesentlich  ans  sandigen  MergelschielTern ,  Schieferthonen  und 
Sandsteinen,  weiche  theils  in  vielfacher  Wechsellagerung,  theils  in  mäeh« 
tigeren  Bänken  auftreten,  und  untergeordnete  ^Steinkohlenflötze  ein*- 
schliessen.  Im  Purstenthum  Biickehurg  und  in  'der  Grafschaft  Schaum- 
burg, wo  dieses  Schichtensystem  höchstens.  120  bis  150  Fnss  mächtig  ist, 
kommen  meist  4  Kohlenflefze  vor,  von  denen  zwei  bauwürdig  sind.  In 
anderen  Gegenden  aber,  wie  z.  B.  am  Deisler,  steigt  die  Mächtigkeit  die- 
ser Sandsteinbildung  bis  zu  450  Fuss ,  und  dann  pflegt  auch  die  Anzahl 
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der  Kohlenfltftze  grösser  zu  sein,  deren  am  Osterwalde  nicht  weniger 
als  achtzehn  bekannt  sind,  welehe  freilich  nicht  »Ue  abgebant  werden. 
In  noch  anderen  Gegenden  endlich  erscheint  diese  Formations-Abtheiluog 
sehr  unbedeutend ;  ja ,  bisweilen  scheint  sie  gänzHch  zu  fehlen.  Ihre 
wichtigsten  Fossilien  bestehen  in  PHanzenresten,  zumal  von  Cycadeen  und 
Farnkräutern. 

Obere  Abtheüung,  oder  Aeqnivalent  des  Wealdenthones.  Ihr 
vorwaltendes  Material  sind  dunkelfarbige ,  bröckelige  Schieferthone  und 
Mergel,  welche  bin  und  wieder  sandig  werden  und  schwache  Lagen  von 
Tbonsandstein  bilden ;  ausser  den  Sicbicbten  mit  Conchylien ,  die  meist  in 
Kalkspath  verwandelt  sind,  kommt  kohlensaurer  Kalk  in  dieser  Etage  nar 
wenig  vor.  Die  wichtigsten  organischen  Ueberreste  sind  Schalen  von  Süss- 
wasser-MoUusken,  zumal  von  Cycladen,  Paludinen  und  Melanien,  so  wie 
von  Cypriden.  Die  Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  ist  ausserordentlich 
schwankend,  von  einigen  wenigen  bis  zu  300  Fuss. 

Die  nordteutsche  Wealdenformation  zeigt  oftmals  sehr  gestörle 
Lagerungsverbältnisse,  eben  so  wie  die  Juraformation  und  die 
Kreideformation ,  zwischen  denen  sie  abgelagert  ist.  Nirgends  sind  diese 
Störungen  auffallender,  als  im  Teutoburger  Walde,  wo  alle  diese  Forma- 
tionen nicht  nur  bis  zu  senkrechter  Stellung  aufgerichtet  sind,  wie 
bei  Hörn  und  Detmold,  sondern  wo  weiterhin  sogar  eine  allgemeine 
Ueberkippung  derselben  Statt  6ndet,  so  dass  die  Schiebten  der  Jura- 
formation (oder,  wo  diese  fehlt,  der  Trias)  über  denen  der  Wealden- 
formation, und  diese  wiederum  über  denen  der  Kreideformation  liegen. 
Dergleichen  Ueberstürzungen  der  ganzen  ursprüngKcheu  Lagerung  sind 
ganz  vorlrefflicb  in  den  Profilen  bei  Oerliughausen,  Bielefeld  und  Kircb- 
dornberg  zu  beobachten,  und  von  Hoffmann,  Dunker  und  F.  Römer 
beschrieben  worden. 

Gleichwie  in  England  die  Formation  nicht  scharf  gegen  die  Kreide- 
formation abgegränzt  ist ,  so  finden^  sich  auch  stellenweise  in  Teutschland, 
z.  B.  am  Osterwalde,  wirkliche  Uebergänge  sowohl  abwärts  in  deo 
Portlandkalk,  als  aufwärts  in  die  cretacischen  Schichten,  mit  Gemen- 
gen von  marinen  und  limnischen  Conchylien ;  woraus  wohl  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  die  ganze  Bildung  zu  Anfange  und  zu  Ende  im  brackischen 
Wasser  Statt  gefunden  habe. 

Was  endlich  die  or'ganischen  Ueberreste  betrifft,  so  verralhen 
die  Pflanzen  noch  einen  tropischen  Charakter,  denn- Cycadeen  [und 
Famkräuter  sind  vorwaltend ;  auch  lassen  sie  noch  eine  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  denen  der  Lias-  und  Juraformation  erkennen ;  ja,  Cyehpterii 
digiiata  findet  sich  gerade  so ,  wie  im  brannen  Jura  von  Yorkshire.   Die 
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thierisehen  Ueber'reste  stammen  meist  von  Sfisswasser- Mollosken 
und  Crustaeeen ,  namentlich  aas  den  Geschlechtern  Unio ,  Cyrena  oder 
Cychu^  Paludina^  Melam'a  und  Cypris\  von  marinen  Mollusken  finden 
sich  nur  solche  vor,  die  auch  in  Aesluarien  leben,  wie  Oslrea^  Corbula^ 
Modiola  und  Mytilus,  Die  Fische  kommen  zum  Theil  auch  in  der  oberen 
Juraformation  vor;  andere,  wie  Lepidotus  Manteilt  ^und  L*  Fiitom\ 
scheinen  der  Wealdenformation  eigenthümlieh  anzugehören ;  die  Saurier 
sind  verschieden  von  denen,  welche  England  geliefert  hat. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  übrigens  sehr  ungleich  verlbeill; 
die  untere  Abtheilung  enthält  überhaupt  nur  wenige  Arten,  unter  welchen 
Serpula  coacervaifr,  Cypris^  verdrückte  Cycladen  und  einige  marine 
Muscheln  vorwalten;  die  mittlere  Abtheflung  ist  besonders  durch  Cyca- 
deen,  Farne,  Unionen  und  Reptilien  ausgezeichnet;  die  obere  Abtheilung 
endlich  verscliliesst  den  grössten  Reicbthuni  an  Fossilien ,  unter  welchen 
sich  namentlich  die  (unter  den  Muscheln  überhaupt  sehr  vorwaltenden) 
Cyrenen ,  die  Paludinen  und  Melanien  auszeichnen ,  die  oft  zur  Bildung 
ganzer  Schichten  wesentlich  beigetragen  haben. 

Id  der  teutschen  and  englischen  Wealdenformation  sind  bis  jetzt  nach 
V.  Ettiogshaasen  72  verschiedene  Pflaozenformen,.  und  nach  Dunker  170  ver- 
schiedene Thierformeu  nachgewiesen  worden,  welche  letzlerc  Zabl  jedoch 
durch  die  von  Brodie  ond  Westwood  im  Wardoiirthale  aufgefundenen  Insek- 
tenreste  einen  bedeateoden  Zuwachs  erhalten  hat.  Aus  ^iuer  Vergirichnng  der 
^beiderseitigen  Flora  und  Fauna  ergiebt  sich : 

'1.  dass  die  teotsche  Formation  besonders  an  Pflanzen,  aber  auch  an 
Tbiereo  reicher  ist-,  als  die  englische,  io  welcher  jedoch  das  Ge- 
schlecht Uhio^  «o  wie  die  Fische,  Reptilien  und  Insekten  weit  manch- 
faltiger  vertraten  sipd ; 

2.  dass  die  meisten  in  Teutschland  gefundenen  Geschlech te r  auch  in 
England  vorkommen,  jedoch  zum  Theil  durch  andere  Species 
repräsentirt  werden ; 

3.  dass  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Species  in  beiden 
Ländern  identisch  ist. 

Als  die  wichtigsten ,  d.  h.  am  hänßgsten  vorkommenden  Formen  der 
teutschen  Wealdetfformation  dürften  aber  etwa  folgende  zu  nennen  sein. 

I.  Pflanzen. 

ConfervUes  ßssus  Dunkm  häufig  bei  Obernk!rchen. 
Equisetites  Burchardti  Dunk; 

......    PhüUpsii  Dunk, 

Neuropteris  Jlhertsii  Dunk. 

......  ^  Huttoni  Dunk. 

Cychpteris  digitata  ßrong.  hänfig  am  Osterwalde  und  Blickeberge. 

......    Mantefli  Dunk.  nicht  selten ;  =  C.  RHpsteinü  Dunk. 
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Haysmannia  dickotoma  Duuk, 

SpAenopieris  ManteUi  ßrong.  wohin  iiaoh  v,  EdingahaiiBeii  auch  SpA.  tenerä 

und  Roemeri  Dunk.  gehOreo. 

Goepperti  Dunk,  wozu  auch  Sph.  ff ariiebeni  gehört, 

longifolia  Dunk, 

Ahthopteris  Göpperti  Ettingsh.^  =z  Pecopleris  po/ydactyh  Göpp, 
.......  elegans  Göpp, 

P^fypodites  linearis  Ettingsh, 

Tempskya  Schimperi  Corda^  =   EndogenUe»  erasa^   siemlich  hflufig  bei 

Nenndorf. 
Cycadiles  Brongniarti  Rom»  selten. 
Zamites  aequalis  Göpp,  selten. 
PiemphyUum  Lyellianum  Ounk,  sehr  hSufi^. 
*......    Dunkerianum  Göpp.  desgl. 

.    Schaum burgense  Dunk.  desgl. 

Palaeobrometia  Jugleri  Ettingsh,  eine  sehr  ausgezeichnete  Pflanzenform. 
fFiddringtonites  Kurn'anus  EndL  =   Thuites  Kurrianus  Dunk.    ziemlich 

hüufig. 
Pinites  \Ltnkn  EndL  =r  Abieiites  Linkii  Rom,  am  Deister  unA  Oslerwalde 

so  wie  bei  Dniogeo  üqsserst  häufig ,  die  dortige  Blitter- 
.  kohle  fast  ausschliesslich  Zusammensetzend. 
Carpolithes  und  MantelU  Siock,  uui  andere  Arten. 

II.  Thiere*). 

.4vicula  arenaria  Rom,  46,  1»  nicht  seilen  im  eisenschtissigen  Sandsteine  des 

Osterwaldes.  ' 

Mytilus  membranaeeus  Dunk,  46,  2,  nicht  häufig. 

Modiola  litkodomus  Dunk,  46 «  3,  sehr  häufig  an  der  unteren  Gränze  der 

Formation  ;  auch  in   den  Cyrenenschichlen   der   oberen 
Abtheilung. 
Unio^  fünf  verschiedene  Species. 

Cyrena^  das  vorwaltende  Geschlecht,  nach  der  Zahl  der  Species  sowohl  ab 

der  Individuen ;  die  wichtigsten  der  35  Species,  welche 
Dnnker  besitzt,  sind  etwa  folgende : 
obtMsa  Rom,  46,  4. 
ovaiis  Dunk,  46,  5.    . 
....    Heysii  Dunk,  -46,  6. 
....    nucuiaeformis  Rom,  46,  7. 
....    isocardia  Dunk,  46,  8.  .    - 

....    eaudata  Rom,  ,46,  9>  die  allerhäofigste. 
....    majuseula  Rom, 
Cycfas^  vier  Species. 

Pisidium  Pfeifferi  Dunfe,  46,  10,  häufig  in  der  oberen  Abth. 
pygmaeum  Dunk.  46)  11,  natfirl.  Grosse  und  vergrOsaert,  Aesg\» 


"*)  Die  wichrigslen  Speeies  sind  anf  Taf.  XL  VI  aoseres  Atlas  abgebildet,  aaf 
deren  Figoren  sich  die  hinter  den  Species-Namen  stebeoden  Zahlen  beziehen. 


... 
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Corbula  alaia  Sow,  46,  i!^,  sehr  btfafig  in  der  aoteren  Elage  bei  Bttckeborg, 

•  .  •  .    infiexa  Rom.  46,  13,  desgl. 

Paludina  fluviorum  Sow,  46,  14,  oft  in  unzähliger  Menge. 

elongata  Sow,  46,  15,  selten;  häufig  in  England. 

Meiania  strombiformis  Schi.  46,  16,  verschiedene  VarietSlen,  Äusserst  ver- 
breitet. 
.  .  .  «    attemfuta  Sow,  46,  17,  nat.  Grösse  und  ein  Stflck  vergrösserl;  nicht 

seilen. 
Turrüella  minuta  Dank.  46,  18,  düI.  Grösse  und  vergrössert. 
Nerita  valdensis  Rom.  im  Serpolitenkalk  bei  Nenodorf. 
Limnaefis  Hemei  Dunk,  bei  Obernkirchen. 
Planorbis  Jugleri  Dunk.  bei  Neustadt  und  am  Deisler. 
Srrpuh  eoacervata  Blumenb.  46,  19,  nat.  Grösse,  bei  a  vergrdssert;  bildet 

zumal  am  Deister  und  Süutel  ganze  Schichten. 
Cyprt^  valdensis  Sow.  46,  20;  zu  Millionen  iiii  Schieferthone :  nat.  Grösse 

und  stark  vergrössert. 
....  oblonga  Rom.  46,  21,  stark  vergrössert,  sehr  h^lufig. 
....  granuiosa  Sow.  46^  22,  stark  vergrössert. 
Estheria  ellipU'ea  Dimk.^  mit  Gypris  bei  Oberokircben. 
Lepidolus  Mantelli  Ag.  46,  23  a  und  b  Gaumenstück  mit  Zähnen ,  c  einzelne 

Schuppe ;  häufig  in  Fragmenten,  Schuppen  und  Zähnen. 

Filloni  Ag,  desgleichen.  t 

Pycnodus  Mantelli  Ag.  Fragmente. 

Spkaerodus  irregularis  Ag.  46,24;  sehr  bHufig  im  \yeaUenlbone  der  Graf- 
schaft Schaumburg. 

•  .  •  .  .  .  .  semiglobosus  Dunk.  Zähne  Häufig. 
Gyrodus  Mantelli  Ag. 

ffybodus  Fittoni  Dunk,  Ichlhyodorulith  von  Neustadt. 

fguanodon  Mantelli  Mey.  r=r  Ig.  anglicus  Holt;  46,  25,  efn  Zabn;  dieser 

'    Saurier  iat  bis  jetzt  nur  in  England  voi-gekommen. 

In  Teutscblaiid  hat  mau  bis  jetzt,  ausser  verschiedeaen  Zäbaen  von  Sau- 
riern, besonders  folgende,  von  Hermann  v.  Meyer  beschriebene  Reptilien  ken- 
nen gelernt : 

Pkolidosaurus  Schaumburgensis  Mey.  höchst  ausgezeichnet  durch  einen  Pan- 
zer von  harten,  knochenähnlichen  Schuppen, 

Macrorhynchus  Meyeri  Dunk.  Steinkern  des  Schädels,  und 

Emys  Menkei  Rom. 

Die  englische  Wealdenformation  ist  weit  reicher  an  Reptilien. 
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IDm^eljntnr  :abfd)nitt. 

Kreidefo  r  'm   a  t  1   o   n. 

«  ■ 

§.  422.    Einleitung  vnd  allgemeine  üebersickt. 

Die  Kreideformalion  (formatton  cretacee^  chnlk-formation  oder 
eretaceofts  group)  ist  die  letzte  grosse  Sedimentbildang  aus.  der  Reihe 
der  secandären  oder  mesozoischen  Formationen ,  und  zugleich  eines  der 
interessantesten  und  am  genauesten  erforschten  Glieder  in  der  Zusammen- 
setzung der  äusseren  Erdkruste. 

Ihren  Namen  hat  sie  deshalb  erhalten,  weil  in  Süd  «England  und 
Nordfrankreich,  wo  sie  zuerst  erkannt  und  studirt  worden  ist,  die  weisse, 
schreibende  Kreide  als  eines  ihrer  wesentlichen  und  besonders  charakte- 
ristischen Glieder  hervorragt.  In  der  That  bildet  dort  das  Auftreten  die- 
ser ausgezeichneten  und  in  ihrer  Art  einzigen  Kalkstein-Varietät  eine  so 
hervorstechende  Eigenthümlichkeit  der  Formation,  dass  für  sie  in  diesen 
Gegenden  eine  bezeichnendere  Benennung  kaum  ausfindig  gemacht  wer- 
den könnte.  Wenn  nun  aber  dieselbe  Benennung  auf  den  Complex  aller 
ihrer  Glieder  und  später  auf  alle  ihre  Territorien  ausgedehnt  worden  ist, 
so  darf  man  deshalb  nicht  glauben ,  dass  .die  eigentliche  Kreide  das  vor- 
herrschende Materialder  ganzen  Formation  bilde,  oder  dass  solche 
auch  in  allen  Territorien  derselben  wirklic-h  vorkomme.  Denn 
schon  in  Europa  sind  es,  ausser  den  beiden  genannten,  nur  wenige  Län- 
der, in  welchen  diese  weisse  Kreide  vorhanden  ist,  während  solche  in  den 
meisten  europäischen,  und  noch  weit  mehr  in  den  aussereuropäischen  Ter- 
ritorien der  Formation  vermisst  wird. 

Da  in  den  beiden  Ländern ,  von  welchen  unsere  Kenntniss  der  For- 
mation ausgegangen  ist,  unter  der  Kreide  glaukonitreiche  Mergel  und 
Sandsteine  liegen,  welche  sich  durch  ihre  paläontologischen  Eigenschaften, 
durch  ihre  Lagerungsverhältnisse  und  durch  ihre  innige  Verknüpfung  mit 
der  Kreide  als  tiefere  Glieder  derselben  Formation  zu  erkennen  geben, 
so  hat  man  sich  wohl  auch  bisweilen  der  Benennung  Grünsaud-  nnd 
Kreideformation  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Schichtencomplexes 
bedieqt;  womit  denn  eine  zweite,  sehr  charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeit der  Formation  zum  Ausdrucke  gebracht  wurde.  Denn  es  ist  wohl 
nicht  zu  läugnen,  dass  der  sogenannte  Grünsand  oder  Glaukonit  in 
keiner  der  uns  bekannten  Formationen  eine  gleich  wichtige  Rolle  spielt, 
wie  in  der  Kreideformation.    In  allen  Abtheilungen  und  Etagen  dersel- 
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ben,  mil  Ausnahme  der  eigentlichen  Kreide,  begegnen  wir  mehr  oder 
weniger  häuBg  solchen  mitGlaukonilkörnern  gemengten  Gesteinen;  mäch- 
tige und  weit  fortsetzende  Schichtensysteme  derselben  erscheinen  dadurch 
grün  gefärbt,  manche  Schichten  bestehen  ganz  vorwaltend  aus  Glaukonit, 
and  in  vielen  wird  mau  wenigstens  noch  unter  der  Loupe  sparsam  ein- 
gestreute Glaukonitkörner  entdecken*). 

Der  Glaukonit  ist  also  wirklich  ein  Mineral,  welches-  manche  tiefere 
Schiebten  der  Kreide formalion  eben  so  cbarakterisirt,  wie  ihre  oberen  Schich- 
ten in  vielen  Gegenden  durch  die  weisse  Kreide  ausgezeichnet  sind.  Des- 
ungeachtet  kehalleo  wir  die  kürzeren  Namen  Kreide formation  oder  cre- 
tacische  Formation  bei,  deren  man  sich  gegenwärtig  fast  allgemein  zur 
Bezeichnung  dieser  letzten  Secundärforraation  bedient.  Üebrigens  gilt  vom 
Glaukonit  dasselbe,  was  von  der  Kreide  gesagt  wnrde,  dass  er  nämlich  keines- 
weges  überall  vorhanden  ist,  indem  es  mächtige  und  ausgedehnte  Scbichten- 
sy^teme  giebt,  in  welchen  die  Glaakonitkörner  gänzlich  vermisst  werden. 
Nächst  der  Kreideformation  sind  es  besonders  gewisse  tertiäre  Formatio- 
nen, in  denen  der  Glaukonit  ebenfalls  recht  angehäuft  ist ;  auch  kennt  man 
ihn  hier  und  da  )m  Gebiete  älterer  Sedimentformalionen;  aber  eine  so 
allgemeine  Verbreitung,  wie  in  den  unteren  und  mittleren  Etagen  der  Kreide- 
formation, dürfte  das  Mineral  nirgends  erlangt  haben. 

Nach  ihren  paläontologischen  und  balhrologischen  Verhältnissen  hat 
man  die  verschiedenen  Schichtensysteme  der  Kreideformation  in  mehre 
Formationsglieder  gesondert.  So  wurden  schon  lange  in  England  von 
unten  nach  oben  der  untere  Grü  nsand,  der  Galt,  der  obere  Grün- 
land, der  Kreidemergel  und  die  eigentliche  Kreide  unterschieden, 
womit  denn  auch  fast  alle  Etagen  fixirr  waren ,  welche  noch  jetzt  als 
wesentlieb  verschiedene  anerkannt  werden. 

Mit  dem  Jahre  1835  trat  die  Naturgeschichte  der  Kreideformation 
dadurch  in  ein  neues  Stadium,  dass  Montmollin  im  Canton  NeuchAtel  eine 
untere,  wesentlich  aus  Kalkstein  und  Mergel  bestehende  Etage  der 
Kreideformation  nachwies,  welche  er  terrain  crelace  du  Jura  nannte'^'*), 
während  später  Thurmann  für  dieselbe  Etage  die  von  dem  lateinischen 


^)  Daher  bemerkt  ancb  Beyrich  sehr  richtig,  dass  es  unzweckmässig  ist,  den 
Namen  Gräosaad  zur  Bezeichoung  eines  bestimmten  Niveaus  innerhalb  der  Kreide- 
Formation  anzuwenden.  Zeilschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  II,  S.  117. 

^^)  Montmollin's  erste  Abhandlung  Erschien  1835  in  den  Mem.  de  la  soc,  de 
Neuchäteij  I,  p,  49  f.  nachdem  schon  im  Jahre  1834  seine  Beobachtungen  und  Fol- 
gerungen von  der  reunion  der  jnrassischea  Geologen  za  NeuchAlel  eiostimmig  appro- 
birt  worden  waren.  Die  eigeothümliche  Natur  dieser  Schichten  war  übrigens  schon 
im  Jahre  1803  von  Leop.  v.  Buch  erkannt  worden  ,  wie  aus  einem  handschriftlichen 
Kataloge  hervorgeht ,  den  er  damals  über  die  Gesteine  der  Gegend  von  Neuohatel 
verfasste.    Vergl.  Cofftptei  rendus,  t,  15,  1849,  p,  366. 

Nramanu^s  Geognosie.  II.  53 


914  Kreideformation. 

(oder  eigeoüich  griechiscbeD)  Namen  der  Stadt  Neaebfttel ,  Neoeomumf 
entlehnte  Benennung  terraih  neocomien  in  Vorscblag  brachte.  Man  iiber- 
zeogte  sich  bald,  dass  diese  Neocombildung  in  den  Alpen  and  in  anderen 
Gegenden  des  südlichen  Europa  eine  recht  bedeutende  Rolle  spiele ;  im 
Jahre  1840  erklärte  Adolph  Römer,  dass  die  in  deie  Hilsmulde  Hannovers 
abgelagerten  sogenannten  Hilsgesleine ,  deren  cretacischen  Charakter  er 
bereits  im  Jahre  1837  erkannt  hatte ,  als  die  wirklichen^  Aequivalenle  der 
Neocombildung  zu  betrachten  seien  ^);  und  im  Jahre  1844  zeigte  Fition, 
dass  der  untere  Grünsand  Englands,  wie  solches  schon  1840  von  Aleide 
d'Orbigny  ausgesprochen  worden  war ,  das  terrain  neocomien  des  siid^ 
liehen  Europa  repräsentire. 

So  war  denn  die  Neocombildung,  dieses  erste  HauptgUed  der 
Kreideformation,  als  eine  sehr  wichtige  und  weit  verbreitete  Bildung  nach* 
gewiesen,  deren  Selbständigkeit  und  Bedeutsamkeit  durch  spätere  Ent- 
deckungen in  Europa  und  in  anderen  Erdtheilen  immer  mehr  erkannt 
wurde. 

Auch  das  zweite,  zuerst  in  England  erkannte  und  unter  dem  Namen 
Galt  oder  Gaul t**)  aufgeführte  Hauptglied  der  Formation  lernte  man 
später  in  Frankreich ,  in  der  Schweiz  und  in  anderen  Gegenden  des  süd- 
lichen Europa  als  eine  sehr  wichtige,  und,  wenn  auch  bisweilen  nur 
geringmächtige,  so  doch  selbständige  Etage  kennen. 

Die  über  dem  Galt  folgenden  and  in  England  als  oberer  Grünsand, 
als  Kreidemergel  und  Kreide  unterschiedenen  Glieder  der  Kreideformaiion 
zeigen  in  vielen  anderen  Ländern  so  ganz  abweichende  pelro^praphische 
Eigenschaften  und  auch  oftmals  nur  so  allgemeine  paläontoiogisobe  Unter- 
schiede, dass  ein  und  dassdbe  Gliederungsschema  fiir  sie  kaum  überall 
mit  Consequenz  durchzuführen  sein  dürfte.  Insbesondere  sind  der  Grün* 
sand  und  der  Kreide'mergel,  oder  die  Aequivalente  derselben ,  nicht  selten 
zu  einer  einzigen  grösseren  Bildung  versciimolzen ,  während  die  eigent- 
liche Kreide  und  deren  Aequivalente  einen  mehr  selbständigen  Cbtfrakter 
zu  behaupten  scheinen.  Demnach  dürfte  es  für  das  Bedürfniss  einer 
allgemeineren  tJebersicht  am  zweckmässigsten  sein,  mit  d^Archiac,  Bronn 
und  F.  Römer,  unter  Benutzung  biniger  von  A.  d*Orbigny  vorgeschlage- 
ner Namen,  die  Kreideformation  überhaupt  nach  folgendem  Schema  ein- 
zutheilen : 


«)  Neaes  Jahrb.  Tor  Min.  1S37,  S.  44&  vad  1840,  S.  194. 
^^)  Da  die  EogLäoder  sich  Tor  diesen  Namen  beider  Schreibarien  bedienen,  ihn 
aber  doch  mehr  wie  Galt  oasprerhen,  so  möchte  wobi  in  tenlscben  Schriften  die 
Schreibart  Galt  bcizubehaUen  sein,  deren  wir  oos  auch  künftif  bedienen  werden, 
obgleich  an f  den  Tafeln  unseres  Atlas  noch  die  andere  Schreibart  beibehalten  ist. 


EiDleitilfig  und  Ueberacht.  M5 

h  Untere  Kreideformation. 

1.  NeocombiiduDg,  oder  Hilsbildung. 

2.  Galt. 

II.  Obere  Kreideformation. 

3.  Turonbildung ;   Grünsand,   Kreidemergel  und   Aeqoi- 
valefite. 

4.  Senonbifdung;  Kreide  und  deren  Aequivalente. 

Diese  EiDtbeiloDg  lässt  sich  mit  derjenigen ,  welche  Aleide  d^Orbignjr 
aufgestellt  hat,  indem  er  die  Kreideformation  in  siebeu  Etagqn  Eerfällt,  folgen- 
dermaassea  parallelisiren ;  es  entspricht : 

der  Neocombildang,  d*Orbigny^$  eiage  neocotnien^ 

dem  Galt,  aptien  nod  ndhieny 

der  Turonbildung,      c^nomanien  und  turonien^ 

der  Senonbildung,      sinion  und  danien, 

Ewald  hat  oämlieh  gezeigt ,  dass  d^Orbigny^s  6tage  aptien  wirklich  mit 
dem  Galt  vereinigt  werden  mnss,  und  nicht  als  ein  besonderes  Pormationsglied 
zwischen  diesem  und  der  Neocombildung  betrachtet  werden  kann.  Zeitschrift 
der  deutschen  geol.  Qts,  11,  440.  Die  beiden  als  cSnomanien  und  turonien 
aufgeführten  Etagen  sind  häufig  so  eng.  verbunden ,  und  daher  so  schwer  zu 
sondern,  dass  es  bei  einem  allgemeineren  Ueberblicke  zwei>kmJissig  erscheint, 
sie  zu  vereinigen,  wie  solches  auch  von  P«  Römer  ffir  die  westphäHsche  Kreide«- 
formatioD  geschehen  ist.  Was  aber  das  ierrain  danien  heidfti  ^  so  bat  sich 
Hebert  noch  neuerdings  daf&r  erklärt,  dass  es  am  besten  sei,  diesen  Namen 
fallen  zu  lassen ,  weil  er  nur  eine  besondere  Facies  der  oberen  Kreide  be- 
zeichne. Comptes  rendus^  t.  35«  f.  862. 

Uebrigens  bemerkte  Beyrich  mit  Recht ,  dass  es  ftir  die  oberen  Abthei- 
longen der  Kreideformation  noch  an  passenden,  alle  ihre  Glieder  begreifenden 
und  von  der  petrographischen  Beschaffenheit  derselben  unabhängigen  Namen 
fehle,  wie  ea  die  Namen  Neocom  und  Galt  für  die  unteren  Abtbeilungen  sindv 
Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges^  I,  S.  295,  odd  II,  S.  113«  Diess  be- 
stimmte ihn  auch ,  später  die  d'Orbignyschen  Namen  Genoman ,  Turon  ond 
Senon  zu  adoptiren.  Ibidem  III,  S.  570. 

Die  Kreideformation  ist  sehr  verbreitet  in  der  alten  wie  in  der  neuen 
Welt,  scheint  aber  doch  sowohl  nach  Norden,  wie  nach  Süden  gewisse 
Gränzen  nicht  zu  überschreiten.  Leopold  v.  Buch  hat  gezeigt,  dass  sie  in 
der  nördlichen  Hemisphäre  bei  Thistadt  in  Jätland  mit  57^,  in  der  süd- 
lichen Hemisphäre  aber  in  der  Maghellans- Strasse  mit  53°  ihre  grösste 
Entfernung  vom.Aequator  erreicht,  und  weiterhin  gegen  die  Pole  nicht 
bekannt  ist. 

In  E  u  r  0  p  a ,  sagt  Bronn ,  sind  Territorien  der  Kreideformatioa  bekannt 
in  Dänemark,  Schonen,  auf  Helgoland,  in  Portugal,  Spanien,  Fraakreieb, 
England,  Teutschland^,  Italien,  Sicilien,  btrien,  Polen,  in  der  Türkei,  in  Grie«^ 
ebenland,  in  Mittal-  und  Sfldnissland,  wo  ihre  au»  Schonen  kommende  nOrd- 
Hehe  Grinze  Aber  Grodno,  Mobikw,  Orel  und  Simbirsk  naeh  der  Wolga  ond 
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dem  Kaukasus  zieht ;  in  A  s  i  e  d  ist  die  KreideCormation  am  Kaukasus  nod  io 
Daghestan  durch  Dubois  und  Abich  erforscht,  auch  am  Libanon  und  Sinai, 
und  bis  nach  Ostindien  nachgewiesen  worden;  in  Afrika  kennt  man  sie  in 
Aegypien,  Marokko,  Algerien  and  am  Kap;  endlich  ist  sie  in  ganz  Amerika 
vorbanden ,  wo  sie  von  New-Jersey  bis  nach  Alabama  einen  mehr  oder  weni- 
ger unterbrochenen  Zug  bildet,  ganz  besonders  aber  von  Alabania,  Mississippi 
und  Tennessee  aus  "nach  Westen  über  Texsi»  und  Mexico  «ine  grosse  Verbrei- 
tung' gewinnt,  während  sie  in  Südamerika,  von  Venezuela  aus  längs  der  Andes- 
kette  bis  zum  Feuerlande,  an  vielen  Punkten  nachgewiesen  wurde.  Letbaa, 
3.  Aufl.  V,  S.  9. 

Erstes  Kapitel. 
Gesteine   der  Kreide  formAtlön. 

§.'  423.  Conglamerate^  Sandsteine  und  Tkonf. 

Die  Kreideforniation  besteht  weseDlIich  aus  Sondsteineir,  Saud 
und  Kalksteinen,  aus  Mergeln,  Thonen  und  Scbieferthonen, 
welche  letztere  in  manchen  Fällen  durch  förmliche  Thon schiefer,  so 
wie  die  Sandsteine  durch  Quarzite  oder  Kieselschiefer  ersetzt 
werden;  Gongiomerate  kommen  zwar  vor,  gewinnen  aber  niemals 
eine  grosse  Bedeutung.  Von  untergeordneten  Gesteinen  sind  besonders 
Fiint  oder  Fenersteiq,  Steinkohlen  und  Eisenerze,  sowie 
als  seltene,  ja  zum  Theil  noch  als  zweifelhafte  Vorkommnisse  Dolomit, 
Gyps  und  Steinsalz  zu  erwähnen.  Endlich  ist  der  Glaukonitais 
ein  sehr  allgemein  verbreitetes  und  bisweilen  sogar  in  selbstäudigen 
Schichten  auftretendes  Material  hervorzuheben.  Wir  beginnen  die  Be- 
trachtung dieser  verschiedenen  Materialien  wiederum  mit  den  psepbiii- 
schen  und  psammitischen  Gesteinen. 

1.  Gongiomerate.  Innerhalb  und  noch  häufiger  an  der  Basis  der 
aus  Sandstein  bestehenden  Etagen  6nden  sich  bisweilen  Gongiomerate  ein, 
welche  gewöhnlich  sehr  vorwaltend  aus  Quarzg.erQilen  besteben,  nur 
seilen  den  Gharakter  von  polygenen  Gonglomeraten  besitzen,  und  tbeils 
als  feste  consistente  Gesteine,  theils  als  lose  Geröllmassen  erscheinen.  Da 
sie  fast  niemals  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  so  gebührt  ihnen 
auch  im  Allgemeinen  nur  der  Rang  von  untergeordneten  Gesteinen. 

In  Sachsen  sind  die  tiefsten  Schiebten  des  Qoadersandsteins  vielorts  als 
lockere  Quarzconglomer^te  ausgebildet,  in  welchen  wohl  auch  mehr  oder 
weniger  Geschiebe  des  unterliegenden  Gesteins  vorkomnien,  die  QuarzgerdUe 
aber  nuss-  bis  faustgross,  und  bjlufig  mit  einer  geitzten,  im  Sonnenlichte 
schillernden  Oberflücbe  versehen  sind ;  so  z.  B.  bei  NiederschOna  nod  voo 
dort  bis  gegen  Dippoldiswalde  hin ;  namentlich  auf  den  Hoben  bei  Malter  und 
Hokendorf  sind  die  QuarzgeröUe  oft  sehr  auffallend  geStct.    Im  Plaoeflseheo 
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Grunde  bei  Dresden  enthalten  die  tiefsieb,  dem  Syenite  nnmittelbar  aufliegen- 
den Schichten  der  Kreideformation  oft  so  viele,  faust-  bis  kopfgrosse  Syenit- 
geschiebe ,  dass  sie  als  grobe  Conglomerate  erscbeioen.  In  der  Gegend  von 
Dobna  aber  sieht  man  niehrorts  polygene,  aus  Granit-,  Porphyr-,  Schiefer- 
und Quarzfragmenten  besiehende  Gongtomerate  als  die  Grundschichten  der 
Rreideformation.  Geogn.  Beschr.  des  Künigr.  Sachsen  u.  s.  w.  V,  S.  349, 
354  und  364.  —  Auch  in  Schlesien  kommen  an  mehren  Punkten  congloraerat- 
artige  Grundschichten  des  Quadersandstehis  vor ;  bei  Wartha,  Neuland,  Gold* 
berg  und  Prausnitz  erscheinen  nach  v.  Dechen  die  liegendsten  Schichten  des- 
selben als  ein  grobes ,  ans  weissen,  rOthlichen  und  bräunlichen  Quarzgeröilen 
bestehendes  Ge.'itein ;  eben  so  verhult  es  sich  nach  Reuss  im  Königgrätzer 
Kreise  in  Btthmen ,  wo  sich  zu  den  Quarzger5llen  oft  Thonschieferfragmente 
gesellen.  In  Westphalien,  bei  Werl,  Ruthen  u.  a.  0.  wird  die  tiefste,  ans 
Glaukonitsand  bestehende  Schiebt  oft  conglomerat-  oder  breccienartig  durch 
eingeschlossene  Fragmente  von  Quarz,  Kieselschiefer  und  Kohlensandstein.  — 
Vielfach  besprochen  sind  die  in  Belgien  unter  dem  Namen  der  Tourtia 
bekannten  Gonglomeratschichten,  welche  dort  gleichfalls  unmittelbar  der  Stein- 
kohlenformation oder  noch  alteren  Bildungen  aufliegen.  Auch  in  Irland  wird 
der  sogenannte  Mulatto,  ein  glankonitischer  Sandstein,  nach  unten  oft  con- 
glpmeratartig  durch  Quarzgerdlle  und  Glimmerschieferfragmente. 

Ausser  diesen  conglomeratühnlichen  Grundschichten  kommen  aber 
auch  in  manchen  Territorien  der  Kreideformation  höher  aufwärts  Gonglomerat- 
schichten vor,  welche  sich  den  Si^ndsteinen  und  Sauden  unterordnen,  und  nur 
als  grobe,  geröllreiehe  VarieUllen  dieser  Gesteine  zu  betrachten  sind. 

2.  Sandsteine,  Sande  and  andere  K]esel|;este]ne.  Zu 
den  sehr  vorwaltenden  Gesteinen  der  Kreidefofmalion  gehören  unstreitig 
die  Sandsteine,  virelcbe  bisweilen  durch  lose  Sandmassen  ersetzt  werden. 
Diese  psammitischen  Gesteine  erscheinen  nSmlich  in  allen  Etagen  der 
Formation  und  in  sehr  verschiedenen  Varielätcn;  sie  sind  meist  weiss, 
gelb,  braun  oder  auch,  durch  beigemengte  Glaukonitkörner,  grün, 
aber  nur  sehr  selten  rolh  gefärbt,  besteben  immer  vorwaltend  aus  Quarz- 
körnern ,  sind  bald  feinkörnig  bald  grobkörnig,  werden  mitunter  conglo- 
meratartig  und  besitzen  als  Sandsteine  ein  bald  thoniges ,  bald  mergeliges, 
bald  kieseliges  oder  auch  eisenschüssiges  Bindemittel ,  welches  zuweilen 
recht  vorwallend  wird ,  während  es  häufig  dermaassen  zurücktritt,  dass 
die  Quarzkörner  wie  unmittelbar  an  einander  gepresst  erscheinen.  In 
solchen  Fällen  sind  diese  Körner  bisweilen  sehr  krystallinisch  oder  als 
wirkliche,  wenn  auch  unvollkommene,  Krystalle  ausgebildet.  Discor- 
danteParallelstructurist  eine  sowohl  in  den  Sandsteinen,  als  auch 
in  den  losen  Sauden  der  Kreideformation  nicht  selten  vorkommende  Er- 
scheinung*). 


*)  Leopold  V.  Bach  gedachte  dieser  ErsoheiDUDg  schon  im  Jahre  1797  von  der 
Hensclieaer  in  Schlesien  nnd  von  den  Ad ersbeeh er  Felsen  in  BSbmen,  wo  man  stel- 
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Naeb  Maassgabe  ibrer  ander#eiteii  Beschaffettbeil  ist  dks  Schieb* 
tang  dieser  Sandsteine  bald  mehr  bald  minder  deotlicb  ausgeprägt;  die 
Mächtigkeit  der  Schichten  schwankt  von  einigen  Zoll  bis  zn  vielen  Ellen ; 
bei  sehr  mächtigen  Schichten  erscheint  die  Schichtung  oft  weniger  mar- 
kirt,  zumal  wenn,  wie  diess  häufig  vorkommt,  dieScbicbtungsfugen  durch 
keine  thonigen  Zwischenlagen  bezeichnet,  und  die  übereinander  folgenden 
Schichten  von  ganz  gleichartiger  Beschaffenheit  sind.  Da  sich  zu  der 
Schichtung  oft  eine  verticale  ZerklfiFtung  gesellt,  so  zeigen  die  mäch- 
tiger geschichteten  Sandsteine  derKreideformation  eine  quaderförmige 
oder  p  feiler  förmige  Absonderung,  wie  namentlich  der  sogenannte 
Quadersandstein  in  Sachsen-,  Böhmen  und  Schlesien. 

Die  Sandsteine  und  Sande  der  Rreideformation  sind  bald  sehr  arm, 
bald  reich  an  organischen  Ueberresten,  welche  aber  gewöhnlich 
nur  ab  Steinkerne  und  Abdrücke,  und  nur  selten  leibhaftig  erhalten  oder 
durch  Cbalceden  oder  Hornsteiu  petrificirl  sind.  Ausserdem  geboren 
Lagen,  Trttmer  und  Nester  von  HornsteiD  oder  Chalcedon,  und 
Concretionen  von  Brauneisenerz  zu  den  nicht  seltenen  Erscbeinun* 
gen ;  die  letzteren  gehen  oft  in  Mose  Imprägnationen  mit  Eisenoxydhydrat 
über ,  welche  das  Gestein  in  allerlei  seltsam  gestalteten  Formen  durch- 
ziehen. *  - 

Wo  die  Sandsteine  der  Kreideformation  eine  grosse  Mächtigkeit 
erlangen ,  da  erscheinen  sie  meist  sehr  einfarbig  und  liefern,  in  Folge  der 
Erosion,  in  engen  Schluchten  und  Tbälern  so  wie  in  ihren  rückständigen 
Kuppen  eine  durch  schroffe  und  oft  senkrechte  Felswände,  durch  grotteske 
und  abenteuerliche  Felsgeslaltea  ausgezeichnete,  daher  <olt  recht  impo- 
sante, aber  doch  etwas  monotone  Scenerie.  (Sogenannte  Sächsische 
Schweiz,  Politz  und  Adersbach  in  Böhmen ,  Blackdown  in  Devonshire). 

Als  die  wichtigsten  Varietäten  dieser  psammitischen  Gesteine  der 
Kreideformation  sind  loser  Sand,  und  verschiedene  Sorten  von  Sandstein, 
namentlich  reiner,  kieseliger,  tboniger,  kalkiger,  glaukonitischer  und 
eisenschüssiger  Sandstein  zu  betrachten.  • 

a.  Loser  Quarzsand.  Ganze  Schichten  und  selbst  m9«htige  Abla- 
gerungen von  losem  Sande  gehören  zn  den  nicht  seltenen  Erscheinungen ;  sie 
siod  meist  weiss ,  gelb  oder  brann ,  aod  enthalten  oftmals  Coocretioneo  oder 
Bänke  von  festem  Sandstein ,  dessen  Bindemittel  theils  hornsteiaartig ,  theils 
Eisenoxydhydrat  ist,  Aoch  giaukonitische  nnd  daher  grOnlich  gefärbte  Sand- 
schichten  kommen*  in  der  Kraideformation  ziemKch  häufig  vor. 


len weise  glanbeo  k8nne,  eioe  f^eneiipte  Scbicbtong  zu  sehen ,  allein  die  RIebtong  der 
Streifen  gebe  naeh  allen  Weltgegenden  and  mit  allen  mSgliehen  FallwtnkelA.  Ver- 
such einer  miner.  Beschr.  von  Landeck,  S.'46. 
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In  Belgien  bei  Anzin  liegt  unter  der  vorhin  erwAlinten  Tonrtia  eine 
Ablagerung  von  grobem  losen  Sande ,  weiche  durch  vieles  Wasser  zu  einem 
schwimmenden  Gebirge  wird,  und  dem  Kohlenbergbau  grosse  Hindernisse  ver- 
ursacht; sie  führt  den  Namen  lorrentj  und  besieht  aus  erbs^ngrossen  Quarz- 
körnern so  wie  aus  kleinen  Geschieben  ven  Quarz,  Hornstein  und  Kieseischie* 
fer;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  10  bis  40  Puss^  Auch  bei  Aachen  beginnt 
nach  Debey.die  Kreideformation  mit  einer  sehr  mächtigen  Sandablagerung, 
welcher  Thonscbichten  und  coacretionäre  Sandäleinbäiik(&  eingeschaltet  sind. 
Dagegen  besteht  nach  Becks  und  P.  Römer  in  Westpbalen,  zwischen  Hal- 
tern und  Recklinghausen ,  die  oberste  Etage  der  Kreideformation  in  der 
bedeutenden  Mächtigkeit  von  mehren  100  Puss  fast  nur  aus  losem,  gelbem 
Quarzsande,  welcher  namentlich  am  Stimroberge  viele  braune  bis  bräunlich- 
schwarze ,  plattenförmige  Cöncretion^n  von  sandigem  Brauneisenerz,  ander- 
wärts aber  Nester  und  Bänl[e  von  quarzitähnlichem  Sandstein  umschliessl. 
Dieselben  Sandbildungen  finden  sich  nördlich  von  der  Lippe  an  der  hohen 
Mark,  am  Annaberge  und  in  den  Reckeuschen  Bergen;  an  den  Borkenbergen, 
östlich  von  Haltern ,  ist  der  Sand  rostbraun ,  und  gebt  oft  in  weichen  braunen, 
oder  in  sehr  harten  schwarzen  Sandstein  Ober.  Aehnliche  Ablagerungen  von 
lockerem  Sande  und  von  Quarzkieseln ,  mit  häufigen  Coocrelionen  von  Kiesel- 
sandstein und  Kieselconglomerat  sind  es,  welche  Beyrich  bei- Quedlinburg 
so  wie  an  der  Nordseite  des  Riesengebirges  am  Qu  eis  s  und  Bober  nach- 
gewiesen und  unter  dem  Namen  Ueber-Quader  beschrieben  hat;  bei 
Quedlinburg  existirt  noch  eiue  zweite  mächtige  Etage  von  lockerem  Sande,  in 
welcher  Kohlenflötze  vorkommen.  Alte  diese  Sandbildungen  gehören,  eben  so 
wie  jene  in  Westpbalen ,  der  obersten  Abtheilung  der  SenonbUdung  an,  und 
entsprechen  also  ihrer  bathrologischen  Stellung  nach  der  weissen  Kreide  Eng- 
lands und  Prank reich s. 

Wie  in  Teutschland  so  kennt  man  dergleichen  sündige  Schichten  auch  in 
anderen  Ländern,  obwohl  sie  dort  meist  eine  ganz  andere  bathrologische  Stel- 
lung behaupten.  Bei  Godalming.  und  Hindhead  in  Surrey  sind  es  lose  Sand- 
lager mit  untergeordneten  Goncretionen  und  Schichten  van  Hornstein ,  welche 
die  untere  Abtheilung  der  Kreideformation  (oder  die  Neocombildung)  wesent- 
lich zusammensetzen;  die  ganze- Gegend  stellt  eine. dürre,  baumlose,  nur  hier 
und  da  mit  Haidekraut  bewachsene  Landschaft  dar.  Auf  ähnliche  Weise  stellt 
der  untere  sogenannte  Grtfnsand  in  Willshire  eine  Ablagerung  von  gelbem 
•der  braunem  Sande  dar.  Eben  so  ist  der  sogenannte  S  b  a  n  k  I  i  n  -  Sand  in  Sus- 
aex  in  der  Hauptsache  ein  ziemlich  buntscheckiger  (grau,  grün,  gelb,  braun, 
roth  und  weiss  geßlrhter)  Sand  mit  Goncretionen  von  Hornstein  nnd  Kalk- 
stein. —  Aehnliche  bunte  Sande  bilden  nach  d'Archiac  in  Prankreich  bei 
Vassy  (Hallte  Marne)  in  der  unteren  Kreideformation  eine  10  bis  12  Puss 
mächtige  Schicht,  welche  sich^  ungeachtet  ihrer  geriogeur  Mächtigkeit,  als  ein 
vortrefiPiicher  Horizont  aus  dem  Departement  der  Maas  bis -in  jenes  der'Ni^vre 
verfolgen  lässt.  Auch  im  D6p.  der  Orna  kommen  nach  d^Archiac  an  der  Basis 
der  dortigen  (mit  der  Turonbildung  beginnenden)  Kreideformation  theils  glau- 
konitische, theils  gebliche  Sandschichlen  vor;  und  bei  le  Mans,  so  wie  über- 
haupt im  D^p,  derSarthe,  spielen  gleichfalls  Sandschichlen  eine  wichtige 
Rolle.  — ^  Nach  Sharpe  liegt  in  Portugal  der  Hippuritenkalk  gleichförmig  auf 
eisenschüssigem  Sande,  welcher  zu  einer  sehr  ausgedehnten  und  mächtigen 
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Etage  der  dortigen  Kreideformation  gehOrt,  die  an  der  Koste,  von  Liaeabon  bis 
zur  MQndnng  der  Vouga,  150  engl.  Meilen,  und  landeinwärts  20  bis  40  Mei- 
len weit  zu  verfoigeu  ist.  In  diesem ,  ganz  an  Diluvialbildungen  erinnemdea 
losen  Sande  und  GerOlle  kommen  nördlich  von  Lissabon  viele  Kalksteinscbich- 
ten  vor,  deren  Fossilien  die  cretacische  Natur  des  Sandes  ausser  allen  Zweifel 
stellen.  -—  Auch  bei  Bannewilz  ,  unweit  Dresden,  liegt  nach  Geinilz  auf  der 
Gränze  des  unteren  Quadersandsteins  und  PUners  eine  Schicht  .von  äusserst 
feinem  weissem  Sande,  welcher  Millionen  verkieselter  Rohren  von  Serpuit 
plexus  entbült. 

b.  Reine  Quarzsandste in e.  Zu  ihnen  gehören  viele  Varietäten  des 
in  Sachsen,  Böhmen  und  Schlesien  so  verbreiteten  Quadersandsteins,  welcher, 
in  allen  Abstufungen  des  Kornes ,  oft  nur  aus  dicht  an  einander  gepresste» 
oder  unmittelbar  mit  einander  verkitteten,  farblosen  oder  hellfarbigen  ,  durch- 
scheinenden  Quarzkörnern  besteht,  die  nicht  selten  ein  ao  krystailini- 
sches  Ansehen  gewinnen,  dass  das  Gestein  im  Sonnenlicht«  funkelt.  Ja, 
bei  Grüllenburg  im  Tharander  Walde,  bei  Paulshain  und  Ruppendorf  kommen 
Schichten  vor,  welche  aus  recht  vollständig  ausgebildeten,  bis  erbsengrosseo 
Quarzkrystallen  bestehen ;  zum  Beweise ,  dass  manche  dieser  Sandsteine 
als  wirkliche  kryslallinische  Gebilde  aus  einer  Kieselsolution  entstanden  sind. 
Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  V,  S.  365  f«  Hierher  möcbteo 
wohl  auch  die  Quarzite  zu  rechnen  sein,  welche  nach  H.  Karsten  im  Ge- 
birge von  Gumana  zugleich  mit  Thonschiefer  an  der  Bildung  der  Kreideforma- 
tion Theil  nehmen. 

G.  Kieselige  Sandsteine.  Unmittelbar  an  diese  krystallimschei 
Sandsteine  schliessen ,  sich  diejenigen  Sandsteine  mit  kieseligem  Bindemittel 
an.  Dergleichen  k  i  e s  e  1  i  g  e  .Sandsteine^ zeigen  bei  grosser  Feinkömigkeil 
eine  horosteinähnliche  oder  quarzitartige  Beschaflenheit,  während  sie  bei  grö- 
berem Korne  in  sehr  feste  Kieselbreccien  oder  Kieselconglomerate  UbergebeD. 
Sie  erscheinen  theils  in  stetigen  und  regelmässigen  Schichten ,  tbeils  nor  in 
ungestalteten  ,  blockähnlichen  oder  platten  förmigen  ConeretioneU  innerhalb 
loser  Sandschichten ;  diese  Concretionen  haben  oft  eine  knorrige  and  löcherige, 
gleichsam  ausgeoagte,  und  dabei  glatte,  fast  wie  glasirte  Oberfläche. 

Solche  kieselige  Sandsteine  sind  es ,  welche  z.  B.  am  Nordrande  des 
Harzes  in  mächtigen  und  steil  aufgerichteten  Schichten  die  Gegensteine  bei 
Bailenstüdt,  die  Teufelsmauer  bei  Warnstedl  und  Weddersieben  bilden;  auch 
bei  Wehrau  in  der  Lausitz  kommen  ähnliche  Schichten  vor,  und  bei  Graupen 
in  Böhmen  ragen  an  einem  Pfinkte  fast  senkrechte  Hornsteinschichten  mit 
Exogyra  columba  auf.  FOr  die  Concretionen  solcher  Sandsteine  sind 
oben,  bei  Betrachtung  der  Sandlager,  Beispiele  aufgeführt  worden.  Die  Wetz- 
steine ,  welche  bei  Blackdown  in  Devonshire  gewonnen  werden ,  stammen  voo 
ähnlichen  Concretionen  innerhalb  des  dortigen  Sandes  ab.  — >  Andere  Sand- 
steine werden  nur  nach  allen  Richtungen  von  Hornsteintrömern  dnrcb- 
schwärmt,  welche  ein  körperliches  Netz  bilden,  dessen  Maschen  mit  weicberem 
Sandstein  ausgeftillt  sind;  hat  die  Verwitterung  diese  weicheren  Massen  aos- 
genagt,  so  treten  die  Hornsteintrömer  weit  hervor.,  ood  verleihen  den  Fels- 
wänden ein  zelliges  und  cavernoses  Ansehen ;  (Heidelberg  und  Regenstein  bei 
Blankenburg).  Eine  ähnliche  Erscheinung  kommt  auch  häufig  bei  anderen 
Sandsleinen  vor,  in  welchen  härtere  und  weichere  Parlieen  dergestalt  verbnn- 
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den  sind ,  dass  die  ersleren  innerhalb  der  lelateren  eine  Art  von  körperlichem 
Netze  bilden ,  ohne  .sich  jedoch  im  frischen  Bruche  bemerkbar  zn  machen ; 
(Qoadersandstein  der  sächsischen  Schweiz). 

d.  Thoni^e  Sandsteine.  Sie  haben  ein  thoniges  Bindemittel,  sind 
gewöhnlich  sehr  feinkörnig,  haben  meist  beKgelbe ,  hellgraue  oder  weisse  Far- 
ben ,  enthalten  oft  feine  Glimmerschuppen ,  auch  nicht  selten  sparsame  Glau- 
konitkörner, nnd  pftegen  dQnnschichtig  zu  sein,  weshalb  auch  manche  Varie- 
täten derselben  unter  dem  Namen  Plänersandstein  aufgeführt  worden 
sind ;  andere  haben  fast  ein  thonsteinäbniicbes  Ansehen ,  wie  z.  B.  der  weisse 
Sandstein  von  Charkow  in  Russland. 

e.  Kalkige  Sandsteine.  Viele  Sandsteine  der  Kreideformation  sind 
durch  kohlensauren  Kalk  gebunden ,  und  erscheinen  daher  als  kalkige  Sand- 
steine. Gewöhnlich  ist  ihr  Bindemittel  dicht  und  mergelartig;  dann  pfle- 
gen es  sehr  feinkörnige ,  weiche ,  hellfarbige «  oft  glankonitreiche,  bisweilen 
auch  mit  etwas  Glimmer  gemengte  Sandsteine  zu  sein,  welche  bald  dick-  bald 
dttnnschichtigsind,  und  im  letzteren  Falle  auch  oft  Plänersandstein  genannt 
werden.  Sie  kommen  häuBg  als  Uebergangsglieder  aus  dem  Saudsteine  in  den 
Kreidemergel  oder  Planer  vor ,  und  sind  fast  in  allen  Territorien  der  Kreide- 
formation bekannt.  Auch  der  durch  seine  Versteinerungen  berühmt  gewordene 
graue  Mergetsandstein  von  Kieslingswalde  in  Schlesien  gehört  wohl  hierher. 

Seltener  ist  das  Bindemittel  krystallinischer  Kalk^path;  dann 
enthalten  diese  Sandsteine  oft  recht  grosse  Quarzkörner  und  Glaukonitkömer, 
welche  durch  den  Kaikspath  zu  einem  festen,  schwer  zerspreng  baren  Gesteine 
verbanden  sind;  dessen  Bruchflächen  durch  die  weit  fortsetzenden  Spallungs- 
flächen  des  Kalkspathes  ein  schillerndes  Ansehen  erhalten.  Solche  Kalk- 
spat h- Sandsteine  kommen  in  Sachsen  hier  und  da  an  der  Gränze  des 
Quadersandsteins  und  Pläners  vor;  doch  bilden  sie  immer  nur  einzelne,  schmale 
Schichten ;  man  kennt  sie  auch  bei  Folkstone  in  England  1ind  bei  Ville-en-Bray 
unweit  Beauvais  in  Frankreich. 

f.  GlaukonitischeSabdsteine  oder  Grflnsaadsteine.  Obgleich 
viele  Sandsteine  der  Kreideformation  mit  sparsam  eingestreuten  Glaukonit** 
körnern  versehen  und  daher  glaukonilhaltig  sind ,  so  lassen  sich  -doch  nur 
solche  Varietäten  als  Grünsandsteine  bezeichnen,  in  welchen  der  Glau- 
konitgehalt  so  gross  ist ,  dass  er  eine  grüne  Färbung  des  Gesteins  bedingt. 
Es  sind  aber  besonders  die' kalkigen  und  t  hon  igen  Sandsteine,  welche 
oftmals  durch  reichliche  Beimengung  von  Glaukonit  grünlichgrau,  berggrün, 
seladongrfln  oder  lauehgrUn  erscheinen. 

Solche  wirkliche  Grünsandsteine  kommen  fast  in  allen  Abtbeilungen 
der  Kreideformation ,  ganz  vorzüglich  aber  in  der  Tnronbildung  vor ;  nimmt 
der  Glaukonit  noch  mehr  überhand ,  so  gehen  sie  zuletzt  in  die  eigentlichen 
Glaukottitgesteine  (§.  425)  über.  In  Sachsen  sind  sie  vielortff  auf  dem  linken 
Eibufer  bekannt;  eben  so  kennt  man  sie  in  Böhmen,  Schlesien  und  in  anderen 
Gegenden  Teutschlands.  Besonders  ausgezeichnet  erscheinen  sie  in  der 
Kreideformation  Westphalens  ,  bei  Soest ,  Werl  und  Unna ,  wo  mitten  in  der 
sehr  mächtigen  Pläoerbildung  mehre  Etagen  eines  kalkigen  Gründsandsteins 
auftreten ,  der  vielfältig  als  Baustein  gebrochen  wird ,  und  so  auffallend  grün 
gefärbt  ist,  dass  die  Kirchen  und  andere  aas  ihm  aufgeführte  Gebäude  ein 
eigenthOratiches   Ansehen    erhallen*     In    Frankreich    nnd.  England   gehören 
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dergleichen  grfine  Sande  und  Sandsteine  zu  den  sehr  gewAhnliehen  Briehei- 
nungen ,  weshalb  deon  auch  dort  die  unteren  Btagen  der  Kreide formation 
anfangs  uoter  dem  Namen  greensand  oder  gres  vert  aufgeführt  worden. 

g.  Eisenschüssige  Sandsteine.  Sehr  viele  Sandsteine  der  Kreide- 
formalion haben  Eisenoxydhydrat  zn  ihrem  Cämente  oder  Pigmente  ^  und 
erscheinen  daher  gelb  oder  braun,  ja  bisweilen  fast  schwarz  gefärbt. 
Diese  eisensch((5sigen  Sandsteine  sind  theils  hart  und  fest,  tfaeils  weich  nnd 
mürbe ,  je  nachdem  das  Bindemittel  ausserdem  noch  kieselig  oder  ihonig  ist. 
So  ist  z.  B.  in  Oxfordsbire,  Gambridgeshire  nnd  Buckinghamshire  der  untere 
Sandstein  der  Kreideformation  nach  oben  sehr  eisenschüssig,  und  eben  so 
erscheint  (m  Tentohurger  Walde  der  Neocomsandstein  vorwaltend  als  ein  dun- 
kel^elbes  oder  braunes  Gestein.  Auch  bei  le  Maus  und  Sergö  (Sarlhe)  sind 
dunkelbraune  und  fast  schwarze  Sandsteine  viel  gebrochen  worden,  welche  der 
Kreideformation  angehören. 

Gleichwie  aber  die  kieseligen  Sandsteine  oft  nur  Concretionen  inner- 
halb anderer  Sandsteine  oder  innerhalb  des  losen  Sandes  bilden,  so  ist  diess 
auch  hjin6g  der  Fall  mit  den  eisenschüssigen  Varietäten ;  dann  ist  das  Eisen- 
oxydhydrat mitunter  so  reichlich  vorhanden,  dass  das  Gestein  in  unreines,  san- 
diges Branneisenerz  übergeht.  Bisweilen  sind  es  nur  runde,  braune  Flecke, 
welche  dem  übrigens  hellfarbigen  Sandsteine  ein  gesprenkeltes  oder  getigertes 
Ansehen  verleihen ,  (sogenannter  Tigersandstein) ;  gewöhnlich  aber  sind  es 
krum m fluch i ge  ,  regellos  gewundene,  verzweigte  und  anastomosirende  Plat- 
ten, Gylinder,  Sphäre ide.  Überhaupt  mancherlei  seltsam  gestaltete 
Formen,  in  denen  sich  das  Eisenoxyd hydrat  condisnsirt  hat.  — >■  In  Surrey  and 
Norfolk  kommen  dergleichen  Concretionen  sehr  häufig  in  der  oberen  Abthei- 
long  des  unteren  sogenannten  Grünsandes  vor.  Die  Concretionen  am  Stimin- 
berge  in  Westphalen  wurden  schon  oben  erwähnt ;  an  den  Borkeobergen  öst- 
lich von  Haltern  bildet  der  Eisensandstein  bald  Tafeln  von  mehren  Quadrat- 
fuss  Oberfläche  liei  nur  1  bis  3  Zoll  Dicke ,  bald  lange  Röhren ,  die  gerade 
oder  gebogen  sind ,  bald  unregelraässige  eckige  Massen ;  Becks ,  in  Karstens 
Archiv,  Bd.  8,  1835,  iS.  376.  Der  gelbe  Sand  nnd  SanAtetn,  welcher  in 
New-Jersey  den  dortigen  Glaokonitsand  bedeckt,  ist  nach  H.  Rogers  in  den 
Nevesinks-hills  so  reich  an  Eisenoxydhydrat,  dass  er  als  Eisenerz  gellen  kann; 
dieser  sandige  Eisenstein  bildet  oft  Platten  nnd  Röhren ,  fast  so  gross  wie 
Kanonenlänfe ,  die  alle  horizontal  liegen ;  überhaupt  aber  ist  der  ganze  Sand 
an  der  Mündung  des  Nevesink  -  river  erfüllt  mit  hohlen  Concretionen ,  die  wie 
Bomben,  Flaschen  u.  s.  w.  gestaltet  sind,; ans  ürauneisenerz  bestehen,  aber 
nur  weissen  Sand  enthalten.  Report  of  the  geoL  survey  of  ihe  State  of  NeW' 
Jersey^  1836,  p.  49  und  51. 

Verschieden  von  den  bisher  betrachteten  psammitischen  Gesteinen 
sind  die  grauen  und  ganz  grauwackenähnlichen  Sandsteine,  welche 
in  der  Kreideformation  der  Pyrenäen  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen, 
und  anfangs  auch  wirklich  für  Grau  wacken,  d.h.  fnrpsammitiscbe  Gesteine 
der  Uebergangsformation  gebalten  worden  sind. 

Roth  gefärbte  Sandsteine  und  Sande  sind  zwar  selten  in  der 
KreideforiBation ,  dennoch  aber  nicht  gänzUch  ans  ihrem  Bereiche  aus- 
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geschlossen;  dasselbe  gilt  von  den  bant  gefärbten  psammilischen  6e* 
steinen. 

Am  Gipfel  des  Liliensteins  in  Sachsen  finden  sich  einzelne,  schmale,  zie- 
gelrothe  und  rölhlichbraune  Sandsleinlagen;  mäcbligere-B«1nke  von  licht  röth- 
lichen  Sandsteinen  sind  aber  in  mehren  Steinbrüchen  der  Sächsischen  Schweiz 
bekannt.  Bei  Neuenheerse  am  Teutoburger  Walde  liegt  über  dem  (dort 
weissen)  Neocomsandsteine  und  unter  dem  Pläner  ein  braunrother,  sXdjik 
eisenschüssiger  Sandstein  voll  sonderbar  gestatteter  Hornsteinknollen,  welcher 
nach  F.  Römer  dem  Galt  zu  entsprechen  scheint.  Zeitschr.  der  deutschen 
geol.  Ges.  IV,  731.  Derselbe  Sandstein  steht  auch  im  Thale  oberhalb  Her- 
bram unter  der  Plänerbildung  auf  bedeutende  Distanz  an,  ehe  man  den  gelben 
Sandstein  erreicht.  Aleide  d^Orbigny  macht  auf  das  Vorkommen  von  rothen 
quarzigen  Sandsteinen  bei  Uchaux  (Vaucluse)  und  bei  Trigance,  unweit  Dfa- 
guignan  (Var)  aufmerksam.  In  der  Perche ,  einem  Landstriche  zwischen  der 
Sarthe  und  Loire,  erscheint  innerhalb  der  daselbst  herrschenden  Sandmassen 
der  sog.  roussard^  ein  rötblichbrauner  Sandstein  oder  ein  gleichfarbiges  Con- 
glomerat.  Der  Sand  und. Sandstein  des  sogenannten  Shanklinsandes  in  Sussex 
ist  nach  Mantell  stellenweise  rotb,  wie  bei  Dichling,  ja  bei  Hurstperpoint  sogar 
dunkelrotb.  Bunte  und  rothe  Sande  sind  im  Döp.  der  oberen  Marne,  so  wie 
im  pays  de  Bray  und  in  anderen  Gegenden  des  nördlichen  Frankreich  eine 
ziemlich  hüufig  vorkommende  Erscheinung.  Bei  Alt-Moletein  in  Mähren  sind 
die  untersten  Schichten  des  Quadersandsteins  nach  Glocker  verschiedentlich 
roth,  gelb,  braun,  überhaupt  so  bunt  gefärbt,  wie  es  ihm  ausserdem  nirgends 
von  Sandsteinen  bekannt  ist.  In  der  Kreideformation  von  Gumana  spielt  nach 
H.  Karsten  ein  braunrother  Sandstein  als  jüngstes  Glied  eine  sehr  wichtige 
Rolle. 

An  die  Kieselsandsteine  schliessen  sich  die  rothen  und  branuen  Jas- 
pisscbichten  au,  welche  nach  Virlet  inj  der  Kreideforniation  von  Morea 
vorkommen,  und  bisweilen  ganze  Hiigel  bilden;  so  wie  die  Kiesel- 
schief er,  welche  nach  H.  Karsten  im  nördlichen  Venezuela  als  sehr 
verbreitete  Gesteine  der  dortigen  Kreideformation  auAreteu. 

Endlich  ist  auch  noch  Tripel,  oder  doch  wenigstens  ein  tripeläbn- 
liebes  Gestein  ,  in  manchen  Territorien  der  Kreideformatiou  bekannt;  im 
nordöstlichen  Frankreich  aber  gewinnt  ein  eigenthümlicbes  kieseliges  Ge- 
stein grosse  Verbreitung,  welches  unter  dem  Namen  6? ni 4^ e  aufgeführt 
wird ,  während  in  Russland ,  in  den  Gouvernements  Kursk  und  Woro- 
nesch,  eine  merkwürdige  Sandstein- Varietät  vorkommt,  welche  wiegen 
ihres  reichlichen  Gehaltes  an  Kalkphosphat  Apatitsandstein  genannt 
worden  ist. 

Tripel  ist  nach  v.  Voith  in  der  Gegend  von  Amberg  in  Baiern  sehr 
verbreitet,  wo  er  an  der  Basis  der  Kreide formation  auftritt;  bei  Isium  in  den 
Donetzgegenden  bildet  er  untergeordnete  Schichten  im  Grünsande. 

Die  Gaize  ist  in  den  Departements  der  Ardennen,  der  Maas  und  der 
Marne  bekannt;  ein  sehmotzig  weisses,  weiches,  tfaonigsandiges ,  glankentt« 
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hakiges  Gestein ,  in  welchem  sehr  harte  ond  dichte  Kieseteoncrelionen  vor- 
kommen, die  ganz  allmih'g  io  die  umgebende  Masse  verfltessen.  Dieses  Gesteio 
ist  merkwürdig,  weil  es  sehr  viel  Kieselerdehydrat  entbtflt;  eine  Analyse 
ergab  56  p.  C.  dieses  Hydrales,  17  p.  C.  Quarzsand,  12  Glaukonit,  7  Tbon 
und  8  p.  C.  Wasser.  Bei  Sainte-Menchould  im  Dep.  der  Marne  erlangt  das 
Gestein  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  300  Fuss,  eben  so  bei  Bouconville 
(Ardennen) ;  seiner  Stellung  nach  entspricht  es  dem  oberen  Grfinsand  oder 
Pläner  anderer  Gegenden, 

Der  von  Claus  beschriebene  Apatitsandstein,  welcher  in  der  Gegend 
von  Kursk  als  Baustein  and  Pflasterstein  benutzt  wird ,  bildet  Schichten  von 
einigen  Zoll  bis  anderthalb  Fuss  Dicke  mit  nierfiDrmiger  Oberfläche,  ist  grau 
bis  braun,  im  Bruche  sandigküroig,  und  ziemlich  hart.  Er  besteht  zur  Hälfte 
auä  Quarzsand  und  zUr  Hälfte  aus,  in  Salzsäure  auflöslichen  Theilen ,  darunter 
fast  30  p.  G.  Kalkphosphat,  8  p.  C.  Kaikcarbonat,  5  p.  C.  Fluorcalcium.  Ein 
ähnlicher,  von  Chodnew  untersuchter  Sandslein  aus  dem  Gouvernement  Woro- 
nesch  enthielt  41  p.C.  Sand,  24  p.  C  Kaikcarbonat  und  31  p.C.  Kalkphos- 
phat. Zu  diesem  Sandsteine ,  sagle  Keyserling,  mögen  Knochen  das  Material 
geliefert  haben,  und  dennoch  breitet  er  sich  über  einen  Raum  von  800  Werst 
aus.  Es  erinnert  diess  an  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Kalkphosphät- 
Goncretionen  im  oberen  GrQnsande  Englands  und  in  anderen  Schichten  der 
Kreideformation,  auf  welches  wir  weiter  nnlen  zu  sprechen  kommen  werden. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  sind,  ausser  den  Concretionen  von 
Hornstein ,  Brauneisenerz  and  Kalkphosphat,  und  den  bisweilen  vorkom- 
menden Brocken  von  Steinkohle  oder  Braunkohle,  noch  besonders  Eisen- 
kies, Bohnerz  und  Bernstein  zu  erwühnen. 

Eisenktesknollen  kommen  zuweilen  in  den  psammitischen  Gesteinen  der 
Kreide  form  ation  vor,  sind  aber  gewöhnlich  in  Brauneisenerz  umgewandelt. 
Nach  Reuss  enthält  der  Quadersandslein  des  Königgrälzer  Kreises  in  Böhmen 
bei  Hradischka  viele  Knollen  von  Eisenkies ,  und  nach  Glocker  ist  der  Sand- 
stein bei  Alt-Moletein  in  Mähren  ganz  erfüllt  mit  Kugeln  von  Markasit  (Was- 
serkies) ,  welcher  sehr  schnell  vitriolescirt ,  wobei  sich  die  Kugeln  mit  einer 
Rinde  von  Rotheisenoxyd  bedecken.  Bobnerz  kommt  hier  und  da  ein- 
gestreut in  den  Sandsteinen  vor.  Bernstein,  zugleich  mit  Lignitbrocken, 
ist  nach  Boue  im  Quadersandstein  von  Obora  in  Mähren,  nach  Cuvier  im  GrOki- 
sand  bei  Dives,  nach  Morton  im  Grüiisand  von  Nordamerika  vorgekommen. 
Tbongallen  sind  selten  in  den  Sandsteinen  der  Kreideformation  5  doch  fand 
Cotta  bei  Opitz  unweit  Tharand  runde  Höhlungen  im  Qnadersandstein ,  die 
unten  mit  Sand  und  oben  mit  Thon  ansgefQllt  waren. 

3.  Tbone,  Schieferthone  und. verwandte  Gesteine.  Ob- 
wohl die  Thone  und  Schieferthone  im  Vergleich  zu  den  Sandsteinen  und 
Kalksteinen  gewöhnlich  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  behaupten ,  so 
gewinnen  doch  manche  ihrer  Ablagerungen  eine  grössere  Bedeutung* 
Gewöhnlich  erscheinen  sie  im  Gebiete  der  Sande  und  Sandsteine ,  denen 
sie  eingelagert  oder  auch  unmittelbar  aufgelagert  zu  sein  pSegen,  wie 
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denn  aneb  die  Schichten  der  Sandsieiu^Etagen  oftmals  durch  -schwache 
thonige  Zwischenlagen  von  einander*  abgesondert  werden.  Wie  wenig 
aber  die  Sandsteine  auf  bestimmte  Etagen  der  Kreideformution  beschränkt 
sind,  so  wenig  ist  diess  auch  mitsden  thonigen  Gesteinen  der  Fall,  welche 
in  der  Neocombildung  und  im  Galt,  in  der  Turon-  und  selbst  in  der 
Senonbildung  auftreten,  obgleich  das  Letzlere  zu  den  seltneren  Fällen  zu 
gehören  scheint. 

Die  Thon-e  der  Kreideformation  sind  oft  glaukonitisch,  meist 
dunkelgrau,  selten  bunt,  und  umschlies^en  häufig  Nieren  von  Eisen- 
kies, Kalkpfaosphal  oder  Thoneisenstein,  besonders  aber  orga- 
nische Ueberreste,  welche  meist  vorlrefllich  erhalten  zu  sein  pflegen. 
Die  sehr  feinen  fetten  Thone  werden  zuweilen  als  Walkerde,  die  mei- 
sten Sorten  als  Töpferthon  und  Ziegelthon  benutzt.  Die  Schiefer- 
thone  sind  ebenfalls  grau,  und  nicht  selten  mit  Pflanzenabdrücken  ver* 
sehen.  An  sie  schliessen  sich  die  Thonschiefer  an,  welche  in  der 
Krimm  und  am  Kaukasus,  in  Südamerika  und  auf  dem  Feuerlande  als  sehr 
bedeutsame  Glieder  der  Kreideformation  erkannt  worden  sind. 

Eine  der  wichtigsten  und  am  frühesten  bekannt  gewordenen  Tbon- 
ahlagerungen  der  Kreidefbrination  ist  diejenige,  welche  in  Eogland  den  Galt 
constitnirt,  und  daselbst  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  GrQnsande 
auftritt.  Sie  besteht  aus  grauem  bis  scbwMrzlichblaueni  Thone,  der  einen  sehr 
guten  Ackerboden  liefert,  selten  über  100  Foss  mächtig  wird,  aber  durch 
seine  eigenthümlicben  und  trefllich  erbalteuen  Fossilien  ein  grosses  Interesse 
gewinnt.  Diess  ist  besonders  der  Fal^  an  der  Südküste  des  Landes  bei  Polk- 
stone,  wo  er  130  Fuss  mächtig  ansteht,  nach  oben  sehr  glaukonitiscb,  nach 
unten  aber  reich  an  herrlichen  Petrefacten  und  an  kugeligen,  cylindrischen 
und  knolligen  Goncretionen  von  Eisenkies  ist,  welche  an  der  gegenüberliegen- 
den französischen  Küste  bei  Wissant  ein  Vitriolwerk  unterhalten.  Auch  kom- 
men dunkelbraune  Knollen  vor,  deren  Formen  an  Koprolithen  erinnern, 
und  welche  vorwaltend  aus  phosphorsaurem  Kalke  bestehen.  Dieselben  Knol- 
len kennt  man  im  Galt  von  Norfolk  und  anderer  Grafschaften,  in  Wiltsbire 
kommt  ausser  dem  blauen  Thone  auch  gelber  Thon  i^or,  welche  jedoch  beide, 
ausser  verkiestem  Holze,  keine  organischen  Ueberreste  enthalten.  In  Gam- 
bridgeshire  ist  der  Galt  140  Fuss  mflchlig,  und  dort,  wie  in  vielen  anderen 
Gegenden ,  eine  in  bydroökonomischer  Hinsicht ,  für  Wasserversorgung  und 
Erbohrung  artesischer  Brunnen  sehr  wichtige  Ablagerung.  . 

Anmerkung.  Das  Vorkommen  der  vorerwähnten  Knollen  von  Kalk* 
phosphat  in  den  mittlem  Etagen  der  Kreide formation  ist  schon  lange  durch 
Brongniart,  Buckladd,  De*la-Beche,  Manlell  und  Fition  nachgewiesen  worden, 
und  dürfte  einige  Wichtigkeit  Hlr  agronomische  Zwecke  erlangen.  -  Nach 
Austen  finden' sie  sich  bei  Guildford  und  Farnbam  sowohl  im  Gälte  als  auch 
im  obern  GrUnsande,  immer  lagenweise  geordnet,  und  stets  in  Begleitung  von 
viel  Glaukonit«  Man  hat  sie  ftir  Koprolithen  gehalten;  auch  haben  sie  die 
äussere  Form  derselben,  jedoch  eine  concentrische  Structur.    Ihr  Gehalt  an 
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Phosphorsäare,  der  nach  Nesbit  28  p.C.  belr%t,  ist  wolü  jeden  falb  orga»- 
sehen  Ursprongs.  Quarterly  Journ.  of  tke  geoi.  soc»  If'\  /^.  257. 

lo  Yorkshire  liegt  an  der  Basis  der  Kreideforraaüon  der  sogenannte 

5  p  ee  t  o  n  -clay,  ein  dunkelfarbiger  schieferiger  Thon  mit  vielen  Thooeisenstein- 
Nieren,  welcher  bei  Speeton  180  Puss  mächtig  ist,  und  vorzogsweise  solche 
Fossilien  enthält,  die  auch  im  Galt  vorkommen,  weshalb  er  wohl  in  der  Haupt- 
fache  mit  diesem  fibereinstimmt ;  da  aber  auch  einige  neocome  Fossilien  Tor- 
handen  sind ,  so  vermuthet  d^Archiac ,  dass  dieser  Speeton-Thon  die  i>eidea 
unteren  Bildungeu  der  Kreideformation  in  sich  vereinigt.  —  Bei  Vassy  (Haute- 
Mame)  erreichen  die  mergeligen  Thone  des  Galt  nach  Gornuel  die  ausser- 
ordentliche Mächtigkeit  von  400  Fuss. 

Auch  die  Neocombitdung  hat  ihre  Thone,  wie  der  zuerst  von  A. 
Römer  beschriebene  Hilsthpn  lehrt,  welcher  in  der  sogenapnten  Hilsmulde  bei 
Alfeld,  auch  bei  Hildesheim  und  am  nördlichen  Fusse  des  Deister  vorhanden 
ist,  wo  er  eine  60  Fuss  mächtige  Ablagerung  bildet,  welche  Nieren  von  brau- 
nem Kalkstein ,  Kdollen  von  Eisenkies  uod  kleioe  Gypskrystalle  umschliesst. 
In  der  Gegend  von  Braunschweig  ist  es  nach  v.  Strombeck  eine  mehre  hundert 
Fuss  mächtige  Ablagerung  eines  blaulichgrauen,  zum  Theil  schiefrigen  Thones» 
welche  die  Neocombildung  repräsentirt.  In  England  sind  die  bekannten  Walk* 
tbonlager  von  Nutfield  in  Surrey  und  von  Woburn  in  Bedfordshire  ^  von  denen 
das  erstere  16,  das  andere  12  Fuss  mächtig  ist,  dem  unteren  oder  neocomen 
Sandsteine  eingelagert ;  jenes  von  Nutfield  hält  viele  Nieren  von  Baryt.  Bei 
Troyes  im  Dep.  de  i'Aube  besteht  nach  Leymerie  die  obere  Etage  der  Neo- 
combildung theils  aus  dunkelblauem ,  theils  aus  weissem  und  buntem  Thone; 
eben  so  erlangen  die  rothen,  bunten  und  grauen  Thone  der  Neocombildung  in 
pays  de  Bray  eine  grosse  technische  Wichtigkeit. 

In  Belgien  liegt  Ober  der  Tourtia  und  unter  der  Kreide  eine  an  60  Pbss 
mächtige  Ablagerung  von  grauem  sehr  zähem  Thon  (Dief  genannt),  welcher 
nach  unten  etwas  kalkig  und  roth  wird,  üeberhaupt  sind  auch  in  der  Turon- 
bildung  Lager  von  Thon  und  Schiefertbon  keine  seltene  Erscheinung;  man 
kennt  dergleichen  z.  B.  in  Sachsen  bei  Niederschöna  unweit  Freiberg,  wo  das 
Sehieferthonlager  viele  PflanzenabdrOcke  geliefert  hat,  bei  Mobschatz  und 
Leiteritz  unweit  Dresden,  bei  Zuschendorf  und  Gross-Golta  unweit  Pirna,  bei 
Naundorf  zwischen  Pirna  und  Königstein,  wo  sie  fast  alle  im  untern  Quader- 
sandstein liegen;  auch  wird  dieser  Sandslein  an  vielen  Orten  durch  ein  5  bis 

6  Puss  mächtiges  Tbonlager  vom  Pläner  abgesondert.  Aehnliche  Einlagerun- 
gen kommen  in  Böhmen  und  Schlesien  vor;  die  bekannten  Töpfereien  ven 
Buuzlau  benihen  auf  der  Existenz  weisser  Thoniager  im  Quadersandstein. 
Den  turonischen  Sandsteinen  untergeordnete  Lager  von  Walk  thon  sind 
z.  B.  diejenigen  von  Moresnet  bei  Aachen  und  Verviers  in  Belgien. '  Im  Dep. 
de  TAisne  erlangt  nach  d^Archtac  eine ,  zwischen  dem  oberen  GrOnsande  und 
der  Kreide  liegende ,  mächtige  blaue  Thonscfaicht  in  hydroökonomischer  Hin- 
sicht eine  grosse  Wichtigkeit. 

Was  die  Thon  schiefer  betriff,  so  existirt  nach  Dubois  de  Mont- 
pereux  an  beiden  Abfällen  des  Kaukasus  eine ,  mehre  lausend Tuss  mächtige 
Schieferbiidung ,  welche  zwar  sehr  arm  an  oi^anischen  Ceberreaten  ist»  den- 
noch  aber  charakteristische  Fossilien  der  Kreideformation  enthill.  Nach  H. 
Karaten  treten  in  Venezuela  dunkle  Thonschiefer  zugleieh  mit  Kieselschiefera 
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als  wesentliche  Glieder  der  Kreideformatioo  anf,  und  nach  Darwin  wird  die- 
selbe Formation  auf  dem  Feuerlande  durch  eine  mächtige  ThonschieferbitduDg 
repräseolirt,  welche  zwar  den  ältesten  Schiefern  sehr  ähnlich  ist ,  deren  Fos- 
silien aber  nach  den  Untersuchungen  von  («ränge,  d^Orbigny  und  Forbes  keinen 
Zweifel  darOher  lassen,  dass  sie  der  crelacischen  Periode  angehört. 


§.  424.     Mergel^  Kalksteine  und  Kreide. 

Nächst  den  sandigen  und  thonigen  Gesteinen  sind  es  mancherlei  kal- 
kige Gesteine,  welche  an  der  Zusammensetzung  der  Kreideformalion 
einen  wesentlichen  Antheil  nehmen,  und  in  manchen  ihrer  Territorien  als 
die  hauptsächlichen,  ja  als  die  alleinigen  Beslandtheile  derselben  auftreten. 
Diese  kalkigen  Gesteine  lassen  sich  besonders  als  Mergel,  als  Kalk- 
steine und  als  Kreide  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  unter- 
scheiden. 

1.  Mergel  und  mergelige  Kalksteine.  Sie  gehören  zu  den  sehr 
gewöhnlichen  Gesteinen  der  Kreideforniation ,  und  bilden  die  petrographi- 
schen  Mittelglieder  zwischen  den  Sandsteineki  als  dem  einen,  und  der 
Kreide  als  dem  anderen  Extreme ,  so  das?  sich  durch  sie  ganz  allmälige 
Uebergänge  aus. dem  einen  dieser  Extreme  in  das  andere  verfolgen  lassen. 
Diejenigen  Gesteine,  welche  von  den  Engländern  chalk-marl^  von  den 
Franzosen  craie  tnffeau  oder  craie  chlotitee,  von  den  Teutschen  Kreide- 
mergel, Pläner  oder  Flammenmergel  genannt  worden  sind,  gehören  gröss- 
tentheils  in  das  Gebiet  dieser  mergeligen  Gesteine. 

Sie  sind  meist  licht  blaulicbgrau  bis  aschgrau,  selten  graulieb-  oder 
gelblichweiss  im  frischen  Bruche ,  obwohl  sie  an  der  Oberfläche  oft  gelb- 
lichweiss  bis  gelblichgrau  erscheinen,  haben  flachmuscheligen  und  fein« 
erdigen  Bruch ,  geringe  Härte  sofern  sie  nicht  sehr  kieselreich  sind,  ent- 
halten oft  Glaukonitkörner,  bisweilen  auch  feine  Glimmerschuppen,  sind 
bald  dünnschicbtig  bald  dickschichtig,  und  zerwittern  nicht  selten  zu  plat- 
ten, linsenförmigen  Scherben,  wie  sich  denn  auch  die  mächtigeren  Schich« 
ten  durch  Frost  und  Verwitterung  allmälig  zu  dünnen  Platten  absondern. 
Da  sie  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk ,  Thon  und  Sand  sind,  so  lässt 
sich  auch  keine  bestimmte  Zusammensetzung  erwarten ,  indem  diese  drei 
Bestandtheile  in  sehr  schwankenden  Verhältnissen  vorkommen.  Unter  den 
aecessorischen  Bestandmassen  sind  besonders  Concretionen  von  reinem 
oder  glaukonitischem  Kalkstein,  Knollen  von  Eisenkies,  Nieren 
und  Lagen  von  Uornstein,  kleine  Knollen  von  Kalkphosphat  (wie 
mehrorts  in  England,  Frankreich  und  Russland)  und  Brocken  von  Pech- 
kohle hervorzuheben.  Die  meisten  dieser  Mergel  sind  mehr  oder  weni- 
ger reich  an  organischen  Ueberreslen ,  welche  ziemlich  gut  erhalten  zu 
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sein  pflegen ;  doch  giebt  es  auch  mächtige  Ablagefungen,  welche  äossersl 
arm  daran  sind,  wie  z.  B.  der  Flammenmergel.  Zu  den  wichtigsten 
Varietäten  dieser  Gesteine  gehören  der  Kreidemergel,  der  Plan  er , 
der  Flammenmergel  und  der  Glimmermergel,  welche  alle 
wiederum  als  glaukonit freie,  glaukonitarme  und  glaukonitreiche 
(z.  Th.  grüne)  Gesteine  erscheinen,  je  nachdem  sie  gar  keinen,  oder  sehr 
wenig,  oder  auch  viel  Glaukonit  enthalten. 

a.  Kreidemergel.  Obgleich  mitunter  sehr  verschiedene  dieser  mer- 
geligen Gesteine,  als  Glieder  der  Kreideformation ,  unter  dem  Namen  Kreide- 
mergel aufgeführt  werden,  so  sind  doch  als  Kreidemergel  in  der  enge  reo 
Bedeutung  nur  solche  Varietäten  zu  bezeichnen ,  welche  in  ihrer  Farbe,  Con- 
sistenz  und  Härte  eine  schon  mehr  kreideähnliche  BescbafTenbeit  verrathen ; 
dergleichen  weisse  oder  hellgraue,  feinerdige  und  weiche,  oft  recht  glan- 
konitreiche  Mergel  (daher  craie  chiorüie)  sind .  ziemlich  verbreitet  in  Eng- 
land und  Frankreich,  wo  sie  zwischen  dem  oberen  GrQnsAnde  und  der  eigent- 
lichen Kreide  aufzutreten  pflegen ;  weshalb  denn  auch  manche  von  denjenigen 
Gesteinen  hierher  gehören  ,  welche  unter  de«  Kategorieen  des  Upper  green- 
sand  und  des  lower  chalk  begriflen  werden.  Auc^h  im  nördlichen  Westphaleo 
sind  dergleichen  ächte ,  und  sogar  ihrer  bathrologiscben  Stellung  nach  der 
Kreide  aequivalente  (daher  seuonische)  Krejdemergel  sehr  verbreitet ;  so  in 
der  Gegend  von  Reckliogbausen,  Coesfeld,  Ahaus,  Sudlobn,  und  eben  so  bei 
Haldem  und  Lemförde,  östlich  vom  Teutoburger  Walde. 

b.  Plan  er.  .Nach  Maassgabe  seiner  verschiedenen  Beschaffenheit  er- 
scheint er  als  Pidnermergel ,  als  Plänerkalkstein  oder  als  kalkiger  Plänersand- 
stein,  entspricht  aber  doch  im  Allgemeinen  der  obigen  Beschreibung.  Nicht 
selten  zeigt  er  eine  transversale,  die  Schichten  fast  rechtwinkelig  durch- 
schneidende Zerklüftung,  welche  sich  zuweilen  in  kleinen  Intervallen  so 
regelmässig  wiederholt,  dass  ganze  Schichteocomplexe  in  ein  System  von 
parallelen  und  fast  verticalen  Platten  abgesondert  erscheinen ;  w^as  leicht  zu 
Irrthümern  in  Betreff  der  SchichtensteUung  verleiten  kann.  In  den  turonischen 
Kreideterritorien  Sachsens,  Böhmens,  Schlesiens,  der  subhercynischen  Gegen- 
den und  Westphalens  spielt  dieser  Planer  eine  äusserst  wichtige  Rolle ;  doch 
kommen  auch  ähnliche  Gesteine  schon  in  derNeocombildung  mancher  Län« 
der  vor.  "  .  * 

Aus  den  Analysen  von  Römer,  Geinitz,  List  und  Sttfckhardt  ergiebt  sich, 
dass  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  in  verschiedenen  Varietäten  von  44 
bis  86  Procent  schwankt ,  während  ausserdem  besonders  noch  Kieselerde  und 
Thon  vorhanden  sind,  welcher  letztere  in  den  Pläner  kalkst  einen  fast  aliein 
auftritt ,  wogegen  in  den  Pläner  mergeln  die  erstere  sehr  vorwaltet.  Die 
kieselreichen  Varietäten  sind  auffallend  härter,  als  diejenigen,  welche  nor 
Thon  enthalten :  auch  scheint  die  Kieselerde  mit  dem  kohlensaurem  Kalke  oft 
sehr  innig  verbunden  zu  sein ,  als  ob  sie  ihn  in  einem  gallertartigen  Zustande 
durchdrungen  hätte.  Geinitz,  das  Quadersandsteingebirge  in  Deutschland, 
S.  46  f. 

c.  Fl  a m  m  e  n  m  e rge  1.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Hansmann  ein 
in  der  Kreideforraation  dies  nordwestiicben  Teutschland  sehr  verbreitetes,  den 
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Planer  »ake  verwMNhes Gestein,  welches  aber  unter  dem  eigentlichen  Planer 
gelagert  ist ,  in  den  es  nach  oben  allnialig  fibergeht ;  es  scheint  das  Aeqaiva- 
lent  des  unteren  Qaadersandsleines  anderer  Gegenden  zu  sein.  Es  ist  ein 
blaalich-  oder  gelblichgrauer,  von  dunkleren,  wellenfbrniig  gebogenen  Streifen 
oder  Flammen  durchzogener,  im  firnche  groberdiger,  dfienschichtiger  und 
selbst  schieferiger,  nicht  selten  mit  Hornstein-Goncrelionen  versehener  Mergel, 
in  welchem  der  Quarzsand  und  Thon  gegen  den  Kalk  sehr  vorzuwalten  scbei* 
nen.  Dieses  Gestein  erreicht  im  nordwestlichen  Teutschland  bisweilen  die 
bedeutende  Mächtigkeit  von  400  bis  700  Fnss ,  und  bildet  daselbst  ein  sehr 
wesentliches  aber  fossiiarmes  Glied  der  Krerdeforroatfon.  In  England  soll  der 
sogensinnXe ßrestone  ein  ganz  Ähnliches  Gestein  darstellen. 

d.  Glimroermergel.  Ipi  Bassin  der  Loire ^ sind  graulichweisse  bis 
hellgraue,  sandige  und  gli romerreiche ,  oft  auch  glaukonitische ,  im  Bruche 
erdige«  weiche  Kreidemergel  sehr  verbreitet,  welche  von  Dujardin  wegen 
ihres  constanten  Glimmergehaltes  mit  dem  Namen  a^äie  micacie  belegt  wur- 
den. Dieser  glimwerreicbe  Kreidemergel  enthält  oft  cylindrische,  verzweigte 
Wülste,  bisweilen  auch  Concretionen  von  Hornslein  oder'Flint,  erlangt  stel- 
lenweise eine  bedeutende  Mächtigkeit  (bei  Mirebeau  und  Loudun  gegen  240  F.) 
und  liefert  nach  d^Archiac  einen  trefliichen  Horizont  im  Gebiete  der  Loire; 
seiner  Stellung  nach  entspricht  er  dem  PlUner  Teutschlands. 

•  Gleicbwie  rothe  Saadsteine  in  der  KreideformatioD  eu  den  seltenen 
Erseheinungen  gehören,  sogilt diess  anch  von  roth  gefärbten  Mergein. 
Man  kennt  dergleichen  in  dem  Znge  der  englischen  Kreideforffiation ,  von 
Speetc^n  In  Yorkshire  dnrch  Lincolnshire  bis  nach  Hunstanton  und  West* 
Newton  in  Norfolk,  wo  sie,  nur  einige  Fass  mächtig,  im  Niveau  des 
.Galt  liegen.  Nach  Sbarpe  kommen  auch  in  der  unteren^  (toronisehen) 
Abtheilang  der  Kreideformation  Portugals ,  zugleich  mit  rothen  Sandstei- 
Ben,  rotbe  Mergel  nicht  selten  vor. 

2.  Kalksteine.  Die  Kalksteine  der  Kreideformation,  von  welchen 
wir  die  eigentliche  Kreide  gelrennt  halten  ,  schliessen  sich ,  eben  so  wie 
diese  letztere ,  in  vielen  ihrer  Varietäten  an  die  Mergel  an,  während  es 
andere  sehr  dichte  Varietäten  giebt,  welche  als  Kiemlich  reine^  krypto- 
krystallinische  Kalksteine  zu  betrachten  sind. 

Diese  dichten  Kalksteine  erscheinen  gewöhnlich  bellfarbig,  zumal 
weiss,  grau,  gelb  od^r  roth,  bisweiten  bunt,  selten  schwarz,  sind  bald 
diinnschichtig  bald  dickschichtig ,  enthalten  mitunter  Hornstein-Concretio- 
nen ,  und  werden  oftmals  den  dichten  Kalksteinen  der  Jaraformatioa  so 
fihitlich ,  dass  sie  nur  durch  ihre  Lagerung  und  ihre  organischen  lieber^ 
reste  als  crelacische  Kalksteine  erkannt  werden  können.  Während  solche 
dichte  Kalksleine  in  vielen  Territorien  der  Kreideformation  recht  ver- 
breitet  sind,  so  gehören  körnige  und  oolithiscbe  Kalksteine,  Kri- 
noiden-  und  Korallen kalksteine  zu  den  selteneren  Erscheinungen. 
An  die  ooliüiiseben  Kalksteine  schliesst^icb  der  sogenannte  P  i  s  o  1  i  t  h  e  ■• 
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kalk  der  Umgegend  von  Paris  an.  Die  naclr  ihren  eigenthamliclien  Fos- 
silien benannten  Rudisten-  oder  Hi p pur ilenkalksleine  endlieh  sind 
für  die  Kreidefornialion  ganz  besonders  charakteristisch. 

a.  Dichte  Kalksteine.  Sie  vaniren  hauptsächiich  in  ihrer  Farbe, 
Structur  und  Schichtung.  Weisse  oder  doch  hellfarbige  Varietäten  sind  io  deo 
Alpeil,  in  Italien,  überhaupt  io  Südeuropa  nicht  selten;  dahin  gehört  z.  B. 
der  senoDiscbe  Kalkstein  bei  Villard- de -Lans  im  Dep.  der  Is^re,  welcher  io 
den  Bergen  der  Ghartreuse  schon  ein  ganz  kreideühnliches  Ansehen  gewinot; 
ferner  der  Bianco nie  (oder  die  Majolica)  der  Italiäner,  ein  weisser  bis  hell- 
grauer, zuweilen  roth  oder  grün  geäderter  Kalkstein  von  muscheligem  Bruche, 
welcher  oft  Niereu  und  Lagen,  von  Flint  umschliesst  und,  wie  De  Zigno  gezeigt 
hat,  die  Neocombildung  Nord- Italiens  repräsentirt ;  eben  so  die  hellgelben 
Kalksteine,  welche  im  Kanton  NeucbÄtel  die  tiefsten,  oder  die  gelblichgrauen, 
splitterigen  und  sehr  festen  Kalksteine,  welche  auf  dem  Plateau  von  Texas  die 
oberen  Schichten  der  ganzen  Kreideformation  bilden.  Der  bald  hell  -  bald 
dunkelgraue,  bisweilen  auch  rothe  Se  werkalkstein  ist  es,  welcher  io  den 
Schweizer  Alpen,  und  weissliche  oder  röthliche,  meist  dünnschichtigey  schulfri^ 
zerwitternde  (daher  Scaglia  genannte)  Kalksteine  sind  es,  welche  in  Italien 
das  oberste  (senonische)  Glied  der  Kreideformation  reprSsentiren ;  auch  gebo- 
ren wohl  manche  von  jenen  weissen,  dichten  Kalksteinen  hierher,  welche  ihrer 
Farbe  wegen  von  den  Italifiuern  Alberese  genannt  worden  sind.  —  Dagegen 
ragen  an  der  Montagoe  de  Fizs  in  $avoyen  schwarze,  dichte ,  harte  Kalk- 
steine auf,  dergleichen  auch  anderweit  in  den  Alpen,  in  den  Pyrenäen,  in 
Algerien ,  in  Venezuela  und  in  den  Anden  als  sehr  gewöhnliche  Gesteine  der 
Kreideformation  nachgewiesen  worden  sind. 

^.  b.  Krystallinische  oder  deutlich  körnige  und  späthige  Kalksteine 
scheinen  in  der  Kreideformation  nicht  häufig  vorzukommen;  zum'TJieil  sind  es 
Krinoidenkalksteine,  wie  z.  B.  der  gelbliche,  V4>n  Krinoidengliedern, 
£chinideDstacheln  und  Korallen  strotzende  Kalkstein ,  welcher  nach  Lory  io 
Dep.  der  Is^re  die  untere  Etage  des  Galt  oonstiluirt;  Besonders  aber  zeigen 
manche  Rudisten-Kalksteine  eine  Neigung  zu  sehr  krystallinischer  Ausbildung, 
wie  der  Hippuritenkalkstein  am  Untersberge,  und  die  gleichnamigen  Kalksteine 
von  CognaC)  Royan,  Augouleme  und  Perigueux  in  Südf rankreich,  welche  nach 
Dufrenoy  zuweilen  so  körnig  wie  Urkaikstein  sind.  Auch  erscheinen  die  creta- 
cischen  Kalksteine  der  Pyrenäen  im  Contacte  des  Granites  als  krystallioiscb- 
körniger  Marmor. 

c.  Oolithische  Kalksteine  sind  in  der  Kreideformation  eben  so  sei* 
ten,  als  sie  in  der  Juraformation  häufig  vorkommen.  Man  kennt  derglei- 
chen z.  B.  in  der  Neocombildung  der  Krimm,  wo  sie  nach  Hiiot  nicht  selten 
sein  sollen ;  bei  Saint-And6o!  im  südöstlichen  Frankreich  ,  wo  sie  nach  Dufre- 
noy ganz  wie  Jurakalk  erscheinen,  und  viel  als  Baustein  gebrochen  werden; 
bei  Noseroy  im  Dep.  des  Doubs;  H.  Rogers  erwähnt  sie  auch  aus  dem  Staate 
New-Jersey  in  Nordamerika. 

d.  Pisolithenkalk.  Einigermaassen  verwandt  mit  den  oolitfaiscoen 
Kalksteinen  ist  jener  eigenthüraliche  Kalkstein  im  Gebiete  der  nordfranzösi- 
schen  Kreideformation,  welchen  Charles  d'Orbigny  wegen  seiner  Strucinr 
caieaire  pisolilhique  genannt  hat,  und  Über  dessen  eigentliche  Stellongf  ob  er 
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nSnIidi  noch  ereUcisch  oder  schon  opcän  sei ,  so  viel  gcstriiten  worden  ist. 
Es  ist  ein  gelblicher  oder  weisser ,  aus  randlichen  Concretionen  bestehender, 
^eiliger,  bisweilen  schon  fast  groboolilhischer  oder  auch  dichter,  harter  Kalk- 
stein, welcher  mitunter  I^eoerstein-Nieren  enthält,  und  ziemlich  reich  an  Stein- 
kernen von  Fossilien  ist,  die  zum  Theil  an  lertiüre  Formen  erinnern,  während 
sieh  doch  auch  noch  viele  acht  senonische  Formen  ^vorfinden.  Dieser  Kalk- 
stein, welcher  Qber  der  weissen  schreibenden  Kreide  liegt,  ist  zuerst  von  Elie 
de  Beaumont  hei  Bougival  und  Port-Marly  (Seine)  nachgewiesen  und  sfhr 
richtig  mit  dem  Ahnlichen  und  eben  so  gelagerten  Kalksleine  von  Laversinc 
bei  Beauvais  (Oise),  so  wie  mit  der  MaeStricbter  gelben  TuflTkreide  verglichen 
worden.  Spüter  hat  man  dasselbe  Gestein  auch  bei  Montereau  (unweit  Pon- 
laineblau),  wo  es  in  vielen  Steiobrflchen  aufgeschlossen  und  bis  30  Fuss  mäcl^- 
tig  ist,  bei  Vigny  und  Mont-Aime,  wo  es  eine  31ächtigkeit  von  80  Fuss  erlangt, 
und  an  vielen  anderen  Orten  erkannt. 

Die  grossentheils.  eigenthiimlichen  Fossilien  nnd  die  nicht  selten  discor- 
dante  Auflagerung  veranlassten  Charles  d'Orbigny^  diesen  Pisolitbenkalk  für 
tertiflr  zu  erklären ,  welche  Ansicht  zwar  hier  und  da  beifällig  aufgenommen, 
aber  neulich  durch  die  genauen  paläontologischen  Untersuchungen  von  Aleide 
d'Orbigny  und  Hebert  widerlegt  wurde,  welchen  zufolge  es  wohl  entschieden 
sein  dürfte,  dass  der  Pisolitbenkalk  im  Bassin  von  Paris  die  oberste  Etage 
der  dortigen  Kreideformation  und  das  vollkommene  Aequivaient  der  Tuff- 
kreide  von  Maestricbt  nnd  des  Kalksteins  von  Faztfe  auf  Seeland  ist. 

e.  Koralle nkalksteine.  Sie  geboren  gleichfalls  zu  den  seltenen 
Erscheinungen  im  Gebtete  der  Kreideformation.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
liefert  nach  Forchhammer  der  so  eben  genannte  Kalkstein  von  FaxOe,  welcher 
dort  40  bis  100  Fuss  mächtig  Ober  der  weissen  Kreide  liegt,  und  als  ein  (ärm- 
liches Korallenriff  erscheint.  Dubois  de  Montperenx  erwähnt  eine  aus  Koral- 
len bestehende  Schicht,  welche  2  bis  20  Fuss  mächtig  Oberall  als  die  oberste 
Schicht  der  Kreideformation  in  Ost-GaOzien  vorhanden  ist.  Karstens  Archiv, 
Bd.  5,  1832,  S.  405. 

f.  R  u  d  i  s t  e  n k a  I  k  s  t  e  i  n  e.  So  hat  man  diejenigen,  zumal  in  SOdfrank- 
reich  sehr  verbreiteten  Kalksteiife  genannt,  welche  dermaassen  von  Hippuriten, 
Caprotinen ,  Radioliten  u.  a.  Fossilien  ans  der  Familie  der  Rudisten  (I,  877) 
erfOllt  sind ,  dass  sie  gänzlich  oder  doch  grOsstentheils  ans  deren  Schafen  zu 
bestehen  scheinen,  und  jedenfalls  durch  solche  im  hohen  Grade  ausgezeichnet 
werden.  Wenn  die  Hippuriten  sehr  vorwalten,  so  nennt  man  sie  Hippuriten- 
k alksteine.  Sie  kommen  besonders  in  der  Turonbildung  des  sOdlichen 
Europa  vor,  und  bilden  eine  ausschliesslich  der  Kreideformation  angehörige 
Geste  in  sgruppe. 

3.  Kreide.  Dieses  so  höchst  charakteristische  Gestein,  nach  wel- 
chem die  ganze  Formation  benannt  ist,  wird  zwar  durch  die  Kreidemergel 
mit  den  Kalksteinen  in  Verbindung  gebracht^  unterscheidet  sich  aber  doch 
von  den  eigentlichen  Kalksteinen  dadurch,  dass  es  nicht  sowohl  aus  kry- 
stallinischen  Kalkspath- Individuen,  sondern  vielmehr  aus  ganz  feinen, 
erdigen  Molekülen  von  kohlensaurem  Kalke  besteht ,  welche  sich  bei  sehr 
starker  Vergrössernng  theils  als  runde  gekörnte  Lamellen,  theilsals  mehr 

59* 
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oder  weniger  vollständige  Ueberreste  von  Foraminifcren  oder  Polythala- 
mien  (I,  861)  zu  erkennen  geben.  Die  Kreide  ist  daher  ihrer  hauptsäch- 
lichen Zusammensetzung  nach  als  ein  zoogenes  Gestein  zu  betrachten 
(1,726).  Aber  nicht  nur  die  eigentliche  Kreide,  sondern  auch  die  raeisteB 
Kreidemergel  nnd  manche  andere  cretacisehe  Kalksteine  sind  mehr  oder 
weniger  mit  Foraminifet'en  erfüllt,  so  dass  diese  Thierclasse  für  die 
Kreide  forma  tion  überhaupt  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtigkeit  er- 
langt. 

Diese  merkwürdigen  Resultate  über  die  Zusammensetzung  der  Kreide 
verdankt  die  Wissenschaft  zunächst  den  unermüdlichen  Forschungen 
Ehrenbergs,  welchem  sich  Aleide  d^Orbigny,  Bailey,  Reuss  u.  a.  Beob- 
achter mit  rühmlichem  Eifer  angeschlossen  haben.  Schon  seit  dem  Jahre 
.1826  hatten  d^Orbigny^  Nilsson,  Pusch  u.  A.  einzelne,  grössere  Fora- 
miniferen  in  der  Kreide  Frankreichs ,  Schönens  und  der  Bukowina  nach- 
gewiesen ,  und  eben  so  hatte  Lonsdale  im  Jahre  1837  gezeigt ,  dass  die 
weisse  Kreide  Englands  so  reichlich  mit  kleinen  Bryozoen  und  Foramini- 
fereb  erfüllt  ist^  dass  sich  in  einem  Pfunde  wohlan  tausend  Individueo 
annehmen  lassen.  Allein,  dass  auch  die  Grundmasse  des  Gesteins 
grossentheils  aus  Ueberresten  mikroskopischer  Foramioiferen  zasaBimen- 
gesetzt  ist,  dass  in  manchen  Kreide- Varietäten  auf  den  Cnbikzx>Il  Gesteio 
wenigstens  eine  Million,  und  folglich  auf  ein  Pfund  weit  über  zehn 
Millionen  derselben  zu  rechnen  sind ,  diess  ist  eine  Entdeckung,  über 
welche  Ehrenberg  zuerst  im  Jahre  1839  berichtete  *), 

Bei  SOOmaliger  VergrOssenmg  erkannte  er  nämlich,  dass  die  Kreide 
nicht  nur  aus  anorganischen  gekörnten  Scheiben  und  ans  deren  Fragmenten, 
sondern  auch  ans  zahllosen  Fbraminiferenschalen  besieht,  welche  erst  dann 
sichtbar  werden,  wenn  man  das  Gesteinspniver  durch  sogenannten  CaDadischen 
Balsam  mehr  durchsichtig'  macht.  Ausser  diesen  Foraminiferen  entdeckte  er 
auch  Kiesetpaozer  von  Infosorien,  welche  sowohl  in  der  Kreide,  als  auch  (and 
noch  viel  hüafi|;er)  im  Feuersteine  vorkommen,  von  welchem  aoch  die  Forami- 
niferen keinesweges  ausgeschlossen  sind.  Ehrenberg  wnrde  schon  damals  anf 
mehre  Resultate  geführt,  von  denen  wir  die  folgenden  hervorheben : 

1.  Viele  und  wahrscheinlich  *  alle  europäische  Kreide  ist  hauptsSrhlicb 
das  Prodüct  mikroskopischer  Foraminiferen;  deren  Schalen 
y24  bis  y^fls  Linie  im  Durchmesser  haben ,  und  zo  denen  sich  adch 
mehr  oder  weniger  Rieselpanzer  von  Infusorien  gesellen;  - 

2.  die  sfldenropüische  Kreide  ist  re i  e  b  er  an  wohlerhalleneii  Fmtimtni» 
feren,  oad  dagegen  ärmer  an  elliptischen  Scheiben  als  die  nonl- 
enropaische  ^ 


*)  Poi^gend.  Annalen,  Bd.  4Y,  S.  502. 
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3*  Die  Derdeuropäische  Kreide  enthAlt  viele  Pettersleine,  aber  keine 
Schichten  von  lofusorie,DmergeI ,  während  die  sOdeuropSische  Kreide 
dergleichen  Mergel,  aber  keine  Feuersteine  umschiiesst ; 

4.  Die  gewöhnlichsten*,  in  der  Kreide  von  ganz  Europa  auftretenden 
Foraminiferen-Species  sind :  Textularia  glohulosa^  T.  aciculata  nnd 
Rotalia  globulosa, 

Ueberbaupt  aber  betrug  die  Zahl  der  damals  nachgewiesenen  Formen 
22  Species  von  Foraminiferen  (in  7  Geschlechtern)  und  40  Species  von  Infu- 
sorien (in  14  Geschlechtern).  In  dem  bald  darauf  eiscbieneDen  Werke :  Die 
Bildung  der  Europäischen ,  Libyschen  und  Arabischen  Kreidefelsen  und  des 
Kreidemergels  aus  mikroskopischen  Organismen  (1839),  gab  Ehrenberg  eine 
noch  vollständigere,  durch  Beobachtungen  Aber  die  Kreide  Aegyptena  und 
Arabiens  erweiterte  Darstellung  seiner  Forschungen  und  der  daraus  gezogenen 
Resultate ,  so  wie  eine  tabellariselie  üebersicht  sSmmtlieher ,  bis  dabin  ia  der 
Kreide  nnd  im  Kreidemergel  nachgewiesenen  mikroskopischen  Organismen, 
ans  welcher  sich  ergiebt ,  dass  unter  den  Foraminiferen  Ptanulina  turgida^ 
Rotalia  globulosa ,  Te)x:tularia  aspera ,  T.  globulosa  und  T,  striata  als  die 
bei  weitem  vorwaltenden  Formen  zu  betrachten  sind,  welche  das  Meiste  zur 
Bildung  der  Kreide  beigetragen  haben.  • —  Ein  Jahr  später  erschien  Aleide 
d^Orbigny's  classiscbe  Abhandlung  über  die  Foraminiferen  der  weissen  Kreide 
des  Pariser  Bassins  {Mem^  de  la  soe.  geol.  F,  1 840),  wie  denn  überhaupt  die 
Naturgeschichte  dieser  Thierclasse  durch  d^Orbigny  in  ein  ganz  neues  Sta- 
dium eingeführt  worden  ist.  Während  man  bis  dabin  in  der  weissen  Kreide 
von  Paris  nur  3  Species  kennen  gelernt  hatte  >  so  wies  d^Orbigny  54  Species 
ttflcb.  Auf  der  von  ihm  gebrochenen  Bahn  fortschreitend  gab  uns  Reoss  vor- 
treffliche '  Arbeiten  über  die  Foraminiferen  Böhmens ,  Galiziens  und  anderer 
Theile  der  Osterreichischen  Monarchie.  Bailey  aber  zeigte,  dass  auch  der 
Kreidemergel  des  oberen  Mississippithaies  mit  mikroskopischen  Foraminiferen 
ganz  errdlit  ist. 

Die  gelblich  -  oder  grauliehweisse ,  weiche ,  abrärbende  und  sefarei- 
bende  Kreide  ist  es,  welche  sich  vod  dea  gewöhnlichen,  krystallinischen 
Kalkst€^neB  am  meisten  unterscheidet,  and  zugleich  durch  das  häufige 
Vorkommen  von, Feuers te in.  auszeiebne4.  Doch  giebi  es  aueb  härtere 
und  dichtere  Varietäten,  welche  sogar  als  Baustein  benutzt  worden  sind; 
auch  werden  noch  einige  Gesteine  unter  dem  Namen  Kreide  aufgeführt, 
welche  sich  an  die  eigentliche  Kreide  durch  ihre  erdige,. krümelige  und 
zerreibliche  BeschafiRenheit  anschliessen ;  dahin  gehören  besonders  die 
gelbe  Kreide  der  Touraiue,  die  sogenannte  Tuffkreide  von  Mae-, 
stricht,  und  die  Kpralleukreide  oder  der  Liimsleen  Dänemarks. 

a.  Weisse  Schreibkreide.  Die  reinsten  und  weissesten  Varie- 
täten der  Kreide  pflegen  diejenigen  zu  sein,  in  welchen  sehr  viel  Flint 
oder  Feuerstein  vorkommt,  welches  Mineral  überhaupt  ^Is  eines  der 
gewöhnlichsten  Accessorien  der  Kreide  zu  betrachten  ist.  Diese  feuer- 
steinreiche Kreide  liegt  gewöhnlich  nahe  an  der  oberen  Gränze  der 
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Senonbildung,  welche  oftmals  mit  ihr  zu  Ende  geht,  wie  denn  überhaupt 
die  eigentliche  weisse  Kreide  bisher  nur  im  Gebiete  dieser  obersten  Ab- 
theilung  der  ganzen  Kreideformalion  nachgewiesen  worden  ist*).  Nach 
unlen  pflegen  die  Feuersteine  seltener  zu  werden ,  und  endlich  ganz  za 
verschwinden ,  weshalb  man  auch,  namentlich  in  England,  von  unten  nach 
oben  flintleere,  fiintarme  und  flintreiche  Kreide  zu  unterscheiden  pflegt. 

Der  Peaerstein  erscheint  gewöboKch  in  Knolien  von  verschiedener 
Form  und  Grösse,  weiche,  ohae  sich  gegeoseitij^  zu  berfihreo,  lagenweise  und 
sehr  regelmässig  in  verschiedenen  Niveaus  geordnet  sind,  wodurch  zugleich  die 
verschiedenen  Schichten  der  Kreide  bezeichnet  werden ,  die  nur  selten  durch 
wirkliche  Schichtungsfugen  von  einander  abgesondert  sind.  Nicht  selten  finden 
sich  aber  anch  stetig  fortsetzende  Lagen  und  Schichten  von  Fenerstein ; 
ja  bisweilen  sind  sogar  gangförmige  Platten  oder  qner  durch  die 
Schichten  hindorcbsetzende  KnoUen-Reihen  von  Feuerstein  beobachtet  worden. 

Ausser  dem  Feuerstein  sind  besonders  noch  Kalkspath  und  Eisen- 
kies zu  erwähnen;  der  erstere  bildet  theils  TrQroer  oder  Nester **J,  theils  lie- 
fert er  das  Material  von  Versteinerungen ,  zumal  von  Echioiden-Schalen  und 
Stacheln,  so  wie  als  Paserkalk  von  Inoceramus- Schalen;  der  Eisenkies  er- 
scheint in  der  Form  von  Kugeln  und  KnoUen  mit  drusiger  Oberfläche  und 
radialst.lngeliger  Textur;  nicht  selten  sind  diese  Kiesroassen  in  Eisenoxyd- 
hydrat umgewandelt.  Auch  Golestin  ist  hier  und  da  in  der  Kreide  vor^ 
gekommen. 

Die  Schichtung  der  weissen  Kreide  wird,  wie  bereits  erwähnt, 
in  der  Regel  durch  Lagen  -von  isolirten  Peuersteinknollen  ausgedrückt, 
welche  in  regelmässigen  Abständen  von  1  bis  10  Fuss  und  darüber  wie 
grobe  Perlenschnuren  von  schwarzen  Steinen  in  dem  weissen  Grunde 
hervortreten.  Gewöhnlich  erscheinen^  diese  FlinlknoUenlagen  schnur- 
gerade und  fast  horizontal;  wo  aber  die  Kreide  Aufrichtungen  und 
sonstige  Dislocationen  ihrer  ursprünglichen  Lagerung  erlitten  hat,  da  giebt 
sich  diess  auch  in  der  Lage  und  Form  der  Flintknollenlagen  auf  eine 
höchst  auffallende  Weise  zu  erkennen. 

Bekannt  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Zone  der  Kreideformation ,  welche  die 
Insel  Wight  von  Osten  nach  Westen  durchzieht,  und  in  weicher  die  Schichten 
der  weissen  Kreide  bis  zu  60  und  90°  aufgerichtet  sind.  Ganz  ausserordent- 
lich aber^sind  die  Windungen  und  Versturzungen  der  Kreideschichten  auf  der 
Insel  Müen,'Von  welchen  frUher  Forchhammer  und  neuerdings  Poggaard  treff*- 
liche  Schilderungen  gegeben  haben.     Während  am  Stevensklint  auf  Seeland 


^)  Obgleich  zaweilen  aucb  tiefer  sehr  kreideähnliclie  Gesteine  vorkommen,  wie 
z.  B.  bei  Orgon  and  Martigaea ,  im  Gebiete  der  Neocombildang  des  südöstliebeo 
Frankreich  ,  nnd  in  den  Departements  der  Aube  aod  Yonne,  im  Gebiete  toroniscber 
Etagen. 

^^)  Bei  WarmiDSter  haben  sich  sehr  grosse  Nester  von  Kalkspath  gefandfo. 
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Alles  horizontal  liegt,  so  sind  am  Mttenskliat  die  Schiebten  nach  den  verscbie- 
densteo  Richtongeo  bisweiLen  auf  die  bizarreste  Weise  gebogen,  und  der- 
maassen  unter  allen  möglichen  Winkeln  gegen  einander  geneigt,  da$s  das  ganze 
Schichtensyslem  wie  zerbrochen  und  in  colossalen  Fragmenien  durch  ein- 
ander geworfen  erscheint,  welche  oft  durch  dazwischen  eingeklemmte  Massen 
von  Tbon,  Sand  und  Geröll  getrennt  werden.  VergL  Porcbhammer,  Dunmarks 
Geognostiske  Forhold,  1835,  S.  67  ff.  . 

Verlieale  oder  doch  steile  Risse,  Klüfte  und  Spalten  durch- 
setzen die  weisse  Kreide  nicht  selten  in  grosser  Ausdehnung,  und  zer- 
schneiden ihre  Massen  zu  pfeilerförmigen  und  thnrmförniigen  Gestallen. 
Auch  Erd fälle  und  geologische  Orgeln  (J,  394  und  387)  sind  mehr- 
orts  in  der  weissen  Kreide  bekannt.  * 

Die  weisse  Kreide  ist  bald  reich  bald  arm  an  organischen  Uebei^ 
resten,  und  stellt  überhaupt  ein  höchst  einförmiges  Gestein  dar,  wel- 
ches aber  da ,,  wo  es  in  grosser  Mächtigkeit  entblöst  oder  von  der  Bran- 
dung des  Meeres  unterwühlt  und  benagt  wurde,  in  schroffen  Fels- 
wänden und  oft  seltsam  gesta-lteten  Klippen  aufragt. 

So  steht  die  weisse  Kreide  auf  ROgen  bei  Stnbbenkamnfer  in  400  Puss 
hohen  Felswilnden  an ;  so  steigt  sie  auf  der  Insel  Möen  und  am  Stevensklint 
auf  Seeland  in  schroffen  Felsen  über  dcfti  Meeresspiegel  empor ;  so  findet  sie 
sich  bei  Dover  in  England  und  an  der  Kttste  zwischen  Brighton  und  ßeachy- 
Head  in  den  schöösten  Profilen  entblöst ;  und  eben  so  bildet  sie  in  Frankreich, 
im  Thale  der  Seine  bei  Andelys  und  Elboenf ,  steile,  roanerähnlicbe  Gehänge 
und  höchst  abeoteuertiche  Felsen,  wie  z.  B.  die  wollsackäbnlirhe  t^te  d'homme, 
die  thurmähnlicben  Gestalten  bei  Senneville,  die  Roche  de  Pignon  n.  a.  For- 
men ;  ähnliche  Formen  wiederholen  sich  an  den  Kuslen  der  Normandie  und 
im  Kreidegebiete  am  Donetz  in  Sttdrussland ,  wo  bei  dem  Kloster  Sviatagora 
unterhalb  fsium  Nadeln,  Säulen  .und  andere  grotteske  Felügebilde  aufragen. 

Uebrigens  bildet  die  Kreide  bald  einen  ziemlich  fruchtbaren,  bald 
einen  se^hr  sterilen  Boden;  das  Erstere  ist  z.  B.  in  vielen  Gegen- 
den Englands  (wie  bei  Brighton),  das  Andere  in  der  Champagne  der  Fall, 
wo  man  grosse  Landstrecken  nicht  nur  ohne  alle  Cultur,  sondern  sogar 
ohne  alle  Vegetation  findet.  Merkwürdig  ist  es ,  dass  gewisse  Regionen 
der  weissen  Kreide  des  Pariser  Bassins  eine  grosse  Disposition  zur  Salpe- 
ierbildung  zeigen. 

-  Es  ist  diess  die  Gegend  von  la  Roche  Guyon  und  Monsseau  im  Dep.  der 
Seine  und  Oise ,  wo  sich  an  der  Oberflflcbe  der  Kreidefelsen  EfQorescenzen 
von  Salpetersäuren  Salzen  bilden,  welche  man  abkratzt,  worauf  sich  nach 
einiger  Zeit  die  Bildung  wiederholt  n.  s.  w. ;  sie  erfolgt  besonders  an  den 
nach  Süd  gekehrten  Wänden,  znmal  bei  heisser  und  zugleich  feuchter  Witte- 
rung. Auf  diese  Weise  werden  alljährlich  an  7000  Kilogramm  Salpeter  ge- 
wonnen. Gaultier  de  Claubry  in  Ann,  de  ckim.  et  de  phys,  t.  52,  1833, 
p.2Af. 


b^Grau^Kr^ide.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  nMinakD  Kreide 
durch  grössere  Härte ,  helfgraue  Farbe  und  durch  den  Mangel  an  Flint- 
knoljen,  welche  nur  .bisweilen  durch  Hornstein-Concretionen  ersetzt  wer- 
den.   Nach  unten  gebt  &ie  oft  ganz  allmälig  in  Kreidemergel  über. 

Nicht  selten  eotbält  sie  viele  dunkler  gefärbte,  undulirfe  und  bald  aaskei- 
lende  Lagen ,  welche  an  die  lihnlichen  Formen  des  sogenannten  Flanmeuaer- 
gels  (S.  929)  erinnern  und  zuweilen  in  förmliche  Sandsteiolagen  fibergehen, 
welche  an  den  steilen  Felswflnden  wie  Bretef  hervorragen.  Eisenkies  kommt 
theils  in  Knollen,  theils  in  isolirten  Krystallen  vor. 

c.  Gelbe  Kreide  der  Touraine.  Im  Departement  der  Indre  und 
Loire,  oder  in  der  Touraine,  ist  eip  Gestein  sehr  verbreitet,  welches 
d^Archiac  unter  dem  Namen  craie  jaun0,  aufführt ,  obwohl  es  vieUeicht 
eigenllich  zu  den  Kreidemexgeln  gehört..  Dasselbe  ist  hellgelb,  weich 
und  erdig,  oft  zerreiblich,  überlagert  die  dortigen  Gliiumermergel  (S.  929) 
in  einer  Mächtigkeit  von  60  bis  150  Fuss,  und  wird  aus  der  Gegend  von 
Amboise  bis  nach  Candes  von  der  Loirjs  durchschnitten.  • 

Da  diese  gelbe  Kreide  sehr  leicht  zu  bearbeiten  ist,  so  wird  sie  in  vielen 
und  zum  Theil  sehr  bedeutendeta  Steinbrficben  gewonnen  ;  auch  sind  io  ihr  as 
beiden  Ufern  der  Loire  und  in  anderen  Thälern  Keller  und  zahlreiebe,  oft 
stattliche  Wobmingen  ausgebauen  worden ,  so  dass  die  Touraine,  dieser  Gar- 
ten von  Frankreich,  von  vielen  moderneB  Troglodj^ten  bewohnt  wird. 

d.  Tuffkreide  von  Maestricht.  In  der  Gegend  von  Maestricbt 
wird  die  weisse  Kreide  von  einer  merkwürdigen  Bildung  überlagert, 
deren  Gestein  und  deren  sehr  zahlreiche  und  w^blerhaltene  Fossilien 
schon  lange  die  Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Es  ist  ein  gelblich- 
weisser/  isabellgelber  bis  ockergelber,  weicher  und  meist  zerreiblicber 
Kalkstein  von  erdiger  und  krümeliger  Textur*),  welcher  grössten- 
theils  aus  feinem  Schutte  von  Korallen,  Bryozo^in,  Fpraminiferen ,  Eehi- 
niden  und  Conchylien  entstanden  zu  sein  scheint ,  and  sieh  in  einzelneo 
Schichten  ganz  deutlich  als  ein  bloses  Aggregat  von  dergleieben  organi- 
schen Ueberresten  zu  erkennen  giebt.  Dieses  Gestein,  welches  Oniatios 
d'Halloy  craie  tnffeau  nannte,  enthält,  eben  so  wie  die  Kreide ,  Lagen 
von  Flintknollen,  welche  nach  unlen  in  kleineren,  nach  oben  in  grösseren 
Abständen  über  einander  liegen ,  aber  nicht  aus  schwarzen^  y  sondern  aus 


^  Diese  sandartig  loekere  Beschaifcolieit  veranlasste  wohl  aack  Vaejas-Saial- 
Pond  in  seinem  Werkt:  Histoir*  nattir^lie  de  ia  mwtmgne  d»  Saint- Fkrf  dt 
Maettriehtf  das  Gestein  als  einen  grSs  quatizeux /9fbiemeni  M  par  ungiuten  i^l* 
caire  an  bestimmen.  De  Luc  liat  wolil  zuerst  a«f  aeU»  Analogie  out  der  Kreide  bis- 
gcwiesea^  ond  Omallas  d'Halloy  seine  wahren  Verhhlloisse  aafgefasst. 


-H 
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hdlfarbigem  Peiiersleiae  bestefaen.    Die  Mächtigkeit  der  gsDzen  Ablege^ 
rang  beträgt  etwa.  90  Fasfl. 

Im  Petersberge  bei  Maestriebt  ubcI  bei  Falkeeberg  'ist  diese  Tofflreide, 
veiehe  sich  hei  ihrer  grossen  Weichheit  mit  der  Sflge  bearheiteo  lässft,  durch 
grossartige  uoterirdiscbe  Stcinbracbe  aufgeschlossea,  welche  schon  seil  vielen 
Jahrhunderten  betrieben  werden ,  und  zu  den  MerlcwUrdigkeiten  der  dortigen 
Gegend  geboren.  Da  sich  unter  ihren  zahlreichen  Fossilien  noch  viele  acht 
senonische  Formen  finden ,  und  da  sie  nach  unten  in  die  weisse  Kreide  über- 
geht ,  so  ist  diese  berühmte  Maestricbter  Bildnog  als  das  oberste  Glied  der 
Kreidefc^rmation  ^o  betrachte«.  Nach  Cauaont  «od  Oesooyera  komioen  ihn- 
liebe  Gesteine  bei  Valogne  (la  Manche)  vor. 

-  e.  KoralleBkreide  oder  Liimsteea.  Der  segenaiiBle  Liim- 
sleen  Dänemarks,  welchen  Porchbammer  lieber  KeraHenkreide  nennen 
möchte,  besiebt  ans  unzähligen  kleinen  KoraNenfiragmenten ,  die  durch 
Kreidemasse  zu  einem  lockeren  Gesimne  von  psammitiscber  Stmetur  ver- 
banden sind.  Er  tst  ein  in  Dänemark  ziemlich  verbreitetes  Gestein,  wel- 
ches sieb,  als  das  letzte  GKed  der  dortigen  Kreideformation,  von  Stevens- 
kKnt  durch  Sedand ,  Fiinen  nod  Jütland  bis  an  die  Küste  nördlich  vom 
Lrimfjord  verfolgen  lässt,  ohne  in  dieser  ganzetf'i  40  Meilen  langen  Strecke 
weder  seine  Beschaffenheit  noch  seine  Lagerungsverhältnisse  zu  ändern. 
Wie  in  der  normalen  Kreide ,  so  kommt  auch  in  dieser  Korallenkreide 
Feuerstein  z.  Tb.  in  stetigen  Lagen  vor,  welcher  jedoch  nicht  schwarz, 
sondern  grau  oder  gelb  ist. 

Aeusserst  merkwürdig  sind  die  Stroctur- Verhältnisse  dieses  Litmsteens. 
Er  ist  nämlich  nicht  regelmässig  geschiebtet,  sondern  besteht  aus  lanter  klei- 
nen Systemen  von  schmalen  Sobichlen,  welche  wellenftonig  gebogen  sind, 
sehr  verschiedeae  Neigungswinkel  .haben ,  sich  gegenseitig  abschneiden  oder 
zwischen  einander,  anskeilen ,  daher  einander  discordant  bedeckea ,  und  nach 
allen  Riehtungen  in  einander  eiogreifen.  Forchbaramer  id  Danmarks  Geo- 
gno8ti$he  Forhold^  S.  81  f.  und  Poggend.  Annalen,  Bd.  58,  S.  613. 

*  So  entsteht  denn  im  Grossen  eine  ganz  eigenibOmliebe  diseordante 
Parallelstruetur  (I,  S.  486),  welche  vollkommep  mit  derjenigen  Über- 
einzustimmen scheint,  weiche  kürzlich  von  Nelson  von  den  Bahama  -  Inseln 
beschrieben  worden  ist,  wo  die  auf  der  Oberfläche  der  Koraltenriffe  über  dem 
Meeresspi^el,  aus  zusamaiengewehtem  Korallen-  und  ConchyüCnschutte  gebil- 
deten Gesteine ,  welche  er ,  al&  Gebilde  des  Windes ,  aeolian  rodks  nennen 
möchte,  genau  dieselbe  Structur  zeigen ,  die  uns  Porchbammer  vom  Lümsteen 
kennen  gelehrt  bat.    Quarter ly  J0um»  of  the  geoL  soc.  JA,  p.  206. 

§•  425.    Glaukonit,  Flint,  Dohmity  Gyps,  Steinsalz^  Kohlen  und  Erze. 

Wir  haben  uns  nun  noch  mit  denjenigen  Materialien  der  Rreidefor- 
mation  zu  beschäftigen,  welche  eiiiestheils  zu  den  untergeordneten) 
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obwohl  sehr  gewöhnlicben,  anderiUheils  zo  den  seltneren  und  zvin 
Tbeil  sogar  noch  etwas  problematischen  Vorkommnissen  gebären. 

Als  ein  paar  sehr  häufige  accessoriscbe  Mineralien  im  Gebiete  der 
Kreideformation  geben  sich  besonders  Glaukonit,  und  Flint  oder 
Feuerstein  zu  erkennen,  weshalb  auch  dieselben  bereits  mehrfach  zur 
Erwähnung  gekommen  sind.  Als  mehr  oder  weniger  seltene ,  nur  hier 
und  da  beobachtete  Materialien  sind  dagegen  Dolomit,  Gyps,  Stein- 
salz, Kohlen  und  verschiedene  Eisenerze  zu  betrachten,  von  denen 
wenigstens  das  Steinsalz  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  als  ein  wirkliches 
untergeordnetes  Glied  der  Kreideformation  erwiesen  zu  sein  scheint. 

1.  Glaukonitsand.  Wir  beginnen  mit  dem  Glaukonite,  weiter 
in  so  vielen  psammitischen ,  politischen  und  kalkigen  Gesteinen  der  For- 
malion als  accessorischer  Bestandtheil  auftritt,  wenn  auch  seine 
selbständigen  Ablagerungen  gefPb'hnlich  keine  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangen.  Dennoch  kennt  man  recht  ausgedehnte  und  ziemlieh  mächtige 
Schichten ,  welche  so  vorwaltend  aus  Glaukonit  bestehen ,  dass  man  ihr 
Gestein  geradezu  als  Glaukonitsand  nder  Glaukonitmergel 
bezeichnen  muss*).  Sie -sind  durch  dunkelgrüne  Farben  ausgezeichnet, 
und  lassen  unter  derLoupe  die  kleinen,  scbiesspulverähnlichen  Glaukonit- 
körner  als  ihre  hauptsächlichen  Bestandtheile  erkennen,  za  welchen 
sich  noch  Quarzsand  oder  auch  etwas  kohlensaurer  Kalk  gesellt.  Es  sind 
immer  weiche,,  leicht  zerwitternde,  ja  oft  zerreibliche  oder  ganz  lose 
Gesteine. 

Der  Glaukonit,  ein  der  Grflnerde  sehr  ähnliches  Mineral**),  i«t 
wesentlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxydul  and  Kali ,  dessen  Kali- 
gehalt gewöhnlich  zwischen  5  und  15  p.  G.  schwankt,  bisweilen  aber  auch  aof 
0  herabsinkt,  wie  die  Analysen  von  Berthier,  Seybert,  Turner,  Dana,  fisber, 
besonders  aber  die  zahlreichen  Analysen  von  H.  Rogers  (im  Report  oftke 
geol,  survey  of  the  State  of  New-Jersey^  Philadelphia]  \%^^)  ^  se  wie  die 
Untersuchungen  von  Geinitz  gelehrt  haben ,  welche  in  seiner  gekrönten  Preis- 
schrift vom  Jahre  1850  (das  Qaadergebirge  oder  die  Kreideformalion  in  Sach- 
sen) mitgelheilt  worden  sind. 


^)  Es  scbeiDt  zweckmässig,  diese  aas  dem  Worte  Glaukonit  durch  Apposi- 
tion g^ebildeteo  Namen  für  die  vorwaltend  aus  Glaukonit  bestehenden  Gesteine 
zu  (gebrauchen,  diejenigen  Gesteine  aber ,  in  welchen  der  Glaukonit  nur  ualergeorii- 
net,  als  accessorischer  Gemengtheil  auftritt,  dorch  die  adjectiven  Pridicate  gtso' 
kon i tisch  oder  glankonith altig  zu  bezeichnen.  Natürlich  können  die  Glao- 
konitsaode  in  glankoni tische  Sande  übergehen. 

^^)  Dagegen  ist  die  Aehnlichkeit  mit  C  hlorit  eine  sehr  geringe,  und  das  Mioe- 
ral  durchtus  nicht  mit  dem  Chlorit  %vl  identificiren,  weshalb  denn  auch  solche  Namen 
wie  eraie  Moritee,  eable  ehlorite,  chloritisehe  Kreide  und  dergleichen  mehr, so 
«nterdrücken  sein  möchten. 
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Dieses  Mineral  bildet  nan  im  Staate  New-Jersey  den  vornraltenden,  (50 
bis  90  p.c.  betragenden)  Beständtheil  einer  gegen  30  Pnss  mächtigen  nod  weit 
erstreckten. Ablagerung  von  Glaukonitsand  oder  Glaukonitmergel, 
welcher  als  mineralisches  DUngmittel  eine  äusserst  wichtige  Benutzung  gewährt. 
Die  unfruchtbarsten  Sandflächen  sind  durch  diesen  Glaukonitsand  in  reiche  Korn- 
felder verwandelt  worden  r  20  Fuder  desselben  leisten  so  viel  als  200  Puder 
Stalldünger;  mit  10  Fuhren  auf  den  Acker  sind  ganz  erstaunliche,  und  selbst 
mitSOBushel  noch  sehr  befriedigende  Resultate  erlangt  worden;  auch  lehrt  ' 
die  Erfahrung,  dass  einmal  gemergeltes  Land  40  bis  12  Jahre  lang  fruchtbar 
bleibt.  Rogers  vernbthet,  dass  der  Kaligehalt  des  Glaukonites  als  das  eigentlich 
wirksame  Ingrediens  zu  betrachten  sei.  —  Aehnliche,  jedoch  nur  wenige  Fuss 
mächtige  und  nicht  sehr  aushallende  Schichten  finden  sich  unmittelbar  in  der 
Auflagerung  der  westphälischen Kreideformation,  bei  Werl,  Warne!  u.  a.  Orten, 
von  wo  sie  zuerst  durch  Becks  bekannt  geworden  sind.  Bei  Troyes  (Aube) 
kommt  nach  Leymerie  an  der  Basis  des  Galt  ein  Glankonitsand  vor,  der  so 
grün  ist,  wie  gekochter  Spinat.  Ueberhaupt  ist  es  eine  in  mehren  Territorien 
bestätigte  Erfahrung,  dass  die  ersten  Schichten  der  Kreideformation,  oder 
auch  dass  die  tiefsten  oder  die  höchsten  Schichten  gewisser  ihrer  Etagen 
vorzüglich  reich  an  Glaukonit  sind ,  weshalb  denn  die  Glaukonitsande  beson- 
ders an  der  Auflagerung  der  cretaci sehen  Pormalion,  oder  auch  an  den 
Wechseln  gewisser  ihrer  Formationsglieder  aufzusuchen  sein  werden,  da- 
fern  sie  auch  anderwärts  durch  hinreichenden  Kaligehalt  zur  agronomischen 
Benutzung  geeignet  sein  sollten. 

2.  Flint  oder  Feaerstein.  Die  Horostein  -  Nieren ,  welche  sich 
fast  in  allep  Etagen  der  Kreideformation,  bald  in  den  Sandsteinen,  bald  in 
den  Mergeln  und  Kalksteinen  vorfinden,  gehen  schon  häufig  in  förmlichen 
Feuerstein  über;  seine  vollkommenste  und  üppigste  Enlwickelung  hat 
jedoch  ^  dieses  amorphe  Kieselmineral  in  der  eigentlichen  Kreide  (also  in 
der  Senonbilduhg)  erlangt,  innerhalb  welcher  dasselbe  besonders  in  vier 
Verschiedenen  Formen  auftritt:  nämlich  als  Versteinerungs-Mate- 
rial; in  isolirten,  aber  doch  meist  lagenweise  geordneten,  und  nur  selten 
regellos  zerstreuten  Knollen;  in  stetig  ausgedehnten  Lagen  und 
Schichten ,  und  endlich  in  gangartigen  Gebilden,  welche  letztere 
zu  den  selteneren ,  aber  besonders  merkwürdigen  Vorkommnissen  gehö- 
ren. Da  nun  der  eigentliche  Flint  in  keiner  Formalion  eine  grössere 
V^ichtigkeit  erlangt,  und  da  die  Häufigkeit  seines^  Vorkommens  innerhalb 
der  Kreide  als  eine  sehr  hervorstechende  Eigentbümlichkeit  dieses  aus- 
gezeichneten Gliedes  derKreideformation  anzuerkennen  ist,  so  dürfte  eine 
etwas  genauere  Betrachtung  der  eben  aufgeführten  verschiedenen  Formen 
seines  Vorkommens  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

1.  Flint  als  Versteinerungs-Material  kommt  ausserordentlich 
häufig  vor;  namentlich  sind  die  Amorphozoen  der  Kreide  oftmals  durch  Feuer- 
stein petrificirt,  und  die  Echinid^nschalen  mit  ihm  ausgefällt  worden,  weshalb 
denn  die  so  gebildeten,  fast  unverwflstlichen  Steinkeme  von  Echiniden  zu  den 
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ganz  gewl^holicheo  BracbeiDang^o  gebtfreDy  und  ancli  id  sabIlo»er  Meage  in 
die  Diluvialscbicbten  NordteaUchlauds  geiaogt  sind.  Zu  den  sehr  colos«alen, 
wahrscbeinlich  voo  scyphiaähnlicbea  Ainorpbozoen  abstammenden  Fliotfossiüea 
sind  a ach  jedenfalls  die  in  Irland  sogenannten  Paramoudra's  zu  rechnen; 
cylindrische  oder  birnförmige  Körper  von  1  bis  3  Fnss  Länge,  und  y%  bis 

2  Fuss  Dicke,  welche  in  ihrer  Axe  hohl ,  übrigens  aber  gänzlich  in  Feuerstein 
venrandelt  sind.  Sie  finden  sich  nach  Bnckiand  besonders  bei  Moica  in  Irland, 
und  nach  Taylor  bei  Norwich  in  England  ^  an  welchem  letztereo  Orte  sie  bis 

3  Fuss  Länge  erreichen,  und  in  der  Kreide  aufrecht  stehen  sollen.    . 

2.  Die  Feuerstein  kn  ollen  sind  in  der  weissen  Kreide  schwarz  oder 
dunkelgraa  im  Innern,  jedoch  mit  einer  weissen,  matten,  erdigen  Rinde  ver- 
sehen, die  zuweilen  bis  y^  Zoll  dick  ist,  und  ebenfalls  aus  Kieselerde  besteht; 
in  der  grauen  und  mergeligen  Kreide  pflegen  die  Feuersteine  mehr  hellfarbig, 
grau  nnd  gelb  zu  sein,  wie  z.B.  diejeaigen,  welche  in  der  berflhmlen  Flinten- 
Steinfabrik  zu  Saint -Agnan  verarbeitet  wurden.  Gewöhnlich  sind  sie  von  der 
umgebenden  Kreide  scharf  abgesondert,  bisweilen  verfliessen  sie  in  selbige. 
Ihre  knolligen  Formen  sind  äusserst  manchfaltig  und  oft  sehr  bizarr,  zuwei- 
len mehr  cylindrisch,  oder  wie  gestielt  n.  s.  w.  Nicht  selten  umschliesseo  sie 
einen  Spongifen,  oder  sie  haben  die  Gestalt  solcher  Amorphozoen,  deren 
Strnctur  auch  oft  noch  zu  erkennen  ist,  daher  wohl  manchen  ein  dergleichen 
organischer  Körper  zu  Grunde  liegen  mag,  wie.diess  Buckland  besonders  von 
den  regellos  vertheilten  (nicht  lagenweise  geordoeten)  Knollen  vermnthet. — 
Bisweilen  enthalten  sie  etwas  Kalkspath,  oder  Cölestin,  selten  Eisenkies,  ganz 
gewöhnlich  aber  verkieselte  organische  Körper,  zumal  Bryozoen,  Foramini- 
feren,  Infusorien  nnd  Fragmente  oder  Abfälle  von  Amorphozoen ,  unter  denen 
namentlich  die  Spiculae  von  Spongien  erwähnt  werden.  —  Wo  die  Schiebten 
der  flintreichen  Kreide  aufgerichtet  stehen,  da  sind  zuweilen^  wie  auf 
Wight  und  Purbeck,  alle  Feuersteinknollen  zerbroeben  nnd  zermalmt 
worden,  was -offenbar  geschehen  sein  muas,  als  die  Masse  der  Kreide  noch 
plastisch  war,  weil  solche  zwischen  die  einzelnen  Bruchstücke  und  Splitter  ein- 
gedrungen ist.  Dagegen  erscheinen  nach  Forchhammer  auf  der  Insel  Möen, 
trotz  der  gewaltsamen  Biegungen  und  Dislocationen  der  Schichten  ,  die  Flint- 
knollen nur  äusserst  selten  zerbrochen.  —  Die  lagenweise  geordneten 
Flintknollen  liegen  gewöhnlich  isolirt,  in  grösseren  oder  kleineren  Abständen 
neben  einander ,  ohne  sich  gegenseitig  zu  berühren.  Bisweilen  aber  kommen 
sie  gegenseitig  in  Berührung  nnd  verfliessen  seitwärts  in  einander,  so  dass  sie 
zusammedbängende ,  «ehr  undiilirte  und  vielfach  durchbrochene  Lagen  bildeO) 
wodurch  ein  Uebergang  in  die  nächstfolgende  Form  vermittelt  wirdl 

3.  Lagen  nnd  Schichten  von  Feuerstein  bilden  eine  dritte  nnd  min- 
der häufige  Form  seines  Vorkommens ;  doch  kennt  man  sie  fast  ia  allen 
Gegenden,  wo  die  weisse  Kreide  vorhanden  ist.  So  bei  Meudon  unweit  Paris, 
wo  sie  4  bis  7  Centimeter  stark  sind ;  an  der  englischen  Küste  liegen  in  der 
Margarets  -  Bay  zwei  Lagen  über  einander,  von  denen  die  oberste  zwar  nor 
anderthalb  Zoll  dick  ist,  aber  zwei  englische  Meilen  weit  fortsetzt;  weilerbin 
gegen  Dover  sieht  man  mehre,  z«  Tb.  über  fussmächtige  Flintlager,  und  in  der 
Citadeile  von  Dover  sind  mehre  Kasematten  dergestalt  ia  der  Kreide  aos* 
gehaneflt  dass  sie  ein  ununterbrochenes  Feuersteinlager  zur  Decke  haben*  " 
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In  Dänemark  kommen  besonders  viele  Flintschicfaten  anf  der  Insel  Mors  und  in 
Thye,  in  der  sogenannten  bleichen  Kreide  {Blegekridt)  vor,  welche  dort  Über 
dem  FaxOekalk  liegt;  diese  Schichten  sind  gelb  oder  grau,  chaicedonahnlicb, 
selten  Aber  8  Zoll  stark,  aber  so  zahlreich,  dass  sie  fast  mit  der  Kreide  wech- 
selfagern.  —  Forchfaammer,  Danmarks  Geognostiske  Forhold,  S.  80.  —  Eine 
merkwürdige  Feuersteinbildnng  erwähnt  Schneider  aasPodolien,  wo  Über  dem 
Grfinsande  eine  20  bis  SO'^Fnss  mJfcbtige  Ablagerung  ausgebreitet  ist,  welche 
ans  mehr  od6r  minder  scharfkantigen  Feuersteinblocken  besteht,  die  theils  dicht 
in  einander  gefügt,  theils  durch  gelblichen  oder  weissen  Thon  abgesondert  sind. 
Karstens  Archiv,  Bd.  7.  1834,  S.  311.  Auch  v.  Blöde  beschreibt  ans  dem 
Ternawatbale  in  Podolien  Feuerstein-Ablagerungen  von  6  bis  10  Fnss  Nich- 
tigkeit, deren  Gestein  oft  als  ein  regelloses  Aggregat  von  Flint,  Scfawimm- 
steitt  und  Opal  erscheint.  Nenes  Jahrbuch  für  Min.  1841,  517. 

4.  Gangähnliche  Fli.n^tbil  dnngen.  Sie  gehören  zn  den  besonders 
merkwürdigen  Vorkommnissen ,  und  erscheinen  theils  als  stetig  ausgedehnte 
Platten  oder  Parallelmassen,  theils  als  blose  Knollenlagen,  welche 
jedoch  den  Schichten  nicht  parallel  sind ,  sondern  selbige  unter  bedenlen- 
den  Winkeln  durchschneiden.  In  England  kennt  man  sehr  ausgezeichnete  Bei> 
spiele;  so  z.  B.  Östlich  von  Henley,  wo  an  einer  Fetswand  sechs  schmale 
Flintgänge  die  mit  Fliotknollenlagen  erfüllte  Kreide  in  verschiedenen  Richtun- 
gen durchziehen;  und  bei Rottingdean  unweit Bfighlon,  wo  gangarlige  Knol- 
le n  I  a  g  e  n  auf  ähnliche  Weise  vorkommen.  Buckland  in  Trans,  of  the  geol, 
soc,  Jf^,  417.  Deberhaupt  kommen  nach  Manieli  an  der  Küste  zwischen  Brigh- 
ton  und  Beachy-Head  viele  gangförmige  Flintmassen  vor;  hei  Piddingboe 
setzen  zahlreiche  Flintplatten  ^ie  Gänge ,  theils  senkrecht  theiia  schräg  dorch 
die  Kreide ,  sie  sind  aber  nach  allen  Riebtungen  zerbrochen  und  zersplittert, 
und  ihre  Fragmente  durch  Eisenkies  verkittet.  Im  Steinbruch  von  Preston  sind 
gleichfalls  mehre  verticale  KlüAe  mit  Feuerstein  ausgefiillt.  The  Geoiogy  of 
the  South-East  of  England  ^  p .  80  ff. —  Auch  in  Dänemark  sind  ähnliehe 
Erscheinungen  bekannt ,  und  bei  Hjerm  in  Jütland  werden  die  In  der  bleichen 
Kreide  über  einander  liegenden  horizontalen  Feuersteinlager  zuweilen  durch 
senkrechte,  gangähntiche  Feuersteinplatten  in  ^ Verbindung  gebracht. 

lieber  die  Bildungs  weise  aller  dieser  Feuersteine  sind  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  worden.  Die  Kreide  seihst  ist  wohl  ursprünglich  als  ein  feiner, 
hauptsächlich  von  organischen  Körpern  gelieferter  Kalkschlamm  auf  dem  Mee- 
resgrunde abgesetzt  worden ,  wo  er  sich  aUmälig  eonsolidirte ;  zugleich  muss 
aber  auch  Kieselerde  abgesetzt  worden  sein,  von  welcher  man  annehmen  kann, 
dass  sie  entweder  im  aufgelösten  Zsstande  gleichmässig  den  Kreideschlamn 
durchdrungen,  und  sich  erst  später  zu  einzelnen  Knollen  concentrirt  habA,  oder 
auch,  dass  %\t  periodisch  als  Kieselgallert  auf  dem  Meeresgrunde  zum  Nieder- 
schlage gelangte,  während  gleichzeitig  der  Absatz  des  Kalkschlamms  unter- 
brochen war.  Wahrscheinlich  mOgen  beide  Verhältnisse  Statt  gefunden 
haben,  obw-ohldas  letalere  als  das  bei  weitem  vorwaltende  zu  betrachten  sein  , 
dürfte,  durch  welches  die  meisten  (und  namentiicli  die  lagen  weise,  geord- 
neten) Knollen,  die  Schichten  und  die  gangartigen  Gebilde  vonFener- 
stein  gebildet  i^urden.  Was  die  Knollen  insbesondere  betrilft,  so  wurden 
solche  schon  von  Parkinson,  Guettard  und  anderen  älteren  Beobachtern 
grossentheils  für  verkieselte  Spongien,  Alcyonien,  überhaupt  für  Amorphczoen 
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erklärt,  welche  die  Rieselerde  ziiin  Niederschlage  disponirt  halten.  Diese  Ab- 
sicht  ist  neaerdiogs  von  Bowerbank  und  Ansted  durch  mikroskopische  Beobach- 
tungen Ober  die  Textur  und  die  Einschlüsse  vieler  Feuersteinknollen  unter- 
stützt worden,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  ein  grosser  Theil 
dieser  Knollen  durchaas  organischen  Ursprungs  ist ,  wie  sowohl  ihre  äussere 
Form ,  als  auch  ihre  Textur  beweist.  Dass  jedoch  nicht  alle  Knollen  uod 
noch  viel  weniger  die  Flint  lagen  so  gedeutet  werden  kttnnen,  diess  ist  ins- 
besondere von  Totflmin  Smith  gegen  Bowerbank  geltend  gemacht  worden; 
obwohl  auch  er  der  Ansicht  ist,  dass  sich  die  Knollen  gewöhnlich  u  m  organi- 
sche Körper  gebildet  haben ,  welche  als  Anziehungspunkte  für  die  Kieselerde 
dienten ,  und  solche  zum  Niederschlage  veranlassten ,  wobei  sie  selbst  verkie- 
selt  wurden,  wahrend  sich  der  Absatz  von  Kieselerde  weit  über  sie  hinaus  fort- 
setzte. Dabei  stellt  er  jedoch  einen  gallertartigen  Urzustand  des  Flint  in 
Abrede,  nnd  meint, .die  Flintmasse  sei  ursprünglich,  höchst  flüssig  gewe- 
sen und  sehr  rasch,  ja  fast  plötzlich  erstarrt  (? !).  Bowerbank,  m  Tranig 
of  tke  geoi,  soc,  'S.  seriesj  f7,  p,  181  IT.,  Mantell,  in  The  JnnaU  and  Mag. 
of  nat.  hist,  voL  16«  1845,  p.  73  ff.;  Ansted,  ibidem^  voL  13,  1844, 
p.  241  ;  Toulmin  Smith ,  i6tV/em ,  vol.  19,.  1847 ,  >.  1  ff.  und  p.  289  fT., 
dazwischen  Gegenbemerkungen  von  Bowerbank,  p.  249  f.;  endlich  Benskach 
im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1847,  S.  769  f. 

3.  Dolomit.  Ein  seltenes  Gestein  im  Gebiete  der  Kreideformation, 
von  welchem  zeither  nur  aus  wenigen  Ländern  berichtet  worden  ist.  Die 
bedeutendsten  Vorkommnisse  dürften  bis  jetzt  in  Algerien  und  in  der 
Türkei  nachgewiesen  worden  sein. 

Elie  de  Beaumont  entdeckte  im  Jahre  1831  eine  Dolomitmasse  io  der 
oberen  Kreide  hei  Beyne  unweit  Grignon;  sie  bildet  eine  sniift  kuppelfft^ 
mige  Anschwellung,  an  deren  Rfloder  sich  die  tertiären  Schichten  anleboeo. 
BulL  de  la  soc.  gSoL  II,  p,  419.  Im  Bassin  des  Adour  soll  nach  Delbos  der 
Dolomit  eine  nicht  unwichtige  Bolle  in  der  Znsammensetzung  ^er  Kreidefor- 
mation  spielen.  Bei  Donalds-Kills  nnweit  Keady  in  Irland  sind  nach  Portiock 
der  Kreide  drei  Schichten  von  zelligem,  mit  Chaicedofgeoden  versehenem 
Dolomite  untergeordnet.  Der  cretacische  Kalkslein  von  Palermo  ist  nach  Fr. 
Hoffmann  mit  Dolomit  verbunden,  welcher  zwischen  Morreale ,  S.  Ginseppe 
und  Giardinello  sehr  verbreitet  ist ;  auch  an  der  SUdküsle  Siciliens,  bei  Sciaccflt 
Licata  u.  a.  0.  soll  Dolomit  vorkommen.  Nach  Renou  und  Rozet  treten  in 
Algerien  graue  und  gelbe  Dolomite  als  sehr  yerbreitete  Gesteine  der  Kreide- 
formatjon auf,  welche  schon  aus  der  Ferne  an  der  auffallenden  Form  ihrer 
Berge  zu  erkennen  sind ;  und  nach  Boblaye ,  Virlet  und  Bou6  bestehen  in  der 
Türkei  die  höchsten  Gebirgsketten  der  Kceideformation  aus  Dolomit.  Boue, 
Esquisse  gM,  de  la  Turquie  d^Europe^  p,  52  ff. 

4.  Gyps.  In  den  Thonen  and  Mergeln  der  Kreideformation  kom«* 
men  bisweilen  Krystalle,  Anflüge  oder  kleine  Nester  von  Gyps  vor, 
welche  als  secandäre,  durch  Zersetzung  von  Eisenkies  vermittelte  Bil- 
dungen ,  und  als  blose  accessorische  Bestandtheile  zu  betracbtea  sind. 
Doch  werden  aus  mehren  Territorien  der  Formation  auch  förmliche 
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Stöcke  und  Lager  von  Gyps  erwähnt,  welche  gewöhnlich  von  graaen 
oder  bunten  Mergeln  begleitet  werden,  und  wenigstens  in  manchen  Fällen 
als  wirkliche  untergeordnete  Glieder  anzuerkennen  sein  möchten. 

A.  Römer  gedenkt  itieiner  Stöcke  von  dicbtem  Gyps,  welche  mehrorts  im 
Hilsthooe  der  Gegend  von  Alfeld  vorkommen.  Bedeutender  sind  die  Gyps- 
massen ,  welche  Dofr6aoy  in  der  Kreide  forma  lion  des  südwestlichen  Frank- 
reich nachgewiesen  hat;  wie  bei  Cherve  unweit  Cognac,  hei  Rochefort,  bei 
Saint-Jean-d^Angely  und  anderen  Orten.  In  tler  NeocombilduDg  der  Provence 
kommen  nach  Scipion  Gras  hei  Senez  (Basses  jilpes)^  nach  Coquand  hei 
Auriol  und  Roquevaire  (Bouches  du  Rhone)  nicht  unbedeutende  Gypslager 
vor;  auch  sollen  nach  Sc.  Gras  dergleichen  im  Dep.  der  Drdme  sehr  verbrei- 
tet sein. 

Die  vielen  Gypsmassen,  welche  nach  Dufr^noy  in  den  westlichen  Pyre- 
näen in  Begleitung  derOpbite  (I,  581)  auftreten,  sind  wobi  rOcksichtlich  ihrer 
Stellung  zor  Kreideformation  noch  etwas  problematisch.  Aus  den  Beobachtun- 
gen Tscbihatschew's  ergiebt  sieb  aber,  dass  die  von  Hamilton  vielorts  in  Klein- 
asien beobachteten  Gypsstöcke  dieser  Formation  picht  angehören.  Auch  sind 
wohl  diejenigen  Gypsbildangen ,  welche  in  Podolien  über  der  Kreideformation 
liegen  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1841,  .520)  eben  so  fQr  tertiür  zu  halten,  wie 
diess  für  die  ähnlich  gelagerten  Gypse  Polens  erwiesen  ist,  welche  Pusch  noch 
zu  der  Kreideformalion  rechnete.  Endlich  sind  die  von  Hoffmann  über  die 
Gypse  der  sicijianischen  Schwefel formation  aufgestellten  Ansichten  zweifelhaft 
geworden,  seitdem  Prevost,  Pinteville  u.  A.  diese  ganze  Formation  für  tertiär, 
und  nicht  für  cretacisch  erklärt  haben. 

5.  Steinsalz.  Mit  dem  Steinsalze  verhält  es  sich  wie  mit  dem 
Gypse;  d.  h.  manche  seiner  angeblich  cretacischen  Vorkommnisse  gehören 
gewiss  nicht  der  Kreideformat^on  an,  für  welche  übrigens  die  Mög- 
lichkeit von  Sleinsalzlagern  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
da  sie  eine  durchaus,  marine  Sedimentformalion  ist.  Sehen  wir  jedoch 
ab  von  manchen  Kweifeihaften  oder  ganz  unbestimmten  Angaben,  so 
dürften  als  wirklich  cretacisch  fast  nur  diejenigen  Ablagerungen  von  Stein- 
salz übrig  bleiben,  welche  in  Algerien  nachgewiesen  worden  sind. 

Dass  die  früher  in  der  westphälischen  Kreide  formation ,  wegen  der  in 
ihrem  Gebiete  so  zahlreichen  Salzquellen,  vermutheteo  Steinsalzlager  nicht 
existiren,  diess  wird  wobI  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  angenommen.  Dass 
die  bedeutenden  Steinsalzmassen  Siciliens  und  Cataloniens  nicht,  wie  man  frü- 
her glaubte ,  der  Kreideformation ,  sondern  der  Nummulitenformation  angehö- 
ren, diess  scheint  ziemlich  gewiss  zu  sein,  und  kann  wenigstens  für  Catalonien 
durch  die  Beobacbinogen  von  Verneuil  und  Collomb  als  erwiesen  gelten.  Die 
colossalen  Steinsalzstöcke  von  Kulpi  und  Nachitscbewan  in  ArmeOien  sind 
höchst  wahrscheinlich  von  gleicher  Stellung.  Die  Steinsalzbildong  von  Usdum 
am  todten  Meere  kommt  zwar  fm  Gebiete  kreideähnlicher  Kalksteine  vor,  aber 
das  wirklich  cretacische  Alter  dieser  Kalksteine  ist  wohl  noch  nicht  erwiesen. — 
Dagegen  kommen  nach  Renoo  und  Feurnel  bei  Gonstantine  und  anderwärts  in 
Algerien  Steinsalz  und  Gyps  im  Hippnritenkalkstein  vdr.    Das  Steinsülz  bildiet 
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nilwiter  fllrailiobe  Bei^;  ailrdlich  vod  Biskra  erhebt  steh  4er  QjfAer^ 
Djebei-Melah,  weldier  Steinsab  in  liorizontalfo  Schichten  uniftdiiietst ;  aildlich 
von  Medeah  erhebt  sich  der  Saizberg  Djebel-Sabari  j  überall  aber  wird  das 
Steinsalz  von  bunten  Mergeln  und  von  Gyps  begleitet. 

6.  Kohlen.  In  den  Sandstein-Etagen  der  Kreideforinatron  kommen 
bisweilen  Flötze  von  Steinkohlen  vor,  welche  aber  gewöhnlich  zu  schmal 
nnd  schlecht  sind,  um  eine  bei^mänBische  Gewinnung  zu  verdienen ;  doch 
kennt  man  auch  bauwürdige  Plötze ,  wie  bei  Wenig-Aaekwitz  in  Schle- 
sien und  bei  Grunbach  in  Oesterreich.  Diese  kohligen  Lager  werden 
gewöhnlich  von  Schieferlhon  begleitet,   in  welchem  sich  Pflanzenresle 

finden. 

Kleine  und  ganz  unbedeutende  Steinkoblenflötze ,  welche  «um  Theil  nur 
als  Fldttze  von  Kohlenletten  zu  bezeichnen  sind,  kennt  man  im  unteren  Qoader- 
sandsteine  Sachsens  bei  Niederscbdoa  unweit  Freiberg,  hei  Reinhardsgrimma, 
bei  Leiteritz  nnweit  Dresden  und  anderwärts.  Wichtiger  sind  die  Vorkomm- 
nisse im  Qoadersandsteine  Schlesiens ,  in  der  Gegend  zwischen  Bonzlan  und 
Ltfwenberg,  wo  bei  Wenig-Rackwitz  und  Ottendorf  drei  Plötze  bekannt  sind, 
welche  bei  iO  Zoll  bis  fast  2  Fuss  Üiicktigkeit  abgebaut  werden ;  auch  bei 
Wehrau  kennt  man  schon  lange  ein/ in  seinem  Ausstriche  fussmAchtiges  Kob- 
lenflötz.  Bei  Quedlinburg  kommen  in  den  bunten  Thonen  des  Ueberqoaders 
(S.  919)  schmale  Kohlenfltftze  vor,  welche  man  gleichfalls  abzubauen  ver- 
sucht. Auch  die  sogenannte  Gosaubildung  der  österreichischen  Alpen ,  welche 
im  Allgemeinen  der  Turonbildang  entspricht,  ist  kohleaTühreod.  Der  wichtigste 
PurfKt  liegt  bei  Grünbach ,  westlich  von  Wiener- Neustadt ,  wo  innerhalb  eines 
ziemlich  complicirten  Schichtensystems  eine  aus  Sandstein^  Mergelscfaiefer  and 
Schiefertbön  bestehende  Etage  anftritt,  in  welcher  nicht  weniger  als  21  Koh- 
lenflötze  liegen ,  von  iieiien  jedoch  die  meisten  nur  2  bis  10  Zoll  stark ,  Qod 
nur  drei,  von  2  bis  4  Fass  Mächtigkeit,  bauwUrdig  sind.  Die  ganze  Biidoog 
tritt  dort  in  der  Form  einer  hetefoklinen  Mulde  (I,  926)  auf,  deren  einer 
Flügel  bis  zu  60  and  40^  überkippt  ist;  eipe  Architektur,  welche  ganz  an  die 
eigen tliche.Steinkohrenformation  erinnert.  Die  Kohle  ist  vortrefffich  jind  wird 
von  den  Donau-' Dampfscbiffea  benutzt.  Gziczek,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
ReichsansUlt,  U,  107. 

Auch  auf  der  Insel  Bornholm,  auf  Isle  d'Aix  (Charente  infiMeure),  wo 
zugleich  viele,  theils  verkohlte  theils  verkieselte  Fucoiden  vorkommen,  bei 
Ernani  in  der  Umgegend  von  Tolosa ,  und  in  Venezuela ,  wo  die  bis  4  Fu5S 
roJf  cht  igen  Flötze  im  Thonschiefer  liegen,  ist  die  Kreideformation  als  eine  kob- 
lenfObrende  Formalion  erkannt  worden. 

7.  Eisenerze.  Von  Erzen  hat  man  wohl  bis  jetzt  in  der  Kreide* 
fonnatm  Qur  Eisenerze ,  und  zwar  theils  Bohnerz«,  Ibeils  versehiedene 
Varietäten  von  Brauneisenerz  kennen  gelernt. 

Es  wurde  bereits  oben  S.  882  bemerkt ,  dass  man  in  neuerer  Zeit 
geneigt  ist,  viele  unmittelbar  auf  der  Juraformation  abgelagerte  Bohnerz- 
gebildeals  Aequivalente  der  Neocombildung  zu  betrachUMi;  üueh  )^^ 
eine  der  bedettlendsten  Bohnerzbildongen  TeütflcUands,    iMunii^b  die 
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EisenerzlagerstäUe  von  Sleinlahde  in  Hannoyer,  ganz  enrschieden  als  ein 
Glied  der  Neocombildong  cbaraklerisirt ,  welche  überhaupt  unter  allen 
Giiederü  der  Rreideformation  am  häufigsten  mit  Eisenerzen  versehen  zu 
sein  scheint.  Indessen  kommen  dergleichen  pisolithische  Eisenerze  auch 
höher  aufwärts  vor,  wie  z.  B.  in  der  turonischen  Eta^e  des  Departement 
der  Dordogne  nach  Delanoue,  und  bei  Immenrode  in  Hannover  nach 
V.  Unger. 

Auch  oolithische  Eisenerze  sind  in  mehren  Territorien  der 
Kreideformation  bekannt ,  und  bereits  in  allen  drei  unteren  Abtbeilungen 
derselben  nachgewiesen.  Endlich  kommen  auch,  abgesehen  von.  den  schon 
oben  (S.  922)  erwähnten  Coacretionen,  noch  andere  Branneisenerze  vor^ 
welche  theils  als  Thoneisensteine,  theils  als  blose  Lager  von  Ocker 
erscheinen. 

Nach  V.  Unger  ist  die  untere  Rreideformation  in  dem  Zage  von  Hildes- 
beiffl  nach  Immenrode  besonders  reich  an  Eisenerz^.  So  liegt  bei  Habndorf, 
unweit  Immenrode,  unter  dem  Flammenmergel  ein  Bohnerzlager ;  zwischen 
dem  Heiligenberge  und  Galgenberge  bei  Salzgitter  nimmt  der  onler  dem  Flam- 
meomergOl  liegende  Grttnsand  so  viele  Linsen,  Ktfraer  und  Nieren  von  Tbon- 
eisenstein  aof,  dass  in  einzelnen  Schichten  der  Sand  ganz  verdrängt  wird.  Bei 
Steinlahde  endlich  liegt  nnmittelbar  am  Keupersandstein  ein  7  Fuss  mächtiges 
Lager  von  Tboneisenstein ,  welcher  theils  unbestimmt  eckige ,  theils  bohaen*' 
förmige,  theils  sphäroidische  oder  gaaz^  kugelförmige,',  z.  Tb.  concentrisch- 
schalige  Körner  von  der. Grösse  eines  groben  Hagels  bis  herab  zu  der  des  fein^ 
stCD  Schiesspulvers  bildet,  die  bald  dicht  über  einander  liegen',  bald  durch 
Thon  verbanden  sind.  Darüber  Hegt  eine  anderthalb  Fuss  starke ,  belemniten* 
reiche  Schicht,  dann  abermals  eine  5  Fuss  mächtige  Lage  Eisenerz,  auf 
welche  einige  glaukonilische  Mergelschichten  und  endlich  die  Flammenmergel 
folgen.  Nördlich  von  diesem  Punkte  ist  das  Erzlager  auf  8000  F.  weit  durch 
Schorfe  nachgewiesen ;  allein  es  findet  sich  in  seinem  Liegenden  ein  allmalig 
immer  bedeutenderes  System  von  gelblichgrünen  AJergeln  ein ;  auch  ist  das 
Lager  am  flussersten  Punkte  380,  und  bei  dem  Vorwerk  Altenbagen,  im 
benachbarten  Theile  von  Brannschweig,  95  bis  100  Fuss  milchtig.  Die  in  dem 
Eisenerze  vorkommenden  Fossilien,  unter  denen  sich  Belemnüee  subquadnUus, 
Exogyra  Couloni  und  andere  acht  neocome  Formen  befinden,  setzen  es  ausser 
allen  Zweifel,  dass  diese  merkwürdige  Erzlagerstätte  der  Neocombildung  an- 
gehört.   Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  Bd.  17,  1843,  S.  248  ff. 

Wie  der  lower  greensand  Englands  oftmals  nichts  weniger  als  ein  grü- 
ner ,  sondern  vielmehr  ein  gelber  oder  brauner  eisenschüssiger  Sand  ist ,  so 
giebt  sich  auch  sein  Reichthom  an  Eisenoxydhydrat  nicht  selten  dadurch  zn 
erkennen ,  dass  er  vielorts ,  namentlich  in  Surrey  und  West-Snssex,  auch  auf 
Wight,  mit  braunen,  glänzenden  Körnern  von  Brauneisenerz  erfüllt  ist.  Fitton, 
in  Tram,  of  the  geoL  soe.  2.  series^  IF^  j9. 188. 

Oolithische  Eisenerze  finden  sieh  z.  B.  in  der  Neocombildung  des 
Döp.  der  oberen  Marne ,  von  Sommevoire  über  Vassy  und  Eurville  bis  Narcy 
in  bedeutender  Menge,  aneh  im  oberen Grttnsand  desD6p. derOise.  Dichter 

NaumaiiD's  Geognosie.  II*  5Q 
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sandiger  Branoeisenslein  bildet  bei  Lockswell-Heath  in  Willabire  daa  Biade- 
oiitiel  eines  dem  unteren  GrQnsand  angehOrigeo  feinen  Cooglomeratea,  welches 
ehemals  als  Eisenerz  verschmolzen  worden  ist.  Bei  Wehraa  und  Wenig- 
Rackwitz  finden  sich  im  Hangenden  der  oben  erwähnten  KohlenflOtze  Lager 
von  Thoneisenstein ,  welche  reich. an  Müschelahdrlicken  sind.  Bei  Brill  in 
Buckinghamshire  liegt  im  unteren  Grünsand  ein  Lager  von  sehr  goten  gelbem 
Ocker,  der  viel  in  den  Handel  kommt ;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  Poomin  und 
Sanlly  im  Depart.  der  Yonoe,  wo  das  2  bis  6  Pnss  mächtige  Ockerlager 
gleichfalls  der  Neocombildong  angehört.  Schon  diese  Beispiele  lehren ,  dass 
es  besonders  diese  Abtheilang  der  Kreideformation  ist,  in  welcher  ein  biedeo- 
teoder  Reichthum  an  Bisenoj^dhydrat  vorkommt,  wodurch  denn  aoch  dieVer- 
mnthuDg  bestitigt  wird,  dass  die  dem  Jurakalkstein  aufgelagerten  Bohnen- 
gebilde  und  andere,  Ähnlich  gelagerte  Branneiaenene ,  (wie  s.  B.  jene  iO  bis 
i  5  Fnss  mfichtige  Ablagerung,  welche  Cornuel  als  die  tiefste  Etage  der  Kreide- 
formation von  Vassy  beschreibt)  gleichfalls  den  Anfang  der  Kreideformatioo 
bezeichnen. 


Zweites  Gapitel. 
OUedertiBg  der  Xreldeftirauitlim. 

§.  426.    Allgemeine  Gliederung  der  Formation  in  vier  Haupt- 

Abtheilungen, 

• 

Die  Rreideformation  zeigt  in  ihren  verschiedenen  Territorien  oftmals 
eine  recht  verschiedenartige  petrographische  Zusammensetzung  und  eine 
sehr  abweichende  Aufeinanderfolge  ihrer  petrographiscb  verschiedeneo 
Glieder.  Hieraus  folgt  denn ,  dass  man.  bei  der  ParaUeliairong  yerscbie- 
dener,  weit  anseinander  liegender  Territorien  kein  zu  i^sses  Gewicht 
auf  die  petrograpbische  BeschalTenheit  ihrer  verschiedenen  Etagen 
legen  darf,  dass  schon  die  Gliederung  eines  jeden  einzelnen  Territo- 
riums vorzugsweise  auf  die  Lagerungsfolge  und  auf  die  organi- 
sehen  Ueberreste  der  über  einander  liegenden  Etagen  gegräadet 
werden  muss,  und  dass  ein  naturgemässes  allgemeines  Schema  fnr 
die  Gliederung  der  Formation  überhaupt  nur  aus  den  balhrologischen 
und  palSontologischen  Analogieen  ihrer  verschiedenen  Territo- 
rien abgeleitet  werden  kann. 

Die  ursprtinglicben  Verschiedenbeiten  der  litoralen  oder  parafiscbeO} 
der  pelagischen  und  oceanischen  Bildungsräume,  des  seichten  und  des  lie- 
fen Meeresgrundes ,  die  qualitativen  und  quantitativen  Verschiedenbeileo 
des,  tbeils  von  den  Landgewässem  und  Meeresströmungen  eiAgefilbrteo, 
theils  auch  von  der  organischen  Natur  gelieferten  Materialea,  die  Verschie- 
denheiten der  geophyaischen  Bedingongmi  und  EinwirkongeB  t  denen  die 
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Schiehfenspteme  sowohl  während  als  auch  nach  ihrer  Bildung  unterwor- 
fen waren;  alle  diese  und  viele  andere  Umstände  mussten  natürlich  auch 
bei  der  Kreideformation  auf  die  Ausbildung  verschiedener  Facies 
hinwirken,  unter  welchen  sich  dieselbe  in  verschiedenen  Territorien ,  ja 
sogar  in  verschiedenen  Regionen  eines  und  desselben  Territoriums  dar- 
stellen wird.  Daher  kann  denn  dieselbe  Etage,  welche  hier  als  eine  Kalk* 
steinbildung  erscheint ,  dort  als  ein  System  von  Mergelschichten ,  weiter- 
bin als  eine  Thon- Ablagerung,  und  noch  anderswo  als  eine  Sandsteinbil- 
dung erkannt  werden ;  daher  kann  dieselbe  Sandsteinbildung  oder  dieselbe 
Thon-Ablagerung,  welche  hier  mehre  hundert  Fuss  mächtig  ansteht,  dort 
auf  wenige  Fuss  zusammenschrumpfen.  Nur  unter  Berücksichtigung  aller 
dieser  Verhältnisse  ist  es  möglich,  wie  in  jeder  anderen  sedimentären,  so 
auch  in  der  cretacischen  Formation  ein  ziemlich,  allgemein  giltiges  Schema 
ihrer  Gliederung  aufzufinden. 

Aleide  d'Orbigny  hebt  in  seinem  Cours  eUmentaire  de  PaUontologie  et 
de  GSologie  ^  bei  der  Schilderung  der  sieben  Haupt-Etagen,  welche  er  in  der 
Kreide formation  annimmt,  die  Verschiedenheiten  des  petrographischen  Habitus 
hervor,  welche  eine  und  dieselbe  Etage  in  verschiedenen  Bildungsräomen 
erkennen  lässt,  und  macht  immer  und  immer  wieder  aufmerksam  darauf,  wie 
wenig  man  berechtigt  sei ,  in  verschiedenen  Gegenden  eine  Aehnlicbkeit  der 
petrographischen  Zusammensetzung  zu  erwarten.  Nachdem  er  die  verschiede- 
nen Facies  der  cenomanen  Etage  innerhalb  des  Gebietes  von  Frankreich  auf- 
geführt hat ,  schliesst  er  mit  folgender  Bemerkung :  Par  ces  differences 
Enormes f  suivant  les  couches  ou  suivant  /es  lieux ,  d'un  mime  horizon  gio^ 
logique^  ü  est  faciie  de  concevoir  ou  i'on  pouvail  arriver,  iorsqu'on 
employait  le  cäractere  minSra logigue  pour  distinguer  les Slages  cri- 
tacis\  mais  qi/on  übandonue  ce  cäractere  irompeur,  et  gü*on  y  substitue^ 
comme  nous  tavonsfait^  les  caracteres  paliontologiques ^  tout  se 
simplifiera ;  les  korizons  se  dessineront  nettement ,  et  alors  on  verra  que 
la  stratigraphie  rigoureuse  concörde,  en  tout  point^  avec  les  rSsultats 
paliontologiques.  Dieselbe  Bemerkung  gilt'mehr  oder  weniger  für  jede  Abthei- 
lung der  Kreideformation. 

Wenn  also  die  petrographische  Natur  der  verschiedenen  Etagen  nur 
mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden  darf,  sobald  es  sich  um  die  Ermitte- 
lung ihres  Synchronismus  oder  Metacbronismus  handelt,  wenn  hierbei  die 
Lagerungsfolge  und  die  organischen  Ueberreste  als  die  hanplsächlichsten 
Kriterien  zu  berücksichtigen  sind,  so. dürfen  wir  doch  nicht  vergessen, 
dass  auch  diese  organischen  Ueberreste  in  verschiedenen  Bildungsräumen 
mehr  oder  weniger  aufrällende  Verschiedenheiten  erkennen  lassen  wer- 
den ,  weil  ja  dieselben  Ursachen ,  durch  welche  eine  verschiedene  petro- 
graphische Facies  bedingt  wurde,  zum  Theil  auch  einen  verschiedenen 
Charakter  der  Fauna  veranlassen  mussten ,  und  weil  überhaupt  die  ver- 
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scbiedenen  Familien,  Geschlechter  und  Speciesin  verschiedenen  ^  dorch 
klimatische  und  geographische  Verhältnisse  bestimmten  Verbreitungs- 
gebrelen vertheilt  gewesen  sein  werden,  so  dass  hier  diese,  dort  jene 
Formen  in  vorwaltender  Menge  existirten.  Daher  ist  denn  auch  an  eine 
durchgängige  Identität  der  Species  in  den  verschiedenen  Territorien  der 
Kreideformation  gar  nicht  zu  denken;  daher  lassen  selbst  benachbarte 
Territorien  bisweilen  recht  auffallende  Verschiedenheiten  erkennen,  wäh- 
rend in  weit  von  einander  liegenden  Territorien  die  Zahl  der  identischen 
Species  oft  sehr  gering  zu  sein  pflegt ;  daher  wird  denn  auch  ausser  der 
Identität  der  Species  subsidiarisch  die  Analogie  derselben,  und  der  in 
gewissen  Familien  und  Geschlechtern  hervortretende  allgemeine  Cha- 
rakter der  Fauna  erwogen  werden  müssen. 

So  erkannte  z.  B.  Lyell  unter  60  Conchylien  der  Kreideformation  aus 
New-Jersey  nur  5,  welche  mit  enropäischen  Species  wirklich  identiseh  sied, 
während  nach  Forbes  doch  noch  15  Species  als  vottgiltige  Repräsentanten  wohl 
bekannter  europäischer  Arten  angesehen  werden  können.  Ferdinand  Rdmer 
fand  in  den  tieferen  Schichten  der  Kreideformalion  voo  Texas  unter  44  Spe- 
cies 11  Formen,  welche  auch  Hlr  die  europäische  Kreideformation  sehr 
bezeichnend ,  und  6  Formen ,  welche  gewissen  europäischen  Species  selir 
analog  sind ;  dagegen  in  den  höheren  Schichten  unter  36  Species  3  identische 
und  7  analoge  Formen.  Was  sich  so  far  die  Kreideformation  Überhaupt  her- 
ausstellt ,  das  gilt  natarlich  auch  fdr  ihre  einzelnen  Abtheilungen,  bei  dereo 
Fixirung  ganz  besonders  auch  der  Umstand  zu  berOcksichtigen  ist,  dass  oft 
eine  und  dieselbe  Species  in  verschiedenen  Territorien  eine  sehr  verschiedeoe 
verticale  Verbreitung  besitzt,  und  bald  nur  durch  eine  oder  dorch  wenigef 
bald  dorch  mehre  Etagen  hindurchgeht.  Wie  werthvoll  daher  auch  die  palfloo- 
tologische  Unterscheidung  vieler  Glieder  und  Unterglieder  innerhalb  einzel- 
ner Territorien  ist,  so  wenig  wird  doch  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung 
der '  Formation  solchen  localen  Unterabtbeilungen  eine  grosse  Bedeotong  zu- 
gestanden werden  können.  Cotta  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  sehr  richtig,  dass 
die  successive  Entwickelung  der  Organismen,  wie  sie  in  der  Kreide formatioa 
Englands  vorliegt,  natürlich  auch  in  Teatschland  nicht  fehle,  und  dass  maa 
daher  auch  bei  uns  untere,  mittlere  und  obere  Glieder  unterscheiden  könne, 
dass  man  sich  aber  dabei  nicht  verleiten  lassen  dürfe,  scharfe  Grunzen  fllr 
einzelne  Species  gewaltsam  anzunehmen.  Es  sei  stets  eine  Uebereilnng,  so 
behaupten,  diese  oder  jene  Muschel  komme  nur  in  diesen  oder  jenen  zwei  oder 
drei  Schichten  vor,  und' wo  sie  sich  finde,  müsse  man  es  genau  mit  diesem 
oder  jenem  speciellen  Formalionsgliede  zu  tbuo  haben.  So  enge  Grinsen 
einer  Species  seien  in  der  Regel  nur  locai ,  wie  sich  schon  a  priori  behaup- 
ten lasse  und  durch  die  Erfahrung  oftmals  bestätigt  habe.  Neues  Jahrb.  ffir 
Min.  1850,  S.  191  f. 

« 

Wenn  man  nun  aber  die  organischen  Ueberreste  der  verschiedenen 
Etagen  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  in  das  Auge  fasst, 
wenn  man  zugleich  die  Lagerungsfolge  dieser  Etagen  genau  berucksieb- 
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tigt,  ohne  d^bei  ihre  petrograpbischen  EigenChömlichkeiten  g^DSBlieh  zn 
vernachlassigeD,  so  gelangt  man  auf  das  Resoltat,  dass  sich  in  der  gesamm- 
ten  Rreideformalion  besonders  drei  Hauptabschnitte  oder  Epochen ,  und 
folglich  vier  Perioden  und  eben  so  viele  Hauptabtheilungen  feststellen 
lassen,  deren  Unterscheidung  durch  ihre  bathrologischen  und  paläontologi- 
schen ,  ja  bisweilen  selbst  durch  ihre  petrographischen  Eigenschaften  mit 
hinreichender  Sicherheit  gewährleistet  wird^  Es  sind  diess  diejenigen  vier 
AbtheilungQn,  welche  bereits  oben  S.  915  unter  den  Namen  der  Neo- 
combildong,  des  Galt,  der  Turonbildung  und  der  Senonbil- 
dung  aufgeführt  wurden,  indem,  nach  dem  Vorgange  voü  Ferdinand  Rö- 
mer, für  die  beiden  letzten  Abtheilungen  zwei,  von  Aleide  d^Orbigny, 
freilich  in  einer  etwas  engeren  Bedeutung  vorgeschlagene  Namen  benutzt 
worden  sind ,  welche ,  eben  so  wie  die  beiden  Namen  Neocom  und  Galt, 
gar  keine  bestimmte  petrpgraphische  Beschaffenheit  ausdrücken. ' 

Diese  allgemeine  Gliederung  der  Kreideformation  hat  sich  bis 
jetzt  fast  in  allen  ihren  Territorien  als  anwendbar  bewährt ,  während  die 
speciellen  Eintheilnngen ,  wie  solche  in  diesem  oder  jenem  Territorio 
für  das  eine  oder  das  andere  ihrer  Hauptglieder  durchgeführt  worden  sind, 
immer  nur  ein  locales  Interesse  und  einen  localen  Werth  haben  können, 
da  sie  sich  von  einem^  Lande  zu  dem  anderen  verschiedentlich  heraus- 
stellen. 

Damit  soll  natflriich  das  lateresse  und  der  Werth  solcher  speciellen  Be- 
arbeitungen nicht  herabgesetzt  werden ,  welche  fDr  die  Gfla  einzelner  Länder 
und  Landstriche  unentbehrlich  sind.  Sie  liefern  uns  gewissennaassen  die 
Lioeamente  der  mancherlei  Physiognoroieen,  durch  welche  sich  die  verschie- 
denen Territorien  der  Kreideformation ,  gleichsam  die  Individuen  der  ganzen 
Species ,  unterscheiden •  Diese  Individuen  ordnen  sich  aber  bei  einem  allge- 
meineren Ueberblicke  in  vier  grosse  Varietätengrnppen ,  ond  das  sind  eben 
jene  vier  Hanpt-Ablheiliingen,  welche  Überall ,  wo  sie  vorkommen,  durch  die- 
selbe Aufeinanderfolge  und  durch  ähnliche  paläontoiogische  Merkmale  charak- 
terisirt  werden.  Das  sorgfältige  Detailstudium  einzelner  Landstriche  und  die 
dadurch  gewonnenen  speciellen  Giiederungs  -  Schemata  der  Kreideformation 
werden  immer  die  eigentlichen  Grundlagen  fOr  die  allgemeine  Naturgeschichte 
dieser  Formation  bilden ;  allein  alle  diese  einzelnen  Schemata  müssen  in  e  i  n 
grösseres  Schema  zusammengefasst  werden,  welches  uns  die  Formation  in 
ihrer  Totalität  vorführt;  und  dabei  mass  freilich  unvermeidlich  gar  manches 
Detail  fallen  gelassen  werden. 

Auch  Bronn  erklärt  sich  dahin ,  dasß  di^  Scheidung  der  Formationen  in 
viele  Pormationsglieder  sehr  verdienstlich  und  nützlich  und,  so  weit  es  sich 
um  einen  einzelnen  Landstrich  handelt ,  auch  praklisdi  wichtig  sei ;  aber  je 
vielgliederiger  diese  Scheidung,  zumal  in  neueren  Perioden,  werde,  desto 
weniger  dürfe  man  erwarten,  in  anderen  Landern  ein  genaues  Aeqnivalent  für 
jed.es  Glied  wieder  zu  finden.    Gleichwohl  befinde  man  sich  fortwährend  in  der 
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Nothweodigkeitf  zu  fragen,  welche  BildoogeD  in  verschiedenen  LSndern  gleieb- 
zeitig  seien,  und  der  Gebraach,  diese  Gleichzeitigkeit  durch  fremde  (uod 
geognostisch  bedeutungslose)  Namen  in  kürzester  Form  allgemein  ansza- 
drücken,  verdiene  keinen  Vorwurf.    Lethila,  3.  Aufl.  V,  S.  16. 

Die  von  uns  gewählte  allgemeine  Eintheilung  der  Kreideformatiou 
Ist  wesentlich  dieselbe ,  welche  schon  in  den  ersten  Schilderungen  des 
englischen  Kreide-Territoriums  hervortritt  und  noch  gegenwärtig  für  sel- 
biges gilt ;  sie  ist  dieselbe ,  welche  d' Archiac  ftir  die  französischen  Terri- 
torien und  später  ganz  allgemein  für  die  Kreideformation  überhaupt  gel- 
tend gemacht  hat;  dieselbe,  welche  Bronn  in  der  dritten  Auflage  der 
Lethäa ,  und  F.  Römer  bei  der  Schilderung  der  westphälischen  Kreide- 
formalion zu  Grunde  gelegt  hat.  Solche  Auctoritäten  bieten  wohl  einige 
Bürgschaft  für  die  Zweckmässigkeit  dieser  Eintheilung,  welche  übrigens 
in  der  Hauptsache  auch  mit  der  Classification  von  d^Orbigny  übereinstimmt, 
dessen  gründliche  und  umfassende  paläontologische  Arbeiten  einen  so 
wesentlichen  Einflnss  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  ausgeübt 
haben. 

Die  von  d^Archiac^)  nicht  nur  für  die  französische,  sondern  filr  die 
gesammte  Kreideformation  aufgestellte  Eintheilung  ist  es,  welche  uns  eigeot- 
lich  zum  Muster  gedient  hat.  La  formation  critacie^  sagte  er,  prisente 
quatre  divisions  de  premier  ordre,  ou  quatre  groupes^  qui ont 
chacun  une  importance  Helle ,  quoique  inegale,  Ce  sont  h  groupe  de  /a 
craie  blanche^  de  la  craie  tuffeau^  du  gault  et  le  groupe  nio- 
CO  taten  ou  du  grds  vert  inßrieur.  Was  aber  die  weiteren  Unterahtbeilna- 
gen  betrifft,  so  spricht  er  sich  über  sie  folgendermaassen  aus.  Les  etages  que 
ton  peut  6tahlir  dans  chacun  de  ces  groupes ,  pojur  en  facUiter  Fetude^ 
sont  variables  dans  chaque  region  naturelle.  Ces  divisions^  de 
motns  en  moins  importantes  dans  le  temps  ^  le  sont  aussi  dans  l'  espace^ 
et  les  dernieres  sont  d*autant  moins  comparables  entre  elies  ^  qu*elles 
sont  plus  nombreuses ,'  et  qiCon  les  considere  sur  des  points  fort 
6loign6s  les  uns  des  autres,  lä  ou  les  phinomenes  se  sont  localisis 
davantage.  Die  neuere  Literatur  über  die  Kreideformation  der  verschieden- 
sten Lftnder  Itlsst  die  Wahrheil  dieser  Bemerkungen  auf  eine  schlagende  Weise 
hervortreten.  —  Es  entspricht  also  die  craie  tuffeau  (einschliesslich  des  gres 
vert  sup6rieur)  der  Turonbildung ,  und  die  craie  blanche  (einschliesslich  der 
Tuffkreide  von  Maestricht  und  des  Pisolithenkalkes)  der  Senonbildung. 

Die  in  England  von  Conybeare,  Phillips,  Mantell,  Fitton  u.  A.  begrün- 
dete und  auch  noch  von  Morris  anerkannte  Gliederung  der  dortigen  Kreide- 


*)  Im  vierten  Theile  seiner  vortrefflichf  n  Hittaire  det  progris  de  ta  GMog\f% 
welche  bei  ihrer  omfassendeo  aod  kritischen  Bearbeitung  als  eine  der  reicbsten 
Fandgraben  geologischer  Wissenschaft  und  als  eines  der  wichtigsten  und  onentbelir- 
lichaten  Werke  der  Neuzeit  bezeichnet  werden  mnss.  Seine  BintheiliiDg  der  Rreide- 
formation  wnrde  iibrigeos  schon  früher  veröffentlicht. 
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forflMtion  UUst  sieh  Bit  d'Arcoiac^a  viergliederiger  Eiotheilang  vollkommen  io 

Gobereioatimmung  bringen  ;  es  ist  nflmlich  in  England  : 

die  Neocombildnng  =  dem  lower  greensand  oder  Shanklinsand^ 
die  Galtbildung        ^  dem  galt  und  dem  Speetonelay  grösslentheils, 
die  Turonbildung     i^  dem  Upper  greensand  und  chaikmarl,  und 
die  Senonbildung     =r  dem  lower  ond  Upper  ehalk, 

Gani  Obereinstimmend  mit  d^Arcbiac  gruppirt  auch  Bronn  den  Complex 
der  eretacischen  Schichten  in  vier  verschiedene  Formationen,  deren  Synonyinik 
sich  foigenderroaassen  ergtebt :  es  ist 

die  Neocombiidung.^:  der  Hilsformation, 

die  Gallbildong       =  der  Galtformation, 

die  Turonbildung     =:  der  Plflnerformation,  und 

die  Senonbildung     :=:  der  elgentiichen  Kreideformation, 

In  welcher  Welse  d'Arcbiac^s  und  also  auch  ooi ere  vier  Hauptahtbeilungen 
den  von  d'Orbigny  aufgestellten  Etagen  entsprechen,  diesff  ist  bereits  oben 
S*  915  angegeben  werden. 

§.  427.  Foils fändige  und  tAeiiweüe  Ausbildung  der  Formation  {  petrogra' 

•  •  •  , 

phise/ke  Analogieen* 

Im  vorhergehenden  Paragraphen  haben  wir  von  der  EinlheJlang  der 
Kreideformation  gesprochen,  ohne  nns  dabei  auf  die  paläonlologisehen  und 
petrographischen  Eigenschaften  ihrer  Glieder  einzulassen.  Da  nun  diese 
Eintheilung  wesentlich  auf  den  paläontologi sehen  Eigenschaften 
Jicroht,  weil  sie  nur  selten  in  allgemeinen  und  einigermaassen  constanten 
petrographischen  Charakteren  hervortritt,  so  würden  wir  eigentlich  sofort 
zur  Betrachtung  der  organischen  Ueberreste  der  Formation  überzugehen 
haben ,  um ,  nach  einer  allgemeinen  Schilderung  ihrer  Fauna  und  Flora, 
die  paläontologische  Begründung  ihrer  vier  Hauptabtheilungen  zu  erläu- 
tern. Indessen  glauben  wir  vorher  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  verschiedene  Ausbildungsweise  der  Formation  in  den  verschiede- 
nen Regionen  ihres  Vorkommeos  vorausschicken  zu  müssen. 

Eine,  ganz  allgemein  gehaltene  petrographisch-paläonlologische  Schilde- 
rnng  der  Formation  nach  ihren  verschiedenen  Etagen  Idsst  sich  nämlich ,  der 
Natur  der  Sache  nach,  hei  dem  Wechsel  ihrer  petrographischen  Eigensohaflen, 
und  bei  der  wenigstens  theilweisen  Verschiedenheit  ihrer  Fossilien  nicht  fllg- 
lieh  in  abstracto  geben.  An  die  Stelle  einer  solchen  allgemeinen  Schilderung 
wird  daher  die  Beschreibung  einiger  der  bedeutenderen  und  genau  erforschten 
Territorien  treten  müssen ,  welche  uns  gleichsam  den  Normaltypns  der  For* 
mation  erkennen  lassei,  worauf  dann  einige  andere,  von  diesem  Normaltypus 
mehr  oder  weniger  abweichende  Territorien  zur  Darstejlnng  zu  bringen  sein 
werden.  In  jenen  werden  wir  gewissermaassen  das  flaoptthema,  in  diesen 
einige  der  wichtigsten  Variatiooeo  kennen  lernen,  an  deren  Composition  die 
schaffende  Natur  wAhrend  der  cretacische»  Periode  gearbeitet  hal.    Diese 
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Betrachtangen  bleiben  aber   zweckmfissigerweise    dem  vierten  Caphel  vor- 

bebaken. 

Was  zuvörderst  die  grössere  oder  geringere  Vollständigkeit  der 
KreideformatioB  betrifft,  so  sind  es  verhältnissmässig  Qur  wenige  Länder, 
in  denen  sie  mit  allen  ihren  vier  Gliedern  zar  Entwickelang  gelangt  ist. 
Das  südliche  England  und  Nordfrankreich  liefern  ein  paar  ausgezeichnete 
Beispiele ;  auch  in  der  Provence ,  im  Dauphine  und  in  den  angninzenden 
Gegenden  von  Piemont  sind  alle  vier  Glieder  vorhanden. 

Allein  in  den  meisten  ihrer  Territorien  hat  die  Formation  nur  eine 
partielle  Entwickelung  erlangt,  indem  sie  nur  zwei  oder  drei,  ja  bis- 
weilen sogar  nur  eines  ihrer  Hauptglieder  erkennen  lässt.  Diese  theil- 
weise  Ausbildung  der  Formation  in  einzelnen  ihrer  Abtbeilnngen ,  mit 
Ausfall  der  übrigen ,  ist  aus  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Emer- 
sion  und'Submersion  der  betreffenden  Regionen  der  Erdoberfläche  wäh- 
rend des  Verlaufes  der  cretacischen  Periode  zu  ei;klären ,  weshalb  denn 
auch  die  Epochen,  welche  den  Uebergang  von  einer  Hanpt*Abtbeilang 
zur  anderen  bezeichnen,  durch  solc-he  Ereignisse  bestimmt  worden  sein 
mögen ,  welche  in  vielen  Gegenden  einen  Wechsel  von  Land  und  Meer 
zur  Folge  hatten. 

Am  seltensten  ist  im  Allgemeinen  der  Galt  zur  Ausbildung  ge- 
langt, wie  er  denn  auch  in  den  meisten  Gegenden  seines  Vorkommens  nur 
eine  verhältnissmässig  geringe  Mächtigkeit  besitzt,  und,  seiner  Masse 
nach ,  als  das  unbedeutendste  Hauptglied  zu  betrachten  sein  dürfte.  Des- 
ungeachtet  verleihen  ihm  seine  organischen  Ueberreste  den  Charakter 
einer  selbständigen  Abtheilung.  Dagegen  ist  die  Neocombilduug 
nicht  nur  in  mehren  Gegenden  Europas,  sondern  auch  in  manchen  ausser- 
europäischen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Daghestan  und  in  Südamerika  sehr 
verbreitet.  Die  allgemeinste  Verbreitung  dürfte  unstreitig  der 
Turonbildung  zukommen,  welche  bald  allein,  bald  in  Begleitung  der 
darauf  folgenden  Senonbildung,  in  Europa  wie  in  Afrika  und  in 
Nordamerika  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt. 

Im  ^stlicbea  Teutschland ,  namentlieh  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien  ond 
Mflbren  ist  es  die  Turonbildung,  welche  sieh  In  den  mächtigen  Massen  des 
Quadersandsleins  und  Pläners  niedergelegt  findet ,  während  dort  bisher  weder 
der  Galt  noch  die  Neocombiidnng ^nachgewiesen  werden  konnten*);  weiter 
nördlich ,  in  Pommern  und  anf  Rttgen ,  erscheint  auch  die  Senonbildtfog  >'< 
weisse  Kreide,    im  nordwestlichen  Teutschland  findet  sieh  zwar  in  Hannover, 


^)  Mit  Aasaahme  eioiger  Gegenden  in  Mähren  und  Oesterreiebiieb-Sebleii^Bf 
wo  Hohaaeffer  die  Neoeombildanf  eAannt  hat. 
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BrauDiebweig  und  Weitphalen  die  Neocombildung  (oder  Htlsformation),  aueh 
slelleoweisey  wie  im  Teotobnrger  Walde  und  beiÜbeine,  der  Galt;  aber  aoeb 
dort  ist  es  hesooders  die  Turonbildung ,  welcbe  die  aosgedehoten  Territorieii 
an  der  Nordseite  des  Harzes  und  in  Westphalen  haoptsflcblicb  constituirt ,  und 
Ober  welcher  erst  im  nördlichen  Tbeile  Westpbalens  und  in  Rheinprenssen 
aacb  die  Seoonbildang  za  einer  bedeutenderen  Entwickelung  gelangt  zu  sein 
aeheiot.  Auch  die  in  de»  Oeaterreiebischen  Alpen  so  verbreiteten  und  viel- 
fach disentirten  Sebiehten  der  Gosaoformation  sind ,  nach  den  neuesten  Doter^ 
sucbongen  von  Reuis  und  Zekeli ,  entweder  blos  als  tnronische  oder  als  toro» 
nisch  und  senonisch  zugleich  zu  betrachten. 

Wenn  nun  auch  die  Kreideformation  in  ihrer  Totalität  keine 
ganz  bestimmte  und  überall  wiederkehrende  Aufeinanderfolge  yerschiede- 
ner  Geateine  erkennen  lässt,  so  hat  -es  sich  doch  wenigstens  in  vielen 
ihrer  Territorien  als  eine  häufige  Regel  bestätigt,  dass  sie  nach  unten 
vorzugsweise  ans  sandigen  und  ihonigen,  nach  oben  dagegen  vorzugs- 
weise aus  kalkigen  Gesteinen  besiebt.  Man  hielt  dfess  anfangs  fiir  eine  so 
durchgreifende  Regel,  dass  man  in  dem  Namen  Grüns  and-  und 
Kreide formation  einen  ziemlich  allgemein  giltigen  Ausdruck  für  die 
Zusammensetzung  der  ganzen  Formation  gefunden  zu  haben  glanbte. 
Obgleich  nun  die  später  erweiterten  Beobachtungen  die  Allgemeingiltig- 
keit  dieser  Regel  gar  sehr  besckränkt  haben,  so  liegt  doch  in  dem  erwähn- 
ten Namen  noch  insofern  eine  gewisse  Wahrheit,  als  die  glaukonit- 
führenden Gesteine  lediglich  in  den  unteren  Etagen  der  Formation, 
bis  hinauf  in  der  Turonbildung,  aufzutreten  pflegen,  während  die  eigent- 
liche Kreide  mit  ihren  Feuersteinen  überall  nur  als  ein  Glied  der 
Senonbildung  erkannt  worden  ist. 

Weitere  petrographische  Uebereinstimmungen  dürften  sich ,  nach 
dem  dermaligen  Stande  unserer  Kenntnisse,  in  der  Zusammensetzung  der 
Kreideformation  nicht  allgemein  geltend  machen  lassen,  wenn  auch  nicht 
geläugnet  werden  kann,  dass  die  Turonbildung  in  sehr  vielen  Gegen- 
den als  die  hauptsächliche  Niederlage  der  eigentlichen  Kreidemergel ,  des 
Pläners  und  der  Sandsteine  cbarakterisirt  ist. 

Wo  die  Reibe  'der  Sedimentformationen  in  den  unmittelbar  vorans- 
gehenden  Gliedern  vorhanden  ist ,  da  ist  die  Kreideformation  der  Jura- 
oder der  Wealdenformation  aufgelagert,  was  tbeils  mitconcordanter, 
theils  mit  discord anter  Lagerung  Statt  findet.  In  vielen  Ländern  ruht 
sie  jedoch  auf  anderen,  weit  älteren,  sedimentären,  eruptiven  oder  primi- 
tiven Formationen  auf,  wobei  denn  die  verschiedensten  Lagemngsverhält- 
nisse  vorkommen  können,  und  naihentlich  ein  U  e  b  e  r  g  r  e  i  f  e  n  der  Kreide- 
formation aus  dem  Gebiete  der  einen  Formation  in  das  verschiedener 
anderer  Formalionen  zu  den  ganz  gewohnlieben  Erscheinungen  gehtfrt. 
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Die  Kreideformaüon  zeigt  oftmals  fiber  grosse  Rftome  noeh 
arsprfingliehe ,  fast  horizontale  Schichtenlage,  indem  sie  sich  in 
weit  ausgedehnten  Decken  ober  allen  älteren  Formationen  verbreitet; 
nicht  selten  aber  lässt  sie,  bald  nur  an  einzelnen  Punkten  und  Strichen, 
bald  in  dem  ganzen  Bereiche  ihrer  Territorien,  eine  Aufrichtung,  eine 
Faltung  und  Stauchung,  ja  selbst  eine  Ueberkippung  ihrer 
Schichtensysteme,  und  mancherlei  andere  Störungen  ihrer  urspröfiglichen 
Architektur  erkennen.  Alpen,  Nordrand  des  Harzes,  Teutoburger  Wald, 
Landstrich  von  Oberau  über  Hohn^tein  bis  Liebenau  in  Sachsen  und  Böh- 
men, Insel  Wight,  Möen. 

Drittes  Kapitel. 
PalAontdloKlsolie  VerbUtalsse  dar  KrelddtomatloB. 

§.  428.    Allgemeine  Betrachtung  der  cretaciscken  Flora  und  Fauna, 

Die  Rreideformation  nnterscheidet  sich  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  sehr  auffallend  sowohl  von  der  vorausgehenden  jurassischen ,  als 
auch  von  der  darauf  folgenden  ältesten  tertiären  Formation ,  obwohl  in 
einigen  ihrer  oberen  Etagen  (wie  z.  B.  in  der  Tuffkreide  von  Maestricht, 
im  Pisolithenkalke ,  in  den  Gosauschichten)  schon  viele  thierische  For* 
men  auftreten ,  welche  sich ,  wenn  auch  nicht  speciBsch,  so  doch  ihrem 
allgemeinen  Habitus  nach  an  tertiäre  Formen  anschliessen.  Desungeachtet 
bietet  uns  in  den  Tertiärformationen  ,,das  gänzliche  Verschwinden  der 
Ammoneen ,  aller  Belemniten ,  aller  Rudisten ,  der  Nerineen ,  Ezogyren, 
ond  unter  den  Fischen  das  der  Cestracionten  und  Hybodonten  so  wie  vie- 
ler einzelner  Geschlechter^'  eine  scharfe  paläontologische  Giünze  gegen 
die  Kreide.  Anch  bildet  das  in  der  ältesten  Terliärbildung  SSd-Europas, 
Süd -Asiens  und  Nord-Afrika's  sofort  beginnende  massenhafte  Auftreten 
der  Nummuliten  eine  höchst  auffallende  Erscheinung,  dnrch  welche  deh 
solche  überall  von  der  nnterJiegenden  Kreideformation  unterscheidet. 

Was  nun  zuvörderst  die  aligemeinen  paläontologischen  Charaktere 
der  Kreideformation  überhaupt  betrifft,  so  ist  darüber  besonders  Folgen- 
des zu  bemerken. 

I.  Pflanzen. 

In  einer  «fast  aassehliesslich  auf  dem  Meeresgrunde  gebildeten 
Formation  lassen  sich,  wenigstens  in  grosser  Verbreitnng,  nicht  viele 
andere  Pflanzenreste  erwarten,  als  Fncoiden  oder  marine  Algen;  ov  in 
der  Nihe  der  Rüsten  des  diemaligen  Rreidemeeres  werden  aneh  ein- 
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geicbweinmle  Iiandpflanzen  mehr  oder  weniger  hh'uflg  vorkommen.  Auch 
sind  schon  manche  Species  von  Cauierpües  ^  lUünsteria,  Keckia^  Chon" 
drttesj  Sphaerococcites  ^  Cylindrites  und  anderen  Facoiden- Geschlech- 
tern nachgewiesen  worden ,  obgleich  einige,  wie  z.  B.  Chondrites  Tar- 
giani  und  Ch,  iniricatusy  welche  sonst  der  Kreideformation  zagerechnet 
wurden,  später  in  die  Nummulitenformation  verwiesen  worden  sind. 

Unter  den  Landpflanzen  kennt  man  einige  Farnkräuter ,  zamal  ans 
dem  Geschlechte  Pecoptens ,  auch  baumartige  Famslämme ,  Palmen  und 
Cycadeen ,  (daher  Göppert  auf  ein  tropisches  oder  doch  subtropisches 
Klima  schliesst),  besonders  aber  einige  Copressineen  (darunter  die  im 
Quadersandstein  und  Pläner  sehr  verbreitete  Geinitsia  cretacea)  und 
mehre  Abietineen;  ferner  die  Blätter  von  Crednmia^  einer  sehr  aus- 
gezeichneten, bereits  in  mehren  Species  bekannien  Form,  welche  Hampe 
mit  Coccoloba  vergleicht*),  Blätter  von  Salicineen,  Acerineen,  und  man- 
cherlei lindere,  unbestimmte  Pbylliten  und  Karpolithen. 

Einige  der  wichtigsten  Fundorte  cretacischer  PflanzcD  sind  NiederschOna 
in  Sachsen,  Trziblitz  und  Scblan  in  Böhmen,  Kieslingswalde  in  Schlesien, 
Blankenbarg  am  Harze,  Aachen  in  Rheinprenssen ,  Beauvais  nnd  le  Maas,  so 
wie  die  Insel  d^Aix  bei  la  Rochelle  in  Frankreich.  Unter  den  Fncoiden  ist 
besonders  das  Geschlecht  Cylindrites  von  Interesse,  weil  die  Steinkeme  oder 
Abgüsse  des  C.  spongioides  im  unteren  Quadersandsteine  Sachsens,  Böh- 
mens und  Schlesiens  ausserordentlich  hflufig  und  verbreitet  sind.  Nach  Gei- 
nitz  würden  diese ,  f&r  den  unteren  Quader  sehr  bezeichnenden  Formen  nicht 
von  Pflanzen,  sondern  von  einem  Amorphozoen  abstammen,  welcbea  er  Spott" 
giies  saxonicus  nennt. 

II.  Thiere. 

Weit  zahlreicher  und  manchfaltiger  als  die  pflanzlichen,  sind  die  thie- 
rischen  Ueberreste  der  Kreideformation ,  auf  welchen  daher  die  Erken- 
nung der  Formation  überhaupt  und  die  Unterscheidung  ihrer  einzelnen 
Etagen  wesentlich  beruht. 

1.  Infusorien  oder  Diatomeen.  Ehrenberg  bat  in  der  weissen 
Kreide,  noch  mehr^aber  in  den  Kreidemergeln  und  Feuersteinen  sehr 
viele  Kieselpanzer  von  Infusorien  nachgewiesen ;  als  besonders  wichtige 
Geschlechter  sind  Aa^AiWiff»! ,  CoscmodUeus  ^  GaiUanellay  Actino^ 
eyctua^  Dictyoeha  und  Nmncula  zn  nennen,  deren  Schalen  ziemlich  hau* 
fig  vorkommen ,  desungeachtet  aber  wohl  nicht  als  Leitfossilien  gelten 
können. 

2.  Amorphozoen.  Sie  erscheinen  in  grosser  Menge  nnd  Manch- 
faltigkeit,  so  dass  nächst  der  Juraformation  die  Kreideformation  als  die 

*)  Bdtaaiseke  Ztitaag,  ISM,  S.  HQ. 
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Haoptniederlage  vorweldicber  Spongiten  zu  betracbten  ist.  la  der  Neo- 
combildang  und  im  Galt  kennt  man  nur  wenige ;  dagegen  sind  die.  unteren 
Etagen  der  Turonbildung  (d'Orbigny^s,  Cinomanien)  nnd  die  Senonbii- 
dung  als  die  eigentliche  Heimatb  der  cretacischen  Amorphozoen  zu  be- 
trachten. 

Dort  finden  sich  viele  Species  von  Manon  y  Siphonia  ond  Seypkfa ,  von 
Coseinopora^  Gueiiardia^  Fenirieutites  ^  Choanites^  Coetoptyckium  ^  nnd 
zahlreiche  andere  Spongiten ,  weiche  Ale.  d^Orbigny  nnter  besonderen  genert- 
schen  Namen  eingeführt  hat. 

3.  Fora  mini  feren.  Die  zierlichen,  meist  mikroskopischen  Scha- 
len dieser  Thiere  sind  es,  welche  nach  Ehrenbergs  Untersuchungen  einen 
sehr  wesentlichen  Aj[ilheil  an  der  Bildung  der  weissen  Kreide  nehmen 
(S.  932)  und  auch  in  den  Mergeln  der  Kreideformation,  theiis  in  mikro- 
skopischen ,  theiis  in  grösseren  Formen  sehr  häu'Bg  auftreten.  Schon  die 
Neocombildung  ist  nicht  arm  an  ihnen ;  weniger  häufig  erscheinen  sie  im 
Galt ;  besonders  reich  aber  sind  die  Turonbildung  (zumal  in  ihren  unteren 
Etagen)  und  die  Senonbildung ,  also  diejenigen  beiden  Abtheilungen  der 
Formation,  welche  als  die  gewöhnliche  Heimath  der  Kreidemergel  und 
der  weissen  Kreide  zu  betrachten  sind.  Unter  den  grösseren  Foramini- 
feren  gewinnen  die  Orbituliten  deshalb  eine  besondere  Wichtigkeit,  weil 
sie  früher  oft  mit  Nummuliten  verwechselt  worden  sind  und  dadurch  die 
Angaben  veranlasst  haben ,  dass  auch  in  cretacischen  Schichten  Nummu- 
liten vorkommen. 

4.  Korallen.  Während  in  der  Neocombildung  nicht  wenige,  im 
Galt  aber  nur  einige  kleinere  ^Formen  bekannt  sind ,  so  finden  sich  beson- 
ders in  der  Turonbildung  und  Senonbildung  aus  vielen  Geschlechtern  und 
Species  zahlreiche  Ueberreste  von  Korallen ,  welche  zwar  gewöhnlich  an 
einzelnen  Localiläten  ,  jedoch  nur  selten  zu  eigentlichen  Korallenbänkea 
angehäuft  sind. 

Die  Geschlechter  Trochoeyathus  ^  Eilipsosmiiia^  Piaeosmiha^  Troekos- 
milia^  MontUvaltia^  Microbacia^  Astroeoenia^  Phyllocoenia^  Cryptoeoenia^ 
Stephanocoenia,  Synastraea^  Polytrema^  Maeandrina^  ^ychUtes  und  Diplfh 
etenium  sind  vorzQglich  vertreten.  —  Als  einige  der  wichtigsten  Fundorte  von 
Korallen  sind  Essen  in  Westphalen  ,  PaxOe  in  Seeland,  Maastricht ,  besonders 
aber  viele  Gegenden  in  Prankreich  zn  nennen,  wie  Ghenay  (Yonne),  ie  Maas 
(Sarthe),  Isla  d'Aix  nnd  Isle  Madame  an  der  Westküste  bei  la  Rochelle« 
Uchanx  (Vaucinse),  Martignes  (Bonches  du  Rhdne)  n.  a. 

5.  Echinodermen.  Die  Krinoiden,  Ophiuriden  und  Asteriaden 
werden  nur  durch  wenige  Formen  vertreten ;  doch  lassen  sich  unter  den 
ersteren  Apiocrimu  (oder  Bourguetocrinus)  elUpticus  und  Marstpites 
amatus  ab  ein  paar  Leitfosailien  des  Kreidemergels  und  der  Kreide 
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betrachlen.  Die  £  c  h  i  d  i  d  e  d  aber  erscheinen  in  einer  äusserst  reichbal- 
ligen Entwickeinng  der  Geschlechter,  Species  und  Individuen.  Besonders 
zu  erwähnen  sind  die  Geschlechter  Ctdaiis,  Salema,  Cyphosoma^  Arba- 
eia,  Düeoideay  GaleriieSy  Nucleoh'ies,  Pyrwa^  Cassidutus,  Catopygus, 
Hemütster,  Mtcraster,  Towaster,  Holaster  und  jinanchytet^  welche 
grossentbeils  der  Kreideformation  ganz  aussehliesslich  angehören  nnd  in 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Species  auftreten. 

6.  Bryozoen.  Auch  die  zierlichen,  korallenähnlichen  Ueberreste 
der  Bryozo(!n  spielen  in  der  Kreideformation  eine  wichtige  Rolle ;  nament- 
lich sind  die  weisse  Kreide  und  deren  Feuersteine  so  wie  die  Tuflfkreide 
von  Maestricht  sehr  reich  daran ,  wogegen  die  Neocorobildung  und  der 
Galt  nur  wenige  hierher  gehörige  Formen  aufzuweisen  haben. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  erlangen  onter  den  Eschariden  die  Geschlech- 
ter Cel/aria,  Fincularia^  EscAara,  EscAarites^  Siphoneiia,  Celhpora  (und 
seine  verschiedenen  Subgenera)  und  Lunulites ;  unter  den  Tuboliporiden  7*tt- 
buUpora^  Cresina^  Tmncatufa^  Cricopora  ^  Pustulipora  und  Reiepora  mit 
seinen  verwandten  Geschlechtern ;  unter  den  Cerioporiden  Defraneia^  Zono- 
pora^  Ceriopora  und  Spinipora. 

7.  Brachiopoden.  Noch  begegnen  wir  zabimchen  Species  aus 
dem  durch  alle  Formationen  hindurchgehenden  Geschlechte  Terebratula^ 
zu  welchem  auch  Rhynchonella ,  Terebratella  und  andere  Subgenera 
gehören ,  während  die  der  Kreideformation  ausschliesslich  oder  doch  vor- 
zugsweise angehörenden  Geschlechter  Magas^  Theddea  und  Crania  nur 
in  wenigen  Species  vorhanden  sind. 

8.  Rudis ten.^  Diese  ganz  eigenthümliche  und  völlig  ausgestorbene 
Familie  des  Thierreiches  ist  lediglich  auf  die  Kreideformation  beschränkt, 
in  welcher  ihre  Ueberreste  nicht  selten  in  erstaunlicher  Menge  angehäuft 
sind.  Besonders  sind  es  die  beiden  Geschlechter  Hippttrites  und  Radiolu 
tes,  welche  oft  ganze  Schiebten  zusammensetzen,  in  denen  ihre  Indivi- 
duen, wie  Korallenstämme,  dicht  gedrängt  neben  einander  stehen.  So 
bilden  sie  die  eigentlichen  Hippuriten-  und  Radioliten-Kalk- 
steine,  welche  ganz  vorzüglich  im  Gebiete  der  Turonbil düng  auf- 
treten, obwohl  sie  auch  schon  in  d6r  Neocombildiing  und  noch  in  der 
Senonbildung  bekannt  sind. 

Aleide  d^Orbigay  unterscheidet  daher  vier  sogenannte  Rudisten- 
zonen,  welche  in  verschiedenen  Niveaus  liegen,  indem  die  erste  derNeocom- 
bildnng,  die  zweite  und  dritte  der  unteren  und  oberen  Turonbildung  (dem 
Cinomanien  und  Turonien) ,  und  die  vierte  der  Senonbildung  angehört  Als 
die  wichtigsten  Geschlechter  dieser,  die  Kreideformation  in  alten  Piflen 
■beteielmenden  Familie  sind,  aosser  Hippurites  mit  12 ^  nnd  RadioHtes  mit 
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41  Species,   ooch  Caprotina  (24  Sp.) ,  Caprina  (4) ,  Biradioiites  (5)  nnd 
Ichthyosarcolühus  (2  Sp.)  namhaft  zu  inacheo. 

9.  Coochiferen«  Sie  sind  sehr  zahlreich  vertreten;  eine  vorzüg- 
liche Wichtigkeit  erlangen,  durch  die  grosse  Anzahl  von  tbarakteristischeu 
Species,  die  Geschlechter  Ostrea^  Exogyra,  Spondylus,  Pecien  mit 
Janira^  Lima  9  Inoceramus^  Trigonia^  Cardiumy  Area  and  Nueula; 
auch  viele  andere  Geschlechter,  wie  Pema,  Plicatuloy  Pkoladomya, 
CorbtSi  haben  einzelne,  zum  Theil  sehr  hezeichuende  Species  geliefert. 

10.  Gasteropoden.  Aus  dieser  Abtheilung  der  Mollusken  sind 
im  Allgemeinen  verhältnissmässig  wenigere  Formen  zu  erwähnen,  ob- 
gleich die  obere  Kreideformation  in  gewissen  Terrilorien  auch  an  ihncQ 
recht  reich  befunden  worden  ist.  Besonders  liervorzuheben  sind  etwa  die 
Geschlechter  Dentaltum,  Rostellaria^  Natica^  Solarium^  Pleuroiomaria, 
Actaeonellüy  Nerinea  und  Turritella;  dazu  gejsellen  sich  in  einigen  Ter- 
ritorien oder  Etagen  viele  Species  vou.Geschlecfatern,  welche  man  ausser- 
dem nur  in  tertiären  Bildungen  häufiger  anzutreffen  gewohnt  ist,  z.  B. 
von  Votuta^  Pyrula^  Fusus  und  Cerithium^  was  mitunter  zu  falschen 
Deutungen  Veranlassung  gegeben  hat  (Gosauschicbten ,  Pisolithenkalk), 
aber  natürlich  hier,  am  Ende  der  Secundärformationen ,  nicht  weiter 
befremden  kann. 

11.  Cepbalopoden.  Eine  ganz  vorzügliche  Bedeutung  gewinnt 
in  der  Kreideformation  die  Familie  der  Amnioneen,  welche  hier  die 
grösste  Manchfaltigkeit  ihrer  Entwickelung,  aber  auch  zugleich  ihr  Ende 
erreicht  hat;  denn  höher  aufwärts,  in  den  tertiären  Formationen  und 
weiterbin,  ist  noch  niemals  ein  Ammonit,  oder  äberhaupt  eine  den  Ammo- 
neen  angehörige  Form  gesehen  worden ;  ja ,  die  eigentlichen  Ammoniteo 
werden  schon  in  der  weissen,  feuersteinreichen  Kreide  gänzlich  vermisst. 
Dagegen  ist  in  den  tieferen  Etagen,  und  namentlich  in  der  unteren 
Kreideformation  ihre  Anzahl  noch  sehr  gross ;  zu  ihnen  gesellen  sich  non 
aber  jene  merkwürdigen  Geschlechter,  welche  theils  noch  in  einer 
Ebene,  jedoch  mit  abstehenden  Umgängen,  oder  nur  bogenförmig,  oder 
auch  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen,  theils  spiral- schrauben- 
förmig aufgewunden,  theils  nur  hakenförmig  gekrümmt,  theils  auch 
ganz  geradlinig  ausgestreckt  sind.  Alle  diese,  von  den  eigent- 
lichen Ammoniten  so  abweichenden  Formen ,  zu  denen  die  Geschlechter 
Criocerasj  Aneyloceras^  Toxoeeras ,  Scaphites  ^  Turrilites,  Hamites^ 
Ptychoceras  und  BacuKtes  gehören ,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
so  ausschliessliches  Eigenlhum  der  Kreideformation ,  dass  sie  als  böebst 
charakteristische  cretaciscbe  Fossilien  gelten  müssen.  —  Auch  das  Ge- 
acbloehl  Nautilus  ist  noch  in  mehren  Species  vorhanden,  die  BelemBi' 
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ten  aber  erscheinen,  wenn  auch  minder  zahlreich  als  in  der  jurassischen 
Formationsgrappe ,  so  doch  noch  häafig  genug,  und  zum  Theii  in  ganz 
eigenthäffllichen  Formen. 

12.  Gliederthiere.  Aus  dieser  Abtheilung  des  Thierreiches 
erlangen  die  Cirripeden  hier  zuerst*)  einige  Wichtigkeit,  indem  die  bei- 
den Geschlechter  Scalpellum  und  PolHcipes  mit  ziemlich  vielen  Arten  in 
der  Rreideformation  bekannt  sind.  Von  Crustäceen  verdienen  viele 
Catherinen  und  einige  Dekapoden  oder  Krebse  genannt  zu  werden ,  voa 
welchen  letzteren  namentlich  ein  paar  Species  von  Astaeus  und  CalUa* 
noMsa  (jetzt  Enaploctytia  nnd  Mtsostylus)  eine  ziemliche  Verbreitung 
gewinnen,  während  andere  Krebse  nur  mehr  an  einzelnen  Fundorten  vor* 
gekommen  sind.  Von  Würmern  sind  es  besonders  mehre  Species  des 
Geschlechtes  Serputa^  deren  Ueberreste  nicht  selten  angetroffen  werden. 

13.  Fische.  Mit  Ausn<ihme  eines  Vogels  sind  die  Fische  und  die 
lleptilien  diejenigen  beiden  Classen  der  Wirbelthiere»  au^  denen  bis  jetzt 
allein  Ueberreste  in  der  Kreideformation  nachgewiesen  wurden.  Doch  ist 
die  Zabl  der  cretaciscben  Fisebe  jetzt  nicht  mehr  so  gross,  seitdem  die 
bekannten  fischreichen  Schiefer  von  Glams  der  Nummulitenformation  zu- 
gewiesen  worden  sind.  Die  Gesehtechter  Caraw,  Odoniaspis,  Oxyrkina^ 
Otodus^  Ptyehodus^  Macropoma ,  Osmeroides,  Staurocephßlm,  Bncho-* 
aus  und  Beryx  dürften  als  diejenigen  zu  betrachten  sein ,  deren  Ueber- 
reste bis  jetzt  am  häufigsten  vorgekommen  sind.  Zähne  nnd  Schuppen 
bilden  bei  weitem  den  gewöhnlichsten  Bestand  dieser  Reliquien. 

14.  Reptilien.  Zwar  weniger  zahlreich,  als  in  der  Lias-  und 
Juraformation,  sind  doch  auch.in  der  Kreideformation  die  Ueberreste  von 
mancherlei  Reptilien  gefunden  worden.  Das  Geschlecht  Mosasaurus  mit 
seinen  6  bis  7  Species  gehört  ihr  ausschliesslich  an ,  eben  so  das  Genus 
Poh/piychodan  und  einige  andere ,  zum  Theil  nur  in  einzelnen  Fragmen- 
ten bekannte  Geschlechter.  Auch  scheinen  die  Pterodaktylen  während  der 
cretaciscben  Periode  wenigstens  die  grössten  Dimensionen  erlangt  zn 
haben.    Einige  Schildkröten  sind  gleichfalls  nachgewiesen  worden. 

Aus  der  voa  Bronn  mitgetheilten  ZosammeDstellung  ergiebt  sich ,  dass  im 
Jahre  1851  in  den  verschiedeoen  Schichten  der  Kreideformation  von  Pflanzen 
IIS  Species  in  52  Geschlechtern,  vonThieren  aber  5138  Species  in  545  Ge- 
schleebtem  bekannt  waren.    Von  diesen  letzteren  kommt  die  grösste  Zahl  auf 


'  ^)  Solke  aftth  die  voa  Ateide  d'Orbigny  wiedaran  aofgeaaiiiiana  Aaaklit  besti- 
tigen,  daas  die  noeh  p'atbselbaften  Tonnen  dea  Genua  Aptyckus  von  Lepadiden, 
ahnlieh  der  Anai^a^  abatammea,  dann  wiirdan  freilich  die  Cirripeden  viel  früher  za 
einer  groasen  fiedentnng  gelangt  aeln. 
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die  Hollgfikeo,  nämlich  3101  Species  in  195  Gescblechttfrtt ,  und  die  DSefatt 
grossere  Zahl  auf  die  Phytozoeo,  nflmlich  1610  Species  io  240  Gescblechtero, 
daroDter  990  Korallen,  273  Amorphozoen  und  320  Echinodermen. 

§.  429.    Wichtigste  Leitfossilien  der  Neocomhildung  und  des  Galt. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  einige  Species  fast  durch 
die  ganze  Kreideformation  hindurchgehen,  und  dass  nicht  wenige  Species 
in  zwei  oder  drei  Haupt -Abtbeilungen  zugleich  vorhanden  sind*),  wie 
denn  namentlich  die  Turonbildnng  und  die  Senoubildung  eine  grosse 
Anzahl  von  gemeinschaftlichen  Species  zu  beherbergen  scheinen.  Des- 
ungeachlet  aber  werden  doch  die  vier  Hauptgruppen  der  Formation  durch 
viele,  ihnen  ganz  eigenthiimliche  Fossilien  charakterisirt,  von  welchen 
auch  die  meisten  so  allgemein  and  so  zahlreich  ausgebildet  sind,  dass  sie 
mit  allem  Rechte  als  Leitfossiiien  zur  Erkennung  und  Unterscheidung 
jener  Gruppen  benutzt  werden  können.  Dass  nun  hierbei  den  Phytozoen 
and  Mollusken,  ihres  besonders  häufigen  Vorkommens  wegen ,  eine  vor- 
zügliche Berücksichtigung  gebührt,  diess  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Erörterung,  weil  die  weit  seltener  vorkommenden  Ueberreste  von  Glie- 
derthieren  und  Wirbelthieren  überhaupt  nur  wenige  Leitfossiiien  bieten. 

IndeiB  wir  nua  im  Polgenden  versuchen  wollen,  die  wichtigeren  Leitfos- 
silien hervorzoheben,  werden  wir  besonders  auf  diejenigen  Rflcksicht  nehmen, 
welche  auf  den  Tafeln  47  bis  60  unseres  Athis  abgebildet  worden  sind.  Der 
Raum  -  Ersparniss  wegen  werden  die  Numern  der  Tafeln  in  arabischen  Ziffern 
ansgedrfickt. 

A.  Wichtigste  Fossilien  der  Neocombildung. 

Koraflen  und  Bryozoe'n.  Von  den  hierher  gehörigen  Fossilien, 
welche  AIcide  d'Orbigny  und  A.  Römer  anführen ,  wollen  wir  nnr  folgende 
namhaft  machen,  die  sowohl  io  Prankreich  als  auch  in  Teutschland  vorkommen: 

Astraea  Leunissii  Rom.  =:  Sjfnastraea  Leutu  Edw, 
JnthophyUum  explanatum  Rom.  =z  PolyphylUa  expL  Ort. 
Ceriopora  arhorea  Dank. 
tuberosa  Rom.  =r  Polytrema  tuberosum*^)  Orb» 

Echinodermen.  Aus  dieser  Classe  sind  es  besonders  einige fchini- 
den ,  deren  Ueberreste  als  sehr  wichtige  Leitfossilien  der  Neocomhildung  gel* 
ten  müssen ;  dabin  gehören  vor  allen : 

Toxaster  eomplanatus  Ag.  47,  1  =  Spatangus  retusus  Lam.  fiberell  m 

den  unteren  Etagen  der  Neocomhildung. 
Pyrina  pygaea  Des.  47,  2;  Frankreich,  Schweiz,  Teutschland. 

«)  Vergl.  Letbia,  3.  Aufl.  V,  S.  18  und  19. 
^  Du  Wort  Polytrema  ist  ootiiweDdig  eio  Neqtrom. 
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Discoidea  macropyga  ^g,  47,  3,  =  Hoieciypus  macr.  Des.  eben  so 

verbreitet. 
Diadema  rotulare  Ag.  47,  4,  häafig  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz. 
Cidaris  clunifera  Ag.  47/5,  Stacheln,  sehr  verbreitet. 
puficiata  Rom,  47^  6,  =  Cid.  vesicuiosa  Ag,  non  Goldf.  doch 

häofiger.  ' 
Bolaster  UHardü  Buh,  ist  gleichfalls  ein  sehr  verbreitetes  Fossil,  wie 

denn   auch  mehre  Species   von  Nucieolites^    Pygurus^ 

Peltastes  vorkommen. 

Rndisten.    Die  oberen  Et«igen  der  Neoeombildung  sind  in  mehren 
Ländern ,  wie  in  Frankreich ,  Savoyen ,  in  der  Schweiz  und  auch  in  England 
durch  das  Auftreten  von  Gaprolinen  ausgezeichnet,   welche  in  Frankreich  und 
Savoyen,  zugleich  mit  ein  paar  Species  von  ^a<fib/tYM  u.  CVr;7riff«//a  ^^Orbigny^s 
erste  Rudistenzone  bilden  ;  die  beiden  wichtigsten  Species  -sind : 
Caprotina   ammania   d'  Orb.  47 ^  7,  =  Requienia   ammi   d^  Ort,  ^zi 

Chamo  amm,   Goldf,\    äusserst   charakteristisch;  das 
von  d'Orbigny  gegebene  und  bereits  auf  die  Hflifte  redu- 
cirte  Bild  ist  in  unserer  Figur  7  abermals  halb  verklei- 
nert ,  weshalb  eigeotlich  y«  statt  y^  dabei  stehen  mflsste. 
......    Lonsdaln  d^Orb.  47,  8,=  Requienia  carindla  Math,  = 

Diceras  Lonsdaiii  Sow,  ^ 

Brachiopoden.  Hier  sind  es  mebre  Terebratula-Species,  welche  als 
Leitfossilien  wichtig  werden;  zu  ihnen 'gesellen^ sich  noch  ein  paar  andere 
ans  höheren  Etaged. 

Terebratula  diphya  Buch  42^  13;  diese  jurassische  Terebratel  kommt 

auch  in  der  Neoeombildung  vor,   von  wo  sie  AIcide  d'Or- 

bigny  als  T,  diphyoides  aufführt. 
........  faba  Söw.  47,  9;   Frankreich,  England,  Teutschland. 

........    oblonga  Sow.  47,  10,  =  Terebratula  oblonga  Orb.;  nach 

V.  Strombeck  variirl  sie  sehr ,  wie  auch  die  vier  Figuren 

(8,  6,  c  und  cf -zeigen,  von -welchen  die  letzte  einen  Ueber- 

gang  in  T.  Puschiana  darstellt. 
.......   semistriata  Defr.  47,  11. 

Puschiana  Rom,  47,  12,  zr  T,  reticulqta  d^Orb.;  ist  nach 

V«  Slrombeck  nur  eine  Varietät  von  T.  oblonga. 

tamarindus  Sow.  47,  13. 

.......   praelonga  Sow.  47,  14,  ist  im  ProGl  sehr  schmal. 

depressa  Sow,  47,  15,  =  Rhynchonella  depr.  tfOrb, 

iata  Sow.  47,  16,  =:  Rhynihonelia  lata  d^Orb. 

sella  Sow.  <i  56,  10;  häufig. 

Conchiferen.  Sie  liefern  mehre  sehr  ausgezeichoete  Formen,  welche 
zum  Theil  im  hohen  Grade  charakteristisch  für  die  Neoeombildung  sind ;  dahin 
gehören  besonders  Exogyt*a  Couloni^  Pecten  crassitesta ,  Perna  Mulleti  und 
Pholadomya  elongata^  zu  denen  sich  noch  manche  andere  Formen  gesellen. 

Ostrea  macroptera  Sow.  47,  17,  verkleinert. 

Exogyra  Couloni  d^  Orb,  47.,  18,  =  Exog.  sinuata  Sow» ;  verkleinert. 

Pecten  crassitesta  Rom.  48,  1,  wird  fast  dreimal  grösser. 

Naunano^f  Geofoosie.  IL  ß| 


902  Kreideformation. 

Pecten  strtatopunctafus  Rom,  48,  2  ;  bei  a  die  Streifang  der  Schale  ver- 
drossen. 

Janira  atava  d'^Orb,  ist  sehr  ähnlich ,  wo  nicht  identisch,  mit  Jantra  quin- 

quecostata  57,  12. 

Piicaiuia  plaeunea  Lqm.  •<  50,  8;  auch  im  Galt. 

Gervillia  anceps  Des h,  48,  3  ;  wird  dreimal  grosser. 

Verfta  Mulleti D e s h ,  48,  4;  verkleinert,   bei  a  Fragment   mit  Schlo^^- 

rand  von  innen. 

Lima  Carieroniana  tfOrb,  48,  5. 

.  .  .   Tombeckiana  d^Orb»  48,  6. 

Pholadomya  elongata  Münst  48,  7,  verkleinert. 

Trigonia  longa  ^ g.  48,  8,  junges  Exemplar. 

caudata  Jg,  48,  9. 

Theiis  minor  Sow,  <Z  50,  10,  im  untern  Grünsand^  auch  im  Galt. 

^rca  Gabrielis  d'^Orb.  48,10,  verkleinert;  Frankreich ,  England,  Süd- 
amerika. 

Corhis  corrugata  d^Orb.  48,  11,  Steinkern  in  zwei  Ansichten. 

Corbula  striatula  Sow,  <^  50,  14,  auch  im  Galt;  sonst  C,  cordiforwis. 

Cardium  peregrinum  d^Orb.^  sehr  Hholich  dem  .6*.  HUlanum  58»  16. 

Gasteropod e n.  Die- Zahl  der  Gasteropoden  ist  weit  geringer,  als  die 
der  Conchiferen ,  und  unter  ihnen  giebt  es  nur  wenige,  die  als  Leitfossilieo 
gellen  können ;  einige  der  wichtigsten  sind  die  folgenden  ; 

Natica  sublaevigata  d^Orb.  48,  12. 

.  .  .-  ,  gaultina  d^Orb.    und  Natica    Clementina  d^Orb.^    welche  auf 

Taf.  51,  Fig>  15  und  16  abgebildet  sind,  scheinen  auch 

in  der.Neocombilduog  vorzukommen. 
Pleurotomaria  neocomensis  d^Orb.  <[  48,  13;  gehl  in  den  Galt,  und 

vielleicht  noch  hoher  hinauF. 
Rostellana  Robinaldina  d^Orb,  48,  1,4,  etwas  verkleinert. 
Pteroceras  Pelagi  Brong,  48,   15;   Ve  der  wirklichen  Grösse,  indem 

d'Orbigny's  Originalbild,  welches  in  der  Figur  auf  '/s  v^**' 
^  kleinert  ist,  schon  auf  die  HSlfte  dßr  natürlichen  Grösse 

reducirt  war. 

Gephalopoden.  Sie  sind  sehr  zahlreich,  und  erscheinen  z.  Tb.  ■" 
ganz  merkwürdigen  Formen,  wie  Ptychoceras ^  Jncyloceras^  Crioceras, 
Toxoceras ,  welche  der  Neocombildung  eigenthümlich  sind;  von  Ammooiteo 
führt  d^Orbigny  nicht  weniger  als  84  Species  auf.  Unter  den  Belemnlteo  sind 
die  sehr  comprimirten  Species  besonders  auffallend.  Bei  der  Auswahl  der 
Bilder  haben  wir  so  weit  als  mOglich  auch  die  von  v.  Hauer  in  den  Alpen  und 
vdo  De  ZigDO  in  Oberitaiien  hervorgehobenen  Species  berücksichtigtf 

Ptyckoeeras  Emerieianus  d^Orb,  49,  1,  wird  grosser. 

Baeulites  neocomensis  d^Orb.  49,  2,  ein  Fragment  und  die  Ansicht  einer 

Kammerwand ,  welche  nur  vier  Loben  und  Sattel  xeig^ 

was  diese  Species  auszeichnet. 
Ancyloceras  pulckerrimus  </'0r^.  49, 3,  halb  verkleinert;  nach  d'OthipY 

kommen  noch  18  andere  Species  vor,  anter  denen  sieb 
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anch  die  sogleich  als  Cmcero«  ^0itf riet' äufgef&lirte  Form 
befindet. 

Crioeeras  Duvatii  LeveilU  49,  4,  sechsmal  verkleioert,  oder  vielmehr 

der  iobere  Tbeil  eines  sechsmal  grösseren  Exemplars. 

......  Emeriei  d^Orb,  49«  5,  die  inneren  Windungen. eines  viermal 

grösseren  Exemplars;  neaerdiogs  wiiHl  diese  Form  von 
d'Orbigtiy  als  Ancyloceras  Emerici  angeführt. 

Scaphites  Ivanii  Puzos  49,  6,  halb  verkleinert. 

Ammonite^  radiatus  Brug,  49,  7,  halb  verkleinert,  =  ^.  o^er,  Äusserst 

.    verbreitet. 

cryptoceras  d^Orb,  49,  8,  halb  verkleinert. 

-  Grasianus  d^Orb.  49,  9,'  verkleinert,  höchst  bezeichnend. 

Astieriamts  d'Orb.  49»  10,  halb  verkleinert;  in  der  Provence 

und  Schweiz,  in  Braa|ischweig,  im  Biancone  Italiens. 

......    semistriatus  d^Orb.  49,  11,  =r  ^,  Thetys  rf'Or^.  häufig. 

.  .  .  r  .  .    tatricus  Pusch  >•  45 ,  9,  wird  häufig  auch  aus  der  Neocom- 

bildung  angegeben. 

• Leopoldinus  ^  A.  difficilis^   Ai  Dumasianus  und  andere  sind 

.  ebenfalls  recht  verbreitete  Species. 

Nautilus  pseudoeiegans  d^Orb,  49,  12,  ein  junges  Exemplar;  die  aus- 
gewachsenen sind  \riel  grösser ;  sehr  verbreitet. 

Belemm'tes  subfustformis  Rasp.  A9,  i^. 

bipartitus'Cät,  49,  14. 

subguadratus  Rom.  49,  15. 

.......    latus  Blainv,  49,  16.- 

dilatatus  Blainv,  49,  17,  höchst  charakteristisch.  ]    . 


*  •  .  •  K  • 


B.  Wichtigste  Fossilien  des  Galt. 

Korallen,  pnter  den  wenigen  Korallen,  welche  man  bis  jetz(  im  Galt 
kennen  gelernt  hat,  verdient  fast  nur  der  kleine  Trockocyathus  eonulus  Edw, 
als  eine,  sowohl  in  Frankreich  wie  auch  in' England  bekannte  Form  genannt  zu 
werden,  welche  aber  wohl  aach  noch  in  der  Turonbildung  vorkommt. 

Foraminiferen.  Hier  ist  vor  allen  die  auf  Taf.  54,  Fig.  2  abgebil- 
dele  OrbituUna  lenticularis  d^Orb.  (oder  Orbitulites  lenticularis  Bronn) 
zu  nennen ,  welche  im  Galt  bei  Bellegarde,  in  den  schwarzen  Kalksteinen  von 
Appenzell  und  in  anderen  Gegenden  der  Alpen  sehr  häufig  vorkommt. 

Echinodermen.  Von  ihnen  erlangen  einige  im  südöstlichen  Frank- 
reich und  in  der  Schweiz  vorkommende  Echiniden  eine  ziemliche  Wichtigkeit, 
wie  insbesondere  die  nachstehend  genannten  :• 

Tetragramma  Brongniarti  A g.  50,  1  =  Diadema  Brong.  Ag. 

Holaster  laevis  Ag.  50,  2. 

Discoidea  rotula  Ag.  50,  3.  -        . 

Galerites  castanea  Ag.  50^  4. 

Mioraster  oblongus  Ag.  soll  gleichfalls  nicht  selten  sein. 

Brachiopoden.  Es  sind  nur  einige  Species  von  Terebratula  zd  er- 
wähnen, welches  Geschlecht  hier  weniger  als  in  der  Neoeombildung  vertreten 
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so  sein  scheiot,  dai  Maximom  setoer  Entwickelang  aber  erst  höher  anfwärts 
erlangt  hat. 

Terebratula  Dutempieana  d*Orb,  50,5,  bei  ü  und  ^  joDge  lodividoen. 

.......    uiistieriana  d'Orb,  50.,  6,  =  Terebraiel/a  Mi.  d^Orh. 

sulcala  Park,  50,  7,  =:=  Rkynchonella  suic,  d^Orb. 

selia  Sow,  X  56,  10,  soll  auch  im  Galt  vorkommeD. 

Rndisten  sind  bis  jetzt  im  Galt  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Concbiferen.  Besonders  wichtig  und  sehr  bezeichnend  fQr  den  Galt 
sind  Plicatula  p/aeunea  und  radioia ,  Inocerainus  sulcatus  und  concentrieus, 
Ostreaaquiia  und  Trigonia  aiiformis;  dazu  gesellen  sich  noch  einige  andere 
Formen,  so  dass  überhaupt  etwa  folgende  herv.orzuheben  sein  dürften: 

Plicatula  placunea  Lam,  >>  50,  8 ,  a  von  oben,  b  von  unten,  e  ein  jün- 
geres Exemplar. ' 

radioia  Lam.  50,  9. 

Thetis  minor  .S'ou;.  >  50,  10;  Steinkern,  bei  a  ein  Stück  Schale  ver- 
grösser t. 

Pecten  Dulemplei  d^  Orb.  50,  11. 

....  orbicularis  Sow.  <C  57,  7,  auch  in  der  Toronbildung. 

Janira  albensis  d^Orb.  ist  sehr  ähnlich  der  Jan,  quinquecostata  57,  12. 

Panopaea  inaequivalvis  d^Orb.  50,  12,  zz  Myopsis  inaeq,  Jg. 

plicata  d^Orb.  ist  sehr  ähnlich  der  P.  gurgites  58,  23. 

Corbula  elegans  Sow.  50^  13,  vergrössert. 

striatula  Sow.  '^  50,  14,  desgleichen. 

Inoceramus  sulcatus  Park.  50,  15,  wird  auch  grösser. 

• eoncentricus  Park.  50,  16,  wird  viel  grösser. 

Ostrea  aquila  d^Orb.  51,  1,  dreimal  verkleinert. 

....    lateralis  Nilss.  <^  56,  16,  zweifelhaft. 

Nucula  bivirgata  Pitt,  51,  2,  vergrössert. 

....    subrecurva  PAUL  51,  3,  vergrössert. 

....    ovafa  Mant,  51,  4. 

....   pectinata  Sow»  <i  51,  5,  Schale  und  Steinkem. 

j^rcafibrosa  d^Orb.  <^  51,  6,  =  Cucullaeafibr.  Sow.  und  Cue.  gift' 

bra  Sow. 

.  .  .    earinata  Sow.  <i  51,  7. 

Cardita  tenuicosta  d'Orb.  51,  8,  :=.  Fenericardia  ten.  Sow. 

Trigonia  aiiformis  Park.  51^  9. 

Gaste r.opoden.  Die  Anzahl  derselben  ist  ziemlich  bedeutend ,  docli 
scheinen  nur  wenige  eine  grosse  Verbreitung  zu  erlangen ;  einige  der  wich- 
tigsten Formen  sind : 

Dentalium  decussaium  Sow.  <^  51,  10.;  bei  a  das  Ende  von  der  concaven 

Seite  angesehen. 
Avellana  incrassata  d^  Orb.  •<  51,  11,  jetzt  Jv.  subinerassata  d^Orb. 

Steinkem. 
Rostellaria  Parkinsoni  d'Orb.  51, 12,  jetzt  von  d'Orbigay  als  R.  eosiata 

Mick,  aufgeführt. 

calcarata  Sow.  <  59,  8. 

earinata  Mant.  kommt  ebenfalls  in  Frankreich  und  England  vor. 
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CeriiM'um  aptiense  d^Orb.  5\  i  13,  z=  €.  tuhereulatum  Forh.  ver- 

grOssert. 
Pleurotomaria  gurgttis  d^Orb,  51,  14,  jetzt  =  P/.  Gibsü  d^O\rb. 
Natica  gauUina  d'Orb,  51,  15,  =:  N,  canaiiculata  Sow>? 
....    Clementina  d^Orb,  51,  16.       * 
Solarium  omatum  Fitt.  5\,  i7. 

monil\ferum  Mich.  51;  18. 

conoideum  Fitt.  51,  19. 

Scalaria  Clementina  d'Orb,  ^i^  20. 

Dupiniana  d^Orb.  <^  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  jedoch  viel 

dicker,  und  kommt  auch  im  Planer  vor. 

Gephalopoden.  Sie  erseheinen  noch  in  grosser  Anzahl  und  Manch- 
faltigkeit.  AIcide  d'Orbigny  giebt  82  Species  von  Ammonilen  an ;  dazu  gesel- 
len sich  mehre  Species  von  ^ncyloceras  ^  ffelicoceras,  Turrilites  und  Hami' 
tes,  welche  letzteren  besonders  bezeichnend  sind.  Von  Nautilus  sind  nicht 
viele' Species  bekannt,  unter  welchen  N.  plieatus  Sow,  und  N,  Clementinus 
d^Orb,  die  gewöhnlichsten  sein  dOrften;  das  Geschlecht  Belemnites  wird  nur 
durch  ein  paar  Species  vertreten.  Einige  der  wichtigsten  Formen  sind : 

Turrilites  catenatus  d'*Orb.  52,  1,  Fragment. 

Bergeri  ßrong.  <^  52,  2y  desgleichen. 

Hamites  attenuatus  Sow.  <C  52,  3,  bei  a  eine  Kammerwand. 

.....  alternatus  Phill,  52,  4,  a  Q^ierschnitt  und  Kammerwand. 

virgulatus  Brong,  52^   5,  Fragmente,  a  von  der  Rackenseite, 

b  von  der  Baujchseite. 

rotundüs  Sow»  <^  52,  6. 

Ancyloceras ;  die  meisten  dieser  Formen  sind  spnst  als  Hamiten  auf- 
geführt worden ;  die  wichtigsten  Species  dürften  A.  Ma^ 
theronianus ,  ^.  gigas  und  ^.  simplex  sein. 

Ammönites  splendens  «Sou;.  •<  52,  7. 

......    Lyeliii  Leym.  52,  8,  verkleinert. 

Beudanti  Brong.  52,  9. 

Miiletianus  d'Orb.  52,  10. 

mamillatus  Schlotk,  52,  11,  wird  viel  grösser. 

ßssieostatus  Phill.  52,  12. 

interruptus  d^Orb.  52,  13^.1=  J.Delucii  Brong.  wird  über 

viermal  grösser  im  Durchmesser. 

....••    inßatus  Sow,  52,  14,  wird  doppelt  so  gross  und  darüber. 

Nisus  d^Orb.  ist  ebenfalls  in  Frankreich  und  England  bekaiwt. 

Belemnites  minimus  List.  52  ,  li5,  ist  fast  der  einzige  sehr  eharakteristi- 

sche  Belemnit  des  Galt. 


§•  430.  fVichtigste  Leitfossilien  der  Turonbildung  und  Senonbildung, 

Die  obere  Kreideformation  ist  zwar  im  Allgemeinen  viel  reicher 
an  organischen  Ueberresten,*als  die  untere;  allein  die' paläontologische 
Sonderang  ihrer  beiden  Abtheilungen  bleibt  noch  immer  mit  manchen 
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Schwierigkeiten  verbunden;  denn  obgleich  Aleide  d'Orbigny  in  seiner 
bewunderungswerthen  Bearbeitung  der  französischen  Kreideformation  die 
Bahn  gebrochen  hat ,  so  können  doch  seine  Angaben  über  die  ausserhalb 
Frankreich  liegenden  Territorien  nicht  immer  ganz  zuverlässig  sein ;  auch 
scheinen  selbst  über  die  Deutung  mancher  französischen  Etagen  noch  hier 
und  .da  Zweifel,  obzuwalten.  Bei  der  Zusammenstellung  unserer  Tafeln 
hielten  wir  es  daher  für  gerathen,  die  sämmtlichen  aus  der  oberen  Kreide- 
formation ausgewählten  Fossilien  in  zoologischer  Anordnung  auf  einander 
folgen  zu  lassen,  und  ihr  gewöhnliches  Vorkommen  in  den  unteren ,  mitt- 
leren oder  oberen  Etagen  durch  di^  ihren  Namen  beigesetzten  Zeichen 
J_,  -j-  und  "T  anzudeuten.  Erst  später  gelangten  wir  zu.  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  es  für  eine  allgemeinere  Uebersicht  doch  wohl  zweckmässiger 
sein  dürfte,  die  Cenomanbildung  und  Turonbildung  zu  vereinigen,  und 
also  nur  zwei  Haupt-Abtheilungen  zur  Unterscheidung  zu  bringen.  Um 
nun  in  dem  nachfolgenden  Verzeichnisse  die  vorwaltende  Stellung  der 
Species  in  diesen  beiden  Abtheilungen  einigermaassan  ersichtlich  za 
machen'^),  dazu  wollen  wir  die  Namen  derjenigen  Species,  welche  ent- 
schieden turpnisch  in  der. weiteren  Bedeutung  des  Wortes,  und  zwar 
grossentheils  unterturonisch  (oder  cenomaniscb)  sind,  ohne  weiteres 
Vorzeichen  einführen ,  dagegen  den  Namen  derjenigen  Speoies ,  welche 
turonisch  und  senonisch  zugleich  (also  oberturonisch  und  un  tersenonisch, 
oder  auch  unsicher)  sind ,  einen  Stern  (  «  ) ,  und  den  Namen  der  aus- 
schliesslich senonischep  (und  insbesondere  o  b  e  r  senonischen)  Species  ein 
Kreuz  (f)  vorsetzen. 

Bei  dieser  Sonderung  haben  wir  uns  vorzäglic)i  die  ansmfarliehe  tabella- 
riscbe  Uebersicht  ziirn  Anhalten  dienen  lassen ,  welche  Geinite  in  seioem  ver- 
dienstlichen Werke:  Das  Quadersandsteingebirge  oder  Kreidegebirge  io 
Deutschland,  1849 — 1850,  mitgetheilt  hat.  Dass  auch  von  ans  die  teuischen 
und  insbesondere  dte  säcbsiph  -  böhmischen  Kreideterritorieii  vorzugsweise 
berücksichtigt  worden  sind  ,  diess  bedarf  wohl  in  einem  teatschen  Lebrboefae 
keiner  Entschnldigung ;  und  daher  erklärt  es. sich,  warum  aaf  nnseni  Tafelo 
die  turonischen  Formen  sehr  vorwalten ,  und  nur  wenige  exclusiv  senonische 
Formen  erscheinen. 

Die  Schwierigkeiten  einer  Sondemng  der  beiden  oberen  Haupt  «Abthei- 
fnngen  der  Kreideformation  werden  Übrigens  auch  von  d^Archiae  anerkannt, 


^)  Wir  sagen  ausdrücklich  ^  „die  vor  waltende  Stellnog  eiaigermrasscD 
eriicbtlicb  zo  machen",  denn  Sehwankungeo  dod  Uaslcherhefteo  bleiben  immer  ooeh 
übrig.  Es  kaao  nur  die  Aufgabe  eines  tüchtigea  PatSontologen  sein ,  mehr  Sicher- 
heit and  Festigkeit  in  diese  UnterscheidoDgeD  zu  bringen.  Da  ich  weder  Palaooto- 
log,  noch  dnrch  reiche  Sammlungeo  und  literarische  Hiirsmittel  begünstigt  bis,  so 
glaube  ich  wenigstens  bei  manehen  Paläoutologen  anf  eme  nachsiebttge  Benrthei- 
inog  rechnea  lu  können. 
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qad.  mtB  kano  wohl  behaupten ,  dass  die  TuroDbiidaog  und  die  Seooobildung 
im  AllgemeioeD  durchaus  nicht  so  scharf  paläontologisch  charafcterisirt 
sind,  wie  die  Neocombildung  und  der  Galt,  dass  diess  nur  für  ihre  extrem en 
Etagen,  d.  b.  für  die  unteren  turooischen  und  oberen  seuonischen  Schichten 
der  Fall  ist,  während  die  oberen  turonischen  und  die  unteren  senonischen 
Schiebten  sehr  viele  Formen  gemein  haben. 

Leitfossilien  derTuronbildung  und  Senonbildung. 

Amorphozoen.  Sie  kommen  sowohl  in  derTuroo-  als  auch  in  der 
Senonbildung  .in  vielen  Geschlechtern  und  Species  vor,  von  denen  wir  n^r  bei- 
spielsweise folgende  auswählen : 

*  Manon  PhiUipsn  Reuss  53,  1,  ein  Viertel  des  ganzen  Schwammes;  ist 

z=  Cienendopora  marginata  Mich, 
....  peziza  Goldf.  $3,  2. 
Sipkonia  piriformis  Sow\  53,  3,  der  Stiel  nur  angedeutet;  kommt  viel 

grösser  und  länger  gestreckt  vor ;  z=  Siph.ßcus  Goldf, 
.....    cervicornis  Goldf.  53,  4,  ein  Fragment;  sonst  Sslig  and  oft 

gross. 
-  periusa  Reuss  53,  5,  halb  verkleinert. 

*  Tragos  globülaris  Reuss  53;*  6 1  bei  a  stark  vergrOsserte  Oberfläche; 

ist  =  Ceriopora  pisum  Reuss  und  Coscinopora  giobu' 

laris  Orb, 
\  Scyphia  fungiformis  Goldf.  53,  7,  verkleinert;  =r    Camerospongia 

fungif'Orb. 
*..'...    radiata  R^uss  53,  8,  untere  Seile  sechsmal  %'erkleiiiert,  ist  := 

Fentricuiites  radiatus  Maut,  und  —  Scyphia  Oeyn^ 

kausenii  Goldf. 

angustata  Rom.  53,  9,  =^  Amorphospongia  ang.  Orb. 

infundibiliformis  Goldf,  53,  10»  auf  ^^  verkleinert. 

subreticulata  Münst.  53,  It,  das  untere  Ende  eines  Exemplars. 

.....    heteromorpha  Reuss  53,  12,  ein  Fragment. 

.....    Zippei  Reuss  53 >   13,  ein  Fragment;  nz:  Coscinopora  Zip. 

Otb. 
isopleura  Reuss  53,  14,  ein  Fragment;  z=  Coscinopora  isopL 

Orb. 

Korallen.  Obgleich  ib  der  oberen  Kreideformation  eine  recht  bedeu- 
tende Anzahl  von  Korallen  bekannt  ist,  so  erlaubt  uns  doch  der  Raum,  nur 
cioige  wenige ^ namhaft  zu  machen.  ^ 

Pungia  coronula  Goldf.  53^  15,  ^zMicräbacia  cor.  Edw, 
Cyclolithes  ellipticus  Lam.  53,  16,  =  Fungia  polymorpha  Goldf. 

undulalus  Rlainv.  53^   17,  =   Fungia  und,  et  radiata 

G'ßldf. 

*  Turbinolia  centralis  Rom.  53,  18,  =  Parasfnilia  eentr.  Edw. 
conulus  Mich. /^  53,  19,  =  Turb.  parvuia  Reuss. 

\  Diploctenium  cordatum  M  ol df.  53,  20,  Abdruck. 
Oculina  gibbosa  Reuss,  ^3^  2\» 
Synastraea  agaricites  Edw.  53,  22,  ziz  Astraea  ag.  Goldf 
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Foraminiferen.  Bei  der  gössen  Bedeutang,  welche  die  Foraminife- 
ren  in  der  obereo  Rreideformation  gewinnen,  deren  Gesteine  ja  zum  Theil 
wesentlich  mit  von  ihnen  gebildet  werden ,  glaubten  wir  unsern  Lesern  wenig- 
stens einige  von  diesen  Formen  vorfühhen  zu  müssen,  welche  grösstentheils 
nicht  nur  in  der  weissen  Kreide,  sondern  auch  im  Kreidemergel  und  Piflner 
sehr  hanfig  vorkommen ,  und  auch  theilweise  durch  grössere  Dimensionen  aus- 
gezeichnet sind  *).  , 

«  Dentalina  annulata  Reuss  53,  23,  Pläner  und  oberer  Kreidemergel. 
«  Marginu/ina  ensis  Reuss  53,  24,  desgleichen, 

Frondiculana  inversa  Reuss  53,  25,  Planer. 
«••......    angusta  Niiss.  53,  26,  Planer,  Gosauschichten,  Kreide. 

.    Cordai  Reuss  53)  27,  Plüner  und  Gosauschichten. 

Nadosaria  Zippei  Reuss  53,  28,  sehr  verbreitet  im  Planer. 
«  FlabelUna  cordata  Reuss  53,  29,  Quader,  Planer  und  Kreide. 
* rugosa  dWrb,  53,  30,  Planer,  GosauschLchlen  und  Kreide. 

#  Cnsieiiaria  rotulata  Lam,  53,  31,  desgleichen. 
Rosalina  marginata  Reuss  53,  32,  Pläner,  Gosauschichten. 

#  Rotalina  umbilicata  d^Orb.  53,  33,  Planer  und  weisse  Kreide. 
«  Globigerina  cretacea  d^Orb.  53,  34,  de»gieichen. 

«  Bulimina  variabilis  d'^Orb,  53,  35,  desgleichen. 

« Ovulum  Reuss  53,  36v desgleichen. 

«  Gaudryina  rugosa  d*Orb.  53,  37,  desgleichen. 

#  Boiivina  tegulata  Reuss ^3 ^  38,  Planer  und  oberer  Kreidemergel. 
Textularia  praelonga  Reuis  53,  30,i^läner  und  Gosauschicbten.  . 

f  Orbitulites  maeropora  Defr.  54,  1 ,  a  nat.  GrOsse,  b  Ansicht  von  der 

Seite,  c  von  unten,  d  von  oben,  vergrössert;  Tuffkreide 

von  Jdaestricht. 
f lenticularis  B  ronn  54,  2,  a  nat.  Grösse,  b  und  c  Ansicht  von 

der  Seite  und  von  oben ;  es  ist  vielleicht  noch  xweifefhaA, 
'  ob  dieses  im  Galt  sehr  häufige  Fossil  auch  wirklich  in  der 

weissen  Kreide  -vorkommt. 
-}-  Siderolithes  calcitrapoides  Bronn  54,  3  ,.Tufi1(reide  von  Maestricht. 

Echinodermen.  Die  Echiniden  spielen  eine  besonders  wichtige  Rolle, 
wie  sich  schon  daraus  ergiebt ,  'dass  wir  ihnen  fast  eine  ganze  Tafel  widmeo 
mussten.  Von  denCidariden  kommen  theils Stacheln  theils Schalen  vor,  weiche, 
eben  so  wie  die  Schalen  der  übrigen  Formen ,  gewöhnlich  durch  Kalkspath 
petrificirt  sind ;  ausserdem  gehören  Steinkerne,  welche  von  Flint  oder  Hora- 
stein,  von  Kalkstein  oder  Kreide  gebildet  werden ,  zu  den  häufigen  Vorkomm* 
nissen. 
«  Cidaris  vesiculosa  Bronn  54,  4,  a,  b  und  c  Staclieln  nach  Bronn  und 

Reuss,  d  vollständige  Schale  nach  Geinitz,  e  eine  Assel 
und  /  Theil  eines  Fühlerganges ,  beide  vergrössert,  nach 
Demselben. 


^)  leh  verdanke  meinem  verehrten-  Freunde'  Rents  nicht  nur  die  Nameoi  »oü- 
dern  aach  zonr  Theil  die  Origiaalbilder  der  h ier, au Fge fahrten  Formen. 
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*  Cidüris  granulosa  Goldf,  54,  5,  vollst.  Schale«  bei  a  ein  Suchel;  = 

Cyphosoma  Aiiüeri  ^4  g, 

* varioian's  ßrong.  54,  6,  a  SeitenaDsicht  lo  natttrl.  Grösse, 

b  Theil  der  unferen  ADsicht  vergrösserl ;  =  Cyphosoma 
ornatissimum  Ag,  auch  Tetragramma  ßrongnarii  Ag. 

«.,...  clavigera  Mant.  54,  7,  Stachel* 

*  Ananehytes  ovata  Lam,  54,  8,  a  SeitCDaiisieht,  b  ont.  Aosicht,  e  Schei- 

tel der  Oberseite« 
f  Galerites vulgaris  Goldf.  54,  9,  Steinkerb,  wird  auch  grösser;  oach 

Brona  eigeattich  GaL  abbreviatus  Lam. 

« aibogaierus  Lam.  54,  10,  a  Seilenaosicht ,  b  untere  Ansiebt. 

eylindricus  Lam.  54 ,  II,  =  Discoidea  cylindriea  Ag.  ist 

oft  hoher,  und  dann  nach  unten  cyiindrisch  gestaltet. 

subuculus  Goidf.  54 ,  12,  a  obere,  b  untere  Ansicht,  c  Sei- 

.tenansicht  eines  mehr  kegelförmigen  Exemplars ;  *==  Dis- 
coidea  sub.  Ag, 
«  Spatangus  cor  angtänum  Goldf.  54,  13>  a  Seitenansicht,  b  obere^  An- 
sicht; begreift  auch  Sp.cor  testudirtarium  Goidf.  und 
ist  =r  Micrasler  cor  ang.  Ag. 
Echinus  granulosus  Münst.  54,  14,  a  Seitenansicht,  b  obere,  c  untere 

Ansicht,  </ond  e  Seitenansicht  junger  Exemplare  von  ver- 
schiedenen Formen ;  ist  =  Arbacia  granulosa  Ag. 
NucleolUes  carinaius  Goldf.  54, 15,  a  Seitenansicht,  b  hintere,  c  obere 

Ansicht;  ist  =:  Catopygus  car.  Ag. 

*  Cassidulus  lapis  cancri  Lam.  Lelhäa,  Taf.  XXIX,  Fig.  20;  eine  kleine, 

sehr  ausgezeichnete,  höckerige  Form ;  scheint  fast  durch 
die  ganze  obere  Kreideformation  hindurchzugehen. 
Salenia  petalifera  Ag.  Lethfla  Taf.  XXIX,  Fig.  15  unterturonisch. 
Hplaster  subglobosus  A g.  Lethfla  Taf.  XXIX,  Fig.  2;  turonisch;  eine 

auch  in  Teutschland  häufige  Form. 

»  Asterias  quinqueloba  Goidf,  54 ,  16 ,  a  ein  Fragment,  by  e  und  d  ein- 
zelne Asseln  vergrössert;  nach  d^Orbigny  senonisch, 
nach  Geinilz  und  Giebel  auch  im  GrQnsand ,  Quader  und 
Piflner ,  also  auch  turonisch ;  =:  Pentagonaster  quinque- 
lobus  Orb. 

«  Apiocrinus  eliipticus  Mill.  54,  17,  n  Saulenstfiek,'^  und  c  einzelne  Glie- 
der; ist  =  Bourguetocrinus  eil,  Orb.^  soll  auch  im 
Galt  vorkommen.  • 

f  Pentaerinus  Bronnii  Hag.  54, 18,  Gelenkflflehe  eines  Stielgliedes,  vergr. 

f  ......  .  Agassizii  Hag.  54,  19;  desgleichen. 

f  Marsupites  ornatus  Mant.bA^  20,  ist  oft  spitz  kegelförmig  langgestreckt. 

Bryozoe'n.  Die  feinen,  niedlichen' Gehaase  dieser  geselligen  Mollus- 
ken ,  über  welche  v.  Hagenow  und  d^Orbigny  vortreffliche  Arbeiten  geliefert 
haben ,  kommen  besonders  häufig  und  manchfaltig ,  also  in  einer  grossen  An- 
zahl von  Geschlechtern  und  Species,  in  der  weissen  Kreide  und  in  der  gelben 
Tnffkreide  von  Maestricbt  vor,  sind  auch  grösstentheils  senonisch.  Leider 
mussten  wir,  um  die  Zahl  der  Tafeln  nicht  noch  mehr  zu  vergrössern,  anf  die 
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Abbildung  einiger  dieser  Formen  verzichten ,  weshalb  wir  anf  die  Lethfla  und 
auf  die  Werke  von  v.  Hagenow  und  d^Orbigny  verweisen. 

Rud igten.  Die  Turonbildong  ist  dasjenige  Gebiet  der  Kreideformation, 
in  welchem  die  Rjidisten ,  und  zwar  besonders  die  Hipporiten ,  die  Radioliten 
und  die  Caprinen,  ihre  reichhall igsle  Enlwickelunj^  gefunden  haben;  doch  ist 
diess  mehr  in  den  südeuropäischen  Territorien  der  Fall  gewesen ,  wo  daher 
die  eigentlichen  Hippuriten-  und  Radiolitenkalksteine  vorkommen,  wahrend  in 
den  nördlicher  gelegenen  Territorien  die  Rndisten  mehr  sporadisch  und  mit- 
unter recht  selten  angetroffen,  ja  oft  gänzKch  vermisst  werden.  Da  sie  gewöhn- 
lich ziemlich  bedentende  Dimensionen  erlangen,  so  konnten  wir  auch  nur 
wenige,  und  auch  diese  meist  nur  verkleinert  ssur  Abbildung  bringen. 

Rüdiolües  agan'ciformis  d^Orh.  55,  1,  obere  Ansicht,  bei  a  Seiten- 
ansicht und  einerseits  durchschnitten ,  Ye  der  natürlichen 
GrOsse. 

\  acuticösta  d^Orb.  55,  2,  junges  Exemplar  in  nat.  Grosse. 

DesmouUnianä  Math.  55,  3  ;  bei  a  die  Oberschale  mi(  änhSn- 

.genden  zapfen  förmigen  Fortsätzen ,  den  Stelnkemen  ana- 
loger Vertiefungen  der  Unterschale. 
* Höninghausii  d^Orh.  55,  4,  Seitenansicht,    bei   a   Durch- 
schnitt, Ye  der  natürlichen  Grösse. 

Caprina  adversa  d^Orb,  55,  5,  junges  Exemplar,   bei  a  Querschnitt, 

'b  Steinkern  verkleinert ;  sie  werden  viel  grösser  und  zei- 
gen dann  die  Oberklappe  mehrfach,  widderhornähnlich 
gewunden. 

Hippurites  organisans  Desm,  55,  6,  gewöhnlich  sind  viele  Exemplare 

bflndelförmig  mit  einander  verwachsen. 

' cornu   vaccinum  Bronn  55 ,  7 ;  ausgewachsene  Exemplare 

sind  dreimal  grösser. 

bioeutata  Lam,  55, 8,  bei  a  die  Oberklappe  von  oben  gesehen, 

bei  ^. Einsicht  in  das  Innere  der  Unterklappe. 

sulcatus ,  H.  cornu  pastoris ,  H,  elUpticus  u.  a.  sind  gleicli- 

falls  häufige  Species. 

Brachiopoden.  Ausser  vielen  Terebrateln  erscheinen  noch  beson- 
ders die  drei  Geschlechter  Magas ,  Thecidea  und  Crania ,  deren  Arten  meist 
senonisch  sind,  während  die  meisten  Terebrateln  theils  der  Turonbildung  allein, 
theiU  auch  zugleich  der  Senonbildung  angehören,  und  nur  wenige  Species  der- 
selben exciusiv  senonisch  sein  dürften*). 

f  Tkeeidea  papHlata  Bronn  55,  9«  a  Seitenansicht ;  b  untere  Anrieht, 

und  c  innere  Ansicht  der  Unterkiappe »  vergrössert ;  in 
der  Kreide. 
digüata  Sow.  ^5,  10;  im  Grünsand  von  Essen.  ■ 


^)  Viele  der  von  d^Orbigoy  als  cenoDisch  aufgefahrten  Species  kommen  aach  im 
läcksiichen  and  böhmiseken  Planer  vor,  welcher  doch  gewiss  noch  turoDiscb  ist.  Bei 
dem  Schwanken  ihrer  Formen  bat  die  batbrologische  Trennung  der  Terebrateln  ihre 
ganz  besonderen  Schwierigkeiten. 
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f  Crania  Ignabergensit  Reiz.  55,  11,  a  SeiteoaDsicht,  b  Oberklappa  von 

aasaen,  c  Uoterklappe  von.  innen;  etwas  vergr. ;   in  der 

Kreide  und  im  obern  Kreidemergel. 
f  .  •  .  .    Parisiensis  De  fr.  55,  12,  a  Seitenausicht,  b  Oberklappe  von 

aussen ,    c  Unterklappe  von  innen  ^    vergrösserl ;  in  der 

weissen  Kreide, 
f  Magas  pumilus  Sow,  55,  13;  in  der  weissen  Kreide. 

*  Terebratuia  alata  Lam.  56,  1»  =  Rhynckonella  vespertilio  Orb.? 
compvessa  Lam,  56,  2,  =  Rhynch,  compr,  Orb, 

*  .  ' ociopiicaia  Sow.  56,  3,  :=  Rhynch.  piicatiiis  Orb. 

* pisum  Sow.  56,  4;  z::  Ter.  Martini  Orb. 

Mantelliana  Sow.  56,  5. 

*.....••    striatula  Mant.  56,  6;  =  T^D^rancii  Brong. 

* gracilis  Sehloth.  56,  7,  viermal  vergrössert. 

iyra  Sow.  56,  8. 

pectita  Sow.  56,  9* 

seiia  Sow.  56,  10;  diese  Form  ist  eigentlich  neocom;  es 

findet  sich  aber  auch  eine  sehr  ähnliche ,  oft  als  T,  bipli' 
cata  aufgeführte  Form  in  turonischen  Schichten. 

'  *  . carnea  Sow.  56,  11. 

t semigiobosa  Sow.  56,  12. 

Gonchiferen.    Ihre  Zahl  ist  sehr  bedeutend,  und  finden  sich  darunter 
recht  viele  Formen,  welche  als  Leitfossilien  ausgezeichnet  zo  werden  verdienen. 

Anomia  truneata  Gein.  56,  13. 
«  Ostrea  hippopodium  Nilss.  56,  14. 

.  .  .  vesicularis  Lam.  56,  15,  verkleinert,  liei  a  und  ^  ganz  jnnge 

Exemplare;  ist  =  Gryphaea  vesicularis  Bronn. 
,  .  .  lateralis  Nilss.  56,  16  nach  Reuss;  doch  sollen  sich, nach  Bronn 

diese  Figuren  auf  0.  canaUculata  beziehen. 
.  .  .  ialiotoidea,d'*Orb.  56,  17,  z=:  Exogyra  haliot.  Sow. 
.  .  .  columba  Desh.  56,  18,  wird  viel  grosser;  =  Exogyra  columba 

Goldf. 
,  .  .  tonica  d'Orb.  56,  19. 
.  .  .  semiplana  Sow.  56,  20. 
.  .  .  diluviana  Lin*  56,  21,  wird  oft  sehr  gross, 
f  .  .  .  .  frons  Park,  56,  22;  verkleinert  und  unvolktAudig.^ 

.  .  .  cärinata  Lam.  56,  23;  jaages  Exemplar, 
f  .  .  .  .  larva  Lam.  56,  24;  ein  Fragment. 
«  Spondybis  spinosus  Desh.  57,  1,  wird  auch  grVsser* 

truncatus  Goldf.  57,  2;  halb  verkleineri. 

striatus  Goldf.  57,  3 ;  deagleichen. 

Pecten  Nilssoni  Goldf.  57,  4. 
.  .  .  laevis  Nils.  57,  6. 
.  .  .  membranaceus  Nils.  57,  6. 
.  .  •  orbieularis  Sow.  57,  7. 
.  .  .  virgatus  Nils.  57,  8;  =  P.  arcuaitts  Goldf. 
.  ,  .  cretosus  Defr.  57,  9. 


^ 
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Peeten  asper  Lam.  57,  10,  wird  noch  einmal  so  gross, 

....  Hisingtri  B  r  0  n  n  ^  Letbäa  t.  XXX,  Fig.  18. 

....  Btaveri  Sow.  Lßthäa,  t.  XXX,  Fig.  19. 

Janira  aeqmcostata  d'^Orb,  57»  11,  wird  grösser;  =  Neithea  aeqtde, 

Bronn, 

....    quinquecostata  d'Orb.  57,  12,  desgleichen  ;  =  Neithea  quinq, 

Bronn, 
«  .  .  .  •    quadrieostata  d^Orb,  57,  13,  eben  so;  rz:  Neithea  quadrieosi, 

Brönn, 

....    digitalis  d'*Orb.  57,  14;  =  Neithea  dig,  Bronn. 
•  Lima  semisulcata  Goldf,  57,  15. 

.  .  .  Reichenbachii  Gein,  57,  16. 

.  .  .  elongata  Sow,  57,  17. 

.  .  .  pseudocardium  Reuss  57,  18. 
«...  Hoperi  Des  h,  57,  19;  =:  /#.  Sowerbyi  Bronn, 

•  .  .  canalifera  Goldf,  ist  gleichfalls  hüufig. 
«  Inoeeramus  Cuvieri  Sow,  57,  20;  wird  drei-  bis  viermal  grösser. 

mytiloides  Mant,  57,21,  wird  viel  grösser  und  dann  schmA- 

ler  am  oberen  Ende ;  zz  In,  problematicus  d^Orb. 

* striatus  Manl,  57,  22,  junges  Exemplar. 

« Brongniarti  Sow,  57,  23,  verkleinert. 

« latus  Mant,  57,  24,  verkleinert. 

« Cripsii  Mant,  57,  25,  wird  grösser. 

.Gervillia  solenoides  Defr,  58,  1,  unvollslündig. 

Perna  lanceolata  Gein,  58,  2,  Steinkern  etwas  verkleinert. 

jlvicula  anomala  Sow,  58,.  3. 

Mytilus  aequalis  d^Orb,  58,  4. 

Neptuni  Gein,^  eine  sehr  grosse  Species,   und  M.  reversus 

Sow,  sind  gleichfalls  ein  paar  wichtige  taron.  Formen. 

Pinna  diluviana  Schloth,  58,  5,  anfein  Drittheil  verkleinert. 
«...  quadrangularis  Goldf,  58,  6,  junges  Exemplar. 

Area  ligeriensis  d^Orb,  58,  7,  verkleinert. 

.  .  .  fibrosa  d^Orb,  >  51,  6. 

.  .  .    earinata  Sow,  51»  7. 

Pectuneultis  umbonatus  Sow.  58«  8. 

•~ sublaevis  Sovf,  ist  eine  sehr  grosse  Species. 

Trigonia  seabra  Lam,  58,  9  verkleinert. 

.  .  ,  .  .   spinosa  Parh,  58,  10,  ebenfalls. 

aliformis  Parh,  >  51,  9. 

Nucula  semilunaris  Buch  58 y  11. 

....   pectinata  Sow.  >>  51,  5. 
«  Isocardia  cretaeea  Goldf,  58,  12,  verkleinert. 

Cyprina  ligeriensis  d'Orb,  58,  13,  Steinkern,  verkleinert. 

Lueina  lenticularis  Goldf,  58,  14,  Steinkero. 
«  Cardium  alutaceum  Münst.  58,  15. 

Hillanum  Sow,  58,  16,  =  Protocardia  Hillana  Beyr, 

Ottonis  Gein.  58,  17,  =  C,  bimarginatum  d^Orb. . 

Fenus  plana  Sow.  58,  18,  halb  verkleinert. 
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Fenusfaba  Sow.  58,  19. 

•  .  •  .  Goldfussii  Gein.  58,  20. 

PAoiadomya  noduiifera  Münst,  58,  21,  halb  verkleinert. 

* eaudata  Rom.  58,  22. 

Panopaea  gurgitis  Sow.  58,  23,  halb  verkleinert. 

Gasteropoden.  Aas  der  grossen  Anzahl  von  Gasteropoden ,  welche 
in  der  oberen  Rrreideformation  bekannt  sind ,  glauben  wir  besonders  die  foN 
genden  hervorheben  au  müssen ,  von  welchen  die  meisten  aasschliesslich  taro- 
nisch  zu  sein  scheinen. 

Dentalium  glabrum  Gein»  59^  1* 
f  .....  .  Mosae  Bronn  59,  2;  Tnffkreide  von  Maestricht. 

decussatuM  5ou^.  >•  51,  10. 

Aemaea  laevis  Sow,  59,  3. 

Rostellaria  Buchii  Münst,  59,  4,  wird  noch  einmal  so  gross. 

Burmeisteri  Gein,  59,  5.] 

.......  ornata  d*Orb.  59«  8,  etwas  verkleinert. 

Reussii  Gein.  59,  7,  etwas  verkleinert. 

.......  calearata  Sow,  ^  59,  8,  halb  verkleinert. 

Simplex  d^Orb,  59,  9. 

.  Foluta  elongata  Sow,  50,  10,  halb  verkleinert  und  unvollstflndig. 

Fusus  quadratus  Sow.  59,  11. 

Pleurotomaria  texta  Hü'nst,  59,  12,  etwas  verkleinert. 

• linearis  ManU  59,  13,  desgleichen,  zz:  PL  perspectiva 

Sow, 

Solarium  ornatum  Fitt,  >•  51,  17. 

Trochus  Basteroti  Brong,  59,  14,  Sleinkern. 

Natica  nodosa  Gein,  59,  15. 

•  •  •  .  bulbiformis  Sow  59,  16,  halb  verkleinert. 
....  gdultina  d'^Orb,  >>  51,  15.. 

....   Clementina  d'Orb,  >>  51,  16. 
^vellana  eassis  d^Orb.  59,  17. 

incrassata  d^Orb*  ]>  51,  11. 

.  Aetaeon  ovum  d^Orb,  59,  18,  etwas  verkleinert.* 
jictaeonella  laevis  d^Orb,  59,  19,  halb  verkleinert. 
^igantea  Sow,  59,  20.,  halb  verkleioert,  wird  aber  noch 

grosser. 
crassa  d^Orb,  wird  sehr  gross,  ist  äusserst  dickschalig  und 

vielorts  sehr  charakteristisch. 
Nerinea  longissima  Reuss  59,  21,  Fragment. 

Requieniana  d^Orb,  59^  22,  halb  verkleinert. 

.....  bicincta  Bronn  59,  23,  der  untere  Theiletwas  verkleinert. 
Turritella  multristiata  Reuss  59,  24. 

'  nodosa  Rom,  59,  25. 

granulata  Sow,  59,  26. 

Auch  kommen  noch  viele  andere  Species  von  TUrritiUa  vor.    . 

Scalaria  Dupiniana  d^Orb.  >  die  bereits  im  Galt  erwähnt  wurde,  findet 

sich  auch  in  taronischen  Schichten. 
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Cephalopoden..  Sie  erscheineD  immer  noch  in  grosser  HaDchfaltig- 
keit  der  Formen,  obwohl  die  Anzahl  der  Spectes  von  Hnten  nach  oben  in  auf- 
fallender Abnahme ' begriffen  ist,  so  dass  namentlich  die  Ammoniten  In  der 
oberen  weissen  Kreide  gänzlich  venmisst  werden ,  wie  denn  die  Ammoneen 
Überhaupt  zu  Ende  der  Kreideperiode  vdJlig  ausgestorben  sind.  Auch  die 
Belemniten  erreichen  mit  der  Kreideformation  ihr  Ende,  und  treten  dabei  zu- 
letzt in  eigenthOmlichen  Species  auf,  welche  an  der  Stelle  der  Basal- Rinne  der 
Scheide  eine  förmliche  Spalte  zeigen,  und  deswegen  so  wie  anderer  Merk- 
male wegen  von  d^Orbigny  als  ein  besonderes  Genus  unter  dem  Namen  l^e/em» 
nitelia  eingeführt  worden  sind. 

Baculites  anceps  Lam.  60,  1,  Fragment  von  der  Seite  gesehen,  bei 

a  Querschnitt,  wird  übet*  2  Fuss  lang. 

baculoides  d^Orb,  60,  2,  Fragment,  bei  a  Querschnitt  mit 

einer  Kammerwand, 
f  .....  .  Faujasii  Lam,  60,  3,  Fragment  eines  Steinkernes,  bei  a  Quer- 
schnitt mit  einer  Kammerwand. 
♦  Turritithes  poii/plocus  Rom,  60,  4,  Fragment,  verkleinert;  zz:  Helieo- 

ceras  pol.  Orb, 

tuberculatus  Bosc  60,  5,  ein  Stück,  verkleinert. 

costatus  Lam,  60,  6,  desgleichen. 

Bergen  Brong,  >  52,  2,  desgleichen. 

Hamites  ellipticus  Mant,  60,  7,  Fragment,  bei  a  Querschnitt. 
* armatus  Sow,  60,  8,  Fragment,    a  Rfickenansicht ,  b  Quer- 
schnitt mit  einer  Kammerwand  und  Andeutung  der  gewöhn- 
lich abgebrochenen  Stacheln. 

attenuatus  Sow.  >>  52,  3. 

rotundtis  Sow,  >  52,  6.  .       *        ' 

«  Scap Altes  aequalis  Sow,  60,  9. 

^mmonites  varians  Sow,  60,  10,   sehr  wandelbar  in  seinen  Formen, 

namentlich  in  Betreff  der  Rippen,  auch  durch  Compression 
oft  sehr  verändert ;  wird  noch  einmal  so  gross  als  unser 
Bild. 

. peramglus  Söw,  60,   11 ,  wird  oft  sehr  gro«s  und  erreicht 

bis  3  Fuss  im  Durchmesser;  ist  nach  Geinitz  rr  A,Lewe^ 
siensis  Sow, 

Rhototnagerms  Br.ong.  60,  12,  verkleinert,  wird  aber  vief 

grösser ,  bis  2  Fuss  im  Durchmesser ,  und  verliert  dann 
die  drei  Knotenreihen  auf  dem  ROcken,  während  die  Rip- 
pen zugleich  flacher  werden. 

Manlelli  Sow,  60, 13,  verkleinert,  wird  ebenfalls  sehr  gross ; 

auch  giebt  es  andere,  mehr  comprimirte  Varietäten, 
welche  mit  schmäleren  Rippen,  und  auf  dem  Rücken  mit 
einer  von  zwei  Knotenreihen  eingefassleo  Rinne  verseben 
sind. 

spiendens  So  w,  ]>  52,  7. 

Nautitug  ehgahs  Sow,  60,  14,  verkleinert;  im  Alter  mehr  comprimirt, 

der  Sipho  liegt  in  äusseren  Drittheil  der  Höhe. 
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«  Nautilus  /aeoigatus  d'^Orb.  60,  15,  verkleinert,  die  Scheidewände  sind 

nur  wenig  gekrtiainit^  ond  der  Sipho  liegt  unter  der  Mitte. 

triangularis  Montf.  60,  16,  verkleinert. 

Simplex  Sow,  hat  gane  einfach  geknimmte  KammerWände  und 

den  Sipho  im  oDteren  Drittheil  ihrer  Höhe. 

f danicus  Schloth,.  ist  eine  durch  ihre  mehrfach  gebogenen  Kani- 

merwSnde  und  daher  stark  undulirteB  Sutüren  sehr  aus- 
gezeichnete Species  ;  Faxöe  und  Frankreich. 
«  Belemnites  quadratus  Defr.  60,  17,  verkleinert,  =  Beletnnitellä  qua^ 

drata  Orb. 
......    lanceolatus  Sow,  60,  18,    wird    auch  grösser   und  ist   = 

Belemnitella  vera  d^Orb. 

t mucronafus  Schlotk.  60^1^^:=!  Belemnitella  mucr,d^Orb, 

j4ptyckus  ist  ebenfalls  in  einigen  Species  bekannt. 

Gliederthiere.  Einige  Serpula-Arten  sind  nicht  selten;  auch  kom- 
men viele  kleine  Entomostraceen  vor,  deren  Kenntnis3  man  besonders  Reuss 
zu  verdanken  hat ,  und  als  deren  Repräsentant  wir  wenigstens  eine  Cytherina 
auffahren  ;  endlich  sind  die  Ueberreste  einiger  Krebse  zu  erwähnen. 

Serpula  triangularis  Münst»  60^  20. 

septemsuleata  tieich  60,  21 ,  bei  a  der  Querschnitt  etwas  ver- 

grössert. 

ßliformis  Sow,  60,  22,  bildet  bUndelförmige  Aggregate. 

« plexus  Sow.  60,  23,  bildet  regellos  verschlungene  Aggregate. 

«  Cytherina  subdeltoidea  Münst.  60,  24. 

«  CallianassQ  antiqua  Otto  60,  25,  eine  Scheere;  =  Mesosiylus Fat^'a- 

sii  Bronn. 

*  j4stacus  Leachii  M ant.  -=.  Enoploclytia  Leachii  M^Coy. 

Fische.  Besonders  häufig  kommen  Zähne,  Schuppen  und  JKoprölithen 
vor ;  seilen  sind  vollständigere  Ueberreste ;  beispielsweise  fOfaren  wir  an : 

«  Otodus  appendicutatus  Ag,  60,  26. . 

♦  Oüsyrhina  Mantelli  Ag.  60,  27. 

«  Piyckodus  latissimus  A g,  Zähne ,  häufig  im  Pläner  uod  in  der  weissen 

Kreide;  vergl.  Band  I,  S.  895  HolzschDitt  67,  Fig.  S 
und  4. 

«^  .....  .    mammillaris  Ag,  warzenförmige  Zähne. 

«  Macropoma  Mantelli  Ag.  die  Koprolithen  sind  nicht  .selten  in  Pläber ; 

vergl.  Bd.  I,  S.  896,  Holzschnitt  68)  zweite  Figar. 
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Viertes  Kapitel. 

Beispiele  der  ▼ersohledeaeia  Aaibildmig^eUe  der 

KreideffbrmatloB. 

§.  431.    Kreideformation  in  England, 

Da  die  Kreldeformation  tiberbaupt  zuerst  in  England  genaoer  stadirl 
und  aucb  dort  in  aller  VoUständigkejt  nacbgewiesen  worden  ist,  so  begin- 
nen wir  die  zur  Erläuterung  ibrer  verschiedenen  Ausbildungsweise  vor- 
zufübrenden  Beispiele  mit  ^  einer  Darstellung  de^  englischen  Terrilorioms. 
In  ihm  und  in  dem  Territorio  des  Bassins  der  Seine  werden  wir  gewis- 
sermaassen  den  Normaltypus  ihrer  Entwickelung  kennen  lernen. 

Die  Kreideformation  bildet  einen  bedeutenden  Theil  von  Ost-  und 
Süd -England;  von  Scarborough  in  Yorkshire  zieht  sie  sich  durch  Lin- 
colnshire  nach  Norfolk,  um  sich  dann  fast  in  dem  ganzen  Landstriche  aus- 
zubreiten, welcher  südöstlich  einer,  vom  Cap  Hunslanton  über  Cambridge, 
südlich  an  Oxford  vorbei  nach  Exeter  in  Dievonshire  gezogenen  Linie 
gelegen  ist.  Doch  wird  sie  häufig  und  in  bedeutender  Ausdehnung  von 
tertiären  und  quarlären  Ablagerungen  bedeckt.  Da  sie  in  allen  ihren  Ab- 
theilungen vorhanden  ist,  so  betrachten  wir  erst  die  untere,  and  dann  die 
obere  Kreideformation. 

L  Untere  Kreideformation  in  England. 

1.  Neocombildung  in  England.  Diese  Abtheilung,  der  Kreide- 
formation  ist  es ,  welche  in  England  die  grössten  petrographischen  Ver- 
schiedenheiten ,  die  bedeutendste  Ausdehnung  und  einen  grossen  Reich- 
thum  von  Fossilien  zeigt.  Sie  ist  von  Yorkshire  bis  nach  Devonsbire, 
auch  rings  um  den  grossen  Sattel  der  Wealdenformation  upd  an  mehren 
Punkten  der  Südkäste  des  Landes  bekannt,  erscheint  in  Yorkshire  als 
eine  thonige^  -ansserdem  aber  mehr  als  eine  psammitische  Bildung. 

In  Yorkshire  ist  es  der  untere  Theil  des  sogeDaniilen  Speetoncfay 
(S.  926)  I  welcher  iüvch  Toxaster  compianatus^  Exogyra  Couiom\  Crioce- 
ras  Duvalii  und  C.  Emerici  als  das  Aeqaivalent  der  Neocombildang  cbarak- 
terisirt  wird,  während  der  obere  Theil  desselben  Thones  durch  seine  Fossilien 
ganz  entschieden  als  Galt  bezeichnet  ist.  Aber  schon  in  Lincolnsfaire  m»chi 
sich  der  psammitische  Charakter  geltend ,  indem  dort  die  ganze  Bildung  darch 
eine  20  bis  30  Foss  mächtige  Ablagerung  von  eisenschüssigem  Sandstein, 
Sand  und  GerOll  vertreten  wird  ;  eben  so  verhält  es  sich  in  Norfolk,  in  Cam- 
bridgeshire ,  Bedfbrdshire  und  Berkshire,  worauf  denn  weiterhin,  in  iem  gao" 
zen  Bfidlichen  Landstriche,  von  Kent  bis  nach  Devonshire,  Sandstein  ond  Sand 
als  die  vorwaltenden  Gesteine  der  Neocombildung  verharren. 
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Diejenige  Schichten  nümlicb,  welche  im  südlichen  England  schon  lange 
als  lower  greensand  beschrieben  und  von  der  übrigen  Kreideforniation  getrennt 
worden  sind,  haben  sich  nach  oeoeren  Untersnchongen  als  das  wirkliche  Aequi- 
valent  der  Neocombiidung  erwiesen ,  wofür  sie  Alcide-  d'Orbigny  schon  im 
Jahre  1840  erklärte. 

An  der  Küste  von  Kent,  zwischen  Polkstone  und  Hythe  ist  diese  neocoroe 
Sandsteinbildong  der  englischen  Kreideformation  vortrefflich  entblOst,  und  dort 
erkannte  Filton  eine  Zusammensetzung  derselben  aus  drei  Gliedern ,  zu  wel- 
chen später  durch  Simms  noch  ein  viertes,  tiefstes  Glied  gefügt  worden  ist, 
so  dass  die  Totalmächtigkeit  der  ganzen  Bildung  bei  Hythe  bis  auf  380  P.  Fuss 
sCetgt;  diese  vier  Gifeder  sind  von  unten  nach  oben: 

a.  Sandiger  grünlicher  Thon,  z.  Th.  Walkerde,  'mit  untergeordneten 
festeren  Schiebten  ;  46  Fuss. 

b*  Sand,  welchem  ein  System  von  Kalksteinhänken  eingelagert  ist,  deren 
Gestein  unter  <lem  Namen  Kentish  rag  viel  gebrochen  wird;  121  F« 

c.  Glaukonitreicher,  bisweilen  auch  kiesiger  Sand,  der  die  Feuchtigkeit 
sehr  zurückhält ;   148  Fuss. 

d.  Weisser  oder  gelber,  eisenschüssiger ,  mehr  oder  weniger  glaukoniti- 
scher Sand  und  Sandstein ,  mit  bald  kalkigem  bald  kieseligem  Binde- 
mittel j  im  ersteren  Falle  oft  als  Kalkspathsandstein  (S.  921)  ausgebil- 
det ;  65  Fuss. 

Von  den  zahlreichen  Fossilien,  welche  bei  Hythe  vorkommen',  erwähnen 
wir  nor  folgende  charakteristische  Species: 

Toxaster  complanatus  Exogyra  Couloni 

Terebratula  faha  Tngonia  aliformis  Park* 

» tamarindus  spinosa  Park. 

praelonga  Pieurotomaria  gigantea  Sow. 

seila  Ancyloceras  gigas 

Perna  ßiulleti  yimmomtes  furcatus  Sow, 

Dieselbe  Gliederung  lässt  der  untere  Grünsand  auch  noch  bei  Godstone 
und  an  anderen  Orten  in  Siirrey  erkennen ,  in  welcher  Grafschaft  namentlich 
südlich  und  westlich  von  Guildford  einer  der  grüs^ten  Oistricte  dieser  Bildung 
vorliegt,  auch  von  Austen  die  tiefste,  wesentlich  aus^gelbem  und  braunem  Thooe 
bestehende  Etage  nachgewiesen  worden  ist,  und  die  ganze  Mächtigkeit  auf 
400  Fuss  steigt.  Aud  der  unteren ,  Ihonigen  Etage',  in  welcher  harte  Kalk- 
stein-Nieren voll  Fossilien  vorkommen,  erwähnt  Austen  unter  anderen  fol- 
gende Formen : 

Terebratula  selta  Ostrea  Leymeriei 

Perna  Mulieti       '  Exogyra  Couloni 

Gervillia  anceps  Cardium  Hillanum 

Pholadomya  neoeomensis  Nautilus  pseudoelegans. 

Auch  bei  Pulborongh ,  im  westlichen  Tbeile  von  Sussex ,  erscheint  der 
untere  oder  neocome  Grünsand  wesentlich  mit  denselben  Etagen ,  und  reich  an 
charakteristischen  Fossilien. 

Besonders  mächtig  erscheint  er  auf  Wight ,  wo  er,  südlich  von  der  mit 
steiler  Schichtenstellung  durch  die  ganze  Insel  laufenden  Kreidezone  sehr  ver- 
breitet ist ,  und  auf  der  Südostseite  bei  Shaoklin  den  eigentlichen  Shanklio- 
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sand  bildet ;  auch  war  es  hier,  an  der  Wesikllste  von  Wight,  wo  darch  PitlOD^a 
genaue  UnterftuchuDgen  seiae  Idealität  mit  der  Neocombildoog  zuerst  nach- 
gewiesen wurde.  Dort  lehnt  sich  heiAtherfieldder  uBtereGrühsaud  unnltlelhar 
an  den  Wealdenthon,  so  dass  man  an  der  Gränze  GesleinsblOcke  schlagen 
kann,  welche  einerseits  die  SUsswasserconchyiien  der  WealdenfortnatioDi 
anderseits  die  marinen  Conchylien  der  Neocom  formal  Ion  enthalten.  Auch  las- 
sen sich  noch  wenigstens  drei  der  in  Kent ,  Surrey  und  Sussex  bekannten 
Etagen  unterscheiden. 

Die  unterste  Etage  besteht  60  P.  stark  ans  grflniiehhiaaen  oder  grauen 
Mergeln ,  aus  Thon ,  Walkerde  und  Sand ,  und  enthalt  unter  ihren  zahlreichen 
Fossilien  auch  Toxaster  complanatus ,  Terebratula  sella ,  Perna  MuUett\ 
Exogyra  Cotilom\  GervüUa  anceps , .  Tn'goniä  caudaia^  j4rca  Cabrielis^ 
Corbis  corrugata^  Nautilus'  pseudoelegans. 

Die  zweite  und  dritte  Etage  scheinen  auf  Wight  vereinigt  zu  sein ; 
sie  hilden'ein  430  F.  mächtiges  Schicbren'system ,  in  dem  sich  mehre  bedeu- 
tende Sand-  undTbonlager  unterscheiden  lassen,  welche,  zumal  in  den  wieder- 
holt auftretenden,  lagenweise  geordneten  Sandstein-Goncretionen  oder  sogen. 
erackersy  viele  acht  neocome  Fossilien,  wie  Exogyra  Couloni^  GsrvüUa 
«nceps^  Ttrebraiula  sella  u.  a. 'beherbergen. 

Die  vierte  Euge  endlich  besteht,  bei  210  P.  Mächtigkeit,  aus  Schich- 
ten von  weissem  und  gelbem  Sande ,  in  welchem  ngr  einige  Fragmente  von 
Conchylien  vorkommen^  wie  denn  diese  Etage  überhaupt  sehr  arm  an  Fossilien 
zu  sein  pflegt.  Sonach  beträgt  die  To(almächtigkeil  der  Neocombildung 
auf  der  Insel  Wight  über  TOOPuas*),  während  solche  bei  Hythe  in  Kent  nur 
380.Fuss  erreicht. 

Aucji  bei  Sandown ,  an  der  Ostküste  von  Wight,  ist  ein  ähnliches  Profil 
entblüst,  wie  hei  Atherfieldj»^  und  auch  dort  sind  die  tiefsten,  unmittelbar  Ober 
dem  Wealdenthone  liegenden  Schichten  sogleich  durch  Perna  Mulleti^  Exo- 
gyra Couloni  und  andere  neocome  Fossilien  charakterisirt.  Dass  aber  die  ver- 
schiedenen von  Fitton  aufgestellten  Etagen  nur  eine  locale  oder  petro- 
graphische  Bedeutung  haben,  und  dass  von  einem  allgemeineren  Gesichts- 
punkte aus  der  ganzie  unlere  Grünsand  als  eine  einzige  Bildung  betrachtet 
werden  muss ,  diess  haben  Ibbetson  und  Forbes  geltend  gemacht.  Aus  ihren 
Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  durch  das  dortige ,  bisher  /oii;er  greensand 
genannte  Schichtensystem  nur  ein  System  von  organischen  Ueherresteo  ver- 
breitet ist,  dass  sich  bei  wiederkehrender  gleichei*  petrographischer  Beschaffen- 
heit auch  dieselben  Species  wieder  einfinden,  dass  es  also  petrographische  und 
folglich  locale  Bedingungen  ware^i ,  welche  die  Vertheilung  der  Species 
beistimmten,  und  dass  die  Annahme  einer  unity  of  tke  lower  greensand  änch 
bei  Atherfield  noch  völlig  gerechtfertigt  sei.  Quarterly  Journal  of  the  geoL 
soc.  /,  p.  194, 

Westlich  von  Wight  verschmälert  sich  die  Neocombildung  dermaassen, 
dass  sie  auf  Purbeck  in  Dorsetshire  kaum,  noch  zu  erkennen  ist;  allein  in 
Wiltshire  und  Berkshire  ist  sie  vielorts  bekannt ,  so  bei  Swindon ,  Bawood, 
Faringdon,  Devizes  und  Calne,  an  welchem  letzteren  Orte  auch  die  Caproima 


^)  Ja,  Dach  IbbetsoD  und  Forhes  sogar  790  Foss,  während  Filton  seihst  sie  spä- 
ter aof  750  Foss  erhSbte. 
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Lonsdalii  vorkommt^  Die  unteren' psanmilischen  Schichten  bei  Lyme- Regis 
in  DorseUhire,  die,  wegen  ihrer  zahlreichen,  meist  in  Chaicedon  verwandelte» 
und  daher  irelflieh  erhaltenen  Fossilien  berühmten  Blackdowns  bei  Wellington, 
nnd  die  durch  ihre  Orbitoliten  ausgezeichneten  Sandsteine  von  Bovey  und  Hol- 
don in  Oevonshire  sind  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  neocomen, 
galtinen  und  turonischen  Fossilien  auf  eine  so  eigenthOmliche  Weise  charak- 
terlsirt,  dass  d'Archiac  vermnthet,  diese  Schichten  seien  wahrend  des  Verlau- 
fes der  ganzen  Periode  abgesetzt  worden ,  in  welcher  sieh  weiter  östlich  die 
Etagen  des  unteren  Grflnsnndes,  des  Galtes^und  des  oberen- Grünsandes  ent- 
wickelten. 

2.  Galt.  Der  von  W» Smith  adoptirle  Name  Galt  stammt  ursprüng- 
lich aas  Cambridgesbire  >  wo  er  fiir  eine  Tbonbildung  gebraucht  wird, 
welche  daselbst  14Ü  F.  mächtig*)  zwischen  dem  oberen  Grtinsande  und 
dem  eisenschüssigen  Sande  der  Neocombildung  gelagert,  aber  arm  an  Fos- 
silien ist.  Dieser  Galt  ist  auch  ip  Bedfordshire  und  in  anderen  südlichen 
Grafscbarien  vorhanden ,  lässt  sieb  aber  besonders  deutlich  längs  der 
Bedeckungsgränze  des  grossen  Gebietes  der  Wealdenfocmation  (S.  900) 
in  Kent,  Sussex  und  Siirrey  beobachten ,  wo  er  eine  zwischen  dem  Neo- 
comsande  und  dem  oberen  Grünsande  oder  Firestone  hinlaufende,  ofl 
morastige  Depression  des  Landes  bildet,  und  in  manchen' Quertfiälem, 
ganz  vorzüglich  aber  an  der  Meeresküste  bei  Folkslone  trefflich  entblöst 
ist.  Dort  beherbergt  er  auch  einen  grossen  Reichthum  an  wohl  erhaltenen 
organischen  Ueberresten. 

Bei  Folkstone  ist  er  nur  etwas  Ober  120  Par.  Fuss  mächtig,  und  erscheint 
hauptsächlich  als  eine  Ablagerung  von  sehr  fettem,  licht  blanlichgrauem  Thon, 
welcher. nur  an  seiner  oberen  Gränze  durch  viele  GlaukonitkOrner  etwas  san- 
dig wird.  Dieser,  in  Töpfereien  .nnd  Ziegeleien  vielfach  verwendete  Thon 
enthält  nach  unten  die  berühmten  Galtfossilien  in  grosser  Menge,  nach  oben 
dagegen  viele  kugelige,  cyliodriscbe  und  regellos  gestaltete  Cobcretiooeo  von 
Eisenkies  nebst  dunkelbraunen  Knollen,  die  durch  ihre  Gestalt  und  durch  ihren 
Gehalt  von  Kalkphosphat  an  Koprolithen,  erinnern.  Besonders  reich  ist  der 
Galt  von  Folkstone  an  Ammonitea  und  Hamiten,  an  RosCellarieo  nnd  mehren 
Species  von  Solarium^  Jnoceramus  und  Nucuia ,  so  wie  an  B^lemnites  mini- 
mus.  Einige  der  wichtigsten  Formen,  die  nicht  mir  bei  Folkstone,  sondern 
auch  bei  Ringmer  In  Sussex  vorkommen,  sind  :- 

Inoceramus  sulcatus  Ummiies  armatus 

concßntricus  .....  rotundus 

Nucuia  ovata  j4mmonites  spiendens        ''    . 

.  •  ,  .   peelinafa  ^  , äun'tus  Sow, 

Dentaiium  deeussatum  iubercuiatu$  Sow, 

Rostellaria  carinata  Belemnites  fnimmus, 

■  —■■■—  * 

^)  Di«8e  Mächtigkeit  ist  4areh  viele  BobrbräoDeo  ermittelt  worden,  welch» den 
ßalt  dorcfas«nkeB  haben.  F'ittoo,  in  Tränt,  ofthe  geoi.  sqo.  !}•  ter.  IF,  p.  300. 
Lnnn  schätzt  sie  etwas  grSsser  auf  200  bis  !?20  engl.  Fuss ;  ibidem  P",  p»  115. 
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Auf  der  Insel  Wight  erscheint: der  Galt  nur  mit  60  F.  Mäehtigkeit 
als  ein  blaulichgrauer ,  sandiger  und  etwas  glimmeriger  Tbon ,  welcher 
sehr  arm  an  Fossilien  ist,  aber  hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  East-End, 
kleine  Kiesknollen  und  Gypskrystalle  enthält.  Auf  Purbeck  ist  er  noch 
weniger  bedeutend;  dagegen  gewinnt  er  in  Süd-Wiltsbire  im  Thjüe  von 
Wardour  (westlich  von  Salisbury) ,  und  in  Nord*Wiltshire  bei  Swi&don 
eine  recht  ansehnliche  Entwickehing. 

Iin  Thale  von  Wardour  ist  es  ein  blauer  Thon  mit  Knollen  von  Eisen- 
kies und  Kalkphosphat ,  mit  Kalkspathadern  und  vielen  sehr  charakteristi«clieo 
Fossilien ;  bei  Swindon  ist  ein  schönes  Proßl  entbiöst,  in  welchem  der  Galt  als 
ein  mächtiges  Lager  von  feinem,  blaulichgrauem,  glimmerrgem  Thon  aber  deo 
eisenschüssigen  Schichten  des  Neocomsandes  auftritt ,  ohne  Fossilien  zn  ent- 
halten, welche  jedoch  bei  Crockerton  ziemlich  zahlreich  vorhanden  sind. 

Etwas  abweichend  ist  die  Ausbildung  des  Galt  iii  den  nördlicbeo 
Grafschaften.  Zwar  erscheint  er  bei  Speeton  in  Yorkshire  hauptsächlich 
noch  als  ein  dunkelfarbiger  schieferiger  Thon  mit  Lagen  von  thonigen  und 
eisenschüssigen  Septarien,  deren  Klüfte  mit  Gfps,  Eisenkies  und  Kalk- 
spath  bekleidet  sind  ,  und  mit  Fossilien ,  welche ,  wie  Hamites  rotundus 
und  attenuatus,  Atnmonües  spiendens  und  ßssicostatus,  Belemnites 
minimus  u.  a.  grossentheils  denen  des  Galt  von  Sussex  entsprechen*); 
allein  seine  obersten  Schichten  werden  schon  dort  von  jenem  rotben 
Kreidemergel  gebildet,  welcher,  wie  bereits  oben  (S.  929)  erwähnt 
wurde,  bei  nur  2  bis  6  Fuss  Mächtigkeit,  von  Yorkshire  durch  LiDcolo- 
sbire  bis  nach  Hunstanton  in  Norfolk  verfolgt  werden  kann,  schon  io 
Linoolnshire  unmittelbar  auf  dem  Sande  der  Neocombildung  rubt^  uod 
daher  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  Flamborough  bis  nach  Hunstanton 
den  Galt  fast  allein  zu  repräsentiren  scheint,  obgleich  er,  ausser  Beim- 
niles  minimus  und  Inoceramm  voncentricusy  fast  keine  exclusiv  galtinen 
Fossilien  enthält.  Erst  bei  West- Newton  nimmt  iler  Galt  den  Habitus 
eines'^blauen  Thones  an  ^  als  welcher  er  mit  15  Fus$  Mächtigkeit  durch 
Norfolk  und  SufFolk  fortsetzt,  um  sich  an  die  gleichnamige  Bildung  im 

Süden  des  Laqdes  anzuschliessen.    . 

•  *  . 

IL  Obere  Kreideformatiön  in  England« 

3.  Tiironbildung  in  England.  Sie  wird  wesentlich  vom  Uffp^ 
grtiensand  und  vom  chalk^marl  gebildet,  ist  abei*  nach  oben  mit  der 
Senonbildung  durch  so  allmälige  Uebergänge  verknüpft,  dass  eine  scharfe 


^)  Während  auch  zn^leicli  eDtscbieden  neocom^  Posatlien  vorbandro  siod, 
w£8ta'lb  der  Speeloothoo,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Nebcombüdong  nod  deo  6*" 
zugleich  repräsenfirt. 
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Gränze  zwischen  beiden  kaum  gezogen  werden  kann.  Während  sie  aber 
in  den  südlichen  Grafschaften  i'ecbt  bedeutend  entwickelt  ist,  so  scheint  sie 
gegen  Norden  äUoialig  immer  unbedeutender  zu  werden ,  und  in  York- 
shire  gänzlich  zu  fehlen. 

a.  Oberer  Grünsand.  Diese  Etage  der  Taronbildung  ist  beson- 
ders im  Süden  des  Landes,  zumal  längs  der  Gränze  der  Wealdenfor- 
mation  bis  an  die  Küste  einerseits  bei  Folkstone,  anderseits  bei  Beachy- 
Head,  so  wie  auf  Wight  und  in  Wiltshire  zu  beobachten.  Sand,  Sand- 
stein und  Mergel,  alle  drei  mehr  oder  weniger  glaukonilisch,  sind  die  yor- 
waltenden  Gesteine,  und  bilden  eine,  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  wechselnde, 
doch  niemals  sehr  bedeutende  Ablagerung,  weiche  in  Cambridgeshire  auf 
wenige  Fuss  herabsinkt,  in  Lincolnshire  und  Yorkshire  aber  gar  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheint.  In  paläontologischer  Hinsicht  ist  der  obere 
Grünsand  Englands  noch  nicht  genau  begränzt  worden ;  er  mag  sich  in 
dieser,  eben  so  wie  in  petrographischer  Hinsicht  an  den  Kreidemergel  an- 
scbliessen,  mit  welchem  er  durch  Uebergänge  sehr  innig  verbunden  ist. 

BeiPoikstone  ist  er  höchstens  30  Fuss  mächtig /und  meist  als  ein  weicher 
glaukonitiscber. Mergel  ausgebildet,  welcher  in  seinen  mehr  sandigfen  Varie- 
taten  viele  cyJindriscbe  Wfliste  umsehli^ssst ,  aber  sehr  arm  an  organischen 
üeberresten  ist,  anter  .denen  Fitton  besonders  Pecten  orbicuiarü  erwähnt. 
Folgt  man  von  dort  dem  sttdlichen  Abfalle  der  North-Downs ,  so  trifft  man  ihn 
bei  Merstham  als  sogenannten  Firestone,  ein  dem  Planer  oder  auch  dem  Flam- 
menmergel  ähnliches  Gestein  von  30  Fuss  Mächtigkeit.  Auch  bei  Reigate, 
Farnham ,  Petersfield  und  Petworth  sind  es  analoge  Gesteine,  in  denen  bei 
Farnbam  Knollen  von  Kalk phosphaC,  bei,  Petersfield  0^/rea  lateralis ^^  Pecten 
asper^  P.  orbicularis^  Janira  quinquecostata  u.  a.  Fossilien  vorkommen. 

Auf  Wight  gewinnt  der  obere  Grtinsand  eine  bedeutendere  Mächiij^keit 
von  60  bis  100  Fuss,  und  besteht  nach  unten  grÖsstenlheiU  aus  gelblich- 
grauem  Sandstein  mit  einigen  Hornsteinlagen ,  nach  oben  aus  Kalkmergei  mit 
Hornslein-Concretionen.  Auf  Porbeck  sinkt  seine  Mächtigkeit  bedeutend 
herab.  Bei  Warroinster  in  Sfid  -  Wihshire  ist  er  sehr^scbOo  aufgeschlossen, 
und  lässt  nach  unten  besonders  Schichten  von  grauem  oder  gräulichem  ^aiide, 
nach,  oben  dichte  bornsteinäbnliche  Schiebten  erkennen  ;  ähnlich  sind  seine 
Verbältnisse  bei  Shaflsbury,  wo  seine  Mächtigkeit  zwischen  45  und  55  Fuss 
schwankt J  Bei  Warmihster  kommen  unter  anderen  folgende  Fossilien  vor : 
Siphonia  piriformis  '  Arbacia  granulosa  j4g. 

Mierabacia  (Fungiä)  coronula     .    Ostrea  (Exogyra)  conica 
Salenia  pelalifera  Ag.  Pecten  asper 

Galerites  subuculus  Janira  qua dricos lata. 

Die  schmale  glaukonttische  Geste i n sscliic bt ,  welche  in  Cambridgeshire 
den  Galt  vom  Kreidemergel  absondert,  soll  daselbst  bei  Bott-Isham  Hippuriten 
enthalten. 

b.  Kreidemergel.  Auch  diese  Etage,  deren  Gesteine  bald  als 
Kreidemergel  (chaik-mart),  bald  als  graue  Kreide  (gray  chaik) ,  bald  als 
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flilitleere  Kreide  {chaik  withoutflint)  aufgeführt  werden,  isl  in  Q-ugland 
nirgends  besser  entblöst ,  als  an  den  inneren  Abhängen  der »  das  grosse 
Gebiet  der  Wealdenformation  im  Norden  und  Süden  begränzenden  North- 
Downs  und  South-Downs,  sowie  an  der  Küste  bei  Folkstone  nnd  Beacby- 
Head,  und  auf  der  Insel  Wight. 

Die  tiefsten  Schichten,  welche  man  an  den  Gehangen  bei  Dover  anstehen 
sieht ,  erscheinen  mit  fast  200  Fuss  Mächligkeit  als  grauer  sandiger  Kreide- 
mergel mit  nntergeordnelen  festen  Sandsteinlagen,  die  an  den  steilen  Wanden 
oft  weit  hervortreten,  mit  vielen  Fossilien  und  mit  Knollen  und  Krystatlgrappen 
von  Eisenkies,  aber  ohne  eine  Spur  von  Feuerstein.  Darüber  liegt  ein  weisser, 
weicher  und  sehr  verwitterlicher,  an  Eisenkies  reicher  Mergel,  und  noch  höher 
ein  gelblicher,  harter,  kiesfreier  Mergel,  mit  sparsamen  grauen,  nndnlirteo 
Streifen  und  zahlreichen  Fossilien,  unter  denen  sich  noch  yiele  Ammoniten  und 
Inoceramen  befinden ;  die^e  beiden  Schichlensysteme  haben  zusammen  eine 
Mächtigkeit  von  140  Fuss.  Endlich  folgen  unreine,  an  der  Luft  schöjferig 
zerwitternde,  mit  zahlreichen  grauen  Streifen  und  mit  sporadischen  Feuerslei- 
nen-versehene  kreideahnliche  Gesteine,  in  welchen  die  letzten  Ammonileo 
erscheinen.  Mit  dieser,  über  100  Fuss  müchtigeo  Ablagerung  scheint  die 
Turonbijdung  zu  endigen ,  wenn  nicht  vielleicht  noch  die  nächst  folgendes 
Schiebten  dazu  gerechnet  werden  müssen. 

Eben  so  sieht  man  unweit  Beachy-Head,  an  der  Steilküste  von  Eaat- 
Boume,  Über  dem  Galt  nach  Westen  hin  erst  den  Grünsand  und  dann  eine 
ganz  ähnliche  Folge  von  Gesteinen  liegen,  wie  sie  von  Poikstone  gegen  Dover 
nach  Osten  hin  vorliegt,  und  nach  d^Arcbiac  so  weit  noch  zur  Turonbildung  sa 
rechnen  sein  dürfte ,  als  noch  -die  Deberreste  von  Ammoniten  und  von  Inaet' 
ramus  mytiloides  vorbanden  sind. 

In  mehren  der  Durchjichnitle  der  North  -  Downs  von  Surrey  liegen  anf 
dem  Galt  Kalksteinschiehten  mit  ^mmonites  rkotomagensis  und  A*  MantelH^ 
darüber  hellgrüne  Sandsteine  mit  Plicatula  inflata  iVou;. ,  welche  aflmälig 
immer  kalkiger  werden  und  iu  glaukonitisehe  Kreidemergel,  in  weisse  und 
graue  kalkige  Gesteine  übergehen ,  in  denen ,  ausser  den  genannten  beides 
Ammoniten ,  auch  A,  peramplus  und  A.  varians ,  Turrüiles  tuberculütus^ 
Scapkiies  aequalü  upd  Pecten  Beaveri  vorkommen ;  zuletzt  folgen  kreide- 
abnliche  Mergel  mit  Lima  ffoperi,  Inoceramus  mytiloides  und  /.  Cuvieri* 

Auch  auf  der  Insel  Wigbt  ist  nach  Fitton  ein  vollständiger  lieber- 
gang  aus  dem  oberen  Grünsand  durch  verschiedene  Varieiäfen  von  Kreide- 
mergel  bis  in  die  weisse ,  flintreiche  Kreide  zu  beobachten,  vrelehe  in.  der 
Mitte  der  Insel  eine  steil  aufgerichtete  Zone  bildet,  während  weiter  süd- 
lich die  tieferen  Schichten  horizontal  liegen ,  und  an  der  Stidküste,  längs 
einer  600  Fuss  hoben ,  nieilenlangen  Felsenwand  die  imposante  Sceoerie 
der  sogenannten  UndercÜffs,  d.  h.  Haufwerke  von  colossalen ,  wild  über 
einander  gestürzten  Bergtrümmern  bilden. 

Bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire  wird  nach  De-la-Beche  die  taroniscbe 
Bildung  wesentlich  darch  theils  gelblichbraune,  theils  glankonitballig^ 
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SandsUiae,  darch  saDdige  Kreide  mit  Cidaris  varMarü^  Galeriies  albo- 
galerußj  Ostrea  vesicularis^  Ammonites  tarians^  und  eodlich  durch  harte, 
flinlleere  Kreide  mit  bioceranius  rngtiloides  und  /.  CuvieH  repräsentirt. 
4*  Senonbildung  in  England.  Die  weisse,  fliptreiche  Kreide  ist 
es ,  in  welcher  sich  der  Charakter  der  englischen .  Senonbildung  am 
bestimmtesten  ausgeprägt  findet, '  Weil  aber  diese  Kreide  nach  unten  all- 
mälig  in  andere,  theils  kreideähnliche,  theils  mergelige  Gesteine  übergeht, 
so  fehlt  es  an  einer  scharfen  petrographischen  Gränze  zwischen  den  turo- 
nischen  und  senonischen  Schichten  .der  englischen  Kreideformalion.  Da 
ihnen  nun  auch  viele  organische  Ueberrest^  gemeinschaftlich  zukommen, 
so  i3t  es  insbesondere  der  Mangel  an  allen  Ammoniteu  nud  anderen  ejcclu- 
siv  turonischen  Fossilien,  so  wie  das  Vorkommen  von  Belefnnites  mucro- 
natuSj,  JUarsupites  omatuSy  Ananchytes  ovata^  Galer ites  albogalervs^ 
Inoceramus  Cuvieri^  Ostrea  vesicularis  und  anderen ,  theils  ausschliess- 
lich senonischen,  theils  turono-senonischen  Fossilien,  ijvodurcb  eine  Unter- 
scheidung beider  Abtheilungen  und  eine  ungefähre  Gränzbestimmung  der 
Senonbildung  ermöglicht  wird. 

*  llebrigens  ist  diese  oberste  Abtheilung  der  Kreideformation  in  f!ng- 
land  sehp  verbreitet,  und  faät  in  dem  ganzen  Landstriche  vorhanden,  wel- 
cher sich  östlich  und  südlich  einer  von  Flamb^orough-Head  in  Yorkshire  nach 
Bovejr  in  Devonshire  gezogenen  Linie  ausdehnt.  Besonders  an  den  Süd- 
kfisten  des  Landes ,  von  Dover  bis  nach  Devonshire  bildet  sie  oft  steile 
Gehänge,  in  welchen  alle  ihre  Verhältnisse  der  Beobachtung  recht  zugäng- 
lich ^ind. 

Die  Citadelle  von  Dover  steht  auf  weisser  Kreide  mit  vielen  Lagen  von 
Flintknollen  und  pit  einzelnen,  stetig  ausgedehnten  Flintschichten,  deren  eine 
als  Decke  für  die  vier  kasemattenartigen  Räume  benutzt  wurde,  welche 
in  100  Puss  Tiefe  20  Fuss  breit  in  der  Kreide  ausgehanen  worden  sind.  Diese 
oberste  flintreiche  Kreide  ist  nicht  besonders  reichan  (grösseren)  organischen 
Ueberresten ,'  und  wird  von  flintarroer  Kreide  getragen,  welche  sich  schon  aus 
der  Ferne  durch  ihre  graoe  Farbe ,  in  der  Nähe  aber  durch  ihre  rauhe  Be- 
schaffenheit und  durch' Eablreiche  graue,  undulirte,  bald  auskeilende  Lagen, 
80  wie  durch  höckerige  und; knollige  Concretionen  unterscheidet.  Beide  diese 
Etagen  zusammen  haben  ungefllhr  die.  Mächtigkeit  von  350  Fnss. 

Aebnlich  sind  die  Verhältnisse  in  den  North -Downs  und  South -Downs, 
in  welchen  letzteren  die  Kreide  am  Beachy  -  Head  abermals  von  der  Meeres- 
ktiale  darcbschnilten  wird.  Auf  Wight  sind  es  besonders  die  Schichten  der 
weissen,  feuersteinreiehen  Kreide,  welche  in  einer  steil  aufgerichteten  Zone 
quer  durch  die  ganze  insel  laufen. 

Auch  in  den  nördlichen  Grafschaften,  in  Norfolk,  Lincolnshire  und.York- 
sbire  ist  die  obere,  weisse'  Kreide  vorhanden,  welche  in  Yorkshire  unmittelbar 
aber  dem  rothen  Mergel  des  Galt  liegt,  so  dass  dort  die  Turonbrldnng  gar 
nicht  zym  Absätze  gelangt  zu  sein  scheint ;  wenigstens  bissen  die  durch  Phil- 
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lips  bekaoBt  gewordeneD  Fossilien  keine  auBschliessUch  taroDiBclies  Formen 
erkennen. 

In  Schottland  fehlt  die  Kreideformation  gänzlich ;  in  Irland  kennt  man 
sie  in  den  Grafschaften  Antrirn  und  Londonderry,  wo  sie,  einige  Spuren 
des  Galt  ausgenommen,  lediglich  mit  ihren  beiden  oberen  Abtheilungen 
ausgebildet  und  grösslentheils  von  einfer  mächtigen  Basalidecke  über- 
lagert ist. 

Nach  d^Archiac  ergiebt  sich  aus  d§r  Zusammenstellung  von  Morris  und 
aus  späteren  Arbeiten,  dass  bis  zum  Jahre  1849  in  der  Faona  der  ^ngliscbeo 
Kreideformation  932  Species  aus  256  Geschlechtern  nachgewiesen  waren. 
Davon  kommen  die  meisten  auf  die  Neocombildung ,  welche  299,  und  auf  die 
weisse  Ki'cide,  welche  316  Species  umscfaliesst,  während  der  Galt  112,  der 
obere  GrQnsand  109  und  der  Kreidemerget  105  geliefert  hatte.  Es  sind  aber 
besonders  18  Infusorien,  41  Amorphbzoen,  36  Bryozoen,  42  Echiniden, 
36  Foramioiferen  und  45  Fische,  deren  Summe  (218)  die  senonische  Kreide 
so  reich  erscheinen  Iflsst,  wogegen  im  Neocomsande  die  genannten  Thierclas- 
sen  sehr  spürlich,  dafür  aber  die  Cephalopoden ,  die  Gasteropoden  and  die 
Goncfaiferen  recht  reichlich  vertreten  sind. 


§.  432.    Kreideformalion  im  nördlichen  Frankreich, 

In  Frankreich  kennt  man  fünf  grosse  Territorien  der  KreidefonnalioD: 
nämlich  das  Bassin  der  Seine,  das  Bassin  der  Loire,  jenes  am  Südwest- 
abfalle des  primitiven  Centralplaleaus ,  das  Bassin  am  Nordabfall  der 
Pyrenäen  und  endlich  das  Bassin  des  Rh6ne*). 

Das  Bassin  der  Seine  und  jenes  der  Loire  stehen  zwar  mit  einander 
in  Verbindung,  werden  aber  durph  die  zwischen  beiden  Flössen  liegende 
Wasserscheide,  die  sogenannte  Axe  des  Mellerault,  insofern  ^trennt,  als 
die  Entwickelung  der  Kreideformation  zu  beiden  Seiten  dieser  Axe  sehr 
wesentliche  Verschiedenheiten  erkennen  lässt.  Auch  hängt  das  Bassin  der 
Seine  nach  Norden  mit  dem  Kreide -Territorio  der  Niederlande  zusam- 
men, von  welchem  es  jedoch  auf  ähnliche  Weise  durch  KJie  Axe  des 
Artois  geschieden  wird.  Nach  Nordwesten  gränzen  diese  beiden  letzten 
Territorien  an  das  Meer,  wo  sie  sich  als  die  continentale  Fortsetzung  des 
gegenüberliegenden  englischen  Territoriums  zu  erkennen  geben,  mit  wel- 
chem  sie  ursprünglich  ein  grosses  Ganzes  gebildet  haben,  ehe  die  Bildung 
des  Ganais  und  die  Ablösung  Englands  vom  Continente  erfolgte. 


^)  Wir  folgen  bei  der  Darstellaog  der  rranzostschen  Rreideformatioo  io  der 
Hauptsache  deo  vortrefflichen  Schilderungen,  welche  d*Archiao  im  vierten  Bande  sei- 
ner Hüfoire  di$  progrit  d»  ia  GMogie  gegeben  hat. 


iD  Prankreich  ^  Bassin  der  Seine. 

In  dem  ao  begranzteu  Bassin  der  Seine  hat  nun  die  Kreideformation, 
gerade  wie  in  England ,  eine  vollständige  Entwickelnng  in  allen  vier 
Haoptgliedern  erlangt. 

I.  Untere  Kreide  formation  im  Bassin  de  rSeine. 

Sie  ist  von  Wissant  aus  durch  das  Bas-Boulonnais  und  weiterhin 
durch  die  ganze  Champagne  zu  verfolgen,  auch  im  Departement  der  Oise, 
im  sogenannleu  pays  de  Bray,  durch  den  dortigen  Sattel  an  die  OberBäcbe 
heraufgedrängt  worden. 

1.  Neocombilduug  im  Bassin  der  Seine. 

Die  Neocombildung  erscheint  im  östlichen  Tbeile  des  Bassins,  zwar 

nur   iu  geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,   desuiigeacbtet  aber  von 

recht  complicirter  Zusammensetzung,   weshalb  d^Arichiac  drei  Etagen 

unterscheidet.     - 

An  der  Röste  bei  Wissant  (Pas  de  Calais)  liegt  der  blaue  Thon  des  Galt 
auf  einem  gläukonitischen  Sandsteine  mit  kalkigem  Bindemiftel ,  welcher  nur 
15  bis  18  Fnss  mächtig  ist,,  und  wahrscheinlich  dem  unteren  Grtlnsande  der 
gegenQberliegenden  Küste  hei  Folkstone  entspricht.  Derselbe  ist  auch  weiter 
sttdlich  im  Bas-Boolonnais  mit  gleicheriMächtigkeit  vpn  Rozet  als  eine  eisen- 
schfissige  Sand-  und  Sandsteinbildmig  oachgewiesen  worden.  Organisehe 
Ueberreste  sind  aber  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Weilerbin  in  den  Departements  des  Pas  de  Galais,  der  Somme,  du  Nord 
und  der  Aisne  verschwindet  auch  diese  Schwache  Andeutung  der  Neocombil- 
dung, nnd  erst  bei  Grandpre,  im  Dep.  der  Atdennen,  ist  sie  durch  die  Beobach- 
tungen ^on  Sanvage  und  Buvignier  entschieden  nachgewiesen  worden ,  welche 
daselbst  unTer  dem  Galt  einen  glaukonitischen  Sandstein  mit  Exogyra  Couloni^ 
Östren  Leymeriei  und  Terebraiuia  praelonga  erkannten.  Von  dort  aus 
scheint  sich  diese  Bildung  nach  Bär-Ie-Dnc  (Meuse)  und  JoinvJUe  (Haute 
Marne)  zu  erstrecken ,  und  wesentlich  ypn  unten  nach  oben  aus  eisenschüssi- 
gem Sande  und  Sandstein  mit  Braoneisenerz ,  aus  gelblichem ,  sandigkOrnigem 
Kalkstein  und  ^lus  Thon  n^bst  Sand  zn  bestehen.  Im  angränzenden  Tbeile  des 
Departement  der  Marne  werden  die  Eisenerze  vielorts  gewonnen. 

Ueber  die  Neocombildung  des  Departement  der  Haute  Marne  haben 
Boyer ,  Tbirria  und  Comuel  interessante  Berichte  mitgetheilt ,  aus  denen  sich 
im  Allgemeinen  ergiebt,  dass  sie  dort  in  folgender  Weise  drei^liederig  zusam- 
mengesetzt ist. 

a.  Sand  und  Sandstein^  mehr  oder  weniger  eisenschüssig,  und  oft  sehr 
reich  an  concretionärem  und  platlenförmigem  Brauneisenerz,  darüber  gelber 
oder  bläulicher  Kalkstein  und  «Ibnlicb  geßirbte/  Thonmergel.  In  den  Kalkstei- 
nen nnd  Mergeln  finden  sich : 

Toxaster  complanatus  Exogyra  Couloni 

Panoj^aea  neocomensis  Orb,  Trigonia  caudata 

Terehratuia  depressa  ^rca  GabrieUs 

und  andere  Fossilien. 
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-  b.  Blaoiiche ,  g;elbe  osd  graue  Thone  mit  vieleo  Austern  (^onal  Ostrea 
Leymeriei  uod  Exogyra  subplicaia  Rom, } ,  darüber  bunter «  ^oweiien  rother 
Sand,  rother  Thoo  und  oolithisches  Eisenerz. 

c.  Grüolicber,  blaulicher  und  gelblicher  Thon  mit  vielen  Ueberresten  von 
Plicatula  placunea^  Ammonites  Nisus^  A^  Deskayesi  u.  a»,  gelber  Sand  und 
Sandstein,  und  endlich  glaukonitischer  Sand. 

Darüber  folgt  der  Galt,  und  die  Totalmächtigkeit  aller  dieser  Schiebten, 
einschliesslich  des  Galt,  betrügt  ^ber  300  Pnss.~ 

Im  Departement  der  A  u  b  e  ist  die  Zusammensetsung  und  Giiedarung  der 
Neocorogruppe  gadz  ähnlich ,  und  durch  Leymerie  sehr  genau  beschrieben 
worden ;  von  unten  nach  oben  folgen  sicli  nümlich  die  drei  Etagen  i 

a.  Sand  und  unreiner  Thon  mit  etwas  Eisenerz/ darüber  mergeliger  oder 
sandiger  hellfarbiger  Kalkstein,  in  welchem  unter  anderen  folgende  charakte- 
ristische Fossilien  vorkommen.: 

Holaster  PHardyi  Perna  Mufieti 

Toxaster  complanatus  Exogyra .  Coufoni 

Panopaea  neocomensis  Terebratula  praelonga 

Pholadomya  eiongata  .  . lala 

Gervillia  anceps  Natica  sublaevigata 

Trigonia  longa  Pienrotomaria  neocomensis 

eaudata  Pteroceras  pelagi 

Cor  bis  corrugata  Nautilus  pseudoeiegans 

Area  Gabrielis  Ammonites  radiatus» 

m 

b.  Grauer  Thon  und  bunter  Sand  mit  Braun- und  Rotheisenerz;  darin 
Exogyra  subplicaia  Röm.y  Ostrea  Leymeriei^  Toxaster  corAplanatui  und 
einige  andere  Fossilien. 

c.  Blaulichgrauer  Thon  mit  Exogyra  Couioni,  Terebratula  sella,  Ostrea 
macroplera ,  Plicatula  placunea  un^  Toxaster  complanatus ;  darüber  folgt 
endlich  glaukonitischer  und  eisenschüssiger  Sand. 

Auch  im . Departement  der  Yon  ne  Iflsst  nach  Longuemar  die  Neoeombil- 
dung  noch  eine  sehr  ähnliche  Gliederung  erkennen ;  dabei  ist  der  Kalksteio 
der  unleren  Etage  (namentlich  bei  Saiut-Sauveur)  durch  sehr  Viele  langscbwäa- 
zige  Krebse  und  durch  viele  Echiniden  ausgezeichnet,  von  welchen  jene  dorch 
Robineau-Desvoidy,  diese  durch  Gotteau  genau  bestimmt  und  beschrieben  wor- 
den sind. 

Ausserhalb  dieses  durch  die  Chairipagne  fortlaufenden  Zuges  ist  die 
Neocombildung  im  Seinebassin  besonders  noch  im  pays  de  Bray  (Oise) 
bekannt,  wo  sie,  bei  einer  Mächtigkeit  von  50  bis  60  Meter,  wesentlich  aus 
blauen  und  grauen,  auch  rothen  und  bunten  Thonen,  so  wie  aus  eisenschüs- 
sigen ,  gelben ,  braunen  oder  rothen  Sauden  lind  aus  Brauneisenerz  besteht, 
und  sowohl  durch  ihre  Lagerung  Über  dem  Portlandkalk  und  nnter  dem 
Galt,  als  auch  durch  ihre  Fossilien  sehr  wohl  charakterisirt  wird. 

2.  Galt  im  Bassin  der  Seine. 
Der  Galt  folgt  fast  überall  im  Ha&genden  der  Neocombildung,  obgleich 
er  auch  Ms  weilen  unmittelbar  der  Juraformation  aufliegt«*  Er  besteht 
wesentlich  aus  Thon  und  aus  glaukoaitischem  Sande  oder  Sandstein^  tuxi 
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^uDterscbeidei  sich  durch  seine  ojqganiscben  Ueberreste  sowohl  von  den 
unter,  als  auch  von  den  über  ihm  Hegenden  Gebirgsgliedern  der  Kreide- 
formation.  *, 

Schon  bei  Wissant  steht  er  als  eine  20  bis  25  Puss  mächtige  Ablagerung 
von  dunkelgraueni  mergeligem  Tbon  an ,  in  welchem  sehr'viel  Eisenkies  nnd, 
zumal  in  einer  mittleren  geringmächtigen  Schielt ,  zahlreiche  Fossilien  vor- 
kommen, welche  mit  denen  der  gegenüberliegenden  KUste  bei  Fotkstone  Über- 
eiastimmen  und  grosSentheils  auf  unseren  Tafeln  abgebildet  sind.  Eben  so  ist 
er  im  Bas-Boufonnais  an  vielen  Punkten  bekannt. 

Im *D6partement  der  Aispe  sind  es,  nach  den  Beobachtungen  von  Tho- 
reat  uod  d^Archiac,  meist  graue  kieselig^  Sandsteine,  schw^rzlichgraue  Thone 
und  glaukonitische  Sandsteine,  welche  durch  ihre  Fossilien,  wie  z.  B.  Trigo^ 
nia  a/iformü,  inoeeramus  iuicatus^  d\i  i\e  ReprSsentanten  des  Galt  bezeich- 
net werden,  und  bei  Mont- Saint- Jean  etwa  110  Fuss  Mächtigkeit  erlangen. 
Denselben  Charakter  einer  vorwaltend  glaukonilischen  Sandsteinbildung  mit 
nnlergeordneten  Thonlagern ,  die  oft  sehr  feste ,  conglomeratartige  Concretio- 
nen  und  viele  organische  Ueberreste  .enthalten ,  behauptet  der  Galt  auch  im 
Departement  der  Ardennen,  wo  namentlich  bei  Novion ,  Hach6rom6ni!  und 
SauIxce-aujc-Bois  sehr  zahlreiche  Posüilien  vork.ommen,  wie  z.  B. 
Trochocyathus  conulus    '  Nucula  peetffiata 

Plicatula  radiola  ^  Natica  Ctementina 

Thetis  minor  Solarium  moniliferum 

Panopaea  inaeqüivalvis  Hamites  rotundus 

Inoeeramus  concentricüs      "'  Ammonites  Beudanti 

Trigonia  aliformis  mamillatus 

Jrcaßhrosa ßssicostatus 

.  .  .  earinätä  Nautilus  Clementinus. 

In  den  Departements  der  Maas,  der  Hjute- Marne  und  der  Marne 
begegnen  wir  nach  Buvignier  nnd  Gornuel  ebenfalls  meist  glaukonitischen  Sau- 
den und  Thonen ,    welche  letztere  zumal  bei  Vassy  und   Saint- Dizier.  über 
60  Puss  mächtig  sind.  Mit  Sholicheri  petrographischen  Eigenschaften  setzt  der 
Galt  nach  Leymerie  durch  das  Departement  der  Aube  fort,  wo  der  Grilnsand- 
stein  gewöhnlich  nach  unten ,  der  Thon  nach  oben  liegt ,  während  beide  auch 
bisweilen  mit  einander  wechseln  oder  in  einander  eingreifen,' und  ganz  durch 
dieselben  Fossilien  charakterisirt  werden,  wie  der  Galt  in  Kent,  Sussez  und 
Jm  Departement  der  Ardennen. 

Im  pays  de  Bray  bildet  der  Galt  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Stöcken, 
weiche  ans  blaulicbgrauem,  kalkigem  oder  sandigem,  ofl  kiesreicbem  Thon 
bestehen,  und  deren  Fossilien,  wie  z.  B. 

.    Inoeeramus  sulcatus  Hamites  alternatus 

.......   coneentricus  .....  rotundus 

.  Nucula  peetinata  Ammönites  tplendens 

Dentalium  decussatum  • LyeiU 

Rostellüria  Parkinsoni  Beudanti 

Solarium  ornüium  ^  interruptus 

Hamites  attenuitus  .......  infiatus 

gar  keinen  Zweifel  ober  ihre  eigentliche  SteUnag  zulassen. 
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IL  Obere  Kreidefof  mation  im  Bassin  der  Seine. 

Auch  im  Bassin  der  Seinft  sind,  wie  in  England^  beide  Ablbeilungen 
der  oberen  Kreidefornia^on  so  innig  mit  einander  verbunden ,  dass  sich 
ihre  Gränze  nur  seilen  bestimmt  angeben  lässt.  Sie  besitzen  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung,  indem  sie  sich  von  den  Ausstrichen  des  Galt  und  der 
Neocombildung  fast  durch  den  ganzen  Landstrich  biß  an  die  Küsten  des 
Canals  verbreiten;  doch  werden  sie  auf  grosse  Strecken  von  tertiären 
und  neueren  Bildungen  bedeckt.  Die  Turonbildung  wird  abermals  durch 
den  oberen  Griinsand  und  den  Kreidemergel  oder  die  craie  tvffeau^  die 
Senonbildung  durch  die  weisse  Kreide  und  den  hier  und  da  darüber  lie- 
genden Pisolithenkalk  gebildet.  Bei  der  Schwierigkeit  einer  geoauen 
Abgrenzung  beider  Bildungen  werden  sie  von  d^Archiac  gemeinschafUicb 
in  Betrachtung  gezogen. 

Am  Gap  Blanc-Nez-  unweit  Calais  ist  der  Kreidemergel  in  bedeu- 
tender Mächtigkeit  uod  mit  ganz  ähDÜcCen  Eigenschaftea  eotbltfst,  wie  gegen- 
flber  bei  Dover  uod  Folkstone,  wfihrend  der  darunter  liegende  obere  GrflD- 
sand  weiter  sfldlich  bei  Wissanl  als  ein6  nur  3  Puss  mäehtige  glankonitreiche 
Sandscbicht  über  dem  Galt  zu  beobachten  ist ,  die  weisse  Kreide  aber  ia 
mehren  landeinwärts  gelegenen  Hügeln  anfragt.  Der  Kreidemergel  ent- 
hält unter  anderen  folgende  Fossilien :  .         ' 

Siphonia  pistillum  Goldf,  Jmmonites  van'ans 

Gaienies  giobuius  Des.  .......  Mantelli 

.....  ,.subucul^s    '  .......  rhotomagensis 

Inoceramus  mytiloides  ScapkUes  aequalis 

Terebf^atula  carnea       •  Turrilites  tuber cujatus. 

Auch  im  Boulonnais  nod  Mierhanpt  im  ganzen  Departement  des  Pas  de 
Galais  sind  die  weisse  Kreide  und  der  Kreidemergel  recht  mächtig  (obwohl 
weniger  mächtig  als  bei  Dover)  entwickelt,  wogegen  der  GrQnsand  und  die 
beiden  Abtheiluogen  der  unteren  Kreideformation  nur  eine  sehr  geringfügige 
Dicke  erlangen.  Durch  einen  Bohrbrunnen  in  Galais-  sind  unter  der  fast 
73  Meter  mächtigen  Bedeckung  von  tertiären  und  quartären  Schichten,  fol- 
gende Mächtigkeiten  nachgewiesen  worden :  *  . 

Weisse  Kreide    .  .  .     91,50  Meter 

Kreidemergel   ....  140,74  .... 

Oberer  Grttnsand   .  .       0,90  .  .  .- . 

Galt 4^35  ..... 

Unterer  Grttnsand  .  .       5,31  ...  . 

242,80  Meter. 
Das  Departement  der  So  mm«  wird  hauptsächlich  von  der  weisses 
Kreide  gebildet,  welche  viele  Flintknolleii  und  einige  untergeordnete  Schieb- 
ten von  hartem,  gelbem  oder  grauem  Kalkstein  umschliesst,  auch  nicht  selten 
von  natflriichen  Schloten  oder  sogenannten  .Orgeln  durchsetzt  wird  ^  die  theils 
mit  qnartären,  theils  mit  tertiären  S^buttmassen  ansgefllilt  sind.  Nach  Buteox 
sind  einige  der-  wichtigsten  Fossilien  folgende : 


^ 
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Cidaris  variolarit-  '  Terebratula  earnea^ 

Gaientes  aibogaierus  Osirea  vesicularis 

Spatangus  cor  anguinum  Spondy^lus  spinosus 

jlnanchytüs  ovata  ......  striaius 

.......  , .  carinata  Defr,  Inoceramus  Cuvieri 

Terebratuia  semigiobosa Lamarckii 

....*..'   Defrancii  ßronf.  Belemnües  quadratus 
octoplicaia  •  • mucronatus. 


Auch  im  Departemeot  der  Qise  wQrde  nur  die  weisse  Kreide  zn 
beobachten  sein ,  wenn  nicht  im  pays  de  Bray  bei  Beauvais  ein  von  Südosten 
nach  Nordwesten  gestreckter  Sattel  hervorträte«,  darcb  welchen  alle  tieferen 
Etagen  der  Kreide  Formation  zugleich  mit  den  oberen  Etagen  der  Juraformation 
zu  Tage  heraufgedrängt  worden  sind.  Man  verdankt  die  genaueste  Erfor- 
schung dieses  interessanten  Landstrichs  den  Untersuchungen  von  Graves ,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  auch  dort  die  TUffeaukreide  nnd  die  weiase 
Kreide  nicht  scharf  getrennt  sind.  Doch  wird  die  erstere  durch  viele 
GlaokonitkOmer  und  zahlreicbe  Gephalopoden  charakterisirt,  nnler  denen 
besonders  Turriliies  costatus  ond  tuberculatus ,  Scaphite^  aequah's ,  Ammo- 
nites  van'ansy  peramplu$^  rAoiomagensü^  Mantelb\  so  wie  Nautilus 'elegans 
und  triangularis  sehr  bezeichnend  sind.  Dagegen  ist  die  weisse  Kreide, 
Ober  120  Meter  mächtig,  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigenschaften,  mit 
ihren  Feuersteinen  und  Fossilien  atisgebildet ,  obwohi  sie  im  sOdlichen  Theile 
des  Landstriches  von  weisser,  fossilarmer  und  flintleerer  Mergelkrdde ,  und 
anderwärts,  wie  bei  Breteoil  und  Domeliers  von  einem  eigenthOmlichen  bräun- 
irchgranem ,  coucretionärem  Kalksteiä  nnterteufl  wird ,  weUhen  Graves  craie 
magnestenpe  nennt.  Die  von  demselben  Geologen,  piitgetheilte  Liate  von  Ver- 
'  steinernngen  enthält  60  Species  Vota  Br/ozoen  und  Korallen «  Marsupites  Mil' 
lert\  ^piocrinus  eliiptieus,  %  Asterien,  12  Species  von  Ananchytes ,  1  von 
Mictasier \' %  von  Gaierlftes^  5  von  Cidaris,  4  von  Cyphosomu^  ferner 
16  Brachiopoden ,  25  Conchjferen,  1  Aptycbus,  4  Belemniten,  9  Serpein, 
2  Poilicipes  nnd  IS^  Species  voil  Fischen,  welche  letztere  vollkommen  identisch 
mit  denen  auf  der  anderen  Seite  des  Canals  sind ;  Ammoniten  fehlen  gänzlich. 

Zwei  iieues  östlich  von  Beauvais,  in  Saint>Germain-Laversine  wird  die 
weisse  Kreide  von  einem  gelblichen  Kalkstein  bedeckt,  welcher  nach  unten 
ziemlich  hart. und  fest,  nach  oben  zerreiblich  und  fast  ganz  aus  Muschel-  und 
Korallenscbiitt  gebildet  ist.  Diesa  ist  der  Kalkstein  von  Laversine,  welcher  der 
Tttfifkreide  von  Maestricht^  dem  Bacuiitenkalke  des  Cotentin  und  dem  Piso- 
litbenkalke  entspricht',  allein  merkwürdiger  Weise  hier  nur  wenige  Species 
mit  der  weissen  Kreide,  dagegen  12  Species  mit  dem  turoniscben.  Kreide* 
mergel  gemein  hat.  .,  ' 

Im  Departement  der  u  n  t  e  r e  n  S  e  i  n  e  ist  die  w e fs  s^e  ^  mit  zahlreichen 
Flintknolleniag^n  versehene  Kreide  sehr  verbreitet;  sie  enthält  noch  Belem- 
niten, Ananchyten  u.a. Fossilien,  aber  keine'  Ammoniten.  Bei  Orival,  Ronen 
und  anderwärts  wird  sie  von  einer  gelblichen ,  harten ,  feinkörnigen  und  selbst 
poiiturfähigen  Varietät  bedeckt,  and  geht  nach  unten  durch  graue  flintleere 
Kreide  in  Kreidemergel  Aber,  welche  weiter  abwärts  Glaukonit  aufnehmen, 
niid  endlich  in  sandige  glaukojiilische  Gesteine  verlaufen.   Am  Hitgel  Sainte- 
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Gatbirioe  bei  Roaea  zeigt  gieb  nach  Passy  unter  den  neueren  BiMuagen  nnd 
Ober  dem- Galt  folgendes  Profil  der  oberen  Kreidefornialion : 

Weisse  feaersteinreiche  Kreide 60,0  Meter 

Fiintleere,  mergelige  z.  Th,  graOe  Kreide  30,0  ... 

Eine  an  Cephalopooen  reiche  Schicht  ...  0,3  ..   . 

Glaukonitische  Mergel  und  Sandsteine    .   .  35,0  .  •   • 

125,3  Meter. 

Scharfe  pelrographische  GrAAzen  sind*  zwischen  diesen  Gesteinen  nicht 
vorhanden ,  und  wAhrend.  in  der  mergeligen  Kreide  nach  Passy  Fossilien  der 
weissen  Kreide  und  der  glaokonitischen  Gesteine  zugleich  vorkommen,  so 
finden  sich  an  ihrer  Basis  in  der  Cephalopodenschicbt  unter  anderen  folgende 
Fossilien : 

Gaierites  eastanea  Jig.  Exogyra  columha 

Hola$ter  suhglobosus  Jg,  Avetldna  cassis 

Terebratula  carnea  Hamites  armatus 

Tketis  major  Sow.  j4mmonites  Mantelli 

Trigonia  scabra  van'ans 

......  spinosa  ^  ,  ,  ,  /,  ^    rhoiomagefisis 

Pecten  asper  Nautilus  elegans 

....    orbicularis  triangularis 

Ostrea  carinata  Turriiiies  cosiatus. 

Die  genannten  Cephalopoden  gehen  aber  auch  hoher  aufwärts  djircb  die 
mergelige  Kreide,  rn  welcher  noch  ansserdem  in  yerschiedenen  Hehea 
viele  Posailien  vorkommen,  von  denen  nur  einige  angeführt  werden  mögen : 

^    Stpkonitf  pistillum  nnd  Exogyra  coUimba 

andere  Amorphozoen  ^  Ostrea  carinata. 

Gaierites  subucuius    -  ....  serrata 

Bemiaster  bufi  Spondytus  striatus 

Spatangus  C9r  anguinum  Pecten  asper 

Cidaris  vartotaris  Janira  fuin^ueeostmia 
Terebratula  lyra                        '    Lima  HapeH 


^  •  .  •  .  .  •  nucijormis  ,  Inoceramus  striatus 

•  •  .  s.  .  .  .  gallina  Trigonia  spinosa 

..,.••.  plicatilis  Pleuroiomaria  linearis. 

Im  D^artement  der  A  i  s  n  e  zerfällt  die  weisse  Kreide  nacli  d'Arehiac 
In  zwei  bestimmte  Etagen,  in  eine  untere,  mehr  mergelige,  aber  dabei  feoer- 
steinreiche  Etage,  nnd  in  eine  ebere,  lenersteinleere  Etage  von  weisser, 
erdiger,  sehr  homogener,  undevtlich  gescbiehteter  und  vielfaeh  xerklflfteter 
Kreide.  Die  erstere  erlangt  50,  die  andere  70  bis  80  Meier  MlebtigkeiC;  i« 
jener  finden  sieh  Micraster  c^r  anguinum  y  Ostrea  Vfisicularis ,  Terebratula 
semighbasa^  Scyphien  und  Foraminiferen ;  in  dieser  Seypkia  infundibilifir' 
mis^  jinanekytes  ov^ta,  Inoeerhmus  Cutitri  und  Beltmnites  mucronaius* 

Unter  diesen  beiden  (senooischen)  Kreide-Bt^lgen  erscheinen  ^  Oo^^ 
nisehen)  Kfeidemergel,  wekhe  eben  so  in  zwei  Etagen  gesondert  siad, 
von  denen  die  untere  aus  einem  hellgrauen ,  z.  Th.  sandigen  und  g^aofconi^ 
sehen  Kalkmergel,  die  obere  aus  einem  Manlicben  Mergeltbon  besteht,  welcher 
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ftr  d«B  Wasaerveraorgong  des  gans6n  Landstrieb«  eine  gros»  Wichligkett 
erlang! ;  beide  zusammen  sind  nur  etwa  20  Meier  mflchtig ,  ond  die  nntere 
Etage  enthfik ,  ^  ausser  28  Species  von  Poraminiferen,  Ostrea  vetieulans  ^  0, 
fronSf  0.  kippopodium^  0,  lateralis^  Plicatuia  asper a  j  Janira  quinque^ 
easiaia^  Pecten  asper ^  P.  membtatiaceus^  einige  Serpein  iind  andere  Posstlaen. 
|ra  Departement  der  Ardennen  zeigt  die  weisse  Kreide  fiberall 
die  gewObnlicheii  Eigenschaften«  und  unter  ibr  erscheinen  die  glaukonitischen 
Mergel,  welche  zwischen  Attigny  und  Montblainville  von  der  sogenannten 
Gaize  (S.  923)  unterteufl  werden.  Peclen  asper ^  Cassis  avellana^  Ammo- 
niies  ManleUi  ond  andere  Ammoniten  beweisen  den  turonischen  Charakter 
dieser  unteren  Mergel. 

Die  weisse  Kreide  erstreckt  sich  nicht  bis  in  das  Departement  der  Maas, 
wo  jiur  die  Kreidemergel  und  die  Gaize  bekannt  sind.  Dagegen  gewinnt  sie 
im  Departement  der  Marne  eine  grosse  Verbreitung,  wo  sie  die  einförmige 
Ebene  der  Champagne  bildet,  arm  an  Possilien  ist,  und  von  blaulichgrauen 
Kreidemergeln  unterteuft  wird ,  welche  ihrerseits  bei  Saint -H^nehould  der 
Gaize  aufgelagert  sind.  Am  Monl-Aim4  bei  Vertus  hat  Viquesael  fiber  der 
weissen  Kreide  den  Pisolitheakalk  (S.  930)  nachgewiesen ,  welcher  auch 
westlich  von  Vertus  ein  schmales  Plateau  bildet,  dort  gegen  50  Meter  mäch- 
tig ond  reich  an  etgentbUmlicheu  Possilien.  ist. 

Sehr  völlsUlndig  und  recht  ausgeprjigt  ist  die  Entwickelung  der  oberen 
Kreideformation  im  1)6partement  der  Aube,  von  wo  sie  durch.  Leymerie, 
Cottet  und  S^oarmont  beschrieben  wurde.  Sie  bildet  daselbst  ein  Plateau, 
welches  auf  der  Ostseite  durch  einen  SteilabfalL  begränzt  wird,  der  das 
Departement  von  NO.  nach  SW.  durchsetzt.  .Die  tiironische  Abtheilaog 
besteht  nach  unten  aus  lichtgranen  festen  Mergeln  mit  ^mminües  ManleUi, 
A.  rethomagensis  ^  A:  värians\  Turn'iites  undulatus  und  einigen  anderen 
Possilien,  nach  oben  .aus  mehr  kreideäbniicben  Mergeln  mit  Micraster  cor 
anguinum,  Holaster  subglohosvs,  Terehratula  pisum ,  T,  carneoj  Spondylus 
spinosus^  Inoceramüs  mytiloides^  /.  latus^  L  Cuvieri  und  /.  annulatus.  Die 
senonische  Abtheilung  zeigt  die  .weisse  Kreide  JBii  häu6gen  Plintknoifen 
und  mit  Ananchytes  ovata ,  Afagas  pumtlus,  Ostrea  vesicularis ,  Inoceramüs 
Cuvieri  und  Belemnites  mueronatus,      '     ^       - , 

Mit  ganz  ähnlichen  Eigenschaften  erscheint  die  obere  Kreide  form  ation 
im  Diparfement  der  Yvonne,  wo  sie  durch  picard  und  Longnemar  genau 
erforscht  wordeh  ist,,  so  wie  in  den  Departements  des  Loiret,  der  Seine 
und  Marne,  und  der  Seine. 

Bei  Montereao  im  Ddp.  der  Seine  und- Marne  ist  der  Pisolithenkalk 
als  oberstes  Glied  der  Senonbildung  ganz  besonders  verbreitet.  In  der  Nühe 
von  Paris  aber  hat  der  Ausstrich  der  weissen  Kreide  bei  Meudon,  welcher 
sieh  dort  fiber  S^vres  nach  Saint- Cloud  zieht,  eine  gewisse  Berfihmtlieit 
erlangt,  seit  er  von  Cuvier  ond  AI.  Brongniart  beschrieben  worden  ist.  In  die- 
ser Kreide  finden  sieb  besonders  h<u6g : 

Ananchytes  ovata  Crania  parisiensis 

Micraster  cor  anguinum  Ostrea  vesicu/aris 

Terebvatula  carnea  Inoceramüs  Cuvieri 

octopticata  Spondylus  spinosus 

Magas  pumiitts  Belemnites  mueronatus. 


Kreidü  forma  tion 

:  Aiich  bei^BoogiviH  und  Pdrl-Märly  wird  die.  weisse  Kreide  voo  dem 
Pisoiitheokal.ke  bedeckt ,  auf  welcheo  dort  Eiie  de  Beaoibont  zuerst  die 

.  Aufuierksamkeit  lenkte^  iodeoi  er  ihn  zagieich  fQr  eiq  Glied  der  Kreidefor- 
mation erklärte*  Seine  scharfe  Absonderung  von  der  unterliegendeo  Kreide, 
seine  ganz  absonderliche  Gesteinsbescbaffeoheit  und  seine  eigenibOoiliche  Fauna 
veranladsten  zwar  andere  sehr  ausgezeichnete  Geologen,  ihn  für  tertiAr  zu 
halten;  indessen  Scheint  doch  in  neuester  Zeit  die  Ansicht  Elie  de  Beaomont's 
ziemlich  allgemein  adop.lirt  worden  zu  sein,  'obgleich  d^Arehiac  noeh  immer 
manche.  Bedenken  dagegen  geltend  n^acbt. .  Hubert  hat  es  noch  ganz  kürzlich 
hervorgehoben,  dass  unter.  103  Species  des  Pisotilhenkalkes  18  auch  Inder 
Kreide  von  Mäestrichtj,  und  20  bei  Vatognes,  Überhaupt  aber  35  in  entschie- 
den cretacischen  Ablagefungen  anderer  Gep^enden  vorkommen,  während  keine 

-  einzige  Species  mit  Sicherheil  -filr  tertiär  zu  erklären  ist.  Buil.  de  ia  soe, 
gioL  2.siri'€f  Ä^  p.  179.  Sonach  bestätigt  sich  wohl  die  schon  früher  voo 
Hubert  vertretefie  Ansicht,  dass  dieser  Pisolithenkalk  des  SeinebassiBS  mit  der 
Tuffkreide  von  Maestricht ,  und  mit  dem  Korallenhalkstein  von  Pajctfe  so  einer 
und  derselben  Bildung  gehört,  jftlr  welche  von  Desör  der  Titkmeterrain  danien 
vorgeschlagen  wurde ,  unter  dem  sie  auch  von  Aleide  d'Orbigny  als  die  letzte 
Abtheilung  der  Kreideformation  eingeführt  worden  ist.  Pttruns  bildet  sie  das 
SchiussgUed  derScnonbildung.  ~     . 

•  •  • 

Wir  übergehen  die  weiteren  Veriiältnisse  der  oberen  Ureideförma- 
tion  im  Bassin  der  Seine,  wie  sich  solche  noch  in  den  Departements  der 
Orne,  des  Calvados  und  der  Eure  herausstellen,  weil  sie  nichts  Besonde- 
res darbieten ,  und  heschliessen  diesen  Paraj^raphen  mit  einigen  Bemer- 
kungen über  d(e,  an  das  Seinebas^in  zunächst  angränze^den  Territorien 
der  Kreide forniation«  ^    , 

Das  Bassin  der  Seine  steht  nämlich ,  untQr  der  Bedeckung  von  Ter- 
tiärbildungen, einerseits  nach  S.üdosten  .mit  dem  Bassin  der  Loire, 
anderseits  nach  Norden  mit  dem  belgischen üreidegebiete  in  nnmätel- 
bater  Verbindung;  .allein' die  verschiedene  petrographische  Beschaffenheit 
und  Gliederung  der  Kreideft)rmation  lässt  vermuthen,  dass.  schon  während 
der  cretacischen  Periode  eine  Art  Von  Abs^onderung  zwischen  diesen  drei 
Bildungsräumen  Statt  gefunden  haben  müsse. 

Das  Bassin. der  Loire  erfüllt  ungefähr  den  Raum  zwischen  Cosue 
(Nifevre),  Poitiers  (Vienne),  Angers  und  Argentan  (Orne),  isj  aber 
grossentheils  mit  tertiären  Bildungen  bedeckt,  so  dass  die  Kreideformation 
nur  am  sijdlieben  und  westlichen  Rande ,  so  wie  im  Thale'  der  Loire  ood 
in  einigen  anderen  Thälem  zu  Tage  austritt,  wo  sie,  mit  wenigen  Ans- 
nahmen,  nur  als  Turonbildung  aasgebildet  ist. 

Die  Neocombildungist  nflmlicb  nur  bei  Gosne  Und  Sancerre,  a's  «'^ 
unmittelbai'e  Fortsetzung  der  durch  die  Champagne  verfolgten  Zone,  vorhan- 
den ;  der  Galt  scbeint'-kaom  irgendwo  'angedeutet  zu  sein ;  die  T  u  r  o  n  b  i  I  - 
düng  aber  ist  zu  einer  sehr  bedeutendea  und,  aainentlicb  in  der OBtereoEt^^ 
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des  Grllnsandes  zu  einer  sehr  complicirten  Entwickelung  gelangt,  so  dass  sie 
sich  als  die  fast  allein  herrschende  Abtheilung  der  Kreideforniation  in  diesem 
Bassin  zu  erkennen  g^ebt.  Nach  unten  besteht  sie  aus  glaukonitischem  Sand- 
stein, Sand  und  Thon,  welche  zumal  in  den  Departements  der  Sarthe  undOrne 
sehr  verbreitet  sind ;  darüber  folgen  ähnliche  Gesteine,  welche  d^Archinc  zu 
einer  besonderen  Etage  vereinigt ;  als  noch  htf here  Etagen  erscheinen  beson- 
ders in  der  Tooraioe  die  craie  nnnac^e  oder  der  Giinimermergel  (S.  929)i 
und  die  gelbe  Kreide  (S.  936),.  mit  welcher  dort  die  Turonbildung  zu  Ende 
geht,  welche  in  den  meisten  ihrer  Etagen  ganz  vorzOglich  Awchi  Exogyra 
coiumba  und Inoeeramus mytiloides charakterisirt  wird .  Die  Senonbildung 
endlich  ist  nur  an  einigen  Punkten  bei  Blois  und  Venddme  im  Dep.  des  Loir 
und  eher  bekannt,  wo  sie  als  weisse  oder  graue  Kreide  erscheint,  weiche  der 
gelben  Kreide  aufgelagert  ist. 

In  Belgien  sind  bis  jetzt  weder  in  dem  Bassin  der  Scheide,  noch  in 
dem  der  Maas  bis  nach  Aachen  in  Rheinprenssen  die  Neocombildung  und 
der  Galt  nachgewiesen  worden.  Dort  scheinen  nur  die  T  u  r  o  n  b  1 1  d  u  n  g, 
weiche  oft  mit  der  sogenannten  Tourtia  (S.  917)  beginnt,  und  darüber  in 
verschiedenen  thonigen  und  sandigen  Etagen  ausgebildet  ist ,  so  wie  die 
Senonbildung  vorbanden  zu  sein,  wel9he  bei  Maestricht  über  der 
weissen  Kreide  mit  der  schon  mehrfach  erwähnten  Tuffkreide  (S.  936) 
zu  Ende  geht,  und  auch  bei  Aachen  eine  etwas  eigenthümliche  Ausbildung 
gefunden  hat. 

§.  433.  Kreideformation  am  Südwestrande  des  Centralplateaus' von  Frank- 
reich und  im  Bassin  des  Rhone. 

Eines  der  interessantesten  Territorien  der  Kreideformation  Frank- 
reichs ist  unstreitig  dasjenige ,  welches  sich  am  südwestlichen  Rande  des 
primitiven  Centralplateaus  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  von 
Gourdon  bis  nach  Angoul^me  und  weiterhin  bis  auf  die  Insel  Oleron,  auf 
70  lieues  Länge,  bei  einer  mittleren  Breite  von  14  bis  15  lieues,  erstreckt. 
Seine  Schichten  fallen  im  Allgemeinen  nach  Südwesten ,  und  gruppiren 
sich  in  vier  grosse  Etagen,  welche  aber  insgesammt  als  Glieder  der  Turon- 
bildung zu  betrachten  sein  dürften ,  so  dass  wir  es  hier  mit  dieser  ein- 
zigen, auch  in  anderen  Ländern  oftmals  allein  und  in  grosser  Mächtigkeit 
ausgebildeten  Abtbeilung  der  Kreideformation  zu  thun  haben.  Die  tief- 
sten Schiebten  liegen  unmittelbar  auf  der  Juraformation,  aber  keine  ein- 
zige derselben  ist  weder  als  eine  neocorae ,  noch  als  eine  galtine  Schicht 
charakterisirt,  und  eben  so  wenig  lassen  sich  unter  den  letzten  und  ober- 
sten Schiebten  entschieden  senoniscbe  nachweisen.  In  paläontologischer 
Hinsicht  ist  dieses  Territorium  ganz  besonders  durch  die  ausserordent- 
liche Menge  von  Rudis ten  ausgezeichnet,  welche  in  drei  verschiedenen 

NiomioD's  Geognosie.  II.  ^3 
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Etagen  über  einander  auftreten.  Bei  solcher  eigentfaüralicben  Ausbil- 
dungsweise  dürfte  eine  etwas  speciellere  Betrachtung  dieses  Territoriams 
nicht  ohne  Interesse  sein. 

Erste  Etage.  Sie  besteht  nach  npten  aas  grauem  Thon  and  Schiefer- 
thon  mit  Eisenkies  and  Gfpskrystallen ,  stellenweise  aach  (wie  auf  Isle  d'Aix) 
mit  Lignitscbichten,  höher  aufwärts  aus  gelben  oder  grauen  mergeligen  Kalk- 
steinen und  aus  kalkigen,  glaukonitiscben  Sandsteinen,  und  endlich  aus  weissen, 
lockerkörnigen,  aus  gelblichen  dichten,  und  aus  getbiichgrauen ,  harten,  mit 
Quarzkörnern  oder  auch  mit  Glaukonitkörnern  versehenen  Kalksteinen ,  und 
zieht  sich,  mit  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  30  Metern ,  aus  dem  nordwest- 
lichen Tbeile  des  Dep.  der  Dordogne  bis  an  die  Meeresküste. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien  sind  zuvörderst  viele  Rudisten,  namentlich 
Caprina  triangu iuris  Orb,  Radiolites  polyconilües  Orb, 

Radiolites  agariciformfs  Orb,         Captina  adver sa 
und   mehre  .  Caprotioen    zu   betrachten ,  weshalb   d^Arcliiac    (indem  'er  die 
Lagerungsfolge  von  oben  nach  unten  durchgehl)  hier  das  dritte  Radisteo- 
Niveau  annimmt,  welches  also  für  uns  das  erste  ist.    Ausserdem  finden  sich 
noch  besonders 

viele  Echiniden  ^  Exogyra  coiumba 

Orbitolites  conica  .....  flabeilata 

Alveolina  cretaeea  Ostreä  biauneuiaia. 

Zweite  Etage.  Auch  sie  zeigt  eine  recht  manchfaltige  petrographische 
Qeschaflenheit,  besteht  aber  doch  in  der  Hauptsache  nach  nuten  aus  hellgel- 
bem ,  etwas  sandigem  und  glaukonitiscbem  Mergelkalkstein,  mit  zahlreichen 
Austern  und  Ammoniten ,  in  der  Mitte  aus  weissem  oder  graulichem  Mergel- 
kalkstein,  endlich  nach  oben  aus  Kalkstein ,  welcher  gegen  Osten  hin  aasser- 
ordentlich  weiss  und  rein,  gegen  Westen  hin  mehr  geJb,  dabeiiiald  dicht  oder 
semikrystallinisch,  bald  weich  und  zerreiblich  und  sehr  reich  an  Rudisten  ist, 
weshalb  d'Archiac  hier  ein  zweites  Rudisten-Niveau  annimmt.  Bei  Angon- 
l^me  erreicht  diese  Etage  eine  Mächtigkeit  von  fast  70  Metern.  Als  die  wich- 
tigsten und  oft  in  erstaunlicher  Menge  vorkommenden  Fossilien  verdienen 
erwähnt  zu  werden 

nach  unten :  nach  oben  : 

Exogyra  coiumba  Hippurites  organisans 

Ostrea  biauriculata  cornu  pastoris 

Cardium  productum                         Radiolites  Ponsiana  Orb. 
Ammenitet  FleuriausanuM  lumbricaHs  Orb» 

Dritte  Etage.  Sie  lässt  sich  ununterbrochen  ans  dem  Dep.  des  Lot 
durch  das  der  Dordogne,  Charente  und  Charente  inf^rieure  verfolgen ,  tioa 
besteht  nach  unten  aus  harten,  etwas  sandigen  und  glaukonitischen,  nodolirt 
plattenfdrmigen  Kalksteinen,  welche  aufwärts  in  nächtig  und  regeiaH^''!^ 
geschichtete ,  sandige  oder  glimmerige  und  zugleich  glaukonitische  Gesteioe 
übergehen ,  in  denen  graue  oder  schwärzliche  Hornstein-Nieren  regellos  z^i*' 
streut  sind ;  nach  oben  herrschen  weisse ,  mergelige ,  daher  weiche  ood  i^sX 
zerreibliche,  oft  kreideähntiche  Kalksteine.  Die  Mächtigkeit  dieser  E'«^^ 
beträgt  im  D^p.  des  Lot  nur  etwa  7  bis  8  Meter,  steigt  aber  schon  im  D^P* 
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der  Dordoyae  bis  zu  120  Meter,  ist  noch  am  rechten  DFer  der  Gironde  recht 
bedeutend,  sinkt  aber  schon  weit  vor  der  Meeresküste  bis  auT  nichts  herab. 

Die  organischen  Ueberreste  sind  oftmals ,  die  Aniorphozoen  immer  ver- 
kieselt  nud  sebr  zahlreich ;  als  einige  der  hüu&gsten  hebt  d'Archiac  besonders 
hervor 

nach  unten: 
Exogyra  auricularis  Cucullaea  Beaumonti 

Fenus  plana  Hofaster  Fourneli 

in  der  Mitle : 

Amorphozoen,  viele  Sp.  Janira  quadricostata 

Micrasier  cor  anguinum  Spondylus  striatus 

Terebratula  alata  Trigonia  scabra 

albensis  Lima  santonensis 

Ostrea  frons  ...    Dujardini 

....  proboscidea  Pleurotomaria  santonesa 

....  santonensis  Ammonifes  varians  n.  a. 

nach  oben : 
Viele  Amorphozoen  Ostrea  vesicularis 

Viele  ßryozo^'n  Exogyra  Matheroniana 

^nanckytes  striata  Modiola  Dufrenoyi 

Diadema  Kleinii  Ammoniten,  selten. 

Vierte  Etage.  Sie  hat  die  einfachste  Zusammensetzung ,  indem  sie 
fast  nur  ans  gelblichweissem  bis  hellgelbem  Kalksteine  besteht ,  welcher  bald 
bart,  bald  weich  und  zerreiblich,  dicht  oder  ans  spalhigen  und  erdigen  Theilen 
genkengt  ist,  und  hier  etwas  Sand,  dort  etwas  Glimmer  oder  Glaukonit  ent- 
hält. Diese  Kalksleinzone,  welche  im  Dep.  derDordogne  80  Meier  mttchtig 
wird,  verschmälert  sich  an  ihrem  östlichen  und  westlichen  Ende  bis  auf 
15   und  12  Meter. 

Hier  finden  sich  besonders  die  aus  grossen  Radioliten  bestehenden  Ru- 
distenfelder,  in  welchen 

Hippurites  rüdiosa  Radiolites  ingens 

Radiolites  calceoioides  Jouanetti 

......  eylindracea  ......  Martiniana 

Höninghausii  .  .  .  .  .  ,  Toucasiana 

crateriformis  Sauvagesii 

und  noch  viele  andere  Species  vorkommen,  weshalb  d^Arcbiae  hierher  sein 
erstes  Rudisten-Niveau  verlegt,  welches  sonach  für  uns  das  dritte  in  die- 
sem Territorio  bildet '^). 

Ostrea  vesicularis  bildet  im  Norden,  von  Sdiot-Mametz  bis  an  die  MOn- 
dang  der  Gironde,  eine  sehr  beständige  Schicht  und  dort  sind  auch  viele  Ueber- 
reste von  Echiniden-und  ßryozoen  angehäuft;  einige  der  wichtigsten  Formen 
sind,  ausser  den  bereits  genannten, 


^)  Aleide  d'Orbigny  rechnet  diese  Etage  zur  denoobitdang,  und  betrachtet  sie 
als  vierte  Rndistenzone ,  indem  er  schon  eine  solche  Zone  in  der  Neocombildong  an- 
nimmt. 
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OrbitolUes  media  Janira  quadrieostata 

Pungia  polymorpka  Peeten  Dtgardini 

Diadema  Kleinii  Cardium  produeium 

Ostrea  santonensis  Nautilus  iacvigaius 

Exogyra  Matheroniana  Ammonites  iewesiensis. 
Lima  maxima^  Ober  fussgross 

Vergleichen  wir  nun  die  petrographischen  und  paläontologischen 
Charaktere  dieses,  im  Maximo  aller  seiner  Etagen  bis  300  Metei^  mäch- 
tigen Territoriums  mit  jenen  des  zunächst  gelegenen  Bassins  der  Loire, 
so  ist  es  nach  d'Archiac  am  wahrscheinlichsten,  dass 

die  erste  Etage  dem  oberen  Grnnsande, 

die  zweite  Etage  den  Psammiten,   Thonen   und  glankonitischeo 

Sandsteinen,  ^ 
die  dritte  Etage  dem  Glimmermergel,  und 
die  vierte  Etage  der  gelben  Kreide 

des  Loirebassins  entspricht,  woraus  denn  folgen  würde,  dass  das  ganze 
Territorium  eine  mächtige  und  sehr  eigenthtimlicbe  Facies  oder  Entwicke- 
lungsform  der  Turonbildung  darstellt. 

Indem  wir  die  Kreideformation  am  nördlichen  Abfalle  der  Pyre- 
näen übergehen,  weil  manche  ihrer  Verhältnisse,  seit  der  erst  in  neuerer 
Zeit  erkannten  Notbwendigkeit  ihrer  vollständigen  Trennung  von  der 
Nummulitenformation ,  einer  Revision  zu  bedürfen  scheinen ,  so  könoeD 
wir  es  nns  doch  nicht  versagen ,  das  im  südöstlichen  Theile  Frank- 
reichs, in  der  Provence  und  im  Dauphin^,  so  wie  in  den  angränzenr 
den  Gegenden  Savoyens  und  der  Schweiz  verbreitete  Territorium  in  aller 
Kürze  zu  schildern ,  weil  uns  solches  die  Kreideformation  in  einer  ziem- 
lichen Vollständigkeit,  in  einer  oft  sehr  bedeutenden  Mächtigkeit,  und  mit 
einer  eigenthümlichen  Facies  erkennen  lässt. 

In  der  Provence  sind  nur  die  drei  unteren  Abtheilungen  der 
Formation  bekannt ,  von  welchen  besonders  die  Neöcombilduog  ausser- 
ordentlich entwickelt  ist,  der  Galt  aber  nur  stellenweise  eine  grössere 
Bedeutung  gewinnt. 

Die  meisten  kleinen  Bergketten ,  welche  das  D^p.  der  RhonemOD' 
düngen  io  ostwestlicher  Richtung  durchziehen,  werden  von  der  Kreide fonna- 
tion ,  und  zwar  hauptsächlich  von  der  Neocombildong  constitnirl ,  welche  aoeb 
hier  durch  Toxaster  complanatusy  Caprotina  ammonia  n.  a.  Fossilien  charai- 
terisirt  und  oft  sehr  mächtig  ist.  Bei  Orgon  und  an  vielen  anderen  Puok- 
ten  zeigen  die  weissen  Gaprotioenkalksleine  eine  vollkommene  oolitkiscoe 
Struciur.  Bei  Martignes  ist  ein  Profil  entblOst,  in  welchem  von  Sttden  nach 
Nocden  die  volUtfindige  Reihenfolge  der  drei  unteren  Abtheilnngen  der  For- 
mation zu  verfolgen  ist,  nämlich : 
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a.  die  J^  e  0  e  o  m  b i  I  d  n  n  g ,  als  Kalkslein  mit  CaproHna  ammonia ,  und 
als  blaolicbgrauer  Mergel  mit  Belemnites  subfustformü ; 

.  b.  der  Galt  als  ein  sebr  eisenscbOssiger  Kalkstein,  und 

c.  die  Turonbildung  als  Kalkstein  mit  zablreicben  Fossilien,  nnter 
denen  sieb  nacb  oben  besonders  viele  Hippurilen  nnd  Radioliten,  so 
wie  zuletzt  viele  Foraminiferen  auszeichnen. 

Aucb  bei  Cassis  liegt  im  Tbale  derB6doule  ein  sehr  schöner  Darcbscbnitt 
vor,  in  welchem  namenUich  der  Galt  weit  deutlicher  auftritt ,  welcher  dort 
gleichfalls  als  Kalkstein  ansgebirdet  ist. 

Mit  ahnlichen  Eigenschaften  setzt  die  Kreideformation  nach  O^en  in  das 
D^p.  des  Var  fort,  dessen  grösseren  Theil  sie  constitnirt,  um  sieb  dann 
weiter  nach  Osten  bis  Nizza  auszubreiten.  Hier,  im  östlichen  Theile  des  De- 
partement,  lässt  sieb  in  der  Linie  von  Grasse  tlber  EscragnoUes  nacb  Castel- 
lane,  ungeachtet  vieler  Aufrichtungen  und  Windungen  der  Schichten,  folgende 
Gliederung  der  Formalion  beobachten : 

a.  Neocombildung;  bei  Castellane  weisse  dichte  Kalksteine,  wech* 
selnd  mit  grauen,  gelblichen,  und  hiaulichgrauen  Mergeln;  diese 
Schichten  enthalten  unter  anderen  folgende  Fossilien : 

Toxaster  compianatus  Ammonites  cryptoceras 

Terebratula  praelonga  Aslierinnus 

Crioceras  Duvalii  Leopoldinus 

Emmerici  Belemnites  suhfusiformis 

Nautilus  pseudoelegans  ......    dilatatus' 

b.  G  a  1 1 ;  bei  EscragnoUes  sebr  glaokonitiscber  daher  fast  sehwaralich- 
grfiner  Sand  und  Sandstein  mit  vielen  Fossilien ,  von  welchen  wir  nar 
einige  namhaft  machen  wollen: 

ffülaster  laevis  Avellana  incrassata 

Discoidea  rotuia  Rastellaria  Parkinsoni  . 

Terebratula  sella  (biplicata)  Hamites  rotundus 

Inöeeramus  coneentrieus  Ammonites  LyelU 

Natica  gaultina  Beudanti 

Solarium  ornatum  mammillatus 

Pleurotomaria  gurgitis  - varicosus  Sow. 

c.  Turonbildung;  bei  Grasse  besteht  sie  tbeils  aus  ranchgranem, 
sehr  dichtem ,  im  Bruche  muscheligem ,  tbeils  aus  weissem ,  fast  kri- 
stallinischem Kalkstein,  tbeils  ans  einem  mergeligen  Kaiksteioe,  in 
welchem  letzteren  unter  anderen  folgende  Fossilien  vorkommen : 

Orbitolites  plana  Exogyra<cotumba 

Terebratula  biplicata  Sow,  haliotoidea 

Inöeeramus  striatus  .  Ammonites  rhotomagensis 

Janira  aequicostata  Couloni  Orb, 

Cyprina  ligeriensis  Mantelli 

Cardium  Hillanum  Turrilites  costatus. 

In  der  Nahe  von  Castellane  enthalten  dieselben  Schichten ,  ausser  sebr 
vielen  Exemplaren  von  Exogyra  columba ,  auch  noch  Pecten  orbicularis, 
Area  earinata  o.  a.  Fossilien. 
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Bei  Ca^tellane  sind  wir  schon  ia  dos  D6p.. der  Biedere n^lpeo  ein- 
getreten, in  weleliem  nach  <  d^Archiac  nur  ^och  die  NeoeonihildoDg^  und  die 
TuronbilduDg  nachzuweisen  sind ,  während  der  Galt  fehlt ;  die  beiden  vorhan- 
denen AbtheiluDgen  der  Formation  werden  jedoch  durch  ihre  Fossilien  vortreff- 
lich charakterisirt.  Im  Dep.  von  Vaucluse  ist  es  besonders  die  Gegend 
von  Apt ,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  auch  den  Namen 
fQr  jene  unlere  Etage  des  Galt  geliefert  hat,  die  AIcide  d^Orhigny  als  ein  selb- 
ständiges. Glied  der  Kreideformation  betrachtet  wissen  will  (S.  915). 

Auch  im  Daapbine  lassen  sich  die  drei  unteren  Abtheilungen  der 
Kreiderorniation  nachweisen ,  von  welchen  namentlich  die  Meocombildung 
oft  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  erlangt,  während  der  tialt  nur 
geringfügig  ausgebildet  ist,  die  in  ihrer  Zusammensetzang  sehr  veränder- 
liche Taronbildung  aber  wieder  in  grösserer  Bedeutiiiig  auftritt.  Beson- 
ders interessant  sind  die  Verhältnisse  im  Dep.  derls^re,  wo  die  z.Tb. 
gewaltig  dislocirte  und  in  alpinischen  Formen  aufirageude  Formation  durch 
Lory  und  Gras  erforscht ,  und  dabei  von  dem  erst  genannten  Geologen 
auch  die  Senonbildung  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Neocombildung  ist  nach  Lory  im  D6p.  der  Is^re  den  mittleren 
Etagen  der  Juraformation  aufgelagert,  und  besteht  aus  verschiedenen  Kalkstei- 
nen und  Mergeln  mit  Toxaster  complanatus,  Caprotina  ammonia,  Orbitolites 
und  anderen  Fossilien.  Der  Galt  lässt  besonders  zwei  Etagen  unterscheideo, 
von  denen  die  untere,  bei  5  bis  20  Meter  Mjfchtigkeit ,  aus  gelben,  sao- 
digen  ond  körnigen  Kalksteinen  voll  von  Krinoidengliedera,  Cidaritenstaebeloi 
Korallen  und  Muschelfragmenten,  die  obere,  meist  sehr  schmale  nad  oft  oar 
ein  paar  Decimeter  mächtige  Etage  aus  kalkigthonigen  Sandsteinen  mit  den- 
selben Fossilien  wie  bei  Escragnolles  besteht.     Ueber  ihn  beginnt  bei  Villard- 
de-Lans  und  Ia  Fange  die  Tnronbildung  mit  sandigem ,  glaakonitiscfaeni 
Kreidemergel  und  mit  hellgrünem  oder  grOnlichweissem  Sandstein ,  welcher 
Turrüites  costaius  ^  ^mmonites  varians  u.  a.  toroniscbe  PosiUien  enlhsll; 
dann  folgen  die  sogenannten  /ni/jre^,.  dQnnschichtige,  oft  sehr  glaukoniliscbe, 
und  anfangs  sandige,  spater  mergelige  oder  kieselige  Kalksteine,  ond  endlicb 
weisser,  dichter,  mit  Hornstcio -Nieren  erfüllter  Kalkstein  ohne  Fossilien.  Bei 
Grenohle  liegen  diese  lauzes  und  der  sie  bedeckende  Kalkstein  unmittelbar 
über  dem  Galt,  und  beide  erweisen  sich  auch  dort  noch  fossilfrei.    Allein  io 
den  Bergen  der  Ghartreuse  entwickeln  diese  Gesteine  immer  mehr  einen  kreide- 
ähnlichen Habitus,  bis  sie  endlich  als  wirkliche  Kreide  erscheinen,  die 
unmittelbar  auf  dem  Galt  gelagert,  und  auch  mit  charakteristischen  Versteine- 
rungen versehen  ist.    Unter  diesen  befinden  sich  Ananchjtes  ovata ,  Inocera- 
mus  Cuviert\  Janira  quadricostata ,   Hamiten  und  Belemnites  mucronatus. 
Wo  diese  Schichten  ihre  kreideartige  Beschaffenheit  verlieren,  und  in  härtere, 
dichte  Kalksteine  übergehen ,  da   fehlen  ihnen  auch  die  Fossilien ;  aber  ao 
ihrem  stetigen  Zusammenhange  mit  den  vorher  genannten  Gesteinen  ist  gar 
nicht  zn  zweifeln. 

In  den  Departements  des  Ain ,  des  Jura  und  des  Doubs ,  so  wie  lo 
den  augränzenden  Gegenden   der  Schweiz  ist  besonders  die  Neoeon- 
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bildung*)  sehr  entwickelt,  welche  auch  am  aädlichen  Fasse  des  schweizei 
Jura  auftriit ,  wo  sie  bei  Neiicbätel  von  Of ontifiolliii  zuerst  als  eine  selb- 
ständige Abtbeilüng  der  Kreideformation  erkannt  und  beschrieben  wor- 
den ist. 

Dort  besteht  sie  von  nnten  nach  oben  ans  gelbem  und  braonem  Kalkstein 
mil  eiozelneö  KOrnern  von  Bohnerz,  aus  blaulicbgrauen  Mergeln,  aus  gelbem, 
z.  Th.  auch  •  rOthlicb  und  anders  geßirbtem  oft  ooiithischem  Kalksteio  mit 
Zwischeolagen  von  gelben  Mergeln^  und  endlich  aus  gelhem,  dichtem  Kalk- 
siein,  Welcher  letztere  allein  40  Meter  mSchtig  ist,  während  die  Mächtigkeit 
aller  tieferen  Schichten  fast  eben  so  viel  beträgt.  Am  besten  lässt  sich  diese 
Schicfateofolge  in  der  Schlucht  beobachten,  wo  der  Seyon  am  Berge  von 
Chaumont  heraostritt ,  am  Schlosse  von  Neuchi^rel ,  und  von  dort  am  Seeofer 
bis  nach  Neuville.  - 

An  der  Perte  du  Rböne  bei  Bellegarde  (Ain)  liegt  über  der  Neöcom- 
bildang  der  schon  im  Jahre  1817  von  AI.  Brongniart  als  Grünsand 
beschriebene ,  aus  mergeligem  Kalkstein  und  aus  glaukonitreichen,  san- 
digem Thone  bestehende  Galt,  welcher  eine  grosse  Menge  charakteristi- 
scher Versteinerungen  enthält ,  weshalb  dieser  Puokt  als  eine  classiscbe 
Localilät  für  das  Vorkommen  dieser  Ablheilang  der  Kreideformation  zn  ^ 
betrachten  ist.  Pictet  -bat  neuerdings  eine  treffliche  Monographie  der 
Fossilien  dieser  Gegenden  geliefert. 


§•  434.    Kreideformation  im  nördlichen  Teutschland, 

Nachdem  wir  in  dem  englischen  und  nordfrauzösischen  Territorio 
zwei  Beispiele  für  die  vollständige  und  normale,  in  den  übrigen  französi- 
schen Territorien  ein  paar  Beispiele  für  die  mehr  oder  weniger  unvoll- 
ständige Entwickelung  der  Kreideformation  kennen  gelernt  haben,  so 
wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  einiger  ihrer  nordleutscfaen  Ter- 
ritorien ,  in  welchen  wir  abermals  einer  sehr  verschiedenartigen  Ausbil- 
dung begegnen.  Denn  nur  westlich  von  der  Saale  und  Elbe  sind  beinahe 
alle  Abtheilungeu  der  Formation  bekannt,  während  in  Sachsen,  Böhmen 
und  Schlesien  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  die  Turonbildung  nachgewiesen 
worden  sein  dürfte ^).  Wir  werden  uns  besonders  mit  dem  weslphäli- 
schen,  mit  dem  subhercynischen  und  mit  dem  sächsischen  Territorio 
beschäftigen. 


*)  Wir  bemerken  hierbei,  dass  die  oben  S.  871  erwähnten  asphaltreichen 
Schiebten  von  Seyssel  nod  Travers,  neneren  Deobach tonnen  zufolge^  nicht  der  Jnra- 
formatfoD,  gondern  der  Kreideformation,  und  zwar  der  Neoeombilduog  angehören. 
<^)  lo  Scbiesieo  hat  Beyrich  aiteh  die  SeooobildaD^  erkannt. 


tOOO  Kreideformalion  io  TeiUscblaod. 

A.  Weslpbälisches  TerriCorium  der  Kreideformalion. 

Rechnen  wir  zu  diesem  Territorio  auch  den  Teuloburger  WaM  und 
dessen  Ausläufer,  so  können  wir  sagen,  dass  innerhalb  seines  Bereiches 
alle  vier  Abiheilungen  der  Kreideformation,  obwohl  in  sehr  ungleicher 
räumlicher  Verbreitung,  vorhanden  sind.  Denn  im  T^utoburger  Walde 
ist  die  Neocombildung  durchaus,  und  der  Galt  wenigstens  stellenweise 
nachgewiesen  worden;  in  dem. ganzen  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem 
Mohne-  und  Ruhrlhale  enthaltenen  Landstriche  aber  herrscht  nach  Süden 
und  Osten  die  Turonbiidong  vor,  während  sich  hn  Nordwesten  die  Senon- 
bildung  ausbreitet'^). 

1.  Neocombildung  im  Teutohurger  Walde. 

Ferdinand  Romer  bat  im  Jahre  1848  gezeigt,  dass  ein  bedeutender 
Theil  desjenigen  Sandsteins,  welcher ,  die  Axe  des  Teutohurger  Waldes 
bildend ,  von  F.  Hoffmann  als  Quadersandstein  bezeichnet  worden  war, 
der  Neocombildung  angehört.  Die  grosse  Armulh  an  organischen  lieber 
reslen  stand  allerdings  einer  genaueren  Bestimmung  dieses  Sandsteins 
entgegen,  bis  es  dem  genannten  Geologen  glückte,  am  Tüpsberge  bei 
Oerlingbausen  (zwischen  Bielefeld  und  Detmold)-  eine  Anzahl  von  acht 
ueocomen  Fossilien  aufzufinden.  Später  bat  er  seine  Untersuchungeo 
weiter  ausgedehnt,  und  die  wichtige  Thatsache  festgestellt,  dass  der  ganze 
Sandsteinzug,  von  Oerlingbausen  über  Bielefeld  bis  nach  Devergem  am 
nordwestlichen  Ende  des  Teutohurger  Waldes,  die  Neocombildung  reprä- 
sentirt.  Auch  noch  bei  Rheine  an  der  Ems  und  bei  Bentheim  gelang  es 
ihm,  diesen  neocomen  Sandstein  nachzuweisen.  Auch  bestätigte  er  die 
schon  früher  von  Hoffmann  gemachten  Beobachtungen,  dass  in  eioem 
grossen  Theile  seiner  Erstreckung  dieser  Sandstein ,  zugleich  mit  allen 
ihn  unterteufenden  und  bedeckenden  Schichtensystemen,  eine  vollständige 
Ueberkippung  erlitten  hat. 

Es  ist  diess  ein  meiift  gelber  oder  brauner ,  bisweilen  auch  weisser  Saod- 
stein,  welcher,  in  mächtige  Bänke  abgesondert,  die  höchsten  Punkte  des  Ge- 
birges, wie  z.  B.  die  HUnenbnrg  bei  Bielefeld ,  die  grosse  Egge  bei  Halle  und 
den  DOrenberg  bei  Iberg  zasammensetzt«  An  der  Hünenbarg,  wo  seine  Schieb- 
ten 80^  in  Nordwest  fallen ,  enthalt  er  einzelne  Lager  eines  feinkörnigen,  aus 
erbsengrossen ,  abgerundeten  Quarzkörnern  mit  eisenschüssigem  Bindemittel 
bestehenden  Congloroerates,  und  mancherlei  organische  Ueberreste.  Am  h^o- 


^)  Wir  Tolgeu  bei  der  Scbilderoo;  der  westpbäliecheo  Kreideformatioo  deo  tref- 
licbeo  Arbeilen,  wetebe  Ferdinand  Reiner  tbeils  im  Neuen  Jabrb.  für  Min.  1848,  S. 
786  ff.  and  1850,  S.  385  ff.  tbeils  in  der  ZeiUcbrift  der  dentscben  ^eotofifcbeo 
Gesellscbaft,  IV,  S.  698  ff.  und  7U  milgetbeilt  bat. 
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figstea  ist  eine  handgrosse ,  stark  gerippte  Lima ;  ausserdem  finden  sieh  aber 
aach : 

Terebratula  depressa  Pecten  crassitesia 

Exogyra  Couloni  Belemnites  suhquadratus. 

Aach  bei  Halle  werden  mehre  grosse  Steinbrüche  betrieben ,  in  welchen 
Fossilien  zwar  nur  selten,  doch  aber  der  genannte  Pecten  und  Crioeeras  gigas 
gefunden  worden  sind ;  dazu  kommt  noch  eine  der  Pholadomya  elongata  sehr 
ähnliche  Muschel  an  der  grossen  Egge.  Besonders  wichtig  sind  die  Stein- 
bruche am  Barenberge  bei  Börj^bolzhausen ,  wo  der  braune  Sandstein  mit  sei- 
nen untergeordneteo  Gonglomeraten  in  senkrechten  Schichten  vortrefllich  ent- 
blöst  und  recht  reich  an  Versteinerungen  ist,  unter  denen  sich  auch  die  folgen- 
den befinden : 

Toxaster  complanatus  Janira  atava 

Terebratula  biplicata  Gervillia  aneeps 

depressa  Isocardia  neoeomensis 

Exogyra  Couloni  Nautilus  pseudoelegans. 

Eben  so  finden  sich  in  den  Steinbrüchen  am  Hülse,  einem  Bergrücken 
zwischen  Osnabrück  und  Hilter,  wenn  auch  nur  sparsame,  so  doch  hinreichende 
Fossilien  in  dem  daselbst  mehr  hellfarbigen  Sandsteine ;  darunter  auch  Crio- 
ceras  Emmerici^  ^mmonites  DecAem\und  Perna  Mulleti,  Von  Iberg  bis 
nach  Tecklenburg  scheinen  alle  organischen  Ueberreste  zu  fehlen ;  allein  bei 
Tecklenburg  kommen  wiederum  entschiedene  Neocomfossilien  vor,  so  dass  an 
der  richtigen  Deutung  dieses  ganzen  Sandsteinzuges  des  Teuloburger  Waldes 
gar  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Zur  Veranschaulichung  der.  sehr  gestörten  Lagerungs  -  Verhältnisse ,  in 
denen  sich  fast  alle  Formationen ,  vom  Mifsehelkalke  aufwärts  bis  zum  Planer, 
westlich  von  Bielefeld  befinden,  mag  nachfolgendes,  von  ROmer  entlehnte  Pro- 
fil des  Teutoborger  Waldes  bei  Kirchdornberg  dienen. 
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Jacobs  B.  Bpse  B.  Kirchdomberg 

0.  Mascbelkalk  e.  Wealdeothon 

6.  Baute  Keapermergel  /.  Neoeomsandsteio 

c.  Lias  g.  Flammeomergel 

J.  Serpulitenkalk  h,  Pi'aoer. 

Man  sieht,  wie  der  Muschelkalk  in  einem  heteroklinen  Sattel  aufragt,  mit 
dessen  überkipptem  südwestlichem  Flügel  eine  allgemeine  Ueberstürzung  aller 
jüngeren  Formationen  beginnt.  Bei  Rheine  und  Bentheim  findet  jedoch  wie- 
der die  normale  Lagerung  Statt,  hidem  dort  die  nach  Süd  einfallenden  Schich- 
tensysteme regelmässig  von  Norden  nach  Süden  über  einander  folgen. 

2.  Galt  in  Westphalen. 
Da  der  Flammenmergel  im  Teutoburger  Walde  zwischen  dem  neo- 
comen  Sandsteine  und  dem  tur onischen  Planer  liegt,  so  könnte  er ,  dieser 


lOdS  Kreideformatioa  ip  TeotocUaod. 

Lagerung  zufolge ,  wenigsleus  theilweise  als  ein  Vertreter  des  Galt  zu 
betrachten  sein.  In  der  That  sprechen  auch*  einige  Beobachtungen  aus  der 
Gegend  von  Goslar  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermuthung, 
welche  sich  freilich  am  Teutoburger  Walde,  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  organischen  Ueberresteu ,  nicht  beweisen  lässt.  Dass  aber  dort  wirk* 
lieb  Schichten  vorkommen ,  welche  auch  paläoniologisch  als  Galt  charak- 
terisirl  sind ,  dafür  hat  F.  Römer  neulich  den  Beweis  geliefert ,  indem  er 
in  dem  braunrolhen  Saudsteine ,  der  bei  Schwanei  den  Planer  vom  Neo- 
comsandsteine  trennt  (S.  923)  einen  Ammoniten,  nämlich  Ammonites 
auritus  iiachwies,  welcher  bis  jetzt  nur  im  Galt  vorgekommen  ist. 

Aach  hat  derselbe  Geolog  schon  früher  darauf  auftnerksam  gemacht,  das« 
eine  bei  Rheine  an  der  Ems  bereits  von  Becks  aufgefundene ,  Ober  dem  Hils- 
tbooe  und  unter  dem  PISner  Hegende  GrOnsandschicht  dem  Galt  angeböreo 
müsse ,  weil  in  ihr  ein  Ammonit  vorgekommen  ist ,  in  welchem  Beyrich  mit 
Sicherheit  den  galtioen  jimmonites  interruptui  erkannte. 

3.  Turoubildung  in  Westphalen. 

Sie  wird  wesentlich  durch  zwei  Etagen  von  sehr  verschiedener  Mäch- 
tigkeit, nämUch  durch  Grünsdnd  (z.  Th.  auch  durch  Quadersandstein) 
und  durch  Plan  er  repräsentirt ,  welchem  letzteren  mehre  Lager  von 
glaukonitischem  Sandstein  untergeordnet  sind. 

a.  Grünsand  und  Quadersandstein.  Diese  untere  Etage, 
welche  am*rechten  Ufer  der  Mohne  und  Ruhr,  von  Wünnenberg  bis  nach 
Essen,  unmittelbar  der  Steiukohlenformation  aufliegt,  erscheint  von  Essen 
bis  Beleke,  bei  einer  sehr  geringen  Mächtigkeit,  hauptsächlich  als  ein 
äusserst  glaukonitreicher  Mergels^nd  und  Sandstein',  von  Beleke  bis  nach 
Wünnenberg,  bei  allmälig  zunehmender  Mächtigkeit  als  ein  quarziger 
Sandstein,  welcher  dem  Quadersandsteine  anderer  Gegenden  sehr  ähnlich 
ist.  Am  Teutoburger  Walde  scheint  diese  Etage  durch  einen  Theil  des 
Flammenmergels  vertreten  zu  werden. 

Bei  Prohnbansen  unweit  Essen  ist  es  ein  sandiger,  graulicbgrflner  Mergel 
von  sehr  geringer  Consistenz,  aber  reich  an  vorlrefflicb  erhaltenen  Petrefac- 
ten;  bei  Billmerich  nnd  Fröhmern,  sfidlich  von  Unna,  ist  es  ein  conglomeral- 
oder  breccienartiges  Gestein  von  gelber  Piirbong,  welches  in  einzelnen,  sich 
rasch  auskeifenden  Stocken  von  3  bis  4  Puss  Mächtigkeit  Ober  den  Schichten 
der  Steinkohlenformation  liegt ;  bei  Bansenhagen  erseheint  ein  brauner,  sehr 
eisenschüssiger,  glankonitischer  Sand,  der  etwa  10  Poss  mächtig  ist;  weiter 
östlich  gegen  Wiehagen ,  in  der  Waterlappe  bei  Bremen ,  bei  Himmelspforte, 
Günne  und  Wamel  steht  ausgezeichneter  GLiukonitsand  an ;  bei  Ruthen  end- 
lich bildet  Quadersandstein  eioe  nach  Süden  steil,  abfallende  Terrasse  von  15 
bis  20  Puss  Höhe ,  wahrend  er  bei  Wünnenberg  bis  50  Poss  mächtig  wird, 
und  oft  eine  congloroeraläboliche  Beschaffenbeit  anniinrot.  Becks,  in  Karstens 
und  V.  Dechens  Archiv,  Bd.  VUI,  1835,  S.  302  ff. 
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Diese  Etage  ist  naeb  P.  Römer  etoe  der  belgisebeD  Tourtia  aequiva* 
ieate  uod  mit  dem  auHiegendeo  Pläaer  durch  Uebergäoge  sebr  innig  verban- 
dene  Bildung  der  oberen  Krei^eformation.  Folgende  Fossilien  bat  sie  mit  der 
Tourtia  gemein : 

Manon  peziza  Goldf,  Ostrea  maeroptera  Sow, 

Terebratuia  eanaiieuiaia  A.Röm,         ....  earinata  Lam. 
.......  peeloralis  J,  Rom.  'Exogyra  lateralis  Dubois 

gallina  Brong.  haliotoidea  Goldf, 

Tornacensis  Arch,  Area  isocardiaeformis  Nyst 

Nerviensis  Areh,  AmmoniteB  varians. 

Da  nun  aueb  die  Lagerung  dieser  Etage  ganzlicb  mit  jener  der  Tourtia 
übereinstimmt ,  so  ist  wohl  die  geognostische  Identität  beider  Bildungen  nicht 
zu  bezweifeln,  wie  verschieden  auch  ihre  petrographische  Beschaffen heit 
sein  mag. 

b.  Planer!  Nirgends  in  Teutschland  findet  sich  wohl  diese  Varie- 
tät der  Kreidemergel  in  einer  grösseren  Stetigkeit  entblöst  und  abgela- 
gert, aU  in  Westphalen.  Längs  des  ganzen  Haarstranges ,  von  Essen 
bis  nach  Wünnenberg,  in  der  Umgegend  von  Paderborn,  und  am  süd- 
westlichen Fusse  des  Teutoburger  Waldes  lässt  sich  die  Plänerbilduug 
fast  ununterbrochen  verfolgen,  welche  namentlich  im  Haarstrauge  eine 
breite,  nach  Norden  sich  einsenkende,  nach  Süden  oft  steil  abfallende 
Terrasse ,  und  damit  eine  sehr  charakteristische  Reliefform  zwischen  dem 
Sauerlande  und  der  westphälischen  Ebene  bildet. 

Diese  Pläoerbildung  liegt  ganz  gleichförmig  anf  der  vorher  betrachtelen 
Etage,  aus  welcher  sie  sich  allmälig  herausbildet.  Eigentbümlich  sind  ihr  ein 
paar  mächtige  untergeordnete  Lager  von  Grflnsandstein,  welche  nament- 
lich bei  Werl,  Soest  und  Unna  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen ,  und  ein  sebr 
gesuchtes  Baumaterial  liefern,  auch  reicher  an  Fossilien  zu  sein  pfl^en,  als 
der  Ober,  unter  und  zwischen  ihnen  liegende  Planer.  Doch  sollen  sie  nach  F. 
Rttmer  keine  eigenthfimliche  Fauna,  sondern  nur  die  des  Planers  verscbliessen, 
welcher  auch  seinerseits  nach  oben  und  nach  unten  keine  wesentlichen  petro- 
graphischen  und  palüontologischen  Verschiedenheiten  erkennen  lässt.  Der 
GrUttsandstein  bildet  also  nur  ein  paarpetrographiscb  eigentbümlicbe  Einlage- 
rungen des  Pläners  und  stellt  mit  ihm  zugleich  ein  einziges  und  (paiäontologiscb) 
untbeilbares  Schichtensystem  dar. 

Nacb  den  von  Geinitz  mitgetheilten  Angaben  des  Markscheider  Heinrieb 
ist  in  der  Gegend  von  Essen  nach  Dortmund  das  untere  Grfinsandsteinlager  6 
bis  8,  das  obere  Lager  SVs  Lachter  mächtig ,  während  die  Mächtigkeit  des 
unteren  Pläners  13  bis  33^  die  des  oberen  Pläners  20  bis  33  Lachter  beträgt, 
so  dass  die  gesanimte  Piänerbildung  anf  300  bis  500  Fuss  Stärke  zu  ver- 
anschlagen sein  würde.    Das  Qnadersandsteingebirge  in  Deutschland,  S.  20  f. 

4.  Senonbildung  in  Westphalen. 

Ein  weit  grösseres  Areal  als  der  Pläner  nehmen  in  Westphalen 
andere  Gesteine  ein,   welche  über  ihm  liegen,  und  paiäontologiscb  als 
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Glieder  der  SenonbilduDg  cbarakterisirt  sind»  In  dem  ganzen  Gebiele 
zwischen  dem  Teutoburger  Walde ,  der  Lippe  und  Embsche ,  und  einer 
von  Mühlheim  nach  Rheine  gezogenen  Linie  dürften  sie  den  Untergrund 
des  Landes  bilden.  An  ihrer  Gränze  gegen  den  Pläner  liegen  mächtige 
Diluvialraassen ,  weshalb  ihre  Auflagerung  auf  dem  ersteren  nirgends  zu 
beobachten  ist.  Sie  zerfallen  übrigens  in  zwei  Etagen,  eine  untere, 
thonigkalkige,  und  eine  obere,  sandige. 

a.  Thonigkalkige  Etage.  Man  kennt  sie  besonders  zwischen 
der  Embsche  und  Lippe  bei  Recklinghausen ,  westlich  von  Münster  bei 
Coesfeld ,  Ahaus ,  Stadtlohn  und  Oeding,  so  wie  südöstlich  von  Münster 
bei  Stromberg  und  Beckum  ,  an  welchen  Orten  sie  überall  mit  mehr  oder 
weniger  verschiedenen  petrographischen  Eigenschaften  ausgebildet  ist. 

In  dem  HUgelzuge  bei  Redklinghaasen  besteht  sie  aus  Mergeln,  deren 
bathrologiscbe  Stellaag  als  einer  AeqoivaleDtbildung  der  weissen  Kreide  durch 
ihre  organischen  Ueberreste  bewiesen  wird ,  zu  welchen  Belemniies  mucro^ 
natus^  Ostrea  suleata^  Jpiocrinus  ei/ipticus  nnd-^sierias  quinqueloba 
gehören. 

In  der  Hfigelgruppe  der  Baumberge  bei  Coesfeld  wechseln  Mei^^el  mit 
einem  gelblich  weissen ,  kalkigen  Sandsteine,  welcher  fossile  Fische  enthalt, 
während  die  ausserdem  vorkommenden  Fossilien  abermals  ftlr  den  Synchronis- 
mus mit  der  oberen  Kreide  sprechen ;  denn  mit  ^nanchytes  ovata  finden  sich 
Ostrea  vesicularis ,  Inoceramus  Cripsii  ^  Belemnites  mucronatus  und  Baeu- 
Utes  anceps;  Turrilites  poly p locus  ^  Coeloptyc&ium  agaricoides  und  Seyphia 
Decheni  beweisen,  die  Uebereinstimmnng  dieser  Schichten  mit  jenen ,  welche 
auf  der  Nordseite  des  Teutoborger  Waldes  die  bekannte  Hilgelgruppe  von 
LemfSrde  und  Haldem  bilden. 

Weit  ähnlicher  der  weissen  Kreide ,  und  ihr  am  ähnlichsten  unter  allen 
im  nordwestlichen  Teutschland  bekannten  Gesteinen  sind  diejenigen ,  welelie 
westlich  von  Coesfeld,  bei  Ahaus,  sowie  zwischen  StadtJohn  Und  Weseeke  auf- 
treten; doch  enthalten  sie,  ausser  Galerites  alhogalerus^  Terebraiuia  pisum 
und  T.  Beeksii  nur  sehr  wenige  Versteinerungen. 

Abermals  verschieden  sind  die  zwischen  der  Ems,  Lippe  und  dem  Stever« 
bei  Stromberg,  Beckum,  Oelde  u.  a.  0.  vorkommenden  Schichten,  welche  aus 
grauen ,  an  der  Luft  bald  zerfallenden  Mergeln ,  und  aus  dflnnen  Schich- 
ten oder  Platten  eines  grauen  Kalksteins  bestehen ,  aber  sehr  arm  an  Fos- 
silien sind ,  unter  denen  Belemniies  mueronatus  und  Baculites  anceps  noch 
am  häufigsten  vorkommen.  Auch  finden  sich  Micraster  cor  anguintm^  jinan^ 
chytes  ovata^  ^mmonttes  Lewesiensis^  und  Fische. 

b.  Sandige  Etage.  Sie  ist  vorzüglich  in  der  Hügelgruppe  der 
Haard,  zwischen' Recklinghausen  und  Haltern,  so  wie  in  der  Hügelgruppe 
der  hohen  Mark  ,  nordwestlich  von  Haltern ,  und  von  dort  aus  bis  nach 
Borken  verbreitet,  erscheint  auch  bei  Coesfeld  und. Dülmen,  nnd  besiebt 
vorwaltend  aus  Sand  und  Sandstein. 
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Id  der  Haard  ist  es  loser,  gelber  oder  brauner  Qnarzsand,  welcher  mehre 
hondert  Fuss  mächtig  wird,  ond  Caust-  bis  kopfgrosso  verschiedentlich  gestal- 
tete, lageaweise  geordnete  Coneretionen  von  Qaarzit,  kleine  Platten  von  san- 
digem Braaneisenerz  sowie  Bänke  von  raabem,  gelbem  Sandstein  omschliesst. 
Besonders  häufige  Fossilien  sind  Pecien  murieaius,  Janira  quadricostata  und 
Pinna  quadr angularis^  deren  verkieselte  Schalen  Überall  herumliegen ;  selte- 
ner finden  sich  Exogyra  laciniata^  Trigonia  aliformü^  Pholadomya  eaudata^ 
Turritella  sexiineata^  Callianassa  Faujasn^  und  Abdrücke  von  Credneria,  -r 
„Diese  Versteinerungen,  sagt  F.  Römer,  lassen  keinen  Zweifel  Übrig  in 
Betreff  der  allgemeinen  Stellung  der  die  Httgelgruppe  der  Haard  zusammeo- 
setzendeu  Schichtenfolge.  Die  früher  (von  Hoffmann  und  Becks)  aufgestellte 
Ansicht,  als  entspreche  dieselbe  dem  Qoadersandsteine  Sachsens  und  Böhmens, 
wird  dadurch  völlig  beseitigt.  Alle  genannte  Arten,  mit  Ausnahme  des  Pecien 
wurieahis^  sind  bekannte  Arten  der  weissen  Kreide.'^  Will  man  diese  Schich- 
ten mit  anderen  vergleichen ,  so  bieten  sich  als  die  nächsten  die  des  Lous- 
berges  bei  Aachen  und  des  Aachener  Waldes  dar. 

Dieselben  sandigen  Gesteine  setzen  die  Hügelgruppe  der  hohen  Mark 
zusammen,  so  wie  die  Reckenschen  Berge,  und  die  östlich  von  Haltern  liegen- 
den Borkenbergei ,  in  welchen  der  Sand  ausserordentlich  reich  an  Eisenoxyd- 
hydrat  und  an  Coneretionen  von  sandigem  Brauneisenerz  ist;  (S.922).  .Von 
da  lassen  sie  sich  über  Dülmen  und  Coesfeld  bis  nach  Ahaus  verfolgen. 

B.  Subhercynisches  Territorium  der  Kreideformation. 

I.  Untere  Kreideformation.  . 

» 

1.  Neocombildung  im  Gebiete  der  subbercynischen  Kreide- 
formation. 

In  denen  zwischen  Westphalen  und  Sachsen  liegenden  Regionen 
Hannovers  und  Bfaunscbweigs  ist  die  Kreideformation  besonders  durch 
die  Arbeiten  Adolph  Römer's  bekannt  worden'*),  als  deren  wichtigstes 
Resultat  der  damals  znerst  gegebene  Nachweis  der  Neocombildung 
im  nordwestlichen  Teutschland  zu  betrachten  ist,  welche  Römer,  nach 
ihrem,  hauptsächlichen  Vorkommen  in  der  Hilsmulde  bei  Alfeld ,  anfangs 
unter  dem  Namen  des  Hilsconglomerates  und  Hilsthones  ein- 
fährte, während  er  äie  gegenwärtig  in  drei  Etagen  sondert. 

Diese  Etagen  sind  von  nnten  nach  oben : 

ä)  Hilskalkstein;  gelblicher  oder  bräunlicher,  bisweilen  conglo- 
meratartiger ,  harter  Kalkstein,  der  nach  oben  oft  in  thonige, 
ooliihische  oder  sandige,  eisenschüssige  Mergel  übergeht. 

b)  Hilsthon;  dichter,  selten  schieferiger,  bis  1000  Fuss  mächtiger 
Thon ,  welcher  oft  reich  an  Eisenerzen  ist ,  und  in  der  Hilsmulde 
viele  Gypsstöcke  enthält. 


^)  In  dam  Wejrke:  die  Versteinemogen  desnorddentsehen  Rreidegebiri^es  1841. 
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c)  Hilssandslein;  gelblicher  oder  weisser,  meist  feinkdroiger 
Sandstein ,  der  bisweilen  Coneretionen  vov  Chalceden  oder  (wie  aa 
der  Pobregge  bei  Delligsen)  Lager  von  sandigem  Geibeiseastein 
uroscbliesst,  und  j^5  bis  300  Foss  mflchtig  wird. 

Die  Fossilien  dieser  drei  Etagen  stimmen  mit  denen  der  Neocombildong 
des  südlichen  Frankreich  und  anderer  Gegenden  flberein.  Synopsis  der  Mine- 
ralogie und  Geognosie,  1853,  S.  372. 

Bei  BrauDSchweig  ist  neulich  durch  v.  Strombeck  die  Neocombiidung 
beschrieben  worden ,  welche  doM  in  der  Hauptsache  aus  einem  blaulieh- 
grauen,  z.Th.  schiefrigen  Thone  besteht,  der  mehre  hundert  Fuss  mächtig 
ist,  nach  oben  stellenweise  kleine  Gypskrystalle  und  Lagen  vonThoneisen- 
Stein-Nieren ,  Sphärosiderit  und  unreinem  Kalkstein,  aber  wenige  Fossi- 
lien, nach  unten  dagegen  mehr  stockarlige  Ablagerungen  von  bläulich- 
grauem  oder  gelblichbraunem  Kalkstein ,  von  Bohnerz  oder  oolithischem 
Eisenerz  umschliesst^  in  denep  sehr  >nele  Fossilien  vorkommen. 

Die  häofigsten  unter  diesen  Fossilien  sind  nach  v.  Srrombeck: 

Toxaster  eompianatus  Exogyra  Covloni 

Pyrina  pygaea  Pecten  trassistesia 

Terebratula  ohlonga  Janira  atava 

,.  .  depressa  Myopsisareuüta 

sella  Belemnües  suhquadratus 

Ostrea  macroptera  ^mmomtes  j4stierianus. 

Die  grOsste  Aehnlicbkeit  haben  diese  unteren  Schichten  in  palflontotogi- 
scher  Hinsicht  mit  den  unteren  Neocomschicbten  der  Schweiz ,  namentKch  wie 
dieselben  am  Salöve  bei  Genf  vorkommen.  Zeitschrift  der  deatschen  geoL 
Ges.  I,  462  ff. 

Nach  Südosten  und  Süden  hin  scheint  sich  die  Neocomfailduiig  von 
Braunschweig  aus  weit  zu  erstrecken;  ja  sie  ist  gegen  Süden  sogar 
noch  am  Harzrande  von  F.  Römer  und  Beyrich  erkannt  worden ;  auch 
hat  sich  Beyrich  neuerdings  dahin  erklärt,  dass  die  südiieh  von  Hal- 
berstadt und  bei  Quedlinburg  auftretende  Sandsteinbildung ,  welche  er 
früher  als  unterem  Quadersandstein  bezeichnete,  der  Neocombiidung  an- 
gehört. 

Am '  nördlichen  Harzrande  erscheint  die  Neocombildong  in  den  Striche 
von  Langeisheim  über  Goslar  und  Ocker  bis  Neustadt.  Ihre  tiefsten ,  aus  har- 
tem Kalkstein  bestehenden  Schichten  werden  von  lockerem,  oft  sehr  glaukooi- 
tischem  Sande,  Thone,  Thonsande  und  Mergel  gebildet,  welche  unregelmässige 
Coneretionen  von  festeren  Gesteinen,  und  viel  Eisenerz  entfaaHen ;  es  sind  die- 
selben Ablagerungen ,  welche  in  der  Gegend  von  Salzgitter  so  reiche  Eiseo- 
steinlager  omschliessen  {S.  945).  Alle  diese  Schichten,  welche  nur  zu  beiden 
Seiten  des  Ockertbales  und  Radauthales,  bei  Ocker  und  Neustadt  bekannt  sind, 
vereinigt  Beyrich  unter  dem  Namen  der  Hilsbildungen  za  einer  Etage. 
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Weiter  westlich,  von  Gosiar  bis  Langelsheiin,  fehlen  diese  Hilsbildangen, 
and  dort  bildet  ein  neocomer  Qaadersandstein,  welchen  Beyrich  Hi Issand- 
stein nennt,  die  tiefste  sichtbare  Etage  der  Kreideformation.  Zwar  ist  er 
hier  am  Harzrande  fast  ganz  versteinernngsleer ;  aber  seine  Lagerong  unmit- 
telbar aber  dem  Keaper,  und  tief  unter  anderen  Schiebten  mit  cenomanen  oder 
uoterturonischen  Fossilien  bestimmen  seine  bathrologische  Stelle.  -*  Es  ist 
der  nämliche  Sandstein,  mit  welchem  die  Kreide  Formation  auch  in  der  Gegend 
zwischen  Halberstäldt ,  Blankeoburg  und  Quedlinburg  beginnt ,  wo  derselbe  in 
einem,  von  Langensteitt  Ober  Quedlinburg  bis  gegen  Bädebom  laufenden  Sattel 
zu  Tage  austritt,  in  dessen  Axe  auch  die  Keoper-  und  Ltasformation  entblöst 
sind.  Dieser  Sattel  ist  eine  jener  vielen  Falten ,  zu  welchen  die  subhercyni- 
schen  Sedimentformatiooen  bei  der  letzten  Erhebung  des  Harzgebirges  zusam- 
mengestaucht wurden ,  welche  am  Harzrande  selbst  eine  allgemeine  Ueberkip- 
pung  dieser  Formationen  verursachte.  Nicht  die  ganze  Masse  dieses  Qoedlin- 
burger  Sandsteinsattels  entspricht  petrographisch  dem  gewöhnlichen  Begriffe 
des  Quadersandsteins ;  denn  es  kommen  auch  hier  und  da  glaukonitische ,  und 
vielorts  braune,  eisenschüssige  Sandsteine,  so  wie  bei  Langenstein  ein 
rotbes  Thonlager,  und  bei  Quedlinburg  ein  stark  eisenhaltiges,  thonig» 
kalkiges  Zwischenlager  vor,  welches,  wie  Beyrich  schon  früher  bemerkte, 
an  manche,  den  Hihbildungen  angehörende  Massen  erinnert.  Beyrich  in  Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Ges.  I,  320  und  III,  569. 

2.  Galt  der  subbereynisefaen  KreideformatioD. 

Diese  AbtheiluDg  der.  Kreideformation  dürfte,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  ist,  nur  durch  einen  Theil  des  sogenannten  Flammenmergels 
vertreten  sein,  in  welchem  Ferdinand  Römer  nordwestlich  von  Goslar, 
bei  Langeisheim ,  wo  dieser  Mergel  in  einer  steil  aufgerichteten  Zone 
zwischen  dem  vorher  erwähnten  Neocomsandsteine  und  dem  Pläner  auf- 
tritt, drei,  anderwärts  im  Galt  vorjLommende  Fossilien  gefunden  hat. 

Es  sind  diess  zwei  Ammoniten  ,  nämlich  ^mmonites  Majoranus  d^Orb, 
und  yi.  infiatus  Sow,j  so  wie  Solarium  oriiatum.  Indessen  bemerkt  Römer 
selbst,  dass  diese  drei  Fossilien,^  obgleich  weit  verbreitet  im  Gälte  Frankreichs 
und  Englands,  doch  in  ihrem  Vorkommen  nicht  ausschliesslich  auf  ihn 
beschränkt  sind ,  sondern  auch  in  die  Turonbildung  hinaufreichen ,  so  wie  dass 
die  enge  stratographische,  und  paläontblogische  Verknüpfung  Aes  Flammen- 
mergels mit  dem  Pldner  seine  unbedingte  ^Gleichstellung  mit  dem  Galt  bedenk- 
lich erscheinen  lässt.  Denn ,  wie  arm  auch  der  Flammenmergel  im  Allgemei- 
nen an  Fossilien  ist^  so  finden  sich  in  ihm  doch  hin  und  wieder,  namentlich 
auch  bei  Langeisheim  ^  Avicula  gryphaeoides  Sow,^  Ammonües  varians 
Sow.  und  Pecten  quadr  kos  latus.  Neues  Jahrbuch  für  Mini  1851,  S.  312  ff. 
Daher  glaubt  auch  Hermann  Römer,  dass  der  Flammenmergel  schon  der 
oberen  Kreideforniation  angehört ,  während  Beyrich  sich  der  aucb  von  Ferd. 
Römer  ausgesprochenen  Ansicht  anschliesst,  dass  er  theils  zum  Galt,  theils  zur 
Genoman-  oder  unteren  Turonbildung  zu  rechnen  sei.  .  Zeitschr«  der  deutschen 
geol.  Ges.  III,  520  und  570. 
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n.  Obere  Kreideformation*). 

3.  Turonbildung  der  sabhercynischen  Kreideformation. 

Sie  wird,  gerade  so  wie  in  Westphalen,  vorwaltend  vom  Pläner 
gebildet ,  unter  welchem  noch  jswischen  Halberstadt ,  Blankenbarg  und 
Quedlinburg  glaukonitische,  sandige  Mergel  als  Vertreter  des  Grünsandes 
auftreten,  die  anderwärts  durch  «inen  Tbeil  des  FlamnKenmergels  erselri 
zu  werden  scheinen. 

Geinitz  hat  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  der  glankonitische  Mergel- 
sand, welcher  z.  B.  hei  der  Steinholzmahle,  nordwestlich  von  Quedlinburg, 
zwischen  dem  Neocomsandsteine  und  dem  Planer  auftritt,  durch  seine  Fossilien 
als  ein  Aeqnivalent  der  belgischen  Tourtia  und  also  auch  des  westphSlischen 
unteren  Glaukonitsandes  charakterisirt  ist.    lieber  ihm  und ,  wo  er  fehlt ,  Aber 
dem  Plammenmergel  breitet  sich  nun  der  Planer  aus,  von  welchem  A.  ROmer 
schon  lange  bewiesen  hat,  dass  er  das  Aeqnivaleot  des  englischen  Kreide- 
mergels ist.    Dieser  PlSner  ist  bald  mehr  als  Mergel ,  bald  mehr  als  Kalkstein 
ausgebildet,  und  erlangt  oft  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit,  welche 
z«  B.  bei  Alfeld  in  Hannover  viele  100  Pnss,  bei  Langeisheim  unweit  Goslar 
mindestens  1000  Fuss  betragt,  so  dass  er  sich  auch  hier  als  eines  der  wich- 
tigsten Glieder  der  oberen  Kreideformation  zu  erkennen  giebt,  welches  jedoch, 
ungeachtet   mancher  petrographiscben  Verschiedenheiten   seiner   Schichten, 
hier  wie  in  Westphalen  als  eine  einzige ,  paUontologisch  oiltheilbare  Ablage- 
rung zu  betrachten  sein  dQrfte.    Einige  der  wichtigsten  Fossilien ,  tvelche  er 
z,  B.  bei  Langelsbeim  enthalt,  sind  nach  F.  ROmer: 

Holaster  subghbosus  Inoeeramus^  mehre  Speeies 

MicraUer  cor  anguinum  Ammonites  variaas 

Galerites  eylindricus  ......    peramplus 

Terebratula  octoplicata  TurrUites  costatus. 
semiglohosa 

'4.  Senonbildung  der  subhercynischen  Kreideformation. 

Nach  Beyrieh  zeigt  diese  Abtbeilung  der  Kreideformation  nördlich 
vom  Harze  die  grösste  Manchfaltigkeit  ihrer  Zusammensetzung,  so  dass 
sich  viele  Glieder  unterscheiden  lassen ,  welche  jedoch  oftmals  nnr  einen 
localen  Werth  haben.   Als  die  wichtigsten  dieser  Glieder  sind  von  unten 


^)  Wir  beschränken  uns  in  Betreff  der  obere.n  Rreideformstion  fast  aar  auf 
die,  nordöstlich  des  Harzrandes  von  Goslar  bis  Ballenstedt  gelegenen  Gegenden, 
über  welche  in  neuerer  Zeit  Beyrich  sehr  wichtige  Arbeiten  geliefert  hat.  Zeit^ehr. 
der  deutschen  geol.  Ges.  f,  S.  W%  ff.  nnd  III ,  S.  567  ff.  Da  jedoch  leider  in  bei- 
den Abhandlnngen  keine  palSontologischen  Angaben  enthalten  sind ,  da  es  nas  nicht 
möglich  war,  die  älteren  A^ngäben  in  das  ganz  neue  Gliedemngs^cfaema  Beyrich *s 
richtig  einzaordnen,  so  müssen  wir  freilich  darauf  verzichten ,  die  palMontologi- 
schen  Charaktere  der  verschiedenen  von  ihm  aofgestelUen  Glieder  nnd  Etagen  mlt- 
sntheilen. 
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nach  oben  die  Gmppe  des  oberen  Quaders,  die  Groppe  der  Kreide- 
mergel, and  die  von  Beyrich  als  Ueberquader  bezeichnete  Gruppe 
zu  betrachten. 

a.  Gruppe  des  oberen  Quaders.  Sie  ist  besonder» in  zwei  Regio- 
nen ,  nämlich  zwischen  Quedlinburg  und  Halberstadt ,  so  wie  zwischen 
Blankenburg,  Derenburg  und  Westerhausen  verbreitet,  und  lässt,  ausser 
dem  oberen  Qnadersandstein ,  noch  eine  ihn  unterteufende  und  eine  ihn 
bedeckende  Mergel-Ablagerung  unterscheiden. 

Der  obere  Quadersandstein,  als  das  mittlere  Glied  der  ganzen 
Groppe ,  milt  durch  seine  Formen  von  allen  Seiten  zuerst  in  die  Augen ;  er 
bildet  zwischen  Halberstadt  ood  Quedliobai^  eine  Mulde,  deren  Flügel  in  zwei 
parallel  fortlaufenden,  nach  aussen  schroff,  nach  innen  sanft  abfallenden  Berg- 
rücken anfragen.  Das  Gestein  ist  gewöhnlich  ein  weisser,  feinkörniger  Sand- 
stein ,  welcher  stellenweise  conglomeratartige  Schweife  und  Nester,  auch  hier 
und  da,  wie  z.  B.  an  den  Clusbergen  und  am  Steinbolze,  etwas  Glaukonit  ent- 
hält. Die  Mächtigkeit  dieses ,  in  vielen  Steinbrfichen  aufgeschlossenen  Sand- 
steins schwankt  von  50  bis  Über  100  Fnss* 

Diese  Sandsteinmulde  wird  nun  mit  concordanter  Lagerung  von  einer 
Mergelmulde  getragen,  deren  Schichten  rings  um  den  Sandstein  zu  Tage  aus- 
treten, und  von  Beyrich,  nach  ihrem  anderweiten  Vorkommen  am  Salzberge 
bei  Quedlinburg,  Salzbergmergel  genannt  werden.  Sie  erscheiqen  als 
ein  sehr  glaukonitreicher,  daher  grüner,  thonigkalkiger  Sand  oder  Sandslein, 
von  etwa  50  Fuss  mittlerer  Mächtigkeit,  und  sind  am  Salzberge  reich  an  Ver- 
steinerungen. 

Dagegen  wird  die  Mulde  des  oberen  Qnadersandsteins  von  einer  neueren 
Sandbildung  bedeckt,  welche  Beyrich  ,  nach  einem  in  ihrem  Gebiete  liegenden 
Gehöfte,  den  Sand  vonMünchenhof  nennt.  Es  ist  eine  lockere,  bald 
grüne,  bald  bräonlichgelbe  bis  braune ,  ans  Sandkörnern,  Glaukonit  und  eisen- 
schüssigem Thon  bestehende  Ablagerung. 

In  der  südlichen,  zwischen  dem  Qoedlinburger  Sattel  und  dem  Harzrande 
gelegenen  Mulde  des  oberen  Quaders  kennt  man  besonders  die  Salzbergmergel 
und  den  oberen  Quadersandstein ,  welcher  letztere  daselbst  bei  Blankenburg 
die  bekannten  Felsen  des  Regensteins  und  Heidelberges  bildet ,  und  von  dort 
aus  gegen  Derenburg  eine  bedeutende  Ausdehnung  gewinnt.  Das  theils  merger 
lige,  theils  sandsteinartige  Aequivalent  des  Münchenhofer  Sandes  ist  am  Fiat- 
tenberge  bei  Blankenburg  und  zwischen  dieser  Stadt  und  Heimburg  vorhanden. 

• 

Uebrigens  gesteht  Beyrich  selbst  dieser  Gliederung  des  oberen  Quaders 
nur  eine  locale ,  lediglich  fttr  die  genannten  subhercynischen  Regionen  giltige 
Bedeutung  zu. 

b.  Gruppe  der  Kreidemergel.  Bei  Heimburg,  Wernigerode, 
Ilsenburg,  Goslar  und  von  dort  bis  nach  Osterwyck  gewinnt  diese  Gruppe 
eine  bedeutende  Verbreitung;  auch  gehören  zu  ihr  die  oft  besprochenen, 
festen  und  sandigen,  z.  Th.  selbst  conglomeratarügen  Gesteine  des  Sud- 
merberges  bei  Goslar. 

NaamtDn's  Gflognoaie.  II.  Q4 
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Ihre  Auflagerung  auf  der  Gruppe  des  oberen  Quader  ist  is  der  Gegend 
von  Heimburg  evident.  Obgleich  also  östlich  vod  diesem  Orte  die  Gruppe  der 
Kreideniergel ,  und  westlich  davon  die  Gruppe  des  oberen  Quaders  verschwin- 
det ,  so  sind  doch  beide  nicht  als  aequivalente  und  gleichzeitige ,  sondern  als 
successive  und  über  einander  liegende  Bildungen  zu  betrachten. 

c.  Gruppe  desUeberquaders.  Diese Grqppe  halBeyrich  bis  jetzt 
in  grosserer  Verbreitung  nur  bei  Quedlinburg,  auf  einem  kleineren  Räume 
aber  nordwestlich  von  Heimburg  nachzuweisen  vermocht*).  Vom  Re- 
gensteine bei  Blankenburg  erstreckt  sie  sich  zwischen  Quedlinburg  und 
Thale  bis  in  die  nördlich  von  Ballensted t  liegende  Gegend  und  noch  wei- 
terhin, die  ganze  Mulde  zwischen  dem  Harzrande  und  dem  Qaedlinburger 
Sattel  des  Neocomsandsteins  erfüllend. 

Ueber  diese  letzte  Etage  der  subbercynischen  Kreideforuiation 
spricht  sich  Beyrich  folgendermaassen  aus.  Im  Allgemeinen  besteht  der 
Ueberquader  aus  sandigen  Ablagerungen,  zwischen  denen  Sandsteine  vom 
Charakter  des  Quadersandsteins  nicht  ausgeschlossen  sind.  Ueberwiegend 
aber  und  bezeichnend  sind  die  Anhäufungen  von  lockerem  Sand  und 
von  Quarzkieselu,  in  welchen  festere  Concretionen  in  der  Form  von  loseo 
Blöcken  der  verschiedensten  Grösse,  seltener  regelmässig  ausbaltende 
Lager  von  sehr  festen  Kieselsandsteinen  und  Kieseleonglomeraten  liegen. 
Sind  diese  Massen  ringsum  freie  Blöcke ,  30  zeigen  sie  in  der  Regel,  bei 
möglichst  unregelmässigen  äusseren  Formen ,  eine  wie  polirt  glänzende, 
allen  Unebenheiten  der  Form  folgende  Oberfläche ,  und  gleichen  alsdann 
sehr  den  ähnlichen  im  Brauiikohlensande  gebildeten  Blöcken ;  v.  Deeben 
nannte  sie  glasirte  Blööke. 

Weiter  sind  für  den  Ueberquader  bezeichnend  Einlagerungen  von  fai^ 
blgenThonen  und  .von  Kohle.  Bei  Quedlinburg  aber  (so  wie  auch  in 
Schlesien)  sind  die  in  der  Nähe  der  RohlenOötze  liegenden  Muscheln  ent- 
schieden m  a  ri  n  '^). 

„Eine  genauere  Betrachtung  der  dem  Ueberquader  angehOrigea  orgaoi- 
schea  Ueberreste ,  sagt  Beyrich ,  wird  die  Unterscheidung  dieser  Bildung  ab 
ein  eigenthttmliches .  Pormationsglied  des  Kreidegebirges  in»  nordflstlickeB 
Tentschland  rechtfertigen.  Die  i^eciellere  ZusammensetsoBg  des  Ueberqoa- 
ders  aus  einem  unteren  und  oberen  Theile  am  Harzraade  betrachte  ich,  in 
gleicher  Weise  wie  die  des  oberen  Quaders,  nur  als  eine  locale  GKederoag; 
sie  ist  dadurch  bedingt ,  dass  dem  unteren  Theile  hier  ausschliesslich  die  Ein- 


^}  In  Schlesien  hat  er  sie  fieichfalU  ao   der  Nordaeite  das  Riesen^ebirgei 
erkannt. 

^^)  Es  sind  diess  nämlich  die  oben  (S.  944)  erwähnten  Rohlen  yon  Weoi> 
Rackwits,  Otteodorf  «nd  Wehrao  in  Schlesien,  welche  Beyrich^  ingleieh  ait  <l«"^' 
sie  einschliessenden  Scbichteo,  an  seinem  Ueberquader  recbaet. 


j 


Sobhercynisebes  Territormm.  1011 

lageningen  von  Rieselsandsteinen  angehören ,  wübrend  an  der  Nordseite  des 
Rieseogebirges  diese  Gesteine  gerade  omgekehrt  sich  mehr  in  dem  oberen 
Theile  der  Bildung  zeigen/' 

,yAni  ausgezeichnetsten  ist  die  Erscheinung  dieses  unteren  Ueberqoa- 
ders  am  nördlichen  Rande  deb  Mulde  bei  Wusterhausen.  Ueberraschend  ist 
der  Blick  auf  die  Umgebung  dieses  Dorfeis,  wenn  man  auf  der  Hohe,  vonWarn- 
stedt  kommend ,  plötzlich  eine  Gruppe  von  Buckeln  und-  RQcken  hervortreten 
sieht  V  welche ,  mit  festen  GesteinsblOeken  bedeckt,  zuerst  den  Eindrnck  einer 
gewaltigen  ZertrQmmerung  machen.  Untersucht  man  die  Structur  dieser  auf* 
fallenden  Berge  genauer,  so  zeigt  sich,  dass  di^  über  einau der  gethürmten 
Blocke  schon  ursprünglich  als  solche  von  einem  lockeren  Sande  rings  umhüllt 
wareu,  nach  dessen  FortspOlung  sie  zurQckbliebep  und  da  Über  einander  stürz- 
ten, wo  sie  ihre  Unferlage  verloren.  Nie  gleichen  sie  GerOllen ,  sondern  sie 
erhielten  ihre  nnregeimffssigen ,  eher  wie  -ausgenagt  oder  ausgespült ,  als  wie 
gerollt  aussehenden  Formen  gleich  bei  ihrer  Entstehung,  daher  «och  die  gla» 
sirte  Oberfläche  auf  den  vertieften  Stellen  eben  so  wie  auf  den  erhabenen  vor- 
handen ist.  Das  sehr  feste  Gestein  besteht  aus  denselben  Sandkörnern,  welche 
als  lockerer  Sand  die  Blocke  umhüllen ;  dem  Zutritt  eines  kieseligen  Cümentes 
verdankt  es  seine  Entstehung.^* 

„Am  Harzrande ,  fährt  Beyrich  fort,  betrachte  ich  die  Teufelsmauer, 
zwischen  Warnstedt,  Weddersleben  und  Thale  als  das  Aequivaient  der  Blocke 
von  VVesterhausen,  Als  ein  sebarfes,  geradliniges  F.elsenriff  steigt  diese  Ten- 
felsmauer  südlich  von  Warnstedt  aus  dem  Boden  hervor ,  und  zieht  sich  von 
hier  zur  Bode  hin.  Aehnlich  wie  bei  dem  Gesteine  der  Blocke  von  Wester- 
hausen  fällt  auch  bei  ihr  an  vielen  Stellen  das  zerfressene  Ansehen  der  Felsen 
und  die  glänzend  glatte  Oberfläche  derselben  auf^  Oestlich  von  der  Bode  bildet 
eine  der  Teufelsmauer  ähnliche  feste  Sandsteinbank  den  langen  Rücken ,  wel- 
cher bei  dem  Dorfe  Rieder  beginnend  über  die  Gegensteine  nOrdlicb  von  Bal- 
lenstedt  gegen  Radis|eben  hinläuft.  Auf  seinem  Kamme  ragt  die,  meist  nur 
20  Fuss  mächtige  und  hier  wie  -an  der  Teufelsmauer  vertical  aufgerichtete 
Bank  in  der.  Form  einer  vielfach  zerrissenen,  und  eingestürzten  Felswand 
hervor. 

Die  oberen  Ablagerungen  des  Ueberquaders,  Sandstein  und  Sand  mit 
Einlagerungen  von  Tbon  und  Kohle ,  erlangen  ihre  grOsste  Entwickelung  im 
westlichen  Theile  der  Molde,  zwischen  Quedlinburgs  Westerhausen,  Warn- 
stedt und  Weddersieben.  Ueber  den  Salzbergmergeln  liegt  am  linken  Ufer  der 
Bode  oberhalb  Quedlinburg  zuerst  eine  gegen  200  Fuss  mächtige  Etage  eines 
feinkornigen ,  lockeren  Sandsteins,  welcher  zwei  mächtige  Zwischenlager  von 
rothem  und  violettem  Thon  oder  Schieferthon ,  und  von  grauem  Tbon  mit 
Pflanzenresten  einschliesst.  Dieser  Sandstein  erbebt  sich  aus  dem  Bodethale 
bis  zur  Hohe  der  Allenburg  und  erstreckt  sich  von  dort  bis  nach  Westerhau- 
sen, wo  er  die  blockführende  Ablagerung  bedeckt ,  und  im  Wege  nach  Warn- 
stedt sehr  schon  als  eine  Wechsel  lagern  ng  von  Sandsteinbänken  mit  rothen 
und  weissen  Thonschicbten  entblOst  ist.  Im  Bodethale  folgt  über  dem  Sand- 
stein eine  60  bis  100  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  losem  Sande  mit  bunten 
Thonen,  in  welcher  die  KohlenflOtze  liegen,  deren  Kohle,  eben  so  wie  die  sie 
begleiteoden  Gesteine,  ununterscheidbar  d^n  entsprechenden  Gesteinen  bei 
Wenig-Rnekwitz,  Ottendorf  uäd  Wehrau  in  Schlesien  gleichen. 
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C.  Kreideformation  im  Köoigreiche  Sachsen. 

Das  sächsische  Territorium  der  Kreideformation  gleicht  insofern  den 
beiden  französischen  Territorien  an  der  Loire  und  am  Südwestabfalle  des 
Centralplateaus  (S.  992  und  993),  , wiefern  es  paläonto logisch  fast 
nur  als  eine  sehr  mächtige  Entwickelung  der  Turonbildung  cbarak- 
terisirt  ist.  Aber  freilich  erscheint  es  ganz  verschieden  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht,  indem  es,  eben  so  wie  das  angränzende  böhmische 
und  scblesische  Territorium,  vorwaltend  aus  Sandstein  und  aus  Plä- 
ner besieht,  und,  namentlich  durch  das  sehr  bedeutungsvolle  Aultreten 
des  letzteren  Gesteins ,  eine  nahe  Verwandtschaft  mk  der  Turonbildung 
der  westphäljschen  und  subhercynischen  Kreideformation  beurkundet. 

Bei  der  Darstellung  der  sächsischen  Kreideformation  können  wir  keioei 
besseren  Führer  wählen ,  als  Geinitz,  welcher  dieselbe  wiederholt  eioer  so 
gründlichen  paläontologischen  Untersucbnog  unterworfen  hat,  dass  wohl  wenige 
cretaciscbe  Regionen  Teutschlands  in  Bezug  auf  ihre  organischen  Deberreste  mit 
gleicher  Genauigkeit  erforscht  sein  dürften.  Aber  auch  in  petrographiseberno^ 
stratographischer  Hinsicht  verdanken  wir  diesem  trefflichen  Forscher  viele  sehr 
werth volle  Aufschlüsse;  wie  z.  B.  über  die  Glankonitfübmng  der  sächsischeo 
Kreideformation,  welche  er  in  einer-von  der  Fürstlich  Jablonowskischen  G^ 
Seilschaft  gekrönten  Preisschrift,  unter  dem  Titel :  „das  Qnadergebirge,  oder 
die  Kreideformation  in  Sachsen ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gin- 
konitischen  Schichten^*  ausführlich  behandelt  hat.  Da  diese  Schrift  die  oeoeste 
ist,  welche  unser,  in  der  Erforschung  der  GSa  seines  Vaterlandes  nnermfidlicb 
fortschreitende  Freund  über  die  Kreideformation  desselben  veröffentlicbte ,  so 
werden  wir  uns  auch  hauptsächlich  an  sie  ballen.  Eine  nur  petrograpbische 
und  geotektonische  Schilderung  der  sächsischen  Kreide formation  auf  dem  lin- 
ken Eibufer  gab  ich  in  der  Geogn.  BeschV.  des  Königr.  Sachsen  a.  s.  v* 
Heft  V,  S.  337^369,  und  eine  ähnliche,  aber  zugleich  paläontologisrbe 
Beschreibung  der  auf  dem  rechten  Eibufer  liegenden  Partie  gab  Cotta,  eben- 
daselbst  S.  455  ff. 

Der  Sandstein  der  sächsischen  Kreideformation  ist  es ,  welcher  ur- 
sprünglich und  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  Quadersandstein 
bekannt  ist,  weil  er  vortreffliche  Quader  liefert,  und  daher  als  Bau- und 
Haustein  eine  vielfältige  Anwendung  findet.  Man  war  anfanglich  der 
Meinung,  dass  dieser,  in  den  Gegenden  der  sogenannten  sächsischeo 
Schweiz  ausserordentlich  mächtig  entwickelte  Quadersandstein  durchaus 
die  untere,  der  Pläner  aber  die  obere  Etage  unserer  Kreideformatiofl 
bilde ,  bis  im  Jahre  1838  von  mir  gezeigt  wurde ,  dass  die  von  Meissen 
gegen  Pirna  hinziehende  Plänerdecke  des  linken  Eibufers  bei  letzterem 
Orte,  bei  Rothwernsdorf  und  an  vielen  anderen  Punkten  ganz  entschiedeo 
von  dem  mächtigen  Sapdsteinplateau  der  sächsischen  Schweiz  über- 
lagert wird,  an  dessen  Pusse  sie  weiterhin  nur  hier  und  dt  io  Tbälem 
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nni  anderen  Durdiscbiiitten  zu  Tage  austrilt.  Da  nan  aber  diese  Pläner- 
decke  eben  so  nnzweifelhaft  von  einem  ähnlichen  Sandsteine  untertenft 
wird,  so  stellte  sich  damals  die  Nothwendigkeii  heraus ,. die  allgemeine 
Gliederung  der  sächsischen  Kreideformation  in  der  Weise  aufzufassen, 
daas  sie  aus  unterem  Quadersandstein,  aus  Pläner  und  aus 
oberem  Quadersandstein,  als  ihren  drei  Hauptgliedem,  zusammen- 
gesetzt sei.  Der  obere  Quadersandstein  ist  es,  welcher  die  herrlichen 
Pelsenpartieen  der  sächsischen  Schweiz  bis  hinauf  zu  dem  hohen  Schnee- 
Wge  bildet^). 

Dieselbe  Gliederung  ist  auch  in  Böhmen  und  Schlesien  erkannt  wor- 
den ,  so  dass  eine>grosse  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  drei  unmit- 
telbar zusammenhängenden  Regionen  der  Kreideformation  obwaltet, 
welche  in  ihrer  Vereinigung  eines  der  grössten  cretacischen  Territorien 
von  Teatscbiand  bilden. 

Da  nun  der  Plan  er  durch  seine  organischen  Ueberreste  als  das 
Aequivalent  des  englischen  Kreidemergels,  der  untere  Quader  aber  als 
jenes  des  tq^per  greensand  cbarakterisirt  ist,  so  lag  wohl  die  Vermuthung 
sehr  nahe,  dass  der  obere  Quader  als  Vertreter  der  weissen  Kreide  zu 
betrachten  sein  möge.  Diese  Y^rmuthnng  fand  jedoch  in  den  paläontologi- 
schen  Forschungen  von  Geinitz  nur  eine  sehr  geringe  Unterstützung ,  da 
sich  aus  ihnen  ergab,  dass  der  obere  Quader  nur  solche  Fossilien  um- 
schliesst,  welche  auch  im  Pläner  oder  im  Unteren  Quader  bel^annt  sind, 
und  dass  sich  unter  ihnen  fast  keine  exelusiv  senonische  Species  befindet. 
Hiernach  scheint  es  denn,  dass  wir  es  in  Sachsen  fast  nur  mit  turoni- 
schen  Gliedern  der  itreideforjnation  zu  thun  haben  ^).  . 

1.  Unterer  Quader. 

Diese  Etage  beginnt  zwar  in  manchen  Gegenden  mit  Qnar^conglo- 
meraten  (Niederschöna ,  Malter,  Hökendorf),  oder  auch  mit  sehr  krystal- 
linischen  Sandsteinen  (Tanzplatz  bei  Griillenburg,  Aoppendorf),  besteht 
aber  doch  hauptsächlich  aus  einern  feinkörnigem ,  graulich-  oder  gelblich- 
weissem  bis  lichtgelbem ,  bald  rein  quarzigem ,  bald  thonigem  .Sandsteine, 
welcher,  znmalin  seinen  unteren  Schichten,  oft  mehr  oder  weniger  Glau- 

*)  Dieser  Nachweis  der  fiioligerüag  des  Plaoers  im  Qoadersandsteiae  bat  frei- 
lich mancherlei  ÄDfeehtnogen  erFahren. .  Wer  sich  über  die  eigentbümliche  Kritik 
belehrea  will,  welche  dabei  bisweilen  geübt  wurde,  den  verweisen  wir  aaf  die 
Abhandlangen  Romingers  und  Beyriehs  im  Neuen  Jahrb*  für  Min.  1^47,  S.  663, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  S.  294  f.,  so  wie  auf  unsere  Eni- 
gegouDgftn  im  Neuen  Jahrb.  Tur  Min.  1848,  S.  186,  und  1850,  S.  306  ff. 

^)  Neuerdings  vereinigt  jedoeh  Gbinitz  den  oberen  Quader  und  oberen  Planer^ 
mergel  zu  eiaer  der  SeDonbildaDg  analogen  Gruppe. 
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konit  enthält  und  daher  nicht  selten  grön  geflirbtist.  Ja,  wo  diese  EUge 
nahe  an  ihrem  Ansstnche  oder  Bildungsrande  zu  sehr  geringer  Mächtig- 
keit herabsinkt,  da  besteht -sie  bisweilen  (eben  so  wie  in  Westphalen)  aus 
sehr  glaukonitreichen,  daher  dunkelgrünen  Gesteinen,  welche  stel- 
lenweise durch  Aufnahme  von  Gerollen  oder  eckigen  Bruchstücken  ande- 
rer Gesteine  ein  conglomerat-  oder  breccienartiges  Ansehen  gewinnen ; 
(Tunnel  bei  Oberau). 

Doch  erscheinen-  die  tiefsten  Schichten  bisweilen  auch  ohne  GlankoDil^ 
gehaltals  Coogloraerate ,  indem  sie  aus  Sandstein  mit  z.  Th«  faast-  bis  köpf- 
grossen  Gerüllea  des  unterliegenden  Grundgebirges  bestehen  ;  (Piauenscber 
Grund  bei  Teltschen  und  Coschütz,  Zoschendorf  bei  Pirna). 

In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Lockwitzthale  undSeide- 
witzgruode,  ist  es  mehr  ein -feinkörniger  Pläne rsandstein^  Welcher  dis 
vorwaltende  Material  dieser  Etage  bildet. 

VoD  untergeordneten  Einlagerungen  sind  besonders  T h o n  und  Schie- 
fe rthon,  so  wie  schmale  Plötze  einer  schlechten  Steinkohle  zu  erwäh- 
nen. Dergleichen  Lager  von  Schieferlhoo  kennt  man  hei  Niederscböoa  zwei 
Ober  einander)  sieentbaltea  dort  viele  Abdrücke  von  Landpflanzen,  welche  20 
beweisen  scheinen,  dass  hier,  nahe  am  Bildungsrande  der  Formation,  dordi 
einen  Fluss  Schlamm  und  Pflanzentheile  in  das  Meer  hinaufigoschwennit  wll^ 
den.  Bei  Weissig,  auf  dem  rechten  Elbufer,  kommen  ähnliche  Schieferthoo- 
schichten  vor ;  andere ,  die  zum  Theil  nur  als  ein  glimmeriger  und  saodiger 
Leiten  bezeichnet  werden  können,  fioden  sich  bei  Paulsdorf,  Beiobardägrimma 
und  anderen  Orten.  Kohlen  und  kohlige  Schichten  kennt  man  bei  Ho  tta 
unweit  Niederschöna,  bei  Leileritz,  Reinhardsgrimma  und  anderwärts.  Nscb 
oben  wird  der  untere  Quader  an  vielen  Orten  durch  eine  2  bis  5  Fass  starke 
Tholischicht  vom  Pläner  getrennt. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien  des  unteren  Quader  dürften  etwa  folgende 
zu  nennen  sein. 

a.  Pflanzen. 

im  Sandsteine : 
Stammlheile  Und  Keckia  cydndrica  Otto*) 

Kohlenbrocken ,  beide  häuBg         ....  nodulosa  Otto 
mit  sog.  Sclerotiten.  Geihitzia  cretacea  EndL 

im  Scbiefertbone : 
Pecopteris  linearis  Reich  PUrophyllum  saxonicuM  Reich 

Sckönae  Reich  cretosum  Reich 

Chiropteris  Reichii  Rossrn.  Cunninghamites  oxyeedrus  Presl 

Cupressinca  insignis  Gei/i,      ' '  Credneria  cuneifolia  Bronn 


^)  Vcrgl.  j4dditatnenta  «ar  Flora  des  Quaderi^ebir^es  von  Ernst  V.Otto; 
wegen  der  äbrisen  Fossilien  verweisen  wir'auf  das  hekao^te  Werk  von  CeisiK* 
Charakteristik  der  Schiebten  and  Pntrefaeteo  d«8  säebslsehen  Kraidegnbirges. 
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b.  Thiere. 

Spongia  säxoniea  Geifi,  Pecten  digitaiis  Rom. 

(nach  GOppert  ein  Pacoid)  ....  acuminatus  Gein* 

Oiioi  Gein»  Inoeeramut  striatus  Mant. 

Scyphia  subreticulaia  Mün.  mytiloides  Mant, 

Fungut  eoronuia  Goldf.  Pinna  -diluviana  Sehioth, 

Hippurites  Saxoniae  Röm^  ....  Cotlai  Gein, 

....;..  Germari  Gein.  Mytilus  Nepiuni  Goldf, 

tetekratula  gailina  Sow.  Gallietßnei  Orh, 

Ostrea  coiumba  Lam»  Avicula  anomala  Sow. 

....  carinata  Lam»  Lima  pseudoeardium  Reuss 

....  haliotoidea  Sow.  Spondyius  striatus  Sow. 

....  diluviana  Lin.  Cardium  Hillanum  Sow: 

:  .  semiplana  Sow.  Nerinea  hngissima  Reuss 


.  • 


PeqUn  aequieostatus  Läm.  Nautilus  elegans  Sow, 

,  .  asper  Lam.  jtmmonites  Mantelli  Sow. 


•  . 


....  notabilis  Goldf,  Serpula^septemsuleata  Jleich, 

2.  Pläner  oder  Quadermergei. 

Nach  Geiiiitz  lässt  die  sächsische  Plänerbildong  zwei  verschiedene 
Glieder,  nämlich  unteren  und  oberen  Pläner,  oder  Plänermergel 
und  Plänerkalkstein  unterscheiden,  welche  auch  grössleutheils 
verschiedene  organische  Ueberresle  enthalten.  Der  Plänermergel  hat 
eine  bedeutende  Verbreitung,  während  der  ausgezeichnete  Plänerkalkstein 
fast  nur  bei  Strehlen  unweit  Dresden  und  bei  Weinböhla  in  der  Nähe 
von  Meissen  bekannt, ist,  ausserdem  aber  auch  hier  und  da,  wie  bei 
Goppeln,  Rippjen,  Gittersee  u.  a.  0.  durch 'die  obersten  Schichten 
der  ganzen  Etage  vertreten  wird ,  welche  von  den  tieferen  Schichten 
durch  eine^  2  bis  3  Fuss  mächtige  Tbonschicht  getrennt  zu  werden 
pflegen. 

a.  Der  Plänermergel  erscheint  tbeils  als  ein  wirklicher,  mehr  oder 
weniger  thoniger ,  an  der  Luft  schfllferig  zerwHtemder  Kalkmergel  von  «licht 
blaulichgrauer,  anf  der  Oberflfiche  gelblicbweisser  bis  licbtgelber  Farbe,  tbeils 
als  gelblicbgrauer,  oft  bontneckiger,  mergeliger  aber  luftbestflndiger  Sandstein 
(Plänersandstein  z.  Th.)  und  schwankt  ausserordentlich  iu  seinem-  Gebalte  an 
kohlensaurem  Kalke.  Peine  Glaukonitkörner  sind  oft  vorbanden,  auch  kom- 
men unbestimmt  begränzte  glaukonitfeicbe,  kalkige  Concretionen  so  wie  Koh* 
lenbroeken  nicht  selten  vor.  Oft  ist  das  Gestein  mit  amorpher  Kieselerde 
imprägnirt,  welche  auch  stellenweise,  wie  bei  Kauscha  und  Goscbütz,  zn 
Horostein-  oder  Fiintlagen  concentrirt  ist,  und  die  Benutzung  dieses  Mergels 
als  Brennkalk  verhindert.  In  seinen  oberen  Schichten  erscheint  er  oft  als  ein 
glaukonitischer  nnd  mi|  Kohlenbrocken  erftülter  kalkiger  Sandstein ,  bisweilen 
auch  als  sehr  fester  Kalkspatl/sandstein. 

Bei  Bannewitz,  Welschhufa  und  Pabisnan  liegt  eine  Schicht  weissen  San- 
des voll  Serpula  plexus  unmittelbar  über  dem  Thone,  welcher  den  Planer 
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vom  unteren  Quader  abzusondern  pflegt.  Auch  sind  mehrorts  Binlagerongeii 
von  Schiefertbon  bekannt ,  welcbe  wegen  der  im  PISner  vorkommenden  Kob- 
lenbrocken  manebe  nutzlose  Versncbe  auf  Steinkohlen  veranlasat  haben. 

Als  die  gewöbolicbsten  Fossilien  des  PJflnermergels  nenut  Geinitz*)  : 


Tragos  astroides  Gein* 
Cnemidium  acaule  Mick, 
Scyphia  isopleura  Reuss 
......  infundibuliformis  Goldf. 

heteromorpka  Reuss 

Cid  ans  ciavigera  Mant. 

vesicuiosa  Goldf, 

Terebratula  biplicata  Sow. 

gaUina  Brong. 

Hippurites  ellipticus  Gein, 

Ger  mar  i  Gein. 

Ostrea  sigmoidea  Reuss 
.  .  «  .  hatiotoidea  Sow. 
....  eonica  Sow. 
....  lateralis  Nilss, 
.....  biauriculata  Lam, 
....  hippopodium  Nilss. 
,  .  .  .  diluviana  Lin. 
....  carinata  Lam. 
Spondylus  capillatus  Arck. 

striatus  Sow. 

Lima  Reichenbachii  Gein, 
.  .  .    divaricata  Di^. 
.  .  .    tecta  Goldf,   . 


Pecien  nolabilis  Mün. 

....  elongatus  Lam. 

....  aeuminatus  Gein. 

....  laevis  Nilss, 
«  inoeeramus  mytiloides  Mant, 

Perna  lanceolaia  Gein. 

Mytilu*  GaHiennei  Orb. 
......  lineatus  Sow, 

Pectunculus  obsoletus  Goldf, 

Opis  bicomis  Gein.  ' 

Gastroehaena  Oslreae  Gern, 

Pleuroiomaria  texta  Mün, 

Natica  nodosa  Gein. 

Nerinea  Geinitsii  Goldf. 

Eulima  arenosa  Reuss 
«  j^mmonites  Mantelli  Sowi 
*......  rhotomagensis  Brong, 

•  Nautilus  elegans  Sow. 

•  BelemniteS  lanceolatus  Sow. 

•  Sefpuh  plexus  Sow, 
.....  septemsuleata  Reich, 
Pycnodus  complanatus  Ag, 
Lamna  raphiodon  Ag, 
Oxyrhina  angustidens  Reuss. 


b.  Planerkalkstein.  Ein  lichtgrauer ,  oft  gelblich  beschlagender, 
mergeliger  und  fast  immer  glaukonitfreier  Kalkstein ,  welcher  in  Platten  oder 
auch  in  stärkeren  Schichten  abgelagert  ist,  meist  mehr  als  75  p.  C.  koblen* 
sauren  Kalk  und  gegen  20  p.  C.  Thon  enthalt,  und  einen  vortrefiSichen  Brenn- 
kalk liefert ,  der  sowohl  zu  Luft  -  als  zu  WassermOrtel  benutzt  werden  kann. 
Er  erscheint  an  den  wenigen  Punkten  seines  Vorkommens  als  das  oberste 
Glied  der  ganzen  Plänerbildung  und  ist  sehr  reich  an  Petrefacten.  Von  den 
200  Species ,  die  er  schon  fast  geliefert  hat ,  sind  nach  Geinitz  die  gewOba- 
Jichsten : 


Ckondrites  furcillatus  Rom, 
Geinitzia  cretacea  EndL 
Scyphia  angustata  Reuss 
Turbinolia  centralis  Mant, 
Cidaris  granulosa  Goldf. 
Spatangus  planus  Mant. 
cor  anguinum  Lam, 


Terebratula  gracilis  Scklotk, 

. Mantelliana  Sow, 

........  octoplicata  Sow. 

.......  carnea  Sow, 

Ostrea  hippopodium  Nilss* 
..  .  .  .  semipfana  Sow, 

Spondylus  spinosus  Lam, 


^)   Die  aach  im  PlSnerkalksteio  vorkommenden  Species   sind  mit  einem   ^ 
bezeichnet. 
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Lima  Hoperi  Mant, 
.  .  .   elongata  Sow, 
PetUn  NilsMoni  üoidf, 

membranactus  Niiss. 

quinquecostatus  Sow. 

DujardiniRöm . 
Inoceramtis  Cuvieri  Sow,. 

.  .^ slriaius  Munt, 

Brongniarti  Sow* 

jirca  Römeri  Gein. 
Nucula  pectmata  Sow. 
Lucina  Reicht  Rom. 
Cyprina  quadraia  Orh, 
Cardita  ienuieosta  Sow. 
Gastroehaena  amphiibaena  Gldf. 
Dentalium  decussatum  Söw. 
Cerithium  clathratum  Rom. 
Foluta  Römeri  Gein, 
Rosteliaria  Reussi  Gein. 
Pleurotomaria  linearis  Mant, 
Natica  canaliculata  Mant, 
j^claeon  ovum  Duj. 


Baeuh'ies  baeuloides  Mant,     • 

Tttrrilites  polyploeus^  Rom, 

Hamiies  elliptieus  Mant, 

armatus  Sow,. 

Sc'dphites  aequalis  Sow. 

Ammonites  peramplus  Sow. 

Nautilus  elegans  Sow, 

Serpula  triangularis  Mün, 

plexus  Sow, 

Cytherina  subdeltöidea  Mün, 

Poilicipes  glaber  Rom, 

......  laevis  Sow, 

Astacus  Leachii  Mant, 

=  Enoploelytia  Leachii 

Beryx  ornatus  j4g,  Schuppen 

Osmeroides  lewesiensis  Jig.  desgl. 

Macropoma   Mantelli  Ag.  Kopro- 
lithen 

Ptychodus  mammillaris  Ag.  Zahne 

Otodus  appendicuiatus  Ag.  desgl. 

Oxyrhina  Mantelli  Ag,  desgl. 

Corax  heterodon  Reuss  desgl. 


Scalaria  decorata  Rom, 
Die  Scaphiten ,  Hamiten ,  Tarriliten,  Bacoliten  so  wie  die  hier  genannten 
Terebratelo  haben  sieh  in  anderen  Schichten  der  sllchsischen  Kreideforma- 
tion bis  jetzt  noch  niemals  gefunden ,  mit  Ausnahme  der  Terebratula  octopli' 
cata^  welche  auch  im  oberen  Quader  sehr  häufig  vorkommt. 

'  3.  Oberer  Quader. 
Dieser  Sandstein  ist  im  Allgemeinen  noch  einförmiger  auch  ärmer 
an  Fossilien  als  der  untere ,  scheint  überall  frei  von  Glaukonit  zu  sein, 
wird  oft  sehr  grobkörnig,  und  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  vielen  hun- 
dert Fuss.  Der  Königstein,  der  Lilienslein,  die  Baslei,  der  Winterberg 
und  fast  alle  die  schroffen  Berge  und  Felsen,  welche  die  eigenthümliche 
Scenerie  der  sächsischen  Schweiz  bedingen ,  bestehen  aus  diesem  oberen 
Quadersaudstein. 

Von  untergeordneten  Einlagerungen  sind  fast  nur  einige  Schichten  von 
sehr,  thooigem  Sandstein  oder  sandigem  Schieferthon,  so  wie  bei  Nanndorf  un- 
weit Struppen  eine  etwa  6  Fuss  mflchtige,  glaukonitreiche  Thonschicht'zu 
erwähnen.     Als  die  wichtigsten  Fossilien  erscheinen  : 

Kohlenbrocken  mit.  Sclerotiten  InQceramus  mytiloides  Mant. 

Spongites  saxonicus  Gein.  Brongniarti  Sow. 

Spatangus  suborbieulafis  Defr.       Pinna  diluvidna  Sehloth, 


Asterias  SchuUi  Cotta 
Terebratula  oetoplieata  Solo. 
Ostreä  eolumba  Lam. 


,  .  ,    Cottai  Gein. 
Pecten  quadricostatus  Orb, 
Lima  canalifera  Goldf, 


Gegenwärtig  betrachtet  Geioitas  den  oberen  Quader  als  senoniscbt 
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§.  435.    Rreideformation  in  den  Alpen, 

Die  KreideformatioD  der  Alpen  ist  io  n'eoerer  Zeit  so  weit  erforscht 
worden,  dass  sich  wenigstens  eine  allgemeine  Parallelisirang  ihrer  ver- 
schiedenen Etagen  mit  denen  des  nördlichen  Europa  recht  wohl  durchfuh- 
ren lässt.  Durch  die  trefflichen  und  z.  Th.  recht  umfassenden  Arbeiten 
von  Studer,  Escher»  Pictet,  Murchison,  v.  Haaer,  Zekeli ,  Reuss  o.  A. 
ist  das  Dunkel  erhellt  worden ,  welches  noch  vor  wenigen  Jahren  über 
diesem  Gebiete  der  alpinen  Gäa  schwebte ,  und  besonders  daraas  hervor- 
gegangen war  y  dass  damals  die  Nummulitenformation  noch  nicht  scharf 
von  der  Kreideformation  getrennt  würde ,  dass  die  Gesteine  der  alpiuen 
Kreideformation  eine  grosse  petrographische  Aehnlichkeii  mit  den  Gestei- 
nen älterer  Formationen  besitzen,  und  dass  die  Lagerongsverhältnisse 
wegen  der  gigantischen  Formen  und  gewaltsamen  Dislocationen  des  gan- 
zen Gebirgsbaues  äusserst  schwierig  zu  entziffern  sind;  Durch  eine  sorg- 
fältige Berücksichtigung  der  paläontologischen  Charaktere  sind  diese 
Schwierigkeiten  grossentheils  glücklich  besiegt  worden,  und  wir  besitzen 
gegenwärtig  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung  von  der  Kreideformation 
der  Alpen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Genf  bis  nach  Wien. 

A.  Kreideformation  der  schweizer  Alpen^). 

Die  Kreideformation  trägt  in  den  schweizer  Alpen,  .wie  schon  in 
Savoyen  und  in  den  französischen  Alpen ,  jenes  eigeuthümlicbe  Gepräge, 
welches  man  als  ihren  südeuropäischen  Typus* bezeichnen  kann.  Die  Neo- 
combildung  ist  in  zwei  bedeutenden  Etagen,  indem  Spatangenkalke 
und  Rudistenkalke,  ausgebildet,  von  denen  zumal  der  letztere  als  das  am 
meisten  in  die  Augen  fallende ,  durch  Mächtigkeit,  Verbreitung  und  Ge- 
sleinsbeschaffenheit  gleich  ausgezeichnete  Glied  der  ganzen  Formation 
auftritt.  Der  Galt  ist  durch  seinen  Petrefacten-Reichthum  und  durch  die 
dunkle  Farbe  seiner  Gesteine  bezeichnet;  die  obere  Kreideformatioo 
endlich  erscheint  als  Sewerkalk,  ein  meist  grauer  und  dichter  Kalk- 
stein. 

Die  cretacische  Periode  scheint  aber  in  den  Alpen  eine  Pmode  der 
Unruhe  und  Aufregung  gewesen  zu  sein.    Daher  findet  sich  die  ganze 


^)  Wir  kSnnea  hierbei  oieht  besser  thna,  als  den  DarstelUni^en  so  folgeo, 
welche  Stader  ia  seinem  meisterhaften  Werke:  Geologie  d.  Schweiz,  Bd.  il,  S.64  ff. 
gegeben  hat;  ein  Werk,  in  welehem  der  verwickelle  fiebirgsban  der  Alpeo  sov 
ersten  Male  mit  einer  solchen  Klarheit,  Vollständigkeit  nad  Gräadlicbkeit  behsodell 
wordeo  ist,  dass  man  ihm  seine  B«woodernng  nicht  versagen  kann.  8s  ist  wIrUieh 
stannenswerth ,  was  in  diesem  Boehe  durch  die  geioeinschafUieheB  Arbeiten  tob  SCo- 
der  nnd  Bseber  geleistet  worden  ist. 
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Reihenfolge  nur  selten  vollsiändig;  bald  fehlt  dieses,  bald  jenes  Glied,  nnd 
eine  und  dieselbe  Abtheilnng  erscheint  hier  aasserordentlieh  mächtig,  dort 
ganz  unbedeutend.  So  fehlt  z.  B.  in  eineni  grossen  Theiie  der  Berner 
Aipen  der  Galt  und  der  Sewerkalk ,  in  der  Umgebung  des  Brienzer  Sees 
auch  noch  der  Rudistenkalk ;  in  der  mittleren  und  östlichen  Schweiz  da- 
gegen sind  alle  Abtbeilungen  vorhanden. 

An  den  Störungen  des  Gebirgsbaues ,  an  den  Ueberkippungen  mäch- 
tiger Schichtensysteme ,  an  den  Windungen ,  Faltungen  und  Ueberschie- 
bungen  derselben  bat  übrigens  die  alpine  Kreideformation  vollen  Antheil 
genommen. 

1.  Neocolnbil düng  der  schweizer  Alpen. 

Sie  zerMhf  wie  bereits  erwähnt,  in  zwei  mächtige  Etagen,  den  Spatae- 
geokalk  und  den  Radistenkalk. 

a.'Spatangenkaik. 

Dunkelgraue  bis  schwarze,  harte  Mergel,  also  innige  Gemeoge  von  Kalk, 
Qaarzsaod  und  Thoo,  die  zwischen  Kalkstein  nnd  Sandstein  schwanken ,  bilden 
die  Hauptmasse  dieser  Etage.  Bei  vorwaltendem  Katkgehalte  .erscheint  das 
Gestein  als  ein  hellblau  verwitternder,  ofi  schiefriger  Mergelkalk ,  oder  auch 
als  ein  dttnaschicBtiger,  unreiner,  dichter  bis  körniger,  mit  Thonschiefer  ver* 
wachsener  Kalkstein,  welcher  oft  GlaukonitkOrnef  enthfllt.  Bisweilen  trifft 
man  auch  einen  grünen  Sandstein,  weicher ,  bei  rhomboedrischer  ZerklQfItnng 
und  braunrother  Färbung  d^r  Klaflflächen,  eher  an  Grünsfein,  als  an  ein  nep- 
tunisches Gebilde  erinnert.  Durch  Concentration.  der  Kieselerde  entstehen 
härtere  Streifen  oder  andere  Coocretionen ,  welche  an  der  verwitterten  Ober- 
flUche  als  parallele  Rippen,  als  Wülste  oder  Knaaer  hervorragen.  Die  Farbe 
der  OberflSche  ist  meist  gelblichbraan  und  bräuolichgrau ,  auch  nicht  selten 
gestreift ,  wenn  bräunliche  kieselreiche  Stceifen  mit  hellblauen  reineren  Kalk- 
streifen abwechseln. 

Man  kennt  diesen  Spatangenkalk  am  Dent  de  Nivolet  bei  Chambery  und 
von  dort  bis  an  die  Arve ;  im  Rhonethale  südlich  von  Monthey  nnd  Bex,  wo 
er  horizontal  liegt;  besonders  mächtig  tritt  er  am  Faulhorn  auf,  wo  seine 
"  Dicke,  vom  Gipfel  herab  bis  auf  die  Bsttenalp,  gewiss  500  Meter  beträgt ;  die 
ßrienzergräte. bestellen  fast  gänzlich  aus  ihm,  und  eben  so  die  unteren,  gegen 
Norden  steil  abstürzenden  Gehänge  der  Ralligstöcke,  'des  Bohgants  und  Pilatus, 
vom  Thuner  bis  an  den  Luzemer  See.  Mächtig  uord  verbreitet  ist  die  Bildung 
in  Unterwaiden  und  Schwyz ,  so  wie  von  Lauterbrunnen  bis  nach  Giarns ,  imch 
am  Wallensee^  in  den  Kubfirsten  und  im  Gebirge  vop  Appenzell,  von  wo  sie 
in  das  Vorarlberg  verfogt  werden  kann. 

-  Diese ,  in  anderen  Ländern  so  fosstlreiche  Etage  der  Neocombildnng 
erscheint  in  den  Alpen  oft  auf  .grosse  Erstreckun^  fast  ganz  leer  an  organi- 
sehen  Ueberresten.  Bei  Merligen,  am  Pilatus ,  bei  Ricki  am  ümer  See ,  am 
Glämisch  und  am  Sentis  finden  sich  besonders  petrefactenreiche  Punkte.  Am 
allgemeinsten  verbreitet  sind  Tojcasler  camplanalus  Jg.  (oder  Spatangus 
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retuius  Lam,,  daher   der  Name  Spatangenkalk) ,   Emogffra   Couiani  und 
Ostrea  macroptera^  Maa  kennt  aber  auch 

Dücoidea  macropyga  jimmoniie$  semütriatus 

Holaster  PHaräyi  cryptoceras 

Terebratuia  praefonga  ......    aspem'mus 

lata  Belemnites  subfusiformis 

depressa düatattu 

Nautilus  pseudoelegans  «   bipartitus 

and  manche  andere  Fossilien. 

b.  Rudistenkalk.  ^, 

Wie  in  den  französischen  und  savoyer  Alpen  so  ist  auch  in  der  Schweiz 
der  Rudistenkalk  oder  Gaprotine'nkalk  das  am  meisten  in  die  Augen 
fallende  nnd  anhaltendste  Glied  der  Kreideformation.  Nnr  in  der  innereo 
Kette  der  nördlichen  Kalkalpen  fehlt  er  snweilen ;  in  den  mittleren  und  äusse- 
ren Ketten  aber  wird  man  ihn  selten  vermissen ,  wenn  die  Formation  fiberhanpt 
vorhanden  ist.  In  einer  Hllchtigkeit  von  50  bis  100  Meter  bildet  er  die  tafel- 
förmigen Felsen,  welche  oftmals  die  bewachsenen  Abhänge  der  tieferen 
Gesteine  krönen ,  nnd  jene  nackten,  durchfurchten  und  zerrissenen  Kajrrenfel- 
der,  welche  als  hellgraae,  fast  weisse  Steinflächen  dasGrQn  der  AIpweiden  nad 
Wälder  unterbrechen. 

Der  Rudistenkalk  ist  auch  im  frischen  Brache  heller  als  der  Sp ataagea- 
kalk.  Gewöhnlich  erscheint  er  licht  bis  donkel  ranchgrau  oder  blass  granHeh- 
braun ,  dicht  oder  körnigschappig ,  im  Bruche  feinsplitterig ,  nicht  selten  von 
Kalkspathadem  durchzogen ,  wie  denn  auch  die  von  organischen  Körpero 
abstammenden  Hohlräume  oft  mit  Kalkspatb  erfüllt  sind.  Die  Schichtung  ist 
raäehtig  aber  oft  undeutlich. 

Von  Annecy  zieht  sich  der  Rudistenkalk  bis  nach  Glase  an  der  Arve,  uod 
weiterhin  als  eine  schmale  Zone  Aber  die  Gegend  von  Bez  bis  an  den  Tbuner 
See,  und  den  Hohgant.  Schon  in  dieser  Kette  fehlt  stellenweise  jede  Be- 
deckung und  der  Kalkstein  zeigt  sich  entblöst  in  nackten  Karrenfeldem.  Weit 
allgemeiner  ist  diese  Entblösung  auf  dem  sfidlichen  Abfalle  der  Schratten  und 
der  Schafmatt  im  Bntlebuch,  deren  ausgedehnte ,  schreckhaft  zerklQftete  Kar- 
renfelder oder  Schrattes  dem  Gebirge  seinen  Namen  gegeben  haben.  Am 
Pilatus  ist  der  Rudistenkalk  wieder  von  jflngeren  Bildungen  bedeekt ;  in  Unter- 
walden  aber  erscheint  er  ansgezeichnet  entwickelt  und  reich  an'  Rudisten ,  die 
auf  den  nackten  Peisflächen  in  auffallenden  Figuren  hervortreten,  nach  weieheo 
Lasser  diesen  Kalkstein  Hieroglyphenkalk  genannt  hat.  Ehen  so 
erscheint  er  auch  in  Glarus;,  an  der  Nordseite  A%%  Wallensee  nnd  in  den  Ge- 
birgen v^on  Appenzell,  wo  er  besonders  reich  an  organischen  Deberreslen  istf 
nnd  von  wo  er  weiter  östlich  nach  Tyrol  zieht. 

Die  Petrefacten  gehören  meist  nur  wenigen  Arten  an,  uodsind  gewdbn- 
lieh  sehr  fest  mit  dem  Getteine  verwachsen.  Vorherrschend  erscheisea 
Caprotinen  und  Radio liten;  auch  zeigen  sich  häu6g  Dnrcfasehnitte  voo 
Gasteropoden  und  ConchiCeren.  Auf  den  naekten ,  graoen  Steinflächen  tret^ 
diese  Schalen  als  braune  oder  schwarze  Zeichnungen  in  mancherlei  kmaiatfo 
Linien  hervor.    An  der  obersten  Gränze  findet  sich  vieiorts  eine  Ast  nur  M 
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Ofbitolilen  bestehende  Seiiieht,  welche  Studer  noch  hierher  rechnet, 
woftir  sich  aoch  noch  kflrzlich  Eacher  erkISrt  hat.  Aosser  diesem  Orbitoiites 
lenticularis  und  mehren  Korallen  f)lbrt  Stnder  noch  folgende  Fossilien  auf: 

Pentacrinus  eretaceus  Leym.  Terebraiula  lata 

.Holaster  suhorbicularis  Ag,  Janira  aiava 

Toxaster  oblongus  jfg,  Pholadomya  Prevosti  Desh. 

Caprotina  ammonia  Orb,  Pteroceras  pelägi  ßrong, 

Lonsdalii  Orb»  Nerinea  Arekmedis  ürb. 

gryphoides  Orb.  renauxtana  Orb. 

Radiolites  neocomensis  Orb,  Ammonites  reeiicostatus  Orb. 

Aus  der  Stockhorngruppe  kennt  man  noch  Ancyloceras  Emmertci^  Pty- 
choeeras  puzosianum^  Terebraiula  diphya  und  einige  Ammoniten. 

2.  Galt  in  den  schweizer  Alpen. 

Diese  Abtheilnng  der  Kreideformation  besteht  in  den  Alpen  aus  bald 
grünen  bald  schwarzen  Sandsteinen  und  Kalksteinen,  welche  ihre  grQne  Farbe 
einer  mehr  oder  weniger  reichlichen  Beimengung  von  Glaukonit  verdanken, 
aber  durch  die  Verwitterung  braun  oder  braunroth  werden.  Die  Mächtigkeit 
ist  selten  bedeutend,  und  übersteigt  vielleicht  nirgends  50  Meter.  So  erscheint 
der  Galt  inSavoyen  und  in  der  südwestlichen  Schweiz  zwischen  Bex  und  Sitten. 
Im  Pfordosten  dagegen ,  in  Appenzell  und  an  den  Kuhfirsten  besteht  er  nach 
fischer  von  unten  nach  oben  aus  dunkelgrüneip  leicht  zerfallendem  Schiefer,  ans 
quarzigem  Sandsteine  und  endlich  aus  einem  mit  Kalksteinlinsen  erfülltem  GrOn- 
sandschiefer,  dessen  Aussenflflche  durch  Auswitterung  der  Kalklinsen  ein  eigen- 
thflmliehes  zerhacktes  Ansehen  erhält.  An  organischen  Ueberresten  pflegt  der 
alpine  Galt  sehr  reich  zu  sein. 

So  zumal  in  Savoyen ,  in.  der  Umgebung  von  Samoens  und  Slzt ,  und  in 
dem  angränzenden  Theile  der  Schweiz  bei  Eeooellaz,  am  Passe  Bwisehen  Bex 
und  Sitten ;  von  dort  aus  verliert  sich  jedoch  der  Galt  bis  an  den  Luzerner 
See ,  so  dass  in  der  ganzen  ErstreckUng  der  Berner  und  Lozemer  Alpen  die 
Neocombilduog  unmittelbar  vom  Nommulitenkalke  bedeckt  wird.  In  Unter* 
walden,  erscheint  der  Galt  wiederum ,  und  zieht  sich ,  obwohl  arm  an  Pelrefac* 
ten  ,  durch  Schwyz,  Glarus  Über  die  Knhfirstenbis  nach  Appenzell',  wo  er  in 
der  Gruppe  des  Sentis  wieder  sehr  reich  an  Fossilien  ist.  Aus  dieser  Gegend 
kennt  man  z.  B.  von  denen  in  unserem  Atlas  abgebildeten  Formen : 

Tetragramma  Brongniarti '  -  Turrili'ies  ßergeri 

Terebraiula  Dutempleana  Hamites  attenuatus 

sulcata  Ammanites  Beudanti 

Inoeeramus  sulcatus  «..•..•  Milletianus 
•  ••..*.  eoncetUrieus               .  .  .  \  .  .  .  •  mammillatus 
Natica  gaultina                      r         Belemnites  minimüs, 
Aveilana  subincrassata 

Ans  Appenzell  ist  der  Galt  wek- hinein  nach  Tyrol  verfolgt  worden^ 

3..Sewerkalk,  oder  obrere  Kreideformation  der  schweizer  Alpen. 

Die  Tnronbildung ,  als  Inbegriff  dessen ,  was  d^Orbigny  Cenomanien  und 
Tnronien  nennt,  scheint  in-  den  Schweizer  Alpen  nur  theilweise  vorbanden 
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zn  sein ;  ebenso  wird  die  SeDonbitdang  nor  tum  Theil  dureb  deo  Djkeb  Seweo 
(Schwyz),  eiBiDm  ausgezeichneten  Punkte  seines  Vorkommens  benannten  Sewer- 
kalksteinreprüsentirt.  Dieser  Kalkstein  zeigt  sieh  aneh,  besonders  in  Savoyen, 
so  innig  mit  dem  Galt  verbunden,  dass  fUr  eineZwisehenbildnng  gar  kein  Raum 
Qbrig  bleibt. 

Der  Sewerkalk'ist  ein  bell-  oder  dnhkelgrUuer,  zuweilen  rotber,  dicbter, 
oft  tboniger  Kalkstein  von  muscheligem  Bruche,  und  einer  gewöhnlich  nicht 
dicken  aber  deutlichen  Schichtung ,  deren  wellige  Ablösungen  meist  mit  dOn- 
nen,  fettgUlBzenden  Membranen  eines  dunkeln  Mergelschiefers  überzogen  sind, 
die  den  Stein  zuweilen  in  sphAroidische  Knollen  absondern.  Feuersteinknaner 
sind  öfters  vorbanden. 

Dieser  Kalkstein  ist  in  Savoyen  hei  Thones  unweit  Annecy  von  Marcbi- 
son nachgewiesen,  worden'^) ,  von  wo  er  sich  wohl  bis  in  die  Gegend  von  Bex 
verfolgen  lassen  dürfte.  Aber  wie  der  Galt,  so  verschwindet  auch  er  weiter- 
hin, um  erst  wieder  in  der  Gegend  von  Alpnach  aiifzulrelen,  und  sich  Über 
die  Gebirge  von  Unterwaiden  auszubreiten.  Von  da  aus  zieht  er  sich  Ober 
Sewen  und  den  Gipfel  des  Mythen  durch  Schwyz  nach  der  Nordseite  der  Kuh- 
firsten, in  das  Gebirge  von  Appenzell  und  weiter  Östlich  nach  Tyrol. 

Unter  allen  Gliedern  der  alpinen  Kreideformation  ist  diese  Et«ige  am 
Ärmsten  an  organischen  Ueberresten ,  weshalb  auch  ihr  Alter  am  längsten 
unbestimmt  geblieben  ist.    Die  bis  jetzt  bekannten  Species  sind : 

Micrasler  cor  anguinum  Inoceramus  reguians  Orb, 

Ananckytes  ovata  Ammofiites  peramplus  Sow, 

Inoceramus  Cuvieri  hwesiensis  Sow. 

Cripsii 

Aus  diesen  Petrefacten  scheint  zu  folgen,  dass  der  Sewerkalk  der 
oberen  Turon-  und  unteren  Senonbildung  entspricht. 

lieber  die  Kreideformaiion  in  den  östlichen  Alpen,  in  Tyrol, 
Bniem,  Satzbarg  und  Oesterreich,  gab  v.  Hauer  eine  karze  Uebersicht  *^), 
aus  welcher  siöh  ergiebt ,  dass  dort  in  der  Hauptsache  dieselben  Abthei- 
lungen vorhanden  sind,  obwohl  in  den  salzburger  und  Österreicher  Alpen 
der  Sewerkalkstein  durch  .  die  sogenannten  Gosaubiidungen  vertreten 
wird ,  deren  turonischer  Charakter  noch  entschiedener  ausgesprochen  zn 
sein  scheint. 

1.  Neoco  mbild  Ott g  der  Ostlichen  Alpen. 

Ungeachtet  der  vielen  Abweichungen  des  petrographisehen  Habitus  wird 
die  Neocombildnng  in  den  Ostliehen  Alpen  wie  in  den  Karpatheo  durch  manche 
Leitfossilien  charakterisirt,  von  denen  besonders  folgende  zu  nennen  sind: 

Toxaster  complanatus  '  Criocerns  Duvalii 

Caprolina  ammoma  Scapkite^  Ivani 


•)  On  the  geol.  ttructure  of  the  Alpt  ete,  p,  185. 
**)  In  den  Sitzvngsberichten  der  Kaiserlichen  Akademie,  1850,  S.  305  ff.  ond 
Zeitsehr.  der  deatseben  geoK  Ges.  IV,  S.  060  f. 
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Nautilus  pUcatus  Jfmmoniies  Grasiamis 

Ammonites  cryptoceras quadrisulcaius* 

semistriatus 

Diese  Schiebten^  zu  welchen  ohne  Zweifel  ein  Tbeil  des  sogenannten 
Wiener  Sandsteins  gebort,  sind  die  i^eqnivalente  des  Spatangenkalkes  der 
Schweiz»  des  Biancone  in  Oberitalien  und  eines  Theiles  des  Klippenkalkes  der 
Karpathen.  Der  Salzberg  bei  Ischl  und  das  Rossfeld  bei  Hallein  sind  ein  paar 
der  wichtigsten  LocalitAten  ihres  Vorkommens;  in  den  baierschen  Alpen 
kennt  man  sie  am  GrQnten,  und  in  Vorarlberg  sind  sie  von  Escher  mehrorts 
nachgewiesen  worden.  Auch  in  den  sUdliehen  Alpen  finden  sie  sich  im  Ganton 
der  Sette  Gommoni  und  im  Venetianiscben. 

in  den  Karpathen  gehört  eine  breite  Zone  des  sog.  Wiener  Sandsteins 
bei  Teschen  hierher,  welche  reich  an  Sphärosiderit  ist,  nach  Hohenegger  anf 
Jurakalkstein  aufliegt  und-  viele  acht  neocome  Fossilien  umschliesst ;  auch  fand 
Zeuschner  im  sog.  Karpatbensandsteine  südlich  von  Wieliczka  Belemnites 
hipartitus  und  andere  charakteristische  Formen. 

In  Vorarlberg  aber  so  wie  in  den  haierschen  Alpen  hat  Escher  insbeson- 
dere auch  die  zweite,  durch  Caprotina  ammonia  ausgezeichnete  Etage  de« 
Rudistenkalkes  erkannt. 

2.  Galt  in  den  östlichen  Alpen. 

Diese  Abtheilung  ist  bis  jetzt  wokl  nur  in  Vorarlberg  bei  Rank  weil  und 
Peldkirch  so  wie  am  Grünten  bei  Sonthofen  in  Baiem  nachgewiesen  worden, 
wo  sie  nach  Escher  als  ein  dunkelgrüner,  kalkiger  Sandstein  oder  auch  Kalk- 
schiefer ausgebildet  ist,  welcher  wohlbekannte  Galtfossilien  ,  und  bei  Jlank- 
weil  insbesondere  auch  Turriliten  enthält,  weshalb  ihn  Escher  einstweilen 
Turriliten-Sandstein  mannte.    Neues  Jahrb.  f&r  Min.  1846,  S.  425. 

3.  Obere  Krei  de  forma  tion  in  den  Ostlichen  Alpen. 

Die  weisse  Kreide  fehlt  in  den  Ostlichen  Alpen  und  Karpathen  gSnzlich  ; 
dagegen  sind  solche  Schichtensysteme  ziemlich  verbreitet,  welche  der  Turon- 
bildung  und  vielleicht  noch  den  unteren  Gliedern  der  Senonbildung  entsprechen. 
Dahin  gehören  znvOrderst  der  aus  der  Schweiz  durch  Vorarlberg  bis  in  die 
baierschen  Alpen  zu  verfolgende  Sewer  kalk  stein,  weiter  Ostlich  aber,  in 
Salzburg  und  Oesterreicb  ,  dieGosanbildung,  welchen  beiden  in  den  süd- 
lichen Alpen  und  in  Oberitalien  die  Scaglia  aequivalent  zu  sein  scheint. 

Die  Gosaubildung  besteht  aus  sehr  verschiedenen  mergeligen ,  san- 
digen und  kalkigen  Gesteinen ,  welche  gewöhnlich  in  tiefen  TbSlem  ,  ringsum 
von  hohen  Kalkbergen  eingeschlossen  vorkommen,  und  theils  auf  Alpenkalk- 
stein theils  auf  Buntsandstein  aufliegen. 

Aus  den  neuesten  Untersuchungen  von  Zekeli,  Reuss  und  Ehrlich^) 
ergiiebt  sich   ziemKeh  fibereinslimmend   das   Resultat,  dass  eine  bestimmte 


'  ^)  Eh  flieh ,  ^eognostiscbe  Waoderoogen  im  Gebiete  der  nordSstlicheo  Alpen, 
1952,  S.  54  f.,  Re«8S,  Geol.  Unters,  im  Gosaathale  in  Jahrhaeh  der  k.  k.  i^eol. 
Reiehsanstalt,  2.  Jahrg.  4.  Qoartal  S.  52  nod  Zekeli,  in  der  Binlellung  sn  seinem 
vo^reffliehea  Werke  ober  die  Gasteropodea  der  GMaagehtlde,  welehts  im  ersten 
Bande  der  Ahhandlaagea  der  k.  k.  geel.  Reiehsanatalt  ealhalleB  iat.  . 


1024  KreideformatioD 

Reihenfolge  der  verscbiedeoen  Gesteine  in  den  Bassins  der  GosaubildoHg  nicht 
Statt  findet,  dass  viehnehr  der  hOchst  on regelmässige  Wechsel  von 
Schichten  m i t  und  ohne  Versteinerungen,  von  Mergfin,  Sandsteinen, 
GoDglomeraten  und  Rodistenbänken  eine  Gliederung  nach  einzelnen 
Etagen  ganz  unmöglich  machte  Die  mancherlei  Gesteine  der  Gosaubiidung 
sind  daher ,  wie  Reuss  sagt ,  zu  einem  einzigen  Systeme  verbunden ,  dessen 
Schiebten  au  verschiedenen  Punkten  nach  den  verschiedenen  Localverhalt- 
nissen  wechseln,  ohne. dass  sich  jedoch  in  diesem  Wechsel  eine  Regelmlssig-> 
keity  ein  bestimmtes  Gesetz  nachweisen  Hesse. 

Die  Gonglomerate  bestehen  gewöhnlich  aus  Gerollen  von  Buntsand» 
stein  und  Jurakalk  mit  kalkigem  oder  thonigem  Gäment,  spielen  meist  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle^,  treten  aber,  eben  so  regellos  wie  die  Rudistenbftnke, 
bald  höher  bald  tiefer  zwischen  den  Mergeln ,  Schiefem  und  Sandsteinen  auf, 
in  welche  si^  durch  allmSlige  Verfeinerung  des  Kornes  Übergehen.  Die  Sand* 
steine  sind  meist  grau  oder  graulichweiss,  und  wecbsein  vielfach  in  der 
Grösse  des  Kornes  und  in  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit;  eipe  feinkörnige 
Varietät  liefert  die  bekannten  Gosauer  Wetzsteine.  Von  den  gewöhnlichen, 
blaulichgrauen  oder  rötblichen,  leicht  verwitternden  und  fossilreicben  Mer- 
gel n  unterscheiden  sich  auffallend  die  hier  und  da  (wie  bei  Klein-Zell,  an  der 
Reissalpe  nnd  bei  Lilienfeld)  vorkommenden ,  lebhaft  bunt  gefiirhten  und 
äosserst  dflnnschieferigen  Gesteine,  welche  ganz  frei  von  Fossilien  sind. 
Steinkohlen  kennt  man  an  mehren  Orten,  wie  bei  Grflnbach  und  St.  Wolf- 
gang; in  ihrer  Nähe  kommen  auch  Pflanzenreste  vor,  z.  B. 

Geinitzia  creiacea  EndL  Phyllites  pelagicus  ünger 

'    Pecopteris  Zippei  Corda  Flahellaria  longirhachis  Ungtr. 

Ausserdem  gehören  zu  den  wichtigsten  Fossjiien  der  Gosaubiidung: 

Cyctolites  eUipticus  Lam*  Inoceramui  Cuvieri  Sow. 

Synastraea  agaricites  Edw.  Cripsü  Mant* 

Hippurites  cornu  vaccinum  Cardium  produetum  Sow, 

Bronn  Nerinea  hicincta  Bronn. 

co'slulatus  Goldf.  ^ctaeoneiia  laevis  Orh. 

Caprina  paradoxa  Math. gigantea  Orb. 

Ostrea  vesiculari»  Lam.  Natica.  bulbiformis  Sow. 
Janira  quinqueeostata  Orb. 

Gephalopoden  sind  selten ;  doch  kommen  noch  einzelne  Ammoniten,  Sca- 
phiten  nnd  Nautili  vor.  Von  Gasteropoden  finden  sich  viele  Species  von  Cert- 
Mif/m,  Foluia,  Fusus  ^  Turbo  ^  Rostellaria  ^  Delphinula^  welcbe  oft  an 
tertiäre  Formen  erinnern ,  und  auch  eineu  ähnlichen  Zustand  der  Erhaltung 
zeigen,  desnngeachtet  aber,  wie  Zekeli  gezeigt  hat,  von  allen  tertiären  Species 
verschieden  sind.  Gonchiferen  sind  ungemein  häufig ,  zumal  viele  Pectiaiden, 
Gfassatellen  und  Arcaceen.  Sehr  selten  erscheinen  Brachiopoden,  Echinoder- 
men  und  Krinoiden ,  wogegen  Rndisten  nnd  Korallen  in  erstaunlicher  Menge 
auftreten. 

Wichtige  Localitäten  der  Gosaubiidung  sind:  die  Neue  Welt  und  Grün« 
bach,  westlich  von  Wiener-Neustadt,  die  umersten  Abhänge  des  Kettenloils* 
berges  nordwestlich  von  Nennkirchen,  Breitensol  südlich  von  Buchberg,  Gans^ 
baner  nordwestlich  von  Gloggnitz^  Gams  bei  Hieflau,  Hinter-Laussa,  Windiscb«* 
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garten,  h§  Gotaotbal,  Sl.  Wolfgaog,  derUntersberg^  6esi;liweod  bei  Kossen 
und  Brixlegg  in  Tyrol. 

In  den  Sfldalpen  ist  die  obere  Kreideformalion  gewObnlicb  durch  hellfar- 
bige, sehr  dichte  and  feste  Kalksteine  vertreten,  in  denen  Ueberreste  von 
InoceramuSy  Hippnrites ^  Jnanchytes  xmA  auch  stellenweise,  wie  2.  B.  bei 
Sirene,  von  Tornateiia  gigantea  vorkommen.  Santa-Groce  bei  Belluno  ist  ein 
an  Fossilien  besonders  reicher  Punkt.  —  In  Istrien  und  Dalmatien  spielen  zu- 
mal die  Hippariteokalksteine  ein^  sehr  wichtige  Rolle. 

Der  Umfang,  den  unser  zweite  Band  bereits  gewonnen  hat ,  nöthigt 
uns,  der  Aufführung  von  Beispielen  hiermit  ein  Ziel  zu  setzen ;  doch  glau- 
ben wir ,  dass  die  dazu  ausgewählten  Territorien  eine  hinreichende  Vor- 
stellung von  der  verschiedenen  Ausbildungsweis^  der  Kreideformation 
gewähren  und  den  Leser  in  Stabd  set:ien  werden ,  sich  auch  in  anderen 
Territorien  gehörig  zd  orientiren. 


\S'xtt\tißitt  3lbfd)mtt. 
Tevtlftre  Formationen*). 

'Einleitung. 

^.  436.    Altgemeine  Ferhältnisse  der  teriiären  Formationen. 

Während  der  tertiären  j^eriode  befand  sich  fast  die  Hälfle  des 
jetzigen  Festlandes  im  Zustande  der  Submersion,  so  dass  die  Tiefländer 
und  die  Bassins,  welche  sich  zwischen  seinen  Plateaus  und  Gebirgsketten 
ausbreiten,  theils  mit  itaarinen,  theils  mit  limnischen  oder  auch  mit  fluvio- 
marinen  Sedimenten  erfüllt  wurden.  Daher  sind  denn  auch  manche  Ter- 
tiärformationen auf  klei'nere  Bildungsräume  beschränkt,  was  namentlich 
von  vielen  Süsswasserbildungen  gilt ,  denen  wir  hier  weit  häufiger  begeg- 
nen, als  im  Gebiete  der  älteren  Formationen. 


*)  Um  den  sweiten  Band  doch  endlich  zum  Abscbinsse  zu  bringen,  nnd  nm  den 
Abnehmern  onsers  Baches  nicht  den  Ankauf  eines  dritten  Bandes  zazamnthen ,  aeben 
wir  aha  §eoj>tbigt,  die  tertiären^  qaartären  und  vulcauiacben  Formationen  mehr  com- 
pendiarisch  zn  behaodeln.  Freilich  würde  eine  Vertheiloog  4os  Steifes  auf  drei 
Bände  vorlheilhafter  gewesen  sein ,  nicht  nur  um  diese  Jüngeren  Formationen  in 
gleicher  Ausführlichkeit  bebapdeln  zu  können,  wie  die  älteren,  sondern  auch  nm  die 
Gangformationen  und  die  Erzlagerstätten  überhaupt  zur  Darstellung  zu  bringen  ,  auf 
deren  Betraebtung  (wie  anf  S.  2  dieses  Bandes  bemerkt  wurde)  nach  dem  anfäng- 
lichen Plane  unseres  BucMs  dleasmal  verzichtet  werden  masste. 

Manmiinu^s  Geognosie.  II.  ^5 
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Im   Allgemeinen  aber  lässt  sich  keineswegs  behaopieo,  las«  iie 

Terliärformationen  den  Charakter  localer  und  geringfügiger  Bildangen 
tragen ,  weil  sich  viele  derselben  hinsichtlich  ihrer  Mächtigkeit  und  Ver- 
breitung mit  den  älteren  Formationen  messen  können.  Eines  der  auffal- 
lendsten Beispiele  liefert  uns  die  Nummulitenformation ,  welche  fast  die 
ganze  alte  Welt,  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  bis  nach  Chinay  in  einem 
ununterbrochenen  Zuge  durchsetzt ,  und ,  bei  einer  oft  gewaltigen  Mäch« 
tigkeit,  zur  Bildung  der  bedeutendsten  Gebirgsketten  beiträgt. 

Uebrigens  sind  auch  die  tertiären  Formationen  oftmals  von  jenen 
abyssodynamischen  Bewegungen  ergriffen  worden,  durch  welche  Gebirgs- 
ketten erhoben  und  mächtige  Schichtensysteme  aufgerichtet,  gefaltet  oder 
dislocirt  wurden,  daher  wir  denn  auch  ihre  Schiebten  nicht  selten  von 
diesen  Dislocationen  betroffen  sehen ,  obgleich  die  in  den  Tiefländern  aus- 
gebreiteten Tertiärbildungen  eine  ungestörte  Schichtung  als  ihre  gewöhn- 
liche Lagerungsweise  erkennen  lassen. 

lieber  die  petrographischen  und  paläontologischen  Ver- 
hältnisse der  Tertiärformationen  ist  im  Allgemeinen  etwa  Folgendes  zu 
bemerken. 

Weiche  und  lockere,  zerreibliche  und  lose  Gesteine  er- 
scheinen wohl  iräufiger  in  ihrem  Gebiete,  als  in  den  älteren  Formatio- 
nen ;  statt  Conglomeraten  begegnen  wir  oft  lockeren  Geröllmassen ,  statt 
Sandsteinen  losen  Saudablagerungen ;  weiche ,  plastische  Thone  spielen 
eine  wichtige  Bolle ,  und  selbst  die  Kalksterne  haben  oft  eine  eigentbüm- 
liche,  lockere  und  tufartige  Consistenz. 

Diese  weiche  und  zerreibliche  Beschaffeaheit  vieler  Gesteine  war  es 
auch,  welche  Bronn  veranlasste,  den  in  der  französischen  Schweiz  für  gewisse 
tertiflre  Sandsleine  üblichen  Namen  Molasse  zur  Bezeicbnong  der  ganzen 
Pormalionsgruppe  zu  benutzen,  indem  er  sie  mit*  dem  Namen  Molasse- 
Gebirge  belegte. 

Aber  weit  entfernt,  dass  diese  Beschaffenheit  eine  allgemeine  genannt 
werden  könnte,  finden  wir  in  manchen  Tertiärformationen  eben  so 
feste,  harte  und  schwer  zerstörbare  Gesteine,  wie  in  den  primä- 
ren und  secnndären  Formationen.  Die  Kalksteine,"  Sandsteine  und  Con- 
glomerate  der  Nummulitenformation,  die  NagelOuben  der  Alpen,  die 
Quarzite  und  Kalksteine  vieler  l^üsswasserbassins ,  und  manche  andere, 
weit  verbreitete  tertiäre  Gesteine  wetteifern  in  ihrer  Consistenz  und 
Festigkeit  mit  den  gleichnamigen  Gesteinen  der  älteren  und  ältesten  For- 
mationen, und  übertreffen  oftmals  jene  weicheren  Gesteine  in  der  Häufig- 
keit oder  auch  in  der  Ausdehnung  ihres  Vorkommens. 
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Uefcerfaaupt aber  sin^  es  Conglomerate  tind  Sandsteine,  6e- 
rt'II-  und  Sandmassen,  Thone,  Schieferthone,  Mergel  und 
mancherlei  Kalksteine,  welche  die  vorherrschenden  Gehirgsglieder  der 
Tertiärformationen  zu  bilden  pflegen.  Als  mehr  untergeordnete,  obwohl 
sehr  wichtige  Gebirgsgiieder  erschdiien  auch  Gyps,  Steinsalz,  Stein- 
kohlen oder  Braunkohlen,  Eisenerze  und  Manganerze. 

In  paläontologischer  Hinsicht  werden  die  Tertiärformalionen 
besonders  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Flora  und  die  Fauna  eine 
immer  reichhaltigere  und  manchfaltigere  Entwickelung, 
eine  immer  grössere  Annäherung  an  die  Formen  der  Jetztwelt 
zeigen.  Die  Anzahl  der  Species,  Geschlechter,  Familien,  Ordnungen  und 
Classen  nimmt  fortwährend  zu ,  und  viele  Species  sind  als  noch  gegen- 
wärtig lebende  erkannt  worden.  Dieses  Auftreten  noch  jetzt  leben- 
der Species  ist  als  «ein  vorzüglich  wichtiges  Moment  hervorzuheben, 
welches  sich ,  wenn  auch  vielleicht  noch  zweifelhaft  für  die  ältesten  Ter- 
tiärformationen, für  die  neueren  Formaüonen  in  fortwährend  gestei^^ertem 
Maasse  geltend  macht,  während  die  Zahl  der  ausgestorbenen  Species 
mehr  und  mehr  im  Abnehmen  begriffen  ist.  Dabei  ist  aber  der  Charak- 
ter der  Formen  noch  grossentheils . ein  solcher,  durch  welchen  die  Ver- 
muthung  gerechtfertigt  wird  j  dass  während  der  Tertiärperiode  auch  unter 
den  höheren  geographischen  Breiten  noch  ein  wärmeres  Klima  waltete,  als 
gegenwärtig.  ^,Das  unmittelbare  und  allmälige  Anschliessen  der  damaligen 
Lebenswelt  an  die  jetzige  durch  eine  immer  grössere  Anzahl  ähnlicher 
und  endlich  identischer  Sippen  uäd  Arten,  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Saugethiere,  Vögel,  Balrachier  und  Knochenfische,  das  Auftreten  der 
Süsswasserfischeund  Binnen-Conchylien ,  die  grosse  Anzahl  der  Poly- 
gastrica,  das  allgemeine  Auftreten  kronenblüthiger  Pflanzen  und  beson- 
ders der  Gamopetaien ;  diess  sind  die  hauptsächlichen  oi^anischen  Charak- 
tere der  tertiären  Periode./'  Lethäa,  3.  AüO.  VI,  S.  87. 

in  der  Pflanzenwelt  iosbesoffdere  vermehren  sich  die  Pandaneen,  die 
Palmen  und  Coniferen ,  wahrend  die  Cycddeen  zurücktreten ;  besonders  aber 
sind  es  die  aogiospermen  Dikotyledonen  ,  welche  von  nun  an  in  immer  grös- 
serer Menge  und  Vielartigkeit  erscheinen.  Im  Thi  erre ie  h  e  tritt  diese  Ver- 
vielßlltigtiDg  der  Fornieo  noch  weit  auffallender  hervor ,  da  man  bereits  an 
7000  Species  von  Thieren  aus  den  verschiedenen  Tertiflrbildongen  kennen 
gelernt  hat.  Die  in  der  Kreideformation  noch  so  zahlreichen  Amorpiiozoen 
vermindern  sich  zwar  auffallend ;  allein  die  Infosorien  und  Foraminiferen  neh- 
men bedeutend  zu;  ja,  die* letzteren  haben  in  den  NummuliteU' eine  solche 
massenhafte  Entwickelung  gefunden,  dass  man  darüber  erstaunen  mnss,  wel- 
chen wesentlichen  Antheil  die  Ueberreste  dieser  Thiere  an  der  Bildung  der 
Jlusseren  Erdkruste  genommen  haben:  Auch  Koralien  und  Bryozoen  stellen 
sieh  noch  zahlreich  ein.     Unter  den  Echinodermen   sind  die  Krinoiden  fast 
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gäozKch  versch wunden,  wübrend  die -Echioiden  in  grosser  Mong«  vorkommea. 
Unter  den  Moüasken  sind  die  Rudisten  mit  der  Kreideformation  auftgestorbea, 
die  Brachiopodeu  auf  sehr  wenige  Species  reducirt ,  wahrend  die  Conchifereo 
und  Gasteropoden  eine  vorherrschende  Rolle  in  den  Tertiarformationen  spielen, 
welchen  auch  die  meisten  fossilen  Land-  und  SQsswasser-Mollusken  angehören ; 
von   den    Cephalopoden  sind   die  Belemnileo   und  Aminoneeo  gXnzlich  ver- 
schwunden.   Aus  der  Abiheilung  der  GUederthiere  erscheinen  viele  Serpuia- 
Arten ;  die  Balauiden  beginnen ;  die  kurzschwanzigen  Dekapoden  werden  zahl- 
reicher, die  Arachniden  und  Insekten  nehmen  immer  mehr  Überhand.  —  Was 
endlich  die  Wirbelthiere  betrilTt ,  so  geboren  unter  den  Fischen  die  Rajiden 
vorzugsweise,  die  Squaliden  grosseniheils  der  tertiären  und  der  gegepwjlrtigeii 
Periode  an ;  dasselbe  gilt  ganz  besonders  von  den  Knochenfischen ,  während 
die   Chimäriden   und  Ganoiden   selten    sind.     Unter  den  Rejftilien  bilden  die 
Batrachier  und  Ophidier  eine  fast  ganz  neue  Erscheinung,  wahrend  die  San* 
rier  auf  sehr  wenige  Formen  reducirt  sind.    Vögel  und  Säugethiere  end- 
lich geboren ,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen^  lediglich  der  tertiären,  der  quar- 
türen  und  der  gegenwartigen  Periode  an.  * 

Wie  sich  schon  bei  der  Kreideformation  mehr  als  bei  älteren  For- 
mationen  eine  durch  die  klimatischen  und  geographischen  Verhältnisse 
ihrer  verschiedenen  Bildungsräume  bedingte  Verschiedenheit  zu  erken- 
nen gab ,  so  offenbart  sich  eine  solche  Verschiedenheit  in  einem 
noch  weit  höheren  Grade  bei  den  tertiären  Formationen,  weshalb  denn 
auch  die  Ermittelung  des  Synchronismus  ihrer  verschiedenen  Schichten- 
systeme mit  noch  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  znmal  wenn 
es  sich  um  die  Vergleichung  weit  aus  einander  liegender  Bassins  handelt. 
Nur  da,  wo  ziemlich  innerhalb  eines  und  desselben  Bildungsraumes  die 
Reibe  der  Tertiärformationen  vollständig  zur  Entwickelung  gelangt  ist, 
wie  solches  in  Belgien  der  Fall  zu  sein  scheint ,  nur  da  wird  es  möglich 
sein ,  für  diesen  und  die  zunächst  gelegenen  Bildungsräume  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Schichtensysteme  und  damit  eine  allgemeine  Gliede- 
rung der  Tertiärformation  festzustellen.  Es  würde  aber  gewiss  ein  ver- 
gebliches Bestreben  sein,  das  für  eine  Region  aufgefundene  Gliederangs- 
Schema  mit  strenger  Consequenz  auf  andere,  weif  entlegene  Regionen 
anzuwenden,  weil  die  klimatischen  und  geographischen  Verschiedenheiten 
der  Bildungsräume  den  Entwickelungsgang  der  neueren  und  neueren  Ter- 
tiärbildungen  immer  mehr  modificirt  haben ,  so  dass  selbst  die  gleichzei- 
tigen Bildungen  in  ihren  petrographiscben  und  paläontoiogischen  Eigen- 
schaften immer  weiter  aus  einander  treten ,  je  jünger  sie  sind ,  und  je 
grösser  ihre  gegenseitige  Entfernung  ist. 

Hiemach  scheint  es  denn  rathsam,  auf  eine  sehr  specielle  Eintbeilung  und 
Parallel isimng  der  Tertiflrformalionen  überhaupt  zu  verzichten,  zumal  io 
einem  Lehrbucbe ,  wo  es  doch  nur  auf  eine  allgemeine  Betrachtung  derselben 
abgesehen,  sein  kann.    Bei  aller  Anerkennung  des  Werlhes,  welchen  die  oft 
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s^r  vielgliederigeo  EintheilangeD  fiBr  einzelne  Bassins  haben,  glanben  wir  uns 
dabei*  an  gegenwärtigem  Orte  nur  auf  die  allgemeinere  Eintheilnng  der  tertiä- 
ren PormaiioneD  beschränken  zu  mttsseiK 


§.  437.     ungemeine  Eintheilung  der  Tertiärformationen. 

Wie  die  Tertiärformationen  überhaupt  gegen  die  älteren  Formatio- 
nen besonders  dadurch  ausgezeichnet  sind ,  dass  sich  unter  ihren  organi- 
schen Ueberresten,  und  namentlich  unter  ihren  Conchyiien ,  theils  aus- 
gestorbene theils  solche  Species  befinden ,  welche  noch  in  der  Jetztwelt 
lebend  angetroffen  werden ,  so  ist  auch  eine  allgemeine  Eintheilung  der- 
selben auf  das  Verjiältniss  der  ausgestorbenen  und  der  noch 
jetzt  lebenden  Species  gegründet  worden. 

Eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Tertiärbildurigen  liess  nämlich 
zu  der  Er|cenntniss  gelangen,  dass  die  Zahl  der  vorweltlichen  Species 
fortwährend  im  Abnehmen,  die  Zahl  der  jelztweltlichen  Species  dagegen 
fortwährend  im  Zunehmen  begriffen  ist ,  je  weiter  man  aus  dem  Gebiete 
der  älteren  in  jenes  der  neueren  Tertiärbildungeu  aufwärts  steigt ;  wor- 
aus sich  denn  das  dem  ganzen  Entwickelungsgange  der  Natift*  vollkommen 
entsprechende  Resultat  ergab ,  das^  in  demselben  Maasse ,  in  welchem  die 
Fauna  und  Flora  der  Vorwelt  allmälig  zurücktraten,  die  Fauna  und  Flora 
der  Jetztwelt  immer  mehr  das  IJebergewicht  erhielten.  Diese  vergleichen- 
den Untersuchungen  sijid  nun  im  Thierreiche  besonders  für  die  fossilen 
Conchylien  durchgeführt  worden,  weil  sie  sich  als  die  Ueberreste  der 
am  häufigsten  vorkommenden ,  der  am  weitesten  verbreiteten  und  der  am 
längsten  ausdauernden  Organismen  zu  solchen  Vergleichungen  weit  mehr 
eignen,  als  die  Ueberreste  von  anderen  Thierclassenoder  auch  von  Pflanzen. 

Der  berühmte  französische  Gonchyliolog  Deshayes  hat  auf  diese 
Weise  an  3000  fossile  Species  verschiedener  Tertiärformationen  mit  5000 
lebenden  Species  verglichen ,  um  für  diese  Formationen  das  Verhältniss 
der  verweltlichen  und  jetztweltlichen  Species  zu  ermitteln,  und  so  gelangte 
er  im  Jahre  1830  zu  dem  Resultate,  dass,  wenn  man,  freilich  ohne  Be- 
rücksichtigung des  gewiss  sehr  beachtenswerthen  Verhältnisses  der 
grösseren  oder  geringeren  Frequenz  ihrer  Individuen,  die  Gesammt- 
zahl  der  in  jeder  Formation  bekannten  Species  in  die  beiden  Zahlen  der 
ausgestorbenen  und  der  je  tzt  lebenden  Species  zerfällt,  die  letz- 
tere Zahl  einen  immer  grösseren  Werth  erhält,  je  neuer  die  Formation 
ist.  Indem  er  nun  diese  Zahlen^  für  die  drei  schon  früher  unterschiedenen 
Abtheilungen  der  unteren ,  der  mittleren  nnd  der  oberen  Tertiärformatio- 
nen zu  bestimmen  versuchte,  und  dabei  die  Anzahl  der  lebenden  Species 
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iD  Procenten  der  Gesammtzahl  ausdrückte»  fand  er,  daas  in  den  uolerca 
Tertiärbildongen  (von  Paris  und  London)  etwa  3 ,  in  den  mittleren  (▼•» 
Bordeaux,  Turin,  Wien)  etwa  19,  und  in  den  oberen,  sobapenninischen 
Tertiärschichten  etwa  52  Procent  der  vorhandenen  Conchylien  auf  noch 
geg;enwärtig  lebende  Species  zu  bezieben  sind  *). 

Lyell  brachte  eine  auf  diese  Verhältnisse  gegründete  Nomencia- 
turin Vorschlag,  durch  welche  der  Eintheilung  in  untere,  mittlere  und 
obere  Tertiärformationen  ein  bestimmterer  Ausdruck  und  eine  paläostolo- 
gische  Bedeutung  verschafft  werden  sollte.  Die  von  ihm  vorgeschlageBen 
und  bereits  oben  (S.  54)  erläuterten  Namen  eocän,  miocän  und  plio- 
cän'^^)  haben  auch  ganz  allgemeinen  Eingang  gefunden;  nur  darf  man 
wohl  gegenwärtig  die  Bedeutung  dieser  Namen  nicht  zu  speciell  aurdie 
damals  von  Deshayes  bestimmten  Zahlen  beschränken;  vielmehr  rnnsa 
diesen  Verhältnisszahlen  ein  grösserer  Spielraum  zugestanden  werden, 
wenn  sie  einer  naturgemässen  Eintheilung  entsprechen  sollen.  Auch  ist 
diess  schos^  von  Lyell  geschehen,  indem  er  die  siciUanische  und  einige  andere 
Tertiärbildungen,  wegen  der  noch  weit  grösseren  Quote  lebender  Species, 
als  neuere  pliocäne  Formationen  von  den  übrigen  absonderte. 

Ueberhaopt  möchte  wohl,  wie  schon  d'Archiac  bemerkte,  diese  auf  das 
Verhültniss  der  lebeoden  und  ausgestorbenen  Species  gegründete  Eintkeilnag 
der  Tertiflrformatiooen  nur  in  sehr  aligemeioier  Weise  geltend  zn  machen  sein, 
weil  die  Species  an  und  fQr  sich  nicht  selten  ein  unsicherer  Begriff  ist, 
weil  man  doch  niemals  weder  alle  Species  einer  Formation  noch  alle  jetzt 
lebende  Species  kennt,  und  weil  viele  tertiäre  Pannen  nur  I  o  c  a  1  e  sind,  uud  also 
keine  sichere  Vergleichong  aolassea.  Buä,  ie  la  soe.  gM,  2.  sMe^  Ily  p, 
485.  Dazu  kommt  noch ,  dass  die  reinen  Süsswasserbassins  gar  nicht  mit  bei 
diesen  Vergleichungen  berücksichtigt  werden  können.  Auch  ist  es  schon  des- 
halb um  so  nöthiger,  jenen  Verhältnisszahlen  nur  einen  sehr  ungefähren 
Werth  beizulegen,  oder  sie  innerhalb  gewisser  GrXnzen  schwankend  zn 
denken,  weil  bei  ihrer  Bestimmung  der  sehr  wichtige  Unterschied  der  vor- 
waltenden und  der  nur  selten  vorkommenden  SpecUs,  also  die  Fre- 
quenz, der  Individuen,  gar  nicht  berOcksichtigt  worden  zn  sein  scheint. 
Mein  verehrter  Freund  Hömes  hat  mich  noch  neuerdings  auf  diesen  Umstand 


«)  BulL  de  la  soe,  geoL  /,  1830,  p.  185  f. 

*^^)  Wegen  derOrthosrapbie  dieser  Name  ■  ist  za  bamerlun,  dass  aoMe  sehr 
gewöhnlich  auch  in  teotacben  Schriften  eocen  ^  niMen  und  ptfoceo  gesehriebeo  we^ 
den ,  was  aber  nicht  richtig  ist^  weil  oosere  Sprache  den  Diphthong  ae  besitzt,  and 
daher  den  sehr  wesentlichen  Unterschied  zwischen  xaivog  und  xevog  ausdriicken 
kann.  Dass  man  aber  äoeäa  schreiben  müsse,  weil  das  Wort  angeblich  aioxatrof 
heisse ,  diess  ist  eben  so  falsch ,  als  dass  man  meocin  schreiben  mnsse,  weil  man 
Mejonit  and  nicht  Meiontt  sebreibe ;  denn  Meiooit  ist  die  ritbclge  Sehreibarty  welehe 
alleDfalls  dnrch  Mionit,  aber  nie  dnrch  Mejonit  an  ersetzen  wäre. 
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oataerkMB  gemadbt,  uod  ich  giaabeMiDer  Ansicht  beistimmeii  z«  mflsscD, 
i^H  £e  aer «U  SclteoheitCB  vorkommeodcD  Species  bei  iderartigco  Ver- 
gleicbvBgeQ  keine  Berflüksicbtigung  erfahren  können,  weil  es  ja  doch  Qber- 
haupl  weil  mehr  anf  den  allgemeinen  Charakter  der  Fauna  ankommt,  der 
aicb  besonders  in  ihren  vorherrschenden  Species  aasgedrttckt  findet. 

Wenn  wir  nun  aber  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Fauna 
achten,  so  finden  wir,  wie  solches  schon  langst  von  Bronn  und  später  von 
Hörnes  hervorgehoben  worden  i;st,  dass  in  dieser  Hinsicht  zwar  die 
eocäneo  Bildungen  sehr  scharf  von  den.  jüngeren  Tertiärbildungen 
getrennt  sind ,  däss  dagegen  die  miocänen  und  pliocanen  Bilduitgen  eine 
sehr  grosse  gegenseitige  Annäherung  zeigen.  Dieses  sehr  aufiallende 
Verbältniss  bestimmte  Bronn ,  in  der  ersten  Auflage  der  Lelhäa  die  Ter- 
tiärfonnatii^nen  überhaupt  nur  in  eine  untere  und  in  eine  obere  Gruppe 
zu  sondern ,  womit  denn  auch  der  neuerdings  von  Hörnes  genmcbte  Vor- 
schlag ganz  übefeinstimrat ,  die  miocänen  und  pliocänen  Bildiüigen  unter 
dem  Namen  der  neogenen  Bildungen  zu  vereinigen,  und  iniAIIgemeinen 
nur  eoeäne  und  neogeneTerliärformalionen  zu  unterscheiden. 

Da  anf  das  Urtheil  so  ausgezeichneter  Paläontologen  gewiss  ein  grosses 
Gewicht  zn  legen  ist;  so  glauben  wir  unsern  Lesern  die  Begründung  desselben 
etwas  ansf&hrf icher  vorführen  zu  müssen. 

Der  Unterschied  der  miocänen  und  pliocänen  Bildungen,  sagt  Bronn, 
steht  oflenbar  nicht  auf  derselben  Rangstufe ,  wie  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  beiden  zugleich  und  den  eocänen  Bildungen.  Der  Charakter  der  eocänen 
Flora  und  Fauna  ist  in  Europa  wie  in  Amerika  darchaos  verschieden  von 
jenem  der  m i q -  und  pliocänen  Flora  und  Fauna .  Identische  Species  auf 
beiden  Seiten  sind  sehr  selten,  und  sogar  die  Genera  der  Säugethiere ,  der 
Pflanzen  u.  A.  sind  grösstentheils  andere ;  dort  nur  ausgestorbene  Arten, 
hier  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Quote  noch  lebender  Arten;  dort 
noch  grossere  Universalität  der  organischen  Charaktere ,  hier  ein  allmär 
[iges  Anpassen  der .  organischen  Formen  an  das  jetzige  örtliche  Klima. 
Diese  Gränze  zwischen  beiden  Gruppen  ist  nicht  nor  in  grösseren  Umrissen 
durch  die  wichtigsten  paläontologi sehen  Merkmale  festgestellt ,  sondern 
auch  fast  stets  scharf  geognostisch  bestimmt  durch  cigenthOmliche  Ge- 
steine ,  abweichende  Lagerung  oder  bedeutende  Lücken  in  der  Reihenfolge 
der  Bildungen. 

.  Die  untere  (eoeäne)  Gruppe  wird  durch  die  ihr  ausscbliesslicii  angehö- 
rigen  Nummuliteu ,  durch  die  Anoplotherien',  Paläotherien ,  Lophiodonten  und 
iirre  gewühnRcfaen  Begleiter,  dnrcft  die  bekannten  Fncoiden  aus  dem  Ge- 
sehlechte  Chondrites  und  durch  eine  apflallende  Meig^e  von  Frofeaeeen  charak- 
terisirt,  wie  sie  jetzt  hauptsächlich  inNenholland  und  Südafrika  vertreten  sind. 
Die  obere  (mio-  und  pliocäne)  Gruppe  hat  unter  den  Säugethieren  die*  Halia- 
nassen,  Dinotfaerien,  Mastodonten,  Elephanten,  Rhinocerote ,  <und  eine  Baum- 
yegetafiatt  mit  vorherrschenden  Amenlaceen ,  Acerineen  ,  Jugfandeen  ^  Lauri- 
neen mid  näebftverwandlen  Familien  zu  eigen ,  wie  solche  jelzt  im  wärmeren 
HMd  in  den  Mittehneer-Gegenden  hauptsicblich  vorkooimen«  Auch 
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die  losekten  ^d  CoochyUen  zeigen  einen  ähnlichen  Gegensatz;  sie  sind  dort 
von  tropischem,  hi^r  von  kaum  subtropischem  Charakter,  der  allmälig  in  den 
heutigen  übergeht.  —  Von  der  eocSn^n  Formation  aufwärts  bilden  daher  alJe 
tertiäre  Schichten,  wenn  man  so  will,  nur  noch  eine  Pormalion,  und  die 
Unterscheidung  in  miocän  und  pliocän  kann  nur  noch  der  Bequemlichkeit 
wegen  in  gewissen  Fällen  angewendet  werden.  Lethäa,  B.Aufi.VI,  S.  28u.  45. 

Börnes  hat  die  Gttte  gehabt,  mir  in  einem  Briefe  seine  Ansicht  folgen- 
dermaassen  zu  motiviren.  Er  glaube  durch  seine  Untersuchungen  zu  demr 
Resultate  gelangt  zu  sein ,  dass  zwischen  der  Fauna  der  Eocänperiode  und 
jener  der  Neogenperiode  eine  sehr  auffallende  Verschiedenheit  Statt  finde,  indem 
die  erstere  den  Charakter  einer  tropischen,  die  letztere  den  einer  subtropischen 
oder  einer  dem  gemässigten  Klima  angehörigen  Fauna  hat.  Dieses  Resultat 
sei  übrigens  nicht  neu,  sondern  längst  bekannt,  und  er  sei  Überzeugt,  dass  sich 
zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der  Tertiärformationen  eine  scharfe  Gränze 
werde  ziehen  lassen.  Besteht  nun  aber  sonach  ein  scharfer  Gegensalz  zwischen 
den  eocänen  und  miocänen  Bildungen ,  so  gehen  wir  weiter  und  fragen,  wel- 
cher Unterschied  zwischen  den  miocänen  und  pliocänen  Ablagerungen  Statt 
findet.  Da  finden  wir  denn  bei  genauen  Verglcichungen,  dass,  während  bei 
den  eocänen  und  neogenen  Schichten  von  tausend  Species  kaum  einige  wenige 
übereinstimmen,  in  den  miocänen  und  pliocänen  Schichten  die  meisten  Species 
dieselben  sind.  Allerdings  giebt  sich  ein  Unterschied  der  Formen  derselben 
Species  in  den  unteren  und  oberen  Schichten  zu  erkennen;  allein  es  sind 
doch  immer  dieselben  Species;  wovon  man  sich  sehr  gut  Überzeugen 
kann ,  wenn  man  eine  grosse  Sammlung  zu  seiner  Disposition  hat ,  um  ganze 
Reihen  aus  den  untersten  bis  zu  den  höchsten  Schichten  zusammenstellen  zn 
können.  Uebrigens  ist. auch  diess  nichts  Neues;  denn  Bronn  hat  in  der  neuen 
Ausgabe  seiner  Lethäa  häufig  auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht.  — 

Es  muss  wohl  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  dieser  ^Ansichten  von 
Bronn  und  Börnes  gelten,  dass  sich  kürzlich  auch  Sismonda  ganz  in  demselben 
Sinne  ausgesprochen  hat.  Neues  Jahrbuch  für  Min.  1853,  S.  332  f. 

Nach  Hörnes  würde  man  die  Tertiärformationea  am  naturgemäs- 
sesten  etwa  auf  folgende  Weise  einzutbeilen  haben : 

A.  £  ocäne  Bildungen. 

1.  A eitere  Eocänbildungen ;  Paris,  London. 

2.  Jüngere  Eocänbildungen;    Lesbaritz ,    Systeme  tongrieo 
und  rupelien  in  Belgien,  Westeregein  bei  Magdeburg. 

B.  NeogeneBil dünge Q. 

3.  A eitere  Neogenbildungen ;  Touraine,  Bordeaux,  Wien, 
Turin,  Polen. 

4.  Jüngere  Neogenbildungen ;  Asti,  CastellVqnaio,  Siciiien, 
Rhodos  u.  a. 

Diese  Eintheilung  scheint  auch  dem  Bedürfnisse  einer  allgemei- 
nen llebersicbt  hinreichend  zu  entsprechen ,  während  allen  speeielien 
Gliederungen,  wie  sie  für  einzelne  Formationen  in  diesen  oder  jenen 
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dern  äofgestdit  worden  sind,  doch  immer  nar  eben  für  diese  and  die 
zunächst  angränzenden  Länder  eine  wesentliche  Bedeutung  und  ein  wirk- 
liches Interesse  zugestanden  werden  kann.  - 

Aleide  d'Orbigny  unterscheidet  innerhalb  der  tertiürfonnationen  fünf 
AbtheiluDgen  oder  Elageo,  welche  sich,  wCnn  man  die  beideo  ersteren. ver- 
einigt, auf  vier  reducireo  würden,  die. den  vier  Abtheiluogeo  von  HOrnes  un- 
gefähr entsprechen ;  diese  fünf  Abtheilungen  sind  : 

1.  Etage  suessonicHy  begreift  wesentlich  die  Nummuliteuforniation ; 

2.  ...  pan'sien^  ältere  Eocänbildungen  ; 
.3.    •..  /o/7^rie/i,  jüngere  Eocänbildungen; 

4.  •  .  .  falunien^  ältere  Neogenbildungen ; 

5.  .  .  .  suhapennin^  jüngere  Neogenbildungen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zur  specielleren 
Betrachtung  einiger  Tertiärformationen ,  wobei  wir  die  Nommulitenformalion 
yoralisgehen  lassen. 

Erstes  Ca'pitel. 
§.  438.    Nummuliten-  und  Flysck'-Formation. 

Eine  der  grossartigsten  und  wunderbarsten  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  Gebirgswelt  tritt  uns  in  den  mächtigen  Schichtensystemen  d^r  Num- 
mulitenformation  entgegen,  welche  in  einem  nur  wenig  unterbrochenen 
Zuge,  von  Spanien  und  Marocco  aus  durch  die  zu  beiden  Seiten  des  mit- 
telländischen Meeres  gelegenen  Länder  nach  Aegypten  *) ,  Kleinasien  uqd 
der  Krimm,  und  weiterhin  durch  Persien  und  Ostindien  his  an  die  Gran- 
zen  von  China  verfolgt  werden  können ,  dabei  stellenweise  zu  gewaltigen 
Gebirgen  aufragen,  und  in  ihrer  Vereinigung  jene  grosse  centrale 
Eocänformation  der  alten  Welt  bilden,  welche  innerhalb  ihres  erstaun- 
lichen Verbreitungsgebietes  dennoch  eine  solche  allgemeine  Uebereinstim- 
mung  ihrer  Eigenschaften  zeigt,  dass  man  schliesseh  muss,  es  sei  ein  ein- 
ziges, von  Westen  nach  Osten  ausgedehntes  Meer  gewesen,  auf  dessen 
Grunde  diese  Formation  gebildet  wurde '^*^. 

DieNummulitenformation  besteht  wesentlich  aus  zwei  Üauptgliedern : 
aus  einem  unteren,   mit  zahllosen  Ueberresten  von  Nummuliten 


^)  Die  Pyramiden  Ae^plens  sind  hanplsaoblich  aus  Nummolitenkalkstein  erbaut. 
..  ^  Als  Hauptqaellen  für  das  Studium  der  Nummuliten formation  sind^u  empfeh- 
len: die  Abhandlung  von  Murehfson,  on  the  tiruetiire  of  the  Alps,  Apennins 
and  Carpathians,  1849;  der  dritte  Band  von  d^Arehiac  ffittoire  des  progris  de 
la  GM,  1850,  .so  wie  die  DesXfription  des  animaux  fossiles  du  groupe  nummulu 
iique  de  finde  par  ffArehiae  et  Jules  Hainie ,  1853,  Studer's  Geologie  der 
Schweiz,  Bd.  II,  S.  87  ff.  und  Riitimeyer  über  das  schweizer  Nnmmuliteo- Ter- 
rain, 1850. 
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Hfid  anderen  Seelhieren  erfiiUleo  Gliede,  und  aus  eieem  oberen 
Gliede,  welches  durch  den  gänzlichen  Mangel  aller  thterischen  lieber- 
reste  ebenso,  wie  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Fucoiden  aas- 
gezeichnet ist.  Wir  wollen  mit  Studer  jenes  die  NummnliteDbildung,  die- 
ses die  Flyschbildung  nennen. 

Diese  beiden  Hauptglieder  der  ganzen  Formation  erscheinen  zwar  bis- 
weilen als  ein  paar  getrennte,  unabhängig  von  einander  auftretende  Bildungen  ; 
wo  sie  aber  zugleich  vorjcommen ,  dn  behaupten  sie  stets  die  bestimmte  Lage- 
rungsfolge, ddss  die  Nummulitenbiidnng  nach  unten,  die  Flyschbildung  nach 
oben  liegt.  Auch  kennt  man  mehre  Beispiele  von  eindr  gegenseitigen  Ver- 
knüpfung, indem  der  Flysch  hier  und  da  noch  mehr  oder  weniger  mflchtige 
Einlagerungen  von  Nummulitengesteinen  zeigt;  wie  dies^z.  B.  nach  Murchison 
bei  Mosctano  unweit  Florenz,  nach  Studer  an  den  Voirons  und  am  Gunngel  in 
den  Alpen  der  Fall  ist.       . 

1.  Nummulitenbildung.  Ihre  Gesteine  stellen  sich  theils  als 
Kalksteine  theils  als  Sandsteine  dar,. sind  aber  gewöhnlich  durch 
einen  grossen  Reichthum  von  Nummuliten  und  anderen  Foraminiferen 
ausgezeichnet;  ja,  die  Kalksleine  erscheinen  oft  geradezu  als  Aggregate 
von  millionenweise  dicht  über  einander  liegenden  Nnmmuliten,  als  wahre 
zoogene  Gesteine. 

Die  Nummulitenkalksteine  sind  meist  feinkörnig  bis  dicht,  zflh  and 
schwer  zersprenghar ,  bisweilen  breccienartig ,  versehiedenilich  grau,  gelb, 
braun  und  sehwarz,  auch  wohl  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt ;  ja  dieser  Eisen- 
gehalt nimmt  mitunter  so  Verband,  dass  sich  fast  kalkige  Rotheisensleine  ans- 
bildeo.  Sie  bestehen  oftmals  fast  nur  aus  bald  kleinen,  bald  tbalergrossea 
Nummuliten,  welche  besonders  auf  der  verwitterten  Gesteinsoberfläche  dicht 
an  einander  gedrängt  im  Relief  hervortreten.  Auch  der  sogenannte  Granit- 
marmor von  Neobeuern ,  ein  granitartig  gefleckter ,  von  zahllosen  kleioen 
KoraRen  und  einzelnen  Nummuliten  erfüllter  sandiger  Kalkstein  gebOrt  nach 
Scbafhäull  hierher*). 

Oft  ist  der  Kalkstein  mit  Sand  gemengt ,, wodurch  Uebergänge  in  Sand- 
stein und  Quarzit  vermittelt  werden,  welche  bisweilei^,  und  zumal  nach  oben, 
mit  dem  Kalksteine  abwechseln.  Bisweilen  erscheinen  auch  Mergel  und  Mer- 
gelschiefer. Berühmt  wegen  ihrer  zahlreichen  und  wohlerhaltenen  Piscfa- 
abdrileke  sind  die  mergelige»  Kalksteine  des  Monte  Bolt^a  bei  Veroaai  welche 
ebenfalls  der  Nammuliteaformation  angeboren. 

Die  N u m mn litensandsteine  sind  hald  quarzig ,  bald  thonig,  meist 
gran ,  gelb  oder  braun ,  au^b  grttn  durch  Glaukonit kOrner,  und  schwarz ;  die 
dunkelfarbigen  zeigen  sich  nicht  selten  weiss  gesprenkelt,  oft  polyedrinch  zer- 
klüftet und  so  schwer  .zersprengbar  wie  GrQnstein ;  die  hellfarbigen  sind  baU 
locker,  bald  so  fest  wie  Quarzit.  Sie  pflegen  äteer  an  organischen  Ueberrastensa 
sein,  als  die  Kalksteine,  enthalten  aber  doch  in  einzelnen  Schichten  oft  zablrcicbe 


•)  Neaes  Jahrb.  der  Mio.  1846,  6S0  und  1852,  133  f* 
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NmouilileBt  Orbitplitea  nui  andere  FossilieD«  Der  braiiDe  und  grflee  Nummu- 
liteosandsleio  am  Nordraode  der  Alpen  ,  bei  Sonthofen  uod  am  Kressenberge 
(oder  Teisenberge)  in  Baiern ,  wie  bei  Dornhirn  und  Fäbnero  in  der  Sentis- 
gruppe,  ist  oft  sehr  reich  an  Eisenoxydhydrat^  welches  sogar  za  PItftzen  eines 
eigenthünlieheo  oolithischen  Eisenerzes  eoncenlrirt  ist.  ^ 

2.  Flyschbiidungen.  Sie  bestehen  aus  dankelfarbigen  Schiefern 
(Flysch)  und  Sandslein,  aus  thonigeni  Kalkslein,  Kalkschiefer,  Mergel- 
schiefer und  Kalksteinbreccie ,  erlangen  oftmals  eine  ganz  ausserordent- 
liche Mächtigkeit,  enthalten  aber  vou  organischen  Ueberresten  gewöhnlich 
gar  nichts,  als  Fucoiden,  zumal  Chondrites  intricatus  und  Ch, 
Targioniiy  deren  Abdrücke  oft  iif  grosser  Menge  die  Schichtungsfugen 
und  Spaltlingsflächen  der  Kalksteinschiefer  und  Sandsleinscfaiefer  .be- 
decken, weshalb  denn  auch  diese  Gesteine  häuflg  unter  dem  sehr  bezereb- 
nenden  Namen  Fucoidensandstein  oder  Fucoidenschiefer  auf- 
geführt werden. 

Doch  sind  die  durch  ihre  Fische  berühmten  Schiefer  toq  Glarus  nach 
Hurebison  und  d^Archiac  gleichfalls  hierher  zu  rechnen,  was  indessen  Brenn 
noch  nicht  für  völlig  erwiesen  hält.  Aach  ein  paar  in  den  Alpen  vorkommende 
Gesteine,  nämlich  der  Taviglianaz-Sandstein,  eia  dunkelgrOnes,  weiss- 
gesprenkeltes,  kleüikOroiges,  an  Diabastuff  erinoerndes  Gestein,  nnd  der 
Halligsandstein,  ein  grüner  und  brauner,  bisweilen  auch  rotber ,  durch 
.Nesler  einer  kleinkörnigen  Breccie  ausgezeichneter  Sandslein,  sind  als  Glieder 
der  Nammniilenformation  erkannt  worden^).  In  Spanien  spielen  auch  Con- 
glomerate  eine  recht  wichtige  Rolle ;  wie  denn  z.  B.  der  durch  seine  zackigen 
Gipfel  berühmte  Mont-Serrat  in  Catalonieo  an«  einem  groben  Conglemerate  der 
Flyschbildong  besiebt.  Auch  in  den  Alpen  sind  mehrorts ,  wie  im  Habkeren« 
thale  und  am  Böigen,  sehr  grossslückige  Granit  -  Breccien  uod  Conglomerale 
bekannt ,  dereh  Blöcke  oder  GerOlle  oft  ganz  ausserordentliche  Dimensionen 
haben.  Uebrigens  sind  es  die  schieferigen  und  sandigen  Gesteine  der  Flysch- 
biidungen, welche  von  den  Italienern  Macignb,  die  kalkigen  Gesteine  aber, 
welche  von  ihnen  A 1  her  es  e  genannt  werden.  Da  nach  Zeuschner  das  Binde- 
mittel der  Fucoidensandsteine  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Eisen- 
oxydui  besteht,  so  ist  es  erklärlich ,  dass  diese  Gesteine  von  aUeii  Klüften  ein- 
wärts oft  gelb  oder  braun  gefärbt  sind,  was  auch  von  den  meist  licht  blaulich- 
grauen  mergeligen  Kalksteinen  und  Kalkschiefern  gilt.  Wülste  auf  den 
Schichlongsfläcben  gehören  ebenfalls  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  — 
Die  bedeutende  Mächtigkeit  und  Verbreitung,  welche  der  Macigno  uadAlberese 
in  der  Apennineokette  zeigen ,  w^  wie  der  ganz  eigenthflmliehe  paläontologi- 
sche Charakter  dieser  Gesteine  bestimmten  PiAla  im  Jahre  1845»  die  Flyseh- 
bildang  als  eme  selbständige  Formation  unter  dem  Namen  terrain 
itrurien  einzuführen,  was  jedoch  wenig  Beifall  gefunden  hat. 


*)  Im  RBlIiffsandsteio  sind  PflaDzenreste  §fe fanden  werden,  welche  nach  Fischer- 
Ooster  Bk  deati  der  eeeiaei  Fluni  von  Sots&a  tthereioatimmen.  S  r  v  d>e  r ,  a.  a.  0. 
S.  115,  und  Ifitlheiltpgtn  der  latarf.  Ges.  an  Bec«,  186^,  Nr.  %^1. 
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Als  einige  untergeordnete  Bildungen  der  Nummulitenformation  sind 
Basalttuff,  Jaspis,  Steinkohlen,  Gyps,  Steinsalz,  Schwe- 
fel, und  Eisenerze  zu  erwähnen,  weshalb  denn  auch  diese  Formation 
in  technischer  und  nationalökonomischer  Hinsicht  oftmals  eine  grosse 
Wichtigkeit  erlangt,  abgesehen  davon ,  dass  viele  ihrer  Gf^steine  als  Bau- 
steine, als  Dachschiefer  (Lavagna)  u.  s.  w.  benutzt  werden  können. 

Batialttaffe  sind  besoaders  im  Val-Nera,  bei  Rooca,  Monteccbio  mag- 
giore  und  Monle-Viale  in  der  Umgegend  von  Viceoza  bekannt;  sie  wechseln 
daselbst  zum  Tbeil  regelmässig  mit  Nammulitenkalkstein ,  enthalten  bisweilen 
selbst  Nummuliten  und  andere  organische  Ueberreste,  und  sind  von  AI.  Broo- 
gniart  unter  dem  Namen  Brecciole,in  seinem  bekannten  Mem*  sur  (es 
terrains  caleareo-trappeens  du  Hcentm  (1823),  so  wie  von  Bronn  ausflDbr- 
lieb  beschrieben  worden. 

Jaspis  ist  namentlich  in  den-Apenninen  Obei*-ltatiens ,  bei  Pietra  Mala, 
Prato,  Borghetto  n.  a.  0.  vielfach  bekannt;  er  bildet  regelmässige  Schichten, 
ist  theils  einfarbig  roth ,  theils  bunt  gestreift,  und  findet  sich  besonders  in  der 
Nachbarschaft  der  dortigen  Serpentine  und  Gabbros;  (vergl.  oben  S.  444). 
Auch  die  bekannten  Aegyptiscben  Kiigeljaspise  liegen  in  der  Nummulitenfor- 
mation, und  enthalten  bisweilen  selbst  Nummuliten.  Haidinger,  Handb.  der 
bestimmenden  Mineral.  S.  325. 

Steinsalz,  Gyps  und  S c h w e f e I.  Durch  die  neueren  Untersuchun- 
gen von  Verneuil  und  Collomb  ist  es  erwiesen  worden ,  dass  die  bekannten 
Steinsalz-Ablagerungen  von  Cardona,  Peralta  u.a.O.  in  Calalonien  der  Nom- 
miililenformation  angeboren;  da  sie  von  Gyps,  so  wie  von  rotben  Mergeln 
und  Sandsteinen  begleitet  werden,  so  zeigen  sie  eine  grosse  allgemeine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Steinsalzgebilden  der  Trias.  HOchst  wahrscheinlii;h  sind  die 
Steinsalzstocke  Siciliens,  sowie  die  dortigen  Gyps-  und  Sehwefeibildnngen, 
desgleichen  die  Salz-  und  Gyps- Stöcke .-Kleinasieus  und  Armeniens  ebenfalls 
in  das  Gebiet  der  Nummulitenformation  zu  verweisen ;  doch  wird  die  siciliani- 
sche  Bildung  von  Pinteville  für  pliocän  erklärt. 

KohleoflOtze  bilden  keine  seltene  Erscheinung,  auch  sind  sie  oft 
machtig  genug,  um  abgebaut  werden  zu  können ;  so  z.  B.  bei  Entrevemes  in 
Savoien,  am  Abhänge  der  Diablerets  bei.Anzeindaz  unweit  Bex,  wo  die  Kohle 
2  bis  3  Meter  machtig  und  von  antbracitäbnlicber  Beschaffenheit  ist,  bei  Bea- 
tenberg und  in  den  Ralligstöcken ,  bei  Gutaring  in  RSrnthen ,  bei  Albona  in 
Istrien. 

Eisenerze.  Die  dunkelgrünen  und  dunkelbraunen  Nummntitensand- 
steine ,  wie  solche  in  der  Gruppe  des  hohen  Sentis  in  Appenzell ,  bei  Sont- 
bofen,  Neubenern ,  Eisenerz,  Mattsee  und  am  Teisenberge  oder  Kressenberge 
bekannt  sind,  fällen  sich  oft  dermaassen  mit  kleinen,  mohn -  bis  hlrsekorn- 
grossen,  schwarzbraunen  Körnern  von  Eisenoxydhydrat ,  dass  sie  in  förmliche 
Schichten  von  oollthiscbem  Eisenerz  tibergehen ,  welches  mehrorts  zu  einer 
bedeutenden  Eisenproduction  verwendet  wird,  obgleich  es  nach  Schafhautl 
durchschnittlich  nur  22  p.  C.  Eisen  liefert. 

In  den  Pyrenäen,  im  Adas,  in  den  Alpen,  Apenninen,  Karpaiben  aod 
in  allen  den  Gebirgen ,  an  deren  Bildung  die  Nummulitenformation  Theil 
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nimmt,  sind  ihre  Scbichten  oft  von  gewaltsamen  Convnlsionen  und  Dis- 
locationen  betroffen  und  nicht  selten  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  hinauf- 
gedrängt  worden. 

Die  Nummulitenformation  ist  an  ihrer  unteren  Gränze  oft  so  innig 
mit  der  Kreideformation  verbunden:,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn 
früher  zwischen  beiden  ein  sehr  inniger  Zusammenhang  vorausgesetzt 
wurjie,  welchen  mau  wenigstens  so  auffassen  zu  Icönnen  meinte,  dass  der 
Nummulitenlcalksteiu  eine  Art  von  Uebergangsbildung  aus  der  ere- 
tacischen  in  die  eocäne  Formation  darstelle.  Allein  die  häuOge  concordante 
Auflagerung  und  die  bisweiligen  petrographisohen  Ueberg'änge  können, 
wie  Murchison  bemerkt,  den  durch  die  abweichende  Fauna  beider 
Formationen  äusserst  scharf  ausgesprochenen  Unterschied  nicht  ver- 
wischen. Uebrigens  zeigt  auch  die  Nummulitenfornialion  sehr  hauGg  eine 
übergreifende  oder  transgressive  Auflagerung  auf  weit  älteren 
Forpiationen ,  wodurch  schon  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Kreidefor- 
malion erwiesen  wird.  Dass  aber  noch  einige  wenige  organische  Ueber- 
reste  aus  der  Kreide  in  die  Nummulitenbildung  hinaufreichen,  darüber 
kann  man  sich  wohl  bei  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Forma- 
tionen nicht  wundern*). 

Von  der  Fauna  der  Nummulilenbildung  hat  d^Archiac  eine  vollstän- 
dige Uebersicht  geliefert,  aus  welcher  wir  Folgendes  entlehnen.  Die  An- 
zahl der  (im  Jahre  18S|0>  «bekannten  Species  beträgt  1677;  darunter 
befinden  sich : 

920,  welche  der  Formation  eigenthümlich  und 
323,  welche  tertiär  sind ; 
5,  welche  tinzweifelhafl  und 
14,  welche  vielleicht  cretacisch  sind ; 
374  noch  unbestimmte,  und 
61   noch  zweifelhafte  Species. 

Von  den  tertiären  Species  sind  270  in  denjenigen  eocänen  Schieb-, 
ten  Nordfrankreichs ,  Englands  und  Belgiens  bekannt,  in  wdchen  gleich- 
falls Nummuliten  vorkommen.  Da  nun  die  der  Formation  eigenthüm- 
lichen  Species  weit  mehr  einen  tertiären ,  als  einen  secnndäreh  Charakter 


^)  Wohl  aber  würde  es  eiae  höcbitt  aoffalleode  Erscheinung  sein,  weou  sich  am 
Kressenberge  nach  Schafbäutl  unter  %7  wohl  bestimmbaren  Species  32  eretacische, 
7  jurassische,  33  ganz  neue,  nnd  nur  15  unzweideutig  tertiäre  Species  vorfinden. 
Neues  Jahrb.  d.  Min.  1852,  S.  171. '  Diese ,  wie  es  scheint,  auf  sehr  gewissenhaftea 
Beobachtungen  beruhenden  Resultate  müssen  wohl  zu  weiteren  Untersuchungen  auf- 
fordern. 
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haben,  so  kann  wobl  die  Nammulilenformalion  mit  allem  Rechte  der 
älteren  Eocänformation  des  nordwestliehen  Earopa  parallelisirt 
werden.  Als  vorzüglich  charakteristische,  weil  am  weitesten  verbreitete 
und  am  häufigsten  vorkommende  Species  hebt  d'Archiac  67  hervor,  von 
welchen  33  zugleich  als  charakteristische  Formen  der  eocänen  Schicbteii 
von  Paris  und  London  bekannt  sind. 

Diese  67  Leitfossilien,  voji  denen  sich  die  meisten  auf  den  beiden  Tafeln 
LXi  nnd  LXIl  anseres  Atlas  abgebildet  finden,  sind  nXnilich  folgende*). 

Korallen. 

Phyllocaenia  irradians  EH,  61,  1^  ein  Fragment;  :=i  Jstraea  radiata 

MJcA. 
*  Troehocyätkus  iinuosus  EH.  61,  2;  =  THrbinolia^sin, 

Foraminiferen. 

Orbäoiites  Fortün  d^Jrch.  61,  3;  ^  Orb'.dücus  a.  parmuh  Rät  im. 

papyracea  d'^Arth.  61,  4.  '  . 

radians  d^Arch.  61,  5. 

stellata  d^Arch,  61,  6;  a  nat.  Grtfsse. 

......    Bubmedia  d^Arch,  61,  7. 

«  Narnrnuiües  faevigata  Lam,  6\  ^  S. 

biaritzana  rf '-^ r  c ^ .  **)  6 1 , 9 ;  j e  t z  t  iV.  biaritzensis  d^Arek. 

« eicga/is  Sow,  61,  10;  jetzt  iV.  planulata  d^Orb. 

...:...  iniermedia  d^Arch.  61,  11;  bei  a  vergr.  Qnersebnitt. 

giobosa  RüH'm.  61^  12;  ist.  nach  d^Archiac  =  N.  per^ 

forata  d-Orb, 

globuluf  Leym,  61,  13;  jetzt  N,  Ramondi  Defr, 

poly gyrata  Riiti'M.(nonDesh.)  61,14,  Querschnitt;  ist  nach 

d'Archiac  =  complanata  Lam.  und  erlangt  7  bis  10 
Gentimeter  im  Durchmesser. 

assüinoides  Rütim,  61,  15;  ist  nach  d'Archiac  =r  N,'  eX' 

ponens  Sow* 

« scabr'a  Lam,  61,  16*;  bei  a  vergr.  Querschnitt. 

........  spissa  Defr,  61 ,  17;  bei  a  ein  Stück  Querschnitt  vergrOs- 

sert ;  ist  nach  d^Archiac,  welcher  sie  früher  als  N.  crassa 
abbildete,  blos  eine  VarietSt  von  N,  perforata  d^Orb, 
Opereuliaa  Boissyi d^ArcA,  6\^  \S*         ^ 
,  .  ammonea  Leym.  61»  19. 


^)  Die  anch  böi  Paris  nnd  London  vorkommenden  Speeies  sind  hier  mit.cioem^ 
bezeichnet;  auf  den  TaTeln  ist  ihren  Namen  das  Zeichen  <^  beij^esetzt  wordea. 

^^)  AuT  der  Tafel  steht  fälschlich  biariiiina;  da  d*Arcfaiac  in  seiner  Monosraphie 
der  NammaUten  manche  Namen  geändert  hat,^so  rühren  wir  die  jetzt  von  ihm 
adoptirten  Synonymen  an.  Statt  der  in  den  Alpen  hiofigen- Species ,  welche  hier 
nnter  dem  Namen  assilinoidet  nach  Rütimeyer  aufgeführt  worden  ist^  nennt  dT  Archlac 
als  Leitfossil  eine  andere  Speeies,  nSmlich  N.  spira  Roissy, 
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AhtoUna  ovoidea  iT'Orh,  61,  20,  vergrOsserl,  bei  ff  «au  Grösse. 

* oblonga  d^Orb.  61,  21. 

me/o  d'Orb.  61,  22. 

Rrinoiden. 
Pentacrinus  didactylus  d^Orb,  61,  23. 

ficbiDideo. 

Hemiaster  obesus  Z^««.  61,  24. 
EcAtnoiampas  subsimilis  d^Areh.  61  ^  25. 

poliius  Desmoul,  ist  abgebildet  bei  Goldfuts  T.  48  P.  8. 

«  Pygorhynchus  scutella  Ag»  6f,  26,  verkleinert,  ist  =r  NucleoUte%  scu- 

teÜa  Goidf. 
Eupatagu^  ornatus  Ag,  61,  27,  verkleiDert,  ist  :=z  Spatengus  omaius 

D  efr.  N 

Conoclypus  conoideus  Ag.  61,  28,  ivird  oocb  einoial  so  gross. 

Würmer. 
Spirula  spirulaea  Lam.  61,  29;  ist  =:  Serpula  nttmmularia  Bronn. 

Concbiferen. 

Teredo  Toumali  Leym.  62,  1,  a  nat.  Grösse,  b  vergrOssert. 

•  Pkaiadomya  Puschii  Goidf.  62,  2,  verkleinert • 
«  Cor  bis  iameilosa  Latn.  62,  3,  verkleinert. 

•  .  .  .  .  pectuficulus  Lam.  62,  4,  wird  dreimal  grösser.  * 

•  Corbula  rugosa  £>ain.  62,  5. 

«  Fenerieardia  acuticostata  Lam.  62,  6. 

• imbricata  Lam,  64,  28. 

* muliicostata  Lam, 

«  Cyiherea  nitidula  Lam.  63,  12. 
»  Lucina  mutabilis  Defr,  62,  9,  dreimal  verkleinert. 
....    corbarica  Leym, 

•  Chamo  gigas  Desh,  62,  7,  etwas  verkleinert. 
« eaicarata  Lam^  62,  8. 

Spondylus  asperatus  Münst,  62,  10^  etwas  verkleinert. 

cisafpinus  Brong,  62,  M,  desgleichen. 

«  Ostrea  gigdntea  Brand,  ist  sehr  gross. 
....  vesieuiaris   Lam,    56,    15;  diese  Species  ist  eine  von  denen, 

welcbe  ganz  entschieden  aus  der  Kreide  in  die  Nommn- 

litenbildiing  heraufgehen*). 
Fulseila  faicata  Goldf.  62,  12,  verkleinert. 


^)  Als  andere  dergleirhen  cretaeische  Species  Fahrt  d'Arcbiae  noeh  aof :  Ostrea 
temiptana  y  0,  lateralis,  0,  hippopodium  ^  Spondylus  duplicatut  y  Sp.  striatvsy 
Terebratufa-elongata,  T.  Faujasii,  Nach  Coroalia  und  v.  Heydeo  kommt  in  Istrieo 
sogar  noch  Ostrea  eolumba  vor.  Sehafhliatl  führt  unter  den  32  angeblieh  eretaci- 
sehen  Species  vom  Kressenberge  lelbtt  noch  Exogyra  Covloni  an. 
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Gasteropoden. 

«  Pileopsis  cornu  copiae  Lam.  62,  16 ,  halb  verkleinert,  zz  Capulus  e.  e. 
«  Neritina  conoidea  Desh,  62,  13,  wird  oft  viel  grOsser. 

•  Natica  sigaretina  Desh,  62,  14,  wird  grösser. 
«...'.'  rnutabUis  Öesh,  62,  15,  desgleichen. 

«  .  .  .  .  hyhrida  Desh. 
Cerithium  diaholi Brong.  62,  17. 

.  .-^ .  .  .  .    Leymeriei  d^Arch,  wird  sehr  gross  und  stehl  dem  CerUkium 

giganteum  aus  dem  Pariser  GrobkallL  sehr  oahe. 

•  Foluta  ambigua  L,am,  62,  18. 

•  Trockus  agglutinans. Lam,  62,  19;  jetzt  Phorus  aggi, 
«  Turritetia  imbricataria  Lam.  62,  20. 

«  Rostellaria ßssurella  Lam,  62,  21. 

•  Melanra  costellata  Lam,  62,  22. 

•  Fustis  longaevus  Lam.  62,  23,  wird  mehr  als  noch  einmal  so  gross. 

•  •  .  •    intortus  Lam,  62,  24« 

«  Terebellum  convolutum  Lam.  62,.  25. 
oblusüm  S.ow, 

•  Pleurotoma  elavieularts  Lam.  62,  26;  wird  auch  grösser. 

•  Cypraea  elegans  Defr^  62,  27. 

Gephalopodeo. 

Nautilus  lingulatus  Buch%2^2%.     . 

In  der  Flyschbildung,  als  der  oberen  und  oft  erstaunlich  mächtigen 
Abtheiiudg  der  Nummulitenformalion ,  sind  bis  jetzt ,  ausser  den  nur  an 
einzelnen  Localitäten  vorkommenden  Fischeny  Lediglich  Fucoiden  beob- 
achtet worden ,  welche  aber  so  häufig  und  so  allgemein  verbreitet  sind, 
dass  sie  als  höchst  charakteristische  Fossilien  gelten  müssen. 

Meist  sind  es  Species  des  Genus  Chondrites;  Adolph  Brongntart  fährt 
folgende  auf,  von  denen  die  beiden  ersten  am  hflofigsten  vorkommen : 
Ckondrites.  inlricatus  Brong»       Chondrites  Huotii  Brong. 

Targionii  Brong,       ,  * affinis  Sternb, 

flequalis  Brong,         .......  inclinatus  Sternb* 

diffbrmis  Brong,   ,     Münsteria  Uoessii  Sternb, 

furcatus  Brong.         .«.•••  flagellaris  Sternb. 

recurvus  Brong.         ,.,,..   geniculata  Sternb.  ' 

Sehr  wahr  ist  die  Bemerkung,  welche  d^Archiac  ausspricht,  dass  die 
grosse  Einfachheit  und  Beständigkeit  der  wichtigsten  Charakterp 
der  Numroulitenformation  unser  Erstaunen  erregen  müsse,  wenn  wir 
bedenken,  dass  diese  Formation  die  ganze  alte  Welt  von  Marocco  bis 
nach  China  durchzieht.  Ihre  untere  Abtheilung  wird  überall  durch  die 
in  unendlicher  Menge  angehäuften  Nümmuliten  charakterisirt ;  durch 
diese  rätbselhaften  Geschöpfe,  welche  nur  während  einer.kurzen  Periode, 
aber  in  unermessUchcr  Zahl  der  Individuen  das  Meer  belebten,  so  dass  der 
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Aasdrock  geologischer  Horizont  nicht  leicht  eine  glucklichere  An- 
wendung finden  konnte,  als  für  die  nummulitenfübrende  Etage  unserer 
Formation ;  denn  diese  Etage  bezeichnet  uns  genau  den  Zeitraum ,  auf 
welchen  allein  das  in  solcher  Ueppigkeit  entwickelte  Geschlecht  Kummu- 
Utes  mit  seiner  Lebensdauer  gewiesen  war.  Aber  die  obere  AbUieiloog 
der  Formation,  wie  ganz  anders  erscheijit  sie  charakterisirt!  Von  Mnm- 
multten  keine  Spur  mehr ,  überhaupt  kaum  irgend  etwas  von  thierischen 
Ueberresten,  und  dafür  ein  Reichthum  von  Pucoiden,  welche,  eben  so 
wie  die  verschwundenen  Nummuliten,  fast  nur  einem  Geschlechte  ange- 
hörend ,  eine  ähnliche  Ueppigkeit  der  Entwickelung  ib  der  erstaunlichen 
Menge  ihrer  Individuen  erkennen  lassen,. 

Wenn  nun  aber  das  eocäne  Alter  der  Nummuliteuformation  gar  nicht 
bezweifelt  werden  kann ,  und  wenn  wir  sehen ,  dass  diese  Formation  in 
dem  ganzen,  durch  drei  Welttheile  reichenden  Landstriche  ihres  Vor- 
kommens die  älteren  Eocänbildungen  fast  allein  repräsentirt,  so  gewinnt 
die  Ansicht  f  Archiac^s  in  der  That  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
uns  eigentlich  in  ihr  der  wahre  pelagische  Normaltypus  der 
ältesten  Tertiärformation  gegeben  ist,  während  die  gleichalten  Ablagerun- 
gen des  nordwestlichen  Europa  nur  locäle,  in  Binnenmeeren,  Meerbasen 
oder  Aestuarien  ausgebildete  Facies  derselben  Formation  darstellen« 

Ehe  wir  diese  grosse  sttdeavopäische  Eocänformstion  verlassen,  mflssen 
^'ir  noch  in  aller  Kürze  -  einiger  gleicbfgtlls  eoctfnen  Bildungen  gedenken, 
welche  sich  im  Bereiche  oder  doch  in  der  Nachbarschaft  derselben  vorfinden ; 
es  sind  dtess  gewisse  kohlenfahrende  Scbichtensysteme  der  Alpen ,  und 
die  menilit fahrenden  Schichten  Mährens  nnd  Galiziens. 

D'Archiac  macht  wiederholt  aufmerksam  darauf,  dass  der  eigentlichen 
Nummnlitenbildung  hier  und  da  noch  altere  tertiäre  Schichten  vorausgegan- 
gen sind,  zu  denen  auch  der  plastische  Thon  und  die  Braunkohlen  des  Bassins 
von  Paris  gehören.  Damit  scheut  auch  die  Stellung  vieler  der  Kohienflötze 
übereinzustimmen ,  welche  im  Gebiete  der  Nnmmolitenformation  bekannt  sind, 
und  es  dürften  die  Schichtensysteme  von  Haring ,  Sotzka ,  Sagor  und  Monte- 
Promina  gleichfalls  hierher  gehören; 

Das  aus  Conglomerat,  Schieferlbon,  bituminösem  Mergelschiefer,  Mergel 
und  einem  stellenweise  bb  6  Klafter  mächtigen  Kohienflötze  bestehende  Bas- 
sin von  Häring  in  Tyrol ,  das  aus  Sandstein ,  Mergelschiefer  und  trefflicher 
Steinkohle  bestehende,  und  ttber  8  Meilen  weit  fortstreichende  Schichlen- 
system  von  Sotzka  in  Untefsteiermark ,  so  wie  die  Ablagerungen  von  Sagqr  in 
Krain  und  Monte -Promina  in  Dalmatien  sind  in  neuerer  Zeit  auf  ihre  Pflan- 
zenreste gröndlich  untersucht  worden,  nnd  haben  so  zu  einer  genaueren  Kennt- 
niss  der  Flora  der  Eocänperiode  geführt.  Ans  den  vortrefflichen  Arbeiten 
ÜDger's  aber  Sotzka  und  v.  Ettingshausens  ttber  Häring*)  hat  sich  insbeson- 

*)  Unger,  die  fossil«  Flora  von  Sotska,  ii  Donksehr.  der  R.  R.  Akad.  der 
WisspDSch.   Bd.  11,   1850,  aad  C.  v.  S Itiogs banse o,  die  Urtiäre  Flora  von 
iN«iimuiD*s  Googsosie*  11.  gg 


dere  ergebeo,  dass  der  Charakter  dieser  Flora  am  meisUii  mii  j^ne»  der 
gegenwartigen  Flora  von  NenhoUand  übereinstimmt ,  was  auch  durch  die 
Floren  von  Sagor  und  Monte  Proroina  bestätigt  wird. 

Was  nächstdem  die  (zuerst  von  Glocker  als  solche  aufgeFQhrte)  M  e  n  i  1  i  l- 
forma tion  der  Karpathen  betrifft,  so  scheint  auch  sie  in  sehr  naher  Bezie- 
hong  zur  Nummulitenformation  zu  Mehen,  auf  oder  zwischen  deren  Sdrichten 
sie  gelagert  zu  sein  pflegt.  Sie  besteht  wesentlich  aus  fisch-  und  insekteu- 
reichen  MergeUchiefern  mit  AfleoiJit,  und  aus  Schichteu  von  Haifaopal,  bi  bei 
Butschowitz,  Bistritz,  Nickolschitz  und  Weisskirchen  iu  Mähren ,  bei  Tescbea 
in  österreichisch  Schlesien,  bei  Seipusch  in  Galizien  bekannt,  und  soll  nach 
Zenschner  am  Nordraode  der  Karpathen  weit  nach  Galizien  hinein  fortsetzen, 
ja,  bei  Dynow  und  Jurowoe  ganse  Bergketten  zusammensetzeu. 

§.  439.    Eocäne  Tertiürformaiion- des  Bassins  der  Seine. 

Die  Tertiärhiidüngen  des  Seinebassiiis  verdienen  scb^A  deshalb  unserf 
besondere  Aiilaierksamkeit,  weil  von  ihnen  die  Kenntniss  der  Tertiärfor- 
mationen  überhaupt  ausgegangen  ist.  Eine  über  die  Umgegond  von  Paris 
z«erst  im  Jahre  1808  veröffentlichte  Arbeit  von  €uvier  wid  AI.  Bron- 
gaiart  war  es ,  in  welcher  die  Geognosie  der  Tertiärformationen  ihren 
Anfangspunkt  und  ihr  eigentliches  FundanieDt  gefunden  hat;  sie  beeeieb* 
net  eine  Epoche  in  der  Wisseosehaft,  denn  mit  ihr  beginnt  die  Aera  eiacr 
ganz  neuen  Entwickelung  derselben. 

Unsere  Kenntniss  der  4«rtiaren  Formationen  ist  daher  noeb  stentich  neu, 
und  hat  fiberhaupt  von  Frankreich  und  von  England  aas  ihren  Anfang  genen- 
men.  Die  ersten  Bildungen  der  Art  worden  nflnilich  in  den  Umgetrangen  von 
Paris  durch  die  beiden  genannten  berOhurten  Naturforscher  genauer  gtodirt, 
und  zuerst  in  den  Annales  du  Museum  d*historre  naturelle  vom  Jahre  iSOSi 
ia  einer  Abhandlung  unter  dem  Titel :  Essai  sur  la  gJBgrapkie  mineralogi^^ 
des  environs  de  Paris ^^  welche  1811  sehr  bereichert  selNtHndig  erschien,  daii 
aber  noch  ansfUhrlicher  in  der,  dem  wichtigen  Werke:  Reckerches  sur  1^ 
ossemens  fossiles  beigefügten  Description  gMogique  des  environs  de  P^ri^ 
beschrieben.  ,  Man  erkannte  doK  über  der  Kreide  eine  Reihe  von  AUageroD- 
gen,  welche  einen  mehrmals  wiederholten  Wechsel  >von  marinen  and  üb* 
ntschen  Bildungen  darstellten ,  und  dadurch ,  so  wie  durch  ihren  Reicfatbnni  aji 
trefflich  erhaltenen  organischen  Ueberresten ,  insbesondere  auch  an  Kflocbes 
von  Säuge thieren,  die grOsste  Aufmerksamkeit  erregten.  Es  wurden  daher  diese 
Ablagerungen  in  palffontologischer  Hinsicht  mit  einer  bis  dabin  ooefi 
nicht  vorgekommenen  GrOndlicfakeit  studirt ,  und  es  ISsst  sich  wohl  bebaapten, 
dass  die  damalige  Untersuchung  der  Pariser  Tertiärformation  den  ersten  I0- 
pols  zu  der  neueren,  erstaunenswerthen  Ausbildung  der  Paläontologie  gegebea 
hat.    Bald  nach  der  ersten  Bekanntwerduug  der  Arbeiteo   vou  Cavier  aad 


HirlDg  in  Tjrrol,  in  den  AbhaodloDgen  der  K.  K.  «col.  ReiehsaDStalt,  Bd.  Ih  A^^'^' 
IvDg  3,  1859. 
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Br«Dg9iart  «Btersodile  Webster  die  im  »adlicbee  Eaglapd  'iSkher  der  Kreide 
vorkommendeo  Bilduagea^  und  zeigte,  dass  solche  nicht  nur  nach  ihren  Fossi- 
lien ,  sondern  auch  nach  ihrem  Wechsel  von  marinen  und  limnischen  Schich- 
ten grosse  Uehercinstimoiuogen  mit  den  Pariser  Bildungen  erkennen  lassen. 
Nachdem  so  in  Frankreich  und  England  ein  Anfang  gemacht  worden  war, 
worden  die  Terti^rformatieoeo  nicht  nur  in  .diesen  ,  sondern  auch  in  anderen 
LlAdern  inuner  weiteres  und  gründlicheren  Forschungen  nnterworfen ,  so  iu$ 
sie  gegenwärtig  einen  der  wichtigsten  und  umfassendsten  G^enstände  der 
Geognosie  bilden.  •    . 

Die  tertiären  Ablagerungen  Nordfrankreicbs  begreifen  das  Bassin 
der  Seine  und  Loire,  werden  aber  nur  östlich  von  secundären  Formation 
nen  begränzty  während  sie  nördlich  mit  den  Tertiärbildungen  Belgiens, 
sudiich  und  westlich  mit  den  Süsswasserbildnugen  des  CentralpIateaH  von 
Frankreich  in  Verbindung  sieben.  Sie  besteben  ans  mancherlei  tbeils 
marinen,  tbeils  fljiviomarinen  und  limoiscben  Schichten  von  Sand ,  Sand- 
stein,  Th6n,  Mergel,  Kalkstein,  Gyps  und  Braunkohle,  welche  zwar  in 
petrographiscber  und  paläontologischer  Hinsicht  eine,  bestimmte  Aegel- 
mässigkeit  der  Aufeinanderfolge  zeigen,  uns  aber  keinesweges  berech- 
tigen y  dieselbe  Lagerungsfolge  als  einen  allgemein  giltigen  Typus  für  die 
Entwijü^lung  aller  Tertiärformationen  zu  betrachten'^). 

Dieses  nordfranzösiscfae  Territorium  der  Tertiärformation  bildet  ein 
sanCl  undulirtes  Plateau  von  etwa  700  bis  800  Fuss  mittlerer  Erhebung, 
welches  von  der  Sfeine,  der  Loire,  und  von  deren  Zuflüssen  durchschnitten 
wird,  aber  nur  iin  Seine- Gebiete  die  eigentlich  eoeänen  Bildungen 
verehliesst.  Nach  d'Archiac,  dessen  vortrefflichen  Arbeiten  wir  folgen, 
lassen  sich  diese  eoeänen  Schichten  in  vier  grosse  Gruppen  bringen  ;  es 
liegen  nämlich  von  unten  nach  oben  ü^^  einaiider : 

I.  Unterer  Meeressand,  eder  sabies  InfmeHrs^ 
IL  Grobkalk,  oder  cülcaire  grassier^ 
IIL  Mittlerer  Meeressand,  oder  gres  et  sables  moyens, 
IV«  Süsswasserkalk  und  Gyps,  oder  calcaire  lacustre* 
Auf  sie  folgen  noch  im  Bassin  der  Seine  zwei  Gruppen,  nämlich 
V.  Oberer  Meeressand,  grde  et  subles  superieurs  und 
VI.  Oberer  Süs$iyas$erkalk,  calcaire  lacustre  svpirieur. 
Doch  rechnet  d^Arcbiac  mit  der  Mehrzahl  der  Geologen  diese  beiden 
Gräften  schon  zur  mittleren  oder  miocänen  Tertiärformation,  während 


^)  Dieser  Irrth um ,  welchen  d'Archiac  ats  ti/te  erretir  pro/oni«  bezelchoet,  Ut 
freilieb  aorAni^s  vielfach  begaogea  worden ,  indein  man  die  bathrah»(pscbe  Reihen- 
fetfe  de«  BaiaiBf  too  Pari«  gieacfeaMD  «U  eine  S  c  b  a  b  lop  e  betraclwteKe ,  oaefa  wel- 
cher die  Natar  alle  T«rtiiirfannatiM«n  gebltdet  habe;  eio •damals  a^u  verseiUieher 
Irribma^  vaa  den  aaa  immer  mehr  aiträcfcgflLommcD  ist. 
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sie  Desfaayes  and  Lyell  als  obere  eoeäne  Bildungen  betrachteii ;  auch 
scheint  Forbes  nach  neueren  Beobachtungen  in  England  nicht  abgeneigt, 
sich  dieser  Ansicht  wenigstens  für  den  oberen  Meeressand  anzuschliessen. 
Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  jene  vier  eocänen  Gruppen  überall  und 
in  "aller  Vollständigkeit  anzutreffen ,  was  nur  in  gewissen  Regionen  des 
Bassins  der  Fall  ist,  während  in  anderen  Regionen  bald  diese,  bald 
jene  Gruppe  gänzlich  vermisst  oder  doch  nur  in  theilweiser  Ausbildung 
angetroffen  wird. 

1.  Gruppe  des  unteren  Sandes.  Es  ist  diess  dieselbe  Gruppe, 
welche  anfangs  als  die  des  plastischen  Thones  (argtle  pldstiqve) 
aufgeführt  wurde,  weil  die  Ablagerungen  eines  solchen  Thones  gerade  in 
der  Umgegend  von  Paris  einige  Bedeutung  gewinnen.  Bei  einem  allge- 
meineren Ueberblicke  des  gaqzen  Bassins  ergiebt  sich  jedoch,  dass  dieser 
plastische  Thon  im  Vergleich  zu  den  mächtigen  Sand  -  und  Sandsteinmas- 
sen, denen  er  eingesehaltet  ist,  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt 

Diese  Gruppe  des  unteren  Sandes,  oder  des  Sandes  von  Soissons 
(daher  itage  suessonien  von  d'Orbigny)  besteht  aus  verschiedenen ,  doch 
vorherrschend  aus  sandigen  Gesteinen,  ist  besonders  im  nördlichen  Theile 
des  Bassins  entwickelt,  verschmälert  sich  aber  nach  Süden,  und  erscheint 
daher  nur  wenig  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine ,  während  sie  sich  nach 
Norden  an  die  gleichalten  Bildungen  von  Belgien  anschliesst.  Nach 
d^Archiac  zerfällt  sie  in  folgende  sechs'  Etagen ,  welche  jedoch  keines- 
weges  überall  vollzählig  vorhanden  sind. 

1.  Glaukonitischer  Sand  und  unterer  Süsswasserkalk;  Glau^ 
conie  infMeure  et  calcaire  Jaeustre  infMeur^  Unmiltelbar  ober  der  Kreide 
liegt  fast  überaß  ein  blaulicbgrauer ,  feinkörniger  Quarzsadd,  welcher  mehr 
oder  weniger  eisenschüssig,  glimmerig  und  glaukonilisch ,  bisweilen  auch  als 
weicher  Sandstein  ausgebildet  ist ,  und  hier  und  da  Lager  von  Theo  oder  von 
PlintgerOllen  uroschiiesst,  welche  letztere  aus  der  Zerstürung  des  oberen  Tbei- 
les  der  Kreideforination  hervorgegangen  sind.  Von  Fossilien  ist  nur  wenig 
bekannt:  Stfeiokeme  von  Cyprina  scutellaria  Desh.,  Serpein,  ein  Spongit 
so  wie  Knochen  von  Schildkröten  and  von  einem  Sängethier,  nümlich  ^rcto» 
cyon  primaeuus.  Die  Mächtigkeit  dieses  Sandes  ist  sehr  verschieden  nod 
erreicht  im  Dep.  der  Aisne  10  Meter, 

Im  Östlichen  Theile  des  Bassins  wie  z.  B.  beiliilly  unweit  Reims  (Marne) 
ist  es  mehr  weisser  Sand,  der  nach  oben  von  einem  gelben,  mergeligen, 
iimnischen  oder  brackischen  Kalkstein  mit  Physa  giganlea  u.  a.  Conchylien 
bedeckt  wird ;  bei  Sezanne  enthält  dieser  Kalkstein  auch  Pflan2enreste ,  und 
Hubert  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sich  derselbe  überhaupt  auf 
20  lieues  Länge  von  Nord  nach  Sfid  erstreckt. 

2.  Plastischer  Thon,  Sand  und  Braonkohlen;  argile piasäque 
et  iigfiite.  Diese  Etage ,  in  nationalökonomischer  Hinsiebt  die  wiebtigste  und 
auch  in  geologischer  Hinsicht  die  interoManteste  der  ganzen  Gruppe  i  beginnt 
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gewObnlieh  mit  weissem  oder  g^ranem,  bisweilen  roth  gestreiftem  pla«ti- 
flciiem  Thone,  welelier  mehr  oder  weniger  Eisenkies ,  mitunter  auch  Gyps- 
krysUlie  enthalt.  Darüber  folgen  Lager  oder  Stocke  von  Braunkohle, 
deren  oft  zwei  oder  drei  über  einander  liegen,  welche  durch  Koblenletten  oder 
Husehelmergel  getrennt  werden,  in  denen  auch  bisweilen  ganz  oben  eine 
dünne  Lage  von  bitümindsem  Süsswasserkalksteio  liegt.  Endlich  schliesst  diese 
'Etage  mit  gelblichen ,  bläulichen  oder  schwarzlichen  nnreinenThonen, 
welche  mit  gleichfarbigen  Sandschichten  und  mit  Muschelbänken  abwechseln, 
von  denen  die  unteren  besonders  von  Cerithien  nnd  Cyrenen ,  die  oberste  da- 
gegen von  Austern,  und  namentlich  von  Ostrea  belfovacina . ^ehiUel  wird. 
Die  wichtigsten  dieser  Muscheln  sind  *)  : 

CMihium  variabile  Desh.  63,  30.      Paludina  lenta  Sow.  63,  18. 

tuPbinatumDpsh,  63^28.      Melania  inguinata  Defr,  63,  22. 

Cyrena  antiqua  Fir,  63,  8.  Ostrea  bellovacina  Lam,  63,  3. 

•  .  •  .    cuneiformis  Fer,  63,  9.  Physa  columnaris  Desh.  63,  20. 

Melanopsü  buecinoidea  Fh\  63, 16.  Neritina  globulus  Defr.  63,  24. 
Ausser  diesen  Gonchylien  kennt  man  auch  aus  dieser  Etage  Ueberreste  von 
Trionyx  nnd  Emys,  von  Grocodiien,  von  j4nthracotkerium^  Lophiodon  u.  a. 
ausgestorbenen  Sängethieren.  —  Die  Braunkohlen  bilden  meist  nur  stockf^r- 
mige  Lager,  welche  aber  gewöhnlich  in  Thalern  unbedeckt  zu  Tage  austreten, 
und  daher  bäaüg  durch  Tagebaue  gewonnen  werden.  —  Bei  Epemay  ist  diese 
Etage  22  Meter  mächtig. 

3.  Sand,  Sandstein  und  Conglomerat;  grds ^  paudingues  et 
sables  coquüliers.  lieber  der  vorigen  Etage,  und,  wo  sie  fehlt,  unmittelbar 
über  der  ersten  ,  (ja  bisweilen  unmittelbar  über  der  Kreide)  folgt  diese  ,  ent- 
schieden marine  Etage,  deren  Sand  meist  weiss,  grau  oder  gelb,  feinkörnig 
oder  grob  ist,  und,  zumal  nach  oben,  durch  kieseliges  Bindemittel  in  quarzigen 
Sandstein  und  in  Gongipmerat  Übergeht,  welche  bald  stetige  Bänke ,  bald  nur 
nn regelmässige  Goncretionen  innerhalb  des  losen  Sandes  bilden.  Besonders 
bezeichnend  för  die  Etage  sind  : 

Ostrea  beliovacina  Lam.  63,  3.  Cyprina  scutellarid  Desk. 

CueuHaea  crassatina  Lam.  ^3,  14.  Lucina  grata  Defr.  63,  15. 

Venericardia  peetuncularis  Lam.  Corbula  lohgirostris  Desh.  63,  11. 

........  multicostata  Lam.  Crassatella  suicafa  Lam.  63,  6. 

Nucula  fragitis  Desh.  63,  13.  Cardium  hybridum  Desh,  63,  5. 
Pectunculus  terebratularis  Lam. 

4.  Verschiedene  Sande  ;  sables  divers.  Sie  bilden  die  eigentliche 
Hauptmasse  der  ganzen  Gruppe,  erlangen  bis  45  Meter  Mächtigkeit,  und 
erscheinen  als  mehr  oder  weniger  eisenschüssige  Sande,  welche  ganz  oben  oft 
glaukonitisch  werden ,  ausserdem  aber  nicht  selten  knollige  Goncretionen  von 
Sandstein  nnd  Quarzit  umscbliessen.  Gewöhnlich  sind  sie  fossilfrei,  aber  die 
nächstfolgende  Etage  ist  ihnen  nach  oben  untergeordnet. 


^)  Denen  anf  Tafel  LXII  und  LXIII  unseres  Atlas  abgebiidetea  Formen  dieser 
ersten  Gruppe  sind  die  Nummern  der  Tafel  nod  Figar  beii^esetzt,  om  uns  die  noch- 
malige Aufsablnng  der  auf  ihnen  stehenden  Figuren  zu  ersparen.  Dasselbe  Ver- 
fahren ist  auch  bei  den  folgenden  Tafeln  beobachtet  worden. 
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&.  C  o II e b y  I i e D  b K D k  e ,'  Hts  cefw'iiiers*).  IfiD«Hiani  Aer  t^rerwabt* 
ten  Sandublagerun^  bilden  einige  MvsdielbiiDke  einea  sehr  be«li»iiileo  Heri* 
lont.  Sie  bestehen  gleichfalls  aus  Quarzsaod,  der  bisweilen  mit  Kalk,-TboB 
dder  Glaukonit  gemengt ,  und  äusserst  reich  an  Goochylien'  ist.  Aid  besteo 
lassen  sich  diese  wichtigen  Scbfcblen  in  der  Gegend  von  Soissons  and  Laoo 
beobachten,  wo  sie  mehre  Meter  mächtig  smd ,  und  mehr  als  260  Specles  eot^ 
halten,  von  denen  die  folgenden  besonders  charakteristisch  sind: 

Nummuiites  planulata  Lam.  63,  1.  Nerfttna  eonoidea  Lam.  %%  13. 

AheoUna  oblonga  Orb,  61,  21.  Solarium  tistriatum  Z^»^.  63,  19. 

Crassatella  jfonderosa  Nyst,  63,  7.  Bifrontia  iaudunensis  /7c^A.  63,23. 

'  Cyrena  Gravesi  DesA,  Turntella  imbricataria  Lam.  var, 
Cytherea  nUidula  Lam.  63,  12.  62,  20. 

laevignia  Lam.  var.  a  Cerilhium  papate  Desh,  63,  27. 

Cardita  (P^eneric.)  planicosta  Desh,  ......  acutum  Desk,  63,26. 

63,  10.  pyreniformeihsk.B3,29, 

Jnamia  tenuistriata  Lam,  63,  2 breviculmn  i>iej^.  63,31. 

Dentalium  abbreviatum  Desh,  Foluta  ambigua  Sow,  63,  21. 

Melanopsis  Parkinsoni  Desh .  63 , 1 7 .  Terebeflum  fusijorme  Zr<rm .  63 ,  25. 

6.  Glaukonitiseber  Sand  und  Thon;  giahes  ei  sables  glauco- 
nietix.  Sie  bilden  die  oberste,  höchstens  12  Meter  müchtige  Etage  der  Gruppe, 
welche  jedoch  nicht  überall  vorbanden  ist,  wie  denn  auch  der  Thon  meist  aar 
stockartige  Ablagerungen  in  den  Depressionen  des  Sandes  zu  bilden,  pflegt. 
Die  Gegenden  von  Soissons,  Laon,  Compi^goc  und  Noyon  lassen  diese  Schich- 
ten am  besten  beobachten. 

II.  Gruppe  des  Groblcalkes.  Sie  besteht  a«s  KaiksteiOy  Mer- 
gel and  Sand,  and  lässt  sich  nach  d^Arcfaiac  in  vier  Etagen  abtheilen, 
welche  sehr  wohl  charakterisirt  und  meist  leicht  za  unterscheiden  sind, 
obgleich  die  grössle  Mächtigkeit  der  ganzen  Gruppe  iu  dem  Striche  von 
Mantes  naeh  Laon  nur  2&  Meter  beträgt ,  während  sich  dieselbe  flach 
Osten  und  Weste«  aoskeilt ,  naeh  Süden  aber  nicht  aber  3  Keue»  f od 
Piiris  aufwärts  erstrecken  dörfte. 

1.  Unterer  oder  glauhovitiscber  Grobkalfc)  ealeMre grossiir 
infirieur  ou  glauconie  grassiere.  Gewöhnlich  besteht  diese  Etage  ms  vn^^ 
Gemenge  von  QuarzkOrnern  und  Glaukonit,  welche  durch  ein  kalkiges  CSment 
Ipcker  verbunden  sind ,  und  ein  förmliches  llebergangsgestein  aus  dem  gUu* 
konitischen  Sande  der  vorhergebenden  Gruppe  in  den  eigentlichen  Grobkalk 
bilden ;  innerhalb  dieses  lockeren ,  bald  mehr  sandigen  bald  mehr  kalkigen 
Gesteins  kommen  hier  und  da  knollige  Concretionen  eines  festeren  Kalksand- 
steins oder  auch  Kalkspathsandsteins  vor.  Besonders  ausgezeichnet  6idet  sich 
diese  EUge  bei  Laon,  Soisson ,  Noyon  ,  Chaumont,  wo  sie  5  bis  10  Meter 
machtig  wird ,  wflbrend  sie  in  der  Nahe  von  Paris  auf  einige  Decimeter  redo- 


*)  Mit  dieser  Btag«  beginnt  diejsoi^e  Sebicbtevrelbe,  welthe  der  Na«»"' 
titenbilduDg  entspricht. 
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eirl  uod  aniDfltelbar  dem  plastischen   Thone   aufgelagert  ist.    Einige  der 
gewöhnlichsten  Fossilien  sind ; 

^    LunuUtes  radiata  Lam,  64,  1.             TurhinoUa  Gravesi  Mich,  64,  .H. 
Pygorhynchus  Grignonensis  Ag, elliptica  Lam,  64,  4. 

2.  Mittler  Grobkalk;  calcaire  grossier  moyen.  Gel  blich  weisse  bis 
gelbe  Kalkstetoe  von  sehr  verschiedeoer  Textur,  H^rte  und  sonstiger  Beschaf- 
feoheit ,'  bisweilen  sandig  durch  Quarzkörner ,  manche  Varietäten  ganz  erfüllt 
oder  geradezu  gebildet  von  organischen  Ueberresten ,  wie  die  NummulKen- 
und  die  Milioiitenkalksteine ,  welche  letztere  ans  kleineren  Foraminiferen 
bestehen.  Die  mittlere  Mächtigkeit  dieser  Etage  beträgt  10  bis  12  Meter, 
steilen  weise  steigt  sie  bis  20  Meter.  Ihre  unteren  Schichten  sind  ausserordent- 
lich reich  an  Fossilien ,  unter  denen  sich  Nummulites  laevigata  auszeichnet, 
welche  nach  Norden  und  zumal  in  der  Gegend  von  Coucy  erstaunlich  ange- 
häuft ist;  die  mittleren  Schichten  sind  besonders  durch  Steinkerne  von  Ceri- 
thium  gigan^eum  ansgezeicbnet ;  die  oberen  Schichten  sind  ärmer  an  Fossilien. 

Besonders  charakteristisch  fQr  diese  ausserordentlich  fossitreiche  Etage 
sind  folgende  Formen : 

»>         , ,           ,  «,  Cassidulus  patelians  As. 

KoralUn  und  Bryozoen.         comrlunatusLam. 

TurhinoUa  cri9pa  Lani,  64,  5.  Pygorhynchus  grignonensis  Ag.    . 

suleata  Ldi/i»  64,  6.  Echinolampas  similis  Ag, 

Astraea  hystrix  Defr.  64,  7. 

Larvaria  articulaia  Defr.  Conchiferen. 

Homera  hippolithus  Defr.  64,  2.        Teredina  personata  Lam.  64,  25. 

Crassatella  ponderosa  Nyst  63,  7. 
Foraminiferen.  Corhü  lamellosa  Lam.  62,  3. 

Nummulites  laevigata  Lam,  64,  8.     Lucina  gigantea  Desh.  64,  26. 
Ovulites  margaritula  Lam.  64,,  9/      .  .  »  .   concenfrica  Lam.  64,  27. 
Orbitolites  complanataLam.  64,  10.  .  .  :  .  mutahilis  Lam.  62,  9. 
Peneroplis  opercularia  Ort.  64,  11.    Cardita  pldnicosta  Blainv.  63,  10. 

Alveolina  Boscii  Orb.  64,  12.  imbricata  Desh,  64,  28. 

Glohulina  gibba  Orb,  64,  13.  angusticostata  Desh.  64,  29. 

Fabularia  discolithes  Defr,  64,  14.     Cardium  hippopaeum  Desh, 
Orthocerina  clavuius  Orb.  64,  15.*     Pecten  plebejus  Lam.  64,  30. 
Spirolina  (^Hndräqea  Lam.  64,  16.    Fenus  texta  Lam.  64,  31. 

ß^aivulina  triangularis  Orb.  64,  17 scobinellaia  Lam,  64,  32. 

Rotalina  trochiformis  Orb.  64,  18.     Area  biangula  Lam,  64,  33. 
Bilocuiina  bulloides  Orb.  64,  19.        ...    angusta  Lam,  6^4,  34. 
Spiroioculina  perforata  Orb.  64,20.  .  .  .    scapulina  Lam.  64,  35. 
Triloculina  trigohula  Orb.  64,  2!.      Lima  bulloides  Lam.  64,  36. 
.......  Monga  Orb*  Mi  22.        Ostrea  eymbula  Lam.  64,  37. 

communis  Desh.  64,  23.  • 

Quinqueloculinasaxorum  Or6.64,24.  Gastcropoden. 

Dentalium  strangulatum  Desh.  65,  1. 
Echiniden.                      Melania  costellata  Lam.  65,  2. 
Scuteliinä  lenticularis  Ag.  lactea  Lam.  65,  3. 


plücentula.Ag.  marginata  Lam. 
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Solarium  patulum  Lam,  65,  -4.  f^oluia  eytkara  Lam^  65«  25. 

plicatum  Lam,  65,  5.  costaria  Lam,  65»  26. 

Bifvontia  hifrons  Desh,  65,  6.  ......  harpula  Lam.  65«  27. 

serrata  Desh.  65,  7.  spinosa  Lam. 

Turritella  imbricataria  Lam.  62, 20.  ......  muricina  Lam» 

sulcaia  Lam,  65,  8.  Mitra  labratula  Lam.  65,  28. 

terehellata  Lam.  65,  9 lerebalium  Lam.  65,  29. 

Cerithium  giganteum  Lam.  ....  elongata  Lam.  65,  30. 

serratum  Lam.  65,  10.       Marginella  eburnea  Lam.  65,  31. 

lamellosum  Brug.  65,  11 ovulata  Lam,  65,  32. 

nudum  Lam.  65^  12.  Terebetlum  convolutum  Lam.  62,  25. 

Pleurotoma  brevicauda  Desk.65i  1&.  Natica  epiglottina  Lam,  65,  33. 
.......  iineolala  Lam.  65,  17.     (7o;72(f  deperdäus  Lam.  65,  34. 

granulata  Lam^  65^  18.    Calyptraea  trochiformis  Lam.%h^Z^. 

Jilosd  Lam.  65,  19. 

undata  Lam.  65,  20.      '  Anneliden. 

bieatena,  Lam.  65,  21 .       Serpufa  variabiiis  Defr. 

Fustis  Noae  Lam.  65,  22.      '  .....  cristata  D^r, 

....  rugosus  Lam.  Siliquaria  lima  Defr. 

Murex  tricarinaitu  Lam.  65,  23.        .......    echinata  Defr. 

.....    tubifer  Läm.  65,  24. 

3.  Oberer'G  rob  kalk  oder  Cerithienkalk;  calcaire grossier  su- 
perieur.  Ein  dQnnschichliger,  oft  sogar  platten  förmiger,  gelblich  wejsser  bis 
gelber,  bald  fester,  bald  lockerer  Kalkstein,  welcher  vorzugsweise  sehr  viele 
Cerithien  enthält.  Gewöhnlich  ist  diese  Etage  nur  2  bis  3,  bei  Aubigny  5, 
bei  Vauciennes  7  Meter  niflchtig ,  nnd  am  besten  entblösl  nördlich  von  Senlis. 
Fossilien  sind  nicht  in  grosser  Anzahl  der  Geschlechter  und  Arten ,  aber  in 
ausserordentlicher  Menge  der  Individuen  vorhanden ,  und  die  folgenden  beson* 
ders  charakteristisch  : 

Lucina  saxorum  Lam.  Cerithium  Prevosti  Desh. 

Cerithium  lapidum  Lam.  65,  13 Gravesi  Desh. 

echidnoides Lam. 6b,  \4'.      denticulatum  Lam. 

•  .  .  .  pleurotomoides  Zra/n.  65, 15.'     contiguum  Lam. 

cristatum  Lam.  pyclostoma  mumia  Lam.  66,  26. 

4.  Mergel;  marnes.  Diese  Etage  schiiesst  sich  unmittelbar  an  den 
oberen  Grobkalk  an ,  unterscheidet  sich  aber  durch  ihre  Beschaffenheit,  indeni 
sie  meist  weisse ,  kreideähnliche  Mergel ,  bisweilen  auch  gelbliche  Kalksteioe 
mit  braunen  Hornsteiu-Nieren,  und  theils  brackische,  theils  limnische  Possilieo 
enthält.  Sie  ist  besonders  in  den  Departements  der  Aisne  und  der  Oise  ent- 
wickelt, und  fQhrt  vorzüglich  folgende  Formen : 

Cerithium  iupidum  Lam.  65,  13.         Cyelostoma  mumia  Lam.  66,  26. 

echidnoidesLam.65i\A.     Paludina  pusiUa  Desh.  66,27. 

....  pleurotomoides  Lam.  %b^\b.  ' 

III.  Gruppe  des  mittleren  Meeressandes.  Diese  Gruppe, 
welche  auch  ort  unter  dem  Namen  grks  de  Beäuchamp  aufgefü'hrt  wird, 
ist  von  Epernay  (Marne)  bis  an  die  Gränze  der  Departemeats  der  Eure 


in  der  Seine.  1M9 

und  unteren  Seine  an  vielen  Punkten  bekannt,  nnd  bei  la  Ferte-sons- 
Jonarre  sowie  bei  Pavuiit  am  schönsten  zn  beobachten ,  bei  welchem  letz* 
teren  Orte  in  der  Schiocht  von  Pisseloup  eines  der  vollständigsten  Profile 
4er  ganzen  Eocänform^tion  vorliegt.  Auch  bei  CbAtean^Tbierry  und  im 
Tbale  des  Ourcq  ist  die  Gruppe  trefflich  entblöst*). 

Sie  besteht  wesentiich  aas  weissem  oder  doch  hellfarbigem  Quarzsand, 
welcher  hSofig  Bänke  oder  Blöcke  von  Sandstein  nmschliesst,  mehr  oder 
weniger  reich  an  Fossilien  ist ,  nnd  nach  oben  gewöhnlich  von  einigen  Kalk- 
steinschichten bedeckt  wird.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Gruppe  ist  sehr 
schwankend,  beträgt  häufig  20  bis  30  Meter,  steigt  bei  Haramont  bis  zu 
50  Meter  nnd  darüber,  während  sie  in  der  Umgegend  von  Paris  auf  2  bis 
14  Meter  herabsinkt.  Als  besonders  wichtige  Leitfossilien  nennt  d'Archiac 
die  folgenden  Species : 

^nthopkyllum  üstortum  Mich.  Pecittneulus  depressui  Desh. 

Dendrophyllia  eariosa  Mich,  .  X)$trea  cueuUaris  Lam,  66,  8. 

^strqea  cylindnea  Defr.  ....   arenaria  Desh,  66«  9. 

panieea  Mich.  Troehus  patellatus  Desh,  66,  10. 

Gemmipora  asper rima  Mich,  .  >  .  .  •  monilifer  Lam,  66,  11. 

Heliopora  deformis  Mich.  Cerithium  pieurotomoides   Lam. 
Madrepora  Solandri  Defr.  66,12. 

Pahnipera  Solandri  Mich. thiarelia  Desh.  66,  13. 

Nummu/iies  variolaria  Orb.  66, 1 Hericarii  Desh.  66,  14. 

Corhula  angulata  Lam.  66,  2.  mutabile  Lam,  66,  15. 

Cyrena  deperdita  Desh.  66,  3.  Cor dieri  Desh.  66,  16. 

Cytherea  elegans  Lam.  66,  4.  Fusus  subcarinatus  Lam.  66,  17. 

cuneaia  Desh.  66,  5.  ....  minax  Lam.  66,  18. 

renus  solida  Desh.  66,  6.  Voluta  labreila  Lam.  66,  19. 

Fenericardia  complanata  Desh.  Oliva  Laumontiana  Lam.  66,  20. 

66, 7.  -  Portunus  äericarti  Desm. 

IV.  Gruppe  des  Süsswasserkalksteins  und  Gypses.  Diese 
Gruppe  nimmt  einen  Raum  ein,  welcher  ungefähr  ein  rechtwinkelige  gleich- 
schenkeliges  Dreieck  bildet ,  dessen  Basis  sich  in  ostwestlicher  Richtung 
von  Reims  (Marne)  bis  nach  Louvrer  (Eure)  56  lieues  weit  erstreckt, 
während  seine  Spitafe  36  lieues  weiter  Südlich  bei  Cbäteau-Landon  (Seine 
et  Marne)  liegt ,  so  dass  der  Flächeninhalt  des  Landsees ,  in  welchem  die 
Schichten  der  Gruppe  gebildet  wurden,  etwa  1000  Quadrat-Iieues  beträgt. 
Die  Stadt  Paris  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  dieses  Dreieckes,  in  dessen 
östlichem  Theile,  in  den  Departements  der  Marne  und  Aisne,  die  ganze 

*)  Mit  dieser  Grqppe  endigt  diejenige  Schiefateo reihe,  welthe  als  das  Aeqoi- 
vslent  der  NoinmnliteDbiidnDS  Siidearopu  so  betrachten  ist.  Während  dort 
aof  dem  Gniode  des  Meeres  dleFtyschbildnog  snr  Botwickelong  gelangte,  scheint 
sich  im  Seinebtsalo  die  folgende  Gruppe  Aes  Sässwasserkalksteios  gebildet  sn  haben« 
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Gruppe  ihre  grössle  Mächtigkeit  von  8&  bis  90  Meier  erreiehfc.  Obgleich 
nim  die  Scbichteu  dieser  Gruppe  einestbeils  sehr  verschieden,  airdem- 
theils  aber,  auch  bei  verschiedenem  Niveau,  einander  oft  sehr  ähaiicb, 
und  überhaupt  nur  durch  wenige  Arten  von  organischen  Ueberresten  aus- 
gezeichnet sind ,  so  lassen  sie  sich  doch  nach  d'Arohiae  in  fuaf  Etagen 
sondern ,  welche  aber  i^einesweges  überall  vollständig  vorausgesetzt  wer- 
den dürfen. 

1.  Mergel  und  Kalkstein;  matnes  et  ca/caires.  Oft  mit  grüv- 
lieheo ,  weissen  oder  rotben  Mergeln  begiDoend ,  besteht  diese  Etage  haapt- 
s9chlieb  aas  graulichweissen  oder  gelblicbweissen  hk  hellgrauen  und  gelben, 
weichen,  mergeligen,  andeotiich  gescbichteten,  bisweilen  mit  Homstein-  oder 
FHntnieren  erfttllteo  Kalksteinen,  welche  15  bis  16  Meter  mächtig  Aber  dem 
Sande  der  vorigen  Gruppe  liegen.  Im  Dep.  der  Seine  and  Marne  sind  es 
dagegen  harte,  dichte,  gelbe  und  bisweilen  braane,  zeltige  oder  tubviose  Kalk- 
steine, welche  bei  Moret  und  Melan  Über  40  Meter  stark  sind.  Ueberall  aber 
sind  es  besonders  Limnatus  longiscatus  (66 ,  25) ,  Cyciostoma  muma  (66, 
26)  und  Paludina  pusilla  C66,  27) ,  welche  zugleich  mh  den  Frachten  voo 
Chara  medieaginula  diese  Etage  charaklerisiren ;  liter  und  da  kennt  aian 
auch  Ueberreste  von  Palaeotherien  und  ^nopiotkerien, 

2.  6 y p s  und  Gypsmergel;  gypse et marnes gypscuses.  Gelbliehweis- 
ser  bis  licht  gelber,  feinkörniger  oder  dichter  Gyps,  bald  rein ,  bald  als  Gyps- 
mergel ausgebildet  erscheint  in  LenticularstOcken,  welche  gewöhnlich  $  bis  8, 
selten  10  bis  15  Meter  Mächtigkeit 'erlangen ,  und  von  Ch^teau-Thierry  Ober 
Meaax  und  Paris  bis  nach  Versailles  und  Longjunieau  in  grosser  Anzafil  ver- 
iheilt  sind.  In  der  Mitte  des  Bassins,  und  namentlich  am  Montmartre  in  Paris, 
gewinnt  der  Gyps  eine  sehr  bedeutende  Entwickelong ;  er  besteht  dort  nach 
unten  aus  einem  Wechsef  von  Gyps  (mit  den  bekannten  linsenförmigen  Zwil- 
lingskrystallen) ,  von  Klebsehiefer  mit  Menilitknollen ,  and  von  Kalkmergel; 
nach  oben  ist  es  eine  ziemifeh  reine,  fast  20  Meter  mächtige  Gypsroasse, 
welche  in  ihren  mittleren  Theilen  eine  sehr  anff^liige  säulenförmige  ZerklQf- 
tung  zeigt.  In  diesem  Gypse  kommen  die  vielen  Knochen  von  Pafaeotherium, 
^noplolherium^  Paloplotherium^  Xipkodon ,  Chaeropotttmus^  Diehohunt  öiid 
anderen  ausgestorbenen  Saugelbieren,  von  VOgetn,  Reptilien  und  Fisches  vor, 
welche  Cuvier  in  seinem  berflhniten  Werke  beschrieben  hat.  Da  Ubr%eas  der 
Gyps  nur  in  einzelnen  Stöcken  abgebgert  ist ,  so  kommt  auch  bflufg  die  erste 
Etage  mit  der  folgenden  in  unmittelbare  Berührung. 

3.  Mergelige  Kalksteine  und  grü  ne  Me  rgel ;  marnes  vertes  et 
cafcaires  marneux.  Deber  dem  Gypse  liegen  gewöhnlich  dünnschicbtige,  oh 
noch  gypshaltige  Mergel ,  welche  ^a ,  wo  der  Gyps  feblt ,  in  grflniicfae  oder 
graue ,  sehr  hartie  mergelige  Kalksteine,  oder  in  weisse  compacte  Mergel  n<t 
Menilitknollen  Obergehen,  und  Limnaeus  longiscatus ^  §aludina  pusilla, 
Charakörner  enthalten.  Darüber  liegen  grüne  oder  blautichgraoe  Mergel, 
welche  mit  grosser  Beständigkeit  fast  überall  in  demselben  Niveau  vorkoanneD. 

4.  Kieselkalkstein  und  Mergel;  caicarre  marneux  avec silies  et 
marnes.  Graulichwetsser ,  im  Bruche  matter  Kalkstein  mit  zahlretr hea  aöge- 
ptattoU»  Niet«.  vo>  grxlem,  br«»>eii.  «der  biaalidiem,  m<Ii  «•»•- o««' 


-Basstio  der  Seme.  IMl 

roChea  Kemstein  mi  CMcedoo^  die  oft  allnAlig  in  den  Kalkstein  Terflienne». 
Darfiber  liegen  weisse,  graue  eder  grttaliclie. Mergel «  welche  bei  Champigay 
und  Coalomniers  eine  %  Fuss  .starke  Schiebt  Magnesit  enthalten.  Limnaetis 
longiscatus  ist  in  dieser  Etage  sehr  verbreitet. 

5.  MUhlsteinqnarz  undThon;  meuliere  et  argile,  Dufreuoy  hat 
gezeigt ,  dass  der  berOhmte  MfAlsteinquarz  von  la  Fert6-4oiis-Jooarre  als  das 
oberste  Glied  dieser  Gruppe  zn  betraebtes  ist.  Derselbe  bildet  grosse,  unaoffol^ 
massige  Goneretionen  «ad  onstelige  Bänke  innerhalb  eines  braunen ,  gelben 
oder  rothen  anreioen  Thones,  und  scheint  überhaupt  nur  im  nordOstlicben  Theile 
des  ganzen  Bassins  vorzukommen.  Bei  Chäteau-Thierry  beträgt  die  Mächtig- 
keit dieser  Etage  nur  5  Meter. 

Mit  dieser  Süsswasserbildung  pflegt  man  gegenwärtig  die  eocäoen 

Bildungen  des  Pariser  Bassins  zu  beschliessen.    Weiler  aufwärts  fol- 

gen  noch  im  südlicheo  Theile  des  Bassius,  zwischen  Paris  und  ChAleau- 

Landon,   Mergel   mit  A.ustero   und*  anderen   marinen  Conchyiien, 

namentlich  mit 

Ostrea  longiroslns  Lam,  66,  21.        Ostrea  calUfera  Lam,  66,  23* 
'  •    ....  cyathuia  Lam^  66,  22.  Natica  crassatina  Desh,  66,  24. 

Der  diese  Mergel  dort  bedeckende  obere  Meeressand  bildet  im  nord- 
lichen Theile  des  Bassins,  in  dem  35  Heues  langen  Landstriche  von  Ron- 
cheres  bis  nach  Montjavoult,  nur  einzelne,  conische  oder  langgestreckte 
Erhöhungen,  erreicht  daselbst  bis  15  Meter  Mächtigkeit,  und  lässt  die 
Austernmergel  nui'  an  einzelnen  Punkten  unter  sich  bemerken.  Weiter 
südlich  wird  er  jedoch  immer  mächtiger,  und  g^ht  nach  oben  in  den  Sand- 
stein von  Fontainebleau  über ,  dessen  pittoreske ,-  ruinenähnlicbe  Felsen 
die  Umgegend  dieser  Stadi  s<^  wie  jjene  von  Nemours,  Malesherbes,  Milly 
und  anderen  Orten  aoszeichneo.  Dieser  Sand  und  Sandstein  ist  fast  ganz 
frei  von. Fossilien;  nur  hier  nnd  da  enthält, er  nach  nnten  Sctricfiteu, 
welche  Cerithium  plicatum  Lam,,  Cyrena  semistriata  Desh. ,  Lucifia 
saxorum  Lam.  und  andere  Species  umscbliessen ,  die  jedoch  sämmtlich 
verschieden  von  denen  des  Grobkatkes  sind. 

Endlich   wird   dieser   Sandstein   von  Süsswasserkalkstein   und  von 

< 

Mühlsteinquarz  tarilThon  bedeckt,  welche  die  obere  Snsswasserbrldung 
constituiren. 

§.  440.    Eocänformation  im  südlichen  England, 

Im  südlichen  England  existivt  eitte  sehr  veHständige  Reihenfolge  der 
Eocänformation,  wie  besonders  aus  den  neueren  Arbeiten  von  Prestwich 
und  Forbes  hervorgeht,  durch  welche  die  früheren  Ansichten  über  die 
eigentliche  Gliederung  der  englischen  Terliärformation  und  über  ihre 
Parallelisirosg  mit  d^r  nordfranzöeischea  eine  weseDtliebe  Aenderung 
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erfiihren  haben  *).  Wir  wollen  daher  unsere  Darslelliing  in  einer  diesen 
neueren  Forschungen  möglichst  entsprechenden  Weise  ^zu  geben  ver- 
suchen. 

Die  Eocänformation  Englands. ist  besonders  im  Bassin  der  Themse, 
also  in  der  Umgegend  von  London,  und  im  Bassin  von  Hampshire,  hier 
zumal  auf  der  Insel  Wight,  zur  Ausbildung  gelangt.  Sie  zeigt  aber  nicht 
nur  in  beiden  Bassins  mancherlei  Verschiedenheiten ,  sondern  auch  uber^ 
haupt  einein  petrographischer  Hinsicht  so  abweichende  Facies  von 
den  Eocänbildungen  Nord  Frankreichs ,  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
sei  schon  bald  nach  dem  Anfange  der  Tertiärperiode  eine  Trennung  Eng- 
lands von  Prankreich  eingetreten,  wenn  auch  solche  damals  noch  nicht  so 
weit  •gediehen  war ,  wie  sie  gegenwärtig  in  dem  breiten  Canale  zwischen 
Grossbritannien  und  dem  Continente  vorliegt.  '  Beachten  wir  aber  die 
paläontologischen  Verhältnisse,  so  ergiebt  sich,  dass, bei  allen  pelro- 
graphischen  Verschiedenheiten ,  dennoch  diesseits  und  jenseits  des  Canals 
eine  ziemliche  Gleichförmigkeit  in  der  Gliederung  der  Eocänformalioo 
obwaltet. 

Indem  wir  die  verschiedenen  Schichtensysteme  unter  ihren  in  Eng- 
land gebräuchlichen  Namen  auffuhren,  und  solche  mit  denen  von  d'Arcbiac 
aufgestellten  Gruppen  der  nordfranzösischen  Tertiärformation  vergleichen, 
erhalten  wir  nämlich  folgende  Uebersicbt : 


in  England. 
I.  Thamet'sanä  ^  Plastic  clay^  Loa- 

donelay  und  ßoguorbeis, 
JI.  BagshBtsand ,    Brackleskamsand, 
Bartonelay  u.  Headon-series, 

III.  St.  Helens-beds. 

IV.  Bembridge-limestone  and  maris, 
V.  Hempsiead'Series. 


in  Frankreich. 
I.  Sables  m/Meurs. 

II.  Caicaire  grossier. 

III.  Gres  et  sables  moyens, 
V.  Caicaire  laeustre, 
V.  Gres  ei  sables  supMeurs. 

Eine  etwas  speciellere  Betrachtung  dieser  englische^  Schicbteo- 
systeme  wird  die  vorstehende  Parallelisirung  hinreichend  rechtfertigen. 

I.  Aequivalente  der  sables  infirieurs.  -  Diese'  Gruppe 
zeigt  in  England  noch  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  franauisi- 
sehen .  Schichten ,  indem  sie  gleich  ihnen  wesentlich  aus  Sand  und  Tbon 
besteht.  Nach  Prestwich  sind  in  ihr  folgende  Glieder  zu  nnterscheideo, 
welche  jedoch  nicht  durchgängig  als  aecpiivalent  mit  idenen  unter  gleichen 
Nummern  aufgeführten  Gliedern  des  unteren  Sandes  im  Seinebassin  zu 
betrachten  sind. 


o)  Prestwich  im  Quarierly  Journal  of  thtgeol.  soe.  III,  1847,  354  f.  n»^ 
378  ir.  i  f7,  1850,  952  ff. ;  nily  235  ff.  Hod  F or b  e  b ,  ibidm  IX,  259  ff. 
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1.  TAamei-sand/  In  Kent  wird  die  Kreide  nomittelbar  von  einem 
marinen  Sande  Qberlagerty  welcher  in  dem  ganzen  Ranme  zwischen  Sandwich, 
Ganterbury  and  den  Reculvers  verbreitet  ist.  Am  besteo.  siebt  man  ihn  dstlicb 
von  Heme-Bay ;  an  den  Recolvers  scheint  er  70  bis  80  Fnss  stark  zu  sein ; 
bei  Ganterbory  ist  er  80  bis  90,  bei  Woolwicb  60,  und  anter  der  Stadt  Lon- 
don 30  bis  40  Foss  miteblig;  weiter  nach  Westen  ieilt  er  sieh  allmSlig  ans. 

Es  ist  ein  weisser  oder  doch  hellfarbiger ,  nach  unten  etwas  thoniger, 
selten  (wie  bei  Heme-6ay)  kalkiger  Qaarzsand ,  der  in  seinen  tiefsten  Schich- 
ten auf  2  bis  6  Fuss  Höhe  ganz  erfQllt  mit  Glaukonit  ist,  wahrend  er  höher 
aufwärts  nur  sparsame  Kömer  desselben  enthalt.  Auch  Flintgerölle  kommen 
nur  sehr  einzeln  vor;  doch  liegt  unmittelbar  Ober  der  Kreide  Qberall  eine 
Schicht ,  welche  nur  aas  ihnen  besteht.  Im  Allgemeinen  ist  dieser  Sand  arm 
an  Fossilien;  da  eivuSmlich  die  wasserhaltige  Schicht  unter  dem  Londonthone 
bildet,  so  sind  wohl  die  meisten  Gonchylien  im  Laufe,  der  Zeit  aufgelöst  und 
entfernt  worden.  Am  häufigsten  findet  sich  Cyprina  Morrisii  Sow^^  ausser- 
dem sind  nicht  selten : 

Cuduliaea  crassatina  Lam.  Pkoladomya  cuneata  Sow, 

Corbula  longirostris  Desh,  Nucuia  Bowerbankii  Sow. 

Cytkerea  orbicularis  Morr.  AmpuHaria  subdepressa  Morr, 

Leda  substriata  Morr.  Nodosaria  WhetereUii  Jones 

Thracia  oblata  Sow,  Spuren  verkohlter  Pflanzen. 

Ueberhaupt  kennt  man  bis  jetzt  36  Species  von  Gonchylien. 

2.  Piastic  or  mottled  clay.  Diese  sehr  verbreitete  Ablagerung 
ist  das  Aequivaleot  des  argile  plastique^  Sie  erscheint  als  eine  Abwechslung 
von  Thon,  Sand  und  Flintgeröll ,  hier  und  da  mit  Braunkohlen,  für  welche 
streng  genommen  der  Name  plasttseher  Thon  nicht  ganz  geeignet  ist ,  und 
noch  eher  der  Name  bunter  Thon  (mottled  clay),  zulässig  sein  würde ,  weil 
ihre  Thone  oft  bunt  geförbt  sind.  Wie  in  Frankreich  m  erscheinen  auch  in 
England  Ostrea  bellovacina.^  Cyrena  cuneiformisy  Melania  inquinata  u.  s.  w« 
als  Leitfossilien  dieser  Schichten. 

3.  The  bäsement  bed  of  the  London  -  ciay.  Nach  Prestwich 
findet  sieh  sehr  häufig  an  der  Basis  des.  Londonthonea  und  seiner  Aequivalente 
eine  nur  1  bis  &  Fuss  mächtige  Schicht,  welche  aus  mehr  oder  weniger  eisen- 
schflssigem  und  glaukonitischem  Sande  mit  Flintgeröllen  besteht,  oft  auch 
durch  ein  kalkiges  Gäment  zu  Platten  von  Sandstein  oder  Gonglomerat  ver- 
kittet ist,  nach  unten  aber  sehr  scharfem  bunten  Thone  abschneidet.  Diese 
Grund»chicht  des  Londonthones  breitet  sich  ohne  Unterschied  Aber  allen 
den  verschiedenen  tieferen  Schichten  aus ;  sie  lässt  sich  von  der  Insel  Wight 
bis  nach  Woolbridge  in  SufTolk  nachweisen,  und  i^t  fiberall  mit  ähnlichen 
Eigenschaften  vorbanden.  Ihr  Material  stammt  offenbar  aus  den  unterliegen- 
den Schichten,  aus.  den  Sandschichten  des  bunten  Thones  and  dengrossen 
Flintgerölibänken  von  Woolwicb  undBromlay,  und  ist  bei  einer  Senkung  des 
Meeresbodens  gleiehmflssig  ausgebreitet  worden.  Damals  erfolgte  wohl  auch 
die  Trennung  von  England  und  Frankreich.  '  Die  Grundscbicbt  enthält  stel- 
lenweise viele  Fossilien , .  welche  mit  denen  des  Londonthones  identisch  sind ; 
sie  eröffnete  daher  die  Bildung  desselben,  und  ist  paläontologiech  mit  ihm  zu 
vereinigen. 
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4.  Londoneiay  nnii  Bognor-beds.  Die  Haa|»UMtte  des  Lendon- 
thons  zeigt  io  seioer  ganzeD  Aemlehnuflg  eise  so  entschiedene  petrograpiiisefae 
EiDförmigkeit,  dass  er  scboo  daran  zu  erkennen  Ist.  Anf  Wight  und  westlich 
von  London  besteht  diese  sehr  niäehtige  Etkge  ans  hraunem  oder  hlaulich« 
grauem  Thon  mit  eingeschalteten  Lagern  von  Mergelnieren ,  welche  zmal  in 
braonen  Thone  sehr  hüofig  vorkommen,  ab  Sepi  arien  ausgebildet  sind  ond 
einen  trofflichen  hydraulischen  MOrlel  liefern.  Eisenkies  ond  Gypskrystalle 
geboren  zu  den  gevöbnlicben  Accessorieo  dieses  Thones.  Auch  Östlich  von 
London^  hei  New -Gross,  üpnor  und  Herne-Bay,  erscheint  die  Bildung  mit 
ähnlichen  EigeoschaAen.  Alle  Durchschnitte  und  die  vielen  artesischen  Brun> 
nen  lehren ,  dass  der  Londouthon  eine  fast  homogene ,  mehre  1 00  Foss  mäch- 
tige Ablagivung  von  zäbem«  vorwaltend  hraunem  Thone  bildet;  dass  er  in 
aeiaer  ganzen  Mächtigkeit  keine  wefcntlich  verschiedenen  ontergeordnetea 
Lager  enlbält,  und  dass  die  organischen  Ueberreste  in  ihm  sehr  ungleich  ver- 
theilt ,  also  bald  zahlreich ,  bald  sparsam  vorhanden  sind ,  bald  auch  gänzlich 
vermisst  werden. 

Dieser  Londonthon  wurde  nun  bis  zum  Jahre  1847  allgemein  f&r  das 
Aequivalent  des  Pariser  Grobkalkes  gehalten ,  was  tbeils  io  unvollständigen, 
theils  in  unrichtigen  Vergleichnngen  der  Fossilien  sehr  verschiedener  Schich- 
ten und  Localjtäten  seioeo  Grund  hatte.  Allein  eine  genauere  von  Prestwich 
durchgeführte  Vergleichung  lehrte,,  dass  sich  unter  den  250  Fossilien  des 
eigentlichen  Londontbons  (im  Themsehassin)  nur  20  Species  des  Grobkalkes 
befinden,  welche  nicht  einmal  zu  den  Leitfossilien  des  letzteren  gerechnet 
weHen  können.  Aach  ist  der  allgemeine  Cbarakter  der  Fauna  ein  verscbie- 
dener;  denn  im  Londontfaone  walten  Gephalopoden ,  phytophage  Gasteropoden 
und  dimyare  Gonehiferen ,  im  Grobkalke  dagegen  zoophage  Gasteropoden  and 
mononiyare  Conchiferen  vor.  l^  Grohkalk  ist  ferner  reich  an  Poraminife- 
ren  und  Korallen  ,  enthält  aber  keine  Reptilien  ,  nur  einen  Fisch  und  nur  ein 
paar  Pflanzen;  der  Londonthon  dagegen  hält  fast  gar  keine  Poranhiiferen, 
.«lefar  wenig  Korallen,  dafür  aber  16  Reptilien,  53  Pisdie  und  107  Pflanzen, 
welche  letztere  zumal  auf  der  (nsel  Sbeppey  ausserordentifch  angehäuft  sind*). 
Hieraus  folgt  denn ,  dass  die  bisherige  Parallelisirung  des  Londonthones  mit 
dem  Grohkalke  unrichtig  war,  nad  eine  soi^RlItige  Uotermefaung  lehrt,  daas 
er  nur  mit  den  mittleren  und  oberen  Etagen  des  saUe  inferieur  verglichen 
werden  kann. 

Eben  %o  «arichtig  war  aber  auch  die  Wahl  derjenigen  Sdiicfaten,  welche 
man  bisher  in  Hampshire  als  die  AequiValeate  des  Londonthones  zu  betracb- 


*)  Dies«  Intel  besteht  gaas  an«  Londonthon ,  welclrer  aa  4«r  Nordseite  derseU 
ben  io  200  Faos  boheo  Wäadeo  ansteht,  die  immer  Dacbslärsea,  so  daos  die  Insel 
von  Nordeo  ber  immer  kleiner  wird,  während  sie  a«f  der  Südseite  darcb  Aascbwem- 
mnnir  wächst.  Der  Theo  ist  ganz  identiseh  tnit  dem  von  Higbgate  «ad  Regentspark, 
nad  wimmelt  von  Septarieo,  welche  darcb  die  See  heransgewasebeo  werden.  Seine 
MäefiligiLeit  mass  4ort  HberSäOPuss  betragen;  denn  amSheeroess  ist  er  noch  350  P. 
tief  dafebsnbkeo  werden.  Berühmt  ist  Sbeppey  dnreb  die  grosse  Heage  ven  Pflaa- 
senrestea,  samai  Ton  Prfiehtea,  die  mefst  Terkiest  iM,  und  fastaUe  anf  iroptsebe 
PBaazenformeo  Terweiseo,  wie  die  Untersacbnngen  von  Bowerbaok  gelehrt  babea. , 
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leB  pflegte ,  inden  inao ,  verleitet  doreh  fM^rograpfaiscbe  Aeiwtiehieiteo ,  den 
BarlODclajr  dafür  erkiärte,  welcher  aber  eia  viel  höheres  Niveau  behauptet. 
Ijidein  Preatwicb  die  so  charahteristische  tiefste  Schicht  des  LoadoDthoaes  mit 
Oitrea  bellovacina  bei  Kembridge  ia  Ranpshire  anfland ,  gewann  er  einen 
sehr  besiiinvtesB  Horizont,  von  welchem  ausgehend  er  zu  dem  Resultate 
gelangte  ,  dass  es  dort  die  sogenannten  ßognor-heds  (dnnkelgraue  kalkige, 
Sandsteine  und  sandige  Kalksteine)  sind,  welche  als  die  eigentlichen  Repräsen- 
tanten des  Lonthonthons  betrachtet  werden  müssen. 

II.  Aequivalente  des  ealcaire  grassier.  Wenn  sonach  dem 
Londonthon  eine  tiefere  batbrologische  Stellung  zukommt,  als  dem 
Grobkalke,  so  mussten  andere,  über  ihm  liegende  Schichten  als  die 
Aequivalente  des  letzteren  aufgesuclii  werden.  Als  solche  erkannte  nun 
Prestwieh  eiaefitheüs  den  Bagshot-saad ,  anderntheils  die  Schiebten  von 
Bracklesham  und  Barton. 

1.  Braekleskam-  und  Barton-beds,  In  der  Bracklesham •  Ray, 
unweit  Chichester  in  Sussez,  liegen  Sand-  und  Tbonschichten  bis  zu  700  Fnss 
mflchtig ,  welche  auch  in  Hampshire  und  auf  WIght  bekannt  sind ,  wo  sie  von 
dem  Barton-clay  bedeckt  werden,  der  dort  eine  Mächtigkeit  von  etwa  300  F» 
erlangt,  und  bei  Christehorch  in  Hampshire  drei  Lager  von  sehr  grossen  Sphä- 
fbsiderit- Nieren  enthält,  die  vom  Meere  zu  vielen  tausend  ausgesptilt  und 
nach  Süd  Wales  in  4ie  Eisenwerke  verschifft  werden. 

Die  Schichten  von  Bracklesham  enthalten  nun  unter  193  Spectes  nicht 
weniger  als  140,  welche  mit  denen  des  Grobkalkes  identisch  und  znro  Theil 
als  sehr  charakteristisch  für  diesen  zu  betrachten  sind;  die  Schichten  von 
Barton  aber  zeigen  uns  .unter  209  Species  noch  100  aus  dem  Pariser  Grob- 
kalke. Es  kann  hiernach  gar  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  in  diesen  Gegen- 
den die  genannten  Schichten  als  die  wahren  Aequivalente  des  Grobkalkes  zu 
betrachten  sind. 

2.  Bagshot'Sand.  In  der  Gegend  von  London  liegt  vielorts  fiber  dem 
Londonthon  eine  saadige  Abtagening,  welche  gewöhnlich  dürre  Sandstrecken 
bildet,  und  zuerst  von  Warhnrton  hesehrieben  worden  ist.  Die  so  fruchtbaren 
Regionen  Ae%  Londonthons  stechen  auffallend  ab  gegen  die  flOgel  und  steilen 
Sandahhäage  dieser  Bildung,  welche  immer  unbedeckt  ist,  und  nadi  Bagshot  in 
Surrey ,  einem  Hauptpunkte  ihres  Vorkommens ,  den  Namen  Bagskotsand  er* 
halten  hat,  ihre  Mächtigkeit  beträgt  400  bis  500  Fuss;  in  der  fiaupUacke 
ist  es  ein  gelber  Quarzsand ,  der  nach  unten  blos  Spdren  von  Pflanzen ,  nach 
oben  sehr  sparsame  Conchylien ,  in  der  Mitte  aber ,  wo  doakelgrüaer  Sand 
nebst  Schieferthott  und  buatea  Thonen  eine  30  bis  36  Foss  mächtige  Einlage- 
rung bildet,  stellenweise  reich  an  Conehylien  ist,  obwohl  auch  dort  bis  jetzt 
nur- 16  Speeies  nachgewiesen  wurden.  Da  sieh  nun  aber  von  diesen  Speeies 
11  als  identisch  mit  vorzüglich  charakteristischen  Speeies"  von  Bracklesham 
erweisen ,  da  unter  8  bestimmbaren  Species  von  Fischen  3  entschieden  eocfln 
sind,  und  da  der  Bagshotsand  dem  Londonthone  coneordant  au%elagert  ist,  so 
trlgt  Prestwich  kein  Bedenken,  den  Bagshotsand  für  den  Vertreter  des 
Brackleshamsandes  und  für  ein  Aequivalent  des  «ateren  Grohkalkes  zu 
erküren. 
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3.  Headonhiil'Sand.  Wenden  wir  nns  noehmals  auf  die  Insel 
Wight,  so  finden  wir,  dass  dorl  die  Barton-beds  von'  bedeulenden  Sandscbich-» 
ten  bedeckt  werden,  welche  an  der  Westkttste,  am  Fusse  des  Headonfaill  eben 
80  wie  an  der  Ostkttste  in  der  White-cliff-Bay  zu  beobachten,  100  bis  200  F. 
mffcbtig  sind ,  und  in  der  letzteren  Gegend  Abdrücke  von  Gonchf lien  enthal- 
.ten,  welche  mit  denen  der  Bartonschichten  identisch  sein  dflrften. 

A^  ff eadon  '  Serie s,  Ueber  diesem  Headonhilisand  liegt  nun  eine 
180  Fuss  starke  Schichteoreihe,  welche,  wie  Prestwich  gezeigt  hat,  der  ober- 
sten, durch  Mergel  und  durch  SOsswasser-  oder  Brack wasser-Gonchylien  aus- 
gezeichneten Etage  des  Grobkalkes  (Nr.  4  auf  S.  1048)  entspricht.  Sie  besteht 
nttmlich  vorwaltend  aus  Schichten  von  Sösswasserkalkstein  und  Sand&tein  mit 
.Cyrena  ohovata^  Potamides  margaritaceus ^  Melania  muricatä  n.  a.  Con- 
chylien;  doch  enthält  sie  ungefähr  in  ihrer  Mitte  ein  Schichtensystem  von 
mehr  marinem  Charakter  mit  Cytherea  incrassata,  Nucula  deiioidea  u.  a. 

III.  Aequivalente  der  grds  et  sables  moyens.  Als  solche 
betrachtet  Edward  Forbes  die  auf  Wight  aber  den  zuletzt  aufgeführten 
Süsswasserscbichten  folgende  Etage ,  welche  er  unter  dem  Namen  S  t. 
Helens-beds  einfuhrt. 

Sie  besteht,  bei  etwa  100  Fuss  Mächtigkeit,  ans  Mergel  und  Schiefer- 
thon  ,  aus  Sand  und  "Sandstein ,  welcher  letztere  zum  Theil  einen  trefflieben 
Baustein  liefert,  hat  aber  keinen  marinen,  sondern  einen  limniscfaen  oder  bracki- 
schen Charakter ,  wie  die  in  ihr  vorkommenden  Ueberreste  von  Chara  Lyelli^ 
von  Paludinü^  Melania^  Melanopsis^  Cypris  u.  a.  beweisen. 

IV.  Aequivalente  des  calcaire  lacusire.  Sie  sind  aaf 
Wight  recht  vollständig  vorhanden ,  und  werden  nach  Forhos  durch  die- 
jenigen Schiebten  repräsentirt,  welche  er  Bembridge  -  Kalk  and 
Bembridge-Mlsrgel  nennt. 

Der  Bembridge -Kalkstein,  welcher  unmittelbar  auf  den  St.Helens- 
schichten  liegt,  und  unter  anderen  den  Gipfel  des  Headonhill  bildet,  ist  etwa 
30  Fuss,  die  über  ihm  folgenden  weissen  und  grünen  Mergel  und  Thone 
aber  sind  bis  80  Fuss  mächtig,  erlangen  auf  Wight  eine  grosse  Verbreitung 
und  bilden  den  Untergrund  des  grOssten  Tbeiles  der  Nordhälfte  der  Insel.  Sie 
haben  theils  einen  limnischen,  theils  einen  brackischen  Charakter.  Cyrena 
semisiriaia  ist  eine  durch  die  ganze  Reihe  hindurchgehende  Muschel;  sehr 
verbreitet  sind  auch  Paludina  ienia,  Melania  muricaia  und  Melanopsii  eari" 
nataj  so  wie  nach  unten  Bulimus  elUplicus^  Cyciostoma  mumia  und  Lim'- 
naeus  ioßgiscatus ,  nach  oben  Melania  turritissima. 

Besonders  interessant  ist  es  aber,  dass  bei  Binstead  unweit  Ryie  in  dem 
Kalkstein  dieser  ^Gruppe  durch  Pratt  und  Fox  Ueberreste  derselben  vorweit- 
liehen  Saugethier^  aufgefunden  worden  sind,  welche  den  Gyps  des  Seinebas» 
sins  auszeichnen ;  als :  Palaeotkerium  magnum ,  P,  medium ,  P.  minus ,  P, 
minimumy  P.  curtum^  P.  crassum,  j4noplotherium  commune^  A^  seeundariwn^ 
Diehobune  cervinum  und  Ckaeropoiamus  Cuvieri,  Aueh  im  Hordwell-Cliff 
an  der  Kfiste  von  Hampshire  sind  einige  von  diesen  SAagtbier-Resten  zugleich 
mit  anderen  von  Paloplotherium^  Hyaenodon^  Trionyx^  Schlangen,  Krokodil 
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u«4  Alligator  vorgelfonnMa.  Darch  all^  diese  PossilieB  wird  die  ParallelisiniDg 
der  Beoibrfdge-Sehichlen  mit  der  Gn»pe  des  ealeaire  iacustre  voltkommen 
gerechtfertigt. 

V.  Aeqoivalente  der  gris  et  sable\s  supirieurs.  Sie  sind 
bis  jetzt  aar  bei  Varmoath  auf  Wight  nachgewiesen  worden,  wo  über  den 
Bembridge-Mergein  im  Hempsteadhill:  ein  mindestens  170  Fuss  mächtiges 
Schichteosysiem  aufragt,  welches  von  Forbes  ak  Hempstead-sertes 
aufgeführt  wird.  ' 

Dasselbe  wird  in  allen  Höhen  durch  Cyrena  semistriata^  Melania  fasciata 
und  Rissoa  Ckasieiii  charakterisirt.  Im  BesoudereD  aber  unterscheidet  Forbes 
fdgeode  vier  Etagen  :     ' 

1.  Limnische  und  brackisehe  Mergel  miiJfeiania  murieaia  u.  a.  Fossilien; 

2.  Aehnliche  Gesteine,  reich  ^  Melania  fasciata  und  Paludina  ienta; 

3.  Mergel  und  kohlige  Thone ,  mit  Ceritkium  plicaium^  C,  elegans^  C. 
tricinctum^  Paludina  lenta,  Limnaetcs^  Planorbis,  ünio ; 

4.  Sand  und  ThoD|  mit  Corbula  pisum^  Cerithium  subcosteUatum  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nun  sehen ,  dass  die  bisher  geschilderten  Etagen ,  vom 
plastic-clay  bis  zu  der  Hempstead-series^  auf  Wight  durchaus  in  con- 
cordanter  Lagerung  auf  einander  folgen ,  und  dass  Je  zwei  auf  ein- 
ander folgende  Etagen  durch  gewisse,  ihnen  gemeinschaftliche  Species 
iaiuch  paläontologisch  verknüpft  sind,  so  scheint  die  Ansicht  wohl 
einlgermaass^n  gerechtfertigt,  diesen  ganzen  Scbichteneomplex  als  eocän 
zn  betrachten,  und  innerhalb  desselben  nur  untere,  mittlere  und  obere 
Eocänbildungen  zu  unterscheiden.  Da  jedoch  auf  der  anderen  Seite 
manche  Gründe  dafür  sprechen,  die  Gruppe  V  von  den  eocänen  Bildungen 
zu  trennen ,  und  sie  bereits  den  neogeneu  Bildungen  zuzurechnen ,  so 
würden  die  interessanten  Entdeckungen  von  Forbes  nur  einen  neuen  Be- 
weis dafür  liefern,  dass  die' Natur  keinen  Sprung  macht, ^und  da$s,  bei 
concordanter  Aufeinanderfolge ,  selbst  ^n  der  Grönze  der  eocänen  und 
neogenen  Bildungen  noch  gewisse  Uebergänge  einen  stetigen  Entwicke- 
longsgang  beurkunden. 

Anhang..  Obgleich  wir  uns  mit  den  belgischen  Tertiarformationen 
nicht  speciell  beschäAigen  können ,  so  mfissen  wir  doch  das  in  neuerer  Zeit 
aufgestellte  Gliederungsschema  derselben  mittheilen ,  weil  auf  solches  bei  Be- 
trachtung anderer  Tertiarformationen  sehr  häufig  Röcksicht  genommen  wird; 
wobei  freilich  zu  wfinsehen  ist ,  dass  man  nicht ,  geblendet  durch  die  grosse 
Vollständigkeit  der  Reihenfolge,  demselben  Fehler  verfallen  möge ,  der  früher 
in  Betreff  des  Pariser  Bassins  begangen  wurde )  dem  Fehler  nämlich ,  in  der 
belgischen  Tertiärformation  einen  allgemeingiltigen  Normaltypns  finden  zn 
wollen,  nach  welchem  alle  übrigen  Tertiärformationen  gemodelt  seien. 

Wir  geben  dieses  Gliederungsschema  unter  BeifQgUDg  der  aeqoivalenlen 
nordfranzösischen  uod  englischen  Gruppen. 

Nannann'f  Geofoosie.  II.  ßj 


1W8 


Tertilrfarmatipnea: 


lipo  ootarscheMleC  nämUch  jeui  iirBelgien  folgende  il  Sehidiieiiiysleaet 
welche  nach  gewissen  LocaliulUn  Ihres  Vorkoomienfi  benenot  worden  sio4, 
und  voD  onteD  aach  oben  die  nachstehende  Reibe  brlden. 


Nordfrankreicb. 


Sables  infirieurs 


Calcüire  grassier 

Gres  ei  sables 
moyens 

Caieaire  laeustre  \ 


Gres  et  sahles  su- 
pMeurs 


Belgien. 

■ 

1.  Systeme  Mersien;  ■ 

ob  tertiär? 
2ä.  S,  landenien  inferieuf; 

ob  tertiär  ? 
2^.  S,  landenien  supirieur^ 

plast.  Tbon  and  Sand  mit  Lignil. 
3ö.  5,  ypresien  infirieur ; 

Tbon  ohne  Fossilien. 
3^.  S,  ypresien  superieur; 

untere  Namroulitenschichten. 

4.  S,  paniselien ; 

ontere  Nommniitcnscbichten. 

5.  'S',  öruxellien; 

mittl  ere '  Nu  m  mulitenschichten . 

« 

6.  5.  laekenien; 

oberere  Nuromulitensebicbten. 
7a.  S,  ton  grien  inßrieur ; 
untere  Schichten  von  Limhnrg. 


Hempstead^eHes, 


7b.  S.  tongrien  süpirieur ; . 
mittlere  Schichten  von  Limburg. 

8.  5.  rupelien; 
obere  Schichten  von  Limburg« 
oder  RQpelmonder  Schichten. 

9.  S,  bolderien^ 
Holderberger  Sand  bei  Hasselt. 

10.  S.  diestien; 
Sand  von  Dies!. 

11«  5«  seäldesien; 

Atttwerpener  Muschclsand. 

Das  S,  bolderien  entspricht  den  Falüns  der  Touraiae ,  so  wie  den  Schich- 
ten von  Dax. und  Bordeaux,  während  die  beiden  folgenden  Systeme  ihre 
Aequivalente  in  der  Subapenninen-Formafion  finden. 


England. 


Tkamet'sandj  pias^ 
tie*elay  ^  iA^ndon- 
elay,  ßognor-beds, 

ßagsAotsandyBraek- 
lesham^beds^  Bar^ 
ton-clay  ^  Headou" 
series. 

St,  ffelenS'beds. 
I  Bembridge*s€ries. 


Zweites  Gapiteh 
§.  441.    Tertiärformation  des  Bassins  von  f^ien. 

Wir  verlassen  das  Gebiet  der  eocänen  Tertiärforroalionen  und  wen- 
den  uns  zur  Betrachtung  einiger  m i o c ä n e n  oder  älteren  neogenen 
Bildungen ,  wozu  wir  die  beiden  Bassins  von  Wien  und  von  Mains  aus- 
wählen,  weil  solche  unter  den  teutsoben  Territorien  dieser  Art  am 
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genaiiesteD  erforscht  und  daher  ganz  vorzüglich  geeignet  sind  ^  ab  Bei- 
spiele aufgeführt  und  geschildert  zu  werden. 

Die  Wiener  Tertiärformation  dehnt  sich  über  einen  bedeutenden 
Fläcbenraum  aus.  indem  sie  zunächst  das  zwischen  dem  böbmisch-mähri- 
sehen  Gebirge,  den  Karpathen  und  den  nordöstlichen  Alpen  liegende  Wie- 
ner Bassin  erfüllt,  welches  sich  in  nordsüdlicher  Richtung  von.Olmütz 
bis  nach  Oedenburg,  in  ostwestlicher  Richtung  von  Theben  bis  nach  Melk 
erstreckt,  und  durch  die.Donau  in  zwei  Hälfken  von  sehr  nngleicher  Aus- 
dehnung getheilt  wird.  Für  den  grösseren,  nördlichen  Theil  ist  die  March 
der  Hauptfluss,  daher  man  ihn  das  Marchbecken  nennen  könnte;  der 
kleinere  südliche  Theil  besteht  aus  den  beiden  Buchten  von  Wien  und 
von  St.  Pötten.  •     . 

Eigentlich  ist  aber  dieses,  ganze  Wiener  Bassin  nur  als  eine  Bucht  des 
weit  grösseren  nugarischen  Bassins  zu  betrachten,  mit  welchem  es  bei 
Oedenbarg  so  wie  zwischen^ dem  Leithagebirge  und  Haimburg  unmittelbar 
zusammenhitngt.  Nach  Westen  aber  steht  es  in  der  Gegend  von  Melk  mit  dem 
oberen  Donaubecken  in  Znsammenhang.  Uebrigens  ist  es  wohl  kaum  mehr  zu 
bezweifeln,  dass  die  mfichtige ,  dem  Znge  der  Karpalhen  folgende^  und  durch 
ihren  ReichUium  an  Steinsalz  ausgezeichnete  Teriiflrbildoog  Galiziens  haupt«- 
sücblicb  derselben  Formation  angehört,  welche  iq  dem  Wiener  Bassin  nieder- 
gelegt ist. 

In  diesem  Bassin  zeigt  nuji  die  Formation,  wenn  wir,  wie  solches 
natnrgemäss  ist,  die  Schichtenreihe  von  nnten  nach  oben  durchgehen^ 
etwa  folgende  Gliederung : 

1)  Untere  Sand-  und  Braunkohlenbildung, 

2)  Unterer  Tegel,  eine  mächtige  Tbonbildung, 
3).  Obere  Sand-  und  Braunkohlenbildung, 

4)  Obere  brackiSche  Teffelbildung«  und 

5)  . Leithakalk,  welcher  jedoch  nicht  als  die  jüngste,  sondern  viel^ 
mehr  als  eine  den  übrigen  Gltedem  parallele  Bildung  zu  betrachten  ist*). 

1.  Eine  Ablagerung  von  klastischen  Gesteinen,  von  Geröll  und 
Sand,  dürfte  nach  Partsch,  als  die  eigentliche  wasserführende  Etage,  die 
ganze  Tertiärformation  eröffnen ;  sie  gewinnt  noch  ausserdem  eine  tech- 
nische Wichtigkeit  dorch  das  Vorkommen  sehr  schöner  Kohlen. 

Am  Leithagebirge  und  Rosaliengebirge,  da  sind  mebrorts  (wie  z.  B.  bei 
Scbleinz,  Schaner leiten ,  Sebenstein,  Kiingenfnrtb ,  bei  Rohrbach  in  Ungarn) 
diese  tiefsten  Schichten  durch  spätere  Hebungen  in  geneigter  Stetlang  zu  Tage 


^)  Bei  der  Bescbreibiiitg  dieser  Schichten  wurden,  ausser  einigen  brieflicheD 
Mittheiloogen  meines  ^renndes  Hernes  ,■  ganz  vorzngUcb  die  Erllotemngeo  zur 
geegft09ti»ebeD  Karte  der  Umgehnngea  Wiens  von  Csizek  benntzt. 
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beraofgedrangt  worden.  Sie  liegen  aniiiitlelb^r  ilof  Gneiss  oder  dnnnertdiie' 
fer  oad  enthalten  Plötze  einer  schwArzen,  im  Bruche  muscheligen  and  gtaazen- 
den  Braunkohle,  welche  bei  Scbauerleiten  6,  bei  Kliogenfnrth  7  bis  8,  ja  in 
Brennberg  bei  Oedenburg  sogar  60  his  120  Fiiss  mächtig  sind,  nnd  oft  von 
bitnroinösen  Schiefern  begleitet  werdep.  Zu  dieser  kohlen  führenden  Etage 
gehören  auch  die  Kohlen  von  Gtoggnitz ,  dif  mScbtigen  Plötze-  von  Leobeo, 
Brock  und  Jadenburg  in  Steiermark,  so  wie  jene  von  Komom  nnd  Gran  io 
Ungarn. 

2.  Die  zweite,  in  grosser  Ausdehnung  und  MUchUgkeit  nachgewiesene 
Etage  wird  von  dem  sogenannten  Tegel  gebildet,  einem  plastischen 
Thone  von  bläulich-  oder  grünlichgrauer  Farbe,  welcher  stets  feine 
Glimmerschuppen  und  etwas  Quarzsand ,  -auch  ein  wenig  kohlensaoren 
Kalk  enthält,  und  daher  mit  Säiiren  braust.  Nur  in  den  oberen  Schich- 
ten erscheint  er  als  Schieferthon ,  weiter  abwärts  verliert  er  diese  Be- 
schaffenheit, wechselt  aber  mit  Schichten  von  Quarzsand,  zuweilen  auch 
mit  GerölUchichten.  Er  erlangt  eine  Mächtigkeil  von  mehren  hundert 
Fuss,  ist  in  hydroökonomiscber  Hinsicht* sehr  wichtig,  indem  er  die  An- 
lage von  antesischen  Brunnen  begünstigt,  und  enthält  an  manchen  Punk- 
ten, wie  bei  Baden,  Möllersdorf ^^  Vostau  u.  a.  0.,  zahlreiche  und  sehr 
wohl  erhaltene  Fossilien.    Auch  Gypskrystalle  sind  nicht  selten. 

Die  grosse  Mächtigkeit  des  Tegels  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  beiden 
tiefsten  Bohrbronnen  Wiens,  am  Getraidemarkte  nnd  am  Gloggnitzer  Bahnhofe, 
von  denen  jener  581  nnd  dieser .651  F.  Tiefe  erreicht,  denselben  noch  nicht 
durchsonken  haben.  Uebrigens  ist  er  nicht  immer  horizontal  gelagert,  vielmehr 
erscheint  er  stellenweise ,  wie  bei  Leopoldsdorf  und  Moosbronn,  mit  einer  so 
steilen  Neigung,  dass  man  partielle  Hebungen  oder  Senkungen  annehmen  muss. 
Dasselbe  ist  auch  am  Leithagebirge  und  am  Rosaliengebirge  der  Fall ,  wie  er 
denn  Oberhaupt  gegen  die  Ränder  des  Bassins  etwas  höher  ansteigt,  und  gegen 
die  Mitte  desselben  eine  Mulde  bildet, 

Eine  sichere  Gliederung  der  Tegelschichten ,  deren  gesammte  Mächtig- 
keit man  noch  nicht  ehamal  kennt,  ist  schwer  zu  entwerfen,  weil  die  Ablage- 
rung nur  an  wenigen  Punkten  sichtbar  und  deutlich  ist,  weil  viele  Schichten  gar 
keine  Fossilien  führen,  und  auch  sonst  keine  bestimmten  Merkmale  an  sich  tra- 
gen. Desungeachtet  lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
jene  Schichten,  welche  den  Tegel  von  Baden,  Vöslan  und  Möllersdof f  charak- 
terisiren,  und  ausser  vielen  ConcbyKen  auch  zahlreiche  Poraminiferen  enthal- 
ten, mit  zu  den  tiefsten  Schichten  der  ganzen  Bildung  gehören. 

3.  Ais  dritte  Etage  tritt  eine  mächtige  Sandablagerang  auf,  welche 
ursprünglich  wohl  oberall  den  Tegel  bedepkt  haben  mag,  mit  dem  sie  auch 
sehr  innig  und  zumal  nach  unten  durch  häufige  Wechsellagerung  verbunden 
ist.  Das  Gestein  ist  meist  ein  feiger,  wenig  scharfköroiger^  mit  einigen  Glim- 
merschuppen gemengter  Q  u  a  r  z  s  a  n  d  von.gelblichweisser  oder  hellgrauer, 
selten  von  gelber  Farbe.    Auch  kommen  Schichten  von  gelbem  Sande  so 
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wie^on  Quarzge^öl^e1l  vor,  welche  letztere  sich  von  dem  Schotter, 
oder  dem  qaartärem  Diluvialgeröll  der  Gegend,  durch  eine  tief  eingedrun- 
gene gelbliche  Färbung  unterscbeiden. 

Diese  Etage  ist  oft  sehr  reich  an  Possilieo ,  was  insbesondere  auch  von 
den  dfinnen  Tegelschicfalen  gilt,  welche  an  Ihrer  ßasis  mit  dem  Sand^  abwech* 
sein;  dahin  gehören  die  reichen  Fundgruben  von  Gaiofahren,  Enze&feld, 
St^inabrunn  u.  a.  0. 

Untergeordnet  erscheinen  ganz  oben  in  diesem  Snnde  Einlagerungen  von 
kalkisem  Sandstein  und  von  Cerithtenkalk',  deren  einzelne  Schichten 
nur  selten  über  zwei  Fuss  mächtig  sind,  aber  einen  trefflichen  Baustein  lieferni 
daher  sie  an  der  TOrkenschaoze,  bei  Atzgersdorf,, Helzeodorf,  Modliug  u.a.  0, 
viel  gebrochen  werden. 

Auch  fallen  wohl  mit  den  jüngeren  Schichten  dieser  Etage  Ablagerungen 
von  Braunkohle  zusammen,  welche  sich  durch  die  meist  holzige  Textur 
ihrer  Kohle  von  den  vorerwähnten  älteren  Braunkohlen  unterscheiden.  Diese 
Lignite  bilden  Flotze  oder  Stöcke  von  4  bis  5  Klaftern  Mächtigkeil,  werden 
im  Hangenden  oft  von  Gyps  begleitet ,  und  ausserdem  von  gelblichem  Tegel 
und  von  Sand  überlagert. 

4.  Zuletzt  folgt  als  eincf  mit  dem  Sande  mehr  oder  weniger  innig 
verknüpfte  Bildung  der  obere,  brackische  Tegel,  welcher  beson- 
ders durch  Congerien  und  andere  Brackwasser- Concbylien,  so  wie  durch 
Ueberreste  von  Säugthieren  aa^gezeicbnet ,  und  bei  Brunn ,  lozersdorf 
n.  a.  0.  bekannt  ist.  - 

5.  Leilhakalk.  .  Diese  interessante  Etage  ist  gewissermaassen  als 
eine  den  vorher  aufgefjuhrten  drei  Etagen  parallele  Bildung,  als  eine 
rein  marine  Facies  derselben  zu  betrachten',  welche  unweit  der  Knsten 
des  ebemaiigen  Meeres  nach  Art  der  Korallenbänke  entstanden  zusein 
scheint.  In  ihrer  Nähe  und  in  ihr  selbst  kommen  die  Fossilien  am  häufig- 
sten vor ;  ja  sie  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Korallen-  und  Concbylien- 
scbutt,  und  erscheint  als  ein  bald  lockerer,  bald  fesler  und  poröser  Kalk- 
stein ,  in  -welchem  namentlich  Nulliporen ,  Bryozoen  und  StammkoraHen 
sehr  vorwalten ;  (daher  auch  der  Name  Nuliiporenkalk).  Zwischen 
dem  Kalkstein  kommen  auch  zuweilen  t  hon  ige  Schiebten  vor,  welche 
ganz  ausserordentlich  reich  an  Foissilien  uüd  zumal  an  Foraminiferen  sind. 

Dieser  Kalkstein  wird  in  den  Umgebungen  des  Leitbagebirges^  so  wie  bei 
Nussdorf ,  zwischen  Mödling-  und  Perchtolsdorf,  zwischen  Baden  und  Vöslau 
in  vielen  Stetnbrttchen  gewonnen;  frisch  gebrochen,  ist  er  mtli^be,  läsststch 
daher  leicht  bearbeiten  und  in  Stücke  zersägen,  während  er  allmälig  hart  und 
spröd  wird.  —  Besonders  interessant  wird  er  darch  seine  'organischen  Ueber- 
reste ;  in  den  unteren  Schichten  finden  sich  dieselbeji  Species ,  ifie  bei  Gain- 
fahren  und  Steinabronn;  in  den  oberen  Schichten  kommen  auch  Säugthier- 
koochen  vor ,  gerade  so  wie«  im  oberen  Tegel  oder  in  den  Sandablagerungen 
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voa  Belvedere.    Die  pelrefacleoreielitteo  Localitllten  anderer  Sehichtm  achei* 

Den  Oberhaupt  in  einer  nahen  Beziehung  zn  dem  Leitbakalke  zu  stehen. 

* 
Anmerkung.    Da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,   dass  die  grosse 

karpathische  Site  ins  alz  bildung  derselben  miocänenoderneogenen 

Pormalion  angehcSrt,  wie  die  Schichten  des  Wiener  Bassins,  so  missen 

wir  doch  noch  einige  Bemerkungen  über  sie  einschalten. 

Der  grosse  Reichtlium  an  Steinsalz  und  an  Soolquellen  zu  beiden  Seiten 
der  Karpatben  ist  schon  lange  bekannt.  Am  südlichen  Abfall  kennt  mao  das 
Steiosalz  zu  Soovar  bei  Eperies  y  und  in  noch  weit  bedeutenderen  Massen  im 
Marrparoscher  Comitate,  von  Huszt-bis  fast  nach  Börse,  besonders  bei  Rbo- 
naszek  und  Sygätag.  Am  nürdli^hen  Abfalle  liegen  zuvörderst  bei  Wieliczka 
und  Bochnia  fa«t  unerschöpfliche  Stöcke  von  Sleiosalz,  Von  Bochnia  südöst- 
lich bis  zum  San  ist  zwar  die  salzftthrende  Formation  vorhanden ,  aber  eigent- 
liche Steiosalzlager  sind  noch  dicht  bekannt.  Dagegen  beginnt  mit  Tyrawa- 
Soina  unterhalb  Sanok  der  lange .  Salzqiielfenzug  von  Ost-GaNzien ,  der  von 
dort  an  ohne  Unterbrechung  bis  in  die  Bukowina  fortsetzt.  In  Ost-Galizien  ist 
bei  Stebnik  das  Steinsalz  in  einer  Mächtigkeit  von  weit  Aber  400  Fuss  durch- 
bohrt worden;  in  Siebenbürgen  wird  an  sechs  Orten  Steinsalz  gewonnen,  und 
antserdem  stehen  in  Ost-Galizien  und^  in  der  Bukowina  26  Salinen  anf  Sool- 
quellea  in  Betrieb^  deren  Soolschäcbte  oft  bis  auf  das  Steinsalz  hinabreichen. 
Förmliche  Berge  von  Steinsalz  finden  sich  nach  Fichtel  in  Siebenbflrgen  bei 
Szovata  und  Parayd ;  an  ersterem  Orte  ziehen  sich  die  Salzbei^e  Ober  eine 
Meile  weit  fort ,  sind-  aber  meist  dicht  bewaldet,  so  dass  man  nur  an  den  stei* 
len,  z.  Tb.  200  Fuss  hoben,  schneeweissen  Abstürzen  ihre  wahre  Natur 
erkennt;  bei  Parayd  ist  ein  Thal  im  Steinsalze  ausgewaschen.  Bei  Beretz 
tauft  ein  Bach  auf  lange  Strecken  im  Steinsalze  fort,  welches  an  beiden  Ufern 
mehre  Klafter  hohe  Wände  bildet,  und  von  Sandstein  bedeckt  wird.  Aehnliehe 
Erscheinungen  kennt  man  in  anderen  ThSlern  von  Siebenbürgen.  Ja,  zwischen 
diesem  Lande  und  der  Moldau  lasst  sich  nach  Fichtel ,  anf  eine  Strecke  von 
mehr  als  20  Stunden  ,  das  Steinsalz  Schritt  vor  Schritt  al$.  das  Unterlager  des 
Gebirges  verfolgen.  Auch  die  Moldau  und  Walladhei  ^iud  ^erstaunlich  reich 
daran.  • 

Diese  wahrhaft  colossale  SteinsaTzformation  besteht ,  wie  fast  alle  der- 
aftige  Bildangen,  wesentlich  aus  Salzthon,  Gyps,  Mergel  und  Steinsalz,  welche 
von  Sandsteinen ,  Schiefertbonen  und  anderen  Gesteinen  begleitet  und  na- 
scblossen  werden,  zu  denen  auch  die  bekannten  Schwefellager  von  Swoscowioe 
gehören.  Dass  sie  eine  sedimentäre  Formation  sei,  diess  kann  wohl  Nie- 
mand bezweifeln;  dass  sie  aber  zu  den  tertiären  Formationen  gehöre, 
diess  ist  schon  von  Bendiat,  Keferstein ,  LiU  und  Bon^  geltend  gema«^t  wor- 
den; ilasa  sie  endlich  den  miocänen  oder,  älteren  neogenen  Tertiir- 
hildiingen  zugerechnet  werden  müsse,  dtess  wurde  auerst  von  Morehiseo,  Ver* 
neoil  und  Keyserling  behauptet  (Tkt  Ge^logy  of  Hussim ^  p,  291  f.),  und  ist 
in  neuerer  Zeit  insbesondere  durch  die  Unlersnchungen  von  Reuas  wohl  xmr 
Ge^issbeit  erhoben  worden.  Im  Steinsalze  von^  Wieliczka  fand  Philippi  Fora* 
miuifermi  und  Conchylien;  in  dem  voa  Bochnia. sind  BrannkohlenstAdte,  Com* 
ferenzapfea  und  NOase  sovvie  Zäbae  ven  Copck^Brodon  megaioätm  gefunden 
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worden;  Haaob,  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicbaanstalt,  II,  S.  33  und  37» 
Bei  KoriDiIza  an  der  Nid»  faodeo  Mqrcbison  und  seine  Begleiter  in  dem  kal« 
kigen  Sande  und  Sandsteine  33  Speeies  von  Conchylien ,  die  alle  auch  bei 
Wien  oder  Bordeaux 'vorkommen.  Die  schOne  scblanke  Koralle  Cyathina 
salinarin  ist  nach  Russegger  nicht  ntir  im  Sal^thooe ,  sondern  aoeb  Im  festen 
Steinsalze  vorgekonimeo ;  16  andere  Korallen  «Speeies  von  Wieliczk«  sind 
nach  Reass  identisch  mit  denen  ans  dem  Leitbakalke,;  derselbe  treff-? 
liebe  Forscher  bemerkt ,  dass  ton  den  29  Speeies  Ostrakoden  von  Wieliczka 
11  auch  im  Leitbakalke,  2  im  Tegel,  nnd  7  ia  beiden  gemeinschaniich  bekannt 
syid;  von  Fpraminiffren  kennt  man  bereits  120,  und  von  GonicbyKen  40  Spe- 
eies. Aos  allen  diesen  Thatsachen  folgert  Reuss,  dass  die  PormaUon  von  Wie- 
liczka dem  Leitl^akalke  (also  der  Wiener  Formation)  und  der  Snbapenninen- 
focmalion  enisprecbe.  Naturw.  Abbandl.  herausgegeben  von  Haidinger,  Bd. 
III,  1850,  S.  44  ff*  —  Wie  die  karpatbische ,  so  ist  auch  die  Gyps*  nnd 
Steinsalz- Formation  you  Vollerra  in  Toslcana  entschieden  tertilr,  wenn 
auch  die  Ansichten,  darüber  noch  ffelheiit  sind^  ob' sie  eocfln  oder  neogen  sei. 

Was  die  organischen  Deberreste  des  Wiener  Bassins  betrifft,  so 
kennt  man  deren  bereits  von  mehr  als  tausend  Speeies.  Darunter  befinden 
sieb  197  Korallen  und  Bryozoen,  251  Foraminiferei) ,  8  Echinodermen, 
90  Enlomostraceen,  136  Goncbfferea ,  306  GasCeropoden ,  65  Fisebe  und 
23  Säiigetbiere ^  so  wie  ein  paar  Cirripeden,  Brachiopoden,  Pterop^den 
und  Reptilien.  Viele  derselben  sind  auch  in  der  Subapenninen-Formation 
bekannt,  woraus  sieb  die. nahe  Beziehung  der  miocänen  und  piiocänen 
BilduBgen  ergi^bt. 

Auf  den  Tafein  LXVIl  bis  LXX  unseres  Atlas  sind  116  Speeies  aus  der 
Wiener  Miocan Formation  abgebildet«,  welche  zu  den  besonders  charakteristi- 
schen Formen  geboren ,  obgleich  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  auch  in 
der  piiocänen  Subapenninenformatipn  vorkommt,  zwischen  welcher  und  der 
Wiener  Formation  eine  'scharfe  Grunze  gär  nicht  zu  bestehen  scheint '^)«  Die 
abgebildeten  Formen  sind  folgende*'^). 


^). Wie  auch  Michelötti,  gaoz  in  UehtreiDstiniiBQDg  mitBrqan,  ffSraes^  Sis- 
mtioda,  Reass  und  9aDdberKer  la  dem  RissnUate  gelangt  ist,  dass  die  mioeüae  Paona 
gaoz  allmilig  io  die  ptiocüoe  Pauo«  übergebt.  Detcr»  4ei Jo9$iU*  du  terraim 
mioüenet  de  Vltalie  septentnenale,  p,  37.6.  . 

^^)  In  Betreff  dieser  fiilder  kann  ich  es  nicht  dankbar  genitg  HIhfteo ,  welehe 
frenndlieheUoCerstiitzung  mir  dibei  von  Wien  ans  geworden  ist/iöden  mir  dnreh  die 
Gate  4er  Herren  Partsch  und  Hörn^s'  lar  die  Conebiferen  and  GAstropeden  treffliebe 
Originatzeicbnnngen  zur 'fieontzang-mitgetbeiU  wurden.  Eben  so-^bin  icb  meinem 
Prennde  Reuss  verpflicbtet,  4ass  er  mir  die  Naimea  der  am  häufigsten  vorkom- 
menden  FAramiaifereB,  Bryozoeo  and  KoraUen  angab.  Die  Fossilien  des  Wiener 
Bassins  sind  abrigens  schon  sehr  gründticli  in  Arbeit  genommen  worden.  Die  Flora 
sebilderte  G.  v.  Euingshaasen-  (Wien  1851);  'über  die  Aatbozoen  und  Bryo- 
.zoen  gab  Reass  im  11«,  and  aber  die  Eotomostraceen  Derselbe  im  HI.  Binde 
der  von   Haidinger  beraasgegebeaco  Nalurwitsensebafklieben   Abband  langen  eine 
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Korallen;  man  keoal  32  Species,  davon  die  wichtigsten: 
Turhinolia  duodecimcostala  Goldf.  67,  1 ;  =  Ceratotrochus  duod.  Edw.    . 
FlabüUum  cuneatum  Edw,  67,  2;  =  Turbinolia  cun,  Goidf. 
Jstraed  Reussiana  Edw.  67,  3;  =:  Explanaria  astraites  ReuMS, 
Chsdöcora  caespiiosa  Ehr.  67,  4.  ' 

conferta  Reuss  67,  5. 

'  Poriies  Collegniana  Mich,  .67,  6 ;  bei  a  eine  Zelle  vergrOssert. 

/     Bryozoen;  Reuss  hat  hereiU  165  Species  beschrieben« 

Pustulopora  anomala  Reuss  67,  7,  zwei  Varietäten,  vergröasert. 

Idmonea  pertusa  Reuss  67,  8,  vergrössert. 

Hornera  hippolithus  Defr,  67,  9,  a  nat.  Grösse,  b  und  e  vei^Nlasert  von 

beiden  Seiten. 
Retepora  eellulosa  Lam.  67,  10;  bei  a  ond  b  vergrdssert  Von  beiden  Seiten. 
Fiacuhria  margina'ia  Goidf.  -67,  i  f  ;  a  und  b  nat.  Grosse ,  e  ein  Fragment 

vergrttfisert. 
Crisia  Edwardsii  Reuss  67,  12;  vergrOsseh. 
Eschara  undulata  Reuss  67^  13,  stark  vergrdssert, -bei  a  nat«  Grösse. 
Cellepora  gtobularis  Rronn  67,  14,  a  nat.  Gr.  und  vergrössert;  b  anderes 

Exemplar  vergrössert. 

tetragona  Reuss  67,  15,  stark  vergrössert^  a  nat.  Gr. 

scripta  Reuss  67,  16,  stark  vergrössert,  a.nSt.  Gr.  < 

•  .  '  * 

Foramini  feren;  Orbignf  -beschrieb  in  seitiem  bekannten  Werke 
228  Species;  dazu  kommen  noch  25  neue,  von  Czi^ek  beschriebene  Species; 
als  die  hflufigslen ' sind  etwa  die  folgenden  za  betrachten,  deren  Bilder  alle 
stark  vergrössert  sind. 

Orbulina  universa  Orb.  67,  17- 
Glandulina  laevigata  Orb.  67,  ,18.     ' 
Nodosaria,  hispida  Orb.  67,  19..  - 
Denialina  elegans  Orb.  67,  20. 

Jdolphina  Orb.  67,  21.     . 

Cristellaria  cassis  Lam.  67,  22.  .         * 

Robulina  calcar  Orb.  67^,  23. 
Nonionind  SQldanii  Orb,  67,  24. 
Poiystomella  crispa  Lam,  67,  25. 
Rolaiina  Parlschiana  Orb.  67,  26.^ 
Globigerina  bulloides  örA.  67,  27. 
Bulimina  Buehiana  Orb.  67,  28. 
Uvigerinä  pygmaea.Orb,  67^  29. 
Clavulina  communis  Orb.  67,  30; 


Tollständige  Mtfoographie;  die  Poramioifereii  betobrieb  Aleide  d'Orbig^y  in 
einem  besooderen  Vf erke  {Foramtniferet  fonileg  du  bastin  tertiaire  ds  Fiemne^ 
Parit  1846),  uod  Czizek  eioeo  Tbeit  derselben  im  ü.  Bande  der  ei^äboten  Abband- 
laugen  ;  fiber  die  MollaslLen  aber  ersoheiat  das  berrliehe  Werk  ronüliroes,  wel* 
cbes  bereits  io  6  Lieferna^n  vorliegt. 
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Jnipkistegi$M  Uauerina  Orh.  67 1  31. 
Texiulana  eannata  Orb.  67,  32. 
Biloeuh'na  Simplex  Orh,  67,  -dS. 
TrilotuUna  austriaca  Orb»  67«  34. 
QuinqueheuUna  Meyeriana  Orb.  67,  35. 

Entomostraceen;    Reuss  hat  37  Gytberinen  und  53  Cypridinen 
nachgewiesen  i  ein  paar  der  gewöbttlicbsten  sind : 

Cytäerina  obesa  Reuss  67,  36.    .  >         ^       ' 

seminulum  Reuss  67,  37. 

Cypridina  punctata  Reuss  67^-38. 
rf  .  •  .  .  4  Mauert  Rom,  67 riQ*    . 

Conchiferen;  von  den  bekannten  136  Species  führen  wir  auf: 

Ostrea  lameUßsä  Broec.  68,  1,  wird  grosser« 

Spondyius  crassicosta  Lam,  68,  2,  wird  noch  einnal  so  gross. 

Pectüncuius  pulvinatus  ßrongJ  68,  3,  wird  aoch  grosser. 

u4rca  difum  Lam,  68,  4.  , 

Congeria.  trümgularis  Partsch  68,  5 ;  :^  Cong.  unguia  eapri. 

.....    subglobosa  Partsch  68,  6,  wird  grösser. 

Cardium  Deshayesii  Payr.  68»  7. 

Fenericäräia  Jouanetti  Bast:  68,  8,  wird  grösser. 

Partschii  Goldf.  68,  9. 

Cytherea  rugosa  Bronn  68, 10,  wird  grösser. 
Fenus  dissita  Eichw.  68,  11. 
....  Brocchii  Desh.  68,  12,  wird  grösser. 
Psammobia  Labor dei  Bast,  68»  13,  verkleinert. 
Lueina  divaricaia  Lam,  68,  14. 
....    coiumbfiila  Lam,  68,  15. 
Corbula  nucleus  Lam.  68,  16.  >  . 

.....  revoluta  Broce,  68,  17. 
Crassatella  dissita  Eichw.  68,  18. 
.    Mactra  trianguia  Brocc,  68,  19. 

Gastropoden;  Ober  300  Arten  bekannt. 

Dentaiium  elephantinum  Brocc.  69,  1. 

Bouei  Jhsh.  69,  21 

Buila  lignaria  Üefr,  69,  3. 

^  .  .    cylindroides  Desk,  69,  4,  liat.  Grösse  und  vergr. 

BuHina  spirata  Brocc.  69,  5. 

JUeiqnopsis  Martiniana  Fer.  69,  6. 

Dufourii  Fer.  69,  7. 

Fermetus  intortus  Bronn  69«  8.         . 

gigas  Biv.  69,  9. 

Trochus  patulus  Bast,  69,  10. 
^   Turbo  rugosus  Lin,  69,  11.         -       . 
Natica  millepunctata  Lam,  69,  12. 
• .  .  •  •  compressa  Bast*  69,  13.  ' 
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Rissoa  coekleareila  Basi.  69,  14. 

Turritella  ^rchimeiits  Brong.  €9,  15. 

Brocchii  Bronn  69,  16. 

terehraiis  Lam,  69,  17,  wird '^rO«ser. 

Riepeiii  Parisch  Sd ^  18. 

Cerithium  ineonstans  Bast,  69,  19,*  ist  VarietSt  von  C,  pietum. 

minutum  Serres  69,  20:  '  .  -  ' 

Bronnfi  Partsch  69^  21.  . 

pietum  Bast.  69,  22. 

Gratetüiipii  Hörn,  69,  23. 

iignitarum  Eichw.  69,  24. 

Phuvotoma  granulatocincta  Af uns t., 70 >,  \* 

,,,,,,,  eataphraala  Bast»  70,'2.' 
...-»....  pustulata  Bronn  70,  3. 

brevirostrum  Saw.  70,  4.        -  • 

Cancellaria  varieösa  Defr,  70,  5. 

bueeinula  Lam.  70,  6,  i=  evuisa  Söw, 

Fusus  hilineatus  Partsch  70,  7. 

....  comeus  Broce,  70,  8. 

....  ctavatus  Broce,  ,7.0,  9,  wird  grösser. 

•  .  .  .  Uössii  Partsch  70,  10«  desgleicben.     . 
'  .  .  .  .  Stützii  Partsch  70,  11,  desgieieheb. 

Fasciolaria ßmbriata  Broce.  70,  12. 

Rostellaria  pes  peiecani  Lam,  70,  13. 

Pyrula  rusticula  Bast.  70,  14,  wird  grosser. 

Murex  sublavatus  Bast,  70,  15. 

Cassis  texta  Bronn  70,  16,  wird  grösser. 

Buceinum  ventricosum  Grat.  70,  17. 

semistriatum  Broce:  70,  18. 

..,.,,  retieulatum  Broce,  70,  19. 

baccatum  Bast,  70^20.  i 

Purpura  exilis  Partsch  70,  21. 

Terebra  fuscata  Bronn  70,  22. 

Foluta  rarispina  Lam.  70,  23,  wird  grösser. 

Mitra  cupressina  Defr,  70,  24. 

.  .  .  ,,serobieulata  Defr.  70,  25. 

Ringicula  buccinea  Desh,  70,  26. 

Cypraea  pirum  GmeL  70,  27. 

europäea  Montf,  70,  28. 

'  Ancillaria  glandiformis  L^m,  70,  ?9 ;  diesellie  i»  eiser  etwts  melir  «af- 

geblähten  Varietät  (J.  tnfl^tu),  Fig.  39. 

Oliva  bufresnei  Bast,  70,  31. 

Conus  fuscoeingulatus  Bronn  70,  32,  wird  größer. 

...    ventrieosus  Bronn  70,  33,  desgleichea. . 

.  .  .    Dujardini  Desh,  70,  34,  eben  so. 

Diese  Bilder  mögen  hinreichen;  um  den  Typus  der  neogenen  Formationen 
einigermaassen  zu  veranschaulichen. 
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Von  Fischen  kennt  mann  bereits  6ö^Species,  unter  denen  sieb  anek 
Lamna  cuspidata  Ag,  und  /«.  eoHortidens  befinden. 

.  Unter  den  23  Species  von  Säugthieren  sind  besonders  Pinotherium 
giganteum ,  Hippotkerium  graciie  und  Haiiianassa  CoUinn  zu  erwähnen, 
deren  Ueberreste  auch  im -Bassin  von  Mainz  vorkommen.  ' 

Ausser  der  Wiener  Poi*mation  werden  in  Europa  noch  besonders  folgende 
tertiXre  Territorien  als  mioc Xu  betrachtet. 

Die  Gruppen  im  nOrdiiehen  Frankreicb,  welche  als  gr^s  et  sahles  supi" 
rieurs  und  caieaire  laeustre  supMeur  auFgefilhrt  werden  (S.  1043  u.  1051). 
Die  PalQns  der  Touraine,  in  den  Loire  -  Gegenden  um  Tours,  Schieb* 
t(vn  von  Muschelsand  und  Muschel mergel ,  aus  denen  mlln  einige  hundert  Spe- 
cies  von  Gonchylten  kennt,  unter  welchen  sich  etwa  25. Procent  lebende 
Species  befinden;  die  Tertittrformation  von  Bordeaux  und  Dax,  welche 
sich  zwischen,  der  Gironde  und  den  Pyrenäen  ausbreitet,  und  fiber  welche  noch 
vor  wenigen  Jahren  Delbos  und  Raulin  sehr  wichtige  Arbeiten  geliefert  haben. 
ßuli.  de  la  soc.  geoL  2,seriey  F^  p,  417  und  p,  437;  ferner  die  Tertiär- 
bildung der  Gegend  von.  Turin,  an  der  Superga  undim  Thale  der  Bormida, 
welche  der  Eocänformation  sehr  nahe  zu  stehen  scheint ;  die  Molassebil- 
dung der  Schweiz,  welche  wenigstens  zom  grossen  Tbeile  hierher  gehört, 
wenn  auch  ein  Theil  derselben  entschieden  pliocän  sein  dürfte ;  endlich  das 
ffassin  von  Mainz  lind  die  nordteutsche  Braunkohlenforma tion^ 
über  welche  wir  doch'  noch  etwas  ausführlicher  in  den  nächsten  beiden  Para- 
graphen berichten  müssen. 

§;  442.    Dßs  Tertiärbassin  von  Mainz, 

•  ,  *        " 

Als  ein  zweijtes  Beispiel  der  niiocänen  oder  älteren  neogenen 

Tertiärrormationen  wählen  wir  das  Bassin  von  Mainz,  über  welches  neu- 
lich Fridolin  Sandberger  eine  treffliche  Arbeit  veröffentlicht  hat,  aMS  der 
wir  die  nachfolgende  Darstellung  hauptsächlich  entlehnen*). 

Das  Mainzer  Bassin  begreift  dasjenige  tertiäre  Territorium,  dessen 
westliche  Gränze  sich  zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  von  Landau  längs  der 
Haardt  und  des  Hunsrücks  bis  Bingen,  und  von  Geisenheim  längs  des 
Taunus  bis  in  die  Gegend  von  Giessen  ausdehnt,  während  die  östliche, 
meist  durch  neuere  Bildungen  verdeckte  Gränz^e  auf  dem  rechten  Rhein- 


'  ^)  UnterSttcbuDgeD  über  das  Mainzer  Terliarbeckeo,  1653.  Scboiv  früher  gab 
Sandberger  in  seiner  üebersicbt  der  geol.  Verbältnisse  des  Herzoglb^m  Nassaa  eine 
sebr  gnte  Bescbreibnng.  Ferner  sind  als  neuere  sebr  wichtige  Arbeiten  zn  erwäb- 
nen:  Uebersicbt  der  geol.  Verhältnisse  des  Grossherzogthan  Hessen  von  Fr.  Voltz, 
1852,  S.  19  — 65,  und  Walcbner,  Handbncb  der  Geognosie ,  2.  Aufl.  I.  Band, 
S.  1085  ff.,  welches  Handbncb  überhaupt, >so  weit  es  bis  jetnt  erscbfenen  ist,  ekie 
sebr  ansföhrlicbe  Darstellung  der  qnartären  vnd  tertiären  Bildungen  giebt,  weshalb 
wir  es  nasern  Lesern  am  s6  mehr  emprehlea,  als  wir  selbst  genotbigt  sia^ ,  uns  nur 
aof  efnige  dieser  Bildungen  zu  beschränken^ 
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nfer  von  Mannheim  aber  Darmstadt  nach  Hanau ,  und  von  dort  ans  gegen 
Giessen  läuft.  Die  mächtigen  Braunkohlenlager  4er  Wetterau ,  des  Vo- 
gelsberges und  aueh  dfe  des  Habicbtswaldes  gehören  alle  in  den  Bereich 
dieser^  Tertiärbildung. 

Seildem  Raup  dje  merkwürdigen  Ueberreste  voo  Wirbelthieren  ans  der 
Gegend  von  Eppelsbeiin  beschrieb ,  und  Bronn  seine  UntersnchuBgen  Ober  die 
fossileo  Conchylien  des  Mainzer  Beckens  veröffenllicbte  (Neues  Jahrb.  Hir 
Min.  1837,  S.ISS),  durch  welche  die  geognostische;  Stellung  desselben  zoersi 
richtig  bestimmt  wurde ,  haben  sich,  besonders  die  Gebrüder  Aiejcander  and 
Max  Braun,  die  Gebrflder  Sandberger ,  Voltz,  Hermann  v. Heyer ,  Walchner 
u.  A.  mit  der  Erforschung  dieses  Bassins  beschäftigt,  welches  unstreitig  eine 
der  interessantesten  Tertifirbifdungen  urascbliesst. 

Es  sind  theils  marine,  theils  brackische ,  tbeils  limnische  und  flnvia- 
tife  Schichten,  aus  welchen  dieses  Territorium  zusammengesetzt  ist,  des- 
sen ziemlich  complicirte  Gliederung  von  Fridolin  Sandberger  in  folgendem 
Schema  zu  einerübersichllicben  Darstellung  gebracht  wurde. 

A.  Untere  Abtheilung. 

1.  Meeressand- von  Weinheim. 

2.  Cyrenenmergel  und  Septarienthon. 

B.  Obere  Abtheilung. 

3.  Landschneekenkalk  (nur  local)  und 

4.  Cerithienkalk. 

5.  Litorinellenkalk  und 

6.  Braunkohlenletten  mit  Litorinelleo. 

7.  Blättersandstein  von  Münzenberg,  Laubenheim,  Wiesbaden. 

8.  Knochensand  von  Eppelsheim. 

A.  Untere  Abtheilung.  Sie  wird  petrograpfaisch  vorzüglich 
durch  Sand-  und  Thon- Ablagerungen  ausgezeichnet,  während  Kalk  nur 
ganz  untergeordnet,  in  der  Form  einer  wirklichen  Schicht  bei  Eckels- 
heim»  oder  in  der  Form.vqn  Septarien  bei  Hochstadt,  Romsthal  n.  a.  0. 
vorkommt.  % 

1.  Meeressand.  Derselbe  ist  nur  an  der  westlichen  Seite  des 
Bassins ,  und  zumal  zwischen  Alzei  und  Kreuznach  in  grosser  Mächtig- 
keit entwickelt ,  hat  aber  eine  sehr  verschiedene  petrographische  Beschaf- 
fenheit, weil  seine  klastischen  Elemente  überall  von. den  zunächst  an- 
stehenden älteren  Gesteinen  abstammen. 

s^  Bei  Eschbach  unweit  Landau  ist  ei  ein  Gonglomerat  Von  Maschelkaik- 
fragmenten  der  Haardt ,  bei  Nenbamberg  eine  Porphyrbreccie ,  «wischen  Gei- 
seoheiffl  und  ROdesheim  ein  sehr  eisenschüssiges ,  ans  Fragmenten  der  Schie- 
fer und  Quar2ite  des  Taunus  bestehende»  Gonglomerat.'  Bei  Alzei,  dem  reich- 
sten Fundorte  von  Fossilien^  wechselo  bald  lose ,  bald  zu  Sandstein  verkittete 
Schichlen  von  rothem,  gelbem  und  gynlicbem  Sande,  in  welchem  Brocken  von 
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Melaphyr  uad  BaBtsamiiteiii  vorkonmen ;  bei  BckeUkeiio  eraeheiat  ein  feiner 
hellgraner  Sand  mit  kalUgem  Bindemittel.  An.  mehren  Punklen,  wie  bei  PQr- 
feld  und  Krenznacb,  finden  sich  Kugeln  von  mehren  Zoll  im  Darchmesser, 
we/che  aas  Sand  bestehen,  der  durch  Baryt  verkittet  ist. 

Die  zahlreichen  Fossilien,  welche  in  diesen  GerOlI-  und  Sändschicbten 
znmal  bei  Weinheim  unweit  Alzei  vorkemtnen,  charakterisiren  solche  ganz 
entschieden  ads  eine  marine  Bildung;  als  einige  besonders  bezeichnende  For- 
men nennen  wir 

Osirea  caliifera  Lam,  . ,       Lucina  tenuistria  ffSb. 

Pectunculus  crassus  Phil.  Defitatium  Kiekxii  Nyst 

' .  .  areaius  Sehloth.  Natica  crassatina  Lam^ 

Cyprina  rotundata  Braun  Troehus  rhenanus  Merian 
splendida  Merian          ,    Lamna  euspidata  Jg. 

Aus  der  bis  jetzt  bekannten  Fauna  folgert  Sandberger,  dass  dieser  Hee- 
ressand als  m  i  o  c  fi  n ,  qod  zwar  als  die  t  i  e  f  s  t  e  M  i  o  c  ä4i  b  i  I  d  u  n  g  angesehen 
werden  muss» 

2.  Cyrene  um  ergeh  .Diese  Etage  ist,  mit  AuSDabme  des  nörd« 
liebsten  Theiles  des  Bassins,  überall  vorbanden,  und  besitzt  eine  sehr  ver- 
schiedene, in  Rheinhessen  aber  mitunter  eine  recht  grosse  Mächtigkeit. 
Ihre  petrograpbische  Bescha^enh'eit  ist  sehr  wechselnd,  so  dass  die  bathro- , 
logische  Identität  der  verschiedenen  Sand-,  Letten  -  und  Mergelschichten 
nur  an  den  Leitfossilieu  erkannt  werden  kann.  Wichtig  ist  das  erste 
Auftreten  von  Braunkohle,  welche  beVeits  an  mehren  Orten  nach- 
gewiesen  wurde. 

Ausser  manchen,  schon  im  Meeressande  vorkommenden  Fossilien  erschei- 
nen hier  afbch  noch  viele  andere  Formen;  einige  der  wichti^ten  sind: 

Cytkerea  incrassata  Sow.  Cerithium  margaritaeeum  Brocehi 

Cyrena  subarata  Bronn^  .  .  ,  .  .  .  piicatum  Lam,. 

Pectunculus  crassus  PhiL         .   Chenopus  tridactylus  Braun 
Per  na  Soldanii  Desh,     ^  ;        Murex  conspicuus  Braun 
^   Litorinella  acuta  Desh.  Buccinum  cassidaria  Bronn, 

ß«  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  der  Cyrenenmergel  ein  AbsaU 
aus  brackischem  Wasser  ist,  da  Cyrena  subarata  und  Cerithien  aus  der 
Familie  der  Polamiden  bei  weitem  am  bilufigsten  vorkommen.  Zahlreiche 
Litorinellen  und  andere  stellenweise  vorkommende  Sflsswasserconcbylien 
beweisen  aber,  dass  allmülig  auch  süsses  Wasi^er  in  das  Bassin  eindrang.  Bei 
Hochstadt  anweit  Hanau  (so  wie  bei  Eckardtrötb  unweit  ScblOcbtern)  kommen 
in  den  Thonen  dieser  Ablagerung  ausser  Braunkohlen  auch  Kalkstein -Nieren 
oder  Septarien  vor;  an  letzterem  Orte  fand  sich  unter  anderen  Ct)nchylien 
auch  Leda  Deshayesiana.  Sandberger  glaubt  aus  paläontologtscben,  bathrolo- 
gischen  und  petrographischen  GrOnden  den  Cyrenenmergel  mit  den  Schichten 
von  Ober-Limburg  in  Belgien  und  mit  den  Septarienthoneu  von  Nordteutsch» 
land  parallelisiren  zu  müssen.  '^ 

B.  Obere  Abtheilung.  Sie  wird  zwar  vorwaltend  von  Kalk- 
steiBOO  gebildet^  doch  erscheinen  auch,   zumal  höher  aufwärts  und  in 
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gewissen  Regionen  bedeutende  Ablageningen  vonThenen,  in  denen  mäcb- 
tige  und  ausgedehnte  Braunkofalenlager  auftreten;  nur  suletzt  erlangen 
auch  Sand  und  Sandstein  eine  ziemliche  Bedeutung. 

3.  Land  seh  necken  kalk.  Er  ist  eine  ganz  locale,  bis  jetzt  nur 
an  zwei  Orten,  nämlich  bei  Hochheim  und  bei  Ubesheim  (in  Rbeiobaiem) 
in  grösserer  Mächtigkeit  nachgewiesene  Bildung,  welche  auch  nor  als  eio 
dem  Cerithienkalk  untef'geordnetes  Glied  auftritt. 

Einige  der  wichtigslen  Fossilien  sind :        . 

Strophostoma  tricarinatum  Braun       HeUx  Ramondi  Brong. 
Cyclostoma  bisuicatUm  Ziet.  ...    deflexa  Braun 

Pupa  quadrigranata  Braun  •  •  .  •  .  vertictl/oides  Braun. 
Auch  diese  Schicht  ist  keine  ganz>eine  Sttsswasserbildung,  vielmehr  eine 
brackische,  aber  eine  ganz,  nahe  am  Uferrande  abgesetzte',  wie  die  grosse 
Menge  von  eingescbwemmten  Landschneckcn  und  die  oft  trefflich  erhaltenen 
Knochen  von  sehr  zarten  Wirbel ihieren,  vonr  Lacerten,  Vögeln,  Mfcrotfieriom 
u.  8.  w.  beweisen.'  , 

•  4.  Cerithienkalk.  Er  kommt  im  Mainzer  Bassin  in  eben  so 
grosser  Ausdehnung  vor ,  wie  der  Cyrenenroergel ;  welchem  er  ancb  un- 
mittelbar aufgelagert  ist.  In  Rheinhessen  is^  er  überall  eine  rein  kal- 
kige Ablagerung,  bei  Hochheim  zeigen  sich  die  ersten  Sporen  einer  Bei- 
mengung von  Quarzkörnern ,  und  bei  Hanau  ist  der  Quarzsand  so  ifber- 
wiegend,  dass  dort  def  Name  Ccrithiens  and  mehr  gerechtfertigt  erseheint. 
Dabei  bleiben  jedoch  die  Fossilien  dieselben ,  obwohl  solche  im,  reinen 
Sande  nur  selten  vorkommen. 

Unter  ihnen  sind  besonders  charakteristisch  : 

Mytilus  soctaHs  Braun  Ceritkium  incrustaium  Sehiotk* 

Perna  Soldanii  Desk.  .  Fusus  hrevis  Braun 

Cytkerea  inerassata  Sow,  Strophestoni a  tricarinatum  Braun 

Cerithium  ph'catum  Lam.  Helix  deflexa  Braun, 

Diese  Fauna ,  welche  fibrigens  noch  7  Species  mit  dem  Cyrenenmergel 
und  3  Species  mit  dem  Meeressajide  gemein  hat,  zeigt  noch  ganz  entschieden 
einen  brackiscben  Charakter,  wie  schon  das  Vorherrschen  der  Gertthien 
beweist.  Da  der  Landscbneokenkaik  dem  Cerithienkaike  untergeordnet  ist ,  so 
Ittsst  sich  der  Gomplex  beider  noch  am  ehesten  mit  den  Süsswasserkalken  des 
nördlichen  Böhmen  und  mit  den  Schichten  des  Etage  de  MMgnac  im  Bassin 
von  Bordeaux  vergleichen. 

5.  Litorinellenkalk.      Er  bildet  die  ausgedehnteste  und,   mit 

Ausnahme  des  Cyrenenmergeis ,'  auch  die  mächtigste  Etage  des  Mainzer 

Bassins ,  welche  nocli  dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt ,  dass 

sie  in  dessen  nördlichen  Regionen  nach  oben  mit  bedeutenden  Thön-  und 

Braunkohlenlagern  verbunden  ist.    Die  untere,  bei  Oppenheim,  Nier- 

steiD,  Laobenheim,  Weissenau  und  Ingelheim ,  so  wie  in  der  Gegend  von 

Frankfort  und  Hanau  besonders  scbön  aufgeschlossene  Abtbeihing  bestebl 
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ans  grooKiheli  oder  gelbeo  Ktlksteioeo  mil  liimmeUB  inflata  qnd  Myti- 
tusFaujasiu  Die  mittlere  und  die  obere  Abtheilong  werden  theiis  von 
grauiichweissen,  theiis  von  gelben  und  braunlichen,  bald  dickschicbtigen  bald 
plaltenformigen  Kalksteinen  und  von  grünlichgrauem  Mergel  oder  Letten 
gebildet;  i&  Rheinbessen  umschliesst  die  obere  Abtbeilung  bedeutende  Ab- 
lagerungen von  Bohnersen^  auch  ist  der  Kalkstein  selbst  oft  reichlich 
mit  Biseopzydhydrat  iinpriignirt;  bei  Bleinkarben  ab^er  kommen  grüoliche 
Knollen  von  dichtem  Cölesttn  vor.  Diese  obere  Abtheilong  ist  es 
auch ,  zu  welcher  die  Tbone  und  Braunkohlen  der  Wetterao  und  des . 
Vogelsberges  gehören. 

Aas  der  zahlreichen  Fauna  des  LitorinelleDkalkes ,  welche  noch  23  Spe- 
ei«s  mit  dem  Cerithienkaike ,  und  4  Species  mit  dem  Cyreoenmergel  gemeis 
bal|  h^ben  wir  folgende  Formen  aus: 

Tichogonia  clavata  Krauss  Planorhis  declivis  Braun 

Cyrena  Faujasn  ÜesA,  '  Hei  ix  sytvestrina  Zieth, 

Neritifia  fluviatüis  Lam.  .  .  .    moguntina  Desh, 

LUorintlla  inflata  Brafd  Cypris*faba  Desm, 

.••...    acuta  Deskn  HyoikeriunK.  Meissner^' Mey, 

Planorbü  pseudammonius  FoUm      Palaeomeryw  ScAbuokzen  Mey. 

Die  beiden  genannten  und  viele  andere  Wirbelthiere  sind  nur  auf  wenige 
Fandorte  heschrSbkt,  unter  denen  besonders  Weissenau  zu  nennen  ist.  Unter 
den  sltmmllicben  Arten  aber  befindet  sich  keine  einzige,  welche  ausscbliess« 
lieh  eocflo  oder  untermiocJln  wSre.  Die  grSsste  Uebereinstjmmung  tiodet  mit 
den  Kalken  Wttrtembergs  uiid  noch  eine  sehr  grosse  mit  den  SOsswasserkalken 
des  nördlichen  Böhmen  Statt ;  weniger  nahe  stehen  die  Bildungen  des  Wiener 
Bassins. 

6.  Braunkohlenletten.  In  Rheinhessen  und  bei  Wiesbaden  feh* 

lep  die  Braunkohlen  ganzlich,  und  die  obere  Abtheilung  des  LitoriAellen- 

kalkes  wird  dort  theiis  von  plattenförmigea  gelben  Kalksteinen,  theiis  von 

Thonen  mit  Bohnerz  gebildet.  *  Doch  finden  sich  schon  mancherlei  Pflad- 

zenreste,  als  BlStter,  Früchte  und  Hölzer  ein.    Das  erste  Braunkohten- 

lager   erscheint  bei  Bommersheim  am  Fusse  des  Taunus;  es  wird  von 

bituminösem  Letten  begleitet ,  der  von  Liiarioelta  acuta  erfüllt  ist.  Eben 

so  stehen  auch  in  der  Nähe  der  Wetterauer  Braonkohlenlager  überall 

Litorinellen*  Kalke  oder  Thone  an,  sodass  an  der  Zugehörigkeit  dieser 

Braunkohlenbildung  zur  Etage  des  Litorinellenkalkes  nicht  gezweifelt 

werden  kann.  v 

In  dem  Braunkohlenletten  finden  sich  fast  Überall  die  Gehäuse  von  LitorineUa 
acutUy  auch  nicht  selten  Planorbü  declivis  n.  a.  Coachyiiea  des  Litoriaellen- 
kaiksteios.  Ausserdem  sind  Pflanzeareste  sehr  häufige  Begleiter  der  Braun- 
kohlen ,  se  zumal  Früchte ,  aber  aUcb  Blatter  und  aadero  Pilaozentiieile ;  ja 
bei  Salihansen  haben  sich  sogar  fossile  Weintranben  gefunden.  Die  anderen 
von  dort  bis  jetzt  bekannten  Formen  sind ; 
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Ct^rremUe»  Sai%kmus€ntis  Göpf.    Jugftuu  vemiritotm  Br^mg. 

Taxiies  Lmmgsdorßi  Brong.  roiirmta  Gdpp. 

TAta'tes  Langsdarßi  Göpp.  laevigata  Brong. 

PiniUs ,  Nadeln.  acuminata  Brong. 

Betula  Salzkausensü  Göpp,  jieer  tricusptdatum  Braun 

Salix  aereifoHa  Braun   '  ...  Langsdorfit  Göpp. 

•  .  .    laneijfolia  Braun  CarpoHtkes  mmutuius  Siemk. 

Nach  Otto  Wdier  sind  von  einigen  20  ans  der  Welieran  bekaMten  Pfiai- 
xenspecies  nichl  weniger  als  15  auch  in  der  niederrbeinbelienBraojikoUeBfor- 
nation  bekannt. 

7.  Blältersandslein.  Diese  Bitdang* findet  sich  bei  LaniieBheiBi, 
Bodenheim ,  Dienheim  anweit  Oppenheim'«  in  der  Umgebung  von  Wies- 
baden und  besonders  mächtig  in  der  Wetterao,  tob  Nauheioi  bis  Monzen- 
berg.  Bei  Laobenheim  liegt  sie  sehr  deoüich  aber  dem  Litorinellenkalie, 
wodnrch  ihre  bathrologiscfae  Steilang  bestimmt  wird.  Nach  unten  besteht 
nie  gewöhnlich  ans  einem  sehr  festen  and  compacten  Conglomeralc  roo 
donkeibraoner  Farbe;  dariiber  liegt  grobkörniger  Sandstein,  welcher 
stellenweise;  wie  bei  Mnnzenbei^»  von  einigen  Jaspuschicblen  nnterteoA 
wird,  und  dort  so  wie  bei  Wiesbaden  auf  seinen  Kluflen  Barytkrystalle 
enthalt,  die  nicht  selten  ganz  mit  Sand  bedeckt  ond  impiügnirt  sind;  tvA- 
lieh  folgt  feinkörniger,  oft  schieferiger  Sandstein.  Bei  Wiesbaden  ist  diese 
Etage  50  bis  60,  bei  Ostbofen  in  Rheinhessen  über  250  Fuss  mächti;; 
überall  aber  wird  sie  durch  sehr  zahlreiche  Abdrücke  von  Blättern  cbaral- 
lerisirt. 

Von  tbieriscben  Ueberresten  ist  bis  jetzt  nor  Cyrena  Faujasii  DesA.  hei 
MOttzenberg  gefanden  worden ;  von  Blättern  kennt  man  theüs  dort,  ibeib  hd 
Bodenhein  folgende : 

Quereus  fureinervü  üng,  DapAnogene  einnomamt/Qlia  Üng» 

ßagelünervis  Göpp angulaia  Göpp. 

angustilohata  Braun      ^poeynopAylium  lanceoiaium  Ctg- 

Laurus  erassifolia  Göpp. 

S.Knochensand.  Eine  nur  an  wenigen  Punkten ,  ir  ie  zwischen 
Oppenheim  und  Gontersblum ,  bei  Heppenheim,  bei  Laobenheim,  bcsob- 
ders  aber  hei  Eppelsheim  unweit  Worms  bekannte  Bildung,  welche 
wesentlich  aus  Sand  und  Geröll  besteht,  nur  20  bis  30  Fuss  mächti^y  ^ 
äusserst  interessant  durch  die  grosse  Menge  von  Säagethierknochcn  )^ 
die  sie  enthält« 

Ab  Leitfoüiüen  sind  besonders  ffippotAerium  graetie^  /MaaMerrs* 
gigmnUum  und  Masiodon  iongirosiris  zn  nennen ;  es  können  aber  nod  «ehr 
viele  andere  Knochen  vor,  so  daM  z.  B,  schon  3  Species  von  Sns,  4  voa  nhi* 
ooeerof^  6  von  Cerms ,  4  von  Felis  erkannt  worden  sind.  CenteiBseha^h^ 
nit  den  Meeressande  hat  dieser  Knochensand  -jdnitraeoikerium  magnumi  ^ 
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i&m  UummMnkMe  «bar:  Bkiftoeerw  mei$hu$^  Rh.  rnrnuiuM,  Pakeo* 
mer^m  wuHor  ind  H^p^iAenum  gradk. 

Von  den  aUgemeioen  Folgernngen ,   auf  welche  Sandberger  durch 

seine  Untersuchungen  gelangte,  heben  wir  nur  die  zwei  hervor,  dass  es 

im  Mainzer  Bassin  keine  plötzHcbe  Veränderung  der  Fauna  von 

^  einer  Etage  zur  andern  giebt,   und.  dass  die  Fauna  deaselb^i  welche 

anfangs  eine  rein  marine  war,  später  durch  brackische  Formen  bis 

,  in  ächte  Süss  Wasser  formen  überging,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass 

das  anfangs  marine  Bassin  allmälig  immer  mehr  und  mehr  den  Verhält- 
nissen eines  Süsswasserbassins  genähert  wurde«    An  den  Rändern  des- 

j  selben  haben  in  zwei  verschiedenen  Perioden  Ablagerungen. von 

[,  vorweltlichen  Pflanzenmassen  Statt  gefunden,  durch  welche  die  Braun - 

kohlenflötze  des  Cyrenenmergels  und  des  Litorinellenkalkes  gebildet 
worden  sind. 


r 


§•  44S.    Nordteutseke  Braunkohlenformation. 

Als  von  Alexander  Brongniart  im  Bassin  von  Paris  braunkohlenfnh- 
rende  Thone  unter  dem  Grobkalke  nachgewiesen  worden  waren,  da 
glaubte  man  anfangs,  allen  ähulichen  Gebilden  eine  gleiche  Stellung  zu- 
schreiben zu  müssen, «weshalb  denn  auch  die  nordteutschen  Braunkohlen 
längere  Zeit  mit  dem  urgile  plastique  vaiA  b'gnite  der  nordfranzösisohen 
Eocänformation  verglichen  wurden.  Wenn  nun  auch  selbst  in  nenerei 
Zeit  noch  hier  und  da  GrSnde  für  diese  Vergleichung  geltend  gemacht 
worden  sind,  so  scheint  map  doch  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  zu  der 
Ansicht  gelangt  zu  sein,  dass  der  grösste  Theil  der  im  nördlichen 
Teutschland  so  allgemein  verbreiteten  Braunkoblenformation  in  die  mio- 
cäne  Periode  versetzt  werden  müsse. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  bedeuteadeD  BraunkohlcDlager  der 
Wetterau  dem  Litorinelleokaike,  und  dass  klieioere  Lager  der  Art,  wie  sie  bei 
Ostheim,  Rossdorf  aod  Hochsladt  bekannt  sind ,  den  Gyrenenmergeln  angebo- 
ren i  wir  haben  aueh  gesehen ,  dass  die  Wieoar  Formation  sowohl  an  ihrer 
Basis,  als  auch  in  ihren  oberen  Schichten  mit  BraonkohleaflOUen  versehen  ist« 
Hieraas  folgt  dena ,  dass  die  miocänen  Formationen  des  Mainzer  und  Wiener 
Bassins  in  zwei  verschiedenen  Niveaus'  Braunkohle  beherbergen.  Es  ist  nun 
aber  so  gut  wie  erwiesen ,  dass  auch  die  Braankoblenbildongen  des  Wester- 
waldes  und  des  Niederrbeinischen  Bassins ,  dass  die  des  nördlichen  Bnhmen, 
Saehsens,  Tbftriagens,  ScUesieas,  d^r  Hark  Bramtedmrg  sehr  nahe  von  glei- 
chen Alter  sind,  und  es  dflrfte  daher  wohl  im  Allgeaieinett  die  Richtigkeit  der 
neuerdings  zur  Geltung  gelangten  Ansicht  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Nur  flir 
£e  Brannkohlen  sQdwestlich  von  Magdeburg,  bei  Osterweddingen ,  Wester- 
egela  und  Btere,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ihnen  ein  höheres  Alter 
zukommt,  weil  sie  von  Saodsehiehten  mit  marinen  Conchylien  bedeckt  wer- 
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dea ,  weleke  an  die  Fauna  der  oberen  fiocJInfornialieB  erianeni*  Pfaillppi  in 
Paläontograpkiea ,  I,  S.  42  ff.  und  Beyrich,  in  Zeitochr.  der  deotachen  f eoL 
Ges.  y,  278.  Dass  auch  in^anderen  Ländern  die  miocflne  Braonkohlenfor- 
roatioD  eine  wichtige  Rolle  spielt,  diess  beweisen  die  Kohlen  von  Parschlog 
und  Fohnsdorf  in  Steiermark,  von  Radoboj  in  Croaiien,  von  Oberitalien,  und 
ein  grosser  Theil  der  «wischen  den  Alpen  und  dem  Jura  in  dec  Holasse  ab- 
gelagerten Kohlen. 

Die  Brauirkohlenrormation  ist  im  mittleren  und  nördlicheo  Teutsch- 
land ganz  ausserordentlich  verbreitet ,  und  gewinnt  eine  grosse  national- 
ökonomische Bedeutung  für  die  Gegenden  ihres  Vorkommens.  Leopold 
V.  Buch  hat  versucht,  ihre  zahlreichen  Vorkommnisse  nach  bestimmten 
Territorien  zu  gruppiren ,  welche  eben  so  vielen  vorweltlichen  Binnen- 
meeren oder  Aestuarien  entsprechen,  und  er  findet,  dass  nördlich  von  der 
Donau  bis  an  das  Meer  sieben  solcher  Territorien  zü  unterscheiden  sind. 

Diese  sieben  Becken  sind  folgende : 

1.  Das  oberrheinische  Becken  zwischen  dem  Schwarzwalde  nnd  den 
Vogesen. 

2.  Das  rheinisch -hessische  Becken;  es  dehift  sich  zwischen  dea  Tau- 
nus ,  dem  westphAlischen  Sauerlande  und  dem  Thüringer  Walde  aus ,  und 
wird  in  der  Mitte  von  den  Basalten  des  Westerwaldes ,  Vogelsberges, 
Habichtswaldes  und  der  RhOn  durchsetzt. 

3.  Das  niederrheinische  Becken;  dasselbe  beginnt  einige  Meilen  ober- 
halb Bonn  nnd  reicht  bis  in  die  Gegend  von  Aaeben  nnd  Düsseldorf,  «ad 
noch  weiter  nordwärts. 

4.  Das  thüringisch  -  sächsische  ßecken ;  es  begreift  Thüringen,  die 
preussiscbe  Provinz  Sachsen ,  das  Königreich  Sachsen  und  Herzogthnm 
Altenburg. 

5.  Das  bühmiscbe  Becken ;  das  InOrdKche  Böhmen. 

6.  Das  scblesische  Becken;  es  reicht  Vom  Bober  bis  tief  nach  Obersehle- 
sien ,  und  hängt  weiterhin  mit  den  Braiinkohlenbildungen  Galiziens  und 
Polens  zusammen. 

7.  Das  nordteutsche  Becken;  es  erstreckt  sich  durch  ganz  Nordtentsch- 
land  nach  Preussen,  Posen  und  Polen. 

Die  Gesteine  dieser  grossen,  über  mehre  tausend  Qnadratmeilen  au»* 
gedehnten  Braunkohlenformation  zeigen  in  der  Hauptsache  eine  anlEil- 
lende  allgemeine  Aehnlichkeit ,  obgl^ch  einzelne  Bassins  auch  eigenthüm- 
liche  Gesteine  verschliessen,  die  in  anderen  Bassins  nicht  angetroffen 
werden. 

Als  allgemein  verbreitete  Gesteine  sind  vor  allen  Sand  and  Thon 
zu  nennen;  an  den  Sand  schliessen  sich  Sandsteine  und  Qnarzite, 
an  de*n  Thon  Schiefe  rthone,  Kohlen  letten  und  Alaun  er  de  an; 
dann  spielt  die  Braunkohle  selbst  eine  sehr  wichtige  Rolle.  In  man- 
.cben  Territorien  nehmen  auch  Basalt-  und  Traehyl- Tuffe  eiaea 
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WMenklieheo  Antheil  an  der.BiUmig  der  BraoDkehlenfomalion,  und  end» 
üch  dürften  noch  die  Kohlenbrandgesteine',  d.  h.  die  durch  Kohlen- 
brande  gelieferten  Producta  und  Rückstände  als  eigenlhümliche  Gesteine 
aufzuführen  sein.  Von  mehr  untergeordneten  Materialien  sind,  als 
gewöhnlich  vorkommende ,  besonders  Eisenkies,  Sphärosiderit 
und  Thoneisenstein,  als  minder  häufige,  Opal  und  Polirschie- 
fer,  Kalkstein,  Mergel  und  Gyps  zu  erwähnen.  Ausser*  diesen 
Gesteinen  kommen  auch  noch,  besonders  in  den  Thonen  und  in  der  Braun-« 
kohle,  niancherlei  accessorisc he  Mineralien  vor. 

Wir  betrachten  zuvörderst  die  in  grösseren  Massen  oder  auch  in  all- 
gemeinerer  VerbreilHDg  anftretendett  Materialien. 

1.  Sand,  d.  b.  Quarzsand  bildet  ein  in  der  BrauokohleDformation  oft 
sehr  vorwaltendes  Material.  Er  erscheint  meist  weiss  oder  hellgrau,  in- 
dem er  vorzOglich  von  farblosen  oder  weissen  QuarzkOrnern  gebildet  wird,  zu 
denen  sieb  jedoch  auch  mehr  oder  weniger  graae,  blaue,  rothe  und  gelbe  Kita*- 
ner  gesellen ;  nur  wenn  ihm  bituminöse  oder  kohttge  Tbeile  beigemeirgt  sind, 
erseheint  er  auch  im  Ganzen  gelb,  dunkelgrau  oder  braon  gefärbt,  wie  denn 
Bberbaopt  kleine  Körner  and  Staublheile  von  Braunkohle  nicht  selten  zwischen 
den  Obrigen  Bestandtbeiten  bemerkbar  sind.  Die  in  den  qnartflren  Formatio- 
nen so  bSofigen  gelben  und  braunen  Sand«-  und  GerOllscbichten ,  welche  ihre 
Färbung  einem  Pigmente  von  Eisenoxydhydrat  verdanken ,  gehören  in  der 
Branokohlenfofmation  zu  den  seltneren  Erscheinongen. 

Der  Sand  ist  bald  grobkörnig,  bald  klein-  oder  feinkörnig,  und  gebt  im 
ersteren- Falle  in  Quarzgeröll  Ober,  welches  nicht  selten  in  mächtigen 
Schiebten  anffritt.  Was  die  grobkörnigen  Sande  oft  besonders  auszeichnet, 
ist  die  glatte  und  glänzende,  völlig  rein  gewaschene  and  fast  polirte 
Oberfläche  ihrer  Körner;  eine  BigenscbafI,  weiche  auch  an  den  Gerollen  sehr 
anfallend  zu  beobachten  ist.  Bisweilen  kommen  auch  krystallinisebe  Sand- 
bildungen  vor,  deren  Körner  Krystallflflchen  zeigen;  häufig  aber  ist  der  grobe  Saad 
sehr  scharfkömig.  Sitberweisse  Glimmerschuppen  sind  ihm  oftmals  beigemengt* 
Die  sehr  gtimmerreieben  scfaarfkörnigen  Sande  föhrt'  Pleltner  unter  dem  Namen 
Glimmersand  anf;  die  äusserst  feinkörnigen,  mit  mehr  oder  weniger  Glim- 
mer nnd  mit  Kohlenstäubchen  gemengten ,  weich  und  mild  anzofUhlenden  und 
im  feuchten  Zustande  fast  plastischen  Varietäten  sind  es ,  welche  als  Fo  r  m  - 
sand  benutzt  und  bezeichnet  werden.  (Plettner  in  seiner  reiebhaitigen  Ab- 
handlung über  die  Braunkohlen formation  der  Mark  Brandenborg ,  io  Zeitscbr. 
der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  ASß  f.) 

Wo  der  Sand  ganz  gleichmässig  körnig  und  einfarbig  ist ,  da  pflegt  seine 
Schichtung  sehr  undeutlich  zu  sein«;  wo  er  ab<^r  mit  verschiedener  Grösse 
des  Kornes  oder  mit  versehiedenen  Farben  auftritt,  da  giebt  sie  sich  durch 
eine  lagenweise  Soinlerung  der  gröberen  und  feineren  Kömer  oder  der  ver- 
schiedentlich gefilrbten  Partieen  zu  erkennen ;  dabei  ist  discord ante  Pa- 
rallelstructur  eine  sehr' gewöhnliche  Erscheinung.'  Am  deutlichsten  ist 
die  Schichtung  da,  wo  der  Sand  mit  Tbonlagen  wechselt. 

2 ..  Sa  n  d  s  t  e  i  n  und  Q  n  a  r  z  f  t.  Die  Sandsteine  der  Braunkoblenformation 
erscheinen  theils  nur  in  untergeordneten  Massen*' innerhalb  der  Sandoi 
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theib  hl  grOssereDy  selbtllvdigeD  Ab4ag6TaDg«a.    Die  crUewa  Vf> 
komiiiDisse  bilden  mehr  oder  wenifjper  (aber  oft  viele  Laebler)  gro«ae  t  tbeik 
ganz  nogestaltete ,  theils  baokförmige  GoocretioneD ,  welche  im  loeen  Saade 
stecken,  aas  dem  sie  dadorch  entstanden  sind,  dass  er  stellenweise  von  einen 
kieseligen  Bindemittel  darchdrnngen  worde,  welches  eine  Verkittnng  der  Sand- 
körner bewirkte.    Dieses  Bindemittel  ist  oft  so  krystalllnisch ,  daas  die  Sand- 
atein-Goncretionen  eine  sehr  harte  und  feste ,  qoarzit  •  oder  horasletolhnliehe 
BescbafTenheit  erhalten ,  and  zu  den  onverwflalKchsten  GesleineD  geboren.  Is 
den  G^rOllschichten  entwickelteii  sich  anf  dieselbe  Weise  Snsserst  feste  Kie- 
selc.onglome rate  mit  hornsteinartiger  Grandmasse.  Uebrigens  gehen  diese 
Goncretionen  bald  allmftlig  in  den  nmgebenden  Sand  Ober,  bald  sind  lie  scharf 
gegen  ihn  begrflnzt,  in  welchem  Falle  ihre  sehr  anebene ,  cavemose  ond  knol- 
lige Oberfläche ,  mit  einer  glatten ,   glänzenden  Kteselmasse  imprlgnirt  ict, 
welche  ihr  ein  emailartiges  oder  glasirtes  Ansehen  eriheilt.    Das  sind  die  gls- 
sirten  Blocke ,  wie  sie  v.  Deeben  nennt,  welche,  nach  Portspfliang  des  sie  da- 
ballenden  Sandes,  oft  in  grosser  Menge  auf  der  Oberflicbe  des  Landes  berBoi* 
liegen,  und  da,  wo  die  Braunkohlenformation  mit  Basalten  vergeselisehaftel 
i^t,  mitnnter  seltsamer  Weise  als  gefrit'tete  Sandsteinblocke  gedeutet  wnrdes; 
eine  Deutung,  welche  noch  neuerdings  Ludwig  mit  sehr  guten  Granden  vuikk' 
gewiesen  hat;  (Jahresbericht  der  Wetterauiscben  Ges.  1851,  S.S9  f.)-  ^*^ 
wurden  diese  Blocke  oftmals,  in  Voraussetzung  eines  gewissen  ZosaniBeBhu* 
ges  mit  der  Basaltformation ,  unter  den  Namen  Trappquarz  oder  Trapp- 
aandstein  aufgeführt.    Der  in  der  Gegend  von  Halle  so  genannte  Knol* 
I  e  n  s  t  e  i  n  gehört  gleichfalls  hierher. 

Ausser  diesen  concretioniren  Sandsteinen  kommen  aber  auch  andere  ver, 
welche  in  stetigen  Schichten  ausgebildet  sind,  und  oft  eine' reckt- aasaba- 
liehe  Mächtigkeit  erlangen.  Dahin  geboren  z.  B.  die  in  den  Gegenden  dei 
Blbthales,  zwischen  Tetscben  und  Loboaitz,  sehr  mächtig  entwickelten,  weistea 
und  bellfarbigeD ,  feinkörnigen,  bald  welchen  bald  harten,  mit  weissen  Tbes- 
gallen  versebenen  Sandsteine  der  Böhmischen  BraunkohleofonBation ,  wdehe 
früher  mit  dem  benachbarten  Quadersandsteine  verwechselt  worden  siad ;  hf' 
ner  die  harten,  grobkörnigen  Sandateine,  welche  bei  Ossegg  die  Pelseader 
SaleaiusbObe  bilden  und  viele  Abdrücke  von  Anodonta  enthalten ;  die  Saad- 
ateine,  welche  bei  Czemowitz,  Strahl,  Klostergrab ,  Carlsbad  ond  AltsaUel  ab 
Müblsteiae  und  Bausteine  gebrochen  werden,  und  sieb  sowohl  durch  ihre  deat- 
liche  ScbichUing ,  als  auch  durch  bisweilige  Anlage  zu  scbieferiger  Stnctar 
von  den  eoneretionären  Sandsteinen  sehr  auffallend  jinteracbeiden.  Auch  dieie 
Sandsteine  besitzen  ofbnals  eine  mehr  oder  weniger  krjrstallinisck« 
Beschaffenheit,  und  erhalten  mitunter  durch  eingesprengte  Quaizkrystalle  eia« 
porphyrartige«  Structur.  Andere  hierher  gebOrjge  G^teine  erscbeineo  sIs 
dichte,  hornsteinäbnliche  Quarzite,  welche  oft  einzelne  grossere  Qaarifc<^ 
■er  von  mustiieligem  Bruche,  oder  auch  kleine  Qnarxgf  rOlte  umseUiesseaf  «|* 
sehr  zerklüftet,  auf  ihren  KlOften  bis  wellen  mit  Ghaleedon  oder  Opal  erflUt 
sind,  und  theils  in  stetig  ausgedehnten ,  theils  in  zerstQckelten  Scbiebtea  saf- 
treten. '—  Pflanzenabdraeke  sind  in  diesen  Sandsteinen  an  vielen  Ortt> 
bekannt. 

3.  Tbone.    Grane,  zumal  bUrulieb-,  grünlich-  und  aschgrane«  oder 
weisse  Tbone  bilden  eine  fast  nirgends  fehlende  Brackeinung  in  der^Bitn** 
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k<hl— toff— tio» ;  bisweilen  sied  sie  aacb  gelb  oder  brauB^  reib  oder  bunt 
geilfbt.  Sie  treten  bald  in  lagerförmigen^  bald  in  stockfOrmigen  6e- 
UfgBgliedeni  anf,  welcbe  oft  eine  recht  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  aber 
gewiBinilicb  keine  deatlicbe  Schichtnng  besitzen,  was  nnr  dann  der 
Fall  ist ,  wenn  verschiedentlich  geftrbte  Varietiten  mit  einander  abwechseln, 
oder  wenn  Sandschickten  den  Tbone  eingeschaltet  sind.  Ofl  stehen  üe  Thone 
20  bis  40  Pnss  koeh  an,  ohne  eine  Spar  von  Schichtung  erisennen  zn  lassen. 
Sie  sind  bald  sehr  rein  und  vellkomnien  plastisch,  bald  mehr  oder  weniger 
dareb  Send  und  andere  Beimengungen  vernnreinigt.  Eisenkies  nnd  Gyps  gehtt- 
res  zu  den  nicht  seltenen  accessorischen  Bestandtheiten ;  auch  verrathen 
manche  Tbone  durch  Aofbraosen  mit  Sinren  eine  innige  Beimengung  von 
koklensaurem  Kalke.  Dergleichen  Varietiten  umschliessen  auch  bisweilen 
eWpseidfisebe ^Nieren  von  Ihonigem  Kalkstein,  welche  gewöhnlich  als 
Septarten  (I,  454)  ausgebildet  sind;  so  z.  B.  die  Septarienthone  von 
Hermsdorf  bei  Berlin,  von  Buckow  und  Stettin,  von  GOneig  bei  Kotben,  welche 
noch  ansserdem  durch  das  Vorkommen  vieler  mariner  Gonchylien  ans- 
geaeicbaet  sind.  Auf  Ibikliche  Weise  finden  sich  auch  in  anderen  Thonen 
Nieren  von  Sphärosiderit  oder  von  Thoneisenstein,  welche  letatere 
ans  der  Zersetzung  des  SphArosiderites  hervorgegangen  sind.  Braankoklci 
bitamiBOset  Bolz  und  andere  Pfianzeoreste  kooupen  theils  Im  veriLobltee,  theils 
im  verkiosten  Zustande  nicht  selteb  vor.. 

4.  Koklenlelten.  .Ein  inniges  Gemeng  von  feinem  Sande,  Then  nnd 
kohligen  Theilen,  dessen  Bestandtheile  in  sehr  verschiedenen  Verhttltnissen 
auftreten,  daher  man  mit  Plettner  sandigen,  thonigsandigen  und  thonigen  Kob» 
lealetten  unterscheiden  kann.  Seine  Farbe  ist  meist  dunkelbraun  oder  scbwarz : 
er  sst  fest ,  im  feuchten  Zustände  plastisch,  deutlich  und  oft  dfinn  geschichtet, 
nnd  brennt  Bith  vor  dem  Lothrohre  Jlusserlich  aschgrau,  wSbrend  er  im  lonem 
bmon  bleibt*  ja  sogar  nach  aussen  hin  schwarz  wird ;  (Plettner  a.  a.  0.  S.  441). 
Gfps  nnd  Eisenocker  erscbemen  bisweilen  dis  accessorische  Bestandtheile. 

5*  Alaanerde,  oder  besser,  Alaunthon.  So  nennt 'man  solche  bitu- 
minöse Thotfe  oder  Kobienletten,  welcbe ,  vermOge  gewisser  innig  beigemeng- 
ter Bestandtheile ,  zur  Bereitung  von  Alaun  geeignet  sind.  Sie  sind  sehwars- 
lie^ran,  schwftrzlicbbraan  bis  schwarz,  im  Bruche  (drdig  und  matt,  im  Striche 
glänzendt  fest,  und  meist  dentlieh  geScbicbtcL  Als  haoptsttchliche  Bestaod- 
theile  denetben  sind  Tbon,  koblige  Theilei  Saod  und  Glimmer  zu  betrachten. 
Bisenkies  und  Schwefet  sind  selbst  unter  dem  Mikroskope  nicht  zu  entdeöken ; 
deeungeaehtel  hat  H.-  Mlltter  neoHch  gezeigt,  dass  der  Alaonthon  wirklich  un- 
siditbar  vertheilles  BisenbisnlphuTet,  freien  Schwefel  nnd  humin- 
saures  Bisenozydnl  enthdt.  Wenn  er  daher  einige  Zeit  an  der  Luft 
liegt,  so  findet ,  unter  auffallender  Erwirmung,  eine  Bildung  Von  Eisenvitriol 
und  schwefelsaurer  Thenerde  Statt.  Dagegen  ISsst  sich ,  wie  schon  liitscber- 
licb  gezeigt  bat,  aus  Alaunthon ,  welcher  vor  dem  Zutritte  der  Luft  geschützt 
war ,  keine  Spur  von  schwefelsauren  Salzen  exirahiren.  Journal  fihr  prakt. 
Chemie,  Bd.-'SQ,  1858»  $.  257  ff.  Der  Alaunthon  bildet  oft  das  unmittelbare 
Hangende  von  BrauakoblenilOtzen ,  erscheint  aber  auch  in  selbständigen 
FlOtzen,  welche  bisweilen  eine  sehr  bedentende  Mächtigkeit  erlangte;  wie 
z.  B.  in  Mecklenburg  bei  Bockup ,  wo  nach  Brttckner  das  bedeutendste  FlOtz 
49^  oad  h9i  Loosen,  wo  es  sogar  ,87  Fusr  michtig  ist.  - 
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6.  S c  h  i  e  f  e  r  t h  o  n.  Graue,  bisweilen  weisse,  &h  lieht  kaffeebmiiie  ood 
bitominOse  Scbiefertlione  sind  in  manchen  Territorien  der  BranokohlenforBa- 
tion  bekannt;  so  z.  B.  bei  Kallennordheim  in  der  RhOn,  bei  Bilin  oad  Tseher- 
mig  in  Böhmen ;  gewöhnlich  sind  sie  Äusserst  leinerdig  und  reich  an  Pflanzen- 
abdrflcken,  besonders  an  BlflUern.  Nahe  verfi^andt  mit  diesen  Scfaieferthonea 
oder  auch  mit  der  Papierkohle  dOrften  die  im  Egerer  und  im  Falkenan -Carls- 
bader Bassin  bekannten  Schiefer  sein,  welche  Reuss,  wegen  ihres  oft  grossen 
Reichtbnms  an  Cyprisresten,  Cypris schiefer  genannt  hat.  Es  sind  weisse, 
gelbliche,  grauliche,  grOolicbe  oder  braune,  weiche,  dabei  aber  sehr  zShe  ood 
leicht  spaltbare,  dureh  die  Verwitterung  zu  papierdOnnen  Blflttera  «iifklaireade 
Schiefer,  welche  im  Egerer  Bassin  lUillionen  von  Cypris  angusta  nebst  ande- 
ren organischen  Ueberresten  umschliessen. 

7«  Tracbyt-  und  Basal ttuffe.    Am  Fnsse  des  Siebengebii^es  bei 
Bonn  liegen  die  trachylischen  Conglomerate  und  Tuffe  zwischen  den  Sehichtea 
der  Braunkohlenformation  y  nUmlich  Ober  den  tiefsten  Sandsteioeo'and  Thoaes 
derselben ,    w2f brend   sie   von   den    eigentlichen    koblenHlbreodeD    Sehichles 
bedeckt  werden.    Dasselbe  gilt  auch  von  den  dortigen  basaltiseheD  Toffen  ea^ 
Gonglomeraten;  v.  Dechen,  Geognostische  Beschreibung  des 'Siebeagebirges, 
S.  117,  140,  148.    Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch  in  anderen  Terrilariea 
bekannt;  so  wechseln  z.  B.  bei  Laabach,  am  Posse  des  Vogelsberges  ia  flei- 
sen ,    BasalttuflPe    sieben  Mal    mit  Bcaonkohlenfiötzen  ab;  v.  Leonhard,  dis 
Basaltgebilde ,  II,  52  f.    Bei  Seifhennersdorf  in  der  Lausitz  wird  ^er  obere 
Theil  der  Braunkohlenforroation  mit  von  Basalttnffen  gebildet ;  auf  dem  Hoff- 
inannschen  Werke  daselbst  werden  zwei  KohlenflOtze    durch    ein    Zwisehes- 
mittel   von   regelmüMig  geschichtetem  Ba.^alttttff  abgesondert.     fM.  Janer  is 
Schlesien  liegt  nach  Ludwig  die  Braunkohle  gleichfalls  zwischen  Basaittuffea; 
Zeitschr.  der  deutschen  geöl.  Ges.  I,  257. 

8.  Die  Koblenbrandgesteine,  welche  meist  als  Porcellaait 
oder  als  sogenannte  Erdschlacke  erscheinen  (1,722  und  771),  sind  grüi*- 
tentheils  die  Producte  der  Prittung  und  beginnenden  Schmelzung  von  Thones, 
Schieferthonen  und  anderen  pelilischen  Gesteinen  der  BrannkohleaformalisB. 
Auch  geboren  zu  ihnen  die  stifngelig  abgesonderten  ThoneiseasteiDS, 
welche  durch  die  Einwirkung  der  Kohlenbrfinde  auf  $pharosiderit  enlstan^es 
sind  9  ^e  diess  von  Hohenegger  durch  directe  Versuche  bewiesen  worden  ist ; 
Haidinger's  Berichte  Ober  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natnrw.  IHt 
142.  Die  Kohtenbrande  selbst  wurden  wqhl  gewöhnlich  durch  freiariW^« 
SelbstentzOndung  verursacht ;  doch  ist  Renss  geneigt ,  sie  in  Bohnea  mit  des 
Eruptionen  der  Basalte  in  ursachlichem  Zusammenhange  zu  denken. 

9.  Braunkohlen.  Dieses  wichtige  Material,  nach  weichem  die  gsas« 
Formation  benannt  ist,  erscheint  in  mancherlei  Varietäten,  weldie  nuto  oacb 
ihrer  Beschaffenheit  als  Pechkohle,  holzige  Braunkohle,  bilomi- 
nOses  Holz,  Erdkohle  ujpd  Moorkohle,  nach  der  Form,  iadersi« 
gewonnen  und  verbraucht  werden,  als  St Ock kohle,  RnorpeUoble  oatf 
Forrakohle  unterscheidet.  Auch  Paser  kohle,. sehwarz,  und  darebans 
nicht  verschieden  von  jener  der  Steinkoblenformation,  kommt  znweiien  fog^" 
weise  oder  auf  KlOftcn  in  der  Braunkohle  vor.  Als  ein  paar  an^gezeicbn^^ 
VarietOten  sind  noch  folgende  zu  erwähnen. 

Papierkohle  oder  D y s o d f I .    Sie  besteht  aus  dOaaen,  von  eiaandsr 
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i  l«elit  aUUftbareii  Ldigea  oder  Menbraoeo ,  welche  biegsam  und  «ab  wie  Per- 

i  gament  oder  starkes  Papier  siod ;  dabei  ist  sie  braaa  oder  graa,  schimmernd, 

p  im  Striebe  glflnsend,  nnd  weich.  ^Sie  enthält  nur  wenig  eigentliche  Kohle, 

indem  Bitamen ,  Thon  und  Kieselerde  ihre  banptsflchticben  Bestandtheile  aus- 
I  maoben,  weiche  letstere,  wie  Ehrenberg  gezeigt  bat,  wesentlich  durch  Kiesel- 

^  panzer  von  Infusorien  und  durch  Phytolitharien  geliefert  worden  ist,  weshalb 

I  denn  .die  Papierkoble  dem  Polirsebiefer  und   anderen  lofnsorienpeliten   sehr 

,  nahe  steht,  welche  sie  auch- bisweilen  begleiten.    Auch  pflegt  die  Papierkohle 

I  sehr  reich  an  anderen  organischen  Ueberresten,  zumal  von  Fischen  (Leucis^ 

CMS  papyreeeus)  und  an  Blättern  von  dicotylen  Bäumen  za  sein.  Glimbacb  bei 
Giessen,  Rott  unweit  Bodn ,  sowie  Linz  und  Orsberg  bei  Erpel. sind  bekannte 
Fundorte  dieser  merkwOrdigen  Kohle. 

WachS.haltige  Braunkohle.  Eine  ganz  eigenthQmliche  Varietät, 
^che  bei  Gerstewitz  unweit.Weissenfels ,  und  bei  Helbra  in  Thüringen  vor- 
kommt. 8ie  ist  schmutzig  gelb  bis  licht ^elblichbraun,  erdig  und  leicht  zu  zer- 
bfOckeln-,  malt,  im  Striche  glänzend ,  hat  das  Gewicht  0,9  und  unterscheidet 
sieh  wesentlich  von  jeder  anderen  Braunkohle  durch  ihr  Verhalten  im  Feuer. 
Bei  einer  geringen  Wärme  entwickelt  sie  weisse  schwere  Dämpfe ,  in  der 
Flamme  verbrennt  sie  n|it  Gestank,  und  in  einem  offenen  Gefässe  kommt  sie 
in  f  loss,  und  schmilzt  zu  eiuer  pechäbdlichen  Masse.  Durch  Aether  lässt  sich 
ein  wachsmrtiger Bestand theil  ausziehen,  welchen  Waekenroder  Cerioin  nannte, 
während  Brückner  später  zeigte ,  dass  f^r  ein  sehr  zusammengesetzter  Kör- 
per sei.  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  57,  S.  1  ff.  Diese  merkwürdige  gelbe 
Kohle  bildet  nach  Mahler  bei  Gerstewit;^  den  hangenden  Theii  eines  Braun- 
kohlenfltf tzes ,  stellenweise  bis  zu  3  Vs  ^^'^^  Mächtigkeit ;  sie  geht  n^ch  unten 
in  rolbbranne  bis  scbwärzlicbbranne ,  noch  sehr  fette  Braunkohle  über,  bis 
endlich  im  Liegenden  schwarze  magere  Kohle  folgt.  Bei  der  Gewinnung 
arbeitet  sie  steh  wie  Rindstalc ,  so  dass  die  Keilhaue  fast  darin  stecken  bleibt. 
Mahler  a.  a.  0.  S.  t9  f.      - 

Von  aecessorischen  Bestandtheilen  d^r  Braunkohle  sind,  ausser  dem 
häufig  vorkomoienden  und  ihre  Braucbbarkeit  sehr  beeinträchtigenden  Eisen- 
'  kies,  besonders  noch  Gyps,  Schwefel,  Eisenvitriol,  Haarsalz, 
R e  t i n  i  t  und  andere  bemstein  -ähnliche  Harze  zu  erwähnen,  während  der 
eigentliche  Bernstein  nach  Goppert  gar  nicht  in  der  Braunkohienfor- 
mation ,  sondern  nur  in  neueren,  pliocänen  Formationen  vorkommt.  GOppert, 
Über  die  Bernsteinflora,  1853.  Als  ein  paar  bis  jetzt  nur  an  einzelnen  Fund- 
orten vorgekommene  Mineralien  ^müssen  noch  der  Mellit  (Artem  und  Lu- 
schitz)  und  der  Ammoniakalaun  (Tschermig)  genannt  werden. 

Die  Braunkohlen  bilden  theils  regelmässige  und  weil  fortsetzende  Lager 
oder  F I ü tz e ,  theils  Lagerstdcke,  welche  oft  zu  einer  sehr  bedeutenden 
Mächtigkeit  gelangen.  .  So  werden  nach  Audrä  die  BraunkohlenflOtze  der 
Gegend  von  Halle  bisweilen  über  7  Lachter  mächtig ;  bei  Bilin  und  im  Fälkenau- 
Garlsbader  Bassin  steigt  nach  fleoss  die  Mächtigkeit  der  FlOtze  bis  zu  1 0  Klaf- 
tern; dieselbe  Stärke  erlangt  auch  nach  Tasche  der  Braunkohlenstock  von 
Salzbansen  in  Hessen  -  Darmstadt.  Nach  v.  Dechen  beträgt  die  Mächtigkeit 
des  Braunkohlenhlgers  im  Brfihler  Revier,  zwischen  Cdln  und  Bonn,  auf  dem 
westlichen  Gehänge  über  13  Lachter  ,  während  sie  auf  dem  östlichen  Gehänge 
zi^ischen  %  uod  9*Lachtcm  schwankt.    In  der  Gegend  von  Zittau  in  Sachsen 
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liegl  4ie  Bnutakohle  stoHeDweiM  aber  70,  j«  togar  weil  (tter  109  Fa« 
Ug  9  eiBschliesslicIi  der  ZwMcheDlageo  vod  Ihm.  MicbtigkeileB  mm  10  bis 
20  Fuss  sied  sebr  gewObolieb  ;  docb  sind  die  Fifiise  oft  bedeBlendea  Masblig- 
keitswecbsele  aaiorworfee,  so  dess  sie  bald  ABecbwelloDgee ,  bald  Vei^ 
drOckoogeo  seigen,  und  hisweiloD  so  lauter  eioselneii  StOekoo  disoMBibrirl 
erscbeiaen. 

Die  BraankoblenflOtae  liegeo  meist  swiscbeo  Saad«  und  Tboosebicbleai 
ohne  dass  in  dieser  Hiosicbt  eio  bestimmtes  Geseti  wallet,  iade«  baM  SaaA» 
bald  TboB  das  oBmitteibare  Haagende  oder  Liegeade  bildet;  oft  or-> 
scbeiat  AlaaatboB  als  die  Deeke  dec  KohieBfltttBe.  Ib  basalliscboa  Regio» 
aen  trelea  aaeb  BasaUtnffe  über,  aaler  oder  iwiscbea  dea  PJotioa  aaf.  Wo 
mebre  Plötze  vorkorameny  da  werden  solcbe  dureb  asobr  oder  weaigor  aUtalH 
tige  Zwiseboamittel  voa  Saad,  Tbon,  Scbtefertboo  oder  andofea  6oeleiBe« 
gotrenot,  Nicht  seltea  kommeo  Ewei  oder  drei  P(tftae  iber  oiaaBder  vor, 
bisweilea  aacb  aocb  mehre;  wie  z.  B.  aach  Reass  bei  Allsaltal  aad  Davids- 
Ihal  ia  Babmea,  and  ber  Bitin,  wo  4  Plötce  bekaant  siad ;  bei  Rioatldl  aaweü 
SaBgerbaaseo  siad  5 ,  bei  Maskao  in  der  Laattis  6,  in  dar  Mark  Bvaadeabarg 
oft  7  FlOtze  vorbaodoB ;  im  Weaterwalde  kommeo  Boeb.  Sttfft  5«.  ja  aacb  Er^ 
reich  sogar  8  Ptotze  vor,  voa.  deaea  jedoch  die  drei  oberea  aicht  abgobaat 
wordea. 

lieber,  die  aar  i^ntergeordnet  oder  aueh  selten  vorkommendep  Mate- 
rialien der  Braun koUenrormalioii  mögen  folgende  'Bemerkuagea  ge- 
nügen. 

a.  Opal  aod  Opalscbiefior»  Am  Qaegsteine,  bei  Mafendorf  ■•  a.  O* 
aaweit  Bonn  eaiballen  die  Qaariito,  HorasteiBO  aad  kieseligoa  Saadstotao  oü 
Hafbopal  nnd  Opaljaspis ;  bei  Rott  bildet  Halbopai  aobsl  Polirscbiofer  sogar 
sebmale  Scbicblea  in  aad  ttber  der  dortigea  Papierkohle ;  ja,  maacbe  dieser 
Schichten ,  welche  besoaders  viele  PftaazeBabdrMLe  eaibalteB ,  erscbeiaea  ak 
bitUBHaöse,  scbwftffsliche  Klesolsebiefer.  Bedealeader  siad  die  Vorkomm- 
Bisse  voB  Balbopäi  nad  Opalsehiefer ,  welche  die  Poürsebiefoff  voa  Katscblia, 
bei  Bilin  in  Böhmen,  begleiten,  so  wie  Jene,  welche  bei  LnacbitaaBd  Scbiekow 
grosse  Nester  im  Basalttoffe  bilden,  dabei  reich  an  Kieselpanaora  voa  lafaso« 
riea  und  anderen  organischen  üeberresten  sind^  Reass,  die  UmgebaBgea  voa 
Tepiitz,  S.  13&BBdl42f. 

b.  Polirscbiefer  aad  Sangschiefer,  weleber  letzl«ra  dem  Opale  $A§m 
sebr  aabe  verwandt  ist,  bilden  bei  Kotscbim  ziemlich  mächtige,  der  Braankab* 
lenformation  aogehörige  Schichten;  ReuMt  a«  a..O.  S.  132  f.  Aobniiebo 
Gesteiae ,  so  wie  Lageo  voa  Kieseignhr  begleitea  die  PapiefhoUo  voa  Rott 
aaweit  Boaa ;  weit  mächtiger  ersoheiBen  sie  ia  dem  BraBakoblealager  voa 
Liessem  bei  Godosberg,  welcbes  In  Streifeo  aad  Partieea  soreicblich  feiit  dio- 
sea  lafusorieopelitea  versebea  ist,  dass  sota  Material  als  Kohle  gaaa  aabraac^ 
bar  wird ;  dieses  Lager  ist  19  bis  £i2  Fuss  stark.  Googa.  Beadr.  dos  Siebo»- 
gdkirges  vob  v«  Deebea,  S.  205. 

e.  Mergel  uod'KalksteiB;  beide  siad.  aar  la  woaigea  Gegaadea  bo- 
kaaat.  So  berichtet  Aadra,  dass  bei  HaUe,  vorzBgsweiso  ia  derNihe  der 
Kobleoflötze ,  gelbliebgraaer  bis  brauner ,  erdiger  Meißel  ia  bisweilea 
Fass  mftcbligea  Scbicblea  auAritl.    Bei  Striesa  aad  Scbmarkea,  aaweil  Pi 
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■iU  Iq  ScUeaksi  liegt  eis  dieliler  kreideIhBiieher  Kalkstein  Aber  der  BrMB* 
koh(e;  derselbe  enthalt  PflanzenabdrOcke,  eben  so  .wie  der.Mergel  vonStedtea 
•Bwoit  Balle.  In  dem-Bgerer  Bansin  kommen  zwischen  den  Gyprisschiefem  in 
fnssdiekett  Schichten  gelbliebgrane  feste  Kalksteine  vor,  welche  onterirdisch 
gewenoen  nnd  anf  Kalk  benutzt  werden.  Aach  die  SCsswasserkalksteine  oder 
Limnecaleite  von  Kostenblatt,  Waltscb,  Tochonic  nnd  Koloserokr,  so  wie  die 
Bittersalnmergel  von  Saidscbia  und  Pftlloa  in  Böhmen  gehören  hierher.  Die 
Septarien  des  sog.  Septarienthones  besleheir  wesentlich  aus  blanlichgranem 
oder  brflanlicbgraoem  thonigem  Kalkstein. 

d.  Gjrps.  Als  accessorischer  Gemengt  hell  ist  er  nicht  selten  in  den 
veracbiedenen  thonigen  Gesteinen  und  in  der  Brannkoble  selbst.  Er  erscheint 
aber  auch  bisweilen  als  erdiger  Gyps  in  schmalen  Schichten  (z.  B.  mit  den 
Mergeln  bei  OOlau,  Zscherben  und  Nietleben  unweit  Halle)  so  wie  als  Thoa- 
gyps  nnd  krystallinischer  Gyps  in  grösseren,  selbständigen  Ablagcrnng'en. 
Diess  letztere  ist  der  Fall  in  Oberschlesien  und  Polen,  wo  sich  eine  cigenthQm- 
Hebe ,  von  v.  Camall  beschriebene  Gyps-  und  Mergelbildnng  vorfindet, 
welche  die  dortige  Braonkohlenfbrmalion  mit  den  Jtarpathischen  Gyps-  and 
Sieinsalabildongen  in  Verbindnng  bringt.  Dahin  gehören  in  Dberscblesien  die 
Gypsmassen  von  Dirschel  und  Katscher  anf  dam  linken ,  und  jene  von  Czer- 
niiz,  Krziskowttz  nad  Pschow  anf  dem  rechten  Ufer  der  Oder,  deren  Gestein 
theils  ab  sogenannter.  Lehmgy]»s ,  theils  als  krystallinischer  Gyps  ausgebildet 
ist,  und  im  letzteren  Palte  oft  aus  bis  fossgrosscn  linsenRlrmigen  Krystallen 
besteht;  dahin  gehören  auch  nach  Gumprecht  die  Gypse  von  Wapno  und 
howrociaw  in  Posen.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  in  dem  Gypse  von  Czemita 
ao  wie  an  deili  ihn  einsehliessenden  bianllchgrauen  Thone  durch  Kuh  noch  neu- 
lich Gonehylien  und  Poräminiferen  der  Wiener  Formation  nachgewiesen 
worden  sind.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  225. 

e.  Phosphorit.  Erdiger,  braunlich  weisser  Phosphorit  bildet  bei  Pil- 
gramsreuth  eine  2  bis  4  Zoll  starke  Schicht  im  sandigen  Thone ;  Nanck,  in 
Zeilachr.  der  deutschen  geol.  Ges^  ff,  41.  Nach  GOmbel  findet  er  sich  andi 
flOInw^rise  und  knöllenfÜlrnMg  im  Liegenden  von  BrauiiköhlenOötzen  bei  Pnebs- 
mflU  und  Zottenwies  in  der  Oberpfalz.  Korrespondenzblatt  des  zool.  min. 
Vereins  in  Regensburg,  1853,  S.  153. 

f.  Sp^Srosiderit  nnd  Thoneisenstein.  Der  thonige  SphArosiderit 
kommt  gewöhnlich  in  den  Thonen  oder  thonigen  Sandsteinen,  bisweilen  auch 
in  den  Tracbyt-  oder  Basalttffffen  der  Brannkohlenförmation  vor.  Er  bildet 
theüa  stetig  ansgedehote  Schichten  von  i  bis  18  Zolt  Michtigkek ,  welche 
oft  mehrfach  (bis  zu  30)  Ober  einander  liegen,  theils  flach  ellipsoidiscbe  Nm- 
r  e  n ,  welche  mitunter  bis  zn  6  Fuss  im  Durchmesser  und  3  Fuss  Dicke  errei- 
chen.. Besonders  das  niederrheiniscbe  Brannkohlenrevier  bei  Bonn  und  das 
böhmische  Brannkohlengebirge  sind  reich  daran.  Nach  aussen  sind  diese  Nie- 
ren gewöhnlich  in  braunen  Thoneisenstein  umgewandelt ,  welcher  ebenIbltB  in 
dergMehen  concentriseh -schaligen,  in  der  Mitte  huweifen  hohlen  Nieren 
(sogenannten  Adkrsteinen)  vorkomraL  Auch  finden  sich  hier  und  da  (wie  bei 
Knttowenka  und  Rothaugezd  unweit  Bilin)  Schichten  von  dflnnscbaligem  und 
linsenfbrmig-körnigem  Thoneisenstein.  Die  im  Soonwalde,  auf  den  Höhen  des 
HunsrQcks ,  unter  so  merkwürdigen ,  von  Nöggerath  beschriebenen  Verhfitt- 
niaaen  voiiommenden  Nieren  oder  Kugeln  von  Brauneisenerz  nnd  Mlomelan 
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stecken  gieicbfalls  in  einer  der   BrannkohleDforraatioD  aDgehUrigen  Tho»- 
bildong. 

g.  Eisenkies.  Dieses,  als  accessoriscber  Bestandtheil  der  Tboae  und 
der  Braunkohlen  so  gewOhnlicb  vorkommende  Mineral  ist  btsweilen  demaasseD 
anf^ehilaft,  dass  die  betreflenden  Schiebten  als  fOrmllcbe  RiesflOtze  beseiehoel 
ond,  Bebafs'der  Vitriol-  und  Alaangewinnnng,  abgebaal  werden ;  wie  bei  LilU 
mitz  und  Altsattel  in  Böhmen,  bei  Olhersdorf  unweit  Zitlaa  in  Saebsen. 

Die  vorwalteDdQD  Materialien  der  ßrauDkohleDformatioOy  zu 
welchen  besonders  die  sandigen  und  .die  t  hon  igen  Gesteine  gehören, 
bilden  mehr  oder  weniger  mächtige  Schichlensysteme ,  denen  die  Braim* 
kohlenflötze  eingeschaltet  sind.  In  manchen  Gegenden,  wie  z.B.  bei 
Bonn,  im  nördlichen  Böhmen ,  bei  Würzen  in  S)ichsen,  bei  Beigern ,  bil- 
den Sandsteine  und  Quarzite  die  tiefsten  Schichten,  über  welchen  die 
Thone  und  die  Braunkohlen  folgen.  Die  Sande  spielen  bald  eine  sehr 
vorwaltende  Rolle ,  wie  in  der  Mark  Brandenburg,  bei  Hälfe,  in  der  Ge^ 
gend  zwischen  Leipzig,  Frotiburg  und  Grimma ;  bald  fehlen  sie  fast  gSnz^ 

lieh ,  wieim  Weslerwalde. 

Die  Unterlage  der  Braunkohlenformation  wird  von  sehr  verschie- 
denen Formationen  gebildet ;  interessant  ist  es  aber,  dass  nicht  selten  auch 
Basalt  als  das  unmittelbare  Liegende  auftritt ,  wie  im  Westerwalde ,  bei 
Salzhausen  in  Hessen  und  stellenweise  in  Böhmen;  eine  Erscheimmg, 
weiche  eben  so  wie  das  bisweilige  Auftreten  regelmässig  eingescbicbteler 
Basalttuffe,  den  Beweis  liefert,  dass  basaltische  Eruptionen  oftmals  der 
Bi*attnkofalenformation  vorausgegangen  sind.  Oasselbe  gilt  von  den  l^a- 
chyten  des  Siebengebirges.  Da  aber  die  Formation  auch  häufig  von 
Bttsaltgängen  durchsetzt,  oder  von  Basaltdecken  und  Basallkoppen  über- 
lagert wird  (Weslerwald ,  Böhmen ,  Lausitz) ,  &o  folgt ,  dass  die  basalti- 
schen Eruptionen  sich  mehrmals  wiederholt  und  überhaupt  während  einer 
längeren  Zeit  ereignet  haben  müssen.  In  den  meisten  Gegenden  Nord- 
teutschlands wird  jedoch  die  Braunkohlenformation  nur  von  quartären 
Bildungen  überlagert,  aus  welchen  sie  auch  oft  unbedeckt  zu  Tage  anstritt* 

Die  Lagerung  der  nordteutschen  Braunkohlenformation  ist  keines- 
wCges  immer  so  regelmässig,  als  man  es  von  einer  so  neuen  Bildung 
erwarten  sollte.  Nicht  nur  am  Fusse  von  Gebirgsketten ,  nicht  nur  da, 
wo  sie  mit  Basalten  oder  Phonolithen  in  Conflict  gerieth ,  sondern  selbst 
mitten  in  den  Gegenden  des  Tieflandes  und  fem  von  allen  eniptiveo  (Ge- 
steinen kommen* oft  sehr  gestök*te  Lagerungs Verhältnisse  vor,  welche 
beweisen ,  dass  auch  diese  neogene  Tertiärbildung  oftmals  von  bedeuten- 
den Convulsionen  der  äusseren  Erdkru&te  betroffen  worden  ist.  Aufrich- 
tungen und  Faltungen  der  Schichten,  Verwerfungen  und  theilweise 
Hebungen  oder  Senkungen  ganzer  Scbicbtensysteme  gehören  zu  den  gar 
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Mebt  sehenen  fincbeiniitigeii.  Wo  dergldeben  StöroBgen  durch  Basalte 
oder  Pbonolithe  bewirkt  worden  sind ,  welche  die  Braunkoblenformation 
durchbrochen  haben,  wie  in  Böhmen,  in  der  Lausitz  und  in  Hessen;  da 
erscheint  auch  die  Braunkohle  selbst ,  im  Conlacte  mit  diesen  Gesteinen, 
oft  auffallend  verändert,  in  einem  authracit-  oder  kokähnliehem  Zustande. 

Einige  Beispiele  für  solche  Upiwandluog  der  Braankoble  sind  bereits  im 
ersten  Bande  S.  776  und  777  angeführt  worden.  Was  aber  die,  selbst  im 
Gebiete  des  nordteutschen  Tieflandes  vorkommenden  Störungen  des  Schich- 
tenbaas betrifft,  so  sind  wir  über  solche  noch  kürzlich  durch  Pletlner,  in  sei- 
ner vortrefflichen  Abhandlung  Aber  die  Braankohlenformation  der  Mark  Bran- 
denburg, belehrt  worden.  Nirgends,  sagt  er,  ist  dort  die  Formation  in  unge- 
störter horizontaler  Lagerung  angetroffen  worden ;  überall  sind  die  Schichten 
so  stark  geneigt,  wie  sie  ursprünglich  nicht  gebildet  worden  sein  können.  Das 
Fallen  der  Kohlenflötze  betrSgt  gewöhnlich  zwischen  20  und  50^ ,  steigt  mit- 
unter bis  80  und  90^,  und  überschreitet  $ogar  diese  Gräoze^  indem  an  einigen 
Punkten  affenbar  Ueberkippungen  Statt  gefunden  haben.  Die  Schiebten  bilden 
eine  Menge  von  Satteln  und  Mulden,  welche  unter  sich  einen  constanten  Paral- 
lelismus des  Streichens  von  OSO.  nach  WSW.  beobachten,  und  oft  vielfach 
combinirt  sind.  Ganz  gewöhnlich  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Flötze,  zumal 
in  der  Nflbe  der  Sattel-  oder  Muldenlinien,  von  Klüften  durchsetzt  werden, 
welche  oft  weithin  dem  Streichen  parallel  verlaufen ,  und  fast  immer  von  einer 
einseitigen  Senkung  begleitet  werden.  Diese  VerwerfungsklOfte  sind  stets 
so  scharf  eingeschnitten ,  und  zeigen  so  glatte  und  ebene  Flächen ,  wie  sie 
selbst  in  festen  Gesteinen  nur  selten  beobachtet  werden.  Zeitschr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  IV,  S.  460  f.  Die  Abhandlung  ist  reich  an  vielen  höchst 
interessanten  Thatsacben,  welche  diese  allgemeinen  Bemerkungen  bestätigen. 

Durch  ihre  organischen  Ueberreste  ist  die  nordteutsche  Braun- 
kohlenformation im  Allgemeinen  als  eine  miocäne  Bildung  charakterisirt. 
Zwar  kommen  thierische  Ueberreste  nicht  häufig  und  namentlich 
marine  Conchylien  nur  an  wenigen  Punkten  vor;  aber  schon  diese 
wenigen  Vorkommnisse  beweisen,  dass  die  Bildung  unserer  Braunkohlen- 
flötze  gewiss  nicht  in  die  eocäne  Periode  fiel.  Dieselbe  Ansicht  findet  ihre 
Bestätigung  in  den  zahlreichen  Pflanzenresten,  über  weiehe  neuer- 
dings sehr  scheine  Arbeiten  von  Otto  Weber  und  Göppert  geliefert  wor- 
den, sind,  indem  sich  jener  die  niederrheinische,  dieser  besonders  die 
schlesiscbe  Braunkoblenformation  zum  Gegenstande  seiner  Forschungen 
wählte'^).  Und  so  durfte  denn  die  von  Leopold  von  Buch  auf  das  all- 
gemeine Vorkommen  gewisser  Blattfbrmen  gegründete,  und  im  Jahre 
1851  ausgesprochene  Ansicht  vollkommen  gerechtfertigt  sein»  dass  die 


^)  Diese  wicbtigeo  Arbeiten  befinden  sieb  im  zweiten  Bande  der  von  Dnoker  nad 
y,  Meyer  hernusge^ebeueüPaiäontognipki'caj  1852,  S.  115  u.257  GT.  sowieio  der  Zeil- 
scbrift  der  de^tscbeo  geell  Ges.  III,  391  IT.,  wolVeber  die  Resultate  seloer  grösso- 
reo  Arbeit,  und  IV ,  484  IT.-  Wo'  Göppert  eioe  Uebersiclit  der  Braaakobieaflora  des 
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mfibten  Braonkofalen  des  nördlichen  TentocUaBd.  der  nioeäiiett 
älteren  neogenen  Periode  angehören. 

Einerseits  gewahren  die  Braunkohlen  der  Wetteren,  welche  mit  dem 
LilorinellenkalksteiDe  verbanden  sind ,  einen  sicheren  Anhtitnngspnnki  für  die 
Bearlheilung  des  Alters  der  niederrheinischen  Bräupkohlenformetiea,  in 
deren  Horasteinschichten  bei  MofiTeodorf  Liton'neiia  acutOy  Limnaeus  suIh 
palustris  *  Planorbis  pseudammonius.^  PL  deeiwis  ond  Cypris  angusta ,  so 
wie  to  aoderen  Schichten  viele  Deherreste  von  Fischen  ond  Reptilieo  gefunden 
worden  sind.  v.  Dechen,  a.  a.  0.  S.  213  t.  Weiter  östlich  sind  aber  auch 
Ober  den  Brannkohlen  vielorts  marine  Schichten,  nSmlich  die  sogenannten. 
Septarienthone  von  Hermsdorf,  Buckow ,  Barg ,  Walle  nn weit  Celle ,  der 
Stettiner  Sand,  der  Sand  von  Leipzig  nachgewiesen- worden,  in  welchen 
lautior  solche  Conchylien  vorkommen,  die  entschieden  auf  die  miocane  Periode 
verweisen ,  ftlr  welche  auch  die  von  Kuh  jn  der  Gyps  -  und  Mergelbildung  bei 
Csemitz  gefundenen  Fossilien  sprechen.  Fflr  die  böhmische  Braunkohlen- 
formation aber  ist  Reoss  durch  seine  palaontologischen  Untersuchungen  auf 
das  Resultat  geführt  worden,  dass  solche  als  eine  mit  der  Wiener  Formation 
gleichzeitige  Bildung ,  als  das  limnische  Aequivalent  derselben  anzusehen  sei. 
Palaontographica,  II,  S,  15,  und  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  111,  50. 

Von  146  Pflanzenformen ,  welche  Otto  Weber  in  dem  niederrheiniscben 
Brannkohlenbassin  bestimmte,  entsprechen  nur  26  einem  tropischen,  alle  flbri- 
gen  einem  subtropischen  oder  gemässigten  Klima ;  einige  an  vielen  Fundorten 
vorkommende ,  oder  auch  an  einzelnen  Fundorten  besonders  reichlich  ange- 
häufte Species  sind  : 

Libocedrites  salieormoides  EndL     Dombeyopsis  Deehenii  9Feh» 
Cupressites  Brongniarti  Göpp,        jicer  trilobatum  Braun 
'  Taxiies  Langsdorßi  Brong, ''  •  .  .  vitifolium  Braun 

Quereus  grandidentata  fing,  Malpigkiasirum  laneeolahan  Ung, 

hndkitis  Ung,  Dodonaem  prisea  fFeb, 

Carpinus  maeroptera  Brong,  Hex  dubia  ßf^eb, 

Liquidambar  europaeum  Brong.     Rhamnus  Deehenii  JVebm 
Lauras  primigenia  Ung,  Ceanothus  polymofphus  Braun 

DaphnogenecinnamomifoUaüng •    laneeolatus  Ung. 

Nyssa  rugosa  Web.  Juglans  aeunmaia  Braun 

Eeküonimm  Sophme  9Feb*  elaen»idßt  Ong, 

jipocynopkylium  ianeeoiatum  £/•     Rhus  Noeggeratkü  fFab. 
Chrysophyllum  nervosissimumfF*     Combretum  europaeum  Web, 
Bumelia  Oreadum  Ung,  Gleditschia  gracillima  Web. 

Von  1 84  Species ,  welche  Göppert  in  der  Braunkohlenformation  des  nord- 
östlichen Tentschland  nachwies,  und  unter  denen  sich  nicht  weniger  als  130 
an  einen  elniigen  Fundorte,   naiiiBch  bei  Schoisniti  unweit  Kantk,   in 


BordastUehen  Temtsehlana  miitheilt.  U  dem  goBaaateo  Band«  der  PalSontogrtpbiea 
stehoa  aneb  wichtige,  hierher  febörige  AbbaDdlaageta  vea  Renss  aad  Hermann 
V.  Meyer,  aber  die  fossilen  Thiefreste  der  SSsswassergebtlde  des  B8rdliehea 
Bibniens, 
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Schleri—  findeB ,  siod  froHidi  Dor  wenig«  itetifcb  nk  denen  des  niedenriiOH 
nitcliea  BaBsios;  alle  e|ier  yerkflnden  ein  fast  snbtrepisekes  KJima  nndelne 
selche  Flora,  wie  sie  jetzt  etwa  der  sfidliche  Theil  der  vereinigten  Staaten 
nnd  das  nördliche  Mexico  besitzen.  Ehen  so  bemerkt  Reoss  von  der  Flora  der 
böhmischen  Brannkohfenformation ,  dass  solche  den  Habitus  thelis  der  Kflslen- 
flera  des  Mittelmeeres,  thetls  aoch  nordamerikaniscber  Formen  zeigt. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnen  die  Hölzer,  aus  welchen  die  Brann- 
kohle grossentbeils  besteht  oder  entstanden  ist.  Sie  lassen  ihre  Stractnr  meist 
noch  sehr  deotlich  erkennen «  nnd  stammen  nach  Goppert  haoptsSehlieh  von 
Coniferen,  z.  B.  von  Pinites  protoiarix^  P.  ponderosus^  Taxiie$  ^ykii^ 
T.  ponderosuSf  Cupressinoxylon  leptotiehum ,  Oberhaupt  oft  ganz  vorwallend 
von  Cy pressen;  was  allerdings  sehr  merkwflrdig  ist,  weil  die  in  den  Sand- 
steinen,'Schieferthonen  und  ^chieferigen  Brannkohlen  so  zabhreichen  BIStter 
grOssteatheils  von  LanbhOlzern  herrflhren.  Diese  zn  Bravnkohle  oder  auch 
nnr  zn  bitnminOsem  Holze  umgewandelten  Holzreste  erscheinen  oft  als  mehr 
oder  weniger  grosse  StammthetlOy  welche  in  liegender  Stellung  regellos  Ober 
einander^  gehäuft,  npd  mehr  oder  weniger  breit  gedrOckt  sind.  Im  Allgemei- 
nen dOrfte  alles  Material  der  BraunkohlenflOtze  durch  Zuschwemmnng 
geliefert  worden«  und  nnr  in  seltenen  Fällen-  an  Ort  nnd  Stelle  gewachsen  sein. 

Sehen  kommen  auch  aufrechte  Stammthelle  mit  noch  ansitzenden 
WnrzebtOcken  vor.  .  NOggerath  beschrieb  schon  vor  längerer  ZeiV^ein  paar 
solcher  Stimme  von  Priesdorf  bei  Bonn ,  deren  einer  7,  der  andere  11  'Foss 
Cck  war,  und  spater  ist  ebendaselbst  einer  von  12  Puss  Durchmesser  geftindeil 
worden.  Auf  der  Grube  Bleibtreu  am  Siebengebirge  entdeckte  man  nicht 
weniger  als  35  anfirechtstehende  Stamme,  von 'denen  die  stärksten  9  Fuss  im 
Durchmesser  hatten;  v.  Dechen  a.  a.  0.  S.  223;  ja  Hartig  fand  daselbst 
einen  11  Fnss  dicken  Stamm,  dessen  Jahresringe  durchschnittlich  yir  Zoll 
dick  waren,  so  dass  dieser,  dem  Genus  Campoxylwi  angehOrige  Gjrpressen« 
bäum  mindestens  3000  Jahr  gelebt  haben  musste;  Boten.  Zeitung,  1853» 
S.  604. 

Weit  seltener  als  verkohlte  Stämme  finden  sfcb  verkreselte,  d.h. 
theils  durch  Homstein  oder  krystallinischen  Quarz  \  Iheils  durch  Opal  petrifi- 
cirte  Stämme;  auch  kommen  bisweilen  solche  vor,  die  halb  verkohlt  nnd  halb 
verkieselt  sind,  wie  sie  Hausmann  von  Grossalmerode  in  Hessen  beschrieb. 
Durch  Bisenkies  oder  auch  durch  Brauneisenerz  vererzte  Stammtheile  und 
RolzstOcke  sind  nicht  selten. 


•  Drittes  Kapitel. 

9 

§.  444.    Die  Mola$se'F4krmati€(n^ 

Indem  wir  uns  noch  zur  BetnichtoBg  einiger  jüngeren  neogenen 
Forma tiooen  wenden ,  lassen  wir  die  der  Molassefonnation  yorangeheD, 
weil  solche  insofern  einen  Uebei^ang  ans  den  miocänen  in  die  pliocänen 
Bildungen  darstellt^  wifefem  sie  2war  ihrem  baaptaächlichen  Bestände 
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nach  als  eine  miocäae  Formation  cbarakleririrt  ist,  in  ifaren  obersten 
Gliedern  abec  schon  mehr  den  Cbarakler  einer  pKoeänen  Bildung  Irigt. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  müssen  wir  eine  neogene  For- 
mation in  jenem  mächtigen  Schicblensysteme  anerkennen,  welches  das  Berg- 
und  Hügelland  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  zusammensetzt,  imJorat 
2850,  im  Rigi  5480  Fuss  hock  aufragt,  und  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
der  Molasse-Formation  aufgeführt  wird.  Sie  besteht  wesentlich  ans  man- 
cherlei Sandsteinen  oder  der  sogenannten  Molasse,  aus  Conglo- 
meraten  oder  4ler  sogenannten  Nagelfluh,  und  aus  Kalkstein; 
Pechkohle  und  6  y  ps  sind  die  wichtigsten  untergeordneten  Materialien^). 

1.  Die  Sandsteine  oder  Molassen  treten  in  mancherlei. Varie- 
täten auf,  welche  theils  räumlich  gesondert,  theils  aber  auch  in  denselbea 
Gegenden  abgelagert ,  und  durch  Gesteins  -  Uebergänge ,  oft  auch  dureb 
Wechsellagerung  mit  einander  verbunden  sind. 

Stoder  ttoterscheidet  besonders  folgende  VarietSlen« 

a.  Gemeine  Molasse.  Bin  polygeoer  Sandstein ,  welcher  aos  Kar* 
nern  von  Quarz ,  Kieselschiefer ,  Feldspath  o.  a.  Mineralien  und  aus  einem 
feiosandigen  Mergelcameat  besteht^  welchem  auch  weisse  Glimmerschuppea 
und  grUnlicbschwarze  Punkte  (von  Glaukonit?)  beigemengt  sind.  Im  frischen 
Zustande  ist  er  meist  blaulicbgrau ,  und  oft  täuschend  ähnlich  einer  kOmigea 
Grauwacke,  von  welcher  er  sich  jedoch  durch  seine  leichte  Zersprengbarkeit  und 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  mit  Säuren  stark  aufbraust  und  bald  zerfällt. 
Diese  gemeine  Molasse  umscbliesst  zuweilen  Knollen  von  Eisenkies  oder  Frag- 
mente von  Pechkohle ,  ist  meist  regelmassig  in  3  bis  4  Fuss  mächtige  Bänke 
geschiebtet  y  und  findet  sich  ausgezeichnet  in  der  Gegend  von  Lausanne,  Prei- 
bnrg,  Bern  und  Luzem. 

b.  D  i  c h  te  M o  1  as s e.  Si6  erscheint  besonders  in  der  Nähe  der  Alpen, 
ist  fester ,  zerßiHt  in  Säuren  nur  schwierig ,  und  zeigt  platlenföripige  Schich- 
tung ,  wie  bei  Luzern.  Die  meisten  Varietäten  sind  ganz  dicht,  von  gross- 
muscheligem Bruche,  dunkel  blaulicbgrau  oder  bräunlicbgrau  bis  laUcbgrOn, 
dOnnscbichtig,  oft  rhomboedriscb  zerklüftet,  und  auf  den  Klflften  mit  Kalkspath 
errultt.  Auf  den  Schichtungsfageo-  und  Spaltungsflächen  bemerkt  man  oft 
braunen  oder  schwarzen  Pflanzenstaub ,  wohl  auch  deutliche  PflanzenstängeL 
Diese  Molasse  wechselt  oft  mit  Nagelfluh  oder  auch  mit  kirscbrothen  sandigen 
Mergeln. 

c.  Mergelige  Molas.se.  Im  Gebiete  der  gemeinen  Molasse-  und  mit 
ihr  abweehselnd  erscheinen ,  besonders  nach  dem  Jura  hin ,  oh  bunte ,  znmal 
rothe  und  blaue 'gelb  gefleckte  Mergel,  welche  an  vielen  Punkten  schmale 
Lager  von  Pechkohle ,'  in  der  Gegend  von  Genf  auch  Lager  und  Stocke  von 
Gyps  nmschliessen. 


*)  Wir  CDtlehoen  die  folgpeade  SebildeniDg  aiis  Stad«r's  reichfaaTtif^m  Werke, 
Geologie  der  Schweiz,  11^  S.  345-^470.  Pass  diö  kohlenrdhreDde  Molasse  aai  PoMe 
der  baierseheo  Alpeo  za  derselben  FormaUoD  gebSrt,  diess  bewies  ScbafhSatl 
!■  Nomen  Jakrb.  für  Min.  1846,  S.  681  IT.  oad  1848,  S.  «41  IT. 
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d.Knauer-Molatse.  Sie  findet  sieh  besondere  Im  den  ieneren  Tb9- 
lern  des  Jura,  io  Begleilong  der  mergeligen  Molasse,  und  besteht  aos  lockerem 
Saode ,  welcher  feste,  seltsam  gestaltete ,  knollige  und  wurzelAhnliche  Knauer 
oder  Concretiooen  oroschliesst ,  die  oft  lagenweise  geordnet  sind ,  und  theils 
aus  grobkörnigem  Sandstein,  theils  aus  dichtem  grauem  Kieselkalk,  theils  ans 
fettem  Mergelsandstein  besteben. 

e.  Mnscbelsandstein.  Feste  Sandsteine  und  Conglomerate ,  welche 
zahlreiche,  oft  zerbrochene  Schalen  mariner  Concbylien,  auch  einzelne  Larana- 
zibne  und  Knochenfragmente  einscbliessen.  Die  gewöhnlichen  Varietäten  sind 
bellbraun  bis  braunlichweiss ,  bei  vielem  Tbongehalt^  auch  granlicbbla« ,  oder 
granlicbgrttn,  indem  sie  oft  von  grOnlichen  Membranen  oder  von  erbsengros- 
sen  Körnern  eines  grünen  dichten  Minerals  erfüllt  sind.  Die  MuseheltrOmmer 
verdrängen  oft  streifenweise  den  Sandstein ;  anch  kommen  mit  Kalkspath  er- 
l&lite  flohlränme  von  Gasteropoden  vor.  Bisweileto  .erscheint  das  Gestein  als 
ein  Conglomerat  aus  nussgrossen  Gerollen  von  Granit,  Porphy^r,  Quarz  und 
Kieselschiefep ,  mit  einem  von  Muscbelschntt  und  Sand  gebildeten  Cflmente. 

2.  Nagelflah.  So  nennt  man  in  der  Schweiz  die  groben  Con- 
glomerate der  Molassefonnation ,  deren  Gerolle  durch  ein,  meist  sehr 
sparsames  polygenes  Sjandstetncäment,  bisweilen  auch  durch  sandigen  Mer- 
gel verkittet  sind.  Die  Gerolle  sind  vollkommen  abgerundet,  gewöhnlich 
ei-  bis  faustgross,  und  zeigen  nicht  selten  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  die  härteren  in  den  weicheren  Eindrucke  gebildet  haben  (I,  449). 

Studer  unterscheidet  besonders  zwei  Varietäten  der  Nagelfluh. 

a. -Bunte  oder  polygene  Nagel  flu  h.  Bunte  Nagelflnh  nennt  Stn- 
der  diejenigen  Varietäten ,  deren  GeröUe  von  mancherlei  sehr  verschiedenen 
Silieatgef teinen ,  von  Qnarzit ,  .Glimmerschiefer ,  Gneiss ,  Granit,  Homblend-  . 
schiefer,.  Porphyr,  Serpentin,  Gabbrb  o.  s.  w.  geliefert  worden  sind.  Mit 
Ausnahme  der  selten  vorkommenden  alpinischen  Kalksteine,  Gneisse  und  Glim- 
merschiefer sind  alle  diese  Steinarten  den  Alpen  fremd.  Da  nun  ihre  Gerolle 
nicht  füglich  aus  dem  Scbwarzwalde.  hergeleitet  werden  köooen ,  so  moss  man 
wobi  mit  Studer  annehmen ,  dass  die  betreffenden  Gesteine  früher  am  Nord- 
rande der  Alpen  (so  wie  noch  gegenwärtig  am  SOdrande)  anstehend  vor- 
handen waren,  das  Material  zu  diesen  Conglomeraten  lieferten,  und  später 
durch  eine,  bei  der  Ueberschiebung  der  Kalkgebirge  erfolgte  Senkung  von  der 
Oberfläche  verschwanden. 

Diese  polygene  Nagelfluh  zieht  sich  besonders  am  Nordrande  der  Alpen 
hin,  wo  sie  zu  bedeutenden  Bergen  aufsteigt ,  während  sie  am  Jura  nur  venig 
verbreitet  und  auch  nicht  als  festes  Conglomerat,  sonderti  als  loses  Gestein, 
als  blose  Geröllmasse  ausgebildet  ist.  ^ 

b.  K  a  I  k  n  a  g  e  I  f  1  u  b.  Sie  besteht  vorwaltend  aus  Kalkstein-  und  Sand- 
steingeröUen ,  welche  theils  dunkelfarbig  sind  und  dann  ans  den  Alpen  stam- 
men, wie  im  Entlebucb,  am  Rigt  und  Rossb€rge,  bei  Stein  in  Toggenburg, 
theils  den  hellfarbigen  Kalksteinen  des  Jurg  angehören,  wie  im  Jura  von  Bern, 
Solothnm,  Basel ,  Aargau  und  Zfiricb ;  Studer  unterscheidet  -diese  beiden 
Varietäten  nach  ihrer  JPositioo  als  subalpine  und  jurnsiische  Kalkai^elflttb« 
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3.  Kalkstein.  Deraelbe  eraeheint  im  Vergleich  fen  der  Molasee 
und  Nagelflah  nur  als  ein  sehr  nntergeordnetes  Glied  der  ganzen  For- 
mation, and  ist  wesentlich  als  mariner  und  als  limnischer  Kalkstein 
zu  nnterscheiden. 

a.  Mariner  Kalkstein«  Braon  bis  weiss,  dieht  oder  porös,  Ibst,  too 
nnebeaem  Broehe,  mit  eiaselaen  KOrneken  von  Qaara  and  Kalkspath;  die 
CoBckylien  sind  meist  nnr  als  Steiakerne  and  Abdrücke  vorkanden,  doeirdie 
Hohlräume  der  Sckalen  oft  mit  Kalkspath  erfüllt.    Dieser  Kalksteia  ist  aaf  die 

ndrdlicbea  ThSler  des  Jora  von  Bern,  Solothorn  und  Basel  beschrlekt. 

• 

b.  Limaischer  Kalksteia.  Dahin  gehören  die  graoen  oder  braunen« 
bitnminOsen,  zShen  nnd  schwer  spaltbaren,  aber  an  der  Luft  zerfallenden  Kalk- 
steiae  von  Boudrjr ,  Onlens  und  Genf;  dann  die  grautichweissen ,  mergeligen, 
weichen ,  nach  unten  mit  dankelgrauen  Hornstein-  nnd  Menilitknollen  versehe- 
neu  Kalksleine  von  Locie,  welche  Leopold  v.  Buch  zuerst  beschrieb;  aodi 
mancherlei  andere  Kalksteiao  von  Lachauzdefonds ,  Laufea,  DoMmont,  Lör- 
rach n.  s.  w.  und  endlich  der  wegen  seiner  vielen  organischen  Ueborresto 
berfihmte  Kalksteia  von  Oeningen. 

Die  Mdasseformalion  zeigt  in  ihren  beiden  Hauptgliedem  gewöhs- 
lieh  die  Lagerangsfolge,  dass  die  eigentliche  Molasae  die  untere,  dio 
Nagelfluh  die  obere  Etage  bildet,  obgleich  auch  eine  Wecbsellage« 
rung  beider  Crcsteine  nnd  im  Allgemeinen  eine  Anskeilung  der  Nagel* 
fluh  von  Süden  nach  Norden  bin  Statt  findet;  wie  denn  überhaupt  die 
ganze  Formation  vom  Jura  gegen  die  Alpen  hin  eine  fortwährende  ond 
sehr  bedeutende  Zunahme  ihrer  Mächtigkeit  erkennen  lässt»  so 
daas  sie  z.  B«  im  Thale  von  Del^mont  nur  200  bis  250 ,  am  Rigi  aber 
mindestens  4000  Fuss  mächtig  ist. 

• 

^,Das  Anwachsen  dieser  Trflmmerbildungen  zu  einer  so  ungewöhnlichen 
Mächtigkeit  setzt  einen  eben  so  tiefen ,  Ittngs  dem  Rande  der  Alpen  hinlaufen- 
den cnd  vom  Wasser  bedeckten  Abgrund  voraus ,  der  von  Sand  und  GerOUea 
allmllig  ausgefällt  worden  sein  muss.  Der  Ursprung  dieser  Gerolle  kann  nur 
in  einer  Brandung  gesucht  werden ;  die  Anhäufung  so  grober  Kiesel  längs  dem 
Gebirge,  und  das  Auskeilen  der  Nagelfluh  in  der  Molusse  bei  zunehmender 
Entfernung  von  demselben ,  verräth  eine  Kfistenbildang.  Jener  tiefe  Abgmnd 
kann  auf  einmal ,  bei  einer  fraberen  Hebung  der  Alpen  entstanden  sein  \  es 
kann  aber  auch,  wahrend  der  Ablagerung  der  Nagelflnh ,  ihre  Grundlage ,  sn- 
aSchst  an  den  Alpen,  eine  anhaltende  langsame  Senkung  eriitten  haben,  und 
diese  letztere  Annahme  ist  wokl  die  wahrscheinlichere.  JedenflUls  mllsscn, 
zur  Zeit  dieser  Ablagerung ,  die  Alpen  Ober  .das  Heer  erhöht  gewesen  sein« 
weM  die  Molasse  nicht  in  ihr  Inneres  eingedrungen  ist.'*    Stnder,  a«  n.  0. 

S.  S73. 

*  /- 

Was  nun  die  Lagerung  dieser  interessanten  Formation  betriA,  so 
läset  sie  in  ihrer  snbalpinen  Zone ,  also  dort,  wo  sie  in  grtester  Michtif- 
keit  md  mit  vorwaltenden  Conglomeraten  dem  nSrdliehen  Raade  der 
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Alpen  munilteliMir  vorliegt,  eine  der  wanderbarsten  Erscheinungen  wahr- 
nehmen ,  in  welcher  sich  ans  die  Wirkung  jener  gewaltigen  Kräfte  offen- 
bart, die  bei  der  letzten  Erhebung  der  Alpen  in  Thätigkeit  gewesen  sind. 
Während  nämlich  die  Molasseformation  in  grösserer  Entfernung  von  den 
Alpen  ziemlich  horizontal  gelagert  ist^  so  zeigt  sie  in  dem  Abstände  von  einer 
bis  anderthalb  Meile  auffallend  gestärteLagerungs formen,  welehe 
meist  auf  eine  Sattelbildung  oder  eine  antiUine  Zone  zurückzuführen 
sind,  bis  sie  endlich  am  Fusse  der  Kalkalpe'n  unter  die  Massen  der  letz- 
teren einschiebst.  Hieraus  folgt  denn,  dass  durch  die,  bei  der  letzten 
Erhebung  der  Alpen  von  ihrer  Axe  ausgehende  Lateralpressung  nicht  nur 
eine  Faltung  und  Stauchung  der  Molasseformation,  sondern  auch 
zugleich  eine  Ueberschiehung  der  Kalkalpen  verursacht  worden 
sein  rauss. 

Diese  höchst  merkwürdige  Erscheinung  ist  durch  di^  ^aoze  Schweiz ,  vod 
Savoiea  bis  nach  Appenzell,  unter  mancherlei  verschiedenen  Formen,  aber  im 
Allgemeinen  doch  immer  in  der  angedeuteten  Weise  zu  beobachtep.  Aber  ^ 
auch  am  Jura  kommen  ähnliche ,  wenn-  auch  in  kleinerem  Maassstabe  ausgebil- 
dete Verhältnisse  vor,  welche  beweisen,  dass  die  letzte  Hebung  auoh  dieser 
Gebirgskette  erst,  nach  der  Bildung  der  Molasse  eingetreten  sein  kann.  Wir 
verweisen  den  Leser  auf  die  interessante  Zusammenstellung  der  hierher  gehö? 
rigen  Thatsachen,  welche  Studer  a.  a.  0.  S.  3747^393"  mitgetheilt  bat. 

Durch  ihre  organischen  Ueberresle  \inrd  die  Molasseformation  als 
ein  Schichtensystem  charakterisirt ,  welches  theils  in -einem' Süsswasser- 
see,  theils  im  Meerwasser  oder  Brackwasser  gebildet  worden  ist,  wes-- 
halb  denn  zuvördjcrst  limnische  und  marine  Etagen  zu  unterscheiden 
sind.  Eine  genauere  Vergleichung  ihrer  Fauna  und  Flora  mit  denen 
anderer  Territorien  lehrt  aber,  dass  sie  in  der  Hauptsache  mit  den  Schich- 
ten des  Mainzer  und  Wiener  Bassins  von  gleichem  Alter  ist,  während  sie  ' 
nach  oben  in  noch  neuere  Bildungen  tibergeht. 

Im  Jura  ist  eine  untere,  marine,  und  eine  obere,  limnische  Etage 
zu  unterscheiden ,  welche  jedoch  beide  nicht  tiberall  zugleich  vorhandeu-sind, 
und  da,  wo  diess  der  Fall  ist,  allmSlig  in  einander  übergehen.  Die  marine 
Etage  besteht  wesentlich  ans  bunter,  mergeliger  Melasse  mit  eingelagertent 
Kalkstein,  und  darüber  ans  gemeiner  Molasse  und  Muschelsandstein ;  die  lim- 
nische Etage  besteht  aus  Mergelmolasse  und  darüber  aus  Süss  wasserkalk,- 
der  mitunter  von  knochenführendem  Mergel  bedeckt  wird.  —  Petrefacten  fin- 
den sich  in  der  marinen  Etage  mehrorts  sehr  zahlreich ,  sowohl  in  .den  Mer- 
geln, als  im  Kalksteine ;  besonders  hänfig  sind  Rippen  und  Zähne  von  J^a/ia- 
nassa^  Zäbine  von  Lamna^  Carcharias,  Galeus,  und  Austern;  der  Kalkstein 
hält  Steinkerne  von  Pectunculus  und  Natica  gigantea,  der  Mergel  Lucinen 
und  Cerithien.  Ganz  vorzüglich  verbreitet  sind  TereBratula  grandis^  Ostrea 
CoUinii^  0,  crispaia^  Pectuncuius  crassu^^  Pholadomya  pectiAata,  Corbula 
pisum,  Cerithium  pUcatufn\  Lamna  euspidata^  Hälianassa  Studeri,  Die  grosse 
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Analogie  zwischen  diesen  and  den  Bildongen  des  Mainzer  Bassins  wM  noeb 
dadurch  gesteigert ,  dass  auch  hier  auf  eine  marine,  eine  brackische  und  dano 
eine  limnische  Bildung  folgt,  deren  organische  Ueberreste  nns  noch  in  den 
obersten  Mergeln  von  Lachauxdefonds  die  i^Qr  jenes  Bassin  so  bezeichnenden 
Formen  des  Dinotherium  giganteum  und  Rhinoceros  incisivus  vorfflhren. 

Ini  Mitteltande^  zwischen  dem  Jura  nnd  den  . AEpen ,  erscheint  da- 
gegen die  tiefste  Etage  der  Molasse  wesentlich  als  ■  eine  Sdsswasserbildaog 
mit  Pechkohle;  ü b e r  derselben  liegen  beiderseits,  doch  Bur.aelten  in  grosse- 
rem Abstände  von  beiden  Gebirgen,  marine  Bildungen«  die  in  der  Nähe 
des  Jura  als  Muschelsandstein,  gegen  die. Alpen  hin  mehr  mit  einer  «Schlamm- 
facies  ausgebildet  sind.  Die  oberen Thetle  der  Hfigel  der  westlichen  Schweiz 
bestehen  aus  diesen  ntarinen  Ablagerungen ;  in  der  mittleren  und  OstlichcD 
Schweiz  aber  folgt  Ober  ihnen  noch  eine  obere -Sdsswasserbildung,  die  eben- 
falls Pechkohle  führt  (Käpfnach),  und  auch  den  Kalkstein  von  Oeningen  begreift« 

Die  untere  Süsswasser-£tage  des  Mittellandes  scheint  nun,  ihren 
organischen  Ueberresten  zufolge,  der  oberen  Etage  des  J  n  r  a  zu  entsprechen, 
4^ie  namentlich  die  Knochen  voir  Sängethieren  lehren,  welche  alle  auch  in  den 
Ablagerungen  des  Rheintbales  und  des  Mainzer  Bassins  vorkommen.  Die 
marine  Molasse  des  Mittellandes,  welche  in  6ine  subjurassische  und  eine 
subalpine  Zone  unterschieden  wird,  ist  nach  denen  von  Carl  Mayer  bestimmten 
Conchynen  wohl  etwas  j  ünger,  als  die  marine  Molasse  des  Jura,  wie  dtess 
ja  auch  aus  ihrer  Lagerung  folgt.  Sie  dQrfte  nach  Studer  als  eine  untere 
pliöcSne  Bildung  gelten,  Weil  unter  218  von  Mayer  bestimmten  Species  125, 
oder  57  Procent,  lebende  enUialten  sind.  Die  obere  Süsswasserbildttog  mag 
wohl  noch  in  dieselbe  Periode  gehören.  —  Die  zahlreichen  Fossilien  von 
Oeningen  sind  grossentheiU eigenthQmlich,  und  bieteq  nur  wenige  Anhalts- 
puncte  zur  Vergteichung  mit  anderen  tertiären  Formationen ;  die  dort  vorkom- 
menden Whrbellhiere  sind  von  Agassiz  und  Hermann  v.  Meyer,  die  losecten, 
unter  denen  sich  nicht  weniger  als  30  Species  Ameisen  befinden ,  von  Oswald 
Heer,,  und  die  Pflnnzen  voth  Alexander  Braun  und  von  Beer  genaoer  bestimmt 
worden.  '     - 


§.  445.     Crag  von  Stffolk^  Subapenntnenförmaiion. 

Der  Crag  von  Suffe Ik*)  und  Essex  bildet  eine  der  pliocäDen  Ab- 
lageruDgeii  Englands.  Man  unterscheidet  in  ihr  zw^i  Etagen^  den  corel- 
linen  Crag  nnd  den  rothen  Crag.  Der  ^rst^re  bat  seine  bedeutend- 
ste Ausdehnung  zwisTchen  den.  Flüssen  Aide  utrd  Stoul^,  und  tist  «in  weis- 
ses, kalkiges  und  mergeliges,  mit  Conchylien  und  kleinen  Korallen  erfüll- 
tes Gebilde  von  meist  nur.  20  Fuss  Mächtigkeit,  welches  auch  stellenweise, 
wie  bei  Sudbooru  unweit  Oxford,  als  ein  wieiehtr  Beusleiki  gebrochen 
wird.    Der  rothe  Crag  besteht  alis  eisenschüssigem,  daher  mMibrattiieiii 


^)  CrAg  nennt  man  im  stidlidien  fingland  besonders 'diejenigen  Masven  von 
Moschelsaod,  welche  zoin  Kalken  der  Felder  bV&Qcbbar  sind. 
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oder  gelbem  QuarziaDd  von  40  Fass  Mäcbügkeit ,  mil  CoDchylien ,  die 
meist  abgerollt  oder  zerbrocben  sind.  Bei  Ipswicb,  wo  beide  Etageo  über 
einander  liegen ,  sieht  man  deutlicb ,  dass  der  coralline  Crag  vor  der  Ab- 
lagerung des  rothen  Crags  schon  einer  bedeutenden  Zersiörting  und  Ab- 
tragung unterworfen  geweseji  ist.  Aus  jenem  kennt  man  345,  aus  die- 
sem 230  Speeies  von  .organischeii  Ueberresten ,  nämlich  floralleo ,  Con- 
cbylien,  Echiniden  und  Fischen  ^  von  welchen  jedoch  150  Speeies  beiden 
gemeinschaftlich  angehören.  Da  der  corallioe  Crag  ungefähr  60,'  der  rothe 
Crag  aber  70  Procent  von  noch  lebenden  Speeies  enthält,' so  folgt,  dass 
beide  nur  der  pliocänen  Periode  angehören  können. 

Wesentlich  verschieden  ist  der  Crag  vonNorwichin  Norfolk, 
eine  noch  neuere«  fiuviomarine  Bildung,  welche  besonders  an  beiden  Ufern 
desYare  unmittelbar  ober  der  Kreide  abgelagert  ist,  und  aus  Schichten  von 
Sand,  Letten  und  Geröll  besteht ,  in  denen  marine  und  limnlsche  Conchy- 
lien  durch  einander  vorkommen.  Darunter  befinden  sich  viele  noch  jetzt 
in  der  Nordsee  lebende  Speeies ,  als  Cärdium  edule ,  Cyprina  islandica^ 
Fustis  striatus^  Turritella  terebra^  Natica  helicoides,  aber  auch  einige 
aasgestorbene  Speeies,  wie  Niicuia  Cobboldiae  und  Tellina  obliqua. 
Ueberbaupt  sind  nach  Searlos- Wood  in  dieser  Bildung  76  marine  Speeies 
bekannt ,  unter  denen  sich  10  ausgestorbene  befinden ,  während  die  mit 
ihnen  vorkommenden  14  Speeies  von  Süsswasserconchylien  insgesammt 
noch  lebende  sind. 

>  •  ^ 

2.  Subjipenninen-Formation. 

Die  Apenninen  selbst  bestehen  vorwaltend  aus  Schichten  der  Kreide- 
formation und  der  Nummulitenformation.  Allein  zu  teideaSeiten  dieser 
Gebirgskette  breiten  sich  neuere  tertiäre  Schichten  aus ,  welche»  meist 
hügeliges  Land  bilden ,  und  zuerst  von  Brocchi  unter  dem  Namen  der 
Sobapenninen-Formation  beschrieben  worden  sind.  Obwohl  nun. spätere 
Beobachtungen 'gelehrt  haben,  dass  sieb  unter  denen  dam^ils  von  Brocchi 
zusammengefassten  Schichten  auch  einerseits  miocäne^  nnd  anderseits 
noch  neuere  tertiäre  Bitdungen  befinden ,  so  werden  doch  die  in  der  Ge- 
gend von  Parma,  Castell  ^arquato,  von  Asti  in  Piemont  nnd  überhaupt  in 
einem  grossen  Tbeile  Oberitaliens  verbreiteten  Schichten  als  die  eigent- 
lichen Repräsentanten  der  pliocäneü  Formation  betrachtet. 

Diese  weit   über    1000  Fuss  machtige  Subapenninen- Formation 
besteht  weseijüich  aus  zwei  Gliedern,  aus^nem  unteren,  welches  vor- 
waltend von  blauen  Thonmergeln,  und  einem  oberen  Gliede,  welches  ^on  . 
gelbem  Sande  gebildet  wird.  Beide  liegen  ganz  regelmässig  über  einander, 
und  sind  bald  arm,  bald  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten,  zumal  von 
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Conchylien ,  welche  vortrefflich  erhalten  sind ,  und  von  unten  nach  oben 
eine  Reihenfolge  verschiedener  Species  erkennen  lassen ,  ohne  dass  sieb 
ii^endwo  ein  bestimmter  paläontologischer  Horizont  bemerkbar  macht, 

a.  Subapenninische  Mergel.  Sie  haben  eine  blanlicbgraue  bis 
schmutzig  blaae  oder  brauAe  Farbe ,  und  besteben  ans  Theo,  feinem  Qoarz- 
sand,  zarten  Glimmerscfauppen  und  etwds  koblensaorem  Kalke,  daher  sie 
gewöhnlich  mit  Säuren  aufbrausen.  Voa  accessoriseben  Bestandtheilen  wird 
besonders  Gyps  erwähnt,  welcher  in  einzelnen  Krystallen  und  Krystallgrappeo 
vorkommt ;  an  einigen  Punkten  sind  auch  untergeordnete  Lager  von  Gyps,  so 
wie  an  anderen  eben  dergleichen  vpu  Braunkohle  bekannt. 

Diese  Mergel  sind  meist  weich  und  zerreiblicb ,  selten  von  steinartiger 
Gonsistenz,  und  besitzen  bald  eine  sehr  ausgezeichnete ,  dflnne  und  fast  scbie- 
ferige,  bald' eine  undeutliche  und  mächtige  Schichtung.  Sie  umscbliessen  oft 
sehr  viele  Conchylien,  von  denen  weit  Ober  die  Hälfte  noch  gegenwärtig  leben- 
den Species  angehören,  welche  aber  jezt  nur  zum  kleineren  Theile  immitlel- 
ländiscbeii  Meere  angetroffen  werden.  Diese  Concbylien  sind  sehr  gut  erbal- 
ten und  meist  caicinirt ;"  doch  zeigen  manche  Species  noch  ihren  Perlmutter- 
glänz  und  ihre  ursprüngliche  Farbe ;  ja  bei  einigen  Arten  von  Cyprina  ooil 
renuB  ist  sogar  noch' das  Ligament  erhalten. 

Die  subapenniniscben  Mergel  treten  oft  an  der  Oberfläche  zu  Tage  aos, 
während  sie  an  anderen  Punkten  theils  von  dem  gelben  Sande ,  theils  auch  voi 
yulcaoischen  Bildungen  bedeckt  werden.  Sie  bilden  das  wichtigste  Glied  der 
ganzen  Formation,  sind  gewöhnlich  viele  hundert  Fuss  mächtig,  und  erreicheo 

stellenweise  selbst  eine  Mächtigkeit  von  1500  bis  2000  Fuss. 

• 

b.  Subapenninischer  Sand.-  Dieses  zweite.  Glied  der  Formatioo 
besteht  wesentlich  aus  isabellgelbem ,  röthlicfagelbem  oder  ockergelbem  Saode, 
von  theils  sehr  feinem^  theils  gröberem  Kerne;  der  feinere  Sand  ist  meist 
lichter  gefärbt  und  glimmerr^ich ,  der  grobe  Sand  dunkler  gefSrbt  und  gliv- 
Imerfrei.  Obgleich  Quarzsand  vorwaltet,  so  ist  ihm  doch  gewöhnlich  so  viel 
Kalk  beigemengt,  dass' er  oft. mit  Säuren  braust;  auch  finden  sich  zoweiieo 
innerhalb  des  Sandes  knollige  ^und  andere  seltsam  gestaltete  ConcrptioneD  von 
Sandslein ,  .welche  oft  seitwärts  an  einander  gränzen  und  zu  durcbbrocheneo, 
unregelmässig  undulirten  Platten  verbunden  sind.  In  Toskana  erscbeioen  die 
untersten  Schichten*  dieser  Sand  ^  Ablagerung  als  ein  Gonglomerat  aas  Kalk- 
steingei*öllen  und  Sand , .  weiches  daselbst  eine  picht  unbedeatende  Verbreitss^ 
erlangt,  nach  oben  aber  in  den  Sand  übergeht.  Auch  .dieses  Glied  eolbält  ou 
noch  viele  Conchylien,  obgleich  es  im  Allgemeinen. nicht  so  reich  daran  ist, 
als  die  Mergel. 

Die  organischen  Ueberreste  gehören  grossentheils  denselben  Species, 
welche  auch  in  den  miocänen  Formationen  bekannt  sind,  ans  welcbeo  ja,  ^ 
bereits  erwähnt  wurde ,  ein  ganz  alinäliger  üebergang  bis  in  die  obereo  pno- 
cänen  Bildungen  Statt  findet.  Ausser  den  sehr  zahlreichen  Goncbyiieo  kom- 
Aien  auch  hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  Sieoa,  viele  Foraminiferen  vor,  welche 
zu  förmlichen  Schichten  eines  zoogenen  Kalksandes  angehäuft  sind.  Brona 
führt  in  der  neuesten  Auflage  der  Lethäa  besonders  folgende*  Conchylien  als 
bezeichnend  für  die  Subapennineu- Formation  auf. 
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Terebraiula  gran<fy  *  Trochus  magus    . 

*  Ostrea  edulis  » patuius 

«  •  .  .  .  navieularis  *  Nalica  cilla 

«  Pecten  varius  Ringicüla  buccinea 
cristatus  Pyramidella  terebellata 

*  .  .  .  .  maximus  •  Turritella  communis 
....  seabrellus                             q^adricannata 

»  .  ^  •  .  operctflarts  *  Scalaria  claiArtts 

«  Lima  injßata  jittaeon  semistriatus 

Perna  Soldanii  Niso  terebelium 

«  Mytilus  barbatus  Cuvitria  astesana 

« edulis  .  Ceritkium  tiicinctum 

Modiola  sericea  « scabrum 

.  *  Lithodomus  lithophagus  «...••.  vulgatum 

«  Chama  gryphina  *  Terebrß  duplicata 

"  ♦  Nueula  margaritaeea  ^  .....  pertusa 

♦  Pectunculus  glycimeris  Buccinum  baccatum  ' 
♦ pilosus                   '    ♦ niutabiie 

•    #  -^rcfl  barbata  ♦...-...  neriteum, 

'  #  .  .  .  JVoÄtf  .-  prismaticum  ^ 

»  .  .  I  /ac/ea  .       »  » incrassalum 

'»  Diplodonta  lupinus  *  Cassidaria  echinophora 

«  Isocardia  cor  *     Vassis  texta 

#  Cardium  aeuleatum  Dolium  pomiforme 

♦  ....•.  .' papillosum  *  CanceUaria  cancellata 
Cytherea  lincta  .......  ampullacea 

»  Venus  chione  •...-...  varicqsa 

....  rugosa  Pleura  tum a  turricula 

♦  .  .  .  .  radiata  *........  vulpeeula 

#  Tellina  ferroensis  ♦  Fi/^u^  lignarius 

*  Solecurtus  sirigilutus            ^  Tritonium  apenninicum 
« coarctatus  .'.:..;    doliare 

Corbula-.gibba  «  Ranella  reticularis 

* nucleus  ♦  Murex  trunculus 

•  •                                                      •    • 

#  Mactra  stultorum  ♦  .  .  .  .  brandaris 
Panepaea  Faujasii  Typhis  tetrapterus 

^  Solen  vagina  Mitra  ebenus 

♦  .  •  .    eii5&f                              '•        .  Conus  ßrocehii  s 
Clavagella  Broeckii                         pelagicus 

» Fissurella  graeea        '    •  ....  strintulus 

«  Piteopsis  hungarica  ....  Mercatii 

Solarium  simplex            ,  . «  Chenopus  pes  pelecani 

« variegatum      '  «  Ovula-  spelta 

^    #  Tör^o  rugosus  *  Cypraea  pyrum 

*  Trochus  cingulatus  •♦'    ♦ europaea. 

♦  .  •• .  .  ,  crenulatus 

Die  mit  ein^sa  *  bezeicbneten  Spectes  koibmeD  noch  lebend  voP;  die  ttbrir 
gen  sind  ausgestorben ;  das  Verhttltniss  zwiscben  beiden  i^t  das  von  60  und 
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40  P/ocent.  In  gewissen  tieferen.  Schiebten  PienenOs,  frelebe  von  den  bbber 
betrachteten  mebrorts  discordant  flb^rlagert  werden,  beiragen  die  (ebeodeo 
Species  nur  28  Pröceiit ,  daher  s^e  wohl  schon  als  «liocln  gelten  müssen ,  ob- 
gleich sie  ebenfalls  von  ahnlichen  blauen  Mergeln  gebildet  werden. 

Neuere  TertiärbiiduD'g  Siciliens. 

AtaSBer  itt  darch  ihre  Gyps*,  Schwefel-  und  Sleinsale-EinlageningeD 
so  interessanten  tertiären  Bildung,  welche  sieb  von  Centorbi  bis  nach 
CBttolica,  und  vom  Pusse  des  Eryx  bis  gegen  Note  erstreckt,  und  dereo 
von  Daubeny  wie  von  Lyell  bereits  erkannter  Tertiärcharakter  durch 
de  Pinteviile  noch  schärPer  bestimmt  worden  ist ,  findet  sich  in  Sicilien 
eine  jüngere  Tertiärformation,  welche  durch  ihre  grosse  Verbreitung 
und  Mächtigkeit  für  die  geognostische  Conslilution  dieser  Insel  eine  ganz 
besondere. Bedeutung  gewinnt. 

Diese  Formation  begleitet  die  ehemaligen  Küstenräiider  der  losel. 
Bei  Rfessina  bildet  sie  am  Abhänge  desGneisses  ein  Vorland,  welches  etwa 
700  Fuss  hoch  ansteigt;  aiif  der  Nordseite  der  Peloritanisehen  Kette 
steigt  sie  in  einzelnen,  rückständigen  Lappen  fast  bis  zu  1400  F.  Höbe 
auf,  wie  bei  Naso;  in  der  Gegend  von  Palermo  abier  breitet  sie  sich  zo 
einer-  nur  150  F.  hohen  £bene  am  Fusse  des  Apenninenkalksleins  aus. 
Viel  bedeutender  als  an  der  Nordküs(e  ist  ihre  Verbreitung  an  der  West- 
und  Südkiisle,  von  Trapani  bis.znm  Capo  Passaro.  Dort  lassen  sich  drei 
grosse  Regionen  unterscheiden.  Die  nordwestliche  Region,  von  Trapaai 
bis  zum  Capo  Bianco,  bildet  ein  niedriges  Land  am  Fusse  der  ApennioeD- 
formation ;  die  mittlere  Region ,  von  Girgeuti  bis  Caltanisetta ,  stellt  eio 
über  1000  F.  aufsteigendes  Plateau  dar;  die  südöstliche  Region  erstreckt 
sich  von  Licata:  über  Castrogiovanni  und  Caita^irone  nach  Syraktis  oDd 
von  dort  bis  zum  Cap  Passaro  ;^ie  zeigt  in  ihrem  nördlichen  Therle  uoter- 
brocbeoe. Lagerung,  so  dass  viele  kleine  Plateaus  wie  Festungen  agfrageo. 
Hier  ist  auch  die  Formation  iim  höchsten  aufwärts  gedräqgt  worden ;  denn 
bei  Castrogiovanni  erreicht  sie  fast  2900,  bei  Cattaacibetta  über  2400,  und 
bei  S.  Filippo  d'Argiro  fast  2600  Par.  Fuss  Höfae^  daivei  liegen  ihre 
Schichtet  grösstentbeHs  ganz  horizontal ,  so  ^ass  ihr  Nrveau  die  aibsolate 
Höhe  der  Lrhebung  bestimmt. 

Diese  Erhebung  ist  demnach  in  verschiedenen  G^enden  sehr  nDgieicli- 
mässig  gewesen ;  bei  Castrogiovanni  betragt  sie  beinahe  3000;  bei  Caltaoisetla 
nicht  ganz  2200,  bei  Caltagirone  1900,  bei  Naso  1400,  bei  Girgeati  1000 
und  bei  Palermo  kaum  200  Fuss.  Das  ganze  Land  muss  also  der  Bewegosg 
gefolgt,  und  hier  mehr ,  dort  weniger  aus  der  Tiefe  des  Heeres  emporgestie- 
gen sein. 

Die  Gesteine  dieser  Terliärformation  sind  verschieden ;  Gerell  uad 
CoDglomerat,  Sand  und  kalkiger  Sandstein,  maochCaltigo  Vanetätoa  von 
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f  Kalkstein»  weicher  bald  sandig,  bald  rein,  und  eptweder  dicht  und  concre- 

i  tioiiär,  oder  fein  porös  und  erdig -körnig  i&t^  endlich  auch  Mergel  und 

^  Thon  oder  sogenannte  Creta.^  Der  ganze  südöstliche  Theil  der  Insel  wird 

von  dem  feinporigen,  erdig-körnigem  Kalksteine  gebildet.  Im  Val  di  Nolo, 
bei  Militello ,  Palagonia ,  Buccheri  und  Vizzini  sind  der  Formation  auch 
Basalte  und  Palqponiltuffe  eingeschaltet ,  welche  letztere  in  regelmässigen . 
Schichten  liiit  den  fossilreichen  Kalksteinen  wechseln,  und  oft  selbst  sehr 
viele  Conchylien  umschliessen,  währeud  die  Basalte  ebenfalls  in  weit  fort- 
setzenden Bänken  oder  Lagern  auftreten  *). 

Die  CongJomerate  upd  6er<ttle  finden  sich  besonders  allsgezeichnet  in  den 
U/ngebiingen  der  Peloritanisehen  Kette ,  nnd  es  ist  merkwürdig,  dass  sieb  in 
ihnen  die  ConglomeratbHdnng  der  Apenninenformation  wiederholt;  dieselben 
Graoitgeschiebe,  wie  in  den  Conglomeraten  von  Taormina  und  Francavilla  fin- 
den sich  auch  bei  llessina  nnd  Spadafora  im  Granitsande;  so  auch  die  Por- 
phyrgescbiebe.  Bei  Messing  wechseln  diese  Conglomerate  mit  Thonschicblen, 
welche  Braunkobie  enthalten.  —  In  der  Gegend  von  Gatania  sind  Mergellhon 
nnd  Thon  (Greta)  sehr  verbreitet,  welche  dort  kaum  mit  irgend  anderen  Ge- 
steinen abwechseln.  —  Von  Gesso  bis  Vittoria  ist  brauner,  oft  kalkiger  Sand 
mit  M  uschelbreccie  i^nd  mit  schmale^  copcretionären  Kalkstein  lagen ,  oder  mit 
theils  cavemosem  theils  dichtem  Kalkstein  herrschend ;  so  auch  in  der  Gegend 
von  Palermo.  Bei  Gallanisetta,  Galtascibeltau.  a.  0.  findet  sich  sandig^kömiger, 
oder  auch  caveraoser  weisser  Kalkstein,  welcher  letzlere  oft  nur  Schalen  und 
unregelmässige  Bänke  in  braunem  Sande  bildet.  —  Sehr  ausgezeichnet  ist  der 
dichte,  feste  Lnmäebellkalkstein  von  Trapani  nnd  vom  Berge  Eryx.  —  Der 
im  sQdöstlichen  Tbeile  Siciliens  herrschende  Kalkstein  vonSy.rakusist 
liebt  gelblichweiss ,  erdig— körnig,  weich,  kreideähnlich,  und  oft  so  mächtig 
geschichtet,  dass  er  ungeschichtet  erscheint.  Bei  S.  Elena  unweit  Augusta 
wird  er  dicht  und' oolitbiscb ,  wie  denn  überhaupt  ein  Wechsel  des  weichen 
Kalksteins  mit  Streifen  und  Nieren  eines  härteren  Kalksteins  häufig  vorkommt. 
Bdi  Gomiso  ist  der  Kalkstein  mit  Berg(^l ,  und  bei  Bagusa  mit  Asphalt  durch- 
zogen. Dieser  Kalkstein  von  Sy^akos  bpldet  i^eit  ausgedehnte  Plateaus  und 
Terrassen  mit  Oder,  unfruchtbarer  Oberfläche,  und  mit  tief  eingeschnittenen 
Tbälern,  deren  Gehänge  senkrecht  aus  der  ebenen  Tbalsoble  aufsteigen.  Bei 
der  Weichheit  des  Gesteins  sind  in  ihm  häufig  Grotten  und,  Hi^blen  ausgearbei- 
tet worden.  —  Zwischen  Mellili  und  Lentini  findet  sich  im.  Mergel  Papier- 
kohle oder  D  y s  o d i  1 ,  mit  Pflanzenresten  und  bituminösem  Holze.  Fr.  Hoff*- 
mann ,  Geogn.  Beobb.  gesammelt  auf  einer  Beise  durch  Italien  und  Sicilien, 
1839,  S.  503  ff. 

Diese  Tertiärfonnation  ist,  besonders  in  ihren  Kalksteinen,  oft  ausser« 
ordentlich   reich   an  organischen  Ueberresten  f  während  sie  anderwärts 


^)  Von  diesen  lote ressante«  Ersclieioangeo  des  Vat  di  Noto  gab  Sartdrius 
V.  Walters hattiCD  eine  sehr  lehrreiche  JSescbreibuns  io  seiner  AbbaDdlung  über 
die  Bttbrnaripen  välcan.  Ausbrüche  des  Val  diNoto,  1846.  Frühere  Mtttbe|liiBgen  über 
dieselben  tBrscbfiianagOD  gab  Fr.  äoffmaoo  io  Karstens  Archiv,  Hl,  1831,  S.  301  S. 
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recht  arm  daran  erscheint.  Philippi  hat  sich  mit  einer  sehr  genaaen  lln- 
ter&achnng  der  Conchylie%  beschädigt,  aas  welcher  herrorgebt,  dasssich 
unter  ihnen  überhaupt  etwa  ,75  Procent  v!dn  solchen  Species  befinden, 
welche  noch  gegenwärtig  hn  sicilianischen  Meere  leben.  Dabei  ist  jedoch 
an  den  einzelnen  Localitäten  das  Verhältniss  dar  ausgestorbenen  und  der 
noch  jetzt  lebenden  Species  so  schwankend^  dass  man  auf  eine  jede  wei- 
tere Unterabtheilnng  der  Formation  nach  diesen  Procisntzahlen  verzich- 
ten niiuss. 

Viele  Species,  sdgt  Philippi,  welche  noch  jetzt  im  Meere  um  Sicilien  sehr 
hflufig  leben,  waren  eben  so  zahlreich  damals' vorbanden;- wie z.  B» 
Anomia  ephippium  Natica  millepunctata 

'  Pecten  Jaeobaeus  Buccinum  mutabile 

....  opercularis  Trochus  crenuiatus 

Area  nodulosa  stri'atus 

Pectunculus  insubricus  Cerithium^  lima 

Cardium  echinatum  ^  .....  .  vulgaium 

.....    tubercuiatum  Chenopus  pes  pelecani 

Denialiutn  dentalis  Cypraea  coccinella 

Andere  Species,  welche  jetzt  an  den  dortigen  Küsten  Gelten  vorkommen, 
finden  sich  hJtufig  in  den  Tertiärschichten,  namentlich  renus  radiata^  Cytkf- 
rea  rugosa^  Astarie  incrassala^  Cardita  arcuata  und  Area  nntiquata.  Noch 
andere,  die  gegenwärtig  sehr  gemein  sind,  fehlen  gänzlich,  oder  gehören  zo 
den  grossen  Seltenheiten» 

Sartorins  v.  Wallershausen  unterscheidet  im  6 fl d  1  i c h <; n   SicilieD  drei 
verschiedene  Gruppen    dieser   neuen  Tertiärformation ,    nämlich'  die  Gruppe 
des  Syrraküser  Kalksteins,    welüfhe  die    älteste  ist,    die  Gruppe    des   Kalk- 
tufs ,   des   Mergels   und   der  Muschelbreccie ,   und   die  Gruppe  des  Thooes 
oder  der  Greta.    Alle  drei  gehen  durch  mancbfaltige  Zwischenstufen  in  ein- 
ander aber ,  und  die  Bildung  der  beiden  letzteren  ha(   bis  '  in    die  neoeste 
Zeit  fortgedauert.     Zu  der  ersten  Gruppe  rechnet  er  die  Gebirge  von  Cbiara- 
monte,  Lrcodia  und  Quccheri,  welche  3lch  500  bis  600  Meter  über  das  Meer 
erheben,    und  entschieden   den  Mittelpunkt  der   ganzen*  Formation   darstel- 
len.    Der  Kalkstein  ht  hier  sehr  dicht  oder,  feinkörnig,  hellgrau,  weiss  oder 
gelblich  gefärbt ,  und  äusserst  arm  au  organischen  Ueberresten.    In  anderen 
Gegenden  der  3yrakuser  Formation  treten  diese  Ueberreste  schon  häufiger  aof, 
wie  bei  Ragusa,  wo  viele  Fischzähne  und  Pectenschalen  vorkommen.    Codlieli 
nehmen  die  Fossilien  dermaassen  überhand ,  dass  gewisse  Schichten  fa^  aus- 
schliesslich aus  Muscheln  besfehen.  Das  Gestein  ist  dann  weniger  dicht,  zerHllit 
selbst  an  der  Luft,  und  wechse'll  häufig  mit  Lagen  eines  bräunlichen,  gelblieben 
oder  grauen  Kalktufs,  der  oft  das  Uebergewicht  über  den  Kalkstein  gewinnt,  und 
allmälig  in  ihn  übergebt.    Dieser  Kalktuf,  der  in  der  Nähe  von  Militello  nnd 
Palagonia  häufig , .  und  auch  bei  Syrakus  erscheint,  ist  feinkörnig,  zerreiblicn 
und  mit  zahllosen  Conchytien  erfüllt.    Auch  die  weite  Ebene  von  Fontanazta, 
unterhalb  Ghiaramonte ,    wird  von  einem  ähnlichen  Tuf  oder  Muschelmergel 
gebildet^  in  welchem  viele  Schalen  von  Pecten ,  Ostrea  u.  a.  Coachyba»  vor- 
kommen.   Bei  dem  Gap  Sta.  Groce  von  Adgusta  wird  die  KalksteinforiBation 
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unmlltelbar  von  den  Wetten  des  Meeres  tespBlt;  sie  besteht  daselbst  aus 
Schalen  des  Pecten  Jacobaeus^  welche  durch  tnfartigen  Kalk  and  durch 
Muscheihreccie  locker  verbunden  sind.  Wie  viel  jünger  und  wie  wesentlich 
verschieden  diese  Schiebten  von  jenen  bei  Chiararoonte  sind,  diess  kann  selbst 
dem  ungeübtesten  Auge  nicht  entgehen ,  und  man  mOchte  glauben ,  dass  ihre 
Fortbildung  noch  jetzt  im  Gange  sei.  Uelier  die  subiaarinen  Ausbrüche  des 
Val  di  Noto,  S*  14  f. 

Neue  TertiärbilduQg  Südrusslands. 

Dieselbe  miocäne  Formation^^zu  welcher  die  karpatbische  SteiDsaiz- 
bilduDg gehört,  lässt  sich  aus  Gaiizien  und  der  Moldau  durch  VolhynieD, 
Podolien  uod  Bessarabieu  verfolgen ,  und  ist  auch  noch  in  der  Krimm  be- 
kannt. Darüber  breitet  sich  aber  die  jüngere  Formation  de^  Steppen- 
kalk Steins  aus^  welche  von  Bessarabien  nach  Osten  hin  eine  ganz 
ausserordentliche  Verbreitung  gewinnt,  und  den  Boden  jenes  grossen 
Tieflandes  bildet^  in  dem  der  Caspisee  und  Aralsee  gelegen  sind. 

Diese  Formation  beginnt  mit  blauem  Mergel  und  Thon,  welche,  mit 
gelbem  MuschelkalktuF  wechseln,  djcr  nach  oben  allein  auflritt ,  uiid  unab- 
sehbare Flächen  bildet ;  er  besteht  fast  nur  aus  Con^ hylien,.  welche  meist 
zerbrochen  und  durch  ein  sparsames  Bindemittel  verkittet  sind.  Alle  diese 
tbeils  marine,  theils  brackische  Conchylien  gehären  denselben  Species  an, . 
wie  sie  noch  gegenwärtig  im  Caspisee  leben.  In  der  Krimm  wird  Aitser 
Muschelkalktuf  stellenweise,  wie  bei  Kertsch  und  Theodosia,  von  unregel- 
mässigen und  zerstückelten,  aber  doch  noch  10  bis  25  Meter  mächtigen 
Ablagerungen  eines  harten ,  weissen ,  hellgrauen  oder  braunen  Kalksteins 
bedeckt,  welcher  fast  gänzlich  aus  Eschara  lapidosa  Pallas  zusammen- 
gesetzt ist.  0 

Die  Steppe  liegt  bei  Odessa  etwa  180  Fuss  hoeh  Über  dem  Meere ,  und 
würde  eine  grosse,  stetig  ausgedehnte,  horizontale  Ebene  sein,  wenn  nicht  die 
leicht  zerstörbaren  Schichten  des  MnscheJkalktufs  zur  Bildung  vieler  Racheln 
und  Schlachten  Veranlassung  gflben.  Dieser  Kalkstein  ist  so  weich,  dass  er 
mit  der  Axt  und  der  SSge  bearbeitet  wird ;  man  zersagt  ihn  daher  in  Quader- 
steine, aus  welchen  Odessa,  Nikolajew,  Sebastopol  u.  a.  Städte  der  ponliscben 
Steppe  fast  gänzlich  erbaut  sind.  Er  ist  aber  so  locker ,  dass  man  mit  einem 
Stocke  ein  Loch  in  ihn  bohren  kann ,  und  so  porOs ,  dass  3  bis  4  Fuss  dicke 
Wl|nde  den  Wind  durchlassen  und  wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  einsau- 
gen. Daher  sieht  man'  in  allen  Städten  und  Dorfern  neue  Ruinen,  und  wenn 
die  alten  Griechen  ihre  pontischen  Steppenstidte  ans  demselben  Materiale 
erbauten,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  ^  Ruinen  derselben  fast  verschwnpden 
sind.  Kohl,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv;  Bd.  16,  1842,  S.  752  f. 

Das  grosse  vorwellliche  Binnenmeer,  auf  dessen  Grunde  diese  Formation 
gebildet  wurde ,  rouss  grosser  gewissen  sein ,  als  das  jetzige  mittelläjidische 
Meer,  und  ist  von  zwei"  Hebungen  betroffen  worden ,  von  denen  die  erste  noch 
einen  bedeutenden  See,  so  wie  die  zweite  den  Caspisee  zurflckliess.    An 
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Gaspigee  vie  bei  Qiletaa  sind  Dreüseiia  polymorpha^  Cardium  eAtie^  C. 
rmticum  aod  aodere  Concb^ lien  ia  uasag^lieb^r  Meoge  vorhandea.  Die  For* 
matioii  i^hdrt  offeabar  iiaeb  allen  ihren  VerhällniMen  zu  den  jflagsteo  plio- 
cäaeo  Bildangen,  gestattet  kaum  eine  genaue  ParaUeÜsirung  mit  anderen,  Jiegt 
aber  enUchieden  auf  miocJinenScbichteii,  wahrend  sie  sich  in  palftontologiscber 
Hinsiebt  an  die  jetzige  Fauna  deaCaspisees  aoschliesst.  Das  Wasser  dieses 
Se'es  ist  nach  Gobel  und  Cicbwatd  viel  weniger  salzig^^  aU  jenes  des  scbwanen 
Meeres,  und  der  Mangel  an  eigen rtichen  pelagischen  Fossilien  macht  es  wabr- 
scbeinlicb ,  dass  aucb  das  Wasser  des  ehemaligen-  weit  grösseren  Binnenmee- 
res wohl  niemals  so  salzig  gewesen  ist ,  als  das  des  Oceans.  The  GeoL  af 
Russfa,  p.  298  f. 


^ftnfjf f)irtrr  Jlbfdjnitt. 
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§..445.  Einieüang. 

In  die  Zeit  der  tertiären  Periode  fallen  zwei  sehr  wichtige  eruptive 
Formationen,  mit  denen  wir  uns  daher  ziiiiächst  bescbäftigen  müssen.*  Es 
sind  diess  die  Trachytformation  und  die  Basaltformation, 
welche  beide  in  vielen  Gegenden  einen  so  unzweifethaflen  Zusammenhang 
mit  Vulcanen  nnd  mit  acht  vnicaniscben  Bildungen  erkennen  lassen ,  'dass 
sie  wohl  mit  allem  Rechte  in  den  Bereich  der  vulc aniseben  Formatio- 
nen gezogen  werden  können,  wenn  sie  .auch  in  vielen  anderen  Gegenden 
unter  solchen  Verhältnissen  auftreten ,  welche  sie  unabhängig  von  eigent- 
lidhen  Vnleanen  erscheinen  lassen. 

Diess  Letztere  ist?;  B«  der  Fall  mit«den  Trachyten  .des  Siebengebirges 
oad  Ungarns ,  mit  den  Basalten  and  Pbonoltiben  Böhmens ,  der  Lausitz ,  dec 
Rbaa,  des  Vogelsberges,  des  Westerwaldes ,  Irlands  u.  s.  w. ,  weshalb  aneb 
Golberlet  den  Basalt  und  den  Pbooolith  als  vulcanoidiscbe  Formationen  von 
den  eigentlichen  valcanischen  Formationen  unlersctieidet«'  Allein  in  der  Eifel, 
im  Velaynnd  Vivarais^  am  Gao^al  und-Moat-Dore,  auf  denGanariacben  Insebfi 
auf  Java  und  in  anderem  Gegenden,  da  erscheinen  ibeils  die  Basalte ,  theils  die 
Traebyle  in  einer  so  innigen  Verknüpfung  mit  wirklichen ,  erloschenen  oder 
noch  ibtttigen  Vulcanen,  .dass  man  ihre  Zugehörigkeit  au  den  vulcaaiscben  Bil> 
düngen  nicht  wokl  besweifeln  kann.  Denn ,  wenn  auch  diese  Vulcane  oft  aar 
als  einfache  Ernptionskegel,  gleichsam  als  embryonische  Vulcane  (I«  149), 
oder  auch  als  hüse  Erbebungskratere  (l,  179  ff.)  ausgebildet  sind,  so  giebt 
dkich  das  Vorkommen  der  Basalle  und  Traebyle  in  förmlichen  Strömen  ,  ihre 
Association  mit  Schlacken  und  Lapilli ,  und  ihr  wesentlicher  Anlheil  ün  der 
Zusammensetzung  jener  Berge  ein  vollgilliges  Zeugniss  für  ihre  Ausbildung 
durch  ganz  ähnliche  Ursachen ,  iwie  sie  noch  gegenwartig  in  jedem  Vulcane  in 
WirkäanÜLcit  sied.  Daher  ist  auch  Borat  der  Aosicbt',  dass  die  Trachyte  mit 
j»  den  voleaniscben  Formalioiien  i^ezogen  werden  mOssen«    ß^serwtiim  des 


Einleiliing.  lOM 

terrat'ns  voieatUquti  de  Ai  Ftüt^ee^  p»  XV  ff.  Ja,- es  ist  bisveilea  gar  oiclil 
mOglicIi«  eiae  scliarfe  Grtezliiue  zwischen  dea  Iracbylisch'ea  oder  iiasaltisdieo, 
and  deü  eigeatlicb  vuleaniscben  Bildungen  zu  ziehen ,  indem  diese  letzteren 
oftmab  mitten  in  dem  Gebiete  und  mit  allen  Eigenschaften  der  ersteren  zor 
<Entwickelung  gelangt  sind. 

Ueberhaupt  beginnt  mit  den  Trachyten  und  Basalten  die  grosse  Reihe 

*  •  • 

jenf^li^roptiven  Bildungen,  welfehe  mehr  oder  weniger  durch. die  ganze 
tertiäre  und  quartäre  Periode  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  bald  hier, 
bald  dort  aus  dem  Erdinnem  hervorgetreten  sincf,  anfangs  noch ,  eben  so 
wie  die  älteren  Eruptivgebilde ,  ohne  an  eigentliche  Vnicane  gebunden  zu 
sein,  bis  sich  später  diese  permanenten  Canäle  zwischen  dem  Innern  und 
der  Oberfläche  unseres  Planeten  immer  zahlreicher  ausbildeten  ^  und  als 
perennirende  Ausfilhrungsschlün^e  für  die  eruptiven  Materialien  des  Erd- 
innem eine  immer  grössere  Bedeutung  gewannen.  Da  es  aber  in  der 
Hauptsache  immer  dieselben  odei*  doch  sehr  ähnliche  Materialien  sind, 
welche  hier  früher,  dort  später  zur  Eruption  gelangten,  so  haben  sich  seit 
der  Eojßänperiode  trächytische  wie  basaltische  Bildungen  fest  za  allen  Zei- 
ten dem  Erdenschoosse  entwunden ,  und  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
dass  selbst  manche  der  noch  jetzt  ihätigen  Vukane  unter  ihren  Producten 
Gesteine  erkennen  lafssen ,  welche  den.  älteren  Trachyten  oder  Basalten 
sehr  ähnfich  sind.  ^ 

Die  neueren  Untersuchungen  von  Bunsen  über  die  chemisclie  Zusam- 
mensetzung der  trachytischen  und  basaltischen  Gesteine,  welche  das  merk- 
würdige Resultat  ergaben,  dass  die  verscfaiedenstMMi  Varietäten,  ja  daas 
sogar  die  verschiedenen  Species  derselben  als  innige  Gemische  zweiter 
Grundmassen  gedeutet  werden  köhnen ,  Ton  welchen  die  eine  ab 
üormal-txachy  tische,  die  andere  als  normal-pyroxeniscbe(oder 
normal  -  basaltische)  Grundmasse  bezeichnet  worden  ist ;  diese  Unter- 
suchungen haben  aof  die  Ansicht  geinfart,  dass  seit  dem  Beginne  der  ter- 
tiären Periode  bis  auf -den  heutigeit  Tag  i^rössteutheils  nur  zweierlei 
flüssiges  Gesteinämatejrial  aus  dem  Erdinnem  geUefert  worden ,  und  dass 
die  ganze  Manch  faltigkeit  der  vulcanischen  Gesteine  in  den  schwanken- 
den Mischnngs-Verhältnissen  dieser  beiden  Grundmassen  bedingt  sei. 

Wenn  sich  diesa  aber  wirklich  so  verhält,  dann  ergiebt  sich  von 
selbst  die  Folgerung,  dass  ganz  scharfe  Gränzlinien  zwischen  der  IPrachyt- 
und  Basaltformation ,  und  der  neueren  Lavaformatton  gar  nicht  voraus- 
zusetzen sind.  Denn  diese  letztere  fühi^  uns  ja  nur  die  jüngsten  Er- 
zeugnisse derselben  eruptiven  Thätigkeit  vor,  durch  welche  in  den 
vorhergehenden  Perioden,  zwar  unter  etwas  anderen  Bedingungen,  aber 
aus  denselben  MateriaUen  die  syieron  Gesteine  der  Tnphyt^-  «nd 
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BasaltformatioD  geliefert  worden  sind.  Auf  die^be  Folgerang  gelangen  wir 
aber  auch,  wenn  wir  von  der  Ansicht  ausgeben,  dass  daä  in  den  Tiefen  der 
Erde  vorhandene  Material,  welches  die  Gesteine  der  Trachyt-  und  Basalt- 
formation  geliefert  bat,  von  oben  nach  unten  al.lmäligen  Aenderun- 
gen  seiner  Beschaffenheit  unterworfen  ist,  so  dass  zwischen  der  normal- 
trachytiscfaen  und  normal -basaltischen  Masse  viele  Mittelglieder  lie- 
gen, deren  Material  die  schwankenden  Mischungsverhältnisse  der  enttrpre- 
ehenden  Gesteine  nothwendig  bedingen  würde. 

Bunsen  findet  f&r  diese  zweierlei  Grundmassen  der  vnlcanischea  Gesteine 
Islands  im  Mittel  folgende  Zusammensetzung : 

normal-trachytiscbe  Masse  normal-basaltiscbe  Masse 

76,67  Kieselerde  48,77  Rieselerde 
14,23  Thooerde  und  Eisenoxyd        30,16  Tbonerde  und  Bisenoxyd 

1,44  Kalkerde  11,87  Kalkerde 

0,28  Magnesia  6,89  Magnesia 

3,20  Kali  0,65  Kali 

4, 1 8  Natron  1,96  Natron 


100,00  100,00 

Das  Saoerstoffverbältniss  der  Kieselerde  und  der  Basen  ist : 
für  die  normal  -  traehytische  Masse  :=  3 : 0,596 
für  die  normal -basaltische  Masse    =  3: 1,998 

Alle  flbffgen  unveränderten  Gesteine  Islands  zeigen  eine  solche  Zosam- 
mensetzung,  dass  das  Sauerstöffverbältniss  zwischen  3:0,579  und  3: 1,948 
schwankt;  sie  sind  daher  als  VerschmelzungsgebiJde  oder  Gemische 
aus  jenen  beiden  extremen  Gliedern  zu  betrachten ',  woraus  denn  weiter  folgt, 
dass  es  nur  „zwei  gesonderte  grosse  H  e  e  r-d  e  waren,  die  dort  das  Spiel  der 
npterirdischen  Thätigkeit  unterhalten  haben ,''  und  noch  gegeuwürtig  unter- 
halten. Bunsen  stellt  nun.  noch  Formeln  auf,  jnfttels  welcher  man  aus  dem 
bekannten  Kieselerdegehalte  eines  gemischten  Gesteins  die  Menge  der  in  ihm 
enthaltenen  normal-tracbytischen  und  normal-basaltischen  Grondnmsse  berech- 
nen kann.  Poggend.  Ann.  Bd.  83,  1851,  S.  197  ff. 

Bunsen  und  Streng  haben  diese  Untersuchungen  spSter  über  viele  andere, 
theils  neuere,  theils  allere  Efrnptivgesteine  ausgedehnt,  und  ^ind  dabei  immer 
auf  das  Resultat  gelangt,  dass  deren  Zusammensetzung  eine  Interpretation  nach 
derselben  Ansicht  gestattet.  Sogar  die  Granite,  Porphyre  und  andere  sehr  alte 
Eruptivgesteine  fügen  sich  dieser  Interpretation ,  was  eine  grosse  allgemeine 
Aehnlichkeit  in  der  Elementar -Zusammensetzung  der  meisten  eruptiven  Ge- 
steine beweist.  Streng,  Beitrag  zur  Theorie  der  vnleaniseben  GesteinsbüduDg, 
und  Poggend.  Ann*  Bd.  90. 

Da  es  in  ^der  Haoptsache  immer  dieselbe  Saure,  nämlich  Kieselsäure,  ist, 
mit  welcher  immer  dieselben  Basen  in  mancheHei  Verhältnissen  verbunden 
sind,  so  muss  sich  wohl  in  den  meisten  Fallen  eine  solche  Mischung  aus 
zwei  Grundmassen  berechuen  lassen,  für  deren  eine  fast  77,  forderen 
andere  nur  48  Procent  Kieselerde*  vorausgesetzt  werden.  Allein  ganz  abge- 
aeben  von  der  wohl  noch  nicht  hinreicheod  erwiesenen  PeJgemng^  dasa  es 
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wirklich  nur  zwei  dergleicben  Grandmassen  giebt,  und  dsss  es  aswei  geson- 
derte grosse  Heerde  waren,  von  welciien  dieselben  geliefert  wurden,  verdie- 
nen diese  Untersncbungen  die  grOsste  Anerkennung  und  Aufmerksamkeit,  weil 
sie  nicbt  nur  für  die  eigentlich  vülcanisehen,  sondern  auch  für  die  älteren 
eruptiven  Gesteine  'und  selbst  fdr  die  kryptogenen  Gesteine  zu  den  wichtigst^ 
Folgerungen  fahren  d&rften. 

Naturgemflsser ,  d.  b.  mehr  entsprechend  unseren  physikalischen  Folge- 
rungen über  die  wahrscheinliche  Beschaffenheit  des  Erdinneruj  möchte  jedoch 
die  Ansicht  sein ,  welche  Sartorius  v.  Waltershausen  in  seinem  reichhaltigen 
,  und  mit  malhemalischem  Rigor  behandelten  Werke  über  die  vülcanisehen  Ge- 
steine Siciliens  und  Islands  (1853)  vertritt;  die  Ansicht  nämlich,  dass  in  den 
Tiefen  der  Erde  eine  allm.fllige  Dichtigkeitszunahme  und  eine  der- 
selben entsprechende  all  mal  ige  Aenderung  tler  materiellen  Beschaffen- 
heit Statt  finde;  dass  also  eine  stetige  Reihe  von  verschiedenen  feurig- 
üüssigen  Magmen  oder  Grundmassen  vorhanden  ist,  innerhalb  welcher  die  bei- 
den von  Bunsen  aufgestellten  Massen  ein  paar  sehr  weit  aus  einander  liegende 
Glieder  darstellen.  Je  nachdem  das  ausgestossene  eruptive  Material  aus  gerin- 
gerer oder  ans  grösserer  Tiefe  stammt,  würde  es  so  oder  anders  zusammen- 
gesetzt sein,  wahrend  sich  meistenlbeils  eine  Berechnung  seiner  Zusam- 
mensetzang  aus  jenen  beiden  Grundmassen  geltend  machen  lassen  würde.  Wir 
verweisen  unsere  Leser  besonders  auf  den  12.  und  13.  Abschnitt  dieses  höchst 
beacblenswerthen  Werkes. 

Wenn  also  auch  im  Folgenden  die  Trachytforniation  ^  die  Basaltfor» 
mation  und  die  Lavaformation  als  drei  verschiedene  Formationen  auf- 
geführt und  behandelt  werden ,  so  dürfen  wir  doch  den  gegenseitigen  Zu- 
sanimenhahg  und  das  häufige  Ineinandergreifen  derselben  nicbt  aus  dem 
Auge  verlieren ,  dürfen  es  nicht  vergessen ,  dass  die  Lavaformation  nur 
die  ausschliesslich  von  wirklichen  Vnlcanen  gelieferten  Pro- 
ducte  begreift,  unter  denen  sich  auch  vielci  trachytische  und  basaltische 
Oestetne  befinden  können,  obgleich  die  bedeutendsten  Eruptionen  dieser 
Gesteine  schon  im  Laufe  der  Tertiärperiode  Statt  gefunden  haben,  und  die 
Traehyte  im  Allgenieinen  den  Basalten  vorausgegangen  sind. 


Erstes  Gapitel. 
T  raohyt  form  all  on. 

§.  446.    Traehyte  undTraehylporphyre. 

Die  Trachytformation  besteht  wesentlich  ans  zweierlei  verschie- 
denen Gesteinsgruppen,  aus  krystallinischen  (z.  Th.  auch  hyalinen) 
und  aus  klastischen  Gesteinen.  Zu  Jenen  gehören  die  meisten  der  im 
ersten  Bande  Seite  621  bis  642  beschriebenen  Gesteine  <,  von  welchen 
Trachyty  Phonolilh  und  Trachytporpbyr  als  die  gewöhnlicheren,  Perlit, 
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Obsidiao  and  Bhnssteiii  als  die  seltneren  zn  betrachten  sind ;  su  den  kla» 
stischen  Gesteinen  gehören  besonders  die  tracbytiscben  Conglomerate  und 
Tuffe,  so  wie  die  .ähnlichen  aus  Bimssteinschutt  bestehenden  Gesteine ; 
(I,  709  f.)-  Der  Phonolilh  sondert  sich  sowohl  durch  seine  mineralische 
Zusammensetzung,  als  auch  durch  sein.theils  selbständiges,  theils  an 
Basaltregionen  gebundenes  Auftreten  von  den  übrigen  Gesteinen  der 
Trachytformation  ab. 

Da  die  petrographischen  Eigenschaften  dieser  Gesteine  im  ersten 
Bande  geschildert  worden  sind ,  so  haben  wir  es  gegenwärtig  nur  noch 
mit  ihren  geotektonischen  Verhältnissen  zu  thun. 

1.  Verhältnisse  der  eigentlichen  Trachyte. 

Die  Trachyte  zeigen  verschiedene  Lagerungsformen;  gewöhnlich 
erscheinen  sie  in  isolirten  Bergen,  welclie  über  ihre  Umgebungen 
auffallend  emporragen,  bisweilen  eine  sehr  regelmässige ,  kuppeiför- 
mige oder  domfö.rmige  Gestalt  besitzen,  oft  eine  reihenförmige 
oder  gruppen förmige  Anordnung  zeigen,  aber  selbst  dann ,  wenn  sie  zu 
einem  einzigen  Bergsysteme  verbunden  rind ,  noch  dadurch  eine  gewisse 
Selbständigkeit  beurkunden,  dflss  gewöhnlich  jeder  einzelne  Berg  aus 
einer  besonderen  Tracbyt- Varietät  besteht. 

So  .verhalt  es  sich  z.  B.  im  Siebengebirge  bei  Bonn,  so  in. den  verschie- 
denen Trachytgroppen  Üjigarns,  und  in  vielen  anderen  lrachytis.chen  Regio- 
nen ;  seltener  kommt  es  vor ,  dass  die*  zu  einem  Systeme  gehörigen  Berge 
eine  anffalleade  Identität  ihres  Gesteins  zeigen,  wie  diess  mit  dem  Pny-de- 
D6me  und  den  übrigen  vier  aus  Domit  (I,  636)  bestehenden  Bergeq  der  Fat 
isU  -r<  Die  meisten  dieser Trachytherge  sind  wohl  als  ursprüngliche  Kup- 
pen (I,  939)  zu  betrachten,  deren  Masse  an  Ort  und  Stelle  entweder  unmittel- 
bar aufgethflrmt,  oder  auch,  durch  Erhebung  aufgetrieben  worden  ist. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  vorigen  isl  das  bis  weilige  Vorkommen 
des  Trachytes  im  Mittelpunkte  von  Krateren,  d^ren  Boden  er  edt- 
weder  bildet,  oder  aus  deren  Grunde  er  als  eine  centrale  Kuppe 
aufragt. 

Ein  paar  ausgezeichnete  Beispiele  der  Art  kennt  man  in  den  phlegrSiscbeo 
Feldern  bei  Neapel,  nämlich  an  der  Solfatara,  und  an  den  bergen  von  Camal- 
doli  und  Astroni;  drei  aus  Bimssteintuff  bestehende  Kraterberge,  deren 
Inneres  aus  Tracbyt  besteht,  welcher  im  Berge  von  Gamaldoli  den  ebenen  Kra- 
terboden von  Pianura ,  im  Berge  von  Astroni  dagegen  einen  Ober  200  Fuss 
hohen  Kegel  bildet.  Ein  schönes  SeitenstUck  zu  der  Pianura  liefert  die  Cal- 
dera von  Vandama  auf  der  Insel  Gran  Ganaria;  ein  kreisrunder,  1000  Pnss 
tiefer  Krater^  gebildet  von  riogsam  nach  aussen  abfallenden  Tuff-  und  Basait- 
schickleB,  wflhrend  sein  Boden  ms  Tracbyt  besteht.         .    , 

Bisweilen  erscheinen  die  Trachyte  auch  in  der  Form  von  Striimea 
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oder  Decken^  welche  letzlere  ^  wenn  sie  mit  trachjrtischen  Taff- und 
Conglomerat5cbichten  wechseln ,  als  mächtig«  Trachjrtlager  erscheinen. 
Diese  Arten  des  Vorkommens  sind  es  insbesondere,  durch  welche  die 
Trachyte  mit  der  Lavaformation  in  Verbindung  gebracht  werden ;  auch 
nehmen  dergleichen  mächtige  Trachytiager  an  der  Zusammensetzung 
grosser  Kraterberge,  wie  des  Cantal  und  Mont-Dore  in  Centralfrankreicb, 

einen  wesentlichen  Antheil. 

• 

So  ist  der  dem  Epomeo  auf  Iscbia  eDlflossene  Lavastroip  del  Arso  ein 
Trachytslrom ,  dessen  Gestein  manchen  Siteren  Trachyten  ganz  ähnlich  ist. 
Am  Fnsse  der  Solfatara  bei  Neapel  bat  sich  der  aus  einer  Spalte  ausgeflossene 
Trachyt  wie  ein  Strom  Ober  die  Tnfischichten  ergossen,  und  am  Monte  OÜbano 
findet  sich  nach  Abich  gleichfalls  ein  unzweifelhafter «  auf  TulTschichten  gela- 
gerter Trachytstrom.  In  den  colossalen  Krateren  des  Cantal  und  Mont-Dore 
wechseln  mehrfach  sehr  mächtige  lagerbafte  Trachytgebilde  mit  tracbyliscben 
Conglomeraten  und  Tuffen.  Lecoq  ist  sogar  der  Ansicht,  dass  sich  die  Trachyte 
des  Mont-Dore  nnd  Puy-de-Ddme  ursprünglich  in  weit  ausgebreiteten  Decken 
abgelagert  haben.  Viele  Trachyt-Decken  und  Ströme  des  Cantal  haben  eine 
breccienartige  Beschaffenheit,  indem  ihr  Gestein  aus  eckigen  Fragmenten 
von  Trachyt  besteht,  welche  durch  Traehytmasse  verbunden  sind;  sie  stelleli 
eruptive  Reibungäbreecien  dar,  welche  an  manche  .Breccien  und  CongUmerate 
der  Porphyre  erinnern.  'Aehnlicbe  Verhältnisse,  wie  am  Cantalnnd  Mont- 
Dore  wic|derholen  sich  nach  Leopold  v.  Buch  an  dem  Erhebungscircus,  welcher 
den  Pic  von  Teneriffa  umgiebt ;  auch  dieser  besteht  aus  mächtigen  Tracbyt- 
decken,  die  auf  Tuff  gelagert  sind.  Sehr  ausgezeichnete  Ströme  von 
Trachyt  finden  sich  am  Mont-Dore;  dort  sieht  mau  zwischen  dem  Puy-de- 
Cliergue  und  Puy-de-la-Grange  fDnf  solcher  Ströme,  zwischen  dem  Capucin 
und  dem  Roc  Courlande  vier  dergleichen.  Diese  Ströme  sind  vollkommen 
erhalten,  und  lassen  sich  ganz  so  verfolgen,  wie  neuere  Lavaströme ;  ihr  Ge- 
stein ist  ein  homogener,  grauer  Trachyt. 

Der  Trachyt  erscheint  aneh  nicht  selten  in  Gängen,  welche  tbeils 
die  Schichten  der  Trachyt-  oder  Basaltformation,  theils  auch  die  Schichten 
oder  Gesteinsmassen  anderer  Formationen  durchsetzen,  bisweilen  als  La- 
gergänge ausgebildet,  und  insofern  von  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  die 
aus  unerreichbarer  Tiefe  beraufdringenden  Wareein  aller  übrigen  Lage- 
rungsformen  derstdten. 

-  So  keiont  man  im  Siebengebirge  vier  Trachytgange  von  3  bis  20  Fuss 
Mächtigkeit ,  wetcbe  in  den  Mortigen  Trachytconglomeraften  aufsetzen ,  und 
fofgirch  beweisen ,  dass  aucb  tiaeb  der  Ablagerung  dieser  klastischen  Gesteine 
abermals  Eruptionen  von  Trachyt  Statt  gefunden  haben  mOssen ;  v.  Dechen, 
Geogn.  Beschr.  des  Siebengeb.  S.  125.  Zehler  giebt  auch  einen  Tracbytgang 
im  Trachyt  an.  Avf  der  Insel  Iscbia  setzen  Trachytgloge  im  Bimssteintuff  auf. 
Am  CantaLgehören  sie  zu  den  häufigen  Erscheinungen,  und  unterscheiden  sich 
sehr  auffallend  durch  ihre  Farbe ,  ihre  Structur ,  oft  auch  durch  ihr  maner- 
artiges  Hervortreten  von  den  sie  einscbliessenden  Gesteinen.  Bald  treten  sie 
sporadisch  auf,  wie  in  den  Thälem  der  Jordimne,  von  Dienne  nnd  von  Palgon ; 
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bald  enoheinen  sie  in  grosser  Menge  nahe  beissromen,  wie  am  Fnsse  des 
GrioQf  und  im  Hochthale  der  C^re,  welches  von  ihnea  wimmelt.  Sie  haben 
verschiedene  Richtangea,  nShern  sich  aber  meist  der  verlicalen  Lage,  sind 
gewöhnlich  1  bis  3  Meter  müchtig,  und  ihren  Salbändern  parallel  plattenfOr- 
mig,  zuweilen  auch  prismatisch  abgesondert.  Einige  derselben  durchsetzen 
alle  Gesteine ,  vom  Posse  bis  zum  Gipfel  der  Berge ;  gewö,hnlich  aber  verlie» 
ren  sie  sich  in  anderen,  massigen  Ablagerungen.  Burat,  descr.  des  terrains 
volc.  de  la  France  centrale ^  p»7i-  Auch  am  Mont-Dore  giebl  es  viele 
Tradhytgange;  welche  grösstentheils  das  ganze  System  durchsetzen,  bisweilen 
auch  sich  auf  der  Oberfläche  zu  Decken  ausbreiten ;  ihre  Mächtigkeit  betragt 
i  bis  25  nnd  30  Meter,  und  ihre  Anzahl  ist  besonders  an  einigen  Stellen  sehr 
gross ,  wie  im  Val  d^nfer  und  im  Hochthale  der  Dordogne.  Auch  machtige 
Gangstöcke  kommen  vor;  einer  derselben  bildet  den  dEme  du  Gapucin;  ein 
anderer,  welcher  durch  sehr  schöne  sflulenfbrmige  Absonderung  ausgezeichnet 
ist,  liegt  am  Wege  nach  dem  Cacadogne.    Burat^  a.  a.  0.  S.  126  f. 

Die  Structur  der  Trachyte  erscheint  zwar  im  Allgemeinen  massig 
und  ungeschichtet;  doch  ist  bisweilen  eine  bankförmige  Absonderung 
vorbanden,  welche  einigermaassen  an  Schichtung  erinnert  ^  und  in  einzel- 
nen Fällen  die  Merkwürdigkeit  2eigt,  dass  sie  der  äusseren  Form  der 
betreffenden  Trachytberge  genau  entspricht.  Ausserdem  kommt  besonders 
säulenförmige,  mitunter  auch  platlenförmige  Absonderung  vor, 
welche  letztere  meist  ebenflächig,  selten  krummOächig  ist. 

Der  Puy-de-Sarcoui  in  der  Aiivergne,  dieser  durch  seine  regelmässig 
glockenförmige  Gestalt  so  ausgezeichnete  Domitberg  ist  in  deutliche  Blinke 
oder  mächtige  Schichten  abgesondert,  welche  in  ihrer  Form  und  Ausdehnung 
der  Oberfläche  des. Berges  folgen;  (I,  950).  Manche  Trachyte  Ungarns,  wie 
z.  B.  diejenigen  Varietäten«  welche  Beudant  als  Trachyte  porpkyroide  wki 
r.  «emi'-vi'/retfa?  aufführt ,  zeigen  eine  platten  förmige  Absonderongy  zu- 
weilen so  dann ,  wie  die  Pbonolithe ,  welchen  Oberhaupt  diese ,  eben  so  wie 
viele  plattenförmige  Trachyte  Centralfrankreichs  sehr  ähnlich  sein  sollen.  Die 
säulenförmige»  oder  prismatische  Absonderung  kommt  an  manchen 
Tracby ten  in  grosser  Vollkommenheit  vor ;  der  aschgraue  Trachyt  am  Gipfel 
des  Mont-Dorezeigtsie  so  schön,  wie  man  sie  nur  an  Basalten  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Im  Ausgange  des  Baranco  von  Taganana  auf  Teneriffa  «ab  Leopold 
v.  Buch  einen  grauen  Trachyt  in  prächtige  Säulen  zerspalten,  welche  ongenhr 
80  wie  die  Basaltsäulen  des  Werregotsch  bei  Aussig  nach  oben  büschelförmig 
divergiren.  —  Die  eigenthQmliphe  cylindri^che  dder  spitzkegelfbnnige  nnd 
schalige  Absonderung  des  Trachyles  am  Stenzelbetge  im  Siebengebirge  wurde 
bereits  im  ersten  Bande  S.  948  erwähnt« 

2.  Verhältnisse  der  Trachytporphyre« 

Die  Trachytporphyre,  deren  petrographiscbe  Eigenschaften  im  ersten 
Bande  S.  629  f.  geschildert  worden  sind,  scheinen  in  ganz  ähnlichen 
Lagernngsformen  aufzutreten ,  wie  die  Felsiiporphyre  und  wie  viele  Tra- 
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cbfte;'  dobb  sind. ihre  Verbaltnisse  nichl  immer  mit  ISicherheit  zu  trmiU 
teiri,  and  im  Allgemeinen  nocb' wenig  erforscht. 

Apf  den  Pooza- Inseln  sollen  ihre  VerhällDisse  reefat  deutlich  enlblOst 
sein ;  dort  sind  es  nach  Abicb  müchtige  gangförmige  Gebirgsglieder, 
welche  vertical  aufsteigend  und  zu  förmlichen  kleinen  Gebirgsketleo  eatwickelt, 
lange  Felsenkämme .  mit  steilen  -  Abstürzen  bilden.  Diese  Massen  setzen  in 
einem  weichen,  fast  zerreiblichen  Gesteine  auf,  das  bald  wie  Trachylcbnglo- 
merat,  bald  wie  Bimssteintuff  erscheint.  Das.  Ganggestein  selbst  ist  theils 
schieferigf  theils  porphyrartig,  prismatisch  abgesondert  und  wird  an  seinen 
GrJiozen -stets  von  pechsteinartiger -glasiger  Masse  eingefasst,  deren  bunte  Fär- 
bung seltsam  gegen  das  weisse  Nebengestein  absticht.  —  Auf  den  liparischen 
Inseln  treten  die  Tracbytporphyre  nicht  in  Gängen ,  sondern  mehr  in  strom- 
ähnlicben  Ablagerungen  auf.  Im  Allgemeinen  aber  sollen  nach  Abicb  die 
Tracbytporphyre  Alter  sein  als  die  Trachyle.  Am  Moni»  Gnardia  auf  Ponza 
durchbricht  der  Tracbyt  den  Trachtet porphyr,  und  breitet,  sich  auf  einer  Tuff- 
und  Geröllschicht  als  eine  240  F.  mächtige  Ablagerung  aus. 

In  Ungarn,  wo  die  Trachylporpbyre  in  so  grosser  Manch  faltigkeit  der 
Varietäten  vorkommen,  da  lassen  sich  nach  Beudant  diese  Varietäten  gar  nicht 
von  einander  trennen ;  sie  bilden  eine  und  dieselbe  Masse ,  ohne  irgend  eine 
Abtheilong.  Alles  hängt  stelig  zusammen,  und  es  findet  nicht  einmal  eine  Ver- 
schiedenheit der  Lage  Statt;  denudie^i^rschiedeiien  Varietäleo  kommen  ohne 
Unterschied  bald  an  der  Oberfläche  bald  in  der  Tiefe  vor,  und  sind  dermaassen 
durch  einander* gemengt^,^dass  es  oft  nnmöglich  ist,  einen  nur  cubikmeter- 
grossen  Block  zu  £nden,  welcher  durchaus  dieselbe  Beschaffenheit  hätte.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  beiden  Arten  der  quarzfreien  und  quarzfOhrenden 
Tracbytporphyre ,  welche  zwar  räumlich  gesondert  sind ,  an  ihren  Gränzen 
aber  so  allmälig  in  einander  übergehen ,.  dass  es  nicht  möglich  ist,  zo  sagen, 
wo  der  eiqe  aufhört  und  dor  andere  beginnt; 'auch  sie  gehören  einer  und  der- 
selben Masse  an ,  welche  sich  hier  so ,  und  dort  anders  ausbildete.  —  Ueber 
die  Stellung  dieser  ungarischen  Tracbytporphyre  bemerkt  Beudant,  dass  sie 
allemal  den  Trachytbergen* vorliegen,  an  welche  sie  sich  dergestalt  anlehnen, 
dass  sie  die  Vorberge  derselben  bilden ;  diess  ist  sehr  deutlich  in  der  Gegend 
von  Schemnilz  zu  beobachten,  wo  sie  überhaupt  am  meisten  entwickelt  sind. 

Auch  in  Mexico  spielen  die  Tracbytporphyre  bei  TIalpujahua  und  Real 
del  Monte  eine  wichtige  Rolle ;  sie  sind  dort,  wie  in  Ungarn,  mit  Perliten  ver- 
gesellschaftet, aber  nach  ihren  Lagerungsform'en  noch  wenig  bekannt. 

Die  Tracbytporphyre  zeigen  ausser  der  gewöhnlichen,  upregelmäissig 
polyedrischen  Absonderung,  auch  wohl  schicbtenäbnliche  Absonderungen, 
wenn  sie  nämlich  mit  der  eigentbiimlichen  Parallelstrnctnr  versehen  sind, 
welche  sie  fast  wie  schieferige  Geiteine-erscheinen  lässt:  Aucb  prisma- 
tische Absonderung  wird  häufig  an  ihnen  beobachtet.  .  . 

'  Der  Trachytporphyr  der  Insel  Ponza  ist  so  beständig  in  kleine,  aber  sehr 
regelmässige  Prismen  abgesondert,  dass  er  von  Poullet  Scrope  mit  dem  Namen 
prismatie  traehyte  belegt  wurde,*  Man  sieht  sehr  vollkommene,  f&nf-  bis 
sechsseitige  Prismen ,  welche  nur  einige  Zoll  stark  sind ;  sie  haben  verschie- 
dene Richtungen,  und  obwohl  sie  im  Allgemeinen  ziemlich  vertical  stehen,  so 
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findet  man  dock  auch  büschelförmige  oder  bdndelfSSrmige  Gruppen,  Welche 
bald  horizontal  bald  geneigt  liegen;  die  Axen  der  Sflulen  stehen  aber  stets 
recblwinkeltg  auf  den  GränzHachen  der  betreffenden  Ablagerung«  Aoch  anf 
der  Insel  Palmarola  ist  die  Sflulenbildang  sehr  schön  entmckelt;  an  ihrer 
NordkOste  sieht  man  prachtige  Golonnaden  von  100  bis  200.Puss  Höhe;  da* 
bei  sind  viele  SSulen  gegliedert ,  .und  die  Brandung  des  Meeres  hat  Hohlen 
gebildiit,  weiche  an  die  Fingalshöhle  erinnern.  Uebrigens  bemerkt  Scrope 
ausdrücklich,  dass  die  fein  gestreifte  oder  schieferige  Structur ,  welche  diesen 
Porphjrr  auszeichnet,  ganz  ungestört  durch  diese  Säulen  hindurobsetzt,  sie 
mOgen  eine  Lage  haben  ,  -weiche  es  auch  sei.  Diess  erinnert  an  die  ähnliche 
Unabhängigkeit  derselben  Structur  von  der  prismatischen  Absonderung,  wie  sie 
so^häufig  in  den  Pelsitporphyren  beobachtet  wird.. 


6.  447.    Phottohlhe. 

Wenn  aach  die  Phonolithe  im. Allgemeinen  der  Trachj^tformation  zu- 
gerechnet werden  müssen,  und  petrographisch  mit  den  Trachyten  weit 
enger  als  nii  den  Basalten  verbunden  sind ,  so  beurkunden  sie  doch  durch 
ihr  sehr  selbständigesAuftreten  inmitten  einiger  Tracb}rtregionen, 
und  dadurch,  dass  sie  weit  häufiger  mit  Basalten,  als  mit  eigentlichen 
Trachyten  vergeseilscbaflet  sind,,  eine  solche  Eigenthümlicbkeit  des 
Wesens,  welche  berechtigt,  sie  wenigstens  als  eine  ganz  besondere  Ab- 
theilung der  Formation  anzuerkennen. 

Uebergäoge  ans  dem  Phonolilh  in  wickliche  Trachyte  werden  häufig 
erwähnt;  so  gedenkt  ihrer  Buralaus  dem  Velay,  w(rim  Thale  Gostebelle  und 
an  den  Felsen  von  Roffiac  die  Phonolithe  ganz  allmälig  in  Trachyte'verlaofen 
sollen.  Reuss  erklärt,  dass^ich  in  Böhmen  eine  ununterbrochene  Stufenreibe 
aus  dem  Phonolithe  bis  in  den  Trachf  t  verfolgen  lajsse ,  •  und  dass  es  )lort  viele 
Gesteine  gebe ,  welche  zwischen  beiden  mitten  inne  stehen ;  weshalb  er  sie 
bald  Trachyt,  bald  trachytähnlichen  Phonolitl^  nennt ;  Cotla  |iebt  ähnliche  Ge- 
steine im  Gebiete  seio'es  Uniersuchongsfeldes  als  solche  hervor,  welche  man 
kaum  Phonolith  nennen  würde,  wenn  sie  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Varietäten 
durch  Uebergänjge  verbunden  wärcn^  Es  sind  diess  wohl  dieselben  Gesteine, 
welche  später  auch  in  der  RhOn  von  Gutberiet  als  eine  jüngere  Grnppe  der 
dortigen  Phonolithe  erkannt ,  und  wegen  ihrer  porOsen  ,  ranben  und  trachyt- 
ähnlichen Besthaffenheit  als  tracbytisehe  Phonolithe  bezeichnet  worden« 
Indessen  nnterscheiden  sich  diese,  durch  ihre  meist  bel{graue,  erdige  und  rauhe 
Grundraasse  allerdings  trachytähnlichen  Phonolithe  Böhmens,  der  Lausitz  und 
der  RhOn  besonders  dadurch  von  den  eigentlichen  Trachyten,  dass  sie  meist 
einen  grossen  Reichthnm  von  zeolithi sehen  Mineralien  nmschliessen, 
welche  anf  Kluften  und  in  Blasenränmen  oft  in  prächtigen  Drusen  ansgebildet, 
aber  auch  in  der  Gmndmasse  selbst  vertheilt  sind.  Dieselben  trachj^täbnlicbeo 
Varietäten  kommen  nach  Tfaeobald  auch  in  der  Gruppe  des  M ezene  vor. 

Indem  wir  wegen  der  petrographischen  Eigenschaften  der  Phonolithe 
anf  dasjenige  verweisen,   was   im  ersten  Bande  S.  637  IT.   gesagt  worden 
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ist,    so  wenden  wir  uns  jetzt  zor  Beträch tnng  ihrer  geotektoniseben  Ver* 
haltnisse"'). 

Die  Phonölithe  stimmen  in  ihren  LagerungsFormen  mit  den  Trachy- 

ten  iiberein.   Alich  sie  erscheinen  am  häufigsten  in  is'olirteu  Kuppen, 

welche  meist  als  schroffe  Felsen  aufragen ,  oftmals  eine  sehr  regelmässige 

kegel-  oder  glockenförmige  Gestalt  besitzen,  tbeils  sporadisch,  tlieilsgrup- 

pirt  auftreten,  aber  auch  im  letzteren  Falle  die  Eigenthumlichkeit  zeigen, 

dass  gewöhnlich  jeder  einzelne^ Berg  aus  einer  besonderen  Gesteins- 

Varletät  besteht. 

,  So  erscheint  der  Phooolith  ip  der  Lausitz  und  io  Böhmen;  die  imposanle 
Glöckengestalt  des  Donnersherges  6ei  Millei^chaü,  der  spitze  Pik  des  Klet- 
schenberges,  der  zackige  Felsen  des  Borzen  bei  Biliq,  der  Spitzberg  bei  Oder- 
witz und  Spitzcnnnersdorf  ^  ood  so  viele  andere  Kegelberge  des  Leitmeritzer 
Kreises  und  der  Oberfansilz ,  sie  geboren  grossentbeiU.  dem  Phonolilbe  an. 
Und  wenn  auch  Cotla  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  isolirten  Basallberge  oft 
noch  regelmässiger  and  zierlicker  gestaltet  sind ,  als  die  Phonolitbberge ,  so 
pflegen  sich  doch  die  letzleren  durch  noch  grosser^  Steilheit  und  Schroffheit 
auszuzeichnen.  Dieselbe  Kuppenform  wiederholt  sieh  in  dem  isolirfcn  Pfaono- 
litbkegel  des  Heldbarger  Schiossberges  nnweil  Coburg ,  io  vielen  Bergen  des 
Rhöngebirges  und  in  den  eminenten  Gipfeln  des  Hegau  in  Baden.  Sie  ist  nach 
Bertrand  Houx  uodJBurat  die  herrschende  Form  im  Velay,-  so  t^ie  am  Cantal 
und  Mont-Dor^,  wo  dio  Phonolitbberge  eine  selir  merkwürdige  Sleirungein* 
nehmen.  Im  inneren  Theile  des  Cantal,  zwischen  den  Thalern  der  Jordanoc 
und  C^re,  erheben  sich  nämlich  vier  schroffe  und  spitze  PhonolLlh*kuppen,  der 
Pic  de  Griou^  dec  Pic  de  Griounaux/der  Pic  de  rUselade  und  der  Suc  pointu ; 
diese  vier  Berge  sind  nach  Elie  de  Beaumont  in  %  eines  Kreises  gestellt,  und 
umschliessen  eine  flache  Wiese.  Desnngeachtet  sind  sie  ganz  unabhängig  v|^o^' 
einander;  jeder  besteht  aus  einer  besonderen  Gesteins* Varietät,  und  ihre  Form 
wie  > ihre  Stelhmg  schliesst  jeden  Gedanken  an  ein^n-ursprUnglicben  Zusammen» 
hang  und' eine  erst  später  eingetretene  Zerstfickelong  aus ;  obgleich  sieb  die 
beiden  Piks  von  Griou  und  Grionnaux  an  ihrer  Basis  berühren*,  so  haben  sie 
doch  sehr  verschiedenes  Gestein.  Auf  ähnliche  Weise  erscheint  der  Phonolilh 
in  Centro  des  Mont-Dore',  wo  sich  über  dem  Bimssteineonglomerate  die  drei 
schroffen  Kuppen  de  Ja  Sanadoire,  de  la  Malviale  nnd  die  l'a  Tuili^re  erheben, 
von  -  denen  die  letztere  besonders  steil  und  an  ihrer  Ostseite  mit  einer  pracht- 
vollen Colonnade.  verseben  ist«  ' 

Uebrigens  lassen  die  Pfadnolithkupp^n  da,  wo  sie  in  grosserer  Atizahi  auf- 
treten« nicht  selten  eine  reihe  n'f  Armige 'Anordnung  erkennen,  was  wohl 
daranf  verweisen  dürfte,  dass  ihr  Material  ans  verschiedenen  Oeffnungen  einer 


^)  ^actträgUclr  mag  hier  noch  die  pelrograpbiscbe  Bemerkung  stekeo ,  dass  die 
PhoDolithe,  weon  sie  iio  Ganzen,  also  ohne  Trennung  des  in  SSaren  zersetzbaren 
nod  nnzersetzbaren  Aotfaeils,  analysirt  werden,  eine  Zusammensetznng  ergeben, 
welche  jener  des  Oligoktases  enlspricbt,  wie  Abich  fraher  nnd  neuerdings 
Scbmid  gezeigt  hat.  Der  Letztere  bewies  auch,  dass  der  zeolilhische  Gemeagtheil 
nicht  immer  als  Mesolyp  gedeutet  w^erden  kann. 

70* 


11Ö8  Valcanische  Formationen. 

nnd  derselben  Spalte  hervorgebrochen  ist.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  in  ciep  Pho- 
nolithkelte.des  Vela]r,  fiir  deren  Kuppen  Bertrand-Bonx  sogar  dnen  ursprflng- 
licben  Zusammenhang  geltend  machen  wollte ;  auch  im  böhmischen  Mittel« 
gebirge  liegen  die  bedeutendsten  Kuppen  in  einer  Linie,  und  in  derBfaön  hatte 
V.  Leonhard  schon  früher  ein  allge;neines  Alignement  erkannt,  wShrend  dort 
spater  durch  Gutberlets  genauere  Untersuchungen  mehre  sehr  bestimmt  orien- 
tirte  Züge  ^on  Phonolithkuppen  na);hgewtefsen  worden  sind.  Zeitschr.  für  Min. 
1827,  S.  97  ff.  und  Neues  Jahrb.  für  Min.  1845,  S.  133.  Dabei  bemerkt 
Gutberiet,  dass  der  äl  tere  Phonolith  der.Rbitfn  an  allen  Punkten  seines  Vor- 
kommens eine  so  gleichartige  petrogcaphiscbe  Beschaffenheit  %eigt,  dass 
das  Gestein  eines  Fundortes  jenes  aller  übrigen  Fundorte  reprSsentirt. 

Bisweilen  tritt  der  Phonolith  auch  in  kleinen  Plateaus  so  ^ie 
in  stromab nlichen  Ablagerungen  auf,  welche  letztere  Iheils  nur 
als  kurze  Ausläufer  von  Kuppen  oder  Gängen,  theils  als  selbständige  und 
weit  fortsetzende  Bildungen  erscheinen.  Dergleichen  Decken  und  Ströme 
sind  zwar  häufig  durch  spätere  Durcdbrüche  der  Gewässer  in  ihrer  Ste- 
tigkeit unterbrochen  worden,  lassen  aber  gewöhnlich  noch  ihre  correlaten 
Theile  erkennen  ,  und  scheinen  besonders  dadurch  cbarakterisirt  zu  sein, 
dass  die  plaltenförmige  Absonderung  des  Gesteins  vorwaltend  eine  hori- 
zontale oder  nur  wenig  geneigte  Lage  zeigt.  So  ausgedehnte 
Decken  oder  Plateaus ,  und  so  weit  fortlaufende  Ströme ,  wie  sie  die  Ba- 
salte  zeigen,  sind  an  den  Phonolithen  wohl  nirgends  beobachtet  worden; 
wie  denn  diese  Gesteine  überhaupt  efne  Tendenz  zur  Bildung  kleinerer, 
concentrirter  Ablagerungen  verratben.  .  '  ~      . 

Im  Rhöngebirge  frndet  sich  nach  <2utberlet  eine  grosse  Phonolith- Verbrei- 
tung in  dem  Plateau  zwischen  dem  Teufelsteine ,  d^r  Steinwand,  der  Manf- 
kuppe  und  der  Milsenburg^  und  Burat  bemerkt,  dass  in.  der' Gruppe  des 
Mezenc  und  Megal  im  Velav  'neben  der  Kuppenform  auch  kleine  Plateaus  vor- 
kommen. Auch  die  Phonolithpartie  bei  Hareth,  unweit  Brüx  in  Böhmen,  bat 
eine* auffallend  grosse  horizontale  Ausdehnung.  —  Für  die  stromartigen 
Ablagerungen  mögen  folgende  Beis))iele  genügen.  Am  Todtenberge  bei 
Kostenblalt  liegt  nach  Reuss  über  tertiären  Mergeln  eine  in  fast  horizontalea 
PUtten  abgesonderte  Phonolithmasse,  welche  sich  weiterhin  in  die' Tiefe  zieht, 
und  dabei  eine  fast  senkrechte  Stellung  der  Platten  annimmt.  Aehnliebe  Ver- 
h|lltnisse  zeigt  der  Pfaonolitlr  am  Holai-Kluk  bei  Proboscht ,  wo  er  sicli  über 
den  Schichten  der  Brannkolilenformation  ausbreitet,  im  Velay  finden  sich  nach 
Burat  undScrope  mehrorts  sehr  bestimmte  Phönolithströme ;  Serope  betcbreibC 
zwei  dieser  Ströme,  welche  aus  dem  Cirque  de  Booti^res,  an  der  Sfidseite  des 
Mezenc ,  hervorgebrochen  sind ,  und  von  denen  der  eine  in  einer  oft  unter- 
brochenen Bergreihe  ipit  allmäßg  abnehmendem  PÜveao  Qber  die  Loire  hinweg 
6  engl.  Meilen  weit  verfolgt  werden  kann ;  dieser  Strom  ist  es,  welcher  bei 
Saint- Pierre-Bynac ,  und  noch  deutlicher  unterhalb  Mercoeur  auf  dem  Sfiss- 
wasserkalksteine  aufliegt.  Bürat  bemerkt,  dass  dergleichen  stromartige  Ab- 
lagerungen allemal  da  angezeigt  sind ,  wo  der  in  mächtige  verticale  Prismen 
abgesonderte  Phonolith  zugleich  mit  einer  fast  horizontalen  platten fi^rmigen 
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Absonderung^  versehen  ist,  Weil  dies  immer  auf  eine  beiiiahc  horizonfale  Aus- 
breitong  der  Massen  verweise. 

Endlich  erscheint  der  Phoflolith  aoch  in  Gänge»,  also  in  derjenigen 
Lagerungsform ,  welche  für  die  eraptiveu  Gesteine  überhaupt  so  ciiarak- 
tefisliscb  ist.  Man  kennt  dergleichen  fast  in  allen  Ländern,  wo  nur  Pho- 
noiith  vorko0iDit,  und  ihre  V^erhältmsse  erlangen  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit  für  die  Altersbestimmung  der  Phonojithe.  Diese  Gänge  sind 
es^  welcb[e  die  Beweise  geliefert. haben  ,  dass  es  in  Böhmen  und  in  der 
Rhön  zweierlei  Phonolithbildungen  giebt,  zwischen  denen  basaltische. 
Eruptionen  Statt  fanden ;  sie  sind  es  auch ,  welche  in  den  vcrschiedeoep  ' 
Gegenden  Centralfrankreichs  das  relative  Aller  der  Phonolithe  zu  den 
eigentlichen  Trachyten  wie  zu  den  Basalten  erkennen  liessen. 

Die  Phonolithgänge  sind  von  verschiedener  Mächtigkeit,  und  schei- 
nen oftmals  so  mächtig  zu  werden,  dass  sie  in  förmliche  Gang  stocke 
fibergehen,  welche  Lagerungsform  wohl  für  manche  langgestreckte  Phom)- 
lithkämme  vorauszusetzen  ist,  deren  Gestalt  nicht  füglich  erlaubt,  sie  iil 
die  Kategorie  der  gewöhnlichen,  mehr  acrondirten  Kuppen  zu  verweisen; 
obgleich  auch  für  diese  Kuppen  in  der  Tiefe  ein  Zusammenhang  mit 
gangartigen  Gebirgsgliedei^n  abzunehmen  ist.  Solche  sehr  mächtige  und 
mehr  stockartige  Gänge.  lassen  jedoch  ifore  Verhältnisse  zu  dem  Neben- 
gesteine nur  selten  beobachten ,  während  die  schmäleren  Gänge  oft  so 
deutliph  Und  übersichtlich  entblöst  sind,  dass  an  ihnen  jene  Verhältnisse 
mit  augenscheinlicher  und  bündgreiflicher  Deutlichkert  erkannt  werden 
können. 

*  *  •  a 

Das  böhmische  Mittelgebirge  ist  zu  bjsideB  Seiten  der  Eibe  reich  an  aas- 
gezeicbneten  Pliondlitbgängen ,  deren '  genauere  Kenntniss  wir  grosseniheils 
Reüss  und  Cotta  verdanken.  Die  meisten  dieser  Gänge  werden  von  dem 
neueren,  tracbytähn liehen  Phonolithe  gebildete  So  setzt  bei  Prossein  ein  2 
bis  3  Klaftern  mächtiger  Gang  eines  Hchtgrauen  Phonolithes  im  Basaltconglo- 
merate  auf;  weiter  östlich  gegen  die  Elbe  hinab  siebt  man  einen  Gang  isabell- 
gelben  Phonolitfaes  senkreicht  durch  den  Braunkohlensandslein  aufsteigen.  Ein 
ähnlicher  Gang  von  ^  Rlaftern  Mächtigkeit  durchschneidet  aifi  Wege  von 
Priesnilz  nach  der  Merkauer  Kapelle  eine  Masse  von  Basaitconglomerat, 
welche  ihrerseits  den  Sandstein  durchbrochen  hat.  Bei  VValtirze  am  rechten 
Eibufer  finden  siclK^Gänge ,  welche  sowohl  das  Basaitconglomerat  als  auch  den 
festen  Basalt,  und  im  Luschwitzer  Thale  andere ,  welche  den  Sandstein  durch- 
schneiden. ,  Vorzüglich  interessant  und  vortrefflich  entblöst  *sind  die  Erschei- 
nungen im  Tollgraben  bei  Wesseln,  wo  viele  traehytiscfae  Phonblithgänge 
meist  in  basaltischen  Gonglomeraten  aufsetzen.  Reuss,  die  Umgebungen  von 
Teplitz  und  Bilin,  S.  234  ff.  —  Zwischen  Oybin  und  Hain  in  der  Lausitz  setzt 
nach  Cotta  ein  mächtiger  Phonolithgang  im  Qnadersandstein  auf;  bei  Tichlo- 
witz  wird  Basaitconglomerat ,  bei  Topkowitz  und  Steinpolitz  fester  Basalt  von 
Pbonolithgängen  durchschnitten,  und  ähnliche  Erscheinungen  erwähnt  Gutta 
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von -anderen  Punkten.  Geognost.  Beschr.  des  Künigr.  Sachsen  u.  s.  w» 
Heft  IV.  —  Aach  am  Cantal  kommen  Phonolithgänge  vor,  welche  die  dortigen 
Traehyte  und  .Trachytconglomerate  durchsetzen;  am  Moni- Dore  finden  sich 
ahnliche  Gänge  in  der  Gegend  von  Murat,  und  im  Velay  sind  sie  gleichfalls 
hekannt.  —  Dass  dergleichen  Phonolithgänge  auch  in  der  Rhdn  zn  den  nicht 
seltenen  Erscheinungen  gehören  ,  diess  ergiebt  sich  ajis  den  Mittheilaogea  voo 
Gatberlet.  Neues  Jal^rb.  für  Min.  iS45,  S.  133  f. 

Die  meisten  Pbonolithe  sind  pläUeoförmig  abgesondert,  oderrich- 
tiger, sie  sind  mit  einer  Parallelstructar  und  Lamination  veftsehen,  welche 
ihre  Spaltung  in  Platten  gestattet,  die  zuweilen  so  dünn  sind ,  dass  sie 
'z.  B.  in  der  Gegend  des  Moni -Dore  als  ein  grobes  Material  zum  Decken 
der  Dächer  benutzt  werden;  (Boche  de  la-Tuilidre).  Bei  den  tracbytähn- 
lieben  und  einigen  anderen  Yaribtäten  pflegt  jedoch  diese  Slructur  nicht 
vorbanden  zu  sein.  Ausser  der  platten  förmigen  Absoodernng  kommt  aber 
anch  bisweilen  eine  b  an  k  form  ige  Absonderung  vor,  indem  ganze  Berge 
durch  parallele  und  fast  verticale  Klüfte ,  die  mehre  Fuss  von  einander 
abstehen ,  in  grosse  Parallelmassen  getheilt  werden ,  welche  jedoch  vob 
der  platteoförmigen  Structur  ganz  unabhängig  sind ;  denn  die  Plattung  des 
Gesteins  setzt  schräg  oder  auch  rechtwinkelig  durch  die  Bänke  hindurch, 
und  wird  in  ihrer  Lage  durchaus  nichi  von  ihnen  bestimmt.  Endlich  ist 
prismatische  oder  säulenförmige  Absonderung  eine  ziemlich  hän« 
fig  vorkommende  Erscheinung ,  welche  dieselbe  Unabhängigkeit  von  der 
plattenformigen  Structur  zeigt,  indem  diese  ^letztere  ihrer  besonderen 
Richtung  folgt,  und  daher  die  Prismen  bald  rechtwinkelig  bald  schiefwin- 
kelig durchschneidet.  Jedoch  ist  diese  prismatische  Absonderung  nur  sel- 
ten so  schön  und  regelmässig ,  wi^  sie  an  den  Basallen  getroffen  wird, 
und  häufig  besteht  sie  nur  in  einer  pfeilerförmigen  Ahsondernng, 
hervorgebracht  durch  zwei,  sich  kreuzende  Systeme  der  bankfönnigen 
Absonderung ;  weshalb  denn  auch  vierseitige  und  sehr  dicke  Prismen  am 
gewöhnlichsten  sind. 

Die  Structur  der  Pbonolithe  sieht  oft  in  einem  gewissen  Znsam- 
menhange mit  ihrer  Lagernngsform.  In  den  Kappen  ist  es  oft 
ganz  unverkennbar,  dass  die  platten  formige  Absondernng  eine,  durch  die 
äussere  Form  der  .Kuppe  bestimmte  Gesetzmässigkeit  der  Lage  besitzt; 
die  Platten  und  die  ihnen  entsprechenden  schichtenähnlichen  Abtheilangen 
des  Gesteins  zeigen  nämlich  eine  solche  Stellung  und  einen  solchen  Ver- 
lauf, dass  sie  ein  rings  nm  die  Aze  des  Berges  geordnetes  kegelför- 
miges System  darstellen,  welches  sogar,  wenn  der  Gipfel  des  Beides 
noch  ziemlich  unversehrt  ist,  als  ein  glockenförmiges  System  er- 
scheint, indem  die  Neigung  der  Platten  von  unten  nach  oben  fortwährend 
abnimmt,  und  auf  dem  Gipfel  in  fast  horizontale  Lage  üheigeht.    Ist 
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ZBgleich  prisnitiüscbe  Absonderaog  vorhanden ,  $o  -zeigen  auch  die  Säulen 
mitanter.eine  regelmässige  Anordnung  um  die  Axe  des  Berges.  Weil 
seltener  kommt  das  Gegentheil  vor,  dass  nämlich  die  Platten  zu  einem 
wannenförmigen  oder  umgekehrt  glockenförmigen  Systeme  verbunden 
sind.  —  In  den  Strömen  und  Decken  pflegen  die  Platten  horizon- 
tal und  die  Prismen  vertical  zu  sein,  was  als  ein  hauptsächliches  Merk- 
mal dieser  .Lagerungsform  gelten  dürfte.  In  den  (Rängen  endlich  pflegt 
die  plallenförmige  Absonderung  den  Salbändern  parallel  zu  liegen,  obwohl 
auch,  namentlicli  in  den  mächtigeren  Gängen,  ganz  andere  Lagen  Vor- 
kommen. 

Voigt  hat  wohl  zuerst  den  Zusammienhaog  der  platten  form  igen  Structur 
mit  der  äusseren  Bergfopmy  oder  ihre  regelmässige  Anordnung  am  die  Axe 
des  Berges  erkannt ;  bei  der  Beschreibang  des  Heldburger  Phonolithes  sagt  er 
sämlich ,  derselbe  sei  in  Platten  gesondert ,  „  die  in  ihren  Ablösungen  \'tortteal 
vom  Berge  abfallen,  ungefähr  wie  die  Blätter  einer  Artischoke;  überhaupt  kam 
es  mir  vor,  als  ob  die  Risse  und  Spalten  des  Berges  etwas  Bestimmtes  und 
Regelmässiges  hätten;"  Mineral,  udd  bergm.  Abhandl.  II,  1789,  S.  329. 
Bertrand  Roux  beschrieb  im  Jahre  1823  unter  anderen  auch  diese  Structur 
an  vielen ' Phonoiithbergen  des  Velay,  und  hob  es  hervor,'  dass  die  vollkom- 
mene Glockengestalt  derselben  mit  einer  conformen  Slellung  der  nach  allen 
Seiten  vom  Berge  wegfallenden  Platten  verbunden  sei.  .  Unbekannt  mit  diesen 
alteren  Beobachtungen  erkannte  ich  später  dieselbe  Structur  am  Teplitzer 
Schiossberge  in  Böhmen  (Zeitschr.  für  Min.  1825,  IJ,  304);  im  Jahre  1840 
aber  nannte  uns  Reuss  die  Namen  vieler  dortiger  Berge ,  deren  Felstafeln  von 
allen  Seiten  gegen  den  Gipfel  convergiren.,  unten  sehr  st^il  stehen,  nach  oben 
immer  flacher  fallen,  so  dass  sie  fast  wie  die  Blätter  eines  Sempervivums 
gestellt  sind.  Die  Umgebungen  von  Teplitz  etc.  S.  249.  —  Die  säulen- 
förmige Absonderung  scheint  in  Jen  drei  Phonolithbergen  desMont-Dore  mit 
besonderer. Schönheit  ausgebildet  zu  sein;  an  der  röche  Tuili^re  stehen  die 
Säulen  vertical ,  an  der  röche  Saoadoice  divergireu  sie  wie  die  Speichen  eines 
Rades,  und  an  der  röche  Malviale  sind  sie  oft  gekrQmmt.  Berge ,  wie  der  roc 
du  Gare  im  Velay,  an  denen  die  Säulen  aufwärts  convergiren,  die  Platten  aber 
von  alleji  Seiten  nach  dem  Innern  einfallen,  sollen  nach  fiertrand  Rou^  unver- 
wüstliche und  äusserst  schroffe  Felsformea  bilden.  Auch  in  Böhmen  ist  der 
Phonolilh  oft  prismatisch  abgesondert,  und  wenn  auch  diese  Erscheinung  ge- 
wöhnlich nur  in  einem  grossen  Maassstabe  und  rohem  Style,  als  pfeilerförmige 
Absonderung  ausgebildet  ist,  so  kommt  sie  doch  bisweilen  recht  schön  vor; 
wie  z.  B.  am  südlichen  Abhänge  eines  Phonolithberges  bei  Krzemusch,  wo  die 
Säulen  nur  1  bis  2  Füss  dick,  sehr  gerade,  ebenflächig  und  scharfkantig,  über- 
haupt äusserst  regelmässig  gestaltet  und  vollkommen  parallel  gestellt  sind^  mit 
65^-Neigung  in  Südost«        ^.        ' 

Die  Phonolitbe  werden  bisweilen  voh^  phonoKtischen  Conglome- 
raten  und  Tuffen  begleitet,  wie  z.  B.  im  Hegau^  in  der  fihcfn  und 
auch  in  den  Umgebungen  des  Mezenc.  Doch  ist  das  Vorkommen  solcher 
klastischen  Gesteine  weit  seltener,  als  bei  den.eigenllichen  Trachyten  und 
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bei  den  Basallen;  in  den  meisten  PhonoHllu*egioneu  findet  inankaam  Spo* 

ren  derselben. 

Nach  Gustav  Leonhard  kommen  im  Hegau  ausser  den  staltltchen  Phono- 
iitlibergeo  des  Hoheotwiel,  Staufen,  Hofaenkrahen,  naher,  gegen  den  Rhein  auch 
einige  niedrige  Kuppen  von  phonoIithischenConglomeraten  vor;  Geogo.  Skizze 
des  Grossherzogth.  Baden  S.  38.  Gutberiet  erwähnt  tufFartige  ßildungcn  des 
tracbylischeii  Phonolithe«*  aus  der  Gegend  von  Abtsrode  und  Russdorf  id  der 
RhOn,  und  Theobald  dergleichen  vom  Mezenc. 

Dass  die  Phonolith-Eruptionen  überhaupt  während  einer  längeren 
Periode  im  Gange  gewesen  sind,  und  dass  sie  sich  daher  in  einer  und  der- 
selben Gegend  verschiedene  Male  ereignet  haben  können,  diess  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  und  giebt  sich  als  ein  V^erhällniss  zu  erkennen, 
welches  sie  mit  den  Trachyten  und  Basalten  theilen.  Auch  haben  p hon o- 
litische  und  basaltische  Eruptionen  mit  einandjBr  abgewechselt, 
wie  diess  besonders  in  Böhmen  und  in  der  Rhön  erwiesen  ist.  Im  AUge- 
meinen  aber  dürften  sich  besonders  zwei  Eruplions-Epbchen  der  Phono- 
lithe  unterscheiden  lassen,  von  denen  die  ältere  den  gemeinen,  die  jOngere 
den  trachylähnlichen  Phonolith  geliefert  hat.  Nur  wird  man  nicht  in 
jeder  Phonolithregion  die  Beweise  für  zweierlei  Bildungen  erwarten 
dürfen,  weil  ja  hier  hur, die  eine,  dort  nur  die  andere  Bildung  Statt  gefub- 
den  haben  kann,  während  sich  anderwärts  beide  Bildungen  wirklich  gefolgt 
sind.  Auch  darf  man  auf  die  petrographische  Verschiedenheit  kein  zu 
grosses  Gewicht  legen,  darf  nicht  glauben,  nach  ihr  die  Formation  mit 
Sicherheit  bestimmen  zu  können,  wie  es  ja  überhaupt  noch  sehr  die  Frage 
ist,  ob  anch  die  gleichartigen  Phonolithe  aller  Länder  wirklich  genau 
zu  derselben  Zeit  gebildet  wurden.  Da  nun  auch  die  basaltischen  Erup- 
tionen zu  verschiedenen  Zeiten,' hier  früher,  dort  später,  und  in  vielen 
Geg'end^  zu  wiederholten  Malen  eingetreten  sind ,  so  werden  sich  nicht 
gerade  in  allen  Ländern  ganz  übereinstimmende  Verhältnisse  zwischen 
den  Phonolithen  und  Basalten  nachweisen  lassen. 

'  Schon  Augost  Reuss  folgerte  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Gängen 
des  trachytäholichen  Phooolithes  in  den  basaltischen  Gesteinen  des  böh- 
mischen Mittelgebirges,  dass  diese  Phonolithe  jfinger  seien,  als  ein  grosser 
Theil  der  dortigen  Basalte ,  sprach  es  jedoch  nur  vermutbungsweise  aus ,  dass 
sie  wohl  auch  jünger  sein  mOc.bten,  als  die  gewöhnlichen  Phonolithe*), 
und  dachte  sich  auch  diese  letzleren  erst  nach  den  Basalten  bervorgestiegen. 


^)  $ehr  zweifelbaft,  sagt  er,  bleibt  «s.aof  Jedeo  Fall,  ob  alle  unser«  phonoKthi- 
scbeo  Gesteine  von  gleichem  Alter  sind.  'Vielmehr  scheint  es  fast,  als  ob  die 
trachytähnlichen  Gebilde  jünger  waren,  als  die  reinen  Phonolithe  im  engeren 
Sinne  des  Wortes. 
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io  AfmlicbeiD  Sinoe,  jedcich  ohne  Beröcksichligung  eintfr  AitefsverschiedenheU 
der  Pbonolilhe,  erklärte  sich  aoch  Colta ,  ind^m  er  aus  seiDen  BeobaebttiDgen 
io  Bdhmen  und  in  der  Lausitz  die  Folgerung  zog,  dass  die  Bildung  des  Basal- 
tes wttfarend  eines  zientlicli  langen  Zeitraums  fortgedauert  babe,  in  dessen 
letzte  Hälfte  auch  die  Phonolithbildung  falle,  dass  also  die  meisten  dor- 
tigen Basalte  Alter,  einige  jedoch  jünger  als  die  Phonolithe  seien.  Geogn. 
Beschr.  des  Königr.  Sachsen  etc.  Heft  IV,  S.  109. 

Zu  bestimmteren  Resultaten .  Ober  die  relative  Aufeinanderfolge  der  bei- 
derlei Formationen  gelangte  G[utberlet  im  Rhöngebir^e,  ^o  sich  theils  aus  den 
gegenseitigen  Durcbsetzungs- Verbältnissen ,  theils  aus  den  häufigen  Einschlüs- 
sen von  Bruchstücken  des  einen  Gesteins  in  dem  andern ,  auf  folgende  Ab- 
weehslong  der  Bildungen  scblies^en  Iflsst : 

1..  Aelterer  oder  gev^Obnlicher  Phonolith;  älteste  eni|)tive  Bildung 
der  Rbfin.  .  •     *  ' 

2.  A eiterer  Basalt,  ausgezeichnet  durch  das  häufige  Vorkommen 
von  Hornblendkrystallen ;  zweite  eruptive  Bildung  der  Rhön. 

3.  Jüngerer  oder  trachytähnlicher  Phon olitb  ;  dritte  eruptive  Bil- 
dung der  Rhön. 

4.  Jüngerer  Basalt;  vierte  ejruptive  Bildung- der  Rbön. 

Diesen  vier  Perioden  soll  sich'  noch  eine  Periode  des  Dolerites*  und  Ana- 
mesites,  so  wie  eine  Periode  des  Nephelin dolerites  anscbliessen.  Neues  Jahrb. 
^für  Min.  1845,  S.  129  If.  und  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  S.  687. 
Einige  Zweifel  gegen  die  durchgängige  Richtigkeit  dieser  von  Gutberiet  auf- 
gestellten Reihenfolge  äusserte  Edel ,  in  Verhandlungen  der  pbys.  und  med. 
Ges.  in  Würzburg,  i,  1850,  S.  87  f. 

*  Ob  sich  dieses- für  die  Rhön  giltige  Schema  auch'  für  andere  Gegenden,  und 
namentlich  für  Rühmen  geltend  machen  lassen  wird,  diess  hängt  besonders  von 
der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  die  g  e  w  ü  b  n  1  i  e  h  e  n  bühmiscben  Phonolithe 
alfen  dortigen  Ba3alten  vorausgegangen* sind.  Reuss  und  Gotta  beantworten 
diese  Frage  verneinend,  indem  sie  alle  Phonolithe  Rühmens  in  die  Periode 
der  Basalt- Eruptionen  verweisen,  und  einen^  bedeutenden  Theil  der  dortigen 
Basalte  für  älter  erklären,  als  die  Phonolithe  überhaupt.  Dabei  unterscheidet 
jedoch  Reuss ,  eben  so  wie  Gutberlet  in  der  Rhün ,  sdbr  richtig  einen  älteren 
^gemeinen),  und  einen  jüngeren  (trachytähnlichen)  Phonolitb,  zwischen  welche 
ein  anderer  Theil  der  Basalt -Eruptionen  f!BÜIt.>  Dass  jedoch  selbst  nach,  dem 
jüngeren . böhmischen  Phonolithe.  mehrörts  abermals  basaltische  Eruptionen 
Statt  gefunden  haben  müssen ,  diess  ist  sehr  wahrscheinlich.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  die  Existenz  von  Basalten,  welche  jünger  sind,  wie  die  Phonolithe 
überhaupt,  ist  für  Böhmen  eben  so  erwiesen,  wie  für  andere  Gegenden.  Reuss 
und  Gotta  führen  mehre  sehr  entscheidende  Beispiele  an;  (Rebss  a.  a.  0« 
S.  332  und  Cotta  a.  a.  Ö.  S.  94  und  101).  Schon  Voigt  gedenkt  bei  der 
Beschreibung  des  Heldburger  Phonolithes  mehrer  sehr  ausgezeichneter  Gänge 
eines  oUvinhaltigen  BasalteSj  welche  ihn  durchsetzeit,  und  Voltz  erwähn!  einen 
Basaltdnrchbruch  im  PhonoÜth  bei  Salzhausen.  Uebers.  der  geol.  Verli.  des 
Gro^sb.  Hessen,  S.  141. 

Von  den  Phooolithen  des  VelayVermntbete  schon  Bertrand  Roux,  dass  sie 
älter  seien,  als  die  dortigen  Basalte,  und  ßurat  bemerkt ,  dass  sich  diess. nir- 
gends deutlicher  beobachten  lasse ,    als  am  Emblav^s ,  wo  die  Basalte  gana 
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ebene  Piateaus  am  Passe  der  PhoooliUikegel  bilden^  undwa  mao  am  Ber^ 
von  Jalore  unweit  Roziires  dcn^  Basalt  deatlieb  aas  dem  Pboneüth -Abhänge 
bervorbrechen  sieht ;  ähnliche  Beispiele  sollen  sich  bei  Saiot-JoJien  uad  Issia- 
geaux  finden.  —  Am  Gantal  und  Mont-Dore  sied  die  Phonolithe  ealschieden 
jünger  als  die  Trachyte,  nach  Elie  de  Beaiimont  und  Dnfrenoy  auch  jünger  als 
die  Basalte  ^  indeäi  sie  ihnen  die  Erhebung  des  ganzen  Gantal  zoschreiben ; 
wofür  allerdings  ihre  centrale  Stellung  zu  sprechen  scheint. 

Aus  ihren  Verhältnissen  zur  Braunkohlen formation  ergiebt  sich 
übrigens  für  die  Phouolilhe  Böhmens,  dass  sie  jünger  sind,  als  diese  For- 
mation, und  ans  den  Verhältnissen  der  Phonolithe  des  Velay,  dass  sie  jün* 
ger  sind,  als  die  dortigen  tertiären  Mergel  und  Kalksteine. 


§.  448«    Perlil^  Obsidian  und  Bimsstein, 

EsL  sind  besonders  zwei  hyaline  iGesteine,  welche  als  ziemlich  selb- 
ständige Bildungen  an  der  Zusammensetzung  der  Trachytfordiation  Tbeil 
nehmen,  nämlich  der  Perlit  und  der  Obsidian;  zu  beiden  gesellen  sich 
aber  die  Bimssteine ,  welche  nur  als  poröse  oder  zellige ,  schwammartig 
aufgeblähte  Modificationen  derselben  betrachtet  werden  können. 

Dass  def  Obsidian  im  Feuer  birossteinartig  werde,  dtess  wusste  schon 
Theophrast  und  ist  schon  von  Mackenzie  und  Paujas  durch  Versuche  bewiesen 
worden,  bei  denen  es  gelange  ans  Obsidian  Bimsstein  darzustellen.  Die  aus- 
gezeichnetsten Varietäten  des  Bimssteins  sind  nichts  anderes,  aJs^schanmig 
anfgebtahter  Obsidian ,  wie  auch  die  Analysen  von  Obsidianen  und  Bimssteinen 
aus  einer  und  derselben  Gegend  beweisen»  Abich  glaubt,  diese  Bildung  des 
Bimssteins,  oder  diese  Bntwicfcelong  so  zahlreicher  Blasenraune  im  schmelzen- 
den Obsidiaae  werde  dadurch. bedingt,  Atits  ein  Tbeil  des  Kalis  in  der  Sehmelz- 
hitze  verflflehtigt  werde.  Vielleicht  haben  auch  die  bituminösen  Stoffe  einigen 
Antheil,  deren  Anwesenheit  in  manchen  Obsidianen  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Perlite  erscheinen  fast  immer  als  Begleiter,  der  Trachytpor- 
phyre ,  durch  deren  perlitisohe  und^  sphärolithisohe  Varietäten  auch  fof m- 
liebe  petrographische  Uebergänge  vermittelt  werden.  Sie  gehören 
aber  zu  den  seltneren ,  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Ländern  nachgewiesenen 
Gesteinen,  und  sind,  als  unzweifelhaft  vnlcanische  Gesteine, 
besonders  durch  ihren  Wassergehall ,  so  wie  durch  ihre  meist  sehr  deut* 
liehe  Parallelstructnr  und  Schichtung  änsgezeichnet.  Sie  bilden  gewöfanlieb 
Decken  oder  breite  Ströme ,  bisweilen  auch  Gänge ,  und  sind  in  Ungarn 
mit  eigenthümlichen  Bimssteinen  verbunden,  welche  sich  als  Perlit» 
bimssteine  bezeichnen  lassen.  Ungarn,  die  Euganeen,  die  Ponza- 
Inseln  und  Mexico  sind  als  einige  der  wichtigsten  Gegenden  ihres  Vor- 
kommens KU  nennen. 
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In  Uogarn  ^  spielt  der  Periil  eine  besoiiders  wichtige  Rolle ,  iodein  er 
daselbst  oach  fieudant  bisweilen  Rjlaoie  von  50"  Quadratiteaes  bedeekl,  ond  bis 
zu  300  und  400  Meter  Hfthe  aufsteigt. 

Wie  manchfaltig  aber  auch  dort  die  Varietäten  dieses  Gesteines  sein 
mögen ,  so  sind  sie  doch  auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden,  finden  sich 
meist  alle  auigleich  in  einer  und  derselben  Ablagerung «  und  bilden  gewehnlich 
keine  gesonderten  Gebirgsglieder.  Doch  sind  sie  nicht  alle  gleich  hiufig,  indem 
die  Perlite,  mit  glasiger  Masse  sehr  vorwalten,  die  steinartigen  und  bims- 
steinähnlichen  Varietäten  aber  nur  untergeordnete  Lagerstecke,  Schichten  und 
'Nester  innerhalb  jener  bilden. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  Parallelstruetur  und 
Schichtung  der  Perlite.  Die  typischen,  kOrnigschafigen  VarietAlen,  weiche 
aumal  zwischen  Tokai  und  Telkeban'ya  so  verbreitet  sind,  erhalten  sowohl- 
durch  lagenweisen  Wechsel  in  der  Grosse  des  Korns,  als  auch  durch  gestreifte 
und  gebftnderte  Farbenzeichnnng  eine ,.  selbst  in  Haadstflcken  sehr  deutlich  sn 
erkeimeade  plane  Parallelstruetur,  welche  bald  ebenflickig  fortlauft, 
bald  wellenförmig  oder  zickzackfOnpig  gebogen  ist.  In  den  spharoKlhischen 
Varietäten  sind  auch  die  Sphärolithkerner  oft  regelmassig  in  parallele  Fliehen 
vertheilt,  so  dass  ganz  dünne  Lagen  mit  und  ohne  dergleichen  Kugeln 
beständig  ^bwechselo.  ßei  Tolcsva  und  Benye  kommen  mikroskopisch  feine 
sph^rolithische  Varietäten  vor,  deren  fast  schieferige  Parallelstruetur  durch 
äusserst  düone  Lagen  von  abwechselnd  schwarzer  und  rotber  oder  aschgrauer 
Farbe  bestimmt  wird ,  dalici  aber  gewöhnlich  stark  undulirt  oder  im  Zickzack 
gestaucht  ist.  —  Mit  dieser  Parallelstruetur  ist  non  eine  Spaltbärkeit  und 
oftmals  auch  eine  regelmässige  platten  förmige  Absonderung  des  Ge« 
Steins  verbunden,  weshalb  die  Perlite  eine  vielflBltige  Anwendung  als  Bausteine 
finden :  so  unter  andern  die  schöne  Varietät  von  Tolcava  unweit  Tokai,  welche 
in  ihrer  rothen  steinartigen  Grundmasse  fast  zollgrosse,  eisengraue,  strah- 
lige Kugeln  eothält,  und  in  3  bis  4  Zoll  dicke  boriz,ontale  Platten  abgesonlert 
ist.  —  Endlich  zeigen  die  Perlite  auch  eine  förmliche  Schichtung,  welche 
durch  ganze  Berge  verfolgt  werden  kann.  Die  Schichten  sind  bald  horizon- 
tal und  ebeui  bald  tausendfttitig  gewunden,  geben  sich  aber  doch  nur  als  solche 
Parallelmassen  zu  erkennen,  welche  gleichzeitig  und  auff  einemGusse 
entstanden,  uhd  gewiss  nicht  successiv  über  einander  abgelagert  wurden. 

Es  sind  besonders  die  Gegenden  voä  Schemnitz  und  Tokai ,  wo  die  Per- 
litbildung. auftritt.  Im  ^Chemnitzer  Districte  ist  sie  zwar  weniger  verbreilett 
lässt  aber  sehr  deutlich  ihre  intfige  Verknüpfung  mit  Traehytjporphyren  erken- 
nen. Nach  Pettko  soll  sich  das  ganze  trächytische  Gebirge  von  Schemnitz 
und  Kremnitz  als  ein  einziger  grosser  Erhebungskrater  betrachten  lassen. 
In  der  Mitre  dieses  Kraters  erfüllen  die  Perlite  und  sphärolithischen  Porphyre 
einen  elliptischen  Raum ,  welcher  yom  Trachyte  wie  von  einem  Ringgebirge 
umgeben  wird,  dessen  Durchmesser  5  bis  6  Meilen  beträgt,  und  dessen  Gipfel 
Ober  die  Peflitregion  aufragen.  Der  .Szitnä  bei  Schefunitz,  die  Skalka  und 
der  Klak  bei  Kremnitz,  der  Sattelberg  bei  Königsberg  sind  solche  überragende 
Gipfel  dieses  Ringgebirges ,  an  dessen  inneren  Abhängen  die  genannten  drei 
Bergslädte  liegi^n ,  während  das  berühmte  Hlinik  den  Mittelpunkt  des  Cirqns 
einnimmt.  Die  Gran  bat  denErhebün^skrater  von  Jaba  bis  Königsberg  durch- 
brochen und  in  zwei  Hälften  getheilt. 
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Weit  mehr  verbreitet  ist  die  Perlitbilduog  in  der  Gegend  von  Tokai ,  wo 
sie  in  hohen  Bergen  anfragt  nnd  zwischen  dem  Hernad  und  Bodrog,  von  Tailya 
bis  Telkebanya,  etpen  Rattfti  Von  30  bis  40  Qaadratiieues  bedeckt. 

Ziemlich  Obereinstimmend  scheint  das  Verhalten  des  Perjites  in  Mexico 
za  sein,  lieber  den  Trat* bytconglomeraten  von  Villa-seca  bei  Zimapan  ruht  in 
6300  Pnss  Hohe  der  durch  v.  Humboldt  und  Sonoenscbmidt  bekannt  gewor* 
dane  feoeropalbaitige  Perlit.  Dieses  Gestein  ist  bald  br9anlichroth  mit  laven- 
delblanen  Flecken,  bald  lavendelblan  mit  rothen  Flecken ,  oft  auch  gestreift ; 
die  Streifnng  erscheint  gerade  oder  undolirt,  und  theils.  stetig  fortsetzend, 
tbeils  unterbrochen,  indem  sich  die  rothe  Masse  oft  in  nierftirmigen  Goncretio- 
nen  von  der  grauen  absondert.  Hoher  aufwärts  findet  sich  nur  die  perlgraue 
Varietät  mit  scharf  aasgesonderten  concentrtsch-schaligen  Kugeln  von  grünem 
'Pechstein ,  der  auch  endlich  in  weit  ausgedehnten  Massen  von  schmutzig  nel- 
kenbraoner  Farbe  auftritt,  bis  ganz  zuletzt  auf  dem  Gipfel  rölhlichgrfiuer  Tra- 
chyt  folgt.  Die  ganze  Ablagerung  dieser  hyalinen  Gesteine ,  einschliesslich 
des  oberen  Trachytes,  ist  etwa  340  Fuss  mächtig.  Die  Perlite  sowie  die  unter 
ihnen  liegenden  Trachytconglomerate  und  platten  förmigen  Tracbytporphyre 
bilden  eine  Art  von  wunnenfftrmigem  Schichtensystem ,  dessen  Schichten  von 
allen  Seiten  der  Mitte  des  Berges  Cerro  de  Villa-seca  zufallen.  Der  Opal  fin- 
det sich  im  unteren  Theile  der  Perlitablagernng ,  in. der  Form  von  TrUmem, 
Nestern  nnd  Nieren.    Barkart,  Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico,  S,  297  IT. 

Fflr  das  gangartige  Vorkommen  des  Perlites  sprechen  die  von Ponifet« 
Scrope  nnd  Abich  auf  der  Insel  Palmarola  beobachteten  Thatsachen.  An  der 
Nordspitze  dieser  Insel  sieht  man  mitten  im  scbieferigen  Trachytporphyr  eine 
25  bis  30  Fuss  mächtige  Parellelmasse  von  Perlit ,  welche  vertical  aufsteigend 
za  beiden  Seiten  in  den  Porfihyr  flbergeht ;  sie  besteht  aus  blaulicbgrauem, 
durch  schwarze  obsidianähnliche  Lagen  gestreiftem  Perlit.  Abich  bemerkt, 
daas  das  schieferige  Ganggestein  von  Palmarola,  welches  dem  wahren  Periite 
Hikoide  entspricht,  zumal  an  der  Punta  di  Tramonle,  viele  Gflnge  bildet, 
welche  sich  mancbfaltig  an  einander  hinwinden. ' 

Der  Perlitbimsstein  Ungarns  bildet  sich  aUmäKg  ans  dem  Perlite 
heraus ;  seine  weissen  oder  grauen,  seideglänzenden ,  faserigen  Massen  wech- 
seln oft  lagenweise  mit  glasigem  Perlit,  was  selbst  in  Handstfleken  beobachtet 
werden  kann;  anch  bildet  er  Lagerstocke  im  Perlit.  Besonders  häufig  ent- 
wickelt er  sich  aus  dem  porphyrartigem  und  peehsteinjirtigem  Perlit;  seine 
Blasenräume  sind  sehr  eng;,  langgezogen,  einauder  alle  parallel  gestreckt,  und 
sogleich  in  parallelen  Flächen  vertheilt,  dahfer  sich  das  Gesfein  spalten  ISsst. 
Seltener  kommt  schwarzer  Perlitbimsstein  mit  sehr  vielen  Blaaenrflnmen  vor ; 
auch  er  bildet  Lager  oder  Stocke  im  Perlit. 

Der  Obsidian  scheint  durch  Umschmelzang  tracbytischer  Gesteine 
entstanden  zu  sein ,  findet  sich  daher  besonders  io  der  Nähe  und  am  Ab- 
baoge  solcher  viücanischer  Berge,  di^  hauptsächlich  aas  Trachyt  bestehen, 
und  bildet  gewöhnlich  Ströme  nnd  ähnliche  Ablagerungen,  selten  Gänge*). 


^  Mit  dem  eigeotliehen  Obsidiane  dürfen-  die  scbwarxeö  basaltischen  Güser 
aiefat  verwechselt-^erdeo ,  welche  so  haaflg  ao  den  Salbindero  von  Basalt-  and 
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Id  der  Regel  wird  er  ¥om  Bimsstein  begleitet,'  weleber  theils  an  der 
OberOäcbe  der  Obsidianströme ,  theils  auch  in  selbständigen  Strömen  Yor- 
kpmmt.  In  Mexico  ist  jedoch  der  Obsidian  mit  sphärolilhisehen  Traehyt- 
porpbyren  verbunden ,  in  welchen  er  Lager  bildet.  Uebrigens  bat  der 
Obsidian  und  noch  weit  .mehr  der  Qimsstein  in  der  Form  von  losen 
A US w-ii-r Hingen  das  Material  zu  mancherlei,  oft  weilverbreiteten 
klastischen  Gesteinen  geliefert. 

Auf  TeneHfTa  8iad  am  oordwestlichen  und  nördlichen  Abhänge  des  Pic 
viele  Obsidianströme  berabgeflossen :  mächtige  Ströme  von  Glas,  nach  oben 
Voll  von  Poren  und  Blasenrnaroen,  welche  alle  in  der  Ricbtong  des  ehemaligen 
Porlfliessens  gestreckt  sind ;  weiter  unten  wird  die  Masse  mehr  pecbsteinflbn- 
lich,  und  noch  tiefer  ein  braunes,  feinsplilteriges  Gestein.  Anch  das  soge- 
nannte Malpays  ist  ein  gewaltiger  Obsidinnstrom,  der  sich  ans  dem  Fusse 
des  Piton  (des  höchsten  Kegels)  hervordrängt ,  und  wei.ter  abwärts  in  mehre' 
Arme  tbeilt;  wo  dieser  Strom  steil  herabstürzt«  da  liegt  dasGlas'aof  der  Ober- 
flüche  in  der  Form  von  dOnnen,  gedrehten  Tauen  dorch  einander,  und  von 
den  Seiten  hängen  grosse  Glasthvänen  herab.  Oben  erscheint  die  Masse  wie 
griinlicbschwarzes  Bouteillenglas  ,  tiefer  im  Strome  minder  glänzend ,  braun* 
l.ichscbwarz  und  pechsteinähnTich,  mit  ausserordentlich  vielen  Feldspathkrystal- 
Icn,  die  nach  der  Tiefe  immer  häußger  werden.  An  der  Oberfläche  selbst  ist 
das  Glas  oft  schaumig  aufgebläht,  wie  Bimsstein;  „es  ist  hier  völlig  deut- 
lich ,  wie  der  Bimsstein  durch  Auf bläbang  des  Obsidians  entsteht ;  vielleicht 
durch  Entweichuog  des  Bergöls. ^^  Leopold  v.  Buch,'Phys.'Bßschr.  der  Canar.. 
Inseln,  S.  224  ff. 

Auf  Lipari  liegt  nach  Hoffmänn  nördlich  von  Caneto  der  prächtige  Kra- 
ter des  M.  Campo  Biaoco,  aus  welchem  sich  ein  ansehnlicher  Lavastrom  in  das 
Meer  hinabzieht,  wo  er  das  Capb  Gastagno  bildet.  Pieser  Lavastrom  besteht 
aus  Obsidian  und  Bimsstein ,  welcher  letztere  in  der  Richtung  des  Stromes 
faserig  ist ,  während  der  Obsidian  in  schmalen  parallelen  Glasstreifen  mit  dem 
Bimssteine  abwechselt ,  so .  dass  das  ganze  Gestein  eine  flaserige  Structur  und 
eine  plattenförmige  Spaitbarkeit  he^sitzt. 

In  dem  Trachytporpbyrgebiete  Von  Real  del  Monte  in  Mexico*  erhebt  sich 
der  Cerro  de  las  Nabajas,  welcher  aus  einem  röthlichgrauen  bis  fleischrothenf 
dOnnschichligen ,  sphärolitischen  Porphyr  besteht,  io  welchem  mehre,  8  bis 
10  Zoll  starke  Ohsidianlager  auftreten,  deren  Gestein  bald  schwarz,  bald  grOn 
bald  roth,  und  ebenfalls  mit  Sphärolithkugein  erfBlIt  ist,  welche  oft  in  parallele 
Lagen  versammelt  sind.  Auf  eine  Stunde  weit  sieht  man  in  diesem  Gebifga 
Halden  und  Pingen^  die  von  der  ehenraligen  ObsidiangewinnuBg  der  alten  Mexi- 
cancr  herrOhren,'da  selbige  das  Gestein  zu  allerlei  schneidenden  Werkzeugen, 
zu  Putz-  und  Hausgeräthen  verarbeiteten. 

Obsidiangänge  kennt  man  z.B.  am  Cantal,  wo  sie  alle  auf  einen 


TrappgSagen  vorkommen,  und  dem  Tracbylyte  aagehÜren.  Scbod  Paujas  nntersebied 
zwei  Arten  voa  Obstdian,  von  dvoeo  die  eine  d«m  Tracbylyte,*  die  andere  dem  wirk- 
liehen  ObsidiaDe  entspriebt« 
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kletneo  RamD  noweit  des^  Gantaioii ,  in  der  Sdilacbf  von  Boia-Graod ,  cooeea* 
trirt  sind;  zwei  derselben  bestehen  ans  schwarzem ,  zwei  ändere  ans  grAaen, 
nnd  einer  ans  braonem  Obsidian ;  doch  sind  sie  kaum  ein  Meter  mächtig, 

§.  449..  Tracky tische  Conghmeraie^  7t(^e  un,d.  verwandle  Gesternt* 

Die  Trachyte  werden  so  gewöhnlich  von  trachytischen  Cönglomera- 
ten  and  Tuffen  begleitet ,  dass  man  selten  eine  Trachytregion  durchwan- 
dern wird,  ohne  dergleichen  klastischen  Gesteinen  zu  begegnen. 

Die  gröberen  Breccien  und  Conglomerate  sind  theils  eruptive  Rei- 
bungsgebilde, bei  welchen  das  bereits  erstarrte  oder  doch  halb  erstarrte 
Material  zertrümmert  und  von  noch  flüssigem  Materiole  eingehüllt  wurde, 
wie  manche  Trachytbreccien  des'Cantal,  der  Insel  Ponza ,  und  die  Con- 
glo/nerate  von  Vissegrad  in  Ungarn ;  theils  sind  sie  alluviale,  unter 
wesentlicher  Mitwirkung  des  Wassers  gebildete  Trümmergesteine ,  deren 
Fragmente  zuweilen  als  sehr  grosse  Blöcke  erscheinen  und  durch  feineren 
Trachy  tschtttt  verbunden  werden.  Je  kleiner  diese  Fragmente  werden,  um  so 
mehr  nähern  sich  die  Congloiperate  den  eigentlichen  Tuffen,  deren  feinere 
und  feinste  Varietäten  oft  so  homogen  wie  die  Thonsteine  der  Porphyr- 
formationen gebildet  sind.  Viele  dieser  Gesteine  dürften  auch  durch  An- 
häufung loser  Auswürflinge  entstanden  sein,  welche  vom  Wasser  bearbei- 
tet wurden. 

Alle  diese,  unter  Mitwirkung  de^  Wassers  gebildeten  Trachyt«*  Con- 
glomerate und  Tuffe  besitzen  gewöbniich.eine  Schichtung,  in  welcher 
gröbere  und  feinere,  oder  auch  nur  verschiedentlich  gefärbte  Lagen  regel- 
mässig mit  einander  abwechseln;  ja,  die 'sehr  feinen  Schichten  sind  bis- 
weilen schieferig*  Auch  umschli^ssen  sie  mitunter  organische  Ueberreste« 

Die  trachytischen  Conglomerate  nnd  Tuffe  sind  den  Trachyten  theils 
vorausgegangen«  theils  gefolgt ;  im  ersteren  Falle  müssen  sie  wohl  immer, 
im  zweiten  Falle  können  sie  noch  bisweilen  von  Auswürflingen  gebildet 
worden  sein,  welche  nach  Art  der  vulcanischen  Schlacken  und  Lapilli) 
des  vulcanischen  Saüdes  und  der  Asche ,  auf  demselben  Wege  zur  Erup- 
tion gelangten,  auf  welchem  ihnen  später  das  Material  der  krystalliniaclieB 
Gesteinsmassen  gefolgt  ist.  Da  man  oft  Conglomerat-  und  Tuff-Ablagernn- 
gen.mit  Trachyt- Decken  oder  ^Strömen  mehrfach  abwechseln  sieht ,  so 
müssen  sich  in  solchen  Gegenden  die  sedimentären  und  die  eruptiven Thä- 
tigkeiten  der  Natur  abwechselnd  wiederholt  haben. 

So  wechseln  am  Cantal  im  Thale  der  Jordanoe  Trachyt  und  Trachyt* 
coDglonierat  drei  Mai  mit  einander  ab ;  die  sehr  -scharfen  Trennaagslinien  las- 
sen sich  auf  eine  weite  Strecke  hin  verfolgen  ;  auch  in  den  Thalera  der  Cire, 
des  Palgon*,  von  Dienae  nnd  Afagnbn  ist  die  Eiolagerang  des  Trachytes  ib  den 
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CoBglomerateii  deaflich  zo  beobathten.  Eben  so  sieht  man  am  Ment-Dora  bei 
der  grossen  Cascade  drei  Trachyt-Ablageroogeo  zwischen  Breccien  qnd  Bims- 
steintuflT  eiögeschaltet  in  einem  ProBle,  welches  250 Meier  hoch  ist;  überbaopl 
erscheint  der  ganze  Mont  -  Dore  als  eine  Kuppel ,  welche  aus  abwechselnden 
Trachytströmen  and  Tuff-  oder  Conglonieratscbichten  zusammeikgesetst  ist.  — 
Im  Siebengebirge  bei  Bonn  liegt  das  Trachytconglomerat  an  mehren  Punkten 
dem  Trachyte  entschieden  auf;  da  es  aber  auch  von  TracbytgXngen  durchsetzt 
wird,  so  folgt  hieraus,  wie  v.  Dechen  bemerkt,  dass  die  dortigen  Conglomerate 
zwar  jttnger  sein  mflssen,  als  ein  grosser  Thei.l  der  Trachyte,  dass  aber  auch 
nach  ihrer  Bildung  abermals  Trachyt-Emptionen  Statt  gefonden  haben  mflsaen. 
G^ogn.  Beschr.  des  Siebengebirges,  S^123  u.  125.  üebrigeas  ist  im  Sieben- 
gebirge eine  Trennung  zwischen  dem  Tracbytconglomerate  und  Basaltcöngio* 
merate  nicht  wohl'  dnrcbzanihren ;  vielmehr  scheinen  beide  dergestalt  in  ein- 
ander überzugeben ,  dass  in  einer  und  derselben  Masse  die  Traehytfragmente 
und  das  trachytische  Bindemittel  abnehmen ,  nnd  durch  ähnliches  basaltisches 
Material  ersetzt  werden.  Ibidem  S.  119. 

.Auch  die  Tracby tporphyre  haben  bisweilen  Conglomerate  una 
Tuffe  geliefert,  wie  z.  B.  in  Ungarn,  am  Ende  des  Thaies  vpn  Eisenbach 
zwischen  Hlinik  und  Scharnowitz.  Sie  bestehen  tbeils  deutlich  aus  Por- 
phyrgerölien ,  tbeils  erscheinen  .sie  fast  homogen.  Conglomerate  von 
cavernosem  oder  Mühlstein -Porphyr  sah  Beudant  nur  bei  Magospart  in 
der  Gegend  von  Scbemnitz. 

Sehr  viele  Conglomerate  und  Tuffe  der  Tracbylfqrmatioa  bestehen 
wesentlich  aus  Bimssteinfr&gmenten  und  aus  feinerem  Bimsstein- 
schatte. Sie  erlangen  oft  eine  bedeutende  Verbreitung,  sind  mehr  oder 
weniger  deutlich  geschichtet,  in  ihren  feineren  Varietäten  mitunter  schie- 
ferig ,  nnd  enthalten  zuweilen  organische  Ueberreste*  von  Pflanzen ,  mari- 
nen Conchylien  und  anderen  Körpern.  Ihr  Material  ist  wohl  grossteu- 
theils  durch  lose  AaswürOinge  geliefert  worden,  welche  als  Bimsstein- 
Lapilli,  als  Bimsstein-Sand  und  Staub  tbeils  anf  dem  Lande,,  tbeils  auf  dem 
Meeresgründe  oder  auf  dem  Boden  von  Landseen  zum  Absätze  gelangten. 

In  der  Umgegend  von  Neapel  sind  dergleichen  Bimssteintuffe  sehr  ver- 
breitet; sie  erlangen  auch  dort , eine  bedeutende  Mächtigkeit,  bilden  die  mei- 
sten Kraterberge  der  phlegrflischen  Felder,  nnd  steigen  sowohl  am  Abhänge 
des  Vesuv,  als  auch  ani  Epomeo  auf  Ischia  zu  bedeutender  Bohe  auf.  Sie 
setzen  die  lange  Bergreihe  zusammen ,  welche  von  dem  steilen  Vorgebirge  des 
Posilipp  bis  nach  dem  Capo  di  Chino  läuft,  und  erscheinen  als  ein  gelblieb- 
weisses  bis  strohgelbes ,  erdiges  und  sehr  weiches  Gestein,  in  welchem  nicht 
nur  die  bekannte  Grotte'  des  Posilipp  (einer  der*älteslen  Tunnel),  sondern  adth 
zahlreiche  Katakomben  und  Lazzaroni  -  Wohnungen  ausgehöhlt  worden  sind. 
Die  nicht  selten  vorkominenden  Conchylien  beweisen  die  submarine  Bildung 
dieser  neapolitanischen  Tuffe. 

in  Ungarn, bilden  Bimsstein -Conglomera^te  nnd  Toffe  eine  sehr  häufige 
Erscheinung.    Beudant* unterscheidet  dort  mehre. VarietAteo.    Die  einen  be-. 
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ftiehen  ans  BiuchstUckeji  von  Bitawstein  nodaodereD  hyalioeo  Gesteioen,  WQlehe 
oboe  sichtbares  GäoiiBnl  dicht  an  uiid  io  einander  gefügt  sind^  wenn  dabei  die 
Bimssteine  sehr  vorwalten,  so  bilden  diese  Conglomerate  eine  scheinbar  sielige 
Btmssleibmasse ,  in  welcher  nur  die  verschiedener  Richtung  der  Fasern  die 
klastische  Natnr  des  Gesteins  erkennen  la^st;  wie  bei  Sirok  im  Heweser 
Gomitate.  Dann  giebt  es  auch  Conglomerate,  in  denen  die  Bimssteinfragmente 
durch  eine  glasige,  obsidianabnliche 'Masse  verbunden  sind,  in  welche  die 
Fragmente  allmAlig  verfliessen;  wie  am  alten  Seh loss  bei  Schemnitz,  und  hei 
Tallya  nnweit  Tokai.  Diesd  beiden  Arten  von  Conglomeraten  finden  sich  nnr 
in  der  Nähe  d<^r  Perlitberge. 

Die  in  den  Ebenen  ausgebreiteten  BirassteingetehQtte  bestehen  dagegen 
aus  mehr  oder  weniger  zermalmten,  zerriebenen  qod'  zerrütteten  Gesteins- 
brocken von  Bimsstein,  Perlit,  Trachyt  nod  Trachytporphyr,  welche  durch 
feinen  weissen  Bimssteiaschutt  gebunden  sind.  Diese  feinen  Conglomerate  oder 
Psammtte  wechseln  mit  anderen  Schichten  ab,  welche  nnr  von  kleinen  Bims* 
steinstflcken ,  vom  Bimsstein  -  Sand  und  Staub  gebildet  werden;  die  feinsten 
dieser  Gesteine  sind  in  Tafeln  spaltbar ,  alle  aber  mehr  odßr  .weniger  brauch- 
bar als  Bausteine ;  sie  finden  sich  besonders  in  der  Gruppe  von  Tokai,  zumal 
bei  Liszka  und  Erdö-Benye.  Durch  allmälige  Zersetzung  ihrer  Grundmasse 
gehen  diese  feinen  Bimssteintnffe  endlich  in  thonige  oder  kreidcübniicbe  Mas- 
sen Aber,  Welche  nicht  selten  weisse  uAd  graue ,  concentrisch  gestreifte  Bern- 
stein -Nieren  enthalten ,  und  oft  unter  dem'  Namen  Tripel  oder  Kreide  anf- 
gefübrl;  worden  sind.  Sie  finden  sich  sowohl  bei  Tokai  als  auch  bei  Schem- 
nitz ad  vielen  Orten,  und  bilden  die  eigentliche  Lagerstätte  der  herOhmten 
Ungarischen  Holzopale. 

Bei  Schemnitz  haben  sich  in  diesenTnffen  marine  Conchylien,  bei  Krem- 
nitz,  wo  sie  ein  Bralsnkohlenflötz  umBchliessen,  Pflanzenreste  gefunden,  welche 
nach  C.  v.  Ettingsbansen  miocän  sind;  Abhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt, 
I.  Band,  3.  Abth.  Nr.  5 ;  auch  hat  ganz  kurzlich  derselbe  unermOdliche  For- 
scher aus  den  scbieferigen  TrachyttufFen  -  der  Gegend  von  Tokai  67  Pflanzen- 
formen beschrieben ,  durch  welche  diese  Gesteine  als  Uebergangsglteder  der 
eocänen  und  miocänen  Periode  charaktertsirt  werden.  Sitzangsberichle  der 
niath.  natnrw.  Classe  der  K.  Akad.  der  Wissensch.  XI,  S.  779  f. 

Am  Mont-Dore  spielen  die  von  losen  Auswürflingen  gebildeten  Gesteine 
eine,  wichtige  Rolle.  Hellfarbige  Aschen tulfe  finden  sich  in  der  Nähe  des  Dor- 
fes des  Bains ;  die  Bimssteintuff*e  sind  sehr  mächtig  in  der  Gegend  von  Pessy ; 
sie  sind  weich,  erdig,  und  halten  joft  zersetzte  Bimssteinfragmente,  durch  deren 
Auswitterung  sie  cavernos  werden.  Die  aus  kleinen  schwärzlichen  Schlacken 
gebildeten  trachytischen  Breccien  wechseln  häufig  mit  den  Conglomeraten. 
Die  weiter  auswärts  liegenden  Conglomerate  enthalten  zugleich  mit  den  Bims- 
steinen Fragmente  von  sehr  verschiedenen  trachytischen,  basaltischen  nnd 
primitiven  Gesteinen. 

Auf  Teneriffa  bedeckt  die  sogenannte  Tosca,  ein  weisser  fast  zerreib- 
licher  Bims^teintuff ,  überall  die  älteren  vulcanischen  Gesteine ;  im  Ganzen  ist 
sie  dem  Posilipptulf  ziemlich  ähnjiclf,  und  sie  wird  zu  einem  vortrefflichen  POh- 
rer,  nm  die  Lavaströme  des  Pic  von  den  älteren  stromähniicben  Bildungen  zu 
nntericheiden ;  jene  liegen  stets  über,  diese  dagegen  unter  ihr« 
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Zweites  Capitel. 
BasaltformatloB. 

§•  450.  Einleitimg  und  Ueber$ickt  der  krystalltnisehen  Gestein^. ' 

Die  Basaltformation  ist  eine  der  neuesten ,  sich  unmittelbar  an  die 
vulcauiscben  Bildungen  der  Gegenwart  anschliessenden  Eruptivformatio- 
nen*). Denn  obgleich  ihre  Gesteine  grossentheils  unter  etwas  anderen 
Umständen  an  die  Erdoberfläche  gelangten ,  als  die  jetzigen  Laven ;  ob- 
gleich* die  meisten  Basalte  noch  ms  blosen  Spalten,  und  unabhängig  von 
eigentlichen  Vulcanen  hervorgepresst  worden  sind ;  so  giebt  es  doch  nicht 
wenige  Basalte^  welche  mit  erloschenen  Vulcanen  in  der  genauesten  Be«» 
Ziehung  stehen,  und  ganz  unzweifelhaft  auf  ähnliche  Weise  aus  den  Kra- 
teren  oder  aus  Seitenspalten  derselben. hervorgetreten  sind ,  wie  diess  mit 
den  heutigen  Laven  der  Fair  ist.  .So  werden, wir  also  durch  die  Bi^lte 
ganz  allmälig  erst  in  das  Gebiet  der  älteren^  bereits  erloschenen ,  und  aus 
diesem  in  das  Gebiet  der  neoeren ,  noch  jetzt  thätig^n  Vuleane  über- 
geführt. . 

Die  Basaltformation  **)  besteht ,  eben  so  wie  die  Trachytformation, 
aus  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  von  Gesteinen;  aus  einer  Gruppe 
krystallinischer  oder  ursprünglicher,  und  aus  einer  Gruppe  klassi- 
scher (z.  Tb.  auüh  metamorpbischer)  oder  regeneriTter  Gesteine«  Beide 
Abtbeilungen  lassen  sieh  aber  nicht  wohl  gesondert  betrachten,  wei(  sie 
häufig  in  einander  greifen ,  und  eben  so  räumlieh  mit  einander  verbunden 
sind  •  wie  sie  der  Zeit  nach  in  eine  und  dieselbe  Periode  fallen.  .Zu  den 
krystalliniseben  Gesteinen  gehören  die  Öolerite,  die  Anamesi'te,-die 
Basalte,  die  mit  ihnen  verbundenen  M^indelsteine  so  wie  die  zel- 
ligen, blasigen  und  schlackigen  Gesteine,  sofern  sie  id  stetig  aus- 
gedehnten Massen,  und  nicht  in*losen  oder  verkitteten  Auswürflingen* 
auftreten.  Zu  den  klastischen*  Gesteinen  gehören  die  aus  den  Bruch- 
stücken oder  losen  Auswürflingen  der  genannten  Gesteine  gebildeten  Ge- 
schütte, welche  man  unter  den  Namen  der  basaltischen  Conglome- 
rate  und  Tuffe,   der  Schidckenbreceien  u.  s.  w.  zu  begreifen 


*)  Vergl.  Särtorias  v.  Waltersbaasen,  Physisch  -  geogr.  Skiize  von  Island, 
S.  66  f. 

^  Weisen  aasfiibrlichem  Btolehmog  über  diese  wichtigeVormaUoD  verweisen  wir 
aof  das  retehhaltii^e  Werk  v.  Leoohard's :  ^ie  Basaltsebilde  in  ihren  Beziehungen  zu 
normalen  nnd  abDornien  Felsnassen,  1832;  ein  Werk,  in  welchem  Alles  zusammen- 
gestellt ist,  was  bis  zum  Jahre  1832  über  die  Formation  bekannt  war. 
NiBBMn^i 'GeogDMie.  II*  21 
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pflegt.  Die  meisten  Wacken  so  wie  der  Palaganit-Tuff  darfteB 
schon  in  die  Kategorie  der  metamorphischen  Gesteine  zu  verweisen  sein« 
Die  Nephelindolerite  scbliessen  sich  wohl  an  die  Dolerite  an;  die 
Leucitopbyre  aber  bilden  eine  eigentbümliche  Gesteinsgruppe,  welche 
zwat*  durch  ihren  Pj^roxengehait  den  Basalten  verwandt,  ansserdem  aber 
vielleicht  richtiger  zu  der  Lavaformation  oder  neovulcanischen  Formation 
zu  stellen  ist.  Diejenigen  Gesteine  endlich,  welche»  in  Island,  auf  den 
Färöern  und  Hebriden ,  in  Schottland ,  im  nördlichen  Irland  und  in  vielen 
anderen  Ländern  so  verbreitet  s^nd,  und  gewöhnlich  unter -dem  CoUectiv- 
namen  Trapp  aufgeführt  werden,  müssen  gleichfalls  der  Basaltformation 
zugerechnet  werden , .  obgleich  sie  gewöhnlich  keinen  Olivin  enthalten ; 
die  meisten  dieser  Trappe  sind  Anamesite,  viele  aber  sind  wirkliche 
Basalte  oder  auch  Dolerite. 

In  Betreff  ihrer  geognostischen  Goostitution ,  sagt  Sartorias  v.  Waltert- 
hausen,  muss  ein  vorartheilsfreier  Beobachter  gestehen,  dass  zwischen  Basalt 
und  islandischem  Trapp  durchaus-  kein  merkbarer  Unterschied  wahrzunehmen 
sei ;  selbst  der  Mangel  oder  die  Gegenwart  von  Olivin  kann  nicht  als  weseni- 
lieh  betrachtet  werden,  da  er  sich  in  einigen  Trappen  bflolig  findet,  wahrend 
er  in  anderen  so  gut  wie  gänzlich  fehlt.  Auch  in  den  lentschen  und  schotti- 
schen Basalten  wird  man  den  Olivin  bald  häufiger ,  bald  seltener  antreffen, 
ohne  dass  man  denjenigen  Gesteinen,  in  welchen  dieses  Mineral  fehlt,  den 
Namen  Basalt  absprechen  möchte.  Auch  sind  viele  teutsche  Basalte  gewissen 
isländischen  Trappen  noch  viel  näher  verwandt,;  als  manche  diese  letzteren 
noter  einander.  Die  Verbreitung  ihrer  Schichten,  ihr  Wechsel  mit  Tofflagem, 
ihre  Gänge  und  die  Art  ihrer  Säuleabildung  bieten  durchaus  keine  Unterschiede 
darj  die  uns  berechtigen  könnten,  zwischen  Basalt  und  Trapp  eine  scharfe 
Gränze  zu  ziehen  und  zwei  selbständige  Permationen  in  ihnen  zu  erblicken ; 
obgleich  es  wahrscheinlich  ist ,  dass  die  ganze  Periode ,  in  welche  die  Trapp- 
formation fkllt ,  einen  etwas  grösseren  Zeitabschnitt  umfasse ,  als  die  Basalt- 
formation-, wie  sie  in  Teutschland  und  Sicilieo  erscheint.  Physitfch-geogr. 
Skizze  von  Island,  S.  63  f. 

In  Betreff  des  Olivines  aber  bemerkte  Borat ,  dass  sich  im  VeJaf  jiod 
Vivarais,  wo  die  Basaltformafion  so  vollständig  entwickelt  ist,  die  ältesten 
Basalte  durch  das  Vorwalten  des  Peldspathes  und  durch  die  Abwesenheit 
des  Oliv  ins  von  den  jüngeren  unterscheiden,  gleichsam  als  ob  eine  gegen- 
seitige Abstossong  beider  Mineralien  Statt  filnde.  Beser^  des  ierraias  voic» 
p.  187  ff.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  Reoss ,  düss  in  Böhmen  der  Olivin  nur 
den  dichten ,  schwArzgranen  Basalten  zukomme ,  und  dass  ihn  einige  andere 
Gemengtheiie ,  wie  z.  B.  der  Glimmer,  die  Hornblende  und  die  Zeolithe  gänz- 
lich auszuschliessen,  oder  doch  sehr  zorBckzudrängen  scheinen.  —  Der  Aus- 
spruch Beodanf  s,  dass  der  Olivin  in  keinem  Basalte  fehle,  und  dass  er  die  ein- 
zige charakteristische  Substanz  sei,  welche  ausschliesslich  dem  wahren  Basalte 
zukomme  (royage  en  Hongrie^  lUy  583)  ist  also  doch  nur  in  beschränkter 
Weise  zulässig ;  denn  nicht  wenige  Basalte  sind  frei  von  Olivin ,  während  er 
noch  bisweilen  in  anderen  Gesteinen  der  Basaltformation  angetroffen 
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Wie  ferschieden  nun  auch  die  mancherlei  krystallioisehen  Cresteine 
der  Basaltformation  erscheinen  mögen,  so  lassen  sie  sich  doch  kaum  als 
bestimmte  Formationsglieder  unterscheiden.  Denn  wenn  aneh  in  einigen 
Gegenden  dje  eigentlichen  Ballte,  in  andei'en  die  Anamesite»  und  in  nooh 
anderen  die  Dolerite  eine  besonders  vorwaltende  Rolle  spielen ,  so  findet 
doch  in  den  grösseren  basaltischen  Territorien  ein  solches  Durcheinander- 
Vorkommen  der  manch  faltigsten  Gesteine  Statt,  so  lässt  doch«oft  ein  und 
dasselbe  Gebirgsglied  in  verscbiedenea  TheiJen  seiner  Ausdehnung  solche 
Verschiedenheiten  der  petrographischen  Beschaffenheit  erkennen,  dass 
man  fast  behaupten  möchte,.  Dolerite  und  Anamesite,  Basalte  und 
Wacken ,  basaltische  Mandelsteine*  und  Schlacken  seien  nur  verschiedene 
Ausbildungsformen  eines  und  desselben  Materiales.  Ob  die  Nejphelin- 
dolerite  und  die  ihnen  entsprechenden  Basalte,  eine  getrennte  Gruppe  bil- 
den, oder  nicht,  darüber  müssen  künftige  Forschungen  entscheiden.  Für 
die  Leucitophyre  aber  dürfte  eine  solche  Trennung  woU  geltend  zu 
machten  sein. 

So  ist  es  eine  ganz,  gewöhnlich  vorkommende  Erscheinung,  dass  Dolertt-' 
gänge  an  ihren  GrünEen  ans  Basalt,  dass  BasaltgSng^  zo  beiden  Seiten  aus 
Wacke  bestehen,  oder  dass  eine  Basaltdecke  nach  unten  in  Wacke,  oder  nach 
oben  in  schlackigen  Basalt ,  gegen  die  Mitte  in  Dölerit  oder  Anamesit  Über- 
gebt, Q.S.W.  Wesentliche  Unterschied^  dflrAen  .wobi  eher  in  dem  Vorkom- 
men dieser  oder  jener  charakteristischen  Gern  engt  heile,  als  in  dej^enigeB 
VjBrscbiedenbeiten  zu  soeben  sein,  welche  durch  die  Worte  Dojerit,  Anameftit, 
Basalt  und  Wacke  ausgedrückt  werden. 

Als  vorherrschende  Gesteine  geben  sj^ch  in  vielen  Ländern  die 
Basalte,  in  andern  die  Anamesite  zu  erkennen;  die  Dolerite 
scheinen  nur  in  einigen  Ländern  einen  sehr  wesentlichei)  Aniheii  an  der 
Zusammensetzung  der  Formation  zu  nehmen,  während  sie  in  vielen  Län- 
dern, wie  z.  B.  in  Teutschland,  zu  den  minder  häufigen  Glesteinen  gehören ; 
die  Wackeaund  die  Bas^tltmandeistein^aller  Art  treten  hier  häu- 
fig, dort  selten  auf;  die  schlackigen  Gesteine  endlieh  werden  oft 
gänzlich  vermisst,  während  sie  in  einigen  Gegenden  eine  grosse  Bedeu- 
tung gewinnen ,  im  Allgemeinen  aber  nur  da  vorzukommen  pflegen ,  wo 
die  Basaltformation  mit  der  Lavaformation,  oder  mit  eigentlichen  Vul- 
canen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht. 

Wie  ähnlich  übrigens  manche  sehr  feldspathreiche  Basalte  oder  Dp- 
lecite  und  manche  sehr  dunkelfarbige  Phonolithe  oder  TVaehyte  einander 
werden  können ,  so  scheint  doch  zwischen  der  Basaltformation  und^  der 
Trachytformation  eine  ziemlich  bestimmte  Trennung  obzu^filten ,  so  dass 
eigentliche  Uebergänge  in'der  Regel  nicbt.anzonehmen  sein  dürf- 
leui  wenn  sie  auch  bisweilen  Statt  finden  mögen,  wie  solches  ja  schon 
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durch  die  Tracbydolerite  angezeigt  ist,  und  selbst  theoretisch 
nicht  zurückgewiesen  werden  kann,  dafern  wirklich  das  basaltische  Mate- 
rial des  Erdinnem  seinen  Weg  durch  das  höber  liegende  tracbytische 
Material  zu  nehmen  genötbigt  war ;  wobei  nothwendig  derartige  Gemische 
entstehen  mussten ,  wie  sie  durch  die  schönen  Arbeiten  von  Bunsen  und 
Streng  nachgewiesen  worden  sind. 

Dagegen  finden  zwischen  der  Melaphyrformation  und  der  Sasaltfor- 
mation  so  viele  und  so  grosse  -Analogieen  Statt,  dass  mun  die  letztere  nur 
als  eine  Repetition,  als  eine  Recidivbildung  dei^  ersteren  betrachten 
möchte;  obgleich  der  charakteristische  Pyroxengebalt  der  basaltischen 
Gesteine  noch  immer  einen  auffallenden  Unterschied  zwischen  ihnen  und 
den  Melaphyren  begründet.  Derselbe  Pyroxengehalt  bringt  aber  wieder- 
um die  Basaltformation  in  sehr  nahe  Beziehungen  zu  der  Diabasformatioo, 
so  dass  sicK  überhaupt  zwischen  diesen  drei  quarz  Freien  Eruptivbildungen 
eine  sehr  merkwürdige  Verwandtschaft  zu  erkennen  giebt ,  welche  viel- 
leicht gleichfalls  in  den  geistreichen  Ideen  Bunsen^s  ihre  Erklärung  finden 
dürfte. 

In  Betreff  der  Mandelsteine  ist  doch' die  Bemerkung  einzuschal- 
ten, dass  die  in  ihren  Blasenräumen  vorkommenden  zeolitbischen  Minera- 
lien  nicht  selten  einen  se)ir  bede.u  teil  den  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Gesteins  nehmen ;  denn  nicht  nur  werden  diese  Man- 
deln uud  Geoden  mitunter  so  zahlreich  und  so  gross,  dass  sie  eine  ansehn- 
liche Quote  des  ganzen  Gesteins -Volumens  ausmachen,  sondern  die  Zeo- 
lithe  imprägniren  und  durchflechten  auch  bisweilen  die  Gesteinsmasse  der- 
•maassen,  dass  sie*  fast  als  wesentliche  und  ursprüngliche  Bestandtheile 
derselben  ^gesehen  werden  müssen. 

Diese  Erscbetnoog  kommt  besonders,  auffallend  in  den  Maadelsteineo  mit 
w a c k e n artiger  Grondmasse  vor;,  aber  auch  in  Doleriten  beobachtet  man 
zuweilen  etwas  Afbnlicbes.  So  berichtet  Maccoilocb ,  dass  der  in  mSchtige 
Sflolen  abgesonderte  Dolerit  der  Shiaots - Inselii  bisweilen  eingesprengte 
Kristalle  von  Stilbit  r  Mesotyp  und  Kalkspath  enthalte ;  ff^estem  Iständs,  I, 
440.  Auf  Sky  kommt  der  Desmin  oft  in  erstaunlicher  Menge  und  in  Nestern  • 
voD  4  bis  5  Puss  Dorchroesser  vor,  und  auf  Rum  haben  die  im  Dolerite  auf- 
tretenden, mit  Zeolithen  erfülften  Cavitäten  so  eigenthflmliche  Formen,  als  ob 
diese  Mineralien  wesentliche  Bestandtheile  des  Gesteins  seien.  Boui^  Essai 
gM.  sur  PEeosse  p.  238  u.  245.  Aebniiche  Vorkommnisse  bescbreibi  Sar- 
torins  V.  Waltersbansen  von  Island ,  und  schpn  lange  bekannt  ist  der  Dolerit 
von  den  Gyklopeo-Inseln  bei  Gatania,  in  welchem  Anaicim,  tbeils  zu  Mandeln 
und  TrQmeru  concentrirt  ^  theiis  als  Bestandtheil  der  Grundmasse  so  reichlich 
vorbanden  ist*,  dass  das  Gestein  ohne  ihn  alle  Gonsistenz  verlieren  würde. 
Viele  hierher  gehörige  Erscheinungen  finden  sieb  zusammengestellt  in  v.  Leon- 
hard's  Basaltgebilden,  I,  S.  204  ff.    Auch  Reuss  giebt  eine  sehr  beaehtent* 
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werthe  Bemerkiiog  über  das  Vorkommen  der  Blasenraom-AusfUloiigeii  ie  den 
Phonolithen  und  Basalten  Böhmens ,  und  hebt  es  hervor ,  dass  dasselbe  zeo* 
litbisehe  Mineral  bald  wirkliche  Mandeln  oder  Geoden ,  baM  Adern  nnd  Strei- 
fen, bald  eine  das  ganxe  Gestein  durchdringende  Beimengung  bilde.  Die  Um« 
gebongen  von  TepiitZy  S«  171  f. 


§•  451.    Lagerungsformen  der  basaltischen  Gesteine. 

Die*  krystallinischeD  Gesteine  der  Basaltfomnition  erscheinen  theils 
mit,  theils  ohne  Begleitung  von  klastischen  Gesteinen,  und  pflegen  im 
ersteren  Falle  mit  den  Conglomeraten  und  Tuffen  auf  mancherlei  Weise 
verbunden  zu  sein,  indem  sie  bald  über,  bald  unter,  bald  zwischen  densel- 
ben auftreten,  oder  auch  solche  gangförmig  durchsetzen.  Wir  nehmen 
4a8  häufige  Eingreifen  dieser  klastischen  Gesteine  in  die  Basaltformaticm 
einstweilen  als  eine  Thatsache  an,  deren  wir  bei 'der  Darstellung  ihrer 
Lagerungsformen  bedürfen,  werden  aber  in  ;§.  453  jene  Gesteine  noch 
besonders  in  Betrachtung  ziehen. 

Die  Basaltformation  ist  im  Allgemeinen  weit  mehr  verbreitet,  als  die 
Trachytformation ,  und  gewinnt  in  einigen  Ländern  eine  so  bedeutende 
horizontale  Ausdehnung ,  wie  man  sie  gewöhnlich  nur  bei  Sedimentfor^ 
mationen  anzutreffen  pflegt*).  Sie  erscheint  nämlich  oftmals  in  Decken 
oder  in  mächtigen  Schichtensystemen,  welche  bisweilen  über  viele. 
Ja  über  Hunderte  und  selbst  über  Tausenide  von  Quadratmeilen  ausgebrei- 
tet sind.  Diess  ist  unstreitig  eine  ihrer  wichtigsten  Lagerungsformen, 
durch  welche  sie  sich  uns  als  eine  von  denjenigen  eruptiven  Formationen 
verkündet,  welchen  ein  sehr  wesentlicher  Antheil  an  der  Zusammen- 
Setzung  der  äusseren  Erdkruste  zugestanden  werden  muss.  Diese  Decken 
sind  gewöhnlich  aus  mehren  Etagen  zusammengesetzt,  welche  von 
verschiedenen  basaltischen  Gesteinen  .gebildet  und  oftmals  durch 
Conglomerat-  oder  Toffschichten  abgesondert  werden,  wäh- 
rend das  ganze,  bisweilen  höchst  regelmässig  geschichtete  System  von 
Basaltgängen  durchschnitten  wird,  die  bald  mit  einer  tieferen,  bald 
mit  einer  höheren  Etage  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen. 

Die  ZBsamraenhSogenden  Basaltmassen  des  Leitmeritzer  Kreises 
in  Böhmen,  welche  sich  von  Haida  gegen  Bilin  auf  8  Meilen  Länge,  bei  2  bis 


*)  Das  Vorkommen  des  Basaltes  auf  der  hohen  Rhön  in  zasammenhÜogender 
Aaibreitnng  war  schon  dem  seharfsionigfen  Heim  anfgefallen ,  hestimmte  ihn  jedoch 
zn  der  ErklKmns ,  dass  er  solche  Massen  nicht  fdr  vnlcanisohe  Pradocte  halten 
kiJone,  weil  sie  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  Kalkstein-  oder  Sandstein-Abisgerongen 
hätten^  als  mit-valcanischen  Bildangen. 
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8  Meilen  grOgster  Breite  erstrecken ,  lasten  sieh  nur  anf  4ie  Vorsteihng  einer 
inSchtigen,  ans  mehren  Etagen  bestehenden  Basaltdeeke  zurflckführen ,  welche 
allerdings  durch  die  abyssodynamischen  Bewegungen  späterer  Basalt-  und 
Phonolith-Bmptionen  gehoben,  nnd  durch  dieselben  Bewegungen  so  wie  dnreh 
die  Thätigkeit  derGewflsser  zerrissen,  zersiQekelt  und  stellenweise  abgetragen 
wurde,  welche  aber  ursprünglich  über  den  Schichten  der  Kreide-  und  der 
Brannkohlenformation  al^  eine  stetige  Ablagerung  ausgebreitet  worden  ist, 
und  einen  mindestens  16  Quadratmeilen  grossen  Plächenranm  in  ununterbrocfae* 
per  Ausdehnung  bedeckte.  Dass  diese  Basaltdecke  des  nördlichen  Böhmen  aus 
mehren  Etagen  besteht,  diess  ist  nach  Beuss  sehr  deutlich  an  dem  von 
Schreckenstein  nach  der  hohen  Wostrai  führenden  Zlatinawege  zu  erkennen, 
wo  man  succ)essiv  sechs  Basalt- Etagen  überschreitet,  welche  durch  machtige 
Zwischenlager  von  basaltischen  Conglomeraten  abgesondert  werden.  Im  Elb- 
thale  oberhalb  Aussig  ist  die  Auflagerung  dieses  machtigen  Basaltplateaus  auf 
dem  Sandsteine  der  Braunkohlenformation  trefflich  zu  beobachten,  welcher 
letztere  von  vielen  und  mächtigen  Basaltgflngen  durchschnitten  wird ,  die  nach 
oben  mit  der  Basaltdecke  zusammenhingen. 

Der  Vogelsberg  in  Hessen  liefert  uns  ein  noch  grossartigeres,  jeden- 
falls aber  ein  mehr  arrondirtes  Beispiel  von  einer,  Aber  viele  Quadrat meilen  in 
ununterbrochener  Ausdehnung  auftretenden  Basaltbedeckung.  Dieser  Vogels- 
lierg  ist  ein  ganz  flaches  Kegelgebirge ,  von  S  bis  4  Meilen  im  Halbmesser, 
dessen  hOchstier  Punkte  der  Tnufetein,  3130  Pnss  hoch  liegt;  der  Scheitel  die- 
ses Gebirges  bildet  ein  sehr  flaches  Plateau,  von  welchem  zahlreiche  Schluchten 
und  Thäler  strahlenft^rmig  nach  allen  Richtungen  auslaufen.  Es  besteht  vor- 
waltend aus  dichtem,  porösem  und  blasigem  Basalte  in  fast  horizontaler  Ver- 
breitung ;  die  darüber  aufragenden ,  s£lulenförmig  oder  kugelig  abgesonderten 
Basaltmassen  bilden  theils  einseitig  schröfle  Abstflrze,  theik  allseitig  abfallende 
Kuppen ,  theils  auch  ruinenähnlich  aufsteigende  Pelsen.  So  dehnt  sieh  denn, 
von  Giessen  bis  SchlQchtern,  und  von  Alsfeld  bis  Staden,  der  Vogetsberg  als 
eine  40  Quadratmeilen  grosse,  zusammenhangende  Basaltallagerung  aus ;  un- 
streitig eines  der  grössten  Territorien  der  Basaltformation  in  Europa.  Becker, 
in  Zeitschr.  des  Vereins  ftlr  Erdkunde,  Heft  I,  S.  149  f.  und  Voltz,  üebers. 
der  geol.  Verb,  des  Grossh.  Hessen,  S..  i20  ff. 

Auch  der  Weste rwa|d  stellt  ein  sehr  bedeutendes  und.  stetig  aus- 
gedehntes Basalt-Territorium  dar,  und  dasselbe  gilt,  wenn  auch  in.  geringerem 
Maasse,  von  der  hohen  Rhön. 

Wie  in  Teutschland,  so  finden  sich  auch  in  Central  frank  reich  der- 
gleichen BasaltdeckeUf  welche  dort  mehrfach  mit  Basaltströmen  in  Verbindung 
stehen ;  wie  denn  Dberhaopt  der  Zusammenhang .  der  Basaltformation  mit  der 
Lavaformation  in  wenigen  Ländern  mit  solcher  Evidenz  zu  erkennen  Ist,  als 
in  dieser ,  für  das  Studium  beider  Pormationen  classischen  Region.  So  bildet 
nach  Eliede  Beanmont  der- Basalt  am  Gantal  eine  fast  ununterbrochene 
Decke ,  welchöi  das  Gebirge  wie  ein  weiter  Mantel  umhüllend,  weit  hinauf,  ja 
fast  bis  zum  Rande  des  Kessels  reicht«  Diese  Basaltdeeke  hat  durehaus  die- 
selbe Neigung,  wie  der  unter  ihr  liegende  Trachyt,  welcher  von  vielen  Basalt- 
gängen durchsetzt  wird,  die  sich  nach  oben  ausbreiten.  •  Am  Mont-Dore  da- 
gegen existirt  der  Basalt  fast  gar  nicht  in  der  Centralregion  des  Gebirges,  wo 
er  nur  in  Gängen  auftritt ;  aber  nach  der  Peripberie  zu,  da  bildet  er  Ströme  und 
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Defken.  Aneh  am  Mezene  breitet  «icb  der  Basalt  ia  mlEehtigen  Decken  und 
Plateaus  aus ,  welche  meist  stark  dislocirt  sind ;  und  die  Kette  der  Coyrons 
stellt  ein  langgestrecktes,  stetig  ausgedehntes,  über  zwei  Meilen  breites,  und 
fast  durchweg  gleich  hohes  Plateau  mit  steilen  Abstfirzeu*  dar,  welches  aus 
mehren  mächtigen  Basaltdecken  besteht ,  die  theils  unmittelbar  über  einander 
liegen,'  theils  durch  vulcanische  Tuffschi^hten  von  einander  getrennt  werden. 

Aehnlich  ist  nach  Leopold  von  Buch  die  Zusammensetzung  der  InsM 
Teneriffa,  welche,  so  i^eit  sie  von  basaltischen  Gesteinen  -gebildet  wird, 
eine'  Abwechslung  sehr  mächtiger  Basaltschichten  mit  Schichten  von  Lapilli, 
Schlacken  und  GerdUen  erkennen  lässt ;  wie  man  unter  anderem  sehr  schOn  in 
dem  Baranco  des  Thaies  Taoro ,  am  steilen  Cap  Martinez  und  an  der  hohen 
Felsenkflste  unter  Realejo  beobachtet ,  wo  dreimal  Basalt  mit  Scblackengeräll 
abwechselt.  Die  eine  dieser  Basaltdecken  ist  unten  in  colossale  Säulen  abge- 
sondert, so  regelmässig,  wie  man  sie  nur  in  Irland  sehen  kann,  wird  weiter 
aufwärts  sehr  blasig,  bis  endlich  rauhe ,  unregelmässige  Basaltschalen  wie  die 
Seiten  eines  Daches  gegen  einander  gestammt  sind ,  zwei  bis  drei  Mal  über 
.einander,  so  dass  sie  Höhlen  bilden ,  gross  genug,  um  ganze  Heerden  zu  fassen. 

In  Schottland  und  Irland,  wo  die  Anamesite  so  vorwalten ,  finden 
sich  ähnliche  Lagerungsformen.  So  auf  den  Hebriden  ,  und  namentlich  auf 
den  Inseln  Skv,  Rum  und  Mull,  wo  der  Basalt  grosse  Plateaus  von  sehr  mono- 
toner, mit  Torf  und  Haide  bedeckter  Oberfläche  bildet«  Meist  stellen  diese 
Plateaus  eine  Reihe  von  Terrassen  dar,  welche  Aber  einander  aufsteigen ,  20 
bis  80  Puss  hoch  sind,  und  bald  schroffe,  bald  sanfte  Abhänge  haben.  Die 
Thäler  sind  unbedeutend;  an  den  Küsten  aber,  gegen  welche  das  stürmische 
Meer  der  Hebriden  seine  ganze  Wuth  auslässt ,  da  sieht  man  fujchtbare  Zer- 
störungen :  schroffe  Eelsen ,  mauerähnliche  Abstürze ,  Höhlen  (Duntufm  und 
Talisker,  Staffa)  und  thorähnliche  Durchbrüche  (Gariveilon,  Sanct  Xilda). 
Diese  Basaltdecken  liegen  fast  horizontal,  auf  sehr  verschiedenen  älteren  For- 
mationen, und  meist  mehrfach  über  einander,  wie  denn  MaccuUoch  zwischen 
Talisker  und  der  Bay  Eynort  zwOlf  und  noch  mehr  nachgewiesen  hat.  ^Ihre 
Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden  und  schwankend,  zumal  bei  den  tfnterste», 
welehe  die  Unebenheiten  des  Untergebirges  ausgefilllt  und  ausgegli|:hen  haben, 
steigt  aber  bisweilen  auf  200.  und  300  Puss.  Ihre  Breite  ist  bedeutend ,  und 
ihre  Länge  beträgt  auf  Mull  mindestens  8  lieues ,  muss  aber  zum  Theii  dop* 
pelt  und  dreifach  so  gross  siein,  wenn  man  die  kleinen.  Inseln  als  Ueberbieibsel 
derselben  betrachtet.  Sie  bestehen  wesentlich  aus  Basialt,  Anamesit,  Dolerit 
und  Mandetstein,  wobei  die  drei  ersteVen  Gesteine  oft  sehr  schtto  .säulenförmig 
abgesondert  sind;  zwischen  diesen  krystallinischen  Gesteinsdecken  liegen 
schmale  Schichten  von  rothen  Tuffen  y  von  Schlackenbreceien  und  basaltischen 
Congloraeraten,  bisweilen  auch  kleine  Lager  von  Braunkohle  oder  bitumi- 
nösem Holze.  ßouS^  Essai  gSoL  sur  PBeosse^  p,  220 — 255.  —  Es  ist  also 
in  der  Tbat  ein  geschichtetes  Basaitgebirge ,  welches  auf  diesen  Inseln  vor- 
liegt. Eben  so  verhält  es  sich  im  nördlichen  Irland,  wo  an  der  Küste  von  An- 
trim  die  prachtvollen  Colonnaden  des  Riesendammes  die  Aufmerksamkeit  aller 
Reisenden  auf  sich  ziehen.  Die  Trap|)decken  werden  auch  dort  durch  rothe 
Tuffschichten  von  einander  abgesondert ,  und  Griffitb  beschreibt  ein  600  Puss 
hohes  Profil  bei  Glenarm,  ja  welchem  rin  vielfacher  Wechsel  von  Dolerit-, 
Basalt-  und  Nandelsteindecken  zu  beobachten  ist,  dem  rothe  Tuffschichten  ein- 
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geschaltet  sud ;  aoch'  eio  Lager  von  Braonkohle  oder  feMilem  Hohe  erseheial 
mitten  in  diesem  Systeme. 

lieber  die  Trappgebilde  der  ParOer  hat  Porcbharamer  ioteressante  Nach* 
riehtea  gegeben.  Anch  dort  zeigt  sieh  dieselbe  deckeqformige  Lagerung,  daher 
die  %.  Th.  1000  his  2000  Pnss  hohen  Inseln  mit  steilen^  oft  senkrechten  Wan- 
difn  in  'das  Meer  abstOczen.  Dolerit  ist  bei  weitem  vorwaltend ;  seine  an  100  P. 
mSchtigen  Etagen  wechseln  mit  nnr  1  bis  2  Poss  starken  Sehicbten  eines 
rothen,  gelben,  branoen  oder  grflnen  thonsteinahntichen  Gesteins ;  auf  Snderee 
werden  zwei  Doleritdecken durch  ein  schmales,  aasThon,  Schieferthon,  Wacke 
und  %wei  Pechkohlenlägem  bestehendes  Schichtensystem  abgesondert,  welches 
Aber  eine  Qaadratmeiie  weit  ausgedehnt  ist.  Auf  ihrer  Oberflache  erscheinen 
viele  Doleritdecken  schlackig ,  in  tanahidiche  Pormen  apsgezogen,  flherhaupt 
mit  deutlichen  Spuren  ihres  ursprünglich  feuerflttssigen  Zustandes.  Dieses 
ganze,  so  .deutlich  geschichtete  Trappgebirge  der  PSrOer  zeigt  eine  sehr  sanfte 
und  regelmassige  Einsenkung  seiner  Schichtea ,  welche  auf  den  sQdlichslen, 
westlichsten  ,und  nördlichsten  Punkten  der  Inselgruppe  auffallend  gegen  den 
Mittelpunkt  derselben  gerichtet  ist.  Karstens  Archiv,  II,  1830,  S.  197  ff. 
.  .  Aber  alle  diese  Beispiele  verschwinden  gegen  die  erstaunlich  grossartige 
Entwickelnng  der  Basaltformation  auf  der  Insel  Island  und  in  Vorder- 
indien, wo  ihre  horizontale  Verbreitung  nach  Tausenden  von  Quadratmeilen 
bemessen  werden  kann ,  und  wo  sie  als  eine  höchst  regelmässig  gescbtehtete,* 
ans  vielen  über  einander  liegenden  effusiven  Trappdecken  und  sedimentären 
Tuffschichten  zusammengesetzte  Formation  erscheint.  -^  In  bland  ist  die 
Trappformation  nach  Krug  v.  Nidda  und  Sartorius  v.  Waltershausen  mit  wenig^ 
Unterbrechung  über  einen  Raum  von  1800  Quadratmeilen  ausgebreitol ;  ihre 
mittlere  Höhe  betragt  2500  bis  3000  Puss.,  und  an  den  Küsten  ist  sie  in  tief 
einschneidende  Pjordthäler  zerrissen ,  mit  schroffen  Gehängen,  deren  Zinnen 
von  ewigem  Schnee  bedeckt  und  meist  in  Nebel  gehOlit  sind ,  wahrend  weiter 
abwärts  das  nackte  Gestein  bis  in  das  brandende  Meer  abstflrzt.  Schon  der 
erstgenannte  Beobachter  erklärte  sie  ftlr  eine ,  ursprflnglich  auf  dem  tiefen 
Meeresgründe ,  daher  unter  einem  bedeutenden  Drucke  entstandene ,  und  erst 
später  über  den  Meeresspiegel  beraufgedrängte -Bildung;  mit  welcher  Ansicht 
Sartorius  v.  Waltershausen  vollkommen  flbereinstimmt.  Aber  ungeachtet  der 
bedeutenden  Erhebung,  welche  dieses  Trappgebirge  betroffen  hat,  und  ab 
deren  Resultat  die  Insel  Ishind  aus  dem  Meere  aufstieg,  ist  dasselbe  in  sei» 
ner  ganzen  Ausdehnung  sehr  regelmässig  geschichtet ;  ja  ,*  es  möchte  schwer 
sein,  den  gleichmässigen  Parallelismus  der  Schichten,  in  anderen  Pormationen 
so  schön  und  grossartig  wiederzufinden.  SoweitdasAuge  reicht,  sieht  man  in  den 
hohen  Pelsenmauem  die  Schichten  horizontal  fortlaufen ;  wie  in  einem  kunst- 
vollen Mauerwerk  liegen  oft  aber  hundert  horizontale  Lager  Aber  einander. 
Da  die  oberen  Schichten  häufig  über  die  unteren  zurtlcktreten ,  so  wechseln 
horizontale  Terrassen  mit  Verticalen  Wänden  ab ,  und  das  Ganze  steigt  trep* 
penf^rmig  aufwärts.  Aber  nicht  nur  an  den  Kfisten  und  an  den  Gehängen  der 
Pjordthäler,  anch  an  unzähligen  Bergen  im  Innern  der  Insel  giebt  sich  dieselbe 
Architektur  zu  erkennen.  Es  ist  ein  grosses  und  mächtiges  System  von  .ab* 
wechselnden  Trapp-  und  Tuffschiehten.  Die  Trappschichten  sind  von  Vs  bis  5 
oder  6  Meter  und  darttber  mächtig ;  ftlr  die  Tuffschichten  existiren  keine 
bestimmten  Gränzen  der  Mächtigkeit,  da  oft  ganze  Gebirge  lediglich  aus  ihnen 
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beatehett.  Zalilreiehe  Ginge  von  Trapp  steigen  aenkreeht  dorefa  das  Sehichr 
tenayatem  auf,  ond  gehen  gewöhnlich  in  einer  oder  der  anderen  Trappschicht 
zn  Bnde.  Die  Tuffschiehten  aber  enthalten  zuweilen  marine  Gonchylien ,  oder 
werden  von  Lagen  von  Brannkohie  oder  bilnmiDOsem  Holze.(Snrtarbrand) 
begieitel. 

In  noch  weit  grosseren  Verhältnissen  treffen  wir  die  deckenförmige  La- 
gemng  der  BasaltformatTon  in  Vorderiirdien.  Nach  den  Berichten  von 
VoysejTf  Dangerfield,  Sy.kes,  Malcolmson  und  Clark  ist  sie  in  De cc an  fast  in 
uonnterbrochener  Ausdehnung  ttber  einen  Raum  von  mehr  als  1 2000  geogra- 
phischen Qnadratmeilen  abgelagert ,  als  eine  colossale  Decke ,  welche  viele 
Btag^n  unterscheiden  lässt^die  z.Th.  terrassenartig  über  einander  aufsteigen, 
während  das  G^aze  ein  3000  bis  4000  Fuss  hohes  Tafelland  mit  steil  abstfir- 
zenden  Baadern  uad^tief  einschneidenden  Spaltenthäiern  bildet.  Diese  Basait- 
formation  ist  auch  in- einem  grossen  Maassstabe  geschichtet;  vom  Mberes- 
spiegel  bis  zu  4000  F.  Bohe  sieht  man  einen  Wechsel  von  fast  horizontalen 
Basalt-  und  M andelsteinlageru ,  welche ,  so  weit  das  Auge  reicht,  einen  voll- 
kommenen Parallelismus  ihres  Verlaufes  erkennen  lassen.  In  Malwa  konnte 
Dangerfield  14  dergleichen  Lager  unterscheiden,  von  denen  das  tiefste  Basalt- 
lager 200  Fuss  mächtig  ist.  Da  die  Mandelsteine  leichter  zerstörbar  sind ,  als 
dieBasalte,^  so  wechseln  Schroffe  AbstBrze  mit  sanften  Abhängen  ab,  von  denen 
jene  nackter  Fels,  diese  aber  herrlich  bewaldet  sind.  Rothe  Tuffschiehten  von 
mehren  Fuss  Mächtigkeit  trennen  gewöhnlich-  die  einzelnen  Lager  der  krystal- 
linischen  Gesteine.  Das  ganze  System  zeigt  eine  sehr  schwache  Binsenkung 
nach  Osten ,  .und  'Wird  oft  von  verticalen  Basaltgäugen  durchschnitten ,  ohne 
dabei  irgend  eine  Störung  seiner  Schichtung  zn  erleiden.  Malcolmson  entdeckte 
bei  Munoor,  HuCnoor  ,*  Gbiknee  a.  a.  0.  im  Basalte  zahlreiche  grosse  Sand- 
'steinfragmente  mit  vielen  SOsswasser-Concbylien  und  Gyrogoniten. 

Dieselbe .  Ausbreitung  der  Basalt formation  zu  grossen  Tafelländern  ist 
auch  durch  M'Cormick  auf  Kerguelen-lslaod ,  dorch  Röchet  in  den  Gebirgen 
von  Gondar  in  Abyssinien,  durch  Rnzton  in  Nordmexico  längs  der  Sierra 
Madre  auf  200  Meilen  Länge  nachgewiesen  worden  ^  so  dass  wir  durch  diese, 
bereits  in* so  vielen  Ländern  erkannte  Lagerungsform  erst  eine  angemessene 
Vorstellung  von  der  Bedeutsamkeit  dieser  Formation  gewinnen  ^  weshalb  wir 
auch  etwas  länger  bei  diesen  Decken  verweilen  zu  mfissen  gl^inbten. 

An  diese  Decken  schliesseD  sich  die  Bas'altlager  uud  Basalt- 
ströme au,  für  welche  letztere  oft  die  Kratere  nachgewiesen  werden 
können ,  aus  denen  sie  ausgeflossen  sind ,  so  dass;  sie  sich  nach  allen  ihren 
Verhältnissen  den  neueren  Laven  anschliessen ,  und  dass  die  Basaltforma- 
tion als  eine  mit  ihren  jüngsten  Gliedern  bis  in  die  gegenwärtige  Periode 
hineinreichende  Bildung  betrachtet  werden  muss ,  während  ihre  ältesten 
Glieder  in  die  miocäne  Periode  und  zum  Theil  noch  weiter  zurückreichen ; 
(Vicenza,  Cap  Passaro).  * 

Die  Basaltlager  sind  theils  effusive,  theils  intrusive  Bildungen, 
und  im  letzteren  Falle  eigentlich  als  Lagergänge,  als  seitliche  Ausläufer 
oder  als  Apopbysen  wirklicher  Basaltgänge  oder  BasaltstOcke  zu  betrachten. 
Ausgezeichnete  Beispiele  von  effusiven  Lagern  liefern  uns  eigentlich  schon 
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allo  die  Etageo,  aas  denen  die  Basaltdeeken  anfgescUditeIxa'sein  ptlagea; 
andere,- noch  auffalten dere«  weil  durch  mttebtige  sedioienUlreSchichtctBSjrstenie 
getrennte  Lager  der  Art  finden  sich  nach  Hoffmann  im  Val  di  Noio  in  Sicilien, 
wo  mit  dem  dortigen  tertiären  Kalksteine  Basalte  und  Palagonit*  Tuffe  anf  das 
Regelmässigste  abwechseln.  —  Dagegen  liefern  das  von  Hansmann,  beschrie- 
bene Basaltlager  im  Muschelkalk  bei  Dransfeld  unweit  Gdttiogeo ,  das  Basalt- 
lager im  Brannkohlensandsteine  bei  Qualen ,  zwischen  Aussig  und  Lobosits, 
die  z.  Tb.  ramificirenden  Trapplager  von  Trotternisch  und  von  der  Bay  of 
Latg  auf  Sky  eben  so  ausgezeichnete  Beispiele  von  intrusiven  Lagern. 

Was  die  aas  wirklichen  Krateren  ausgeflossenen  BasaltstrOme  be- 
trifft ,  so  besitzen  wir  in  Teutspbland  ein  ganz  unzweifelhaftes  Beispiel  am 
Mosenberge  in  derEifel,  wo  ans  einem  Schlackenkrater  ein  deutlicher  Strom  von 
porösem,  olivinreichem  Basalte  hervortritt.  Im  sQdlichenil'rank reich,  zwischen 
Agde  and  B^ziers  (H6rault)  liegt  auf  dem' Plateau  Röqtie- Haute  ein  kleiner 
erloschener  Vulcan ,  aas  welchem  sich  zwei  grosse  Ströme  von  Basalt  herab- 
ziehen. Andere  und  höchst  Überzeugende  Beispiele  finden  sich  Im  Vivarais ; 
dort  ist  es  namentlich  der  Basaftstrom  von  Montpezat,  welcher  ans  einen 
Schlackenkegel  hervorbricht  und  weit  thalabwärts  verfolgt  werden  kann.  Der 
Basalt  liegt  auf  dem  Geröllgrunde  eines  alten  Flussbettes ,  ist  sänlennirmig 
abgesondert ,  und  ganz  identisch  mit  den  ausgezeichnetsten  VarielSten  deasei- 
ben  Gesteins  von  anderen  Lagerstätten.  In  anderen  Thälem  des  Vivarais  und 
Velay  kommen  ganz  fthnÜch  gelagerte  langgestreckte  Basaltmassen  vor,  welche 
man  zwar  nicht  immer  bis  zu  ihrem  Ursprünge  verfolgen  kann,  dennoch  aber 
mit  allem  Rechte  als  die  (Jeberreste  basaltischer  Ströme  zu  betrachten  hat. 
Selbst  der  Pöhlberg  in  Sachsen ,  dessen  in  mächtige  verticale  Säulto  abgeson- 
derter Basalt  auf  Thon-,  Sand-  und  Geröllschichten  ruht,  iftsst  sich  nur  als  der 
Ueberrest  eines  grossen  Basäitstromes  deuten,  welcher  wahrscheinlich  von  dem 
zwei  Stunden  weiter  südlich  gelegenen  Bärensfeine  berabgeflossen  ist. 

Eine  dritte  Lageningsfomi  der  basaltischeQ  <jreäteine  ist  die  in  ein- 
zelnen Kappen  und  in  Gangstöcke n.  Die  meisten  grösseren  Basalt- 
Territorien  werden  aii  ihren  Gränzen  von  Basaltkuppen ,  gleichsam  wie 
von  Trabanten  umgeben,  und  äholiche  Kuppen  ragen  an  unzähligen  Punk- 
ten entweder  als  sehr  lyeit  hinausgeschobene  Vorposten  einer  grösseren 
Basalt -Ablagerung,  oder  auch  als  ganz  sporadische  Erscheinungen,  als 
einsiedlerische  Zengen  localer  basaltischer  Durcbbrucbe  auf.  Denn,  wenn 
auch  viele  solcher  Basaltkuppen  als  Ueberbleibsel  zerstörter  Ströme  und 
Decken  zn  deuten  sind,  so  lässt  doch  ein  grosser  Theil  derselben  alle 
Merkmale  von  ursprunglichen  Kuppen  erkennen.  Dass  dei^ieichen 
Basaltkuppen  nicht  Mos  oberflächlich  anf  ihre  Basis  aufgesetzt  sein  kön- 
nen ,  sondern  irgendwo  und  irgendwie  in  die  Tiefe  hinabgreifen  müssen, 
diess  folgt  ans  ihrer  Bildnngsweise,  vermöge  welcher  sie  als  solche  basal- 
tische Massen  zu  betrachten  sind ,  welche  unmittelbar  über  einem  Ernp- 
tionsschlnnde  oder  über  einer  Eruptionsspalte  aufgethürmt  und  ausgebrei- 
tet wurdeo.    Hat  die  Spalte^  bei  bedeutender  Weite ,  eine  angemcsseoe 
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,  80  erscheinen  diese  llasseD  alt  langgestreekte  Basalträeken; 
ist  der  Eraptionsschlond  nar  die  loeale  Erweiterung  einer  übrigens  ge- 
schlossenen Spalfejso  zeigen  die  Koppen  eine  mehr  arrondirte,  kegel- 
förmige Gestalt.  Diese  Kuppen  sind,  wie  Mayer  sagt,  mit  Nagel- 
köpfen zu  vergleichen ,  deren  Stift  tief  in  den  Scbooss  der  Erde  reicht. 
Bisweilen  liegen  mehre  Basalt -Rücken  oder  Kappep  in  einer  geraden 
Linie  hinter  einander,  was  verrnntben  lässt,  dass  sie  längs  einer  und  der- 
selben Spalte  hervorgetreten  sind. 

Dergleichen  Basaliknppen  Boden  siqh  sehr  zahlreich  ond  bald  gross  luild 
klein,  bald  rund  bald  langgestreckt ,  -in  den  Umgebungen  des  böhmischen  Mit- 
telgebirges ,  anch  im  Östlichen  Tbeile  des  Leitroeritzer ,  im  nördlichen  Theite 
des  Banzlaner  Kreises  so  wie  in  der  Oberlausitz.  Mehr  vereinzelt  erscheinen 
sie  auf  dem  RUcken  des  Erzgebirges,  üeberhaupt  aber  gehören  sie  zu  den 
so  gewohnlichen  und  bekannten  Vorkommnissen  des  Basaltes,  dass  es  onnOlhig 
erscheint ,  besondere  Beispiele  anfznftihren.  Ihre  gewöhnlichste  Gestalt,  sagt 
Cotta ,  ist  im  Allgemeinen  so  wunderbar  gleichförmig ,  dass  man  sie  oft  schon 
aus  grosser  Entfernung  erkennen  kann.  Es  sind  Kegel.  Von  dieser  Normal- 
form finden  freilich  mancherlei  Abweichungen  Statt;  die  runde  Basis  dehnt 
sich  in  die  Länge ;  die'  Spitze  gestaltet  sich  zum  Felsenkamm  oder  Rücken ; 
die  Abhünge  verflachen  sich  ungleich ,  oder  erheben  sich  wiederholt  in  unre- 
gelmflssigen  Stufen  und  Felsen.  Allein  die  meisten  Formen  lassen  sich  auf 
die  Kegel-  qnd  Kuppelform  zurflcknihren ,  welche  beide  bisweilen  recht  voll- 
kommen ausgebildet  sind.  Cotta,  in  Geogn.  Beschr.  des.KOnigr.  Sachsen  etc. 
Heft  IV,  S.  61  f. 

•Für  manche  Kuppen  ist  ihre  Fortsetzung  in  grosse  Tiefe  auch  wirklich 
dargetban  worden.  Der  durch  seine  wunderschöne  Säulenbilduog  berühmte 
Basaltberg  von  Stolpen  in  Sachsen  liegt  auf  einer  Hohe  des  dortigen  Granit- 
landes ;  -  der  Basalt  aber  ist  im  Schlossbrnnuen  287  Fnss  tief  ununterbrochen 
verfolgt  worden.  Der  Druidenstein,  eine  Basaltknppe  in  der  Gegend  von  Sie- 
gen, welche  zwar  nur  70  Fuss-ttber  dem  Thonschiefer  aufragt,  ist  durch  borg- 
mSnniscbe  Arbeiten  mit  einem  trichterft)rmigen  Schlünde  in  die  Tiefe  fort- 
setzend erkannt  worden.  Ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  beschreibt  Mur- 
chison  aus  dem*  Kohlenreviere  von  Cornbrook  unweit  Ludlow ,  wo  eine  breite 
Basahkuppe  dem.  Steinkohlengebirge  aufliegt,  aber  in  der  Tiefe  mit  einem 
machtigen  Gange  zusammenhängt,  dessen  Existenz« durch  den  Koblenbergban 
nachgewiesen  wurde.  The  SU,  System^  p,  125  f.  Manche  Kuppen  sind  mit 
einer  SchlackenmUtze  bedeckt  oder  von  einem  Scblackenmantel  umhüllt,  wäh- 
rend andere  kraterShnliche  Vertiefungen  auf  ihrem  Gipfel  zeigen.  Auch  kennt 
man  hier  und  da  unterirdische  oder  typhunische  Basaltkuppen,  welche 
gar  nicht  zu  Tage  austreten,  wie  z.  B.  in  dem  vorerwähnten  Kohlenreviere 
von  Cornbrook ,  so  wie  eine  kleine  Dolerilkuppe  zwischen  Honnef  und  Rhein- 
hreitenbach. 

Die  interessanteste ,  wenn  auch  unscheinbarste ,  weil  am  wenigsten 
sich  breit  machende  LagejTungsform  ist  endlich  diejenige,  welche  uns  in 
den  Basaltgängeb  entgegen  tritt,  in  diesen  Ausfüllungen  der  aus  den 
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iruleanischen  Heerde  heraofreicheodea  Spalteo  und  Risse.  Diese  CKlnge 
erscheinen  in  allen  möglichen  Dimensionen,  von  einigen  hundert  Fnss  bis 
zn  wenigen  Zoll  Mächtigkeit,  haben  gewöhnlich  eine  verticale  oder  doch 
steile  Lage,  stehen  oft  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  anderen 
Lagerungsformen ,  treten  aber  auch,  nicht  selten  selbständig  auf,  und  fin* 
den  sich  bald  vereinzelt,  bald  zahlreich  beisammen. 

Sie  bestehen  bald  aus  Basalt,  buld  ans  Anamesit  oder  Dolerit,  zeigen 
oft  in  der  Mitte  und  an  ihren  Salbändern  eine  auffallend  verschiedene 
petrographische  Beschaffenheit,  und  durchschneiden  die  verschiedensten 
Formationen,  namentlich  auch  ältere  Gesteine  der  Basallformation  so 
wie  deren  Conglomerate  und  Tuffe.  Nach  oben  endigen  sie  entweder, 
in  Folge  der  Abtragung  oder  Denudation,  an  der  GebirgsoberOäche ,  oder 
sie  verlieren  sich  in  irgend  anderen  basaltischen  Gebirgsgliedem ,  wie 
zumal  häufig  in  Decken  und  Lagern,  oder  sie  keilen  sich  auch  aus,  wobei 
sie  bisweilen  in  mehre  Trümer  zerschlagen,  sind ,  die  mitunter  als  ganz 
feine  Adern  zu  Ende  gehen.  Wo  ihrer  viele  in  einer  und  derselben 
Gegend  auftreten*,  da  zeigen  sie  oft  einen  bestimmten  Parallelismus 
ihres  Verlaufes,  oder  kreuzen  sicli  auch  unter  fast  rechten  Winkeln. 
Bisweilen  sind  sie  als  Lagergänge  ausgebildet,  indem  sie  sich  zwischen 
zwei  Schichten  des  Nebengesteins  eindrängen  und  daselbst  mehr  oder 
weniger  weit  fortlaufen.  Nicht  selten  treten  sie  wie  Mauern  hervor, 
wenn  ihr  Nebengestein  zerstört  und  abgetragen  worden  ist,  während  an 
den  Meeresküsten  zuweilen  das  Gegentheil  vorkommt ,  indem  die  Basalt- 
gänge von  der  Brandung  mehr  oder  weniger  tief  ausgespült  worden  sind, 
und  daher  mit  spaltenförmigen  Höhlen  beginnen.  Fragmente,  theils 
vom  Nebengesteine,  theils  von  tiefer  liegenden  Massen  abgesprengt;  und 
mehr  oder  weniger  verändert ,  finden,  sich  oftmals  eingeschlossen ;  wie 
denn  die  Basaltgänge  uberbauptuiicbt  selten  diejenigen  Erscheinungen 
beobachten  lassen ,  welche  eine  gewaltsame  mechanische ,  oder  auch  eine 
pyrokaustische  Einwirkung  auf  die  von  ihnen  -durchbrochenen  Gesteine 
beweisen. 

Basalt-  oder  TrappgSoge  *)  gehören  zu  den  so  blofig  vorkommenden  Br- 
scheionngen,  dass  nur  einige  der  erwähnten  Verhältnisse  einer  ErUotemng 
durch  Beispiele  zu  bedOrfen  .schetoen. 

Viele  ßasaltgänge  auf  kleinem  Raome  beisammen  sieht  man  am  Un- 
ken Eibufer  oberhalb  Aussig ,  wo  sie  im  Braunkohlensandsteina  aufsetzen  und 


^)  Es  scheiot  ia  der  That  sehr  voriheübaft,  das  allsemeinere  Wopl  Trapp  als 
einen  CollectivnameQ  für  die  maucberlei  Gesteiae  der  Basaltrormatlon  zu  gebra«- 
cben,  and  demg^emäss  aacb  die  Formation  selbst  als  Trappformalion  aafsa- 
fäbren. 
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mit  def  anfliegendeB  michtigeo  Basaltdecke  im  Zosammenhaoge  stehen.  Eine 
ganx  Ähnliche  Erscheinong  wiederholt  sich  auf  der  Insel  Sky  bei  Swisnish^ 
Point ,  wie  der  im  ersten  Bande  S.  944  stehende  Holzschnitt  zeigt.  Auf  der^ 
selben  Insel  setzen  bei  Strathaird  aosserordenllicfa  viele  verticale  BasaltgSnge 
durch  horizontale  Sandsteinschichten ;  sie  rücken  einander  so  nahe,  dass  Mac- 
culloch  an  einer  Stelle  von  150  Fass  Breite  nicht  weniger  als  7  Güoge  von 
.60  bis  70  Pnss  anmmarischer  Mächtigkeit  beobachtete.  An  der  KOste  von 
Gorygills  auf  Arran  lassen  sich  auf  kleinem  Ranme  an  30  Trappgflnge  zählen, 
und  aneh  aaf  Island  erscheinen  sie  oft,  wie  zumal  am  Bemfjord,  EskiQord  nnd 
am  Esia,  in  grosser  Anzahl- beisammen Die  Verschiedenheit  der  Ge- 
steinsbeschaffenheit in  den  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben 
Ganges  ist  oft  recht  auffallend.  Bei  Loch  Oransa  in  Perthsfaire  sah  Maccolloch 
einen  Gang,  in  welchem  sich  gemeiner  und  porphyrartiger  Basalt ,  Dolerit  und 
Handelstein  zngleich  6nden.  Besonders  häufig  aber  kommt  die  Erscheinong 
vor,  dass  das  Gestein  der  Salbänder  und  der  Mitte  eines  Ganges  sehr  ver- 
schieden ist;  namentlich  werden  die  Salbänder  oft  von  Wacke  gebildet, 
während  das  Innere  aus  achtem ,  oft  säulenförmig  oder  liogeKg  abgesondertem 
Basalte  besteht ;  ja  bisweilen  wir^  der  Gang  noch  ausserdem  an  beiden  Seiten 
von  einem  rothen  oder  braunen,  bolusfthnlichen  Saume  eingefasst.  AU  Brong^ 
niart  beschreibt  einen  Basaltgang  ans  dem  Val  Nora  bei  Vicenza ,  welcher  in 
der  Mitte  ans  porOsem  Mandelstein ,  zu  beiden  Seiten  dagegen  ans  prismatisch 
abgesondertem  Basalt  besteht.  Vorzfiglich  interessant  sind  die  zuweilen  an  den 
Salbändern  der  Trappgänge  vorkommenden  Glaskrusten.  Südwestlich  von 
Palagonia  sah  Hoffmann  in  einem  brannrothen  Tnff  mehre  kleine  Basaltgänge, 
die  an  ihren  Salbändern  von  einer  zollstarken  -  Glaskmste  eingefasst  sind, 
welche  ganz  ailmälig  in  den  dichten  Basalt  verläuft.  Auch  auf  den  Hebriden 
zeigen  manche  der  in  den  Schichten  derLias-  oder  Juraformation  aufsetzenden 
Trappgänge  ^u  beiden  Seiten  eineif  Saum' von  glasartiger  Natur.  Auf  Island 
wurde  diese  Erscheinung  schon  von  Mackenzie  als  eine  an  den  dortigen  Trapp- 
gängen sehr  gewöhnliche  erkannt ,  was '  denn  auch  durch  die  Beobachtungen 
von  Krug  von  Nidda  und  Sartorins  von  Waltershausen  vollkommen  bestätigt 
worden  ist.  —  Für  den  Z  o  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  der  Trappgänge  mit  a  n  d  e  r  eji 
Gebiirgsgliedern  liefert  fast  jede  Basaltregion  Beispiele.  Preiesleben 
sprach  es  schon  im  Jahre  1800  aus,  dass  dergleichen  ßänge  fast  immer  in  der 
Nähe  von  Basalt  her  gen  vorkommen;  und  in  der  That  verhallen  sie  sich  oft 
zu  den  letzteren,  wie  die  Wurzeln  jbu  einem  Stamme.  Besonders  häuGg  aber 
ist  ibr  Zusammenhang  mit  Decken  und  L  a  g  e  r  n  zu  beobachten,,  wofür  schon 
im  Vorhergehenden  einige  Beispiele  angefül\f*t  worden  sind ,  namentlich  aber 
die  isländische  Trappformation  äusserst  zahlreiche  und  flberzeug^de  Belege 
liefert.  Die  meisten  Trappgänge ,  welche  die  dortigen  Trappschichten  durch- 
schneiden, gehen  allemal  in  irgend  einer  dieser  Schichten  zu  Ende,  mit  wel- 
cher sie  ein  stetig  zusammenhängendes  Ganzes  bilden.  —  Basaltgänge,  welche 
sich  nach  oben  auskeilen,  sind  mehrfach  beobachtet  worden ;  Kittel  er- 
wähnt im  bunten  Sandsteine  zwischen  Gross -NOstbeim  und  Gross  -  Waltetadt 
einen  Basaltgang,  der  unten  4  Pnss  mächtig  ist,  in  der  Hohe  aber  sich  aus- 
keilt ;  und  Sedgwick  und  Murchison  beschreiben  mehre  Doleritgänge  ans  der 
Gegend  von  Sonthofen ,  welche  nach  oben  keilförmig  zti  Ende  gehen.  Beson- 
ders interessant  sind  die  von  Hoffmann  auf  den  Cyclopen  -  Inseln  bei  Trezza 
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beobachtateo  ThataacheD ,  wo  der  aoalciinreiche  Apamesit  ia  die  über  iBm  Be- 
geade  Greta  Gänge  binaafgetriebeD  hat ,  welche  meist  senkrecht  aufsteigeii, 
sich  oft  verzweigen,  and  bisweilen  als  papierdOnne  Basaltlameilen  end^en.  — 
Dergleichen  Verzweigungen  sind  auch  ans  Schottland  bekannt,  wie  z.  B« 
auf  der  Insel  Hamersa  bei  North -Uist,'  wo  Maccoiloch  im  Gneisse  einen  bis 
20  P.  machtigen  Basaltgang  sah ,  der  sich  ganz  regellos  aber  sehr  fein  in  das 
Nebengestein  ramificirt ;  kleinere  Basaltgflnge  mit  z.  Th.  haarfeinen  Veriste- 
langen  finden  sich  aacb  auf  North  -  Uist ,  Barra'  und  anderen  Inseln ;  Fai^aa 
beschrieb  schon  vor  langer  Zeit  die  merkwfirdigen  Erscheinongen  von  Ville- 
neuve  de  Berg  im  VIvarais ,  wo  sich  ein  Basaltgang  zwischen  Rtiksteinschich- 
ten  verzweigt,  und  oft  in  haarfeine  Adern  auslauft.  —  Dass  in  solchen  Gegenden, 
wo  viele  TrappgSnge  vorkommen,  oft  ein  Parallelismns  ihres  Ver- 
laufes, also  ungefMr  dieselbe  Streichrichtung  fQr  alle  Statt  findet,  diesa 
hat  schon  Bou^  auf  Arran  und  Sky  beobachtet,  S.  v.  Waltershaoaen  aber  noch 
genaaer  nachgewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  auf  Arrao  eigentlich  zwei 
Systeme  von  Gflogen  existicen,  welche  einestheils  eine  nordwestliche,  andern- 
tbeiis  eine  nordöstliche  Richtung  haben ,  sich  auch  nicht  selten  kreuzen,  ohne 
sich  jedoch  zu  durchsetzen;  vielmehr  ist  es  in  solchem  .Falle  eine  und  die- 
selbe Gesteinsmasse  welche  von  dem  Kreuzungspunkte  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden auslauft,  so  dass  mao  tin  der  gleichzeitigen  Bildung  aller  vier  Anne 
eines  solchen  Gangkreuzes  nicht  zweifeln  kann.  Derselbe  ausgezeichnete 
Geolog  erkannte  auch,  dass  die  zählreichen  Trappgange  der  Insel  Island  grOss- 
tentheils  ein  nordnordöstliches  Streichen  besitzen,  wahrend  an  den  Rfisten  von 
Antrim  die  nordwestliche  Richtung  vorzuwalten  scheint,  -r  Was  endlich  das 
mauerartige  Aufragen  mancher  Basaltgange  betriff!,  so  mOgen  ein  paar 
Beispiele  genfigen.  Die  Tenfelsmauer,  bei  Btfhniiscli- Aicha  im  Bnazlaner 
Kreise,  liefert  einen  sehr  ausgezeichneten  Fall ;  sie  wird  von  dem  Ausgehenden 
eines  2  Lachter  machtigen,  aber  mehr  als- 2  Stunden  weit  in  «ordnordöstlicher 
Richtung  geradlinig  fortlaufenden  Basaltganges  gebildet,  welcher  über  den  ihn 
einschliessenden  Sandstein  zwei ,  drei  und  stellenweise  noch  mehre  Lachter 
heraustritt.  In  Island  sind  die  Trappgange  oft  wie  Manem  stellen  geblieben, 
wahrend  die  sie  einschliessenden  Tuffschichten  zerstört  worden ,  waa  mi|anter 
sehr  auffallende  Erscheinungen  veranlasst ;  bei  Diupavogr,  sagt  Krog  v.  Niddai 
glaubt  man  sich  mitten  in  die  Ruinen  einer  Stadt  versetzt,  po  zahUose  Gang^ 
mauern  durchkreuzen  sich ;  sie  ragen  oft  gegen  100  Fuss  hoch  auf,  sind  meist 
nur  3  bis  4  Fuss  stark ,  und  laufen  theils  parallel,  theils  kreuzen  sie  sich ,  so 
dass  sie  lange  Gasten  oder  grosse  Gemacher  zwischen  sich  bilden.  Aehnliches 
erwähnt  Sartorius  v.  Waltershansen  vom  Dromedoon  -  Point  aaf  der  Insel 
Arran,  wo.  die  zahlreichen  Trappgange  meist  in  oder  etwas  unter  dem  Heeres- 
spiegel liegen ,  so  dass  sie  nur  zur  Ebbezei't  deutlich  hervortreten ;  dann  Wird 
die  Wasserflache  durch  die  senkrecht  aufsteigenden  Manem  gleichsam  ia 
Schachfelder  getheilt,  deren  mit  Wasser  erfllUte  Räume  riesigen  Fischkasten 
ahnlich  sehen. 

§.  452.    Gesteinsformen  und  Strueturen  der  ßasaiifarmahon. 

Die  Dolerite,  die  Anamesite  and  die  Basalte  zeigen  sehr  häufig  eine 
recht  aaagezeichnete    prismatische  oder  sänlenfürmige  Ahaon- 
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derang;  ja  man  kann  wobi  sagen,  dass  diese  Gesteinsformen  bei  kei- 
ner Pormaüon  in  gleieber  Hinfigkeit  und  Scfaönbeit  angetroffen  werden, 
als  bei  den  genannten  Gesteinen  der  Trappforniation.  Die  Sänien  finden 
sieb  in  allen  möglichen  Dimensionen ,  zolidick  bis  zu  vielen  Fuss  stark, 
dabei  von  einigen  wenigen  bis  zu  mehren  hundert  Fuss  Länge ,  gewöhn- 
lich gerade  gestreckt,  bisweilen  auffallend  gekrümmt,  bald  ungegliedert, 
bald*gegliedert,  welche  letztere  Erscheinung  wiederum  auf  sehr  verschie- 
dene Weise  vorkommt;  (I,  524).  Nicht  selten  entfolten  die  Sänien  bei 
der  Verwitterung  des  Gesteins  eine  Absonderung  in  concentrisch-schalige 
Sphäroide,  so  dass  sich  jede  Säule  in  eine  Reihe  von  Kugeln  auflöst.  Bis- 
weilen sind  die  Zwischenräume  oder  Trennungsklufte  der  Säulen  mit 
Zeolith  oder  mit  einer  anderen  Substanz  ausgefüllt. 

Die  Stellung  und  Gruppirung  der  Säuleo  ist  sehr  verschieden 
nach  Maassgabe  der  verschiedenen  Lagerungsformen ,  in  welchen  die  Ge- 
steine auftreten ;  doch  macht  sich  im  Allgemeinen  immer  das  Gesetz  gel- 
tend,  dass  die  Axen  der  Säulen  airf denjenigen  Flächen  normal  stehen, 
von  welchen  die  Abküfalnng  der  Gesteinsmassen  ausgegangen  ist.  Da  diess 
nun  hauptsächlich  die  Conlact-  und  Begränzungsflächen  gegen  die  unter- 
liegenden oder  nebenliegeuden  Gesteine  sind ,  so  wird  auch  die  Stellung 
der  Prismen  in  den  verschiedenen  Gebirgsgliedern  eine  sehr  abwei- 
chende sein.  *^ 

In  den  Decken,  effusiven  Lagern  und  Strömen  pflegt  daher, 
wenn  sich  solche  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  befinden,  eine  verticile 
Stellang  der  SSulea  zu  walten ,  welche  sich  oft  meilenweit  mit  grosser  Regel- 
mSssigkeit  verfolgen  Iflsst;  dieselbe  Stellung  kommt  auch  bei  intrusiven 
Lagern  vor,  sobafd  sie  horizontal  liegen.  Ueberhaopt  aber  dQrfte  eine 
durchgreifend  verttcale  Säulenstellong  immer  auf  eine  fast  horizontale  Auf- 
lagerung des  betreffenden  Gebirgsgliedes  schliessen  lassen.  ^Wenn  also  eine 
Basaltkuppe  durchaus  senkrechte  Säulen  zeigt,  so  kann  man  wohl  in  der  Regel 
folgern ,  dass  sie  der  rückständig  gebliebene  Theil  einer  Decke  oder  einäs 
Stromes ,  und  mithin  keine  ursprüngliche  Kuppe  sei.  Indessen  zeigen  sowohl 
Decken  wie  Ströme  bisweilen  auch  eine  unregelmdssige  Säulenstellung, 
indem  die  Säulen  zu  einzelnen  bündelförmigeo  oder  bfischelfSrmigen  Gruppen 
verbunden  sind,  welche  in  sehr  verschiedener  Lage  und  ohne  eine  erkennbare 
Regel  in  einander  gefügt  erscheinen. 

In  den  Kuppen,  sofern  sie  nämlich  ursprüngliche  Kuppen  sind, 
kommt  nicht  selten  eine  kegelförmige  Anordnung  der  Säulen  vor,  indem 
solche  um  die  Axe  des  Berges  symmetrisch  und  dergestalt  geneigt  sind, 
dass  sie  alle  nach  oben  convergiren;  diese  Stellung^ berechtigt  wohl  zu 
der  Vermutfanng^  dass  die  Kuppe  mit  ihrem  unteren  Theile  in  eine  flach  trich- 
terförmige oder  kesseiförmige  Vertiefung  hinabreicht , .  welche  als  die  obere 
Erweitarang  des  Eraptions-Sehlnndes  zu  betraehten  sein  dürfte.  Seltener  Win- 
del eine  büschelförmige,  oder  eine  von  oaten   nach   oben   diver- 
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girende  ADordnuog  der  Sflalen  Statt;  auch  kommen  bitweilen  {kngelfilr- 
mige  oder  radial  naeh  allen  Richtaagen  (St.  Sindoox  in  der  Anvei^^ne)« 
fe  der  förmige  oder  von  einer  Flache  nacli  zwei  Seiten  divergirende «  und 
endlich  oftmals  ganz  regellose  Groppirnngen  der  Säulen  vor. 

In  den  Gänge^i  stehen  die  Säulen  rechtwinkelig  auf  den  Salbän- 
dern, was,  namentlich  bei  minder  mächtigen  Gängen,  oft  mit  grosser  Regel- 
inässigkeit  quer  durch  den  ganzen  GaogkOrper  ku  beobaehflen  ist ;  dabei  lässt 
sich  zuweilen  Inder  Mitte  des  Ganges  eine  Kluft  oder  Demareationsflädie 
erkennen ,  in  welcher  die  von  beiden  Seiten  her  gebildeten  Slolen  zosammw 
treffen.  Stehen  die  Gänge  vertical,  so  erscheinen  sie  geklaftert,  wie  es 
Sartorius  v.  Waltersl^ansen  nennt,  d.  h:  wie  eine  ans  Schelten  regelmässig 
aufgeschichtete  Klafter  Holz.  In  den  mächtigeren  Gängen  nnd  in  den  Gang- 
stOcken  findet  zwar  meist  noch  an  den  Salbändern  die  normale  Stellung  der 
Säulen  Statt,  während  weiter  einwärts  ganz  andere  Stellungen  nnd  Gruppimn- 
gen  derselben  vorzukommen  pflegen ,  wobei  sich  jedoch  nicht  selten  noch  eine 
mediane  Demarcationslinie  zwiscl^en  beiden  GanghälAen  zu  erkennen  giebt. 

Als  einige  besonders  schOne  Beispiele  von  säulenförmiger  Absonde- 
rung mOgen  folgende  erwähnt  werden..  Der.Basaltbefg  von  Stolpen,  nnd  die 
neulich  durch  Reicfael  in  schauen  Abbilddngen  dargestellten  Berge  von  Stei»- 
schOnan  und  Wittgendorf  bei  Zittau  in  Sachsen ;  (die  Basalte  und  säulenför- 
migen Sandsteine  der  Zittauer  Gegend,  1852).  Der  Minderberg  (oder  Mende- 
berg)  bei  Linz  in  Rheinpreussen,  der  Bildslein  bei  Lauterbach  im  Vogelsgebirge, 
der  Diberschaarberg  bei  Leiden  im  Schlesisch-mährischen  Gebirge  ,*  der  Berg 
von  Ghenavari  in  der  Kette  der  Goyrons  und  •viele  BasaltstrOme  des  Vivarais, 
die  berühmten  Colonnaden  der  Insel  Staffa,  des  Riesendamm^s  in  Antrim,  nnd 
auf  Gariveilan,  wo  die  Säulen  nach  Maccnllocb  bis  lOOOPuss  Länge  erreicben 
sollen. 

Die  Abhängigkeit  der  Säulenstelinng -von  der  Lage  der  Ab- 
ktthlungs  flächen  giebt  sich  in  manchen  Fällen  anfeine  recht  augenschein- 
liche Weise  zu  erkennen.  Der  Basaltstrbm  von  'Bntraigues  im  Vivarais  lehnt 
sich  an  einer  Stelle  des  Thaies  gegen  eine  sehr  steile  Gneisswand,  welche  unten  all- 
mälig  abfallend ,  an  ein  altes  Strombett  angränzt;  nach  Lyell  und  Murchison 
sieht  man  deutlich ,  wie  die ,  oben  fast  horizontalen  Basallsäulen  allmälig  eine 
immer  mehr  geneigte  Lage  annehmen ,  bis  sie  endlich  auf  der  Thalsohle  senk- 
recht stehen.  Colta  beschreibt  eine  kleine  Basaltpartie  von  Dittersbach  in  Böh- 
men, welche  fast  haihkngelig  gegen  den  Sandstein  hegränzt ,  unmittelbar  an 
der  Gränze  krummschalig,  im  Innern  aber  dergestalt  radialNSänlen förmig  abge- 
sondert ist ,  dass  di^  Säulen  wie  die  Speichen  eines  Hades  gegen  die  Gränze 
gerichtet  sind.  Sartorius  v.  Waltershausen  benchtet,  dass  die  verticalen  Trapp- 
gänge Islands.,  da  wo  sie  in  ein  horizontales  Trapplager  flbergeben,  es  deut- 
lich erkennen  lassen ,  wie  an  der  Umhiegnngsstelle  die  horizontale  Lage  der 
Gangprismen  allmälig  in  die  verticale  Stellung  der  Lagerprismen  fibergeht. 
Aehnliche  Erscheinungen  sind  in  vielen  anderen  Basaltregionen  nachgewiesen 
worden. 

Die  platteaförmige  Absonderang  ist  nicht  gerade  häufig  sehr 
ausgezeichnet  zu  beobachten,  und  scheint  besonders  bei  gewissen  sehr 
dichten  Basidten  vorznkjDmmen ,  welche  dadnreh  einige  Aeholicbkeii  mit 
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duAkeUhrbigeii  Phonolitben' erhatten.  Indessen  sind  Auch  Ttele  säalenför* 
roige  Basalte  mit  einer,  die  Säolen  durchschneidenden  platlenformigen 
Slmctur  versehen,  welche  jedoch,  eben  so  ivie  die  zuweilen  vorkommende 
knimmschtilige  Structur,  nicht  so  dünn  und  regelmässig  ausgebildet  zu 
sein  pflegt,  als  die  selbständige  und  ebenfläcbige  plattenförmige  Abson- 
derung. Die  Lage  der  Platten  richtet  sich  meist  nach  der  Lagernngsform 
des  betreffenden  Gebirgsgliedes. 

Wenn  Basaltgänge  platteonirroig  abgesondert  sind,  so  liegen  die  Plat- 
.  tea  den  Salbfiodern  paralleh  In  den  Kuppen  kommt  wohl  bisweilen  eine 
kegelfterroige  Anordnung  der  Platten  in  ähnlicher  Weise  vor,  wie  solches 
S.  11  tl  bei  den  Pbonolithen  erläutert  worden  ist;  Burat  a-  a.  0.  S..  201. 
Besonders  interessant  ist  die  gebogen-platten fbrmige  oder  krummsc baiige 
Strnctiir,  bei  welcher  die  Platten  gewöhnlich  zu  grossen,  concentnsch- 
.srhaltgen  Sphiroiden  verbunden  sind.  Solche  Sphäroide  von  15  Poss  in 
Dorehmesser  besehriefo  Paujas  von  Pradelles  im  Vivarais,  wo  sie  einen  isolir- 
tep  Basaltbei^'  zusammensetzen.  In  einem  weit  grösseren  Maassstabe  lehrte 
uns  Nöggerath  dieselbe  Erscheinung  am  Rüdkertsbei^e  bei  Obercassel*  unweit 
Bonn  kennen ,  wo  die  Axe  des  in  der  plattenfbrmigen  Absonderung  hervortre- 
teoden  Ellipsoides  mehre  hundert  Poss  im  Durchmesser  erreicht;  die  Platten 
sind  3  bis  18  Zoll  dick,  und  die  ganze  Erscheinung  ist,  wie  gewOhnKch,  zu-> 
gleich  mit  einer  sflolenfarmigen  Absonderung  verbunden,  deren  Prismen  nor- 
mal auf  den  Platten  sieben ,  und  folglieb  radial  geordnet  sind.  Etwas  Aehn* 
liches  erwähnt  Potzsch  von  SchOnberg  in  der  Oberiansitz ,  in  seinem  Buche 
über  das  Vorkommen  des  Granites  S.  122. 

Eine  sehr  gewöhnliche  und  fast  in- allen  Gesteinen  der  Basaltforma- 
tion vorkommende  Erscheinung  ist  die  kugelige.  Absonderung, 
welche  jedenfalls  in  einer  latenten  sphäroidischen  Structur  begründet  ist, 
und  daher  erst  durch  die  Verwitterung  recht  sichtbar  gemacht  wird.  Die 
Kugeln  zeigen  eine  concentrisch-schalige  Ejs^^Foliation,  enthalten  im  Innern 
einen  festen  Kern«  und  haben  einige  Zoll  bis  zu  ein  paar  Fnss  im  Durch- 
'  nesaer.  Gewöhnlich  erscheinen  kleinere  und  grössere,  verschiedentlich 
gestaltete  Sphäroide  dorch  einander,  ohne  irgend  eine  Regel  der  Anord- 
nung erkennen  zu  lassen.  Wenn  sich  aber  die  kugelige  Absonderung  aus 
der  säulenförmigen  entfaltet  hat,  dann  pflegen  die  Kugeln  nicht  nur 
von  gleicher  Gestalt  und  Grösse,  sondern  auch  nach  den  Axen  der 
Säolen  reihen  förmig  geordnet  zu  sein,  indem  sieb  jede  einzelne 
Säule^^zji  einer  Reihe  von  Kugeln  aufgelöst  hat.  Wenn  die  Verwitterung 
und  Zersetzung  des  Gesteins  sehr  weit  fortgeschritten  ist,  so  sieht  man  nur 
eine  zerrüttete,  bröckliche  Grundmasse,  in  welcher  viele  festere  Kugeln 
regellos  zerstreut  sind. 

Bei  der  Häufigkeit  der 'kugeligen  Absonderung  bedarf  es.  keiner  Hiowei* 
sung  auf  besondere  Beispiele;  Benss  bemerkt,  dass  sie  vorzüglich  an  den 
olivin-  nnd  angtlreieben  BaiMilten  vorkommt.    Die  von  Hoffmann  an  mehren 
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Punkteo  des  Vai  di  Noto  in  SieiUeD  beobaebtelea  BiuaUkagdo  mil  MMicfcw 
Glaskrttsten  dürften  nach  Sartoriiis  v.  Waltersbaosen  als  Bomben  xu  be- 
trachten sein ;  I,  476. 

Endlich  kommen  auch  häufig  ganz  unregelmässige  Absonderung 
gen  voPy  welche  theils  als  knollige^  theifc  als  polyedriscbc  Abson- 
derung erscheinen,  je  nachdem  die  einzelnen  Gesieinskörper  rundlich  oder 
ebenOächig  begränzt  sind.  Die  rundknollige  Absonderung  ist  der  kugeligen 
sehr  nahe  verwandt,  während  die  polyedriscbe  Absonderung  nicht  seilen 
Uebergänge  in  die  prismatische  Absonderung  erkennen  lässt» 

§.  453.    Schlackenbreccien^  Cong/otneraCe  und  T^ffe, 

Wo  die, Basalle  in  einer  unzweifelhailen  Beziehung  zu  Vule^men 
oder  doch  zu  solchen  Eruptions - Scblünden  stehen,  aus  welchen  vor  oder 
nach  dem  Basaltau&bruche  lose  Auswürflinge  zu  Tage  gefordert  worden 
sind ,  'da  finden  sie  sieh  auch  mit  Ablagerungen  von  schwarzen,  brannen 
oderrothen  Schlacken  und  Lapilli  vergesellschaftet,  aus  denen  nament- 
lich die  Basaltslröme  nicht  selten  hervortreten.  Die  Auvergne,  das  Viva- 
rais  und  die  Eifel  sind  reich  an  solchen  Beispielen,  weiche  uns  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  der  Basaltrormation  nnd  der  Lavifonnation 
recht  augenscheinlich  vorführen.  Dergleichen  basaltische  Schlacken  sind 
bisweiten  durch  Basaltmasse  zu  feste  nBreccien  verkittet,  welche 
theils  kleine  Kuppen  odei'  Gänge ,  theils  einseitige  Umhüllungen  anderer 
Gebirgsglieder,  bisweilen  auch  stromähnliche  Ablagerungen  bilden.  Hihi- 
figer  jedoch  Erscheinen  sie  als  lose  Geschütte,  welche  zu  Kegeln  oder 
Krateren  aufgehäuft  sind. 

Am  Mezenc  sieht  man  Öfters  Basaltsfröme,  die  anfangs  aus  Sehlacken- 
b^eccien  bestehen ,  aus  denen  erst  weiter  abwärts  der  reine  Basalt  entbunden 
wird.  Auch  kleine  Gaifg stocke  von  solchen  Brecciea  ragen  kierimd  da 
hervor;  ein  sehr  auffallendes  Beispiel  finiel  sich  am  Wege  von  ViUnrd  nach 
Payt,  wo  eine  enorme  Masse  von  schlackiger  Basallbreccie  kuppenfttrmig aufragt. 
Die  beräbmte  Roche-Rouge,  bei  Brives  im  Velay,  ein  aus  dem  Granit  hervor- 
ragender, fast  100  Puss  hoher,  cylindriscber  Pelsen,  welcher  aus  einem  wild 
dordi  einander  geslOrzten  Haufwerke  von  Schlacken,  Basalt  und  Granftfrag- 
menten  besteht ,  wird  von  Bertrand  aU  das  rückständige  Ansfttllongsaiaterial 
eines  Eruptioosscblondet  betrachtet. 

In  Böhmen  kennt  man  gleichfalls  einige  hierher  gehOri^^e  Erscbeinoegen. 
Am  Wolfsberge  bei  Gzerooschin  im  Pilsner  Kreise,  einer  langgestreckten 
Basattkuppe,  siebt  man  deutlich  eine  Masse  von  Schlacken  und  rothem  blasigem 
Basalt,  welche  wie  ein  machtiger,  nach  oben  sich  steekforaiig  ambreitender 
Gang  den  dichten  Basalt  dnrcfaiehneidet ,  in  welchen  «ie  beideneita  Ober- 
angehen  scheint.  Am  Hradispher  Berge,  zwei  Standen  nordOHlieh  vom  Wolfs« 
berge,  setzt  ein  Gang  von  schlackigem  Basalt  durch  den  diditan  fiatnll«  Meyer, 
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io  VariwvA.  iler  fiet.  des^vaterl.  MaMumt,  1^83,  S.  22.  —  Aa4«rs  verhält 
es  licli  MB  KinmerkM  bei  Frfinztashrnnn  ■uweii  figer,  an  welchein  die 
basallisdieB  Schlacken  und  Lapiiii,  genengt  mit  voIeaDi:MJieo  Bomben,  mit  ver« 
glasten  GUmroerschiefer-PragmenteD  ond  gebrannten  Quangtflekeo ,  einen 
iaehea  Bttgel  bÜden,  an  dessen  westlicher  Seite  der  Basalt  später  hervor- 
gebrecbeo  ist,  dessen  Massen  sieh  an  die  Schlacken  -  Ablagerung  anlehnen. 
Vergl.  Heinrich  Cntta,  der  KBmmerbtthl,'l833,  und  A.Reoss,  4liegeogn.  Verb, 
des  Egcrer  Bezirkes^  S«34  ff.  Eine  xweile  basaltische  Sohlaek.eB'AohanfBng 
im  Ggerlande  bildet  den  Eisenbühl  bei  Boden,  dicht  ander  baierschen  Grflnse ; 
Gölfae  machte  zuerst  auf  sie  aufmin*I(8am ,  Später  gab  Gumprecht  eine  Noliz 
Ober  sie  (Beiträge  tur  geagu.  Kenntniss  einiger  Tbeile  Sachsens  und  Böh- 
mens, 1835,  S.  226)«.  und  nenerdingli  ist  sie  von  Reuss  ausführlich  besohrie- 
ben  werden ;  a.  a«  0.  S.  42  ff«      . 

Wichtiger .  als  diese  SchlackeDbildungen ,  weil  häufiger  und  ans- 
gedebüter  iti  ihrem  VorkommeD,  sind  die  basaltischcD  Congloine- 
rate  und  Tu  ffe(1, 712),  denen  wir  in  so  vielen  Basaltregionen  begegnen. 
Diese  Gesteine  wurden  grösstenlheils  Wer  der  Mitwirkung  des  Was- 
sers gebildet f  zum  Theil  aaeh  umgebildet;  sie  zeigen  daher  eine  dent-* 
liehe  Schichtung,  uiid  enthalten  nicht  selten  organische  (Jeher- 
reste.  Auch  die  Bruchstucke  und  Gerolle «  die  kleineren  Körner  und 
Staubtheile  derjenigen  basaltischen  Gesteine,  aus  denen  sie  bestehen,  sind 
wohl  gewöhnlich  durch  die  Fallthätigkeit  des.  Wassers  geliefert  worden; 
bisweilen  aber  därflen  sie  als  lose  Auswürflinge,  oder  als  eruptiver  Rei- 
bungsschnti  zu  betrachten  sein.  Namentlich  scheiot  das  Material  jener 
rotben  Tuffe,  welche  so  häufig  zwischen  den  einzelnen  Etagen  der  Basalt- 
decken  eingeschaltet  sind ,  nach  Art  des  vulcanischen  Sandes  und  der  vnl- 
canischen  Asche  aus  Spalten  herausgeschleudert,  und  auf  dem  Meeres- 
*  gründe  über  der  vorher  ergosseneu  Basaitdecke  regelmässig  ausgebreitet 
worden  zu  sein. 

Manche  dieser  Tuff- Ablagerungen  sind  während  ihres  Zustandes 
einer  längeren  Submersion  zu  jenen  eigentbömlichen  Gesteinen  umgebil- 
det worden ,  welche  Sartorius  v.  Waltershausen  unter  dem  Namen  der 
Palagonittttffe  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat.  (I,  714.) 

Die  Basalttaffe  spielen  znvOrderst  eine  wichtige  Rolle  im  Gebiete  der 
grösseren  Basaltdecken,  indem  sie  entweder  mit  den  Schiebten  der 
krystallinischen  Gesteine  abwechseln,  und  dann  oft  eine  grosse  Mächtigkeit 
gewinnen ,  oder  auch  nnr  sehmale  Zwischenlager  je;ier  Schichten  büden ,  wie 
dies»  in  §.  451  bei  der  Beschreibung  solcher  Basaiidecken  mehrfach  erwähnt 
worden  ist.  Auch  im  nördlichen  Böhmen  finden  sicli  sehr  raflchtige  Lager  von 
Coogloroeraten  und  Tuffen  zwischen  den  einzelaea  Etagen  des  dortigen  Basalt-» 
platcaus.  Im  oberen  Egerthale,  zwischen  Garlsbad  and  Rlösterle,  sind  fein- 
körnige, regelmSssig  geschichtete  Tuffe  in  grosser  Mächtigkeit  abgelagert;  sie 
werden  von  Basaltgüogen  dinrchsetzl,  und  von  gewalligen  Basaltniassen  über- 
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lagert,  gewnuiea  besonders  hei  SAhlaekeawerth  eine  grosse  Verbrettang  «od 
eathalten  dorl  BaumstäniiBO  oder  vielnehr  die  rÜckslindigeD  Hofalriaae  der- 
selben, weiche  orsprflogh'ch  von  Aragooit  ausgefällt  waren ,  der  jetzt  xo  Kalk- 
spsth  nmgewandelt  erscheint. 

Manche  Basaitkuppen  Böhmens  sind  anf  eine  solche  Weise  mit  groben 
basaltischen  GongloBieraten  verbunden ,  dass  die  Bildung  dieser  letaleren  anf 
Rechnung  platonischer  Kräfte  gesetit'  werden  nMss ;  es  sind  Reibnngseonglo- 
merate ,  welche  diese  Kuppen  th'eilweise  emballirt  haben,  oder  nach  ia  deren 
Masse  eingeknfliet  worden  sind. 

Die  Basalttoffe,  weiche  die  drei  Ber^e  bei  Siegburg  unweit  Bonn  bilden, 
werden  von  Kalkspathtriloiem '  durchschwärmt  und  enthalten  nach  NOggerath 
viel  verkieseltes  Holz  so  wie  cyKndrische ,  von  Stimmen  und  Aesten  herr9ii- 
rende  Htfhiongen,  die  nicht  selten  mit  Aragonit  ausgekleidet  sind.  An  der 
Nordseite  des  Seeibaehkopfes  im  Westerwalde  befindet  «ich  eine  Ablagerung 
von  Basaltconglomerat,  welche  zaiilreiche  Fragmente  von  bituminösem  und  von 
verkieseltem  Holze  umschliesst ;  die  oft  mehre  Fuss  langen  Scheite  befinden 
sich  fast  alle  in  verlicaler  Lage,  weshalb  NOggerath  vermuthet,  dass  es  ein 
eruptives  Reibnngseonglomerat  sei ,  welches  bei  dem  Dnrcbbruche  der  Braun« 
kohlenformation  Stammfragmente  mit  sich  beraufgerissen  habe.  Ueberhaupl 
gehören  derartige  Vorkommnisse  von  Holz  nicht  zu-  den  seltenen  Erscheinen- 
gen ,  und  sowohl  Nöggeratb  als  Reuss  gedenkep  mehrer  ausgezeichneter 
Beispiele. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  in  Schwaben ,  zwischen  Reutlingen  und  Boll, 
sowohl  am  Rande  als  auch  auf  der  Hochfläche  des  Jurakalksteins  vorkommen- 
den BasalttulTe,  welche  meist  so  viele  eckige  Fragmente  und  Blöcke  von  Kalk- 
stein nmschliessen,  dass  sie  oft  mehr  wie  Kalksleinbreccien,  alswieBasalttufle 
erscheinen.  Diese  Gesteine  bilden  theils  Kuppen,  theils  stetig  ausgedehnte  Ab- 
lagerungen ,  theils  auch  (von  oben  hereingeflulhete)  Ausfüllungen  von  Spalten 
und  weiten  Klüften  des  Kalksteins.  Quenstedt,  im  Neuen  Jahrb.  fllr  Min.  1842, 
306  f.  und  Plötzgebirge  WOrtembergs  S.  502  f. 

Zu  den  eigenthömiichen  tuffartigen  Bildungen  gehören  auch  diejenigen, 
welche  ans  einer  dichten ,  wackenahnlichen  oder  fast  thonig  erscheineadea, 
braunen,  rolhen,  gelben  oder  grauen.  Grundmasse  mit  vielen  eingeknoteten 
Krystallen  und  Krystallfrägmenten  von  basaltischer  Hornblende,  Augit,  Olivia, 
Glimmer  oder  Robellan  bestehen ,  oft  blasig  sind ,  in  den  Blasenräomen  Zeo- 
lithe  enthalten,  und  Hberhaupt  eine  dem  Peperine  ((,  713)  ähnliche 
Beschaffenheit  zeigen.  Diese  Tuffe,  welche  z.  B.  in  Böhmen  bei  Lüchow, 
Kostenhialt,  Borislau,  Schima  undLuschitz  vorkommen,  scheinen  snbaqnatische 
Dejectionsgebilde  zu  sein ,  und  bilden  gleichsam  Mittelglieder  zwischen  dem 
festen  Basalte  und  den  gewöhnlichen  Basalttuffen. 

Wir  hätten  nun  noch  Einiges  aber  die  Einwirkungen  der  Ba- 
salte ,  Anamesite  und  Dolerite  auf  die  angi^zenden  Gesteine ,  über  das 
Alter  und  über  die  Bildungsweise  derselben  zu  sagen.  Da  jedoch 
jene  Einwirkungen  schon  im  ersten  Bande ,  theils  in  der  Allöosologie  der 
Gesteine  (I,  773  ff.  und  785  f.),  theils  in  der  Geolektonik  (I,  958  ff.), 
ihre  Altersbeziehungen  aber  schon  bei  den  PbonoUtben  (S*  1112  l>  zur 
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Erwahoting  gebraeht  worden  sind ,  nnd*  da  die  firaÜer  sehr  lebhaft  ver- 
handelte Streitfrage  über  die  neptunische  oder  die  vulcanische  Bildung  des 
Basaltes  gegenwärtig  als  erledigt  betrachtet  werden  kann,  so  wollen  wir 
nur  noch  daran  erinnern,  dass  der  Anfang  der  basaltischen  Eruptionen  im 
Allgemeinen  etwas  später  eingetreten  zo  sein  scheint,  als  der  Anfang 
der  Trachyt-Eroptionen,  dass  jedoch  einige  Basalle,  wie  z.  B.  diejenigen 
der  Gegend  von  Vicenza,  schon  in  der  eocänen  Periode  hervortraten,  dass 
auf  Island  die  Trachy te  mitten  in  die  Periode  der  Trapp -Eruptionen  fal- 
len 9  und  dass  nach  Hoffmann  am  Cap  Passaro  in  Sicilien  Basalte  unter 
solchen  VerhSttpissen  vorkommmeo,  welche  sie  sogar  in  die  Periode 
der  Rreideformalion  zu  verweisen  scheinen*). 

An  eine  neptunische  oder  sedimentäre  Entstehung  der  Basalte 
dürften  wohl  heutzutage  nur  noch  wenige  Naturforscher  glauben;  die 
Geologen  haben  sich  fast  einstimmig  für  die  plutouische  und  eruptive  Bil- 
dung derselben  entschieden;  und  auch  die  Meinung,  dass  ihnen  ihr  Mate- 
rial durch  Schmelzung  von  Graniten,  Amphiboliten ,  Grauwaclen  oder 
anderen  präexistirenden  Gesteinen  geliefert  worden  sei,  durfte  wohl  ziem-» 
lieh  allgemein  durch  die  Ansicht  verdrängt  worden  sein^  dass  solches  Ma- 
terial unmittelbar  aus  den  Tiefen  der  Erde ,  aus  jenem  Abyssus  stammt, 
wo  sich  noch  Alles  im  feurigflüssigen  Zustande  befindet. 


Drittes  Xapitel. 
I*  «  V  «  f  o  r  m  «  1 1  o  a% 

§.  454.    Allgemeines ;  einfache  EruptiohskegeL 

Die  Lavaformation  oder  die  neovulcanische*'*')  Formation  schliesst 
sich  so  nnmittelbar  an  die  beiden  vorher  betrachteten  Formalionen  an, 
dass  sie  gewissermaassen  nur  als  eine ,  bis  in  die  Gegenwart  bereinrei- 
chende  Fortsetzung  derselben  zu  betrachten  ist.  Sie  begreift  alle  diejeni- 
gen, ans  Gesteinen  der  Trachyt-  und  Basaltfamilie  bestehenden  Bildungen, 
welche  lediglich  unter  Mitwirkung. von  eigentlichen  Vulcanen  entstan- 


*)  Sollte  sich  die  Aogabe  von  Dnboii  de  MoDtpereox  {BulL  de  ia  soc.  geoi. 
VIII,  p.  375)  bestMtisea,  dass  im  Rankasosia  den  praDsaadscbieliten  der  Rreide- 
feraiatioo  grosse  abgerundete  Traebytbnicke'vorkoaunen,  so  wSrde  es  aucb  vor- 
tertiüre  Traebyte  geben. 

'^  Das  Bedörfoiss  nacb  einer  Unlersebeidong  dieser  neueren  ynlcanisoben  Por- 
mallon  von' den  so  Hboticben  llteren  Bildungen  mag  den  Gebrauch  dieser  vox  hybrid^ 
eatseh  nid  igen. 
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den  sind:  also  die  Vulcane  selimt,  die  von  jhnen  geüeferleii  Lavaalröme, 
und  die  mancherlei  aus  losen  Auswürflingen,  so  wie  ans  dem  Sebntte  vul« 
canischer  Gesteine  bestehenden  Ablagerungen.  Eine  scharfe  Trennnng 
von  der  Trachyt*  und  Basaltformation  lässl  sich  weder  zeitlich  noch  ränan 
lieh  durchführen;  denn  alle  Verbäitnisae  verweisen  uns  anf  eine  gans 
allmülige  Herausbildung'  der  neovulcaniscben  Formation  aus  den  älteren 
vulcanischen  Pormatiooen ,  und  gar  häufig  haben  sich  V^ulcane  inmitten 
des  Gebietes  von  trachvtischen  oder  basaltischen  Territorien  enlwiekdt. 

Die  neovulcanische  Pormalion  führt  uns  eine ,  aus  der  jüngsten  Ter- 
tiärzeit  durch  die  quartäre  Periode  bis  in  die  Jetztzeit  in  mehr  oder 
weniger  unterbrochener  Eulwickelung  fortschreitende  Reihe  von  Bildun- 
gen vor,  welche  alle  den  gemeinsamen  Charakter  besitzen / dass  sie  die 
Producte  solcher  Operationen  sind ,  durch  welche  die  Natur  auf  die  Her- 
stellung einer  permanenten  Communication  zwischen  dem  Innern  und  der 
'  Oberüäche  unseres  Planeten  hinarbeitete«  In  diesen  Bildungen  gtebt  sich 
uns,  wie  Abich  sagt,*  der  Vuicanismus  als  die  permanent  gewordene  Tbä- 
tigkeit  einer  ganz'  eigenthtimlichen ,  durch  Mitwirkung  des  Wassers 
bedingten  Modiflcation  der  platonischen  Kräfle  zu  erkennen.  Oll  er- 
schlaffte oder  erlosch  diese  Thäiigkeit  unmittelbar  nach  ihren  ersten  An- 
griffen,  und  dann  entstanden  nur  einfache  Eruptionskegel,  kleine, 
embryonische,  gleichsam  in  der  Geburt  erstickte  Vulcane;  oft  aber 
erfolgten  immer  neue  Angriffe^  durch  die  einmal  ereflileten  Canäle  \  und 
dann  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeiten  jene  vollständig  entwickelten  Vul- 
cane aus ,  welche  sich  nicht  nur  durch  die  Grösse  ihrer  Dimensionen, 
sondern  auch  durch  ihre  oft  seit  Jahrtausenden  dauernde,  wenn  auch 
nicht  gerade  gesteigerte  Wirksamkeit  von  den  kleineren ,  unentwickelt 
gebliebenen  Vulcanen  unterscheiden. 

Die  allmälig  immer  stärker  gewordene  Erdkruste  erlangte  endlich  eine 
solche  Festigkeit  uod  Widerstandsfähigkeit,  dass  so  bedeotende  insUotaDe 
Hebungen,  wie  sie  in  frQhereo  Perioden  oftmals  eingetreten  sein  juQssen«  viel- 
leicht kaum  noch  mOglich  sind:  Desungeachtet  aber  findet-^  in  Folge  des  an 
ihrer  Inneoseite  langsam  fortgehendea  Erstarrungsprocesses ,  eine  allnäliga 
(säculare)  Gapaoitäts-VenniDderuag  Statt,  derch  welche  eidlich  eine  gewaltig« 
Reaclion  des  Erdinnern ,  ein  uDwiderstehlicher  Druck  nach  aussen  iiia  verur- 
sacht werden  mOsste ,  wenn  nicht  die  permanenten  Eruptionscanäle  der  Vul- 
cane vorhaaden  wSren.  in  diesen  Canilea  wird  nämlich  das  aberflOssige  Mate- 
rial des  Erdinnern  rohig  aufwärts  gepresst,  bis  es  endlich  diejenigen  Regtonen 
der  Erdkruste  erreicht,  bis  zu  weJcheo  die  Wasser  hinabaadringe«  vermaßen ; 
was  bei  verschiedenen  Vulcanen  in  verschiedener  Tiefe  und  in  verschiedenem 
Maasse ,  bei  den  KUsten  -  und  Inselv^lcanea  aber  wohl  in  der  grttsslen  Tiefe 
und  im  Reichlichsten  Maasse  der  Fall  sein  wird.  Durch  dea  Confliet  mit  dem 
Wasser  wird  erst  die  eigentliche  eruptive  Thätigkeit  angefacht,  kraft  wekher 
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die  LftvMkile  geliebeo,  to  loseo  Att«vOrfitBgeB  zerstiebt,  und  emllich  als 
LarastrOQ  faervorgepreasl  wird.  So  sind  denn  die  Vulcane,  diese  permanenle» 
Dardibobrungen  der  Erdkruste ,  gei^'issermaassen  mit  Pootanellen  zu  verglei- 
chen, durch  welche  die  materfa  peccans  ausgeführt  aird  ib  ihren  Wirkungen 
weit  UDSchJfdiicber  gemacht  wird,  als  wenn  die  Erdkruste  ringsum  völlig 
geschlossen  wflre;  sie  sind  die  Sicherheilsventile,  durch  welche  gegen- 
wttrtig  der  Erdkrnste  ond  Erdoberflache  eine  Srabiiität  gewahrleislet  wird, 
deren  sie  steh  in  friiberen  geologischen  Perioden  nicht  zn  erfreuen  hatten. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheinen  die  Vulcane  als  eine  bOchst  zweck- 
mässige and  wohlthfftige  Einrichtung  der  Natur. 

Was  nun  zuvörderst  die  kleineren,  eni1)ryonischen  Vulcane  be- 
li'iffl,  so  stellen  solche  gewöhnlich  kegelförmige  Berge  dar,  mit  einem 
Kraler,  dessen  Raud  Iheils  stetig  ausgedehnt,  Iheils  an  einer  oder  auch 
an  mehren  Stellen  durchbrochen  ist.  Diese  oft  sehr  regelmässig  gestal- 
teten Kralerberge  besitzen  gewöhnlich  Höhen  von  einem  bis  mehre  Hun- 
dert Fuss,  steigen  selten  über  tausend  Fuss  auf,  und  bestehen  meist  nur 
aus  Schlacken ,  Lapiili  und  vulcanischem  Sande ,  bisweilen  auch  aus  vul- 
eanischen  Tuffen ,  deren  Schichten  an  der  Aussenseite  des  Berges  nach 
aussen^  an  der  Innenseite  desselben  nach  Innen  fallen ;  wie  solches  natür- 
lich ist,  weil  diese  losen  Auswürflinge  rings  um  die  Eruptionsöffnung 
aufgeschüttet  wurden.  Bisweilen  ragt  noch  in  der  Mitte  des  Kraters  ein 
kleiner  Schlackenkegel  auf,  oder  es  JSnden  sich  wohl  auch  mehre  der- 
gleiohen. 

'  Wenn  dem  Ausbruche  der  losen  Projectilien  eine  Lava -Eruption 
gefolgt  ist,  so  zieht  sich,  gewöhnlich  aus  einer  durchgerissenen  Scharte 
oder  Bresche  des  Kralers,  bisweilen  auch  vom  äusseren  Fusse  des  Berges 
ein  Lavastrom  herab,  welcher  in  seinem  weiteren  Verlaufe  durch  die  vor-- 
handenen  Terrainfomen  bestimmt  worden  ist,  uud  tbeils  noeb  stetig  ver- 
folgt werden  kann,  theilsaber,  durch  die  späteren  Wirkungen  der  Gewäs- 
ser zerstückelt  nur  noch  in  einzelnen  rückständigen  Riffen,  Felsen  und 
Kuppen  zn  erkennen  ist. 

Zu  den  ganz  rudimentären  Vulcanen  gehören  anoli  die  Maare, 
welche  uns  gewissermaassen  das  erste  Vorspiel  einer  beginnenden  Vnl- 
canbildung  vorführen,  wie  solches  im  ersten  Bande  S.  186  ff.  erläutert 
worden  ist.  An  diesen  Maaren  6nden  sich  oft  nur  sehr  unbedeutende 
Schiacken^-Anhänfungen,  während  gefrittete  nnd  verglasl'e  Fragmeirte  des 
6rnn4gesteins  nicht  selten  sind. 

Diese  kleineren  Vulcane  oder  einfachen  Eruptiooskegel  finden  sich 
in  vielen  Gegenden  und  oft  in  grosaer  Anzahl  beisammen ,  wo  sie  dann 
nicht  selten  eine  reihen  förmige  Anordnung  erkennen  lasseq,  indem, 
imer  mehre  derselben  längs  einer  and  derselben  Spalte  zur  Ansbildang 
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gelangt  sind.  Sie  liegen  theils  aaf  nicht  volcaniscben,  ih«»!«  auf  vul- 
eanischem  Boden,  und  im  letzteren  Falle  besonders  hänfig  anf  den  Ab- 
hängen grösserer,  vollständig  entwickelter  Vulcane,  wo  sie  als  parasitische 
Bildungen ,  als  laterale  Eruptionsschlünde  bisweilen  za  Hunderten  ange- 
troffen werden. 

Die  Vuicane  and  Maare  der  Eifel ,  die  zablreicheo  Vokane  von  ClerDiml 
ia  PraDkreieb ,  und  jene  vod  Olot  in  CatalonieD  liefern  ans  Beispiele  von  soU 
eben  Vulcanea,  die  auf  nicht  vulcaaischem  Boden  hervorgebrochen  sind,  denn 
die  ersteren  Hegen  auf  Graawacke,  die  anderen  auf  Granit,  und  die  letzterea 
auf  Gesteinen  der  Nummulitenformation.  Dagegen  zeigen  nns  der  Vesav  und 
der  Aetna,  Teneriffa,  Canaria,  Island  und  viele  andere  Gegenden  dergleichen 
Eruptionskeget  anf  vulca  ni sehe m  Boden,  als  Seileftsprösslinge  grosserer 
Hanptvalcane.  Die  Bocche  naove  am  Vesuv  bildeten  sich  im  Jahre  1794:  eioa 
Reihe  von  kleinen  Kegeln  und  Kratereo,  aus  denen  der  Lavasirom  ausJIosSp 
welcher  Torre  de!  Greco  zerstörte.  Auf  den  Abhängen  des  Aetna  and  im  Val 
del  fiove  liegen  nach  Sartorius  v.  Waltershauseo  an  700  grössere  ond  kleinere 
Kegel ,  als  eben  so  viele  Schlünde  lateraler  AusbrQche ,  von  denen  einer  im 
Jahre  1669  den  Monte  Rosso  bildete,  an  dessen  Pusse  jener  grosse  Lavastrom 
hervorbrach,  welcher  sich  bis  in  das  Meer  bei  Catjtnia  berabwülzte.  Der  Hekta 
zeigt  eine  ganze  Reihe  von  Krateren,  und  alle  anderen  isUadischen  Vulcaoe 
folgen  auf  ähnliche  Welse  grossen,  in  nordöstlicher  Richtung  ausgedehnten 
Spalten ,  über  welchen  sich  zuweilen  hundert  kleine  Kratere  erheben ,  wie 
„Knospen  eines  uifd  desselben  Zweiges/'  Alle  diese  ^ülcanischen  Kegel  sind 
an  Gestalt  ond  Bau  ganz  ifhnlicb  denen,  welche  sich  rings ,ual  Jen  Aetna  vor- 
finden; sie  erscheinen  als  kegelförmige  Haufwerke  von  rothen  und  braunea 
Sehlacken  nebst  schwarzem  Sande ,  besitzen  eine  Böschunng  von  25  bis  30^, 
und  einen  bassinförniigen  Krater.  Von  dieser  BescbalTenheit  sind  die  Kraler- 
gruppen  von  Ellidavatan  und  Rauda*Camba,  so  wie  jene  des  Letrbnukur,  längs 
dessen  Eruptionsspalle  ejne  ganze  Reihe  von' Kraterbergen  anfragt. 

Auch  die  Toffkratere  der  phlegräischea  Pelder  bei  Neapel ,  welche  da- 
selbst in  grosser  Anzahl  und  zum  Tbeit  mit  sehr  bedeptenden  Dimensionen  auf- 
treten ,  gehören  hierher ,  obwohl  sie  fast  nur  aus  Bimssleintuff  besteben,  wel- 
cher um  einzelne  Eruplions- Mittelpunkte  zu  ganzen  Bergen  mit  regelmässigen 
Krateren  aufgeworfen  worden  ist.  Nor  drei  derselben  zeigen  einen  Kern  von 
Trachyt,  und  einige,  wie  z.  B.  der  Monte  nuoyo,  scheinen  als  Erhebnngskegel 
gedeutet  werden  zu  müssen.  —  Aehnlich  verhalten  sich  die  Tuflkratere,  welche 
zugleich  mit  zahllosen  Schlackenkegeln  auf  den  Galapagos-Inseln  vorkommen, 
und  nach  Darwin  die  interessanteste  Erscheinung  dieser  vulcanischen  Insel- 
gruppe bilden.  . 

§.455*    roUständig  tntwiektüe  Fulcane ;  ErkehuagskegeL 

Minder  einfach  ist  die  Architektur  der  grösseren,  mehr  oder  weniger 
vollständig  entwickelten  Vuicane,  in  denen  sich  die  Prodncle  vieler 
Ernptionen  über  einander  geschichtet  linden.  Da  nun  aber  diese  Prodncle 
im  Allgemeinen,  doch  immer  nur  von  zweierlei  Art,  nimlicb  entweder 
lose  Auswürflinge ,  oder  Lavaslröme  sind ,  so  geben  sich  auch  in  jedem 
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ptiaseren  Vnlcane  besonders  zweierlei  Gebirgsglieder,  nimlicli  Seit  ich- 
ten  von  Schlacken,  Lapilli,  Sand  oder  Asche  nebst  den  aas  ihnen  hervor- 
gegangenen Tuffschichten,  nnd  Lavabänke  zu  erkennen.  Diese Zusam* 
mensetzung  kommt  besonders  an  den  fortwährend  thätigen  oder  peren- 
nirenden  Eroptionskegeln  vor,  in  wei<5hen  zahlreiche  vuicanische 
Sehaitscbichten  nebst  eingeschalteten  Lavaströmen  ein  kegelförmiges 
Schichtensystem  bilden,  dessen  Schichten  eine  den  Abhängen  des  Berges 
conforme  Lage  zeigen,  also  gewöhnlich  20  bis  30^  geneigt  sind. 

Da  die  losen  Auswürflinge  bei  jeder  Eruption  ziemlich  gleiohmässig 
nach  aUen  Richtungen  rings  um  den  Eruptionsschlund  niedergefallen, 
die  Lavaströme  abgr  als  schmale  Streifen  bald  hier  bald  dort  über  den 
Abhang  herabgeflossen  sind ,  so  v^ird  auch  die  allgemeine  Form  und  der 
aligemeine  Bau  solcher  perennirenden  Eruptionskegel  vorwaltend  von  den 
vulcanischen  Scbuttschicbten  bestimmt,  und  diess  um  so  mehr ,  weil  die 
auf  steiler  Böschung  herabgeflossenen  Lavaströme  in  der  Regel  als  fast 
incöhärente  Anhäufungen  von  Schlackenschollen  erscheinen ;  (f ,  165  f.). 

Der  Hauptkörper  der  grösseren  .Vulcaüe  zeigt  aber  gewöhnlich 
einen  noch  weit  zusammengesetzleren'  Bau ,  indem  sich  bei  ihnen  zu  den 
Lavabänken  und  zu  den  Tuff-  und  Scblackenschichten  eine  vielfache 
Bildung  von  Lava  gangen  gesellt.  Bei  der  ausserordenllichen  Grösse, 
welche  manche  dieser  Vulcane  erreichen;  bei  ihrer  regelmässigen  Zu- 
sammensetzung aus  stetigen  und  weil  ausgedehnten ,  steinartigen 
Lavabänken  mit  dazwischen  eingeschalteten  Tuff-  und  Scblackenschich- 
ten; bei  der  oft  20  bis  30^  betragenden  Neigung  aller  dieser,  zu  einem 
kegelförmigen  Systeme  vereinigten  Schiebten,  und  bei  der  grossen  Menge 
von 'Lavagängen,  welche  zumal  den  centralen  Theil  dieses  Schichten- 
systems zu  durchschneideir  pflegen ;  'bei  allen  diesen  Eigenschaften  lässl 
sich  für  solche  Vulcane  nicht  wohl  annehmen,  da^s  ihr  Hauptkörper 
durchaus  nur  auf  ähnliche  Weise  au^ebildet  worden  sei , .  wie  der  auf 
ihrem  Gipfel  aufragende  Eruptionskegel.  Vielmehr  seheint  bei  ihnen  ein 
Brhebungskegel  mit  einem  Eruptionskegel  verbunden  zusein. 

Zur  Erklärung  dieser  Erhebungskegel  bieten  uns  jene  Systeme  von 
Trappschichten ,  wie  wir.  sie  auf  Island  und  auf  den  Färöern  kennen 
gelernt  haben  (S.  1128)«  und  die  von  Dana  am  Mouna-Loa  auf  Hawai 
nachgewiesenen  Verhältnisse  einiges  Anhalten.  Wenn  nämlich  irgendwo, 
auf  dem  Meeresgrunde  oder  auf  dem  Lande,  durch  hundertßiltig  wieder- 
holte Spalten-Eruptionen  ein  System  von  Lavaschichten  und  Tuffschichlen 
in  fast  horizontaler  oder  doch  nur  wenig  geneigter  Lage  zur  Ausbildung 
gelangt  ist,  und  wenn  sich  dann  später  gegen  irgend  einen  Punkt  dieses 
Schiehiensystems  die  Wirksamkeit  der  unterirdischen  Kräfte  zur  Herstel« 
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long  eines  permanenten  Eruptionsaclifauides coBoentrirte,  so  wM  4ieM 
nethwenilig  eine  wiederholte  Au  Haftung  und  eine  vielfaehe  Zerspal- 
tung  des,  rings  um  den  Erupjionsseblund  gelegenen  Thdles  des  Schieb* 
tensystems  zur  Folge  haben,  wobei  durch  Injeetion  viete  neue  Lava- 
banke  und  zahlreiche  LaVagäage  enistehen  werden,  und  eine  allaia* 
lige  Austreibung  des  orsprönglicb  wenig  geneigten  Sobichlensyilenn 
zu  einem  mehr  oder  weniger  steilen  Kegel  Stalt  6nden  muss«  Der  14600 
Fuss  hohe  Houna-Loa  bildet  jetzt  eine  ganz  flache  Kuppel,  auf  deren  Ab^ 
hängen  noch  sehr  breite  Lavaströme  unter  Neigungen  von  4  bis  8^  herab- 
geBossen  sind.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nach  Jahrtausende« 
durch  die  Activttät  des  centralen  Kraters  diese  flache  Kuppel  zu  einer  stei- 
leren Kegelform  gelangen  wird ,  wie  sie  vielleichi  schon  ihre  gegenwMi^ 
tige  Form  derselben  Activität  zu  verdanken  hat.  Die  kleinen  instanlanen 
Erhebungen,  die  wiederholten  Bildungen  von  Lavagängen  und  von  intra- 
siven  Lavabänken,  wie  sie  bei  jeder  stärkeren  Eruption  nothwendig  vor« 
kommen  müssen,  addiren  sich  allmäUg  zu  sa bedeutenden. Effecten,  dnan 
sie  sich  endlich  in  einer  Anschwellung  und  Erhöhung  des  Berges  bemerk- 
bar machen  werden. 

Und  so  werden  wir  denn  die  Hauptkörper  des  Vesuv ,  des  Aetna, 
des  Epomeo ,  des  Stromboli  und  so  vieler  anderer  Vnlcane  als  die  Pro- 
ducte  einer,  durch  hundertfältige,  von  der  Axe  dieser  Berge  ausgegangene 
Injectionen  von  Lavagängen  und  Lavpbänken  bewirkten,  suceessiven  In- 
tumescenz  und  Erhebung  betrachten  können.  In  der  Structur  dieser 
Berge,  in  dem  zahllosen  Gewirre  ihrer  Lavagänge,  welche,  je  näher 
gegen  die  Axe ,  desto  häuGger  auftreten ,'  giebt  sich  uns  ihre  Entwieke- 
hingsgesehicbte  zu  erkennen. 

Wir  verweisen  wegen  der  Theorie  dieser  Erhebungskegel  auf  die  im 
ersten  Batide  S.  179  n.  mifgetbeifceo  Betracbtangen  und  zugleich  auf  die  dort 
gegebene  Beschreibung  der  Architektur  des  Vesuv  und  Aetna,  welche  sieh  am 
Epomeo,  am  Stromboli  und  an  aaderen.  Vuleanen  in  der  Baupisaeke  wieder- 
holt. Die  von  Elie-de-Beaunaont  und  von  Dufr^ooy,-  im  vierten  Bande  der 
Mimoires  pour  servir  ä  une  descrifition  giologique  de  la  Frahee ,  mit  so 
vielen  und  triftigen  Gründen  nnterslUtzle  Ansicht,  dass  der  Aetna  nnd  der 
Vesuv  grOs-^tentbeils  als  Erhebnngskegel  zn  betrachten  sind ,  entspricht  wobt 
voKkommen  der  Natur,  sobaM  wir  mit  Serope,  LyeU  nnd  Sartorins  v.  Walten- 
bansen  statl^  etoes  einmali|;en  nnd  plOlslicbenf  Brhebungsaetea  viele  kleine,  snc- 
cessiye  Hebungen  in  der  aogedeutetea  Weise  anoebmen  ^  Hebongen,  bei  denen 
zwar  keine  radialen  Thälerf  wohl  aber  radiale  und  anders  verlaufende 
Spalten  im  Berge  entstanden,  welche  Spalten  aber  sofort  mit  Lava  injicirt 
und  wieder  zogeheilt  wurden. 

Was  dagegen  die  Ausbildung  jener  grossen  kraterfbrmigen  Kes,sel  oder 
Galderen  betrifft,  welche  nur  an  einer  Seile  in  ein  mehr  oder  weniger 
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knges,  kÜM  lom  Passe  des  Berges  binaosreiclieBies,  radiales  Thal  Qbei^eheo, 
dergiflichea  noa  Leopold  v.  Beeb  so  benrlich  von  der  Insel  Pelna  gescbildert 
iMt,  so  dflrfte  webl  flir  sie  diejenige  Erklirpog  die  nalvrgeRiisseste  sein, 
velebe  Lyell  seit  1832  and  neeb  karslich  in  setner  Irefflicben  Abbaadlnng 
aber  die  ßrbeboagskretere-  aafgestelii  bat;  dass  sie  nämlich  während  einer 
allmätigeo  Erfaebong'  des  Volcanes  durch  die  fortdaoemde  Wirkung  des  am 
tiefiit^n  Punkte  des  Kratermndes  ein  -  und  ansflntbenden  Meeres  gebildet  wor- 
den siod.  In  demselben  Maasse,  in  welchem  der  Vulean  altmälig  aus  dem 
Meere  hervorstieg,  masste  durch  diese  beständige  Wirkung  des  flutheoden  und 
brandenden  Meeres  die  anfttnglicbe  Kraterscbarte  an  einer  Scblocht  ood  end- 
lich zu  einem  tiefen  Thale  ausgerissen  werden ,  während  gleichzeitig  die  cen- 
trale Höhlung  immer  mehr  ausgeweitet  wurde.  So  erklärt  sich  ganz  einfiacb 
die  4000  Fuss  tiefe  Caldera  der  Insel  Palma ,  und  der  aus  ihr  bis  an  die  Mee-* 
resküste  reichende  Baranco  de  las  Aagustia8;>  und  ebenso  dfirflen  sich  die 
ähnlichen  auf  andereo  vülcanischen  Inseln  nachgewiesenen  grossen  centralen 
Resselthäler  erklären,  welche  durch  ein  einziges,  radial  auslaufendes  Thal  mit 
dem  Meere  in  Verbindung  stehen.  Wir  verweisen  unsere  Leser  auf  die 
erwähnte  Abhandlung,  in  welcher  dieselbe  Ansicht  auch  fär  die  Insel  Santorin 
und  fflr  das  Val  del  Bove  arä  Aetna  mit  sehr  triftigen  Grilnden  geltend 
gemacht  wird.  Quarter ly  Journ,  of  the  geoi.  soe,  FI,  1850,  p*  207  ff. 

Erhebnngskratere  in  dem  Sinne,  wie  es  dep  grösste,  und  uns  leider  zn 
früh  entrissene  Geolog  des  Jahrhunderts  meinte,  dOrAen  wohl  selten  existiren; 
Erhebungskegel  aber  sind  uns  in  allen  grösseren,  vollständig  entwickelten 
Vnicanen  gegeben.  Es  kommt  nur  auf  eine  Vertaosehung  des  Wortes,  und 
auf  die  Annahme  eines  langsam  wirkenden  und  vielfach  wiederholten 
Erfaebungsprocessea  an,  um -der  Theorie  unsers  unsterblichen  Meisters  ihren 
wahren  Ausdruck  und  ihre  wahre  Begr&nduog  zu  verleihen« 

Die  ErbebuBgskegel  der  grösseren  Vulcane  siad  auf  ihren  Abhängen 
gewöhnUcb  mit  kleineren  Eruptionskegeln  besetzt,  welche,  bald  spora- 
disch bald  reibenförmig  vertbeilt,  als  die  Producte  lateraler  firaptionen  zn 
betracbieo  sind ,  und  alle  Eigepschaften  der  in  §•  454  beschriebenen  ein- 
fachen Eraptionskegel  besitzen ,  daher  denn  auch  häofig  Lavaströme  von 
ihnen  ausgehen. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  centralen  Erbebungskegeln  gtebi 
es  aber  anch  andere  vollständig  entwickeile  Vnleane,  welche  sieht  so- 
wohl um  eioen  Mittelpunkt,' ab  Tiehnehr  längs  einer  Mittellinie,  näm- 
Beh  längs  einer  Spalte  zur  Entwickeinng  gelangt  sind ;  Sartorius  v.  Wal- 
lenhansen  ncmt  sie  Längenvutcane  oder  Longilndmalraleane ,  im 
Gegensatze  zo  den  Ceiitnilvdeanen.  Sie  haben  nicht  die  Form  eines 
Kegels  oder  einer  Koppel,  sondern  die  eines  mehr  oder  weniger  lang- 
gestreckten RiiekeBs  oder  Kammes,  auf  dessen  6r«t  viele  Ernptionskegel 
und  Kratere  reihenfönnq^  hinter  einander  liegen. 

9o  ist,  nach  Sartorius  v.  Walter^hausen,  der  Hekia  ein  in  der  Riebtnog 
vonONO.  nach  WSW.  gestreckter  Vulean,  auf  dessen  Kamme  fünf  Kratere  in 
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eioer  Reihe  liegen ;  alle  anderen  isländischen  Volcane ,  iiil  Ansnahme  des 
Sntefiall  and  Oerara«  folgen  abnlicben  in  nordastiicber  Riehlang  ausgedehnten 
Spalten,  über  denen  sieb  nicht  einzelne  grosse  Kralere,  sondern  sabireicbe 
Grappen  von  kleinen  Krateren  erheben.  Eben  so  verbalt  sich  nach  Bnrkart 
der  Jornllo  in  Mexico ;  sein  Hauplkrater  ist  ein  langgezogener  spaltenartiger 
Schlund ,  in  dessen  Verlängerung  nach  Stideo  noch  drei ,  nach  Norden  noch 
xwei  Kratere  auf  besonderen  Kegeln  aufragen.  Karstens  Archiv,  V,  S.  189  IT. 


§.  456.    Lavaströme^  Lavatchiehttn^  Lavagänge, 

Die  gewöhnlichste  und  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Lage- 
rungsform der  Lava  ist  die  in  Strömen.  Diese  Ströme  kommen  zwar 
mit  sehr  verschiedenen  Formen  und  Dimensionen  vor,  besitzen  aber  die 
allgemeinen  Eigenschaften ,  dass  sie  sich  von  ihrem  Ausbruchspunkte  aus 
mit  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Gefalle  in  tiefere  Gegenden  hinab* 
ziehen ,  dass  sie  eine  vorherrschende  Längen-Dimension  und  eine  schlak- 
kige  AussenOäche  haben.  Ihre  Breite  und  Höbe,  ihre  Gesteinsbeschaffen- 
heit und  Slructnr  hängen  besonders  von  den  jedesmaligen  Verhältnisseo 
desjenigen  Terrains  ab,  *auf  welchem  sie  faerabgeflossen  sind,  weshalb 
denn  diese  Eigenschaftea  an  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselbeo 
Stromes  sehr  verschiedentlich  ausgebildet  sein  können,  wie  solches  bereits 
im  ersten  Bande  8i  165  f.  angedeutet  worden,  ist. 

Auf  steil  geneigtem  Grunde  erscheinen  die  Lavaströme  als  schmale, 
nur  einige  Fuss  hohe  Streifen  von  über  einander  gehäuften  Schlacken- 
Stöcken,  welche  beiderseits  von  einem  höheren,  wallähnlichen ,  nach 
aussen  steil  abfallenden  Schlackenrande  eingefasst  werden.  Dergleichen 
Ablagerungen  sind  eigentlich  nur  die  schlackigen  Rückstände  der  rasch 
abgelaufenen  Lava.  —  Auf  mindergeneigiem  Grunde  sind  die  Ströme 
schon  breiter  und  mächtiger,  aber  noch  im  hohen  Grade  schlackig  auf  ihrer 
OberOäcbe ;  grosse  und  kleine  Schlackenschollen  liegen  wild  durch  ein- 
ander geworfen,  eine  starrt  über  die  andere  heraus,  viele  lehnen. oder 
Stämmen  sich,  oft  in  verticaler  Stellnog,  an  einander;  das  sind  die  eigent- 
lichen ehmres  der  Anvergnaten ,  die  seiarre  der  Sicilianer^  deren  Ober- 
fläche man  mit  der  jener  Eisdämme  verglichen  hat,  wie  sie  die  Flüsse  bei 
dem  Bisgange  zu  bilden  pflegen.  Unter  dieser  Sehlackendeeke  liegt  die 
Lava  als  eine  zusammenhängende  Masse  von  äusserst  wechselnder  Mäch- 
tigkeit, daher  mit  regellos  auf-  and  abwärts  gebogener  Oberfläche,  welche 
stellenweise  zu  abenteuerlichen  und  phantastischen  Formen  aufgebläht  and 
aufgerichtet,  meist  aber  mit  langen,  canalartigea  Furchen  versehen  istt 
die  bald  geradlinig  und  parallel  in  der  Richtung  des  Stromes  fertlaafen, 
bald  gewunden  sind.    Das  Gestein  ist  auch  hier  noch  mehr  oder  weniger 
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blasig  9  doch  ia  der  Mitte  weniger  ala  gegen  die  Oberfläebe  niid  Unter» 
Bäebe,  welche  letztere  oft  eben  so  schlackig  und  firagmenlar  erscheint,  wie 
die  erstere.  Höhlen  und  scblottenähnliehe  Räome  ziehen  sich'oft  wdt 
fort,  an  ihren  Wänden  mit  glasirlen  Lavastalaktiten  von  den  seltsamsten 
Formen  versehen.  —  Wo  sich  endlich  die  Lavaströme  aaf  sehr  w^  n  i  g 
geneigtem  oder  fast  horizontalem  Gronde  ausbreiten,  da  ist  ihre 
Oberläche  minder  schUckig,  da  bilden  sie  horizontal  ausgebreitete  Decken 
von  steinartiger  Consistenz,  weiche  ganz  an  die  Basalt-  und  Trachyl* 
decken  eriDnern. 

Da  die  Lavaströme'sebr  häu6g  dem  Laufe  von  Schiuchlen  und  Thä- 
lern  gefolgt,  mitunter  auch  quer  durch  Thäler  geflossen  sind,  so  haben  sie 
bisweilen  das  Tbalwasser  zu  einem  See  aufgedämmt ,  oftmals  aber  .par- 
tielle Zerstörungen ,  Auswaschungen  und  Abtragungen  erlitten ,  durch 
welche  ihre  Structur  deutlich  aufgeschlossen  worden  ist.  Dasselbe  war  der 
Fall,  wenn  sie  bis  an  die  Meereskiiste  reichen,  wo  sie  von  der  Brandung 
in  Angriff  genommen  und  theilweise  demolirt  worden  sind.  Da  ist  denn 
bäoflg  eine  prismatische  oder  säulenförmige  Absonderung  zu  be- 
obachten, welche  namentlich  an  manchen  Strömen  basaltischer  Lava  so 
schön  und  regelmässig  ausgebildet  vorkommt,  wie  an  den  Basalten  selbst^ 

Wihrend  manche  LavastrOme  our  sehr  geringe  Dimcosionen  nach  Lli^C, 
Breite  und  Hohe  besitzen ,  so  giebt  es  andere  Ströme ,  welche  eine  Läoge 
von.  mehren  Meilen ,  eine  Breite  von  vielen  tausend  Puss,  und  eine  Mächtig- 
keit von  50  bis  100  Foss  erlangen;  vergl.  1,  175  f.  Bisweilen  haben  sich 
zwei  oder  noch  mehre  Ströme  nach  einander  in  derselben  Richlung  ergos- 
sen, wodurch  denn  zusammengesetzte  StfOme  entstanden,  deren  einzelne  Glie- 
der theils  durch  ihre  verschiedene  Stroctur ,  tbeils  auch  durch  dazwischen  ein- 
geschaltete Schlackenlagen  sehr  leicht  als  besondere  Etagen  unterscbiedeo 
werden  können; 

Wenn  auch  sehr  nahe  verwandt  mit  den  Lavaströmen,  so  doch  etwas 
verschieden  von  ihnen  sind  die  La^/i schiebten  oder  Lavabänke, 
welche  an  der  Zusammensetzung  vieler  Vulcane  einen  wesentlichen  An- 
tbeil  nehmen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Strömen  durch  ihre ,  zu 
regelmässigen  Parallelmassen  ausgedehnten  Formen,  durch  ihre  oft 
geringe,  aber  zienilieh  gieiebmässige  Mächtigkeit,  und  durch  die  grossten- 
tbeils  steioartige  nnd  krf  stalliniscbe  BeschalTenheit  ihres  Gesteins ,  wel- 
ches nur  zuitiichst  der  Oberfläche  und  Unterfläche  eine  schlackige  Natur 
annimmt. 

Diese  Lavabänke,  wie  sie  Necker  nennt,  stimmen  also  in  ihren 
Eigenschaften  wesentlich  mit  denjenigen  Theilen  der  Lavaströme  äberein, 
welche  sich  auf  horizontalem  Oder  nur  sehr  wenig  geneigtem  Grunde  ans- 
gebreitet  haben ,  und  wir  sind  wohl  berechtigt ,  viele  derselben  fBr  der- 
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glmcben  urapriingiich  horizontal  ergossene  Massen  zm  baben, 
wenn  sie  aneh  gegenwärtig  eine  stark  geneigte  Lage  besUzen  soHten. 
Andere  sind  als  intrusive  Lager  zu  deuten,  welche  entweder  von 
Gangspalten ,  oder  aneh  uiiniittelbar  vom  Bruptionsscbioode  ans  auf  den 
geUifIteten  Fugen  des  vulcaniscfaen  Schichlensystems  durch  Injection  von 
Lava  gebildet  wurden. 

in  beideo  Palieo  stehen  sie  bisweilen  mit  Gaii|;en  in  einem  oomitldbaraa 
ZusammenbaDge.  Abwecbselad  mit  ScbUcken-  uad  Lapillilageni,  mit  Aschen- 
und  Tuffscbicbten  fiodeo  sich  diese  Lävabänke  in  vielfacher  Wiederholung 
Ober  einander;  so  z.  B.  die  Leucitophyre  am  Monte  Somma,  die  Dolerillaven 
des  Aetna  im  Val  del  Bove,  die  porphyrähniichen  Laven  von  Lipari  nnd  Strom- 
boli,  and  die  nur  fnssstarken  LavabSnke ,  welcNe  Darwia  von  der  Presbwater* 
Bay  aaf  James-fsiand,  einer  der  Galapagosinsela,  beschreibt. 

Die  Lavagäuge  stellen  zwar  die  kleinste,  desungeachtet  abec  eine 
der  bedentsamsten  Lagerungsformen  der  Lava  dar;  sie  sind,  wie  Sarto*^ 
rins  V.  Waltersbaosen  sagt,  die  Grunderscheinungen,  welche  uns  zunächst 
den  Aiaassstab  für  die  vulcanischen  Kraftausseningen  abgeben.  Wir 
begegnen  ihnen  besonders  im  inneren  Theiie  der  Erhebnngskegei  und  Er- 
hebnngskümme ,  wo  sie  oftmals  in  solcher  Menge  auftreten ,  dass  sie  ein 
förmliches  Netzwerk  bilden ,  in  dessen  Maschen  die  zerstückelten  Tbeile 
des  vulcanischen  Schichtensysteois  wie  oolossale  Ffagmente  suspendirt 
erscheinen«  Da  sie  meist  von  sehr  verschiedenen  Eruptionen  herrühren, 
so  durchsetzen  und  verwerfen  sie  sich  gegenseitig,  nnd  zeigen 
überhaupt  alle  diejenigen  Erscheinungen ,  welche  bei  dem  Zusammentref- 
fen der  Gänge  vorzi^kommen  pflegen.  Bisweilen  geben  sie  nach  oben  in 
einer  der  Lavaschichlen  zu  Ende ,  mi  welcher  sie  zu  einem  nnd  demsel- 
ben Körper  vereinigt  sind. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  beträgt  meist  nur  einige  Fnss  oder 
Meter ,  steigt  aber  doch  in  einzelnen  Fällen  (wie  am  Aetna)  zn  10  und 
20 Meter.  Gewöhnlicherscheinen  s^eab  ziismlich  regelmässige  Parallel- 
masseUi  von  senkrechter  oder  doch  sehr  steiler  Stellnng,  und  mit 
einem  radialen,  von  der  Axe  des  Beides  auslaufenden  Streiehen.  Oft 
keilen  sie  sich  nach  oben,  bisweilen  auch  nach  unten  aus  $  ja  eskommt 
wohl  vor,  dass  sie  sich  nach  beiden  Richtungen  auskeilen,  was  denn, 
zugleich  mit  ihrem  vorwaltend  radialen  Streieimn,  ^en  Beweis  liefert,  dass 
sie  laterale  Injectionsgänge  sind.  Auch  Verzweigungen  uftd  Zcr« 
trümerungen  kommen  bisweilen  unter  ganz  eigenthümlichen  Formen  vor. 
Nicht  selten  sind  sie  prismatisch,  bisweilen  auch  platlenfdrmig 
abgesondert,  wobei  die  Stellung  der  Prismen  und  Platten  den  gewöhn* 
liehen  Gesetzea  folgt.  Häufig  zeigen  sie  die ,  auch  an  anderen  Gesteins* 
gängea  so  gewöbolTcbe  Erscheinung,  dass  sie  an  ihren  Salbändern  aus 
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weit  diehiereni  Gesteiiie  bestehen  als  la  ihrer  Mitte,  womit  es  aüeh 
snsammenhilBgt ,  dass  die  schmalen  Gliig;e  oft  darchaas  dicht  sind ,  wäh- 
rend die  mächtigeren  Gänge  vorwatlend  aas  krystallinisch  -  körnigem  Ge- 
steine bestehen;  bisweilen  werden  sie  auch  an  beiden  Seiten  von  Glaß- 
k rüsten  eingefasst.  An  frei  stehenden  Felswänden  ragen  diese  Lava- 
ginge ^idit  selten  wie  Mauern  hervor,  indem  die  sie^Dschiiessenden 
Schlacken  - ,  Tnff-*  nnd  Levabänke  mehr  oder  weniger  weit  abgetragen 
wurden,  während  sie  selbst  der  Zerstörung  widerstanden. 

In  der  vortrefflichen  und  aosführlicheo  Sckilderaiig  des  Monte  Somma, 
weiche  Necker  in  Jahre  1823  gab,  siod  die  Eigenthfiniliehkeilen  dieser  Lava^ 
gäage  80  schon  bescbriebeD  worden ,  dass  wir  unsere  Leser  darauf  verweina ; 
leutsch  bearbeitet  von  NOggerath  und  Pauls ,  im  zweiten  Bande  ihrer  Samm- 
lung von  Arbeiten  Über  Feuerberge,  1825,  S.  113  ff.  Ueber  die  Gange  am 
Monte  Somma  haben  auch  später  Hoffmann  und  Dufr6noy ,  so  wie  Über  die 
Gänge  des  Val  del  Bove  am  Aetna  Elie-de-Beaumont  und  Sartorins  v.  Wat- 
torskausea  sehr  lehrreiche  Beobaehtnagea  mitgetheilt. 

§.  457.    f^utcanische  Geschütte  und  Tuff  -  Ablagerungen, 

Die  SchUcken  undLapilli,  die  vulcanischen  Sande  nnd  Aschen,  welche 
von  den  vcarschiedenslen ,  theils  hasaltischen ,  tbeils  trachytischen  Lava- 
V«rietäten  abstammen,  encheiaen  besonders  in  dreierlei  Lagerungafor- 
men:  erstens  in  selbständigen  Emptionskegeln ,  dann  wechsellagernd  mit 
JjavabänkenindeoErhebungskegeln,  und  endlich  in  mehr  oder  weniger  weit 
ausgedehnten)  theils  auf  dem  Meeresgrundes  tfaeilsaiif  dem  Lande  gebildeten 
Decken  oder  Schiebtensystemen.  Doch  pflegen  die  groben  Schlacken  und 
die  schweren  LapiUi  mehr  auf  die  vulcanischen  Berge  beschränkt  zu  sein, 
während  die  feineren  und  leichteren  Auswürflinge ,  zu  denen  auch  die 
Bims^teinlapiUi  gehören,  iiber  grosse  Landstriche  in  weil  verbreiteten 
Schichten  abgelagert  sind,  welche,  wenn  sie  auf  dem  Meeresgrunde  (oder 
in  Süsswasserseen)  gebildet  wurden ,  manoherki  thieriache  und  pflanz- 
liche Ueberreste  umschliessen  können ,  und  gegenwärtig  meist  als  vulca* 
nischo  Tnffschichten  erscheinen* 

Von  den  Emptionskegeln  ist  bereits  im  §.  454  das  Wichtigste 
bemerkt  worden ;  sie  bestehen  ^zlich  oder  vorwaltend  aus  vulcanischen 
Auswürflingen,  zu  welchen  auch  die  vulcanischen  Boraben  (I,  135  und 
450)  md  die  losen ,  vollständig  ausgebildeten  Krystalle  von  Augit ,  Len- 
cit,  Magneteiseaerz  u.  a.  Mineralien  gehören ,  welche  an  manchen  Erup- 
tiooekegein  in  grosser  Menge  ausgestreut  sind. 

So  hat  der  Puynle-Ia-Rodde  in  der  Aovergne  eine  ongebeuere  Menge  von 
losen  Angitkryslallen  ausgeworfen ;  und  om  mehre  der  lateralen  Eroptions- 
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k«gel  de»  Aeloa  Niid  «rsUmniicIi  grosse,  z.  Th.  geschichtete  Heafwei^e  vea 
losen  Aagit-  ond  PeldspathkrysUllco  aufgeschOtlel ;  andere  Beispiele  worden 
bereits  im  ersten  Theile  S.  136  erwähnt.  .  Fleuriau  de  Bellevne  gab  schon  im 
Jahre  1805  die  sehr  richtige  Erklärung,  dass  diese  Krystalle  innerhalb  der 
im  K rat ersch achte  oscillirenden  flüssigen  Lava  zu  Tausenden  gebildet  und  län- 
gere Zeit  suspendirt  waren ,  bis  sie  durch  Dampf-Explosionen  aus  ihr  heraus- 
geschleudert wanden ;  •  eine  Erklärung,  f&r  welche  sieh  auch  Sartorins  V.  Wal* 
tershansen  entscheidet.  Journal  de  Pkysique^  /.  60,  ^.*446,  ond  SartoriiMy 
ober  die  volcan.  Gesteine  in  Sicilien  und  Island,  S.  328.  Auch  die  haar- 
förmige  Lava,  welche  auf  der  Insel  Bourbon  und  in  der  Nähe  einiger 
anderen  Volcape  in  grosser  Menge  vorkommt,  bildet  eine  eigenthOmliche 
Varietät  von  losen  AnswOrflingen ,  indem ,  wahrscheinlich  durch  sehr  heftige 
Daftipfentbindnngeo,  flüssige  Lava  wie  Siegellack  in  haarfeine  Fäden  ausgezo- 
gen worden  ist. 

Die  vuicanischen  Goschülte  und  Tufl*e  erscbeinen  aber  auch»  wie 
schon  mehrfach  erwähnt  worden ,  in  regelmässiger  Wechseilagening  mil 
Lavabänken ,  was  z.  B«  in  den  Erbebungskegeln  des  Somma ,  des  Aetna 
and  anderer  Vulcane  zu  beobachten  ist,  und  den  Beweis  liefert,,  dass  auch 
bei  jenen  alten  Eruptionen ,  durch  welche  diese  Tuff-  und  Lavaschiebten 
geliefert  wurden,  Auswürfe  von  losen  Materialien  den  Lava-Ergiessnngen 
vorausgegangen  sind. 

Anf  Lipari  und  auf  St.  Helena  sind  in  eolchen  Toffschicbten  durch  spätere 
Einwirkungen  interessante  Gypsbildongen  entstanden,  von  denen  im  erstell 
Bande  S.  76$  ausführlich  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  über  grosse  Landstriche  verbreileteh  Taffscfaichten ,  wie  sie  in 
Aom  und  der  ganzen  Umgeg6nd,  bei  Neapel,  überhaupt  mit  wenig  Unler- 
brecfanng  von  Toskana  bis  nach  Calabrien ,  anf  den  lipariscben  Inseln,  auf 
Island  und  in  so  vielen  anderen  vuicanischen  Territorien  vorkommen,  bil- 
den mächtige  und  regelmässig  geschichtete  Ablagerungen.  Sie  sind  jeden- 
falls unter  dem  Wasser  ahgeselzt  worden ,  enthalten  daher  nicht  selten 
organische  Ueberreste,  bisweilen  auch  untergeordnete  Travertinsebicbten, 
haben  aber  später  nicht  nur  eine  allgemeine  Emersion  über  den  Wasser- 
spiegel erlitten,  sondern  sind  auch  hier  und  da,  bei  der  Bildung  vulcani- 
scher  Erhebungskegel,  zu  be(leutenden  Höhen  über  ihr  allgemeines  Niveao 
emporgetrieben  worden ;  wie  am  Vesuv,  wo  sie  bis  zu  1800  Fnss ,  und 
am  Epomeo  auflschia,  wo  sie  noch. höher  ansteigen.  .  Aaeb  wurden  sie 
bisweilen  durch  locale  Eruptionen  aufgewühlt  und  zu  Tnffkegeln  mit  voll- 
ständigen Kraleren  aufgeworfen,  wie  z.  fi.  in  den  Kralerbergen  der  pble» 
gräischen  Felder  hei  Neapel.  Oftmals  haben  sie  eigenlhämliebe  Metamor- 
phosen erlitten,  indem  sie  entweder  während  ihrer  Submersion  durch 
langsame  Zersetzungsprocesse  in  Palagonittuff  übergingen,  oder  ancb  durch 
Fumarolenwirkung ,  also  durch  beisse  Wasserdämpfe ,  die  mit  Salzsäsre, 
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KohleBsäore ,  Schwefelwasserstoff  oder  schwefeliger  Säure  geschwäogert 
waren,  mancherlei  andere  Producte  der  pneDmatolyüschen  Metamorphose 
lieferten,  über  welche  nns  fiunsen  so  schöne  Aufschlüsse  gegeben  hat. 


Quartftre  und  iieuere  Formationen». 

S.  458.    Uehersicht  derselben, 

m 

Die  qnartaren  Bildungen ,  welche  auch  häufig  unter  den  Namen  der 
postpliocänen  oder  pleistocänen  Formationen  aufgeführt  werden, 
begreifen  mancherlei ,  theils  sedimentäre ,  tbeiis  zoogene  oder  pbytogene, 
tbeils  eruptive  Gesteins-Ablagerungen ,  indem  anch  viele  vulcanische  Bil- 
dungen 20  ihnen  gehören.  Da  jedoeh  von  diesen  letzteren  schon  im  vor- 
hergehenden Abschnitte  die  Rede  gewesen  ist ,  so  haben  wir  es  nur  noch 
mit  den  übrigen  Gebilden  zu  thun. 

Die  Abgränzung.der  quärtären  Bildungen  ist  abwärts  gegen  die 
tertiären  Formationen  eben  so  schwierig ,  als  aufwärts  gegen  die  Bildun- 
gen der  Gegenwart ,  und  es  wird  häufig  von  dem  Ermessen  des  einzelnen 
Beobachters  oder  von  der  Uebereinkunft  mehrer  Beobachter  abhängen, 
ob  eine  gegebene  Ablagerung  für  quartär,  oder  noch  für  tertiär,  oder 
schon  für  eine  sogenannte  recente  Bildung  erklärt  werden  soll.  Denn 
wenn  auch  in  gewissen  Gegenden  oder  iur  gewisse  Bfldungen  schärfere 
Gränzen  gezogen  werden  können ,  so  verlieren  doch  die  dabei  benutzten 
Kriterien  in  anderen  Gegenden  oder  für  andere  Bildungen  ihre  Brauchbar- 
keit, weil  sie  uns  keines weges  überall  zu  Gebote  stehen.  Die  Bildungen 
der  gegenwärtigen  Periode  schliessen  sich  so  unmittelbar  an  gewisse 
gleichartige  Bildungen  der  qoartären  Periode  an ,  sie  sind  oftmals  so  voll- 
kommen als  die  letzten  Producte  eines  aus  dieser  Periode  bis  in  die 
Gegenwart  hineinreichenden  Bildungsprocesses  charakterisirt ,  dass  man 
in  der  That  oft  ungewiss  darüber  bleiben  kann ,  in  welche  Periode  nian 
sie  verweisen  soll.  Das  Kriterium  recenter  Bildungen  ,  welches  von  dem 
Dasein  des  Menschen,  und  also  von  deiki  Vorkommen  menschticber  lieber- 
reste  oder  Kunstproducte  entlehnt  ist ,  lässt  uns,  bei  dei*  grossen  Selten- 
heil solcher  Reliquien,  meistens  im  Stiche ,  und  wir  sind  daher  häufig  auf 
andere  Merkmale  gewi<^sen,  welche  nicht  immer  zu  einer  bestimmten  Ent- 
scheidung gelangen  lassen.  Das  ausschliessliche  Vorkommen  von 
Ueberresten  solcher  Tliier-  und  POanzenspecies,  welche  noch  heutzu- 
tage in  der  betreffenden  Gegend  lebend  angetroffen  werdcu,  dürfte  wohl 

Naumaim^s  Geogoosie.  II.  73 
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iminer  das  sicbersle  Merkmal  einer  receDied  Bildung  iiefero,  wogegen  das 
theilweise  Vorkommen  ausgestorbener  Species  Auf  eine  quaftäre  Bil- 
dung schliessen  iässl. 

Als  die  wichligsten  Bildungen,  welche  Iheils  der  quarlären,  Iheils 
der  recenten  oder  jetzigen  Periode  angehören ,  sind  etwa  folgende  zu 
betrachten. 

1.  Die  Sand-  und  Geröll-Ablagerungen  der  Tiefländer. 

2.  Die  plusiatischen'^)  Geschütte,  d.  h.  die  mit  werthwollen  Metalien 
oder  nut  Edelsteinen  erfüllten  Schutt -Ablagerungen,  zu  welchen 
besonders  diejenigen  Schutllager  gehören,  in  welchen  Gold,  Platin, 
Diamanten  oder  Zinnerz  vorkommen. 

3.  Die  Lehm-  und  Löss- Ablagerungen,  welche  Iheils  in  Tbälern  und 
Flussbassins,  tbeils  auch  in  den  Ebenen  rorkommea. 

4.  Die  erratische  Formation,  d.  h.  jene  Ablagerungen  von  FebUöckeo, 
von  grossen  Geschieben  und  von  anderem  Schatte ,  weiche  Iheila 
durch  schwimmende  Eisberge  und  Eisschollen ,  theila  durch  Glet- 
scher, tbeils  auch  durch  grossartige  Fluthen  m^hr  oder  weniger 
weil  ans  ihrer  ^rspränglröhen  Heimath  entfernt,  und  anderwärts  ab- 
gesetzt worden  sind,  sowie  die  mit  diesen Operaliotteaverbnndeiiea 
Erosionen  und  Abschlafangen  des  Felsgruodes« 

5.  Die  alten  üferlerrassen  und  Strandlinien ,  welche  in  so  vielen  Rfi- 
stenlöildem  erkannt  worden  sind. 

6.  Die  Traverlin*  und  Kalkiif-Ablagernngen,  welche  unter  anderen  in 
SfiHel^Italieii  eine  sehr  bedeutende  Entwickelnng  erlangt  haben. 

*     7«  Die  fiafnUelirilfc  und  Koralleninsein. 

8.  Die  Knöchenbr^eeien  nid  Knocbenhöhlen« 

9.  Dflnen  und  PIngsandnegioiienk 

10.  Deitabildungen  und  damit  verwandt»  Straadbidmigeii. 

11.  Eisformation;  ewiger  Schnee,  GIctnober,  Polareia  li,  i.  w* 

12.  Torfmoore  und  Torflager. 

Da  uns  der  Raum  verbietet ,  idle  diese  Biidengen  anaührikk  «n  W* 

trachten,  so  beschränken  wir  uns  auf  einige  deraelbeiK 

Oft  werden  aaeh  diese  neueren  Gebilde  als  Diluti«lbiUMi|pae  and 
AUuvialbildungeD  unterschieden.;  eine  Unterscheidung,  weiche  jener  in 
quarlSre  und  receute  Bildungen  einigermaassen  entspricht.  Zu  den  Düavial- 
bildungen  rechnet  man  nämlich  diejenigen ,  deren  Niveau ,  Verbreitung  und 
Mächtigkeit  zu  gross  sind,  als  dass  sie  durch  die  j-etzigen  Gewisser,  selbst 


*)  AI.  BroD^niart  wahltt  zor  Bezeicbnaog  dieser  DÜuvialgebilde  das  Wort  pla* 
siatiscb,  um  anzodeaten ,  dass  sie  diejeni^eo  Stoffe  enthaüeii ,  welche  die  MeBseheb 
als  Zeichen  and  Quelle  des  Reichtboms  betraehteo. 
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in  ZosUnde  ier  hOdüten  AoscbweHnng,  abgesetzt  worden  sein  kOrnien ;  wo« 
gegeo  maa  aater  den  AllavialbiMoagen  diejeaigea  versteht  i  dereo-  EoUieboDg 
deo  jetzigen  Gewissem,  und  ttberhaiipt  den  noch  vor  ansern  Augen  wirksamen 
Natorkräflen  zugeschrieben  werden  kann ;  dabei  werden  auch  noch  die  vorhin 
erwähnten  palaonlologischen  Verschiedenheiten  geltend  gemacht.  Dass  aber 
auch  diese  Unterseheidung  etwas  unbestimmt  und  schwankend  ist ,  diess  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  weil  wirklich  kein  scharfer  Abschnitt,  keine  trennende 
Epoche  zwischen  beiden  Perioden  existirte ,  vielmehr  beide  in  einander  über- 
'gingen ,  indem  die  hydrodyoamisehen  Verhaltnisse  der  Diluvialperiode  ganz 
allmälig,  und  hier  fraber,  dort  spflter,  auf  denjenigen  Standpunkt  herabgesun- 
ken sind,  welcher  die  Alluvialperiode  oder  die  Periode  der  Gegenwart  charak- 
terisirt. 


§.  459.    Erratische  Formation  oder  Drißformation. 

Grosse  Strecken  des  Dordteutschen  Tieflandes  and  der  angranzenden 
Lander  sind  mit  Gerät-  und  Sandscbichlen  bedeckt,^  welche,  bei  einer  ofl. 
onsehilichen  Mächtigkeit»  vorwaltend  aas  dem  Sebulle  quarziger  Gesteine 
besteben,  sich  aber  von  den  äbniicben  Gesteinen  der  Braunkohienforma-. 
iion  durch  ihre  meist  gelbe  Farbe,  durch  das  mehr  oder  weniger  häufige 
Vorkommen  von  Peuersteinfragraenten  und  durch  ihre  organischen  Ueber- 
reste  unterscheiden,  unter  welchen  letzteren  besonders  der  Bernstein,  die- 
ses fossile ,  von  vorweitlichen  Abietineen  abstammende  Harz  erwähnt  zu 
werden  verdient*).  Ueber  dieser  &eröilformation  breitet  sich  in  vielen 
Gegenden  die  Lehmformation  aus,  welobe  ihrerseits  mit  der  errati- 
schen Formation  in  'sehr  naher  Beziehung  steht. 

Diese  erratische  Formation  oder  Drift formation  bildet  nun  un- 
streitig eine  der  merkwür^igsteo  geoli^schen  Erscheinungen.  Mit  dem 
Namen  erratische  Blöcke,  blocs  erratiques,  bezeichnete  Alexander 
Brongniart  jene  exotischen ,  oft  weither  geführten  Felsblöcke ,  welche  in 
so  vielen  Gegenden  auf  der  Oberfläche  verstreut  sind,  und  für  diese 
Gegenden  allerdings  als  verirrte  Fremdlinge,  als  Findlinge  gelten  müssen, 
weil  sie  ihre  eigentliche  HelKatfa  in  ganz  anderen ,  mehr  oder  weniger 
entfernten  Gegenden  haben.  Wie  nnbedeotend  nun  auch  auf  den  ersten 
Anblick  das  Vorkommen  eines  fremdlä'ndiseben  Felsblockes  erscheinen 
mag,  so  gewinnt  diese  Erscheinung  dennoch  eine  ausserordentliche  Wich- 
tigkeit, sobald  wir  sie  nach  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  das  Auge  fassen. 
Die  Oberfläche  des  ganzen  nordteutschen  Tieflandes ,  vom  Fasse  der  siid- 
lieb  angränzendea  Gebirge  bis  an  die  Meeresküsten,  zeigt  uns  dergleichen 
FelfikUieke,  welebe  bald  einzeb  ausgestreut,  bald  zahlreich  angefaäufl  sind. 


*)  Vergl.  Göppert,  über  die  BerosteiDfldra,  Berlin  1863. 
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im  Allgemeioen  aber  immer  bäafiger  .werden ,  je  mehr  wir  von  SBden 
nach  Norden  vorwärts  sehreiten.  Dieselbe  Erscheinung  treffen  wiraof 
den  dänischen  Inseln  und  in  den  Ebenen  Schönens ,  in  Preussen ,  Polen, 
€urland,EsthIand,  Lilhjaueo  und  Russland,  in  Belgien,  Holland,  im  nord- 
östlichen Frankreich  und  südöstlichen  England. 

Diese  Blöcke  sind  noch  bisweilen  so  scharfkantig ,  als  ob  sie  eben  erst 
vÖD  ihrer  ursprQifglichen  LagerstäUe  losgesprengt  worden. wAren,  und  erreichen 
mitunter  sehr  bedeutende  Dimensionen.  In  Mecklenburg  kennt  man  einen  sol- 
chen Block  von  28  Poss  Hohe,  und  auf  der  Insel  FOnen  liegt  einer,  der  44  P. 
lang  ist ;  man  mOchte  sie  von  weitem  oft  fdr  Häuser  halten ,  und  erstaunt,  aof 
dem  Sande  jener  Flachländer  solche  Felsen  von  Granit  oder  Gneiss  herum* 
liegen  zu  sehen ;  denn  gewöhnlich  sind  sie  nur  wenig  in  den  Erdhodeo  ein- 
gesenkt. Kleinere  Dklcke  von  einigen  Puss  Durchmesser  sind  weit  bltifiger, 
theils  frei  liegend,  tbeils  im  Sand«  oder  Lehmgrunde  begraben.  Endlich  kom- 
men auch  Ablagerungen  vor,  welche  aus  mehr  oder  weniger  abgerondeteD 
Geschieben  und  Gerollen,  aus  Lehm  und  Sand  bestehen,  und  deren  verschiede* 
nes  Material  ganz  regellos  durch  einander  geworfen  ist ,  so  dass  sie  gewöhn- 
lich gar  keine,  oder  nar  eine- höchst  verworrene  Schichtung  erkennen  lassen. 

fndess  nieht  nnr  die  Menge  und  Grösse,  auch  die  Vertfaeilung  dieser 
Blöcke  und  GerOlle  hat  etwas  sehr  Auffallendes.  Sie  sind  nicht  gletchmflssig 
verbreitet,  sondern  liegen  bald  ^ebr  vereinzelt,  bald  sehr  gedrängt  beisammen, 
ja  sie  f^rscbeiuen  nicht  selten  zu  förmlichen  Steinhaufen  und  Wällen  auf- 
gethQrmt.  Ueberhaopt  aber  sind  sie  strich-  oder  streiFenweise  vertheilt,  wie 
diess  insbesondere  in  den  wallartigen  ZOgen  und  auch  ausserdem  bei  aufmerk- 
samer Beobachtung  in  die  Augen  fällt.  ^Auch  bemerkt  man,  dass  diese  Striche 
ihres  häufigeren  Vorkommens  einender  ziemlich  parallel ,  in  Nordtentschiaod 
meist  in  der  Richtung  von  NÖ.  nach  SW.,  oder  von  NNO.  nach  SSW.  fort« 
laufen. 

Oa  sie  schon  am  Södrande  des  nordfeulscben  Tieflandes  vorkommen, 
da  sie  um  so  häufiger  werden,  je  mehr  man  sich  der  Ostsee  oder  Nordsee 
nähert,  und  da  alle  grösseren  Stromthäler  Nordteulschlands  dortbin  abfal- 
len, und  aus  den  mittelteutschen  Gebirgen  ihre  Zuflüsse  erhalten,  so  liegt 
wohl  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  diese  Blöcke  insgesammt  aus  jenen  Ge- 
birgen abstammen  mögen.  Allein  eine  ^rgleichung  der  Gesteine  des 
Riesengebirges ,  des  Erzgebirges ,  des  Thüringer  Waldes ,  des  Harzes 
n.  s.  w.  mit  jenen  Felsblöcken  belehrt  uns  bald,  dass  sie  nieht  ans  die- 
sen Gebirgen  zu  deriviren  sind,  sondern  von  irgend  einer  anderen  Gegend 
ausgegangen  sein  müssen.  Da  nun  nach  Westen  und  Osten  gar  keine 
Gebirge  vorliegen ,  da  auch  kein  grösseres  Stromthd  von  dorther  in  das 
Gebiet  der  nordteutschen  Ebene  eindringt,  so  bleibt  uns  nur  noch  der 
Norden  übrig.  Und  in  der  Tbat,  der  erste  Blick  auf  die  Urgesteine  und 
Uebergangsgesteine  Schwedens  überzeugt  uns  von  der  Identität  derselben 
mit  den  meisten  jener  problematischen  Felsblöcke.  Es  sind  dieselben  Gra- 
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nite  und  Gneisse ,  dieselben  Syenite  und  Porphyre ,  dieselben  Sandsteine 
and  Kalksteine ,  weiche .  völlig  so  dort  in  Gebirgen  und  Felsen  anstehen, 
wie  sie  hier  in  losen  Blöcken  hernmliegen. 

Zumal  die  Gneisse,  welche  in  Scandioavieo  ein  so  eigenthilmliches, 
kOroigstreifiges  GefUge  habeo ,  welche  sich  durch  die  grobkdrnige  Enlwicke- 
Ivog  des  Peldspalhes  and  durch  so  maocherlei  aecessorische  Bestandlheile  aus- 
seichnen ;  diese  Gneisse  Scandioavieus  kann  man  in  den  meisten  Blöcken  der 
nordteotschen  Ebene  vortrefflich  stodiren.  Ja,  Klöden  hat  eine  recht  reichhal- 
tige Sammlung  von  noplischen  Mineralien  aas  den  UrfelsblOcken ,  so  wie  eine 
Sammlung  nordischer  Pctrefacten  aus  den  Sandslein-  und  Kalkslein-Geschieben 
der  nordtealschen  Ebene  zusammengebracht. 

Wie  nun  schon  diese  völlige  Identität' der  petrographischen  und 
paläonlologischen  Eigenschaften  für  die  wirkliche  Abstammung  der  frag- 
lichen Blöcke'  aus  Scandinavien  spricht,  so  wird  solche  auch  durch  ihre 
nach  Norden  hin  immer  zunehmende  Menge  und  Grösse ,  durch  das  Ein- 
dringen derselben  in  die  nach  Norden  geöffneten  Tbäler ,  Jureh  ihre  Ab- 
lagerung auf  den  nördlichen  Abhängen  der  Berg-  und  Hügelreiben,  und 
durch  die  südliche  Gränze  ihres  Verbreitungsgebietes  bestätigt,  welche 
letztere  überall  durch  den  nördlichen  Abfall  der,  die  nordteolsche  Ebene 
nach  Süden  begränzenden  Gebirge  bestimmt  wird.  JEben  so,  wie  die  in 
Teutschland  ausgestreuten  Blöcke  grösstentheils  aus  Schweden ,  so  stam- 
men die  in  Curland ,  fisthland  und  Ru^sland.  liegenden  Blöcke  aus  Finn- 
land, die  in  England  vorkommenden  Blöcke  aus  Norwegen ;  $o  dass  über- 
haupt alle  jene  Felstrümmer,  welche  in  dem  grossen  nordenropäiscben 
Tieflande  ausgestreut  sind,  in  dem  nordeuropäiseben  Hochlande  ihre  ur- 
sprüngliche'Heimath  haben. 

Die  einfachste  und  natorgemässeste  Erklärung  dieser  höchst  merk- 
würdigen Erscheinung  ist  unstreitig  diejenige,  welche  zuerst  von  Winter- 
feld, Venturi  und  Wrede  aufgestellt,  in  neuerer  Zeit  aber  besonders  von 
Lyell  und  Murchison  mit  vielem  Scharfsinne  durchgeführt  wurde.  Sie 
beruht  auf  der  Ansicht ,  dass  es  schwimmende  Eisberge  und  Eis- 
schollen waren,  durch  welche  die  Blöcke  nebst  dem  übrigen  erratischen 
Materiale  an  ihre  gegenwärtigen  Ablogerungsslellen  gelangt  sind;  eine 
Ansicht,  welche  durch  die  noch  jetzt  jn  den  Polargegenden  Statt  findenden 
Erscheinungen  unterstützt  wird. 

Die  schwimmenden  Bisberge  des  arktischen  Oceans  entstehen  nimlicfi.  auf 
die  Weise,' dass  Gletscher,  welche  bis  an  die  Ktlsle  gelangt  sind^  in  das  Meer 
hinausrflcken ,  wodqrch  ihre  in  das  Wasser  hineinragenden  KOpff  theils  der 
UnterstQtzqng  beraubt ,  theils  den  Angriffen  der  Brandung  *dermaassen  blos*- 
geslellt  werden ,  dass  sie  sich  als  Eisberge  ablOsen ,  welche  vom  Winde  und 
von  Meeresströmungen  ergriffen ,  weit  hinab  in  südliche  Breiten  forlschwim- 
men.    Da  nun  jene  Gletscher  ihre  Massen  ununterbrochen  nachschieben ,  so 
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ist  all^diDga  in  jedem  derselbeo  eine  nnerachtfpfliche  Qaelle  roa  Bkberge« 
gegeben. 

Ndo  ist  es  bekannt ,  dass  die  meisten  Gletscher  auf  ibrem  RQcken  mit 
zahlreichen  Felsblöeken  and  mit  anderen  Schultmassen  -bedeckt  sind ,  welche 
von  den  Seitengehüngen  der  Thäler  aaf  sie'  herabsjQrzten.  Die  im  Meere 
schwimmenden  Bisberge  kOnnen  daher  ebenralls  dergleichen  Block-  nnd  Schutt- 
massen  mit  sich  führen,  wie  sie  denn  auch  öfters  auf  ihnen  wirklich  beobaeh- 
tet  worden  sind.  Wenn  nan  viele  solche  Bisberge  in  der  Nahe  einer  Kflste 
stranden,  und  allmSlig  zusammenschmelzen,  so  werden  die PelsblOeke  auf  den 
Meeresgrund  herabsinken,  und  endlich,  wenn  sich  das  Meer  von  diesem  Grunde 
zurückzog ,  als  erratische  Blöcke  auf  dem  Lande  umhergestreut  erscheinen. 

Da  nun  aber  diejenigen  Gegenden  Scandiiiaviens ,  aus  welchen  das 
meiste  Material  der  erratischen  Formation  des  germanischen  Tiefhtndes 
abstammt ,  gegenwärtig  keine  Gletscher  besitzen ,  so  müssen  wir  voraos- 
setzen ,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  jener  Länder  während  eines 
bedeutenden  Zeitraums  der  quartären  Periode  ganz  andere  waren,  als 
gegenwärtig ;  dass  damals  eine  fast  allgemeine  Vergietscherang  Scandiaa- 
viens  und  Finnlands  Statt  fand ,  während  sich  zugleich  das  ganze  nord* 
europäische  Tiefland  im  Zustande  der  Submersion  befand.  Und  in  der 
Tbat  vereinigen  sich  viele  andere  Erscheinungen,  wie  namentlich  die  Ab- 
Schleifung  des  scandinaviscben  Felsgriindes  und  die ,  einem  kalten  Klima 
entsprechenden  organischen  Ueberreste  der  Driflformation,  mit  allen  übri- 
gen Verhältnissen,  um  jene  Voraussetzungen  zu  rechtfertigen.  Es  dürfte 
daher  kaum  mehr  zu  bezweifeln  sein,  dass  Nordeuropa  während  der  quar- 
tären Periode,  in  Folge  einer  ganz  anderen  Vertheilung  von  Wasser  und 
Land,  geraume  Zeit  hindurch  ein  weit  kälteres  Klima  gehabt  hat,  als 
gegenwärtig ,  und  dass  während. dieser  sogenannten  E  i  s zei  t  der  Trans- 
port jener  Felsblöcke  und  Schutlmassen  bewerkstelligt  worden  ist,  weiehe 
wir  als  die  wesentlichen  Bestandtheile  der  nordeuropäischen  Driflforma- 
tion kennen  gelernt  haben. 

Uebrigens  wiederholen  sich  die  Erscheinungen  dieser  Driltformation 
zwar  unter  etwas  anderen  Verhältnissen,  aber  in  einem  noch  grösseren 
Maassstabe  in  Nordamerika ,  wo  sich  in  Canada  und  in  den  vereinigten 
Staaten ,  bis  hinab  zum  40.  und  selbst  38.  Breitengrade,  ähnliche  Block- 
und  Schuttmassen  vorfinden,  welche  von  Norden  nach  Süden  transporlirl 
worden  sind ,  wobei  eine  allgemeine  Abscbleifung  des  Felsgmndes  Statt 
gefunden  bat.  Nach  Lyell  iässt  sich  eine  genügende  Erklärung  für  diese 
nordamerikanische  Driftformation  nur  unter  [der  Voraassetzung  geben, 
dass  während  der  quartären  Periode  bedeutende  Schwankungen  in  den 
Niveau- Verhältnissen  des  Landes  nnd  Meeres  eingetreten  sind. 

Ein  der  nordeuropäischen  Driftformation  ähnliches,  zwar  aaf  einen 
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weit  kleinereo  RaDon  beschräaktea,  aber  ia  sehr  grossarligen,  bestinunten 
imd  BMrkirlea  Zügen  aosgeprägtes,  lediglieh  durch  die  Gletscher,  und 
ohne  Mitwirkung  des  Meeres  zur  Ausbildung  gelangtes  Phänomen  führt 
uns  die  erratische  Formation  der  Alpen  vor. 

lo  den  Alpen  und  am  SfldabfaUe  des  schweizer  Jura  fiodeo  sich  Ablage- 
rungeo  von  Pelsbldckeo ,  von  Geröll ,  Sand  and  Leiten ,  welche  mit  denen  von 
den  jetzigen  Gletschern  gebildeten  ähnlichen  Ablagerungen  so  vollkommen 
flhareinstimmea ,  dass  sie  nur  durch  die  Wirkungen  vorweltlicher  Gletscher 
erklärt  werden  können.  Die  auf  den  Kalksteingehängen  des  Jura  niedergeleg- 
ten Blöcke  stammen ,  eben  so  wie  jene  in  den  Alpenthälera ,  aus  den  Alpen 
seihst,  und  man  erstaont,  sich  bei  Yverdun  und  Nauchätel  in  bedeutender  Höhe 
Aber  dem  Seespiegel  auf  einmal  in  ein  Felsenmeer  von  lauter  alpiniscben  Gra- 
nitr  und  Gneissblöcken  versetzt  zu  sehen.  Diese  Blöcke  sind  mehr  oder  weni- 
ger abgerundet,  oft  aber  auch  scharfkantig  und  erreichen  mitunter  eine  ganz 
erstaonliche  Grösse.  Charpentier  sah  auf  dem  Gypshögel  von  Montet  bei  Bex 
einen  aus  dem  Thale  des  Avan^n  stammenden  Kalksteinblock,  welcher  61  F. 
hoch,  54  F.  lang  und  49  P.  breit  ist,  und  folgtich  ein  Volumen  von  160,000 
Cobikfuss  besitzt ;  die  Pierre-du-Trösor  bei  Orsi^res ,  ein  auf  Kalkstein  lie- 
gender Granitblock,  misst  fiber  100,000,  und  die  Pierre  des  Marmettes  bei 
Mootheyr  über  60,000  Cubikfuss;  Blöcke  von  3000  bis  12000  Cobikfuss  sind 
gar  nicht  selten.  Oft  sind  die  grössten  Blöcke  besonders  weit  fortgeschafft 
worden ,  wie  denn  Oberhaupt  zwischen  ihrer  Grösse  und  der  Weite  des  von 
ümeo  zurOckgelegten  Weges  kein  bestimmtes  Verhältniss  obwaltet. 

Charpentier  unterscheidet  bei  diesen  Schuttablagerungen  dre'^ierlei 
Formen.  Die  zerstreuten  Ablagerungen  ((/^/7d/j  e;7ar/;i//^jr),  welche  die 
häufigsten  sind ,  bestehen  aus  zerstreut  liegenden  einzelnen,  meist  mit  Damm« 
erde  und  Vegetation  bedeckten  Blöcken.  Die  gehäuften  Ablagerungen* 
{dip4t3t  aecwnuies)  erscheinen. gewöhnlich  ganz  wie  Moränen ,  wie  jene  waU* 
artigen  Schnttmasseu ,  welche  die  Gletscher  noch  jetzt  vor  sich  herschieben, 
selten  wie  couische  HOgel ,  welche  grossentheils  als  rückständige  Theile  einer 
Moräne  zu  betrachten  sind.  Sie  stellen  regellose  Haufwerke  dar,  in  welchen 
grosse  und  kleine,  scharfkantige  und  abgerundete  Blöcke  nebst  anderem 
Schutte  wild  durch  einander  gestürzt  liegen,  .während  das  Ganze  meist  mit 
Erde  und  Rasen  überzogen  ist.  Die  geschichteten  Ablagerungen  (ddpöti 
stratißes)  bestehen  aus  unregeimässigen ,  bald  horizontalen,  bald  geneigten 
Schichten ,  von  schwankender  Mächtigkeit  und  geringer  Ansdehnong ,  welche 
von  scharfkantigen  Stücken ,  von  Gerollen  nnd  feinerem  Schotte  mit  vielen 
eingemengten  grösseren  Blöcken  gebildet  werden.  Diese  Ablagerungen  6nden 
sich  nur  im  Ausgange  der  kleineren  Thäler  und  Schluchten :  sie  bedingen 
die  Ausbildung  jener  I  mit  einem  grossen  Felsblocke  gekrönter  Schuttsäu- 
len und  Schuttkegel,  weiche  durch  WegspUlong  der  umgebenden  Massen 
entstehen ,  während  der  oben  liegende  Felsblock  das  Regen wasser  abhält ; 
gewöhnlich  sind  es  nur  Schuttpfeiler,  welche  nach  einer  Seite  frei  hervor- 
treten; sie  erlangen  l»isweileh  eine  Höhe  von  80  bis  100  Fuss,  bei  12  bis 
15  Fuss  Picke;  die  schönsten  freien  Schuttsäulen  finden  sich  bei  Useigne, 
andere  im  Thale  der  Grionne. 

Beeonders  merkwQrdig  sind  die  oft  vorkommenden  Anhäufungen  von 
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Blöcken  einer  unil  derselben  Art;  so  lieget  bei  Moulhey  auf  dem  Lias- 
kalkslein  ein  %  lieue  langer  irad  300  bis  800  Foss  breiter  Streifen  «olostaler 
scharfkantiger  Granitblöcke ;  bei  dem  Dorfe  Anlagne,  unweit  der  Saline  ton 
Devens ,  liegt  ein  Wall ,  der  nur  aus  schwarzen  Kalksteinblocken  der  Kreide- 
formation begeht;  und  ähnliche  monogene  Block  -  Ablagerungen  sind  aoch 
anderwärts  bekannt.  Die  seltsame  und  verwegene  Stellung  maneher 
grossen  PelsblOcke  ist  eine  nur  durch  die  Gletscherlheorie  zu  erklärende  Er- 
scheinung. So  ruht  die  Pierre-ä-Bot  bei  NeuchÄlel  mit  der  kleinsten  Fläche 
auf  ihrer  Unterlage;  die  Pierre- 4- Dzo  im  Sleinwalle  von  Monthey  würde 
herabstürzen,  wenn  nicht  ein  kleinerer  Stein  unter  ihr  eingeklemmt  wäre ;  bei 
dem  Pulvermagazin  von  Sion  liegt  ein  grosser  KaHisteinblock,  und  bei  Orsi^res 
liegt  der  Granitblock  Pierre-de-la-Liblanche  hart  am  Rande  eines  Abgrundes. 

Das  Rhonethal  hat  die  meisten  erratischen  Blocke  geliefert ;  dort  liegen 
sie  Oberall ,  auch  in  der  Ebene  zwischen  den^  Alpen  und  dem  Jura  ,  und  ganz 
Jiesonders  häufig  am  Jura  selbst.  Die  Hoh'e,  bis  zu  welcher  sie  aufsteigen ,  bt 
verschieden.  .  Im  obersten  Anfange  des'' Wallis  fiillt  sie  mit  jener  der  jetzigen 
Gletschermoräaen  zusammen ;  ,bei  Lax  liegt  die  obere  Gränze  2800,,  und  von 
Brigue  bis  Martigny  2500  Fuss  Ober  dem  Rhone';  unterhalb  Marligny  steigt 
sie  bis  3000  Fuss ,  sinkt  oberhalb  Monthey  bis  2300  Fuss,  und  bleibt  so  bis 
zum  Genfer  See.  Wie  im  Rhonethale,  so  verhält  es  sich  auch  in  den  Neben- 
thälern,  wo*  Oberall  die  obersten  Anfiinge  der  erratischen  Ablagerungen  mit 
den  Moränen  der  jetzigen  Gletscher  zusammenfallen.  Am  Jura  steigt  die 
Gränze  der  erratischen  Formation  am  höchsten  gegenOber  der  AusmQndnng 
des  JJhonethals,  wo' sie  sich  am  Ghasseron  bis  zu  3100  Fuss  Aber  die  Ebene 
'efhebt;  von  da  aus  senkt  sie  sieh  sowohl  nach  Nordosten  als  nach  SOd- 
jwesten  herab ,  so  dass  sie  einerseits  bei  Solothnm ,  anderseits  bei  Gex  die 
j[Ebene  erreicht.       - 

Eine  sehr  merkwOrdige  Erscheinung  bilden  die  abgeschliffenen  and 
'  polirteln  l^lächcn  des  Felsgrundes  und  die  abgerundeten  Fel^for- 
'  me n ,  welche  sich  Oberall  in  der  Nähe  der  erratischen  Blocke  vorfinden*,  und 
in  einem '  ursachlichen  Zusammenhange  mit  ihnen  stehlen  mflssen.  Diese  Fel- 
senschliffe  sind  ganz  identisch  mit  denjenigen,  welche  die  Gletscher  noch  hent* 
zutage  hervorbringen ;  sie  finden  sich  von  der  Thaltiefe  bis  zur  oberen  Gränze 
der  erratischen  Formation ,  erscheinen  immer  deutlicher  in  den  hOheretf  Thä- 
lern, iind  gehen  endlich  in  die  jetzigen  GletscherschlUfe  Ober;  man  kennt  sie 
auch  am  Jura. 

Alle  diese  Erscheinungen  der  erratischen  Formation  der  Alpen  finden  ihre 
Erklärung  in  einer  Idee,  welche  von  PlayfaPr  bereits  im  Jahre  1802  angedeo* 
tet ,  dann  aber  von  Venetz ,  Gharpentier  und  Agassis  als  eine  vollständige 
Theorie  aufgestellt,  und  mit  einer  solchen  GrOndlichkeit  und  Ueberzeugungt- 
kraft  nach  allen  Richtungen. hin  erwiesen  worden  ist,  dass  wohl  kein  Zweifel 
mehr  gegen  sie  aufkommen  kann.  Diese  Theorie  läuft  wesentlich  daraufhin* 
aus,  dass  die  Gletscher  der  Alpen  während  eines  Theiles  der  quartären  Periode 
zn  einer  weit  grossarttgeren  Entwickelung  gelangt  war^n,  als  gegenifärtig, 
dass  sie  damals  nicht  nur  die  AJpei^thäler-  bis  zn  einer  weit  bedeutenderen 
Hohe  und  bis  an  ihren  Ausgang  ^föllten ,  sondern  sich  auch  in  dem  grossen 
Bai§in  zwischen  den  4lpcn  tind  dem* Jura  ausbreiteten,  und  86gar  bis  an  den 
Jura  vordrangen ;  welches  letztere  wenigstens  mit  dem  colossaleo  Gletscher 
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des  Rbonethales  der  Fall  gewesen  sein  .niuBs,  welcher  die  alpiniscben  Feb* 
Mtfeke  am  Jura  absetzte..  .Vtr^XT^Äarpentier  ^  Essai  sur  les  Glaciers  efc» 
p.  IIÖ  ff. 

§.  460.  Ptusiatisehe  Diluvialschickten  oder  Seifengebirge. 

m 

Zu  denen ,  auch  in  technischer  und  nationalökonomiseher  Hinsicht 
besonders  wichtigen  quartären  oder  diluvialen  Bildungen  gehören  jene 
Ablagerungen  von  Gesteinsschutt,  in  welchen^Edelsteine  und  edle  Metalle, 
zumal  Gold  und  Platin^  oder  doch  nutzbare  Erze  vorkommen,  weshalb 
sie  von  Brongniart  mit  dem  Namen  der  plusiatischen  Dilnvial- 
gebilde  belegt  worden  sind.  Der  teutsche  Bergmann  bezeichnet  sie  ge- 
wöhnlich als  Seifengebirge,  nach  derjenigen  bergmännischen  Opera- 
tion, durch  welche  sie  ausgebeutet  zu  werden  pflegen,  und  unterscheidet 
sie  dann  weiter,  nach  dem  hauptsächlichen  Gegenstande  der  Ausbeutung, 
als  Gold-,  Platin-,  Zinnseifengebirge  u.  sl  w. 

Diese  plusiatischen  Diluvialgebilde' bestehen  gewöhnlich  aus  losen  und 
schütligen  Massen,  nämlich  aus  Sand,  Grus  und  Geröll,  oft  vorwallend 
aus  einem  eisenschüssigen  Quarzsande,  dem  Magneteisenerz  beigemengt 
ist,  aus  Quarzgeröllen  und  mancherlei  anderen  Gesteinslrümmern ,  deren 
Arten  meist  in  einer  sehr  bestimmten  Beziehung  zu  den  werthvollen  Be- 
standtheilen  des  Seifengebirges  -stehen.  Innerhalb  dieser  Schuttmassen 
kommen  nun  mehr  oder  weniger  häufig ,  zum  Tbeil  aber  auch  nur  als 
grosse  Seltenheiten,  vielerlei  theils  metallische,  theils  nicht  metallische 
Mineralien  vor ;  die  gediegenen  Metalle  in  Blätteben,  Körnern  oder  Klum- 
pen, die  übrigen  Mineralien  in  Körnern,  in  mehr  oder  weniger  abgerun- 
deten Krystallen ,  in  Gerollen ,  Geschieben  oder  eckigen  Stücken.  Von 
gediegenen  Metallen  sind  die  wichtigsten :  Gold,  Platin  mit  seinen  Be- 
gleitern Iridium,  Osmiridium  und  Palladium,  als  Seltenheiten 
Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Meteoreisen ;  von  anderen  metallischen  Minei^a- 
lien  sind  zunächst  Zinnerz  und  Magneteisenerz,  ferner  Chrom- 
eisenerz, Titaneisenerz,  Glanzeisenerz,  Eisenkies ,  Rutil,  Anatas,  Broo- 
kit  und  Brauneisenerz  zu  erwähnen :  von  Edelsteinen  verdient  zunächst 
der  Diamant,  dann  der  Topas,  Beryll,  Korund,  Chrysoberyll 
und  Spinell  genannt  zu  werden,  an  welche  sich  auch  Zirkon,  Granat, 
Amethyst,  Bergkrystall  und  noch  andere  anschliessen.  .Doch  versteht  es 
sich  von  selbst ,  dass  verschiedene  Ablagerungen  auch  verschiedene  von 
den  hier  genannten  (und  nicht  genannten)  Mineralien  enthalten,  und  dass 
insbesondere  die  werthvoUeren  Mineralien  nur  auf  gewissen  Lager- 
stätten gefunden  werden;  worauf  ja  eben  die  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Seifengebirge  beruht,  welche  bald  diese  bald  jene ,  bald  mehre 
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bald  wamg^re  Mineralien,  und  solche  iiberdiess  bald  reicUicb  bald  sebr 
spärlich  beherbergen.  Als  seltenere  Vorkommnisse  sind  im  AllgemeineB 
die  Diamant-,  die  Platin-  und  die  Zinnerz  -  Seifeogebirge  zd  bezeichnen, 
während  die  goldführenden  Schichten  häu6g,  obwohl  von  sehr  verschie- 
denem Gehalle  und  daher  auch  von  sehr  verschiedener  Bedeutung  vor- 
kommen. Eine  eigenthümliche  Art  von  diluvialen  Erzlagerstätten  bilden 
noch  die  durch  Zusammenschwemmung  in  secundärer  Weise  entstandenen 
Bohnerz-Ablagerungen . 

Die  Schichten  des  Seifengebirges  sind  [  meistentheils  in  Thälem, 
Schluchten  und  andern  Depressionen  der  ErdoberOäcbe  abgelagert;  bis- 
weilen bilden  sie  aber  auch  ziemlich  ausgedehnte  Ablagerungen  auf  den 
Abfällen  oder  am  Fusse  der  Gebirge.  Auch  unterscheidet  man  wohl  ein 
älteres  und  ein  jüngeres  Seifengebirge,  von  welchen  das  letztere  nn- 
miUelbar  in  den  jetzigen  Flussbelten  abgelagert  Ist,  und  nur  als  das  Pro- 
duct  einer  Aufwühlung  und  Zosammenspfilung  von  Materialien  des  erste- 
ren  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Wir  verweisen  unsere  Leser  wegen  dieser  und  vieler  anderer  Verbült- 
nisse  der  plusiatischen  Dilovialgebilde  auf  die  lehrreiche  Schrift  von  Zerren- 
ner,  Anleitung  zum  Gold-,  Platin-  und  Diamanlen- Waschen,  deren  erste 
Hälfte  eine  sehr  reichhaltige  und  vollständige  geognostische  Charakteristik  des 
Gold,  Platin  und  Diamanten  führenden  Seifengebirges  bietet.  An  gegenwär- 
tigem Orte  mQssen  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  Aber  das  Zinnerz-,  Gold- 
Platia-  uad  DiaBanten-Seifeng^birge  beschränken. 

i.  Die  zinaerz führenden  Dilnvialgebilde  oder  die  sogenannten  Zinn- 
seifeagebirge  (die  «/r«am-tf7ar^  der  Engländer)  finden  sich  nur  selten 
auf  den  Hohen  der  Gebirge  oder  Plateaus ,  meistentheils  in  Thälern ,  aber  fast 
immer  entweder  im  Gebiete  oder  doch  in  der  Nachbarschaft  solcher  Granit- 
Ablagerungen  ,  welche  zinnerzftthrende  Gänge  von  Quarz ,  Greisen ,  SchOrl- 
quarzit  oder  Granit  umschliesseo.  Dies«  ist  wenigstens  der  Fall  in  Saehsea, 
ia  Gomwall ,  bei  Piriac  in  Prankreiefa ,  auf  der  Malayiscben  Halbinsel  und  auf 
der  Insel  Banka.  Obgleich  nun  die  Zinnseifeagebirge  bei  weitem  nicht  so 
manchfaltige  und  kostbare  Mineralien  enthalten,  wie  die  übrigen  pinsiatiscben 
Dilavialgebilde«  so  werden  sie  doch  oft  mit  Vortheil  anf  Zinn  benutzt ;  namenl- 
lich  wird  das  ostindiscbe  Zinn  aus  den  dortigen  Seifenwerken  gewonnen. 

Das  sächsische  Zinnseifengebirge  ist  in  den  meisten  Thälem  und 
Sehlnebten  unserer  obergebirgisehen  Granitregionen  und  des  zonäcbst  angräa- 
snndea  Scbiefergebirges  niedergelegt,  findet  sieb  aber  nur  da  als  wirklidbaa 
zianerzfiBhrendes  Dilnvialgebilde,  wo  weiter  aufwärts  in  denselben  Thälem 
Zinoerzgänge  vorkommen.  Seine  Mächtigkeit  dürfte  nirgends  5  Lachter  über- 
steigen und  vermindert  sich  allmälig,  je  weiter  man  die  Thäler  abwärts  %'er- 
folgt.  Es  stellt  ziemlich  regellose  Ablagerangen  von  PelsblOekeo,  Geschieben, 
Gerttllen ,  Grns  und  Sand  dar ,  welche  meist  von  Gebirgsgesteinen ,  und  zwar 
iasbesMrfem  v^on  Granit,  Schiefer  und^SchOrlquamit,  näcbstdem  von  Gang- 
gesteinea,  uad  zwar  sowohl  von  Zinn  -  als  aiich  von  Bisen-Ersgängea  abstam- 
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mea«  Je  Dachdem  das  Thal  blos  ans  Granit,  oder  bloa  aoa-Seliiefer,  od^  auek 
ans  beiderlei  Gesleioen  besteht,  fioden  sieh  aneb  our  Granit»  oder  nnr  Sehieferw 
geschiebe ,  oder  aach  Geschiebe  von  beiden  diesen  Gesteinen.  Die  ans  deo 
Ztnnerzglngen  fortgeführten  Materialien  stammen  ans  allen  in  den  betreffenden 
Gegenden  vorkommenden  Zinngangformationen,  und  begreifen  namentlieh  aock 
den  Zinosand  und  die  sog.  Zinngraape n.  Die  aas  den  Eisenensgingeo  abstam- 
menden Materialien  sind  besonders  Rotheisenerz,  Qoars ,  Jaspis ,  Eisenkiesel, 
'  Hornstein,  selten  Ghaicedon,  Opal,  Braaneisenerz  «oder  Manganerz.  Als  Sei* 
tenheilen  kommen  anch  Wolfram ,  Topas  and  Gold  vor ;  allein  das  grOsst#, 
am  Aaersberge  gefundene  Goldkom  wog  nur  13  Ass. 

Auch  in  den  Zinnseifen  von  Com  wall  ist  zuweilen  Gold  vorgekommen, 
ausserdem  aber  das  Zinnerz  durch  vorzügliche  Reinheit  nnd  durch  das  nicht 
seltene  Vorkommen  der  feinfaserigen  VarietAten  oder  des  sogenannten  Holz- 
zinnerzes aasgezeichnet.  Bei  der  N|he  des  Meeres  bieten  die  dortigen  Abla- 
gerungen manche  interessante  Erscheinungen  dar.  SieerfDlIennfiiplichdieTha- 
ler  oft  bis  an  die  Meereskflste,  and  da  ist  es  mehrfach  beobachtet  worden,  dass 
die  ziniierzführenden  Schichten  bis  zu  50  Foss  Höhe  Ober  dem  jetzigen  Mee- 
resspiegel mit  muschelflihrendem  Meeressand  bedeckt  sind,  wogegen  in  einigen 
andern,  zu  hedeotender  Tiefe  aafgescblossenen  Strandseifea werken  bis  zn 
SO  Fuss  unter  dem  jetzigen  Meeresspiegel  noch  aufrecht  stehende  Wurzel- 
Stöcke  von  Bäumen  gefunden  wurden.  Boase  schliesst  hieraus,  dass  vor  nnd 
wahrend  der  Ablagerung,  des  Seifengebirges  der  Meeresspiegel  mindestens 
50  Fuss  tiefer,  oder  das  Land  um  eben  so  viel  hoher  gestanden  haben  mfisse^ 
als  gegenwjfrlig,  dass  aber  nach  der  Ablagerung  desselben  der  Meeresspiegel 
mindestens  50  Fuss  hoher  gestiegen  sein  mflsse ,  als  heutzutage ;  so  dasa  die 
durch  diese  Erscheinungen  angezeigten  Schwankungen  im  Stande  des  Meeres- 
spiegels wenigstens  einen  Betrag  von  100  Fnss  erreichen. 

Auf  der  malayisehen  Halbinsel  ist  bei  Bunka  und  Jonk •  Ceylon  de» 
Zinnsand  in  wahrhaft  unerschöpflicher  Menge  vorhanden ;  die  ganze  Halbinsel 
ist  unstreitig  das  reichste  Magazin  von  Zinnerz  auf  der  Erde.  Meist  kommt  es 
als  Seifenzinnerz  vor;  auf  ^er  InSel  Banka  findet  es  sich  zugleich  mit  Eisen- 
erz auf  Güngen  im  Granit.  Das  Seifengebirge  dieser  Insel  dehnt  sich  am 
Fasse  der  Granitberge  in  horizontalen  Schichten  ans,  durch  welche  Schtfehle 
von  10  bis  60  Fuss  Tiefe  abgesunken  werden,  von  welchen  aus  man  die  tief- 
sten und  zugleich  erzreichsten  Schichten  abbaut,  so  dass  mitunter  ganze  Thal- 
Btrecken  untermioirt  sind. 

2.  Goldhaltige  Dilnvialscbicbten  sind  iwar  nicht  selten,  aber  keines- 
weges  überall  so  reich ,  dass  sie  mit  Vorthetl  verwaschen  werden  können,  im 
Allgemeinen  giebt  es  wohl  wenige  StromdiOler ,  deren  Sand  ganz  frei  von 
GotdkOrnern  wäre ;  und  so  ist  auch  in  vielen  Fittssen  Teutschlands ,  wie  z.  B. 
in  der  Isar,  im  Inn,  in  der  Edder,  in  der  Mosel  und  im  Rheine  auf  Gold  geseift 
worden  4  ja,  aus  dem  Rheinsande  wird  noch  gegenwärtig  zwischen  Kehl  nnd 
Philippsburg  Gold  gewaschen ,  dessen  Werth  sich  jOhrlich  anf  10000  hie 
15000  Gulden'  belauft  Das  Gold  findet  sich  dort  besonders  in  einer  mit 
braunem  Sande  gemengten  GerOllsehicht  des  Thalgrundes,  welche  dem  alten 
Seeboden  des  dortigen' Bassins  angehört,  da  sie  bis  auf  eine  halbe  Stunde  vom 
jetzigen  Rheinufer  verfolgt  werden  kann.  Bei  LOwenberg  nnd  Goldberg  in 
Schlesien  ist  ehemals  in  dem  dasigen  Diluvial -Sande  und  GerOUe  ein  nicht 
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aobedeotender  Bergbau  auf  Goldsand  betrieben  worden ,  und  aoch  in  Sachsen 
waren  frflher  in  der  Elbe ,  Elster ,  Gölzsch  und  Striegis  Goidwasebereien  im 
Betriebe ,  welche  jedoch  gewöhnlich  sehr  bald  .wieder  zum  Erliegen  kamen. 
In  Frankreich  ist  besonders  das  Plossgebiet  der  Arri^ge  durch  seinen  Gold- 
gehalt bekannt,  wie  denn  dieser  Ploss  seinen  allen  Namen  Anrtgera  den  Gold« 
kOrnem  seiner  Dilnvialschichten  zu  verdanken  hat.  In  Grossbritannfen  erlang* 
teff  unter  anderen  die  Goldwaschen  von  Wicklow  in  Irland  einige  Bedeutung, 
in  welchen  einmal  ein  Goldklumpen  von  22  Unzen  Gewicht  geflinden  wor- 
den ist. 

Für  die  reicheren  und  wahrhaft  ergiebigen  Goldsand -Ablsgerpngen  ist 
die  Anwesenheit  von  vielem  Magneteisenerzsande  als  ein  besonder» 
wichtiges  Merkmal  erkannt  worden.  Dafür  spricht  nacb  Zerrenner  das  Vor- 
kommen des  Seifengoldes  am  Ural  und  Altai ,  in  Ostindien ,  auf  Borneo  nnd 
Sumatra«  in  Africa,  Spanien,  Frankreich,  Teutschland,  Brasilien,  Chile,  Peru, 
in  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  in  Galifbrnien. 

Gross  ist  der  Goldreichthum  Africas,  zumal  an  der  Küstenterrasse  von 
Monomotapa ,  an  dem  Westrande  des  Hochlandes  von  Mandingo  und  in  Abys- 
sinien ;  meist  sind  es  eisenschüssige  Sand  -  und  Thonschichten ,  in  denen  diS 
GoldkOrner  vorkommen,  die  man  bis  zu  25  nnd  30  Puss  Tiefe  noch  sehr 
reichlich  antriffl,  wie  denn  Oberhaupt  die  lieferen  Schichten  einen  grosseren 
Gehalt  haben  sollen,  als  die  oberen  Schichten. 

Amerika  ist  wohl  derjenige  Erdlheil,  dessen  Oilovialmassen  den  grOss- 
ten  Gehalt  an  Gold  verschliessen.  Die  ergiebigsten  Goidwasebereien  S Ad- 
am erikas  befinden  sich  in  Brasilien,  in  der  Provinz  Minas-Geraes,  zumal  bei 
Viila-rica ;  das  Gold  kommt  in  feinen  Kdroern,  kleinen  Blattchen  nnd  Rrystal- 
len,  selten  in  grösseren  KOrnern  und  Stocken  innerhalb  einer,  aus  rothen 
Thon,  Sand  und  Gerollen  bestehenden,  Gascalbo  genannten  Dilnvlalschicht  vor, 
ans  weicher  es  jedoch  häufig  in  die  Alluvialschichten  der  jetzigen  PlAsse 
gelangt.  Besonders  reich  ist  aber  die  von  den  Eingeborenen  Tapanhoacanga 
genannte  Gonglomeratschicht  (1,721),  welche  eine  ausserordentliche  Verbrei- 
tung nnd  sehr  merkwflrdige  Lagerungsverhaltnisse  besitzt.  Nächst  Brasilien 
sind  in  SOdamerika  besonders  Chile  und  Columbien,  in  Nordamerik'a  aber 
Mexico,  Nord-  und  SQdcarolina  so  wie  das,  durch  «einen  Goldreichthum  jetzt 
weltberflhmte  Obercalifomien  mit  goldhaltigen  Diluvial- Ablagerungen  gesegnet. 

Die  Goldregiou  Obercaliforniens  bildet  nach  Lyman  eine  zwischen  dem 
Pusse  und  dem  Kamme  der  Sierra  -  nevada  biolaufende  Zone  von  mehren  hun- 
dert engl.  Meilen  Lange  und  10  bis  14  Meilen  Breite.  Wenn  man  sich  von 
der  Koste  aus  dieser  Region  nähert,  so  fallen  Einem  die  unermesslicben  Ab- 
lagerungen von  kleinen  Quarzgerellen  auf ,  welche  der  Oberflache  der  alteren 
Gesteine  aufgesetzt  sind;  weiterhin  werden  diese  Quarzgeschiebe  immer 
grösser,  z.  Tb.  förmliche  QuarzblOcke,  und  jenseits  der  Goldregion  verschwin- 
den sie ,  so  dass  sie  diese  Region  wesentlich  charakferisiren.  Der  Kamm  der 
Sierra  -  nevada  ist  Granit,  auf  welchen  weiter  abwärts  Gneiss  und  andere  Ge- 
steine folgen ;  in  der  Goldregion  aber  bildet  Schiefer  das  eigentliche  Grund- 
gebirge, daher  man  auch  besonders  viel  Gold  in  den  KlQfken  und  Vertiefnngen 
des  Schiefers  findet.  Das  aus  Sand,  Thon,  Gras  und  Geröll  bestehende  Gold- 
seifengebirge bedeckt  unmittelbar  die  Oberflache  des  Schiefers.  Kryatal- 
liniieher  Quarz  ist  das  einzige  Mineral,  mit  welchem  das  Gold  verwachsen  vor- 
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kommt  1  und  offenbar  mosa  dasselbe  aas  GSogeo  oder  Lagern  toh  Qoari 
abstammen.  GewObnIich  erscheint  es  in  kleinen  Körnern  oder  BlflUcben ,  sei* 
teuer  in  grösseren  Klumpen,  oder  derb  und  in  regellosen  Trümern  mit  Quarz 
verwachsen.  Sehr  viel  Magneteisenerz,  Glanzeisenerz,  weisse  Zirkonkrystalie 
und  etwas  Korund  sind  die  Begleiter  des  Goldes. 

Doch  janch  Asien,  dessen  Goklftthrung,  wenigstens  In  Indien,  schon  den 
'  Alten  bekannt  war,  hat  sigh  in  neueren  Zeiten  als  das  Eldorado  der  alten  Welt 
bewährt^  indem  seit  dem  Jahre  1814  zumal  anf  dem  östlichen  Abfalle  des  Ural 
goldhaltige  Diluvialschichten  in  erstaunlicher  Ausdebniing  nachgewiesen  wor- 
den sind.  Der  goldfilbrende  Sand  ist  mehr  oder  weniger  reich  an  Magneteisen* 
erz^  und  ausserdem  besonders  mit  Geschieben  von  Grünstein,  Cbloritschierer 
und  Serpentin  gemengt ;  das  Gold  findet  sich  meist  in  Körnern  und  Blattchen, 
bisweilen  aber  anch  in  grösseren  Stöcken ,.  wie  man  denn  einmal  in  der  Nahe 
von  Miask  einen  über  24  Pfund  schweren  Goldklumpen  getroffen  hat.  Mit  dem 
Golde  kommen  ,<  ausser  dem  Magneteisenerze ,  auch  Körner  von  Chromeisen- 
erz, Ceylanit,  Granat.,  Anatas  und  anderen  Mineralien  vor.  Wie  der  Ural  so 
ist  auch  der  Altai  ausserordentlich  reich  an  Goldsand-Ablagernagen  erkannt 
worden ,  so  dass  die  Gesammtproduclion  aus  beiden  Gebirgen  (aus  dem  Ural 
seit  1819,  aus  dem  Altai  seit  1830)  bis  zum  Jahre  1850  Über  19,373  Pud 
oder  676,000  Prenssisehe  Pfund  erreichte ,  deren  Wertb  auf  298  Miilioiien 
Thaler  zn  veranschlagen  ist. 

3'.  Die  Dilnvialmassea  des  Ural  sind  nicht  nur  durch  ihren  Goldgehalt, 
sondern  auch  stellenweise  durch  einen  Gehalt  an  Platin  ansgezeichnet« 
Früher  kannte  ntan  dieses  Metall  fast  nur  ans  Südamerika ,  besonders  ans  der 
Provinz  Choco  in  Colombren ,  wo  dasselbe  an  mehren  Orten  in  einem  braunen 
quarzigen  Sande,  zugteich  mit  Körnern  von  Chromeisenerz,  Tilaneisenerz  und 
Magneteisenerz  vorkommt,  und  wahrscheinlich  aus  Gängen  der  dasigen  Sjrenit- 
nnd  Grflnsteinformation  abstammt.  Seit  dem  Jahre  1822  ist  jedoch  anch  im 
Ural,  namentlich  bei  GorobUgodat,  Nischne-Tnrinsk  und  Nischne-Tagilsk  Pla- 
tin entdeckt  worden,  an  welchem  letzteren  Orte  es  besonders  hanfig  vorkommt. 
Dort  sind  es  vorzüglich  Grünstein-  und  Serpentinfragmente,  welche  das  Platin 
begleiten ;  auch  hat  man  wirklich  in  einigen  Serpenlinst flehen  Platin  noch  ein- 
gewachsen gefunden ,  woraus ,  so  wie  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von 
Chromeisenerz  im  Platinsande ,  und  ans  den  nicht  seltenen  Fftllen ,  da  Platin 
mit  Chromeisenerz  verwachsen  ist,  die  Folgerung  gezogen  worden  ist»  dass  das 
meiste  Uralische  Platin  ursprünglich  in  Serpentin  enthalten  war,  und  durch 
Zerstörung  grosser  Ablagerungen  dieses  Gesteins  in  die  Diluvialmassen  gelangt 
ist.  Ausser  in  Columbien  und  am  Ural  sind  anch  in  Brasilien,  auf  Haiti,  auf 
Bornen,  in  Ava,  am  Altai  nnd  in  Nordcarolina  mehr  oder  weniger  reiche  Ab- 
lagerungen von  Platinseifengebirge  bekannt ,  in  welchen  gewöhnlich  Gold  nnd 
Platin  zugleich,  vorkommen. 

4.'Diamanlführende  Dituvialgebilde  finden  sich  vorzüglich  in  Ost- 
indien und  Brasilien.  Ueber  das  eigentliche  Vorkommen  der  ostindischen  Dia- 
manten sind  wir  besonders  durch  HeynjB ,  Voysey ,  Malcolmson ,  N^wbold  und 
Jacquemont  belehrt  worden.  Sie  liegen  in  einer  quarzigen  Conglomeratschicht 
der,  am  Fusse  der  Gebirgskette  Naila-Malla  verbreiteten  Sandsteinbildung ;  die' 
aus  dieser  Gebirgskette  herabkommenden  Flüsse  Pennar  und  Kistna  führen  die 
Diamanten  der  Ebene  von  Golkonda  zu ,  wo  die  weltberühmten  Diamantseifen- 
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werke  liegen,   ans  denen  wahrscheiniieh  schon  die  Alten  ihre 
erhielten. 

In  Brasilieo  wurden  die  Diamanten  erst  zn  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
enldeekt ,  aber  anfangs  nicht  einmal  erkannt ,  ond  blos  als  kleine  gISnzende 
Steine  zu  Spielmarken  benutzt.  Als  man  sie  jedoch  später  fttr  das  erkannte, 
was  sie  wirklich  sind,  da  entstanden  sehr  bald  bedeutende  Diamantseifenwerke, 
zumal  in  der  Nahe  von  Tejuco,  in  der  Provinz  Minas«6eraes,  wo  die  Diaman- 
ten besonders  häufig  vorkommen.  Das  Gebirge  um  Tejuco  und  im  ganzen 
Oiamanlendistrikte  Brasiliens  besteht  hauptsächlich  aus  ftakolnmit  (I,  546, 
11,  1S7),  der  in  Talkschiefer,  Gblorilschiefer  und  Bisengh'nunerschiefer  Aber- 
geht,  ond  die  eigentliche  Unterlage  der  diamaatföhrenden  DiYuvialbildung  aus« 
nacht.  Diese  Bildung  selbst,  der  sogenannte  Cascalho,  erscheint  als  GerOll, 
Grus  und  lockeres  Conglomerat,. welches  letztere  aus  eisenschassigem  Quarz* 
sende  mit  Geschieben  von  Quarz,  kakolomit,  Branneisenerz  und  Jaspis  besieht, 
zwischen  denen  die  Diamanien  und  ausserdem  noch  besonders  Gold ,  Topas, 
Chrysoberyll,  Spinell  ond  Korund  vorkommen.  Die  Diamanten  sollen  um  so 
reichlicher  erscheinen,  je  mehr  das  Branneisenerz  im  Cascalho  vorwaltet ,  und 
diess ,  so  wie  der  Umstand ,  dasa  man  bisweilen  Diamanten  im  Branneisenerz 
eingewachsen  fand,  bestimmte  v.  Eschwege  zu  der  Ansicht,  dass  die  dem 
Itahirite  (I,  688)  untergeordneten  Brauneisenerzlager  die  ursprQngliche  Lager* 
Stätte  und  Bildungsstätte  der  Diamanten  seien.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  spä- 
ter dadurch  berichtigt  worden ,  dass  man  Diamanten  im  Itakolumite  entdeckte, 
was  zn  einem  flirmlichen  Bergbau  auf  Diamanten  in  diesem  Gesteine  Veran- 
lassung gab ,  und  den  Beweis  lieferte ,  dass  in  Brasilien  der  Itakolumil  als  das 
eigentliche  Multergestein  der  Diamanten  zu  betrachten  ist  (f,  547).  —  Die 
Ftttsse  und  Bäche ,  welche  den  Cascalho  dnrchschaeiden ,  insbesondere  der 
Rio-Pardo  und  Rio-Belmonte ,  fllhren  in  ihrem  Sande  eine  Menge  Diamanten, 
■nd  an  ihnen  liegen  die  wichtigsten  Seifenwerke,  aus  denen  nach  und  nach  eine 
erstaunliche  Ausbeute  gewonnen  worden  ist. 

Aus  der  von  v.  Bschwege  beobachteten  gegenseitigen  Beziehung  zwischen 
Diamanten  und  Brauneiseaerz,  und  ans  der  allgemeinen  Aehnlichkeit ,  welche 
die  goldhahigea  HDiluvialbilduogen  Russlands  und  Brasiliens  zeigen,  folgerte 
Eogelhardt ,  dass  auch  am  Ural  an  solchen  Stellen ,  wo  der  Goldsand  sehr  viel 
Branneisenere  führt,  Diamanten  vorkommen  mochten.  Diese  Vennuthang 
wurde  auch  wirklich  im  Jahre  1829,  durch  den  Fond  einiger  Diamanten  auf 
dem  Seifenwerke  Adolphsk  bei  Krestowosdwischensk  unweit  Kuschwa,  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Anch  sind  später  an  anderen  Punkten  des  Ural  Dia- 
manien entdeckt  worden ;  doch  ist  die  Natur  dort  nicht  so  freigebig  gewesen, 
als  in  Brasilien ;  denn  aller  Bemühungen  ungeachtet  sind  sie  bis  jetzt  nur  als 
Seltenheiten  gefunden  worden,  so  dass  man  bis  zum  Jahre  1>848  Oberhaupt  nur 
71  uralische  Diamanten  aufzuweisen  hatte,  von  denen  6S  aus  der  Gegend  von 
Krestowosdwischensk  stammen.  Sehr  interessant  aber  ist  es,  dass  auch  am 
Ural  in  mehren  Gegenden ,  und  namentlich  bei  Kuschwa  und  Werchneuralsk, 
also  in  der.  Nähe  von  Diamantfundorteo,  Itakolumit  nachgewiesen  worden  ist. 

Ausser  Ostindien  und  Brasilien  sind  noch  Bornen  ond  Sumatra  ein  paar 
diamantreiche  Länder ,  während  Mexico  ,  Nordcarolina  und  der  Ural  nur  spar- 
sam mit  diesem  kostbarsten  Edelsteine  versehen  zn  sein  scheinen. 
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§.  461.    Knochenhohlen  und  Knochenhreccien. 

Eine  durch  ihre  seltsamen  Lagerangsformen  eben  so  wie  durch  ihre 
eigenthümlichen  organischen  Ueberreste  sehr  merkwürdige  Classe  Ton 
qnartären  Bildungen  sind  die  Knochenbreccien  and  Knochen-Ablagerungen, 
weiche  in  Spalten  und  Höhlen  vorkommen ,  und  noch  liadurch  ein  beson- 
deres Interesse  gewinnen,  dass  sie  auch  bisweilen  menschliche  Ueberreste' 
enthalten.  Die  Art  und  Weise  ihrer  Ablagerung  scheint  zu  beweisen, 
dass  sie  in  den  meisten  Fällen  durch  heftige  und  tumultuarische  Fluthen 
]|i  die  Schlupfwinkel  ihres  gegenwärtigen  Vorkommens  hineingesehwemmt 
worden  sind;  doch  ist  es  nach  Austen,  C.Pr^Tost,  de  Christol  n.  A.  sehr 
wahrscheinlich  ,  dass  die  Einführung  dieser 'Knochenbreccien  nicht  überall 
zu  einer  und  derselben  Zeit  Statt  fand ,  und  dass  die  in  den  Höhlen ,  und 
die  in  offenen  Spalten  vorkommenden  Breccien  verschiedenen  Ereignissen 
ihr  Dasein  zn  verdanken  haben. 

Die  spaltenartigen  Räume  der  Knochenbreccien  und  die  knochenfüh- 
renden  Höhlen  finden  sich  meist  in  Kalksteingebirgen,  und  besonders  häu- 
fig im  Gebiete  der  jurassischen  Kalksteine.  Die  Spalten  pflegen  gewöhn* 
lieh  nicht  sehr  weit  fortzusetzen ;  die  Höhlen  dagegen  haben  oft  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung,  nnd  bilden  viele  Krümmungen,  auch  abwech- 
selnde Verengerungen  und  Weitungen,  welche  letztere  bisweilen  zn 
geräumigen  Gewölben  und  Sälen  anwachsen.  Desungeachtet  aber  schei- 
nen beide  Arten  von  Räumen ,  die  Spalten  und  die  Höhlen ,  so  nahe  mit 
einander  verwandt  zu  sein ,  dass  wohl  keine  bestimmte  Gränze  zwischen 
ihnen  gezogen  werden  kann.  Auch  sind  beide  dadurch  ansgezeichnet,  dasi 
ihre  Wände  vielfache  und  oft  sehr  seltsam  gestaltete  Unebenheiten ,  Aus» 
buchtungen  und  Vorsprünge  zeigen ,  welche  einander  keinesweges  corre- 
spondiren,  wodurch  eben  jene  abwechselnden  Verengerungen  und  Erwei- 
terungen der  Spalten-  nnd  Höhlenräume  hervorgebracht  werden. 

AI?  das  Ansfuliungs-Material  der  Spalten  erscheint  gewöhnlich  ein, 
mit  rothem  Thone  gemengter  Sand ,  welcher  bisweilen  durch  kohlensau- 
ren Kalk  zu  einer  sehr  festen  Masse  verkittet  ist.  In  den  Höhlen  da- 
gegen pOegt  der  Thon  vorzuwalten ,  und  eine  rothe  Schlammschicht  auf 
dem  Bodisn  zu  bilden.  In  diesen  Thone  und  Saude  stecken  Bruchstücke 
oder  auch  Gerolle  von  Kalkstein ,  und  Knochen  oder  Knochenfragmente 
von  mancherlei  Säugethieren ,  welche  grossentheils  ausgestorbenen  Spe- 
cies  angehören,  und  theils  auf  ein  beisses,  tbeils  auf  ein  gemässigtes  (oder 
sogar  kaltes)  Klima  verweisen,  desungeachtet  aber  bisweilen  durch  ein- 
ander vorkommen.  Auch  Concbyliea ,  und  zwar  gewöhnlich  Land-  oder 
Süsswasserschnecken ,  selten  marine  Conchylien,  sind  mebrorts  beobach- 


1168  Qaartäre  ood  neuere  Pormatioiien. 

let  worden«^  Dieses  Haufwerk  vod  Sand,  Geröll  und  Knoehen  ist  biswei- 
len durch  ein  kalkiges  Bindemittel  zu  einer  sehr  Testen  Breccie  verban- 
den ,  welche  die  Spalten  gänzlich ,  die  Höhlen  aber  nur  tfaeilweise  aus- 
füllt ,  während  die  ticffsten ,  unmittelbar  auf  dem  Boden  liegenden  Schich- 
ten mehr  tbonig  und  schlammartig  zu  sein  pflegen.  Kalksinter  bildet  oft- 
mals eine  diese  Schlammschichten  bedeckende  Lage,  überzieht  aber 
gewöhnlich  nicht  nur  die  Knochenbreccien ,  sondern  auch  die  Höhlen- 
wände mit  einer  sehr  festen  Decke ,  oder  liefert  nicht  selten  das  Cäment 
der  Knochen. 

Die  knochenfÜhrendeD  Höhlen  zeigen  go  unregelmassige  Formen  and  so 
auffallende  Unebenheiten  ihrer  Wände,  wie  sie  wohl  nur  durch  die  langwierige 
Einwirkung  einer  bindurchströnienden  auflösenden  Flüssigkeit  hervorgebracht 
worden  sein  können.  Wahrscheinlich  ist  ihre  Ausbildung  durch  kohlensaure 
Wasser  zu  erklären  ,  weiche  in  Spalten  oder  auf  Schichtungsfngen  des  Kalk- 
steingebirges ihren  Weg  fanden,  und  die  Wände  dieser  Spalten  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  auflösten  und  ausnagten ,  wodurch  im  Laufe  der  Zeil 
jene  seltsamen  Formen  entstehen  mussten,  welche  diese  Höhlen  charakterisiren. 
Die  allgemeine  Richtung  und  der  Verlaaf  dieser  Höhlen  ist  sehr  verschieden, 
indem  manche  mehr  vertical ,  andere  mehr  horizontal  ausgedehnt ,  und  noch 
andere  gegen  den  Horizont  geneigt  sind.  Das  eigentliche  Gebirgsgestein ,  in 
welchen  die  Höhlenränme  ausgenagt  sind,  lässt  sieh  nur  selten  an  ihren  Wän- 
den beobachten ,  weil  ein  dicker  Ueberzug  von  Kalksinter  Alles  bedeckt ,  und 
sowohl  in  Stalaktiten  von  der  Decke  hefrabhängt ,  als  auch  in  Stalagmiten  von 
dem  Boden  beraufragt ,  welche  beiderlei  Formen  bisweilen  zusammenstossen, 
und  Säulen  oder  Pfeiler  bilden.  Dieser  Kalksinler  stellt  die  neueste,  noch 
jetzt  fortgehende  Bildung  dar,  welche  ihren  Grund  darin  hat,  dass  die  mit 
etwas  Kohlensäure  geschwängerten  Tagewasser  bei  ihrem  Durchsickern  durch 
das  Kalksteingebirge- etwas  kohlensauren  Kalk  auOösen,  und  solchen  wiedemm 
an  den  Wänden  der  Höhlenräunie  absetzen. 

Die  knochenfübrenden  Diluvialmassen ,  welche  die  Höblen  erfüllen ,  sind 
gewöhnlich  in  die  Vertiefungen  des  Bodens  gebettet  und  oft  noch  mit  einer 
schwarzen  Schlammschicbt  bedeckt.  Manche  Höblen  zeigen  sie  auch  in  den 
Verliefungen  der  Seitenwände ,  nnd  in  einigen  sind  selbst  an  der  Decke  Coo- 
glomerate  von  Knochen  nnd  Gerollen  gefunden  worden.  Doch  kommen  nicht 
in  allen  Kalksteinböhlen  Knochen  vor;  manche  entbalten  blos  Schlamm  und 
Gerolle,  andere  sind  ganz  leer  und  nur  mit  Kalksinter  fiberzogen. 

Die  Knochen  selbst  stammen  grossentheils  von  Rauhtbieren  ab.  Manche 
Höhlen  enthalten  nur  Knochen  von  Bären ,  Und  zwar  besonders  von  UrtuM 
spelaeus^  einer  grossen  ansgestorbeoen  Bärenart ,  deren  Ueberreste  oft  in 
erstaunlicher  Menge  beisammen  liegen.  Diese  Bärenknocben  kommen  zwar  in 
der  Regel  vereinzelt  und  zerstreut,  oft  auch  zerbrochen  vor;  doch  sind  sie 
bisweilen  sehr  wohl  erhalten ,  oder  noch  zn  grösseren  Skelet-Tbeilen  verbun- 
den. Andere  Höblen,  wie  namentlich  jene  in  England,  entbalten  vorzQglicb 
Knochen  und  Excremente  von  Hyänen,  zugleich  mit  den  Knochen  verschiede* 
ner  änderer  Thiere ,  die  jedoch  oft  benagt  und  angefressen  sind,  so  dass  man 
noch  jetzt  die  Eindrücke  der  Hyänenzähne  erkennen  kann. 
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Ate  eines  der  ioterenaatesien  Reanltate  der  mit  se  gressem  Bifer  ver- 
folgten ünlertochoDg  der  KDochenböhlen  hat  es  sich  herausgestellt ,  daaa  in 
naochen  derselben  aoch  Hensebenkooeheo  nnd  üeberreate.  menschlicher  Knnst- 
feriigkeit  mitten  zwischen  Knocheo  solcher  Thierspecies  anfgefondeo  worden 
sind ,  die  wir  für  aasgestorben  halten  müssen.  Dahin  geboren  z.  B.  ToarnaFs 
Beobachtungen  Qber  die  Höhle  von  Bize  bei  Narbonne  und  Cbristol^s  Beobach- 
tungen in  den  Höhlen  von  Pondres  nnd  Sonvignargues  im  Dep.  des  Gard. 
Tournal  fand  in  der  Höhle  von  Bize  nicht  nur  im  Kalksinter ,  sondern  auch 
in  der  oberen  schwarzen,  und  in  der  unteren  rothen  Thonschicht  Menschen- 
knochen  und  Menscheozflhoe,  an  welchen  letzteren  das  Email  der  Zahnkronen 
noch  gut  erhalten  war,  wahrend  dagegen  die  Knochensabstanz  der  Wurzeln 
allen  thierischen  Leim  verloren  hatte  und  stark  an  der  Zunge  klebte.  Zugleich 
mit  diesen  Knochen  kamen  viele  Scherben  einer  groben  Art  von  Töpfergeschirr 
vor,  welche  z.  Tb.  mit  schwarzem  Staub,  vielleicht  mit  Bus,  beschlagen 
waren.  Diese  unzweifelhaften  menschlichen  Ceberreste  waren  von  mancherlei 
Land-  und  SQsswasser-Conchylien,  anch  von  einigen  Meeresconchylien  so  wie 
von  Knochen  von  Landsäugethieren  begleitet,  welche  grOsstentheils  einigen 
ausgestorbenen  Hirsch  -  und  Reh  -  Arten ,  Und  einer  gleichfalls  ausgestorbenen 
Bflrenart ,  dem  Uniut  arctoideus  angehören.  Ganz  ähnliche  Beobachtungen 
über  das  Zusammenvorkommen  von  Menschenknochen  und  Topfscherben  oder 
anderen  Kunstproducten  mit  Knochen  von  allerlei  Thieren  in  den  Knochen- 
höhlen wurden  später  aus  verschiedenen  Gegenden  Prankreichs ,  aus  England, 
Brasilien  und  anderen  Ländern  bekannt,  wie  denn  schon  RosenmOller  und 
Sömmeriog  dieselbe  Tbatsache  aus  den  Knochenhöhlen  Frankens  erwähnt 
haben.  In  einigen  Höhlen  Frankreichs  sind  menschliche  Ueberreste  zugleich 
mit  Knochen  von  Rhinoceroteui  Hyflnen,  Tigern  und  Löwen  gefunden  worden, 
zum  Beweise ,  dass  damals  noch  ein  ganz  anderes  Klima  in  jenen  Gegenden 
herrschen  mochte,  als  da  Julius  Cflsar  mit  seinen  Legionen  in  Gallien  eindrang. 
(Jeher  die  Deutung  dieser  Thatsachen  ist  viel  gestritten  worden.  Einstweilen 
aber  möchten  die  Folgerungen  nicht  ganz  zu rfickzu weisen  sein,  aufweiche 
Marcel-de-Serres,  Tournal ,  de  Christol,  Boue,  Austen,  Lund  nnd  andere  Geo- 
logen geführt  worden  sind;  die  Folgerungen  nämlich:  dass  noch  wahrend 
eines  Theiles  der  quartären  Periode  in  Frankreich  und  in  anderen  Landern  der 
gemässigten  Zone  ein,  Klima  herrschte,  welches  mit  dem  Gedeihen  sfid- 
I  ich  er  Landsaugethiere  vereinbar  war;  dass  das  Menschengeschlecht  bereits 
wahrend  dieser  Zeit  zugleich  mit  diesen  Thieren  gelebt  hat,  und  dass 
noch  seit  der  Erscheinung  des  Menschen  gewisse  Species  von  Saugethieren 
untergegangen  sind. 

Die  in  offenen  Spalten  vorkommenden  Knochenbreccien  wei- 
chen sowohl  in  ihrer  Beschaffenheit  als  auch  in  ihrem  Vorkommen  mehr  oder 
weniger  von  den  Gebilden  der  Knocbenhdhlen  ab.  Ihr  Bindemittel  ist  gewöhn- 
lich kalkigsandig  und  selbst  kaiksleinartig,  durch  Bisenoxyd  roth  gefirbt  und 
mit  GesteinsbrucbstQcken  so  wie  mit  Knochen  erfüllt ,  die  sich  meist  in  zer- 
brochenem Znstande  befinden.  Die  Zwischenräume  des  Gesteins  sind,  eben  so 
wie  die  Hohlräume  der  Knochen ,  mit  Kalktuf  ausgefflllt ,  welcher  Überhaupt 
das  Ganze  durchdringt  und  zu  einem  oft  sehr  festen  Gesteine  verbindet.  Die 
Thiere,  welchen  diese  Knochen  aBgehOren,  sind  sehr  verschieden ,  aber  meist 
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von  ganz  anderer  Art ,  als  diejenigen ,  deren  Ueberresle  in  den  Höhlen  vor- 
kommen. 

Hinsichtlich  der  Lagerong'nnd  Verbreitung  dieser  Knochenhreccien  sind 
besonders  folgende  umstände  merkwfirdig:  1)  dass  sie  in  der  Regel  spalten- 
Ähnliche ,  bisweilen  auch  anregelmttssig  ronidenftirmige,  nach  oben  offene 
Rflameder  Kalksteingebirge  aasftillen;  2)  dass  sie  vorzüglich  an  den  Küsten 
der  Gontinente  und  der  Inseln  des  mittellündischen  Meeres  vorkommen  ; 
nnd  3)  dass  sie  an  allen  bis  jetzt  bekannten  Punkten  ihres  Vorkommens  eine 
grosse  Uebereinstimmung  ihr^r  Eigenschaften  und  Lagerungsverbfiltnisse 
zeigen. 

So  kennt  man  diese  Knocheobreceien  an  dem  Felsen  von  Gibraltar,  bei 
Getto  und  Antibes ,  bei  Nizza  und  Pisa ,  auf  Gorsica ,  Sardinien  und  Sicilien, 
an  den  Kfisten  Dalmatiens,  Griechenlands  und  an  vielen  anderen  Punkten 
des  Litorale  des  mittelländiscben  Meeres.  In  Dalmatien  scheinen  sie  am  hSu- 
figsten  vorzukommen,  indem  dort  an  den  Küsten  des  Pestlandes  sowohl  als  der 
vorliegenden  Inseln  viele  Fundorte  derselben  bekannt  sind.  Die ,  meist  ganz 
zerbrochenen  nnd  zersplitterten  Knochen  stammen  grOsstentbeils  von  Hirsch- 
arten ab;  zugleich  mit  ihnen  kommen  Land-  und  Sttsswasserschnecken  und 
Kalksteingeschiebe  vor,  wShrend  ein  dunkel  ziegelrother  erdiger  Kalkstein  das 
Bindemittel  abgiebt.  Auch  dort  erfüllt  die  Breccie  nicht  nur  Spalten,  sondern 
auch  muldenförmige  Vertiefungen  und  nach  oben  geöffnete  Höhlen ;  sie  selbst 
wird  aber  nirgends  von  einem  anderen  Gebilde  bedeckt.  Wie  sich  nnn  schon 
die  eigentliche  knocken  führen  de 'Breccie  an  vielen  Punkten  Dalmatiens 
vorBndet,  so  giebt  es  nach  Parfsch  unzSfalige  Punkte,  an  denen  dieselbe 
rothe  Breccie  ohne  Knochen ,  aber  ausserdem  von  ganz  gleicher  Beschaffen- 
heit und  unter  ganz  Ähnlichen  Umständen  angetroffen  wird. 


§.  462.^  Dünen^  als  Beispiel  neuester  Bildungen, 

Die  allerneuesten  und  zum  Tbeil  noch  gegenwärtig  fortdauernden 
Bildungen  sind  es,  welche  man  als  recente,  oder,  sofern  sie  Werke  des 
Wassers  sind,  als  alluviale  Bildungen  zu  bezeichnen  pflegt.  Siebestim- 
men zugleich  die  sogenannte  Alluvialperiode,  welche  zwar  von  der 
quartären  oder  Diluvial -Periode  durch  keine  scharfe  Epoche  gesondert 
wird,  desungeacbtet  aber  in  vielen  ihrer  Producte  einen  etwas  andern 
Zustand  der  Erdoberfläche  beurkundet,  als  ihn  die  meisten  Diluvialbildun- 
gen voraussetzen  lassen.  Die  Gegenwart  ist  das  letzte  Stadium,  oder 
vielmehr  der  beständig  vorrückende  Endpunkt  der  Alhivialperiode. 

Da  übrigens  während  dieser  Periode ,  ausser  der  hydrodynamischen 
Wirksamkeit  der  Gewässer,  durch  welche  die  eigentlichen  All u via  in 
der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  gebildet  wurden  ,^  noch  viele  andere 
Naturkräfle  in  Tbätigkeit  waren  nnd  es  noch  gegenwärtig  sind ,  so  gehö- 
ren auch  mancherlei  andere  Bildungen  der  Zeit  nach  in  das  Gebiet  der 
Alluvialperiode,  obgleich  sie  ihrer  Entstehungsweise  nach  nicht  foglieb  als 
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AHovia  bezeichnet  werden  können.  So  sind  z.  B.  die  Rorallenriffe ,  die 
Torfmoore,  die  Dünen,  die  Schneegefilde  und  Gletscher  laoter  Bildungen 
der  in  die  Gegenwart  reichenden  nächsten^  Vergangenheit ;  sie  gehören 
daher  der  Alluvialperio de,  ohne  doch  eigentliche  Alluvial ge bilde  zu 
sein,  weil  die  fortführende  und  zasammenschwemmende  Thätigkeit  der 
Gewässer  bei  ihnen  gänzlich  ausser  dem  Spiele  war. 

Um  uosern  Lesern  zum  Schiasse  doch  wenigstens  ein  Beispiel  dieser 
neuesten  Bildungen  vorzufahren ,  wollen  wir  noch  in  aUer  Rflrze  die  DQnen 
besprechen« 

DQnen  nennt  man  die  durch  den  Wind  an  der  Seekttste  zusammen- 
gewehten Sandbflgel ,  welche  sich  durch  die  Veränderlichkeit  ihrer  Form  und 
durch  die  Beweglichkeit  ihres  Standpunktes  von  anderen  Hügeln  und  Bergen 
unterscheide!!.  Sie  kommen  häufig  an  den  Westküsten  des  mittleren  Europa, 
besonders  an  den  Küsten  von  Jütland  und  Schleswig,  von  Holland  find  Frank- 
reich vor.  Der  sie  bildende  Sand  ist  meist  sehr  reiner  Quarzsand ,  welchem 
jedoch  nicht  selten  Fragmente  von  Concfaylieo,  bisweilen  auch  braune,  torf- 
ahnliche  Pflanzentbeile  beigemengt  sind. 

Die  Sandbügel  selbst  sind  in  jeder  Gegend  alle  nach  einer  Richtung  in 
die  Länge  gestreckt ,  welche  mit  der  Richtung  der  herrschenden  Winde  zu- 
sammenfällt ;  ihre  Form  ist  meist  triangulär  oder  nähert  sich  einer  niedrigen, 
gleichschenkelig- dreiseitigen  Pyramide,  deren  flacherer  Fuss  und  sanfterer 
Abhang  dem  Winde  zugekehrt ,  deren  Gipfel  und  Steilabfall  vom  Winde  ab- 
gekehrt sind.  Diese  Dünen  kommen  meist  in  grosser  Anzahl  nahe  beisammen 
vor,  sind  gewöhnlich  reihenfbrmig  gruppirt,  und  bilden  daher  kleine  Züge  und 
Ketten  von  SandhOgeln ,  zwischen  welchen  sich  kleine  Schluchten,  Teilen  nnd 
Bassins  hinziehen ,  in  denen  das  Wasser  entweder  stagnirt ,  oder  auch  bald 
meerwärts  bald  landwärts  fliesst,  je  nach  dem  wechselnden  Stande  des  Meeres- 
spiegels bei  der  Ebbe  und  Fluth. 

Durch  die  Beweglichkeit  des  Flugsandes,  als  ihres  eigentlichen  Materia- 
ies  werden  die  Dünen  selbst  beweglich ,  so  dass  sie  im  Laufe  der  Zeiten  nach 
derjenigen  tiichtung  vorwärts  schreiten ,  welche  mit  jener  der  herrschenden 
Winde  übereinstimmt.  Steht  also  diese  Richtung  landeinwärts,  so  dringen  £e 
Dünen  von  der  Küste  in  dag  Land  ein ;  im  Gegentheile  bewegen  sie  sich  in 
das  Meer  hinaus.  Doch  wird  in  beiden  Fällen  erfordert ,  dass  hinter  den 
Dünen  immer  neue  Sandvorräthe,  entweder  vom  Lande  oder  vom  Meere  her 
geliefert  werden,  wenn  die  Erscheinung  überhaupt  in  einem  grosseren  Maass- 
stabe zur  Entwickeinng  gelangen  soll. 

Die  Entstehung  und  das  Vorwärtsschreiten  der  Dünen  wird  auf  eine  sehr 
einfache  Weise  bewerkstelligt.  '  Wo  der  Flugsand  ein  zufälliges  Htnderniss 
findet,  da  wird  er  zuvörderst  zu  einem  Sandhaufen  aufgestaut  *,  der  Wind  treibt 
auf  dem  ihm  zogewendeten  Abhänge  des  Sandhaufens  immer  mehr  Flugsand 
hinauf,  und  so  entsteht  allmälig  ein  Sandhflgel,  auf  dessen  flachem  Rücken  der 
Sand  aufwärts  steigt,  während  er  an  dem  steilen  Abfalle  hinabrollt.  So  trägt 
denn  der  Wind  nach  und  nach  die  Massen  der  ihm  zugewendeten  Böschung 
ab  ,  und  wirft  sie  über  den  Gipfel  der  Düne ,  wo  solche  über  die  stelle  ent- 
gegengesetzte Böschung  herunterfallen.    Diese  vordere  Böschung  muss  daher 
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nolhwendig  vorwärts  schreiten ,  weil  der  an  ihr  befindliche  Tahi$  iauner  äenea 
Zuwachs  erhalt. 

Dieses  Vorwärtsschreiten  der  Düoen  verursacht  oft  ftirchterliche  Verhee- 
rungen der  Kästeniander,  und  Forchbnmnier  hat  wohl  Recht,  wenn  er  behaup- 
tet ,   dass  es ,    nächst  den  vutcanischen  Erscheinungen ,  kein  geognostisches 
Phänomen  von  gleich  verderbliehen  Wirkungen  gebe,  wie  die  Dfinei^.  Auf  der 
an  der  Küste  von  Schleswig  liegenden  Insel  Sflt  haben  die  Verheerungen  einen 
bedenklichen  Charakter  angenommen ,  seitdem  das  Meer  im  14.  Jahrhunderte 
einige  westlich  vorliegende  FelsenrilTe  zerstörte,  und  dadurch  den  Damm  ver- 
nichtete, welcher  das  Vorwärtsschreiten  des  Meeressandes  verhindert  hatte. 
Seit  dieser  Zeit  dringen  thurmhohe  Sandberge,  zwar  allmälig,  aber  unaufhalt- 
sam landeinwärts ,  und  an  die  fruchtbarsten  MarschTelder  gränzen  vOlIig  un- 
fruchtbare Sandgehänge,  die  sich  wie  steile  weisse  Wälle  ttber  die  grflne  Feld- 
flur erheben ,  und  alljährlich  einen  neuen  Streifen  Land  erobern.    Auf  diese 
Weise  ist  die  Stadt  Rantum  gänzlich  begraben  worden,  bis  aufMrei  Häuser, 
welche  im  Jahre  1831  noch  frei  standen,  aber  gleichfalls  ihrer  Vemichtnng 
entgegen  gingen.  — r  Auch  an  den  französischen  Küsten  verursachen  die  Dünen 
erstaunliche  Verheerungen ;  besonders  in  den  Departements  der  Gironde  und 
der  Landes  rücken  sie  beständig  landeinwärts,  und  begraben  Dörfer,  Flnren 
und  Wälder.    Auf  diese  Weise  sind  viele  noch  im  Mittelalter  erwähnte  Dör- 
fer gänzlich  verschwunden ,  und  das  Städtchen  Mimizan  ist  bereits  Ober  die 
Hälfte  verschüttet.  Nach  den  Beobachtungen  von  Br6montier  beträgt  das  Vor* 
rücken  der  dortigen  Dünen  alljährlich  60  bis  70  Fuss,  ao  dass  die  Verwüstan- 
gen  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  vorwärts  schreiten.    Bei  Boologne,  ander 
Küste  des'Canalsy  haben  die  Dünen  gleichfalls  eine  mächtige  Entwickeinng 
erlangt ;  doch  hat  man  seit  Cassini^s  Zeit  angefangen «  sie  durch  den  Anbau 
von  Arundo  arenaria  zu  fixiren ;  wie  denn  überhaupt  die  Vegetation  das  ein- 
zige Mittel  ist,  mit  welchem  der  Mensch  diesen  furchtbaren  Feind  bekämpfen 
kann.  —  Auch  die  Küsten  der  Ostsee,  zwischen  Svinemünde  und  Memel,  sind 
den  Angriffen  der  Dünen  und  des  Flugsandes  unterworfen.    Grosse  Wald- 
strecken ,  welche  ehemals  an  der  Küste  hinliefen ,  sind  dermaassen  versandet, 
dass  die  Wipfel  der  60  bis  80  Fuss  hohen  Kiefern  nur  noch  wenige  Fuss  her- 
ausragen.   In  einem  Zeiträume  von  50  Jahren  wurden  von  dem  Schmolsiner 
Sirandforste  an  8000  Morgen  unter  dem  Sande  begraben,  und  mehre  Dörfer 
mussten  von  ihren  Bewohnern  gänzlich  im  Stiche  gelassen  werden ;  die  Sand- 
berge sollen  dort  alljährlich  40  bis  50  Schritt  vorwärts  rücken,  so  dass  sie 
dort  noch  weit  schneller  vordringen,  als  in  der  Gascogne. 

In  keiner  Gegend  aber  dürfte  die  Erscheinung  in  einem  grossartigeren 
Maassslabe  ausgebildet  sein,  als  an  der  Westküste  Africas.  Die  Dünen  schrei- 
ten dort  landauswärts  vor,  und  erhalten  fortwährend  neuen  Zuwachs  aus  den 
endlosen  Sandflächen  der  Sahara.  Die  Westküste  Africas  bildet  daher ,  vom 
20.  bis  zum  32.  Breitengrade,  vom  Cap  Bojador  bis  zum  grünen  Voi^gebirge^ 
einen  Wüstenrand  mit  ausserordentlich  hohen  Dünen ,  welche  immer  weiter  in 
die  See  hinausdringen.  Der  vor  diesen  Dünen  liegende  Meeresgrund  ist  eine 
fortlaufende  Sandbank  von  so  geringer  Tiefe ,  dass  man  halbe  Stunden  weit 
hinauswaten  kann ,  ehe  das  Wasser  nur  bis  an  die  Kniee  reicht.  Das  ist  jene 
viel  geftlrchtete  Küste,  an  welcher  alljährlich  so  viele  Schiffe  stranden,  luid  wo 
bei  Winden  die  Luft  fortwährend  mit  Sand  erfüllt  ist.    Die  höchsten  Dünen 
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liegen  in  der  Nähe  des  grünen  Vorgebirges ,   wo  sie  bis  zu  600  Fass  anf- 
ragen. 

Die  Dordafricaoiscbe  Wttste  ist  bekauotlich  eine  der  grOssten  anf  der 
Erde ;  sie  zerfallt  aber  ihrer  Beschaffenheit  nach  in  zwei  HdlAen :  in  eine 
westliche  Hälfte  ,  die  eigentlich  Sahel  genannt  wird,  and  mit  lauter  Flagsand 
bedeckt  ist ;  and  in  eine  östliche  Hälfte ,  die  Sahar  heisst ,  und  nackte  Geröll» 
messen  mit  einzelnen  flachen  Felsenriffen  darstellt.  Diese  Sahar  i^t  gegenwär- 
tig den  Einwirkungen  des  Windes  entzogen ,  indem  die  ehemals  auch  in  ihr 
vorhandenen  Sandmassen  schon  längst  nach  Westen  hinausgetrieben  worden 
sind  ,  während  die  schweren  Gerolle  liegen  blieben.  Aber  aach  in  der  Sahel 
jagen  die  herrschenden  Ostwinde  den  leichten  Sand  immer  weiter  vor  sich  her, 
so  dass  das  ganze  Sandmeer  in  einer  fortschreitenden  Bewegung  von  Osten 
nach  Westen  begriffen  ist.  Daher  erscheint  die  Osthälfte  der  Wüste,  gleichsam 
rein  gefegt  vom  Sande,  als  eine  dürre  GeröHfläehe)  hier  und  da  mit  niedrigen 
Bänken  von  Kalkstein ,  Granit  oder  Basalt ,  während  in  der  .Weslhälfte  der 
Sand  bei  jedem  Winde  aufwirbelt ,  die  Atmosphäre  mit.  Wolken  erfüllt  und 
einen  unaafhörlichen  Wechsel  der  Terrainformen  verursacht.  Vor  jedem  nur 
etnigermassen  festliegenden  Gegenstande,  vor  jedem  Dornstrauche  oder  Kameel- 
gerippe  staut  der  Wind  allmälig  einei»  Sandhügel  anf,  und  so  bilden  sich  fort- 
während Dünen  nnd  DOnenzOge ,  welche  immer  wieder  verschwinden ,  um 
neuen  und  anderen  Plalz  zn  machen.  Bei  sehr  starken  Winden  aber,  da 
geräth  die  ganze  Sahel  in  eine  unaufhörliche  Bewegung ;  die  Hälfte  ihres  San- 
des schwebt  in  der  Atmosphäre ;  alle  Stunden  ändern  sich  die  Unebenheiten 
der  Oberfläche ,  and  die  heute  entstandenen  Terrainformen  sind  morgen  spur- 
los verschwunden. 

im  kleinen  Maassstabe  bieten  uns  die  Sandwüsten  Polens  ein  Bild-  von 
dem,  was  Africa  im  grössten  Maassstabe  zeigt.  Olkucz  und ,  Schiewier  liegen 
in  förmlichen  Sandwüsten ,  und  um  Gzenstochau  breitet  sich  eine  unbegränzte 
Sandfläche  aus ,  auf  der  kein  Baum  und  kein  Strauch  gedeiht.  Bei  heftigen 
Winden  gleicht  diese  Fläche  einem  teweglen  Meere ,  und  die  SandhOgel  ent- 
stehen und  verschwinden  wie  die  Wogen  des  Oceans.  Die  Halden  des  alten 
Olkaczer  Bergbaus  sind  daher  4  Lachler  hoch  mit  Sand  Oberweht,  durch  wel- 
chen man  Schächte  abteufen  muss ,  um  die  von  den  Alten  verstürzfen  Blei- 
erze zu  gewinnen.  Bei  Ujesczyce  ragen  einzelne  nackte  Kalksteinriffe  aus 
dem  Sandmeere  heraus;  die  ganze  Gegend  ist  UDaussprechlich  wüst  und  öde, 
nnd,  bis  auf  die  heisse  Gluth  der  tropischen  Zone ,  sind  dort  alle  Elemente  der 
africanischen  Wüsten  vorhanden« 


Berichtig  ii.n  gen. 

S.   744  Z.  1  ▼.  v.  lies  bei  sUit  bis. 
765  Z.  6  V.  0.  lies  XLII  sUtt  XL VII. 

-  791  Dorcb  qeaere  Beobachtongen  ist  es  bewiesen  worden  ,  dass  der  Isocardien- 

kalk  oder  Dacbsteinkalk  n  i  e  h  t  znr  Trias-,  sondern  zar  Liasformatioa 
{gehört;  eben  so  bat  sieb  ergeben,  dass  die  alpin  iscbenSteinsalz-AblageroDgea 
zwar  der  Trias ,  aber  nicbt  dem  oberen  Mascbelkalkey  sondern  den  Bnnt- 
Sandstein  oder  den  WerPener  Scbiefern  angehüren.  Fr.  v.  Haner  im  Jabrb. 
der  R.  K.  geol.  ReicbsansUit,  1853,  S.  715  ff. 

'  87t  Die  asphaltreichen  Schichten  von  Seyssel  und  Travers  gehören  nach  nentren 
Beobachtungen  nicht  der  Jnra-^  sondern  der  Kreideformation ,  «nd  zwar  der 
Neocombildnng  an. 

•  890  Wegen  der  Liasformation  in  den  Sstlicben  Alpen  ist  zn  bemerken,  dass, 
neoeren  Entdeckungen  zufolge ,  ausser  den  Adoether  Schichten ,  auch  der 
Dacbsteinkalk  oder  Isoenrdienkalk  (S.  791),  die  IKiher  fnr  unteren  Jurakalk 
gehaltenen  Rössener  Schichten  (S.  891)  so  wie  die  kohlen fUhrenden  Scbieb- 
ten  von  Gresten,  Grossan  und  ans  dem  Pechgraben  (S.792)  als  Glieder  dieser 
Formation  erkannt  worden  sind.  Eben  so  sind  auch  in  der  Gliederung  der 
Juraformation  einige  Aendernngen  eingetreten ;  v.  Hauer  a.  a.  O. 

-  915  Z.  14  V.  0.  lies  sinonien  statt  s^nion. 

-  1006   -     6  V.  n.  lies  bedeckt  statt  gebildet* 

-  1008   -     4  y.  u.  lies  Beyrieb  statt  Beyrieb. 


Begister. 


Abdrücke,  äussere,  d.  Fossil.  I.  824. 

Abfallskuppea  1.355. 

Ab  rormaag(d.  Fossil.)!.  818.  823. 

dabei  thätige  MiDeralien  I.  826. 
Abgüsse  I.  824. 
Abietineen ,  fossile  I.  853. 
Abiscbtscha,      Vule.     in     Armenien 

1.98. 
Abplattung,  polare,  d. Erde  1.19.313. 

theoret.   Beweis   I.    22.     Bestimmung 

ders.  durch  Gradmessungen  1. 19.  durch 

Pendelschwingungen  I.  27. 
Absetzen  der  Schichten  I.  501. 
Absonderung  der  Gesteine  I.  519. 

bankrdrmige  1. 948.  II.  208.    . 

krummschalige  I.  521, 

kugiige  I.  949. 

parallelepipedische  I.  527. 

plattenfdrmige  1^520. 

prismatische  I.  773. 

säulenrdrmige  I.  522.  952. 

onregelmässig-polyedriscbe  I.  527. 
Absondernngsflächen   der  Gesteine 

1.493. 
Absonderungsformen  I.  519.  948. 

949. 
A  b  s  t  o  s  s  e  n  der  Schichten  1.501. 
Abu  ,  vnic.  Insel  I.  103. 
Abyssologiel.  9. 
Acanthodes  in  d.  Steinkobienform.  II.  562. 
Aeerineen,  fossile  I.  855. 
Achat  in  Porphvr  II.  679. 
Achatmandeln  im  Melaphyr  IL  714. 
Aehiileum  I.  860. 

Acidaspis  in  d.  Silur  form  ation  II.  339. 
Actnaea  in  d.  obern  Kreide  II.  973. 
Aconcagua,  Vulc.  Chile  I.  107.  Höhe 

dess.  I.  84. 
Acrodus  im  Kenper  II.  781.   im  Muschel- 
kalk II.  763.  766. 
AcroUpii  io  d.  perm.  Form.  IL  658.  661. 


Acrostichites  im  braunen  Jura  IL  849. 

Aeiaeon  und  '«^ 

Actaeonella  in  d.  obern  Kreide  IL  973. 

Aetinocrinus  in  d.  devon.  Form.  IL  341. 
io  d.  Silurform.  IL  336.  in  d.  Stein- 
kohlenform, n.  560.  566.  im  Ueber- 
gangsgeb.  IL  327. 

Aciinolite-slateL  579. 

Adlersteine  (Braunkohle)  IL  1081. 

Aegypten  Nummulitenform.  11.  1033. 

Aeo  itan  rockt  IL  937. 

A  estuarien  I.  317. 

Aestuarienformationenll.  11. 

Aethophyllum  im  Buntsandstein  IL  743. 

Aetna  f.  92.  Bau  dess.  I.  182.  Einsturz 
d.  Gipfels  1.186.  EruptionL  155.  190. 
192.  Eroptioosepochen  L  282.  Höhe  L 
83.  Kraterdimeosionen  J.  86.  Lava, 
Bewegung  ders.  in  ihm  I.  125.  Lava- 
strom I.  160.  165. 174.  175.  178.  Sal- 
miakbildung  I.  173.  Schlackenkegel  I. 
149.  Spaltenbildung  I.  158.  160. 

Afrika,  Cbloritschiefergebirge  IL  132. 
Gliederung  seines  Continents  L  318. 
Juraform.  IL  896.  Wüste  IL  1173. 

Agdagb,  Vulc.  Armen.  I.  98. 

Aggregationsformen  I.  529. 

Agnottvt  in  d.  Silurform.  IL  339.  356. 

Agridja,  Vulc.  Armen.  1.  98. 

Akhalzik,  Vulc.  Armen.  I.  98. 

Aktinolithschiefer  I.  579. 

)XViln,\  Vulc.  d.  Aleute«  1.112. 

Alab  aster  I.  681. 

KalkalabasteV*  I.  669. 
Alaghez,  Vulc.  Armen.  L  98. 
Alaid,  Vulc.  d.  Kurilen  L  lOü. 
Aiaunerde   ind.   nordteutsch.  Braun- 
kohle n.  1077. 
Alaunfels  I.  711. 
Alannschiefer  I.  699.   in  der  Stein- 


117«  Register. 

kobleofonn.  IL  461^.  in  d.  Uebergani;»-  ^ifimonaan ,  foM.  I.  887. 

form.  11.  292.  AmmoDiakalaan  in  d.  Brannkohle  IL 

AlaansteinL  71h  Entotehnny  L  770.  1079. 

Alannthon  in  d.   nordtentsch.   Braun-  ^mmont/««  im  Galt  IL  965.    im  brannen 

kohle  IL  1077.  Jura  IL  858.  im  weissen  Jnra  IL  876. 

Albdtre  ealeaire  L  669.  889.   im  Lias  IL  800.  815.  819.  in  d. 

Albemarle,  Vulc.  anfl.  108.  Neocombildung  IL  963.   in  d.  Senon- 

Alberese  (Nummulit.)  IL  1035.  bildung  IL  974.  In  d.  alpin.  Trias  IL 

Alhertia  im  Bnntsandstein  IL  743.  791.  792.  794. 

Albit  im  Diorit  I.  579.  582.    im  Felsit-  Amorphozoa  I.  860.   im  braunen  Jura  IL 

porphyrL  609.  im  Granit  I.  571.  850.    im  weissen  Jura  IL  876.  883;. 

Alethopteris  im  braunen  Jura  IL  849.  in  886.  in  d.  Kreide  IL  955.  in  d.  Senon- 

d.  Steinkoblenform.  IL  656.   in  d.  al-  bildung  IL  967.  in  d.  Trias  IL  762.  in 

pin.  Trias  IL  792.  in  d.  Wealdenform.  d.  Turonbildung  IL  967.    in  d.  Ueber- 

11.  910.  g^ngsform.  IL  326. 

Aleuten,  Valeane  dtrS.  1.  112.  volcan.  Ampelite  1.699.  in  d. Uebergangsform. 

Inselbildung  I.  154.  IL  292. 

Algen,  fossile  I.  833.  Ampbibol  I.  633. 666.  Zersetzung  deas. 

Alkalien,  als  Mineral  L  418.  1.763. 

AllSosologie  der  Gesteine  1.417.  749.  Amphibolit  L  579.  744.    in  d.  Grün- 

Aihrisma  in  d.  perm.  Form.  IL  660.  steinform.  IL  400.    in  Prankreicb  II. 

Alluvialbildungen  IL  1154.  405.  im  Urgneiss  IL 86«  imUrsebiefor 

Alluvionsgebilde  L  689.  IL  140. 

Alpen  Anthracitformation  IL  538.  Bunt-  AmphitHerium  im  braunen  Jura  IL  854. 

sandsteinformation  IL  789.  790.   Gen-  Amphoterolithe  als  Gestelnsbestand- 

tralgneissstöcke  I.  985.    Chloritsehie  tbeile  I.  420. 

ferll.  129.  Brratiscbe  Form.  IL  1159.  AmpUxut  in  d.  devon.  Form.  IL  341.   in 

Flysch  IL  144.    Galt  d.  östlichen  A.  d.  Steinkohlenform.  IL  565. 

IL  1023.  der  Schweizer  A.  IL  1021.  Ampullaria,  terUäre  (Engl.)  IL  1053. 

Gneissbildungen ,  neuere  ,  kryptogene  Ampyx  in  d.  Silurform.  IL  358. 

IL  174.    Dislocationen  ders.  IL  176.  Amsterdam,  vulcan.  Inseln  1.  96. 

metamorphische  IL  186.    Gosaubildnng  Amygdaloide  Structur  I.  482. 

in  d.  östlichen  (Kreide)  IL  1023.  Jura  Anakutan,  Vulc.  d.  Kurilen  I.  101. 

IL  889.  890.    brauner  IL  891.    weis-  Analcim  I.  640.  652. 

ser  IL  803.  Keuperform.  IL  792.  Kob-  Analei  mit  I.  656.    in  d.   Basaltform. 

lenrdhrende  Schichten  IL  1041.  Krei-  IL  69. 

deformation  IL  1018.    Liasformation  Anamesit  I.  647.  ip  d.Basaltf.  11.1121. 

IL  890.    Molasseformation   IL  1067.  Ananehites  I.  871.    in  d.  obem   Kreide 

Muschelkalk  IL  789.    Neocombilduog  .    IL  969. 

IL  1020.  1022.    Oxfordthon  IL  892.  Antylocerat  im  Galt  IL  965.    in  d.  Neo- 

Sihirformation  IL  363.    Eisenspath  in  combildung  IL  962. 

dies.  IL  314.    Trias  IL  789.  Urschie-  Andalusit  im  Glimmerschierer  I.  556. 

ferformation.lL  129.  159.  IL  117.  im  Granit  I.  573. 

Alpenkalkstein,  obrer  IL  893.  Andesit  1.622.625.640.   im  Diorit  d. 

Alveolina  in  d.  Nummulitenbildug  IL  1039.  Grünstein  form.  IL  401. 

im  Seinebassin  IL  1047.  Andesitlava  I.  660. 

Alveoliten  in  d.  perm.  Form.  IL  659.    in  Anglesea,  Kupferkiesstock  im  Ueber- 

d.  Silurform.  IL  335.  gangsgeb.  IL  315. 

Amargura,  vulc.  Insel  I.  115.  Anhydrit  L  679.  680.  hydrogen.  Natur 

Amae  I.  904.  I.  748.  Metamorphose  1.796.  im  Bunt* 

Ambil ,  vulc.  Insel  I.  103.  Sandstein  IL  736.    im  Keuper  IL  773. 

^m6/ypferi/«  im  Rothliegenden  IL  594.  in  im  Lias  IL  802.    im  Muschelkalk  IL 

d.  Steinkoblenform.  IL  562.  751.  757.   in  d.  Steinkohlenform.  IL 

A  m bry  m ,  Vulc.  neue  Hebrid.' I.  113.  470.    im  Zethstein  IL  617. 

A  m  e  r  i  k  ff  Gliederung  d.  Continents  1. 322.  Anhydritgruppe  des  Muschelkalks  IL 

Amethyst  im  Basalt  I.  652.    in  Felsit-  757. 

porphyr  IL  619.  Anlagerung,  schildförmige  L  931. 

Amilpas,   de  las,  Vulc.  Gedtro-Amer.  Anneliden ,  fossile  I.  890.  in  d.  devon. 

I.  1 10.  Form.  IL  346.  im  braunen  Jara  IL  853. 
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860.    Im  wetflseB  J«rft  IL  884.    ind.  Aral-tiib^,  Vnle.  tnfd. Insel  1.87. 

Kreide  11.959.   in  d.  Nirannalitenform.  A  rnrat,  erloschne  Voie:  1.97.  Brnption 

II.  1039.    in  d.  SilurTorai.  II  940.    in  I.  239.  Seiteneniption  I.  86. 

d.Steinkeblenform.  11.571.  in  d.  Trias  Arauearitet  I.  854.  in  d.  perni.  Form.JI. 

11.766.  in  d.Uebergangsform.  11.328.  636.    in  d.  Steinkohlenform.  II.  476. 

Annularia  I.  835.  837.  in  d.  perm.Form.  '       559.  in  d.  alpin.  Trias  II.  790. 

II.  655.  in  d.  Steinkoblenform.  11.555.  Arayat,  Vnle.  aaf  Lnzon  I.  103. 

Anodonta  im  Kenper  II.  778.  Area  in  d.  devon.  Form.  II.  344.   im  Call 

Anomia  in  d.  obem  Kreide  II.  971.    im  II.  964.  in  d.  obern  Kreide  II.  972.  in 

Seinebassin  II.  1046.  d.  Neocombiidnng  II.  962.  in  d.  perm. 

Anomopierü  im  Bontsandstein  II.  743«  Form.  II.  660.  im  Seinebassin  II.  1047. 

AitophtheHum  im  Seinebassin  II.  1030.  in  d.  Steinkoblenform.  II.  561. 

tertiär  in  Engl.  II.  1056.  Arehaeoeidarii  in  d.  perm.   Form.    II« 

A  n  o  r  t  fa  i  t  ifli  Diorlt  d.  Grünsteinform.  II.  659. 

401.  ArehegoMaurus  in  d.  Steinkolenform.  II. 

Anthophyilum  im  weissen  Jora  II.  886.  562. 

in  d.  Neocombildong  II.  960.  im  Seine-  Aretodyon  im  Paris.   Süsswasserkalk  II. 

bassin  II.  1040.  1044. 

Anthozoa,  foss.  I.  863.  Ardoisel,  556. 

Anthracide  als  Gesteinbestandtbeiie  I.  Ardoise porphyroideL  G\9. 

421.  ordnen.  231. 

Anthracitl.  674.  728.   in  d.  Stefnkoh-  Areqniba,  Vnlc.  von  Bolivia  I.  107. 

lenform.  II.  472.  476.    In  d.  Ueber-  Argaens  s.  Arghi-Dagb. 

gangsform.  II.  312.  Argentiera,  vnlc.  Insel  I.  93. 

Antbracitformation,  alpinisebe  II.  Arghi-Dagb,  Vnlc.  I.  97.   Eroptions- 

538.  epocben  I.  80. 

Anthraeotherium^  tertiXr,  im  Seinebassin  Ar^iie  d  madr6por6s  avee  chailles  II. 

II.  1045.  862. 

Anthrakonit  I.  668.  de  DiüBslL  880. 

Antillen,  Valc.  aaf  den  kleinen,  1. 108.  piasiique  I.  723.  im  Bassin  d.  Seine 

Anttmilo,  ynle.  Insel  I.  93.  II.  1044. 

Antimonglans  in  d.  Uebergangsform.  sehisteute  t.  700. 

II.  317.  jfrgilophyrel,  610. 

Antisana,  VoIc.  Qnlto  I.  108.  Aringuay,  Vnlc.  auf  Lazon  I.  103. 

Antonspik,  Vnlc.  d.  Kurilen  I.  101.  Arkos,  Arkose  I.  702.  im  Bdntsandslein 

An  tnco ,  Valc.  Süd-Amer.  1. 107.  Lava-  II.  729.  im  Lias  II.  796. 

emption 1. 156.  Wasseremption 1. 193.  Armenien  Erdbeben  in  I.  239.  242. 

Apaieon  in  d.  Steinkoblenform.  II.  562.  Ari'agoni  1 1.  652.  667.  im  Mnseheikslk 

Apatit  im  Glimmerscbiefer  II.  117.    im  II.  748. 

Gneiss  I.  573.  im  Hypersthenit  I.  590.  Arseneisen  I.  ^584. 

im  Kalkstein  1.  666.    im  Nephelindolor  Arsenkies  I.  573. 

rit  I.  655.  Arthrozoa ,  foss.  1. 889. 

Apatitsand  stein  II.  923 .  s.  Cmstaceen ,  Insecten. 

Apenni'nen,  Brdbeben  in  d.,  I.  230.  Asama-yama,  Vnlc.  anfNipon  I.  102. 

Aphanit  I.  594.  Asaphus  I.  892.   in  d.  Silnrform.  II.  340. 

Aphlebia  in  d.  Steinkoblenform.  II.  557.  «  34^8.  350.  352. 

Apioerinus  I.  869.  im  braunen  Jnra  II.  AsarX,  374.- 

855.   im  weissen  Jnra  II.  886«    in  d.  Asbest  im  Kalksteinl.  667.  im  Serpentin 

Obern  Kreide  II.  969.  I.  585.  II.  484r  im  Talkschiefer  I.  562. 

ApUtl.  574.  Granit  II.  205.  Ascension,  vulc.  Ins.  I.  96. 

Apopbyllit  im  Basalt  I.  652.  Asche  im  Zecfastein  IL  614.  616. 

Apopbysen   d.    Gebirgsglieder  I.  905.  Asche,  vnlcaniscbe 4.  137.    Wirknngen 

936.  iL  16.  65.  ders.  L  143. 

i4'fy<'Af/#  1. 889.  IL 959. (Anm.)  im  brau-  Aschenkegel  I.  147. 

nen  Jura  II.  858.    im  wejsseu  Jnra  iL  Aschenregen,  vnlean.  I.  143. 

876.  889.    im  Lias  IL  818.    in  d.  Se-  Ashburn  hamkaik  (Wealden) IL 900. 

nonbildung  IL  975.  Asien  Continentalvulcane  I.  97.    Gliede- 

Araehnoiden,  fossile  I.  892.  ruog  des  Continents>I.  321-    Juraform. 

Aralsee,  Niveandes,  L  372.  11.895. 
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Asono-yama,  Vnlo.  avf  Riasia  I.  102. 
As  p  h  a  1 1 1.  674. 729.  im  weissen  Jura  11. 

870. 
A$pidura  im  Mnsehelkalk  II.  763.  764. 
Astaeus  in  d.  obern  Kreide  II.  975. 
Astarte  im  braunen  Jnra  II.  857.  im  Lias 

IL  818. 
Asterias  in  d.  obern  Kreide  II.  969.  in  d. 

perm.  Form.  II.  657. 
Asterim  I.  867. 
Asterocarpus  I.  839.    in  d.  Steinkoblen- 

form.  II.  557. 
Asterophylliten  I.  835.  836.  in  der  perm. 

Form.  II.  655.   in  d.  Steiokohlenform. 

IL  555. 
Astraea  in  d,  devon.  Form.  IL  341.   im 

weissen  Jura  IL  886.  in  d.  Neocombil- 

dnngll.  960.  im  Seinebassin  IL  1047. 

1049.  in  d.  TrUs  IL  762. 
Ata4!ama,  Vulc.  von,  1. 107. 
Atitlan,  Vnlc.  Centro-Amer.  L  HO. 
Atka ,  Vule.  Insel  d.  Aleuten  I.  112. 
Atmosphaere,  als  Glied  unseres  Pla- 
neten I,  8. 
Atmospbaerilien^  Wirkungen  ders. 

i.  751.  803. 
Aufeinanderfolge  der  Formationen, 

Kriterien  Tür  dies.  IL  14. 
Auflagerung  der  Gesteine  L  909.  910. 

deckenförmige  1.  931. 

kuppeoförmige  I.  931. 

plateauförmige  I.  931. 
Anflagerungsfläche  I.  911. 
Anflagerungslinie  1.  911. 
Auflockerung  der  Gesteine  I.  758. 
Aufspaltung  und 
Aufsprengung  d.  Gesteine  L  959. 
Augengneiss  im  Urgneiss  II,  77.   im 

Urschiefer  IL  120. 
Angit  I.  654. 
Angitfelsl.  594. 
Augitgestein  im  Urschiefer  IL  142. 
Augitporphyr  I.   596.    d.  Grüostein- 

form.  IL  68.  407. 
Aulopora  I.  862.  in  d.  Silurform.  IL  336. 

in  d.  Uebergaogsform.  IL  327. 
Auripigment  in  Fumarolen  L  12*2. 
Ausgebende,   das,   der  Schiebten  I. 

501.929. 
Auskeilung  der  Schichten  I.  501. 
Auskeilungsrandl.  501. 
Ausläufer  d.  Gebirgsglieder  1.  905. 
Auslaugung  L  818.  820. 
Ausstrich  d.  Schichten  I.  501. 

offner  n.  verdeckter  I.  929. 
Auswürflinge    der    Vnlcane    L    134. 

450. 
Anvergne,  Gasquellen  I.  301.    Maare 

I.  186. 


AveUana  im  Galt  IL  964.  In  d.  obam 
Kreide  IL  973. 

AviütUa  im  Bnntsandstein  IL  744.  in  d. 
devon.  Form.  IL  343.  im  bKaonen  Jura 
IL  856.  im  Lias  IL  800.  805.  828.  im 
Muschelkalk  11.760.  Schlesien  11.787. 
in  d.  perm.  Form.  IL  657.  660.  in  d. 
Senoobildung  iL  972.  in  d.  Silnrfom. 
IL  338.  348.  350.  in  d.  Steinkoblea- 
form.  IL  562.  566.  in  d.  alpin.  Trias 
IL  790.  793.  in  d.  Turonbiidnng  IL 
972.  in  d.  Uebergangsform.  IL  327. 
in  d.  Wealdenform.  IL  910. 

Axinus  in  d.  perm.  Form.  Ik  660. 

Aymestry^ Kalks  lein  IL  350. 

Azoren,  Vulc.  der,  L  90. 

Aznfral,  Vnlc.  Quito  1.  108. 


Backkohlen.  476. 

BacuHtes  I.  889.  in  d.  obern  Kreide  IL 
974.  in  d.  Neooombildnng  IL  962. 

Baden,  Keuperform.  IL  775.  Salzlager 
IL  758. 

Bänke,  im  Meere  L  393. 

Bän  ke  ans  Meeresthieren  IL  44. 

Bagnires,  Quellen  erkaltet  I.  242. 

BagshotsandlU  1055  (Eocän). 

Bakeweliia  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 

Baku  am  Caspisee,  Erdfeuer  L  303.  Sai- 
son 1.  298. 

Bali-Pik,  vulc.  Insel L  104. 

Baiist ones  On  silnr.  Kalk)  IL  301. 

Banaj  au  de  Tayabas,  Vule.  auf  Lazon 
1.  103. 

Bandjaspis  1.  708. 

Bandschiefer  I.  788. 

Barren -Island, 'Vulc.  auf  I.  105. 

i^urr es  IL  515.  (in  Koblenflötzen.) 

i^arfon -6ec(«  (eocän)  IL  1055. 

Baryt  I.  685.  740.    als  Versteinernngs- 

^  mittel  1,829.  im  Bnntsandstein  IL  733. 
im'Liaskalk  IL  801.  in  d.  Uebeiigang»- 
form.  IL  307.  im  Ursehiefer  IL  14«. 

Basalt  1.  648.  FamiUe  I.  642.  klasU> 
sehe  Gesteine  dieser  I.  712.  Metamor- 
phism.  I.  773.  pyrogene  Natur  I.  733. 
Gliederung  der  Säulen  I.  524. 

Basaltconglomerat  I.  713. 

Basaltformatioo  IL  69.  1121.  Alter 
n.  Bildungsweise  IL  1140.  Gesteine  IL 
1123.  Lagerung  IL  1125.  Stmetur  IL 
1134. 

Basaltgänge  IL  1131. 

BasaltitL  599. 

Basaltjaspis  I.  722.  775. 

Basaltlava  I.  660. 

Basaltmandelstein  L  653. 
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Bftsftltporphyr  I.  653. 

BasalUaff  I.  713.  iL  1139.  in  d. 
Dordtentsch.  BraaDkohle  II.  1078.  io 
d.  NBnuniiliteDbildang  II.  1036.  tertiär 
in  Siciiien  II.  1095. 

Basel,  Erdbeben  I.  211.218« 

Batbro logische  Stellnng  eines  6e- 
birgsgUedes  I.  910. 

Banmberge  bei  Coesfeld  (Kreide)  II. 
1004. 

Belemnitelia  (obere  Kreide)  II.  975. 

Belemniten  I.  884.  im  Galt  11.965. 
im  braunen  Jura  II.  .858.  im  weissen 
Jura  II.  889.  in  d.  Kreide  II.  958.  im 
Lias  II.  805.  815.  819.  in  d.  Neocom- 
bildnng  II.  963.  in  d.  Senonbildnng  11'. 
975. 

Belgien  devon.  Form.  II.  384.  Kohlen- 
kalkstein II.  492.  502.  Kreideform.  II. 
919.  926. 

Beiierophon  I.  884.  in  d.  devon.  Form. 
II.  345.  377.  in  d.  Silurform.  11.  338. 
348.  350.  io  d.  Steinkohlenform.  II. 
561 .  569.  jn  d.  Uebergangsform.  II.  328. 

ßeiodon  im  Keuper  11.  781.  im  Muschel- 
kalk II.  763. 

Bembridgekalk, 

Bern  b  ri  d  gern  er  geili,  1056  (eocao). 

Bengalen,  Brdbeben  I.  239.  256. 

B  e  r  a  p  i ,  Vulc.  auf  Sumatra  I.  105. 

Berge  I.  355. 

Berggruppen  1.  369. 

Bergkalkstein  (Steinkohlen f.)  II.  464. 

Bergiao  d  I.  333.  369. 

Bergmehl  I.  728. 

B  e  r  g  Ö 1  in  Salsenschlamm  1. 295.  in  Stein- 
kohlen 11.  475. 

Bergreihen  I.  369. 

Bernstein  in  d.  Kreide  li.  924. 

Beryll  im  Gneiss  I.  567.   im  Granit  I. 
573. 
implusiat.  Geröll  II.  1161. 

Beyrichia  io  d.  Silurform.  II.  339.  in  d. 
Uebergangsform.  II.  329. 

Bifrontia  im  Seinebassin  II.  1046.  1048. 

Bildungen  8.  Formationen. 

Bildungs  räume  der  Formationen  II.  20. 

Biioeulina  I.  862.  im  Seinebassin  II. 
1047. 

Bimsstein  1.624.628.  in  d.  Traehyt^ 
form.  II.  1117. 

Bimssteinconglomerat  1.710. 

Bimssteingeröll  I.  711. 

Bimssteinlava  I.  660. 

Bimssteinsand  I.  711. 

Bimssteintuff  I.  710. 

Biolitbel.  425. 

Biwonokubi,  Vulc.  auf  Kiusio  I.  102. 

Blaekdowns  bei  Wellington  II.  979. 


Blaekriver-Ktilksteiik  (silnr.)  II. 
371. 

Blaek'Shates  (silnr.)  IL  356.       >     v 

Blätter  Sandstein  im  MainEcr  Becken 
H.  1072. 

Blasen  räume  in  Gesteinen  I.  955. 

Blatta,  Blattina  in  d.  Steinkohlen- 
form.  II.  561. 

Blatterstein  L  597. 

Blattersteinsohiefer  I.  705. 

Blausehieferl.  667.  II.  144. 

Blegekridtll,  941. 

Bleicarbonat  I.  829. 

Bleiehung der  Gesteine  I.  756. 

Bleierze  in  d.  Uebergangsform.  II.  316. 

Bleiglanz  als  Versteioemngsmittei  I. 
830.  im  BunUandstein  II.  732.  im 
Kalkstein  I.  667.  674.  im  Liaskalk  II. 
801.  im  Muschelkalk II.  748.  imSohie- 
fertbon  II.  461.  io  d.  Steinkohle  II. 
478.  im  Urgoeiss  II.  104.  im  Urschie- 
fer II.  154. 

Bleisulphat    als    Versteinerungsmittel 

I.  829. 

Bio  CS  eraiiques  II.  1155. 

Blöcke,  erratische  II.  1155.  glasirte  II. 

1010.  (Kreidef.) 
Blnmenkorallen  I.  863. 
Boc  ehe  nuove  (am  Ves*uv)  I.  148. 
Böhmen,  Erdbeben  I.  242.   Basaltform. 

II.  1125.  1140.  Mittelgebirge  IL  1109. 
Silurform.  IL  319.  353. 

Böse hongL 335.  . 

Bognor-beds  (eocän)  IL  1054.' 

Bohne rz  I.  686.  688.  im  weissen  Jura 
41.  870.  in  d.  Kreide  IL  924.  844.  im 
Mainzer  Becken  IL  1071. 

Bohnerzbildung  IL  881. 

Bolfvina  in  d.  obero  Kreide  IL  968.^ 

Bologneserspath  I.  685. 

Bomben,  vulcanische  I.  135.  430. 

Bone-bedy  Trias  IL  763.  784. 

Boni  n-Insel  n  ,  Vulc.  Ostias.  I.  102. 

Boracit  L  681. 

Boracitgestein  in  d.  perm.  Form. 
(Zechstein)  IL  619? 

Borsäure  in  Fumarolen  L  122. 

.Bosdagh,  Vulc.  Armen.  I.  88. 

Bourbon,  Vulc.  1.  96. 

Brachiopoden^  fossile,  1.872*  iod.  devon. 
Form.  IL  342.  im  braunen  Jura  IL 
852.  855.  io  d.  Kreiaeform..  IL  957. 
in  d.  Neocombildnng  IL  961.  in  d. 
perm.  Form»  IL  657.  in  d.  Senoobil- 
dung  IL  9J0.  in  d.  Silurform.  IL  336. 
in  d.  Steinkohlenform.  IL  560.  567. ' 
in  d.  Trias  IL  763.  765.  in  d.  Turon- 
bildnng  IL  970.  in  d.  Uebergangsform. 
IL  327. 
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Braekyphyllum  1a  braaoen  Joi^a  11.  850. 

Braektesham-beds  (eoc&o)  II.  1055. 

Bradford-elay  (Jara)  II.  821.  825. 

Bramidoa  I.  1^09. 

Brand  (Steinkohlenform.)  II.  463.  (Anm.) 
470. 

Brandsebiefer  I.  701.  idi  Lia8ll.709. 
im  Rotfaliegenden  II.  50S.  594.  in  d. 
Steinkohlenform.  11.  453.  in  d.  lieber- 
ganf^sform.  IL  293.  von  Seefeld  11. 891 . 

Brasilien,  Ufg^eissform.  II.  111. 

Branneisenerz ,  Entatehnng^  1.  708. 
als  Versteinemngsmittel  I.  830.  im 
Buntsandstein  11.  734.  imGriinsfeinll. 
416.  im  Kalkstein  h  674.  in  d.  Kreide 
II.  918.  in  d.  Steinkohlenform.  II.  483. 
.  in  d.  Uebergan(^sform.  11.  314.  im  Ur- 
sehiefer  II.  151.  im  Zechstein  II.  614. 

Braunkohle  I.  729.  776.  des  Seinebas- 
sins II.  1044.  des  Wiener  Beekens  II. 
1059. 

Brannkohle,  wachshaltige  II.  1079. 

Brannkohlenformation,  nordtent- 
sehe  II.  1073.  Fossilien  II.  1083.  Ge- 
steine II.  1074.  Lagerung^  II.  1082. 

Brannkohlenletten  des  Mainzer  Bek- 
kens  II.  1070. 

Brannspath  I.  593.  598.667.  im  Bunt- 
Sandstein  II.  f32.  im  Muschelkalk  II. 
748.  754. 

Breccien  I.  484. 

Breceiolel.  713. 

Brocken i^e steine  1.  485. 

Bronies  in  d.  devon.  Form.  II.  346. 

Bronzitl.  584.  646.  652. 

B  r  n  e  i  t  im  Serpentin  II.  434. 

Brunnen,  artesische  I.  46. 

Bryo%oa  I.  860.  im  braunen  Jura  II.  851. 
855.  im  weissen  Jura  II.  884.  886.  in 
d.  Kreide  11.957.  in  drNeocombildung 
II.  960.  In  d.  perm.  Form.  II.  657.  in 
d.  Senonbildnng  II.  969.  in  d.  Stein- 
kohlenform. II.  560.  in  d.  Tnronbil- 
dung  II.  969.  im  Wiener  Becken  II. 
1064. 

Bnah  I.  193. 

Bueeinum  in  d.  devon.  Form.  II.  345.  in 
d.  Uebergangsform.  II.  328. 

Buchenstein  (alpin.  Trias)  II.  789. 

Bueklandia  im  braunen  Jnra  II.  850. 

Buhrstone  I.  134. 

BuHmina  1. 861 .  in  d.  obem  Kreide  II .  968. 

Buntkupferkies  I.  830. 

Buntsandateinformation  II.  52. 
727.  Etagen  ders.  II.  >37.  Gesteine 
II.  727.  Gliederung  II.  737.  Palaeon- 
tologisches  II.  742.  in  den  Alpen  II. 
789.  790.  in  England  II.  782. 

Byisoarca  in  d.  perm.  Form.  II..  660. 


C. 


Cüment  d.  klasUaehea  Gettciael.  429. 
des  Kalksteins  I.  716.   d.  Sandsteine 

I.  594. 

Galabrien,  Erdbeben  I.  198.  200.  202. 

205.  216.  218.221.222.^28.234.237. 

241.  242.  255. 
Calamarien  I.  835. 
Calamiiea  in  &,  perm.  Form.  11.653.655. 
CaiamÜM  I.  835.    im  Bnntsandslein  |II. 
'   743.  im  braanen  Jara  IL  840.  im  fteu- 

per  II.  777.  781.  in  d.  perm.  Form.  II. 

647.  653.  655.   in  d.  Steinkohlonbrm. 

II.  543.  554. 

Cahmopora  in  d.  devon.  Form.  II.  341. 

•-377.   in  d.  perm.  Form.  IL  659.   in  d. 

Silurform.  II.  336.  348.  349.  350.  in 

d.  Steinkohlenform.  JI.  566.    in  d.  (Je- 

bergangsform.  IL  327. 
CaUtmosyrinw  I.  847. 
Caieaire  amygdaiin  IL  303.  384.    ä 

poiypiers  IL  845.   eoquiiUer  IL  74S. 

groisier  IL  1013.   dessen  Aeqnivalent 

in  England  IL  1055.   houiUer  II.  464. 

iacustre  IL  1043.    dessen  Aeqnivaleat 

in  England  IL  1056-  laedomemU.SAÜ. 

mameux  IL  1050.  saooharüide  1. 665. 

siiicieua  L  676. 
Caleareout  gritW.  822.  825.  lower 

and  Upper  IL  880. 
Caleeola  in  d.  devon.  Form.  IL  342.  in  d. 

Uebergangsform.  IL  328. 
Caicinirung  I.  820.  (Fossilisirang.) 
Calciphyr  1.  666. 
CalderenIL  1146. 
C  a  1 1  a  o ,  s.  Lima. 

Callianaisa  in  d.  Senonbildnng  IL  975. 
GalplL  465. 
Calsekiste  1.  679. 
Calymene  I.  892.  in  d.  Silurform.  11. 339. 

348.  350. 
Calyptraea  im  Seinebasain  IL  1048. 
CambrischesSvstem  IL  115.  331. 
Cameraphoria  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 
C  a  m  i  gu  1  n ,  Vnle.  auf  Formosa  I.  102. 
CamptoptßTis  im  braunen  Jura  IL  849. 
Campylodiseus  1.  8.58. 
Camsdorf,  Zeehatein  bei,  IL  623. 
Canada,  Erdbeben  I.  217.  218. 
C  a  u  a  r  i  a ,  Erhebungskrater  auf,  I.  95. 
C anarische  Inseln,  Valeaa.  L  95. 
C an ga. (Bisenerz)  I.  721. 
Caninia  in  d.  Steinkohlenform.  IL  560. 
Capac-Urcu,  Einsturz  dess.  I.  185. 
Caprina  in  d.  obem  Kreide  IL  970. 
CaproHna  in  d.  Neoeombildnng  IL  961. 
Caprotinenkalk  der  Alpen  IL  1020. 


Ragisler. 


11§1 


CapulUi  iD  d.  devon.  Form.  11.  344.  in  d. 

SteiDkohleoform.  iL  569. 
Capverdische  Inseln,  Vulc.  I.  96. 
Garaeas,   Erdbeben  I.  216.  21S.  223. 

239.  245. 
Oaradoc-Sandstein  (Silnr.)  II.  348. 
Garbonisehe  Formatioa,  s.  Steinkob- 

lenf.  U.  450. 
Cardinia  im  LiasII.  S05.  Si8.  in  d.  Stein- 

koblenform.  11.  561.  566. 
Cardioearpum  in  d.  SteinkoUenfonn*  li. 

558. 
Caräiola  ia  d.  devon.  Form.  II.  344.  in 

d.  Siinrform.  II.  338.  350.    in  d.  (Je- 

bergangsform.  II.  327. 
Caräiomorpha  in  d.  devon.  Form.  11.344. 

in  d.  Steiokohienform.  11.  566. 
Cardita  im  Galt  II.  964.  in  d.  penn.  Form. 

I.  660.  tertiär(Seineb.)iM046.  1047. 
in  d.  alpin.  Trias  U.  793. 

Cardium  in  d.  obere  Kreide  11.  972.  im 
Liasll.  818.  in  d.  Neeombildung  11.962. 
tertiär  (Seineb.)  U.  1045.  1407. 

Cargneuie  1.  678. 

Cargnairazo,  vule. Quito I.  108.  Bergw 
stnn  I.  185.  193. 

Cariophyllia  I.  865.    in  d.  devon.  Form. 

II.  565. 

Caryocißstitei  in  d.  Silurform.  II.  336. 
Gaspisee  (s.  a.  Baku)  Depression  dess. 

I.  872. 

Gassi ansebiebten  (alpin.  Trias)  II. 
789.  791.  FossiUen  II.  793. 

CassiduluM  in  d.  obern  Kreide  11. 969.  ter- 
tiär (Seineb.)  II.  1047. 

Gatania,  Brdbeben  f.  20t.  217.  239. 

Catettiparä  1. 865.  in  d.  Silorrorm.  (Wen- 
loek>II.  349.    in  d.  Uebergangsform. 

II.  327. 

CaulerpÜeä  in  d.  perm.  Form.  II.  655. 

Cauhpt^rit  1.  844.  im  Buntsandstein  IL 
743. 

Cminopora  in  d.  devon.  Form.  IL  341. 

Celiepora  I.  862.  863. 

Genchriten  I.  482.  Anm. 

Geptralfener  der  Brde  i.  66.  Zweifel 
dagegen  1.  69. 

Cephalaspit  in  d.  devon.  Form.  IL  346. 
,375. 

Cepkalopoden,  fossile  1.882.  in  d.  devon. 
Fonn.  IL  345.  im  Galt  IL  965.  im 
braonen  Jora  IL  853.  858.  im  weissen 
Jnra  IL  884.  889.  in  d.  Rretdef.  IL 
958.  im  Lies  IL  815. 818.  imMusebei- 
kalk  IL  760.  763.  766.  in  d.  Neoeom- 
bildnng  IL  962.  in  d.  Nnmnmltteobil- 
dang  IL  1040.  in  d.  perm.  Fonn.  IL 
657.  661.  in  d.  Seaonbiidnng  IL  974. 
in  d.  SUarform.  IL  339.  obere  IL  359. 


nntere  IL  357.  n  in  d.  Steinkobienform. 
11.561.  in  d.  Trias  IL  763.  766.  alpin. 
IL  791.    in  d.  Taronbildang  IL  974. 
in  d.  Uebergangsform.  IL  328. 
Gepbaiopodenkaik   d.   alpin.   Trias 

IL  791. 
Cephalopoden»ebalen,  fossile,  i^ 

ren  Tbeile  1.  883. 
C«ratiienl.S67.  im  Buntsandstein  IL  744. 
im  Muscbelkalk  11.760.  in  d,  Trias  IL 
763.  766.  alpin.  IL  791.  793.  794. 
Cerathodus  im  Keoper  IL  778. 
Ceriopora  L  863.  im  weissen  Jura  IL  886. 
in  d.  Neoeombildnng  IL  960. 

Cerithienkalkim  Mainzer  Beeken  IL 
d070.  im  Seinebassin  IL  1048.  im 
Wiener  Beeken  IL  1061. 

Cerithiensaad  im  Mainzer  Bf eken  IL 
.  1070. 

Cerithium  im  (Salt  IL  965.  im' braunen 
Jnra  IL' 857.  ia  d.  Nammnlitenbiidnng 
IL  1040.  tertiär -(Seineb.)  iL  1045. 
1046.  1848,  49. 

Ceromya  im  weissen  Jura  IL  888. 

Gerro  de  buen  Tiempo,  Vulc.  N.  Amer. 
Llll. 

Ceylon,  Ringgebifge  auf,  1.  381. 

Cbabasitl.633.  640.  652. 

Chaeropotatnusy  tertiär,  England  IL  1056. 
Seinebass.  IL  1050. 

Chaetetet  in  d.  Sünrform.  IL  336.  348. 
in  d.  Steinkobienform.  II.  565. 

ChailUslh  862.864. 

Chaleedon  im  Basalt  I.  652.  im  Bunt- 
sandstein n.  734.  im  Felsitporphyr  IL 
679.  im  braunen  Jura  IL  832.  im  weis- 
sen Jurakalk  11.864.  875.  in  d.  Kreide 
IL  918.  im  Porpbyrit  IL  669.  in  d. 
Waeke  I.  654. 

Gbaleite  als  Gesteinsbestandtbeile  I. 
420. 

Chalk^  gray  IL  981.  lowßr  andupper 
IL  951. 

Chalk/ormation  IL  912. 

Chmlk-marl  IL  927.  951.  981. 

Chama  In  d.  Nnmmiiitenform.  IL  1039. 

Chera ,  tertiär  (Seineb.)  IL  1050. 

Charaeeen,  fossile  L  834. 

Charitodon  in  d.  Trias  11.  766. 

Cheiraeanthus  in  d.  devon.  Form.  IL 
376. 

CheirttruM  in  d.  Siinrform.  IL  339. 

Cheioniehthyt  in  d.  devon.  Form.  IL  391. 

Chemniisia  in  d.  Steinkohlen  form.  IL  561 . 
570. 

Chemunggruppe  (devon.)  IL  393. 

Ch0nopu9  im  Lias  IL  818. 

Gbiastolith  im  Glimmerschiefer  1. 550 . 
IL  117.  im  Kalkstein  I.  666. 
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Cbiastolithschiefer  I.  559.789.  in 

neuerem  Gneiss  IL  183. 
Chile,  Erdbeben  I.  199.  201.  !218.  !226. 
229.  236.  243.  245.   Hebongen  I.  235. 
260.  Vulctnreihe  von,  I.  106. 
Cbiles,  Vulc.  Quito  1.  108. 
China,  Gasquellen  in  I.  304.    Vnleane 

I.  87. 
Gbipieani,  Vulc.  von  (Bolivia)  L  107. 
Chirotherium ,  Fährten  dess.  f.  509.   in 
Bnntsandsteio  II.  733.  744.   im  Trias- 
sandstein Eof^lands  II.  784.     • 
C  h  i  rri  p  o ,  vulc.  Gentro-Amer.  I.  110. 
Chlor  als  Mineraltheil  I.  419. 
Chlorit  1.556.  561.  566.  573.  584.  618. 

666.  688. 
Chloriiosehtttel,  561. 
Chloritschiefer  I.  561.  744.    im  Ur- 
'gneiss  U.  76. 88.  imUrsehiererll.  128. 
Chlorophäit  I.  652. 
Chlorwasserstoff  von  Vulcan.  aus- 
gebaucht I.  121. 
Choamites  1.860. 
Chondrites  I.  833.   in  d.  Nummulitenbil- 

duog  II.  1040. 
Chondrodit  I.  666. 
Chonetes  I.  875.    in  d.  devon.  Form.  11. 
342.  376.  380.    in  d.  perm.  Form.  II. 
657.  in  d.  Silorform.  II.  337.  351.   in 
d.  Steinkobleoform.  II.  561.-567.  in  d. 
Uebergangsform.  II.  328. 
Cbromeisenim  Serpentin  1. 584.  II.  434. 
Chrysoberyll  im  plus.  Geröll  II.  1161. 
Chrysolith  im  Serpentin  II.  434. 
Chthonographie  s.  Geognosie  der  fe- 
sten Brdkruste  I.  8.  II.  1.     Aufgabe 
ders.  I.  9. 
Chthonologie  s.  Geologie  der  festen 

Erdkruste  I.  10. 
Chthonotektonik  I.  899. 
ChuDgara,  Vulc.  Bolivias  I.  107. 
Cbuquibamba,  Vulc.  Bolivias  I.  107. 
Cidariden  I.  870. 

Cidaris  I.  871.    im  braunen  Jura  11.  855. 
im  weissen  Jura  II.  887.  in  d.  Neocom- 
bilduog  II.  961.   in  d.  perm.  Form.  11. 
657.  659.    in  d.  Senonbildung  11.  968. 
in  d.  Trias  11.763.  764.  alpio.  II.  793. 
in  d.  Tnronbildung  II.  968. 
C  i  p  0 1 1  i  n  (Ralkglimmer)  i.  666.   Im  Ur- 
schiefer II.  145. 
C  ircusgebirge  I»  380. 
Cirripedtn  ,  fossile  I.  891. 
Citlolte  petl,  Vulc.  Mexic.  I.  111. 
Cladocora  I.  865.  in  d.  Steinkohlenform. 

II.  565. 
Claro-Babnyan,   Vulc.  auf  Formosa 

I.  102. 
Ciay^  London'  U.  1053. 


Clay,  London-,  mottied  lU  1053« 

plattio  II.  1053. 
Clermont,  erlosehn.  Vulc.  von  I.  150. 
Cliff-limestone  (silur.)  11.305.373. 
Clintongruppe  devon.  II.  372. 
Cltfmenia  I.  886.  in  d.  devon.  Form.  11. 

345.  in  d.  Uebergangsform.  II.  328. 
Ciypeastroiden  I.  870. 
Ciypeus  im  briaunen  Jura  II.  855. 
Cnemidium  I.  860.    im  weissen  Jura  II. 

886.  in  d.  alpin.  Trias  11.  793. 
Coal-meaturet  II.  493. 
Coeeosteus  ind.  devon.  Form.  II.  346. 376. 
Coelestin   als  Versteinerungsmittel  I. 

829.    im  Buntsandstein  II.  732.  734. 

im  Liaskalk  11. 801 .  im  Mainzer  Becken 

II.  1071.  im  Muschelkalk  II.  748.  754. 

im  Schieferthon  II.  461.    in  d.  Weal- 

denf.  II.  907. 
Cofre  de  Perote^  Vulc.  Mexie.  I.  111. 
Colima,  Vulc.  Mexic.  I.  111. 
Co m  p ass ,  bergmünoischer  I.  503. 
CompressionsformtJn  der  Gesteine 

I.  534. 
Gomptonit  I.  640. 

Conek\fereny  fossile  I.  877.  in  d.  devon. 
Form.  II.  343.  im  Galt  II.  964.  im 
braunen  Jura  II.  852.  856.  im  weissen 
Jura  II.  884.888.  in  d.  Kreide  11.958. 
im  Lias  II.  815.  817.  in  d.  Neoconbil- 
dnng  II.  961.  in  d.  Nummnlitenhildnng 

II.  1039.  in  d.  perm.  Form.  II.  657. 
660.  in  d.  Silurform.  II.  338.  in  d. 
Steinkohlenform.  il.  561.  566.  in  d. 
Trias  11.763.765.  in  d.  Uebergangsform. 
II.  327.    im  Wiener  Becken  II.  1065. 

Conehorhynehus  in  d.  Trias  II.  766. 
Coneretionsbildnng,  seitwärts  aas- 
greifende I.  934.  übergreifende  1.933. 
Concretionsform  d.  Gesteine  I.  535. 
ConfiBrviden  I.  833.   in  d.  Wealdenfom. 

II.  909. 
Cdnglomerate   i.   484.    CootaetaeU- 

morphose    I.    792.-  Baatsandstein   11. 

728.    Keuper  II.  768.    d.  Kretdeform. 

II.  916.   d.  Molasseform.  II.  1086.   d. 

Steinkohlenform.  II.  453. 
polygene  I.  718.  d.  perm.  Form,  in 

Russland  II.  646.  d.  Rothliegenden  II. 

585. 
Coniferen^  fossile,  im  braunen  Jura  II. 

849.  850.  Jn  d.  nenn.  Form.  II.  654. 

656.    in  d.  Steinkohlen  form.  II.  559. 

in  d.  Trias  (England)  II.  784. 
Conoeordium  in  d.  devon.  Form.  II.  344. 

in  d.  Steinkoblenform.  II.  561.  566. 
Conoeephalui  in  d.  Silnrform.  II.  340. 356. 
Conoelypeus  in  d.  Nummulitenbildung  II. 

1039. 
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€ontaet|päii|pel.  917. 

Con taetmetanorphismas  I.   753. 

773. 

Coataetverhältnisse    der  Gesteine 

I.  005. 

Conttnente,  AehDiiobkeit ihrer Cootou- 
reo  I.  314.  Gliederang  ders.  I.  316. 

CoDtractioDsrormeo  der  Gesteine  I. 
519. 

Conularia  in  d.  Silurform.  II.  339.  357. 

in  d.  Uebergangsforni.  II.  328. 
Conus  y  tertiär  (Seinebass.)  II.  1048. 
C  orallinenzone  II.  42. 
Coral-  ra^(Jara)  II.  822. 825. 860. 861. 
Corbis  in  d.  Neocombildang  II.  962.    in 

d.   Nummnlitenbildang  II.    1039.    im 

Seineb.  11.  1047. 
Corbula  im  Galt  II.  964.  im  braunen  Jura 

II.  857.  in  d.  Neocombiidnng  IL  962. 
in  d.  NnmmuUtenbildangll.  1039.  ter- 
tiär, England,  II.  1053.  Seineb.  II. 
1045. 1849.  ind.  Wealdenform.il. 911. 

Corcobado,  Chilen.  Vnlc.  I.  106. 
Cardaites  in  d.  Steinkohienform.  II.  559. 
Cordieritl.  567.  573. 
Cornbrath  (Jura)  II.  822.  825. 
Cornstone  (devon.)  U.  374. 
Cornubianitl.  566.  788. 
CornuUtei  in  der  Silurform.  11.340.  in  d. 

Uebergangsform.  11.  328. 
Cornwall,  Granitformr  II.  218.   230. 

276.    Granitgänge  II.  253.  258.   Por^ 

phyrgänge  U.  686.  687.    Sehieferge- 

birge  II.  333.  Steinkohlenform.  II.  501. 

Zinnseifengebirge  IL  1163. 
Goronatenkalk(Jara)  11.843. 
Coteinium  in  d.  perm.  Form.  IL  659. 
Coseinodiseut  1.  812. 
Coteinospira  I.  861 . 

C  0  8  i  g  u  i  n  a ,  Valc.  Centro-Amer.  L  110. 

Asehenregen  1. 143.  Bmption  1. 133. 219. 

Cotopaxi  L  108.  Eruption  L  133.  191. 

192.  Höhe  L  83. 
Couehes  I.  915.    en  ehapeiet  IL  481. 

(Steinkohlenflötze.)    .  a 
Coti/^e«  1.940.  ' 
Couzeranit  1.  666. 
Cracatao,  vulc.  Insel,  1.  105. 
Crag  von  Norwich  IL  1091.    von  Saffblk 

II.  1090. 
corallinen  IL  1090. 
rother  II.  1090. 
Craie  blanche  IL  950. 
ehloritee  IL  927. 

jauhe  IL  936. 
micaceeU,  929. 
tuffeau  IL  927.  950. 

Cranta  1.876.  in  d.obern  Kreide  IL  971. 


CrassafeUa,  tertiär  (Seineb.)   IL   1045. 

1046.  1047. 
Creepi  (in  Kohlenbergwerk.)  L  988. 
Crematopierit  im  Buntsandstein  IL  743. 
Creseis  in  d.  Uebergangsform .  II.  328. 
Crioeeras  I.  889.   in  d.  Neocombildung  IL 

963. 
CristeÜaria  I.  86L  in  d.  obern  Kreide  IL 
*    968. 

Crustaeeen,  fossile  I.  890.    in  d.  devon. 
Form.  IL  346.    im  braunen  Jura  IL 
853.  in  d.  Kreide  IL  959.    im  Lias  IL 
815.  in  d.  perm.  Form.  IL  658.    in  d. 
Silurform.  IL  339.    in  d.  Steinkohien- 
form. II.  561.  571.  in  d.  Trias  IL  763. 
766.  in  d.  Uebergangsform.  IL  329. 
CtenU  im  brannea  Jura  iL  850. 
CienoduM  in  d.  Steinkohlen  form.  IL  562. 
CueuUaea  in  d.  devon.  Form.  IL  344.  im 
Galt  IL  964.   im  braunen  Jura  IL  857. 
im  Lias  IL  ^18.    ind.  Silurform.  IL 
338.    in^  d.  Steink4>blenform.  IL  566. 
terüär  (Bttgland)  IL  1053.  (Seineb. 
IL  10i5.  ind.  Trias  IL  765. 
Cuhnües  1. 852. 

Cumana  ,  Erdbeben  I.  207.  218.  240. 
Cumbal,  Vule.  Quito  L  108. 
Cupressineen  f  fossile  I.  853. 
Cvpreuiies  in  d.  perm.  Form.  IL  656.  im 

Zechstein  IL  628. 
Cupressocrinut  in  d.  devon.  Form.  IL  342. 

in  d.  Uebergangsform.  IL  327. 
Cutch,  Hebung  d.  Bodens  I.  253.  257. 
Jnraform.  IL  836.    erloschne  Vuleane 
auf,  I.  99. 
Cyaihmtes  I.  843.     im  braunen  Jura  IL 

849.  in  d.  Steinkohlenform.  IL  556. 
Cyathoerinut  in  d.  devpn.  Form.  IL  341. 
in  d.  perm.  Form.  IL  657.  659.    in  d. 
Silorform.  IL  336.    in  d.  Steinkohien- 
form. IL  560.    in  d.  Uebergangsform. 
IL  327. 
CyathophjfUum  1. 865.  in  d.  devon.  Form. 
IL  341.  377.380.382.  im  Lias  IL  817.. 
in  d.  perm.  Form.  IL  659.  in  d.  Silur- 
form. IL  336.  349.    in  d.  Steinkohlen- 
form. IL  565.'  in  d.  Uebergangsform. 
IL  327. 
CybeU  in  d.  Silurform.  IL  339. 
Cyeadite»  I.  851.  im  braunen  Jura  IL  849. 

in  d.  Wealdenform.  IL  910. 
Cyelas  in  d.  Wealdenform.  IL  910. 
CyeloUthes  in  d.  obern  Kreide  IL  967.  im 

Lias  IL  817. 
Cyelopterit  1.  840.    im  braunen  Jura  IL 
849.   in  d.  perm.  Form.  iL  647.  654. 
in  d.  Steinkohienform.  IL  556.    in  d. 
Wealdenform.  IL  909. 
Cyeiostoma,  tert.  (Seineb.)  IL  1048. 1050. 
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Cyperitu  in  d.  Sieinkolitoafbnii.  II.  539. 
Cypraea  ind.Nammnlitenbilduogll.  1040. 
Cyprieardiüin  d.  Steiokoblenform.  IL  566. 
Cypridinen    io    d..  Steiokohlenfonn.  U. 

561.  571. 
Cypridinen  schiefer  (devon.)  11.388. 
Cyprina  in  d..  devon.  Form.  11.  344.  in  d. 

obem  Kreide  II.  97^.  tertiär,  England 

ir.  1053.  Seinebass.  II.  1044. 
Cypris  im  Rolhliegenden  II.  594.    in  d. 

Wealdenform.  II.  911. 
Cypris  schiefer   in    d.    nordtentscb. 

Branakohlenform.  II.  1078. 
Cyrena,  tertiär/ England  II.  1053.  Seine- 
bass. II.  1044.1046.1049.  Ind.Weal- 

denferm.  II.  910. 
Cyrenenmergel  im  Mainzer  Becken 

II.  1069. 
Cyrtocerat  1.  886.  in  d.  devon.  Form.  11. 

346.  in  d.  Steinkohlenform.  IJ.570.  in 

d.  Uebergangsform.  II.  328. 
Cystiphyllum  in  d.  devon.  Form.  II.  341. 

in  d.  Silnrform.  II.  336.    in  d^.  lieber- 

gangsform.  II.  327. 
Cythereain  d.  Nummnlitenbildnogll.  1039. 

tertiär,  England  II.  1053.    Seinebass. 

II.  1046.  1049. 
Cyiherina  in  d.  devon.  Form.  II.  346.   in 

d.  Senonbildnng  II.  975.    in  d.  Sitnr- 

form.  II.  339.    in  d.  Steinkohlenform. 

II.  561.  in  d.  Uebergangsform.  11.329. 


Dach  berge  (Zeehstein)  II.  626. 

Dachflöix  (Zechstein)  II.  609.  612. 

Dach ge stein  an  Hangendes. 

Daehschieferl.  559.  699»  ind.Grnn- 
steinform.  11.  413.  in  d.  Uebergangs- 
fona.  II.  292. 

D  a  e  h  ste  i  n  bi  va  I  ve,  die  (Trias)ll.  791. 

Dadocrinut  in  d.  Trias  11.  762.  764.  al- 
pin. II.  790.  791.  Schlesien  II.  787. 

Dadoxylon  in  d.  perm.  Form.  II.  656.  in 
d.  Steinkohlenform.  II.  559. 

Daenemark,  Flintsehiehten in d. Kreide 
II.  941.  Hebung  des  nördlichen  I.  275. 

D  a  1  m  a  t  i  e  n ,  Senkung  des  Bodens  1. 280. 

Dammerde,  vorweltliehe  (Wealden- 
form.) II.  901. 

Dam'ourit  (in  Urschiefergesteinen)  II. 
117.  122. 

Danaeaeeen  I.  839. 

Dnpediut  im  Lies  II.  816. 

Dartmoorsehiefer  (Uebergangsform.) 
II.  378. 

Davosy  Porphyre  von  II.  705. 

Decken  der  Gebirgsglieder  1.  905.  936. 
941. 


Dejectionsgebilde,  volean.  1.  691. 
11.7. 

Delessit  I.  605.  in  Achatmandeln  d. 
Melaphyrs  II.  716. 

Deltabildnngen  II.  1154. 

Demawend,  Vule.  I.  98. 

Dendriten  auf  Gesteinen  I.  757. 

Dendrophyliia ,  im  Seinebassi o  ^  tert.  II. 
1049. 

Dentatina  I.  861.  in  d.  obem  Kreide  II. 
968. 

Dentalium  im  Galt  II.  964.  im  Mnaehel- 
kalk  II.  760.  Im  Seiaebassin ,  tert.  II. 
1046.1047.  in  d.SenoDbildvogll.  973. 
in  d.  Trias  II.  763.  766.  in  d.  Tnron- 
bildnng  II.  973. 

Dermatinim  Serpentin  II.  434. 

D^MaggrSgation  vermieulaire  I.  757. 

Desmini.  640.  652. 

Desmosit  I.  788. 

Detonationsphaenomeae  hei  Brd- 
beben 1. 205. 

Devonische  Formation II.  51.332.  (Ar- 
chitektnr,  Gesteine  etc.  s.  Ueberganga- 
form.)  Bestimmung  ders.  II.  330.  Fos- 
silien II.  340.    SteinkohlcD  II.  394. 

in  Belgien  II.  384.  in  Grossbrittanien 
II.  373.  Devonshire  II.  376.  Schott, 
land  II.  375.  Wales  II.  374.  in  Nassau 
II.  386.  in  Nordamerika  II.  392.  am 
Rhein  II.  379.  io  Rqssland  II.  389.  In 
Teutschland  II.  379.  in  Sachsen  II.  395. 

Devonshire,  devon.  Form.  II.  376. 
Granit  II.  276.  Steinkohlenform.  II. 
485.  501.  531. 

Diabas  I.  594.  II.  68.  Familie  deas.  I. 
591.  Klastische  Gesteine  dieser  I.  703. 

Diabase  der  Griinsteinformation  II.  467. 
Begleiter  ders.  II.  412. 

Diabasmandelstein  I.  567. 

Diabasporphvr  I.  596. 

Diabasschiefer  I.  596. 

Diadema  im  Galt  II.  963.  im  weisaen  iura 
11.  887.  in  d.  NeocombiMnng  11.  96t. 

Diallag  1.607. 

Diallagroa^cl.  588. 

Dialysen  der  Gesteine  I.  750. 

Diamant  in  plnsiat.  GeröU  II.  1161. 
1165. 

Diatomeen,  fossile,  in  d.SteInkohleaform. 
II.  560. 

Dieera*  im  weissen  Jura  II.  888. 

Dieeras-Ka  Ik  (weiss.  Iura)  II.  877. 

Diehohune  in  England  tert.  II.  1056.  in 
Seinebassin,  tert.  II.  1050. 

Dichtigkeit  der  Erde  I.  32.  Bestim- 
mung ders.  durchs  Bleiloth  1. 34.  durch 
die  Drehwage  I.  37.  dureh  Pendel- 
schwinguagen  I.  36. 
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Dichtigkeit  des  Erdiaoero  I.  39. 
Dietyopteris  I.  841.     io  d.  SteiDkohleB- 

form.  IF.  556. 
Diefll.  926. 

DilDvialbildnngen  II.  1154. 
Dinotherium  im  Wiener  Becken  II.  1067. 
Diorit  I.  580.  779.  Familie  dess.  I.  579. 

Vorkommen  der  Diorite  II.   403.    im 

Gruostein  11.  400.   im  Urgneiss  II.  68. 

86.  im  Ursehiefer  H.  140. 
D  io  ritet  mieaees  II.  407. 
Dioritporphyr  I.   582.    in  d.  Grün- 

steiniorm.  11.  402. 
Dioritschiefer    (Grünsteinform.)    U. 

403. 
Dipla%üe$  in  d.  Steinkohlenform.  II.  556. 
Diploet^nium  in  d.  obern  Kreide  II.  967. 
Diplopterus  in  d.  devon.  Form.  IL  376* 
Diploxyieae^ 

Diptoxylon  in  d.  Steinkohlen  form.  II.  558. 
Diprion  in  d.  Uebergangsform.  II.  326. 
Dipierut  in  d.  devon.  Form.  II.  376. 
Dirtbeds  (Wealdenform.)  II.  901. 
Disatier  im  weissen  Jura  II.  887. 
Disdna  in  d.  perm.  Form.  II.  660. 
Ditcoidea  im  Galt  II.  963.    im   brennen 

Jora  II.  855.    im  weissen  Jnra  II.  887. 

in  d.  Neocombilduog  II.  961. 
Dislocation  der  Gesteifte  I.  970. 
Distben  1^556.  567.  569. 
Disthenfels  I.  591.    im   Urgneiss   II. 

76.  89. . 
Dj anging,  Vulc.  auf  Jayal.  lOi. 
Dofane,  Volc.  in  Abyss.  I.  94. 
Doggerfornia  tion  (brenn.   Jura)   11. 

795. 
Dolerit  I.  643.  644.    in  d.  Basaltform. 

11.69.1121. 

Doleritlaval.  660. 

Doleri tmandelsteia  I.  646. 

n o lomie infra-Hasiqu»  II.  801. 

Dolomit  I.  662.  676.  hydrogenen  Ur- 
t  Sprungs  1.748.  im  Bnntsandstein  II.  731 . 
735,  im  braunen Jara  11.834.  im  weis- 
sen Jura  II.  861.  867.  874.  in  d.  Keu- 
perform.  II.  772.  in  d.  Kreide  II.  942; 
im  Lies  II.  801.  im  Muschelkalk  II. 
750.  im  Rothliegendenll.  593.  in  d. 
Steinkohlenform.  II.  470.  in  d.  (Jeher- 
gangsform.  II.  305.  im  Urgneiss  11.76. 
95.  Im  Ursehiefer  II.  148.  im  Zech* 
stein  II.  616.  639. 

Dolomit-Asehe  I.  678. 

Dolomitbilduog  L  798. 

Dolomitbreceie  I.  717. 

Dolomitconglomerat  I.  717.  im 
engl.  Zecbstein  II.  642* 

Dolomit|rand  I.  718. 

Dolomi.tisi  rang  I.  799. 

Naunana^s  Geognosle.  II. 


Dolomitmergel  I.  679. 

Domingo,  Brdbeben  I.  237. 

Domit  I.  622.  636. 

Driftformation  II.  1153. 

Dnckstein  I.  711. 

Dünen  1.  375.  979.11.  1170. 

D  y  s  0  d  i  1 1.  727.    in  d.  Braunkohlenf.  II. 

1078.    in  d.  Tertiärbildung   Sicil.  II. 

1095. 


Ebene  I.  333. 

Ethiniden ,  fossile  I.  866.  869.  im  brau- 
nen Jnra  II.  851.  im  weissen  Jura  II. 
876.  887.  in  d.  Kreide  II.  957.  im 
Lies  II.  814.  in  d.  Nummulitenforma- 
tion  II.  1039.  in  d.  Senon-  u.  Turon- 
bildnng  II.  969. 

Eehinodermen  f  fossile  I.  866.  im  Galt 
II.  963.  im  braunen  Jura  II.  831.  855. 
im  weissen  Jura  II.  876.  8S7.  in  d. 
Kreideform.  II.  937.  im  Lias  11.  814. 
in  d.  Neocombilduag  II.  960.  in  d. 
Nummulitenbildung  II.  1039.  in  -d. 
perm.  Form.  II.  659.  in  d.  Senonbil- 
düng  II.  968.  in  d.Steinkohlenbilduog 
II.  560.  in  d.  Trias  II.  762.  764.  in  d. 
Tufonbildung  IL  968. 

Echinolampas  in  d.  Xummulitenbildnng 
II.  1039.  imSeinebassin,tert.II.  1047. 

Echinosphaerites  in  d.  Silurform.  II.  336. 
348.  in  d.  Uebergangsform.  II.  327. 

EchinoMtaehyi  im  Buntsandstein  II.  743. 

Effasionsschichten  I.  948. 

Egmont,  Vnle.  auf  Nen-Seeland  I.  113. 

Eifel,  Basalte  II.  1130.  Gasquellen  I. 
301.  Kalksteinmulden  (devon.)  II.  382. 
Maare  I.  188.  11.  1144. 

Einlagerung,  bassinfdrmige  I.  931. 

Einschiessen  der  Schichten  I.  503. 

Einschlüsse  der  Cresteine  I.  438.  467.. 

Einsenkungsthitler  I.  403. 

Eiusprenguug  d.  eruptiv.  Gesteine  I. 
964. 

Eis,  als  Mineral  I.  418. 

Eisberge,  schwimmende  II.  1157. 

Eisenerz,  oolithisches  I.  688.  in  d. 
Kreide  11.  945. 

Eisenerze  I.  686.  Klastische  Gesteine 
ders.  I.  720.  Im  Buntsandstein  II.  732. 
im  Jnra  II.  834.  870.  in  d.  Kreide  II. 
944.  in  d.  Nummulitenbildung II.  1036. 
in  d.  Porphyrf.  11.  701.  in  d.  Ueber- 
gangsform. II.  314.  im  Ursehieferkalk 
II.  146.  in  d.  Wealdenform.  II.  906. 

Eisenglanz  im  Dolerit  I.  646.  in  Fu- 
maroiep  1. 122.  im  Glimmerschiefer  II. 
117.  im  Granit  I.  573.  In  Lavaspalteo 
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1. 172.  im  Porphyr  I.  618.  im  Porpby- 
rite  II.  669.  im  Ürgoeiss  II.  f02«      "  . 

Eisejiglimmer  I.  573.  607.  652.  im 
Bantsandsteio  11.  734. 

Bisen g^Iimmerschieferl.  687. 

EiseDkalk(Jara)II.  843. 

Eiseokies  im  Basalt  1.  652.   im  Diabas 

I.  593.  im  Diabasporphyr  I.  597.  im 
Diorit  I.  581.  im  Dioritporphyrl.  383. 
im  Felsitporpbyr  I.  618.  im  Gabbro  I. 
589.  im  Glimmerschicirer  I.  559.  II. 
117.  ImGraaitl.  573.  im  Gyps  1.681. 
im  Liaskalk  Yf.  801.  Jm  Muschelkalk 
II. '748.  im  Porphyrit  II.  669.  im  Ser- 
pentin 1.  584.  in  d.  Wealdeaform.  11. 
907. 

Eisenkies,  tesseraler  I.  419.  bei  Petri- 

fictrang  I.  828.    in  d.  Braunkohle  11. 

'  1082.  in  d.  Kreide  11.924.  in  d.Stein- 

kohlenrorm.  It*.  460.  478.   im  Urgoeisa 

II.  103. 
Eisenrabm  I.  618. 
Eisensandstein  in d. Uebergangsform. 

II.  295. 

Ei^enspathl.  674.  685.  829.  Familie 
des  1.  684.  hydrogeoer  Natur  I.  748. 
Metamorph.  1. 795.  in  d.  $iIorform.  H. 
314. 

Eisenthoa  I.  606. 

Eiseoverbindongen  als  Gesteinsbe- 
standtheile  I.  419. 

Eisenvitriol  in  d. Brannkohle II.  1079. 

Eklogit  I.  591.  in  d.  GranulitCormation 
11.  197.  im  üpgneiss  LI.  76.  88. 

EUolith  I.  577. 

Elba,  Erzlager  im  Urschierer  II.  153. 
Gabbro  rosso  II.  445.  Porphyr ,  Alter 
dess.  IL  706.  * 

Elbrus,  Vulc.  Kankas.  I.  98. 

Eliasberg,  Vulc.  N.-Amer.  I.  112. 

ElUpMoeepkalus  in  d.  Silurform.  11.  340. 
356. 

E 1 V  a  n  (Porphyr)  IL  673.  683. 

E  m  e  r  s  i  0  n  des  Landes  1.  395. 

Encrinitet  im  Muschelkalk  IL  756.  760. 

Encrinut  I.  869.  in  d.  Trias  IL  762.  al- 
pin. IL  790.  793. 

Endogenttes  in  d.  Wealdenform.  IL  910. 

England,  Buntsandstein  formation  IL 
782.  devonische  Form.  IL  333.  373. 
Eoeäoform.  d.  südlichen  IL  1051.  Erd- 
beben I.  242.  Flintbildungen  IL  940. 
941.  Galt  IL  979.  Grünsand,  obrer  IL 
981.  Hebung  d.  Küsten  I.  266.  Jura, 
brauner  IL  843.  weisser  IL  861.  878. 
Jnrassic  System  IL  821.  Keaperform. 
IL  783.  Kohlenkalkstein  IL  488.  Krei- 
deform«  IL  976.  Kreidemergel  IL  981. 
Lias  IL  809.   Neocombildong  IL  976. 


Permische  Form.  IL  633.  Seokang  dea 
Bodens  I.  277.    Senonbildung  IL  983. 

.  Silurform.  IL  310.331.347.  Steinkoh- 
lenform.  IL  501.  504.  505.  507.  531. 
Trias  IL  781.  782.  Turonbildong  IL 
980.  Uebergangsform.  IL  310.  331. 
Wealdenform.  IL  897.  900.  Zechsteio 
IL  637. 

Enkrinitenkalk  im  Muschelkalk  II. 
748.  756.  760. 

Ento'mostraceen  y  fossile  I.  891.  d.  Wie- 
ner Beckens  IL  1065. 

Eocänformation  IL  51.  1030.  1032. 
in  Belgien  IL  1057.  im  südlichen  Eng- 
land IL  1051.  in  d.  Flysch-  u.  Nua- 
mulitenbildung  IL  1033.  im  Seioebas- 
sin  IL  1042. 

Epidosit  1.  583.  in  d.  Granilfürmat.  IL 
204.  268. 

Epidotj.  Ui. 

Epühyrit  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 

E  p  0  c  h«n  d.  Eatwickeinng  der  Erdkruste 
IL  19. 

Epomeo,  Vulc.  I.  93.  letzte  firuplioo 
I.  79.  TrachyUtrom  IL  1103. 

Eguisetaceen  I.  835.  8J6.  im  braunen 
Jura  H.  849.  Im  Kenper  IL  777.  781. 
in  d.  Steinkohleoforniat.  IL  555.  io  d. 
alpin.  Trias  IL  792.  in  d.  Wealden- 
form. IL  909. 

fi rebus,  Vulc.  d.  südl.  Polarland.  I. 
114. 

Erbsenstei  n  L  670. 

Erdbeben  L  193. Abhängigkeit ders. von 
geotekton.Verbälto.  1.229.  von  den  Jah- 
>  reszeiten  1.212.  Allgemeines  1.194.  Aus- 
dehnung ders.  1.  225.  Begriff  ders.  L 
ito.  Beweglichkeit d.  Innern u.  äussern 
Theile  der  Erdkruste  1.232.  Bewegnngs- 
art  bei  1. 198.  kreuzende  I.  201.  rota- 
torisch« 1.200.  succussorische  L  198. 
andulatorische  I.  199.  Pauer  ders.  1. 
216.  Einwirkung  auf  d.  Magnetismus  f. 
208.  Elektrische  Eracheionngen  bei  1. 
207.  Erschütterungskreis  1.220. Fener- 
ausbrüche  I.  207.  Fortpflaoznogsge* 
seh  windigkeit  I.  244.  FortpAanzongs- 
weisen  1. 220.  centrale  1. 220.  lineare  I. 
222.  transversale  L  223.  Gasausbräche 
1.207.238.  Getöse,  unterirdisches,  bei 
1.  204.  Häufigkeit  1.  296.  Nebel  bei  1. 
*  2.06.  PcriodiciiätL218.  PropagaÜons- 
grb'sse  11.225.  Richtung  der  Bewegung 
u.  deren  Bestimmung  1.  202.  Sandana- 
brüche 1.  238.  SpaltbUdung  I.  235. 
Symptome,  meteorolog.  I.  209.  Syn- 
cbronUmns  versehiedner  I.  219.  Ursa- 
chen I.  281.  286.  Vorzeichen  I.  208. 
^asserausbröche  L  238.   Wiederkebr 
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!.  2f  6.  WirkuDgcD  ders.  I.  23o.  auf 
Flüsse  I.  242.  aaf  d.  Meer  I.  243.  auf 
Quellen  1.  241.    aaf  Seen  I.  2i3. 

in  d.  Apcnninen  1. 230.  in  Armenien  I. 
239.  242.  in  Basel  [.21 1.218.  in  Ben- 
galen I.  239.  2ä6.  in  Böhmen  I.  242. 
in  Calabrien  U198.  200. 206. 216. 218. 
221.  222.  228.  234.  237.  241.  242. 
255.  Callao  1.  223.  245.  Caracao  I. 
216.  218.  223.  239.  245.  Catania  I. 
201.  217.  239.  Cbile  I.  199.  201.  218. 
226.  229.  236.  243.  245.  253.  260. 
Cumana  I.  207.  218.  240.  Catch  1. 
253.  257.  Domingo  1.  237.  England  I. 
242.  Guadeloupe  I.  224.  239.  ionische 
Inseln  1.234.  Jama^ca  I.  233.243.  Jo- 
rullo,  Hebung  dess.  I.  251.  Labore  I. 
230.  Lanzarote  I.  250.  Lima  I.  223. 
245.  Lissabon  L  202.  221.  224.  227. 
934.  242.  244.  256.  Lunröe  (Norweg.) 
1.217.  Messina'I.  218.233.  Neapel  I. 
207.  252  256.  Niederlande  1. 210. 222. 
Nordamerika  L  199.  207.  218.  224. 
225.237.239.241.243.256.  Palemo 
I.  212.  Paris  I.  208.  Piemont  I.  205. 
207.  217.  Pyrenäen  f.  230.  242.  243. 
Rheinlande  1. 221 .  224. 228.  Riobamba 
I.  198.  Santorin  (Hebung)  I.  250. 
Schweden  f.  242.  Sicilien  I.  212.  216. 
Valdivia  1.  228.  254.  Valparaiso  I. 
201.  Walachei  I.  238.  239.  241. 

Erde,  Abplattung  ders.  L  19.  313.  Bes- 
sei's  Bestimmung  ders.  h  21.  313. 
theor.  beweis  Tdr  diös.  I.  23.  Dichtig- 
keil  ders.  I.  32.  s.  d.  FQrmbestimmnng 
ders.  1.  17.  durch  Pendel  1.  26.  GrSs- 
senbestimmung  ders.  I.  14.  Kugelge- 
stalt der  Erdel.  13.  Abweichung  davon 
1.  15.  Unregelmässigkeit  dieser  I.  29. 

Erden  als  Gesteinsbeständtheile  I.  420. 

Er d fälle  L  384.   in  Kalkschlotten  des. 
Zechsteitts  II.  620.  in  d.  weissen  Kreide 
H.  935. 

Erdfeuer  I.  302. 

Rrdganzes  n.  seine  Glieder  I.  7. 

Erdinnres  [.  9.    Feuerfliissigkeit  I.  66. 
Temperatur  I.  41.  116.    Wärmequelle 
.  den.  I.  64. 

E r  d  ko h  1  e  (nordteutsche  Braunkohle)  If . 
1078. 

Brdkruste  als  Glied  des  Erdkörpers  T. 
8.  Dicke  ders.  II.  18.  Störung  ihres 
Baues  I.  969.       . 

Erdoberfläche,  Morphologie  ders.  I. 
313.  Temperatur  I.  41.  Unregelmäs- 
sigkeit 1. 29. 

Erdschlacke  H.  1078. 

Erdtrichter  I.  240. 

Brhebnngscircus  I.  380. 


Erfaebnngskegel   L   82.    179.   378. 

IL  1144. 
Erhebungskrater  1.  82.  179.  378.  II. 

1147. 
Erhebungssysleme     El.    de    Beau- 

mont'sl.  410. 
Erhebung9thäler  I.  382.  405. 
Erhebnng.stheoried.  Gebirge  I.  4C6. 

Geschichtliches  I.  412. 
E  r 0  s  i  0  n  s  t  h  ä  l  e  r  I.  405. 
Erratische  Formation  II.  1155. 
Erschütte rnngskreis  bei  Erdbeben 

I.  220. 

Eruption,  vulcanische ,  Auswürfe  von 
Aschel.  137.  Lanilli  1. 136.  Schlacken 
L134.  Blitzen. öewitterl.  131.  Feuer- 
schein I.  130.  Getöse  1.132.  Ursachen 
ders.  I.  281.  286.  Vorzeichen  I.  129. 

Ernptionse|»oche,  Bestimmung  ders. 

II.  66. 

Ernptlons.kegel  L  81.  IL  1151.  Höhe 

ders.  I.  84.  laterale  I.  147. 
E  ruptivformationen,  granitische  IL 

187. 
Erzgänge  im  Arkos  des  Lias  IL  796. 
E  r z  ge  b  i  r g  e  s.  Sachsen. 
Erzgesteine,  krystaltinische  I.  686. 
Erzlager  n.  -lagerstätten   1.  917.    im 

Gabbro  IL  446.  im  Granit  IL  220.  im 

Hypersthenit  d.  Ophiolithform.  IL  448. 

im  Lias  IL  803.    im  Muschelkalk  IL 
'   753.    Schlesiens  H.  787.    im  Rotlilie- 

genden  IL  595.  in  d.  Uebergangsform. 
,     11.313.  im  Urgneissll.97.  im  Urschie- 
fer IL  116.  149.  im  Zechstein  IL  611. 
Efchara^  fossil.  1.  862. 
Etage  albien  (Kreide)  H.  915. 

aptien  (Kreide)  IL  915. 

bq/ocien  (Jura)  IL  829. 

hathonien  (Jura)  IL  829. 

ealhvien  ^Jura)  IL  829. 

cinomanien  (Kreide)  IL  915. 

conchylien  (Trias)  IL  727. 

coralUm  (Jura)  IL  860. 
.    <firii Jen  (Kreide)  H.  915. 
'  faiunien  (neogen  tertiär)  IL  1033. 
'    kimmeridgien  (Jura)  IL  860. 

Hasten  (Lias)  IL  805. 

oxfordien  (Jura)  IL  860. 

paruten  (tert.)  IL  1033. 

portlandien  (Jura)  IL  860. 

saiiferien  (Trias)  IL  727. 

senanfen  (Kreide)  IL  915. 

sinemurien  (Lias)  IL  804. 

subappenin  (tert.)  IL  1033. 

suetsomen  (tert.)  IL  1033.  1044. 

toareien  (Lias)  IL  806. 

iongrien  (tert.)  IL  1033. 

turonien  (Kreide)  IL  915. 
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Eugenioerinus  I.  869.    im  weissen  Jora 

11.  887. 
E  a  1  y  s  i  1 11.  76.  im  Urg^neiss  89. 
Eumorphia  im  Jura  II.  853. 
Euomphalut  io  d.  de  von.  Form.  11.  345. 

in  d.  SilurForm.  II.  338.  350.  352.   in 

d.  Steinkohlen  Form.  II.  561.  569*  in  d. 
'.    Uebergaogsform.  11.  328. 
EupaiagHM lad,  Nummulitenform.  II.  1039. 
E  ap  ho  t  i  d  1.  588.  in  d.  Ophiolithform. 

11.  446. 
Euphotide  varioiitique  11.  443- 
Ebritl.  609.610. 
Eurite  schistoide  1.  568. 
Euri  tporphyr  1   615. 
Europa,   Gliederunip  des  Contioents  I. 

319.  Kreideform.  Verbreitung  11.  915. 
Exogyra  im  weissen  Jura  11.  888.    in  d. 

Neocombildung  II.  961. 
Explosion skratere  I.  187. 

Fahularia^  im  Seinebassin,  tert.,  II.  1047. 

Facies  d.  Sedimentformatianen  U.  46, 

Fablerzl.  681. 

Fatlbanderll.97. 

F  a  1 1  e  h  der  Schichten  1.  503. 

F  a  1 1 1  i  n  i  e  d.  Schichten  1.  502. 

Faltungeta  der  Schicbtensysteme  1.  987. 

Faltungsthäler  1.  405. 

Faluns  der  Touraine  11.  1067. 

FarnkrÜuter,  Tossile  1.  837.  im  brau- 
nen Jura  11.  848.  849.  in  d.  penn. 
Form.  11.  654.  655.  in  d.  Steinkohlen- 
form. II.  555. 

Färöer,  Trapp  II.  1128. 

Fatcieulites  1. 852.  ind.  Steinkohlen  form. 
II.  559. 

Fasergyps  I.  682.  im  Keuper  II.  773. 
778. 

Faserkalk  im  Schieferthon  11.  461.  im 
Serpentin  II.  434.  in  d.  Wealdenform. 
II.  907. 

Faserkohle  (Steink.)Il.  475.  (Braunk.) 
11.  1078. 

Fatsisio,  vnle.  Insel  Ostas.  1.  102. 

Feldspath  im  Felsitporphyr  1.  609.  im 
Glimmerschiefer  I.  556.  II.  117.  im 
Granit  1.  570.  im  körnigen  Kalkstein 
I.  666.  im  Porphyr  1.  684.  im  Thon- 
schlefer  I.  559.  'glasiger,  im  Trachyt 
I.  622. 

Peldipathtsationh  793. 

Feldspathporphyrl.  612. 

Feldspathpsammit  I.  702. 

Fetdsteinporphyr  I.  610.  615.  ind. 
Porphyrform.  II.  674. 

Felsart  1.  415. 


Felsenformen  1.  388. 

Felsen meere  (Granit form.)  II.  232. 

Fei  Sit  1.  609.  610. 

Felsitporphyr  1.  608.  615.  737.  761. 

in  d.  Perphyrform.  11. 68. 674.  Lagerung^ 

11.  685.  in  d.Steiokohlenform.  11.483. 
Felsitschieferl.  551. 
Pelsittuffl.  707.  im  Rothliegen  den  11. 

592. 
Felstafeln  1.  500. 
Fenestella  in  d.  devon.  Form.  II.  340.  377. 

in  d.  perm.  Form.  11.  659.  in  d.  Silnr- 

form.   II.  335.    in  d.  Steinkohleafonn. 

11.  565.  in  d.  Uebergangsform.  II.  327. 
Ferdinanden  8.  Julia. 
Feuerstein   I.   552.  674.    im  weisseo 

Jura  II.  864.  in  d.  Kreide  II.  933. 939. 

im  Muschelkalk  II.  748. 
Fichtelge-birge    Urschicferfonn.    II. 

155. 
FilantX.  916. 
Filom-cbuchet  1.  917. 
Finnland,  Felsenbau  d.  Gneiss  lU  III. 
Füche,  fossile  I.  894.  in  d.  devon.  Form. 

11.346.    hn  braunen  Jura  II.  853.    im 

weissen  Jura  11.  885.    im  Kupferschie- 
fer 11.  610.    im  Ltas  iL  816.    io  d. 

perm.  Form.  II.  658.661.  in  d.  Senon- 

bildung  11.  975.    in  d.  Silnrform.  II. 

340.    in  d.  Steinkohlenform.  II.  562. 

in  d.  Trias  II.  763.  766.    in  d.  Tarvn- 

bildnng  II.  975.  in  d.  Uebergangsform. 

U.  329.    im  Wiener  Becken  11.  1067. 

im  Zerhstein  II.  612. 
Fjord  1.317. 
FlabeUaria  in  d.  obern  Kreide  II.  968.  \m 

d.  Steinkohlenbildung  II.  559. 
Flach  abfall  bei  Gebirgen  I.  341. 
Flachland  1.  333.369. 
.Flammendolomit  im  Keuper  H.  772. 

776. 
Flammenmergel  iod.  Kreide (Ptiner) 

II.  927.  928.   im  subherayn.  Territor. 

II.  1007. 
Fl a mm  f euer  auf  Vulcanen  1. 123. 
Flasernl.  480. 
Flatschen  I.  585. 
Fleckschieferl.  559. 788.  metamorph. 

im  oeuarn  Gneiss  II.  183. 
Flint  s.  Feuerstein. 
Flintconglomerat  1.  693. 
Flöh a,  Kofalenbassin  von  II.  485.  533. 
Flötzformationen  II.  51. 
FlStzgangtrümer  It.  515. 
F16tzriegel,ll.  515. 
Flügel  der  SchicbteazoDen ,  Mulden  I. 

921. 
Flttssspath  1.686.  hydrogen.  Natur  I. 

749.  bei  PetriAcation  f.  829.  Vorkam- 
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meo:  im  Glimmerschiefer  II.  117.  im 
küroicf.  Kalkstein  I.  666. 
Flttviomariae  BUdaDgeo  I.  814. 
Flysch  II.  14«. 

FlyschformaUoD  II.  1033.  1035. 
Fogo  od.  pi|epo  (Vutc.d.  Capverd.)  1.96. 
Forammiferen,  Fossile  I.  861.  im  Galt  11. 
963.   io  d.  Kreideform.  II.  956.    io  d. 
Nammolitenform.  II.  1038.-  io  d.  Se- 
nonbildang  II.  968.   id  d.  Steiokobleo- 
form.  iL  360.  565.  io  d.  Taronbildang^ 
II.  968.  im  Wiener  Becken  II.  10&4. 
Forest-marbte  (Jura)  11.8^2.825. 
Formation  eritaeee  II.  9I!2. 

houillere  II.  450. 

Formationenil.  3.  Begriff  einer  F.  II. 

3.  Eintbeilnnp  ders.  11.  6.  Gesteinsbe- 

söhaffenheit  II.  58.    Repetition  dieser 

.   11.  67.    Reiben  folge  der  Belrachtoog 

II.   72.    Stroctur  II.   60.    Uebefsicht 

•II.  68. 

aeqnivalente  II.  22. 

ampbotere  II.  12. 

azoische  II.  9. 

eocäoell.  1030.  1032. 

erratische  II.  1155. 

emptive  II.  6.  19.  55.  58. 

flaviatiie  II.  11. 

flaviomarine  II.  11. 

hypozoische  II.  9. 

independente  II.  10. 

känozoische  II.  50. 

kryptogene  11.  -69.  primitive  n.  nenere 

II.  71. 
limnische  II.  1 1  • 
.  litorale  IL  11. 
marine  II.  11. 
mesozoische  II.  50. 
miocäne  II.  1030.  1073. 
neogeoe  II.  1032. 
palaeozoiscbe  II.  50v 
paralische  II.  11. 
pelagische  II.  II. 
pleistocäne  II.  1153. 
pliocäne  II.  1030. 
platonische  II.  1268. 
postpliocäne  II.  1153. 
primäre  II.  50. 
primitive  11.  8.  11.  18.     Bildnngs- 

weise  II.  160. 
prozoiscbe  II.  9. 
qaariäre  II.  50.  55.  1153. 
secundäre  II.  ^0.  726. 
sedimentäre  II.  6.  19. 
tertiäre  II.  50.  1025. 
themeliscbe  II.  8. 
vulcanische  IL  lt.  69.  1098. 
Fo  rma  tio  n  s  plufo-n^ptuniennes  11.12. 
Formatioosglieder  IL  12. 


Formationsgruppen  IL  13. 
Formatioosleb  re  IL  1. 
Forment]^pus  der  Gesteinselemente  I. 

445.  I(örniger  1.  445.    lamellarer  1. 

446.  stängUcher  1.  446. 
FJi'mei  dei*e'trait\.  b\9. 
Formkohle  (Brauok.*)lL  1078. 
Formosa,  Vulc.  auf,  I.  102. 
Fo'ssilien  IL  816.     lebendige  I.  825. 

Erhaltungszustände  I.  817.  Wichtig- 
keit ^ws.  I.  812. 

Fragua,  de  la,  Vulc.  von  Quito  I.  108. 

Franken,  neuere  Gneissbildung  IL  171. 
GrUnsteine  IL  425.  weisser  Jura  IL 
863.  KeiiperlL775.Lias  11.809.810. 

Fran  k reich,  Amphibolite  IL  405.  Ba- 
saltform.  IL  1126.  1130.  Eocänform. 
IL  .  Galt  IL  986.  997.   Grnnulit- 

form.  bei  Lyon  IL  203.  Hebung  des 
Bodens  I.  265.  Jura,  brauner  IL  834. 
843.  weisser  IL  863.  878.  Keuper- 
form.  IL  776.    777.    Kreideform.    IL 

.  942.  984.  993.  Lias  11.801.  809.  Mio- 
cänform.  IL'  1067.  permische  Fornu  IL 
651.  Porphyre  IL  697.  705.  Senkung 
des  Bodens  I.  278.  Steinkohlen  form. 
IL  504.  522.  Tertiärform.,  eocäne  IL 
1042.  Trachytf.  (Auvergne)  IL  1104. 
1106.  1113.  1118.  Vulcane,  erlosch. 
I.  150. 

Franzensbad,  Gasquelle  1.  300. 

Freundschaftsi  nseln,  Vulc.  I.  115. 

Friction  des  Nebengesteins  durch  Erup- 
tivgesteine I.  966. 

Frictionsgesteine  I.  690. 

Frictionsstreifen  bei  Gesteinen  I. 
495.     . 

Frittung  L  773.. 

Frondieularia  in  d.  obera  Kreide  IL  968. 

Frncbtschiefer  L  788. 

\Fucoiden  I.  833.  im  braunen  Jura  IL  848. 
im  weissen  Jura  IL  883.  in  d.  Num- 
'  mulitenbildung  U.  1040.  in  d.  perm. 
Form.  IL  654.  655.  in  d.  Steinkohlen- 
form.  IL  554.  in  d.  Uebergangsform. 
IL  325.  im  Zechstein  IL  612. 

Fucoideosandstein  in  d.  Nummuli- 
tenform.  IL  1035. 

Fucoldensehieferll.  1035. 

Fuego,  vulc.  Ins.  Ostas.  I.  103.  s.  a. 
Fogo. 

Fugen  der  Gesteine  I.  493. 

Fumarolen  1.  119.  der  Lavaströme  I. 
171. 

Fnngia  I.  866.  in  d.  obern  Kreide  IL  967. 

F  u  s  i  oder  Fusino-yama  ,  Vülc.  auf  Nipoo 
I.  102. 

FuMuiina  \^  d.  Stein  kohlen  form.  IL  560. 
565. 
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Fuius  im  Maschelkali  II.  760.  io  d«  Nom- 
malilenrorm.  IF.  lOiO.  im  Seinetasflin, 
tert.  H.  10i8.  18id.  io  d.  Senoo-  a. 
Turonbildang  II.  973. 

Gal^bro  I.  568.  Familiel.586.  Pyrogene 
Natur  I.  737.    in  d.  GranaIitrorm.*JI. 
197.    in  d.  Opbiolithform.  11.68.446. 
^        Alter  dess.  II.  447. 

6  a  b  b  ro  roMO  II.  445.  ' 

Gadolinit  I.  573. 

Gaenge  I.  916.  936.  eruptiver  Gebirge 
glieder  I.  946. 

Gaiilonellal.  858. 

(;at2  0  (Tripel  io  d.  Kreide)  11.  923. 

Galerites  I.  871.  im  Galt  II.  963.  in  d. 
obero  Kreide  II.  969. 

Galmei  1.  674.  im  Liaskalk  II.  801. 
-Galopagofl,  Vnlc.  aofden, .1.  108. 

Galt  II.  913.  914.  915.  949.  d.  östliehen 
Alpen  II.  1023.  d.  Schweizer  Alpen  II. 
1021.  in  England  II.  979. 

in  Frankreicb  :  Bassin  der  Seine  II. 
986.  Provence  II.  997. 

in  Teutschland :  snbhercynisches 
Rreideterritor.  II.  1007.  Westphalen 
II.  1001. 

G  alun  gang,  Vule.  auf  Java  I.  104. 
*  Gammacanope,  Vulc.  auf  Gilolo  I. 
103. 

Gandeckeo  I.  366. 

Gangformation  II.  2. 

Ganggranit  II.  212. 

Gangstb'cke  I.  917. 

Gasarten,  von  Vnlcäoen  ausgehauchte 
1.  120. 

Gasquellen  I.  298. 

Gaudryina  in  d.  obern  Kreide  II.  968. 

GoMteropoden,  fossile  1.880.  in  d.  devon. 
Form.  II.  344.  im  Galt  11.  964.  im 
braunen  Jura  II.  852.  857.  im  weissen 
Jura  II.  884.  888.  in  d.  Kreide  II.  958. 
im  Lias  II.  815.  818.  in  d.  Neocom- 
bildung  II.  962.  in  d.  Nummulitenbil- 
duog  II.  1040.  in  d.  perm.  Form.  II. 
657.  661.  in  d-  Silurform.  II.  338.  in 
d.  Steinkohlenform.  11.  561.569.  in  d. 
Trias  II.  763.  766.  in  d.  Uebergangs- 
form.  II.  328.  im  Wiener  Becken  II. 
1065. 

Gau  Uli.  53.  s.  Galt. 

Gebel-Koldagi.,  Vulc.  Gentral-Afrik. 
I.  88. 

Gebirge,  Altersbestimmung  1.406.  Aus- 
bildung ihrer  Form.  I.  404.  Begriff  ei- 
nes G.  1.337.  Eintheilung  I.  338.  All- 
gemeine Gliederung  ders.  I.  346.  Spe- 


eielie  Gliederaog  J.  350.   Vaiyittheile 
I.  340.  Physiognomie  d^rs.  I.  349. 
Gebirgsabfall  1.340. 
Gebirgsart  I.  415.  . 
Gebirgsformation,  Allersbestimmoag 

ders.  I.  813. 
Gebirgsfuss  I.  340. 
Gebirgsgipfel  I.  341.  354. 
Gebirgs^lieder  I.  900.    deren  Form 
I.  904.  Lagerung  I.  909. 
deckenformige  I.  947. 
eruptive  I.  945. 
gangartige   1.  916.    gangförmige  1. 

953. 
geschichtete  I.  918.  deren  Lagerung 

I.  927.  Verknüpfung  I.  932. 
kuppenförmige  I.  949. 
•  lagerartige  I.  914. 
massige,    Lagerung    ders.    I.   935. 
Schichtung  1.942.  Structur  L  945. 
stromFönnige  I.  947. 
untergeordnete  in    Formationen  II. 
1.  13. 
Gebirgsgranit  11.212. 
Gebirg sj  och  I.   352.    Gliederung  der 

Jöcher  I.  355.  * 
Gebirgsketten  L  339.  344.    Bildung 

ders.  I.  400.  Richtung  I.  344. 
Gebirgsknoten  I.  348. 
Gebirgspass  I.  342.  354. 
GebirgsprofilL  342. 
Gebirgsrücken    I.    340.    Gliederung 

ders.  I.  353. 
Gebirgsstöckel.  348. 
Gede,  Vnlc.  auf  Java  I.  104. 
Geb>änge  I.  351. 
Gellivarabergll.  101. 
Gemtniporaj  im  Seinebassin,  tert.  II.  1049. 
Genesseeschiefer  (devon.)'II.  393. 
Geoden  I.  459.  im  Zechstein  II.  643. 
Ge  0  g  e  n  i  e ,  Begriff  ders.  I.  7. 
Geognosie,  Begriff  ders.  I.  7.  Einthei- 
lung I.  10.    des  Erdganzen  I.  13.    der 
festen  Erdkruste  I.  8.    Aufgabe  dieser 
L  9.  310.  Eintheilung  L  310. 
Geolithe    als   Gesteinsbeslandthetle  1. 

429. 
Geologie,  Aufgabe  ders.  I.  4.    Begriff 
I.  1.  Eintheilung  I.  6.  der  festen  Erd- 
kruste 1. 10. 
Geosaurus  im  weissen  Jura  II.  885. 
Geoteklonik  I.  899. 
Geother  mik  I.  41. 
Geröllformation  II.  1155. 
Gerviiiea  Jm   Bnotsandsteia  II.   744.    im 
braunen  Jura  II.  857.    im  Keuper  II. 
772.  776.  777.    im  Lias  II.  818.    im 
Moseheikalk  II.   756.  760.    in  d.  Neo- 
combildung  II.  962.  in  d.  perm.  Form. 
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H.  657.  060.    in  d.  Seoeubtldiing  II. 
972.    IQ  d.  Trias  11.  763.  765.    alpin. 
II.  790.  in  d.  Tnfonbllduni;  II.  792. 
Gervillienkalk  im  Muschelkalk   II. 

749. 
Gervitlieascliichten  (Jara)  Ih  893. 
Gestade- Inseln  1.325. 
Gesteine,  Begriff ders.  I.  415.    Chem. 
Beschaffenheit  I.  417.  beim  Cootact  I. 
905.    Accessoriscbe  Bestandmassen  I. 
438.    Form  u.  Stnictnr  dieser  I.  4SI . 
(Coneretionen  i.4§l.  Secretionsfonnen 
I.  457.)    Mineralische  Bestandrheite  I. 
420.    wesentliche  n.  znfüllige  I.  432. 
Brach   I.   491.    Classification  I.  543. 
Schwierigkeiten   dieser  I.   540^    Ein- 
schlösse ders.  I.  438.    Genesis  I.  730. 
Spaltbarkeit  I.  490.    Stractur  I.  443. 
Uehergänge  in  einander  I.  537.    Ver- 
.scbiedene  Zustande  I.  440. 

amorplie  1. 541.  ^tractnr  ders.  1. 488. 
tmygdaloidische  I.  482. 
cävernose  I.  462. 
compacte  I.  461. 

durchfloohtene,  durchtrümerte  1. 483. 
einfache  L  420. 

endogenen.  6.  Lageruogs folge  11.63. 
Schiciitnng  1. 945.   Stractur  II.  60. 
,    eruptive  II.  6.    mechan.  Wirkung  I. 
958.  992.    Iq  d.  Steinkohlen  form. 
II.  483.  in  d.  Ue|{ergangsform.  II. 
284. 
exogene  11.  6. 
feste  1.  463. 

gemengte  I.  429.  — 

hyaline  1.  427.    pyrogene  Natur  I. 

'.733.  Stractur  ders.  I.  486. 
hydrogene  1.  730. 
hypogen-metamorpbische  II.  10. 
klastische  I.  426.  541.  688.  Cäment 
ders.  1.429.  Stractur  ders.  I.  484. 
kryptogene  II.  69. 
krj-ptomere  i.  433. 
krystallinische  I.  426.  541. 545.  ein- 
fache I.  .479.    zusammengesetzte 
1.481. 
lagen  form  ige  I.  483. 
lockere  u.  lose  I.  463. 
metamorphische  I.  441. 
minerogene  1.  423. 
monogene  1.  433. 
neptuniscbe  II.  6. 
oolithisohe  I.  482. 
phaneromere  1.  433.    Prüfung  ders. 

I.  434. 
phytogene  I.  424.  541.  728. 
phytophore  I.  424. 
plutonische  II.  6. 
'  polygene  I.  433. 


porodine  I.  427.  Stractur  I.  489. 
porphyrischc  I.  481. 
poröse  I.  461. 
pyrogene  I.  730. 
schlackige ,  scoriose  I.  462. 
tubulose  I.  462. 
■     yariolitische  I.  483. 
yesiculose  I.  462. 
zellige  I.  461. 
zoogene  I.  424.  541 .  726. 
Geste  ins  demente  1.425.  Form  ders» 

I.  426. 
klastische  I.  448. 
krystallinische  I.  445. 

Gesteins  formen  I.  492. 
Gesteinsgäpge,  -lager  I.  917. 
Gesteinssphaeroide,  Form  ders.  1. 
475. 

w 

Gesteinsübergang  I.  933« 
Gesteinsverband,  abnormer  u.  nor» 

maier  I.  907. 
Gesteinsverbtndung  I.  907. 
Gewässer,   Reich  der,  als   Glied   des 

Erdkörpers  1.8.  . 
Gewitter  bei  EMbeben  I.  207.    vulca- 

nische  I.M32. 
Gewölbhöhlen  1.  385. 
Geysir  1.  307. 

Gipfelhöhe  der  Gebirge  I.  343. 
Giadtolüet  in  d.  Uebergangsform.  II.  326. 
Giaiset  glauconieux  (Seineb.)  11. 1046. 
Glanz  eisen  er  z  I.  633.  686. 
Glanzeisenerzlager  im  Urgneiss  II. 

102.  im  Urscbiefer  II.  152. 
Glanzkobalt  im  Urgneiss  II. '103. 
Glanzkohle  (Steink.)  II.  475. 
Gläser,  natürliche  I.  735. 
Glasplatten  (Muschelkalk)  II.  760. 
Giauconie groatiere  II.  1046. 

ii^ferieure  li.  1044. 
Glaukonit   in  d.  Kreideform.  II.  912. 

938.  im  Sandstein  1.695.  in  d.  Ueber- 
gangsform. II.  295. 
Gl a  ukonitmergel  1.679.  in  d.  Kreide 

II.  912.  938. 
Glaukooitsaad  in  d.  Kreide  II.  938. 
Gleickemaeeen ,  fossile  I.  839. 
GUichenites  in  d.  Sleinkohlenform.  II.  557. 
Gleo-Roy,  Uferterrassen  in,  I.  360. 
Gletscher  I.  366. 

Glimmer,  Plattung  dess.  I.  465.  Vor- 
kommen :  im  Basalt  I.  652.  im  €hlo- 
ritschiefer  1.  561.  im  Dioritporphyr  I. 
583.  im  Dolerit  I.  646.  im  Dolomit  I. 
677.  in  Felsitporphyren  I.  611.  im 
Gabbro  1.  589.  im  Granit  I.  570.  im 
Gyps  I.  681.  im  Hypersthenit  1.  590. 
im  körnigen  Kalkstein  I.  666.  im  Ser- 
pentin 1.  584. 
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Glimmergoeiss  (im  Urgaeus)  11.  76. 
Glimmermergel  (Kreide)  II.  929. 
Glimmerporpby  r  I.  612.    in  d.  Por- 

phyrform.  11.  667. 
Glimmersand     (nordteatsche    BraaD* 

kohle)  ir.  1075. 
Glimmersandst&io  I.  698.    io  d.  Ue- 

ber^pangsform.  II.  287. 
Glimmerscbierer  I.  554.    Familie  L 

553. 742.  789.  io  neueren  Gneissbildan- 

gen  11.  183.  Verbreilang  dess.  II.  122. 

im  Urgneiss  II.  76.    im  Urscbierer  11. 

116. 

Glimmerschiefer,  neuere  I.  168. 
Glimmersehiefereonglomerat    I. 
697. 

Glimmerthonsebi  efer  (Urschief^r- 
form.)  II.  127. 

Glimmertrapp  I.  614. 

Giobigerina  in  d.  obern  Kreide  II.  968. 

Globulina,  im  Seinebassio,  tert.  II.  1047. 

Glossopteris  im  braunen  Jura  II.  $49. 

Glumaeeetty  fossile,  in  d.  Steinkohlenform« 
II.  559. 

Glyptosteus  in  d.  devoft.  Form.  II.  390. 

Gneiss  I.  563.  Hypothesen  über  d.  Bil- 
dung II.  160.  pyrogen  I.  741.  Zer- 
setzung I.  762.  789.  in  d.  Granitfo'rm. 
II.  204.  215.  in  d.  Granulitform.  II. 
195. 

Gneiss,  porphyrartiger (Urgneiss)  11.77. 
primitiver  (Urgneiss)  Jl.  76.  Seh  ich- 
tuog  u.  Structur  II.  79.  Ueberg'ange 
II.  82. 

Gaeissbildung, neuere  II.  168.  in  d. 
Alpen  II.  174.  Distocationen  hier  II. 
176.  in  Franken  II.  171.  in  Norwegen 
II.  173.  in  Sachsen  IL  169. 

Gneissbildungen,  neuere  eruptive  II. 
178.  in  Norwegen  II.  181. 
neuere  metamorphische  II.  182. 

Gneissbreecie, 

Gneissconglomerat  I.  702.  im  Ur- 
gneiss II.  114. 

Gneiss formation,  primitive  II.  75. 

Gneiss formationen,  neuere  II.  72. 
168. 

Gneissgänge  11.180.  im  Urgneiss  II. 
114. 

Gneissschollenim  Hornblendeschiefer 

II.  113. 
Geld  im  Granit  I.  573.  im  lUbirit  1. 688. 

inplusiat.  Geröll.  II.  1161.  1163.    im 

Urschiefer  II.  124.132.  150. 
Gomphoceras  in  d.  devon.  Form.  II.  346. 

in  d.  Silurform.  II.  339.  350. 
Gonialiten  I.  887.  in  d.  devon.  Form.  II. 

315.    in  d.  Steinkohlenform.  II.  561. 


570.   in  d.  alpin.  Trias  U.  794.   ia  d. 
Uebergangsform.  II.  328. 

Goniomya  im  braunen  Jura' II.  857.   m 
Lias  II.  818. 

Gorgonia  in  d.  devon.  Form.  II.  386.   in 
'  d.  Steittkohlenform.  II.  565.   is  d.  Ue- 
bergangsform. U.  327. 

Gosaubildung   (Kreide)  d.  östliehea 
Alpen  II.  1023. 

Gonr-de-Tazena  (Anvergne)  I.  189. 

G  0 1 1 1  a  n  d  ,  Insel  (silur.)  II.  367. 

Gradmessuagen  I.  14.  ältere  I.  15. 
neuere  I.  19.  20. 

Gränzbreccie  im  Keoper  II.  780. 

Graham  k.  Julia  I.  151. 

Grammatit  I.  666.  677. 

Granat  im  Basalt  I.  652.  in  Felsitpor- 
phyr.  I.  618.  im  Gabbco  I.  589.  im 
Glimmerschiefer  I.  555.  561.  562.  II. 
117.  124.  im  Gneis»  I.  567.  II.  78. 
im  Granit  I.  573.  im  HyperstheniC  1. 
590.  im  körnigen  Kalkstein  I.  6;6.  m 
Melaphyr  I.  607.  im  Pon»hyrit  11.669. 
.  im  Serpentin  II.  433.  im  Trachyt  I. 
633. 

Granit  I.  570.  Arten  II.  211.  Bergfor- 
men II.  230.  Contactwirkung  1.  79t. 
II.  271.   fiinschliiss<rll.^21.    FsBiUe 

I.  562.  Gesteine ,  klastische,  dieser  1. 
701.  Kaolinisirungll.234.  Lagerung 
form  II.  237.  Pyrogene  Natur  I.  739. 
Uebergänge  f.  576.  II.  *Z10.  Verkiese- 
lung  dess.  I..  810.  811.  Wirkung  auf 
Nebengesteine  11.269.  Zersetzung  I. 
761.11.230. 

in  d.  Granitform.  II.  204.  in  d.  Gra- 
nulitform. 11.  193. 

Granit,  primitiver,  im  Urgneiss  II.  83. 
regenerirter  (Gneiss)  II.  161. 

Granitapophysen,  in  d.  Granitfons. 

II.  254.  lojectionsgebilde  II.  261. 

Granitcooglomerat  I.  701. 

Granite  veimiX,  564. 

Granitelie  (Halbgraoit)  II.  205. 

Granitellipsoide  11.  237. 

Granites  br9eh\formes  II.  225. 

Granitformation  II.  68.  203.  erup- 
tive II.  187.  Gesteine  II.  204.  Lage- 
rungsformen IL  237.  Verschiedenheit 
der  G.  IL  272. 

Granitgänge  IL  194.247.  im  Granit 
IL  250. 

Granitins^ln  IL  237. 

GranititIL205.  212. 

Granitmarmor  (NummuUtenkalk)  U. 
103«. 

Granitene  I.  588u 

Granitporphyr  1.  614.  in  d.  Porphyr- 
form. IL  674. 
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Graoitttöcke  11.937.  im  GrasUlf.lKH. 

Granalitl.  568.  790.  U.  76.  192. 
primitiver  II.  85. 

G ra n ulit forma tion  IL  6B.  empUve 
II.  189.  ^es  LyoDDais  II.  203.  io 
Sachsen  II.  189.  Architektur  der«.  II. 
197.  Gesteine  II.  193.  in  d.  Vogesen 
II.  200. 

Graphit  im  Glimmerschiefer  I.  556«  II. 
117.  im  Gneiss  1.  566.  II.  78.  der  Ur- 
gneissform.  If.  95.  im  Granit  I.  573. 
im  köroigen  Kalkstein  I.  667.  im  Por- 
phyr 11.  697.  Anm.  in  Thonschiefern 
d.  UrschijBferform.  II.  124» 

Grapfaitschiefer  im  Urschieferkalk 
II.  147. 

Graptolithen  I.  864.  d.  Silarform.  II. 
335.  348.  352.  d.  Ueberipangsform.  II. 
326. 

Grauliegendes  (im  Rothliegenden) 
11.  583.  « 

Graus t ei al.  642. 

G^auwKcke,  Gontaetmetamorphose  I. 
792.  gemeine  oder  körnige  I.  697.  in 
d.  Uehergaogsfono.  11.284.  285.  rhei- 
nische (davon.)  11.380*  sehiefrige  1. 
698. 

Granwackenconglomeratll.  288. 

Granwackenformationll.  61. 

Grauwackengebirge  (Uehergangs- 
geb.)  II.  330. 

Grattwackenschiefer  I.  699.  Meta- 
morphosen I.  792.  11.  183.  Umkrystal- 
lisirung  I.  788.  in  d.  Uebergangsform. 
II.  289. 

(yreenroeA  (Melaphyr)  II.  721. 

Greensand  (Rreide)  II.  922. 
/otrer  II.  951.977. 
tif^par  II.  951.981. 

Greiner  in  Tyrol  11.88. 

Greisen  I.  547.  in  d.  Granitform.  II. 
204.216.  EntstehnogausGranitll.  211. 

Gres  bigarre  {Trtäa)  II.  728. 

de  Beauchamp  (Seinebassin)  II.  1048. 
houilier  (Sieinkohlenf.)  II.  455. 
in/er ieur  du  lia$  II.  651. 
moyeni  (Seinebassin)  II.  1043.  Aequi-* 

valente  in  England  II.  1056. 
rovge  (Rothliegend.)  II.  584. 
(iupMettr  im  Seinebassin)  II.   1051. 

Aequi valente  in  England  II.  1057. 
veri  (Kreidi!)  If.  922.  950. 
de  roxges  (Trias)  II.  728. 

Gretilya  im  weissen  Jura  II.  888. 

Grit^tone  (Jura)  II.  861. 

G  r 0  b  k  a  1  k  (Bassin  d.  Seine) ,  glaukoni- 
tischer II.  1046.  mittlerer  II.  10i7. 
oberer  11.  1048.  unterer  II.  1046. 

Grobkohle  I.  729.  (Steink.)  U.  475. 


Grönland,  Senkoog  d.  Bodens  I.  270. 

GrHnerdein  Achatmandeln  II.  716.  im 
Basalt  I.  652. 

Grunsand  (Kreide)  II.  912.  915.  obrer, 
untrer  II.  913.  io  England  II.  981.  in 
Westphaien  II.  1002. 

Grünsandstein  (Kreide)  II.  921. 

Grünstein  1.591.  Metamorphosen  durch 
I.  779.  Pyrogene  Natur  des  t.  737.  im 
Urschiefer  II.  141.146. 

Griinstei  nbreccie,  -conglomerat  I. 
703.  II.  409.  426. 

Grünsteine,    amphibolische    11.   399. 
400.    Lagerung  II.  402.    Petrographi- 
sche  VerhMItn.  II.  400.  Vgrkommeo  II. 
405.  Zusammensetzung  II.  401. 
basaltische  1.  644. 
diontische  II.  399.  400. 
.     pyroxenische  II.  399.  407.  Bealeiter 
ders.  II.  412.  Bergformen  11.412. 
Lagerung    II.    418.     petrograph. 
Verhiltn.  II.  407.    Wirkung  auf 
Nebengesteine  II.  427. 
im  Glimmerschiefer  II.  141.  in  d.  Stein- 
kohlenform. 11.483.  in  d.  Uebergangs- 
form. II.  307. 

Grnosteiuformation  11.68.  399. 

GrSnsteingängell.  423. 

Grün  Steinmandelstein  I.  597. 

Grunsteinporphyr  II.  415. 

Grünsteinpsammitl.  704. 

Grünsteinschiefer  im  Glimmerschie- 
fern. 141. 

Grünsteinruff  I.  704. 

Gryphaea  im  braunen  Jura  11.  856.  im 
weissen  Jura  II.  888.  im  Lias  II.  800. 
805.  817. 

Grypbitenkalk  (Lias)  II.  796. 

Guachamayo,  VnIc.  Quito  I.  108. 

Guadeloupe,  Brdbeb.  I.  234. 

Güagua-Putina,  Vulc.  Bolivia  I.  107. 

Gualatieri  (Vulc. Bolivia)  I.  107.  Höhe 
L84. 

Gnanacaure,  Vulc.  Centro-Amer.  I. 
110. 

Guanaxuato,  Bramidos  von,  I.  205. 

Guano  I.  897. 

Guffdrlinien  I.  366. 

Gunong-Api>  Vulc.  bei  Banda  I.  103. 
auf  Sumatra  I.  105.  bei  Snmbawa  I. 
104.  Timor  1. 103. 

Gunong-Dempo,  Vulc.  auf  Sumatra  I. 
105. 

Gunong-Guntur,  Vulc.  auf  Java  I.* 
104. 

Gunong-Ringgit,  Vulc.  auf  Java  I. 
104. 

Gunong-Tagal,  Vulc.  auf  Java  I. 
104. 
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GanoBg-TiD^ger  (Vale.  auf  Java)  I. 
104.  Grösse  d.  Kraters  I.  85. 

Garbo  Fi  an  im  Serpen  tio  IL  434. 

Gyps  I.  680.  748.  81^9.  Eotstehaag  J. 
748.  Familie  des  1.  670.  in  d.  Braun- 
kohle II.  1079.1080.  imBaotsandstelo 
II.  735.  im  Jura  II.  870.  im  Keeper 
II.  773.  778.  in  d.  Kreide  II.  94^.  im 
Lies  II.  802.  in  d.  Molasseform.  II. 
1086.  im  Muschelkalk  II.  751.  in  d. 
Nummuiiteobildung  II.  1036.  in  d. 
perm.  Form.  (Rassland)  II.  646.  640. 
im  Seinebassin  II.  1049.  in  d.  Steia- 
kohleororm.  II.  470.  in  d.  Ueberj^ngs- 
form.  II.. 305.  in  d.  Weatdenform.  II. 
907.  imZeehstein  II.  617.  Entstebnngs- 
weise  des.  II.  620. 

Gypsbildungl.  796. 

Gypserde  I.  682. 

Gypsschlotten  I.  681. 

GyroduM  in  d.  Wealdenform.  II.  911. 

Gyrohpit  ifk  d.  Trias  II.  763.  Englands 
II.  784. 


Haard,  die,  Rreideform.  II.  1005. 

Haarsalz  in  d.  Braunkohle  II.  1079. 

Hdlleflinta  II.  86.  (im  Gneiss.) 

Haffield-Conglomerat  (Trias)  II. 
784. 

Haidesand  (am  Harz)  II.  231. 

Halbgranit  I.  574.  11.205. 

Hallerde  (im  Muschelkalk)  II.  752. 

Maliianasta  im  Wiener  Becken  II.  1067. 

Hahbia  in  d.  alpin.  Trias  II.  793. 

H  al  0  i  d e  als  Gesteinsbestandtbeile  1. 420. 

Haloidgesteine,  krystall inisehe 1. 661 . 
Entstehung  ders.  I.  746.  im  Urgneiss 
II.  76.  im  Urschiefer  II.  116. 

Halymenites  1.  833. 

Hü^iitei  I.  865. 

Hamiltongruppe  (devon.)  II.  393. 

Hamif^  I.  889.  im  Galt  II.  965.  in  d. 
obern  Kreide  II.  974. 

Hangende,  das ,  der  Gesteine  1.912. 

Hapioerifiua  in  d.  devon.  Form.  II.  342. 

Harmotom  I.  652. 

Harpes  in  d.  devon.  Form.  II.  346. 

Hars,  Eisenerze  im  Granstein  II.  416. 
Gangartige  Griinsteine  II.  422.  427. 
Granitform.  (Brocken)  II.  238.  275. 
(Felsenmeere)  II.  232.  Kreiderorm.  II. 
1005.  Melaphyr  II.  719.  Quarzgänge 
im  Porphyr  II.  700.  Rothschiefer  in  d. 
Umgebung  des  H.  II.  604.  Thonschiefer, 
metamorpbos.  II.  430.  Uebergaogs- 
form.  IL  309.  (devon.  IL  321.)  330. 

Hassan-Dagh,  Vulc.  1.  97. 


Hastingi  f  an  tf  (WeaMenferm.)  11.897. 

902. 
Hanptmnscbelkalk  IL  747. 
Haupt  rogenstein  (Jara)  IL  843. 
Hausmannia  in  d.  Wealdenform.  11.  910. 
Hauyn  f.  639. 
Headon  Series  IL  1056. 
Headonhiil^iandll,  1056. 
Hebung  des  Bodens ,  permaneole  durefc 

Erdbeben  I.  247.    vorgeschichtliche  I. 

257. 
Hekla  L  113.  IL  1147.  Salz  nach  Erup- 
tion. I.  173. 
Heiiopora,  im  Seinebassin,  tert.  IL  1049. 
Memiatter  in  d.   NummnliteobilduDg  II. 

1039. 
Hemieardium  in  d.  alpin.  Trias  IL  791. 
ffemicidaris  im  weissen  Jura  IL  887. 
HemiteiiteM  im  braunen  Jura  IL  849.    io 

d.  Steinkoblenform.  IL  557. 
if  emithren  L  666. 
Hempitead'serie*  (eoeSn)  II.  1057. 
Hercuiannm,  Verschüttung  I.  145. 
Herdubreid,  Vulc.  auf  Island  L  113. 
ffeteropoden ,  fossile,  in  d.  devoa.  Form. 

H.  345.  in  d.  Silurform.  IL  338.  in  d. 

Steinkohienforro.  IL  561.  569. 
Hieroglyphen  kalk   (Kreide)  in  den 

.  Alpen  IL  1020. 
Hilsbildnng(untre  Kreide)  IL  915. 
Hilsconglomerat  IL  1005. 
H  i  1  s  f  0  r  ro  a  t  i  o  n  IL  951 .  '  im  subherey- 

niscben  Territor.  IL  1005. 
Hilssandsteinll.  1006. 
Hilsthon  IL  1005. 

Hippotheritim  im  Wiener  Becken  IL  1067. 
Hippü  ritenkalkstein    (Kreide)    IL 

930.  931.  957. 
Hippuriles  in  d.  obern  Kreide  .11.  970. 
Histologie  der  Gesteine  IL  416.  413. 
Hochebene  L  334.  366. 
Hochgebirge  I.  344. 
Hochland  1.332. 
Höhe  der  Gebirge  I.  342. 
Höbe,  mKtlere ,  der  Gontinente  I.  S31 . 
HShlen  L  385. 

Höhlungen  in  Gesteinen  I.  955. 
Holaeanthodes  im  Rothliegenden  IL  594. 
Hoiaiter  im  Galt  IL  963.    in  d.  NeMJom- 

bildung  IL  961.    in  d.  Senon-  «.  Tn- 
'    ronbildung  IL  969. 
HoieetypuM  im  braunen  Jura  IL  855.  in  d. 

Keocombildung  IL  961. 
ffoloptyehiuB  in  d.  devon.  Form.  IL  346. 

376. 
Holz,  bituminöses  1.  729.    in  d.  Braun- 
kohle IL  1078.  in  d.  Tertiirhild.  Sid> 

liens  IL  1095. 
HömoloRoty*  1.  892.    io  d.  devoa.  Fem. 
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U.  346.,360.  in  d.  Silarform.  II.  340. 
•    350.  351, 

Hood,  Vulc.  Calirorn.  I.  111. 

Hornbrende,  Metamorphos. den. 1. 765. 
in  Dioriten  I..579.  im  Dioritporpbyr  I. 
583.  im  Dolerit  1.  646.  im  Gabbro  I. 
589.  im  Glimmencbiefer  I.  556.  im 
Goeiss  L  566.  im  Granit  1.  573.  im 
Graoulit  1.  570.  im  köroigeo  Ktlksteio 
i.  666.  im  Lberzolitii  I.  594.  in  Por- 
pbyriten  11.  668.  im  Serpentin  11.434. 
imSyenitl.  578.  imTbonsebieferl.  559. 

Hornbl.endgesteinl.  579. 

HornblendgD eise  1.566.  im  Urgneiss 
II.  76. 

Hornblendporpbyr  I.  612. 

Hornb  lendscbiefer  1.  579.  744.  im 
Urgneiss  II.  76.  86.  im  Urscbiefer  IL 
MO. 

Hornera,  im  Seinebassio,  tert.  II.  1047. 

Hornfels  L  792.    neuere  Gneissbildung- 
II.  183. 

Hornkalk  1.670. 

Hornmergell.  670. . 

Hornqnafzeonplomerat  (Rothlie- 
gend.) II.  587.  im  Kohlenkalk  Ü.  466. 

Hornstein  I.  551.  674.  681.  im  braa- 
nen  Jnra  II.  832.  im  weissen  Jura  IL 
861.  864.  in  d.  Kreide  IL  918.  im 
Muschelkalk  11.  748.  754.  im  Porphyr 
IL  679.  in  d.  Steinkohlenform.  IL  458. 

Hornstein,  schwarzer  IL  479. 

Hornsteinfamilie  L  549. 

Hornsteinnieren  im  Uebergangskalk 
IL  300. 

Hornsteinporpbyrl.  610. 

Hornsteinschieferind.  Uebergangs- 
form.  IL  298. 

Hotscheou  (Vnle.  Chin.)  1.  87. 

Hudsonflussgrappe  (silnr.)  IL  371. 

Hügel  I.  356. 

Hnndsgrotte  bei  Neapel  I.  299. 

Hnnsrüek ,  Melaphyr  IL  719. 

Hyaenodon,  tert.  England  IL  1056. 

Hyalith  1.640.  652. 

Hyaloraictel.  547. 

Hyalotourmalite  1.547. 
^    Hybodus  im  braunen  Jura  IL  850.  im  Ken- 
per  IL  781.    in  d.  Trias  IL  763.  766. 
in  England  IL  784.    in  d.  Wealden- 
form.  IL  911. 

Hydrolyte  als  Gesteinsbestand tbeile  1. 
420. 

Hydropteriden  I.  845. 

Hydrotalkltiin  Serpentin  IL  433. 

Hylologie  der  Gesteine  I.  417. 

UymenophylliUs  I.  842.  im  braunen  Jura 
IL  849.  in  d.  Steinkohlenform.  IL  556. 

Hyoiherium  im  Mainzer  Becken  IL  1071.. 


HyperilL  504.506. 

Hyperstben-Roek, 

Hypersth  en-Syenit  L  590.  in  d. 
Granulitform.  IL  197.  in  d.  Ophiolith- 
fonn.  IL  68.  448.  Alter  dess.  IL  449. 


I. 


Icbniten  I.  508.  824.  in  d.  Steinkoh- 
lenform. IL  562. 

Ichthyosaurus  I.  807.  im  Lias  IL  816. 

Jguanodon  in  d.  Wealdenform.  IL  898. 
911. 

Mämän,  Vulc.  N.-Amer.  L  112. 

Ilfraeombe-Gruppe  (devon. ) IL 37 7. 

lllaenus  L  892.  in  d.  Silurform.  IL  340. 
352. 

1 1 1  a  n  0 ,  Vulc.  auf  Mindanao  L  103. 

Imatrasteine  L  455. 

Imbaburu,  Vulc. Quito I.  108.  Wasser- 
Eruption  I.  192* 

Imposible,  Chilen.  Vulc. ,  Feuerschein 
auf  ihm  I.  131. 

Imprägnation  der  Gesteine  I.  794. 

Incrustation  1.818.  821. 

Indien,  Basaltform.  IL  1128.  Zinnsei- 
fen IL  1163.  V 

Indusdelta,  Hebung  u.  Senkung  des 
Bodens  I.  253.  257. 

IndnsienkalkL  893. 

Infusorien  y  fossile  I.  857.  in  d.  Kreide- 
form. IL  955.  in  d.  Steinkohlenform. 
IL  560.  in  d.  Uebergangsform.  11.326. 

Infusorienpelitl.  727. 

Injectionen  d.  eruptiven  Gesteine  L 
964. 

Inoceramus  im  Galt  IL  964.  im  braunen 
Jura  IL  856,  im  Lias  IL  818.  in  d. 
Senon-  n.  Turonbilduog  IL  972.  in  d. 
Uebergangsform.  IL  327. 

Inseeten ,  fossile  I.  893.  im  braunen  Jura 
iL  853.  im  weissen  Jnra  IL  884.  im 
Lias  11.  815.  in  d.  Steinkohlenform. 
IL  561. 

Inselgruppen  1.  325. 

Inselketten  I.  326. 

Inseln  I.  314.  325.  Gestade-  L  325. 
oceanisehe  I.  326.  vnicanische,  Bil- 
dung ders.  1.  151. 

IniegropalHata  L  879. 

Intriearia  im  braunen  Jura  IL  855. 

Ionische  Inseln,  Erdbeben  L  234. 

Irasn,  Vulc.  in  Ceotro-Amer.  L  109.  HO. 

Iridium  im  plusiat.  Geröll  IL  1161. 

Irland,  Basaltform.  IL  1I2T.  Granit- 
gänge IL  249.  Hebungen  des  Bodens 
I.  267.  Koblenkalksteio  IL  488.  492. 
Kreideform.  IL  942.     Ringgebirge  L 
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382.    Sihirrorm.  II.  353.  SteiDkohlea- 
form.  II.  498. 

/roniancf  (Wealdeoform.)  ri.897.  903. 
Isaleo,  Vulc.  Centro-Amer.  I.  110. 
Islaod,    BasaUform.   II.    1128.    heisse 

Qaellea  I.  307.    TbalMIdang  I.  361. 

Trappsebieht.  II.  419.  Vulcaae  1. 113. 

hoeardia  in  d.  obern  Kreide  II.  972. 
Ifioeardienkalk stein    (alpin.  Trias) 
II.  791. 

Isoetitet  im  braanen  Jura  II.  849. 
Itabiritl.  088. 

llakolumit  I.  546.  im  Urschiefer  II. 
137. 

Italien,  Sabappettinfor^.  II.  1091. 
Jamaiea,  Brdbeben  I.  233.  237.  243. 
256. 

Janira  im  Galt  II.  964.  in  d.  Neoeombil- 
doBg  II.  962.  in  d.  Senon-  n.  Taron- 
bildnng  II.  972. 

Jan -Mayen,  volc.  Insel  I.  114. 
Jaspis  I.  551.    mit  Serpentinassoc.il. 
442.  ind.Nnmmnlitenbildnngll.  1036. 

Jaspisschichten  HCreide)  II.  923. 
Java,  Vnleane  anf,  I.  104. 
Jewosima,  vnlc.  Insel  I.  102. 
Joebknoten  I.  355. 
JocbproTile  I.  353. 
Joanna  ffogosslowa,   vnlc.  Insel  d, 
Alenten  I.  112. 

Jornllo,  Vale.  Mexic.  I.  111.  Hebnng 
dess.  I.  251. 

I nl i  a ,  vnle.  Insel ,  Bildung  ders.  L  152. 
Julißoren  ,  fossile  I.  855. 
J o  ra ,  brauner II.  795.  schwareer  II.  795. 
weisser  II.  795. 

Juraformation  II.  53.795.820.  bran- 
ner Jura  II.  829. 

Fanna  II.  850.  Flora  II.  848.  Ge- 
steine 11.829.  Gliedening:  ia  Ba- 
den II.  842.  England  II.  843. 
Frankreich  II.  843.  Wfirtemberg 
II.  837. 

weisser  Jura  II.  860. 
Fauna  II.  883.  Flora  II.  882.  Ge- 
steine II.  860.  Gliedening  11.871. 
in  Englaad  o.  Frankreich  II.  878. 
in  Teutschland  II.  879.  in  Wür- 
tembercll.  871. 

in  AlVika  11.  896.    in  den  Alpaa  II. 

889.  890.  branner  II.  891.  weisser  II. 

893.    in  Amerika  II.  896.  in  Asien  II. 

895.    in  England  II.  822.    in  Polen  n. 

Rnssland  II.  894. 

Jnragebirge  d.  Schweiz,  Keuper  II. 
779.  Slroctur  I.  993. 


Juratiie  Sys  t^m  II,  821^ 
Jurassische  Förmationfgruppe  II.  53. 
794.  Glieder  ders.  II.  795.    . 


R  ä  m  m  e  in  d.  Steinkohlen  form.  I.  973. 

Kännelkohl e.l. 729.  Steinkohle II. 475. 

Kalagan,  Vulc.  aufMindanao  I.  103. 

Kalialbit  1.623. 

Raliglimmerl.  571.11.  117. 

Kalkalabaster  I.  669. 

Kalkdiabas  I.  597.  in  d.  6riiostein> 
form.  II.  409. 

Ralkgliromerschiefer  I.  667.  im 
Urschiefer  II.  143. 

Kalkmergel  I.  679.  im  weissen  Jura 
11.861.  im  Lias  II.  805.  807. 

Kalknageirinh  II.  1087.  (Molasse.) 

Kalknierensehiefer,  devoo.  11.384. 

Kalkschieferim  weissen  Jura  II. 865. 

Ralkschlotten  im  Zeehstein  II.  619. 

Ralksinter  I.  659. 

Ralkspatb  im  Basalt  I.  652.  im  Diabas 
I.  593.  594.  im  Diorit  I.  583.  im  Fei- 
sitporphyr  I.  618.  im  Gabbro  I.  589. 
im  Glimmerschiefer  II.  117.  im  braa- 
nen Jura  II.  832.  im  Ralkstein  I.  667. 
674.  im  Muschelkalk  II.  748.  75i.  hei 
Petrification  I.  826.  im  Serpentin  I. 
584.  in  d.  Steinkohlenform.  II.  461. 
478.  im  Trachyt  I.  640.  in  d.  üeber- 
gangsform.  II.  300.  in  d.  Wealdea- 
form.  II.  907. 

Ralkstein  I.  665.  Arten  I.  663.  Bil- 
dnngsweise  I.  746.  Dolomitisirung  I. 
7d8.  Familie  des  I.  661.  klastische 
Gesteine  dess.  I.  71 6.   Gypsbildnog  im 

I.  769.  Ufflkrystallisimng  I.  78t.  Vcr- 
Ueselung  I.  810.  Verwandlung  durch 
Grünstein  II.  431. 

in  d.  nordteutschen  Braunkohlen  form. 

II.  1075.  1080.  in  d.  devon.  Form.  II. 
376.  382.  385.  387.  in  d.  Gräntteia- 
form.  II.  413.  im  Jura  II.  824.827.  im 
brapnen  II.  831.  SiO,  843.  im  weissen 
II.  861.  863.  872.  in  d.  Rreideform. 
II.  916.  929.  1015.  im  Lias  II.  796. 
800.    in  d.  Molasse  II.  1088.    im  M«- 

•  schelkalk  II.  745.  im  Porphyr  II.  703. 
im  Rothliegenden  II.  592.  in  d.  Silar- 
form.  II.  349.  350.  358.  364.366. 372. 
in  4*  Steinkohlenform.  II.  464.  470. 
490.  573.  in  tertiärer  Form.  II.  1027. 
1034.  1043.  in  d.  alpin.  Trias  II.  789. 
in  d.  Uebergangsform.  II.  284. 300.  im 
Urgneiss  II.  76.  90.  im  Urschiefer  II. 
144.  Assoeialionen  das.  II.  146.   ia  d. 
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Wealdeoronu.  II.  905.    im  Zechsteio 
II.  607.  613.  014.  Ö24. 
Kalkstein^  bilominöser, im Lias II. 800. 
io  d.   Steiokohleoform.  II.  465.    io  d. 
Uebergangsform.  II.  300. 

eoneretioDÜre  I.  669. 

dichter  im  brauneo  Jura  II.  833.. 
weissen  Jara  II.  864.  io  d.  Kreide  II. 
929.  im  Lias  II.  801  u.  f. 

dolomitische  K.e  I.  676.  io  d.  Boot- 
sandsteinform.  II.  735.  in  d.  Steiokob- 
lenform.  II.  465. 

eigentliche  I.  662. 

Friedricbshaller  (Muschelkalk)  II. 
747. 

gemeiner  1.  673.  in  d.  Uebergangs- 
form.  II.  300. 

glaakonitischer  I.  676.  im  Moscbel- 
kalk  IL  749.  760.  in  d.  Ueberganga- 
form.  IL  300. 

hornsteinhaltige  K.ö  in  d.  devon. 
Form.  IL  376.  392. 

körniger  1.  665.  im  weissen  Jnra  IL 
867.  in  d.  Kreide  11.929.  In  d.  Ueber- 
gangsform.  IL  300.  im  Urgneiss  iL 
76.  90. 

kryptokrystallioische  I.  671. 

mergeliger  Im  weissen  Jnra  IL  872. 
im  Seinebassin  IL  1050.  s.  a.  Kalk- 
mergel. 

oolithischer  I.  669.  im  braunen  Jnra 
IL  831.  832.  im  weissen  Jura  IL  866. 
in  d.  Kreide  IL  929.  im  Lias  IL  80t. 
im  Muschelkalk  IL  749.  760.  im  great 
Ooiite  IL  824.  in  d.  perni.  Form,  in 
Russland  IL  646.  in  d.  Steinkohlen- 
form.  IL  465.  in  d.  Uebergangsform. 
IL  300.  302. 

Opatowitzer  (Muschelkalk)  IL  785. 

phanerokrystallinisehe  I.  665. 

rauher  im  Zechstein  IL  614. 

van  Syrakns  (tertiSr)  IL  1095. 

thoniger  I.  676.  im  weissen  Jnra  IL 
872.  in  d.  Wealdenform.  11.905.  a.  u. 
Tbonkalkstein. 
Kalks teinbreccien  u.  -eonglomerate 
L  716.  im  weissen  Jura  IL  864.  867. 
in  d.  Uebergangsform.  IL  304,  in  d. 
Wealdenform.  IL  905. 
Kalkstein-Etagen  d.   böhm.   Silur- 

form.  IL  358. 
Kalksteingänge  im  Hypersthenit  IL 

448. 
KalksteingeröllL7l8. 
Kaiksteinkttgelnim Sandstein  IL 295. 
Kalksteinlager,   untergeordnete,   in 
d.  devon.  Form.  378.  397.  in  d.  perm. 
Form.  IL  604. 
KalksteiomuldenderEifel  iL  382. 


Kalktalkspath  L  585.  652.  674.  681. 
803.  im  Urschiefer  IL  143. 

Kalktbonschiefer  in  d.  Uebergangs- 
form. IL  300.  303.  im  Ursehiefer  IL 
144. 


Kalktrapp  L  597. 
Kalktuff  1.672. 


KammhShe  der  Gebirge  I.  343.  < 
Kammlinie  d.  Gebirge  1.  341. 
Kammsehale  (Zeebstein^  IL  610. 
Kamtschatka,  Vnlcane  in,  I.  99. 
Kanjaga,  vulc.  Ins.  d.  Aleuten  L  112. 
Kaolin  1.723.  760. 
Kaolinisirung  derGesteine  1.759.  des 

Granits  IL  234.  des  Porphyrs  IL  667. 

681. 
Karantyschdagh,  Vule.  Armen.  1.98. 
Karpathen,  Juraform.  11.890.    Meni- 

litform.  IL  1042. 
Karpolithen  im  braunen  Jnra  11.850. 

in  d.  Steinkohlenform.  IL  559.    in  d. 

Wealdenform.  IL  910. 
Karstenitl.  679. 
Kasbek,  Vule.  Kauka&  I.  78, 
Kasumbra,  Vule.  auf  Sumatra  1.  105. 
Katabothra  I.  387. 
Ratlegiaa,  Vule.  Islands,  Eruption  I. 

191.    * 
Kaukasus,  Kreideform.  11.926.    Vnl- 
cane 1.  98. 
Kegelgebirge  L  349. 
Kelloway-roek  (Jura)  II.  832.  825. 

841.  847. 
/TenfifA-rn^  (Kreide)  IL  077. 
Kersantit  (ampbibol. Grünstein) IL  407. 
Kersanton  L  580. 
KesselthalerL382. 
Kettengebirge  L  338. 
Kenperformation  (Trias) IL  52.  726. 

767.    Gesteine  ders.  IL  768.   Gliede- 
rung IL  774. 
in  den  Alpen  IL  792.  in  Englaad  IL 

783. 
Keupermergel  IL  771. 
Keuper Sandstein  IL  767.  768. 
Kiese  als  Gesteinsbestandtheile  1.  421. 
Kieselerde  als  Mineral  I.  418.  bei  Pe- 

trifieirung  1. 828. 
Kieselgesteine  1.545*    des  Urschie- 

fers  IL  132. 
amorphe  I.  552. 
klastische  I.  692. 
Kieselgtthr  I.  728. 
Kiesel  Kalkstein  L  676.    im  weissen 

Jura  IL  864.    im  Seinebassin  IL  1050. 
Kieselpanzer  der  Infusorien  I.  857. 
Kieselsehiefer  1.  549.    in  d.  Braun« 

köblenform.  IL  1080.  im  Grünstein  ff. 

412.  in  d.  Kreide  IL  923.  ia  d.  Stein- 
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kohlenforiD.  II.  458.  466.  ia  d.  Ueber- 
gan^form.  II.  %9S.  im  Ursefaiefer  11. 
139. 

KiQslager  im  Urgneiss  II.  1030* 

jrt//at(CorDwan)lI.  333. 

Kimmeridge-clay  (Jara)  II.  S%%. 
826.  860.  862. 

KiDDekolle(SUor.)II.  366. 

Rirauea,  Krater  auf  Hawai  I.  115. 
Grösse  dess.  1. 86.  Ausfliesseii  u.  Wal- 
len d.  Lava  1.  126. 

Kissaiidaghf  Volc.  Armen.  I.  98. 

K i Q s i n,  Valc.  auf,  1. 102. 

Kiingstein  1.637. 

Klintschewskaj  a  Sopka  (Ramtseh. 
Valc.)  I.  99.  Höbe  I.  84.  Grösse  des 
Kraters  I.  86. 

Klo  bat,  Viiic.  a«r  Celebes  I.  103. 

K 1  ü  rt  e  der  Gesteine  I.  493. 

Knaaer-Molasse  II.  1687. 

Knistersalz  I.  684. 

Knoehenbreeeien  I.  898.  im  Keoper 
II.  780.  quart&rell.  1167. 

Rnocbenh6hlaa,qaartäre  II.  1167. 

Knocbensand  des  Mainzer  Beekeas  II. 
1072. 

Koollenstein  II.  1076. 

Knorpelkohle  (Braank.)  II.  1078. 

Knorria  I.  849.  in  d.  penn.  Form.  II.  654/ 
in  d.  Steinkohlenform.  H.  558. 

Knotenerce  II.  732. 

Rnotenflötze  (Steinkohlen)  II.  481. 

Rnotenschieferl.  559.  788. 

Koa,  valc.  Ins.  I.  115. 

Kochsalz,  Familie  dess.  I.  682.  in  La- 
vaspalten I.  172.  in  Salsenscbiamm  I. 
295.  in  d.  Steinkohlen  form.  U.  471. 

Roh  lenbrän  de  II.  527. 

Rohlenbrandgesteine  d.  nordtent- 
sehen  Braankohlenform.  II.  1078. 

Rohlenb'randprodaetel.  772. 

Rohlenbrandrückständel.  773. 

Rohlenflötzes.  Steinkohleoflötze. 

Rohlenführende  Schichten  d.  Alpen 
11.  1041. 

Rohlenhornslein  (Steinkohenform.) 
II.  479. 

Rohlenkalk  stein  '(Steinkohlenf.)  II. 
474.  487.  Bildane  dess.  IL  573.  Glie- 
derung II.  492.  Verbreitang  IL  488. 

RohlenlagerlL  507. 

R  0  h  1  e  n I e 1 1  e  n  in  d.  Brannkohlenform. 
IL  1077.  im  Reaper  IL  770. 

Kobiensänme  IL  507. 

Rohlen säure,  als  Mineralbildend  I. 
419. 

Rohlensänreentwickelung,  vnlc. 
L  121.  399.  Menge  ders.  I.  300. 

KohlensAndstein  IL  465. 


Rohlenscbieferl.  709. 
Roblenschmitze  IL  507. 
Rohlenstoffals  Gesteinsbildend 1. 417. 
Rohlenwasserstofrqnellen  L  302. 
Rololithen  I.  818.  89«. 
R  oos  ima  (Vulc.  d.  Rurilen)  1. 101.  flöhe 

dess.  1.  83. 
Roprolithen  I.  896. 
Korallen ,  fossile  L  858.  s.  Polypen, 
Rorallenkalkstd-in  im  Jura  IL  845. 
864.866.  d.  Alpen  IL  893.  ind.Rreide 
IL  929.  in  d.  Uebergangsform.  IL  300. 
Rorallenkreide  IL  933.  937. 
Rorund  L  567.  57X  666.  677. 1161. 
R  ra  b  1  a ,  Berg  aof  Island  1.  1 13. 
Krater  1.81.84.  Dimensionen  ders.  1.85. 
Rraterseen  1.  186.  383. 
Rräu  terschieferl.  700. 
Krebte,  fossile  I.  892.    im  braunen  Jura 
IL  853.   im  weissen  Jura  IL  884.    im 
Lias  IL  815. 
Rrebsscheerenka  Ik  (weisser  Jnra) 

IL  876. 
Krebsschichten(braanerJara)II.853. 
RreideL  726.  IL  931. 
.   bleiche  IL  941. 
gelbe  der  Toaraine  IL  933. 
gfane  IL  936. 
obere  s.  Senon«*  u.  Turonbildnng. 

in  Frankreich  IL  988.   am  Harze  IL 
1008. 
Rreideformation  IL  52.  912. 

Allgemeines  IL  912.    Ansbildnng,  ver- 

sehiedne.  IL  951.     (in  d.  Alpen  IL 

1018.    Belgien  IL  993.   BogUnd  IL' 

976.    im  nördi.  Frankreich  IL  984. 

in  dessen  Centralplateaa  IL  993.   in 

Teutschland ,  nördliche  IL  999.    am 

Harz  IL  1006.    im  R.  Sachsen  U. 

1012.) 

Facies  d.  Glieder  IL  947.    Fauna  IL 

955.  Flora  IL  954.  Gesteine  iL  916. 

Gliederung  IL  946.   Verbreitung  IL 

915.  952. 

Rreidemergel  IL  913.  915.  927.    in 

England  IL  981.    In  Teutschland   IL 

1009. 

Krinoid$n,  fossile  1.  867.    in  d.   devoa. 

Torm.  IL  341.    im  braunen  Jura  IL 

851.  im  weissen  Jura  IL  876.  886.  im 

Lias  IL  814.  817.    in  d.  Nnmmuliten- 

bitdung  IL  1039.    in  d.  perm.  Form. 

li.  657.  in  d.  Silurform.  IL  336.  in  d. 

'      SteiniLoblenfonn.  IL  506.    in  d.  Trias 

IL  762.  In  d.  Uebergangsform.  IL  327. 

Rrinoidenkalkstein,  von  Agordo  IL 

791.    im  Jnra  IL  832.  in  d.  Kreide  IL 

929.  jn  d.  Steinkohlenform.  iL  465.  in 

d.  Uebergangsform.  IL  300. 
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Krystallfarm,  petrogpraphisclier Werlb 
.   ders.  1.  421. 

Krysta  lloide  nach  Steimalz  1.  512- 

KUsteobrüehel.  375. 

KUsienglieder,  Form.  ders.  J.  317. 

Kageldioritl.  581. 

Kaf  elgrÜDSteio  11.  411. 

Kupfer,  gediegen  ,  im  Melapfayr  11.  717. 
im  Serpentin  I.  585.  II.  434. 

Kupfererze  im  Bantsandstein  II.  732. 
imlÜIelaphyrll.  717.  in  d.  penn.  Form, 
in  Rnasland  II.  648«  im  Hothliegenden 
II.  595.  in  d.  Uebergangsform.  11.315. 

Kupferglanz  1.  830. 

Kupferkies  im  Diabas  1.595.  im  Kalk- 
stein I.  667.  im  Liaskalk  II.  801.  Im 
Serpentin  I.  585.  II.  43 i.  in  d.  Stein- 
kohle II.  478.  im  Urgneiss  IL  103.  im 
Urschiefer  II.  1 54.  als  Verstcioernngs- 
inillel  I.  830. 

Kopfersebiefer  I.  679.  im  Zechstein 
II.  607.  609. 

Kup  forsch  ieferformation, 

Kupferschiefergebirge  11.  582» 

Kuppelgebirge  I.  349. 

Koppen  (GebirgsgUeder)  1.  904.  936. 
939. 

Korhessen,  Zechstein  in,  II.  625. 

Kurilen^  Vulcane  1.  100. 

L. 

Labrador  im  Basalt  I.  651.  im  Diabas 
1.  593.  im  Melapbvr  I.  603.  II.  711. 

Labradorbasalt  1.  650. 

Labradorporphyr  I.  596. 

Labyrinthodon  in  d.  Trias  (England)  II. 
784. 

Lager  I.  915.  942. 

Lagergänge  I.  917. 

LagergrBnstein  II.  308.  (Uebergangs- 
form.) 

Lagerstocke  I.  915.  942. 

Lagerung  der  GebirgsgUeder  I.  909. 
abgeschlossene  I.  914. 
concordante  u.  discordante  1. 927. 11.15. 
durchgreifende  I.  912.  II.  15.  64. 
untergreifende  I.  913.  II.  16.  65. 

L  a  g  e  r  o  n  g  s  fo  1  g  e  der  Formationen  II.  4. 

Lago  d^Ansanto  I.  93. 

Laminarienzone  II.  4). 

La  m  00  gang,  Vvlc.  auf  Java  I.  104. 

Land,  Bildung  dess.  überhaupt  I.  395. 
Contourformen  I.  314.  Gliederangs- 
Verhältnisse  I.  324.  Theorie  ders.  I. 
327.  Reliefformen  dess.  I.  329. 

Landgesenke  I.  371. 

Landschneckenkalk  des  Mainzer 
Beckens  II.  1070. 


Ljindscbwellen  1.  371. 

Landseen,  Temperatur  ders.  I.  70. 

Längen  vulcane  II.  1147. 

Lanzaro te,  Erhebung  I.  250.  Lava- 
kaskade I.  161. 

LapilliL  135. 

Larvarfa,  im  Seinebass.,  lert.  II.  1047. 

Laumontit  I.  652. 

Lava,  Aufwallen  ders.  I.  125.  Ausflies- 
sen  1. 126. 159.  Bewegung  ders.  1. 160. 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  I.  163. 
Blasonraume  1. 173.  Definition  ders.  I. 
656.  Exhalationen  d.  Lava  I.  171. 
HiUe  u.  Erkaltung  I.  166.'  Wasserge- 
halt I.  167. 

L  a  V  a  als  Gestein  I.  656.  klastische  For- 
men I.  715. 

Lavabänke  II.  1149. 

Lava-Eruptionen  I.  154.  Gipfelaus- 
Oösse  I.  155*  Seiteoausflüsse  I.  157. 

Lavaformation  II.  69.  1141. 

Lavagänge.II.  1050. 

Lavasehichten  II.  1049. 

Lava  Strome  L  366.  Grösse  ders.  I. 
174.  Wirkungen  I.  177. 

Lavezstein  I.  562. 

L  a  w  n ,  Vulc.  auf  Java  I.  104. 

Leda  in  d.  perm.  Form.  II.  660.  in  Eng- 
land eocän  II.  1053. 

Leguminoten ,  fossile  I.  855. 

Lehml.  724.  II.  1154. 

Leinrbnukur,  Vulc.  anf  Island  I.  113. 

Leipzig,  Sand  von  (Brannkohleaform.) 
II.  1084. 

Leistennetze  auf  Schiebten  I.  511. 

Leitfossilien  11.32.  35. 

Leitbakalk(tert.)II.  1059.  lOCl. 

Leitmuscheln  II.  35. 

LenticularslÖcke  I.  904. 

Lepiäodendron  I.  848.  in  d.  perm.  Form. 
II.  647.  654.  656.  in  d.  Steinkohlen- 
form. II.  543.  558. 

Lepidophlayot  in  d.  Steinkohleaform.  II. 
559. 

Lepidophyllum, 

Lepidoitrobus  in  d.  Steinkohlen  form.  11. 
558. 

Lepidotus  im  Lias  11.616.  ind.Wealden- 
form.  U.  911. 

Leptaena  I.  875«  in  d.  devon.  Fonn.  II. 
342.  in  d.  Silurform.  U.  337. 348. 349. 
350.  352.  in  d.  Steinkohlen  form.  II. 
561.  in  d.  Uebergangsform.  II.  327. 

Leptinite  I.  568.  im  Urgneiss  11.86.. 
s.  Granulit. 

Lnptolepis  im  Lias  II.  816. 

Lette  (Zechstoin)  II.  6 10. 

Lettcnkohle  im  Keuper  II.  774. 

Lettenkobloagruppe  II.  775a 
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Melanopsü  im  Seinebassio ,  tert.  11. 1045.  Metamorphisroos,  ano|^ener.  v.  kalo» 

1046.  gener  I.  755.  durch  Feuer  I.  771. 

Melaphyr,  Familie  des  I.  599.  II.  71!^.  Ursacheo  desa.  I.  755. 

Metamorphism.    darch   dens.    f.   779.  Meteorsteine  1. 646. 

Pyrogene  Natur  dess.  I.  737.  Melhone,  Vulcan.  I.  93. 

Melapbyrformation    fl.    69.     711.  if^tt/iere  im  Seioebassiir IT.  1051. 

Bergformeo  II.  719.   Eruptioosepocben  Mexico,  Vuicanreibe  von,  I.  HO. 

II.  725.    Gesteine,  klastisehe  II.  718.  Miarolit  I.  572. 

LageruDgsweise  II.  719.  Miascit  I.  578.  im  Granit  II.  269. 

Melaphyrmandelstein  I.  606.  MieageAitte  I.  554. 

Melapbyrporphyrl.  606.  Michelina  in  d.  Steinkoblenfonn.  II.  565. 

M e  1  e d a ,  Detonationspb&oomene  auf,  I.  Micopsammitl.  698.  in  d.  (Jebergaoga- 

205.  form.  II.  289. 

Mel  li  t  in  d.  Braunkohle  11.  1079.  Micraster  im.  Galt  II.  963. 

Melocrinut  in  d.  devon.  Form.  II.  342.  in  Mieroleties  im  Trias  II.  764. 

d.  Steinkoblenform.  II.  566.    in  d.  (Je-  Milioliienkalksteia(eocäD)ll.  1047. 

I)ergaogsrorm.  II.  327.  Millepora  in  d.  Silarform.  II.  335. 

Melonia  I.  861.  üfiZ/ttfi ne-^rtf  (SteiokohlenfbnD.)II. 
Menilitl.  552.  492. 

Menilitforma'tion   d.   Rarpatheo  II.  Mimesit  I.  644. 

1042.    in  Mähren  u.  Galiziea  II.  1041.  Ml  nohiumadom,  Chilen.  Volc.  I.  106. 

Merapi,  Vulc.  auf  Java  I.  104.  Mindanao,  Volc.  auf,  I.  103. 

Merearlagerstätten  d.  (Jebergangs-  Mineralgänge, -lager  I.  917. 

form.  II.  317.  Minette  1.  613.  H.  668. 

Mergel  I.  663.  678;    im  Bontsandsteia  Miocänformation    II.   54.  1030.    im 

11.734.    im  braunen  Jura  II.  831.    im  Mainzer  Becken  11.  1067.    im  Wiener 

weissen  Jura  II.  862.    im  Reuper  II.  Becken  11.  1058. 

771.    im  Muschelkalk  li.  750.    im  Old  Mira  b  al  les,  Vule.  Centro-Amer.  1. 110. 

reif  II.  374.  in  d. i>erm.  Form.  II. 646.  Mississippithai,    Erdbeben   I.   224. 

im  Rothliegenden   II.  634:    im  Seine-  237.241.256. 

bassin  II.  1048.  1050.    in  d.  Stcinkoh-  Mittelgebirge  I.  344. 

lenform.  II.  461.    in  d.  Wealdenform.  Mitra,  im  Seinebassin,  tert.  II.  1048. 

II.  904.  Miyi-yama,  Vulc.  anfRlnsiul.  102. 

Mergelkalkstein  I.  676.    im  Jura  II.  Modena,  Salsen  in,  I.  297. 

873.  Modioia  im  braunen  Jura  II.  857.  im  weis- 
Mergelsebiefer,  Metamorphose  ders.  sen  Jura  II.  888.    im  Lias  fl.  818.    im 

II.  183.    im  braunen  Jura  11.  831.    im  Muschelkalk  II.  756.    in  d.  Trias  II. 

weissen  Jura  II.  862.    im  Muschelkalk  766.  in  d.  Wealdenform.  II..  9 10. 

II.  750.  in  d.  perm.  Form.  II.  646.  im  Mo  fetten  (Rohlensäureqoelleo)  I.  12f. 

Rotbllegenden  II.  609.    in  d.  Steinkob-  Mokkas tei ne  II.  717. 

lenform.  II.  461.    in   d.  Uebergangs-  Molasse  II.  1086. 

form.  II.  305.  *  Molassebildung  derScbv^-eiz  11. 1067. 

Mergelschiefer,  bitumin}>ser  1.679.  Molasse  forma tion  II.  1085.  Gesteine 

im  braunen  Jora  11.831.    im  weissen  11.1086.  Gliederung  nnd  Lagerung  IL 

Jura  II.  862.  im  Lias  II.  799.  im  engl.  1088. 

Zecbstein  II.  638.    mulmiger  im  Zecb-  Mollusken,  fossile  L  871.  Einfoss  ihres 

^tein  II.  610.  Wanderns  auf  d.  Verbreitang  II.  44. 

Mesopotamien,  Gasquellen  I.  304.  im  braunen  Jura  II. 852.  im  weissen 

Mesotyp  I.  633.  Jura  II.  884.    im  Lias  IL  814.    ia  d. 

Messi  n  a,  Erdbeben  I.  218.  233.  perm.  Form.  II.  657.^  in  d.  Steinkob- 

Metailisirungl.  811.  lenform.  iL  560.    in  d.  Trias  II.  763. 

Metalloxyde  als  Gesteinsbestaadtheile  in  d.  Uebergangsform.  II.  327. 

L  421.  Molukkea,  Vulcane  L  103. 

Metamorphosen  der  Gesteine  f.  750.  Molybdaenglanz  im  tsoeiss  11.78. 

everse  u.  inverse  I.  755.  im  Granit  I.  573. 

hy datokaustische,     bydatotbemische,  Monoprion  in  d.  Uebergangsform.  IL  326. 

pyrokanstisehe  I.  783.  MonotU  im  weissen  Jnni  IL  888.  Im  Lias 

hydrochemische  I.  795.  IL  800.  in  d.  perm.  Form.  IL  660.  in 

Metamorphism  US  ders.  1.751.11.184.  d.  alpio.  Trias  IL  702.  714« 
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Monotisktlk(Lias)n.  SOO. 
Monotombo,  Vulc. Gentro-Amer.  1. 110. 
Monte  Minardo  (am  Aetoa)  I.  H9. 
Monte  nuovo  1.945. 
Monte  somma  I.  179. 
Monti  i2of#i  (am  Aetna)  I.  149. 
Montlivaltia  im  Schlesischen  Muschelkalk 

li.  7S7.'  io  d.  Trias  II.  762.    alpin.  H. 

793. 
Moorkoble  (Braunkohle)  II.  1078. 
Moosachäte  I.  834.  11.717. 
Mooskorallen  1.  860. 
Moräne  I.  366. 
Morpholithen  I.  454. 
Morphologie  d.  Gesteine  I.  416.  492. 
Motir,  vulc.  Insel  1.  103. 
Moto  vortieoso  (Erdbeben)  I.  200. 
MoyaL  192. 

Mdhlsteinporphyr  I.  622.  630. 
Müblstcinquarz,  eocan ,  Seinebassin 

II.  1051. 
Muensteria  in  d.  Nnmmulitenbildong  II. 

1040. 
üftt/a^^o  (Kreide)  II.  917. 
Mulden  I.  921. 
Muldenbnchtl.  923.     ' 
Muldenlinie  I.  925. 
Muldenzone  I.  922. 
Mnmisirung  I.  818. 
Murchitonia  in  d.  devoo.  Form.  II.  345. 

in  d.  perm.  Form.  II.  661.  in  d.  Silnr- 

form.  II.  338.  352.    in  d.  Steinkohlen- 

form.  II.  569.    in  d.  Uebergangsform. 

II.  328. 
Murex^  im  Seinebassin,  tert.  II.  1048. 
Muschelkalk,  typischer II.  747. 
Muschelkalkformation  II.  52:  726. 

745.    Etagen  ders.  II.  755.    obere  II. 

759.  untere  II.  755.  Gesteine  II.  745. 

accessorische  II.  754.    Gliederung  II. 

755.    Lagerung  11.  760.    Zwiscbenbil- 

dnng  II.  757. 
in  d.  Alpen  II.  789.    in  Obersehle- 

Sien  II.  784. 
Muschelsand,  Antwerpner  II.  1058.  in 

d.  Molasse  II.  1087. 
Myaeitet  im  Buntsandstein  If.  744.    ia  d. 

Trias  II.  763.  alpin.  IL  790.  791. 793. 
Myophoria  im  Bantsandstein  II.  744.    im 

Keuper  II.  772.  777.    im  Muschelkalk 

II.  756.  760.  in  d.  Trias  II.  763.  765. 

alpin.  II.  790. 
Myrianites  I.  890.    in  d.  SilurPorm.  II. 

340.  in  d.  Uebergangsrorra.  II.  328. 
Myriapoden,  fossile  1.  893. 
Mystrio»auru$  im  Lias  II.  816. 
Mytilus  im  Buntsandstein  II.  744.  im  Mu^ 

schelkalk  II.  756.    in  d.  perm.  Form. 

II.  657.  660.   in  d.  Trias  1^  763.  765. 


in  d.TuronbildungII.792.  in  d.Weal- 
denform.  II.  910. 


Nadelporphy  r  I.  606. 

Nageln  nh  II.  1086. 

NagelkKlkl.  134.  II.  801. 

Napfstein  (Bnntsandstein)  II.  735. 

NapoteonsporpbyrI.  475. 

Nappesl.  904.  941. 

Narborougb,  Vnic.  auf,  1. 108. 

Narcondam,  vulc.  Insel  I.  105. 

Nassau,  Eisenerze  im  Grünstein  II.  41 5. 
Grünsteio  II.  421.  Uebergangsform.  II. 
309.  (devon.)  II.  321.  330.  387. 

Natica  im  Bantsandstein  II.  744.  I9  d. 
devon.  Form.  II.  344.  im  weissen  Jnra 
II.  888.  in  d.  Neoeombildung  II.  962. 
in  d.  Nummulitenbildung  II.  1040.  in 
d.  perm.  Form.  11.  661.  im  Seinebas- 
sin  ,  tert.  II.  1048.  1051.  in  d.  Seiion< 
bildung  11.  973.  in  d.  Trias  II.  766.  in 
d^  Turonbildung  II.  973.  in  d.  Ueber- 
gangsform. 11.  328. 

NaticeUa  in  d.  alpin.  Trias  11.  790.  793. 

Natrolith  I.  640.  652. 

Naulileen  I.  885'. 

Nautilus  I.  886.  im  branaen  Jura  II.  858. 
im  Lias  II.  805.  im  Muschelkalk  II. 
760.  in  d.  Nummulitenbildung II.  1040. 
in  d.  perm.  Form.  II.  657.  661.  in  d. 
Senonbiidung  II.  974.  in  d.  Steinkob- 
lenform.  II.  561.  570.  in  d.  Trias  II. 
r.  763.  766.  in  d.  Uebergangsform.  II. 
328. 

Nebrnngl.  318. 

Neigu  ngsverhältnisse  des  Terrains 
I.  335. 

NekroIithL  637. 

N e  m a ti  t  im  Serpentin  If.  433. 

Nemertitee  1. 890. 

Nenfro  I.  637. 

Neoeombildung  II.  53.  914.  949. 
Fossilien  11.960. 

d.  5sttichen  Alpen  II.  1022.  schwei- 
zer Alpen  II.  1019.  in  England  II.  976. 
in  Frankreich  :  Bassin  d.  Seine  II.  985. 
Provence  11.996.  in  Teutsehland :  Sub- 
hercynisches  Territor.  II.  1005.  Teu- 
toburger  Wald  II.  1000. 

Nephelin  I.  633.  646.  654.  II.  669. 

Nephelinbasaltl.  650. 

Nephelindoleritl.  653.  654. 

Nereitea  I.  890.  in  d.  Silurform.  II.  340. 
in  d.  Uebergangsform.  II.  329. 

Nerinea  im  weissen  Jura  II.  889.  in  d. 
obera  Kreide  II.  973. 

76* 
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Neriia  ta  d.  d6voo.  Form.  II.  344.  im 
weissen  Jara  II.  888.  in  d.  Silurform, 
11.  338.  350.  in  d.  SteinkohlenPorm. 
II.  569.  in  d.  Wealdenforin.  II.  911. 

Nerifina  io  d.  Nnmmalitenbildung  II.  f040. 
im  Seinebossfny  tert.  II.  1045.  1046. 

Nester  I.  460. 

N«a- Guinea,  Vulcaaeauf,  I.  113. 

Neoholland,  Gliederung  d.  Contineots 

I.  324. 
Neuropteriden  y  fossile  I.  839. 
Neuropteris  I.  839.    Im  braooen  Jora  II. 

849.  in  d.  perm.  Form.  II.  647.  654. 
655.  im  Rothiiegenden  II.  593.  in  d. 
SteiDkohlenform.  II.  555.  in  d.  Weai- 
denform.  II.  909. 

Neu- York,  devon.  Form.  II.  392.  Gas- 
quellen im  Staate  1.  303. 

Newent -Sandstein  (Trias)  II.  784. 

New  red  tandsione  (BuntaandsteiD) 

II.  728.  lower  (Roth liegendes)  II.  584. 
633. 

Niagaragrnppe  (Silurform.)  II.  372. 

Niederla  nde,  Erdbeben  in,  I.  210. 

Nierenkalkstein  (devon.)  U.  381. 

JViiiMoma  I.  851.  im  braunenjnrall.850. 

Ninety-Jathoni'dyke  11.  525. 

Nipon,  Vulcane  auf,  I.  101. 

No berge  (Zechsiein)  11.610. 

Nodotaria  I.  861.  in  d.  obern  Kreide  II. 
968.  in  England  tert.  II.  1053. 

Noeggerathia  I.  840.  in  d.  perm.  Form. 
II.  654.  655.  in  d.  Steinkohlen  form. 
II.  556. 

Nokisima  (vulc.  Insel  Ostas.)  I.  102. 

Nordamerika,  devon.  Form.  II»  39!%. 
Erdbeben  I.  199.  207.  218.  224.  225. 
237.  239.  241.  243.  256.  283.  Jura- 
form. II.  835.  896.  Koblenkalkstein 
II.  489.  Neocombildong  II.  952.  perm. 
Form.  II.  651.  Silurform.  II.  370. 
Steinkohlenform.  II.  497.  573.  577. 
Uebergangsform.  II.  321.  Urschiefer- 
form.  iL  131. 

Nor  it  I.  582.  im  Urgneiss  II.  89. 

Norwegen,  neuere  Gneissbildnogen  II. 
173.  Gneissform.  II.  109. 112.  Granit 
II.  227.  245.  Graniigneiss  IL  181, 
Granulit  IL  203.  Porphyrform.  IL  671. 
Silurform.  IL  320.  368.  Urschiefer- 
form.  IL  155.  158. 

Nothonaurus  im  Trias  IL  763.  767. 

Nueleolites  im  braunen  Jura  IL  855.  im 
weissen  Jura  IL  887.  in  d.  obern 
Kreide  IL  969. 

Ntteufa  in  d.  devon.  Form.  IL  344.  im 
Galt  11.  964.  im  braunen  Jura  11.  857. 
im  weissen  Jura  IL  888.  im  Liai  IL 
818.    in  d.  perm.  Form.  IL  660,    im 


Seinebassin ,  tert.  IL  1045.    in  d.  Se- 

nonbildung  IL  972.   tertiär  in  England 

IL  1053.  in  d.  Trias  IL  765.  alpin.  II. 

793.  in  d.  Turonbildung  IL  97^.  in  d. 

Uebergangsform.  IL  327. 
Nulliporenkalk    im  Wiener  Becken 

IL  1061. 
Nummulitenformation  'IL     1033. 

Fauna  IL  1037. 
Nummnlitenkalkstein  II.  1034. 
Nnmmniitensandstein  IL  1034. 
Nummulitet  in  d.   Nnmmnlitenform.  IL 

1038.    im  Seinebassin,  tert.  IL  1046. 

1047. 


Oaktreeclay  (Wealdenform.)  IL  897. 

Obersilurformation  IL  347.  Böh- 
men IL  358. 

Obolus  I.  877.  in  d.  Silurform.  IL  336. 
in  d.  Uebergangsform.  IL  528. 

Obrniwa  L  375. 

Obsidian  I.  622.  624.  627.  Stnietar 
dess.  I.  488.  in  d.  Traehytform.  IL 
1114. 

Obsidianbimsstein  I.  620. 

Obsidiauiava  I.  660. 

ObsidianporphyrI.  628. 

Oeean,  stiller,  Senkung  d<A  Gmadea 
I.  280. 

Oetopoden ,  fossile  I.  884. 

Oeulina  in  d.  obern  Kreide  II.  967. 

Odontopteris  im  braunen  Jura  IL  849.  in 
d.  perm.  Form.  IL  647.  654.  655.  In 
d.  Steinkoblenform.  IL  555. 

Oeräfa-Jökul,  Vulc.  auf  IslandL  113. 
Eruption  I.  191. 

Oghao,  vulc.  Insel  I.  115. 

Ogygia  in  d.  Silurform.  IL  339.  348. 

0  h  i  w  a  n  a ,  Vulc.  auf,  (Marqueaas)  1. 1 1 5. 

Ott  ans  (franz.  Alpen),  Ringgebirge  I. 
380. 

Old  red  sandstone  (devon.)  II.  332. 
^  372.  in  N.-Amerik«  IL  393. 

Oiigoklas  im  Baaalt  I.  652.  im  Diabas 
1.  593.  im  Diorit  d,  Griinsteiaform.  II. 
401.  iüi  Felsitporphyr  I.  609.  611.  im 
Granit  L  571.  im  Porpbyrit  IL  665. 
im  Syenit  IL  263. 

Oligoklasporphyrl.  596. 

Oliva ,  im  Seinebassin',  tert.  IL  1049. 

Olivin  I.  590.  633.  646.  651.655.  Zer- 
setzung 1.  764. 

Ornate,  Vulc.  von,  Bolivia  I.  107. 

0  m  e  t  e  p  e ,  Vulc.  Centro-Amer.  I.  110. 

Omphaz|^feU  I.  591. 
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Onckus  in  d.  devon.  Form.  11.  375.    in  d. 

Silarronn.  II.  340. 
Ooondaga^ruppe  (devon.)  11.  37!2. 
Onondagakalkstein  (devon.)  11. 392. 
Ooitte{JüTa)  eoralltne  II.  880. 

great  II.  822.  840. 

inferior  II.  822.  823. 

iower  II.  822.  823. 

middle  II.  822.  825. 

Upper  II.  822.  826. 
Ooiithe  Jerrugineuw  If.  8 44 . 

in/erieure  II.  844. 
Oolithengebirge  (Jara)  II.  795. 
OoIUbformation  II.  820. 
Oolitie  System  II.  820. 
Oosima  (Kurilen)  I.  101. 
Opal  I.  552.652.    in  d.  BraunkoUe  II. 

1080. 
Opalinastbon  (Jura)  II.  838. 
Opalscbiefer  ind. Brannkoblell.  1080. 
Opereulina  ind.  Nammalitenform.  II.  1038. 
Opbicalce  I.  667. 
Opbiealcitl.  675. 
Ophiolite  I.  584. 
Opbiolitbformation  11.68.431. 
Opbitl.  581. 
Ophiuren,  fossile  I.  867. 
Orbieula  I.  876.    in  d.  perm.  Form.  II. 

657.  660.    in  d.  Silurform.   II.   336. 

348.351.  ind.  Trias  U.  765. 
Orhitulina  im  Galt  II.  963. 
Orbitulites  I.  862.    in  d.  obern  Kreide  II. 

968.    in  d.  Nommulitenform.  II.  1038. 

im  Seinebassitt,  tert.  II.  1047. 
Orgeln  1.  387.  in  d.  Kreide  II.  935. 
Oriskanysandstein  (devon.)  II.  392« 
Ornatentbon  (Jura)  II.  841.  847. 
Ornithirhniten  in  d.  perm.  Form.  II.  658. 
Orosi,  Vnlc.  Centro-Amer.  1.  HO. 
Orthis  in  d.  devon.  Form.  II.  342.  380.  in 

d.  perm.  Form.  II.  657.  660.    in  d.  Si- 

lurrorm.  II.  337.348.352.  in  d.  Stein- 

koblenform.  II.  561.  568.  in  d.  lieber- 

gaogsform.  11.  328. 
Orthit  1.  573. 
Orthoeerat  I.  885.  in  d.  devon.  Form.  II. 

345.  im  Lias  II.  815.  in  d.  Silurform. 

II.  339.  349.  350.    in  d.  Sfteinkoblen.- 

form.  II.  561.  570.    in  d.  alpin.  Trias 

II.  792.  794.    in  d.  üebergangsform. 

II.  328. 
Orthoeerina^  im  Seinebassin^  tert.  U.  1047. 
Orthoeonehen  I.  819. 
Ortboklasl.  570.  576.  609.  611. 
Ortkonota  in  d.  Silurform.  II.  338.  351. 

in  d.  Uebergangsform.  II.  327. 
Orthotkrix  in  d.  perm.  Form.  II.  657. 659. 
0 stillation  tournante  (Brdbeben)  II . 

200. 


Osmiridinmin  plusiat.  Geröll.  II.  1161. 

Osorno,  Vulc.  in  Araucanien  I.  106. 

Osteri  nsel,  Vnlcaoe  I.  115. 

ÜMtrea  im  Galt  II.  964.  im  braunen  Jura 
II.  856.  im  weissen  Jura  II.  888.  im 
Lias  11.  817.  in  d.  Neoeombildnng  II. 
961.  in  d.Nummulitenbilduagll.  1039. 
im  Seinebassin  ^  tert.  II.  1043.  1047. 
1049.  1051.  in  d.  Senonbildung  11. 
971.  in  d.  Trias  11.763.765.  Ind. 
Toronbildnng  II.  971. 

Ostrowa-Goreloi,  vule.  Ins.  d.  Aleu- 
ten I.  112. 

Olodui  in  d.  obern  Kreide  II.  975. 

Ottrelitscbieferl.  560. 

OnuliteMy  im  Seinebassin,  tert.  II.  1047. 

Oxford'Clay  (Jura)  II.  822.  825.847. 
in  d.  Alpen  11.  892. 

Oxyrhina  in  d.  obern  Kreide  II.  975. 


P. 


Pacaya,  de,  Vulc.  Centro-Amer.  F.  110. 
pQchyoormut  im  Lias  II.  816. 
Pachypteris  im  braunen  Jura  II.  850. 
Pachyrisma  in  d.  alpin.  Trias  II.  791. 
Palaeobates  in  d.  Trias  II.  763. 
Palaeobromelia  in   d.  Wealdcnform.  II. 

•910. 
Palaeot/ieryop  im  Mainzer  Becken  II.  1071. 
Palaeoniteue  in  d.  perm.  Form.  II.  647. 

658.  661.    im  Rotbliegenden  11.  593. 

in   d.   Steinkohlenform.   II.    562.    im 

Zecbsteln  II.  6U7.  612. 
Palaeontologiel.  812. 
Paiaeoaaurtts  in  d.  perm.  Form.  II.  658. 
Palaeospäthe  in  d.  Steinkohlenform.  II. 

559. 
Palaeotheriutn  im  Seioebassin,  tert.  II. 

1050.  tertiär  in  England  II.  1056. 
Palaeoxyrit  im  Buntsandstein  II.  743. 
Palagonittuff  I.  714.  IL  1139.  in  Si- 

eilien  fertiSr  II.  1095.. 
Palermo,  Erdbeben  1.^212. 
Palladium  im  plusiat.  GerSIl  II.  1161. 
Palma,  azor.  Ins.  I.  95. 
P atmen y  fossile  I.  852.  in  d.  Steinkoh- 

leoform.  II.  560. 
Palmipora^  im  Seinebassin,  tert.  II.  1049. 
Paloplotherium ,  im  Seinebassin  ,  tert.  IL 

1050.  tert.  England  II.  1056. 
Paludinay  im  Seinebassin,  tert.  II.  1048. 

1050.    tertiär  in  England  IL  1056.   in 

d.  Wealdenform.  II.  911. 
Pamphraetut  in  d.  devon.  Form.  IL  376. 
Panopaea  im  GaLt^lI.  964.    In  d.  perm. 

Form.  11.  661.  in  d.  Senon-  u.  Turoo* 

bildung  IL  973.    ' 
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PanteUaria  I.  9!^.    Famaroleo  auf  I.  120. 
Papandayaof^,  Vulo.  aaf  Java  J.  104. 

Einsturz  dess.  1.  185. 
Papierkohle  in  d.  nordteotsch.  Braun> 

kohle  IL  1078.  in  Sicilien  IJ.  1095. 
Paradoxiäei  I.  892.    in  d.  Silarform.  II. 

340.  356. 
Paragonitim  Uraehiefer  11.  117.  122. 
Parallel massen  der  Gebirge  I.  904. 
Parallel-roads  U  360. 
Parallel  structnr  der  Gesteine J. 461. 

discordaote  1.  486.  516. 

lineare  I.  468. 

plane  I.  464.  515. 
Parallelstracturd.  Schichten  1.515. 
Paramoudra  (Flint  in  Irland)  II.  940. 
Parttehta  in  d.  Steinkohlenform.  11.  557. 
P  a  s  a  m  a  n  ,  Vulc.  auf  Sumatra  I.  105. 
Pasemla,  Vulc.  Armeo.  1.  98. 
Passböhß  eines  Gebirges  I.  ?43. 
Pasto,  Vnle.  von,  Quito  1'.  108. 
Patuha,  Vulc.  auf  Java  I.  104. 
Pechkohle  I.  729.    in  d.  nordteutscben 

Braunkohlenrorm.  11.  1078.  im  Reuper 

II.  774.    im  Liaskalk  II.  801.    in  d. 

MolasseForm.  II.  1086. 
Pechstein    im   Porphyr   II.    622.   701. 

Structur  dess.  I.  488. 
Pechstein  felsit  II*  702.    in  Sachsen 

11.  707. 
Pechsteinporphyr  I.  620.     • 
Peeopteriden  I.  812*    in  d.  Steinkohleo- 

form.  II.  556. 
Pecopteris  I.  843.    im  braunen  Jura  IL. 

849.    im  Keuper  11.  781.    in  d.  perm. 

Form.  II.  647.  654.  655.    in  d.  Stein* 

koblenform.  II.  557.  in  d.  alpin.  Trias 

II.  792. 
Peeten  im  Buntsandstein  11.  744.    im  Galt 

II.  964.    im  braunen  Jura  II.  856.    im 

weissen  Jura  II.  888.   im  Lias  II.  817. 

im  Muschelkalk  II.   756.  760.    in   d. 

Neocomhildno^  II.  961.    ia  d.  perm. 

Form.  II.  660.    im  Seinebassin,  tert. 

11.  1047.    in  d.  Senonbildung  II.  971. 

in  d.  Steinkohlenform.  II.  56  t.    in  d. 

Trias  II.  763.  765.  alpin.  II.  700.  ind. 

Turonbildung  II.  971.    in   d.    Uebei^ 

gangsform.  II.  327.  • 
Peciunculut  in  d.  obem  Kreide  II.  972. 

im  Seinebassio,  tert.  II.  1045. 
Pegmatit  I.  574.    im  Granit  II.  205. 

213.  Kaolinisirung  II.  234. 
Pelagotaurui  im  Lias  IL  816. 
Pelecypoden  in   d.   Steinkohlenform.   IL 

563.  in  d.  Uebergaogsform.  IL  329. 
PeliteL487. 
Pelitstructnr  I.'  484. 
Pemphix  im  Buntsflndstein   IL   744.    im 


Museheikalk  IL  760.    in  d.  Trias  IL 

763.  766. 

Peneroph'Sf  im  Seinebassio,  tert.  IL  1047. 

PentaerinuM  I.  869.  im  braunen  Jura  IL 
855.  im  weissen  Jura  IL  886.  im  Lias 
11.817.  in  d.  Nummnlitenformatton  IL 
1039.  in  d.  Senonbildong  IL  969.  in 
d.  alpin.  Trias  IL  793.  ia  d.  Toron* 
bildung  IL  969. 

PentameruM  1.  873.    in  d.  davon.  Form. 

IL  343.    in  d.  Silurform.  IL  337.  348. 

350.  in  d.  Uebergangsform.  IL  327. 
Pentatremaiitei   in   d.   Steinkohlenform. 

IL  560.  566. 

Poperin  I.  713. 

Peressip  I.  318. 

Per  im  (vulc.  Ins.)  I.  96. 

Perioden  der  Entwickelnngsgeschichte 
der  Erdkruste  IL  19. 

P  e  r  1  i  t  1.  622.  623.  625.  Structur  dess. 
I.  488.  in  d.  Traehytforra.  iL  1114. 

Perlitbimssteinl.  627.  IL  1116. 

PerlitporphyrI.  626. 

Perlstein, 

Perlsteinporphyr  L  625. 

Permische  Formation  IL  51.  580. 
Fauna  IL  656.  Flora  IL  653. 

in  England  IL  633.  in  Frankreich  IL 
651.  in  Nordamerika  IL  651.  in  Bus»- 
land  IL  644.  Gliederung  IL  647.  La- 
gerung II.  650.  Zusammen setiung  IL 
646.  in  Teutschland  U.  583.  s.  Roth- 
liegendes u.  Zechstein. 

Perna  im  braunen  Jura  IL  856.  im  weia* 
sen  Jura  IL  888.  in  d.  Neocom bildung 
IL  962.  in  d.  Senonbildung  IL  972. 
in  d.  Trias  IL  765.  in  d.  Turoobilduag 
IL  972. 

Peschan,  Vulc.  China  L  87*. 

Peteroa,  Vulc.  S.-Amer.  L  107. 

Pelraia  in  d.  devon.  Form.  II.  340.  377. 
in  d.  perm.  Form.  IL  659.  ia  d.  Silur- 
form. IL  336. 

Petrefactenkundel.  816. 

Petrificirnog  L  818.  822.  dabei  thä* 
tige  Mineralien  I.  826. 

Petrogenie  I.  416. 

Petrographie  I.  413.  Binlheilung 
ders.  L  416» 

Petrosilex  IL  86. 

Pmice  im  braunen  Jura  IL  850. 

Pflanzen,  fossile  I.  831.  s.  a.  Farn- 
kräuter, Focoiden  etc. 

in  d.  Steinkohlenform.  IL  540.  Za- 
stand  ders.  IL  544.  in  d.  Uebergangs- 
form. IL  325. 

Pfiaazenstfimme  1.831.  andre  Pflan* 
zentheile  I.  832. 
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MaMfKf  ia  d,  devoo.  Forai,  If.  346.  380. 

in  d.  Silurform.  II.  339.  3i6.349.350. 

352. 
Phascololherium  im  braunen  Jura II.  854. 
PhaaiüueUa  in  d.  devoo.  For».  U.  345. 
Phillippioen,  Vulcane  auT deo,  1. 1 03. 
PhWippsia  io  d.  SteiDkobleDforiii.  11.561. 

571. 
Phlegraeiflcbe  Felder  I.  93. 
Pholadomya  im  branden  Jura  II.  856.    im 

weissen  Jara  II.  888.    im  Lias  II.  818. 

in  d.  Neocombilduns   II.   962.    in   d, 

Nammnlitenbildung  II.  1039.   in  d.  Se- 

non  -  u.  Tnronbildung  II.  973.    tertiär 

IQ  England  II.  1053. 
Pboladomyeamergel  (brauner  Jura) 

II.  843. 
PhoUdopharus  im  Lias  If.  816. 
PhoUdoiaurtu  in  d.  Wealdenform.II.  911. 
Pbönolithl.  622.  624.  637.  762.    in  d. 

Trachytform.  II.  69.  1106. 
Phonolitbconglomerat  I.  710. 
Pbonolithgängell.  1109. 
PhoQolitblava  I.  659. 
Phorui  in  d.  Nummulitenbilduog  II.  1040. 
Phosphorit  ind.  Braunkohle  II.  1081 . 

im  Schieferthon  H.  461. 
Phragmoeeras  in  d.  Silurform.   II.  339. 

350.  in  d.  Uebergangsform.  IL  328. 
Phthanitl.  549. 
Phthanitbreediel.  692. 
Pb  thaniteonglomerat  1.  692. 
Pbyeode*  (Silur.)  IL  363. 
Phyllade  L  553.  556. 
PhyllilL  553. 
Phylloeaenia  in  d.  IVommnUteobildung  IL 

1038. 
Physa,  im  Seinebassin,  tert.  II.  1045. 
Phytosaurua   im  Keuper  II.  781.    in  d. 

Trias  IL  763.  767. 
Piano  del  Lago  (Aetna)  I.  92. 
PicTilesius  (Vule.  aofNipon)  I.  lOi. 
Pich  ine  ha  (Vule.  Quito)  1.  108.  Grösse 

d.  Kraters  I.  86. 
Pico- AI  to  (VuIc.  d.  Azor.)  1.  95. 
Pico  de  Tey  del.  95.    Höhe  I.  ^3.  95. 

Grösse   d.   Kraters  I.   86.  -  Ohsidian- 

ströme  I.  155. 
Piembnt,ErdbebenL  205. 211. 217.219. 
Pierre  de*  Sarraiiu*  (Uebergangs« 

form.)  IL  295. 
Pikrolitbl.  585. 
Pileopiis  in  d.  devon.  Form.  IL  344.    in 

d.  NummuUtform.  IL  1040. 
Piltongruppe  (devon.)  IL  378. 
Pimeiodes  eyclopum  I.  193. 
Pinetes  in  d.  SteiDkohleoform.  IL  559. 
Pinguit  1.618*  830. 
PiDitL573.  618. 


Pimitea  im  braanea  ^ura  IL  850.  in  d« 
Wealdenform.  IL  910. 

Pinna  im  braunen  Jura  IL  856.  im  weis- 
sen Jura  IL  888.  im  Lias  IL  817.  in 
d.  Senon-  u.  Tnronbilduog  IL  972. 

Pinnularia  io  d.  SteiokohleaA)rm.  IL  559. 

Piperno  L659. 

Pisidium  in  d.  Wealdenform.  IL  910. 

PisoIithL  670. 

Pisolithenl.  710. 

Pisolitbenkalkstein  (Kreide)  IL 
929.  930.  99.1 . 

Piisadendron  in  d.  Steinkohlen  form.  IL 
559. 

P  i  s  t  a  z  i  t  im  Diorit  I.  587.  im  Felsitpor- 
phyr  L  618.  im  Glimmerschiefer  IL 
117.  im  Gneiss  I.  567.  IL  78.  im  Gra- 
nit I.  573.  im  Melaphyr  I.  607.  im 
Syenit  1.  577. 

Pityt  L  853. 

Placodus  in  d.  Trias  IL  763. 

Planer  (Kreide)  IL  928.    in  Sachsen  IL 

1012.  1015.  in  Westphalen  IL  1003. 
Plänerformation  IL  951. 
Plänerkalk   IL   928.    in   Sachsen   IL 

1016. 

Plänermergel  IL  928.    in  Sachsen  IL 

1015. 
Planorbit  in  d.  Wealdenform.  IL  911. 
Plateau  L  366. 
Plateaugebirge  I.  349. 
PlateauUnder  I.  334. 
Plateur  (Steinkobleogeb.)  IL  505. 
Platin  im  plosiat.  Geröll  IL  1161.    im 

Serpentin  1.  585.  IL  434. 
Plattenerze  od.  Plättelerze (Buntsand- 

stelD)  IL  732. 
Platten kalkste in    (weiss.    Jura)  IL 

865.  875. 
Plattung  der  Gesteine  L  465. 
Platycrinut  in  d.  devon.  Form.  IL  342.  in 

d.  Steinkohlenform.  IL  560.  566.  in  d. 

Uebergangsform.  IL  327. 
Platytomvt   in  d.  perm.  Form.  IL  658. 

661.  im  Zechsteia  IL  612. 
Pleonast  I.  666. 

Ple^iotaurut  im  weissen  Jura  IL  885. 
Pleta(Silnrkalk)  IL  364. 
Pleuraeanthus  io  d.  devon.  Form.  IL  346. 
Pteuroconehen  I.  878. 
Pieurodictyum  in  d.  devon.  Form.  11.341. 

380.  386.    in  d.  Uebergangsform.  IL 

326. 
PUurojmya  im  weisseo  Jura  IL  888.    im 

Lias  IL  .8 18. 
PleurophoruM  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 
Pieurptoma  in  d.   Nummulitenform.   IL 

1040. 


1M8 


Register. 


Pieurotümaria  in  d.  devon.  Form.  11.344. 
377.  im  Galt  11.  965.  im  braunen  Jara 
II.  857.  im  weissen  Jura  II.  868.  im 
Lias  11.  805.818.  in  d.  Neocombildnng 
n.  96^.  in  d.  penn.  Form.  II.  661.  in 
d.  iSenonbrtdnng  II.  973.  in  d.  Silar- 
form.  II.  352.  in  d.  Steinkohlenform. 
.  11.  561.  569.  in  d.  Trias  d.  Alpen  II. 
793.  in  d.  Turonbildunp  11.  973.  in  d. 
Ueberganf^form.  II.  3!28. 

Plieatula  im  Galt  II.  964.    in  d.  Neocom- 

bildang  II.  962. 
PlioeSnrormation  II.  51.  1030. 
Plnsiatiscbe   Geschütte   II.    1154. 

1161. 

Podoearia  im  braunen  Jura  II.  850. 
Podolien,  Flintschichten  II.  941. 
Polen,  Joraform.  II.  894.    Sandwästen 

11.1173.  Trias  II.  784. 
PolicandrOy 
Poliua,  vulc.  Inseln  I.  93. 
Polirsohiefer  1.727.  in  d.  Braunkohle 

II.  1080. 

Polypen ,  fossile  I.  858.    Steinkorallen  I. 
865. 

in  d.  devon.  Form.  II.  340.  im  Galt 
II.  963.  im  braunen  Jura  II.  850.  im 
weissen  Jnra  II.  883.  886.  in  d.  Krei- 
deform.  II.  956.  in  d.  Neocombildung 
II.  960.  in  d.  Nummnlitform.  U.  1038. 
in  d.  perm.  Form.  II.  657.  659.  in  d. 
Senonbildung  II.  967.  in  d.  Silnrform. 
II.  335.  in  d.  Steinkohlenform.  11.560. 
in  d.  Trias  II.  762.  in  d.  Tnronbildnng 
II.  967.  in  d.  Uebergangsform.  11.326. 
im  Wiener  Becken  II.  1064. 

PolyphyUia  in  d.  Neocombilduog  II.  960. 
Poiypodites  im  braunen  Jura  II.  849.    in 

d.  Steinkohlenform.    II.    557.     in   d. 

Wealdenform.  II.  910. 
Polythalamien ,  fossile  I.  861. 
Poiyirema  in  d.  Neocombildnng  II.  960. 
Ponahohoa,  Vulc.  auf  Hawai  I.  115. 
Pontefraet^rock (perm.)  II.  634. 
Ponza-Inseln,  Trachyt  II.  1105. 
Popoeatepetl   (Vulc.  Mexico)  I.   111. 

Grösse  d.  Kraters  I.  86.  Lage  1.  86. 
Poreella nitl.  722.  II.  1078. 
Poreellanjaspis  I.  722. 
Porcellanthon  I.  723. 
Porites  in  d.  devon.  Form.  II.  341.    in  d. 

Silurform.  II.  336.  349. 
Porös,  vulc.  Insel  I.  93. 
Porphyr,  eigentlicher  oder  schlechthin 

11.  662.  672.    Einsprengunge  II.  678. 

petrographisches  II.  672.    Stmctnr  II. 

675.    Uebergänge  II.  681.    Versebie* 

denheit  d.  Form.  11.704.  Wirkung  auf 


Nebengesteine  II.  693.    Zeraetcug  If . 

680. 
in  d.  Steinkohlenform.  II.  484.  io  d. 

Uebergaogsform.  II.  311. 
qaarzfreier  I.  612.  II.  662.  663.  s. 

Porpbyrit. 

quarz  führender    s.   eigentlicher  II. 

672. 

rother  I.  615. 
schwarzer  I.  600. 
Porphyrbreccie  I.  706.  II.  663.  681. 

im  Rotbliegenden  Ik  591. 
Porphyrconglomerat  1. 707.  II.  663. 
Porphyrdecken  II.  689. 
Porphyre  hrttn  II.  804. 
Po  rphyre  meuliire  I.  630. 
Porphyrfamilie,  klastische  Gesteine 

der  I.  706.  II.  663.  683.   ConCaetwii^ 

kuttg  I.  793.    Metamorphosen  I.  777. 
Porphyrformation  II.  68.  662. 
Porphyrgänge  II.  6H5. 
Porpbyrit  1. 599.  =  qnarzfreier Porphyr 

11.  663.  Einsprengunge  II.  668.  Emp- 

tionsepochen  11.670.  Lagerung  II.  669. 

petrographisches  II.  663.    Zersetzung 

des  Gesteins  II.  667. 
Porphyrknppen  II.  692. 
Porphyrlager  II.  689. 
Porphyrplateau  II.  689. 
Porphyrpsammitl.  707.  II.  6,63. 
Porphyrscbieferl.  637. 
Porphyrtuff  I.  707.  II.  663. 
Poromuscbir,  Vulc.  d.  Kurilen  1.  100. 
Portage-gruppe  (devon.)  II.  393. 
Portiandsand  (Jura)  II.  823.  826. 
Portlandttone  11.823.826.860.883. 
Portugal,  braune  Juraform.  II.  836. 
Poriunus,  im  Seinebassin,  tert.  II.  104^. 
Posidonienschlefer  (Lias)  11.  799. 
Pon'donomya  im   Buntsandstein  II.  744. 

in  d.  devon.  Form.  II.  343.  im  Kenper 

II.  772.  777.  781.  im  Lias  II.  818.  im 

Muschelkalk  II.  756.    in  d.  Steiakoh- 

lenform.  II.  561.  567.    in  d.  Trias  II. 

763.  765.  alpin.  II.  790.  793.  in  Eng. 

land  II.  784.    in   d.  Uebergangsform. 

II.  327. 
Posidonomvenschiefer    (Steinkoh- 
lenform.) H.  388. 
Poterioerinut  1«  d.  Steinkohlenform.  IL 

560.  566. 
Potsdam-Sandstein    (Silur,  in  N.- 

Amer.)  II.  371. 
Poudfngues  eoquillierM  (Seinebat- 

sin)  II.  1045. 
Prehnit  I.  652. 
Produetu*  L  87S.    in  d.  devon.  Form.  IL 

342.    in  d.  perm.  Form.  IL  657.  559. 

in  Russland  IL  647.    in  d.  Sieinkoh- 
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lenronn.   If.   560.   5f7.    in  d.  alpin. 

Trias  IL  793.    in  d.  Uebergaog^srorm. 
'   II.  328.  im  Zechstein  11.  613.  632. 
Proetua  in  d.  devon.  Form.  11.  346. 
Pro^omnoi,  Vulc.  d.  Aieaten  I.  112. 
i>roffne  im  Lias  II.  818. 
Proteolit  I.  560. 
Proterosaurus    in  d.   devon.  Form.   II. 

658. 
Proto{^in  I.  566.  (Granit)  11.  205.  214. 

Kaolinlsimng  II.  234. 
Protogin^neiss  II.  214. 
Protoginsohiefer  II.  214. 
Protopieris  I.  843.  ind.Steinkoblanform. 

11.  55T. 
Psammite  I.  485. 

polygene  I.  718. 
Psammitstruetnrl.  484. 
Psammodus  im  Trias  II.  763. 
Psaronius  I.  844*    in  d.  perm.  Form.  II. 

656.  in  d.  Steinkohlenform.  II.  557. 
Psephite  f.  484. 
PsepbitstructnrI.  484. 
Pseudoporpbyr  I.  599. 
Pteriehihyt  in  d.  devon.  Form.  II.  346. 

376. 
Ptertnea  in  d.  devon.  Form.  II.  343.  377. 

im  Moscbelkalk  II.  756.    in  d.  Silar^ 

form.  II.  358.    in  d.  Steinkohlenform. 

II.  561.  in  d.Uebergangsform.  11.327. 
Pteroeeraa  im  weissen  Jura  II.  889.    in 

d.  Neocombildung  II.  962. 
Pterodaetylut  im  weissen  Jura   II.   885. 

im  Lias  II.  816. 
Pterophylium  1.851.  im  braunen  Jnra  II. 

849.    im  Renper  II.  781.    in  d.  Weal- 

denform.  II.  910. 
Pteropodany  fossile  I.  882.    in  d.  Silnr- 

form.  II.  338.    in  d.  Steinkohlenform. 

11.561.    in  d.  alpin.  Trias  II.  792.    in 

d.  Uebergangsform.  II.  328. 
Piychoceraa  in  d.  Neocombildnng  II.  962. 
Ptyehodus  in  d.  obern  Kreide  11.  975. 
PtycholeptM  im  Lias  II.  816. 
Ptyehopterit  in  d.   Steinkohlenforn.   11. 

557. 
Pnddingsteine  I.  485.  693. 
Pttgnaceenmergel  (Jnra)  II.  843. 
Pugiuneulut  in  d.  Silnrform.  11.3.57.359. 
Puits  natureU  I.  387. 
Pullattra  im  bravnen  Jnra  II.  857. 
Pulvermaar  in  d.  Eifel  I.  186.  383. 
Pnrac^,  Vnic.  Quito  I.  108.    Wasser- 

flnthen  I.  192. 
Pnrbeckkalk  (Wealdenform.)  tl.  900. 
Pttrbeckschichten  (Weald.)  II.  897. 

902. 
Py modus  ia  d.  Wealdenform.  II.  911. 
Pygopt9tu$  im  Zechsteia  11.  612. 


Pygorhynehu9  io  d.   NnmmnUlenbildnng 

II.  1039.  im  Seinebassin,  tert  II.  104G. 
Pyknotropim  Serpentin  I.  585.  11.434. 
Pyrenäen  ,  Erdbeben  I.  230.  242.  Gra- 

Dite  It.  229.  235.  Granitgäage  tl.  249. 

Uracbieferform.  11.  145. 
Pyrina  in  d.  Neocombildoog  II.  960. 
Pyrit  I.  419.  562.  567.  674.  II.  291. 
Py  romerid  1.  475. 
Pyrop  I.  584. 
Pyrorthit  I.  573. 
Pyroxenim  Diabas  1. 592.  im  Kalkstein 

I.  666.  im  Tracbyt  I.  633.  Zersetzung 

dess.  I.  763. 


Quader,  oberer,  in  Sachsen  II.  1017. 

im  subhercyn.  Territ.  II.  1009.  < 

unterer,  in  Sachsen  II.  1013. 
Qnadermergel  s.  Planer. 
Quadersandstein    I.    774.    II.    53. 

Kreidef.  11.  918.    in  Sachsen  II.  1012. 

in  Westpbalen  II.  1002. 
Quarz  im  Basalt  I.  652.  im  Dioritl. 579. 

im  Diorifporphyr  I.  583.    im  Dolomit 

I.  677.    im  Felsitporphyr  I.  609.  611. 

II.  679.  im  Gabbro'I.  589.  im  Glim- 
merschiefer I.  556.  im  Granit  I.  570. 
im  Gyps  I.  681.  im' Kalkstein  I.  666. 
674.  im  Mnschelkalk  II.  748.  im  Peg- 
matit  11.  2f3.  im  Serpentin  I.  585.  im 
Thonschiefer  I.  557.  im  Tracbyt  I. 
633.  in  d.  Wealdenform.  II.  90.7. 

eompacte  I.  545. 
gr^ou  I.  545. 
meuliire  I.  552. 
Quarzbrockenfels  I.  551. 
Qnarzeonglomerate  d.  Uebergang»- 

form.  II.  297. 
Quarzfels  1.  545. 

Quarzgänge  im  Porphyr  II.  699.  700. 
Quarzgeröll  I.  696.  in  d.  Rreideform. 

11.916. 
Quarzgrus  I.  696. 
Quarzlt  I.  545.  745.  in  d.  Brannkoblen- 

form.  II.  1075.   in  d.  Steinkohlenform. 

11.  457.    im  Taunus  II.  137.  in  d.  Ue- 

bergangsform.  II.  296.  im  Urgneiss  II. 

76.  87.  im  Urschiefer  II.  132. 
Quarz  itbreceie, 
Quarzitcooglomeratl.  692. 
Quarzitlager,  goldhaltige  II.  150. 
Quarz  psammite   I.  693.    krystallini- 

sche  I.  458.    Contactmetamorphos.  I. 

793. 
Quarzaand  I.  696. 


mo 


Regiiler. 


Qaarzsattdstein  I.  695.    in  Lias  IL 

797. 
Quarzsehiefer  I.  545.    im  Ursekiefer 

II.  132. 
Quetsch  flächen  der  Gesteine  1.495. 
Quinquehculina  i.  862.    im  Seinebassin, 

tert.  II.  1047. 


Räch i 8  der  Farnkräuter  1.  838. 

Radiaten ,  fossile  I.  866. 

äadiolites  in  d.  obern  Kreide  11.  970. 

Rafis  (in  Kohlenflötzen)  11.  577. 

Ralli^sandstein  (Flyscb)  II.  1035. 

Rambri,vnlc.  Insel  I.  105. 

Randanit  I.  728. 

Rand^ebirge  I.  368. 

Rapiliij  s.  Lapiili. 

Rappakivil.  574. 
•Rassol  I.  683. 

Rattritet  in  d.  Uebergan^sform.  II.  326. 

Rauchwackel.  677.  Zechslein II. 614. 

Rauhkalk  1.  677.  II.  615. 

Rauhstein  II.  614.  615. 

Raukoko,  Vnle.  d.  Kurilen  I.  101. 

Rautenspath  im  Glimmerschiefer  II. 
117. 

Realgar  inFnmarolen  I.  122.  im  Kalk- 
stein I.  677. 

Receptacylite$  in  d.  devon.  Form.  II.  341. 
in  d.  Silurform.  II.  336.  in  d.  lieber- 
gangsform.  II.  326. 

Regentropfftuspureji   auf  Schichten 

I.  512. 

R  e  g  u  a  i  n ,  vulc.  fnsel  I.  105. 

Rei  bungsb  reccien  I.  690. 

Reibungsconglomerate  I.  690. 

Relief  formen  des  Landes  I.  329. 

Remopleurides  in  d.  Silarform.  II.  358. 

Rensselaeri 1 1.  594. 

Reptilien  y  fossile  I.  896.  im  braunen  Jura 

II.  854.  im  weissen  Jura  IL  885.  in  d. 
Kreide  IL  959.  im  Lias  II.  816.  in  d. 
Steinkoblenform.  IL  662. 

Requienia  in  d.  Neocombildoog  IL  961. 

Retinit  1.620.  ind.Brauakoblell.  1079. 

RhabdoearpUi  in  d.  Steiokohleaform.  IL 
559. 

Rhatnporhynchus  im  weissen  Jura  IL  885. 

Rheinlande,  Brdbeben  I.  221.  228. 

Rbeinpreussens.  Westphalen. 

Rhinoeerus  im  Mainzer  Becken  IL  1073. 

Rhizoeorailium  im  Bnntsandstein  IL  740. 
744.  ind.  Trias  IL  762.  764. 

Rhiutpodmiy  fossile  I.  861. 

Rhodocrinus  in  d.  devon.  Form.  IL  341. 
im  weissen  Jura  IL  886.  in  d.  Silur- 
form. IL  336. 


Rhombeaporphyrl.  606.  IL  664. 
Rhön,  Basaltform.  U.   1126.    Traehyt- 

form.  IL  1113. 
Rhone,  Bassin  des^  Kreideforra.  IL  993. 
Rhapaiodott  in  d.  perra.  Form.  IL  658. 
Rhynchctithus  im  Muschelkalk  IL  760.  in 

d.  Trias  IL  766. 
Ries'engebirge  Graoitform.  11.241. 
Riffel.  394. 
Ringgebirge  I.  380.    Bildung dert.  L 

402. 
RingthälerL382. 
R  i  o  b  a  m  b  a ,  Erdbeben  I.  198.  283. 
Ripple-markg  I.  507. 
Rissoa  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 
Roccamonfina  I.  93. 
Roehes  feldtpathiquBM  1.604. 
Roeking  itonei  II.  232. 
Roet  branlantt\\.t^%, 
Rotkelschieferl.  7Q0.  perm.  IL  589. 
Roth  nag  der  Gesteine  1.  757. 
Rogenstein  I.  670.    im  BnntaaadateiB 

IL  734.    im  obera  Jura  IL  843.    ia  4. 

penn.  Form.  IL  625.  629. 
Rosaliaa  in  d.  obern  Kreide  IL  968. 
Rottellaria  im  Galt  IL  964.    im  weissen 

Jura  IL  888.    in  d.  obern  Kreide  II. 

973.    in  d.  JVeoeombildung  IL  962.   in 

d.  Nummulitenbildung  IL  1040. 
RotaUna  in  d.  obern  Kreide  IL  968.    im 

Seinebassin,  tert.  IL  1047. 
Rotelia  im  Lias  IL  81^. 
Rotheisenerz  I.  674.  686.  830.    i« 

Grüostein  IL  414. 
Rotheisenerzlager  in  d.  Steinkofa* 

leaform.  IL  483.    in   d.  Uebergaoga- 

form.  IL  315.  im  Urgnelss|L  102.   im 
V   Urschiefer  IL  152. 
Rothliegeades  IL  61.  580.    in  Eng- 
land IL  633.    in  Teutschland  IL  183. 

(Harz  IL  604.  Sachsen  IL  599.)  Allg. 

Charakter  IL  583.    Gesteine  IL  585. 

Gliederung  IL  598.  LagemagsfoJge  IL 

605.  Zosammensetsung  IL  597.    - 
Roustard{Krudt)U.  923. 
Rubellan  1.  652. 
Ruditten  1.  877.    in  d.  Neoeombildaag  IL 

961.   in  d.  Senon-  a.  Tnronbildnng  IL 

970. 
Rttdistenkalkstein  (Kreide)  IL  930. 

931.  957.  ia  d.  Alpen  IL  1020. 
Rudisteazone  IL  957. 
Rücken  in  Steinkohlen  form.  I.  973. 
Räpelmonder  Schichten  (eoeaa)  II. 

1058. 
Rundlöcher  bei  Krdbeben  L  240. 
Runsen  1.  351. 
RuskohleL  729.  IL  475. 
R  n  s  s  I  a  D  d  devoo.  Form*  IL  389.  Granit 


Regisler. 


im 


im  lödlich.  II.  242.  Hebung  im  D6rd- 
Ucheo  I.  274.  Jurarorm.  II.  894.  Koh- 
leakalksteiD  II.  489.492.  penn.  Form. 
II.  644.  Silurform.  ll.320.363.'SteiD- 
kobienform.  II.  498.  531.  TertiärbiK 
dang,  neuere,  des  südliebeo  II.  1097. 

RiitiM.  567. 

Ratsch  fläche  der  Gesteine  I*  494. 


S. 


Sables  coquiHiers  des   Seinebassin  II. 

1045. 
glaueonieux  li.  1046. 
tV//ert>iir<  II.  1043.  Aeqoivalente  in 

England  II.  1052. 
moi/ens  11.  1043.    Aequivalente  in 

England  II.  1056. 
superieun  II.  1043.    Aeqaivalenle 

in  England  II.  1057. 
Sabrina,  vnlc.  Insel  I.  151. 
Sachsen,  Basalte  II.  1130.  1131.  1136. 

Eisenerze  im  Urscbiefer  II.  146.  153. 

Gnetss-  n.  Glimmerbildungen,  neuere 

II.  169.  Gneissgänge  im  Gneiss  II.  1 1 4. 

Gneissterrain,    Architektur    II.    109. 

Granit  II.  235.  243.  274.    Granulitla- 

ger  I.  985.  II.    190.    Architektur  II. 

197.   Gesteine  ders.  11.  192.  Wirkung 

auf  Nebengestein   I.   790.    Kaolin  II. 

234.   Kreideform.  II.  1012.  Melapbyr 

II.  719.     Porphyrform.  II.  671.  677. 

691.  694.  695.  696.  705.  Pechstein  im 

P.  II.  701.  Quarzgänge  im  P.  fl.  699. 

Verschiedenheit  desP.  II.  707.  Ringge- 

bii^e  I.  381.    Rothliegendes  II.   593. 

599.    Steinkohlen  in  d.  devon.  Form. 

II,  395.  Steinkoblenform.  II.  485.  532. 

533.  Syenitgranitgänge  II.  248.  Thon- 

schiefer  IL  146.    Uebergangsform.  II. 

308.   32U    Urschieferform.    II.    155. 

Zechstein  II.  629.    Zinnseifengebirge 

II.  1162. 
Salbänder  d.  Gänge  I.  937. 
Salenia  in  d.  obem  Kreide  II.  969. 
Saline  (Vnlc.  Sicil.)  I.  92. 
Salmiakproduction  am  Aetna  1. 173. 

in  China  I.  87.  am  Vesuv  1.  173. 
Salsen  1.294.    am  Caspjsee  I.  208.    in 

Columbien  I.  298.    in  d.  Krim  1.  297. 

in  Norditalien  I.  297. 
Salzbergmergel  (subhercyn.  Kreide) 

II.  1009. 
Salzgebirge  II.  727. 
Salzsäure    von    Lavaströmen  exhalirt 

I.  172. 

Salzt  hon  1«  724.  imMoschelkalkn.752. 
Sand  der  nordteutscb.  Braunkohlenform. 

II.  1075.    von  Leipzig  IL  1084.    voo 


Solsaans  IL  1044.  voo  Stettin  IL  1084.. 

glaukonitischer  IL  1044.  1046. 
Sandbildung  des  Wiener  Beckens  IL 

1059. 
Sanderze  (Rothliegende)  IL  596. 
Sandkohle  (Steinkoblenform.)  IL  476. 
Sandlager,    quartäre,  der  Tiefländer 

IL  1154. 
Sandmergel  L  679. 
Sandstein,  gewöhnlicher 1. 693.  Cäment 

I.  694.  Contactmetamorphos.  1.  793. 
kalkiger,  im  Lias  IL  798.    miocäii 

im  Wiener  Becken  IL  1061.    silnr.  in 

N.-Amer.  IL  371. 

von  Oritkany  n.  Sboharie  (devon.) 

IL  392.  Wiener  II.  1023. 
d.  nordlentseh.  Brannkohle  IL  1075. 

im  BunUandstein  IL  727.  729. 739.  im 

braunen  Jura  IL  829.   im  weissen  Jura 

IL  861.  im  Keuper  IL  768.  779.  in  d. 

Kreide  IL  917.    im  Lias  IL  796.  In  d. 

Molasseform.   IL    1086.    in   d.  perm. 

Form.  IL  633.  634.  646.    im  Rotblie- 

genden  IL  587.  in  d.  Steinkohlen  form. 

IL  455.  in  d.  Uebergangsform.  11.295. 

in  d.  Wealdenform.  IL  905. 
Sands  teinsebiefer     (Buntsandstein) 

IL  730. 
Sandwichs- Inseln,  Vulcane  L  115. 
Sangay,  Vulc.  Quito  1.  108. 
S  a  n  g  u  i  I  i ,  Vulc.  auf  Mindanao  I.  103. 
Sanguinolaria  in  d.  devon.  Form.  IL  344. 

380.    in  d.  Steinkoblenform.  IL  561. 

in  d.  Uebergangsform.  IL  327. 
SanidinL  622.  633.  6.39.  655. 
S  a  n  M  i  g  u  e  1 ,  Vulc.  Centro-Amer.  1. 1 10. 
Santorin  I.  93.    Hebungen  des  Bodens 

bei  L  250. 
S  a  p  p  h  i  r   im  Basalt  I.  652.    im  Gneiss 

IL  78, 
Sardinien,  Hebungen  des  Bodens  auf, 

L  264. 
Saruitscheff,  Vulc.  d.  Kurilen  1.101. 
Satteljoch  L  923. 
Sattelliaie  I.  925. 
Sattelzone  I.  922. 
Säuerlinge  i.  299. 
Säugethiere ,  fossile  I.  898.    im  braunen 

Jura  IL  854.    des  Wiener  Beckens  IL 

1067. 
Saugschiefer  L  727.   in  d.  Braiinkoh- 

leoform.  H.  1080. 
Saurickthyt  in  d.  Trias  IL  763.    in  Eng- 
land IL  784. 
Saaropus  primaevus  im  Otd  Red  IL  329. 
S  a  w  a  1  a  n ,  Vnlc.  Armen.  L  99. 
Seaglia  (Kreide  Oberital.)  IL  1023. 
ScalaHa  im   Galt  IL   965.    in  d.  obem 

Kreide  IL  973. 
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Register. 


-SeaDdiDavieo,  HeboD^  des  Bodens  I. 

268.    SenkuDg  dess.  im  Süden  I.  279. 

Silurform.  U.  320.  365. 
Scaphitet  I.  888.    in  d.  obern  Kreide  11. 

974.  in  d.  Neocombjldung  II.  963. 
Scaptar-Jökal,    Vulc.   auf  Island  1. 

113.    Eruption  I.  160.    LavastrÖme  f. 

176. 
Schalstein  I.  599.  705.    in  d.  devon. 

Form.  11.  387.    im  Gränstein  II.  414. 

Uebergang  in  Diabas  II.  408. 
Sobalsteinporphyr  I.  705. 
Scharen  J.  394.  inKohlenflötzenII.511. 
Scbanmkalkl.681.    im  Buntsandstein 

n.  746.    im  Muschelkalk  II.  756.    im 

Zechstein  II.  614. 
Schichten   der  Gesteine   I.   496.  942. 

Anfrichtong  I.  977.  Form  1. 499.  Lage 

I.  501.  Bestimmang  dieser  I.  502. 
Mächtigkeit  I.  500.  Neigang  I.  977. 
Oberfläche  1.  507.  Structnr  1.  515. 

Schichtenban,  antikliner,  concaver, 
convexer,  paralleler,  synkliner  I.  921. 
Störung  dess.  I.  968. 

Schichtenbildung  1.496.  anogene, 
hypogene^  katogene  I.  498. 

Schichtenflügel  I.  921. 

Schichtengewölbe  I.  922. 

SchiC'htenkopfl.  501. 

Schichtenlage,  esokline ,  exokline  I. 
924. 

Schichtenmulde  I.  924. 

Scbichtensattel  I.  924. 

Schichtenzone  I.  920.  (s.  a.  Scbich- 
tenban.)  fächerförmige  I.  921.  hetero- 
kline  1.  922.  homöokline  I.  921.  pa- 
rallele I.  921. 

Schichtungsfttge, 

Schiebtungskluftl.  499. 

Schichtungsplatten  I.  520. 

Schiefer,  cnlminirende ,  d.  böhm.  Si- 
lurform. II.  362. 

grüne  (Grünsteinform.)  II.  408. 
porphyrartige  I.  560. 
krystallioische ,  metamorphische  Bil- 
dung ders.  II.  182. 

Schiefer  Formation,  primitiveil.  114. 

Schief  er  Formationen,  neuereil.  72. 

Schiefergänge  in  UrFormationen  II. 
160. 

Sohieferkalkstein  I.  675.  in  d.  De- 
bergangsform.  II.  300.  303. 

Schieferkohlel.  729.  il.  475. 

SchieFerkopF (Zechstein)  II.  610. 

Sehieferletten  f.  700.  im  Buntsand- 
stein II.  734.  imRenper  II.  771.  in  d. 
perm.  Form.  II.  646.  im  Rothliegenden 

II.  587.  634.  in  d.  Steinkohlen  form. 
11.  459.  in  d.  Uebergangsform.  II.  294. 


Schiefe rtbott  I.  700.    Umwandluogen 

dess.  Il.i83.  in  d.  nordteotsch.  Braun- 

kohlenforra.  II.  1078.  im  braunen  Jura 

II.  830.    im  weissen  Jura  II.  861.    im 

Keuper  II.  770.    im  Lias  II.  798.    im 

Roth  liegenden  II.  590«    in  d.  Steinkoh- 
lenform.  II.  459.    in  d.  Uebergaags- 

form.  II.  294. 
Schieferung,  falsche  I.  516. 
Schiefe rung,  transversale  1.516. 996. 
Schilfsandstein  im  Keuper  II.  769. 
Schillerfels  I.  586. 
Schillerspath  I.  584. 
Schis chaldin,  Vulc.  d.  Aleuteal.  liÜ. 
Schisteüimantifire  II.  124. 

arffileux  I.  556.  699. 

ehiariteux  I.  561.^ 

mariS  1.  559. 

mieaoi  ealeaire  I.  667. 

noiffeuillete  II.  356. 

ottrilitique  I.  560. 

talqueux  I.  561. 

tret-micaci  II.  356. 
Schiwelutsch,  Vulc.  Kamtscb. I..100. 
Sehisodus  in  d.  perm.  Form.  II.  657.  661. 
Seht'zoneura  im  Buntsandstein  II.  743. 
SehiMopteris  in  d.   Stelnkohlenfofm.   II. 

556. 
Schizottoma  In  d.  devon.  Form.  II.  344. 
Schlackenauswurfe    d.   Vulcane  I. 

134.  Wirkungen  ders.  t,  143. 
Schlackenbildung  I.  771. 
Schlackenbreecien    d.   Basaltform. 

II.  1138. 
Sehlamm  flu  then,  vulcan.l.  144. 189. 
S  ch  lamm  ströme  bei  Brdbeben  I.  %iX» 
Seh lammvnlc^ne  s.  Salsen  I.  294. 
Schlangenwülste  11.753. 
Schlanchhöhlen  1.385. 
S  c  h.l  e  s  i  e  n ,  Erzlager  im Muaebelkalk  II. 

787.  Porphyrll.695.  Steinkohlenform. 

II.  531.  Trias  II.  781.  784.  Zechatein 

II.  632. 
SchmelzuDgl.  773. 
Schöpfungsperioden  11.  31. 
Schörl  im  Glimmerschiefer  I.   556.    II. 

117.    im  Gneiss  II.  78.    im  Granit  I. 

573.  im  Lherzolith  I.  594. 
SehörIfels  I.  547. 
Sebörlgranit  I.  573. 
SchörIquarzitl.  547.  11.204.217. 
Schörlsehiefer  I.  547. 
Schotter  (qoartäres  Geröll)  II.  1061. 
Schottland,  Basaltform. II.  1127.  CAlo* 

riie-Sorieif  I.  130.    devon.  Form.  II. 

373.  Hebung  u.  Senkung  des  Bodens  I. 

267.  Kreideform.  II.  984.    Silarfom. 
.     II.  352.  Urscbieferform.  II.  130.  155. 
Schraabeasteine  I.  8^5.  868. 
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Schreibkreide  II.  933. 
ScbriftgraDltl.  574.  IL  913. 
Scbraodeo  1.  351.  355. 
Schattkegel  I.  363. 
Schwaben,  Keuperform.  II.  775.    Lias 

II.  809.  8..  a.  Wüptemberg. 
Schwaden  (ia  Steinkoblen)  H.  475. 
Schwammkorallel.  860. 
Schwarzkohle  I.  728. 
Schwarzkohlenformation  H.  450« 

(s.  Sleink.) 
SchwarzwaLd,  Porphyr  mit  Quarz  If . 

700. 
Schweden  s.  Scandioavien. 
Schwefel  1.  681.   als  Fossil  I.  831.    als 

Gestein  I.  417. 
in  d.  nordteutsch.  Braankohleob.  II. 

1079.  iad.Nammulitenbildangll.  1036. 
Schwef eliosei,  die,   vulc.  Ins.  Ost- 

asiens  I.  102. 
Schwefelsäure  als  Mineralbildner  I. 

419. 

Schwefelwasserstoff  von  Vulc.  aus- 
gehaucht I.  120. 

Schweflige  Säure,  von  Vulcan.  aus« 
gehaucht  I.  120. 

Schweiz,  Jnragebirge  I.  993.  1089. 
Kreideform.  II.  1018.  Lias  IL  81t. 
Molasse  H.  1086.  Neocombilduog  IL 
1019. 

Schwemmkegel  I.  363. 
Schwerspath  I.  685. 
Schwül  (Hornstein  in  d.  Steinkoblenf.) 
IL  479. 

Seiarre  I.  161. 
Seorpione,  fossile  I.  892. 
ScuirofEgg  L  621.  IL  701. 
Seutellina  im  Seinebassio ,  tert.  IL  1047. 
Scyphia  I.  860.    im  weissen  Jura  IL  886. 

in  d.  obern  Kreide  IL  967.  in  d.  Trias 

IL  762. 

Sed  imentf  ofmatiooen  IL  6.  19. 
Auskeilnng  IL  48.  Bildungsräume  IL 
21.  Eintheilung  IL  49.  Facies  IL  46. 
Fossilien  IL  23.  Theilweise  Identität 
'  dieser  IL  27.  Verschiedenheit  dieser 
in  verschied.  Foripat.  IL  23.  in  einer 
Formation  IL  32.  nach  verschied.  Bil- 
dungsräumen IL  36.  aus.  verschied. 
Meerestiefen  IL  40. 

Sedimentsehichtenl.  497.  Aufrich- 
tung und  Neigung  ders.  1.  977. 

Seesalz  I.  683. 

Scham a,  Vulc.  Bolivias  I.  107. 

Seiban-Dagb,  Vulc.  Armen.  I.  98. 

Seifengebirge  IL  1161. 

Seifenstein  (Ophiolithform.)  IL  43i. 

Seil-Lava  L  16L 


S  e  i  n  e^  Bassin  der,  Kreideformation  dess. 

IL  985.  Eocäne  Tertiärform.  11.1042. 
Seismometerl.  202« 
Silagitel.  590. 

Selenochlaena  in  d.  perm.  Form.  IL  655. 
Selenschwefelin  Fumarolen  I.  122. 
Semionotus  im  Keuper  IL  781.    im  Lias 

IL  816. 

Senkungen  des  Bodens,  perman.  L 
255.  275. 

Senonbildung  (obere  Kreide)  IL  915. 
949.  Fossilien  IL  965. 

in  England  IL  965.  in  Frankreich 
(Seinebassin)  IL  988.  in  Teutschland : 
subbercynisch.  Territor.  IL  1003« 
Westphalen  IL  1003. 

Sepiaden ,  fossile  L  884. 

Seplarieal.  454.  IL  799. 

Septarienthond.  Mainzer  Beckens  IL 
1068.  d.  nordteutsch.  Braunkohlen- 
form. IL  1077.  1084. 

Serapistempel  bei  Puzzuoli  L  252. 
256. 

S  eri  cit  (Urschieferglimmer)IL  117. 122. 

Serpentin  I.  584.  589.  667.  in  d.  6ra- 
nulitform.  IL  196.  202.  In  d.  Ophio- 
lithform. IL  432.  Associationen  IL 
442.  Eruptionsepochen  IL  439.  Lage- 
rung IL  436.  petrograph.  Verh.  IL 
432.  Uebergäoge  IL  441.  im  Urgneiss 
IL  68.  76.  88.  im  Urschiefer  IL  141. 

Serpentinschiefer  I.  585. 

Serpula  L  890. 

Serpulites  im  Muschelkalk  IL  756.  in  d, 
Nummulitenbildnng  IL  1039.  in  d. 
perm.  Form.  IL  661.  im  Seinebassin, 
-tert.  IL  1048.  in  d.  Senonbildung  IL 
975.  in  d.  Silurform.  IL  340.  in  d. 
Steinkohlen  form.  IL  571.  in  d.  Trias 
IL  766.  in  d.  Turonbildung  IL  975. 
in  d.  Uebergangsform.  IL  328.  in  d. 
Wealdenform.  IL  911. 

Sesarga,  Vulc.  Austr.  I.  113. 

Sewerkalkin  d.  Alpen  IL  1021. 

ShankUn-sand  IL  919.  951.  977. 

Sheppey,  Insel  IL  1054. 

Shoharie-Sandsteio  (devon.)  11.392. 

Siao,  vulc.  Ins.  I.  103. 

Sibirien^  Granitlager  IL  244. 

Sicilien,  Erdbeben  L  212.  216.  He- 
bung des  Bodens  I.  263.  .Kreideform. 
IL  942.  Macaluba  I.  296.  Tertiärbil- 
dung, neuere  IL  1094.  Fossilien  IL 
1096.  Vutcanel.  92. 

Sickleria  labyrinthijormit  I.  511.  (Lei- 
stennetze.^ 

Siderolithes  in  d.  obern  Kreide  IL  968. 

Siebengebirge  IL  1103.  1140, 
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SigiUaria  I.  847.  in  d.  SteiDkohlenform. 
II.  543.  557. 

Sikolf,  valc.  Inael  I.  lO:^. 
Silicatrormationen,  g^eschichtele IT. 
10. 

Silicatg^e  steine,  krystallinische  I. 
553.  994.  im  Urgneiss  II.  76.  im  Ur- 
schiefer II.  116.  132.  139. 

zweifelhafte    Entstehuog    I.     742. 
Schichtungsfltömnyeo  I.  984. 

SilificatioQ  1.809. 

Siiiquaria,  im  Seloebassin,  tert.  II.  1048. 

Siluriflche  Formation  II.  5t.  331. 
Fossilien  11.^34. 

in  Grossbritaonien  11.  347.  in  Nord- 
amerika 11.  370.    in  Russland  If.  363. 
in  Scandinavien  11.  365.    in  Teatsch- 
land  II.  353.  in  Böhmen  II.  3)9. 
azoische  II.  115.  in  Böhmen  11.355» 

Sinai  (Granit)  II.  235. 

Sinchulapua,  Valc.  Quito  I.  108. 

Sindoro,  Vulc.  auf  Java  I.  104. 

Sindsjar,  Valc.  Armen.  I.  98. 

Sinkalangf,  Vulc.  auf  Sumatra  1.  105. 

SinterkohLe  II.  476. 

SinupalUaten  I.  880. 

Siphom'a  in  d.  obem  Kreide  II.  907. 

Sipborial.  860. 

Sira-yama,  Vulc.  auf  Nipon.  I.  102. 

Skapolith  I.  666. 

Skapolithgesteia  im  Urscbiefer  II. 
142. 

Skaptar-Jökul  s.  Scaptar. 
Skjaldebreid  auf  Island,  Lavaströme 

1.  177. 
Skleropoden  1.  863. 

S  k  ö  1  a  r  in  Magneteisenerxlag^em  II.  101 . 
SkoIezitL  652. 
Sky ,  Insel,  Syenit  II.  268.  278. 
Sias  he  iL  990.  II.  505.  (Steinkohlen  f.) 
Smaragd  I.  556. 

S  m  i  r  g  e  1  im  Urgneiss  II.  76.  95.    im  Ur- 
schiefer II.  139. 
Smiru,  Vulc.  auf  Java  I.  104. 
Sn  aefclls- Jökul,    Vulc.   auf  Island 

I.  113. 
Soaptione  II.  434. 
Societätsinseln,    Vulcane   ders.    I. 

115. 
Soconusco,  Vulc.  in  Centro-Amer.  I. 

109.  110. 
Sodatit  1.646. 
Sohlgestein  s.  Liegendes. 
Sohlschieferthon  II.  513. 
Sol  de  rembiai  II.  7. 

primaire  II.  50. 

primüif  IL  7. 
Solarium  im  Galt  IL  965.    in  d.   obern 


Kreide  II.  973.    im  SeiDebassln^  tert. 

II.  1046.  1048. 
Solemya  in  d.  perm.  Form.  IL  660. 
So  len  in  d,  devon.  Form.  IL  344. 
Solenhofener  Kalkschiefer  IL  877. 
Solenocrinvs  im  weissen  Jara  IL  887. 
Solfatara  I.  93.  IL  1102.  auf  Island  L 

766.  bei  Puzzuoli  I.  119.  von  Urumtsi 

1.87. 
Sopka's,  Kamtschatka's  Vulc.  I.  99. 
Sotara,  Vulc.  S.-Amer.  I.  108. 
Spaltenhöhlen  L  385. 
Spaltung  des  Bodens  (Erdbeben)  L  235. 
Spaltung  st  hälerl.  405. 
Spanien,  devon.  Steinkohlen  II.  398. 
Spatangenkalk  d.  Alpen  (Kreide)  IL 

1019. 
Spatangoiden  I.  870. 
Spatangus  in  d.  Neocombildang  IL  900. 

in  d.  Nummolitenbitdung  IL  1039.    in 

d.  Seaon-  u.  Turonbildung  IL  969. 
^/leefonc/a^  (Kreide)  IL  926. 951.977. 
Speronel.  655. 
Spessart,  Zechstein  am ,  IL  624* 
Sphaerexoehus  in  d.  Siturform.  IL  3i0. 
Sphaerocoecitet  I.  833. 
Sphaerodus  in  d.  Wealdenform.  IL  911. 
Sphaeroidische  Struotur  der  Ge- 
steine I.  473.  535. 
Sphaerosiderit  I.    652.    thoniger  L 

685.  in  d.  nordteutsch.  Braunkohle  U. 

1077.  1081.  in  d.  Steinkohlenfonn.  IL 

479.  480. 
Sphenophyllum  I.  845.  in  d.  Steinkohlen- 
form. IL  555. 
Sphenopteriden  I.  Sil. 
Sphenopierit  I.  841.    im  braunen  Jura  IL 

849.    in  d.  perm.  Form.  IL  654.  655. 

in  d.  Steinkohlenfonn.  IL  556.    in  d. 

Wealdenform.  IL  910. 
Spiegelflächen  der  Gesteine  I.  494. 
Spiegelklüfte    im    Buntsandsteio   IL 

733. 
Spilit'L599. 
Spilositl.  788. 
Spinell  im  plusiaL  Geröll  IL  1161.    in 

Gneiss  II.  78.    im  körnigen  Kalkstein 

I.  666. 
Spinnen  ,  fossile  I.  893. 
Spirifer  I.  874.    in  d.  devon.  Fom.  IL 

342.  377.  380.    Im  weissen  Jura  IL 

887.  imLiasll.817.  in  d.  perm.  Foni. 

IL  657.  660.  Rnsslands  IL  647.    ia  d. 

Silurform.    IL   337.  349.  352.    ia  d. 

SleiDkohtenform.  IL  560.  568.    in  d. 

Trias  II.  763.  765.    alpin.  IL  790.    Ia 

d.  Uebergangsform.  IL  327.    im  Zech- 

stein  IL  613. 
Spirifersandstein  IL  386. 
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Spiroiina, 

S/nroioeuUna ,  im  Seinebassin,  tork.  II. 

1047. 
Spirorbii  I.  890.    in  d.  devoo.  Form.  H. 

346. 

Spirula  in  d.  Nnmmalitenrorm.  IT.  1039. 
Spitzbergen,    perm.   n.   Steinkoblen- 

foriA.  II.  652. 
Spondylui  in  d.  obern  Kreide  II.  971.    in 

d.  NummuIiteDform.  II.  1039. 

Spongüen  im  weissen  Jlira  II.  876.  in  d, 
Trias  II.  762.  ;    , 

Spongitenkalk  im  weissen  Jtua  jt 
864.  866.  "^'.^"r*' 

Sprudelstein  I.  671.  -  -^-^Y*-^- 

Spränge  der  Gesteine  I.  970.     V  •  «^.!, 

Sprunghöhe  I.  971.  -'  v«."* 

Sprungkluftl.  970.  -^    i^'i^ 

Spnrensteine  I.  824.  '- 

St.  Domingo,  Erdbeben  I.  235. 

St.  Helens,  Vnlc.  Californ.  I.  111. 

St,  ffelens'btds  II.  1056. 

St.  Michael  (Azor.) ,  vule.  inselbildung 
bei,  I.  151. 
'   St.  Panl(valc.  Ins,)  1.96. 

St.  Vincent,  Vulc.  d,  Antillen  I.  108. 
Aschenregen  I.  142.  Eruption  I.  133. 

Stämme,  aufrechte,  in  d.  Steinkohlen- 
form.  II.  545. 

Stauchung  der  Schichten  I.  919.967. 
987. 

Staurolith  im  Glimmerschiefer  !•  556. 
II.  117.  im  GneissII.  78. 

Staurolithschiefer  I.  789. 

StSaschiste  L  561. 

Steatitl.  585.  594.  652. 

Stefano-del-Bosco,  Erdbeben  1.200. 

S  t  e  i  I  a  b  f  a  1 1  bei  Gebirgen  I.  341. 

Steinkern  I.  824. 

Steinkohle  I.  728.  776.  778.  im  Baat- 
Sandstein  11»  737.  im  Jnra  II.  835.861. 
im  Keuper  II.  774.  im  Lias  II.  802. 
im  Muschelkalk  11.  752.  in  d.  Nummu- 
litenbiidung  II.  1036.  im  Rothliegen- 
den II.  593.  595.  in  d.  Steinkohlen- 
form. II.  472.  in  d.  liebe rgaogsform. 
II.  312.  in  d.  Wealdeoform.  II.  906. 

Steinkohlen flora,  Charakter  ders. 
II.  550. 

Steinkohlen flÖtze,  Anzahl,  Mäch- 
tigkeit II.  495.  508.  Bildungsweise  II. 
576.  Gliederung  II.  510.  Geotektoai- 
sehe  Verhältnisse  II.  506. 

Steinkohlenformation  II.  51.450. 
Architektur  II.  496.  Störung  ders.  11. 
516.  AusbitduBgsweise  II.  451.  571. 
Gesteine  ders.  II.  452.  untere  Gräo- 
zen  II.  384.  Lagerungsverhältnisse  II. 


529.   Palaeontolog.  Verb.  II.  540.  Zu- 
sammensetzung IL.  486. 
Steinkoblengebirge,    Pfalz-Saar- 

brückner  II.  498.  507.  536. 
Steinkohlenlager  d.  devon.Form.  II. 
394.    Frankreich  II.  396.    in  Sachsen 
II.  395.  in  Spanien  II.  398. 
Skeinmark  im  Porphyr  II.  670. 
Steinmergel  d.  Keuperform.  II.  771. 

779. 
Steinsalz  I.  681.  683.    EoUtehung  I. 
.    748.  imBuntsaBd8teinlI.736.  im  Keu- 
per |I.  773.  776.   in  d.  Kreide  II.  943. 
V  im  Lias  II.  802.    im  Muschelkalk  II. 
^^  3^0^^  in  d.Nummulilenbildungll.  1036. 
.  ;^;.  ip  d.  perm.  Form.  Russlands  U.  650. 
-     Mn'd..Vebergaog5fonD.  11.306.    in  d. 
:^^  '  alpia.  Trias  IL  789.    im  Zachstein  II. 

St^insalzbildnng  der  Karpathen  Ü. 

1062. 
Steinsalzgruppe  d.  Keepers  II.  775. 
Stelleriden  I.  866. 
Stemm  atopteris  in   d.   Steinkohlen  form. 

II.  557. 
Stenopora  in  d.  perm.  Form.  II.  659. 
Steppen  kalkstein  (tertiär)  IL  1097. 
Steppe  nsalz  I.  683. 
Stettin,  Sand  (Brannkohle)  IL  1084. 
Stickgas  von  Valcan.   ausgebaucht  I. 

122. 
Stigmaria  I.  845.    in  Sohlscbieferthon  IL 

513.  in  d.  Steinkohlenform.  IL  557. 
Stigmit  1.620. 
Stilbit  1.  652. 

Stinkspathittd.  Wealdenform. II. 907. 
Stinkstein  1.676.  im  ZeebsteinlL616. 

639. 
Stinksteinbreocie  L   718.  IL  616. 

640. 
St(>chiolitheL425. 
Stockscheider  (GranStform.)  IL  225. 
Stöcke  d.  Gebirgsgtieder  L  904.   915. 

936.  938. 
stehende  I.  917. 
typhonische  L  90  i. 
Stamatopora  im  braunen  Jura  IL  855. 
Ston€sfield-Slate  (Jura)   IL   822. 

824.  Säagethiere  IL  854. 
Strahlsteio  im  Chloritschiefer  I.  561 . 

Im  Gabbro  I.  589.    im  Itabirit  L  688. 

im  Serpentin  IL  434.    im  Talkschiefer 

I.  562. 
StrAblsteinsehiefer  L  579.  IL  86. 
Strandlinien,  ehemalige ,  bei  Hebun- 
gen des  Bodens  1.  254. 
Straf  ificatioos  formen  der  Gesteine 

1.  496. 
Stream-worksll,  1162. 
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Streckung  der  Gesteine  I.  468. 

Streichen  d.  Schichten  I.  S03. 

Streiehlinie  ders.  I.  502. 

Streptorhynehus  in  d.  penn.  Form.  IL 
660. 

Striatakalk  (Muschelkalk)  II.  749. 

Stringocephalus  1. 873.  in  d.  devon.  Form. 
IL  342.  377.  in  d.  Uebergangsform. 
IL  327. 

Strokkr  I.  308. 

Siramatopora  in  d.  devon.  Form.  IL  341« 
382.  383.  in  d.  Silnrform.II.  335.349. 
in  d.  Uebergangsform.  IL  327. 

Stromboli  L  92.  Höhe  dess.  L  88. 
Kraterdimens.  1.  86.  Lavawallong  I. 
125. 

StrSme  (Gebirgsglied.)  I.  905.  936.940. 

Sirophalosia  in  d.  perm.  Form.  IL  659. 

Strophodu»  im  braunen  Jura  IL  853. 

Strnctnr  der  Gesteine  1 . 443.  amorpher 
Gesteine  I.  488.  klastischer  Gest.  I. 
484.  krystallinischer  G.  1.  478.  ein- 
fache T.  479.  zusammengesetzte  1. 481 . 

Stückkohlen.  1078. 

SturzkegelL  364. 

Stuttgarter  Baustein  (Reuper)  IL  769. 

Stylastritenkalkstein  (Steinkohlen- 
form.)  IL  489. 

Stytina  in  d.  Trias  IL  762. 

Stylolithen  L  533.  Muschelkalk  IL 
748,  753. 

Snbapenninen-Formation  (plio- 
cSn) IL  1091. 

Subhercynisches  Territorium  s. 
Harz. 

Sud-Amerika,  Brdbeben  L  229.  He- 
bung d.  westlichen  I.  260.  Juraform. 
IL  896. 

Süd-Tschirpoi,  Vnic.  d.  Kurilen  I. 
101. 

Sumatra,  Volcane  auf,  1.  105. 

Sumbing,  Vulc.  auf  Java  L  104. 

Siisswasserkalkstein  I.  672.  im 
Seinebassin,  obrer  IL  1049.  untrer  IL 
1044.    in  d.  Steinkohlenform.  IL  468. 

Siisswasserquarz  L  552. 

Syenit  L  576.  IL  204.216.262.  Ab- 
sonderung IL  265.  Einschlüsse  in  S.  IL 
265.  Gänge  von  S.  in  S.  IL  266.  La- 
gerung IL  267.  Stnictur  IL  263.  Ue- 
bergange  IL  264.  Wirkung  auf  Neben- 
gesteine IL  269. 

Syeoitconglomeratl.  701. 

Syenitformation  IL  203.  Versehi»« 
denheit  ders.  IL  272. 

Syenitporphyr  1.  614.  in  d.  Porphyr- 
form. IL  664.  674. 

Symon-fauUt  (in  Kohlenflötzen)  IL 
515. 


Synaslraea  in  d.  Neocombildnng  IL  960. 

in  d.  Seaon-  u.  Turonbildong  IL  967. 
Synopsis  der  Gesteine  1.  416.  537.545. 
Syritigoäendron  L  848.    in  d.  Steinkoh- 
lenform. IL  543.  558. 
Syrien,  Erdbeben  L  219.  226. 
Syringopora  I.  866.    in  d.  Silurform.  IL 

336. 
Systems.  Formation  IL  6. 
Systeme  boldirien  IL  1058. 

bruxellien  IL  1058. 

ealeareux  infir, ,  eupSr,  (devon.)  II. 
385. 

diestien  IL  1058. 

h6eriien  IL  1058. 

laekenien  IL  1058. 

landenien  IL  10^8. 

pam'seiien  IL  1058. 

quarzO'MehUteux  u\f, ,  mp.  (devon.) 
IL  385. 

rupiiien  IL  1032.  1058. 

Mcaldesien  IL  1058. 

tongrien  IL  1032.  1058. 

ypresien  IL  1058. 
Systemet  en  hateau  1.  924. 

en  iventail  I.  921. 
SystylL  728. 

T. 

Taal,  Vulc.  auf  Lnzon  1.  103. 
Taeniopteris  L  839.    im  braonen  Jura  IL 

849.    im  Kenper  IL  777.  781.    in  d. 

perm.  Form.  IL  655.  in  d.  alpin.  Trias 

IL  772. 
Tafelländer  L  334. 
Tafelschiefer    (Uebergangsthonaehie- 

fer)  IL  292. 
Tajamulco,  Vulc. Centro-Amer. I.  1 10. 
Takal-Tau  (Vulc.  As.)  L  97. 
TaleiieL  961. 
Talk,   als  Versteinerungsmitt^l  L  830. 

Vorkommen:  im  Dolomit  |.  677.    im 

Gabbro  1.  589.   im  Glimmerschiefer  L 

556.    im  Gneiss  I.  566.    im  Granit  f. 

573.    im  Gyps  I.  681.    im  lUbirit  I. 

688.  im  körnigen  Kalkstein  1.666.  im 

Lherzolith  1. 594.  ii&Serpenttn  IL  433. 
TaikerdeL418. 
Talkflvsch  (Urschiefer)  H.  143. 
Talkschiefer  I.  744.    im  Urgneiss  IL 

88.  im  Urschiefer  IL  128. 
Talkschiefercooglomerat  L  697. 
Talkspatb  I.  561.  562. 
Tanegasima,  vulc.  Insel  1.  102. 
Tanjaga,  Vulc.  auf,  (Alenten)  1.  112. 
Tankuban-Prahu(Vulc.  Java)LI04. 

Grösse  des  Kraters  1.  85. 
Tan  na,  Voie.  d.  neuen  Hebrid.  L  113. 
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Tapanhoacaoga  1.  7:^1. 
Tarr  od.  Teir  (vnlc.  Ins.)  I.  %i. 
Taviglianazsandsteia  11.  1035. 
Taxiies  im  braonen  Jora  II.  850. 
Tegel  des  Wiener  Beckens  II.  1059. 
Telaga-Leri,  Vulc.  Java,  Krater dess. 

I.  766. 
TelleD  1.355. 

TelUna  in  d.  devon.  Form.  II.  344. 
Tempskyaiod.  Wealdenform.  II.  910. 
Teneriffa  H.  1127. 
TentacuHten  in  d.  devon.  Form.  II.  345. 

in  d.  Siiarform.  H.  339.    in  d.  üeber- 

gaojpform.  II.  329. 
Terebelium  in  d.  NummatitenMldang  IL 

1040.  im  Seineb.,  tert.  IL  1046. 1048. 
T^n^innthinBen ,  fossile  I.  855. 
T^rebratula  I.  873.   im  Buntsandstein  II. 

743.  744.    in  d.  devon.  Form.  II.  343. 

380.  im  Galt  II.  964.  im  braonen  Jnra 

II.  852.  855.  im  weissen  Jora  II.  887. 
im*Reaper  II.  777.  im  Lias  II.  817. 
im  Muschelkalk  II.  756.  760.  Schle- 
siens II.  787.  in  d.  Neocombilduog  II. 
961.  in  d.  perm.  Form.  II.  660.  Rass- 
lands II.  647.  in  d.  Senonbildnng  II. 
971.  in  d.  Siiarform.  II.  336.  348. 
349.  350.  in  d.  Steinkohlen  form.  !I. 
561.  568.  in  d.  Trias  II.  763.  765. 
alpin.  II.  790.  793.  in  d.  Toroobildaog 
II.  977.  in  d.  Uebergangsform.  11.327. 

Terebratulakalk    (Mascbelkalk)    II. 

748.  756.  760. 
TerediftOy  im  Seinebassin,  tert.  II.  1047. 
Teredo  in  d.  Numn^ulitenform.  II.  1039. 
r^rent/ell.  290. 
Ternate,  Volc.  auf,  1. 103. 
Terra^  s.  Formationf  II.  5.  s.  a.  Etage. 
Terrain  anthraw(fire  II.  385. 

ardoüierU.  385. 

eritaeie  du  Jura  II.  913. 

etrurien  II.  1035. 

juraisigue  II.#795. 

neoeomienll.  914. 

pinSen  II.  582. 

Midirolithique  II.  881. 
Terrains  anormaux  II.  10. 

indipendans  II.  10. 

intermidiairee  IL  280. 

normaux  IL  280. 

de  transitioH  IL  280. 
Terror,  Vale.  d.südL  Polarländ.1. 114. 
Tertiärformationen  IL   54.   1025. 

Eintheilaag   IL    1029.     Fossilien   It. 

1027.  Gesteine  IL  1026. 
eocäne:  in  Frankreich^  Bassin  der 

Seine  IL  1042. 
mioc&ne:  Mainzer  Becken  IL  1067. 

Wiener  Becken  IL  1058. 

NtBBtDD^s  Geognosie.  II. 


neuere :  Sibilien  IL  1094.  Süd-Rass-* 

iandIL  1097. 

pliocäne:  Subapenninform.  IL  1091. 
Tetragonolepis  im  Lias  IL  816. 
Tetragramma  im  Galt  IL  963. 
TenfelsmühlenlL  232. 
Teato burger  Wald,  Neocombiidung 

IL  1000. 
Teutschland,    Braankobleoform.     IL 

1073.    Gesteine  IL  1074.  Kreideform. 

IL  952.  999.  Permische  Form.  IL  583. 

Wealdenform.  IL  904. 
Textularia  L  862.  in  d.  obern  Kreide  IL 
0'     968. 

aThalabsturzL362. 
ThalanfängeL361. 
Thalberg  L  363. 
Tbaldämme  1.362. 
Thalenge  L  357.  359.  Neigung  deri.  f. 

361. 

Thälerl.  351.  Bildungsweiseu.Einthei- 
lung  hiernach  1.405.  Diagonal thüler 
L  357.  Haupt-,  Nebenthäler  I.  352. 
Längen  -  ^  Q'uerthäler  I.  357. 

Thalgehänge  I.  351. 

Thalhägel  1.363. 

Thalkehie  1.357. 

Thalriegel  I.  362. 

ThalsehlündeL  357. 

ThalsohleL  353. 

Thralspornel.  359. 

Thalstafel.  362. 

Thalterrassen  1.  360. 

Thälweitung  I.  357.359. 

Thaiiopoden  I.  862. 

7* A  a m  e  f - #  a fi  </ (eocän)  IL  1 053. 

Theeidea  in  d.  obern  Kreide  IL  971. 

Thecodontoaaurui  in  d.  perm.  Form.  IL 

*    658. 

Thermen  I.  305. 

Thetü  im  Galt  IL  964.  in  d.  Neocombii- 
dung IL  962. 

TAeuliden,  fossile  I.  884. 

Thiere,  fossile  I.  856. 

Thier fährten  in  Schichtet  L  508. 

Thiolithe  als  Gesteinsbestandtheile  I. 
421. 

TholeiitrMelaphyr)IL  711. 

Thon  L  723.  in  d.  nordtentsch.  Brann- 
kohle 11.1076.  im  Buntsandstein  IL  734. 
im  braunen  Jura  11.850.  im  weissen  Jura 
IL  861.  in  d.  Kreide  IL. 924.  im  Lias 
IL  798.    in  d.  Wealdenform.  IL  904. 

Thoneisenstein  in  d.  Braunkohle  IL 
1081.  im  Jura  IL  835.  in  d.  Kreide 
IL  925. 

Thoneisensteingebirge  (Jnra)  IL 
835. 
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T ho  Drallen  l.  670.  69*6.  im  Bantsand- 
steiq  11.  731. 

ThoDgUiDmerscIiierer  II.  127. 

Tboogyps  K682. 

ThoD  hörn  stein  iuiKeuperH.770.778. 

Tho  n  kies  eistet  n  im  Keuper  11.  770. 

Thonniergel  I.  679.  d.  Renperfonii.ll. 
771.779. 

Thooporphyr  1.610. 

Thoo  qua v^  Um  Keuper)  H.  770.  778. 

Thonschiefer  L  556.  699.  743.  Me- 
tamorphosen I.  790.  II.  183.  184.  Um- 
krystaliisirnng  I.  788.  in  d.  Kreide  II. 
923.  in  d.  Steinkohlenform.  II.  462. < 
in  d.  Uebergangsrorm.  II.  290.  im  Ur- 
gneiss  II.  88.  im  Urschiefer  II.  12'i. 
Verbreitung  dess.  I.  128. 

Thonschiefer,  schatsteinähol.  I.  560. 

Thonschieferconglomeratl.  697. 

Thonstein  1.  707. 

ThoDSteine  im  Rothliegenden  II.  592* 
in  d.  Steinkohlen  form.  II.  463. 

Thonsteinporphyr  I.  610.  615.  in  d. 
Porphyrform.  II.  674. 

Thraeia^  in  England  tertiär  II.  1053. 

Thüringen^  Gyps  im  Buntsaodstein  II. 
739.  Keuperform.  II'.  775.  Melaphyr 
II.  718.  725.  Porphyre  11.671.  676. 
678.  Quarzgänge  im  P.  II.  700.  Zech- 
stein II.  609. 

Thymeiaeeti,  fossile  L  655. 

Tidone,  vulc.  Ins.  I.  103. 

Tiefenstufe,  geotbe^mi8che  I.  48.  52. 
Auffallende  Kleinheit  ders.  I.  54.  Ur« 
Sachen  ihrer  Verschiedenheit  I.  56. 
Einfluss  d.  Reliefform,  des  Landes  (sie 
ist  Function  der  Terrainböschung)  1. 58. 

Tiefenzone,  zooIog.  submarine  II.  42. 

Tiefländer  1.  332.  370.  Reliefformen 
ders.  I.  371. 

TilestoneU.  351. 

Tintenbeutel,  fossile  I.  819. 

Titaneisenerz  I.  589.  646.  652. 

Titanit  im  Diorit  I.  581.  im  Gneiss  I. 
567.  im  Granit  I.  573.  im  körnigen 
Kalkstein  I.  666.  im  JVepheliodolerit  I. 
655.  im  Porphyrit  II.  669.  im  Syenit 
I.  633.  II.  263.  im  Trachyt  I.  639. 

Tobel  1.351. 

Tobreonn,  Vulc.  auf  Otaheiti  I.  115. 

Tod  tes  Meer,  Depression  dess.  I.  372. 

Todtliegendes  11.  583. 

Tolima,  Vulc.  Quito  I.  108. 

T  o  1  n  c  a  (Vulc.  Mexico)  I.  111.  Grösse  d. 
Kraters  I.  86. 

Tomboru,  Vulc.  auf  Sumbawa  I.  104. 
Aschenregen  I.  143.  Eruption  1    133. 

Tongariro,  Vulc.  auf  Neu-Seeland  I. 
113. 


Topas  I.  573.  im  plusiat.  Geroll II.  1161. 

TöpferthoB  I.  723. 

Topfstein  I.  562. 

Torfl.  729. 

Tornatella  im  braunen  Jura  II.  857. 

Jorren/ (Kreide)  11.919. 

Tosca  (Bimssteinluff)  II.  1120. 

Tourtia  (Gonglomer. d.  Kreide)  II.  917. 

993. 
Toxaster  in  d.  IVeocombildnng  II.  960. 
Toseoceras  I.  889.    in  d.  Neocembildung 

II.  962. 
Trachyderma  in  d.  Silurform.  II.  340.  in 
»        d.  Uebergaogsform.  II.  329. 
%TrachydoleritI.  622.  625.  642. 
Trachydoleritlava  1.660. 
Trachyt  I.  632.  II.  1102.  Familie  deas. 

I.  621.  777.    klastische  Gesteine  dera. 

I.  709.  pyrogene  Natur  dieser  1.  733. 
Trachytbimsstein  I.  629. 
Trachytbreccie,  -cooglomerat  1. 709. 
Tracbytforma  tion  II.  69.  lltH. 
Trachytlav«  1.659. 
Trachytporphyr  I.  622.  620. 
Trachyttttff  1.  70^.  in  d.  sordtenUch. 

Braunkohlenform.  II.  1078. 

Tragoi  I.  860.  im  weissen  Jara  II.  886. 
in  d:  obere  Kreide  II.  967. 

Trapp  I.  599.  642.  647. 

Trappfamiliel.  642. 

Trappqnarz  in  d.  nordteutscb.  Braun- 
kohlenform. II.  1076. 

Trappsand  in  d.  nordteutscb.  Braon- 
kohlenform.  11.  1076. 

Trassl.  711. 

Travertin  I.  671. 

Trematosavrvs  im  Bontsandatein  II.  744. 
Im  Muschelkalk  II.  763. 

Trentonkalkstein  (silnr.)  II.  371. 

Trias formation  (Buntsandatein, , Mu- 
schelkalk, Keuper)  II.  52.  726.  Etage 
concbylien  u.  saliferien  Jl.  727.  Kaona 

II.  762.  % 

in  d.  Alpen  II.  789.  in  England  II. 
781.  782. 

Triehomanites  1.  842. 

Trigonia  im  Galt  II.  964.  im  branoen 
Jura  II.  857.  im  weissen  Jura  li.  888. 
im  Li as  II.  818.  in  d.  Neoeorabildung 
II.  962.  in  d.  Senon-  u.  Turonbildiing 
II.  972. 

Trigonocarpum  in  d.  Steinkohlenform.  IL 
559. 

Tfigonotreta  in  d.  Steinkohlenfona.  IL 
660. 

Trtlobiien  I.  891.  in  d.  devon.  Form.  IL 
346.  in  d.  Obersilurform.  IL  350.  in 
d.  Silnrform.  IL  339.  in  d.  Steinkoh- 
lenform. IL  561.    in  d.   Uebergaiigs* 
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rorm.  II.  329.    in  d.    Uotersilurrorm. 
Bb'bmeDS  11.  356. 

TrilocuHna  I.  862.  im  Seinebassin,  tert. 
II.  1047. 

Trtnucfeu*  in  d.  Silarforni.  il.  340.  348. 

Trionyx,  tert.  England  II.  1056. 

Tripel  (Kreide)  II.  923. 

Tristan  da  Cnnba  I.  96. 

Trocbitenkalk  (Masebelkalk)  H.  748. 

Trochocyathtts  in  d.  Nammalitenbitdung 
II.  1038. 

Troehvt  im  Bonlsandstein  M.  744.  in  d. 
devon.  Form.  Fl.  344.  im  braunen  Jara 
II.  857.  im  weissen  Jara  li.  888.  im 
Lias  II.  818.  in  d.  Nummvlitenbildamg 
II.  1040.  in  d.  perm.  Form.  II.  661. 
im  Seinebassin ,  tert.  II.  1049.  in  d. 
Senonbildnng  II.  973.  in  d.  Silnrform. 
II.  338.  in  d.  Trias  II.  706.  in  d.'Ta- 
ronbildang  II.  973. 

Trolladynginr,  Valc. anflsland  1  113. 

Trümer  I.  460. 

Trömmerporpbyre  der Porpbyrrorm. 
II.  663.  im  Rothliegenden  II.  591. 

Tscbedaba,  vnle.  Insel  I.  105. 

Tsebermai,  Vnle.  aaf  Java  I.  104. 

TscbikotanyVnlc.  d.  Knrilen  I.  101. 

Tscbornosem  I.  725. 

Tsehyldir,  Valc.  Armen.  I.  98. 

Tubieaulis  I.  844.  in  d.  perm.  Form.  II. 
6i)5.  Husslands  II.  647. 

Tuffe  I.  487. 

Taffeankreide  II.  989.  s.  Craie 
tt^ffleau, 

Tüffkreidell.  933.  936. 

Taffsck lebten  d.  Laviform.  II.  1152. 

Tufoa,  valc.  Insel  i.  115. 

Tnllykalkstein  (devon.)  II.  393. 

Tangaragaa,  Vnle.  Qoito  I.  108. 

Tarbioitenkalk  (Muschelkalk)  II. 749. 

Turhinites  im  Muschelkalk  II.  766. 

Turbinolia  I.  866.  in  d.  obern  Kreide  II. 
967.  im  Muschelkalk  11.  762.  im  Sei- 
nebassin, tert.  II.  1047. 

Turbo  in  d.  devon.  Form.  II.  3 44.  im 
braunen  Jura  II.  858.  im  weissen  Jura 
II.  888.  im  Lias  II.  818.  im  Muschel- 
kalk II.  756.  763.  766.  in  d.  penn. 
Form.  II.  660.  in  d.  Sllorform.  II.  338. 
351.  in  d.  alpin.  Trias  II.  791.793. 
in  d.  Uebergangsform.  II.  328. 

Turhonilla  In  d.  perm.  Form.  II.  656. 
661. 

Turmalin  I.  561.  567.  573.  677. 

Tnrmalinschiefer  I.  647. 

Tu ronbil  dang  (obere  Kreide)  II.  915. 
949.  Fossilien  11.  965. 

in  Belgien  II.  993.    in  England  II. 
981.   in  Frankreich :  Bassin  d.  Seine 


II.  988.  Bassin  d.  Loire  II.  992.  Pro- 
vence II.  997.  in  Teutschland :  Sachsen 
II.  1012.  snbhercyn.Territor.  II.  1008. 
Westphalen  II.  1002. 

TurriHfhes  I.  889.  im  6aH  II.  965.  in  d. 
obern  Kreide  II.  974. 

Twrileiia  im  Buntsandstein  II.  744.  im 
Lias  II.  818.  im  Muschelkalk  II.  756. 
763.  766.  in  d.  Nommulitenbildung  II. 
1040.  im  Seinebassin,  tert.  II.  1046. 
1048.  in  d.  Senonbitdnng  II.  973.  in 
d.  Turonbildung  II.  973.  in  d.  WeaU 
denform.  II.  911. 

Tntenkalkl.  534.  im  Lias  II.  801. 

Ta  tenmergel  I.  534.  in  d.  WeaMenf. 
II.  905. 

Tuxtla,  Vvle.  Mexie.  I.  111. 

Tyrol,  Granit  11.277.  NammaKteaförm. 
II.  1041.  Porphyr  11.  692. 


U. 


Uebergangsformation  II.  279.  Ar- 
chitektur II.  320.  Einthetluug  II.  51. 
324.  330.  FoflsiKen  II.  324.  Gesteine 
II.  283.  Lageningsformen  II.  322.  Zu- 
sammensetzung II.  317. 
älteren.  51. 
neuere  II.  54. 

Ueberlagerung,  lioekeifbrttige 1. 930. 

Ueber-Qaader  II.  919.  des  subhercy- 
niseh.  Kreideterrilor.  II.  1009.  lOlO. 

Uebersebiebung  d.  Schiebtung  1.982. 

Uebersteinerung  I.  291. 

U  b  i  n  a  s ,  Vulc.  von  Bolivia  I.  107. 

Uferdämme  I.  365. 

Uferschwellen  f.  365. 

Uferterrassen  I.  360. 

UUmannia  im  Zecbstein  II.  628. 

Uhdendron  in  d.  Steinkohlenform.  11. 558. 

Umbildungen  der  Gesteine  I.  750. 
durch  Feuer  I.  771.  durch  vuleanisebe 
Dämpfe  I.  765. 

Umkrysta  llisirung  d. Gesteine dureb 
Contact  I.  781 .  des  Grauwackenscbie- 
fers  I.  788.  der  Kalksteine  1.784.  der 
Thonsebieferi. '788. 

Umlagerutog,  mantelförmige  f.  930. 

U  m  n  a  k ,  Vulc.  auf,  (Aleuten)  I.  1 12. 

TJnalaschka,  vvle.  Ins.  d.  Aleuten 
I.  112. 

Uneites  in  d.  devon.  Form.  II.  342. 

Undereiays  (Steinkohlen f.)  11.  513. 

Undercliffs  L  375.  (Kreide:  Isle  of 
Wight)  II.  982. 

Ungarn,  Porphyre  II.  689.  Traehyte  II. 
1105.  1115.   Uebergangsform.  11.  330, 
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Ünio  im  Keoper  II.  778.  in  d.  Steinkoh- 
leoronn.  II.  561.  in  d.  Wealdenforni. 
11.910. 

Unionites  in  d.  alpin.  Trias  II.  793. 

Unseogadake,  Volc.  aafKiusiul.  102. 

Unterailurformation  11.  347.  in 
Böhmen  II.  355. 

Ural,  UrKchiererform.  I.  130. 

Uralitl.  593.  597. 

Uralitporphyr  I.  597. 

Urgneissrormation  11.71.75.  Ar- 
chitektonik a.  Lagerung  II.  105.  Con- 
cordanz  der  letzteren  11.  112. 

Urkalkstein  I.  665.  677.  im  Urgneias 
II.  89.  emptive  Bildung  II.  93. 

Ursebiefer Formation  II. 50. 71.114. 
Architektar  n.  Lagerung  II.  155.  Ge- 
steine II.  116. 

Ursus,  qnartärll.  1168. 

Utlcaschierer  (silnr.)  II.  371. 


V. 


f^ai  del  Bove  I.  92. 

^al  di  Muria  (aaf  Lipari)  I.  768. 

Valdivia,  Erdbehen  I.  228. 

Valparaiso,  Erdbeben  I.  201. 

ValoulinQy  im  Seinebassin,  tert.  II.  1047. 

Variolit  im  GrUnstein  II.  410. 

yentrieardia  in  d.  Nnmmnlitenbildang  II. 
1039.  im  Seinebassin,  tert.  II.  1045. 
1049. 

FwtricuUtea  I.  860. 

Fenus  in  d.  obere  Kreide  11.  972.  im  Sei- 
nebassin, tert.  II.  1047.  1049.  in  d. 
Steinkohleoform.  II.  566. 

Ferde  antico  I.  667. 

Ferde  dt  Cortica  L  589.  II.  446. 

Vereinigte  Staaten  (N.-Amer.), Erd- 
beben I.  228.  s.  Nordamerika. 

Verfärbung  der  Gesteine  I.  756. 

VerkieseUng  I.  798.  809. 

VerknüpTung  der Gebirgsglieder 1. 932* 

Verkohlung  I.  818. 

Verkokung  I.  773. 

Fermüia  I.  890. 

Verschiebungen  I.  970. 

Verwerfungen  I.  969.  II.  6f. 

Verwitterung  I.  756.  820. 

Vesuv  I.  92.  Aschenregen  1.  142.  Bau 
dess.  I.  179.  Eruptionsperioden  I.  79. 
282.'  Feuerschein  I.  131.  Gasanshaa- 
chung  I.  122.  Höhe  I.  83.  Grösse  des 
Kraters  I.  86.  Roch  salz  auf  Lava  I. 
172.  Lapilli  I.  136.  Lavakaskaden  I. 
161.  Lavastrom  1. 162.  164.  169.  170. 
174.  175.  179.  Salmiakbildung  I.  173. 


Schlackenkegel  I.  148.  Schlammihilh 
I.  145.  Spalteobildnng  I.  160.  Wal- 
lung der  Lava  I.  126.  Wirkung  auf 
Quellen  I.  129. 

Vesuvian  I.  666. 

Viego,  del,  Vulc.  Ccolro-Amer.  I.  HO. 

Villa rica,  Vulc.  S.-Amer.  I.  107. 

Virgin  es,  de  las,  Vulc.  Californ.  1. 111. 

FirgHlina  I.  861. 

Vitriol-Letten  im  Muschelkalk  11.787. 

Vivianitl.  829. 

Fogel,  fossile  I.  897. 

Vogescn,  Granulitfonn.  II.  200.  Por- 
phyre II.  691. 

Vogesen Sandstein  (Buotsandst.)  II. 
728.  737. 

Volc  an  d*Agna,  Centro-Amer.  I.  110. 
Wassereruplion  I.  193. 

Volcanello  I.  92. 

Voleanitos  I.  298. 

Volcano  I.  92.  Grosse  des  Kraters 
I.  86. 

Volcano,  Vulc.  d.  Gruppe  von  Sta.  Gros 
I.  113. 

V  o  I  c  a  0  0  s ,  los  (Ostasien)  1. 1 02. 

FolUia  I.  854.  im  Buntsandstein  II.  743. 
im  Keupcr  II.  781. 

Foluta  in  d.  obern  Kreide  II.  973.  in  d. 
Nummulitenbildungll.  1040.  im  Seine- 
bassin, tert.  II.  1046. 1048.  1049. 

Vries,  vulc.  Insel  Ost-As.  I.  102. 

Vulcane,  Begriff  eines  V.  I.  78.  Bil- 
dung ders.  I.  179.  Einstürze  I.  165. 
Eiotheilnng  ders.  I.  78.  Flammfeoer 
auf  dens.  I.  123.  Formen  ders.  I.  80. 
äussere  Form.  1.  376.  Grösse  n.  Höhe 
I.  83.  Geograph.  Lage  (meist  littoral) 
I.  86.  115.  Buhe  I.  119.  Vorkommen: 
(in  Afriea  I.  94.  Asien  1.  97.  Austra- 
lien!. 113.  Europal.  91.  Nordamerika 
I.  109.  im  grossen  Ocean  1. 114.  nörd- 
liche Polarländer  I.  113.  südl.  Polar- 
länder I.  114.  Siidamerika  I.  105.) 
Wirkungen  der  V.  1. 1 18.  im  Zustande 
der  Aufregung  I.  127. 

Vulcangruppen  1.90. 

Vulcanismus  I.  76. 

Vulcanreihen  I.  89.  von  Chile  I.  106. 
Länge  ders.  I.  89.  von  Mexico,  Länge 
ders.  I.  89. 

FuUella  in  d.  Nummoliteobildung  II.  1039. 

Vul  tnr  (Krater  in  Apulien)  1.  93. 


W. 

Wackel.  643.  654. 
Wackenmandelstein  I.  654. 
Wald  er 9  submarine  I.  277. 
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Walachei,  Erdspaltco  I.  238.239. 

fTalehia  1.850.  in  d.  pern. Form.  If.  656. 

Wales,  devoD.  Form.  11.  374.  Grün- 
steine  II.  430.  Silnrrorm.  II.  351.  Ue- 
bergangsform.  II.  319. 

Walkerde  I.  723.  II.  446.  925. 

WalkthoD  (Kreideform.)  II.  926. 

Wallgebirgel.  349. 

Wärmezunahme  des  Erdinnera  I.  44. 
Beobacbtnogen  in  Bergwerken  I.  49. 
in  Bronneo  I.  46.  Wahrscbeinliches 
Gesetz  ders.  I.  62.  Folgerangen  dar- 
aus I.  64. 

Wasser  als  Mineral  I.  418. 

Wasserausbröche  d.  Vulcanel.  189. 

Wasserqaellen,  heisse  I.  305.  Zer- 
setzende Wirkungen  I.  766. 

Wasserscbeide  1.338. 

Ifaverl ey-seriet  II.  491. 

fFealdclay  II.  897. 

Wealdenformation  11.53.795.896. 
Bildnngsweise  11.  899.  in  England  II. 
900.  im  nordwestliehen  Tentscbland 
II.  904.  Faana  II.  910.  Flora  II.  9Ü9. 
Gliederong  ders.  II.  907.  Lagerung 
II.  908. 

WealdenthoD  II.  903. 

Wechsellagerang  der  Schichten  I. 
903.  934.  aoskeilende  I.  935. 

Weissliegendes  (Roth  liegend.)  II. 
583.  605. 

Weisssteiol. 568.  (subkrystallin.  Gra- 
nit) II.  202. 

Wellendolomit  im  Bantsandstein  II. 
735.  741. 

Wellenfarcheo  I.  507. 

Wellengebirge  I.  350. 

Wellenkalk  im  Muschelkalk  II.  746. 
755. 

Wentöckkalkstein  (silar.)  II.  349. 

Wenlockschiefer  II.  349. 

West p holen,  Devon.  Form.  II.  379. 
Eisenerze  in  GrUnsteine  II.  416.  Galt 
II.  1000.  Kreideform.  II.  919.  943. 
obere  Kreide  II.  1002.  Porphyr  II. 
697.  Rothliegendes  II.  597.  Steinkoh- 
lenform.  II.  501.  505.  524.  530.  Ue- 
bergangsform.  II.  309.  Zech  stein  II. 
629. 

Wetter,  schlagende  (Steinkohlen form.) 
II.  475. 

Wetzschiefer  II.  291.  894. 
White  Island,  Volc.  von  Neuseeland 
I.  113. 

ff^iddringtonites  in  d.  Wealdenform.  II. 
910. 

Wien,  Bassin  von  II.  1058.  Fossilien  If. 
1063. 


Wight,  Insel ,  Kreideform.  II.  977.  Un- 

dercliffs  II.  982. 
Wilis,  Vnic.  aafJava  I.  104. 
WindstSsse  bei  Erdbeben  1.207. 
Windungen  der  Schichten  I.  967. 
fFirbelthiere ,  fossile  I.  S93.    in  d.  perm. 

Form.  II.  658. 
Würtemberg,  Basalte  11.  1140.    Iura- 

form.^  braune  II.  S3i.  835.  897.  843. 

weisse  II.  862.  871.    Keuperform.  II. 

775.    Keupersandsteine  II.  769.   Lias- 

form.  II.  804.  Salzlager  II.  758. 
Wüstensalzl.  683. 


Xanthidium  I.  858. 

Xenacanlhus  im  Rothliegenden  II.  594. 

Xiphodon  im  Seioebassin,  tert.  II.  1050. 


Yake-Yama  (Vulc.  auf  Nipon)  I.  101. 
Yanteles,  Vulc.  Chile  I.  106. 
Yorkshire,  Juraform.  II.  826.  Kreide- 
form. II.  926.  976. 


Zackengebirge  I.  349. 

Zamieae ,  fossile, 

Zamites  I.  851.  im  braunen  Jura  II.  849. 
in  d.  Stein  kohlenform.  II.  559.  in  d. 
Wealdenform.  II.  910. 

Zebayr-Inseln  I.  96. 

Zech  stein  II.  51.580.  in  England  H. 
637.  Gliederung  II.  637.  in  TeuUch- 
land  II.  606.  Allg.  Charakter  II.  60». 
Verbreitung  II.  607. :  bei  Camsdorf  II. 
623.  in  Kurhessen  (Riecheisdorf)  II. 
625.  in  Sachsen  II.  629.  in  Schlesien 
II.  632.  am  Spessart  11.  624.  in  Thü- 
ringen II.  609.  613.  in  Westphalen  II. 
629. 

Zeichnenschiefer  I.  699.  II.  292. 
Zellendolomit  I.   678.    Maschelkalk 
II.  750. 

Zeolithen  im  Urgneisf  I.  99.  s.  die  ein- 
zelnen. 

Zerbrechung  u. Zermalmung d. Neben- 
gesteins durch  eruptive  Gesteine  1. 960. 


1212  Register. 

Zerfallen  der  Gesteine  I.  758.  Zinnerz  I.  573.    in  pinisial.  GerölL  II. 

Zerkläftan?,  parallele  I.  996.  1161.  116:2^ 

Zersetzungen  der  Gesteine   L  750.  Zinnerzlager    im   Urgneiss  Sacbseoa 

756.  dnreb  vnlcan.  Dämpfe  I.  765.  zn  II.  98. 

Kaolin  I.  759.  Zinnober  I.  831. 

Zersprengnng  I.  959.  •  Zi  nnseifengebirge  H.  1162. 

Zinkblende  im  Dolomit  1.677.  imGyps  Zirkon  im  Basalt  I.  652.    im  Gneisa  I. 

1.681.    im  Kalkstein  I.  667.   im  Lias-  567.  II.  78.  im  Granit  I.  573.  im  k^i^ 

kalk  II.  801.    im  Muscbelkalk  II.  748.  ni^tn  Kalkstein  I.  666.    im  Syenit  I. 

im  Sebiefertbon  II.  461.    in  d.  Stein-  577. 

koble  II.  478.  als  Versteinern ogsmittel  Zo  nen  d.  Gebirgsglieder  I.  904. 

1.830.  Zwisebenbildnag  des  Masehelkalka 
Zinkerze  in  d.  Uebergangsform.  II. 316.  II.  757. 

Zinkspathl.  674.  829.  Zygopterii  in  d.  penn.  Form.  II.  655. 


Druck  ron  BreHkopf  and  Htrlel  in  Leipxig. 
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